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S. 


Sambuga, Joſeph Anton Franz Maria, ein gemüthvoller katholiſcher 
Schriftſteller, war am 9. Juni 1752 geboren zu Welldorf, einem ehemals rhein⸗ 
pfälziſchen, jetzt badiſchen Marktflecken. Seine Eltern waren von italieniſcher Ab⸗ 
kunft u. aus der Nähe von Como gebürtig. Seine wiſſenſchaftliche Bildung er— 
hielt er in Heidelberg, wünſchte jedoch lieber ſich dem Handelsſtande, dem ſeines 
Vaters, zu widmen. Nur der Mutter Bitten riethen ihm den geiſtlichen Stand 
an, u. eine Reiſe nach Italien machte auf den achtzehnjährigen Jüngling ſo tiefen 
Eindruck, daß er nun ſelbſt aus voller Neigung u. Ueberzeugung Prieſter werden 
wollte. Er ſah Rom, Florenz, Mailand, Venedig, u. die Kunſt u. Weihe der 
Religion, welche ſich in dieſen herrlichen Städten ausprägte, machte auf ſein em⸗ 
pfängliches Gemüth unwiderſtehlichen Eindruck. In Italien ward er am 2. April 
1774 zum Prieſter geweiht; der Biſchof von Como übertrug ihm als erſte Seel- 
ſorge, mehre kranke Deutſche im Spital zu tröſten. 1775 kehrte er ins Vaterland 
zurück u. ward 1775 bei ſeinem Oheime, Groſſt, Pfarrer in Helmsheim, Kaplan, 
1778 Stadtkaplan in Mannheim mit der ehrenvollen Einladung, die Hofprentger- 
ſtelle mit zu übernehmen. Die freiherrliche Familie von Dalberg wählte ihn für 
die erledigte Pfarrei Heernsheim 1785, wo die Schulen u. die Armen u. Kran- 
ken an ihm einen treuen Lehrer u. Helfer fanden. Er unterrichtete junge Studi⸗ 
rende nicht blos in den Anfangsgründen der lateiniſchen Sprache, ſondern führte 
fie auch in das Studium der Philoſophie ein. Das ſittliche Verderben u. die daz 
durch zum Ausbruche gekommene Revolution in Frankreich, bekümmerte ihn tief; 
in einer öffentlichen Verſammlung hielt er den beredten Vortrag: „wie läßt ſich 
dem Verfalle der Religion u. der Sittlichkeit ſteuern?“ 12 Jahre hatte er die Land⸗ 
pfarrei ſegensreich beſorgt, da führte ihn die Vorſehung zu einem neuen einflußreichen 
Wirkungskreiſe. Die Pfalzgräfin an Rheine ſuchte für ihren Prinzen einen Er— 
zieher u. der Hofmeiſter deſſelben, von Kirſchbaum, brachte S. in Vorſchlag. 1797 
trat er den wichtigen Beruf an, dem künftigen Kronprinzen von Bayern, Ludwig, Lehrer 
u. Berather zu ſeyn. Beſonders die 2 Grundſätze ſuchte S. an dem Prinzen als 
Religionslehrer tief einzubilden u. auszubilden: Liebe zur Religion ſeiner Väter, 
zur katholiſchen Mutterkirche u. dann Liebe zu ſeinem Volke u. Vaterlande. Als 
man ihn für den Iluminaten-Orden zu gewinnen ſuchte, lehnte er jede Anmu⸗ 
thung, in geheime Verbindungen zu treten, mit der Bemerkung ab: „ich bin ſchon 
in 2 großen öffentlichen Orden, denen mein ganzes Leben angehört: einer heißt 
Staat, der andere Kirche. Ich bedarf keines dritten u. keines geheimen, indem die 
2 öffentlichen mich ſchon ganz in Anſpruch nehmen. 1813 ſtarben ihm 2 Söhne 
einer älteren Schweſter, welche beide er von Kindheit an erzogen u. unterrichtet 
Be u. an denen fein Herz mit der innigſten Liebe hing. In der Blithe der 
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Jugend wurden ſie raſch nach einander vom Tode hinweggerafft, der eine als gra- 
duirter Arzt in Paris, der andere als Staatsdiener in München. Auch ihr Va⸗ 
ter ſtarb noch in demſelben Jahre, ſo daß durch dieſe, Schlag auf Schlag fallen- 
den, Todesfälle die zartfühlende Seele tief verwundet wurde. Die ſichtbare Ab⸗ 
nahme ſeiner Kräfte endete am 5. Juni 1815 mit dem Tode. Seine Gebeine 
ruhen auf dem Kirchhofe zu Neuhauſen. Von ſeinen Schriften ſind hervorzuheben: 
Kurze Geſchichte des hl. Vincenz von Paula, aus dem Franzöſiſchen. Schutzrede 
für den eheloſen Stand der Geiſtlichen. 1782. Mehre Gebetbücher und Predig⸗ 
ten, namentlich 3 Caſualreden bei der erſten Communion der Prinzeſſin Auguſte 
1801, der Prinzeſſin Charlotte 1803 und des Prinzen Karl 1810. Ueber den 
Philoſophismus, welcher unſer Zeitalter bedroht, 1805; Ueber unverhältnißmäßige 
Bevölkerung der Hauptſtädte 1806; Ueber die Nothwendigkeit der Beſſerung, als 
Rückſprache mit ſeinem Zeitalter, 2 Thle. 1807; Unterſuchungen über das Weſen 
der Kirche 1809; Der Prieſter am Altare, eine Neujahrsgabe, 3. Aufl. 1819. 
Nach ſeinem Tode erſchien: Rede an die katholiſche Geiſtlichkeit bei dem Eintritt 
des 19. Jahrhunderts (in Felders neuem Magazin 1817); dann vom geiſtlichen 
Rathe Stapf in Bamberg wurde aus ſeinem handſchriftlichen Nachlaſſe heraus— 
gegeben: Sammlung verſchiedener Gedanken über verſchiedene Gegenſtände, 
München 1818; Auserleſene Briefe, an Geiſtliche geſchrieben, ſammt Fragmenten 
und Excerpten, München 1819. Seine ausführliche Biographie verfaßte Sailer 
und widmete ſie deſſen königlichem Zöglinge Ludwig von Bayern: „S. wie er 
war, parteiloſen Kennern nacherzählt!“ Sailers ſämmtliche Werke Bd. 38 
S. 157 bis 416. 1 Cm. 
Same (Semen), 1) der thieriſche Zeugungsſtoff, der ſich in den mannli- 
chen Zeugungsorganen abſondert, von da aus durch den Sen-Strang in die Sen⸗ 
Bläschen geleitet wird und hier bis zu ſeiner Entleerung ſich anſammelt. Seine 
urſprünglich weißgelbliche Farbe wird bei dem Ausſpritzen durch Vermiſchung mit 
einem Drüſenſafte weißlich. Eigenthümlich iſt dem Sin ein auffallender, bei jedem 
Thiere verſchiedener Geruch, der faſt die Ausduftung des in dem Sin enthaltenen 
Lebenselements zu ſeyn ſcheint, da der S. ſelbſt chemiſch keinen Unterſchied von 
ſaftigen, ſchleimigen Stoffen darbietet, nach zuverläßigen Erfahrungen aber jener 
S.n⸗Duft allein, ohne Zutritt des Sans ſelbſt, Befruchtung bewirkt hat. Die von 
Hemmen 1677 in dem Sen entdeckten, von Leeuvenhoek gründlich beobachteten In⸗ 
fuſorien (S.n⸗Thierchen) haben, wie man ſich überzeugt hat, auf die Zeugung 
keinen Einfluß, ſondern führen hier, wie in anderen Fläſſigteiten, ein beſchränktes, 
lediglich ſich ſelbſt angehöriges Leben. Die S.en-Bildung beginnt mit der Periode 
der Pubertät und erliſcht völlig erſt im hohen Alter; der Grad derſelben ſteht 
aber natürlich im genaueſten Zuſammenhange mit der Beſchaffenheit und der Ent— 
wickelung des geſammten Organismus. So wie der S. das Produkt der Ge— 
ſchlechtsfunktionen iſt, ſo wirkt er hinwiederum auf die Erregung dieſer ſowohl, 
wie der allgemeinen Lebensthätigkeit zurück; daher find zeitweilige Sen-Entleerun⸗ 
gen naturgemäß und nothwendig und erfolgen, wenn Begattung nicht ſtattfindet, 
durch Pollutionen, oder werden wenigſtens durch Ausſaugung abgeleitet, daher 
tritt nach jeder Entleerung eine Ermüdung und Abſpannung ein, weil die Natur 
jetzt ihre Hauptthätigkeit auf den Erſatz des verlorenen Sens richtet. Deßwegen 
pflegen widernatürliche oder zu häufige Entleerungen Störung, ſelbſt gänzliche Zer— 
rüttung des Organismus nach ſich zu ziehen. Daß die Geſchlechtsreizung mit 
der Anſammlung des Sins in genauer Verbindung ſteht, beweist der Umſtand, daß 
nach erfolgter Entleerung die Geſchlechtsluſt verſchwindet und nur in dem Grade, 
als der S. wieder erſetzt wird, ſich zu ſteigern anfängt. Was man, im uneigent— 
lichen Sinne, weiblichen Sen nennt, ijt eine, in keiner Hinſicht mit dem männlichen 
Sen zu vergleichende Flüßigkeit, die bei der Begattung in dem Momente der Sen— 
Ausſpritzung mit dem männlichen Sin ſich zu vermiſchen ſcheint. — 2) In der 
Botanik iſt der S. das, nach der Befruchtung zur vollkommenen Ausbildung 
gelangte Pflanzenei, welches, weil es der Theil iſt, durch den die Fortpflanzung un⸗ 
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mittelbar bewirkt wird, den weſentlichen Theil der Frucht darſtellt. Der S. ſelbſt 
beſteht wieder aus der Sen-Hülle und dem von dieſer umſchloßenen S.n- Kern. 
Er iſt immer außer der, ihm unmittelbar angehörenden S.n-Hülle, noch für ſich 
allein, oder in Geſellſchaft mit anderen Sen, durch die Fruchthülle geſchützt, die den— 
ſelben in den meiſten Fällen vollkommen einſchließt. Sogenannte nackte Sen gibt 
es daher gar nicht. Urſprünglich iſt der S., als Ei'chen, immer in der Höhle 
des Fruchtknotens frei und ſteht nur durch einen dünnen Faden, den Nabelſtrang, 
oder, wo dieſer fehlt, durch den Nabel ſelbſt mit dem Fruchtblatte in Verbindung. 
In vielen Fällen aber tritt bei einſamigen oder aus einſamigen Fruchtblättern be— 
ſtehenden Früchtchen eine Verwachſung der Fruchthülle mit der Sen-Hülle ein, 
die oft ſo innig iſt, daß ſowohl die Gränze zwiſchen beiden Hüllen, als auch zwi— 
ſchen den verſchiedenen Lagen derſelben, theilweiſe oder ganz verſchwindet, z. B. 
bet den Dolden. Viele S.n beſitzen, außer der fte ſchützenden Fruchthülle, noch 
andere Bedeckungen und Anhängſel, die ſich erſt ſpäter außer der wahren S.n- 
Hülle bilden. Zu dieſen unweſentlichen Bedeckungen gehört vorzüglich der Nabel— 
ſtrang. Er entwickelt ſich erſt, nachdem das Ei'chen ſchon eine gewiſſe Ausbildung 
erreicht hat und wird durch die Verlängerung des Gefäßbündels gebildet, das aus 
dem S.n-Trager in den S. eingeht. Die S.n-Haut erleidet während ihrer Wus- 
bildung mancherlei Veränderungen; auf ihrer Oberfläche entſtehen häufig Streifen, 
Furchen, Grübchen, Höcker, Stacheln ꝛc.; es bilden ſich flügelartige Ränder oder 
Haare, die den S. theilweiſe oder ganz umkleiden. Der S.n-Kern wird entwe— 
der durch den Keim allein gebildet, wie bei den meiſten Hülſenpflanzen und Cru— 
ciferen, oder er enthält außerdem noch das Eiweiß, wie bei den Gräſern. Der 
Keim iſt die neue Pflanze im Knoſpenzuſtande, welche beſtimmt iſt, nach der 
Trennung von der Mutterpflanze ſelbſtſtändig ſich zu entfalten. An demſelben 
laſſen ſich unterſcheiden: ſein unterer Theil, das ſogenannte Würzelchen, aus dem 
ſich die Wurzel entwickelt, der ſich aber oft auch gleichzeitig als Stengel erhebt; 
ferner das von dieſem unterſtützte erſte Blatt oder Blätterpaar, die S.n-Lappen 
(Kotyledonen) u. endlich das Keimknöspchen oder Federchen, das aus dem obern 
Blättchen des Keims beſteht und von dem S.n-Lappen verdeckt oder eingeſchloſ— 
fen wird. Auf die Zahl der S.n-Lappen gründet ſich die allgemeine Eintheilung 
des natürlichen Pflanzen ſyſtems. Wenn ſich ein reifer, von der Mutterpflanze 
getrennter S. unter der freien Einwirkung des Waſſers, der Luft und Wärme be- 
findet, ſo fängt er an zu keimen; er ſchwillt auf in Folge der Feuchtigkeit, die er 
vorzugsweiſe durch den Nabel eingeſogen hat. Der in dem Waſſer enthaltene 
freie Sauerſtoff ſcheint vorzugsweiſe die Lebensthätigkeit des keimenden Sans zu 
erhöhen, daher Sin, die in ſauerſtoffhaltigen Flüſſigkeiten (3. B. Salzſäure) gelegen 
haben, ſchneller ſich entwickeln, obgleich auch dadurch die Treibkraft nicht ſelten 
überreizt wird. Sin, die ſehr tief in der Erde liegen, keimen wegen Mangel an 
Sauerſtoff gar nicht. Der Zeitraum, in dem die Entwickelung des ©.6 erfolgt, 
iſt ſehr verſchieden; einjährige Gewächſe bedürfen nur kurze Zeit zur Entfaltung 
des Keims, während mehrjaͤhrige, beſonders baumartige, ſehr lange Zeit verlan— 
gen. Die Kreſſe keimt in zwei Tagen, Gurke und Bohne in drei, die meiſten 
Getreidearten in ſieben, Aprikoſe und Pfirſich nach einem Jahre, Roſe, Eiche und 
Nußſtrauch nach zwei Jahren. Hat die Anſchwellung des Sens einen gewiſſen 
Grad erreicht, ſo platzt die äußere Haut und das Würzelchen tritt als kegelför⸗ 
miger Fortſatz aus dem Sen hervor u. erhebt den andern Theil des Sans über die 
Oberfläche, oft noch in der Hülle der Sen-Schale. Nach einiger Zeit trennt ſich 
die Haut vollſtändig, die Sen-Lappen entfernen ſich von einander u. machen dem 
ſich neu bildenden Stengel Platz. 

Sameland, ſ. Lappland. f ; 

Samland, das, heißt jenes zwiſchen dem Friſchen und Curiſchen Haff gele- 
gene ziemlich gleichſeitig viereckige Küſtenland in Oſtpreußen, welches als die 
Hauptfundgrube des Bernſteins ſchon bei den Phöniziern beruͤhmt war. Noch 
heute wird dieſes edle Harz hier in anſehnlicher Menge ang Das Land 
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iſt wald⸗ und ſeereich, im Innern meiſt friſch und fruchtbar, an ſeinen Küſten 
voll Sand und ſchroffer Uferhöhen. In unſern Tagen kommt es hauptſäch⸗ 
lich wegen ſeiner Seebäder zur Rede. Ein großer Theil der meiſt nackt und kahl 
in Sandſchluchten daliegenden Küſtendörfer iſt zu Badeorten umgeſchaffen. Dieß 
macht, daß das Land, ſo arm es im Ganzen an Naturſchönheiten iſt, doch, zumal 
für Königsberg, eine Art von Schweiz geworden iſt und häufig durchwandert 
wird, ja daß Reiſebeſchreibungen und Wegweiſer entſtanden ſind, welchen es nicht 
darauf ankommt, den Galtgarben, einen 146 Fuß über die Ebene hervorragenden 
Hügel, mit dem Rigi zu vergleichen. — Das S. bildete eine der 4 Provinzen, 
in welche Oſtpreußen zu den Zeiten des deutſchen Ordens eingetheilt war, mit 
den Hauptorten Pillau, Fiſchhauſen, Königsberg, Tapiau und Labiau. mo. 

Sammt oder Sammet, tft ein ganz ſeidener Zeug mit kurzem, dichten, ſehr 
weichen, aufgeſchnittenen oder auch zuweilen unaufgeſchnittenen Haare auf der 
rechten Seite, deſſen untere Seite aber ein ſtarkes, glattes, feſt geſchlagenes Ge⸗ 
webe iſt. Urſprünglich ſtammt dieſer Stoff aus Italien, wo er auch heute noch 
in Genua, Mailand, Venedig, Florenz u. ſ. w. gefertigt wird und von welchem 
der Genueſer-S. der ſchwerſte und vorzüglichſte tft, Man webt ihn mit drei 
Schemeln, wovon zwei die Kette auf- und niederheben, um die untere Seite 
hervorzubringen, der dritte Schemel hingegen die Fäden erhebt, welche das Haar 
der rechten Seite bilden. Dieſes Haar entſteht dadurch, daß die zu demſelben 
beſtimmten Fäden der Kette über ein linealähnliches Stück Meſſing mit einem 
Einſchnitte geſchlagen und dann mit einem ſehr ſcharfen Meſſer, nachdem der S. 
feſt gewebt iſt, die über jenes Stück Meſſing geſchlagenen Fäden aufgeſchnitten 
werden. Man hat glatte, geblümte, ombrirte, geſtreifte, mit Seide, Gold und 
Silber durchwirkte Se, jedoch find die beiden Hauptgattungen der geriſſene 
oder glatte, Velours uni, und der ungeriſſene, Velours ras. Auch hat man 
gedruckte S.e, auf welche die Muſter mit heißen Eiſen gepreßt werden. Seit 
Mitte des vorigen Jahrhunderts werden auch in Frankreich S.e, namentlich die 
etage in fabrizirt u. ſind die vorzüglichſten Fabriken davon in Lyon, Tours, 

ismes u. ſ. w. In Deutſchland verfertigt man ihn erſt fett Ende des vorigen 
Jahrhunderts. 

Samniter, (auch Sabiner und Sabeller genannt, weil ſie von den. 
Sabinern abſtammten), hießen die Bewohner der ehemaligen Landſchaft Samnium 
in Unteritalien, zu beiden Seiten der Apenninen (in den weſtlichen Theilen des 
jetzigen Abruzzo citeriore, der Grafſchaft Moliſe und dem Principato ulteriore). 
Sie waren ein mächtiges, reiches, tapferes, kriegeriſches und Freiheit liebendes 
Hirtenvolk der Apenninen, das ſich den Römern ſehr furchtbar machte und nur 
nach hartem Kampfe von dieſen unterjocht werden konnte. Sie theilten ſich in 
Samnites Pentri gegen Süden und Samnites Capaceni gegen Norden; auch die 
Hirpiner und Frentaner gehörten zu ihnen und die Mareueiner, Peligner und 
Veſtiner im Norden, die Marſer im Weſten, ſowie mehre von den kleineren 
Stämmen ſtanden mit ihnen gegen die Römer im Bunde. In ihrem weiten Ge— 
biete lag der fuctniſche See (lago fucino) und der lacus Amsancti (jener im 
marſiſchen, dieſer im hirpiniſchen Gebiete). Von 343 — 272 kämpften die S. in 
mehren Kriegen einen blutigen und verzweifelten Kampf um ihre Freiheit gegen 
die Römer, denen ſie mehr als eine Niederlage, die empfindlichſte an den Eng⸗ 
päſſen bei Caudium 321, beibrachten, aber doch zuletzt unterlagen. Zwar machten 
die S. im Bundesgenoſſenkriege noch einen ernſtlichen Verſuch, ihre verlorene 
Freiheit wieder zu erkämpfen; doch Sulla beſiegte ſie völlig und verfuhr mit der 
größten Schonungsloſigkeit gegen die in der Schlacht Gefangenen ſowohl, wie 
gegen die geringen Ueberreſte des einſt ſo mächtigen Volkes, das ſeit dieſer Zeit 
aus der Geſchichte verſchwindet. Ueber ihre übrigen Verhältniſſe weiß man 
wenig; doch ſollen ſte eine demokratiſche Regierungsform, wie ihre Nachbarn in 
Großgriechenland, gehabt und von dieſen auch Geſetze und Einrichtungen entlehnt, 
ſowie mancherlei Künſte und Fertigkeiten erlernt haben. 
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Samgagitien (litthauiſch Zmudz, d. h. Tiefland), ein vormaliges Herzog— 
thum im Nordweſten von Litthauen, bis an die Oſtſee hin, ein waldiges, mit 
vielen fruchtbaren Gegenden vermiſchtes Land, das ungemein vielen Honig er— 
zeugt, auch ſeiner kleinen hurtigen Pferde wegen berühmt iſt. Der kleine ſüdliche 
Theil deſſelben gehört zu Preußen, das übrige zu Rußland. 

Samojeden, die, ein aſiatiſcher Volksſtamm unbekannten Urſprunges und 
in den nördlichen Gegenden des europäiſchen und aſtatiſchen Rußland's, von 
Archangel bis an die Lena in Sibirien, wohnend, theilen ſich in viele kleinere 
Stämme, als: die Naruimſchen Oſtiaken, die Jeniſſeiſchen Oſtjaken, die Aſanen, 
Chotowzer, Sojoten im Sajaniſchen Gebirge, Mutoren im Sajaniſchen Gebirge, 
Kamatſchinzer ebendaſelbſt, Arinzer am Jeniſſei, Tubinzer ebendaſelbſt, Goralen 
und Karatſchei, zwiſchen Obi und Jeniſſei, Karagaſſen im Udinskiſchen Bezirke, 
Tſchuktſchen ꝛc. und die eigentlichen Samojeden vom weißen Meere bis zum Obi. 
Die Samojeden ſelbſt nennen ſich durchweg „Chaſowo“ (Männer) ſowohl dies— 
ſeits des Ural im europäiſchen Rußland, als jenſeits dieſes Gebirges in Sibirien. 
Dies beweist, daß die oben genannten Stämme gemeinſamer Abkunft aus einem 
Urſtamme find, welcher in Sibirien einſt ſehr bedeutende Räume mag eingenom⸗ 
men haben. Alle Stamme zuſammen zählen übrigens kaum 78,000 Köpfe, denn 
der große Landſtrich, auf welchem ſie ſich als Nomaden herumtreiben, gehört in 
die kalte und unfruchtbare Zone der Rennthierflechten, deren Tundra's oder 
Moosfteppen nur Flechten und zwerghaftes Nadelholz hervorbringen. Zudem iſt 
der Boden mit zahlloſen größeren und kleineren Seen und an vielen Stellen mit 
Moräſten und Sümpfen bedeckt. In der Richtung von Nordoſt nach Südweſt 
durchzieht das Uraliſche Steingebirge die Wohnſitze der S., ſtellenweiſe in hohen, 
ſchrecklichen Steilfelſen zu Tage gehend und nach allen Seiten andere, zum Theil 
ſehr hohe Gebirgsrücken ausſendend, auf welchen vielfarbige Mooſe wuchern, ſo 
daß ſie in der Ferne wie mit einem prächtigen Teppich bedeckt, ausſehen. Das 
Klima ſämmtlicher Tundra's tft. ziemlich gleichmäßig rauh, nur mit dem Unter- 
ſchiede, daß je näher dem Uraliſchen Gebirge, deſto kürzer der Sommer iſt, deſto 
früher ſich die Flüſſe mit Eis bedecken und deſto ſpäter aufgehen. Aber wenn in 
der faſt ununterbrochenen Dunkelheit des langen Winters die Natur im Allgemei— 
nen höchſt ungaſtlich iſt, ſo bietet dagegen der Sommer eine gewiſſe Fülle dar. 
Von Mitte Mai bis in die Mitte des Julius ſinkt die Sonne nicht unter den 
e dee häufig wehen warme Südwinde, es wird ſogar heiß, aber die Nächte 
ind ſtets kühl. In den Stein- und Erdrücken, ſowie in den Seen entſpringen 
eine Menge Bäche, die dann zu anſehnlichen Flüſſen werden, welche entweder in 
den Ocean fallen oder mit den in Samojedien ausmündenden großen Strömen 
Petſchora, Obi und Jeniſſei ſich vereinigen. — Die Tundra's, auf welchen 
die S. herumwandern, haben ihre gewiſſen Abgränzungen, innerhalb welchen der 
dort wohnende Volksſtamm Haupteigenthümer der Weiden, Seen und Flüſſe iſt. 
Früher ergaben ſich häufig Streitigkeiten über das Beſitzrecht mit den im Lande 
angeſiedelten Ruſſen; darum iſt in neuerer Zeit dieſen ein beſtimmter Flächenraum 
für den Kopf zugemeſſen worden, welchen ſie allein benützen dürfen, ohne die den 
S. gehörenden Strecken zu berühren. Die Ausdehnung der Tundra's iſt mitun⸗ 
ter ſehr bedeutend. Im europäiſchen Samojedien umfaßt das weiteſte Gebiet die 
Tundra des „großen Landes“ zwiſchen der Petſchora und dem Uraliſchen Gebirge. 
Ihre Länge von Weſten nach Süden beträgt in gerader Linie wenigſtens 1100 
Werſte, die Breite 400, wonach ſich ein Flächeninhalt von 440,000 Quadrat⸗ 
Werſten (über 8000 CL] Meilen) ergibt. Die S. beſaßen die Tundra's von Al⸗ 
ters her, trieben darauf Jagd und Fiſchfang; auch hatten fie einen Antheil an 
dem Fiſchzuge im bolwankſchen Meerbuſen, wie man aus den im Landgerichte 
Meſen aufbewahrten Dokumenten ſieht. Später entriß man ihnen dieſen Fiſch⸗ 
fang, beſtätigte ſie jedoch im Beſitze der Tundra's, von welchen ſie den ruſſiſchen 
Selbſtherrſchern Tribut zahlen. Dieſer beſteht in einer Steuer von 3 R. 30 K. 
A. für den tributpflichtigen Kopf. — Der bedeutendſte und einträglichſte Er— 
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werbszweig iſt die Rennthierzucht, ohne welche der Samojede verhungern müßte. 
Auf diese folgt die Jagd, der Fiſch⸗ und Vogelfang. Die in der Nähe des Meeres 
herumwandernden S. fangen Seekälber, Seehaſen, manchmal auch Wallroſſe, Störe 
und weiße Bären. Auf den Tundra's jagen fie verſchiedene Arten von Füchſen, 
Wölfe und wilde Rennthiere. Die, welche den Wäldern, der ſüdlichen Diſtrikte 
näher ſind, ſchießen Eichhörnchen, Hermeline, Vielfraße und ſchwarze Bären; 
früher fanden ſich hier auch Ottern und ſelbſt Biber, aber jetzt iſt von dieſen 
koſtbaren Thieren nichts mehr zu ſehen. In den Seen und Flüſſen fängt man 
Roth- und Weißfiſche; die Vogeljagd erträgt Gänſe, Enten, Taucher, namentlich 
aber Schneehühner. Auf den Tundra's wachſen Schwämme und verſchiedene 
Arten von Beeren, als Preußelbeeren, Heidelbeeren, Rauſch- u. gelbe Himbeeren. 
— Die europäiſchen S. haben einen bräunlichen Teint, die aſtatiſchen einen oli⸗ 
venfarbigen. Von Geftalt find fie klein (4 — 5 Fuß hoch), unterſetzt, dick- und 
flachköpfig, haben großen Mund, lange Ohren, weitgeſchlitzte, kleine Augen, bor⸗ 
ſtiges Haar. Sie wohnen in Jurten, die ſie häufig verſetzen, und kleiden ſich 
in Pelz mit einem wollenen Oberkleide, an welchem eine Kappe befeſtiget iſt, oder 
zur Sommerszeit in Leinwand und Tuch. Ihr Putz beſteht in Kupferzeug und 
rothen Lappen. Die Koſt der S. iſt ſehr ärmlich zubereitet; ſie eſſen jetzt noch 
manchmal rohes Fleiſch, und früher genoſſen ſie wahrſcheinlich Fiſche und anderes 
Fleiſch nie anders als roh. Was den Volkscharakter betrifft, ſo iſt der Samojede un⸗ 
glaublich, phlegmatiſch, faul u. ſorglos. Nur die höchſte Noth bringt ihn dahin, ſich 
eifrig mit der Arbeit zu befaſſen, und ſo lange noch ein Stück Nahrungsmittel da iſt, 
denkt Niemand an das Bedürfniß des kommenden Tages. Uebrigens ſind die S. 
gutmüthig und leben im Allgemeinen friedlich unter einander und mit ihren 
Nachbarn, von denen ſie ſich nicht ſelten geduldig Bedrückungen und ſelbſt Unge— 
rechtigkeiten gefallen laſſen. Die thätigen, klugen und erwerbluſtigen Syrjänen 
von Iſhma treiben mit den halbwilden S. einen gewinnbringenden Handel, na— 
mentlich durch Zufuhr geiſtiger Getränke, durch welche ſie das Laſter der Trunk— 
ſucht unter das Volk gebracht haben. Die Indolenz der Eingebornen ſah auch 
gleichgültig zu, daß jene auf den ihnen benachbarten Tundra's Rennthierheerden 
zu unterhalten anfingen, und gegenwärtig ſteht das Verhältniß bereits ſo, daß, 
während z. B. auf der Tundra des großen Landes die S. nur 30,000 Renn⸗ 
thiere haben, die Syrjänen nach offiziellen Berichten daſelbſt 124,000 beſitzen. — 
Die Sprache der S., welche in viele Dialekte zerfällt, hat einige Verwandtſchaft 
mit der finniſchen- und ſyrjäniſchen, was ſich aus dem ununterbrochenen Verkehre 
mit den Nachkommen der Finnen, welchen auch die Syrjänen beizurechnen ſind, 
erklären läßt. Vor der Annahme des Chriſtenthumes folgten die S. dem Scha— 
manendienſt, wie die andern ſibiriſchen Völker. Im Auguſt 1824 beſchloß der 
Synodus eine Bekehrungsmiſſion auszuſenden, und die Regierung bewilligte eine 
anſehnliche Summe zur Erbauung von Kirchen auf den Tundra's. Die S. auf 
der Tundra des großen Landes ſind im Allgemeinen der Kirche bereits eifrig er— 
geben, und glauben namentlich an die Fürſprache des heiligen Nikolaus. Alle 
vier Jahre kommt in das Gebiet dieſer fernen Heerde der Biſchof von Archangel. 
Indeß iſt die Zahl der Ungetauften immer noch ziemlich groß, beſonders unter 
den ſibiriſchen S. öſtlich vom Ural. — Die Tundra's an der Petſchora im eu— 
ropäiſchen Rußland ſcheinen vor der Ankunft der S. von Troglodyten bewohnt 
geweſen zu ſeyn, denn man findet dort längs den Ufern der Flüſſe noch heute 
unterirdiſche, höhlenartige Wohnungen mit Ueberreſten von irdenen und eiſernen 
Geſchirren, dazwiſchen menſchliche Gebeine. — Man nimmt an, das eigentliche 
Vaterland der S. ſei um den Oberlauf des Jeniſei geweſen, ſie hätten ſich von 
da Anfangs in Sibirien ausgebreitet, dann aber feien fie in der durch die Mon— 
golen veranlaßten Völkerwanderung nach Norden gedrängt worden und hätten 
die öden Gegenden am Ufer des Eismeeres eingenommen, von wo ſie allmählich 
durch die Moosweiden gelockt auf die Weſtſeite des Ural hinübergingen. Daß 
die S. nicht die Ureinwohner des Landes ſind, das beweiſen die ruſſiſchen Namen 
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der Flüſſe und Gegenden. Seit Iwan J. Waſtljewitſch begann die Unterwerfung 
der S. am Obi, unter Iwan II. wurde die Stadt Bereſow gebaut, unter Fedor 
Iwanowitſch 1 ward den S. ein Tribut auferlegt, und ſo kamen allmählig die 
in den entfernteſten Gegenden wandernden Stämme unter ruſſiſche Botmägßigkeit. 
Die S. an der Petſchora zahlten von Alters her Tribut an Großnowgorod; 
nach dem Falle dieſer Republik im Jahre 1478 machten die ruſſiſchen Großfürſten 
ſich zu Meiſtern des S. Landes; den erſten Grund zu einer Verwaltung deſſelben 
legte die Regierung 1745 durch die Aufſtellung von Regeln über die Einſammlung 
des Tributs. In den Jahren 1822 und 1835 erſchienen neue Verordnungen, 
durch welche den S. gleich andern ſibiriſchen Völkern mehre beſondere Vorrechte 
ertheilt wurden; man befreite ſie für immer von der Rekrutenaushebung, gab 
ihnen die Erlaubniß, ſich in ſtädtiſche oder Dorfgemeinden aufnehmen, oder ſich 
nach ihren eigenen Geſetzen und früheren Gewohnheiten durch ihre Stammes— 
häupter regieren zu laſſen. Der Tribut, früher in Pelzwerk erlegt, wird jetzt meiſt 
in Geld entrichtet. mD. 
Samos (Samo oder Suſam-Adaſſi), Inſel im ägäiſchen Meere, hart an 
der Küſte von Kleinaſten, zwiſchen dem Golf von Scala-Nowa und jenem von 
Balat, ſüdöſtlich von Scio, gehört zum aftat. türkiſchen Ejalet Dſcheſair und hat 
einen Flächenraum von 84 pm Es iſt im Innern von dem Marmorgebirge 
Ambelona durchzogen, deſſen höchſte Spitze der oft mit Schnee bedeckte Car az 
bounie (ſchwarze Berg) oder Kertlis, wahrſcheinlich der Cercetus der Alten 
iſt. Der Berg hat mehre Höhlen, in welchen hie und da griechiſche Einſtedler 
wohnen. Die Flüſſe ſind unbedeutend, eigentlich nur Bäche. Die Küſten haben 
einige gute Häfen. Der Boden iſt fruchtbar, aber lange nicht mehr in der Aus— 
dehnung bebaut, wie im Alterthume. Man findet jetzt viele öde Flächen, mit 
Strauchwerk und Sümpfen bedeckt. Der noch kultivirte Theil der Inſel iſt übri— 
gens reich an Getreide, Oel, Muskat- und Malvaſterwein, Roſinen, Feigen, Jo— 
hannisbrod und anderen Südfrüchten, Baumwolle, Seide, Honig und Wachs. 
Die Gebirge enthalten Marmor und die einſt ſo berühmte ſamiſche Erde, eine Art 
Siegelerde und weißer Thon, welche die Alten zur Verfertigung von künſtlichen 
Gefäſſen gebrauchten und jetzt noch zum Walken benützt wird. Die ziemlich 
wildreichen Wälder liefern Schiffsbauholz. Die Zahl der Bewohner, meiſt Grie— 
chen, wird von einigen zu 50,000, von andern viel geringer angegeben, was wohl 
das Wahrſcheinlichere iſt. Sie ſind fröhlichen Sinnes, unternehmend, thätig und 
nähren ſich vom Landbau, der Fiſcherei, von der Ausfuhr der Seide und des 
Muskatweines, der in vielen europäiſchen Ländern unter dem Namen „griechiſcher 
Wein“ verkauft wird, von Schiffbau und Seefahrt, und dem Tauchen nach Bade— 
ſchwämmen, worin ſie eine große Fertigkeit und Ausdauer erlangen. Schon im 
Alterthume zeichneten ſich die Samioten durch große Betriebſamkeit aus. Die 
Waſſerſtraße von Syrien und Aegypten nach dem ſchwarzen Meere führt an der 
Inſel vorüber und diente dazu, ihren Ruf zwar frühzeitig zu begründen, aber auch 
die Einwohner einer unwürdigen Beſchäftigung, der Seeräuberei, geneigt zu maz 
chen, die ſie jetzt, ſowie früher, betreiben u. wodurch ſie das benachbarte Meer un⸗ 
ſicher machen. Hauptſtadt: Chora (Megali Kora), auf der nordweſtl. Küſte, 
Sitz eines griechiſchen Erzbiſchofs; 6 Kirchen, altes Schloß, 1000 E., Sie iſt 
mit dem entfernt liegenden Hafen Tigani verbunden, an welchem die jetzt in Trüm⸗ 
mern zerfallene Stadt Samos lag. Andere bemerkenswerthe Orte ſind: Turni, 
deſſen Bewohner irdene Geſchirre verfertigen, Karlovaſi (3000 E.), wo ſtarke 
Ausfuhr von Wein und Orangen ſtattfindet, und Vathi (2500 C.), welches den 
beſten Hafen der Inſel hat. Außer dieſen Städten iſt noch das Dorf Baounda 
zu erwähnen, wegen ſeiner Seifenfabrifation, zu welcher die Gouma Saboni, eine 
weiße und genießbare Erdart, als Stoff verwendet wird. Die prachtvollen Tempel 
und Paläſte der Vorzeit liegen jetzt in unſcheinbaren Ruinen. So finden ſich 
von dem Tempel der Juno, welcher, nebſt dem Hafendamme von Samos und der 
durch das Gebirge gehauenen Waſſerleitung dieſer Stadt, zu den Wunderwerken 
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der Inſel gehörte, in der Nähe von Baounda nur noch einige zerbrochene und 
desc liese Marten — Samos war im Alterthume teich und mächtig; 
ſeine Bewohner ſtammten aus Jonien, die in der griechiſche Wanderung von 
Prokles hierher geführt wurden. Sehr früh gründeten ſie Kolonien und eine be⸗ 
deutende Seemacht, welche ſie ſowohl zur Förderung ihres bis nach Spanien 
ausgebreiteten Handels, als auch zur Sicherung ihres Gebietes, namentlich in 
den Kämpfen gegen die Perſer, benützten. Beſonders hoch ſtand das Anſehen der 
Inſel unter dem durch die Wechſelfälle ſeines Schickſals bekannten Polykrates 
(reg. 532—24 v. Chr.). Auch in der Kunſt waren die „Samier berühmt und 
gaben einer Schule (ſamiſche Schule), die mit der äginetiſchen in enger 
Verbindung ſtand, den Namen. Herodot erzählt, daß ſie zuerſt eherne Bildſäulen 
verfertiget hätten. Noch größerer Ehre erfreute ſich die Inſel als Vaterland des 
Pythagoras. Unter den Gottheiten wurde vor allen die Hera (Juno) ver⸗ 
ehrt, welche hier geboren und mit Zeus ihre Hochzeit gefeiert haben ſollte. Ihrem 
Dienſte war ein großartiger Tempel (Heräum) bei der Stadt Samos gewidmet. 
439 v. Ch. mußte ſich die Inſel nach neunmonatlicher Einſchließung den Athenern 
unter Perikles ergeben, worauf ſie nach einander unter die Herrſchaft der Lace⸗ 
dämonier, Perſer, Römer, Araber, Venetianer, Genueſen, endlich der Türken kam. 
Sogleich beim Beginne des griechiſchen Freiheitskampfes im J. 1821 griffen auch 
die Samier zu den Waffen und vertrieben die Türken, wurden aber durch das 
Londner Protokoll von 1827 wieder dem Großherrn zugetheilt. Indeß unter⸗ 
warfen ſie ſich dieſem erſt 1835 vollſtändig, nachdem ihnen Amneſtie und die Ein⸗ 
ſetzung eines Statthalters griechiſcher Geburt zugeſichert war. — Th. Panofka: 
Res Samiorum, Berlin 1822. mD. 

Samoſata, die Hauptſtadt der altſyriſchen Provinz Commagene und Reſi— 
denz mehrer kleiner Könige, war nicht nur von Natur feſt, ſondern mit einer 
befeſtigten Burg verſehen. Sie lag am weſtlichen Ufer des Euphrat, über welchen 
ein gewöhnlicher Uebergang bei ihr Statt fand. Bekannt als Geburtsort Lu— 
cians (ſ. d.), hat ſie ſich lange unter dem Namen Somaiſath erhalten, iſt 
aber jetzt nicht mehr. 

Samothrake, früher Leukania, Leukoſia, Saoris, Melite und Dardania, jetzt 
Samothraki, Samondrachi oder Semadrek, eine Inſel im nördiichen Archipelagus 
des ägäiſchen Meeres, nordweſtlich von Lemnos (Stalimene) an der arabiſchen 
Küſte, zum türkiſchen Ejalet-Dſcheſair gehörig, 11 J M. groß, mit 2000 E., iſt 
fruchtbar, reich an Wäldern und lachenden Thälern, aber wenig bevölkert und 
ohne bedeutenden Ort. S. war von Trakten aus bevölkert und ſeit uralter Zeit 
als Sitz der Myſterien der Demeter Gabirien) bekannt, bei deren Dienſte beſon⸗ 
dere Prieſter, Kabiren und Korybanten, befchaftigt waren. Die Einweihung in 
dieſelben galt für ein Schutzmittel bei gefahrvollen Unternehmungen, beſonders zur 
See, und die größten Helden des Alterthums, Orpheus, Herakles, Agamemnon, 
Philipp von Macedonien u. A. ließen ſich deßhalb einweihen. Aus Aegypten 
oder Phönizien ſtammend, verbreitete ſich dieſer ſamothrakiſche Ceresdienſt auch 
nach dem übrigen Griechenland, ja ſelbſt nach Italien und erhielt ſich ſogar noch 
längere Zeit nach Ausbreitung des Chriſtenthums. Von Alterthümern findet ſich, 
außer den Reſten kyklopiſcher Mauern und einigen Bruchſtücken von Tempelſäulen 
aus weißem Marmor, Nichts mehr. Wahrſagerei und Zauberei ſind immer noch 
dort im Schwunge. 

Samſon oder Simſon, deſſen Geſchichte uns das Buch der Richter im 
A. T. erzählt, einer der Richter in Iſrael, war der Sohn des Manuel aus 
dem Stamme Dan und deſſen bisher unfruchtbarer Ehefrau. Schon vor ſeiner 
Geburt ward er durch einen Engel zum Naſiräat beſtimmt und dadurch zum 
Werkzeuge Gottes hinſichtlich der 40 Jahre lange von den Philiſtern bedrückten 
Iſraeliten ausgeſondert. Wie er heranwuchs, zeigte S. ungewöhnliche Kraft und 
Leibesſtärke. Als er mit ſeinen Eltern zu ſeiner Geliebten, einer Philiſterin zu 
Tamnatha, hinabging, riß er unterwegs einen jungen Löwen in Stücke. Bei der 
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Hochzeitfeier legte er den Philiſtern ein Räthſel vor, auf deſſen Löſung er 30 
ſchöne Kleider ſetzte. Seine junge Frau entlockte ihm aber, von ihren Landsleuten 
eingeſchüchtert, fein Geheimniß und entdeckte ſolches jenen; da erſchlug S. 30 
Philiſter, entrichtete den Preis und verließ ſeine Frau, die ihm untreu ward. Als 
er nun verſöhnt wiederkehrte, fand er ſie mit einem Andern vermählt; da rächte 
er ſich an den Philiſtern, indem er durch 300 Schakals, welche er mit den 
Schweifen zuſammenband und zwiſchen dieſe brennende Fackeln geſteckt hatte, ihre 
Felder verwüſtete; dafür tödteten die Philiſter ſeine Frau und deren Vater. Da 
er fortfuhr, ihnen Schaden zu thun, rückten ſie förmlich wider ihn in's Feld und 
verlangten ſeine Auslieferung. Gebunden wurde S. den Philiſtern verabfolgt; 
er aber zerriß die neuen Stricke und mit dem Kinnbacken eines Eſels erſchlug er 
1000 Philiſter, worauf er wunderbar gelabt und geſtärkt ward; ſein Volk aber 
erwählte ihn zum Richter. Frauenliebe hielt ihn einſt in Gaza über Nacht 
und die Philiſter bewachten die Thore: er aber hob beide Flügel aus und trug 
ſie davon. Doch eine neue Liebſchaft mit Dalila beſtrickte den Helden auf An— 
ſtiften der Philiſter und brachte ihn endlich dahin, daß er ihr das Geheimniß 
ſeiner Starke — nachdem er ſte einige Male getäuſcht hatte — wirklich offenbarte. 

a verrieth ihn die Treuloſe, ſchnitt ihm ſelbſt ſeine ſieben Haarlocken ab und 
übergab ihn den Händen der Philiſter, welche ihn blendeten, in Ketten nach Gaza 
führten und dort zur Knechtsarbeit brauchten. Indeſſen waren S.s Haare wieder 
gewachſen. Als nun die Philiſter ein Dankfeſt zu Ehren ihres Götzen Dagon 
hielten, daß er jenen in ihre Hände gegeben habe, da ließen fie im Uebermuthe 
den Gefangenen holen und ſtellten ihn zwiſchen zwei Säulen, damit er vor ihnen 
ſpiele; es waren aber die Fürſten der Philiſter und viele Andere, bei 3000 Men- 
ſchen, anweſend. S. rief nun vertrauensvoll den „Herrn“ an, erfaßte die Säu— 
len, riß ſolche um und begrub ſich mit ſeinen Feinden unter den Trümmern des 
Gebäudes. Seine Verwandten beſtatteten ihn mit allen Ehren; er hatte 
Iſrael 20 Jahre lange gerichtet; die heilige Schrift rühmt ſeinen Glauben. — S. 
erſcheint uns als ein Beiſpiel eines gottgeweihten Gläubigen, der, von Gott 
begnadigt, Kraft hat, ſo lange er ſeinem Gelübde treu bleibt, aber, von einer 
ſündlichen Neigung zum Falle gebracht, der Gnade und Kraft verluſtig geht, bis 
er ſich endlich nach langer Buße wieder erhebt, neue Stärke faßt und als Held 
für Gottes Sache fällt. 

Samuel, der letzte Richter in Iſrael und einer der berühmteſten Propheten 
des alten Bundes, der um 1163 v. Chr. blühte, war der Sohn des Leviten El— 
kana und erhielt ſeinen Namen, weil ſeine Mutter ihn durch anhaltendes Gebet 
und das Gelübde, ihn dem Dienſte Gottes zu weihen, erflehet hatte. Er wurde 
daher ſchon im dritten Jahre dem Hochprieſter und Richter Heli zu Silo über— 
geben und diente dem „Herrn,“ dem er wohlgefiel und welcher ihn mehrer Of— 
fenbarungen würdigte. Unter anderen verkündigte er ihm den Sturz des Hauſes 
Heli. Nachdem ſolcher erfolgt war, wurde S. von der Nation zum Richter 
erkoren, welche Würde er lebenslänglich verwaltete, indem er von Ramatha 
aus, wo er einen Altar erbaute, jährlich die drei Hauptorte Bethel, Galgala, 
Masphat beſuchte, um Iſrael zu richten. Hier befreite er auch Iſrgel von dem 
Joche der Philiſter. Als er unn alt geworden war, ſetzte er ſeine beiden Söhne, 
Jo el und Abia, zu Richtern in Berſabee als ſeine Gehülfen ein; allein dieſe 
wandelten nicht in ſeinen Wegen. Da Ae ae die Volksvertreter entſchieden 
einen König von S.s Wahl, gegen ſeinen Wunſch und den Willen Gottes, 
denn fie wollten einen König, der fle beherrſche nach der Weiſe anderer Völker; 
von einem nicht theokratiſchen Könige erwarteten ſie Heil. Vergebens warnte ſie 
S. durch Vorſtellung der Rechte eines Monarchen. Auf Gottes Befehl ſalbte 
daher S. den Saul (ſ. d.) zum erſten Könige über Iſrael; doch behielt er fein 
Anſehen und ſeine richterliche Gewalt, ſogar über den König ſelbſt, was er in 
der Rede ausſprach, welche er zur Rechtfertigung ſeiner bisherigen Verwaltung 
an das Volk hielt. Als nun Saul (der eigentlich blos das Kriegshandwerk ver— 
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ſtand) mehre Male nach eigenem Gutdünken verfuhr, gab ihm S. Verweiſe und 
kündigte ihm endlich ſeine Verwerfung an. Nach Gottes Vorſchrift ſalbte er dann 
zu Bethlehem den David (ſ. d.) zum Könige. Als David von Saul verfolgt 
wurde, floh er zuerſt nach Ramatha zu S., worauf er ſeinen Bund mit Jonathas, 
dem Sohne Sauls, erneute. Hieraus wollen Einige ſchließen, als habe David 
ſich von S. zurückgezogen, um deſſen ſogenannten „ehrgeizigen“ Entwürfen nicht 
zu dienen; allein die heilige Schrift bezeugt in mehr als einer Stelle, daß S. 
in Allem nach Gottes Befehl, nicht nach Gutdünken handelte und fern von niedri— 
gen Abſichten war. S. ſtarb etwa im 98ſten Jahre ſeines Alters, von ganz 
Iſrael beweint, und wurde zu Ramatha beſtattet. — S. wird an mehren Stellen 
der heiligen Schrift als Prophet und Prieſter dem Moſes an die Seite geſtellt 
und erhält überhaupt von ihr ein höchſt ehrenvolles Zeugniß. Er war auch der 
Stifter der Prophetenſchulen und wird allgemein für den Hauptverfaſſer der 
beiden erſten Bücher der Könige (f.d.) gehalten, welche man auch die Bücher 
S.'s nennt. Nach S.'s Tode wurde die Lage Saul's fo bedenklich, daß er, von 
Gott verlaſſen aus eigener Schuld, fic) an ſeine Wahrſagerin wandte, damit ſie 
den Propheten S. vom Tode erwecke, den er um Rath fragen wollte. Wirklich 
erſchien S., wohl durch eine Fügung Gottes, und ehe die Beſchwörerin ihre 
Gaukeleien begann, und weiſſagte dem Könige ſein letztes trauriges Schickſal. 

Samum (arabiſch Sammon, d. i. vergiftet), Samieli, Sumbulli, heißt 
ein Wind, der in der arabiſchen Wüſte von Mitte Juni bis 15. September mit 
Zwiſchenräumen von 3—7, ſelbſt 14 Tagen weht. Er heſteht in einer Folge 
brennender und kühler Stöße, mit einer Temperaturverſchiedenheit von 9J—10° und 
erreicht zuweilen 78°. Dick und ſchwer, mit einem faulen Gas gefchwangert, 
verurſacht er Beängſtigung, ſtarke Ausdünſtung, Schwäche, ſetzt eine fette Flüſſig— 
keit ab und tödtet, wenn nicht die Natur ſich durch Blutharnen hilft. Die Leich— 
name der Getödteten gehen ſogleich in Fäulniß über. Man ſchützt ſich gegen ihn, 
indem man den Kopf mit einem Tuche bedeckt und guten Eſſig vor die Naſe hält. 

San⸗Domingo, ſ. Domingo. 

San⸗Jago de Compoſtella, im Königreiche Galizien (Spanien), zwiſchen 
den Flüßen Sar und Sarela, welche ſich eine halbe ſpan. Meile von hier unter 
dem Namen Rio del Arzobiſpo vereinigen, iſt, obwohl größtentheils gut gebaut 
und von 25,000 Seelen bevölkert, als Stadt weniger von Bedeutung, denn als 
Wallfahrtsort. In dieſer Eigenſchaft nimmt es nach Loretto die zweite Stelle in 
Europa ein und iſt der Sammelplatz Tauſender von Pilgern aus der ganzen ka— 
tholiſchen Chriſtenheit. Den Gegenſtand der Verehrung machen die Gebeine des 
Apoſtels Jakob des Jüngern aus, welcher in der Domkirche begraben liegt. 
Dieſer Tempel iſt groß aber düſter und mit der geſchmackloſeſten Pracht über— 
laden. Die 23 Kapellen deſſelben vereinigen Alles, was man nur an kirchlichem 
Glanze und Reichthume ſehen kann; um den Altar des hl. Jakob allein hängen 
an 50 ſilberne Lampen. Dem Dom gegenüber ſteht ein prächtiger Palaſt, die 
Wohnung der Beichtväter; ein reichbegabtes Hoſpital ſorgt für die armen, kranken 
Pilger. San⸗Jago iſt auch der Sitz eines Erzbiſchofs und einer 1532 geſtifteten 
Univerſttät; biſchöfliches Seminar, ziemlich lebhafter Handel. mD. 

San Leo (Sancti Leonis civitas, Leopolis), fefter Platz auf einem 800“7 
hohen, durch grandioſe Schroffheit ſich auszeichnenden Berge in der Legation 
Urbino des Kirchenſtaates und Sitz eines Biſchofes, deſſen Diſtrikt Montefeltro 
heißt. Im Zickzack windet ſich auf gemauerten Bögen und überhangenden Felſen 
ein ſchmaler Pfad die Bergeswand hinan, den täglich herabfallendes Steinge- 
bröckel und ſickerndes Waſſer faſt unwegſam machen. Plötzlich endet auch dieſer 
Pfad auf einer Felszacke und durch eine Kluft getrennt ſteht man dem mit einer 
Zugbrücke verwahrten Thore gegenüber. Die oberſte Burg iſt zum Theil in den 
lebendigen Felſen gewölbt. Die Stadt verdankt ihren Urſprung dem heiligen Gin- 
ſiedler Leo oder Leone (ſ. das Nähere bei San Marino). In dieſer Felſenfeſte 
hatte Berengar mit Villa ſeiner Gemahlin nach Pavias Fall vor Otto J. ſieg⸗ 
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reichen Waffen Schutz geſucht. Hier hatte er zwei Jahre lang die große, vom Kaiſer 
ſelbſt geleitete Belagerung ausgehalten, und von hier aus war er endlich nach 
Bamberg in die Gefangenſchaft geführt worden. mD. 
San Marino, der kleinſte europäiſche Freiſtaat, liegt am öſtlichen Abhange 
der Apenninen, rings vom Kirchenſtaate umſchloſſen, ſüdlich von Ravenna, zwi— 
ſchen Ceſena, Rimini und Urbino. Das Ländchen beſteht nur aus dem 794 
Metres hohen Berge Titano, auf welchem die Hauptſtadt erbaut iſt und einigen 
nebenſtehenden niedrigen Hügeln, und hat einen Flächenraum von 1ù [- Meilen 
mit einer Bevölkerung von 7900 Seelen, welche theils in der Stadt S. M., theils 
in den zum Gebiete gehörenden 9 Dörfern und in zerſtreuten Gehöften wohnen. 
An der nordweſtlichen Grange iſt der Marechiafluß; im nord- u. ſüdöſtlichen 
Theile entſpringen die Auſa und der Amarano. Der Boden iſt äußerſt frucht— 
bar, doch ſteht der Ackerbau noch auf einer ſehr niedrigen Stufe. Die vorzüg— 
lichſten Produkte ſind: trefflicher Wein, Oel, Getreide, Obſt, Seide und gutes 
Schlachtvieh. Die einzige fahrbare Straße zieht ſich am Fuße des Berges hin 
bis Rimini. — Die Marineſen find durchaus Italiener und der Konfeffion nach 
Katholiken, der Diöceſe von Montefeltro angehörend. Die Verfaſſung iſt ariſto— 
demokratiſch und datirt ſich aus dem 13. Jahrhunderte. Die Regierung iſt in 
den Händen des großen Mathes (Consiglio) der Aelteſten (anziani), welcher aus 
zwanzig Adeligen, eigentlich Städtern, zwanzig Vorſtädtern und zwanzig Land— 
leuten zuſammengeſetzt iſt und ſich beim Ausſcheiden einzelner Mitglieder ſelber 
durch Wahl ergänzt. Von dem Conſiglio gehen auch die Geſetze aus. 
Den Vorſitz und die oberſte Leitung der Verwaltung haben zwei Kapitani, welche 
alle 6 Monate neu gewählt werden. Zwiſchen dem Conſiglio und den Kapitani 
ſteht der Rath der Zwölf, der jährlich zu zwei Drittheilen durch den großen Rath 
ergänzt wird. Urſprünglich war die Souveränität bei dem Aringo, der Verſamm— 
lung aller Familienväter. Jetzt aber hat dieſer Volksrath längſt zu exiſtiren auf— 
gehört und nur der Name iſt der Volksverſammlung geblieben, die bei dem Amts— 
antritte der Kapitani freiwillig zuſammenzuſtrömen pflegt. Nur wenn jemals in 
den Grundgeſetzen, dem Statuto, weſentliche Veränderungen vorgenommen werden 
ſollten, würde eine Berufung des eigentlichen Aringo nöthig ſeyn. Die Kapitani 
find für ihre Amtsführung verantwortlich und müſſen bei Niederlegung ihrer Würde 
ſelbſt darauf antragen, daß der Conſiglio ihr Benehmen unterſuche (Sindicato). 
Der erſte Reichsbeamte und einziger Richter iſt der Commiſſarius (Podeſta), der 
ein auswärtiger Doctor Juris ſeyn muß und nur für 3 Jahre aufgenommen 
wird, nach deren Ablauf er aber wieder auf 3 Jahre beſtätigt werden kann. Von 
ihm werden ſämmtliche Civil- und Criminalſachen in erſter Inſtanz entſchieden. 
Doch können die Betheiligten von ſeinen Ausſprüchen an ein für dieſen Fall aus 
mehren auswärtigen und heimiſchen Rechtsgelehrten zuſammentretendes Appellations— 
gericht fic) berufen. Kriminalprozeſſe find übrigens in S. M. außerſt ſelten, ob— 
wohl die Todesſtrafe abgeſchafft iſt. Die Einkünfte ber Republik belaufen ſich auf 
60,000 Franken, welche durch Erhebung einer geringen Steuer aufgebracht und 
wovon der Commiſſarius, der Arzt, der Chirurgus, der Sekretär und die Schul— 
lehrer beſoldet werden. Die übrigen Mitglieder der öffentlichen Verwaltung be⸗ 
ziehen keinen Gehalt. Tabak und Salz iſt ein Monopol der Regierung. Eine 
Staatsſchuld gibt es nicht. Alle waffenfähige Mannſchaft, gegen 800 Köpfe 
zählend, theilt ſich in die Nobel- und Nationalgarde, welche unter einem eben⸗ 
falls vom Volke gewählten Kommandanten ſteht. Den Polizeidienſt verfieht eine 
Wache von 24 Mann. Das Schulweſen bedarf noch mancher Verbeſſerung. 
Schutzherr der Republik iſt der Papſt. — Die Hauptſtadt S. M. zeichnet ſich 
durch die wunderbare und imponirende “age auf ihrer hohen und ſteilen Fels⸗ 
klippe aus. Niedriger als die Stadt iſt die Vorſtadt, das Borgo. Die Oberſtadt 
umgeben von drei Seiten ſtarke Mauern, und an der vierten iſt ſie durch den 
ſenkrechten Abſturz der Felſen natürlich geſchützt. Ueber ihr ragen drei Kaſtelle 
oder vielmehr Thürme. Wegen der auf den Spitzen ſtatt der Fahnen angebrachten 
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koloſſalen kupfernen Federn werden fie gewöhnlich die drei Federn (le tre penne 
di San Marino) genannt. Innerhalb der kleinen Baſtei iſt das ſehr gut einge⸗ 
richtete Gefängniß, unter welchem feuchte und finſtere Verlieſe ſich befinden, die 
jetzt nicht mehr gebraucht werden. An Feſttagen wird auf dem Hauptthurme 
die Flagge der Republik ausgeſteckt, welche von blauer und weißer Farbe iſt. In 
der Stadt, deren Gaſſen eng, meiſt abſchüſſig und ſchlecht gepflaſtert ſind, findet 
man ein Franziskaner und ein Nonnenkloſter. Von den 6 Kirchen iſt die neue, 
erſt vor einigen Jahren vollendete beachtenswerth. Sie hat drei durch Säulen 
getheilte Schiffe, einen Altar von buntem Marmor mit der Statue des heiligen 
Marino, verſchiedene ſehr koſtbare Gemälde und eine Facade von überraſchender 
Schönheit. Mehre Niſchen find zur Aufnahme von Monumenten für verdienſt— 
volle Bürger beſtimmt (Pantheon). Den Regierungspalaſt ziert ein Porticus und 
das Wappen der Republik mit dem Motto: Libertas. Inwendig iſt die koloſſale 
Bildſäule des Papſtes Clemens XII. aufgeſtellt. Das Staatsarchiv enthält höchſt 
wichtige Urkunden. Als Unterhaltungsplätze dienen den Marineſen das Theater 
und die Promenade vor dem Thore St. Francesco. S. M. iſt auch als Kurort 
nicht unbedeutend, und der Gebrauch ſeiner heilſamen Quellen zieht im Sommer 
viele fremde Gäſte herbei. Zahl der Einwohner: 5000. — Merkwürdig iſt, daß 
dieſe kleine Republik unter allen Stürmen der Zeit ſich erhielt und nicht nur ihre 
mächtige Schweſter Venedig, ſondern auch viele jüngere und jüngſte Republiken 
überlebte. Sie iſt in der That das Ländchen der ewigen Freiheit (perpetuae 
libertatis gloria clarum). Ueber den Urſprung der Stadt S. M. berichtet die 
Legende: Iwei Maurermeiſter, Marino und Leone, wurden im Jahre 220 n. Chr. 
nach Urbino eingeladen, um beim Wiederaufbaue dieſer Stadt behilflich zu ſeyn. 
Nach vollendetem Werke zogen fte ſich der Eine auf den Gipfel des Monte Ti— 
tano, der Andere auf jenen des Monte Feliciano zurück und führten daſelbſt ein 
Anachoretenleben. Sie ſtanden beim Volke wegen ihrer Frömmigkeit im größten 
Anſehen; bald ſchlugen mehre Bergbewohner ihre Hütten in der Nähe der Ein— 
ſiedler auf, und es erhoben ſich hier nach und nach zwei kleine Ortſchaften. 
Marino ſtarb am 31. Auguſt 257, nachdem er zuvor vom Biſchofe Gaudenzio 
zum Prieſter geweiht worden war. Seine irdiſchen Reſte ruhen in der Kirche, 
welche er ſelbſt zu Ehren des Apoſtels Peter erbaut hatte. Sowohl er als Leone 
wurden nach dem Tode kanoniſirt. Die Einwohner der nach ihren Gründern 
benannten Ortſchaften S. M. und San Leo wuchſen mit jedem Tage mehr an 
und bildeten ſchon um das Jahr 600 einen ſelbſtſtändigen Freiſtaat. Im 9. Jahr⸗ 
hunderte wird ein Abt des Kloſters S. M. genannt, und im 10. eine Pfarrkirche 
auf dieſem Berge erwähnt. Zu Anfang des 12. Jahrhunderts leſen wir von 
einer befeſtigten Burg, und um dieſelbe Zeit beſtand auch ſchon der Borgo mit 
einem vielbeſuchten Jahrmarkte. Das urſprünglich ganz beengte Gebiet der Re— 
publick wurde durch den Ankauf der Schlöſſer Pennaroſſa (1100), Cazola (1170), 
Pietra eretta und Monte Maggio (1175) vergrößert. 1460 erhielt S. M. vom 
Papſte Pius II. die Dörfer Faetano, Serravalle, Mongiardino, Fiorentino und 
Borgo di Piazze zum Geſchenke, als Belohnung der thätigen Dienſte, welche es 
ihm im Kriege gegen Malateſta, Herrn von Rimini, geleiſtet hat. In den fol— 
genden Jahrhunderten nahmen die Marineſen auf ghibelliniſcher Seite Theil an 
den Kriegen zwiſchen Reich und Kirche, und in dieſen Zeitpunkt fallen ihre 
häufigen und blutigen Fehden mit San Leo, deren Andenken noch heute bei ihnen 
eine gewiſſe Abneigung gegen jene Nachbarſtadt erhält. Um die Mitte des 13. 
Jahrhunderts traten ſie in ein freundſchaftliches Verhältniß zu den benachbarten 
Grafen von Montefeltro in Urbino, ein Verhältniß, welches allmählich zum Schutz⸗ 
bündniß wurde und bis zum Ausſtreben des herzoglichen Hauſes von Urbino im 
17. Jahrhunderte fortheftand. Als Papſt Urban VIII. 1631 das ihm als Erbtheil 
zugefallene Herzogthum Urbino dem Kirchenſtaate einverleibte, beſtätigte er den 
Schutztraktat mit der Republik, deren Unabhängigkeit er anerkannte. 1739 wollte 
Kardinal Alberoni, Legat von Ravenna, S. M. dem Papſte unterwerfen und be- 


San⸗Salvador — Sauchuniathon. 13 


ſetzte das Gebiet. Allein die Einwohner verweigerten den Eid der Treue und 
wendeten ſich an den damaligen Papſt Clemens XII. Dieſer ſandte den Kardinal 
Enriquez nach S. M. ab, um den Stand der Dinge zu unterſuchen und ſetzte 
dann die Republik in ihre früheren Rechte ein, welche auch 1748 von Benedikt XIV. 
beſtätigt wurden. Im Jahre 1797 ſchickte Bonaparte den Bürger Monge nach 
S. M., um die Regierung der Freundſchaft und des Schutzes der großen Repub— 
lik zu verſichern und ihr eine Vergrößerung ihres Gebietes anzutragen. Jene 
wurde mit Freude angenommen, dieſe aber verbeten. „Die Republik,“ lautete die 
Antwort, „ſei mit ihrem alten Beſitzthume zufrieden.“ Eine ſolche Genügſamkeit 
gefiel Bonaparte um ſo mehr, je weniger dieſe Eigenſchaft in ſeinem eigenen 
Charakter lag, und er gab dem in der Umgegend kommandirenden General die 
Ordre, der Republik neun Kanonen in ſeinem Namen zum Geſchenke verabfolgen 
zu laſſen, welche jedoch, man weiß nicht warum, nie abgeliefert wurden. Papſt 
Pius VII. erkannte 1817 die Unabhängigkeit S. Mis an. Das darauf bezügliche 
Breve wurde in Marmor eingegraben und an den Gränzen aufgeſtellt. Während 
der Unruhen in der Romagna, beſonders zu Rimini im Jahre 1845, gerieth die 
Republik, auf deren Gebiet die Empörer ſich geſammelt hatten, in manche Be— 


drängniß. — J. Löwenthal, Mittheilungen aus Italien, Ausland 1839; 
O. Brizzi, Quadro storico-statistico della republica di San Marino, 
Florenz 1841. m 


D. 

San⸗ Salvador, 1) einer der Bundesſtaaten von Mittelamerika, ſtößt ſüd— 
lich an den großen Ocean, öſtlich und nordöſtlich an Honduras, nordweſtlich an 
Guatemala. Auf der Nordgränze ſteht die große Bergkette der Anden, von der 
Zweige in's Land laufen, mit einigen Vulkanen, beſonders: San-Salvador, 
Sacatecoluca, Boſtlan, Tecapa, San-Miguel. Die Flüße münden in den großen 
Ocean, nämlich der San-Miguel, Lempta, Zonzonate. Seen ſind: der Guijar, 
Tejacuangos und Gilopango. Das Klima iſt ſehr heiß. Beſonders viel Indigo 
wird gebaut. Andere Produkte find: Gummi⸗ u. Harzbäume, Silber, Blei, Eiſen, 
Ocker. — 2) S. Bahia. 

San ⸗Sebaſtian, 1) befeſtigte Hauptſtadt in der ſpaniſchen Provinz Gut- 
puscoa, an einer Bat, mit einem kleinen, ſchwer zugänglichen und wenig Sicher— 
heit gewährenden Hafen, hat einen Leuchthurm, der 9 Meilen weit ins Meer hin- 
ein geſehen wird, iſt Sitz des Generalcapitäns u. hat 14,500 Einwoh., welche Gerberei, 
Seilerei und Handel betreiben. Durch die Belagerung im Jahre 1813 wurde die 
Stadt beinahe ganz zerſtört, iſt aber jetzt wieder neu aufgebaut. — 2) S. S. 
oder San⸗Sebaſtiao, Inſel an der Küſte von Braſilien, Provinz San-Paulo, 
von der Küſte durch den tiefen Kanal Toque- Toque getrennt, erzeugt vorzüglich 
Tabak und Zucker und hat viel Rindvieh, iſt aber ſehr heiß und ungeſund und 
leidet durch die Muskitos. Hauptort iſt der Flecken Princeza. i 

Sanadon, Noel Etienne, ein gelehrter franzöſiſcher Jeſuit, geboren zu 
Rouen 1676, lehrte die Humaniora in mehren Städten Frankreichs, namentlich 
zu Caen und Paris, wurde 1728 Bibliothekar am Collegium Ludwig's XIV. und 
ſtarb 1733. Er iſt namentlich als eleganter lateiniſcher Dichter bekannt (Odae, 
Caen 1702; Carmina, 4. Bücher, Paris 1715) u. als nicht unglücklicher Ueberſetzer 
des Horaz in's Franzöſiſche, Paris 1728, 2 Bde.; 1756, 10 Bde. 

Sanchez, ſ. Sanctius. as . 

Sanchuniathon, ein phöniziſcher Geſchichtsſchreiber aus Berytos, ſoll im 
13. oder 16. Jahrhunderte v. Chr. gelebt und eine Geſchichte von Aegypten und 
Phönizien geſchrieben haben. Bruchſtücke davon kennen wir erſt durch den Kir⸗ 
chenvater Euſebius, der dieſelben wieder früheren griechiſchen Ueberſetzungen und 
Bearbeitungen entlehnt hat, ſo daß die Aechtheit dieſer Fragmente ſehr zweifelhaft 
iſt. Sie wurden zuletzt von Orelli, 1826, herausgegeben. 1836 behauptete 
Wagenfeld aus Bremen, im Beſitze des griechiſchen Originals des S. zu ſeyn, 
das im Manuffript in einem portugieſiſchen Kloſter aufgefunden und durch einen 
Obbeerſt Pereira ihnen zugekommen wäre. Obſchon Anfangs die Aechtheit des 
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Dokumentes von Grotefend unterſtützt wurde, fo fanden ſich doch bald zahlreiche 
Gegner, welche den Beweis, daß hier eine abſichtliche Täuſchung ſtattgefunden, 
nicht ſchuldig blieben. Auch nachdem Wagenfeld 1837 das Manuſkript durch 
den Druck veröffentlicht hatte, hat die öffentliche Meinung ſich dennoch nicht be- 
wogen gefunden, ihr Urtheil aufzugeben. 

Sanet Blaſien, ſ. Blaſien. 5 

Sanct Florian, berühmtes Auguſtiner-Chorherrenſtift im Traunviertel 
Oberöſterreichs, auf dem Abhange des Hargelsberges liegend. Es gilt fur das 
älteſte Kloſter in Oeſterreich. Veranlaßung zu ſeiner Gründung gab der Mär⸗ 
tyrertod des romiſchen Tribunus Florian, welcher bei der fürchterlichen Chriften- 
verfolgung unter Diocletian und Maximian im Jahre 304 mit 40 andern zum 
Chriſtenthume ſich bekennenden Soldaten zu Lorch in die Enns geſtürzt und erſäuft 
wurde. Ueber ſeiner Grabſtätte errichtete der römiſche Apoſtel Sanct Severin 455 
ein Bethaus, aus welchem ſpäter das Kloſter entſtand. Die Gebäude des Stiftes 
ſind unter Karl VI. durch den Architekten Prandtauer im italieniſchen Style groß— 
artig und prachtvoll erneuert worden, und bilden ein vollkommen regelmäßiges 
Viereck. Die Kirche iſt eine der geräumigſten und ſchönſten neuerer Zeit und ent- 
hält ein herrliches Orgelwerk von Chrismann mit 74 Regiſtern. In der Prälatur 
bewundert man den prächtigen Kaiſerſaal, die auserleſene Bibliothek (40,000 Bde.) 
und die reichen Gemälde-, Naturalien- und Münzſammlungen. Die daſigen Chor⸗ 
herrn ſiehen im Rufe hoher Bildung und reger literariſcher Thätigkeit. Der 
Hiſtoriker Kurz, der Bibliograph Klein und der Pomologe Schmiedberger gehören 
St. F. an. Die Oekonomie des Stiftes kann als wahre Muſterwirthſchaft ge— 
rühmt werden. — Kaum eine halbe Stunde von St. F. trägt derſelbe Bergrücken 
die Tilly'sburg, ein mächtiges Gebäude mit vier maſſiven Eckthürmen. Kai— 
ſer Ferdinand II. ſchenkte dieſes Schloß 1623 dem berühmten Tzerklas von 
Tilly. — Jod. Stülz: Geſchichte des regulirten Chorherrenſtiftes Sanct Flo— 
rian, Linz 1835. mb. 
Sancet Gallen, der 14te Kanton der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, wird 
im Oſten durch den Rhein und Bodenſee von Graubündten, Vorarlberg und 
Schwaben getrennt, im Weſten gränzt er an Zürich, Glarus und Schwyz, im 
Süden an Graubündten, im Norden an den Thurgau; mit der Mitte ſeines Ge- 
bietes umſchließt er den Kanton Appenzell. Er beſteht zum Theile aus dem Lande 
der ehemaligen Abtei St. G., dann aus der Stadt gleichen Namens mit ihrem 
Bezirke und den Herrſchaften Sax, Sargans, Uznach, Werdenberg, Gafter vw. 
Der Flächeninhalt beträgt 41 CJ Meilen, die Seelenzahl 158,853, wovon gegen 
100,000 Katholiken, die übrigen Reſormirte ſind. Ueberall iſt der Anblick von 
St. G.s fruchtbarem Boden lieblich. Im Rheinthal gedeiht die Rebe, auch Tog- 
genburgs Hügel ſind ſehr geſegnet, aber den Süden bedecken Eisberge, die nur 
von Gemſen, Bären und Lämmergeiern bewohnt ſind. Die Hauptgewäſſer ſind: 
die Linth, Thur, Seez und Tamina; der Wallerſtädterſee ſteht durch 
die Linth in Verbindung mit dem Zürcherſee, und die nördlichen Gegenden des 
Kantons haben auch Antheil am Bodenſee. Ackerbau, Obſtzucht, vornehmlich 
aber die Viehzucht, bilden die Haupterwerbszweige der Bewohner; die Waldungen 
ſind beträchtlich, auch Torf wird gegraben. Die Tuch- und Flanellmanufakturen, 
die Leinwandfabrikation, die Bleichen und Stickereien beſchäftigen viele Leute; der 
Handel iſt ſehr lebhaft. Der Kanton wird in 15 Bezirke eingetheilt. Die Ver— 
faſſung tft ſeit 1831 demokratiſch. Ein großer Rath von 150 Mitgliedern wird 
von ſämmtlichen ſtimmfähigen Staatsbürgern frei und direkt gewählt, jedoch nach 
dem Grundſatze der ſogenannten Parität mit Berückſichtigung des Verhältniſſes 
der katholiſchen und reformirten Bevölkerung. Ihm tft die ſouveräne Macht an⸗ 
vertraut. Der kleine Rath, vom Landammane präſidirt, iſt die oberſte adminiſtra⸗ 
tive und polizeiliche Behörde. Außerdem beſteht noch ein Appellationstribunal. 
Das Bundeskontingent beträgt 4665 Mann, die Staatseinnahme 350,000 Gulden. 
— Sankt Gallen, die Hauptſtadt des Kantons und Sitz eines Biſchofes, 
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liegt zwiſchen der Sitter und Steinach, mitten in Bergen. Die Gaſſen find 
breit, reinlich, belebt und reichlich mit Waſſer verſehen, die Häuſer wohl gebaut. 
Die aus frühern Zeiten ſtammenden tragen übrigens noch deutlich das Gepräge 
des Mittelalters, während die neuen Gebäude der Vorſtadt die induſtrielle Epoche 
bezeichnen; elegant, bequem, meiſt von Gärten umgeben, kontraſtiren dieſe ſehr 
mit ihren ältern Nachbarn und beweiſen, daß die Kaufleute und Fabrikherren St. 
Gs die Kunſt beſitzen, zu genießen und ſich des Lebens zu freuen. Die ehemalige 
Benediktinerabtei mit ihren weitläufigen Gebäuden iſt gegenwärtig theils Sitz der 
Kantonsregierung, theils Wohnung des Biſchofs, die Kirche, jetzt Domkirche, 
welche Morato mit ſchönen Frescomalereien ſchmückte, wurde 1755 neu aufgeführt. 
Die Bibliothek der Abtei mit ihrem Manuſcriptenſchatze, hat ihr vormaliges Lokal 
behauptet. Sie iſt eine der ſchönſten wiſſenſchaftlichen Sammlungen der Schweiz, 
und Niebuhr entdeckte hier 1823 einige Fragmente des Gedichtes von Merobandes. 

ie Kirchen Sankt Lorenz und Sankt Magnus dienen dem reformirten Kultus. 
Weitere Sehenswürdigkeiten find: das Rathhaus auf dem großen Platze, das 
Zeughaus, das prächtige Waiſenſpital, die ſchöne Brücke uͤber die Sitter und die 
Martinsbrücke, welche 90“ über dem Waſſerſpiegel 200“ von einander abſtehende 
Felſen verbindet. St. G. hat ein akademiſches Gymnaſtum, drei Bibliotheken (die 
obenerwähnte Stiftsbibliothek mitgerechnet), eine literariſche Geſellſchaft, ein ſeit 
1838 nach dem Pönitentiarſyſtem eingerichtetes Gefängniß, und iſt eine der vor— 
nehmſten Fabrik- und Handelsſtädte der Schweiz. Der Betrieb der Spinnerei, 
Weberei, Stickerei und des Bleichens verbreitet große Wohlhabenheit. 10,600 
Einwohner. — Die Umgebungen ſind äußerſt reizend. Landhäuſer und Gärten 
bedecken die umliegenden Hügel, artige Spaziergänge ſind in der ſogenannten 
Brühl angelegt, lachende Wieſen mit großen Bleichen füllen den Ueberreſt des 
Weichbildes aus. Die Ufer der Steinach, welche in einem tiefen Bette unter 
mehren Fällen vorüberrauſcht, werden von Mühlen belebt. — Weitere bemerfens- 
werthe Orte des Kantons ſind: Rorſchach am Bodenſee, Stadt und blühender 
Hafen, mit dem bedeutendſten Getreidemarkte der ganzen Schweiz; Rheineck am 
Einfluſſe des Rhein in den Bodenſee; Rappers wyl am Zürcherſee; Pfef— 
fers mit ſeinem berühmten Bade; Lichtenſteig, der Hauptort der alten Graf- 
ſchaft Toggenburg, deren Geſchichte und Sage von den deutſchen Romantikern 
vielfach ausgebeutet worden iſt. — Kanton und Stadt St. G. verdanken ihre 
Anfänge der ehemaligen Benediktinerabtei gleiches Namens. Der heilige Gallus 
erbaute gegen Ende des 7. Jahrhunderts im Arbanerwalde Zellen für ſich und 
ſeine Gefährten. Nach ſeinem Tode wallfahrteten fromme Gläubige zu ſeinem 
Grabe und es entſtand dort ein kleines Ordenshaus, welches ſich bald zum Klo— 
ſter erweiterte. Dieſes erlangte mit der Zeit großes Anſehen und wurde eines 
der erſten in Europa. Es beſaß reiche Dotationen und eine ſehr ausgedehnte 
Gerichtsbarkeit. Im vorigen Jahrhunderte noch umfaßte ſein Gebiet einen be— 
trächtlichen Theil des jetzigen Kantons, nämlich die ſogenannte alte Landſchaft 
oder die Landſchaft der Gotteshausleute, welche von Wyl bis Rorſchach ſich er— 
ſtreckte, und die Grafſchaft Toggenburg, und im Mittelalter gehörte ihm auch faſt 
das ganze Appenzeller Land. Zugleich war St. G. in den erſten Jahrhunderten 
ſeines Beſtehens ein Hauptſitz der Kultur und Gelehrſamkeit und ſeine Schule 
weltberühmt. Fürſten ließen daſelbſt ihre Söhne erziehen, und außer den wiſſen— 
ſchaftlichen Gegenſtänden ward auch in der Muſik und andern ſchönen Künſten 
Unterricht ertheilt. Die Mönche des Stiftes hatten den Ruhm, daß die von 
ihnen verfertigten Abſchriften zu den zierlichſten und korrekteſten gehörten, und ihr 
Fleiß hat die Werke mehrer lateiniſchen Klaſſiker vom Untergange gerettet. Auch 
verfaßten ſie Jahrbücher, die zur Erhellung der Geſchichte jener Zeiten ſehr viel 
beitrugen. 1204 wurde St. G. durch Kaiſer Philipp zur gefürſteten Reichsabtei 
erhoben. Später, als der Geiſt des Feudalweſens mehr u. mehr auch die Kirchenfür⸗ 
ſten zu erfaſſen begann, führten einige Aebte den Krummſtab mit größerer Strenge, 
als den Unterthanen gefallen wollte. Das freiheitliebende Bergvolk in Appen 
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zell trachtete ſchon im 13. Jahrhunderte ſich dieſer Herrſchaft zu entreißen und 
wiederholte dieſe Verſuche durch das ganze Mittelalter hindurch, bis es endlich 
1513 in den eidgenöſſiſchen Bund aufgenommen wurde. Mit der Stadt St. G., 
welche ſich allmählich um das Stift herum gebildet hatte, lagen die Aebte gleich⸗ 
falls in vieljährigem Streite, indem die Einwohner, von den Kaiſern begünſtiget, 
nach und nach von ihren Pflichten gegen das Kloſter ſich loszumachen und ein 
eigenes Gemeindeweſen zu gründen ſtrebten. Beide Korporationen, Kloſter und 
Stadt, ſchloſſen Schutz- und Trutzbündniſſe mit den eidgenöſſiſchen Orten und 
führten wiederholt Krieg gegen einander. Die Dazwiſchenkunft der Eidgenoſſen 
vermochte den Frieden meiſt nur auf kurze Friſt wieder herzuſtellen. Zur Zeit der 
Reformation ſchlug ſich die Stadt auf die Seite der Neuerung, das Kloſter aber 
blieb dem alten Glauben treu, und der Riß wurde dadurch vollends unheilbar. 
Beide gehörten fortan zu den 11 ſobetitelten zugewandten Orten, bis die fran- 
zöſiſche Revolution das Ende dieſes Verhältniſſes herbeiführte. Im Jahre 1803 
wurde der Kanton St. G. gebildet, das Stift aber ging ſeinem Ende entgegen. 
Schon die helvetiſche Regierung hatte unter dem Schutze Napoleons Beſchlüſſe 
gefaßt, welche deſſen Aufhebung bezweckten, und der große Rath des neuen Kan⸗ 
tons verwirklichte die Maßnahme durch Dekret vom 8. Mai 1805. Ueber das 
kürzlich neu errichtete Bisthum St. G. ſieh unſern Artikel: Chur St. Gallen, 
Bisthum. Die Konſekrirung des erſten Biſchofs, Dr. J. Peter Mirer, geſchah 
am 29. Juni 1847 im Dome zu St. G. — Ildefons v. Arx: Geſchichte des 
Kantons St. G., 3 Bde., St. Gallen 1810—13; Ehrenzeller: Jahrbücher der 
Stadt St. G., 2 Bde., St. Gallen 1824 —32; v. Golbery: Die Schweiz, Stutt- 
gart 1840; Bernet: Beſchreibung des Kantons St. G., St. Gallen 1841. mD. 
Sanct Goar, Städtchen mit 1650, Handel u. Schifffahrt, Lachsfang u. Leder⸗ 
fabrikation treibenden Bewohnern, am linken Ufer des Rhein im preußiſchen Re⸗ 
gierungsbezirke Koblenz. Es ſoll dem frommen Einſtedler Goar ſeinen Namen 
verdanken, der ſich hier eine Zelle erbaute und arme Fiſcher belehrte. — Auf dem 
Felsberge hinter St. Goar ragen die großartigen Trümmer von Rheinfels. Früher 
ſoll auf dieſer Kuppe das Kloſter Mattenburg geſtanden haben. Graf Diether III. 
von Katzenellnbogen erbaute 1245 das Schloß u. belegte von dort aus die Schiff⸗ 
fahrt mit neuen Zöllen. Die rheiniſchen Städte widerſetzten ſich dieſen Erpreſſun⸗ 
gen, belagerten 1255 Rheinfels 14 Monate hinter einander u. unternahmen 40 
Stürme gegen ſeine Mauern, ohne es erobern zu können. Noch im 17. Jahr⸗ 
hunderte bewährte der Platz ſeine Feſtigkeit. 1692 nämlich vertheidigten die Heſ⸗ 
ſen unter dem Oberſten Görtz Rheinfels 4 Wochen lang gegen 28,000 Mann 
Franzoſen. Tallard, ihr Führer, mußte zuletzt ſein Lager verbrennen u. ſich zurück⸗ 
ziehen. Im franzöſiſchen Revolutionskriege (1794) ergab ſich die Feſtung an die 
Truppen der Republik, welche ſie bald darnach in die Luft ſprengten. Der Prinz 
von Preußen hat die Ruine für 2000 Thlr. ankaufen laſſen. mb. 
St. Goarshauſen, naſſauiſches Städtchen am Rhein, St. Goar gegenüber. 
Unmittelbar dahinter erhebt ſich auf hohem Felſen die Burg Katz, eigenklich Neu⸗ 
katzenellnbogen, erbaut gegen Ende des 14. Jahrhunderts von Graf Johann III., 
welcher die beiden Katzenellnbogiſchen Linien vereinigte. Sie hatte noch im fte- 
benjährigen Kriege eine Beſatzung von heſſenkaſſel'ſchen Truppen, iſt aber ſeitdem 
verfallen. — Auf dem Petersberge bei Goarshauſen wächst ein vortrefflicher ro— 
ther Wein, der dem Aßmannshäuſer gleich geſchätzt wird. mb. 
Sanet Gotthardt, ſ. Gotthard. 
Sanet Helena, ſ. Helena, | 
Sanet Jakob, ein kleines Dörfchen, nebſt Kirche u. Krankenhaus, an der Birs, 
nördlich von der Stadt Baſel, geſchichtlich merkwürdig durch die am 26. Auguſt 
1444 hier ſtattgefundene blutige Schlacht, in welcher 1600 Schweizer gegen 20,000 Ar⸗ 
magnaken kämpften. (Vgl. den Ar. Armagnakenkrieg). Am 26. Auguſt 1824 
wurde zum Gedächtniß an dieſen Heldentag auf Anregung des patriotiſchen Pfar⸗ 
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rers Lutz ein Denkmal errichtet. Der hier wachſende treffliche rothe Wein iſt 
unter dem Namen Schweizerblut bekannt. 

Sanct Moritz, 10 Marktflecken u. Hauptort eines Zehenten im eidgenöſſiſchen 
Canton Wallis, an der Rhone, mit einem Schloß, einem Auguſtinerchorherrnſtift 
mit ſchöner Kirche u. 1500 Einwohnern, welche bedeutenden Tranſithandel trei— 
ben. In der Nähe befindet ſich der 270 Fuß hohe Waſſerfall des Baches Sa— 
lanche, Piſſevache genannt, u. die Quelle des Baches Trient, aus einer Felſen— 
ſpalte 250 Fuß hoch herabſtürzend. — 2) St. Moritz, Dorf im Canton Grau— 
bündten, an der Hauptſtraße von Tyrol nach dem Comerſee, bekannt wegen ſei— 
nes Sauerbrunnens, der eine halbe Stunde von dem Orte jenſeits eines Sees 
liegt. Derſelbe iſt der kräftigſte Sauerbrunen in der Schweiz; er übertrifft die 
Brunnen von Pyrmont, Spaa u. Driburg u. kann, was ſeine Wirkſamkeit an⸗ 
langt, den genannten berühmten Bädern an die Seite geſtellt werden. Die Gegend 
iſt ſchön u. wild romantiſch. 8 
Sanetion, 1) pra gmatiſche, ſ. pragmatiſche Sanction. — 2) S. 
der Geſetze iſt in den jetzigen conſtitutionellen Staaten derjenige Akt der ge- 
ſetzgebenden Gewalt, wodurch der Regent die, von ihm an die betreffenden 
Staatskörper, welche Theilhaber der geſetzgebenden Gewalt, oder doch weſentlich 
dabei betheiligt ſind, zur Genehmigung gegebenen Geſetzesentwürfe wiederholt mit 
ſeiner Zuſtimmung verſieht u. dadurch erſt das Geſetz mit der Auctorität der An— 
wendung bekleidet. Dieſer Act iſt regelmäßig nichts für ſich Beſtehendes, ſondern 
fällt formell mit dem Befehle der Ausfertigung des betreffenden Geſetzes zuſam— 
men. Nach der Grundidee der Repräſentativverfaſſung kann der Monarch nicht 
genöthigt werden, ein Geſetz zu geben, oder einem von dem Repräſentantenkörper 
gebilligten Geſetzesentwurfe ſeine S. zu ertheilen, ſelbſt dann nicht, wenn die 
Kammern den von der Regierung ausgegangenen Geſetzesentwurf angenommen 
haben ſollten. Dieſes gilt ſogar, dem Grundſatze nach, für England, obgleich eine 
vieljährige Uebung dafür ſpricht, daß einem, durch beide Haufer des Parlaments 
gegangenen königlichen Geſetzesvorſchlage, wenn er dort, wie vorgeſchlagen, ange— 
nommen worden, oder die Miniſter während der Discuſſion in Abänderungen 
eingegangen u. beide Häuſer ſich darüber geeinigt haben, nicht die Genehmigung 
der dern verſagt werden könne, ſondern alsbald als Geſetz zur Publikation 
komme. Weiter ging die norwegiſche Verfaſſung, welche, indem ſie zugleich dem 
Repräſentantenkörper das Recht der Initiative zuweist (ein Recht, das übrigens 
auch die großen Staatskörper Englands u. Frankreichs beſitzen), den Monarchen 
für verpflichtet erklärt, die S. zu ertheilen, wenn ein Geſetzesvorſchlag auf 3 
verſchiedenen ordentlichen Reichstagen unverändert vom Repräſentantenkörper 
wiederholt worden iſt. Ebenſo die ſpaniſche Verfaſſung vom 19. März 1812. 
In dieſen Beziehungen namentlich wird die fürſtliche Prärogative der S. dem 
fürſtlichen Veto — jenes Bejahung, dieſes Verneinung — entgegengeſetzt. Wo 
die Verfaſſung nicht ausdrücklich das Gegentheil beſtimmt, iſt der Souverän an 
keine Friſt gebunden, innerhalb welcher er ein von den competenten Staatskörpern 
begutachtetes oder genehmigtes Geſetz zu ſanctioniren, oder das ſanctionirte zu 
publiciren verbunden wäre. Und daher kann auch der Thronfolger die unter fet- 
nem Vorgänger bis zum Stadium der S. gelangten Geſetze ſanctioniren u. pu⸗ 
bliciren, ohne daß eine nochmalige Berathung u. Zuſtimmung der Repräſentation 
erforderlich wäre, wenn nur der Vorgänger noch nicht von ſeinem fürſtlichen 
Veto Gebrauch gemacht hat. In Frankreich ſtand, nach der Verfaſſung von 1794, 
dem conſtitutionellen Könige das Recht der S. zu. An deren Stelle trat, nach 
der Verfaſſung vom Jahre III., die Acceptation durch den Rath der Alten. Unter 
Napoleon war keine beſondere S. erforderlich; hatte nämlich das Gouvernement 
ſeine Propoſition ans Tribunat gebracht u. war ihre Annahme durch den geſetz— 
gebenden Körper erfolgt, fo war, — wurde dagegen beim sénat conservateur kein 
Recurs wegen Inconſtitutlonalität erhoben, oder erklärte ihn dieſer für ungegrün⸗ 
det, — der Act Geſetz im Augenblik ſeiner Emiſſion. Es beruhte dieſe Einrichtung 
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auf der Annahme u. dem thatſächlichen Umſtande, daß von jenen beiden Behör⸗ 
den eine Aenderung der Propoſttion nicht wohl zu erwarten war u. daß alſo eine ei⸗ 
gentliche S. ſich ſo wenig nöthig zeigte, als wenn ein abſoluter Monarch vor 
definitiver Feſtſtellung des von ihm beabſichtigten Geſetzes ſeine Behörden über 
deſſen Inhalt vernimmt. Denn dann ſind dieſe Behörden immer nur Organe der 
perſönlichſten geſetzgebenden Gewalt des Regenten; ſie ſind gewiſſermaſſen von 
ihm ungetrennt. Die von Ludwig XVIII. 1814 ertheilte Charte theilte dem Kö⸗ 
nige das Recht der S. zu (Art. 22) u. dieſes Recht ging wörtlich in die Con⸗ 
ſtitution von 1830 (Art. 18) über. In den conſtitutionellen Staaten Deutſch⸗ 
lands hat der Regent überall das Recht der S. in der oben entwickelten Weiſe, 
nur daß es häufig in der Verfaſſung entweder gar nicht ausgedrückt, oder mit 
dem Worte „erlaſſen“ bezeichnet wird. a 

Sanctius, Franz, eigentlich Sanchez de las Brocas, ein berühmter 
Philolog, geboren zu Las Brocas in Spanien 1523, war Profeſſor der Rheto⸗ 
rik, Grammatik u. lateiniſchen Sprache zu Salamanca und ſtarb 1600. Unter 
allen neueren Gramatikern behauptete keiner ein ſo claſſiſches Anſehen bis auf 
unſere Zeiten, als dieſer gelehrte Caſtilianer, deſſen grammatiſches Werk „Minerva, 
seu de causis linguae lat. commentarius“, einen Schatz von feinen u. ſcharfſin⸗ 
nigen grammatiſchen Beobachtungen u. Discuſtonen, aber auch mancherlei Mikro⸗ 
logien u. Paradoxen enthält. Es erſchien zuerſt zu Salamanca 1587 u. wurde 
von Kaspar Scioppius, Jakob Perizonius u. A. commentirt: neueſte Aus⸗ 
gaben, von Bauer, Lpz. 1793, 2 Bde. u. von Scheid, Utrecht 1795. Außer⸗ 
dem hat man von S. philologiſche u. grammatiſche Abhandlungen u. Anmerkun⸗ 
gen zu mehren lat. Schriftſtellern, in ſeinen Werken, herausgegeben von Majan— 
ſius, Amſt. 1766, 4 Bde. ] 

Sand nennt man jene Gattung des Bodens, welche aus feinen Körnern 
u. Geſchieben von Quarz und anderem Geſteine beſteht. Der Sand befindet ſich 
meiſtens auf ſogenannten vollkommenen Ebenen, welche keine Verdeckung irgend 
eines Gegenſtandes zulaſſen u. an ſich keine Bewegung hindern. Chemiſch u. tech⸗ 
niſch betrachtet, unterſcheidet man Gruben- u. Fluß⸗S. Erſterer iſt der reinſte, 
letzterer iſt mit vegetabiliſchen Ueberreſten, Thon u. ſ. vermengt. Der reine, 
quarzige S. dient zur Fabrikation des Glaſes, zur Bereitung des Mörtels, 
ferner als Schleifmittel; der feine, ſcharfkantige zur Förmerei für den feinen 
Metallguß. Dann dient er auch zu dem Filtriren des Waſſers. — In mili⸗ 
täriſcher Beziehung tritt der S. jeder Bewegung ſehr hindernd in den Weg. Der 
Infanteriſt fällt bis an die Knöchel in denſelben, Richtung u. Gefühl neue? 
loren und eine baldige Crmattung iſt die Folge eines nur einigermaßen langen 
Marſches über eine ſolche S.-Fläche. Reiterei kann den S. zu ser nicht wohl 
paſſiren, ſie muß abſteigen; denn ſie wühlt denſelben auf u. macht ihn für die 
Nachfolgenden noch unpaſſirbarer. Geſchütze u. Fuhrwerke reißen tiefe Furchen 
in den S. u. ſinken in denſelben ein. Da von einem zu befolgenden Geleiſe 
keine Rede ſeyn kann, der loſe S. mit jedem Schritte ſeine Form verändert, wie 
Waſſer weicht u. rinnt, fo können ſolche Terrainſtellen nur mit der größten Wn- 
ſtrengung der Zugthiere u. nur äußerſt langſam paſſirt werden, was auch von 
ſehr naſſem, ſchwerem Boden gilt. Hat es geregnet, dann ſetzt ſich die Feuchtig— 
keit zwiſchen die Sandkörner u. verſchafft dem S. eine, obgleich ſehr geringe, Gonz 
fifteng; daher ſagt man in dieſem Falle, der S. ſtehe. Bei anhaltender trockener 
u. heißer Witterung hingegen wird der S. ſo trocken, daß ein unbedeutend ſtarker 
Wind ihn in Bewegung ſetzen kann: dann ſagt man, der S. laufe und dieſer 
Umſtand hat durch das Auftreiben von S.⸗ Wolken einen nachtheiligen Einfluß 
auf das Taktiſche, welcher um ſo größer wird, als dieſe S.-Wolken mehr oder 
minder gegen das Geſicht getrieben werden. 

Sand, 1) Karl Ludwig, geboren 1795 zu Wunſtedel im bayeriſchen 
Kreiſe Oberfranken, der jüngſte Sohn eines brandenburgiſchen Juſtizraths und 
Amtmanns daſelbſt, erhielt im elterlichen Hauſe eine ſorgfältige Erziehung und 
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bereitete ſich auf den Gymnaſien zu Hof und Regensburg für das Studium der 
proteſtantiſchen Theologie vor, zu welchem Zwecke er 1814 die Univerſität Tübin— 
gen bezog. 1815 machte er als Freiwilliger den Feldzug unter den Bayern mit 
und wählte nach Beendigung deſſelben 1816 Erlangen, 1817 Jena zur Fortſetzung 
ſeiner Studien. Ueberall erwarb er ſich durch Fleiß, reine Sitten, empfehlende 
Figur und Biederkeit, obgleich von Jugend auf etwas finſter und nur dann ge— 
ſprächig, wenn ihn die Begeiſterung für Religion, Vaterland und Freiheit ergriff, 
viele Freunde. Durch Theilnahme am Wartburgsfeſte (18. Oktober 1817) befon- 
ders für eine großartige politiſche Umwälzung und Einheit Deutſchland's exaltirt, 
erſchien ihm der Staatsrath von Kotzebue, welcher ſich in ſeinen Schriften laut 
gegen dieſe Grundſätze geäußert, die akademiſche Freiheit angegriffen und lächer— 
lich gemacht hatte und in den Augen der akademiſchen Jugend für einen Kund⸗ 
. in ruſſiſchem Solde galt, als ein gefährlicher Feind ſeines Vaterlandes u. 
der Nationalehre, den er vernichten zu müſſen glaubte. Er verließ daher, nachdem er 
einige Male den anatomiſchen Hörſal beſucht hatte, um den Sitz des Herzens 
kennen zu lernen, und ſchriftlich aus der Burſchenſchaft ausgetreten war, am 
9. März 1819 Jena und kam am 23. in Mannheim, dem Aufenthaltsorte Kotze— 
bue's, an. An demſelben Morgen bei dieſem nicht vorgelaſſen, beſuchte er unbe— 
fangen die öffentlichen Spaziergänge der Stadt, begab ſich Nachmittags 5 Uhr 
abermals in deſſen Wohnung, überreichte ihm ein Papier tödtete ihn während 
des Leſens durch mehre Dolchſtiche, begab ſich aus dem Hauſe, fiel auf der 
Straße auf die Knie u. ſtieß ſich ſelbſt den Dolch zweimal in die Bruſt. Während 
der Criminalunterſuchung benahm er ſich ſehr gefaßt, duldete ohne Widerrede eine 
ſchmerzhafte Operation, welche die Aerzte an ſeiner Bruſtwunde für nöthig er— 
achteten, bereute ſeine That keineswegs, geſtand zu, ſie während 6 Monaten 
überlegt zu haben, wie auch ſeine Papiere in Jena dieß ergaben, läugnete aber 
fortwährend, daß er Mitwiſſer derſelben habe; er wurde am 20. Mai 1820 mit 
dem Schwerte zu Mannheim hingerichtet. — 2) S., George, ſ. Dudevant. 
Sandale, 1) (cavdarov), hieß bei den Griechen und Römern eine mit 
Leder überzogene, Pate Korkſohle, die mit Riemen an den Fuß feſtgebunden wurde. 
Sie war beſonders bei Frauen ein Gegenſtand des Luxus. — In der katholiſchen 
Kirche verſteht man unter S. (Compagi pedales) die dem Biſchofe eigene Fuß⸗ 
bekleidung, insbeſondere die ſogenannten Pontifikal-Schuhe und Strümpfe, welche 
er, ehe er ſich zum Altar begibt, auf die Dauer des Gottesdienſtes oder der 
Pontifikal⸗Verrichtungen anlegt. Sie gehören zum biſchöflichen Ornate u. waren 
ſchon im 6. Jahrhunderte zur Zeit Gregor's des Großen gebräuchlich. — In 
den früheren Zeiten mußten ſich auch die Prieſter eigener Schuhe bei ihren kirch— 
lichen Verrichtungen bedienen. Später iſt dieß in Anſehung der Prieſter außer 
Gebrauch gekommen. Ihre Farbe richtet ſich nach der Farbe des Tages, oder 
wie ſolche die Rubrik vorſchreibt. Der heilige Vater hat am Schuhe des rech— 
ten Fußes ein Kreuz eingezeichnet, wodurch angedeutet werden ſoll, daß der übliche 
Fußkuß eine Ehrenbezeugung gegen das Kreuz unſeres Heilandes ſei. — 2) S. 
nennt man im Mittelmeere ein kleines Fahrzeug, deſſen man ſich als Lichterſchiff 
für größere bedient. 
Sandbank nennt man eine aus Sand zuſammengeſchwemmte Erhöhung des 
Meerbodens, oder eines Flußgrundes. Die Ste in Flüſſen find entweder be— 
ſtändig, oder wechſelnd, und entſtehen immer dadurch, daß die, entweder von 
einem Ufer abgeſpülten, oder von dem Fluſſe mit ſich geführten Sand- oder Kies⸗ 
maſſen ſich irgendwo feſtſetzen und ſo lange eine Art von Strand bilden, bis der, 
in Folge häufiger Regengüſſe oder anderer Urſachen vielleicht ungewöhnlich höher 
anſchwellende Fluß ſie hinwegführt und an einer andern Stelle wieder anſetzt. — 
Solche Ste entſtehen häufig hinter Stauungen, unterhalb des Zuſammenfluſſes 
mehrer Gewäſſer, und überhaupt da, wo man kreiſelnde Bewegungen des Waſſers 
wahrnimmt. Die Ste in Flüſſen unterſcheiden ſich von Auen (ſ. d.) e daß fte 
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kahl und ohne Raſen und Geſträuch find. — Bewegliche Ste im Meere nennt 
man Sirten. . 
Sandbichler, Anton Alois, katholiſcher Schrifterklärer, geboren den 
20. Februar 1751 zu Rattenberg in Tyrol, Sohn eines Gaſtwirthes. 15 Jahre 
alt, beſuchte er das Jeſuiten-Gymnaſtum zu Hall, ging 1770 in das Auguſtiner⸗ 
kloſter zu Mulln bei Salzburg; 1775 zum Prieſter geweiht, lehrte er Philoſophie 
und Theologie im Kloſter, ward Bibliothekar u. Repetitor u. 1780 Lektor der 
Theologie, welches Amt er 20 Jahre bekleidete. 1810 ernannte ihn die bayeriſche 
Regierung zum Profeffor der morgenländiſchen Sprachen u. des geſammten Bibel⸗ 
ſtudiums auf dem neuerrichteten Lyceum zu Salzburg. Als Kloſtergeiſtlicher hatte 
er, nebſt ſeinem Lehramte, auch 23 Jahre lange ſeit 1787 die Seelſorge am Ar⸗ 
beits- und Zuchthauſe zu Salzburg geübt. Die Würzburger Univerfitat ertheilte 
ihm 1814 das Doktordiplom der Phlloſophie, und ein Gleiches that die Lands— 
huter theologiſche Fakultät. Er ſtarb den 3. Februar 1820 an der ſogenannten 
ſchwarzen Krankheit, woran er ſchon länger höchſt ſchmerzlich gelitten hatte. — 
Manche ſeiner Schriften waren beliebte Lehrbücher: z. B. Kurze Darſtellung einer 
Einleitung in die Bücher des Alten Bundes nach Jahn, Salzburg 1813. Dar⸗ 
ſtellung der Regeln einer allgemeinen Auslegungskunſt von den Büchern des A. u. 
N. B. nach Jahn, 1813; Darſtellung einer allgemeinen Einleitung in die Bücher 
des N. B. nach Hug und Feilmoſer, 1813; beſondere Einleitung in den Büchern 
des N. T., 3 Thle., 1818; Philologiſche Ueberſicht der alt-griechiſchen literariſchen 
Bildung, 1813. Selbſtſtändiger, als dieſe, vielfach auf Compilation beruhenden 
Leitfäden, verfaßte S.: Des Horus Anmerkungen über die Propheten, Jeſum 
und ſeine Jünger, widerlegt in Briefen, 1785; Unterſuchung der philoſophiſchen 
kritiſchen Unterſuchungen über das Alte Teſtament und deſſen Göttlichkeit, beſon⸗ 
ders über die moſaiſche Religion, in Briefen an den Grafen Olivier Wallis, Salz⸗ 
burg 1787 — 88, 4 Thle.; Laſen die erſten Chriſten die heilige Schrift, und wie 
laſen ſie dieſelbe? Salzburg 1784; Eine Stimme des Rufenden in der Wüſte, 
oder Bemerkungen zu dem philoſoph.-krit-hiſtoriſchen Commentar des N. T. von 
Paulus, 4 Hefte, 1816. Sehr viele Aufſätze und Rec.: in der oberdeutſchen 
allgemeinen Lit.⸗Z., in der Linzer Monatsſchrift, Felder's theologiſchem Magazin, 
Konſtanzer Archiv u. ſ. w.; Die geiſtvolle Darſtellung von Hef’ bibliſcher Ge- 
ſchichte, welche er für Katholiken zu bearbeiten ſuchte, Salzburg 1791, 2 Bde. Cm. 
Sandelholz kommt dreierlei, nämlich rothes, weißes und gelbes 
vor. Das rothe S. oder Caliatourholz ſtammt von dem, auf Ceylon und 
der Küſte Koromandel einheimiſchen, rothen Sandelbaum, Pterocarpus santalinus, 
und kommt in viereckigen, außen ſchwarz- bräunlichen Holzblöcken in den Handel. 
Es iſt ſchwer, feſt, geruchlos, von hell blaßrother, bis tief blutrother Farbe und 
einem ſchwach zuſammenziehenden Geſchmacke. Es enthält 164 Procent eines 
rothen Farbſtoffes, welcher harziger Natur iſt und den Pelletier mittelſt kochen— 
den Alkohols ausſchied und Santalin nannte. — Man gebraucht es in der 
Wollenfärberei zu Braun, Bronze, Olive, zur rothen Politur, und in den Apo— 
theken zum Rothfaͤrben von Tinkturen und unter Zahnpulver. — Das gelbe S. 
iſt der Kern des weißen Sandelbaumes (Santalum myrtifolium), welcher in Oſt— 
indien, auf den Inſeln Ceylon, Sumatra, Timor ꝛc. wild wächst. Das vom 
untern Ende des Stammes und von der Wurzel, ſowie natürlich von den älte— 
ſten und ſtärkſten Stämmen iſt das beſte. Das von Malabar wird mehr ge— 
ſchätzt, als das von den öſtlichen oſtindiſchen Inſeln. Gewöhnlich hat es eine 
dunkelgelbe, nach dem Splint zu dunkeler werdende Farbe, angenehm gewürzhaften 
Geruch und ſchwach bitterlichen Geſchmack. Es dient faft nur in der Arznei⸗ 
kunde und zum Räuchern. In Aſien macht man daraus Särge, in denen ſich 
die Leichname mehre Jahre unverwest erhalten ſollen. — Das weiße S. iſt 
der äußere Theil oder Splint des Stammes von dem eben angeführten Baume, 
welcher das gelbe S. liefert. Es iſt gelblich weiß, ſchwer, feinfaſerig, geſchmack- 
los und hat nur einen ſchwachen, beim Verbrennen mehr hervortretenden Geruch. 
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ost oatang benützt man es zum Räuchern, in China aber zu verſchiedenem Haus 
geräthe ꝛc. 

— Gander (Sandart, Zander, perca lucioperca), ein ſehr gefräßiger 
Raubfiſch, der ſich in den Seen und Flüſſen Holſteins, in einigen Sandgegenden 
und in der Mark Brandenburg ebenfalls in einigen Flüſſen und Seen mit Sand— 
grund zahlreich aufhält. Er wird bei einer Elle lang und iſt in jeder Jahreszeit 
geſund, hat weiße Augen, harte, rauhe Schuppen, graublaue Floßfedern, einen 
grüngrauen Rücken und weißen Bauch mit ſchwarzen Flecken. 

Sander, 1) Anton, ein niederländiſcher Geſchichtſchreiber, geboren zu Ant— 
werpen 1586, wurde nach und nach Pfarrer in der Diözeſe von Gent, Almoſe— 
nier und Sekretär beim Cardinal de la Cueva, Kanonicus zu Ypern und Pro— 
feffor. Der Theologie bei den Kanonikern von Terouane und ſtarb in der Abtei 
Afflighem in Brabant 1664. Er ſchrieb: De Gandavensibus eruditionis fama 
elaris, Antwerpen 1624; de Brugensibus, ebend. 1624; Hagiologium Flandriae, 
ebend. 1625; Gandavium seu rerum gandavensium libri VI., ebendaſelbſt 1627; 
Flandria illustrata, 2 Bde., Köln 1641, Fol.; Bibliotheca belgica manuscripta, 
2 Bde., Lille 1641, 1644; Brabantia sacra et profana, Antwerpen 1644, Fol.; 
Choragraphia sacra Brabantiae, Brüſſel 1659, Fol., u. a. m. -- 2) S., Adolph, 
ein bekannter liberaler Abgeordneter und Redner in der badiſchen Deputirtenkam— 
mer, geboren 1801 zu Karlsruhe, ward 1830 Hofgerichtsaſſeſſor in Meersburg, 
1831 Hofgerichtsrath in Raſtadt, trat 1833 zum erſten Male in die Kammer 
und zeichnete ſich ſeitdem auf allen Landtagen durch Sachkenntniß, Scharfſinn, 
Beſonnenheit und Rednertalent aus, ſo namentlich in dem Commiſſtonsberichte 
gegen die Emancipation der Juden, gegen die Uebernahme der Eiſenbahnbauten 
ud W ep in der Discuſſton über das Strafrecht und mehren anderen. Er 

ar ; . 

Sandifort, 1) Eduard, ein berühmter holländiſcher Anatom, geboren zu 
Leyden, wo er 1770 als Nachfolger des berühmten Albinus Profeſſor der Ana— 
tomie u. Chirurgie wurde. Er gab heraus: Thesaurus dissertationum, program- 
matum aliorumque opusculorum, ad omnem medicinam facientium, Rotterdam 
1768 - 78, 3 Bde., Leyden 1778; Observationes anatomico - pathologicae, Leyden 
1778, 4 Bde.; Exercitationes anatomico - academicae, ebendaſ. 1783 — 85, 
2 Bde.; Opuscula anatomica selectiora, ebendaſelbſt 1788; Museum anatomicum 
academiae Lugduno- Batavae, ebendaſelbſt 1793, 2 Bde., 2. — 2) S., Ger⸗ 
hard, geboren zu Leyden, Sohn des Vorigen, ſeit 1801 Proſector und Gehülfe 
ſeines Vaters, dann Profeſſor der Anatomie, ſchrieb: Tabulae anat., situm vis— 
cerum thoracicorum et abdominalium etc. depingentes, Leyden 1801, 1804, 
4 Hefte; Museum anat. acad. Lugduno - Batavae, ebendaſelbſt 1827, 3 Bde., 
Fortſetzung des Werkes ſeines Vaters; Tabb. cranior. diversarum nation., eben- 
daſelbſt 1838; auch gab er heraus: Borm, Tabbul, anat. chirurg. doctrin. herniar. 
illustrantes, ebendaſelbſt 1828, und deſſelben Outleed-en heelkundige platen, to 
opheldering van het leerstuck der verenken, ebendaſelbſt 1828. i N 

Sandomir oder Sendomir (polniſch Sandomierz), Kreisſtadt im 
Gouvernement Kielce in ruſſiſch Polen, an der Weichſel, mit 5000 Einwohnern, 
hat ein Bergſchloß, Gymnaſtum, mehre Kirchen, darunter die Kathedrale, eine 
Synagoge, ein großes Zuchthaus, Hoſpital und Armenhaus. Die Stadt iſt Sitz 
eines katholiſchen Biſchofs und geſchichtlich merkwürdig durch die im April 1570 
hier abgehaltene Synode der Diſſidenten, Behufs der Beilegung der unter ihnen 
entſtandenen Lehrſtreitigkeiten, ſowie durch die 1702 abgeſchloſſene Conföderation 
der Anhänger Königs Auguſt von Polen gegen Karl XII. von Schweden. 

Sandrart iſt der Name mehrer rühmlichſt bekannter Maler und Kupfer⸗ 
ſtecher, von denen wir anführen m) S., Joachim von, geboren 1606 zu Frank⸗ 
furt a. M., war ein Schüler Honthorſt's, den er nach England begleitete, ver— 
weilte und malte einige Zeit in Italien und kam 1635 nach Deutſchland zurück, 
von wo er ſich bald wegen der Kriegsunruhen nach Amſterdam begab. Später 
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lebte er in Stockau auf dem Gute ſeiner Frau, dann in Augsburg, malte 1646 
zu Nürnberg das große Friedensbanquet, ließ ſich dort 1672 nieder und ſtarb 
daſelbſt 1688 als Direktor der Kunſtakademie. Von ſeinen Gemälden ſieht man 
große Compoſitionen in verſchiedenen Kirchen und Klöſtern Deutſchland's, in 
welchen man in Anſehung des Kolorits den Geſchmack des M. A. Merigi 
wahrnimmt. Man hat auch einige kleine radirte Blätter von ſeiner eigenen Er⸗ 
findung von ihm und mehre Künſtler haben nach ihm in Kupfer geſtochen. Er 
gab auch verſchiedene, die Kunſt betreffende Werke heraus, ſo u. a. „Die deutſche 
Akademie der Bau-, Bildhauer- u. Malerkunſt“ (2 Bde., Nürnberg 1675 - 79), 
vermehrt von Volkmann (8 Bde., Nürnberg 1768 — 75) und „Romae antiquae et 
novae theatrum“ (ebendaſ. 1684). — 2) S., Jakob von, Neffe des Vorigen, 
1630 in Frankfurt geboren, lernte das Kupferſtechen bei Cornelius Dankerts in 
Holland und bei Wilhelm Hondius in Danzig und ließ ſich 1656 in Nürnberg 
nieder, wo ihm 1662 die Aufſicht über die daſelbſt neu errichtete Malerakademie 
anvertraut wurde. Man zählt, außer verſchiedenen Landkarten, 400 Portraits, 
die er geſtochen hat. Daneben trieb er einen ſtarken Kunſthandel. Er ſtarb 
1708 und hinterließ einen Sohn: — 3) S., Johann Jakob von, geboren 
zu Regensburg 1655, der ſich ebenfalls als Künſtler auszeichnete. Er erfand 
mit Leichtigkeit und ätzte mit gutem Geſchmacke in Kupfer. Man hat von ihm 
eine große Anzahl Bildniſſe und die Werke ſeines Vetters Joachim wurden von 
ihm mit vielen, wohl ausgearbeiteten und geiſtreichen, Kupferſtichen geziert. Er 
arbeitete und ſtarb zu Nürnberg, ſchon 10 Jahre vor ſeinem Vater, 1698. 

Sandſchak (d. h. Roßſchweif, Banner), heißen in der Türkei die Un⸗ 
terabtheilungen der größeren Statthalterſchaften oder Ejalets, ſowie die Statthalter 
ſelbſt, welche als Paſcha's das Recht haben, einen Roßſchweif zu führen. Dann 
iſt S. überhaupt der Titel jedes höhern Befehlshabers, welcher das Recht hat, 
den Roßſchweif zu führen. — S.-Scheriff heißt die Fahne des Propheten. 

Sandſtein iſt eine Verbindung von großen und kleinen Quarzkörnern durch 
ein thoniges, kalkiges, oder auch quarziges, eiſenſchüſſiges Cement. Man unter⸗ 
ſcheidet hiernach Eiſen-, Kalk- und Thon-S. Durch beſondere Härte und Feſtig— 
keit zeichnet ſich der Kieſel-S. aus, welcher faſt nur Quarz enthält. Die Farbe 
des Sts iſt von der des vorherrſchenden Kittes bedingt, daher gibt es braunen, 
gelben, rothen, weißen, grauen, grünen, blauen und geſtreiften S. Der Nutzen 
und Gebrauch des S.s hängt von ſeiner Härte ab. Am meiſten wird er als 
Baumaterial und zu Bildhauerarbeiten verwendet. Geognoſtiſch, nach der Zeit 
ſeiner Bildung, zerfällt der S. in folgende, von der jüngſten anhebende Forma⸗ 
tionen: jüngſter Meeres-S. und Kieſeltuff, Molaſſe und Nagelfluhe, Braunkohlen— 
S., Quader ⸗S., Lias-S., Keuper-S., bunter S., rother S. (Todtliegendes), 
Steinkohlen-S. und älteſter S. 

Sandwichinſeln, die, eine Inſelgruppe Auſtraliens, im ſtillen Ozean, unter 
19 bis 23° nördl. Br., bilden, 11 an der Zahl, wovon 8 bewohnt ſind, eine von 
WR W. nach OSd. ſtreichende Reihe und gehören zu der Kaffe der ſogenannten 
hohen Inſeln, indem ihre vulkaniſchen Gebirge ſich zu einer ſo bedeutenden Höhe 
erheben, daß ſie mit den anſehnlichſten Bergen der Erde wetteifern können. Die 
Namen der einzelnen Inſeln ſind: Hawaii oder Owaihi, Tahurowa, Ro— 
nat, Tahura, Onihau, Orihua, Atowai, Owahu, Morokai, 
Mauwi, Morokinni. Der Flächeninhalt dieſer Eilande zuſammen beträgt 
316 [ M. Die Küſten ſind meiſt ſteil und von Korallenriffen umgeben. Die 
Bewaͤſſerung iſt reichlich, das Klima nicht ungeſund aber heiß und auf eine 
europäiſche Conſtitution von ſchwächender Wirkung, gemäßigter indeß im Innern 
in der Nähe der Gebirge. Den Winter erkennt man nur an den zwiſchen 
Dezember und März fallenden Regengüſſen; die größte Hitze iſt im Auguſt. Der 
Boden hat üppige Fruchtbarkeit, doch liegen große Strecken öde. Die Naturge⸗ 
ſchichte der Inſeln iſt in Bezug auf das Thierreich ſehr beſchränkt. Die einzigen 
Säugethiere, welche als urſprünglich einheimiſch gefunden wurden, waren eine 


Sandwichinſeln. 23 


kleine Art von Schweinen, Hunde, Ratten, und eine Fledermausart. Gegenwärtig 
trifft man große 5 von Rindvieh, Pferde, Ziegen und Schafe. Vögel fteht 
man, außer den Waſſervögeln und einer Eulenart, an den Meeresufern ſelten; in 
den Gebirgen dagegen ſind ſie zahlreich, und ihr Geſang iſt ungemein lieblich u. 
dem unſerer Droſſeln ähnlich. Einige zeichnen ſich durch Pracht des Gefieders 
aus, ſo ein kleiner Papagei von glänzender Purpurfarbe, rothe, gelbe und grüne 
Spechte, dann vier Arten Honigſauger, kleine Vögel von der Geſtalt eines Koli— 
bri, die ſchönſten von allen, deren Federn zur Verfertigung von Mänteln für die 
Könige dienen. Die einzigen Reptilien ſind aſchfarbe Eidechſen. Die Inſekten 
kommen in wenigen Arten vor, wie in ganz Polyneſien. In der Nähe der La— 
gunen und Sümpfe hauſen Wildgänſe und Wildenten. Fiſche und Schildkröten 
liefert das Meer in ziemlicher Menge. Man trifft mehre Arten von Boutten, 
zwei Gattungen Seebarben, fliegende Fiſche und Zoophyten. Auch findet man 
die Perlenauſter, welche oft Perlen von ſchönem Waſſer enthält. In größerer Fülle 
als die Erzeugniſſe des Thierreiches, ſind die vegetabiliſchen vorhanden, und die 
nutzbaren werden mit Sorgfalt angebaut, insbeſondere die Wurzeln des Arum 
esculentum, von den Eingebornen Taro genannt, und der Convolvulus Botatas 
oder die ſüße Kartoffel (Mam). Die vorzüglichſten einheimiſchen Früchte find die 
Brodfrucht, die Kokusnuß, der Piſang, eine Art Eugenia, endlich noch die Erd— 
beere und Himbeere. Orangen, Limonien, der Weinſtock, der Papayabaum, Kar— 
toffeln, Mais, Gurken und Waſſermelonen wurden eingeführt und gedeihen vor— 
trefflich. Auch mit Bohnen, Zwiebeln, Kürbiſſen und Kohl iſt das Pflanzenreich 
der Sandwichinſeln bereichert worden. Zuckerrohr iſt einheimiſch und wächst zu 
einer bedeutenden Größe heran, obgleich man auf ſeine Kultur wenig Sorgfalt 
verwendet. Die ſchönen Wälder liefern Schiffbau- und vorzüglich Sandel— 
holz. Von mineraliſchen Produkten iſt nur das Salz zu erwähnen, welches 
aus der See gewonnen wird. Die Einwohner gehören der polyneſiſch-malaiiſchen 
Familie an und ſind im Allgemeinen über mittlerer Größe und ſchön gewachſen. 
Man findet unter ihnen Geſtalten, die durch ihre Formen und Verhältniſſe an 
die ſchönſten antiken Statuen erinnern. Namentlich läßt ſich dieſes von den 
Häuptlingen ſagen. Die Geſichtsbildung hat viele Aehnlichkeit mit der europäi— 
ſchen, die Hautfarbe iſt manchmal tiefbraun und faſt ſchwarz, manchmal aber auch 
ſehr licht und faft gelb. Die Frauen find, wenn auch ſelten eigentlich ſchön, doch 
ſehr reizend und von merkwürdiger Vollkommenheit und Runde der Formen. Die 
Mädchen werden frühzeitig reik. Die Miſchung mit europäiſchem Geblüte gibt 
Mulatten von ſehr hellgelber Farbe. Was den Charakter der Sandwichinſulaner 
betrifft, ſo iſt der Grundzug derſelben Güte und Umgänglichkeit, und in ihrem 
ganzen Weſen ſpricht ſich eine erfreuliche Munterkeit aus. Die Europäer, welche 
häufig an dieſen Inſeln landen, um der Schiffsmannſchaft Erholung zu gönnen, 
genießen hier der ungeſtörteſten Sicherheit. Die männliche Bevölkerung geht noch 
größtentheils nackt und trägt nur eine Schürze um die Hüften, bei Feſten kommt 
dazu ein Mantel aus Baſt; die Weiber werfen Hemden und um die Lenden ein 
Stück einheimiſches Tuch über. Die Häuptlinge und ihre Frauen gehen in euro⸗ 
päiſcher Kleidung. Das Tatuiren wird immer ſeltener. Männer und Weiber 
tragen Kopf- und Halsſchmuck von Blumen, Vogelfedern u. dgl., der meiſt mit 
vielem Geſchmacke zuſammengeſetzt iſt. Die Wohnungen beſtehen aus kleinen Häu— 
ſern von leichtem Flechtwerk und Rohr mit getrockneten Pflanzen bedeckt. Die 
Häuptlinge haben ſteinerne Häuſer, welche oft ſehr elegant nach europäiſchem Ge⸗ 
ſchmacke möblirt ſind. Die Nahrung des Volkes iſt meiſt vegetabiliſch und ihr 
Hauptbeſtandtheil der Taro. Nach dieſem ſind Kartoffeln, Rüben, Fiſche die ge— 
wöhnlichen Lebensmittel. Fleiſch eſſen nur die Reicheren. Eine Art Branntwein 
wird von der zuckerhaltigen Wurzel der Lahipflanze bereitet. Tabak wird ſtark 
eraucht. — Die Sprache der Eingebornen iſt die Owaihiſprache, welche ein 
Dialek der allgemeinen daya⸗-polyneſiſchen Sprache zu ſeyn ſcheint. An Fleiß und 
Kunſtgeſchicklichkeit übertreffen fie alle Inſulaner Auſtraliens, treiben höhere Land— 
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wirthſchaft, verfertigen kunſtreiche Zeuge und erlernen europäiſche Handwerke. 
Die eee aa urſprünglich heidniſche Vielgötterei, ſeit 1820 aber beſteht 
durch Amerikaner und Britten eine evangeliſche Miſſion auf den Inſeln, deren 
Bemühungen den Götzendienſt abgeſchafft und den chriſtlichen Glauben zur An⸗ 
nahme gebracht haben. Die katholiſche Miſſton der Franzoſen wurde durch den 
Einfluß der proteſtantiſchen Miffiondre vertrieben. Die Geſammtzahl der Einwohner 
der Sandwichinſeln wurde von den erſten Entdeckern auf 400,000 angeſchlagen; 
gegenwärtig erreicht ſie kaum noch 130,000. Dieſe reißend ſchnelle Abnahme 
binnen der letzten 70 Jahre hat ihre Urſachen theils in verheerenden Kriegen, 
theils in der Peſt, welche, von fremden Schiffen eingeſchleppt, die Inſeln zweimal 
durchzog, theils in der lange gangbaren abſcheulichen Sitte des Kindermordes 
und in der Sittenloſigkeit des andern Geſchlechtes. — Für den Handel ſind die 
Sandwichinſeln von großer Wichtigkeit, und ſie werden häufig von den Schiffen 
beſucht, die den nördlichen Theil des ſtillen Ozeans befahren. Die von den ſüd⸗ 
amerikaniſchen Staaten errungene Unabhängigkeit hat ihnen eine noch höhere Bez 
deutung gegeben, da ſie den von dort nach China oder Calcutta und anderen 
Theilen Indiens gehenden Schiffen gerade auf dem Wege liegen. Indeß iſt die 
ſtätige Berührung mit den Europäern den Eingebornen nicht immer nur zum 
Vortheile geweſen, was am Schlagendſten das oben angedeutete ſtarke Sinken 
der Volkzahl beweiſen dürfte. Wenn auch die Inſulaner in Folge ihres Verkehrs 
mit den civiliſirten Nationen jetzt in der Mehrheit leſen und ſchreiben können, 
Bücher in der Landesſprache drucken, mit dem alten Götzendienſte die Kindermorde 
und Menſchenopfer abgethan haben, die Gebräuche und Geſetze der chriſtlichen 
Kirche beobachten und endlich zu einem geordneten Staatsweſen vorgeſchritten 
ſind, ſo iſt doch nicht zu läugnen, daß ſie durch dieſe Civiliſation auf der andern 
Seite um einen guten Theil ihrer urſprünglichen Aufgewecktheit uud Naivetät ge⸗ 
kommen find, indem die Beſchränktheit methodiſtiſcher Miſſionäre ihnen das Chri— 
ſtenthum in einer ihrem Naturelle nichts weniger als anpaſſenden Form aufge— 
drungen hat, und daß die europäiſchen Seeleute mit der Civiliſation auch die 
Laſter derſelben in's Land gebracht haben, durch welche ein großer Theil der 
Bevölkerung, insbeſondere die Weiber, zu den gröbſten Ausſchweifungen verleitet 
wird. — Die Regierung der Sandwichinſeln war bis zu den neueſten Zeiten eine 
gänzlich unbeſchränkte Monarchie unter einem König, welcher von England und 
Nordamerika förmlich anerkannt iſt. Die höchſte Staatsgewalt iſt erblich. Der 
Rang der Häuptlinge und andere mit Ehren und Einkünften begleitete Würden 
gehen von Vater auf Sohn über, indeß werden Männer von Verdienſt oft vom 
unterſten Range zu dem höchſten erhoben. Es laſſen ſich 4 Claſſen oder Range 
ordnungen unterſcheiden. In die erſte gehören der König mit ſeiner Familie und 
der oberſte Rathgeber oder Miniſter, die zweite begreift die Statthalter der ver— 
ſchiedenen Inſeln und die Häuptlinge der größern Bezirke, den dritten Rang bilden 
die Häuptlinge der Dorfſchaften, den vierten endlich die ganze arbeitende Klaſſe 
der Bevölkerung. In einiger Beziehung gleicht die Staatsverfaſſung der alten 
Feudalherrſchaft der nordiſchen Völker. Der König iſt auf allen Inſeln als Herr 
und Eigenthümer des Bodens durch Erbrecht oder Eroberung anerkannt; die 
Häuptlinge und Krieger erhielten von ihm das Land unter der Bedingung ver— 
theilt, nicht allein Kriegsdienſte, ſondern auch jährlich eine beſtimmte Abgabe zu 
leiſten. Der Gouverneur einer Inſel zahlt jährlich oder halbjährlich die vom Kö— 
nige auferlegten Reichniſſe, welche er hinwieder von den ihm untergebenen Häupt⸗ 
lingen der Bezirke und Dörfer fordert. Eine beträchtliche Einnahme verſchaffen 
dem Könige auch die Hafengelder von Owahu, wo jedes einlaufende Schiff 60 — 80 
Dollars zu zahlen hat, Das gemeine Volk wird gewöhnlich als zum Boden gehörig 
betrachtet und geht mit dem Lande als Unterthan oder Pächter, keineswegs aber als 
Sklave von einem Häuptling zum andern über. Vor der Begründung einer Miſſions⸗ 
Anſtalt auf den Sandwichinſeln hatten die Einwohner keine Schrift, folglich auch 
kein geſchriebenes Geſetz. Die Gerechtigkeitspflege iſt ſehr ſtreng. Die Landmacht, 


Sandwichinſeln. 25 


jetzt auf europäiſche Art eingeübt und bewehrt, beſteht aus allen waffenfähigen 
Männern; den König beſchützt eine Leibwache. Die Seemacht zählt eine Fregatte, 
eine Brigg und mehre Kriegspiroguen. Die Eingebornen find ſehr gute Schwim—⸗ 
mer und rüſtige Seeleute. — Man muß von der Staatsverfaſſung der Sandwich— 
inſulaner, deren Uranfänge in ein hohes Alterthum hinaufzureichen ſcheinen, an— 
erkennen, daß ſie ſich ſchon weit über den Zuſtand wilder Nationen erhoben hat, 
aber abgeſehen davon iſt ſie wenig auf die öffentliche Wohlfahrt, namentlich auf 
die Verbeſſerung des Looſes der niederen Stände berechnet, indem fie die Häupt— 
linge gewöhnt hat, das Volk bloß als eine zu ihrem Nutzen vorhandene Sache zu 
betrachten. So finden wir auf fern entlegenen Eilanden ein Regierungsſyſtem mit 
allen Gebrechen und nachtheiligen Folgen wieder, wie es Jahrhunderte lang auf 
Europa laſtete und zum Theil noch laſtet. Es möchte vielleicht nichts geben, 
was für abſolute Regierungen von Gottes Gnaden ſo wenig ſchmeichelhaft wäre, 
als ihre ſprechende Aehnlichkeit mit dem barbariſchen Königthume der Sandwich— 
inſeln. Ja dieſes ſcheint in den Fortſchritten der Civiliſation jetzt ſogar den Au⸗ 
tokratien der alten Welt voraneilen zu wollen, indem der gegenwärtig regierende 
König dem Lande eine freiere Verfaſſung gegeben hat, die, wenn ſie auch noch 
auf dem alten Lehenſyſtem beruht, doch der Ariſtokratie der Häuptlinge größeren 
Einfluß auf die Regierung und Geſetzgebung gewährt und dadurch den Monarchen 
gegen früher weſentlich beſchränkt. — Nun noch einige Worte über die zwei be— 
deutendſten Inſeln der Gruppe. Hawaii, die größte von allen, zeichnet ſich zu— 
gleich durch die Höhe ſeiner Gebirge aus, unter welchen die ſchneebedeckten Gipfel 
des Mouna Kea und Mouna Roa (15,000) beſonders hervorragen. Das 
Innere des Eilandes tft theils von Waldungen, theils mit unfruchtbaren Lava— 
ſchichten bedeckt und faſt noch völlig unbekanntz das kultivirte Land liegt an der Seeküſte. 
Beſondere Merkwürdigkeiten der Inſel find die 300“ hohen Waſſerfälle im Bezirke 
Hama⸗Kua, das Thal von Wai-Pio, eines der ſchönſten der Erde, und die Vul— 
kane Kiro⸗Ea und Puna⸗Hohao. Die gewöhnliche Reſidenz des Statthat- 
ters iſt Kai⸗Rua mit einem von europäiſchen Ingenieuren angelegten Fort, die 
größte und bevölkertſte Stadt Hawaiis aber Wal-Akea an der Bai gleichen 
Namens. Owahu, nach Hawaii die wichtigſte der Sandwichinſeln, hat eine 
ſehr reiche Vegetation und iſt vornehmlich wegen ſeines guten Waſſers und der 
Sicherheit ſeiner Häfen zu ſchätzen. Eine Kette hoher Berge erhebt ſich im 
Mittelpunkte; an vielen Orten erblickt man erloſchene Vulkane. Das Thal Ka⸗ 
Pari bei Honoruru iſt ein vollkommener Garten und entwickelt in ſeinen Ver⸗ 
engungen gegen den Pik Pari hin Scenerien von entzückender Schönheit. Bemer⸗ 
kenswerth iſt auch ein kleiner runder Salzſee, aus welchem die Eingebornen jährlich 
bei 500 Tonnen reine harte Salzkryſtalle ziehen. Honoruru, die Hauptſtadt der 
Inſel und der gewöhnliche Aufenthaltsort des Königs und der vornehmſten Häupt⸗ 
linge, hat den beſten und ſicherſten Hafen der Sandwichgruppe und zählt 7 bis 
8000 E. Auf der öſtlichen Seite der Bai liegt ein ſtarkes Fort, mit 60 Kanonen 
beſetzt. Auch findet man hier ein großes Miſſionshaus mit Kirche, ein Arſenal 
Waarenhäuſer für fremde Güter, die Wohnungen des engliſchen Konſuls und 
mehrer engliſcher und amerikaniſcher Kaufleute. — Die Sandwichinſeln wurden 
1778 von Cook entdeckt und hatten dazumal verſchiedene Herrſcher. Als der be- 
rühmte Seemann 1779 wieder hier landete, fand er wie das erſte Mal gute Auf- 
nahme, aber nach der Hand wurde er in Folge eines zwiſchen ſeinen Leuten und 
den Eingebornen entſtandenen Streites von letzteren ermordet. Dieß geſchah am 
14. Febr., in der Nähe von Kaava-Roa auf der Inſel Hawaii. Kapitän Byron 
errichtete 1825 an der Stelle eine Säule mit Inſchrift. Tamehameha I., der 
Gründer des jetzigen königlichen Hauſes, beſiegte und tödtete 1781 in der ſieben⸗ 
tägigen Schlacht bei Kai den grauſamen Häuptling von Hawaii, Kau⸗Ike⸗ 
Ul, und erhielt die Herrſchaft über die Inſel. Unternehmenden, willenskräftigen 
und beharrlichen Charakters brachte er von 1799 bis 1817 auch die übrigen 
Inſeln unter ſeine Botmäßigkeit. Unter ſeiner Regierung erweiterte ſich die 
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Aufklärung des Volkes ungemein, ſowie das häusliche Leben an Bequemlichkeit, 
die Sitten an Verfeinerung gewannen. Er errichtete eine Flotte, ſchaffte ſeinem 
Heere europäiſche Waffen u. ſ. w. Mit den Engländern ſtand er fortwährend 
im beſten Vernehmen. 1819 folgte ihm ſein Sohn Rihoriro oder Tameha— 
meha II. Eine der erſten Regierungshandlungen dieſes Königs beſtand in der Ab— 
ſchaffung des Götzendienſtes. 1824 machte er eine Reiſe nach England, um 
die Civiliſation in ihren europäiſchen Urſitzen kennen zu lernen, ſtarb aber bald 
nach ſeiner Ankunft in London. Seitdem regiert fein Bruder Kau-Ike-Uli unter 
dem Namen Tamehameha Il. Man rühmt von ihm, daß er fein Land von dem 
übermäßigen und drückenden Einfluſſe der methodiſtiſchen Miſſionäre befreite. — 
Byron: Voyage of the Blonde to the Sandwich Jslands Fort 1824, Lond. 18275 
Otto v. Kotzebue: Neue Reiſe um die Welt, Weimar 1830; die Sandwichin— 
ſeln, Ausland 1832; Domeny de Rienzi: Oceanien oder der fünfte Welttheil, 
Stuttgart 1840. mD. 

anguiniker, ſ. Temperament. ; 
Sanhedrin (Synedrium), hieß der oberſte Gerichtshof der Juden zu Je— 
ruſalem, zunächſt für religiöſe Angelegenheiten, wohin aber, nach der theokratiſchen 
Verfaſſung des Staates, auch alle andere Rechtsfälle gezogen werden konnten. 
Der Urſprung eines ſolchen Gerichtes fällt in alte Zeiten, ausgebildet aber unter 
feſtſtehenden Formen und mit unbeſtrittener Autorität hat ſich das elbe erſt nach 
dem Exil und hauptſächlich zur Zeit der Machabäer. Es beſtand aus 71 Glie— 
dern: Prieſtern, Leviten, Schriftgelehrten und Aelteſten, unter dem Vorſitze des 
Hohenprieſters, verſammelte ſich, ausgenommen am Sabbath, täglich, zuerſt in 
einem Zimmer des Tempels, {pater in dem Hauſe des Hohenprieſters. Durch 
Herodes den Grauſamen wurde die Macht des S. gebrochen, um den ſelben poli⸗ 
tiſch unſchädlich zu machen. Nach der Zerſtörung Jeruſalems ließ er ſich in Ti— 
berias nieder und hat von hier aus geraume Zeit, wenigſtens die Juden im 
Oriente, beaufſichtigt u. das Recht u. Herkommen unter ſich bewacht. — Noch ein- 
mal tauchte ein ähnliches Inſtitut auf, als Napoleon die Abſicht hatte, die Juden 
in Frankreich zu emancipiren und, um Reformen in der jüdiſchen religiöſen Ver— 
alen zu 7 eine Verſammlung aus Rabbinern und anderen einflußreichen 

aien berief. 

Sannazaro, Jacopo, oder, mit ſeinem angenommenen Namen, Actius 
Sincerus Sannazarus, ein berühmter italieniſcher Dichter, war geboren 
den 28. Juli 1458 zu Neapel. Seine Poeſien zogen ihm die Gunſt König Fer⸗ 
dinands, ſo wie deſſen Sohnes Friedrich zu, der ihm auch eine ſchöne Villa 
ſchenkte und einen Jahrgehalt von 600 Dukaten ausſetzte. Dieſem ſeinem Wohl— 
thäter, welcher in der Folge auf den Thron Verzicht leiſten mußte, folgte er in 
die Verbannung nach Frankreich und kehrte erſt nach deſſen Tode nach Neapel 
zurück, wo er 1530 ſein Leben beſchloß. Seine Sonette und Canzonen in italie— 
niſcher Sprache (herausgegeben 1723), noch mehr aber ſeine Gedichte in lateini— 
ſcher, beſonders auch das lobpreiſende Epigramm auf Venedig, wofür ihm der 
Senat 600 Dukaten verehrte, ſo wie das lateiniſche Gedicht De partu Virginis, 
lateiniſch und deutſch von Becher, Leipzig 1826, haben ihm einen bedeutenden 
Ruf verſchafft. Seine Opera latina erſchienen zu Augsburg, 1833. 

Sansculotte, (eigentlich: ohne Hoſen, Hoſenloſer), war ein bekann- 
ter Spottname zur Zeit der franzöſiſchen Revolution, der Anfangs der antiroyali⸗ 
ſtiſchen Partei beigelegt wurde, weil dieſe bei den revolutionären Auftritten ge- 
wöhnlich ohne jenes Kleidungsſtück, oder dasſelbe auf Picken tragend, erſchien; 
in der Folge aber ward es der bleibende Name für die Volkspartei, den ſich die 
Republikaner ſogar als Ehrentitel beilegten. 

Sanskrit (das heißt: die vollkommene Sprache), iſt die älteſte und 
reichſte Sprache des indo-germaniſchen Stammes, die ſeit langen Zeiten im 
Munde des Hinduvolkes verſchollen ift, dagegen um fo ſorgfältiger von den indt- 
ſchen Gelehrten gepflegt wird. Sie iſt die heilige u. 20 e Sprache der Bra⸗ 
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minen (ſ. d.), in welcher die Bücher der Hindureligion, Vedams oder Bedas 
genannt, abgefaßt ſind und welche für ſo heilig gehalten werden, daß ſie Nie— 
mand, als ein Bramine, leſen darf. Sie dient den Braminen, um ihre Kenntniffe 
dem Volke zu verbergen und insgeheim ihre Macht auszubreiten. Ueber ihren 
Urſprung ijt man noch nicht einig. Jones (in ſeiner Abhandlung über die Ge— 
ſchichte und das Alterthum Aſiens) findet zwiſchen ihr und der griechiſchen, latei— 
niſchen, alten celtiſchen und alten perſiſchen Sprache eine vielfache Aehnlichkeit, ſo 
daß er vermuthet, daß alle dieſe Sprachen aus einer längſt verloren gegangenen 
Urſprache entſtanden wären; der arabiſchen iſt fie jedoch ſehr unähnlich und et— 
was Charakteriſtiſches von ihr iſt, daß ſie viele zuſammengeſetzte Wörter von bei— 
nahe zwanzig Sylben hat, die keineswegs ein Produkt des Scherzes ſind. Sie zählt 
50 Buchſtaben und iſt auch von einigen gelehrten Europäern in Oſtindien mit 
unglaublicher Mühe ſtudirt worden; ja, man hat ſelbſt Druckereien angelegt, in 
denen ihre Lettern, die der gemeine Hindu nicht leſen kann, befindlich ſind, z. B. 
zu Calcutta in Bengalen. Auch befand ſich früher eine ſolche, ſehr koſtbare, Let— 
ternſammlung zu Rom in der Druckerei der Propaganda. — Die S.-Schrift, Dewa— 
nagari, d. i. Götterſchrift, genannt, iſt ſtattlich und ſchön, entſpricht dem Charak— 
ter der Sprache und wird zuſammenhängend in ganzen Zeilen nach rechts ge— 
ſchrieben, früher mit Metallgriffeln auf Palmblätter, oder mit Zuckerrohr auf Pa— 
ier. Die reichhaltigſten Handſchriftenſammlungen ſind in London, Calcutta, 
Paris, Berlin. Die Kenntniß des S. kam am Ende des vorigen Jahrhunderts 
durch Engländer nach Europa und iſt ſeitdem vorzüglich in Deutſchland erweitert 
und begründet worden. Die im S. geſchriebenen Bücher ſind heilige und andere 
wiſſenſchaftliche Werke, zu erſteren gehören namentlich die Vedas (ſ. d.) und die 
Auszüge aus denſelben, die Upavedas; ſodann die Angas, welche gottesdienſtliche 
Gebräuche, Zauberſprüche, Sternkunde und grammatiſche Nachweiſungen über ein— 
zelne ſchwere Ausdrücke der Vedas enthalten; die Upangas, welche Kosmogonien, 
Theogonie, Mythologie, philoſophiſche Spekulationen, Anweiſungen zu religiöſen 
Ceremonien, Genealogien, hiſtoriſche Fragmente und Heiligengeſchichte enthalten; 
die beiden Epopben Ramayana und Mahabharata; die religiöſen Schrif⸗ 
ten, welche zum Gebrauche der Sudras, welche die Vedas und Puranas nicht 
leſen dürfen, abgefaßt ſind und aus 192 Theilen beſtehen. Die übrige Literatur 
des S. umfaßt: Grammatik, Poefie in ihren verſchiedenen Richtungen, Rechts⸗ 
und Arzneiwiſſenſchaft und Philoſophie. Beſonders zu nennen ſind; die Drama's 
des Kalidaſas („Sakontala, Sudrakas und Bhawabhutis“), die Fabeln des Hito⸗ 
padeſa, die Idylle „Ghita Govinda“ von Dfchajadewa, die Komödie „Prabodha 
Chandrodeya“ von Kriſchna Misri, die Mährchenſammlung „Katha Sarit Gaz 
gara“ von Sri Somadewa Bhatta, die Sprachlehren von Panini, Goswami, 
Kalapa, das Wörterbuch von Amera Sinha ꝛc. — Die S. Literatur, die in ihren 
älteſten Theilen bis 4000 Jahre v. Chr. zurückgeht, ſtand noch am Anfange der 
chriſtlichen Zeitung in herrlicher Blüthe; ſie hat wegen ihres Reichthums und 
ihres vollendeten Baues die abe u ich und dre e 
Sprachforſcher im höchſten Grade auf ſich gezogen. Beſonders verdient um die⸗ 
ſelbe babe ſich gemacht: Jones, die Brüder Schlegel, Wilſon, Bopp, Roſen, 
Burnouf, Laſſen, Stenzler, Benary, Ewald, Brockhaus u. A. Grammatiken des 
S. gaben heraus: Hiller, in Oriental miscellan.; Sutrani, Cale, 1809; Panini, 
London 1828; Carey, 1806; Wilkins, 1808; Bopp, 1824, und deutſch 1834; 
Mill, in Oriental. miscellan.; Wörterbücher: Wilſon, Gale 1819; Bopp, 
1830, neue Aufl. 1841; Roſen, Radices sanscritae, 1827. Vgl. F. Schlegel 
liber die Sprache der Inder, 1808; Bopp, das Conjugationsſyſtem, 1816; Ewald, 
über einige Sanskritmetra; Bopp, vergleichende Grammatik des S. ꝛc., 1833 
bis 43, 4 Thle. Vergl. Eichhoff, Sur influence du S. sur Tétude des lan- 
ues europ., Paris 1828. 
3 Sanleareil früher Zwernitz, Luſtſchloß bei Wonſees, im Landgerichte 
Bayreuth des bayriſchen Kreiſes Oberfranken. Es ragt romantiſch auf einem 
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hohen überhangenden Felſen mitten im gleichnamigen Dorfe hervor. Die Gemah⸗ 
lin des Markgrafen Friedrich von Bayreuth, Schweſter Friedrichs von Preußen, 
wählte dieſen Ort, angezogen von dem Reize der Gegend, 1744 zu ihrem Som⸗ 
meraufenthalte und ſchuf in dem anſtoßenden ſchönen Buchenhaine jene herrlichen 
Anlagen, wodurch S. berühmt geworden iſt. 5 mD. 

Sansſouci, königlich preußiſches Luſtſchloß, auf einem Hügel vor dem Bran⸗ 
denburgerthore Potsdams, von Friedrich II. nach Beendigung des erſten ſchleſiſchen 
Krieges 1745—47 durch Knobelsdorf erbaut und zum Ruheplatze für ſeine Muſe— 
ſtunden erwählt. Die Anlage des Gartens iſt großartig und doch reizend: weite 
Baſſins mit. hohen Fontainen, Marmorſtatuen und Terraſſen mit Treibhäuſern, 
Orangerie (im Sommer) und den Grabmälern von Friedrichs Lieblingshunden. 
Das Schloß beſteht aus drei Theilen: dem eigentlichen Schloſſe, mit der von Fried⸗ 
rich gegebenen Inſchrift Sans-Souei, rechts der Bildergalerie, links dem Ca— 
valierhauſe. Im Schloſſe ſieht man, außer dem Gypsmarmorſaal, dem Marmorſaal, 
dem Concertzimmer Friedrichs des Großen mit ſeinem Notenpulte, dem Audienz⸗ 
zimmer mit der antiken Statue des Herkules als Schlangenwürger, das Schlaf— 
zimmer des Königs, in welchem er am 17. Auguſt 1786 ſtarb, ganz unverändert, 
wie er es damals verlaſſen, mit der Uhr, die er ſelber aufgezogen und die im 
Momente ſeines Todes ſtehen blieb. — Die Bildergalerie mit allegoriſchen Marz 
morfiguren von Benkert und Geymüller; das Cavalierhaus mit ähnlichen Sta⸗ 
tuen; das Orangeriehaus, der Antikentempel mit dem Marmorbildniſſe der Köni⸗ 
gin Louiſe von Rauch; der Freundſchaftstempel mit dem Marmorbilde der Mark⸗ 
gräfin von Bayreuth, und die Bildniſſe berühmter Freunde. Der chineſiſche Thurm, 
das Belvedere, das japaniſche Haus, die chineſiſche Kirche. — Hinter S. liegt 
die Windmühle, die einſt Friedrich II. ſo gern genommen hätte, „wenn das Kam⸗ 
mergericht zu Berlin nicht geweſen wäre.“ Das neue Palais, nach Friedrichs 
Entwürfen gebaut von Büring, 1763—69, mit 250 Marmorfiguren, 522 Fen⸗ 
ſtern, dem preußiſchen Adler am Hauptgeſimſe u. dem Motto: „Neo Soli cedit.“ 
Im Innern der Grottenſaal mit Plafonds von Rode, die Marmorgalerie, die 
blaue Kammer, das Concertzimmer mit Gemälden, Schreibcabinet desgleichen, 
Schlafzimmer, Bibliothekzimmer (mit dem Exemplar von Friedrichs Werken, in. 
das Voltaire Bemerkungen geſchrieben), das ovale Cabinet; — der große Marz 
morſaal mit Plafonds von Vanloo. Das Marmorpalais, von Friedrich Wil— 
helm II. 1787 angefangen und noch nicht vollendet, mit Gemälden von Hackert 
und Statuen von Wolff, Broghes, Wichmann, Canova. Der Altan mit der 
Ausſicht auf den heiligen See. — Der Coneertſaal mit der Statue einer Veſtalin, 
das orientaliſche Cabinet mit einem Tiſche Friedrichs II., das Landſchaftszimmer 
mit Gemälden von Lütke, das braune Zimmer, das Belvedere. Im neuen Garten 
ſieht man ferner das Orangeriehaus von Langhans, das Rohrhaus von Brendel, 
die Grotte, Eremitage mit Moſaikfußboden, das grüne Haus, die Drehbrücke, die 
Anhöhe, das Fiſcherhäuschen, den gothiſchen Thurm. — Unter der Regierung des 
gegenwärtigen Königs, der ſich vorzugsweiſe gern in S. aufhält, wurden Schloß 
SRB AA jedoch immer mit Rückſicht auf die urſprüngliche Anlage, mehrfach 
verſchönert. 

Santanna, Antonio Lopez de, Expräſident der Republik Mexico, geboren 
um 1790, machte ſich zuerſt 1821 bemerklich, wo er unter Iturbide thätigen An⸗ 
theil am mexikaniſchen Unabhängigkeitskriege nahm. Nach Verbindung der Royali⸗ 
ſten wurde er zwar Gouverneur von Vera Cruz, gerieth aber doch in Zwiſt mit 
Iturbide. Als dieſer fiel, ſtrebte S. nach der höchſten Gewalt, ſtellte ſich an die 
Spitze der Föderaliſten, erlitt aber bei San-Luiz de Potoſt 1823 eine Niederlage 
und lebte nun bis 1328 zurückgezogen auf ſeinen Gütern bei Jalapa. 1829 wurde 
er Kriegsminiſter und General der Landmacht, unterſtützte Gerrero gegen Pedrazza 
und Buſtamente und wurde 1833 Präſident der Republik Mexico. Als ſolcher un⸗ 
terſtützte er die ariſtokratiſche Reaction und ſchmeichelte den Soldaten, um ſich auf 
dieſe Weiſe unumſchränkt zu machen, aber ſein Feldzug gegen Texas 1835 
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mißglückte u. er ſelbſt wurde 1836 von dem texaniſchen General Houſton gefangen. 
1837 ließ man ihn wieder frei. Er fand aber ſeinen Platz als Präſident von 
General Buſtamente beſetzt und erlangte ihn erſt 1839 wieder. Dann, als der 
franzöſiſche Admiral Baudin Vera Cruz angriff, um Revanche für widerrechtliche 
Behandlung einiger Franzoſen zu nehmen, bekämpfte S. dieſe, verlor aber bei ei— 
ner Landung der Franzoſen ein Bein. 1840 verlor er die Präſidentſchaft wie— 
der, gewann ſie aber 1841 auf's Neue, nachdem er Buſtamente gezwungen hatte, 
ſich auf ein franzöſiſches Schiff zu retten. 1842 begann er wieder Krieg mit 
Texas, der ſich nur auf Proklamationen beſchränkte; dabei war der Staat fo 
ſchwach, daß er die Provinz Yucatan nicht im Gehorſam erhalten konnte. Seit 
1843 brachten mehre Geſetze S. in Verwickelungen mit den großen Seemächten; 
in Folge derſelben that er, als wollte er ſich zurückziehen, aber ſchon im Februar 
1844 ſtand er wieder an der Spitze des Staats, doch ſank ſein Anſehen ſehr, bis 
endlich Ende 1844 der Senat gegen ihn auftrat und ihn für vogelfrei erklärte. 
Er wurde in die Enge getrieben, bis er nur noch 1500 Reiter bei ſich hatte; er 
machte nun einen Verſuch zu entfliehen, wurde aber erkannt, gefangen u. 1845 zur 
Verbannung und Confiscation des Vermögens verurtheilt. Doch die Unmöglich— 
keit, in der ſich die beiden auf ihn folgenden Präſidenten Herrera und Paredes 
befanden, ihre Macht zu conſolidiren und eine feſte Regierung zu begründen, dazu 
der Ausbruch des Kriegs mit den Nordamerikanern im Jahre 1846, die unauf— 
haltſam im Anfange gegen Mexico vorrückten, alſo überhaupt die ſchwierige Lage, 
in der ſich die Republik befand, lenkten die Augen wieder auf ihn und ſo gelang 
es ſeiner Partei, den Präſidenten Paredes in einer neuen Revolution zu ſtürzen 
und S. wieder zurückzurufen. Indeßen bemerkte S. bald, daß bei der ungeheuern 
Erbitterung gegen die Amerikaner in Mexico er ſich bei der Befolgung von fried 
lichen Planen nicht würde halten können, und er betrieb den Krieg mit neuer 
Kraft, was auch aus der ungünſtigen Wendung hervorgeht, welche die Kriegs— 
operationen der Nordamerikaner gegen Ende des Jahres 1846 nahmen. 

Santa-Cruz, von Geburt ein Peruaner, ging 1823 am 25. Mai zur Bez 
freiung ſeines Vaterlandes in Callao mit 5000 Mann unter Segel, landete am 
15. Juni in dem Hafen von Iquique, nahm am 7. Auguſt la Paz ein, wurde 
aber bei der Inkabrücke geſchlagen und kehrte nach Peru zurück; 1826 wurde er 
hier zum Präſidenten ernannt, legte aber im Jahre darauf dieſe Würde nieder u. 
ging als Geſandter nach Chile. 1829 zum Präſidenten von Bolivia erwählt, 
brachte er dieſe Republik zur Ruhe und Blüthe. Sein Plan, eine Conföderation 
zwiſchen Ober- u. Nieder-Peru zu Stande zu bringen, der ihm Anfangs gelang, 
weckte indeßen nicht nur die Eiferſucht der benachbarten Staaten, ſondern auch die 
der Parteien im Innern; der Krieg, in den er auf dieſe Weiſe mit Chile ver— 
wickelt wurde, endigte 1839 mit ſeiner völligen Niederlage und, in Bolivia, wie 
in Peru geſtürzt, mußte er ſich am 13. März deſſelben Jahres nach Guayaquil 
in Ecuador einſchiffen. Die ihm ſpäter von ſeinen Anhängern wieder angetragene 
Präſidentenwürde von Bolivia ſchlug er aus. 

Santa Fé de Bogota, ſ. Bogota. 

Santander, befeftigte Hauptſtadt der Provinz gleiches Namens in Altkaſti— 
lien (Spanien) u. Sitz eines Biſchofes, am biskayiſchen Meerbuſen. Den vor— 
trefflichen Hafen decken 4 Forts. Die Stadt, gut u. regelmäßig gebaut, hat eine 
nautiſche Schule, ein Seeconſulat, ein Handelsgericht u. viele Gewerbthätigkeit. 
Man findet hier Schiffswerften, Zuckerraffinerien, Taudrehereien, Fayancefabriken, 
Ankerſchmieden, Eiſenhämmer, Bierbrauereien. Auch der Handel geht lebhaft. 
19,000 Einw. — S. iſt das römiſche Favobriga. mD. 

Santander, Franciscus da Paula de, geboren 1782 zu Rafario de 

Cacuta, in der jetzigen Republik Neugranada, kämpfte ſeit 1809 für die Unab⸗ 
hängigkeit von Südamerika u. diente 1821 als General unter Bolivar, wurde 
1826 Vicepräſident von Columbia; 1828, der Verſchwörung gegen Bolivar ver⸗ 
dächtig, in Fort Bocachica eingeſperrt, überwieſen u. zur Verbannung verurtheilt; 
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1831 nach Bogota zurückgerufen, wurde er 1832 zum Vicepräſidenten von Neu⸗ 
granada erwählt, trat aber 1836 ab u. ſtarb 1840 zu Carthagena. 

Santen, Lorenz van, eigentlich Stalpen, der Sohn eines Kaufmanns 
zu Amſterdam, widmete ſich vornämlich den humaniſtiſchen Studien, war einer 
der Curatoren der Univerſität zu Leyden und ſtarb 1798. Er war ein trefflicher 
Fug u u. lateiniſcher Dichter im ächt antiken Styl: Poemata c. vita auct. ed. 

H. Hoeuft, Leyden 1801. Auch hat man von ihm geſchätzte Ausgaben von 
Properz, Catull u. Callimachus „Hymnus in Apollinem“ (Leyden 1787). Seine 
Ausgabe des Terentianus Maurus „De literis, syllabis, pedibus et metris“ wurde 
von Lennep vollendet (Utrecht 1825). 

Santerre, Claude, geboren zu Paris 1743, ein begüterter Bierbrauer in 
der Vorſtadt St. Antoine daſelbſt, wußte beim Ausbruche der erſten Revolution 
eine Maſſe des niedrigſten Pöbels an ſich zu ziehen u. dieſen ganz zu lenken, wo⸗ 
durch er ſich eine höchſt bedeutende, einflußreiche Stellung verſchaffte. Er half die 
Baſtille mit erobern, drang am 20. Juni, ſowie am 10. Auguſt 1792 in das 
königliche Schloß, führte Ludwig XVI. nebſt ſeiner Familie in den Temple, am 
10. u. 26. Dezember in den Nationalconvent u. am 21. Januar 1793 auf das 
Blutgerüſte, nachdem er es, immer zur herrſchenden Partei ſich haltend, bis zum 
Generalcommandanten der Nationalgarde gebracht hatte. In der Folge erhielt er 
ſogar ein Commando über die Vendéer, gegen welche er mit 14,000 Mann mar⸗ 
ſchirte, hier aber Nichts als Unglück hatte und deßwegen 1794 in's Gefängniß 
kam. Am 9. Thermidor wieder freigelaſſen, ſtarb er, vergeſſen und wahnſinnig, 
1810 zu Paris. N 

Santos, der Haupthandelsplatz und Seehafen der braſilianiſchen Provinz 
San Paulo, iſt weniger durch Eleganz der Bauart u. Schönheit der Lage aus⸗ 
gezeichnet, als durch ſeinen regen Verkehr. Nach altportugieſiſcher Weiſe bilden 
die düſtern Steinhäuſer enge, ſchmutzige Straßen. Die Kloſtergebäude gehören 
zu den älteſten im Lande; das Jeſuitencollegium hat ſeit der Vertreibung des 
Ordens bald als Sammelplatz der Truppen, bald als Reſidenz der Provinzial⸗ 
Präſidenten gedient. Große Zuckerraffinerie. — Wenige Meilen von Santos liegt 
die ehemalige Hauptſtadt der Provinz, San Vincente, die jetzt bis auf eine 
Kirche u. einige Häuſer nicht viel mehr als ein Trümmerhaufen iſt. Sie wurde 
1591 durch den engliſchen Abenteurer und Seeräuber Cavendish zerſtört, zwar 
bald wieder aufgebaut, konnte jedoch ihre frühere Bedeutſamkeit nicht wieder 
erlangen. Der Handel zog ſich nach Santos, das politiſche Uebergewicht nach 
San Paulo. mD. 

Sadne. ein Nebenfluß der Rhone (ſ. d.) in Frankreich, entſpringt im Dez 
partement Vosges, Arrondiffement Mirecourt, öſtlich bei Darney; fließt ſüd⸗ 
weſtlich durch die Departements HautezSadne, Cote d'Or, Sadne-Loire, größten⸗ 
theils auf der Grange gegen das Departement Ain u. Rhone, u. miindet unter— 
halb der Halbinſel Perrache; ihr Lauf beträgt 98 Lieues, davon 62 Lieues 
ſchiffbar find. — Nach der S. find 2 Departements benannt, 1) Haute-S. ; 
es umfaßt den nördlichen Theil der Franche-Comté, zwiſchen den Departez 
ments Vosges nördlich, Haute-Rhin öſtlich, Doubs und Jura ſüdlich, Cote- 
d'Or u. Haute⸗Marne weſtlich und zählt auf 116 CJ Meilen ungefähr 350,000 
meiſt katholiſche Einwohner. Auf der Oſigränze ſtehen die Vogeſen, die Zweige 
ins Land ſenden, wodurch beſonders das Arrondiſſement Lure bedeckt und ſtark 
bewaldet u. wenig fruchtbar iſt; der übrige Landtheil hat an den Hügeln Wein⸗ 
berge, Holzung, außerdem ſehr fruchtbare Felder und die Produkte ſind: Wein, 
Weizen, Korn, Gerſte, Hafer, Mais, Hülſen- u. Oelkörnerfrüchte u. in den wei— 
ten Ebenen der S. u. des Oignon gibt es vorzügliche Weiden. Unter den Mt- 
neralquellen find die von Luxeuil die beſuchteſten. Das Clima iſt ſehr veränder— 
lich, beſonders im Frühjahr. Der Wald deckt gegen 150,680 Hect. und beſteht 
beſonders aus Eichen, Buchen, Ulmen u. a. Laubholz; Tannen gibt es in dem 
öſtlichen Gebirge. Aus dem Thierreiche gibt es Pferde, Eſel, Schweine, Ziegen, 
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Rindvieh, Schafe, Wölfe, Bären, Füchſe, Haſen. Das Mineralreich nährt durch 
viele ergiebige Eiſen- u. Kohlenminen gegen 50 Eiſenwerke und Stahlfabriken, 
Glashütten, Fayence- und Ziegelbrennereten u. den Bergbau auf Blei, Kupfer, 
Eiſen ꝛc. Außerdem gibt es Papiermühlen, Strohhut- u. Baumwollzeugfabriken, 
Färbereien, Gerbereien, Oelfabriken. Der Handel beſchäftigt ſich beſonders mit Lanz 
deserzeugniſſen u. Eiſen. Hauptſtadt iſt Veſoul. — 2) S.-Loire, aus dem 
ſüdweſtlichen Theile der ehemaligen Provinz Bourgogne gebildet, nämlich Charo— 
lais, Maconnais, Autunais, Chalonais, zwiſchen den Departements Cöte-d'Or 
nördlich, Jura öſtlich, Ain ſüdöſtlich, wo die S. die Gränze iſt, Rhöne u. Loire 
ſüdlich, Allier weſtlich, wo die Loire die Grange ijt, Nievre nordweſtlich; es zaͤhlt 
auf 162 [ Meilen 550,000 Einwohner katholiſcher Religion. Der Often und 
Weſten des Landes ſind eben, aber das Innere iſt gebirgig durch Vereinigung 
der Bergkette von Cöte-d'Or mit den Cevennen. Landprodukte find: Wein 
(408,062 Hectol. jährlich) u. Getreide, Rindvieh, Pferde, Schafe u. viele Schweine, 
Wölfe, wilde Schweine. Der Wald bedeckt gegen 131,494 Hectaren. Das Mine- 
ralreich gibt Kohlen, Eiſen, Magneſia (in der ſehr reichen Grube von La-Roma⸗ 
néche und zu St. Micaud), Marmor, Alabaſter, lithographiſche Steine u. die be— 
rühmten Mineralquellen zu Bourbon-Lancy. Die Induſtrie beſchäftigt Waffen— 
fabrifen, die Uhrmacherkunſt, Haartuch- u. Wolldeckenweberei, Glashütten, ‘Baz 
piermühlen, Zuckerfabriken, Gerbereien, Brantweindeſtillation. Hauptſtadt iſt M a- 
con u. Chalon der Mittelpunkt eines ſehr lebhaften Handels. i 
Saphir oder Sapphir iſt ein, zu der Gattung Korund gehörender, Edelſtein 
von verſchiedener Farbe; iſt dieſe blau, ſo nennt man ihn vorzugsweiſe S. oder 
orientaliſchen S. u. dieſen gibt es von allen Nuancen: hellblau, himmelblau, 
perlblau, kornblumen-, dunkel-, bräunlich-, gräulichblau, dunkelbräunlich ꝛc., woz 
nach er verſchtedene Namen erhält. Den lebhaft berliner- oder ſchmalteblauen 
nennt man männlichen oder Indigo-S., den blaßblauen, mit einem Stich in's 
Weiße, zuweilen mit himmelblauen Strichen oder Flecken, weiblichen S., ſehr 
blaßen und faſt ungefärbten Waſſer-S.; S.⸗ oder Rubin-Katzen auge, 
orientaliſcher Giraſol oder Son neuſtein heißt ein S., in dem ſich beim 
Bewegen des Steines ein grünlicher, röthlicher oder bläulicher Lichtſchein zeigt; 
Stern⸗S., Sternſtein oder Aſterie iſt ein durchſcheinender, in mehren Far— 
ben vorkommender S., der, wenn er, en cabochon (conver) geſchliffen iſt, ver- 
möge ſeiner innern Textur u. Kryſtalliſationsform bei auffallendem Lichte einen 
ſechsſtraligen weißen Lichtſchein im Innern wahrnehmen läßt, als ob drei weiße 
Flächen oder Streifen ſich in einem Punkte kreuzten. Iſt der Grund dieſer 
Steine blau, fo heißen fie S., iſt er roth, Rubin- und tft er gelb, Topas— 
Aſterien. Vollkommen farbloſer heißt weißer oder Leuko-S.; der rothe wird 
Rubin (f. d.) genannt, der violette orientaliſcher Ametyſt, der gelbe 
orientaliſcher Topas, der grüne, mit einem Strich in's Gelbe, orientali- 
ſcher Smaragd, der grünlichblaue, reine und durchſichtige orientaliſcher 
Aquamarin, der gelblichgrüne, dem Chryſoberyll ähnliche, aber von ſtärkerem 
Glanze, orientaliſcher Chryſolyth. Am meiſten geſchätzt ſind die blauen 
S.e u. die Rubine; ſie ſtehen im Preiſe dem Diamant am nächſten und Steine 
von bedeutender Größe werden ihm ſogar zuweilen gleich bezahlt, nur kommen 
fie felten ganz rein u. fehlerfrei vor. Auf die genannten folgen im Werthe die 
gelben, violetten u. übrigen gefärbten Arten, zuletzt die weißen. Im Durchſchnitte 
kann man annehmen, daß Rubine u. Ge den halben Werth der Brillanten von 
gleichem Gewichte haben. Alle die genannten Gattungen finden ſich meiſt abge⸗ 
rundet in Geſchieben der Flüſſe, ſowie im aufgeſchwemmten Lande der Ebenen 
auf der Inſel Ceylon, wo beſonders die blauen häufig vorkommen, die rothen be- 
ſonders im Birmanenreiche, ferner in Peru, Siam, China, Braſilien ꝛc. Die be⸗ 
rühmteſten S.⸗ und Rubingruben finden ſich fünf Tagereiſen oſtſüdöſtlich von Ava 
im Birmanenreiche, bei Moyart u. Kyat⸗Pyan. Auch in Europa finden ſich an 
einigen Orten See, namentlich bei Meronitz in Böhmen, bei Hohenſtein in Sach⸗ 
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en, bei le Puy in Frankreich ꝛc. Der S. tft als Schmuckſtein, wegen ſeiner be- 
Wade Hürde und ſeines lebhaften Glanzes, ſehr geſchätzt und wird dazu wie 
Brillanten, Roſetten u. Tafelſteine geſchliffen. Auch verwendet man ihn zu Za⸗ 
pfenlagern in Uhren, durchbohrt zum Ziehen ganz feiner Drähte u. zu Linſen in 
Mikroſkope, wozu er ganz vorzüglich benützbar iſt, indem ſich die Linearverg 
rung einer Linſe von gleicher Kriimmung von Glas, S. u. Diamant wie 150, 5 
und 400 verhält. i ike ab nr Mao) ates 
Saphir, Karl Friedrich Moritz, früher Mofes, berühmt als Humoriſt, 
war 1794 zu Peſth von jüdiſchen Eltern geboren u. wurde 1832 zu München ge⸗ 
tauft. Früher dem Handelsſtande gewidmet, vertauſchte er dieſes Fach nachher mit 
der Belletriſtik. In Folge mehrer ſatiriſchen Artikel, welche theils einzelne ſeiner 
Schriften, theils die von ihm herausgegebenen Zeitſchriften, (die Schnellpoſt, der 
Berliner Courier, der Bazar, der deutſche Horizont, erſtere beide in Berlin, letz⸗ 
tere in München) enthielten, wurde er in mehrfache Unannehmlichkeiten verwickelt 
u. aus Wien, Berlin und München ausgewieſen. Seit 1837 lebt er indeſſen 
wieder in Wien, wo er ſeinen „Humoriſten“ herausgibt, macht jedoch dazwiſchen häu⸗ 
fige Reiſen und hält von Zeit zu Zeit in größeren Städten humoriſtiſche Vorle⸗ 
fungen. Er beſitzt viel ſchlagenden Witz (freilich oft nur mit Wörtern ſpielend) 
und große Gewalt über die Sprache; doch iſt er nur ein ſchimmernder Komet am 
literariſchen Himmel, ohne feſten Stand u. belebende Wärme. Die Aenderung 
der Dinge in Wien, in Folge deren die Preſſe entfeffelt worden, hat ſeinem Hu⸗ 
moriſten eine neue Bedeutung verſchafft. Man hat von ihm: „Geſammelte 
Schriften“ (4 Bde. 1832); „dumme Briefe“ u. ſ. w. (1834); „Humoriſti⸗ 
ſche Damenbibliothek“ (6 Bde. 1838 — 41); „Am Plaudertiſche“ (2 Hefte 
1843) u. ſ. w. i 
Sapieha, ein altes, von dem im Jahre 1325 geſtorbenen Großfürſten Gedemin 
von Litthauen abſtammendes Geſchlecht, welches ſich im 15. Jahrhunderte in die 
Kodon'ſche u. Sever'ſche Linie theilte, aus dem wir folgende Mitglieder anführen: 
1) S., Leon, geboren 1557, Urenkel des Woiwoden Iwan S., war als Student 
in Leipzig Proteſtant geworden, tapferer Soldat des Königs Stephan Bathori, mit 
dem er 1579 gegen die Ruſſen focht, ſchloß dann 1584 mit Czar Fedor den 
Waffenſtillſtand von Moskau auf 16 Jahre, betrieb nach Bathori's Tode die Wahl 
Sigismund's III., der durch ſeine Mutter von den Jagellonen ſtammte; war 
Großkanzler von Litthauen, ſtiftete ein Obergericht daſelbſt und machte ſich um 
die Geſetzgebung des Landes hochverdient. 1581 ſchwor er in Gegenwart des 
Königs den Proteſtantismus wieder ab. 1600 ſchloß er einen neuen Waffenſtill⸗ 
ſtand auf 20 Jahre mit dem Czar. Als 1609 dennoch der Krieg entbrannte, 
nahm er Theil an demſelben, durch welchen Smolensk und andere bedeutende 
Theile von Rußland erobert wurden. Doch proteſtirte er gegen die Vereinigung 
der eroberten Länder mit Polen, behauptend, daß ſie zu Litthauen gehörten. 1625 
ward er zum Großfeldherrn von Litthauen ernannt und führte den Oberbefehl des 
polniſchen Heeres gegen Guſtav Adolph von Schweden, dem er viel zu ſchaffen 
machte, die Schweden bei Löwen ſchlug und Dünaburg, Kreuzburg und mehre 
feſte Plätze, ſowie Kurland wieder eroberte. Bei einem Angriffe auf die Dzwina 
ward Guſtav Adolph zurückgetrieben und ein Pferd unter ihm getödtet. 1626 kam 
ein Waffenſtillſtand zwiſchen Polen und Schweden zu Stande und S. widmete 
ſich nun thätig der innern Verwaltung. Er ſtarb 1633. — 2) S., Kaſimir 
Neſtor, Fürſt, geboren 1750 zu Warſchau, in Frankreich militäriſch gebildet, 
polniſcher Redner, proklamirte mit Malachowski die Conſtitution von 1791, pro⸗ 
teſtirte gegen die Targowiczer Conföderation, commandirte 1792 die polniſche Ar⸗ 
ata 1. vente dun 9 155 0 a ee verpflanzte den Aufſtand nach 
itthauen, verließ Polen erſt, nachdem alle Hoffnung hin war und fe ötzli 
1 a 1292 0 8 ffnung h ſtarb plötzlich 
Sappe oder Sappenarbeit, bezeichnet in der Fortifikation die Ausfüh⸗ 
rung ſämmtlicher Laufgräben und Parallelen, die zur firmüchen Belagerung dln 
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Feſtung nöthig ſind; der Batteriebau wird gewöhnlich geſondert betrachtet. Ihr 
Charakter ſtellt ſie unter diejenigen Befeſtigungsarbeiten, die, als flüchtige, die ſo— 
genannte Feldbefeſtigung ausmachen. — Wie überall, geht auch hier dem Baue 
da Traciren voraus; es iſt aber mit beſonderen Schwierigkeiten verknüpft, da es 

bei Nacht erfolgen kann, indem ſonſt der Feind die Arbeit bei ihrem Beginne 
ſtören würde. — Die Anlage der entfernteren Belagerungsarbeiten erfolgt faſt aus— 
ſchließlich durch die flüchtige S., d. h., die ganze zu bauende Strecke wird auf 
einmal in Angriff genommen. Das Profil iſt das einer eingeſchnittenen Bruſt— 
wehr. Nachdem durch gezogene Strohſeile oder Leinen der Strich der Bruſtweh— 
ren bezeichnet iſt, werden von den dazu beſtimmten Arbeitern kleine Schanzkörbe, 
ſogenannte Sappenkörbe, längs des Tracés ausgeſtellt, mit Erde aus dem Ein— 
ſchnittgraben gefüllt, und auf dieſe Weiſe und mit Hülfe der Faſchinenſtücke, 
welche vor die Zwiſchenräume der Sappenkörbe geſtellt werden, eine leichte Deckung 
erlangt, welche die Arbeiter vor kleinen Kartätſchen- und Flintenkugeln ſchützt. Iſt 
die Entfernung größer, ſo daß ein lebhaftes Feuer wenig zu fürchten, wie z. B. 
bei den Communicationen von den Depots nach der erſten Parallele, vielleicht auch 
bei der erſten Parallele ſelbſt, ſo läßt man die Sappenkörbe weg und baut die 
Bruſtwehr ohne ſolche. Dieß nennt man wohl auch die einfache S. — Die 
halbe S. unterſcheidet ſich von der flüchtigen dadurch, daß die aufgeſtellten 
Schanzkörbe nicht alle anf einmal gefüllt werden, ſondern daß deren Füllung nach 
und nach geſchieht, ähnlich der ganzen S. Sobald das friedliche Geſchützfeuer 
entweder ganz ſchweigt, oder nur noch ſehr ſchwach iſt, kann dieſe Art der Arbeit 
angewendet werden. Die ganze oder völlige S. verlangt bei ihrer Anwen— 
dung die vorhergegangene Demolirung des Feſtungsgeſchützes, da ſie das Kugel— 
feuer am wenigſten vertragen kann. Dafür gibt ſie den möglichſt vollſtändigen 
Schutz gegen Kleingewehrfeuer. Die Arbeit unterſcheidet ſich von den vorigen 
Sappenarten dadurch, daß ſie Schritt vor Schritt vorrückt und daß die arbeiten— 
den Sappeure eine beſondere Deckung erhalten, die ſich jederzeit vor dem End— 
punkte der Arbeit — der Sappenſpitze — befindet. Dieſe Deckung iſt entweder 
ein großer Schanzkorb mit einem weichen, elaſtiſchen und leichten Stoffe ausge— 
füllt — Moos, Wolle, Matratzen u. ſ. w. — oder man ſchnürt einige gewohn- 
liche Wollſäcke zuſammen, oder baut eine Art Blende von Matratzen, welche dann 
auf Stollen ſteht. Hinter dem Stollkorbe beginnt der erſte Sappeur ſeine Arbeit 
mit Aufſtellen und Füttern eines Sappenkorbes, dem er den zweiten, dritten 
u. ſ. w. anreiht, die Zwiſchenräume jedesmal mit Faſchinenſtücken oder Sand— 
ſäcken ausfüllend. Durch den 3 Fuß hohen Korb und den 1— 1 tiefen Graben 
erlangen die nachfolgenden Arbeiter fo viel Deckung, daß fte kauernd arbeiten können; 
fle vertiefen den Graben, machen ihn breiter und werfen die Erde zu einer einge— 
ſchnittenen Bruſtwehr an. Eine Sappeurbrigade von 4 Mann, die arbeiten, und 
4 anderen, welche die Materialien zureichen, bebt den Graben bis auf 3, Tiefe aus, 
erlangt alſo mit den Sappenkörben 6“ Deckhöhe, worauf gewöhnliche Arbeiter die 
erforderlichen Dimenſtonen herſtellen. Da, wo die flüchtige oder die halbe S. 
noch nicht ausreichen, iſt dieſe Art nöthig, obgleich fie nur langſam vorſchreitet. 
Die Zwergwall-S.n finden ihre Anwendung da, wo die anders nicht zu ver— 
meidende Enfilade ein öfteres rechtwinkeliges Wenden nöthig macht; werden noch 
Traverſen angelegt, ſo heißt dieſe Art der völligen S. die einfach oder dop⸗ 
pelt wendende S., je nachdem fie auf einer, oder auf beiden Seiten der Tra— 
verſe herum geht. — Die Art und Weiſe des Sappenbaues hat einen großen 
Antheil an der bisherigen Ueberlegenheit des Angriffs über die Vertheidigung. 
Nicht allein, daß man zum Angriffe die. ſchrägſte Stelle der Feſtung ausſuchen 
kann und dann durch ein Umfaſſen der Werke eine überlegene Artillerie zu ent— 
wickeln vermag, ſondern man ſucht auch durch die eigenthümliche Profilirung 
die Artillerie der Feſtung in ihrer Wirkſamkeit zu beſchränken. Es iſt bekannt, 
daß eine aufſchlagende Kugel entweder in der Aufſchlagsfläche ſtecken bleibt, 
wenn der Einfallswinkel zu ſteil war, um ein Ricochett zu geſtatten, oder daß 
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ſie in einem Winkel weiter geht, deſſen Größe dem Einfallswinkel in der 
Praxis nahe kommt. Je größer dieſer Winkel iſt, deſto höher wird der Bogen, 
deſto ſicherer iſt man hinter einer ſolchen Aufſchlagsfläche. Da nun eine 
ſanft anſteigende Fläche — die Abdachung der maden Bruſtwehr einer 
Parallele — dieſe Vortheile gewährt, ſo folgt daraus, daß Batterien, welche da⸗ 
hinter liegen, von allen den Kugeln nicht getroffen werden, welche auf dem Glacis 
aufsetzen. Da nun außerdem alle Belagerungsarbeiten möglichſt tief gelegt wer⸗ 
den und ſich nur wenig über den Horizont erheben, wenig Commendement haben, 
ſo bieten ſie dem Feſtungsgeſchütze eine ſehr geringe Höhe dar; dieſes muß außer⸗ 
dem noch plongirt werden, um von den hohen Wällen aus die Batterien zu treffen 
— die Folge iſt, daß der Schuß nie ſo ſicher ſeyn kann, als wäre er horizontal 
gegen eine nahe zu ſenkrechte Fläche gerichtet, und daß eine größere oder geringere 
Aufſchlagsweite der Kugel jedes Mal entweder ein Aufſetzen auf der glactsformt- 
gen Bruſtwehr, oder ein Ueberſchießen des ſchmalen, vorragenden Stückes der 
Batteriebruſtwehr herbeiführt, während das Belagerungsgeſchütz die mächtigen 
Wälle ſelten verfehlen wird. Je größer die Anlage der Bruſtwehr iſt, 
deſto ſchwerer iſt ein Abkämmen derſelben zu befürchten, deſto ſicherer ſind 
die hinterliegenden Batterien. Wo das Feſtungsgeſchütz ſehr zahlreich iſt, erhöht 
man die Parallele ſo viel, daß die hinterliegende Batterie vollkommen gedeckt iſt; 
man ſchneidet dann aber, den hinteren entſprechend, Scharten ein, deren Richtung 
nach dem zu beſchießenden Walltheile genommen wird. Mit ſolchen Vorrichtun— 
gen können wenige Geſchütze der zahlreichſten Ueberlegenheit trotzen, denn über 
Nacht kann jedes Mal das abgekämmte Glacis neu aufgeſetzt werden. — Da die 
Arbeiten des Angreifers zahlreichen Angriffen, den Ausfällen, unterworfen ſind, 
ſo wäre eigentlich ihre Sturmſicherheit ein nothwendiges Erforderniß; da 
aber in den Parallelen ſelbſt Nichts iſt, deſſen Beſitz dem Feinde von Werth ſeyn 
kann, ſo iſt die glacisförmige Bruſtwehr und die fehlende Sturmſicherheit nicht 
von der Nachtheiligkeit, daß ſie die vortheilhafte Wirkung gegen feindliche Kugeln 
aufheben könnte. Dagegen iſt den Batterien ein ſolcher Schutz ganz unentbehrlich, 
da die Sicherheit der Geſchütze auf den Gang der ganzen Belagerung yom aller- 
weſentlichſten Einfluſſe iſt. Es muß mithin die Parallele als Graben, als An— 
näherungshinderniß dienen, als ein Terrain, das den Ausfalltruppen nicht über— 
laſſen werden darf. Hat die Parallele ein Banket, wie dies bis jetzt in faſt allen 
Lehrbüchern vorgeſchrieben tft, fo hat ein Hinabſpringen gar keine Schwierigkeiten; 
es iſt Sturmſicherheit in keiner Weiſe vorhanden. Deshalb ſchlägt der Major von 
Bleſſon in ſeinen Werken vor, ihr kein Banket zu geben; die Tranchsewache ver- 
theilt ſich als Blänkerlinie in der Parallele und benützt einzelne ſchmale und kleine 
Auftritte, um ein wohlgezieltes Feuer auf die anrückenden Ausfalltruppen zu un— 
terhalten; das Hauptannäherungshinderniß ſollen aber die Flügelbatterien ſeyn, 
die ein kreuzendes Feuer vor der Fronte erzeugen. Iſt der Feind bis an die 
Parallele gekommen, fo ſieht er vor fich einen 7—8, tiefen Graben und unten die 
Blänkerlinie, die jeden Herabſpringenden mit dem Bajonnet empfängt. Dieſe ſo 
vertheidigte Höhe und die ankommenden Reſerven werden jedenfalls weiteren 
Fortſchritten ein Ziel ſetzen und die Batterien vor dem gewaltſamen An⸗ 
griffe ſchützen. 
Sappeurs, Sapplerer, heißen diejenigen Truppen, welchen die Ausführung 
der verſchiedenen Sappenarbeiten übertragen iſt. Sie zählen zu den ſogenannten 
techniſchen Truppen und dieſem gemäß in einigen Armeen zu der Artillerie, in 
anderen zu dem Ingenieurcorps, was als das Natürlichſte erſcheint, manchmal 
auch zu dem Generalſtabe. Ihre Stärke und Formation richtet ſich nach der 
ee 5 Truppen eines Landes und hängt von reglementären Beſtim— 
Sappho, eine mit Anakreon (ſ. d.) gleichzeitige, oder vermuthlich n 
elwas frühere (612 p, Chr.), berühmte griechiſche Dichterin aus Miene daf 5 
Inſel Lesbos. Gewöhnlich und ſchon in früherer Jeit wurde fie als diejenige 
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bezeichnet, welche aus heftiger Liebe zu Phaon, weil ſie von dieſem verſchmäl 
wurde, ſich von dem leukadiſchen Felſen wee in das Meer ate In . 
Zeit aber iſt dieſer Sturz auf eine ſpätere S., aus Creffus auf der Inſel Lesbos, 
bezogen worden, worüber man vergleiche Welcker: S., von einem herrſchenden 
Vorürtheil befreit, Göttingen 1816. — Nach ihr hat die ſogenannte Sap— 
phiſche Strophe ihren Namen, deren Versmaß folgendes iſt: dreimal nach ein— 
ander — uv — — — vu — v — u. dann geſchloſſen mit — 00 — 0, deſſen 
ſich Horaz öfter bedient und das auch von deutſchen Dichtern vielfach verwen— 
det wurde. Nur zwei Oden voll feuriger und zärtlicher Empfindung und einige 
kleine Fragmente ſind uns von ihr übrig, die den meiſten Ausgaben Anakreons 
beigedruckt ſind. — Einzeln hat ſie J. Cph. Wolf in Hamburg 1773 drucken 
laſſen, als erſten Band ſeiner Fragmente von neun griechiſchen Dichterinnen. 
(Hamburg 1773 und 1774). Die brauchbarſte Ausgabe iſt von C. F. Neue: 
Sapphonis Mitylenaeae fragmenta, Berlin 1827. Ramler u. Overbeck haben die 
Sapphiſchen Oden überſetzt; (ſ. ihre Ueberſetzung des Arakreon). Vgl. vorzüglich: 
S. und Erinna, nach ihrem Leben beſchrieben und in ihren poetiſchen Ueberreſten 
überſetzt und erklärt von F. W. Richter, Quedlinburg 1833. 

Sarajewo oder Bosna⸗Serai, Hauptſtadt der türkiſchen Provinz Bos— 
nien, am Fluſſe Bosna, faſt in der Mitte des Landes, zugleich anſehnliche Han— 
delsſtadt mit 65,000 Einwohnern. Sie hat faſt den Umfang von Adrianopel, ein 
nach alter Art befeſtigtes Schloß, gegen 100 Moſcheen, zwei Beſeſtans, mehre 
Bäder, berühmte Gewehr- und Klingenfabriken. Bei der Moſchee Chosrewbey 
befindet ſich, was in der Türkei ſelten, eine Glockenuhr. In der Nähe von S. 
Eiſengruben. — 1697 wurde die Stadt von den Kaiſerlichen erobert und in 
Brand geſteckt. mD. 

Saragoſſa (Zaragoza), Hauptſtadt des Königreiches Aragonien (Spanien), 
an der Ausmündung des Gallego, der Guerva und des Kaiſerkanals in den 
Ebro, in einer reizenden Ebene. Die Gegend umher gleicht einem großen vor— 
trefflich angelegten Garten, reich mit Oliven bepflanzt. Vor der Stadt begrüßen 
uns das alte aragoniſche Königsſchloß Aljuferia und das Lazariſtenkloſter mit 
ſeinem prächtigen Portale. Eigentliche Feſtungswerke hat S. nicht, wohl aber 
um Stadt und Vorſtadt eine krenellirte Ringmauer, mehrere Außenwerke und an 
der Guerva einen Brückenkopf. Im Innern ſind, wie in den meiſten ſpaniſchen 
Städten, die Straſſen eng, winkelig, ſchlecht gepflaſtert. Nur wenige machen eine 
Ausnahme, unter dieſen beſonders die Calle Santa oder Calle del Coſſo. Sie 
iſt ſchnurgerade, ſehr lang und breit und mit anſehnlichen Häuſern beſetzt. Des 

Abends verſammeln ſich hier, wie im Prado Madrid's, eine Menge Fußgänger 
und Equipagen. Die Kathedrale Igleſia de la Seu iſt einfach und erhaben, 
die Kollegiatkirche Nueſtra Senora del Pilar ein majeſtätiſches Gebäude 
mit fünf Kuppeln und einem ſehr verehrten Marienbilde, das auf einer Säule von 
feinem Jaspis ſteht. Nebſt dieſen findet man hier 17 Pfarrkirchen und die zum 
Theil ſehr weitläufigen Gebäude der 26 ehemaligen Klöſter. Der hängende Thurm 
auf dem Platze San Felipe dürfte weder an Größe noch an Beträchtlichkeit der 
Neigung dem berühmten zu Piſa nachſtehen. Ueber den Ebro führt eine ſchöne, 
6007 lange ſteinerne Brücke. — In S. haben der Generalkapitän von Aragonien 
eine königliche Audienza, die Provinzialbehörden und ein Erzbiſchof ihren Sitz. 
Die Bildungsanſtalten der Stadt beſtehen in einer Univerſttät (geſtiftet 1474), 
einem Seminar, mehreren Kollegien, einer ökonomiſchen Geſellſchaft, Akademien, 
öffentlichen Bibliotheken rc. Großes Hospital für 1000 Kranke. Die ehemals 
bedeutenden Fabriken in Seiden, Wollenwaaren und Leder find ſehr zurückgegangen. 
Der Handel aber iſt noch immer ausgebreitet. Für das Vergnügen ſorgen die 
ſchönen Spaziergänge und das Theater. — Der Einwohner ſind 50,000 in 4700 
e — S., wahrſcheinlich von den Karthagern angelegt, hieß in älteſter Zeit 
alduba. Die Römer ſchickten unter dem Kaiſer Auguſtus eine Kolonie hieher 
und nannten den Platz Cäſarea Auguſta. Bereits im Jahre 255 ry die Stadt 
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einen Bichof. Im 7. Jahrhunderte bemächtigten ſich die Mauren ihrer; Alfons J. 
gewann ſie 1118 den Chriſten wieder. In unſerm Jahrhunderte hat ſich S. durch 
den begeiſterten Muth berühmt gemacht, mit welchem die Bewohner unter Palafox 
den Feldherrn Napoleons den entſchloſſenſten Widerſtand leiſteten. Die erſte Be— 
lagerung erfolgte vom Juni bis Auguſt 1808, und trotz des lebhafteſten An⸗ 
griffes waren die Franzoſen unter dem Marſchall Lefebre zum Abzuge gendthtgt. 
Das zweitemal belagerten ſie S. unter Lannes von 21. Dezember 1803 bis zum 
21. Februar 1809, an welchem Tage es ſich endlich auf ehrenvolle Bedingungen 
ergab, aber erſt nachdem die Noth aufs äußerſte geſtiegen, indem der Feind be— 
reits den dritten Theil der Stadt zerſtört und beſetzt hatte und durch Minen un⸗ 
terirdiſch bis in ihr Herz vorgedrungen war. Die Vertheidigungen der einzelnen 
Poſitionen geſchah mit folder Hartnäckigkeit, daß die Eroberung eines einzigen 
Hauſes oft tagelangen Kampf koſtete. Ueber 54,000 Menſchen, darunter gegen 
14,000 Soldaten, waren binnen der drei Monate der Belagerung umgekommen, 
16,000 Bomben in die Stadt geſchleudert worden. In den Karliſtenkriegen hielt 
ſich S. treu auf der Seite der Königin Iſabella. mD. 
Saratow, ein Gouvernement in der öſtlichen Hälfte Mittelrußlands, zwiſchen 
Simbirsk, Penſa, Orenburg, Tambow u. Aſtrachan, mit 3793 J Meilen und. 
1,720,000 Einwohnern, darunter 104,000 Proteſtanten, meiſt Deutſche, welche 
auf der Berg- und Wieſenſeite der Wolga angeſtedelt ſind. Ackerbau und Vieh— 
zucht werden ſchwunghaft betrieben. Die Hauptſtadt gleiches Namens, an der 
Wolga, iſt Sitz des Gouverneurs, eines Biſchofs, der oberſten Behörden der deut⸗ 
ſchen Gemeinden, hat ein Gymnaſium, Seminar, anſehnliche Fabriken, ſtarke Fiſcherei 
und Handel auf der Wolga und 42,500 Einwohner. In der Nähe die 1765 
angelegte Herrnhuterſtadt Sarepta, mit 3000 Einwohnern u. mancherlei Fabriken. 
Sarazenen (arab. Scharakijuna, d. h. Räuber aus Morgenland), waren 
urſprünglich Völker im glücklichen Arabien, deren Wohnſitze ſich bis an das ſtei— 
nige Arabien erſtreckten. Sie waren anfänglich Chriſten, folgten aber nachher der 
Lehre Muhamed's und waren deſſen erſte Jünger. Unter Abubeker's Anfüh⸗ 
rung und den nachmaligen Khalifen eroberten fie einen Theil von Aſten, Afrika, 
Spanien, den ſüdlichen Theil von Italien, die Inſeln Sicilien, Sardinien und 
Kandia. Allein im ſiebenten Jahrhunderte bemaͤchtigten ſich die Türken eines 
Theiles ihrer Länder und im 9. Jahrhunderte wurde endlich von den Türken, 
welche die Religion der S. angenommen hatten und mit ihnen gleichſam ein 
Volk geworden waren, dem Reiche der Khalifen ein Ende gemacht. Vor und 
nach der Vereinigung der S. mit den Türken führten beide Nationen viele Kriege 
mit den Chriſten über den Beſitz des gelobten Landes und nahmen letzteren alles 
Eroberte wieder ab. Da auch die Türken den größten Theit der Nation aus— 
machten, ſo verloſch der Name der S. und der erſtere behielt die Oberhand. 
Sarbiewski (lat. Sarbievius), Matthias Caſimir, ein polniſcher Jeſuit, 
1595 auf ſeinem väterlichen Landgute Sarbiewo in der Woiwodſchaft Plock ge— 
boren, wegen ſeiner trefflichen lateiniſchen Gedichte im Geiſte und in der Form 
des Horaz der „ſarmatiſche Horaz“ genannt, war zuerſt Lehrer an der Akademie 
zu Wilna, begab ſich aber zu ſeiner weitern Ausbildung 1623 nach Rom, wo 
ihm Papſt Urban VIII. die Abfaßung der Hymnen für das verbeſſerte Brevier 
übertrug. Von dort in das Vaterland zurückgekehrt, erhielt er abermals eine Lehr— 
ftelle in Wilna, wurde ſodann Hofprediger des Königs Wladislaw IV. und ſtarb 
1640 zu Warſchau. Seine Gedichte, „Lyricorum libri III.“, erſchienen zu Köln 
(1625), zu Antwerpen (1632) und in einer verbeſſerten Ausgabe von Leisner 
(Breslau 1753), zu welchen Ausgaben die von Bohomolec (Warſchau 1769) 
herausgegebenen „Opera posthuma“ einige Nachträge enthalten, unter anderen auch 
ein Bruchſtück eines epiſchen Gedichtes, „Lechias“. Eine Ausgabe mit deutſcher 
Ueberſetzung beſorgte Raths mann (Breslau 1800); „Auserleſene Oden des 1. 
und 2. Buchs“ überſetzte Rechfeld in's Deutſche (Grätz 1831); die neueſte Aus⸗ 
gabe iſt die von Friedemann in der „Bibliotheca poetarum lat, aetatis recen- 
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tioris“ (Bd. 1, Thl. 1, Leipzig 1840). Vergl. Langbein, „De Sarbievii vita, 
studiis et scriptis“ (Dresden 1754). 

: Sardanapal (oder Tonoskonkoleros), der letzte König des ältern aſſyriſchen 
Reiches, wird als ein äußerſt weibiſcher, der Schwelgerei ergebener Fürſt geſchil⸗ 
dert. Die Folge davon war, daß ſeine Statthalter ſich gegen ihn empörten. 
Dieſen Entſchluß faßte zuerſt der Babylonier Beleſis, S.s Feldherr, welcher den 
Meder Arbaces beredete, mit ihm gemeinſchaftliche Sache zu machen. Sie brachten 
eine Armee von 400,000 Mann zuſammen, allein S. ſchlug fte völlig in die Flucht. 
Er ſetzte nun einen hohen Preis auf die beiden Hauptrebellen, Beleſis und Arbaces; 
da ihn aber Niemand verdienen wollte und die Empörer aufs Neue ins Feld 
rückten, lieferte er ihnen eine zweite Schlacht, die eben fo glücklich für ihn ausfiel. 
Nun würden die Empörer ſich gewiß unterworfen haben, wenn nicht Beleſis ihnen 
neuen Muth gemacht und ſeine Erfahrung in Wahrſagerkünſten angewandt hätte, 
um ihnen endlich doch einen vollſtändigen Sieg zu verſprechen. Sie wagten alſo 
eine dritte Schlacht, aber mit nicht mehrem Glücke. Beleſis indeſſen verſprach 
ihnen, wenn ſie nur noch fünf Tage aushalten würden, daß die Götter ihnen 
binnen der Zeit eine unerwartete Hülfe ſchicken würden. Wirklich kam am Ende 
der fünf Tage die Nachricht, daß eine ſtarke Armee im Anzuge wäre, welche dem 
Könige von Baktrien zugeſchickt werden ſollte. An dieſe ſchickte Arbaces ſogleich 
Abgeordnete und beredete fie glücklich, mit ihm gemeinſchaftliche Sache zu machen. 
S., der nach drei Siegen ſich ganz außer Gefahr glaubte, hatte ſeine alte Lebens— 
art wieder angefangen und war gerade beſchäftigt, ſein ſiegreiches Herr mit einem 
prächtigen Gaſtmahle zu bewirthen, als die Empörer ihn in der Nacht überfielen, 
das Lager eroberten und die Armee bis unter die Mauern von Ninive jagten. 
S. übernahm nun ſelbſt die Vertheidigung der Hauptſtadt und übergab das Com— 
mando der Armee ſeinem Schwager Salamenus. Dieſer wurde zweimal geſchla— 
gen, zuletzt getödtet und das Herr theils niedergehauen, theils in den Fluß ge— 
trieben, der die Stadt umgab. S. wurde nun in derſelben belagert, aber im 
Vertrauen auf eine alte Prophezeihung, daß Ninive nicht eher eingenommen wer— 
den könnte, als bis es den Fluß zum Feinde bekäme, verlor er den Muth nicht 
und ſo dauerte die Belagerung wirklich zwei Jahre, ohne daß noch eine Ausſicht 
zu einem glücklichen Erfolge zu ſeyn ſchien. Im dritten Jahre ſchwoll jedoch der . 
Fluß ſo an, daß ein Theil der Mauern einſtürzte. Nun ſah S. jene unglückliche 
Weiſſagung erfüllt, gab alle Hoffnung zur Rettung auf und, um nicht dem Feinde 
in die Hände zu fallen, ließ er im innern Hofe ſeines Palaſtes einen Scheiter— 
haufen aufführen, thürmte alle ſeine Schätze in demſelben auf, verſchloß ſich mit 
ſeinen Verſchnittenen und Weibern in ein innerhalb angebrachtes Gemach, ließ 
das Ganze anzünden und verbrannte ſich ſo mit Allem, was er hatte. Auf die 
Nachricht davon drangen die Empörer in die Stadt ein, zerſtörten ſie, begegneten 
aber den Einwohnern mit vieler Güte. Das aſſyriſche Reich war nun vernichtet 
und die Hauptanführer der Rebellen theilten ſich in dasſelbe und errichteten be- 
ſondere Reiche. Den Tod Ses ſetzt man in das 823. Jahr v. Chr. G. 

Säardelle (Clupea Encrasicolus L.), ein kleiner, zur Gattung der Häringe 
gehörender Seefiſch, mit goldfarbigem Kopfe, ſilberweißen Seiten und Bauche u. 
meergrünem Rücken, welcher beſonders an den Küſten von Frankreich, Spanien 
und Italien in großer Menge gefangen und meiſt eingeſalzeu, aber auch geräuchert 
in den Handel gebracht wird. Die ſtärkſte Seefiſcherei tft an der weſtlichen Küſte 
Frankreichs, von der Mündung der Garonne an bis in die Nähe von Breſt. 
Der Fang beginnt zu Ende Juni und dauert bis zum Winter; die {pat gefan⸗ 
genen find jedoch beſſer zum Einſalzen und Preſſen, als die in der Wärme ge⸗ 
fangenen, weil das Fleiſch der letzteren zu weich iſt. Am meiſten geſchätzt ſind 
die S. von Royan, einer kleinen Stadt am Ausfluſſe der Garonne, u. die von 
Douarnenez in der Nähe von Breſt, welche beſonders ſehr haltbar ſind und deß⸗ 
halb in großen Quantitäten weithin verſandt werden. Bordeaux, Rochelle, 
Rantes, Port⸗Louis im Departement des Morbihan, ſowie die Häfen von Aunis 
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und Saintonge ſind die Hauptverſendungsorte der S. Die engliſchen Sn 
ſind zwar größer, als die Bretagner, aber nicht von gleicher Güte, auch nicht ſo 
gut geſalzen und daher weniger haltbar. In Spanien werden beſonders an 
den Küſten von Catalonien Sen gefangen, in Italien bei Genua, Nizza, der 
Inſel Gorgona und Sicilien, welche beſonders von Mazara, Giglis, Porte Lon— 
gono, Rogliana, Genua, Livorno und Trieſt aus verſendet werden. Die von der 
Inſel Gorgona find am meiſten geſchätzt. In Dalmatien werden beſonders 
viele bei Iſſa gefangen und meiſt nach Italien und Griechenland verſandt. 
Sardes (Sardis), die ehemalige Hauptſtadt des Königreichs Lydien und 
die Reſidenz des bekannten Kröſus, am Fluſſe Paktolus, in der Nähe des Berges 
Tmolus gelegen. Ihr Urſprung fällt in die früheſten Zeiten, denn ſchon 700 Jahre 
v. Chr. Geburt zeichnete ſie ſich als eine angeſehene Stadt und als Reſidenz der 
lydiſchen Könige aus. Nach der Vernichtung des lydiſchen Reiches durch Cyrus 
ward S. die Hauptſtadt der lydiſchen Satrapie und die Schatzkammer der klein— 
aſiatiſchen Einkünfte. Auch die altperſiſchen Könige hielten ſich hier auf, wenn 
fie in Vorderaſten waren. Sie lag in einer außerordentlich fruchtbaren Ebene, 
am Fluſſe Mäander, ſcheint aber bis in den Anfang der perſiſchen Eroberung 
eben keine prächtige Stadt geweſen zu ſeyn; denn nach Herodot waren die Häuſer 
größtentheils von Rohr, oder doch damit gedeckt; indeſſen hatte ſie nach Arrian 
eine Burg, die durch ihre Lage und eine dreifache Mauer feſt war und worin 
ſich ſtets eine perſiſche Beſatzung befand. Bei der Empörung der Jonier unter 
Darius Hyſtaſpis wurde ſie durch Feuer verwüſtet, nachher aber wieder aufge— 
baut und von jetzt an wird ſie als eine prächtige Stadt geſchildert, die bedeuten— 
den Handel trieb. In ſpäteren Zeiten wurde fie durch ein ſchreckliches Erdbeben 
ganz verwüſtet, von Kaiſer Tiber aber wieder hergeſtellt, u. blieb noch lange eine 
anſehnliche Stadt. Jetzt iſt S. ein geringes Dorf in Natolien, Sard oder Sards 
genannt, wo wenige Türken und ſehr arme Griechen wohnen, die ſich mit Vieh— 
zucht beſchäftigen und weder Kirche, noch Prieſter haben. Von der ehemaligen 
Pracht der Stadt zeugen die anſehnlichen Trümmer, welche ſich daſelbſt finden. 
Sardinien, das Königreich, zerfällt geographiſch in zwei von einander 
getrennte Theile: a) das feſte Land in Italien und b) die Inſel Sardinien 
mit Caprera. Das feſte Land liegt öſtlicher Länge 23° 17, — 27 47, nörd⸗ 
licher Breite 43° 40/— 46 31“; die Inſel öſtlicher Länge 25° 44, — 27 290, 
nördlicher Breite 38“ 50/— 41 15/4, Das Feſtland zerfällt in 8 Generalinten- 
danzen: Turin, Vercelli, Aleſſandria, Novara, Aoſta, Savoyen, Nizza u. Genua 
und dieſe wieder in 40 Intendanzen. Die Inſel begreift zwei Generalintendanzen: 
Cagliari und Saſſari u. 10 Intendanzen. Dazu gehört auch die kleine Inſel Ca— 
prera. Das Feſtland gränzt im Norden an die Schweiz, im O. an die Lombar— 
dei, Parma, Modena, Toscana, im Süden an das Mittelmeer, im Weſten an 
Frankreich. Die Inſel iſt vom mittelländiſchen Meere umſchloſſen, im Norden 
durch die Straſſe von St. Bonifacio von Corſica getrennt, im O. 40 Meilen 
von Sicilien, im Süden 20 Meilen von Afrika entfernt. Der ſardiniſche Staat 
enthält 1337 [J Meilen, wovon das Feſtland 913, Sardinien 422, Caprera 
2 LJ Meilen. Das Feſtland hat an Gebirgen im Weſten die Alpen, im Nord⸗ 
weſten die höchſten penniniſchen Alpen, im Südweſten die cottiſchen Alpen u. die 
Seealpen, im Süden die Apenninen. Zwiſchen den Alpen und Apenninen eine 
reichbewäſſerte Ebene. Die Inſel iſt von Zweigen des Alpenaſtes, der ſich von 
den Seealpen über Corſika fortſetzt, bedeckt — höchſte Spitze 5630“ hoch u. hat 
viele Vorgebirge. Von Flüſſen tft, außer den Gränzflüſſen (R. Rhone u. Sfere, 
W. Var) bedeutend: der Po, aus den Seealpen, mit mehren Nebenflüſſen, worun⸗ 
ter der Gränzfluß Tieino; auf der Inſel der Oriſtano und mehre Küſtenflüſſe. 
Meerbuſen: Golf von Genua, auf der Inſel.“ Golf v. Oviſtano und Cagliari. 
Seen: an der ſchweizer Gränze der Genferſee, Lago Maggiore. Das Klima iſt 
in Savoyen und im nördlichen Piemont rauh, am Po mild, ſo daß Wein, Reis, 
Mais im Freien gedeihen. Im Küſtenlande im Süden der Apenninen gedeihen 
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Agrumen u. Oliven, zuweilen weht Sirocco. Auf der Inſel eine milde, oft durch 
Nordwinde abgekühlte, im Ganzen geſunde Luft. Naturerzeugniſſe: in Sa⸗ 
voyen Silber, Eiſen, Blei, Kupfer, die ſchönſten Marmorarten (grüner Marmor, 
Genua), Schiefer, Quellſatz. Auf der Inſel viel Seeſalz. In Piemont über den 
Bedarf Weizen u. Roggen, Reis. In Savoyen Wein; Muskat und Malvaſier 
auf der Inſel. In Piemont Maulbeerbäume; das Küſtenland u. die Inſel bringen 
edle Südfrüchte. Holz zum Schiffbau auf der Inſel, in den Ebenen Mangel. 
Pferde auf der Inſel; Rindvieh viel in Piemont, klein u. mager; noch mehr auf 
der Inſel. Veredelte Schafe in Savoyen, wilde auf der Inſelz daſelbſt auch eine 
eigene Rage Schweine mit ungeſpaltenen Klauen. Piemont hat bedeutende Sei— 
denzucht, jährlich 20,000 Zentner Cocons. Bedeutende Fiſcherei an den Küſten. 
Der ſardiniſche Staat zählt 4,500,000 Einwohner. Davon kommen auf das 
Feſtland 3,900,000 Einwohner. Am bevölkertſten iſt der Diſtrikt von Turin, wo 
auf die LJ Meile etwa 6,000 Einwohner fallen, am dünnſten der Diſtrikt Aoſta, 
mit etwa 1600 Einwohnern auf die [J Meile. Turin, Haupt- u. Reſidenzſtadt, 
hat 122,000 Einwohner, Genua 83,000 Einwohner, Aleſſandria 35,000 Einwoh— 
ner, Cagliari, Hauptſtadt der Inſel, 27,400 Einwohner. Auf dem Feſtlande 
wohnen Abkömmlinge der alten Gallier (in Savoyen und Nizza franzöſiſch, in 
Piemont und Genua italieniſch, in ſchlechten Mundartſprachen); die Sarden auf 
der Inſel gemiſchten Urſprungs aus den verſchiedenen Völkerſchaften, welche die— 
ſelbe eroberten, doch der Mehrzahl nach Italiener; ihre Sprache hat eine große 
Anzahl lateiniſcher Wörter unverändert behalten, außerdem ſtammen viele Wörter 
aus der ſpaniſchen und arabiſchen Sprache. Juden dürfen kein Grundeigenthum 
beſitzen. Im Norden Piemont's, in fünf ſüdlich und ſüdweſtlich vom Monteroſa 
auslaufenden Thälern, ächt deutſche Gemeinden, die mit ihren Sprachgenoſſen im 
Wallis und Uechtlande gleichen Dialekt reden. Der Adel und Beſitzende iſt ſehr 
reich und bevorrechtet auf der Inſel, erſterer beſteuert und minder reich auf dem 
Feſtlande. Bauern perſönlich frei, doch nur Pächter des Landes und auf der 
Inſel noch unter dem Drucke des Feudalſyſtems. Beſonders im Piemonteſiſchen 
und Genueſiſchen iſt eine ſehr regſame Induſtrie; Genua liefert ſchwere Seiden— 
zeuge, Chambery Seidengaze, Hüte, Papier, Pergament, Seife, Parfumerien, Ei— 
ſenhämmer, Kupferhütten, Glashütten. Auf der Inſel ganz unbedeutende Indu— 
ſtrie. Der Handel iſt in fremden Händen, die Korallenfiſcherei und wichtige 
Thunfiſcherei ſogar gehören meiſt der Krone und einigen großen Familien. Der 
Savoyarde bringt Kaſtanien und einige Erzeugniſſe der Viehzucht nach Frankreich, 
Fiſche (die ſich im Genferſee nur auf der ſavoyiſchen Seite aufhalten) nach der 
Schweiz, jedoch müſſen viele außer Landes ihren Erwerb ſuchen. Eine bedeutende 
Ausfuhr der übrigen Provinzen beſteht blos in Seide und Seidenwaaren, Reis 
und Oel, womit ſie ungefähr die Einfuhr an Colonial-, Baumwollen- u. Mode— 
waaren decken, fo wie ihren Salzbedarf. Der einzige Handelshafen für das Feſt— 
land iſt Genua. Die Inſel führt vorzüglich Getreide, Fiſche, Oel, Käſe, Wein, Häute 
aus. — Die katholiſche Religion iſt die herrſchende; die übrigen Religionspar— 
teien werden geduldet, doch iſt ihnen jeder öffentliche Cultakt unterſagt. Im Di⸗ 
ſtrikte Pignerol in Piemont leben noch gegen 22,000 Waldenſer in 13 Gemeinden. 
Sie erhielten erſt vor wenigen Jahren Erlaubniß, in ihren Gemeinden Volksſchu— 
len zu errichten, dürfen ſelbſt an ihren Wohnſitzen kein Verwaltungsamt oder 
richterliches Amt bekleiden, ſind ausgeſchloſſen vom Advokatenſtande, von höheren 
Stellen in der Armee u. vom Lehrſtande u. können außerhalb ihrer Thäler keine 
Ländereien erwerben. Auf dem Feſtlande reſidiren 2 Erzbiſchöfe (zu Turin mit 
19 Biſchöfen, zu Genua mit 4 Biſchöfen) u. find über 300 Klöſter. Auf der Inſel 3 
Erzbiſchöfe (zu Cagliari, Saſſari u. Oriſtano mit 8 Biſchöfen), über 100 Klöſter. 
Mit dem hl. Stuhle beſteht ein Concordat von 1817. — In den phyſiſchen und 
mathematiſchen Wiſſenſchaften u. in der Geſchichte beſitzt Sardinien ausgezeichnete 
Männer, weniger in den ſchönen Künſten. Von den 4 Univerſitäten (Turin, Ge- 
nua, Cagliari, Saſſari), die erſte (mit 1000 Studirenden) eine der vorzüglichſten 
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in Italien; auch die Univerſttät von Genua hat ausgezeichnete Gelehrte. Nur 
die Turiner iſt übrigens eine allgemeine Univerſität, die anderen ſind entweder für 
Jurisprudenz oder Medizin getrennt, oder für beide Fakultäten. Außerdem gibt 
es viele Gymnaſien u. mittlere Staatsſchulen. Die Volksſchulen bedürfen noch 
der Verbeſſerung. Militärakademie u. Thierarzneiſchule zu Turin, Marineſchule 
zu Genua, Taubſtummeninſtitute zu Turin u. Genua (letzteres das vorzüglichſte 
in Italien). Eine königliche Akademie der Wiſſenſchaften zu Turin, die, nebſt der 
Akademie der Wiſſenſchaften und Künſte zu Aleſſandria, zu den berühmteſten 
Italiebs gehört. Für die Beförderung der Künſte find thätig die Akademien 
der ſchönen Künſte zu Turin und Genua. Die Univerſitätsbibliothek zu Turin 
iſt eine der reichſten in Italien und das daſige ägyptiſche Muſeum von 8000 
Stücken das bedeutendſte und intereſſanteſte in Europa. Beachtenswerth find 
auch: das daſige Antikenmuſeum, nebſt einem reichen Münzkabinet, ſo wie 
der botaniſche Garten zu Valentino bei Turin. — Die Staatsform iſt ſeit 
dem April 1848 eine conſtitutionelle u. war bisher in den Provinzen des Feſt⸗ 
landes eine unumſchränkte, auf der Inſel eine durch Landſtände eingeſchränkte. 
Die Monarchie iſt erblich in männlicher Linie. Die Juſtiz verwalten: der oberſte 
königliche Rath in Turin, der königliche Gerichtshof zu Caſäle-Montferrat, die 
reale Udienza zu Cagliari, untergeordnete Gerichtshöfe zu Saſſari, Chambery, 
Nizza, Genua u. Turin, 8 Handelsgerichte, endlich 412 Untergerichte mit Einzel— 
richtern. Seit 1770 hatte das Feſtland im „Corpus carolinum“ ein eigenes Ge— 
ſetzbuch für Civil- u. Criminalrecht. Nach der Zwiſchenherrſchaft der franzöſi— 
ſchen Geſetzgebung kam aus dieſer manches Neue in das alte Geſetz. So ward 
durch das Edikt vom 20. Juni 1837 ein neues Civilgeſetzbuch für das Feſtland 
bekannt gemacht, dem der Code Napoleon, jedoch mit großen Abweichungen, zu 
Grunde liegt. 1838 erſchienen ſtrafrechtliche Beſtimmungen, welche die Tortur in 
gewiſſen Fällen geſtatten, auf den Zweikampf in jedem Falle die Todesſtrafe ſetzen. 
Auf der Inſel gilt noch ſeit 1828 ein beſonderes Geſetzbuch; ſie hat zwei höchſte 
Tribunale, zwölf Gerichte zweiten Ranges, zwei Handelstribunale u. als Unter— 
gerichte, außer 21 Einzelrichtern für nicht privilegirte Perſonen, die jetzt ſehr be— 
ſchränkten Patrimonialgerichte für Hinterſaſſen. Eine neue, auf dem Grundſatze 
der Rechtsgleichheit baſirte, Rechtsorganiſation für den ganzen Staat iſt im 
Werke. Die Verwaltung iſt in ihren Mittelgliedern bureaukratiſch. Das Finanz— 
weſen iſt geordnet; die Einnahme wird auf 25 Millionen, die Ausgabe auf 
24,800,000 u. die Staatsſchuld zu 38 Millionen Gulden, lombardiſcher Münze, 
berechnet. Ein eigenthümliches Verhältniß beſteht zwiſchen dem Könige von Sarz 
dinien und dem im Umfange der Provinz Nizza gelegenen Fürſtenthum Monaco. 
Der Fürſt von Monaco hat alle Rechte der Landesherrlichkeit in Beziehung auf 
die innere Verwaltung ſeines Landes. In äußeren Angelegenheiten wird das Für— 
ſtenthum von der Krone S. vertreten, die auch das Recht hat, in der Stadt Mo⸗ 
naco eine Garniſon zu halten. — Piemont iſt ſeit lange die erſte Militärmacht 
Italien's. Souveräne, wie Emanuel Filibert u. Victor Amadeus, mehr— 
ten den von Alters her kriegeriſchen Geiſt der Nation, welcher die gegenwärtige 
vortreffliche Organiſation ebenſo gefördert hat, wie er durch ſie gehoben worden 
iſt, während der regierende König die militäriſche Bedeutung des Landes wohl er— 
kannt hat. Die Feſtlandſtaaten find, wie Preußen, in 8 Militärdiviſionen getheilt, 
mit der Unterabtheilung, in 66 Commandi's. Jeder Divifton ſteht ein Diviſions— 
general vor, während ein Marſchall oder Generallieutenant als Gouverneur der 
Provinz die Civil- u. Militärjurisdiction in ſich vereinigt. Die Inſel S. wird 
durch einen Generaloffizier mit dem Titel eines Vicekönigs verwaltet, iſt von der 
Conſcription frei u. hat eine Nationalmiliz, welche unter einem, vom Vicekönige 
abhängigen, Generalcommandanten ſteht. Das Rechnungsweſen ſteht unter der 
Generalintendanz; Artillerie und Befeſtigungsweſen, wie die Marine, haben eigene 
Intendanzen; die Militärakademie zu Turin für 200 junge Leute genießt verdien⸗ 
ten Rufes. Der Friedensfuß des Heeres iſt von dem Kriegsfuß ſehr verſchieden, 
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und der Dienſt theilt ſich in ordentlichen (stanciale) und zeitlichen (provinciale). 
Im Frieden verhält fic) die Zahl der Soldaten zur Bevölkerung, wie 0,77: 100, 
im Krieg, wie 3,05 100. Das Jahrescontingent beträgt 1,000 Ausgehobene, 
wovon 2500 zum permanenten, 8500 zum zeitlichen Dienſte. Im Kriege ſtellt das 
Land 146,270 Mann. Die Marine nimmt erfreulichen Aufſchwung; der com— 
mandirende Viceadmiral reſidirt zu Genua; ſie hat 3 Departements, zu Genua, 
Villafranca, S. In Genua iſt auch das Mariencollegium zur Bildung der As— 
piranten und das große Arſenal. Ein anderes Arſenal befindet ſich zu Cagliari, 
nautiſche Schulen gibt es zu Genua, Villafranca, Savona, Specia. Die ge— 
wöhnliche Flottenſtation iſt der Hafen von Genua. Die Mannſchaft wird in den 
Küſtenſtrichen unter den Männern von 22 bis 36 Jahren ausgehoben. Das Per— 
ſonal der Flotte beſteht aus 2860 Mann, worunter ein commandirender Chef, 
zwei Contreadmirale, 7 Schiffskapitäne, 6 Fregattenkapitäne 1c. Das Material 
der Flotte wird gebildet durch 4 Fregatten, eine Corvette, 3 Brigantinen, eine 
Brigg, 4 Dampfboote u. ſ. w. mit 338 Kanonen. — Geſchichte. Die Inſel Sar⸗ 
dinien ward bei dem Einbruche der Vandalen in das römiſche Reich eine Beute 
derſelben (etwa 430). Als nach einem Jahrhunderte das Reich der Vandalen zer— 
ſtört ward, kam die Inſel unter die Herrſchaft der Griechen, die ſie jedoch gegen 
die wiederholten Einfälle der Araber nicht zu vertheidigen vermochten. Sie begab 
ſich darum in den Schutz der Franken, die einige Zeit hindurch die Araber im 
Schach hielten, aber dieſelben nicht gänzlich vertreiben konnten, denn ſie wohnten 
noch zu Anfang des 11. Jahrhunderts auf S., bis ſie durch die vereinten An— 
ſtrengungen der Genueſer und Piſaner verjagt wurden. Zwiſchen den Genannten 
ward nun aber die Inſel zum Streitapfel. Kaiſer Friedrich l. Barba roſſa 
erklärte, um den Genueſern zu gefallen, Bariſone, Richter von Arborea, zum 
Könige von ganz S. und krönte ihn als ſolchen zu Pavia (1164), doch in dem- 
ſelben Jahre belehnte derſelbe Matfer die Piſaner mit der Inſel. Im Jahre 1175 
unterwarfen Genua und Piſa ihre Streitigkeiten der Entſcheidung des heiligen 
Stuhles, welcher die Inſel zwiſchen beide Republiken theilte. Friedrich II. krönte 
(1238) ſeinen natürlichen Sohn Heinrich (Enzio) zum Könige von S. Endlich 
(1297) belehnte Papſt Bonifazius VIII. den König von Aragonien mit S., unter 
der Bedingung der Lehenspflicht und des Tributs. Dieſer vertrieb (1323 — 26) 
die Piſaner gänzlich von der Inſel, die ſeitdem bei Aragonien und ſodann bei 
der ſpaniſchen Monarchie blieb, bis ſie nach dem ſpaniſchen Erbfolgekriege durch 
den Traktat von Baſel an Oeſterreich kam. In Folge der fortwährenden Zwiſt— 
igkeiten zwiſchen dem Kaiſer und Philipp V. von Spanien machte letzterer 
(1717) einen Einfall in S., eroberte es und behielt es bis 1720 in Beſitz. Nun 
aber nahm der Herzog von Savoyen, Victor Amadeus II. (der Utrechter Friede 
hatte ihm Sicilien zuerkannt, welches er im Austauſche gegen S. an Oeſterreich 
abtrat) von der Inſel, als König von S., Beſitz. — Der Urſprung des Hauſes 
Savoyen ſteigt bis zu dem Anfange des 11. Jahrhunderts hinauf, wo ein 
Berold oder Berthold im Beſitze von Savoyen, einer Provinz des alten König— 
reichs Burgund oder Arelat, war. Deſſen Enkel erheirathete das Marquiſat 
Suſa, das Herzogthum Turin, Piemont und Val d'Aoſta. Seine Nachfolger, 
kaiſerliche Statthalter in der Lombardei, erwarben noch Aſti, Nizza, die Grafſchaft 
Genf; 1416 ertheilte Kaiſer Sigmund dem Grafen Amadeus VIII. den Herzogs— 
titel. Die Kriege zwiſchen Frankreich und Oeſterreich, im Verlaufe des 16. und 
zwiſchen Frankreich und Spanien, im Verlaufe des 17. Jahrhunderts beunruhig— 
ten die ſavoyen'ſchen Herzoge; Victor Amadeus II. gelangte, nachdem die Franzoſen 
ſein Land bereits beſetzt hatten, erſt durch Prinz Eugen's Entſetzung von Turin 
(4706) wieder zur Regierung. Durch den Utrechter Frieden erlangte das Haus 
Savoyen den Königstitel. König Victor Amadeus II. reſignirte 1730, deſſen 
Sohn, Karl Emanuel III. (+ 1773) vergrößerte, als Oeſterreich's Bundesgenoſſe, 
fein Land durch den mailändiſchen Bezirk von Aleſſandrig. Victor Amadeus III. 
(1773 — 96) mußte (1792) der franzöſiſchen Republik Savoyen und Nizza ab— 
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treten. 1794 kamen die Franzoſen über die Alpen. Die Engländer zahlten zwar 
dem Könige Subſidien, dieſelben reichten jedoch keineswegs zur ſelbſtſtändigen 
Führung des Krieges aus. 1795 ſchloß ſich das ſardiniſche Heer der öſterreich⸗ 
iſchen Armee an, die jedoch nur ſo lange Vortheile erlangte, bis (1796) Napo⸗ 
leon die Führung des franzöſiſchen Heeres in Italien übernahm. In Folge ſeiner 
Siege bei Montenotte, Dego u. Milleſimo mußten ſich die Piemonteſen von den 
Oeſterreichern trennen. König Victor Amadeus III. erlangte (15. Mai 1796) 
Friede, gegen Abtretung Savoyen's und der Grafſchaft Nizza. Karl Emanuel Ive 
(Oktober 1796) war kaum zur Regierung gelangt, als der öſtliche Theil von 
Piemont in den Strudel der Revolution gezogen ward, und zwar zunächſt auch 
die liguriſche Republik (Genua), ſo, daß der König den Franzoſen die Citadelle 
von Turin einräumen mußte. Bald bezüchtigte man ihn heimlichen Einverſtänd— 
niſſes mit den Feinden der franzöſiſchen Republik. Seine Feftlandftaaten wurden 
ihm genommen; er entſagte (9. Dezember) und ging nach S. Die 1799 in 
Oberitalien auftretende öſterreichiſch-ruſſiſche Armee befreite jedoch, mit Hülfe des 
ſich erhebenden Volkes, das Land von den Franzoſen. Dieſe kamen jedoch wieder 
mit dem Siege von Marengo (1800) und 1802 wurde Piemont förmlich dem 
franzöſiſchen Staate einverleibt. Wenige Monate vorher hatte Karl Emanuel (+ zu 
Rom 1819 als Jeſuit) zu Gunſten ſeines Bruders Victor Emanuel (geb. 1759) 
reſignirt. Dieſer blieb jedoch ſo lange auf die Inſel S. eingeſchränkt, bis Na— 
poleons Ueberwältigung durch die vereinigten Mächte ihn nicht nur wieder in den 
Beſitz ſeiner Erbſtaaten, ſondern der Wiener Congreß ihn auch in den des ehe— 
maligen Freiſtaates Genua ſetzte (1841). Durch den zweiten Pariſer Frieden 
(1815) erhielt er noch die Oberherrſchaft über Monaco, doch mußte er an Genf 
einige ſavoyiſche Bezirke abtreten. Eine Militärrevolution nöthigte ihn 1821, 
ſeine Krone niederzulegen; fein jüngerer Bruder, Karl Felix, unterdrückte mit Un⸗ 
terſtützung eines öſterreichiſchen Hülfskorps den Aufſtand und regierte vom 
19. April 1821 — 27. April 1831. Auch ſein Nachfolger, Karl Albert Amadeus, 
ein Sohn des Prinzen Savoyen Carignan, deſſen Erbfolgerecht auf dem Wiener 
Congreſſe anerkannt worden war, wurde gleichfalls beim Regierungsantritte von 
einer Verſchwörung bedroht, die jedoch ſcheiterte. Es gährte indeſſen während 
mehren Jahren. Ende 1833 und Anfang 1834 wurden mehre Betheiligte an 
einer Empörung, meiſtens Subalternoffiziere, hingerichtet und die Univerſität 
Turin ward bis 1836 geſchloſſen. Die Unterſuchungen in Betreff dieſer Ver— 
ſchwörung ſollen übrigens nicht mit der gehörigen Unparteilichkeit geführt worden 
ſeyn. Die Entdeckung dieſer Verſchwörung war dem Savoyerzuge kurz vorherge— 
gangen, daher auch ſchon aus dieſem Grunde das unſinnige Unternehmen miß— 
glücken mußte. Natürlich ließ nun die ſardiniſche Regierung die ſtrengſte Ueber— 
wachung an der Schweizer-Gränze eintreten. Schon im Herbſte 1836 verlautete 
indeß von der Entdeckung einer abermaligen Verſchwörung und der Verhaftung 
von etwa 30 Betheiligten. Dieſe Umwälzungsverſuche hatten wohl hauptſächlich 
in dem, der gezwungenen Vereinigung mit Piemont abholden, Genua ihren Herd. 
Auf's Genaueſte mit der öſterreichiſchen, oder vielmehr Metternich'ſchen Politik 
verbunden und dem Prinzipe des Abſolutismus huldigend, gerieth Piemont in 
geſpannte Verhältniſſe mit der franzöſiſchen Juliregierung; jedoch verſtand man 
ſich 1835 zur Wegweiſung einiger Mitglieder der ältern bourboniſchen Linie, die 
in Turin ein Aſyl gefunden hatten. Für die Sache des Don Carlos in Spanien 
ergriff jedoch der Turiner Hof offen Partei, beſonders durch Aufnehmen der Prinzeſſin 
von Beira mit der Familie des Don Carlos, der nun ſelbſt in Piemont lebt und 
deſſen Söhne in der piemonteſiſchen Armee dienen. Bei fo geſpannten Verhält— 
niſſen mit der ſpaniſchen Regierung fand ſich bald der äußere Anlaß zum Bruche, 
in Folge deſſen den ſardiniſchen Conſuln Ende 1836 das Exequatur in Spanien 
verweigert, bald darauf ſardiniſchen Schiffen der Eintritt in ſpaniſche Häfen ver⸗ 
boten ward. Verhandlungen unter Vermittelung des engliſchen Geſandten in 
Spanien, nachdem der Zug des Don Carlos gegen Madrid mißglückt war, zogen 
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ſich in die Länge, da Sardinien die ſpaniſche Regierung gewiſſermaſſen als eine 
uſurpirte behandelte und erſt 1839 kamen die Handelsverbindungen zwiſchen bei— 
den Staaten wieder in den Gang. Auch Portugal brach im Auguſt 1835 alle 
Handelsverbindungen ab, weil der Turiner Hof, erbittert über das Fehlſchlagen 
der Unterhandlungen, zur Vermählung der Königin Donna Maria mit dem Prin— 
zen von Savoyen-Carignan, den portugieſiſchen Geſandten kurzweg aus den ſar— 
diniſchen Staaten fortgeſchickt hatte. Durch Vermittelung England's ward indeß 
am 9. Januar 1836 zu London der Zwiſt beigelegt. — Indem Karl Albert 
ſich in der neueſten Zeit an die Spitze der italieniſchen Bewegung ſtellte, ohne 
Kriegserklärung gegen Oeſterreich den Krieg begann und in die Lombardei ein— 
zog, brach er die Treue gegen den älteſten Verbündeten ſeines Throns und ſetzte 
ſeiner, von jeher zweideutigen, Politik die Krone auf. Nach einem zehnwöchent— 
lichen Feldzuge ſchlug ihn Feldmarſchall Radetzky fo gänzlich, daß er Mailand 
ſchimpflich verlaſſen und ſich in ſeine Staaten zuruͤckziehen mußte, von den 
Verwünſchungen der Lombardei begleitet. Br. 

Sardonyr, ſ. Onyx. ö 

Sarepta, ſ. Saraton. 

Sarkasmus (vom griechiſchen gapndeeiw, zerfleiſchen, zernagen), ein bitte— 

rer, beißender Spott, in ſo fern derſelbe einen Gegenſtand betrifft, der Anderen 
ehrwürdig iſt. Als Sprachfigur iſt der S. eine Unterart der Ironie und in dem 
Aeſthetiſchen nur anwendbar, wenn er mit ſchneidender Bitterkeit oder Herbe 
einen ſittlichen Unmuth gegen die, mit ſcheinbarer Billigung angedeuteten, Verhält— 
niſſe an den Tag legt. Vorzugsweiſe der Satire angehörig, iſt er oft und mit 
großer Wirkung, beſonders von Juvenal, gebraucht worden. 
Sarkophag (vom griechiſchen gap und payw, wörtlich: Fleiſch ver- 
zehrer), hieß bei den Alten ein ſteinerner Sarg von einem ätzenden Kalkſteine 
bei Aſſos in Myſien, in welchem die Körper der Todten innerhalb 40 Tagen 
aufgezehrt wurden. Urſprünglich trug der Stein ſelbſt dieſen Namen. Dann 
bezeichnet S. ein Grab, oder ein Behältniß für Särge, worauf auch die Römer 
große Pracht verwendeten; daher auch jetzt noch in der Kunſtſprache ein Pracht— 
ſarg, ein prächtiges, ſargförmiges Grabmal im alterthümlichen Geſchmacke. An 
ſich find ſolche Prachtſärge uralt und ſchon bet den Aegyptern üblich geweſen. — 
a Paris befindet ſich jener der Königin Onkh Nas, Gemahlin des Amaſis 
etwa 500 v. Chr.), unter deſſen Dynaſtie die Perſer, von Kambyſes geführt, in 
Aegypten einfielen. Er iſt aus dem ſchönſten grünen Baſalt, mit hieroglyphiſchen 
Inſchriften und der feinſten Bildhauerarbeit verziert und von Champollion 
im Jahre 1829 in Cairo erſtanden. Vergleiche deſſen Briefe aus Aegypten und 
Nubien, überſetzt von Gutſchmid, Quedlinburg 1835. 

Sarmaten oder Sauromaten hießen bei den Römern und Griechen die 
ſkythiſchen u. ſlaviſchen Völkerſchaften, welche, nach Herodot's Bericht, Anfangs 
zwiſchen dem Don und der Wolga wohnten. Später dehnten ſie ſich weiter 
nach Weſten aus, zwiſchen Weichſel, Oſtſee, Dniepr u. dem ſchwarzem Meere u. 
der Don theilte das Gebiet in das aſtatiſche und europäiſche Sarmatien. Im 
Allgemeinen erwähnt Ptolemäus 4 verſchiedene große Völkerſchaften der S.: die 
Hamaxobier (Wagenbewohner) und Alaunen oder ſkythiſchen Alanen am nörd— 
lichen Fuße des Kaukaſus; neben ihnen, weſtlich am aſowiſchen Meere, die Jazy— 
ger und Roxolaner; weiter weſtlich, von den Donaumündungen an längs der Karz 
pathen hin, die Peukiner und Baſtarner u. Veneder (Wenden), längs den ſüdlichen 
Ufern des baltiſchen Meeres. Außerdem werden noch eine Menge Namen farmaz 
tiſcher Völkerſchaften genannt, wie: Jaxamaten, Strafer, Aorſer, Mäoten u. a. 
Genauere Nachweiſungen über Umfang u. Gränzen Sarmatiens, ſowie über ſeine 
Bewohner, fehlen. Von den S. wird erzählt, daß ſie ein Nomadenleben unter 
patriarchaliſcher Verfaſſung, ſpäter unter Königen führten, dabei kühne Räuber 
waren, die Jagd und den Krieg liebten, mit ben u. Pfeilen, langen Schwer— 
tern und Lanzen bewaffnet, ja, zum Theile mit Panzern von Hornſchuppen ver— 


44 Sarnen — Sarpedon. 


ſehen und vor Allem treffliche Reiter waren. Den Römern wurden ſie zuerſt als 
Bundesgenoſſen des Mithridates und ſpäter in den panoniſchen Kriegen bekannt 
u. machten dieſen von da an durch wiederholte Angriffe auf die öſtlich-römiſchen 
Provinzen, beſonders ſeit ihrer Vereinigung mit den Gothen, viel zu ſchaffen, 
erlitten aber durch Kaiſer Carus eine große Niederlage, als ſie gegen Illyrien vor— 
drangen. Durch ſpätere Kämpfe mit den Gothen, mit denen ſie zerfielen, ſchmolzen 
die S. immer mehr zuſammen; die Ueberreſte, von ihren eigenen Sklaven, den 
Limiganten, die ſich nun in Ungarn feſtſetzten, vertrieben, vereinigten ſich theils 
mit den Nachbarvölkern (Quaden, Gothen), theils erhielten ſie vom römiſchen 
Kaiſer Konſtantius Wohnſitze in Macedonien, Thrakien, Pannonien, Illyrien ꝛc. 
angewieſen. Unterſtützt von ihnen und den Gothen, vernichtete Konſtantius dar⸗ 
auf die Limiganten und gab den S. ihre alten Wohnſitze zurück. Ein Theil 
derſelben zog 407 mit den Weſtgothen, Sueven, Alanen ꝛc. nach Gallien; die 
Zurückgebliebenen fielen unter Attila's u., nach deſſen Tode, unter K. Marcian's 
und ſeiner Nachfolger Herrſchaft, und der Name S. verſchwindet ſeitdem aus 
der Geſchichte. Durch ihre Verbindung mit Konſtantinopel und den Gothen 
lernten ſie ohne Zweifel ſchon früh die Lehren des Chriſtenthums kennen, wie ſie 
auch, nach dem Zeugniſſe des Chryſoſtomus u. Theodoret, eine ſarmatiſche Ueber— 
ſetzung der heiligen Schrift beſaßen. 

Sarnen, wohlgebauter Flecken und Hauptort des eidgenöſſiſchen Cantons 
Unterwalden ob dem Wald, in einem anmuthigen Thale, wo der See gleiches 
Namens die Aa verläßt, zählt in ſeinem Pfarrſprengel 3500 Einwohner. Auf 
einem Hügel über demſelben, an der Stelle, wo ehemals das am Neujahrstage 
1308 eingenommene Schloß Landenberg ſtand, ſteht das Zeug- und Schützenhaus 
und verſammelt ſich alljährlich die Landesgemeinde. Die Stelle eignet ſich zur 
Ueberſicht des lieblichen Thales. Die etwas entfernte, ebenfalls hoch gelegene, 
Pfarrkirche iſt geſchmackvoll erbaut. Das Rathhaus zieren die Bildniſſe mehrer 
Landammänner und zwei Oelgemälde von Würſch. Eben daſelbſt iſt eines der 
Basreliefs der Schweizer-Alpen von dem Nathsherrn Müller in Engelberg auf— 
geſtellt. Außerdem verdienen genannt zu werden: ein Kapuziner- und ein Frauen- 
kloſter und ein geräumiges Schulgebäude. Eine ſchöne Ausſicht genießt man eine 
Stunde oberhalb des Orts bei der Kapelle Schwendi. Der, am 14. November 
1832 zwiſchen den conſervativen Ständen hier abgeſchloſſene, ſogenannte Sarner— 
bund wurde am 17. Auguſt 1833 durch Beſchluß der Tagſatzung wieder aufge— 
löst. — Der nach dem Orte S. benannte Sarnerſee, auch Sachſelerſee, zieht ſich 
im Canton von Nordoſten nach Südweſten anderthalb Stunden lang und iſt eine 
halbe Stunde breit, ziemlich tief und fiſchreich. Ihn umgeben die Orte S., 
Sachſelen, Wihlen und viele Weiler und zerſtreute Wohnungen. Am nördlichen 
Ende fließt im Flecken S. die Aa heraus. Eine Fahrt auf demſelben gewährt 
den lieblichſten Genuß, da bald beiſammen ſtehende, bald zerſtreute Häuſer, in 
ſchönen Matten gelegen, bald Waldungen ſeine Ufer begränzen, überall im Hinter— 
grunde hohe Berge fh erheben. 

Saroniſcher Meerbuſen hieß bei den Alten der, zwiſchen der Nordoſtküſte 
von Argolis und der Küſte von Attika gelegene Buſen; jetzt Golfo d'Egina. 

Sarpedon, Sohn des Jupiter und der Europa, bekam mit ſeinem Bruder 
Minos Streit über einen ſchönen Knaben und mußte deßhalb Kreta verlaſſen, von 
wo er fic) nach Lykien wandte und dieſe Landſchaft in Beſitz nahm. Die My⸗ 
thologie ertheilt ihm drei Menſchenalter, wahrſcheinlich, weil man ihn mit ſeinem 
Enkel S. verwechſelte und dieſe beiden ſpäter für eine und dieſelbe Perſon hielt. 
Die Söhne des Letztgenannten ſtritten ſich in Lykien um den Beſitz der Krone; 
nach langen Zwiſtigkeiten ward die Frage dahin entſchieden, daß derjenige, welcher 
einen Ring von der Bruſt eines Kindes hinwegſchießen würde, ohne daſſelbe zu 
verletzen, das Reich erhalten ſolle, zu welcher Probe Laodamia ihren Sohn S. 
hergab, der nun, um dieſer Großmuth der Mutter willen, zum Könige ernannt 
wurde. Zu Anfang des trojaniſchen Krieges bewarben ſich beide Parteien um 
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ſeine Gunſt und Hülfe; er entſchied ſich für Priamos, that den Griechen bei ih— 
rer Landung großen Schaden, erlegte den Tlepolemos (wobei er ſelbſt ſchwer ver— 
wundet wurde), führte bei dem Sturme auf die Verſchanzungen den fünften Heer— 
estheil an, erſtieg die Mauer, tödtete den Alkmäon und bahnte den Trojanern 
den Weg, deckte den von Ajax niedergeworfenen Hektor, fiel aber endlich gegen 
den Patroklos. Seine Roſſe und ſeine Rüſtung erbeuteten die Griechen, den Köͤr— 
per des Helden aber ſchaffte Apollo nach Lykien. — Ein dritter S. war des Nep— 
tun Sohn, ein böſer Menſch, der ſeinen Bruder Poltys in Thrazien vom Throne 
ſtieß, dann aber von Herakles erlegt wurde. 

Sarpi, Peter Paul, mit ſeinem Ordensnamen Fra Paolo, oder auch 
Paolo da Venezia genannt, geboren zu Venedig den 14. Auguſt 1552, trat 
ſchon 1564 in den Servitenorden und zeichnete ſich bald durch viele Kenntniſſe, 
aber auch durch eine, den Rechten des römiſchen Stuhles keineswegs günſtige, 
Richtung aus. Im 26. Jahre zum Provinzial ſeines Ordens und nachher zum 
Generalprokurator deſſelben erwählt, wurde er bei der Inquiſition des Umganges 
mit Ketzern und Juden angeklagt. Dadurch wurde ſeine Laufbahn in Rom ge— 
hemmt; er begab ſich wieder in ſeine Vaterſtadt Venedig, welche eben damals in 
einen bedeutſamen und weitausſehenden Streit mit dem römiſchen Stuhle ver— 
wickelt war. Die Republik verbot nämlich die Erbauung von Kirchen, Klöſtern 
und Hoſpitälern, ohne ihre Genehmigung, das Teſtiren unbeweglicher Güter an 
Geiſtliche und ließ geiſtliche Verbrecher durch das weltliche Gericht beſtrafen. Da— 
gegen proteſtirte Papſt Paul V. und, als der Senat darauf wenig achtete, ſprach 
er, ſogar mit Zuſtimmung der Cardinäle, den Bann über das Land (17. April 
1606). Der Senat nahm gleichwohl den Kampf auf, erklärte den Bann fiir 
ungerecht, verbot unter der ſtrengſten Strafe die Verkündigung des Breve's und 
ſuchte die Fortſetzung des Gottesdienſtes zu erzwingen; da verließen viele Ordens— 

geiſtliche das Land, ſich unter St. Peters Stimme beugend. Neben dem materiel— 

len Kampfe entſpann ſich auch ein geiſtiger. S., von den Venetianern zum Theo— 
logen und Conſulenten in dieſem Streite erwählt, kämpfte nach ſeiner Art für die 
Rechte der Republik und ſuchte das verzweifelnde Volk durch das Gefühl des 
vermeintlichen Rechts zu beſchwichtigen. Die gegen ihn aufgeſtandenen Gegner, 
unter denen ſich beſonders Baronius und Bellarmin (. dd.) auszeichneten, 
vertheidigten dagegen die Rechte des Papſtes auf das Entſchiedenſte und nur die 
Vermittelung Heinrichs IV. verhinderte einen förmlichen Krieg. Aus dieſer oppo— 
fitionellen Stellung, welche S. gegen den römiſchen Stuhl in dem genannten 
Streite eingenommen hatte, nach welchem er zurückgezogen in ſeinem Kloſter lebte 
und daſelbſt 14. Januar 1623 ſtarb, mag ſich auch der Geiſt ſeiner Geſchichte 
des tridentiniſchen Concils erklären, welche unter dem Titel Istoria del concilio 
Tridentino, London 1619 und öfter, franzöſiſch mit hiſtoriſchen und dogmatiſchen 
Noten von le Courrayer, London und Amſterdam 1736, ſo wie in mehrfachen 
deutſchen Ueberſetzungen, die neueſte von Winterer, 4 Bde., Mergentheim 1839 
bis 41 erſchienen. Dieſes Werk iſt, bei allem Reichthum des Materials und nicht 
zu verkennendem Geiſte, mit einer ſeltenen Verſtimmung gegen die Hierarchie, beiſ— 
fender Satire und Hinneigung zu proteſtantiſchen Grundſätzen geſchrieben und 
erhielt daher ein, aus den zuverläſſigſten Quellen geſchöpftes, Gegenſtück von dem 
Jeſuiten und nachmaligen Cardinal Sforza Pallavicino unter dem Titel Istoria 
del Concilio di Trento, 2 Bde., Rom 1656 —57, lateiniſch von Hiottino, 3 Bde., 
Antwerpen 1770, deutſch von Klitſche, 8 Bde., Augsburg 1834— 36. Unter S.s 
übrigen Werken verdienen ſeine Briefe und fein Trattato delle materie beneficiate, 
deutſch, Nürnberg 1688 und 1786, vorzüglich bemerkt zu werden. Auch in der 
Naturkunde, Mathematik und Optik beſaß S. bedeutende Kenntniſſe. Die erſte 
vollſtändige Ausgabe ſeiner Schriften erſchien 1677 zu Venedig (6 Bde.); dann 
erſchienen fie in Verona, angeblich in Helmſtedt (8 Bde., 1761 fg.) und ſpäter 
in Neapel (24 Bde., 1790). . . 

Sarti, Giuſeppe, geboren zu Faenza 1728, einer der bekannteſten und ſei— 
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ner Zeit beliebteſten Tonſetzer, ward 1756 Hofkapellmeiſter in Kopenhagen und 
von dort begab er ſich 1768 nach England. Als Kapellmeiſter zu Venedig machte 
er durch ſeine Compoſitionen außerordentliches Aufſehen und wurde 1782, vor vie⸗ 
len Uebrigen, zum Kapellmeiſter am Dome zu Mailand gewählt. Katharina II. 
berief ihn endlich 1784 nach Petersburg, wo das von ihm 1788 zur Feier der 
Einnahme von Oczakow aufgeführte Te Deum mit Kanonen große Bewunderung 
erregte. Fürſt Potemkin ſchenkte ihm in der Folge ein Dorf in der ruſſiſchen 
Ukraine, wo S. eine große Singſchule (nach Art der italieniſchen Conſervatorien) 
anlegte. 1793 kehrte er nach Petersburg zurück und wurde wieder als Hofkapell— 
meiſter angeſtellt. Zu dem Range, den er eine Zeit lange unter den italieniſchen, 
beſonders komiſchen, Operncomponiſten behauptete, hat unter anderen beſonders die 
Oper: Fra i due litiganti il terzo gode Vieles beigetragen; allein in den meiſten 
ſeiner Arbeiten will man, wenn auch gleich leichte, gefällige, für den Sänger ſehr 
gute Melodien, dennoch häufige Fehler wider die Harmonie und den reinen Satz 
finden. Auch dürften wohl in ernſthaften Opern, beſonders aber in der Kirchen⸗ 
muſik, ſeine Verdienſte am wenigſten zu ſuchen ſeyn. Am 28. Juli 1802, 
als er auf der Rückreiſe in ſein Vaterland begriffen war, ſtarb er zu Ber⸗ 
lin. Er war zuletzt auch Direktor des Conſervatoriums zu Jekatharinos law, 
mit dem Titel eines Collegienrathes, und Mitglied der Akademie der Wiſſen— 
ſchaften zu Petersburg. f 
Sarto, Andrea del, eigentlich Vannucchi, einer der berühmteſten floren⸗ 
tiniſchen Maler, geboren 1488 zu Florenz, wurde von Franz J. 1518 nach Paris 
berufen, kehrte aber bald wieder zurück und ſtarb 1530 an der Peſt. Er ſchloß 
ſich an die ältere florentiniſche Schule in freierer Durchbildung an, unter dem 
unverkennbaren Einfluße des Leonardo da Vinci, von dem er den reichen Schmelz 
der Farben entlehnte, und neigte ſich ſpäter zuweilen zu dem Style Michel An— 
gelo's. Eigenthümlich iſt ihm eine heitere und freie Naivetät, die beſonders ſei— 
nen heiligen Familien hohe Anmuth verleiht. Unter ſeinen Werken: die Fresken 
im Vorhofe der Compagnia dello Scalzo, in dem von S. Annnnziata und in dem 
Hofe des dazu gehörigen Kloſters (darunter die berühmte Madonna del 
Sacco) und das h. Abendmahl im Kloſter S. Salvi zu Florenz und zahlreiche 
Altargemälde. n i 
Saſſafras oder Fenchelholz (Lignum sassafras), ift eigentlich die Wurzel 
des an den Flußufern Nordamerika's wachſenden Saſſafrasbaumes. Es ſind 
große, dicke, äſtige, knollige und dabei leichte und lockere, grobfaſerige Stücke, der 
Splint gelbröthlich, die Rinde braunröthlich. Geruch ſtark, fenchelartig, Geſchmack 
aromatiſch, ſcharf ſüßlich. Die Rinde iſt etwa 3 Linien dick. Außenſeite runzelig, 
rißig, höckerig; Innenſeite röthlich- oder ſchwärzlichbraun, lang- und grobfaſerig; 
Geſchmack ſtark gewürzhaft, bitterlich, brennend. Geruch fenchelartig. Die Rinde 
wird häufig von Bierbrauern verwendet. Das geraſpelte Holz wird in Abkochung 
gegen Syphilis, Rheumatismus, Gicht und Hautkrankheiten verordnet. Das 
daraus deſtillirte Oel, von bräunlicher, wenn nochmals rectifizirt, weißer Farbe, 
im Geſchmacke u. Geruche dem Holze gleich, wird in der Medizin und zu Liz 
queuren verwendet. Es hat die Eigenſchaft, den Kautſchuk aufzulöſen. 
Saſſaniden, eine berühmte orientaliſche Dynaſtie, die 425 Jahre über Per- 
ſien herrſchte und den Römern, beſonders den oſtrömiſchen Kaiſern, oft ganze 
Provinzen entriß. Sie erloſch 651 mit Jezdejerd III. c 
Saſſaparille, Salſaparille oder Sarſaparille (Radix sassaparillae), heißen 
die Wurzeln und Wurzelſchößlinge mehrer, in Amerika einheimiſcher Stechwinden, 
Smylax sassaparilla, S. syphilitica und S. officinalis. Man erhält ſie entweder 
in runden, ſpiralfärmigen Bunden zuſammengerollt, oder der Länge nach gufammen- 
gebunden, oder auch in großen Bunden, worin die Wurzelknöpfe mit Stengelreſten 
und daran befindlichen Zaſern ordnungslos unter einander liegen. Nach den Bee 
zugsorten unterſcheidet man: 1) Veracruz⸗ oder Tampico-S., von außen 
ſchmutziggelb oder gelblichgrau, hat einen dicken, holzigen Kern, der von einem 
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runzelichen Mark umgeben iſt, beim Kauen entwickelt fie einen ſchleimig-bitterlichen 
Geſchmack. 2) Hondurads-S., die dickſte von den im Handel vorkommenden 
Sorten. Ihre äußere Farbe iſt roth oder rothbräunlich; ſie hat nicht ſo tiefe 
Längsrunzeln, als die vorige. Der Wurzelkern ſchmeckt bei langem Kauen ſchwach 
ſüßlich. Auf dem Querſchnitte bemerkt man zuerſt die etwas mehlige, oft gelb 
gefärbte Wurzelrinde, dann einen dunklern Kreis, auf den Luftſchichten folgen, 
und in der Mitte einen weißen, mehligen Kern. Die äußere Wurzelſchicht ſchmeckt 
mehlig, zuletzt kratzend. Als die Mutterpflanze ſieht man Smylax officinalis an. 
Dieſe Sorte kommt aus den Staaten von Central-Amerika durch die Häfen der 
Honduras⸗Bai. Dazu gehört die Sorte Coſta, aus dem Staate Coſta-Rica, 
welche in kinderarmsdicken, feſtzuſammengeſchnürten, 2 — 24 Fuß langen Wurzel⸗ 
büſcheln von matt ſchmußiggelber Farbe erſcheint. 3) Liſſaboner-S. (Sarsa- 
parilla de Maronnon oder de Para, heißt die braſilianiſche S. Die Wurzeln find 
oft 6 Fuß lang und noch länger. Die Holzſchicht des Wurzelkerns iſt bei ihnen 
ſchmäler, als bei den vorigen Sorten. Beim Zerſchlitzen iſt ſie beinahe ganz weiß. 
Ihre äußere Farbe iſt bräunlich oder gelbbräunlich, nie roth, wie bei den Hon— 
duras; der Geſchmack fade, mehlig. — Die Stammpflanze der liſſaboniſchen S. 
{oll smylax syphilitica ſeyn. 4) Jamaica-S., rothmarkig und faſt durch und 
durch roth, wie Honduras gepackt. 5) Tampico-S., eine neue Sorte, in 
dünnen, aber geſunden Wurzeln, mit ziemlich dickem Kern; lichtbraun oder röth— 
lich. 6) Oſtindiſche S. kommt in kurzen und dicken Bündeln durch die Eng— 
länder nach Europa, iſt ſchlangenförmig gebogen, mit wenig Faſern, Längenwur— 
zeln und Querriſſen, braunen, dünnen, ſüßlich-gewürzhaften Oberhäutchen und 
gelbbraunen, ſtärker riechendem und ſchmeckendem Rindenmark. 7) Deutſche S. 
iſt die Sandſeggenwurzen, lateiniſch radix caricis arenariae. Wahrſcheinlich 
kommen auch die Wurzeln von mehren anderen Smilax-Arten, ſowie von ganz 
verſchiedenen Pflanzen als S. vor. Man gebraucht die S., in der Arzneikunde 
in großer Menge. 

Saſſiſch, ſo viel als ſächſiſch, iſt ein Ausdruck, den man namentlich von 


. der niederſächſiſchen Sprache braucht, welche man die ſaſſiſche Sprache nennt, 


welche die alten Sachſen (ſ. unt. Sachſen) geſprochen haben ſollen, deren Staat 
Weſtphalen, Niederſachſen, bis auf Wagrien, Lauenburg und Mecklenburg, Thü— 
ringen und das nördliche Heſſen an der Oberwerra umfaßte. : 

Saſſoferrato, ſ. Salvi. 

Satan, ſ. Teufel. 

Satelliten, in der Aſtronomie ſ. v. a. Trabanten, Nebenplaneten, ſiehe den 
Art. Planeten. 

Satire, überhaupt eine Spottrede, Spottſchrift, insbeſondere aber, und nach 
der üblichen Erklärung: die Darſtellung ſchädlicher oder verſchuldeter Fehler, Thor— 
heiten und Laſter der Menſchen von ihrer lächerlichen (oder nichtigen) Seite, in 
einem launigen oder ernſten Tone. In fo fern veranſchaulicht die S. die Nichtig— 
keit des Unwahren im menſchlichen Leben, oder in einzelnen Theilen deſſelben, 
vermittelſt der Form des Lächerlichen oder des ernſten Spottes, ſo zwar, daß ſie 
nicht etwa eine poetiſche Darſtellung des Lächerlichen und des Spottes ſelber iſt, 
ſondern ſich dieſer nur als materieller Elemente, d. i. als Mittel bedient, um den 


moraliſchen Ernſt kund zu geben. Da die S., als Kunſtform, weder dem ECpiſchen, 


noch Lyriſchen angehört, ſo kann ſie auch nicht mehr aus dem Standpunkte des 
claſſiſchen Ideals, ſondern nur als eine Uebergangsform deſſelben betrachtet wer— 
den, in welcher die Einheit der Bedeutung und der Geſtalt, des Innerlichen und 


Geiſtigen und des Aeußeren und Leiblichen deſſelben, ſich bereits getrennt hat 


und eine Subjektivität aufgetreten iſt, welche die ihr angemeſſenſte Geſtalt nicht 
mehr beſitzt, ſondern dieſelbe, oder überhaupt die Herrſchaft über die äußere Realität, 
zu erringen ſucht, weil ihr nämlich eine, des wahren Geiſtigen entbehrende, Wirk— 
lichkeit gegenüberſteht. Wohl aber kann man die Forderung gelten laſſen, daß 
die S. ſich nicht mit beſtimmten Perſonen befaſſe, weil ſie durch ein blos Indi— 
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viduelles und Perſönliches durchaus jeden äſthetiſchen Charakterzug verlieren und 
zum Pasquill werden würde, oder doch den Einzelnen immer nur als den Re⸗ 
präſenten einer gewiſſen Thorheit, oder einer größern Zahl von Individuen dar⸗ 
ftellte. Die Form oder Einkleidung der S. kann jedoch ſehr mannigfaltig ſeyn: 
in Briefen, Liedern (lyriſch), in Schauſpielen (dramatiſch) u. ſ. w. Mit dem 
Charakter didaktiſcher Abſichtlichkeit erſcheint ſie als die ſogenannte didaktiſche 
(belehrende) S., die eben dadurch der Poeſie ſich entfremdet. Dieſe S. kannten 
die Griechen nicht; Anklänge und auch Zeichen der dramatiſchen und lyriſchen 
enthalten die Komödien des Ariſtophanes, die Jamben des Archilochus, der Cy- 
klops des Euripides, die S. oder Schmähſchrift auf die Weiber von Simonides, 
die Schriften Lucians u. A. Ausgebildet aber konnte bei den Griechen die S. 
überhaupt nicht werden, da bei ihnen das wahre Ideal vorherrſchend war, was 
in der S. nicht mehr fortbeſteht, ſich vielmehr ſchon in der Auflöſung kund gibt. 
Ihren eigentlichen Boden fand ſie bei den Römern, wo die Individualität ſich 
ganz dem Staate und den Geſetzen unterordnete und die tugendhafte Geſinnung 
in Unmuth über die Thorheit und Laſter der Mitwelt ſich ausſprach. Mit Recht 
gilt hier Lucilius (s. d.) für den Schöpfer jener didaktiſchen Satire und die 
weitere Ausbildung derſelben erfolgte durch Horaz, Juvenal, Perſius (ſ. dd.). 
Von anderen Nationen haben die galliſchen Barden die S. ſchon zur Zeit Dio— 
dor's, faſt gleichzeitig mit Lucilius, 100 v. Chr., gekannt, doch mehr im oye 
des Schmähgedichtes, als Verſpottung individueller Schwächen und Thorheiten, 
mithin unmittelbar die Perſon treffend, wie ſolche wohl immer der eigentlichen S. 
vorhergeht. In Deutſchland wurde ſie durch das Gedicht „Reinecke der Fuchs“, 
deſſen Verfaſſer mit größerer Wahrſcheinlichkeit Heinrich von Alkmar iſt, als 
Nikolaus Baumann, 1485, und durch Sebaſtian Brandt's Narrenſchiff, 1494, 
feſtgeſtellt; weit früher aber iſt fte in Liedern (auch bei Minnenſängern) zu er⸗ 
kennen, mithin die Behauptung ganz unrichtig, daß Juſtus Lipſius (ſ. d.) 
und, wenn man dieſen, der in Brüſſel geboren war, für einen Niederländer nimmt, 
Joachim Rachel (geſtorben 1696), der erſte Deutſche geweſen ſei, der in der 
Satire ſich verſucht habe. Die Satira menippea des erſtern erſchien Antwerpen 
1587; die zehn Sin des letztern über die Laſter ſeines Jahrhunderts erlebten mehre 
Auflagen und ein Abdruck der letzten Auflage (Berlin 1758) wurden noch im 
Jahre 1828 zu Altona von Schrödter beſorgt. Für den Begründer der deutſchen 
Satire in Proſa wird gewöhnlich Liscow (ſ. d.), gehalten. — Ueber die Ab— 
leitung des Wortes satira iſt viel Streit geweſen. Man wollte und will es noch 
von satura, ein Allerlei, ein Gemengſel, ein Gemiſch von Gegenſtänden, ein Ge— 
dicht von allerlei Versarten, oder mit Proſa vermiſcht, CSatura Varronia) ab⸗ 
leiten u. ſchreibt demnach auch satura oder satira. Caſaubon insbeſondere verthei— 
digte dieſe Ableitung. Man beſtritt ſogar, daß die Griechen das Wort satyra 
gehabt haben, und mit Recht, denn ſie hatten die Sache nicht, und nach dem 
bereits Bemerken konnte Quinctilian immer behaupten, daß die Römer die Satire 
ganz die ihrige nannten. Die Griechen hatten aber Satyrn, carvpor, u. da es 
deren Eigenthümlichkeit war „ludere et lascivire,“ fo bildeten die Römer daraus 
die Benennung satyra, worunter fie ludicrae scriptionis genus verſtanden. Auch 
Horaz und Perſtus bedienen ſich des Ausdrucks ludere für saliras seribere, und 
wenn über die Ableitung aus dem Griechiſchen noch ein Zweifel übrig wäre, 
könnte man wieder auf Horaz (de arte poet. v. 235) hinweiſen, wo satyrorum 
scriptor vorkommt, mithin satyri ftatt ſatiriſche Gedichte gebraucht ſind, nachz 
dem er kurz vorher jene dicaces (ſpottend, beißend) genannt hatte. 
Satrapen (aus dem Perſiſchen: Satrapa oder Satrapes), waren bei den 
Perſern Statthalter oder Gouverneurs einer gewiſſen Provinz. Ihre Anzahl 
war verſchieden; bisweilen regierte auch ein S. mehre Provinzen. 

Sattelhöfe oder ſattelfreie Güter (wahrſcheinlich abgeleitet von dem 
lateiniſchen Sedes, Sitz oder Wohnſitz eines Adeligen, woraus Sedelhof, Gaz 
delhof und zuletzt S. gemacht worden iſt), nennk man gewiſſe Arten von Land⸗ 
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gütern, welche zwar nicht die Vorrechte der Rittergüter genießen, aber doch viele 
Freiheiten und Vorzüge vor den gewöhnlichen Bauerngütern haben. Sie kommen 
beſonders in Ober- und Nieder⸗Sachſen vor und ſind theils ſolche, die urſprünglich 
die Rechte adeliger Rittergüter beſaßen, nachher aber an nichtadelige Beſitzer kamen 
und blos einige jener Rechte beibehielten, theils ſolche, die zwar Steuern geben, 
aber von Frohnen und Zinſen befreit ſind, theils kleinere adelige Güter, die keinen 
Antheil an den Verſammlungen der Landſtände gewähren, oder blos aus einzelnen 
Grundſtücken, ohne ein dazu gehöriges Dorf, beſtehen. Einige dieſer Güter ſind 
auch von Steuern frei und viele können auch von Bauern beſeſſen werden; je— 
doch gehen ſie nie bei höheren Lehenhöfen, ſondern bei den Aemtern oder anderen 
niederen Gerichten zu Lehen. 
Saturn, ſ. Planeten. 
Saturnalien, ſ. Saturnus. f 
Saturnin, der Heilige und Martyrer und ſeine Genoſſen. Als S., 
Prieſter zu Abitine, einer Stadt in der prokonſulariſchen Provinz Aftika und 
einem der Hauptſchauplätze der Chriſtenverfolgungen unter Diokletian, eines 
Sonntags die göttlichen Geheimniſſe in dem Hauſe des Octavius Fel tx feierte, 
eilte die Stadtobrigkeit mit einem Haufen Soldaten herbei und nahm 49 Chriſten 
beiderlei Geſchlechts gefangen. Die Vornehmſten dieſer Verſammlung waren: S. 
3 Tees vier Kindern, nämlich dem jüngern S. und Felix, beide Vorleſer; 
ria, einer Gott geweihten Jungfrau und Hilarion, der noch ein Kind 
war. Dann der Senator Dativ; Ampelius, Rogatian und Victoria. 
Dativ, die Zierde des Raths von Abitine, ſchritt an der Spitze dieſer geheiligten 
Schaar einher; S., von einer Gott geweihten Familie umgeben, wandelte an 
deſſen Seite; alle Uebrigen folgten ſtillſchweigend nach. Vor den Richtern be- 
kannten ſie Jeſus mit einer ſolchen edeln Unerſchrockenheit, daß ſelbſt dieſe ihren 
Muth bewunderten. Auf ſolche Weiſe machten ſie einigermaßen das Verbrechen 
ihres Biſchofs Fundan wieder gut, der an demſelben Orte feigherzig die heiligen 
ücher auslieferte. Doch da ſchon hatte der Himmel augenſcheinlich unſere heili— 
gen Urkunden verherrlicht; denn als Fundan fie in's Feuer warf, fiel aus hei- 
terer Luft ein ſo ſtarker Regen, daß er das Feuer auslöſchte, worauf ein Hagel 
folgte, der alle Felder der Umgegend verheerte. Die Bekenner wurden nun ge— 
feſſelt nach Karthago, dem Sitze des Prokonſuls, abgeführt. Unterwegs ſangen 
ſie, voll der Freude, Loblieder dem Herrn und dankten ihm, daß er fie gewürdigt 
habe für den Namen Jeſu in Banden zu ſeyn. Der Prokonſul begann das Ver— 
hör mit Dativ und, als dieſer ihm nicht die gewünſchten Antworten gab, ließ 
er ihn auf die Folter ſpannen und mit eiſernen Krallen zerfleiſchen; zu dieſer ſchmerz— 
vollen Marter verurtheilte er auch die meiſten der übrigen Bekenner. Alle erduldeten 
dieſe Peinigung mit unüberwindlicher Geduld; ſelbſt die Verſchiedenheit des Ge— 
ſchlechts ließ keinen Unterſchied des Muthes wahrnehmen; vor allen glänzte 
Viktoria. Nichts mehr fürchtend, als die Gelegenheit zu verlieren, ihr Blut 
für Jeſus Chriſtus zu vergießen, zeigte fte durch die Weisheit ihrer Reden, daß 
ſie vollkommen bei Verſtand fet u. frei und aus anerkannter Urſache das Chriſt⸗ 
enthum angenommen habe. Der Prokonſul fragte ſie, ob ſie mit ihrem Bruder 
Fortunatian (der ein eifriger Vertheidiger des Heidenthums war) zurückkehren 
wolle, worauf ſie erwiederte: „Ich kann dieß nicht, weil ich eine Chriſtin bin 
und keine anderen Brüder anerkenne, als die Gottes Geſetz halten.“ Der Richter 
bat ſie nun mit den ſchmeichelhafteſten Worten, doch Mitleid mit ſich ſelbſt zu 
haben und ihr Leben zu erhalten, erhielt aber nichts Anderes zur Antwort, als: 
Ich habe dir's ſchon geſagt, daß ich eine Chriſtin bin und der Verſammlung 
beigewohnt habe.“ Der Prokonſul, aufgebracht, daß er ſich überwunden ſehen 
mußte, ließ ſie mit den Anderen in das Gefängniß führen, wo er gegen Alle kurze 
Zeit nachher das Todesurtheil fällte. An Hilarion, dem jüngſten Kinde S. 's, 
machte der Prokonſul den letzten Verſuch, in der Hoffnung, die Schwäche des 
kindlichen Alters werde ihm den gewünſchten Sieg erleichtern; bald aber {ah er 
Reglencyclopädie. IX. 4 
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ſeinen Irrthum ein. Das heilige Kind, erhaben über alle Furcht, antwortete ihm: 
„ch in a Chriſt, ich habe fee Verſammlung beigewohnt und dieſes aus freiem 
Willen und ohne Zwang.“ Der Prokonſul, der nicht wußte, daß Gott ſelbſt in 
ſeinen Martyrern jede Heldenthaten wirkt, drohte ihm mit kleinen Kinderſtrafen; 
allein der Kleine lachte darüber. Und da er ihn mit den Worten ſchrecken wollte: 
„Ich werde dir die Naſe und die Ohren abſchneiden laſſen,“ entgegnete Hilarion: 
„Das kannſt du, ich bin aber ein Chriſt.“ Der Profon{ul verbiß ſeinen Aerger 
und ſeine Beſchämung und ließ das Kind in das Gefängniß zurückführen; dieſes 
ſagte beim Weggehen: „Herr ich danke dir.“ Alle dieſe edelmüthigen Kämpfer 
Jeſu Chriſti ſtarben in dem Gefängniſſe an den erlittenen Martern. Ihre Namen 
ſtehen auf den 11. Febr. in den alten Martyrologien. ö N 
Saturniſcher Vers, der, deſſen Urſprung bis jetzt noch unermittelt iſt, ent⸗ 
ſtand vielleicht im alten Latium, wo derſelbe gebräuchlich war, oder in Etturien, 
oder wurde derſelbe von Griechenland aus dahin verpflanzt. Man findet ihn in 
Orakeln, Tempelgeſängen, auf alten Grabſchriften u. dgl. und ſein Metrum iſt, 
doch nicht ohne Abänderung, folgendes VG — 0 — 0 — d — = g. 
Horaz (Epp. II. 1. 5. 158) verſteht unter saturnius numerus nichts Anderes, als 
die alte italieniſche rauhe Dichtart, und daß saturnia tellus Italien und saturnia 
gens die Römer find, Saturn auch die Stadt Saturnia erbaut habe (cfr. Virgil. 
Aen. VII. 203, VIII. 358.) iſt genugſam bekannt. Hiernach müßte der Vers, wie 
bei Horaz, versus saturnius heißen. In dieſem alten Versmaße hatte Livius 
Andronicus die Odyſſee überſetzt. Ennius verdrängte den Vers durch Einfüh— 
rung des homerifden Hexameters. Seinen Rhytmus hat man jedoch in den For— 
men des Nibelungenliedes und in einigen Verſen des altſpaniſchen Liedes vom 
Cid wieder zu erkennen geglaubt. Vgl. Chriſt, Saturnia carmina, metrum, pedes, 
genus, Leipzig 1754. nt 
Saturnus, bei den Griechen Kronos, ein Sohn des Uranus und der 
Gäa, war der liſtigſte und grauſamſte unter den Titanen. Seine Mutter hatte 
die Centimanen und Cyklopen geboren, welche, ihrer furchtbaren Geſtalt und Stärke 
wegen, von Uranus in die Unterwelt geſperrt worden waren; dieſes hatte die 
Mutter ſehr erzürnt und ſie that den jüngſten ihrer Kinder den Vorſchlag, ihre 
Brüder an dem Vater zu rächen, Etwas, wovor ſie Alle zurückſchauderten; nur S. 
that ohne Zögern, was ſie gewünſcht: mit einem ſcharfen Meſſer verſehen ver— 
barg er ſich bei ſeiner Mutter, und als Uranus in der Nacht zu der Gattin 
kam, entmannte ihn S. und warf nach vollbrachter That die Werkzeuge auf die 
Erde herab, wodurch dieſelbe befruchtet wurde. Der Uranide vermählte ſich dann 
mit ſeiner Schweſter, der Titanide Rhea, und aus dieſer Ehe entſproß das ganze, 
die Welt beherrſchende Göttergeſchlecht: Pluto, Veſta, Ceres, Neptun, Jund und 
Jupiter. S. wußte aus einer Prophezeihung ſeiner Eltern, daß er durch eines 
ſeiner Kinder vom Throne gefloßen werden würde; um dieſes zu verhüten, fraß 
er alle ſeine Kinder gleich nach der Geburt, bis auf Jupiter, an deſſen Stelle 
Rhea ihm einen in Windeln eingehüllten Stein gab. Der jüngſte Sohn, auf 
dieſe Weiſe errettet, wuchs ſchnell, ſchon in einem Jahre, zu außerordentlicher 
Größe und Stärke heran, erhielt von der Metis (Klugheit) ein Brechmittel, wel— 
ches er dem S. gab, worauf er alle die verſchlungenen Kinder, ſammt dem Steine, 
wieder auswarf. Den Stein legte Zeus, zum Andenken an ſeine wunderbare Er- 
rettung, am Fuß des Parnaſſus nieder, verband ſich mit ſeinen Brüdern und 
Schweſtern zum Sturze des S., that ihm, wie er ſeinem Vater gethan hatte und 
ſtrebte nach der Herrſchaft; die Titanen widerſetzten ſich jedoch dieſer Anmaßung, 
worauf ein zehnjaͤhriger Krieg entſtand, der damit endete, daß Jupiter die Cen⸗ 
timanen und Cyklopen aus dem Tartarus befreite, mit ihrer Hülfe die Titanen 
beſtegte und nunmehr dieſelben in den Kerker der befreiten Cyklopen ſperrte, vor 
welchem die letzteren Wache hielten, worauf dann die Verlooſung der Herrſchaft 
zwiſchen den drei Saturniden: Pluto, Neptun und Jupiter vor ſich ging, in 
welcher der Erſte die Erde, der Zweite das Meer, der Dritte aber den Himmel 
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und fie Alle beherrſchte. S.s Herrſchaft war übrigens, trotz ſei 
doch die reinſte und mildeſte, — ty 25 man ae 1 eee 
die Menſchen alterten nicht, lebten gleich den Göttern, ohne Sorgen, in ſteter 
Glückſeligkeit, in Geſundheit, und Stärke; wenn ſie ſtarben, war es ein Schlum⸗ 
mer, welcher ſie ihres Daſeins überhob, indem er ſie zu Dämonen machte; unge— 
pflegt trug die Erde alle Früchte, ohne Arbeit gab ſie ihnen ihre Schätze; es war 
das Leben des Paradieſes, was die Menſchen unter ſeiner Regkerung führten. 
Die Griechen und Lateiner bildeten die Fabel von S. weiter aus, indem ſie er— 
zählten, derſelbe ſei vor ſeinem Sohne entflohen; von dem Janus gut aufgenom⸗ 
men, habe er deſſen Volk im Ackerbau unterrichtet und ſo zu demſelben die goldene 
Zeit, die ſorgenloſe Glückſeligkeit verpflanzt; die Begriffe von einer ſolchen ſind 
jedoch ſchon verſchieden von der erſten reinern, denn S. lehrte die Völker Geld 
prägen, Mauern aufführen, Schlößer bauen ꝛc., was Alles der Menſch 
im Zuſtande der Unſchuld nicht braucht. — Als Andenken an dieſes Leben muß 
man die Feſte anerkennen, welche manche Saturnalien nannte: ſie wurden jährlich, 
vom ſiebenzehnten December an, mit gänzlichem Aufhören aller Geſchäfte, gefeiert. 
Die pice erlaubten dabei den Sklaven alle möglichen Freiheiten, ja, es fand 
kein Unterſchied mehr zwiſchen Herren und Dienern ſtatt, denn die letzteren ſaßen 
am reichbeſetzten Tiſche und die erſteren warteten auf. Die heiteren Feſte, in 
denen jede erdenkliche Kurzweil erlaubt war und in denen wir den Carneval der 
Italiener, den Mummenſchanz des Mittelalters, wie die Faſtnachtspoſſen der 
jetzigen Zeit wieder erkennen, dauerten Anfangs nur einen Tag, wuchſen dann 
aber immer mehr, bis ſie ſich unter den Kaiſern zu einer ganzen Woche ausge— 
dehnt hatten. — Uralte Tempel waren dem Gotte S. oder Kronos in Grie— 
chenland geweihet; in Rom auf dem Markte ſtand gleichfalls einer der älteſten 
und größten, er war zugleich das Staatsarchiv und die Schatzkammer, doch hielt 
ſein Alter keinen Vergleich mit jenem zu Olympia aus. Der Gott wird gewöhn— 
lich mit einer Senſe oder einer Sichel abgebildet; die Flügel und das Stunden- 
glas, welches man ihm häufig gibt, ſind Attribute, durch die Neueren und durch 
Ummodelung der Begriffe hinzugekommen. 

Satyrn ſind in der griechiſchen n. römiſchen Mythologie ländliche Gottheiten 
der ſpätern Zeit, über deren Urſprung die Alten ſelbſt verſchiedener 1 ſind. 
Einige machen Bacchos u. Nikäa, Andere denſelben und eine Ziege, noch An— 
dere den Hermes u. die Sphthime zu ihren Eltern. Am innigſten find fie mit der 
Fabel von Bacchos verwebt, denn ein alter Satyr, der Silen, war ſein Lehrer, 
u. junge Sen oder Faunen find ſtets in ſeinem Gefolge. Man bildet fie in der 
Regel nach edlerem Style, in ganz menſchlicher, gewöhnlich überkräftiger Geſtalt, 
mit Zeichen einer ftarfen Erregung, auch in tollen Stellungen ab u. unterſchei— 
det ſie von wirklichen Menſchen nur durch ſpitzige Ohren u. einen Ziegenſchwanz. 
Unedler werden fie dargeſtellt mit Ziegenfüßen, welche ſchon von den ſtark hehaar— 
ten Lenden anfangen; ferner auch mit Ziegenhörnern, wenigſtens mit den kurzen 
Anſätzen dazu, wie dieſe eben aus der Stirne hervorſprießen. Oft macht man 
zwiſchen ihnen u. den Panen einen Unterſchied, welcher jedoch ſchwer zu motiviren 
ſeyn dürfte; in ſolchem Falle ſchreibt man dem Pan die Ziegenfüße ꝛc., dem S. 
aber die menſchliche Geſtalt zu. Auf Bildwerken kommen ſtets Beide vor, — die 
Farbe, in der ſie erſcheinen, iſt immer ein grelles Roth, was auch ihre Gewänder 
haben, falls ſie zum Theile bekleidet ſind; das Haupt iſt mit Epheu bekränzt, ein 
Thyrſus iſt in ihrer Hand, oft auch eine Syrinx, eine Querflöte, oder ein Cla- 
rinetten⸗ ähnliches Inſtrument, das Geſicht drückt meiſtens Hohn u. Spott, gepaart 
mit thieriſcher Leidenſchaftlichkeit aus; häufig findet man fte in lüſternen Stellun⸗ 

en mit Nymphen vereinigt. Wie die S. u. Faunen in die Geſellſchaft des 
Bacchos kamen, iſt leicht aus ſeiner Eigenſchaft als ländlicher Gott zu er- 
klären. Der Weinbau, den er einführte, brachte ihn zuerſt mit Landleuten in Be— 
rührung. Die ſymboliſchen Ideen des Orients, von wo der Bacchosdienſt aus- 
gegangen war, fanden wirkliche Repräſentanten in den guter yah den ſicili⸗ 
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en Hirten, welche mehr Thier- als Menſchen- ähnlich waren und welche mit 

17 2 Ng halb komiſchen, halb abſchreckenden Figur, mit ihrem derben, 1 0 
ften Weſen, mit ihrem gemeinen, aber gefunden Witz, mit ihrer Rüſtigkeit zu allen 
Verrichtungen des menſchlichen Körpers, mit ihrer Neigung zu allen möglichen 
Ausſchweifungen ſehr natürlich ſich dem Gotte anſchloſſen, welcher dieſe begün⸗ 
ſtigte, ſo daß ſie bald zu Sinnbildern der durch den Wein erhöhten Triebe wurden. 
Day griechiſche Schauspiel, höchſt wahrſcheinlich nur von Männern beſucht, 
nahm die S. in den Cyklus ſeiner Darſtellungen als luſtige Perſonen auf, Etwas, 
das ſo großen Beifall fand, daß aus den einzelnen komiſchen Scenen ganze drei⸗ 
aktige ſatiriſche Dramen entſtanden, in denen das Luſtige allein auf ſehr zwei⸗ 
deutigen Poſſen ſolcher Faunen beruhte. Nach der Anſicht einiger Archäologen 
ſoll der S. bei Bacchos die Art u. Weiſe andeuten, wie die Bacchoslehre (der Wein- 
bau) unter den Menſchen bekannt geworden. 

Surtyriaſis bezeichnet den übermäßig erhöhten, unerſättlichen Geſchlechtstrieb 
beim männlichen Geſchlechte, dasſelbe demnach, was beim weiblichen Geſchlechte 
Nymphomanie (ſ. d.) genannt wird. Der Name rührt aus dem Alterthume her, 
wo dieſer krankhafte Zuſtand häufiger geweſen zu ſeyn ſcheint, u. wird hergeleitet von 
den Satyrn, die mit der S. behaftet waren, oder von dem griechiſchen cady 
(männliches Glied). Die Urſachen der S. ſind: müßiges, ſorgen- u. mühefreies, 
weichliches Leben, reichliche Ernährung, beſonders Genuß erhitzender Speiſen und 
Getränke, frühzeitige Entwickelung des Geſchlechtstriebs, erhitzte wollüſtige Einbil— 
dungskraft, zu häufiger Geſchlechtsgenuß ꝛc. In manchen Fällen entſteht S. aber 
auch in Folge von körperlichen krankhaften Zuſtänden, namentlich Entartungen der 
Geſchlechtstheile ſelbſt, oder in ihrer Nähe. Die Hauptmittel gegen die S. ſind 
Saften und Arbeiten. Vermeidung aller Weichlichkeit, körperliche Arbeit bis zur 
Ermüdung, Beſchäftigung des Geiſtes mit ernſthaften Dingen, wenige, mehr ve— 
getabiliſche Nahrungsmittel, kaltes Verhalten, kalte Waſchungen und Bäder be— 
freien von der S., außerdem ärztliche Hülfe. E. Buchner. 

Satyrſpiel oder ſatyriſches Drama war bei den alten Griechen ein, zwi— 
ſchen der Tragödie und Komödie liegendes Schauſpiel, deſſen Gegenſtand eine 
heroiſche Handlung war und das mit einem, aus Satyrn gebildeten und komiſch 
behandelten Chor, von welchem es den Namen führt, zum Nach- oder Zwiſchen—⸗ 
ſpiele verwendet wurde, um die tragiſche, d. i. feierliche und aufgeregte 
Stimmung der Zuſchauer zu mildern. Die alte Tragödie der Griechen beſtand 
nämlich aus dithyrambiſchen Geſängen, welche am Bacchusfeſte von den, als Sa— 
tirn gekleideten und um den Opferaltar tanzenden, Chören abgeſungen wurden 
(Vgl. Griechiſches Schauspiel), worin jedoch ſpäter eine Veränderung eintrat. 
Als derjenige, welcher dieſe bewirkte, wird gewöhnlich Thespis genannt, indem 
derſelbe auf ſeiner Bühne einen Schauſpieler aufſtellte, der, wenn der Chor vom 
Geſange ausruhte, zum Zeitvertreibe einen andern Menſchen nachahmend veran— 
ſchaulichte, woraus denn der Ausſpruch entſtanden ſei, „das hat Nichts mit dem 
Bacchusfeſte gemein“ (lat. nihil ad Bacchum). Damit nun die Dichter der Vor⸗ 
wurf nicht treffe, als hätten ſie den Bacchus gänzlich vergeſſen, ſo führten ſie 
zum Nachſpiele wieder die Satire ein. Es handelte ſich alſo hier um die Beibe— 
haltung oder Wiederbelebung einer alten Sitte, denn die Satyrn waren ein Be— 
ſtandtheil des Bacchusfeſtes; da aber der frühere, blos auf daſſelbe bezügliche, In⸗ 
halt in der Tragödie ſpäter verändert wurde, ſo mußten auch die Satyrn eine 
andere Stellung u. Verwendung erhalten. Auf dieſe Weiſe bildeten ſich die Ste, 
welche nach dem Zeugniſſe des Suidas zuerſt Pratinas, 525 v. Chr., verfaßt 
hat. Nach Bitruy forderten fie zun Scene Wälder, Berge, Grotten und ihre 
Beſtandtheile waren lockender Scherz und reizende Neuheit, denn nur dadurch 
meint Horaz (de arte poet. 233), ließ des Zuſchauers Ruhe ſich erhalten der 
eben vom Bacchusopfer kam, vom Weine noch voll und ungebunden ſich fühlte 
Die Griechen nannten dieſe Gattung dramatiſcher Gedichte carvprns} KONE, U. 
ihre Darſtellung sarvpiny GR ne. Von ihnen gingen fie zu den Nömern über 
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und füllten etwa den Zeitraum zwiſchen den Fescenniſchen Geſängen bis zu den 
regelmäßigen Schauſpielen des Livius Andronicus. Vgl. Pinzger, De dramatis 
lun Sat 47 a Ae 5990 1822. 

Satz, 1) in der Grammatik, die ſprachliche Darſtellung eines Urtheils. 
Die einfachſten Beſtandtheile deſſelben find Subject und Prädical treten ane 
hinzu, ſo entſtehen erweiterte, bei Verbindung von mehren Urtheilen zuſammenge— 
ſetzte Sätze. Der einfache S. iſt bejahend, verneinend oder ein Frag-S. In zu⸗ 
ſammengeſetzten Sten unterſcheidet man Haupt⸗S.e, Neben-S.e, die zu näherer Er- 
läuterung dienen, und abhängige Sätze, welche den Haupt-S. vollſtändig machen, 
mögen ſie nun Grund, Urſache, Zweck oder Zeitbeſtimmung ausdrücken. Endlich 
unterſcheidet man noch, nach dem Verhältniß, worin 2 oder mehre Hauptſätze zu 
einander ſtehen, Verbindungs-(Copulativ-), Trennungs- (Disjunctiv-), Urſach⸗ 
(Cauſal⸗), Folgerungs - (Concluſiv⸗), Bedingungs- (Conditional-), Vorausſe⸗ 
zungs⸗ (Conceſſiv-), Beziehungs- (Correlativ-), Eintheilungs- (Diſtributiv⸗) 
Sätze. In einigen derſelben benennt män die verbundenen Sätze nach ihrer 
Stellung als Vorder⸗ und Nach-⸗S. — 2) In der Logik, die verſtandesmäßige 
Verbindung mehrer Begriffe, wodurch deren Verhältniß zu einander ausgedrückt 
wird. Inſofern iſt S. gleichbedeutend mit Urtheil. In Anſehung des Verhält⸗ 
niſſes des Begriffs und ſeiner Merkmale ſtellt die Logik folgende Sätze auf: 
der S. der durchgängigen Gleichheit, d. h. der Begriff und die Summe feiner 
Merkmale müſſen ſich einander völlig gleich ſeyn, ſo daß, wenn ich eines von 
beiden ſetze, ich auch das andere ſetzen muß. Der S. der Einſtimmung (princi- 
pium convenientiae); jedem Begriffe kommen nur ſolche Merkmale und Benim: 
mungen zu, die ſowohl mit ihm, als unter fich übereinſtimmen. Der S. des Wie 
derſpruchs (principium contradictionis), der vorhergehende negativ ausgedrückt. 
Der S. der durchgängigen Beſtimmung (princ. omnimodae determinationis): von 

allen möglichen, einander entgegengeſetzten, Merkmalen kommt einem gegebenen Be— 
griffe nur eines, dieſes eine aber nothwendig zu; dann der S. von der Ausſchließ⸗ 
ung des Dritten (prince. exclusi tertii): einen dritten möglichen Fall gibt es 
nicht. Der S. vom zureichenden Grunde (princ. rationis sufficientis) tft der S. 
der Einſtimmung in Beziehung auf das formale Denken. — 3) In der Muſik, 
jeder zur muſikaliſchen Ausführung beſtimmte Gedanke, oder eine Folge von Tönen, 
welche, miteinander verbunden, einen vollſtändigen Sinn geben (muſtkaliſche 
Periode); ferner ein Tonſtück, das einen Beſtandtheil eines größern Tonſtücks 
ausmacht; ſodann die harmoniſche Beſchaffenheit eines Tonſtücks, in welchem Fall 
von einem reinen oder fehlerhaften S. die Rede iſt, und endlich die S.- oder 
Setzkunſt ſelbſt. In Rückſicht der Form der Ausführung iſt der S. zwei, dret- 
und mehrſtimmig. 

Sau, die, oder Save (ungariſch Szava, ſerbiſch Sawa), einer der bedeutend- 
ſten Nebenflüſſe der Donau, entſpringt aus 2 Quellen am Gebirgsſtocke Terglou 
in Krain. Die erſte Quelle ſtürzt in dem Hochthale Planiza von dem Felskopfe 
Ponſchiza, einem Nachbarn des hohen Mangert, herab und bildet den kleinen 
Wurzner See, daher fie den Namen Wurzner Sau führt. Die zweite Hauptquelle iſt 
an der Südſeite des Terglou, auf den Hochalmen sa Jeserzam und sa Utech zu 
ſuchen. Acht kleine Seen fließen hier theils in einander, theils unterirdiſch ab; 
das geſammelte Waſſer ſtürzt endlich aus der Felswand Schoulaſtenza als ſtarker 
Bach hervor, welcher, Savitza (kleine Sau) genannt, den Wocheiner See bildet 
und als deſſen Abfluß den Namen Wocheiner Sau erhält. Durch 17 wilde 
Bergbäche verſtärkt, vereiniget ſich dieſe oberhalb Radmannsdorf mit der Wurzner 
Sau, und fernerhin heißt der Fluß geradezu Sau und ſtrömt nun 11 Meilen 
ganz im Krainerlande fort und von Zagor an weitere 7 Meilen als Gränzfluß 

egen Steyermark. Das Gefälle in dieſem ſeinen Oberlaufe beträgt bis zur 
Einmündung der Laibach 40’ auf die Meile und weiterhin 270 Bei Mokriz 
bricht die Sau in Kroatien ein, welches ſie von Weſten nach Süden durchzieht, 
worauf ſie in die Militärgränze übertritt und bis zu ihrer Vereinigung mit der 
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Donau bei Belgrad, durch 672 Meilen, den öſterreichiſchen Staat von der Tür⸗ 
Re trennt. Die ee tan e der Stromentwicklung der Sau beträgt an. 140 Mei⸗ 
len, erreicht alſo fo ziemlich die des Rhein. Anfangs durchfließt die Sau lauter 
Thäler, bei Krainburg aber tritt ſie in eine große Ebene; weiter abwärts ſchie⸗ 
ben fic) die Ufer enger zuſammen und bilden in der Nähe von Reichenburg eine 
ſtarke Sperrung. Auf ſeinem Unterlaufe macht der Fluß ſtarke Krümmungen u. 
hat in jenen Gegenden meiſt niedrige Ufer, weßhalb er im Frühjahre und Herbſte 
oft das Land überſchwemmt. — Die beträchtlichſten Nebenflüſſe der Sau ſind: 
Die Laibach, die Gurk, Kulpa, Unna, der Verbacz, die Bosna, die Drina, alle 
rechts; die San, die Sotla und der Boſſuth links, — Die S. iſt von der Stelle 
an, wo ſie die Laibach aufnimmt, ſchiffbar und wird zuerſt mit Flöſſen, u. zwar 
von Salloch bis Gurkfeld mit einer Ladung von 150 — 180 Zentner, von Ran 
aus aber mit Schiffen oder ſogenannten Tompaſſen, die 3 — 400 Zentner tragen, 
befahren. Unter Sziszek trägt der Fluß 1000 Zentner, auch gehen auf dieſer 
Strecke bereits Dampfboote. — Die Kulpa in Kroatien iſt für jene Gegenden 
von Wichtigkeit, da ſie bei hohem Waſſerſtande ziemlich große Getreidſchiffe trägt, 
die Frachten aus dem Banat holen und mehre hundert Zentner laden. mb. 

Saubohne, ſ. Wicke. ln 

Sauerbrunnen, ſ. Säuerlinge. 6 

Sauerkleeſalz wird entweder aus dem ausgepreßten Safte des Sauerklees 
(oxalis acctosella) einer bei uns in ſchattigen Laubwäldern wachſenden niedlichen 
Pflanze, durch Einkochen und mehrmaliges Umkryſtalliſtren deſſelben bereitet, oder 
aus Abfällen organiſcher Stoffe, wie Papier, Sägeſpäne, Zucker, Stärke u. ſ. w., 
durch Behandeln mit Aetzkalilauge, dann Eintrocknen, Glühen, Auflöſen u. Kry⸗ 
ſtalliſiren. — Das S. kryſtalliſirt, mit 132 Waſſer verbunden, in weißen, un⸗ 
durchſichtigen, vierſeitigen Säulen, iſt luftbeſtändig, geruchlos, ſchmeckt ſehr ſauer 
und wirkt, giftig. In kaltem Waſſer tft es wenig löslich, in 14 Theilen kochen⸗ 
den jedoch löst es ſich auf. Es wird in der Kattundruckerei als Beize, zum Waſchen 
der Strohhüte, zur Entfernung von Tinte- und Roſtflecken aus Leinen- und 
Baumwollgeweben u. Papier angewendet. Vorzüglich aus England wird ſehr 
viel exportirt. N 

Sauerländiſches Gebirge heißt ein Gebirge im preußiſchen Regierungsbe⸗ 
zirke Arnsberg, im ſüdöſtlichen Theile der Provinz Jülich-Kleve-Berg, deſſen 
höchſte Spitze der Aſtenberg (2625 Fuß) iſt. Es breitet ſich weit aus, gehört 
meiſt zur Schieferformation und iſt reich an Erzen. Zum öſtlichen, waldigſten u. 
höchſten (2600 Fuß) Theile deſſelben, dem Rothlager oder Rothhaargebirge, ge⸗ 
hören als Hauptzweige der Arnsberger⸗Wald und das Lennegebirge; 
zum weſtlichen Theile, zwiſchen der Ruhr, Lenne und Sieg, der von vielen engen 
u, tiefen Thälern zerſchnitten wird, die voller Fabrikanlagen find, das Ebbe ge— 
birge. Die von dem fin G. bedeckten Gegenden des Herzogthums Weſtphalen 
u. der Grafſchaft Mark heißen Sauerland.. 

Sauerſtoff (Oxygenium, Lebeusluft) ijt der auf der Erde am häufigſten 
verbreitete Körper; er tft zu 4 dem Gewichte nach, zu z dem Volum nach in der 
Luft, u. zu 5 dem Gewichte nach im Waſſer enthalten u. macht auch außerdem 
einen Beſtandtheil der meiſten Mineral-, Pflanzen- und Thierkörper aus. Man 
kann annehmen, daß der S. wenigſtens den dritten Theil von unſerm ganzen 
Erdkörper, ſoweit deſſen Zuſammenſetzung bekannt iſt, ausmacht. Er kann aus 
mehren ſeiner Verbindungen ſchon durch bloſſes Erhitzen entweder ganz, oder theil⸗ 
weiſe ausgetrieben werden; dahin gehören beſonders die Oxyde der edlen Metalle 
und die affen Salze 100 Im sled e erſcheint der S. als eine 
permanent luftförmige, geruch- und geſchmackloſe Flüſſigkeit, deren ſpeziftſches 
Gewicht ſich zu dem der Luft = 1,1026: 1 und zu ee 928 Waſſer . 5 
verhält. Eine beſonders merkwürdige und wichtige Eigenſchaft des Sts iſt die, 
das Verbrennen zu unterhalten. Werden Körper, welche in der atmoſphäriſchen 
Luft nur glimmen oder glühen, in Sauerſtoffgas gebracht, ſo verbrennen ſie darin 
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mit lebhafter Flamme und heftigem Funkenſprühen. Phosphor verbrennt darin 
mit dem höchſten, dem Auge unerträglichen, dem Sonnenlichte gleichen Lichtglanze; 
Kohle mit ſchönem weißblauem Lichte und Schwefel mit violettrother Flamme. 
Faſt alle Verbrennungs-Erſcheinungen, die im gewöhnlichen Leben beobachtet wer— 
den, geſchehen unter dem Einfluſſe des S.s, d. h. ſie werden durch eine, unter 
Licht und Wärmeentwickelung (Feuer) vor ſich gehende, Vereinigung brennbarer 
Körper mit Sauerſtoff bedingt. (Vergl. den Art. Oxyd.) Es gibt aber auch 
Vereinigungen mit S. (Oxydationen), bei denen keine Feuerentwickelung ſichtbar 
wird. Wenn nämlich die S.-Abſorption nur ſehr allmälig und innerhalb eines 
verhältnißmäßig ſehr großen Raumes vor ſich geht, ſo wird die Wärme in dem 
Maße, als ſie frei wird, in das umgebende Medium zerſtreut, und tritt dann 
nur als dunkle Wärme auf. Der Athmungsprozeß der Menſchen und Thiere iſt 
eine ſolche langſame (dunkle) Verbrennung; der S. wird hiebei aus der Luft ab— 
ſorbirt, und eine entſprechende Menge kohlenſauren Gaſes ausgeathmet. Durch 
dieſe, im Innern des Körpers vor ſich gehende, Aſſimilation von S. wird die er— 
höhte Temperatur des lebenden Körpers bewirkt. Um reines S.-Gas, Behufs 
chemiſcher und anderweitiger Verſuche der Benützung, darzuſtellen, bedient man 
ſich meiſtentheils der chlorſauren Salze und unter dieſen des chlorſauern Kali's. 
100 Gran davon liefern bei nach und nach vermehrter Erhitzung gegen 39 Gran 
oder nahezu 100 Kubikzoll Gas. Außerdem läßt ſich S.-Gas auch bereiten durch 
Glühen von Queckſilberoxyd; durch heftiges Rothglühen von gepulvertem Braun- 
ſtein; durch Erhitzen von Braunſtein mit Vitriolöl; durch Glühen des Salpeters re. 
Das Gas leitet man aus dem Gasentwickelungsgefäß mittelſt eines gekrümmten 
Rohres (Gasleitungsrohr) unter eine Flüſſigkeit (Waſſer oder Queckſilber); über 
der Ausmündung des Gasentwickelungsrohrs befindet ſich ein mit derſelben Flüſ— 
ſigkeit gefülltes, umgeſtürztes Gefäß, z. B. eine Glasflaſche, ſo daß die austreten— 
den Gasblaſen im Gefäſſe in die Höhe ſteigen und die Flüſſigkeit daraus ver— 
drängen. Das Gefäß muß noch unter der Flähigkeit verſchloſſen werden. Wie 
bereits angedeutet, iſt der S. zum Athmen der Menſchen und Thiere, zum Ver— 
brennen aller unſerer Heiz- und Leuchtſtoffe rc. unentbehrlich. Man benützt den— 
ſelben aber auch zur Darſtellung des Knallgaſes (s. d.) und intenſiver Luft- 
effekte. Perſonen, welche durch Einathmen von erſtickenden Luftarten der Beſin⸗ 
nung beraubt ſind, können bisweilen durch Einblaſen von S.-Gas in die Lungen 
wieder zum Leben gebracht werden. — Nachdem die älteren Chemiker die atmo— 
ſphäriſche Luft für eine einfache Materie (Element) gehalten hatten, fanden Scheele 
und Prieſtley, daß ſie aus zwei verſchiedenen Luftarten beſtehe, von welchen blos 
die eine im Stande ſei, das Verbrennen brennbarer Körper zu bewirken und das 
Athmen der Thiere zu unterhalten. Es gelang Beiden (1774 und 1775), dieſe 
Luftart als S. Gas darzuſtellen, und Lavoiſier gründete hierauf eine einfache 
Verbrennungstheorie, die antphlogiſtiſche, im Gegenſatze zu der damals herr- 
ſchenden phlogiſtiſchen Verbrennungstheorie. Letztere war von Becher 
und Stahl aufgeſtellt und ungefähr ein Jahrhundert hindurch allgemein ange⸗ 
nommen. Nach ihr hätten die Korper Nichts aufnehmen, ſondern eine hypothetiſche 
Materie, das Phlogiſton, verlieren ſollen. C. Arendts. 
Saugen, heißt die Function des Kindes, welches in der früheſten Lebens- 
periode zum Zwecke ſeiner Ernährung Milch aus der Bruſt der Mutter oder der 
ſtellvertretenden Säugamme zu ſich nimmt. So lange ein Kind auf dieſe Weiſe allein, 
oder doch hauptſächlich ernährt wird, iſt es ein Ga ugling. Das Selbſtſäugen 
neugeborener Kinder durch die Mutter iſt für beide eine diätetiſche Forderung, nur 
iſt das Geburtsgeſchäft oft mit fo mannigfaltigen Störungen für den Geſundheits⸗ 
zuſtand der Entbundenen verbunden, die dann auch auf das Säugungsgeſchäft 
nachtheilig einwirken und die Vortheile des Selbſtſäugens der Kinder häufig über⸗ 
wiegen. Ueberhaupt iſt dieſes nur dann zu empfehlen, wenn Mutter und Kind 
dabei ſich wohl befinden, und ſo lange, als dieſer Zuſtand dauert. Außerdem iſt 
die Nahrung durch die Milch einer geſunden Amme immer der durch die Milch 
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einer kränklichen oder ſchwächlichen Mutter vorzuziehen. Es iſt das Säugungs⸗ 
geſchäft, ſo heilen es gefunden Frauen iſt, ein ſehr ſchwächendes und namentlich 
auf die Nerven ſehr angreifendes, wenn unter demſelben der Abgang an Nah⸗ 
rungsſtoff nicht durch eine gute und kräftige Verdauung immerfort erſetzt wird. 
Auch das Kind ſelbſt kann nur gedeihen, wenn es eine kräftige Milch in aus⸗ 
reichender Menge erhält. — Ueber die Wahl einer Säugamme ſiehe den Artikel 
Amme. — Die angemeſſene Dauer des Säugungsgeſchäftes richtet ſich haupt⸗ 
ſächlich darnach, wie das Kind ſich befindet; unter 16 Wochen ſollte es nicht 
leicht dauern. Eine Andeutung der Natur, daß das Kind nun anderer Nahrung 
bedarf, iſt der Ausbruch der Zähne. Am beſten wird ſchon nach den erſten Lebens— 
wochen das Kind auch durch andere, ihm nebenbei gegebene, leichte Nahrung da⸗ 
rauf vorbereitet, der Mutter-oder Ammenmilch nicht weiter zu bedürfen. : Das 
Aufziehen von Kindern ohne Mutter- oder Ammenmilch und die bloße Ernährung 
mit Thiermilch iſt immer ein mißlicher Behelf, zu dem man nur im Nothfalle ſeine 
Zuflucht nehmen muß. 
Saugwerk, ſ. Pumpe. ; 
Saul, der erſte König der Iſraeliten, um 1100 v. Chr., war ein Sohn 
des Kis, aus dem Stamme Benjamin, ein wohlgebildeter, hochwuchſiger Mann. 
Von ſeinem Vater ausgeſandt, verlorene Eſelinnen zu ſuchen, ward er von dem 
Propheten Samuel (s. d.) gaſtfrei aufgenommen und bewirthet, auf das Dringen 
des Volkes von Gott ſelbſt zum Könige auserſehen und durch Samuel ge— 
ſalbt. Alsbald geſchahen — nach der Vorherſagung des letztern — verſchiedene 
Zeichen und der Geiſt Gottes kam über S. S. ward auch durch das Loos 
erwählt und wenigſtens theilweiſe zu Maspha anerkannt; als er aber die über— 
müthigen Ammoniter glücklich beftegt hatte, wurde er allgemein und mit Jubel 
zu Galgala zum Könige ausgerufen. S., jetzt König der Iſtaeliten, errichtete 
eine Leibwache von 3000 Mann; er ſtellte bald das Anſehen der geſunkenen iſrae— 
litiſchen Nation wieder her, beſiegte deren Feinde in mehren Kriegen und erweiterte 
ſeine Gränzen. Doch er zeigte ſich zugleich eigenſinnig und ungehorſam gegen 
Gottes Befehle und deſſen Stellvertreter Samuel, indem er öfter nach eigenem 
Gutdünken handelte. Da kündigte ihm dieſer ſeine und ſeines Hauſes Verwerf— 
ung im Namen Gottes an und verließ ihn, obwohl S. ſein pflichtwidriges Be— 
nehmen zu entſchuldigen ſuchte. So mußte Samuel, auf des „Herrn“ Geheiß, 
den David in der Stille zum Könige ſalben. Von dieſer Zeit an wich der Geiſt 
Gottes von S. und ein böſer Geiſt begann ihn zu quälen. Doch fügte es Gott, 
daß David ihm durch ſein Saitenſpiel Linderung verſchaffte. Aber die Helden— 
thaten und der Ruhm des Jünglings im neuen Philiſterkriege erregten S.s Eifer— 
ſucht, welche ſich in vielfachen Verfolgungen und Anſchlägen wider David's Leben 
äußerte, auch durch alle Großmuth desſelben wohl öfters beſchämt, aber doch 
nicht völlig entwaffnet werden konnte; vielmehr beging der König die Grauſamkeit, 
daß er die Prieſter zu Nobe ſammt den Ihrigen und alles Lebende morden ließ, 
weil ſie mit David einverſtanden ſeyn ſollten. Zuletzt hörte er jedoch auf, den 
David länger zu verfolgen. Als bald darauf ein neuer Krieg mit den Philiſtern 
drohte, der S. großen Schrecken einjagte, befragte er den Herrn, der ihm aber 
nicht antwortete. Nun überließ ſich S. der Verzweifelung u. wandte ſich an eine 
Todtenbeſchwörerin zu Endor, damit ſie den geſtorbenen Cane wieder erwecke. 
Der Prophet erſchien wirklich durch Gottes Fügung, noch ehe jene ihre Beſchwör— 
ung begann, und weiſſagte dem Könige deſſen klägliches Ende. Und alſo geſchah 
es auch; denn am folgenden Tage wurden die Iſraeliten bei Gelboe überwunden 
und drei der Söhne des Königs, Jonathas, Abinadab und Melchiſua, 
fielen unter ſeinen Augen. S. ſelbſt, ſchwer verwundet und von Feinden umringt, 
ſtürzte ſich in ſein eigenes Schwert, um den Philiſtern nicht lebend in die Hände 
zu fallen. Dieſe hieben ihm das Haupt ab und hingen ſeinen Leichnam an der 
Mauer von Bethſan auf, aber die dankbaren Einwohner von Jabes nahmen ihn 
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während der Nacht ab und beſtatteten ihn ehrenvoll, nebſt ſeinen Söhnen. So 
ſtarb S. nach einer 40jährigen Regierung. 

Saumaiſe, ſ. Salmaſius. 

Saumur, reizend gelegene Stadt im franzöſiſchen Departement Maine und 
Loire, an der Loire, mit 13,000 Einwohnern, hat ein College, eine Bibliothek, eine 
Cavalerieſchule, römiſche Alterthümer und Fabriken in Email, Hüten, Leder, Lein— 
wand, Pulver, Wolle. 1793 nahmen ſie die Bendéer ein; in neuerer Zeit litt 
ſie durch Brand. 8 

Saurau, Franz, Graf von, Freiherr auf Ligiſt und Wolkenſtein, ein 
hochverdienter öſterreichiſcher Staatsmann, Oberſterblandmarſchall in Steyermark, 
war geboren zu Wien 1760 u. machte ſeine Studien an der Thereſtantſchen Ritter⸗ 
akademie daſelbſt. 1780 trat er in den Staatsdienſt, war unter Joſeph Il. in 
Niederöſterreich Kreiscommiſſär, dann Regierungsrath u. Stadthauptmann in Wien, 
1791 Hofrath bei dem Directorium und 1795 Präſident der niederöſtreichiſchen 
Regierung. 1797 erhielt er das Portefeuille als Finanzminiſter und die Ober— 
leitung des Thereſianums, ging dann 1804 als Botſchafter nach Petersburg und 
wohnte zu Moskau der Krönung Alexander's bei; 1803 zurückberufen, ward 
er niederöſtreichiſcher Landmarſchall, leitete 1805 in Niederöſtreich und 1809 in 
Inneröſtreich, als bevollmächtigter Hofcommiſſär, die Vorbereitungen zum Kriege 
gegen Frankreich. 1810 kam S. als Statthalter in Oeſtreich ob und unter der 
Enns wieder nach Wien. 1815 ernannte ihn Kaiſer Franz zum Gouverneur 
in Mailand, auch war er bis zur Einnahme von Neapel als bevollmächtigter 

Miiniſter beim Heere Bianchi's; 1817 wurde er zuerſt Botſchafter am königlich 
ſpaniſchen Hofe, dann Miniſter des Innern und oberſter Kanzler; 1828 Ritter 
des goldenen Vließes. 1830 feierte er fein 50 jähriges Dienſtjubiläum, empfing 
das Großkreuz des ungariſchen St. Stephan-Ordens in Brillanten, wurde von 
Kaiſer Franz wegen ſeines hohen Alters, unter rühmlicher Anerkennung ſeiner viel— 
jährigen und ausgezeichneten Dienſte, des bis dahin bekleideten Miniſteriums ent— 
hoben und zum Botſchafter am großherzoglichen Hofe zu Florenz ernannt, wo er 
den 9. Juni 1832 ſtarb. 

Saurier, ſ. Eidechſen. 

Sauſſure, Horace Benedict de, berühmter Naturforſcher, geboren den 
17. Februar 1740 zu Genf, Sohn des als ausgezeichneter Agronom bekannten Ni— 
kolaus von S,. legte ſich ſchon in früher Jugend mit ſolcher Liebe auf das Stu- 
dium der Naturwiſſenſchaften, daß er bereits 1761 den Lehrſtuhl der Philoſophie 
in Genf erhielt. Von nun an widmete S. alle ſeine Zeit theils der Erfüllung 
ſeiner Pflichten als Profeſſor, theils zahlreichen Reiſen, auf welchen er Paris, 
Holland, England, Italien und Sizilien, vor allen aber die Alpen ſeines Vater— 
landes und der angränzenden Gebiete beſuchte. S. war urſprünglich Botaniker, 
nun aber wendete er ſich der Mineralogie zu und wurde der Gründer der 

Geologie (ſ. d.), indem er auf zahlreichen Ausflügen auf die höchſten Bergesſpitzen 
die Bedingungen ihrer Bildung und namentlich der Entſtehung der Glet- 
ſcher zu ergründen ſtrebte. 1787 im Auguſt beſtieg er nach manchen vergeblichen 
Verſuchen, den Montblanc, auf deſſen Höhe bis dahin Niemand gelangt war. 
Zahlreiche phyſikaliſche Unterſuchungen erhöhten den Werth ſeiner Wanderungen; 
zugleich brachte er aber auch zahlreiche Verbeſſerungen an den von ihm benützten 
phyſtkaliſchen Inſtrumenten an und erfand mehre neue. Bei der Vereinigung von 
Genf mit Frankreich kam S. als Mitglied des Raths der Fünfhundert nach Pa⸗ 
ris und war ſpäter auch Mitglied der Nationalverſammlung; er verlor durch die 
Revolution den größten Theil ſeines Vermögens. 1799 den 23. Januar ſtarb er. 
— Die wichtigſten Ergebniſſe ſeiner Forſchungen ſind niedergelegt in „Voyages 
dans les Alpes“, 4 Bde., Genf 1779—1796, auch in's Deutſche überſetzt. — 
Sein Sohn, Théodore de S., geboren zu Genf den 14. Oktober 1767 und ge⸗ 
ſtorben ebendaſelbſt als Profeſſor der Mineralogie und Geologie im April 1845, 
hat ſich bekannt gemacht als der erſte, der die Pflanzenſubſtanz in chemiſcher Hin— 
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ſicht genauer unterſuchte. — Madame Necker de S. iſt eine Tochter des Ho⸗ 
race Bénédikt, die an einen Neffen des franzöſiſchen Finanzminiſters Necker ver— 
heirathet war und bekannt iſt durch ihre Schriften: „Notice sur le caractére et 
les écrits de Mad. de Stael“, Paris 1820; „E'éducation progressive,“ Paris 
1828-1832, 2 Bde. e E. Buchner. 

Sauvages, Francois Boiſſier de la Croix de, ausgezeichneter Arzt 
und Botaniker, geboren den 12. Mai 1706 zu Alais im Departement Gard, kam 
1722 auf die Univerſität Montpellier, um ſich dem Studium der Heilkunde zu 
widmen und wurde 1726 zum Med. Dr. promovirt, nachdem er eine Abhandlung 
veröffentlicht hatte unter dem Titel: „Lamour peut-il étre gueri par les plantes.“ 
Zu dieſer Zeit machte er ſich auch bekannt als Dichter; 1730 aber kam er nach 
Paris, um ſeine mediziniſchen Studien zu vervollſtändigen u. machte bereits 1731 
ſeinen erſten Verſuch, die Krankheiten ſyſtematiſch zu claſſifiziren, bekannt, welcher 
ihm ohne Concurs die Profeſſur der Heilkunde in Montpellier verſchaffte; 1752 
wurde er zugleich Profeſſor der Botanik; er ſtarb den 19. Februar 1767. — S. 
war in Frankreich der wichtigſte Vertreter der Theorie Stahls (ſ. d.), welche 
er mit den in Montpellier herrſchenden iatromathematiſchen Anſichten zu verbinden 
ſuchte. Berühmt wurde er durch den von ihm gemachten erſten Verſuch eines 
künſtlichen Syſtems der Krankheiten, welcher den gleichen Beſtrebungen Linné's 
in der Botanik entſprach und von ihm in ſeiner „Nosologia methodica“ veröf⸗ 
fentlicht wurde; dieſe erſchien in mehren Ausgaben, am vollſtändigſten zu Genf 
1763, 8., 5 Bde. Außerdem ſchrieb S.: „Pathologia methodica“, Montpellier 
1739; „Methodus foliorum“, Montpellier 1751. Nach ſeinem Tode erſchien: 
„Chef d'oeuvres de S.“, herausgegeben von Gilibert, Lyon 1771. 2 Bde. — 
Linné hat S. zu Ehren eine Pflanzengattung Sauyagesia benannt. E. Buchner. 

Sauvegarde, ſ. Salvegarde. 

Sauzet, Jean Pierre, geboren 1795 zu Lyon, praktizirte als Advokat da⸗ 
ſelbſt, vertheidigte 1830 den Miniſter Chantelauze vor der Pairskammer, wurde 
1834 von den Legitimiſten in die Deputirtenkammer gewählt und nahm ſeinen 
Platz auf der äußerſten Rechten neben Berryer; aber nach und nach näherte er 
ſich den Centren, war Berichterſtatter über das Septembergeſetz von 1835 (Be— 
ſchränkung der Preſſe) und wurde Vicepräſident der Kammer. Im Februar 1836 
trat er als Siegelbewahrer in das Miniſterium Thiers, im September trat er 
mit dem Miniſterium ab, reiste in Belgien und Preußen und beſchäftigte ſich mit 
induſtriellen Fragen. Im Mai 1839 wählte ihn die conſervative Majorität an 
Dupins Stelle zum Präſidenten der Kammer; dennoch nahm er an der Coalition 
Theil, die das Miniſterium Mols ſtürzte, blieb Präſident unter Thiers, wie unter 
Guizot, leitetete namentlich die Berathung über das Regentſchaftsgeſetz und wurde 
auch 1844 wieder zum Präſidenten gewählt, als welcher er für Guizot gegen die 
Coalition Thiers-Molé ſtimmte. 

Savage, Nich a rd, ein berühmter engliſcher Dichter, war ein natürlicher 
Sohn der Gräfin Anna von Macclesfield, die ihn von ſeiner Geburt mit unna⸗ 
türlichem Haß verfolgte, um Vermächtniſſe brachte, ihn als Sklaven in die Kolo— 
nien zu verkaufen ſuchte und endlich zu einem Schuhmacher in die Lehre brachte. 
Zufällig entdeckte S. ſeine Geburt, vermochte aber erſt durch Wilkes, dem er durch 
die Komödien: „Woman's a Riddle“ und „Love in a veil“ bekannt geworden 
war, eine kleine Summe zu erpreſſen. Die Tragödie: „Sir Thom. Overbury“ 
warf ihm einigen Gewinn ab. Als er im Zwiſte einen gewißen Sinclair erſchlug, 
verſuchte ſeine Mutter ihm die königliche Begnadigung abzuſchneiden. Als er jetzt 
mit Pasquillen drohte, verſtand man ſich zu einem Jahrgehalte von 200 Pfund 
Sterling; doch bald ſtand er wieder verlaſſen da und ſchrieb das Gedicht: „The 
Bastard“, in Folge deſſen ſeine Mutter alle gute Geſellſchaft meiden mußte. Eine 
Geburtstagsode an die Königin verſchaffte ihm einen Jahrgehalt von 50 Pfund; 
nach dem Tode derſelben hörte dieſer auf und er ſank in's tiefſte Elend. Er ſtarb 
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1743 im Schuldgefängniſſe zu Newgate. Werke (2 Bde., London 1775). Den 
Stoff behandelte dramatiſch Gutzkow, als Erzählung Döring. 
Savannen, die, ſind hohe Ebenen in Amerika und auf den großen weſtin— 


diſchen Inſeln, theils mit reichem Graswuchſe, theils mit Salzpflanzen bedeckt, 


4 


worauf vieles Weidenvieh lebt und worin Baume felten find. Nur pflegen die 
en der S. ſtets mit Kränzen von Bäumen oder Strauchwerk eingefaßt 
zu ſeyn. 5 

Savary, René, Herzog von Rovigo, Sohn des Majors vom Schloße 
Sedan, n eh 1774 im Dorfe Mare in der Champagne. Die Revolution be— 
förderte ihn ſchnell zum Offizier, und er wurde nach einander Adjutant der Ge— 
nerale Ferino und Deſaix, zeichnete ſich mit dieſem letzteren bei dem Rheinüber— 
gange aus, folgte ihm nach Aegypten, kam mit ihm nach Frankreich zurück und 
begleitete ihn zur Armee in Italien. Er befand ſich an Deſaix Seite, als dieſer bei 
Marengo fiel und ließ ſeinen Tod dem General Bonaparte melden, der ihn als— 
bald zu ſeinem Adjutanten ernannte. Im März 1804 wurde er bei Entdeckung 
der Verſchwörung von Georges und Pichegru für die Leitung der Polizeimaßregeln 
an die Weſtküſte geſandt. Den 1. Februar 1805 ward er Diviſtonsgeneral, kurze 
Zeit nachher Großoffizier der Ehrenlegion und im März 1806 erhielt er das 
große Band des baden'ſchen Ordens. Im Herbſte rückte er in das Hannöver'ſche 
ein und belagerte die Feſtung Hameln, die am 20. November, und Nienburg, die 
am 25. deſſelben Monats capitulirte. Nachher kam er zur großen Armee in Boz 
len und zeichnete ſich vornehmlich in der Schlacht von Friedland aus. Später 
übertrug ihm Napoleon eine Miſſion in Spanien u. er wurde dann Commandant 
von Madrid. Nach der Entlaſſung Fouché's ernannte ihn der Kaiſer endlich zum 
Polizeiminiſter. Dieſe Stelle verlor er 1814 u. blieb nun vom Hofe entfernt. Als Bona— 
parte 1815 nach Frankreich zurückkehrte, erhielt S. die Inſpection über die Gens dar— 
merie, wurde Pair, verlor aber dieſe Würden mit dem Sturze Bonaparte's, wurde 
gefangen und nach Malta gebracht. 1816 wußte er daſelbſt zu entkommen, begab 
ſich nach Smyrna und von da nach Grätz, ſtellte ſich aber 1819 zu Paris vor 
ein Kriegsgericht, das ihn frei ſprach. Hierauf begab er ſich 1823 nach Berlin, 
kehrte aber wieder nach Paris zurück und lebte dann in Zurückgezogenheit. Die 
Revolution von 1830 entzog ihn wieder dem Privatſtande; er ward im Dezember 
{831 Gouverneur von Algier an Berthezéne's Stelle und ſtarb kurz nach ſeiner 
Abberufung 1833. Seine Memoiren (8 Bde., 1828) ſind, auch als eigene und 
Napoleons Rechtfertigung, werthvoll. 

Save, ſ. Sau. f . 

Savigny, Friedrich Karl von, königlich preußiſcher Staats- und Juſtiz⸗ 
miniſter, einer der berühmteſten Lehrer des römiſchen Rechts, war geboren zu 
Frankfurt a. M. 1771. Nach vollendeten Rechtsſtudien und erlangter juridiſcher 
Doktorwürde zu Marburg (1800) begründete er durch gelehrte Reiſen bereits im 
Auslande ſeinen Namen, ehe er in Marburg Profeffor der Rechte wurde. Seit 
1808 lehrte er die Rechte als Profeſſor in Landshut u. ging 1810 auf die damals neu- 


geſtiftete Univerſität Berlin über, wo er auch Mitglied der Akademie der Wiſſen— 


ſchaften, 1816 geheimer Juſtizrath, 1817 Mitglied des Staatsraths u. des rhet- 
niſchen Reviſionshofes und 1842 Juſtizminiſter wurde, welche Stelle er bis auf 
die neueſte Zeit begleitete. In ſeinen Vorleſungen über Inſtitutionen, Pandekten 
und über die Geſchichte des römiſchen Rechts gewann er gleichen Beifall, als ſeine 
Schriften gefunden haben, worin er manches Recht klarer, als früher bekannt 
war, aus hiſtoriſchen Quellen zu entwickeln ſucht. Seine Schriften ſind: Das 
Recht des Beſitzes, Gießen 1803, 6te Aufl., ebd. 1837; Vom Beruf unſerer Zeit 
für Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft, Zte Aufl., Heidelberg 1840; Geſchichte 
des römiſchen Rechts im Mittelalter, 6 Bde., 3te Aufl., ebd. 1834 fg; Syſtem 
des heut. röm. Rechts, 1 — br Bd., Berlin 1840 —47. Er gab auch mit Eichhorn 
und Göſchen die zu Berlin erſchienene Zeitſchrift für geſchichtliche Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft ſeit 1815 heraus, in welche er ſehr viele gediegen Aufſätze lieferte. 
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Savonarola, Hieronymus, ein gewaltiger volksthümlicher Redner und 
kirchlicher Eiferer des 15. Jahrhunderts, geboren zu Ferrara 1452, war anfäng⸗ 
lich zur Arzneikunſt beſtimmt, ging aber, hingeriſſen durch das Vorbild des heili— 
en Thomas von Aquin, zum Studium der Theologie über und trat 1475, ohne 
Wiſſen ſeiner Eltern, zu Bologna in den Dominikanerorden, in welchem er zuerſt 
die Metaphyſik des Ariſtoteles vortrug, ſich dann aber mit großem Eifer dem 
Studium der Väter (Caſſianus, Hieronymus, Auguſtinus) u. der heiligen Schrift 
ergab. Kurz darauf begann er mit großem Beifalle und ſeltenem Erfolge zu pre⸗ 
digen. Als ihn aber ſeine Vorgeſetzten nach Florenz beriefen (1489), miſchte er 
ſeinen vorherrſchend apokalyptiſchen Vorträgen politiſche Aufregung gegen die Me⸗ 
diceer bei und ging ſo weit, ſelbſt den Sturz ſeines Beſchützers Lorenzo von Me⸗ 
dici vorherzuſagen. Nach Lorenzo's Tode und der Vertreibung ſeines Sohnes 
Pietro nahm er den thätigſten Antheil an der Revolutionirung des florentiniſchen 
Staates und deſſen Umgeſtaltung zu einer Art theokratiſcher Republik. Zugleich 
führte er auch eine, alles Maß u. allen Anſtand überſchreitende Polemik gegen den 
römiſchen Stuhl, die Prälaten und geiſtlichen Orden. In Folge mehrfacher An⸗ 
klagen bei Papſt Alexander VI. wurde ihm das Predigen verboten, dem er ſich 
einige Zeit fügte und nach Guicciardini in Kurzem auf Verzeihung und Abſolution 
vom Papſte hoffen durfte. Als er aber plötzlich wieder auf der Kanzel erſchien 
und noch heftiger gegen den Papſt tobte, wurde er gebannt und Florenz, wenn 
es den Widerſpenſtigen gewähren ließe, mit Kirchenſtrafen bedroht. S. erhielt 
nun auch noch in dem Franciscaner Franz Apulus einen ſtarken Bekämpfer und 
es ſollte ſogar zwiſchen Mitgliedern beider Orden zu einer Feuerprobe Behufs der 
Erhärtung der Wahrheit oder Falſchheit der Reden und des Treibens S.s, kom⸗ 
men, welcher jedoch der auserwählte Dominikanermönch auswich. Der ſchau— 
luſtige Pöbel, darüber entrüſtet, wollte ſeinen Mißmuth an S. auslaſſen, und als 
er daran verhindert ward, ſpottete er der Heiligkeit S.s. Jetzt wurde er gefan⸗ 
gen geſetzt, verurtheilt und mit zwei Ordensbrüdern hingerichtet (23. Mai 1498). 
Der zuverſichtliche, trotzige Ton und die Keckheit, mit welcher S. ſprach, machen 
ihn allerdings zu einem Vorläufer Luthers, nicht aber ſein Lehrbegriff, worin der 
Dominikaner den weſentlichen Punkten nach mit der katholiſchen Kirche in Ge⸗ 
meinſchaft verblieben zu ſeyn ſcheint. Seine Predigten (Florenz 1496), ſowie 
ſeine Auslegung des 31. und 51. Pſalms, die Luther im Jahre 1523 wieder 
herausgab, ſind tiefſinnig und kräftig. Eine Sammlung ſeiner Werke, hauptſäch⸗ 
lich philoſophiſchen und ascetiſchen Inhalts, erſchien zu Lyon (6 Bde. 163340), 
ſeine „Erwecklichen Schriften“ überſetzte Rapp (Stuttg. 1839). — Der von S. 
mit Standhaftigkeit erlittene Tod hob die Verſchiedenheit der Urtheile über ihn 
und die Leidenſchaften der Menſchen nicht auf. Vergl. J. F. Picus de Mirandula, 
vita Patris Hieron. Savon. m. Urkunden ed Jac. Quetif (Dominikaner), Par. 1674, 
3 T., Pacif. Burlamacchi, vita Savon. ed. Mansi in Baluzii Miscellan. Luc. 
1761 f. T. I. In neuerer Zeit wurde S. in Abhandlungen und Monographien 
mehrfach idealiſirt und poetiſch verklärt, ſo von Rudelbach, Hier. S. und ſeine 
Zeit, Hamb. 1835; K. Meier, Hier. S. aus großen Theils handſchriftl. Quellen, 
Berlin 1836. Vergl. Bonner Zeitſchr. f. Philoſophie und kathol. Theologie, 
H. 27, S. 127—151. 

Savoyen, ein Herzogthum in Oberitalien, das Stammhaus und der Kern 
des Königreichs Sardinien (f. d.), gränzt an Frankreich, den Genferſee, die 
Schweiz und Piemont und hat auf 2014 [ Meilen 570,000 Einwohner. Ein 
völliges Gebirgsland, durchzogen von den cottifehen, grajiſchen und penniniſchen 
Alpen, die ihre rieſigen Häupter, Montblank, Mont Cenis, Iſeran, kleine Bern— 
hard, Genévre, Monte Viſo in die Wolken ſtrecken und von Gletſchern und 
Eisfeldern ſtarren. Hauptfluß iſt die Rhone, die eine Strecke lang die weſtliche 
Gränze bildet und ſämmtliche Flüſſe des Landes aufnimmt. Außer dem Genfer- 
fee, der ebenfalls die Grange berührt, find bemerkenswerth: die Seen von Annecy 
und Bourget. Das Klima iſt dem der Schweiz ſehr ähnlich, in den Thälern 
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mild, auf den Bergen rauh und eiſig. Viehzucht iſt in den großen Thälern der 
Hauptnahrungszweig; im Weſten, wo der Boden ebener iſt, beſchäftigt das Volk 
ſich mit Ackerbau. Das Erdreich iſt ſteinigt u. liegt Kea auf Felſen auf. In der 
Gegend von Annecy, Chambery, Fauſſigny wird Weizen, Gerſte, Hafer erzielt, 
aber nicht in genügender Menge. Kartoffeln, Kaſtanien, Kafe, Nuͤſſe, Hülſen— 
früchte, Milch und Waſſer ſind die gewöhnlichen Nahrungsmittel. Bedeukend iſt 
der Bergbau auf Salz, Kupfer, Silber, Eiſen, Blei, Steinkohlen, Marmor. An 
Mineralwaſſern iſt kein Land reicher. Uralte Wälder beſchatten die Gebirge, 
rieſenhafte Nuß- und Kaſtanienbäume Dörfer und Straßen. In allen ſonnigen 
Thälern prangen Maulbeeren, Feigen, Pfirſiche c. Die Weine von Montmilian, 
Frangy, Lucci, Friſtello, St. Julien ſind berühmt. Der Honig von Chamouny 
und die Vaccherini (flüſſiger Käſe) von Abondance, der grüne Käſe von Maurienne 
ſind auf den reichen Tafeln Italiens und Frankreichs gekannt, Handel wird faſt 
nur mit Frankreich und der Schweiz, mittelſt der trefflichen Straße über den 
Mont Cenis, getrieben. Die Savoyarden ſprechen ein franzöſiſches, mit italieni— 


ſchen Wörtern vermengtes Patois. Sie ſind faſt alle katholiſch. In Ge— 


ſtalt, Sitten, Charakter nähern ſie ſich mehr den Deutſchen: fe find ehrlich, 
frohſinnig, gaſtfrei, häuslich, ſparſam. Während die Männer im Winter Arbeit 
in Frankreich ſuchen und im Frühjahre zurückkehren, bleiben die juͤngeren Aus 
wanderer oft Jahre lange aus und nähren ſich als Schornſteinfeger, Tintenjun— 
gen, Schuhputzer oder durch das Abrichten von Murmelthieren. S. iſt einge— 
theilt in 8 Provinzen, Hauptſtadt: Chambéry. — Der Name S. kommt von 
Sabaudia, einem Gaue der Allobroger, her. Julius Cäſar unterwarf das Land, in 
welchem zahlreiche Stämme wohnten. Nach der Völkerwanderung bildete S. 
einen Theil des Königreiches Burgund und kam ſomit an das deutſche Reich. 
Grafen, ſpäterhin Markgrafen, regierten als Reichsvaſallen das Land. Nach 
dem Erlöſchen der mächtigen Markgrafen von Suſa, im 11. Jahrhunderte, übten 
die Grafen von Maurienne vorherrſchenden Einfluß. Amadeus II. nahm, als S. 
1111 zur Reichsgrafſchaft erhoben wurde, den Titel eines Grafen von S. an; 1282 
theilte ſich das Haus S. in die Linien Piemont und S., und als 1418 die er⸗ 
ſtere ausſtarb, vereinigte Amadeus VII. die hauptſächlichen Beſitzungen und wurde 
von Kaiſer Sigismund zum Herzoge ernannt. Seine Regierung bezeichnete er 
durch zweckmäßige Einrichtungen und kräftiges Eingreifen in die damaligen poli— 
tiſchen Ereigniſſe. Die Herzöge von S. ſchloſſen ſich von jetzt an mehr an das 
Intereſſe Frankreichs an u. geriethen allmälig in ziemliche Abhängigkeit, ſo, daß 
S. von Ludwig XIV. faſt als Lehen betrachtet wurde. Victor Amadeus II. trat 
daher im ſpaniſchen Erbfolgekriege zu Oeſterreich über und erlangte durch Klug— 
heit im Frieden zu Utrecht 1713 den Königstitel, die Zuſicherung der Erbfolge 
in Spanien nach Ausſterben der bourboniſchen Linie, Sicilien und andere Ver- 
größerungen. Sicilien vertauſchte er an Oeſterreich gegen die Inſel S. 1720, 
welche, ſelbſt der unbedeutendſte Theil, dem neuen Königreiche den Namen gab. 
Auf ihn folgte 1730 ſein Sohn Karl Emanuel J., ein tapferer Feldherr und mit 
vielen Herrſchertugenden ausgerüſteter Fürſt, der Land und Heer in trefflicher 
Ordnung hielt. Er ſtarb 1776. Sein Sohn, Victor Amadeus II., bewies ſich 
als eifriger Feind der franzöſiſchen Revolution, führte den Krieg aber ſo unglück— 


lich, daß er, ungeachtet aller Opfer, in dem Frieden zu Turin 1796 Nizza nebſt 


anderen Städten verlor, worüber er aus Kummer ſtarb. Schlimmeres ſtand ſei— 
nem Nachfolger Karl Emanuel II. bevor, der die äußerſten Anſtrengungen machte, 
dem Lande den Frieden zu erhalten. Nachdem die liguriſche Republik erklärt 
worden war, ſprachen die Franzoſen ſeine Beſitzungen auf dem Feſtlande an und 
er war gezwungen, ſich auf die Inſel S. zu flüchten. Die in Piemont nieder⸗ 
geſetzte franzöſiſche proviſoriſche Regierung räumte zwar das Feld, als das 
ruſſiſch⸗ öſterreichiſche Heer ſich näherte, allein die Schlacht von Marengo ſtellte 
das republikaniſche Regiment wieder her. 1802 wurde Piemont mit Frankreich 
vereinigt. Erſt der Pariſer Friede befreite den Staat von der Fremdenherrſchaft 
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und entſchädigte ihn durch die Zuweiſung der Republik Genua. Der König 
hatte bereits 1802 ſeine Anſprüche ſeinem Bruder Victor Emanuel abgetreten und 
1814 zog dieſer feierlich in Turin ein. Alles wurde möglichſt ſchnell wieder 
hergeſtellt, die alten Einrichtungen mit allen ihren Mißbräuchen kehrten zurück 
die Lage des Volkes wurde durch Zölle und Auflagen erſchwert; Volk und Adel 
aber hatten bereits die Freiheit kennen gelernt und in allen Ständen, ſelbſt beim 
Heere, verbreiteten ſich die Grundſätze der Carbonari. Die piemonteſiſche Revo⸗ 
lution brach am 9. März 1821 zu Aleſſandria, am 11. in Turin aus, die 
Truppen gingen über und der König ſah ſich genöthigt, zu Gunſten ſeines Bru⸗ 
ders, Karl Felix Joſeph, abzudanken. In deſſen Abweſenheit übernahm der Prinz 
von Carignan die Regentſchaft und es wurde die ſpaniſche Conſtitution procla⸗ 
mirt und eine proviſoriſche Junta eingeſetzt. Der neue König aber erkannte keine 
der gemachten Einrichtungen an, dämpfte die Inſurrection mit öſterreichiſcher 
Unterſtützung und ließ eine ziemlich durchgreifende Reaction eintreten, was nicht 
geeignet war, ihm die abgewandten Gemüther wieder zuzuführen. Nach ſeinem 
Tode, 1831, folgte der Prinz von Carignan als Karl Albert (f. d.). Die 
Gemüther waren indeß keineswegs beruhigt, die Julirevolution hatte manche 
Hoffnungen auf's Neue rege gemacht, während die Regierung der Dynaſtie Or⸗ 
leans keineswegs ſich geneigt zeigte. Ein Haufe politiſcher Flüchtlinge u. Aben⸗ 
teurer von verſchiedenen Nationen, unter Anführung des Polen Ramorino, 
unternahm 1834 einen bewaffneten Einfall von der Schweiz aus, in der Hoff— 
nung, die Partei der Mißvergnügten dadurch zu offener Empörung zu bewegen. 
Der Zug verunglückte aber ſo jämmerlich, als er vorbereitet war, u. veranlaßte die 
Regierung zu um ſo ſtrengeren Maßregeln. Das Weitere ſiehe unter Sardinien 
Geſchichte. Vergl. Cibrario: „Notizie sopra la storia de' principi di Sa- 
voia* (1825); Frézet, „Histoire de la maison de Savoye“ (3 Bde., 1828); 
Bertolotti, „Compendio della storia della Casa di Savoia“ (1830); derſelbe, 
„Viaggio in Savoia“ (2 Bde., Turin 1828). 

Saxo Grammatieus, auch wegen ſeiner Körpergröße Saxo longus ge— 
nannt, ein ausgezeichneter däniſcher Geſchichtsſchreiber, geboren auf der Inſel 
Seeland, war Domherr in Bremen und ſtarb 1204 als Probſt in Roeskilde, wo 
er auch begraben liegt. Von Biſchof Abſalon von Lund, deſſen Sekretär er war, 
wurde er zu mehren wichtigen Geſchäften, namentlich auch zu einer Sendung 
nach Paris, 1161, verwendet und ſchrieb auch auf deſſen Veranlaſſung ſeine 
Historia Danica in 16 Büchern, die bis 1186 reicht, welcher als Quelle alte 
Volkslieder, Runeninſchriften und einige ſchriftliche Berichte der Isländer zu 
Grunde liegen. Auch auf Eginhard, Adam von Bremen, Paulus Diaz 
fonus (s. dd.) hat er, als Quellen, mehrfach Rückſicht genommen. Aeltere Aus—⸗ 
gaben dieſes Werkes ſind: von Pederſon, Paris 1544, Baſel 1534, Frankfurt 
1576; von Stephanius, Soröe 1644 und von Klotz, Leipzig 1771; die neueſte 
und kritiſch werthvollſte aber von P. E. Müller, wovon der erſte Theil in zwei 
Bänden, der den vollſtändigen Text und die kürzeren Noten enthält und von J. 
M. Velſchow vollendet wurde, zu Kopenhagen 1839 erſchien, der zweite aber 
noch auf ſich warten läßt. Treffliche däniſche Ueberſetzungen des S. lieferten 
Anders Söffrenſön Vedel (Kopenhagen 1575 und 1610, Fol.) und Grundtvig 
(3 Bde., Kopenhagen 1818 — 22). Das bedeutendſte Werk zur Kritik der 9 erſten 
Bücher des S. iſt P. E. Müller's „Kritiſche Unterſuchung der Sagengeſchichte 
Dänemark's und Norwegens“ (Kopenhagen 1823), ein Meiſterſtück von kritiſch— 
hiſtoriſcher Genauigkeit u. geſchichtlicher Combination. 

Say, Jean Baptifte, ein berühmter ſtattswirthſchaftlicher Schriftſteller, 
70 1767 zu Lyon, war Mitarbeiter an Mirabeau's „Courrier de Provence“, Ge- 
retär des Finanzminiſters Claviére, Mitbegründer der Zeitſchrift: „Decade phi- 
losophique eic.“ und wurde aus dem Tribunal geſtoßen, weil er nicht für das 
Kaiſerthum ſtimmen wollte. Von 1820 — 32, wo er ſtarb, war er Profeſſor der 
induſtriellen Oekonomie an der Gewerbsſchule. Von ihm ſind die geſchätzten 
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Werke: „Traité d'économie politique“ (6. Aufl., 2 Bde., 1827, deutſch, Heidelb. 
1831), „Cours complet d'économie politique“ (6 Bde., neue Aufl. 1834, deutſch, 
Leipzig 1829); „Katechismus der Nationalökonomie“ (Stuttgart 1827); „Ueber 
die Menſchen und die Geſellſchaft“ (Altenb. 1821) ꝛc. 

Sayn und Wittgenſtein, ein deutſches Fürſten- und Grafengeſchlecht, wel— 
ches die ehemals reichsunmittelbaren, im Weſterwalde gelegene und zum weſtphäli— 
ſchen Kreiſe gehörige Grafſchaft Sayn mit 25 5 Meilen und 32,000 Einwohn. 
beſaß. Dieſelbe beſtand aus zwei Theilen, Altenkirchen und Hachenburg, wovon 
erſteres ſeit 1815 zur preußiſchen Rheinprovinz, letzteres zum Herzogthume Naſſau 
gehört. Beim Tode des letzten Grafen (1246) fiel die Erbſchaft an deſſen 
Schweſter Adelheid, Gattin des Grafen von Sponheim. Einer ihrer Söhne, 
Gottfried, erhielt die Grafſchaft Sayn; deſſen beide Söhne ſtifteten 1294 zwei 
Linien, wovon die eine ſpäter durch Heirath die Grafſchaft Wittgenſtein erwarb. 
Im Jahre 1606 waren beide Linien wieder vereinigt, doch ſchon Ludwig der 
Aeltere (t 1607) theilte wieder unter ſeine 3 Söhne, wovon der älteſte, Georg, 
die Linie S.⸗W.⸗ Berleburg, der zweite, Wilhelm HL, S.-W.⸗Sayn u. 
der dritte, Ludwig, S.-W.⸗Wittgenſtein ſtiftete. Das Haus CS. - W.- 
Berleburg zerfiel wieder in 3 Speziallinien: a) S. W.⸗Berleburg, 1792 
in den Reichsfürſtenſtand erhoben, mit Virilſtimme (ſeit 1824) im erſten Stande 
der Provinzialſtände von preußiſch Weſtphalen. Haupt: Fürſt Albrecht, geboren 
1777, folgte ſeinem Vater 1800 und iſt ſeit 1837 Senior des Geſammthauſes; 
b) S. ⸗W.⸗Karlsburg, deren Haupt der unverheirathete Graf Ludwig, ge— 

boren 1786, iſt; e) S.⸗W.⸗Ludwigs burg, ſeit 1834 durch den König von 
Preußen Fürſt; Haupt: Fürſt Ludwig, geboren 1799, folgte ſeinem Vater, dem 
ruſſiſchen Feldmarſchall Ludwig, 1843. Er ſelbſt war früher ruſſiſcher Flügelad⸗ 
jutant. Das Haus S.⸗W.⸗Sayn zerfiel 1641 in die Speziallinien: GS - 
W.⸗ Hachenburg, deſſen Beſitzungen durch Heirath 1799 an das fürſtlich 
naſſau⸗weilburg'ſche Haus übergingen und S.⸗W.⸗Altenkirchen, deſſen 
Beſitz 1803 an Naſſau⸗Uſingen gegen ein Capital von 12,000 fl. jährliche Rente 
gelangte. Dieſe bezog das Haupt des Stammes, Graf Guſtav, geboren 1811, 
bis zu ſeinem Tode 1846, womit die Linie ausſtarb. Das Haus S. - W.- 
Hohenſtein, geſtiftet von Ludwig dem Jüngern (ſtarb 1634), erwarb die Graf- 
ſchaft Hohenſtein 1647, die reichsfürſtliche Würde 1804 und hat ſeit 1821 eine 
Virilſtimme im erſten Stande der Provinzialſtände vom preußiſchen Weſtphalen. 
Haupt: Fürſt Alexander, geboren 1801; er folgte ſeinem Vater 1837. 
Sbirren hießen in Italien gewiſſe Juſtiz- oder Polizeidiener, welche auf 
eine Art von militäriſchem Fuß geſetzt waren u. z. B. Uniform, Schießgewehr r°. 
führten. Ihr Anführer hieß Barigello. Doch wurden fie nach einer Verfügung 
der außerordentlichen Conſulta 1809 aufgehoben. 

Scabinen, ſ. Schöppen. 

Scävola, ſ. Mucius. 

Scala, (ital.) oder Tonleiter iſt die Reihe der ſieben, den einzelnen Tonge— 
ſchlechtern zugehörenden Tonſtufen, mit Wiederholung der erſten und der Octave. 
Man unterſcheidet Dur- unb Moll-⸗S., von denen die erſtere aus lauter großen 

Intervallen beſteht (große Secunde, große Terz). Ihre Tonſtufen ſind, von der 
tiefften angefangen, 1 — 1 — 1 — 1— 1 — 1— 1 Ton von einander entfernt. 
Die Moles. hat kleine Terz und Sexte, fo daß ihre Töne in den Entfernungen 
1— 42 —1—1— 2 —11— zeinander folgen. Außerdem zerfällt die S. in dia⸗ 
toniſche, chromatiſche (mit Erhöhungen = e, cis, d, dis u. ſ. w., oder Er⸗ 
niedrigung o, ces, h, b, a, as u. ſ. w.) und in enharmoniſche, die jeden Ton 
in zweifacher Benennung darſtellt (e, cis, des, d, dis, es u. ſ. w.). — Oft braucht 
man S. auch in dem Sinne von Stimmübung oder S.-Sing en, die dazu 
dienen ſoll, der Stimme eine durchgängig reine, wohlklingende u. aller Stärkegrade 
fähige Intonation zu geben. Vgl. Marx, „die Kunſt des Geſanges“. 

Scaliger, eigentlich della Scala 1) Julius Cäſar, geb. 1684 auf dem 
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Schloße Rupa im Veroneſiſchen, that in ſeiner Jugend unter dem Kaiſer Maxi⸗ 
aalen Krlegsdienfe, ſtudirte hernach zu Bologna die ſcholaſtiſche Philoſophie 
und wollte in den Franciscanerorden treten. Allein er gab dieſes Vorhaben bald 
wieder auf, ging in den Krieg und diente unter Franz J. Endlich legte er ſich 
auf die Medizin und praktizirte zu Agen in Frankreich, wo er im 47. Jahre ſei⸗ 
nes Alters erſt anfing, ſeine Schriften herauszugeben. Er erlangte dadurch gro- 
ßes Anſehen nnd ſtarb als Arzt des Biſchofs von Agen 21. Oktober 1558. S. 
war ein ſcharfſinniger und arbeitſamer Polyhiſtor von einſeitigem Geſchmacke, ſeine 
Urtheile ſind hart und oft unrichtig. Als Naturforſcher hatte er heftige Ktiege 
mit Cardanus und als Philolog mit Erasmus, um die damalige Sekte der for 
genannten Ciceronianer zu vertheidigen. Außer einem Commentar zu Theophraſt 
haben wir von ihm ein ſehr gelehrtes Werk: De causis linguae lat. lib, XIII., 
Leyden 1540; Genf 1580; einige ſcharfſinnige philoſophiſche Schriften: De sub- 
tilitate s. Exotericarum exercitat. lib. XV., Paris 1557; Hannover 1635; Epi- 
dorpides s. de sapientia et beatitudine lib. VIII., Genf 1573 u. eine, manche neue 
und gehaltvolle Anſichten enthaltende, Poetik in 8 Büchern, Leyden 1581. Sein 
Sohn, Joſeph Juſtus S., (ſ. u.) hat fein Leben, aber parteiiſch, beſchrieben und 
was ſeine Feinde, Scioppius ꝛc. von ihm ſagen, find oft übertriebene Satiren. — 
2) S. Joſeph Juſtus, geb. zu Agen in Guienne, Sohn des Vorigen, dem er 
auch ſeine gelehrte Bildung verdankte, war ein frühzeitiger Kopf u. las als Jüng⸗ 
ling in 21 Tagen den Homer und in 4 Monaten die übrigen griechiſchen Dich⸗ 
ter durch. 22 Jahre alt, trat er zum Proteſtantismus über und war 16 Jahre 
lange Profeſſor honorarius zu Leyden, wo er auch den 21. Januar 1609 ſtarb. 
Er war einer der größten Gelehrten des 16. Jahrhunderts, beſaß ausgebreitete 
Sprachgelehrſamkeit und, bei wahrer Polyhiſtorie, ungemein viel Scharfſinn und 
Originalität; aber unmäßiger Stolz und grobe Kritiken entſtellten ſeinen Charak⸗ 
ter. Weil ihn ſeine Schmeichler das „Meiſterſtück der Natur“ und den „Abgrund 
der Gelehrſamkeit“ nannten, ſo glaubte er es auch wirklich zu ſeyn. Ob ſich gleich 
ſeine Kenntniſſe über das ganze damalige Feld der Wiſſenſchaften verbreiteten, ſo 
war es doch hauptſächlich die Chronologie, um die er ſich verdient machte. 
Hauptwerke von ihm ſind: De emendatione temporum, Paris 1583, Genf 1629 
und fein Commentar über des Euſebius Chronikon (Thesaurus temporum etc.), 
Leyden 1606, Fol.; Amſterdam 1658, 1676, 2 Bde. Fol. Außerdem: Opuse. 
varia etc. ed Is. Casaubonus, Paris 1610. Epistolae, Leyden 1627; Epitres franc. 
a M. I. I. de la Scale (publ. p. I. de Reves) Harderwyk 1624 u. a. Auch 
Gedichte hat man von ihm. f . a | 
Scalpiren (vom engliſchen Scalp, die Haut uͤber dem Hirnſchädel), heißt 
die, von den Wilden in Nordamerika an ihren lebenden oder todten Feinden häu⸗ 
fig vorgenommene Operation, denſelben die Haut über den Kopf abzuziehen, was 
ſie mit einer ganz beſondern Fertigkeit u. Schnelligkeit bewerkſtelligen. Daß einzelne 
lebendig Scalpirte mit dem Leben davon gekommen ſeien, erzählt das Brockhaus'ſche 
Conſervationslexikon. — Die ſo abgezogenen Häute werden dann von den Sie— 
gern als Zeichen der Tapferkeit aufgehoben. — 
Scalptur (lateiniſch, von scalpere), das Graben oder Einſchneiden mit dem 
Meißel, Grabſtichel u. d. gl., dann das Schnitzwerk ſelbſt. Insbeſondere verſtand 
man darunter erhaben oder vertieft geſchnittene Arbeiten auf Holz, Elfenbein, 
Stein u. ſ. w. und der Künſtler ſelbſt hieß scalptor. Jetzt bezeichnet man mit 
Scalptur die Stein- u. Stempelſchneidekunſt. Urſprünglich aber war wohl S. u. 
Sculptur (ſ. d.) gleichbedeutend. 1 
Scandiren (vom lat. scandere, ſteigen); figürlich: einen Vers ſcandiren 
(versum scandere), den Vers nach ſeinen Gliedern abmeſſen, wird in dieſer Be- 
ziehung ſchon von Claudian u. dem Grammatiker Diomedes gebraucht. Bei fol- 
chem S. der Verſe wird nicht deren Inhalt, ſondern nur die Betonung u. Zeit⸗ 
dauer (die muſikaliſche Quantität) der Sylben nach dem Versmaße berückſich⸗ 
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eapſcklen ſchon aus dieſem Grunde iſt es beim Vortrage von Gedichten nicht zu 

Seapin (vom ital. scapigliarsi, liederlich leben), eine komiſche Maske auf 
dem italieniſchen Volkstheater, der liſtige u. ſchelmiſche Bediente im Dienſte Pan— 

talons u. des Doktors. 

Scapula, Johann, ein Deutſcher von Geburt, der im 16. Jahrhunderte 
lebte, war längere Zeit Gehülfe des Heinrich Stephanus (f. d.) zu Paris 
bei Ausarbeitung ſeines Thesaurus linguae graecae u. machte ohne deſſen Wif- 
ſen einen brauchbaren Auszug aus dieſem Werke, der unter dem Titel Lexicon 
graeco-latinum der zuerſt 1579 zu Baſel u. nachher öfter erſchien. 

Scapulier, das, war urſprünglich ein Streifen Tuch, den man auf die 
Schultern legte, um ſchwere Laſten leichter tragen zu können. Das eine Ende 
hing vorn, das andere hinten hinunter. Die Mönche, welche körperliche Arbeiten 
verrichten mußten, bedienten ſich deſſelben. Auf welche Weiſe dieſe Schulterbe— 
deckung ein Gegenſtand der Verehrung wurde, darüber gibt Benedikt XIV. in fei- 
ner Abhandlung über die Feſte folgenden Aufſchluß. Zu Anfang des 13. Jahr⸗ 
hu derts ſtarb Simon Stock, General der Carmeliter, in einem beſondern Ge— 
riche. der Heiligkeit. Lange Zeit vor ſeinem Tode erſchien ihm die hl. Jungfrau 

und überreichte ihm ein S., zum Zeichen, daß ſie den Orden beſonders ſchütze, 
deſſen Vorſteher der Heilige war. Der ſelige Stock verehrte dieſes S. beſonders 

u. trug es ſtets bei ſich. 50 Jahre darauf erſchien abermals die hl. Jungfrau 
Johann XXII. und machte ihn mit den Indulgenzen bekannt, die auf ihre Für⸗ 
bitte von ihrem Sohne Jeſus Chriſtus allen Mitgliedern der Carmeliter zu Theil 

geworden wären. Der Papſt verlieh in einem Breve vom 3. März d. J. 1322 
allen denen einen Ablaß, welche ein ähnliches S., wie Simon Stock, tragen wür— 
den. Es beſteht dieſes aus zwei Stückchen Seidenſtoff, worauf das Bildniß 

der hl. Jungfrau ſich befindet. Vermittelſt einer Schnur, die an beiden Enden 
angebracht iſt, trägt man es an dem Halſe. Ohne uns in die Streitig— 
keiten, die über dieſen Punkt von den Thologen erhoben worden ſind weiter ein— 
zulaſſen, bemerken wir blos, daß die Päpſte Clemens VIII., Pius V. und Gre— 
gor XIII. die Andacht beſtätiget u. allen denen einen Ablaß verliehen haben, die. 
ein ſolches S. tragen. Das S.-Feſt wird den 16. Juli gefeiert; es hat ein 
eigenes, vom Papſte Sixtus V. ſanctionirtes Officium. Benedikt XIII. führte 
die Feier deſſelben durch ein Dekret in der geſammten Chriſtenheit ein. Vergl. 

Sambucy, h. S., bearbeitet von M. Sintzel, Regensburg 1848. 

Scarabäen (vom lat. Scarabaeus, Käfer), nennt man die Abbildungen des 
hl. Käfers, der bei den Aegyptern als Symbol der Schöpferkraft und, wegen 
ſeiner runden Geſtalt und goldglänzenden Farbe, als Sinnbild der wohlthätigen 
Sonne verehrt wurde, ſeine beſonderen Tempel, Prieſter u. Cultus hatte u. auf 
Obelisken, Münzen, Mumien u. geſchnittenen Steinen häufig abgebildet erſcheint. 
Dergleichen Gemmen trug man auch häufig als Amulette und legte fie den Ber- 
ſtorbenen bei und noch jetzt werden in Mumiengräbern dergleichen gefunden, zum 
Theil mit Inſchriften auf der Rückſeite, meiſt Namen von Königen der 18. Dy⸗ 
naſtie. Die ohne Inſchriften ſind größer und ſeltener und finden ſich nur bei 
Mumien, jene dagegen ſind häufig und finden ſich an verſchiedenen Orten. Die 
S.⸗Gemmen ſind meiſt aus gebranntem Carneol, auf deſſen gewölbter Oberſeite 
das vertiefte Bild des Käfers, häufig mit Hieroglyphen, Schriftzügen rc. auf der 
Rückſeite ſich befindet. Abweichend von den ägyptiſchen S. ſind in Käferform u. 

Steinmaſſe die etruriſchen S. Manche S. tragen auch Namen und Charakter 
aus der jüdiſchen u. urchriſtlichen Religionsphiloſophie, Theoſophie u. Symbolik 
u. ſtammen aus der Zeit der Vermiſchung der ägyptiſchen, jüdiſchen u. gnoſtiſchen 
Lehren mit dem Chriſtenthume. Vergleiche Bellermann, „die S.“ (Berlin 18200. 

Scaramuz, eine groteske Charaktermaske der italieniſchen Bühne, der Prah⸗ 
ler oder Aufſchneider, in ſchwarzer ſpaniſcher Kleidung, der am Ende vom Harz 
lekin Schläge empfängt. Dieſer Schläge wegen hat man den Namen von dem 
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italieniſchen scaramuzzio, das Scharmützel, Plänkeln, wohl auch von dem Plän⸗ 
keln mit Witzworten (was viel wahrſcheinlicher wäre), ableiten wollen. Derje⸗ 
nige, der ſich dieſes Namens zuerſt bediente, war Tiberio Fiorelli, der Sohn ei⸗ 


nes Rittmeiſters, geboren in Neapel 1608, der, wegen Liederlichkeit aus dem 


väterlichen Hauſe getrieben, nach Rom, Civita Vecchia, Ancona und in die Ro⸗ 
magna kam, und bei einer kleinen Truppe in Eano unter dem Namen Scara⸗ 
muccla im „ſteinernen Gaſt“ auftrat und als ſolcher beim Gaſtmahl durch ſeine 
Eßluſt Aufmerkſamkeit und dann großes Gelächter erregte. Sein unſtäter Cha⸗ 
rakter trieb ihn dann nach Bologna, Palermo, Rom, Florenz, Mailand, Parma 
und nach Frankreich, wo er aus einem Abenteurer ein berühmter Schauſpieler u. 
von König Ludwig XIII. angeſtellt wurde. Mit der Geburt Ludwigs XIV. ver⸗ 
mehrte ſich fein Gehalt, weil er den Unmuth des königlichen Kindes zu beſänfti— 
gen und deſſen Thränen zu ſtillen verſtand. Ein altes Quatrain ſagt von ihm: 

„Il fut le maftre de Moliére, 2 , 

Et la nature fut le sien!“ 


und beides iſt nicht zu beſtreiten. Dem Fiorelli verdankt alſo die groteske Cha- 
raktermaske, S., ihren Urſprung, und es enthält die Behauptung, daß fte auf der 
italieniſchen Bühne erſt ſeit 1680 etwa ſtehend geworden ſei, keinen Widerſpruch, 
denn ſie mußte aus Frankreich zurückkehren, was noch mehre Jahre vor Fiorelli's 
Tode auch geſchehen iſt. a 
Scarlatti, 1) Aleſſandro, ein berühmter muſikaliſcher Theoretiker und 
Kirchencomponiſt, die „Glorie der Kunſt“ genannt, geboren zu Neapel 1658, 
Schuler Cariſſimi's, in München, Wien, Rom und Neapel wirkſam, ſtarb 1728 
zu Rom. Geſetzgebend und bahnbrechend in der Theorie, war er nicht minder 


groß in der Anwendung derſelben, vorzüglich in zahlreichen, an Paleſtrina ſich 


würdig anſchließenden Meſſen, Motetten und Cantaten. Er war außerdem Vir⸗ 
tuos auf der Harfe. — 2) S., Domenico, des Vorigen Sohn, geboren zu 
Neapel 1683, erwarb ſich 1709 in Venedig, ſpäter in Rom, Liſſabon, London 
u. ſ. w. großen Ruf als Clavierſpieler, wurde 1715 Kapellmeiſter in Rom und 
ſtarb 1760 in Madrid. Er componirte für fein Inſtrument und die Oper Nar⸗ 
ciſſo. — 3) S., Guiſeppe, ein Enkel von Aleſſandro S., gleichfalls ausgezeich⸗ 
neter Clavierſpieler und Componiſt, geboren zu Neapel 1718, geftorben zu Wien 
1776. Von ſeinen Opern erhielten: „Adriano in Syria“, „Ezio“, „De gustibus 
non est disputandum“, Clemenza di Tito“, „La moglie Padrona“, „La serva scal- 
ira“ u. a. großen Beifall. 
Scarpa, Anton, berühmter Chirurg und Anatom, geb. den 13. Juni 1747 
zu Motta, einem Dorfe in der Mark Treviſo, Sohn dürftiger Eltern, verdankte 
ſeine erſte wiſſenſchaftliche Bildung einem gelehrten Oheim, ſtudirte dann die Heil— 
kunde in Padua, wo er ſich durch ſeinen Eifer Morgagni's, (ſ. d.) Freund⸗ 
ſchaft erwarb, deſſen Gehülfe ward und unter Calza's Leitung die Anfertigung 
der berühmten Wachspräparate für das Gebärhaus beſorgte. Nachdem er noch 
einige Zeit in Bologna ſtudirt hatte, wurde er in Padua zum Med. Dr. promo⸗ 


* 


virt und 1772 als Profeſſor der Anatomie nach Modena berufen, wo er ein 


anatomiſches Theater und eine chirurgiſche Klinik im Bürgerſpital einrichtete; 


1779 legte er ſeine Profeſſur nieder und unternahm eine wiſſenſchaftliche Reiſe 
nach Frankreich und England und kehrte erſt 1782 nach Modena zurück; 1783 
wurde er als Profeſſor der Anatomie und der chirurgiſchen Klinik an die Univer⸗ 
ſität Pavia berufen, wo er die Errichtung eines anatomiſchen Höͤrſaals, einer 
chirurgiſchen Klinik im Bürgerſpital, eines anatomiſchen Cabinets und einer 
Sammlung chirurgiſcher Inſtrumente veranlaßte; 1784 unternahm er in Geſell⸗ 
{daft mit Volta (ſ. d.) eine Reiſe nach Wien und durch einen großen Theil 
von Deutſchland. Bei Errichtung der cisalpiniſchen Republik wurde S., weil er 
den republikaniſchen Eid nicht ablegen wollte, ſeiner Stellen entſetzt, bald darauf 
aber gum Director ded Hirurgijden Studiums ernannt; 1805 erhielt er durch 
Napoleon ſeine Profeſſur zurück und wurde zugleich zum erſten Wundarzt des 


Scarron — Seeniſche Spiele. 67 


Königs von Italien ernannt. 1812 legte S. ſeine Profeſſur nieder, wurde 1814 
von der öſterreichiſchen Regierung zum Director 0 Pa Fakultät er⸗ 
nannt und verlebte nun den Reſt ſeiner Tage in wiſſenſchaftlicher Muße theils 
auf ſeinem Landgute im Dorfe Bonanno am rechten Po -Ufer, theils in Pavia 
woſelbſt er nach fünfjährigen peinigenden Körperleiden am 31. Okt 1832 ſtarb. oo 
S. hat ſich als Lehrer und Schriftſteller große Verdienſte um die Ausbildung der 
Anatomie und Chirurgie erworben; namentlich trug er weſentlich dazu bei, der 
Chirurgie jene ſorgfältige anatomiſche Begründung zu geben, welche ſie heutzutage 
kennzeichnet; er iſt als Gründer der chirurgiſchen Anatomie zu betrachten. — 
Seine wichtigſten Schriften find: „Anatomicae disquisitiones de auditu et ol- 
kactu“ Mailand 1789, 3. Aufl. 1793, auch deutſch. — „Sulle principali malattie 
degli occhi* Pavia 1801, erlebte 6 Auflagen und wurde ins Deutſche, Engli⸗ 
ſche, Holländiſche und 4 Mal in's Franzöſiſche überſetzt. — „Sull' aneurisma“, 
Pavia 1804, überſetzt ins Deutſche, Engliſche und widerholt in's Franzöſiſche; 
ySull ernie“, Mailand 1809. 2. Aufl. Pavia 1820, überſetzt in's Deutſche, 
Franzöſiſche und Engliſche ꝛc. E. Buchner. 
Scarron, Paul, ein franzöſiſcher komiſcher Dichter, geboren zu Grenoble 
1610, widmete fic) gegen ſeinen Willen dem geiſtlichen Stande, lebte aber, im Be- 
ſitze eines Kanonikates zu Mans, ganz als Weltkind, bis ihn im 27. Jahre eine 
lange Nervenkrankheit faſt an allen Gliedern lähmte, ihm indeſſen ſeinen heitern 
Humor nicht raubte. Die Mutter Ludwigs XIV. gab ihm eine Penſion von 
1500 Livres, daher er ſich in ſeinen Briefen unterſchrieb „S., von Gottes Gnaden 
unwürdiger Kranker ihrer Majeſtät der Königin.“ Er verheirathete ſich mit Fran— 
cisce d'Aubigné, die hernach als Gemahlin Ludwigs XIV. unter dem Namen Ma- 
dame de Maintenon eine ſo wichtige Rolle ſpielte. Da er ſeine ſatiriſchen Ein— 
fälle nicht zu unterdrücken verſtand, fo verlor er mehrmals ſeine Hofpenſionen, 
lebte zuweilen in äußerſter Dürftigkeit und ſtarb 1660. S. war ein Dichter, der, 
in Rückſicht auf ſein Zeitalter, immer noch Aufmerkſamkeit verdient u. in der 
niedrig komiſchen, oder burlesken Gattung vorzüglich glücklich war. Den vor— 
züglichſten Werth unter ſeinen Schriften haben einige ſeiner mehr burlesken, als 
komiſchen Luſtſpiele, einige Stücke aus ſeiner Enéide travestie (Paris 1649) einige 
kleinere poetiſche Stücke und vornehmlich fein Roman comique (deutſch: S.s ko— 
miſcher Roman, 3 Bde. Reval 1782,), der ſich durch Correktheit der Sprache, 
richtige Zeichnung origineller Charaktere u. Munterkeit in der Erzählung vortheil— 
haft auszeichnet. Ferner die Mazarinade, Paris 1651. Die vollſtändigſte Aus- 
zabe ſeiner ſämmtlichen Werke iſt von Bruzen de la Martiniére in 10 Bänden, 
Paris 1739. f 
Scaurus, Marcus Aemilius, römiſcher Conſul, aus einer herabge— 
kommenen Familie, glänzte als Redner, ſetzte als Conſul (115 v. Chr.) mehre 
Luxusgeſetze durch u. ging als Geſandter zu Jugurtha (113). Während ſeines 
zweiten Conſulats unterwarf er die Ligurer. Als Cenſor erbaute er die mulviſche 
Brücke u. die ämiliſche Straße. Von ſeinen Werken, (Reden, Lebensbeſchreibung), 
iſt Nichts übrig. — Sein Sohn, M. Aemilius S., kämpfte unter Pompejus 
gegen Mithridat, baute als Aedil (60 v. Chr.) ein ungeheueres Theater u. ward 
wegen ſeiner Verwaltung Sardiniens der Erpreſſung angeklagt. Cicero ver— 
theigte ihn. 
: 0 (vom griechiſchen oxnvy) wörtlich: ein Zelt, Laube, in welchen die erſten 
Schauſpiele aufgeführt wurden; dann der Ort, wo die Handlung vorgeht, und 
der Platz, wo die Schauſpieler ſtehen; daher die Ausdrücke „ein Stück in die S. 
ſetzen,“ d. i. es zur theatraliſchen Aufführung einrichten, u. „die S. verändern“, 
das iſt, den Ort der Handlung (durch Dekorationen) verändern. — Auch 
iſt im Schauſpiel der Ausdruck S. gleichbedeutend mit Auftritt (ſ. d.) und 
endlich wird damit überhaupt eine Begebenheit, Handlung, ein Bild, ein Na— 
turereigniß bezeichnet. en i 
Scenijche Spiele (lat. ludi scenici), eigentlich jene Tänze, “a die, 364 
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v. Chr. aus Etrurien gekommenen, Hiftrionen unter Flötenbegleitung in Rom ausz 
führten u. die den Anfang des römiſchen Schauſpieles bildeten. Es waren bloße 
Tänze, ohne Deklamation und Geſtikulation. Dieſe erſchienen erſt in den fescen⸗ 
niſchen und atellaniſchen Spielen und begründeten das eigentliche Schauſpiel der 
Römer. Später aber wurde die Benennung „S. S.“ auf die dramatiſchen Spiele 
überhaupt u. ſeit 190 v. Chr. ſogar auf die Kampfſpiele ausgedehnt. 

Scepter, Stab, Herrſcherſtab, war urſprünglich ein Stock, ſpäter eine 
Lanze, erhielt nach und nach erſt ſeine jetzige Geſtalt und galt von jeher als ein 
Zeichen der Gewalt, oder als ein ſinnbildliches Mittel, den Befehlen Nachdruck 
zu verſchaffen. Als ſolches war er ſchon bei den Hebräern und bei den älteſten 
Griechen üblich. Als Telemachos ſprechen wollte „trat er, mit Begierde zu reden, 
ſchnell in die Mitte des Volkes und den S. reichte Peiſenor ihm in die Hand“ 
(Homers Odyſſee 2. 38). In Athen erhielten die Richter als Zeichen der Ge⸗ 
walt ein S., das ſie während der Verhandlung hielten und nach Entſcheidung 
der Sache den Prytanen zurückgaben. — Bei den Römern trugen es die triumph- 
irenden Imperatoren als Auszeichnung. 

Schabekunſt, ſ. Kupferſtecherkunſt. = 

Schablone, (Schablon), heißt bei mehren Künſtlern das ausgeſchnittene 
Modell, wonach ſie ihre größeren Arbeiten fertigen, und zwar entweder von Pappe, 
oder aus Holz geſchnitzt; fie werden von Tiſchlern, Schuhmachern ꝛc., auch von 
Steinmetzen (von dieſen ganz nach den Regeln der architektoniſchen Zeichenkunſt) 
gebraucht. — Beim Militär nennt man S. oder Muſter -S. ein Stück Eiſen 
a ae mittelft deſſen man die verſchiedenen Theile der tragbaren Feuerwaffen 
unterſucht. 

Schachmaſchine, ſ. Kempelen. 
„Schachſpiel (vom perſiſchen Schach, König, abgeleitet), iſt eines der geiſt⸗ 
reichſten, aber auch ſchwierigſten unſerer geſellſchaftlichen Unterhaltungs - Spiele. 
Das gewöhnliche S., zwiſchen zwei Spielern, wird auf einem gewöhnlichen 
Damenbrett geſpielt. Die Figuren, für jeden Spieler ſechszehn, find zur Unter- 
ſcheidung, die einen ſchwarz, die anderen weiß. In der vordern Reihe werden die 
8 Bauern (Pions) aufgeſtellt, hinter denſelben ſtehen die Offiziere, 2 Thürme 
(Rochen), je einer auf dem äußerſten Flügel, neben denſelben je ein Springer 
(Cavallo), an deren Seite je ein Läufer (Fou, engl. Bishop), das Centrum be- 
hauptet der König mit der Königin (Dame; im Orient der Weſſir), und zwar 
nimmt die Königin immer das Feld ihrer Farbe ein. Die Bauern eröffnen das 
Spiel; ſie rücken nur ſchrittweiſe und ſchlagen ſchräg, daher werden ſie zu Anfang 
nur zur Deckung benützt; erſt gegen das Ende zum Angriffe, und von ihrem richti⸗ 
gen und zeitgemäßen Gebrauche hängt in der Regel die Entſcheidung ab. Die 
Läufer gehen ſchräg und greifen aus der Entfernung an, während die Springer, 
indem ſie über zwei Felder, ſchräg und gerade ſo ſpringen, daß das einzunehmende 
die entgegengeſetzte Farbe des verlaſſenen hat, in der Nähe gefährlich werden und 
überhaupt leicht die ſicherſte Stellung und combinirteſten Pläne zerſtören. Die 
Thürme, das ſchwere Geſchütz, werden meiſt dann erſt in Bewegung geſetzt, wenn 
die Reihen vor ihnen gelichtet find; fie wirken nur in geraden, aber unbeſchränkten 
Linien. Die Königin vereinigt die Macht u. Rechte aller Figuren, mit Ausnahme der 
Springer; fie leitet daher das Spiel, u. ihr Verluſt entſcheidet gewöhnlich das Spiel. 
Die Hauptperſon, der König, iſt in ſeinen Bewegungen ſehr beſchränkt. Da von ſeiner 
Erhaltung das Spiel abhängt, ſo geht die unabläſſige Abſicht der Spielenden dahin, den 
feindlichen König matt, d. h. todt zu machen, indem man ihn gefangen nimmt, oder völlig 
einſchließt (platt). Alle Figuren find demnach nur zum Schutze des Königs da 
und müſſen, wenn Gefahr droht, den Angriff aufgeben, um ihn zu decken. Der 
Zweck des Spiels, den Feind matt zu machen, muß das Motiv jedes einzelnen 
Zuges ſeyn; dadurch aber, daß die Pläne verſteckt angelegt, mit Täuſchungen aus⸗ 
a faſt bei jedem Zuge nach dem Spiele des Gegners abgeändert, zugleich 
aber die feindlichen Abſichten und Pläne aufgeſpürt und zerſtört werden müſſen, 
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wird das S. das geiſtvollſte Spiel im Wettkampfe in ſcharfſinnigen, weitreichenden 
Verknüpfungen, eine Uebung der Geduld, Ruhe, Selbſtbeherrſchung und Geiſtes- 
gegenwart. Das S. zu 3 und 4 Perſonen kann ſehr intereſſant geſpielt werden, 
wird aber von dem Zweiſchach an Feinheit, Kunſt und wirklicher Schwierigkeit 
bei weitem übertroffen. — Der Bramine Siſſa (Sislar) erfand das S. im fünften 
Jahrhundert, um dem tyranniſchen aoe von Indien Sirham (Behram), die 
Lehre zu geben, daß er ohne das Volk Nichts ſei, und richtete es daher ſo ein, 
daß der König, obgleich er die wichtigſte Perſon im Spiele iſt, doch nur durch 
ſeine Unterthanen geſchützt und oft ſelbſt durch den Verluſt eines einzigen gefährdet 
iſt. Das Spiel fand Beifall und der König, der davon hörte, ließ ihn zu ſich 
kommen, um es zu lernen, wobei der Bramine Gelegenheit fand, ihm manche 
nützliche Lehre zu geben. Er forderte ihn nun auf, ſich eine bedeutende Belohnung 
zu erbitten und der Bramine bat ihn nur: auf das erſte Feld des Schachbrettes 
ein, auf das zweite 2 auf das dritte 4 und ſo fort auf jedes der 64 Felder des 
Schachbrettes das doppelte der vorhergehenden Weizenkörner zu geben. Der 
König lächelte über dieſes geringe Verlangen, erſtaunte aber, als er von ſeinem 
Schatzmeiſter hörte, daß ganz Aſien nicht ſo viele Getreidekörner auftreiben könne, 
da über 18 Trillionen, 446 Billionen, 730,700 Millionen herauskommen, oder das 
Getreide von 16,348 Städten, davon jede 1024 Getreidemagazine mit 174,762 
Maß Getreide, jedes Maß zu 32,768 Körnern, enthielte. Er machte ihn nun 
zu ſeinem Miniſter. Von Indien kam das S. bald nach Perſien (wo Cosroes, 
geſtorben 580, es ſpielte) China, Arabien, Spanien, England (wo es zur Zeit 
Wilhelms des Eroberers bekannt war). König Ludwig XIII. von Frankreich hatte 
ein S., das einem ausgeſtopften Kiſſen glich und wo die Steine in dem Fuße 
mit Nadeln verſehen waren, daß man ſie auf dem Kiſſen feſtſtecken und alſo auch 
in einem Wagen oder in einer Sänfte damit ſpielen konnte. Herzog Auguſt von Braun— 
ſchweig, der unter dem Namen Guſtavus Selenus über das S. ſchrieb, erfand 
ein Schachbrett, das in der Länge 12, in der Breite aber nur 8 Fächer hatte. 
Weichmann ſchlug Schachbrette vor, wo 4, 6 bis 8 Perſouen zugleich ſpielen 
konnten. Harsdörfer lehrte, wie der Boden eines Zimmers einem Schachfelde 
gleich belegt und darauf mit lebendigen Perſonen geſpielt werden könnte, dergleichen 
Dou Juan d' Auſtria auch wirklich angelegt und ſich derſelben bedient haben ſoll. 
Vgl. Philidor, „Anweiſung zum S.“ (1799); ferner die Schriften von All 
geier, Koch, Thon, v. Bilguer, Käfer, Jäniſch, „Analyse nouvelle 
des ouvertures du jeu des Echecs“ (Petersb. 1842); Brede, „S.⸗Almanach“ 
(1844); Sauſe, „das Vier-S.“ (1841); Teſche, „Anweiſung zum Drei-S.“ 
(1843); Oettinger, „Bibliothek des S78.” (1844). 
Schacht, ſ. Grube. 5 f 
Schacht, Theodor, großherzoglich heſſiſcher Oberſtudien- und Oberſchulrath 
und Direktor der Realſchule zu Darmſtadt, geboren 1786 zu Braunſchweig, in 
Göttingen gebildet, 1810—13 Lehrer zu Ifferten, nach der Rückkehr aus dem 
Fleiheikskampfe zu Hofwyl, 1817 Profeſſor der Geſchichte am Gymnaſium zu 
Mainz, ſeit 1833 in ſeiner gegenwärtigen Stellung, rühmlich bekannt durch: 
„Aus und über Ottokars von Horneck Reimchronik“ (1821); „Lehrbuch der Geo- 
graphie alter und neuer Zeit“ (4. Aufl., Mainz 1846); „Ueber die Tragödie An⸗ 
tigone“ (1841). Wegen ſeiner Freiſinnigkeit 183 1 in die zweite Kammer gewählt, 
hat er den Erwartungen, welche ſeine Committenten von ihm hegten, nicht in der 
von dieſen gewünſchten Art entſprochen. N au. 
Schachtelhalm oder Schachthalm (Equisetum hiemale, L.), eine, in feuchten 
Waldungen in Deutſchland häufig wachſende Pflanze, mit 3—4 Fuß hohen, rohr— 
ähnlichen Stengeln, von der Dicke einer Thonpfeife und mit erhabenen, ſcharfen 
Längsſtreifen, welche getrocknet in den Handel kommen und von den Tiſchlern, 
Drechslern ꝛc. zum Poliren gebraucht werden. Eine kleinere Gattung der näm⸗ 
lichen Pflanze iſt das Kannen, Zinn- oder Scheuerkraut, der kleine S. 


70 Schad. 


oder das Schaftheu (Equisetum arvense), welches beſonders unter dem Ge⸗ 
treide wächst und zum Scheuern von Zinn- und Meſſinggeräthen ꝛc. gebraucht wird. 

Schad, Johann Baptiſt, (Roman, nach ſeinem ehemaligen Kloſternamen 
in der Benediktiner-Abtei Banz) ruſſiſch-kaiſerlicher Collegienrath und Profeſſor 
der Philoſophie in Jena, geboren den 30. November 1758 zu Mürsbach im Itz⸗ 
grunde, war der Sohn eines katholiſchen Landmanns. Als der 10jährige, Knabe 
einſt eine Reiſe nach Kloſter Banz zur Begräbnißfeier des dortigen Abtes machte, 
zeigte er Neigung für das Kloſterleben u. wegen ſeiner guten Singſtimme wurde 
er ſogleich als Discantiſt aufgenommen. Auf dem Gymnafium zu Bamberg be⸗ 
gann er ſeine Studien u. trat 1778 als Novize in das Kloſter Banz. Ein Jahr 
darauf legte er die ewig bindenden Gelübde ab als Ordensgeiſtlicher. Leider aber 
erkannte er nun zu ſpät, wie er völlig ſeinen Beruf vergriffen hatte. Mißmuth 
und Widerwille gegen die Disciplin und Lebensverbitterung zog ihm eine heftige 
Krankheit zu. Nach ſeiner Geneſung ſuchte er durch literariſche Arbeiten ſeinen 
tiefen Kummer erträglich zu machen: überſetzte den Bibelcommentar von Le Maitre 
de Soing ins Lateiniſche; bearbeitete in einer neuen Ausgabe die Legende von P. 
Vogler und verfertigte auf den Tod Louis XVI. ein Trauergedicht, wozu er auch 
die muſikaliſche Compoſition ſetzte. Leidenſchaftlicher Haß gegen das Mönchthum 
veranlaßte fein obſcönes (anonymes) Machwerk: „Leben und Schickſale des ehr— 
würdigen Vaters Sincerus, 2 Bde., 1798 — 1804. Bei dem Einbruche der Franz 
zoſen in Franken 1796 erhielt S. den Auftrag, den Kloſterſchatz von Banz nach 
Kulmbach zu bringen. Er bereiste von hieraus die Umgegend, beſuchte Leipzig, 
Halle, Jena, Weimar und lernte in Koburg die Schweſter des Buchhändlers 
Sinner, Wilhelmine, kennen. Leidenſchaftliche Liebe zu dieſem Mädchen beſchleu— 
nigte und beſtärkte ſeinen Entſchluß, dem Kloſterzwange ſich zu entziehen. Der 
erſte Band von der wahrhaft unfläthigen Schandſchrift des Sincerus war kaum 
erſchienen, als ſeine Autorſchaft bald entdeckt wurde und er zur ſchleunigen Flucht 
ſich entſchloß. Aus dem Fenſter ſeiner zwei Stockwerke hohen Zelle ließ er ſich 
an zuſammengebundenen Bettüchern hinab in den Kloſtergarten, klimmte dann, mit 
Händen und Füßen ſich in die vom Regen ausgewaſchenen Mauerritzen einhackend, 
die gleichfalls 2 Stockwerke hohe Gartenmauer empor und ließ ſich dann an 
dem vom Thurme dicht an der äußern Mauerwandung herabſenkemdem Blitzab— 
leiter vollends hinab in die freie Umfriedung. Es war eine ſtockfinſtere Nacht und 
empfindliche Winterkälte — 11. November 1798 — und erſt nach manchen Irr⸗ 
gängen gelangte er an die Thore Koburgs. Sich aber hier nicht ſicher glaubend, 
floh er nach Ebersdorf und von da nach Gotha, wo er zur lutheriſchen Confeſ— 
ſton übertrat, nachdem der Generalſuperintendent Löffler ihm den Vorbereitungs⸗ 
Unterricht erlaſſen hatte. Eine kleine, im Kloſter erworbene, bei dem Buchhändler 
Sinner hinterlegte Summe Geldes deckte ſeine erſte dürftige Einrichtung zu Jena, 
wohin er ſich gewendet hatte. Hier machte er ſich an das philoſophiſche Unter— 
nehmen „Gemeinfaßliche Darſtellung des Fichte'ſchen Syſtems“ und friſtete ſich in 
höchſter Dürftigkeit ſein Leben. Seine, auf dem Trödel zuſammengeleſene, Garderobe 
beſtand in einem zimmtbraunen Rocke, kurzen Beinkleidern, blauen Strümpfen, 
Schuhen mit großen Schnallen, und im Kopfe ſeines dreieckigen Hutes pflegte 
er ſeine Viktualien ſelbſt auf der Fleiſchbank und von dem Gemüſegarten zu holen. 
In einem einzigen großen Topfe bereitete er auf mehre Tage ſeine Mahlzeiten. 
Als aber Fichte Jena verlaſſen hatte, beſſerten ſich ſeine Vermögens umſtände; ein 
großer Theil von Zuhörern beſuchte S8 Vorleſungen, welche über das Syſtem 
ſeines Vorgängers angekündigt waren. Durch die Honorartengelder ward es ihm 
1799 möglich, Wilhelmine Sinner als Hausfrau heimzuführen. Nebſt ſeinen 
Vorleſungen trieb er eifrig die Schriftſtellerei; es erſchienen 3 ſtarke Bände über 
Fichte 's Syſtem. Grundriß der Wiſſenſchaftslehre, Jena 1800; Geiſt der Phi⸗ 
loſophie unſerer Zeit, 1800; Tranſcendental⸗Logik, Koburg 1801; Abhandlungen in 
Fichte's und Niethammer's philoſophiſchem Journal; Syſtem der Natur- u. Tran⸗ 
ſcendental-Philoſophte, 2 Bde., Landshut 1804; Selbſtbiographie, Erfurt 1802; Ge⸗ 
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fahren des Staates in der Religion von Seite des Mönchthums, 1802; Das 
Paradies der Liebe, ein Mönchs⸗Roman, Erfurt 1803. An die neu errichtete 
Univerſität zu Charkow in Rußland erhielt S. 1804 einen Ruf als Profeſſor 
der Philoſophie und, wiewohl ſeine Gattin ihn davon abzuhalten ſuchte, ſelbſt 
ſchon auf der Reiſe begriffen die von bangen Vorahnungen geängſtete Frau ihn 
noch in Kiew zur Umkehr dringend bat — beharrte er auf der Fortſetzung der 
Reiſe. Im nächſten Jahre ſtarb die treue Gattin und ihre letzte Bitte auf dem 
Todesbette war die Mahnung: er möge mit ihren Kindern das fremde Land bald 
wieder verlaſſen. Jedoch ſeine einträgliche Stellung überwog die Bitten der Ster— 
benden. In Mitte einer ſich glücklich wähnenden Lage ſchlug ein Blitz aus hei— 
terer Höhe auf ihn herab. Ein plötzlicher Befehl aus Petersburg vom 5. Dez. 
1816 verordnete, daß er, mit Zurücklaſſung ſeiner ganzen Habe, wie der zweiten 
Gattin, bei groͤßter Winterskälte auf einem Schlitten über Bialyſtock an die pol— 
niſche Gränze gebracht werden ſollte. Die Urſache waren unüberlegte Aeußerungen 


über die Regierungsverhältniſſe Rußlands. Der Gouverneur bekam die Collegien— 


hefte und erkannte daraus die Thatſache. Er flüchtete wieder nach Jena; allein 
während ſeines Aufenthaltes in Rußland hatte er ſich an das herrſchende Branntwein— 
trinken gewöhnt, und ſetzte es auch bis an das Ende ſeines kummervollen Lebens 
bis zur Abſtumpfung fort. Auch die Wahl ſeiner zweiten Frau war höchſt un— 
glücklich und dieſelbe trennte ſich, nachdem ſie 2 Jahre lange nach Jena zu ihm 
gekommen war, für immer, nach Rußland heimkehrend. Nur mit dem tiefſten 
Jammer konnte man die letzten Lebensjahre des verblendeten und durch eigene 
Leidenſchaften ſo tiefgeſunkenen Mannes betrachten. Mit einer Art von Eigenſinn 
beſorgte er ſelbſt alle Geſchäfte ſeiner häuslichen Einrichtung, war ſich Koch, 
Aufwärter, Holzſpalter und ſetzte ſich durch fein ſchmutziges und ſtumpfſinniges 
Weſen in der öffentlichen Meinung ſo ſehr herab, daß er auf der Straſſe das 
Anſehen eines Bettlers hatte, dem man Allmoſen zu reichen ſich verſucht fühlen 
mußte. Den erbärmlichſten Gebrechlichkeiten des Körpers und Geiſtes erlag er 
endlich am 13. Januar 1834 nach kurzem Krankenlager. Viele lateiniſche Pro- 
gramme, Recenſionen in der Literatur des katholiſchen Deutſchlands, dem Würz— 
burger gelehrten Anzeiger, Erlanger literariſchen Zeitung, Wielands ueuem deut— 
{chen Merkur ꝛc. m. 
Schade, im juriſtiſchen Sinne jeder Nachtheil, welcher Jemanden am Ver— 
mögen, an Rechten oder an ſeiner Perſon zugefügt worden iſt. Davon unter— 
ſcheidet ſich der Entgang des Gewinnes (lucrum cessans), welchen Jemand nach 
dem gewöhnlichen Laufe der Dinge zu erwarten gehabt hätte. — Gu Erſatz, iſt 
die Vergütung, welche von dem Beſchädiger dem Beſchädigten für den, dieſem gu- 
gefügten, Schaden geleiſtet werden muß. Jedermann iſt berechtigt, von dem Be— 
ſchädiger den Erſatz des Schadens, welchen dieſer ihm aus Verſchulden zugefügt 
hat, zu fordern; der Schade mag durch Uebertretung einer Vertragspflicht, oder 
außerdem verurſacht worden ſeyn. Im Zweifel gilt aber die Vermuthung, daß 
ein Schade ohne Verſchulden eines Andern entſtanden ſei. Um den Erſatz eines 
verurſachten Schadens zu leiſten, muß Alles in den vorigen Stand zurückverſetzt, 
oder, wenn dieſes nicht thunlich iſt, der Schätzungswerth vergütet werden. Be— 
trifft der Erſatz nur den erlittenen Schaden, ſo wird er eigentlich eine Schadlos— 
haltung; wofern er ſich aber auch auf den entgangenen Gewinn und die Tilgung 
der verurſachten Beleidigung erſtreckt, volle Genugthuung genannt. In dem Falle 
eines, aus böſer Abſicht, oder aus einer auffallenden Sorgloſigkeit verurſachten 
Schadens, iſt der Beſchädigte volle Genugthuung, in den übrigen Fällen aber nur 
die eigentliche Schadloshaltung zu fordern berechtigt. és 
Schadow, 1) Johann Gottfried, ein geſchätzter Bildhauer, geboren 1764 
zu Berlin, fühlte früh einen entſchiedenen Beruf für die bildenden Künſte. Mit 
ſeiner Geliebten nach Wien geflüchtet, machte ihm ſein Schwiegervater die Reiſe 
nach Italien möglich. In Rom (1785 — 87) erhielt er für eine Gruppe in dem 
Concorſo di Paleſtra den erſten Preis. Im Jahre 1788 Rektor, ſpäter Director der 
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Akademie zu Berlin und geadelt, arbeitete er das Denkmal des Grafen von der 
Mark, die Standbilder Ziethens und des alten Deſſauers, das Modell des Vier⸗ 
geſpanns auf dem Brandenburger Thor, die Statue Friedrichs II. zu Stettin, die 
Denkmale Tauentzien's zu Breslau und Luther's in Wittenberg rc. Auch ſeine 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten „Wittenbergs Denkmäler der Bildnerei, Baukunſt und 
Malerei, mit hiſtoriſchen und artiſtiſchen Erläuterungen“ (Wittenberg 1825); 
„Polyklet, oder von den Maßen des Menſchen nach dem Geſchlechte und Alter, 
mit Angabe der wirlichen Naturgröße nach dem rheinländiſchen Zollfaden und 
Abhandlung von dem Unterſchiede der Geſichtszüge und Kopfbildung der Völker 
des Erdbodens,“ Berlin 1834) u. „die Nationalphyſtonomien, oder Beobachtungen 
über den Unterſchied der Geſichtszüge und die äußere Geſtaltung des menſchlichen 
Kopfes, in Umriſſen bildlich dargeſtellt (Berlin 1535), bezeichnen ihn als denkenden 
Künſtler. — 2) S., Rudolph, Sohn des Vorigen, ebenfalls Bildhauer, geboren 
1786 zu Rom, kehrte als Thorwaldſen's und Canova's Schüler dahin zurück und 
ſtarb daſelbſt 1822. Für ſeine hohe künſtleriſche Begabung zeugen die öfter wie⸗ 
derholten Statuen, die Sandalenbinderin und die Spinnerin. — 3) S., Wilhelm 
Friedrich, Bruder des Vorigen, Hiſtorien- und Porträtmaler, geboren 1789 
zu Berlin, bildete ſich zu Rom im Verein mit Cornelius, Overbeck, Veit ꝛc., ward 


Katholik und kehrte 1819 nach Berlin zurück, wo er als Profeſſor durch großes 


Lehrtalent und als Künſtler durch die Evangeliſten in der Werderſchen Kirche ꝛc. 
ſich hohe Anerkennung erwarb. Als Direktor der Kunſtakademie zu Düſſeldorf 
(ſeit 1826) gründete er eine neue Malerſchule, die durch künſtleriſche Bedeutung 
und die aus ihr hervorgegangenen Meiſter zu hohem Anſehen gelangt iſt. Eines 
ſeiner neueſten Gemälde, die klugen und die thörichten Jungfrauen, iſt Eigenthum 
des Städel'ſchen Inſtituts zu Frankfurt. i 
Schädel nennt man den, von ſeinen Weichtheilen entblösten Kopf, alſo das 
Knochengerüſte desſelben; in engerm Sinne heißt Schädel aber auch der obere 
und hintere Theil des Kopfs (ſ. d.). In erſterer Bedeutung wird das Wort ge— 
braucht, wenn von der S.-Bildung bei den verſchiedenen Menſchenracen die 
Rede iſt, dagegen in zweiter Bedeutung in der S.-Lehre (ſ. d.). Der S. in 
engerm Sinne, der Hirnſchädel, die Hirnſchaale, beſteht aus den ſieben un— 
beweglich mit einander verbundenen S.-Knoſchen: dem Stirnbein, Siebbein, 
Keilbein, Hinterhauptsbein, den beiden Scheitelbeinen und den beiden Schläfe— 
beinen. Man unterſcheidet am S. den Grund und das Gewölbe, am letz— 
tern das Vorderhaupt, das Mittelhaupt oder den Scheitel, dann das Hinterhaupt 
und die Schlafgegenden. Die S.-Knochen umſchließen die S.-Höhle, die 
oberſte der drei Haupthöhlen des menſchlichen Körpers, welcher für die Auf— 
nahme des Gehirns beſtimmt iſt. Mehre Oeffnungen an dem S. laſſen Blutgefäße 
und Nerven hindurch treten; durch eine große Oeffnung am Grunde des S., 
durch das ſogenannte Hinterhauptsloch, tritt das Rückenmark aus in den 
Wirbelkanal. Die einzelnen S.-Knochen find mit einander vereinigt durch die 
ſogenannten Nähten, d. h. durch zackiges Ineinandergreifen der an einander 
liegenden Knochenränder, wodurch die Feſtigkeit des Schädels ſehr begünſtigt wird; 
noch vermehrt wird dieſe durch das im Alter gewöhnlich ſtattfindende Verwachſen 
dieſer Nähten, d. h. der Knochenränder mit einander; dagegen ſind beim Neuge- 
borenen die S.-Knochen noch nicht feft mit einander verbunden, ſondern ihre 
Ränder hangen nur durch ihre häutigen Ueberzüge mit einander zuſammen; ja, 


an den Ecken der S.⸗Knochen beſtehen noch groͤßere Lücken, die Fontanellen 


(ſ. d.), fo daß beim Neugeborenen die S.-Knochen noch ſehr beweglich find un 
die Geſtaltform des Sts leicht verändert 9 ape 8 F. * . 

a Schädellehre, Kranioſkopie, Phrenologie, heißt die Lehre von dem Da— 
fein und dem äußern Hervortreten der materiellen Bedingungen der geiſtigen Anz 
lagen im Gehirn der Thiere und Menſchen. Von jeher haben die Phyſtologen 
der Seele und einzelnen Kräften derſelben beſondere Theile des Körpers, nament- 
lich das Gehirn, oder irgend einen Theil desſelben, zum Sitze angewieſen; nie 


¢ 
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aber geſchah dies in dem Umfange und mit der Beſtimmtheit, wie Gall (s. d.) 
es gethan, der neben ſeinen ausgezeichneten anatomiſchen Arbeiten über das Ge— 
hirn ſich vorzüglich mit der Bearbeitung der S. beſchäftigte und denn auch als 
der Gründer derſelben mit Recht zu betrachten iſt. Die Hauptſätze von Gall's 
S. ſind: „die Seelenthätigkeit des Menſchen und der Thiere iſt im Ganzen und 
im Einzelnen von dem Baue des Gehirns abhängig. Die einzelnen Triebe, An— 
lagen und Fähigkeiten des Geiſtes ſind an beſtimmte hervorragende Stellen des 
Gehirns, Organe, gebunden, welche ſich hauptſächlich an der Oberfläche des 
letztern befinden. Die Entwickelung der einzelnen Triebe, Anlagen und Fähig— 
keiten ſteht mit der Größe dieſer Organe in geradem Verhältniſſe. Dieſe Organe 
geben ſich auch äußerlich, durch Hervorragungen der betreffenden Stellen des 
Schädels, mehr oder weniger deutlich zu erkennen. Daher bildet die äußere Un— 
terſuchung des Schädels eine ſichere Quelle für die Beurtheilung der jedesmaligen 
Triebe und Fähigkeiten und deßhalb iſt die Kranioſkopie eine für Phyſtologie, 
Pſychologie, Erziehungslehre, Piychiatrie, Criminalrecht ꝛc. überaus wichtige Wiſſen— 
ſchaft.“ Gall nahm 27 „Organe“ an: Fortpflanzungsſinn, Kindesliebe, Freundſchafts— 
finn, Vertheidigungsſinn, Mordſinn, Schlauheitsſinn, Einſammlungsſinn (Diebesfinn), 
Höhenſinn (Hochmuth), Ruhmſinn, Vorſichtigkeitsſinn, Sachſinn, Ortsſinn, Per⸗ 
ſonenſinn, Namenſinn, Farbenſinn, Tonſinn, Zahlenſinn, Kunſtſinn (Bauſinn), 
metaphyſiſcher Sinn, Witz, Dichterſinn, Gutmüthigkeit, Nachahmungsſinn, theo— 
phoſiſcher Sinn, feſter Sinn. — Der erſte u. bedeutendſte Schüler Gall's Sy ur gz 
heim (f. d.), ſuchte die neue Lehre, welche er Phreno logie nannte, mehrfach, 
beſonders durch Hinzufügung von 8 neuen Organen, zu verbeſſern; die größten 
Verdienſte aber erwarb er ſich um dieſelbe durch ihre Verbreitung in Frankreich, Eng⸗ 
land und Nordamerika, in welchen Ländern noch heutzutage die S. ſich der eifrigen 
Theilnahme vieler Aerzte und Laien erfreut, während ihr in Deutſchland gleich 
Anfangs gewichtige Gegner erwuchſen und ſie bis jetzt nur wenige Anhänger 
gewinnen konnte. Die Ausbreitung der S. wurde am meiſten begünſtigt durch 
die phrenologiſchen Geſellſchaften, deren erſte 1820 in Edinburgh durch 
Combe (ſ. d.), einen frühern Gegner der S., gegründet ward. Später ent— 
ſtanden ähnliche Geſellſchaften zu London 1824, Paris 1831, in Calcutta und 
faſt in allen größerem Städten der vereinigten Staaten von Nordamerika. — Die 
S. beruht, ihrem eigentlichen Weſen nach, offenbar auf dem unerſchütterlichen 
Grundſatze der neuern Phyſiologie von dem innigen Zuſammenhang der Materie 
und der Kraft, und behauptet urſprünglich Nichts, als die Abhängigkeit des geiſt— 
igen Lebens von dem Baue des Gehirns und des Nervenſyſtems. Nun beging 
aber Gall den großen Fehler, daß er, anſtatt auf dem, von ihm ſelbſt mit fo 
großem Erfolge betretenen, ſichern, aber freilich überaus mühſeligen anatomiſch⸗ 
phyſiologiſchen Wege fortzuſchreiten, ſich verleiten ließ, ein vollſtändig ausgeführ— 
tes Syſtem vorzulegen, welches er nur durch die, allerdings ſehr beſtechende, Hy⸗ 
potheſe von den „Hirnorganen“ zu ſtützen vermochte, damit aber den unantaſtbaren 
Grund ſeiner Lehre, die Einheit des Gehirn- und Seelenlebens, wieder aufgab. 
Auch ſuchte Gall, noch mehr aber viele ſeiner Nachfolger, das zu einem gründ— 
lichen Urtheile durchaus unfähige große Publikum für ſeine Lehre zu gewinnen, 
wurden dadurch aber genöthigt, dieſelbe immer unwiſſenſchaftlicher zu bearbeiten. 
Dieſe Fehler müſſen durch eine ſtreng wiſſenſchaftliche anatomiſch phyſtologiſche 
Pendeln der S. verbeſſert und die Phrenologie nach dem bezeichnenden 
Ausſpruche Choulant's in derſelben Weiſe zur Phrenonomie, erhoben werden, 
wie ſich aus der poetiſch-abergläubiſchen Aſtrologie die mathematiſch-wiſſenſchaft⸗ 
liche Aſtronomie hervorbildete. Leider ſind die heutigen Hauptvertreter der S., 
Combe, Noél, Struve rc. weder Aerzte, noch Naturforſcher, ſondern Laien in 
dieſem Gebiete. Dagegen hat Carus (f. d.) in neuerer Zeit angefangen, die 
S. auf eine Weiſe zu bearbeiten, welche die bis jetzt vermißte genaue anatomiſche 
u. phyſtologiſche Begründung erwarten läßt. Carus hat, anknüpfend an die zuerſt 
von Oken 1807 ausgeſprochene wichtige Erkenntniß, daß der Schädel nur ein höher 
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entwickeltes Stück einer Wirbelſäule ſei und zwar aus drei Wirbeln beſtehe, und 
an Gall's geiſtreiche Wahrnehmung, daß das Gehirn als ein höher entwickelter Theil 
des Rückenmarks angeſehen werden müſſe, gezeigt, daß das Hirn, entſprechend den 
drei Schädelwirbeln in allen vier höheren Thierklaſſen und eben ſo im Menſchen, 
aus drei Hirnmaſſen beſtehe, deren vordere der Sitz der Intelligenz, die mittlere 
die Region des Gemüthes und die hintere der Sitz des Willens und der Triebe 
ſei. Ferner lehrt Carus, daß die ſtärkere oder ſchwächere Entwickelung des einen 
oder des andern Schädelwirbels durchaus und urſprünglich gleichen Schrittes 
gehen müſſe mit der ſtärkern oder ſchwächern Entwickelung der einen oder der an⸗ 
dern Hirnmaſſe, woraus folgt, daß die Erwägung, in welchem Verhältniſſe die 
drei Schädelwirbel bei einem Individuum entwickelt ſind, nothwendig für die Er⸗ 
kenntniß des phyſiſchen Lebens desſelben von einer gewiſſen Bedeutung ſeyn muß; 
indem eine beſondere Entwickelung des Vorderhauptwirbels größere Intelligenz, 
eine verhältnißmäßig ſtärkere Entwickelung des Mittelhauptwirbels Vorherrſchen 
des Gemüthlebens und eine bedeutende Ausbildung des Hinterhauptes einen kräf⸗ 
tigen Willen und energiſche Triebe andeuten. — Vgl. die Schriften von Gall 
(ſ. d.) u. von Spurzheim (f. d.), ferner: G. Combe, „System of phren ology, 
Edinburgh 1825, 5. Auflage, 1843, deutſch Braunſchweig 1833, franzöſiſch Paris 
1836 ; 9. R. Noel, Grundzüge der Phrenologie, Dresden und Leipzig 1841; 
G. v. Struve, Geſchichte der Phrenologie, Heidelberg 1843; desſelben Handbuch 
der Phrenologie, Leipzig 1845; C. G. Carus, Grundzüge einer neuen und 
wiſſenſchaftlich begründeten Kranioſkopie, Stuttgart 1841; Joh. C. Chouland, 
Vorleſung über die Kranioſkopie (mit vollſtändiger Literatur), Dresden und 
Leipzig 1844. E. Buchner. 

Schäfer, Gottfried Heinrich, einer der ausgezeichnetſten deutſchen Phi⸗ 
lologen neuerer Zeit, geboren 1764 zu Leizig, wo er auch ſeine wiſſenſchaftlichen 
Studien begann und vollendete und 1792 die philoſophiſche Doctorwürde erhielt. 
Nach einigen Jahren errichtete er zu Leipzig eine Buchhandlung, wurde jedoch 
ſchon 1806 Privatdocent und 1808 außerordentlicher Profeſſor an der Univerfitat, 
welches Amt er bis 1818 verwaltete, wo er ſeine reichhaltige Bibliothek an den 
König von Sachſen verkaufte, worauf dieſe der Leipziger Univerſttätsbibliothek einver— 
leibt u. er ſelbſt zum Bibliothekar ernannt wurde. Nachdem er dieſes Amt bis 1833 
bekleidet hatte, zog er ſich, namentlich wegen ſeines ſehr geſchwächten Augenlich— 
tes, von der öffentlichen Wirkſamkeit zurück und ſtarb 1840. Aus der großen 
Menge der von ihm theils ſelbſt verfaßten, theils herausgegebenen fremden Werke, 
hauptſächlich Ausgaben von alten Claſſikern, führen wir an: Athenäos, Leipzig 
1796 (blos der erſte Band); Plutarchs Moralia, ebd. 1796—99; Deſſen Lebensz 
beſchreibungen, ebd. 1826 ff.; Herodotos, ebd. 1800 (Beendigung der Reiz'ſchen 
Ausgabe); Thesaurus criticus novus (Ir Thl.), ebd. 1802, neue Ausgabe 1817; 
Jullani imperatoris oralio und die Porſon'ſche Ausgabe des Curipides; Longos, 
ebd. 18033 Das Erneſtiſche Glossarium Livianum, ebd. 1804; Plinii Epistolae, ebd. 
1805; Meletemata critica, ebd. 1806; Dionysios de composilione verborum, ebd. 
1803; neue Ausgabe von Lamberti Bosii ellipses graec.; Die Ausgaben der grie⸗ 
chiſchen Bukoliker, Pindars, Homers, Sophokles, Ankreons u. A., ebd. 1810 ff.; 
Valkenger's Opuscula cratoria, critica, ebd. 1809; Baſt's Epistola critica; Brunck's 
Apollonios Rhodios, nebſt Scholien, ebd. 1810, 2 Bde.; Des Ariſtophanes Plu— 


tos, ebd. 1811; Gregorios Korinthios, ebd. 1811; Etymologicum magnum, ebd. 
1816; Die griechiſchen Gnomiker und Aeſops Fabeln, ebd. 1817; Den Reistex 


ſchen Demoſthenes mit dem Apparatus criticus, London 1822—26. Außerdem 
hatte er noch einen großen Antheil an den Beiträgen zur Londoner Ausgabe des 
griechiſchen Theſaurus von H. Stephanus, indem er ſeine lexikaliſchen Bemerkun—⸗ 
gen an die Herausgeber abtrat. 

Schäfergedicht, Schäferſpiel, Paſtorale, Hirtengedicht, iſt ein Ge— 


dicht oder Spiel, deſſen Gegenſtand die ruhige, glückliche Lebensweiſe der Hirten 


und Schäfer, oder deren ſanfte, unverdorbene, von conventionellen Verhältniſſen 


— 
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unberührte Sitten find. Es iſt eine Art der Idylle (f d.) und darauf anzu— 
wenden, was in jenem Artikel von der Gattung ſelbſt geſagt iſt. Man unterſcheidet 
wohl Schäferepopöe, Schäferode und Schäferſpiel, indeß find die beiden 
erſten Benennungen offenbar nur uneigentlich anzuwenden. Sprechen Schäfer u. 
Hirten ihre Empfindungen über eigenthümliche Verhältniſſe aus, fo entsteht das 
Schaͤferlied oder S., wozu der Ton der Ode nicht paßt und die fogenannte Schäferepo⸗ 
pöe, worin Schäfer oder Hirten handelnd auftreten, fällt mit dem Schäferſpiel zuſam⸗ 
men, weil dieſes die dramatiſche Ausführung eines idylliſchen Stoffes iſt, worin jene 
als Hauptperſonen erſcheinen. Der erſte Urſprung des Sts fällt in das Jahr 
1520. Bei einer Vermählung einer ſpaniſchen Prinzeſſin mit einem italieniſchen 
Großen (erzählt Bernard de Montbriſon in ſeinem Werke über den franzöſiſchen 
Dichter Durfé), wurde zu Meſſina ein Feſt gegeben, für welches der Dichter Taz 
ſillo das erſte S. ſchrieb. Der Beifall, den ſolches erhielt, veranlaßte, daß dieſe 
Gattung ſich über ganz Weſteuropa ſchnell verbreitete. Der Glanzpunkt dieſer 
Dichtung für Italien iſt der Pastor Fido von Guarini (1585), in Spanien die 
Diana von Monte-Major, für Deutſchland der Pegnitzorden, für England die 
Arkadie von Sidney, für Schottland The Faithfull Shepherd, für Frankreich die 
Aſträa von Durfé. So iſt Schäfer und Liebhaber durch die genannten Dichter 
ale wenend geworden u. der Name des Helden der Aſträa, Seladon, diente zur 
Bezeichnung der treuen Liebe. Die letzte Beſtrebung der, durch die franzöſiſche 
Revolution verſchwundenen, Schäferpoeſie iſt Paul u. Virginia. — In der Muſik 
iſt Schäferſpiel ein ländlich einfaches Tonſtück, oder eine ländliche Oper. Die 
Schäferſpiele, als dramatiſche Gattung, fand man in der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts (gleichſam ihre Blüthenzeit) vorzüglich zur muſikaliſchen Behandlung 
geeignet und 1590 wurden von den in Italien componirten zu Florenz aufgeführt: 
il Satiro und la Disperazione, Text von Laura Quidiccioni aus Lucca, Muſik von 
Emilio del Cavaliere. Indeß findet man Aehnliches ſchon gegen Ende des 13. 
Jahrhunderts in einem ländlichen Spiele mit Geſang „Robin et Marion“ von 
Adam de la Hale, welches ſeiner Anlage nach nothwendig mit Muſik verbunden 
geweſen ſeyn mußte. Hierdurch würde auch Montbriſon's Behauptung von der 
Erfindung durch Taſillo eine Abänderung erleiden. 

Schäftlarn, Kloſter der engliſchen Fräulein in Oberbayern, Landgerichts 
Wolfratshauſen, 4 Stunden ober München an der Iſar, in einem romantiſchen 
Waldthale liegend. Die ſchöne Kloſterkirche, 1733 im Baue begonnen, enthält 
die Grabmäler Konrads von Bayerbrunn, Feldoberſten Ludwig des Bayers, und 
anderer ritterlichen Zeitgenoſſen dieſes Kaiſers. Das anſehnliche Kloftergebaure 
zählt 300 Fenſter und hat eine ſchöne Fagade, breite, luftige Gänge, drei herrliche 
Säle, viele räumliche Gemächer. Ein Theil derſelben iſt zu einer Badeanſtalt 
eingerichtet. Es entſpringen nämlich in der Nähe zwei Mineralwäſſer, die Anna— 
quelle und die Juliusquelle, welche die Eigenſchaften und Beſtandtheile des be— 
rühmten Schlangenbrunnens haben und bei Verſchleimung der Bruſt und des 
Unterleibes, bei Verdauungsbeſchwerden, Hämorrhoiden, Gicht, Flechten u. ſ. w. 
ſich beſonders heilſam zeigen. Das Waſſer wird von den Umwohnern für ge— 
wöhnlich getrunken und ſogar zum Bierbrauen verwendet, was die Urſache ſeyn 
ſoll, daß die Landleute der Gegend ein ungemein hohes Alter erreichen und hier 
nie Epidemien eindringen konnten. Für die Badegäſte iſt S. ein ſehr angenehmer 
Aufenthaltsort, der mit guter und billiger Bewirthung eine reizende, zu Spazier— 
gängen und Ausflügen einladende Natur vereiniget. Alterthumsfreunden wird der 
Ring auf der Burg bemerkenswerth erſcheinen, ein römiſches Befeſtigungswerk, 
bei dem Dorfe Hohen-S., wovon ſich noch anſehnliche Strecken von Wällen er- 
halten haben. — Die Entſtehung des Kloſters fällt in die älteſten Zeiten, indem 
es unter Thaſſilo II. im Jahre 780 von dem gottſeligen Walterich, Pfarrherrn u. 
Dechant zu Deining, geſtiftet wurde. Nachdem es 955 die Ungarn zerſtört hatten, 
bauten es Herzog Heinrich Jaſormirgott und ſein Bruder Otto, Biſchof zu Frei⸗ 
fing, um 1140 wieder auf und führten regulirte Chorherrn des Prämonſtratenſer— 
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ordens dafelbft ein. 1803 mit den übrigen Klöſtern Bayerns aufgehoben und 
verweltlichet, kam es 1845 als Filiale des Fräuleinſtiftes in Nymphenburg wie— 
der in kirchliche Hände. enn 
Schärding, hübſches und wohlhabendes Städtchen am Inn, im öſterreichi— 
ſchen Innviertel, mit 5 Thoren, 2 Kirchen, einem ſtattlichen Rathhauſe und 3500 
Einwohnern. Bierbrauereien und ſtarker Holzhandel. Ueber den Inn führt eine 
Brücke mit 11 ſteinernen Pfeilern. Denis iſt in S. geboren. Eine Strecke un— 
terhalb, dem Schloſſe Neuburg in Bayern gegenüber (f. d.), liegt das Dorf 
Wehrnſtein, welches ſich durch eine ſehr alte Kirche, ein Kruzifix, angeblich 
von 1104 und eine 72 Fuß hohe Säule mit einer Marienſtatue aus Bronze be— 
merklich macht. Auch die Ruinen eines alten Schloſſes ſind da zu ſehen. — S 
war in alter Zeit der Hauptort einer Grafſchaft, die zu dem Beſitzthume der 
mächtigen Grafen von Varmbach und Neuburg gehörte. Nach dem Ausſterben 
dieſer Dynaſten kam es zuerſt an Oeſterreich, dann an Bayern. 1310 griff Her⸗ 
zog Friedrich von Oeſterreich S. mit einem Heere von 15,000 Mann an. Dort 
befehligten die Brüder Albert und Alram, Grafen von Hals, und leiſteten an der 
Spitze der Beſatzung und der Bürgerſchaft dem Feinde den entſchloſſenſten Wider- 
ſtand. Zum Lohne für dieſe tapfere Vertheidigung erhielt S. die Stadtfreiheiten. 
Herzog Ludwig der Gebartete ließ 1449 das in neuerer Zeit großentheils abge— 
tragene Schloß und die Stadt nach damaliger Art ſtark befeſtigen. Den 16. Au⸗ 
guſt 1527 fand hier Lienhard Kaiſer, Pfarrhelfer zu Waizenkirchen, ein Anhänger 
Luthers, den Tod auf dem Scheiterhaufen. 1742 wurde S. von den Oeſterrei⸗ 
chern genommen und am 26. April 1809 litt es ſehr durch einen Angriff der 
Franzoſen, wobei der Ort faſt ganz in Flammen aufging. Mit dem Innviertel 
durch den Teſchner Frieden an Oeſterreich abgetreten, wurde es 1809 bayriſch, 
wenige Jahre darnach aber zufolge des Rieder Vertrages wieder öſter— 
reichiſch. mD. 
Schärpe, oder Feldbinde, war zur Ritterzeit ein beſonderer Schmuck und 
gewöhnlich das zarte Geſchenk der Minne. In dieſem Falle zeigte die S. nicht 
immer die Farben des Trägers, ſondern dieſe hingen von der Geberin ab. Als 
aber das Tragen der Feldbinden allgemein geworden war, unterſchied man an 
den Farben derſelben, welche immer von den Wappen genommen waren, die ein— 
zelnen Ritter und deren Mannen von einander und dieſe Sen wurden die Zeichen 
der einzelnen Parteien. Mit dem Untergange des Ritterweſens kamen dieſe Feld— 
binden in die verſchiedenen Heere und erſetzten hier lange den Mangel an Uni— 
formen. Dieſes war noch im 30jährigen Kriege der Fall, wo wir bei den Kai— 
ſerlichen die rothe, ſpäter die ſchwarz und gelbe, bei den Schweden die grüne, 
bei den Franzoſen die weiße Feldbinde erblicken, und welche damals noch über 
die Schulter getragen wurde. Als nach dem 30jährigen Kriege, mit der gänz— 
lichen Ausbildung der ſtehenden Heere, die Uniformen eingeführt wurden, wurden 
die Feldbinden, obgleich immer noch als Unterſcheidungszeichen, doch mehr zum 
Schmucke beibehalten, theils über die Schulter, theils um den Leib getragen und 
blieben, als eine Art von Wappenbild der einzelnen Staaten, bis zum Anfange 
des gegenwärtigen Jahrhunderts in den Armeen ein Unterſcheidungszeichen, ſo— 
wie ein Schmuck der Offiziere, bis ſie beinahe allgemein abgelegt, nur von ein— 
zelnen Staaten für alle Offiziere, von anderen als eine beſondere Zierde und das 
Dienſteszeichen für Generale und jene Offiziere wurden, welche nach den regle— 
mentären Beſtimmungen den, ſtatt der Sen eingeführten, Ringkragen (.. d.) als 
zeichen nicht tragen. 
nol Schätzler, Johann Lorenz, Freiherr von, — Banquier zu Augsburg u. 
königlich bayeriſcher Finanzrath, ein thätiger Menſchenfreund, wurde am 15. Sep⸗ 
tember 1762 zu Ansbach geboren, erlernte in Frankfurt und Aachen die Handels— 
kenntniſſe und übernahm 1789 die Bergwerke von Trarbach an der Moſel in 
Aſſociation mit dem ſehr verſchuldeten Eigenthümer. Der perſönlichen Betrei⸗ 
bung und alles Eifers ungeachtet „üßte er bei dieſer unglücklichen Spekulation 
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in kurzer Zeit fein Vermögen bis auf 2000 Gulden ein. Darauf kam er 1794 
nach Augsburg, in das Wechſelhaus des Baron von Libert, heirathete 1793 eine 
Tochter desſelben und ſtand ſeinem Schwiegervater bis Ende 1799 als treuer 
Gehilfe bei. Am 1. Januar 1800 gründete er endlich mit ſehr geringen Mitteln 
und nicht ohne bange Beſorgniß für die Zukunft ſein eigenes Etabliſſement. Fleiß, 
Umſicht und der göttliche Segen verſetzten ihn indeß bald in Wohlſtand, und nach 
Verlauf weniger Jahre genoß ſein Haus bereits im In- und Auslande Achtung 
und Vertrauen. 1804 war S. eines der thätigſten Mitglieder der Sublevations— 
Deputation. Das Jahr darauf, bei dem furchtbaren Andrange der franzöſiſchen 
Armee, ward er als Abgeordneter des Handelſtandes an Napoleon geſendet und 
bewirkte von dieſem weſentliche Erleichterungen für die Stadt. 1806, als Augs— 
burg an Bayern kam, leiſtete er durch bedeutende Geldanleihen dem Staate große 
Dienſte und ward deßhalb zum Finanzrathe erhoben. Im Jahre 1809 half er 
die Grundlage zu einem bayeriſchen Handelsgeſetzbuche entwerfen. Sein vorzüg— 
lichſtes Beſtreben war jedoch während einer langen Reihe von Jahren die Unter— 
ſtützung der ärmeren Bewohner Augsburgs, wozu er die Beihilfe einzelner ver— 
mögender Mitbürger zu gewinnen wußte. Dieſem Beſtreben verdanken die Suy- 
penanſtalt, die Armen-Induſtrieſchule und die Sparkaſſe ihr Entſtehen. Nebſtdem 
ſpendete er anſehnliche Summen zu wohtthätigen und nützlichen Stiftungen, ſo 
unter anderm 30,000 Gulden zum proteſtantiſchen Waiſenhauſe, und bewirkte die 
Wiederemporbringung der verarmten und faſt ſchon ganz aufgegebenen Weberzunft 
in Augsburg. Das Zutrauen ſeiner Mitbürger wählte ihn zum Handels vorſtand 
und zum Vorſtand der Gemeindebevollmächtigten, und 1818 ward ſein Adel er— 
neuert, was ihn auch bewog das ehemalige Schätzlerſche Stammſchloß zu Tyrnau 
bei Paſſau zu erwerben. 1819 wohnte er als Abgeordneter der erſten bayeriſchen 
Ständeverſammlung bet, aber 1825, bald nachdem er ſeine beiden Söhne zu Hand- 
lungsgeſellſchaftern aufgenommen hatte, fing er zu kränkeln an, und am 19. März 
1826 ſchlug ſeine Todesſtunde. mD. 
Schaf und Schafzucht. Das S. (Ovis) iſt eine Gattung der wiederkäu— 
enden Säugethiere, mit hohlen gewundenen Hörnern. Kennzeichen ſind, außer den 
zuſammengepreßten, ſchrauben- oder ſpiralförmig gewundenen Hörnern (die jedoch 
bei manchen Arten beiden Geſchlechtern, bei anderen wenigſtens dem Weibchen 
fehlen), die runde Schnauze, die meiſt gewölbte Naſe, der Mangel des Bartes 
und die Drüſenlöcher zwiſchen den Klauen. Man unterſcheidet wilde und 
zahme Arten der Ste. Zu jenen gehören 1) das europäiſche oder ſardini⸗ 
ſche S. oder Mouflon (O. musmon), 32 Fuß lang, 23 Fuß hoch, lebt wild 
in Herden auf den Gebirgen Corſica's, Sardiniens, Kreta's, Kleinaſiens und 
Murcia's in Spanien und iſt ſehr ſcheu und flüchtig. Das Weibchen iſt ohne 
Hörner. 2) Das aſiatiſche oder ſibiriſche S. (Argali, (O. ammon), größer, 
als jenes, lebt in Rudeln auf den Gebirgen von Mittelaſien. Beide Ge— 
ſchlechter ſind gehörnt. 3) Das amerikaniſche S. (0. montana), 
vielleicht nur eine Abart des vorigen, dem es an Größe und Geſtalt ſehr 
ähnelt, lebt in Rudeln auf den Gebirgen des nördlichen Amerika, bis 
zum 68°, ſehr ſcheu. Man kann die beiden zuerſt genannten wilden Arten als 
die Stammeltern der zahmen See betrachten, von denen es unter den verſchiede— 
nen Himmelsſtrichen ſehr verſchiedene Arten gibt, welche durch den Einfluß der 
Cultur, Kreuzung, des Clima's, Futters und der ganzen Lebens weiſe hinſichtlich 
ihrer Geſtalt, Körpergröße, Hörnerzahl oder gänzlichen Mangels der Hörner, 
Fruchtbarkeit, Beſchaffenheit und Ergiebigkeit der Wolle ꝛc. ſehr weſentlich von 
einander abweichen. Dahin gehören: 1) das gemeine Haus-S. (O, aries), 
deſſen Männchen Widder, Stähr oder S.-Bock und, wenn es verſchnitten iſt, 
Hammel; deſſen Weibchen Mutter-S. oder Zibbe, deſſen Junge Bock- oder Zibbe⸗ 
lämmer heißen. Die vielen Spielarten des gemeinen Haus⸗S.s theilt man am 
bequemſten nach der Beſchaffenheit ihrer Wolle in 2 Hauptclaſſen: wenig oder 
gar nicht veredelte (grobwollige) und veredelie (feinwollige), ein. Zu jenen ge— 
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hören beſonders: a) das Haide-S. GHaideſchnucke) in den Haidegegenden 
Deutſchlands und Frankreichs (Bocages, Biscuins); b) das Niederungs⸗S., 
wozu das friesländiſche, flamländiſche und Vagas⸗S. gehören; c) das Lan d⸗ 
S., z. B. das deutſche, engliſche, ſchottiſche, ſpaniſche (Churro), däniſche mit 2 
— 4, das isländiſche mit 2— 6 Hörnern, das dithmarſiſche, das budjadinger, . 
das eiderſtädter, das griechiſche, das podoliſche, das wlachiſche mit aufwärts ge⸗ 
wundenen Hörnern u. a. m. Zu den veredelten gehören beſonders das ſpaniſche 
(Merino) und das engliſche, erſteres entweder als Merinos transhumantes, oder 
wandernde, oder als I. estantes, oder ſtehende Herden, aus deren Vermiſchung 
die Metis oder Meſtizen abſtammen; letzteres in 2 Hauptracen: der kurzwolligen 
Höhen- und der langwolligen Niederungsrace, beide mit einer Menge Spielarten, 
theils gehörnt, theils ungehörnt. Als Abkömmlinge der Merinos ſind zu betrach⸗ 
ten: der ſächſiſche Merino oder die Electoralrace, entſtanden aus den 1765 und 
1779 aus Spanien übergeſiedelten Merinos und von Sachſen aus über andere 
Gegenden Deutſchlands, beſonders Schleſten, verbreitet. Ferner das gothlän⸗ 
diſche S. auf Gothland, Oeſel, den Alandsinſeln, eingeführt ſeit dem Anfange 
des vorigen Jahrhunderts. 2) Das langſchwänzige S. (0. a. poli- 
chura s. macroura) im ſüdlichen Rußland und in Syrien, auch Tibet, mit ſehr— 
feiner Wolle und langem, magerem Schwanze, den es gleich dem folgenden, auf 
einem Lräderigen Wägelchen nachſchleppt. 3) Das fettſchwänzige S. (O0. a. 
steatopygos) in Aſien, Nord-Afrika und am Cap, groß, grobwollig, mit Troddeln 
am Halſe, 2 großen Fettſchwielen an beiden Seiten des Afters, u. einem langen, 
fetten, bis 30 Pfund ſchweren Schwanze, der, nebſt den Schwielen, für einen 
Leckerbiſſen gilt. — Eine ähnliche Spielart gibt es im ſüdlichen und ſüdweſtlichen 
Aſien und in Aegypten, jedoch mit feiner Wolle und ganz kurzem Schwanze (das 
fettſchwielige S.), ſowie eine dritte mit kleinem Fettſchwanze (O0. a laticaudata s. 
platyura) in der Kalmückei. 4) Das Purik-S. und 5) das Hur dah-S., 
beide in Indien, mit ſehr feiner Wolle u. a. m. — Der Nutzen des Sis, das als 
Hausthier ſchon in den älteſten Urkunden des menſchlichen Geſchlechts erwähnt 
wird, iſt groß und vielfach. Man benützt von ihm Milch, Fleiſch, Talg, Haut, 
Därme, Knochen, Dünger, vor Allem aber die Wolle und die S. Zucht tft daher 
von großer Wichtigkeit für den größern Landwirth, ſteht auch gegenwärtig ſchon 
auf einer ſehr hohen Stufe, beſonders in Deutſchland (Sachſen und Schleſien) 
und England. Sie hat es zu thun mit der zweckmäßigen Wartung, Pflege und 
Fütterung, mit der Fortpflanzung u. Veredelung, ſowie mit dem rechtzeitigen Aus— 
merzen der See. Die Veredelung geſchieht theils durch ſorgfältige Inzucht, theils 
durch Kreuzung, wobei entweder auf Verfeinerung der Wolle, oder auf größern 
Wollreichthum, oder auf beides zugleich, oder auf Maſtungsfähigkeit und Fleiſch— 
reichthum Rückſicht genommen wird. Anleitung über S. Zucht geben die Schrif— 
ten von: Germershauſen, Laſteyrie, Teffier, Petri, v. Chrenfels, Walther, Gump⸗ 
recht, Elsner, Clauß, Schmalz, Barthels, Haumann, Kreyſſig, André u. a., ſowie 
über die zahlreichen, zum Theil ſehr gefährlichen, Krankheiten des Ses die Werke 
von Kuers, Hering, Delafont, Fricke, Rothe ꝛc. Das Alter des Sts erkennt 
man bis zum 5. Jahre an den Zähnen. Es hat deren 20, von denen es die 8 
Vorder- oder Schneidezähne in der untern Kinnlade mit zur Welt bringt. Nach 
13— 14 Monaten fallen die beiden mittelſten Vorderzähne aus und werden durch 
2 breitere Schaufelzähne erſetzt; ein Jahr ſpäter ſchichtet es die beiden nächſten 
Zähne u. hat nun 4 Schaufelzähne; im 3. Jahre wechſelt es das dritte und im 
4. Jahre das letzte, äußerſte Paar. Daher kommen die Benennungen Zwei-, Vier-, 
Sechsſchaufler. Nach Beendigung des Zahnwechſels ſagt man: Das S. habe 
verſetzt. Mit dem 7. Jahre werden die bis dahin weißen und geſchloſſenen 
Zähne gelb, locker, anbrüchig u. abgenützt und es iſt Zeit zum Ausmerzen, wenn 
dieß nicht aus anderen Gründen ſchon früher geſchah. 5 
Schafarik, Paul Joſeph, geboren 1795 zu Kobeljarowo im nördlichen 
Ungarn, der Sohn eines proteſtantiſchen Predigers daſelbſt, erhielt von ſeinem 
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Vater eine ſorgfältige Erziehung, welche durch des Knaben natürliche Wißbegierde 
ehr erleichtert wurde. 1805 kam S. auf das proteſtantiſche Gymnaſium zu 
Roſenau, 1808 auf jenes zu Topſchau und ſtudirte, nebſt den Vorbereitungs- 
wiſſenſchaften, die lateiniſche, deutſche und ungariſche Sprache. 1810 bezog er 
das altberühmte Lyceum zu Kes mark und ſtudirte daſelbſt Philoſophie, Theolo— 
gie und die ungariſchen Rechte, auch erwachte hier in ihm, beſonders im Um— 
gange mit dem rühmlich bekannten Humaniſten, J. Generſich, aufs Neue 
Achtung und Liebe für die ſlaviſche Sprache und Literatur, welche ihm, obſchon 
geborener Slave, doch beinahe fremd geworden waren. Nun verlegte er ſich aber 
mit deſto größerem Eifer auf deren Studium und nicht ohne S.s Mitwirkung 
kam in der Folge in Böhmen eine beſſere Proſodie zu Stande. S. iſt, ſeit dem 
Tode des verdienſtvollen Dobrowsky (f. d.), bei allen ſlaviſchen Völkern als 
der erſte und vorzüglichſte Kenner ihrer Sprache und ihres Alterthums anerkannt. 
1815 bezog er die Univerſität zu Jena, wo er, außer Theologie, ſeinem Haupt⸗ 
ſtudium, auch Philologie, Geſchichte, Philoſophie und Naturwiſſenſchaft mit gro- 
ßem Eifer und Erfolge ſtudirte und ſich Schätze mannigfachen Wiſſens für die 
Zukunft ſammelte. Seine ganze Productivität weihte S. fortwährend den ſlavi— 
ſchen Muſen und leiſtete in dieſem Felde ſehr Erfreuliches und Erſprießliches. 
1819 wurde er, nachdem er einige Zeit die Studien eines jungen ungariſchen Edel— 
mannes geleitet hatte, Profeſſor der Humanioren an dem neu errichteten Gym— 
naſium der nichtunirten griechiſchen Gemeinde zu Neuſatz, welche Stelle zugleich 
mit der Direktion der ganzen Lehranſtalt verbunden war; letztere legte er jedoch 
1825, ſeine Profeſſorsſtelle aber 1833 nieder, um ſich als Privatmann in Prag 
ganz ſeinen Lieblingsſtudien widmen zu können. Auch hatte S., vorzüglich durch 
1 5 mehrjährigen Aufenthalt in Südungarn, fein Augenmerk auf die ſüdſlavi— 
ſchen Dialekte, z. B. den croatiſchen, ſerbiſchen und bulgariſchen, gerichtet und 
ſein Fleiß und Scharfſinn lieferten in dieſem Felde von ſeinen unermüdeten 
Forſchungen die erfreulichſten Beweiſe. Von ſeinen Werken führen wir an: 
„Anfangsgründe der böhmiſchen Dichtkunſt“ (mit Palacky, 1818); „Geſchichte 
der ſlaviſchen Sprache und Literatur“ (Ofen 1826); „Ueber die Abkunft der 
Slaven” (ebendaſ. 1828); „Serbiſche Leſekörner“ (Peſth 1833) und fein Haupt- 
werk: „Slaviſche Alterthümer“ (deutſch, 2 Bde., Leipzig 1842 — 44). 1838 
übernahm er die Redaktion der von Palacky begründeten „Zeitſchrift des vater— 
ländiſchen Muſeums in Prag“, und in Gemeinſchaft mit jenem veröffentlichte 
er die ſehr intereſſanten „Aelteſten Denkmäler der böhmiſchen Sprache“ (Prag 
1840). Seine neueſte Arbeit iſt die ethnographiſche Karte aller ſlaviſchen Volks— 
ſtämme nach den Sprach- und Staatsgränzen, mit erklärenden Erläuterungen 
liber ihre Verwandtſchaft, Sprachdialekte, Religion, Seelenzahl und Wohnſitze. 
Fortwährend beſchäftigen ihn die Sammlung ſerbiſcher und ungariſcher Sprach— 
denkmale aus dem 11. — 15. Jahrhundert und eine ausführliche Geſchichte der 
ſlaviſchen Literatur nach ihren Mundarten. . 
Schaffhauſen, dem Range nach der zwölfte Kanton der Schweiz und der 
einzige, welcher auf dem rechten Rheinufer liegt, wird im Norden, Oſten und 
Weſten vom Großherzogthum Baden umgeben und gränzt ſüdwärts an Thurgau 
und Zürich. Sein Gebiet iſt nicht zuſammenhängend, ſondern beſteht aus drei 
abgeſonderten Stücken. Der Flächeninhalt beträgt 6, Meilen, die Zahl der 
Einwohner, welche ſich, mit alleiniger Ausnahme der katholiſchen Gemeinde in 
Ramſen, zur reformirten Kirche bekennen, 31,309. Das Land iſt das am we⸗ 
nigſten gebirgige, der hügelige Boden mit weiten Thälern einer der fruchtbarſten 
der Schweiz; der höchſte Punkt, der Randen, im Norden des Kantons, liegt 
2700“ über dem Meere. Hauptfluß iſt der Rhein, welcher hier ſeinen berühmten 
Waſſerfall hat. Die Hauptnahrungszweige der Bevölkerung find Wein-, Obft-, 
Ackerbau und Viehzucht. Die Induſtrie iſt minder lebhaft und nur in der Bee 
reitung von Kirſchenwaſſer, Leder und Leinwand namhaft, dagegen beſteht an⸗ 
ſehnlicher Speditions- und Durchfuhrhandel nach Frankreich, Deutſchland und 
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Italien. Aus den Bergwerken gewinnt man ungefähr 30,000 Zentner Erz, welche 
zur Unterhaltung der Hochöfen von Laufen dienen. Ein Mineralbald iſt zu 
Oſterfingen. Die Hauptzüge der Kantonaloerfaſſung find folgende: die Souver⸗ 
änität üben ohne Ausnahme alle aktiven Bürger. Die Aemter ſind Jedermann 
zugänglich, und weder Geburt noch Reichthum kann zu einem derſelben bevor⸗ 
rechten. Die Perſon und das Eigenthum ſind unverletzlich. Die ausgedehnteſte 
Freiheit der Preſſe und das Recht der Petitionen ſteht Allen zu. Jeder muß am 
Militärdienſte Theil nehmen. Man darf nicht in fremde Dienſte treten und weder Titel, 
noch Würden, noch Ehren von auswärts annehmen. Der große Rath beſteht aus 
78 Gliedern, wovon 30 durch die Tribus der Stadt, die übrigen durch das 
Land erwählt werden; er beſitzt die geſetzmäßige Gewalt und wacht über die ver⸗ 
ſchiedenen Obrigkeiten, die er auch ernennt. Er hat einen Präſidenten und einen 
Vicepräſidenten; beide ſind für ein Jahr erwählt. Der vollziehende oder kleine 
Rath hat nur 11 Mitglieder. Er gibt ſtets den Landesdeputirten ihre Inſtruk⸗ 
tionen und bereitet die Geſetzentwürfe vor. Zwei Bürgermeiſter haben, jeder ein 
Jahr, das Präſidium. Der Kanton zerfällt in 6 Diſtrikte; jeder derſelben hat 
ein Tribunal erſter Inſtanz, alle ſind einem Obertribunale unterworfen. Zum Bun⸗ 
desheer ſtellt der Kanton 939 Mann, zu den Kriegskoſten des Bundes zahlt er 
jährlich 9780 ſchweizer Franken. — Die Hauptſtadt S. liegt, längs dem Rhein 
ſich erſtreckend und von kleinen Bergen eingeſchloſſen, am Abhange eines Hügels. 
Sie hat drei Vorſtädte und 7500 Einwohner. Die Straßen ſind unregelmäßig 
aber ſehr reinlich, die Häuſer in der Mehrzahl altväteriſch. Unter den öffentlichen 
Gebäuden verdienen bemerkt zu werden die St. Johannes⸗-, die Allerheiligenkirche 
und das Rathhaus, alle den Styl des Mittelalters tragend, ferner das Waiſen⸗ 
haus, das Kaufhaus und das Zeughaus. Am Ende der Stadt, auf dem mz 
mersberge, liegt die alte Veſte Unnoth oder Munoth mit ſchöner Ausſicht. Der. 
berühmte Geſchichtſchreiber Johannes v. Müller iſt in S. geboren. Außer dem 
Collegium Humanitatis, wo Theologie, Phyſik, Philoſophie, Mathematik, Geſchichte 
u. alte Sprachen gelehrt werden, findet man hier ein Gymnaſtum, eine beträchtliche 
Stadtbibliothek, eine Bibelgeſellſchaft, einen landwirthſchaftlichen Verein, eine 
Blindenunterſtützungsanſtalt, drei Armenhäuſer. Die Fabriken liefern Papier, 
Seiden⸗, Baumwollen⸗, Stahlwaaren, Kutſchen, Feilen, Flinten ꝛc.; der Handel 
iſt lebhaft. Die neue Promenade, der Schießplatz, der Garten Fajenftaub, an— 
muthige Umgebungen. Der Rheinfall iſt eine halbe Stunde von S. Die zweite 
Stadt des Kantons iſt Stein. Sie liegt, gleich der Hauptſtadt, am Rhein u. 
zieht hievon, wie dieſe, große Handelsvortheile, beſonders hinſichtlich der nach 
Schwaben gehenden Weine. — S. kommt ſchon zur Zeit Karl des Großen vor. 
Es iſt an dieſem Orte eine alte Ueberfahrt geweſen, zu deren Behuf einige Häuſer 
erbaut wurden, welche von den zum Ueberſetzen gebrauchten Kähnen oder Scaphen 
(Scaphis) „Scapfhäuſer“ hießen. Die Gegend gehörte früher den Grafen von 
Nellenburg. Einer dieſes Hauſes, Eberhard, gruͤndete 1052 das Benediktiner 
kloſter Allerheiligen, welches ſehr zur Aufnahme der Stadt beitrug, indem es eine 
größere Bevölkerung herbeizog. In der Folge, nachdem es ſich der Botmäßigkeit 
der Abtei entrungen, wurde S. eine Reichsſtadt uud blieb es bis 1330. In 
dieſem Jahre verpfändete es Ludwig der Bayer an die öſterreichiſchen Herzoge, 
und es erhielt ſeine Reichsunmittelbarkeit erſt 1415 wieder, wo Kaiſer Sigmund 
die Stadt um 6000 Gulden in ihre alten Rechte einſetzte. Um den fortwährenden 
Anfechtungen von Seite Oeſterreichs zu entgehen, trat S. 1501 in den Schwei⸗ 
zerbund, und 1530 nahm es die Reformation an. Am 13. April 1799, als die 
Oeſterreicher S. beſetzten, ſteckten die fliehenden Franzoſen die Rheinbrücke in Brand 
und beraubten dadurch die Stadt eines Meiſterſtückes der Baukunſt. Dieſe Brücke 
war nämlich ein äußerſt kunſtvolles Hängwerk, 364“ lang, auf einen einzigen 
Bogen geſpannt. Erbaut hatte fie 1754—58 Hans Ulrich Grubenmann, Zimmer⸗ 
meiſter aus Teuffen im Kanton Appenzell. Die allgemeine Bewegung von 1830, 
eine Folge der zweiten franzöſiſchen Revolution, ergriff auch den Kanton S. u. 
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führte einen Regierungswechſel u. eine neue, repräſentiv-demokratiſche Verfaſſung 
ee welche am 2. Juni 1831 mit großer Stimmenmehrheit angenommen 
Schafgotſche, ein altes, hochberühmtes Adelsgeſchlecht in Böhmen und Schle⸗ 
fien, das urkundlich ſchon 1174 genannt wird und urſprünglich Scoff, Schoff oder 
Schaff hieß, bis die Nachkommen des Ritters Go tthard Schaff (+ 1420) ſich, zum 
Unterſchiede von Anderen deſſelben Stammes, S. nannten. 1592 wurden ſie in 
den freiherrlichen, 1651 in den Reichsgrafenſtand erhoben und theilen ſich jetzt in 
eine böhmiſche u. eine ſchleſiſche Linie. Jene hat ihre Beſitzungen in Böhmen 
und Mähren und ihr Senior iſt Johann Franz de Paula, geboren 1792; 
dieſe beſitzt in Schleſten die Standesherrſchaft Kynaſt, den Badeort Warmbrunn, 
das Dorf Hermsdorf, mit Schloß, wichtiger Bibliothek u. anderen Sammlungen 
und die Herrſchaft Greifenſtein im Regierungsbezirke Lignitz. Sie bekleidet ſeit 
1651 die Erbhoftichterwürde im Fürſtenthum Schweidnitz und Jauer, ſeit 1786 
die Erblandhofmeiſterwürde des Herzogthums Schleſien und hat ſeit 1827 im 
Stande der Fürſten und Herren eine Curiatſtimme auf dem ſchleſiſchen Provinzial⸗ 
landtage. Der jetzige Erblandhofmeiſter und Erhhofrichter tft der Graf Leopold 
Chriſtian Gotthard von S., Reichsgraf und Herr der freien Standesherr— 
ſchaft zu Kynaſt, geboren den 5. Mai 1793. — Unter den einzelnen Gliedern 
des Hauſes führen wir an: 1) Anton Gotthard, Graf von, kaiſerl. kön. 
Oberſthofmarſchall, geheimer Rath, Ritter des goldenen Vließes, geboren 1721 
in Breslau, genoß daſelbſt ſeine erſte Erziehung, begann ſeine Studien auf der 
Hochſchule zu Prag und vollendete ſie auf jener zu Leyden. Da er zur Dienſt⸗ 
leiſtung in den Angelegenheiten des vormaligen römiſch⸗deutſchen Reichs beſtimmt 
war, ſo begann er die praktiſche Laufbahn bei der Regierung des Kurfürſten⸗ 
thums Mainz, in deren Geſchäften er ſich bis 1745 verwendete. Im nächſten 
Jahre verfügte er ſich nach Wien. Er trat bald in die nächſte Umgebung des 
Kronprinzen (nachmals Kaiſer Joſeph II.), deſſen beſondere Huld ihm ſein edles, 
einnehmendes und offenes Benehmen im hohen Grade erwarb. S. war einer von 
den 4 Kammerherren, welche bis zu den letzten Athemzügen an Joſeph's Kran⸗ 
kenlager verweilen mußten. — Mit gleicher Treue ſetzte er ſeine Dienſtleiſtung 
fort, welche durch einen Zeitraum von 63 vollen Jahren eben ſo ſehr fein bte- 
deres Gemüth, als ſeine warme Liebe an den angeſtammten Regenten erwies. 
Während derſelben wurde er wiederholt mit ehrenvollen Sendungen und Würden 
betheilt, namentlich 1764 zu einer Miſſton an den Berliner Hof verwendet, zwei 
Jahre darauf zum Oberſthofmeiſter der Erzherzogin Fofep ha erwählt und ſpäter 
noch zum Begleiter von 3 Prinzeſſinnen des kaiſerlichen Hofes erkoren, welche an 
auswärtige Monarchen vermählt wurden und die er ihren Verlobten zuzuführen 
die Ehre hatte. 1790 trat er die Würde eines Oberſthofmeiſters bei der zweiten 
Gemahlin des Kaiſers Franz, Maria Thereſia, an. Seit 1796 war er Oberſt⸗ 
hofmarſchall, in welcher Eigenſchaft er bis zu ſeinem Tode verblieb. Er hatte 
mehre Orden erhalten, deren Verleihung ihm zum Beweiſe der Würdigung fetner 
Verdienſte dienen konnte, nämlich von Kaiſer Joſeph II. das goldene Vließ; 
von Kaiſer Franz wurde er unter die Großkreuze des neuerrichteten Leopold⸗ 
Ordens aufgenommen, und er war auch einer von denen, welche 1810 mit dem 
Großadler der kaiſerlich-franzöſiſchen Ehrenlegion geſchmückt wurden, deren mehre 
Napoleon, bei Gelegenheit ſeiner Vermählung mit der Erzherzogin Marta Louiſe, 
zur Vertheilung an den Kaiſer Franz abgeſandt hatte. Ungeachtet ſeiner zu⸗ 
nehmenden Schwäche wollte S. nicht von ſeiner Dienſtleiſtung abſtehen und blieb 
zu Wien, wo er am 28. Januar 1811 im 90. Jahre ſeines Alters an der Ent- 
kräftung ſtarb. — 2) S., Franz Ernſt, Graf v., war geboren zu Prag 1760 
und ſtudirte daſelbſt. Mit vorzüglichem Eifer verlegte er ſich auf Mathematik 
und Aſtronomie und ſtand mit den größten Gelehrten dieſer Fächer in wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Verkehre. Er ſtarb zu Prag den 27. März 1809. Im Drucke hatte 
er herausgegeben: Abhandlung über die Berechnung der Ephemeriden, Dresden 
Realencyclopädie. IX. 6 
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1788. — Abhandlung über die Auflöſung verſchiedener Gleichungen in allen 
Graden, in den Abhandlungen der böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften von 
1785. — Berechnung des Vorüberganges des Merkurs vor der Sonnenſcheibe am 
12. November 1782 für den Prager Meridian, in Bode's aſtronomiſchen Jahr⸗ 
büchern für d. J. 1785. 5 

Schaft, ſ. Säule. 

Schagrin, ſ. Chagrin. 5 17 

Schakal (Canis aureus), gehört zu den Raubſäugethieren, Familie Zehen⸗ 
gänger, Gattung Hund, gleicht an Größe, Geſtalt, Farbe und Lebensart dem 
Fuchſe, wohnt aber nicht in Erdbauen, iſt etwas größer, der Schwanz kürzer, die 
Farbe ſchmutzig braungelb und ſchwarz untermiſcht, unten gelblichweiß, an den 
Beinen fahlgelb, an den Ohren röthlich. Er lebt geſellig in Gebirgswäldern 
Südaſiens (beſonders Syriens und Kleinaſiens), Nordafrika's, ſebſt Griechen 
lands und Dalmatiens, ſchweift des Nachts auf Beute umher und iſt ein frecher 
Räuber von Geflügel, Schafen, jungem Wilde c., ja, er ſchleppt aus menſchlichen. 
Wohnungen Eß⸗- und Lederwaaren fort. Sein nächtliches Geheul iſt abſcheulichz 
ſeine Fruchtbarkeit groß. Im A. T. kommen die S.s unter dem Namen Füchſe der 
Philiſter vor. Der capiſche S. (C. mesomelas), mit ſchwarzem Rücken, tft 
wahrſcheinlich nur eine Spielart des vorigen. e N 

Schall nennen wir die Einwirkung auf unſer Gehör, und die Lehre von dem 

S. wird Akuſtik (ſ. d.) genannt. Ein Körper bringt einen S. hervor, wenn er mit 
hinlänglicher Geſchwindigkeit ſchwingt (vibrirt, oscillirt), ſo ſchnell nämlich, daß ſeine 
Schwingungen nicht mehr zählbar ſind. In Schwingungen können alle Körper 
verſetzt werden und je elaſtiſcher ein feſter, je extenſiver ein luftförmiger iſt, deſto 
mehr eignet er ſich zur Hervorbringung eines S.s. Klang bezeichnet den durch, 
regelmäßig auf einander folgende Schwingungen erzeugten S. und iſt der Gegen⸗ 
ſatz von Geräuſch, Sauſen, Ziſchen, Kniſtern, Gemurmel u. ſ. w., 
welche Ausdrücke alle den, durch unregelmäßige Schwingungen hervorgebrachten, 
S. bezeichnen. Ton bezeichnet lediglich die Höhe des Klanges u. iſt, nach der, 
Anzahl der Schwingungen, in einer beſtimmten Zeit höher oder tiefer. Die 
Schwingungen ſelbſt find Längen oder Longitudinalſchwingungen, Quer⸗ oder 
Transverſalſchwingungen, und drehende Schwing ungen. Ein S beſteht für 
uns nur in ſo ferne, als er in unſer Ohr gelangt; dieſes geſchieht durch Träger 
oder Leiter des S.s, und ſolche Träger find alle Körper. Der gewöhllichſte iſt 
die atmoſphäriſche Luft, beſſere aber die meiſten feſten und flüßigen Körper, wenn 
fie auch, mit einander verglichen, wieder verſchieden ſtark und ſchnell den S. fort⸗ 
leiten. Die atmoſphäriſche Luft pflanzt den S. fort, und zwar deſto ſchwächer, 
je verdünnter ſte iſt. Der S. braucht eine gewiſſe Zeit zur Fortpflanzung 
und dieſe Fortpflanzung geſchieht mit gleichförmiger Geſchwindig⸗ 
keit. Bei Abfeuerung von Geſchützen fällt das Entſtehen des Ses mit dem 
Erblicken des Blitzes zuſammen. Dieſer Augenblick iſt hier der eine, ſowie das 
Hören des Knalls der andere Gränzpunkt der Zeit, welche der Schall zur Zu⸗ 
rückleguug des beſtimmten Raumes braucht. Die Temperatur der Luft und die 
Richtung des Windes üben auf die Geſchwindigkeit des S.s einen weſentlichen 
Einfluß aus. Die Wärme macht die Luft dünner, allein expanſiver, daher zur 
Fortpflanzung des Sts geſchickter. — Der Wind vermehrt oder vermindert die 
Geſchwindigkeit des S.s um ſeine eigene Geſchwindigkeit, je nachdem er in der 
Richtung, in welcher man den Schall erhält, oder in der entgegengeſetzten weht. 
Die Stärke des Ses und die davon abhängende Entfernung, bis zu welcher der 
S. reicht, iſt nicht genau beſtimmbar und es gibt hierbei viele ineinandergreifende 
Beſtimmungsgründe. Dieſe find: die Größe der beſtimmenden Maſſe, die Dichtig⸗ 
keit der Luft, die Stille in der Atmoſphäre, welche alle im geraden Verhältniſſe 
zur Stärke des S.s ſtehen. Hinſichtlich der Abnahme der Stärke des S.s mit der 
Entfernung beſteht das Geſetz, daß ſie abnimmt, wie die Quadrate der 
Entfernungen zunehmen. Bei Nacht iſt der Schall weit hörbarer, als bei 
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Tage; der Grund hievon liegt in der kalten und deßhalb dichtern Luft, ſowie in 
der größern Stille in der Atmoſphäre. Die Feuchtigkeit vermindert die Expanſion 
der Luft, daher bei feuchter Luft die menſchliche Stimme, der Kanonendonner u. 
ſ. w. weniger weit gehort werden, als ſonſt. Der S. kann auch zurückgeworfen 
werden. Hebt nämlich ein Hinderniß die Wellenbewegungen auf, ſo wird die 
letzte Luftwelle von ihm in entgegengeſetzter Richtung zuſammengedruͤckt und es 
entſteht in dieſer Richtung eine neue Wellenbewegung, und hierauf beruht das 
Echo. Auf der Zurückwerfung des Schalles beruhen auch viele akuſtiſche Inſtru— 
mente und Gebäude. 

Schall, Karl, einer der beſſeren deutſchen Luſtſpieldichter, geboren zu Breslau 
1780, war zuerſt Kaufmann, nahm ſodann Antheil an der Direktion des Bres— 
lauer Theaters, erhielt den Holrarheritel, gründete die neue Breslauer Zeitung 
und ſtarb 1833. Von ſeinen Luſtſpielen haben ſich mehre noch bis jetzt auf der 
Bühne erhalten. Die gelungenſten derſelben ſind: „Die unterbrochene Whiſt— 
partie,“ „Trau, ſchau, wem?“ „Kuß und Ohrfeige,“ „Theaterwuth,“ die gelun— 
genſte Parodie des früheren Theaterweſens, u. ſ. w. Sein letztes Luſtſpiel, das 
viel Glück machte, war „Knopf und Flausrockz“ fein letztes Drama „Schwert 
und Spindel,“ hat ein von den Intereſſen der Zeit allzu ferne liegendes Feudal— 
thema zum Stoff, um allgemein anſprechen zu können. Geſammelt erſchienen ſeine 
Luſtſpiele 1823. Auch gab er heraus: , Blatter für Poeſie, Literatur und Kunſt“ 
(mit Holtei), „Tauſend und eine Nacht“ (mit Hagen und Habicht), 15 Thle. 

Schaller, Ludwig, geb. 1804 zu Wien, zeigte ſich ſchon in früher Jugend höchſt 
empfänglich für die Eindrücke der Kunſt. Sein Vater, Profeſſor der Anatomie 
u. Hiſtorienmaler, hatte ihn für den geiſtlichen Stand beſtimmt u. ſchickte ihn in 
ſeinem 18. Jahre in das Kloſter der Piariſten zu Wien. Allein hier entdeckten 
ſeine Lehrer, wie wenig er ſich zu dieſem Berufe eigne und bewirkten bei ſeinem 
Vater, daß S. das Kloſter verlaſſen u. in die Akademie der bildenden Künſte ein— 
treten durfte. Ein Charakter, wie der S.'s, bedurfte des wirklichen Schaffens 
zur Aufmunterung; dazu aber war die Zeit nicht günſtig, denn die Aufmerkſam— 
keit, die von den politiſchen Stürmen nicht abſorbirt wurde, wandte ſich aus— 
ſchließlich dem Theater oder der Muſik zu, jenen althergebrachten Zerſtreuungen 
der Wiener. So große Fortſchritte S. auch inzwiſchen gemacht hatte, ſo fühlte 
er ſich doch von einer Kunſt abgezogen, in der ihm größere Fortſchritte verſagt 
zu ſeyn ſchienen u. ließ den Meißel ruhen, um ſich der Dichtkunſt, den ewigen 
Werken der deutſchen, ſpaniſchen u. engliſchen Meiſter, zuzuwenden. Er glaubte 
ſich ſelbſt berufen, Dichter zu werden, als eine Preisaufgabe der Akademie ihn 
plötzlich zur Bildhauerei zurück führte. S., der jüngſte unter allen Schülern, mel— 
dete ſich mit zur Preisaufgabe und bekam den zweiten Preis. Hätte man ihm 
nicht Mangel in der techniſchen Ausführung vorwerfen können, ſo würde er alle 
Mitbewerber geſchlagen haben Es traf ſich ſehr glücklich, daß man eben in 
München einen Modellirer brauchte u. ſich nach Wien wandte. S. wurde auf- 
gefordert, erklärte ſich bereit u. ſah ſich mit einem Male auf den wahren Boden 
verſetzt. In München, von ſo vielen Kunſtkennern umgeben, im Kreiſe ſo vieler 
befähigter Genoſſen, ſtieg fein Selbſtbewußtſen. So kam es, daß der junge 
Künſtler, nachdem er anderthalb Jahre bei Schwanthaler gearbeitet hatte, ſich 
ſein eigenes Atelier gründete, ohne übrigens Vermögen, Verbindungen oder Auf— 
träge zu haben. Zwei Schriftſteller, Eduard Duller und Karl Spindler, waren 
es, die ihn zuerſt beſchäftigten, indem ſie ihre Büſten von ihm anfertigen ließen. 
Die ſehr gelungene Ausführung machte ihn bekannt u. verſchaffte ihm viele Auf⸗ 
träge, zunächſt von Wien, Karlsruhe u. München. Er hat ſeitdem Statuetten, 
Basreliefs u. koloſſale Monumente in großer Zahl geliefert und bei allen ſeinen 
Arbeiten reinen Geſchmack und techniſche Vollendung bewährt. Von Statuetten 
(zwei Fuß hoch, mit Conſolen von einem Fuß Höhe) lieferte er bisher: Göthe, 
Schiller, Herder, Wieland, Leſſing, Jean Paul, Hans Sachs, Dante, Petrarca, 
Arioſt, Taſſo, Calderon u. Shakſpeare. Milton, Byron, Lopez Bae Cervan⸗ 
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tes, Camoens, Guerini, Moliére, Racine, Klopſtock, Walter von der Vogelweide, 
Ofterdingen, Wolfram von Eſchelbach, Gottfried von Straßburg, Balde und 
Spee werden ſich anſchließen. Die Pinakothek in München beſitzt von ihm eine 
Reihe größerer Reliefs, Scenen aus van Eyk's, Dürer's und Holbein's Leben 
darſtellend; die Glyptothek Phidias mit dem olympiſchen Zeus. Im Karlsruher 
Kunſtgebäude find von ihm Basrelief-Medaillons, 4 Sternbilder darftellend, Pan⸗ 
dora u. Epimetheus; in der königlichen Bibliothek in München die koloſſalen Bü⸗ 
ſten von 4 bayeriſchen Herrſchern; in der Ruhmeshalle die Büſten von Veit Stoß, 
Caniſius, Burgkmayer u. Sandwith. Außerdem hat S. mehre Grabmonumente 
u. Skizzen für öffentliche Denkmäler geliefert. Seine neueſte Arbeit iſt die Aus⸗ 
führung der Herderſtatue in Weimar. 50 e 

Schalmei, die gewöhnlich aus Rohr gefertigte Schäferpfeife, dann ein Blas⸗ 
inſtrument aus Buchsbaum, mit ſieben Tonlöchern u. zwei Klappen von Meffing, 
einer Oboe ähnlich u. mit einem Tonumfange von dritthalb Octaven. Denner 
aus Nürnberg verbeſſerte daſſelbe zwar, vertauſchte es aber ſpäter mit dem Cla⸗ 
rinette (ſ. d.). Aus dem Orcheſter iſt die S. ganz verſchwunden. Außerdem 
pflegt man auch die Pfeife am Dudelſack S. zu nennen u. endlich führt dieſen Namen 
ein Orgelſchnarrwerk. — Auch bei den Indianern in Mexico iſt eine Art S. 
(Chirimia) ein Lieblingsinſtrument, aus Holz verfertigt, 8 Zoll lang und fünf— 
löcherig, worauf in einem gellenden, ohrzerreißenden Tone bei allen Feſten mehre 
Melodien, deren keine jedoch eine Octave überſchreitet, mit Trommelbegleitung ge- 
blaſen werden. N f i 

Schalotte, Chalote oder Eſchlauch (Allium Ascalonicum), ein aus Sy⸗ 
rien u. Kleinaſien ſtammendes Zwiebelgewächs, deſſen kleine, längliche Zwiebeln 
einen beſonders feinen Geſchmack haben, weßhalb ſie ſehr beliebt ſind u. bei uns 
in Gärten gezogen werden. Um ſte aufzubewahren, werden ſie, nachdem ſie aus 
der Erde genommen find, rein abgewaſchen, an einem luftigen Orte unter mebr- 
maligem Wenden ausgebreitet, dann auf einer Horde oder einem Siebe über dem 
Ofen völlig getrocknet, ſo daß ſie ganz dürr werden, u. hierauf in einem Fäßchen 
oder Kaſten an einem ganz trockenen Orte aufgehoben. 

Schalthiere, ſ. Mollusken. 

Schaltjahr, ſ. Jahr u. Kalender. * 

Schaluppe, ein kleines, leichtgebautes Ruderfahrzeug, das aber gewöhnlich 
auch mit einigen leichten Maſten u. Segeln verſehen u. meiſt zur Bedienung größ⸗ 
erer Seeſchiffe beſtimmt iſt. Bei einem großen Kriegsſchiffe heißt das größte 
das Labberbootz; ein zweites, das nur für den Dienſt des Capitäns beſtimmt 
iſt, die Capitäns⸗S. u. ein drittes, für das gewöhnliche Ab- u. Zufahren, die 
Tra valje⸗S. Zu dem letzten Zwecke haben auch die größeren Flußſchiffe ein Boot 
bei ſich, welches S. oder Schluppe genannt wird. 

Schamanen heißen in Sibirien, Kamtſchatka und dem größten Theile der 
großen Tatarei u. Mongolei die Prieſter, die zugleich Aerzte, Zauberer u. Gei⸗ 
ſterbeſchwörer ſind. Alle Völker jener Länder, unter die auch die Kalmücken und 
Samojeden gehören, find, einige chriſtliche u. muhamedaniſche Nationen ausgenom⸗ 
men, durchgehends Heiden und haben verſchiedene Religionen, die aber doch im 
Weſentlichen alle miteinander übereinſtimmen u. deßhalb zuſammengenommen die 
Schamaniſche Religion genannt werden. Dieſe iſt voll von Aberglauben, 
ſinnlichen Vorſtellungen und trägt ganz das Gepräge der Rohheit nomadiſcher 
Völker an ſich. Ihr Gottesdienſt beſteht in Gebet, Geſängen, lächerlichen Ceremo⸗ 
nien, Opfern u. Geſchenken und ihre Prieſter, die S., wiffen ſich durch Wahrſa⸗ 
ger-Orakel, vermeintliche Kämpfe mit den böſen Geiſtern, verſtellte Exſtaſen beim 
gemeinen Haufen ein unumſchränktes Anſehen zu geben; ſie ordnen den Gottes— 
dienſt an, bedienen ſich bei demſelben gewöhnlich einer Menge von Zaubertrom⸗ 
meln u. tragen ein mit Schellen behangenes Gewand. Dieſe Religion hat, da 
ſie ganz aus den Ideen des ungebildeten Naturmenſchen fließt, ſehr viele Aehn⸗ 
lichkeit mit der Götterverehrung der uncultivirten Bewohner vieler Gegenden von 


Schanzen — Scharlach. 85 


Afrika, Amerika und Südindien u. man kann mit Wahrſcheinlichkeit annehmen, 
daß fie in Aſien eine der älteſten u. allgemein war, ſpäter aber durch die Aufklär— 
ung des Zoroaſter, Confucius, der Hindus u. Muhamedaner im ſüdlichen After 
verdrängt wurde u. ſich nur noch in den nördlichen Ländern erhielt.“ 

Schanzen nennt man die verſchiedenen, im Felde zu erbauenden Erobefez 
ſtigungen, deren Zweck u. Einrichtung dahin geht, daß eine, zur Beſatzung der— 
ſelben zu verwendende, Truppenabtheilung eine Zeit lange darin ſich vortheilhaft 
vertheidigen, oder eine Abſicht des Feindes vereiteln könne. Man theilt die Sen 
gewöhnlich in offene, in geſchloſſene Sen und in verſchanzte Linien. 
Die offenen Sen find: die einfache Bruſtwehr, das Redan oder die Fleſche, die 
Brille oder Lünette oder Fleſche mit Flanken, und die verſchiedenen Zangen- oder 
Tenaillenwerke (ſ. dd.). Die gewöhnlichen geſchloſſenen Sen find die Redouten 
u. die Stern-S.n (ſ. dd.). Die verſchanzten Linten find entweder zuſammenhän— 
gend, u. dann beſtehen ſie aus mehren fortlaufenden Fronten mit Redanen u. ſ. w., 
oder ſie ſind baſtionirte Linien oder Linien mit Cremailleren, oder ſie 
find nichtzuſammenhängende Linien u beſtehen aus abgeſonderten Baſtionen 
oder abgeſonderten Werken. Eine jede S. beſteht aus einer Bru ſtwehr, mit oder 
ohne Berme vor derſelben, u. einem Graben. Dem Bau einer jeden S. geht aber 
die Ausſteckung der Feuerlinie (Crete) u. die Beſtimmung der Höhe der Bruft- 
wehr voraus. Die Ausſteckung der Feuerlinie wird durch die Lage der einzelnen 
Seiten der Verſchanzung beſtimmt und dieſe Lage muß ſo beſchaffen ſeyn, daß der 
Feind, um fie beſchießen zu können, ſich nicht mit Vortheil in deren Verlängerung 
aufſtellen kann. Die Beſtimmung der Höhe der Bruſtwehr hat den Zweck, nicht 
nur jeden hinter derſelben befindlichen Gegenſtand, ſondern auch den, bis auf eine 
gewiße Entfernung hinter derſelben befindlichen, Raum gegen das Hineinſehen u. 
das gerade Feuer des Feindes zu ſichern. — In der Nautik nennt man S. 
jenen Theil des dritten Deckes, welcher wirklich mit Decklagen belegt iſt, indem 
der mittlere Theil dieſes nicht iſt. Es gibt deren zwei; die S. oder Campanje, 
und dieſes iſt der hintere Theil von dem Heckborde bis an den großen Maſt und 
den vordern Theil, u. das ſogenannte Vordercaſtell, von den Kluishölzern bis zu 
dem Rüſt der Wandtaue der Focke. i 8 

Scharbock, eine Krankheit, deren Hauptſymptome allgemeine Schwäche, Blut— 

flüſſe, ſchmerzhaftes Anſchwellen u. Bluten des Zahnfleiſches, bleifarbige oder pur- 
purrothe Flecken auf dem Körper ſind. Sie wird durch verlängerte Einwirkung 
naſſer Kälte veranlaßt und zeigt ſich beſonders auf der offenen See. Traurigkeit, 
Unreinigkeit, Genuß geſalzener Speiſen tragen zu ihrer Entwickelung bei. Die 
Dauer iſt unbeſtimmt, der Ausgang mannigfaltig. 

Scharfſchützen, ſ. Tir ailleurs. 

Scharlach, eine brennend rothe Farbe, aus roth und gelb zuſammengeſetzt. 
Um Wolle mit Cochenille ſcharlach zu färben, wird folgende Vorſchrift empfohlen: 
In den Keſſel bringt man, wenn das, für 20 Pfund Tuch oder andere wollene 
Stoffe nöthige, Waſſer kocht, 2 Pfund Weinſtein nebſt 11 Pfund Zinnauflöſung 
u. läßt nun die Stoffe darin 11 — 2 Stunden, nach vorhergegangenem tüchtigem 
Umrühren, kochen, nimmt ſie dann heraus, läßt ſie erkalten u. ſpült ſie recht rein. 
Um ſie auszufärben, rührt man 14 Pfund fein geſtoſſene Cochenille mit 1 Quart 

Waſſer an u. ſetzt 1 Pfund Zinnauflöſung hinzu. Die Hälfte dieſer Cochenillen— 

auflöſung ſchüttet man in den Keſſel zu der Beize, rührt gehörig um, kocht darin 
die Stoffe 2 Stunde, nimmt ſie heraus, fügt die andere Hälfte hinzu und läßt 
die Stoffe abermals 4 Stunde kochen. Die Zinnſolution fertigt man, indem man 
3 Gewichtstheile reine Salpeterſäure von 1 ſpezifiſchem Gewicht u. 1 Theil 
Salzſäure von 1,5; ſpezifiſchem Gewicht miſcht u. 3 von dem Gewichte der Sal— 
peterſalzſäure reines Zinn in kleinen Stückchen hinzuthut. a 

Scharlach, Scharlachfieber heißt ein akuter Hautausſchlag, der meiſtens 
epidemiſch vorkommt u. den Menſchen gewöhnlich nur einmal befällt, daher vor⸗ 
zugsweiſe bei Kindern auftritt u. zu den Kinderkrankheiten gerechnet wird. Unter 
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lebhaftem, einen oder mehre Tage vorausgehendem, Fieber mit ungewöhnlich be⸗ 
ſchleunigtem Pulſe u. mit Halsweh erfolgt zuerſt an den Vorderarmen, dann über 
den ganzen Körper, doch ſelten im Geſichte, der Ausbruch großer, ſcharlachrother, 
nicht begränzter, ſondern ſich rothlaufartig in die umgebende Hauptfarbe verlieren⸗ 
der, ja oft ganze Gliedmaſſen mit gleichförmiger Röthe bedeckender Flecke, welche 
nach 4 — 5 Tagen verſchwinden, worauf eine Ablöſung der Oberhaut in großen 
Stücken oder Lappen erfolgt. Die Flecke find gewöhnlich ganz glatt, doch ſchwel— 
len bei heftigem S. die befallenen Hautpartieen an, oder es erheben ſich auf den 
Flecken kleine, mit heller Flüßigkeit gefüllte, frieſelförmige Bläschen u. hienach hat 
man den S. eingetheilt in den glatten u. in den fricfelfirmigen. Abge⸗ 
ſehen von dieſer Verſchiedenheit, zeigt keine Krankheit in ihrem Verlaufe ſo viele 
Abweichungen, als der S., der mit dem verſchiedenſten Charakter des begleitenden 
Fiebers verlaufen kann und bei welchem manchmal die Röthe der äußern Haut⸗ 
bedeckung gänzlich fehlt und nur Halsweh (S. auf der Schleimhaut des Rachens) 
vorhanden iſt, während in anderen Fällen auch dieſe fehlt u. das Dageweſenſeyn 
des S.8 ſich nur durch die nachfolgende Abſchuppung oder die eintretende Waffer- 
ſucht zu erkennen gibt. Dieſe letztere iſt eine ſehr häufige Nachkrankheit des S.s, 
meiſtens Folge während der Abſchuppung ſtattgehabter Verkältung und geſtörter 
Kriſe; außerdem entſtehen nach dem S. aber auch Metaſtaſen auf Augen, Ohren, 
Drüſen ꝛc., welche außerordentlich zerſtörend wirken können, ja, oft in wenigen 
Tagen den Verluſt des Auges, des Gehörs rc. durch Verſchwären nach ſich ziehen 
können. Der S. iſt unter allen Ausſchlagskrankheiten die allerheimtückiſcheſte und 
trügeriſcheſte; fie kann in einzelnen Fällen oder in ganzen Epidemien völlig gutar⸗ 
tig verlaufen, während fie in anderen fo bösartig wird, daß der Gte, ja 4te und 
Zte Kranke als Opfer fällt; ja, in einzelnen Fällen iſt der S. ſo bösartig, daß 
der Kranke ſchon am 1 — 2. Tage an plötzlicher Metaſtaſe nach dem Gehirn ſtirbt. 
In anderen Fällen verläuft der S. anſcheinend ganz mild u. gutartig, bis plötz⸗ 
lich durch Metaſtaſe auf's Gehirn oder durch nachfolgende Waſſerſucht der tödt⸗ 
liche Ausgang herbeigeführt wird. — Der S. iſt eine den Alten unbekannte Krankheit, 
deren erſtes unbezweifelbares Auftreten erſt am Ende des 16. u. zu Anfang des 17. 
Jahrhunderts ſtattfand; die erſten uns bekannten Epidemien von S. fanden 1627 u. 
1628 in Warſchau u. Breslau Statt. Damals war der S,. noch eine verhaltnif- 
mäßig milde Krankheit und raffte nur wenige Ergriffene hinweg; erſt von 1740 
an verbreitete er ſich mehr und bekam nun auch den bösartigen Charakter, den er 
noch heutzutage zeigt. — Die Behandlung des Sts erfordert die volle Umſicht 
und Sorgfalt des Arztes; in diätetiſcher Beziehung iſt der Kranke vorzüglich 
vor aller Verkältung, ſowie anderſeits vor übermäßig warmem Verhalten zu 
bewahren. 5 a E. Buchner. 
Scharmützel nennt man ein Gefecht von kurzer Dauer, zwiſchen zwei kleinen 
feindlichen Abtheilungen, welches ein entſcheidendes Reſultat nicht hervorbringt. 
Man gebraucht dieſes Wort auch oft für das Feuer der Plänkler, oder überhaupt 
für das Aneinandergerathen dieſer Truppen und in dieſem Falle wäre das S., 
wenn es vor dem Beginnen einer Schlacht ſich entſpinnt, das Beginnen derſelben 
oder überhaupt des Gefechtes zu nennen. Das Wort ſcharmuͤtziren, deſſen 
man ſich früher ſo oft bediente, iſt von S. abgeleitet. 
Scharnhorſt, Gebhard David von, geboren 1756 zu Hämelſee im 
Hannöver'ſchen, von bürgerlichen Eltern, die ihn zur Landwirthſchaft anhielten. 
Einige Schriften über den ſiebenjährigen und öſterreichiſchen Erbfolgekrieg ent⸗ 
wickelten in ihm die Neigung zum Soldatenſtande. Er trat in die Kriegsſchule, 
die Graf Wilhelm von Schaumburg-Lippe-Bückeburg zu Steinhude errichtet hatte 
und machte daſelbſt große Fortſchritte. Nach dem Tode des Grafen trat er 1777 
als Fähnrich in hannöver'ſche Dienſte, ward 1780 Lieutenant der Artillerie, dann 
Lehrer an der Kriegsſchule, 1792 Stabshauptmann und erhielt 1793 eine Com⸗ 
pagnie reitender Artillerie, in welcher Eigenſchaft er ſich bei Menin 1794 ſehr 
aus zeichnete und dafür vom Könige von Großbritannien einen Ehrenſäbel erhielt. 
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Hierauf trat er in königlich preußiſche Dienſte, hielt zu Berlin Vorleſungen für 
die Offiziere, ward 1804 Oberſt, 1807 Genrcsinajer und 1813 Generale 
nant. Nach dem Tilſiter Frieden ward er an die Spitze der Commiſſion zur 
neuen Errichtung der Armee ernannt, ward Ehef des Ingenieur-Corps und lei— 
tete 1813 die Landesbewaffnung, die ganz nach ſeinem Plane geſchah. Er nahm 
als Chef des Generalſtabes an dem Feldzuge 1813 Theil, ward jedoch in der 
Schlacht bei Lützen verwundet u. ſtarb an den Folgen dieſer Wunde am 28. Juni 
1813 zu Prag. — In Berlin wurde ihm wegen ſeiner großen Verdienſte um 
Preußen eine Bildſäule errichtet. Er hat ſich durch verſchiedene Schriften auch 
als Schriftſteller bekannt gemacht, wie: Geograph.⸗ſtatiſtiſche Tabellen, Göttingen 
1780; Militärbibliothek, Hannover 1782 — 84; Bibliothek für Offiziere, Göttin— 
gen 1785, 1786, fortgeſetzt unter dem Titel: Neues militäriſches Journal, Han- 
nover 1788 — 97; Handbuch für Offiziere, ebendaſelbſt 1787 — 90; Militäriſches 
Taſchenbuch, ebd. 1793, 3te Auflage, ebd. 1794 u. m. a. Auch wird ihm die 
sive der Errichtung der Fernröhre und Micrometer. für den Kriegsgebrauch 
zugeſchrieben. 

Scharz, P. Otto, Benediktiner von Kremsmünſter, apoſtoliſcher Notar, 
Salzburg. geheimer Rath, Dr. der Rechte, Profeſſor des Kirchenrechts, zuletzt Rector 
Magnific. der Univerſität Salzburg, geboren 1691, geftorben 1749. Er verfaßte 
für dieſe Hochſchule einen neuen Studienplan und wurde in mehrfacher Beziehung 
ihr Reformator. In einem ſeiner mehren juridiſchen Werke iſt die Spitze gegen 
Böhmers proteſtantiſches Kirchenrecht gekehrt. — Vgl. Ziegelbaur, Hist. lit. 
Ord. S. Benedicti II. 284. III. 242 und 535. — Zauner, Salzburg. Rechts— 
lehrer S. 8t. K. M. 

Schatten und Licht machen in der Zeichnung und Malerei die Seele aus. 
Allein der Schatten iſt hier keine Dunkelheit, ſondern nur die Beraubung des 
unmittelbaren Lichts, indem die beſchatteten Theile noch immer durch das in der 
Luft zerſtreute Licht erhellet ſind. Der Umriß beſtimmt freilich mehr den Körper 
und die Art der Geſtaltung, allein auch der Schatten kann nicht verhindern, die 
Formen und Farben in einem ſchwächern Lichte zu erkennen, weil, nach der 
treffenden Bemerkung Felibien's, derſelbe nur eine leichte Wolke iſt, welche den 
Körper bedeckt und ihn blos ſeines glänzendſten Lichtes beraubt. Betrachtet 
man nämlich die beſchatteten Theile an ſich, ſo bemerkt man bei ihnen ebenfalls 
Lichter, Schatten u Reflexe. In Gemälden aber unterſcheidet man den Haupt— 
ſchatten, den Schlag- und den Halbſchatten. Der erſte deckt alle, dem 
eindringenden Lichte ausgeſetzte, Theile des Gemäldes; der Schlagſchatten iſt 
der von einem Gegenſtande auf den andern geworfene und zu deſſen Herausheb— 
ung dienende Schatten. Die Halbſchatten dagegen gehen entweder in das Licht 
über und ſtehen als Mitteltinten zwiſchen Licht und Hauptſchatten (Mittel- 
ſchatten), oder fie find Wiederſcheine oder Reflexe. Uebrigens iſt in einer 
großen Entfernung an Klarheit u. Durchſichtigkeit der Schatten nicht zu denken, 
letztere ſind aber in der Natur des Morgens dunkler, als des Abends, was von 
Landſchaftsmalern ſelten beachtet oder bemerkt iſt. — In der Behandlung des 
Schattens zeigen ſich, jedoch auf verſchiedene Weiſe, als Meiſter und Muſter: 
Titian, Correggio und Rembrandt. — In der Muſik heißt S. u. L. überhaupt 
eine wohlgefällige Mannigfaltigkeit, bewirkt durch äſthetiſche Anwendung der 
Contraſte, insbeſondere aber die Hervorhebung des Hauptgegenſtandes und die 
zweckmäßige Unterordnung der Nebenpartien. — In der ſprachlichen Darſtell⸗ 
ung iſt S. und L. die ſogenannte äſthetiſche Farbengebung (Colorit), beſtehend in 
geiſtreicher Auszeichnung und Veranſchaulichung des Hauptgegenſtandes, im Ge- 
genſatze einer angemeſſenen Zurückſtellung jener Nebentheile der Form, welche dem— 
ſelben blos zur Unterſtützung dienen. — In der Gartenkunſt endlich iſt der 
Schatten ein unentbehrlicher Beſtandtheil eines jeden Gartens, deſſen Beſchattung 
jedoch von deſſen Beſchaffenheit, rückſichtlich des Platzes und der verſchiedenen 
Anlagen, abhängt. Daß aber dabei auf den künftigen An- und Nachwuchs ge— 
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achtet werden muß, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Zu viel Schatten in einem 
Garten verdüſtert und macht ihn einförmig, zu wenig gewährt weder Kühle, noch 
Erfriſchung. Vgl. Licht und Reflex. 1 

Schattenriß, ſ. Silhouette. , ö 

Schattirung iſt in der Zeichnung und Malerei, die, durch verſchiedene Be⸗ 
leuchtung in einer Farbe hervorgebrachte Veränderung, oder der allmälige Ueber- 
gang von einer ſchwächern Farbe zur ſtärkern und von dieſer zu jener. Da⸗ 
durch entſtehen Mittelfarben, welche das Colorit ſelbſt lebendiger machen. Zur 
S. aber gehören eigentlich alle Tinten, durch welche die eigenthümliche Farbe 
eines Gegenſtandes nach und nach abnimmt, mag dieſelbe ſich in ganzen, oder 
halben Schatten verlieren. So möchte ſich die S. von der Nuancirung, mit 
welcher ſie oft gleichbedeutend genommen wird, unterſcheiden, in ſo fern letztere 
nämlich blos als die Vermiſchung einer Farbe mit der andern gelten ſoll. i 

Schauanſtalten werden ſolche öffentliche Anſtalten genannt, welche über die 
Zuläſſigkeit gewiſſer Waaren für den Handelsverkehr entſcheiden, indem ſie die 
Qualität derſelben unterſuchen und ihre Uebereinſtimmung mit den beſtehenden 
geſetzlichen Vorſchriften prüfen. Dergleichen Anſtalten gibt es namentlich in 
Holland, in Bezug auf die Häringe, welche nach der Unterſuchung die vorge— 
ſchriebenen Brandzeichen auf der Tonne erhalten; in Böhmen, in Bezug auf das 
Tuch, welches einer dreimaligen Schau unterworfen wird; ferner die Legeanſtal⸗ 
ten für Leinen in Hannover und dem preußiſchen Weſtphalen (ſ. Leinwand) 
und für mehre andere Artikel. Der Zweck derſelben wird jedoch in vielen Fällen 
nur, unvollkommen erreicht, da häufig nicht mehr mit der urſprünglich vorge— 
ſchriebenen Strenge dabei verfahren wird. 

Schaumburg, 1) ehemalige Reichsgrafſchaft im weſtphäliſchen Kreiſe, an 
der Weſer. Sie hat ihren Namen von dem Schloſſe Schaumburg oder 
Schauenburg, welches zwiſchen Rinteln und Oldendorf auf dem 654“ hohen 
Neſſelberge ſteht. Schon die Grafen von S. hatten ihre Stammfeſte in den 
letzten Zeiten wenig bewohnt, unter der heſſiſchen Regierung war dieſelbe nur 
noch als Beamtenſitz benützt worden, jetzt aber, wo auch dieſer verlegt worden 
iſt, wird ſie vermiethet. An dem Fuße des Schloßberges liegt die ſchöne Staats— 
domäne Koverden. — Die Geſchichte erzählt, daß Kaiſer Konrad II. im Jahre 
1026 die erledigte Grafſchaft im Bukigaue, welcher das rechte Weſerufer mit 
dem Süntel und Bückeberge bis zum Deiſter umſchloß, dem aus dem Geſchlechte 
der Grafen von Sondersleben im Magdeburgiſchen entſproſſenen Adolph übertra— 
gen, u. daß dieſer hierauf 1030 auf dem erwähnten Neſſelberge eine Burg erbaut 
habe, die er Schauenburg nannte. Schon 1106 wurde einer von Adolph's Nach- 
kommen, Adolph III., Graf in Holſtein und Stormarn. Otto J. erwarb im 
14. Jahrhunderte Lauenau und die Grafſchaft Sternberg, dagegen gingen die 
reichen Beſitzungen des Hauſes im Norden, als 1459 die holſtein ſche Linie er⸗ 
loſch, größtentheils verloren. Die Vettern in S., ohne Macht, ihre rechtlichen 
Anſprüche auf die Verlaſſenſchaft gegen Dänemark geltend zu machen, mußten 
ſich mit einer Abfindung von 43,000 fl. begnügen. Nur Pinneburg, Altona und 
einige Beſitzungen in Hamburg, alles alte Allodialgüter der Familie, erinnerten 
ſeitdem noch an die einſtige Herrſchaft der S. in jenen Gegenden. Zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts erheirathete Graf Johann die Herrſchaft Gehmen. Von 
den Enkeln deſſelben beſtiegen zwei den Kurfürſtenſtuhl von Köln und einer wurde 
Biſchof von Hildesheim. Letzterer indeß, Otto IV., entſagte 1557 der Infel, trat 
in den weltlichen Stand zurück, und führte im Siiſchen die Reformation ein. — 
Graf Ernſt III., ein trefflicher Regent und Vater ſeines Volkes, wurde 1619 von 
dem Kaiſer Ferdinand II. in den Reichsfürſtenſtand erhoben, von welcher Würde 
aber ſeine Nachfolger keinen Gebrauch machten. Mit Otto V. ging die lange 
Reihe der Grafen von S. am 7. Nov. 1640 zu Grabe. Der Todesfall erregte 
einen mehrjährigen Streit über die Theilung des Erbes. Außer den heſſiſchen 
Lehen, waren S., Bückeburg, Sachſenhagen und Stadthagen minden'ſches, Boke⸗ 
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loh, Mesmerode, Lauenau, Oldendorf, Fiſchbeck und Lachem aber braunſchweigi⸗ 
ſches Lehen. Dagegen ſtand Eliſabeth, die Mutter des letzten Grafen, als Allo— 
dialerbin. Nachdem jene die ganze Grafſchaft ihrem Bruder, dem Grafen 
Philipp von der Lippe geſchenkt hatte, nahm dieſer, welcher mit einer heſſiſchen 
Prinzeſſin vermählt war, 1644 dieſelbe, fo weit ſie nicht minden'ſches und braun⸗ 
ſchweigiſches Lehen war, zu heſſiſchem Lehen. Nach dem Tode der Gräfin Eli— 
ſabeth, welcher 1646 erfolgte, wurden die minden'ſchen Lehenſtücke durch den 
weſtphäliſchen Frieden Heſſen zugeſprochen, und Heſſen, Lippe und Braunſchweig 
ſchloſſen hierauf mehre Vergleiche, durch welche ſie die Grafſchaft unter ſich 
theilten. Der jetzt kurheſſiſche Antheil an derſelben umfaßt 15 [ Meilen mit 
36,000 Einwohnern u. gehört zur Provinz Niederheſſen; der lippeſſche bildet das 
Fürſtenthum S.⸗Lip pe mit 9, Meilen und 31,870 Einw. (ſ. Lippe). — 
Franz Dingelſtedt: Das Weſerthal, Supplement zum maleriſchen und roman— 
tiſchen Deutſchland. — 2) S. oder Schaumberg, ehemalige Reichsgrafſchaft 
im Lande ob der Enns, die von der bayeriſchen Gränze bis nahe an Linz ſich 
erſtreckte und hier faſt das ganze Donauthal in ſich begriff. Die Trümmer des 
alten Schloſſes S., unfern Pupping auf einem Hügel ragend, zeigen noch jetzt 
das Gepräge früherer Größe und Herrlichkeit. Tiefe Gräben und ſtarke Ring— 
mauern umſchließen die Feſte, eingemauerte Steinkugeln erinnern an die ausge- 
ſtandenen Belagerungen. Die Burgkapelle, tiefe Verließe und Keller, der große 
Saal und einige Gemächer ſind im Mauerwerke noch ziemlich feſt und könnten 
leicht vor dem gänzlichen Verfalle geſchützt werden. Das Entſtehen des mächti— 
gen Geſchlechtes der Reichsgrafen von S. datirt ſich bis in das 11. Jahrhundert 
zurück, und dieſe gefürchteten Dynaſten, unruhigen und fehdeſüchtigen Geiſtes, 
lagen mit ihren Nachbarn in beſtändigem Hader. Die härteſten Kämpfe hatten 
ſie mit den Erzherzogen von Oeſterreich. Graf Heinrich, welcher dem Lande 
durch ſeine Gewaltthaten großen Schaden gethan, wurde von dem Herzoge Al— 
brecht III., zugenannt mit dem Zopfe, von 1380 — 1382 in ſeiner Feſte S. bela⸗ 
gert. Herzog Friedrich von Bayern vermittelte endlich den Streit. 1548 ver- 
loren die Ses ihre Reichsunmittelbarkeit und bald darauf (1559) ſtarb das Haus 
mit dem Grafen Wolfgang in männlicher Linie aus. Ihn beerbte Erasmus 
Herr von Starhemberg, deſſen Gemahlin Anna eine geborene Gräfin von S. 
war. Die Starhemberge, jetzt Fürſten, beſitzen noch heute aus jener Verlaſſen— 
ſchaft, vermöge eines zwiſchen ihnen u. dem Kaiſer Maximilian II. den 10. Auguſt 
1572 aufgerichteten Vergleiches, die Grafſchaft S. und die Herrſchaften Efferding 
und Miſtlbach. mD. 
Schaumünze, ſ. Denkmünze. N 
Schauſpiel heißt im Allgemeinen jedes, zur Darſtellung beſtimmte dramatiſche 
Gedicht, oder die Darſtellung eines ſolchen ſelbſt, ohne Rückſicht auf Inhalt und 
Form, mithin Trauerſpiel, Luſtſpiel oder die Mittelarten zwiſchen dieſen u. ſ. w., 
ſelbſt die Oper. Im engern Sinne unterſcheidet man jedoch S. und Oper, tn- 
dem dort die Darſtellung vermittelſt der Rede, hier geſangweiſe erfolgt. Daher 
nennt man das auch das recitirende und zählt demſelben das Trauer- und 
Luſtſpiel nebſt allen Zwiſchenarten zu. Im engſten Sinne endlich heißt S. jene 
Gattung dramatiſcher Gedichte, welche zwiſchen den beiden Gränzen der mög— 
lichen dramatiſchen Formen, zwiſchen dem reinen Ernſte und dem reinen 
Scherze in der Mitte liegt (gl. Drama). Es bringt nämlich eine er nſte 
Handlung zur Anſchauung und ſondert dadurch ſich vom Luſtſpiel, welches eine 
durchaus komiſche Tendenz hat, und von dem Trauerſpiel, indem es weder eine 
ernſte Trauer, noch den Eindruck des Erhabenen beabſichtigt, wenn es gleich Be— 
ſorgniß erweckt und zur bedeutenden Theilnahme anregt. Das S. bringt daher 
ebenfalls, in der eben bemerkten Gränze, ein poetiſches Bild des menſchlichen Le⸗ 
bens durch eine, als gegenwärtig entſtehende, fortſchreitende und ſich entwickelnde 
lenden zur Anſchauung und daraus ergeben ſich alle weiteren, an daſſelbe zu 
tellenden Forderungen. Dieſe betreffen theils die Beſchaffenheit der Handlung, 
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zu welcher die Fabel (f. d.) den Stoff gegeben, theils die Charakteriſtik und 
Situationen der Perſonen, welche die Träger der Handlung ſind. Letztere, die 
Handlung, muß Intereſſe, Einheit und Natürlichkeit haben. Das In⸗ 
tereſſe wird bedingt durch den Gehalt der zu Grunde liegenden Idee; die Einheit 
verlangt, daß dieſe Idee in der Handlung durch deren vollſtändige Entwickelung 
veranſchaulicht werde und die Natürlichkeit fordert, daß die Entwickelung ein un⸗ 
gezwungenes Ergebniß der vorhergegangenen Verhältniſſe und Urſachen ſei. Das 
Intereſſe aber wird geſteigert durch die Verwickelung, oder durch die Hinder- 
niffe, welche die Haupthandlung erleidet, u. welche Schürzung des Knotens 
beißt deſſen Auflöſung, durch Hinwegräumung der Hinderniſſe, im Sinne der 
Einheit und Natürlichkeit der Handlung vollſtändig, ohne fog. Theater coups, 
erfolgen muß. Die Charakteriſtik endlich muß kräftig und wahr ſeyn, ſich aus 
den Verhältniſſen, in welchen die Perſonen ſich befinden, entwickeln und folge— 
richtig, in freier Anſchauung aufgefaßt, durchgeführt werden. — Die Form des 
S.8 tt dialogiſch, d. i. die Form des Gefprachs, welche überhaupt im Drama 
durchherrſcht. Um aber dramatiſch zu ſeyn, müſſen die Worte, als Bezeichnungen 
der innern Geiſteskraft, auch zur That werden. Monologe (ſ. d.) find nur 
geſtattet zur Andeutung der motivirenden Abſicht und Stimmung der Handelnden, 
oder als Ausdruck lyriſcher Erhebung. An ſich aber wird jedes S. in Akte 
oder Aufzüge und jeder Aufzug in Auftritte oder Scenen eingetheilt. Wie jene 
nun einen abgemeſſenen Theil der ganzen dramatiſchen Handlung ausmachen, ſind 
dieſe die untergeordneten, doch gemeinſchaftlich mitwirkenden Theile derſelben. 
Die Zahl der Akte, von 1—5, hängt, wie die der Auftritte, von der Beſchaffen— 
heit des Stoffes ab; die Handlung ſteht aber in den Zwiſchenakten keineswegs 
ſtill, ſondern ſchreitet, den Zuſchauern unſichtbar, weiter. Der erſte Akt enthält 
hier die Expoſition, der zweite, oder die folgenden Akte die Verwickelung, 
der letzte, welcher die Handlung ſchließt, die Auflöſung. Da das S., als 
Mittelgattung zwiſchen Trauer- und Luſtſpiel, ſich in den hauptſächlichen Ab- 
ſtufungen des mittlern Lebens bewegt, ſo ſcheidet es ſich auch hiernach in ver- 
ſchiedener Weiſe und erſcheint unter der Benennung: hiſtoriſch, humoriſtiſch, ro— 
mantiſch, als Ritterſchauſpiel, Familien- Drama, Rührſpiel, als dramatiſches 
Sittengemäide u. ſ. w. Vgl. Drama, Komödie, Tragödie. 
Schauſpielkunſt iſt die Darſtellung oder äußere Ausfuhrung eines dramati— 
ſchen Dichterwerks, als wirklich erſcheinend durch Wort und Geberde. Die Be— 
dingungen dieſer Darſtellungen ſind: ein dramatiſches Gedicht; eine Anzahl von 
Perſonen, welche die einzelnen Figuren deſſelben nachahmend darſtellen; eine Bühne, 
auf welcher die Darſtellung vor ſich geht und ein Publikum, welches dieſer bei- 
wohnen will und wirklich beiwohnt, oder die Schauluſt als äußeres Bedürfniß. 
Die oben bemerkten Bedingungen hängen dergeſtalt zuſammen, daß beim Wegfallen 
der einen oder der andern die Ausübung der Schauſpielkunſt ganz unmöglich und 
dadurch dieſer Kunſt ſelbſt ihre eigenthümliche Stellung angewieſen iſt. — Von 
dem dramatiſchen, zur theatraliſchen Darſtellung beſtimmten, Gedichte iſt bereits 
im Artikel „Drama“ die Rede geweſen und dort angedeutet, in welchen Schranken 
der Dichter ſich zu bewegen genöthigt iſt. Die Darſtellung ſelbſt betreffend, tft 
zuvörderſt zu bemerken, daß ein dramatiſches Gedicht von eben ſo viel Perſonen, 
als es Charaktere hat, memorirt, d. i. eingelernt; dann im Zuſammenhange 
ein geübt und endlich veranſchaulicht, oder, nach dem techniſchen Ausdrucke, auf— 
geführt werden muß. Da jedoch der Zweck der Aufführung kein anderer iſt, 
als, die dichteriſche Handlung vor den Augen der Zuſchauer zu entwickeln, ſo rei— 
chen jene Elemente der Darſtellung, Wort und Geberde, nicht aus, es muß viel- 
mehr ſcheinen, als hätten die Geſchöpfe der dichteriſchen Phantaſie ſich verkörpert, 
weßhalb denn der Darſteller ſeine eigene Perſon verhüllen und vermöge äußerer 
Hülfsmittel, nämlich Schminke, Coſtüm u. dgl. die Geſtalt der vom Dichter ge- 
ſchaffenen, mithin fremden Perſon zu erlangen bemüht ſeyn ſoll. Einen ſolchen 
Dar- oder Vorſteller fremder Perſonen nannten daher die Griechen einen Hypo⸗ 
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kriten, einen Heuchler, und wir nennen ihn nicht weniger bezeichnend einen 
Schauſpieler, weil er zur Schau ſpielt u. ein anderes Ich, als fein eigenes, zur Schau 
ſtellt. Die Ausübung der Schauſpielkunſt beruht demnach auf einer bei den Zuſchauern 
hervorgebrachten Täuſchung der Einbildungskraft durch Perſonen, welche in äußerer 
Bekleidung, gleichſam körperlich, als die Geſtalten des Dichters auftreten und 
handelnd die Dichtung zur Anſchauung bringen. Da nun aber hier von einem ſelbſt— 
ſtändig verbleibenden Produkte der Kunſt nicht die Rede ſeyn kann, ſo muß das 
Künſtleriſche in der Darſtellung ſelbſt geſucht werden, welche an und von der 
Perſon des Darſtellers ausgeführt wird. Da alle theatraliſchen Vorſtellungen auf 
eine Nachahmung der Natur oder des wirklichen Lebens angewieſen find, fo 
iſt hiernach auch ihr Kunſtcharakter, als ſolcher, zu beurtheilen. Die Nachahmung 
der Natur iſt nämlich: 1) ein überflüſſiges Bermühen, da wir, was Gemälde, 
Theateraufführungen u. ſ. w. nachahmend darſtellen, auch Thiere, Naturſcenen, 
menſchliche Begebenheiten, ſonſt ſchon im engeren oder weiteren Bekanntenkreiſe 
haben; 2) iſt in dieſem, hinter der Natur zurückbleibenden, Bemühen ein über— 
müthiges Spiel vorhanden; denn während die Kunſt nur den Schein der Wirk— 
lichkeit für einen einzelnen Sinn hervorbringt, ſo gibt ſie bei dem formellen Zwecke 
bloßer Nachahmung, ſtatt der wirklichen Lebendigkeit, überhaupt nur die Heuchelei 
des Lebens. 3) Bei ſolchem Nachbilden, dem Vorbilden der Natur gegenüber, 
bleibt als Zweck Nichts übrig, als das Vergnügen an dem Kunſtſtücke, etwas 
der Natur Aehnliches hervorzubringen. Wir erkennen darin weder die freie Pro— 
duktion der Natur, noch ein Kunſtwerk. 4) In dieſem formellen Prinzip der 
Nachahmung, als Zweck, verſchwindet das objektiv Schöne; es handelt ſich dann 
nicht mehr um die Beſchaffenheit des Nachzubildenden, ſondern nur um die 
richtige Nachahmung deſſelben, und der Gegenſtand, der Inhalt des Schönen 
iſt dabei das ganz Gleichgültige. Es liegt ein Schiefes darin, wenn ein Kunſt— 
werk auf ein anderes ſich beziehen ſoll (wie die theatraliſche Vorſtellung als Kunft- 
werk auf das dramatiſche Kunſtwerk des Dichters), welches als das Weſentliche, 
Seynſollende für das Bewußtſein hingeſtellt iſt und dann nur als ein nützliches 
Werkzeug zur Realiſation eines, außerhalb des Kunſtbereichs ſelbſtſtändig für ſich 
geltenden Zwecks, Gültigkeit haben ſollte. Weil nun der Schauſpieler mit den 
Zeichen ſeiner Darſtellung auf ein bereits Vorhandenes gewieſen iſt, ſo kann es 
auch nicht befremden, wenn derſelbe ein aus der Erſcheinung genommenes Muſter— 
bild mehr oder minder zur Grundlänge ſeiner Darſtellung wählt. Allein das ihm 
inwohnende Kunſttalent, welchem ſchon ein gewiſſes Maß zur natürlichen Form 
des Wirkens geworden, wird ihn beſtimmen, nur diejenigen Züge von jenem 
Muſterbilde zu entnehmen und auf dichteriſchen Charakter überzutragen, die zu 
deſſen eigenthümlicher Bekleidung in der äußern Erſcheinung unentbehrlich ſind. 
Wie aber die Form der Darſtellung im Schauſpielweſen nach den Nationen, ihren 
Sitten u. dgl. verſchieden iſt, ſo ſind es auch die Muſterbilder nach der Oertlich— 
keit, beſonders, wenn ſie dem bürgerlich-geſellſchaftlichen Leben angehören. Daraus 
erklärt ſich die Erſcheinung, daß ein ausgezeichneter Schauſpieler an einem andern 
Orte bei weitem mehr oder weniger gefällt, als an dem frühern, je nachdem nämlich 
ſeine Muſterbilder, mit ihren eigenthümlichſten Zügen, an dem einen oder andern 
Orte mehr oder weniger bekannt ſind. Umſichtige Schauſpieler halten daher immer 
ſich an das ihnen zunächſt Liegende, oder generaliſiren den dichteriſchen Charakter, 
wodurch jedoch weder eine Virtuoſität in der Darſtellung des Charakters, der 
ein Individualiſtren erfordert, noch allgemeiner Beifall erzweckt wird. Es iſt 
daher auch kein Vorwurf für den franzöſiſchen Schauſpieler, daß er weit mehr 
Deklamator ſeiner Rolle iſt, als der deutſche, d. i., mehr davon ausgeht und 
ſtrenger dabei bleibt, ſeine Rolle herzuſagen und mit Geſten zu begleiten, alſo 
weniger frei aus ſich heraus ſpielt, um den ihm angewieſenen Charakter auszuſtatten; 
denn der Darſteller iſt keineswegs berufen, dem Dichter in's Amt zu greifen, oder ihn 
zu hofmeiſtern. Immer bleibt der Dichter mit ſeiner Charakterbildung Herr und 
Gebieter, und der franzöſiſche Schauſpieler, der jede einzelne Schönheit deſſelben 
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orgfältig heraushebt, äußert unbedenklich mehr Achtung für den Dichter, ſo wie 
al Satin, als der Deutſche, in ſofern dieſer blos auf den Effekt im Gan⸗ 
zen hinarbeitet, den Dichter nicht ſelten verläßt, oder wohl gar zu ſich herabzieht. 
Da von einer Selbſtſtändigkeit der S. ſomit nicht die Rede ſeyn kann, ſo 
haben Leſſing und Schlegel ihr theils die Stellung zwiſchen den bildenden 
Künſten und der Poeſie anweiſen, theils ſie für Beredſamkeit und bewegliches 
Gemälde zugleich erklären wollen. Jene Stellung mag ihr immerhin bleiben und 
fie auch als bewegliches Gemälde gelten; allein es kann ihr weder Charakter, noch 
Form der Beredtſamkeit zugeſtanden werden. Denn fie hat es lediglich mit dem 
Vortrage fremder Erzeugniſſe, zugleich mit Geberden, Aktion und Deklamation, 
und zwar in jener, dem Redner nicht zugeſtandenen, theatraliſchen Weiſe zu thun 
und außerdem bleibt ihr der Zweck der Beredtſamkeit „zu überzeugen und den Ent⸗ 
ſchluß zur That zu wecken“ ganz fremd. Deſſen ungeachtet ift ihre entſchiedene 
Wirkſamkeit immer anzuerkennen, weil es in der menſchlichen Natur liegt, befreit 
vom Zwange der Wirklichkeit mit Scheinbildern zu ſpielen, woraus ſich das frei⸗ 
thätige Hingeben zur Luſt und Trauer bei Scenen im Schauſpielhauſe erklärt, 
welche im Leben ſelbſt kaum einen leichten Eindruck veranlaſſen. Anſtatt jedoch 
dieſem Hange eines erwünſchten, nicht aufgenöthigten Anſchauens und Empfin⸗ 
dens die äſthetiſche Richtung zu geben oder zu belaſſen, iſt man weiter gegangen 
bis zu der Forderung, daß die Bühne eine Anſtalt für Sitte und Tugend ſeyn 
ſollte. Indeß kann die Bühne nur zur Anſchauung bringen, was ſte vom dra⸗ 
matiſchen Dichter empfängt, mithin müßten die Dichterwerke ſelbſt auf Erweckung 
der Sitte und Tugend gerichtet ſeyn und ſo ihren Zweck außer ſich haben, indem 
ſie den Dichter ſelbſt uns vor Augen führen und ſeinen dramatiſchen Charakter 
in den didaktiſchen, d. i. in einen Sittenlehrer oder Prediger verwandeln. Die 
Poeſie wird dann zu einem äußern Mittel herabgeſetzt und das Intereſſe bleibt, 
ſo groß auch der Eindruck wäre, nur ſtoffartig und der Kunſt entfremdet. Auch 
liegt die Verpflichtung zur Sittlichkeit viel tiefer und hat andere Motive, als jene 
unmittelbaren Theatertugenden, die, der Wirklichkeit entrückt, wahrlich nicht zur 
Nachahmung beſtimmen können. Der Zuſchauer ergötzt ſich nur an dem Scheine, 
und, indem er ſich einer freiwilligen Täuſchung hingibt, weiß er ganz gut, daß 
der aus dem Kampfe mit dem Schickſal ſiegreich hervorgehende, oder dem Verhäng⸗ 
niſſe unterliegende Held nach gefallenem Vorhange zur gewohnten Lebens weiſe 
zurückkehrt und die verfolgte fleckenloſe Theatertugend fic) ſelbſtgeſchaffener glück⸗ 
licher Verhältniſſe erfreut. Das Publikum beſucht nicht das Theater, um Selbſt— 
erkenntniß zu erwerben, es rechnet ſich nicht zu jenen, deren Lächerlichkeiten ver- 
anſchaulicht werden, es vergißt nicht, daß Alles, was auf der Bühne vorgeht, 
ein Spiel iſt u. daß dieſes Spiel ſo oft zur Wiederholung kommen wird, als die 
Schauluſt es geſtattet. Leſſing nahm freilich die moraliſche Seite des Theaters 
in Schutz, boch ordnete er ſie der äſthetiſchen unter; da aber auch, ſeinem Zeug— 
niſſe zufolge, ſelbſt komiſche Charaktere, in welchen Laſter lächerlich gemacht werden, 
nie einen Laſterhaften gebeſſert haben, ſo verdient die beigefügte Bemerkung, daß 
fie dennoch moraliſch Geſunde in ihrer Geſundheit befeſtigen und ſie gegen die 
Eindrücke böſer Beiſpiele ſchützen können, wenig Beachtung; denn für dieſes Kön— 
nen bedarf es der Bühne fo wenig, als für die Möglichkeit des Klügerwer⸗ 
dens, welche Schlegel dem Luſtſpiele als Wirkung zugeſtehen will. Auch 
Sulzer verlangte nur, man ſolle das Theater nicht beurtheilen, wie es iſt, ſon— 
dern wie es ſeyn ſoll, indem er auf den muſterhaften Zuſtand der griechiſchen 
Bühne unter Aeſchylus, Sophokles und Euripides hinwies. Allein der Zuſtand 
einer Bühne bildet ſich aus dem öffentlichen Leben heraus und in gleicher Weiſe 
unterliegt er auch demſelben. Das Theater läßt offenbar ſich nur aus dem foz 
cialen Geſichtspunkte, theils in der höhern und weitern, theils in der engern 
Bedeutung, welche die heutige Welt dem Ausdrucke beilegt, betrachten. Beide 
eigentlich zuſammenfaſſend, ſoll es der Ausdruck der geſelligen Zuſtände einer Na⸗ 
tion ſeyn, u. wie die Geſellſchaft in dieſem Sinne nicht ohne ſittliche Richtungen 
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und Geſetze beſteht, ſo iſt in demſelben auch das ganze ethiſche Le in Z 
wißen Zeit verkörpert und dargeſtellt. Läßt nun oh tate de Aike ge 
deutung fallen, fo liegt der Grund in der Zerrüttung der Geſellſchaft ſelbſt, in 
welcher die Leidenſchaften nicht mehr rein menſchlich gefärbt, ſondern verzerrt im 
Conflickte mit dem Sittengeſetze auftreten. Gefallen ſolche Stücke, ſo liegt darin 
ein Beweis, daß ſie, die Stücke, Wahrheit enthalten und die Geſellſchaft derge— 
ſtalt geſpalten und geſunken iſt, daß, „wenn auch nicht ein tiefer Reiz an verbot⸗ 
enen Situationen auflodert, oder ein inneres Bewußtſeyn ſittlicher Verlorenheit 
heimlich und glühend an die eigenen Herzen pocht, immer ſchon eine Gleichgül— 
tigkeit, oder ein ſtilles Wohlbehagen an dergleichen Verirrungen Statt findet. 
Die Frage, was denn die Bühne bezwecke, wenn ſie keine Anſtalt für Moralität, 
Sitte und Lebensklugheit ſeyn foll, beantwortete Schlegel poſttiv dahin: „nichts 
Anderes, als was die Menſchen dort ſuchen und finden, nämlich Erholung und 
Erheiterung, um auf eine Zeit lange der Sorgen und des täglichen Druckes 
ihrer Lebensweiſe überhoben zu ſeyn. Und hieraus iſt auch die Erſcheinung zu 
erklären, daß entweder auf einer und derſelben Bühne alle Arten, vom Trauerſpiel 
bis zur Poſſe, gegeben werden, oder neben einer Bühne für gebildete Stände noch 
eine Volksbühne beſteht. Je feſter die Exiſtenz jener begründet, d. i. je unabhängiger 
ihr Beſtehen von den Geldmitteln der ſie Beſuchenden iſt, um ſo freier und dau⸗ 
ernder kann ſie auch ihre, in der Bildung angenommene, oder durch die Bildung 
der Zuſchauer ihr angewieſene Stellung, ſelbſt bei einem kleinen Publikum, be- 
haupten. Hieher gehören vorzugsweiſe die Hofbühnen; denn zugegeben, daß auch 
ſie dem 5 des Hofes und den Wünſchen ſeiner Umgebung entgegen kom⸗ 
men müßen, ſo find doch dieſe ſelbſt nur Ausdruck eigener ausgezeichneter Geiſtesbil— 
dung und des Beharrens bei äußeren, derſelben entſprechenden Formen. So ſchloß 
das franzöſiſche Theater der claſſiſchen Periode ſich genau an die Geſellſchaft u. 
namentlich an die höchſten Repräſentanten derſelben, den Hof, an und erwirkte 
dadurch im eigenen Kreiſe ſeine Vollendung, im weiteſtem Umfange ſeinen Einfluß. 
Macht jedoch auch bei einer Hofbühne das Intereſſe der Caſſe ſich geltend, ſo tritt 
jene Rückſicht auf die verſchiedenen Bewegungsgründe zum Behuf ihrer Vorſtel— 
lungen ebenfalls hervor, und ſie ſtellt ſich dann mit einer Privatunternehmung 
auf eine gleiche Stufe. Da endlich der wechſelnde Geſchmack, die Ueber⸗ und 
Verbildung des Zeitalters die Bühnendichtkunſt mit berührt, ſie allerdings von 
einem einfachen großartigen Styl zum Schimmernden und Oberflächlichen über 
zugehen veranlaßt und die Schauſpieler zwingt, eine Menge unbedeutender Rollen 
zu lernen, um ſie ſogleich wieder zu vergeſſen: ſo kann, und die Geſchichte lehrt 
es thatſächlich, eine Bühne ihren äſthetiſchen Charakter gänzlich einbüßen und zur 
geiſtloſeſten, wahrhaft verderblichen Zeittödtung herabſinken; ein Mißgeſchick, von 
deſſen Folgen die Schauſpieler in der öffentlichen Meinung mit getroffen und 
niedergedrückt werden. 

Schebecke nennt man ein, beſonders im Mittelmeere gebräuchliches, dreimaſtiges 
Schiff, welches, viereckige und lateiniſche Segel führend, durch dieſe ſowohl, als 
durch Handruder bewegt u. vorzüglich zum Kreuzen u. im Kriege gebraucht wird. 

Scheele, Karl Wilhelm, ausgezeichneter Chemiker, geb. den 19. Dezember 
1742 zu Stralſund, Sohn eines Kaufmanns, beſuchte die Schulen ſeiner Bater- 
ſtadt und kam 1757 in eine Apotheke zu Gothenburg in die Lehre. Hier widmete 
er ſich mit dem größten Eifer der Apothekerkunſt und bemühte ſich, in ſeinen 
Mußeſtunden durch freiwilliges Studium der beſten chemiſchen Werke und durch 
eigenes Experimentiren ſeine Kenntniſſe in der Chemie zu erweitern. 1765 kam 

er in eine Apotheke in Malmö, 1767 nach Stockholm, 1773 aber nach Upfala; 
hier wurde er mit Bergmann (. d.) bekannt, der in ein freundſchaftliches Ver⸗ 
hältniß zu ihm trat und ihn in allen Mitteln zur Anſtellung ſeiner Unterſuch⸗ 
ungen und zur Bekanntmachung ſeiner Reſultate kräftigſt unterſtützte. 1775 über⸗ 
nahm S, die Leitung der Apotheke in Köping, die 1777 in ſeinen Beſitz über⸗ 
ging. Auf dieſem beſchränkten Schauplätze und in beengten äußeren Verhältniſſen 
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machte er nun eine faſt unglaubliche Menge der wichtigſten Entdeckungen, welche 
ihn als einen der genialſten und verdienteſten Chemiker erſcheinen laſſen. Er war 
Mitglied der königlichen Akademie in Stockholm und bezog von dieſer eine kleine 
Unterſtützung zu ſeinen werthvollen Unterſuchungen. S. ſtarb nach längerer Krank— 
heit in frühem Alter, den 24. Mai 1786, nachdem er zwei Tage zuvor die Wittwe 
des vorigen Beſitzers ſeiner Apotheke geheirathet und zur Erbin eingeſetzt hatte. 
— Seine Abhandlungen ſind in mehren Zeitſchriften zerſtreut, ſie erſchienen ge⸗ 
ſammelt von Hebenſtreit: „Opuscula chemica et physica Leipzig 1788, auch 
überſetzt ins Franzöſiſche und Engliſche; — eine weitere Ausgabe von Hermbſtädt: 
„Sämmtliche phyſiſche und chemiſche Werke.“ Berlin 1792. E. Buchner. 
Scheeren werden die Klippen, Felſenriffe und die vielen kleinen Inſeln an 
den Küſten von Schweden u. Finnland genannt, welche ſich auf 16—17 Meilen 
in das Meer erſtrecken und die Schifffahrt unſicher machen. Damit die Küſte 
von Schweden gegen feindliche Angriffe geſichert iſt, wurde die ſogenannte Schee— 
renflotte aufgeſtellt. Dieſe Flotte beſteht aus Kanonierſchaluppen u. Kanonen⸗ 
jollen. Erſtere find mit einem 24pfünder u. einem 72pfünder a la Paihans be⸗ 
waffnet u. das eine dieſer freibeweglichen Geſchütze befindet ſich an dem Vorder 
das andere am Hintertheile der Schaluppe. Die Kanonenjollen führen nur eine 
72 pfündige Paihanshaubitze. Das Geſchütz ijt bei dieſen ſehr flachen Fabre 
zeugen am Hintertheile unveränderlich ſo befeſtigt, daß fein Kopf aus den 
Balken, zwiſchen welchen es befeſtigt tft, wie aus einer Schießſcharte hervor- 
ragt. Geſchütz und Fahrzeug bilden zuſammen nur eine Maſchine und 
die Conſtruction des Fahrzeuges tft von der Art, daß es, gleich der Laffete von 
Kanonen, bei jedem Schiffe in Folge des Rücklaufs zurückprellt. Das Hintertheil 
der Jollen endet in einer niedrigen, gedielten, ſpitzauslaufenden Fläche, welche 1“ 
über das Waſſer hervorragt. Die beiden Kanoniere, welche das Geſchütz be— 
dienen, ſpringen über die Stirnwand der hölzernen Bruſtwehre, in welcher die 
Bombenkanone ruht, auf dieſe gedielte Fläche herab u. verrichten hier ihr Lad⸗ 
geſchäft. Die Bemannung einer Jolle beſteht aus einem Offizier u. 20 Mann, 
jene einer Schaluppe aus einem Offizier u. 64 Mann. Beide Gattungen von 
Fahrzeugen find gedeckt u. mit Sparöfen verſehen. Je 4 Jollen bilden eine Divi⸗ 
ſion, 4 Diviſionen ein Bataillon. Die Anzahl dieſer Fahrzeuge ſteigt an 400, 
von welchen der größte Theil um Stockholm ſich befindet. Andere Abtheilungen 
find zu Gothenburg n. Carlskrona ſtationirt. Da über dieſe Fahrzeuge, von wel— 
chen die kleineren durch Handruder bewegt werden, die größeren aber neben den 
Handrudern auch Segel führen, Zelte geſpannt werden können, ſo kann die 
Mannſchaft gegen Kälte u. Näſſe Schutz finden. 

Scheffel iſt ein bekanntes Getreidemaß, das in verſchiedenen Ländern von 
verſchiedener Größe iſt u. ebenſo auch in verſchiedene Unterabtheilungen zerfällt, 
wie z. B. in 4 Viertel, in 10 Metzen, 16 Metzen, 8 Simri ꝛc. — Ein S. Land 
iſt ſo viel, als von einem S. jedesmal beſäet werden kaun u. deshalb auch, wie 
der S. ſelbſt an Größe verſchieden. 

Scheffer, Johann Evangeliſt, Ritter von Leonhardshof, ein trefflicher 
Hiſtorienmaler, 1795 zu Wien aus einer adeligen, aber ſehr herabgekommenen 
Familie, geboren, zeigte ſchon in früheſter Jugend glühenden Eifer ſowohl für 
Malerei, als Tonkunſt; ſeine dürftigen Eltern konnten ihm jedoch nicht den nöthigen 
Unterricht verſchaffen; nur von einem talentloſen Maler, Namens Kreithner, 
erhielt er einige Anleitung im Zeichnen, die ihm jedoch von wenigem Nutzen ge— 
weſen ſeyn würde, wäre nicht zufällig der damalige kunſtſinnige Fürſtbiſchof von 
Gurk, Franz Xaver von Salm-Reiferſcheid auf die Talente des Knaben 
aufmerkſam geworden und hätte ihm fortan ſeine Unterſtützung zugewendet und 
ununterbrochen für ſeine weitere Bildung geſorgt. 1809 reiste S. durch deſſen 
Begünſtigung nach Italien, auf welcher Reiſe er ſich auf der Fahrt von Venedig 
nach Ferrara erkältete, und dadurch wahrſcheinlich den erſten Grund zu ſeinen, 
nachher faſt immer wankenden, Geſundheitsumſtänden und ſeinem zu frühen Tode 
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legte. Nach feiner Rückkehr weilte er durch mehre Jahre zu Klagenfurt, fort— 


während eifrig mit Ausübung ſeiner Kunſt beſchäftigt. 1817 ging er auf Koſten 
des Fürſtbiſchofs abermals nach Italien, beſuchte Venedig, Mailand, Florenz, Rom, 
Neapel und Sicilien und hielt ſich dann längere Zeit in Rom auf, wo er die aus— 
zeichnende Gunſt des Papſtes Pius VII. erwarb, der ihm zu einem Porträte 
ſaß und ihn mit dem Chriſtus-Orden beehrte. Aus dieſer Periode ſind auch die 
ſchönſten ſeiner Gemälde. 1818 kehrte S. nach Klagenfurt zurück und ging, nach 
einer glücklich überſtandenen lebensgefährlichen Krankheit, 1819 nach Wien, wo 
er ein Jahr blieb und mehre ſchöne Bilder verfertigte. 1820 ging er neuerdings 
nach Rom u. kehrte im September 1821 wieder nach Wien zurück, wo feine Gee 
ſundheit, die in Italien bereits zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt hatte, auf 
einmal zu ſchwinden begann. Eine übel angewandte Kurmethode verſchlimmerte 
ſeinen Zuſtand zuſehends und er ſtarb im blühendſten Lebensalter, den 12. Jänner 
1822, zum unerſetzlichen Verluſte für die Kunſt. Unter ſeinen ſchönen, geiſtreich 
erſundenen und mit künſtleriſcher Weihe ausgeführten Gemälden find beſonders 
anzuführen: Eine heilige Cäcilia, orgelſpielend, von 3 herrlich gedachten Engeln 
umgeben. — Madonna mit dem Kinde, Knieſtück. — Lebensgroßer Kopf der 
heiligen Katharina. — Der Apoſtel Andreas, ein Altarblatt. — Madonna mit 
dem Kinde in einer Landſchaft, ein ſehr ſchön gedachtes Bild, faſt an Raphaels 
unerreichte Zartheit erinnernd, und endlich die ſchöne todte Cäcilia mit 2 betenden 
Eugeln, die ſich in der k. k. Bildergalerie im Belvedere befindet. 
Scheffler, ſ. Angelus Sileſius. 

Scheidemünze, nennt man kleine, einen geringen Werth darſtellende Mün⸗ 
zen, welche zur Ausgleichung größerer Summen und zum Gebrauche beim Klein— 
handel, Marktverkehr ꝛc. beſtimmt ſind. Da ein geringerer Werth in einem edeln 
Metalle nur durch ein ſehr kleines, leicht verlierbares Münzſtück dargeſtellt werden 
kann, ſo werden die kleinſten Scheidemünzen aus Kupfer, die größeren aus einem, 
ſtark mit Kupfer legirten, Silber (Billon) geprägt und der Feingehalt der letzteren 
‘Aft dann in der Regel geringer als der der groben oder Cour antmünzen, 
weil die Prägung der vielen Münzſtücke von geringem Werthe verhältnißmäßig 
viel mehr Koſten, als bei den größeren, verurſacht. In mehren deutſchen Staaten 
hatten aber die Regierungen dieſe Verringerung des Feingehalted früher viel weiter 
getrieben, als zur Deckung der Münzkoſten nöthig war; namentlich war in den 
meiſten herzoglich-ſächſiſchen Ländern die Silberſcheidemünze zu einem 36—39 =, 
ja ſelbſt bis zu einem 45 Guldenfuße ausgeprägt worden und überdieß hatten 
die Regierungen, von dem Gewinne, den dieſe Ausprägungsart abwarf, verlockt, 
eine übermäßig große Menge ſolcher S. ausgeprägt, was manche nachtheilige 
Folgen für den Handel und Verkehr dieſer Länder hatte. Durch die allgemeine 
Münzconvention vom 30. Juli 1838 zwiſchen den Staaten des deutſchen Zoll— 
vereins iſt feſtgeſetzt worden, daß die S. zu keinem geringeren, als zu einem 16 
Thalerfuße, und in nicht größerer Quantität ausgeprägt werden ſoll, als der Be⸗ 
darf des kleinen Verkehrs und der Ausgleichung erheiſcht, und es ſoll Niemand 
gezwungen werden, eine Zahlung, welche den Werth der kleinſten groben Münze 

erreicht, in S. anzunehmen, wodurch demnach die S. in jenen Staaten wieder 
auf ihren eigentlichen Zweck zurückgeführt worden iſt. S. Münzfuß. 

Scheiden, Scheidung, heißt in der Chemie: die Beſtandtheile eines zu— 
ſammengeſetzten Körpers von einander abſondern. Dieſes Verfahren geht ent— 
weder auf trockenem Wege, mittelſt des Feuers, oder auf naſſem, mittelſt des 
Scheidewaſſers vor ſich. Vgl. Chemie. 5 N 

Scheidewaſſer, Salpeterſäure (Acidum nitricum), eine waſſerhelle, oder 
auch gelblich gefärbte Flüſſigkeit, welche ſehr ätzend und zerſtörend auf organiſche 
Stoffe wirkt und ſtickſtoffhaltige Theile, wie Oberhaut u. Nägel, gelb färbt. Sie 
iſt eine Verbindung von Sauerſtoff und Stickſtoff, hat einen ſchwachen, eigenthüm⸗ 
lichen Geruch, ſehr ſauern Geſchmack, färbt Lackmuspapier ({, Reagentien) ſtark 
roth und geht mit ſehr vielen anderen Körpern Verbindungen ein. So bildet ſie 
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mit den ſalzfähigen Grundlagen die ſalpeterſaueren Salze. Alle Salpeterſäure 
wird aus dem ſalpeterſauern Kali oder aus dem ſalpeterſauern Natron (ſ. Sal⸗ 
peter) mittelſt. Schwefelſäure abgeſchieden, was in Fabriken im Großen betrieben 
wird. Man benützt in dieſen Schwefelſäure-Brennereien entweder Retorten von 
Steinzeug oder Glas, oder gußeiſerne one Die Anwendung der letzteren iſt 
zuerſt in Frankreich aufgekommen; man kann mit denſelben in kurzer Zeit viel 
Sch. gewinnen, es iſt aber unreiner, als das im Glas oder Steinzeug bereitete, 
weil das Gußeiſen durch daſſelbe etwas angegriffen wird. Um es darzuſtellen, 
deſtillirt man 100 Theile Kali-Salpeter mit 96 Theilen engliſchem Vitriolöl, bis 
der Rückſtand in der Retorte ruhig fließt und keine Tropfen mehr übergehen. Will 
man Sch. aus Natronſalpeter deſtilliren, ſo hat dieß unter denſelben Umſtänden 
zu geſchehen, nur werden hier auf 100 Theile Salpeter blos 58 Theile Vitriolöl 
genommen. Von Manchen wurde vorgeſchlagen, das zu verwendende Vitriolöl 
mit Waſſer etwas zu verdünnen, allein es wird dann beim Diſtilliren mehr Brenn⸗ 
material erfordert und das Sch. iſt von dem gerne anhängenden Chlor ſchwerer 
zu reinigen. Sch., welches einen Waſſergehalt von ? hat, wird gewöhnliches 
Sch. genannt, dagegen unterſcheidet man ein Doppelſch., wenn es 40 8 Waſſer 
(mit dem ſpez. Gewicht = 1,42 und dem Siedepunkte bei 122,59 C.) enthält. 
Die Salpeterſäure des Handels iſt niemals rein. Wurde zuviel Vitriolöl ange⸗ 
wendet, oder nicht die nöthige Reinlichkeit beobachtet, ſo enthält ſie Schwefelſäure, 
welche mit ſalpeterſaurem Baryt zu beſeitigen iſt. Auch Unterſalpeterſ. und Chlor 
finden ſich als Veruneinigung; die erſtere iſt meiſtentheils die Urſache der gelb- 
braunen Farbe. Beide konnen entfernt werden durch Abdeſtilliren einer kleinen 
Portion Säure, weil ſie flüchtige ſind und zuerſt überdeſtilliren. Die Salpeter⸗ 
ſäure kommt in Verbindung mit Kali, Natron, Kalk und Bittererde auf der Ober- 
fläche der Erde, wo organiſche Stoffe verwest ſind, vor; dann in manchen Brun⸗ 
nenwaſſern, in vielen Pflanzen, im Regenwaſſer nach Gewittern ꝛc. Sie wird in 
der Chemie, dann zu mannigfachen Gewerbezwecken, zum Scheiden des Goldes, 
zum Aetzen der Kupferſtiche ꝛc. verwendet. C. Arents. 
Scheikhs oder Sikhs. Die S. bewohnen das Pendſchab oder Land der 
fünf Flüße (der Name iſt hergeleitet von peng, fünf, und ab, Waſſer), das zwi⸗ 
ſchen Indus, Sedletſch und Hymalaya liegt, an Kabul, die engliſchen Beſitzungen, 
Sind und Beludſchiſtan gränzt. Der Flächenraum des Landes beläuft tidy auf 
etwa 6000 geographiſche Gevtertmetfen. Die Flüße find, außer dem Indus, der 
Jelum (Hydaspes der Alten), Chenab (Abceſines), Rawi und Sedletſch (Hypha⸗ 
fis). — Sie entſpringen ſämmtliche im Hymalaya und ſtrömen dem Indus zu. 
Das Land wird von ihnen in vier Abſchnitte (Duabs) getheilt. Der erſte Be⸗ 
zirk, den der Indus und der Jelum einſchließen, iſt gegen 147 engliſche Meilen 
breit; der größte, aber am wenigſten bebaute u. am ſchwächſten bevölkerte, Diſtrikt 
des Reiches. Er iſt ganz mit Höhezügen bedeckt, die nach der Mitte zu bedeu- 
tend anſteigen und von tief eingeſchnittenen Thälern durchzogen werden. Einige 
Thäler ausgenommen, iſt der Boden überall mit Buſchwerk bewachſen. Die 
Ströme, die in einem tiefen Bette fließen und von ſteilen Ufern eingeengt ſind, 
eignen ſich nicht zur Berieſelung des Bodens, ohne die in dieſen Gegenden an 
keine Kultur zu denken iſt. Der Jelum, der bedeutendſte der Flüße, hat eine 
Breite von 300 — 400 engliſchen Ellen. Die Kaiſer von Delhi pflegten in dieſem 
Bezirke häufig zu jagen. Ein prächtiges Jagdſchloß, das ſie unfern des Indus 
erbauten, liegt jetzt in Trümmern. Zur Vertheidigung gegen äußere Feinde würde 
ſich dieſer Bezirk, wegen ſeiner ſteilen Berge und vielen Hohlwege, vorzüglich eig⸗ 
nen. Er beſitzt auch eine Feſtung, Rotas, die auf gigantiſchen Felſen liegt und 
ſehr umfangreiche Vertheidigungswerke, Wälle und Thürme hat. Als Hauptſtadt 
kann Jelum gelten, am gleichnamigen Fluße gelegen. Der zweite Bezirk, der ſich 
bis zu 46 Meilen verengt, liegt zwiſchen den Flüßen Jelum und Chenab. Er iſt 
beinahe völlig eben, denn ſeine ganzen Berge beſtehen in einer niedrigen Hügel⸗ 
reihe. Deſto mehr Jungeln (Sumpfdickichte) hat er, deren Vegetation aus Boeren 
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(Ziziphus jujuba), Scirpus lacustris, Kameelkraut, Karyl (Capparis aphylla), Dab 
Erogrostes cynosuroides) und Kedſchra beſteht. Der Boden iſt leicht und fanz 

dig, trägt indeſſen Kräuter genug, um zahlreichen Heerden von Kameelen, Rind— 
vieh, Schafen und Ziegen Nahrung zu geben. Wo er bebaut werden ſoll, muß 
Berieſelung ſtattfinden. Das ebene Land bietet die größte Bequemlichkeit für die 
Führung von Kanälen dar, aber an ſolche Werke denkt Niemand. Die Berieſel— 
ung geſchieht bis jetzt mittelſt Brunnen, deren Waſſer durch Schöpfräder empor⸗ 

ehoben wird. Die Einwohner bauen Baumwolle, Zuckerrohr, Weizen und die 
indiſchen Getreidearten: Jowary (Holcus sorghum) und Gräm (cicer arietinum). 
Der Chenab, der Hauptſtrom dieſes Duabs, hat eine Breite von 100 Ellen, eine 
Tiefe von 10 Fuß und iſt mithin für alle Arten von Flußfahrzeugen ſchiffbar. 
Kleiner und ſeichter iff der Rawi, der mit dem Chenab den dritten Bezirk ein— 
ſchließt, deſſen Breite zu 76 Meilen angegeben wird. Auch hier liegt der größte 
Theil des Landes wüſt, überwachſen mit wildem Indigo, Tamarisken, Sirky 
(Saccharum munja) und Kedſchra, 3 des Bodens; das Land in der unmittelbaren 
Nähe der Dörfer iſt bebaut. Früher wurde ein großer Kanal in Stand erhalten, 
der jetzt verfallen iſt. Die Dattelpalme gedeiht in voller Pracht. Die größte 
Stadt iſt Ramnaggar am linken Ufer des Chenab, ganz von Mahomedanern be— 
wohnt. Der vierte und letzte Bezirk des Pendſchab, vom Rawi und Sebletſch 
eingeſchloſſen, iſt 44 Meilen breit u. beſitzt die größten Städte; Lahore, die Hauypt- 
ſtadt des Landes, Amritſir, der Hauptſitz der Religion, und Kaſſaur. Lahore liegt 
am Rawi (unter 31° 50“ ſüdlicher Breite und 91 227 öſtlicher Länge), hat ei⸗ 
nen Umfang von acht engliſchen Meilen und noch immer 80,000 Einwohner, ob— 
gleich die Zeit ſeiner Blüthe längſt vorüber iſt. Leopold von Orlich, der jüngſte 
europäiſche Reiſende, der über das Pendſchab berichtet hat, entwirft von der Stadt 
folgende Schilderung: „Außer Haſury-Bagh (dem Palaſt der Kaiſer von Delhi), 
dem Grabmale Semat und den beiden ſchönen, aber ſehr verfallenen und ſchmutzi— 
gen Moſcheen, Padiſait und Veziſchan, hat die Stadt nichts ſehenswerthes aufzu— 
weiſen. Die Straßen ſind eng, ſchmutzig, eingefaßt von hohen Häuſern, aus 
Backſteinen erbaut, mit flachen Dächern, unanſehnlichen Bauten, an denen nur die 
überaus zierlichen und geſchmackvollen Holzſchnitzereien der Balkone und Fenſter 
in die Augen fallen. Eine Goſſe geht durch die Mitte der ungepflaſterten Straſ— 
ſen und macht dieſelben bei regnigem Wetter beinahe ungangbar. Die Bazars 
ſind der belebteſte Stadttheil, indeſſen findet man in ihnen wenige ausgezeichnete 
Waaren, mehrentheils Lebensbedürfniſſe. — Die Sona oder goldene Moſchee trägt 
ihren Namen von den vergoldeten Kuppeln der Minarets. Die Padiſaii oder 
Padſchah, aus rothen Sandſteinquadern gebaut, gewähren durch ihre Größe, durch 
die Kühnheit ihrer gen Himmel ſtrebenden Minarets und durch den Umfang ihrer 
mächtigen Kuppeln einen großartigen Eindruck. Aureng-Zeb ſoll der Erbauer 
dieſes merkwürdigen Tempels ſeyn. — Die Moſchee Vazier-Khan iſt von unge— 
mein hohen Minarets umgeben und die Außenſeite iſt mit farbigen Porcellan⸗ 
ſtreifen belegt, auf denen ſich in arabiſchen Lettern der ganze Koran befinden ſoll.“ 
In der unmittelbaren Umgegend von Lahore liegen die Grabdenkmäler des Kaiſers 
Jehangin (d. i. Eroberer der Welt) und ſeiner Gemahlin Nurjehan (d. i. Licht 
der Welt), die ſchönſten Monumente der mongoliſchen Baukunſt. Das Grabmal 
des Kaiſers, Schahi-Dera genannt, beſteht eigentlich aus drei großen Gebäuden. 
Das erſte, aus weißem Marmor und rothem Sandſtein, liegt in der Mitte eines 
Gartens, den früher vier gemauerte Kanäle durchſchnitten und unzählige Spring⸗ 
brunnen zierten, was jetzt Alles in Trümmern liegt. Das Grabmal beſchreibt 
Orlich als ein großes, viereckiges Gebäude, von einer Bogenhalle umgeben und 
mit den ſchönſten Moſaikarbeiten aus Edelſteinen in weißem Marmor geſchmückt, 
unter denen die noch ganz erhaltenen Roſetten und Arabesken über den Bögen 
als beſonders kunſtſinnig und geſchmackvoll fic) auszeichnen. Der Sarg, aus 
weißem Marmor, ſteht in der Mitte unter einer Kuppel, die Badahur Schah zer⸗ 
ſtören ließ, damit Regen und Thau auf das Grabmal ſeines * falle. 
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Amretſir (d. i. Trank der Unſterblichkeit) liegt acht Meilen öſtlich von Lahore u. 
iſt Hauptſitz der Religion, ſowie der größte Stapelplatz des Landes. Hier liegt der 
Amretſir, ein gemauerter Teich, in deſſen Mitte ein, dem Reformator der S., Gu⸗ 
ru-Govind, geweihter Tempel ſich erhebt. Es wird dort das Glaubens buch 
des Volks unter einem ſeidenen Thronhimmel aufbewahrt. Den teligidfen Dienſt 
beſorgen 500 bis 600 Prieſter; die Geſammtzahl der Einwohner wird auf 40,000 
angegeben. Zum Reiche der S. gehören, außer dem Pendſchab, noch mehre Pro⸗ 
vinzen: Kaſchmir, Peſchawer und Multan, letzteres ein Reich am rechten Ufer des 
Indus bis über Mittan-Kobe hinaus. Kaſchmir wurde 1803 von dem Reiche 
der Afghanen abgelöst, aber gewiſſenlos ausgeſogen und verwüſtet. Aufſtände 
ſind dort ſo ſehr an der Tagesordnung, daß die Herrſchaft der S. wenig mehr, 
als eine nominelle iſt. Mit dieſen Provinzen hat das Reich einen Umfang von 
8000 geographiſchen Geviertmeilen, mit 5 Millionen Einwohnern und einem Ein⸗ 
kommen von 20 Millionen Gulden. Die Verwaltung iſt auf eine, im Oriente ge— 
wöhnliche, Weiſe geordnet. Die Provinzen und Bezirke werden an Statthalter 
und Sirdars gegen eine Pachtſumme vergeben, was natürlich zu den furchtbarſten 
Erpreſſungen von Seiten dieſer Pächter führt. Multan, wo die Verwaltung in 
den Händen eines Hindu liegt, ſoll noch am ſchonendſten behandelt werden. — Die 
S. gehören zu der Familie der Hindu. In der Religion haben ſie ſich von der 
Bevölkerung der Gangesländer getrennt. Sie bekennen ſich zu einem eigenen 
Glauben, den ein Hinduprieſter, Nanik mit Namen (geboren um 1419), ſtiftete. 
Nanik predigte einen reinen Deismus und allgemeine Duldung. Er erkannte die 
Aechtheit der indiſchen Vedas, wie des Korans an, behauptete aber, daß die Re— 
ligion der Hindu durch die Einführung der Vielgötterei verderbt worden ſei; daß 
die Bilderverehrung das Volk von der Anbetung des wahren Gottes entfernt habe. 
Die Verehrung Gottes ſei die Hauptpflicht; die Form, unter der dieß geſchehe, 
völlig gleichgültig. Dieſer Glaube an Gott, an eine künftige Belohnung und 
Beſtrafung war der Kern ſeiner Lehre. Höchſt einfache Gebete machten den Kul— 
tus; die Gebote beſtanden darin, über Glaubensſätze nie zu ſtreiten, häufig zu ba⸗ 
den und den Genuß des Schweinefleiſches zu meiden. Der Glaube Naniks ver— 
breitete ſich in der Stille mehr und mehr und hatte über ein Jahrhundert beftanz 
den, ehe die Mahomedaner des Landes auf ihn aufmerkſam wurden und ſofort 
gegen ihn zu wüthen begannen. Das geiſtliche Haupt der S. wurde 1606 von 
ihnen getödtet und es begannen blutige Kriege, in denen die Anhänger Naniks, 
ohne ganz zu unterliegen, in die Gebirge im Norden des Pendſchabs zurückgetrie— 
ben wurden. Unter Guru-Govind, dem Urenkel des 1606 gemordeten Oberprie- 
ſters, machten ſie aus ihren natürlichen Veſten Ausfälle und gewannen um das 
Jahr 1675 das ganze Land. In Folge dieſer langen Kämpfe hat die urſprüng⸗ 
liche Sanftheit ihres Glaubens ſehr gelitten. Von der alten Duldung iſt keine 
Rede mehr; die im Lande zurückgebliebenen Mahomedaner dürfen ihren Glauben 
blos ganz in der Stille ausüben. Die Hauptpflicht des S. iſt gegenwärtig 
Kampf für den Glauben; Religion und kriegeriſche Gebräuche find innig ver⸗ 
ſchmolzen. Die Gebete ſind noch ſo einfach, wie früher, aber der S. betet jetzt 
nicht anders, als ſein Schwert mit beiden Haͤnden umfaſſend und Gott um Sieg 
und Verbreitung des Glaubens bittend. Jeder S. muß ein Krieger ſeyn und 
irgend eine Waffe tragen. Unterſchied des Standes, Kaſten, gibt es nicht, Jeder 
hat gleiche Rechte und damit die Einheit nicht gefährdet wird, iſt Allen dieſelbe 
Kleidung (blaue Kleider) vorgeſchrieben. Der Gebrauch des Tabaks iſt als ver— 
unreinigend verboten, das Scheeren des Bartes und des Kopfhaares unterſagt, 
der Genuß geiſtiger Getränke dagegen geſtattet (im Lande ſelbſt werden gebrannte 
Waſſer verfertigt). Von den Hindu haben ſie die Suttis, oder Verbrennung der 
Frauen auf dem Scheiterhaufen des Mannes, und die Heilighaltung des Rind— 
viehes beibehalten, von den Mahomedanern die Gewohnheit, die Frauen ſtren 

abzuſondern. Hat Orlich richtig beobachtet, ſo läßt ſich dieſer letzte Gebrauch 
nicht erklären, wenigſtens nicht mit den gewöhnlichen Motiven der Einſperrung 
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der Frauen reimen. Der Reiſende ſagt namlich von den Frauen der S.: „Mo⸗ 
ralität und Keuſchheit wird von ihnen nicht beobachtet, auch nicht verlangt, ja, es 
iſt nicht ungewöhnlich, daß mehre Brüder eine Frau beſitzen; wenn der eine ſich 
auf Reiſen begibt, nimmt ein anderer die Stelle des Ehegatten ein. Es iſt ſehr 
oft der Fall vorgekommen, daß Soldaten die Generale Allard und Ventura um 
Urlaub gebeten haben, mit der Bemerkung, die Frauen ihrer Brüder befänden 
ſich allein, weßhalb fie verpflichtet wären, denſelben Geſellſchaft zu leiſten.“ Es 
gibt zwei geiſtliche Körperſchaften, die Guru's oder eigentlichen Prieſter und die 
Akali's, die von Einigen als ein militäriſcher Mönchsorden, von Anderen als 
eine, mit der Verwaltung aller auf den Kultus bezüglichen Angelegenheiten beauf— 
tragte, Genoſſenſchaft geſchildert werden. Darin ſtimmen alle Nachrichten überein, 
daß die Akali's ein zügelloſer, fanatiſcher Haufe find, nur einen mit ihrer Zuſtim— 
mung erwählten Fürſten anerkennen und ſelbſt dieſen nach Willkür beſchimpfen. 
Ihre Hauptwaffe iſt ein eiſerner Wurfring, der über dem Turban, oder an der 
Seite getragen wird. Der Ring hat 8—14“ Zoll im Durchmeſſer, iſt an der 

äußern Seite ſcharf geſchliffen und wird geworfen, nachdem man ihm durch Wir— 
beln um den Finger oder um einen Stab die erforderliche Schwungkraft gegeben 
hat. Ein ſolcher Wurf ſoll ſo kräftig ſeyn, daß er den Kopf vom Rumpfe zu 
trennen vermag. Unter dem Heere dient eine große Menge Akali's, zu einem be— 
ſondern Corps vereinigt. — Nach der Beſtegung der Mahomedaner bildeten die S. 
eine Art von Bundesſtaat, von deſſen Geſchichte wenig bekannt iſt. Sie traten 
aus dieſer Dunkelheit hervor durch Rundſchit Sing (Sing bedeutet Löwe und 
iſt der Titel der Häuptlinge). Geboren am 2. November 1780 zu Gugnavala, 
einem Dorfe in einiger Entfernung von Lahore, der Sohn eines unbedeutenden 
Sirdars, wußte er ſich durch Tapferkeit und kluge Benützung der Umſtände em— 
porzuſchwingen. Gegen das Ende des Jahrhunderts, eben zwanzig Jahre alt, 
hatte er bereits die drei mächtigſten Statthalter des Landes beſiegt und ſich zum 
Herrn von Lahore gemacht. Es war die Zeit der britiſchen Kämpfe mit den 
Mahratten. Holkar ſuchte ein Bündniß mit Rundſchit Sing einzugehen, aber 
dieſer wies ihn ab, da er richtig erkannte, auf welcher Seite die größere Macht 
ſei. 1803 unterwarf er Kaſchmir und Multan, 1805 den Bezirk zwiſchen dem 
Chenab und Indus. 1808, als in Indien das Gerücht ging, Napoleon bereite 
eine Expedition über Aegypten vor, erſchien am Hofe von Lahore der erſte eng— 
liſche Geſandte, Sir Charles Metcalfe, um Rundſchit Sings Geſinnungen zu er⸗ 
forſchen. Der Maharadſcha (Oberkönig) nahm ihn ungünſtig auf. „Durch ſeine 
bisherigen Erfolge ermuthigt, glaubte er den Engländern trotzen zu können, brach 
die Verhandlungen nach kurzer Zeit ab und drang auf das linke Ufer des Sed⸗ 
letſch vor. Er hoffte, auf dieſem Zuge die kleinen S.-Fürſten, die zwiſchen dem 
Jomna (Dſchamna, Jumna) und Sedletſch Gebiete beſitzen, unterwerfen zu kön— 
nen, ſah fic) aber bitter getäuſcht. Dieſe Stammgenoſſen zogen den Schutz der 
oſtindiſchen Geſellſchaft der Herrſchaft eines Eingeborenen vor. Zwei engliſche 
Heere, unter St. Leger u. Achterlony, waren eilig herbeigekommen und die Ver⸗ 
hältniſſe geſtalteten ſich ſo ungünſtig, daß Rundſchit Sing die Unterhandlungen 
wieder anknüpfen zu müſſen glaubte. Eine Erfahrung, die er bei dieſer Gelegen— 
heit machte, ſtimmte ihn ganz friedliebend. Sir Charles Metcalfe befand ſich mit 
einer ſchwachen Bedeckung von zwei Compagnien und ſechszehn Reitern im Lager 
der S. bei Amretſir. Seine Sepoys, Mahomedaner, feierten ein Religionsfeſt 
und erzürnten dadurch die fanatiſchen Akali's fo ſehr, daß ein allgemeiner Angriff 
erfolgte. Der Angreifenden waren Tauſende, der Angegriffenen ein Paar Hun⸗ 
derte u. doch endete der Kampf mit einer gänzlichen Niederlage der S. — Rund⸗ 
ſchit Sing, der zur Stillung des Aufruhrs herbeieilte, war ſelbſt Zeuge dieſes, 
durch die Kriegszucht über wilde Tapferkeit erfochtenen Sieges. Er beſchleunigte 
die Unterhandlungen und ſchloß am 25. April 1809 in vier Artikeln einen Frie⸗ 
densvertrag ab. Es ſollte ewige Freundſchaft zwiſchen S. und Engländern bez 
ſtehen, das linke Ufer des Sedletſch von Rundſchit Sing ais e In 
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Beziehung auf die dortigen S.-Fürſten von Pattyalla, Naba, Ihyl, Kheibul u. 
f. see atts überein, daß fte unter engliſchem Schutze ſtehen follten, jedoch, 
ohne Tribut zu bezahlen. Ihre einzige Verpflichtung beſtand darin, den 
Engländern im Falle eines Krieges den Durchzug zu geſtatten und ange⸗ 
meſſene Unterſtützung zu gewähren. — Von 1809 bis 1830 blieb Rund⸗ 
ſchit Sing außer aller Berührung mit den Engländern, mit den Afghanen 
und mit großartigen Organiſationen beſchäftigt. Durch einen Bruder von 
Doſt Mahomed, dem er eine ſichere Zuflucht im Penſchab und 
einen Jahrgehalt verſprach, verſchaffte er ſich Einverſtändniſſe im Peſcha⸗ 
wer und zuletzt der Beſitz des Landes. Die innere Zerrüttung von Afghaniſtan 
ſicherte ihm dieſe Eroberung. Seine Plane zur Hebung der Macht der S. erhielten 
eine große Förderung durch die Ankunft von 2 franzöſiſchen Offizieren der Kapi⸗ 
ting Ventura u. Allard, die nach Napoleons Sturz die franzöſiſche Armee ver- 
laſſen, in Perſten vergebens Anſtellungen geſucht hatten u. ſich nach dieſen fernen Ge⸗ 
genden wandten. Sie ſtellten ſich im Jahre 1822 dem Hofe von Lahore vor, 
fanden die beſte Aufnahme u. erhielten die Aufgabe, das Heer auf europäiſchen 
Fuß einzurichten. Zwei andere Offiziere, die Generale Court u. Avitabile, die 4 
Jahre ſpäter eintrafen, unterſtützten ſie darin. Sie verfolgten ihre Aufgabe mit 
großem Eifer, legten Pulvermühlen, Kanonengießereien u. Waffenfabriken an und 
libten von dem Heere, deſſen Stärke auf 150,000 Mann angegeben wird, 50,000 
Mann nach europäiſcher Art ein. Orlich, der 1843 dieſe Truppen im Lager bei 
Lahore ſah — 40,000 unregelmäßige, 20,000 eingeübte Truppen mit 5000 Mann 
Reiterei u. 200 Geſchützen, von denen jedoch blos die Hälfte beſpannt war — 
entwirft von ihnen folgende Schilderung: „Sie ſind in Diviſtonen und Brigaden 
getheilt u. ſtehen unter der unmittelbaren Leitung der europäiſchen Offiziere. Bei 
ihnen findet das Commando in franzöſiſcher Sprache ſtatt, indeſſen iſt die Art der 
Ausbildung verſchieden. Diejenigen Brigaden, die unter franzöſiſchen Offizieren 
ſtehen, ſind nach franzöſiſcher Taktik ausgebildet, die unter brittiſchen Offizieren 
aber nach der Taktik des engliſchen Heeres. So fehlt mithin Einheit, aber noch 
mehr vermißt man Disciplin. Ein einziger Zufall würde dieſe Truppen gänzlich 
auflöſen u. das Leben ihrer Anführer in Gefahr ſetzen, wie denn General Court, 
der bei der Thronbeſteigung Shyr Sing's, ſeinem Schwur getreu, nicht eher dem 
Maharadſchah huldigen wollte, bis ihn die Exregentin ſeines Schwurs entbunden 
hätte, von ſeinen eigenen Soldaten in ſeinem Hauſe angegriffen u. nur durch ein 
Wunder beim Leben erhalten wurde. Dieſe Truppen werden beſſer, doch nicht fo 
regelmäßig bezahlt, als die Truppen der oſtindiſchen Geſellſchaft, und von ihrem 
Gehalte monatlich 2 Rupien in Abzug gebracht. Ihre Bekleidung iſt roth und 
blau, einige der Regimenter in Czakots, andere in Turbanen, die Bewaffnung iſt 
gleich der der Engländer. Die Reiterei iſt im Allgemeinen ſehr gut beritten und 
beſteht in Kuiraſſieren und Dragonern. Bei der Artillerie ſtehen die Stücke denen 
der Engländer wenig nach, dagegen iſt die Beſpannung ſehr mangelhaft. Ihre 
Bewegungen ſind ſchnell, ihr Feuer mittelmäßig, denn unter ſechs Schüſſen aus 
Sechspfündnern traf nur einer auf 800 Schritte das Ziel. Die unregelmäßigen 
Truppen beſtehen mehrentheils aus Reiterei, welche ſich ſelbſt beritten machen, be— 
waffnen und kleiden muß. Einige ſind mit Spießen, Schilden und Bogen ver— 
ſehen, die meiſten tragen Luntenflinten. Sie ſind die beſten Soldaten, wachſam 
und nach einer Niederlage ſchnell wieder geſammelt. Die Infanterie derſelben, 
mit Flinten und Spießen bewaffnet, wird im offenen Felde keinen Widerſtand 
leiſten. Unter ihnen zeichnen ſich die Changari's, von den Akali's geführt, am 
meiſten aus; fie find in Schwarz gekleidet u. führen ſchwarze Fahnen mit einge- 
ſtickten Löwen. Einzelne unter ihnen find mit zehn bis zwölf (2) Schwertern, 
mehren Piſtolen u. einer Luntenflinte bewaffnet.“ Das Fußvolk hat General Avi- 
tabile gebildet, die Artillerie Court, Allard u. Ventura die Reiterei. Offiziere u. 
Abenteurer aus allen Ländern haben ſich ihnen angeſchloſſen, unter denen auch 
ein Deutſcher genannt wird, ein Doktor Honigberger. Rundſchit Sing verlangte 
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von ihnen nie eine Glaubensänderung, wohl aber, daß ſie den Gebräuchen des 
Landes ſich fügen, Bart u. Haupthaar nie ſcheeren u. kein Rindfleiſch eſſen ſoll— 
ten. Er gab ihnen einen hohen Sold, den Generalen 2000 — 3000 Rupien mo- 
natlich, ohne indeſſen in der Bezahlung immer ſehr pünktlich zu ſeyn. Einfluß auf 
die Leitung der Landesangelegenheiten hat er europäiſchen Rathgebern nie geſtat⸗ 
tet. — 1831 begannen die Berührungen mit England auf's Neue. Die indiſche 
Regierung wurde auf den Maharadſcha, der auf dem Gipfel ſeiner Macht ſtand, 
aufmerkſam und ſchickte in der Perſon des unglücklichen Alexander Burnes einen 
Geſandten ab. Der Zweck dieſer Sendung war, das Land näher kennen zu ler— 
nen u. die Geſinnungen des Herrſchers zu erforſchen. Burned kam Juli 1831) 
mit reichen Geſchenken des Königs von England und fand eine glänzende Auf— 
nahme. Die freundlichen Verbindungen, die damals angeknüpft wurden, erwei— 
terten ſich 1835 zu einem Vertrage den engliſcher Seits Lord William Bentinck, 
damals Generalgouverneur von Oſtindien, abſchloß. Bei einer Zuſammenkunft, 
die der Lord u. der Maharadſcha in der Gegend von Rupur hatten, kamen ſie 
über feſte Beſtimmungen, bezüglich der im Pendſchab handeltreibenden Unterthanen 
des britiſch⸗indiſchen Reichs, namentlich über einen beſtimmten Zoll überein und 
ſetzten einige allgemeine Normen für den Handel u. die Schifffahrt feſt. Bei Ge— 
legenheit des Feldzugs nach Afghaniſtan fand eine neue Zuſammenkunft des Maz 
haradſcha mit einem engliſchen Oberbeamten, Lord Auckland, ſtatt, wobei Rund— 
ſchit Sing den Engländern freien Durchzug durch ſein Land und jede mögliche 
Hülfleiſtung zuſagte. Im folgenden Jahre ſtarb er an einer Waſſerſucht, zu der 
Lähmung hinzutrat, 59 Jahre alt, im 40. Jahre ſeiner Regierung, 27. Juni 
1839. Nach der Darſtellung des ſchon oft genannten deutſchen Reiſenden war 
Rundſchit Sing ein kleiner, unanſehnlicher, mißgeſtalteter Mann u. auf dem lin— 
ken Auge, in Holge der Pocken, erblindet. Bei aller Pracht, die an ſeinem Hofe 
herrſchte, zeigte er ſelbſt ſich in Kleidung einfach und wenig geſchmückt, aber er 
liebte Glanz, Reichthum und vornehmes Weſen in der Umgebung ſeiner Perſon. 
In der Schlacht ſah man ihn ſtets an der Spitze ſeiner Truppen, der Erſte im 
Kampfe. Im Angeſichte des Feindes ſetzte er mit ſeinen Reiterſchaaren zweimal 
über den Indus und erkämpfte ſo den Sieg. An Willenskraft, Ausdauer und 
Schlauheit kam keiner im Volke ihm gleich u. wenn er auch Tyrann im vollen 
Umfange des Wortes war, ſo verläugnete er doch nicht das Mitgefühl. War er 
von einem Gedanken erfaßt, ſo ſäumte er nicht, ihn in das Werk zu ſetzen, aber 
auch jedes Gelüſten beftiedigte er, ohne Gewaltthätigkeiten zu ſcheuen. Der Man— 
gel an Erziehung wurde bei ihm verdeckt durch glänzende Verſtandesgaben, die 
ihm die Natur verliehen, u. Klugheit u. Menſchenkenntniß machten es ihm mög— 
lich, ſich auf ſeinem hohen Standpunkte zu behaupten. Noch in den ſpäteſten 
Lebensjahren ſuchte er ſich zu unterrichten, ſprach gerne von ſeinen Kriegszügen 
u. Planen u. rief, wenn ihn ein glücklicher Gedanke oder eine Freude erfaßte, mit 
jugendlicher Begeiſterung fein Lieblingswort: ,,barra tamacha,“ (ein ſchöner Scherz!) 
Treue Diener und tapfere Krieger verband er ſich durch übergroße Freigebigkeit; 
ebenſo königlich ſpendete er an Fremde Geſchenke, konnte aber nie begreifen, daß 
die Briten dieſe ihrer Regierung abliefern mußten. Um dieß zu hintertreiben, 
ließ er einſt in der Nacht einem engliſchen Geſandten, den er liebte, koſtbare Ge- 
ſchenke in das Haus tragen, damit er glauben ſolle, eine überirdiſche Göttin habe 
ihr Füllhorn über ihn aus gegoſſen. Zwei Laſter, Ausſchweifungen in der Liebe 
u. Trunkſucht, verdunkeln den Charakter dieſes großen Mannes; letztere nahm fo 
ſehr überhand, daß er in den letzten Jahren nicht ohne die ſtärkſten geiſtigen Ge⸗ 
tränke leben konnte. — Der Leichnam des Maharadſcha wurde, der Sitte der S. 
gemäß, am nächſten Tage in Gegenwart von Heer und Volk feierlich verbrannt, 
mit ihm 4 Weiber u. 7 Sclavinnen Rundſchit Sings. Von nun an gewinnt die 
Geſchichte Lahore's durch raſchen Thronwechſel, Palaſtintriguen, Aufſtände, Er⸗ 
mordungen einen ächt orientaliſchen Charakter. Den Thron beſtieg zunächſt des 
Maharadſcha einziger Sohn, Kark Sing, im 37. Lebensjahre ſtehend. Er war 
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ein Schattenkönig, verlebte ſeine Tage im Harem bei Weibern und gebrannten 
Waſſern und ließ ſtatt ſeiner ſeinen Weſir regieren, den grauſamen Ceth Sing. 
Gegen dieſen bildete ſich eine Gegenpartei, geleitet von dem Thronerben Nu Ne⸗ 
hal Sing u. einem Vertrauten des verſtorbenen Maharadſcha, Dihan Sing. 
Beide Parteien ſtrebten einander nach dem Leben und Dihan und Nehal führten 
dieſen Plan auch wirklich aus, indem ſie den Weſir in Gegenwart des Königs 
ergriffen u. in Stücke hieben. Beide ſollen an dem bald darauf eingetretenen 
Tode des Königs ſelbſt nicht ohne Antheil geweſen feyn. Man ſagt, daß ſie ein 
Fieber, das bei Kark Sing in Folge ſeiner Lebensart eintrat, abſichtlich vernach— 
läſſigt hätten, bis es unheilbar geworden wäre. Der Tod des Maharadſcha er⸗ 
folgte am 6. November 1840. Sein Nachfolger, Nu Nehal Sing, ſtand in dem⸗ 
ſelben Alter, das Rundſchit Sing hatte, als er den Thron von Lahore errichtete 
u. ein großes Reich ſich zinspflichtig machte. Von den großartigſten Ideen er⸗ 
füllt, gedachte er den Gründer des Reichs weit zu übertreffen, indem er die Eng— 
länder angreife, aus Delhi u aus Bengalen vertreibe. Das Schickſal geftattete ihm 
nicht einmal, den Anfang eines ſo rieſenhaften Unternehmens zu machen. Als er 
der Leichenfeier ſeines Vaters beigewohnt hatte u. mit ſeinem Miniſter, Mia Udum 
Sing, nach dem Rawi ritt, um die üblichen Abwaſchungen vorzunehmen, ſtürzte 
die Ueberwölbung eines Thores auf beide herab, tödtete den Miniſter auf der 
Stelle u. verwundete den Maharadſcha ſo ſtark am Kopfe, daß er 3 Tage ſpäter 
ſtarb. Es traten 2 Thronbewerber auf: die Rani Cendkaur, Kark Sing's erſte 
Frau, damals 40 Jahre alt, u. Shyr Sing. Die Vornehmen begünſtigten die 
Frau, in deren Namen ſie ſelbſt regieren zu können glaubten, u. ließen ſie in die 
Feſtung ein, während Shyr Sing in einem Garten des Palaſtes bivouafiren 
mußte. Nach eifrigen Berathungen, die mehre Wochen dauerten, wurde die Rani 
für die rechtmäßige Erbin erklärt u. Shyr Sing gezwungen, einer der Erſten ihr 
zu huldigen. Die Regierungsform wurde ariſtokratiſch, da ein Rath von zwan- 
zig der Vornehmſten alle Angelegenheiten zu ſeiner Leitung bekam. Als Grund— 
geſetz galt, daß alle Verordnungen von der Königin unterzeichnet, Geldanwetfunz 
gen außerdem mit den Siegeln der letzten 3 Könige, unter der Gegenzeichnung ei— 
nes Miniſters, verſehen ſeyn mußten. Die Seele der Regierung war Anfangs 
Dihan Sing, doch bald gelang es ſeinem ältern Bruder, Gulab Sing, und dem 
Jemedar Koſchal Sing, ihn zu verdrängen. Der Verbannte floh zu dem Kron— 
prälendenten Shyr Sing, der Lahore gleich uach der Huldigung verlaſſen hatte 
u. im Gebirge lebte. Die Unzufriedenheit der S. mit der neuen Regierung, die 
fic) in vielfachen Aufſtänden kund gab, ermunterte Beide zu einem Verſuche gegen 
die Rani. Sie verſammelten einige tauſend Krieger u. zogen gegen Lahore, das 
eng umſchloſſen wurde. Die Belagerung verlief unblutig u. ſchnell. Nach fünf 
Tagen (20. Januar 1841) übergab die Rani die Feſtung, verzichtete auf den 
Thron und wurde als Gefangene im Palaſte aufbewahrt. Ihre Anhänger ent— 
kamen über den Sedletſch in die engliſchen Beſitzungen. Die Gefangenſchaft ent— 
thronter Fürſten pflegt im Orient abgekürzt zu werden. Eines Tags, als der 
Maharadſcha eben einen Ausflug nach ſeiner Sommerreſidenz gemacht hatte, über— 
fielen 4 Sclavinnen die Rani und verwundeten ſie mit Ziegelſteinen ſo ſchwer, 
daß fie am vierten Tage ſtarb. Sie hatte früher dem Maharadſcha ebenfalls nach 
dem Leben getrachtet, Dihan Sing ihn gerettet. Dieſer letztere war der wahre 
Regent. Shyr Sing, im Volke (er ſoll nach der Ausſage ſeines eigenen Vaters 
einem Ehebruche ſeiner Mutter mit einem Wäſcher das Leben verdanken), lebte 
ausſchließlich ſinnlichen Freuden u. hegte gegen ſeinen Weſir die größte Ehrfurcht, 
die er ſogar äußerlich an den Tag legte, durch Aufſtehen u. Falten der Hände 
vor ihm — bei den S. Zeichen der Unterwürfigkeit. Sein Gehorſam gegen alle 
Anordnungen des Weſirs erhielt ihm aber das Leben nicht. Im September 1843 
wurde er, der Kronprinz Perthab Sing u. alle ſeine anderen Kindern auf Anſtif⸗ 
ten des Weſirs von Achet Sing ermordet. Unmittelbar darauf fiel Dihan Sing 
ſelbſt durch Meuchelmord ſeines eigenen Werkzeugs, Achet Sing. Auch dieſer gee 
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noß die Frucht ſeines doppelten Verbrechens nicht, denn Hira Sing, der Sohn 
des ermordeten Dihan, gewann die Truppen, e Re mit ihrer Hülfe der 
Feſtung von Lahore, nahm Achet gefangen und ließ ihn hinrichten. Die Kette 
der Ermordungen ſollte noch weiter reichen. Nachdem Hira Sing im Namen des 
jährigen Knaben Jſchulip „Sing, den er auf den Thron gehoben, etwas über 
ein Jahr geherrſcht hatte, ließ ihn die Mutter Dſchulip's, die Rani Schanda, 
durch ihre Getreuen angreifen. Auf der Flucht eingeholt, beſtand Hira Sing mit 
ſeiner kleinen Heeresmacht einen wüthenden Kampf, bei dem auf beiden Seiten 
über 800 Menſchen getödtet wurden, erlag u. litt den Tod. Nach ſeinem Sturze 
brach eine förmliche Anarchie aus. Unter den vielen Parteien, die jede eine blut— 
u. geldgierige Truppe zu ihrer Verfügung haben, laſſen ſich 3 Gruppen deutlicher 
unterſcheiden. Auf der einen Seite der Maharadſcha Dſchulip Sing, ſeine Mut— 
ter, die Regentin Schanda und deren Bruder, der Weſir Dſchowahir Sing; auf 
der andern Seite zwei mächtige Gegner, der alte Häuptling Gulab Sing, Ober— 
befehlshaber der Truppen, und Peſchora Sing, eine Art von Kronprätendent, 
Fürſt eines Gebiets in Sealkote. Mit Gulab Sing ſuchte die Regentin eine Ver— 
ſtändigung zu erlangen. Er verſprach Unterwerfung und gab den an ihn abge— 
ſandten Agenten bedeutende Geſchenke, ſchickte ihnen dann aber Soldaten nach, 
welche jene ermordeten und das Geld zurückbrachten. Eine Schlacht, welche 
dieſe Gräuelthat beſtrafen ſollte, ging für die Regentin verloren. Am Tage 
der Niederlage erklärten ſich die Truppen der Rani plötzlich für Gulab, der dem 
fliehenden Feinde im eigentlichen Sinne des Wortes goldene Brücken gebaut, d. h. 
ſie beſtochen hatte. Mit ihnen u. feinen eigenen Soldaten, zuſammen 17,000 Mann, 
rückte er auf Lahore, das gänzlich wehrlos war. Am 7. April ſtand er wenige Mei— 
len vor der Bu eſten u. es hinderte ihn Nichts, ſie einzunehmen, als er plötzlich 
mit wenigen Begleitern aufbrach u. ſich ſeinem Todfeinde Dſchowahir Sing zum Ge— 
fangenen ergab. Die Regentin hatte ihn ſelbſt zu dieſem Schritte eingeladen, um gegen 
den Einfluß ihres Bruders ein Gegengewicht zu erhalten. Sie ſchuͤtzte den angeblich 
Gefangenen, ſoͤhnte ihn mit ihrem Bruder aus und ließ Beide einen feierlichen 
Eid ablegen, jeden Groll künftig zu verbannen. Der Ausbruch der Cholera ließ 
die Leidenſchaft eine Zeit lange ruhen. So lange die furchtbare Krankheit täglich 
600 bis 700 Menſchen wegraffte, bis die Zahl der Geftorbenen allein in der 
Hauptſtadt auf 22,000 ſtieg, wovon 7000 auf die meuteriſchen Akali's kamen, 
ruhten die Waffen. Aber mit dem Anfange des Junius, wo die Sterblichkeit 
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die Oberhand. Der nächſte Kampf ging von Peſchora Sing aus, der eine Geld— 
ſendung von nahe an 400,000 Thaler überfiel, die Bedeckung auseinander ſprengte 
und den Schatz entführte. An Strafe war nicht zu denken, denn die gegen ihn 
ausgeſandten Truppen traten mit ihm in Unterhandlungen und zogen ab, nachdem 
ſie die verlangte Geldſumme erhalten hatten. Peſchora Sing ergriff nach ihrem 
Abmarſche die Offenſive. Er nahm mehre Städte ein und gewann viele Grund— 
eigenthümer durch das Verſprechen, ein Achtel der Steuer erlaſſen zu wollen. 
Die Truppen ließen ſich leicht durch Beſtechungen gewinnen, für die Peſchora 
reichliche Mittel beſaß, da er den Wechslern von Attock eine Zwangsanleihe von 
2 Millionen Gulden auferlegt hatte. Das Gerücht, daß Dſchowahir mit den 
Engländern in Unterhandlungen ſtehe, um ein Corps Hülfstruppen von ihnen zu 
verlangen, führte dem Aufſtande Maſſen von Theilnehmern zu. In der That 
ſcheint dieſes Gerücht nicht ohne Grund geweſen zu ſeyn, wenigſtens deuten die 
engliſch⸗indiſchen Zeitungen aus jener Zeit auf den Plan hin, in das Pendſchab 
ein Subſidiencorps zu ſenden. Die Partei Gulab Sing's wurde dem Aufſtande 
dadurch zugeführt, daß in Lahore zweimal hintereinander, Mordanfälle auf ihr 
Haupt geſchahen, worauf Gulab flüchtete. Die Streitkräfte Peſchora's waren 
nach und nach auf 25,000 Mann angewachſen. Unfähig, einer ſolchen Macht zu 
widerſtehen, wandte die Rani dieſelbe Taktik an, die ſie früher gegen Gulab mit 
Erfolg geübt hatte. Sie lud den Fürſten zu ſich nach Lahore, wo ſie mit ihm 
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Frieden ſchließen werde. Er war leichtgläubig genug, der Einladung zu folgen. 
Kaum im feindlichen Lager, wurde er verrätheriſch überfallen und nach dem Fort 
Bukrala gebracht. Hier ſoll ihn Nachts ein Diener von Dſchowahir Sing er- 
mordet haben. Die Nachricht von ſeinem Tode machte auf die Truppen einen 
unbeſchreiblichen Eindruck. Nicht blos die Truppen Peſchora's, auch die Trup⸗ 
pen der Regentin forderten Rache und ſelbſt die Artillerie, bis dahin das treueſte 
Corps, verſagte den Gehorſam. Man ſtellte der Königin die Wahl, entweder 
mit ihrem Bruder in das Lager zu kommen, oder zu gewärtigen, daß man ihren 
Sohn, deſſen außereheliche Erzeugung kein Geheimniß ſei, vom Throne ſtoße. 
Lall Sing, der geheime Liebhaber der Rani, überredete ſie, die Forderungen der 
Empörer zu erfüllen. Zitternd trat ſie den furchtbaren Gang, im Geleite ihres 
Sohnes, ihres Bruders und der ergebenſten Großen an. Sie und ihren Sohn 
ließen die Truppen ungefährdet in ein Zelt treten, als aber Dſchowahir Sing 
ſich zeigte, erfolgte Wuthgeſchrei. Sein Anerbieten, ſich mit Geld und goldenen 
Armbändern löſen zu wollen, wurde mit Flintenſchüſſen beantwortet. Die erſten 
Schüſſe fehlten, doch nun folgten ganze Salven, die ihn, von vielen Kugeln durch— 
bohrt, vom Elephanten ſtürzten. An ſeine Stelle trat Lall Sing, gegen den 
Willen des Heeres, das ſich keinen andern Führer wünſchte, als Gulab Sing, 
der ſich jedoch auf ſeiner Burgfeſte abſeits hielt. Nachdem die Empörung geſiegt 
hatte, wurde der Kriegsruf gegen England lauter, denn je, erhoben. Es ſind drei 
Urſachen, welche die kriegeriſche Stimmung der S. erzeugt haben: der Fanatismus 
der Akali's, die Geldgier der Häuptlinge und der Verrath der beſchützten S.-Fürſten 
auf dem diesſeitigen Ufer des Sedletſch. Viele Häuptlinge verſprachen, ein ganzes 
Jahr auf ihren Sold verzichten zu wollen, wenn man ſie in die engliſchen Be— 
ſitzungen führe. Unter dieſen Umſtänden hielt Sir Hardinge für nöthig, be⸗ 
deutende Streitkräfte am Sedletſch zu vereinigen. Im Dezember 1845 jtandeu 
60,000 Engländer und Sepoys am Sedletſch, die bedeutendſte Armee, die in Oſt— 
indien noch je verſammelt geweſen iſt; ihnen gegenüber 80,000 S. mit 200 Ge— 
ſchützen. Die letzteren waren der angreifende Theil. Nachdem ſie den Sedletſch 
überſchritten hatten, griffen ſie am 18. Dezember Abends das engliſche Heer bei 
Mudki an. Abgeſchlagen, ſetzten ſie den Kampf an den folgenden Tagen fort, bis 
zum 21., da es den Engländern endlich gelang, das feindliche Lager zu erſtürmen. 
Die engliſchen Berichte ſchildern dieſe viertägige Schlacht als eine äußerſt blutige 
und geben den Verluſt auf dieſer Seite auf mehr denn 3000 Mann an, unter 
denen die Generale Sale und M' Caskill und Major Broadfoot, einer der ausge- 
zeichnetſten Offiziere der Armee, ſich beſinden. Da das Geſchütz der S. dem 
ihrigen überlegen war, ſo mußten ſie zum Bajonnetangriffe ſchreiten, was ihren 
ſtarken Verluſt zum Theil erklärt. Sie nahmen, außer dem feindlichen Geſchütz, 
auch das Lager, wo ſie neue Verluſte erlitten, da die S. Minen gelegt hatten 
und nach dem Einrücken der Engländer ſprengten. — Die Eroberung des Pend— 
ſchab durch die Briten wird die unausbleibliche Folge dieſer Kämpfe ſeyn. Ohne 
den Beſitz desſelben kann England für ſeine Beſitzungen in Oſtindien keine Sicher- 
heit erlangen. Der Indus über Attock hinaus, die an Peſchawer ſich anlehnende 
Gebirgskette und der Himalaya bilden die natürlichen Gränzen Indiens, die er— 
reicht werden müßen, ehe man an eine innere Reform denken kann. — Wir be— 
ſitzen über das Pendſchab, außer den engliſchen Berichten eines Sir Alexander 
Burnes u. A., auch zwei deutſche Werke, die Reiſen des Freiherrn v. Hügel 
in Kaſchmir und im Pendſchab (in's Engliſche überſetzt von Jervis, aber von 
dem britiſchen Publikum mit Ungunſt aufgenommen) und das Werk Leopold 
v. Orlichs: Reiſe in Oſtindien, in Briefen an Alexander von Humboldt und 
Karl Ritter, 2 Bde., Leipzig, bei Guſtav Mayer, 1845, 2. Auflage. Die Pracht⸗ 
ausgabe in Quart, mit vielen Kupferſtichen, Holzſchnitten und farbigen Stein- 
drücken, gehört zu den würdigſten Erzeugniſſen, welche die Typographie in neueſter 
Zeit geliefert hat. Auch dieſes Werk wurde in das Engliſche überſetzt (von Evans 
Loyd) und jenſeits des Kanals mit großem Beifalle begrüßt. 
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Schein iſt 1) in pſychologiſcher Hinſicht das Verhältniß der Gegen— 
ſtände zu unſerm Vorſtellen, oder dasjenige an der Erſcheinung, wodurch wir 
zum Irrthum verleitet werden. Jeder Irrthum gründet ſich auf einen S., ein S. 
aber findet Statt, wenn die Erſcheinungen ſo beſchaffen ſind, daß einerlei Gegen— 
ſtände verſchiedene, oder verſchiedene Gegenſtände einerlei Vorſtellungen erwecken, 
ſo, daß auch der Urtheilende leicht verleitet wird, jene für verſchiedene, dieſe für 
einerlei zu halten. Wer nur nach dem S. urtheilt, irrt. Um den S. zu wider— 
legen, muß man die Urſachen desſelben kennen und ihn aufdecken. Da der S. ein 
ſubjektives Verhältniß iſt, ſo liegen auch die Gründe desſelben zunächſt in unſerer 
auffaſſenden und erkennenden Thätigkeit, ſowie in dem ganzen Verhältniſſe unſerer 
geiſtigen Kräfte. Der S. verſchwindet entweder, ſobald er aufgedeckt wird, oder 
er bleibt und wir überlaſſen uns ihm gerne. — 2) In phyſikaliſcher Bedeu— 
tung die Empfindung einer Lichtmaſſe und dieſe Lichtmaſſe ſelbſt in ihrer Bezieh— 
ung auf das Sehen. 

Scheintod nennt man den Mittelzuſtand zwiſchen Lebensende und Tod, ſo⸗ 
wie bei Neugeborenen zwiſchen Nochnichtleben u. Lebensanfang. Wie es in der 
Natur überhaupt keinen Sprung gibt, ſondern nur Uebergänge von längerer oder 
kürzerer Dauer, die weder dem vorherigen, noch dem nachfolgenden Zuſtande an⸗ 
gehören, ſo gilt dieß auch vom S. Der Stte gehört dem Leben nicht mehr an 
und iſt dem Anſehen nach völlig einem Todten gleich, und doch iſt er noch nicht 
völlig todt, was ſich beſonders dadurch kund gibt, daß noch einzelne Lebensthätig⸗ 
keiten durch äußere Einwirkung angeregt, oder auch von ſelbſt rege werden können, 
ja, daß in ſeltenen Fällen das volle Leben wiederkehren kann, nachdem faſt alle 
Zeichen des Todes eingetreten ſind. Man hat daher den Satz aufgeſtellt, daß 
alle Zeichen des eingetretenen Todes, einzeln genommen, trügeriſch ſind, ſo nament⸗ 
lich: das Aufhören des Pulsſchlags und des Athmens, die völlige Gefühlloſigkeit 
und Bewegungsloſigkeit, allgemeine Kälte des Körpers, Starrheit der Glieder, die 
Erſchlaffung der Schließmuskel, das Herabſinken des Unterkiefers, das Nichtfließen 
des Blutes aus geöffneten Adern, die Verdunkelung der Hornhaut, die anhebende 
Fäulniß und die Todtenflecken. Es fehlt nun nicht an ſeltenen Beiſpielen, wo 
auch bei dem Vorhandenſeyn dieſer Zeichen Menſchen wieder ins Leben zurückge⸗ 
bracht wurden, oder von ſelbſt wieder aus ihrem todtenähnlichen Zuſtande erwacht 
ſind: darauf hin hat man die Gefahr des Lebendigbegrabens, nämlich des 
zu früh für todt Gehaltenwerdens, begründet, dieſe Gefahr aber vielfach ubertrte- 
ben und dadurch hin und wieder große Aengſtlichkeit vor dem Lebendigbegraben— 
werden hervorgerufen. Der S. tritt immer ein vor dem wirklichen Tode; den letz⸗ 
tern hält man für eingetreten, ſobald Athmung und Herzſchlag aufhören; dann 
beſteht aber häufig noch ein ſehr leiſes unmerkliches Athmen, ein äußerlich nicht 
wahrnehmbares Zucken des Herzens, einzelne zuckende Bewegungen reizbarer Theile, 
beſonders auf Einwirkung lebhafter Reize, Fortdauer det natürlichen Wärme, 
ſpätes Eintreten der Todtenſtarre und des Brechens der Augen. Falſch wäre es, 
in allen ſolchen Fällen eine Rückkehr in das volle Leben mit wieder erwachendem 
Bewußtſeyn, wieder anhebenden Blutlaufe und neuem Athmen zu erwarten. In 
den meiſten Fällen des entfliehenden Lebens iſt dieſes in ſeinen Wurzeln ſo unter— 
graben, daß bei einmal eintretenden Störungen der Hauptfunktionen des Lebens 
das letztere nicht wieder eintritt, wenn auch noch einzelne Lebensfunken ſich zeigen. 
Aus dem Zuſammenhalte der vorhandenen Erſcheinungen, beſonders tn Verbindung 
mit den vorausgegangenen Lebens-Umſtänden, iſt es für den Sachverſtändigen (den 
Arzt) gewöhnlich leicht, zu erkennen, daß der Tod wirklich eingetreten, wenn auch 
bei den Laien darüber noch Zweifel beſteht. Zur völligen Abwendung der Ge— 
fahr einer zu frühen Todeserklärung und ihrer Folgen, namentlich des Lebendig— 
begrabenwerdens, dient aber am beſten die allgemeine Einführung der Todtenſchau 
und der Leichenhäuſer (ſ. Beſtattung der Todten). Am wichtigſten ſind dieſe 
Einrichtungen und am größten iſt die Möglichkeit, daß die halb erloſchenen Lebens- 
thätigkeiten wieder erwachen und das volle Leben zurückkehrt, daß demnach der 
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S.te in's Leben zurückgerufen wird, in den Fällen eines plötzlich eintretenden 
Todes, ohne daß ein zur Fortdauer des Lebens nothwendiges Organ zerſtört wurde, 
ſo namentlich bei Hemmung des Athmens durch Verſchließung der Luftwege, durch 
Ertrinken, durch Einathmen erſtickender Gasarten, ferner durch heftige Erſchütte⸗ 
rung des Körpers und zunächſt der Centraltheile des Nerven ſyſtems, durch Fall 
oder Stoß auf den Kopf, oder auf die Magengegend, oder durch den Blitzſtrahl; 
eben fo bei Erfrierung, bei Verblutung, bei Eintritt des Todes durch heftige Lei⸗ 
denſchaften, heftigen Schmerz, durch Trunkenheit, durch narkotiſche Gifte, oder auch 
in Folge gewißer Krankheitszuſtände. In ſolchen Fällen iſt es unbedingt noth⸗ 
wendig, die Erklärung, daß der Tod eingetreten, Stunden, ja Tage lange zu ver⸗ 
ſchieben, bis ſich die Zeichen des Todes in immer größerer Zahl einſtellen und 
allen Zweifel benehmen. In ſolchen Fällen müſſen aber auch, wenn ſich einzelne 
Zeichen des fortglimmenden Lebens zeigen, unverdroßen Stunden lange die Mittel 
angewendet werden, welche im gegebenen Falle geeignet find, den S.ten wieder 
zu beleben. E. Buchner. 

Scheitelkreis, ſ. Vertikalkreis. 

Scheitelpunkt, ſ. Zenith. : 

Schelde, ein Fluß, entſpringt in Frankreich, im Departement Aisne, Arron⸗ 
diſſement St.⸗Quentin, ſüdöſtlich bei Caſtelet, fließt, dem St. Quentin⸗Kanal 
entlang, bei Cambrai, wo dieſer Kanal einmündet und den Fluß mit der 
Somme und Oiſe verbindet. Wo die Scarpe einmündet, tritt die S. in 
die belgiſche Provinz Hennegau ein, durchfließt dann die Provinz Oſtflan⸗ 
dern, bildet darauf zum Theile die Grange zwiſchen dieſer Provinz und Ante 
werpen, theilt ſich dann unterhalb Zandvliet in zwei beträchtliche Arme: 
den ſüdlichen, Hond- oder Weſter-S., der gegen Weſten fließt, die 
Inſeln Zuid-Beveland und Walcheren noͤrdlich von den Inſeln Hulſt, Axel, 
Ooſtbourg und Caſſandria ſüdlich theilt, und in einer weiten Mündung unterhalb 
Vlieſſingen in die Nordſee fließt; und den nördlichen, Ooſter-S., der Anfangs 
gegen Nordoſten auf der Gränze zwiſchen Zeeland und Nordbrabant, dann gegen 
Weſtnordweſten, zwiſchen den Inſeln Zuid-Beveland, Wolferdyk und Nord— 
Beveland ſüdlich und Thoten, Duiveland und Schouwen nördlich in die Nord— 
ſee fließt. Der nördliche ſteht durch natürliche Kanäle, von denen die bedeutend— 
ſten der Eendracht und Masgat⸗-naar⸗de⸗Zype find, mit dem flidlichften Arme der 
Maas in Verbindung. Beide S.-Arme find durch die Sloeſtraße, die auch wieder 
in die beiden Kanäle Zand-Kreef und Veerſche-Gat getheilt iſt, in Verbindung. 
Von der Quelle bis Gent iſt die Richtung der S. im Allgemeinen nordnordöſt— 
lich; von Gent bis St.-Amant öſtlich; von hier bis Antwerpen nordöſtlich und 
von hier bis zur Theilung nordweſtlich. Der Lauf iſt 86 Lieues, davon ungefähr 
je 13 für die beiden Mündungsarme, und 78 Lieues ſchiffbar. Die bedeutendſten 
Nebenflüſſe ſind links: der Cojeuil, die ſchiffbare Scarpe, die noch durch den 
Kanal la-Conſée zwiſchen Douay und Bouchain verbunden iſt, dann die Lys u. 
die Durme; rechts die Selle, Ecailon, Haine, Dender und Rupel. In den 
Mündungarmen iſt die Schifffahrt wegen der Sandbänke gefährlich. — Hollands 
Eiferſucht auf den blühenden Handel der ſpaniſchen Niederlande bewirkte, daß die 
freie Schifffahrt auf der S. im weſtphäliſchen Frieden 1648 geſchloſſen wurde. 
Joſephs II. Bemühungen für die Wiedereröffnung des Fluſſes waren erfolglos u. 
erſt die Franzoſen machten ſie 1793 wieder frei. Bei der Trennung Belgiens 
von Holland war die S.-Schifffahrt wieder ein Gegenſtand des Streits, der 
endlich 1833 und 1839 zu Gunſten der Freiheit entſchieden wurde. 

Schele, Freiherr von Schelenburg, Georg Victor Friedrich 
Dietrich, Abkömmling einer alten und reichen Familie im ehemaligen Bisthum 
Osnabrück, geboren zu Schelenburg 1774, ſtudirte auf der Ritterakademie zu 
Lüneburg und in Göttingen, wurde 1793 Auditor bei der Juſtizkanzlei in Hanno⸗ 
ver, unter der weſtphäliſchen Regierung Kammerherr, weſtphäliſcher Geſandter in 
München und Staatsrath. Mit Hülfe ſeines Oheims, des Grafen Münſter, 
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kam er nach Aufhebung des Königreichs Weſtphalen wieder in hannöver'ſchen 
Staatsdienſt und wurde im J. 1821 Präſident des Schatzeollegiums. Obgleich 
er nun Sitz und Stimme im Geheimenrathscollegium erhielt, ſo ſtieg er, wegen 
ſeiner Oppoſition gegen die Miniſter, doch nicht höher und ſeine Carriere ſchien 
beim Abtreten des Grafen Münſter 1831 völlig untergraben. Erſt König Ernſt 
Auguſt (ſ. d.) ernannte ihn 1837, den Tag nach ſeinem Einzuge in Hannover, 
zum Staats- und Cabinetsminiſter. In dieſer Eigenſchaft war S. das thätigſte 
Werkzeug des Königs bei der gewaltſamen Aufhebung der Verfaſſung von 1833; 
er war es, der die Oppoſition mit der größten Energie bekämpfte und das neue 
Syſtem befeſtigte und ward deßwegen bis zu ſeinem, 1844 zu Schelenburg erfolgten, 
Tode von dem Könige hochgeehrt und vielfach ausgezeichnet. 

Scheller, Emanuel Johann Gerhard, Rector, Profeſſor und Bi⸗ 
blitohekar am Gymnaſium zu Brieg, ein um die lateiniſche Lexikographie hochver— 
dienter Schulmann, geboren 1735 zu Ihlow, einem Dorfe unweit der kurſäch— 
ſiſchen Stadt Dahme, wo ſein Vater, der Verfaſſer einer Reiſe nach Lappland, 
bis 1740 Prediger war. Da nach deſſen Tode ſeine Mutter nach Dahme, hierauf 
nach Weiſſenfels, und endlich nach Apolda im Weimar'ſchen zog, beſuchte er die 
Schulen dieſer Städte. Auf der Schule zu Apolda gründete er ſeine nachmaligen 
Kenntniſſe der alten Sprachen unter der Anleitung des Rektors Schneegaß, der 
eine ſeltene Fertigkeit beſaß, ſeinen Zöglingen die lateiniſche und griechiſche Sprache 
auf eine leichte und ſpielende Art beizubringen. 1747 bezog er das Lyceum zu 
Eiſenberg im Altenburgiſchen, und 1752 kam er als Alumnus auf die Thomas— 
ſchule zu Leipzig, wo er den Unterricht des damaligen Rektors Erneſti und des 
Conrektors Fiſcher in der lateiniſchen und griechiſchen Sprache ſo vortrefflich fand, 
daß er ſich der Philologie vorzüglich zu widmen beſchloß, welchem Vorſatze er 
auch während ſeiner akademiſchen Jahre in Leipzig, 1757—60, treu blieb, ohne 
jedoch die Theologie gänzlich zu vernachläſſigen. Schon damals nahm er, als 
Verfaſſer verſchiedener Recenſionen, Antheil an der Bibliothek der ſchönen Wiſſen— 
ſchaften. 1761 folgte er dem Rufe als Rektor des Lyceums zu Lübben in der 
Niederlauſitz, wo er 10 Jahre ein überaus thätiges Leben führte. Auf Veran— 
laſſung des Miniſters Zedlitz erhielt er 1771 das Rektorat zu Brieg, welches Amt er bis 
an ſeinen Tod verwaltete, der den 5. Juli 1803 erfolgte Die dauerhafteſten 
Denkmale ſeines Ruhmes ſind ſeine lateiniſchen Wörterbücher, die ſich vielleicht 
dem Ideale einer guten Arbeit dieſer Gattung mehr nähern, als irgend eines in 
einer andern der bekannten Sprachen. Nach dem kleinen lateiniſchen Wörter— 
buche, 1779, 7. Auflage von Georges, 1840, welche an die Stelle von Cellarius 
Taſchenwörterbuch trat, erſchien das „Ausführliche und möglichſt vollſtändige la— 
teiniſch⸗deutſche u. deutſch-lateiniſche Lexikon,“ zuerſt 1783 in 3 Bdn., dann um⸗ 

earbeitet 1788 in 4 Bdn., von welchen beiden Ausgaben auch Auszüge von 

ünemann und Georges bis in die neueſte Zeit in wiederholten Auflagen und 
Umarbeitungen erſchienen. Erſt nach des Verfaſſers Tode trat 1804 die dritte, 
zu einem ausführlichen Werke über den ganzen lateiniſchen Sprachſatz umgeſchaffene, 
Ausgabe in 7 Bon. ans Licht. Selbſt die Holländer ließen eine freie Ueber— 
ſetzung davon veranſtalten. Gleiches Glück machte Sts lateiniſche Sprachlehre, 
ſowohl die ausführliche, wovon die erſte Ausgabe 1779, die vierte 1803 erſchien, 
als die kurzgefaßte, wovon die erſte 1780, die vierte 1814 von Döring erſchien. 
Unter ſeinen übrigen Werken ſind die ausgebreitetſten: die Anleitung, die alten la— 
teiniſchen Schriftſteller zu erklären, Halle 1770, 1783; die Praecepta stili bene 
latini, Leipzig 1779, 2 Bde. 3. Aufl. 1797 und der Auszug daraus 1780, ebd. 
Ill. 1796; Observat. in priscos scriptores quosdam, Leipzig 1785. So ſehr 
S. aber kritiſcher Kenner der lateiniſchen und auch der deutſchen Sprache war, 
fo ſchrieb er doch nicht fchin. Sein lateiniſcher Styl war correct, aber ohne 
Reiz und Leben, und ſein deutſcher Ausdruck hatte noch Etwas von dem alt— 
väteriſchen Deutſch der Schule, in der er ſich gebildet hatte. 

Schellfiſche (Gadoides), Gattung der Kehlfloſſer, mit mäßig langem, wenig 
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zuſammengedrücktem und mit kleinen, weichen Schuppen bedecktem Leibe, doppelter 
oder dreifacher Rückenfloſſe und ſpitz zulaufender Bauchfloſſe. Man theilt ſie in 
aalartige oder ſchleimige, und ſchuppige oder ſchleimloſe, beide Abtheilungen wieder 
in die mit und ohne Bartfäden. Zu den aalartigen gehören: 1) die ſüdliche 
Meerſchleihe (Gadus s. Blennius phycis), im Mittelmeere; 2) die nörd⸗ 
liche Meerſchleihe (G6. albedus) in der Nordſee; 3) der britiſche Dorſch 
(G. brosme), um Schottland; 4) die Meertrüſche (6. mustela), um ganz 
Europa häufig; 5) die Flußtrüſche, Aalraupe ſ. Aal; 6) der Leng (G. molva), 
der längſte und ſchlankſte Fiſch dieſer Gattung, wird bis 18 Pfund ſchwer, ſehr 
häufig in der Nordſee gefangen und theils getrocknet, theils eingeſalzen; 7) der 
Stockfiſch (f. d.). Zu den ſchuppigen oder ſchleimloſen Sen gehören: 1) der 
Wittling (6. merlangus), häufig in der Nord- und Oſtſee, mit wohlſchmecken⸗ 
dem, geſundem Fleiſche; 2) der Köhler (G. carbonarius), in der Nordſee, oben 
ganz ſchwarz, unten ſilberweiß, iſt wohlſchmeckend; 3) der Pollack (G. pollachius), 
ebendaſelbſt und eßbar; 4) der Dorſch (6. callarias), ſ. d.; 5) der Zwerg⸗ 
dorſch (G. minutus), häufig im Mittelmeere, ſeltener in der Nord- und Oſtſee, 
gilt als Vorläufer der Dorſche, gem. S. und Kabeljaue; 6) der Kabeljau 
(G. morrhua), ſ. d.; 7) der gemeine S. (G. aeglefinus), 1—3 Fuß lang und 
ſehr gemein in der Nordſee, nie in der Oſtſee. Man fängt ſie meiſt mit Angel— 
ſchnüren, deren mehre Tauſende an einem Seile befeſtigt werden, an welches man 
oben eine leere Tonne hängt. Das Fleiſch wird friſch gegeſſen, iſt weiß, derb, 
ſchmackhaft und leicht verdaulich; in Fäulniß übergehend leuchtet es phos— 
phorähnlich. 5 

chelling, Friedrich Wilhelm Jo ſeph von, geboren in dem württem⸗ 
bergiſchen Städtchen Leonberg, unweit Stuttgart, 17. Januar 1775, machte ſeine 
wiſſenſchaftlichen Studien zu Tübingen und hierauf kurze Zeit zu Leipzig. Nach— 
dem er ſich in Jena als Privatdocent der Philoſophie habilitirt hatte, wurde er 
1798 außerordentlicher u. 1803, nach Fichte's Abgang, ordentlicher Profeſſor der 
Philoſophie daſelbſt, vertauſchte aber noch in demſelben Jahre Jena mit Würz— 
burg und wirkte daſelbſt bis 1808, wo er als Generalſekretär an die k. Akademie 
der Wiſſenſchaften nach München berufen u. von König Maximilian Joſeph in 
den Adelſtand erhoben wurde. In Folge von Differenzen mit dem Präſidenten 
der Akademie ging er 1820 als Profeſſor nach Erlangen, wurde aber 1827 mit 
dem Titel eines geheimen Hofraths an die neuerrichtete Univerſität nach München 
berufen, ſpäter zum wirklichen geheimen Rathe, Präſidenten der Akademie der Wiſ— 
ſenſchaſten und Conſervator der wiſſenſchaftlichen Sammlungen ernannt. 1841 
nahm er einen ehrenvollen Ruf an die Univerſität Berlin an, wo er noch bis 
vor Kurzem öffentliche Vorträge über Philoſophie hielt. — S. iſt einer der genial- 
ſten Philoſophen, dem eine freie, lebendige Einbildungskraft, dichteriſcher Geiſt, 
großer Reichthum realer Kenntniſſe, beſonders in den Naturwiſſenſchaften, zu Gebot 
ſteht. In Tübingen hatte er ſich zuerſt mit der Kantiſchen Philoſophie bekannt 
gemacht, aber, unbefriedigt, bald Fichte's Wiſſenſchaftslehre ſich zugewendet. In 
Jena verband er ſich enger mit Fichte und vertheidigte deſſen Syſtem, nach und 
nach aber entfernte er ſich von ihm, da ihm die Einſeitigkeit und der Mangel an 
Evidenz in demſelben einleuchtend ward. Fichte und Spinoza führten ihn auf die 
Idee zweier entgegengeſetzten philoſophiſchen Wiſſenſchaften, der Naturphiloſophie 
und der Transcendental-Philoſophie. Jene geht von dem Ich aus und deducirt 
aus demſelben das Objective, dieſe von der Natur und deducirt aus ihr das Ich. 
Die Tendenz beider iſt, die Natur- und Seelenkräfte als identiſch aus einander 
begreiflich zu machen. Der gemeinſchaftliche Grundſatz beider iſt: die Naturgeſetze 
muͤſſen ſich auch unmittelbar im Bewußtſeyn als Geſetze des Bewußtſeyns, und 
umgekehrt, die Geſetze des Bewußtſeyns müſſen ſich auch in der objektiven Natur 
als Naturgeſetze nachweiſen laſſen. Allein die erſte kann das Mannigfaltige in 
ihrer Conſtruction nicht erſchöpfen, die zweite das abſolute Einfache nicht errei- 
chen. Beide verlieren ſich in dem Unendlichen, das beiden gemein iſt. Es muß 
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alſo noch eine höhere verbindende Philoſophie geben, aus welcher jene hervor— 
gehen. Indem nun S. das Weſen des Wiſſens darauf gründete, daß Wiſſendes 
und Gewußtes urſprünglich Eins ſeyn müſſe, kam er auf das Syſtem der abjo- 
luten Identität des Subjectiven und Objectiven, oder der Indifferenz des Diffe— 
renten, worin das Weſen des Abſoluten gleich Gott beſteht. Dieſes Abſolute 
wird erklärt durch einen abſoluten Erkenntnißakt, indem das Subjective und Ob— 
jective zuſammenfällt (intellektuelle Anſchauung. Es ſteht daher die abſolute Er— 
kenntniß durch Ideen der niedern Erkenntniß, oder dem Standpunkte der Reflexion 
durch Begriffe entgegen. Die S.ſche Philoſophie iſt alſo eine ſolche, die das 
Weſen und die Form aller Dinge durch Vernunftideen erkennen will, das Sein 
und Erkennen für identiſch hält (daher Syſtem der abſoluten Identität, Iden— 
titätslehre), ein transcendentaler oder abſoluter Idealismus, der alles Wiſſen 
nicht einſeitig aus dem Ich, ſondern aus einem noch Höhern, dem Abſoluten, 
das Ich und die Natur, hervorgehen läßt, daher auch eine Erkenntniß der Natur 
aus Ideen, naturphiloſophiſche Conſtruktion der Natur (a priori) vorgibt und 
einen beſtändigen Parallelismus der Intelligenz und Natur nachzuweiſen ſucht; 
Zurückführung des relativen Idealismus und Realismus auf einen höhern Punkt, 
das Abſolute. So glaubte S. durch Vernunftanſchauung in den Ideen das 
Weſen der Dinge gefunden und ihre nothwendige Form entdeckt zu haben. Er 
entwickelte dieſe Anſicht, ohne die bisher beſtehenden Eintheilungen der Philoſophie 
zu beobachten, mit großer Gewandtheit und benützte die Ideen des Platon, Bruno 
und Spinoza mit vieler Geſchicklichkeit. Nach mancherlei Darſtellungen derſelben 
Hauptidee beſchäftigte er ſich vorzugsweiſe mit der realen Seite ſeiner Philoſophie, 
der Naturphiloſophie. Von der idealen Seite hatte er in ſeinen Schriften nur 
einzelne Partien berührt. Von der Sittlichkeit lehrt er: Gott zu erkennen iſt der 
erſte Grund der Sittlichkeit. Es iſt überhaupt erſt eine ſittliche Welt, wenn Gott 
iſt. Die Tugend iſt ein Zuſtand, worin die Seele nicht nach einem äußern Ge— 
ſetze, ſondern blos der innern Nothwendigkeit ihrer Natur gemäß handelt. Die 
Sittlichkeit iſt zugleich Seligkeit. Das nach dem göttlichen Vorbilde geformte Ge— 
ſammtleben in Hinſicht auf Sittlichkeit, Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt iſt der 
Staat. Er iſt der äußere Organismus einer in der Freiheit ſelbſt errichteten 
Harmonie der Nothwendigkeit und Freiheit. Die Geſchichte, als Ganzes, iſt eine 
allmälig ſich entwickelnde Offenbarung Gottes. Jedes in der Natur entſtandene 
Weſen hat ein doppeltes Princip in ſich, ein dunkeles und ein Lichtprinzip, beide 
im beſtimmten Grade eins. Im Menſchen iſt es die Selbſtheit, welche Geiſt und 
Wille iſt, inſofern ſie ſich in der völligen Freiheit erblickt und ſich von dem Licht, 
dem in der Natur ſchaffenden Univerſalwillen, trennen kann. Durch dieſes Er— 
heben des Eigenwillens gegen den Univerſalwillen entſteht das Böſe, das aber 
keine reale Exiſtenz hat. Die Schönheit, beſonders in Beziehung auf die Kunſt, 
iſt die endliche Darſtellung des Unendlichen, die Kunſt als Darſtellung der Ideen, 
eine Offenbarung Gottes im menſchlichen Geiſte. Das Syſtem iſt nicht vollendet 
und von der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Darſtellung deſſelben nur ein Bruch— 
ſtück (Zeitſchrift für ſpekulative Phyſtik, 2 Bd. 2 H. S. 114 ff.) vorhanden. 
Originalität der Anſicht, Tiefe der Aufgabe und Conſequenz in der Ausführung 
charakteriſtren die Schelling'ſche Philoſophie vorzüglich. Dieſelbe verbindet alle 
Weſen der Natur durch Eine Idee. Sie behauptet, daß ein beſtimmtes Wiſſen 
von Gott und die Subſtanz alles Seienden urſprünglich Eins ſei. Sie umfaßt 
das ganze Gebiet der theoretiſchen Erkenntniß, indem fie die Trennung zwiſchen 
dem empiriſchen und rationalen Wiſſen aufhebt; ihre Prinzipien gelten für alle 
Wiſſenſchaften. Allein in praktiſcher Hinſicht iſt fie ſehr beſchränkt, da ſie ein 
blindes Schickſal, die Naturnothwendigkeit, ſtatuirt; außerdem fehlt es ihr an einer 
feſten Grundlage, da ſie nicht nachweiſen kann, wie der Menſch zu jener intellek⸗ 
tuellen Anſchauung gelange; ferner hat die Form des Syſtems nur einen Schein 
von Wiſſenſchaftlichkeit, denn ſie löst die Aufgabe, aus dem Abſoluten das End⸗ 
liche durch eine Realerklärung abzuleiten, nur dadurch, daß ſie dem leeren Begriffe 
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des Abſoluten Bilder der Phantaſie und Begriffe des Wirklichen unterlegt, die 
fie zuvor aus der Erfahrung genommen hat. Das ganze Syſtem endlich ijt mehr 
eine Poeſie des menſchlichen Geiſtes, die durch die ſcheinbare Leichtigkeit, Alles zu 
erklären, durch ſeine Conſtruction der Natur blendete und durch die Entfernung 
alles Zwanges der Geſetze, in Verbindung mit vielen ſchönen Ideen und der un⸗ 
ermeßlichen Ausſicht auf Erweiterung der Erkenntniß, für viele einen großen Reiz 
haben mußte. Die Darſtellung leidet an dem Mißbrauche dunkler, unbeſtimmter 
Terminologie und erſchwert durch Einmiſchung mythiſcher Vorſtellungsarten und 
bildlicher Ausdrücke das Verſtändniß. S. erhielt unter Philoſophen, Theologen, 
Aerzten und Naturforſchern eine ſehr zahlreiche, begeiſterte Schule, die ſich bemühte, 
alle Wiſſenſchaften nach ſeinem Syſteme umzubilden. Aber es ging aus derſelben 
auch ein Schwindelgeiſt hervor, der die abenteuerlichſten Einfälle als hobe Weis⸗ 
heit ausſprach und Schwärmerei und Aberglauben in Schutz nahm. Eine außer⸗ 
ordentliche Begeiſterung hat ſich nach und nach in dumpfe Gleichgültigkeit ver⸗ 
loren. Die namhafteſten Anhänger Ses find: Steffens, Görres, Baader, Oken, 
Troxler, Windiſchmann, Schubert, Schelvers, Kieſer, Aſt, Solger, Eſchenmayer, 
Schad, Klein, Daub, Thanner, Rixner, Zimmer, Buchner u. A. Als Gegner 
traten auf: J. J. Wagner, Hegel, Krauſe, beſonders die Bekenner der kritiſchen 
Philoſophie und Herbart, Bouterweck, Jacobi Die Angriffe derſelben ließ S. 
größtentheils unbeantwortet, überhaupt beobachtete er eine Reihe von Jahren hin— 
durch ein tiefes Schweigen, nur dann und wann auf eine zu erwartende Vollen⸗ 
dung ſeines Syſtems und der Philoſophie überhaupt hindeutend. Seine Ueber⸗ 
ſiedelung nach Berlin nöthigte ihn, die bisherige Zurückhaltung abzulegen und in 
ſeinen Vorleſungen über Philoſophie der Offenbarung (die von Paulus in Heidel— 
berg aus einem Heft herausgegeben und mit einer ſcharfen Kritik begleitet wur— 
den) unternahm er eine Vereinigung ſeiner Philoſophie mit den Dogmen und 
Fakten des geoffenbarten Glaubens, zerſtörte aber dadurch auch die letzte Hoffnung 
ſeiner Freunde, die, ſtatt der Enthüllung der wichtigſten Wahrheiten, nur ausge— 
höhlte und mit verbrauchten Gedanken und Begrrffsſpielereien angefüllte chriſtlich— 
kirchliche Glaubensſatzungen fanden. — Schriften: „Vom Ich als Prinzip der 
Philoſophie“ (Tübing. 1795); „Ideen zu einer Philoſophie der Natur,“ (2. A. 

1802); „Von der Weltſeele“ (3 Aufl. 1809); „Erſter Entwurf eines Sy— 
ſtems der Naturphiloſophie“ (1799); „Syſtem des transcendentalen Idealismus“ 
(1800); „Ueber das göttliche und natürliche Prinzip der Dinge“ (2. A. 1842), 
„Vorleſungen über die Methode des akademiſchen Studiums“ 3. A. 1830); „Phi⸗ 
loſophie und Religion“ (1804); „Darlegung des wahren Verhältniſſes der Natur— 
philoſophie zu der verbeſſerten Fichte'ſchen Lehre“ (1806); „Ueber das Verhältniß 
der bildenden Künſte zur Natur“ (1808); „Philoſophiſche Schriften“ (1809 1. B.); 
„Denkmal der Schrift (Jacobi's) von den göttlichen Dingen und ihrer Offenz 
barung ꝛc.“ (1812); „Ueber die Gottheiten von Samothrake“ (1815). Außerdem 
verſchiedene Abhandlungen in Zeitſchriften. Er ſelbſt gab, zum Theil mit Anderen, 
heraus: „Zeitſchrift für ſpekulative Phyſik“ (2 Bde., Jena 1800 —2); „Neue Zeit— 
ſchrift für ſpec. Phyſik“ (Tüb, 1833); „Kritiſches Journal der Philoſophie,“ mit 
Hegel (2 Bde. Tüb. 1802—3); „Jahrbücher der Medizin als Wiſſenſchaft“ mit 
Markus (1805), „Allgemeine Zeitſchrift von Deutſchen für Deutſche (Nürnb. 1813). 
Vgl. „Sch.“ (Lpz. 1843). 

Schels, Johann Baptiſt, k. k. öſterreichiſcher Oberſt und ein vers 
dienter militäriſcher Schriftſteller, geboren zu Brünn 1780, erhielt ſeine wiſſen— 
ſchaftliche Bildung an dem Lyceum zu Klagenfurt, wo er 1797 die philoſo— 
phiſchen Studien abſolvirte. Von früheſter Jugend hatte S. entſchiedene Neigung 
für den Militärſtand verrathen u. dieſe war durch das Beiſpiel ſeiner Verwandten 
genährt worden, welche, wie die Oheime: die Feldmarſchalllieutenants Freiherrn 
Amadei und von Bader, und noch mehre Amadei, Schauenburg's und 
Carlo witze, hohe Stellen im kaiſerlichen Heere bekleideten. Doch, ſein Vater 
entſchied, daß dieſer ſein älteſter Sohn unter ſeiner eigenen Leitung bei der Civil⸗ 
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ſtelle, deren Chef er war, ſich zum Staatsdienſte bilden ſolle. S. wurde daher 
1797 als Praktikant angeſtellt und zum Conceptfache verwendet. Während der 
3 Sabre, welche er in dieſem Verhältniſſe aushalten mußte, benützte er jede 
dienſtfreie Stunde, um ſich durch die Erlernung mehrer fremder Sprachen und 
durch das Studium der Kriegsgeſchichte für den Militärſtand, das Ziel ſeines 
Hoffens, vorzubereiten. Der Tod ſeines Vaters (1800) gab ihm die Freiheit, 
eine neue Laufbahn zu ergreifen. Er trat am 4. März 1801 als Fähnrich in 
das 28. Linien-Infanterie-Regiment Fröhlich. Mit dieſem marſchirte er von 
Italiens Gränzen im Frühjahre nach Böhmen. Die nächſten 2 Jahre brachte S. 
in der Feſtung Königgrätz, die beiden folgenden in der Stabsſtation Kuten— 
berg mit den eifrigſten Studien der Kriegswiſſenſchaften zu. Auch bearbeitete 
er einen Theil der Vorleſungen für die Offiziersſchule des Regiments. Die Be— 
förderung zum Unterlieutenant (1804) ſteigerte ſeine Thätigkeit. Damals ſchrieb 
er ein mathematiſches Handbuch für Krieger, ebenfalls zum Vortrage in der 
Offiziersſchule beſtimmt. Nach dem großen Lager bei Prag war S. im Herbſte 
1804 mit Urlaub nach Wien gereist. Dort wurde ihm das Glück zu Theil, 
jenes Manuſkript dem Erzherzoge Karl überreichen zu dürfen. Nun wurde S. 
im Februar 1805 dem Generalquartiermeiſterſtabe zugetheilt und im Auguſt zum 
Oberlieutenant in dieſem Corps befördert. In dieſer Eigenſchaft machte er den 
Feldzug in Deutſchland und Böhmen mit, arbeitete 1806 in der Zeichnungskanzlei 
zu Wien, 1807 und 1808 bei der großen Triangulirung in Oberöſterreich, 
Steyermark und Salzburg. In jenen Jahren ſetzte er die Studien der höheren 
militäriſchen Wiſſenſchaften und beſonders der Kriegsgeſchichte mit verdoppeltem 
Eifer fort und übte ſich in der ſchriftlichen Ausarbeitung geſchichtlicher u. kriegs— 
wiſſenſchaftlicher Stoffe. — Vor Ausbruch des Krieges 1809 zum Hauptmann 
im Pionierscorps ernannt, übernahm er Anfangs März ſeine Compagnie in 
Krakau und rückte mit der Vorhut des 7. Armeecorps nach Warſchau. In 
der Nacht des 3. Mai, bei der Erſtürmung des Brückenkopfes von Gura an der 
Weichſel, welcher er freiwillig beiwohnte, wurde er ſchwer verwundet und nach 
Warſchau gebracht. Doch, ohne ſeine vollſtändige Heilung abzuwarten, meldete 
er ſich, als der Rückzug von der Weichſel begann, zum Dienſte uud kommandirte 
ſchon am 2. Juni wieder ſeine Compagnie im Treffen bei Sandomir. Er 
ſchlug während des Rückmarſches gegen Krakau Brücken über die Weichſel, Wis⸗ 
loka u. ſ. w. und befeſtigte Poſten, Brückenköpfe und Stellungen. Mit dem 
7. Armeecorps marſchirte S. ſodann Ende Juli durch Schleſien und Ungarn 
nach Komorn und leitete den Bau des rechten Flügels des verſchanzten Lagers 
auf den Höhen vor Szöny bis zum Friedensſchluſſe; worauf die Armee An⸗ 
fangs November in die Winterquartiere verlegt wurde. Hier endlich brachen die 
Folgen ſeiner, aus Dienſteifer vernachläßigten, Verwundung in einer ſchweren 
Krankheit aus, die ſich bald ſo verſchlimmerte, daß er zu Ende des Jahres nach 
Gran, wo ein Hauptarmeeſpital war, transportirt werden mußte. Ende Jänner 
1810 ließ ſich S. nach Wien überführen. Bei der damaligen Reduction des 
Pioniercorps hatte er eine Compagnie im Regimente Bellegarde erhalten. — 
Nachdem er zum Theil hergeſtellt war, wurde er der literariſchen Abtheilung des 
Generalquartiermeiſterſtabes zugetheilt. Als mit Anfang des Jahres 1811 die 
„Neue öſterreichiſche militäriſche Zeitſchrift“ unter der Leitung des da— 
maligen Oberſtlieutenants, Freiherren von Rothkirch, begann, wurde S. zur 
Theilnahme an der Redaktion derſelben berufen. In den 3 Jahrgängen 1811, 
1812 und 1813 erſchienen bereits, nebſt mehren anderen kriegswiſſenſchaftlichen 
Aufſätzen, auch einige, von ihm nach den, Feldakten bearbeitete, Darſtellungen 
ganzer Feldzüge, ſowohl aus der ältern öſterreichiſchen Geſchichte, als aus der Epoche 
des franzöſiſchen Revolutionskrieges. Auch hat er damals das „Handbuch für 
Offiziere aller Waffengattungen: „Leichte Truppen, kleiner Krieg“ verfaßt und 
daſſelbe in ſeinen praktiſchen Theilen mit mehr als 200, größtentheils aus der 
öſterreichiſchen Kriegsgeſchichte gewählten, Beiſpielen ausgeſtattet. Dieſe literari— 
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ſchen Beſchäftigungen wurden im Herbſte 1813 durch den Krieg unterbrochen 
und S. zu ſeinem Regimente nach Böhmen beordert, bald darauf aber zu dem 
Regimente Großherzog von Baden überſetzt und wieder dem Generalquartiermet- 
ſterſtabe zugetheilt. Während des Congreſſes zu Wien 1814 wurde S. aufge⸗ 
fordert, für einen dienſtlichen Zweck ein Gedicht zu verfaſſen, deſſen Gegenftand 
und Form ſeiner eigenen Wahl überlaſſen blieb. Er wählte und ſchrieb die 
„Völkerſchlacht bei Leipzig“. In demſelben Jahre arbeitete er an einem größern 
Gedichte „Das befreite Europa“, wurde aber durch die Wiederkehr Napoleon's 
von der Inſel Elba an deſſen Beendigung verhindert und rückte als Mitglied 
des Generalſtabs des Fürſten von Schwarzenberg mit dieſem in Paris ein. S. 
benützte ſeinen langen Aufenthalt in dieſer Hauptſtadt, um das franzöſiſche Volk 
und Heer, welche er ſchon in den früheren Feldzügen, fo wie mehre andere Ar— 
meen des Continents, kennen gelernt hatte, noch genauer zu ſtudiren. Im Herbſte 
ſah er noch Dijon und den größten Theil von Burgund, begab ſich über den 
Jura nach der Schweiz, bereiste einen Theil derſelben und kehrte ſodann durch 
Süddeutſchland nach Wien zurück. — 1816, nach Auflöſung des Generalſtabes 
des Feldmarſchalls Fürſten Schwarzenberg, wurde S. zu der kriegsgeſchichtlichen 
Abtheilung des Generalquartiermeiſterſtabes beſtimmt und theils zu verſchiedenen 
literariſchen Dienſtesarbeiten, theils zur aktenmäßigen Darſtellung mehrer Feldzüge 
verwendet. Als mit dem Jahre 1818 die militäriſche Zeitſchrift wieder ins Leben 
trat, wurde ihm, unter der Oberleitung des damaligen Oberſten, nachherigen k. k. 
geh. Rathes u. Feldmarſchall-Lieutenants, Grafen v. Rothkirch, die Redaktion derz 
ſelben anvertraut. Dieſe hat er ſeither ununterbrochen fortgeführt und viele Auf— 
ſätze in dieſe Zeitſchrift geliefert. Auch hat er damals die beiden größeren 
Werke: Die Geſchichte der Länder des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates in 9 Bänden 
und die Geſchichte des fliddftlichen Europa's in 3 Theilen begonnen und in der 
Folge deren Herausgabe vollendet. 1828 — 31 hat S. die Direktion der kriegs⸗ 
geſchichtlichen Abtheilung des k. k. Generalquartiermeiſterſtabes geführt. Im No⸗ 
vember 1831 wurde er zum Major befördert und zum Vorſteher der k. k. Kriegs⸗ 
bibliothek ernannt; ſpäter avancirte er zum Oberſtlieutenant und Oberſten. Von 
ſeinen Schriften nennen wir, neben der ſchon erwähnten öſterreichiſchen militäri— 
ſchen Zeitung: „Geſchichte der Feldzüge der Oeſterreicher in Italien von 1733 
— 35“ (1824); „Geſchichte des ſüdöſtlichen Europa's“ (2 Bde., 1826); „Mili⸗ 
täriſch⸗politiſche Geſchichte Oeſterreichs“ (9 Bde., 1819 — 26); „Beiträge zur 
Kriegsgeſchichte“ (12 Bde., 1828 — 32); „Felddienſt“ (4 Bde., 1840); „Feldzug 
gegen Paris im März 1814“ (2 Bde., 1841); „Kriegsſcenen“ (4 Bde., 1843 
— 44); „Kriegsgeſchichte der Oeſterreicher“ (2 Bde., 1844). 

Schema (griechiſch), Figur, Vorbild, Muſter, allgemeine Vorſtellung, Ent- 
wurf. Schematismus, Vorbildnerei, Auffaſſung, dann auch eine Arbeit nach 
beſtimmten Muſtern. 5 

Schemnitz (ungariſch Selmecz-Banya, ſlaviſch Stjawniza), königliche freie 
Bergſtadt an der Schemnitz, in der Geſpanſchaft Honth, zählt mit den Vorſtäd⸗ 
ten und Vordörfern Windſchacht, Hodritſch, Schüttersberg, Steplitzhof u. Siglis-⸗ 
berg über 17,000 Einwohner, iſt der Hauptort des niederungariſchen Bergdiſtrikts, 
zu welchem 7 freie und 8 andere Staͤdte gehören, u. der Sitz des oberſten Kam— 
mergrafenamtes für das nördliche Ungarn, eines Bergdiſtriktualgerichtes u. einer 
von Maria Thereſia 1760 gegründeten Berg- u. Forſtakademie. Das alte Schloß 
liegt faſt ganz in Ruinen, das neue ſteht auf einer Höhe dicht ober der Stadt. 
Unter den 5 Kirchen befindet ſich eine lutheriſche. Die Piariſten haben hier ein 
Collegium. Das k. Mineralienkabinet und die Modellenkammer ſind beſonders 
ſehenswerthe Gegenſtände. Einzig in ſeiner Art iſt S. wegen ſeiner zerſtückelten 
Lage; 2172 über die Meeresfläche erhaben, ſtehen die Häuſer auf lauter Hügeln 
u. in engen, zwiſchen denſelben ſich windenden Schluchten, und es würde ſchwer 
halten, in der ganzen Stadt ein Plätzchen von nur 10 Quadratfuß zu finden, 
welches eine vollkommen horizontale Ebene wäre. Unterirdiſch iſt der Boden 
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mehr oder weniger von den Stollen und Schächten des Bergwerkes durchfahren, 
welches mehre tauſend Arbeiter beſchäftiget. Das Gebirge befteht aus = Sian 
artigem Grünſtein, rings von einer Trachytformation umgeben u. zum Theil be— 
deckt. Gold und Silber bilden die Hauptzweige des Ertrages, der übrigens in 
ältern Zeiten viel reichlicher war als jetzt. Merkwürdig ſind die große Waſſer⸗ 
maſchine im Leopoldsſchacht und das Dampfpochwerk. — Der Bergbau in S. 
ſoll ſchon 752 n. Chr. von den Mähren betrieben worden ſeyn. Die Stadt 
wurde im 12. Jahrhunderte gegründet u. mit dem ganzen nordungariſchen Berg— 
diſtrikte von Koloniſten aus Flandern und Niederſachſen bevölkert. Unter Ferdi— 
nand I. hatten die Augsburger Fugger das Bergwerk in Pacht. Zur Zeit hat 
die früher von den Deutſchen verdrängte ſlaviſche Bevölkerung wieder das 
Uebergewicht. mb. 

chenk, Eduard von, k. bayriſcher Reichs- und Staatsrath und Regier— 
ungspräſident der Oberpfalz und von Regensburg, war der Sohn des General— 
direktors des Finanzdepartements und ſpätern Referendärs im bayriſchen Finanz— 


miniſterium Johann e von S. und wurde am 10. Oktober 1788 zu 


Düſſeldorf geboren. Nachdem er auf dem Münchener Gymnaſium die Grundlage 
ſeiner klaſſiſchen Bildung erlangt, bezog er 1806 die Hochſchule zu Landshut, um 
die Rechtswiſſenſchaften zu hören. Nach vollendeten Univerſitätsſtudien mit dem 
Doktorhute geziert, trat er in die Praxis und wurde bald zum Aſſeſſor des Stadt— 
gerichtes in München ernannt und 1818 zum geheimen Sekretär im Miniſterium 
des Innern. In demſelben Jahre brachte er einen lange gehegten Entſchluß zur 
Ausführung, den Uebertritt von der proteſtantiſchen zur katholiſchen Kirche näm— 
lich. Seine Seele war von Jugend auf für dieſen Schritt geſtimmt und man 
fand ihn ſchon früher öfters an den Altären der Katholiken. Während S. mit 
allem Eifer den Arbeiten ſeines amtlichen Berufes ſich unterzog, behielt er, im 
Gegenſatze zu vielen andern Geſchäfts männern, einen regen Sinn für Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Literatur, und ſeine Anlage zum Dichter fand kräftige Nahrung in dem 
Kreiſe einiger Freunde, welche ſich im Hauſe des Direktors der Kunſtakademte 
v. Langer zuſammen fanden. Eine Reiſe nach Oberitalien, unternommen im Jahre 
1823, brachte die Gaben S.8 vollends zur Entfaltung. Er machte dort die Be— 
kanntſchaft Canova's, und ein Gedicht auf den Tod dieſes Kunſtheroen begrün— 
dete ſeinen Erſtlingsruhm als Dichter. Die Erwartungen, welche er hiedurch u. 
durch einen in der Zeitſchrift „Orpheus“ mitgetheilten Akt aus dem Trauerſpiele 
„Henriette von England“ erregt hatte, wurden durch ſeinen bald nachher auf der 
Bühne erſcheinenden „Beliſar“ reichlich befriediget. Inzwiſchen war er zu dem 
hohen Poſten eines Generalſekretärs des Juſtizminiſteriums befördert worden, und 
kurz nach dem Regierungsantritte des Königs Ludwig, welcher ihm ſchon als 
Kronprinz ſein Wohlwollen zugewendet hatte, trat er als Vorſtand der für die 
Angelegenheiten der Kirche und des Unterrichtes gebildeten Sektion in das Mi— 
niſterium des Innern (Dezember 1825). Hier lieh er dem Monarchen ſeine 
Kenntniſſe und ſeine Dienſte bei der Ausführung ſo wichtiger Maßregeln, als die 
Verlegung der Univerſttät Landshut nach München, die Reorganiſation der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften und die Erfüllung des Konkordats betreffs der Wieder— 
herſtellung geiſtlicher Orden in Bayern geweſen ſind. Am 1. Sept. 1828 wurde 
S. mit dem Portefeuille des Miniſteriums des Innern betraut, und er ſtand da⸗ 
mit am Anfange einer dornenvollen Laufbahn. Seine Verfügungen hinſichtlich 
der gemiſchten Ehen, der Ausſchluß mehrer Abgeordneten, die ſich als freimüthige 
Volksvertreter gezeigt hatten, wegen ihrer Eigenſchaft als Staatsdiener oder Pen⸗ 
ſtoniſten vom Eintritte in die Rammer, vornehmlich aber die Verordnung vom 28. 


Jänner 1831 betreffs des Vollzuges der in der bayriſchen Verfaſſung enthaltenen 


Grundbeſtimmungen über die Cenſur, brachten ihn mit der öffentlichen Meinung 
in Konflikt, und bald nach der Eröffnung der Ständeverſammlung von 1831 er⸗ 
hoben ſich in der Kammer gegen ihn Klagen über Verfaſſungsverletzung, die bei 
einem großen Theile der Mitglieder Anklang und Unterſtützung fanden. Erken⸗ 
Realencyclopädie. IX. 8 
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nend, daß er das Vertrauen derjenigen unwiederbringlich verloren hatte, bei wel⸗ 
chen er nur auf den Grund eines ſolchen ſeinem Könige noch weitere erſprießliche 
Dienſte als Miniſter leiſten konnte, bat er um ſeine Entlaſſung und erhielt ſie. 
Er trat nun als Präſident an die Spitze der Verwaltung des Regenkreiſes (jetzt 
Oberpfalz und Regensburg), und auch in dieſer Geſchäftsthätigkeit erheiterte ihm 
die Muſe ſeinen ernſten und wichtigen Beruf. Außer der „Henriette von England 
war mittlerweile auch fein „Albrecht Dürrer“ mit dem glänzendſten; Erfolge über 
die Bühne gegangen, u. die weitern Blüthen ſeines dichteriſchen Geiſtes ſammelte 
er in dem Taſchenbuche „Charitas“. Als ein neuer Ausfluß des königlichen 
Wohlwollens erhielt er jetzt die Würde eines Reichsrathes, und für die Winter⸗ 
monate wurde er von 1838 an alljährlich in den ordentlichen Dienſt des Staats— 
rathes nach München berufen. Dort ſtarb er am 29. April 184ʃ, nachdem er 
eben ein bibliſches Schauspiel, „Bethulia“, vollendet hatte, das ſein Schwanen⸗ 
geſang werden ſollte. Außer den in dieſem kurzen Lebensabriſſe bereits erwähnten 
dramatiſchen Gedichten ſchrieb S. noch folgende: Kaiſer Ludwigs Traum, der 
Untersberg, die Krone von Cypern, alte und neue Kunſt, Ahnen und Enkel, die 
Griechen in Nürnberg, Adolph von Naſſau. Die Sammlung ſeiner Schauſpiele 
erſchien 1829 — 35 zu Stuttgart in 3 Bänden. Der vorherrſchende Charakter 
ſeiner Dichtungen iſt große Innigkeit des Gefühles und tiefe Religiöſität. Die 
von ihm beſorgte Ausgabe von Michael Beer's „Sämmtlichen Schriften“, Lpzg. 
1835, begleitete er mit einer Biographie dieſes Dichters; auch hat man von ihm: 
„Die Biſchöfe Johann Michael von Sailer und Georg Michael Wittmann,“ 
Regensburg 1838. mb. 
Schenkel nennt man im weitern Sinne die ganze untere Gliedmaſſe des 
menſchlichen Körpers, mit Ausnahme des Fußes, oder in engerm Sinne nur den 
obern Theil derſelben, den Oberſchenkel, während der untere Theil Unter- 
ſchenkel heißt; der Oberſchenkel beginnt an der Hüfte, der Unterſchenkel erſtreckt 
ſich bis zum Fuße, beide vereinigen fic) im Knie. — Der Oberſchenkel iſt gebil- 
det durch den S.knochen, den längſten Knochen des menſchlichen Gerippes, wel— 
cher mit ſeinem obern Ende, dem Schenkelbeinkopfe, in der Pfanne des Becken— 
lnochens ſitzt und fo das ſehr bewegliche Hüftgelenk bildet. Nach unten ſtößt 
der Seknochen an die oberen Enden der Unterſchenkelknochen und bildet mit dieſen 
das von vorne durch die Knieſcheibe bedeckte Kniegelenk. Die Knochen des Unter— 
S.s find: das an der vordern Seite leicht fühlbare Schienbein und das weit 
weniger umfangreiche, in der Wade verſteckt liegende, Wadenbein. Nach unten 
ſtoßen beide Knochen des Unterſchenkels an die Knochen des Fußes u. bilden das 
Fußgelenk. Zahlreiche Muskeln, Gefäße, Nerven und andere Weichtheile überklei— 
den das Gerippe der Schenkelknochen und geben dem S. ſeine Form. — In der 
Mathematik heißen S. die beiden, einen Winkel bildenden Linien; in übertragenem 
Sinne nennt man dann S. bei den verſchiedenſten Dingen zwei Linien, die 
in verſchiedener Richtung auseinander gehen, alſo zuſammen einen Winkel 
bilden. E. Buchner. 
Schenkendorf, Ferdinand Gottfried Max von, geboren den 11. Dez 
zember 1784 zu Tilſit, Sohn eines preußiſchen Offiziers, ſtudierte in Königsberg 
Kameralwiſſenſchaft, lernte dann praktiſch die Landwirthſchaft, trat als Referendar 
zu Königsberg in den Staatsdienſt, vermählte ſich 1812, trat als Freiwilliger in 
die Reihen des preußiſchen Heeres gegen Frankreich, ward nach dem Frieden Rez 
gierungsrath in Coblenz, ſtarb aber ſchon den 11. Dezember 1817 an den Folgen 
eines alten Bruſtübels. Das religiöſe Gemüthsleben einiger gebildeten Familien 
ſeiner Heimath gab dem Geiſte Ss ſchon im Knaben- und Jünglingsalter eine 
Richtung auf das Sittlichreligibſe, als das Höchſte im Leben. Die Lektüre der 
Schriften von Novalis und anderer Romantiker, wie die innige Freundſchaft mit 
Jung-Stilling, befeſtigten dieſe Richtung. S. gehört zu den Sängern des Be— 
freiungskrieges. Seine Lieder, milder als die Lieder anderer patriotiſchen Dichter, 
Jind von den Klängen tiefer Innigkeit durchzogen. „Dieſes und die edelſchwär⸗ 
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meriſche Religiofitat, 1 i ihm fa erbrei 
1 gist bc Ae bei ihm färbt, verbreitet über ſeine Gedichte 
her Minneſonne. Einige ſeiner Lieder dü 
Beſten, was unſere nationale i { tra en Fünen shew 
a e Lyrik hat, an die Seite ſtellen“ (Hi 
gedichte, Stuttgart 1815. Poetiſcher Nachlaß, Berlin 1832 Si ane 
We en 1837. ; sn Camel teeter 
Schenkung (Donatio), iſt ei iftli ‘i 
ane des eae a e oe Ain ö e ace 
Andern (Donatarius) entäußert. Sie t d e Yan bt een che 
a ie iſt entweder eine S. unter Lebend 
auf den Todesfall. Die S. unter Lebenden iſt ein Vertrag. Nach eini n Ge 
Seek 95 be ee, nur dann wirkſam (d h. ein e 1 
9 Sache begründend), wenn er ſchriftli ichtet 1 
er lden boch kme eln abgettblatiens © ee der Regel 1 
werden; do ndet ein ſolcher Widerruf ausnahmsweiſe St 
gen Dürftigkeit des Geſchenkgebers, weß ee e 
jährlich von dem geſchenkten Betrage die ge “bli ik bg ald ARN a 
ſchenkte Sache, oder ihr Werth aye 17 oe 115 ee Se ph ha a 
: ; hm der nöthige Unterhal 
mangelt, von den Beſchenkten zu fordern t e icht ſelbſt | 85 
dürftigen Umſtänden befindet; 2) we en tob Un e e 
der Beſchenkte dergeſtalt gegen den Geichent 0 15 8 a ae 
dem Strafgeſetze verfahren werden Cet 3) 0 es PHSB EES e 
halted derjenigen, denen der Geſchenk eber 5 t a bee cd e 
4) wegen Verletzung des Bflich ttheiles; meal. zu reichen ſchuldig iſt; 
ber zur Zeit der S. Abſtämmlinge hat, denen e e ee 
ſchuldig iſt und eine S. macht, welche die Sil eed alt e 
ſo können dieſe Abſtämmlinge, im Falle, als ſie me 95 5 i 1 
mögen, daß ſein reiner Nachlaß die Hälfte ſeines 1 Bait pope e 
mögens nicht erreicht, von dem Beſchenkten das 5 15 ee 
maß verhältnißmäßig zurückfordern; 5) wegen Verkür e e 
des Geſchenkgebers, welche zur Zeit oor Geſchenkes ise pet Paes id 
6) wegen nachgeborener Kinder, in welcher Beziehung der Geſchenk cient 
oder das nachgeborene Kind, im Nothfalle ſowohl gegen den Beſchenkten als deſ⸗ 
ſen Erben das oben (unter 1) angeführte Recht auf die geſetzlichen Zinſen des 
geſchenkten Betrages geltend machen können. Die S. auf den Todesfall, d a 
eine ſolche, deren Erfüllung erſt nach dem Tode des Schenkenden erfolgen foll, 
ijt, mit Beobachtung der vorgeſchriebenen Förmlichkciten, als ein Vermächtniß ül⸗ 
tig. Nur dann iſt fie als ein Vertrag anzuſehen, wenn der Beſchenkte fie 5 2 
, N ge⸗ 
BORER van 8 ſich des Befugniſſes, ſie zu widerrufen, ausdrücklich 
05 0 und eine ſchriftliche Urkunde darüber dem Beſchenkten eingehändigt 
See 6 i. eke cismus. 
Scheremetjew, Boris edrowitſch, Graf von, 52, ſte 
aus einer alten und angeſehenen, mit Ne pee eid 
folgte ſeinem Vatec, einem ruſſiſchen General, ſchon 1675 in den Krieg und er⸗ 
hielt bereits 1681 ein eigenes Commando. Nach der Thronbeſteigung Iwans IV. 
und Peters des Großen ward er Bojar. 1686 ſchloß er mit Polen Frieden, 
ging dann als ruſſiſcher Geſandter nach Wien, kehrte aber 1687 nach Meskau 
zurück; 1688 — 93 befehligte er gegen die krimſchen Tataren, griff 1695 mit Ma- 
zeppa die türkiſchen Schlößer längs des Dnepr an, that 1697 — 99 eine mili⸗ 
täriſche Reiſe durch Europa und rettete 1700 einen Theil des ruſſiſchen Heeres 
bei Narwa, gewann 1701 gegen Schlippenbach die Schlacht bei Erreſtfer, ward 
deßhalb Feldmarſchall, ſiegte 1702 beim Sandhofe Hummelhof, eroberte das ver- 
ſchanzte Menzenkof und zerſtörte Marienburg, nahm Nötaborg, 1703 Nyenſchanz 
1704 Dorpat, ſtürmte Narwa, ward aber bei Gemauerthof geſchlagen. (705 
brachte er die empörten Koſaken zum Gehorſam zurück u. ward in Folge deſſen Graf. 
Auf ſeinen Rath ward Karl XII. bei der Rückkehr aus Sachſen nach Polen in 
8 * 
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die Ukraine gelockt u. bei Pultawa geſchlagen, an welcher Schlacht S. weſentli⸗ 
chen Antheil hatte. Er eroberte hierauf 1710 Riga u. ganz Liefland, ward Ge⸗ 
neralgouverneur daſelbſt, folgte Peter 1711 nach dem Pruth u. theilte die Drang⸗ 
ſale dieſes Feldzuges, u. wurde Generalgouverneur der Ukraine. 1716 ſchlichtete er 
die Streitigkeiten Rußlands mit Danzig und ſchiffte ſich mit ſeinem Corps nach 
Kopenhagen ein, um eine Landung in Schonen mit den Dänen zu unterneh⸗ 
men. Da dieſe unterblieb, ging er nach Mecklenburg, kehrte 1717 nach Polen 
zurück, ging 1718 aus Geſundheitsrückſichten nach Moskau und ſtarb dort 
1719. Lebensbeſchreibung von F. G. Müller, deutſch von Bacmeiſter, 
Petersburg 1789. ; * 

Scherer, Barthelemy, Louis Joſeph, ftanzöſiſcher Kriegsminiſter und 
Obergeneral der italieniſchen Armee, geboren 1751 zu Däll bei Belfort, erhielt 
eine ſorgfältige Erziehung, entlief aber ſeinen Eltern u. nahm öſterreichiſche Kriegs- 
dienſte. In Mantua deſertirte er u. begab ſich nach Paris zu ſeinem Bruder, 
auf deſſen Koſten er bis zum Ausbruche der Revolution lebte. Als Adjutant 
mehrer Generale wohnte er verſchiedenen Unternehmungen bei, erhielt 1793 als 
Ariſtokrat ſeinen Abſchied, wurde bald darauf Generaladjutant u. Brigadegeneral, 
als Verdächtiger deportirt, 1794 aber zum Diviſionsgeneral erhoben und erhielt 
den Oberbefehl über die Armee der Oſtpyrenäen u. ſpäter der italieniſchen Armee, 
den er jedoch an Bonaparte abtreten mußte. S. lebte nun als Privatmann in 
Paris bis 1797, wo er Kriegsminiſter wurde. Als ſolcher brachte er die franz 
öͤſiſche Armee in ſolchen Verfall, daß ſie beim Wiederausbruche des Krieges 
überall geſchlagen wurde u. S., der den Oberbefehl übernommen hatte, denſelben 
an Moreau abtrat u. ſich nach Paris zurückbegab. Er ſtarb auf ſeinem Gute 
Chauny im Aisnedepartement, im Auguſt 1801. Er hinterließ: Précis des opéra- 
tions militaires de l’armée d'ltalie depuis le 21 ventose jusqu' au 7 Floréal 
de Pan VII., Paris 1799. 

Scherif (arabiſch, ſo viel als: erhaben, heilig), heißen bei den Türken die 
Nachkommen von Ali und Muhameds Tochter, Fatime, die den grünen Turban 
tragen dürfen, einiger äußeren Ehrenbezeugungungen, ſelbſt in ihrem gewöhnlich 
niedern Stande, genießen, aber eben daher von Sultanen u. Paſcha's ſehr ſelten zu 
hohen Staatsämtern berufen werden. 

Scherzo (scherzando), tft die Bezeichnung eines Tonſtückes, oder eines Satzes 
deſſelben im ſcherzhaften, oder eigentlich tändelnden Charakter, der ſeit Beethoven, 
für den Humor und die neckende Fröhlichkeit benützt, gewöhnlich einen Theil der 
Symphonie ausmacht und die Stelle der ehemaligen Menuet einnimmt. Als An- 
deutung der muftfalifchen Vortragsweiſe heißt S., scherzando, scherzoso und 
scherzevole, tändelnd im leichten Vökt f 

Scheuffelin, Hans, ein handfertiger und tüchtiger altdeutſcher Maler aus 
der Schule Albrecht Dürer's, ſtammte aus Nördlingen, wo ſich auch noch Ge— 
mälde von ihm befinden, hielt ſich lange in Nürnberg auf und ſtarb 1540 in 
Nördlingen. Ob die ihm zugeſchriebenen Holzſchnitte von ſeiner eigenen Hand 
herrühren, iſt unentſchieden. 

Scheveningen, Dorf mit 6000 Einwohnern u. berühmten Seebädern, in der 
niederländiſchen Provinz Südholland, 2 Stunde vom Haag. Nachdem 1818 das 
erſte Etabliſſement errichtet worden war, hat ſich der Ruf dieſer Bäder, gefordert 
durch die geſunde Luft des Ortes, die Pracht und den Geſchmack der Lokalitäten 
und den Comfort, welchen man hier in jeder Beziehung findet, ſchnell fo gehoben, 
daß die Zahl der Badegäſte 1826 bereits nahe an 8000 und 1842 über 13,000 
betrug. Vergleiche d'Aumerie, „das Seebad zu S.“ (Kleve 1837). 
Scheyern, Benediktiner Kloſter in Oberbayern, Landgerichts Pfaffenhofen, u. 
Stammort der hochberühmten Grafen von Scheyern und Wittelsbach, von wel- 
chen das bayeriſche Regentenhaus ſeinen Urſprung herleitet. Der Name S. wird 
von Einigen weit zurück auf die alten Schyren geführt. v. Hormayr ſchreibt in 
ſeinem hiſtoriſchen Taſchenbuche von 1836: „In dem Völkerbunde, der bald nach 
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König Etzel's jähem Tode und dem nicht minder jähen Zerfallen ſeines Reiches 
das linke Donauufer einnahm und in der Folge mit dem Bundesnamen Bajuva— 
rier auftrat, abenteuerten die Schyren, Heruler, Rugier u. Turcilinger mit Odoa— 
ker nach Italien und ſtießen den Knaben Auguſtulus vom Throne. Später zogen 
die verſchiedenen Schwärme der Heruler unter großen Unfällen wieder bis an 
die Oſtſee hinauf. Es wurden die Schyren von den Gothen faſt vertilgt u. nur 
jene Geſchlechter erhalten, die als die erſten und edelſten, als der Hauptſtamm, 
den Namen des Volkes ſelber trugen (de Scy'rorum gente, quae lune 
supra Danubium considebat, Gothi pene omnes extinxerunt, nisi qui no- 
men ipsum ferrent, ſagt Jornandes). Das Haupt der Schyren, Luitpold, 
der Deutſchen Held wider die drei großen Gefahren der Zeit, wider Nor— 
mannen, Marhanen und Ungarn, war im Kampfe gegen die letzteren ge— 
fallen. Sein Sohn Arnulf, der größte Bayerfürſt, nannte ſich Herzog u. König 
Bayerns u. der eae 8 Lande. Sein Sohn, gleichfalls Arnulf, eine Burg 
an der Ilm ſich erbauend, nannte ſie nach dem uralten Geſchlechtsnamen Schyren 
(Scheyern).“ Dieſer Arnulf führte den Titel Pfalzgraf in Bayern, der ſich auch 
auf ſeine Nachkommen vererbte. Nachdem die Burg Scheyern zu Anfang des 
12. Jahrhunderts durch die Erbtheilungen der Familie verödet u. in Verfall ge— 
kommen, berief Graf Otto ſämmtliche Agenten des Hauſes, die vom Nordgau, die 
von Andechs, die von Vohburg, die von Valey, die von Dachau und die rechten 
Scheyern zuſammen, ihrer 15 im Ganzen, u. ſie ſtifteten das Kloſter „zu unſerer 
lieben Frauen Ehren“ in S. u. erwählten ſich darin ein ewiges Begräbniß. Das 
e l 1112, u. Otto verlegte hierauf ſeine Reſidenz in die Burg Wittelsbach 
et Aichach und nannte ſich fortan Graf von Wittelsbach. 1124 bezogen die 
Mönche von Uſenhoven das neu erbaute Kloſter Scheyern, u. ihr erſter Abt ward 
ein Vetter des Kaiſers Heinrich, Namens Bruno. In der Kirche fanden 120 
Grafen und Fürſten des Hauſes S. ihre Ruheſtätte, bis 1291 die Gruft geſchloſ— 
fen wurde. Das Kloſter ſelbſt ward 1803 aufgehoben, 1838 aber von König 
Ludwig wieder hergeſtellt u. zum Erbbegräbniſſe beſtimmt. mb. 
Schiavone, Andrea, eigentlich Andrea Medola, ein ausgezeichneter 
Maler der venetianiſchen Schule, geboren zu Sebenico in Dalmatien 1522. Er 
machte ſeine erſten Studien nach den Kupferſtichen des Parmegianino (Mazzuolti) 
und ſtudierte hierauf die Werke des Giorgione u. Tizian. Die Grazie des erſtern 
Meiſters und das Colorit des letztern ſuchte er zu vereinigen. Aber die großen 
Maſſen von Helldunkel und ein weicher, ſaftiger Pinſel waren ihm eigenthümlich. 
Indeſſen gereicht ſeinen Werken Mangel an Genauigkeit in der Zeichnung zum 
Vorwurfe. Er ſtarb 1582 zu Venedig, wo er die Markusbibliothek malte. 
Schiboleth, (hebr.) zu deutſch Kornähre. Durch ihre, von der gewöhnlichen 
abweichende, Ausſprache dieſes Wortes verriethen ſich die Ephramaiten zur Zeit 
ihrer Spannung mit den übrigen jüdiſchen Stämmen zu ihrem eigenen Unglücke 
(ogl. Buch der Richter 12, 6. Matth. 26, 73); daher man jetzt das Wort S. 
ſprichwörtlich für ein Kennzeichen gebraucht, wodurch ſich Jemand verräth. 
chicht, ein berühmter muſikaliſcher Theoretiker und Kirchenkomponiſt, geb. 
1753 zu Reichenau bei Zittau, ſtudirte die Rechte, ward durch Hiller für die 
Muſik gewonnen, Geſanglehrer, 1785 Muſikdirektor und Organiſt an der neuen 
Kirche u. 1810 höchſt verdienter Cantor an der Thomasſchule. Er leitete zugleich 
die von ihm errichtete Singakademie. Seine Compoſitionen zeichnen Reinheit des 
Satzes, Innigkeit der Gedanken und Anmuth der Ausführung aus; tief religiös 
ſind ſeine Motetten, beſonders „Nach einer Prüfung kurzer Tage,“ „Jeſus meine 
Zuverſicht,“ „Meine Lebenszeit verſtreicht,“ „der 100. Pſalm,“ „Veni, sancte spi- 
ritus.“ Das Oratorium „das Ende der Gerechten“ machte ſeinen Namen unz 
ſterblich. Von ihm: „Allgemeines Choralbuch“ (3 Bde. Lpz. 1720). Er ſtarb 1823. 
Schickſal (lat. fatum) war im Polytheismus des Alterthums eine blinde 
Naturnothwendigkeit, der die Freiheit jedes Individuums unbedingt unterworfen 
war; ein finſteres, unerbittliches, unerforſchliches Weſen, gegen das ſelbſt die 
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Götter fic nicht auflehnen durften (,Quippe vetor fatis.“ Virg. Aen. 1, 39). 
Eine ſtrenge Feſtſtellung über das Verhältniß der Freiheit zum S. hatte im ge⸗ 
meinen Leben ſchwerlich ſtattgefunden; für gewöhnliche Handlungen ward jene 
immer in Anſpruch genommen, bei ſchweren Ereigniſſen aber trat das S. ein, 
ihm gehorchte, ihm diente Jeder u. doch erſchienen die Werkzeuge ſeines Willens 
nicht gerechtfertigt, ſo wenig, als man das S. anflagte, den Unſchuldigen in das 
Verderben geſtürzt zu haben. Dieſes Schwanken war die nothwendige Folge der 
Unvereinbarkeit eines abſtrakten Begriffs mit der Praxis. Derſelben Inconſequenz 
begegnen wir bei denjenigen griechiſchen Philoſophen, die der Freiheit neben dem 
unabänderlichen Fatum eine Stelle einräumen zu können glauben. Pantheismus 
und Materialismus dagegen vermeiden dieſen Widerſpruch dadurch, daß ſie der 
menſchlichen Freiheit nur eine ſubjective Wahrheit zuerkennen, die für den 
Uugebildeten die objective Wahrheit mit Recht vertreten müſſe. Bei den 
Römern hat die S.s-Frage weder theoretiſchen, noch praktiſchen Zweifeln und 
Erörterungen unterlegen. Die Götter ſenden Gutes und Böſes, aber jeder iſt für 
ſeine Handlungen, als Akte des freien Willens, verantwortlich. Im Moſaismus 
fällt natürlich das S. mit dem Jehovah zuſammen. Die Lehre Chriſti hob die 
heidniſche Bedeutung des Sts auf, ſetzte an die Stelle deſſelben die göttliche Vor⸗ 
ſehung und vermittelte auf dieſem Wege auf die ſchönſte Weiſe die Freiheit des 
Menſchen mit der Vorausbeſtimmung. Den islamitiſchen Völkern iſt das Dogma 
von der unbedingten S.s-Fügung (Fatalismus) durch die religiöſe Geſetzgebung 
eingepflanzt worden und es hat alle Sitten, Einrichtungen, die ganze Denkweiſe 
derſelben vollſtändig durchdrungen. Vgl. Werdermann: „Verſuch einer Ge- 
ſchichte der Meinungen über das S. und menſchliche Freiheit“ (1793); Conz: 
„Ueber die älteren Vorſtellungen von S. und Nothwendigkeit“ (in Stäudlins 
Beiträgen). 

Schickſalstragödien heißen ſolche, worin der vergebliche Kampf eines ener- 
giſchen Willens wider die Fügungen des Schickſals (katum) dargeſtellt wird. Dieſen 
Kampf des Menſchen mit dem Schickſale in der Tragödie durch eine gegebene 
Handlung zu verſinnlichen und ſomit das Walten jener dunkeln Macht in einem 
beſtimmten Bilde vor die Augen zu bringen, iſt ſeit langen Zeiten ſchon die Auf— 
gabe geweſen, welche ſich viele Dichter dieſes Faches geſtellt haben und ihre Löſ— 
ung iſt nach den verſchiedenen Fähigkeiten und nach der mehr oder minder groß— 
artigen Lebensanſicht jedes einzelnen verſchieden ausgefallen. Im claſſiſchen Alter— 
thume war jede Tragödie eine Sch, d. h. eine Darſtellung des Kampfes der 
freien menſchlichen Wollens- und Willenskraft mit jener geheimnißvollen, den 
Blicken der Sterblichen verſchleierten Macht, die ſcheinbar (aber auch nur ſchein— 
bar) willkürlich und zufällig ſich dem Menſchen auf ſeinen Wegen entgegenſtellt 
und ihn ſo fühlen läßt, daß er bei aller Freiheit des Handelns dennoch durch eine 
ewige, ſeinem Auge indeſſen nicht immer faßliche und begreifliche, Weltordnung ge— 
bunden iſt. In neuerer Zeit wurde dieſes in der Tragödie anders. Es entſtand 
eine neue Gattung derſelben oder Trauerſpiele, indem in dieſer mehr der Kampf 
des Menſchen mit den Neigungen, als der mit dem Geſchicke hervortrat, wodurch 
allerdings viele Rührung erweckt wurde, aber keineswegs jenes großartige, die 
Seele zu höherem Standpunkte hinaufhebende Gefühl, welches die Betrachtung 
des Unterganges einer großen Natur unter der Ungunſt des Verhängniſſes er— 
zeugt. Dieſer erſten Abirrung von dem Weſen der höhern Tragödie in die 
einſeitige Gefühlsanregung des ſogenannten bürgerlichen Trauerſpieles folgte in- 
deſſen bald eine zweite, noch weit ſchlimmere, welche darin beſtand, daß man nicht 
allein das (geſunde) Gefühl zermalmte, ſondern auch nebenher den erhabenen 
Standpunkt der Schickſalsidee im Welt- und Menſchenleben verrückte und ſtatt 
jenes großartigen Verhängniſſes einen Popanz hinſtellte, welcher, wollte man ihn 
als wahr annehmen, alle moraliſche Freiheit des Menſchen vernichten würde. 
Schen der beſten Art find: Shakespeare's Lear u. Macbeth, Schiller's Wallenſtein, 
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Göthe's Iphigenia u. a., welche die Idee eines großen { icf 
7 5 9 „welch 3 großen tragiſchen Schickſals 
Schiedsgericht. Die Weitläufigkeit des gemeinen Rechtsganges und die 
damit verknüpften Koſten im Allgemeinen, dann beſonders der Umſtand, daß es 
bei vielen Streitigkeiten unumgänglich nothwendig iſt, daß die Richter techniſche 
Kennntniſſe von dem Gegenſtande des Streites haben, veranlaſſen die ſtreitenden 
Parteien häufig, namentlich bei merkantiliſchen Gegenſtänden, ihre Angelegenheit 
durch ſelbſtgewählte Schiedsrichter entſcheiden zu laſſen, in deren Sachkenntniß 
und Unparteilichkeit man unbedingtes Vertrauen ſetzt, und ſich deren Ausſpruche 
zu unterwerfen. Zuweilen wird auch von den gewöhnlichen Gerichten ſelbſt die 
Wahl eines S.s zur Ausgleichung ſolcher, bei ihnen anhängigen, Streitigkeiten in 
Vorſchlag gebracht. Sobald die Schiedsrichter erwählt ſind, treten die Parteien 
zu einem ſchriftlichen Vertrage zuſammen, durch den ſie die Autorität derſelben 
anerkennen und die unbedingte Unterwerfung unter deren Entſcheidung ausſprechen. 
Dieſer Vertrag wird Compromiß genannt. Können ſich die Schiedsmänner 
in ihren Meinungen und ihrem Ausſpruche nicht vereinigen, ſo müſſen ſie einen 
Obmann zur endlichen Entſcheidung wählen. Der Schiedsſpruch iſt der Gegenſtand 
einer beſondern Urkunde, welche alle die Gründe, die die Entſcheidung beſtimmten, 
ausführlich enthalten muß. Die beſonderen Förmlichkeiten werden durch die be— 
ſonderen Landesgeſetze beſtimmt. 

Schief iſt eine Linie, welche, nicht ſenkrecht auf einer andern ſtehend, ſich 
einer Seite mehr, als der andern zuneigt. Kegel, Walzen ꝛc. werden ſchief genannt, 
wenn deren Axe! nicht ſenkrecht auf ihrer Grundfläche aufſtehen. — Schiefe 
Ebene oder Fläche nennt man im Allgemeinen jede ebene Fläche, gegen welche 
irgend eine Kraft unter einem ſchiefen Winkel wirkt, beſonders aber eine ſolche, 
welche mit der Horizontalfläche, folglich auch mit der Scheitellinie, in Anſehung 
der Schwere einen ſchiefen Winkel bildet. — Schiefe der Ekliptik nennt 
man den Winkel, welchen die Ekliptik mit dem Aequator macht, oder jenen Winkel, 
unter welchem ſich die Ebene des jährlichen Umlaufes der Erde gegen die Paral— 
lelebene ihrer täglichen Umwälzung neigt.“ 

Schiefer, Thonſchiefer, ein hochft feinkörniges, kieſelreiches, mit zarten, 
oft kaum erkennbaren Glimmerblättchen durchſetztes Thongeſtein, von meiſt bläu— 
lich⸗ oder ſchwärzlich⸗grauer, ſelten rother, gelblicher, bräunlicher oder grünlicher 
Farbe, das wenig an der Zunge klebt, im Waſſer nicht erweichbar iſt und ſich 
häufig zwiſchen Urgebirge und Grauwacke, auf letzterer ruhend, oder mit ihr 
wechſelnd, findet. Wenn er ganz geradſchieferig iſt, ſo daß man ihn nur ſchichten— 
weiſe abzuſprengen braucht, um ihn benützen zu können, wird er beſonders als 
Dachſchiefer zum Decken der Dächer, und als Rechen- und Griffel-S. zu den 
bekannten Schiefertafeln und Schreibgriffeln oder Schieferſtiften, außerdem auch 
zu Fußboden- und Tiſchplatten, neuerlich in Frankreich ſogar zu Billardtafeln, 
ferner zur Bekleidung von Wänden, zu Bildhauerarbeiten, zu Gießformen für Ver⸗ 
zierungen aus Zinn u. ſ. w. benützt. Der größte und berühmteſte Schieferbruch 
befindet ſich zu Bangor in Caernarvonſhire in England, welcher 3000 Menſchen 
beſchäftigt und jährlich gegen 500 Seeſchiffe befrachtet. In Deutſchland wird an vielen 
Orten S. gebrochen, namentlich bei Leheſten, Schalkau und Sonnenberg im Met- 
ningen'ſchen, in der Gegend von Chemnitz, bei Dittersdorf im ſächſiſchen Erzgebirge, 
der unter dem Namen Lößnther S. bekannt iſt; am Harz, am Rheine und an 
anderen Orten. In Leheſten verfertigt man jetzt unter dem Namen Schablonen— 
ſchiefer Platten von regelmäßig ſechseckiger Geſtalt, etwas länger, als breit, bei 
deren Anwendung zum Dachdecken nicht allein eine bedeutende Erſparniß ſtatt⸗ 
findet, ſondern das Dach auch viel leichter und demungeachtet undurchdringlicher 
gegen den Regen wird, als mit den gewöhnlichen Dachplatten. rer 
Schiegg, Ulrich, k. b. Steucr-Rath, Aſtronom und ordentliches Mitglied 
der königl. Akademie der Wiſſenſchaften zu München, geboren zu Wieſenſteig im 
Württembergiſchen 1752, trat in den Benediktiner-Orden in dem ehemaligen 
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Reichsſtifte Ottobeuern und zeichnete ſich in den Studien der Naturwiſſenſchaft, 
1 und Aſtronomie ſo aus, daß er den Ruf als öffentlicher ordentlicher 
Profeſſor an die Univerſität zu Salzburg erhielt, wo er mehre Jahre in dieſen 
Fächern mit allgemeinem Beifalle lehrte, bis er geraume Zeit vor der Säculariſa— 
tion des Stiftes Ottobeuern, wo man ſeiner zu Geſchäften der Verwaltung be⸗ 
durfte, auf Geheiß ſeines Prälaten in daſſelbe zurückkehrte. Alsbald nach Wuf- 
hebung des Kloſters 1803 wurde er als Aſtronom an die Sternwarte nach 
München berufen, deren Obſervatorium damals in dem Thurme des nördlichen 
Seitenbaues des ehemaligen Jeſuiten-Collegiums eingerichtet war. Er nahm 
Antheil an den Arbeiten des topographiſchen Bureau und wurde in, verſchiedenen 
Geſchäften des mathematiſchen Faches von der Regierung mit Aufträgen verſehen; 
fo z. B. vollbrachte er unter anderen die Unterſuchung u. Adjuſtirung der bayeri⸗ 
ſchen Maße und Gewichte nach den Mutter- oder Original-Gemäßen und ver⸗ 
faßte die Reduktion der Verhältniſſe der Maße der verſchiedenen Provinzen zu 
denſelben; — mit beſonderer Vorliebe ergab er ſich dem Fache der Landed - Ver- 
meſſung. — Großen Einfluß übte S. auf das, von Utzſchneider (. d.) mit 
den ausgezeichneten Mechanikern Reichenbach und Liebherr 1804 gegründete, be⸗ 
rühmte mathematiſch-mechaniſche Inſtitut. Viele Erfindungen und Verbeſſerungen 
der aus demſelben hervorgegangenen allgemein geprieſenen mathematiſch-phyſikali⸗ 
ſchen und optiſchen Inſtrumente waren ſeinem Beirathe zu verdanken. — König 
Maximilian Joſeph ließ ihm durch Reſeript vom 5. Dezember 1805 die Vermeß— 
ung der Fürſtenthümer Bamberg und Würzburg, ſowie der übrigen bayeriſchen 
Gebietestheile in Franken übertragen. Unter ſeinen trigonometriſchen Vorarbeiten 
zeichnete ſich die, mit bewunderungswerther Genauigkeit ausgeführte, Meſſung der 
Baſis zwiſchen Nürnberg und Erlangen aus, welche er 1807 mit Beihülfe des 
k. Vermeſſungsadjunkten und Forfttarators, nachherigen Steuer-Raths Lämmle, 
vorgenommen hat. Bereits 1801 wurde zum Behufe der, von dem erſten Conſul 
Frankreichs verlangten, Herſtellung einer militäriſch-topographiſchen Karte von 
Bayern unter Leitung des franzöſiſchen Oberſten und Ingenieur-Geographen 
Bonne zwiſchen Obervöhring bei München und Aufkirchen, Landgerichts Erding, 
in der Richtung vom nördlichen Thurme der Frauenkirche zu München eine Baſis 
gemeſſen. Sowohl zur Verifikation der Genauigkeit dieſer Bafis, als zur Her⸗ 
ſtellung des großen Dreiecknetzes in Franken, diente die von S. ausgeführte 
Baſismeſſung. Sämmtliche geographiſche Meſſungen in Bayern gründen ſich auf 
dieſe beiden Grundlinien; alle anderen Längen ſind bis auf das kleinſte Detail 
von denſelben hergeleitet. Durch die, von dem franzöſiſchen Aſtronomen Henry 
und nachhin von S. vorgenommenen, Azimuthalbeobachtungen iſt das Ganze 
orientirt worden. — Eine große Anzahl der Winkel wurde von S. gemeſſen. — 
Als S. in obiger Weiſe in Franken beſchäftigt war, hatte er zu Ehingen, im 
Landgerichtsbezirke Waſſertrüdingen am Heſſelberge, auf welchem er ein trigono— 
metriſches Signal errichtet hatte, bei der Abfahrt vom dortigen Gaſtwirthshauſe 
das Unglück, daß durch das Scheuwerden der Pferde im Haushofe ſein Wagen 
umgeſtürzt wurde, wodurch er durch den Druck des neben ihm liegenden Inſtru⸗ 
menten⸗Kaſtens eine ſehr gefährliche und ſchmerzliche Quetſchung an den Rippen 
erlitt. Zwar wurde er bald wieder ſo weit geheilt, daß er ſchon nach 3 Wochen 
nothdürftig ſich wieder ſeinem Geſchäfte widmen konnte, allein deren Nachwehen 
blieben ihm ſeine ganze noch übrige Lebenszeit fühlbar. Am 1. Mai 1807 wurde 
er ordentliches Mitglied der k. Akademie der Wiſſenſchaften zu München für die 
mathematiſch⸗phyſikaliſche Claſſe. Bei der, am 27. Januar 1808 für das defintive 
Steuer-Rectifikations-Geſchäft errichteten Steuer-Vermeſſungs⸗Commiſſion, welche 
in der Folge bei erweitertem Geſchäftskreiſe, da ihr zu den Vermeſſungsarbeiten 
zugleich die Erhebung der Bonität und die Kataſtrirung beigelegt wurden, die 
Benennung „königliche unmittelbare Steuer-Kataſter⸗Commiſſion“ erhielt, wurde S. 
zum Mitgliede derſelben mit dem Titel „Steuer-Rath“ ernannt. Um die Gründun 
und Leitung dieſes Inſtituts hatte er mit Utzſchneider die weſentlichſten Verdienſte. 
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In Folge des erwähnten unglücklichen Sturzes kränkelte S. an Bruſtbeſchwerden 
den ganzen Winter von 1809 auf 1810 hindurch. In den Monaten März und 
April 1810 wurde ſeine Krankheit bedenklicher und am Morgen des 4. Mai 
1810 unterlag er einem langwierigen Lungenleiden. — Seinem Lebensende hatte 
er ſo ruhig entgegengeſehen, daß er einige Tage vor demſelben die, mehren guten 
Freunden zugedachten, Andenkens-Stücke dieſen ſelbſt eigenhändig überreichte. Bild 
hauer Joſeph Kirchmayer verfertigte ſeine ſehr ähnliche Büſte in Gyps. Dieſe 
wurde im Jahre 1819 in einer Niſche der Arkaden des neuen Gottesackers zu 
München aufgeſtellt, verſchwand aber nach mehren Jahren, wahrſcheinlich in Folge 
der Exploſton der ehemaligen Pulvermühle nächſt dem Kirchhofe. — Sein wohl 
etroffenes Porträt, welches den ſanften Charakter dieſes anſpruchloſen Mannes 
n ſeinem ſchlichten Gewande ſehr gelungen ausdrückt, erſchien lithographirt von 
Johann Michael Schramm 1813. (Durch beſ. gütige Mittheilung.) 
Schielen nennt man jenen Geſichtsfehler, bei welchem die Seheachſen belder 
Augen nicht in der Richtung zuſammenſtimmen, daher in keinem Punkte zuſam⸗ 
mentreffen und ſonach Doppeltſehen ſtattfindet; nur wird das Doppelbild des 
kranken Auges, welches ohnehin an ſich ſchwächer iſt, gewöhnlich nicht wahrge— 
nommen und verſchwindet bei längerem Beſtehen und bei Zunahme des Schielens 
auch gänzlich. Beim S. (strabismus) find beide Augen beweglich und dadurch 
unterſcheidet ſich von demſelben das, gewöhnlich auch als S. bezeichnete, Schief— 
ſtehen des Auges (luscitas), bei welchem das eine Auge unbeweglich iſt. Auch 
im gefunden Zuſtande des Auges kann willkürlich ein S. bewirkt werden, wenig— 
ſtens nach Innen. Das S. iſt ſehr verſchiedener Art: es können das eine oder 
beide Augen ſchielen und zwar gleichzeitig, oder abwechſelnd, je nachdem der vor— 
liegende Gegenſtand mit dem einen oder andern Auge betrachtet wird; es kann S. 
nach außen und nach innen ſtattfinden. Die Urſache des Schielens liegt entweder 
in Krankheiten des Augapfels; ſo entſteht dasſelbe bei Verdunkelungen der Horn— 
haut, bei theilweiſem grauem Staar, bei verſchiedener Sehweite der beiden Augen, 
durch Angewöhnung ꝛc.; oder daſſelbe wird veranlaßt durch Krankheiten des Ner— 
venſyſtems, beſonders des Gehirns, oder das S. iſt Folge organiſcher Verbildun— 
gen der Augenhöle, oder endlich das S. entſteht in Folge von Krankheiten dern 
Augenmuskel und zwar zunächſt durch Verkürzung derſelben, oder auch durch Er— 
ſchlaffung oder anderweitige Verlängerung der ihnen entgegenwirkenden Muskeln. 
Dieſe Köire Urſache des Sts iſt die bei weitem häufigſte. Die Heilung des S.s 
erfolgt von ſelbſt, ſobald die, dasſelbe bedingende, urſächliche Krankheit wegfällt. 
Häufig aber iſt dieſe nicht entfernbar und demnach das S. unheilbar, und zwar 
um ſo mehr, je länger dasſelbe ſchon andauert. In der neuern Zeit hat Stro— 
meyer (f. d.) gegen das, durch krankhafte Zuſtände der Augenmuskel bewirkte, 
S. das Ausſchneiden eines Theils des einen Augenmuskels empfohlen, um durch 
deſſen Wiedervernarbung das Gleichgewicht in der Thätigkeit zwiſchen ihm und 
ſeinem gegenwirkenden Muskel herzuſtellen. Dieff en bach (ſ. d.) hat dieſe Opera⸗ 
tion 1839 zuerſt ausgeführt und ſeitdem wurde ſie vielfältig und zwar häufig mit 
dem günſtigſten Erfolge vorgenommen. E. Buchner. 
Schierling (Cicuta), eine der Peterſilie ähnliche Giftpflanze, wovon es mehre 
Arten gibt; beſonders kommt in Betracht der gefleckte Erd-S. (Conium macu- 
latum I.). Von dieſer, in Deutſchland auf Schutthaufen, an Wegen, Dämmen 
und Gräben wachſenden, giftigen Doldenpflanze iſt das Kraut (Herba con ma- 
culati, Herba cicutae terrestris) im Gebrauche. Der Stengel iſt rundäſtig, 3—4 
Fuß hoch, hohl, glatt, ſchwach geſtreift, mit bläulichem Reife angeflogen, darunter 
glänzend, hellgrün, nach unten rothbraun oder ſchwärzlich purpurfarben gefleckt; 
die Blätter dunkelgrün, die unteren geſtielt, groß, dreifach gefiedert, die Fiederchen 
eirund länglich, ſpitz, tief fiederſpaltig, die Lappen eingeſchnitten geſägt, die Zähne 
mit einem kurzen weißen Stachelſpitzchen; nach oben ſind die Blätter weniger 
zuſammengeſetzt, Blüthe weiß, 12—20 ſtrahlig, allgemeine Hülle abfallend, befon- 
dere ſeitenſtändig, aus 3—4 am Grunde verwachſenen Blättchen beſtehend. Durch 
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die wellig gekerbten Rippen unterſcheiden ſich die Früchte desſelben von anderen 
ähnlichen Pflanzen. Gerieben riechen die Blätter wie Mäuſe-Urin oder wie 
ſpaniſche Fliegen. Geſchmack ſüßlick, eckelhaft ſcharf. Offizinell find: das wäſſerige 
und das weingeiſtige Extract, aus dem Kraute bereitet, u. das Koniin, welches 
den wirkſamen Stoff des SS enthält, hauptſächlich aus dem Samen dargeſtellt. 
Der S. wird bei Scrofeln, bösartigen Geſchwüren, ſowie bei krampfartigen 
Krankheiten angewendet. Für Hunde, Schweine, Gänſe und Kaninchen iſt der 
S. ein ſchnell wirkendes Gift, dagegen freßen ihn Ziegen ohne Nachtheil und ge⸗ 
trocknet ſoll er auch den Pferden und Schafen Nichts ſchaden. Bei den Menſchen 
erregt der nicht offizinelle Genuß desſelben Kopfſchmerz, Schwindel, Verdunkelung 
des Geſichtes, Aengſtlichkeit in den Präcordien, Magenkrampf, Trockenheit des 
Halſes, brennenden Durſt, Aufſtoſſen und Erbrechen eines grünen Stoffes mit 
Ueberbleibſeln der Speiſen; die Reſpiration iſt häufig und unterbrochen und es 
folgen Ohnmachten, Lethargien und Kälte der Extremitäten, zuweilen auch, wohl 
wüthende Delirien und Epilepfien. Nur i- ſeltenen Fällen tritt der Tod ein. — 
Weit gefährlicher, als der Erd-S, ift der Waſſer-S., Wuth-S. (Cicuta virosa), 
wohl die giftigſte Pflanze Deutſchlands, die in Gräben und langſam fließenden 
Gewäſſern wächst. Das Kraut (Herba cicutae virosae), ſowie das daraus bes 
reitete Extract, ſind ſelten im Gebrauche. Der Wurzelſtock mit hohlen Fächern, 
Blätter dreifach fiederſchnittig, Abſchnitte lineal lanzettlich, Dolden endſtändig, den 
Blättern gegenüber, die Blättchen der Hüllchen zahlreich. Die Wirkung iſt dieſelbe, 
wie die des gefleckten S.s, nur heftiger. 8 
Schießbaumwolle oder Fulmin iſt ein Produkt der neueſten Chemie, wel— 
ches 1846 zuerſt von dem Profeſſor Schönbein in Baſel und dann auch von 
dem Profeſſor Böttger in Frankfurt a. M., dem zwar Schönbein's Erfindung, 
nicht aber deſſen Verfahren bekannt war, erfunden wurde. Sie beruht auf der ſchon 
früher bekannten Erſcheinung, daß Holzfaſer, in Verbindung mit gewißen Säuren, 
eine Veränderung erleidet, vermöge welcher fie eine Exploſionskraft erhält. Wenn 
man gewöhnliche gereinigte und aufgelockerte Baumwolle eine kurze Zeit in Sal— 
peterſäure, oder in ein Gemiſch von dieſer mit Schwefelſäure legt, dann in Waſſer 
rein auswäſcht, ſo daß keine Spur von Säure daran zurückbleibt, und ſie hierauf 
in der Wärme ſchnell trocknet, ſo erhält die Baumwolle, obgleich ſie an Farbe, 
Ausſehen rc. von der gewöhnlichen durchaus nicht zu unterſcheiden und nur unter 
dem Mikroſkop eine Veränderung in der Kräuſelung daran zu bemerken iſt, die 
Eigenſchaft, bei hinlänglicher Erhitzung, ſowie durch ſtarke Reibung, durch einen 
Schlag ꝛc. mit einer außerordentlichen, die des Schießpulvers weit übertreffenden 
Kraft zu explodiren. Man glaubte Anfangs, dieſes neue Produkt, welches leichter 
und wohlfeiler herzuſtellen war, als Schießpuler, und von dem man viel weniger 
braucht, als von dieſem, ganz an deſſen Stelle verwenden zu können; allein be— 
ſonders die große Gefahr bei der Bereitung und Handhabung desſelben (denn 
ſchon ein zu hoher Wärmegrad bei Trocknen hat furchtbare Exploſionen veranlaßt), 
ſowie die Bemerkung, daß unſere Feuerwaffen eine ganz veränderte Einrichtung 
bekommen müßten, um den allgemeinen Gebrauch der S. möglich zu machen, hat 
die Anwendung der letztern bis jetzt noch faſt ausſchließlich auf Verſuche und 
auf das Sprengen von Steinen beſchränkt. Man hat dabei gefunden, daß 1 Theil 
S. in gewöhnlichen Schieferbrüchen ungefähr fo viel leiſtet, als 6-7 Theile, u. 
in hartem Geſtein ſo viel, als 4— 5 Theile Pulver. Mit der Verfertigung der 
S. im Großen haben ſich war einige chemiſche Fabriken in Deutſchland befaßt, 
allein der Verkauf derſelben iſt, wegen der großen damit verbundenen Gefahr, überall 
noch größeren Beſchränkungen, als der des Schießpulvers, unterworfen, auch wohl 
ganz verboten worden und es ſcheint überhaupt mehr der Zukunft, als der jetzigen 
Zeit vorbehalten zu ſeyn, von dieſer Erfindung, welche Anfangs ſo großes Auf— 
ſehen machte, praktiſchen Nutzen zu ziehen. — Außer der Baumwolle laſſen ſich 
übrigens alle anderen Pflanzenfaſern im trockenen u. zerkleinerten Zuſtande, z. B 
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Flachs, Sägeſpäne, ſelbſt Papier ꝛc. auf die nämliche Weiſe beh 
en Rbnliches 1 8 ft P to 3 f che Weiſe behandeln und geben 
Schießen heißt eine, in einem Feuergewehre befindliche, Quantität Pulver 
anfeuern und durch die Entwickelung des expanſiven Gaſes des Pulvers entweder 
nur einen bloßen Knall verurſachen, oder ein Geſchoß (s. d.) auf irgend eine 
Entfernung treiben. Vergl. den Art. Schuß. f 
Schießgewehr wird jede, zum Schieß en (ſ. d.) eingerichtete, Maſchine ge— 
nannt, welche von einem Manne gehandhabt werden kann. Neben den Feuer— 
ge wehren (s. d.) aller Art gehören hieher auch: die Armbruſt, Schleuder, der 
Bogen ꝛc., worüber man die einzelnen Artikel vergleiche. 

Schießpulver, ſ. Pulver. 

Schießſcharten heißen im Fortifikationsweſen diejenigen Ausſchnitte in einer 
Bruſtwehr, aus welchen man mit Geſchütz feuert, während die für kleines Gewehr 
beſtimmten mehr Schießlöcher heißen. Sie ſind vorn ſo weit, daß man ein 
genügendes Geſichtsfeld erlangt, hinten aber ſo eng, als es der Gebrauch der 
Geſchütze geftattet. Bei gewöhnlichen Scharten reicht ein Geſichtswinkel von 20? 
aus; Caſemattenſcharten brauchen häufig nicht ſo viel, da die Richtung ihres 
Feuers eine ſehr wenig wechſelnde iſt. Schneidet man die Scharten doppelt aus, 
d. h., legt man den engſten Theil nach der Mitte zu, ſtatt an die hintere Oeff— 
nung, ſo erlangt man, bei gleichem Geſichtswinkel, eine kleinere vordere Oeffnung, 
oder, bei gleicher Oeffnung, einen größern Geſichts winkel. Während der Ladung 
des Geſchützes blendet man die Scharte entweder mit Holzblöcken, oder mit Woll— 
ſäcken, Faſchinenbündeln u. dgl., um die Mannſchaft gegen Kartätſchen- und 
Kleingewehrfeuer zu ſchützen. — Iſt die Scharte zum direkten (Kanonen-) Feuer 
beſtimmt, fo geht die Schartenſohle entweder horizontal (Belagerungsbatterien), 
oder ſie iſt geſenkt, was ſich nach der Lage und Tiefe des zu beſtreichenden Ter— 
rains richtet. Für das Haubitzfeuer kann die Schartenſohle anſteigend ſeyn, ſo— 
bald auf die direkte Kartätſchenwirkung keine Rückſicht genommen wird; das Ge— 
ſchütz iſt auf dieſe Art mehr geſichert. Für Mörſerfeuer läßt man entweder die 
ganze Forderfronte offen und feuert über einen vorliegenden Erdwall weg, oder 
man ſchneidet die Scharten in den obern Theil der Stirnmauer ein, ſo daß bei 
gehöriger Stellung des Mörſerblocks die Bombe ihren Weg hindurch nehmen muß. 
— Bei S. in Erde müſſen die Backen ſehr ſolid verkleidet werden, damit ſie vom 
feindlichen Feuer möglichſt wenig leiden; man wählt dazu entweder Schanzkörbe, 
die wohl verankert werden, oder langen Kopfraſen und rammt dieſen tüchtig zu— 
ſammen. Die Scharten für kleines Gewehr, Crenaux, haben natürlich kleinere 
Dimenſionen, doch muß ihr Geſichtsfeld häufig viel größer ſeyn, als das der Ge— 
ſchützſcharten. Die jetzigen franzöſiſchen Ingenieure legen die kleine Oeffnung nach 
vorne und erlangen dadurch den Vortheil, daß bei einiger Entfernung ein Treffen 
der Schartenöffnung faſt unmöglich, ein Maskiren aber außerordentlich leicht iſt. 
Bei den deutſchen Neubauten findet meiſt doppelte Ausſchneidung ſtatt und es iſt 
dann der vordere Theil gebrochen, wie oben angegeben. Betreffs der Senkung 
der Schartenſohle gilt gleichfalls das Obengeſagte. Crenaux werden niemals in 
Erdbruſtwehren angebracht; etwas Aehnliches erzeugt man jedoch mitunter durch 
das Neben- und Aufeinanderlegen von Sandſäcken. — Die Anwendung der Cre- 
naux hat in neueſter Zeit ſehr zugenommen, doch vermeidet man hier und da, 
ſie neben die Kanonenſcharten zu legen, ſobald dieſe ſehr zahlreich ſind, da die 
Feſtigkeit und der Zuſammenhang der Mauern leicht leidet. Man ſucht für die 
Crenelirung Mauern aus, die außerdem nur paſſiven Nutzen gewähren würden, 
dann aber den Feind zwingen, ſein Feuer auch gegen ſie zu richten. Es ſind 
dieß namentlich die Courtinen, die z. B. in allen Parlſer Forts crenelirt find. 

Schiff, 1) jedes zur Fahrt auf der See und auf Flüßen beſtimmte Fahr⸗ 
zeug, im engern Sinne aber vorzugsweiſe die größeren, mit Maſten und Segeln 
verſehenen; die kleineren nennt man Boote, Kähne, Nachen, Gondeln, 
Schaluppen z. (ſ. dd.). In einem noch beſchränkteren Sinne erſtreckt man 
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die Benennung nur auf See-⸗S.e, indem auch die größeren Flußfahrzeuge Kähne 
genannt werden, z. B Elbkähne, Oderkähne ꝛc. Dieſe letzteren Benennungen gel— 
ten jedoch nur von den flach und ſchmal gebauten Fluß-Sten, denn z. B. die auf 
dem Rheine gehenden, bauchig und nach Art der See- Ste gebauten, kann man 
nicht Kähne nennen. Auch find die Dampf-Ste (f d.) jedenfalls von letzterer 
Benennung ausgeſchloſſen. Von den See-SG.en gibt es hauptſächlich zwei Claſ⸗ 
fen, nämlich a) Kriegs-Ste, welche mit Kanonen bewaffnet find und nur zum 
Kriege, zur Vertheidigung der Küſten, auch zuweilen zum Schutze und zum Con⸗ 
voyiren von Kauffahrtei-Sten gebraucht werden. Sie zerfallen nach ihrer Größe 
in Linien-S.e, Fregatten, Corvetten, Briggs, Schoner, Jachten, 
Kanonierſchaluppen rc. (ſ. dd.). Fregatten und kleinere Ste werden auch 
zuweilen durch Dampfmaſchinen getrieben (Dampffregatten, Dampfcorvetten ꝛc.). 
Auch gehören die Kaper-See hierher, welche ebenfalls mit Kanonen, aber in der 
Regel von kleinerem Kaliber, bewaffnet und beſonders ſo eingerichtet ſind, daß ſie 
bei jedem Winde und Wetter, von der Windſtille bis zum größten Sturme, mög— 
lichſt ſchnell fahren, weßhalb ſie auch zuweilen, außer den Segeln, mit Rudern 
verſehen find. — b) Kauffahrtei-S.e oder Kauffahrer, wozu auch die 
Transport-, Paſſagier- und Poſt-Ste gehören, find ausſchließlich zum Transport 
von Kaufmannsgütern und Reiſenden beſtimmt und daher nur ausnahmsweiſe 
mit einer oder einigen Kanonen zum Signaliſiren und zur Vertheidigung bewaffz 
net. Die vorzugsweiſe zum Perſonentransporte beſtimmten Ste find jetzt faſt 
durchgängig Dampf⸗S.e (ſ. Dampfſchifffahrt). Die Kauffahrtei-Ste zerfallen 
ebenfalls, nach ihrer Größe, Bauart und Beſtimmung, in eine große Menge ver— 
ſchiedener Arten, welche zum Theile gewiſſen Meeren ausſchließlich eigen ſind, oder 
doch in den verſchiedenen Gegenden und Ländern ihre beſonderen Benennungen 
haben. Die Anzahl der letzteren iſt daher ſehr groß und man hat z. B. Fregat- 
ten, Briggs, Schoner, Barken oder Bark-S.e, Sloopen, Kutter, Pinken, Galiot— 
ten u. v. a., von denen die vorzüglichſten in unſerm Werke unter beſonderen Ar— 
tikeln beſprochen ſind. — 2) In der Baukunſt heißt S. der mittlere, größte 
Raum in einer Kirche, von der Halle an bis an das Chor; in der Regel muß 
es doppelſchächtig und noch einmal ſo lang, als breit ſeyn. Viele Kirchen, deren 
Grundriß ein Kreuz bildet, haben daher ein Kreuz-S. Sehr große Kirchen 
haben mehr, gewöhnlich 3 bis 5 Ste und man ſagt dann von ihnen, daß ſie 32 
oder 5 ſchiffige Kirchen find. Alsdann führt das mittelſte dieſer Ste den Namen 
Haupt⸗S., die übrigen aber den Namen Seiten S.e; dieſe werden nur durch 
Säulen- oder Pfeilerreihen von einander getrennt. — 3) In der Buchdrucker⸗ 
kunſt nennt man S. ein viereckiges Bret mit einem Rande, aus deſſen Falze ſich 
ein ſchmaleres Bret, die S.-Zunge, ziehen läßt und in welchem aus den ge— 
ſetzten Zeilen die Spalten und Seiten zuſammengeſetzt werden. 

Schifffahrt. Die S. war in den früheſten Zeiten roh und unausgebildet. 
Der Gebrauch der Segel und Maſten war unbekannt und erſt zu den Zeiten des 
Minos erfand Dädalus den Maſt und Ikarus die Segel; auch kannte man um 
dieſe Zeit weder die Kunſt, die Segel nach dem Winde zu richten, noch hatte man 
die geringſten geographiſchen Kenntniſſe. Ferner war den Alten der Compaß 
unbekannt, auch war man damals noch mit dem Wahne befangen, die beiden 
kalten Zonen, ſo wie die heiße, ſeien unzugänglich, bis endlich die Phönizier es 
wagten, die weſtlichen Küſten von Afrika zu befahren, welchen dann die Griechen 
und Römer folgten, obgleich dieſe, außer der Nordküſte von Afrika, der Nord- und 
Oſtſee, ferner der Oſtküſte des perſiſchen Meerbuſens, Nichts mehr kannten. Die 
S. verdankte ihr Entſtehen zunächſt der Nothdurft und dem Bedürfniſſe, ferner 
dem Gewinne und der Neugierde. Die Nothdurft zeigte den Auswanderern auf 
ungeſtalteten Fahrzeugen den Weg über Flüſſe und Seen. Da jedoch die in Beſitz 
genommenen Landſtriche nicht immer fo fruchtbar waren, um die Anſtedler ernähren 
zu können, ſo verlegten ſie ſich entweder auf die Fiſcherei, oder auf Seeräuberei, welche 
nach Thucydides nicht einmal ſchändlich war. Als dieſe verſchiedenen Colonien zu 
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kleinen Staaten ſich gebildet hatten, Städte an den Ufern der Flüße, oder an dem 
Strand des Meeres entſtanden waren, da beſuchte man ſich zu Schiffe u. befuhr 
des Gewinnes wegen zuerſt die Flüße, ſpäter das Meer. Die Wiege der S. iſt 
Phönizien, denn die Phönizier waren es, welche ſchon 1500 v. Chr. jenſeits ihres 
Meeres Colonien gründeten. Die erſten Waſſerfahrzeuge der älteſten Völker wa— 
ren Flöße, deren einzelne Stämme durch Weidengeflechte miteinander verbunden 
waren. Später höhlte man einzelne Baumſtämme aus und gelangte auf dieſe 
Art zur Idee eines Schiffes. Da man aber immer weitere Reiſen auf der See 
unternahm, da man in Kriege verwickelt wurde, ſo konnten dieſe Einbaumer nicht 
mehr genügen u. man verfiel nach u. nach darauf, mehre Planken miteinander zu 
einem Fahrzeuge zu verbinden u größere oder kleinere Flußkähne zu zimmern. 
Dieſe Fahrzeuge hatten nur eine Bank u. erhielten ihre beſondere Benennung von 
der Anzahl der Ruderer, welche an den beiden Borden arbeiteten. Inzwiſchen 
genügte dem aufgeregten Forſchungsgeiſte und dem, durch fortwährende Kriege 
höher geſteigerten, Bedürfniſſe weder die Anzahl der Ruder, noch die Größe der 
Schiffe; man fing daher an, Schiffe mit mehren Ruderbänken übereinander zu 

bauen. — Die Griechen verdankten ihre erſten Kenntniſſe in der S. den phoni- 
ziſchen und ägyptiſchen Ankömmlingen. Erſt, als ſie durch fremde Einwanderer 
mit der erſten Stufe der Cultur bekannt geworden, Städte bauten u. die früher 
unbewohnten Küſten bewohnten, legten ſie ſich auf die S., in welcher die Athe— 
nienſer ſich beſonders auszeichneten und in der Folge die erſte Seemacht wurden, 
bis ſie erſt ſpäter hierin die Lacedemonier zu Nebenbuhlern erhielten. Die erſten 
Schiffe in Griechenland waren jene, auf welchen Cekrops, Danaus u. Kadmus 
mit ihren Anſiedlern (1560 — 1558 v. Chr.) angekommen find u. unter dieſen hatte 
das Schiff des Danaus 50 Ruder. Obgleich dieſe Zeiten in den Schleier der 
Mythe gehüllt find, fo gibt es in denſelben einige mehr zuverläßige Begebenheiten: 
der Seezug der Argonauten (ſ. d.) unter Jaſon nach Colchis auf dem 
Schiffe Argo oder Arao, einem Fahrzeuge von 50 Rudern, und der trojani— 
ſche Krieg (f. d.). — Die Römer hatten ſchon zu den Zeiten des Königs An— 
cus Martius Waſſer fahrzeuge. Dieſes beweiſen die verſchiedenen Verträge 
mit Karthago, darunter jener vom Jahre 402 d. St., nach welchem die Römer 
das ſchöne Vorgebirge nicht überſchreiten ſollten; ferner jener Vertrag mit Kar— 
thago vom Jahre 473 d. St., in welchem die Seemacht der Karthaginenſer feſt— 
geſetzt wurde. Daß ſie Handel trieben u. Seekriege führten, bezeugen Livius und 
Florus. — Die Germanen, beſonders jene an der Nord- u. Oſtſee, waren See— 
räuber, hatten daher ſolche Fahrzeuge, welche zur Ladung der Beute geeignet wa— 
ren, nebſt dieſen Einbaumer und mit Leder überzogene Schiffe. Auch führten ſie 
große, länglichrunde, von ihnen Ciulen oder Kielen genannte Schiffe und be- 
dienten ſich derſelben nach Beda zur Verſendung ihrer Colonien nach Britannien. 
Die Germanen waren keine Seefahrer, trieben auch wenig Seehandel, deſto be— 
triebſamere Seeleute waren die Gallier, beſonders die an dem Mittelmeere woh— 
nenden. Unter dieſen waren die Maſſilier zur See mächtig und hatten eine be— 
deutende Seemacht, welche gegen Cäſar aus 220 Schiffen beſtand. Die Iberier 
(Spanier) u. Luſitanier (Portugieſen) waren als gute Seeleute bekannt u. unter⸗ 
hielten Schiffe, ebenſo die Scandinavier. In dem Mittelalter unterhielten die 
riechiſchen Kaiſer, unter dieſen Kaiſer Konſtantin, Julian der Abtrünnige, 
heodoſius III. u. Leo der Große, ſehr große Flotten u. die Flotte des letztern be⸗ 
ſtand aus 1130 Schiffen, welche jedoch durch Brander größtentheils zerſtört wur— 
den, nach welchem Schlage die Seemacht der Byzantiner ſich nie mehr aus ihrer 
Ohnmacht erheben konnte. Die Araber unter ihren Khalifen machten eine kurze 
Epoche im Seeweſen. Sie eroberten Aegypten (643), Cypern (649) u. Rhodus 
(653), belagerten einige Male Konſtantinopel (672 u. 673) und lagen fruchtlos 
fieben Jahre vor dieſer Stadt. Ihre Seemacht zerſtörten das griechiſche Feuer u. 
Stürme. Etwas ſpäter plünderten die Normänner die fränkiſchen und deutſchen 
Küſten, deßhalb rüſtete Karl der Große eine Flotte aus, welche, in der Schelde 
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gebaut, dieſe Räuber bekämpfen ſollte; indeß entſprach der Erfolg den Bemühun⸗ 
gen des Kaiſers nicht; die Normänner erſchienen von Neuem u. ſetzten ſich in der 
Normandie feſt. Zu den Zeiten der Kreuzzüge erſchöpften Deutſchland, Flankreich 
u. England ihre Kräfte zur Erbauung großer Flotten und die, im Jahre 1147 
ausgelaufene, Flotte von mehr als 2000 Schiffen, mit 14,000 Mann Truppen an 
Bord, hätte viel Wichtigeres leiſten ſollen. Bei der Belagerung von Ptolemals 
(1191) nahmen mehr als 200 große Schiffe und 53 engliſche Galeeren Antheil, 
doch überliefert uns die Geſchichte wenig Erhebliches. Ludwigs IX. Flotte bei ſei⸗ 
nem Kreuzzuge 1248 beſtand aus 1800 größeren u. kleinen genueſiſchen Schiffen 
u. die Flotte dieſes Königs bei ſeinem mißglückten Kreuzzug gegen Tunis (1270) 
muß, nach der Anzahl ſeiner aus 60,000 Mann Landtruppen beſtandenen Macht 
zu urtheilen, noch größer geweſen ſeyn. Die Genueſen hatten ſchon 806 den Sa⸗ 
razenen Corſika abgenommen u. ſchützten die italieniſchen Küſten gegen dieſe und 
die Mauren. Sie hatten ſchon in der Mitte des 12. Jahrhunderts 63 Galeeren 
u. 160 andere Schiffe und erwarben verſchiedene Beſitzungen am ſchwarzen Meere. 
Die Seemacht Venedigs war ſchon im 9. Jahrhunderte gefürchtet. Dieſes er— 
fubren die Normänner und Mauren. In den Kreuzzügen nahmen die Flotten der 
Venetianer an den rühmlichſten Expeditionen Antheil. 1120 erſchienen ſie unter 
ihrem Dogen Domenico und deſſen Sohne Johannes Michaeli mit einer 200 
Schiffe ſtarken Flotte vor Joppe, welche, die kleineren Schiffe mitgerechnet, aus 
40 Galceren, 23 Katten und 4 größeren Laſtſchiffen beſtand. 1469 verlor Vene⸗ 
dig Negroponte, 1571 Cypern und 1668 Candia gegen die Türken, wodurch ſeine 
Macht bedeutend geſchwächt wurde; allein die Entdeckung des Seeweges nach 
Indien und der Verluſt ſeines Handels dahin über Aegypten verſetzten ſeiner 
Macht den Todesſtoß. Die Entdeckung von Amerika und die in Mexico u. Peru 
gefundenen ungeheueren Reichthümer brachten die Seemacht der Spanier bald zu 
einer bedeutenden Höhe. Im Jahre 1509 lief eine Flotte von 80 großen Schif— 
fen und 13 Galeeren gegen die Seeräuber aus und 1541 machte Karl V. feine 
berühmte, jedoch verunglückte Expedition nach Algier. Philipp I. zerſtörte 1580 
mit 60 Galeeren und mehren anderen Schiffen die portugieſiſche Flotte u. 1588 
rüſtete dieſer König gegen Eliſabeth von England die, durch ihr unglückliches 
Schickſal ſo bekannte, unüberwindliche Flotte aus, die größte Flotte, die je in der 
See erſchien. Der Ruin dieſer Flotte hatte die merkliche Abnahme der ſpaniſchen 
Seemacht zur Folge, welche erſt unter Philipp V. ſich wieder erhob, indem Spaz 
nien 1740 wieder 28 — 30 größere Kriegsſchiffe hatte. Später war Spanien 
bedacht, ſeine Flotte noch mehr zu vergrößern und 1786 beſtanden ſeine Flotten 
aus 67 Linienſchiffen, aus 44 Fregatten, 73 Schebecken, Belandern, Brigantinen 
von 14 40 Kanonen. Außerdem 1 Ballan, 3 Galeeren, 3 Galeoten, 3 Bom— 
bardierſchiffen, 7 Paquetbooten, 8 Schoonern, 2 Brandern, 65 Schaluppen, welche 
theils Kanonen, theils Karonaden, theils Mörſer fuhrten. Die Ausrüſtung be— 
trug 8400 Geſchütze. 1790 beſtanden die ſpaniſchen Flotten aus 74 Linienſchif⸗ 
fen, 50 Fregatten, 104 Schebecken, Belandern, Brigantinen von 10 — 36 Kano— 
nen; außerdem 55 Schaluppen mit 28— 24 Pfündern u. 22—14 pfündigen Mör⸗ 
ſern und 7 Karonaden. Das Perſonal der Marine war ſehr zahlreich. Das 
Corps der Armada zerfiel in 3 Theile (Cadix, Ferol und Carthagena) und war 
ſehr gut organiſirt. Es war auch für Piloten und Lootfen geſorgt. Dieſe See— 
macht war unter Karl IV. tief geſunken und die Schlacht bei Cap Trafalgar 
(21. Oktober 1805) zerſtörte ſie noch mehr. Die Portugieſen nehmen in der 
Geſchichte der S. einen ſehr ehrenhaften Platz ein u. liefern einen neuen Beweis 
der glücklichen Einwirkung gebildeter und unterrichteter Fürſten auf Unternehm⸗ 
ungen. Heinrich der Seefahrer, dritter Sohn Johanns J. von Portugal, hatte ſich 
zu Entdeckungen auf dem Meere vorbereitet, Seeleute heranbilden laſſen und 1419 
lohnten die Entdeckung von Madeira und 1421 die Beſitznahme der canariſchen 
Inſeln dieſe Bemühungen, auf welche die Entdeckung der Azoren folgte. Die 
Entdeckung des grünen Vorgebirgs 1444 und der Küſte von Guinea 1461 leitete 
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die Portugieſen immer mehr ſüdwärts und 1486 erhielt die S. durch die Ent— 
deckung des Vorgebirgs der guten Hoffnung eine ungeheuere Ausdehnung. Die 
Auffindung des Seewegs nach Oſtindien 1497 lähmte Venedigs Handel u. wenz 
dete dieſen Portugal zu, welches nun in Oſtindien immer weiter ſich ausbreitete. 
Die Entdeckung von Braſilien unter Pedro Alvarez Cabral öffnete den Portugie— 
jen die Diamantengruben dieſes Landes. Die 1580 eingetretene Kataſtrophe und 
deren Folgen führten Portugals politiſche Ohnmacht, ſowie den Verluſt beinahe 
aller überſeeiſchen Colonien und Beſitzungen herbei, aus welcher es ſich unter 
den Königen aus dem Hauſe Braganza nicht hur allein wieder erhob, ſondern 
auch alle verlorenen Provinzen wieder eroberte und fortan mit Braſilien einen 
lebhaften Verkehr unterhielt. Die politiſchen Ereigniſſe auf dem europäiſchen Con⸗ 
tinente wirkten auf Portugal u. ſeine Seemacht nachtheilig ein. König Johann ly. 
flüchtete 1807 mit der ganzen Flotte nach Btaſilien und ſeit dieſer Zeit erlauben 
es Portugals Finanzumſtände nicht, der beinahe ganz herabgeſunkenen Seemacht 
wieder aufzuhelfen. — Die Holländer u. Niederländer, ſchon ſeit dem 13. Jahr— 
hundert unternehmende Handelsleute auf den europäiſchen Gewäſſern, erſcheinen ſeit 
dem Ende des 16. Jahrhunderts als eine ſelbſtſtändige Seemacht u. ſchon 1594 
erſchienen ihre Schiffe im indiſchen Meere. Eine mißglückte Unternehmung auf 
die ſpaniſche Flotte bei Coruna 1599 wurde 1628 durch die Eroberung der ſpa— 
niſchen Silberflotte und 1639 durch die Vernichtung einer, nach dem Norden be— 
ſtimmten, ſpaniſchen Flotte glorreich ausgeglichen und ſchon zu Anfang des 17. Jahr— 
hunderts waren die Holländer, welche inzwiſchen die oſtindiſche Compagnie ge— 
gründet hatten, den Portugieſen u. Spaniern in Oſtindien furchtbar, ſowie eine andere 
Compagnie, unter dem Namen Südſeecompagnie, in Brafilien Eroberungen machte. 
Wahrend der Seekriege mit England (1665— 1667) verrichteten die Holländer 
unter Ruyter die letzte merkwürdige That zur See und machten das ſtolze London 
zittern; allein die vielen Kriege, beſonders der ſpaniſche Erbfolgekrieg, ſchwächten 
Hollands Seemacht, welche während des Krieges zwiſchen England und Amerika, 
deſſen heimliche Alliirte ſie war, nicht unbeträchtliche Verluſte erlitt. Als Holland 
nach der franzöſiſchen Revolution minder oder mehr von Frankreich abhängig und 
zuletzt eine franzöſiſche Provinz wurde, verlor es ſeine überſeeiſchen Provinzen und 
ſein Handel ging zu Grunde. Obgleich es nach dem Frieden von 1815 beinahe 
alle ſeine Colonien zurückerhielt und durch die Niederlande vergrößert wurde, ſo 
konnte es dennoch nicht mehr zu ſeinem frühern Glanze gelangen, ja, die ſpätere 
Abtrennung Belgiens von dem Hauptlande mußte natürlich wieder nachtheilig 
auf ſeine Seemacht wirken, wenn gleich dadurch ſeinem Handel ganz weſentliche 
Verluſte nicht zugingen. Indeß waren die Holländer fortwährend bemüht, ihre 
Seemacht wieder auf einen Achtung gebietenden Stand zu bringen und am 
1. Januar 1845 ward der Stand ihrer Seemacht: 2 Linienſchiffe zu 84 Geſchützen, 
2 zu 74, dann deren 3 im Baue; 2 Schiffe von 60, 1 zu 54, 10 zu 40, dann 
deren 1 im Baue; 3 zu 32, 9 zu 28, 5 von 20— 26, 25 von 10—14, 13 von 
416 Geſchützen; zwei eiſerne Dampfſchiffe von tf und 6 Kanonen, 6 andere 
Dampfboote von 7—8 Kanonen, 10 größere Kanonierboote mit 1 Mörſer und 3 
Kanonen, 69 kleine Boote derſelben Art, 8 Ruder-Kanonierboote und 3 Trans— 
portſchiffe; im Ganzen 85 große mit 2207 und 90 kleine Fahrzeuge mit 200 Ge— 
ſchützen. Mehr als 100 Oſtindienfahrer und fregattenartig gebaute Fahrzeuge 
ſind für den Kriegsdienſt ſchnell herzurichten. — Die Seemacht der Engländer, jetzt 
die kräfligſte Stütze des Staates, des Handels und der Induſtrie, war im Mit⸗ 
telalter unbedeutend. Die deutſche Hanſa war in dem Beſitze des Handels und 
deutſche Rheder lieferten den Engländern Schiffe. Die Spanier und Portugieſen 
erregten durch ihre Entdeckungen den Sinn der Engländer für Seereiſen und co 

einrich VII., der Gründer der engliſchen Ceemacht, ließ das erſte Schiff der 
königlichen Flotte bauen. Heinrich VIII. errichtete das Admiralitätsamt. Die 
Unternehmungen der Königin Eliſabeth gegen Philipp Il von Spanien unter 
Carl Howard von Effingham, dem berühmten Drake, brachten die engliſche Flotte 
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in einen vortheilhaften Ruf und die Königin gründete eine Flotte von 42 größeren 
und kleineren Kriegsfahrzeugen, wozu eine Beſatzung von 8525 Mann gehörte.“ 
Unter Jakob J. u. Karl J. wurden nur vier einzelne kleine Fahrzeuge gebaut; ſpä⸗ 
ter kam die Flotte in Abnahme. Den äußern Handel zu ſchützen und Englands 
politiſches Anſehen gegen Frankreich, Spanien und Holland zu behaupten, that 
Cromwell viel für die Flotte. Er hinterließ, durch Blake unterſtützt, 65 Kriegs⸗ 
fahrzeuge mit 13,000 Mann Beſatzung. Sein Werk war ferner die Navig az 
tionsakte (f. d.) 1651. Die Gründung der amerikaniſchen Colonien (1584), 
die Entſtehung und der glückliche Fortgang der jetzt übermächtigen oſtindiſchen 
Compagnie waren die Mittel zur Unterhaltung und Vermehrung der engliſchen 
Seemacht. Unter Karl II. und Jakob II. wuchs die engliſche Seemacht fort und 
fort und ſie beſtand bei der Vertreibung des letzteren dieſer Könige aus 173 Kriegs— 
fahrzeugen, darunter 28 Brander, mit 6930 Kanonen und 42,000 Mann Beſatz⸗ 
ung. Von dieſer Zeit an war Englands Seemacht dir erſte der Welt. Wile 
helm III. vermehrte dieſe Seemacht neuerdings. Sie beſtand im Jahre 1701 aus 
225 Kriegsfahrzeugen mit 10,678 Kanonen und 53,921 Mann 1 Bei 
dem Tode der Königin Anna (1714) zählte man 232 Kriegsfahrzeuge mit 9954 
Kanonen und 49,860 Mann Beſatzung. Im Jahre 1736 hatte Georg J. 235 
Kriegs fahrzeuge mit 10,082 Kanonen und 64,514 Mann Beſatzung. In dem 
Kriege 1755 erſchienen 121 Linienſchiffe, 81 Fregatten, 61 kleinere Kriegsſchiffe 
mit 11,720 Kanonen und 80,200 Mann Beſatzung. Bei dem Schluße des amez 
rikaniſchen Freiheitskampfes, 1783, zählte man 123 Linienſchiffe, 104 Fregatten, 
213 kleine Kriegsfahrzeuge, mit 16,350 Kanonen, 115,000 Mann Beſatzung. Ungeach⸗ 
tet der eingetretenen ftarfen Reduktion im Jahre 1783 beftand die engliſche Flotte 
im Jahre 1786 wieder aus 278 Schiffen und 1787 aus 345, darunter 125 
Linienſchiffe. Der Ausbruch der franzöſiſchen Revolution erheiſchte Englands 
größte Anſtrengung auf der See und damals waren 176 Linienſchiffe, 134 Fre⸗ 
gatten, 158 kleinere Kriegsfahrzeuge mit 18,000 Kanonen und 125,000 Mann 
Beſatzung vorhanden. Den höchſten Stand hatte die engliſche Marine im Jahre 
1808, als ſie die däniſche Flotte weggenommen hatte. Damals wurden in den 
Liſten aufgeführt: 293 Linienſchiffe, 258 Fregatten, 557 kleinere Fahrzeuge mit 
29,000 Kanonen und 175,000 Mann Beſatzung. Dieſer hohe Stand erhielt ſich 
nicht lange; denn am Schluße des Jahres 1815 gab es nur 167 Linienſchiffe, 
148 Fregatten, 386 kleine Kriegsſchiffe, mit 26,000 Kanonen und 142,000 Mann. 
Beſatzung, darunter ? Matroſen und 3 eigentliche Marineſoldaten. Nach dem 
neueſten United Service Magacine hat England 120 Linienſchiffe, 140 Fregatten 
und ſeine Handelsmarine zählt 27,000 Segelſchiffe; ferner hatte es 200,000 Ma⸗ 
troſen und 150,000 Seeleute in Fiſcherbooten unter 30 Tonnen Gehalt. Nach 
der erſt kürzlich veröffentlichten Navy-Liſte ijt der Offizierſtand der engliſchen 
Marine folgender: 1 Großadmiral (Admiral der Flotte), 66 Admirale, 68 Vice⸗ 
admirale, 75 Contreadmirale (dazu 32 alte auf Rückzugsgehalt geſtellte), 851 Caz 
pitäne (dazu 36 auf Halbſold), 812 Commodore (dazu 80 mit dem Titel eines 
Commandeurs) und 4014 Lieutenants. Die oberſte Verwaltungsſtelle der Marine 
iſt das Admiralitätsamt, an deſſen Spitze der Lord der Admiralität ſteht. Die 
ganze Flotte iſt in drei Geſchwader abgetheilt, welche nach den Flaggen, der ro— 
then, weißen und blauen, unterſchieden werden, in welcher Reihenfolge auch die 
Rangordnung der Seeofftziere höhern Grades (Flaggenoffiziere) ſteht. — Frank- 
reich hatte vor Ludwig XIV. ebenfalls keine bedeutende Seemacht; doch der Wille 
dieſes Königs und ſein richtiger Blick machten ihn gleichſam zum Schöpfer einer 
Flotte. Er traf die beſten Anſtalten, ließ Häfen anlegen, errichtete Marineſchulen 
und ließ Seearſenale erbauen. 1667 zählte die franzöſiſche Seemacht 60 Schiffe; 
im Jahre 1672 beſaß Frankreich ſchon 60 Linienſchiffe und 40 Fregatten und 
1681 beſtand die franzöſiſche Flotte, außer 30 Galeeren in Toulon, aus 190 
Kriegsfahrzeugen aller Art., Nach dem Tode Ludwigs XIV. ſank das bis jetzt be⸗ 
hauptete Anſehen der franzöſiſchen Flotte; fie wurde unter Ludwig XV. ganz ver⸗ 
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nachläßigt. 1756 bis auf 100 Kriegsſchiffe vermehrt, ließen fie erlittene Unfälle 
wieder bedeutend herabſinken; allein bei dem Ausbruche des nordamerikaniſchen 
Freiheitskampfes war ſie mächtiger, als die engliſche Seemacht und, der in die— 
fem Kriege erlittenen Verluſte ungeachtet, beſtand fie 1786 aus 81 Linienſchiffen, 
13 Fregatten, 38 Corvetten und 26 Kuttern. Der Ausbruch der Revolution zer— 
trümmerte beinahe Frankreichs Seemacht und die Schlacht von Abukir zerſtörte 
von Neuem, was unter dem Direktorium für die Flotte geſchehen war. Unter 
Napoleon hob ſich die Schifffahrt auf den inländiſchen Gewäſſern von Frankreich; 
allein die Blokade aller franzöſiſchen Häfen durch die Engländer hemmte jeden 
äußern Verkehr. Frankreichs Seemacht war damals nicht ſehr bedeutend, was 
aber in einem Zeitraume von 6 Jahren geſchaffen wurde, zerſtörte der Tag von 
Trafalgar bis auf 10 Schiffe. Indeß raſtete Napoleons Thätigkeit nie, denn 
ſchon 1808 hatten die Franzoſen ſchon wieder 40 Linienſchiffe und 30 Fregatten. 
Nach der Rückkehr der Bourbonen wurde die franzöſiſche Flotte nach und nach 
vermehrt und 1829 beſtand fie aus 36 Linienſchiffen, 35 Fregatten und 168 an⸗ 
deren Kriegsfahrzeugen. Im Jahre 1833 beſtand ſie aus 298 Kriegsſchiffen aller 
Art, mit 8500 Kanonen, und gegenwärtig befindet ſie ſich in einem ſolchen Zu 
ftande, daß ſie, wenn man dem franzöſiſchen Nationalſtolze trauen darf, ein Zu— 
ſammentreffen mit der engliſchen nicht mehr ſcheut; auch tft, nach engliſchen An— 
gaben, die Dampfmarine von Frankreich jener von England überlegen. Frankreich 
hatte Anfangs 1844 23 Linienſchiffe im Baue und alle waren ſchon ſehr weit 
vorgeſchritten; 3 von dieſen Schiffen ſind für 120 Kanonen gebohrt, 11 für je 
100 Kanonen, die übrigen 9 werden je 50 Feuerſchlünde tragen. Ferner waren 
um jene Zeit 20 franzöſiſche Fregatten auf dem Werft, 6 zu 60, die übrigen zu 
46 bis 50 Kanonen. Im aktiven Dienſte hatte Frankreich damals 8 Linienſchiffe, 
16 Fregatten, 22 Corvetten, 31 Briggs, 72 Sloops u. ſonſtige kleine Fahrzeuge, 
dann 32 Dampfboote, deren Anzahl ſchnell auf 43 ſtieg. Die franzöſiſche Re 
gierung hielt damals 12 Linienſchiffe von 74 bis 120 Kanonen und 1 Fregatte 
von 50 Kanonen ſegelfertig. Der Stand der franzöſiſchen Flotte wurde durch das 
Geſetz vom 3. Juli 1846 feſtgeſetzt auf 40 Linienſchiffe, 50 Fregatten, 40 Cor⸗ 
vetten, 50 Briggs, 30 leichte, 16 Kriegstransportſchiffe und 100 Dampfſchiffe. 
— Die Dänen gehörten ſchon im Mittelalter zu den verwegenſten und unter⸗ 
nehmendſten Schiffern. Als die Hanſa, welche die S. der nordiſchen Reiche an 
ſich geriſſen hatte, 1630 aufgelöst war, hob ſich nach und nach die Seemacht der 
Dänen und in der Mitte des vorigen Jahrhunderts beſtand die däniſche Flotte 
aus 34 Linienſchiffen, 16 Fregatten, mehr als 40 Galeeren und 5 Brandern und 
Dänemarks Handel war außerordentlich blühend. Im Jahre 1806 beſtand die 
däniſche Flotte aus 101 Fahrzeugen, nämlich: 20 Linienſchiffen, darunter 3 von 
80, 8 von 74, 2 von 72, 1 von 68, 4 von 64 u. 3 von 60 Kanonen; 16 Fre⸗ 
gatten von 38 bis 12 Kanonen; 9 Briggs von 20 bis 14 Kanonen; 1 Schoner 
von 10 Kanonen; 17 Königsbooten von 12 bis 6 Kanonen; 8 Lootſenbooten von 
6 bis 2 Kanonen; 12 Kanonierbooten von 10 bis 6 Kanonen; 4 Kanonierſcha— 
luppen von 6 Kanonen und 5 Kanonenjollen, eine jede von 1 Kanone und 4 
Haubitzen. Das Bombardement von Kopenhagen, die Auslieferung der däniſchen 
Flotte an die Engländer, die Zerſtörung der im Baue begriffenen Schiffe, jene 
barbariſche Großthat der Briten 1807, und der Verluſt von Norwegen 1813 
brachten die däniſche Marine auf den niedrigen Stand von 3 Linienſchiffen, 4 
Fregatten, 3 Briggs und mehren kleinen Fahrzeugen, welcher ſich im Jahre 1835 
auf 7 Linienſchiffe, 8 Fregatten, 5 Corvetten, 3 Schooner und 3 Kutter gehoben 
hatte. Die Ruderflottille beſtand aus 56 Kanonenbooten, 2 Kanonenjollen und 
4 Möͤrſerſchaluppen. Seit dem J. 1845 beſteht die däniſche Flotte aus 6 Li⸗ 
nienſchiffen zu 84 Kanonen, 1 zu 66, 8 Fregatten zu 40—48 Kanonen, 1 Cor⸗ 
vette zu 22 und 3 zu 20 Kanonen, 3 Briggs, zuſammen 56 Kanonen, 4 Schoo⸗ 
nern zu 18 Kanonen, 3 Kuttern, 82 Kanonierſchaluppen und 4 Dampfſchiffen 
von in Allem 430 Pferdekraft. Auf dem Stapel ſtehen 1 e zu 84 und 
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1 Corvette zu 20 Kanonen. — Die Schweden unterhielten ſeit Guſtav J. im⸗ 
mer eine für ihr Land nicht unbedeutende Seemacht. Guſtav Adolph landete 1630 
mit 30 Kriegs- und 200 Transportſchiffen in Pommern. Unter Karl XI. hatten 
die Schweden (in der Seeſchlacht bei Bornholm) 44 Kriegsſchiffe, eine große 
Anzahl kleiner Fahrzeuge nicht gerechnet. In den Kriegen Karls XII. litt die 
ſchwediſche Marine, welche auf 24 Kriegsſchiffe herunterkam, und 1742 zahlte 
fie 24 Linienſchiffe, 20 Fregatten und viele kleine Fahrzeuge. Im Jahre 1807 
war der Stand der Flotte auf 12 Linienſchiffe und 8 Fregatten heruntergeſunken. 
Die Scheerenflotte beſtand aus 200 Fahrzeugen. In den neueſten Zeiten beſteht 
die ſchwediſch-norwegiſche Seemacht aus 12 Linienſchiffen, 18 Fregatten und den 
3 Eskadern der Scheerenflotte. — Ehe Peter der Große für Rußland eine Ma⸗ 
rine ſchuf, wurde die S. dieſes Reiches früher von der Hanſa, ſpäter von Deut⸗ 
ſchen und Schweden betrieben. Als dieſer Monarch nach zurückgelegter Lehrzeit 
als Schiffbauer in fein Reich zurückgekehrt war, brachte er während ſeiner Re— 
gierung die ruſſiſche Seemacht auf 62 Kriegsſchiffe, 4 Brander, 18 Galeeren und 
100 Beigantinen. Katharina II. brachte die ruſſiſche Seemacht zu einer anſehnli⸗ 
chen Höhe und hatte nicht allein auf der Oſtſee und dem ſchwarzen Meere eine 
Flotte, ſondern eine Ruderflottille auf dem kaſpiſchen See. 1805 unter Alexander I. 
betrug Rußlands Flotte 109 Ktiegsfahrzeuge, darunter 32 Linienſchiffe und 18 
Fregatten, und ſeine Ruderflotte betrug 226 Fahrzeuge. Im Jahre 1833 war 
Rußlands Seemacht ſchon ſehr impoſant: 54 Lmienſchiffe, 35 Fregatten, 10 Bom⸗ 
barden, 22 Kutter, 50 Galeeren, 25 Brander und ſehr viele Kanonen- und Ru— 
Derboote, im Ganzen 406 Fahrzeuge, die Küſtenfahrer einbegriffen, mit 5000 Ka⸗ 
nonen, bildeten die drei Flotten: der Oſtſee, des ſchwarzen und kasſpiſchen Meeres 
und das ruſſiſche Cabinet, welches ſeit Peter dem Großen nur ein und dasſelbe 
Princip befolgt, erkennt den Werth einer überwiegenden Seemacht zu gut, als 
daß es nicht unabläßig und fortwährend bemüht ſeyn ſollte, ſeine Flotte auf je- 
nen Grad von Vollkommenheit zu bringen, um keine Flotte der Welt ſcheuen zu 
müſſen. Gelingt es Rußland, die Aeußerungen des Admirals Codrington über 
die ruſſiſche Flotte und deren Offiziere und Matroſen bei Navarin zu widerlegen, 
ſowie es alljährlich und raſtlos an der Vermehrung derſelben arbeitet, dann kann 
es ſeiner Zeit als Seemacht jenen Rang behaupten, welchen es als Landmacht 
einnimmt. 
Schifffahrtskunde, ſ. Nautik. N A : 
Schiff baukunſt ijt derjenige beſondere Theil der allgemeinen Baukunſt, 
welcher Anweiſung gibt, wie alle Arten Schiffe, Boote, Kähne u. ſ. w., je nach 
ihren beſonderen Zwecken, ſowie nach etwa gegebenen Vorſchriften conſtruirt, d. h. 
gebaut werden müſſen. Feſtigkeit, möglichſt leichtes Durchſchneiden des Waſſers, 
ſowie Bequemlichkeit und Sicherheit ſind die vorzüglichſten Forderungen, die man 
an ein gut gebautes Schiff zu ſtellen hat. Die Feſtigkeit beruht meiſtens auf 
der Befolgung ſtatiſtiſcher u. mechaniſcher Geſetze. Damit das Schiff während 
der Fahrt das Waſſer nur mit dem verhältnißmäßig geringſten Widerſtande zu 
durchſchneiden vermöge, müſſen Länge, Breite und Höhe in richtigen Verhältniſſen 
zu einander ſtehen. Was endlich die Bequemlichkeit anbelangt, ſo kommt hier 
Alles auf das Abtheilen der inneren u. äußeren Räume des Schiffes an, welche 
filed offenbar wieder von dem Zwecke abhängen, den das Schiff er— 
Ullen ſoll. n N 
Schiff brücken find auf platte Schiffe oder Pontons angelegte Brücken, die 
beſonders im Kriege, aber auch faſt überall da angewandt werden, wo im Winter 
während des ſtarken Eisganges eines Stromes vorauszuſehen iſt, daß hierdurch 
eine Brücke mit Pfeilern mehr oder weniger zerſtört werden könne. Freilich iſt 
aber alsdann auch nach erfolgter Wegnahme der S. die Paſſage von einem 
Ufer zum andern während jener Jahreszeit ganz aufgehoben, oder unterbrochen. 
5 Schiffsgeſchütze zeichneten ſich ſonſt vor den anderen durch ihr ſchwereres 
Kaliber aus, da die Kanonen nie unter 12 Pfund, oft aber bis 48 Pfund hatten. Jetzt 
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hat man dieſe großen Kaliber nicht mehr und führt an Kanonen entweder 18, 
24 oder 30 Pfünder, an Carronaden von 12 Pfund bis 68 u. an Bombenkanonen 
(langen Haubitzen) von 40 bis 80 Pfund (Eiſengewicht). Die franzöſiſche Maz 
tine führt 30 pfündige Kanonen, 36 pfündige Carronaden und 80 pfündige Bom⸗ 
benkanonen, wo die Größe des Schiffes ein ſolches Kaliber geſtattet. Auch die 
Kanonen ſind auf den Schiffen kürzer, weil das Laden bei langen Röhren ſehr 
ſchwierig iſt; am kürzeſten ſind die Carronaden, der Wohlfeilheit wegen ſind 
ſie von Eiſen, im Uebrigen aber wie die anderen Geſchützrohre conſtruirt. 

Schiffspfund, ein bei der Landfracht und auch im Waarenhandel gebräuch— 
liches Gewicht, welches gewöhnlich zu 20 Liespfund gerechnet wird. Die Lies— 
pfunde ſelbſt aber werden an den verſchiedenen Plätzen nicht gleich angenommen, 
indem das Liespfund zu 14, 16 und 20 Pfund gerechnet wird. 

Schiiten wird eine Sekte der Mahomedaner genannt, welche der Lehre des Ali 
folgt und dieſen höher hält, als den Mahomed ſelbſt. Hiezu bekennen ſich die 
Perſer und die meiſten Einwohner des Königreichs Golkonda. Ihre einzige 
Glaubens- u. Lebensregel iſt der Koran, wogegen die Türken, welche ſich Sun— 
niten oder Rechtgläubige nennen, alle mündlichen Traditionen des Mahomed 
und ſeiner Nachfolger annehmen. Die Hochachtung der S. gegen den Ali iſt 
auch ſo groß, daß ſie glauben, er werde wieder in die Welt kommen, um Alles 
a bekehren; daher für ihn in einigen Moskeen ein geſatteltes Pferd bereit ge— 

alten wird. 

Schikaneder, Emanuel Johann, der bekannte Schauſpieldirektor u. Grün— 
der des Theaters an der Wien zu Wien, auch Verfaſſer vieler Bühnenſtücke, 
worunter die „Zauberflöte“ ſeinen Namen auf die Nachwelt überbrachte, geboren 
zu Regensburg 1751 und geftorben zu Wien in gänzlicher Geiſtesabſpannung, den 
21. September 1812, mußte, als Superplus eines überreichen Kinderſegens, ſchon 
im Knabenalter, ſich ſelbſt überlaſſen, in die weite Gotteswelt hinaus, um mit 
ſeiner Geige das kärgliche Brod zu verdienen. Wie er ſich allmälig zu einem 
bedeutenden Wohlſtande emporſchwang, den er jedoch, aus gutmüthigem Leichtſinn, 
nimmer an ſeine Ferſen zu feſſeln verſtand, gehört nicht hieher. Für ſeine Buffo— 
Partien ſang er einen ganz erträglichen Baß, war ein geübter Treffer und wußte 
vorzutragen. Zu der Operette „die Lyranten“, in welcher er ſeine eigenen Jugend— 
Fata geſchildert haben ſoll, ſetzte er ſelbſt die Geſänge, auch pfuſchte er, wie ver— 
lautet, ſelbſt in viele Muſiken mit hinein; doch erſtreckte ſich ſein Verdienſt nie 
weiter, als auf das melodiſche Hauptthema. — Sein Neffe, Karl, emeritirter 
Regiſſeur der Prager Bühne, componirte ebenfalls mehre Schauſpiele, auch viele 
komiſche Vokalgeſänge. — Deſſen Schweſter, Nanette, für welche Mozart den 
erſten Genius ſchrieb, erwuchs zu einer bedeutenden Bravour-Sängerin; beider 
Vater, Emanuel's älterer Bruder, fang bei der „Zauberflöte“ Geburt den erſten 

rieſter. c 
0 Schild, der, war die erſte und natürlichſte Schutzwaffe der älteſten Völker 
und erhielt mit der fortſchreitenden Ausbildung der Trutzwaffen eine verſchiedene 
Form und Stärke, ſowie alle Veränderungen, welche derſelbe erlitt, mehr oder 
minder von der Kriegs- und Waffenkunde derjenigen zeugen, welche ihn führten. 
Als die Streitkolbe noch beinahe die einzige Angriffswaffe des grauen Alter— 
thums war, ſchirmte ein Bret, mit oder ohne einen Ueberzug von Leder oder 
Häuten, oder ein Weidengeflechte (Hürbe) gegen den Schlag der Kolbe; als 
aber die Kämpfer anfingen, Schwerter zu führen, den Wurfſpieß zu ſchleudern, 
ſich des Speeres zum Stoße zu bedienen; als der Se Pfeil von der Sehne 
des Bogens ſchnellte, der Kieſelſtein oder die Bleikugel aus der Schleuder 
ſchwirrte; als endlich der lange Wurfſpieß von der Katapulte flog; da mußte der 
S. ſtärker werden und er beſtand zu jenen Zeiten entweder aus Erz, oder aus 
ſtarkem, mit Leder oder Thierhäuten überzogenem Holze, welches ringsum mit 
Eiſenblech beſchlagen und in der Mitte, zur Verſtärkung, mit einer eiſernen Er— 
hoͤhung verſehen war. Beinahe 20 Jahrhunderte treffen wir acy in der Geez 
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ſchichte beinahe in unveränderter Geſtalt, als einen Beweis der fortdauernden 
Gleichheit der Angriffswaffen; nur erſt mit dem Ritterweſen wurde deſſen Form 
verändert. Er mußte bei der eigenthümlichen Bewaffnung der Ritter und Rei— 
figen kleiner werden, hing jetzt an dem linken Arme, mehr als eine Zierde, denn 
als Schirm, u. verſchwand mit der Einführung der Feuerwaffe aus der Geſchichte 
des Krieges. f f ’ 

Schilda, Städtchen mit 1000 Einwohnern, im Regierungsbezirke Merſeburg 
der preußiſchen Provinz Sachſen, ſteht ebenſo, wie anderwärts Krähwinkel, Schep⸗ 
vende Polkwitz ꝛc. im Rufe einfältiger u. lächerlicher Streiche ſeiner Einwohner. 
Unrichtig iſt indeſſen, wenn man das Wort Schildbürger von S. ableiten will, 
indem jene Bezeichnung, analog dem Ausdrucke Spießbürger, urſprünglich den 
waffenfähigen und waffenberechtigten Bürger des Mittelalters mit Schild und 
Spieß bezeichnet, dann aber freilich allmälig den Nebenbegriff des, ſich blos auf 
fein, nächſtliegendes Intereſſe beſchränkenden, um das Allgemeine ſich nicht beküm⸗ 
mernden, blos in ſeine vier Wände eingepfählten Bürgers erhielt. f 

Schilderung, iſt in äſthetiſcher Hinſicht die lebhafte Veranſchaulichung des 
darzuſtellenden Gegenſtandes, um einen größern Eindruck hervorzubringen, als es 
die bloße Beſchreibung vermag, die es nur mit deſſen Kennzeichen zu thun hat. 
Die Sten find entweder natürliche, oder ideale. Jene, der Natur entnommen, 
beſchäftigen ſich nur mit den Hauptumſtänden und laſſen Neben ſachen im Hinter— 
grunde, dieſe entſpringen aus der dichteriſchen Phantaſte, oder werden doch, wenn 
fte in einzelnen Theilen der Natur angehören, mit dichteriſcher Freiheit zu einem 
übereinſtimmenden Ganzen gebildet. In den zeichnenden Künſten aber heißt S. 
ein in allen ſeinen Theilen kunſtgemäß abgebildeter Gegenſtand. 

Schildknappe (franz. écuyer, welche Benennung von dem Worte écu, einem 
kleinen Turnierſchilde der Ritter, herkommt), wurde ein Edelknecht genannt, welcher, 
unter einem Ritter dem Ritterdienſte obliegend, ſeinem Herrn und Lehrer an Tur— 
niertagen den Schild nachtrug, außer ſolchen Tagen aber auf der Burg den 
Aufwarter und bei anderen Gelegenheiten den Begleiter desſelben machte. Ver— 
gleiche Knappe. 

Schildkröten, eine Ordnung der kriechenden Amphibien, mit gedrungenem, 
von einem Rücken- und einem Bauchſchilde bedeckten Leibe, großem Magen, weiten 
Lungen, geräumiger, in zwei Zipfel endigender Harnblaſe, kurzem Schwanze und 
4 gleich langen Füſſen, deren Zehen bei einigen Arten ſtummelartig, bei anderen 
floſſenartig verwachſen, bei noch anderen getrennt, aber durch Schwimmhaut ver— 
bunden und meiſt mit Klauen verſehen ſind. Kopf, Schwanz und Füße können 
bei den meiſten zwiſchen die beiden Schilder eingezogen werden und ſind außerdem 
mit hornartigen Platten bedeckt. Der Rückenſchild beſteht aus 8 Paar ſehr breiten, 
verwachſenen Rippen, der Bauchſchild aus 9 breiten Bruſtbeinſtücken, die paar— 
weiſe nebeneinander liegen. Beide Schilder ſind an den Seiten bald feſt und der 
ganzen Länge nach mit einander verbunden (Land-S.), bald nur in der Mitte 
(Süßwaſſer⸗S.), bald blos durch Knorpel u. Haut (Meer-S.); beide find meiſtens 
mit Horntafeln in drei Längsreihen (in der Mitte gewöhnlich 5, an den Seiten 
4, ſeltener blos mit Haut bedeckt; an jedem Rande finden ſich, außer den größeren 
Horntafeln, gewöhnlich noch 12 kleinere. Die Stelle der Zähne vertritt, wie bei 
den Vögeln, eine hornartige Subſtanz. Sie pflanzen ſich durch Eier fort, die mit 
einer kalkhaltigen Schale bedeckt ſind und von ihnen in den Sand geſcharrt wer— 
den, wo ſie die Sonnenwärme ausbrütet. Bei der großen Menge der von ihnen 
gelegten Eier würde ihre Vermehrung ſehr ſtark ſeyn, ſtellten nicht Menſchen, 
Seevögel ꝛc. ihnen und den Jungen ſo ſehr nach. Die S. leben auf dem Lande, 
in Flüßen, Sümpfen und im Meere, nähren ſich von Waſſerthieren, beſonders 
Mollusken, Fiſchen rc. und von Kräutern, können lange hungern, werden ſehr alt, 
haben ein zähes Leben und halten in kälteren Gegenden einen Winterſchlaf. Sie 
find unter den Amphibien die nützlichſten Thiere; das Fleiſch der meiſten iſt kräftig 
und wohlſchmeckend und aus den Eiern preßt man ein gutes Oel. Die Schilder 


Schildkröteninſeln — Schill. 133 


mehrer Arten werden zu Kunſtwerken und allerlei Geräthe verarbeitet. Ihr Ge⸗ 
wicht beläuft ſich von 4 bis zu 800 und mehren Pfunden. Nach Aufenthalt, 
Lebensweiſe, Nahrung, Körpergeſtalt, Form des Rückenſchildes u. Zehen theilt man 
fie ein in: Meer⸗S. (Cheloniacea), Fluß⸗S. (Chelydrina), Sumpf- S. (Emea), 
Land⸗S. (Testudinea genuina). Zu den Meer -S, deren Rückenſchild flach iſt 
und deren Kopf und Füße nicht eingezogen werden können, gehört die Rieſen-S. 
(Chelonia midas), in den tropiſchen Meeren, 7 Fuß lang, 4 Fuß breit, bis 800 
Pfund ſchwer; Fleiſch geſund und wohlſchmeckend. Unter den Fluß-⸗S., kenntlich 
an den mit Schwimmhaut verſehenen Füßen und dem platten, mit weicher Haut 
überzogenen Rückenſchilde, find eßbar: die biſſige S. (Aspidonectes ferox) in 
Nordamerika, an 70 Pfund ſchwer; die körnige S. (Cryptopus granosus) in 
Oſtindien, klein; die gefranzte S. (Chelydra fimbriata) in Cayenne u. a. Unter 
den Sumpf -⸗S. iſt die bekannteſte: die euro päiſche S. (Emys europaea), im 
ſüdlichen und mittlern Europa, in Sümpfen und Seen. Ihr Fleiſch in eine ſehr 
beliebte Faſtenſpeiſe, weßhalb man ſte auch in Kellern und beſondern Waſſerbe— 
hältern hegt und mäſtet. Von den Land -S. find die wichtigſten: die griedyi- 
ſchen Land-S. (Testudo graeca), die gemeinſte S. in Europa, beſonders in 
Griechenland. Italien ꝛc., 4 Pfund ſchwer, mit moſaikähnlich gezeichnetem Rücken— 
ſchilde. Wegen ihres wohlſchmeckenden Fleiſches, das beſonders zu Suppen aus— 
gekocht wird, ſtellt man ihr ſehr nach, ſpürt ſie mit abgerichteten Hunden auf, 
hegt und mäſtet ſie. Sie wird ſehr zahm. Zu erwähnen iſt auch die geome— 
triſche S. (T. geometrica), die kleinſte von allen und ausgezeichnet durch die 
ſchöne Zeichnung des Rückenſchildes, wo ſich auf den ſchwarzen Horntafeln ein 
ſechsaderiger, gelber Mittelflecken mit ſternartigen Strahlen befindet. 

Schildkroͤteninſeln, ſ. Gallopagos. 

Schildwache, nannte man urſprünglich die vor dem Gewehre aufgeſtellte 
Wache, weil die Mannſchaft hier ihre Schilde ablegte. Nachdem dieſe ab- 
gekommen, nennt man heut zu Tage S. einen oder zwei, vor dem Gewehre der 
verſchiedenen Wachen, vor den Wohnungen hoher Offiziere, vor Magazinen und 
Etabliſſements aller Art, vor und in den Hofburgen regierender Fürſten aufge— 
ſtellte Leute, ſowie jene Sen, welche vor dem Gewehre der verſchiedenen Pikete 
aufgeſtellt werden. Die Sen find demnach Ehren-Sen (Ehrenpoſten), oder ſie 
dienen zur Sicherung eines Objektes gegen irgend Etwas. Die Pflichten jeder 
S. liegen demnach in dem Zwecke ihrer Aufſtellung und dieſem gemäß muß ihr 
Beſtreben dahin gehen, dieſen erreichen zu helfen. Das Mittel hiezu iſt Beobach⸗ 
tung und genaue Befolgung deſſen, was einer S. aufgetragen, oder, wie man ſich 
ausdrückt, übergeben wird. Da jede S. der Sicherheit wegen aufgeſtellt wird, 
(denn ſelbſt bei Ehren⸗S.n fällt dieſer Begriff nicht ganz weg), fo ergibt ſich auch, 
daß fie unverletzlich find und daß die, einer S. angethanen, Unbilden oder Belet- 
digungen ſtrengen Strafen unterliegen. Dagegen wird aber auch von Seu ſtrenge 
gefordert, daß ſie den Schutz, welchen ſie zu leiſten angewieſen ſind, nicht ſelbſt 
verletzen, und eine, welche dieſes gethan zu haben überwieſen iſt, unterliegt, wie 
ganz natürlich, der auf eine ſolche Verletzung geſetzten Strafe im höchſten Grade. 

Schilf, gemeiner (Phragmites communis), ein Süßgras mit 4—8 Fuß hohem, 
faft fingerdickem Halme, fteifen, ſchneidenden, duftiggrünen Blättern u. überhäng— 
enden, in der Blithe ausgebreiteten, nach der Blithe langhaarigen Rispenähren, 
an Ufern der Flüſſe und Teiche. Es gibt ein ſchlechtes Futtergras, das geſchnitten 
oder jung nur den Pferden gefüttert werden kann. Auch wird er zum Decken der 
Häuſer und Berohren der Wände gebraucht. 51 ö 5 

Schill, Ferdinand von, ein kühner Parteigänger im deutſchen Befrei⸗ 
ungskriege, geboren 1776 zum Wilmsdorf bei Dresden, trat früh in das preußiſche 
Heer, wurde als Lieutenant bei Auerſtädt (1806) verwundet und kam krank nach 
Kolberg zurück. Hier wurde die Idee in ihm rege, von da aus mit Freiwilligen 
Streifzüge zum wagen, um indeſſen das ganz unvorbereitete Kolberg zu verpro⸗ 
viantiren und einigermaſſen in Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Sein Plan war, 
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mit einem ſtets wachſenden Freicorps zwiſchen Kolberg und Stralſund zu operiren 
und überall Aufſtand im Ruͤcken des Feindes zu erreszen, als der Friede zu Tilſit 
ihn zum Major und ſeine Reiter zu Leibhufaren erhols. Als 1809 zwiſchen Franke 
reich und Oeſterreich der Krieg ausbrach, ergriff ihm und Andere der Gedanke, 
daß Deutſchland ſich durch einen Volksaufſtand von, Frankreich los machen müße, 
u. ohne Auftrag ſeiner Regierung wagte er, mit einem Theile ſeines Regiments 
die Volksinſurrection zu beginnen, wozu ihm nicht der Muth, aber manche Talente 
fehlten. Bald wurde jedoch in Stralſund ſein Corps aufgerieben und er ſelbſt 
getödtet. Sein Leben beſchrieben: Haken (Leipzig 182%) und Döring (ebd. 1838). 

Schiller, Johann Chriſtoph Friedrich von, ward geb. den 10. Nov. 
1759 zu Marbach in Württemberg. S. gehört nach Anlage und Streben zu den 
Männern, in denen ſich die Kraft des Gedankens mit der Beſtimmtheit eines ent⸗ 
ſchiedenen perſönlichen Willens verbindet. Das Schickſal ſchien es darauf an⸗ 
gelegt zu haben, ſein Leben ſo zu ſtellen, daß der Ker n dieſer ſubjektiven Geiſtes⸗ 
kraft mehr und mehr in ſich erſtarkte, um in deſto kräftigeren Schalen hervorzu— 
treiben. Gleich die erſten Verhältniſſe im elterlichen Hauſe waren eher geeignet, 
des Kindes und des Knaben Sinn der Innerlichkeit zuzuwenden, als ihn für die 
weite heitere Außenwelt zu erſchließen. Ohne hohe und vielſeitige Bildung, aber 
gefunden Verſtandes, kraftvoll praktiſch und von biederer Geſinnung war der 
Vater, der, in militäriſchen Umgebungen und Dienſten, zuerſt als Arzt, dann als 
Offizier, vielfach geprüft, zuletzt in idylliſch-friedlicher Beſchäftigung als Pfleger und 
Aufſeher einer Baumſchule ſich die Achtung ſeines despotiſchen Fürſten, wie ſeiner 
Mitbürger in gleichem Maße erwarb. Die Mutter, bei frommer Gemülhlichkeit 
und häuslichem Sinne hinlänglich gebildet, erfreute ſich an Gellert, wie an der 
Bibel, und verſäumte nicht, den Knaben ſobald als möglich in dieſen Kreis der 
Frömmigkeit einzuführen. Leſen und Schreiben und die erſten Elemente der lat. 
Sprache lernte S. (1765—68) bei dem Pfarrer Moſer in Lorch, dem er ſpäter in ſeinen 
„Räubern“ ein Denkmal geſetzt hat. S.s erſte Hauptlektüre waren die Propheten, 
beſonders Ezechiel. Dazu geſellten ſich die hiſtoriſchen Bilder und Ruinen ſeines 
Landes, ſammt den Kriegserzählungen des Vaters, denen er mit großer Theil— 
nahme zuhörte. Dadurch wurde er über den Boden der Wirklichkeit zu den 
Idealen der Einbildungskraft emporgehoben, die durch ſeinen nachfolgenden Bil— 
dungsgang noch geſteigert wurden. Denn, kaum in's Knabenalter eingetreten, wurde 
er (1773) in Ludwigsburg von der Beſchränktheit eines ſchulmeiſterlichen Zwangs— 
ſyſtemes in Empfang genommen, gegen die er ſich Anfangs durch kecke Munterkeit, 
ſpäter durch einen gewiſſen verhaltenen Unmuth zu behaupten ſuchte. Auf dem 
Ludwigsburger Theater ſah er die erſten dramatiſchen Darſtellungen. Sein 
Plan, Theologie zu ſtudieren konnte in der „hohen Karlsſchule,“ die keine theol. 
Fakultät halte, nicht ausgeführt werden und fo wendete ſich S. der Jurispru— 
denz zu, mit der er aber bald zerfiel, um ſich der Medizin zu widmen, die ihm 
ſchon wegen ihres Zuſammenhanges mit der Natur mehr zuſagte, zugleich ſeiner 
Neigung zu philoſophiſcher Auffaſſung der Dinge entgegenkam. In der ganz 
militäriſch eingerichteten Schule, in welcher die Trommel zur Arbeit und Erho— 
lung, zu Schlaf und Wachen rief, abgeſchnitten von dem lebendigen Thun und 
Streben, griff S. verſtohlen zur Lektüre, die, in ihrer Wahl, das Feuer des 
Unmuths und der innern Empörung mehr ſchürte, als dämpfte. Auf ſeine philo— 
ſophiſche Bildung hatten die Schriften von Mendelsſohn, Sulzer und Garve, 
auf ſeine erſten Dichtungen die Biographien von Plutarch den entſchiedenſten 
Einfluß. Außerdem wurden Gerftenbergs Ugolino, Göthe's Gig von dem jungen 
Oppoſitionsklubb, der ſich in der Anſtalt gebildet hatte, mit Begierde geleſen. Daneben 
begeiſterte Klopſtocks Meſſias namentlich Schillern. Sonſt wurden Leſſing, Leiſe⸗ 
witz, Maler Müller, Uz in den Kreis der verbotenen Literatur herübergezogen. 
Beſonders aber war es Shakspeare (in Wieland's Ueberſetzung), der, wenn auch 
damals von ihm noch nicht ganz verſtanden, des krafterfüllten Jünglings Geiſt 
erregte und ſein dramatiſches Talent weckte, Göthe's Werther und Miller's 
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Siegwart bemächtigten ſich in anderer Art der ſchwärmeriſchen Seele des Jüng— 
lings, der oft ſtundenlange am vergitterten Fenſter in Siegwarts Gefühlen träumte 
und ſchwelgte. Auch Schubart blieb auf S. nicht ohne Einfluß. So ſuchten 
die Jünglinge dort durch die Poeſie die Freiheit zu erobern, welche die Welt ihnen 
verſagte. Der Mangel an Weltanſchauung wurde durch den Flug der Phantaſie 
erſetzt, der ſich um ſo mächtiger ausbilden konnte, je weniger er von der Stimme 
der Wirklichkeit geſtört wurde. Poetiſche Verſuche S.'s aus dieſer Zeit find: 
der Plan zu einem bibliſchen Epos „Moſes;“ dieſem folgte ein dramatiſches Ge— 
dicht, „der Student von Naſſau,“ dann ein Trauerſpiel, „Cosmus vor Medicis.“ 
Die beiden erſten wurden unterdrückt, von letzterem ſpäter Einzelnes in die „Räuber“ 
übertragen. Auch einige lyriſche Gedichte („der Eroberer,“ „der Abend,“ „Schil— 
derung des menſchlichen Daſeyns“ u. a.) gehören dieſer Zeit an und zeigen, be— 
ſonders das letztgenannte, den Zwieſpalt zwiſchen ſubjektiver Idealität und objektiver 
Welt, ſo wie die Neigung zum kraftgenialiſchen Ausdruck: zwei Dinge, vor denen 
ſich Seniemals hat ganz befreien können. — Im Jahr 1780 verließ S. die Karlsſchule 
u. wurde Regimentsarzt, als welcher er übrigens mehr Kühnheit bewieſen, als Erfolg 
gehabt haben ſoll. Alsbald nach ſeinem Austritte aus der Karlsſchule ließ er die 
„Räuber“ drucken, die zuerſt in Mannheim aufgeführt wurden. S., dem der erbetene 
Urlaub vom Herzog verweigert wurde, reiste heimlich nach Mannheim, um der 
Vorſtellung beizuwohnen. Gleiches that er bei Gelegenheit einer zweiten Auffüh— 
tung. Er mußte ſeine Verwegenheit mit einem vierzehntägigen Arreſt büßen. 
Dieſes und die mehrſeitig erhobenen Einſprachen gegen das Stück; das Verbot, 
welches der Herzog dem Dichter gab, irgend Etwas, außer Mediziniſches, drucken zu 
laſſen, ſowie die vergeblichen Schritte, die er um ſeine Entlaſſung gethan, bewo— 
gen ihn endlich, ſich durch die Flucht aus der drückenden und bei der Laune des 
Fürſten immerhin bedenklichen Lage zu retten. Er verließ Stuttgart in einer 
Septembernacht 1782, von einem Freunde, dem Muſikus Streicher, begleitet und 
kam nach Mannheim. Nun mußte er die Mühen, Sorgen und Noth des Lebens 
erfahren. Von Frau von Wolzogen auf ihrem Gute Bauerbach bei Meiningen 
gaſtfreundlich aufgenommen, entbrannte er in Liebe zu deren Tochter, kam dann 
nach Mannheim zurück, ward (1782) Theaterdichter daſelbſt, ſand durch neue 
Liebe (zu Margarethe Schwan und ſpäter zu einer Hauptmannswittwe) und neue 
Verlegenheiten ſich beunruhigt, hatte ſich jedoch auch verſchiedener Anerkennungen 
zu erfreuen, die ihn dem Leben näher brachten und ſeinem irren Sinne beſchäfli— 
gend und leitend begegneten. Beſonders förderte ihn in dieſer Hinſicht der Um⸗ 
gang mit der gebildeten Frau v. Kalb in Mannheim (zum Theil Original für die 
Königin Eliſabeth im Don Carlos), mit der er ſich ſpäter in Weimar wieder 
zuſammenfand. Der Herzog von Weimar ernannte ihn, zum Zeichen ſeiner Zu⸗ 
friedenheit mit den erſten Akten des „Don Carlos“, zum Rathe. Dieſe u. einige 
andere freundliche Begegniſſe trugen beſonders dazu bei, daß er mehr Vertrauen 
zu ſich ſelber und ſeinem Talente faßte. Die „Rheiniſche Thalia“ (1784) be— 
zeichnet in dieſer Hinſicht den Wendepunkt ſeiner Lage; von nun an wollte er 
nur dem „Publikum“ angehören. Nachdem S. 1785 ſeine Mannheimer Verhält— 
niſſe aufgegeben, zog er nach Sachſen, wo er bis zum J. 1787, zum Theil in 
Leipzig, oder auch in der Nähe, auf dem Dorfe Gohlis, zum Theil in Dresden 
(und Loſchwitz) ſich aufhielt. Durch den Umgang mit Körner (dem Vater des 
Dichters Theodor) wurde ihm eine Quelle mancher Belehrung und Förderung 
eröffnet. Das neue reichere Leben der beiden größeren Städte, beſonders aber der 
Kreis von gebildeten Männern und liebenswürdigen talentvollen Frauen, wirkte 
ungemein auf die Erweiterung ſeiner Anſchauungen und die Ermäßigung ſeiner 
leidenſchaftlichen Stimmung. Dieß konnte indeß nicht hindern, daß ſich S. hier 
in ein bedenkliches Verhältniß mit Julie v. Arnim einließ, die ſich übrigens ſeiner 
wenig würdig zeigte. Im Jahre 1787 begab ſich S. nach Weimar, wo ihm, 
außer Herder, beſonders Wieland freundlich die Hand bot. Durch Göthe's Ver⸗ 
mittelung ward er 1789 Profeſſor der Geſchichte in Jena. Den eigentlichen Halt 
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erhielt ſein Leben im J. 1790 durch ſeine Vermählung mit Fräulein von Lenge⸗ 
feld aus Rudolſtadt, die, mit dem Ausdrucke reiner Güte, mit dem Blicke der 
Wahrheit und Unſchuld, begabt mit einer anmuthigen Geſtalt, anziehender Ge⸗ 
ſichtsbildung und ſchönen Talenten, wohl geeignet war, ihm als ſchützender und 
erheiternder Engel zur Seite zu ſtehen. Dieſer erſten Periode ſeiner literariſchen 
Thätigkeit, die ſich im Allgemeinen durch maßloße Kraft, geniale Unbeholfenheit, 
Mangel an Kunſtbildung, an Welt- und Menſchenkenntniß charakteriſirt, gehören, 
außer mehren lyr. Gedichten, die dramatiſchen Erzeugniſſe „Räuber,“ „Kabale 
und Liebe,“ „Fiesco“ und „Don Carlos“ an, welches letztere Stück den Ueber⸗ 
gang zur zweiten Periode bildet, in welcher die hiſtoriſch-philoſophiſche Richtung 
vorherrſcht. In der erſten Periode ſtrahlt S. die allgemeine Sturm- und Drang⸗ 
epoche der deutſchen Literatur (ſ. Bd. 3. S. 480 dieſer Encyclopädie) in ſeiner 
Weiſe zurück. Alle Elemente dieſer Zeit gaͤhrten in ihm. In religiöſer Hinſicht 
brach er mit dem Chriſtenthum der Väter, ſuchte das Chriſtenthum ohne Chriſtus, 
den Frieden zwiſchen dem Sinnlichen u. Unſichtbaren, ohne eine höhere Bermittel- 
ung, einzig und allein durch die ſelbſtſtändige, ſittliche Freiheit, zu welcher die 
Kunſt den Menſchen erziehen ſollte, was fic) in der erſten Periode zeigte, in der 
folgenden noch entſchiedener herausſtellte. Eine ſchneidende Zweifelſucht drängte 
ſich an die Stelle der frühern, ſchönen Glaubensfreudigkeit; Voltaire, beſonders 
aber Rouſſeau waren auch ihm, wie fo vielen ſeiner Zeit, die Apoſtel der Geiſtes— 
freiheit. Die „philoſophiſchen Briefe“ ſprechen jenen Uebergang und die Geburt 
der pantheiſtiſchen Weltanſchauung lebendig genug aus. Auch in politiſcher Hine 
ſicht theilte S. die ganze Entrüſtung der Zeitſtimmung gegen den Abſolutismus 
der Gewalt. Mit den Sitten nahm es ſeine Jugend eben ſo wenig genau, als 
die jungen Dranggenoſſen überhaupt. Kaum hatten ſich ihm die Thore der Welt 
eröffnet, als er mit allem Ungeſtüm einer zurückgedrängten und nun plötzlich ihrer 
Spannung entbundenen Kraftnatur in die Freuden des Lebens hineinſtürmte. Der 
Sinnentaumel ſpricht deutlich genug aus mehren kraftgenialiſchen Ergüſſen dieſer 
Zeit („der Venuswagen,“ „an einen Moraliſten,“ „das Geheimniß der Reminis⸗ 
cenz,“ u. a.). Mitten in dieſes Luſtgeſtürme hinein miſchte ſich die Naturfreude. 
Aber auch hier waren es weniger die gefälligen, freundlichen Scenen, welche ihn 
vergnügten, als die erhabenen Eindrücke, denen er ſich gerne und ganz überließ. 
Göthe ſuchte durch die Macht der freien Bildung u. Geſtaltung die Sturm- u. Drang⸗ 
bewegungen zu beherrſchen u. ſelbſt ſeine drangvollſten Jugendwerke tragen das Gepräge 
dieſer bildenden u. geſtaltenden Herrſchaft u. eines im poetiſchen Siege freudigen Bewußt 
ſeyns, während die S.iſchen meiſtentheils die krampfhafte Auflehnung eines im Unmuth 
verfeſteten Gemüthes, die Züge gequälter Anſtrengung, dabei die ganze geſtaltloſe 
Rohheit und unfreie Sinnlichkeit eines titaniſchen Kraftdranges offenbaren, der, 
in ſich ohne organiſche Regelung, wie ein aufrühreriſcher Orkan wüthet. Gegen 
Alles, was in Sitte, Kirche, Schule und Staat herkömmlich war, erhebt ſich 
ſeine Muſe zürnend, läſternd, ſcheltend, ſpottend, aber auch eben ſo oft mit edelm 
Unwillen, achtungswerthem Freimuthe, erhabenem Ernſte und eindringlich-leben⸗ 
diger Rede. Aus S.8 lyriſchen Gedichten dieſer Zeit, in denen ein Fortſchritt 
gegen ſeinen Erſtlingserzeugniſſe nicht zu verkennen iſt, vernimmt man einen Miß⸗ 
ton zwiſchen Idee und Wirklichkeit, der überhaupt bei ihm nirgends zur wahren 
Harmonie gelangte. Das Wollen und die Reflexion treten zu oft an die Stelle 
der äſthetiſchen Kunſtfreiheit und des bildenden Schaffens. Am Ende ſeiner 
Sturmlyrik ſtehen „die Künſtler“, in welchem Gedichte S. Cultur und politiſche 
Freiheit auf dem Wege der Kunſt und Poeſie zu vermitteln und ſo zugleich auch 
beide mit der Natur ſelbſt in Einklang zu bringen ſucht, und „die Goͤtter Grie- 
chenland's“, dieſe indirekte Feier des Sieges der Kunſt über die Religion und 
das Geſtändniß, daß dieſer Sieg durch die chriſtliche, wie die philoſophiſche Auf— 
klärung der modernen Welt verkümmert werde. Seine dramatiſchen Werke 
aus dieſer Zeit predigen insgeſammt über das Thema der Freiheit, nur in 
verſchiedenen Ausdrücken und Beziehungen. Das gemeinſame Motto für alle 
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ſeine Tragödien aus dieſer Zeit haben wir in ſeinen Worten: „Wer uns Gewalt 
anthut, macht uns nichts Geringeres, als die Menſchheit ſtreitig; wer ſie feiger 
Weiſe erleidet, wirft ſeine Menſchheit weg. Die „Räuber“ (1781), dieſer 
„Angſtruf eines Gefangenen nach Freiheit“, ſprechen den abſoluten Trotz aus 
gegen Alles, was das individuelle Subjekt in der Ordnung der Welt bedingen 
will; fie lehren das volle Naturrecht der Rouſſeau'ſchen Philoſophie; im „Fiesko“ 

(1783) erhebt ſich die Freiheitsſtimme gegen den Staat der Geſchichte, in „Ka— 
bale und Liebe“ diefer „allzufeinen Satire und Verſpottung einer vornehmen 
Schurken- und Narrenart“, wie er ſelbſt das Stück nennt, ruft ſie nach dem 
Urrechte der Gleichheit auf dem Grunde des Reinmenſchlichen; „Don Karlos“ 
(1783 — 87) ſammelt alle ihre Töne zu einem vollen mächtigen Accord, er iſt 
der dramatiſche Hymnus auf die im freien Staate freie Menſchheit, die poetiſche 
Theorie des kosmopolitiſchen Menſchenthums. In Karl Moor, in Fiesko und 
faſt noch mehr in Verrina, in Ferdinand (in Kabale u. Liebe), endlich in Poſa 
finden wir die Perſon Sts nach verſchiedenen Seiten hin den ſubjektiven Drang 
vertreten, wie in Götz, Clavigo, Fernando und Egmont Göthe der Träger der 
bezüglichen Ideen iſt. Ses epiſche Erzeugniſſe können auf äſthetiſche Bedeutung 
keinen Anſpruch machen. Am höchſten darunter ſteht der unvollendete „Geiſter— 
ſeher“ (1787 — 88). Dieſer Roman iſt das Ergebniß einer beſtimmten Zeitrich⸗ 
tung, indem er die Geheimnißtreibereien ſammt der wundergläubigen Stimmung, 
welche damals vielfach herrſchten u. in deren Mittelpunkt ſich der berüchtigte 
Caglioſtro (ſ. d.) geftellt hatte, als Stoff und Gegenſtand enthält. — Mit 
S.s Anſtellung in Jena begann für ihn eine neue Periode der Bildung u. lite— 
rariſchen Thätigkeit, die man von 1789 — 95 rechnen kann. Eine feſte Anſtellung, 
ein beſtimmtes Amt, die mit beiden verbundene Nöthigung zu geſammeltem wiſſen— 
ſchaftlichem Studium, Ehe und ein reicher Kreis befreundeter, literariſch gewichti— 
ger Männer: Alles trug dazu bei, die Kraft des perſönlichen Dranges von der 
ausſchweifenden Willkür mehr und mehr zu befreien und zum Bewußtſeyn der 
Selbſtſtändigkeit ihres geiſtigen Gehaltes zu erheben. Mit ſeltener Anſtrengung, 
mit gewiſſenhafter Treue ſuchte er Alles zu benützen, was ihm die neue Lage ſo 
reichlich bot. Mitten in den angeſtrengteſten Studien ergriff ihn im Jahre 1791 
eine gefährliche Bruſtkrankheit, der Anfang eines Leidens, das erſt mit dem Tode 
endete. Mit aller Kraft warf er ſich auf die Kantiſche Philoſophie und Kant's 
Kritik der Urtheilskraft riß ihn, wie er ſelbſt an Körner ſchreibt, durch ihren 
neuen, lichtvollen, geiſtreichen Inhalt hin. Die Philoſophie und der Umgang 
mit gelehrten Männern und geiſtreichen Frauen begründete für S. eine neue Pe— 
riode ſeines phyſiſchen, wie pſychiſchen Lebens. Fiſchenich und beſonders W. von 
Humboldt mögen, als am nachhaltigſten in geiſtiger Hinſicht auf ihn wirkend, 
genannt werden. Das, was S. und Humboldt ſo innig verband, war die 
gleiche ideale Strebung: beide ſtanden auf dem kosmopolitiſchen Standpunkte des 
Reinmenſchlichen. Darum ſagte ihm auch die franzöſiſche Revolution nicht zu, 
deren Grundſätze er vor dem Ausbruche derſelben einfach gepredigt hatte, weil ſie 
ihm zu nationell war. In wiſſenſchaftlicher Hinſicht ſind in dieſer Periode 
vor allen ſeine Bemühungen um die äſthetiſche Theorie hervorzuheben, durch 
welche, von den Kantiſchen Grundideen ausgehend, er unſere neue Aſthetik auf 
den wiſſenſchaftlichen Standpunkt geſtellt hat, auf welchem fie im Allgemeinen bis 
jetzt ſtehen geblieben, wenn man von den beſonderen Abweichungen der romanti⸗ 
ſchen und der hegeliſchen Schule abfteht. Das Reſultat ſeiner philoſophiſch— 
äſthetiſchen Strebungen iſt am gelungenſten dargeſtellt in den Abhandlungen über 
„die äſthetiſche Erziehung des Menſchengeſchlechts“ und über „die naive und 
ſentimentale Dichtung“. In ſeiner „Geſchichte des dreißigjährigen Krieges“ und 
der „Geſchichte des Abfalles der Niederlande“, welche Werke in dieſe Periode 
fallen, iſt der poetiſche Zweck der herrſchende, der hiſtoriſche der untergeordnete.— 
Den Anfordnungen der hiſtoriſchen Kritik iſt nicht genügt. — Den dritten Ab⸗ 
ſchnitt ſeines Lebens kann man mit der Herausgabe der „Horen“, mit dem Jahre 
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1795, beginnen. S. vertauſchte ſpäter (1799) Jena mit Weimar, wo, außer 
Göthe's Umgang, beſonders das Theater erweckend auf ihn wirkte. Von nun an 
bis zu ſeinem Tode, den 9. Mai 1805, gab er ſich ganz dem poetiſchen Schaffen 
hin. Es war zunächſt Götbe's Wilhelm Meiſter, der unſerm Dichter den friſchen 
Sinn für das Reich der Formen und der Natur zuerſt wieder eröffnete. Durch 
Göthe wurde S. mehr und mehr von der Abſtraktion in die Fülle der poetiſchen 
That gezogen. Der „Wallenſtein“ bietet in der Art der Ausarbeitung, die Jahre 
koſtete, den praktiſchen Beweis des Uebergangs aus der abſtrakten Idealität zu 
einer poſitivern Auffaſſung des Wirklichen. Seine lyriſchen Erzeugniſſe aus 
dieſer Periode tragen weſentlich den Charakter der Durchdringung des philofopht- 
ſchen und poetiſchen Elements. Die Reflexion hat ſich in ihnen mit der Gin- 
bildungskraft aufs innigſte vermählt und fie haben ſich den Preis der did akti— 
ſchen Lyrik in vollem Maaße und mit vollem Rechte errungen. Der Dichter 
überwindet nun von der Höhe des freien Ideals herab das Irdiſche, das Be— 
ſchränkte; er hat den harten Gegenſatz zwiſchen Ideal und Wirklichkeit in ſich 
beſänftiget und verkündet die Vermählung des Ernſtes und des Gefälligen, des 
Gedankens und des Gefühles, des Willens und der unbefangenen Sitte. Der 
„Spaziergang“ und das contemplativ-allegoriſche Lied „von der Glocke“ find die 
gelungenſten Erzeugniſſe ſeiner didaktiſchen Lyrik, während wir die Herzensweihe 
der muſikaliſchen Lyrik, die nie fo recht S.s Sache war, am reinſten in der 
„Erwartung“, in „des Mädchens Klage“, in dem „Jüngling am Bache“ und 
im „Pilgrim“ vernehmen. Die epigrammatiſchen Diſtichen (Xenien) bieten 
die ſchönſten Gedankenperlen, obwohl in äſthetiſcher Hinſicht die reflexive Schärfe 
oft etwas zu ſchneidend eindringt. Unmittelbar an die Fenien reihen ſich die 
Balladen, die dem größten Theile nach an gedehnter Behandlung und rhetori— 
ſcher Fülle leiden. Am gelungenſten ſind wohl „der Ritter Toggenburg“, „die 
Kraniche des Ibykus“, „die Bürgſchaft“, „Hero und Leander“, „der Graf von 
1 aa u. „der Alpenjäger“. Am höchſten ſteht S, wie überhaupt, ſo auch 
n dieſer Periode, als dramatiſcher, vornehmlich als tragiſcher Dichter. — 
Zunächſt wendete er ſeine ganze Kraft dem Werke zu, das, wie „Fauſt“ für 
Göthe, in ſeiner Art für ihn das Haupt- und Centralwerk ſeiner dramatiſchen 
Dichtung werden ſollte, dem „Wallenſtein“, bei deſſen Ausarbeitung ihm Göthe 
mit Rath u. Ermunterung beiſtand. Dieſes Werk kann als der ſchwer errungene 
Sieg über feine eigene Natur und als der Triumph der Poeſie über die Wiſſen— 
ſchaft betrachtet werden; zugleich auch als eine Probe, die antike Tragödie mit 
der modernen, und zwar hauptſächlich vom Geſichtspunkte der Schickſals idee 
aus, möglichſt zu verſöhnen. Der hierdurch entſtandene Gegenſatz und Zwieſpalt, 
ſowie die allzugroße Breite in ableitenden Nebenpartieen, das geringe Maß ächter 
Individualiſtrung im Hauptcharakter ꝛc., mag hier nur angedeutet, kann aber nicht 
weiter ausgeführt werden. Trotz dieſer Ausſtellungen iſt „Wallenſtein“ für uns 
ein Nationalſchatz. Schon im Jahre 1783 hatte ihn „Maria Stuart“ beſchärftiget; 
er nahm jetzt den Gegenſtand wieder auf, behandelte ihn aber weniger ächt hi— 
ſtoriſch, d. h. auf dem Grunde der religiöſen und politiſchen Freiheitsfragen der 
Zeit, als vielmehr von dem privaten, individuellen Stande des Perſönlichen aus. 
Die confeſſionellen Motive ſind mit berückſichtigt, aber zu äußerlich gegriffen; die 
Schilderung des Katholicismus iſt einerſeits äſthetiſch- äußerlich, andererſeits faz 
natiſch-jeſuitiſch, in keiner Hinſicht aus dem innerſten Weſen gegriffene Wahrheit. 
Auf „Maria Stuart“ folgte (1801) die zu epiſch gehaltene, mit zu viel Pracht 
ausgeſtattete „Jungfrau von Orleans“, ein nicht gelungener Verſuch, die reine 
ideale (religiöbſe) Romantik in dramatiſcher Form zu veranſchaulichen und in der 
Idee der Romantik die religiöſen und politiſchen Beſtimmungsgründe zu einigen. 
Es war dem Dichter dabei ganz eigentlich um die romantiſche Identität ihrer 
ſelbſt wegen zu thun, nicht um eine Verherrlichung des Katholicismus (wie Hoff— 
meiſter meint), auch nicht um ein Hineinbilden der Religion in das ſtaatliche 
Leben (nach Hinrichs), noch um die Darſtellung von Religion und Chriſtenthum 
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(wie Rahel angenommen). Außer der trefflichen Sprache iſt an dieſem Erzeugniß 
beſonders zu loben, daß das ideale Element, welches in der Fabel liegt, in ſeiner 
Würde und nach ſeiner höhern Beziehung zu Religion und Patriotismus her— 
Na ben 80 Gewiſſermaßen als Gegenſatz zur romantiſch-modernen „Jung- 
frau von ans“ iſt die vielfach moſaikartige antike „Braut von Meſſina“ zu 
betrachten, worin, bei genialen Einzelheiten, beſonders das ſpitzfindige, heim— 
tückiſche Schickſal als nicht gelungen bezeichnet werden muß. Der Chor, 
der nicht über dem Ganzen ſchwebt, ſondern Partei iſt und ſich in Parteien 
theilt, erſcheint darin zu ſehr als reflektirtes und reflektirendes Außenwerk; die 
Miſchung aller Religionen und Anſchauungsweiſen iſt ebenſo wenig beftiedig— 
end. Im „Tell“ (1804) ſehen wir die volle, herrliche Saat der Freiheit 
aufblühen und in der Wärme aller Begeiſterung für das höchſte Gut die 
ſchöͤnſten Früchte tragen. Das Gedicht, das in ſeiner Auffaffung und Anz 
ſchauung mehr epiſch, als dramatiſch iſt u. darum auch einer eigentlichen Haupt⸗ 
perſon enibehrt, iſt die Feier des Sieges der Menſchenrechte über die Gewalt der 
Stärke, die poetiſche Vollziehung des Thema's der Revolution Meiſterhaft hat 
der Dichter das Naturidyll mit der großen That der Geſchichte zur lebendigen Ein— 
heit zu verweben verſtanden. — Zum Schluſſe mögen, zu einer allgemeinen Cha— 
rakteriſtik S.'s, noch einige Sätze aus der tiefgehenden Beurtheilung Hillebrand's 
hier ſtehen, der uns ſchon in dem Vorhergehenden geleitet: „Hat je ein edler 
Geiſt den Kampf der Idee gekämpft gegen die Macht der Endlichkeit, den Kampf 
der Freiheit gegen den Drang gemeiner Wirklichkeit, ſo war es S., dem dieſer 
Ruhm vor jedem Andern gebührt... S. predigte immer das Evangelium der 
Freiheit... Es iſt bei ihm nicht ſowohl die äußere Thatentfaltung, als die Ener— 
gie der ſubjektiven Freiheit, als die Idealität des moraliſchen Willens in ſeiner 
perſönlichen Würde, auf deſſen Betonung es ihm ankommt... So wie S. von 
dem Prinzipe der idealen Freiheit ausging, ſo fiel ihm auch in der That das 
Weſen der Poeſie mit ihrem angemeſſenſten Ausdrucke zuſammen. „Die Peeſie, 
ſagt er, kann ihn zum Helden erziehen, ihn zu Thaten rufen und zu Allem, was 
er ſeyn ſoll, mit Stärke ausrüſten“ ... Der freie Wille iſt ihm überall das We— 
ſentliche. Natur, wie Geſchichte, gelten ihm weniger ihrer ſelbſt wegen, als weil 
ſie Inſtrumente des freien Willens ſeyn ſollen. Er ſucht in ihnen keine Ideen, 
ſondern braucht fte eben nur als Symbole der objektiven Idealität.. . S. erſcheint 
uns als der Dichter der Geſinnung. .. Durch die ſittliche Macht wollte er Him— 
mel und Erde verbinden. Indem ſich nun jene Erhabenheit der ſittlichen Geſin— 
nung bei ihm zugleich in die lebendigſten Farben der Phantaſie kleidet u. mit der 
Tiefe des Gemüthes vermählt, welches ihm „die Menſchheit in dem Menſchen 
macht“, ſo entſteht daraus eine Art platoniſche Idealität, in der die Perſon mit 
dem Werke zu einer und derſelben Erſcheinung zuſammengeht.. . Er läßt den 
Geiſt des Volks und der Zeit in dem Ewigmenſchlichen u. dieſes in jenem wie— 
Derfpiegeln... Er wollte die Verderbniß der Zeit auf dem Wege und durch das 
Mittel der Poeſie aufheben u. wollte die Mitwelt mit edeln großen Formen um— 
geben, damit ſie deren Symbole des Vortrefflichen habe, aus der Schlaffheit em— 
porſtrebe und ſich fo zur rechten politiſchen Freiheit ertüchtige.. . Auch in der 
Geſchichte galt es ihm nicht ſowohl um die faktiſche Wahrheit, als um die 
ideale Erbauung, um die Spiegelung des Allgemeinmenſchlichen in der Erhaben— 
heit der Thaten. .. Die Geſchichte ging bei ihm mit der Poeſie zuſammen, ſie 
war ihm (nach ſeinen eigenen Worten) eigentlich nur „ein Magazin für ſeine 
Phantaſie“ und ihre Gegenſtände „ſollten ſich gefallen laſſen, was ſie unter ſeinen 
Händen werden möchten“... Getrieben von dem Ernſte des Willens, erfüllt von 
dem Gefühle des Großen und Guten, dabei gedrückt von den Gränzen eines be⸗ 
ſchränkten Daſeyns, über die ihn eine mehr vergroͤßernde, als künſtleriſch bildende Phan— 
taſie hinausdlängte, war er gleich unfähig für die lebendige Ausgeſtaltung eines 
innern Zuſtandes in ſeiner ſubjektiven Umgränzung und Reife, wie für die ruhig 
ebenmäßige Entfaltung einer Handlung in ihrer objektiven Breite und umſtändli— 
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chen Vielſeitigkeit. Er war weder lyriſcher, noch epiſcher Dichter. Dort verſagte 
ihm der Ausdruck natürlicher Unbefangenheit, die einfache Sprache des Gefühls, 
überhaupt der Zauber ſeelenhafter Melodie, hier die Harmonie der begebenheitli⸗ 
chen Schilderung u. das freie Spiel mit den eigenen Tönen Sei A ad le 
Dinge und ihrer Verhältniſſe... Er neigte der dramatiſchen Seite und hier 
wiederum der eigentlichen Tragödie... Er war Tragiker von Geburt, wie durch 
das Schickſal ſeines Lebens. Er bezog aber die Tragödie noch beſonders auf 
ſeine Zeit und wollte ihr inſofern, der antiken gegenüber, noch einen beſondern 
Zweck aufgeben. „Unſere Tragödie (ſchreibt er an Süvern) hat mit, der Ohn⸗ 
macht, der Schlaffheit, der Charakterloſigkeit des Zeitgeiſtes und mit einer gemet- 
nen Denkart zu ringen; ſie muß alſo Kraft und Charakter zeigen, ſie muß das 
Gemüth zu erſchüttern, zu erheben, aber nicht aufzulöſen ſuchen. Die Schönheit 
iſt für ein glückliches Geſchlecht, aber ein unglückliches muß man erhaben zu rüh⸗ 
ten ſuchen“. In dieſen Worten ſpricht er Princip und Ziel ſeines ganzen liter⸗ 
ariſchen Strebens aus.. Sehen wir auf das Grundmoment ſeiner poetiſchen, 
wie ganzen menſchlichen Ueberzeugung und Weiſe, nämlich von der Höhe der 
Idee in die Wirklichkeit herabzuſteigen, auf dem Wege der Reflexion die Kluft 
zwiſchen dieſer und jener auszufüllen: fo wird es uns nicht auffallen, daß ſeine 
geſammte poetiſche Kunſt an dem Mangel der Unmittelbarkeit u. genialen Un⸗ 
bewußtheit, die er doch ſelbſt für den Dichter in Anſpruch nimmt, weſentlich 
leidet. Da ſeinen Produktionen im Allgemeinen die innerlich treibende und or 
ganiſchbildende Kraft fehlt, welche allein aus dem Quelle der Naturfriſche ent- 
ſpringen kann, ſo erſcheinen ſte meiſtens als Werke, in denen ein fertiges Gerüſt 
mit ſchöner Draperie umhangen worden u. die daher mehr durch den Schmuck des 
Koſtüms, als durch die Geſundheit des innerſten Herzens den Sinn anſprechen 
und die Theilnahme gewinnen. Wir ſehen wohl ſchön, meiſt ſelbſt prächtig an- 
gezogene Begriffe, aber wenig Geſtalten, die, von ſich aus und urſprünglich le⸗ 
bend, ihren Organismus ſich ſelber anbilden, mit dem Marke ihres eigenen Wachs— 
thumes erfüllt und mit der Farbe ihres eigenen Blutes gefärbt ſind. Die Rhe— 
torik muß die Plaſtik erſetzen, der Lurus des Wortes den Mangel an Leben... 
Statt der keuſchen Einfachheit und ſchönen Harmonie des Ausdrucks herrſcht das 
doktrinelle Pathos und die Sentenz. .. Sein ſittlicher Charakter ging in ſeinem 
poetiſchen ganz und gar auf. Den Kern ſeiner Sittlichkeit bildete immer der 
kräftige Herzſchlag der ſittlichen Freiheit, welcher ſein ganzes Leben durch pulſirte. 
Dabei war er zugänglich für die ſtillen Freuden der Familie, wie für die Genüſſe 
der Freundſchaft und die Freuden der Geſelligkeit. Wohl ſelten hat ſich das Ge— 
nie ſo eng mit der Tugend, die Stärke mit der Reinheit der Geſinnung verbun⸗ 
den, als in ihm.. . S. war, bei aller Tiefe ſeiner chriſtlich-idealen Weltauffaſſung, 
eben ſo wenig ein Chriſt im Sinne vieler Chriſten, als es Göthe war; beide 
aber find gerade deßhalb um fo größere Dichter, Dichter des Allgemein— 
Menſchlichen, der ewigen Menſchheit“. .. „Innerhalb der äſthetiſchen 
Gemüthsſtimmungen, ſchreibt S. an Göthe, rege ſich kein Bedürfniß nach ſonſtigen 
höheren Troſtgründen“ und er meint, daß die Worte ſeines poetiſchen Freundes, 
„die geſunde u. ſchöne Natur brauche keine Moral, kein Naturrecht, keine politiſche 
Metaphyſik, ſich recht wohl dahin erweitern ließen „ſie brauche auch keine Gott— 
heit, keine Unſterblichkeit, um ſich zu ſtützen und zu erhalten“... Von dem äſthe— 
tiſch-chriſtlichen Standpunkte aus ſtreifte S., wie Göthe, in den Pantheismus hin— 
liber... Seine philoſophiſche Denkrichtung fällt mit ſeinem religiöſen Standpunkt 
zuſammen. .. Seinen hiſtoriſchen Werken fehlt es zunächſt am Nothwendigſten, an 
hinlänglicher Bekanntſchaft mit den Quellen und an ruhiger Abwägung des That— 
ſächlichen... Mit dem Mangel an lebendiger, organiſcher Fortfuͤhrung der ge— 
ſchichtlichen Bewegung, ſo wie mit der Sucht nach poetiſchem Effekte, hängt auch 
die Vorliebe für Charakterſchilderungen zuſammen. — S.s Werke erſchienen in 
verſchiedenen, vollſtändigen und unvollſtändigen Ausgaben; Gedichte, Lyx. 1800 
— 1803, 2 Thle., 2te Aufl. 1804, 3te Aufl. 1807; Theater, Tübing. 1805 —6, 
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5 Bde. Kleinere proſaiſche Schriften, Lpz. 17911802, 4 Thle. Werke, Mann⸗ 
heim 1804, Stuttg. u. Tüb. 1805, f. 5 Bde. Theater, Stuttg. 1812 f. 12 Bde. 
Werke daſ. 1818 f. 18 Bde., 1820 f. 18 Bde., 1822 f. 18 Bde., 1829, 1 Bd., 
1830, 1 Bd., 1833, 1 Bd., 1835 f. 12 Bde., 1844 f. 10 Bde.; Supplemente, 
Lpz. 1824, 6 Bde. Nachträge: von H. Döring 1835, von E. Boas, Stuttgart 
1839, 2 Bde., von K. Hoffmeiſter, daſ. 1840, 4 Bde. Briefe an Dalberg, Karlsruhe 
1819. Briefwechſel mit Göthe, Stuttg. 1828 f. 6 Thle. Briefwechſel mit W. von 
f rien daſ. 1820. Auserleſene Briefe, Zeitz 1835, 2 Bde. Briefwechſel mit 
örner, 1847 f. 4 Bde. Anthologie, Stuttg. 1781. Thalia, Lpz. 1785, 3 Boe, 
Neue Thalia, daſ. 1793, 4 Bde. Hiſtor. Kalender für Damen, daſ. 1790 — 93. 
Die Horen, Tüb. 1795 — 97. Muſenalmanach, Neuſtrelitz 1795, Tüb. 1796 — 
1801. — Wie über Göthe, fo haben wir auch über S. eine anſehnliche Literatur. 
Außer den allgemeinen Werken von Jördens, Eichhorn, Horn, Bouterweck, Wach— 
ler, Heinfius, Koberſtein, Menzel, Schaller, Stöber, Kehrein, Gelzer, Bohs, Vil— 
mar, Schäfer, Gervinus, Hillebrand, Roſenkranz, Gräſſe u. A., vergleiche noch: 
Varnhagen, Gebrüder Schlegel, Solger, J. Paul, R. Binder, K. Grün, Wachs- 
muth (Weimar's Muſenhof, Berlin 1844), Schloſſer (Geſchichte des 18. und 19. 
Jahrhunderts), Böttiger (liter. Zuſtände u. Genoſſen, Lpz. 1838), Rötſcher (dra— 
matiſche Charaktere, Berlin 1844), U. Döring (Ss Leben, Weimar 1822, neue 
Auflage 1824, 1840), K. von Wolzogen (S.s Leben, Stuttg. 1830, 2 Bde.), 
G. Schwab (Leben S.s, 2te Aufl., Stuttg. 1841), Skizze einer Biogr., Leipzig 
1805, Schwaldopler (Ueber S. u. ſeine Werke, Lpz. 1806, n. A. 1843), J. 
A. Streicher (S.s Flucht von Stuttgart 1830), Th. Carlyle, Frft. 1825 — 1830, 
K. Hoffmeiſter (S.s Leben, Geiſtesentwicklung und Werke, Stuttg. 18381842, 
5 Thle.), Hinrichs (S.s Werke erläutert, Lpz. 1832 f.), H. Viehoff (S.s Ged. 
erläutert, Stuttg. 1839 — 40, 5 Thle.), 2 Thle. Viehoff (S.8 Leben, Stuttgart 
1846), Fr. Schütt (Geſchichtliche Darſtellungen zu S.s dramatiſchen Werken, 
Karlsruhe 1830), J. Meyer (S.8 Tell erläutert, Nürnberg 1840), Süvern (über 
Wallenſtein, Berlin 1800), Fr. Cramer (über mod. Kunſt, Stralſund 1838), G. von 
Leinburg (S.s Lied von d. Gl. erläutert, Frft. a. M. 1845) u. a. K. 
Schilling (abgeleitet von ſchalen), eine ſehr alte deutſche Silbermünze, welche 
auch Dickpfenning, Dickgroſchen genannt und ſpäter auch in Kupfer aus— 
geprägt wurde. Gegenwärtig iſt der S. eine Rechnungs- und wirklich geprägte 
Münze aus Silber oder Kupfer, von verſchiedenem Werthe, in Hamburg und 
einigen anderen norddeutſchen Ländern, in Dänemark (Skilling), Schweden 
(Skilling), den Niederlanden (Schilling vlämiſch), Brabant (Escalin) 
dann in mehren Schweizer Kantons, in England (Shiling) u. den niederländiſch— 
oſtindiſchen Kolonien. 

Schilling, Friedrich Guſtav, einer der fruchtbarſten deutſchen Roman⸗ 
ſchriftſteller, geboren 1766 zu Dresden, war Lieutenant und Capitän bet der Ar— 
tillerie, nahm den Abſchied und lebte hierauf in Freiberg und Dresden, wo er 
1838 ſtarb. Er erzählt ſehr leicht, launig und anmuthig, allein ohne Tiefe und 
ächte Charakteriſtik u. gibt nur Zeit vertreibende Unterhaltung für ein ordinäres 
Publikum. Sämmtliche Werke in 80 Bon., Dresden 1828—29. N 0 

Schilter, Johann, Syndikus in Straßburg, geboren zu Pegau in Meiſſen 
1632, ſtudirte zu Leipzig und Jena, advocirte zu Naumburg, wurde 1668 Amt⸗ 
mann zu Suhla, ferner weimariſcher Hof- und Conſiſtorialrath. Nachdem er 
wegen Mißverhaͤltniſſen in ſeiner Familie Jena, wo er einige Zeit Vorleſungen 
hielt, verlaſſen und zu Frankfurt a. M. privatiſirt hatte, kam er 1686 als Syn⸗ 
dikus nach Straßburg, ward auch zum Ehrenmitgliede der Profeſſoren auf der 
Univerſität ernannt und ſtarb 1705. S. war ein gründlicher Philolog und Juriſt, 
beſonders im Lehr- und deutſchen Privatrechte. In dieſem macht er nach Con⸗ 
ring, mit Hort, Epoche. Um die alte deutſche Sprache hat er ſich ebenfalls viele 
Verdienſte erworben und beſaß daneben auch in der Geſchichte und Medizin gute 
Kenntniſſe, aber die Gabe eines guten mündlichen Vortrags mangelte ihm. Seine 
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wichtigſten Schriften find: „Exereitationes ad quinquaginta libros pandectarum® 
(3 Bde., Jena 1698, 3. Aufl., Frankfurt 1733); die „Institutiones juris canonici 
(Jena 1681); die „Institutiones juris publici romano- german.“ (2 Bde. Straß⸗ 
burg 1696) u. der „Codex juris feudalis alemannici“ (Straßburg 1697). Seinen 
„Thesaurus antiquitatum teutonic.“ gab Scherz heraus. aun f 

Schimmel (Mucedo), eine Gattung der Kryptogamen. Die dahin gehörigen 
Gewächſe entwickeln ſich bei gewiſſer Wärme und Dunkelheit auf allen faulenden 
Stoffen u. bilden cylinderiſche oder geköpfte, einfache oder äſtiſche, durch Scheide⸗ 
wände getheilte oder nicht getheilte, meiſt weiße Fäden, die bald aͤußerlich verein⸗ 
zelte, bald innerlich in Zellen gehäufte Sporen erzeugen. Arten: der gemeine S. 
(Mucor Mucedo) beſteht aus einfachen, weißlichen Flecken, die an der Spitze 
kugelige graugrüne Blaſen haben; ſehr gemein auf Früchten, Fleiſch ꝛc; der grau⸗ 
grüne Knoten-S. (Aspergillus glaucus), der ſich an Pflanzen, Brod, Früchten, 
Käſe ꝛc. findet. Außerdem gehören hieher der Mehlthau und das Mutterkorn. 

Schimmelmann, 1) Heinrich Karl, Graf von, geboren den 13. Juli 
1724 zu Demmin in Pommern, ein kaufmänniſcher Kopf, hatte die Acciſe in 
Sachſen mit Anderen vor dem ſtebenjährigen Kriege in Pacht genommen, über— 
nahm 1756 die Kornlieferung für das preußiſche Heer und kaufte den Vorrath. 
von meißener Porzellan; 1760 wurde er Kaufmann in Hamburg, ging dann in 
däniſche Dienſte und ſtieg in der Gunſt des Hofes, dem er finanzielle Dienſte 
leiſtete; nach Struenſee's Fall wurde er noch angeſehener. Er ſtarb den 23. Jänner 
1782 als Staatsminiſter, mit Hinterlaſſung bedeutender Familienfideicommiſſe. — 
2) S., Ernſt Heinrich, Graf, Sohn des Vorigen, geboren 1747 zu Dresden, 
1784— 1812 däniſcher Finanz- und Handelsminiſter, 1788 Mitglied des Staats— 
raths, 1824 bis zu ſeinem Tode 1831 Miniſter des Auswärtigen, ſehr verdient 
um die Finanzen Dänemarks, um die Emancipation der Negerſklaven u. um Kunſt 
und Wiſſenſchaft, wie er denn Präſident der Geſellſchaft der Wiſſenſchaft zu Ko— 
penhagen war. 

Schimmelpenninck, Rütger Jan, Rathspenſionär der bataviſchen Repu— 
blik, geboren zu Deventer 1761, ſchon als Advokat zu Amſterdam ausgezeichnet, 
kam 1795 in den Stadtrath daſelbſt, dann in die bataviſche Nationalverſammlung 
und 1798 als Geſandter nach Paris und vertrat die Republik auf dem Congreſſe 
zu Amiens. Mit gleichem Erfolge wahrte er die Intereſſen Hollands in London, 
trat jedoch 1803 kurze Zeit zurück, als Bonaparte die Neutralität ſeines Vater— 
landes nicht zugeſtehen wollte. Nach einer zweiten Geſandtſchaft in Paris ge— 
langte er 1805 an die Spitze der Regierung, ſtellte den öffentlichen Credit wieder 
her, beruhigte das Land, zog ſich aber ſeines Augenübels halber um ſo mehr zu— 
rück, da Louis Napoleon zum Könige ernannt wurde. Napoleon erhob ihn zum 
Grafen und Senator. Dieſer charaktervolle Patriot und hochgebildete Mann 
ſtarb 1825 zu Amſterdam. — Sein Sohn, Gerond Graf S., welcher 1814 
— 36 die Handelsgeſellſchaft leitete, hat Titel und Rang als niederländiſcher 
Staatsminiſter. 

Schinderhannes, mit ſeinem eigentlichen Namen Johann Bückler, An— 
führer einer Räuberbande, die an den Ufern des Rheins ihr Weſen trieb. Von 
armen, jedoch ehrlichen Eltern geboren, zeigte er ſchon frühzeitig große Neigung 
zum Stehlen; herangewachſen trat er in die Dienſte eines Scharfrichters. Nach 
Begehung eines Diebſtahls entwich er, ward aber entdeckt und mit Schlägen be— 
ſtraft. Dieſes entſchied über tein künftiges Leben; herrenlos umherlaufend, ſtahl 
er Schafe, ward ergriffen, entſprang aber aus dem Gefängniſſe. Jetzt geſellte er 
ſich zu Fink dem Rothbart, dem Anführer einer Diebsbande; ergriffen, entkam er 
zum zweiten Male, verband ſich mit dem ſchwarzen Peter, bildete dann eine eigene 
Bande u. ward endlich, nach vielen begangenen Verbrechen, 1803 gefangen u. zu 
Mainz hingerichtet. N 

Schinkel, Karl Friedrich, ein ausgezeichneter Architekt und Landſchafts⸗ 
maler, geboren 1781 zu Neuruppin, bildete ſich in Berlin, 1803 —5 in Italien 
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und Frankreich, übte aber wegen der Ungunſt der Zeit mehr die Landſchaftsma— 
lerei, bis er 1810 in die Baudeputation gelangte und ihm die Anführung mehrer 
Bauten (Königswache, neues Schauſpielhaus, neues Muſeum, Caſino in Pots— 
dam 2¢., vergleiche ſeine „Architektoniſchen Entwürfe,“ 2. Aufl. Berlin 1841—43) 
anvertraut wurde. Der geſchmackvolle, phantaſiereiche Künſtler ſtarb 1841 als 
Geheimer Oberbaurath und Profeſſor an der Akademie. 

Schin⸗ſeng, ſ. Ginſeng. 6 
Schirach, Gottlob Benedikt, geboren 1743 zu Tiefenburg in der Ober— 
lauſitz, königlich däniſcher Etatsrath zu Altona, ſtudirte auf der Univerſität Halle, 
wurde daſelbſt 1765 Privatdocent und Inſpektor des königlichen Seminariums 
und kam von da, nachdem er ſich als fleißiger Schriftſteller im philologiſchen und 
hiftorifchen Fache gezeigt hatte, 1769 als außerordentlicher Profeſſor der Philo— 
ſophie nach Helmſtädt. Nach 2 Jahren erhielt er das ordentliche Lehramt der 
Moral und Politik, legte es aber 1780 nieder und nahm ſeinen Aufenthalt zu 
Altona, nachdem er auf Veranlaſſung ſeiner Schrift „Ueber das königl. däniſche 
Indigenat und einige Gegenſtände der Staats wiſſenſchaft, Hamburg 1779 (auch 
franz. von dem Verfaſſer, ebd. 1785 und däniſch in Schev's chonologisck register 
over de kongelige ferordningen, ebd.) verfaßt hatte, zum däniſchen Legationsrath 
ernannt und ihm eine Penſion flr die Ausarbeitung einer (nie erſchienenen) um- 
ſtändlichen Staatsbeſchreibung der däniſchen Staaten zugeſichert worden war, 
wozu 1783 noch der Titel eines königl. däniſchen Etatsraths kam. Auch hatte er 
bereits 1776 von der Kaiſerin Maria Thereſia für die Bearbeitung der Biogra— 
phie Kaiſer Karl's VI., Halle 1776, die Adelswürde erhalten. In Altona gab er 
ſeit dem Januar 1781 das durch gute u. böſe Gerüchte bekannte, vielgeleſene politiſche 
Journal heraus. Das Novemberſtück 1804 war das letzte, das er bearbeitete. 
Vom Dezember an ſetzte ſein Sohn, Wilhelm Benedikt, das Werk fort, aus 
dem viel ins Polniſche und Schwediſche überſetzt wurde und das ſeit 1790 auch 
in einer ruſſiſchen Ueberſetzung erſchien. S. ſtarb 1804, und wenn er gleich 
weder als Philolog (er überſetzte unter anderen Plutarchs Biographien), noch als 
Hiſtoriker (Biographie der Deutſchen, Halle, 6 Theile, 1771 — 74), noch als 
Kritiker (Magazin der deutſchen Kritik, Halle, 4 Bde., 1772 — 76) ſich vorzüg— 
lichen Beifall erwerben konnte und als Politiker den Vorwurf der Einſeitigkeit, 
Parteilichkeit und Beſchränktheit ſich zuzog, ſo findet man doch in allen ſeinen 
Schriften einiges Gute, das ſie der fernern Berathung nicht unwerth macht. 

Schiras, Hauptſtadt der perſiſchen Provinz Farſiſtan, einſt die Reſidenzſtadt 
der perſiſchen Regenten, liegt am Flüßchen Roknabad (Koremdeſche) und dem 
See Baktegan, in einem überaus reizenden, fruchtbaren, von ſchützenden Bergen 
umgebenen Thale. Ein heiterer, ſelten bewölkter Himmel lächelt über dieſem viel— 
beſungenen „Roſengarten Perſiens“. Das Klima iſt gemäßiget, die Mittagshitze 
nicht ſehr drückend, die Morgen und Abende im Sommer ſind kühl und erfri⸗ 
ſchend. Obwohl S., ſeit die Könige ihren Sitz nach Teheran verlegt haben, 
nicht mehr ſo bedeutend und volkreich, wie früher, iſt es für Wiſſenſchaft, Han— 
del, Induſtrie und Landbau, beſonders aber für Gartenbau noch immer wichtig. 
Es hat 16 große Moſcheen, ſehr viele kleinere, 12 Bildungsanſtalten (Mädreſa's), 
14 Bazare, 13 Karawanſerais, 26 Bäder; der gewölbte große Bazar beſteht aus 
1500 Buden. In den fleißig bepflanzten Gärten gedeihen Blumen, Trauben, 
Orangen, Melonen, Pfirſiche, Birnen, Nektarinen, Kirſchen, Granaten in Fülle 
und vorzüglicher Güte. Sehr ausgedehnt iſt vornemlich die Roſenzucht und das 
Roſenwaſſer von Schiras im ganzen Oriente geſucht. Den berühmten Schiras— 
wein, ein Rothwein, welchen man für den beſten des Morgenlandes hält, bereiten 
die Armenier; in Ermangelung von Tonnen wird er in großen Töpfen aufbe- 
wahrt, und in umflochtenen großen Flaſchen nach Baſſora und Indien verſandt. 
S. iſt ferner bekannt durch ſeine Pferde, durch ſeine Kunſtarbeiten in Schmelz, 
durch ſeine Siegelſtecher, Töpfer und Steinmetze, ſo wie durch ſeine Waffenſchmie⸗ 
den. Man zählt 17 Gewehrfabriken, die gute Feuerwaffen, vorzüglich aber ireffe 
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liche Säbel liefern. Ferner wird ganz Perfien mit den eleganten Arbeiten der 6 
Glashüten von S. verſehen. Auch Baumwollenweber u. Kattundrucker ſind hier, 
und ſchöne Seidenzeuge werden ſeit alter Zeit gefertigt. Für den Literator und 
Antiquar iſt S. als Marktplatz ebenfalls ein intereſſanter Ort; die hieſigen De- 
lalim (Antiquare) handeln mit Gemmen, Münzen und Manuſcripten, worunter 
ſolche, die in Europa zu den größten Seltenheiten gehören. Die Werke der per⸗ 
ſiſchen Dichter trifft man da in beſonders ſchönen Handſchriften. Die Bevölker⸗ 
ung der Stadt ſchätzt man dermalen auf 40,000 Seelen, worunter 400 jüdiſche 
und 30 armeniſche Familien. Die meiſten Juden und Armenier ſind Goldarbeiter 
oder Krämer und Weinhändler. — Seinen größten Glanz erlangte S. nach 
Dſchingiskhan's Tode, unter Hulaku bis auf Timur. Zu der Zeit war in Far⸗ 
ſiſtan die größte Kultur in Aſien. Abbas der Große reſidirte am liebſten in S. 
Die große Menge der Grabſtätten von Heiligen und Doktoren des Koran, zu 
welchen noch häufig gewallfahrtet wird, haben der Stadt den Ehrentitel „Burg 
der Heiligen“ verſchafft. Am berühmteſten aber wurde ſie im ganzen Oriente durch 
ihre Dichter Saadi und Hafiz, beide hier geboren und begraben. Letzterer hat 
ſeine Ruheſtätte bei Tachti Kad ſchar, einem Luſtſchloſſe des Statthalters, auf 
einer Anhöhe, welche die vortheilhafteſte Ausſicht über S. gewährt. Sein Sar⸗ 
kophag von hellgrünem Marmor mit rothen u. blauen Adern, im Schatten einer 
Cypreſſe ſtehend, iſt zierlich gearbeitet u. hat zur Inſchrift eine von Hafiz Oden. 
Derwiſche hüten das Grab, und in dem nahen Gemache bewahrt man die Ge— 
dichte des lieblichen Sängers. Weniger gut erhalten iſt das Grab Saadi's, 
welches nordöſtlich von der Stadt, in ganz öder Gegend liegt. Das zerfallene 
Gemäuer bewohnt ein einſamer Derwiſch, welcher den Fremden das verwitterte 
Mauſoleum zeigt. In einer benachbarten, ſtets kühlen Quelle, nach dem Dichter 
Saadia genannt, befinden ſich Fiſche, die als geheiliget betrachtet werden. — 
Von S. hat man nur 7 Stunden nach den berühmten Ruinen von Perſepolis 
(ſ. d.). Weitere Merkwürdigkeiten der Umgegend ſind der Mumienberg, 
welcher einen Bergbalſam (Mumie von S.) liefert, und die Quelle Abe-Murg⸗ 
han, die von Heuſchrecken freſſenden Vögeln geliebt wird — Am 25. Juni 1824 
wurde S. durch ſchweres Unglück heimgeſucht, indem ein Erdbeben die Stadt faſt 
gänzlich zerſtörte, wobei über 4000 Menſchen umkamen. — S. Waring Tour to 
Sheeraz; W. Ouseley Trav. Vol. II. mD. 
Schirman, P. Cöleſtin, Benediktiner zu Kremsmünſter, geboren zu Wels 
1724, geſtorben als Dechant zu Thalheim 1793, ein gründlicher Gelehrter und 
tiefer Denker. Er lehrte am Gymnaſium, dann an der Ritterakademie Philoſophie, 
Moral, zuletzt Dogmatik; ſpäter wurde er zum Direktor der philoſophiſchen Fakultät 
in Linz und zum Cenſor ernannt. Dem Stifte hinterließ er eine Bibliothek von 
10,000 Bänden. Großes Aufſehen erregte feine Differtation: De mundo optimo. 
Steyer 1756. — Vergl. Leibnitz's Theodicee von Gottſched herausgegen S. 899; 
Das Neueſte aus der anmuthigen Gelehrſamkeit v. 1757, S. 325; das gelehrte 
Oeſterreich S. 98 und 472. — 8 
Schirmer, Johann Wilhelm, ein trefflicher Landſchaftsmaler, geboren 
zu Jülich 1807, ſeit 1839 Profeſſor in Düſſeldorf, wo er auch gebildet wurde. 
Schon durch zaubervolle Waldpartien rühmlichſt bekannt, erwarb er in neuerer 
Zeit noch größern Ruhm durch großartigere ideale Schöpfungen, wie: Wetter⸗ 
horn, Jungfrau, Sommerlandſchaft 1k. Im Jahre 1839 bereiste er Italien. 
Schirmpflanzen, ſ. Doldeng ewächſe. 
Schirmvögte, ſ. Advocati ecclesiae. 
Schirwan, oder das Khanat von Schemaki, Provinz des aſtatiſchen 
Rußlands, liegt jenſeits des Kaukaſus und gränzt gegen Norden an Kuba, im 
Oſten an Baku und das kaspiſche Meer, im Süden an den Meerbuſen von Rifle 
Agatſch, zum Theil auch an das Khanat Talyſch und den Fluß Kur, und gegen 
Weſten an die Propinz Scheki. Der Flächeninhalt beträgt mit Einſchluß der In⸗ 
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fel Salian u. eines Theiles der Steppe von Mugan nahe an 300 [I Meilen. 


Die Provinz zerfällt in Hochland und Tiefland. Erſteres beſteht aus einer brei— 
ten Kette mächtiger Berge, einer Fortſetzung der Hauptkette des Kaukaſus; die 
höchſten Punkte find der Babadag und Phitdag. Das Tiefland bildet eine rei— 
zende Ebene. Der Boden beſteht gegen Weſten, Süden und Oſten, alſo im ebe— 
nen Theile des Landes, aus Dammerde, mit einer größern oder geringeren Menge 
Thon und Sand, und läßt ſich ſehr leicht bearbeiten. Die Fruchtbarkeit. hängt 
aber von der Waſſermaſſe ab, die in einigen Gegenden ſehr ſpärlich iſt, in andern, 
wie z. B. in Mugan und auf der Inſel Salian, ganz fehlt. Die Vorberge ha— 
ben gleichfalls einen ſehr fruchtbaren Boden, der zum Getreide- und Gartenbau 
taugt. In den verſchiedenen Theilen von S. findet ſich eine ungemeine Verſchieden— 
heit des Klima's. In der Ebene iſt der Winter kurz u. manchmal ohne Schnee; 
am Ausgange des Herbſtes und Anfange des Frühlings iſt das Wetter gewöhn— 
lich ſehr angenehm, aber in den Sommermonaten dazwiſchen ſteigt die Hitze oft 
auf 38 R. Im nördlichſten Theile des Landes liegt der Schnee bis zum An— 
fange des Mai's auf den Bergen. Salian gilt für höchſt ungeſund. Das kas— 
piſche Meer beſpielt die Provinz S. auf der Südoſtſeite in einer Strecke von 
120 Werſten. Von den Flüſſen des Landes iſt nur der Kur ſchiffbar; er ſtrömt 
über 200 Werſte weit durch S. und ergießt ſich dann in's kaspiſche Meer. Alle 
andern Flüſſe, der Gotfdhat, Gerdiman, Akſu, Pirſagat ꝛc., find nicht tief u. lau⸗ 
fen reißend in ſteinigen Betten hin. Doch ſind ſie von weſentlichem Nutzen, weil 
ihr Waſſer, in zahlloſe Kanäle vertheilt, das Land befruchtet. . Das Waſſer iſt 
hier die koſtbarſte Gabe. Seen gibt es viele kleine, die aber zur Zeit der Hitze 
meiſt verſchwinden. Der ausgetrocknete Seegrund wird dann angebaut u. liefert 
guten Ertrag. Im Diſtrikt Jegelidſch an der Straße nach Kuba u. auf Salian 
finden ſich warme Mineralquellen, welche in verſchiedenen Krankheiten gute Wir— 
kung thun, und im Magal von Lgiſch bei dem Dorfe Senga gibt es Quellen, 
die brennbares Gas entwickeln. Die reiche Natur der Provinz bietet ihren Ein— 
wohnern alle Mittel zum Wohlſtande dar, aber dieſe haben kaum die Grenzlinie 
des Naturzuſtandes überſchritten. Die Zahl derſelben wird zu 140,000 angeſchla— 
gen. Dieſe Bevölkerung iſt in 389 Gemeinden vertheilt und zerfaͤllt in mehre 
Klaſſen. Die Bek's und Aga's, beſonderer Rechte und Privilegien ſich erfreuend, 
ſind einigermaßen unſerm Adel ähnlich. Ein reicher Bek muß Jäger, Jagdhunde, 
Pferde, Waffen und ein großes Gefolge haben; dadurch zeichnet er ſich vor dem 
gemeinen Volke aus. Die Bauern muͤſſen für die Bek's das Land pflügen, das 
Getreide einheimſen, Bauholz zuführen, Brennholz, Kohlen, Spreu, Wachs, Oel, 
Früchte, Gemüſe u. a. liefern, und, außer der Abgabe an Geld und Getreide, bei 


Hochzeiten ihnen Geſchenke unter dem Namen „Toi-pai“ machen. Leibeigenſchaft 


im eigentlichen Sinne des Wortes beſteht übrigens nicht. An den Staat zahlen 


die Bauern mit wenigen Ausnahmen gleichfalls Abgaben und leiſten Frohnen. 


Die Kaufmannſchaft und die Gewerbtreibenden in den Städten zahlen an die 
Krone keine Abgaben, ſondern leiſten nur einige Frohnen, die Geiſtlichkeit thut 
weder das eine noch das andere. Sie bezieht ihren Unterhalt aus dem Zehnten, 
und da im Koran auch die bürgerliche Geſetzgebung enthalten iſt, verwaltet ſie 
neben den prieſterlichen Funktionen das Richteramt in Civilſachen, von woher ihr 
gleichfalls Einkünfte fließen. Der Nattonalität nach find die Bewohner von S. 
Tataren — dieſe die zahlreichſten — Perſer, Juden, Armenier u. Araber. Außer⸗ 
dem leben noch 2 Nomadenhorden von Zigeunern im Lande, 200 Familien ſtark. 
Die herrſchende Sprache tft die turkomaniſche. Die Trägheit, eine hervorſtehende 
Eigenſchaft der Tataren, und Mangel an Bildung verhindern, daß der im All⸗ 
gemeinen fruchtbare Boden des Landes gehörig benützt wird; darum dient in S. 
der Ertrag des Ackerbaues nur zum innern Verbrauche, und ſelten wird ausge- 
führt. Die Viehzucht deckt ebenfalls nur den eigenen Bedarf.“ Die Einwohner 
ziehen auch Baumwolle und Seide; die Menge der letzteren iſt ziemlich groß, 
aber die Güte gering, da der Tatar hartnäckig an ſeiner herkömmlichen Me⸗ 
Realencyclopädie. IX. 10 
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thode hält; Weingärten werden ausſchließlich von Armeniern gehalten, Fruchtgär⸗ 
105 1 ſich int untern, noch mehr aber im obern Theil von S., im Ganzen 
aber iſt die Gartenkultur nicht bedeutend. Die Bienenzucht iſt geringfügig, die 
Jagd aber ſehr ergiebig, ſo wie der Fiſchfang im Kur. Der Bergbau beſteht 
nur im Gewinne des Salzes, des Naphta und des Kalkſteines; die Fabrikation 
von Seidenſtoffen in Schemacha iſt ſchon ſeit langer Zeit berühmt. Aus Baum⸗ 
wolle macht man ſowohl dort als in vielen Dörfern Bjäs, ein Gewebe zu Klei⸗ 
dern, Hemden, Schleiern u. dgl. Dieſe Bjäs iſt hier eben ſo gewöhnlich, als in 
Rußland die Leinwand. Nebſt der Fabrikation von Seiden- und Baumwollen⸗ 
ſtoffen ſind die Hauptinduſtriezweige die Gerberei und die Verfertigung von Waf⸗ 
fen und Kupfergeſchirren. Der Handel hat ſeinen Hauptſitz in Altſchemacha u. 
geht am lebhafteſten nach Aſtrachan, Tiflis und Moskau; die Hauptgegenſtände 
ſind Seide, ſeidene Gewebe, Krapp, kupferne und eiſerne Geräthe, zuweilen auch 
Getreide, Baumwolle und Vieh. Aus Rußland und Tiflis führt man Tücher, 
Seide, Zitze, Eiſen, Kupfer, Zucker, Thee, Kaffee, Cochenille, Grünſpan u. ſ. w. 
ein. Was das Geld betrifft, ſo curſiren in S. holländiſche Dukaten, ruſſiſches 
Silber, ſiſches Silber in Abaſen ausgeprägt und ruſſiſches Kupfergeld. Nebſt 
den angeſeſſenen Einwohnern, welche in der geſchilderten Weiſe ihren Unterhalt. 
ſuchen, gibt es in S. auch Nomaden u. dieſe machen mehr als den vierten Theil 
der ganzen Bevölkerung aus. Ihre Herden beſtehen aus Schafen, Rindvieh, Büffeln, 
Pferden, Eſeln und Kameelen, welche ſie auf den verſchiedenen Weideplätzen des 
Landes herumführen und für deren Erhaltung und Vermehrung ſie die größte 
Sorge tragen, da die Viehzucht ihre einzige Nahrungsquelle iſt. Die reichſten 
Beks führen oft dies Wanderleben und finden eine Annehmlichkeit darin. Der 
„Sarker“ oder die Steuer von den Weidegründen fällt an die Krone. Die be— 
deutendſte Stadt des Landes iſt Altſchemachſa, ehedem die Reſidenz der Schah's 
oder Khane, welche das weite Gebiet von S. beherrſchten. In alten Schrifſtel⸗ 
lern heißt ſie Kamachia oder Kamachia. Die Bevölkerung zählt 2233 Familien. 
Die Stadt Salian liegt auf der mehrerwähnten Inſel gleiches Namens, welche 
durch zwei Arme des Kur gebildet wird. Dieſe Gegend iſt vornehmlich durch 
den Fiſchfang bedeutend, zu deſſen Behufe auf der Inſel 7 Watagen oder Fiſch— 
plätze angelegt ſind. Man fängt in den Armen des Kur Hauſen, Störe, Sewr— 
jugen (Accipenser stellatus), Lachſe, Schemajas und viele kleinere Fiſche. Von 
der Wichtigkeit dieſes Erwerbszweiges kann man ſich einen Begriff aus fol— 
genden Angaben machen: in den zehn Jahren der kaiſerlichen Verwaltung 
von 1824 — 1834 wurden gewonnen an Fiſchen 2,604,048 Stücke, an Rogen 
4796 Fäſſer, an Leim 2766 Pud, an Rückenſehnen 3161 Pud. — Das große 
Landgebiet, welches die Provinzen Derbend, Kuba, Baku mit der Halbinſel Ab⸗ 
ſcheron, S. mit der Inſel Salian und Scheckt umfaßt, bildete im Alterthume ei⸗ 
nen Theil, Albaniens, das zwiſchen Derbend, dem Araxes, dem kaspiſchen Meer 
und Iberien eingeſchloſſen war; es ſtand unter der Herrſchaft des einſt bedeuten— 
den Königreichs Armenien, erhielt ſpäter, namentlich im 6. Jahrhunderte unter 
dem perſiſchen Könige Chosru Nuſchirwan den Namen S. und hatte in den oben 
angegebenen Gränzen längere Zeit unabhängige Fürſten, welche in den erſten Zei⸗ 
ten des Islam den Titel Schah annahmen, im Anfange des 9. Jahrhunderts 
aber die Herrſchaft der Khalifen anerkannten. Die Gebieter von S. waren mäch— 
tig und erhoben ſich häufig gegen Perſten. Im Anfange des 15. Jahrhunderts 
eroberte Emir Ibrahim ganz Adſerbeidſchan, nahm Tauris weg und ſogar die 
Hauptſtadt Perſiens, Iſpahan; aber nach den heftigen Umwälzungen zu Ende des 
15. Jahrhunderts fiel S. unter die Herrſchaft Perſtens und ſeine Unabhängigkeit 
hatte ein Ende. In Stücke getheilt, deren Regenten nach dem Willen der perſt⸗ 
ſchen Könige erwählt wurden, ward es Iran zinsbar und begann endlich, des 
perſiſchen Joches müde, nach und nach den Schutz Rußlands zu ſuchen. Dieſem 
wurde es durch den Frieden vom 12. Okt. 1813 gleichzeitig mit den Provinzen 
Daghiſtan und Lesghiſtan von Perſien abgetreten. Ein Theil von dieſem S. bil⸗ 
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det jetzt die oben beſchriebene ruſſiſche Provinz dieſes Namens. — „Ueberſicht der 
ruſſiſchen Provinzen jenſeits des Kaukaſus in ſtatiſtiſcher, ethnographiſcher, topo— 
graphiſcher und finanzieller Hinſicht“, 4 Bde., St. Petersburg (Arbeit einer zu 
dieſem Zwecke nach Transkaukaſien geſandten Kommiſſion). mD. 
Schisma, iſt die hartnäckige Trennung von der Kirchengemeinſchaft und Kir— 
cheneinheit, das Aufgeben der geſellſchaftlichen Verbindung, beſonders eines größern 
Theils, mit der übrigen Kirche, wegen Abweichen von den äußerlichen Gebräuchen 
und Anſtalten. Dadurch nämlich, durch die Beſchränkung auf das blos Geſell— 
ſchaftliche, die Disziplin in der Kirche, unterſcheidet ſich das S. von Häreſie 
(Eetzerei), welche in den Dogmen ihren Grund hat; von Separatis mus aber 
dadurch, daß man ſich hiebei von der äußerlichen Geſellſchaft der Kirche losſagt, ohne 
ſich jedoch zu einem kirchlichen Ganzen zu vereinigen oder als ſolches anerkannt zu 
werden. — In der Kirchengeſchichte iſt bekannt das große S. zwiſchen der römiſch— 
katholiſchen und griechiſchen Kirche ſeit dem neunten Jahrhundert; indeſſen hatten 
ſich von den Chriſten im Oriente viele (die Maroniten aus Veranlaſſung der 
Kreuzzüge ſchon im zwölften Jahrhundert) mit der römiſchen Kirche wieder ver— 
einigt. Man heißt ſie unirte Griechen, die den Primat des Papſtes und 
gewiſſe unterſcheidende Lehren der katholiſchen Kirche, welche ſeit dem neunten 
Jahrhundert aufgekommen ſind, anerkennen, dabei aber viel Eigenthümliches bei— 
behalten. Sie finden ſich auf dem Libanon, in Syrien, auf Cypern. Dazu ge— 
hören viele Griechen in den öſterreichiſchen Staaten, im Venetianiſchen, in Neapel, 
Sizilien, im Kirchenſtaat, Toskana, Polen u. ſ. w. — Bekannt iſt auch das große S. 
(von 1378 — 1417), welches durch die Wahl Urban's IV. entſtand. Dieſe wurde 
von einem großen Theile der Cardinäle für ungültig erklärt; in Folge deſſen 
wählten letztere den Cardinal Robert von Genf unter dem Namen Clemens VII. 
1378 zum Papſt, welcher ſeinen Sitz zu Avignon aufſchlug. Dieſe lange an⸗ 
dauernde Spaltung endigte erſt zur Zeit des Concils von Coſtnitz durch die 
Wahl Martins V. (1417). Eine andere Differenz entſtand zur Zeit des Concils 
von Baſel (439) durch die Wahl des Herzogs von Savoyen zum Papſte 
unter dem Namen Felix V., welcher Eugen IV. entgegengeſetzt wurde. Felix 
dankte jedoch ab und der Nachfolger Eugens IV., Nikolaus V., war das 
alleinige rechtmäßige Kirchen-Oberhaupt. f 
Schitomir, Hauptſtadt des ruſſiſchen Gouvernements Volhynien, am Teterow, 
der hier die Kamenka aufnimmt, hat eine katholiſche und ſechs griechiſche Kirchen, 
mehre Schulen, eine literariſche Geſellſchaft, ein ſchönes Theater u. 18,000 Ein⸗ 
wohner, welche viel Weinbau, Induſtrie und lebhaften Handel mit den inneren 
Provinzen Rußlands, Oeſtreich und der Türkei treiben. — Früher gehörte die 
Stadt zur polniſchen Woiwodſchaft Kiew und war Hauptſtadt eines nach thr bee 
nannten Diſtrikts. N a ö 
Schiwa, iſt in der indiſchen Religionslehre eine der drei Hauptgottheiten, 
der furchtbare Zerſtörer; nach der Lehre der Schiwaiten der höchſte Gott (außer 
Brahm), welchem Brama und Wiſchnu untergeordnet ſind, nach den Lehren der 
Bekenner des Wiſchnuismus und des Bramaismus aber niederer als Wiſchnu 
oder Brama. Er wird gewöhnlich auf einem Stiere, Mundi, dem Symbol der 
Weisheit, reitend; ſeine Gattin, die ſchöne Parwati, auf ſeinem Schooß haltend, 
dargeſtellt. Was die Maler und Bildner nur Abſchreckendes in ſein verzerrtes 
thieriſches Antlitz legen konnten, haben ſie gethan; doch, wie grauſam er iſt, wie 
blutdurſtig er die ſchrecklichſten Opfer fordert, ſo iſt er doch voll zärtlicher Liebe 
zu ſeiner Gattin und hat ihr ſelbſt die Hälfte ſeines Körpers eingeräumt, damit 
ſte nie von ihm getrennt ſei. So iſt er denn auch der Gott der Erzeugung alles 
Lebenden und ſich der Freuden der Liebe enthalten heißt ſeinen Geboten zuwider 
handeln, denn er ſelbſt brachte hundert Götterjahre in den Armen der reizenden 
Uma zu (welche eine frühere Geſtalt der Parwati iſt) und iſt fo der Erwecker 
alles Lebens, wie er der Zerſtörer, der Vernichter tft: ein Widerſpruch, der 
ſich dadurch auflöst, daß, nach der Natur- und ede der Indier, 
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keine Vernichtung eigentlich ftatifindet, ſondern Alles nur Verwandlung, Ver⸗ 
änderung der Form, Uebergehen aus der einen Geſtalt in die andere iſt. S. er⸗ 
ſcheint als unendliche Feuerſäule, welche Brama und Wiſchnu nicht ermeſſen 
können, und als Mahadewa (großer Gott), ferner in einer großen Zahl an⸗ 
derer Awatera's, in denen er immer durch Zerſtörung für das Wohl der Welt 
wirkt. Sein Dienſt iſt daher auch fo grauſam und blutig, wie er wollüſtig tft, 
und hauptſächlich werden ihm zu Ehren die vielen Dewedaſchies in den Pagoden 
der Indier gehalten. — In Folge deſſen tft auch Schiwararti ein Feſt, welches 
im März dem S. zu Ehren gefeiert wird, von den unzüchtigſten Handlungen, 
welche, begleitet von eben ſo unzüchtigen Liedern, öffentlich verübt werden, ohne 
übrigens Jemanden Anſtoß zu geben, indem Alles, was ſo geſchieht, als dem 
S. höchſt wohlgefällig betrachtet wird. Des Gottes vorzüglichſtes Symbol, der 
Lingam, wird hauptſächlich bei dieſem Feſte geweihet und verkauft. e 
Schlabrendorf, Guſtav, Graf von, der ſeltſame Einſiedler in der Rue Richelieu 
zu Paris, war am 22. März 1750 zu Stettin geboren, wo fein Vater Bize- 
präſident der Pommer'ſchen Kriegs- und Domänenkammer war. 1755 ward dieſer 
zum Gouverneur über Schleſten ernannt und ſtarb in Breslau 1770, da Guſtav 
erſt zwanzig Jahr alt war. Als der älteſte von 3 Söhnen kam er in den Beſitz 
eines bedeutenden Vermögens. Durch ſorgfältige Erziehung hatte er ſich die 
gründlichſten Kenntniſſe in alten und neuen Sprachen angeeignet und die frühe 
Unabhängigkeit geftattete ihm, ſeiner begeiſterten Vorliebe für Wiſſenſchaften und 
Künſte mit ungetheilter Muße nachzuhängen. Er durchreiste Deutſchland nach 
allen Richtungen, ſah Frankreich und begab ſich von da nach England, wo er 
6 Jahre weilte und den Freiherrn von Stein längere Zeit in den ſchottiſchen 
Hochlanden begleitete. Die Staatsverfaſſung und ganze Lebenseinrichtung der 
Engländer wurde ein Hauptgegenſtand ſeiner Betrachtung; zugleich nahm ſein 
frommer Sinn lebhaften Antheil für religiöſe u. philanthropiſche Anſtalten. Kurz 
vor dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution kehrte er nach Frankreich zurück 
und lebte ſeitdem unausgeſetzt in Paris. Die große Staatsumwälzung nährte in 
ihm die Hoffnung, die Jeit ſei gekommen, wo das Schlechte, das ſich nach und 
nach durch Mißbrauch in die ſocialen Einrichtungen eingeſchlichen hatte und von 
denen, die davon zehrten, ſo hartnäckig vertheidigt ward, ausgeſchieden und die 
Menſchheit ihrer urſprünglichen Beſtimmung wieder näher gefuͤhrt werde. Von 
jener epochemachenden Kriſis in der Geſchichte der Menſchheit ſammelte S. ſich 
alle in den Schriften jener Zeit niedergelegten Aeußerungen und ſuchte ſich alle 
darauf bezüglichen Flugſchriften zu verſchaffen, indem er ſpäter beabſichtigte dieſe 
ſeltene Sammlung hiſtoriſcher Dokumente der Göttinger Bibliothek zum Geſchenke 
zu vermachen. Für die Einführung der Stereotypen, um dieſe fiir den Druck 
deutſcher Claſſiker zu benützen, verwendete er zu Vorſchüſſen große Summen. 
Eben ſo trat er als freigebiges Mitglied verſchiedenen Vereinen in Paris bei, z. B. 
der Aufmunterungsgeſellſchaft zur Beförderung des Gewerbefleißes, des wechſel— 
ſeitigen Unterrichts, der chriſtlichen Moral, der bibliſchen und aſtatiſchen Geſell— 
ſchaft und unterſtützte deren Arbeiten mit beträchtlichen Spenden. Dem Conſtiſto— 
rium der evangeliſch-reformirten Gemeinde in Paris übermachte er eine reichliche 
Gabe, um damit die, ihr ſeit mehren Jahren fehlenden, Schulen wieder zu er— 
öffnen, indem er äußerte, eine Kirche ſcheine ihm keinen Nutzen zu haben, ſo lange 
ihr eine Schule mangele. Zur Zeit der jährlichen Wintercollekte bewies er ſich 
mit fürſtlicher Freigebigkeit zum Beſten der Armen. Sein reicher und lebendiger 
Geiſt, unterſtützt von dem Zauber einer hinreißenden Beredtſamkeit, fand bei den 
zahlreichen Deutſchen, die ſich ſeit mehr als 30 Jahren zu ſeinem belehrenden 
Umgange drängten, die ungetheilte Bewunderung. Mit einer unglaublichen Ge— 
ſchäfts- und Weltkenntniß ausgerüſtet, zu den tiefſten Quellen der Staatskunſt ge⸗ 
drungen und mit ihren vielfältigen feinen Kunſtgriffen vertraut, im Mittelpunkte 
der lebendigen Fülle der Tagesgeſchichte, ſprach er beſonders gründlich und ſcharf— 
ſinnig, ja prophetiſch über die politiſchen Geſtaltungen, ſo daß er Revolutionen in 
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Frankreich zu Zeiten ahnend vorausſagte, in denen ſie Anderen ganz unglaublich 
zu ſeyn ſchienen. Seine Einſicht war nicht ſelten die Zuflucht der auswärtigen 
Diplomaten und mancher Bericht und Aufſatz, der Aufſehen und Bewunderung 
erregte, war nur der Abfall ſeiner reichhaltigen, täglich friſch ſtrömenden Reden 
und Geſpräche. Das berühmte Buch: „Napoleon Bonaparte und das franzöſiſche 
Volk unter ſeinem Conſulate,“ welches zu ſeiner Zeit am trüben politiſchen Him— 
mel wie ein Lichtmeteor erſchien und für Deutſchland faſt die erſten enttäuſchen⸗ 
den Aufſchlüſſe über den ſelbſtſüchtigen, verderblichen Gang des nach Alleinherr— 
ſchaft ringenden Corſen gab, iſt gan aus ſeiner Feder gefloffen; der Kapellmeiſter 
Reinhard, den man gemeinhin als heimlichen Verfaſſer anzugeben pflegt, hatte 
nur das Werk zum Drucke befördert. Nach manchen Vermuthungen, die durch 
die ſeltene Bildung der Schreibart und durch den reichen politiſchen Gehalt Be— 
ſtätigung finden duͤrften, war auch die kleine Schrift, welche 1816 unter dem 
Titel erſchien: „Einige entferntere Gründe für die ſtändiſche Verfaſſung,“ wenn 
auch nicht mit Gewißheit von ſeiner eigenen Hand verfaßt, doch höchſt wahrſchein— 
lich nach ſeinen leitenden Ideen bearbeitet. Seine tiefſinnigen Ergründungen 
po litiſcher Weisheit hatten in ſeinem Kopfe ein eigenthümliches Syſtem des 
Staates conſtruirt, eine Art von Urbild, wie Plato's Republik, deſſen Richtung 
jedoch das gerade Gegentheil der revolutionären Beſtrebungen war, die ſich unter 
ſeinen Augen in ſo ſchreckliche Abwege verirrten. Sein reger Wiſſenstrieb be— 
ſchäftigte ſich auch mit einem Verſuche über allgemeine Sprachlehre; ſeine Forſch— 
ungen über Wortabſtammung und deutſche Sprachbildung wären gewiß der öffent— 
lichen Mittheilung werth geweſen. Er erdachte den Plan einer Sprachmaſchine, 
welche getreu die verſchiedenen Laute einer Sprache angeben ſollte und er pflegte 
in dieſer Beziehung zu ſagen: hätte man im Alterthume eine ſolche Maſchine ge— 
habt, ſo hätte man der Nachwelt getreu die Ausſprache des Lateiniſchen oder 
Griechiſchen überliefern können und die Gelehrten würden jetzt nicht darüber ſtrei— 
ten, ob die Erasmiſche Ausſprache des Griechiſchen die richtige ſei, oder nicht. 
Sinnreiche Kernſprüche, in deren oft ſeltſames Gefüge er die Ergebniſſe ſeiner 
ſtttlichen und geſchichtlichen Anſichten einzupreſſen bemüht war, beſchäftigten heiter 
manche ſeiner ſpäteren Tage. Während der Schreckenszeit unter Robespierre war 
er in den Kerkern der Jakobiner 18 Monate lange jeden Tag des Beiles der 
Guillotine gewärtig, welchem er nur durch wunderbare Säumniß der ſonſt ſo 
reißendſchnellen Verurtheilungen entging, bis der Sturz Robespierre's, wie vielen 
Anderen, ſo auch ihm die Freiheit wieder gab. Am 9. Thermidor (27. Jult) 1794 
aus dem Kerker geführt, widmete er ſich mit erneuertem Eifer, gleichſam die durch 
Gefangenſchaft verlorene Zeit wieder nachholend, ſeinen philanthropiſchen Beſtreb— 
ungen. Unter Napoleons Herrſchaft, gegen den er nie aufhörte mit allem Nach⸗ 
drucke ſeiner Wahrheitsliebe ſich auszuſprechen und deſſen Sturz er lange voraus- 
ſagte, entging er der Verfolgung vielleicht nur durch die cyniſche Sonderbarkeit 
ſeiner Lebensart, die der Polizei das Zeugniß der Unſchädlichkeit ablegen mochte 
und ihn mehr zu belachen, als zu fürchten ſchien. Im Hotel des deux Siciles 
in der rue Richélieu bewohnte er ſeit langen Jahren ein ſchlichtes Zimmer im 
zweiten Stockwerk, das er nie verſchloß und ſelten — in den letzten 9 Jahren, da 
er auch ſeinen Bart wachſen ließ, die letzten Lebenstage ausgenommen, niemals — 
verließ. Umgeben von ſpärlichem zerfallenem Hausrathe, in zerriſſener Kleidung, 
mit langem, buſchigem, ſchwarzem Barte, mit allem Zubehör einer cyniſchen Ge⸗ 
wöhnung, aber mit einem lebhaften Auge und einer Phyſiognomie voll Ausdruck 
und Geſf, empfing er — der Diogenes von Paris, wie er ſich ſelbſt ſcherzend 
nannte — in ſeiner Tonne täglich zahlloſe Beſuche von Menſchen aller Stände 
und aller Nationen, willig jede Arbeit unterbrechend und jedem Geſpräche, das 
auf die Bahn kam, mit einem ſeltenen Reichthum ausgebreiteten Wiſſens ſich 
hingebend. Seine bedeutenden Einkünfte verwendete er, da er für ſich nur ſehr 
wenig brauchte, zu wohlthätigen Zwecken, die ſelbſt bis in die fernſten Gegenden ſich 
erſtreckten. Als ihm wegen ſeines allzulangen Verweilens im Auslande mit Cin- 
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ziehung ſeines Vermögens in der Heimath gedroht wurde, blieb ſein gleichmüthi⸗ 
ger Sinn ungeſtört und ertrug ſogar einige Zeit die wirklich in Vollzug geſetzte 
Schmälerung ſeines Einkommens ohne beſondere Klage. In beinahe 40 jähriger 
Abweſenheit hörte er indeß nicht auf, durch Geſinnung und Theilnahme ein 
Deutfcher, ein Preuße, ein Schleſier zu ſeyn, indem er große Summen an die 
preußiſchen Kriegsgefangenen in Frankreich austheilen ließ und ſich als einen, in 
der Fremde angeſtellten, Armenpfleger ſeiner Landsleute zu betrachten gefiel. Als 
im Jahre 1814 eine Colonne preußiſcher Kriegsgefangener durch Paris geführt 
wurde und ihm die ſchreckliche Entblöſung dieſer, meiſt auf dem Schlachtfelde ge— 
fangenen, Soldaten berichtet wurde, lag S. noch im Bette; er ſpringt auf mit 
den Worten: „ich muß ihnen helfen!“ und nimmt aus ſeinem Schreibpulte einen 
Sack mit 1000 Franken und 3000 Frankzetteln, übergibt ſie dem, welcher die 
Nachricht ihm mitgetheilt hatte und ſagte: „Hiemit beſorgen Sie Kleider und 
Leinwand und zu fernerer Unterſtützung wenden Sie Ihren Kredit in Verſailles 
an und reichen auf meine Rechnung alles Nöthige dar.“ Und ſo geſchah es; 
ungeachtet er kurz zuvor an die preußiſchen Kriegsgefangenen zu Lille 6000 Franz 
ken hatte verabfolgen laſſen und während des Aufenthaltes der Verbündeten in 
Paris ſeinen kranken Landsleuten in den Hoſpitälern alle Hülfsmittel reichen ließ. 
Dieß Alles that er ohne Gepränge; um die Noth der Mitmenſchen zu lindern, 
verſagte er ſich das Nothwendige, wohnte, kleidete, nährte ſich wie ein Armer 
und indem er ſo manche andere Menſchen bediente, hatte er Niemanden zu ſeiner 
eigenen Bedienung. Die angeſehenſten Staatsmänner und Feldherrn beſuchten 
ihn nach ihrem ſiegreichen Einzuge in Paris. Sein edler Vaterlandseifer empfing 
zur Belohnung das eiſerne Kreuz, welches ihm, der ſonſt kaum auf Orden und 
Ehrenzeichen achtete, als eine, durch Stiftung und Bedeutung ehrwürdige, Zierde 
heilig blieb. Nach dem zweiten Einzuge der Verbündeten in Paris 1815 regte 
ſich wohl der Wunſch, im Vaterlande ſeine Tage zu beſchließen, allein die lang— 
jährige Gewohnheit in Paris hieß ihn darauf verzichten. Im Herbſte 1823 fing 
ſein, in der eingeſchloſſenen Luft ſchon früher kränkelnder, Körper an bedenklicher 
zu leiden, ſo daß ſein Arzt Spurzheim ihn auf das Ernſtlichſte warnte, er dürfe 
unmöglich ſich länger in ſein Zimmer einſchließen, wie er 10—12 Jahre bisher 
gethan. In der Umgegend von Paris auf einem Landgute nahm jedoch der wei— 
tere Krankheitsverlauf ſchnell zu und in wenigen Wochen ſchon ſtarb er, am 22. 
Auguſt 1824. Er hatte ſich ſelbſt ſeine Grabſchrift verfaßt, und in der dreifachen 
Sprache, lateiniſch, deutſch und franzöſiſch, trägt fie den Stempel eines ächten 
Weltbürgerſinnes. Sie lautet kurz und einfach: „Civis civitatem quaerendo obiit 
oelogenarius!“ Vergl. Varnhagen v. Enſe's Schilderung ſeines Charakters in 
Raumers hiſtoriſchem Taſchenbuche, zr Jahrgang. f Cm. 
Schlacht iſt die Benennung eines allgemeinen Gefechtes, oder des Kampfes 
zwiſchen ganzen Armeen oder großen Truppenmaſſen, welcher zu Erreichung wich— 
tiger ſtrategiſcher Zwecke oft Tage lange zur Herbeiführung einer Entſcheidung, als 
dem zunächſten Zwecke des eigentlichen Kampfes, fortgekämpft wird. — S.-Feld 
nennt man das Terrain, auf welchem zwei Armeen eine S. liefern, oder jenes, 
auf welchem eine S. geliefert wurde. — S.-Ordnung heißt die Stellung eines 
Heeres zum Angrtffe oder zur Vertheidigung am Tage einer S. iſt nach Beſchaf⸗ 
fenheit des Heeres und der Oertlichkeit entweder parallel mit der feindlichen 
Stellung, oder dieſe letztere umfaſſend, wo die feindlichen Kräfte zu gering 
find oder fic) nicht gehörig entwickeln können, oder aber ſchief, wo die Haupt⸗ 
fronte zwar gegen die feindliche gerichtet zu ſeyn ſcheint, ein Theil derſelben aber 
den Feind im Rücken bedroht. — S.-Plan, nennt man die Idee, welche der 
Commandirende erfaßt und nach dieſer beſtimmt, wie er den Angriff auf den 
Gegner unternehmen laſſen will, um den Kampf mit einem günſtigen Erfolge zu 
krönen. Dieſem gemäß und in Erwägung, ob man den Feind blos vom S. Felde 


verdrängen, oder bis zur Ohnmacht ſchwächen will, muß der Angriff geleitet und 
ausgeführt werden. e 
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Schlachtenmalerei, nicht ſelten zur Hiſtorienmalerei gerechnet, unterſcheidet 
von dieſer ſich dadurch, daß fie einen Kampf in Maſſen, d. i. einer Vielheit gegen 
die andere darſtellt, wogegen jene es in der Regel mit Handlungen der Indivi— 
duen zu thun hat. Es iſt eine richtige Bemerkung, daß bei der neuern, mehr 
auf ein genaues, regelrechtes Zuſammenwirken, als auf perſönlichen Muth berech— 
neten, Kampfordnung die Darſtellung einer S. ſehr ſchwierig iſt, zumal die wenig⸗ 
ſten Maler Gelegenheit haben, hier Studien nach der Natur zu machen. Auch nur 
der kleinſte Theil der Beſchauer hat Scenen ſolcher Art mit eigenen Augen ge⸗ 
ſehen, und darum ijt immer anzunehmen, daß S.-Gemälde entweder nach der 
Phantaſte entworfen, oder bloße Nachahmungen find, die Beſchauer aber durch 
die maleriſch dargeſtellten Züge der Stärke und Unerſchrockenheit, des Muthes 
und der Geſchicklichkeit u. dgl. von der Prüfung der Wahrheit abgehalten wer— 
den. Das eigentliche Verdienſt dieſer Gattung beruht darin, daß Formen und 
Züge wahr aufgefaßt, die Dispoſitionen gut gedacht, die Details voll Feuer, die 
Bewegungen bei allem Ungeſtüm wahrſcheinlich und das Colorit mit Berückſich— 
tigung der Lokalfarben ausgeführt erſcheinen. Dazu gehört unter anderen ge— 
naues Studium der Zergliederungskunde der Menſchen und Thiere, da durch 
Mitwirkung, beſonders der Pferde, Schlachtgemälde größere Mannigfaltigkeit er— 
halten. Als Muſter gelten die von Giulio Romano, Lebrun, Rubens (Schlacht 
der Amazonen) u. ſ. w. — Das erſte Schlachtgemälde foll der Grieche Bu— 
larchos, 719 v. Chr., entworfen haben, doch waren ihm nur die Farben weiß 
und ſchwarz, roth und gelb bekannt, wovon das Schwarz mit Eſſig, die anderen 
Farben mit Leimwaſſer angerieben wurden. 

Schlachtmuſik, ein Schlachtgemälde, durch Töne ausgeführt, deren mancherlei 
erſchienen ſind. Das berühmteſte oder doch effektvollſte iſt Beethoven's Schlacht 
bei Vittoria. Ueber den Werth ſolcher Compoſttionen vergleiche Muſika— 
liſche Malerei. 

Schlacke, Eiſen⸗S., nennt man erdiges Glas, oder jene Verbindung aus 
Kieſelſaͤure mit Erden, welche, leichter als das Eiſen, auf der Oberfläche des 
ſchmelzenden Eiſens miteinander ſich vermengen. Dieſe S. iſt dreifacher Art: 
1) Roh⸗S., 2) Gahr-S., 3) Friſch-S. Roh-S. entſteht, wenn bei dem 
Friſchen des Roheiſens ein Theil des Kohlenſtoffes verbrennt und ſich durch 
Oxydation der dem Roheiſen beigemengten Erdmetalle und der den Gänzen, ſo— 
wie dem Kohlen anhängenden Sande, und aus einem Theile des entſtandenen Eiſen— 
oxyduls kieſelſaures Eiſenoxydul, kieſelſaures Manganoxydul u. ſ. w. bildet. Dieſe 
S. fließt mit rother Farbe und erſtarrt zu einer ſchwarzgrauen, metalliſch glänzen 
den Maſſe, nämlich der Roh-S., welche, da fie das Friſchen aufhält, während 
des Einſchmelzens öfter abgelaſſen (mit der S.-Krücke aus dem Ofen heraus⸗ 
genommen) werden muß, ohne das Eiſen ganz davon zu entblößen. Die Roh⸗S. 
iſt in der erſten Periode des Einſchmelzens 4 Silicat, die nach dem Rohaufbrechen 
weniger reich an Kieſelſäure iſt und endlich um ſo weniger davon enthält, je 
mehr das Eiſen ſich der Gahre nähert, wo fie zuletzt gur Gahr-S. wird, deren 
Zuſammenſetzung mehr oder weniger annährend dem z kieſelſauren Eiſenoxydule 
entſpricht (78 bis 90 Procent Eiſenoxydul enthaltend); ferner Swahl, nicht mehr 
verglaste, ſondern nur zuſammengeſinterte Gahr-S. Die weniger rohen F rtf d-C.n, 
die ſelbſt 40 — 50 Procent Eiſen enthalten, werden im Hochofen mit einer Be⸗ 
ſchickung von Kalk zu Gute gebracht und man gewinnt dabei 30 Procent Noh 
eiſen und darüber. ip 1 

Schlaf heißt jener periodtfdy wiederkehrende Zuſtand des thieriſchen Körpers, 
in welchem eine allgemeine Unterbrechung in der Thätigkeit des animaliſchen Lez 
bens ſtattfindet. Die vegetativen Lebensäußerungen gehen ununterbrochen von 
Statten, ja, ſie können ſelbſt auf kurze Zeit nicht unterbrochen werden ohne Ge— 
fährdung des Lebens, ſo namentlich der Blutumlauf und die Athmung; dagegen 
können die animaliſchen, von der Seele beherrſchten, Verrichtungen nicht ohne Un⸗ 
terbrechung ausgeführt werden. Jeder, einer animaliſchen Verrichtung beſtimmte, 
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Theil wird durch kräftige oder längere Zeit fortdauernde Entwickelung ſeiner Thät⸗ 
igkeit abgeſtumpft, unempfänglich und bedarf einer gewiſſen Ruhe, um den wün⸗ 
ſchenswerthen Grad ſeiner Kraft wieder zu erlangen. Es ermüden die willkühr⸗ 
lichen Muskeln, es ermüdet das Auge, das Ohr; eben ſo ermüdet aber auch das 
Cen tralorgan für alle animaliſchen Verrichtungen, das Gehirn, und bedarf einer 
zeitweiſen Unterbrechung ſeiner Lebensäuſſerungen, in welcher es den gehörigen 
Grad ſeiner Kraft wieder erlangt. Der Unterbrechung der Gehirnthätigkeit folgt 
natürlich auch die Unterbrechung aller einzelnen animaliſchen Verrichtungen, welche 
der Seelenthätigkeit untergeordnet find, es ruht die ganze animaliſche Lebensſeite 
und dieß iſt der S. Wachen und Sten find zwei verſchiedene Zuſtände des 
thieriſchen Lebens und zwar iſt der S. die niedrigere Form des Daſeyns. Im 
S. ſind alle rein willkührlichen Muskeln dem Willenseinfluſſe entrückt, daher der 
Schlafende keine Stellungen einnehmen kann, die ſich auf die Thätigkeit gewiſſer 
Muskeln ſtützt, vielmehr muß im S. der Körper in allen ſeinen Theilen von 
außen geſtützt ſeyn. Eben ſo ſind die Nerven der Sinnesorgane bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade unempfänglich für die entſprechenden Reize, fo daß fie nur auf heftige 
Reize ihre beſondere Thätigkeit äußern. Geruch, Gefühl, Gehör und Geſicht wer- 
den nur bei einer gewiſſen Stärke der auf ſie einwirkenden Reize zur Thätigkeit 
erregt. Dagegen dauern Kreislauf u. Athmung während des Sts fort, doch iſt 
ihre Thätigkeit etwas verringert und daher die Zahl der Pulsſchläge und der 
Athemzüge während des S.s etwas vermindert. Die Temperatur des Schlafenden 
iſt ebenfalls etwas verringert, daher der Schlafende eines größern Maaßes äußerer 
Wärme bedarf als der Wachende, der ſich freilich bewegt. Der S. hängt von 
inneren Urſachen ab und das Bedürfniß desſelben zeigt ſich binnen 24 Stunden 
einmal, wenigſtens zeigt ſich bei den höheren Thierclaſſen ein regelmäßiges ein- 
maliges Wachen und Sen während 24 Stunden, und zwar tritt letzteres zur 
Nachtzeit ein, während der Menſch dieſe Ordnung umkehren u. bei Tag ſchlafen, 
bei Nacht wachen, auch binnen 24 Stunden dieſen Wechſel zweimal wiederholen 
kann und anderſeits viele Thiere bei Tag ſchlafen, bei Nacht aber wachen. Der 
geſunde Schlaf des Menſchen beginnt, je nach der Gewohnheit, zu einer beſtimmten 
Stunde mit dem Gefühle der Schläfrigkeit, einer Abſpannung des Geiſtes und 
Körpers. Bei entſprechender Stellung erfolgt dann der S. und dieſer iſt am 
tiefſten einige Zeit nach erfolgtem Einſchlafen. Unterbrochen wird der S. durch 
heftigere äußere Eindrücke, aber auch ohne dieſe endet er nach einer gewiſſen Zeit 
durch freiwilliges Erwachen. Die angemeſſenſte Dauer des Sts ſcheint für Er⸗ 
wachſene die von 7 Stunden zu ſeyn; beim Kinde und im höhern Alter aber iſt 
das Bedürfniß größer; auch iſt es im Allgemeinen wohl größer, wenn die geiſtige, 
als wenn die körperliche Seite des animaliſchen Lebens vorzugsweiſe in Anſpruch 
genommen wird. Einfluß auf den Eintritt der Schläfrigkeit und des Sees hat 
die Gewohnheit, ferner erſchöpfende Anſtrengungen, Abhaltung oder Verminderung 
des Verkehrs mit der Auſſenwelt, Verminderung der Thätigkeit des Nervenſyſtems 
und beſonders des Gehirns, ſei es durch vorgängige erhöhte Thätigkeit, oder durch 
unmittelbar einwirkende Einflüße, fo die Narkotika (. d.), krankhafte Zuſtände ꝛc.; 
endlich wird Schläfrigkeit und S. veranlaßt durch Ueberfüllung des Magens mit 
Speiſen. — Die e dauert während des Sts fort; dieß zeigt ſich in 
den Urſachen des Erwachens, am deutlichſten aber in den Träumen (. d.). 
Auch bei den Pflanzen kommen gewiße Erſcheinungen vor, die man als den S. 
derſelben, als Pflanzen⸗S. bezeichnet. Dieſer kann aber mit dem thieriſchen 
S. nicht verglichen werden, denn, da der Pflanze die animale Lebensthätigkeit 
gänzlich fehlt, kann auch keine zeitweilige Verminderung derſelben, kein S. in obi— 
gem Sinne, ftatt haben, ſondern die Pflanze befindet ſich, wenn ihre Lebensform 
mit der thieriſchen verglichen werden ſoll, in einem fortdauernden S.-Leben. — 
(S. Winter⸗S.) E. Buchner. 

. Schlafloſigkeit nennt man den Zuſtand, wenn man aus unruhigem Schlafe 
öfter aufwacht u. längere Zeit nicht wieder einſchlafen kann, oder nur ſehr kurze 
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Zeit ſchläft, dagegen lange wacht, oder auch den weit ſeltneren Fall, daß ein In— 
dividuum Tage, ja Wochen lange alles Schlafes entbehrt. Die S. iſt bei Schmer— 
zen ſehr gewöhnlich, eben ſo iſt ſie oder unruhiger Schlaf bei den meiſten fieber— 
haften und anderen Krankheiten vorhanden. Außerdem wird ſie veranlaßt durch 
Gemüthsbewegungen, Zorn, Freude, Traurigkeit, Bekümmerniß, Nachdenken, 
Furcht ꝛc. Eine ſehr häufige Erſcheinung iſt die S. im höhern Alter. Zur He— 
bung der S. dient am beſten die Entfernung der ſie veranlaſſenden Urſache, dann 
der Gebrauch der Narkotika (ſ. d.), welcher jedoch nur nach ärztlicher Anord— 
nung Statt finden ſollte; bei Greiſen wirkt am beſten ein Glas Wein, vor 
Schlafengehen getrunken. Dieß letztere zu thun war ehemals weit häufiger und 
wurde als Nachttrunk, Schlaftrunk bezeichnet. E. Buchner. 

Schlafſucht nennt man einen, der Dauer oder Stärke nach unregelmäßigen 
Schlaf, welcher weder von Zuckungen, noch von Lähmung begleitet iſt. Im Ge— 
folge von fieberhaften Krankheiten kommen mehre Grade einer ſchlafähnlichen 
Bewußtloſigkeit vor; aber auch als urſprüngliches, fieberloſes, chroniſches Leiden 
kommt die S. vor und zwar in zwei Formen, nämlich: der Kranke fallt in einen 
Schlaf von außergewöhnlicher Dauer, aber wenn er daraus erwacht, kehrt der— 
ſelbe nicht wieder, es tritt Geneſung ein, oder der Uebergang in eine andere Krank— 
heit; — oder der Kranke fällt in einen Schlaf, der zwar nicht ſo auffallend lange 
dauert, aber in regelmäßigen oder unregelmäßigen Zeiträumen wiederkehrt. Der 
Schlaf der Schlafſüchtigen kann mehre Monate, ja über ein Jahr lange dauern, 
während welcher Zeit die Kranken auf ähnliche Weiſe, wie die im geſunden Schlafe 
Liegenden, ſich verhalten; ſie ſind in der Regel nicht zu erwecken u. die etwa Erweck— 
ten ſchlafen ſogleich wieder ein. Veranlaßt wird S. durch Ermüdung oder längere 
Enthaltung von Schlaf, Gemüthsbewegungen, narkotiſche Einflüße, Einwirkung 
der Wärme, Verkühlung, Unterdrückung gewohnter Ausleerungen, regelwidrigen 
Verlauf mancher chroniſchen Krankheiten, verſchiedene Unterleibszuſtände, endlich 

durch Erſchöpfung in Folge von Blutverluſt und anderen übermäßigen Aus— 

leerungen. — E. Buchner. 

Schlaftrunkenheit, Schläfrigkeit, wird jener Zuſtand von Schwerbeſinn⸗ 
lichkeit genannt, in dem man ſich kurz vor dem Einſchlafen, oder unmittelbar nach 
dem Erwachen befindet und welcher am ſtärkſten ſich kund gibt, wenn man aus 
tiefem und beſonders aus dem erſten Schlafe erweckt wird. Die Seelenkräfte zeigen 
ſich dann unfähig zu den gewohnten Verrichtungen, die Sinneseindrücke werden 
ſchwächer wahrgenommen und mit halben Träumen vermiſcht, der Schlaftrunkene 
hört noch ſprechen, er weiß aber wenig von dem Sinne der Rede und gibt daher 
verkehrte Antworten, ebenſo erfolgen verkehrte Handlungen ꝛc. Die S. iſt ein 
ſehr gewöhnlicher Zuſtand; die Beurtheilung derſelben und ihres Grades iſt aber 
eine der ſchwierigſten Aufgaben der gerichtlichen WArgneifunde, wenn es ſich um 
eine im ſchlaftrunknen Zuſtande begangene verbrecheriſche That handelt. E. Buchner. 

chlagfluß, ſ. Apoplexie. a 

Schlaglicht, in der Malerei ein Lichtſtrahl, durch welchen ein Gegenſtand 
beſonders lebhaft, hell und wirkſam hervorgehoben wird. 

Schlagſchatten, ſ. Schatten und Licht. 

Schlagſchatz, ſ. Münzen. ‘i aus mint 

Schlangen (Serpentia), Ordnung der Reptilien, mit geißelförmigem, fuß— 
loſem, mit Schuppen oder Schienen bedecktem Körper, einer Wirbelſäule von 
meiſt an 200 Wirbeln, einem ſtarken, ſehr ausgebildeten Muskelſyſtem, darm— 
förmigen hohlen Lungen, wovon jedoch die eine verkümmert iſt, ſtets offenen Au⸗ 
gen ohne Augenlider, unter Schuppen verborgenen Ohren, vollkommenem Riech—⸗ 
organ, weit geſpaltenem Rachen mit eingelenkten Kiefern, einer walzigen, in zwei 
ſpitzige Fäden zertheilten Zunge, die in einer häutigen Scheide ruht und mehren 
Reihen ſpitziger, nach hinten zu gerichteter Zähne, unter denen bei mehren Arten 
zwei bewegliche oder unbewegliche hohle Giftzähne ſich befinden, durch welche fic) 
beim Biſſe aus darunter befindlichen Giftdruͤſen das Gift in die Wunde ergießt, 
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welches, innerlich genoſſen, unſchädlich iſt, mit dem Blute unmittelbar in Be⸗ 
aed gebracht, bie gefährlichſten Zufälle, ja oft ſchleunigen Tod herbeiführt. 
Bis ärztliche Hülfe kommt, iſt es gut, die Wunde ſogleich auszuſaugen, oder ſie 
auszuſchneiden, auszubrennen und mit ätzenden Mitteln, Scheidewaſſer, Lauge, 
Branntwein ꝛc., zu beſtreichen, oder fie zu unterbinden. Gegen den Biß der 
Klapper⸗S. dient die S.-Wurz (Aristolochia serpentaria). Mit der Zunge 
kann keine S. verwunden. Die Zahl der ſchädlichen S.⸗Arten zu den unſchäd⸗ 
lichen verhält ſich übrigens wie 1 zu 6. Die einheimiſchen Gift-S. (blos 3 
Arten) erkennt man leicht an dem mit Schuppen bedeckten, flachen, mehr herz⸗ 
förmigen Kopfe, während die unſchädlichen Platten auf dem Kopfe haben. Bei 
den giftigen S. ſind außerdem die Zähne der äußern Reihe in der obern Kinn⸗ 
lade in einen Haufen zuſammengedrängt, während ſie bei den ungiftigen eine 
vollſtändige Reihe bilden. Auch unter ungiftigen gibt es einige Arten, die durch 
ihre Größe und Stärke ſehr gefährlich werden, wie die verſchiedenen Arten der 
Rieſen⸗S., welche eine Länge von 30 — 50 Fuß erreichen; die gewöhnliche Größe 
der S. iſt 3 — 6 Fuß, doch gibt es auch S. von kaum einem Fuß Länge. Wie 
alt ſie werden, iſt unbekannt. Bei der Klapper-S. ſchließt man von der Anzahl 
der in der Schwanzklapper befindlichen Glieder auf ihr Alter. Früher fand man 
deren mit 40 Gliedern. Der Aufenthalt der S. find Wälder, Felſenritzen, Erd 
höhlen, lichtes Geſträuch, Steinhaufen, altes Gemäuer und in heißen Ländern, 
wo übrigens die meiſten Arten leben, auch Bäume. Einige Arten ſchleichen auch, 
der Wärme wegen, in Ställe, Betten, Keller xc. Wenige nur leben im Meere, 
doch nur in den Tropengegenden. Ihre Nahrung beſteht in Inſekten, Würmern, 
Amphibien, Vögeln und Säugethieren; die Rieſen-S. verſchlingen auch Menſchen 
und größere Säugethiere, ſelbſt Tieger, junge Rinder ꝛc. In der Gefangenſchaft 
können S. ſehr lange ohne Nahrung zubringen und genießen faſt Nichts, als 
Milch. Sie häuten ſich jährlich ein- oder mehrmale, leben einzeln und nur 
während des Winterſchlafes, den fte in nördlichen Gegenden halten, findet man 
fie gewöhnlich in größerer oder kleinerer Zahl beiſammen. Sie legen Eier mit 
pergamentartiger Schale in Erdhöhlen, hohle Bäume, unter Moos und Laub; 
doch entwickeln ſich bei mehren Arten, beſonders den giftigen, die Jungen ſchon 
im Mutterleibe. Die meiſten S.-Arten, darunter auch viele giftige, werden leicht 
zahm und manche werden, ſo in Indien und Aegypten, zum Tanze und zu aller— 
lei Gaukeleien abgerichtet; die giftigen läßt man fic), ehe man fie ihre Künſte 
machen läßt, des Giftes entledigen, indem man fie in vorgehaltene Lappen beißen 
läßt. Das Fleiſch mancher S. wird von den Wilden gegeſſen; die Haut dient 
zum Putze, die der Rieſen-S. wird gegerbt und zu Stiefeln und Satteldecken 
verarbeitet. Das Fett wird zu verſchiedenem Bedarf, auch in der Medizin, ver— 
braucht. — Die S. ſpielen in der Mythologie, Symbolik und dem Cultus der 
älteren und neueren Völker eine wichtige Rolle. Bei den Indiern ward die S. 
als Sinnbild der Weisheit, bei den Aegyptern als das der Zeit und Ewigkeit, 
bei den Juden als das des böſen Prinzips betrachtet, zu anderer Zeit auch von 
ihnen verehrt. Auch in Griechenland, zu Athen und Argos namentlich, war ſie 
Gegenſtand der Verehrung, und um Aeskulaps Stab gewunden galt ſie als 
Symbol ärztlicher Kunſt und langer Lebensdauer. Zu allen Zeiten aber verſinn— 
lichte man durch ſie die Begriffe von Schnelligkeit, Falſchheit, Liſt, Tücke und 
Schlauheit. Bei den alten Mexikanern war die Rieſen-S. das Attribut des 
Kriegsgottes und noch jest wird im Königreiche Whydah in Mittelafrika eine 
S., die Götzenotter (Vipera idolum), abgöttiſch verehrt. — Die gewöhnliche Ein— 
theilung der S. iſt die in: Wurm S. (Caeciliaria), Schleichen (Anguinea), 
Vipern oder Ottern (Viperina) und Nattern oder Schlinger (Colubrina). Doch 
gehören die beiden erſteren (Wurm⸗ oder Runzel⸗S. und Schleichen) ihrem ganz 
zen Körperbau nach mehr zu den Eidechſen (fußloſe). 

Schlangenbad, ein berühmter Badeort im naſſauiſchen Amte Langenſchwal— 
bach, 3 Meilen von Wiesbaden, in einem tiefen Thale des Taunus, 897 Fuß 
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über der Meeresfläche, hat ſeinen Namen von den vielen kleinen, jedoch unſchäd— 
lichen Schlangen, welche in der Gegend leben und hat 8 Mineralquellen, welche, 
mit Ausnahme der Wieſenquelle, einem Säuerling von 13° R., ſämmtliche zu den 
erdig⸗alkaliſchen Mineralwäſſern gehören und eine Temperatur von 21— 220 R. 
haben. Die Badeeinrichtungen ſind ausgezeichnet und die Quellen wirken vor— 
züglich beruhigend und krampfſtillend auf das Nerven- und Gefäßſyſtem, ſowie 
erweichend und neubelebend auf die äußere Haut; auch gegen Gichtleiden und 
Störungen der weiblichen Geſchlechtsorgane, ſowie gegen chroniſche Entzündungen 
werden ſie mit Nutzen angewendet. Vergleiche Heyfelden, „Ueber Bäder und 
Brunnenkuren, beſonders an den Mineralquellen im Taunusgebirge, namentlich 
Ems, S., Wiesbaden und Schwalbach“ (Stuttg. 1834). 
Schlangengeſchütze, ſ. Colubrine. . 

Schlaraffenland, ſ. Utopien. 

Schlayer, Johann von, k. würtembergiſcher Staatsminiſter und geweſener 
Miniſter des Innern, ſowie des Kirchen- und Schulweſens, der Sohn eines 
Bäckermeiſters in Tübingen, wo er 1792 geboren wurde, beſuchte das Lyceum 
ſeiner Vaterſtadt und trat hierauf in die Schreibſtube des dortigen Kameralamtes, 
neben welcher Beſchäftigung er auch akademiſche Vorleſungen hörte. Durch dieſe 
gemiſchte, ſo ganz und gar nicht zuſammenpaſſende, Beſchäftigung ſcheint ſich 
{con damals jener ihm eigenthümliche und auch in ſeiner nachmaligen hohen 
Stellung ihn ſtets charakteriſirende, Typus ausgebildet zu haben: ſtarrer Mechanis— 
mus u. Feſthalten an todtem Formenweſen, mit einigem wiſſenſchaftlichen Anfluge 
vermiſcht, wovon die Folge war, daß das Departement des Geiſtes, das ihm 
neben dem der Polizei überwieſen war, letzterem ſtets ebenſo untergeordnet blieb, 
wie bei dem Miniſter ſelbſt die Wiſſenſchaft und höhere Weltanſchauung dem 
Formen weſen und Schreibſtubengebiete. Auf Zureden des Freiherrn von Wan— 
genheim, damaligen Curators der Univerſität und nachmaligen Miniſters des 
Innern, gab Ses Vater endlich zu, daß fein Sohn das Schreibereifach mit dem 
Studium der Rechte vertauſchen durfte. Der junge S. lernte auf der Univerſilät Vieles 
u. machte gute Examina. Wer die Art u. Weiſe kennt, wie in Württemberg geprüft, 
und die Normen, nach denen angeſtellt wird, wundert ſich kaum, daß der gut 
prädicirte S. ſchon 1820 Kanzleidirektor im Miniſterium des Innern und einige 
Jahre darauf Ober-Regierungsrath war. S war damals — wie das 
bei den jungen württembergiſchen Beamten Brauch u. Sitte iſt — unſchädlich 
liberal, deßwegen wählten ihn die Tübinger zum Abgeordneten in die zweite 
Kammer, wo er viel und gut ſprach. Bei der Wahl von 1831 fiel er zwar in 
Tübingen gegen den edeln Paul Pfitzer durch, wußte es aber dahin zu bringen, 
daß ihn das Oberamt Göppingen wählte. Mittlerweile wurde er aber 1832 mit 
der proviſoriſchen Leitung des Departements des Junern und des Kirchen- und 
Schulweſens, mit dem Titel eines Staatsrathes, betraut und ſo erſchien er denn 
bei dem erſt 1833 zuſammengetretenen Landtage nicht mehr auf der Bank der 
Abgeordneten, ſondern am Miniſtertiſche. Seine parlamentariſche Thätigkeit be— 
ſtand von nun an in Bekämpfung der liberalen Oppoſition, Bedrückung der 
Preſſe, Ausſchließung der als liberal anrüchigen Perſönlichkeiten aus der Kammer, 
Streitluſt und mit ſeltener Conſequenz durchgeführter Bekämpfung der Rechte der 
Kirche, und zwar nicht nur der fatholifdyen (was ſich bei einem Manne, der 
vom Weſen des Katholizismus ſo ganz u. gar keinen Begriff hatte, u. z. B. in 
dem Biſchofe Nichts als einen ihm untergeordneten Staatsbedienten erblickte, im 
Grunde von ſelbſt verſteht), ſondern ebenſo der proteſtantiſchen, der er nach ſeiner 
Geburt ſelbſt angehört. Als Miniſter ſuchte er in ſeine unmittelbare Umgebung, 
ſowie in die ihm unmittelbar untergeordneten Behörden ſo viel möglich nur 
Mittelmäßigkeiten zu bringen, um ſeine eigene Halbheit, ſo gut es ging, zu ver— 
ſchleiern. Die laufenden Geſchäfte wurden prompt und nach beſtgeordneter ta— 
bellariſcher Ueberſicht beſorgt; von dem, was man den Geiſt der Verwaltung 
nennt, ward aus leicht begreiflichen Gründen Umgang genommen. Männer, die 


156 Schlegel. 


es wagten, eine ſelbſtſtändige, oder gar von der ſeinigen abweichende Anſicht zu 
haben, wurden entweder gar nicht angeſtellt (ſelbſt wenn ſie die ergebenſten und 
gehorſamſten Unterthanen des Königs waren), oder, wenn ſte ſchon angeſtellt 
waren, blieben ſie im Dunkel. In ſeinem perſönlichen Auftreten vermißte man 
den Mann von guter Erziehung und Lebensart ſchmerzlich; jene bureaukratiſche 
Barſchheit, die man mit den weiland Stadtſchreibern begraben glaubte, lebte in 
ihm auf's Neue wieder auf. Wer ihm nicht gefiel, dem half es auch Nichts, 
wenn der König ſelbſt ihn der allerhöchſten Gnade verſichert hatte; der Weg 
zum Throne war ſolchem für immer verrammelt. S.s Vertheidiger rühmen an 
ihm ſeine Intelligenz. Das mag ſeyn, wenn wir ihn mit ſeinen ſelbſtgeſchaffenen 
Umgebungen vergleichen; ſonſt aber war er es nicht. Oder, wer wollte Intelligenz 
in dem kühnen Wagſtücke S.6 erkennen, der da wähnte, einen Kampf gegen die 
ewig unveräußerlichen Rechte der katholiſchen Kirche durchführen zu können, 
woran 3 preußiſche Miniſter, mit denen man doch einen S. im Ernſte wird 
nicht vergleichen wollen, zu Grunde gegangen waren. Ein intelligenter Mann 
hätte wiſſen müſſen, daß dieß nie gehen kann. S.s abſtoßende Perſönlichteit 
machte, daß er keinen Freund hatte: weder unter den königlich Geſinnten, noch 
unter den Liberalen, denn jenen entfremdete er das Herz ihres Königs und Diefe. 
verfolgte er, beides aus egoiſtiſchen Intereſſen; — weder unter ſeinen Collegen 
im Miniſterium, noch unter ſeinen Untergebenen, denn jene konnten es nie verz 
geſſen, daß man ihnen einen Mann ohne Bildung an die Seite geſetzt und ihm 
zum Theile noch größern Einfluß, als ihnen ſelbſt, eingeräumt hatte, und dieſe 
ſchmerzte es, daß er in Niemanden den Menſchen ſchätzte, ſondern nur den Knecht 
benützen wollte; — weder unter Katholiken, noch unter Proteſtanten, denn beider 
kirchliche Rechte hat er gleich frech angetaſtet. Den König ſelbſt aber, der ihn 
1836 mit der Geheimenrathswürde und 1839 mit der Ernennung zum wirklichen 
Miniſter belohnte, hat er von Anfang bis zu Ende mit einem Gewebe abſicht⸗ 
licher Täuſchung über die wahre Geſinnung des Volkes umſtrickt, und wenn 
derſelbe jetzt am Abende ſeines Lebens ſo wenige frohe Stunden genießt und faſt 
irre werden muß an ſeinem Volke, ſo iſt es S. und kein Anderer, auf dem die 
Schuld laſtet, die Sachen dahin geführt zu haben, wo fte jest ſtehen, und es 
wäre ein Glück für den König geweſen, wenn er früher ſchon das Richtige er— 
ſchaut und nicht erſt den Märzſturm von 1848 abgewartet hätte, um Württem⸗ 
berg von dieſer Landplage zu befreien. 

Schlegel, 1) Johann Elias, geboren zu Meißen 1718, ſtudirte zu Leip⸗ 
zig Philoſophie, Geſchichte und Rechte, kam 1743 als Privatſekretär nach Kopen⸗ 
hagen, erhielt 1748 eine außerordentliche Profeſſur an der neugeſtifteten Ritter- 
akademie zu Soroe, ſtarb aber ſchon 1749. Große poetiſche Talente erlangten 
bei ihm frühe eine bewundernswürdige Reife, aber, wer ſeinen Werth als 
Dichter beſtimmen will, muß nicht die Oden und anakreontiſchen Lieder, oder 
ſeine epiſchen Fragmente zum Maßſtabe nehmen, ſondern ſeine poetiſchen Briefe 
und vornämlich feine dramatiſchen Arbeiten. Die letzteren unterſcheiden ſich von 
allen ähnlichen Werken ſeiner Vorgänger und Zeitgenoſſen fo ſehr, daß man ihn 
als Schöpfer des beſſern deutſchen Geſchmackes, ſowohl in der komiſchen, als tra— 
giſchen Gattung anzuſehen hat. Er iſt unter den Deutſchen der erſte, welcher ſich 
der Regelmäßigkeit, dem Pathos und der Feinheit der Griechen nähert; ſeine 
Tragödien enthalten große Züge, viel Feuer und Empfindung; in den Komödien 
herrſcht ziemlich lebendige Handlung und ein eleganter geſellſchaftlicher Unterhalt— 
ungston. Seine ſämmtlichen Werke hat fein Bruder Johann Heinrich (ſ. d.) in 5 
Theilen, Kopenhagen u. Leipzig 1766—70, nebſt dem Leben des Dichters herausge— 
geben. — 2) S., Johann Adolph, Bruder des Vorigen, geboren zu Meißen 
1721, ſtudirte zu Leipzig, wurde 1751 Diakonus und Schulcollege zu Pforta, 
1754 Prediger und Profeſſor zu Zerbſt, kam 1759 nach Hannover als Conſiſto⸗ 
rialrath und Paſtor an der Hauptkirche und ſtarb daſelbſt 1793. Strenge Ord⸗ 
nung, Genauigkeit und eine Pünktlichkeit, welche Nichts überſah, zeichneten ihn 


Schlegel. 157 


bis an das Ende ſeines raſtlos thätigen, durch herbe Leiden beunruhigten, aber 
deſto rühmlicher vollendeten Lebens aus. In jüngeren Jahren erwarb er ſich, in 
Verbindung mit Cramer, Gellert, Gärtner ꝛc. um Sprache und Geſchmack der 
Deutſchen ausgezeichnete Verdienſte. Unter den Dichtern, die ſich in neueren Zei— 
ten mit geiſtlichen Liedern beſchäftigt haben, hat er den wahren Ton eines Kir— 
chenliedes vorzüglich getroffen. Seine ſämmtlichen geiſtlichen Geſänge ſind in 3 
Sammlungen, Leipzig 1766 (1772), 1769 und 1772 herausgekommen und auch 
ſeine vermiſchten Gedichte, 2 Bde., Hannover 1787, find meiſt geiſtlichen Inhalts. 
In ſeinen Kanzelreden, deren ſehr viele gedruckt ſind, iſt er zu blumenreich und 
prunkend deklamatoriſch. Berühmt iſt er auch namentlich geworden durch ſeine 
beiden Söhne Auguſt Wilhelm und Friedrich (ſ. d.). — 3) S., Johann 
Heinrich, Bruder der beiden Vorigen, königlich däniſcher Juſtizrath und Hiſto— 
riograph, Bibliothekar und Profeſſor der Geſchichte zu Kopenhagen, geboren zu 
Meißen 1724, ſtudirte zu Leipzig die Rechte und Geſchichte, ſtarb den 18. Ofto- 
ber 1780 zu Kopenhagen und hinterließ: Niels Slange, Geſchichte Königs Chri— 
ſtian IV., aus dem Däniſchen, abgekürzt, 2 Theile, Kopenhagen 1757; Trauer⸗ 
ſpiele, aus dem Engliſchen überſetzt, ebd. 176466; Geſchichte der Könige von 
Dänemark aus dem oldenburgiſchen Stamme (bis 1629), 2 Theile, ebd. 1769; 
Sammlung zur däniſchen Geſchichte, Münzkenntniß, Oekonomie und Sprache, 
2 Bde., ebd. 1771—76; Observationes criticae et historicae in Cornelium Ne- 
potem, ebd. 1778 u. m. a. — 4) S., Auguſt Wilhelm von, geboren zu 
Hannover den 8. September 1767, Sohn von S. 2), verlebte in dem elterlichen 
Hauſe glückliche Kinder- und Knabenjahre; ſeine treffliche Mutter unterrichtete 
ihn in der Religion, während er bei Hauslehrern und auf der Schule zu Han— 
nover Unterricht in den Elementen der Sprachen, für deren Erlernung er befon- 
deres Talent zeigte, u. der Wiſſenſchaften erhielt. Früh entwickelte ſich ſein dichteri⸗ 
ſches Talent und ſchon in den poetiſchen Erſtlingsverſuchen ſeiner Jugend zeigte 
er eine ungemeine Gewandtheit im Versbau und Reime, wie er auch, 18 Jahre 
alt, auf dem Lyceum zu Hannover an einem Geburtstage des Königs eine ſelbſt— 
verfertigte, herametrifche Rede hielt, die eine Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt 
im Abriße gab und mit Recht bewundert wurde. Um ſich dem Studium der 
Theologie zu widmen, bezog er die Univerſttät Göttingen, ging aber hier bald zur 
Philologie über. In Göttingen, wo damals ein ſehr reges Leben herrſchte, lernte 
S. den Dichter Bürger kennen und erwarb ſich deſſen Freundſchaft. Schon als 
Göttinger Student betrat S. die ſchriftſtelleriſche Laufbahn, er arbeitete an Bitr- 
gers „Akademie der ſchönen Redekünſte“ und ſchrieb, als eifriges Mitglied des 
unter Heine's Leitung blühenden philologiſchen Seminars, eine lateiniſche Abhand— 
lung über „die homeriſche Geographie“, welche 1787 das Accessit erhielt, auch 
lieferte er das Regiſter zu Heine's Virgil. Von Göttingen ging S. nach Am⸗ 
ſterdam, wo er drei Jahre hindurch bei dem Bankier Muilman Hofmeifter war, 
kehrte dann in fein deutſches Vaterland zurück und ward in Jena als auferor- 
dentlicher Profeſſor angeſtellt. Jetzt nahm er lebhaften Antheil an den „Horen“, 
ſpäter an Schillers Muſenalmanach und lieferte zu Beckers „Erholungen“, wie 
zum „Taſchenbuch für das geſellige Vergnügen“ einige theils gehaltvolle, theils 
ſcherzhafte Beiträge, auch war er bis 1799 einer der fleißigſten Mitarbeiter an 
der alten Jenaer Literaturzeitung, mit deren Redakteur, dem Hofrathe Schütz, er 
nachher zerfiel. 1797 begann er die Uleberſetzung des Shakspeare, eines ſeiner 
vollendetſten Werke, deſſen Treue im Wiedergeben des engliſchen Originals großes 
Aufſehen erregte und in dieſer Hinſicht unübertroffen daſteht, während der Einfluß 
dieſer Ueberſetzung auf deutſchen Geiſt und deutſches Theater von größter Bedeut⸗ 
ung war. Der Aufenthalt in Jena, in der Nähe des weimariſchen Muſenhofes, 
die Verbindung mit Göthe und Schiller bilden in S. Leben die eigentlich ent- 
ſcheidende Epoche für ſeine höhere Geiſtesbildung. Mit ſeinem geiſtreichen Bruder 
0 ( d.) verband er ſich zur Herausgabe des Athenäums (1798), einer 
Zeitſchrift, welche in der Literatur das Schlechte von dem Guten mit kritiſcher 
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Strenge abzuſondern ſuchte. Dieſe Zeitſchrift war in der damaligen literariſchen 
Welt ein Ereigniß und ſie hat viel dazu beigetragen, einen beſſern Geiſt in der 
deutſchen Literatur zu wecken, wenn gleich die reiche Satire, womit in dem Athe⸗ 
näum die Plattheit und Philiſterhaftigkeit jener matten Zeit gegeißelt wurde, ſehr 
Vielen mißfiel. Während S.s Aufenthalt in Jena erſchien (1800) die erſte Aus⸗ 
gabe ſeiner Gedichte, von denen beſonders die Sonnette Aufſehen erregten. Wir 
uͤbergehen hier die Angriffe, welche S. gegen den Kotzebue'ſchen Theaterunfug und 
deſſen Meiſter, den „Leib- u. Herzpoeten“ des deutſchen Publikums (der ſchmierte, 
wie man Stiefel ſchmiert, Platen), richtete; ſeine „Ehrenpforte für den Dheater- 
präſidenten Kotzebue“ (1800) gibt davon Zeugniß. In dem Jahre 1802 gab S. mit 
L. Tieck den „Muſenalmanach“ heraus, worin mehre der ſchönſten Blüten, welche die 
„romantiſche Schule“ *) hervorgebracht hat, enthalten find u. aus deſſen trefflichem 
Inhalte wir nur die rührenden Sonette A. WS an ſeine Stieftochter Auguſte 
Becker hervorheben wollen. Unangenehme häusliche Verhältniſſe, hervorgerufen 
durch Zwiſtigkeiten zwiſchen S. und deſſen Gattin, geb. Michaelis, die nachher von 
ihm geſchieden ward, wie nicht minder der Verluſt ſeiner innigſt geliebten Stief⸗ 
tochter, führten ihn nach Berlin, wo er zuerſt vor einer ſehr gebildeten Verſamm⸗ 
lung dramaturgiſche Vorleſungen hielt und ſeine Ueberſetzung des Shaksſpeare 
fortſetzte. 1803 erſchien fein „Jon“, ein antikes Trauerſpiel und der erſte Band 
des „Spaniſchen Theaters,“ welcher 3 Stücke des Calderon enthielt, der zweite 
Band folgte 1809. Einen neuen Beweis von der Gewandtheit Se's im Ueber- 
ſetzen, die bis jetzt nicht wieder erreicht worden iſt, lieferten die 1804 erſchienenen 
„Blumenſträuße der italieniſchen, ſpaniſchen u. portugieſiſchen Poeſie“, in deren 
Eingangsgedicht er ſo wahr von ſeiner matten Zeit klagte: 101 
: „Ach, diefe Zeit hat Glauben nicht, noch Liebe, iti ) 

Wo wäre denn die Hoffnung, die ihr bliebe?“ ain ö 
In Berlin lernte S. die geiſtreiche Frau von Staél kennen, die eine Reiſe durch 
Deutſchland machte, um ſich mit deutſchen Zuſtänden und beſonders mit der deut— 
ſchen Literatur näher bekannt zu machen. Mit dieſer gelehrten Dame, die S. in 
der Elegie „Rom“ gefeiert hat, ging er 1805 auf Reiſen und lebte bald auf dem 
väterlichen Gute der Frau von Stael, Cappet am Genferſee, bald in Italien, 
Wien, Stockholm und Paris. Frankreich, deſſen Bewohner und deren Literatur 
liebte unſer Dichter eigentlich nicht, aber der Reichthum literariſcher Hilfsmittel 
und der Umgang mit geiſtreichen Männern, den ihm die Hauptſtadt jenes Landes 
in vollem Maße gewährte, zogen ihn an und gaben ihm vielfache Befriedigung. 
Aus der Zeit ſeines Reiſelebens rühren einige Recenſtonen her, die er in die 
Jenaer Literaturzeitung, ſpäter in die Heidelberger Jahrbücher lieferte. In franz 
zöſiſcher Sprache ſchrieb er 1807 eine Vergleichung der „Phaedra“ des Euripides 
mit der Phaedra des Racine, welche Arbeit das größte Aufſehen unter den Baz 
riſer Gelehrten erregte, aber auch die franzöſiſche Nationaleitelkeit nicht wenig 
verletzte. Im Frühjahre 1808 hielt er in Wien vor einem glänzenden Kreiſe 
Vorleſungen über „dramatiſche Kunſt und Literatur,“ die 1809 —11 in 3 Theilen 
erſchienen ſind. Seine poetiſchen Werke erſchienen 1811 in einer neuen Samm⸗ 
lung, während das von ſeinem Bruder Friedrich herausgegebene „Deutſche Mu— 
ſeum“ mehrere ſehr gediegene Aufſätze A. Wie's enthielt, deren Inhalt gründliche 
Unterſuchungen über das „Lied der Nibelungen“ waren. Auf ſeinen Reiſen lernte 
S. auch den damaligen Kronprinzen von Bayern, nachmaligen König Ludwig, 
kennen und erwarb ſich die Achtung und Hochſchätzung dieſes für Kunſt und 
Poeſie begeiſterten jungen Fürſten. Seine geiſtreiche Gönnerin nach dem Norden 
begleitend, fand S. eine ganz neue Laufbahn, die gerade in die große Zeit der 
Befreiung und Wiedererſtehung Deutſchlands von fremdem Joche fiel. In Stock⸗ 
holm kam nämlich der Dichter mit dem Kronprinzen von Schweden in Verbin⸗ 
dung (1812) und folgte demſelben als Sekretär in das Hauptquartier der Ver⸗ 


*) So wurden die beiden S. und ihre gleichgeſinnten Freunde von ihren Gegnern genannt. 
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bündeten. In ſeiner neuen Stellung war S. als politiſcher Schriftſteller eifrigſt 
thätig, bald in franzöſiſcher, bald in deutſcher Sprache mittelſt ſeiner kraftvollen 
Feder zur Weckung und Belebung des öffentlichen Geiſtes beitragend und gegen 
den Despotismus der Franzoſenherrſchaft ankämpfend. Nach Beendigung des 
Freiheitskrieges nahm er ſeinen Aufenthalt wieder in Coppet und ſchrieb daſelbſt 
eine ſehr gelehrte, in der Biblioteca italiana 1816 abgedruckte, italieniſche Ab— 
handlung über „die bronzenen Pferde zu Venedig,“ die er für griechiſche Kunſt— 
werke erklärte. Als 1818 die Univerfitit Bonn gegründet wurde, berief die 
preußiſche Regierung unſern S. an die neue rheiniſche Hochſchule, weniger viel— 
leicht, um einen tüchtigen Lehrer zu gewinnen, als um der jungen, gelehrten An— 
ſtalt durch einen fo berühmten Namen, wie der S.s war, einen beſondern Glanz 
zu verleihen. In Bonn hielt S. Vorleſungen über Literaturgeſchichte, neuere Ge— 
ſchichte, Sanskrit und deſſen Literatur, wie über das Lied der Nibelungen. Für 
Belebung des Studiums der indiſchen Sprache und Literatur in Deutſchland hat 
er als akademiſcher Lehrer eifrigſt gewirkt und die rheiniſche Hochſchule gleichſam 
zu einer Pflanzſchule für Lehrer der indiſchen Literatur gemacht, wie er auch mit 
ſeinem trefflichen Schüler Chriſtian Laſſen den Ramayana und Hitopadeſa heraus— 
gab (Bonn 1829—31, 2 Bde.). Als Rector Magnificus der Bonner Hochſchule 
begrüßte er in herrlichen lateiniſchen Hexametern den verftorbenen König Friedrich 
Wilhelm III, als dieſer in den zwanziger Jahren die Rheinprovinzen beſuchte. 
Während der letzten Jahre ſeines Lebens hatte S.'s Ruf als akademiſcher Lehrer 
bedeutend verloren, woran ſeine unbegränzte, oft bis in's Lächerliche gehende Eitel— 
keit, die ſich auch in ſeinem Aeußern, ja ſelbſt in ſeinem letzten Willen noch kund 
gab, nicht geringe Schuld war. Das Jahr 1846 ſah S. aus dem Leben — 
ſcheiden; lt ihm verlor Deutſchland einen ſeiner Glanzpunkte in der Litera- 
tur, der wie eine wunderſame Erſcheinung aus der Vergangenheit in die 
Gegenwart hereinragte, leider aber auch in ſeiner äußern Erſcheinung wun— 
derſam genug und unverſtändlich für die Zeitgenoſſen geworden war. — 
5) S., Karl Wilhelm Friedrich von, Bruder des Vorigen, geboren zu 
Hannover 10. März 1772, verlebte mehre Jahre ſeiner Kindheit auf dem Lande 
bei ſeinem kinderloſen Oheim, einem Landprediger und nachmals bei ſeinem älte— 
ſten Bruder, der ebenfalls Landprediger war. Sein Vater wünſchte, daß S. ſich 
dem Kaufmannsſtande widmen möchte; doch ließ er dem talentvollen Sohne einen 
vielſeitigen Unterricht geben, um ihm eine deſto freiere Standeswahl vorzubehalten. 
Nachdem S. die nöthigen vorbereitenden Kenntniſſe und Fertigkeiten ſich erworben 
hatte, wurde er in einem bedeutenden Leipziger Handelshauſe untergebracht. Der 
junge Handelslehrling fühlte bald, daß er einen falſchen Schritt gethan habe; 
der Kaufmannsſtand ſagte ſeinem Geiſte nicht zu u. S. bat und beſchwor ſeinen 
Vater, ihn zurückzunehmen u. für gelehrte Studien zu beſtimmen. Bereits 16 Jahre 
alt, begann er nun ſeine wiſſenſchaftliche Bildung mit einem Eifer und einer Aus⸗ 
dauer, welche das Verſäumte bald nachholen ließen und wobei er der Anleitung 
eines wackern Schulmanns, des Rektors Bues, an der Schule der hannöverſchen 
Neuſtadt, viel verdankte. Als Berufswiſſenſchaft wählte S. die Philologie, ſtudirte 
1 Jahr in Göttingen, dann in Leipzig und konnte nach vollendeten akademiſchen 
Studien ſich rühmen, jeden uns übrig gebliebenen griechiſchen und römiſchen 
Schriftſteller von einiger Bedeutung geleſen zu haben. Die erſte ſchriftſtellertſche 
Arbeit, mit der S. öffentlich auftrat, iſt ein Aufſatz über „die griechiſchen Dich— 
terſchulen“ in der Berliner Monatsſchrift (1793), dann war er Mitarbeiter an 
Reichard's Journal „Deutſchland“ (Berlin 1795 — 96) und an deſſen „ Lyceum 
der ſchönen Künſte“ (1797). Seine Beiträge beſtanden in, Charakteriſtiken 
und Kritiken,“ die größtentheils, wie z. B. die Aufſätze über Forſter und Lef- 
ſing (deſſen Gedanken und Meinungen er ſpäter auch mit erläuternden Abhand⸗ 
lungen in 3 Bänden herausgab), in das unter jenem Titel 1801 zu Königsberg 
erſchienene, großes Aufſehen erregende Werk (2 Bde.) übergegangen ſind. Die 
erſte Schrift Gs von größerem Umfange waren die „Griechen und Römer 
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(1797), der als Anhang ein Aufſatz über die „ platoniſche Diotima“ und über 
die „Darſtellung der Weiblichkeit in den griechiſchen Dichtern“ beigegeben war. 
Den Werth dieſer Schrift erkannte ſelbſt Heyne an, obgleich dieſer Altmeiſter im 
philologiſchen Fache viele Anſichten Ses nicht theilte. Als 2. Theil dieſer, leider 
nicht fortgeſetzten, Schrift kann man die „Poeſte der Griechen u. Römer“ (1798) 
betrachten, obgleich auch dieſe Geſchichte ein Bruchſtück geblieben iſt. Zu Berlin 
in engem geiſtigem u. geſelligem Verkehr mit Schleiermacher lebend, verband ſich 
S. mit dem erwähnten Gelehrten zu der Ueberſetzung des Plato, zog ſich aber 
bald von dieſem Unternehmen zurück, das nun von Schleichermacher allein in 
trefflicher Weiſe vollendet wurde. Von 1798—1800 verband ſich Friedrich S. 
mit ſeinem ältern Bruder Auguſt zur Herausgabe des „Athenäum“, einer äſthetiſch⸗ 
kritiſchen Zeitſchrift, die vorzüglich dem Zwecke gewidmet war, gangbare und tief 
eingewurzelte Vorurtheile in der Literatur offen anzugreifen. 1799 erſchien ſeine 
„Lueinde“ J. Th., ein Erzeugniß der üppigſten Phantaſte. Von dieſem Werke, 
über das eine Menge in verſchiedenſter, oft grauſamer Weiſe urtheilende Stimmen laut 
geworden ſind, möchte man wünſchen, S. hätte es mie geſchrieben; ſcheint doch 
unſer Dichter ſelbſt durch das Aufgeben der Fortſetzung dieſes üppigen Gedichtes 
die Gerechtigkeit des öffentlichen Urtheil's anerkannt zu haben, welches in der 
peucinde” eine gefährliche Verklärung der Wolluſt wahrzunehmen u. den Einfluß 
von Heinſe's berüchtigtem Kunſtroman „Ardinghello“ zu erkennen glaubte. 1800 
habilitirte ſich S. in Jena, wo er mit Beifall philoſophiſche Vorleſungen hielt. 
Um dieſe Zeit trat er zuerſt als Dichter auf, da er vorher immer geklagt hatte, 
daß es ihm nur an der Sprache gebreche. Seine erſten Gedichte befinden ſich 
im Athenäum und verdienen hier beſonders die kräftigen Terzinen an die Deut⸗ 
ſchen genannt zu werden. Im 2. Bande der „Charakteriſtiken und Kritiken“ er⸗ 
ſchien darauf ein größeres Gedicht im elegiſchen Silbenmaße „Hercules Musage- 
tes“. Von jetzt an dichtete S. in den mannigfaltigſten Formen. Dieſe dichteriſchen 
Arbeiten erſchienen im Muſenalmanache von Vermehren auf 1802 und 3, vor⸗ 
züglich aber im Muſenalmanach von Tieck u. A. W. S., worin z. B. die „Abend⸗ 
röthe“, ein ſehr werthvolles Gedicht, ſich befindet. Die Aſſonanz wendete S. bei 
größeren Gedichten zuerſt an, nämlich im „Alarcos“, einem Trauerſpiele, das in 
Aeſchylus Geiſte gedichtet ijt, dem Stoffe und der äußern Form nach aber ro- 
mantiſch genannt werden muß. Dieſes Trauerſpiel tft, obgleich es vielfach un- 
ünſtig beurtheilt wurde, dennoch in Berlin und Weimar aufgeführt worden. Im 
1802 lebte S. einige Zeit zu Dresden, bei einer edlen gebildeten Schweſter, 
der Hofſekretärin Ernſt, die auf das kraftvolle, geiſtreiche Brüderpaar ſich einen, in 
mancher Hinſicht wohlthätigen, Einfluß zu verſchaffen wußte. In demſelben Jahre 
ging er mit ſeiner Gattin Dorothea, der geiſtvollen Tochter Moſes Mendels⸗ 
ſohn's, die, um S. anzugehören eine faſt glänzende Exiſtenz in Berlin, einen Kreis 
werther Verwandten, ja, ihr Vermögen dem Manne ihrer Liebe geopfert hatte, 
nach Paris. S. ging in der Vorausſetzung nach der Weltſtadt, daß ſein Name 
ihm ſchnell Bahn brechen würde, indeſſen lagen damals deutſche Romantik und 
Poeſie den Franzoſen fern und unſere höchſten Geiſter ſtanden den Pariſern auf 
gleicher Linie mit Kotzebue und Lafontaine. Friedrich war zu ſtolz, zu bequem u. 
zu fleißig am Schreibtiſche, um zu antichambriren; er würde ſich ſonſt unſchwer 
eine Bahn gebrochen haben, weil man bei aller, damals in Frankreich herrſchen— 
den, Unbekanntſchaft mit deutſcher Sprache und Literatur, doch auf Notabilitäten 
Rückſicht nahm. 1803 unternahm S. in Paris die Zeitſchrift „Europa“ u. er⸗ 
öffnete die Vorleſungen über Philoſophie, bei denen ſich zwar viele Deutſche, aber 
kein einziger Franzoſe einfand. An den Abenden der Sonntage lud Friedrich ſeine 
deutſchen Freunde und Bekannten zum Thee ein, wo er dann öfters in einem, 
durch Dorothea's liebevollen vorſorglichen Sinn traulich und heimiſch geſtalteten, 
Kreiſe aus Shakspeare mit wahrer Meiſterſchaft vorlas, oder ein Stück von Tieck 
vortrug, wobei er dann Gelegenheit fand z. B. im Zerbino, die Masken zu nen⸗ 
nen und ergötzliche Commentare zu liefern. Sein treues Weib war ihm im voll 
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ſten Sinne des Wortes eine Gehilfin; denn Dorothea, deren flinke und geſchickte 
me Kleider und Wäſche nähte, Strümpfe ausbeſſerte und i am dealer 
erde bemühte, war auch die Kopiſtin aller Schriften ihres Gemahls und ſchuf 
dabei fortwährend ſelbſt Schönes und Treffliches. Sie arbeitete damals an 
dem (nicht erſchienenen) zweiten Theile des Florentin, ſchrieb gediegene, mit D. 
unterzeichnete, Aufſätze für die Europa, überſetzte den Merlin in einem ge— 
drängten, trefflichen Auszuge und führte nebenbei noch eine ſtarke Corres: 
pondenz. Die Zeit ſeines Aufenthaltes in Paris wendete S. auch zur 
fleißigen sh soe BO dortigen literariſchen Schätze an und fein tiefeingreifendes 
Werk über „die Weisheit der Indier“ war die hauptſächlichſte Ausbeute ſeines 
Aufenthaltes in Frankreich. Auch um die altfranzöſiſchen Ritterromane machte 
ſich der unermüdliche Forſcher verdient und gab 1804 eine Sammlung „roman⸗ 
tiſcher Dichtungen des Mittelalters“ aus gedruckten und handſchriftlichen Quellen 
heraus, ſowie 1805 den „Lother und Maller“. Nicht minder verdanken wir ihm 
diplomatiſche Aufklärungen über die Geſchichte der Jungfrau von Orleans, die 
er aus den Notices et Extraits zog. S. ging nun nach Deutſchland zurück und 
ſein vaterländiſches Gemüth ergoß ſich auf der Reiſe theils in dithyrambiſchen, 
theils in elegiſchen Geſängen, durch welche die Hoffnung wie friſche Luft hin— 
durchweht. In Köln, welche Stadt S.s Denkart und Neigung beſonders ent 
ſprach, trat er mit ſeiner Gattin, die bereits in der ſchwediſchen Geſandtſchafts— 
kapelle zu Paris vom Judenthume zum Proteſtantismus übergetreten war, zur 
katholiſchen Kirche über.“) Mit dieſem Schritte war es S.s reiner und hei⸗ 
liger Ernſt, und welch ein tief religiöſer Sinn bei ſeinem Uebertritte zu Grunde 
lag, davon enthalten faſt alle ſeine folgenden Schriften den unzweideutigſten Be⸗ 
weis, denn in ihnen ſpricht ſich ſeine innige katholiſche Welt- und Lebensanſchau— 
ung offen aus und ſtets beklagt er die Reformation als eines der größten Uebel. 
Und fand nicht S. in der katholiſchen Kirche jene Seelenruhe, die ihm wohl 
durch ſo manche jugendliche Irrfahrt in dem Strome eines bewegten, von den 
Einflüſſen einer leichtſinnigen Zeit nicht ganz freien, Lebens entſchwunden war? 
Ein von ihm mit großer Liebe bearbeitetes, aber niemals im Drucke erſchienenes 
hiſtoriſches Drama, Karl V., war die Urſache, daß er ſich im Herbſte 1808 nach 
Wien begab, um daſelbſt durch Benützung hiſtoriſcher Dokumente in den Archiven 
ſeiner ſtreng geſchichtlichen Dichtung eine größere Vollendung zu ertheilen, als 
ganz unerwartet der 1809 zwiſchen Oeſterreich und Frankreich ausgebrochene 
Krieg ſeinem thätigen und wahrhaft deutſch geſinnten Geiſte einen neuen Wirk— 
ungskreis anwies. Er wurde zum k. k. Hofſekretär ernannt und in dem Haupt⸗ 


quartiere des Erzherzogs Karl angeſtellt. Was ſeine damaligen kraftvollen Pro⸗ 


klamationen für Aufſehen erregten und was ſie zur Weckung eines ächt deutſchen 
Freiheits- und Gemeinſinnes wirkten, das wird denen wohl noch erinnerlich ſeyn, 
die jene denkwürdige Zeit mitgelebt haben. Nach der für Oeſterreich ſo unglück⸗ 
lichen Wendung der Dinge kehrte S. wieder zu ſeiner literariſchen Thätigkeit 
zurück, hielt in Wien vor einem großen, ſehr gebildeten Kreiſe Vorleſungen über 
die Weltgeſchichte und über die Geſchichte der Literatur, welche 1811 und 12 im 
Drucke erſchienen ſind und eine reiche Fülle eben ſo großer, als wahrer und er— 
greifender Anſichten darbieten. In Verbindung mit Anton von Pilat gründete 
S. den „Oeſterreichiſchen Beobachter“ und gab 1812 das „Deutſche Muſeum“ 
(2 Jahrgänge) heraus. Durch mehre diplomatiſche Schriften erwarb er ſich 
das Vertrauen Metternich's und wurde als Legationsrath bei der öſterreichiſchen 
Geſandtſchaft in Frankfurt a. M. angeſtellt, welche Stelle er 1818 verließ, um 
nach Wien zurückzukehren, wo er, von Geſchäften frei, als Hofſekretär und a 
Legationsrath ein Wartegeld von 3000 fl. Conv. M. bezog. Dort gab er die 
„Darſtellung der jetzigen Staatsverhältniſſe“ und ſeine ſämmtlichen Schriften 


*) Auch die beiden Söhne Dorothea's, aus ihrer erſten Ehe mit dem jüdiſchen Kaufmanne 
Veit wurden katholiſch, der eine davon iſt der berühmte Maler Veit in Frankfurt. 
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heraus, auch unternahm er 1820 die Zeitſchrift „Concordia“, in der Abſicht, die 
e Augen über Kirche und Staat zu vereinigen; doch erhielt ſich 
dieſe Zeitſchrift nicht lange. Seine Verdienſte wurden auch noch vom Vater der 
Chriſtenheit zu Rom durch Verleihung eines päpſtlichen Ordens gewürdiget. — 
S. ſtarb zu Dresden den 12. Januar 1829 und mit ihm erloſch der erſte Stern 
des Dioskurenpaares, das ſo lange und ſo hell am deutſchen Literaturhimmel 
geleuchtet hatte. — Hoch und über jedes Urtheil erhaben ſtehen die Brüder 
Friedrich und Aug uſt Wilhelm S. als Kunſtrichter. Die äſthetiſche 
Kritik der beiden hat eine ganz neue Wiſſenſchaft, die Literaturgeſchichte, 
angeregt; dieſe Kritik iſt, wie Gervinus mit Recht ſagt: „bedeutſamer, als die 
poetiſchen Verſuche dieſer Männer ſelbſt, die theilweiſe nur wie Belege und Bei⸗ 
ſpiele zu ihren neuen Theorien ſind“. Und welche Quellen der ausländiſchen, 
morgen⸗ u. abendländiſchen, Literatur haben uns die beiden S. erſchloſſen! Die 
„Sprache und Weisheit der Inder“ hat uns Friedrich vor die Augen geführt 
und mit dem mittelalterlichen Ritterroman hat er uns bekannt gemacht, während 
Auguſt in Deutſchland eigentlich erſt ein Verſtändniß des Shakſpeare herbeige⸗ 
führt und die ſchönſten Blüthen ſpaniſcher und italieniſcher Poeſie durch ſeine 
Blumenſträuße auf deutſchen Boden verpflanzt hat. Was die Schreibart der 
beiden Brüder betrifft, ſo iſt die Proſa Auguſt Wilhelms wegen ihrer Klarheit 
und Anmuth zu loben, wozu die philoſophiſche Tiefe Friedrich's ſich nicht immer 
herabläßt, dagegen trägt die Poeſie des erſtern, vorzüglich in den ſpäteren Er⸗ 
zeugniſſen, nicht ſelten die Spuren der Geziertheit und Künſtelei. Rühmende Er⸗ 
wähnung verdient auch noch das ächt brüderliche, innige Verhältniß, das zwiſchen 
beiden Brüdern ihr ganzes Leben hindurch herrſchte, wenn auch ihre Anſichten 
nicht immer mit einander übereinſtimmten und ſelbſt die Kirche, zu der ſie ſich 
bekannten, in ſpäterer Zeit nicht ein und dtefelbe war, obgleich Friedrich zur 
katholiſchen Kirche übergetreten war, die an ihm einen Convertiten erhielt, welcher 
Tauſende und abermal Tauſende aufwiegt, die in früherer und ſpäterer Zeit in 
das Heerlager unſerer Feinde übergegangen ſind! K. P. — 6) S. Herrmann, 
geboren zu Altenburg 1804, Anfangs Gelbgießer, fand in Wien Gelegenheit, 
ſeiner Neigung zu den Naturwiſſenſchaften zu folgen und bildete ſich in Holland, 
wo ſich Temminck ſeiner annahm, weiter aus. Er iſt ſeit 1839 Conſervator des 
Muſeums in Leyden, um welches er ſich viele Verdienſte erwarb. Von ihm: 
„Essai sur la physiognomie des Serpens“ (2 Bde., Amſterdam 1837); „Abbild⸗ 
ungen neuer oder unvollſtändig bekannter Amphibien“ (Düſſeldorf 1837 — 44, 
5 Decaden); „Abhandlungen aus dem Gebiete der Zoologie“ (Heft 1, Leyden 
1841); „Kritiſche Ueberſicht der europäiſchen Vögel“ (1844). Auch nahm er 
an Temminck's, Siebold's und Haan's „Fauna Japonica“ (1843 — 44); und an 
Wulverhorſt's „Traite de fouconnerie“ (1845) Theil. a € 
Schleichhandel, Schmuggelhandel, bezeichnet denjenigen Verkehr, durch 
welchen Waaren, mit Hinterziehung der darauf ruhenden Zoll- oder Confumtions- 
Abgaben, aus der Hand des Verkäufers in die Hände der Käufer gelangen. Dieſer 
Handel blüht vorzüglich da, wo Abgabenſätze, welche die Verkaufspreiſe auf eine 
Weiſe erhöhen, die mit dem abſoluten Werthe der Waaren in Mißverhältniß ſteht, 
die Vortheile der Einfuhr von Waaren aus dem Auslande vermindern, oder den 
Verbrauch im Inlande beſchränken. Der inländiſche Händler ſucht die dadurch 
für ihn entſtehenden Nachtheile auszugleichen und ſich durch Verkürzung der Ab⸗ 
gaben diejenigen Vortheile anzueignen, deren vielleicht der Handelsconcurrent im 
begünſtigtern Auslande genießt. Daher der Glaube, welchen man auch jetzt noch 
in der Handelswelt nicht ſelten verbreitet findet, daß Vortheile, erlangt in ſchleich— 
händleriſchen Unternehmungen, nicht unerlaubt, wenigſtens nicht unbedingt einer 
ſtrengen Beurtheilung zu unterwerfen ſeien. Wer die Wahrheit dieſer Behaup⸗ 
tung in Zweifel ziehen möchte, der denke nur an die Aſſekuranz⸗Geſellſchaften, 
welche ſich, ohne das öffentliche Urtheil zu ſcheuen, gebildet haben, um den Werth 
der zum Schmuggelhandel beſtimmten Waaren gegen Confiskation in Entdeckungs- 
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fällen zu ſichern; der beobachte nur den Verkehr in wohlbekaunter Abſicht errich— 
teter Waaren⸗Lager in den Gränzſtädten. Aber, welche Motive auch zur Aus⸗ 
übung dieſes Verkehrs führen, welche Scheingründe und Beſchönigungen auch 
geſucht werden, um ihn entſchuldbar zu machen: immer bleibt er dem ſtreng recht⸗ 
lichen Charakter fremd und verwerflich, verwerflicher noch dadurch, daß er in der 
Regel durch Mittelsperſonen geleitet wird, welche, licht- und arbeitsſcheu, in 
moraliſcher Verworfenheit eine Lebensweiſe erwählt haben, die ſie von leichteren 
Unternehmungen zu kühnen Wagniſſen, von Vergehen zu Verbrechen treibt. Auch 
der deutſche Zollverein hat ſeine Gränzen ſeit dem erſten Beginne, der Einführung 
des preußiſchen Zollgeſetzes vom Jahr 1818, bis auf heute, trotz der in der 
That im Allgemeinen ſehr mäßigen Abgabenſätze, gegen den S. vertheidigen 
müßen. Auch hier haben ſich dieſelben Ereigniſſe wiederholt, wie fie in an— 
deren Ländern beobachtet worden ſind. Der S., erſt von Einzelnen einzeln ge— 
trieben, vereinigte Mehre zu Banden, um in verwegenen Unternehmungen 
größere Vortheile zu erringen; wo Liſt nicht ſiegte, da ſiegte die Gewalt und 
nicht ſelten wurde das Gelingen ſolcher Unternehmungen durch Waffengewalt her— 
beigeführt. Wie mancher pflichttreue Beamte fiel von der ruchloſen Hand des 
Schmugglers; wie mancher Schmuggler fand ſeinen Tod auf verbrecheriſchem 
Wege. Aber auch hier haben ſich dieſelben Reſultate gezeigt, wie faſt überall. 
Unbeſtändig iſt auch das Glück, welches den Schmuggler auf ſeiner nächtlichen 
Wanderung begleitet. Er verfällt, durch lange Strafloſigkeit ſicher und weniger 
vorſichtig gemacht, endlich doch dem Geſetze; die Vortheile derer aber, welche ſich 
ſeiner, lange ungekannt und ungeſtraft, zur Ausführung ſchleichhändleriſcher Spe— 
kulationen bedienten, ſchwinden vor der Furcht vor Entdeckung, welcher Brand— 
markung der bürgerlichen Ehre, Verluſt des kaufmänniſchen Kredits auf dem Fuß 
folgen. Erſt in der neuern Zeit iſt es gelungen, durch zweckentſprechende Einricht— 
ungen in der Gränzbewachung, ſowie durch günſtige Arrondirung des Ver— 
einsgebiets da, wo das Terrain den Betrieb des Sts begünſtigte; durch Vereinig— 
ung mit Nachbarſtaaten über gemeinſchaftliche Maßregeln zur Ausrottung des 
S.s und durch Beaufſichtigung und Beſchäftigung ſolcher Individuen, welche 
des Schmuggelns verdächtig ſind, einigermaßen Herr über den S. zu werden. 
Insbeſondere aber verdient als nachahmungswürdig nicht unerwähnt zu bleiben, 
daß in einigen Orten auch unter Kaufleuten Verbindungen entſtanden ſind, welche 
die Unterdrückung des Ses zum Zwecke haben. Aber, fo lange Gränzzölle den 
Reiz zum S. unterhalten, ſo lange die Staaten zur Herbeiſchaffung der zum 
Staatshaushalte erforderlichen Mittel ihrer bedürfen und ſie durch keine anderen, 
genügenden Finanzquellen erſetzt werden können, fo lange wird auch an ein gänz— 
liches Aufhören dieſes verwerflichen Gewerbes nicht zu denken ſeyn. 
Schleiermacher, Friedrich Daniel Ernſt, einer der berühmteſten pro- 
teſtantiſchen Theologen u. Philoſophen dieſes Jahrhunderts, geboren zu Breslau 
25. November 1768, erhielt ſeine Schulbildung auf dem Pädagogium der Brüder— 
gemeinde zu Niesky. In dem Seminarium der Nieskyer Brüdergemeinde, zu der 
ſeine Familie in nahen Beziehungen ſtand, begann er das theologiſche Studium, 
bezog aber 1787, nachdem er aufgehört hatte Mitglied jener Gemeinde zu ſeyn, 
die Univerſität Halle, wo Nöſſelt, Knapp, Eberhard und Wolf ſeine Lehrer waren. 
Er ſtudirte ſehr fleißig, war aber dabei „ein des Lebens froher und nach allen 
Seiten rüſtiger Theolog.“ Nach beendigten Univerſitätsſtudien war S. eine Zeit 
lange Erzieher bei dem Grafen Dohna auf Finkenſtein in Preußen u. trat ſodann 
in das, unter Gedicke's Leitung ſtehende, Berliner Schullehrerſeminar. 1794 wurde 
er zum Predigtamte ordinirt, war Hilfsprediger zu Landsberg an der Warthe, 
dann 1796 — 1802 Prediger an der Charité zu Berlin. Hier trat er zuerſt als 
Schriftſteller auf, indem ihm der nachherige Biſchof Sack einen Theil der Ueber⸗ 
ſetzung des letzten Bandes der Blair'ſchen Predigten übertrug; auf Anrathen Sack's 
überſetzte er auch Fawratt's Predigten (2 Bde.). An dem Athenäum, welches 
A. W. u. Fr. von Schlegel herausgaben, war S. ein ſehr in u. 
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rieb die durch Kühnheit der Gedanken und Schwung des Vortrages ausge⸗ 
1 5 „Reden über die Religion“ und die Monologen“ ſowie auch bei Ge⸗ 
legenheit des Sendſchreibens jüdiſcher Hausväter an Teller die „Briefe eines 
Predigers außerhalb Berlin.“ Sein Ruf fand aber eigentlich erſt Begründung durch 
ſeine treffliche Ueberſetzung des Platon, die er anfänglich mit Fr. Schlegel ge⸗ 
meinſchaftlich unternehmen wollte, ſpäter aber, da Schlegel fic) zurück zog, allein 
herausgab. Im Jahre 1802 ging S. als Hofprediger nach Stolpe, wo er die 
„Kritik der Sittenlehre“ und die „zwei unvorgreiflichen Gutachten in Sachen des 
proteſtantiſchen Kirchenweſens“ verfaßte. Einen Ruf nach Würzburg, wohin da⸗ 
mals von der bayeriſchen Regierung eine wahre Ausleſe proteſtantiſcher Aufklärer 
gezogen wurde, lehnte er ab, folgte aber kurze Zeit darauf (1805) einem Rufe 
als außerordentlicher Profeſſor der Theologie und Philoſophie und als Univerſi⸗ 
tätsprediger nach Halle. In den nun folgenden zwei Jahren ſeines Wirkens als 
akademiſcher Lehrer trug er theologiſche Eneyklopädie, Exegeſe, Dogmatik und phi⸗ 
lo ſophiſche Moral vor; als Univerſitätsprediger konnte er nicht lange thätig ſeyn, 
weil der Univerſitätsgottesdienſt erſt 1806, vor dem franzöſiſch-preußiſchen Kriege, 
zu Stande kam. Im nächſten Jahre begab ſich S. für die Zeit des Sommers 
nach Berlin, wohin er jedoch, als Halle von Preußen abgetreten worden war, 
ganz überſiedelte und dort vor einem gemiſchten Publikum Vorleſungen hielt. Ein 
warmer Vaterlands freund, nahm er innigen Antheil an dem Unglücke, das über 
Preußen hereingebrochen war, ſprach ohne Scheu unaufhörlich von der Kanzel 
herab für König und Vaterland und ſein Muth ſchreckte ſelbſt vor Davouſt's 
Bajonneten nicht zurück. Dieſer Zeit gehören ſeine kleineren Schriften an, „die 
Weihnachtsfeier“, „über Univerſitäten,“ ferner das „Sendſchreiben über den erſten 
Brief an Timotheus“ und der Aufſatz über „Heraklit“ in Wolf's Muſeum der 
Alterthumswiſſenſchaften. — Im Jahre 1809 erhielt S. eine Anſtellung als 
Prediger an der Dreifaltigkeitskirche zu Berlin und verehelichte ſich. Bei Errich— 
tung der Univerſität Berlin (1810) wurde ihm eine ordentliche Profeſſur an der 
neubegründeten Hochſchule übertragen, 1811 wurde er Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften, 1814 Sekretär der philoſophiſchen Claſſe, bei welcher Gelegenheit 
er von dem Antheil, denn er ſeit 1810 an den Arbeiten in der Miniſterialabthei⸗ 
lung für den öffentlichen Unterricht genommen hatte, entbunden wurde. Als Mit- 
glied der Akademie lieferte er ſeit 1810 für deren Denkſchriften mehre, beſonders 
die Geſchichte der Philoſophie betreffende Abhandlungen, auch ſeine Darſtellung des 
theologiſchen Studiums fällt in dieſe Zeit. Bedeutſam war das Wirken S.8 in 
der preußiſchen Unions - und Agende-Angelegenheit. Er war urſprünglich gegen 
den von König Friedrich Wilhelm III. verfaßten und anonym erſchienenen Agen- 
denentwurf, ja, er bekämpfte ſogar denſelben, indeſſen ſuchte er doch in ſeiner, be— 
ſonders hiefür ausgearbeiteten, Glaubenslehre den wiſſenſchaftlichen Beweis zu 
führen, daß die Union das Ergebniß einer abgelaufenen Bildung, nicht das ein— 
ſeitige Werk monarchiſcher Willkür ſei. So war S. als Lehrer u. Prediger bis 
zu ſeinem, am 12. Februar 1834 erfolgten, Tode raſtlos thätig, wovon auch ſeine 
zahlreichen und im Geiſte der Zeit geſchriebenen Schriften hinlänglich Zeugniß 
geben. Groß war die Beredtſamkeit dieſes Mannes, der ſich auf dem Lehrſtuhle 
noch glänzender, als auf der Kanzel, zeigte. In großem zuſammenhängendem 
Redebau, deſſen Kunſt von der Anmuth eines freien Vortrages belebt wurde, faßte 
er die ſchwierigſten und reichhaltigſten Gegenſtände der Wiſſenſchaft zuſammen u. 
verfolgte ſie mit Ordnung und Sicherheit ins Einzelne. Auf der Kanzel wandte 
er ſich meiſt nur an das Denkvermögen der Zuhörer, ſeltener an das Gefühl 
derſelben. — Sehr verſchieden iſt die theologiſche Thätigkeit dieſes Mannes, der 
lange Zeit eines der Berliner Orakel war, beurtheilt worden: von den Einen wurde 
ſie geprieſen, von Anderen mit mächtigem Tadel überſchüttet. Seine Lehrweiſe 
war im Allgemeinen rational, dennoch ſagte ſie den ſogenannten Rationaliſten 
nicht zu, weil fie in derſelben Dogmen geachtet fanden, die jene längſt als unver⸗ 
nünftig verworfen hatten u. deren Vertreter ſie als „Allegoriker des Pantheismus 


Ss Schleifen — Schlepptau. 165 


und der Täuſchung“ brandmarkten. Und vielleicht möchte Niemanden mehr der 
Vorwurf, ein „Allegoriker des Pantheismus“ geweſen zu ſeyn, treffen 
0 ‘ § zu ſeyn, ffen, 
als gerade S. u. hart, aber unübertrefflich, ſagt Wolfgang Menzel von dieſem 
Liturgen der königl. preußiſchen Cabinetskirche, daß er gelehrt habe, „wie man 
ſich zu Gott in ein anſtändiges Verhältniß ſetzen und wie man comfortabel reli— 
giös ſeyn könne.“ Vielleicht hat eine matte, Alles nivellirende Zeit in keinem 
Manne ein beſſeres Abbild gefunden, als gerade in dieſem Theologen und Philo— 
ſophen, welcher die ärgſten Extreme zu vermitteln und zu verſchmelzen ſich unter— 
fing. Seine „Sämmtlichen Werke“ erſchienen in 2 Abtheilungen, die erſte unter 
dem ſpeziellen Titel „Zur Theologie“ (4 Bde., 3. Aufl, Berlin 1835), die zweite 
enthält die Predigten (4 Bde., Berlin 1835). Zabel gab S.s „ literariſchen 
Nachlaß“ (2 Bde., Berlin 1838) heraus, der Predigten über das Evangelium 
des Markus u. den Brief an die Koloſſer enthielt, während Schweizer in Zürich 
die „Ethik“ S.s bekannt machte. Man ſchreibt S. auch die, zuerſt in Schlegel's 
Athenäum anonym erſchienenen, neuerdings von Gutzkow mit einer Vorrede her⸗ 
ausgegebenen (Hamburg 1835) „Vertrauten Briefe über die Lucinde” zu, die 
roßes Aufſehen erregten u. welche, wie ſie ein merkwürdiges Aktenſtück von der 
Periode ſind, worin ſie geſchrieben wurden, ſo auch Zeugniß geben von einem 
Geiſte trauriger innerer Zerriſſenheit. Ausführlicheres über Ss Leben und Wire 
ken findet man bet Baumgarten-Cruſtus „Ueber Dr. Fr. S., ſeine Denkart und 
ſein Verdienſt“ Jena 1834. C. Pfaff. 

Schleifen oder demoliren bedeutet, einen feſten Platz ſeines Mantels be— 
rauben, oder die Feſtungswerke auf irgend eine Art zerſtören. Dieſe Zerſtörung 
geſchieht entweder durch planmäßiges Abtragen der Mauern und Einwerfen der 
Bruſtwehren, oder durch Sprengen mittelſt Pulvers. 

Schleim heißt die dickliche, zähe Flüßigkeit, welche von der S.-Haut des 
menſchlichen und thieriſchen Körpers abgeſondert wird. Der S. iſt durchſcheinend, 
weiß, zuweilen gelblich, ſchlüpferig, klebrig, ohne Geruch und Geſchmack. Die 
S.⸗Haut iſt eine Fortſetzung der äußern Haut und erſcheint allenthalben, wo fic 
dieſe nach innen umſchlägt; fie überzieht die innere Oberfläche des ganzen Nah- 
rungskanals, des Athmungsſyſtems, der Geſchlechtstheile und der Sinnesorgane; 
der auf derſelben abgeſonderte und nur im kranken Zuſtande mangelnde S. dient 
der innern Oberfläche dieſer Organe zum Schutze gegen das von außen Einge— 
brachte, Luft, Nahrung ꝛc. ſowie andererſeits gegen das nach Außen Auszuſchei⸗ 
dende: Urin, Darmkoth ꝛc. — Von dieſem thieriſchen Ste unterſcheidet ſich der 
Pflanzen⸗S., welcher in allen Pflanzen in größerer oder geringerer Menge 
ſich findet. E. Buchner. 

Schleißheim, königl. bayeriſches Luſtſchloß, Z Stunden von München, mit 
einem prachtvollen Gebäude, das Kurfürſt Max Emanuel 1684 — 1700 erbauen 
ließ und worin ſich eine der prächtigſten Marmortreppen befindet. In dem Schloße 
iſt eine Sammlung von Gemälden altdeutſcher, italieniſcher und niederländiſcher 
Meiſter; vornämlich aber eine Sammlung neuer Kunſtwerke von Wilkie, 
Achenbach, Ezdorf, Schelfhout, Peter Heß (Einzug König Otto's in 
Nauplia), Overbeck, Kod, Reinhardt u. ſ. w. — 1822 wurde hier eine Muſter⸗ 
wirthſchaft errichtet und 1825 eine landwirthſchaftliche Lehranſtalt mit derſelben 
verbunden. 

Schleiz, Hauptſtadt des Fürſtenthums Reuß⸗S. und Reſidenz des Fürſten, 
an der Wieſenthal, hat ein Lyceum, ein Waiſenhaus und 5,400 Einwohner, die 
Wollen⸗ und Baumwollenweberei treiben. — Am 3. Juli 1837 brannte ſie nebſt 
dem Schloße zum größten Theile ab. In der Nähe liegt das Schloß Hein⸗ 
richsruhe. Geſchichtlich merkwürdig iſt S. durch das Gefecht am 9. Oktober 
1806 zwiſchen den Franzoſen und Preußen unter dem General Tauenzien. 

Schlepptau nennt man 1) im Artillerxieweſen ein 30, 36— 44 langes, 
ſtarkes Tau, welches gewohnlich mit einem Ende an der Protze befeſtiget iſt, mit 
dem andern in einen, an dem Schwanze der Laffete zu deſſen Aufnahme ange— 
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brachten Hacken in den Schwanz der Laffete eingehängt wird, wodurch man mit 
dem Geſchütze, ohne erſt abzuprotzen, größere Strecken zurücklegen kann, das Ge⸗ 
ſchütz aber immer mit der Protze, an welcher die Beſpannung ſich befindet, in 
Verbindung bleibt. 2) In der Nautik ein ſtarkes Tau, womit ein Schi an 
ein Segelſchiff befeſtiget u. von dieſem gezogen wird, was man an das S. neh⸗ 
men heißt. Nur Segelſchiffe können andere an das S. nehmen, durch Ruderſchiffe 
werden andere bugſirt. 2 Be’ , 
Schleſien, ein großes, früher ganz zur Krone Böhmens gehöriges Herzog⸗ 
thum, deſſen größerer Theil ſeit dem Breslauer (1742) und Hubertsburger (1763) 
Frieden zum Königreiche Preußen, der kleinere aber zum Kaiſerthum Oeſtreich ge⸗ 
hört. Geographiſch wird es in Ober- und Nieder-S., politiſch in Oeſter⸗ 
reichiſch- u. Preußiſch-S. eingetheilt. — Das preußiſche S. 7413 Meilen, 
bildet eine der 8 Provinzen des preußiſchen Staates, gränzt an Brandenburg, 
das Königreich Polen, Galizien, Oeſtreichiſch-S., Mähren, Böhmen, Sachſen und 
die Provinz Sachſen und beſteht aus dem Herzogthume S., der Graſſchaft 
Glatz, der preußiſchen Oberlauſitz und einem Theile des Kreiſes Kroſſen. Das 
Land iſt größtentheils eben; nur auf der linken Seite der Oder bilden die Su⸗ 
deten mit ihren Zweigen, dem Riefen-, Iſar⸗, Glatzer- und Mähriſchen Gebirge, 
ein rauhes, meiſt wildromantiſches Gebirgsland. Niedere Bergketten, die ſchweid⸗ 
nitzer, jauerſchen, der Zobtenberg ꝛc. durchziehen das Innere. Mitten durch das 
Land, von Süden nach Norden, ſtrömt die Oder mit den Nebenflüſſen Klodnitz, 
Malapane, Oppa, Neiße, Weitritz, Katzbach ꝛc. Außerdem berühren S.: Elbe, 
Iſar, March, Weichſel, ſchwarze Elſter, Spree. Der größte Theil von S. iſt 
fruchtbar, zum Ackerbau geſchickt; Sümpfe, Brüche und Sandflächen ziehen ſich 
am rechten Ufer der Oder hin. Der Getreide- und Obſtbau iſt ſehr anſehnlich; 
die Schafzucht in blühendem Zuſtande, der Bergbau liefert vorzüglich Eiſen, Zink, 
Kupfer, Blei, Steinkohlen ꝛc. Die Einwohner, an 3 Millionen, find, mit Aus⸗ 
nahme von 29,000 Juden, zur größern Hälfte (1,600,000) Katholiken, zur klei⸗ 
nern Proteſtanten; unter erſteren befinden ſich auch einige Tauſende ſogenannte 
Deutſchkatholiken. Die Katholiken ſtehen unter dem Fürſtbiſchofe von Breslau, 
deſſen Diözeſe die größte in ganz Deutſchland iſt. Der Abſtammung nach ſind die 
Schleſter Deutſche und Slaven, welche theils polniſch, theils wendiſch reden. 
Induſtrie und Handel find: von großer Wichtigkeit. Die vorzüglichſten Gegen- 
ſtände der Gewerbsthätigkeit ſind: Leinwand, Tuch, Wollenzeuge, Metallwaaren, 
Glas, Garn, Holzwaaren ꝛc. Am ausgebreitetſten iſt der Handel mit Leinwand 
und der Hauptſitz deſſelben in Breslau, Görlitz, Hirſchberg, Landshut, Liegnitz, 
Schweidnitz ꝛc. S. hat eine Univerſität (Breslau) mit einer katholiſch- und einer 
proteſtantiſch-theologiſchen Fakultät, 1 Ritterakademie (Liegnitz), 19 Gymnaſien, 
5 Schullehrerſeminarien und andere Unterrichts-Anſtalten, ſowie mehre wiſſen— 
ſchaftliche Vereine. Es iſt eingetheilt in die 3 Regierungsbezirke: Breslau, Lieg⸗ 
nitz und Oppeln, unter einem Oberpräſidenten. Die Provinzialſtände beſtehen aus 
4 Ständen mit 92 Mitgliedern, nämlich 10 aus dem hohen Adel, 36 aus der 
Ritterſchaft, 30 von den Städten und 16 von den Bauern. Man zählt 143 
Städte, 36 Flecken und gegen 5000 Dörfer. Hauptſtadt Breslau (.. d.). — 
O eſterreichiſch⸗S. bildet, vereint mit Mähren, eine Provinz des Kaiſerſtaates 
und hat 823 CJM. mit 480,000 Einwohnern, unter denen nur 60,000 Prote⸗ 
ſtanten, die übrigen Katholiken find. Dieſes fruchtbare, fleißig cultivirte und ge- 
werbthätige Land gränzt an preußiſch-S., Galizien, Ungarn und Mähren. Haupt⸗ 
gebirge ſind die Karpathen und das Mähriſche Gebirge. Flüſſe: Oder, Biela 
und Weichſel. Es zerfällt in die Kreiſe Troppau und Teſchen und hat zur 
Hauptſtadt Troppau. — Geſchichte. In den älteſten Zeiten wurden die Ebenen 
dieſes Landes von den Lygiern und Quaden, der gebirgige Theil aber, längs 
dem Rieſen⸗ (Sudeten-) Gebirge und dem maͤhriſch-ſchleſiſchen Geſenke von den 
Gothinen, Marſignern, Oſen und Buren bewohnt. In den Karpathen bei Jab⸗ 
lunkau hausten Jazyger, daher die Bewohner um Jablunkau noch heute Jaczkowie, 
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d. i. Jazyger genannt werden. Im 6. Jahrhunderte ließen ſich die Slaven hier 
nieder und das Land kam unter polniſche Oberherrſchaft. Polniſche Sprache und 
n wurden allgemein. Vom Herzoge Miezislaw, der die böhmiſche Prinzeſſin 
rowa geheirathet hatte, wurde der Götzendienſt abgeſchafft und die chriſtliche 
Religion eingeführt, 966. Der erſte Biſchofſitz war zu Schmograu, einem Dorfe 
an der polniſch⸗ſchleſiſchen Grenze, dann zu Pitſchen und ſeit 1052 zu Breslau. 
Es iſt lächerlich, wenn man den Namen S. von zle (böſe), oder wie Andere wollen, 
von ze se slezi (daß fie ſich zuſammengebettet haben) ableiten will; denn höchſt 
wahrſcheinlich haben die Slaven ſelbſt keinen ſo ſpöttiſchen Namen angenommen 
und von den Deutſchen läßt ſich nicht denken, daß ſie die Schleſier lieber mit 
einem aus einer Sprache, deren ſie nicht kundig waren, entlehnten, als mit einem 
deutſchen Namen belegt haben ſollten. Jene aber, welche S.s Bewohner ſlavi— 
ſcher Abkunft für Quaden, ein Volk deutſcher Abkunft, und den Namen Schle— 
ſier blos für eine Ueberſetzung des Namens Quaden gehalten, haben hiedurch 
bewieſen, wie wenig ſie in der Völkerkunde bewandert waren! Denn der Name 
S. iſt erſt nach der Mitte des 12. Jahrhunderts gemein geworden. Da ſich die 
Slaven ſonſt beinahe überall von den Flüßen genannt, ſo dürfte wohl der Pagus 
Silensis von der Slenza, jetzt die Lohe in Niederſchleſien bei Breslau, den Namen 
haben. Wladislaw II. bekam nach der Anordnung ſeines Vaters, Boleslaws III. 
(Krummaul), der die polniſchen Länder unter ſeine 4 Söhne getheilt hatte, nebſt 
dem krakau'ſchen und ſiradiſchen Bezirke ganz S. Von ſeinen Brüdern, denen 
er ihren Antheil nehmen wollte, vertrieben, ſtarb er zu Altenburg in Deutſchland 
1159. Seine 3 Söhne, Boleslaw der Lange, Miezislaw und Konrad, ſuchten 
auf freundſchaftlichem Wege das väterliche Erbe von ihrem Oheim, Boleslaw 
dem Krauſen, zu erlangen und erhielten ganz S. (1163). Dieſe 3 Brüder, die 
ſich in das Land theilten, (Konrad ſtarb ſchon 1178 kinderlos), find die Stamm- 
väter der ſchleſiſchen Herzoge auf dem Geſchlechte der Piaſtiden. Die zahlreichen 
Nachkommen der Herzoge von Ober- und Nieder-S. theilten ſich wieder in ihre 
väterlichen Landestheile, ſo zwar, daß Nieder-S. in kurzer Zeit die Fürſtenthümer 
Breslau, Brieg, Schweidnitz, Glogau, Jauer, Liegnitz, Münſterberg, Oels und 
Trachenberg, Wohlau, Sagan ꝛc., Ober-S. aber die Herzogthümer Auſchwitz, 
(Oswiecin) Beuthen, Jägerndorf, Neiſſe, Oppeln, Ratibor, Troppau und Teſchen 
begriff. In O.⸗S. wurden die Fürſtenthümer Troppau und Jägerndorf (1247) 
von König Wenzel J. aus dem Stamme der Przemisliden erobert und König 
Ottokar gab ſie ſeinem Sohne Niklas. Daher herrſchen in dieſen Fürſtenthümern, 
ſowie in Ratibor, Herzoge aus dieſem Hauſe. Die durch die Theilung geſchwächten 
Fürſten ſuchten Schutz von Außen; dieſes benützte Johann, König von Böhmen, 
und ſuchte S. an ſich zu bringen. Die ſchleſiſchen Herzoge hielten im März 1327 
zu Troppau einen Kongreß und trugen (2 ausgenommen) ihre Länder, mit Vor⸗ 
behalt der anſehnlichſten fürſtlichen Hoheitsrechte, dem Könige von Böhmen zu 
Lehen an. Nachdem die Könige von Polen auf S. 1338, ferner 1356 u. 1372 
feierlich Verzicht geleiſtet hatten, verleibte Kaiſer Karl IV. ganz S. der Krone 
Böhmens ein (1355). Das Ober- und Fürſtenrecht (supremum tribunal princi- 
pum atque ordinum) erhielt und verband die Herzogthümer unter einander näher. 
Die ſchleſiſchen Fürſten erkauften dieſes Privilegium, welches auch der Kolowrat'⸗ 
ſche Vergleich (vom böhmiſchen Kanzler Kolowrat) genannt wird, von König 
Wladislaw um 1400 Dukaten. Das Wichtigſte davon war: daß die Oberlands⸗ 
hauptmannſchaft über S. keinem andern, als einem einheimiſchen, d. i. ſchleſiſchen 
Fürſten anvertraut werden ſoll; daß der König ohne Einwilligung der Fürſten u. 
Stände keine neue Auflage machen und daß die Streitigkeiten der Fürſten nur 
von den ſchleſiſchen Fürſten ſelbſt, d. i. durch ein judiccum parium, entſchieden 
werden ſollen. Die Herzoge aus dem Stamme der Piaſtiden ſtarben nach und 
nach aus (der letzte war Georg Wilhelm von Liegnitz, Brieg und Wohlau, geſt. 
1675); ihre Länder wurden theils der Krone Böhmens unmittelbar unterworfen, 
theils anderen Fürſten unter weit größeren Einſchränkungen zu Lehen gegeben. 
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Künſte und Wiſſenſchaften, Handel und Gewerbe waren in S. unter den Piaſti⸗ 
den, 5 Vergleiche mit anderen Ländern jener Zeit, auf einer ziemlichen Höhe, u. 
ſie würden noch weit mehr geblühet haben, hätten die blutigen Ktiege der Huſſite 

u. der Reformation nicht ſo oft und lange S. von einem Ende zum andern ver⸗ 
heeret. Entſcheidend für das Schickſal von S. war der Tod des Kaiſers Karl VI., 
1740. Aus den Anſprüchen, die Friedrich II. von Preußen auf die ſchleſiſchen 
Fürſtenthümer Liegnitz, Brieg, Wohlau und Jägerndorf, wegen einer zwiſchen 
Brandenburg und Liegnitz 1537 geſchloſſenen Erbverbrüderung, erhob, entzündete 
ſich der erſte ſchleſiſche Krieg, deſſen Ausgang Preußen den Beſitz von ganz 
S., mit Ausnahme von Teſchen, Troppau u. Jägerndorf, verſchaffte. Obgleich 

Friedrich II. die Rechte der ſchleſiſchen Katholiken nicht gewaltſam antaſtete, ſo 
wurde doch unter ſeiner Regierung der Ausbreitung des Proteſtantismus mächtig 
Vorſchub geleiſtet; ſchon 1742 erhielten die Reformitten völlige Religionsfreiheit: 
es wurden 200 neue lutheriſche Bethäuſer gebaut und 1744 hatten die Pro⸗ 
teſtanten 3 Oberconſiſtorien: zu Breslau, Oppeln und Glogau. 1742 erhielten 
die Herrnhuter Erlaubniß, ſich in S. niederzulaſſen und 1743 wanderten die 
böhmiſchen Brüder, 180 Familien ſtark, ein. Auch die Verfaſſung und Verwal⸗ 
tung des Landes erhielt eine durchgängige Umgeſtaltung und an die Spitze der 
letztern wurde ein eigener Miniſter geſtellt, unter welchem die 3 Oberamtsregie⸗ 
rungen zu Breslau, Glogau und Brieg ſtanden. Die Städte verloren die freie 
Wahl ihrer Magiſtrate, aber blieben ſteuerfrei. Der zweite ſchleſiſche Krieg, 
worin Maria Thereſia S. wieder erobern wollte, wo ihr aber Friedrich II., den 
Breslauer Frieden brechend, zuvorkam, betraf S. wieder hart, bis der Friede 
von Breslau ihn endete, (ſ. Oeſtreichiſcher Erbfolgekrieg). Noch härter traf S. 
der dritte ſchleſiſche oder ſiebenjährige Krieg, deſſen Hauptſchauplatz S. 
war u. den der Friede zu Hubertsburg am 13. Februar 1763 endete; S. hatte 
durch ihn bedeutend gelitten; allein, wie für ſein ganzes Land, that Friedrich II. 
das Möglichſte, die Unglücksfälle vergeſſen zu machen, wie er ſchon vor dem Kriege 
durch Verbeſſerung der bäuerlichen Verhältniſſe dem Bauern, durch Schutz der 
ſtädtiſchen Gewerbe dem Bürger aufhalf und durch Einführung des Codex Fri- 
dericianus 1748 die Rechtspflege verbeſſert hatte, vgl. Preußen (Geſch.). Bis 
1770 leitete der Miniſter Graf Schlaberndorf die Regierung S.s, von da 
an der Graf Hoym. Der Nexus parochialis (Zahlung der Stolgebühren an 
den Ortspfarrer, ohne Rückſicht auf das Glaubensbekenntniß) wurde 1758 aufge- 
hoben; 1764 erhielten die proteſtantiſchen Bethäuſer Namen und Rechte der Kir— 
chen. Als 1773 Papſt Clemens XIII. die Jeſuiten aufhob, ließ Friedrich den Orden 
in S. fortbeſtehen, auch im Beſitze ſeiner Güter, nur mußten die Mitglieder ſeit 
1776 Namen und Kleidung verändern und hießen fortan Prieſter des königlichen 
Schulinſtituts. Der bayeriſche Erbfolgekrieg 1778 hatte auf S. nur ge⸗ 
ringen Einfluß. Nur O-S. wurde davon berührt. Die Theilungen Polens 
durch Preußen, Oeſterreich und Rußland entfernten die fremde Grange von S.s 
Oſtſeite. Auch kam ein Kreis von Polen unter dent Namen Neu-S. zur Pro⸗ 
vinz S. Unter Friedrich Wilhelm IL (1786-97) blieb Alles beim Alten; 
ein Tumult, der 1793 in Breslau unter den Handwerksgeſellen entſtand, wurde 
nicht ohne Blutvergießen geſtillt. Einen zweiten, noch gefährlichern, unter den 
Bürgern, 1796, dämpfte der Miniſter Graf Hoym, mit Schonung der Aufrührer. 
Friedrich Wilhelm Ul. folgte ſeinem Vater; unter ihm brachte der Krieg zwi⸗ 
ſchen Preußen und Frankreich 1806 und 1807, obſchon er auf S. mehr als 
Feſtungskrieg Einfluß hatte, großes Unheil. Nach dem Frieden zu Tilſit, wodurch 
das Land nur das kleine Neu- S. an das Herzogthum Warſchau verlor, nahm 
S. an allen Veränderungen Theil, die in der Verwaltung ſämmtlicher preußiſcher 
Provinzen eingeführt wurden. Nur Nieder-S. litt durch die von den Franzoſen auf⸗ 
gelegten Laſten, beſonders durch Kriegsſtraßen nach dem Herzogthume Warſchau, 
die über Glogau und Breslau gingen; aus dem übrigen Lande hatten ſich die 
Franzoſen, nach Ausſchreibung ungeheuerer Contributionen u. nachdem ſie ſich in 
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4 großen Lagern, bei Brieg, Breslau, Liegnitz und Glogau geſammelt hatten 
1808 zurückgezogen. Vorher waren die Feſtungewerke aut arin Schwendt 

Brieg zerſtört worden. Glogau blieb fortwährend von den Franzoſen beſetzt. 
ein ſchwer laſtete jene unglückliche Zeit auch auf S.; es litt, ſowie der ganze 
preußiſche Staat, durch die an Frankreich zu zahlenden Contributionen und an 
den den Franzoſen zu entrichtenden Lieferungen. Der Indult drückte mittelbar, die 
Herabſetzung der Scheidemünze, die Einführung der Gewerbefreiheit und Städte— 
ordnung und die Einziehung der Klöſter wirkten laſtend, oder doch unbequem. 
Am 19. Oktober 1811 ward die neue Univerſität in Breslau eröffnet. In 
S. bereiteten ſich nach dem für Napoleon unglücklichen Feldzuge in Rußland die 
hauptſächlichſten Rüſtungen Preußens gegen Frankreich. Von da zog 
Blücher mit 27000 Mann gegen Napoleon im März 1813 aus. Der Befrei— 
ungskrieg 1813 erheiſchte ungeheuere Rüſtungen und Opfer von S. Nur in 
der letzten Phaſe des Feldzugs vor dem Waffenſtillſtande drangen die Franzoſen in 
S. ein, erlitten durch die preußiſche Reiterei die Schlappe von Hainau, doch 
beſetzten ſie Breslau. Der Waffenſtillſtand zu Poiſchwitz, auf ſchleſiſchem Bo- 
den geſchloſſen, endete den Kampf; die Franzoſen räumten Breslau; doch blieb 
der nordweſtlichſte Theil von S. ihnen eingeräumt. In den erſten Tagen nach 
Aufkündigung des Waffenſtillſtandes drangen die Franzoſen wieder gegen Breslau 
vor und mehre Gefechte fanden in S. ſtatt, in deren wichtigſtem, der Schlacht 
an der Katzbach, die Franzoſen gänzlich geſchlagen wurden und S. für immer 
räumten; die Feſtung Glogau ergab ſich durch Capitulation erſt 1814. Nach 
dem erſten und zweiten Frieden von Paris hoben ſich Handel, Fabriken, 
Gewerbe und Ackerbau, die Gutsbeſitzer gewannen durch das Steigen der Güter 
und beſonders durch die vermehrte und auf den höchſtmöglichen Grad der Ver— 
feinerung gebrachte Wollproduktion, während das Gebirge durch den ver— 
minderten Abſatz von Leinwand litt. Gleiches fand in den kleinen Städten durch 
die Sperre des Tuchhandels durch Rußland nach China und daher durch Ver— 
minderung der Tuchproduktion ſtatt. Der 1819 eingeführte Gränzzoll und der 
1834 ins Leben getretene allgemeine deutſche Zollverein milderten die Ver⸗ 
legenheit der Tuchmacher einigermaßen, ohne ſie jedoch, und noch weniger die 
Noth der Leineweber, gänzlich heben zu können. 1815 wurden ſtatt der bisherigen 
zwei Regierungen vier, als: zu Breslau, Liegnitz, Reichenbach und Oppeln einge— 
richtet, von denen die zu Reichenbach 1820 wieder aufgelöst wurde; ihnen allen 
ſtand, wie den anderen preußiſchen Provinzen, ein Oberpräſident vor; 1819 fand 
zu Breslau ein Aufſtand Statt, der jedoch bald wieder geſtillt wurde. Zufolge 
des mit dem römiſchen Hofe geſchloſſenen Concordats erhielt die katholiſche 
Kirche eine feſte Einrichtung u. 1823 ward der Weihbiſchof, Immanuel von 
Schimonski, zum Fürſtbiſchofe von Breslau ernannt. Nach Einrichtung der 
Provinzialſtände, 1823, wurde der erſte ſchleſiſche Landtag am 2. Oktober 1825 
eröffnet und verfaſſungsmäßig fortgeſetzt. Durch die Unruhen 1830 litt S. nur 
wenig; nur in Breslau fanden Aufläufe ſtatt, die aber durch energiſches Benehmen 
bald wieder geſtillt wurden. Der polniſche Inſurrektionskrieg 1831 wirkte auf 
das benachbarte S, indem er Geld ins Land brachte, nur günſtig ein, dabei hatte 
er aber auch die Cholera in ſeinem Gefolge, die Breslau und mehre Städte, 
ſowie das platte Land befiel und in Breslau leichte Unruhen hervorrief. Die 
Irrungen, welche in Rheinpreußen, Weſtphalen und Poſen in Folge der gewalt⸗ 
thätigen Verfügungen der Regierung in Sachen der gemiſchten Ehen zwiſchen 
Kirche und Staat entſtanden, wurden in S. kaum laut, ſo lange in der Perſon 
des Grafen Sedlnitzki (ſeit 1823) ein der Regierung blind ergebenes Werkzeug 
auf dem biſchöflichen Stuhle von Breslau ſaß. Nachdem aber dieſer, in Folge der 
anders, als die damaligen weltlichen Gewalthaber es gehofft hatten, ausgefal⸗ 
lenen Entſcheidung ſeine Würde niederlegte, ſiegte auch in S. die gute Sache der 
katholiſchen Kirche und gewann eine neue Garantie in der Perſon Diepenbrocks 
(f. d.), der nach dem Tode des Biſchofs Knaur (geſtorben 1843) Biſchof von 
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Breslau wurde. Während der Sedisvakanz griff das Unweſen des Deutſch⸗ 
katholizismus (ſ. d.) unter Ronge's und Czerski's (ſ. dd.) Fahne in Schleſien 
ziemlich um ſich. Auch im Schooße des Proteſtantismus zeigten ſich so 
Zerwürfniſſe, indem mehre Gemeinden ſich beharrlich weigerten, ſich der kirch⸗ 
lichen Union anzuſchließen und viele dieſer Altlutheraner wanderten, beſonders 1838, 
lieber nach Amerika aus. Dieſe Auswanderungen aus religiöſen Gründen dauer⸗ 
ten bis in die neue Zeit fort, obſchon König Friedrich Wilhelm IV, den Alt⸗ 
lutheranern freie Religionsübung geſtattete. Im Oktober 1841 ſprach ſich die 
Stadt Breslau in einer Adreſſe an den König für die Einführung der früher 
verheißenen Reichsſtände aus, was jedoch ſehr ungnädig aufgenommen wurde. 
Im Sommer 1844 zeigten ſich in und an dem ſchleſiſchen Gebirge Weberun⸗ 
ruhen; auch glaubte die Regierung Anfangs 1845 Spuren communiſtiſcher Um⸗ 
triebe daſelbſt zu bemerken, in Folge deſſen vielfache Verhaftungen vorgenommen 
und die Verdächtigen peinlich prozeſſirt wurden. Auch im Frühlinge dieſes Jahrs 
war S., in Folge der allgemeinen europäiſchen Erſchütterung, und iſt fortwährend 
noch der Schauplatz vieler Unruhen auf verſchiedenen Punkten. — Vgl. Stern⸗ 
nagel „Geſchichte von S.“ (3 Bde., 1806); Henſel: „Handbuch der ſchleſi⸗ 
ſchen Geſchichte“ (1813); Morgenbeſſer: „Geſchichte von S.“ (2. A. 1833). 
Schleswig⸗Holſtein, zwei Herzogthümer im nördlichen Deutſchland, in neue⸗ 
ſter Zeit meiſt nordalbingiſche Herzogthümer genannt (H, hieß zur Zeit Karls 
des Großen Nordalbingien), die ſeit faſt 400 Jahren eine, durch ſtaatsrechtliche Ver⸗ 
träge und königliche Handfeſten begründete und mehrfach auf das Feierlichſte ver⸗ 
bürgte, in ſich abgeſchloßene politiſche Einheit bilden. Ihr Geſammtflächeninhalt 
beträgt 3193 [ Meilen und ihre Bevölkerung 850,000 Seelen. Davon kommen 
auf S. 163 [] Meilen mit 360,000 Einwohnern und auf H. 1563 LJ Meilen 
mit 490,000 Einwohnern. S., auch Südjütland genannt, umfaßt den größten 
Theil des Landes zwiſchen der Königsau, welche die nördliche Gränze gegen Jüt⸗ 
land bildet, und der Eider, der Südgränze gegen das Herzogthum Holſtein. 
Außerdem gehören dazu noch gegen 20 Inſeln in der Nord- und Oſtſee, darunter 
Arröe, Sylt, Föhr, Pelworm, Nordſtrand, Alſen u. ſ. w., theils ganz, theils 
in gewißer Abgränzung. Die ganze Länge des Herzogthums beträgt 18 Meilen. 
Die Breite wechſelt von 8 — 12 Meilen. Kreide und Kalkfels bildet die Grund 
lage des Bodens, daher auch viel Heide- und Moorland, an das ſich im Weſten 
ein 12— 22 Meilen breiter, höchſt fruchrbarer Marſchrand anſchließt, der in die 
nördliche Marſch (von der Schottenburgerau bis an den höhern Küſtenſtrich von 
Ballum und Jerpſtadt) und in die ſüdliche (von Hoyer bis an die Eider) zer— 
fällt. Die Oſtküſte iſt ſehr zerriſſen und nicht ſo flach, als der weſtliche Theil. 
Langs jener läuft der von Holſtein nach Nord-Jütland ſich erſtreckende Landrü— 
cken, der hier zum Theil recht anmuthige Gegenden bildet. Die Meerbuſen dieſer 
Küſte ſind: die Schlei und die Fiorde von Hadersleben, Apenrade, Flensburg und 
Eckernförde. Die Hauptflüße ſind in S. die Eider, welche vom Flemhuderſee an 
die Gränze gegen Holſtein bildet, die Soholmau, Widau, Nipſau oder Riberau, Leckau 
und Schottburger Au, letztere Gränze gegen Jütland. Der größte See iſt der 
Wittenſee mit 1 CL] Meile. Die Weſtküſte iſt faſt allenthalben durch zum Theil 
20 Fuß hohe und doppelte oder dreifache Deiche geſchützt; an den tieferen 
Buchten ſetzt das Meer Marſchland (Koog) an. Vor dem erſt 1787 eingedeidy- 
ten Kronprinzenskoog iſt ſchon ein 1 Meile breites Vorland. Auch die auf der 
Weſtſeite ſehr zahlreichen Inſeln müſſen durch 20 — 60 Fuß hohe, ſtundenlange 
Sanddämme gegen das Meer geſchützt werden, denn ſie liegen meiſt ſo niedrig, 
daß hohe Fluthen fie überſchwemmen und die Häuſer deßhalb auf künſtlichen Hü⸗ 
geln (Warfen) erbaut werden müſſen. Die Erzeugniſſe ſind ganz dieſelben, wie in 
Holſtein. An Holz iſt in vielen Gegenden Mangel; ſtatt deſſen brennt man ſchlechten 
Torf, Schilf, Seegras und getrockneten Miſt. Die Hauptbeſchaͤftigung find Acker⸗ 
bau und Handel, doch herrſcht auch Gewerbthätigkeit, beſonders Spitzenklöͤppelei 
in den nordweſtlichen Aemtern, namentlich in Tondern. Die Einwohner ſind 
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theils niederſächſiſch, deutſchen⸗ theils frieſiſch-deutſchen, theils däniſchen Stam⸗ 
mes. Die Frieſen, etwa 50 — 60,000 an der Zahl, haben die Inſeln und Marz 
ſchen der Weſtküſte inne; ihre Sprache wird noch jetzt geredet auf den Halliger⸗ 
Inſeln, ſowie auf den Inſeln Amrom, Föhr und Sylt, ferner in einem Theile 
der Aemter Huſum, Bredſtedt u. Tondern, ehemals auch in Eiderſtedt, Pellworm 
und Nordſtrand. Die plattdeutſchſprechenden Niederſachſen bewohnen den ſüdli— 
chen Theil des Landes, von der Eider bis zu einer Linie, der man von Huſum an der 
Nordſee in nordöſtlicher Richtung durch das Land Angeln über Satrup bis zur 
Oſtſee ziehen kann. Die deutſche Sprache wird überhaupt zu 2 Dritttheilen in 
der Kirche und Schule gebraucht. Die däniſchen Abkömmlinge, welche einen ver— 
dorbenen däniſchen Dialekt ſprechen, machen die Landbevölkerung des nördlichen 
Theiles des Landes aus, von der Nordgränze bis ſüdlich zu einer Linie, die man 
quer durchs Land von der Mündung der Widau in die Nordſee über Tondern 
bis Apenrade an der Oſtſee ziehen kann. In der Mitte zwiſchen dem rein däni— 
ſchen und rein deutſchen Bezirke iſt die Bevölkerung gemiſcht, die Städte ſind alle 
deutſch. S. zerfällt in folgende Aemter: 1) Hadersleben, 2) Apenrade und Lü - 
gumkloſter, 3) Tondern, 4) Flensburg, 5) Gottorp und Hütten mit der Land— 
ſchaft Stapelholm, 6) Bredſtedt und Huſum, mit den Landſchaften Eiderſtett, 
Nordrand und Pelworm, 7) Nordburg und Sonderburg, 8) Landſchaft Femern. 
Durch den 53 Meilen langen ſ.-h.'ſchen Kanal find die Nord- und Oſtſee ver- 
mittelſt der Eider verbunden. Der höchſte Punkt in S. iſt Skandingsbanken, zwi⸗ 
ſchen Kolding und Hadersleben, 363 Fuß hoch. Die Hauptſtadt von S. führt 
den gleichen Namen (däniſch Hedeby), liegt an der Schlei, hat 11,500 Einwoh— 
ner und tft jetzt Sitz der Regierung für die Herzogthümer S.-H. Bemerkens⸗ 
werth iſt der Dom, mit einem berühmten Altarblatt in Schnitzwerk u. dem Grabe 
Friedrichs I. In der Nähe das Schloß Gottorp und eine aus früherer Zeit her— 
ſtammende Schanzenreihe, Danewerk oder Danewirke genannt, welche von den 
Preußen am 23. April 1848 gegen die Dänen erſtürmt wurden. Die übrigen 
bedeutendſten Städte des Herzogthums ſind: Eckernförde, Friedrichsſtadt, Tönning, 
Huſum, Tondern, Hadersleben, Apenrade, Flensburg. — Das Herzogthum Hole 
ſtein umfaßt den größten Theil des Landes zwiſchen der Eider und der Elbe u. 
zerfällt in 16 Aemter, nämlich: Kiel, Cronshagen, Bordesholm, Plön, Ahrens— 
böck, Cismar, Reinsfeld, Travendahl, Ratwiſch, Tremsbüttel, Trittau, Reinbeck, 
Segeberg, Neumünſter, Steinburg und Rendsburg; die Landſchaften Nord- und 
Süd⸗Dithmarſchen, die ſtädtiſchen und adeligen Gutsdiſtrikte, die Herrſchaften 
Pinneberg und Herzhorn und die Grafſchaft Ranzau. Die Oſtküſte hat fruchtbare 
waldreiche Strecken mit vielen Fiords und Meerbuſen, die Weſtküſte beſteht aus 
Marſchland mit hohen Dämmen gegen das Meer, das Innere bilden mit Heide— 
kraut bewachſene Ebenen, große Moore und Wieſen. Die Bewohner treiben gute 
Viehzucht und bauen viele Baum- und Feldfrüchte, beſonders Weizen, Roggen u. 
Raps. — Die bedeutendſten Fiords ſind: Der Kieler Fiord, 2 Meilen lang, und 
der Neuſtädter Fiord, beide an der Oſtſee. Von den Flüſſen iſt am wichtigſten 
die Eider, welche in Holſtein entſpringt, einen Theil der kleineren Gewaffer 
aufnimmt und nach einem Laufe von 24 Meilen in die Nordſee mündet. Be— 
kanntlich bildet ſie einen Theil der Gränze zwiſchen den beiden Herzogthümern. 
Die Trave, welche ſich bei Lübeck in die Oſtſee ergießt, hat eine Länge von 14 
Meilen; die Schwentine, 8 Meilen lang, fließt in den Kieler Fiord; die Stör, 
12 Meilen lang, wird bei Glückſtadt von der Elbe aufgenommen. Von Binnen— 
ſeen find zu bemerken der Plöner ſee, öſtlich von Kiel und der Weſtenſee, von 
der Eider durchſtrömt. — Der höchſte Punkt tft der Bungsberg, ſüdöſtlich von, 
Lütjenburg, 504 Fuß hoch. Die bedeutendſten Städte ſind: Rendsburg, Kiel, 
Altona (f. dd.); Glückſtadt, 5880 Einwohner, Freihafen an der Elbe, Sitz 
des holſteiniſchen Obergerichts, Landgerichts und Oberconſiſtoriums, Gymnaſium, 
Chriſtian IV. umgab die Stadt mit Feſtungswerken, die 1813 demolirt wurden; 
Itzehoe, 5800 Einwohner, von Karl dem Großen 809 an der Stör erbaut, Sitz 
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der holſteiniſchen Provinzialſtände, reiches Fräuleinſtift; Neu münſter, 2,500 
Einwohner, Fabrikſtädtchen mit bedeutenden Wollenmanufakturen mitten in einer 
Haidegegend; Wandsbeck, 3,200 Einwohner, ein Flecken nicht weit von Ham⸗ 
burg, hat bedeutende Kattundruckereien. In Betreff der politiſchen Eintheilung der 
beiden Herzogthümer bemerken wir, daß dieſelbe urſprünglich eine dreifache war, 
nämlich in Aemter und Landſchaften, in Städte und adelige Güter. Dieſe Ein— 
theilung ward auch in ſpäteren Zeiten beibehalten, jedoch mit der Abänderung, daß 
noch eine vierte Ordnung dazu trat, die der „eingedeichten Koogen“ in den Marz 
ſchen, welche mehrentheils mit einer Octroi, die erſte vom Jahre 1681, d. h. mit 
dem Vorrechte einer beſondern Gerichtsbarkeit und Verwaltung, verſehen waren. 
Unter den Aemtern und Landſchaften ſind Diſtrikte zu verſtehen, welche in ökono— 
miſchen und Militär-, ſowie in allgemeinen Verwaltungsangelegenheiten, in ge— 
wißer Beziehung auch hinſichtlich der Juſtiz, eine gemeinſame Verwaltung und 
zwar in der Art bildeten, daß alle Hoheitsrechte von dem Landesherrn oder in 
deſſen Namen ausgeübt wurden. Die Aemter entſprangen urſprünglich aus den 
landesherrlichen Schlößern, wogegen die Landſchaften meiſtentheils eine frühere 
Selbſtſtändigkeit beſaſſen, denen eine nachmalige beſondere Privilegirung der Be— 
zirke, unter namentlicher Beibehaltung einer beſondern innern Verwaltung, folgte.“ 
Die Städte, welche den Aemtern und Landſchaften, ohne irgend eine Verbindung 
mit ihnen, coordinirt daſtanden, befanden ſich von Alters her ſchon im Beſitze der 
Patrimonialgerichtsbarkeit und der Bann⸗Meile. Die adeligen Güter, deren es 
für beide Herzogthümer etwa 300, und zwar in Holſtein weit mehr und umfang- 
reichere, als in S. gibt, find in S. in 6, in Holſtein in 4 beſondere Diſtrikte einge— 
theilt worden und an ſie ſchloßen ſich die, durch die Reformation ſäkulariſtrten, 
aber in ihrem Beſtande erhaltenen vier Fräuleinſtifte Itzehoe, Preetz, Unterſee (in 
Holſtein) und das Johanneskloſter (in S.) an. Als Unterabtheilungen jener gro- 
ßen Diſtrikte der Landſchaften ſind in adminiſtrativer Beziehung noch in S. die 
ſogenannten Harden, in Holſtein dagegen die Kirchſpiele anzuſehen. Den politi⸗ 
ſchen Mittelpunkt der beiden Herzogthümer in Bezug der Regierung bildeten ver⸗ 
ſchiedene Schlößer, in denen die Landesherrn ihren Sitz hatten, ſo in S. Gott— 
orff oder Gottorp, in Holſtein dagegen früher Segeburg, nachher Glückſtadt. 
Als politiſche Mittelpunkte des Landes ſind zu bemerken: im nördlichen Herzog⸗ 
thum der Landrücken zwiſchen Hadersleben und Flensburg, Warnhöi oder Urne⸗ 
höved, auf welchem unter freiem Himmel das alte ſeſche Landthing abgehalten 
wurde, — im ſüdlichen aber die alte holſteiniſche Malſtätte, das Gevierte zu 
Bornhöved, auf einer Anhöhe mitten zwiſchen Plön, Neum ünſter u. Se⸗ 
geburg gelegen. Hier hielten ſeit der politiſchen Vereinigung der Herzogthümer, 
am Ende des 15. Jahrhunderts, die Stände beider ihre ordentlichen allgemeinen 
Landtage, deren letzter nicht lange nach Erlaſſung des Königsgeſetzes im Jahre 
1675 berufen wurde. — Der eigentlichen Geſchichtserzählung laſſen wir eine kurze 
Ueberſicht vorausgehen. In Bezug der Territorialbildung der beiden Herzogthii- 
mer iſt zu bemerken, daß dem im engern Sinne ſogenannten Herzogthum S. 1397 
die Landſchaft Fehmarn, 1411 die Inſel Alſen, 1435 Nordfriesland und 
1438 die Inſel Arroe einverleibt wurden. Das Herzogthum (anfänglich nur 
Grafſchaft) Holſtein, gleichbedeutend mit Land der Holſter oder Holzſach— 
ſen beſtand urſprünglich aus dem eigentlichen Holſtein (dem nordöſtlichen Landes⸗ 
theile), und Stomarn (im Süden), wozu 1142 Wagrien, der öſtliche u. ſuͤd⸗ 
öſtliche Theil des Landes, kam. Bei der Erhebung Holſteins zum Herzogthume 
1474 that Kaiſer Friedrich III. noch das Land Dithmarſchen dazu, jedoch 
damals nur erſt dem Namen nach, denn erſt 1559 wurde es durch Waffengewalt 
wirklich in Beſitz genommen. Hiezu trat 1640 endlich noch die Grafſchaft Pin⸗ 
neberg am rechten Elbeufer. Was endlich die Lehens- und Souveränitätsver⸗ 
hältniſſe der beiden Herzogthümer anlangt, fo war S. ſeit 1252 unter 2 verſchie⸗ 
denen Mannsſtämmen, ſeit 1460 aber ein im Mannsſtamme Chriſtian's J., Köͤ⸗ 
nigs von Dänemark und Grafen von Oldenburg, erbliches Lehen der Krone Da- 
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nemark. Durch den Vertrag von Kopenhagen, 12. Mai 1658, und das Sou- 
veränitätsdiplom vom gleichen Tage wurde jedoch die Souveränität des Herzog⸗ 
thums S., d. h. die Aufhebung des däniſchen Lehensverbands, ausgeſprochen und 
ſpäter durch den Frieden von Fontainebleau 1679, durch den Altonaer Ver⸗ 
leich 1689 und endlich den Travendahler Frieden 1700 wiederholt beſtätigt. — 
Die Grafſchaft Holſtein dagegen war ein, ſeit dem Jahre 1110 von den Gra⸗ 
fen Schaum burg, erblich beſeſſenes, Afterlehen des hl. römiſchen Reichs, welches 
Verhältniß erſt mit der Auflöſung des Reichs, am 6. Auguſt 1806, aufgehoben 
wurde. Der Schwerpunkt der geſchichtlichen Entwickelung der Herzogthümer 
fällt in die Mitte des 15. Jahrhunderts, wo Chriſtian I., aus dem gräflichen 
Hauſe Oldenburg, 1443 den däniſchen Thron beſtieg; ferner nach dem Erlöſchen 
der Rendsburger Linie der ſchaumburgiſchen Grafen von Holſtein und Herzöge 
von S. die Herzogswürde in S. u. Holſtein (1459) erhielt und endlich derſelbe 
1460 die Handfeſte oder Wahlcapitulation ausſtellte. — Den Anfang der Ge- 
ſchichte, zu deren ausführlicher Entwickelung wir nunmehr übergehen, haben beide 
Herzogthümer gemeinſchaftlich. Die älteſten Nachrichten laſſen Nordalbingien, oder 
Nord⸗Elbingen, d. h. das Land nördlich der Elbe, das als das Vaterland der 
Teutonen gilt, von Angeln (im Norden) und Sachſen (im Süden) bewohnt 
ſeyn. Als jene in der Mitte des 5. Jahrhunderts (449) unter ihren Führern 
Heng iſt u. Horſa, im Verein mit einigen ſächſiſchen Stämmen, nach Britan⸗ 
nien zogen und dieſes Land eroberten, blieb rein ſächſiſche Bevölkerung nur im 
nördlichen Theile des Landes, während auf den weſtlichen Niederungen Frieſen 
ſich niederließen und in den übrigen entvölkerten Theil ſkandinaviſche Jüten vom 
Norden her einwanderten, die ſich mit den zurückgebliebenen Ureinwohnern ver⸗ 
mengten. Beſonders fand dieſe Vermiſchung mit den übrig gebliebenen Angeln 
in der Landſchaft zwiſchen der Schlei und dem Flensburger Meerbuſen ſtatt, die 
noch den Namen Angeln führt. Die Geſchichte des Landes trat übrigens jetzt wieder 
mehre Jahrhunderte lange in ein tiefes Dunkel u. erhellt ſich erſt wieder mit den 
Eroberungszügen Karls des Großen. S. war durch das Eindringen der Jüt⸗ 
länder zu einer Provinz des däniſchen Reichs unter dem Namen Südjütland 
gemacht worden, doch nicht, ohne daß darum harte Kämpfe gegen die Deutſchen 
hätten geführt werden müſſen. Zum Schutze gegen die Anfälle der letzteren baute 
der zur Zeit Karls des Großen lebende Dänenkönig Göttrik oder Gottfried im Jahre 
808 das Danawirk, d. i. Dänenwehr, einen Wall, der von der Schlei bis zur Trenne 
führte und von dem man noch Trümmer fieht. Karl der Große eroberte 804 das 
von Sachſen bewohnte Holſtein u. bekehrte die Einwohner durch den von England 
herübergekommenen Apoſtel Ansgarius oder Anſchar, ſpäter Erzbiſchof von Ham— 
burg, zum Chriſtenthume, welches in den vier Taufkirchen Hamburg, Heiligen— 
ſtedten, Schenefeld u. Meldorf gepredigt wurde. Durch den Vertrag von Verdun 
843 kam Holſtein zum deutſchen Reiche (Herzogthum Sachſen). Heinrich J. führte 
Krieg mit dem däniſchen Könige Gorm, welcher zugleich S. beſaß, weil er die 
Chriſten verfolgte, erweiterte die Gränzen von der Eider bis zur Schlei und 
ründete ſo die Mark S., die, als ein deutſches Land, mit Holſtein vereinigt, ſpäter 
jedoch, nachdem Otto II. und III. mit den Dänen mehrfach Krieg geführt, unter 
Konrad II. in den Kämpfen mit den Slaven ein däniſches Lehen wurde. Seit 
dieſer Zeit bis zum Jahre 1115, wo es eine größere Selbſtſtändigkeit bekam, 
theilte S. die Geſchicke Dänemarks, wobei es jedoch immer von eigenen Ctatt- 
haltern verwaltet wurde. Von 1115 an bis 1232 führten in S. meiſt nachge⸗ 
borene Söhne der däniſchen Könige die Regierung und mit dem Herzoge Abel, 
1232, der 5 Jahre ſpäter die Tochter des Grafen Adolf IV. von Holſtein heirathete 
u. ſo die Anſchließung S.s an Holſtein u. die Trennung von Dänemark anbahnte, 
erhielt das Land aber ſelbſtſtändige Herrſcher. Nach Abels Tode, 1252, wurde 
deſſen älteſter Sohn Waldemar von den Dänen bei der Königswahl übergangen, 
doch behauptete er S. und zwang ſeinen Oheim, König Chriſtoph L, ihm dieſes 
als Fahnenlehen zu überlaſſen. Nun folgten in S. als Herzoge: Erich 1257 — 
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1272 und Waldemar IV. von 1772—13141, welche mit den Dänen in fortwäh⸗ 
rendem Streite lagen. König Chriſtoph II. ſuchte dem minderjährigen Walde⸗ 
mar V. S. wieder zu entreißen, aber Graf Gerhard in Holſtein nahm ſich des 
Bedrängten an, befiegte die Dänen u. ſetzte ſeinen Schützling ſogar auf den dani- 
ſchen Thron. Waldemar, als König von Dänemark der III., gab die wichtige 
Constitutio Waldemariana (13. und 16. Auguſt 1326), durch welche er ſeinem 
Oheime, dem Grafen Gerhard von Holſtein, das ganze Herzogthum S. als erb⸗ 
liches Fahnenlehen mit allen Regalien und königlichen Lehensrechten über die Va⸗ 
ſallen im Stifte S. verlieh und feſtſetzte: „S. ſollte nie wieder mit dem Reiche u. 
der Krone Dänemarks ſo vereinigt werden, daß Ein Herr ſei über beide.“ Er 
mußte zwar 1330 dem Throne Dänemarks entſagen, bekam aber dafür S. wieder, 
das jedoch als Erbe an Gerhard verſprochen wurde. Waldemar V. regierte 
ruhig bis 1364. Ihm folgte ſein Sohn Heinrich, bis 1357, wo er ſtarb. Mit 
ihm erloſch der Stamm Abels in S., worauf dieſes Land, laut Vertrag, an die 
Grafen von Holſtein überging. Wir verlaſſen nunmehr S. und gehen auf 
Holſte in zurück. Dieſes Land kam durch Kaiſer Otto 961 mit Sachſen an 
Hermann Billung, der 973 ſtarb und ſeinen Sohn Bernhard, 973—1011, 
zum Nachfolger hatte. Unter Bernhard II. fielen 1013 die Wenden ein und haus⸗ 
ten faſt 60 Jahre lange fürchterlich. Als der Billung'ſche Stamm 1106 ausſtarb, 
trat der nachmalige Kaiſer Lothar von Supplinburg in ihre Rechte, der jedoch 
1110 den Grafen Adolf von der Schauenburg mit Holſtein und Stormarn 
belehnte. Adolf ſtarb 1130. Ihm folgte fein Sohn Adolf IL, der in den Krieg 
der Dänen mit den Wenden verwickelt wurde, vor dem Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg flüchten mußte, aber wieder in den Beſitz ſeines Landes kam u. 
noch dazu 1142 Wagrien käuflich an ſich brachte. Friedrich II. von Hohen⸗ 
ſtaufen ſtellte 1214 dem Könige Waldemar von Dänemark eine förmliche Akte 
aus, wonach Holſtein in ſeinem ganzen Umfange vom deutſchen Reiche auf ewige 
Zeiten ſollte abgetrennt und mit Dänemark vereinigt ſeyn. Graf Adolf II. 
wurde vertrieben, aber deſſen Sohn Adolf IV. eroberte ſein Land wieder und 
zwang 1225 Waldemar zu einem Vergleiche, worin dieſer Holſtein, Stormarn, 
Wagrien, Dithmarſchen und Rendsburg förmlich an den Herzog abtrat. Zwar 
dauerten die Feindſeligkeiten mit Dänemark noch einige Jahre fort, allein Adolf IV. 
blieb in der Hauptſchlacht bei Bornhöved, 1227, Sieger und ihm verdankt 
Holſtein zunächſt ſeine ſelbſtſtändige freie deutſche Entwickelung. Im Jahre 1239 
legte Adolf ſeine Regierung nieder und trat in den Franciscanerorden als Mönch 
ein. Er ſtarb 1261 zu Kiel — Von nun an beginnt die Geſchichte Holſteins 
eng mit der des Bruderlandes S. zuſammen zu fallen. Holſteins Grafen, viel- 
fach mit den Herzogen von S. verſchwägert, mußten Alles aufbieten, zu verhin⸗ 
dern, daß Dänemarks Könige je wieder bis an die Eider und Levensau herrſch⸗ 
ten und einen zu großen Einfluß auf S. erlangten. Von Seiten Dänemarks 
war dagegen der dringende Wunſch, S. wieder zu beſitzen, ganz natürlich, da 
ohne dieſes Land Dänemark ſeine Bedeutung verlor. Aus dieſen Verhältniſſen 
ergibt ſich von ſelbſt, daß die Geſchichte in Nordalbingien ſich jetzt vornämlich um 
den Kampf der Deutſchen mit den Dänen wegen der Selbſtſtändigkeit S.s dreht. 
Dieſer Zuſtand dauerte faſt anderthalb Jahrhunderte, bis zur Vereinigung S.s 
mit Holſtein. Es breitete ſich aber deutſche Sprache und Sitte, vermöge der 
höhern Bildung der Deutſchen und der damaligen Macht ihrer Nationalität, auch 
während der Kriege von Süden nach Norden immer mehr aus. Im Anfange 
dieſes Zeitraumes ſahen wir Holſtein, ſtark im Innern, gefürchtet nach Außen, 
feſtſtehen; allein mit Adolfs IV. Söhnen, Johann, Gerhard und Lüder, 
welche anfänglich unter der Vormundſchaft ihres Oheims, des Herzogs Abel von 
S., ſtanden, begannen die Theilungen, welche ſo weit fortgeſetzt wurden, daß es 
im 14. Jahrhunderte Abkömmlinge des regierenden Hauſes gab, welche nur eine 
einzige Stadt oder ein einziges Dorf beſaßen, wodurch das Land natürlich ge⸗ 
ſchwächt wurde. Dazu kamen noch innere Fehden, welche ſchon unter den Brite 
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dern Johann und Gerhard wegen des Erbes begannen. Johann hatte, nach Lü— 
ders Tode, Wagrien mit den Städten Lützenburg, Oldenburg, Neuſtadt, Plön, 
Oldesloe, Segeberg, Kiel, das Schloß Trittau und einen Theil der Marſchen; 
Gerhard dagegen das übrige Holſtein, Stormarn, die Städte Itzehoe u. Krempe, 
die Wilſtermarſch und die Schlöſſer Henerau und Rendsburg erhalten. Die bei— 
den Grafen ſtritten mit Dänemark vielfach, wegen der Rechte ihrer Neffen Wal— 
demar und Erich von S., da König Chriſtoph deren erbliches Recht auf ihr 
Land nicht anerkennen wollte, ſondern behauptete, die Belehnung habe immer nur 
auf Lebenszeit ſtattgefunden. Doch ſiegten die Grafen. Johann J. ſtarb 1266. 
Seine Söhne, Adolf V. und Johann II., theilten das Land fo, daß dtefer zu 
Kiel, jener zu Segeberg ſeinen Sitz nahm. Im Jahre 1281 ſtarb Gerhard I. 
Von ſeinen drei Söhnen nahm Heinrich J. zu Rendsburg, Gerhard ll. zu 
Itzehoe ſeinen Sitz. Adolf erhielt das Stammland Schauenburg. Heinrich J. 
zu Rendsburg ſtarb 1305 und hinterließ einen Sohn, Gerhard [II. (den Grof- 
ſen). Adolf V. zu Segeberg ſtarb 1308 ohne Erben, worauf Johann II. den 
Kiel'ſchen Antheil mit ſeinem Vetter Gerhard II. und ſeinen Brudersſöhnen 
theilte. Von letzteren erhielt Johann III. Plön und Bramhorſt (ſtarb 1312); 
Nikolaus J. erhielt Oldesloe (ſtarb 1312); Adolf IV. endlich Kiel (ſtarb 1315). 
Dieſe Linie erloſch 1317 mit Johann Ill. Gerhard IL, der zu Itzehoe wohnte, 
ſtarb 1314 und hinterließ einen Sohn, Johann IV., ſo daß 1316 dieſer und 
Gerhard der Große die alleinigen Regenten von Holſtein waren. Letzterer brachte, 
wie bereits gemeldet, ſeinen Vetter Waldemar V. von S. auf den däniſchen Kö⸗ 
nigsthron und erhielt von dieſem S. als Lehen. Auch nachdem Waldemar durch 
Vertrag ſeine Krone wieder abgegeben hatte, erhielt ſich Gerhard ſein Ueberge— 
wicht in Dänemark, das er vollſtaͤndig eroberte. Er wurde 1340 von dem jüti⸗ 
ſchen Edelmanne Niels Ebbeſer erſchlagen. Gerhards des Großen Nachfolger 
waren ſeine Söhne Heinrich II. und Nikolaus. Sie waren gleich vom Anz 
fange an in beſtändige Fehden mit Dänemark verwickelt, welche 1350 durch einen 
Vergleich zu Stralſund und 1360 durch einen allgemeinen Frieden beigelegt wur⸗ 
den. Johann IV. hatte ſeinen Sohn Adolf VII. zum Nachfolger. (Vom Jahre 
13481350 wüthete in Holſtein eine furchtbare peſtartige Seuche, der ſchwarze 
Tod, und im Jahre 1362 durchbrach eine große Sturmfluth die Deiche und be— 
grub einen anſehnlichen Theil des Landes unter den Wellen.) Heinrich II. ſtarb 
4381 und hinterließ drei Söhne, Gerhard IV., Albrecht und Heinrich, die 
ſich in das Erbe theilten. Adolf VII. ſtarb 1390 ohne Leibeserben. Sein Land 
fiel zuerſt an Klaus und nach deſſen Tode (1397) an ſeine Neffen. Seit dem 
Ausſterben des ſchleswig'ſchen Herzogſtammes (1375) übten die Holſteiner Gra⸗ 
fen ungehindert in S. Hoheitsrechte aus, ja, Graf Klaus legte ſich in einer Ur⸗ 
kunde vom Jahre 1385 den Titel eines wahren Erben des Herzogthums S. bei. 
Königin Margaretha von Dänemark belehnte 1386 auf einem Reichstage zu M yz 
borg auch wirklich den Grafen Gerhard IV. von Holſtein mit dem Herzog⸗ 
thum S. und zwar auf folgende Bedingungen hin: „die Grafen von Holſtein u. 
ihre Nachkommen ſollen das Herzogthum S. erblich beſitzen und dafür dem däni⸗ 
ſchen Reiche Mannſchaft und Dienſte leiſten. Doch ſoll nur Einer der Grafen 
regierender Herr ſeyn und ſich Herzog von S. nennen u. FW. “ Im Jahre 
1392 gelobte die Königin Margaretha außerdem noch, für ſich, ihre Nachkommen, 
Erben und alle Bewohner im nordiſchen Reiche, daß zu ewigen Zeiten Niemand 
die Grafen in dem erblichen Beſitze von S. und Holſtein und aller Lande, die fie 
eben hätten (alfo auch Frieslands) ſtören ſollte. — Von dieſer Zeit ſchreibt ſich 
die neue feſte Verbindung S.s mit Holſtein her, welche, trotz der mannigfachen 
Kriege, nie mehr unterbrochen wurde. Im Jahre 1390 ſtarb Graf Adolf von 
Wagrien und mit ihm erloſch die Linie von Wagrien oder von Kiel. Der größte 
Theil der Erbſchaft fiel zunächſt an den Grafen Klaus. Graf Otto von 
Schauenburg wurde durch Geld, die Herrſchaft Pinneberg und das Amt Barm⸗ 
ſtedt abgefunden. Auf dieſe Weiſe vollendete ſich die Abtrennung dieſer beiden 
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Landſchaften von Holſtein, welche bis 1640 beſtand. Im Jahre 1409 entſpann 
fic) ein 26 jähriger Krieg mit Dänemark, das in S. Uebergriffe machte. Im 
Jahre 1435 wurde derselbe durch den Frieden von Vord ingborg beendet. Nach 
Herzog Gerhards Ableben, 1433, war Herzog Adolf VIII. alleiniger Regent in den 
beiden Herzogthümern geblieben. Man bot dieſem 1448 die däniſche Krone an. 
Er ſchlug ſie für ſeine Perſon aus, wußte ſie aber ſeinem Neffen, dem Grafen 
Chriſtian von Oldenburg, zuzuwenden, der ſie auch wirklich erhielt. Adolf ſtarb 
1459 ohne Leibeserben und mit ihm erloſch der ganze Schauenburger Stamm. 
Es entſtand nun die Frage: ob die Herzogthümer an die Grafen von Pin ne⸗ 
berg, oder an die von Oldenburg fallen ſollten. Sie wurde gelöst durch die 
ſämmtlichen ſchleswig⸗holſteiniſchen Stände, die 1460 auf dem Tage zu Ripen, 
dem Könige Chriſtian, Adolfs VIII. Schweſterſohn, doch nicht ohne mehrfache Be⸗ 
dingungen, die Regierung übertrugen. Er geftand ihnen zu, „daß die Herzogthümer . 
u. H. aufewig ungetheilt beiſammen u. von Dänemark unabhängig bleiben ſoll⸗ 
ten; außerdem erkannte er an, daß er nicht als König von Dänemark, ſondern allein 
durch die freie Wahl (aus Gunſt) des Volkes die Herrſchaft erlangt hätte; er 
verzichtete daher für ſich auf alles Erbrecht, ſo daß die Herzogthümer nach ſeinem 
Tode unter ſeinen Kindern und Nachkommen frei wählen konnten.“ Um nun ei⸗ 
ner Löſung des beſtehenden Verbandes vorzubeugen, verglich ſich der däniſche 


Reichsrath 1466 mit dem ſchleswig-holſteiniſchen Landrathe dahin, „wenn Konig 


Chriſtian nur einen Sohn hinterlaße, würden beide Theile, Dänemark u. die 


Herzogthümer, denſelben zum Regenten wählen; ſtürbe dagegen der König kinder⸗ 


los, oder mit Hinterlaſſung mehrerer Söhne, ſo ſollten die Räthe beider Länder, 
Dänemarks und S.-H.8, ſich zuſammen berathen, ob es beſſer fet, einen gemein⸗ 
ſamen, oder für jedes Land einen beſondern Herrn zu wählen; jedenfalls aber 
ſollte keines von beiden Ländern einſeitig zur Wahl ſchreiten. Die Verfaſſungen 
beider Länder ſollten beſchworen und verbürgt, Streitigkeiten und Fehden derſelben 
durch Verſtändigung der Räthe friedlich geſchlichtet werden. Im Jahre 1474 er⸗ 
hob Kaiſer Friedrich III. die Grafſchaften Holſtein und Stormarn zu einem 
Herzogthume des deutſchen Reichs und erklärte Dithmarſchen für einen Theil des 
neuen Herzogthums. König Chriſtian ſtarb 1481, mit Hinterlaſſung zweier 
Söhne, Johann und Friedrich. Dieſen letztern wollten die Herzogthümer 
wählen; doch gingen ſie auf den Vorſchlag der Dänen ein und übertrugen die 
Herrſchaft beiden Brüdern. Dadurch entſtanden zwei Linien, welche in S.⸗H. 
gemeinſchaftlich herrſchten. Das Land wurde in den Gottorp'ſchen und in den 
Segeberg'ſchen Antheil getheilt. Letzteren bekam Herzog Johann, erſteren Her⸗ 
zog Friedrich. Johann wurde König der drei nordiſchen Reiche und hinterließ 
dieſe, nebſt dem Antheil an S.-H., bei ſeinem 1513 erfolgten Tode ſeinem Sohne 
Chriſtian IL, der darnach ſtrebte, die mitregierende Linie in ein Vaſallenverhält— 
niß zu ſich zu bringen. Karl V. ſprach ihm auch wirklich das Recht zu, die 
Nebenlinie mit dem, was ihr zufiele, zu belehnen. Da raubte ihm 1523 ein Auf⸗ 
ſtand die Krone. Sein Nachfolger und Oheim, Friedrich I., brachte die Herzog⸗ 
thümer wieder ungetheilt zuſammen. Unter ihm wurde auch die Reformation ein⸗ 
geführt. Nach ſeinem Tode, 1533, beſtieg Chriſtian Ill. den Thron. Unter 
dieſem kam zu Rendsburg die berühmte Union zu Stande, in welcher Danemark 
und die Herzogthümer ſich verſprachen, ihre Streitigkeiten durch Schiedsrichter zu 
ſchlichten und ſich im Kriege gegenſeitig zu unterſtützen. Im Jahre 1544 wurden 
die Herzogthümer unter Chriſtian II. u. ſeine beiden Brüder, Johann u. Adolf, 
getheilt. Die drei Linien nannten ſich nach ihren Reſidenzſchlöſſern: Gott orp'⸗ 
ſche, Hadersleben'ſche und Sonderburg'ſche. Den erſten Antheil bekam 
Adolf, den Sonderburgeſchen der König von Dänemark und den Haders⸗ 
leben'ſchen der Herzog Johann. Im Jahre 1559 wurde der bäuerliche 
Diftrift Dithmarſchen erobert und mit Holſtein vereinigt. 1580 ſtarb J oz 
hann J., worauf fein Antheil an den König und an Gottorp fiel. Mit 
Dänemark fanden während der ganzen Zeit Streitigkeiten wegen der Belehn⸗ 
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ung mit S. Statt, da die Herzoge die Lehenspflicht in Abrede zogen. 
Herzog Johann Wolf errichtete 1608 ein Erbgeſeh ori er feſſette. daß 
immer der erſtgeborene Sohn ſeiner Nachkommen in abſteigender Mannslinie die 
geſammten Länder erben ſollte, ohne Etwas davon auf irgend eine Weiſe veräußern 
zu dürfen. Im Jahre 1622 ſtarb der Sonderburgiſche Herzog Johann der 
Jüngere. Er hinterließ fünf Söhne, von denen die vier jüngeren wieder Spezial- 
Linien bildeten. Dieſe ſind aber bis auf zwei, jetzt noch blühende, erloſchen. Dieſe 
beiden haben ihren Stamm aber in dem 1627 geſtorbenen Herzog Alexander 
zu Sonderburg, zweitgeborenen Sohn Johann's des Jüngeren. Dieſer hatte 
6 Söhne, von denen der dritte, Ernſt Günther (+1689), der Stammvater der 
Sonderburg-Auguſtenburgiſchen Linie, der fünfte, Philipp (+ 1675), 
der Stammvater der Sonderburg-Beck'ſchen iſt, welch’ letztere ſeit 1825 
den Namen Glücks burgiſche trägt, nachdem eine, unter dieſem Namen eriftirende, 
Seitenlinie 1749 erloſchen, auch die letzte Herzogin Wittwe zu Glücksburg 1824 geſt. 
u. das Schloß Glücksburg an den Herzog Friedrich Wilhelm Paul Leopold 
zu Beck (T 1831) übertragen war. Dieſe beiden Linien beſitzen jedoch kein Erbland 
mehr, ſondern nur erkaufte Güter. Im Jahre 1640 wurde die Herrſchaft Schaum⸗ 
burg⸗Pinneberg erworben. In den Kriegen zwiſchen Dänemark und Schweden 
ſtand das Haus Gottorp fortwährend auf Seite des letzteren, was ihm zum 
großen Vortheil gereichte. Der Friedensſchluß von Rothſchild (1658) und von 
Kopenhagen (1660) vermehrte den Gottorp'ſchen Antheil in S. und Herzog 
Chriſtian Albrecht brachte es mit ſchwediſcher Hülfe dahin, daß das Lehens— 
verhältniß S.s, welches thatſächlich längſt nicht mehr beſtand, nun auch rechtlich 
aufhörte. Doch gab daſſelbe zu fortwährenden Feindſeligkeiten zwiſchen den beiden 
Linien Veranlaſſung. Als der ſchwediſche General Steenbock nach der Ein- 
äſcherung vor Altona in Tönning aufgenommen wurde (1713), benützte dies 
der däniſche König Friedrich IV. als Vorwand, um den Herzog Chriſtian 
Auguſt zu verjagen (13. März 1713) u. das Land als verwirktes Lehen zu 
betrachten. Frankreich und England gewährleiſteten dieſen Beſitz im Frieden von 
Chriſtiansburg 1720. Ein Patent vom 22. Auguſt 1721 forderte die Hulz 
digung von den Bewohnern des Gottorp'ſchen Antheils von S. und zwar secun- 
dum tenorem legis regiae. Es entſteht nun hier die Frage: ob damit das Pri⸗ 
mogeniturgeſetz der Glückſtadtiſchen Linie vom 24. Juli 1650, welches auch die 
lex regia Slesvico-holsatica genannt wurde, oder aber das deutſche Königsgeſetz 
vom 14. Nov. 1665 gemeint ſei? Die Huldigung geſchah übrigens nur in einem 
kleinen Theile S.s von Prälaten, Ritterſchaft und den Beſitzern adeliger Güter, 
nicht aber von den Ständen, ja, nicht einmal in ganz S. Dieſes geſchichtliche 
Moment iſt von Wichtigkeit, da die Dänen durch die falſche Auslegung der oben 
angeführten Geſetze in neueſter Zeit ſich eine Waffe für die Einverleibung S.s 
in das däniſche Reich haben ſchmieden wollen. Die däniſche lox regia beſtimmt 
nämlich, daß das Reich Dänemark niemals ohne König ſeyn ſoll, jo lange Je⸗ 
mand übrig iſt, der aus des damals regierenden Königs Friedrich Ill. Blute 
in abſteigender Linie, ſo männlichen, als weiblichen Geſchlechts, ſtammet (Art. 15). 
Die Erbfolgeordnung aber iſt ſo feſtgeſtellt, daß zwar ſowohl der Mannsſtamm, 
als auch der Weiberſtamm Friedrich's III. ſuccediren ſoll, aber der Mannsſtamm 
dergeſtalt den Weibern und Cognaten vorgeht, daß, ſo lange ein Mann vom 
Manne vorhanden iſt, ſo lange weder das Weib vom Manne, noch der Mann 
oder das Weib vom Weibe gerufen tft, überhaupt Niemand aus dem Weiber— 
ſtamme fo lange folgt, wie lange noch ein legitimus gefunden wird, dergeſtalt, 
daß auch das Weib vom Manne dem Manne vom Weibe vorgeht. In Bezug 
auf S.⸗H. aber ſteht durch das Königsgeſetz feſt: 1) daß die Glieder des ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Hauſes, als ſolche, nicht zum däniſchen Hauſe gehören, inſonder⸗ 
heit als ſolche keinerlei Erbrecht auf die däniſche Krone haben. 2) Daß die Glie⸗ 
der des däniſchen Hauſes, als ſolche, nicht zu dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Hauſe 
gehören, verſteht ſich von ſelbſt. 3) Geht der Mannsſtamm Friedrich's III. aus, 
Realencyclopädie. IX. i 12 
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ſo muß eine Löſung der Perſonalunion eintreten, welche Dänemark und die Her⸗ 
zogthümer verbindet. Denn: a) in den Herzogthümern kann, nach dem bis dahin 
beſtehenden Rechte, der Weiberſtamm nicht ſuccediren. b) Mit dem Abblühen der 
Linie Friedrich's III., welche ſeit 1773 allein in S.-H. regiert, exiſtirt noch 
Mannsſtamm des ſchleswig-holſteiniſchen Hauſes, nämlich die Sonderburgiſche 
(Auguſtenburgiſche und Beck-Glücksburgiſche) und die Gottorp'ſchen Linie. — 
Was den Satz betrifft, daß S. in Folge der Beſitzergreifung durch Friedrich IV. 
dem Reiche Dänemark einverleibt worden ſei, ſo wollen wir dagegen nur an⸗ 
führen, daß der Krieg den kriegführenden Staaten im feindlichen Lande nur Belts 
und Genuß der Rechte und des Vermögens des feindlichen Staates geben, nicht 
aber irgend Etwas hinſichtlich der bisherigen Rechtsverhältniſſe ändern kann. — 
Wie privatrechtlich der Dejicient wohl Eigenthumsbeſitz, nie aber Eigenthum er⸗ 
wirbt, ſo völkerrechtlich der Sieger wohl „Civilbeſitz“, „Depot“, „Retention“, 
oder wie ſonſt die Ausdrücke, je nach der Stärke der Geltendmachung der durch 
die Eroberung faktiſch unterbrochenen Gewalt des verdrängten Staatsherrſchers 
gewählt werden mögen, aber nicht Souveränität. Es kann aber auch keinem 
Zweifel unterliegen, daß mit der Lex Regia nur das Primogeniturgeſetz der Linie 
S. Glückſtadt gemeint ſeyn kann. Denn die Huldigung vom Jahre 1721 
wurde nur von den privativ Gottorp'ſchen und den gemeinſchaftlichen Unter⸗ 
thanen geleiſtet, nicht auch von der Glückſtädtiſchen. Deßhalb kann man alſo 
die Lex Regia, als däniſches Königsgeſetz gedacht, jedenfalls nur auf S.⸗Got⸗ 
torp beziehen, nicht auch auf S.-Glückſtadt, als klarer Fingerzeig, daß auch 
für Gottorp nicht das däniſche Königsgeſetz eingeführt werden ſollte, denn un⸗ 
zweifelhaft würde man dann auch, und noch viel eher, daſſelbe in S.-Glückſtadt 
eingeführt haben. — So ging die Souveränität über S.-Gottorp an S-Glück⸗ 
ſtadt verloren. Wohl tauchten ab und zu einige Rettungsſterne an Karl Fried⸗ 
rich's Hortzonte auf, doch vergebens. Er gelangte nicht zu ſeinem Rechte, ſelbſt 
als er mit Peter's des Großen Tochter, Anna Petrowna, vermählt war. Sein 
Sohn Peter ll. wurde ermordet, als er im Begriffe war fein Erbe zu erobern 
und 1773 (At. — 22. April) kam zu Kopenhagen zwiſchen Katharina IL, 
als Vormünderin Paul's, und Chriſtian VII. von Dänemark ein Vertrag zu 
Stande, wornach erſtere nicht nur „völlig auf den von der Krone Dänemark 
occupirten Hochfürſtlichen Antheil des Herzogthums S. verzichtete“, ſondern „auch 
darein willigte, daß der Großfürſtliche Antheil an das Herzogthum Holſtein gegen 
die Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorſt eingetauſcht werde“. 1773 war 
Paul großjährig geworden. Am 20. — 31. Mai agnoscirte und ratificirte er 
zu Zarskoe-Selo den Traktat für ſich, ſeine Erben u. ſämmtliche Nachkommen. 
Am 27. Dezember deſſelben Jahres ertheilte der römiſche Kaiſer, als Lehensherr 
Holſtein's, ſeine Einwilligung zu dieſem Vertrage. — Während dieſer ganzen 
Periode waren die Rechte des ſchleswig-holſteiniſchen Volkes mehr und mehr in 
Verfall gerathen und jene wichtigen Privilegien, welche formell faſt alle bis auf 
die neueſte Zeit Gültigkeit hatten, wurden im Laufe der Zeit zur papierenen 
Charte. Von den allgemeinen Landtagen blieb zuerſt der Bauernſtand ganz weg 
und nach der Reformation hörte auch die Theilnahme der eigentlichen Geiſtlichkeit 
auf, jo daß nur Adel und Bürgerſchaft daran Theil nahmen. Spater kamen 
auch die jährlichen Verſammlungen in Wegfall und die Landtage wurden nur 
noch in längeren Zwiſchenräumen verſammelt. — Auf dem Landtage von 1711 
wurden endlich auch die Bürger nicht mehr berufen, obwohl ſie Verwahrung da⸗ 
gegen einlegten. Es war dies überhaupt der letzte Landtag; denn ſeitdem wurden 
die Stände nie wieder einberufen, ſo daß ein gänzlich verfaſſungsloſer Zuſtand 
eintrat und die Könige von Dänemark in den Herzogthümern thatſächlich als 
abſolute Herrſcher regierten. Schon im Anfange des 17. Jahrhunderts wurde 
den Ständen das Wahl- und das Steuerbewilligungs-Recht genommen, 1671 
der Eid aufgehoben, welchen jeder neue Herrſcher bei Beſtätigung der Landes⸗ 
Rechte zu leiſten hatte und 1711 hörte ſelbſt die, ſeit Chriſtian V. übliche, Ver⸗ 
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ſicherung an Eides Statt auf. Auf dieſe Weiſe theilte das Land die äußeren u. 
inneren Schickſale Dänemark's, von dem es zwar ſtaatsrechtlich, ſowie in Bezug 
auf Nieden faße und polizeiliche Verwaltung getrennt war, mit dem es aber, 
ganz gegen alles Recht, im Staatshaushalte, ſowie in der Zollverwaltung und 
Landes vertheidigung und äußeren Angelegenheiten, in Staatsdienerſchaft und 
Schifffahrt zu einem Ganzen verſchmolzen wurde, ja, in neueſter Zeit ſelbſt die 
äußeren Zeichen ſeiner Selbſtſtändigkeit, Wappen, Farben, Fahnen, Cokarden und 
f. w. verlor. Im Jahre 1802 vertheilte Dänemark, durch Schulden gedrückt, 
dieſe auf alle Güter Ses und H.s, es machte die ungeheuer reichen Prälaturen 
und Kloſtergüter fteuerbar und nun ergriff der Adel die Gegenpartei der Regier— 


ung. Im Jahre 1804 wurde die Leibeigenſchaft aufgehoben. Die Bewegungen 


Frankreichs vom Jahre 1789 an hatten auf S. -H. weit mindere Einwirkung, als 
der Krieg England's mit Nord-Amerika, wodurch Dänemark 1801 zu einem 
Kriege mit England genöthigt wurde, an welchem auch die ſchleswig-holſteiniſchen 
Truppen Theil nahmen. Nach der Auflöſung des deutſchen Reiches (9. Sept. 
1806) erließ die däniſche Regierung eine Erklärung, wornach das Herzogthum 
Holſtein, die Herrſchaft Pinneberg, die Grafſchaft Ranzau und die Stadt Altona 
fortan unter der gemeinſamen Benennung Herzogthum Holſtein mit dem geſamm— 
ten, unter däniſchem Scepter ſtehenden, Reichskörper als ein in jeder Beziehung 
untrennbarer Theil vereiniget und der alleinigen und unumſchränkten Botmäßigkeit 
des Königs unterworfen ſeyn ſollten. Mit der Thronbeſteigung Friedrichs VI. 
am 13. März 1808 fingen hauptſächlich die Verſuche zur Danifirung der Her— 
zogthümer an, und zwar namentlich dadurch, daß man, ſo viel wie möglich, im 
Geſchäfts⸗ wie im bürgerlichen Leben die däniſche Sprache zur herrſchenden zu 
machen ſuchte. Am 3. Dezember 1807 erſchien die erſte kgl. Verordnung, daß 
alle Verfügungen und Collegialpatente in beiden Sprachen erſcheinen ſollten und 
eine andere vom 2. Dezember 1809 ſchrieb vor, daß von da an alle Beſtallungen 
in den Herzogthümern in däniſcher Sprache ausgefertiget werden ſollten. Im 
Kanzleipatent vom 26. Oktober 1811 wurde der Grundſatz aufgeſtellt, daß, bei 
übrigens gleichen Umſtänden, die Kenntniß der däniſchen Sprache den Candidaten 
für alle Aemter den Vorzug gewähren ſolle und dgl. m. In dem großen Kriege 
von 1813 wurde Holſtein, da Dänemark die Partei Napoleon's ergriff, von den 
Verbündeten beſetzt, bis der Friede von Kiel 14. Januar 1814 den Feindſelig⸗ 
keiten ein Ende machte. Die Wiener Congreßakte erklärte ſodann Holſtein mit 
Lauenburg, welch' letzteres 1816 als Aequivalent für Norwegen an Dänemark 
gekommen war, für einen integrirenden Theil des deutſchen Bundes, wodurch die 
Einverleibung Holſtein's in Dänemark wieder aufgehoben ward. Die vielen 
Kriege u. die fehlerhafte Verwaltung brachten S.-H. mit der übrigen Monarchie 
dem Staatsbankerott nahe, der nur durch den Staatsſtreich, welcher die däntſche 
Reichsbank begründete, bei dem übrigens die Herzogthümer auf das Schmählichſte 
zu Gunſten Dänemark's übervortheilt wurden, abgewendet werden konnte. Dieſe 
finanzielle Noth rief nach Wiederherſtellung des Friedens zuerſt Mißſtimmung u. 
Unzufriedenheit hervor. Es verſammelten ſich die Prälaten und Ritter mit den 
nicht recipirten Gutsbeſitzern und übergaben am 22. Auguſt 1815 an die deutſche 
Kanzlei in S die Bitte, eine weitere Erklärung einreichen zu dürfen. — Nach 
mehrmonatlichem Schriftwechſel erfolgte indeſſen zunächſt Nichts, als am 17. Aug. 
1816 die Beſtätigung der Privilegien, namentlich des nexus socialis der ſchles— 
wig⸗holſteiniſchen Ritterſchaft. Am 8. Oktober wurden zwei weitere Eingaben der 
Ritterſchaft berathen und in pleno unterſchrieben. Die erſte war „die unmittel— 
bare Vorſtellung, betreffend die Erhaltung und Stärkung der gemeinſamen Ver— 
faſſung und uralten Verbindung der Herzogthümer S. und H.“; die zweite war 
weſentlich des Inhalts, „daß man mit treuer Anhänglichkeit die alte Verfaſſung 
bewahre, aber mit gleicher Entſchiedenheit auch die Forderung der Zeit an eine 
neue anerkenne“. Die übrigen Gutsbeſitzer traten dieſer Erklärung bei; eine 
Entſchließung vom 18. April u. 7. Juli 1817 lehnte jedoch Der um eine 


180 Schleswig ⸗Holſtein. 

gemeinſame Verſammlung, ſowie das um ein Bewilligungsrecht der Steuern ent⸗ 
ſchieden ab. Am 7. Oktober 1817 wurde eine Abordnung mit ſehr beſtimmten 
Inſtruktionen Seitens der Ritterſchaft nach Kopenhagen geſchickt; ſie blieb jedoch 
ohne Erfolg. Darauf verband ſich endlich die Ritterſchaft zu einer ſehr energi⸗ 
ſchen Verwahrung gegen die Verbindlichkeit der von ihr nicht bewilligten Land⸗ 
ſteuer und gegen die Verwandlung der Reichsbank in eine Nationalbank am 
27. Mai und 6. November 1818. Die Bank trat nichts deſtoweniger ins Leben, 
doch geſtattete man für die Herzogthümer ein Bankinſtitut in Altona zur Abtrag⸗ 
ung der ſchleswig-holſteiniſchen Bankhaften. Auch ward den Grundeigenthümern 
geſtattet, ſich außer aller Verbindung mit der Bank zu ſetzen. Am 5. Dezember 
1818 erſchien ein Reſcript, worin die Proteſtation überhaupt verboten wurde und 
zwar unter Androhung, daß widrigenfalls die fortwährende Deputation, der letzte 
Reſt der Einheit und Selbſtſtändigkeit der Herzogthümer, aufgehoben werden ſolle. 
Die Ritterſchaft wandte ſich nun an den deutſchen Bund mit zwei Denkſchriften 
(1819 und 22), worin es hieß: „daß die Prälaten und Ritterſchaft bis zum 
Eintritte einer neuen Verfaſſung in ihren rechtlich beſtehenden und landesherrlich 
anerkannten Gerechtſamen geſchützt werden möchten“. Es ward vom deutſchen 
Bunde auch eine Commiſſton über die Sache niedergeſetzt am 27. November 1823, 
bei der Abſtimmung jedoch entſchieden, „daß Prälaten und Ritterſchaft abgewieſen 
würden, weil die Verfaſſung in anerkannter Wirkſamkeit nicht beſtehe.“ Die 
übrige Bevölkerung betheiligte ſich wenig bei dieſen Schritten, indem ſie glaubte, 
es handele ſich bei der Ritterſchaft nur um die verlorene Steuerfreiheit. Als 
aber 1830 J. U. Lornſen ſeine berühmte Broſchüre: „Das Verfaſſungswerk 
in S.⸗H.“, herausgab, wurde das Intereſſe daran allgemeiner. Eine k. Ver⸗ 
ordnung vom 28. Mai 1831 berief einen Ausſchuß erfahrener Männer nach 
Kopenhagen zur Berathung über die Verfaſſungsfrage. Als die Einführung be- 
rathender Provinzialſtände beſchloſſen worden war, verſammelten ſich Prälaten 
und Ritter in Kiel, um in einer Eingabe an den König auf das Recht beider 
Herzogthümer, einen gemeinſchaftlichen Landtag zu haben, hinzuweiſen. Doch 
nahm die Regierung keine Rückſicht darauf. Es erſchien vielmehr am 15. März 
1834 (für Holſtein am 15. Mai 1833) die Verfaſſungsurkunde, laut welcher in 
jedem Herzogthume geſondert die Stände alle zwei Jahre zuſammenkommen ſoll— 
ten. Für S., mit 44 Mitgliedern zu, S.; für Holſtein, mit 48 Mitgliedern, zu 
Itzehoe. Sie hatten blos berathende Stimme; es mußten ihnen aber die Ent- 
würfe ſolcher allgemeinen Geſetze vorgelegt werden, welche Veränderungen in 
Perſonen- und Eigenthums-Rechten, in den Steuern und öffentlichen Laſten zum 
Gegenſtande hatten. Den Ständen war die Initiative, gleich der Regierung, ge— 
geben. Im Jahre 1236 trat die erſte ſchleswig' ſche Ständeverſammlung zuſammen, 
nachdem die holſteiniſche Verſammlung vorangegangen. Dieſelbe ſprach ſich ent— 
ſchieden für Preßfreiheit aus. Im Jahre 1837 ſollte die Ständeverſammlung wie— 
der zuſammenberufen werden, es erfolgte aber ebenſowenig die Einberufung, als 
die Veröffentlichung der berathenen Geſetze. Es wurden nunmehr eine Menge 
Adreſſen um vollſtändige Veröffentlichung des Finanzetats und Einberufung der 
Stände an den Landesherrn gerichtet, jedoch erfolglos; vielmehr gab ein Patent 
vom 13. Dezember 1848 an die Polizeibehörden den Befehl, die öffentlichen Ver— 
ſammlungen Behufs etwaiger Veränderung der Verfaſſung und Verwaltung und 
das Circuliren derartiger Bittſchriften zu verhindern. — Dieſes Verbot wurde 
jedoch ſpäter auf Verwenden der Stände wieder aufgehoben. Die Thronbeſteigung 
Chriſtian's VIII. am 3. Dezember 1839 veranlaßte auch in den We thümern 
große Erwartungen. Es ging eine Bitte um gemeinſchaftliche erfüanz der 
beiden Herzogthuͤmer mit Steuerbewilligungs-Recht und entſcheidender Stimme 
der Stände bei der Geſetzgebung an den neuen Herrſcher ab, ward aber von 
dieſem entſchieden abgelehnt. Die hiedurch entſtandene Aufregung wurde noch 
vermehrt durch eine königliche Entſchließung, welche nicht nur, auf einen von den 
Ständen unbeſonnener Weiſe und nur mit ganz geringer Mehrheit angenommenen 
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Antrag, das Däniſche zur offiziellen Sprache in den däniſchen Bezirken S. machte, 
ſondern auch, noch über den ſtändiſchen Antrag hinausgehend und ihm entgegen, 
das Deutſche aus den Schulen jener Bezirke zu verdrängen ſuchte. Bis zum Jahre 
1844 bewegte ſich der Kampf des Dänenthums und des Deutſchthums von Sei— 
ten des letztern lediglich auf dem Gebiete der Tagespreſſe, der Volksverſammlun— 
gen, öffentlicher Demonſtrationen, während die däniſche Regierung mit polizeilichen 
Verboten aller Art, mit politiſchen Anklagen, geheimer Propaganda u. ſ. w. er⸗ 
wiederte. Beſonders richtete ſie ihre Anſtrengungen auf S., das ſie von Holſtein 
zu trennen ſuchte. Ihre deßfallſigen Bemühungen gelangen ihr auch in ſo weit, 
als ſich eine neuholſteiniſche Partei bildete, welche S. aufgeben wollte, um Hol— 
ſtein zu retten, die ſich aber nicht lange hielt. Im Jahre 1842 ſtellte die ſeſche 
Ständeverſammlung zwei wichtige Anträge auf gemeinſame Verfaſſung der Her⸗ 
zogthümer u. auf Beitritt Ss zum deutſchen Bunde, die natürlich keine Beſtätigung 
erhielten. Der eigentliche Kampf der Nationalität entbrannte indeß im Jahte 1844, 
wo der Juſtizrath Algreen-Uſſing aus Kopenhagen in der Roeskilder Stande- 
verſammlung den Antrag ſtellte: „der König möge feierlich erklären, daß Dane- 
mark, S., Holſtein und Lauenburg ein einziges, untheilbares Reich bilden u. daß 
dieſes untheilbare Reich nach den Beſtimmungen des däniſchen Königsgeſetzes 
auch auf die weibliche Nachkommenſchaft Friedrichs III. vererbe; damit dieß aber 
wirklich geſchehe, ſolle Jeder, der gegen dieſe Beſtimmung Etwas ſage, ſchreibe 
oder unternehme, als ein Verbrecher beſtraft werden.“ Kaum war der Uſſing'ſche 
Antrag in den Herzogthümern bekannt geworden, als dieſe ſich wie ein Mann 
erhoben. Von Kiel aus ging die erſte Adreſſe an die holſteiniſchen Stände, ſich 
der Sache des Volks anzunehmen, worauf dieſe am 2ʃ. Dezember 1844 eine 
Rechtsverwahrung an den König einſchickten, in der ſie folgende drei Punkte un⸗ 
umwunden, mit Ehrfurcht gegen die Perſon des Königs, aber mit männlicher 
Feſtigkeit feſtſtellten: 1) „die Herzogthümer S. u. Holftetn ſind ſelbſt⸗ 
ſtändige Staaten; 2) der Mannsſtamm herrſcht in den Herzog— 
thümern; 3) die Herzogthümer S. u. Holſtein ſind feſt mit ein⸗ 
ander verbundene Staaten“. Hiezu wurden folgende Briefe geliefert: 
„Das Herzogthum Holſtein iſt ſelbſtſtändig geworden durch die Auflöſung des 
deutſchen Reichs 1806, als ſelbſtſtändiger deutſcher Bundesſtaat anerkannt durch 
die Wiener Schlußacte vom 15. Mai 1820, Art. 1, u. 12. — Das Herzogthum 
S. iſt ſelbſtſtändig geworden durch den Kopenhagener Vertrag vom 12. Mai und 
das Souveränitätsdiplom vom 13. Mai 1650, als ſelbſtſtändiges Herzogthum 
anerkannt durch den Frieden von Fontainebleau 1679, durch den Altonaer Ver⸗ 
gleich 1689, durch den Travendahler Frieden 1700. Die Selbſtſtändigkeit des 
Herzogthums iſt außer Zweifel geſetzt durch die von dem Könige den Stän⸗ 
den deſſelben 1842 ertheilte Zuſicherung, die betreffenden Staatsverhältniſſe auf⸗ 
recht zu erhalten. Den zweiten Punkt betreffend, ſo iſt im Herzogthum S. bei 
der Wahl des Stammvaters des jetzt regierenden Hauſes, Chriſtian's J., mit dem 
Erbfolgerechte zugleich der Vorzug des Mannsſtammes anerkannt. Das Recht 
der Erſtgeburt im Mannsſtamme ward eingeführt für die ältere königliche Linie 
durch das Statut vom 27. Juli 1650, für die jüngere königliche Linie durch den 
Familienvertrag vom 17. September 1633, für die herzoglich gottorp'ſche durch 
die Erbdispoſition vom 9. Januar 1807. Hinſichtlich der Untrennbarkeit der 
Herzogthümer hat Chriſtian J. bei ſeiner Wahl für ſich und ſeine Nachfolger den 
Ständen beſchworen, „dat se bliven ewich tosamende ungedelt* und auch das 
iſt neuerdings, 1842, vom Könige beſtätigt worden". Dieſer Schritt der holſtein⸗ 
iſchen Stände hatte unmittelbar keine Folgen, aber 2 Jahre darauf, am 8. Juli 
1846, erſchien als Antwort der bekannte königliche offene Brief, deſſen we- 
ſentlicher Inhalt dahin geht: „Eine Commiſſion habe alle aufzufindenden Ak⸗ 
ten und Documente, die Bezug auf die Erbverhältniſſe hätten, geprüft und die 
daraus erlangten Reſultate dem Könige im geheimen Staatsrathe vorgetragen. Er 
habe dieſelben erwogen und vollkommen beſtätigt gefunden, daß, gleichwie die Erb- 
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folge in dem, der däniſchen Krone durch Traktate erworbenen, Herzogthume Lauen⸗ 
burg unzweifelhaft ſey, ſo auch dieſelbe Erbfolge des Königsgeſetzes für das Her— 
zogthum S, zufolge des Patents vom 22. Auguſt 1724 und der darauf gefolg⸗ 
ten Erbhuldigung, wie auch der von England und Frankreich unterm 14. Juni 
und 23. Juli 1721 ausgeſtellten Garantien und der mit Rußland abgeſchloſſenen 
Traktate vom 22. April 1769 und 1. Juni 1773, in voller Kraft und Gültigkeit 
ſey. In Bezug auf Holſtein walteten allerdings einige Verhältniſſe ob, die eine 
gleich feſte Beſtimmung nicht zuließen: doch werde er dieſe zu entfernen ſtreben, 
um fo auch Holſtein fiir immer unzertrennlich mit dem ganzen übrigen Staate zu 
vereinigen, ohne jedoch im Uebrigen den Rechten der verſchiedenen Landestheile zu 
nahe treten zu wollen“. Gegen dieſen offenen Brief verwahrte ſich. die holſteini⸗ 
ſche Ständeverſammlung in einer Adreſſe, die jedoch nicht an den König gelangte, 
weil er alle derartigen Bitten und Beſchwerden unterſagt hatte. Hierauf wende⸗ 
ten ſich die Stände, indem ſie ſich zugleich auflösten, unterm 3. Auguſt 1846 mit 
einer Beſchwerde an die deutſche Bundesverſammlung, welche unterm 17. Sep⸗ 
tember eine Reſolution erließ, des Inhalts: „daß ſie die vertrauensvolle Erwartung 
hege, wie der König von Dänemark bei endlicher Feſtſtellung der, in dem offenen 
Briefe beſprochenen, Verhältniſſe die Rechte Aller u. Jeder, insbeſondere aber die 
des deutſchen Bundes, erbberechtigter Agnaten und der geſetzmäßigen Landesver⸗ 
tretung Holſteins beachten werde. Die Beſchwerden der Stände über verfaſſungs⸗ 
widrige Abänderung der Verfaſſung Holſteins können nicht als begründet erachtet 
werden, dagegen finde man das Verbot des Einreichens von Beſchwerden u. ſ. 
W. nicht geſetzlich.“ Schließlich wurde noch den patriotiſchen Geſinnungen, welche 
ſich wegen dieſer Angelegenheiten in den deutſchen Bundesſtaaten kund gegeben, 
bereitwillige Anerkennung gezollt, dabei aber auch ausgeſprochen, daß man hoffe, 
die Bundesregierungen werden den gehäßigen Anſchuldigungen und Aufreizungen 
Schranken ſetzen. — Den Beſchwerden der Stände ſchloß ſich ein Schritt der Ag⸗ 
naten aller Linien des Hauſes Oldenburg an, welche ſich gegen die Vernichtung 
ihrer Erbrechte verwahrten. Die Aufregung über die, von der däniſchen Regie⸗ 
rung ausgegangene, Rechtsverletzung verbreitete ſich über ganz Deutſchland und 
rief in den Herzogthümern ſowohl, als in den übrigen deutſchen Staaten die leb— 
hafteſte Entrüſtung und eine nicht ganz ungefährliche Bewegung im Volke hervor; 
von allen Seiten ergingen Aufmunterungs- u. Beifallsadreſſen an die Holſteiner; 
man hielt allenthalben Volksverſammlungen, unter denen in Holſtein die von 
Neu münſter und Nortorf beſondere Bedeutung hatten. Die däniſche Regie- 
rung dagegen ſuchte durch ungeſetzliche Verbote der Volksverſammlungen und des 
Petitionirens, durch die eigenmächtigſten polizeilichen Maaßregeln und Eingriffe, 
ja durch Anwendung der Waffengewalt, namentlich aber durch rückſichtsloſe Feſſel⸗ 
ung der Preſſe, durch Beſchlagnahme und Verbote von Schriften und Blättern, 
durch politiſche Prozeſſe, willkürliche Abſetzung mißliebiger Beamten, Anſtellung 
willfähriger Creaturen, Umgeſtaltung der ſ.-he'ſchen Kanzlei und Verwandlung 
des collegialiſchen Verwaltungsſyſtems in ein bureaukratiſches dieſe Regungen des 
Volks zu unterdrücken. Am 18. September 1846 erſchien dann ein zweiter offe⸗ 
ner Brief, der, mit Umgehung der Hauptfrage, beſagte, daß es keineswegs die Ab— 
ſicht des Konigs geweſen, die Rechte der Herzogthümer oder eines der— 
ſelben zu kranken; im Gegentheile habe er dem Herzogthum S. gu 
geſagt, daß es in der bisherigen Verbindung mit Holſtein blei— 
ben ſolle, woraus folge, daß auch Holſtein nicht von S. getrennt 
werden ſolle (1). Auch das Verhältniß Holſteins und Lauenburgs zum deut— 
ſchen Bunde ſei durch den offenen Brief nicht geändert worden; doch hege man 
das feſte Vertrauen, daß Holſtein für immer bei den übrigen däniſchen Beſitzun⸗ 
gen bleiben werde. Durch dieſen zweiten offenen Brief wurden natürlich die Be— 
fürchtungen des Volks nicht beſchwichtigt. Am 21. Oktober 1846 traten die 
ſchen Stände zuſammen und erließen von vorn herein eine Adreſſe, welche eine 
gründliche Widerlegung der Behauptungen des offenen Briefs und eine energiſche 
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Wahrung der Rechte des Landes enthielt. Als dieſe Adreſſe, wie die der Hol⸗ 
ſteiner, abgewieſen wurde, löste ſich die Verſammlung aber nicht auf, ſondern ging, 
damit die öffentliche Meinung ein geſetzliches Organ finde, an ihre Arbeiten, un⸗ 
ter denen wir 3 ſehr wichtige, faſt mit Einſtimmigkeit angenommene, Anträge her⸗ 
ausheben, nämlich: auf eine gemeinſame Verfaſſung der Herzogthümer mit be- 
ſchließenden Ständen; auf Anſchluß Seis an den deutſchen Bund und auf gänz— 
liche Trennung der Herzogthümer vom Königreiche, ſowohl hinſichtlich der inneren 
Angelegenheiten, als hinſichtlich der Finanzen und des Kriegsweſens. Doch waz 
ren auch die ſͤͤſchen Stände genöthigt ſich aufzulöſen (4. Dezember 1846), da 
die Regierung alle ihre Vorlagen vor den Privatanträgen berathen wiſſen wollte. 
Die Anordnungen zu neuen Wahlen wurden alsbald getroffen und dabei von 
der Regierung alle Anſtrengungen gemacht, um entſchiedene Männer, wie Beſe⸗ 
ler und Lorentzen, aus der Candidatenliſte zu entfernen. Die allgemeine Miß⸗ 
ſtimmung ſprach ſich durch mehrfache Unordnungen und Ruheſtörungen in den 
Städten aus, welche häufig mit Anwendung von Waffengewalt unterdrückt wur⸗ 
den. Daß Dänemark bei ſeinem Verfahren gegen die Herzogthümer an Rußland, 
auch an Frankreich und England einen Rückhalt habe, ſtellte ſich jetzt immer 
deutlicher heraus. Dieſen Mächten gegenüber gab die ſ.-heſche Ritterſchaft auf 
einer Verſammlung am 18. Januar 1847 eine Erklärung dahin ab, daß ihre Be⸗ 
ſtrebungen nicht antidynaſtiſch, ſondern ſie durch den Kampf für Aufrechthaltung 
der Nachfolge des Mannsſtamms in den Herzogthümern gerade die Vorkämpfer 
der Legitimität ſeien. Dieſer Erklärung wurde die Annahme in Kopenhagen u. Auf⸗ 
nahme in die öffentlichen Blätter verweigert, überhaupt der auf der Preſſe u. dem 
Buchhandel laſtende Druck bis ins Unerträgliche geſteigert, ſo den meiſten Blät⸗ 
tern das Berichten von politiſchen Dingen durchaus unterſagt. Am 5. Mai rich⸗ 
tete die Ritterſchaft eine abermalige Vorſtellung an den König, jedoch ohne beſſern 
Erfolg, dagegen ſetzte die däniſche Regierung ihre Agitation unermüdet fort. Es 
fand fortwährend ein äußerſt lebhafter diplomatiſcher Verkehr ſtatt u. nach Innen 
wurde dieſelbe Rührigkeit entwickelt. Dem Obergerichtsadvokaten Beſeler wurde 
der Urlaub zum Eintritt in die ſ.ſche Ständeverſammlung willkürlicherweiſe ver⸗ 
weigert, worauf derſelbe ſeine Entlaſſung nahm und, da er unvermögend, durch 
eine Nationalſubſcription entſchädigt ward. Die deutſche Gelehrtenſchule in Ha⸗ 
dersleben ſollte in eine däniſche verwandelt, in Nordſchleswig ein däniſches 
Schullehrerſeminar errichtet und endlich für alle Staaten der däniſchen Monarchie 
eine gemeinſame Verfaſſung gegeben werden, gegen welche letztere Maßregel, 
ſo wie gegen jeden Einverleibungsverſuch der Hergogthiimer , Preußen u. Oeſter⸗ 
reich Verwahrung einlegten. Man verſuchte es nun beim deutſchen Bunde; allein 
auch dieſer rieth zu verſöhnlichen Maßregeln. So dauerte der innere Kampf in 
mehr oder minder bedeutender Aufregung das ganze Jahr 1847 hindurch fort. 
Eine neue Periode begann mit dem Tode des Königs Chriſtian VIII. (20. Januar 
1848) und der Thronbeſteigung ſeines Sohnes Friedrich VIL Dieſer erließ 
gleich nach ſeinem Regierungsantritte eine „königliche Urkunde“ an die Herzog— 
thümer, worin er ſagte, daß „er nicht allein die von ſeinem Vater be⸗ 
gonnenen Verbeſſerungen in der Verwaltung fortzuſetzen, ſon⸗ 
dern auch die von dieſem beabſichtigte Ordnung der öffentlichen 


Verhältniſſe des Staats zu vollenden entſchloßen ſei.“ Dieſer Ur⸗ 


kunde folgte am 28. Januar ein Kanzlei-Reſcript, in welchem die Abſicht des 
Königs verkündigt wurde „gemeinſame Stände für das Königreich 
Dänemark und die Herzogthümer S. und Holſtein ein zuführen, 
welchen eine beſchließliche Mitwirkung bei Veränderungen in den Steuern und 
bei der Finanzverwaltung, ſo wie auch bei der Erlaſſung von Geſetzen 
und das Stellen von Anträgen zugeſagt war“. Bevor die Verfaſſung jedoch 
definitiv feſtgeſtellt würde, ſollte ſie von einſichtsvollen und erfahrenen Männern, 
die ihrer Mitbürger Achtung und Vertrauen enößen, gemeinſchaftlich erwogen 
werden. Deren ſollten es für Dänemark 18, für Schleswig und Holſtein gleich⸗ 


et 
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falls 18 ſeyn und außer ihnen von dem Könige für Dänemark 8, für Schleswig 
und Holſtein aber je 4 ernannt werden. Man nahm in den Herzogthümern, 
welche ihre Provinzialſtände behalten ſollten, dieſes Reſcript im Allgemeinen mit 
Kälte, ja mit Mißtrauen auf; doch gingen die Wahlen der Vertrauensmänner in 
möglichſter Ruhe vor ſich. Am 10. März 1848 erſchien eine proviſoriſche Ver⸗ 
ordnung über Aufhebung der Cenſur und das in Preßſachen zu beobachtende Ver⸗ 
fahrelfelche großes Mißfallen erregte. Die erſten Schritte dagegen gingen von 
Altona aus, das am 15. März eine Adreſſe abſchickte, worin um Aufhebung der, 
die Preßfreiheit und das Vereinigungsrecht beſchränkenden, Maßregeln und um 
Volksbewaffnung, ſodann um Herſtellung einer geſonderten ſchleswig-holſteiniſchen 
Verfaſſung, um Vertretung des deutſchen Volkes beim Bunde und um Geſchwor⸗ 
nengerichte gebeten wurde. Dieſer Adreſſe ſchloß ſich der Kieler Bürgerverein 
an und die Ritterſchaft der beiden Herzogthümer nahm zwar die Wahl von Ver⸗ 
trauensmännern vor, legte aber gegen eine gemeinſchaftliche Reichsverfaſſung Ver⸗ 
wahrung ein. Am 18. Mai traten in Rendsburg die zur Berathung der Landes⸗ 
angelegenheit Berufenen, etwa 70 an der Zahl, zuſammen. In dieſer Verſammlung 
ward beſchloſſen, keine Abgeordneten nach Kopenhagen zur Berathung einer ge⸗ 
meinſamen Reichsverfaſſung zu ſchicken, wohl aber eine Abordnung von fünf 
Männern mit folgenden Forderungen: Conſtituirung S.-H.8 zu einem von Däne⸗ 

mark unabhängigen Staate, ungeſäumter Beitritt Ss zum deutſchen Bunde u. 
deſſen Reorganiſation durch Verttetung des Volks. Abſetzung ſämmtlicher dant- 
ſcher Beamten in den Herzogthümern, ſowie des Herrn v. Scheel. In der 
Nacht vom 23. bis 24. Mai kam endlich in Kiel die Sache zur Entſcheidung. 
Eine proviſoriſche Regierung, beſtehend aus Beſeler, dem Prinzen Fried⸗ 
rich von Sonder burg-Auguſtenburg, dem Grafen Reventlow⸗Preetz, 
dem Kaufmann Schmidt und dem Advokaten Bremer, conſtituirte ſich und ver— 
kündete die Selbſtſtändigkeit des freien S.⸗H. In Kiel, Eckernförde und 
Glückſtadt erklärte ſich das Militär für die proviſoriſche Regierung, welche von 
dem ganzen Lande mit Enthuſiasmus begrüßt wurde und ſchon am 24. März 
war die Feſtung Rendsburg durch Ueberrumpelung glücklich und ohne Schwert— 
ſtreich genommen. Am 25. März machte der Prinz v. Auguſtenburg ein an 
ihn gerichtetes Handſchreiben des Königs von Preußen bekannt, worin dieſer 
die Rechte der Herzogthümer, nämlich, daß ſie ſelbſtſtändige und feſt mit einander 
verbundene Staaten bleiben ſollten, in denen der Mannsſtamm herrſche, zu ver— 
theidigen verſprach. Am 23. März hatte die nach Kopenhagen abgeſendete Ab- 
ordnung eine Audienz beim Könige und erhielt am andern Tage die Antwort auf 

ihre geſtellten Forderungen. H. ſollte als ſelbſtſtändiger deutſcher Bundesſtaat eine 
wahrhaft freie Verfaſſung, mit eigener Regierung, Militärverfaſſung und ge— 
trennten Finanzen erhalten. S. aber dem deutſchen Bund einzuverleiben, dazu 
habe er weder die Macht, noch den Willen; dagegen wolle er die unzertrennliche 
Verbindung S.8 mit Dänemark durch eine gemeinſame freie Verfaſſung kräftigen 
und ſey entſchloſſen, S.s Selbſtſtändigkeit durch ausgedehnte provinzielle Inſtitu— 
tionen, namenttich einen eigenen Landtag und getrennte Verwaltung, kräftig zu 
ſchirmen. Sonach war ein friedliches Verſtändniß nicht möglich und die Ent— 
ſcheidung den Waffen anheimgegeben. In Kiel und Rendsburg trafen von allen 
Seiten Freiwillige, namentlich Studenten und Turner, ein. Am 25. März erließ 
die proviſoriſche Regierung, welche ihren Sitz zu Rendsburg genommen hatte, 

drei Geſetze, die völlige Freiheit der Preſſe, das Verſammlungsrecht und die Bür— 
gerbewaffnung betreffend, und rief ſodann die Ständeverſammlung beider Herzog— 
thümer auf den 3. April zuſammen. Am 25. März unterwarfen ſich die ſchles⸗ 

wig⸗holſteiniſche Regierung und das ſchleswigſche Obergericht der proviſoriſchen 
Regierung. Die in Kopenhagen angeſtellten deutſchen Beamten nahmen faſt alle 
ihre Entlaſſung und ſtellten ſich der neuen Landesbehörde zur Verfügung. Am 

26. März erkannten auch die Behörden in Ratzeburg, der Hauptſtadt von Lauen⸗ 

burg, die proviſoriſche Regierung an. Eine am 27. März an die Schleswiger 
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erlaſſene däniſche Proklamation hatte eben ſo wenig Wirkung, als eine an die 
Holſteiner erlaſſene. Dagegen rechtfertigte ſich die proviſoriſche Regierung in einer 
ausführlichen Darlegung der den Herzogthümern theils angethanen, theils zuge⸗ 
dachten Unbilden. Am 30. März rückten däniſche Truppen in Hadersleben ein, 
worauf Preußen und Hannover um ſchleunige Hülfe angegangen wurden. Die 
Corps der Kieler Jäger, Turner und Studenten lagen in Apenrade, waren aber 
zu ſchwach, um den Dänen gegenübertreten zu können. Es wurde zur Bildung 
von Freicorps aufgefordert, welche auch bald zahlreich eintrafen. Am 3. April 
wurde in Rendsburg die von der proviſoriſchen Regierung zuſammenberufene, 
erſte vereinigte ſchleswig⸗holſteiniſche Ständeverſammlung eröffnet und von ihr die 
proviſoriſche Regierung beſtätigt. Dieſe hatte ſchon unterm 26. und 28. März beim 
Bundestage die Aufnahme Schleswigs in den deutſchen Bund beantragt. Dieſer 
beſchloß in ſeiner 28ſten Sitzung, daß Gefahr eines Angriffs für das Bundesland 
Holſtein vorhanden und das die, von Preußen und den Staaten des 10. Armee— 
korps getroffenen, Einleitungen zum Truppenmarſche zu verdanken ſeyen. Ferner 
ſei die Bundesverſammlung bereit, Behufs Verhütung von Blutvergießen und zum 
Zwecke der Herbeiführung einer gütlichen Einigung die Vermittelung zu über— 
nehmen und erſuchte Preußen, das Vermittelungsgeſchäft Namens des deutſchen 
Bundes auf der Grundlage der un ver kürzten Rechte Holſteins, nament⸗ 
lich auf dem der ſtaats rechtlichen Verbindung mit Schleswig, zu 
ſühren. — Am 4. April rückten preußiſche Hülfstruppen in Rendsburg ein, die 
Dänen beſetzten Apenrade. Am 3. u. 9. April hatte zwiſchen den S.-H.ern und 
den Dänen bei Bac und Holms ein Gefecht ſtatt, worin dieſe ſiegten. Am 
10. April erhielten endlich die Preußen, welche ſeither nur in Holſtein geſtanden 
hatten, Befehl zum Einmarſch nach Schleswig und in den nächſten Tagen rückten 
auch Hannoveraner, Braunſchweiger, Hanſeaten, Mecklenburger und Oldenburger 
ein. Der Oberbefehl über ſämmtliche Reichstruppen von 10,000 Mann, war 
dem preußiſchen General der Cavalerie, Wrangel, übergeben worden. Am 12. 
April erklärte die Bundesverſammlung, unter Anerkennung der proviſoriſchen Re⸗ 
gierung: „da nach ihrer Ueberzeugung die ſicherſte Garantie der Union Holſteins 
mit Schleswig durch den Eintritt dieſes Landes in den deutſchen 
Bund erlangt werden würde, Preußen zu erſuchen, bei dem Ver— 
mittlungsgeſchäfte möglichſt auf deſſen Eintritt hinzuwirken. — 
Am 21. April beſtand das von dem bayeriſchen Major von der Tann befehligte 
Freicorps ein ſiegreiches Gefecht bei Altenhof und zwei Tage ſpäter ſtürmten 
die Preußen das Danewirke (den alten Dänenwall) bei Schleswig, ohne jedoch 
auffallenderweiſe die fliehenden Dänen ernſtlich zu verfolgen, welche ſich auf die 
Inſel Alſen zurückzogen, weßhalb das 10. Armeecorps unter General Halkett 
den Sundewitt beſetzte. Am 25. April wurde Flensburg eingenommen, wo ſich, 
wie überhaupt in Nordſchleswig, viel Sympathie für die Dänen zeigte. Die 
Stadt Altona nahm die dort ankernden däniſchen Schiffe in Beſchlag, während 
der Senat von Hamburg der Aufforderung Preußens zu einem ähnlichen Schritte 
entſchiedene Weigerung entgegenſetzte. Die proviſoriſche Regierung unterſagte An⸗ 
fangs Mai jeden Verkehr mit Dänemark; Dänemark dagegen erklärte ſämmtliche 
norddeutſche Küſtenhäfen in Blokadezuſtand und ließ dieſe Maßregel auch unge- 
ſäumt in Kraft treten. Am 2. Mai überſchritten die Reichstruppen die Gränze 
Jütlands, nachdem Wrangel den Vorſchlag Rußlands im Namen von Däne⸗ 
mark, einen dreiwöchentlichen Waffenſtillſtand, abgewieſen hatte; zugleich legte er 
der Provinz, als Pfand für den Schaden, welchen die Dänen dem deutſchen 
Handel und Eigenthum zufügten, eine Kriegsſteuer von 2 Millionen Speziesthlr. 
auf. Am 4. Mai erklärte der deutſche Bund, daß der Oberfeldherr und die unter 
ihm ſtehenden Truppen ſich um das Vaterland hoch verdient gemacht und ſich 
auf den Dank deſſelben den gerechteſten Anſpruch erworben hätten; doch lehnte er 
den Vorſchlag, auf die an den deutſchen Küſten oder in deutſchen Flüſſen befind⸗ 
lichen däniſchen Schiffe Beſchlag zu legen, ab. Die ſchwediſche Regierung er— 
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klärte, daß ſie den Dänen Truppen zu Hülfe ſenden würde, die ſich jedoch ledig⸗ 
lich vertheidigungsweiſe zu verhalten und eine Landung auf den Inſeln abzu⸗ 
wehren hätten. Gleich nach der Beſetzung Jütlands trat eine Waffenruhe ein, 
die nur von Zeit zu Zeit durchlleberfälle unterbrochen wurde, welche die Daͤnen 
zu 1 von den Inſeln aus machten. Deſto thätiger war die Diplomatie, na⸗ 

mentlich die ruſſiſche, deren Drohung „die längere Beſetzung Jütland's für einen 
casus belli zu erklären,“ den Rückzug der ſiegreichen deutſchen Truppen hinter die 
Schlei, Ende des Mai, und die Beſatzung der nordſchleswig'ſchen Städte durch 
die Dänen zur Folge hatte. Am 5. und 6. Juni fanden wieder ernſthafte Ge- 
fechte bei Gravenſtein und Sonderburg ſtatt, wobei die Schanzen an letz⸗ 
terem Orte geſtürmt und die Dänen bis Düppel zurückgedrängt wurden. Mitten 
unter dem Gewühle des Kampfes ging die ſtaatliche Umgeſtaltung der Herzog— 
thümer ihren ſichern Gang. Die proviſoriſche Regierung entwickelte eine große 
Thätigkeit und am 14. Juni wurde die erſte ſchleswig-holſteiniſche Ständever⸗ 
ſammlung in Rendsburg eröffnet. Dieſe ſtellte ſofort ein neues Wahlgeſetz auf 
und verordnete die Einberufung einer neuen volksvertretenden Verſammlung zur 
Feſtſtellung einer conſtitutionell-monarchiſchen Staatsverfaſſung. Die neue Kammer 
beſteht aus 120 Abgeordneten; die Wahl iſt eine durchaus freie und unbeſchränkte. 
Die diplomatiſchen Unterhandlungen gingen unterdeß fortwährend ihren Gang 
und die Bevollmächtigten ſuchten ſich vorerſt zu Malmö über einen Waffenftill- 
ſtand zu einigen, was indeß nicht gelang, da Dänemark unerfüllbare Forderungen 
ſtellte und General Wrangel die Unterzeichnung des Vertrags weigerte, der nicht 
mit den Weiſungen der Centralgewalt übereinſtimmte, dagegen verſtändigte man 
ſich über eine Einſtellung der Feindſeligkeiten. Unterm 13. Juli wurden ſämmt— 
liche Freiſchaaren durch einen Befehl des Obergenerals aufgelöst. Am 15. Auguſt 
fand die Eröffnung der verfaſſunggebenden Landesverſammlung zu Kiel ſtatt. 
Doch vertagte fie ſich, aus Veranlaſſung des Reichsminiſteriums, ſchon am 
17. Auguſt wieder und ließ nur cinen permanenten Ausſchuß zurück, welcher 
die Weiſung erhielt, die Verſammlung in drängenden Fällen alsbald einzube— 
rufen. Auch ein, mit Ausarbeitung des Verfaſſungsentwurfs beauftragter, 
Ausſchuß wurde zurückgelaſſen, nachdem die Competenz der Landesverſammlung 
hiezu entſchieden worden war. Unterm 26. Auguſt war endlich der Abſchluß eines 
Waffenſtillſtandes gelungen, vom Könige von Preußen in ſeinem Namen, wie 
im Namen des „deutſchen Bundes“ (Dänemark verweigerte die Anerkennung der 
Centralgewalt) abgeſchloſſen auf ſieben Monate, alſo bis zum 1. April 1849. 
Die weſentlichen Bedingungen waren: „Aufhebung der Küſtenblockade, Freigebung 
der Schiffe, Entſchädigung Dänemarks für die in Jütland durch die Reichstruppen 
gemachten Requiſitionen, wogegen Dänemark Erſatz für die von ihm verkauften 
oder ſonſt veräußerten Schiffe und Ladungen leiſten ſollte. In den Herzogthümern 
bleiben 2000 Mann Reichstruppen und auf der Inſel Alſen eben ſo viele Dänen. 
Die aus S. gebürtigen Soldaten werden von den Holſteinern getrennt und nach 
S. in Beſatzung gelegt. Für die Dauer des Waffenſtillſtandes ſetzen Preußen 
und Dänemark für die Herzogthümer eine gemeinſame Regierung ein, beſtehend 
aus fünf Notabeln der beiden Herzogthümer, von denen der König von Preußen, 
Seitens des deutſchen Bundes, zwei für Holſtein und der König von Dänemark 
zwei für S. ernennt. Das fünfte Mitglied, der Präſident der Regierung, ſoll, 
in Folge gemeinſchaftlicher Einigung, von beiden Königen ernannt werden. Nicht, 
wählbar ſind die Mitglieder der ſeitherigen proviſoriſchen Regierung; auch ſollen 

alle, ſeit dem 17. März erlaßenen Geſetze, Verordnungen u. ſ. w. außer Geltung 
treten (in Kopenhagen übrigens ebenſo, wie in den Herzogthümern), der neuen 
Regierung jedoch frei ſtehen, die ihr erſprießlich ſcheinenden wieder in Kraft treten 
zu laſſen. Das Herzogthum Lauenburg ſoll während des Waffenſtillſtandes von 
einer proviſoriſchen Regierung verwaltet werden, beſtehend aus drei, auf ähn⸗ 
liche Weiſe, wie für S.⸗ H., zu beſtimmenden Perſonen. Großbritannien über⸗ 
nimmt die Gewährleiſtung des Vertrages, deſſen Beſtimmungen den Frieden jedoch 
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in keiner Weiſe präjudiziren ſollen.“ Die ungünſtigen Bedingungen dieſes Ver⸗ 

trages riefen in den Herzogthümern, wie im übrigen Deutſchland, eine ungeheuere 
Bewegung hervor. Sie überſchritten die von der Centralgewalt an Preußen er⸗ 
theilten Aufträge in folgenden drei Punkten: 1) daß die Bererdnunge u. Maß⸗ 
regeln der proviſoriſchen Regierung gültig bleiben ſollten; 2) das ſchleswig-hol— 
ſteiniſche Militär ſollte ungetrennt beiſammen bleiben; 3) die Mitglieder der neuen 
proviſoriſchen Regierung ſollten nicht von beiden Parteien gewählt, ſondern es 
ſoll über die Perſonen eine gemeinſchaftliche Vereinbarung getroffen werden. — 
Alsbald nach dem Bekanntwerden des Waffenſtillſtandes räumten die Reichstruppen, 
zu welchen in letzterer Zeit auch noch Württemberger, Badener, Darmſtädter, 
Naſſauer, Frankfurter u. Weimaraner gekommen waren, das Land u. Wrangel 
legte den Oberbefehl nieder. Am 9. September trat die Landesverſammlung wie— 
der zuſammen und faßte mit Stimmeneinhelligkeit folgende Beſchlüſſe: 1) die 
verfaſſunggebende Landesverſammlung kann wider ihren Willen weder aufgelöst, 
noch vertagt werden; 2) jede Veränderung in der beſtehenden Landesregierung 
bedarf der Zuſtimmung der Landesverſammlung; 3) alle ſeit dem 24. März 1848 
von der proviſoriſchen Regierung S.-H.s erlaſſenen Geſetze können nur mit Zu— 
ſtimmung der Landes verſammlung verändert oder aufgehoben werden; 4) ohne 
Zuſtimmung der Landesverſammlung kann kein neues Geſetz erlaſſen und keine 
Steuer neu auferlegt werden; 5) alle beſtehenden Steuern und Abgaben, ſo wie 
andere Staatseinkünfte, werden bis zum 31. Dezember 1848 von der durch die 
Landesverſammlung anerkannten Landesregierung forterhoben. Am 6. September 
nahm die Landes verſammlung ein neues Staatsgrundgeſetz an, mit folgenden 
weſentlichen Punkten: die Herzogthümer ſind ein einziger untheilbarer Staat; jede 
Veränderung der Gränzen des Staatsgebietes enthält eine Aenderung der Ver— 
faſſung; die Herzogthümer S.-H. find Beſtandtheile des deutſchen Staatsverban— 
des; die Verſaſſung Deutſchlands, wie fie jest iſt oder künftig ſeyn wird, findet 
auf die Herzogthümer ihre volle und unbeſchränkte Anwendung. Die für ganz 
Deutſchland oder die Herzogthümer insbeſondere von den gegenwärtigen oder zu⸗ 
künftigen verfaſſungsmäßigen Gewalten Deutſchlands erlaſſenen oder zu erlaſſenden 
Geſetze und Anordnungen ſind für die ſchleswig-holſteiniſchen Staatsgewalten und 
Staatsbürger verbindlich. Die, ohne die Zuſtimmung der Landesverſammlung 
erfolgte Erklärung des Herzogs, die Regierung eines fremden Staates übernehmen 
zu wollen, gilt als ein Verzicht auf die herzogliche Gewalt zu Gunſten des näch⸗ 
ſten Thronerben. Wenn der Herzog zugleich Oberhaupt eines andern Staats 
ſeyn ſollte, ſo läßt er, ſo oft und ſo lange er ſich außerhalb der Gränze 
der Herzogthümer befindet, alle, kraft der Geſetze ihm zuſtehenden, Rechte durch 
einen Statthalter ſelbſtſtändig ausüben, der ein deutſcher Fürſt, oder ein ſchleswig— 
holſteiniſcher Bürger ſeyn muß; dem Herzoge ſteht ein ſuspenſives Votum zu. Das 
Volk wird durch eine Kammer vertreten, beſtehend aus 100 Mitgliedern, von 
denen 50, ohne Beſchränkung, durch das ganze Volk, 50 aber von den vyermogen- 
den Landbeſitzern und Städtebürgern gewählt werden. Am 16. September ge⸗ 
nehmigte die deutſche Reichsverſammlung, trotz der von allen Seiten eingegangenen 
Verwahrungen, den Waffenſtillſtand in folgender Weiſe: 1) die Vollziehung des 
Waffenſtillſtandes zu Malmö vom 26. Auguſt, ſo weit ſolcher nach gegenwärtiger 
Sachlage noch ausführbar iſt, nicht länger mehr zu hindern (die Verſammlung 
hatte nämlich wenige Tage zuvor für Einſtellung des Rückmarſches der Reichs⸗ 
truppen entſchieden). 2) Die proviſoriſche Centralgewalt aufzufordern, die geeig; 
neten Schritte zu thun, damit auf den Grund der, däniſchen Seits amtlich (9) 
erklärten Bereitwilligkeit über die nothwendigen Modificationen des Vertrags vom 
26. Auguſt 1848 baldigſt eine Verſtändigung eintrete und die proviſoriſche Cen⸗ 
tralgewalt aufzufordern, wegen ſchleuniger Einleitung von, Friedensverhandlungen 
das Erforderliche wahrzunehmen. Die Annahme, daß Dänemark ſich zu Conceſ⸗ 
ſtonen verſtehen werde, beſtätigte ſich jedoch keineswegs u. es wurde dieſe Anſicht 
amtlich widerlegt. Dagegen erklärten aber die Herzogthümer, ſich den Beding— 
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ungen, namentlich der Trennung des ſchleswigſchen Militärs von dem holſteinſchen 
und der Aufhebung der ſeit der faktiſchen Lostrennung von Dänemark erlaſſenen 
Geſetze, nimmermehr zu fügen. Die Landes verſammlung ſelbſt beſchloß unterm 
20. September, einen Ausſchuß aus ihrer Mitte zu beſtellen, mit der Aufgabe, 
die auf den Waffenſtillſtand bezüglichen Verhandlungen und Angelegenheiten fort⸗ 
dauernd zu überwachen. Dänemark erklärte die proviſoriſche Regierung für abge⸗ 
ſetzt und außer jeder ſtaats rechtlichen Geltung, ſetzte auch alsbald eine ſogenannte 
„königlich däniſche Immediatcommiſſion“ ein, beſtehend aus dem in den Herzog⸗ 
thümern allgemein verhaßten Grafen Karl Moltke und den Herren Johan n⸗ 
ſen und Hanſen von Alſen, die ſich für die allein rechtmäßige Behörde erklärte. 
Die proviſoriſche Regierung der Herzogthümer gab jedoch dieſer Aufforderung 
keine Folge, ſondern machte bekannt, daß fie die Anordnungen des Reichs verweſers 
abwarten wolle, um, im Einverſtändniß mit der ſchleswig-holſteiniſchen Landesver⸗ 
ſammlung die von ihr geübte Gewalt niederzulegen und die Landesverſammlung 
erklärte die Schritte der däniſchen Immediatcommiſſion für einen Verſuch zu 
anarchiſchen Beſtrebungen, fo wie zur Störung der öffentlichen Ruhe, indem ſte 
nur die proviſoriſche Regierung als die einzig rechtmäßige oberſte Verwaltungs- 
behörde im Herzogthume anerkenne und jede Veränderung in der beſtehenden Lan⸗ 
desregierung ihrer Zuſtimmung bedürfe. Demzufolge erging auch an ſämmtliche 
Polizeibehörden der Herzogthümer die Weiſung, die drei Perſonen der Immediat⸗ 
commiſſion überall, wo man ſie treffe, zu verhaften und nach den Geſetzen weiter 
gegen ſie zu verfahren. So ſtehen jetzt die Angelegenheiten immer noch auf der 
Spitze. Doch ſcheint durch die Bemühungen der deutſchen Centralgewalt und des 
preußiſchen Cabinets eine Ausgleichung angebahnt zu werden. — Schließlich 
werfen wir noch einen Blick auf das in die neueſten Begebniſſe mit verwickelte 
Herzogthum Lauenburg. Dasſelbe iſt 19 [J Meilen groß, hat 40,000 Ein⸗ 
wohner, kam nach Heinrichs des Löwen Achtserklärung (1180) an die Herzoge 
von Sachſen aus dem Hauſe Askanien und bildete ſpäterhin das Gebiet einer 
beſondern herzoglichen Linie, nach deren Ausſterben im Jahre 1689 es an Braun- 
ſchweig⸗Lüneburg, dann 1816 an Preußen fiel, von dieſem aber für das ehema— 
lige ſchwediſche Pommern an Dänemark überlaſſen wurde. Die Erhebung der 
Herzogthümer fand in Lauenburg nur geringen Anklang; ja, die Regierung konnte 
erſt durch eine energiſche Drohung Wrangels zur Stellung des Bundescontin⸗ 
gents vermocht werden. Später ſchickte der Bund den Geſandten Karl Welcker 
zur Regelung der Verhältniſſe nach der Hauptſtadt Ratzeburg, wo derſelbe zur 
Verwaltung des Landes im Namen des deutſchen Herzogs drei Adminiſtratoren ein⸗ 
ſetzte, für welche jetzt die, im Waffenſtillſtandsvertrage vorgeſchriebene, proviſoriſche 
Regierung eintritt. Ow. 
Schleuder war eine Kriegswaffe ſchon des grauen Alterthums und es ge— 
ſchieht derſelben in mehrfachen Stellen des alten Teſtaments Erwähnung. Die 
Schleuderer gehörten bei den Hebräern zu den leichten Truppen und es wurden 
bei ihnen jene beſonders geſchätzt, welche mit der linken Hand ſo gut, als mit der 
rechten, werfen konnten. Homer erwähnt der S. bei den Griechen. Der Ge— 
brauch derſelben war den Völkern des Morgenlandes allgemein bekannt. Nur bei 
den Perſern war die S. verachtet; die Bogenſchützen u. Reiter ſtanden in hohem 
Anſehen. Nach Thucydides waren die Akarnanier ſehr geſchickte Schleuderer. An 
dieſe reiheten fic) die Achaier in Aegium, Paträ und Dyma, welche in dieſer 
Kunſtfertigkeit ſogar die Balearen, welchen man den Ruhm vorzüglicher S.⸗ 
Schützen beilegt, übertroffen haben ſollen. Nach Xenophon waren die Rhodier 
ſehr gute Schleuderer, deren ſich dieſer Feldherr mit Vortheil bediente. Es gab 
übrigens 3 Arten der S.: a) die achäiſchez dieſelbe glich einem geflochtenen 
Stricke, welcher, in der Mitte breit, eine ovale Rundung hatte und ſo allmälig 
in zwei Ringen auslief. Die beiden Ende der S. wurden im Gebrauche zuſam— 
mengenommen, der Stein oder ſonſtige Wurflörper in der Mitte gefaßt und fort⸗ 
geſchleudert. b) Der Ceſtrus war ein ſpitziges, 5 — 6“ langes Geſchoß und 


Schleuſe. 189 


hatte eine eben fo lange Röhre (Dille), in welche ein, einen Fuß langer, in feiner » 
Mitte mit 3 hölzernen Federn verſehener, Wurfſpieß eingefügt war. Dieſes Ge— 
ſchoß wurde in eine S. mit zwei ungleichen Schwungriemen gelegt. In der 
Mitte dieſer Schwungriemen befand ſich ein anderer, deßhalb befeſtigter Riemen, 
damit er leicht wieder aufgelöst werden konnte, und das Geſchoß blieb bei dem 
Umſchwunge der S. liegen. Wurde nun bei dem Wurfe einer dieſer Schwung⸗ 
Riemen nachgelaſſen, dann löste fic) das, das Geſchoß an den Riemen knüpfende 
Band, das Geſchoß flog ſchnell von der S. und verwundete Alles, was es traf. 
c) Die Stab-S., eine Waffe der ſpäteren Zeiten, war eine an einem Stabe 
befeſtigte S. Bewegte man nun dieſen Stab, dann wurde ein in dieſe S. ge— 
legter Stein, oder ſonſtiger Wurfkörper, mit Gewalt fortgetrieben. Man nannte 
dieſe Waffe früher librilia und unter dieſem Namen kommt ſte bei Cäſar vor. 
Man verfertigte die Sen aus verſchiedenen Materien, aus Lein oder Hanf, aus 
Schafwolle, Binſen und Haaren und warf aus denſelben Steine, Bleikugeln, 
Pfeile, Feuertöpfe, Fackeln rc. Um den Wurf öfter wiederholen zu können, trugen 
die Schleuderer die Steine und ſonſtigen Wurfkörper in ledernen Säcken mit ſich. 
Um das eingelegte Geſchoß fortzuſchleudern, ſchwang man die Sn zwei- oder 
dreimal um den Kopf herum und ſchleuderte es dann fort. Für die beſten 
Schleuderer wurden jene gehalten, welche nur einer einzigen Schwenkung um den 
Kopf bedurften, um dem Wurfe die gehörige Kraft zu geben. Die Gewalt der 
geſchleuderten Steine und ſonſtigen Wurfkörper war ſo groß, daß weder Helme, 
noch Schilde, noch eine andere Rüſtung denſelben zu widerſtehen vermochte und 
ihre Bewegung war ſo ſchnell, daß, wie die Alten glaubten, die Bleikugeln 
ſchmolzen. Die Römer hatten in den früheſten Zeiten nicht viele Schleuderer; 
als ſie aber Hülfstruppen hatten, als ſie den großen Werth leichter Truppen er⸗ 
kannten, als zu den Zeiten der Bürgerkriege mitunter Mangel an Schwerbewaff— 
neten war, als unter den Kaiſern die Taktik der Römer eine große Veränderung 
erlitten hatte und die Fernewaffen gewöhnlich die Entſcheidung herbeiführten: 
da wurde die Anzahl der Schleuderer in den römiſchen Heeren beträchtlich und 
man nahm Britanier, Hifpanter, Afrikaner, Balearen zu Schleuderern auf. Die 
Balearen führten 3 Sa, von denen die eine kurze, die zweite etwas längere, die 
dritte ganz lange Schwungriemen hatte und gebrauchten dieſe Waffen, jede nach 
der Verſchiedenheit der Entfernungen. Die Germanen und Gallier führten 
keine Sen u. deren Gebrauch im Kriege kam mit dem Verfalle des weſtrömiſchen 
Reiches ab. 

Schleuse „ein Bau von Holz, Erde oder Steinen, welchen man in der Ab— 
ſicht aufführt, um das Waſſer eines Fluſſes u. ſ. w. nach Willkür aufzuhalten 
oder fließen zu laſſen. Die S.n werden zur Erreichung verſchiedener Zwecke er⸗ 
baut und man trifft fle vor Mühlen, in Kanälen, in Feſtungen u. ſ. w. Man 
unterſcheidet gewöhnlich Einlaß? und Abzug-Sin und die erſteren befinden 
ſich da, wo das Waſſer in einen Kanal oder einen, dieſem ähnlichen, Graben ein⸗ 
tritt, die anderen hingegen da, wo daſſelbe austritt; was zwiſchen beiden liegt, 
wird Sen⸗Kammer genannt. Dieſe Kammern haben gewöhnlich eine ſolche 
Breite, daß, wenn ſie der Schifffahrt wegen angebracht find, 2 — 3 Schiffe ne- 
beneinander durchgehen können. Sind fte blos der Stauung des Waſſers wegen 
da, was immer mehr oder weniger der Fall iſt, dann nennt man ſte auch Stau⸗ 
Sen. Die Wände und der Boden aller San müſſen fo beſchaffen ſeyn, daß ſie 
das Waſſer halten. Sen von einiger Bedeutung können mit ſogenannten 
Schütz en, auch Schutz- oder Stellfallen, nicht verſchloſſen werden, ſondern 
man bedient ſich bet denſelben der Sen-Thore mit oder ohne Flügel, welche 
man nach Bedürfniß öffnet oder ſchließt, welche aber gegen feindliche Gewalt und 
Zerſtörung möglichſt ſicher zu ſtellen find. — Das erſte Erforderniß einer S. bei 
Feſtungen iſt, daß der Sen⸗Boden nicht ſo hoch liegt, daß Waſſer, welches 
man in diefelbe einlaſſen will, zu hoch geſtaut werden muß, um es in die S. 
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einzulaſſen, ſondern dieſer Boden ſoll mit dem gewöhnlichen niedrigſten Waffer- 
ſtande gleich liegen. s 

Schleufingen, Kreisſtadt im Regierungsbezirke Erfurt der preußſſchen Pro⸗ 
ving Sachſen, mit einem Schloß, Gymnaftum, Forſtinſtitut, Hoſpital, liegt an der 
Schleuſe, welche hier die Erlau und Maſe aufnimmt und hat 3300 Einwohner, 
eine Bleiweißfabrik, einen Kupfer⸗ und einen Blechhammer, Papier-, Oel; Pul⸗ 
ver-, Gyps- und Walkmühlen, Wollen- und Strumpfweberei und beträchtlichen 
Holzhandel. In der Nähe liegt der Wilhelms-Brunnen, eine Mineralquelle 
mit Badeanſtalt. — Stadt und Kreis gehörten früher zu der Grafſchaft Henne- 
berg (s. d.), kamen aber nach Ausſterben der Grafen, 1582, an Kurſachſen und 
1815 an Preußen. Mid“ 

Schlez, Johann Ferdinand, ein ſehr geſchätzter Jugendſchriftſteller, ge⸗ 
boren 1759 zu Ippesheim, ſtudirte zu Jena, war Prediger in ſeinem Geburtsorte, 
1800 Kirchenrath und Oberprediger zu Schlitz bei Fulda, wo er 1839 ſtarb. — 
Außer „Gedichten“ und werthvollen „Parabeln“ (2. Aufl. 1835), find am bez 
rühmteſten: der „Kinderfreund“ (6. Aufl. 1844) und der „Denkfreund“ (18. Aufl. 
1847). Außerdem: „Handbuch zum Denkfreund“ (5 Bde.); „Volksfreund“ 
(1800); „Gregor Schlaghart und Michael Richart” (2 Theile); „Kleine roman⸗ 
tiſche Volksſchriften“ u. ſ. w. N 

Schlichtegroll, Adolph Heinrich Friedrich, wurde geb. 1765 zu Wal⸗ 
tershauſen im Herzogthume Sachſen⸗Gotha. Sein Vater war Amtscommiſſarius 
und gab dem Sohne eine ſchlichte, einfache Erziehung. Nachdem er das Gym⸗ 
nafium zu Gotha beſucht hatte, bezog er 1783 die Univerſität Jena, wo er ſich 
dem Studium der Theologie und Philoſophie widmete. Von Jena ging S. nach 
Göttingen, hörte dort die Vorleſungen des berühmten Heyne über Philologie und 
gab eine kleine Schrift „Ueber den Schild des Herkules“ heraus. Kurze Zeit 
darauf wurde er als Profeſſor an das Gothaer Gymnaſium berufen und erhielt 
zugleich die Stelle eines Bibliothekars und die eines Aufſehers über das herzog⸗ 
liche Münzkabinet. In ſeiner letzteren Stellung entwickelte er eine ſehr große 
Thätigkeit und die „Annalen der Numismatik“, ſowie die „Dactyliotheca Sto 
schiana“ waren Früchte ſeines Fleißes. Auch begann er 1791 ein vielgeachtetes 
und vielgeleſenes Werk, das er bis 1806 fortſetzte: es iſt fein Nekrolog berühm⸗ 
ter Deutſchen, die in dem Zeitraume von 1790 — 1805 ſtarben. Im Jahre 1805 
unternahm er eine Reiſe nach Paris und Genf und lernte auf dieſer Reiſe La⸗ 
lande, Sicard, Visconti, Millin ꝛc. kennen. Nachdem S. bei dem Ausbruche des 
Krieges zwiſchen Preußen und Frankreich das herzogliche Münzkabinet zu Gotha 
nach Altona geflüchtet und von hier nach geendigtem Kriege wieder an ſeinen 
frühern Bewahrungsort zurückgebracht hatte, folgte er einem Rufe der bayeriſchen 
Regierung nach München (1807), wo ihm die Stelle eines Generalſekretärs der 
Akademie und ſpäter auch das Amt eines Direktors der Hofbibliothek übertragen 
wurde. In München entfaltete S. eine vielſeitige literariſche Thätigkeit, ſchrieb 
die Jahresberichte der Akademie der Wiſſenſchaften, gab das Turnierbuch Herzog 
Wilhelm's IV von Bayern u. mit Scherer das Journal „Teutoburg, für Fort— 
bildung und Geſchichte der deutſchen Sprache“ heraus, wie er auch ein „Archiv 
des heil. Bundes“ begann; indeſſen gingen beide letztgenannte Unternehmungen 
bald wieder ein. Auch techniſchen und merkantiliſchen Unternehmungen widmete 
S. ſeine Aufmerkſamkeit; ſo intereſſirte er ſich viel für die durch Sennefelder 
erfundene Kunſt der Lithographie und ſammelte Materialien zu einer Geſchichte 
derſelben; auch beſchäftigte ihn vielfach der Gedanke, in Nürnberg eine Buch⸗ 
händlermeſſe zu begründen, was für den ſüddeutſchen Buchhandel von großem 
Erfolge geweſen ſeyn würde. Mehre gelehrte Geſellſchaften nahmen S. als Mit⸗ 
glied auf und König Maximilian von Bayern zeichnete unſern Gelehrten durch 

erleihung des Civilverdienſtordens und des Ordens vom hl. Michael aus. Am 
4. Dezember 1822 ſchied der kenntnißreiche Mann aus dem Leben und Cajetan 
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von Weiller feierte in einer, am 28. März 1823, dem Stiftungs ie 
gehaltenen Rede ſein Andenken. 3 e ee 
Schlieben, Wilhelm Ernſt Auguſt von, geboren zu Dresden 1781 
: 9 3 N 
wurde in dem adeligen Cadettenhauſe daſelbſt gebildet, trat 1799 in die ſächſiſche 
Infanterie, nahm 1803 ſeinen Abſchied als Hauptmann, ward 1807 Oberland⸗ 
feldmeſſer, 1814 Direktor der Kameralvermeſſung, erhielt 1823 den Titel eines 
Kammer⸗Raths und ſtarb zu Dresden 1839. Von ſeinen Werken nennen wir: 
Das Unentbehrlichſte der Feldbefeſtigungskunſt, Erf. 1806; Verſuch einer Ency⸗ 
clopädie der militäriſchen Wiſſenſchaften, Leipzig 1809 — 11, 2 Bde.; Der ſelbſt⸗ 
lehrende Feldmeſſer, ebend. 1811; Situationszeichenſchule, ebd. 1817; Encyclopä⸗ 
diſches Lexikon der Erd-, Land- und Feldmeßkunſt, ebendaf. 18215 Anleitung zur 
Praktik der niedern Meßkunde, Dresden 1828, 2 Bde. Auch nahm er Theil an der 
Herausgabe der Karte des Königreichs Sachſen, Dresden 1832, 28 Blätter und 
gab heraus Kriegsgeſchichte und kriegswiſſenſchaftliche Monographien ſeit 1792, 
Leipzig 1817 — 19, 3 Theile; Atlas von Europa, Leipzig 1826 — 30, 15 Lief. 
Schlingen nennt man das, durch die beſtändige Bewegung des Meeres her⸗ 
vorgebrachte, unaufhörliche Hin- und Herwanken der Schiffe von einem Bord zu 
dem andern, oder die Oſcillation, in welcher dieſe Schiffe ſich befinden. 
Schlingpflanzen, ſ. Lianen. 
Schlippenbach, Ulrich, Freiherr von, aus einem alten Adelsgeſchlechte 
in Liefland und Kurland abſtammend, geboren 1774 zu Groß⸗Wormſahten in 
Kurland, ſtudirte zu Königsberg und ward 1799 Landnotar, 1807 Landrath des 
piltenſchen Kreiſes Kurlands, zugleich auch Kanzleidirektor des Ritterſchaftscomité 
und 1809 Mitglied der Reichsgeſetzcommiſſion, 1818 Mitglied des neu errichteten 
Provinzial⸗Geſetzcomité zu Mietau. Correſpondent deſſelben für Lief- und Eſth⸗ 
land, 1820 Curator der fürſtlich Sackenſchen Familienſtiftungen, 1822 Präſident 
der Provinzial⸗Geſetzcommiſſton und erhielt 1721 den St.⸗Annaorden 2. Claſſe. 
Ihm verdankte auch die kurländiſche Geſellſchaft für Literatur und Kunſt im J. 
1816 ihre Stiftung. Er ſtarb als Maltheſer-Ritter 1826 zu Mietau. Von ihm 
ſind erſchienen: Ikonologie des heutigen Zeitalters, Riga 1807; Maleriſche 
Wanderungen durch Kurland, ebendaſ. 1809; Gedichte, Mietau 1812; Beiträge 
zur Geſchichte des Krieges, 4 Hefte, ebendaſelbſt 1813; Lebensblüthen, 2 Bde., 
Hamburg 1816 und Erinnerungen von einer Reiſe nach St. Petersburg im J. 
1814 2 Bde., 1818. f | 1888705 
Schlittſchuhe oder Schrittſchuhe, die bekannten Inſtrumente, mit deren 
Hülfe man ſchnell auf dem Eiſe fortgleitet, ſind eine alte Erfindung der nordiſchen 
Volker, da ſchon die Edda des Gottes Aller gedenkt, den „Schönheit, Pfeil und 


Schlözer, 1) Auguſt Ludwig von, geboren zu Jaxtſtedt im Hohenlohe— 
Kirchbergiſchen 1735, der Sohn eines proteſtantiſchen Predigers, war ſchon in 


Medizin und Handlungswiſſenſchaften ſollte ihm den Weg dazu bahnen. Er 
kehrte daher 1758 nach Göttingen zurück, ſtudirte unter Röderer die Heilkunde u. 


angeſtellt war, einen Gehülfen für ſeine Sammlung der ruſſiſchen Geſchichte. S. 
nahm, ungeachtet der ſehr ärmlichen Bedingungen, den Antrag an, weil er ihm 
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Ausſichten für die Zukunft eröffnete, ihm Mittel zur Bereicherung ſeiner Kennt⸗ 
niſſe in der ruſſiſchen Geſchichte darbot und weil ihm Müller Beförderung ſeiner 
Reiſe in den Orient zugeſagt hatte. Er kam im November 1761 in Petersburg 
an, machte bei den dürftigſten Hülfsmitteln unglaublich ſchnelle Fortſchritte in 
der ruſſiſchen und in den verſchwiſterten Sprachen, ward 1762 Adjunkt der kai⸗ 
ſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften in Petersburg und Lehrer an der Raſſu⸗ 
movski'ſchen Erziehungsanſtalt. Er trennte ſich in Folge deſſen von Müller 
gänzlich, der von nun an ſein heftigſter Gegner wurde und es auch dahin zu 
bringen wußte, daß ihm, als er 1764 eine Profeſſur in Göttingen, freilich vor⸗ 
erſt noch ohne Gehalt, erhielt, die Abreiſe aus Rußland verboten wurde. Noch 
zu Ende desſelben Jahres ernannte ihn aber Katharina II. zum ordentlichen Pro⸗ 
feſſor der Geſchichte bei der Petersburger Akademie, mit dem beſondern Auftrage, 
in der alten ruſſiſchen Geſchichte zu arbeiten. Er reiste inzwiſchen zweimal nach 
Deutſchland, erbat ſich nach Ablauf ſeines erſten Contrakts 1769 ſeine Dimiſſion 
aus ruſſiſchen Dienſten, wurde gleich darauf ordentlicher Profeſſor der Philoſophie 
in Göttingen, erhielt nach Achenwalls Tode 1772 von der Regierung zu Han⸗ 
nover den ſpeziellen Befehl, Statiſtik, Politik und europäiſche Geſchichte zu lehren, 
machte im Winter 1773 — 1774 eine Reiſe nach Frankreich und im Winter 1784 
— 1782 nach Italien bis Rom und ward 1782 Hofrath und erſter proteſtanti⸗ 
ſcher Doktor der Rechte zu Innsbruck. Seit Ende des Jahres 1787 bekleidete 
er in Göttingen das ordentliche Lehramt der Politik und blieb auch im höhern 
Alter in einer ununterbrochenen wiſſenſchaftlichen Thätigkeit, bis endlich am 9. 
September 1809 eine gänzliche Entkräftung ſeinem gemeinnützigen Leben ein Ende 
machte. S. hat ſich durch große Verdienſte um die Geſchichte und Statiſtik, vor⸗ 
nämlich der nordiſchen Reiche, und durch die Feſtigkeit, womit er ſeine Geiſtes⸗ 
freiheit behauptete, einen bleibenden Ruhm erworben. Bei aller kritiſchen Sorg⸗ 
falt und feſten Gelehrſamkeit behandelte er den univerſalhiſtoriſchen Stoff geiſtvoll 
auf eine philoſophiſche, pragmatiſche Art, und mit Aneignung für den Verſtand 
und für moraliſch⸗pädagogiſche Zwecke. Seine vorzüglichſten Schriften find: 
Neueſte Geſchichte der Gelehrſamkeit in Schweden, 5 Stee., Roſtock 1756—60 ; 
Verſuch einer Handelsgeſchichte, Stockholm 1788; Vorſtellung einer Univerſal— 
hiſtorie, 2 Thle., Göttingen 1772, 1773, te Aufl., 1775; Allgemeine nordiſche 
Geſchichte, oder 31. Theil der allgemeinen Welthiſtorie, Halle 1772; Briefwechſel, 
meiſtens hiſtoriſchen und politiſchen Inhalts, 10 Thle. oder 60 Hefte, Göttingen 
177782; Vorbereitung zur Weltgeſchichte für Kinder, ebd. 1779, Gte Aufl. 
1806; Staatsanzeigen, 72 Hefte oder 18 Theile, ebd. 1782—94 ; Weltgeſchichte 
nach ihren Haupttheilen, 2 Thle., ebd. 1785, 1789, 2te Aufl., ebd. 1791, 1801 
Staatsgelahrtheit nach ihren Haupttheilen, 2 Thle., ebd. 1793, 1804; Kritiſche 
Sammlungen zur Geſchichte der Deutſchen in Siebenbürgen, 3 Stücke, ebd. 1795 
— 97; Ruſſiſche Annalen in ihrer ſlavoniſchen Grundſprache, 5 Thle., ebd. 1802 
u. v. a. — 2) S., Chriſtian von, Sohn des Vorigen, geboren zu Göttingen 
1774, ging 1796 als Hauslehrer nach Moskau, privatifirte ſodann ſeit 1799 daz 
ſelbſt, wurde hierauf 1800 Profeſſor des poſitiven Staats- und Völkerrechtes zu 
Dorpat und 1801 in gleicher Eigenſchaft zu Mietau. In demſelben Jahre ward 
er Profeſſor des Naturrechtes zu Moskau, erhielt daſelbſt 1804 die Profeſſur der 
Staatswirthſchaft und Diplomatik und wurde nachher Collegienrath, Hofrath u. 
1819 Staatsrath. Man hat von ihm: Primae lineae scientiarum politiearum 
Moskau 1803; Erläuterung der Geſchichte der britiſchen Inſeln durch Zeittafeln 
und hiſtoriſch-geographiſche Karten, Mietau 1804, Fol.; Anfangsgruͤnde der 
Staats wirthſchaft, 2 Bde., Riga 1805, 1807; Kleine Schriften aus dem Fache 
der Rechtsgelehrſamkeit, Geſchichte und Politik, Göttingen 1807 u. m. a. — 
3) S. Dorothea, Schweſter des Vorigen, verehlichte Rod de, geboren zu Göttin⸗ 
gen 1770, bearbeitete die ruſſiſche Münzgeſchichte, Göttingen 1791, erhielt 787 
die philoſophiſche Doktorwürde, kehrte aber nach ihrer Verheirathung in den Kreis 
der Weiblichkeit zurück und ſtarb 1825. 
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Schloßen, ſ. Hagel. 
g Schloß, die bekannte Vorrichtung zum Verſchließen von allerhand Geräthen, 

Käſten, Thüren ꝛc. — Die Ster werden, je nach ihrer Beſtimmung, in ſehr ver— 
ſchiedenen Größen, Formen und Einrichtungen verfertigt, deren ſpezielle Aufführ⸗ 
ung und Beſchreibung hier zu weit führen würde. Die Stubenthiir-S.er find gue 
weilen mit meſſingener Platte und meſſingenem oder eiſernem Drücker verſehen; 
kleine Borleg-S.er hat man ebenfalls zuweiken von Meſſing, namentlich die Manz 
telſack⸗S.er und die ſogenannten Buchftaben-S.er, welche letztere ohne Schlüſſel 
verſchloſſen und geöffnet werden. Sie beſtehen nämlich aus mehren drehbaren 
Meſſingſcheibchen, auf deren Umkreiſe mehre Buchſtaben eingeprägt ſind; dreht 
man dieſe fo, daß die Buchſtaben ein gewiſſes Wort bilden, fo läßt ſich ein Dorn 
hindurchſtecken und wieder herausziehen, der zugleich den Verſchluß bildet, ſobald 
die Buchſtabenreihe durch Umdrehen der Scheibchen verändert iſt, weßhalb nur 
der das S. öffnen kann, welcher das beſtimmte Wort, das bei jedem ein anderes 
iſt, kennt. — Die erſten Mittel zur Verſchließung des Eingangs der Wohnungen 
waren vorgeſchobene Steine, Balken, Bretter; fpdter, als man Thüren hatte, ein 
Riegel. Ster mit Schlüſſeln erfanden die Lakonier. Ihre Schlüſſel hatten einen 
dreizackigen, an einer Röhre ſitzenden Bart und hießen daher bei den Roͤmern la— 
koniſche Schlüſſel. Die dreimal ſchließenden oder franzöſiſchen Seer erfand Johann 
Gottfried Freitag, geboren 1724 zu Gera; das Combinations-S. der Abt Boiſſier; 
das Mal⸗S. (eine Art Vorlege-S.) Hanns Ehemann in Nürnberg (1540). 
Dieſen erſten Erfindungen folgte in neuerer Zeit eine Anzahl anderer, welche 
ohne nähere Beſchreibung, die hier zu weit führen würde, nicht deutlich zu 
machen ſind. : ; 

Schloſſer, 1) Johann Georg, geboren zu Frankfurt a. M. 1739, ſtu⸗ 
dierte zu Gießen und Altdorf, ging dann in Dienſte des Prinzen Friedrich von 
Württemberg nach Mömpelgard, von da nach Karlsruhe, wurde daſelbſt Hofrath, 
Amtmann zu Emmendingen, kam 1787 als geheimer Hofrath nach Karlsruhe gu- 
rück, wurde 1790 wirklicher geheimer Rath und Direktor des Hofgerichts, nahm 
1794 ſeinen Abſchied u. privatifirte gu Ansbach und dann zu Eutin. Von hier 
aus folgte er 1798 dem Rufe als Syndikus in ſeine Vaterſtadt und ſtarb daſelbſt 
1799. Als Geſchäftsmann und Schriftſteller war S. ein Mann, der mit Eifer 
und Einſicht das Gute beförderte, ein feuriger Denker und Wahrheitsforſcher, der 
für Recht und Tugend eifrig ſchrieb und haͤndelte. Er ſammelte die wohlthätig— 
ſten Wahrheiten aus dem Gebiete der Politik, Geſchichte, Moral und Pädagogik 
und ſtellte fie freimüthig, oft aber auch nicht ohne Uebertreibung und Paradoxien 
dar: Katechismus der Güttenlehre für's Landvolk, Frankf. a. M. 1771, mit einem 
Anhange zur Kindererziehung und zur Bildung des Landvolkes von Erneſti, Ko— 
burg 1801; Anti⸗Pope oder Verſuch über den natürlichen Menſchen, Lpzg. 1776; 
Politiſche Fragmente, ebd. 1777; Kleine Schriften, Baſel, 6 Thle., 1779— 1794; 
Briefe über die Geſetzgebung überhaupt und den Entwurf des preußiſchen Geſetz— 
buches insbeſondere, Frankfurt 1789; Noch fünf Briefe über die preußiſche Ge⸗ 
ſetzgebung, ebd. 1790. Da er gewohnt war, Alles auf praktiſche Wirkſamkeit zu⸗ 
rückzuführen, fo gereichte ihm die kritiſche Philoſophie mit ihren tiefſinnigen Un— 
terſuchungen zum Aergerniſſe, und er ſchrieb mit leidenſchaftlicher Hitze dagegen. 
Er liebte und ſtudierke die Alten fleißig und hat viel aus Aeſchylus, Plato, 
Thucidides, Ariſtoteles u. a. überſetzt. — 2) S., Friedrich Chriſtoph, gebo⸗ 
ren zu Jever 1776, ſtudirte in Göttingen Theologie, wurde Erzieher der Kinder 
des Grafen Bentinck in Varel; kurze Zeit war er in Jever Conrektor und ging - 
1809 nach Frankfurt, wo er 1812 Profeſſor der Geſchichte und der Geſchichte 
der Philoſophie am Lyceum und zugleich Stadtbibliothekar wurde. 1817 kam er 
nach Heidelberg, wurde daſelbſt ordentlicher Profeſſor der Geſchichte und Direktor 
der Univerſitätsbibliothek u. 1824 geheimer Hofrath. — S. iſt unſtreitig ein geiſt⸗ 
relcher, aber ſeine proteſtantiſche Färbung nicht immer verläugnender Geſchicht⸗ 
ſchreiber und darum gegen die katholiſche Sache nicht immer si Man hat 
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von ihm: Abälard und Dulcin, Gotha 1807; Leben des Theodor de Beza und 
des Peter Martyr Vermili, Heidel. 1809; Geſchichte der bilderſtürmenden Kaiſer 
des oſtrömiſchen Reiches, Frankf. 1812; Weltgeſchichte in zuſammenhängender 
Erzählung, ebd. 1815 — 41, 4 Bde. in 8 Thlen.; Ständiſche Verfaſſung, ebd. 
1817; die Geſchichte des 18. Jahrhunderts, Heidelb. 1823, 2 Abth., franz., Par. 
1825; Univerſalhiſtoriſche Ueberſicht der Geſchichte der alten Welt und ihrer Cul⸗ 
tur, Frankf. 1826—32, 3 Bde. in 8 Abthlgn.; Zur Beurtheilung Napoleons, ebd. 
1832—35, 3 Abthlgn.; Geſchichte des 18. Jahrhunderts und des 19. bis zum 
Sturze des franzöſiſchen Kaiſerreichs, Heidelb. 1836-43, 3 Bde., 3te Aufl., ebd. 
1843 f., 4 Bde.; Weltgeſchichte, herausg. von Kriegh, 12 Bde., Frankf. 1844 u. f. 

Schlotheim, Ernſt Friedrich von, geboren 1764 zu Almershauſen im 
Fürſtenthum Schwarzburg-Rudolſtadt, trat 1797 in ſachſen-gothaiſche Dienſte, 
ward Kammeraſſeſſor, Kammerrath, Kammerherr, 1817 geheimer Rath und 1828 
koburg⸗gothaiſcher Oberhofmeiſter und Kammerpräſtdent und ſtarb 1832. Man 
hat von ihm merkwürdige Kräuterabdrücke und Pflanzenverſteinerungen, Gotha 
1804; die Petrefaktenkunde auf ihrem jetzigen Standpunkte, ebd. 1820; Nachträge, 
ebd. 1822 f. Seine Petrefaktenſammlung befindet ſich im Berliner Muſeum. 

Schlucken, 1) der vorbereitende Akt der Ernährung, wodurch der Uebergang 
der, nach Erforderniß durch das Kauen gehörig vorbereiteten, Nahrungsſtoffe aus 
der Mundkehle durch den Schlundkopf und die Speiſeröhre in den Magen bez 
wirkt wird; er iſt theils ein willkürlicher, theils der Willkür entzogen; erſteres in 
ſeinem Beginnen und bis dahin, daß die Stoffe durch die letzte und entſcheidende 
Anſtrengung der dabei wirkenden, willkürlichen Bewegung dienenden Muskeln bis 
zu der Speiſeröhre gelangt find; letzteres zu Ende des Niederſchluckens u. während: 
des Hinabgleitens der Nahrungsſtoffe durch die Speiſeröhre, um in den Magen 
zu gelangen. Der Apparat zum S. beſteht lediglich in Bewegungsorganen und 
zwar einmal in der Zunge mit ihren Muskeln, dann in dem Gaumen, in den 
Schlundkopfmuskeln und in den Muskelfaſern der Speiſeröhre. — 2) Schlu⸗ 
cken oder Schluchzen, eine krampfartige Bewegung des Zwerchfelles und des 
Magens, um Etwas zu entfernen, was ihm Beſchwerde macht. Auch Gifte verz 
anlaſſen ein S., ſowie Erbrechen oder zu ſtarke Stuhlgänge. Zeigt ſich ſolches 
in hitzigen Fiebern, Ruhren, Ohnmachten oder Entzuͤndungen, fo verräth 
1 ae ſchwach gewordene innere Organtfation und ift daher ein ſchlimmes 

orzeichen. | 

Schlüſſel, Nuſik⸗ oder Notenſchlüſſel, tft das zu Anfang der fünf Noten- 
linien geſtellte Zeichen zur genauen Beſtimmung des Umfangs der Töne, die eine 
Stimme oder ein Inſtrument ausführen ſoll. Im Mittelalter war nämlich für 
den Choralgeſang in der römiſchen Kirche eine Art von Tonſchrift (die Neumen) 
erfunden, vermittelſt welcher die Folgenreihe der Töne dem Auge ſchon durch die 
höhere oder tiefere Stellung angenommener einfacher Zeichen verſinnlicht wurde 
zur weſentlichen Erleichterung des Erkennens und Leſens derſelben, die aber fo 
lange unvollkommen blieb, als ſie blos das Steigen und Fallen der Stimme an- 
zeigte, aber weder das Intervall, in welches die Stimme ſchreiten ſollte, noch mit 
Sicherheit den Ton ſelbſt nach ſeiner eigenen Höhe und Tiefe. Zum erſtern ge⸗ 
langte man nur durch Einführung der Linien, in, über, oder unter welche das 
Tonzeichen geſetzt wurde und zum letztern durch Einführung eines S.s, der die 
Lage desjenigen Tones beſtimmte, von welchem die anderen Töne, auf⸗ oder ab⸗ 
ſteigend, gezählt werden ſollten. Dieſe S, bezeichneten nämlich den Ton e oder 
Ff und wurden angezeigt durch den auf die Linie geſetzten Buchſtaben e oder f, 
auch beibehalten, als die Neumen zur Note ausgebildet u. das Linienſyſtem durch 
Einführung mehrer Linien (bis 4) geregelt wurde. Als hierauf im 12. Jahrhun⸗ 
derte die Menſural- oder Figuralmuſik entſtand, ging auch in dieſe aus der Cho⸗ 
ralſchrift das Syſtem der Linien und S. über, bedurfte aber, jener mehrer und 
verſchiedener Stimmen wegen, einer Erweiterung und genauerer Beſtimmung der 
Tonlage, indem man weſentlich 4 verſchiedene Stimmen unterſchied: Baß, Tenor, 
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Alt, Discant, deren Umfang man zwiſchen dem g der großen Baßoctave u. dem 
d der eingeſtrichenen Octave auffand. Und fo entſtand, gegründet auf das ganze 
Guidoniſche Tonſyſtem, ein gemeinſamer Notenplan von 10 Linien, in welchen 
die Contrapunktiſten die Stimmen in Art einer Partitur (damals genannt Tabu— 
latur) ſetzten und woraus ſodann die Parte für die einzelnen Stimmen ausge— 
ſchrieben werden mußten. Dies geſchah, indem die Tabulatur aufgelöst u. jeder 
Stimme ihr Theil (Parte) in einem vereinfachten Syſtem von 5 Linien, 
worin der Umfang ihrer Töne abgeſchloſſen ſeyn ſollte, mit dem ihr zukommenden 
S. gegeben wurde. So entſtand der S. für die hohe Stimme, gewöhnlich 
cantus überſchrieben, in der Folge Discant, auch Sopran, auf der erſten Linie von 
unten ſtehend u. das eingeſtrichene e anzeigend; der Altſchlüſſel auf der dritten Linie 
von unten u. der Tenorſ., auf der vierten Linte ſtehend, dort, wie hier, ebenfalls 
das bemerkte e bezeichnend. Einen C Schlüſſel aber für einen tiefern Discant, 
gewöhnlich der Mezzo-Sopranſ. genannt, findet man auf der zweiten Linie von 
unten. Der Baß⸗- oder F S. hatte ſeinen Platz auf der vierten Linie von unten, 
auf derſelben den Ton k bezeichnend und für höhern Baß oder ſogenannten Ba— 
riton auf der dritten Linie; der 6 S. aber, auf der zweiten Linie, wurde von den 
Contrapunktiſten gebraucht, wenn fie ein ganzes Stück in einen höhern Ton ver- 
ſetzen wollten, wozu vorzüglich die im 16. Jahrhunderte veredelte Violine die Ver— 
anlaſſung gegeben zu haben ſcheint, weßhalb dieſer G S. auch bald den beſondern, 
uns noch geläufigen, Namen des Violinſ.s erhielt. Aus Frankreich jedoch ſchreibt 
ſich außerdem der fog. Violinſ. g auf der erſten Linie her, und endlich findet 
man in einigen Compoſitionen des 16. Jahrhunderts einen Baßſ. f auf der fünf— 
ten Linie, ſo daß man in der Muſik überhaupt 9 S. zählte, von welchen indeß 
nur fünf auf uns gekommen find, deren ſich die Tonſetzer etwa ſeit 1700 aus- 
ſchließlich bedienen, namlich Baß-, Tenor-, Alt-, Sopran -, Violinſ., oder der F., 
G. und C S., welcher letztere, je nach ſeiner Linienſtellung, den Tenor, oder den 
Alt, oder den Discant bezeichnet. Der F S. ſtellt die tiefere Hälfte der Töne 
dar, heißt Baßſ., Baßzeichen, ſteht auch bei uns auf der vierten Linie u. bezeich⸗ 
net auf dieſer Stelle die Note k, nach welcher die höher oder tiefer liegenden 
Stufen abgezählt werden. Für die höhere Tonhälfte verwendet man den G S., 
auch Violinſ. genannt. Sein Platz iſt die zweite Linie von unten, auf welcher 
er zugleich die Note g bezeichnet. Das Zeichen für die Stimmen Tenor, Alt u. 
Discant (Sopran) heißt der C S., der, nach Verſchiedenheit der erwähnten Stim— 
men in ihrer Höhe und Tiefe, auf verſchiedene Linien geſtellt wird (auf die un- 
terfte, dritte und vierte), und der Note, die auf der Linie des S. ſteht, ſeinen 
Namen c gibt. Auf der unterſten Linie heißt er dann der Discant-, auf der 
dritten der Alt- u. auf der vierten der Tenor-S. 
Schlüſſelburg, ehemals Nötaburg, Kreisſtadt im ruſſiſchen Gouvernement 
St. Petersburg, am Ausfluße der Newa aus dem Ladogaſee, hat mehre griechiſche Kir— 
chen u. 4000 Einwohner, welche einige Fabriken u. Schifffahrt auf der Newa u. 
dem Ladogakanal betreiben, deſſen letzte Schleuſen hier liegen. Dabei die Feſtung 
gleiches Namens auf einer Newainſel, Staatsgefängniß, erbaut von Georg Da⸗ 
nielowitſch (1324), erobert von den Schweden, dieſen wieder abgenommen 1702 
von Peter dem Großen u. nun S. genannt. Hier ſtarb Iwan III. 
Schlüter, Andreas von, ein berühmter Bildhauer und Baumeiſter, gebo⸗ 
ren zu Hamburg 1662 oder 63, lernte die Bildhauerkunſt in Danzig; bildete ſich 
aber in Italien nach den Meiſterwerken des Michel Angelo Buonaroti. Um 1692 
kam er als Hofbildhauer nach Berlin und modellirte, ja verfertigte auch meiſten— 
theils die ungemein ſchönen Bildhauerzierathen des dortigen Zeughauſes, machte 
die Modelle zu vielen Bildſäulen, halb erhabenen Werken, Trophäen u ſ. w., be⸗ 
ſonders aber zu der vortrefflichen ehernen Reiterſtatue des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm. Als Baumeiſter leitete er den Bau des königlichen Schloßes in Ber⸗ 
lin und des Hauptgbeäudes des Schloßes zu Charlottenburg. ah 95 Münzthurm, 
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den er aufgeführt hatte, nicht lange nachher einſtürzte, fiel er in Ungnade u. ging 
an den ruſſiſchen Hof, wo er 1714 ſtarb. a soit 
Schlund, Schlundkopf, heißt der oberſte Theil des Speiſekanals, der im 
Rachen, wo die Mund⸗ und Naſenhöhle zuſammenſtoſſen, beginnt und nach ab⸗ 
wärts in die Speiſeröhre übergeht. Der S. bildet eine hohle Röhre, die oben 
weiter iſt, nach unten aber allmälig enger wird; er iſt beim Menſchen ungefähr 
vier Zoll lang, nach außen fleiſchig, nach innen hautig, liegt dicht vor den fünf 
oberen Wirbelbeinen des Halſes u. ſtößt nach vorn an das Zungenbein und an 
den Kehlkopf. Der S. nimmt die Nahrungsſtoffe, nachdem ſie von der Zungen⸗ 
wurzel aus über den Kehldeckel hinweggegleitet find, auf u. preßt fie in die Spei— 
ſeröhre (d.), welche wohl auch Schlund genannt wird. E. Buchner. 
Schluß nennt man in der Logik eine eigenthümliche Art von Gedankenver⸗ 
knüpfung, nach welcher die Gedanken nach Materie und Form, wie die Glieder 
einer Kette, in einander greifen und ſich wie Grund und Folge verhalten. Der 
S. iſt ein mittelbares Urtheil und ſetzt einen anerkannt wahren Satz voraus, an 
welchen er ſeine Folgerungen anknüpft. Dieſes Verhältniß wird dadurch vermit- 
telt, daß gezeigt wird, der gegebene Fall ſtehe unter der allgemeinen Regel. Folg⸗ 


lich beſteht ein S. aus 3 Sätzen: aus dem Oberſatze (propositio major), der die 


allgemeine Regel ausſpricht; aus dem Unterſatze (propositio minor), der einen 
gegebenen Fall unter jenen ſubſumirt und aus dem Schlußſatze (conclusio), worin 
die allgemeine Regel auf den gegebenen Fall angewendet wird. Die 2 erſten 
Sätze heißen auch Prämiſſen. Die S. werden eingetheilt in kategoriſche, hypo- 
thetiſche u. disjunctive. Bet dem kategoriſchen S. muß der Oberſatz ein allge- 
meiner Satz, bejahend oder verneinend ſeyn; der Unterſatz iſt in der Regel parti⸗ 
kulär und bejahend, der Schlußſatz richtet ſich nach der partikulären Prämiſſe; 
z. B. Alle Menſchen find ſterblich, Cajus iſt ein Menſch, alſo iſt Cajus ſterblich. 
Im hypotheteſchen S. wird eine Bedingung angenommen, unter deren BVorausz 
febung ein gewiſſer Fall nothwendig eintreten mus; z. B. wenn Gott gerecht iſt, 
fo beſtraft er die Böſen. Disjunctive See find ſolche, in deren Oberſatz einem 
Subjekt mehre, ſich gegenſeitig ausſchließende, Beſtimmungen als mögliche Prädi⸗ 
kate beigelegt werden; z. B. die Thiere ſind entweder Säugethiere, oder Vögel, 
oder Fiſche, oder Amphibien, oder Inſekten ꝛc.: der Löwe iſt weder Vogel, noch 
Fiſch, noch Amphibium, ꝛc., alfo ijt er Säugethier. Die hypothetiſche u. disjunc— 
tive Schlußart werden auch verbunden in den fogenannten Dilemmen (jf. d.). 
Ste finden überall ſtatt, wo eine Behauptung durch Gründe dargethan werden 
ſoll. Allein nicht immer werden ſte in dieſer ſchlußgerechten Form ausgedrückt; 
oft vermeidet man es ſelbſt, dieſe Form erſcheinen zu laſſen. Entweder verbindet 
man den Grund unmittelbar mit der Behauptung oder dem Schlußſatze, z. B. die 
Gerechtigkeit gibt immer Zufriedenheit, weil ſie eine Tugend iſt (abgekürzter oder 
unvollſtändiger S.), oder man läßt einen der Vorderſätze weg, z. B. alle Men- 
ſchen müßen ſterben, alſo muß Cajus ſterben (verſtümmelter S.). Durch Abkürz⸗ 
ung werden auch mehre See in einen zuſammengezogen: z. B. Gott verbirgt den 
Menſchen die Zukunft, weil er die Menſchen liebt u. weil die Zukunft zu wiſſen 
den Menſchen ſchädlich iſt. Wenn mehre abgekürzte S.e, von denen immer zwei 
einen Begriff unter ſich gemein haden, zu einer gemeinſchaftlichen Concluſion ver— 
bunden werden, fo heißt dieß ein Kettenſchluß (Sorites): z. B. jeder Weiſe iſt 
tapfer, jeder Tapfere iſt unerſchrocken, jeder Unerſchrockene beſitzt Seelenruhe; wer 
Seelenruhe beſitzt, iſt glücklich, alſo iſt jeder Weiſe glücklich. Ste nach Induction 
u, Analogie gehen zum Behufe der Erfahrung vom Einzelnen auf das Allgemeine 
über, ſind alſo, da ihnen der Grundſatz fehlt, eigentlich keine Ste. 
Schlußſatz, ſ. Finale. 
Schlutte, ſ. Judenkirſche. 


Schlyter, Karl Jo hann, ein ausgezeichneter ſchwediſcher Rechtsgelehrter, 


geboren 1795 in Karlskrona, ſeit 1816 Docent der Rechte zu Lund, 1826 Mit⸗ 
glied des Sveahochgerichts zu Stockholm, 1835 Profeſſor der Rechtsgeſchichte zu 


* 
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Lund. Man hat von ihm: Geſetzbücher der Weſtgothen, Stockholm 1827; der Oſt— 
gothen, ebd. 1830; für Upland, ebd. 1834; für Södermannland, Lund 1838; ferz 
ner: Ueber Schwedens älteſte Eintheilung, Upſala 1835; über das Studium 
der Rechtsgeſchichte, ebd. 1835, Juridiſche Abhandlungen, ebd. 1836. 

Schmack oder Sumach ſind die, zu einem gröblichen Pulver geriebenen, Blät— 
ter und jungen Zweige verſchiedener, zur Gattung Rhus gehörender Sträucher, 
welche zum Gerben, beſonders des feinen Leders, das ſpäter helle Farben erhal— 
ten ſoll, ſowie zum Färben gebraucht werden. Er gibt dem Leder eine gelbliche, 
nicht ſchmutzige Farbe, wie die Galläpfel, und in der Färberet und Kattundruck— 
erei dient er als Erſatz der Galläpfel zu Schwarz und Grau und als Zuſatz zu 
ordinairen Krappfarben. Den beſten, ſogenannten ächten Schmack, welcher am 
häufigſten vorkommt, liefert der in Aſien, auf den griechiſchen Inſeln u. im ſüd— 
lichen Europa einheimiſche Gerberſtrauch oder Gerberſumach, auch Fär— 
ber-, Eſſig- und Hirſchhornbaum genannt, Rhus coriaria L., ein baumar⸗ 
tiger, 8 — 10 Fuß hoher Strauch, deſſen junge Zweige ſehr rauh find und ver- 
wundet einen Milchſaft von ſich geben. Der beſte und theuerſte S. kommt aus 
Sicilien und von dieſem iſt wieder der von Alcamo der vorzüglichſte, worauf die 
Sorten von Carini, Palermo (Sumach von Monreale), Melitello, San Mar- 
tino ꝛc. folgen. Die Sträucher, welche den ächten ſowohl, als den unächten S. 
liefern, ſind übrigens die nämlichen, von denen das unächte ungariſche Gelb- oder 
Fiſetholz (. Gelbholz) kommt. Außer ihnen wird noch aus den Blättern, jungen 
Zweigen und der Rinde mehrer anderer Pflanzen eine Art S. bereitet, namentlich 
in Dalmatien und der Provence von dem gemeinen Myrthenſtrauche oder 
der Gerbermyrthe, Myrtus communis L., in Griechenland von der Maſtix⸗ 
piſtanze, Pistacia Lentiscus L., u. der Terpentinpiſtazie, P. Terebinthus 
L., welcher dort unter dem Namen Skinos in den Handel kommt und in der 
Gegend von Landau an der Iſar in Bayern von der franzöſiſchen u. deut⸗ 
ſchen Tamariske, Tamarix Gallica und Germanica L., welche aber ſämmtliche 
dem ächten S. mehr oder weniger in der Kraft nachſtehen. 

Schmacke, iſt ein Fahrzeug von hohem Borde, mit einem Maſte ohne Mars, 
einem Bugſpriet, flachem Kiele, rundem Hinter- u. bauchigem Vordertheile, deſſen 
man ſich theils als Lichterſchiff, theils zum Fiſchfange bedient. 

Schmähſchrift, ſ. Pas quill. N f 

Schmalkalden, 1) Herrſchaft oder Kreis S., eine 54 CJ Meilen umfaſſender 
Landtheil Kurheſſens, der, vom Mutterlande getrennt u. rings von ausländiſchen, 
preußiſchen und ſächſiſchen Gebieten umgeben, auf den Gebirgskämmen des Thü— 
ringerwaldes liegt und früher einen Theil der Grafſchaft Henneberg ausmachte 
und theils durch Kauf (1360), theils durch Erbſchaft (1583) an Heſſen kam, 
jetzt aber einen Kreis der kurheſſiſchen Provinz Fulda bildet. Der ganze Kreis 


iſt in 4 Gerichtsbezirke getheilt und enthält die einzige Stadt Schmalkalden, die 


5 Marktflecken Steinbach, Hallenberg, Brotterode, Kleinſchmalkalden und Barch⸗ 
feld, 33 Dörfer und 23 Höfe. Auf dem gebirgigen und meiſt hohen Boden der 
Herrſchaft nimmt der Ackerbau nur wenig Raum ein, der Getreidebau beſchränkt 
ſich auf Sommerroggen, Sommergerſte, Sommerhafer u. vorzugsweiſe Kartof⸗ 
feln. In den Gemarkungen von Herrenbreitungen und Barchfeld findet ein an⸗ 
ſehnlicher Tabaksbau ſtatt, auch Flachs und Hanf werden da gewonnen. Der 
Wieſenbau wird bis hoch in das Gebirge hinauf mit vortrefflichem Fleiße betrie⸗ 
ben, deßhalb gedeiht die Rindviehzucht, während die Pferdezucht ſehr unbedeutend 
iſt. Die eigentliche Erwerbsquelle der Schmalkalder iſt der Bergbau und die 
Feuerarbeit, leider hat aber der letztere Erwerbszweig in neueſter Zeit manch har⸗ 
ten Stoß erlitten und die Kleinfeuerarbeiter, deren Zahl an 2100 beträgt und die 
ungefähr 12,500 Zentner Stabeiſen und 2300 Zentner Stahl jährlich verarbeiten, 
ſind von ihrem frühern Wohlſtande gänzlich zurückgekommen u. gehen einer trau- 
rigen Zukunft entgegen. Köhlerei, Holzarbeiten, Korbflechten, Tuch⸗ und Bar⸗ 
chentfabriken, Lohgerberei bilden ebenfalls Gewerbszweige des armen Schmalkal⸗ 
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derlandes, deſſen Einwohner voll Fleiß ſind u. deren Erquickung, bei einem müh⸗ 
ſeligen Tagwerke, meiſt in Kartoffeln, trockenem Brode u. einem Trunke klaren 
Gebirgswaſſer's beſteht. Der Hauptort des ganzen Kreiſes iſt 2) Schmalkal⸗ 
den, Stadt mit 5400 Einwohnern, mit den Kreis— und Landgerichtsbehörden, ei⸗ 
nem Progymnaſium und einer Handwerksſchule. Die Stadt hat einen Stahl— 
hammer, mehrere Eiſen- und Stahlzainhämmer und mehrere Schleifkothen, im 
Ganzen über 27 metallurgiſche Waſſerwerke. Die bedeutendſte Zunft iſt die der 
Ahlenſchmiede, welche an 124 Meiſter zählt und die einzige ihrer Art im 
eigentlichen Deutſchland iſt. — S., 874 zuerſt als Dorf erwähnt, iſt hi⸗ 
ſtoriſch ſehr merkwürdig. Landgraf Lud wig von Thüringen ſammelte 
hier 1227 ſeine Schaaren ritterlicher Kreuzfahrer und nahm von ſeiner heiligen 
Gemahlin Eliſabeth Abſchied; im Bauernkriege (1525) ſchloß ſich die Stadt dem 
Aufſtande an und es wurde das zu ihr gehörende Collegiatſtift, wie das Augu⸗ 
ſtinerkloſter verwüſtet. Mit einer ſchweren Geldſtrafe, dem Verluſte der kaiſerlichen 
Privilegien und dem Tode der 5 Rädelsführer büßten S.s Bürger ihre genom⸗ 
mene Theilnahme an dem Aufſtande. Im Jahre 1530 wählten die proteſtantiſchen 
Reichsſtände, um ein enges Bündniß unter einander abzuſchließen, S. zum Orte 
ihrer Zuſammenkunft. Die erſte Verſammlung fand vom 29. November bis 
24. Dezember 1530 ſtatt. Die zweite wurde den 22. Dezember 1530 eröffnet, 
aber erſt auf der dritten, am 19. Februar 1531 gehaltenen, Verſammlung kam 
die unter dem Namen „Schmalkaldiſcher-Bund“ geſchloſſene Vereinigung der 
deutſchen proteſtantiſchen Fürſten zu Stande. Auch erließen Luther, Melanchthon, 
Amsdorf, Agricola, Spalatin und andere proteſtantiſche Theologen auf der, im 
Februar 1537 zu S. abgehaltenen, Zuſammenkunft die ſogenannten 23 ſiſchen 
Artikel, welche den Gegenſatz zur katholiſchen Kirche in ſtarken Ausdrücken her— 
vorhoben und nach Form und Inhalt ein vollkommenes Gegenſtück der Augsburg⸗ 
iſchen Confeſſion waren. Charakteriſtiſch iſt der Segenswunſch, mit welchem der in 
einer aufgebrachten Gemüthsſtimmung abreiſende Luther S. verließ; er lautete: 
„Gott erfülle Euch mit dem Haſſe des Papſtthums“. (Näheres hierüber ſiehe 
bei Alzog, Univerſalgeſchichte der chriſtlichen Kirche II. Theil und Riffel's Kir— 
chengeſchichte der neueſten Zeit 2 Bd. pag. 442 u. ff.) C. P. 
Schmalte (S malte), eine ſchöne blaue Farbe, die aus Kobalterz (ſ. Kobalt) 
in den Blaufarbewerken oder S.-Fabriken bereitet wird. Sie ſtellt ein tiefblaues, 
im Waſſer u. in Säure unlösliches, in ſtarker Glühhitze ſchmelzbares Glas dar, 
welches im mehr oder weniger feingepulverten Zuſtande in den Handel kommt. 
Um ſie zu bereiten, hat man Quarz, Pottaſche und Kobalterz nöthig. Der (eiſen— 
freie) Quarz wird glühend abgelöſcht, hierauf zerſtoßen (gepocht) und geſchlämmt. 
Das Kobalterz wird in eigenen (Calcinir-) Oefen anhaltend geröſtet, oder die 
S.⸗Fabriken beziehen das ſchon geröſtete Erz unter dem Namen Safflor, ſelbſt 
auch ſchon mit Quarzſand gemengt als Zaffor, aus eigenen Hütten. Die 
drei Materialien werden gut miteinander gemengt, in die Thonhäfen oder Tröge 
des Blaufarbeofens eingetragen, wo ſie gewöhnlich noch einen Zuſatz von ganz 
ſchlechter S. (Sumpfeſchel) und arſeniger Säure (ſ. Arſenik) erhalten, und hier— 
auf zuſammengeſchmolzen. Wenn die Maſſe ſich geläutert hat, zieht man die 
Glasgalle ab und ſchöpft das reine blaue Glas mit eiſernen Löffeln in ſteinerne 
Tröge aus, welche mit Waſſer gefüllt ſind. Das hiedurch riſſig gewordene Glas 
wird dann gepocht und in den Farbemühlen fein gemahlen. Durch Schlämmen 
läßt ſich das kobaltreichere Glas (Farbe), welches ſich zuerſt abſetzt, von dem 
kobaltärmeren (Eſchel und Sumpfeſchel) trennen. Wann das Kobalterz nickel⸗ 
haltig, ſo findet ſich am Boden der Thonhäfen oder Tröge eine Metalllegierung, 
beſonders aus Nickel und Arſenik (Speiſe) beſtehend, die man ebenfalls aus⸗ 
ſchöpft und als Nickel benützen kann. Den chemiſchen Beſtandtheilen nach iſt die 
S. kieſelſaures Kali-Kobaltoxydul. Man benützt fie vorzüglich zum Glasfärben, 
zur Fayence-, Steingut- und Porzellanmalerei, zur Frescomalerei, zum Färben des 
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Papiers, zum Bläuen von Zeugen, zum Emailliren, zu einer 
Streuſand 2¢. 4.5 “ad . W 


Befehl, im ſtummen Gehorſame, in dem demüthigen Gefühle der Bürgerpflicht gethan 
und in dieſer unterthäuigen Dienſtwilligkeit liege eben das Große und Erhabene. 
Dieſe niedrigen Anſichten von einer Zeit, in welcher eine großherzige Nation einem 
der höchſten Güter der Menſchheit, der bürgerlichen Freiheit, der nationalen Un⸗ 
abhängigkeit die reinſten und edelſten Opfer mit einer rückſichtsloſen Bereitwillig⸗ 
keit brachte: dieſe unwahren Behauptungen, ausgeſprochen über Millionen Men⸗ 
ſchen, die weniger ihren Fürſten, als dieſe ihnen Dank ſchuldig waren, und die 
als eben fo viele lebendige Zeugen gegen ©.8 Anſichten daſtanden, erregten den 
Unwillen aller Patrioten und freiſinnigen Männer. S. vertheidigte ſich gegen 
die Angriffe der von allen Seiten auf ihn eindringenden Gegner, die ihm ſowohl 
durch die Sache ſelbſt, als auch durch ihren Geiſt überlegen waren (z. B. Schleterz 
macher, Niebuhr u. a. m.), nur durch Wiederholung des Behaupteten, durch Aus⸗ 
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flüchte und ohne Beweiſe aufſtellen zu können, indem er ſich ſtets auf ſeine be⸗ 
kannte Rechtlichkeit bezog, bis endlich dem unerquicklichen Streite durch eine kön. 
preußiſche Verordnung vom 6. Januar 1816 ein Ende gemacht wurde, nach wel⸗ 
cher „bei namhafter Geld- und Leibesſtrafe von Niemand mehr im preußiſchen 
Staate Etwas über das Daſein geheimer Geſellſchaften und über deren Zwecke 
gedruckt und verlegt werden durfte.“ Wie wenig rühmlich auch das Aufſehen 
war, das S. auf ſich zog, ſo dürfte vielleicht nur das zu ſeiner Entſchuldigung 
dienen, daß es mehr die Eitelkeit und die Sucht bedeutend zu erſcheinen, als ein 
ihm Schuld gegebener böſer Wille, Mißtrauen zwiſchen Volk und Fürſten zu ſäen, 
war, was ſeine Feder bei Abfaſſung jener ruchloſen Schrift geleitet hatte. Durch 
humanes Weſen und Geſelligkeit des Umganges ſuchte er ſpäter den ſchlimmen 
Eindruck wieder auszulöſchen, den ſein öffentliches Auftreten verurſacht hatte. Er 
war wohlthätig und hat, bei manchem andern Guten, auch einen Freitiſch für 
arme Studirende geſtiftet. — Mit Uebergehung der einzelnen Programme und 
kleineren Gelegenheitsſchriften, ſind von ſeinen Schriften hervorzuheben: Etwas 
über die älteſten Spuren der Lehen, 1787. Encyklopädie des gemeinen Rechts, 
1790. Das reine Naturrecht, 1792. Handbuch des röm. Privatrechtes, 1793, 
2te Aufl. 1794. Das natürliche Staatsrecht, 1794. Das natürliche Familien⸗ 
und Kirchenrecht, 1795. Handbuch des deutſchen Land- und Lehenrechtes, 1796. 
Encyklop. d. Kameralwiſſenſchaften, 1797, 2. A. 1819. Methodologie d. jur. Studiums, 
1801. Handbuch d. deutſchen Staatsrechtes, 1805. Großbritanniens Staatsverfaſſ., 
1806. Handbuch d. Rechtsphiloſophie, 1807. Handbuch d. Staatswirthſchaft, 1808. 
Annalen d. Politik, 1809—13, 5 Hefte. Neue Sammlung merkwürdiger Rechts⸗ 
fälle u. Entſcheidungen der Halle'ſchen Juriſtenfakultät, 1809 —10, 2 Bde. Jus 
naturale in aphorismis, 1812 (1822 in's Ruſſiſche überſetzt!). Plan zu Vor⸗ 
leſungen über allgemeines pofttives und europ. Staatsrecht, 1815. Handbuch 
des kanoniſchen Rechts, 1815. Ueber politiſche Vereine und ein Wort über 
Scharnhorſt's und meine Verhältniſſe zu ihnen, 1815. Ueber Niebuhrs Schrift 
wider die meinige: politiſche Vereine betreff., 1816. Letztes Wort über politiſche 
Vereine, 1816. Das europäiſche Völkerrecht, 1817 (überſ. in's Lat. 1827, Berl., 
in's Italieniſche 1820 zu Pavia, in's Franzöſiſche 1824 zu Paris). Staats- 
wirthſchaftslehre, 2 Thle. 1817. Lehrbuch des deutſchen Privatrechtes, Land- u. 
Lehenrecht enthaltend, 1818. Anſicht der landſtändiſchen Verfaſſung in der preuß. 
Monarchie, 1811, 2te Auflage 1823. Grundgeſetze des deutſchen Bundes, 1824. 
Antikritik (die Liturgie betreff.), 1825. Das deutſche Staatsrecht, 1825. Ueber 
die Erbfolge in den ſachſen-gothaiſchen Ländern, 1826. — 2) S., Karl Guſtav, 
praktiſcher Arzt in Dresden, geb. den 13. Sept. 1775 zu Wildenborn bei Zeiz, 
wo ſein Vater Rittergutspächter war, ſtudirte auf dem Gymnaſium in Gera 
unter Profeſſor Sturtz, bezog 1795 die Univerſität Jena, um bei den Profeſſoren 
Hufeland, Loder, Starke Medizin zu ſtudieren. 1798 durch die Diss. de mentula 
parva ac mutila non semper infoecunda zum Doktor promovirt, praktizirte er zu 
Lommatzſch und erhielt 1807 den Ruf als Phyſikus und Armenarzt der Standes— 
herrſchaft Königsbrück. Mit lebenslänglicher Penſton 1836 entlaſſen, lebte er nun 
in Dresden. Auf ſeine Veranlaſſung bildete ſich 1820 eine Wittwenkaſſe und 
1836 eine gleiche mit der ſpeziellen Fürſorge für Aerzte, Wundärzte und Apotheker 
des Königreichs Sachſen. Man hat von ihm: Verſuche mediz.⸗chirurg. Diagnoſtik 
in Tabellen, Dresden 1825, Ate Aufl.; Gerichtsärztliche Diagnoſtik, Lpz. 1840. 
3) Sein Sohn, Eduard, ein ſehr geſchätzter Gehör- und Spracharzt in Dres⸗ 
der, geboren zu Lommatzſch den 18. Mai 1804, ſtudirte unter Rektor Siebelis 
auf dem damals blühenden Gymnaſtum zu Bautzen und ging dann über an die 
medtziniſch⸗chirurgiſche Akademie in Dresden, wo Seiler, Carus, Kreyſſig, Rei⸗ 
chenbach und Fieinus als ausgezeichnete Lehrer wirkten. Seinen 14 jährigen 
Aufenthalt benützte er auch zu fruchtbarem Betriebe ſeiner botaniſchen Kenntniſſe 
und gab 1822 eine tabellariſche Ueberſicht der Gattungen von den um Dresden 
wildwachſenden Pflanzen. Ficinus würdigte dieſe Arbeit des talentvollen Schü— 
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lers ſo ehrenvoll, indem er ſie als einen Anhang ſeiner Flora von Dresden an— 
geſehen wiſſen wollte. Auf der Univerſität Leipzig, 1821, ſetzte er dieſes Lieblings— 
ſtudium eifrig fort und ſeine Fertigkeit im Zeichnen und Malen leiſtete ihm hiebei 
gute Dienſte. Außer den kryptogamiſchen Gewächſen beſchrieb er die fleiſchigen 
Pilze in Sachſen und kolorirte ſie auch. Webers anatomiſche Vorleſungen be— 
geiſterten ihn und er verlegte ſich mehr auf vergleichende Anatomie, begann fleißige 
Unterſuchungen der Thiere und veröffentlichte manche dankenswerthe Früchte ſcharf⸗ 
ſinniger Forſchungen in Frorieps Notizen. 1824 hielt er Privatvorleſungen über 
vergleichende Anatomie und begab ſich wegen angegriffener Geſundheit auf Reiſen, 
welche er größtentheils zu Fuße zurücklegte und in den verſchiedenſten Gegenden 
Deutſchlands eine reiche Ausbeute in botaniſcher und geognoſtiſcher Hinſicht 
machte. Hartnäckige Unterleibsbeſchwerden riethen zum Gebrauche der böhmiſchen 
Heilquellen, deren therapeutiſche Wirkungen, beſonders vom Karlsbader Waſſer, 
er aus unmittelbarer Erfahrung beurtheilen und prüfen konnte. In Leipzig 1827 


zum Doktor promovirt, veröffentlichte er Fragmente ſeiner Forſchungen über dte 


Anatomie der Eingeweidewürmer: De entozoorum systemate nervoso, wozu ſpäter, 
1831, 19 Tabulae anatom, entozoorum illustr. Fol. erſchienen find. Auf Em⸗ 
pfehlung der mediziniſchen Fakultät in Leipzig erhielt S. ein königl. Reiſeſtipen⸗ 
dium und beſuchte 12 Jahre lange die Hoſpitäler von Deutſchland, der Schweiz, 
Italien, Frankreich u. den Niederlanden. Nach ſeiner Rückkehr nahm er in Dresden 
1820 ſeinen Wohnſitz als praktiſcher Arzt, widmete ſich aber mit beſonderer Vor- 
liebe der Gehör- und Sprachheilkunde, welche bisher verhältnißmäßig noch ge- 
ringe Fortſchritte gemacht hatte. Hiezu wurde er veranlaßt durch die in Paris 
gemachte Bekanntſchaft mit dem berühmten Ohrenarzte Deleau dem J. und durch 
das unglückliche Schickſal ſo vieler Taubſtummen, von denen die große Anzahl 
der Taubſtummen-Anſtalten Zeugniß gibt. 1830 erſchien die Schrift: „Ueber die 
Taubſtummen und deren Unterricht.“ Die Studien über die epidemiſche Cholera, 
welche er in Wien und Prag anzuſtellen reiche Gelegenheit hatte, veranlaßten 
den ſchätzbaren Aufſatz in Pabſts allgemeiner mediziniſcher Zeitung: „Ueber die Be⸗ 
handlung der Cholera“ 1836. Die häufigen Reiſen und der oftmalige Aufenthalt 
an Badeorten verſchafften ihm weitverzweigte Erfahrungen in den mannigfaltigſten 
Gehörleiden, 1837: Ueber die Erhaltung des Gehörs 1838; „Ueber die Taubſtum⸗ 
men und ihre Bildung in ärztlicher, ſtatiſtiſcher, pädagogiſcher und geſchichtlicher 


Hinſicht, mit vielen Tabellen.“ Aus Auftrag des ſächſiſchen Cultus-Miniſteriums 


bearbeitete S. 1840 einen populären Auszug, welcher von verſchiedenen Regier— 
ungen Deutſchland's an die Geiſtlichen u. Schullehrer vertheilt wurde. Ueberzeugt 
von dem großen Nutzen, den Schwerhörige aus dem Abſehen der Worte von dem Munde 
ziehen können, gab er eine leicht verſtändliche Anweiſung hiezu heraus „Ueber das 
Abſehen des Geſprochenen, als Mittel, bei Schwerhörigen und Tauben das Gehör 
möglichſt zu erfeben.” Dresden 1841. Sein Ruf verbreitete ſich ſowohl durch diefe 
trefflichen Schriften, als auch durch manche glückliche Kuren immer weiter; er 
erhielt 1841 Einladungen nach Hamburg und Lübeck und reiste längs der Ojt- 
Küſte — überall häufig conſultirt — nach Rußland, wo er bis zum Juni 1842 
ſich aufhielt. Da in Petersburg einige ſchwierige Fälle bei vornehmen Ruſſen 
geheilt wurden und ſeine Schriften dem Medizinal⸗Rathe übergeben wurden, em⸗ 
pfing er die Erlaubuiß zur Praxis in der geſammten ruſſiſchen Monarchie. Für 
ſeine verdienſtlichen Leiſtungen ward er mit dem Ritterkreuze des Stanislaus-Or⸗ 


dens belohnt. 1843 — 44 beſuchte er Behufs Ohrenkranker, Breslau, Krakau, 


Warſchau, Prag, 1845 Wien und Peſth, 1846 Magdeburg und Hannover, 1847 
ganz Oberitalien, Tyrol und Steiermark. Seine geſammelten Erfahrungen über 
die Gehörkrankheiten deutete er Anfangs nur aphoriſtiſch an in einzelnen Aufſätzen: 
„Prognoſe der Gehörkrankheiten“ 1845; „allgemeine Pathologie des Gehör⸗Or⸗ 
gans in Ruſt's Magazin, bis 1846 die alle Theile der Gehörheilkunde in ſyſtema⸗ 
tiſcher Bearbeitung enthaltende, Schrift ſeinen Ruf als vorzüglichſten Ohrenarzt 
außer Zweifel ſetzte. Mit mehr als 5000 Krankheitsgeſchichten bereichert, enthält 
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das Werk die vollſtändigſte Zuſammenſtellung alles bisher in dieſem Fache Ge⸗ 
leiſteten: „Erfahrungen über die Krankheiten des Gehörs und ihre Heilung, mit 
4 Steintafeln, Leipzig 1846. Zugleich mit dieſer Schrift begann er die Herausgabe: 
der „Beiträge zur Gehör⸗ und Sprachheilkunde u. deren ſämmtliche Hülfswiſſen⸗ 
ſchaften, wovon bereits 3 Hefte 1846 — 48. Die Angriffe des Berliner Ohren⸗ 
arztes W. Kramer gegen einige ſeiner Grundſätze widerlegte er glücklich und fteg- 
reich in ſeiner Entgegnung 1847. Sehr viele Abhandlungen in den verſchiedenſten 
mediziniſchen Journalen: von Hufeland, Ditterich, Pabſt, Casper, Ammon und 
Walther und die ſchätzbaren jährlichen Berichte über die Gehörheilkunde in „Gö— 
ſchen⸗Schmidts Jahresberichten 1842 — 46. Das mit beſonderem Beifalle aufge⸗ 
nommene Werk: „Ueber die Taubſtummen u. ihre Bildung“ wird ſo eben in 2. 
vermehrter Auflage bearbeitet, Dresden 1848. m. 

Schmalzried, Joh. Georg, geb. zu Ludwigsburg 1746, lebte daſelbſt als 
Hauslehrer, hielt ſich viele Jahre im Oeſtreichiſchen auf u. ſtarb mit dem Charakter 
eines reichsfürſtlichen Hofrathes in Wien 1806. Er iſt Verfaſſer einer ſehr beliebten 
Anleitung zur Reeſiſchen Nechnung, die 1778 zu Ludwigsburg zum erſten Male 
gedruckt wurde u. von der bis in die neueſte Zeit wiederholte Auflagen erſchienen. 

Schmarozerpflanzen (plantae parasiticae), find kleine Gewächſe, welche, 
wie die Miſtel, Flachsſeide, Mooſe, ſich mit ihren Wurzeln auf größeren Pflanzen 
anſaugen, darauf leben und ihnen die Nahrung rauben. 

Schmauß, Johann Jakob, Hofrath und Profeſſor des Natur- und Völ⸗ 
kerrechts in Göttingen, geboren zu Landau 1690, ſtudirte zu Straßburg und Halle, 
wurde 1721 Hofrath in Durlach, 1728 geheimer Kammerrath, 1734 Profeſſor 
des Natur- und Völkerrechts zu Göttingen, kam 1743 als Profeſſor des Staats- 
rechts nach Halle, kehrte im folgenden Jahre nach Göttingen zurück und ſtarb 
daſelbſt den 8. April 1757. Vorzüglichſte Schriften: Neueſter Staat von Por⸗ 
tugal, 2 Bde., Halle 1714; Corpus juris gent. acad., 2 Bde., Leipzig 1730; Ein⸗ 
leitung zu der Staatswiſſenſchaft, 2 Thle., ebd. 1741-62; Corpus juris publici 
romani, 2 Bde., ebd. 1745, mit Anmerkungen von Schumann, ebd. 1774; Kurzer 
Begriff der Reichshiſtorie, Göttingen 1751; Neues Syſtem des Rechtes der Na— 
tur, ebd. 1753 u. m. a. 

Schmeller, Johann Andreas, ein tüchtiger Sprachforſcher, geboren 1785 
zu Tirſchenreuth (Oberpfalz), ging von München, wo er mittellos ſeine Bildung 
nicht fortſetzen konnte, zu Peſtalozzi 1804 und, als er bei dieſem kein Unterkommen 
fand, als Soldat nach Spanien, lehrte 1806—7 zu Madrid an einer Probeſchule 
nach Peſtalozzi's Grundſätzen, dann 1808 — 13 an einer Privatanſtalt zu Bafel. 
Aus dem Freiheitskriege zurückgekehrt, bearbeitete er auf Anlaß des Kronprinzen, 
nachmaligen Königs Ludwig, ein bayeriſches Wörterbuch, 4 Bde., Stuttgart 1827 
— 37 und wurde 1829 zum Cuſtos an der Hof- und Staatsbibliothek zu Mün⸗ 
chen ernannt, welche Stelle er gegenwärtig noch bekleidet. Außer dem genannten 
hat man von ihm folgende ſchätzbare Werke: „Soll es eine allgemeine europäifche 
Verhandlungsſprache geben? Kempten 1815; die Mundarten Bayerns grammatiſch 
dargeſtellt, München 1821; „Evangelii secundum Matthaeum versio francica 
saec. IX., nec non gothica saec, IV. quoad superest“ (Stuttgart und Tübingen 
1828); ſpäter unter dem Titel „Ammonii Alexandrini quae et Tatiani dicitur 
Harmonica Evangeliorum in linguam lat. et inde ante annos M. in francicam 
translata“ (Wien 1841). Von feiner Ausgabe der altfächſiſchen alliterirenden 
Evangelienharmonie Cf. Héliand) iſt der erſte Theil, der den Text des Gedichts 
enthält, unter dem Titel „Héliand, poema saxoncium saec. IX.“ (Stuttgart und 
Tübingen 1830), der zweite, ein Wörterbuch und eine gramatiſche Ueberſicht ent— 
haltende, Theil unter dem Titel Glossarium saxonicum e poemate Héliand in- 
scripto et minoribus quibusdam priscae linguae monumentis collectum, cum 
vocabulario latino - saxonico et synopsi grammatica (Stuttgart und Tübingen 
1840) erſchienen. Das von Docen entdeckte Bruchſtück eines althochdeutſchen allt- 
terirenden Gedichts vom Weltuntergang, Muſpilli (s. d.), machte er in Buchners 
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„Neuen Beiträgen zur vaterländiſchen Geſchichte“ (Bd. 1) bekannt, woraus ed 
auch beſonders (München 1832) abgedruckt worden iſt. Mit Jak. Grimm gab 
er „Lateiniſche Gedichte des 10. und 11. Jahrhunderts“ (Göttingen 1838) und 
zwar in ihnen die Fragmente des Ruodlieb von dem Tegernſeeer Mönche Froumont— 
heraus; ſpäter folgte ſeine Ausgabe von „St. Ulrichs Leben, lateiniſch beſchrieben 
durch Benno von Reichenau, und um das Jahr 1200 in deutſche Verſe gebracht 
von Albertus“ (München 1844). Einen Beitrag zur bayeriſchen Geſchichte lieferte 
er in der kleinen Schrift „München unter der Vierherzogregierung 1397 — 1403 
nach einer gleichzeitigen Denkſchrift des Bürgermeiſters Jörg Katzmair“ (Münch. 
1833). Mehre Abhandlungen von ihm finden ſich in den Schriften der Münchener 
Akademie, unter denen beſonders die „Ueber Wolfram's von Eſchenbach Heimath, 
Grab und Wappen“ (4837) und die „Ueber die ſogenannten Cimbern der VII. 
und XIIl Communen auf den venediſchen Alpen und ihre Sprache“ (1838) Herz 
vorzuheben ſind. 

Schmelzen, d. i. Metalle, Steine, Erden, Harze und manche andere feſte 
Körper durch Hitze flüſſig machen, kommt zu verſchiedenen Zwecken in vielen 
Gewerben vor. So verſchieden die ſchmelzbaren feſten Körper ſind, ſo verſchieden 
iſt auch der Grad der Hitze, der Schmelzpunkt, den ſie zum S. nöthig haben. — 
Diejenigen, welche eines geringen Grades der Hitze dazu bedürfen, nennt man 
leichtflüſſige Körper; diejenigen, welche einen hohen Grad der Hitze dazu erfordern, 
dagegen ſtrengflüſſige Körper. Unter den Metallen ſind Zinn, Wismuth, 
Blei, Zink und Antimonium oder Spießglanz die leichtflüſſigen; Eiſen, Kobalt, 
Nickel, Braunſtein und Platin die ſtrengflüſſigſten. Für fic) ſchmelzen viele Kör— 
per, wie Platin, Quarz, Sand, Kieſel, Thon ꝛc. im heftigſten Ofenfeuer nicht, 
wenn ſie rein ſind. Aber im Brennpunkte eines großen Brennſpiegels, oder an 
der Schmelzlampe, in einem Strome Sauerſtoffgas, und noch eher mittelſt des 
Knallgasgebläſes, Newmann'ſchen Gebläſes, thun ſie es. Man erleichtert auch 
das S. vieler ſtrengflüſſiger Körper durch gewiſſe Zuſätze, wie man dieß beim 
S. der Erze auf Hüttenwerken, beim S. von Steinen und Erden in Glas-, 
Steingut und Porzellainfabriken ſieht. Auch ſchmelzt ein Gemiſch von zwei oder 
mehr Metallen eher, als jedes dieſer Metalle einzeln. Darauf beruht die Wirkung 
des Schnellloths. Vgl. Löthen. 

Schmelzmalerei, ſ. Email. d 

Schmergel oder Schmirgel, der ächte, auch Emeril- oder Amarilſtein 
genannt (Lapis smiridis), iſt eine Abart des Korunds, von gleicher Härte und 
gleichem ſpezifiſchem Gewichte, wie der Saphir und der Diamantſpath, undurch⸗ 
ſichtig, nur wenig an den Kanten durchſcheinend, mit wenig Glanz, oder nur ſchim⸗ 
mernd, unebenem Bruche, meiſt dunkelbläulich, grau, ſelten röthlichbraun von 
Farbe. Seine Beſtandtheile find: 86 Thonerde, 3 Kieſelerde, 4 Cifenoryd und 
häufig iſt er mit Magneteiſen verwachſen und verunreinigt. Wegen ſeiner bedeu- 
tenden Härte benützt man ihn, wie den Diamantſpath, zum Schleifen weicherer 
Edelſteine, des Glaſes, der Metalle ꝛc, ſowie zum Zerſägen u. Bohren derſelben. 
Auch dient er anſtatt der Feile zum Bearbeiten des indiſchen Stahles oder Wook 
und iſt das beſte Polirmittel für Granit. Der beſte ächte S. in der reinſten 
Qualität kommt in großer Menge aus der Gegend des Vorgebirges Emeri auf 


der griechiſchen Inſel Naxos; ferner hat man ſpaniſchen, von rother Farbe, und 


böhmiſchen, ſogenannter Granat-S. Berühmt war bis jetzt auch der ſächſiſche 
blaue S. oder Hartſtein, vom Ochſenkopfe bei Schwarzenberg, deſſen Fundort 
aber ſeit einiger Zeit ganz erſchöpft iſt und man hat, aller angewendeten Mühe 
ungeachtet, noch keinen wieder dort aufgefunden. Nach den Graden der Feinheit 
erhält der S. die Namen: Korn, Emeri, fein Korn, feiner Schlämm⸗S. und 
feinſter Schlämm-S. — Außer dem ächten S. kommen auch verſchiedene andere 
Mineralkörper häufig unter dieſem Namen in den Handel, namentlich ein inniges 


Gemenge von Eiſenglanz und Quarzſand, der ſogenannte levantiſche oder vez 


netiant{de S., welcher meiſt braun, dunkel- ſtahlgrau oder eiſenſchwarz von 
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Farbe iſt und beſonders aus Venedig kommt, wo er gepulvert und geſchlämmt 
wird; auch der ſpaniſche ſchwarze, aus dem früher ſpaniſchen Südamerika, iſt eine 
vorzügliche Sorte. Ferner wird dergleichen auch aus feinkörnigem Granat mit 
Eiſenſand und aus Topaspulver verfertigt. a ! 
Schmerz tft jene Art der Empfindung, welche die Verletzung eines beſtimm⸗ 
ten Theils zum Bewußtſeyn bringt. Jeder S. iſt örtlich; ſein Sitz ſind die 
Nerven, daher ſchmerzt ein Theil um ſo mehr, je reicher er an Nerven iſt, und 
umgekehrt ſind Theile, welche keine Nerven haben, z. B. Haare, Nägel ꝛc. unem⸗ 
pfindliche, ſowie auch in Theilen, deren Nervenleben erſtorben iſt, z. B. durch 
Brand, Lähmung oder Trennung der Verbindung mit dem Gehirn ꝛc., kein S. 
entſteht, auch bei heftiger Verletzung. Die Art der Verletzung, z. B. Druck, 
Trennung des Zuſammenhanges, Zerſtörung durch Feuer ꝛc. gibt ſich durch die 
Form des Sees kund und man unterſcheidet hienach einen drückenden, ſchneiden⸗ 
den, brennenden rx. S. Die Heftigkeit des Stes ſteht häufig, aber nicht immer, 
in Verhältniß zur Größe und Heftigkeit der Verletzung; ſie hängt auch ab von 
der Natur des verletzten Theils, von dem Grade der allgemeinen Empfindlichkeit 
und von manchen anderen Umſtänden. Veranlaßt kann der S. ſeyn nicht blos 
durch äußere Verletzung, ſondern auch durch innere Vorgänge, welche eine Ver 
änderung in den ergriffenen Theilen hervorrufen. — Vom körperlichen Ste, un⸗ 
terſcheidet ſich der geiſtige oder moraliſche S., der eine Folge heftiger 
pſychiſcher Eindrücke iſt und ſich in verſchiedener Stärke, ſowie in verſchiedener 
Weiſe, als Traurigkeit, Angſt, Furcht ꝛc. kund gibt. Der geiſtige S. iſt von 
großem Einfluſſe auf das körperliche Wohlbefinden und ſtört bei einiger Heftig— 
keit oder längerer Andauer daſſelbe in hohem Maße, ja, kann ſelbſt den Tod her— 
beiführen. E. Buchner. 
Schmerzſtillende Mittel, ſ. Anodyna. ; 
Schmettau, 1) Samuel, Graf von, königlich preußiſcher Feldmarſchall, 
geboren 1684, legte ſich frühe auf die Kriegswiſſenſchaften, beſonders die Befeſtig⸗ 
ungskunſt, trat dann als ein geborener Schleſier in kaiſerliche Kriegsdienſte, in 
welchen er ſich beſonders als Ingenieur vielen Ruhm erwarb und 1735 die 
Würde eines Generalfeldzeugmeiſters erlangte. Er focht darauf gegen die Türken, 
vertheidigte im Auguſt 1739 Belgrad und nach ſeinen klugen Maßregeln würde 
dieſer Ort nie in die Hände der Feinde gerathen ſeyn, wenn es nicht durch den 
übereilten Friedensſchluß geſchehen wäre, den ſeine Vorgeſetzten geſchloſſen hatten. 
Der Kaiſer ernannte ihn hierauf zum Gouverneur von Temeswar; er wurde dann 
1741 Feldmarſchall, aber die Kränkungen ſeiner Feinde bewogen ihn, als Feld— 
marſchall in die Dienſte König Friedrichs Il. von Preußen zu treten. Auf ſeine 
Bitte, ihn vom wirklichen Dienſte bei der preußiſchen Armee gegen die Kaiſerin 
Maria Thereſia zu entbinden, ſandte ihn der König als ſeinen bevollmächtigten 
Miniſter in wichtigen Staatsangelegenheiten an den Münchener- und darauf an 
den franzöſiſchen Hof. Nach der Rückkehr beſchäftigte er ſich theils mit der Artil— 
lerie, theils mit den Angelegenheiten der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, 
deren Curator er war, befand ſich auch öfters in der Geſellſchaft des Königs, 
der ſich ſeines Rathes bei vielen Gelegenheiten bediente und ihm dagegen viele 
Kennzeichen ſeiner Gnade gab. So angeſehen S. indeſſen am preußiſchen Hofe 
war, ſo ſehr war man in Wien bemüht, ihn zu kränken. Der Prozeß gegen ihn 
dauerte viele Jahre, allein S. lebte ruhig zu Berlin bis an ſeinen Tod, den 
18. Auguſt 1751. Während ſeiner Kriegsdienſte ſeit 1699 hatte er 23 Schlachten 
und 32 Belagerungen rühmlich beigewohnt. Der preußiſche Generallieutenant 
Karl Chriſtoph, Graf von S. welcher 1775 zu Brandenburg ſtarb, war 
ſein Bruder. — 2) S., Waldemar, Friedrich, Graf von, ein berühmter 
däniſcher Staatsmann, geboren zu Celle im Hanöveriſchen 1749, Sohn des 
däniſchen Generals Waldemar Hermann erhielt eine ſorgfältige wiſſenſchaft— 
liche Erziehung, widmete ſich einige Zeit dem Militärdienſte, bald aber den Staats— 
geſchäften, ward 1767 däniſcher Legationsſekretär und nachmals Geſchäftsträger 
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in Spanien, 1769 königlich däniſcher Generaladjutant und Legationsſekretär in 
Warſchau, 1771 Geſchäftsträger zu Dresden, 1772 außerordentlicher Geſandter 
am kurſächſiſchen Hofe, trat 1773 als geheimer Rath in kurpfälziſche Dienſte, 
verließ ſie aber bald wieder, machte Reiſen, lebte ſeit 1778 meiſtens zu Plön u. 
ſtarb daſelbſt 1794. Große Talente und ſeltene Vorzüge des Geiſtes und Herzens 
zeichneten ihn aus und er war nicht nur ein gewandter Staatsmann und eifriger 
Beförderer des Gemeinwohls, ſondern auch ein ausgezeichneter Schriftſteller, der 
mit weiſer Freimüthigkeit Mängel u. Fehler aufdeckte, die dem Wohle der Menſch— 
heit im Wege ftanden. In dieſer Hinſicht ſchrieb er: Ueber Empfindelei und 
Kraftgenies, Modevorurtheil und Schimpfreden, 2 Hefte, Deſſau u. Leipzig 1782 
und die, von der Societät in Göttingen gekrönte, Preisſchrift: „Welches fund die 
ſicherſten, leichteſten und wohlfeilſten Mittel, die Heerſtraßen wider Räubereien 
und Gewaltthätigkeiten zu ſichern?“ Hannover 1789. Das meiſte Aufſehen aber 
machten ſeine „patriotiſchen Gedanken eines Dänen über ſtehende Heere, politiſches 
Gleichgewicht und Staatsrevolutionen“ (Altona) 1792 und der erläuternde Com- 
mentar zu den patriotiſchen Gedanken eines Dänen ꝛc. 1793. S. wurde nicht 
allein in vielen Gegenſchriften angegriffen, ſondern ſeine Freimüthigkeit verwickelte 
ihn ſogar in einen fiskaliſchen Prozeß, deſſen wichtigſte Actenſtücke in dem Jahr— 
gange 1794 des hiſtoriſch-politiſchen Magazins und des politiſchen Journals ab— 
gedruckt ſind. Die kleinen Schriften des Grafen, nach ſeinem Tode geſammelt, 
2 Theile, Altona 1795, enthalten meiſtens ſchätzbare politiſche Aufſätze. 
Schmetterlinge oder Falter (Lepidoptera), bilden eine Ordnung der In- 
ſekten (fj. d.) und find beſonders ausgezeichnet durch 4 gleichartige, häutige 
Flügel, welche oben u. unten mit unzähligen kleinen, gezackten, farbigen Schuppen 
ſtaubartig bedeckt ſind. Der kleine, meiſt runde Kopf trägt 2 Fühlhörner, welche 
kolbig, keulenförmig, ſpindelförmig, kammartig, faden- oder borſtenförmig find 
und aus mehren Gliedern beſtehen. Es finden ſich 2 große zuſammengeſetzte 
Augen, von denen jedes aus 17,325 kleinen, ſechseckigen Flächen gebildet iſt; 
Nebenaugen ſind entweder 2 vorhanden, oder ſie fehlen auch gänzlich. Der Kopf 
iſt zwiſchen den Augen bis auf den Mund geſpalten. In dieſem findet ſich eine 
ſehr kleine Oberlippe und Oberkiefer, welche kaum zum Erkennen klein u. wenig 
beweglich ſind. Die rinnenförmigen Unterkiefer ſind mit der Unterlippe theilweiſe 
verwachſen und bilden die ſogenannte Rollzunge dadurch, daß ſie ſich zu einem 
röhrenförmigen Rüſſel verlängern. Mittelſt dieſer Rollzunge, die in der Ruhe 
meiſtens ſpiralförmig aufgerollt iſt, ſaugen fte ihre Nahrung, den Honigſaft der 
Blumen, auf. Von den Taſtern oder Freßſpitzen ſind 2 wirkliche und 2 ange— 
deutete vorhanden; von den erſteren wird die Rollzunge, wie in eine Scheide, 
aufgenommen. Im Vergleiche zu den Käfern iſt der Körper der S. lang und 
dünn. Das Bruſtſtück, mit Haaren oder Schüppchen bedeckt, manchmal kappen— 
förmig über den Kopf weg erhöht, trägt die beiden Oberflügel und die 6 dünnen, 
langen, ögliederigen Füße. Der Hinterleib iſt entweder walzenförmig, oder flach, 
beſteht aus 6 — 7 Ringen und trägt an ſeiner Einlenkung die beiden Hinter- 
flügel. Auf den Flügeln find die zarten Schuppen mittelſt eines Stieles eingeſetzt, 
ziegeldachähnlich über einander geſtellt und durch den prachtvolleſten Farbenreich— 
thum geſchmückt. Durch dieſe Schüppchen wird der Flug erleichtert. S., von 
deren Flügeln der Staub abgewiſcht wird, können nur mühſam, oder gar nicht mehr 
fliegen. Gewöhnlich iſt die Lebensdauer der S. ſehr kurz; nur wenige überwin⸗ 
tern in gemäßigten Gegenden. Die Fortpflanzung geſchieht durch verſchieden ge— 
ftaltete und gefärbte Eier. Aus dem Frühjahr⸗Ei kommt während des Sommers, 
aus dem Herbſt⸗Ei im nächſten Jahre die Raupe; dieſe hat einen walzenförmigen 
Körper, der ohne den hornigen Kopf aus 12 Ringen beſteht und an jeder Seite 
9 Luftlöcher beſitzt. An den beiden Seiten des Kopfes zeigen ſich 6 kleine, 
glänzende Körnchen (die Augen zu ſeyn ſcheinen) und zwei ganz kurze Fühlhörner. 
Der Mund beſteht aus ſtarken Ober- und Unterkiefern und einer Ober⸗ und 
Unterlippe, dann aus 4 Taſtern. Im Innern des Körpers befinden ſich bei mehren 
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zwei lange, liegende Gefäße, die in einem durchbohrten Wärzchen an der Unter⸗ 
lippe zuſammenſtoßen und hier einen Saft ergießen, der von der Raupe zu Sei⸗ 
denfäden geſponnen wird. Aus dieſen Fäden bereiten ſie zum Theile eine Hülle, 
in der ſie ſich weiter umwandeln. Am vordern Theile des Körpers beſitzen ſie 
öſchalige, mit Krallen verſehene Füße, die den Füßen des ausgebildeten S.s ent⸗ 
ſprechen; weiter hinten haben ſte noch 2 — 5 Paar häutige Bauchfüße. Die 
Größe der Raupe geht von einigen Linien bis zu 5 Zoll. Je nach der glatten, 
dornigen oder haarigen Beſchaffenheit ihrer Oberfläche unterſcheidet man Dorn- 
Raupen, Sammetraupen, Bürſtenraupen re. Sie nehmen als Nahrung meiſten⸗ 
theils Pflanzenſtoffe zu ſich, halten ſich der Mehrzahl nach auch am liebſten auf 
flanzen und Bäumen, ſeltener im Holze oder in der Erde auf. Gewöhnlich 
häuten ſie fic) Amal, nach einer Zwiſchenzeit von 8 — 20 Tagen. Wenn ſie völlig 
ausgewachſen ſind, fangen ſie an, ſich einzupuppen; zu dem Zwecke weben ſie 
meiſt ein Seidengeſpinnſt, oder fie ſchließen ſich in eine Umhüllung von Holz, 
Erde oder anderen Materialien ein, viele bleiben auch nackt. In dem Zuſtande 
als Puppe (Chryſalide) überwintern viele, manche entwickeln ſich aber noch im 
Poh wenn das Wetter warm bleibt. Die Geftalt und Farbe der Puppen 
ind bei den verſchiedenen Familien verſchieden. Wenn der S. in der Puppe ſich 
ausgebildet hat, durchbricht er die Hülle und drängt ſich durch die gemachte 
Spalte durch. Die Flügel erreichen in kurzer Zeit ihre gehörige Größe und ſind 
dann gleich tauglich zum Fliegen. Bevor der S. fortfliegt, gibt er einen röth— 
lichen Saft von ſich, der, in größerer Menge gefunden, ſchon hin und wieder die 
Sage vom Blutregen veranlaßt hat. — Die S. werden in 3 Familien abgetheilt, 
nämlich in Tagfalter, Dämmerungsfalter und Nachtfalter. Die Tag⸗ 
falter fliegen nur am Tage, ihre Flügel ſtehen in der Ruhe ſenkrecht in die Höhe 
und die Fühlhörner endigen mit einem Knöpfchen oder einer Kolbe. Ihre Raupen 
haben 8 Paar Füße und die Puppen ſind faſt immer nackt. Dieſe S. ſind die 
ſchönſten und munterſten unter allen. Hieher gehören: der Schwalbenſchwanz 
(Papilio Machaon), der Apollo (P. Apollo), das Pfauenauge (P. Jo), der Kohl— 
weißling (P. Brassicae) ꝛc. Die Dämmerungsfalter (Abendfalter, Sphinxe, 
Schwärmer) haben ſpindelförmige Fühlhörner und ihre langen, ſchmalen Flügel 
liegen in der Ruhe horizontal; ſie fliegen meiſt nur in der Abend- oder Morgen- 
Dämmerung. Hier find zu nennen: der Todtenkopf (Sphinx Atropos), auf Kar⸗ 
toffelkräutern u. Jasmin zu finden; der Wolfsmilchſchwärmer (Sph. Euphorbiae) ac. 
Die Nachtfalter (Phalänen) haben borſtenförmige Fühlhörner, und die Flügel 
liegen in der Ruhe entweder horizontal, oder ſie ſind um den Leib geſchlagen. 
Sie halten ſich am Tage verſteckt und fliegen in ſpäter Dämmerung oder in der 
Nacht und werden dann durch Feuer oder Licht ſo geblendet, daß ſie hineinfliegen. 
Ihre Zahl iſt die größte unter den Sen, indem an 2000 Arten zu ihnen gehören. 
Wichtig find hier: der Seidenſpinner (ſiehe den Art. Seide), der Prozeſſtons— 
ſpinner (Bombyx processionea), der Spanner (Phalaena), die Motte (Tinea) nc. 
An Zahl ſtehen die Ste den Käfern nach; die bekannten europäiſchen Arten bez 
tragen aber doch weit über 1500. C. Arents. 
Schmid, 1) Chriſtoph von, ein hochverdienter und allbeliebter Jugend- 
ſchriftſteller und einer der edelſten Charaktere unſerer Zeit, geboren den 15. Auguſt 
1768 zu Dinkelsbühl, iſt der älteſte Sohn eines beim deutſchen Orden daſelbſt 
angeſtellt geweſenen Beamten. In ſeiner Jugend mehrfach mit Nahrungsſorgen 
kämpfend, vollendete er das Studium der Theologie zu Dillingen unter der Leit— 
ung ſeines Gönners und nachmaligen Freundes, des berühmten Biſchofs Sailer 
(f. d.). Nachdem er 1791 die heilige Prieſterweihe empfangen, war er einige 
Zeit Pfarrgehülfe und hierauf Schulbenefiziat zu Thannhauſen an der Mindel. 
Während er in ſeinem Amte höchſt ſegensreich wirkte, entfalteten ſich zugleich 
auch die erſten Blüthen ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. Zuerſt gab er 1801 
feine allbefannte und in mehren Auflagen verbreitete „Bibliſche Geſchichte für Kin⸗ 
der“ in 6 Bdchen. (wovon auch ein Auszug erſchien) heraus, wodurch er die 
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Aufmerkſamkeit des größern Publikums auf ſich lenkte. Dieſem glänzenden Berz 
ſuche u. dem, für die erſten Leſeübungen beſtimmten, ausgezeichneten „erſten Un- 
terricht von Gott“ folgte 1810 „Genofeva“, 1816 „die Oſtereier“, 1821—26 feine 
reichhaltigen „Erzählungen für Kinder“ und eine Menge anderer werthvoller 
Jugendſchriften, wie: „das Blumenkörbchen“, „Roſa von Tannenburg“, „wie 
Heinrich von Eichenfels zur Erkenntniß Gottes kam“ u. a. — 1816 verließ S. 
ſein ihm zur zweiten Heimath gewordenes Thannhauſen und übernahm die ihm 
von dem Grafen von Stadion verliehene Pfarrei Oberſtadion im Königreiche 
Württemberg. Entſchloſſen wies er einen Ruf als Profeſſor der Moral- und 
Paſtoraltheologie an die Univerſität Tübingen zurück und eben fo wenig war er 
zur Annahme des Direktoriums des biſchöflichen Prieſterſeminars in Rottenburg 
zu bewegen. Seine ganze Natur iſt überhaupt zu harmlos, zu kindlich begeiſtert 
für eine Welt natürlicher Sittenreinheit und allſeitiger Verträglichkeit, als daß er 
ſich der Gefahr hätte ausſetzen mögen, durch Annahme eines öffentlichen Lehram— 
tes in Parteiſtreitigkeiten verwickelt zu werden, die ſeinem mildgeſinnten und edeln 
Gemüthe eben ſo ferne liegen, als dieſes voll Glaubenswärme und Menſchenliebe 
iſt. — In Anerkennung ſeiner Verdienſte und Leiſtungen für die Bildung der 
Jugend beförderte ihn König Ludwig von Bayern 1826 zum Domkapitular in 
Augsburg, als welcher er am 24. Mai 1827 inſtallirt wurde. Bei Einrichtung 
der Kreisſcholarchate in Bayern 1832 wurde S. zum erſten Mitgliede des Scholar— 
chats des ehemaligen Oberdonaukreiſes ernannt und 1837 von dem Könige durch 
Verleihung des Civilverdienſtordens der bayeriſchen Krone ausgezeichnet. Seine 
Schriften, von denen die Originalausgabe letzter Hand in 24 Bändchen, Augs— 
burg, 1840 —46, elegant gedruckt erſchien, wurden in verſchiedene Sprachen über⸗ 
ſetzt und fanden in Frankreich, England und Italien die günſtigſte Aufnahme; 
ſelbſt jenſeits des Oceans werden dieſelben haufig geleſen. Am 15. Auguſt 1847 
wurde S.s 80. Geburtstag in Augsburg, unter zahlreicher Theilnahme von Jung 
und Alt beider Confeſſionen, auf das Feſtlichſte begangen, wobei auch eine Depu— 
tation aus ſeiner Vaterſtadt Dinkelsbühl erſchien, und zum Andenken an dieſen 
Tag von dem trefflichen Künſtler Neuß eine meiſterhaft gelungene Denkmünze ver⸗ 
fertigt, welche dem Gefeierten in Gold überreicht wurde. Jetzt ſchon ein Greis 
von mehr als 80 Jahren, iſt S. noch immer unermüdlich und ſpendet uns von 
Zeit zu, Zeit noch Früchte ſeines Fleißes, die das ſchönſte Gepräge eines ewig 
jugendlich bleibenden Geiſtes tragen. Ganz Augsburg ehrt und liebt den heitern, 
freundlichen Mann, und wenn ihn die Kinder auf der Straße ſehen, ſo eilen ſie 
auf ihn zu, wie auf einen zweiten Vater, und küſſen ſeine Hand. Er weiß jedem 
mit freundlich lächelnder Miene eine gute Lehre zu geben und gerne folgen die 
Schüler dem Worte des ehrwürdigen Greiſes. — 2) S., Karl Chrifttan 
Erhard, geboren zu Heilsberg im Weimariſchen im Oktober 17641, ſtudirte zu 
Jena Theologie und nebenbei Philologie, Geſchichte, Philoſophie, Mathematik, 
Naturwiſſenſchaft und Medizin. Nach zurückgelegten Studien war er ſeit 1787 
Subſtitut ſeines Vaters, eines Predigers zu Wenigen-Jena bei Jena und wurde 
1791 ordentlicher Profeſſor auf der Univerſttät zu Gießen. 1793 erhielt er die 
Profeßur der Philoſophie an der Univerſität zu Jena, ward 1798 Profeſſor der 
Theologie, 1800 Doktor der Theologie und 1804 herzoglich weimgriſcher Kirchen⸗ 
rath. Er ſtarb 1812 zu Jena. Seine vorzüglichſten Schriften ſind: Kritik der 
reinen Vernunft, Jena 1786, 2. Aufl., ebd. 1788, 3. Aufl., ebd. 1794, 4. Aufl, 
ebd. 1798; Verſuch einer Moralphiloſophie, ebd. 1790, 2. Aufl., ebd. 1792, Bi 
Aufl., ebd. 1795, 4. Aufl, ebd. 1802; Empiriſche Pſychologie, ebd. 1791. 
Aufl., ebd. 1796; Philoſophiſches Journal für Moralität, Religion u. Menſchen⸗ 
wohl (mit F. W. D. Snell), 4 Bde., Gießen 1793953 Grundriß der Moral⸗ 
philoſophie, Jena 1793, 2. Aufl., ebd. 1800; Grundriß des Naturrechtes, Jena 
und Leipzig 1795; Philoſophiſche Dogmatik, Jena 1796; Pſychologiſches Maga⸗ 
zin, 3 Bde., ebd. 1796—98; Grundriß der Logik, Jena, Leipzig und Marburg 
1797; Phyſiologie, 3 Bde., Jena 1798-1801; Grundriß der Metaphyſik, Alten— 
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burg 1799; Allgemeine Encyelopädie und Methodologie der Wiſſenſchaften, Jena 
1810 u. a. — 3) S., Franz, Domcantor, inſulirter Prälat uud Conſiſtorialrath 
zu Wien, geboren daſelbſt 1759, trat 1779 in den Franciscanerorden, welchen er 
aber 1783 auf Anrathen ſeiner Oberen, die damals den fernern Beſtand ihrer 
Klöſter für unſicher hielten, wider die Stimmung ſeines Herzens verließ, ſich für 
den Weltprieſterſtand entſchloß und 1788 zum Prieſter geweiht wurde. Gleich 
darnach wurde er als Cooperator auf dem Lande angeſtellt, aber von da bald 
wieder nach Wien auf die erzbiſchöfliche Curie überſetzt, worauf er das Amt eines 
Spirituals der erzbiſchöflichen Alumnen übernahm und es zu ſo vollkommener 
Zufriedenheit des Ordinariats verwaltete, daß ihm nach einigen Jahren das er⸗ 
ledigte Direktorat des Alumnats übertragen wurde. Nachdem er geraume Zeit. 
als Curiatprieſter wieder in der Seelſorge gearbeitet, in welcher er, wie durch 
ſeine Erbauungsſchriften, überall Gutes zu ſtiften ſuchte, erhielt er obige Würden. 
Nebſt Aufſätzen in Frint's theologiſcher Zeitſchrift ſind von S. folgende Schrif— 
ten, die meiſten in wiederholten Auflagen, erſchienen: Chriſtkatholiſches Haus-und 
Unterrichtsbuch; Leben Jeſu und der Heiligen, 2 Bde.; Leſe- und Gebetbuch für 
Soldaten, in die kraineriſche, ſlaviſche, franzöſiſche, ungariſche und böhmiſche 
Sprache überſetzt. Schätzbar iſt ſeine Ausgabe: Biblia sacra, 3 Bde., Wien 1811. 
S. war ein edles, reines, hohes Vorbild eines katholiſchen Prieſters. Seine 
Verdienſte ſind eben ſo groß, als ſeine Anſpruchloſigkeit. Sein Wirken war ſo 
geräuſchlos, daß es kaum zu ſeinem eigenen Bewußtſeyn drang. — 4) S., Stephan, 
gelehrter Jeſuit, war geboren den 30. Dezember 1720 zu Johnsdorf in Böhmen, 
trat nach vollendeten Vorſtudien in den Orden der Geſellſchaft Jeſu und nach 
Aufhebung deſſelben in den Weltprieſterſtand. Er ſtarb zu Brünn 1783. Im 
Drucke erſchienen von ihm: Positiones mathematicae, Prag 1759; Tabulae ma- 
thematicae, ebd. 1757; 2te Aufl., Olmütz 1767; Vergleichungstafeln der altmähr⸗ 
iſchen Maße mit der neuöſterreichiſchen, in Mähren geſetzmäßig eingeführten 
Maßerei ꝛc., Brünn 1771. 
Schmidt, 1) Michael Ignaz, einer der berühmteſten Geſchichtſchreiber 
Deutſchlands, geboren zu Arnſtein in Unterfranken den 30. Januar 1736, erhielt 
den erſten Unterricht in ſeiner Vaterſtadt und nach dem 1749 erfolgten Tode ſei⸗ 
nes Vaters auf dem Gymnaftum der Jeſuiten zu Würzburg. Er beſtimmte ſich 
für den geiſtlichen Stand und trat als Alumnus in das biſchöfliche Seminarium 
zum hl. Kilian zu Würzburg ein, worin er ſich, neben dem Studium der Theologie, 
beſonders auch mit Philoſophie nnd Geſchichte beſchäftigte. Nach 5 Jahren ver⸗ 
ließ er als Licentiat der Theologie das Seminarium und wurde Kaplan zu Haß⸗ 
furt, ging aber bald darauf nach Bamberg als Hofmeiſter zu dem Freiherrn von 
Rotenhan. In dem Hauſe dieſes geiſt- und kenntnißreichen Edelmannes lernte 
S. die beſten Schriftſteller aller Natlonen kennen und bildete ſich durch den Um⸗ 
gang mit mehren angeſehenen und geiſtvollen Männern noch mehr aus. Im 
ſiebenjährigen Kriege begab ſich von Rotenhan auf ſein, in der Nähe Stuttgarts 
gelegenes, Gut Neuhaus, wohin er den Hofmeiſter ſeiner Söhne mitnahm und 
ihm eine geiſtliche Pfründe ertheilte. S.s Aufenthalt in der Nähe der württem— 
bergiſchen, von einem pracht- und kunſtliebenden Hofe belebten, Hauptſtadt verlieh 
ihm die Annehmlichkeit, welche er im äußern Umgange zeigte und gab ſeinem 
Geiſte einen höhern Schwung. Von dieſer ſeiner Stellung wurde er abberufen, 
um Informator der Zöglinge des adeligen Würzburger, vom Fürſtbiſchofe Julius 
gegründeten, Seminariums zu werden. Im Juni 1769 wurde er Doktor der 
Theologie, 1771 Profeſſor der Reichsgeſchichte, Untverſttätsbibliothekar und geiſt⸗ 
licher Rath zu Würzburg. Schon 1769 hatte er eine mit Beifall aufgenommene 
Schrift: „Methodus tradendi prima elementa religionis sive catechizandi“ Bam⸗ 
berg und Würzburg, herausgegeben. Als daher Fürſtbiſchof Adam Friedrich 
von Seinsheim eine Schulcommiffion errichtete, wurde S. zum Mitgliede derfel- 
ben ernannt. Mit Ses Beihülfe gründete der Fuͤrſtbiſchof nun auch ein Schul⸗ 
lehrerſeminarium, das eines der erſten in Deutſchland wurde und deſſen Einricht⸗ 
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ungen nah und fern Anerkennung fand. Auf Verlangen ſeines Landesherrn ent— 


warf S. einen Plan zur Errichtung der Schulen im Würzburgi 

nicht ganz ausführbar war, aber doch einzelne ſchöne Bee fungen Lene 1772 
erſchien ſeine „Geſchichte des Selbſtgefühles“, die von dchtem philoſophiſchem Bee 
obachtungsgeiſte des Verfaſſers zeugt. Die Akademie der Wiſſenſchaften zu Erfurt 
ernannte den gelehrten Mann auf Empfehlung Karls von Dalberg zu ihrem 
Mitgliede. 1778 begann er die Herausgabe ſeiner „Geſchichte der Deutſchen“. 
Dieſem Werke verdankte er ſeinen Ruf als Cuſtos an die kaiſerlichen Bibliothek 
zu Wien, den er aber ablehnen mußte. — Indeſſen reiste er nach Wien, 
um die dortigen Archive zur Fortſetzung ſeiner Geſchichte zu benützen. Maria 
Thereſta wiederholte an S. die Aufforderung, in die Dienſte des öſterreichiſchen 
Kaiſerhauſes zu treten, worein er nun auch einwilligte und 1780 als wirklicher 
k. k. Hofrath und Direktor des Haus- und Staatsarchives mit einem Gehalte 
von 4000 fl. angeſtellt wurde. Kaiſer Joſeph, der S. beſonders hochſchätzte, er- 
nannte ihn zum Mitgliede des neuorganiſirten Cenſurcollegiums und zum Lehrer 
der Geſchichte für ſeinen Neffen, den nachherigen Kaiſer Franz von Oeſterreich. 
Nachdem S. 14 Jahre in Wien gelebt hatte, ſtarb er den 1. November 1794 im 
58. Lebensjahre. Sein berühmtes Werk, die „Geſchichte der Deutſchen“ wird 
für alle Zeiten ein Denkmal deutſchen Forſchergeiſtes und Fleißes ſeyn, wenn 


gleich, was nicht verſchwiegen werden darf, über die Unparteilichkeit des Verfaſ— 
ſers manche tadelnde Stimmen, beſonders unter ſeinen katholiſchen Glaubensge— 


noſſen, laut geworden ſind und aus der Darſtellung des Streites zwiſchen den 
Kaiſern und Päpſten die Nähe eines kaiſerlichen Hofes und der Einfluß joſeph⸗ 
iniſchen Zeitgeiſtes leicht erkannt werden mag. Seine „Geſchichte der Deutſchen“ 
1—5 Thl., erſchien auch unter dem Titel: „Aeltere Geſchichte der Deutſchen“, 
1— 5 Thl. Ulm 1778 — 85, der 6 11 Thl. auch unter dem Titel: „Neuere 


Geſchichte der Deutſchen“, 1—6 Bd., Ulm 1785 — 93. Joſeph Milbiller ſetzte 


das Werk aus Sts hinterlaſſenen Papieren fort 12—22 Thl., auch unter dem Ti⸗ 
tel: „Neuere Geſchichte der Deutſchen“, 7 — 17 Bd., Ulm 1797 — 1808, Wiener 
Ausgabe „Aeltere Geſchichte“, 8 Bde. (1783 — 93) und „Neuere Geſchichte“ 
57 Bde. (1785 — 1808). Für die Beſitzer der Ulmer und Wiener Ausgabe iſt 
die „Geſchichte Deutſchland's ſeit dem Rheinbunde von Dreſch“, 5 Bde., Ulm 
1824 — 30 als Fortſetzung der Schmidt-Milbiller ſchen „Neueren Geſchichte der 
Deutſchen“, 1822 Bd., ausgegeben worden. — Siehe Oberthür: J. M. Schmidt's 
des Geſchichtſchreibers der Teutſchen Lebensgeſchichte, Hannover 1802; Ruland, 
A., Series et vitae professor. ss. Theolog. etc., Wirceburgi MDCCCXXXV. C. P.— 
2) S., Eberhard Karl Klamer, ein zu fetner Zeit beliebter deutſcher Dich—⸗ 
ter, geboren 1746 zu Halberſtadt, lebte daſelbſt als Kriegs -und Kammerſekretär 
und ſpäter als Domcommiſſarius und ſtarb 1824. Seine Poeſien: „Frohliche 
Gedichte“, „Poetiſche Briefe“, „Komiſche Dichtungen“, „Elegien an Minna“, 
„Phantaſten in Petrarca's Manier“, ſeine „Fabeln, Lieder u. Satyren“ u. ſ. w. 
ſind nicht originell, aber leicht gedichtet und gemüthlich. Außerdem überſetzte er 
den aula metriſch. Siehe „E. K. K. ©.8 Leben u. auserleſene Werke“ von 
W. W. J. Schmidt und Fr. Lautſch, 3 Bde., Stuttg. 1826—28.— 3) S. (von 
Lübeck genannt) Georg Philipp, lyriſcher Dichter, geboren 1766 zu Lübeck, 


ſtudirte Medizin, ward ſpäter Juſtizrath und Baukdirector zu Altona, wo er noch 


lebt. Seine „Gedichte“ (2. Aufl. 1847), herausgegeben von H. C. Schumacher, 


haben, neben Formgewandtheit, Anmuth und Innigkeit des Gefühls; außerdem 


„Hiſtoriſche Studien“ (1827). — 4) S., Johann Adam, Dr. der Medizin, k. 
k. Rath, Stabsfeldarzt und Profeſſor an der Joſephsakademie zu Wien, geboren 
zu Aub, einem Städtchen unweit Würzburg 1759, kam 1778 nach Oeſterreich u. 
wurde von dem Chef der feldärztlichen Branche, Ritter von Brambilla, 1784 als 
Sekretär aufgenommen. 1789 unterzog er ſich an der Joſephsakademie der ſtreng⸗ 
ſten Prüfung, erhielt die Würde eines Doctors und die Stelle eines Profeſſors 
an der Akademie und das damit verbundene Amt eines Regimentsarztes. 1795 
Realencyclopädie. IX. . 14 
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ward er zu einem größern Wirkungskreiſe bei der Militar ⸗Sanitäts⸗Hofcommiſ⸗ 
ſion berufen und leiſtete in dieſer Stellung dem Staate die wichtigſten Dienſte. 
1796 erhielt er die Lehrſtelle der allgemeinen Pathologie, Materia medica u. Re⸗ 
ceptirkunſt, mit dem Charakter eines Stabsarztes und wurde in demſelben Jahre 
zu dem anſehnlichen Poſten eines Subſtituten des oberſten Feldarztes erhoben u. 
ihm in den damals fortwährenden franzöſiſchen Kriegen die ganze Direction des 
Sanitätsweſens bei der italieniſchen Armee unmittelbar anvertraut. Nach dem 
Frieden von Campo Formio ward er neuerdings zu einer Militär-Sanitäts⸗Hof⸗ 
commiſſion unter dem Vorſitze des Feldzeugmeiſters, Baron von Alvinczy, berufen, 
ſuchte aber {pater um Enthebung von der oberfeldärztlichen Subſtitutenſtelle an, 
entzog ſich jedoch außerordentlichen Dienſten nicht, ſondern vollendete 1802—1807 
in vier Foliobänden eine ſyſtematiſche Sammlung und Zuſammenſtellung aller im 
Militär⸗Sanitätsfache ergangenen Verordnungen. In der Folge wurde er zum 
Coreferenten des Militär-Sanitäts-Departements bei dem k. k. Hofkriegsrathe, 
mit Sitz und Stimme in den Rathsverſammlungen ernannt, ſtarb aber ſchon am 
19. Februar 1809. — S. war ein großer Arzt, ein ſcharfſichtiger Wundarzt und 
ein in jeder Beziehung vollendeter Augenarzt und hat ſich auch als Schrifiſteller 
ausgezeichnet. Von ſeinen Werken nennen wir: Antigoulard, Wien 1785. Bi⸗ 
bliothek der neueſten mediziniſch-chirurgiſchen Literatur, ebd. 1790—92, mit Hunc⸗ 
zowski; Bemerkungen über die Krankenbetten und Beſchreibung eines neu erfun— 
denen, ebd. 1791; Ueber Nachſtaar und Iritis nach Staaroperationen, ebd. 1801; 
mit Heinly: Ophtalmologiſche Bibliothek, Bremen 1801 — 5; Beiträge zu den 
Reſultaten der Verſuche mit der Salpeterſäure bei primitiven und ſecundären fiz 
philitiſchen Krankheitsformen, Wien 1802; Prolegomena zur Syphilidoklinik, ebd. 
1803; Lehrbuch über die Methode, Arzneiformeln zu verfaſſen, ebd. 1808; Lehr⸗ 
buch der Syphilidoklinik, ebd. 1810. Nach ſeinem Tode erſchienen: Lehrbuch der 
Materia medica, herausgegeben von W. Schmitt, ebd. 1811; Vorleſungen über 
ſyphilitiſche Krankheiten, ebd. 1812; Prolegomena der allgemeinen Pathologie u. 
Materia medica, ebd. 1812. 

Schmidt⸗Phiſeldeck, 1) Chriſtoph von, geboren 1740 zu Nordheim im 
Hannöver'ſchen, ſtudirte in Göttingen die Rechte, ward 1759 Hauslehrer bei dem 
ruſſiſchen Grafen von Münnich, kam 1763 in ſein Vaterland zurück und erhielt 
1765 die Profeſſur der Geſchichte und des Staatsrechtes zu Braunſchweig. 1779 
ward er Archivar in Wolfenbüttel, ließ ſich 1789 adeln und ſtarb 1801. Man 
hat von ihm: Briefe über Rußland, Braunſchweig 1770; Beiträge zur Kenntniß 
der Staatsverfaſſung von Rußland, Riga 1772; Verſuch einer neuen Einleitung 
in die ruſſiſche Geſchichte, 2 Thle., ebd. 1773 — 74; Materialien zu der ruſſiſchen 
Geſchichte ſeit dem Tode Peters des Großen, 3 Thl., ebd. 177788; Handbuch 
der vornehmſten hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, Berlin 1782; Hiſtoriſche Miscellaneen, 
2 Thle., Halle 1783 —84; Hermda, Lpz. 1786; Repertorium der Geſchichte u. 
Staats verfaſſung von Deutſchland, nach Anleitung der Häberlin'ſchen ausführli⸗ 
chen Reichshiſtorie, Halle 1789 —94 u. a. m. — 2) S.⸗-P., Juſtus von, 
Sohn des Vorigen, geboren zu Braunſchweig 1769, war 1799 braunſchweigiſcher 
Conſiſtorialrath, auch Gränz- und Lehnrath, 1806 geheimer Sekretär und Hof⸗ 
rath im Miniſterium, trat 1807 in weſtphäliſche Dienſte, wurde dort 1808 Rich⸗ 
ter beim Oberappellationsgericht zu Kaſſel, 1809 weſtphäliſcher Staatsrath da— 
ſelbſt u. hatte in dieſer Stellung Gelegenheit dem verbannten Herzoge von Braun— 
ſchweig insgeheim Nachrichten zukommen zu laſſen und weſentliche Dienſte zu 
leiſten. Der Herzog ernannte ihn bei ſeiner Rückkehr 1813 zum Geheimerath u. 
ihm wurde nach deſſen Tode bei Quatrebras 1815 vom Könige von England u. 
deſſen Miniſter Münſter die Hauptleitung der Vormundſchaft des Herzogs Karl 
und die Leitung der Landesangelegenheiten übertragen. Die Verwaltung gelang 
zur allgemeinen Zufriedenheit, nicht ſo zu der des Herzogs Karl. Als daher 
deſſen Mündigkeitserklärung heranrückte, ſtand S. in mehrfacher Correſpondenz 
mit dem Könige von England und ſoll ihm gerathen haben, ſeinen Mündel noch 
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ein Jahr unter Vormundſchaft zu halten. Dennoch kam es 1823 zur Mündig— 
keitsſprechung, indem der Fürſt Metternich b dazwiſchen on Ban 
aber S. die Verwaltung niederlegte, ward auf ſeine Veranſtaltung die gedachte 
Correſpondenz vernichtet. Der Herzog hatte aber von derſelben Nachricht erhal⸗ 
ten, behandelte ihn ſehr kalt und forderte ihn endlich, als es mit dem König von 
England 1826 zum offenen Zwiſte kam, auf, ſich über dieſelbe zu rechtfertigen. 
Dieſer entſchuldigte ſich aber mit der vernichteten Correſpondenz. Darüber erzürnt, 
wollte ihn Herzog Karl verhaften laſſen. S. entfloh jedoch, gewarnt, im April 
1827 nach Hannover. Dort ward er Geheimerath im Juſtizdepartement, ſpäter 
aber Landdroſt in Hildesheim. Herzog Karl verfolgte S. mit Steckbriefen, was 
jedoch ganz Deutſchland, ſelbſt die abſoluteſten Regierungen, mißbilligten. Er ſtarb 
1843. Schriften: K. G. von Dahlſtiern, was hat das Haus Braunſchweig⸗Lü⸗ 
neburg beim Reichsfrieden zu erwarten? Wolfenbüttel 1796; Bemerkungen über 
das Verhältniß des Patrons zur Kirche, Hildesheim 1801; Anleitung für Anfän— 
ger in der deutſchen Diplomatie, Braunſchw. 1804. — 3) S.⸗P., Konrad 
Friedrich von, Bruder des Vorigen, ein ſcharfſinniger Politiker u. Dichter, ge— 
boren 1770 zu Braunſchweig, ſtudirte Theologie, war Hauslehrer zu Kopenhagen 
und ward hier angeſtellt bei der Kammer, dann Juſtizrath und Staatsrath, Mit⸗ 
direktor der Reichsbank u. ſ. w., ſtarb 1832. Seine politiſchen Schriften ſind 
von großem Werthe, beſonders „Europa und Amerika“ oder die künftigen Ver⸗ 
hältniſſe der civiliſirten Welt (2te Aufl. 1821); „der europäiſche Bund“ (1821); 
„die Politik nach den Grundſätzen der heil. Allianz“ (1822); „das Menſchenge— 
ſchlecht auf ſeinem gegenwärtigen Standpunkt (1827) u. ſ. w. Außerdem: „Briefe 
äſthetiſchen Inhalts,“ „Gedichte“ (1794) (nicht ohne Geiſt), „Neugriechiſche 
Volkslieder“ (1830) u. ſ. w. 
Schmiedeberg, 1) Stadt im ſchönen Thale der Eglitz, am Fuße der Schneekoppe, 
Kr. Hirſchberg des preuß. Regierungsbezirkes Liegnitz, erſtreckt ſich faft 4 Meile in die 
Länge u. beſteht aus Ober⸗, Mittel- u. Unterſch. Die Kirche zur hl. Anna, bereits 
1312 vorhanden, liegt auf einer Anhöhe, welche eine prächtige Ausſicht auf das 
Rieſengebirge darbietet. Nebſt ihr hat der Ort eine zweite katholiſche Kirche, eine 
lutheriſche Kirche, ein ſchönes Rathhaus, ein Spital, ein Armenhaus, eine Frei⸗ 
maurerloge, Wollen⸗, Baumwollen- und Leinwebereien, eine Band- und Seiden— 
fabrik, Bleichen, Färbereien, eine Knochenmühle, eine Tabakfabrik, Garn- und 
Leinwandhandel, 4600 Einwohner. Die romantiſche Umgegend iſt reich an ſchö⸗ 
nen Partieen; wir nennen Ruhberg, den anmuthigen Landſitz des Fürſten Rad⸗ 
zwil, das Buſchvorwerk, den Ruheſtein, die Paſſſchenke. 2 Meilen öſtlich von 
S. liegen die Frieſenſteine. Sie bilden eine Felsgruppe auf der Spitze des 
2888“ hohen Landshuter Berges, und beſtehen aus großen, ſteil emporragenden 
Granitmaſſen. — Die großen Lager magnetiſchen Eiſenerzes, welches im Glim⸗ 
merſchiefer dieſer Gegend vorkommt, gaben der Stadt ihren Urſprung. Schon 
1148 ſoll es hier Eiſenhämmer gegeben, auch der Bergbau damals 200 Menſchen 
beſchäftiget haben. Es wurden Senſen, Sicheln, Pfannen, Meſſer, Pfeilſpitzen, ſpäter 
auch Donnerbüchſen geſchmiedet. Wladislaw von Böhmen machte 1513 den Ort zur 
unterthänigen, und Friedrich II. 1747 zur freien Bergſtadt. Jetzt iſt der Bergbau 
faſt erloſchen und an ſeine Stelle die Leinen- und Wollenfabrikation getreten. — 
2) S., Stadt im Kr. Wittenberg des preußiſchen Regierungsbezirkes Merſeburg, 
treibt Flachsbau, Tuch⸗ u. Leinweberei, 2400 Einw. In der Nähe das Dorf 
Moſchwig mit einem Vitriol- u. Alaunwerke. mD. 
Schminke nennt man im Allgemeinen verſchiedene Mittel, welche auf die 
Haut aufgetragen werden, um das Anſehen derſelben zu verſchönern und ihr eine 
angenehme weiße oder rothe Farbe zu ertheilen. Man unterſcheidet daher weiße 
oder rothe Sen. Man hat davon eine große Menge verſchiedener Sorten. Die 
weißen beſtehen meiſt aus mineraliſchen Theilen und viele von ihnen aus weißen 
Metalloxyden, welche als wirkliche Gifte wirken und Krankheit und Tod herbei⸗ 
führen können. Sie kommen unter verſchiedenen franzöſiſchen 14 vor, wie: 
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Pleno de plomb, Etain de glace, Eau de perles a la Dauphin, Potée d’étain 
oder d’Espagne. Mercure cosmétique oder Lac Mercuriale etc. Weniger nach⸗ 
theilig, aber demungeachtet nicht ohne ſchädliche Folgen, find diejenigen, deren 
Haupibeſtandtheile weiße Talgerde, geſchlemmte Kreide, Alabaſterſtaub u. dgl. iſt, 
welche mit einem Fette oder einer cave vermiſcht aufgetragen werden. Außer⸗ 
dem verfertigt man auch weiße Seu aus Pflanzenſtoffen, welche keine unmittelbaren 
nachtheiligen Wirkungen haben, z. B. aus fein gepulverten Schwertlilien, Aarons⸗ 
wurzel, aus Haarpuder ꝛc., fo wie auch mehre flüßige Mittel, welche die Zart⸗ 
heit und Weiße der Haut erhöhen. Zu den rothen Sin bedient man ſich befon- 
ders des rothen Farbeſtoffs des Safflors (Safflorroth), welcher unter dem 
Namen Tellerroth, rothe Blätter, Schminkblätter, Rouge végétal, Rouge de Portugal, 
Rouge d'Espagne, Rouge a la goutte u. a. vorkommt. Durch Vermiſchung des 
Safflorroths mit weißer Talgſchminke erhält man verſchiedene Nüancen von Roth, 
welche als Pariſer Schminke oder Rouge de Paris u. unter mehren anderen 
Namen verkauft werden. Anſtatt des Safflorrothes bedient man ſich auch des 
rothen Farbſtoffes aus dem Fernambuk- und Sandelholze, ſowie des aus Coche⸗ 
nille bereiteten Carmins. Durch Vermiſchung mit wohlriechendem Oel oder mit 
choffmann'ſchem Lebensbalſam werden dieſe Schminken auch im flüſſigen Zuſtande 
dargeſtellt. Zuweilen, wenn ſchon nur ſelten, bedient man ſich auch einer aus 
blauem Carmin mit Weiß vermiſcht bereiteten blauen Schminke, um die, an man— 
chen Stellen durch die Haut ſchimmernden, feinen Blutäderchen künſtlich darzu- 
ſtellen. — Schon die roheſten Völker färbten ſich das Geſicht mit Erde, mit 
Blut, um ſich ein ſchreckendes oder ſchöneres Anſehen zu geben. Hiobs Tochter 
ſchminkte ſich bereits mit Spiesglanz und Jeſabel ſchwärzte ihre Augenbraunen. 
Europa, eine Tochter Agenors, entwandte der Juno ihre Schminkbüchſe. Die 
Athenienſerinnen gebrauchten rothe und weiße Sen. Ovid beſchreibt verſchiedene 
Sen, welche in Rom gebraucht wurden. Katharina von Medicis brachte den 
Gebrauch der S. an den franzöſiſchen Hof und durch dieſen wurde ſie unter Lud— 
wig XIV. in ganz Europa allgemein. 

Schmitthenner, Friedrich Jakob, ein ſcharfſinniger Sprachforſcher, ge— 
boren 1796 zu Oberdonis bei Wied, ſtudirte, weil alle Fachwiſſenſchaften ihm 
nicht zuſagten, beſonders Philoſophie und Geſchichte, gab auch bald wieder das 
erhaltene Pfarramt auf und ward Lehrer zu Dillenburg, Wiesbaden und Idſtein, 
1828 Profeſſor der Geſchichte zu Gießen, 1832 Schulrath in Darmſtadt, ſeit 
1835 geheimer Regierungsrath, Dr. und Profeſſor der Philoſophie und Staats- 
wiſſenſchaften in Gießen. Von ſeinen geiſtreichen originellen Schriften nennen 
wir; „Deutſche Sprachlehre für Gelehrtenſchulen“ (2te Aufl. 1837), „Urſprach⸗ 
lehre“ (1826), „Methodik des Sprachunterrichts“ (1829), „Kurzes deutſches 
Wörterbuch“ (2. Aufl. 1847), „Geſchichte der Deutſchen“ (2te Aufl. 1836), 
„Grundriß der politiſchen und hiſtoriſchen Wiſſenſchaften“ (3 Bde.), „Ueber den 
Charakter und die Aufgaben unſerer Zeit“ (1832), „Zwölf Bücher vom Staate“ 
(1839 ff.), „Ueber das Kultur- und Schulweſen“ (1839) u. ſ. w. 

Schmölnitz, ungariſcher Bergflecken im Zipſer Comitate, von hohen Bergen 
umgeben, mit 6000 Einwohnern und mehren anſehnlichen Gebäuden, unter dieſen 
namentlich der Kammerhof, die katholiſche Pfarrkirche, die proteſtantiſche Kirche u. 
das Münzhaus, wo Kupfergeld geſchlagen wird. Man gewinnt hier Silber, 
Kupfer, Schwefel und Kupfervitriol; aber die Hämmer, die Schmelzwerke und 
das Cementirungswerk befinden fic) in dem 2 Stunde entfernten Flecken Hütten, 
welcher 1,400 Einwohner zählt. Ehemals ſchlug man den Ertrag der hieſigen 
Werke auf 1,200 Mark Silber und 26,000 Zentner Kupfer an, wobei 6,000 
Menſchen beſchäftigt waren. Die Cementwaſſer find fo kupferhaltig, daß ein Ei⸗ 
fenftab, 2 Zoll breit und 12 Zoll dick, in 2 Monaten verzehrt wird. Zur Ere 
zeugung von 1 Zentner Kupfer ſind 270 Pfund Eiſen erforderlich. S. iſt der 
Sitz eines königlichen Münz⸗ u. Bergverweſungs-Oberinſpektorats u. Diſtriktual⸗ 
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Berggerichts, und hat eine katholiſche Hauptſchule und ei b 
wl sn 100 bah e 0 5 Hauptſch . ne Verſorgungsanſtalt 
Schmötzer, Alexander, verdienſtvoller Bibliothekar in Bamber eboren 
am 22. Januar 1748 zu Hollfeld, einem Landſtädtchen des vhemaligey Fürſtois⸗ 
thumes Bamberg. An dem Gymnaſium zu Bamberg gebildet, trat er 1766 in 
den Kapuzinerorden, verlebte ſeine Novizjahre 1766 — 67 in Kitzingen am Main 
und vertheidigte 1773 in Ochſenfurt philoſophiſche und 1774 in Würzburg theo⸗ 
logiſche Lehrſätze. 1775 ward er als Hülfsprieſter in der Umgebung von Bam⸗ 
berg von ſeinen Oberen aufgeſtellt und wirkte ſegensreich als Miſſionär und 
Katechet auf dem gräflich Schönburgiſchen Gute Pommersfelden. Nachdem er 
1779 — 83 als Lektor der Philoſophie und ſcholaſtiſchen Theologie in Ochſenfurt 
thätig geweſen, erhielt er den Ruf als Prediger an die Stadtpfarrei St. Martin 
in Bamberg, wo der unvergeßliche Fürſtbiſchof Franz Ludwig ihn liebgewann. 
1790 — 92 zum Guardian ſeines Ordens in Ochſenfurt gewählt, kam er 1793 
— 95 in gleicher Eigenſchaft nach Bamberg und hatte 1796—98 als Provinzial 
von Franken vielfache Gelegenheit, ſeinen hohen Eifer für Wiſſenſchaft zu erpro— 
ben. 1799 berief ihn, nachdem fein Zjähriges Provinzialat zu Ende geführt 
war, der Abt des Benediktinerkloſters Michaelsberg, Cajetan Roß, zum Lektor 
des Kirchenrechtes für die jüngeren Conventualen. Um dieſe Zeit entdeckte ſein 
Forſcherblick einige Bruchſtücke der Pfiſter'ſchen Bibel vom Buche Exodus, welche 
er auf dem Deckel eines alten Aktenbandes in dem Bamberger Stadtarchive ab— 
löste. Durch dieſen Fund ward die kritiſche Frage angeregt, ob Albrecht 
Pfiſter (ſ. d. A.) in der Stadt Bamberg nicht früher, als Fauſt und Schöffer 
in Mainz, Druckſchriften mit der Jahresanzeige erſcheinen ließ. Bei der Säkula⸗ 
riſation des Bisthumes und der Klöſter des Frankenlandes im Jahre 1803 wurde, 
neben Freiſtoppelt, Batz, Brunquell, auch S. der Commiſſton beigegeben, die ver— 
ſchiedenen Stifts-Bibliotheken zu unterſuchen und zu übernehmen. Sein Eifer 
und ſeine bewieſenen Kenntniſſe veranlaßten die Ernennung zum Bibliothekar in 
Bamberg und, obgleich ihm auch noch Frey und Jäck beigegeben waren, ſollte 
ihm doch ausſchließlich die ſchwierigere Arbeit, die Bearbeitung der Handſchriften 
und mehrer tauſend Druckdenkmäler, übertragen werden. Neben dieſer bibliothe- 
kariſchen Thätigkeit wurde er, gegen den Genuß freier Koſt und Wohnung, zum 
Pfarrer im allgemeinen Krankenhauſe beſtimmt und verſah zugleich mehre Jahre 
lange die Dompredigerſtelle. In dieſer Eigenſchaft hielt er die vortreffliche Trauer— 
Rede auf den letzten Fürſtbiſchof, Chriſtoph Franz von Buſeik, welche im Drucke 
erſchien, Bamberg 1805. Die vortreffliche Anordnung und Einrichtung der 
Bamberger Bibliothek iſt vorzugsweiſe ſeiner andauernden Thätigkeit zu verdan⸗ 
ken, indem er, nächſt ſeiner Seelſorge im Spital, täglich 8— 10 Stunben auf der 
Bibliothek arbeitete, bis er das Unglück hatte, durch den Sturz von einer Leiter 
ſich lebensgefährlich zu verletzen und erſt nach jahrelanger Behandlung mit einer 
ſtets offen gebliebenen Wunde ſich noch das Leben friſten konnte. Seine Todes— 
verachtung zeigte er, als im Krankenhauſe die Typhus-Epidemie herrſchte, wo er 
den Soldaten fremder Nationen mit Hülfe und Troſt entgegenkam und, um dieſe 
Liebespflicht wirkſamer erfüllen zu können, ſelbſt die nothwendigſten Ausdrücke der 
franzöſiſchen und italieniſchen Sprache noch im Greiſenalter erlernte. Er ſtarb 
nach 12tägiger Krankheit an der Ruhr und gänzlichen Entkräftung, im 67, Le⸗ 
bensjahre, am 1. Mai 1815. Seine Bücher vermachte er der Bamberger Biblio— 
thek. Er ſchrieb: „Ueber die älteſte Buchdruckergeſchichte Bambergs“, und der 
berühmte Benediktiner Placidus Sprenger in Banz verdankte ſeinem Forſchungs⸗ 
geiſte manche Aufklärung. „Geſchichte Bambergs vor der Stiftung des Bis⸗ 
thumes Bamberg“, Erlangen 1801. „Anzeige einiger noch unbekannten alten Druck- 
werke, welche in München erſchienen ſind“, 1814. Mehre Kritiken und Abhand⸗ 
lungen in den „Würzburger gelehrten Anzeigen“, in der „fränkiſchen Chronik“, 
„Oberdeutſchen Literaturzeitung“ u. ſ. w. , m. 
Schmutzer, Jakob Matthäus, ein ſehr geſchäatzter Kupferſtecher, aus der 
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bekannten Künſtlerfamilie dieſes Namens, geboren zu Wien 1733, erhielt den 
erſten Unterricht von ſeinem Vater Andreas und kam nach deſſen frühzeitigem 
Tode durch die Unterſtützung mehrer Gönner als Zögling in die Akademie der 
bildenden Künſte. Hier machte er durch angeſtrengten Fleiß bald in allen Zwei⸗ 
gen des Kunſtfaches große Fortſchritte. Durch anhaltendes Einwirken ſeiner 
Gönner beſtimmt, widmete er ſich jedoch in der Folge ausſchließlich der Kupfer- 
ſtecherkunſt, und zwar um ſo eher, da ihm mancherlei Uebungen außer dieſer 
Sphäre nicht wohl zuſagten. Durch einen ſeiner Wohlthäter, den Freiherrn von 
Kettler, veranlaßt, entſagte S. gänzlich dem Aetzwaſſer und der Nadel und ar⸗ 
beitete blos mit dem Grabſtichel, wodurch er es bald in dieſer ſchwierigen und 
widerſtrebenden Kunſt zu großer Vollkommenheit brachte. Sein Talent, erwarb 
ihm die Gunſt des kunſtſinnigen Fürſten von Kaunitz, der ihm 1762 die Mög⸗ 
lichkeit verfchaffte, nach Paris zu reiſen, um ſich unter dem berühmten Wille 
vollſtändig auszubilden Die Kaiferin Maria Thereſia ſorgte indeſſen auf das 
mütterlichſte für des Künſtlers Familie S. blieb 4 Jahre zu Paris, Wille 
zählte ihn zu den beſten ſeiner Schüler und ſetzte ihn als Chef einer Privatzeich⸗ 
nenſchule vor, auch erhielt er von der k. Akademie bei der gewöhnlichen Preis- 
austheilung den erſten Preis im Zeichnen. 1766 kehrte er nach Wien zurück, 
wurde zum Hofkupferſtecher, bald darauf zum Direktor der neuen Akademie für 
heme und Kupferſtecherkunſt ernannt. 1771 wurde S. auch zum Oberdirek⸗ 
tor der neu errichteten Normalzeichnungsſchulen in allen deutſchen u. ungariſchen 
Erbländern ernannt und übte an dieſer Stelle vielen Einfluß auf Emporbringung 
der inländiſchen Induſtrie durch gefällige Muſterzeichnungen aus, die er in großer 
Menge verfertigte. Auch bildete er theoretiſch und praktiſch eine Menge Pro- 
feſſoren und untergeordnete Lehrer, die in verſchiedenen Provinzen angeſtellt wur⸗ 
den. Bei der neuen Eintheilung der Kunſtakademie in 4 Kunſtſchulen, welche 
1772 Statt hatte, behielt S. auf ſein Anſuchen von allen Arbeiten, die ihn bis⸗ 
her beſchäftigten, nur jene als Direktor der Kupferſtecherſchule bei und widmete 
ſich fortan dieſem Geſchäftszweige, ſo wie der Kunſtausübung, mit großem Eifer 
und dem glücklichſten Erfolge. Im hohen Alter verlor S. durch eine Entzünd— 
ungskrankheit ein Auge, ohne deßhalb für die Kunſt weniger thätig zu werden. 
Er ſtarb den 2. Dezember 1811. Zu ſeinen vorzüglichſten Werken gehören: 4 
vortreffliche große Blätter nach Rubens, deſſen Eigenthümlichkeiten ihm am beſten 
zuzuſagen ſchienen: Mucius Scävola; St. Ambroſius; Neptun und Thetis, von 
Meergöttern umgeben, und der betrunkene Silen. Außerdem le godter flamand 

nach Tilborgh; eine Savoyardin nach Greuze; Ulyſſes, Andromache's Sohn 
entführend; mehre Porträts, worunter vorzüglich jene des Fürſten von Kaunitz, 
M. Thereſiens, Franz I., des Fürſten Wenzel Liechtenſtein, des Malers Dictricy, 
des Hofraths von Sonnenfels; endlich die Geburt der Venus, der Geſchirrflicker 
nach Kraus, eine Jagd von Luchſen auf Steinböcke nach Ruthart, eine zweite 
von Adlern auf Schlangen und ein Wolf nach Snyders. Letztere 2 führte er 
nach Verluſt ſeines Auges mit unglaublicher Meiſterſchaft aus. 

„Schnabelthier (Ornithorhynchus paradoxus), Gattung der amphibienartigen 
Säugethiere, mit doppeltem Schlüſſelbein (Monotremata), nach Oken der zur 
Ordnung Kaumäuſe gehörigen, zahnarmen Schlürfmäuſe. Dieſe ſonderbar und 
abweichend gebauten Säugethiere finden ſich nur in Flüſſen und ſtehenden Wäſſern 
Neuhollands, wo ſie von Inſektenlarven und kleinen Schalthieren leben, die fte 
untertauchend aus dem Schlamme wühlen. Sie haben die Geſtalt und den Pelz 
der Fiſchotter, ſehr kurze Schwimmfüße mit 5 Zehen, einen kurzen, breiten 
Schwanz und in dem nackten, platten, einem Entenſchnabel ähnlichen und, gleich 
dieſem, gezähnten Munde eine lange und breite Zunge und einen knorpeligen 
Backenzahn ohne Wurzel. Die Naslöcher find faſt an der Seite des Schnabels. 
Sie überwintern in Erdhöhlen unweit des Waſſers, wo fle auch ihre 2 — 4 
lebendigen Jungen gebären. Man unterſcheidet 2 Arten. 1) Das braune S. 
(0. fuscus), 15 Fuß lang, mit einem 4 Zoll langen“ Schwanze und 2 Zoll fanz 
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gen Schnabel, oben braun, unten ſilbergrau. 2) Das röthliche S. (0. rufus), 
etwas größer, mit röthlich-braunem, nicht gekräuſeltem Haar auf dem Rücken 
dbirielleicht nur eine Unterart oder Altersunterſchied, denn Nahrung, Aufenthalt 
und Heimath ſind bei beiden dieſelben). Die Weibchen ſind etwas größer, als 
die Männchen. Letztere haben an der Ferſe des Hinterfußes einen röhrigen 
Sporn, der mit einer Giftdrüſe in Verbindung ſteht, und die damit gemachten 
Wunden führen Entzündung, jedoch nicht den Tod herbei. Der Sporn iſt be— 
weglich und einwärts gekehrt, der kurze, flache Schwanz iſt mit borſtigen Haaren 
beſetzt. Das Fleiſch des S.8 wird von der Eingeborenen begierig verzehrt. S. 
Meckel, „Descriptio Ornithorhynchi“ (1826), Fol., in Froreip's Notizen. 5 
Schnecken, Bauchfüſſer (Gasteropoda), eine Ordnung der Mollusken 
(ſ. d), haben einen deutlich wahrnehmbaren Kopf, an dem fig häufig einziehbare 
Fühler und kleine Augen befinden; der Mund iſt größtentheils entweder ein 
Rüſſel, oder er iſt zum Kauen eingerichtet. Die Thiere find faſt immer in eine, 
meiſt gewundene, Schale (das S.-Haus) eingeſchloſſen, ſeltener find ſie nackt. 
Das S.⸗Haus beſteht aus mehren Windungen, die entweder alle in einer Ebene 
liegen und eine ſcheibenförmige Schale bilden, oder ſchraubenförmig emporſteigen 
und durch die allmälige Abnahme der Größe eine thurm- oder ſpindelförmige 
Geſtalt erhalten. Das Gehäuſe hat im Innern öfters eine Säule oder Spindel, 
um welche die Windungen gehen. Faſt alle S. beſitzen unter dem Bauche eine 
fleiſchige Scheibe (Fuß), auf welcher fie kriechen, weßhalb fie Bauchfüßer genannt 
werden; nur wenigen fehlt dieſe und es finden ſich dafür floſſenartige Anſätze, 
weßhalb dieſe Floſſenfüſſer (Pteropoda) heißen. Die Athmungsorgane ſind Lungen⸗ 
höhlen oder Kiemen, wonach man die S. in zwei Familien theilt, nämlich in 
Lungen⸗S. und Kiemen⸗S. Die Lungen⸗S. (Pulmonata) athmen unmittel⸗ 
bar die Luft durch eine Athmungshöhle, die ſich nach außen öffnet und im Innern 
ein feines, flaches Netz von Blutgefäßen darſtellt. Einige halten ſich auf dem 
Lande, andere in ſüßen Gewäſſern auf; letztere müſſen aber von Zeit zu Zeit auf 
die Oberfläche kommen, um Luft zu ſchöpfen. Darnach werden in der Familie 
wieder Land⸗ und Waſſer⸗S. unterſchieden. Zu erſteren gehören u. a. die 
Nackt⸗ oder Weg-S. (Limax), die durch ihre Gefräßigkeit in Gemüſegärten oft 
großen Schaden anrichten; dann die artenreiche Gattung der Schnirkel⸗S. (Helix), 
unter denen die große Weinbergs-S. (Helix pomatia) in manchen Gegenden bei 
uns gezogen und dann als Speiſe zu Markt gebracht wird. Die Kiemen-S. 
(Branchiata) athmen durch Kiemen, welche verſchiedene Lage haben, und leben 
alle im Waſſer. Nach der Beſchaffenheit des Waſſers, in dem ſie ſich aufhalten, 
werden fie in Süßwaſſer- und Meeres⸗S. abgetheilt. Die letzteren ſind beſonders 
reich an Gattungen und Arten und geben den Naturalienſammlungen durch ihre 
größtentheils ſchoͤn geformten u. lebhaft gezeichneten Gehäuſe die mannigfaltigſten 
Zierden. Als ſolche müſſen beſonders genannt werden: das Seeohr (Haliotis), 
die ächte Wendeltreppe (Scalaria pretiosa), die Porzellan⸗S. (Cypraea) u. v. a. 
Die getigerte Porzellan-S. (Cypraea tigris) wird zu Tabaksdoſen verarbeitet 
und das Otternköpfchen (Cypr. Moneta) dient in Afrika und Oſtindien unter dem 
Namen Kauri zu Scheidemünzen. Das Tritonshorn (Tritonium variegarum), 
armsdick und über 14 Fuß lang, wurde ſchon von den Römern als Trompete 
gebraucht. i e aul. 
Schnee iſt ein Niederſchlag atmoſphäriſcher Waſſerdünſte, noch ehe dieſelben 
ſich in Tropfen vereinigen konnten, in Form von mehr oder minder zuſammen⸗ 
hängenden Eiskryſtallen, meiſt ſechsſtrahligen kleinen Sternen, deren ſich bei 
geringen Kältegraden mehre im Herabfallen zu Flocken vereinigen. Die Größe 
und Form der S.⸗Kryſtalle, deren es gegen 150 verſchiedene Formationen, gibt, 
hängt hauptſächlich von den Graden der Lufttemperatur und Luftelektricität ab, 
ſowie von letzterer auch das Leuchten des fallenden S.s. — Wenn es bei größerer 
Kälte ſchneit, ſo find die Flocken kleiner, ja, bei ſehr ſtrenger Kälte fallen auch 
die einfachen Eisnadeln ſelbſt zu Boden (vergl. den Art. Reif). Dies letztere 
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geſchieht in nördlicheren Ländern ſehr häufig und gegen die Pole hin ift der S. 
wie Staub. Je gelinder im Winter das Wetter wird, deſto größer ſind die S.⸗ 
Flocken und im März und April, wenn es öfters zugleich ſchneiet und regnet, 
erlangen ſte nicht ſelten die Größe eines Zweigroſchenſtücks. Wegen der großen 
Lockerheit fällt der S. ſehr langſam herab, beſonders die großen Flocken. Die 
Lockerheit deſſelben ift auch die Urſache, warum eine S. Maſſe in Verhältniß zu 
ihrem Umfange eine ſo geringe Menge Waſſer gibt. Wenn der S. einige Tage 
gelegen hat, ſo ſenkt er ſich daher auch ſehr und durch den Druck läßt ſich eine 
beträchtliche Menge zu einem kleinen Ball zuſammenpreſſen. Aus der großen 
Lockerheit des S.s folgt von ſelbſt, daß er um Vieles leichter ſeyn müſſe, als 
Waſſer. Wie dieſes und das Eis, ja noch mehr, iſt der S. der Verdünſtung 
unterworfen, beſonders dünſtet er bei heftigen Winden, wenn ſie gleich ſehr kalt 
ſind, ſtark aus. Daher verliert ſich der S. im Winter auch ohne Thauwetter 
allmälig. Die Polargegenden ſind das rechte Vaterland des S.s. Um die Pole 
ſelbſt ſchneiet es faſt unaufhörlich, ſelbſt im Sommer, und die S.-Maſſen ſammeln 
ſich dort bis zu ungeheueren Höhen an. Ungefähr 140 bis 150 Meilen diesſeits 
des Nordpols ſchneiet es, wenigſtens in manchen Gegenden, in den Monaten 
Julius und Auguſt nicht. Je mehr man ſich nach Süden wendet, deſto längere 
Zeit des Jahres bleibt vom Schnee frei. Hohe Berge, wo die Luft viel kälter l 
iſt, als in den Ebenen, haben ewigen Schnee: ſo die Schweizeralpen, der Aetna, 

die S.-Berge im ſüdlichen Afrika und ſelbſt die Anden und Cordilleras unter 
oder am Aequator im Südamerika (vergl. den Artikel Schneeli nie). Wenn 
es ſchneien will, pflegt ſich gemeiniglich die Temperatur der Atmoſphäre merklich 
zu ändern. Man pflegt auch zu ſagen, daß es vor Kälte nicht ſchneien könne, 
ohne ſich hierbei einen hinreichenden Grund zu denken. Vielleicht hat der, bei dem 
Gefrieren der Dunſtbläschen zu Eisnädelchen entbundene, Wärmeſtoff Einfluß auf 
die Veränderung der Temperatur in der Atmoſphäre. Es pflegt ſich aber auch 
der Wind gewöhnlich vor dem Schneien zu drehen. Gemeiniglich wehet er bei 
uns aus Weſten; doch leidet dieß manche Ausnahme. — So unangenehm der S. 
uns meiſtens vorkommt, ſo iſt er doch, im Ganzen betrachtet, für die Nordländer 
eine wohlthätige Anſtalt der Natur wider die heftige Malte. Bei dem heftigſten 
Froſte der Polargegenden bleibt der S. immer 4 Fuß unter der Oberfläche bei 
der Temperatur des aufthauenden Eiſes. Man ſieht alſo, welche Decke er dem 
Erdboden mit allen darauf befindlichen Pflanzen gewährt und wie warm ſelbſt 
die, unter dem 6 bis 8 Ellen hohen S. begrabenen, Hütten der Polarmenſchen 
liegen müſſen. Der S. iſt auch bei uns in kalten Wintern eine unentbehrliche 
Decke; viele Gewächſe gehen zu Grunde, wenn S. fehlt und der Erdboden Ellen 
tief feſt gefrieret. S. ſchadet den zarteſten Gewächſen nicht, die gar keinen Froſt 
vertragen können. Sie liegen ſicher darunter und viele einheimiſche Pflanzen 
wachſen und blühen ſogar unter dieſer Decke, wovon wir alle Jahre Beiſpiele 
ſehen. Eben fo ſchützt der S. den thieriſchen Körper gegen die zerſtörenden Wirk— 
ungen einer übermäßigen Kälte. Man weiß, daß ein von Kälte und Ermattung 
niedergeſunkener Menſch, der bis auf den einen Arm von S. bedeckt wurde, glück⸗ 
lich wieder erwachte, ſich überall völlig wohl fühlte, bis auf den unbedeckten 
Arm, welcher gänzlich erfroren war. Die Bewohner der Polargegenden wühlen 
ſich, wenn ſie vor Ermüdung, oder der Nacht wegen, ihre Winterwohnungen nicht 
erreichen können, ſo tief als möglich in den S. ein und ſetzen nach einigen Stun- 
den erquickt ihre Reiſe weiter fort. Sehr nützlich wird der S. auf den Gebirgen 
als Unterhaltungsmittel der Quellen. Von den Gletſchern der Schweizeralpen, 
ſo wie aller S.-Gebirge, fließen auch in der trockenſten Jahreszeit reichliche 
Quellen nach den Thälern herab und bewäſſern das Land. Im Königreiche Neaz 
pel, beſonders in Sicilien, iſt der S. vom Berge Aetna im Sommer eines der 
erſten Erquickungsmittel. Daß der S. zur Fruchtbarkeit der Erde beitrage, wie 
man behauptet, hat nach den neueren Verſuchen ſeinen Grund wohl nicht in den 
Beſtandtheilen deſſelben, denn er iſt Nichts weiter, als Regenwaſſer, d. i. deftillire 
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tes Waſſer. Wenn er alſo den Pflanzen nützt, fo geſchieht dieß theils als Feuch— 


tigkeit, theils als Decke gegen die Kälte. Seine befruchtende Kraft iſt alſo nicht 


pofitiv, ſondern negativ. Der Nutzen des S.8, die moraſtigen und gebrüchigen 
Hoen Gegenden des Nordens für Schlitten gangbar zu machen, iſt auch nicht zu 
überſehen. Endlich bewahrt er Fleiſch, alſo überhaupt todte thieriſche Körper, 
lange Zeit vor der Fäulniß. Man hat. auf den Schweizeralpen, in Schweden, 
Grönland und Spitzbergen todte Menſchen im S. gefunden, von welchen deutliche 
Merkmale zeugten, daß ſie 30, 40, ja 100 Jahre gelegen hatten. 

Schneeberg, Bergſtadt im Kreiſe Zwickau des Königreichs Sachſen, auf 
einem Berge unweit der Mulde, mit 6,800 Einwohnern, welche von Bergbau, 
Verfertigung von Seiden- und Zwirnſpitzen, Blonden, Poſamentier- und Drechs— 
lerarbeit, von Arzneiwaarenbereitung und Bierbrauerei leben und Spitzenhandel 
treiben. Es iſt hier der Sitz eines Bergamtes, ein Gymnaſtum, mehre Bürger— 
ſchulen, worin zugleich das Spitzenklöppeln gelehrt wird, eine ſchöne Hauptkirche, 
ein Waiſenhaus und ein Hoſpital. Auch iſt hier die Hauptniederlage des könig— 
lichen Blaufarbenwerkes im Dorfe Schlema, welches am Floßgraben in einer 
Entfernung von der Stadt liegt. 

Schneekappe, ſ. Rieſengebirge. 

Schneelinie heißt jene Linie, über welche hinauf, nach der verſchiedenen Lage 
der Länder, der Schnee nie ſchmilzt, alſo alle Berge, welche über dieſe Linie 
hinaus liegen, wenn anders die zu große Steilheit es nicht verhindert, mit ewigem 
Schnee bedeckt ſind. Dieſe mit ewigem Schnee bedeckten Berge werden Firner 
oder Ferner, der Schnee ſelbſt wird Firn genannt. Dieſe S., welche unter dem 
Aequator etwa 16,000 par. Fuß über dem Meere zu liegen ſcheint, wird nach den 
Polen zu immer niedriger, ſo daß ſie auf dem Alpengebirge nur noch etwa halb 
ſo groß, als unter dem Aequator, iſt und wir wiſſen aus Meſſungen, daß ſie 
unter dem 40. Grade nördlicher Breite 9900, unter dem 45. Grade nördlicher 
Breite 8500, unter dem 50. 6600, unter dem 60. 5600, unter dem 70. 5300“ 
(pariſ.) beträgt, und weiter hinauf auf 0 herunter fällt. Die Schneefelder, 
welche die Gletſcher bilden, liegen weiter abwärts, als der ewige Schnee, nehmen 
oft große Strecken ein, liegen höher, als die Gletſcher, welche abwärts da an- 
fangen, wo die Schneefelder aufhören. In den Alpen liegt die Gränze des ewigen 
Schnee's, welche, je nachdem die Bergabhänge der Sonne mehr oder minder zu⸗ 
gekehrt, je nachdem die Berge iſolirt oder anderen beſchneiten Bergen näher oder 
ferner find, nach den angegebenen Verhältniſſen zwiſchen 8000 und 9000“ über 
dem Meere. Die Gletſcher liegen in den Thälern, von der S. bis zu 3360! über 
das Meer herab; gewöhnlich aber findet man dieſelben auf einer Höhe von 4 bis 
5000“ über der Meeresfläche. ot 
Schneidawind, Franz Joſeph Adolph, verdtenftvoller Schriftſteller tm 
Gebiete der neuern Geſchichte und Profeſſor der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften am 
Lyceum zu Aſchaffenburg, war geboren den 25. Auguſt 1799 zu Bamberg, wo 
ſein Vater, der berühmte Statiſtiker, als Landesdirektionsrath lebte. Nachdem er 
das Gymnaſtum ſeiner Vaterſtadt abſolvirt, bezog er 1818 die Hochſchule Würz⸗ 
burg und hörte die philoſophiſchen Vorleſungen bei Klemm, Berks, Richarz, 
Schön u. ſ. w., wollte ſich der Medizin widmen, fand ſich aber von der Liebe zu 
den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften fo ſehr angezogen, daß er von den fog. Fachſtudien 
Umgang nahm und mit allem Eifer den hiſtoriſchen Studien ſich widmete. Am 
13. Sept. 1822 zum Doktor der Phtloſophie ernannt, hatte ſeine Inaugural-Ab⸗ 
handlung die Ehre, in das Schwedtſche überſetzt zu werden. Im November 1826 
ward ihm das Lehrfach der Geſchichte am Lyceum zu Aſchaffenburg übertragen 
und er entfaltete hier 2 Jahr lange nebſt einer eifrigen akademiſchen Wirkſamkeit, 
eine rege ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. Mehrmals ward ihm die Ehre zu Theil, dem 
Prinzen Adalbert von Bayern in den Sommermonaten Vorträge über die neuere 
Geſchichte zu halten. Von ſeinen vielen Schriften heben wir nur die wichtigeren 
hervor: „Hauptmomente der Geſchichte der Philoſophie, Bamberg 1825. Die 
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Feldzüge in den Jahren 1812—15, unter Napoleons perſönlicher Anführung, 
4 Bände, 1826—29. Geſchichte der Expedition der Franzoſen nach Aegypten u. 
Syrien in den Jahren 1798 — 1801, 3 Bde., Zweibrücken 183031. Mirabeau 
und ſeine Zeit der franzöſiſchen Revolution, Lpz. 1831. Der Umwälzungsmann 
Robespierre und ſeine Umgebung, 1831; Kaiſer Napoleon im Felde und im 
Feldlager, 1832. Die Staatsmänner Grey, Talleyrand, Fox, Pitt und Canning. 
Beiträge, Schilderungen und Urtheile, Neuhaldensleben 1833. Der Feldzug in 
Italien 1796—97, mit Plan, 3 Bde., Darmſtadt 1835. Der Feldzug der Franz 
zoſen gegen die Verbündeten in Italien 1798—99, 3 Thle., Darmſtadt 1836. 
Geſchichte der Feldzüge der Franzoſen in Italien, während des Conſulats Nay, 
Bonap. 1800 —1, 4 Bde., mit Plänen, Darmſtadt 1836—37. Karl, Erzherzog 
von Oeſterreich und die öſter. Armee unter ihm, 2 Thle., Bamberg 1840. Ge⸗ 
ſchichte des Kriegs auf der pyrenäiſchen Halbinſel, unter Kaiſer Napoleon, mit 
Karte und Plan, Darmſtadt 1838—43 (bis jetzt 20 Bde.). Die Feldzüge von 
1799 in der Schweiz und in Deutſchland, 4 Bde., 1841—42. Der Krieg Oeſter⸗ 
reichs gegen Frankreich, deſſen Alliirte in dem Rheinbunde im Jahr 1809, Schaff⸗ 
hauſen 1842—43, 4 Bde. Die Geſchichte der 100 Tage, in Heften, Freiburg 
1842—43. Chriſtoph Columbus, der Entdecker von Amerika, Hamb. 1842. Die 
„Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges,“ Neuhaldensleben in Heften, wird noch 
fortgeſetzt. Außerdem iſt er Mitarbeiter an politiſchen und belletriſtiſchen Zeit⸗ 
ſchriften, Volkskalendern, u. dem Nekrolog der Deutſchen. a Cm. 
Schneider, 1) Johann Alois, Biſchof zu Argia, apoſtoliſcher Vikar und 
Beichtvater des Königs von Sachſen, Domkapitular zu Krakau und Ehrendomherr 
zu Poſen, geboren den 12. April 1752 zu Brünn von Eltern bürgerlichen Stan⸗ 
des, ging, auf dem Gymnaſtum ſeiner Vaterſtadt gebildet, nach Ollmütz, wo 
er Philoſophie hörte und 1768 in die Geſellſchaft Jeſu trat. In Prag erhielt 
er die philoſophiſche Doktorwürde. Nach Auflöſung des Jeſuiten-Ordens, 1773, 
ward er Weltprieſter und zum Gymnaſtialprofeſſor in Prag ernannt. 1787 erhielt 
er den Ruf nach Leipzig als Prediger und erwarb ſich, neben den proteſtantiſchen 
Kanzelrednern Zollikofer und Roſenmüller, eine geachtete Stellung; 1792 kam er 
als Feiertagshofprediger und Beichtvater der Kurfürſtin nach Dresden. 1807 
ward ihm die Cenſur aller katholiſchen Schriften in Oberſachſen anvertraut. 
1816 ward er von Papſt Pius VII. zum Biſchof von Argia ernannt u. vom Biſchofe 
Lack zu Bauzen conſekrirt. Einige ſeiner Paräneſen an die Firmlinge und Pathen 
ſind im Drucke erſchienen. Als Liebling und Kenner der Kunſt ſammelte er vor— 
zugsweiſe die ſchönſten Erzeugniſſe der Kupferſtecherkunſt, bei 8000 Stück, vom 
erſten Urſprunge, bis auf die neueſte Zeit. Seine Reiſen nach Frankfurt, Warſchau, 
Paris, wo er den König begleitete, verſchafften ihm hiezu die günſtigſte Gelegen- 
heit. Nach einer höchſt ſchmerzhaften Kachexie, in Folge eines offenen Fußſchadens, 
ſtarb er am 22. Dezember 1818. Sein äußerer Vortrag war ausgezeichnet und 
erhöhte dadurch den Eindruck der ſorgfältig componirten Reden, von denen beſon— 
ders die 14 Faſtenpredigten: „der Chriſt in allen Verhältniſſen des Lebens“ her— 
vorzuheben ſind. Sehr geſucht und weitverbreitet iſt ſein Gebet- und Erbauungs— 
buch, n. A. 1819. Betrachtungen über die Leidensgeſchichte Jeſu. Anreden bei 
Ertheilung der heiligen Firmung 1817—18. Cm. — 2) S., Johann Gottlob, 
ein ausgezeichneter Philolog, geboren 1750 zu Kölm bei Wurzen in Sachſen, da— 
her er ſich auf den Titeln ſeiner Werke ſtets Saxo nannte, ſtudirte zu Leipzig, 
war dann mehre Jahre zu Straßburg und kam 1776 als ordentlicher Profeſſor 
der Beredſamkeit und der Philologie auf die Univerſität zu Frankfurt an der Oder. 
Als 1811 dtefe Univerſttät nach Breslau verlegt wurde, kam auch S. dahin, 
ward 1815 Univerſitätsbibliothekar, 1817 von den Profeſſorgeſchäften diſpenſirt 
u. 1821 Ritter des rothen Adlerordens 3. Klaſſe. Er ſtarb zu Breslau den 12. 
Jänner 1822. S. war ein gelehrter Phyſiker und Philolog, aus deſſen zahlreichen 
Schriften folgende anzuführen ſind: Allgemeine Naturgeſchichte der Schildkröten, 
mit Kupfern, Leipzig 1783; Sammlung vermiſchter Abhandlungen zur Aufklärung 
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der Zoologie und Handlungsgeſchichte, mit Kupfern, Berlin 17845 Literariſche 
Beiträge zur Naturgeſchichte aus den alten, vorzüglich aber aus den Schriftſtellern 
des 13. Jahrhunderts, Frankfurt und Leipzig 1786; Analecta ad historiam rei 
metallicae veterum, Frankfurt an der Oder 1788; Beiträge zur Naturgeſchichte 
der Wallfiſcharten, Leipzig 1794; Kritiſches griechiſch-deutſches Handwörterbuch, 
2 Bde., Züllichau 1797, 1798, 3. Auflage in 2 Theilen, ebd. 1819, 1820, ein 
Supplementband, ebd. 1821; Theophrasti Characteres, seu notationes morum 
alticorum, Jena 1799; Xenophontis Cyri disciplina libri VIII, Leipzig 1800, 2. 
Auflage, ebd. 1815; Eelogae physicae, historiam et interpretationem corporum 
et rerum naturalium continentes, Jena und Leipzig 1801; Anmerkungen und Er- 
läuterungen über die Eclogas physicas, Jena 1801; Marci Vitruvii Pollionis de 
architectura libri X, 3 Bde., Leipzig 1807; Aristotelis Politicorum libri octo 
superstites, 2 Bde., Frankfurt a. d. O. 1809; Aristotelis de animalibus historiae 
libri X, 4 Bde., Leipzig 181m; Epicuri Physica et Meteorologica, ebd. 1813; 
Jenophontis opuscula politica, equestria, venatica, cum Arriani libello de vena- 
tione, ebd. 1815 u. m. a. — 3) S. Karl Friedrich Chriſtoph, geboren 
1786 zu Wiehe, gebildet zu Roßleben u. Leipzig, wo er, neben Theologie, neuere 
und unter Hermann alte Sprachen ſtudirte, ward 1811 Lehrer an der Nicolai⸗ 
ſchule und Privatdocent, 1818 Profeſſor der claffifchen Literatur und Seminar- 
Direktor zu Breslau, rühmlich bekannt durch Ausgaben des Platon (3 Bde., 
Leipzig 1830 — 32), Cäſar (Halle 1840), , Vorleſungen über griechiſche Gram⸗ 
matik“ (Breslan 1837), „Apparatus Pindarici suppl.“ (1844) ꝛc. — 4) S. Eu⸗ 
logius, geboren den 20. Oktober 1736 zu Wipfeld bei Würzburg, widmete ſich 
dem geiſtlichen Stande und trat als Novize in das Kloſter der braunen Francis— 
caner zu Bamberg. Die Zeit, welche er im Kloſter zubrachte, benützte er zur Er⸗ 
werbung vieler Sprachkenntniſſe und zeigte großes Talent für Beredſamkeit und 
philoſophiſche Studien. Schon als Mönch regte ſich aber ſein unruhiger Geiſt u. 
in ſtiller Kloſterzelle ſchwärmte und fang er für Völker- u. Liebesglü ck. 1786 
erhielt er die Stelle eines herzoglich württembergiſchen Hofpredigers, allein der 
Herzog war mit ſeinen Predigten unzufrieden und S. verließ ſeine Stellung (1789), 
um die Profeſſur der griechiſchen Sprache und Eloquenz an der neuerrichteten 
Univerſität Bonn, welche als Herd falſcher Aufklärung für das katholiſche Deutſch⸗ 
land begründet worden war, anzunehmen. In Bonn ſpielte S. den Aufklärer in 
volleſtem Maaße, mißfiel aber wegen allzufreier Aeußerungen ſeinem ſonſt ſo licht⸗ 
freundlichen Herrn, dem letzten Kurfürſten und Erzbiſchofe von Köln; deßhalb 
ging er 1791 als biſchöflicher Vikar des conſtitutionellen Biſchofes nach Straß⸗ 
burg, erregte hier durch ſeine Reden großes Aufſehen und wurde zum Civilcom⸗ 
miſſär bei der Armee des Elſaſſes ernannt, nachher aber erhielt er das Amt eines 
öffentlichen Anklägers bei dem peinlichen Tribunal des Niederrheius. An der 
Spitze einer Revolutionsarmee und begleitet von der Guillotine, durchzog er das 
Elſaß, das „Wohl des Vaterlandes“ als Loſungswort ſtets im Munde füh⸗ 
rend und auf die Ausſage zweier nichtswürdiger Agenten Menſchen jedes Alters, 
jedes Geſchlechtes, Schuldige wie Unſchuldige, dem Blutgerüſte überliefernd. Ein 
ganzes Jahr lange ließ man dieſen Wütherich ſein fürchterliches, blutbeflecktes Amt 
ausüben, ohne ihn zur Verantwortung zu ziehen. S. hatte ſich bei ſeinem ſchändlichen 
Handwerke große Reichthümer erworben und ſein üppiges Leben, wie fein Stolz, 
erweckten ihm zahlreiche Feinde. Am 20. Dezember 1793 ließen ihn bei ſeiner 
Rückkehr nach Straßburg, die beiden Commiſſäre des Convents, St. Juſt u. Lebas, 
verhaften. Den folgenden Tag wurde er auf einem Blutgerüſte mehre Stunden 
lange zur Schau ausgeſtellt, darauf nach Paris gebracht u., nachdem er mehre 
Monate im Gefängniſſe geſeſſen hatte, zum Tode verurtheilt und den 1. April 
1794 hingerichtet. So endete ein Mann, der in der Geſchichte als warnendes 
Beiſpiel daſteht, wohin Stolz u. Selbſtſucht den Menſchen führen können. Seine 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten find: Ueberſetzung der Reden des Chryſoſtomus, 3 Bde., 
Augsburg 1788; Predigten, Breslau 1790; Gedichte (die wahres Dichtertalent 
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verrathen), Bonn 1790, 2. Aufl., Frankfurt 1791; vgl. S.s Leben u. Schickſale im 
Vaterland, Frankfurt 1792; S.s Schickſale in Frankreich, Straßburg 1797. C. P. 
5) S. von Arno, Karl, geboren zu Donaueſchingen 1777, ward von ſeinem 
Vater, einem fürſtlich Fürſtenbergiſchen Beamten, für dieſelbe Laufbahn beſtimmt 
und deßhalb nach zurückgelegten 14 Jahre auf die Univerſität Salzburg geſchickt, 
ließ ſich aber, aus entſchiedener Vorliebe für den Soldatenſtand, im 16 Jahre 
von ſavoyen'ſchen Werbern engagiren. Durch Verwendung ſeines Freundes, des 
Freiherrn von Laßberg, den er in Feneſtrella, ſeiner erſten Garniſon, traf, 
rückte er gleich zum Cadet vor und erhielt bei dem Beginne des Feldzugs die 
Auszeichnung, zu einer Jägercompagnie verſetzt zu werden. Der Dienſt in dieſem 
Corps war für S. die beſte Vorſchule. Die Feldzüge von 1794—1796 bewegten 
ſich ausſchließlich in den Alpen und für die Jäger fand auch im Winter keine 
Unterbrechung des Dienſtes ſtatt, da ſie auf Vorpoſten im Gebirge blieben, wäh⸗ 
rend die Armee unten die Winterquartiere bezog. Im Winter 1795 hielt die 
Abtheilung, zu der S. gehörte, den Alpenübergang über den kleinen St. Bernhard 
beſetzt. Das Erſcheinen Bonaparte's machte dieſer erſten Kriegsthätigkeit des 
jungen Soldaten ein Ende. Savoyen ſchloß nach den Niederlagen von Milleſimo, 
Dego u. ſ. we ſeinen Sonderfrieden mit der Republik, die Armee wurde vermin⸗ 
dert und der Ausländer S., der es ſchon bis zum Lieutenant gebracht hatte, einer 
der Erſten verabſchiedet. Von allen Geldmitteln entblöst, wanderte er durch die 
Schweiz der Heimath zu und fand auch dort die ſiegreichen Franzoſen. Sogleich 
trat er wieder in Dienſte bei den Oeſterreichern, deren Zähigkeit im Bekämpfen 
der Revolution ſeiner Sinnesart trefflich zuſagte. Seine Dienſtleiſtungen bei dem 
kleinen Kriege im Schwarzwalde empfahlen ihn, ſo daß er eine Anſtellung als 
Cadet im niederrheiniſchen Freicorps Grün-Loudon erhielt und bald darauf zum 
Fähnrich aufrückte. Seine erſte Waffenthat im Feldzuge von 1799 war die Weg⸗ 
nahme einer franzöſiſchen Kanonierſchaluppe auf dem Po. Gleichen Muth verrieth 
S. bei mehren Ueberfällen. Die Eroberung des Kanonenbootes war unter den 
Augen des Befehlshabers, Grafen Klenau, geſchehen u. hatte die Aufmerkſamkeit 
auf den jugendlichen Helden gelenkt. S. diente von nun an in der Nähe des 
Generals und wurde zu wichtigen Aufträgen verwendet, namentlich zu gefährlichen 
Courterritten; die Kühnheit und die Geſchicklichkeit, die er in dieſem Dienſte entz 
wickelte, empfahlen ihn zu wichtigeren Dingen. Die Erfolge der Oeſtreicher und 
Ruſſen hatten die italieniſche Bevölkerung ermuthigt. Mittelitalien wurde unruhig, 
Toskana bereitete einen Aufſtand vor. Soldaten fanden ſich in Maſſe, Offiziere 
weniger, aber ein Oberbefehlshaber fehlte gänzlich. Ein Abgeſandter der Stadt 
Arezzo bat eben den Feldzeugmeiſter, Baron Kray, den Aufſtändiſchen einen An- 
führer zu geben, als S., von einem Courierritte heimkehrend, in das Zimmer trat. 
„Das iſt ganz Ihr Mann,“ rief der General aus, „und er geht gewiß mit.“ 
S. dachte nicht daran, ſich zu weigern, und die Reiſe wurde ſofort angetreten. 
Von der Mitgabe von Truppen konnte keine Rede ſeyn, da man ſich durch den 
Feind zu ſchleichen hatte u. S. mußte daher ganz allein gehen. Neunzig Gulden, 
eine Legimitation für ſeine Sendung und eine Anzahl von Manifeſten und Broz 
klamationen: das waren die Waffen, die man ihm mitgab, um Toskana von den 
Franzoſen zu befreien. Es war für die Reiſe mit Vorſicht Alles geordnet, ſo daß 
S. glücklich durch die feindlichen Linien kam. Auf toskaniſchem Boden ſammelte 
ſich ſogleich ein kleines Heer Kampfluſtiger. Dem Oberbefehlshaber in Hoffnung 
begegnete es daher, in Bibbiena als Abenteurer angehalten zu werden und ohne 
die öſterreichiſche Legitimation dürfte der Feldzug hier ein klägliches Ende genom— 
men haben. Dieſe Unannehmlichkeit gab S. die ſtärkſte Aufforderung, vor allen 
Dingen auf Säuberung des Heeres u. auf ſtrenge Mannszucht bedacht zu ſeyn. 
Das aufgeſtandene Arezzo nahm ihn mit offenen Armen auf. Er hielt einen völ— 
ligen Einzug, unter Glockengeläute und Kanonendonner, an der Spitze einer 
Schwadron Dragoner, die er bereits leidlich eingeübt hatte. Die Organiſation 
des Heeres, die Befeſtigung der Stadt Arezzo, die Vereitelung der feindlichen 
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Intriguen: das Alles gab im Anfange vollauf zu thun. Der erſte Angriff galt 
dem wichtigen Siena, wo eine Beſatzung von 400 Franzoſen lag. S. nahm die 
Stadt durch Ueberrumpelung mit ſeinen Dragonern; die Citadelle ergab ſich ſpäter, 
obgleich fie gar nicht . worden war. Florenz erhob ſich um dieſe Zeit 

ſelbſt. Die Eroberung von Livorno folgte nach. Fünf franzöſiſche Fahrzeuge, 
mit 800 Mann und 50 Kanonen, liefen in den Hafen von Livorno ein, von 
deſſen Beſetzung durch die Feinde ſie Nichts wußten. Sie fielen ohne Widerſtand 
in S.s Hände. Eines dieſer Fahrzeuge hatte eine Ladung koſtbarer Gemälde, 
welche die Franzoſen im Römiſchen und Neapolitaniſchen zuſammengeraubt hatten. 
Das ganze Herzogthum war binnen 4 Wochen befreit worden und jetzt war eine 
Maſſe von 30,000 Streitern beiſammen. Dieſer Erfolg brachte dem General 
S. die ſchmeichelhafteſte Anerkennung von Seiten der Oberbefehlshaber Kray 
und Suwarow. — Seine Geſundheit hatte indeſſen ſehr gelitten. — Dieſer 
Körperzuſtand hielt jedoch den unermüdlichen Offizier nicht ab, ſeine Pflichten im 
ausgedehnteſten Maßſtabe zu erfüllen. Nachdem Toskana befreit war, galt es 
dem Kirchenſtaate. Perugia, der Hauptſitz des italieniſchen Jakobinismus, ſollte 
zuerſt erobert werden und S. war es, dem man dieſe Aufgabe zuwies. Noch 
immer krank, eilte er mit Courierpferden nach Arezzo, um die Vorbereitungen zu 
leiten. Am 28. Juli 1799 war Perugia von 6000 Mann eingeſchloßen. Auf 
die Artillerie, die bei Belagerungen in der Regel die Hauptwaffe bildet, war 
wenig zu zählen, denn es fehlte ſehr an Munition. Man mußte daher ſtürmen: 
eine ſchwierige Aufgabe gegenüber einer feſten, mit Ringmauern und Citadelle 
verſehenen und von 3600 Mann vertheidigten Stadt. Der Sturm, der am 
1. Auguſt unternommen wurde, mißlang. Dennoch ergab ſich die Stadt ſchon 
zwei Tage ſpäter, da die Conſervativen (wie man jetzt ſagen würde) die Oberhand 
gewonnen hatten. Später ſtreckte dann auch die franzöſiſche Beſatzung im Fort die 
Waffen. Ein Entſatzheer war während der Belagerung zurückgeſchlagen worden. 
Im Auguſt erfolgte noch die Einnahme von Civita Caſtellana. Die Operationen 
der Aretiner unter S. fallen mit den großen Truppenbewegungen zuſammen. Vom 
Süden naheten die aufgeſtandenen Neapolitaner, von Engländern, Ruſſen und 
Türken unterſtützt; vom Norden zogen die Oeſterreicher und S. Mannſchaften 
herbei. Das gemeinſchaftliche Ziel war Rom, wo General Garnier mit einer an⸗ 
gemeſſenen Beſatzung fic) noch hielt. Die Uebermacht der Verbündeten war tne 
deſſen ſo groß, daß der tapfere Franzoſe nach einigen ungünſtigen Gefechten capi— 
tulirte. Am 4. Oktober war der ganze Kirchenſtaat von den Franzoſen geräumt 
und man konnte zur Entwaffnung der kleinen Städte und des flachen Landes 
ſchreiten. Inzwiſchen hatten die Schlachten von Piacenza und Novi das Schick⸗ 
ſal Italiens entſchieden. Die Aretiner waren nun nicht mehr nöthig und S. 
erhielt Befehl, ſein Heer auseinander gehen zu laſſen. Er hatte in vier Mona⸗ 
ten ſechs Städte und Feſtungen erobert, mehre Batterien hergeſtellt, 1200 Reiter, 
4000 Mann Fußvolk gekleidet und bewaffnet, im Ganzen 45,000 Miltzen befeh⸗ 
ligt. Und in dieſer rohen fanatiſchen Menge hatte er nicht allein die Mannszucht 
erhalten, er hatte ſie auch zur Menſchlichkeit, zur Schonung gegen überwundene 
Feinde vermocht. Der General der Aretiner trat wieder als Fähnrich zur 
Armee. Die Dienſtrückſichten durften nicht vernachläßigt werden und die ganze 
Belohnung, die S. zu Theil wurde, beſchränkte ſich daher darauf, daß man ihn 
zum Capitänlieutenant ernannte. Nach Deutſchland verſetzt, war er nicht fo glück⸗ 
lich. Allerdings ordnete er den Landſturm des Breisgau's und befehligte fpater 
ein Streifcorps in Bayern, aber bei dem raſchen Vorrücken der Franzoſen unter 
Moreau vermochte er nichts Großes auszurichten. 1805 wurde ihm der Auftrag, 
in Kärnthen den Rückzug der Oeſterreicher mit 300 Mann zu decken und er zeigte 
hier eben fo viel Ausdauer, als Muth und Geſchicklichkeit. Sein größter Dienſt 
beſtand darin, daß er einen Geſchützpark von 52 Kanonen, der vergeſſen geweſen 
zu ſeyn ſchien, beſpannte und glücklich rettete. Nach dem Frieden wurde er zum 
Major im Tyroler-Jäger-Regiment ernannt, erhielt das Ritterkreuz des Maria— 
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Thereſien-Ordens u. den Adelsrang mit dem Prädikate von Arno, zur Erinner⸗ 
ung an ſeine Thätigkeit im Toskaniſchen. Im Feldzuge von 1809 wirkte er mit 
zu dem glorreichen Erfolge bei Aspern. Als Oeſterreich 1813 den Krieg erklärte, 
war S. zum Obriſtlieutenant aufgerückt. In der Schlacht bei Dresden erbat er 
ſich mit ſeinem Bataillon die Ehre, die vor dem Moſchinsky'ſchen Garten liegende 
Verſchanzung ſtürmen zu dürfen. Kaum hatte er die Bewilligung des Fürſten 
Liechtenſtein erhalten, als er ſich an die Spitze ſeines Bataillons ſetzte u. dasſelbe 
unter dem heftigſten Kartätſchen- und Kleingewehrfeuer der Vertheidiger raſch 
und muthig vorführte. Ehe man ſich's verſah, waren die Palliſaden umgehauen 
oder weggeriſſen und die Bruſtwehr im erſten Anlaufe erſtürmt. S., von vier 
ſeiner Sager gefolgt, war der Erſte auf dem Parapet, als er dort eine Kartätſchen⸗ 
kugel in den Oberſchenkel erhielt und in die Arme der Umſtehenden ſank. Aber 
die Stimme ihres ſchwer verwundeten Befehlshabers munterte die tapferen Jäger 
unaufhörlich und in hohem Grade auf. Die Beſatzung der Schanze wurde theils 
niedergemacht, theils verjagt und die ſechs Geſchütze waren erobert Unter dem 
heftigſten Feuer aus dem nahen Garten und den mehrmaligen Verſuchen des 
Feindes um den Wiederbeſitz der Verſchanzung behauptete ſich S. drei Stunden 
lange mit einer Geiſtesgegenwart, die um ſo höhere Anerkennung verdient, als 
ihm ſeine ſchwere Wunde unſägliche Schmerzen verurſachte und er ſich durchaus 
nicht zu erheben vermochte, ſomit während dieſer ganzen Zeit auf dem Banket 
lag, oder, von einigen Leuten unterſtützt, an der innern Bruſtwehrböſchung lehnte. 
(Oeſterreichiſche militäriſche Zeitſchrift, Jahrgang 1846, Heft 6.) Die bei Dres—⸗ 
den erhaltene Wunde hinderte ihn, an den Feldzügen von 1813, 1814 und 1815. 
ferner Theil zu nehmen. Im Jahre 1821, bei dem kurzen Feldzuge nach Neapel, 
befehligte er den Vortrab der Diviſieon Walmoden, die den linken Flügel des 
Heeres bildete. Heldenthaten gab es hier nicht zu verrichten, doch wußte ſich S. 
auf andere Art verdient zu machen durch die Milde, die er in der Provinz Gaz 
lerno als Militärbefehlshaber walten ließ. Er trug dadurch zur Beſchwichtigung 
der Gährung nicht wenig bei. Sein übriges Leben verfloß in der Einförmigkeit 
des Friedens. 1823 rückte er zum Generalmajor auf, 1832 zum Feldmarſchall⸗ 
lieutenant und Divifiondr in Prag, 1834 wurde er zweiter Inhaber des Regiments 
Erzherzog Ludwig, 1836 Generalcommandant von Linz, 1838 geheimer Rath. In 
Linz verfloßen ihm die letzten Jahre ſeines Lebens und er ſtarb ebenda am 16. 
Januar 1846. — 6) S., Anton, geboren in dem voralbergiſchen Flecken Weiler 
den 13. Oktober 1777, ſtudirte zu Innsbruck die Rechtswiſſenſchaft, trat dann 
unter das k. k. öſterreichiſche Militär, zeichnete ſich bei verſchiedenen Gelegenheiten 
aus und ſtieg bis zum Lieutenant. Als er nach hergeſtelltem Frieden den Mili— 
tärdienſt verließ, erhielt er von der Innsbrucker Hochſchule unentgeldlich die Dok— 
torwürde und advocirte nun zu Bregenz, bis 1809, zur Zeit des ausgebrochenen 
franzöſtſchen Krieges, S. von den voralbergiſchen Ständen zum Generalcommiſſär 
bei der damaligen Vertheidigung Tyrols und Voralbergs ernannt wurde. In— 
deſſen mußte er bald eine Capitulation eingehen und ſchon war von Napoleon 
das Todesurtheil über ihn geſprochen, als der jetzige König von Württemberg, 
damals noch Kronprinz, die Auslieferung desſelben (der 14 Monate in Ulm, 
Lindau und Kempten gefangen gehalten wurde) an Napoleon verweigerte und ihm 
das Leben erhielt. Später (1811) kam er nach Wien, wurde hier ſehr gut auf⸗ 
genommen und bedienſtet. Er ward zum Appellationsrathe ernannt und ſollte 
1812 ſeiner Beſtimmung zur Dienſtleiſtung bei dem mähriſch-ſchleſiſchen Land— 
rechte folgen, als beim Beginne des Kriegs zwiſchen Frankreich und Rußland, wo 
ſich in Tyrol und Voralberg Gährung äußerte, auch S. hieran thätigen Antheil 
nahm; er zog ſich aber deßhalb unter den damaligen Verhältniſſen Staatsgefan⸗ 
genſchaft (auf dem Spielberg bei Brünn) zu, ging 1813, in Freiheit geſetzt, nach 
ſeiner Heimath zurück und ſtarb am 17. Juli 1820 zu Fidris in Graubündten, 
woſelbſt ihm vom Erzherzoge Johann von Oeſterreich ein einfaches Denkmal ere 
richtet wurde. — 7) S., Johann Chriſtian Friedrich, gewöhnlich nur 


Schneller. d 
23 


Friedrich, Dok 
Muſtkoirekto oktor der Muſik, ; 8 
ok agai 8 al ren ben Furey 175 l Hofcapellmeiſter u 
f an > ¥ zu Al Löbau 
gee Joſeph e a Leipzig 9810 bei Löbau, 
' gy te an der r Gu Dresden nne 
Deſſau. Er iſt auch Mitgli 1 Hofcapellmei eipzig ), 
ae uch Mitglied der k. Akad pellmeiſter und Muſikdirek⸗ 
ſſrumental⸗ 0 und ſehr berühmter Componiſt een der Muſtk zu Stockholm, 
Das Welt ernſten Vocalmuſik. Er iſt Cor eſonders der vollſtimmigen : 
eu a A. Brüggen Die Si a d e e 
eet : Ax nn; * oote; 
quiem Oe Gch der Meier, von J. Mayer we nach Meilen von 
W e ene men, 24 8 Topien, vor M. H. Nieneherz 24. Pſalm; Re- 
liche Werke für d ann, 74 Solfeggien, Clavi H. Niemeyer; Lieder, z. B. Naz 
: 8 Pianofort „Clavierſonaten und C e 
buch der pees orte 10 Hefte. Auße oncerte. Sämmt⸗ 
' e und ; rdem gab er : mt⸗ 
pianoſpiel; Handbuch D e Leipzig 1820; ene en Elementar⸗ 
i Schneller, Julius Franz Be 3 thle. ngen im Forte⸗ 
| hap ae 0 
11 
zanſtalten zu Frei 1 ten zu Straßb ; 
eyes 40 bie ea CO ke sh eg othe als Moſſer 5 
Als Moreau den Ueb ugſchrift heraus: „Ueber Preußens ieee dee 
ane. 5 0 5 Demark { 2 
thätig für das Auf 19 des über den Rhein beabſichti a ationslinie.“ 
88 1 des Landſt igte, wirkte S. aus 
direnden in dt 5 urmes im Hauenſtein und ausnehmend 
chend Der Sieg des Bi den Feind, das Gefecht bei an ge e e e, 
an r Sieg des Feindes ei Wagenſtatt 179 
ſich nach Wien 1 s veranlaßte ihn, das Breis 6 mitbe⸗ 
Sprachen ſehr ift geben. Hier betrieb er das Studi gau zu verlaſſen und 
g N ? 0 d ertheilt udtum älterer und i 
Sprachen, auch im 5 und ertheilte, außer in den altclaſſiſch AO CHEE 
} gen Künſtlern d " ngliſchen Unterri 
a Seite Kotzebue's bewog ee in Wien, ſo wie die erator 
e 1 und das e anne e 1 5 5 
„ k. Hoftheater aufgeführt. 18 „Gefangenſchaft“ wurden meh 8 
nach Paris, London Venedi ; 02 begleitete er einen ju 8 n 
e dne Vesbänt ig und Belgrad. Sowohl der A fuer believer 
t N hängnißvolle Ga r Anblick dieſer Städt 
großartiger ſich entwickelten, b ng der Weltbegebenheiten denke 
der Geſchichte. Durch Lö „beſtimmten ihn nach ſeiner Rückkehr welche immer 
Linz und ſpäter 1806 öſung von Preisftagen gelangt für das Studium 
i b Gräz in Stei f langte er auf den Lehrſtuhl 
britannien ihm als Mut z eiermark. Wiewohl Nor uhl zu 
: ö taaten vorſ tordamerifa und Groß⸗ 
Fortſchritt der Völker 9 1 orſchwebten, hoffte er dennoch 118 
eue N Fi) den allmäli 
fen, die, wie Joseph I ft em Feſtlande Curopa’s vorzüglich gen 
/ „die allgemeinen M glich von kraftvollen Für⸗ 
zelne Zweige der Givilifatio 9 . zenſchenrechte anerkennen, od (ae 
freifnnigen Grundſäte ts großartig wirken würden. Er Ae 2 0 für ein⸗ 
Sturze viele frühere Ng vortragen dürfen; als at hatte bisher ſeine 
alten thei a ? aber nach N 
ftaltet wurden, machte man ihn 1916 als 3 aufgehoben, theils „ 
tig und bewirkte durch geheime Intriguen 05 a und Bonapartiſten Vadach⸗ 
9 Wel ee nicht zum Drucke N ae WAL il 
dete „Weltge ichte“ nicht wi „ja ſogar die früher unbean- 
Fact der bſehe gen Schelle uno. Lare burfte En folde Be 
fallen laſſen und verließ nach 20 jährigem A ehrfreiheit wollte er ſich nicht ge⸗ 
eee pe 1823 den Ruf als fen ee ple “Bb 2 17 5 die kaiſerli⸗ 
en. Bei ſeinem Abzuge von Gra er Philoſophie in Freiburg an⸗ 
rechte „wegen Rath und That i raj beehrte ihn die Stadt mit dem Bare 
en 15 Mai aot e iia de eg Zeit des Krieges. 
1 Erkenntniß der Schicksale 5 + Weltgeſchichte zur grü dli⸗ 
Griz 181012, 2te A ale und Kräfte des Menſche gründli⸗ 
nfl, 1824; Böhmens Schickſ hengeſchlechtes, 4 
i f ; Böhmens Schickſale und e orcad 


224 Schnellpreſſen — Schnepfen. 


Vereine mit Ungarn, Oeſterreich und Steiermark bis 1526, Gräz 1817; Oeſter⸗ 
reichs und Steiermarks Thatkraft, vor dem Vereine mit Ungarn, Böhmen und 
unter ſich, 1818; Bundesanbeginn von Ungarn, Böhmen, Oeſterreich und Steier⸗ 
mark von 1— 1526, Griz 1819; Weiblichkeit, 3 Sonetten, 18245 Ueber den 
Einfluß der Weltgeſchichte auf die Philoſophie, Antrittsrede zu, Freiburg, 1824 ; 
Ueber den Zuſammenhang der Philoſophie mit ver Weltgeſchichte, 1825; Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit, 1 Bd., 1828; Der Menſch und die Geſchichte, 1828; 
Oeſterreichs Einfluß auf Deutſchland und Europa, 1828—29, 2 Bde.; Jetzt, 
Taſchenbuch der Zeitgeſchichte, 1831; Gedächtnißrede auf Ludwig, Großherzog 
von Baden. Auch war S. ein fleißiger Mitarbeiter an periodiſchen Zeitſchriften 
und Literatur-Zeitungen und an Pölitz Jahrbüchern für Geſchichte und 
Staatskunſt. * : Cm. 

Schnellpreſſen ſind Druckmaſchinen, welche, im Gegenſatze von den Hand— 
preſſen, mittelſt Cylinder drucken und durch eine Maſchinenkraft in Bewegung ge⸗ 
ſetzt werden. Schon der engliſche Mathematiker, William Nicholſon (ſ. d.), nahm 
1790 ein Patent auf eine S., die er indeß nie zur Ausführung brachte. Dieß gelang 
erſt, unabhängig von ihm, dem deutſchen Buchdrucker Fr. König (ſ. d.), welcher An⸗ 
fangs blos eine Verbeſſerung der hölzernen Buchdruckerpreſſe beabſichtigte u. 1805. 
einen neuen Farbapparat einrichtete. In Deutſchland für weitere Pläne nicht 
unterſtützt, wendete er ſich 1806 nach London, wo er mit den Buchdruckern Bensley, 
Woodfall und Taylor in Verbindung trat und 1810 mit dem Bau einer neuen 
Preſſe zu Stande kam, deren Mängel beim Gebrauche ihn auf das Drucken mittelſt 
eines Cylinders leiteten. Im Vereine mit Andreas Bauer aus Stuttgart baute 
er nun die erſte eigentliche S., welche im Dezember 1812 zum Drucke von Clark 
ſon's Life of Penn (Bogen G—X, Bd. 1.) zuerſt angewendet wurde und ſtünd— 
lich 1250 Drucke auf einer Seite lieferte. Im Jahre 1814 konnte er ſchon an 
die Druckerei der „Times“ 2 S. abgeben, welche Anfangs 1100 Abdrücke auf 
einer Seite ſtündlich, und nach einigen Verbeſſerungen 2000 Abdrücke lieferten. 
Mit dieſen Erfolgen noch nicht zufrieden, vervollkommnete er die Maſchine 1816, 
ſo daß der Papierbogen auf beiden Seiten zugleich bedruckt werden konnte und 
man in einer Stunde 800 — 1000 vollſtändig bedruckte Bogen erhielt. Im Jahre 
1817 ward die S.⸗Fabrik nach Oberzell bei Würzburg verlegt; andere Fabriken 
errichteten Helbig und Müller in Wien, Schuhmacher in Hamburg, Sigl in 
Berlin. Verbeſſerungen brachten, außer ihm, Bauer, Cowper, Applegath an. Der 
Vorgang beim Drucken iſt folgender: Nachdem ein Bogen Papier flach ausge⸗ 
breitet auf die leinenen Gurte des Zuführers gelegt iſt, fangen die 2 Walzen, 
worauf jene Gurten liegen, ſich zu drehen an und machen einen ſolchen Theil der 
Umdrehung, daß der Bogen weit genug vorwärts geführt wird, um mit ſeinem 
vorausgehenden Rande zwiſchen die ſich begegnenden 2 Reihen von endloſen 
Bändern einzutreten. Sobald nun der Bogen von den Bändern gehörig gefaßt iſt, 
drehen ſich jene Walzen vermittelſt eines Gegengewichts wieder zurück in ihre 
anfängliche Stellung, um den nächſten Bogen weiter zu befördern. Der, in die 
Maſchine eben eingetretene Bogen geht, indem die endloſen Bänder ihn halten 
und mit ſich ziehen, um den erſten Druckcylinder, wo durch die Begegnung mit 
der erſten Form ſeine Vorderfläche bedruckt wird, dann, über eine Trommel hin⸗ 
weg, unter einer andern hin auf den zweiten Cylinder, wo er ſich natürlich ſo 
auflegt, daß die oben bedeckte Seite den Cylinder berührt, während die noch weiße 
Rückſeite mit der zweiten Form zuſammentrifft und von dieſer ebenfalls den Ab— 
druck empfängt. Der fertige Bogen wird dann, wie ihn die ſich trennenden Bane 
der loslaſſen, durch die Centrifugalkraft des zweiten Cylinders herausgeworfen 
und von einem Knaben aufgefangen, der ihn bei Seite legt. 

Schnepfen (Scolopacinae), Familie der Sumpf- oder Waldvögel, mit dünnem, 
weichem, walzigem, mehr oder weniger langem und gebogenem Schabel, kurzem 
Halſe und mäßig langen Beinen mit 4 geſpaltenen, zum Theile mit Spann⸗ oder 
Schwimmhaut verſehenen Zehen. Sie find ſämmtlich Zugvögel, brüten im Nore 
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den, nähren ſich von Gewürm und Inſekten und haben ein wohlſchmecken 
Fleiſch. Ihr Gefieder iſt vorherrſchend ein Gemiſch ‘a grau und e 
10 die Ufer⸗S. a) die große U. (Sc. aegocephala), 18 Zoll lang, im Norden 
ECuropa's, Aſtens und Amerika's; b) die rothe U. (Sc. rufa s. lapponica), von 
gleicher Größe, in Europa und Aſten. 2) die ſumpfvögelartigen: a) die capt 
ſche S. (Se. capensis), 16 Zoll lang, am Vorgebirge der guten Hoffnung. 3) 
die hühnerartigen oder eigentlichen S., die wieder in Sumpf- oder in Wald⸗S. 
zerfallen. Zu jenen gehören: Die große und die kleine Sumpf- S. oder Be⸗ 
caſſine, jene 112, dieſe 8; Zoll lang, und die Heer⸗S. (Sc. gallinago), 11 
Zoll, der Schnabel allein 3 Zoll lang, ſämmtliche im Norden Europa's und Aſiens. 
Zu dieſen gehört die gemeine Wald⸗S. (Sc. rusticola), 15 Zoll lang, in Europa 
und Aſien. Sie gilt für die wohlſchmeckendſte und ſelbſt ihr Unrath, da fte un— 
ausgeweidet gebraten wird, für einen Leckerbiſſen. 4) die trappenartigen oder 
Brach⸗S. (Brachvögel, Numenii): die klein e und die große Brach⸗S. (Sc. 
phaeopus und Sc. arquata). Sie ſtreichen im Herbſte auf ihrem Winterzuge 
ſchaarenweiſe auf Brachfeldern umher und werden, beſonders in Norddeutſchland, 
häufig geſchoſſen oder, durch eine Pfeife gelockt, gefangen. 
Schnepfenthal, Dorf bei der gothaiſchen Stadt Waltershauſen, berühmt 
durch das 1785 von Salzmann (. d.) daſelbſt gegründete Erziehungsinſtitut. 

Schnepperer, ſ. Ro fenpluet. Hirt 

Schnorr, 1) Veit Hans von Karolsfeld, ein geſchätzter deutſcher Maler, 
geboren den 11. Mai 1764 zu Schneeberg im Erzgebirge, ſtudirte zu Leipzig 
die Rechte, wandte ſich jedoch der Malerkunſt zu und zeichnete ſich durch anhal⸗ 
tenden Fleiß und Geſchicklichkeit fo ſehr aus, daß er 1816 Direktor und Profeſſor 
der kön. Kunſtakademie zu Leipzig wurde. Er ſchrieb: Unterricht in der Zeichnen⸗ 
kunſt, 2 Bde., mit Kpf., Lpz. 1810 und gab auch Ant. Raph. Mengs praktiſchen 
Unterricht in der Malerei, überſetzt aus dem Italieniſchen und mit mehren Zu⸗ 
ſätzen und Anmerkungen begleitet, ebd. 1818, heraus und drei ſeiner Söhne wid⸗ 
meten ſich gleichfalls der Malerkunſt. Unter dieſen zeichnete ſich 2) S., Veit 
Julius, geboren 26. März 1794 zu Leipzig, aus. Von ſeinem Vater in Wien 
u. Rom gebildet, ſchuf er, vom Geiſte der alten deutſchen Kunſt durchdrungen, in 
Rom mehre Oelgemälde aus der heiligen Geſchichte (Hochzeit zu Kana, Jakob 
und Rahel, heilige Familie ꝛc.); die Fresken aus Arioſt in der Villa Maſſtmi 
und als Profeſſor in München (ſeit 1827) die Fresken aus den Nibelungen im 
Königsbaue, die enkauſtiſchen Gemälde aus der deutſchen Geſchichte im Feſtſaalbau 
und mehre Oelgemälde, wie: Tod Barbaroſſa's, Barbaroſſa als Sieger ꝛc. 1846 
folgte er einem Rufe nach Dresden. 

Schnupfen heißt der Katarrh (ſ. d.) der Naſe. 

Schnupftabak, ſ. Tabak. 

Schnurrer, 1) Chriſti an Friedrich, geb. 1742 zu Kannſtatt im Würt⸗ 
tembergiſchen, war Profeſſor der griechiſchen und orientaliſchen Sprachen an der 
Univerſität zu Tübingen, erhielt 1808 den württembergiſchen Civilverdienſtorden, 
wurde 1817 penſtonirt und ſtarb 1822. Er war ein geſchätzter Orientaliſt, aus 
deſſen Schriften hier aufgeführt werden: Biographiſche und literariſche Nachrichten 
von ehemaligen Lehrern der hebräiſchen Literatur in Tübingen, Ulm 17925 Er⸗ 
läuterungen der württembergiſchen Kirchenreformations- und Gelehrtengeſchichte, 
Tübingen 1798; Slaviſcher Bücherdruck im Württembergiſchen im 16. Jahrhun⸗ 
derte, ebendaſelbſt 1799; Bibliotheca arabica, Halle 1814. — 2) S., Friedrich, 
Sohn des Vorigen, geboren zu Tübingen 1784, Doktor der Arzneikunde und 
herzoglich naſſauiſcher geheimer Hofrath u. mehrjähriger Leibarzt, ſtarb zu Biberich 
1833. Man hat von ihm: Materialien zu einer allgemeinen Naturlehre bei Epi⸗ 
demien und Contagien, Tübingen 1810; Geographiſche Noſologte, Stuttg. 1813. 

Schoa, Königreich in Afrika, ſüdlich von dem ehemaligen Kaiſerthum Abyſſt⸗ 
nien (jetzt Tigre und Gondar), bildet ein faſt rundes Gebtet mit einem Durch⸗ 
meffer von etwa 100 Lieues zwiſchen dem Königreiche Gondar im Norden, dem Reich 
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Zingiro und Caffa im Südweſten, den Gebirgen der Aruſſis oder Itu Galla's 
im Süden und dem Lande der Adels im Often; die Weſtgränze macht der Nil. 
Das Land iſt eine Hochebene, welche mindeſtens 1000 Metres über dem Niveau 
des indiſchen Ozeans liegt, und theilt mit Abyſſinien denſelben Charakter, na⸗ 
mentlich finden ſich hier wieder die Sandſteinplateau's mit aufgeſetzten Felſenhöhen 
und tief ausgefurchten Thalſchlünden, welche Tigre auszeichnen. Es ſtößt gegen 
Süden an ein Gebirge, welches von neueren Berichterſtattern Barakat genannt 
und als letzter Zweig des Mondgebirges bezeichnet wird. Der höchſte Gipfel 
dieſer in ſteilen Etagen allmählich aufſteigenden Kette iſt der Mehtatite (3278 
Metres). Man klimmt zu ihm auf eigentlichen Stufen hinan, denn nach jedem 
Abhange kommt wieder ein kleines Plateau, das abermals von einem ſteilen Hügel 
überragt wird. Zahlreiche Flüſſe bewäſſern die Landſchaft, ſo der Abay (dieſen 
Namen führt in S. der weiße Nil) mit dem Tſchia⸗Tſchia, der Baſchilo u. 
der Wahet, welche zum Stromgebiete des blauen Nil gehören, endlich der zwiſchen 
zwei vulkaniſchen Hügelreihen hinfließende Awaſch, der das Gebiet der unab⸗ 
hängigen Galla's von dem des Königs von Schoa ſcheidet und ſeinen Lauf gegen 
das rothe Meer nimmt. Die meiſten dieſer Flüſſe ſtrömen durch tiefe Thäler hin, 
und beſonders der Tſchia⸗Tſchia zeichnet ſich in dieſer Hinſicht aus, deſſen felſige 
Uferrände zu beiden Seiten jähe Abgründe bilden. Das Klima iſt ziemlich ge⸗ 
mäßigt, angenehmer noch, als das von Niederägypten. Das Land hat zwei Re⸗ 
genzeiten. Die große beginnt Mitte Junius, dauert bis in die erſten Tage des 
Septembers und tft Anfangs von heftigen Gewittern begleitet; die kleine Regen⸗ 
zeit tritt zu Anfang Januar ein, währt 15 — 20 Tage und iſt mit einzelnen 
Schauern untermiſcht. — Die amphitheatraliſch ſich erhebenden Berge des 
Hochlandes von S. zeigen von allen Seiten eine prachtvolle Vegetation, und es 
gedeihen hier Orangen, Zitronen, Bananen und Zuckerrohr, während auf den 
Plateau's Ackerbau und Viehzucht lebhaft betrieben werden, und die Regelmäßig⸗ 
keit des Anbaues darthut, daß der Menſch die Fruchtbarkeit des Bodens zu be⸗ 
nützen weiß. Die Pflanzungen dehnen ſich auf den Ebenen in großen, ſymetriſch 
vertheilten, von lebendigen Hecken eingefaßten Quadraten aus und bringen Korn, 
Gerſte, Bohnen, Erbſen, Durrah (eine Art Hirſe), Leff (Poa abyssinica) u. dgl. 
hervor. Das koſtbarſte Produkt iſt eine Baumwollenſtaude, deren Wolle man im 
Handel mit dem Namen courte soie bezeichnet und die hier von fo vorzüglicher 
Qualität iſt, daß die daraus gefertigten Stoffe eine ſeidenartige Geſchmeidigkeit 
haben, welche man bei europdijden Baumwollen-Geweben nie trifft. Die wilden 
Thiere hat S. gemeinſam mit den übrigen Ländern der heißen Zone; in den Flüſſen 
leben zahlreich Hippopotamen. — Die Geſammtbevölkerung von S. mag andert 
halb Millionen betragen. Der Abkunſt nach Amhara's (Abyſſinier der kaukaſiſchen 
Race) u. Galla's, der Religion nach Chriſten und Moslem's. Die Amhara's 
reden einen zum ſemitiſchen Sprachſtamme gehörenden Dialekt; ihre Hautfarbe iſt 
kupferfarben, ihre Geſichtsbildung ausdrucksvoll. Wie in der Natur nirgends 
plötzlicher, ſondern nur allmählicher Uebergang ſtattfindet, fo, auch in der Kopf— 
und Geſichtsbildung der afrikaniſchen Völker; denn da wo die Negerrage an 
den kaukaſiſchen Stamm gränzt, bilden Völkerſchaften den Gränzſaum, die beide 
Ragen vermittlen. Zu dieſen gehören die Galla's, welche einer der ſtärkſten und 
ſchönſten Volksſtämme Afrika's ſind. In Beziehung auf den phyſiſchen Charakter, 
die Kleidung und die Gewohnheiten des häuslichen Lebens beſteht zwiſchen ihnen, 
ſoweit ſie dem Könige von S. unterworfen find, und den Amhara's wenig Unterz 
ſchied. Anders iſt es freilich mit den noch unbeſiegten Stämmen der Galla's, 
welche, ein raubſüchtiges Barbarenvolk, wilder und roher von Sitte ſind, und 
deren Religion ein mit etwas Fetiſchismus vermiſchtes Heidenthum iſt. — Ehe 
das mächtige Reich Abyſſinien, deſſen Beherrſcher der große Negus hieß, in Trüm⸗ 
mer zerfiel, war S. eine Provinz deſſelben; ſeit geraumer Zeit aber davon ge— 
trennt, bildet es mit Efat einen eigenen Staat unter dem alleinigen Namen S. 
Der König dieſes Landes herrſcht unumſchränkt. Das koptiſche Chriſtenthum, zu 
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welchem er ſich mit einem großen Theile ſeiner Unterthanen bekennt, ſcheint ſehr 
mit abergläubiſchen und irrthümlichen Lehren untermiſcht. Die Prieſter ſind ſehr 
unwiſſend. Sie halten ihren Gottesdienſt gewöhnlich von Mitternacht bis drei 
Uhr Morgens mit allen Arten von Geſängen oder vielmehr Geſchrei. Katholi— 
ſche und proteſtantiſche Miſſtonäre haben bereits Verſuche gemacht, den Chriſten 
von S. eine reinere Lehre zu predigen. Der gegenwärtig regierende König Sa— 
leh⸗Salaſſt, der ſtebente ſeiner Dynaſtie, iſt ein Mann edlen, geiſtreichen und 
wohlwollenden Charakters, der das Zepter mit Kraft führt und die Wohlfahrt 
ſeines Volkes vor Augen hat. Die Ordnung, welche in S. herrſcht, und die 
Ruhe, welche daraus hervorgegangen iſt, hat Engländer und Franzoſen veran— 
laßt, Handelsverbindungen mit dieſem Lande anzuknüpfen. Der König unterhält 
ein Kriegsheer von 45,000 Mann, meiſt Reiterei, welches er hauptſächlich ver— 
wendet, um die an der Südgränze des Landes wohnenden Stämme der Galla's 
zu bändigen n. allmählich zu unterwerfen, und damit unter jenen wilden Völkern 
Geſetzlichkeit und Civiliſation einzuführen, das eigene Land aber vor ihren ver— 
heerenden Einfällen ſicher zu ſtellen, — ein eben fo religiöſes als nationales Unter— 
nehmen, an dem die Beherrſcher von S. ſchon lange gearbeitet haben und welches 
Saleh⸗Salaſſi unermüdet fortſetzt und ſchon weiter gefördert hat, als irgend einer 
ſeiner Vorgänger. Der Gebrauch der Flinte tft bei den Kriegern von S. ſchon ziem— 
lich allgemein, die Artillerie beſitzt aber nicht mehr als vier Feldſtücke. Bei dem 
Aufbruche des Heeres trägt ein kleines Pferd, unter der Eskorte einer Abtheilung 
Feuerſchützen, in einem mit rothem Tuche bedeckten Korbe die heiligen Bücher der 
Kirche von Angubar vor, gerade wie die Bundeslade die Juden zum Kampfe 
führte. — Die Hauptſtadt des Landes iſt Angubar. Sie liegt ungefähr im 
10° nördlicher Breite. Mit Gondar und den übrigen Gegenden Abyſſiniens un— 
terhält ſie nur wenigen Verkehr, lebhafteren dagegen mit Zeila, einer unter der 
ägyptiſchen Regierung ſtehenden Hafenſtadt am rothen Meere, und mit Maſſaua, 
dem einzigen Handelsplatze an der Küſte, von dem aus Karavanen in's Innere 
des oſtaftikaniſchen Hochlandes vordringen können. Eine noch ganz junge Stadt 
iſt Angololla, die erſt Saleh-Salaſſt gegründet hat, um den Galla's näher zu 
ſeyn. Sie liegt ſehr günſtig auf zwei Anhöhen, an der Vereinigung des Tſchia— 
Tſchia mit einem ſeiner Nebenflüſſe. Fünfzig mit einer Ringmauer eingefaßte 
Hütten bezeichnen den Stadttheil, welchen der König mit ſeinen Offizieren bewohnt. 
— Rochet de Héricourt: Reiſe nach Schoa. mD. 
Schock, bedeutet in ganz Deutſchland eine Anzahl von 60 Stücken u. wird 
in 4 Mandeln à 15 Stücke eingetheilt. Auch bezeichnete man früher damit in 
einigen Ländern eine Münzgröße, wie: Altes S. zu 20 guten Groſchen und 
Neues S. gu 60 guten Groſchen und in Böhmen ein S. Groſchen S 2 Rthlr. 
oder 3 Gulden. 
Schöffer, ſ. Buchdruckerkunſt. 
Schöll, Maximilian Samſon Friedrich, gleich ausgezeichnet als Dip⸗ 
lomat, wie als Geſchichtsforſcher und Literator, war geboren den 8. Mai 1766 
zu Harskirchen, einem Städtchen des damaligen Fürſtenthums Saarbrücken, wo ſein 
Vater die Stelle eines Amtmannes verſah. Da er ſchon im 7. Jahre ſeinen 
Vater durch den Tod verlor, zog ſeine Mutter zu ihren Verwandten nach Buchs— 
weiler im untern Elſaß und er erhielt hier ſeinen erſten Unterricht. 15 Jahre alt 
bezog er die Univerſttät Straßburg. Die Vorträge über Statiſtik, öffentliches 
Recht, Politik und Diplomatik, griechiſche u. lateiniſche Literatur von S., Koch, 
Oberlin, Errman, Lobſtein ꝛc. zogen aus allen Gegenden die ſtudirende Jugend 
dahin. Beſonders Koch nahm ſich ſeiner mit einer faſt väterlichen Liebe an und 
leitete ſeine Studien in der Jurisprudenz. Von ihm einer litthauiſchen Familie 
als Hofmeiſter empfohlen, bereiste er mit derſelben 1788 — 1789 Italien u. das 
mittägige Frankreich und ſchloß in Rom innige Freundſchaft, mit dem berühmten 
Archäologen Hirt von Berlin. Im Mai 1789 weilte er in Paris und konnte 
in unmittelbarer Nähe die Ideen und Hoffnungen wahrnehmen, welche damals 
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ganz Frankreich beſeelten. Gegen Ende deſſelben Jahres begleitete er die Familie 
nach Petersburg an den Hof der Kaiſerin Katharina II. 1790 kehrte er nach 
Straßburg zurück, wo er von ſeinem Vater das dortige Bürgerrecht geerbt. Sein 
Lehrer und Freund Koch war angeklagt worden, in Paris ein Dekret zur Erhal⸗ 
tung der proteſtantiſchen Schul- und Kirchengüter bewirkt zu haben. S. über⸗ 
nahm ſeine Vertheidigung und entwickelte dabei ein fo hervorleuchtendes Talent, 
daß er alle Blicke auf ſich zog u., als er ſeine 25 Jahre erreicht hatte, von ſeinen 
Mitbürgern unter den Wahlherrn gewählt wurde, welche nach der neuen Con⸗ 
ſtitution nicht allein die Deputirten zur Assemblée legislative zu ernennen, ſondern 
auch alle eonſtitutionellen Stellen im Lande zu beſetzen hatten. Als Sekretär der 
dortigen Wahlverſammlung wirkte S. für Ernennung Koch's zum Deputirten des 
Niederrheins; ſeinem Freunde Levrault verſchaffte er die Stelle eines procureur 
général syndic, für fic ſchlug er jede Stelle aus. Die Stürme des Schre⸗ 
ckensſyſtemes vertrieben auch ihn mit vielen Edelgeſinnten aus der Heimath; er 
fand bei einem Freunde in der Gegend von Colmar eine Zufluchtsſtätte, zog bald 
darauf in ein Städtchen am Fuße der Vogeſen u. widmete ſich in tiefer Verbor⸗ 
genheit literariſchen Arbeiten, um ſein hartes Geſchick ſich zu erleichtern. Hier ſich 
länger nicht mehr ſicher wähnend, gelangte er in der Verkleidung eines Fleiſcher⸗ 
knechtes und mit falſchem Paſſe nach Baſel. Nach 3 Monaten fand er endlich 
in Weimar ein ſicheres Aſyl bei dem Präſidenten Weiland, ſeinem Oheime von 
mütterlicher Seite. 1794 übernahm er in Berlin die Leitung einer Buchdruckerei 
und die Redaction einer politiſchen Zeitung. Um ſeinen Namen aus der Emi⸗ 
grantenliſte ausſtreichen zu laſſen, begab er ſich nach einem Dekrete der National⸗ 
Convention nach Straßburg, hielt ſich jedoch nicht länger auf, als zur Erfüllung 
dieſer Formalität nöthig war. Im Auguſt 1795 wurde ſein Name aus der Emi⸗ 
grantenliſte getilgt; er wollte ſich jetzt in Baſel förmlich als Buchhändler etabli⸗ 
ren. Als erſte Verlagsſchrift erſchien: Abbé Delille's herrliches Gedicht: „Thomme 
des champs“, Während des Congreſſes zu Raſtadt ſammelte S. die intereſſante⸗ 
ſten Aufſchlüſſe über die diplomatiſchen Verhandlungen. Nach dem Lüneviller 
Frieden veranlaßten die Stockung des Handels u. die Wechſelfälle der politiſchen 
Kriſis die Einſtellung ſeines Buchhandels, zugleich von der Hoffnung beſeelt, die 
Wiederherſtellung des Friedens würde ihm einen ſeinen Talenten angemeſſenern, 
Wirkungskreis eröffnen. 1814 erhielt S. vom Könige von Preußen eine Anſtel⸗ 
lung als Hofrath bet ſeinem Cabinete in Paris; 1815 berief ihn Staatskanzler 
Fürſt von Hardenberg im März nach Wien zum Congreſſe, wo er bis zum 
Schluſſe deſſelben blieb. Nach der Schlacht von Waterloo mit dem preußiſchen 
Cabinete wieder nach Paris zurückgekehrt, war er als Legationsrath der Geſandtſchaft 
in Paris beigeordnet, bis er ſpäter zum referirenden geheimen Rathe im Staats⸗ 
miniſterium ernannt wurde. Als Anerkennung ſeiner Verdienſte ward ihm 1817 
der rothe Adlerorden 3. Claſſe verliehen, vom König von Spanien die Decoration 
des Ordens Karls III., vom Großherzog von Toscana die des hl. Joſeph, vom 
Könige von Bayern der Civilverdienſtorden. Fürſt von Hardenberg ſetzte das 
vollſte Vertrauen in ſein diplomatiſches Talent, fo daß er ihn 1819 —21 zu den 
Congreſſen nach Töplitz, Troppau, Laibach, Verona mitnahm und ihm ſogar den 
Antrag machte, ſeine Privatmemoiren, die er begonnen, zu redigiren und zu voll— 
enden. Nach dem Tode des Staatskanzlers änderten jedoch höhere Rückſichten 
das Vorhaben und S. verzichtete auf die Herausgabe dieſer merkwürdigen Pa⸗ 
piere, indem für deren Veröffentlichung der Zeitpunkt noch nicht paſſend ſei. Alle 
Dokumente wurden in das Archiv niedergelegt, mit dem ausdrücklichen Verbote, 
dieſelben Niemanden, wer es auch fei, mitzutheilen. Nachdem S. von den Staats- 
geſchäften ſich zurückgezogen hatte, begann er die Ausarbeitung ſeines großen 
Werkes: cours d'histoire des états européens, worüber er bereits vor einem 
auserwählten Kreiſe fürſtlicher Perſonen und Staatsmänner Vorleſungen gehalten 
hatte. Der König bewilligte ihm einen mehrjährigen Urlaub, um in den Pariſer 
Archiven und Bibliotheken die nöthigen Materialien zu benützen. Hier in der 
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franzöſiſchen Hauptſtadt, in Mitte ſeiner hiſtoriſchen Studien, machte am 6. Au- 
guſt 1833 ein Schlagfluß plötzlich ſeinem Leben ein Ende. Auf Nen Kirchhofe 
Pere Lachaise ruht ſeine Hülle. Das Wichtigere ſeiner ſchriftſtelleriſchen Arbei— 
ten: Voyage pittoresque en Alsace 1790; Grammaire de la langue allemande 
1793; Suͤdpreußiſche Zeitung Juli 1794 — Auguſt 1795. Repertoire de la 
littérat. ancienne, 2 Voll. 1808; Précis de la revolut. francaise jusqu' au Avril 
1810; Tableau des peuples, qui habitent PEurope, classés d'aprés ses langues 
et religions, Par. 1809; Elémens de chronologie hist. 2 Voll. 1812 (auch in's 
Neugriechiſche überſetzt), Histoire abrégée de la lit. grecque, 2 Voll., Par. 1813; 
Hist. abrégée de la lit. romaine, 4 Voll., Par. 1815; Recueil de piéces officiel- 
les etc., 9 Voll. 184 — 16; Congrés de Vienne, Par. 1816 — 18; Hist. abrég. 
des traités de paix, 15 Vol. 1817; Archives hist. et politiques, 3 Vol. 1818-19. 
Tableau des revolutions de Europe, 3 Vol. 1823. Histoire de la litt. grec- 
que profane., Par. 1823 — 25. 8 Vol. (Deutſch bearbeitet v. Pinder und Schwarze. 
Berl., 3 Bde., Par. 182831.) Esquisse d'une histoire depuis le commencement de 
la révolution jusqu'au renversement de l'empire de Buonoparte, Par. 1823. 
Cours d'histoire des états européens depuis le bouleversement de l'empire ro- 
main d’occident jusqu'en 1789, 46 Vol., Par. 1830—34. m. 
Schön, das Schöne, bezeichnet überall ein Kräftiges, Gelungenes, Vor— 
treffliches in der Erſcheinung und iſt, wie Häßlich, Gut und Schlecht, nur ein 
in der Anwendung verſchiedener Begriff, der deſſen ungeachtet aber an und für 
ſich beſteht und immer und überall auf ein Vorbild hindeutet, welches einen ſol— 
chen Grad von Vollkommenheit beſitzt, dem ein Nachbild nur mehr oder minder 
entſprechen kann. S. im engern Sinne iſt das einer äſthetiſchen Idee genau 
entſprechende Nachbild. Ohne dieſe beiden Glieder des Verhältniſſes, Vorbild u. 
Nachbild, iſt Schönes nicht denkbar. Da aber das Vorbild ſeinen Sitz in der 
Idee, und zwar in einer äſthetiſchen Idee, als einem unwandelbaren Fun— 
damente des Wohlgefallens, hat, das Nachbild aber in Natur und Kunſt, 
oder in den Vorſtellungen davon, die immer ſich auf ein Sinnliches bezie— 
hen, zur Erſcheinung kommt: ſo verbindet im Schönen ein Unſichtbares 
oder Geiſtiges, ein Sichtbares oder Sinnliches, die Idee und die Form, ſich zur 
Einheit und das S. offenbart ſich als ein ſinnliches Scheinen der Idee, als die 
Idee in begränzter (einzelner empiriſcher) Erſcheinung, als die harmoniſche Ein⸗ 
heit in Bild und Idee. Das S. iſt demnach nicht die bloße ſinnliche Vollkom⸗ 
menheit, welche, wie ſchon anderweit bemerkt iſt, der ſinnlichſte Menſch am tief⸗ 
ſten auffaſſen würde, ſondern innig verbunden mit der idealen Vollkommenheit, 
fo daß Sinn u. Geiſt gleiche Befriedigung erhalten. — Der Ausdruck S., abge- 
leitet von Scheinen, weifet nun zwar zunächſt auf ein Sichtbares, auf einen ſinn⸗ 
lich wahrnehmbaren Gegenſtand hin, allein das Auffaſſen deſſelben durch Auge u. 
Ohr ſteht keineswegs vereinzelt, ſondern vereinigt ſich mit der Empfindung des 
geiſtig S.n, worüber ein Jeder Geſetz und Regel in ſeinem Innern trägt. Dieſes 
Geſetz iſt nämlich verſchieden, theils nach der Empfänglichkeit der Individuen von 
Nalur aus für das S., theils nach dem Grade ihrer Ausbildung, wodurch denn 
die Stärke oder Schwäche des durch das Anſchauen des Sen hervorgebrachten 
Eindrucks beſtimmt wird. Und wie überhaupt das Nachbild dem Vorbilde mehr 
oder minder ſich annähern kann, ſo wird auch das in der Idee der S. heit wal⸗ 
tende, unwandelbare Gleiche, nach Maßgabe jener Empfänglichkeit (S. heitsſinn) 
und der Geiſtescultur mehr oder minder erkannt und daher iſt ſo ſelten ein über⸗ 
einſtimmendes Urtheil der Menge über das S. zu finden. Daraus aber, daß die 
Idee zu ihrer Veranſchaulichung eines Stoffes oder der Form bedarf, folgt nicht, 
daß die Scheit überhaupt nur ein Concretes und Beſonderes, kein Abſtraktes und 
Ideales, mithin das S. zu individualiſtren ſei. Denn durch die Aufſtellung ei⸗ 
nes individuellen Ideals, als des Einzelnen und Beſondern, wird ſo die Idee 
an fic, als die durchgehende Gleichheit des Gedankens und ſeiner Geſtalt, beſei⸗ 
tigt und dem künſtleriſchen Geiſte die Vermittelung beider (Gedanken u. Geſtalt) 
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u. hiernach die Veranſchaulichung der menſchlich möglichen Schönheit entzogen. Es 
kann immer zugegeben werden, daß der Gipfel eines beſondern Einzelweſens die 
rechte Idee ſei; allein die Idee wird nur in jenem Punkte gefunden, wo das 
Ideale und Individuelle ſich berühren, weil blos in dieſer Weiſe die künſtleriſche 
Höhe einer Beſonderheit zu bezeichnen iſt. Und wenn Wienbarg die Be⸗ 
hauptung aufſtellt, daß der bereits auf der höchſten Stufe der Individualität 
ſtehende Menſch das Geſetz der Schönheit in ſich und außer ſich findet, daß 
die Wahl des Schönſten ſeiner Künſtlerhand offen ſteht und ein Vergreifen 
daran nur ſeine Schuld iſt, indem er ſein Vorrecht, ungehinderte Bildung des 
S.ſten im Charakter, verkannt hat: was heißt das anders, als, es beſtehe eine 
Idee der Scheit, die theils charakteriſtiſch ausgebildet (individuell beſtimmt) in 
der Natur zum Vorſchein kommt, theils von der Hand des Künſtlers in gleicher 
Weiſe veranſchaulicht uns entgegen tritt! So iſt das Ste immer ein Ideales, 
eine Idee, welche im Kunſtwerke als ein Concretes und Beſonderes (individuell 
beſtimmt) verſinnlicht erſcheint. Da aber die wahre Scheit erſt in der menſchli— 
chen Geſtalt beginnt, im Kreiſe des Menſchlichen das Männliche jedoch vom 
Weiblichen verſchieden ſich charakteriſirt: ſo hat man dieſe Verſchiedenheit auch 
auf die Seheit bezogen und ſolche beim Manne als Größe, Stärke und Erhaben⸗ 
heit, beim Weibe als Grazie und Anmuth bezeichnet, ohne dieſerhalb hier einen 
Gegenſatz zu geſtatten, da in der Idee der Menſchheit die Geſchlechter ſich nicht 
theilen, die Idee der S.heit eine Sonderung gleichfalls nicht zuläßt, mithin das 
Erhabene vom Sin nicht auszuſchließen ſei. Beachtenswerth tft noch die Unters 
ſcheidung des Naturſchönen und Kunſtſchönen, da die Meinung öfter ſich 
geltend macht, daß dieſes von jenem weit übertroffen werde. Allein das Natur- 
ſchöne ſtellt ſich bewußtlos dar, iſt erſt eine Vorbereitung auf die geiſtige S.heit. 
Die Natur hat keine Intelligenz, ijt kein Vor- fondern ſelbſt ein Nachbild, im gez 
wöhnlichen Laufe der Entwickelung durch tauſend Zufälligkeiten gehemmt. Das 
Sie in ihr iſt weder für ſich ſelber, noch aus ſich ſelber ſchön, nicht der ſchönen 
Erſcheinung wegen hervorgebracht; es iſt für ein anderes ſchön, d. i. für uns, 
für das die S.heit auffaſſende Bewußtſeyn. Die Kunſt dagegen waltet in geiſtiger 
Freiheit, ſie veranſchaulicht eine Idee in ihrer angemeſſenſten Form und muß 
zuvor alles Vergängliche und Störende, womit auch das ſchönſte Naturprodukt 
behaftet iſt, von demſelben in der Phantaſie bereits abgeſtreift haben, wenn ſol— 
ches in der Darſtellung als ſchön erſcheinen ſoll. Ohne geiſtigen Ausdruck kann 
kein Individuelles ſchön ſeyn und ſo ergibt denn die bisherige Erörterung, wie 
das Ste weder ein blos ſinnlich Angenehmes, oder gar ein blos Nützliches und 
Iweckmäßiges, noch ein rein Geiſtiges oder Religiöſes, am wenigſten ein blos 
Formales ſey. Es iſt vielmehr in der Anſchauung eine harmoniſche Verbindung 
des Sinnlichen und Geiſtigen, das zwar mehr oder minder die bemerkten Bezieh— 
ungen in ſich aufnehmen kann, in keiner derſelben jedoch ſeine volle Bedeutung 
und Erklärung findet. Ganz irrig wird daher das Ste für ein blos Formales 
gehalten, welches ſich nur als Geſtalt, oder als Zeitmaß und Verhältniß kund 
gibt. Als Erſcheinung in der Sinnenwelt kann es ſich freilich den Bedingungen 
der Zeit u. des Raumes nicht entziehen, allein niemals kann Etwas ſchön gefun— 
den werden, worin kein Geiſt waltet, und niemals kann und darf der Kuͤnſtler 
die Form über den Geiſt ſtellen, denn nur in der Vereinigung beider beruht das 
höhere Leben. Deſſen ungeachtet hat man in neuerer Zeit das S.e ausſchließlich 
im Chriſtlich-Religiöſen zu finden geglaubt, oder geläugnet, daß der Beftimmungs- 
grund des S.nen ein Begriff fet. Um Jenes zu begründen, wurden folgende Argu⸗ 
mente vorgebracht: „Das ganze Univerſum iſt Offenbarung des göttlichen Lebens, 
alles Sichtbare nur Widerſchein des Unſichtbaren. Alle Erſcheinungen der Naz 
tur und Geiſterwelt ſind nur Reflexe der göttlichen Ideen. Darum hat auch in 
der Menſchenwelt nur das ein wahres Seyn, was und in wie fern es dieſe 
ewige Idee an ſich trägt. Da aber nun die ewige Idee Gottes blos im Glau— 
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ben erfaßt wird, ſo werden ſich im Leben eines Standes oder eines Volkes die 


Ideen der ewigen Wahrheit, Gerechtigkeit, Weisheit und S.heit nur in dem 
Maße abdrücken, als das Volk eine höhere Stufe religibſer Bildung erreicht hat. 


Und wenn Gelehrte u. Künſtler aus der Quelle ewiger Weisheit ſchöpfen, ſo wird 


ſich in der Wiſſenſchaft das Urwahre u. in der Kunſt das Urſchöne (di 
göttlichen Reichs) offenbaren. f : e e 
Schön oder Schongauer, Martin, von den Italienern Buonmartino 
genannt, einer der bedeutendſten altdeutſchen Maler und Kupferſtecher. Gebürtig 
aus einer Künſtlerfamilie zu Ulm, arbeitete er ſpäter zu Kolmar, wo er 1488 


ſtarb. Er überragt weit faſt alle ſeine Zeitgenoſſen; neben manchem Phantaſti— 


ſchen und Gemeinen tritt bet ihm, zugleich mit großer Tiefe des Ausdrucks, öfter 
eine faſt ideale Schönheit hervor. Seine Arbeiten, bei denen ein flandriſcher Cin- 
fluß nicht zu verkennen iſt, wurden im Auslande ſehr geſucht. Ausgezeichnete 
Gemälde von ihm ſind: in Colmar (Maria mit dem Leichnam des Erlöſers) u. 
in der Pinakothek zu München; viele andere, wie die in der Moritzkapelle zu 
Nürnberg, ſind ſicher nur Arbeiten ſeiner Schüler und Nachfolger. 

Schönaich, Chriftoph Otto, Freiherr von, Erbherr auf der freien Stan⸗ 
desherrſchaft Amtitz in der Niederlauſitz, ſächſiſcher Hauptmann und Kanonikus 
zu Altbrandenburg, geboren zu Amtitz 1725, diente Anfangs als königlich polnt- 
ſcher und kurſächſiſcher Lieutenant bei einem Küraſſierregimente, nahm aber in der 
Folge als Hauptmann ſeinen Abſchied und begab ſich auf ſeine Güter. Den 
größten Theil ſeines Lebens verbrachte er im Umgange mit den Wiſſenſchaften 
und ſtarb 1807 im 82. Jahre. Er war der älteſte unter Deutſchlands Dichtern 
und der erſte, welcher in Leipzig, nachdem die philoſophiſche Fakultät daſelbſt 1741 


unter dem Vikariat des damaligen Königs von Polen und Kurfürſten von Sach⸗ 


ſen nach Karls VI. die Comitiv erhalten hatte, 1752 feierlich als Dichter gekrönt 


wurde. Allein dieſer Krönung und der Gottſched'ſchen Lobpreiſungen ungeachtet, 


fand man in ſeinen Heldengedichten: Hermann oder das befreite Deutſchland, 
Lpz. 1751, 3te Aufl. 1760, verbeſſert 1805; (auch in's Engliſche und Franzöſt⸗ 
ſche überſetzt) und: Heinrich der Vogler, Berlin 1757, Nichts als langweilige 
Fiktionen, ungereimte Reden, niedrige Bilder, mattes Geſchwätz und wäſſerige 
Reime. Dieſe beiden Heldengedichte, wie ſeine meiſten übrigen: Oden, Satiren, 
Trauerſpiele rc. find in gereimten Alexandrinern geſchrieben. Als ächter Gott- 
ſchedianer griff er die damals ſogenannten Neologen in der Poeſte an, die Wort⸗ 
ſchöpfer und ſeraphiſchen Dichter aber in dem, ohne ſeinen Namen herausgegebe- 
nen Büchlein: die ganze Aeſthetik in einer Nuß, 1753. Eben ſo ſchrieb er einen 
Miſchwaſch und einen Sieg des Miſchmaſches. In den Jahren ſeiner Blindheit, 
den letzten 20. bis 30. ſeines Lebens, ſchrieb oder diktirte er noch Manches, das 
er handſchriftlich hinterließ, z. B. Satiren und Epigramme, wozu ihm die franzö⸗ 
ſiſche Revolution und die neuere Literatur den Stoff gaben; er überſetzte den 
Oſſian und verfaßte ſeine eigene Lebensbeſchreibung. Seine hinterlaſſene Hand— 
bibliothek war ungemein eic an confiscirten Schriften aller Art, die er ganz be- 
ſonders gerne las. ö 

Schönborn, die Grafen, ein altes rheinländiſches Geſchlecht, welches ſeit 
den älteſten Zeiten zur unmittelbaren Reichsritterſchaft gehörte, im 17. Jahrhun⸗ 
derte jedoch nach Franken zog, daſelbſt beträchtliche Güter und die reichsgräfliche 
Würde erwarb, auch in das fränkiſche Grafen-Collegium eingeführt wurde, be⸗ 
ginnt urkundlich um 1180 mit Ritter Euſtachius v. S. — Philipp ward 
1647 Kurfürſt zu Mainz, 1665 Fürſtbiſchof zu Worms, verlieh ſeinem Bru— 
der Philipp Erwin das Erbſchenkenamt zu Mainz, das Erbtruchſeſſenamt zu 
Würzburg und 1621 die Reichsherrſchaft Reichsberg.“ 1663 wurde Philipp 
Erwin in den Reichsfreiherrnſtand und 1671 in den eichsgrafenſtand erhoben. 
Sein älteſter Sohn, Lothar Franz, ward 1695 Kurfürſt von Mainz und der 
2. Sohn, Melchior Friedrich, erhielt 1684 die Bewilligung, Namen und 
Wappen der verwandten erloſchenen Familie von Heppenheim, genannt Saal, 
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anzunehmen und erhielt 1701, ſammt ſeinen Brüdern Johann Philipp und 
Johann Erwin, die Reichsgrafenwürde. Sein 2. Sohn, Friedrich Karl, 
Reichs vicekanzler und Fürſtbiſchof zu Bamberg, erlangte für ſich und ſeine 
Familie 1711 das Oberſterbland-Truchſeſſenamt des Erzherzogthums Oeſterreich 
ob und unter der Ens, mit den damit verbundenen Lehnen und Bewilligung, 
Namen und Wappen der Grafen von Puchheim anzunehmen; auch erwarb er 
die erledigten Reichsherrſchaſten Wolfsthal und Paesberg in der Pfalz. 
Graf Rudolph Franz Erwin gründete die fränkiſche Linie zu Wieſentheid 
1701 durch Heirath mit Eleonore, Gräfin von Hatzfeld-Wieſentheid, und 

erhielt damit ein zweites Stimmrecht, aber nur für ſeine Linie allein, beim fran- 
kiſchen Kreiſe. Graf Damian Hugo Erwin erlangte 1794 die Allodialherr⸗ 
ſchaften Lukawitz und Dlaſchkowitz in Böhmen. Die öſterreichiſche Linie zu 
Heißenſtein ward von Anſelm Franz gegründet, deſſen Sohn 1729 das 
Indigenat in Ungarn, 1731 die Herrſchaft Munkacs und Szent-Miklos 
daſelbſt und 1740 die Erblichkeit der Obergeſpannswürde des Beregher Comitats 
für ſich und ſeine ganze Familie erwarb. Er ſtarb 1801 und die drei Söhne 
des Grafen Damian der fränkiſchen Linie, Franz Philipp Joſeph, Erwin 
Franz Damian und Karl Friedrich, wurden ſeine Erben und bildeten von 
nun an die Linien S.⸗Buchheim, S.⸗Wieſentheid und die böhmiſche Linie. 
Standesherr von S.-Wieſentheid iſt der Graf Erwin, geboren 1805, erblicher 
Reichsrath in Bayern und erbliches Mitglied der naſſauiſchen Herrenbank, der 
1840 ſeinem Vater Franz Erwin, dem Stifter der Linie, folgte. An der 
Spitze der Linie S.-Buchheim ſteht der Graf Karl Eduard, geboren 1803, 
der durch Ceſſion 1844 ſeinem Bruder Erwin folgte. 

Schönbrunn, prachtvolles kaiſerliches Luſtſchloß, an der Wien, eine halbe 
Stunde von den Linien der öſterreichiſchen Hauptſtadt entfernt. Der Palaſt, 
deſſen Bau im Jahre 1696 von Fiſcher von Erlach begonnen und 1744 unter 
der Kaiſerin Maria Thereſia von Valmagini beendiget wurde, beſteht aus dem 
Mittel⸗ oder Hauptgebäude und zwei langen Flügeln von Nebengebäuden. Die 
Fronte hält 500 Rafter. Ein ſchön gearbeitetes Eiſengitter bildet den Eingang 
zu dem geräumigen Schloßhofe; zwei Obelisken, auf deren Spitzen vergoldete 
Adler glänzen, geben dem Ganzen ein kühnes und edles Anſehen. Im Innern 
verräth die Pracht der Marmortreppen, der Säulen, der von Gold und Fresken 
ſchimmernden Gemächer, daß das Haus zur Wohnſtätte gekrönter Häupter bez 
ſtimmt iſt. Vorzüglich bemerkens werth ſind die Schloßkapelle, der große Saal 
mit den Spiegelwänden, der Ceremonienſaal, die Zimmer mit den Hamilton'ſchen 
Gemälden, die drei Landſchaftszimmer, das chineſiſche Kabinet. Die Seitenge— 
bäude enthalten ein niedliches Theater die Reitſchule, eine Apotheke, die Quartiere 
für die Hofdienerſchaft, die Küchen, Magazine u. ſ. w. Ein hoher Saal neben 
der Reitſchule dient zur Aufbewahrung der kaiſerlichen Tapetenſammlung, worunter 
100 koſtbare Gobbelins, im Werthe von 300,000 Gulden. In ſämmtlichen Ge⸗ 
bäuden des Schloſſes zählt man nicht weniger als 1441 Gemächer und 139 
Küchen. An die Flügel des Palaſtes ſchmiegen ſich die abgeſchloſſenen kaiſerlichen 
Familiengärten an und die Orangerie, welche ſchwerlich ihres Gleichen hat, in— 
dem ſie in dem 600“ langen Hauptgebäude 740 Bäume enthält, unter denen 
wahrhafte Rieſen ihrer Art ſind. Der große Luſtgarten im Umfange von 2800 
Klaftern ſteht dem Publikum offen. Er iſt theils im alt-franzöſiſchen Geſchmacke 
mit ſchnurgeraden Gängen, unabſehbaren Alleen und zugeſtutzten Hecken angelegt, 
theils im engliſchen. Das grandioſe Parterre von der Länge der Schloßfronte 
breitet ſich beim Eintritte aus der Halle vor dem Beſchauer aus. Rechts und 
links erſtrecken ſich hohe, geſchnittene Baumwände, an denen 32 Marmorſtatuen 
ſtehen, zu dem Hügel im Hintergrunde, deſſen ganzen Fuß ein großes Baſſin 
einnimmt, in welches ein breiter Waſſerfall herabſtürzt, und aus dem auf beiden 
Seiten zwei Fontänen Waſſerſtrahlen von einem Fuß im Durchmeſſer zu einer 
Höhe von 96“ emporſchleudern. Die „Gloriette“ auf dem Gipfel des Hügels, 


— 
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eine impoſante röͤmiſche Sala terrena, 300“ lang, 60“ hoch, deren Platform eine 
herrliche Ausſicht gewährt, krönt das Ganze. Die Partieen links der Hauptallee 
zeigen die römiſche Ruine, den Obelisk und jenen „ſchönen Brunnen,“ von wel— 
chem das Schloß ſeinen Namen hat. Ihn ſchmückt die Statue der Nymphe Egeria. 
Rechts trifft man die Menagerie, ein wahrer Thierpalaſt mit 13 Höfen, fternartig 
angelegt, und den botaniſchen Garten, Pflanzengarten genannt, mit den berühmten 
Treibhäuſern, die nur von jenen zu Kew übertroffen werden. Die ſämmtlichen 
Gewächshäuser haben eine Länge von 1600“ und umſchließen ein eigenes Kap— 
haus, ein Palmenhaus und ein Kamelienhaus. Sehenswerthe Partien des Ster 
Gartens ſind ferner noch das Tyrolerhaus, die Faſanerie u. der Obſtgarten mit 500 
Sorten. An ſchönen Sonntagsabenden kommen die Wiener zahlreich nach S., 
und die Anlagen füllen ſich mit den bunten Gruppen der Luſtwandler. — Mit 
S. hängt das Dorf Hietzing zuſammen, das ſchönſte der öſterreichiſchen Moz 
narchie, voll der eleganteſten Landhäuſer, darunter das des berühmten Reiſenden 
Freiherrn von Hügel mit Garten und Gewächshäuſern, welche die ſeltenſten 
Pflanzenſchätze enthalten. — S. hat auch hiſtoriſches Intereſſe. Kaiſer Mathias 
erbaute 1619 ein Jagdſchloß in dieſer Gegend, bei einer von ihm entdeckten treff⸗ 
lichen Quelle, welche noch heute der kaiſerlichen Tafel das Trinkwaſſer liefert. 
Später, nachdem S. ſeine jetzige Geſtalt erhalten, war es der Lieblingsaufenthalt 
Maria Thereſia's. Oft ſpeiſte ſie mit Kaunitz im chineſiſchen Kabinet, wo der 
Tiſch durch eine Verſenkung auf und nieder ging, um alle Dienerſchaft bei der 
geheimen Konferenz entbehrlich zu machen. In S. wohnte 1809 Napoleon und 
unterzeichnete den bekannten Traktat. Auf der Wendeltreppe, die zu dem großen 
Saale führt, wollte ihn der Erfurter Student Staps erdolchen und wurde dafür 
erſchoſſen. Hier ſtarb auch 1832 der Herzog von Reichſtadt, in dem nämlichen 
Gemache, das ſein Vater ehevor inne gehabt hatte, u. ſo zu ſagen in dem nämlichen 
Bette. 1836 beherbergte S. auch die Söhne des damaligen Königs der Franzo⸗ 
ſen. Zur Zeit iſt es die gewöhnliche Sommerreſidenz des Kaiſer Ferdinand. mb. 
Schönburg, ein altes, urkundlich 1182 genanntes Dynaſtengeſchlecht, welches 
im Mittelalter, wenn auch nicht die Landeshoheit, doch einzelne Rechte derſelben 
erlangte, im 16. Jahrhunderte reichsſtändiſche Rechte ausübte und ſie durch An⸗ 
ſchließen an den böhmiſchen Lehens verband zu erhalten wußte. Als die reichs⸗ 
gräfliche Würde im Jahre 1700 durch den Kaiſer erneuert wurde, tauchten die 
Streitigkeiten mit Sachſen wegen der Landeshoheit mit größerer Heftigkeit auf. 
Ein doppelter Receß vom 4. Mai 1740 legte ſie dahin bei, daß die Grafen von 
S. die ſächſiſche Landeshoheit anerkannten, wogegen Sachſen die Reichsſtandſchaft 
Ses in den Herrſchaften Glauchau, Waldenburg, Lichtenſtein, Stein und der 
Grafſchaft Hartenſtein („Receßherrſchaften“) mit mehren wichtigen Hoheits⸗ 
rechten anerkannte. Weder Böhmen, noch Kaiſer und Reich hatten dieſen Receß 
genehmigt und es erhob ſich der Zwiſt wieder ſo ernſtlich, daß 1776 ſogar öſter⸗ 
reichiſche Truppen in Glauchau einrückten. Kurz nach dem Teſchener Frieden er⸗ 
hielt jedoch Sachſen die Oberlehensherrlichkeit über S. von Böhmen, erkannte 
die den Grafen von S. 1790 ertheilte Reichsfürſtenwürde an und ließ den Receß 
auch nach Auflöſung des deutſchen Reiches beſtehen. Später (1821) beltatigte 
ihn der Bundestag. Die neue Verfaſſung Sachſens (1831), der Beitritt zum Zoll 
verein, Differenzen wegen der Recrutirung ꝛc. führten den;, erläuterten Receß 
vom 9. Oktober 1835 herbei. Nach ihm ſind die ſchönburgiſchen Receßherrſchaften 
in Beziehung auf Beſteuerung, Soldatendienſt und Gerichte Sachſen gleichgeſtellt, 
nur beſteht noch ein beſonderes Conſiſtorium und Ehegericht in Glauchau, nebſt 
eigener Geſammtkanzlei, und es ſteht dem Hauſe S., welches zugleich Geldent⸗ 
ſchädigung empfing, frei, 100 Mann für eigenen Dienſt zu werben. Die Häupter 
der fürſtlichen Linie fuhren den Titel Durchlaucht, die gräflichen den Titel Er⸗ 
laucht. — Stifter der Linien war Graf Ernſt, nach deſſen Tode 1534 ſeine Söhne erſt 
gemeinſchaftlich regierten, aber 1556 theilten und Georg die glauchaiſche, Hugo 
die waldenburgiſche und Wolf die penig'ſche Linie ſtifteten. Die glauchaiſche ſtarb 
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1610 aus und ſo blieben nur die beiden Hauptlinien, die w aldenburgiſche 
oder obere (feit 1790 fürſtlich) und die glauchaiſche, wie nun die penig'ſche 
hieß, oder die untere (gräfliche). Die Beſitzungen des fürſtlichen und gräflichen 
Hauſes find: 1) Stammbeſitzungen, nämlich die Herrſchaften Glauchau (jest 
Vorder- und Hinterglauchau) 28,600 Einwohner; Waldenburg mit Callenberg, 
11,300 Einwohner; Lichtenſtein, 16,550 Einwohner; Stein, 6000, Einwohner; 
Grafſchaft Hartenſtein, 12,074 Einwohner, zuſammen 6, LI Meilen; 2) die 
Herrſchaften Penig, 10,250 Einwohner; Wechſelburg, 9067 Einwohner; Rochs⸗ 
burg, 9350 Einwohner; Remſe, 2236 Einwohner; die Rittergüter Oelmitz, Ganerz 
nitz, Tirſchheim, Ziegelheim, Abteilungwitz, Mühlau, Zſchocken in Sachſen, Droy⸗ 
ßig, Quesnitz und Trebnitz in preußiſch Sachſen, Cyernowitz, Rothenhlotta, Bu— 
dislaw, Chwalkow, Altbrünn in Oeſtreich; Guſow, Tempelhof in Preußen; Schwar— 
zenbach und Förbau in Bayern, zuſammen 4 [ Meilen, im Ganzen 11½ U◻-] 
Meilen mit 106,000 Einwohnern. Die obere, fürſtliche Linie zerfallt in S.-Wal⸗ 
denburg, Haupt: Fürſt Otto Victor, geboren 1785; und S.⸗Hartenſtein. 
Haupt war Fürſt Alfred, geboren 1786, geſtorben 1840, nach deſſen Tode die 
ihm durch Erbreceß von 1812 überlaſſenen Beſitzungen: die Grafſchaft Hartenſtein, 
Herrſchaft Stein, Rittergut Zſchocken an ſeine Brüder, Fürſt Otto Victor, Fürſt 
Heinrich Eduard, geboren 1787, k. k. wirklicher geheimer Rath, welcher die öſt⸗ 
reichiſchen Herrſchaften beſitzt, und Fürſt Otto Hermann, geboren 1791, bayeriſcher 
Major, übergingen. Die untere oder gräfliche Linie theilt ſich in A. 1) S.-Hin⸗ 
terglauchau, Beſitz: die Herrſchaften Hinterglauchau und Rochsburg, 4 U◻œ 
Meilen und 29,100 Einwohnern. Haupt: Graf Heinrich, geboren 1794. 2) 
S.⸗Rochs burg, im Beſitze der Grafen Heinrich und Ernſt von S.-Hinter⸗ 
glauchau. B. S.⸗Wechſelburg, Beſitz: die Herrſchaften Vorderglauchau, Penig 
u. Wechſelburg, 4 ] Meilen u. 26,800 Einwohnern. Haupt: Graf Alban, 
geboren 1804. 

Schöne Künſte, ſ. Kunſt. 

Schönheit, ſ. Schön. 

Schönheitsmittel, ſ. Kosmetik. N 

Schönlein, Lukas, k. preußiſcher geheimer Obermedizinalrath, Univerſttäts⸗ 
profeſſor und Leibarzt des Königs, in Berlin, geboren zu Bamberg den 30. No- 
vember 1793, Sohn eines Sailers, beſuchte ſeit 1804 das Gymnaſtum ſeiner 
Vaterſtadt, kam 1811 auf die Univerſität Landshut, 1813 nach Würzburg und 
wurde 1816 daſelbſt zum Med. Dr. promovirt. In den folgenden zwei Jahren 
beſuchte er Göttingen und Jena, habilitirte ſich 1819 in Würzburg als Privat- 
docent, wurde 1820 außerordentlicher, 1824 aber ordentlicher Profeſſor der medi— 
ziniſchen Klinik. In dieſer Stellung erhielt S. nicht blos den alten Ruhm 
Würzburgs, ſondern erhöhte ihn, in Verbindung mit POutrepont (ſ. d.) und 
Textor (f. d.), in ſolchem Maße, daß Würzburg in ärztlicher Hinſicht die be- 
deutendſte Hochſchule Deutſchlands wurde. 1832 verlor er ſeine Profeſſur und 
wurde als Kreismedizinalrath nach Paſſau verſetzt, welche Stelle er aber nicht 
annahm, ſondern einem Rufe als ordentlicher Profeſſor der mediziniſchen Klinik 
an die Univerſität Zürich folgte. Vieles trug ſein Name hier bei, daß die junge 
Univerſität in Aufnahme kam. Eine Berufung als Leibarzt nach Brüſſel nahm 
S. nicht an, bereiste aber Brüſſel, Paris und London; dagegen folgte er 1839 
dem Rufe als Profeſſor der Klinik nach Berlin. 1840 eröffnete er ſeine Vor- 
leſungen an der Univerſität, wurde noch im ſelben Jahre Profeſſor an der med.— 
chir. Militärakademie und 1841 Leibarzt des Königs und vortragender Rath im 
Miniſterium. — S. iſt einer der genialſten Lehrer der Heilkunde und hat in ſei⸗ 
nen vielen und ausgezeichneten Schülern der Wiſſenſchaft die emſigſten und glück⸗ 
lichſten Förderer und Pfleger erzogen. Er iſt als der Gründer der ſogenannten 
naturhiſtoriſchen Schule der Heilkunde zu betrachten, deren Vorläufer Autenrieth 
(ſ. d.) war, Der Grundgedanke dieſer Schule iſt die Lehre von den Krankheits— 
prozeſſen, d. h. beſtimmten, eigenthümlich gearteten, elementaren pathologiſchen Vor⸗ 


Schönſchreibekunſt — Schöpf. 235 


gängen, die ſich ihrem Weſen nach unter den verſchiedenſten Verhältniſſen gleich 
bleiben, deren äußeres Erſcheinen aber durch die Eigenthümlichkeit der individu- 
ellen Umſtände, der befallenen Organe u. Gewebe rc. vielfachen Verſchiedenheiten 
unterworfen iſt. Das nächſte Verdienſt S.8 tft, daß er zur ausgedehntern und 
ſorgfältigern Benützung der phyſikaliſchen ſowohl, als mikroſkopiſchen und chemi— 
ſchen Diagnoſtik mehr, als irgend ein anderer Arzt in Deutſchland, beigetragen 
hat. Er hat, außer ſeiner Inauguralabhandlung: „Ueber die Hirnmetamorphoſe“, 
Würzburg 1816, Nichts durch den Druck veröffentlicht; ſeine Lehren ſind daher 
nur mündlich fortgepflanzt und ergeben ſich aus den Schriften ſeiner Schüler. 
Ein widerrechtlicher Abdruck ſeiner Vorleſungen, fo wie die von Güterbock 
herausgegebenen „Vorträge im Charité-Krankenhauſe“, Berlin 1843, haben Ver— 
anlaſſung zu vielfacher Anfeindung und Vertheidigung gegeben. E. Buchner. 
Schönſchreibekunſt, ſ. Kalligraphie. | 
Schönweiler, Joſeph, Domkapitular, Dom- und Stadtpfarrer zu Rotten⸗ 
burg am Neckar, geboren den 21. Auguſt 1790 zu Neufra bei Rottweil, der 
Sohn braver chriſtlicher Landleute, machte ſeine Gymnaſialſtudien in Donau⸗ 
eſchingen, hörte Philoſophie an der Univerfitat Tübingen und widmete ſich an 
der Hochſchule zu Freiburg im Breisgau der Theologie, welche er in der theolog⸗ 
iſchen Fakultät in Ellwangen vollendete. Am 17. September 1814 zum Prieſter 
geweiht, trat er als Vikar von Wilfingen in die Seelſorge ein. Nachdem er einige 
Jahre Repetent zu Elwangen und Tübingen geweſen, wirkte er 1819 — 24 als 
Pfarrer in Emerfelden, von wo aus er proviſoriſch zu dem wichtigen Amte eines 
Direktors am theologiſchen Convikte des Wilhelmsſtiftes zu Tübingen berufen u. 
ein Jahr darauf definitiv als ſolcher beſtätigt ward. 1836 berief ihn Biſchof 
Keller als Dom- und Stadtpfarrer, womit zugleich eine Domkapitularſtelle ver⸗ 
einigt war, nach Rottenburg. Sein Leben war allzuſehr den Amtsgeſchäften im 
Geiſte des württembergiſchen katholiſchen Kirchenraths zugewendet, als daß er 
hinlängliche Muße hätte finden können, durch ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ſich aus 
zuzeichnen. Als Repetent ſchrieb er eine kleine Biographie des Profeſſors 
Dr. Borſt in Tübingen und ließ einige Abhandlungen und Recenſionen in der 
Tübinger theologiſchen Quartalſchrift erſcheinen. Er ſtarb 15. April 1840. Cm. 
Schöpf, Jo ſeph, ein trefflicher Hiſtorienmaler, geboren 1745 zu Telfs im 
Oberinnthale in Tyrol, kam in ſeinem 11. Jahre zu Philipp Haller, dem beſten 
damaligen Maler zu Innsbruck, in die Lehre und von da kurze Zeit, nach Wien 
und dann nach Salzburg, wo er bei Matthias Schiller, einem vorzüglichen Ar— 
chitekturmaler, ſich zwei Jahre aufhielt. Auf Verwendung des Kloſters Stams, 
wo er Mehres gemalt hatte, kam er zu Martin Knoller, bei dem er 7 Jahre 
blieb und ihm ſeine großen Werke zu Neresheim, im Kloſter Ettal, im Bür⸗ 
gerſaale zu München, zu Gries bei Botzen u. ſ. w. ausführen half. Nach 
allen dieſen Vorbereitungen ging er 1776 als kaiſerlicher Penſtonär nach Rom, 
wo er volle 8 Jahre neben Da vid, Füger, Zauner uc. ſich unermüdet unter 
Leitung des Raphael Mengs beſchäftigte. In der letzten Zeit ſeines Aufent—⸗ 
haltes zu Rom malte er in der Sakriſtei der Hauptkirche zu Genazano das 
Fresco und für die Kirche ſelbſt ein Altarblatt, Chriſtus am Kreuze, welches er 
ſpäter für die Domkirche zu Brixen wiederholte. Bald nach ſeiner Zurückkunft 
aus Italien wurde ihm, mit Uebergehung anderer, damals angeſehener Mitwerber, 
der Auftrag zu Theil, die Kloſterkirche zu Aſpach, unweit Braun au, 1783 in 
Fresco zu malen, durch welches Werk er ſich einen bedeutenden Namen erwarb. 
In der Folge hat er in Tyrol folgende Kirchen in Fresco gemalt; 1786 jene zu 
Ahen im Puſterthale, 1790 die Pfarrkirche zu Brunecken, dann 1792 zu 
Kaltern, auch darnach in Villnöß, 1794 die Kirche zu St. Johann 
von Nepomuk in Innsbruck, 1796 im Brirenthale, 1797 die St. Antons⸗ 
kirche zu St. Johann im Unterinnthale, 1801 die hl. Blutkapelle zu Stams, 
1804 zu Reith im Unterinnthale und 1810 die Kirche zu Wattens. Neben⸗ 
her hat er mehre Altarblätter, nämlich für die Pfarrkirche zu Innsbruck, für 
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den Dom zu Brixen, nach Ahen, Klauſen, Stanz bei Landeck, Mir⸗ 
mingen, Oberbotzen, Volders, Schwaz, Brunecken geliefert; ſodann 
eine nicht kleine Zahl hiſtoriſcher Gemälde, wovon man bei Privaten in Innsbruck 
ausgezeichnete Stücke ſieht; auch einige Porträts, wiewohl er dieſes Fach weni⸗ 
ger liebte. Seine letzte Arbeit war 1820 das Frescogemälde in der Kirche der 
Serviten zu Innsbruck. Er ſtarb am 15. September 1822, nachdem er alle 
ſeine Kunſtſachen dem Stifte Stams aus Dankbarkeit vermacht hatte. 

Schöpflin, Johann Daniel, franzöſiſcher Rath und Hiſtoriograph und 
Profeſſor der Geſchichte und Beredtſamkeit zu Straßburg, geboren zu Sulzburg 
im Badiſchen, ſtudirte zu Baſel und Straßburg, erhielt 1720 das angezeigte 
Lehramt daſelbſt und bekleidete es mit vielem Ruhme bis an ſeinen Tod 1771, 
nachdem er die anſehnlichſten Vokationen abgelehnt und von vielen Akademien 
unter ihre Mitglieder aufgenommen worden war. Er war einer der fleißigſten 
und glücklichſten Geſchichtsforſcher ſeiner Zeit, liebte beſonders die Alterthümer 
und unterſuchte mit dem unermüdetſten Fleiße beſonders die Geſchichte Badens 
und des Elſaßes: Commentatt. hist. et crit, Baſel 1741; Alsatia illustr. Cel- 
tica, Romana, Francica, T. I., Kolmar 1751, c. fig., Fol., und T. II. Alsatia, 
T. III. Germanica, Gallica, ebd. Fol., c. ſig.; Alsat. diplomatica, Straßb. 1767, 
Fol.; Alsaticarum rer. script., Baſel 1768, Fol.; Vindiciae Celticae, Straßburg 
1752; Vind. typographicae, ebd. 1760; Hist. Zaringo-Badensis, Karlsr. 1763, 
7 Bde., c. ſig.; Oratt. et Panegyr., Augsb. 1769, 2 Bde., dabei fein Leben; 
Museum Schöpflinianum, recens. J. J. Oberlin, Straßb. 1770. 1 

Schoͤpfung iſt jene erhabene Handlung Gottes, wodurch er das Weltall 
aus dem Nichts hervorrief und auf das Herrlichſte ordnete. Die hl. Schrift er⸗ 
zählt in den erſten Kapiteln des erſten Buchs Moſis die Geſchichte der S. in 
eben ſo einfachen, als kräftigen Ausdrücken; ſie iſt die einzige ächte Urkunde der⸗ 
ſelben und alle anderen Angaben ſind irrig und falſch. Vernunft und Religion 
lehren uns mit voller Ueberzeugung, daß Gott die Urquelle, der Urheber 
der ganzen Welt iſt. — Der uralte Streit über die Ewigkeit oder S. der Welt, 
ſowie über das Weſen des Grundſtoffes, wird von der menſchlichen Wiſſenſchaft 
niemals entſchieden werden können; nur über die Umbildung der Grundſtoffe un⸗ 
ſerer Erde wird dieſelbe vielleicht einſt genügende Aufklärung zu geben im Stande 
ſeyn. Daß über die Art und Weiſe der S. unter den nicht chriſtlichen Völkern 
die größte Verſchiedenheit herrſcht, je nach den Vorſtellungen jedes Volkes, liegt 
in der Natur der Sache. Von den griechiſchen Philoſophen iſt dieſes Problem 
auf die mannigfachſte Weiſe behandelt worden: die Naturphiloſophie webt aus 
Mangel an gründlichen phyſikaliſchen Kenntniſſen poetiſche Gedanken ein; Andere, 
wie Platon, läuterten die Volksmythologie, indem ſie den Kern derſelben ſeiner 
bildlichen Hülle entkleideten, um ihn in philoſophiſcher Faſſung darzuſtellen. Dem 
Pantheismus und Atomismus, welche die Ewigkeit der Welt behaupten, blieb die 
nähere Erörterung über die S. natürlich fremd. 

Schöppen, Schöffen (Scabini), 1) die Beiſitzer in den Gerichten, beſon— 
ders in Dorfgerichten, wo ſie blos der Form und Ordnung wegen zugezogen 
werden müſſen und, nebſt dem Richter und Gerichtshalter, das Perſonal des Ge— 
richts ausmachen; 2) gewiſſe vom Staate beſtellte Juſtizeollegien, welche über die 
an fie geſchickten Rechtsfälle ein Urtheil fällen (aus den Geſetzen ſchöpfen). Ure 
ſprünglich waren ſie frei geborene, von den Richtern gewählte Beiſitzer, die Rath 
gaben und auch ſelbſt Urtheil ſprachen. Im Mittelalter ſtiftete man ganze Colle- 
gien rechtserfahrener Männer (S.-Stühle), welche, als die einzigen, des Redy- 
tes damals Kundigen, den obrigkeitlichen Perſonen die Urtheilsſprüche fertigten. 
Der Magdeburger S.-Stuhl erhielt ein ſolches Anſehen, daß ſelbſt auch Auslän- 
der ſich ſeinem Urtheile unterwarfen. Als das römiſche und kanoniſche Recht 
Ende des 15. Jahrhunderts aufgenommen wurde und auch die Juriſtenfakultäten 
gleiches Recht, Urtheil zu fällen, erhielten, verloren die S. ihr Anſehen. Jetzt 
beſtehen noch S.-Stühle zu Halle und Jena. 
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Schöttgen, Chriſtian, Rector der Kreuzſchule zu Dresden, geboren zu 
Wurzen 1687, ſtudirte zu Leipzig, wurde 1716 Netter der Schule a Renata 
a. d. O., 1719 zu Stargard u. 1728 zu Dresden, wo er 1751 ſtarb. Er hatte 
viele Beleſenheit in den Schriften der Rabbinen und ſuchte die hl. Schrift aus 
denſelben in ſeinen Horis ebr. et talmud in univ. N. Test., Dresden, 2 Bde., 
1733—1742. (Auszug daraus: Jeſus der wahre Meſſias, Leipzig 1748) zu er— 
läutern. Sehr verdient machte er ſich auch durch fein Lex. N. T. graec.-lat., Lpzg. 
1746, neue Ausgabe von Spohn, Leipz. 1790 u. m. a. Seine antiquariſchen und 
philoſophiſchen Schriften wurden ebenfalls mit Beifall aufgenommen. Endlich 
war er auch ein ſehr fleißiger und acurater Geſchichtsforſcher: Diplomataria et 
script. hist. germ. med. aevi c. cont. Kreysigii, Altenb. 1753 — 60, 3 Bde.; 
Opusc. min. var. hist. Sax. capita illustrantia, cura Grundingii, Lpzg. 1766; In- 
ventar. diplomat. hist. Sax. super. Halle 1747 u. a. 

Scholarchat heißt an einigen Orten die über die, gelehrten Schulen 
die Aufſicht führende Behörde, deren Glieder, Scholarchen genannt, gewöhnlich 
theils Perſonen des Magiſtrates, theils der Geiſtlichkeit ſind. 

Scholaſtik, heißt die herrſchende Philoſophie des Mittelalters; ſie trägt ihren 
Namen davon, weil ſie vornämlich aus den, durch und ſeit Karl dem Großen 
(ſ. d.) geſtifteten, Schulen hervorgegangen war. Mit Karl d. Gr. hatte die 
germaniſch⸗chriſtliche Weltperiode in ihrer äußern, wie innern Entwickelung be— 
gonnen; die Stürme der Völkerwanderung waren vorübergegangen, mit ihnen 
zugleich die Reſte römiſcher Bildung. Die Ruhe von Außen führte zur Ruhe 
nach Innen; ſo entfalteten ſich nach dem Erlöſchen heidniſch-römiſcher Cultur in 
den germaniſch⸗chriſtlichen Reichen des Abendlandes jene eigenthümlichen Richtun⸗ 
gen des Geiſtes, die man gewöhnlich mit dem Namen der S. und Myſtik (ſ. d.) 
bezeichnet und deren Keime ſich frühzeitig zu regen begannen. Beide ſind aus 
einem Hauptſtreben, einer Hauptrichtung des Geiſtes hervorgegangen, die ſich 
nur nach zwei Seiten äußerte, die eine im klaren Erkennen, die andere im 
tiefen Gefühle. Abfall von Gott und Wiedervereinigung mit Gott ſind die 
Grundideen des Chriſtenthums, und wie in jener Entfremdung von Gott nicht 
nur das ethiſche, ſondern auch das intellectuelle Leben des Menſchen gelitten, ſo 
muß es auch Hauptziel des ſich ſelbſt bewußt gewordenen chriſtlichen Geiſtes ſeyn, 
die Wiedervereinigung und Wiederberähnlichung mit Gott in der chriſtlichen 
Wiſſenſchaft, wie im chriſtlichen Leben zu erreichen: — wie Theorie zu 
Praxis, ſo verhält ſich die Scholaſtik zur Myſtik und es läßt ſich dieſer großartige 
mittelalterliche Reſtaurationsprozeß des geſammten chriſtlichen Lebens im Allge— 
meinen vielleicht am einfachſten durch jene Worte Cicero's charakteriſiren: „Vetus 
quidem illa doctrina eadem videtur, et recte faciendi et bene dicendi magistra.“ 
Was das Weſen der S. betrifft, ſo kann man dieſes als einen ſupernaturalen 
Rationalismus bezeichnen. Die S. nimmt das von der Kirche verkündete, ge— 
offenbarte Chriſtenthum auf und will den Glauben mit dem Wiſſen aus⸗ 
ſöhnen, zum Wiſſen erheben, ſowie den Lehrbegriff, nach dem Vorgange 
des Origenes, in ein Syſtem bringen, überhaupt eine Religionsphilo— 
ſophie erringen, wie ſchon die früheſten Kirchenväter dieſe Tendenz hatten. Daher 
wird auch von allen orthodoxen Scholaſtikern, nach dem Vorgange der Alex ane 
driner, des h. Auguſtinus (f. d.) und des Scotus Erigena (ſ. d.), der 
Satz ſtreng feſtgehalten: daß der Glaube dem Erkennen vorangehe und 
dieſes bedingez von dieſer Grundlage ausgehend, drangen ſie aber dann bis 
zum Abſoluten im Erkennen und Begreifen vor, wie dieß unter anderen der Streit 
über Realismus und Nominalismus zeigt. — Man ſpricht viel von platoniſchen 
und ariſtoteliſchen Elementen der S. und einer weſentlichen Einwirkung der⸗ 
ſelben auf die geſammte Richtung der S.; in Wahrheit aber ſtehen beide in keinem 
weſentlichen innern Verhältniſſe zur S. und Philoſophie. Dadurch ſoll indeſſen 
nicht geläugnet werden, daß Plato, ſchon wegen der Eigenthümlichkeit ſeiner dem 
Offenbarungsglauben verwandten und beſonders durch Anregung der Sehnſucht 
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logie vielfach berührt hat; nannten ihn doch ſchon die Väter der Kirche den atti⸗ 
ſchen Moſes! auch konnte man ſich das tiefere Wiſſen dieſes „Hauptes und 
Vaters der Philoſophie,“ wie Ambroſius ihn nannte, nicht anders erklären, 
als, wenn man es in Zuſammenhang mit der göttlichen Offenbarung brachte. 
Juſtinus Martyr und Clemens von Alexandrien haben bereits von Plato 
„der Gedanken und Worte größtem Urheber und Lehrmeiſter,“ mit Begeiſterung 
geſprochen und die beſſeren Elemente feiner Philoſophie aufgenommen, und als 
ſein Anſehen in Folge der Verirrungen des Origenes zu ſinken begann, erhob ſich 
abermals Auguſtinus mit ſeinem Anſehen und ſeiner nachhaltigen Einwirkung 
für ihn. Eben fo wenig darf man in Abrede ſtellen, daß Ariſtoteles, deſſen 
Schriften merkwürdige Schickſale bei den Germanen erlebten, eine bedeutende 
Autorität geweſen, beſonders durch ſeinen Hauptſatz der Metaphyſik: „daß es 
nur von den nothwendigen und allgemeinen Dingen eine wahrhafte Wiſſenſchaft 
gebe“ u. durch den Hauptſatz der Logik: „daß jede Wiſſenſchaft aus 3 Dingen: 
aus Prinzipien, Definitionen und Demonſtrationen, d. i. Syllogismen beſtehe.“ 
Aber eben ſo gewiß iſt es, daß dieſer Einfluß ein mehr mittelbarer geweſen und 
die platoniſchen und ariſtoteliſchen Elemente, die man, nach dem Vorgange des 
Böthius u. Caſſtodorus, zu vereinigen ſtrebte, in ganz eigenthümlicher, ächt chriſt⸗ 
licher Weiſe verarbeitet wurden. Wie ſchon Böthius die logiſchen Schriften 
des Ariſtoteles überſetzte, der Scholaſtikus Reichard im Kloſter St. Burghard 
zu Würzburg die Kategorien des Ariſtoteles erklärte: ſo haben auch Albertus 
Magnus, Thomas v. Aquin u. a. Scholaſtiker durch ihre Commentare über 
faſt alle ariſtoteliſchen Schriften nicht nur für die unmittelbare Verbreitung des Uri 
ſtoteles viel gethan, ſondern dieſe auch zu ihrer Darſtellung gebraucht, eben ſo den 
Plato. Den letztern kannten fie beſonders aus des h. Auguſtins tiefſinnigem 
Werke „Vom Staate Gottes,“ worin dieſer Kirchenlehrer die platoniſche Philoſo⸗ 
phie in vielfacher, aber ſtets 5 chriſtlicher Weiſe berückſichtigt; ſie haben aber 
in derſelben Weiſe überall das Weſen von der dialektiſchen Form ſehr wohl unterz 
ſchieden. Für den Inhalt wurde theilweiſe Plato benützt, in der dialektiſch-ſyllo⸗ 
giſtiſchen Form der Scholaſtiker aber war Ariſtoteles Muſter und Vorbild, ob⸗ 
gleich ſehr berühmte Scholaſtiker, wie Anſelm und Bonaventura, ſich vom ſtrengen 
Syllogismus ganz frei erhalten und in mannnigfachen Formen bewegt haben. 
In dieſer bezeichnenden Wirkſamkeit haben die Scholaſtiker jederzeit großen Gei— 
ſtern imponirt und man hat endlich angefangen, ſie richtiger zu beurtheilen. Nur 
die in einſeitiger Richtung Befangenen, die Verächter des Denkens und der Spe— 
kulation, die ihnen zu beſchwerlich oder zu gefährlich vorkam, haben der S. ihre 
große wiſſenſchaftliche Bedeutung abſprechen wollen. Alle kräftigen Denker in 
und außer der Kirche, wie Boſſuet, Leibnitz u. auch Hegel, haben ſie hoch geachtet. 
Daß die S. aber, wie ſie war, repriſtinirt werden ſolle: dieß zu behaupten wird 
Niemanden in den Sinn kommen; aber daß thre Wiſſenſchaft und Kraft des Den- 
kens, dieſe Achtung der Wahrheit und höherer Erkenntniß, die ritterliche Liebe 
und dieſer Muth für ſie (ſogar jetzt) wiederkehren müſſe; daß die Theologie in 
demſelben Elemente ihre verlorene Federkraft wieder ſuche und das weiter führe, 
was die S. fo kräftig begonnen und ſchon fo weit gebracht hat, daß das hiſto—⸗ 
riſch gewonnene zugleich auch ſpekulativ unſer Eigenthum werde, mit unſerem 
geiſtigen Leben zuſammengehe — wer möchte das nicht wünſchen! 

Scholaſtiker (Scholastic) hießen 1) bei den Römern die an den kaiſerlichen 
Schulen angeſtellten Lehrer der Beredtſamkeit; 2) nennt man ſo diejenigen Phi⸗ 
loſophen des Mittelalters, welche die Scholaſtik (ſ. d.) repräſentirten. 

Scholien nennt man kürzere oder längere Erklärungen eines griechiſchen 
oder lateiniſchen Schriftſtellers; beſonders ſind die Grammatiker und. Sthollaßen 
die Verfaſſer der S. Bei den Griechen widmeten ſich die Grammatiker, die den 
praktiſchen Theil dieſer Wiſſenſchaft lehrten, ausſchließlich dieſem Geſchäfte. Ein 
großer Theil der alten S. über die berühmteſten der griechiſchen Schriftſteller iſt 
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auf unſere Zeiten gekommen, ſie haben aber einen ſehr ungleichen Werth und 
ſind durch die Abſchreiber häufig verſtümmelt worden. — Je gleichzeitiger ein 
Scholiaſt dem Schriftſteller war, deſſen Werke er auslegte, um deſto brauchbarer 
ſind gewöhnlich ſeine S. Auch über einige römiſche Schriftſteller hat man 
ſolche Auslegungen, die von ſpäteren lateiniſchen Grammatikern herrühren. 
Schollen (Pleuronectoides), eine Gattung der Bruſtfloſſer, aus der Familie 
der Schmalfiſche, merkwürdig durch den ſonderbaren Bau ihres flachen, breiten 
Körpers, der ihnen nur auf der Seite zu ſchwimmen erlaubt (daher der Name 
Seitenſchwimmer), ſowie dadurch, daß beide Augen auf einer Seite des Kopfes 
ſtehen u. zwar bald auf der linken, bald auf der rechten Seite. Beim Schwimmen 
iſt die Seite, auf welcher die Augen ſich befinden, nach oben gerichtet. Die be— 
kannteſten Arten find: 1) Die Steinbutte (Pl. maximus), 3 — 5 Fuß lang 
und 20 — 30 Pfund ſchwer, tings um Europa, beſonders in der Nord- und 
Oſtſce und von vortrefflichem Geſchmacke. Allein in London werden jährlich für 
30,000 Pfund Sterling verkauft. 2) Die gemeine S. (Pl. platassa), 2 Fuß 
lang und 12 — 16 Pfund ſchwer, in der Nord- und Oſtſee, wo ſie wegen ihres 
wohlſchmeckenden Fleiſches häufig gefangen wird; letztere hat, gleich der folgenden, 
die Augen auf der rechten, erſtere auf der linken Seite. 3) Die Flunder (Pl. 
flesus), bis 1 Fuß lang und 2 — 6 Pfund ſchwer, hat die Augen zuweilen auch 
links und kommt am häufigſten geräuchert, oder an der Sonne getrocknet in den 
Handel. Sie lebt in der Nord- und Oſtſee. 4) Die Heilbutte (PL. hippo- 
glossus), wird bis 20 Fuß lang und bis 500 Pfund ſchwer und lebt vorzugs— 
weiſe im nördlichen Ocean, wo ſie mit Wurfſpießen, oder an großen Angelhaken 
gefangen wird. Fleiſch und Speck werden ſehr geſchätzt. Andere Arten ſind 
noch: Die Theerbutte, die Zungenſcholle, die viereckige S. oder 
Glattbutte, die Klieſche u. a., unter denen letztere die kleinſte, aber ſchmack— 
hafteſte von allen S. tft: +0501 7 
Scholliner, Hermann, wurde den 15. Januar 1722 zu Freiſing, wo 
fein Vater Schullehrer war, geboren, abſolvirte dort die Gymnaſtalſtudien und 
trat hierauf 1738 in das durch wiſſenſchaftliche Beſtrebungen ſich auszeichnende 
Benediktinerſtift Oberaltaich, wo er Philoſophie und Theologie hörte und 1745 
zum Prieſter geweiht wurde. Da er durch beſondere Fähigkeiten ſich hervorthat, 
ſchickte ihn ſein Abt zu weiterer Ausbildung erſt nach Erfurt und dann nach 
Salzburg. 1750 fing er an, den jungen Geiſtlichen in ſeinem Kloſter Collegien 
über das geiſtliche Recht zu halten, und 1752 übernahm er auch die Theologie, 
und erntete durch ſeine Vorträge ſolchen Beifall, daß ihn die Benediktinerkon⸗ 
gregation zum Direktor ihres gemeinſchaftlichen Studiums wählte. Nachdem er 
dieſes wichtige Amt durch 7 Jahre erſt zu Kloſter Roth, dann zu Prüfening 
verſehen hatte, wurde er 1759 als Lehrer der Dogmatik nach Salzburg geſchickt. 
Dort löste er in trefflicher Weiſe die von der kurfürſtlichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften für das Jahr 1763 aufgeworfene Preisfrage: „Wann, wie und auf 
was für Art iſt Arnulph, der Sohn Luitpolds zum Herzogthume Bayern ge— 
kommen 1¢. 2” — zog ſich aber wider alles Vermuthen durch dieſe gelehrte Arbeit 
das Mißfallen einiger Herren in Salzburg zu. Dies veranlaßte ihn 1766. in 
ſein Kloſter zurückzukehren, mit dem Vorſatze, ſich nunmehr ganz ſeinem Lieb— 
lingsfache, der diplomatiſchen Geſchichte, zu widmen, und bald erhielt er von der 
Akademie in München den ehrenvollen Auftrag, die Fortſetzung der von Ch. F. 
Pfeffel begonnenen Monumenta Boica zu beſorgen, eine Arbeit, welcher er ſich 
mit Freuden us mit möglichſtem Fleiße unterzog. 1770 machte er in Angelegen⸗ 
heiten ſeines Kloſters eine Reiſe nach Wien, welche er nebenbet auch für ſeine 
Studien benützte, wozu ihm das kaiſerliche Hausarchiv und die köſtlichen Samm⸗ 
lungen der öſterreichiſchen Stifter reichlich Gelegenheit gaben. Nach ſeiner 
Zutückkunft wurde ihm das Priorat und die Pfarre Bogenberg, 1772 das 
Priorat im Kloſter ſelbſt und 1773, nach Aufhebung des Jeſuitenordens, die erſte 
Kanzel der dogmatiſchen Theologie auf der Hochſchule Ingolſtadt übertragen. — 
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4773 wurde er zum Dekan der theologiſchen Fakultät und 1776 zum Rektor 
Magnificus erwählt und bald darauf von dem Kurfürſten Maximilian III. und 
dem Fürſtbiſchofe von Freiſing zum wirklichen geiſtlichen Rathe ernannt. Nach⸗ 
dem er ſeinem Lehramte in Ingolſtadt 4 Jahre vorgeſtanden, nahm er ſeine Ent⸗ 
laſſung, in der Hoffnung, ſeine übrigen Lebenstage ganz den hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften widmen zu dürfen; indeß ſah er ſich im Intereſſe ſeines Kloſters genöthiget, 
die beſchwerliche Probſtei Welchenberg zu übernehmen, und erſt 1784 wurde ihm 
ſein ſehnlicher Wunſch, von allen äußerlichen Zerſtreuungen befreit zu ſeyn, ge⸗ 
währt. Nun lebte er ganz der hiſtoriſchen Literatur, arbeitete ununterbrochen an 
den Sammlungen für die Monumenta Boica, ſchrieb eine Menge geſchichtlicher 
Abhandlungen, welche zumeiſt mit den Schriften der Akademie u. in Weſtenrieder's 
Beiträgen zur vaterländiſchen Geſchichte ꝛc. abgedruckt wurden, führte dabei einen 
ausgebreiteten Briefwechſel mit den anſehnlichſten Gelehrten in und außer Deutſch⸗ 
land, und ſchuf ſich aus eigenen Mitteln eine bedeutende Bibliothek, einen voll- 
ſtändigen Landkartenatlas, endlich eine zahlreiche Sammlung von alten, zum Theil 
ſehr ſeltenen Münzen und Medaillen des bayeriſchen Kreiſes. Er ſtarb am 
16. Juli 1791 zu Welchenberg, vom Schleimſchlage überraſcht. Seine hiſtoriſchen 
Arbeiten tragen den Stempel außerordentlicher Beleſenheit, unermüdeter Forſchung 
und ſcharfer Beurtheilungskraft an ſich. f mb. 
cholz, Johann Martin Auguſtin, Domkapitular und ordentlicher 
Profeſſor der katholiſchen Theologie auf der Univerſttät Bonn, geboren 1794 zu 
Kapsdorf bei Breslau, ſtudirte auf dem katholiſchen Gymnaſium zu Breslau und 
ſeit 1812 auf der Univerſität daſelbſt. 1814 erhielt er für ſeine Schrift „über die 
Parabel von den Arbeitern im Weinberge“ den, von der katholiſch⸗theologiſchen 
Fakultät ausgeſetzten, Preis u. beſuchte von 181519 zum Zwecke der kritiſchen Feſt⸗ 
ftellung des neuteſt. Textes die Bibliotheken in Wien, Paris, London, in der Schweiz 
u. Italien. Einen Ruf als außerordentlicher Profeſſor der Theologie nach Bonn 
wies er im Jahre 1820 zurück, um ſich der Geſellſchaft anzuſchließen, welche unter 
Führung des Generals von Minutoli Aegypten und die benachbarten Gegenden 
zu erforſchen beabſichtigte. Spaltung unter der Reiſegeſellſchaft war die Urſache, 
daß dieſer Plan mißlang; indeſſen ging S. im Januar 1821 von Caixo nach 
Paläſtina und Syrien, welche Länder er 4 Monate lange durchforſchte. Ueber 
Trieſt nach Breslau zurückgekehrt, erhielt er im Oktober deſſelben Jahres die hl. 
Prieſterweihe, trat hierauf ſein Lehramt in Bonn an, wo er 1823 ordentlicher 
Profeſſor wurde u. ſeine kritiſchen Arbeiten über den Text des neuen Teſtaments 
von Neuem wieder aufnahm. Das herrliche Ergebniß derſelben: Novum Testa- 
mentum graece, 2 Bde., Leipzig 1830 — 35, 4., zeugt nicht minder von aus⸗ 
dauerndem Fleiße, als von entſchiedenem Scharfſinne; ebenſo hat er ſich durch 
ſein Handbuch der bibliſchen Archäologie, Bonn 1834, um dieſen Zweig der 
chriftlichen Wiſſenſchaft hochverdient gemacht. Das von Brentano begonnene, 
von Dereſer fortgeſetzte und von ihm vollendete Bibelwerk hat namentlich durch 
die vorausgeſchickten Einleitungen zu den einzelnen Büchern hohen Werth. Seine 
Reiſe in die Gegend zwiſchen Alexandrien und Parätonium, die libyſche Wüſte, 
Siwa, Aegypten, Paläſtina und Syrien in den Jahren 1820 — 21“ (Leipzig u. 
Sorau 1822) iſt ein Auszug aus ſeinem Tagebuche. — Sein neueſtes Werk iſt: 
Einleit. in d. A. u. N. Teſtament, lr u. 2r Bd., Cöln 1845. 
Schomberg (eigentlich Schönburg), Friedrich Armand, Herzog 
von, der Sproͤßling eines alten, adeligen Geſchlechtes, geboren 1615, verlor 
ſeinen Vater, der kurpfälziſcher Geheimerath, Geſandter in England und Statt⸗ 
halter der Herzogthümer Jülich und Berg war, und ſeine Mutter, eine Gräfin 
Duelley aus England, ſchon im erſten Jahre ſeines Lebens, ſtudirte Anfangs zu 
Paris u. hernach zu Leyden, wo er ſich viel auf Mathematik legte. Seit ſeinem 
17. Jahre wohnte er den deutſchen und franzöſiſchen Kriegen bei, diente unter 
dem Prinzen Heinrich Friedrich und Wilhelm II. von Naſſau⸗Oranien in den 
Niederlanden und trat 1651 in franzöſiſche Dienſte, in welchen er zuletzt als 
Generallieutenant, bis zum pyrenäiſchen Frieden 1659, viele Lorbeeren ſammelte. 
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Nach dieſem Frieden ging er auf Zureden des Marſchalls von Turenne als Ge— 
nerallſſimus in portugieſiſche Dienſte. Er ſchlug den 8. Juni 1663 die Spanier 
bei Eſtremos, worauf ihn König Alphons VI. zum Granden von Portugal und 
zum Statthalter der Provinz Alantejo erhob. Er eroberte Evora und Valenza 
d' Alcantara, ſchlug die Spanier den 17. Juni 1665 unweit Villa Vitioſa nahm 
Guarda und 1666 Alguerea de la Puebla, Paramoge und St. Lucar de Gua— 
diana ein, befeſtigte Alphons VI. auf ſeinem Throne, und zwang die Spanier, 
daß ſie den 3. Februar 1668 Friede ſchloſſen. Nun kehrte er nach Frankreich 
zurück, wo er naturaliſirt wurde und andere Belohnungen erhielt. In dem Kriege 
von 1672, der mit der Invaſton Ludwigs XIV. in Holland anfing, commandirte 
er Anfangs die engliſchen Landtruppen, verließ indeſſen dieſen Auftrag gar bald 
und bekam kurz darauf den, dem Marſchall von Luxemburg ein Corps Reiterei 
zuzuführen, um dieſem zu helfen, den Rückzug aus Holland gegen den, ihm an 
Reiterei zumal überlegenen, Prinzen von Oranien zu bewerkſtelligen. Die geſchickte 
Art, wie er und Luxemburg das verrichteten, iſt militaͤriſchen Leſern aus Feu- 
quieres Bericht ſattſam bekannt. Nachher ward S. als oberſter Befehlshaber eines 
ſchwachen und ſchlechten Heeres in Rouſſillon angeſtellt, mit welchem er dennoch 
Frankreichs Gränzen gegen Spanien zu decken wußte. Nun ward er Herzog 
und Marſchall von Frankreich. — 1675 gab man ihm verſchiedene Aufträge 
in Flandern, wo er die Belagerung von Aire deckte, den Entſatz von 
Maſtricht bewirkte und hierauf noch einen ſehr ſchönen und ſchweren Rückzug 
machte. Nach dem Ryswicker Frieden lebte er in Ruhe auf ſeiner, in Frankreich 
gekauften, Herrſchaft Coubert bis 1685, wo das Edikt von Nantes aufgehoben 
wurde und die Verfolgungen gegen die Reformirten angingen. Da zog er aus 
dieſem Lande und mußte ſich nach Portugal begeben. Als er aber auch dort 
von der Inquiſition verfolgt werden ſollte, begab er ſich nach Deutſchland, wo er 
noch unter dem großen Kurfürſten Feldmarſchall der brandenburgiſchen Truppen 
und Statthalter des Herzogthums Preußen ward. Als endlich Wilhelm 1688 
nach England ſegelte, um das Land von der Tyrannei Jakobs II. zu befreien, 
erbat dieſer ſich S. von dem Kurfürſten Friedrich und nahm ihn mit nach Eug⸗ 
land. Hier ward er zu den größten Chrenftellen des Reiches erhoben, machte 
1689 einen ſehr mühſamen Feldzug in Irland und verlor 1690 in der Schlacht 
an der Boyne fein ruhm⸗ und thatenreiches Leben. N N 
Schonen, die ſüdlichſte u. fruchtbarſte Landſchaft Schwedens mit 1983 ( Mei⸗ 
len und 450,000 Einwohnern, zwiſchen dem Sund, der Oſtſee, Bleckingen, Hol- 
land und Smaland, iſt in die öſtliche Läne, Chriſtianſtadt, und ſüdweſtliche, Mal— 
möhuus, abgetheilt. Die Hauptſtadt iſt Lund. Dieſe Landſchaft hatte vor Zeiten 
ihre eigenen Könige und gehörte nachher eine geraume Zeit zu Dänemark, bis ſie, 
nebſt Halland, Bleckingen und Bahus, 1658 auf immer an Schweden abgetreten 
wurde. S. iſt ein ſchönes, geſundes, meiſtens flaches und ſehr fruchtbares Land, 
mit einem milden gemäßigten Klima, von Seen und Flüßen hinlänglich bewäſſert, 
mit reichlichem Getreide, anſehnlicher Viehzucht, hat Alaunſchiefer, Steinkohlen, 
Kalk, Marmor und andere nutzbare Steinarten. Die Einwohner zeichnen 
ſich durch beſondere Mundart, Charakter und Sitten von den übrigen Schwe— 
den aus. f N : 
Schongau, gewerbthätiges Städtchen in Oberbayern, auf der Platte eines 
ſteilen Hügels liegend, an welchem der Lech vorüberſtrömt. Es iſt hier der Sitz 
eines Landgerichts, Rent⸗ und Forſtamts und einer Salzfaktorei. Am Fuße des 
Stadtberges treiben die Rothgerber ihr Handwerk u. ihre Häuser bilden da eine 
kleine Vorſtadt. Neben dem Schloſſe verdienen die ſchöne Pfarrkirche, die ehema- 
lige Karmelitenkirche, ferner das mittelalterliche Rath“ und Ballenhaus, Beach⸗ 
tung. Spital, Leproſenhaus, Armenſtiftung. 1600, Einwohner. — In dem be⸗ 
nachbarten Dorfe Altenſtadt ſieht man eine merkwürdige alte Templerkirche. Die⸗ 
ſes Altenſtadt, Altſchongau, war ein Erb- und Stammgut des mächtigen Ge- 
ſchlechtes der Welfen. Die gegenwärtige Stadt S. erſtand erſt 16 Anfang des 
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13. Jahrhunderts, nachdem die welfiſchen Beſitzungen im Lechrain bereits unter 
die Herrſchaft Hohenſtaufen gekommen waren. Konradin, der letzte Sprößling 
dieſes Heldenſtammes, verpfändete 1266 vor ſeinem Zuge nach Italien mit andern 
Gütern auch S. an den Herzog Ludwig von Bayern. Wichtig und einträglich 
war für die Stadt im Mittelalter das Stapelrecht aller von Augsburg durch 
Tyrol nach Venedig gehenden Güter, doch führte dieſer Waarenzwang mehrmal 
Streitigkeiten mit Augsburg herbe. 1321 erhielt S. von Kaiſer Ludwig dem 
Bayer zur Belohnung ſeiner Anhänglichkeit ein eigenes Rechtbuch und eine Ge⸗ 
richtsvorſchrift, nebſt der Befugniß, Pfennige zu ſchlagen. Im Jahre 1646 be⸗ 
mächtigte ſich der ſchwediſche General Wrangel der Stadt; Plünderung u. Grau- 
ſamkeiten aller Art begleiteten dieſe Eroberung. Große Bedrängniſſe litt S. auch 
im ſpaniſchen und öſterreichiſchen Erbfolgekriege. 1809 überfielen es die Tyroler 
unter Teimer, brandſchatzten es u. entwaffneten die Bürgerſchaft. mb. 
Schooner, ein zweimaſtiges, lang und ſchmal gebautes Seeſchiff, von 1 
und mehr Laſten, deſſen man ſich beſonders in Weſtindien als Handels fahrzeug 
bedient. * 
Schopenhauer, Johanna, eine treffliche Romanſchreiberin, geboren 1770 zu 
Danzig, empfing im Hauſe ihres Vaters eine ſorgfältige Bildung u. reiste dann 
mit ihrem Gatten, dem Banquier S., nach England, Schottland u. Frankreich 
(die ausgezeichneten „Erinnerungen von einer Reiſe“ u. ſ. w. 3 Thle. 2te Aufl. 
1818). Später zog ſie nach Hamburg, machte noch eine große dreijährige Reiſe 
und begab ſich nach dem Tode ihres Gatten nach Weimar und 1837 nach Jena, 
wo ſie 1838 ſtarb. Auch als Miniaturmalerin leiſtete fie Bedeutendes. Ihre 
Romane haben den Vorzug ächter Weiblichkeit, warmen Gefühls, tiefer Men⸗ 
ſchenkenntniß und eines ſchönen Styls, und auf die Bildung der Frauen hat ſie 
ſehr günſtig gewirkt. „Gabriele“ (3 Thle.), „Johann von Eyck“ (2 Thle.) ſind 
die beſten. Sämmtliche Schriften (24 Thle. Lpz. 1830) u. Nachlaß, herausgegeben 
von ihrer Tochter (2 Thle. 1839). i 
Schoppe, Amalia Emma, ſehr fruchtbare Schriftſtellerin, geboren 1791 
auf der Oſtſeeinſel Fehmern, bildete ſich nach einer ſchweren Jugend durch eigene 
Kraft, ward Vorſteherin einer Erziehungsanſtalt in Hamburg, heirathete den Ju— 
riſten Dr. S., ward aber bald Wittwe u. lebte in neueſter Zeit zu Jena. Ihre 
Produktivität iſt erſtaunlich; ihre Darſtellung gewandt; beſonders bei weiblichen 
Charakteren; noch werthvoller ſind ihre Jugendſchriften: „Lebensbilder“ (2 Thle.), 
„Schickſalswege“ (2 Thle.), „Tycho de Brahe“ (2 Thle.), „Erzählungen und 
Novellen“ (3 Thle.), „Bunte Bilder aus dem Jugendleben“, „Märchenbibliothek“ 
(2 Thle.) u. ſ. w. Ihre neueſten Schriften find: „Aus Haß Liebe“ (2 Thle. 
1842), „Polyrena“ (3 Thle. 1843), „Geier von Geiersberg“ (3 Thle. 1844). 
Schoppen, ein Flüßigkeitsmaß in Württemberg, Baden, Heſſen, Frankfurt 
85 7870 ſowie in den Schweizer-Cantons Baſel, Freiburg, Glarus, Luzern u. 
t.⸗Gallen. 0 Hh 
Schoreel, Johann van, geboren 1495 in einem kleinen Dorfe dtefes Naz 
mens, bei Alkmaar, ein frommer Jüngling, ein Schüler von Wilhelm u. Johann 
Cornelisz zu Amſterdam, dem die Sitten der Maler ſeiner Zeit nicht behagten 
und eben fo wenig das Lutherthum, welchem Albrecht Dürer ſo eifrig anhing. 
Er wallfahrtete nach Paläſtina und malte in Jeruſalem 3 Jahre. Durch den 
Papſt Adrian, einen geborenen Niederländer, gelangte er 1522 zur Anſicht des 
Belvedere in Rom. Als dieſer ſchon 1523 ſtarb, kehrte S. geehrt in fein Vater— 
land zurück und lieferte bis zu ſeinem Tode, den 6. Dezember 1562, für Kirchen, 
Kloſter und Geiſtliche viele berühmte Gemälde heiliger Gegenſtände, von welchen 
in der jetzigen königlich bayeriſchen Sammlung Boiſſerse's vier Originale vor⸗ 
handen ſind. 5 f 
„Schorn, Johann Karl Ludwig von, berühmter Kunſtarchäolog u. Aeſt⸗ 
hetiker, geboren den 9. Juni 1793 zu Kaſtell im Frankenthale, ſeitwärts zwiſchen 
Würzburg und Schweinfurt gelegen, wo ſein Vater als Domänenrath des alten, 
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nahm die Oberleitung und zog die einheimiſchen Kunſttalente zu einem ſchönen 
Vereine künſtleriſchen Wirkens. Die ausführliche Beſchreibung ſteht in Weimar's 
Album 1840. Zu Amslei's Kupferwerk nach Thorwaldſen's Alexanderzug, fo 
wie zu Bildwerken an dem römiſchen Denkmale zu Igel gab er die Beſchreibung. 
Der König von Württemberg verlieh ihm 1838 den Kronorden, der Großherzog von 
Sachſen Weimar den Falkenorden und erhob ihn 1839 in den Adelſtand. 1841 
beſuchte er zur Stärkung ſeiner angegriffenen Geſundheit das Bad zu Niederborn 
im Elſaß und ging von da nach Paris, wo er ſich der beſondern Gunft der 
geiſtreichen Herzogin von Orleans zu erfreuen hatte. Um ſein Reiſetagbuch aus⸗ 
zuarbeiten, begab er ſich nach feiner Rückkehr in die ſtille Ländlichkeit von Berka, 
aber die Zunahme der Gichtanfälle ſchwächte mehr und mehr ſeine Lebenskraft, 
bis er plotzlich an zurückgetretener Gicht am 17. Februar 1842 ſein Ende fand. 
Seine Fertigkeit im Zeichnen beurkundeten die „Gruppen des Lebens“, die er 
nach Michael Angelo's Fresken in den Fenſterbögen der Sixtiniſchen Kapelle her⸗ 
ausgab und durch zartſinnige Arabesken commentirte. Als das ſchönſte Ziel ſei⸗ 
nes Lebens erſchien ihm die Bearbeitung einer großartigen allgemeinen Kunſtge⸗ 
ſchichte, wozu ſich vielfache Materialien in ſeinen Papieren vorfinden. Wie das 
Abendroth eines ſchönen Tages in ſanft elegiſcher Stimmung fic) für uns ab 
ſchließt: fo waren auch die „Fragmente ſeiner letzten Sommerreiſe“ der letzte ge- 
müthvolle Erguß ſeines edlen Geiſtes, der als ein liebevolles Angedenken in dem 
Herzen gefühlvoller Kunſtfreunde einen wehmuthvollen Nachhall fand. Cm.“ 
Schotten heißen die, zu den Zeiten der Kreuzzüge aus Schottland und Ir⸗ 
land, welche Länder ſich damals durch ihren großen Eifer für die katholiſche 
Lehre auszeichneten, als Miſſionäre nach Deutſchland gekommenen Benedikti⸗ 
ner (f. d.). Dieſelben erhielten als Belohnung für den Eifer, womit ſte die 
Kreuzzüge förderten, an mehren Orten Klöſter, in denen fte ſowohl durch Sorg— 
falt fiir den Gottesdienſt, als auch durch Unterweiſung der Jugend vieles Ver— 
dienſtliche leiſteten. Die erſte Niederlaſſung dieſer Art war zu St. Gallen in der 
Schweiz, woſelbſt noch lange die altſcotiſchen Handſchriften den Schatz der dor⸗ 
tigen Schule ausmachten, bis ſie in neuerer Zeit auch der Raub einer vandali— 
ſchen Zerſtörungsluſt wurden. 1111 entſtand das, als Mutterkloſter durch lange 
Zeit berühmt gebliebene, Kloſter der S. zu St. Jakob in Regensburg, woraus 
ſich viele deutſche Städte Colonien erbaten. 1155 berief Herzog Heinrich Ja— 
ſomirgott die ihm von daſelbſt (als Bayerherzog) wohlbekannten S. auch nach 
Wien und baute ihnen (damals) außerhalb der Stadt Kirche und Kloſter, als 
Hofpital und als Herberge für Pilgrime und Kreuzfahrer, mit der ausdrücklichen 
Bedingung einzig für S., oder, was dazumal gleich bedeutend galt, für Irländer; 
erhob ſie zu einer Abtei zu Ehren der heiligen Jungfrau und St. Gregor's und 
begabte ſie, nebſt anderen Gerechtſamen, auch mit der eigenen Gerichtsbarkeit über 
ihre leibeigenen Knechte u. Mägde „in allen Streit, unbeweglich oder beweglich 
Gut, in allen Vergehungen und Verbrechen, mit Ausnahme des Blutbanns, wel— 
cher dem herzoglichen Landgerichte vorbehalten bleiben ſollte.“ Wer fic auch aus 
was immer für einer Furcht, oder wegen was immer für eines Vergehens inner— 
halb der Kloſtermauern rettete, der ſollte Freiung genießen, und Niemand an 
ihn Hand anlegen, noch mit Gewalt ihn hinwegführen dürfen. Aus die⸗ 
i 9 heißt die, an das Kloſter ſtoßende, Gegend noch heut zu Tage 
„Fretung. f 
„Schottland liegt zwiſchen den Parallelkreiſen vom 54° 40/ und 58? 40! 
zwiſchen der Landſpitze Mull of Galloway und dem Kap Dunnet Head; es erz 
ſtreckt ſich von Often nach Weſten von Buhan Ness Merid. O° 30" W., bis zur 
Landſpitze Ardnamurchan 8° 30! W. von Paris; hiebei find nicht mitgerechnet die 
noch zu S. gehörigen Inſelgruppen: Hebriden (gegen Weſten), Orkneys oder 
Orkaden (gegen Norden), Shetländiſche Fnſeln (noch weiter gegen N.) 
gelegen, zwiſchen 60° und 61e n. Br. und unter 4 w. L. Das Königreich S. 
umfaßt 13973 ◻ Meilen und wird eingetheilt in 32 Grafſchaften (mit Orkney 
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und Shetland) von ſehr verſchiedenem Umfange; die kleinſte iſt Clackmannan, 


die größte Inverneß, welche 85mal größer, als jene. S. zerfällt, vermöge ſeiner 
phyſiſchen Beſchaffenheit, in Hoch- und Niederland, doch iſt das letztere keines— 
wegs als Ebene zu denken; die Trennung dieſer beiden Theile geſchieht durch das 
breite Thal des Clyde und die tief einſchneidenden Meerbuſen (Friths) von 
Clyde und Forth; das Hochland liegt gegen Norden, das Niederland gegen 
Süden. Das ſüdſchottiſche Bergland (im Gegenſatz zum nördlichen Hochland 
Niederland genannt, ein Plateau von 1800 —2000“ mittlerer Höhe). Eine Eiſen⸗ 
bahn geht von Ber wick an der nordöſtl. Spitze Englands nach S.s größter Handels— 
ſtadt Glasgow mit der Cheviotkette, im S. O. ſteil, von den anderen Seiten 
her allmälig zu plateauartigen Höhen anſteigend, auf welchen ſich einzelne Ketten, 
wie die Lowthers in Lanark bis 3150! befinden. Gegen Norden geht es 
in einzelnen Ketten und Gruppen, dann in Wellenland und Niederungen über, 
welche letztere, ſchmäler oder breiter, die Küſtenſäume und den Iſthmus zwiſchen 
dem Clyde⸗- und Forth-Buſen verbinden. Das ſchottiſche Hochland wird durch 
die merkwürdige Seen- und Kanalſpalte, welche vom Linnhe-Loch zum Murray⸗ 
Buſen die Inſel durchſchneidet, wieder in 2 Theile zu zerlegt: a) das mittelſchot— 
tiſche Bergland, beſtehend aus parallel nach N. O. ziehenden Gebirgszügen, na⸗ 
mentlich 2 Hauptketten, den ſüdlicheren Grampians, von S. W. nach O. im Bogen 
das ganze Land und bis an's deutſche Meer durchziehend, und dem nördlichen 
Gebirge von Inverneß (mit dem Scheitelpunkt von S. und Großbritannien, 
Ben Nevis, von 4374, Höhe), welche fich hinter einer Reihe von Vorbergen ſteil 
und plötzlich erheben und die höchſten Gipfel der Inſel enthalten. Nach N. und 
N. O. ſenken ſich die Ketten in ſanften Terraſſenabfällen, nach S. W. aber fallen 
ſie ſchroff zum zerſplitterten Weſtgeſtade; b) das nordſchottiſche Bergland, dem 
mittlern ähnlich, weniger hoch, aber wilder, maſſenhafter, mehr plateauartig, in 
ſteilen Felſenmaſſen abſtürzend, gegen die N. O.- und O.⸗Küſte ſich allmälig ver⸗ 
flachend zu niedrigen Bergreihen. Zahlreiche Seen bedecken das Hochland, die 
Loch Lomond, Loch Tay, Loch Ness und Loch Awe. In der noch wildern Nord⸗ 
hälfte des Hochlandes liegen Loch Carron, Loch Terridon und der große Loch 
Broom, eigentlich tief einſchneidende Meerzungen; Loch Maren iſt Landſee. Die 
Flüſſe find meiſtens kurze, reißende Bergſtröme, ohne commerzielle Bedeutung; in 
das deutſche Meer ergießen ſich: der in England entſpringende Tweed, der Forth, der 
Tay, Dee, Spey; an der Weſtküſte mündet der Cley. An Kanälen beſitzt S. 393 
deutſche M., ſie verbinden den Forth und Clyde, Edinburgh mit Glasgow. Der 
„Caledoniſche Kanal“ iſt das größte Waſſerbauwerk in Großbritannien, An Natur⸗ 
produkten, zunächſt an Mineralien, liefert S. einiges Blet u. etwa für 10,000 Pf. St. 
Silber; ferner Galmei und Alaun; auch gute und ausgedehnte Steinkohlenlager 
findet man daſelbſt. Die Flora Ses iſt nicht bedeutend, namentlich arm iſt das 
Hochland. Der Ackerbau hat mit großen Schwierigkeiten, ſowohl hinſichtlich des 
Bodens, als des Klima's zu kämpfen; von 18,944,000 Acres Geſammtoberfläche 
ſind nur 1,800,000 dem Anbau der Cerealien gewidmet. Waizen, kommt nur 
auf der Küſtenterraſſe längs des öſtl. Meerbuſens fort; am meiſten wird Hafer u. 
Gerſte gebaut. Das Schlachtvieh von ſchottiſchen Ragen iſt ausgezeichnet. — 
Was die Produktion anbelangt, fo bilden namentlich die Leinwand und andere 
Fabrikate aus Flachs einen uralten Handelsartikel; auch die ſchottlaͤndiſchen 
Strümpfe gehen viel in den Verkehr. Von Branntwein, wird ſehr viel bereitet; 
Glasgow und Paisley liefern treffliche Baumwollenfabrikate; Mouſſelin, Kattune 
und Shawls liefert S. ſchöner als England. Rach dem Cenſus von 1840 zählte 
S. 2,610,920 Bewohner, durchſchnittlich 1896 Menſchen auf der M. Die 
bevölkertſte Grafſchaft tft Lanark, mit 316,819 E,, die geringſt bevölkertſte Sel⸗ 
kirk mit 6883 E. Die größten Städte find: Glasgow mit 202,426 E., Edinburgh 
mit 136,303 E. (Hauptſt.), Aberdeen mit 158,019 E, Paisley mit 57,466 E, 
Dundee mit 45,355 E., Greenock mit 27,371 E, Leith mit 25,853 E., Perth 
mit 20,000 E. — Den Stammverhältniſſen nach leben die Nachkommen der 
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Scoten unvermiſcht, etwa 1 Million ſtark, nur noch in den Hochlanden und 
einem Theile Mittelſchottlands, welche die gaeliſche oder erſiſch e Sprache bei⸗ 
behalten haben; in den übrigen Theilen vermiſchten fte ſich mit den eindringenden 
An gelſachſen. Während nach der Vereinigung der Reiche der Picten und 
Scoten im 6. Jahrhunderte das ſchottiſche Niederland durch den Verkehr mit 
Südbritannien allmälig zu höherer Geſittung gelangte, bildeten ſich die geſellſchaft— 
lichen Verhältniſſe der Hochlande auf der Grundlage, welche der Zuſtand der celtt- 
{cen Urbewohner darbot, eigenthümlich aus. Die Abtheilung des Landes in ein- 
zelne Shaler, Schluchten und Inſeln, die durch Berge oder Seearme geſchieden 
ſind, führte nothwendig zur Bildung von kleinerern Volksvereinen u. Männer von 
anſehnlichem Vermögen u. von ausgezeichneten Geiſtesgaben erhoben ſich zu Haupt 
lingen. Auf dieſe Weiſe in viele kleine Stämme ſich theilend, aber durch Ge— 
meinſchaft der Sitten u. des Charakters verbunden, bildete ſich in jedem Stamme 
oder Clan eine patriarchaliſche Regierung, eine Art von erblicher Monarchie, 
welches Verhältniß ſchon zur Zeit der Römer in Britannien Statt hatte. Die 
herrſchende Kirche iſt die anglikaniſche, doch iſt S. das gelobte Land des Sekten⸗ 
weſens; es leben daſelbſt über 400,000 Presbyterianer, dann Quäker, Menno⸗ 
niten, Independenten, Unitarier, Socianer oder Antitrinitarier ꝛc. Die wenigen 
Episkopalen leben meiſt in den großen Städten, doch gibt es 6 Biſchöfe ohne 
Sprengel, von Edinburgh, Glasgow, Roß, Aberdeen, Brechin Dunkeld und Moray, 
die als Sinekuren gelten können. Die Katholiken, gegen 100,000 Seelen, ſtehen 
unter zwei Generalvikarien. Sie wohnen meiſtens in den Hochländern und auf 
den weſtlichen Inſeln. — Die politiſche Verfaſſung Ses hat ſeit der Union, be- 
ſonders aber ſeit der Parlamentsreform (ſ. d.), mehre Verbeſſerungen erhalten. 
Nach dem neuen Wahlgeſetze iſt die Zahl der Abgeordneten für die Grafſchaften 
geblieben, fo daß 27 derſelben jede einen, ſechs aber, je zwei und zwei gemein⸗ 
ſchaftlich, drei wählen. Das Stimmrecht haftet jetzt an jedem wirklichen Beſitzer 
eines Gutes, das jährlich 10 Pfund Sterling Ertrag gibt. Die Städte wählen 23 
Abgeordnete und jeder Bürger, der von einem Grundſtücke als Eigenthümer oder 
Pachter einen jährlichen Reinertrag von wenigſtens 10 Pfd. zieht, iſt ſtimmfähig. 
Die alten Mißbräuche der ſtädtiſchen Gemeindeverwaltung ſind aufgehoben. S. 
hat ſeine eigenen Gerichtshöfe, von welchen in allen bürgerlichen Rechtsſachen 
die Berufung an das Oberhaus geht. Das Obergericht (Court ok session) be- 
ſtand früher aus fünfzehn Mitgliedern, von welchen ſechs das Criminalgericht 
bildeten, und nur in dieſem wurde durch Geſchworene gerichtet, bis 1816 ein 
beſonderes Geſchworenengericht auch für bürgerliche Rechtsſachen gegründet 
wurde, das aber wieder eingegangen iſt, da man neuerdings dieſe Verhandlungen 
dem Obergericht zugewieſen hat, das jetzt aus 2 Kammern von 13 Mitgliedern 
beſteht. Auch die Untergerichte haben verſchiedene Verbeſſerungen erhalten, um 
die Rechtspflege dem Verfahren der engliſchen Gerichtshöfe ähnlicher zu machen. 
Das Schatzkammergericht, das in den, die Staatseinkünfte betreffenden, Sachen 
entſchied, ſowie das Admiralitätsgericht ſind aufgehoben und ihre Geſchäfte dem 
Obergerichte zugewieſen. Die Staatseinkünfte, welche früher von beſonderen Be— 
hörden erhoben wurden, ſtehen jetzt unter der Verwaltung der in London befind- 
lichen Finanzbehörden. Sie betragen aus der Acciſe, den Zöllen, den Stempel⸗ 
abgaben, den Steuern ꝛc. jährlich durchſchnittlich 4,770,000 Pfd. St. 
„Geſchichte. Von der Geſchichte der Scoten, die von uralten Zeiten her, 
voͤllig aber (nach Einigen) erſt im neunten Jahrhunderte ſich in Caledonten (Scot⸗ 
land) niedergelaſſen, iſt es ſchwer, viel Anderes zu bemerken, als daß die Könige 
unaufhörlich beſchäftiget waren, gegen die Normannen und Engländer ihre Un⸗ 
abhängigkeit zu behaupten. Was über innere Sachen die Sage auf uns gebracht, 
iſt noch nicht genug bearbeitet worden; viele Denkmale der alten Zeit vernichtete 
der engliſche König Edward J., als er die Scoten um ihre Selbſtſtändigkeit 
bringen wollte. (J. v. Müller.) Um das Jahr 200 der chriſtlichen Zeitrechnung 
ließ Severus den Wall anlegen, von dem noch jetzt viele Spuren vorhanden 
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ſind und der fidy von einem Meere zum andern, von der öſtlichen bis zur weſt— 
lichen Küſte in einer Länge von beinahe 69 engl. Meilen erſtreckt. Er war mit 
vielen Thürmen und Caſtellen, in denen ſtets Truppen lagen, verſehen. 1823 
ward in der Grafſchaft Fife eine alte römiſche Kolonie, die Urbs Oria des Titus 
und Ptolemäus, aufgefunden. Die Picten im Hoch-, die Scoten im Niederlande 
angeſtedelt, ſtanden ſich als feindſelig gegenüber, aber gegen Römer und Briten 
fochten ſie vereint. Gegen ihre Einfälle riefen die unkriegeriſchen Briten nach 
dem Abzuge der Römer die Angeln und Sachſen zu Hülfe, die auch die Be— 
wohner Sts zurücktrieben, worauf dieſe ſich gegenſeitig bekriegten. Gegen Ende 
des neunten Jahrhunderts beſtegte der Scotenkönig Kenneth II. die Picten 
gänzlich, worauf nun Ein Königreich Schottland war. Wahrſcheinlich ward 
das Chriſtenthum im ſechsten Jahrhunderte durch iriſche Mönche verbreitet, im 
ſiebenten Jahrhunderte war S. die Pflanzſchule vieler Glaubensboten, von wo aus 
das Chriſtenthum ſich vorzüglich in Nordgallien und Deutſchland verbreitete. 
Schottiſche Mönche gründeten im achten Jahrhundert Klöſter im Elſaß, Thürin⸗ 
gen, Franken, Bayern, am Niederrhein, in Köln und an anderen Orten und cul⸗ 
tivirten die Wiſſenſchaften. — Erſt mit Malcolm III., genannt Canmore, dem 
Sohne des von Macbeth ermordeten Duncan, kommt Licht in die Sagen⸗ 
geſchichte S.s. Nach der Eroberung England's durch den Normannen Wilhelm 
wanderten viele Sachſen nach S. aus, welcher Umſtand vom wohlthätigſten Ein⸗ 
fluſſe war auf die Bildung im ſüdlichen Theile dieſes Landes. Später ſtedelten 
ſich ſogar mit ihrem Könige unzufriedene Normannen in S. an, denen Mal⸗ 
colm beträchtliche Ländereien zuwies, unter der Verpflichtung, Kriegsdienſte zu 
nehmen. In ſolcher Weiſe kam das Feudalſyſtem auch nach S., wo es nach 
und nach zum Landesgeſetz erhoben ward. Indeß in England ein furchtbarer Partei⸗ 
kampf wüthete, vergrößerten die ſchottiſchen Könige ihre Beſitzungen auf Koſten 
ihrer Nachbarn und namentlich mit den nordengliſchen Provinzen Northumber⸗ 
land, Cumberland und Weſtmoreland. Doch erſt nach vielen Kämpfen wurden 
dieſe Länder von England friedlich abgetreten, unter der Bedingung, daß der 
ſchottiſche König wegen deren Beſitzes England's Vaſall ſeyn ſollte. Später be⸗ 
hauptete einer der engliſchen Könige, nicht blos für dieſe in England liegenden 
Beſitzungen, ſondern überhaupt für das Königreich S. gelte das Vaſallenverhält— 
niß. Es entſpannen ſich über dieſen Anſpruch England's lange und blutige Kriege 
zwiſchen beiden Ländern, in denen jedoch S. ſeine Unabhängigkeit behauptete. 
Zwar mußte der ſchottiſche König, Wilhelm der Löwe, in der Schlacht bei 
Neweaſtle 1174 gefangen genommen, um den Preis ſeiner Freilaſſung die vom 
engliſchen Monarchen, geforderte Huldigung für ſeine Krone leiſten, allein 15 Jahre 
ſpaͤter ließ Richard J., um Geld zum Kreuzzuge zu erhalten, dieſe Oberherrlich⸗ 
keit ablöſen. Nun war zwiſchen beiden Reichen über ein Jahrhundert lange Friede, 
bis nach dem Ausſterben der männlichen Linie des alten ſchottiſchen Herrſcher⸗ 
ſtammes (1289) der König von England, Edward J, durch Einmiſchung in 
den Streit der Kronbewerber die Oberherrſchaft über S. errang. Der großherzige 
William Wallace erlag in ſeinem Streben für S.s Freiheit; Robert Bruce 
jedoch, ein Abkömmling der alten Könige, gewann (4306) mit franzöſiſcher Hülfe 
die Krone u. ſicherte durch den glänzenden Sieg bei Bannockburn (1314) die Unab⸗ 
hängigkeit ſeines Vaterlandes. Seine Nachfolger beſaßen indeß nicht ſeinen Heldengeſſt, 
vermochten das von ihm Crrungene nicht zu behaupten u. die meiſt unglücklichen Kriege 
mit Engl. dauerten fort, da der fortwährende Bund S's mit Eis altem Feinde Frankreich 
der Zwietracht immer neue Nahrung gab. Robert Mannsſtamm erloſch ſchon 
1371 mit David Bruce, auf deſſen Schwiegerſohn, Robert Stu art, nun die 
Krone kam. Das Haus Stuart, vielleicht die unglücklichſte aller Dynaftten, die 
je regiert haben, beſchließt die Reihe der eigenen ſchottiſchen Könige. Bis zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts waren die Schotten noch ſehr ungeftitet. Krieg 
war die Hauptbeſchäftigung der vom Könige — der ſelbſt mit einem Heere gegen 
ſie ausziehen wollte, galt es, einen derſelben zu züchtigen — fo gut wie unabhäng— 
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igen Lairds. Auch die Städte, von den Königen mit Freibriefen (königliche 
Flecken)? und zugleich mit großen Vorrechten, eigener Gerichtsbarkeit, eigenen 
Zöllen u. dgl. ausgeſtattet, mußten ſich gar oft der kriegs- und beuteluſtigen 
Häuptlinge erwehren und konnten durch die Nothwendigkeit, beſtändig für den 
Krieg gerüſtet zu ſeyn, zu irgend einer erheblichen Entwickelung in Handel und 
Induſtrie nicht gelangen. Das Parlament, in Ober- und Unterhaus zerfallend, 
war gut Aganſſirt aber die von ihm erlaſſenen guten Geſetze konnten nur ſelten 
gehörig in Anwendung gebracht werden. — Mit Jakob J., der als Gefangener 
in England erzogen worden u., bei hohen Geiſtesgaben, eine treffliche Ausbildung 
erlangt hatte, trat eine beffere Zeit für S. ein. Er gab ſtrenge Geſetze und hand- 
habte feſt deren Ausführung, hob die Induſtrie durch Herbeiziehung flandriſcher 
Handwerker und traf auch ſonſtige weiſe Anordnungen, wie die Anlegung von 
Gaſthöfen in den Städten. Sein Streben, den Uebermuth des ſtolzen Adels zu 
brechen, veranlaßte eine Empörung deſſelben, an deſſen Spitze der, wegen Miß⸗ 
achtung des königlichen Anſehens beſtrafte, Robert Graham und ſogar des Königs 
Oheim ſtand. Leider ward Jakob und ſeine Gemahlin in der Abtei Blackfairs 
bei Perth am Weihnachtsfeſt 1477 von den Empörern ermordet. Seine nächſten 
Nachfolger ſetzten indeß den Kampf gegen den Adel fort, während die Kriege mit 
England nur durch kurze Waffenſtillſtände unterbrochen wurden. Jakob UL, ein 
argwöhniſcher geborener Tyrann, dabei aber ein unkräftiger Geiſt, ſuchte den Ein⸗ 
fluß des Parlaments zu vernichten, entriß den Bürgern ihr altes Vorrecht, ihre 
Stadtobrigkeit zu wählen und übertrug dem abgehenden Rathe die Macht des 
neuen. Er fiel feig im Kampfe gegen den empörten Adel. Sein Nachfolger, 
Jakob IV., vermählte ſich mit Margaretha von England, Heinrichs VII. Tochter, 
und legte hiedurch den Grund zur ſpätern Vereinigung beider Länder. Er machte 
ſich bei ſeinem Volke beliebt durch Gerechtigkeitsliebe und Billigkeit gegen alle 
ſeine Unterthanen, ohne Unterſchied des Ranges; auch blühte S. unter ſeiner Re⸗ 
gierung und in Folge der glücklichen Unternehmungen des Sir Andreas Word, 
verbunden mit des Königs Beſtrebungen, bildete ſich eine bedeutende Seemacht. 
In den verwilderten Hochlanden und den öſtlich gelegenen Inſeln wurden Obrig⸗ 
keiten und Geſetze eingeführt und viele weiſe Verordnungen von König und Par⸗ 
lament, das ſich eine neue Wahlordnung gab, erlaſſen. Die Edelleute mußten 
ihre Söhne in der lateiniſchen Sprache und in den Wiſſenſchaften unterrichten 
laſſen; für die Erziehung des Volkes Ciwas zu thun, lag noch nicht im Geiſte 
der damaligen Zeit. Zwei Univerſitäten, Glasgow und Aberdeen, wurden im 
15. Jahrhundert geſtiftet. Leider ließ ſich der Koͤnig in einen neuen Krieg mit 
England ein, der (1513) ihm und vielen Edlen bei Flodden das Leben koſtete. 
Nach dieſem Unglück gerieth das Land in neue Verwirrung; Parteiungen herrſch—⸗ 
ten während der minderjährigen Regierung unter der Königin Margaretha und 
unter dieſen ſtrebte fortan eine engliſche Partei beſtändig nach Einfluß auf die 
Regierung. Jakobs V. Vermählung mit einer Verwandten des franzöſiſchen 
Königshauſes, Maria von Guiſe, knüpfte den Bund mit Frankreich feſter. Er 
herrſchte eben ſo weiſe, als kräftig, und errichtete zur Entſcheidung bürgerlicher 
Rechtsfragen ein Juſtizeollegium als höchſten Civilgerichtshof. Er ließ durch 
Bergleute aus Deutſchland den mineraliſchen Reichthum S.s ausbeuten; weniger 
Glück brachte eine andere Gabe aus Deutſchland dem Lande, nämlich die Lehre 
der Reformatoren, beſonders Calvin's. Die ſtrengen Geſetze gegen die Ketzerei 
und der Glaubenseifer des frommen Königs hatten eher die Folge, daß der hals— 
ſtarrige Adel ſich deſto feſter an die neue Lehre anſchloß. Einen entſcheidenden 
Einfluß hiebei hatte wohl ſicher auch die Ausſicht, bei Abſchaffung der Abteien 
und Klöſter, wie es in England geſchehen, mit ihrem Beſitzthume ſich zu bereichern. 
Jakob V. ſtarb vor Kummer über dieſe Wirrniſſe und einen unglücklichen Krieg 
mit England, ſeine unmündige Tochter Maria, geboren 1542, als Thronerbin 
hinterlaſſend. Zwei Parteien kämpften nun um die höchſte Gewalt; an der Spitze 
der einen ſtand die Königin Mutter und der talentvolle Cardinal Beatoun, 
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welche für die Verbindung mit Frankreich waren; das Haupt der andern Partei 
war der Graf Hamilton von Arran: dieſer wurde zum Regenten erwählt, 
beſaß aber nicht die Fähigkeiten zu ſolch wichtigem Amte und Beatoun übte den 
meiſten Einfluß auf die Regierungsgeſchäfte. Mit Hülfe franzöſiſcher Truppen 
wollte er den Stolz der ſchottiſchen Großen beugen u. die neue Lehre unterdrücken, 
ward aber hiedurch dieſen Großen ein Gegenſtand des Haſſes und endlich ermor— 
det. Als die unglückliche, in Frankreich im katholiſchen Glauben erzogene, Maria 
1560 den Thron beſtieg, war der Proteſtantismus bereits das Bekenntniß der 
Mächtigſten des Adels und der meiſten im Volke. Die Liebenswürdigkeit der 
jungen Königin wurde von den rohen, zugleich mit düſterm Religionseifer ecfüll— 
ten, Schotten ihr als Sünde und ihre Religion als ein Verbrechen angerechnet. 
Die junge Frau kam unter ſchlechte Leitung, ließ ſich überhaupt bei mangelnder 
Charakterſtärke wohl zu ſehr von ihrem Gefühle beherrſchen. Sie fand Geſchmack 
an Intriguen und ihre Lage nöthigte ſie dazu. Von langer Weile gequält, mag 
fie vergeſſen haben, was ſie ihrem Range ſchuldig war. Sie entfloh der ſchotti— 
ſchen Rache, aber ihr Unſtern war ſo ſchrecklich, daß Eliſabeth ihre Hinricht— 
ung (1587) für die Erhaltung und Ruhe Englands nothwendig erachtete. (J. v. 
Müller.) (Ueber ihre Regierung ꝛc. ſ. Maria Stuart) Unter Johann 
Knox gewann die calviniſche Lehre immer mehr Feſtigkeit. 1560 wurde die 
presbyterianiſche Kirchenverfaſſung nach dem Muſter jener von Genf eingerichtet. 
Sie war weſentlich auf Gleichheit begründet, denn jeder Vorrang unter den Geiſt— 
lichen ward abgeſchafft. Sobald die Gegner Maria's ſich der Staatsgewalt und 
der Vormundſchaft über den unwürdigen Thronfolger Jakob VI. bemächtigt hat⸗ 
ten und ihres Vaters unehelicher Sohn, der Graf von Murray, an die Spitze 
der Regentſchaft getreten war, wurde die Herrſchaft des Proteſtantismus völlig 
geſichert. Jakob VI. (Jakob J. von England, ſ. Großbr. Geſch.), ein ſchwacher, 
gutmüthiger und pedantiſcher Monarch, vermochte nicht die wilden und übermü⸗ 
thigen Barone im Zaume zu halten; unter ihren blutigen Fehden ſeufzte das Land, 
mit den ſtörrigen presbyterianiſchen Geiſtlichen zerfiel er gleichfalls, ſo daß es 
eine Wohlthat für König und Land war, als Jakob 1603 den engliſchen Thron 
beſtieg. Nun hatte er aber doch die Macht, (1610) die biſchöfliche Kirchenver— 
faſſung in S. einzuführen. Von dem Rituale der Hofkirche wollten indeß die 
Schotten Nichts wiſſen. Sein Sohn, Karl J., verfolgte den Plan Jakobs in 
Betreff der kirchlichen, wie politiſchen Vereinigung beider Länder, that aber Alles, 
um ſich bei allen ſchottiſchen Parteien verhaßt zu machen, 1639 gewann der 
ſtrenge Presbyterianismus wieder die Oberhand und die hierarchiſche Kirchenver⸗ 
faſſung ward gänzlich beſeitigt. Indeſſen hielten doch die Schotten am längſten 
und treueſten bei ihrem angeſtammten Könige aus und Cromwell ließ ſie darum 
den Druck der Militärdespotie hart genug fühlen. Karls II. Thronbeſteigung 
ward daher in S. als ein glückliches Ereigniß begrüßt, obgleich er die Hochkirche 
wieder einführte; zwei darüber ausbrechende Empörungen (1666 und 1679) wur⸗ 
den ſtrenge unterdrückt. Jakobs II. kurze Regierung veränderte Nichts in dieſen 
Verhältniſſen, aber mit der Revolution und der Regierung Wilhelms lll. ward 
der Presbyterianismus wieder die herrſchende Kirche in Schottland. Doch kehrte 

darum daſelbſt noch nicht vollſtändige Ruhe zurück. Die Stuarts hatten noch 
eine ſtarke Partei und als die Vereinigung mit England 1707 endlich erfolgte, 
ward dieſe Partei der Jakobiten durch Viele verſtärkt, denen der Gedanke an die, 
dem Volke überhaupt verhaßte, Union und den Verluſt der Selbſtſtändigkeit des 
Vaterlandes ein unerträglicher war. Die Verſuche des Prätendenten (Jakobs III.) 
und ſeines Sohnes Karl Eduard ſcheiterten indeſſen an dem Mangel an Mit⸗ 
teln und der engliſchen Ueberlegenheit und die Folge war, daß nach der Schlacht 
bei Culloden 1745 das Clansweſen in den Hochlanden aufgehoben wurde. In 
Süd ⸗S. hatten fic) bald die wohlthätigen Folgen der Union auf Handel und 
Juduſtrie fühlbar gemacht und nun gehört das betriebſame S. zu den blüh endſten 
Theilen Großbritanniens. Br. 
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Schraffirung nennt man in der Zeichnungs⸗ und Kupferſtecherkunſt die mit 
der Feder oder Nadel, dem Stifte oder Grabſtichel gezogenen Linien. Man un⸗ 
terſcheidet einfache und Gegenfchraffirungen. Jene find die geraden oder krummen 
Züge der Nadel oder des Grabſtichels, dieſe bezeichnen die zweite S., welche über 
die erſtere gezogen wird. Die ſich durchſchneidenden Striche bilden nun entweder 
Vierecke und dienen dann zur Darſtellung des Geſteins, oder ſie ſind 3 
zur Bezeichnung der Draperie und des Fleiſches. Letztere Art heißt auch Kreuz⸗S. 
— Wenn in Kupferſtichen die Schattirungen durch Striche oder Linien ausge⸗ 
führt find, fo nennt man dieß ſchraffirte Manier. Schraffirte Zeich⸗ 
nung heißt eine, vermittelſt Kreuz- S. ausgeführte, dem Kupferſtiche ähnliche 
Zeichnung, eine Federzeichnung. 

Schrank, Franz von Paula, von, ein ſcharfſinniger Naturforſcher und 
Vorſtand des botaniſchen Gartens in München, geboren am 21. Auguſt 1747 
zu Varnbach am Inn, wo ſein Vater Kloſterrichter war. Seine Eltern wurden 
ſpäter nach Paſſau verſetzt und hier erhielt der Knabe den erſten Unterricht. 
9 Jahre alt, kam er in die Schule der Jeſuiten und zeigte frühzeitig Anlage 
für Poeſie. Seine erſten Verſuche hierin u. zwar in deutſcher Sprache, während 
man damals meiſtens lateiniſche Verſe zu machen gewohnt war, lenkten die Auf- 
merkſamkeit auf ſein Talent. Ein Hirtengedicht auf den Fürſtbiſchof Cardinal 
Lamberg begünſtigte ſeine Aufnahme in den Jeſuitenorden. Den Geſetzen dieſes 
Ordens zufolge ward S. im zweiten Jahre ſeines Noviziats nach Oedenburg in 
Ungarn geſchickt, wo ihm die Bekanntſchaft mit dem Pater Sluha die erſte Neig⸗ 
ung für Naturgeſchichte eingeflößt zu haben ſchien. Hier, wie in Raab und 
ſpäterhin in Tyrnau, beſchäftigte er ſich eifrig mit Philologte, Philoſophie, Ma⸗ 
thematik und den ſchönen Wiſſenſchaften. Da ihn ſelne Oberen für das Lehrfach 
der Theologie beſtimmten, ſtudirte er in Wien Hebräiſch u. Griechiſch u. begann 
im Herbſte 1796 fein Lehramt in Linz als Präzeptor an den niederen Schulen. 
4 Jahre weilte er hier, da ward der Jeſuitenorden aufgehoben. Da er bereits 
in Raab die niederen Weihen empfangen, verfügte er ſich nach Wien zur Prie⸗ 
ſterweihe 1774. Er machte die üblichen Prüfungen für die theologiſche Doftor- 
würde und ward 1776, nach Vertheidigung ſeiner Theſen, mit dieſem Ehrengrade 
ausgezeichnet. Als geborener Bayer ſchien er wenig Ausſicht zur Beförderung zu 
haben; er begab fic) deßhalb nach Paſſau, um ein theologiſches Lehramt zu erz 
halten. Dieſes gelang ihm zwar nicht: wohl aber ward ihm die Profeſſur der 
Phyſik und Mathematik in Amberg angetragen. Hierauf ward er Profeſſor der 
Rhetorik zu Burghauſen, Direktor der dortigen landwirthſchaftlichen Geſellſchaft 
und kurfürſtlicher geiſtlicher Rath. 1784 erhielt er ohne ſeine Bewerbung den 
Lehrſtuhl der Landwirthſchaft an der Univerſität Ingolſtadt und las zugleich 
über Botanik, Forſtwiſſenſchaft und Bergbaukunde. — 1799 ward ihm auch 
das Lehrfach der Zoologie übertragen. Bei der Verlegung der Hochſchule nach 
Landshut behielt er die Vorleſungen über Botanik und legte den botaniſchen 
Garten hier an. Den Civilperdienſtorden erhielt er 1808, ſowie bei Gelegenheit 
ſeines 50jährigen Dienſtjubiläums den Charakter eines geheimen geiſtlichen Rathes. 
König Ludwig ſchmückte die Bruſt ſeines ehemaligen Lehrers mit dem Ehren— 
Kreuze des Ludwigs-Ordens. 1809 wurde er von der k. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften nach München berufen, um einen botaniſchen Garten anzulegen. Ehe er 
ſich dieſem Geſchäfte unterzog, unternahm er in Begleitung des berühmten Phy— 
ſtologen Tidemann eine Reiſe nach der Lombardei und Venedig. Obgleich ſchon 
im 62. Lebensjahre ſtehend, blieb er nach ſeiner Rückkehr unermüdet thätig bei 
der Anlegung des botaniſchen Gartens und erhob, im gemeinſchaftlichen Wirken 
mit ſeinem Collegen von Martius, jenes Inſtitut zu einem der erſten in Deutſch⸗ 
land. In den letzteren Jahren ſeines Lebens beſchäftigte ſich ſein Geiſt vorzugs— 
weiſe mit den Prinzipien der Moralphiloſophie und mit den Forſchungen der 
Bibel. Seine „Commentatio literaria in Genesin“, 1835, bildet den Schlußſtein 
ſeiner literariſchen Arbeiten und die, in dieſem Werke niedergelegten, Anſichten ge— 
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ben ein rühmliches Zeugniß von den Fortſchritten ſeines raſtlos regen Geiſtes. 
Er ſtarb ruhig, wie ein Weiſer, faſt wie ein Miſſtonär in den einſamen Wäldern 
Indiens ſtirbt, am 23. Dez. 1835. Oken nannte ihn in ſeiner Naturgeſchichte 
den Nie⸗Sterbenden und deutete dadurch hin auf ſeine vielſeitige Wirkſamkeit. 
Die Welt betrachtete er als eine Schule des Chriſtenthumes und die Formen 
der katholiſchen Kirche waren ihm nicht blos von ſymboliſcher Bedeutung, ſon— 
dern von einem lebendigen faktiſchen Geiſte durchhaucht. Sein ganzes Leben be— 
nützte er zur Forderung der Wiſſenſchaften, unter denen es faſt kein Zweig gibt, 
in dem er ſich nicht mehr oder minder verſucht hatte. Der größere Theil ſeiner 
zahlreichen Schriften bezieht ſich auf allgemeine Naturgeſchichte, Bergbaukunde, 
Oekonomie und Medizin. In ſeinem literariſchen Nachlaſſe fanden ſich allein 
noch 36 Foliodände im Manufertpt, zum Beweiſe, daß es ihm nur um ſeine 
Ausbildung, nicht um die Eitelkeit ſchriftſtelleriſcher Produktivität zu thun war. 
„Naturhiſtoriſche Briefe aus Oeſterreich, Salzburg, Paſſau und Berchtesgaden“ 
(gemeinſchaftlich mit Moll), Salzb. 1785, 2 Bde.; Beiträge zur Naturgeſchichte, 
1776; Vorleſungen über die Art, Naturgeſchichte zu ſtudiren, 1780; Kurzgefaßte 
Gelehrtengeſchichte der ſchönen Geiſter Griechenl. und Roms, 1781; Anfangs- 
gründe der Botanik, 1785; Mayer's Feldbau⸗Katechismus, 1785; Bayeriſche 
Reiſe mit Kpf., 1786; Verzeichniß der Eingeweidewürmer, 1787; Bayeriſche 
Flora, 2 Bde., 1789; Reiſe nach den ſüdlichen Gebirgen von Bayern, 17935 
Anfangsgründe der Bergwerkskunde, 1793; Von den Nebengefäßen der Pflanzen 
u. ihrem Nutzen, 3 Kpf., 1794; Naturhiſt. u. ökonomiſche Briefe über das Do⸗ 
naumoos, 1795; Literariſche Ephemeriden, 6 Hefte, 1799 — 1801; Grundriß alle 
gemeiner Naturgeſchichte und Zoologie, 1801; Grundriß der Naturgeſchichte der 
Pflanzen, 1803; Catal. plant. hort., Landshut, 1805; Die Feſte des Herrn, ein 
Erbauungsbuch zum Verſtändniß der Kirchenceremonien, 1811; Flora Monacen— 
sis, München 1811 —21 in 92 Heften mit Kpf.; Plantae rariores hort. acad., 
München und Nürnb. 1817 — 22, 10 Hefte, jedes mit 10 Kpfn. Unzählig 
ſind ſeine einzelnen Abhandlungen in den verſchiedenſten Zeitſchriften: Landwirth⸗ 
ſchafts-Geſellſchaft zu Burghauſen, Berliner Geſellſchaft naturforſchender Freunde, 
kurfürſtliche Akademie d. Wiſſ. in München, Halliſche Naturforſcher, Hillers⸗ 
heim Bayeriſch ökonom. Hausvater, Erfurter Akademie; Füßli's entomologiſches 
Magazin; Leipziger ökonomiſche Societät; Hübner's phyſikaliſches Tagebuch; 
Moll's oberdeutſche Beiträge z. Zürich. Magaz. f. Botanik; für die Akademie zu 
Stockholm; botaniſche Geſellſchaft in Regensburg; Hoppe's Taſchenbuch; bota⸗ 
niſche Zeitung; Sprengel's Gartenzettung; Denkſchrift der Wetterauiſchen Geſell⸗ 
ſchaft; Wochenblatt des landwirthſchaftlichen Verelns; Nürnberg. Magazin zum 
„Nutzen und Vergnügen u. ſ. w. Dieſe einzelnen Beiträge finden ſich namentlich 
aufgeführt in Felder's Gel. Lexikon, II. Bd., S. 314 — 20. Cm. 

Schraube ift eine Maſchine, mit der man ungemein große Laſten mit ge⸗ 
ringer Kraft, jedoch blos langſam und durch einen kleinen Raum bewegen kann; 
fie beruht auf der Theorie von der ſchiefen Ebene (f. d.). Es ſei z. B. das 
rechtwinkelige Dreieck, welches den ſenkrechten Durchſchnitt einer ſchiefen Ebene 
bedeutet, um eine Spindel gewunden, ſo gibt die längſte Seite einen Sengang 
(Gewinde) ab, der ebenfalls um die Spindel gewunden werden kann. — Eine 
Spindel mit ſolchen hervorragenden S.ngingen läßt ſich durch die S. n⸗ 
mutter ſchrauben, in der vertiefte Sengänge eingeſchnitten ſind. Hat nun 
die S. unten einen feſten Widerſtand, ſo wird, bei einer Umdrehung der Spindel, 
die S.nmutter in die Höhe getrieben. Das Verhältniß von Kraft und Laſt iſt 
bei der S. ebenfalls aus der Lehre von der ſchiefen Ebene zu beurtheilen. Da die 
Kraft bet der Drehung parallel mit der in einen Kreis gekrümmten Grundlinie 
des Dreiecks wirkt, ſo muß ſich die Laſt zur Kraft wie der Umfang der Spindel 
zur Weite der Sengänge verhalten, inſofern nämlich die Kraft unmittelbar an 
der Spindel angebracht wäre. Da aber die Umdrehung gewöhnlich mittelſt eines 
Hebels geſchieht, ſo braucht man noch ſoviel Mal weniger Kraft, als der Hebel, 
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vom Mittelpunkte der Spindel an gerechnet, länger, als der Halbmeſſer der 
Spindel iſt. Sen werden auch gebraucht, um Etwas aneinander zu preſſen 
(Sinpreſſen), da fie dann oft fo eingerichtet find, daß die Spindel unbeweglich 
iſt, hingegen die S.nmutter um dieſelbe gedreht wird. — Ferner dienen Sen zur 
Erzeugung genauer Stellungen, ohne daß Vortheil der Kraft der Zweck iſt. Die 
großen Vorzüge der Sen beſtehen vorzüglich in Folgendem. Sie erfordern ſehr 
wenig Raum, indem bei ihnen Alles zuſammengedrängt iſt und in die Runde be⸗ 
wegt wird; kaum gibt es eine andere Maſchine, die bei ſo geringer Größe und 
ſolcher Simplicität ſo viel leiſtet. Den Hebel kann man ſehr leicht mit der S. 
verbinden, weil die Senſpindel ihrer Figur nach ſogleich eine Welle dazu abgibt 
und durch dieſe Verbindung eine Radwinde bildet; das ungemein ſtarke Reiben 
bei dieſer Maſchine iſt zwar dadurch nachtheilig, daß es zur Bewegung mehr 
Kraft erfordert, als nach der Theorie nöthig wäre; es verſchafft aber auch den 
großen Vortheil, daß die S., wenn ſie einmal bis auf einen gewiſſen Punkt ein⸗ 
gedreht iſt, nicht zurückgeht, wenn gleich die Kraft zu wirken aufhört, (ſiehe 
Reibung. Dieß findet beſonders bei Sin mit engen Gängen Statt, die 
aber auch überall gebraucht werden, wo der Widerſtand auf eine lange Zeit, ohne 
weiteres Zuthun der Kraft, überwunden werden ſoll, z. B. beim Preſſen, Buz 
ſammendrücken und Befeſtigen der Theile an einander, bei Erhebung ſchwerer La— 
ſten, die nicht wieder zurückfallen dürfen. Zu Preſſen wird entweder die S. fo 
gebraucht, daß die Mutter im Geſtelle feſt iſt, die bewegliche Spindel aber mit 
einem durchgeſteckten Hebel (dem Ziehbengel) umgedreht und gegen den Wi— 
derſtand niedergetrieben wird, wie bei den Druckerpreſſen und Keltern; oder ſo, 
daß die Spindel auf der Unterlage feſtſteht, die bewegliche Mutter aber mittelſt 
daran befindlicher Handgriffe, welche die Stelle von Hebeln vertreten, umgedreht 
wird und eine daran liegende Platte gegen den Widerſtand treibt, wie bei den 
Buchbinderpreſſen. — Zu den Unbequemlichfeiten der Sen kann man rechnen, 
daß ſie, wegen des ungemeinen Reibens, viel Kraft erfordern; daß fte im Großen 
koſtbar ausfallen; daß ſie in Vergleichung mit ihrer geringen Größe viel Gewalt 
ausſtehen und daher nicht nur ſtark, ſondern auch ſehr genau und gleichförmig 
gearbeitet ſeyn müſſen. Sobald an einem Theile der S. und der Mutter das 
Klemmen ſtärker, als an den übrigen Theilen iſt, ſo trägt dieſer Theil die ganze 
Laſt allein und ſpringt aus, wenn er nicht feſt und ſtark genug iſt. Um die 
Gänge mehr zu ſchonen, werden bisweilen Sen mit doppelten Gängen gemacht, 
wo auf der halben Weite des erſten Ganges noch ein zweiter um die Spindel 
geführt iſt. Dieß thut man vorzüglich, wenn die Weite der Gänge groß iſt, wie 
bei den Sen der Druckerpreſſen. Eine ſolche S. hat nicht mehr Vermögen, als 
eine einfache, aber ihre Gänge tragen nur halb ſo viel Druck. Mehre Sen mit— 
einander zu verbinden, iſt nicht rathſam. Würde eine im Geringſten mehr an- 
gezogen, als die übrigen, ſo bekäme ſie die ganze Laſt allein zu tragen. Auch 
muß der ſogenannte todte Gang der S. ſtets vermieden werden. — S. ohne 
Ende iſt eine Verbindung der S. mit dem Stirnrade, an deſſen Welle die Laſt 
aufgewunden wird. Die S.ngdnge, deren hierbei höchſtens nur 3 — 4 nöthi 
find, greifen zwiſchen die Zähne des Stirnrades ein, die nach ihrer Geſtalt aus— 
geſchnitten, alſo eigentlich Sengänge find. Wenn die Kraft an der Kurbel die 
S. umdreht, ſo wird das Rad mit umgewendet und die Laſt gehoben. Dieſe 
Maſchine hat ihren Namen daher, weil ſie nicht, wie die gemeine S., nur bis 
auf einen gewiſſen Punkt, ſondern ohne Ende fortgedreht werden kann, da die 
Zähne des Rades immer wieder zurückkommen. Man braucht die S. ohne Ende 
auch an Fuhrmanns winden und außerdem bei vielerlei Inſtrumenten, wo die Ab— 
ſicht iſt, eine Umdrehung ohne Schwanken und Stoßen und ohne Verrückung der 
Ebene des umgedrehten Körpers zu bewirken, wie bei der Menſel u. Meßſcheibe, 
den Stativen der Mikroskope u. ſ. w. 
Schreckensregierung, ſ. Terrorismus. 
Schreibart, ſ. Styl. 
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Schreibekunſt. Sowie der Menſch den Gebrauch der Sprache erlernt hatte 
und im geſellſchaftlichen Leben Erinnerungen feſtzuhalten ſuchte, mußte er wohl 
bald darauf kommen, dieſe durch Bilder darzuſtellen und dadurch ein Mittel zu 
erhalten, den Geiſt zu feſſeln u. die Erfahrungen der Vorzeit treu und ſicher der 
Nachwelt zu überliefern. Eine Thierfigur, in Sand oder an einen Felſen gezeichnet 
oder gehauen, mit einem ſie durchbohrenden Spieß, konnte z. B. die Idee eines 
erlegten Ungeheuers verſinnlichen und verewigen. In der That finden wir bei 
den älteſten und roheſten Völkern die Anfänge dieſer Bilderſchrift. Das Hine 
malen des Gegenſtandes war aber langwierig und überdieß konnte man auf dieſe 
Art nur ſichtbare Gegenſtände ausdrücken, keine Gedanken. Man kürzte daher 
die Arbeit ab, indem man, ſtatt der ganzen Sache, einen Theil malte und die 
Ideen durch ihnen ähnliche Bilder. o entſtand die Hieroglyphe (wörtlich 
eingegrabene „heilige Zeichen“), welche dem menſchlichen Geiſte ein weites Feld 
eröffnete, indem er nun die Aehnlichkeit der Dinge aufzufinden, durch Zeichen aus- 
zudrücken und den Sinn dieſer zu enträthſeln hatte. Aber eben die Schwierigkeit 
dieſer Entraͤthſelung und das weite Feld der Auslegung, das fte geſtattete, machte 
die Hieroglyphe wenig anwendbar für's Volk und geſtattete ihre Entwickelung 
nur da, wo eine beſondere Kaſte ſich mit ihr beſchäftigte. So namentlich in 
Aegypten, wo die Prieſterkaſte ſie in Händen hatte und bald durch Abkürzung der 
Bilder und Zeichen (wo ſie dann aber nur durchs Gedächtniß erlernt werden 
konnten), vervollkommnete, aber auch dem Nichteingeweihten mehr und mehr un— 
verſtändlich machte. Eine folgenreiche Verbeſſerung der Zeichenſchrift war der 
Gedanke, die Wörter ſelbſt durch beſtimmte Zeichen auszudrücken; doch hatte die 
Wörterſchrift auch den großen Nachtheil, daß ſie bei der ungeheuern Menge 
Wörter eine große Menge von Zeichen bedurfte, deren Erlernung für das Ge— 
dächtniß höchſt ſchwierig war — und daher gehörte chineſiſche Geduld dazu, dieſe 
Schriften auszubilden und beizubehalten, während andere Völker den in der Er⸗ 
findung ſchwerern, in der Nachahmung aber leichtern Schritt thaten, die Gil- 
ben, oder endlich blos die Einzelnen Grundlaute mit Zeichen zu bezeichnen. 
Silben gibt es nämlich ungleich weniger, als Wörter und Grundlaute, d. h. ein⸗ 
zelne Beſtandtheile der Töne ſind nur etliche und zwanzig, womit ſich Alles im 
ganzen Reiche der Natur und Gedanken, nach dem Ausdruck der menſchlichen 
Sprache, bezeichnen läßt. Durch dieſe Erfindung waren alſo die Tauſende von 
Bildern, welche die Bilderſchrift erforderte, die Millionen Zeichen, welche die Zei— 
chen⸗ oder Wörterſchrift nöthig machte, auf einige zwanzig Buchſtaben zurückge— 
führt. Wer dieſe wichtige Erfindung gemacht hat, iſt nicht genau bekannt, eben 
fo wenig, wann ſie gemacht wurde. Dte dltefte Sage ſchreibt ſie dem Phönizier 
Thaut, Thot oder Theyt zu (2227 v. Chr.), auch war das älteſte Alphabet ein 
phöniziſches und aus dieſem ſtammt das jüdiſche, welches Moſes, und das 
griechiſche, welches Kadmus 1594 v. Ch. nach Theben brachte und mittelbar 
alle abendländiſchen. Die Phönizier legten bei ihrem Alphabet die ſchon frühe 
gebrauchten ägyptiſchen Hieroglyphenzeichen zu Grunde, daher die Aehnlichkeit 
ihres Alphabets mit dieſen. Sie hatten Anfangs nur 15 Zeichen, die ſpäter, als 
man auch die Abſtufung der Laute unterſchied, um 7 vermehrt wurden. Die Grie⸗ 
chen fügten 9 weitere Zeichen hinzu. 1253 v. Chr. kam das griechiſche Alphabet 
durch pelasgiſche Colonien nach Latium. Anfangs hatten die Lateiner auch nur 
16 Buchſtaben. In der Folge ſetzten fie noch k, q, x, y, 2 hinzu. Auch das 
f ſoll ein ſpäterer Zuſatz ſeyn. Das g, an deſſen Stelle die Römer ſich des c 
bedienten, ſoll ihnen erſt von Spurius Carvillius, nach dem erſten karthaginenſi⸗ 
ſchen Kriege, gegeben ſeyn. Der Schullehrer Salluſtius ſetzte den Buchſtaben k 
in's lateiniſche Alphabet. Der Buchſtabe x wurde erſt zu Auguſtus Zeiten ein⸗ 
geführt. Auch in dem alten lateiniſchen Alphabet waren die Buchſtaben viel größer; 
die jetzigen kleinen Buchſtaben kamen erſt ſpäter auf, doch kommen ſie bereits im 
5. Jahrhunderte vor. Auch die Hetrusker hatten Buchſtaben, die ihnen Demara⸗ 
tus aus Korinth, der 557 vor Chr. nach Italien kam, mittheilte. Von den La— 
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teinern kam die Kenntniß der Buchſtaben auf die Römer und von dieſen zu den 
Deutſchen. Die Deutſchen bedienten ſich in den älteſten Zeiten der Runenſchrift, 
die aus 16 Buchſtaben beſtand. Einige halten die Runen, welche die älteſten 
nordiſchen Buchſtaben waren, für phöntiziſchen Urſprungs. Die älteſten Runen⸗ 
ſchriften ſetzt man zum Theil ins 3., zum Theil ins 5. und 6. Jahrhundert, wo 
ſie in den nordiſchen Reichen aufgekommen ſeyn ſollen. Im 11. Jahrhunderte aber 
wurde die Runenſchrift verdrängt und an deren Stelle die lateiniſchen Lettern ein⸗ 
geführt. Die griechiſchen Buchſtaben ſollen den Deutſchen durch die Gallier be- 
kannt geworden ſeyn. Erſt im Jahre 365 erfand Ulfilas (Wulfilas, Wolf) Bi⸗ 
ſchof der Möſo-Gothen, eine Buchſtabenſchrift für die Gothen, nämlich die ſoge⸗ 
nannten gothiſchen Buchſtaben, welche zugleich die älteſte deutſche Buchſtabenſchrift 
ſind, die Ulphilas aus dem Alphabete der benachbarten Griechen entlehnt hatte. 
Statt der gothiſchen Buchſtaben führte Karl der Große die lateiniſch-longobardi⸗ 
ſchen ein, die er ſelbſt verbeſſert hatte. Aus dieſen verbeſſerten longobardiſchen 
Buchſtaben entſtand im Mittelalter die Mönchsſchrift u. aus dieſer unſere heutige 
Druckſchrift, wie denn auch die geſchriebenen deutſchen Buchſtaben nur eine Ab⸗ 
artung und Verſtümmelung der Mönchsſchrift ſind. Im 10. Jahrhundert, unter 
Ludwig J., dem Deutſchen, fing man an deutſch zu ſchreiben, aber noch mit latei⸗ 
niſchen Buchſtaben. Unter Friedrich II. kamen die jetzigen deutſchen Buchſtaben 
auf, welche Kaiſer Maximilian im 15. Jahrhundert verbeſſerte. Die Geheim⸗ 
ſchreibekunſt (Kryptographie) (ſ. d.) war ſchon frühe bekannt und gab ſpäter 
zu der Kunſt, die geheimen Zeichen zu enträthſeln, Dechiffrirkunſt (. d.) An⸗ 
laß. Ebenſo die Geſchwindſchreibekunſt, Stenographie, Abgekürztſchreiben; 
Tachygraphie, Schnellſchreiben (ſ. d.), welcher man ſchon bei den alten 
Aegyptiern, Hebräern und Griechen erwähnt findet. 

Schreiber, 1) Alois Wilhelm, ein geſchmackvoller Dichter und Erzähler, 
geboren 1761 zu Kapell in Baden, ſtudirte in Freiburg, ward ſchon 1784 Pro⸗ 
feſſor der Aeſthetik in Baden-Baden, 1805 Profeſſor zu Heidelberg und befreundet 
mit Voß, ſpäter Hiſtoriograph zu Karlsruhe, penſtonirt, ging wieder nach Baden⸗ 
Baden, wo er häufig Vorleſungen hielt und 1841 ſtarb. Seine zahlreichen 
Schriften, lebendig und anmuthig, wurden viel geleſen; ſehr brauchbar find auch 
ſeine geſchichtlichen und topographiſchen Arbeiten, z. B.: „Baden mit ſeinen Bä⸗ 
dern und Umgebungen“ (6. Aufl. 1838); „Geſchichte und Beſchreibung Heidel⸗ 
bergs“; „Anleitung den Rhein zu bereiſen“ (5. Aufl. 1841); „Deutſchland und 
die Deutſchen bis Karl dem Großen“ (2. Aufl. 1835); „Sagen aus den Rhein⸗ 
Gegenden“ u. ſ. w.; „Dramaturgiſche Blätter“ (6 Bde.); „Theaterſtücke“, „No⸗ 
vellen“ u. ſ. w. Auch redigirte er ſeit 1816 das Taſchenbuch „Cornelia“, deſſen 
Redaktion jetzt Amalie Schoppe beſorgt. — 2) S., Heinrich, früher geiſtlicher 
Rath und Profeſſor der Theologie an der Univerſität Freiburg und Breisgau, 
dann wegen unkirchlicher Lehren auf das Lehrfach der hiſtoriſchen Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften beſchränkt, wurde am 14. Juli 1793 zu Freiburg geboren, machte an den ’ 
Lehranſtalten ſeiner Vaterſtadt die philologiſchen und theologifden Studien und 
wurde 1815 zum Prieſter geweiht. Am Gymnafium als Profeſſor angeſtellt, erz 
hielt er 1822 das Rektorat über dieſe Anſtalt. 1826 trat er in die katholiſche 
Fakultät der Hochſchule als ordentlicher Profeſſor der Moraltheologie und hielt 
auch ſehr beſuchte Vorträge über philoſophiſche Religionslehre, deren Grundzüge 
er in ſeiner Schrift veröffentlichte: „Allgemeine Religionslehre nach Vernunft u. 
Offenbarung,“ Freiburg 1829, 2 Bde. — 1833—34 erſchien von ihm „Lehrbuch 
der Moraltheologie,“ 3 Theile, Freiburg, worin disciplinäre Anordnungen der 
Kirche unbeſcheiden kritiſirt und überhaupt manche poſitive Beſtimmungen der 
chriſtlichen und kirchlichen Sitte mit ſubjektiven philoſophiſchen Machtſprüchen als 
unhaltbar u. unbegründet dargeſtellt wurden. Großen Anſtoß erregte insbeſondere 
die Kühnheit eines katholiſchen Lehrers der Theologie, das kirchliche Cölibatgeſetz 
als unnatürlich und als nächſte Veranlaſſung zur geſchlechtlichen Ausſchweifung 
zu verdächtigen. Indeß ſich immer mehr Stimmen erhoben, welche feine Entfern⸗ 
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ung vom theologiſchen Lehrſtuhle verlangten, waren auch die Freunde Sus mit 
Ehrendemoſtrationen für ihn geſchäftig und ſeine Schüler überreichten „dem frei— 
müthigen Lehrer der Wahrheit“ 1834 einen Ehrenbecher. Der damilige Erzbiſchof 
Boll zu Freiburg ſah ſich in Folge dieſer Vorgänge veranlaßt, an S. die wohl— 
meinende Bitte ergehen zu laſſen, ſich in ſeinen Lehrvorträgen jedes öffentlichen 
Angriffes gegen die lebenslänglichen Gelübde, beſonders gegen das Cölibatgeſetz 
u, gegen kirchliche Inſtitutionen, ferner enthalten zu wollen. Hierauf erklärte S., 
eine ſolche Forderung könne der Erzbiſchof wohl an einen Pfarrer ſtellen, der bei 
Uebernahme ſeines Dienſtes verſprochen habe, nur nach poſitiven Anordunngen 
ſeiner Kirche handeln und nur innerhalb ihrer Gränzen ſein Lehr- und Seel— 
ſorgerammt verſehen zu wollen, nicht aber an einen Profeſſor der chriſtlichen 
Moral, der, als ſolcher, Prieſter der Wiſſenſchaft, deſſen Pflicht freies Forſchen, 
deſſen höchſter Standpunkt das Poſtulat der Sittlichkeit und Erhebung des Men— 
ſchen zur Gottähnlichkeit ſei. Auch berührten zudem die Gegenſtände, rückſichtlich 
welcher man ihm zumuthen wolle, entweder für immer zu ſchweigen, oder ſeine 
Lehrſtelle aufzugeben, keineswegs einen weſentlichen Satz der katholiſchen Glau— 
benslehre, ſondern fie beträfen blos eine unweſentliche, der ältern ſchriſtlichen Kirche 


unbekannte und erſt in ſpäteren Zeiten mit zwangsweiſer Strenge eingeführte 


Disciplinarſache. Nach dieſer freimüthigen Erklärung ſtellte man an S., in Folge 
erneuerter Beſchwerden des Erzbiſchofs und des erzbiſchöfl. Ordinariats, das Be⸗ 
gehren, er ſolle aus freiem Antriebe, zur Beſeitigung aller Mißhelligkeiten, entweder 


ſein Lehrbuch der Moraltheologie bei ſeinen Vorleſungen nicht mehr gebrauchen, 


oder es von den incriminirten Lehrſätzen reinigen. Da auch dieſe billige Anfor— 
derung zur gegenſeitigen Ausgleichung nicht zugeſtanden wurde, enthob die Groß— 
herzogliche Regierung ihn 1836 von dem Lehrſtuhle der Moraltheologie und ver⸗ 


ſetzte ihn an die philoſophiſche Fakultät, wo ſie ihm das Lehrfach der hiſtoriſchen 
Hülfswiſſenſchaften übertrug. Nichts deſto weniger ſchritt S. auf ſeinen be⸗ 


tretenen Wege, gegen die katholiſche Kirche Oppoſition zu machen, beharrlich 
fort und wendete ſich der deutſch- katholiſchen Sekte zu. Mehr Anerkennung 
und Verdienſt erwarb ſich S. als Geſchichtsforſcher, namentlich in Bezug auf 
die früheſten Verhältniſſe des Baden'ſchen Oberlandes in der celtiſchen und 


römiſchen Zeit, worin ſeine Forſchungen höchſt intreſſant und geſchätzt ſind: 


„Geſchichte und Beſchreibung des Münſters zu Freiburg“, Freiburg 1820, 2te 
Auflage, 1825; „Der Bundſchuh zu Lehen im Breisgau und der arme Konrad 
zu Buhl, zwei Vorboten des deutſchen Bauernkrieges“, Freiburg 1824; „Frei⸗ 
burg im Breisgau mit ſeinen Umgebungen“, Freiburg 1825, n. Ausgabe, 1840; 
„Die neuentdeckten Hünengräber im Breisgau“, Freiburg 1826; „Denkmale der 
deutſchen Baukunſt des Mittelalters am Oberrhein“, Freiburg 1826, 2te Aufl. 
1829; „De Germanorum vetustissima, quam Lambertus Clericus scripsit, Alexan- 
dreide“, Freiburg 1828; „Urkundenbuch der Stadt Freiburg“, 2 Bde. 1828 — 
29; „Heinrich Loriti Glareanus, gekrönter Dichter, Philolog und Mathematiker 
aus dem 16. Jahrhundert“, Freiburg 1837; „Taſchenbuch für Geſchichte u. Al⸗ 
terthum in Süddeutſchland“, 2ter Jahrgang, Freiburg 1839 — 40; „Leiſtungen 
der Univerſität u. Stadt Freiburg im Breisgau für Bücher u. Landkartendruck“, 
Gaben 771 fc 28 Cm. 
reibfedern, ſ. Federn. ane F 
Schnee gleichſam eine Malerei mit der Feder, beſtehend in künſtli⸗ 


chen Verzierungen der Buchſtaben, in Federzeichnungen von Figuren, Landſchaf⸗ 


ten u. dgl. Sie iſt ein Ergebniß der Schönſchreibekunſt u. wurde beſonders im 
16. und 17. Jahrhundert, zum Theil gewerbsmäßig (namentlich in Nürnberg) 
von einer Claſſe betrieben, die man Mo diſten nannte. Jene Malerei befand 
ſich hauptſächlich zu Anfange und am Ende eines Werkes. Auch in neueſter 
Zeit ſind ſolche Federzeichnungen häufig erſchienen, ſcheinen jedoch, als eine Zwit— 
tergattung von Schreiben und Zeichnen, allmälig wieder zu verfdwinden, 
Schrettinger, Martin, höchſt verdienſtvoller Bibliothekar an der Münch⸗ 


N 
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ener Hofbibliothek, war geb. am 17. Juni 1772 zu Neumarkt im ehemaligen Ober⸗ 
Donaukreiſe, ſtudirte die Grammatik zu Burghauſen, Poeſie, Rhetorik u. Logik in 
Amberg, Phyſtk und Theologie in der Benediktiner-Abtei Weiſenohe bei Nürn⸗ 
berg, wo er 1793 die feierlichen Gelübde ablegte, und nachdem er 1795 Prieſter 
geworden am 15. März 1800 zum Kloſterbibliothekar ernannt ward. Nach Auf⸗ 
hebung der Klöſter begab er ſich nach München und erhielt die Erlaubniß, an 
der Hofbibliothek zu arbeiten. In Folge der neuen Organiſation des Bibliothek⸗ 
Perſonals wurde er 1806 als Cuſtos angeſtellt und zum Berweife ehrenvoller 
Anerkennung mit den bisher geleiſteten Dienſten im Bibliothekfache erhielt er 1814 
ein von Kaiſer Ludwig dem Bayer geſtiftetes Hofbenefizium; den 16. Juli 1823 
zum Unterbibliothekar befördert, wurde er auch noch Hofkaplan. Vor einigen 
Jahren trat er von der Bibliothek zurück, nachdem er beſonders durch theilweiſe 
Anfertigung eines Realkatalogs ein bleibendes Denkmal mühſamen Fleißes und 
bewundernswerther Ausdauer hinterlaſſen hatte. Seine Schriften: Kunſt, unter 
Menſchen glücklich zu leben, von dem Grafen Cheſterfield, aus dem Franzöſtſchen 
überſetzt, Sulzbach 1801; das Wiederaufleben des bayeriſchen Nationalgeiſtes, 
ein hiſtoriſches Gedicht, München 1806; Kurzgefaßte Geſchichte der Abtei Weiſ⸗ 
ſenohe in Tyroffs Wappenwerke; Ueberſicht, der verſchiedenen Meinungen über 
den Urſprung der Buchdruckerkunſt von Daunou, aus dem Franzöſiſchen überſetzt 
in Aretin's Beiträgen zur Geſchichte und Literatur 1805, Auguſt u. September. 
Mehre Recenſtonen in der Oberdeutſchen allgemeinen u. in der Jenaer Literatur⸗ 
Zeitung. Sein Hauptwerk: Verſuch eines vollſtändigen Lehrbuches der Biblio 
thek⸗Wiſſenſchaft; München, 4 Bde. 1808 — 29, die erſten Hefte ſehr ſcharf von 
Bibliothekar Ebert recenfirt; als Entgegnung: Beilage zur Jenaer allgemeinen 
Literatur-Zeitung 1821, Nr. 70—71, da dieſes Werk, wegen des großen Zwi⸗ 


ſchenraumes in dem Erſcheinen der einzelnen Hefte, mannigfache Modifikatignen 


früherer Behauptungen enthielt, beſorgte der Verfaſſer ein kürzeres Lehrbuch, 
München 1825. Es enthält viele praktiſche Fingerzeige aus vieljähriger Erfahr⸗ 
ung geſchöpft. Durch ſeine ausnehmende Gefälligkeit für die Wünſche der Bib⸗ 
liothek⸗Beſucher hat er ſich ein dankbares Andenken geſetzt. Cm. 
Schrevel (Screvel), Cornelius, Rektor der Schule zu Leyden, geboren 
1614, geſtorben 1667, hinterließ, außer einem Lexicon manuale graeco-latinum, 
Leyden 1647, 1676, Fol., welches, von Anderen vermehrt, vielfältig aufgelegt 
wurde, Ausgaben von Homer, Heftod, Virgil, Ovid, Juvenal, Perfius, Lucan, 
Martial, Claudian, mit gelehrten Anmerkungen und Erläuterungen. uy 
Schreyvogel, Jo ſeph, k. k. Hoftheaterſekretär in Wien, in der literariſchen 
Welt unter dem Namen Thomas und C. A. Weſt ehrenvoll bekannt, war ge⸗ 
boren in Wien 1768, ſtudirte daſelbſt, und machte ſich bereits 1793 — 94 durch 
Theilnahme an Alxinger's öſterreichiſcher Monatſchrift rühmlich bekannt. 1794 


beſuchte er die Univerſität Jena, wo er 2 Jahre ſtudirte. Nach ſeiner Rückkunft 


nach Wien privatiſirte er daſelbſt durch einige Zeit und wurde 1802 als Hof⸗ 
theaterſekretär angeſtellt 1804 legte er jedoch dieſe Stelle nieder und begründete 
mit einigen Freunden ein Kunſt- und Induſtrie-Comptoir in Wien. 1814 trat 


S. dieſe artiſtiſche Anſtalt einem ſeiner bisherigen Geſellſchafter ab u. übernahm 


auf's Neue die Stelle eines Hoftheaterſekretärs, die er durch 18 Jahre mit vie⸗ 
ler Einſicht führte und ſich um die Förderung des guten Geſchmacks bleibende 
Ver dienſte erwarb. 1832 wurde er mit Penſton entlaffen und ſtarb den 28. Juli 
noch deſſelben Jahres. Unter dem Namen Thomas Weſt erſchien von ihm: 
das Sonntagsblatt, eine gediegene Wochenſchrift im Geſchmacke des engliſchen 
Spectator, worin er über Kunſt- und Wiſſenſchaft ſehr geiſtreiche Raiſonnements 
entwickelte, nur aber vielleicht durch zu heftige Oppoſition der neuern Kunſtſchule 
zu ſehr gegen den Strom ſchwimmen wollte. Sie erſchien 1807 —8, wo er die 
Herausgabe an Ludwig Wieland und Dr. Lindner überließ. Unter dem 
Namen C. A. Weſt ſchrieb und bearbeitete er: Die Gleichgültigen, Luſtſpiel in 
3 Aufzügen, dann mehre Ueberſetzungen aus dem Spaniſchen, worunter: Das Le⸗ 


* 
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ben ein Traum, nach Calderon, Wien 1817, 2. Aufl. 1820. — Donna Diana 
nach Moreto, ebd. 1819, und Don Gutierre oder der Arzt ſeiner Ehre, nach 
Calderon, beſonders gelungen zu nennen ſind und ſich noch mit vielem Beifalle 
auf der Bühne erhalten. Von 1819 — 24 beſorgte er auch die Redaktion des 
ſchönen Taſchenbuchs „Aglaja“ u. bereicherte daſſelbe mit ſehr gediegenen Aufſä⸗ 
zen, wovon beſonders die ſchöne Erzählung: Samuel Brinks letzte Lebensgeſchichte, 
im Jahrgang 1821, auszeichnend zu erwähnen iſt. Seine Schriften erſchienen 
geſammelt, 5 Thle., Braunſchweig 1834. 

Schrift nennt man die beſtimmten conventionellen Zeichen, als Mittel zur 
Darſtellung von Gedanken. In der älteſten Zeit waren es Hieroglyphen (f. 
d.), deren ſich auch die Mexikaner bedienten. Die Peruaner hatten eine eigen— 
thümliche S. von farbigen Knoten. Noch jetzt drückt bei den Chineſen ein eit 
ziges Zeichen (Tribunal) einen ganzen Begriff, ein Wort aus. Die Buchſtaben— 
S. ward durch die Phönizier weiter verbreitet, erlitt jedoch bei den verſchiedenen 
Völkern, z. B. den Griechen und Römern, weſentliche Abänderungen in der Form. 
Im Abendlande ward die lateiniſche S. herrſchend; aus ihr bildete ſich in Deutſch⸗ 
land die gothiſche, dann die Fraftur-S. und Current- oder Curſiv⸗S. Geſchmack⸗ 
voller bildete die Züge erſt Albrecht Dürer; aber in der Hand der Schreibekünſt— 
ler des 16. und 17. Jahrhunderts, der ſogenannten Modiſten, artete ſie wieder 
in Künſtelei und Schreibmalerei aus. Nach der eigenthümlichen Art, die Grund— 
züge zu machen, unterſcheidet man verſchiedene Ductus, wie: den Dresdener, engli⸗ 
ſchen oder kaufmänniſchen, Kanzlei ꝛc. Der Methoden, die S.-Zeichen zur Fer— 
tigkeit einzuüben, ſind in neuerer Zeit viele mitgetheilt worden. 

Schriften oder Lettern, auch Typen oder Punzen, heißen die verſchie— 
. Schriftſorten in den Buchdruckereien. Sie weichen durch Größe und Lage 
der Buchſtaben von einander ab. Von unten, d. h. von der kleinſten an geredy- 
net, heißen fie: Perl, Colonel, Nonpareil, Petit, Borgois, Gar⸗ 
mond oder Corpus, kleine und große Cicero, kleine und grobe Mit⸗ 
tel, Tertia, Vert, Doppelmittel, kleine und grobe Kanon, kleine 
und grobe Miſſal, kleine und grobe Gabon, Real u. Imperial. Die 
deutſchen S. nennt man Fraktur, die lateiniſchen Antiqua, die ſchrägſtehende 
Antiqua Curſiv. Die Schwabacher S, tft eine altgothiſche Fraktur-S., deren 
Umriſſe mehr gebogen find, auch die Buchſtaben ſelbſt beim Abdrucken einen ſtärkern 
und ſchwärzern Eindruck auf dem Papier machen. N 
Schriftgießerei, die Kunſt, Buchdruckerlettern zu gießen, welche von Peter 
Schöffer (vergl. den Art. Buchdruckerkunſt) um die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts erfunden wurde. Gegenwärtig verfertigt man die Lettern aus einer 
Compoſition von Blei, Spießglanz und Eiſen, auch wohl mit einem Zuſatze von 
Kupfer und Meſſing. Nicht alle Schriftgießer wenden ein und daſſelbe Verhält⸗ 
niß der Materialien an, ſondern es findet hierin bei ihnen gewöhnlich eine Ver— 
ſchiedenheit Statt. Manche machen z. B. die Compoſition aus 3 Theilen Blei, 
2 Theilen Spießglanz und 1 Theil Eiſen; andere aus 25 Theilen Blei, 11 Thei⸗ 
len Spießglanz und 5 Theilen Eiſen; noch andere aus 1 Theil Blet, 6 Theilen 
Zinn und 1 Theil Spießglanz u. ſ. w. Zu viel Blei vermindert die Dauerhaf— 
tigkeit und Nachgiebigkeit oder Elaſticität der Lettern. Stählerne Stempel oder 
Patrizen, an deren jeder von dem Stempelſchneider oder Schriftſchneider eine Type 
angeſchnitten und gehärtet iſt, muß der Schriftgießer zuvörderſt beſitzen. Man 
ſchlägt dieſelbe in Kupfer oder Meſſing ein und die dadurch hervorgebrachte 
Vertiefung macht die Matrize aus, in welche der Guß geſchieht. Die Gießform, 
wovon die Werkſtätte größere und kleinere hat, beſteht aus zwei gleichen Hälften, 
dem Vordertheile und Hintertheile, die bei ihrer Zuſammenſetzung inwendig für 
das Gießen der Lettern eine Lücke laſſen und, zum Schutze gegen das Verbrennen 
beim Gießen, ein hölzernes Futteral haben. Aus mehren, durch Schrauben feſt 
mit einander verbundenen Theilen beſtehend, kann man die Vorrichtung auseinan⸗ 
der legen, um die gegoſſene Type herauszunehmen. Mehre Platten ſind da, 
Realencyclopädie. IX. 17 
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welche an und zwiſchen ſich Räume bilden für die Matrize, deren Type und 
Bae Schaft oder Körper; fo wie eine zarte Gießrinne. Die Schriftgießermaſſe 
kommt in Schmelztiegel und dieſe in den Schmelzofen. In einem Tiegel 
wird erſt das Eiſen mit dem Spießglanze geſchmolzen, und dann das Blei in 
dem andern. In einem eiſernen Gefäße werden die flüßigen Metalle zuſammen 
gegoſſen und vom Schaume befreit. Dann gießt man davon jedesmal die nöthige 
Menge mit einem Gießlöffel in die Eingußöffnung der Gießform, wo es bis an 
die Vertiefung der Matrize läuft. Dabei ſchüttelt man die Form etwas. Nach 
dem Erkalten laßt man die gegoffene Type herausfallen. Zum Gießen einer an⸗ 
dern Type ſetzt man natürlich eine andere Matrize ein. Nach abgebrochenem 
Gießzapfen werden die Typen auf einem dicken, langen Sandſteine geſchliffen und 
ihre Seiten werden mit einem Beſtoßhobel abgeglichen. Bei dem Gießen der 
Spatien, Quadrate, Gevierte, Halbquadrate, der Schließquadrate u. dgl., wozu 
man gewöhnlich eine geringere Maſſe, als zu den Lettern, nimmt, iſt natürlich von 
keiner Matrize die Rede. — Eine Letterngießmaſchine, die viel leiſten ſoll und 
die jetzt in Preußen patentirt iſt, hat in neueſter Zeit Eduard Hänel erfunden. 
Henri Didot, dem S. und Buchdruckerkunſt fo viel verdankt, hatte ſchon längſt 
die Erfindung gemacht, 100 bis 150 Lettern auf einmal zu gießen. Er nannte 
dieſe Erfindung Polyämatypie (Vielſchriftguß); auch hatte er eine Gießform 
zum Vorſchein gebracht, welche durch eine mechaniſche Vorrichtung die gehörige 
Erſchütterung erhielt. Die Verfertigung mancher ſchönen Typen überhaupt iſt 
jetzt an der Tagesordnung. 5 * 
Schriftſäßig werden in Sachſen ſolche Rittergüter genannt, deren Beſitzer 
blos unter der Landesregierung oder ſonſt einem Landescollegium, das eine 
der Landesregierung gleich hohe Gerichtsbarkeit ausübt, als erſter Inſtanz 
ſtehen, u. deren Gerichte auch nur ein ſolches hohes Collegium als ihre Appel⸗ 
lationsinſtanz anzuerkennen brauchen. Sie zerfallen in altſchriftſäßige, denen die 
Landtagsfähigkeit, nebſt den übrigen Rittergutsrechten, als ein dingliches Recht 
zuſteht, und in neuſchriftſäßige, bei denen dieſes nicht der Fall iſt und die 
blos ihren Beſitzer von der Gerichtsbarkeit des Amtmannes befreien. 
Schröckh, Johann Matthias, ein berühmter Hiſtoriker, geboren zu 
Wien 1733, wo ſein Vater eine Handlung beſaß. Seine Mutter war eine 
Tochter des berühmten ungariſchen Geſchichtsſchreibers und Geographen Bel. 
Von 14 Geſchwiſtern war er das älteſte. Schon im 16. Jahre kam er zu ſei⸗ 
nem Großvater Bel nach Preßburg. Hierauf ſtudirte er in Kloſterbergen mit 
Adelung und nachher unter dem jüngern Bel in Leipzig. Schon in Preßburg 
ward er ſeines außerordentlichen Fleißes wegen von ſeinem Lehrer, dem Rektor 
Szaſzy, ſehr geſchätzt. Vorzüglich geſchickt aber war er im ſchnellen Nachſchrei⸗ 
ben deſſen, was Andere mündlich vortrugen. Von der Hinterlaſſenſchaft ſeines 
Großvaters verlangte er Nichts, ſo ſehr ihn die ſchöne Bücher- und Münzen⸗ 
Sammlung reizen mochte, ſondern war edel genug, Alles ſeinen noch unverſorgten 
Geſchwiſtern zu überlaſſen. In Leipzig wurde er Privatdocent, dann (1761) 
außerordentlicher Profeſſor u. Cuſtos der Bibliothek. Er hatte ſich der Geſchichte 
und der alten, beſonders auch der orientaliſchen, Literatur gewidmet und in einem 
Concurſe ſeinen Nebenbuhler Seidlitz (der aber die Stelle doch bekam) ſo beſtegt, 
daß dieſer in eine lange Krankheit verfiel. Darauf ging S. nach Wittenberg 
als Profeſſor der Dichtkunſt (1767), vermuthlich, weil ein ihm angemeſſener Lehr⸗ 
ſtuhl eben nicht offen ſtand. Dort blieb er bis an ſeinen Tod, den ihm offenbar 
der Krieg und die Drangſale Wittenbergs zugezogen. Seine einzige Erholung 
war täglich eine Stunde Spazierfahrt. Im Oktober 1806 verlor er durch die 
feindliche Invaſton Wagen und Pferde; die Univerſitätsgebäude wurden in dem 
Drange Lazarethe, die Wohnungen der Profeſſoren Wirthshäuſer. Das ertrug 
der alte ehrwürdige Mann nicht; er verlor Kraft und Munterkeit, arbeitete aber 
ununterbrochen, doch mühſam, fort an ſeiner Kirchengeſchichte. An ſeinem Ge— 
burtsiage 1808, (eben hatten ihm feine Freunde Glück gewünſcht) wollte er ein 
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Buch holen, ſtieg auf die Leiter, fiel ſchwindelnd herab, brach einen Schenkel 


und ſtarb einige Tage hernach. Er ſchrieb: Allgemeine Biographie, 8 Thle., 


Berlin 1772 — 91. Chriſtliche Kirchengeſchichte bis zur Reformation, 35 Thle., 
Leipzig 1772 — 1803. Lebensbeſchreibungen berühmter Gelehrten, 2 Thle., 1 7 7 
1790. Allgemeine Weltgeſchichte für Kinder mit Kupf., 4 Bde., ebend. 1792 — 
1805; Abbildungen und Lebensbeſchreibungen merkwürdiger Gelehrten, 3 Bde., 


ebendaſelbſt 1794 — 96. Kirchengeſchichte ſeit der Reformation, 16 Thle., ebend. 


1804 — 12. Alle dieſe Schriften zeichnen ſich durch ruhiges, klares Forſchen, 
richtige Anordnung u. faßliche Darſtellung auf das Vortheilhafteſte aus. Doch hat 
er zuweilen den Worten zu viel, den Sachen zu wenig Raum gegeben. Weniger 
zu verzeihen iſt, daß ein in ſo mancher Beziehung höchſt verdienter Mann, mehr 
als ein Mal, zumal in ſeiner Kirchengeſchichte, ſeinen Rang als parteiloſer Zeiten— 
lehrer vergeſſen und ſich, wenn auch aus der reinſten Ueberzeugung, zum Or— 
gan ſeiner Partei hingegeben hat. Im Gemälde ſeines Charakters werden Allen, 
die ihn gekannt, die ihm ihre Bildung verdanken, die ſchönen Züge der Milde 
unvergeßlich ſeyn; ſeine Gewiſſenhaftigkeit, fein Eifer für ächte Gelehrſamkeit, 
ſein Pflegen jedes beſſern Keimes aber werden ihnen als eine beſtändige Ver— 
wirklichung ſeines Denkſpruches: „Non vitae solum, sed maxime conscientiac 
discendum esse,“ gelten. 

Schröder, 1) Friedrich Ludwig, geboren den 3. Nov. 1744 zu Schwerin, 
Sohn einer berühmten Schauſpielerin, der nachherigen Madame Ackermann (. d.) 
betrat in Petersburg als Zjähriges Kind zum erſten Male die Bühne. Nachdem 
ſich ſeine Mutter in Moskau (1749) mit K. E. Ackermann verheirathet, durchzog 
S. mit ſeinen Eltern Kurland und Preußen und trat zuerſt in Danzig, dann in 


Königsberg bald in Knaben⸗, bald in Mädchen-Rollen auf. Für feine Erziehung 


eſchah Nichts. Endlich kam er auf das Friedrichscollegium in Königsberg, wo 


sa fein Fleiß zwar Lob, ſein übertriebener Muthwille aber ſcharfe Züchtigungen 


zuzog. Da ſeine Eltern weggezogen waren und ihn zurückgelaſſen hatten, ſo 
nahm fic ein armer Schuhflicker, (pater der Seiltänzer Stuart und deſſen gebil⸗ 
dete Gattin, ſeiner an. Im J. 1759 ließen ihn ſeine Eltern nach Deutſchland 
kommen, um ihn in der Handlung eines Verwandten in Lübeck unterzubringen. 


Das Verhältniß löste ſich bald auf; S. reiste ſeinen Eltern nach in die Schweiz 


und betrat in Solothurn die Bühne. Er führte nun als Schauſpieler u. Tänzer 
ein ſehr wüſtes Leben. Im J. 1771 übernahm er, nach dem Tode ſeines Stief— 
vaters, gemeinſchaftlich die Direktion der Bühne in Hamburg, die durch ihn zu 
hohem Rufe und gediegener Bildung gelangte. Er ſtarb auf ſeinem Gute Rellin- 
gen bei Hamburg den 3. September 1816. Mit S., Eckhof und Iffland beginnt 


eine neue und gewiß die Glanzperiode der deutſchen Schauſpielkunſt, was in 


einer Geſchichte des deutſchen Bühnenweſens weitere Ausführung finden muß. — 
Unter ſeinen eigenen, ziemlich zahlreichen, dramatiſchen Erzeugniſſen, in denen man 
dramatiſches Leben, motivirte Handlung und meiſt ſicher und felt gezeichnete 
Charaktere findet, ſtehen ſeine Luſtſpiele wohl am höchſten, obgleich ſie meiſt nach 
fremden, beſonders engliſchen Vorbildern gearbeitet ſind. Hillebrand ſagt u. a. 
von S.: „Sein Spiel war ſelbſt Dichtung und ſtets ſein eigenes Werk. Er 
verſchmähte keine Rolle, ſuchte vielmehr ſich jeder durch Studium mächtig zu 
machen. Beſondern Ruhm erlangte er in der Ausführung Shakſpeariſcher Cha— 
raktere .... Von dem Prinzip der theatraliſchen Ausführbarkeit ausgehend, be— 
arbeitete er dann auch beſonders Shakſpeare für die deutſche Bühne, indem S. 
Vieles, was ihm den Geſetzen der Darſtellung zuwider ſchien, wegſchnitt u, auch 
ſonſt Manches kürzte, worin ihm ſpäter Göthe beiſtimmte . . . In ſeinen eigenen 
Dramen kann man im Allgemeinen Ton, Richtung und geſammte Methode der 
Ifflandiſch⸗Kotzebue'ſchen Produktionen vorgebildet finden. Die Hauptſache iſt 
eine gewiſſe Draſtik in der Charakterzeichnung. Feſte, beſtimmte, ſchlagende Züge 
gelten ihm mehr, als kunſtgehaltene Entwickelung.“ Seine berühmteſten Stücke 
ſind: „Der Vetter aus Liſſabon“; „Der Ring“; „Porträt der e „Die 
rue HET a 
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Stimme der Natur“; „Stille Waſſer find tief“. Dramatiſche Werke, herausge- 
geben von E. von Bülow (mit einer ſehr belehrenden Einleitung von L. Tieck), 
Berlin 1831, 4 Bde.; Hamburgiſches Theater, Hamb. 1776 — 82, 4 Bde.; 
Beitrag zur deutſchen Schaubühne, Berlin 1786 — 94, 4 Bde.; Sammlung von 
Schauspielen, Schwerin 1790 — 94, 4 Bde.: Vier Luſtſpiele, Hamb. 1810. — 
Vergleiche, außer Göthe an vielen Orten, Tieck, Hillebrand und Gervinus, noch: 
W. Meyer: S.s Biographie, Hamb. 1819, 1823 und I. Kehrein: Dramatiſche 
Poefte der Deutſchen, 2, 69 f. x — 2) S., Sophie, eine der berühmteſten 
tragiſchen Schauſpielerinnen Deutſchland's, Tochter des Schauspielers Bürger, 
von dem ſie den erſten Unterricht genoß, kam mit ihrer Mutter, die nach dem 
Tode ihres Vaters den Schauſpieler Keilholz heirathete, in ihrem 12. Sabre 
nach Petersburg, zu der Tylli'ſchen Geſellſchaft. Schon damals betrat Sophie 
als Sängerin und in einigen naiven Partien die Bühne. Später reiste fte mit 
der Geſellſchaft nach Reval, trat daſelbſt ebenfalls mit Beifall auf und heirathete 
als 14jähriges Mädchen den Schauſpieler Stollmers. Auf Empfehlung Kotze— 
bue's, den ſie in Reval kennen lernte, wurde ſie, nachdem ſie noch eine Zeitlange 
in Stettin geſpielt hatte, 1798 am Hoftheater zu Wien angeſtellt. Nach Verlauf 
eines Jahres nahm ſie ein Engagement für die Oper in Breslau an u. machte 
daſelbſt beſonders als Hulda im Donauweibchen viel Aufſehen. 1801 ging ſie, 
von dem rühmlich bekannten Direktor S. unter ſehr vortheilhaften Bedingungen 
berufen, nach Hamburg, wo ſie, durch dieſen ermuntert, zuerſt in tragiſchen Rollen 
auftrat und dadurch den Grund zu ihrer nachmaligen Berühmtheit legte. 1804 
heirathete ſie den Schauſpieler (nicht Direktor) S. und blieb bis 1813 die Zierde 
der Hamburger Bühne. Beim Einrücken der Ruſſen unter Tettenborn trat ſie 
in Kotzebue's Gelegenheitsſtück „die Ruſſen in Deutſchland“ mit einer ruſſiſchen 
Cokarde auf; da jedoch bald darauf die Franzoſen wieder einrückten, mußte ſie 
im nächſten Stücke mit einer franzöſiſchen Cokarde auftreten. Dadurch gekränkt, 
verließ ſie Hamburg, gab in Altona, Bremen, Hannover, Frankfurt am Main 
und anderen Orten Gaſtrollen, ſpielte dann durch einige Zeit in Prag, u. wurde 
endlich 1805 am Hoftheater zu Wien engagirt, wo fle bald zu den größten Lieb⸗ 
lingen des Publikums gehörte und durch eine Reihe von Jahren ihre glänzendſte 
Epoche verlebte. 1821 hetrathete ſte den Schauſpieler Kunſt u trat eine Zeit 
lange unter dem Namen S.-Kunſt auf. Dieſe Che wurde jedoch bald wieder 
getrennt. 1829 ging ſie von Wien ab, machte mehre Kunſtreiſen mit glänzendem 
Erfolge und wurde endlich wieder in München als Hofſchauſpielerin engagirt. 
1833 gab ſie im Hofburgtheater, wie im Joſephſtädter Theater in Wien, mehre 
Gaſtrollen mit ausgezeichnetem Erfolge. 1836 wurde fte neuerdings für das 
erſtere gewonnen, 1840 penſtonirt und lebt ſeitdem in Augsburg. 

Schröder⸗Devrient, Wilhelmine, ſ. Devrient. 

Schrödter, Adolph, ein ausgezeichneter Maler und Radirer, geboren 
1805 zu Schwedt, trieb die Aetzkunſt unter Buchhorn in Berlin (1822 — 29) 
und widmete ſich dann in Düſſeldorf der Malerei. Von köſtlichem Humor fpru- 
deln ſeine: Rheinprobe, Rheinwirthshaus, Scenen aus Don Quixote, Fallſtaff, 
Münchhauſen, Eulenſpiegel (Holzſchnitte) und Arabesken. 

Schröpfen nennt man das chirurgiſche Verfahren, bei welchem, mittelſt auf 
die Körperoberfläche aufgeſetzter, luftleerer, oder doch nur mit verdünnter Luft ge- 
füllter Gefäſſe das Blut nach der Anſatzſtelle hingezogen und dadurch ein An⸗ 
ſchwellen und Hervortreten der Anſatzſtelle bewirkt wird. Dieſe ſo angeſchwollene 
Stelle wird dann eingeſchnitten, damit das Blut austreten kann und dieß nennt 
man das blutige S, im Gegenhalt zum trockenen, bei welchem vom Ein— 
ſchneiden und Blutentleeren Umgang genommen wird. Das S. beruht auf dem 
phyſikaliſchen Erfahrungsſatze, daß da, wo der Druck der Atmoſphäre vom menſch— 
lichen Körper abgehalten wird, ein Zuſtrömen des Blutes und ein Anſchwellen 
des Theils eintritt. Man benützt das S. als Ableitungsmittel, um den Blut⸗ 
andrang von innern Organen abzuleiten, oder auch als örtliches Blutentziehungs— 


* 
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mittel. Das Verfahren iſt folgendes: Auf die vorher gewählte, mit warmem 
Waſſer befeuchtete, Körperſtelle werden die Schröpfköpfe aufgeſetzt; dieſes ſind 
Gefäſſe von Metall, oder beſſer von Glas, von Geſtalt und Größe eines halben 
Weinglaſes; man bringt ſie vorher über eine Lichtflamme, um die Luft in den— 
ſelben möglichſt zu verdünnen und dann auf's Schnellſte an die Anſatzſtelle, an 
welcher fie durch den Druck der Atmoſphäre feſtgehalten werden. Iſt nun die 
Anſatzſtelle genug erhoben und angeſchwollen, fo entfernt man die Seköpfe und, 
ſoll blutig geſchröpft werden, ſo ſchneidet man die angeſchwollene Stelle ein, am 
beſten mit dem S.⸗Schnepper, einem Inſtrument, welches in einer viereckigen 
meſſingenen Kapſel gewöhnlich 16 kleine Lanzetten enthält, die durch Losſchlagen 
einer Feder alle zugleich herausfahren. Gewöhnlich wendet man dieſes Inſtrument 
zweimal in ſich kreuzender Richtung an; dann werden die S.fdpfe wieder aufge⸗ 
ſetzt, wie zuvor, und erſt abgenommen, wenn eine hinreichende Menge Blutes ent— 
leert iſt, ja, man kann ſie abnehmen, ausleeren und zum zweiten Mal aufſetzen. 
Statt der gewöhnlichen S.fopfe hat man auch ſogenannte engliſche, welche ein 
Ventil haben und mittelſt einer Pumpe luftleer gemacht werden. Man ſetzt bis 
zu 24 Schröpfköpfen und läßt allenfalls nach 8 Tagen nach ſchröpfen, d. h. die 
Operation in mäßigerer Weiſe wiederholen. — Das S. iſt eine ſehr alte Opera- 
tion, ſchon bei Celſus (ſ. d.) finden wir dieſelbe ganz deutlich beſchrieben; im 
Ausgang des vorigen Jahrhunderts gehörte es, gleich der Aderläſſe, zu den be- 
liebten, allgemein üblichen Vorbeugungskuren; in neuerer Zeit iſt das S. wohl 
etwas zu ſehr in Vergeſſenheit gerathen und durch den Gebrauch der Blutegel 
er ſetzt worden. — Einen ausgedehnten Gebrauch vom trockenen S. hat in neueſter 
Zeit Bunod gemacht, indem er den ganzen Arm, oder, noch beſſer, die ganze unz 


tere Gliedmaße in einen S.fopf, den ſogenannten Schröpfſtiefel, ſteckte. Dieſer 


umſchließt das Glied luftdicht und bewirkt, nachdem er mittelſt der Luftpumpe 
luftleer gemacht iſt, einen gewaltigen Andrang des Blutes nach dem Gliede, wo— 
durch die beabſichtigte Ableitung des Blutes von inneren gefährdeten Organen 
herbeigeführt wird. — Auch die Obſtbäume werden geſchröpft, indem man 
ihre Rinde einſchneidet und fo ein Auslaufen der Säfte bewirkt. In der Agri⸗ 
kultur nennt man S. das, vorzüglich beim Weizen übliche, Abſchneiden der Blatt— 
ſpitzen, wodurch ein zu üppiges Wachsthum derſelben beſchränkt und ein inneres 
Erſtarken der Pflanze bewirkt werden ſoll. Im unedlen, übertragenen Sinne nennt 
man S. auch: das Geld abnehmen, beſonders im Spiele. E. Buchner. 
Schröter, Johann Hieronymus, berühmter Aſtronom, geb. den 30. 
Auguſt 1745 zu Erfurt, ſtudirte in Göttingen die Rechte und wurde zum Jur. 
Dr. promovirt. Die Vorleſungen Käſtner's über Mathematik hatten ihm große 
Vorliebe für die Aſtronomie beigebracht, ſo daß er ſie zu ſeiner Lieblingsbeſchäft— 
igung wählte. 1778 von der hannöver'ſchen Regierung angeſtellt, machte er ſich 


bald bekannt durch Beobachtungen über die Sonne und die Venus; ſpäter zum 


Oberamtmann in Lilienthal im Herzogthume Bremen ernannt, errichtete er daſelbſt 
eine Sternwarte und fertigte ſiebenfüßige Teleſkope, die den Herſchel'ſchen gleich 
geſchätzt wurden. Sein dreizehnfüßiges Teleſkop erklärte Lalande (ſ. d.) für 
das beſte unter den exiſtirenden; noch ausgezeichneter ſoll ſein fünfundzwanzig— 
füßiges geweſen ſeyn. S. widmete ſich beſonders der Unterſuchung des Mondes, 
von dem er einen ausführlichen Atlas lieferte. Er ſtarb in Lilienthal den 29. 
Auguſt 1816. — Seine Hauptſchriften find: „Beiträge zu den neueſten aſtronomi⸗ 
ſchen Entdeckungen,“ Berlin 1788. „Selenotopographiſche Fragmente,“ 2 Bände, 
Lilienthal 1791, 2. Aufl., Gött. 1802. „Kronographiſche Fragmente zur Kennt- 
niß des Saturn,“ Gött. 1808, ꝛc. E. Buchner. 
Schrot, 1) ein durch Zerſchneiden, Zertheilen entſtandenes Stück, wie die Stücke 
eines Baumſtammes, aus welchem Bretter geſchnitten, Klafterſcheiter geſchlagen 
werden ſollen, überhaupt im Forſtweſen alle dickeren Stücke Holz, die in mehre 
kleine Theile gehauen werden müſſen. — 2) nennt man S. grob gemahlenes und 
ungebeuteltes Getreide zum Viehmäſten, wozu man ſich eigener S. Maſchinen oder 
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S.⸗Mühlen bedient. — 3) S., Bleiſchrot oder Hagel, kleine Bleikugeln von 
verſchtedener Größe, die man auf der Jagd zum Erlegen kleiner Thiere gebraucht. 

Schrot und Korn, ſ. Korn und Schrot. ede n 

Schrotfabriken, Schrotgießereien heißen die Anſtalten, worin aus Blei, 
mit einem Zuſatze von Arſenik, das Flintenſchrot, der Schießhagel fabrizirt wird. 
Gewöhnlich iſt das Flintenſchrot gegoſſenes, aus möglichſt kugelrunden, gröberen 
und feineren Körnern beſtehend. Dieſe werden hervorgebracht durch Verwandlung 
des flüſſigen Metalls in kugelrunde Tropfen, die man in der Luft oder im Waſſer 
erſtarren läßt. Der Zuſatz von weißem Arſenik mit klein geſtoßener Holzkohle, 
oder von rothem Schwefel-Arſenik (Operment) macht das Schrot nicht blos 
härter und weißer, ſondern ertheilt dem flüſſigen Metalle auch die Eigenſchaft, 
beſſere Tropfen zu bilden. Auf 100 Theile Blei (dem Gewichte nach) rechnet man 
etwa 2 Theile weißen oder 2 Theile rothen Arſenik und von der zuſammenge⸗ 
ſchmolzenen Compoſition nimmt man wieder auf 1 Theil einen Theil reines Blei, 
die man abermals in einem eiſernen, mit einem Deckel verſehenen und mit Lehm 
verſtrichenen Keſſel zuſammenſchmelzt. Mit einem eiſernen Löffel ſchöpft man das 
geſchmolzene Metall in die, im Boden mit regelmäßigen und glattrandigen Löchern 
verſehene, zur Verhütung des Anhängens inwendig mit Lehmwaſſer beſtrichene u. 
wieder getrocknete Schrotform (eine Art Pfanne) u. durch die Löcher derſelben läßt 
man das flüſſige Metall in Waſſer laufen. Ehedem geſchah dieß nur wenige Fuß 
hoch; weil da aber die Bleitropfen entweder noch ganz flüſſig oder halbflüſſig ins 
Waſſer kommen, fo wurden ſie durch den Andrang gegen das Waſſer flachrund 
oder birnförmig, oder höckerig. Deßwegen läßt man jetzt in S.-Fabriken das 
flüſſige Metall durch die Löcher der Form wohl 150 Fuß hoch in (gewöhnlich 
eigens erbauten) Thürmen herab, um unten in's Waſſer zu fallen. So erhalten 
die Tropfen eine ſchöne Kugelgeſtalt. Bedeckt man das Waſſer mehre Zolle 
hoch mit Oel, ſo ſollen fie noch ſchöner ausfallen. — Legt man die abgetrockneten 
S.⸗Körner auf ein eingefaßtes glattes, etwas ſchräges Brett, ſo rollen die recht 
kugelförmigen von demſelben herab, die platten oder ſonſt ungleichförmigen bleiben 
auf dem Brette liegen. Durch mehre, in einander ſteckende, büchſenartige Siebe 
mit von oben an in der Größe abnehmenden Löchern, ſortirt man die guten zum 
Verkaufe. Zuletzt ſcheuert man ſie in einem, mit gepulvertem Graphit verſehenen, 
um ſeine Axe gedrehten Faſſe. — Schön weiß und ſilberfarbig macht man in 
England das Schrot durch Queckſilber, ehe man es mit Reißblei glättet. Man 
bringt nämlich 100 Pfund Schrot mit 1 Pfund Queckſilber in ein, faſt ganz 
mit Waſſer gefülltes, eiſernes Faß, durch Umdrehung deſſelben um ſeine Axe jagt 
man das Schrot darin herum, nachher wäſcht u. trocknet man es. Aber tadels⸗ 
werth iſt dieſe Methode; denn das Queckſilber iſt ein leicht orydirbares und auf⸗ 
lösliches, ſehr giftiges Metall; das Fleiſch des mit ſolchem Schrote getödteten 
Wildes kann daher viel leichter vergiftet werden, als durch die gewohnlichen 
Schrotkörner, obgleich auch dieſe aus einer der Geſundheit ſchädlichen Compoſition 
verfertigt ſind. Von dem engliſchen ſogenannten Patentſchrot gibt es 8 Sorten, 
wovon die Unze des gröbſten 60, des feinſten 600 Körner enthält. Gemahlenes 
Schrot, zu welchem man das in kleine würfelartige Stücke geſchnittene Blei in 
einem inwendig rauhen, eiſernen, verſchloſſenen Gefäſſe herumjagte und die ſich 
dadurch abrundeten, macht man nicht mehr. 

Schub, eine, in neuerer Zeit polizeilich eingeführte Maßregel, um ſich der 
fremden Bettler, Landſtreicher u. ſ. w. zu entledigen, die darin beſteht, daß man 
ſie aufgreift und unter Aufſicht von Ort zu Ort und Land zu Land bis zu ihrem 
Heimathsorte zurückſchaffen, gleichſam weiter ſchieben läßt. 

Schubart, 1) Chriſtian Friedrich Daniel, geb. 26. März 1739 zu Ober⸗ 
ſontheim, ſtudirte (ſeit 1753) auf dem Lyceum zu Nördlingen und (ſeit 1756) in 
Nürnberg, begab ſich 1758 nach Erlangen, um Theologie zu ſtudiren, war An⸗ 
fangs fleißig, ſpäter tumultuariſch, ohne Ordnung, Klugheit und Eifer. Mit zer⸗ 
rütteter Geſundheit, wozu mancherlei Ausſchweifungen beigetragen, kam er nach 
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Hauſe zurück. Nun wurde er Hauslehrer in Königsbronn, in der Folge Schul⸗ 
lehrer und Organiſt in Geißlingen, 1768 Organiſt und Muſikdirektor in Lud⸗ 
wigsburg. Leider verſank er immer mehr in Laſter und Ausſchweifungen, wurde 
immer kälter gegen die Religion, las die Schriften der Freigeiſter und Religions— 
ſpötter u. theilte Anderen das eingeſogene Gift mit. Seine unmoraliſche Lebens— 
art, mehr aber noch ein auf einen Hofmann verfertigtes ſatiriſches Gedicht und 
die Parodie einer Litanei zogen ihm nicht nur die Abſetzung, ſondern ſogar die 
Landes verweiſung zu. Er lebte nun nach einander in Heilbronn, Heidelberg, Mann— 
heim, Schwetzingen, Würzburg und München, überall Anfangs freundlich unter— 
ſtützt, dann mehr oder minder verlaſſen. Er begab ſich nun nach Augsburg und 
wurde Herausgeber der „deutſchen Chronik,“ die bald eines der geleſenſten polttt- 
ſchen Blätter in Deutſchland wurde. Von Augsburg, wo er ſich durch ſeine Aus— 
ſchweifungen und Religionsſpöttereien zahlreiche Feinde zuzog, begab er ſich nach 
Ulm. Im Jahr 1777 wurde er im Hohenasperg ohne gerichtliches Urtheil ein— 
gekerkert, 1787 endlich wieder freigelaſſen. Er wurde nun Hof- und Theater⸗ 
dichter in Stuttgart, ſtarb aber bald, 12. Oktober 1787. Von ihm ſagt Hille⸗ 
brand unter anderen: „Sinnlich organiſirt, beſaß er mehr Imagination und Ge- 
fühlslebendigkeit, als fein geiſtiges Talent beherrſchen konnte... Ohne conſequente 
Jugendbildung, frühzeitig dem Triebe nach Ungebundenheit folgend, gerieth er 
bald in ein tumultuariſches Drängen, worin er kein ſicheres Ziel vor Augen hatte 
und keinen Weg mehr fand, der ihn zum Ziele hätte führen mögen. Unſtät in 
ſeinen Lebenszwecken und flüchtig von Ort zu Ort, dabei ohne Verſtand und Ge—⸗ 
finnung, vielgeſchäftig und gegen alle Wirklichkeit im Kampfe, hier Freigeiſt, dort 
ſentimentaliſchen Sympathien hingegeben, konnte er dem Unglücke nicht wohl ent⸗ 
gehen, welches ihn häuslich und öffentlich verfolgte. In der Literatur ſteht er 
weſentlich auf dem Boden der kraftgenialen Produktivität. Von Klopſtock und 
Göthe angeregt, eifert er gegen alle literariſche Franzoſenliebe und poetiſche Weib⸗ 
ſinnigkeit, für Shaksſpeare und die Engländer enthuſtaſtiſch eingenommen“ Seine, 
früher mehr oder minder vollſtändig gedruckten, Werke erſchienen in einer Ge⸗ 
ſammtausgabe, Stuttg, 1841, 8 Bde. x. — 2) S., Edler von Kleefeld, Jo— 
hann Chriſtian, geboren von einer bürgerlichen Familie, wurde, nachdem er 
in Dienſten eines dortigen Amtmanns geſtanden, Haushofmeiſter des ſächſiſchen 
Geſandten in Wien, kehrte am Ende des ſiebenjährigen Krieges als großbritanniſcher 
Kriegscommiſſär und als heſſ.-darmſtädtiſcher Hofrath in ſein Vaterland zurück u. 
kaufte ſich mehre Güter, wo er ſich mit der Verbeſſerung der Landwirthſchaft be- 
ſchäftigte. Er ſtellte ein neues Syſtem der Landwirthſchaft auf, welches in der 
Abſchaffung der Brache und der Hut und Triftgerechtigkeit beſtand, um dadurch 
den Futterkräuterbau zu heben, brachte den Tabak-, Krapp⸗ und Runkelrübenbau 
in Aufnahme und ſtarb als koburgiſcher geheimer Rath, den 1. Mat 1787, nach⸗ 
dem er auch von Kaiſer Joſeph II. geadelt worden war. Cr hinterließ „Oeko⸗ 
nomiſch- kameraliſtiſche Schriften, 6 Theile mit Kupfern, Leipzig 1784—85, 2. 
Aufl., ebd. 1786; Oekonomiſcher Briefwechſel, 4 Hefte mit K., ebd. 178087; 
Kern ſeiner ſämmtlichen ökonomiſchen Schriften, Prag 1787. 

Schubert, 1) Friedrich Theodor von, Aſtronom, geboren den 30. Oktober 
1758 zu Helmſtädt, wo ſein Vater Profeſſor der Theologie war, erhielt den erſten 
Unterricht in der Stadtſchule zu Greifswalde, wohin ſein Vater berufen worden, 
kam 1773 auf die Univerſität Greifswalde, 1776 aber nach Göttingen, wo er 
bis 1779 blieb und ſich dem Studium der Theolgie und der morgenländiſchen 
Sprachen widmete; auch hatte er bereits 1776 mit Beifall gepredigt. Zurückge⸗ 
kehrt in die Heimath, machte er eine Reiſe nach Schweden und kam dann als 
Hauslehrer zu dem Major von Cronhelm in Bartelshagen bei Stralſund, der 
ein großer Freund der Aſtronomie war und eine Sammlung aftronomifdyer In⸗ 
ſtrumente beſaß. Hier gewann S. bald große Neigung zu den mathematiſchen 
Wiſſenſchaften und zur Aſtronomie, denen er ſich bald ausſchließlich widmete. 
1783 begab er ſich als Hauslehrer nach Reval, nahm aber bald die Stelle eines 


ey 
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Kreisreviſors in dem Städtchen Hapſal in Eſthland an; 1785 wurde er von der 
Petersburger Akademie zu ihrem Geographen ernannt; 1786 wurde er Adjunkt 
der mathematiſchen Claſſe und Mitglied der akademiſchen Conferenz, 1789 aber 
wirkliches Mitglied der Akademie; 1799 erhielt er die Inſpektion der Bibliothek 
und des Medaillencabinets und den Rang als Collegienrath; 1803 wurde er be⸗ 
auftragt, für die Offiziere des Generalſtabes Vorträge über praktiſche Aſtronomie 
zu halten; 1804 wurde er zum Etatsrathe u. erſten Aſtronomen ernannt, 1805 be⸗ 
gleitete er als Chef der wiſſenſchaftlichen Abtheilung die ruſſiſche Geſandtſchaft 
nach China, welche aber unverrichteter Dinge in Kjächta wieder umkehren mußte. 
1813 wurde S. Mitglied des Admiralitäts-Collegiums, 1816 wirklicher Staats— 
rath. Er ſtarb den 21. Oktober 1825. — Seinen Ruhm als Aſtronom haben, neben 
zahlreichen Abhandlungen, beſonders begründet: ſein „ Lehrbuch der theoretiſchen 
Aſtronomie,“ 3 Bde., Petersburg 1798, wiederholt ins Franzöſiſche ſowie in's 
Engliſche überſetzt, — und ſeine: „Populäre Aſtronomie,“ 3 Bde., Petersburg 
1804—10. Geſammelt erſchienen von ihm „Vermiſchte Schriften“ 4 Bde., Stutt⸗ 
gart 1823—26. — 2) S., Gotthilf Heinrich von, königl. bayeriſcher Hof- 
rath und Profeſſor der Naturgeſchichte an der Univerſität München, geboren den 
26. April 1780 zu Hohnſtein in Sachſen, Sohn eines Predigers, kam 1794 auf 
das Lyceum in Greiz, 1796 nach Weimar, bezog 1799 die Univerſttät Leipzig, 
um ſich der Theologie zu widmen, wendete ſich aber bald ausſchließlich dem 
Studium der Naturwiſſenſchaften und der Heilkunde zu, febte dieſes 1801 in Jena 
fort und wurde 1803 daſelbſt zum Dr. Med. promovirt. Er ließ ſich nun in 
Altenburg als praktiſcher Arzt nieder und hatte bald eine ſehr ausgedehnte, wenn 
auch nicht einträgliche Praxis; auch betrat er jetzt ſchon die ſchriftſtelleriſche Lauf⸗ 
bahn, die ihm bald große Anerkennung verſchaffte. 1805 zog er nach Freiberg, 
1806 nach Dresden; 1809 folgte er dem Rufe als Direktor des neuerrichteten 
Realinſtituts in Nürnberg und gab nun die ärztliche Praxis völlig auf. 1816 
trat S. in Meklenburg'ſche Dienſte als Erzieher der Prinzen in Ludwigsluſt, 
aber ſchon 1819 kehrte er nach Bayern zurück, als Bergrath und Profeſſor der 
Naturgeſchichte in Erlangen. 1826, bei Verlegung der Univerſität von Landshut 
nach München, wurde er an letztere verſetzt. Seirdem hat S. den Hofrathstitel 
und, mit Verleihung des Verdienſtordens der bayeriſchen Krone, den perſönlichen 
Adel erhalten. In den Jahren 1836 und 1837 unternahm er eine Reiſe in den 
Orient. — S. iſt bei ſeinen Zuhörern, die er durch ſeinen gemüthvollen Vortrag 
zu feſſeln weiß, ſehr beliebt; er beſitzt ausgedehnte Gelehrſamkeit und hat ſich auf 
dem literariſchen Felde durch ſeine Leiſtungen in verſchiedenen Gebieten großen 
Ruhm erworben. Seine wichtigſten Schriften ſind: „Anſichten von der Nacht⸗ 
ſeite der Naturwiſſenſchaften,“ Dresden 1808, 4. Aufl. 1840; „Symbolik des 
Traumes,“ Bamberg 1814, 3. Aufl. Leipzig 1840; „Altes und Neues aus dem 
Gebiete der innern Seelenkunde,“ 5 Bde., Leipzig und Erlangen 1817—44, die 
erſten 4 Bde. in 2. Aufl. 1824—41; „Allgemeine Naturgeſchichte“ Erlangen 1826. 
2. ganz umgearbeitete Aufl. in 3 Bänden, Erlangen 1835—37; „Die Geſchichte 
der Seele“ 2 Bde., Tübingen und Stuttgart 1830, 2. Aufl. 1835; „Die Krank— 
heiten und Störungen der menſchlichen Seele“ Stuttgart 1845. — Ferner ſchrieb 
er das anmuthige „Wanderbüchlein eines reiſenden Gelehrten durch Salzburg, 
Tyrol u. die Lombardei“ Erlangen 1823, 2. Aufl. 1834; Reiſe durch das ſüdliche 
Frankreich u. Italien“ 2 Bde., Erlangen 182731 u. „Reiſe in das Morgenland 
in den Jahren 1836 u. 1837,“ 3 Bde., Erlangen 1838—39, E. Buchner. 
Schubladenſtück, ein kleines dramatiſches, aus vereinzelten Auftritten, oder 
locker durch eine Situation verbundenen Scenen beſtehendes Stück, oft nur auf 
die Darſtellung von Einer Perſon berechnet, wie Kotzebue's „Proberollen“ u. a m. 
Schuckmann, Friedrich Freiherr von, königlich preußiſcher Staats— 
miniſter, wurde im Jahre 1755 auf dem Stammgute ſeiner Familie zu Mölln 
im Mecklenburgiſchen geboren, ſtudirte in Halle die Rechts und Staats wiſſen⸗ 
ſchaften und widmete ſich dem Juſtizfache in preußiſchen Dienſten, weßhalb er bei 
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dem Kammergerichte zu Berlin als Referendarius eintrat. Er erwarb ſich bald 
den Ruf eines fähigen und fleißigen Arbeiters, wurde Kammergerichtsrath und 
ſpäter zur Regierung in Breslau verſetzt. Seine Thätigkeit und Geſchicklichkeit 
fand die verdiente Anerkennung, als er 1792 zum Oberpräſidenten der fränkiſchen 
Fürſtenthümer Ansbach und Bayreuth ernannt wurde, welches hohe Amt er auch 
in dem für Preußen ſo unglücklichen Jahre 1806 mit muſterhafter Treue und 
Umſicht verwaltete. Seine große Anhänglichkeit an Preußen war Urſache, daß 
er verſchiedene Anträge fremder Höfe ablehnte u. lieber die Stellung eines Kam⸗ 
merpräſtdenten von Pommern, die ihm durch Cabinetsordre vom 1. Oktober 1806 
übertragen wurde, anzunehmen bereit war, als er plötzlich am 10. Mai 1807 
durch franzöſiſche Gensdarmen verhaftet und nach Mainz geführt wurde. Nach⸗ 
dem ihm der damalige Gouverneur von Mainz, Marſchall Kellermann, gegen 
Ehrenwort die Erlaubniß ertheilt hatte, ſich in Heidelberg aufhalten zu dürfen, 
zog er dorthin und arbeitete in der Neckarſtadt einen Entwurf zur Reorganiſation 
des preußiſchen Staates aus. Nachdem Sts Befreiungsbefehl erfolgt war, zog 
derſelbe mit ſeiner Familie nach Schleſien und lebte ohne Anſtellung auf dem 
Landgute Hartlieb bei Breslau, bis er 1810 als geheimer Staatsrath und Chef 
der Abtheilung für den Cultus, die Gewerbe und den Handel in Berlin angeſtellt 
wurde. Im Jahre 1812 vertauſchte er die letztere Stellung mit der eines Chefs 
der Abtheilung der allgemeinen Poltzei und 1814 wurde er Miniſter des Cultus 
und des Unterrichts. Bei der 1817 erfolgten Einführung der evangeliſchen Union, 
die ſo viel Unſegen gebracht hat, war dieſer Staatsmann betheiligt. Unausgeſetzt 
war S. bis zu ſeinem (11. Januar 1829) gefeierten Dienſtjubiläum thätig und 
die Verleihung der Inſignien des großen ſchwarzen Adlerordens, der ihm bei ſeinem 
Dienſtjubiläum zu Theil wurde, war eine Anerkennung ſeiner Verdienſte. Ein 
Schlagfluß lähmte 1830 ſeine Füſſe und eine tiefe Melancholie trübte den Lebens- 
abend dieſes hohen preußiſchen Beamten, der noch durch Erhebung in den Frei— 
herrnſtand für ſeine langjährige Thätigkeit belohnt worden war. Am 17. Sept. 
1834 ſchied S. aus dem Leben und nahm den Ruf eines unermüdlich thätigen, 
gerechten und ernſten, aber gegen Untergebene nachſichtigen Beamten mit. Seine 
Gegner werfen ihre Vorurtheile gegen alle höhere Spekulation, namentlich gegen 
die Naturphiloſophie und eine Unbekanntſchaft mit allen Anſichten der Aeſthetik 
vor. Mag dieß immerhin der Fall geweſen ſeyn, ſo verdient dieß Entſchuldigung 
bei einem Manne, der die beſte Zeit und Kraft ſeines Lebens in den Geſchäfts⸗ 
ſtuben der preußiſchen Bureaukratie, zwiſchen ſtaubigen Aktenſtücken und Zahlreichen 
Geſetzbüchern, aufgerieben hatte. Die Schriften S.s find: „Praktiſche Ideen über 
Finanzverbeſſerung“ (1808) u. Bemerkungen gegen v. Raumer's Schrift „Ueber 
Einkommenſteuer“ (1810). 8 CT. 
Schütt. Auf ihrem Wege durch die ſogenannte kleine ungariſche Ebene 
unterhalb Preßburg theilt ſich die Donau in drei Arme, von denen der nördlich 
fließende Mühl- oder Neuhäusler Arm, der mittlere, als der Hauptſtrom, die alte 
oder große Donau (Oereg Duna), der ſüdlich fließende die kleine Donau oder der 
Wieſelburger Arm heißt. Zwiſchen dem Neuhäusler Arme und der alten Douau 
liegt die große Inſel S. (Czallokéz), 11 Meilen lang und 3—4 breit, über⸗ 
aus fruchtbar und deßhalb ſchon vor Alters „der goldene Garten“ genannt. Ge⸗ 
treide, Obſt, Wild, Waſſergeflügel und Singvögel, beſonders Sproßer, ſind die 
Hauptprodukte, die Bewohner größtentheils Magyaren. Die Stadt Komorn (f. d.), 
mehrere beträchtliche Marktflecken und bei hundert Dörfer ſind auf dem herrlichen 
Eilande erbaut. Der politiſchen Eintheilung nach gehört ſelbes zum größeren 
Theile in die Geſpanſchaft Preßburg, zum kleinern in die Geſpanſchaft Komorn, 
zum kleinſten endlich in die Geſpanſchaſten Wieſelburg und Raab. In grauer 
Vorzeit erfocht auf dieſer Inſel Karl der Große einen glänzenden Sieg über die 
Avaren, welche zwiſchen den Armen der Donau ſich hatten feſtſetzen wollen. Den 
2. Dezember 1704 ſchlugen hier die Oeſterreicher den ungariſchen Inſurgenten 
Forgas. — Gegenüber der großen S., umfangen vom Hauptſtrome und dem 
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Wieſelburger Arme, erſtreckt ſich die kleine Inſel S. (Szigetköz), welche 7 
Meilen lang und ebenfalls ſehr fruchtbar und bevölkert iſt. Sie gehört zu den 
Geſpanſchaften Wieſelburg und Raab. mb). 

Schütz, 1) Kaspar genannt Sagittarius, geboren 1644 zu Lüneburg, 
ward 1668 Rektor zu Saalfeld, 1674 Profeſſor der Geſchichte zu Jena u. ſtarb 
1694. Man hat von ihm unter anderen: De oraculis, de calceis, Nucleus hi- 
storiae Germanicae, Compendium historiae Saxon. — 2) S., Chriſtian 
Georg, ein berühmter Landſchafts- und Architekturmaler, geboren zu Flörsheim 
im Mainziſchen 1718, arbeitete einige Jahre an den Höfen der Fürſten von 
Hohenzollern und Naſſau⸗Saarbrück, an welchem letzteren er den Hiſtorienmaler 
Appiani antraf, deſſen Unterricht er benützte. Ferner malte er für den Herzog 
von Braunſchweig zu Salzdahlen u. für den Landgrafen von Heſſen-Kaſſel. 1743 
ließ er ſich zu Frankfurt am Main nieder und ſtarb daſelbſt 1791. Unter ſei⸗ 
nen Landſchaften werden ſeine Darſtellungen der Rhein⸗ und Schweizergegenden 
vorzüglich geſchätzt, inſonderheit ſein Proſpekt des Rheinfalls zu Schaffhauſen. 
Sein Sohn 3) Franz S., geboren zu Frankfurt 1751, geſtorben zu Genf 1781, 
ebenfalls ein geſchickter Landſchaftsmaler, wetteiferte mit dem Vater zum Theil in 
Darſtellungen derſelben Scenen, auch des Waſſerfalls bei Schaffhauſen. — 4) S., 
Chriſtian Gottfried, Hofrath, Profeſſor der Beredſamkeit und Direktor des 
philologiſchen Seminars zu Halle, geboren den 20. Mai 1747 zu Dederſtät im 
Mansfeldiſchen. Gebildet auf der lateiniſchen Schule und Univerſität Halle, 
wurde er zuerſt Lehrer der Mathematik an der Ritterakademie zu Brandenburg, 
kehrte aber ſchon 1769 nach Halle zurück, wo er 1776 eine ordentliche Profeſſur 
erhielt. 1779 ging er als Profeſſor der Poeſie und Beredſamkeit nach Jena, wo 
er 25 Jahre lehrte und 1789 vom Herzoge von Weimar den Hofrathstitel erz 
hielt. 1804 nach Halle zurückberufen als Profeſſor der Literaturgeſchichte und 
Beredſamkeit, erhielt er daſelbſt auch 1807 die Direktion des philologiſchen Semi⸗ 
nars, ward Mitglied der bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften und 1818 bei 
Feier ſeines Dockorjubiläums Ritter des rothen Adlerordens u. ſtarb den 7. Mai 
1832. Ein berühmter Philolog, deſſen vorzüglichſte Schriften find: Chrestoma- 
tia graeca, 3 Bde., Halle 1772; Einleitung in die ſpeculative Philoſophie und 
Metaphyſik, Lemgo 1775; Lehrbuch zur Bildung des Verſtandes und Geſchma⸗ 
ckes, 2 Bde., Halle 1776 —- 1778; Neues Elementarwerk für die niederen Claſſen 
lateiniſcher Schulen und Gymnaſten, 13 Bde., ebend. 1780 — 1787; lateiniſch⸗ 
deutſches Lehrbuch für die erſten Anfänger, Lpz. 1802 u. viele andere, beſonders 
auch viele Ausgaben alter Claſſiker; auch beſorgte er nebſtbei ſeit 1785 die Je⸗ 
naiſche allgemeine Literaturzeitung. — 5) S., Friedrich Karl Julius, Sohn 
des Vorigen, geboren zu Halle den 31. Mai 1779, war ſeit 1801 Privatdocent 
zu Jena, bekam 1804 eine Profeſſur der Philoſophie auf der Univerſität zu 
Halle, begab ſich ſofort nach Berlin u. als Schauſpieler mit ſeiner zweiten Gat- 
tin, der berühmten Hendel-S., auf Reiſen, wurde 1818 wieder außerordentlicher 
Profeſſor zu Halle, welche Stelle er ſpäter niederlegte, nach Hamburg ging u. 
ſich von ſeiner Gattin ſcheiden ließ. Hierauf privatiſirte er zu Leipzig, wo er ſich 
zum dritten Male verheirathete und 1844 ſtarb. Von ſeinen Werken führen wir 
an: Den Briefwechſel ſeines Vaters, 2 Bde., Halle 1834; Geſchichte der Re⸗ 
publik Frankreich (Jena 1802, 2te Aufl. 1808); ein Handbuch der Geſchichte 
Napoleons J. (Lpz. 1810); Entwurf einer Geſchichte der franzöſtſchen Revolution 
(Halle 1820); Blumenleſe aus dem Stammbuche der deutſchen mimiſchen Künſt⸗ 
2 20% (Lpz. 1815) und „Göthe's Philoſophie“ (7 Bde., Hamburg 

— 20. 

Schütze, Johann Stephan, ein beliebter Erzähler u. dramatiſcher Dichter, 
geboren 1771 zu Olvenſtädt bei Magdeburg, vertauſchte im 18. Jahre die Kauf⸗ 
mannſchaft mit den Wiſſenſchaften, ſtudirte in Erlangen und Halle Theologie u. 
beſchäftigte ſich als Hauslehrer mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Iffland lobte 
ſeine Luſtſpiele, ſein Oheim unterſtützte ihn, er lebte ſeit 1804 in Dresden und 
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ſpäter in Weimar als Hofrath und ſtarb daſelbſt 1839. Als Menſch höchſt acht— 
bar, zeigte er in ſeinen Schriften eine heitere Lebensanſicht, glückliche Beobacht— 
ungsgabe und gewandte Darſtellung; nur herrſcht das Didaktiſche zu ſehr vor. 
Sehr gut iſt der Roman „der unſichtbare Prinz“ (3 Thle.), ſeine Erzählungen in 
dem „Taſchenbuche der Liebe und Freundſchaft“ (1814 — 30), andere im , Wine 
tergarten“ (6 Thle.), „Frühlingsboten“ (3 Thl.) und „heitere Stunden“ (3 Thle.). 
Außerdem „Gedichte“ (1810 u. 30), „Theorie des Komiſchen“ (1817), „Theorie 
des Reims“ (1802), „Lebensgeſchichte“ (2 Thle. 1834, nicht vollſtändig). 

Schützen, ſ. Bakchanten. 

Schuh, die bekannte, aus Leder oder verſchiedenen anderen Zeugen beſtehende 
Fußbekleidung. Anfangs band man die Sohlen (Sandalen) mittelſt Bänder an 
die Füſſe. Indem dieſe Bänder breiter gemacht wurden, oder die Zehen ganz be— 
deckten, entſtand Fußbekleidung nach Art unſerer Pantoffeln und ſpäter wirkliche 
S. e. Judith verblendete bereits durch thre ſchönen Se den Holofernes (Judith 
11, 16), doch blieben im ganzen Alterthume die Sandalen die Hauptfußbekleidung 
und nur einzelne Völker hatten Ste aus Baſt oder Gras (die Spanier), oder 
Holz (die alten Deutſchen), oder ſteckten den ganzen Fuß in Leder (die alten 
Griechen bei ſchlechtem Wetter). Die Spartaner gingen in der Jugend barfuß, 
im Alter und im Kriege hatten ſie aber Sandalen, zuweilen auch Ste. — Die 
Römer trugen im Hauſe einfache Lederſohlen (Soleas), die mit Riemen gebunden 
waren; außer dem Hauſe ſtärkere (Sandalias), bei ſchlechtem Wetter und auf 
Reiſen hohe S.e (calcei), die den ganzen Fuß bis zum Schienbeine bedeckten; 
Halbſtiefeln (Perones), die noch höher hinaufgingen, oder Stiefeln (Pocci), die 
bis zur Wade gingen, oder Soldatenſtiefeln (caligae), von welchen Caligula, der 
fie im Lager ſtets trug, ſeinen Namen erhielt. Die Schauſpieler-S. mit hohen 
Abſätzen (Cothurni), um ſich ein größeres Anſehen zu geben, u. dtefe Tracht ging 
ſpäter auch auf die Frauenzimmer über. Ebenſo kannten die Römer auch in der 
ſpätern Zeit die Ste mit Schnäbeln, die 1365 zuerſt am franzöſiſchen Hofe wieder 
Mode wurden, wobei dieſe Thorheit ſoweit getrieben wurde, daß man Schellen 
an die S. befeſtigte und ſie bei Fürſten 24, bei Freiherrn 2, bei gewöhnlichen 

Edelleuten 14 Fuß lang machte. 1370 wurden fle in Zürich, 1473 in Nürnberg 
verboten, da die Geiſtlichkeit ſehr ſtark gegen ſie eiferte. Karl V. verbot ſie. Die 
franzöſiſchen Ritter, welche 1396 dem König von Ungarn zu Hülfe zogen, trugen 
2 Fuß lange Schnabel an den Sten, welche an das Knie mit einer goldenen 
Kette befeſtigt waren. Die Könige von Albanien und die römiſchen Senatoren 
trugen geſteppte und aus genähte Se von purpurrothem Leder, Mulleus genannt. 
Eben ſo erklärte ſich die Geiſtlichkeit im Mittelalter wiederholt gegen die mit 
Gold, Edelſteinen und Perlen geſtickten Sten der Frauen, und in Gotha wurden 
1667 den bürgerlichen Frauen ſammtene u. weißſeidene Ste verboten. Im Mit⸗ 
telalter hatten die Frauen auch Ste, die fo weit ausgeſchnitten waren, daß die 
Zehen durchblickten, an welche man ſeidene Strümpfe und über dieſe mit Edel- 
ſteinen verzierte Ringe trug. Der S.ſchnallen wird bereits im alten Sachſenrechte 
als Frauenkleidung gedacht. Unter Karl II. wurden fte auch in England bei 
Herren üblich u. blieben lange Zeit hindurch Mode. In neuerer Zeit wurden Gum— 
miſchuhe und S.e ohne Naht (durch Betfort in Philadelphia) erfunden. . 

Schuiskoi, ein altes ruſſiſches Fürſtengeſchlecht, das ſchon unter dem rurik— 
iſchen Herrſcherſtamme zu ſolchem Anſehen ſich erhoben hatte, daß einer von ih⸗ 
nen unter den 4 Bojaren war, die Czar Iwan der Schreckliche an die Spitze 
eines Rathes von 31 Perſonen als Vormünder ſeines Sohnes Teodor I. ſetzte. 
Seine Tochter war Teodor's I. Gemahlin. Uneinigkeit zerſprengte jedoch dieſe 
Vormundſchaft; S. ward aus dem Wege geräumt und Boris Godunow, der 
Schwager Teodor's, bemächtigte ſich in deſſen Namen der Regierung und nach 
deſſen Tode der Czarenwürde. Die jungen S., 3 Brüder, waren Anfangs gegen 
dieſe Erhebung Boris Godunows, dieſer wußte aber den einen von ihnen, Di— 
mitri, zu gewinnen, indem er ihm ſeine Schweſter zur Gemahlin gab, den an— 
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dern, Waſilij, hielt er aber durch allerlei Mittel von einer Heirath zurück. Die⸗ 
fer Waſtlij war es aber, der, nachdem Boris vergiftet und deſſen Sohn von dem 
falſchen Demetrius hingerichtet worden war, beide rächte u. eine Verſchwörung 
ſtiftete, durch die Demettius geſtürzt und getödtet ward. Nach dieſer Kataſtrophe 
beſtieg S. als Waſilij den ruſſiſchen Thron. — Sein Vetter, Michael S., ge— 
nannt Sco pin, unterſtützte ihn ſehr hiebei und that viel, um einen zweiten fal⸗ 
ſchen Demetrius zu bekämpfen. Statt ihn zu belohnen, ließ ihn aber der Czar 
Waſilij vergiften. Bald darauf von ſeinem Gegner, dem zweiten Demetrius, den 
Polen und den, zu dieſen übergangenen, Schweden in Moskau belagert ward 
Waſilij S. von den Einwohnern dieſer Stadt 1610 ausgeliefert und in ein Klo— 
ſter geſteckt. Allein 1652 trat nun ein falſcher S., der ſich für den Sohn von Wa⸗ 
ſilij S., Iwan, ausgab, auf, doch machte er mehr im Auslande, wo er 
ſich am Warſchauer⸗ und Stockholmer Hofe herumtrieb, als in Rußland, Auf⸗ 
ſehen, ward auch 1654 vom Herzoge von Holſtein ausgeliefert und in Moskau 
hingerichtet. 

Schukowski, ſ. Zſchukowskij. 

Schulbücher nennt man alle diejenigen Bücher, welche beim Schulunter⸗ 
richte gebraucht werden und zwar nicht blos diejenigen, welche als Leitfäden die 
Grundlage des Vortrags bilden, ſondern auch diejenigen, welche als Hülfsmittel 
bei dem Unterrichte dienen. Die S. gehören zu den unentbehrlichſten Lehrmitteln 
und es hängt von der Einrichtung, vom Geiſte und von der Form derſelben hin⸗ 
ſichtlich des Ganges und der Wirkung des Unterrichts ungemein viel ab. Für 
die Elementarſchule ſollen die S. durch ihren innern und äußern Werth dem Be— 
dürfniſſe der Kinder- und Volksbildung angepaßt ſeyn, ohne großen Aufwand 
herbeigeſchafft werden können und ſelten Abänderungen bedürfen. Die S. ſollen 
alſo a) an Inhalt den Bedürfniſſen des Volkes, der Mehrzahl entſprechen, d. h. 
nur das u. Alles das enthalten, was das Volk wiſſen muß, um fromm, gerecht 
und verſtändig zu ſeyn; b) an Gedanke und Sprache klar und ſo klar ſeyn, daß 
fie von Kindern verſtanden werden; c) in Hinſicht auf Inhalt, Gedanke, Aus- 
druck den Unterricht nur an das anſchließen, was die Natur ſchon zur Entwick— 
lung der Kinder gethan hat; d) der Zahl nach wenig; e) mit geringem Auf— 
wande von Geld kaufbar und k) ſo eingerichtet ſeyn, daß ſelten eine wichtige 
Veränderung oder Vertauſchung mit neuen nothwendig werden kann; wenn dann 
aber die Zeit das Bedürfniß einer Aenderung herbeigeführt hat, ſo ſoll daſſelbe 
die Seite des Neuen nie mit gehäßigen Ausdrücken herauskehren und die vorigen 
nicht ohne Noth ſchulmeiſtern. Zu den Sin in den Elementarſchulen gehören: 
Fibeln, Katechismen, bibliſche Geſchichten, Leſebücher zur Mittheilung gemeinnü— 
tziger Kenntniſſe (ſogenannte Kinderfreunde) und in den höhern Claſſen auch 
Sprachbücher, Rechenbücher; in proteſtantiſchen Schulen auch Bibel-, Sprudy- 
und Geſangbücher. — Von den Sin in den höheren Bürger-, Gelehrten- und 
Realſchulen jedes Ranges, wohin Grammatiken, Verbal- und Realwörterbücher, 
Religionsbücher, Leſebücher, Chreſtomatien, Ausgaben der alten Claſſiker, Anlei— 
tungen zum Uleberſetzen, Leitfäden für Geſchichte, Geographie u. die verſchiedenen 
Zweige der Mathematik, Naturgeſchichte, Naturlehre, Schulatlaſſe ꝛc. gehören, 
gilt in der Hauptſache ebenfalls das von den Elementar-Sen Geſagte. — Die 
Einführung von Sen hängt von der Schulaufſichtsbehörde ab; indeſſen ſollte ſich 
dieſelbe billig, namentlich was die höheren Lehranſtalten betrifft, auf die bloße 
Ueberwachung derſelben beſchränken und die Wahl derſelben den einzelnen Leb 
rern oder Lehrercollegien überlaſſen bleiben, welche die örtlichen Bedürfniſſe unſtrei⸗ 
tig richtiger zu würdigen wiſſen. Schon die bloße Empfehlung neuer S. von 
Seiten der Schulbehörden erfordert große Vorſicht und es kann nicht geläugnet 
werden, daß theils aus Leichtfertigkeit, theils aus perſönlichen Rückſichten in die— 
fer Beziehung ſchon oft der offenbarſte Mißbrauch getrieben wurde. Staats⸗S.⸗ 

Verlage ſind deßhalb — abgeſehen von dem gewerbpolizeilichen Punkte — nicht 
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zu empfehlen, weil dadurch der individualen Entwickelung der Lernenden gleich von 
vorne herein die Möglichkeit abgeſchnitten wird. 

Schuld, 1) das moraliſche Bewußtſeyn, pflichtwidrig gehandelt zu haben; 
2) im Strafrechte die Urheberſchaft oder Theilnahme an einer durch die Straf— 
geſetze verbotenen Handlung; 3) im Civilrechte im weitern Sinne jede privat— 
rechtliche Verbindlichkeit, im engern Sinne aber eine Verbindlichkeit, die aus ei— 
nem Darleihens- oder andern Borggeſchäfte entſteht. 

Schuldſchein, Schuldverſchreibung, Schuldbrief, wird im Allge— 
meinen jedes ſchriftliche Schuldbekenntniß genannt, die Schuld ſelbſt mag nun durch 
ein baares Darlehen, oder durch den Empfang anderer Gegenſtände entſtanden 
ſeyn, deren Gegenwerth der Schuldner zu einer gewiſſen Zeit mit oder ohne Zin— 
ſenvergütung zu entrichten ſich anheiſchig macht. Das Schuldinſtrument muß alle 
näheren Umſtände, nämlich den Gegenſtand der Schuld, den Betrag und Münz⸗ 
ſorte, in Zahlen und Worten deutlich ausgedrückt, den feſtgeſetzten Zinsfuß, das 
Verſprechen und die Zeit der Rückzahlung der Schuld, den Namen des Gläubig— 
ers und die Unterſchrift des Schuldners, nebſt Angabe des Wohnortes beider, 
ſowie das Datum des Vertrags enthalten. Nach mehren poſitiven Geſetzen iſt zu 
geſetzlicher Begründung einer Schuld von namhaftem Belaufe erforderlich, daß der 
Vertrag gerichtlich und, wo ſolches eingeführt, auf Stempelpapier ausgefertigt 
werde, wahrend er ſonſt als bloße Handſchrift betrachtet wird und keinen ge- 
ſetzlichen Schutz genießt. In mehren Staaten, namentlich in Preußen, können 
Waaren keinen Gegenſtand eines Darlehens u. mithin keinen förmlichen Schuld⸗ 
ſchein abgeben und ein derartiger Vertrag tft daſelbſt null und nichtig; der Em— 
pfänger der Waare iſt nur verbunden, dieſelbe, ſo weit ſie noch vorhanden, in 
natura zurückzugeben; iſt dies aber nicht der Fall, nur den Werth, den fle zur 
Zeit der Uebergabe hatte, zu erſtatten. Eine beſondere Art der Schuldverſchreib— 
ungen ſind die Wechſel und Anweiſungen, worüber das Nähere unter den 

betreffenden Artikeln. f a 

Schule, 1) in den bildenden Künſten das Gemeinſame und Charakteriſtiſche 
im Style und in der Manier mehrer Künſtler, die ſich nach einem großen und 
berühmten Künſtler gebildet und ihn zum Meiſter genommen haben; dann auch 
die Reihenfolge von Künſtlern ſelbſt, die in einem Lande gelebt und in ihren 
Werken jenes gemeinſchaftlich Auszeichnende haben. Vergl. den Art. Maler⸗ 
ſchulen. 2) S. in der Reitkunſt das Abrichten eines ſchulgerechten Pferdes u. 
der Ort, wo ſolches geſchieht, daher ein abgerichtetes Pferd Schulpferd 
genannt wird. 

Schulen find Bildungsanſtalten für die Jugend durch gemeinſamen Unter- 
richt und ſtehen als ſolche den Anſtalten für Bildung Einzelner durch Privat— 
unterricht entgegen. Oeffentliche S. ſind ſolche, die jedes Kind, lebendig im 
kirchlichen und bürgerlichen Verbande, zu beſuchen und zu benützen das Recht 
hat. Solche Bildungsanſtalten ſind in jedem Lande unentbehrlich, weil jeder 
Menſch Anſpruch auf Bildung hat, weil er derſelben faͤhig iſt und weil er ohne 
einen gewiſſen Grad derſelben weder ſeine Menſchen- und Chriſten- noch ſeine 
Standes- und Verufspflichten fo erfüllen kann, wie er ſoll, und weil das Zurück— 
bleiben auf dem Wege der nöthigen Bildung nie ohne Nachtheil, ſowohl für den 
Einzelnen, als auch für das Ganze des geſellſchaftlichen Vereins Statt finden 
kann. Oeffentliche S. begründen vielmehr das Wohl und die Blüthe der Kirche 
und des Staates. Denn nur da, wo Religiöſttät, gute Sitten und wahre Auf⸗ 
klärung herrſchen; wo Wiſſenſchaften, Künſte und Gewerbe blühen, gedeiht neben 
dem zeitlichen Wohlſtande auch das Wachsthum im Guten für den Himmel. — 
Den Eltern allein kann und darf die Bildung der Jugend nicht überlaſſen wer⸗ 
den, indem es vielen an den erforderlichen Eigenſchaften, den nöthigen Hülfsmit⸗ 
teln und wohl auch an Zeit und gutem Willen dazu fehlt. — Die öffentlichen 
Anſtalten für die Erziehung und den Unterricht der Jugend find entweder ſolche, 
in welchen die Kinder, ohne eigentliche Rückſicht auf einen beſtimmten Beruf, blos 
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zu dem angeleitet werden, was zur allgemeinen Menſchen- und Berufsbildung 
gehört und was der Menſch in ſeinen natürlichen und geſelligen Verhältniſſen 
bedarf, Volks-Schulenz oder ſolche, in welchen fie für einen beſtimmten Beruf, 
der eine beſondere Vorbereitung nöthig macht, tüchtig werden ſollen, z. B. Ge⸗ 
lehrten-S., Semina rien, Militär-, Kunſt-, Gewerbe-S. (ſ. die ein⸗ 
zelnen Artikel). Indem wir hier im Allgemeinen von der S. als Bildungsanſtalt 
für die Jugend reden, haben wir insbeſondere zwei Hauptmomente in's Auge zu 
faſſen: a) das Verhältniß des Unterrichts zur Erziehung und umgekehrt, b) das 
Verhältniß der Schule zum häuslichen Leben. Was den erſten Punkt betrifft, ſo 
ſtehen Erziehung und Unterricht mit und untereinander in einer beſtändigen Wech⸗ 
ſelwirkung; ſie greifen tief in einander ein und Ein Ziel iſt es, wornach beide 
ſtreben und dieſes Eine Ziel iſt wahre Menſchenbildung. Beide müßen ſich da⸗ 
her auch gegenſeitig durchdringen, ſo daß die Erziehung unterrichtend und der 
Unterricht erziehend iſt. Sie ſind zwar von einander unterſchieden, aber nicht 
darin, daß der Unterricht es nur mit dem Erkenntnißvermögen, die Erziehung da⸗ 
gegen es mit dem ganzen Menſchen zu thun habe, oder daß jene nur das Wiſſen 
und nützliche Fertigkeiten, dieſe aber auch die Tugend begründen und befördern 
ſollte. Denn auch der Unterricht, wenn er anders rechter Art iſt, muß den gan⸗ 
zen Menſchen erfaſſen; er muß in feiner Geſammtheit den Verſtand aufhellen, das 
Gefühl läutern, dem Willen die rechte Richtung geben u. ihn kräftigen — alſo 
erleuchten und heiligen. Wohl haben es einzelne Theile des Unterrichts zu— 
nächſt nur mit dem Verſtande zu thun, jedoch ohne lediglich das Wiſſen zu be— 
abſichtigen; vielmehr muß jeder einzelne Theil auf den Zweck des Ganzen, auf 
Tüchtigkeit zum Leben und zwar nicht zum bürgerlichen und materiellen Leben, 
ſondern vielmehr zu einem höhern, — zum Leben im Reiche Gottes berechnet 
und jeder beſondere Zweck dieſem allgemeinen untergeordnet ſeyn. Es iſt ferner 
einleuchtend, daß die Erziehung nicht nur den Unterricht an ſich, ſondern auch 
deſſen vielſeitige Anwendung im Leben begründet, ſeine Erfolge ſichert, der Unter⸗ 
richt aber ſeinerſeits die Erziehung kräftig unterſtützt und fördert, ſo daß ſte ſich 
gegenſeitig ergänzen. Eben ſo leuchtet es ein, daß beide, Unterricht und Erzieh⸗ 
ung, ſich unterſcheiden, nicht ſowohl in Beziehung auf den Zweck und die Mittel, 
nicht ſowohl in Beziehung auf den Weg, — denn nur Einer iſt's, der zum ge⸗ 
meinſamen Ziele führt, — als in der Art und Weiſe, wie ſie auf demſelben 
Wege mit einander daſſelbe Ziel verfolgen. Endlich iſt es klar, daß beide, wie 
zwei ſich liebende Schweſtern vereint, die Bildung, ſonach die Entwickelung, Ueb⸗ 
ung und Regelung aller Kräfte des Menſchen vermitteln, die Erziehung aber 
vielſeitiger, indem fe das Kind mit feinem erſten Eintritte in's Leben aufnimmt, 
ihm die geiſtige und leibliche Pflege zugleich gewährt und es auf allen ſeinen 

egen, auf ſeinem ganzen Entwickelungsgange begleitet und leitet, bis dahin, wo 
der Uebergang aus dem häuslichen in's öffentliche Leben erfolgen muß. Früher 
brauchte man häufiger den Ausdruck — Kinderzucht, ſtatt des jetzt gewöhnlichen 
— Erziehung —; erſterer aber ſpricht ſogleich beſtimmter ihr Verhältniß zum 
Unterricht aus; dieſer ſoll auch die Zucht, d. i. ein Gott und Menſchen wohlge— 
fälliges Leben, erwecken, jene aber iſt beſtändige Uebung in einem ſolchen Leben; 
der Unterricht fördert daſſelbe durch Belehrung und durch die von ihr ausgehende 
Erkenntniß, die Erziehung durch Lehre und Leben. — Zum häuslichen Leben 
verhält ſich die S. ähnlich, wie der Unterricht zur Erziehung, inſofern ſie in das 
häusliche Leben bildend eingreift, auf deſſen Zwecke hinwirkt, mit ihrem Geiſte 
daſſelbe immer mehr zu durchdringen ſtrebt und in ihm ſowohl ihre Begründung, 
als die Sicherung ihrer Wirkſamkeit findet. Die S. iſt fo wenig, als der Unter⸗ 
richt, blos eine Ergänzung der Erziehung, oder gar nur ein Erſatz für das, was 
dem häuslichen Leben mangelt; denn, wie zur guten Erziehung der Unterricht 
nothwendig hinzu kommen muß, ſo macht auch das beſtgeordnete häusliche Leben, 
ſelbſt in dem Falle, wo es den Unterricht in ſich aufgenommen hätte, die S. 
keineswegs entbehrlich. Sie beruht vielmehr völlig auf einem Bedürfniſſe des 
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Menſchen, welches nur die Geſelligkeit zu befriedigen im Stande iſt; ſie bildet 
aber auch den wohlthätigſten Uebergang von der häuslichen zu der kirchlichen und 
bürgerlichen Geſellſchaft und eine fruchtbare Vermittelung derſelben. Die S. iſt 
die erſte Gemeinſchaft, die über die engen Gränzen der Hausgenoſſenſchaft hinaus 
reicht, in welche das Kind aufgenommen und in welcher es vielſeitiger entwickelt 
und nach Geiſt und Herz herangebildet wird. Der Menſch gehört nach ſeiner 
Natur der Geſelligkeit an, welche ſich immer mehr zu einer geiſtigen Gemeinſchaft 
vollenden ſoll. Bei der Ohnmacht, mit welcher er in's zeitliche Leben tritt, würde 
er leiblich und geiſtig verkümmern, wenn nicht verwandte Weſen ſich ſeiner er— 
barmend annähmen und ihm hülfreich zur Seite ſtünden. Dieſe Genoſſenſchaft 
findet das Kind in der S. und dieſe iſt daher eine, wenn nicht durchaus noth— 
wendige, doch ſchwer zu erſetzende Bildungsanſtalt, die tief und fruchtbar in das 
Werk der häuslichen Erziehung eingreift, dasſelbe erweitert und fördert. Sie 
verſammelt und erbaut das jüngere Geſchlecht zu einer Gemeine, die ein Bild der 
größern kirchlichen und bürgerlichen Gemeine und zugleich um ſo bildender iſt, 
je gewiſſer ſie nur auf geiſtigen Bedürfniſſen u. Zwecken beruht u. je weniger ſie 
durch ſelbſtſüchtige Beſtrebungen u. verkehrte Richtungen durchkreuzt u. entzweit wird. 
Billig ſollte freilich die häusliche Erziehung der S. auf alle nur mögliche Weiſe 
in die Hände arbeiten, allein in den meiſten Fällen ſteht jene mit der S. nicht 
nur nicht in der wünſchenswerthen Uebereinſtimmung, ſondern wirkt manchmal 
ſogar gegen dieſelbe, wodurch dem Lehrer nicht nur ſein ohnehin mühſames Werk 
erſchwert, ſondern der Erfolg des Unterrichts geradezu gehemmt wird. — Die 
Achtung der Kinder gegen den Lehrer wird oft dadurch verletzt, daß Eltern in 
Gegenwart ihrer Kinder das Verfahren des Lehrers tadeln, oder ſeine Eigen⸗ 
thümlichkeiten beſpötteln und daß ſie ihn der Parteilichkeit anſchuldigen, weil er 
die Kinder getadelt, geſtraft hat; der Mangel an Mitwirkung zeigt ſich darin, 
daß Eltern ihre Kinder nicht zum regelmäßigen und pünktlichen Schulbeſuche an⸗ 
halten, ſie unter allerlei nichtigen Vorwänden den Unterricht verſäumen laſſen, 
daß fie es an häuslicher Aufſicht über Betragen u. Fleiß ihrer Kinder, über An⸗ 
fertigung ihrer Schularbeiten, über ſorgfältige und reinliche Aufbewahrung der⸗ 
ſelben, über die gerade Haltung ihres Körpers  r¢. fehlen laſſen, ſie bet verſäum⸗ 
ten Arbeiten wohl gar durch eine falſche Entſchuldigung der Strafe entziehen 
wollen, oder ihnen bei der Anfertigung der Arbeiten eine ungebührliche Hülfe 
leiſten, dadurch den Lehrer täuſchen, auf jeden Fall aber die Kraft zum Fort⸗ 
ſchreiten lähmen; daß ſie den Tadel, die Urtheile der Lehrer (die Cenſuren), zu 
wenig beachten und ihnen keine häuslichen Folgen geben, ja wohl gar in dem 
Tadel ſich ſelbſt und ihren Stolz verletzt finden und ſo das Kind in ſeinen Feh⸗ 
lern beſtärken; endlich, daß ſie bei getäuſchter Hoffnung, ihr Kind in eine höhree 
Claſſe verſetzt zu ſehen, ihre Unzufriedenheit über die S. ausſprechen, und es aus 
ſolcher herausnehmen. — Dieß und mehres Andere iſt das fehlerhafte Verfahren 
des Hauſes, wodurch jene Regeln geradezu für nichtig erklärt werden und in 
dieſen Verſtößen liegt es größtentheils, daß auch die beſten Sen nicht leiſten 
können, was ſie möchten und viele, ſonſt nicht talentloſe, Schüler für ihr ganzes 
Leben verkrüppeln. Es iſt darum höchſt wünſchenswerth, daß das Verhältniß 
zwiſchen der S. und den Eltern immer von der rechten Art, fet. ; Die Eltern 
haben zunächſt die Pflicht auf ſich, in ihren Kindern den Sinn für die S. zu 
wecken, ihre natürliche Liebe zu derſelben zu nähren und zu ſtärken, Alles aus 
dem Wege zu räumen, was dem Gedeihen der S.⸗Bildung im Wege ſteht und 
ſie aufhält. Sie werden ſich daher ſorgfältig hüten, dem Kinde vorſätzlich oder 
durch unbedachte Aeußerungen Mißtrauen gegen den Lehrer und den Unterricht 
einzuflößen; fie werden ſich bemühen, demſelben die Wichtigkeit und den Nutzen 
des S.⸗Unterrichts immer fühlbarer zu machen; ſie werden endlich, durch ein 
freundliches Verſtändniß mit dem Lehrer, dieſen in den Stand ſetzen, immer ez 
ftimmter und erfolgreicher auf die Bildung des Kindes einzuwirken. i Zu einem 
ſolchen Verhältniſſe, als einem Produkte des freien Willens, iſt es nöthig, daß 
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die Eltern ſelbſt die Wichtigkeit der S. erkannt haben und ſtark genn | find, 
menſchliche Schwächlichkeit zu überwinden. — So wirkt demnach das | usliche 
Leben dem Beſten der S. mehr oder weniger entgegen. Wie ungleich mehr 
würde ſie leiſten können, wenn die häusliche Erziehung ihr freundlich die Hand 
böte, ihr vorarbeitete und ihr Wirken unterſtützte, wenn beide, von Einem Geiſte 
durchdrungen, auf Ein Ziel hinſtrebten! — Allein, ſo lange Haus und S., Ere 
ziehung und Unterricht vielfältig noch von einander getrennt ſind, ſo lange wird 
die S. nicht leiſten, was ſie ſonſt leiſten könnte. So lange das häusliche Leben 
niederreißt, was die S. erbaut: was kann da Gutes erfolgen? Dem beſten Lehrer 
iſt oft kaum möglich, das Mitwirken der Eltern, oder auch nur einige Theil⸗ 
nahme derſelben an dem Bildungsgeſchäfte zu gewinnen. Gerade dieſer Umſtand 
iſt es aber, der den Eifer für das Schulweſen nicht mindern, ſondern nur deſto 
mehr erhöhen ſollte, weil eben doch nur die S. die noch vorhandenen empfind⸗ 
lichen Mängel der häuslichen Erziehung einigermaßen erſetzen und ein beſſeres 
Geſchlecht herausbilden kann. Dieſe Mängel fordern um ſo dringender auf, den 
Schulanſtalten und den Lehrern deſto mehr Aufmerkſamkeit und eifrige Theil⸗ 
nahme zu widmen. Eine gute S. iſt wie ein Licht an einem dunkeln Ort, eine 
grünende Weide voll lebendiger Bäche in einer Wüſte; ein blühender Garten, 
in welchem der Herr durch ſeinen Geiſt und durch berufene Arbeiter 
unſterbliche Pflanzen für Zeit und Ewigkeit erzieht. — Darum war es 
aber auch eine der erſten Sorgen und Bemühungen der chriſtlichen Kirche, 
der Jugend S.n zu bauen und es würde noch mehr geſchehen ſeyn, wenn 
nicht die blutigen Zeiten der Verfolgung theils hindernd, theils zerſtörend 
eingegriffen hätten. — Wenn wir die Beſtimmung und den Zweck der S. gehö⸗ 
rig auffaſſen, fo ergibt ſich aus dem bisher Geſagten, daß fte zur Volksbildung 
mitwirket und alle Kinder des Kirchen- und Staatsvereines in den Stand zu 
ſetzen ſucht, ihrer ewigen Beſtimmung und ihrem zeitlichen Berufe zu genügen. 
Es liegt ihr alſo ob, ſowohl in das Werk der häuslichen Erziehung unterſtützend 
und fördernd einzugreifen, als auch ſo viel möglich alle Mängel derſelben zu er⸗ 
ſetzen. — Die geſammte chriſtliche Jugend hat ein heiliges Recht, daß ihr die 
Laufbahn zum Ringen nach dem höchſten Ziele ihres zeitlichen und ewigen Be⸗ 
rufes eröffnet werde. Dieſe Angelegenheit darf ſonach nicht lediglich der elterli⸗ 
chen Einſicht, Neigung u. Willkür überlaſſen, ſondern muß von Kirche u. Staat 
in Schutz genommen werden. Die S. fteht daher, als allgemeine Bildungsanſtalt, 
unter der Aufſicht und Leitung des Staats und der Kirche. Beiden muß daran 
gelegen ſeyn, daß ſie in den Stand geſetzt werde, ihre Beſtimmung zu erfüllen. 
Die Kinder gehören nicht blos dem Hauſe und den Eltern, ſondern der ganzen 
Menſchheit an. Es iſt ſomit der Kirche und des Staats heiligſte Pflicht, jedes 
Kind als ein von Chriſtus ſelbſt theuer erkauftes Eigenthum zu erhalten und ihm 
mit hülfreicher Liebe entgegenzukommen, eingedenk der Worte: „Wer ein Kind 
aufnimmt, der nimmt mich auf“, u. indem ſie den Kindern des Volkes die geiſtige 
Pflege vermittelſt der S. gewähren, ſo wird dieſe ſelbſt in ihrer erhabenen 
Beſtimmung eben dadurch bezeichnet, daß fie im Namen Jeſu die Kinder auf⸗ 
nimmt, um ſolche als Erben ſeines Reiches zu pflegen und ſie zu lehren, daß ſie 
unſträflich wandeln und feſten Schrittes nach dem Ziele laufen, das ihnen vor— 
geſteckt tft. — Der höchſte Zweck der S. iſt flr Alle derſelbe. Die geſammte 
chriſtliche Jugend ſoll zu einem chriſtlichen, in allen ſeinen zeitlichen und ewigen 
Beſtimmungen tüchtigen Leben erweckt und angeleitet werden; ſo verſchiedenartig 
auch ihre Berufswege ſeyn mögen, ſo ſollen ſie doch zuletzt an dem gemeinſamen 
höchſten Ziele zuſammentreffen. — Die alte Welt überließ Erziehung und Unter⸗ 
richt dem häuslichen Leben. Zuerſt entſtanden Sen für die Söhne der Großen 
und Prieſter. Die Griechen gingen weiter und ſchon 500 v. Chr. lernten in 
ihren Städten Knaben und Mädchen leſen, ſchreiben und rechnen. Jünglinge, die 
nach etwas Höherem ſtrebten, benützten den Unterricht der Philoſophen und So⸗ 
phiſten. Auch die Römer hatten um 300 v. Chr. Knabenſchulen für die Städter, 
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und ſeit dem Zeitalter Cäſar's höhere Lehranſtalten der Grammatiker, wo die la— 
Sein end griechiſche Sprache wiſſenſchaftlich erlernt wurde. Ein geordnetes 
Schulweſen aber hatten dieſe Völker des Alterthums nicht. Kaiſer Veſpaſian 
ſtiftete zuerſt zur Bildung der römiſchen Jünglinge für den Staatsdienſt öffentliche 
Profeſſuren der Grammatik und Rhetorik mit beſtimmter Beſoldung und 150 n. 
Chr. gründete Antoninus Pius Kaiſerſchulen in den größeren Städten des rö— 
miſchen Reichs. Die berühmteſte hohe S. für wiſſenſchaftliche Bildung blieb 
Athen, wo noch bis ins 9. Jahrhundert Studirende aus allen europäiſchen 
Staaten ſich einfanden. Inzwiſchen hatte das Chriſtenthum dem Unterrichte neuen 
Schwung gegeben. Wo es Chriſten gab, errichteten fie S.n für Katechumenen 
in Städten und in kleineren Flecken und zur Bildung der Geiſtlichen in einigen 
Hauptſtädten auch Katechetenſchulen, von denen im 2. bis zum 4. Jahrhun- 
derte die zu Alexandria die blühendſte war. Seit dem 5. Jahrhunderte ſcheinen 
jedoch die höheren Lehranſtalten erloſchen und an ihre Selle die Epiffopal- 
oder Kathedral⸗S.en gekommen zu ſeyn, worin die für den geiſtlichen Stand be— 
ſtimmten Jünglinge, neben der Theologie, die ſogenannten 7 freien Künſte lernten. 
Bedeutender, als dieſe Anſtalten, wurden ſeit dem 6. Jahrhunderte die Kloſter⸗ 
Sen. Der Unterricht in denſelben war beſſer, als in anderen Lehranſtalten. Vor 
anderen berühmt waren die Kloſter-Sen zu Armagh u. Cloghar, zu Canterbury, 
Mork und Weftminfter, zu Tours, Rheims Clermont und Parts, zu Salzburg, 
St. Emmeran in Regensburg, Hersfeld, Corvey, Fulda, Hirſau und St. Bla⸗ 
ſten auf dem Schwarzwalde. Vermöge einer Verordnung Kaiſer Karls des 
Großen ſollte nicht nur jeder Biſchofsſitz und jedes Kloſter, ſondern auch jedes 
Kirchſpiel in Städten und auf dem Lande eine eigene S. haben. An feinem 
Hofe errichtete er eine Akademie ausgezeichneter Gelehrter, von denen er ſelbſt 
lernte und in der damit verbundenen Hofſchule (schola palatii) ſeinen Prinzen 
u. anderen fähigen Knaben adeligen u. unadeligen Standes Unterricht ertheilen ließ. 
Im 9. Jahrhunderte entſtanden die Stiftsſchulen, welche ſich mehr der 
allgemeinen Beſtimmung der Trivial⸗Sen näherten, wogegen die biſchöflichen S. 
Seminarien für den geiſtlichen Stand blieben, oder in die Verfaſſung der Fakul⸗ 
tätsſchulen und ſpäterhin den Univerſttäten übergingen. Mainz, Trier Köln, Lüt⸗ 
tidy, Utrecht, Bremen, Hildesheim hatten im 10. Jahrhunderte berühmte Stifts⸗ 
oder Domſchulen; allein durch die Regterungsſtreitigkeiten unter den Enkeln Karls 
des Großen gingen dieſe Anſtalten wieder ein. Inzwiſchen hatten die Mabbinen- 
ſchulen der Juden in Syrien, Nordafrika und ſelbſt in Europa, wo es zu Lunel 
in Frankreich im 7. Jahrhunderte und zu Cordova in Spanien im 410. und 
11. Jahrhunderte jüdiſche Akademien gab, Ueberreſte der wiſſenſchaftlichen Bildung 
des Alterthums fortgepflanzt und mit friſcherem Geiſte und Geſchmacke ſeit dem 
9. Jahrhunderte die Sen der Araber im orientaliſchen und afrikaniſchen Khalifat 
und in den ſpaniſch-maurtſchen Köntgreichen fic). erhoben. Ihre Fortſchritte in 
den mathematiſchen und medtziniſchen Wiſſenſchaften theilten ſich zunächſt dem 
Süden des chriſtlichen Europa mit. In Italien, wo nach der, unter den Gothen 
und Longobarden eingeriſſenen, Barbarei erſt König Lothar im 9. Jahrhunderte 
wieder Sen für die größeren Städte angelegt hatte, ſowie in Spanien u. Frank⸗ 
reich, wurde beim Entſtehen der Fakultäts-Sen der Einfluß arabiſcher Bildung 
bemerkbar, und die Ausbildung des päpſtlichen Kirchenrechtes gab Anlaß zur 
Gründung beſonderer Rechts⸗Sen, unter denen Bologna und Lyon den größten 
Ruf erlangten. Das Privilegium der akademiſchen Freiheiten, welches erſtere 
1158 von Kaiſer Friedrich J. erhielt, wurde die Grundlage zur Verfaſſung der 
Univerſitäten, die im 12. und 13. Jahrhunderte entſtanden. Im 16. Jahrhun⸗ 
derte entſtanden in Deutſchland Gymnaſien und Lyceen und ſpäter die ſogenann⸗ 
ten Jeſuttenſchulen, wodurch auf die Bildung der Jugend mehr gewirkt 
wurde. Von den letzteren waren durch längere Zeit die beſten in Spanien und 
Italien u. in Ungarn u. Polen, neben den Kloſterſchulen und den Collegien der 
Piariſten, die einzigen; ſelbſt Amerika und Aſien nahmen durch 185 Miſſionen 
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Theil an den Forlſchritten der neuern europäiſchen Bildung. Dieß ging indeſſen 
im 17. Jahrhunderte bei weitem nicht ſo ſchnell von Statten, als im vorhergeh⸗ 
enden. Nirgends wurde für das Schulweſen mehr gethan, als in Deutſchland. 
Das Meiſte bei dieſen Verbeſſerungen hatten deutſche Fürſten und Obrigkeiten 
gelegentlich nach und nach veranſtaltet. Es gehören die polytechniſch en und 
die Sonntag sſchulen zu den jüngſten Verbeſſerungen unſerer Zeit und es 
wurde Staatsverwaltungsgrundſatz, alles Wiſſenswürdige und zugleich Nützliche 
in Künſten u. Gewerben durch vom Staat geprüfte, oder wenigſtens beſchützte Sin zu 
befördern. Seminarien für Volksſchulleh rer (d.) haben jetzt alle deutſche 
Staaten. Die Verbeſſerung der Lehrerbeſoldungen, Schulgebäude und Lehrmittel 
blieb nirgends unbeachtet. Die Schulordnungen, die im 19. Jahrhunderte faſt 
jedes deutſche Land erhalten hat, verſprechen überall ſehr viel. Für zweckmäßigere 
Organiſation der Gymnaſten, Lyceen, Studienanſtalten u. ſ. w. geſchah Vieles. 
Es haben ſich auch, in Folge des jetzt mehr, als je, raſchen und glücklichen Fort⸗ 
ſchreitens im Studium der alten Sprachen, beſonders der griechiſchen u. des mit 
jedem Jahre wachſenden Reichthums an vortrefflichen lexikographiſchen, gramma⸗ 
tiſchen, metriſchen, kritiſchen und archäologiſchen Hülfsmitteln die Gelehrtenſchu⸗ 
len auf einen Standpunkt philologiſcher Leiſtungen emporgeſchwungen, der vor 
20 Jahren noch kaum erreichbar ſchien. Außer Deutſchland blieben die Gelehr⸗ 
tenſchulen faſt überall auf dem alten Standpunkte und das Volksſchulweſen weit 
hinter den Forderungen der Zeit. Die vielverſprechenden ruſſiſchen Schul- und 
Volkserziehungspläne kamen nur theilweiſe und ſelbſt da, wo nun Kreis- u. Be⸗ 
zirksſchulen beſtehen, nicht vollſtändig zur Ausführung. Jene ſind jetzt großen 
theils militäriſchen Directoren anvertraut. Die Bezirks-Sen müſſen wegen des 
Standes der Volkscultur zu tief anfangen und zu lange elementiren, um ſchon 
den Namen Mittelſchulen zu verdienen und für die, großentheils noch nicht vor- 
handenen, Kirchſpielsſchulen ſollen taugliche Lehrer erſt gebildet werden. Die 
Schulorganiſation in den Oſtſeeprovinzen iſt der deutſchen ähnlich, doch im Stand- 
punkte der Sen auch noch meiſtens hinter den Deutſchen zurück. Für den Sol⸗ 
datenſtand gab es ſeit 1820 Lancaſterſchulen. Schweden hat nach ſeiner 
neuen Schulordnung vom 16. Dezember 1820 ein, wohl für die Gelehrten und 
Trivialſchulen verbeſſertes, durch Erhöhung der Lehrerbeſoldungen wohlthätig ge— 
wordenes, nur an Ueberhäufung mit Realien in den Lectionsplänen leidendes u. 
die Landſchulen zu wenig beachtendes Schulweſen, Bildungsanſtalten für Volks- 
ſchullehrer aber gar nicht. In einigen größeren Städten beſtehen ſeit 1820 Lan⸗ 
caſterſchulen für Soldatenkinder und Arme. Die ausgezeichnete Bildung des 
ſchwediſchen Bauernſtandes, der häufig ſeine Kinder ſelbſt unterrichtet u. die vor⸗ 
treffliche kirchliche Sittenzucht gleicht die Mängel der ſchwediſchen Volksſchulen 
einigermaßen aus. Dänemark hofft jetzt das Heil der ſeinigen von der Einfüh— 
rung des wechſelſeitigen Unterrichts nach Lancaſter, die 1819 zuerſt in Soldaten 
ſchulen verſucht, durch Verbeſſerung dieſer Methode 1822 verbreitet und darauf 
für alle Volksſchulen, deren 2000 ſie bis jetzt annahmen, empfohlen worden iſt. 
Vom engliſchen Schulweſen iſt nichts Neues anzuführen; es ſteht immer noch, 
beſonders in Hinſicht des Elementarunterrichts, weit hinter dem ſchottiſchen zu⸗ 
rück. Das an ſich lobenswerthe Schulweſen der Niederlande gewann noch beſſere 
Ordnung, da ſeit Juni 1825 ein Geſetz beſteht, das die Errichtung von Sen u. 
Privatanſtalten von der Staatsregierung abhängig macht. In Frankreich geben 
die Sen, mit Ausnahme der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften, wenig 
gründliche Bildung; geſchickte Lehrer findet man nur in den großen Städten; die 
kleinen haben meiſtens elende Trivialſchulen u. das Landvolk wächst noch größ— 
tentheils ohne Schulunterricht auf. In den ſardiniſchen Staaten iſt Leſen- und 
Schreibenlernen denen, die nicht über 1500 Lr. Kapital, und das Studium der 
Wiſſenſchaften denen, die nicht über 1500 Lr. Renten haben, durch ein königli⸗ 
ches Edikt verboten. Das ſchweizeriſche Schulweſen iſt ſehr im Fortſchreiten zum 
Beſſern. Neapel hat noch nicht dazu kommen können, den Sen eine beſondere 
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Aufmerkſamkeit zu widmen im Toskaniſchen, wo zu Florenz 1824 Lancaſterſchu— 
len durch einen Privatperein errichtet wurden, ſteht es auf ziemlich gleichem Fuße 
mit dem Unterrichtsweſen im öſterreichiſchen Italien, das regelmäßig geordnet u. 
im Fortſchreiten iſt. Spanien ſteht auch in dieſer Hinſicht unter allen europä⸗ 
iſchen Staaten am tiefſten. Die Thaͤtigkeit der Univerfttdten und vieler Sen 
wurde durch die Revolution und noch mehr durch die Reſtauration unterbrochen. 
Portugal ſteht kaum um Weniges höher. N 
Schulenburg, ein altes Adelsgeſchlecht, als deſſen Stammvater Werner von 
der Schulenburg gilt, der bei der Eroberung von Acca durch die Kreuzfahrer, 
13. Juli 1119, fiel und das ſich im 14. Jahrhundert in die weiße und in die 
ſchwarze Linie theilte, wovon die erſtere im 15. Jahrhundert wieder in die ältere 
und jüngere zerfiel. Die weiße Linie erhielt 1728 die Reichsgrafenwürde; die 
ſchwarze, abgeſehen von einigen Zweigen derſelben, die ſie ſchon im 18. Jahr⸗ 
hunderte erhielten, erſt 1790, nachdem ſie 1785 in den däniſchen Grafenſtand er⸗ 
hoben worden war. Gegenwärtig beſteht die ältere weiße Linie aus dem ältern 
Hauſe Hehlen u. dem jüngern Beben Hehlen, dem Hauſe Wolfsburg 
mit zwei Nebenlinien, den Häuſern Betzendorf und Kloſterrodaz; die jüngere 
weiße Linie aus den Häuſern Trampe (ſonſt Blumberg), Emden, Alten hau⸗ 
ſen, Bodendorf, Burgſcheidungen, Dahmen, Vitzenburg, Angern 
und Kehnert, die 1815 im Mannsſtamme erloſch; die ſchwarze Line beſteht nur 
noch in dem Hauſe Lieberoſe. Ihre Beſitzungen liegen in der preußiſchen 
Provinz Sachſen und Brandenburg, in Braunſchweig und Hannover. Unter den 
einzelnen Mitgliedern der Familie ſind hier anzuführen: 1) Johann Matthias, 
Graf von S., Generalfeldmarſchall der Republik Venedig, geboren zu Magde— 
burg 1661, widmete ſich frühe dem Kriegsdienſte und diente dem Könige von 
Polen, der ihm 1704 ſeine ſächſtſche Armee anvertraute, mit der er ſich gegen 
Karl XII. rühmlich vertheidigte. Er erhielt 1708 das Commando über 9000 Mann, 
welche Auguſt in holländiſchen Sold gegeben hatte. Bei dieſer Gelegenheit lernte 
ihn Prinz Eugen kennen und ſchätzen und auf deſſen Empfehlung wählten ihn 
die Venetianer 1715 zu ihrem oberſten Feldherrn, welches er bis an ſeinen Tod, 
1743, blieb. Der berühmte Rückzug von der Weichſel an die Elbe 1705 und die 
Vertheidigung der Inſel Corfu 1716 geben ihm eine anſehnliche Stelle unter den 
großen Feldherrn des 18. Jahrhunderts. — 2) Achaz von S., geboren 1669 
zu Apenburg in der Altmark, ſtudirte zu Frankfurt und Wolfenbüttel, trat 1690 
in preußiſche Kriegsdienſte und zeichnete ſich bei Oudenarde 1708, Lille, Mal— 
plaquet (1709) und Mons aus. Beſonders verdient machte er ſich um Schulen 
für Soldatenkinder und ſtarb 1731. — 3) Ludwig Ferdinand, Graf von 
S.⸗Oynhauſen, kaiſerlicher wirklicher geheimer Rath u. Generalfeldzeugmeiſter, 
geboren 1700, ſtammte aus der ſchwarzen Linie dieſes Hauſes, war ein Schwe— 
ſterſohn von S. 1) der ihn als Freiwilliger mit nach Corfu nahm, in welcher 
Belagerung er zuerſt Dienſte that. Er trat darauf in kaiſerliche Dienſte, ward 
bis 1747 in Italien, Ungarn und Deutſchland verwendet und ſtarb 1754 in 
Wien. — 4) Auguſt Ferdinand S. diente bei der preußiſchen Armee, zeich— 
nete ſich im 7jährigen Kriege aus und ſtarb 1789 als Generalmajor und Chef 
eines Huſarenregiments. — Sein Bruder 5) Levin Rudolph S., geboren 
1727, war im jährigen Kriege im Gefolge Friedrichs II., hielt ſich ſehr tapfer, 
wurde zuletzt Generallieutenant, geh. Staats- und Kriegsminiſter, Chef des Mi⸗ 
litärdepartements, und ſtarb 1788. — 6) Friedrich Wilhelm, Graf von 
S.⸗Kehnert, von einer berühmten heſſiſchen Familie ſtammend, trat früh in 
preußiſche Kriegsdienſte, widmete ſich aber ſpäter dem preußiſchen Staatsdienſte 
und wurde nach und nach Rath zu Salzwedel und Vicedirector der Domanen- 
kammer in Magdeburg. Im 29. Jahre wurde er Finanzminiſter und zog als 
ſolcher die Augen Friedrichs II. auf ſich, der ihn während des bayeriſchen Crb- 
folgekrieges zum Kriegsminiſter ernannte. Nach dem Tode dieſes Fürſten wurde 
er von den Geſchäften entfernt; bald jedoch zurückberufen, Wag er die höch⸗ 
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ten Aemter im Staate und in der Armee und wurde Generaldirektor der Poſten 
ip der Lotterie und Gouverneur von Berlin. Nach dem Tilſiter⸗Frieden 15 
er in weſtphäliſche Dienſte, wo ihn der König Hieronymus 1808 zum Divt- 
. und 1 1 Er ſtarb einige Jahre darauf. 
ulgeſetze, ſ. Schulzucht. , 0 

Schulinſperkian oder Schulaufficht tft die Aufſicht über die Schulen u. 
deren Lehrer. Hieran fehlt es in unſeren Tagen durchaus nicht; denn kaum wird 
irgend ein Amt oder Stand häufiger inſpicirt und ſtrenger controlirt, als der der 
Lehrer, namentlich in Volksſchulen, und es hat dieſes ſchon vielfache Beſchwerden 
und Klagen hervorgerufen. Es kann nicht geläugnet werden, daß ſolche Klagen 
hie und da gegründet ſind, daß manche Schulinſpectoren ihre Lehrer als Unmün⸗ 
dige, mehr als Miethlinge, denn Mündige und Pflichttreue, zu hehandeln und ſich 
ſelbſt mehr als Herren, denn als Väter, Freunde und Mitarbeiter darſtellen. In 
dieſer Beziehung läge dann allerdings auf manchem Lehrer ein ſchweres u. har⸗ 
tes Joch. Männer, die vielleicht nie in einer Schule gearbeitet u. es nie ſelbſt 
erfahren haben, mit welchen Sorgen und Schwierigkeiten der treue Lehrer zu 
kämpfen hat; Männer, die, aufgebläht von ihrem Wiſſens und Standesdünkel, 
mit einer jeden neuen Methode ſogleich Verſuche angeſtellt wiſſen wollen u. wenn. 
dieſe mißlingen, die Schuld auf den Lehrer wälzen, ſolche Männer könnten nun 
freilich die größte Geduld ermüden und die volle Anſpruchsloſigkeit zum Wider⸗ 
ſpruche retzen. Allein, auch zugegeben, daß hie und da eine ſolche Behandlung 
ſtattfände, fo wäre es in einem ſolchen Falle dem Geplagten nicht verwehrt, 
Schutz da zu ſuchen, wo die Gerechtigkeit waltet. Eine derartige Willkür und 
Mißbrauch der Gewalt dürfte wohl dann am meiſten eintreten, wenn die Schu⸗ 
len und die Lehrer von der Kirche losgeriſſen u. ihrer Aufſicht entzogen würden. 
Bei all dem tft mit dem Aufſeheramte immer eine große Verantwortlichkeit ver⸗ 
bunden und die Wahl zu demſelben fordert große Vorſicht. Die bemerkten Kla⸗ 
gen und Beſchwerden ſind jedoch ungegründet und ungerecht, wofern ſte ſich nur 
auf die geſetzliche Strenge der Schulaufſicht beziehen. Denn entſchieden liegt den 
ſorgfältigen Anordnungen zur gehörigen Leitung der Schulen ungleich größere Anerken⸗ 
nung ihrer hohen Wichtigkeit, als Argwohn gegen die Lehrer zu Grunde. Was man 
nicht für ſo gar wichtig und nöthig hält, das läßt man gewöhnlich gehen, wie es 
geht, ohne ſich darum zu bekümmern. Auch hört man nicht, daß ein tüchtiger u. 
emſiger Lehrer, deſſen Wirken keinen Beobachter und kein kritiſches Auge ſcheuen 
darf, über fo viele Beaufſichtigung klage, vielmehr freut er ſich jeder woblwollen- 
den Thetilnahme an ſeinem Berufsgeſchäfte. Er hält aber auch nicht dafür daß 
er das Vollkommene ſchon erreicht habe und deßhalb keines freundlichen Winkes 
und keines verſtändigen Raths mehr bedürfe. Wird ja auch in allen Aemtern 
Jeder ohne Ausnahme beaufſichtiget, denn Jeder kann im Einzelnen irren u. feh⸗ 
len und freut ſich nur um deſto mehr, wenn er auf ſeine Fehler und Mißgriffe 
aufmerkſam gemacht wird. Dem gewiſſenhaften und treuen Lehrer iſt es ſogar 
ein Troſt, wenn Einer, der über der Schule ſteht, den Gang des Ganzen u. des 
Einzelnen prüft und darüber ſeine Beobachtungen mittheilt und freundliche Be- 
rathungen veranlaßt. Unzufriedenheit über die Schulaufſicht kann alſo nur da ent- 
ſtehen, wo Lehrer, von Eitelkeit und Selbſtgefälligkeit verblendet, überall ſelbſt Al— 
les aufs Beſte zu machen wähnen u. jeder Leitung entbehren zu können meinen, oder 
weil ihr Gewiſſen ſie anklagt, daß ſie das Auge des Beobachters zu ſcheuen Urſache 
haben. Die Verſuchung zum Eigendünkel und Hochmuth liegt Allen, die als 
Meiſter über Andere geſetzt ſind, ſehr nahe; indem ſie lehren und leiten, bemäch⸗ 
tigt ſich ihrer leicht der Wahn, daß ſie ſelbſt vollkommen ſeien und Alles auf's 
Beſte einzurichten verſtehen. Daher mag es kommen, daß man ſo oft das Wort 
Schulmeiſterſtolz nennen hört, was aber gerade auf wohlgeordnete und tüchtige 
Lehrer am wenfgſten anwendbar ſcheint, indem gerade dieſe die beſcheidenſten ſind 
und ſelbſt die Mitwirkung einſichtsvoller Schulaufſeher am meiſten wünſchen, 
während dieſe nur denen läſtig wird, die fie gerade am wenigſten entbehren können. 
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So gewiß es Grade von Tüchtigkeit und Treue gibt und geben mu o gewi 
ein Fortſchreiten zum Beſſern immer und überall möglich if eben Hae? 5 50 
auch, daß ein wohlmeinender und einſichtsvoller Vorgeſetzter dem ſchwachen Leh— 
rer, dem es nicht an gutem Willen fehlt, nachzuhelfen, den Trägen antreiben und 
ermuntern, den Unfreundlichen und Harten ermahnen, warnen, milder ſtimmen, 
den Pflichtvergeſſenen auf die Bahn des Geſetzes zurückführen und auf ſolche 
Weiſe ſehr viel Gutes leiſten könne. Die Nothwendigkeit einer ſorgfältigen Auf— 
ſicht u. Leitung der Schulen, von denen ein großer Theil der Volksbildung rein⸗ 
weg abhängt, wird daher wohl jedem Unbefangenen ſelbſt einleuchten. Eine 
geordnete Schulaufſicht trägt ſonach zum Gedeihen ungemein viel und Weſentli⸗ 
ches bei und ſollte deßhalb ſtets nach Wichtigkeit gewürdigt werden. Wenn alfo 
die Schulaufſicht wahrhaft Segen bringen und ihrem Zwecke entſprechen ſoll, ſo 
muß ſie, wie Sailer ſagt, Männern anvertraut werden, die an Reinheit der Ab— 
ſicht, an Reichthum ihrer Erfahrungen, an Unverdroſſenheit in der Arbeit bis zur 
Selbſtaufopferung, an ſchneller An- und Ueberſicht des Ganzen oben an ſtehen 
und oben an ſtänden, wenn fie in der Rangordnung der Zeit auch unten ſtehen 
müßten. Geſchieht dieß von Seite der höheren Behörden mit Umſicht, dann 
werden auch die Schulen des Landes den gerechten Erwartungen immer mehr 
entſprechen. 

Schullehrerſeminarien ſind Anſtalten zur Bildung künftiger Lehrer, beſon⸗ 
ders in Volksſchulen, und ein Erzeugniß der neuern Zeit, zu welchem theils die 
von einigen Geiſtlichen gemachten Verſuche, einem oder mehren Landſchullehrern et⸗ 
liche Wochen oder Monate lange über das Unterrichten eine Anweiſung zu geben, 
theils die durch Baſedow eingeleitete Schulreform die Veranlaſſung gaben. Solche 
Anſtalten hat man jetzt faſt in allen deutſchen Staaten und ſie bilden einen nicht 
unweſentlichen Beſtandtheil der Organiſation des Schulweſens eines Landes. In 
dieſen Seminarien ſollen Jünglinge, die Talent und Neigung zum Schullehrer⸗ 
berufe haben, durch Unterricht, Leitung und fortgeſetzte Erziehung für dieſen Be⸗ 
ruf entwickelt und ermuthigt, nicht nur mit den erforderlichen Kenntniſſen, ſondern 
auch mit bewährten Grundſätzen, mit der nöthigen Lehrgeſchicklichkeit ausgerüſtet 
und in den Stand geſetzt werden, einer Volksſchule vorzuſtehen und die ihnen 
anvertrauten Kinder ſowohl zur Erkenntniß des Heils zu leiten, als für das Lez 
ben in der Welt zu bilden. Das Seminar muß daher über der Volksſchule 
ſtehen, es muß mehr leiſten, als dieſe, und ſoll doch nicht hinübergreifen in den 
Lehrgang der Gelehrtenſchule. Seine Aufgabe beſteht blos darin, daß es den 
Zöglingen die ganz vollſtändige Vorbereitung für ihren Beruf gewähre. Das 
Meiſte hängt hier von einer guten und zweckmäßigen Einrichtung einer ſolchen 
Bildungsanſtalt ab. Das Seminar darf nicht blos Schule, ſondern es muß zu⸗ 
gleich Erziehungsanſtalt im vorzüglichſten Sinne des Wortes ſeyn. Es kommt 
nicht blos auf's Lehren, Lernen und Wiffen, ſondern es kommt eben fo viel, wenn 
nicht noch mehr, auf die Geſinnung, auf die Lauterkeit und Gottſeligkeit des in- 
nern und auf die Zucht und Wohlanſtändigkeit des äußern Menſchen an. Lehre 
und Leben müſſen uͤberall ineinander greifen. Die amtliche Wirkſamkeit und all 
ihr Segen iſt vornämlich durch die Perſönlichkeit des Lehrers bedingt; ſein Bei— 
ſpiel, ſein ganzer Wandel trägt mindeſtens eben ſo viele Frucht, als der münd⸗ 
liche Unterricht. Zum Lehrer iſt alſo nur der gebildet, deſſen Verſtand und 
Herz gleichmäßig der Würde und der erhabenen Beſtimmung des Amtes entſpre⸗ 
chen. Das höchſte aller Bildung, ein lebendiger Glaube, ein harmoniſches Leben, 
Erleuchtung und Heiligung in ihrem ſchönen Bunde: das tft auch das höchſte 
Ziel, muß überall der leitende Geſichtspunkt für die Bildung künftiger Lehrer 
ſeyn. Es muß daher auch hier der Religionsunterricht allem Uebrigen voran⸗ 
gehen und zwar ein lichtvoller, lebendiger, der gleich kräftig auf die Erkenntniß 
und auf die Geſinnung einwirkt, ein erbauliches Leben in der ganzen Anſtalt er⸗ 
weckt und wieder durch dasſelbe unterſtützt, gekräftiget wird— Es verſteht ſich 
wohl von ſelbſt, daß der Schullehrer keiner theologiſchen Gelehrſamkeit bedürfe 
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und es im Seminar durchaus nicht darauf angelegt werden ſoll; aber darauf 
muß Bedacht genommen werden, daß er ſich in der Vorbereitungsanſtalt eine 
ſolche Deutlichkeit und Gründlichkeit der Erkenntniß erwerbe, daß er nöthigenfalls 
im Stande iſt, die Jugend darin gehörig zu unterweiſen. Da der Religions⸗ 
unterticht ohnehin die Krone und das Leben der Schule iſt, ſo begreift es ſich 
von ſelbſt, daß der Lehrer darin wohl orientirt ſeyn müſſe, wenn durch ihn der 
religiöſe Geiſt in ſeiner Schule herrſchen, den ganzen Unterricht durchdringen und 
auf den lebendigen Mittelpunkt alles Lichtes und Lebens bezogen werden ſoll. 
Von dieſem Unterrichte und der Beſchaffenheit deſſelben hängt, bezüglich auf den 
chriſtlichen Schullehrer, ungemein viel ab, er muß deßhalb im Seminar auch mit 
allem Eifer und Sorgſamkeit behandelt werden. Es muß das Seminar ſonach 
den Religionsunterricht, an der Hand der bibliſchen Geſchichte fortgeführt, als 
ſeine wichtigſte Aufgabe betrachten u. ſolche auch auf die entſprechendſte Weiſe zu 
löſen ſuchen. Damit muß aber auch die Geſchichte der chriſtlichen Kirche auf 
angemeſſene Weiſe verbunden werden, um dem ganzen Unterrichte nach der Lehre 
der katholiſchen Kirche das nöthige Licht und einen feſten Halt zu geben. Je 
praktiſcher das Leben des Chriſtenthums in der Zeit zur Anſchauung gebracht 
wird, deſto ergiebiger wird ſich dieſes herrliche Bildungsmittel erweiſen. Der 
große Gewinn für das Amt u. Leben wird den Aufwand an Zeit, der hiezu erz 
fordert wird, gewiß reichlich aufwiegen. Wie aber aller Unterricht im Seminar 
eine praktiſche Richtung haben, die Beſtimmung der Zöglinge feſt im Auge be— 
halten und ihnen vornehmlich das gewähren ſoll, was zum Eintritte in das Lehr⸗ 
amt u. zur ſegensreichen Verwaltung deſſelben nöthig iſt: ſo dürfen, neben einem 
gründlichen theoretiſchen Curſus der Pädagogik überhaupt und der Didaktik und 
Methodik insbeſondere, auch die durch eine ſorgſame Aufſicht geregelten Uebungen 
in der eigenen Anwendung der erkannten Grundſätze nicht verſäumt werden. 
Wohl kann man die Theorie ſehr gut gefaßt haben und ſie doch in der Praxis 
völlig verläugnen, oder doch wenigſtens auf eine unzweckmäßige und ungeſchickte 
Weiſe anwenden. Mit beſonderem Eifer und Fleiß muß im Seminar, tiefer und 
umfaſſender, als in der Volksſchule, das Studium der Mutterſprache getrieben 
und jeder Zögling in den Stand geſetzt werden, richtig, klar, beſtimmt und gefäl⸗ 
lig ſeine Gedanken und Empfindungen auszusprechen, wie dieß der Lehrerberuf 
unbedingt verlangt. Wer Kinder belehren will, dem muß überall der geeignete 
Ausdruck zu Gebote ſtehen; er muß eben ſo richtig denken, als ſprechen. Deßhalb 
bedürfen die künſtigen Lehrer, neben einem ſtrengen grammatiſchen Unterrichte, der 
mannigfaltigſten mündlichen und ſchriftlichen Sprachübungen, damit fie es zur 
erforderlichen Sicherheit u. Gewandtheit in der Rede bringen. — So wünſchens⸗ 
werth es iſt, daß im Seminare die Weltgeſchichte behandelt werde, fo ſehr wäre es 
zu bedauern, wenn dadurch eine vielſeitigere Auffaſſung der Offenbarung Gottes 
im Laufe der Zeiten und in der Führung der Völker verdrängt würde, was dann 
geſchehen müßte, wenn in der Behandlung der Geſchichte nur die Biographie oder 
Lebensgeſchichte einzig berückſichtigt würde. Die Geſchichte der Kirche läßt ſich 
allerdings nicht in dem Maße, wie es für die gründliche Bildung eines Schulz 
lehrers erwünſchlich iſt, ohne Befreundung mit der überall eingreifenden Welt— 
geſchichte, durchſchauen. Aus der vorchriſtlichen Zeit dürfte nur die Geſchichte 
des Volkes Iſtgel umſtändlicher behandelt, die Geſchichte der Griechen, Römer 
und anderer Völker jedoch nur bis dahin, wo die Geburt des Weltheilandes ein 
neues Weltalter anhebt, in anſchaulichen Umriſſen mitgetheilt werden, doch ſo, 
daß dadurch dem geſchichtlichen Verſtändniſſe des größten und merkwürdigſten 
Ereigniſſes der Weg angebahnt und die ganze alte Zeit als die Vorbereitungs— 
zeit auf den großen Tag des Herrn dargeſtellt würde. Die Geſchichte der chriſt⸗ 
lichen, Zeit muß übrigens umfaſſender behandelt werden. Was die vaterländiſche 
Geſchichte anbetrifft, ſo ſollte ein jeder Lehrer ſich dieſelbe möglichſt vollſtändig 
aneignen, um die Kinder darin, ſo weit es Noth thut, unterrichten zu können. 
Daß dem Unterrichte auch hierin Schranken geſetzt werden müßen, verſteht ſich 
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von ſelber. Zwiſchen dem geſchichtlichen und dem naturwiſſenſchaftlichen Unter- 
richte ſteht vermittelnd die Geographie, welche eben ſo ſehr von dieſem, als von 
jenem belebt wird und beide gegenſeitig unterſtützt. Doch darf ſie nicht geradezu 
viele Lehrſtunden in Anſpruch nehmen. Das nämliche gilt in Beziehung auf die 
Naturgeſchichte und Naturlehre. Es bieten ſich dem Lehrer, der ſich näher damit 
befaſſen will, ohnehin eine Menge bewährter Hilfsmittel dar. Ueberall müßen, 
was die Behandlung dieſer Gegenſtände betrifft, die gehörigen Schranken geſetzt 
werden. — Wenn wir nun gu den bereits angeführten Lehrgegenſtänden noch die 
nothwendigen Uebungen in der Muſik und im Zeichnen zählen, ſo ergibt ſich, daß 
den Seminarien allerdings ein ſehr weiter Unterrichtskreis angewieſen ſei. Hie— 
bei ſoll jedoch am wenigſten Vielſeitigkeit auf Koſten der Gründlichkeit und des 
Einen, was Noth iſt, erſtrebt, aber auch dem Bildungsgange der Lehrer kein zu 
nahes Ziel u. keine zu engen Schranken geſetzt werden. Immer ſoll der Schule 
lehrer bedeutend höher ſtehen, als ſeine Schule, und mehr gelernt haben, als er 
lehren ſoll, damit er von einem höhern Standpunkte aus den Umfang der Lehr— 
; gegenſtände überſchaue, das Maß des Mitzutheilenden und Anwendbaren zweck⸗ 
maͤßig beſtimmen und mit Sicherheit ſeine Aufgabe löſen kann. Muſikaliſche 
Uebungen ſind, abgeſehen von ihrem vielſeitig bildenden Einfluße, um ſo unent⸗ 
behrlicher, als die meiſten Lehrer, wenigſtens auf dem Lande, zugleich Organiſten 
ſeyn müßen. Auch Uebungen im Zeichnen dürfen nicht verſäumt, doch ſoll auf 
dieſelben nicht allzu viele Jeit verwendet werden. Zu den zweckdienlichſten Neben⸗ 
beſchäftigungen der Seminariſten gehört die Anleitung zum Gartenbau. Nicht 
nur wird, da mit den meiſten Lehrſtellen auf dem Lande die Nutzung eines kleinen 
Gartens verbunden iſt, durch Luſt und Geſchicklichkeit zu der ſtärkenden und er⸗ 
heiternden Arbeit in Obſt- Küchen- und Blumengärten, der Extrag der Stelle 
erhöht und die äußere Lage des Lehrers erleichtert, ſondern es wird ihm auch 
die geeignetſte Erholung dargeboten. Soll das Seminar nicht blos Lehr⸗ ſon⸗ 
dern auch Erziehungsanſtalt ſeyn, ſo iſt, neben dem Unterrichte, die läuternde, er⸗ 
hebende, kraftigende Einwirkung auf das Gemüth der Zöglinge, alſo die ſorgſame 
Pflege des religiöſen und ſittlichen Lebens, als einer der weſentlichſten Beſtand⸗ 
theile der Seminarbildung zu betrachten. Auf dem feſten Grunde eines lebendigen 
Glaubens erbaut, wird dieſe Bildung eben ſo ſehr in einem gottgeweihten Leben 
und in heiliger Begeiſterung für den Lehrerberuf, wie in Klarheit der Erkenntniß 
und in der heilſamſten Anwendung derſelben im Amte, wie in jedem Verhältniſſe, 
ſich bewähren. Damit aber ein Seminar den Anſprüchen, die an ein ſolches 
gemacht werden, vollkommen entſpreche, muß es zunächſt in der Aufnahme der 
Zöglinge vorſichtig und ſtreng ſeyn. Es iſt ſpäter, wenn ein nach ſeinen geiſtigen 
und körperlichen Anlagen zum Lehrfache nicht geeigneter Jüngling bereits eine 
Zeit lange in der Anſtalt zugebracht hat, meiſt ſehr ſchwierig, ihn wieder daraus 
zu entfernen und ihn zur Ergreifung eines andern Berufes zu vermögen. Ein 
ſolcher wird, wenn nicht eine ganz entſchieden hervortretende Unfähigkeit, oder ein 
notoriſches Vergehen ſeine Ausſchließung herbeiführt, wohl aus Mitleid, oder in 
der Vorausſetzung, daß er wenigſtens zu einer untergeordneten Lehrſtelle brauch— 
bar werden könne, die einmal betretene Laufbahn fortſetzen können, und wenn er 
endlich die herkömmliche Prüfung mit Erfolg beſtanden hat, ein Amt erringen, 
welchem er nicht gewachſen iſt und das er daher nur als Stümper, oder als 
Miethling zu verwalten vermag. Als äußere Bedingungen der Aufnahme in ein 
Seminar konnen bezeichnet werden: ein an Sinnen, Bruſt und Gliedern geſunder 
Körper; eine kräftige, wohltönende, bildſame Sprache, Freiheit von Uebeln, ſchwer 
zu beſtegenden Angewöhnungen ꝛc. Von geiſtigen Gaben ſind beſonders erforder— 
lich: ein treues Gedächtniß, eine lebendige Einbildungskraft, ein klarer und nüch⸗ 
terner Verſtand, eine ſchlichte Urtheilskraft und ein frommes, empfängliches, 
heiteres und inniges Gemüth — Geiſtesklarheit und Herzensreinigkeit. Zu den 
erforderlichen Geiſtesanlagen foll ſodann eine entſchiedene Neigung zum Lehramte 
ſich geſellen, von der zu hoffen iſt, daß ſie zu einem heiligen Eifer ſich entwickeln 
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werde. Eben ſo ſoll ſich damit vereinen ein demüthiges, anſpruchloſes und ge- 
nügſames Herz, das auch bei kargem Lohne u. widrigen Erfahrungen in ſeiner 
Treue nicht wankt und mit Geduld und Sanftmuth Andere zu tragen geneigt iſt; 
eine heitere Empfänglichkeit für alles Gute, ein geſunder Wahrheitsſinn und eine 
glückliche Mittheilungsgabe. Phet 
Schulpforte, ſ. Pforte. N 
Schulſtein, Ferdinand Ritter von, Biſchof von Leitmeritz, Propſt auf 
dem Wiſchehrad und Obervifitator des Normalſchulweſens im Königreiche Böh— 
men, wurde 1741 zu Königswalde in Böhmen geboren und ſtammte von bür⸗ 
gerlichen Eltern des Geſchlechtszunamens Kindermann her. In ſeinem rei⸗ 
fern Alter, nachdem er ſeine Studien theils zu Sagan in Sebleften, theils auf 
der hohen Schule zu Prag vollendet hatte, trat er in den Weltprieſterſtand und 
widmete ſich, nebſt der Seelſorge, vorzüglich dem Erziehungsgeſchäfte. Durch ſein 
beſonderes Talent und rühmlichen Eifer, den er in Erfüllung ſeiner Berufspflichten 
anwendete, erwarb er ſich die Gunſt des Grafen Johann von Bouquoy ſo ſehr, daß 
ihn derſelbe zum Dechanten in Kablitz auf ſeiner Herrſchaft beförderte. Hier war es, 
wo S. den Anfang mit der Schulverbeſſerung in Böhmen machte, indem er die 
dortige Dekanatsſchule ganz nach der Sagan'ſchen Lehrart Febiger's (ſ. d.) ein⸗ 
richtete. Die ſichtbaren guten Fortſchritte dieſer Lehranſtalt verſchafften ihm den 
Ruf nach Wien, woſelbſt er von der Kaiſerin Maria Therefta den Auftrag erhielt, 
auch die Schulen in den übrigen Theilen Böhmens zu reguliren; zugleich wurde 
er 1785, wo auch die Prager Normalſchule feierlich eröffnet ward, zum Ober— 
aufſeher des geſammten deutſchen Schulweſens in Böhmen und zum k. k. Schul— 
rathe ernannt, auch ſeines unermüdeten Beſtrebens wegen, die zweckmäßige Bil— 
dung der Ingend zu befördern, 1777 mit der Würde eines Kapitulax⸗Dechants 
bei Allerheiligen belohnt. Joſeph II. beförderte ihn 1781, mit Belaſſung der 
Schulenoberaufſicht, zum Propſten auf dem Wiſchehrad und erhob ihn zugleich in 
den erbländiſchen Ritterſtand mit dem Beinamen von S., trug ihm 1786 die 
Oberdirektion des Armeninſtitutes in Prag auf und ertheilte ihm 1790 das er⸗ 
ledigte Bisthum zu Leitmeritz, nebſt dem Titel und der Eigenſchaft eines königl. 
Schulviſttators. Er ſtarb zu Prag den 25. Mai 1801 u. gab mehre pädagogiſche 
und religiöſe Schriften heraus. : 
Schulte, Kaspar Detlev, kön. hannöveriſcher Finanzminiſter, aus einer 
alten Adelsfamilie abſtammend, geb. 1771 auf ſeinem Stammgute im Herzogthum 
Bremen, trat 1768 in hannöveriſche Staatsdienſte, wurde Juſtizrath in Stade, 
trat als Staatsrath in weſtphäliſche Dienſte; nach dem Sturze dieſes Königreichs 
blieb er bis 1818 außer Dienſt und wurde in dieſem Jahre erſt wieder als ge⸗ 
heimer Kammerrath angeſtellt; 1824 wurde er geheimer Rath und Waſſerbau- u. 
Kammerdirektor, ward ſeit 1819 ritterſchaftlicher Deputirter bei der Ständever— 
ſammlung und Generalphyſikus derſelben, 1831 Staats- und Kabinetsminiſter, 
Mltglied der Verfaffungscommiffion und Miturheber der Verfaſſung von 1837. 
1838 wurde er Finanzminiſter und verhinderte in dieſem Jahre, an der Spitze 
der Bremer Ritterſchaft, den Landtag, bei dem Könige um Herſtellung des Staats⸗ 
grundgeſetzes zu petitioniren. Am 30. Okt. dieſes Jahres unterzeichnete er die Pro⸗ 
klamation des Königs, wodurch die ſtaatsgrundgeſetzliche Ständeverſammlung auf⸗ 
gelöst wurde u. am folgenden Tage mußte er von dem Range eines Staats- und 
Cabinetsminiſters in die untergeordnete Stelle eines Departementsminiſters zurück⸗ 
treten. Von jetzt an war S, eifrig bemüht, alle Schritte zur Erhaltung des Staats⸗ 
Baa th 18 brecht 895 am 28. Dezember 1846. 
ultens, Albrecht, Profeſſor der orientaliſchen Sprachen in Leyden 
geboren 1686 zu Gröningen, ſtudirte daſelbſt, zu Leyden und regt nebst der 
Theologie vorzüglich die arabiſche Sprache, wurde 1711 Prediger in dem Dorfe 
Waſſenger bei Leyden, 1713 Profeſſor der orientaliſchen Sprachen und 1714 
Univerſttätsprediger zu Franeker, kam 1732 nach Leyden und ſtarb daſelbſt 1750. 
S. war ein großer Orientaliſt, der in Benützung des orientaliſchen Sprachſatzes 
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eine neue beſſere Bahn brach, indem er die mit der hebräiſchen Sprache ver— 
wandten morgenländiſchen Sprachen, vorzüglich die arabiſche, kritiſcher behandelte 
und eine neue, das Studium dieſer Sprache ſehr erleichternde Methode erfand. 
Bald wirkte er damit auf ſeine Landsleute; ſpäter, aber deſto erfolgreicher, auf 
die Deutſchen. Hauptſächlich geſchah dieß durch die Origines hebr., sive Hebr. 
linguae antiquissima natura et indoles, ex Arabiae penetralibus et revocata. 
T. I. Franeker 1724, T. II., Leyden 1783 — adjecta oratione de defectibus 
hodiernis linguae hebr., Leyden 1760; noch mehr aber durch die Institutiones 
ad fundamenta linguae hebr., ebendaſ. 1737. Man hat einen holländiſchen und 
lateiniſchen Auszug daraus. Opera minora, Leyden 1769. Sylloge Dissertat, 
ebend. 1772, 2 Bde. Rühmlich traten in ſeine Fußſtapfen fein Sohn Jo hann 
Jakob und ſein Enkel Heinrich Albrecht. Letzterer erhielt die erſte Bildung 
von ſeinem Vater, dann ſtudirte er zu Oxford; nach ſeiner Rückkehr wurde er Pro— 
feſſor der orientaliſchen Sprachen und Alterthümer am Athenäum zu Amſterdam, 
nach ſeines Vaters Tode erhielt er die Stelle deſſelben in Leyden u. ſtarb 1743, alt 
44 Jahre. Auſſer der orientaliſchen Literatur cultivirte er auch Geſchichte, Phi— 
loſophie und ſchöne Wiſſenſchaften, ſchrieb Or. de studio Belgarum in lit. arab. 
excol., Leyden 1774; De ingenio Arabum, ebendaſ. 1788; edirte eine arabiſche 
Anthologie u. m. a. 
Schulter nennt man den oberſten Theil des menſchlichen Rumpfes zu bei⸗ 
den Seiten, wo ſich die oberen Gliedmaſſen anſetzen. Die S. wird zunächſt ge⸗ 
bildet von dem Schlüſſelbeine, einem etwas gekrümmten Röhrenknochen, der am 
Bruſtbeine wenig beweglich feſtſitzt und von da in faſt wagrechter Richtung nach 
der S. geht, und von dem Sa blatt, einem platten, ungleichſettig dreieckigen 
Knochen, der am Rücken des Rumpfes ſich befindet und, je nach der Thätigkeit 
ſeiner Muskeln, in die Höhe oder abwärts ſteigt. Gegen die Sen zu endet das 
S.blatt mit einer kleinen Gelenkfläche, in der der Kopf des Oberarmknochens ſich 
befindet; das fo gebildete Gelenk nennt man das S.egelenk. Die S.n find ganz 
geeignet zum Laſtentragen, wozu ſte bei Vorwärtskrümmung des Körpers von 
dem Rücken noch Unterſtützung erhalten. Die Sen bilden den breiteſten Theil 
des menſchlichen Körpers; ſie ſind beim männlichen Geſchlechte weit mehr aus⸗ 
geprägt, als beim weiblichen, bei welchem das Schlüſſelbein etwas anders verläuft. 
Stehen die Sen nicht gleich hoch, ſondern die eine wegen Verkrümmung des Rückgrats 
oder des Bruſtbeins etwas höher, fo nennt man dieß hohe S. — Die Sin ſind eine 
eigenthümliche Auszeichnung des Menſchen; ſchon bei den ihm zunächſt ſtehenden 
Säugethieren fehlt mit den Schlüſſelbeinen auch die S. E. Buchner. 
Schultes, 1) Johann Adolph von, geboren zu Reinhardtsbrunn bei 
Gotha 1744, war herzoglich-ſachſen-koburgiſcher Commiſſions-Rath, wurde 1796 
Hofrath und in demſelben Jahre ſachſen-gothaiſcher Hofrath und Amtmann zu 
Themar im Hennebergiſchen; 1804 ward er Regierungsrath zu Koburg, 1808 
Direktor der Landesregierung daſelbſt und ſtarb den 29. Mai 1821. Bekannt 
durch: Diplomatiſche Geſchichte des 1 Hauſes Henneberg, 1 Thl., Leipz. 
1788, 2 Thle., Hildburghauſen 1790; Neue diplomatiſche Beiträge zu der frän⸗ 
kiſchen und ſächſiſchen Geſchichte, Bayreuth 1792; Hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Beſchrei⸗ 
bung der gefürſteten Grafſchaft Henneberg, 2 Thle., Hildburghauſen 1794— 1805 ; 
Hiſtoriſche Schriften und Sammlung ungedruckter Urkunden zur Erweiterung der 
deutſchen Geſchichte und Geographie der mittleren Zeiten, 2 Abtheil., ebendaſelbſt 
1798 — 1801; Koburgiſche Landesgeſchichte des Mittelalters, Koburg 1818, und 
a. — 2) S., Jo ſeph Auguſt, Arzt und Botaniker, geboren den 15. April 
1773 zu Wien, Sohn eines aus Bayern ſtammenden fürſtlichen Kammerdieners, 
erhielt in ſeiner Jugend nur mangelhaften Unterricht, wußte aber die entgegen— 
ſtehenden Hinderniſſe zu beſtegen und widmete ſich mit Eifer dem Studium der 
Heilkunde und wurde 1796 an der Wiener Hochſchule zum Med. Dr. promovirt. 
1797 erhielt er die Profeſſur der Zoologie und Technologie an der k. k. There⸗ 
ſianiſchen Ritterakademie in Wien, 1805 die der Zoologie, Botanik und Minera— 
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logie ebendaſelbſt; 1806 wurde er, ſeinem Verlangen gemäß, an die Univerſttät 
Krakau verſetzt und 1808 kam er als Profeſſor der Naturgeſchichte und Chemie 
an die damals bayeriſche Univerſität Innsbruck. 1809, beim Aufſtande der Ty⸗ 
roler, wurde er als Anhänger Napoleon's nach Ungarn deportirt, noch im ſelben 
Jahre aber freigelaſſen und zum Profeſſor der allgemeinen o e Bo⸗ 
tanik und Therapie an der Univerſität Landshut ernannt; bei der Verſetzung die⸗ 
ſer Univerſität nach München 1826 blieb S. als Direktor der chirurgiſchen 
Schule in Landshut, wo er auch am 21. April 1834 ſtarb. — S. hat ſich einen 
guten Namen durch ſeine Leiſtungen in der Botanik erworben, auch war er ein 
tüchtiger Lehrer am Krankenbette und ſeine Schüler, wie ſeine Kranken, hingen 
mit Liebe an ihm. Abbruch that ſeiner Wirkſamkeit fein Widerſtreben gegen alle 
Kirchlichkeit, das manchmal die Schranken der Mäßigung überſchritt, ſowie ſeine 
ſehr freimüthigen Beleuchtungen obrigkeitlicher Beſtimmungen, die ihm namentlich 
in ſeinen früheren Dienſtverhältniſſen in Oeſterreich manche Ungelegenheit zuzogen. 
— Sts wichtigſte Schriften ſind: „Linnaei Systema vegetabilium“, das er mit 
Römer gemeinſchaftlich herausgab, 6 Bde., Stuttg. 1817 — 21, dazu eine 
Mantissa von S., Stuttg: 1823. — „Grundriß einer Geſchichte und Literatur 
der Botanik“, Wien 1817. — Auch beſchrieb er mehre der von ihm in's Ge⸗ 
birge, in Unteröſterreich, in Galizien, in Frankreich u. England, auf der Donau rx. 
unternommenen Reiſen. E. Buchner. 
Schultz, Karl Heinrich, genannt Schultzenſtein, ordentlicher Profeſſor 
der Medizin an der Hochſchule in Berlin, geboren den 8. Juli 1789 zu Alt— 
Ruppin, Sohn des Stadtbaumeiſters, kam 1808 auf das Gymnaſium in Neu— 
Ruppin und 1812 als Apothekerlehrling nach Zehdenick. 1815 diente er als 
Feldapotheker, 1816 war er in einer Apotheke in Berlin, 1817 wurde er als 
Zögling in das mediziniſch-chirurgiſche Friedrich-Wilhelms-Inſtitut aufgenommen 
und erhielt 1821 die mediziniſche Doktorwürde. 1822 habilitirte ſich S. als 
Privatdocent an der Univerſität in Berlin, wurde 1825 außerordentlicher u. 1833 
ordentlicher Profeſſor; 1830 hatte er eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Berlin un— 
ternommen. — S. hat ſich verdient gemacht um die Phyſiologie und namentlich 
war es die Lehre vom Blute, noch mehr aber die Pflanzenphyſiologie, denen er 
ſeine Thätigkeit widmete. Seine Bemühungen in letzterer Richtung fanden die 
verdiente Anerkennung, indem ihm 1833 die Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften 
den naturwiſſenſchaftlichen Preis zuerkannte. Auch dem Gebiete der Geſchichte 
der Medizin hat S. ſeine Thätigkeit zugewandt und wir verdanken ihm die erſte 
gründliche und geiſtreiche Schutzſchrift für Paracelſus (ſ. d.): „Die hombo— 
pathiſche Medizin des Theophraſtus Paracelſus“ ꝛc., Berlin 1834. — Unter fet- 
nen übrigen zahlreichen Schriften nennen wir: „Ueber den Kreislauf des Saftes 
im Schöllkraut und in mehren anderen Pflanzen“, Berl. 1822. — „Der Lebens— 
prozeß im Blute“, Berlin 1822. — „Die Pflanze u. das Pflanzenreich“, 2 Bde., 
Berlin 1823 und Stuttg. 1828. — „Natürliches Syſtem des Pflanzenreiches 
nach ſeiner innern Organiſation“, Berlin 1832. — „Das Syſtem der Circu— 
latton“, Stuttg. 1836. — „Ueber die Verjüngung des menſchlichen Lebens“, 
Berlin 1842. — „Lehrbuch der allgemeinen Krankheitslehre“, 2 Bände, Berlin 
1844 — 45. — „Natürliches Syſtem der allgemeinen Pharmakologie“, Ber— 
lin 1846. E. Buchner. 
Schulz, 1) Friedrich, ein zu ſeiner Zeit ſehr beliebter und vielgeleſener 
Romanſchrißtteller, geboren 1762 zu Magdeburg, ging als Student zu Halle 
auf das Theater und lebte hierauf in Wien, Berlin, Weimar und Paris als 
Schriftſteller. In Berlin ſchrieb er, als geweſener Augenzeuge, die „Geſchichte 
der Revolution in Frankreich“ u. „Paris und die Pariſer.“ Einige Zeit war er 
Profeſſor der Geſchichte in Mietau, reiste dann nach Italien, lebte in verſchiedenen 
deutſchen Städten und ſtarb 1798 zu Mietau im Wahnſinn. Seine zahlreichen 
Romane „Ferdinand von Löwenhain“, 2 Thle.; „Albertine“, 5 Thle.; „Moritz“, 
3. Aufl. 1792; „Kleine proſaiſche Schriften“, 5 Bde.; „Kleine Romane“, 5 Bde. 
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u. ſ. w.) verrathen die franzöſtſchen Vorbilder, find jedoch lebendig, witzig und 
gut geſchrieben. — 2) S., David, geboren 1779 zu Puerben bei Freiſtadt in 
Niederſchleſien, begann erſt mit dem 22. Jahre ſeine Bildung auf dem Gymna⸗ 
ſtum in Breslau, ſtudirte in Halle Theologie und Philotogie und ward 1806 
akademiſcher Lehrer in Halle, 1807 in Leipzig, 1808 in Halle, 1811 in Breslau, 
wo er 1819 Confiftorialrath wurde, aber dieſe Würde 1845 wegen Unterſchrift 
der Breslauer Proteſtation gegen die „evangeliſche Kirchenzeitung“ verlor. Ver— 
dienſte erwarb er ſich beſonders um Kritik, Exegeſe und Dogmatik. Hauptſchrif⸗ 
ten: „Brief an die Hebräer“ (1818); „Lehre vom Abendmahle“ (2. Aufl., Lpz. 
183); „Chriſtliche Lehre vom Glauben“ (1834); „Die Geiſtesgaben der meiſten 
Chriſten“ (1836); „Weſen und Treiben der evangeliſchen Kirchenzeitung“ (1839 
— 40). Auch beſorgte er die 3. Aufl. des „Novum Testam. graece“ von Jakob 
Griesbach (Berlin 1842, 1. Thl.). 

Schulze, 1) Gottlob Ernſt, königlich großbritanniſcher Hofrath und 
ordentlicher Profeſſor der Logik und Metaphyſik in Göttingen, geboren 1761 zu 
Heldrungen in Thüringen, war 1783 Diakonus zu Wittenberg, 1788 ordentlicher 
Profeſſor der Philoſophie zu Helmſtädt, 1810 ordentlicher Profeſſor der Philoſo— 
phie und 1814 der Logik und Metaphyſik zu Göttingen, wo er 1833 ſtarb. — 
Seine vorzüglichſten Schriften ſind: Grundriß der philoſophiſchen Wiſſenſchaften, 
2 Bde., Wittenberg 1788 — 90; Kritik der theoretiſchen Philoſophie, 2 Bde., 
Hamburg 1801; Grundſätze der allgemeinen Logik, Helmſtädt 1802, 4. Auflage, 
ebendaſ. 1822; Encyclopädie der philoſophiſchen Wiſſenſchaften, Göttingen 1814, 
2. Auflage, ebendaſelbſt 1818; Pſychiſche Anthropologie, ebendaſ. 1816, 2 Aufl., 
ebendaf 1817 u. v. a. — 2) S., Joſeph Abraham Peter, geboren zu 
Lüneburg 1747, bildete ſich unter Kirnberger in Berlin, bereiste im Dienſte 
einer polniſchen Fürſtin Frankreich und Italien, wurde 1780 Kapellmeiſter des 
Prinzen Heinrich zu Reinsberg, ging 1787 als Kapellmeiſter nach Kopenhagen, 
privatifirte ſeit 1795 zu Schwedt und ſtarb daſelbſt 1800 mit dem Ruhme eines 
ſcharfſinnigen muſtkaliſchen Theoretikers und eines claſſiſchen Componiſten für 
den Volksgeſang. Mit dem allgemeinſten Beifalle wurden ſeine Geſänge am 
Clavier 1779, Lieder im Volkston, 3 Thle., 1782 — 90, Uzen's lyriſche Ge— 
dichte religidfen Inhalts, 1784, und religiöſe Oden und Lieder, 1786, aufge— 
nommen. Vornehmlich aber gehören ſeine Oratorien, Chöre und Geſänge aus 
Racine's Athalia 1785; Minona 1786; die Oper Atine 1789 u. a. m. zu dem 
Vollendetſten, was die Kunſt in dieſem Fache aufzuweiſen hat. S. erfand eine 
Methode, Partituren großer Muſikwerke in den kleinſten Octavformaten auf we⸗ 
nigen Bogen abzudrucken. Sein Oratorium „Johannes u. Maria“ iſt auf dieſe 
Art in Kopenhagen 1791 gedruckt worden. Zu Sulzer's Theorie lieferte er viele 
muſikaliſche Artikel. — 3) S., Chriſtoph Ferdinand, geboren zu Leipzig 
1774, wo er auch ſtudirte, war 1798 — 1800 Lehrer am Pädagogium in Halle 
und nachher Profeſſor am Gymnaſium zu Gotha, verdient als Schulmann und 
durch mehre Schriften, von denen wir auführen: Vorübungen zum Ueberſetzen 
aus dem Deutſchen in's Lateiniſche, Jena 1802 (10. Auflage, ebendaſ. 1836); 
Kampf der Demokratie und Ariſtokratie in Rom, Altenburg 1802; Flavius Sti— 
licho, ebendaſ. 1805; die Hauptlehren des Chriſtenthums, Gotha 1804 (3. Aufl., 
ebendaſ. 1824); Hiſtoriſcher Bilderſaal, ebendaſ. 1815 — 37, 6 Bde.; Volksver— 
ſammlungen der Römer, ebendaſ. 1815; Geſchichte des Gymnaftums zu Gotha, 
ebendaſ. 1825; Eliſabeth, 5 von Thüringen, ebendaſ. 1832. Auch bes 
ſorgte er die Herausgabe von Loffius Kinderbibel, 1821. — 4) S., Ernſt 
Konrad Friedrich, ein gemüthvoller, aber faſt allzuweicher Dichter, geboren 
1789 zu Celle, ſtudirte in Göttingen Theologie, alte Sprachen und ſchöne Wiſſen— 
ſchaften und ward daſelbſt Dr. phil. und Privatdocent. 1814 zog er mit gegen 
Frankreich, kehrte krank zurück und ſtarb 1817 in ſeiner Baterftadt. Seine durch 
den Tod ihm entriſſene Geliebte (Cäcilie Tychſen) feierte er in dem anmuthigen, 
aber zu nebelhaften, romantiſchen Epos „Cäcilie“ und ein zweites „die bezauberte 
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Roſe“, voll zarter Empfindung und lieblicher Muſik der Sprache, ward mit dem 
erſten Preiſe (in der Urania) gekrönt. Auch ſeine kleineren Gedichte, beſonders 
die Elegien, ſind mild und gefühlvoll und meiſterhaft in der Form. Erſcheint 
er auch bisweilen kränklich-weich, fo ift fein Schmerz doch kein erkünſtelter. Ge⸗ 
ſammtausgabe (von Bouterweck), in 4 Bänden, Leipzig 1818 u. öfter. — 5) 
S., Friedrich Auguſt, geboren 1770 zu Dresden, Kanzeliſt bei der Kanzlei 
des geheimen Finanzcollegiums, ſtudirte 1797 — 1800 in Leipzig und trat unter 
dem Namen Friedrich Laun als fruchtbarer und gewandter Romanſchriftſteller 
auf. 1807 ward er expedirender Sekretär bei der Commerziendeputatlon in 
Dresden, erhielt 1820 den Titel als Commiffionsrath, und wurde ſpäter bei der 
Landesdirektion angeſtellt. Man hat von ihm: Schloß Rieſenſtein, Leipzig 1808, 
2 Thle.; Drei Tage im Eheſtande, Dresden 1819; Der wilde Jäger, ebendaſ. 
1820; Das Hausleben, ebend. 1820; Novellen, Frankf. 1821; Glitt's Erzähl⸗ 
ungsabende, Leipzig 1821, 4 Thle.; Erzählungen, ebend. 1822; Die Sache des 
Herzens, ebendaſelbſt 1823; Die Luſtſchlöſſer, Berlin 1823, 2 Bde.; Gedichte, 
Leipzig 1824, 2. Auflage, ebendaſ. 1828; Die Zigeunerin, ebendaſelbſt 1825; 
Auch gab er mit Apel heraus: „Geſpenſter- u. Wunderbuch“, Leipzig 1810 — 15, 
5 Bde. Mehre davon wurden in's Engliſche u. Holländiſche überſetzt. Sämmt⸗ 
liche Schriften, herausgegeben von L. Tieck, Stuttg. 1843 — 44, 6. Bde. — 6) 
S., Eduard, geboren 1815 zu Landsberg an der Warthe, ſtudirte und lebte 
dann zu Berlin, wo er 1843 ſtarb. Er ſchrieb unter dem Pſeudonom Eduard 
Ferrand: „Gedichte“, Berlin 1834; neue Sammlung, ebendaſ. 1835; „No⸗ 
vellen“, ebend. 1835; mit F. Brunold, W. Jäger, L. Koßarski und A. Reben⸗ 
ſtein: Nachklänge (Lieder), ebend. 1834; mit W. Alexis und A. Müller: Babia⸗ 
len (Novellen r¢.), Leipzig 1837, 2 Bde. u. a. f 
Schul zucht tft der Inbegriff aller derjenigen Maßregeln, wodurch in der 
Schule, nebſt einem zweckmäßigen Unterrichte, auch der Geſammtzweck dieſer ſelbſt 
(. Schule) erreicht wird. Die S. umfaßt demgemäß die geſammte Schuler— 
ziehung, ſowohl was den Unterricht, als was das ſittliche Verhalten der Schüler 
betrifft. Ohne die rechte Disziplin können die materiellen Zwecke des Unterrichts 
eben ſo wenig, als der große formale Zweck der Schule, nämlich der Erziehung, 
erreicht werden. Ohne ſie bleibt auch der beſte Unterricht erfolglos und die Kin— 
der verwildern; eine Schule, der es an Disciplin fehlt, oder wo dieſe auch nur 
erſchlafft iſt, ſtiftet mehr ſittliches Verderben, als ſie intellektuelle Vortheile ge— 
währen kann. In ſofern die S. Vergehungen unterſucht, um dieſelben zu be— 
ſtrafen und ſie wirklich beſtraft, darf ſie jedoch nicht weiter gehen, als es das 
Verhältniß des Schülers, als ſolchen, zum Lehrer u. zur Schule verlangt. Das 
Betragen des Schülers in dieſem Verhältniſſe gehört vor das Forum oder den 
Gerichtsſtand der Schule, es mag Statt finden, wo es will. Die S. beſchränkt 
ſich nicht blos auf das Schulhaus, ſondern fte reicht bis in's elterliche Haus u. 
überall hin, wo der Schüler in ſeinem Verhältniſſe als ſolcher Etwas zu thun 
oder zu laſſen hat. Soll die S. rechter Art ſein, ſo dürfen die Regeln und Vor— 
ſchriften, die fte ertheilt, nicht auf Willkühr beruhen, ſondern ſie müſſen aus dem 
Zwecke und der Eigenthümlichkeit der Schule als durchaus nothwendig hervorgehen. 
Die S. muß aber auch zweckmäßig, d. i. fo geſtaltet ſeyn, daß das, was durch fie 
erreicht werden ſoll, auch wirklich erreicht werden kann. Sie muß daher ſowohl 
dem allgemeinen Schulzwecke, als auch dem Zwecke jedes einzelnen Schülers an— 
gemeſſen ſeyn. Ebenſo darf ſie nicht blos verbotene Handlungen verhüten und 
beſtrafen, ſondern ſie muß zugleich erziehen und beſſern. Sie muß ferner nicht 
nur die intellektuelle, ſondern die geſammte Bildung im Auge haben und ſomit 
die Richtung des Geiſtes und Herzens erfaſſen und feſthalten. Aus ihr darf 
keine Willenloſtgkeit und keine Kraftlähmung hervorgehen, fondern fie muß freud⸗ 
igen Gehorſam und Willigkeit zu allem Guten begründen und nähren. Dabei 
nimmt ſie liebevolle Rückſicht auf das geiſtige und feidliche, auf das gegenwärtige 
und künftige Wohl der Kinder. Sie iſt ernſt, aber doch voll Milde und Menſch⸗ 
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lichkeit; fie verliert das chriſtliche Element nie aus ihrem Auge. — Die allge— 
meinen Regeln, durch deren treue Befolgung eine gute S. befördert und erhalten 
werden kann, beſtehen etwa in Folgendem: Der Lehrer ſei ſeinen Schülern ſelbſt 
das, was er will, daß ſie ſeyn ſollen, d. i. er fet ihnen in Allem, was er von 
ihnen fordert, ſelbſt Vorbild und Beiſpiel. Hiezu wird aber ein chriſtlicher Lehrer 
erfordert. Er verletze ſeine Lehrerwürde nie, weder durch Worte, noch Handlun— 
gen. Er ſuche ſich die Liebe ſeiner Kinder zu erwerben; denn Liebe gewonnen 
heißt hier Alles gewonnen. Er mache ſeinen Unterricht intereſſant, ſo daß da⸗ 
durch die kindliche Thätigkeit in ſteter und angemeſſener Regſamkeit erhalten werde. 
Unthätigkeit tft der Tod aller guten Disziplin. Dabet wird er nicht vergeſſen, 
den rechten Lehrton ſelbſt zu treffen. Er hüte ſich vor Launen und Leidenſchaft⸗ 
lichkeit und bewahre ſich die ſelbſt beherrſchende Kraft und damit die Ruhe und 
Beſonnenheit, um ja nicht ungerecht und parteiiſch gegen irgend eines ſeiner 
Kinder zu werden. Er ſuche Vergehungen möglichſt zu verhüten und ſorge dafür, 
daß die Kinder keine Unordnung in der Schule antreffen. Er verändere die 
Schulordnung nie ohne dringende Noth, auch ſuche er die Schüler, ſo weit dieß 
angehen mag, ſelbſt zur Erhaltung der S. zu benützen. Sind mehre Lehrer an 
einer Schule angeſtellt, fo müßen ſie ſich hinſichtlich der S. mit einander briider- 
lich vereinigen und miteinander Hand in Hand die Bahn verfolgen, auf der ſie 
zum vorgeſteckten Ziele gelangen können. Insbeſondere muß es eines jeden heiliges 
Beſtreben ſeyn, die Kinder zu wahrhaft gottesfürchtigen Menſchen zu erziehen. 
Uebrigens ſind zum Behufe der S. feſte und beſtimmte Schulgeſetze nöthig, welche 
den Kindern das ganze Verhalten in und außer der Schule vollſtändig bezeichnen 
und dieſe Geſetze müſſen dann aber auch ſtets aufrecht gehalten werden. 

Schumacher, Heinrich Chriſtian, königlich däniſcher Etatsrath und 
berühmter Aſtronom, geboren 1780 zu Bramſtedt in Holſtein, ſeit 1810 Profeſſor 
der Aſtronomie zu Kopenhagen, nahm an der däniſchen Gradmeſſung 1817 und 
an der Mappirung von Holſtein u. Lauenburg u. der Vermeſſung Hamburgs den 
weſentlichſten Antheil und ſtellte viele aſtronomiſche Beobachtungen und Berech⸗ 
nungen an. Man hat von ihm: Hülfstafeln zu Zeit- und Breitenbeſtimmungen, 
Kopenhagen 1820 — 23, 4 Bde.; Aſtronomiſche Nachrichten, ebend. 1822 — 23, 
2 Bde.; Planetentafeln für 1822 und 23, ebend. 1822; Sammlung von aſtro⸗ 
nomiſchen Hülfstafeln, ebend. 1822; Aſtronomiſche Abhandlungen, Altona 1823, 
2 Hefte. Auch gibt er ſeit 1826 aſtronomiſche Jahrbücher heraus. 

Schumann, 1) Robert, ein origineller Tonkünſtler, geb 1800 zu Zwickau, 
wurde während ſeiner Univerſitätsſtudien, beſonders durch Wieck's Umgang, zur 
Tonkunſt hingezogen, unter dem er im Pianoforteſpiele die glänzendſten Fort⸗ 
ſchritte machte, während Chopin's Genius ihn in die Schule der neuern muſt⸗ 
kaliſchen Romantik führte, vor deren Fehlern er aber, durch den Geiſt Sebaſtian 
Bach's u. Bethoven's gewarnt, ſich rein zu bewahren wußte, zu herrlichen Hoff⸗ 
nungen berechtigend. Von ſeinen Compoſttionen find erſchienen: Papillon's;“ Va⸗ 
riationen“; „Impromptu“; „Intermezzi“; „Etuden“ nnd fein Oratorium „Peri“ 
erntete (1844) vielen Beifall. Als Kritiker u. Herausgeber der „Neuen muſikali⸗ 
ſchen Zeitung“ (1836 — 43) zeigte er ſich kühn und entſchieden, voll Humor und 
Phantaſte, ein Feind alles Leeren und Faden. Im Winter 1845 — 46 dirigirte 
er die großartigen „Abonnementsconcerte“! in Dresden. — 2) S.⸗Wieck, 
Klara, des Vorigen Gattin, geboren in Leipzig 1818. Einzig durch ihres 
Vaters gediegenen Unterricht gebildet, erregte ſie ſchon im 12. Jahre allgemeines 
Erſtaunen. Durch Paganini's und Liszt's Erſcheinungen, ſowie durch gemein⸗ 
ſchaftlichen Unterricht mit ihrem nachmaligen Gatten, ward ſie früh auf eine 
freiere Richtung der Kunſt hingeleitet, durch Reiſen in die größten Städte 
Deutſchlands, nach Frankreich u. ſ. w. kräftig belebt und durch die Bekanntſchaft 
mit den größten Meiſtern ihrer Zeit, Chapin, Liszt, Thalberg, Henſelt u. A. 
ihrer Vollendung nahe gebracht. Ihr Spiel iſt, bei der vollkommenſten Vollend⸗ 
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ung und Correktheit, von hinreichender Genialität. Auch ihre im Drucke erſchie⸗ 
nenen „Boleros“, „Mazureks“ und ein Concert (op. 7.) tragen gleiches Gepräge. 
Schumla (Schum na), befeſtigte Stadt in Bulgarien, Sandſchak Siliftrta, 
am Nordabhange des Balkan. Die Oberſtadt bewohnen die Türken, die Un⸗ 
terſtadt Griechen, Armenier und Juden. Berühmt ſind die hieſigen Kupfer⸗ 
ſchmieden und Blechſchlägereien. 30,000 E. — S. iſt als ſtrategiſcher Punkt ſehr 
wichtig, denn es beherrſcht, am Vereinigungspunkte der Hauptſtraßen liegend, 
welche von den Donaufeſtungen nach Rumelien führen, den Uebergang über den 
Balkan. Deßhalb ſpielte es auch in den ruſſiſch-türkiſchen Kriegen immer eine 
bedeutende Rolle und war gewöhnlich das Hauptquartier des Großweſſirs. Drei⸗ 
mal ſetzte es den Ruſſen den ernſteſten Widerſtand entgegen, 1774, 1810 u. 1828; 
Diebitſch umging es im Jahre 1829. ; mD. 
Schupflehn, ſ. Falllehn und Lehn. Anvil 
Schuß ift die Wirkung des Schießens (f. d.), oder das Abfeuern irgend eines 
groben Geſchützes oder kleinen Gewehres, entweder blos mit Pulver und einem 
darauf geſetzten Vorſchlag (blinder Schuß), oder mit einem Projektil geladen 
(ſcharfer Schuß). — Man theilt die Schüſſe ein: a) nach den abzuſchießenden 
Geſchoſſen: in Kugel- u. Kartätſchenſchüſſe, in Granat⸗, Kartätſch⸗ 
und Bombenwürfe, ferner in Würfe mit Spiegelgranaten, Steinen, Brand⸗ 
und Leuchtkugeln, oder b) nach der Ladung: in Schüſſe mit voller, mit ſch wa⸗ 
cher oder verſtärkter Ladung. c) In Rückſicht der Elevation: in den 
horizontalen S. (Kernſchuß), in den Viſirſchuß (S. über Metall), in den elevir⸗ 
ten oder Bogenſchuß, in den mit nicht zu hoher Elevation abgefeuerten Rollſchuß 
und Ricochetſchuß, und in den Depreſſions⸗((Senk- und Plongir-) S.; d) in 
Hinſicht auf die Stellung des Geſchützes gegen das Ziel: in direkte oder gerade 
Schüſſe, gegen ein gerade vor dem Geſchütze befindliches Objekt. Gegen Veiſchan⸗ 
zungen nennen die Franzoſen dieſen S. auch Coup d'embrusure. Steht das Ge- 
ſchütz ſenkrecht auf der verlängerten Frontlinie des Feindes, fo heißt es ein Flan— 
ken⸗ oder enfilirender S.; ein flanfirender oder beſtreichender aber, wenn er vor der 
Fronte der dieſſeitigen Stellung entlang geht. Der ſchräge S. (Coup d'echarpe 
oder en rouage) wird durch ſeinen Namen nach ſeiner Richtung bezeichnend. 
Eine andere Gattung deſſelben iſt e) der Bricollſchuß, ſeitwärts gegen eine 
Mauer, um einen, hinter einer deckenden Wehre liegenden, Gegenſtand zu beſchießen. 
Endlich f) der Rückenſchuß, der den Feind in den Rücken trifft; g) dem Zwecke 
nach: in Roll- und Ricochetſchüſſe (ſ.o.), in Demollir- und Breſcheſchüſſe (ſ. d.); 
h) in Hinſicht des Terrains oder gegen und an Feſtungswerken find endlich die 
S. entweder raſtrend (oder beſtreichend), wenn ſie dicht an der Oberfläche des 
Erdbodens hinſtreifen, ohne in dieſelbe einzudringen, oder fie find Bohrſchüſſe, die 
unter einem mehr ſtumpfen, als ſpitzen, Winkel das Objekt treffen. Zwiſchen bei⸗ 
den ſteht i) der Roll- u. Ricochetſch. — Die Schuß weite tft das Reſultat der 
Beſchaffenheit des Rohres des Projektils und der Pulverkraft, die man relativ 
durch die Anfangsgeſchwindigkeit mißt. Man verſteht darunter entweder die Ent— 
fernung bis zum erſten Aufſchlag (Kern-, Viſir⸗ oder Bogenſchußweite), oder die 
Entfernung bis zum Liegenbleiben des Geſchoſſes (Roll- oder Ricochetſchußweite). 
Als allgemeine Geſetze gelten: die Sen wachſen, bei gleichen Umſtänden, mit den 
Anfangsgeſchwindigkeiten, doch nicht proportional, weil der Widerſtand der Luft 
auf ſchneller gehende Körper ſtärker wirkt, als auf langſamere. Leichtere Geſchoſſe 
erhalten, bei gleichem Durchmeſſer und gleicher Pulverladung mit ſchwereren, 
größere Anfangsgeſchwindigkeiten, als dieſe, verlieren aber mehr durch ihr gerin⸗ 
gered Beharrungs vermögen als den Widerſtand der Luft. Auf den Grundſatz vom 
gropern Beharrungsvermögen ſchwererer Geſchoſſe und folglich von ihren größeren 
Sin, baſirte General Paixhans die Theorie ſeiner Bombenkanonen. — Die Diffe⸗ 
renz der Spielräume der Geſchoſſe iſt ein Mangel, deſſen Einfluß auf die Praxis 
nicht wegzuſchaffen tft, — Geſchoſſe von verſchiedenem Gewicht, aber gleichen 
Anfangsgeſchwindigkeiten und Richtungswinkeln, haben verſchiedene Sen, weil der 
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vermehrte Widerſtand der Luft, den die größere Fläche der ſchwerern Kugel findet, 
geringer iſt, als das vermehrte Beharrungsvermögen, welches letztere bekanntlich 
ein Produkt der Schwere mit der Geſchwindigkeit tft, Wären die Durchmeſſer 
der Kugeln in geradem, arithmetiſchem Verhältniſſe mit ihrem Gewichte, fo müßte 
der Widerſtand der Luft in demſelben Maße wachſen, in dem die Schwere der 
Kugel zunimmt, dann würden auch Widerſtand und Beharrungs vermögen der 
ſchwereren u. leichteren Kugeln in gleichem Verhältniſſe ſtehen; ſo aber muß die 
Differenz der S. im Verhältniß ſtehen mit der Differenz des Luftwiderſtandes u. 
des Beharrungsvermögens: je mehr das letztere überlegen, deſto größer die S. — 
Geſchoſſe endlich mit gleichen Anfangsgeſchwindigkeiten und Durchmeſſern, aber 
verſchiedenen Richtungswinkeln, gehen weiter, je größer der Viſirwinkel iſt; theo— 
retiſch iſt die Grange der Zunahme auf 45° nachzuweiſen, praktiſch aber fängt 
fie eher an, läßt fic) jedoch nicht genau ermitteln, da beim Werfen von 42° an 
ziemlich namhafte Differenzen gar keine genauen Reſultate, ja ſelbſt entgegengeſetzte 
Erſcheinungen gewahren ließen. N 
Schuſter, 1) Joſeph, Kapellmeiſter zu Dresden, geboren daſelbſt 1748, 
trat, ſchon früh für die Muſik beſtimmt, mit Naumann (. d.) 1765 eine Reiſe 
nach Italien an, ſtudirte bei Pera zu Neapel den Contrapunkt und erwarb ſich 
ſchon da auf den italieniſchen Theatern mit ſeinen Opern Beifall. Nach ſeiner 
Rückkehr ward er 1772 Kirchen⸗ und Kammercompoſiteur und, nach einigen wie- 
derholten Reiſen nach Italien, wo er den größten Beifall erndtete, wurde er 1787 
zum wirklichen Kapellmeiſter ernannt. Er ſtarb den 24. Juli 1812 zu Dresden. 
Durch gefällige Munterkeit und Laune verrathende Compoſitionen hat er ſich in 
vielen italieniſchen und deutſchen Opern im komiſchen Fache und durch ſein Lob 
der Muſik im höhern Styl ausgezeichnet und den Ruf eines der beliebteſten Ton— 
ſetzer erlangt. — 2) S., Ignaz, kaiſ. Hofkapellſänger, geweſener Schauſpieler 
im privilegirten Theater in der Leopoldſtadt, einer der vorzüglichſten neueren Ro- 
miker u. Componiſt, geboren zu Wien 1770, verwendete ſich frühe für darſtellende 
Kunſt, ließ ſie jedoch bald weit hinter ſich zurück und zeigte das eminenteſte Ta— 
lent im Fache der ſogenannten trockenen Kronik, wie in jener der Bonhomie, in 
welchem er wohl keinen ebenbürtigen Nebenbuhler gefunden haben möchte. Er 
war ganz auf der Bühne zu Hauſe, Nichts war vermögend, ihn aus der Faſſung 
zu bringen, ſeine Extemporationen waren trefflich, ſein Coſtume ſtets ausgezeichnet. 
Er war im Beſitze eines ſehr wohlklingenden und biegſamen Organes, aller Mo— 
dulationen fähig. Die Blüthezeit ſeines Ruhms fällt in die Jahre 1812—18, 
wo er im Theater in der Leopoldſtadt durch die Darſtellung mehrer, für ihn von 
dem damaligen Theaterdichter Bäuerle eigens geſchriebenen, Rollen auf dte 
figürlichſte Weiſe Furore machte; darunter ſind beſonders erwähnenswerth: die 
Darſtellung des, vorzüglich durch S. zur ſtehenden Charaktermaske gewordenen, 
Parapluimachers Staberl in den ergötzlichen Bürgern von Wien, dann die Rolle 
Würfel's in dem ungleich gediegenern Kotzebue's Hyperſentimalität glücklich pa- 
rodirenden Leopoldstag. — In der Folge erſtand Sen zwar an Raimund (. d.) 
ein mächtiger Nebenbuhler; da jedoch ihre Darſtellungsart ſo ſehr verſchieden 
war, ſo konnten ſie immer recht gut neben einander beſtehen, obſchon der einige 
Male gewagte Verſuch des Zuſammenſpielens in einem und demſelben Stücke 
jederzeit mißlang. Deſto beſſer vertrug ſich dafür das Zuſammenſpielen S.s mit 
den unvergeßlichen Talenten Korntheuer's und der Krones und die Zeit des 
Zuſammenwirkens dieſer 3 eminenten Künſtler war ſicherlich die Glänzepoche des 
Leopoldſtädter Theaters zu nennen. 1820 wurde S. zum Hoflapellſänger er⸗ 
nannt und, nachdem er noch eine Reihe von Jahren durch naturgetreue Auffaſſung 
und Darſtellung vieler Rollen, ſowie durch ſeinen trefflichen Humor auf der Leo⸗ 
poldſtädter Bühne vielen erfreulichen Genuß verſchafft hatte, trat er 1828 von 
derſelben ab und gaſtirte auf anderen Bühnen mit vielem Beifall. In dieſelbe 
Zeit fällt auch ſeine Kunſtreiſe nach Berlin. Neuerer Zeit war S. wieder oft 
und ausſchließend an der Leopoldſtädter Bühne beſchäftigt und wußte ſeinen alten 
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Ruhm auf das Kräftigſte zu behaupten. Er ſtarb zu Wien, den 6. Novbr. 1834, 
kurz Sch brief 7 9 von der Bühne. oh | 9959 
utzbrief, ſ. Salvegarde. Chee ak * 

Sch gen das sel der heiligen, wird von der katholiſchen Kirche am 
2. Oktober begangen; vergl. übrigens den Art. Engel. 13 Cie 4 

Schutzgenoſſen, Schutzverwandte oder Schutz bürger heißt eine Claſſe 

von Staͤdtebewohnern, welche dem Gemeindeverbande nicht dauernd angehören, 
weniger Recht beſttzen, als die vollen Bürger, aber auch weniger zur Beſtreitung 
der Gemeindelaſten beizutragen haben. (ſ. auch den Artikel Clienten.) 
N Schuwalow, Paul Andrejewitſch, Graf von, kaiſerlich ruſſiſcher Ge⸗ 
nerallieutenant und Generaladjutant, geboren 1775, diente unter Su war ow 
(ſ. d.), erhielt das St. Georgenkreuz bei dem Sturme auf Praga (1794), focht 
dann in Italien 1799 und zeichnete ſich in dem Feldzuge 1807 bei mehren Ge- 
legenheiten aus. Im finnländiſchen Kriege 1809 drang er über Torneo in 
Schweden ein, nahm Schelefta ein, ſowie 8000 Schweden gefangen und eroberte 
121 Kanonen, worauf er Generallieutenant wurde. Bei einer diplomatiſchen 
Sendung zeigte er auch diplomatiſches Talent. 1812 befehligte er das 4. Corps, 
mußte aber Krankheit wegen den Befehl niederlegen, wohnte 1813 an der Seite 
des Kaiſers Alexander allen Schlachten bei, ſchloß den Waffenſtillſtand von Neu⸗ 
mark den 26. Juli 1813 und verhandelte über einen Waffenſtillſtand vom 24. 
Februar bis zum 5. März 1814 zu Luſigny, der aber nicht zu Stande kam. 
Nach dem Einmarſche in Paris erhielt er den Auftrag, die Katſerin Marta Louiſe 
zu ihrem Vater, Kaiſer Franz, zu begleiten und den Kaiſer Napoleon nach Frejus 
zu führen. Er ſtarb zu Petersburg 1823. 

Schwab, Guſtav, geboren zu Stuttgart 19. Juni 1792, Sohn des verſtor⸗ 
benen Hofrathes J. C. S., ſtudirte zu Tübingen Theologie, bereiste dann Nord⸗ 
deutſchland und wurde Repetent in Tübingen. 1818 wurde er als Profeſſor 
der alten Literatur an das Gymnaſium zu Stuttgart berufen; 1838 erbat er ſich 
von ſeinem Könige eine mußevollere Stellung und erhielt die ſchöne Pfarrei 
Gomaringen bei Reutlingen, die er in neueſter Zeit mit dem Pfarramte an der 
St. Leonhardskirche zu Stuttgart u. einer Studienrathsſtelle vertauſchte. S. iſt einer 
unſerer beſten lyriſchen Dichter, reich an Tiefe, Kraft, Lebendigkeit u. Phantaſte; 
dabei aber doch voll Klarheit u. edler Einfachheit. Von ſeinen zahlreichen Schrift- 
ten heben wir hervor „Gedichte“, 2 Bde., Stuttgart 1828 u. 29; Schiller's Leben, 
Stuttgart 1839, 2 Bde.; Lamartine's Gedichte, überſetzt, Leipzig 1826. CP. 

Schwabach, Stadt im bayeriſchen Kreiſe Mittelfranken, Sitz mehrer Be— 
hörden, namentlich eines Kreis- und Stadtgerichts, hat drei Kirchen (in der 
Hauptkirche eine der größten Orgeln Deutſchlands), 2 Kapellen, eine Synagoge 
der hier zahlreich lebenden Juden (750), ein Irren-, Zucht- und Waiſenhaus 
und 7500 Einwohner, welche bedeutende Fabriken in Kattun, Wollenzeugen, 
Strumpfwaaren, Nadeln, Tabak, Papier, Bleiſtiften, Kerzen, Seife, Gold- und 
Silbertreſſen und allerlei Metallwaaren betreiben. Ihr Emporkommen verdankt 
die Ser Induſtrie vorzüglich den 1686 hier angeſtedelten franzöſtſchen Flüchtlingen. 
— Ueber die ſogenannten Ster Artikel ſ. d. Att. Symboliſche Bücher. 

Schwaben, das Land der alten Sueven, die aus dem nordweſtlichen 
Deutſchland hier einwanderten, gränzt gegen Oſten an Bayern, gegen Suden an 
Tyrol und die Schweiz, gegen Weſten an Elſaß, gegen Norden an die Unterpfalz 
und an Franken. Früher Alemannien genannt (ſ. Alemannen), erſcheint der 
Name S., nach Abſchaffung der alemanniſchen Herzogswürde und nach der Ab— 
trennung von Rhätien und Elſaß, ſeit dem 8. Jahrhunderte als der gewöhnliche 
und S. bildete bei der Theilung des fränkiſchen Reiches durch den Vertrag von 
Verdun, nebſt Bayern, den Hauptkern des deutſchen Reiches. Anſtatt der Herzoge 
wurden nun als kaiſerliche Beamte Kammerboten (ſ. d.) eingeſetzt, deren Ge⸗ 
walt bei der immer mehr in Verfall gerathenden königlichen Macht immer be- 
deutender wurde. Einer derſelben, Erchanger, nahm 915 wieder den Titel eines 
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Herzogs von Alemannien an, wurde aber 2 Jahre nachher wegen Majeſtätsver⸗ 
brechens enthauptet. Das Volk rief nun den Herzog von Alemannien, Burk— 
hard J., zum Herzog von S. aus. Dieſer, ein Cidam des Königs von Burgund 
und durch deſſen Beiſtand mächtig, wollte ſich unabhänig vom Reiche machen, 
wurde aber von König Heinrich J. unterworfen. Unter ihm wurde El ſaß von 
Heinrich dem Vogler 925 zur S. geſchlagen. Er blieb 926 gegen die Mailänder 
und ſeine Gemahlin Reginlinde vermählte ſich 926 mit dem Grafen Herz 
mann l. von Oſt⸗Franken, der dadurch Herzog von S. wurde. Dieſer ver⸗ 
mählte ſeine einzige Tochter Ida (Editha) 948 mit einem Sohne des Königs 
Otto J., Rudolf. Dieſer, der indeſſen König der Deutſchen geworden war, 
wurde aber, als er ſich 952 gegen ſeinen Vater empörte, 954 des Herzogthums 
entſetzt und ſtarb 957 und Burkhard IL, angeblich Burkhards I. Sohn, erhielt 
das Herzogthum. Nachdem er 973 kinderlos geſtorben war, fiel S. an das 
Königshaus und Kaiſer Otto II. verlieh es ſeinem Neffen Otto, dem Sohne 
Rudolfs, der auch ſpäter zugleich das Herzogthum Bayern 976 erhielt; doch be⸗ 
hielt Burkhards Wittwe, Hedwig, dis an ihren Tod großen Einfluß auf die 
Regierung des Landes. Als dieſer 982 in Italien geſtorben war, erhielt Kone 
rad J., Sohn des Grafen Udo von Rheingau, Neffe Hermanns J., S. und nach 
ſeinem Tode 977 fein Vetter Hermann II., Sohn des Herzogs Udo von Franco- 
nien. Dieſer beſaß auch das Elſaß und wohnte in Zürich. Er ward zu Aachen 
als Gegenkönig Heinrichs II. gekrönt, unterwarf ſich aber ſpäter und ſtarb 1004; 
fein Sohn Hermann lll. folgte ihm. Dieſer ſtarb ſchon 1012. Ihn beerbte 
ſeine älteſte Schweſter Giſela, die an den Markgrafen Er u ft von Oeſterreich 
vermählt war, nach deſſen Tode 1015 fie die Vormundſchaft über ihren Sohn 
Er uſt II. führte. Sie vermählte ſich zum 2. Male mit Graf Bruno von Braun⸗ 
ſchweig, zum 3. Male mit dem nachmaligen Kaiſer Konrad II., der unter den 
Herzögen von S. auch als Konrad II. gezählt wird. Ernſt II. empörte ſich 
gegen ihn und verlor 1027 S., das nun Konrad, nebſt Burgund und Franken, 
Ernſts Bruder, Hermann IV., 1030 verlieh, deſſen Nachfolger Heinrich l., 
Sohn des Kaiſers Konrad II., war. Als dieſer Heinrich als Heinrich ll. 
Kaiſer wurde, belehnte er 1045 den Pfalzgrafen Otto mit S., nach deſſen Tode 
1047 es wieder an das Königshaus zurückfiel. Die Kaiſerin Agnes, Mutter u. 
Vormünderin Heinrichs IV., verlieh S. ihrem Eidam, Rudolf, Grafen von 
Rheinfelden, 1057 und gab ihm Heinrichs IV. noch unerwachſene Schweſter 
zur Gemahlin. Dieſe ſtarb aber wenige Tage nach der Heirath. Seit 1072 
gerieth Rudolf in ernſte Zerwürfniſſe mit Heinrich und es war mehrmals die Rede 
davon, Rudolf als Gegenkönig aufzuſtellen, indeſſen unterwarf ſich Rudolf immer 
wieder und zog 1075 mit gegen die Sachſen, doch weigerte er und andere Für⸗ 
ſten die Theilnahme an dem Feldzuge im Herbſte 1075 und am 15. März 1077 
wurde Rudolf zu Forchheim im Beiſeyn des päbſtlichen Legaten von einem Theile 
der Deutſchen, beſonders den S. und Sachſen, zum Könige gewählt und den 26. 
März zu Mainz geweiht, wo aber die Bürger gegen ihn aufſtanden. Auch die 
meiſten Fürſten zogen ſich allmählig von ihm zurück. Heinrich IV. zog aus Italien 
gegen ihn heran, entſetzte ihn zu Ulm des Herzogthums und ertheilte es dem 
Hohenſtaufen Friedrich. Man focht mit abwechſelndem Glücke. Heinrich IV, hin⸗ 
derte 1078 Rudolfs Uebergang über den Neckar u. die Verbindung der S. mit den 
Sachſen, verlor aber die Schlachten bei Melrichſtadt und den 27. Januar 
1080 bei Fladenhetm, dagegen wurde Rudolf den 15. Oktober 1080 in der 
Schlacht an der Elſter bei Hohenmölſen ſchwer verwundet und ſtarb am fol⸗ 
genden Tage. — Bereits 1079 hatte Heinrich IV. das Herzogthum Friedrich !, 
dem Aeltern, von Hohenſtaufen, der ſich in den ſächſiſchen Kriegen ausge— 
zeichnet hatte, verliehen u. ihn mit ſeiner Tochter Agnes vermählt. Dieſer mußte. 
aber nach Rudolfs Tode mit Berthold von Rheinfelden und Berthold von Zäh⸗ 
ringen, dem Sohne und Schwiegerſohne Rudolfs, um das Herzogthum kämpfen, 
bis er endlich 1096 die welfiſchen Stammgüter an Bayern, R und 
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die Reichskaſtenvogtei Zürich an Berthold von Zähringen abtrat und das Uebrige, 
zu 4 auch 102 ata Franken gehörte, behielt; ſeine Hauptſtadt war 
Ulm. Friedrich, der 1105 ſtarb, hinterließ 2 Söhne, von denen der ältere, Frie⸗ 
drich IL, der Einäugige, Herzog von S., der andere, Konrad, Herzog von 
Franken wurde. Er blieb ſeinem Oheim, Kaiſer Heinrich V., bei der Empörung 
der Fürſten von 1114 treu und unterwarf die Rheingegenden dem Kaiſer. Nach 
Heinrichs V. Tode 1125 erbte er u. fein Bruder die reichen fränkiſchen Stamm⸗ 
güter. Seine Wahl zum deutſchen Könige war damals im Werke, ward aber 
vom Erzbiſchof Albert von Mainz vermittelt. Daher erfannnte er und ſein Bru⸗ 
der die Wahl Lothars nicht an und dieſer verbündete ſich mit den Zähringern u. 
Welfen gegen fie und zwang ſie 1133 u. 1135, ihn anzuerkennen. Nach Lothars 
Tode 1138 wurde Konrad Il. von Hohenſtaufen, Herzog von Franken, mit Frie⸗ 
drichs II. Beiſtand zum Könige der Deutſchen gewählt. Friedrich II. ſtarb 1147; 
ihm folgte ſein Sohn Friedrich III., der ſich ſchon für Konrad III. in der 
Schlacht von Weinsberg hervorgethan hatte, jetzt den Zähringern Zürich entriß 
und, während König Konrad 1147 auf einem Kreuzzuge begriffen war, tapfer 
gegen Welf ſtritt und ihn demüthigte. Die lange Fehde zwiſchen den Welfen und 
Hohenſtaufen nahm darauf für einige Zeit ein Ende, da nach Konrads Tode 
Herzog Friedrich II., von ſeiner Mutter her ſelbſt ein Welfe, 1152 als Fried⸗ 
rich J. (der Rothbart) zum deutſchen Könige gewählt und nun das Haupt 
beider, fo lange verfeindeter, Häuſer wurde. Da er als Kaiſer kein eigenes Her- 
zogthum behalten durfte, ſo gab er die Herzogthümer S. und Franken ſeinem erſt 
7jährigen Vetter, des Kaiſers Konrad Ul. Sohn, Friedrich IV. von Rothen⸗ 
burg (ſo nach ſeiner Reſidenz genannt), ſeinem Stiefbruder Konrad verlieh er 
die Rheinpfalz. Für S. ging unter den Hohenſtaufen eine goldene Zeit auf. 
Die deutſche Sprache vervollkommnete ſich von da aus, die Dichtkunſt blühte, 
Handel und Gewerbe kamen empor, die Künſte und Wiſſenſchaften fanden hier 
Begünſtigung und die S. waren unter allen Deutſchen das reichſte, gebildetſte 
und ausgedehnteſte Volk. Friedrich IV. ſtarb auf einem Zuge nach Italien 
und Toscana an der Peſt, zugleich mit ihm auch Herzog Welf und mehre ſchwä⸗ 
biſche Herrn und Grafen, die der Kaiſer Friedrich J. alle beerbte. Kaiſer Frie⸗ 
drich I. behielt dieſe großen Beſitzthümer einige Jahre und regierte ſie im Namen 
ſeiner Söhne, dann ertheilte er, da der Aelteſte, Heinrich VI., ihm auf dem deut⸗ 
ſchen Throne folgen und auch durch ſeine Gemahlin Sicilien erhalten ſollte, dem 
2., Friedrich, 1169 das Herzogthum Elſaß und die welfiſche Grafſchaft Altorf; 
dem 3., Konrad, Franken; dem 4., Philipp, Burgund. Herzog Friedrich V., 
der begüterſte unter allen deutſchen Fürſten, begleitete feinen Vater auf dem Kreuz⸗ 
zuge 1189, wurde nach deſſen Tode vom Kreuzheer zum Heerführer gewählt, ſtarb 
aber auch, nachdem er faſt ſein ganzes Heer verloren hatte, 1191 in Akkon. 
Nun erbte S. ſein Bruder Konrad III, Herzog von Franken, der 1196 im Kriege 
gegen die Zähringer zu Durlach erſchlagen wurde. König Heinrich VI. verlieh S. 
ſeinem jüngſten Bruder Philipp, Markgrafen von Toscana, ernannte ihn 
zum Reichsverweſer und vermählte ihn mit der griechiſchen Prinzeſſin Irene. 
Wie er ſich nach Kaiſers Heinrich VI. Tode als Vormund von deſſen Sohn 
Friedrich, als Kaiſer nachmals Friedrich VI., benahm, wie er deutſcher König 
ward und mit Otto IV. von Braunſchweig um die Krone kämpfte, alles dieſes 
fu. Deutſchland (Geſch.). Philipp wurde 1208 auf der Altenburg bei Bamberg 
von Otto dem Wittelsbacher ermordet. Er hinterließ nur eine noch minderjährige 
Tochter, Beatrix, mit der ſich nun der Gegenkönig Otto IV. von Braunſchweig 
vermählte. Sie brachte ihrem Gemahl das Herzogthum S. und 350 Burgen 
als Allode zu. Als fte ſchon 3 Tage nach der Vermählung ſtarb, fiel ihr Erbe 
dem Sohne Kaiſers Heinrich VI., Friedrich VI., dem Erben von Sicilien, zu. 
Dieſer war ein Mündel des Papſtes Innocenz III., der ihn dem Könige Otto IV. 
1212 als Gegenkönig aufſtellte. Als er in Deutſchland erſchien, unterſtützten ihn 
die Reichsfürſten, und ſo entriß er Otto IV. das Herzogthum S. und auch als 
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Friedrich II. die deutſche Krone. Er brachte viele verlorene Lehensgüter dur 
Kauf, Tauſch und Einziehung wieder an fein Haus, deſſen Veſthungen 1218 sae 
das Ausſterben des Zähringerſtammes vermehrt wurden. Bereits 1210 ernannte 
Friedrich ſeinen Zjährigen Sohn Heinrich ll. zum Herzog von S, auch erklärte 
er ihn zu ſeinem Nachfolger in Sicilien und ließ ihm die Thronfolge in Deutſch— 
. land zuſichern; Heinrich aber empörte ſich gegen ſeinen Vater, dieſer ſetzte ihn 1235 
ab und gab S. ſeinem Sohne Konrad IV. Nach Friedrichs II. Tode 1250 in 
Sicilien, wurde Konrads Lage, der ſchon früher deutſcher König, als Konrad IV. 
auch Kaiſer ward, in Deutſchland höchſt gefährlich. Um ſich in Sieilten behaupten 
zu können, mußte er Vieles von ſeinen ſchwäbiſchen Erbgütern verpfänden. Als 
Konrad 1254 ſtarb, fiel das Herzogthum S. an ſeinen Zjährigen Sohn Konrad V. 
oder Konradin, den aber der König Wilhelm nicht zum alleinigen Herzog ein⸗ 
ſetzte, ſondern das Herzogthum zerſplitterte; die Lehensleute machten ſich unab— 
hängig und zogen viele herzogliche Rechte an ſich, von den ſchwäbiſchen Städten 
aber traten mehre in den 1254 geſtifteten rheiniſchen Bund. Vergeblich ſuchten 
die Vormünder Konradins ihrem Mündel durch Aufopferung mancher Allode das 
Herzogthum zu erhalten. Die noch übrigen herzoglichen Aemter wurden 
1259 an Ulrich von Württemberg verliehen. Vieles, was noch übrig ge- 
blieben war, vergab König Richard von Cornwall. Konradin wurde 1266 von 
den Anhängern ſeines Hauſes nach Italien berufen, um ſein Erbreich Sicilien 
in Beſitz zu nehmen, und verpfändete, um die Koſten dieſes Zuges zu beſtreiten, 
den Reſt ſeiner ſchwäbiſchen Beſitzungen. Ihn begleitete ſein Freund Friedrich 
von Baden⸗Oeſterreich, doch beide wurden von Karl von Anjou am 23. Auguſt 
1268 bei Tagliacazzo geſchlagen, gefangen und am 29. Oktober 1268 in 
Neapel enthauptet. Mit Konradins Tode erloſch der Stamm der Hohenſtaufen 
und das Herzogthum S. wurde nun nicht wieder beſetzt. Die Beſtandtheile des— 
ſelben waren nämlich von einer Menge Reichsſtänden, größtentheils Grafen, in 
Beſitz genommen worden, die ſich weder zur Herausgabe derſelben verſtehen, noch 
die errungene Reichsunmittelbarkeit aufgeben wollten, zu ſchwach jedoch, um die 
Herzogswürde behaupten zu können. Die größeren derſelben wollten die kleineren 
ſich unterwerfen und hieraus entſtand während des Zwiſchenreichs ein Krieg Aller 
gegen Alle. Dieſem Jammer ſuchte Rudolph von Habsburg (ſ. d.) durch 
erſtellung des Landfriedens und des Anſehens der Geſetze zu ſteuern, bald aber 
überzeugte er ſich von der Unmöglichkeit der Wiederherſtellung des alten Herzog— 
thums S., daher wurde bei ſeinem Tode die herzogliche Würde für erloſchen er— 
klärt und ihre Gerechtſame dem Reiche vorbehalten; die größeren Stände blieben 
reichsunmittelbar, den kleinern wurden Reichslandvögte vorgeſetzt, welche die Ober— 
gerichtsbarkeit ausübten und die Reichs⸗ und Krongüter verwalteten. 1291 be- 
gannen die Fehden von Neuem. Die ſchwäbiſchen Stände vereinigten ſich, um 
der wachſenden Macht des Hauſes Oeſterreich Gränzen zu ſetzen. Sie krieg ten 
beſonders gegen Albrecht von Oeſterreich, Rudolfs älteſten Sohn und nach- 
maligen Kaiſer. Albrecht kam ſelbſt nach S. und züchtigte die ihm feindlichen 
Stände. Dadurch bewirkte er aber, daß fte ſich auf die Seite ſeines Gegners, 
Adolph von Naſſau, ſchlugen, der die deutſche Krone erhalten hatte. Schon 
1298 unterſtützte aber die ſchwäbiſche Ritterſchaft Albrecht und ihr hatte er be- 
ſonders ſeinen Sieg über Adolph bei Göllheim, wo dieſer blieb, zu verdanken. 
Für dieſe Hilfe zeigte er ſich zwar Anfangs erkenntlich, aber bald zog er viele 
Reichslehen, obſchon längſt verjährt, wieder ein; ſeine Abſicht, in S. und in der 
Schweiz ein großes Erbfürſtenthum zu errichten, verbarg er nicht länger und ein 
Krieg wäre unvermeidlich geweſen, wenn Albrecht ſeinem Neffen, Johann von 
S. (s. d.) dem Sohne Rudolfs, Herzogs von S., Albrechts Bruder, nicht feine 
Länder vorenthalten u. diefer deßhalb Albrecht 1308 an der Reuß ermordet hätte. 
König Heinrich VIL von Luxemburg (f. d.) ſuchte die Ruhe in S. aufrecht 
zu erhalten; da ſich aber in S. einige Reichsſtände, beſonders Graf Eberhard 
von Württemberg und Graf Konrad von Oettingen, nicht fügen ee fo wurde 
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1341 die Reichsacht über ſie verhängt und die Städte mit deren Vollziehung be⸗ 
auftragt; ſie hatten aber den Auftrag noch nicht vollzogen, als Heinrich VII. 1313 
ſtarb. Bei der zwieſpältigen Wahl von Friedrich von Oeſterreich und 
Ludwig von Bayern zu deutſchen Königen zerfiel S. in 2 Parteien; die eine, 
die ſtärkere, beſonders der Adel, hielt es mit Friedrich, die andere, die Städte 
und auch die Schweizer, mit Ludwig, dem ſeit 1322 und 1326 ganz S. zufiel. 
Nach Friedrichs von Oeſterreich Tode, 1330, vermittelte Johann von Böhmen einen 
Frieden zwiſchen Bayern und Oefterretdy, wobet mehre ſchwäbiſche Reichsſtände 
von König Ludwig verpfändet wurden. Auf ſeinen Antrieb kam 1331 zu Ulm 
ein allgemeiner Landfriedensbund zwiſchen den Landherren u. Städten in S. 

und Bayern zu Stande und Stephan, Ludwigs Sohn, ward zum Haupte deſſelben 
ernannt. Der Landfriedensbund zerfiel aber und, als auf das „Betreiben des 
Papſtes Karl von Luxemburg (ſpäter Karl IV.) als Gegenkönig aufgeſtellt 
wurde, trat 1347 der größte Theil des ſchwäbiſchen Adels auf deſſen Seite, aber 
durch des Adels Begünſtigungen riſſen die Wegelagerungen wieder ein und die 
Raubkriege zwiſchen Städten u. Landherrn mehrten ſich. In dieſer Zeit gewannen 
die ſchwäbiſchen Städte ihre Freiheiten, die ihnen Karl meiſt für Geld ertheilte. 
Zwar bemühte ſich Karl, den Landfrieden in S. herzuſtellen, doch kaum hatte er 
eine Verſöhnung zwiſchen den Landherren und den Städten vermittelt, als letztere 

1349 in einen großen Bund gegen den Grafen Eberhard von Württemberg 
zuſammentraten, indem Herzog Albrecht von Oeſterreich, von dem Adel begünſtigt, 
die Schweizer bekriegen wollte, während die Städte ſich den Schweizern geneigt 
zeigten. Dieſer 1351 ausgebrochene Krieg endigte unglücklich, obſchon Reichskrieg 
geworden, durch die mißlungene Belagerung von Zurich 1354. Neue Strettigz 
keiten entſpannen ſich zwiſchen Städten und Adel, zwiſchen Zünften und Rath in 
erſteren, und dem Grafen Eberhard von Württemberg wurde wegen Empörung 
einer derſelben, Eßlingens, die Strafe aufgetragen. Dieſer verfuhr aber fo eigen⸗ 
nützig, daß die Eßlinger, von mehren Städten unterſtützt, die Waffen gegen ihn 
ergriffen. Eberhard hatte bei dieſer Gelegenheit die Landvogtei von Nied er-S. 
erhalten, die obere beſaß Herzog Rudolf IV. von Oeſtreich, der deßhalb auch den 
Titel eines Herzogs von S. annahm. Eberhard und Rudolf hatten ſich gegen 
die Städte verbündet, der Kaiſer gebot Friede und erzwang dieſen durch die 
Schlacht bei Schorndorf 1360 gegen Eberhard. Die Städte lösten nun die 
Landvogtei von Württemberg ein, die der Kaiſer nunmehr dem Pfalzgrafen Ru⸗ 
dolf verlieh, und der Herzog Rudolf mußte den Titel eines Herzogs von S. ab⸗ 
legen. Oeſterreich mehrte nun ſeine Macht in S., es erwarb 1368 Freiburg, 
1370 Breisgau und erkaufte in Ober-S. Kernberg, Drieberg und Feldkirch, woz 
durch Tyrol und Oeſtreich mit S. in Zuſammenhang gebracht wurde. Um dieſe 
Zeit unterſtützte ein Sprößling mütterlicher Seits von Oeſterreich, Enguerrand 
von Couch, ſeine Anſprüche auf die oberſchwäbiſchen Herrſchaften als Erbtheil 
ſeiner Mutter durch 6000 ſoldloſe engliſche Krieger (Gugler), ſchloß aber, als er 
keinen Unterhalt in Ober-S. fand, 1375 zu Breiſach Frieden. Um dieſe Zeit 
entſtand der Schleglerbund zwiſchen den kleinen Landherren und Oeſterreich 
gegen Eberhard von Württemberg, dagegen verbündete ſich Eberhard mit den 
Städten 1367, und nun begann der Schleglerkrieg. Baden und Pfalz traten 
auf die Seite des Adels, der Kaiſer dagegen erklärte ſich für Württemberg und, 
um ihm deſto kräftiger beiſtehen zu können, ſetzte er den Grafen Ulrich von Hel⸗ 
fenſtein zum Hauptmann der ſtädtiſchen Kriegsmacht ein. Das verdroß nun 
wieder den Grafen Eberhard, der ſich deßhalb mit den Städten verfeindete. End⸗ 
lich mußte der Kaiſer perſönlich in S. erſcheinen, um den Frieden herzuſtellen. 
Doch begann der Kampf bald wieder, da Eberhard Steuern, vom Kaiſer eigen⸗ 
mächtig aufgelegt, eintreiben wollte. 1376 und 1378 trat der Kaiſer als Ver⸗ 
mittler auf, doch mußte am Ende Graf Eberhard die Landvogtei, deren er ſich 
wieder bemächtigt hatte, herausgeben, die nun Pfalzgraf Friedrich erhielt. König 
Wenzel erlaubte ſich noch größere Bedrückungen gegen die ſchwäbiſchen Stände 


Schwaben. 293 


und Städte. Es entſtanden daher mehrere Rittergeſellſchaften; auch die Städte 
ſtifteten 1376 den ſchwäbiſchen Bund, der ſich auch über die Rheinlande, 
Bayern und Franken ausdehnte. Mit ihm vereinten ſich 1383 drei Rittergeſell⸗ 
ſchaften. Herzog Leopold erweiterte zu Ehingen dieſen Bund, gegen den Wenzel 
ein Gegenbündniß zu Nürnberg ſtiftete, weßhalb Fürſten, Ritterſchaft und Städte 
1384 zu Heidelberg zu der großen Einung zuſammentraten, zu welcher das 
ganze weſtliche Deutſchland von Mainz bis Baſel gehörte. In der Schlacht bei 
Sempach, am 13. Juli 1386, gegen die Schweizer fiel Herzog Leopold, mit ihm 
die Blüthe des ſchwäbiſchen Adels. Nun kam König Wenzel, um die Schweizer 
zum Frieden zu beſtimmen, nach S., brachte die Städte auf ſeine Seite und er— 
neute darauf 1386 zu Mergentheim das heidelberger Bündniß. Es traten dem— 
ſelben Böhmen, Sachſen und Brandenburg bei und der Bund wurde in 4 Theile 
getheilt, von denen jeder Theil beſonders zu einander halten ſollte. Dieſes war 
die erſte Idee der ſpätern Kreisverfaſſung. Der Mergentheimer Bund zerfiel aber 
bald nach ſeiner Stiftung, als Herzog Friedrich von Bayern den Erzbiſchof von 
Salzburg gefangen nahm. Ein Theil der ſchwäbiſchen Städte bekriegte, um dieſen 
Landesfriedensbruch zu rächen, Bayern, ein anderer die Pfalz, Württemberg aber 
die nächſten Städte und ſchlug ihre Truppen 1388 bei Döffingen. Wenzel befahl 
die Auflöſung aller Bündniſſe, ſtiftete aber dagegen 1389 den Landfrieden zu Eger, 
an welchem, außer S., auch die Rheinlande, Bahern, Franken, Heſſen, Thüringen 
und Meiſſen Theil nehmen ſollten. Dennoch währten bis 1395 die Fehden der 
Städte am Bodenſee und ebenſo die der Schlegler gegen Württemberg fort, das 
jedoch die Schlegler zur Auflöſung ihres Bundes zwang. Nach Abſetzung des 
Königs Wenzel (1400) verſprach der neue König Ruprecht den Städten, daß 
fie nie verpfändet, oder in ihren Gerechtſamen gekürzt werden ſollten, auch beſtä⸗ 
tigte er den übrigen Ständen ihre Privilegien; allein, da er ſein Wort nicht hielt, 
ſo ſchloßen, unter Leitung des Erzbiſchofs von Mainz, Württemberg, Baden und 
17 ſchwäbiſche Städte 1405 den Marbacher Bund. Dieſer bekriegte 1409 den 
Herzog Friedrich von Oeſterreich und zwang ihn, den ſchwäbiſchen Kaufleuten den 
ihnen in ſeinen Landen durch Wegelagerungen erwachſenen Schaden zu vergüten. 
Der rechtloſe Zuſtand im Reiche mehrte die Bündniſſe; ſelbſt die Bauern im 
Aargau traten 1406 gegen Memmingen und den Biſchof von Augsburg in einen 
Bund zuſammen; die Appenzeller traten 1408 zum Schweizerbunde, als der Kaiſer 
die Auflöſung ihres Bundes gegen den Adel gebot; die Stadt Baſel ſchloß 1409 
mit 127 Herren und Städten ein Bündniß gegen Oeſtreich; zugleich ſchloßen die 
Städte und Herren im Thurgau, Aargau, Hegau, am Rheine und im Schwarz⸗ 
walde die Hauenſteiner Einung. Von Bedeutung für S. war die allgemeine 
Kirchenverſammlung zu Koſtnitz, von 1414—1418, beſonders, weil die ſchwäbt⸗ 
ſchen und ſchweizeriſchen Stände die Reichsexecution gegen den mit Acht und 
Bann belegten Friedrich IV., Herzog von Oeſtreich, unternahmen und zuletzt beim 
Frieden Vieles von ſeinen Beſitzungen als Pfand oder Lehen erhielten. Kaiſer 
Sigismund verkaufte aus Geldnoth die Vogteien, kaiſerlichen Einkünfte und 
ſonſtige Reichsrechte in S., andere verpfändete er. Viele Städte erkauften ſich 
wichtige Rechte; die 4 an Oeſterreich verpfändeten Städte kauften ihre Reichs⸗ 
freiheit zurück. Im Huſſttenkriege von 1420—1431 legten aber die S. eben keine 
Beweiſe ihrer Tapferkeit ab. Die Kirchenverſammlung zu Baſel begann 1431 
und ließ eine Herſtellung des allgemeinen Friedens hoffen. Da indeſſen die Be⸗ 
fehdungen immer fortdauerten, ſo wurden wieder neue Bündniſſe geſchloſſen: ſo 
1436 die Sz Georgengeſellſchaft und 1440 ein neues Schutzbhündniß, gegen 
das zwar die Landesherren in Nieder⸗S. u. Franken einen Bund mit Brandenburg, 
Mainz und anderen Fürſten ſchloßen, doch vereinigten ſich beide bald. Wegen 
der ſtets fortwährenden Fehden mit dem Adel errichteten die Städte zu Ulm 1449 
einen immerwährenden Kriegsrath und ein ſtehendes Heer und nahmen die Schweizer 
in Sold; bald aber löste ſich der Städtebund wegen innerer Zwiſtigkeiten auf 
und die Glieder deſſelben ſchloßen ſich bald dieſem, bald jenem Fürſten an. Kaiſer 
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Sigismund, ebenſo ſein Nachfolger Maximilian J., hatten ſtets die Vergrößerung 
ihres Hauſes im Auge. Der 1488 zu Eßlingen geſchloſſene Landfriede (der große 
ſchwäbiſche Bund) wurde von allen Ständen beſchworen, Hauptleute und Bundes⸗ 
räthe ernannt, eine Verfaſſung entworfen, eine Polizei eingerichtet und ein Anſchlag 
zu den Leiſtungen und Soften feſtgeſetzt. Dieſem Bunde, den Maximilian II. 
1497 beſtätigte, traten auch mehre, nicht zu S. gehörige, Reichsſtände bei. Die 
Weigerung der Schweizer, deren Beitritt der Kaiſer ſehr wünſchte, erbitterte ihn 
ſehr und er benützte die Abneigung zwiſchen dieſen und den ſchwäbiſchen Ständen, 
um S. in ſeinen Hauskrieg mit oer Schweiz zu verwickeln. Nach dem Friedens⸗ 
ſchluſſe wurde der Bund (1500) auf 4 Jahre verlängert. Die Kreisverfaſſung 
kam auf dem Reichstage zu Köln 1512 zu Stande und auch S. hatte ſeine feſten 
Gränzen erhalten; doch weder dieſe Einrichtung, noch der ewige Landfriede ver⸗ 
mochten Anfangs die Ruhe in S. zu erhalten, ſondern erregten vielmehr mannig⸗ 
fache Fehden: fo die Ulrichs von Württemberg gegen Reutlingen, welche die zeit⸗ 
weilige Acht gegen Württemberg und die Fehden der Ritter Ulrich von Hutten, 
Götz von Berlichingen, Franz von Sickingen (. dd.) 1513—17 gegen 
die Fürſten und Städte zur Folge hatten. Daher brach der ſchwäbiſche Bund 
unter Georg Truchſeß von Waldburg 1523 innerhalb zwei Monaten 23 adelige 
Burgen; auch wurde S. 1525 durch den Bauernkrieg Cf. d.) auf's Neue bez 
unruhigt, durch die Bundestruppen unter Truchſeß und Georg von Frondsberg 
aber endlich bezwungen. Um dieſelbe Zeit kam die Reformation (ſ. d.) auf 
und fand namentlich in den ſchwäbiſchen Städten viel Anhang. Vergebens ſuchte 
der Kaiſer den ſchwäbiſchen Bund, der fic nach und nach aufgelöst hatte, wieder 
herzuſtellen. Nach Auflöſung des ſchmalkaldiſchen Bundes 1547 wurden die ſchwä⸗ 
biſchen Reichsſtände, die Mitglieder deſſelben geweſen waren, zur Annahme des 
Interims (ſ. d.) gezwungen, die Reichsſtadt Konſtanz erobert und dem Hauſe 
Oeſterreich als erbliches Eigenthum unterworfen. Der Paſſauer Vertrag (1522) 
und der Augsburger Religionsfriede (1555), obgleich für die Proteſtanten vor⸗ 
theilhaft, konnten die, durch den kirchlichen Riß geſchlagenen, Wunden der Broz 
teſtanten doch nicht zuheilen. Oeſterreich, welches die katholiſchen, und Württem⸗ 
berg, welches die proteſtantiſchen Stände auf ſeiner Seite hatte, eiferten von nun 
an miteinander, um den überwiegenden Einfluß in S. Zu dieſen Irrungen kam 
auch noch die Weigerung der Reichsritterſchaft, in den Kreisverband zu tre⸗ 
ten, die fortan eine beſondere Körperſchaft im Reiche bildete. 1563 kam die Kreis⸗ 
verfaſſung zu Ulm zu Stande. Der 30 jährige Krieg (s. d.) machte S. faſt 
zu einer Wüſte. Im weſtphäliſchen Frieden verlor es durch den nun ausgeſpro⸗ 
chenen Austritt der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und die Abtretungen an Frank- 
reich bedeutend an Umfang und mußte den Schweden noch 984,705 Gulden Ent⸗ 
ſchädigungsgelder bezahlen. Von jetzt an bis 1763 war S. faſt immer der 
Schauplatz der Reichskriege, an denen es jedoch nur wenig Theil nahm. Bis 
zum Ausbruche des franzöſiſchen Revolutionskrieges war völliger Friede; jener 
aber verwüſtete S. von Neuem, bis 1796 erſt Württemberg, dann Baden und 
der ganze Kreis Waffenſtillſtand mit Frankreich ſchloß. Württemberg mußte 4, 
Baden 2, der ganze Kreis 12 und die geiſtlichen Stände überdieß noch 7 Mil⸗ 
lionen Franken bezahlen und außerdem beträchtliche Naturallieferungen leiſten. 
Das Kreismilitär aber wurde von Oeſterreich entwaffnet. Am Friedenscongreß 
zu Raſtadt, vom Dezember 1707 bis April 1799, nahm S. durch eine Deputation 
Theil, währenddem ein öſterreichiſches Heer in S. ſtand. Da der Friede nicht zu 
Stande kam, wurde S. auf's Neue der Kriegsſchauplatz, bis endlich 1801 der 
Friede zu Lüneville geſchloſſen wurde. Das auf dem linken Rheinufer gelegene 
Gebiet des ſchwäbiſchen Kreiſes mußte ganz an Frankreich abgetreten werden 
und zur Entſchädigung der weltlichen Staaten, die dadurch verloren, wurden 
ihnen die geiſtlichen Stifter und Reichsſtädte des Kreiſes zugetheilt, auch erhielt 
der Herzog von Modena für ſein Land den Breisgau. Ein abermaliger Wechſel 
der Landgebiete fand nach dem Frieden zu Preßburg 1805 Statt. Durch Bil⸗ 
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dung des Rheinbundes, den 12. Januar 1806, wurde das deutſche Reich und 
mit ihm die Verfaſſung des ſchwäbiſchen Kreiſes aufgehoben. Bidet dos Weiter 

ſ. d. Artikel Schwäbiſcher Kreis. Vgl. Leichtlen, Schwaben unter den Rö⸗ 
mern, Freiburg 1825; Pfiſter, Pragmatiſche Geſchichte von S., 5 Boe, Heil— 
bronn 1802—27; Wagenſeil, Magazin von und für S., 2 Bde., Memmingen 
1788; Hausleutner, Schwäbiſches Archiv, 2 Bde., Stuttg. 1788—90. 

Schwaben und Neuburg, einer der acht Kreiſe, in welche das Königreich 
Bayern in Folge der, im Jahre 1837 wieder auf hiſtoriſche Grundlagen zurückge— 
führten, Eintheilung zerfällt, iſt ſeinen Hauptbeſtandtheilen nach aus dem frühern 
Oberdonaukreiſe, mit Wegnahme der auf dem rechten Ufer des Lech gelegenen Bezirke, 
jedoch mit Hinzufügung eines kleinen Theils des vormaligen Rezatkreiſes, gebil— 
det und beſteht aus dem Fürſtenthume Neuburg, Theilen von Oberbayern, dem 
Bisthume Augsburg, den Reichsſtädten Augsburg, Nördlingen, Memmingen, 
Kaufbeuern, Kempten, Lindau ꝛc. und mehren ſchwäbiſchen Abteien und Herr⸗ 
ſchaften. Das Land, das auf 174 [J Meilen 600,000 Einwohner (darunter 
466,000 Katholiken) zählt, iſt durch die Algäuer Alpen gebirgig, im Norden eben, 
hat einige Mooſe und wird bewäſſert von der Donau, Lech (öſtliche Gränze), 
Wertach, Iller, Günz, Schmutter, Mindel, Zuſam rc, auch ſtößt ſüdlich noch der 
Bodenſee herein. Die Waldungen ſind anſehnlich; das Mineralreich liefert Ei⸗ 
ſen, Steinkohlen, Marmor; Ackerbau u. Viehzucht blühen; der Kunſtfleiß herrſcht 
vorzüglich in den größeren Städten Augsburg, Kempten, Nördlingen, Memmingen; 
als Handels- und Wechſelsplatz iſt Augsburg berühmt; auch Lindau treibt ſehr 
bedeutenden Verkehr. Hauptſtadt und Sitz der Regierung ift Augsburg (f. d.); 
das Appellationsgericht für den Kreis befindet ſich zu Neuburg an der Do- 
nau (ſ. d.). II 
Schwabenſpiegel iſt der Titel eines Rechtsbuches des Mittelalters, welches 
gegen Ende des 13. Jahrhunderts dem Sachſenſpiegel nachgebildet wurde, ob 
1282 von dem Grafen Berthold von Grimmenſtein, iſt nicht ausgemacht. Die 
Sprache iſt mittelhochdeutſch. Ausgaben haben wir von Scherz in Schilters 
Thesaurus antiquitatum teutonicarum T. II., Ulm 1727, vom Freiherrn von Laß⸗ 
berg 1840 und von W. Wackernagel, Zürich und Frauenfeld 1840. K. 

Schwadron, ſ. Es cadron. fad ik 
Schwäbiſch Gmünd, ſ. Gmünd. 

Schwäbiſch Hall, ſ. Hall. f 1 

Schwäbiſche Dichter wurden ſonſt auch die Minneſänger (8. d.) ge⸗ 
nannt, theils wegen des Vorherrſchens der ſchwäbiſchen Mundart in ihren Ge⸗ 
dichten, theils und vorzüglich, weil der Minnegeſang in ſeinen erſten Anfängen 
ſich einer beſondern Pflege bei den ſchwäbiſchen Herzogen aus dem Hauſe Hohen⸗ 
ſtaufen zu erfreuen hatte. f 0 

Schwäbiſche Kaiſer heißen die deutſchen Kaiſer aus dem hohenſtaufi⸗ 
ſchen Hauſe, weil dieſe vorher im Beſitze des Herzogthums Schwaben 
(ſ. d.) waren. 
f Schwäbiſcher Kreis, einer der 10 Kreiſe des ehemaligen deutſchen Reichs, 
der den ſüdweſtlichen Theil von Deutſchland umfaßte, durch die Donau in Ober- 
und Niederſchwaben getheilt wurde und auf 630 CJ Meilen, 2,200,000 Einwoh- 
ner zählte. Kreisausſchreibende Fürſten waren: der Herzog von Württemberg, der 
Biſchof von Augsburg, der Markgraf von Baden und der Biſchof von Konſtanz. 
Das Direktorium führte Württemberg; die Reichstage wurden ſeit 1563 zu Ulm 
gehalten. Die Stände theilten ſich in fünf Bänke: die der geiſtlichen, die der 
weltlichen Fürſten, die der Prälaten, die der Grafen und Herren und die der 
Städte. Die Beſtandtheile dieſes, unter allen Reichskreiſen am meiſten zerſtückel⸗ 
ten waren: Die Hochſtifte Konſtanz und Augsburg, die Stifte Gum Theil ge- 
fürſtete) Kempten, Ellwangen, Salmansweiler, Weingarten, Ochſenhauſen, El⸗ 
chingen, Irſingen, Urſperg, Roggenburg, Münchroden, Weiſſenau, Schuſſenried, 
Marchthal, Petershauſen, Wettenhauſen, Gengenbach, zu St. Ulrich und Afra, 
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in Augsburg St. Georgi in Iſny, Ottobeuern und Zwiefalten, Buchau, Lindau, 
Hegenach, Gutenzell, Rotenmünſter und Baindt, die Commenderie Alſchhauſen, 
das Herzogthum Württemberg, die Markgrafſchaft Baden und Hochberg, die 
Fürſten und Grafen von Hohenzollern, die Fürſten und Grafen von Oettingen, 
die Fürſten und Grafen von Fürſtenberg, die Fürſten von Liechtenſtein wegen der 
Herrſchaft Schellenberg und Oeſterreich als Fürſt von Schwaben; die vorderöſter⸗ 
reichiſchen Lande aber, die in Schwaben lagen, wurden zu dem öſterreichiſchen 
Kreiſe gerechnet; das Haus Bayern wegen der Herrſchaft Mindelheim u. Wie⸗ 
ſenſteig, die Freiherren von Freiberg und Eiſenberg wegen der Flo at Juſtin⸗ 
gen, Schwarzenberg wegen Sulz und Klettgau, Traun wegen Eglofs, Stadion 
wegen Tanhauſen, Graf von der Leyen wegen Hohengeroldseck, Auerſperg wegen 
der Herrſchaft Thengen im Nellenburgiſchen u. die Grafſchaft Eberſtein, welche 
unter verſchiedene getheilt war; ingleichen die Grafen (ſeit 1803 Fürſten) von 
Fugger, Grafeneck, Hohenembs, Königseck, Montfort, Rechberg, Pappenheim, Sin⸗ 
zendorf, Waldburg und andere Grafen, die zu der ſchwäbiſchen Grafenbank ge⸗ 
hörten, ob ſie ſchon anderswo ihre Güter hatten. Ferner die Reichsſtädte Augsburg, 
Ulm, Eßlingen, Reutlingen, Nördlingen, Hall, Ueberlingen, Rotweil, Gmünd, 
Memmingen, Lindau, Dinkelsbühl, Biberach, Ravensburg, Kempten, Kaufbeuern, 
Weil, Iſny, Leutkirch, Wimpfen, Giengen, Pfullendorf, Aalen, Bopfingen, Buchau 
am Federnſee, Buchhorn, Offenburg, Gengenbach und Zell. Jetzt ſind die Län⸗ 
der dieſes Kreiſes zwiſchen Bayern, Württemberg, Baden, Hohenzollern u. einigen 
mittelbaren Herren vertheilt. 

Schwäbiſches Meer, ſ. Bodenſee. a 

Schwäbl, Franz Laver von, geboren 14. November 1778 zu Reißbach 
in Niederbayern, ſtudirte in Salzburg, München und Ingolſtadt, ward 1804 
Prieſter, 1804 Profeſſor am Gymnaftum zu Landshut, 1805 Pfarrer in Ober⸗ 
viehbach, 1819 Kämmerer daſelbſt u. 1833 Biſchof von Regensburg, als welcher 
er 12. Juli 1841 ſtarb. An S. lernen wir, wie ſein Biograph ſagt, die große 
Wahrheit kennen, daß ächte Frömmigkeit, d. h. feſtes, demüthiges Gottvertrauen, 
ſtete Pflichttreue, aufrichtige Gottes- und Nächſtenliebe und ein ruhiges, leiden— 
ſchaftsloſes Wirken allein dem Leben Werth, Bedeutung und Weihe geben und 
auch den beſcheidenen Mann zum Wirker großer Dinge machen können. Die 
Schulreden S.s (der beſte Rath für ſtudirende Jünglinge, Landshut 1810), 
die ihrer Tendenz nach ſchön u. edel, der Darſtellung nach trefflich, den Bedürf⸗ 
niſſen der Studirenden ganz angemeſſen ſind, handeln von dem Ziel und End⸗ 
zweck alles Studiums und von dem Hinderniß, welche das damalige Zeitalter 
(1810) der Erreichung jenes Zweckes vielfach entgegenſetzte. Aus ſeinen Primiz⸗ 
reden (München 1816) ſpricht chriſtliche Weisheit und chriſtlicher Sinn in 
ſchlichten Worten den Leſer an. In ſeinen Geſchichtpredigten (München 
1819 — 22, 2 Bde., neue Aufl. 1824, 1831) die als ein treffliches Erbauungs— 
buch jeder chriſtlichen Familie zu empfehlen ſind, trägt der edle Hirte ſeiner anz 
vertrauten Herde praktiſch-chriſtliche Wahrheiten in ächt populärer Darſtellung mit 
Frömmigkeit, Eindringlichkeit und Salbung vor. Außer den bereits genannten 
W. erwähnen wir noch: Kleine Trauungs- und Trauerreden, München 1820. 
Hirtenworte, herausgegeben von A. Lipf (mit einer Biographie), Regensburg 
1842. Vergleiche weiter: M. von Diepenbrok, Trauerrede auf den Hintritt des 
hochw. Herrn Franz Xaver von Schwäbl ꝛc., Regensburg, 2te Aufl. 1841. Fel⸗ 
der: Lex. II., 326 und Kehrein: Geſchichte der katholiſchen Kanzelberedſamkeit 
der Deutſchen (Regensburg 1843, 2 Bde.) I., 258 f. . 

Schwägerſchaft iſt die Verbindung, welche zwiſchen einem Ehegatten und 
den Verwandten des andern Ehegatten durch die Ehe entſteht. Verwandte des 
einen Ehegatten ſind daher mit den Verwandten des andern Ehegatten nicht 
. 

chwämmchen (Aphthae), ein Ausſchlag, der ſich auf den Speiſewegen, be— 

ſonders im Munde erzeugt u. aus kleinen weißen Bläschen beſteht, te Meee 
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ſchwammigen Kruſte bedeckt ſind. Bei kleinen Kindern treten fie in Folge von 
Unreinlichkeit auf (bei Erwachſenen) und dann ſind ſie gefährlicher; als Begleiter 
chroniſcher Krankheiten und als Folge der Entmiſchung der Säfte bei großer 
Schwäche. Behandlung: Entfernung der äußeren Urſachen, Gebrauch adſtringi⸗ 
render Mittel, beſonders Borax. 

Schwämme, ſ. Pilze. 

Schwärmer, ſ. Feuerwerk und Kunſt feuer. ; , 
Schwärmerei iſt ein krankhafter Zuſtand des Gemüths, in dem man die 
realen Verhältniſſe des Lebens gänzlich verkennt, ſich eine ideale, niemals realiſir⸗ 
bare Lage der Dinge einbildet und darnach, in Widerſpruch mit der Wirklichkeit, 
ſeine Handlungen ordnet. Die S., welcher der Menſch in früheren Jahren mehr, 
als ſpäter, ausgeſetzt iſt, beruht auf einer Ueberſpannung der Gemüthsthätigkeit, 
die theils auf einer zu großen körperlichen Reizbarkeit und Nervenſchwäche, theils 
und am meiſten auf einer zu lebhaften Phantaſie, wo dann der Menſch ſeines 
Selbſtbewußtſeyns und ſeiner Beſtrebungen nicht ſo mehr Herr iſt. Meiſt dauert 
dieſer Zuſtand nur kurze Zeit; oft aber, wenn körperliche Indispoſition, überwie⸗ 
gende Einbildungskraft, ſchwacher Verſtand, tiefes Gefühl, Mangel an harmoni— 
ſcher Ausbildung der Geiſteskräfte, widrige Schickſale x. dem Uebel Vorſchub 
leiften, geht die S. in wirkliche Seelenkrankheit über, endigt mit Geiſteszerrüt⸗ 
tung u. führt leicht zum Selbſtmorde. — Bei der religioſen S. faßt der Menſch 
das Göttliche nur durch das Gefühl auf, meint in einem nähern Verhältniſſe 
zur Gottheit zu ſtehen, ſte gleichſam leiblich zu ſchauen ꝛc., vergleiche Myſticis— 
mus. Oft geht fle in graſſen Aberglauben oder Fanatismus über. — Die politi— 
ſche S. trägt ſich mit der Idee eines vollkommenen Zuſtandes der Dinge in der 
Wirklichkeit und huldiget Ideen, die bei Menſchen nie erreicht werden können. 

Schwalbach, ſ. Langen ſchwalbach. | 

Schwalben (Hirundines), Gattung der ſperlingsartigen Vögel, aus der Faz 
milie Spaltſchnäbel, haben einen weiten Rachen, einen kurzen, vorn etwas ge— 
bogenen Schnabel, kurze, zum Laufen unbrauchbare Füße mit 4 Zehen, wovon 3 
nach vorn lange Schwungfedern, einen ſchnellen und ausdauernden Flug, nähren 
ſich nur von Inſekten, die ſie im Fluge fangen, bauen eigenthümliche Neſter von 
Schlamm oder in Sand und ziehen im Herbſte in ſüdliche Gegenden. Daß ſie 
in Schlamm oder gar in Waſſer überwintern, iſt eine ihrem ganzen Organismus 
zuwiderlaufende Fabel. Wohl aber mögen manche Spätlinge, die ſich im Herbſte 
der Inſekten wegen an die Ufer der Gewäſſer ziehen, dort, vom Froſte überraſcht, 
erſtarren. — Arten: 1) die Dorf- oder Rauch-S. (H. rustica), oben ſchwarz, 
unten weiß, Stirn und Kehle braun, Spitzen der Schwanzfedern weiß. Das 
Neſt legt ſie in Schornſteinen, Ställen, auf Dachböden an, und brütet 2 Mal 
im Jahre 6 weiße, braun-gefprengte Eier aus; 2) die Haus- oder Stadt⸗S. 
(H. urbica s. domestica), etwas kleiner, oben bläulich-ſchwarz, unten weiß, baut 
ihr halbkugelförmiges Neſt auswendig an die Sparren und Fenſtervertiefungen 
der Häuſer, kommt ſpäter an und geht eher fort, als jene. Sie wird in Italien 
häufig gegeſſen; 3) die Ufer⸗S. (I. riparia), Rücken und Bruſt graubraun, 
Bauch weiß, Schwanz kurz und wenig geſpalten, fliegt ſchnell und höhlt ſich ihr 
Neſt in ſandigen Ufern und Abhängen aus. Sie kommt ſpät an und zieht ſchon 
im Auguſt fort; Eier weiß. 1 e nur eine Abart derſelben iſt die 
Berg⸗S. (I. rupestris s. montana), im ſüdlichen Frankreich, Spanien und 
Savoyen, auf Felſen; 4) die Mauer⸗ oder Thurm⸗S. (H. apus), matt 
ſchwarz mit weißer Kehle, Schnabel und Füße faſt ganz in Federn verſteckt; die 
A Zehen nach vorn gerichtet; Länge über 6 Zoll, die 4 Eier weiß, das Neſt in 
Mauer⸗ oder Baumlöchern. Auch ſie werden in Italien häufig gegeſſen. 5) Die 
Salangane (I. esculenta) (ſ. d.). 6) Die japaniſche Haus⸗S. (I. ja- 
vanica), der europäiſchen Rauch- S. ſehr ähnlich, aber kleiner, in Java, Neu— 

olland ꝛc. een 
; Schwalbenſchwanz, 1) an einer Feſtung ein Außenwerk aus zwei kleinen, 
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einfachen Scheeren zuſammengeſetzt, ein ſogenanntes doppeltes Scheerenwerk, oder 
pa 4 Facen mit Aller Ainkeln beſtehend. 2) Ein Bohrer mit 2 ſcharfen 
Spitzen, wie ein S. geſtaltet, der beſonders zum Bohren in Stein gebraucht 
wird. 3) In der Zimmerkunſt eine gewiſſe Verbindung, wodurch 2 Hölzer ſehr 
genau in einander befeſtigt werden. glia se 
Schwan (Cygnus), Gattung der Schwimmvögel, aus der Familie Gänſe 
(nach Oken der trappenartigen Enten), kenntlich an dem ſehr langen, biegſamen 
Halſe, dem breiten, an der Wurzel höhern Schnabel, dem ſtark gewölbten Rücken 
und den weit nach hinten ſitzenden Füßen, die ihnen das Laufen ſehr erſchweren. 
Dagegen ſchwimmen ſie leicht und zierlich, ohne jedoch unterzutauchen und fliegen 
ſehr hoch und ausdauernd auf ihren Wanderungen. Sie leben paarweiſe und 
das Weibchen brütet 5—7 Eier, entweder auf dem Waſſer, oder auf dem Lande 
aus. Ihre Hauptnahrung ſind Fiſche, Schalthiere, Käfer und Waſſerpflanzen. 
Man benützt von ihnen hauptſächlich die Federn, in manchen Gegenden auch die 
Eier und das Fleiſch. Sie werden leicht zahm und ziemlich alt. Arten: 1) 
der wilde oder Sing⸗S. (Cygnus musicus, s. Anas cygnus), 5 Fuß lang, 
20 Pfund ſchwer, Bruſt und Bauch gelblich weiß, Füße und Schnabel ſchwarz, 
die Schnabelwurzel gelb und ohne Höcker. Er ſchwimmt mit aufrechtem Halſe. 
Im Fluge, (nach Anderen auch wenn ſie verwundet, oder dem Tode nahe find) 
laffen fie ihre wohlklingende, melancholiſche Stimme, ähnlich den höheren Tönen 
einer Poſaune, hören. Ihr Sommeraufenthalt iſt der Norden der alten Welt, wo 
ſie im Mai 5 — 7 gelbbraune Eier ausbrüten. Gegen den Winter ziehen ſie 
mehr ſüdlich, beſonders häufig nach dem kaſpiſchen und ſchwarzen Meere, wo ſie 
in Menge erlegt werden. 2) Der gemeine oder ſtumme S. (C. olor s. gib- 
bosus), faſt noch größer, als jener, ſchneeweiß, mit rothem Schnabel, deſſen 
Spitze, Fleiſchhöcker an der Wurzel und Wachshaut ſchwarz iſt. Er ſchwimmt 
mit gebogenem Halſe u. gibt, außer einem Ziſchen und Knurren, keinen Ton von 
ſich. In der Lebensart gleicht er dem vorigen, wird aber leichter zahm und als 
Zierde der Teiche ꝛc. gehegt und geſchont, indem er die Raubvögel davon ver⸗ 
ſcheucht und ſeine Federn, ſowie das Fleiſch der Jungen von Werth ſind. Die 
Bälge benützt man auch zu Müffen und Unterfutter; früher dienten ſte zu Puder⸗ 
quaſten. 3) Der ſchwarze S. (C. atratus s. plutonius), in Neuholland und 
auf den Freundſchaftsinſeln, mit weißen Schwungfedern und einem rothen Schna⸗ 
bel ohne Höcker, von der Größe des vorigen. git 
Schwaneck heißt der ſchöne Landſitz, welchen ſich der berühmte Bildhauer 
Ludwig von Schwanthaler in der Nähe von Heſſellohe bei München 1844 er⸗ 
richtet hat. — Das Gebäude ſtellt von Außen einen ſogenannten Donjon dar, 
nämlich einen Thurm mit Ringmauern, desgleichen viele wirklich alte Burgen, auf 
zerſtörten Römerwarten oder Kaſtellen erbaut, haben. Ober der Thüre befinden 
ſich die ſteinernen Bilder von Friedrich Barbaroſſa, Beatrix von Burgund und 
Otto Friſigenſis. Ein runder Anbau enthält die Treppe und die Stallung. Im 
Innern iſt zu ebener Erde die Wohnung des Kaſtellans, ganz im alten Style 
des Unterbaues. Ueber eine Treppe finden wir uns in byzantiniſcher Architektur⸗ 
zeit, im zweiten Stocke aber, ſcheinbar einem ſpätern Baue angehörig, tft Wohn— 
und Schlafzimmer im Spitzbogenſtyle. Den nämlichen Styl zeigt im dritten 
Stocke der große Saal mit Balkon und Kapelle. Um die Täuſchung gänzlich 
durchzuführen, hat der umſichtige Erbauer auch den Wehrgang auf den Zinnen 
nicht vergeſſen, und dadurch den Beſuchenden die herrlichſte Rundſicht nach allen 
4 Weltgegenden eröffnet. Der Thurm iſt 78“ hoch und von einem Schloßgraben 
umgeben, über den eine Brücke führt, womit ſich ein Ganzes darſtellt, das für 
kundige Beſchauer in ſeinem Innern, wie in allen äußern Theilen eine vollſtändige 
Geſchichte der deutſchen Architektur von dem Verfalle der Römerherrſchaft an bis 
in die Epoche des ſpätern Mittelalters enthält. mD, 
2 he „ein Fluß an der Weſtküſte von Auſtralien, fo genannt von 
den ſich hier häufig aufhaltenden ſchwarzen Schwänen; vor ſeiner Mündung 
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liegt eine Felſenbank und die Inſel Heiriſſon. — An ihm wurde 1829 eine 
britiſche Niederlaſſung gegründet. 3 Bergreihen ziehen ſich durch die Gegend, 
darunter die Darlingsberge mit dem Wilhelmsberg (1500 Fuß), mehre 
Flüſſe bewäſſern fte, welche meiſt Baien oder Rheden bilden. Eintheilung: in 
14 Bezirke, die ihren Namen nach den einzelnen Niederlaſſungen haben, darunter: 
Perth, Freemantle, Guildford, Twiß, Murray, Pork, Wellington, Suffer ꝛc. Die 
Einkünfte betragen 12,000 Pfund Sterling. 0 N a 
Schwanenorden oder Orden unſerer lieben Frau von Branden- 
burg (Sodalitas beatae Mariae virginis), eine, 1443 von Kurfürſt Friedrich II. 
von Brandenburg geſtiftete, reich dotirte Geſellſchaft für fürſtliche, rittermäßige 
und adelige Perſonen zur andächtigen Verehrung der h. Jungfrau Maria, ging, 
ohne eigentlich aufgehoben zu ſeyn, wahrſcheinlich durch die Reformation unter. — 
Am Vorabende des Chriſtfeſtes 1843 wurde dieſer Orden von König Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen erneuert mit dem Zweck: Bekenntniß der chriſtlichen 
Wahrheit durch die That; Ordens-Deviſe: „Gott mit uns;“ es ſollte als erſtes 
Zeichen für denſelben die Stiftung eines proteſtantiſchen Mutterhauſes in Berlin 
zur Krankenpflege in großen Spitälern, Ordensſtatuten und zweckgemäß abgeänd⸗ 
erte Ordensinſignien folgen. Die an der Pflege der Kranken, Beſſerung ent⸗ 
laſſener Sträflinge, reuiger Gefallener rc. unmittelbar Theilnehmenden und die 
dabei thätigen Geiſtlichen ſollten kein Ordenszeichen tragen, dieſes überhaupt 
auch keine Auszeichnung für Verdienſt ſeyn, ſondern jeder nach innerem Antriebe 
in die Geſellſchaft, oder wieder aus derſelben treten können. Die Königin ſollte 
Großmeiſterin ſeyn und nur die vom Orden unmittelbar ausgegangenen Anſtalten 
zu ihm gehören; auch behielt ſich der König vor, goldene Ketten an königliche 
und erlauchte Perſonen als Zeichen des S.s zu vertheilen. Es iſt nichts Nähe— 
res über die Wirkſamkeit des Ordens, oder über Anmeldungen zu demſelben be- 
a A Vergleiche „der S.“ (Halle 1844); Hillert, „der S.“ (Ber— 
n ). * ö 
Schwangerſchaft heißt der Zuſtand des Weibes, während deſſen der, durch 
fruchtbare Begattung belebte, Keim zu einem neuen Menſchen im mütterlichen 
Leibe ernährt und bis zu einem gewiſſen Grade ausgebildet wird, alſo vom Au- 
genblicke der Empfängniß an bis zum Zeitpunkte, wo das Gezeugte durch die 
Geburt aus dem mütterlichen Organismus entfernt wird. Wenn das, in Folge 
der fruchtbaren Begattung aus dem weiblichen Eierſtocke gelöste, Ei'chen in die 
Gebärmutter gelangt, daſelbſt ſich vollſtändig ausbildet u. die Schwangere dabei nicht 
wirklich krank tft, wie dieß in der Regel geſchieht u. der Beſtimmung der Natur ge⸗ 
mäß ſeyn ſoll, ſo nennt man die S. eine regelmäßige, normale, naturgemäße; 
dagegen heißt die S. eine regelwidrige, wenn ſie zu kurz dauert, oder wenn 
das Ei in eine Mola (ſ. d.) entartet, Molenſch., oder endlich, wenn das 
Ei irgendwo außerhalb der Gebärmutter Platz nimmt, und da ſich weiter ent⸗ 
wickelt u. ausbildet, S. am unrechten Orte (Graviditas extrauterina). Man 
unterſcheidet die S. noch verſchiedentlich in einfache und mehrfache, Zwil⸗ 
lings, Drillings- ꝛc. S., in wahre und ſcheinbare oder falſche S.; 
man ſpricht von eingebildeter, vorgeſchützter, verheimlichter ꝛc. S. 
Die regelmäßige S. dauert ungefähr 40 Wochen oder 280 Tage vom Augenblicke 
der Empfängniß an und wird durch die Geburt (f. d.) beendet. Die S. ruft 
bedeutende Adeungen hervor, ſowohl im neubefruchteten Eie, als auch im 
mütterlichen Organismus. Das befruchtete Ei löst ſich aus dem Cierſtocke und 
gelangt innerhalb 14 Tagen nach der fruchtbaren Begattung durch die Eileiter 
hinab in die Gebärmutter, wo bereits die Ausſchwitzung einer Haut (Membrana 
decidua) an der innern Oberfläche ftattgefunden hat, die nun, gleich einem geſchloſſe— 
nen Sacke, von dem herabtretenden Eichen eingeſtülpt wird und daſſelbe mit einer 
doppelten Hülle umgibt. Von den urſprünglichen zwei Häuten des Edens, 
der Schaafhaut und der Lederhaut, verliert letztere gegen den 3. Monat 
der S. zu ihre nach außen gekehrten Zotten und nur an einer kleinen Stelle 
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bleiben dieſelben, ja, werden noch dichter und bilden im 4. Monate mit der von 
der Gebärmutter ſtammenden Haut den Mutterkuchen, welcher, aus unzähligen 
Veräſtelungen der Nabelſchnurgefäße Cf. d.) beſtehend, an der innern Ober⸗ 
fläche der Gebärmutter feſtſitzt und zunächſt die Verbindung des Fötus mit der 
Mutter und die Ernährung des erſtern vermittelt. Innerhalb der Eihäute bez 
findet ſich eine helle durchſichtige Flüſſigkeit, das Fruchtwaſſer, in welchem 
der Embryo oder Fötus, d. h. die eigentliche Leibesfrucht, ſich befindet. Dieſe iſt 
in der erſten Zeit der S. ſehr klein, nimmt aber ſehr raſch an Umfang und Ent⸗ 
wickelung zu, beſonders in der erſten Zeit. Am Schluße des erſten Monats der 
S. entdeckt man in dem etwa taubeneigroßen menſchlichen Ei nur ein unformliz 
ches, etwa 3 Linien langes, aus zwei Bläschen beſtehendes Körperchen; im zwei⸗ 
ten Monate zeigen ſich aber bereits die Gliederſtumpfe und am Ende des dritten 
Monats iſt der Embryo über 3 Zoll lang, hat entwickelte Gliedmaſſen mit ſtum⸗ 
pfen kurzen Fingern und Zehen und bereits gebildeten Knochen; bis zum ftebenten 
Monat iſt der Fötus anſcheinend vollkommen ausgebildet; das Geſicht verliert 
das bisherige Greiſenhafte, der Körper tft 15— 16 Zoll lang u. wiegt 22 Pfund. 
Bis zum Schluße der S. geht nun die Entwickelung der Leibesfrucht weit 
lang ſamer vor ſich und bezieht ſich mehr auf die Maſſenzunahme und die 
innere Ausbildung und Kräftigung der einzelnen Gebilde. Die im mitt 
terlichen Körper durch die S. hervorgerufenen Veränderungen ſind ſehr man⸗ 
nigfaltiger Art. Schon ſobald Empfängniß ſtatt gehabt hat, zeigen ſich manche 
Erſcheinungen, welche kund geben, daß eine große Veränderung im weiblichen 
Organismus vor ſich gegangen iſt und daß nunmehr die Aufgabe deſſelben nicht 
bloß mehr die Erhaltung und Ernährung des eigenen Selbſt iſt, ſondern die Erz 
nährung u. Ausbildung eines neuen Organismus, des in den mütterlichen gelegten 
kindlichen. Dieſe Erſcheinungen, welche gewöhnlich als Sibeſchwerden bez 
zeichnet werden, zeigen ſich zunächſt in Verſtimmungen des Nervenſyſtems; die 
gewöhnliche Laune iſt verändert, es ſtellen ſich mancherlei unangenehme, ja ſchmerz⸗ 
hafte Empfindungen: Kopfweh, Zahnſchmerz ꝛc. ein, im Verdauungsſyſteme treten 
verſchiedene ungewohnte Erſcheinungen ein: Uebelkeit, beſonders des Morgens, 
Widerwillen und Eckel vor beſtimmten Speiſen, Neigung zu ungewöhnlichen Ge— 
nüſſen, ja Neigung, ſelbſt unverdauliche Dinge zu verſchlingen: die Gelüſte der 
Schwangernz in der Blutcirculation treten Unregelmäßigkeiten ein, indem große 
Geneigtheit zu Blutwallungen (Congeſtionen) entſteht ꝛc. Dieſe Beſchwerden min⸗ 
dern ſich gewöhnlich nach dem 3. oder 4. S.-Monate, ja hören häufig ganz 
auf. Eine andere, ganz beſtimmte, Erſcheinung iſt, daß mit dem Eintreten der S. 
die Menſtruation aufhört u. nur in ganz ſeltenen Fällen noch ein paar Monate 
lange fortdauert. Oertlich geben ſich in der Gebärmutter die größten Veränderungen 
kund; dieſelbe wird im Laufe der S. in ſolchem Maße vergrößert, daß die Maſſe ihrer 
Wandungen, welche im ungeſchwängerten Zuſtande nur 45 Kubikzoll beträgt, am 
Ende der S. 50 Kubikzoll enthält und daß ihr kubiſcher Inhalt 544mal größer 
iff, als im ungeſchwängerten Zuſtande. Dieſe Zunahme der Gebärmutter zeigt 
ſich auch äußerlich am Umfange des Bauches; ſchon im 4. Monate ſteigt die Ge⸗ 
bärmutter aus dem kleinen Becken empor und ihr Grund wird ein paar Quer- 
finger über den horizontalen Aeſten der Schaambeine bemerkt; im 6. Monat ge⸗ 
langt der Grund der Gebärmutter bis an den Nabel und dieſer fängt an ſeine 
Vertiefung zu verlieren, man fagt: der Nabel fängt an zu verſtreichen; 
im 8. Monate iſt die Nabelgrube ganz verſchwunden, flach und weich: der Nae 
bel tft verſtrichen; im 9. Monat tritt der Nabel blaſenartig hervor und der 
Grund der Gebärmutter ſteht bis an der Herzgrube, fängt nun aber in den letz— 
ten Wochen der S. wieder an ſich zu ſenken, bis die Geburt beginnt. Auch in den 
Brüſten finden Veränderungen ftatt, indem dieſelben gewöhnlich gleich nach der 
Empfängniß anfangen etwas anzuſchwellen, empfindlicher werden u. gegen Ende 
der S. etwas milchähnliche Flüßigkeit abſondern. — Sind die bisher erwähnten 
Erſcheinungen vorhanden, ſo läßt ſich mit großer Wahrſcheinlichkeit auf S. 
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ſchließen; Gewißheit iſt aber nicht vorhanden, da es zu vielerlei Zuſtände gibt, 
in denen dieſelben oder ähnliche Erſcheinungen ſtatt finden können“ In etwas 
geſichert wird die Erkenntniß der S., wenn, wie gewöhnlich, in der zweiten Hälfte 
der S. die Bewegungen des Kindes gefühlt werden, und zwar eben ſowohl von 
der Schwangern, als von dem unterſuchenden Arzte, der überdieß noch durch den 
Befund der zugängigen innerlichen weiblichen Geſchlechtstheile in ſeinem Urtheil 
beſtärkt werden kann. Eben fo kann das Durchfühlen von Kindestheilen durch 
die Bauchdecken der Erkenntniß der S. mehr Sicherheit verleihen; aber all dieß 
iſt trüglich u. hat, wie die Erfahrung lehrt, ſchon getäuſcht, ſo daß ſelbſt von er— 
fahrenen Frauen, wie von Aerzten, S. da behauptet wurde, wo fle nicht vorhanden 
war und im Gegenſatze bei wirklichem Vorhandenſeyn geläugnet ward. Es gibt 
nur ein einziges ſicheres untrügliches Zeichen der S., den Herzſchlag der Leibes— 
frucht, der in der Mehrzahl der Fälle vom 6. Monate an durch die Bauchwan- 
dungen der Mutter hindurch wahrgenommen werden kann. Leider iſt dieſer 
Herzſchlag in vielen Fällen nicht auffindbar und dann iſt kein gewiſſes Urtheil 
über die S. zu fällen, ſondern es kann nur größere oder geringere Wahrſchein⸗ 
lichkeit für ihr Daſeyn oder Nichtdaſeyn ausgeſprochen werden. Vorſicht iſt hier 
ſehr nöthig, beſonders in gerichtlichen Fällen, da wegen der, den Schwangeren zu— 
ſtehenden, Vorrechte gar häufig die Frage entſteht, ob S. vorhanden ſei, oder 
nicht. — Die S. iſt ein naturgemäßer Zuſtand, kein krankhafter, und erfordert 
daher keine ärztliche Behandlung; im Gegentheil iſt es angemeſſen, die gewdhn- 
liche Lebensart, in ſo ferne ſte keine unzweckmäßige iſt, nicht zu ändern; doch ſind 
einige diätetiſche Vorſchriften zu beachten, die geregelten Verlauf der S. und der 
nachfolgenden Geburt mitbedingen. So ſind übermäßige Bewegung, Aufenthalt 
in mit Menſchen vollgepfropften Räumen, ſtetes Sitzen, ſchwere Arbeit, beengende 
Kleidungsſtücke, erhitzende Syetfen, zu reichliche Nahrung, zu langes Schlafen, 
heftige Leidenſchaften ꝛc. zu meiden. Sorge für geregelte Stuhl- u. Harn- Aus⸗ 
leerung, Reinlichkeit, Aufenthalt in freier Luft, angemeſſener Wechſel zwiſchen 
Ruhe und Bewegung re. find ſehr zu empfehlen. Vorbereitung der Brüſte und 
beſonders der Bruſtwarzen bei Frauen, die ihre Kinder naturgemäß ſäugen wol— 
len, tft ſchon während der S. nöthig. Die während der S, vielfach üblichen 
Aderläſſen ſind zu meiden, wenn ſie nicht nothwendig u. ärztlich angeordnet ſind. 
Vergl. Chr. Aug. Struve: Wie können Schwangere ſich geſund erhalten und 
eine frohe Niederkunft erwarten? Hannover 1800, 2te Aufl. 1806. Joh. Chri⸗ 
ſtian Gottfried Jörg: Belehrungen über die von Schwangern, Gebärenden u. Wöch—⸗ 
nerinnen zu befolgenden Lebensregeln. Lpz. 1809. 4te Aufl. 1842. E. Buchner. 
Schwanthaler, Ludwig Michael, geboren zu München 1802, einer der 
ausgezeichnetſten unter den jetzt lebenden Bildhauern, der Sohn eines Bildhauers 
aus Tyrol, der nach München überſiedelte und daſelbſt 1818 ſtarb; beſuchte ſeit 
1818, neben ſeinen Beſchäftigungen in der Werkſtätte ſeines Vaters, die Münchener 
Akademie, bildete ſich aber, weil er ſich mit der dort herrſchenden Kunſteinrichtung 
unter Langer nicht befreunden konnte, ganz für ſich ſelbſt aus. Vielſeitigkeit, 
durchgehender Sinn für Schönheit und charaktervolle Lebendigkeit charakteriſiren 
ihn in allen ſeinen Kunſtſchöpfungen. Seine erſte bedeutendere Arbeit war ein 
mythologiſcher Cyklus in Wachsrelief zu einem Plateau an dem Tafelſervice des 
Königs Max. Sodann ward er durch Cornelius und Klenze bei der Glyptothek 
mit Aufträgen verſehen und reiste 1826 nach Rom, wo er Thorwaldſens Unter- 
richt genoß. 1827 kehrte er nach München zurück, wo er ſich eine eigene Werk- 
ſtätte einrichtete. Für die Glyptothek arbeitete er mehre Reliefs aus der Iliade, 


dann einen 150 Fuß langen Fries im Palaſte des Herzogs Max, ein Bacchanal. 


vorſtellend, einen andern im neuen Königsbau mit den olympiſchen Spielen und 
einen dritten ebendaſelbſt mit der Mythe der Venus, auch verſchiedene kleinere 
Reliefs daſelbſt aus den Oden Pindars; ferner die Zeichnungen zu Orpheus 
Argonautika, zu Heſiodos, Sophokles, Aeſchylos, Ariſtophanes daſelbſt, endlich 
die Zeichnungen zu den großen Wandgemälden in 6 Sälen aus der Odyffee 
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im neuen Feſtſaalbau. Sodann fertigte er den großen Fries mit den Kreuzzügen 
im Saale des Barbaroſſa ebendaſelbſt; ſodann für Erzguß die zwölf coloſſalen 
Statuen der Ahnen des Königs im Thronſaale, ebendaſelbſt einen reichen, pracht⸗ 
vollen Tafelaufſatz, mit den Helden der Nibelungen, für den oe König Maxi⸗ 
miltan; ferner die Ehrenſtatuen von Mozart in Salzburg, Jean Paul in Bayreuth, 
Göthe in Frankfurt, Markgraf Friedrich in Erlangen, Kreitmayer in München, 
Ludwig von Heſſen für Darmſtadt, Karl Friedrich von Baden, für Karlsruhe ne. 
Außer dieſen, für den Erzguß modellirten, Werken führte S. eine große Anzahl 
Statuen, theils in Kalk- und Sandſtein aus, als: Chriſtus, die Evangeliſten Paulus 
und Petrus für die Ludwigskirche; 25 Maler der italieniſchen u. a. Schulen für 
die Pinakothek; eine Gruppe: Demeter und Perſephone, für den Grafen von 
Redern in Berlin, mehre Tänzerinnen, für den Herzog von Naſſau; vor allen 
aber gewann er großen Ruhm durch ſeine Arbeiten für verſchiedene Giebelfelder von 
Gebäuden antiken Styls. Schon für das Giebelfeld der Glyptothek hatte er, nach Hal- 
lers Modellen, einige Figuren gemeiſelt; für die Walhalla führte er das vordere Gie⸗ 
belfeld nach Rauch aus, das hintere, mit der Arminiusſchlacht, nach eigener Erfindung. 
(Prachtvoll in Stahl ausgeführt, 4 Blätter, Regensb. 1847, Manz.) Ebenſo das 
Giebelfeld des Ausſtellungsgebäudes in München, in welchem das neue Kunſtleben 
unter dem Schutze der Bavaria dargeſtellt tft. Neueſte Werke von ihm find: Tilly 
und Wrede in der Loggia zu München und die Bavaria. 

Schwarz, 1) Berthold, ein Franciscanermönch, ſoll mit ſeinem Familien⸗ 
namen Konſtantin Ancklitzen geheißen haben und nach Einigen aus Mainz, 
nach Anderen aus Freiburg im Breisgau gebürtig geweſen ſeyn. Den Namen S. 
habe er wegen ſeiner vielfältigen Beſchäftigung mit Chemie erhalten. Daß er 
im erſten Dritttheil des 14. Jahrhunderts durch einen Zufall das Schießpulver 
erfunden habe, wird allgemein behauptet, doch fehlen hierüber genügende hiſtoriſche 
Zeugniſſe und ſelbſt über den Ort, wo er die Erfindung gemacht, iſt man nicht 
einig, indem die Einen Köln, die Anderen Goslar als ſolchen nennen. So viel 
iſt jedenfalls richtig, daß die Miſchung des Schießpulvers ſchon lange vor Bert⸗ 
hold S. bekannt war; vielleicht ſtellte er dasſelbe zuerſt in einer, für den Gebrauch 
im Kriege und auf der Jagd paſſendern, Geſtalt dar. — 2) S., Ildephons, 
gelehrter Benediktiner und philoſophiſch-theologiſcher Schriftſteller, geboren am 
4. November 1752 zu Bamberg, wo ſein Vater Profeſſor der Medizin und fürſt⸗ 
biſchöflicher Leibarzt war. Seine wiſſenſchaftliche Vorbildung erhielt er von den 
Jeſuiten auf dem dortigen Gymnaſtum. Frühzeitig lernte er auch die franzöſiſche 
Sprache; 16 Jahre alt hörte er Philoſophie in dem Benediktinerſtifte Banz und 
trat am 15. Auguſt 1760 in den Orden. Glücklich entging er der aſeetiſchen 
Leitung ſeines Führers, der ihn, mit Hintanſetzung aller Gelehrſamkeit, blos für 
geiſtliche Betrachtung empfänglich machen wollte. Nach abgelegten Kloſtergelübden 
1770 unterrichteten ihn die berühmten Gelehrten: Columban Röſſer und Placidus 
Sprenger, in Philoſophie und Theologie. Der liebſte Aufenthalt war ihm die 
Kloſterbibliothek, wo er ſich frühzeitig mit Auszügen beſchäftigte und die aus⸗ 
gebreitete Beleſenheit ſich erwarb, welche ihm als Bibliothekar ſo nützlich war. 
1779 ernannten ihn die Oberen zum Profeſſor der Philoſophie und Mathematik, 
ſpäter auch der Theologie, und 15 volle Jahre unterwies er die jüngeren Ordens⸗ 
brüder und machte ſie auch mit den Lehren den Königsberger Weltweiſen bee 
kannt. Vorzugsweiſe betrieb er empiriſche Pſychologie und viele Anklänge da⸗ 
von finden ſich in ſeinem Handbuche der Religionslehre. Seine fleißige Be⸗ 
kanntſchaft mit der Patriſtik beurkundet ein mit kritiſchen Bemerkungen beglei⸗ 
tetes Collektaneenheft der heil. Väter. Da ein geborener Engländer, Maurus Maec⸗ 
donald vom Schottenkloſter zu Würzburg, ſich längere Zeit in Banz aufhielt, erlernte 
er von dieſem die engliſche Sprache und gab 1787 die lateiniſche Ueberſetzung 
von Giddes engliſch geſchriebener Geſchichte von Ausgaben u. Ueberſetzungen der 
Bibel heraus, bereichert mit gelehrten eigenen Anmerkungen. Eben ſo überſetzte 
er aus dem Engliſchen Jakob Forſters Werk über die natürliche Religion und 
Jakob Archers Predigten. Bei dem Tode des Prälaten zu Langheim, 11. Mai 
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1791, ward ihm die Leichenrede übertragen u. dieſelbe im Drucke bekannt gemac 

Sein Hauptwerk iſt, bleibt aber Hande i chriſtlichen Religion,” 1794 
3. Auflage 1818, reichhaltig an gewonnenen Reſultaten vielfältiger und mühſamer 
Unterſuchungen. Der Zweck wurde vortrefflich erreicht; das Chriſtenthum in 
ſeiner Reinheit und Göttlichkeit darzuſtellen. Der Kantiſchen Philoſophie bediente 
er ſich darin nicht zur Begründung, ſondern nur zur Erläuterung einzelner Wahr⸗ 
heiten, um durch Uebereinſtimmung mit Mehren ſeinen Behauptungen mehr Ge- 
wicht zu geben. Die Religion hatte nichts Finſteres für ihn, fle war ihm Freundin 
des Lebens, das ſchöne Band zwiſchen Gott und den Menſchen und die reinſte 
Triebfeder zur Liebe gegen Geſchöpfe, die er als Bilder derſelben betrachtete. 
Der Univerſttätsprofeſſor und geiſtliche Rath Steinacher in Würzburg erſuchte. 
ihn, die Logik des Antonius Genuenſis ſo zu bearbeiten, daß ſie als Schulbuch 
für die Uebergangsclaſſe von der Rhetorik zur Philoſophie könne gebraucht werden. 
Der König von Württemberg, der ihn beim Beſuche in Banz, 8. März 1785, 
perſönlich kennen u. lieben lernte, erbat ihn ſich vom dortigen Prälaten Valerius zu 
ſeinem Hofkaplane, auch trug man ihm Profeſſur an der Mainzer Univerfitat an, 
allein Ildephons liebte zu ſehr fein Kloſter, als daß er ſich entfernen wollte. Wiewohl 
häufig von Krankheiten und Siechthum heimgeſucht, erhielt er ſtch doch durch 
Charakterſtärke ziemlich munter. Aber am heiligen Frohnleichnamsfeſte, wo er 
dem Prälaten als Cermoniarius diente, fiel er plötzlich unter dem Hymnus 
Gloria in excelsis um und ein Schlagfluß endete nach mehren Stunden ſein erſt 
42 Jahre zählendes Lebensalter am 19. Juni 1794. Cm. — 3) S., Friedrich 
Heinrich Chriſtian, großherzoglich badiſcher geheimer Kirchenrath und ordentz 
licher Profeſſor der Theologie zu Heidelberg, geboren zu Gießen 1766, wurde 
zuerſt durch Privatunterricht, dann auf dem Gymnaſtum zu Hersfeld gebildet 
und bezog im 17. Jahre die Hochſchule zu Gießen. Entſchiedene Neigung und 
der Wunſch ſeiner Eltern beſtimmten ihn zum Studium der Theologie, das er 
vornehmlich unter Roſenmüller's Anleitung eifrig betrieb. Nebenbet beſchäftigte 
er ſich, theils aus eigenem Antriebe, theils um des Erwerbs willen mit Unterricht 
geben. Seine Studienzeit fiel gerade in jene Zeit, wo Kants Lehre großes Auf⸗ 
ſehen erregte. Er ſelbſt wurde von dieſer Richtung eine Zeit lange ergriffen. Nach 
Beendigung ſeiner Studien (1786) begab er ſich nach Asfeld in das väterliche 
Haus und wurde daſelbſt 1788 als Freiprediger ordinirt. Nach dem Tode ſeines 
Vaters nahm er, um ſeine Mutter und Schweſter unterſtützen zu können, eine 
Pfarrſtelle in Lorbach bei Marburg an. 1795 wurde er als zweiter Prediger 
nach Echzell in der Wetterau und 1798 als Pfarrer nach Münſter bei Gießen 
verſetzt. Neben ſeinem Predigerberufe widmete S. einen großen Theil ſeiner 
Thätigkeit einem Erziehungsinſtitute, das er ſchon in Lorbach errichtet hatte, zu 
Münſter aber vervollkommte und erweiterte. Zugleich hatte er ſich durch mehre 
theologifdye und padagogiſche Schriften bekannt gemacht. Als Karl Friedrich 
von Baden die Univerſität zu Heidelberg neu organiſirte, wurde S. als ordent- 
licher Profeſſor der Theologie 1804 dahin berufen. In dieſer Stellung wirkte 
er als akademiſcher Lehrer und als Vorſteher des pädagogiſchen Seminars bis 
zum Schluſſe ſeiner Tage 1837. 1807 wurde er zum Doktor der Theologie er- 
nannt. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit hat ſich hauptſächlich nach zwei Seiten 
gerichtet, nach der theologiſchen und pädagogiſchen. So bedeutend ſeine Leiſtun⸗ 
gen in der Theologie waren, ſo waren ſte dennoch ungleich bedeutender in der 
Pädagogik. Hier wird er unbeſtritten zu den beſten Schriftſtellern gezählt, er 
hat aber auch dieſem Gegenſtande von ſeiner Jugend an ſeine beſten Kräfte 
gewidmet. Er iſt hier nicht blos wiſſenſchaftlicher Forſcher, ſondern hat ſelbſt 
lange Zeit durch ſeine Erziehungsanſtalten praktiſch gewirkt. Sein Hauptwerk 
iſt die größere Erziehungslehre, 4 Bde., Leipzig 1804—13, 2. Ausgabe. Außer⸗ 
dem hat er in zahlreichen Schriften pädagogiſche Gegenſtände abgehandelt: 
„Grundriß einer Theorie der Mädchenerziehung,“ Jena 1792; „Die Beſtimmung 
des Menſchen, in Briefen an erziehende Frauen,“ Leipzig 1802; „Lehrbuch der 
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gädagogik und Didaktik,“ Heidelberg 1805; Nachtrag dazu: „Grundriß der Lehre 
a Nerd Schulweſen,“ ebene 1807; „Die Schulen,“ Leipzig 1832; y Date 
ſtellungen aus dem Gebiete der Erziehung,“ Leipzig 1833. Was ſeinen pädago⸗ 
giſchen Schriften einen ganz beſondern Werth gibt, iſt der Umſtand, daß ſie vom 
chriſtlichen Geiſte durchdrungen ſind. ah 8 

Schwarz, roth, gold, die deutſchen Reichsfarben, ſind keineswegs — wie die 
vielfachen Verfolgungen, welche dieſelben in den letzten 30 Jahren von Seiten 
der Diplomatie zu befahren hatten, glauben machen könnten — eine Schöpfung des 
neueren Demagogenthums, ſondern ſie ſind die alten Embleme, mit denen die Banner 
des deutſchen Reichs ſich ſchmückten. Indeſſen ſind die Meinungen über den Ur⸗ 
ſprung derſelben verſchieden. Gewöhnlich wird Folgendes angenommen: das rothe 
Feld in der Fahne wurde ſchon von den Karolingern adoptirt, deren Leibwache 
ganz in Roth gekleidet ging; das ſchwarze Feld iſt eine Zugabe des ſächſtſchen 
Kaiſergeſchlechtes, deſſen Hausfarbe ſchwarz und weiß war; das Gold iſt die 
Gabe der Hohenſtaufen. Nach einer andern Meinung entſpricht die ſchwarze 
Farbe dem Reichsadler, die gelbe dem goldenen Schilde und die rothe dem Gipfel 
oder Wimpel der Reichsfahne. Auch das haben Einzelne behauptet, daß ſchwarz, 


roth, gold durch die Städte zur Reichsfahne geworden fet, indem dieſe mit den 


öſtreichiſchen Farben ſchwarz und gelb den rothen Löwen der ſtädtiſchen Wappen 
kombinirt hätten. Eine Zeit lange war Streit darüber, ob nicht vielmehr ſchwarz, 
roth, weiß die Reichsfarbe ſei. Das erſte Wiedererſcheinen der alten glorreichen 
Farben geſchah im Gefolge der Freiheitskriege. Die Lützower ſchmückten ſich zu⸗ 
erſt mit ſchwarz, roth, gold u. gaben den Farben die Deutung: „Aus der Nacht 
durch Blut zum Licht!“ Nach dem Siege wurden die Farben allgemein getragen 
und zu den Zeichen der allgemeinen deutſchen Burſchenſchaft erhoben. Die erſte 
ſchwarz⸗roth- goldene Fahne iſt die, welche die Damen der Stadt Weimar der 
Jenger Burſchenſchaft ſchenkten. Dieſe Fahne hat alle Verfolgungen der Burſchen⸗ 
ſchaft mit erduldet und überdauert; ſie iſt bei allen Kataſtrophen ſtets gerettet 
worden. — Jetzt weht die ſchwarz⸗roth⸗goldene Fahne majeſtätiſch von dem Palaſte 
in der Eſchenheimer Gaſſe zu Frankfurt, dem Sitze des verblichenen Bundestages, 
durch deſſen wiederholte Beſchlüße dieſe Farben einſt verfehmt und verboten und 
die Träger derſelben ſo oft hart beſtraft wurden. Möchte uns dieſe Fahne werden, 
was ſie unſeren Altvordern war: das Sinnbild einer einigen mächtigen Nation. 

Schwarzburg, ein uraltes deutſches Fürſtengeſchlecht, welches die beiden 
thüringiſchen Fürſtenthümer S.⸗Sondershauſen und S.⸗Rudolſtadt mit 
Landeshoheit beſitzt und über deſſen Urſprung mancherlei Ueberlieferungen vorhan- 
den ſind. Schon 552 oder 582 ſoll ein Graf Heinrich von S. vorkommen und 
man wollte das Geſchlecht ſogar von Wittekind (ſ. d.) ableiten. Mit einiger 
Sicherheit tft indeſſen erſt Günther J. bekannt, der angebliche Vater Sizzo's, wel⸗ 
cher urkundlich in den Jahren 1143 und 1144 nachzuweiſen iſt und ſich Graf zu 
Kevernburg nannte. Von ſeinem älteſten Sohne, Günther II., ſtammen die 1385 
ausgeſtorbenen Grafen deſſelben Namens, von dem zweiten, Heinrich VII., (geſtor⸗ 
ben 1184), ſtammt das heutige ſchwarzburgiſche Haus ab. Theilungen waren 
auch hier nicht ſelten. Die ältere ſchwarzburgiſche oder Güntherſche Linie, ge⸗ 


ſtiftet von Günther IX. (geſtorben 1296), einem Urenkel Heinrichs VIII. „erloſch, 


nachdem fie ſich auch getheilt, 1564 gänzlich. Das heutige Haus ſtammt von 
dem Stifter der blankenburger Linie, Sd XXXIII. (geſtorben 1444). Von 
ſeinen Nachkommen wurden die beiden Brüder, Johann Guͤnther (geſtorben 1586) 
und Albert VII. (geſtorben 1605), die Stammväter der noch jetzt beſtehenden Linien 
zu Sondershauſen (anfänglich zu Arnſtadt) und zu Rudolſtadt. Die Grafen ge⸗ 
hörten zu dem hohen Reichsadel, zugleich aber zu den thüringiſchen Vaſallen und 
wir finden ſie in der nächſten Umgebung der thüringiſchen Landgrafen, in hohen 
Bedienſtungen und Würden bet ihnen und zugleich auch als Pairs derſelben in 
den Händeln des Reichs. Günther XXI. (geſtorben 1349) wurde 1349 zum 
deutſchen Könige erwählt; freilich nur als Gegenkönig gegen den Luxemburger 
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Karl IV., hauptſächlich durch die Stimmen von Mainz, Brandenburg, Pfalz und 
{ achſen⸗Lauenburg „aber doch mit ſolchem Anſehen, daß Karl ſich freuen mußte, 
den Gegner auf ehrenvolle Weiſe zur eigenen Verzichtleiſtung bewegen zu können. 
Er galt als ein biederer, vaterländiſch geſinnter Mann, welcher entſchloſſen ſei, 

auf den Bahnen der großen Kaiſer des deutſchen Namens zu wandeln. Demge⸗ 
mäß waren auch ſeine erſten Schritte. Zur Nachgiebigkeit trieb ihn dann theils 
der Abfall einzelner Anhänger, theils der Beginn der Krankheit, an der er bald 
darauf ſtarb. Das Volk beklagte ihn und ſchrieb ſeinen, wahrſcheinlich durch die 

damalige Peſt veranlaßten, Tod dem Gift zu. — Die heutigen Ster ftammen von 
ſeinem Bruder Heinrich XII. (geſtorben 1336). Die Ster rechneten ſich zu den 
alten Viergrafen des Reichs und in dieſem Betrachte verfügte Kaiſer Maximi⸗ 
lian I. am 10. September 1518, daß ihnen, die von der Reichskanzlei zeither zu— 
weilen nur als „Edle des heiligen römiſchen Reichs“ aufgeführt worden waren, 
der reichsgräfliche Titel hinfüro jederzeit beigelegt werde, was auch von Maximi— 
lian II. durch ein fatferltches Diplom vom 11. Mat 1566 beſtätigt wurde. Bei 
der Theilung der ſächſiſchen Lande im Jahre 1446 kamen die ſämmtlichen 
ſchwarzburgiſchen Beſitzungen unter Herzog Wilhelm. Bei der zweiten ſächſiſchen 
Theilung im Jahre 1485, wurde die Oberhoheit über S. getheilt, die obere 

Grafſchaft kam an die kurfürſtliche, die untere aber an die herzogliche Linie von 

Sachſen. Heinrich XXXVI. der bis 1488 regierte, brachte die Beſitzungen 
des ausgeſtorbenen Hauſes Kevernburg an ſeinen Stamm. Herzog Wil- 
helm wollte ihm zwar den Beſitz derſelben ſtreitig machen, überließ ihm aber 
denſelben am Ende für die Summe von 10,000 Gulden. Von ſeinen 7 Söhnen, 
die alle Günther und Heinrich hießen, hatten nur Günther XXXVII., der 
Mittlere, und Günther XXXIX. der Jüngere, männliche Nachkommen; 

erſterer ſtarb noch vor dem Vater, 1484, der andere 1531. Zu ſeiner Zeit 

entſtand der Bauernaufruhr in Sachſen, an welchem auch die ſchwarz⸗ 
burgiſchen Städte Arnſtadt, Klingen, Ehring und Greußen Theil nahmen, 
doch nach den Schlachten bei Frankenhauſen und Arnſtadt wieder unterworfen 
wurden. Günther war ein Gegner der Reformation und verfolgte deßhalb ſogar 
ſeinen eigenen Sohn Heinrich XXXVII., der ſich für ſie erklärte. Dieſer 
führte fie aber nach des Vaters Tode in Arnſtadt und Rudolſtadt ein. Als 
er 1538 ohne Nachkommenſchaft ſtarb, fiel ſein Theil auf die Enkel Gün⸗ 
thers XXXVIII., Günther XL. mit dem fetten Maule und Hein⸗ 
rich XXXVIII. Letzterer ſtarb 1548 und nun vereinigte der erſtere alle Länder 
ſeines Stammes u erhielt, der reichen Erbſchaft wegen, den Beinamen. Er führte 
die lutheriſche Lehre in Sondershausen ein, doch ſtritt er im ſchmalkadiſchen 
Kriege auf Seite des Kaiſers, weßhalb ihn Kurfürſt Johann Friedrich von Sach⸗ 
ſen verjagte, der Kaiſer ihn aber wieder herſtellte. Er ſtarb 1552. Nachdem ſein 
älteſter Sohn, Günther XII., der ſich als Feldherr Maximilians II. durch 

Tapferkeit berühmt gemacht hatte, 1523 ohne Nachkommen geſtorben war, theilten 
ſeine beiden Brüder, Johann Günther und Albrecht, die ſchwarzburgiſchen 
Lande und ſtifteten beſondere Linien. — a) S.-Arnſtädtiſche, ſpäter Sonders⸗ 
hauſiſche Linie. Der Stifter derſelben, der ebengenannte Johann Günther, 
erhielt in der Theilung zwei Drittel von der untern und ein, Drittel von der 
obern Grafſchaft u. hinterließ bei ſeinem Tode, 1586, 4 minderjährige Söhne, von 
denen aber allein der jüngſte, Anton Günther zu Sondershauſen, Nachkommen 
hinterließ. Dieſem folgte ſein Sohn Chriſtian Wilhelm zu Sondershauſen u. 
Anton Günther II. zu Arnſtadt, welcher letztere 1716 ohne Kinder ſtarb. Nun 
fielen ſeine Beſitzungen an Chriſtian Wilhelm von Sondershauſen. Dieſer trat 
die Regierung 1720 an ſeinen älteſten Sohn Günther ab, der 1740 ohne Er⸗ 
ben ſtarb, daher die Regierung an ſeinen Bruder Hein rich fiel, unter dem 1754 
die Aufnahme der Fürſten von S. in's Fürſtencollegium erfolgte und den 
1758 ſeines Bruders Auguſt Sohn, Chriſtian Günther 15 700 Ihm 
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folgte 1794 fein Sohn, Günther Friedrich Karl (geboren 1760), der, nebjt 
dem Fürſten von S.-Rudolſtadt, 1807 dem Rheinbunde beitrat und die völlige 
Souveränität ſeiner Lande erhielt. Sein Contingent machte nun mit dem von 
Rudolſtadt die Feldzüge 1809 — 12 in Spanien, Rußland und Deutſchland mit 
und litt dort viel; im Oktober 1813 änderte die Schlacht von Leipzig ſeine Stel⸗ 
lung zu den Allirten, er ſtellte fein Contingent für dieſelben, das nun in Belgien 
focht. 1815 wurde er mit Rudolſtadt in den deutfchen Bund aufgenommen, und 
verpflichtete ſich zur Stellung eines Bundescontingents von 454 Mann. Günther 
Friedrich Karl, ein höchſt origineller Charakter, bekümmerte ſich wenig um die 
Regierung, welche er ſeinen Räthen überließ. Am 28. September 1830 gab er 
ſeinem Lande eine neue ſtändiſche Verfaſſung, die 1831 zwar näher entwickelt, 
von dem Lande aber nicht angenommen ward. Er legte am 19. Auguſt 1835, 
als ihn eine Bürgerdeputation bat, ſeinen Sohn zum Mitregenten anzunehmen, 
die Regierung zu Gunſten ſeines Sohnes Günther Friedrich Karl nieder, 
beſtätigte dieß den 5. September ſchriftlich, zog ſich auf ſein Jagdſchloß zum Poſſen 
zurück und ſtarb dort 1837. Ihm folgte fein Sohn Günther Friedrich Karl 
(s. d.) unter dem das Land 1841 eine Verfaſſung und bis auf unſere Tage, 
welche auch in dieſem Lande eine neue Zukunft anbahnten, viele wohlthätige Ein⸗ 
richtungen erhielt. — b) Die Linie S.-Rudolſtadt. Dem Stifter derſelben, 
Albrecht Anton J. (geſtorben 1605), folgte deſſen Sohn Karl Günther u. 
dieſem 1630 ſein Bruder Ludwig Günther, welcher 1646 ſeinen Sohn Albert 
Anton zum Nachfolger hatte, der 1697 in den Reichsfürſtenſtand erhoben wurde. 
Doch erſt fein Sohn Ludwig Friedrich I. (geſt. 1748) führte den reichsfürſt⸗ 
lichen Titel u. deſſen Sohn Friedrich Anton gelang es, 1719 die Lehensſtreitig⸗ 
keiten mit Sachſen wegen der Gelangung zur Reichsunmittelbarkeit beizulegen. 
Ihm folgte 1744 fein Sohn Johann Friedrich, unter dem auch S.⸗Rudol⸗ 
ſtadt 1754 in das Fürſtencollegium aufgenommen wurde und den, da er keine 
Kinder hatte, 1769 ſein Oheim Ludwig Günther beerbte. Dieſer ſtarb 1790 
und ſein Sohn u. Nachfolger, Friedrich Karl, 1793, deſſen Sohn, Ludwig 
Friedrich (geboren 1767), durch eine weiſe und milde Regierung ſich große 
Verdienſte um das Land erwarb. Er trat 1807 dem Rheinbunde bei und ſtarb 
gleich darauf. Sein Erbprinz, Friedrich Günther (geboren 1793), war daz 
mals noch minderjährig, daher führte ſeine Mutter, Karoline Louiſe, geborene 
Prinzeſſin von Heſſen-Homburg, bis 1814 die Vormundſchaft und Regierung. 
1815 trat er zugleich mit Sondershauſen dem deutſchen Bunde bei und erhielt 
mit demſelben zugleich die 15. Stimme. Er verpflichtete ſich zu einem Bundescontingent 
von 539 Mann. 1816 trat er die Aemter Kelbra und Heeringen gegen ander⸗ 
weitige Entſchädigungen, theils an Geld, theils an Gebieten, an Preußen ab und 
gab 1816 ſeinen Landen durch Edikt eine Verfaſſung, die durch den 1821 be⸗ 
rufenen Landtag zuerſt in's Leben trat und erweitert wurde, ſich auch bald auf 
eine zweckmäßige Weiſe wirkſam bewies, da innerhalb 6 Jahren ein bedeutender, 
Theil der Landesſchuld abgetragen wurde. 1835 übernahm er das Seniorat des 
Hauſes S., regiert noch jetzt milde und gerecht und hat, im Verein mit den Stän⸗ 
den, eine Reihe zweckmäßiger Einrichtungen getroffen. Auch auf dieſes kleine Land 
haben die Ereigniſſe der Gegenwart mächtig eingewirkt und es iſt noch nicht 
möglich, Näheres über die Erfolge anzugeben. Vergl. Hellbach, Grundriß der 
Genealogie des Hauſes S., Rudolſtadt 1820, Junghans, Geſchichte der ſchwarz⸗ 
burgiſchen Regenten, Leipzig 1821. * 2 ö 
Schwarzburg⸗Nudolſtadt, ein ſouveränes deutſches Fürſtenthum von 152U— 
Meilen mit 70,000, Einwohnern, beſteht aus dem größern Theile der Oberherr⸗ 
ſchaft, 124 LJ Meilen mit 55,000 Einwohnern, der zwiſchen Sondershauſen, Weimar, 
Gotha, Altenburg, Meiningen, Reuß und dem preußiſchen Kreiſe Ziegenrück liegt, 
und dem kleinern Theile der Unterherrſchaft, 34 [ Meilen mit 15000 Einwohnern, 
der an Preußiſch-Sachſen, Weimar u. Sondershauſen gränzt, iſt meiſt gebirgig 
butch den Thüringer wald und deſſen Vorberge (Hainleite, Kyffhäuſer) und bez 
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wäſſert von der Ilm, Saale, Loquitz und Wipper, mit deren Nebenflüſſen. Na— 
turerzeugniſſe find: Getreide, doch nicht zureichend, Kartoffeln, Oel- und Garten 
gewächſe, Holz in Menge, Flachs, etwas Tabak, Rindvieh, Wildpret, Fiſche; das 
Mineralreich liefert Kupfer, Eiſen, Vitriolkies, Braunkohlen, Salz, Schlefer, Mar⸗ 
mor, Alabaſter, Quader-, Mühl- und Wetzſteine und einige Mineralquellen. Pro⸗ 
dukte der Induſtrie ſind: Wollenwaaren, Leinwand, Glas, Porzellan, Steingut, 
Eiſengußwaaren, Kienruß, Pottaſche, und der Handel führt Holz, Salz, Wolle 
und einige Fabrikate aus. Die Einwohner bekennen ſich, mit Ausnahme einiger 
Hundert Katholiken, zur lutheriſchen Confeſſion; als Bildungsanſtalt findet man 
ein Gymnaſtum zu Rudolſtadt, zwei Landſchullehrerſeminare und gute Volksſchulen. 
Die Verfaſſung tft ſeit 1816 landſtändiſch Die Stände beſtehen aus 6 Abgeord⸗ 
neten des Adels, 6 des Bürger⸗ und 6 des Bauernſtandes, die durch freie Wahl 
ernannt werden und ſich alle 6 Jahre verſammeln. Am 21. April 1821 wurde 
dieſe Verfaſſung erweitert. Geſetze, die ſich auf perſönliche oder Eigenthumsrechte 
beziehen, dürfen nicht ohne die Bewilligung der Landſtände erlaſſen werden, doch 
find z der Stimmen nöthig, um den Geſetzentwurf zu verwerfen. Die Landſtände 
haben das Petitions- und Beſchwerderecht, eine Landesſchuld darf nicht ohne ihr 
Wiſſen kontrahirt werden. Ein Landtagsausſchuß controllirt das Rechnungs⸗ 
weſen. Höchſte Landesbehörde iſt das Geheimerathskollegium zu Rudolſtadt, das 
aus 3 Mitgliedern unter dem Vorſitze des Fürſten beſteht Die übrigen Collegien 
find: die Regierung daſelbſt, von welcher feit 1817 die Berufung an das, mit dew 
Fürſten zu Anhalt und S.⸗Sondershauſen gemeinſchaftliche, Oberappellationsge⸗ 
richt zu Zerbſt Statt findet. Sie zerfällt in zwet Abtheilungen, für die Juſtiz u. 
für die Adminiſtration. In Frankenhauſen beſteht für die Adminiſtration eine be- 
ſondere Landeshauptmannſchaft. Das Conſtſtorium zu Rudolſtadt hat die ſämmt⸗ 
lichen Mitglieder der Regierung und zwei Geiſtliche zu Beiſttzern und iſt in zwei 
Abtheilungen geſondert. In Frankenhauſen find die Conſtſtorialſachen mit der 

Landeshauptmannſchaft verbunden. Die Rechnung über den Staatshaushalt wies 
für 1845 einen Einnahmenetat von 268000 fl. u. einen Ausgabenetat von 248541 fl. 
nach. Die Staatsſchuld hatte ſich ſeit 1838 von 126698 fl. auf 100540 fl. ver⸗ 
mindert. Das Budget für die Periode von 1845—51 wurde nach Maßgabe der 
letzten Rechnung aufgeſtellt und der Ueberſchuß hauptſächlich zum Straßenbau be⸗ 
ſtimmt. Das Bundescontingent betrug bis daher 539 Mann. Im deutſchen 
Zollverein ſteht das Fürſtenthum ſeit 1834. Hauptſtadt iſt Rudolſtadt (ſ. d.). 

Schwarzburg⸗Sondershauſen, ein ſouveränes deutſches Fürſtenthum von 
151! [J Meilen mit 58,000 Einwohnern, wovon 9 LJ Meilen mit 33,000 Ein⸗ 
wohnern auf die Unterherrſchaft und 64 [] Meilen mit 25,000 Einwohnern auf 
die Oberherrſchaft kommen, gränzt an Rudolſtadt, Koburg, Gotha und preußiſch 
Sachſen, Weimar und Meiningen und tft, namentlich in der Oberherrſchaft, durch 
den Thüringerwald und deſſen Vorberge gebirgig und von der Gera, Wipfra, 
Ilm, Wipper und deren Nebenflüſſen durchſtrömt. Das Land erzeugt viel Ge— 
treide, Kartoffeln, Obſt, Flachs, Rübſamen, hat gute Waldungen mit vielem 
Wildpret, Vieh⸗, Schaf⸗ u. Bienenzucht, Eiſen, Braunſtein, Kalk, Gyps, Vitriol⸗ 
kies und eine Mineralquelle. Die Induſtrie beſchäftigt ſich mit Leinengarn, Lein⸗ 
wand, Porzellan, Eiſengußwaaren, Glas, Leder und Holzwaaren; Gegenſtände 
des Handels ſind: Getraide, Holz, Wolle und Garn. Die Einwohner bekennen 
ſich faſt alle zur lutheriſchen Confeſſion. Neben guten Volsſchulen findet man 
zwei Gymnaſien mit Schullehrerſeminarien zu Sondershauſen und Arnſtadt und 
eine lateiniſche Schule zu Greußen. Zum Bundes contingent ſtellte das Fürſten⸗ 
thum bis daher 451 Mann. Die Verfaſſung iſt ſeit 1841 monarchiſch-conſtitu⸗ 
tionell. Die Stände ſind zuſammengeſetzt aus zwei Deputirten der Ritter⸗ und 
Freigüter, vier Deputirten der Städte, drei Deputirten der Dörfer, zwei Depu⸗ 
tirten des Gelehrten⸗ und zwei des Handelſtandes. Sie werden auf 8 Jahre ge⸗ 
wählt und verſammeln ſich alle 4 Jahre. Sie haben das e Ueberwach⸗ 
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ung der Finanzverwaltung, bei Verfaſſungs verletzung das der Anklage vor dem 
Appellationsgericht, das Beſchwerde- und Petitionsrecht, ſind aber bei der Mit⸗ 
wirkung an der Geſetzgebung auf die Geſetze und Staatsverträge, welche das 
Privat- und Criminalrecht und das gerichtliche Verfahren betreffen, verwieſen. 
Seit dem 1. April 1847 ſind weſentliche Aenderungen in dem ganzen Verwaltungs⸗ 
ſyſteme eingetreten. Das Geheimerathscollegium bildet die oberſte Behörde für 
alle Zweige der Verwaltung, und als Centraladminiſtrationsbehörde beſteht die 
Regierung zu Sondershauſen, der alle geiſtlichen, Schul-, Medtzinal-, Steuer-, 
Zoll⸗, Polizei- und Gemeindebehörden des ganzen Fürſtenthums untergeordnet find. 
Sie zerfällt zu dieſem Zwecke in eine Conſiſtorial-Verwaltungs- u. Finanzabthei⸗ 
lung, welche, mit wenigen Ausnahmen, ganz ſelbſtſtändig verfügen. Zu Sonders⸗ 
hauſen und Arnſtadt iſt je ein Landeshauptmann angeſtellt, der als Organ der 
Regierung in allen Gemeindeſachen bezüglich der Sicherheits- und Ordnungs⸗ 
Polizei verfügt und in Adminiſtrativjuſtizſachen in erſter Inſtanz entſcheidet. Der 
Geſchäftskreis der Juſtizbehörden umfaßt die Civil- und Criminaljuſtiz, die frei⸗ 
willige Gerichtsbarkeit, die Lehens-, Vormundſchafts- und Hypothekenſachen. Zu 
dieſem Zwecke beſtehen zwei Landgerichte zu Sondershauſen und Arnſtadt, ein 
Landesjuſtizcollegium und, als höchſte Behörde, das Oberappellationsgericht zu 
Zerbſt. Die Juſtizämter ſind nicht mehr erkennende Behörden, ſondern leiten nur 
das Prozeßverfahren in Civilſachen. Die Kammereinkünfte des Fürſten betragen 
über 200,000 Thaler. Die Landeseinkünfte waren 1844 zu 166,808 Thalern 
und die Ausgaben zu 157,647 Thalern veranſchlagt. Hauptſtadt des Landes iſt 
Sondershauſen (ſ. d.). 

Schwarze Blattern, ſ. Blattern. 

Schwarze Kunſt, ſ. Magie. 5 

Schwarze Münze nennt man ſolche Münze, die mit vielem Kupfer verſetzt 
iſt, im Gegenſatze der weißen, von reinem Silber. Ehemals war dieß auch ein 
beſonderer Münzfuß; demgemäß hatte man als Rechnungsmünze S. Pfennige, 
315 1 Thaler. Conv., S. Heller = 4 Pfennig, S. Gro ſchen, 42 —1 
Thaler, S. Schillinge, 10 1 Thaler. 

Schwarzenberg, ein fürſtliches Geſchlecht in Franken, den Niederlanden und 
hauptſächlich in Oeſterreich, hat mit dem Geſchlechte der Grafen von Se ins- 
heim einerlei Urſprung und führte auch früher dieſen Namen. Als aber Erkin⸗ 
ger von Seinsheim, der ſchon früher von dem Grafen von Truhedingen 
das Oberjägermeiſteramt des Herzogthums Franken an ſich gekauft hatte, 1420 
auch die Herrſchaft S. von den Herren von Feſtenburg erkaufte und von 
Kaiſer Siegmund 1429 mit beiden belehnt ward, nannte er ſich Herr von S. 
und Hohenlandsberg, das er, ſowie das Dorf Dornheim, 1432 vom 
Stifte Würzburg durch Kauf erhielt. Er hinterließ bei ſeinem Tode 2 Söhne, 
Michael, der die fränkiſche, und Sieg mund, der die bayeriſche Linie ſtiftete. 
Letztere Linie theilte ſich nach des Stifters Tode 1528 wieder in 2 Zweige, deren 
jüngerer durch Friedrich, geſtiftet 1588, mit ſeinem Sohne Johann aus⸗ 
ſtarb, ihre Beſitzungen fielen an die ältere, durch Chriſtoph von S. geſtiftete 
Linie. Auch dieſe ſtarb 1646 mit Georg Ludwig aus und fiel an den ſpäter 
gefürſteten Zweig der fränkiſchen Linie, der durch Johann Adolph repräſentirt 
ward. Die altere oder fränkiſche Linie ward durch Michael J., des Freiherrn 
Erkinger von S. Sohn, geſtiftet. Er ſtarb 1469 u. fein Sohn Michael ll. 
1499, fein Enkel aber, Erkinger, 1510. Deſſen 2 Söhne theilten; Edmund J. 
ftiftete die Lüttich'ſche Linie, die von Edmund II. und Edmund III. fortge- 
ſetzt wurde u. mit Georg Ludwig 1674 wieder ausſtarb. Die noch beſtehende 
fränkiſche Linie wurde von Wilhelm, 2. Sohn Erkinger's, geſtiftet. Sein 
Sohn Wilhelm J. ſtarb an den in der Schlacht bei St. Quentin erhaltenen 
Wunden 1557. Deſſen Sohn Adolph (geboren 1547) war kaiſerlicher General 
gegen die Türken, der unter anderen Raab durch Lift 1598 eroberte, deßhalb 
1599 in den Grafenſtand erhoben ward, aber ſchon 1600 in einem Aufſtande 
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blieb. Sein Sohn Adam war der bekannte, am kaiſerlichen Hofe ſehr wohl 
gelittene Miniſter des Kurfürſten Georg Wilhelm eon Bra e er 
ſtarb 1641. Deffen Sohn Johann Adolph erhielt 1670 die Fürſtenwürde für 
den jedesmaligen Stammhalter, war kaiſerlicher geheimer Rath und Hofkriegs— 
rathspräſident und ſtarb 1683. Deſſen Sohn, Ferdinand Wilhelm Euſe— 
bius, ſtarb 1704 und fein Sohn Adam Franz Karl wurde 1723 zum 
Herzog von Krumau in Böhmen erhoben, welches Herzogthum die Fürſten von 
S. noch beſitzen und den Titel führen; er war zugleich gefürſteter Graf von 
Klettgau und Graf zu Sulz, dann kaiſerlicher geheimer Rath, Oberſtſtall— 
meiſter und Oberſthofmarſchall und wurde von Kaiſer Karl VI. aus Verſehen 
1732 auf der Jagd erſchoſſen. Sein Nachfolger, Joſeph Adam Johann 
Nepomuk, erhielt 1746 die Fürſtenwürde für ſein ganzes Haus, da ſie früher 
blos der Aelteſte beſeſſen hatte. Die Einkünfte des fürſtlich Seiſchen Hauſes betragen 
bei 600,000 fl. Gegenwärtiger Standesherr iſt Fürſt Adolph, geboren 1799, 
vermählt 1830 mit Eleonore, geborenen Prinzeſſin von Liechtenſtein, der ſeinem 
Vater, dem Fürſten Joſeph, 1811 in der Regierung folgte. — Von den einzelnen 
Gliedern des Hauſes führen wir an: 1) Adam, Graf von S., geboren 1587, 
aus der fränkiſchen Linie ſeines Hauſes, ſtand erſt in kaiſerlichen Kriegsdienſten 
und ward dann Rath bei dem Herzoge von Jülich. Bei dem Ausſterben dieſer 
Herzoge (1609) nahm er die Partei von Pfalz⸗Neuburg und von Brandenburg, 
wies den kaiſerlichen Herold, der zum Gegentheil mahnte, ab und gab den Ver— 
ſprechungen Oeſterreichs nicht Gehör. Deßhalb ward er von Rudolph IL in 
die Acht erklärt, kam aber zugleich 1610 in den Dienſt des Kurfürſten von 
Brandenburg, Johann Siegmund's, wo er als Oberkammerherr und gebet- 
mer Rath angeſtellt wurde und für den er als brandenburgiſcher General-Bevoll- 
mächtigter zu Cleve in der cleviſchen Streitſache von großem Nutzen war. — 
Unter deſſen Sohn, Georg Wilhelm (ſeit 1619), brachen die Drangſale des 
30jährigen Krieges aus. Im Anfange deſſelben refidirte S. noch zu Cleve und 
ſchloß 1624 noch einen neuen Theilungsvertrag mit Pfalz-Neuburg; ſpäter kam 
er nach Berlin, ward Heermeiſter zu Sonnenburg und ein eifriger An⸗ 
hänger des Friedens u. deßhalb auch der öſterreichiſchen Partei am brandenburgi⸗ 
ſchen Hofe. Darum rieth er von der Allianz mit Dänemark ab. 1628 ſchickte 
ihn der Kurfürſt nach Wien und der Kaiſer und ſeine Miniſter behandelten 
ihn dort mit Auszeichnung und er erhielt im Ganzen günſtige Bedingungen für 
Brandenburg. Indeſſen zerſtörte das Erſcheinen Guſtav Adolph's vor den 
Thoren Berlin's 1630 und die dadurch erzwungene Allianz mit Schweden 
Ss Syſtem; er wurde entfernt und lebte nun auf ſeinen Gütern bei Cleve, — 
1634, als der Stern Schweden's ſich wieder etwas verdunkelte, kam S. wieder 
in Gunſt und Brandenburg wendete ſich nun bald gegen ſeinen bisherigen Ver⸗ 
bündeten, Schweden; S. ſtürzte aber dadurch Brandenburg, deſſen Statthalter er 
war, in großes Elend. Bei den meiſten brandenburgiſchen Geſchichtsſchreibern 
früherer Zeit findet man die Behauptung, daß S. damals, im Eimverſtändniſſe 
mit dem kaiſerlichen Hofe, als Verräther an dem Kurfürſten gehandelt und ſeinen 
Herrn zur kaiſerlichen Allianz umzuſtimmen geſtrebt habe. Man ſucht den Grund 
hiervon darin, daß S. zugleich brandenburgiſcher und kaiſerlicher General geweſen 
ſei. Erſt neuerdings haben ſich Stimmen für ihn erhoben und beſonders hat 
Cosmar in den Beiträgen zur Unterſuchung gegen den Grafen Adam von S., 
Berlin 1829, aus archivarifden Quellen dargethan, daß ©. wahrſcheinlich treu 
an ſeinem Fürſten handelte und ſich nur durch den Geiſt ſeiner Zeit, durch den 
damals noch enger, als ſpäter, geknüpften Reichsverband, durch die Gewohnheit 
der Politik und durch die Furcht vor Oeſterreichs Macht beſtimmen ließ, ſich 
beim erſten Erſcheinen Guſtav Adolph's 1630 dieſem nicht anzuſchließen und 
1635 zur Allianz mit Oeſterreich zu rathen, wodurch freilich Brandenburg die 
Feindſchaft Schweden's und mit dieſer viel Unheil bereitet wurde. Wahrſcheinlich 
ergoß ſich der allgemeine, durch die Bedrängniſſe des ſchwierigen Krieges erregte, 
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Volksunwille über den Miniſter, gab ihm alle Schuld und ſprach den ſchwachen 
Georg Wilhelm davon frei. Als Friedrich Wilhelm, der große Kurfürſt, 
1640 ſeinem Vater folgte, beſtätigte er S. in ſeinen Würden. Bald aber zeigte 
ſich ſeine Ungnade. Eine Vollmacht nach der andern ward ihm abgefordert und 
S. im März 1641 ſelbſt verhaftet. Voll Kummer hierüber, ſtarb S. 4 Tage 
darauf in Spandau. Nach einer allgemeinen Sage ſoll ihn der Kurfürſt auf 
einer Haide bei Spandau haben enthaupten laſſen. Eine Unterſuchung ſeines 
Grabes zu Spandau in der Garniſonskirche, 1777 auf Friedrich's II. Veran⸗ 
laſſung angeſtellt, zeigte indeſſen, daß dieß keineswegs der Fall war, indem die 
Halswirbel an dem Skelet nicht im Mindeſten verletzt waren. Cosmar hat auch 
gezeigt, daß der große Kurfürſt ſich nicht nur angelegentlich nach S. auf deſſen 
Todbette erkundigt habe, ſondern hat auch aus dem Sectionsberichte bewieſen, 
daß S. an einem apoplektiſchen Zufalle ſtarb. — 2) S., Joſeph Johann, Fürſt 
von, ein hochherziger Menſchenfreund und patriotiſcher Biedermann, geboren zu 
Wien 1769, hatte durch ſein ganzes Leben jenes unerſchöpfliche Wohlwollen, 
jene rege Theilnahme für alles Gemeinnützige und Gute, jenen wahrhaft fürſt⸗ 
lichen Edelſtnn bewieſen, was ſeinen Namen im Leben mit dem Glanze der all⸗ 
gemeinen Verehrung umgab und nach dem Tode noch lange im rühmlichen An⸗ 
denken erhalten wird. Einheimiſche und Fremde, welche bei einem längern oder 
auch nur kurzen Aufenthalte in der Kaiſerſtadt nicht verſäumten, den freundlichen 
Garten bei dem fürſtlich Seiſchen Palaſte am Rennwege, ſowie den romantiſchen 
Park zu Neuwaldegg bei Dornbach zu beſuchen, oder einer der jährlichen 
Blumenausſtellungen im erſtgenannten Garten beizuwohnen, haben dieſe herrlichen 
Naturanlagen gewiß nicht ohne herzliche Anerkennung der Humanität ihres Be⸗ 
ſitzers verlaſſen. Ein anderes Denkmal des preiswürdigen Gebrauches, welchen 
der Fürſt von ſeinem anſehnlichen Beſitzſtande zu machen wußte, iſt der fürſtlich 
S.iſche Holzſchwemmkanal, welchen derſelbe im ſüdlichen Böhmen in einer Länge 
von mehr als 36,000 Klaftern, mit einem Aufwande von mehren Millionen Gulden 
errichten ließ, um die bis dahin verſchloſſenen Urwaldungen des Böhmerwald⸗ 
gebirges für den allgemeinen Holzbedarf zugänglich zu machen und auf den Holz⸗ 
märkten zu Wien und Prag, ſowie auf den Durchzugsplätzen längs der Donau 
und Moldau eine wohlthätige Concurrenz herbeizuführen. In dankbarer Erinner⸗ 
ung verdient auch die Wirkſamkeit der octroirten Commerzialleihbank in Wien 
erhalten zu werden, welche durch ihre Geldvorſchüſſe auf Leihpfänder zu billigen 
Zinſen dem Fabriks- und Handelsſtande in ſeinem Aufſchwunge ſeit den letzten 
Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts dem mächtigſten Vorſchub leiſtete. Unter 
den patriotiſchen Großen des Reiches, welche dieſe, ſchon unter der Regierung 
der Kaiſerin Maria Thereſia in's Leben gerufene, Commerzialanſtalt in den 
ſpäteren kritiſchen Zeiten mit uneigennütziger Widmung der nöthigen Fonds, bis 
zur Erlöſchung des Privilegiums 1812, in ihrer gemeinnützigen Wirkſamkeit er⸗ 
hielten, ſteht der Fürſt in der Reihe der Actionäre und Haupkdirektoren oben an. 
Gleichzeitig hatte der Monarch dem Fürſten S. einen öffentlichen patriotiſchen 
Wirkungskreis zugewieſen, indem Kaiſer Franz II. demſelben 1803 das Präſt⸗ 
dium der Wohlthatigkeitsanſtalten in Wien anvertraute; 1804 erhielt er die ge⸗ 
heime Rathswürde und leitete die Geſchäfte dieſer Hofcommiſſton, bis zu deren 
Auflöſung 1816, mit eben fo patriotiſchem Eifer, als entſprechendem Erfolg. Die 
muſterhafte Organiſation des Wiener Armeninſtituts wurde in den drangvollſten 

Kriegszeiten vollendet und blieb in ihrem Weſen unverändert, als die öffentlichen 
Wohlthätigkeitsanſtalten bei Auflöſung der Hofcommiſſion 1816 in die Verwalt⸗ 
ung der ordentlichen Behörde übergingen. — Auch das k. k. Militär erhielt durch 
die patrtotifche Mitwirkung des Fürſten S. eine großartige Wohlthatigkeitsſtiftung 
für die Invaliden; denn, als 1814 der patriotiſche Gedanke angeregt wurde, das 
Andenken der glücklichen Rückkehr des Kaiſers Franz durch ein Denkmal des 
vaterländiſchen Gemeingeiſtes zu verewigen und den feierlichen Einzug in die 
Haupt- und Reſidenzſtadt zu verherrlichen, trat der Fürſt an die Spitze eines 
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Vereins zur Gründung eines bleibenden Unterſtützungsfonds für die Invaliden 
welcher einen ſo glücklichen Erfolg gewann, daß ſeit 1919 cub 1 5 zeitwei⸗ 
ligen Spenden, jährlich am 16. Juni ewige Stiftungsbeiträge an Invaliden⸗ 
Offiziere und Gemeine vertheilt werden können. Eine neue Gelegenheit zur Bez 
thätigung des patriotiſchen Sinnes und der chriſtlichen Nächſtenliebe bot ſich 


1817 dar, als der harte Drang der Zeit eine außerordentlichen Unterſtützung der 


Nothleidenden Wien's erheiſchte und nur durch ein weiſe geleitetes Zuſammen— 
wirken des regen Wohlthätigkeitsſinnes der Bewohner Wien's erzielt werden 
konnte. Zu dieſem Ende wurde ein Centralverein gebildet. Das Präſidium des 
Centralvereins, welcher die Verwendung der von menſchenfreundlichen Wohlthätern 
reichlich geſpendeten Gaben zu überwachen und die Schlußreſultate öffentlich be- 
kannt zu geben hatte, wurde dem Fürſten S. anvertraut. Noch muß hier einer 
Humanitäls⸗Anſtalt erwähnt werden, welche unter dem Schutze des Fürſten in's 
Leben trat. Es iſt dieß das allgemeine Wiener Penſions-Inſtitut für Wittwen 
und Waiſen, welches 1823 durch den Verein von beiläufig 300 Gründern eröff⸗ 


net wurde, nachdem der Fürſt, auf Anſuchen der Proponenten, die Protektorsſtelle 


übernommen hatte. Als Protektor räumte er dieſer Wohlthätigkeitsanſtalt groß— 
müthig nicht nur ein unentgeltliches Kanzleilokal in ſeinem Palaſte auf dem 
neuen Markte in Wien ein, ſondern leitete auch die jährlichen Inſtitutsverſamm— 
lungen, ſowie die monatlichen Ausſchußſitzungen in eigener Perſon mit eben fo 
menſchenfreundlicher Theilnahme, als Aufopferung. 1810 war er bei Gelegenheit 
der Feier der Vermählung der Erzherzogin Marie Louiſe mit Napoleon 
nach Paris gegangen und verlor dort bei einem, von ſeinem Bruder, dem dama⸗ 
ligen Botſchafter, Fürſten Karl von S. (ſ. d.), zu Ehren der Vermählung in 
einem eigens gebauten hölzernen Saale gegebenen, Feſte in einer plötzlich entſtan⸗ 
denen Feuersbrunſt, wo viele Gäſte verwundet, verbrannt und durch das Gez 
dränge beſchädigt wurden, ſeine Gemahlin, Pauline, geborene Herzogin von 
Aremberg, die, ihre Tochter ſuchend, in den Flammen ihren Tod fand. Er 
ſtarb zu Frauenberg in Böhmen, 19. Dezember 1833. — 3) S., Karl, 
Fürſt von, Herzog von Krumau, Feldmarſchall der öſterreichiſchen Heere, 
wurde am 15. April 1771 zu Wien geboren. Mit 17 Jahren trat er in den 
Dienſt der Waffen. Eine Folgenreihe glänzender Thaten zog ſehr bald die allge⸗ 
meine Aufmerkſamkeit auf ihn und hob ihn ſchnell durch alle Dienſtesſtufen em⸗ 
por. Er machte 2 Feldzüge wider die Türken. Loudon's Blicke richteten ſich 
auf ihn und der greiſe Held ahnte die hohe Rolle, die dem kriegeriſchen Jüng— 
linge dereinſt vorbehalten war. S. diente darauf ohne Unterlaß in jenem lang- 
wierigen Kriege, den die franzöſiſche Revolution entflammte und der nur mit 
ihr ſelbſt in ſeine Aſche zuſammenſank. — Unter den zahlreichen Waffenthaten, 
die S.s Jugend mit Ruhm bekrönten, war jene in der Schlacht von Chateau— 
Cambreſis unſtreitig die glänzendſte. Er war damals 23 Jahre alt und 
Oberſt der Cuiraſſire von Zeſchwitz. — An der Spitze dieſes Regimentes 


und 12 britiſcher Schwadronen, brachte er (wahrlich einer der herrlichſten 


Züge in den Jahrbüchern des Krieges) ein Heer von 27,000 Mann in 
Unordnung und in wilde Flucht. 3000 Todte deckten das Schlachtfeld, der feind⸗ 
liche Heerführer war ſelbſt unter den Gefangenen, ſein ganzer Generalſtab mit 
ihm, 32 Kanonen wurden die Beute der Sieger und das feſte Landrecy öffnete 
ihnen ſeine Thore. Kaiſer Franz hing S. auf dem Schlachtfelde das There⸗ 
ſtenkreuz um. Er wurde 1796 Generalmajor, als er zum Siege von Würzburg 


entſcheidend mitgewirkt hatte, 1799 Feldmarſchalllieutenant und Inhaber eines 


Uhlanenregiments. — Als 1801, nach dem Hintritte Pauls J., Alexander den 
Thron beſttegen hatte, wurde S. nach Petersburg geſendet, dem neuen Kaiſer die 


Glückwünſche darzubringen und die freundſchaftlichen Verhältniſſe zwiſchen den 
beiden Kaiſerreichen wieder herzuſtellen, die durch die neueſten Ereigniſſe getrübt 
worden waren. — Im Kriege von 1805 befehligte S. eine Diviſton unter den 
Befehlen des Generals Mack. Vergeblich ſuchte er dieſen von ſeiner Verblend— 
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ung über die Richtung und den Hauptzweck der feindlichen Heere zurückzubringen; 
“ine Verblendung, welche das in der Kriegsgeſchichte Oeſterreichs einzige Unglück 
von Ulm mit all ſeinen traurigen Folgen herbeiführte. Der Erzherzog Fer di⸗ 
Nand, das unvermeidliche Loos ſeiner Waffenbrüder vor Augen ſehend, beſchloß, 
ſich demſelben mit einem Theile der Reiterei zu entziehen, indem er mitten durch 
den Feind brach, der die Oeſterreicher bereits von allen Seiten umgarnt hatte. 
Den Oberbefehl vertraute der Erzherzog S., der in dieſer verzweifelten Lage ei⸗ 
nen Thateifer, eine Unerſchrockenheit und eine Gewandtheit bewies, die dem Feinde 
ſelbſt Erſtaunen abnöthigte. Für den Reſt des Feldzuges wollte der Kaiſer S. 
bei ſeiner eigenen Perſon verwenden. In Mähren angekommen, bot S. alles 
Mögliche auf, um die Schlacht von Auſterlitz zu verhindern, deren unheilbringende 
Folgen er vorausſah. Auf dem Tage zu Erfurt hatte Kaiſer Alexander den 
Wunſch ausgedrückt, die öſterreichiſche Botſchaft in Petersburg möchte S. anver⸗ 
traut werden, der gleich bei der erſten Begegnung des Monarchen Achtung und 
Liebe gewonnen hatte. S. ging nach Rußland und die Aufnahme, die ihm in 
Petersburg wurde, übertraf ſeine Erwartungen. Als 1809 der Ausbruch der 
Feindſeligkeiten zwiſchen Frankreich und Oeſterreich in Petersburg bekannt wurde, 


trübte ſich die Lage Ses und ſeine Stellung wurde verwickelt und ſchwierig. Naz 


poleons Botſchafter, Caulaincourt, bemühte ſich vergebens, durchzuſetzen, daß S. 
zurückgeſchickt würde. Leider bewog der unſelige Ausgang der Schlacht von Rez 
gensburg das ruſſiſche Cabinet, der Beſtürmung des franzöſiſchen Botſchafters 
nachzugeben. — S. kam beim öſterreichiſchen Heere im Marchfelde kurz vor der 
Schlacht bei Wagram an, wo er auf die rühmlichſte Weiſe mitfocht und nach 
welcher er bei dem Rückzuge nach Znaim die Reſerve befehligte. Er wurde zum 
General der Cavalerie befördert. — Nach dem Wiener Frieden wurde S. Bot— 
ſchafter in Paris. Napoleon zeichnete ihn ungemein aus und bewies ihm alle 
die Achtung, die S.8 Feſtigkeit und der Adel ſeiner Seele ihm eingeflößt hatten. 
In jene Zeit fällt Napoleons Vermählung mit der Erzherzogin Maria Louiſe. 
Man ſtand lange Zeit in dem Wahne, dieſe Vermählung wäre durch S. einge⸗ 
rathen und unterhandelt worden, Nichts aber iſt grundloſer. 1812 erhielt S. den 
Oberbefehl eines Hülfscorps von 30,000 Mann, welches Oeſterreich für Frank⸗ 
reich zu ſtellen ſich verbindlich gemacht hatte. In dieſem Feldzuge erhielt er vom 
Kaiſer Franz den Marſchallſtab in Folge des Wunſches, den Napoleon dieß⸗ 
falls ausgedrückt hatte. — Im April 1813 wurde S. nach Paris geſendet und 
hier war es, wo die denkwürdigſte Epoche ſeines Lebens beginnt, wo die aller⸗ 
wichtigſten Intereſſen ſeinen Händen anvertraut waren und wo er auf eine ſo 
mächtige Weiſe auf Europa's Geſchicke Einfluß nahm. Die Geſchichte der Feld— 
züge von 1813 — 14, wo S. alle verbündeten Armeen befehligte, könnte allein 
mehre Bände füllen. Es genüge auszuſprechen, daß in dieſer erhabenen Epoche 
Nichts geſchah, ohne die Zuſtimmung, ohne die Mitwirkung S.s; oft im Kampfe 
mit dem Neide und mit der Eiferſucht, ftritt er unerſchrocken und ſtandhaft wider 
alle Hinderniſſe. Sein vorſehender und vereinigender Geiſt brachte es dahin, die 
verſchiedenſten Meinungen anzunähern und ihm diejenigen zu gewinnen, die am 
wenigſten geneigt ſchienen, ſeine Anſtrengungen redlich und kräftig zu theilen. — 
Alſo gelang es ihm, ſeinem Vaterlande und der gemeinſamen Sache die größten 
Dienſte zu leiſten. Sein Plan zum Feldzuge wurde zu Teplitz beſchloſſen, wel⸗ 
chen durchzuſetzen ihm ſo unendliche Mühe gekoſtet hatte! — Die Lorbeeren zu 
Leipzig, dieſer merkwürdigen Schlacht, wo eine halbe Million Menſchen um 
den Sieg rang, von Brienne, von Areis-ſur-Aube x, dann ſein Marſch 
auf Paris und die Beſetzung dieſer Hauptſtadt reichen allein {hon hin, S.s Naz 
men zu verewigen und ihn in den Rang der berühmten Kriegsfürſten zu ſetzen. 
Billig häufte dieſer Krieg die ſchmeichelhafteſten Auszeichnungen auf das Haupt 
S.s; er erhielt beinahe alle Civile und Militärorden Europa's. Er bekam von 
dem Kaiſer Franz Güter in Ungarn und die Erlaubniß, in ſein Wappen ent⸗ 
weder jenes von Paris, oder Farben und Zeichen von Oeſterreich zu ſetzen, 


Schwarzenbrunner — Schwarzer Tod. 313 


welch letzteres er vorzog. — Nach Napoleons Entfernung von Elba befehligte 
er von Neuem einen großen Theil der alliirten Heere, aber die Schlacht von 
Waterloo hatte den Krieg ſchnell geendigt. Nach Wien zurückgekehrt, wurde 
S. Prifident des Hofkriegsrathes, ein Poſten, den er bis zu ſeinem Tode beklei⸗ 
dete. Am 13. Juni 1817 traf ihn ein die ganze rechte Seite lähmender Schlag 
uß. Er ſetzte ſeine Arbeiten nichts deſto weniger fort. Als 1819 ſein Zuſtand 
mmer beunruhigender wurde, beredete man ihn zu einer Reiſe nach Leipzig, 
um bei Dr. Hahnemann die hombopatiſche Heilmethode zu verſuchen. Das Wie— 
derſehen dieſer Bühne ſeiner herrlichen Kriegsthaten ſchien einen Augenblick alle 
ſeine Kraft aufgeweckt zu haben, aber ſeine irdiſche Beſtimmung war erfüllt. 
Er ſtarb daſelbſt am 15. Oktober 1820. — Sein Leichenbegängniß ward 
am 19. Oktober, in derſelben Stunde, in welcher er 7 Jahre früher als 
Sieger in dieſer Stadt eingezogen war, feierlich begangen. — Sein Leichnam 
wurde, ſeiner letztwilligen Anordnung gemäß, nach Böhmen gebracht. — 
4) S., Friedrich Johann Jo ſeph Cdleftin Fürſt von, Cardinalprieſter der 
heiligen römiſchen Kirche, Fürſterzbiſchof zu Salzburg und Primas von Deutſch⸗ 
land, wurde geboren zu Wien den 6. April 1809, Prieſter am 25. Juli und 
Curat den 30. Oktober 1833, als Domicellar-Kanonikus am Metropolitankapitel 
zu Salzburg inveſtirt den 25. März 1830, von demſelben Kapitel als Erzbiſchof 
von Salzburg poſtulirt den 23. September 1835, confirmirt am 1. Februar 1836, 
conſekrirt zum Erzbiſchofe in der Metropolitan-Domkirche zu Salzburg den 1. u. 
ebendaſelbſt feierlich mit dem Pallium bekleidet den 2. Mai 1836, von Papſt 
Gregor XVI. zur Cardinalswürde erhoben im geheimen Conſtſtorium vom 24. 
Jänner 1842. Dieſer hohe Kirchenfürſt verbindet mit einem imponirenden Aeußern 
jene innere Würde und jenes Vollmaß von Tugenden, die einen Mann in ſeiner 
Stellung zum Segenſpender und Wohlthäter für die Menſchheit machen. Er ift 
Der 66ſte in der Reihenfolge der Erzbiſchöfe von Salzburg u. hat als Metropolit 
ſechs Suffraganbiſchöfe (Trient, Brixen, Gurk, Seckau, Lavant und Leoben) unter 
ſich. Die unter ſeiner unmittelbaren Verwaltung ſtehende Erzdiözeſe Salzburg 
ſelbſt zählt etwas über 200,000 Gläubige. 5 

Schwarzenbrunner, P. Bonifaz, Benediktiner von Kremsmünſter, geboren 
1790, geſtorben 1830, Profeſſor am Gymnaſium, dann am Lyceum, zuletzt Direktor 
der Sternwarte und Aſtronomie daſelbſt. Außer mehren, in Zeitſchriften zer⸗ 
ſtreuten, Aufſätzen hinterließ er eine große Anzahl handſchriftlicher Arbeiten in 
jedem Zweige menſchlichen Wiſſens. — Vgl. Theologiſche Zeitſchrift von Pletz, 
1 S. 272. 8 H. K. 

Schwarzer Prinz, ſ. Eduard, 8). N 

Schwarzer Leb, 5 roßes Sterben, heißt die im 14. Jahrhunderte auf⸗ 
getretene Peſt (ſ. d.), welche durch das Entſtehen von Eiterbeulen ſich als wirk⸗ 
liche Beulen⸗Peſt kund gab, zugleich aber mit lungenbrandartigem Ergriffenſeyn 
der Athmungsorgane vergeſellſchaftet war. Die Werkzeuge des Athmens wurden 
nämlich von fauliger Entzündung ergriffen, ein heftiger Bruſtſchmerz befiel die 
Kranken, ſie huſteten Blut aus und verbreiteten durch den Athem einen verpeften- 
den Geruch, der zugleich die Anſteckung weiter trug. Der Seuche waren Jahre 
lange große Naturerſcheinungen vorausgegangen, beſonders Erdbeben, die name 
lich in China hauſeten, aber auch über Europa ſich verbreiteten. 1347 trat die 
Seuche zuerſt in Europa auf und 1350 verſchwand fie wieder aus Europa, ab⸗ 
geſehen von Rußland. Die Seuche war ungemein tödtlich; wer ergriffen ward, 
ſtarb ſchon am 3. Tage; die Sterblichkeit war fo bedeutend, daß viele ee 
ganz ausſtarben; am heftigſten wüthete die Krankheit in Frankreich und England, 
wo in manchen Orten nur der zehnte Einwohner entkam; in Polen, wo von der 
Geſammtbevölkerung der vierte Theil hinweggerafft wurde, und in Italien, wo 
nur die Hälfte der Einwohner am Leben blieb. Deutſchland kam am Beſten weg, 
indem nach wahrſcheinlicher Berechnung nur 1,241,434 Einwohner ſtarben. Vier 
Jahre herrſchte der ſchwarze Tod in Europa und raffte in dieſer Zeit 25 Mill. 
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Menſchen hinweg, d. h. den vierten Theil der damaligen Bevölkerung. Auf ahn- 
liche Weiſe, vielmehr noch heftiger, wüthetete die Seuche in den außereuropäiſchen 
Erdſtrichen. Die Folgen des ſchwarzen Todes waren: die Auflöſung aller Ord⸗ 
nung, eine Verwirrung aller menſchlichen Verhältniſſe; bei der unverkennbaren, 
von den Erkrankten ausgehenden, Anſteckung reichten ſelbſt die heiligen Bande der 
Gatten und der Eltern und der Kindesliebe nicht hin, die Erkrankten vor dem 
Verlaſſenwerden zu ſchützen. So große Trübſal und Troſtloſigkeit mußten den 
Blick nach Oben richten und es entſtanden auf's Neue die kaum verſchwundenen 
Geiſſelbrüder (ſ. Flagellanten). Eine weit traurigere Folge aber waren die 
Judenverfolgungen, die in unerhörtem Maße ſtattfanden, da man den Juden Vergiftung 
der Brunnen u. dadurch Erzeugung des ſchwarzen Todes Schuld gab. Tauſende von 
Juden fanden ihren Tod; in Mainz allein ſollen 12,000 Juden einen qualvollen Tod 
gefunden haben. — Die Seuche haben als Augenzeugen beſchrieben: Guido de 
Cauliaco und Chalin de Vinario und von Nichtärzten Boccaccio im Decamerone. 
Vgl. J. F. E. Hecker, der ſchwarze Tod im 14. Jahrhunderte, Berlin 1832. E. Buchner. 

Schwarzes Meer, bei den Alten Pontus euxinus genannt, türkiſch Kara⸗ 
Denghiz, liegt zwiſchen Europa und Aſten und ſteht nur durch die Straße von 
Konſtantinopel, das Marmora-Meer und die Dardanellenſtraße im Südweſten 
mit dem mittelländiſchen Meere und im Nordoſten durch die Straße von Jenikale 
mit dem azow'ſchen Meere in Verbindung. Seine Länge beträgt gegen 150, ſeine 
mittlere Breite gegen 50 Meilen und fein Flächenraum gegen 8700 U Meilen. 
Die nördlichen Ufer, von den Donaumündungen bis zum Kaukaſus, find flach, 
übrigens aber ziemlich ſteil und hoch. Auf der europäiſchen Seite fließen die 
Donau, der Dnieſtr, Bug und Dniepr, auf der aſtatiſchen Seite der Kuban, Ki⸗ 
ſil-Irmak und Sakarie ein. Das Waſſer iſt nicht ſehr ſalzig. Bedeutende 
Buchten gibt es nicht, ausgenommen der Buſen von Burgas im Weſten, und die 
Bai von Erekli im Südweſten. Die wichtigſten Häfen ſind die von Odeſſa, Cher⸗ 
ſon, Sevaſtopol, Varna, Burgas, Trebiſonde. Im Sommer iſt es gewöhnlich 
ruhig, dagegen im Winter ſehr ſtürmiſch. Die Hauptſtrömung geht nach Süd⸗ 
weſten und wird namentlich im Frühjahre durch das Schneewaſſer ſehr beträchtlich 
und der Schifffahrt hinderlich. 

Schwarzkunſt, ſ. Kupferſtecherkunſt. 

Schwarzwald, ein deutſches Waldgebirge, mit dem Rhein durch Baden und 
Württemberg gleichlaufend, 18 Meilen lang und 6—8 Meilen breit. Seine 
höchſten Berge find: der 4610“ hohe Feldberg, 4355“ hohe Belchen, 3903“ Fuß 
hohe Kandel, 3597“ hohe Blauen, 3520“ hohe Plettenberg, 3538“ hohe Schafberg 
und andere. Das Gebirge enthält die Quellen der Donau, Enz, Kinzig, des 
Neckars, der Murg und liefert Eiſen, Zinn, Blei, Kobalt, Kupfer, Steinkohlen. 
Sein nördlicher Theil wird der untere und der ſüdliche Theil der obere S. 
genannt. Die Benennung dieſes Gebirges rührt von der Menge des auf dem— 
ſelben wachſenden Nadelholzes her, deſſen düſtere dunkelgrüne Farbe ganz in's 
Schwarze fällt. Sein Gerippe iſt Granit, die Spitzen haben Sandſtein, Flötz— 
gebirge umgeben den S. rundumher. Die Thäler ſind ſchön und die Abdachun⸗ 
gen des Gebirges gegen den Rhein eine der Urſachen der Trefflichkeit des baden⸗ 
ſchen Weines; am weſtlichen Abfalle erſcheint Gneis. Die Produkte deſſelben ſind: 
Vieh, Holz, Mineralien, Metalle, Sauerbrunnen ꝛc. Die Einwohner finden ihre 
Nahrung hauptſächlich in der Viehzucht, in dem Holz, Schiffbauholz und Kohlen 
ſowohl, als in den mancherlei Geräthſchaften, die ſte aus dem Holze verfertigen 
und in der Fabrikation der Uhren, welche ſehr viele Menſchen hier beſchäftiget 
und die ſogar bis nach Amerika geführt werden. — Bet dem Rückzuge der Mo⸗ 
reau'ſchen Armee, im Jahre 1796, hat dieſe Gegend ungemein viel gelitten. In 
der ſogenannten Hölle, einem Paſſe dieſes Gebirges, und bei Freiburg fielen bei 
dieſer Gelegenheit ſehr hartnäckige Gefechte vor. ö 

Schwarzwurzel, 1) auch Beinwellwurzel genannt, eine dicke, lange, 
fleiſchige, äußerlich ſchwarze oder dunkelbraune, innerlich weiße, geruchloſe, vielen 
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Schleim haltende Wurzel, von dem Staudengewächſe gleiches Namens (symphy-~ 
tum officinale Lin.), welches an feuchten Orten, an Straßen, Gräben, Dämmen 
u. ſ. w. häufig wächst. Der Abſud dieſer Wurzel gibt eine dunkle rothe Farbe 
und kann zum Färben verwendet werden. In einigen Gegenden Ungarns wächst 
dieſe Staude häufig und die Wurzel wird mit einem Zuſatze zum Schminken ge— 
braucht. — 2) S., auch Scorzoner wurzel, ſchwarze Haferwurzel, die 
lange, ſpindelförmige, bis 1 Zoll dicke, außen ſchwärzliche, innen weiße, mehlige, 
ſüß ſchmeckende, geruchloſe Wurzel einer in Spanien, Sibirien und einigen Ge— 
genden Deutſchlands wild wachſenden und bei uns in Gärten gezogenen perenni— 
renden Pflanze, der Scorzonere (scorzonera Hispanica L.), welche auf einem 
2—3 Fuß hohen, gabeligen Stengel viele große, gelbe, geſtielte Blumen trägt. 
Man benützt die Wurzel friſch als ein beliebtes Gemüſe und getrocknet, wodurch 
fie den Geſchmack verliert und röthlich wird, zu ſchleimigen Abkochungen in der 
Medizin. Zu letzterem Zwecke wird zuweilen auch die größere, bitterlich herb— 
ſchmeckende und etwas ſalzige Wurzel der niedrigen Scorzonere (S. humilis) 
verwendet, welche nur 14 bis 2 Fuß hoch wird und einzelne große gelbe Blu— 
men trägt. : 
Schwaz, Marktflecken in Tyrol und Sitz des Kreisamtes vom Unterinnthal, 
am rechten Ufer des Inn. Die Pfarrkirche von 1520 tft ein merkwürdiger Bau 
mit fünf Schiffen neben einander, auf dreifacher Säulenreihe ruhend. Es beſtehen 
hier ein Franziskanerkloſter mit der philoſophiſchen Studienanſtalt des Ordens, 
ein Zwangsarbeitshaus, eine k. k. Tabakfabrik, eine Fabrik leoniſcher Waaren. 
In der Gegend werden jährlich über 1500 Itr. Gyps gewonnen. 4000 E. — 
Ueber dem Fluſſe liegt das Dorf Schwaz mit einer Fayencefabrif, und die Be- 
nediktinerabtei Georgenberg oder Viecht, welche ihrer herrlichen Ausſicht und 
ihrer ſchönen Gemälde und Sammlungen wegen eines Beſuches werth iſt. Einen 
maleriſchen Anblick gewährt das ſtolze Schloß Freundsberg (. d.), in deſſen 
Nähe ſchwarzer Marmor bricht. — S. iſt ſchon ſeit 1350 durch ſeine reichen Sil⸗ 
ber-, Kupfer- und Eiſengruben bekannt, aus denen noch im Jahre 1774 2268 
Bergknappen 3905 Mark Gold und Silber, 1794 Ztr. Kupfer erbeuteten. Später⸗ 
hin verſchwand der Bergſegen faſt gänzlich und dazu kam noch, daß im Feldzuge 
1809 der größte Theil des Marktes durch die Bayern in Aſche gelegt wurde, 
ein Schlag, von dem der ſonſt ſo gewerbige Ort ſich bis jetzt noch nicht 19 95 
erholt hat. mD. 

t Schweden, das Königreich, mit Norwegen die große ſkandinaviſche Halbinſel 
ausfüllend, gränzt an Rußland, die Oſtſee mit dem Bottniſchen Meerbuſen, den 
Sund, Kattegat, Skager Rack und Norwegen, hat 8007 U Meilen Flächenin⸗ 
halt und zählt 3,129,000 Bewohner, ſo daß etwas über 390 Menſchen auf die 
Geviertmeile kommen. Zum ſchwediſchen Staate gehört aber auch noch die 3 Mei⸗ 
len große Inſel St. Barthelemy, eine der kleinen Antillen, welche 2000 Inwoh⸗ 
ner hat. — Das Land iſt ſehr gebirgig. Die ſkand inaviſchen Alpen zwi⸗ 
ſchen S. und Norwegen, vom Waranger-Fiord im Nordoſten bis zum Vorgebirge 
Lindenäs im Südweſten, oder vom 71° bis zum 50° nördlicher Breite ſich er⸗ 
ſtreckend, haben eine beträchtlichere Ausdehnung als die Alpen zwiſchen Italien, 
Deutſchland, Helvetien und Frankreich, ſind aber nicht ganz ſo hoch und von 
völlig anderer Natur. Sie bilden keine Kette mit ſichtbarem, von engen Päſſen 
durchſchnittenen Gebirgsgrath; vielmehr erhebt ſich plötzlich am weſtlichen Ufer 
Skandinaviens eine ſteile Maſſe, die gegen Often hin weniger jäh abfällt und 
ein zuſammenhängendes Plateau bildet, aus dem ſich einzelne kegelförmige Felſen 
erheben. Ein dichter Wald bedeckt das Gebirge in ſeiner ganzen Ausdehnung. 
Verbindungsſtraßen zwiſchen S. und Norwegen gibt es nur wenige. Die Ge⸗ 
birgskette nimmt auf ihrem langen Zuge verſchiedene Namen an. In Norwegen 
heißt ſte ſüdlich vom 62ſten Grade Langfjeld und vom G2ften bis zum 63ſten 
Grade Dofrefjeld; vom 63ften Grade an führt der Hauptgebirgszug zwi⸗ 
ſchen S. und Norwegen den Namen Kjölen und weiter nördlich Sewege— 
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birge. Der mittlere Theil, vom Doftefjeld zum Kjölen, zeigt eigentlich allein 
den Charakter einer Gebirgskette, und hier ſind auch die höchſten Spitzen des 
ganzen Syſtems, der Syltoppen, 6652 Fuß, der Sneehättan (d. h 
Schneehaube) 7600 und der Skagestöltind 7650 Fuß über der Meeres⸗ 
fläche. Auf der öſtlichen Seite des Dofrefjeld, in der Nähe des Syltfjäller 
(6084), gehen von der Hauptkette einige Aeſte aus, welche die ſchwediſchen 


Provinzen Jämtland, Herjedalen und Kopparberg durchziehen. Von der ganzen 


Oberfläche des Landes ſind, da das Gebirge auf der ſchwediſchen Seite all⸗ 
mählich aufſteigt, und der Abhang ſtellenweiſe ſo lang iſt, daß er vom Fuß bis 
zum Scheitel 24 Min. Ausdehnung hat, nur 7 mehr als 2000“ über dem 
Meeresſpiegel erhaben, 7 mehr als 800“, 188 mehr als 300’, und ein 
Drittel liegt weniger als 300“ hoch. Die Gränze des ewigen Schnees hat auf 
dem ſkandinaviſchen Gebirge, bei der großen Ausdehnung deſſelben von S. nach 
N., eine verſchiedene Höhe; nach den Parallelen geordnet, finden wir fte im 
60° der Breite in einer abſoluten Höhe von 5300“ und am Nordcap unter 
70° der Breite in einer Höhe von 2200“. Die Schneefelder heißen Fjälle und 
ſtoßen bedeutende Gletſcher aus, welche auf der norwegiſchen Seite im 60° der 
Breite bis zu 1000 und 800“ abſoluter Höhe hinabgehen. Ebenen finden ſich⸗ 
in Upland, Weſtgötaland, Südorebro, Nerike u. Södermanland, die meiſten gegen 
das Meer hin. Die Küſten haben viele Vorſprünge, Felſenklippen u. felſige In⸗ 
ſeln (Skären oder Scheeren), Vorgebirge (Falſterbo, Sandhammar, Hornslandet, 
Storön u. a.) Buſen, Buchten und Einſchnitte. Man bemerkt, daß ſich das Land 
an den Küſten, wahrſcheinlich durch die Kraft unterirdiſcher Dämpfe, allmählich 
hebt, und an mehren Stellen geſchah dieſes binnen 15 —20 Jahren um 3—4 Zoll 
über die frithere Meereshöhe. Inſeln von Bedeutung ſind nur Gottland und 
Oeland, beide in der Oſtſee. — In geognoſtiſcher Beziehung kann S. als eine 
ungeheure Felſenmaſſe, aus Gneis und Granit beſtehend, angeſehen werden. Der 
Gneis enhaͤlt die bedeutendſten Metalladern; die Schichten dieſer Gebirgsart ſind 
meiſtens von Nordoſt nach Südweſt geneigt. Aeltere Gebirge mit organiſchen 
Ueberreſten findet man in S. in weit größerer Aus dehnung, was ihre Mächtig⸗ 
keit betrifft, als in andern Ländern Europa's. Dichter Kalk mit Ueberbleibſeln 
von Schalthieren, Thonſchichten mit Knochenverſteinerungen, endlich Sandſtein u. 
Felſen, aus verſchiedenen Steinarten zuſammengeſetzt, folgen auf einander. Da⸗ 
lekarlien, Jämtland, Nerike, Oſtrogothland haben ſolche Uebereinanderlagerungen 
in Menge aufzuweiſen. In Schonen treten neuere Formationen zu Tage, Sand⸗ 
ſtein, ſchiefriger Thon und jüngerer Kalkſtein. Im Norden Sts trifft man häufig 
ganze unterirdiſche Wälder. Die Oberfläche des Landes iſt mit ziemlich frucht⸗ 
barer Erde bedeckt, aber dieſe liegt nur in ſehr dünner Schicht über dem Felskerne 
des Innern. Ihre Bearbeitung erfordert eine Ausdauer und Anſtrengung, welche, 
ohne die Härte des Klimas in Anſchlag zu bringen, das bei Weitem überſteigt, 
was die Bewohner anderer europäiſcher Länder anzuwenden nöthig haben. — 
S. iſt ein ſehr waſſerreiches Land, und wenigſtens y des Geſammtareals beſteht 
aus Landſeen, Sümpfen und Flüſſen. Letztere kommen von den Gebirgen, deren 
Entfernung vom Meere auf ſchwediſcher Seite ziemlich groß iſt, zahlreich herab 
und gehen einerſeits in den Bottniſchen Meerbuſen und in die Oſtſee und ander- 
ſeits in den Kattegat. Die vornehmſten dieſer Flüſſe find: der Torn eä⸗Elf 
(der Zuſatz Elf bedeutet Bergſtrom), deſſen unterer Lauf die Gränze zwiſchen 
S. und Finnland macht, der Lulea-Elf, der Umea-Elf, der Angerman⸗ 
fluß, der In dals-Elf, der Ljusna-Elf, der Dal-Elf, Ss größter Fluß, 
der Motala-Elf, der Götha-Elf. Die meiſten dieſer Flüſſe bilden Waſſer⸗ 
fälle, welche mitunter zu den ſchönſten u. größten Europa's gehören. Die Land- 
ſeen liegen nicht allein am Fuſſe, und vorzugsweiſe am oftlichen Fuße des Ge— 
birges, ſondern auch auf der Scheitelfläche deſſelben, wie der Torn eä 
Träsk, Lom mijauhr, Oereſund, Fämundsſſoe u. Miösvandet (2700! 
über dem Meere), die zu den anſehnlichſten Landſeen unſeres Welttheiles gehören, 
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aber von den großen Seen noch übertroffen werden, welche in Mittelſchweden in 
einer Reihe von Weſten nach Oſten neben einander liegen. Es ſind der We— 
nern, Wettern, Hjelmarn und Mälaren, die zuſammengenommen einen 
Flächenraum von 160 LJ Meilen bedecken. Alle dieſe Seen, welche durch Flüſſe 
oder Bäche mit einander in Verbindung ſind, bieten dem innern Verkehr große 
Erleichterungen dar und geſtatten die umfaſſendſten Kanalanlagen. Von dieſen 
nennen wir als die wichtigeren den Götha-Kanal, vielleicht das kühnſte Werk 
dieſer Art, welcher die Fahrt aus dem Kattegat durch den die Fälle des Götha— 
Elf umgehenden Trollhättakanal nach der Oſtſee möglich macht, den Ar bo— 
gakanal, der den Mälar- mit dem Hjelmarſee verbindet, den Kanal von 
Strömsholm, welcher vom Hjelmar⸗ bis zum Barkenſee reicht; durch 
ihn können die Produkte des induſtriöſen Dalekarliens zu Waſſer bis nach Stock— 
holm gebracht werden. Geſundbrunnen gibt es zu Ronneby, Sater, Ramlböſa, 
Medewi, Borla, Upſala u. ſ. w., aber nirgends warme Quellen. — Was wir 
bisher über die Gebirge und Gewäſſer S.s geſagt haben, wird abnehmen laſſen, 
daß es in landſchaftlicher Beziehung zu den intereſſanteſten Ländern Europas ge- 
hören müſſe. Seine Hochgipfel und Gletſcher, ſeine Flüſſe, die in unzähligen 
Waſſerfällen ſchäumend tiefe Felſenriſſe durchbrauſen, ſeine herrlichen, kryſtall— 
hellen Seeſpiegel häufen allenthalben einen reichen Schatz von Naturſchönheiten 
an, über welche die romantiſchen Sagen der Vorzeit und eine inhaltsſchwere Ge— 
ſchichte erhöhte Reize verbreiten. — Ein Land, welches ſich durch 14 Breitegrade 
erſtreckt, von welchem die nördlichſten innerhalb des Polarkreiſes liegen, das über— 
dieß von einer mächtigen Gebirgskette durchzogen wird, muß begreiflich ein ſehr 
verſchiedenes Klima haben. Im Ganzen iſt dieſes ſtreng aber nicht ungeſund, 
indem es weder ſo nebelig und feucht, wie im nördlichen Deutſchland, noch ſo 
ſchnellem und unaufhörlichen Temperaturwechſel unterworfen iſt, wie in gewiſſen 
Theilen Frankreichs. Im ſüdlichen S. beträgt die mittlere Temperatur des Jah— 
res 8°, im Norden erhebt fie ſich nur um Weniges über den Gefrierpunkt. Im 
mittleren S., in den Umgebungen von Stockholm, ſchlägt das Laub der Bäume 
nicht vor dem 20. Mai aus und fällt bis zum 18. Oktober ab. Jenſeits des 
Polarkreiſes beſchränkt ſich der Sommer ſammt Frühling u. Herbſt auf 56 Tage. 
In und um Stockholm iſt der Sommer ſehr ſchön; der Tag währt 18 — 19 
Stunden. Sobald der Schnee verſchwunden iſt, erſcheinen, wie durch einen Zau— 
ber hervorgerufen, Blumen und Grün. Das Gemüſe gedeiht hier ſo gut, wie in 
Deutſchland, das Obſt wird aber weniger ſüß. In Oefvercalix nahe an der 
nördlichen Gränze geht die Sonne während der längſten Tage nicht unter, dage— 
gen kommt fie zur Zeit der längſten Nächte gar nicht über den Horizont herauf. 
Dieſe Gegenden werden nicht ſelten auch von ſchrecklichen Luftwirbeln heimgeſucht, 
die mehr gefürchtet ſind, als die Winterkälte, indem ihre Gewaltſamkeit jede Be— 
ſchreibung überſteigt. Eine der merkwürdigſten atmoſphäriſchen Erſcheinungen in 
S. tft das Nordlicht. — Neun Zehntel des Geſammtareals von S. beſteht aus 
Waldboden. Die vorherrſchenden Holzarten ſind die Rothtanne, Kiefer u. Birke, 
von geringerem Belange die Eiche, Buche, Linde und Ulme. An der Polargränze 
ſchrumpft die Birke zu dem niedrigen Staudengewächſe der Zwergbirke (Betula 
nana) zuſammen. Der Maulbeerbaum, die ächte Kaſtanie und der Wallnußbaum 
kommen im Freien nur in Schonen, der ſüdlichſten Provinz von S., fort. Im 
äußerſten Norden des Landes herrſcht das Reich der Mooſe und Cartfragen; 
doch bringen ſelbſt hier noch die Wälder eine Menge wilder Beeren hervor, die 
von der kurzen aber heißen Polarſonne gezeitiget werden. Unter den Cerealien 
reicht die Gerſte am weiteſten gegen Norden, bis zum 68° der Breite. Der 
Roggen hört bei 67° auf, zu gedeihen, der Hafer bei 65° und der Weizen bei 
64°, Noch ſüdlicher liegen die Vegetationsgränzen des Hopfens, Tabaks, der 
Erbſe, des Apfel-, Pflaumen- u. Kirſchenbaumes., Im Norden kann man ſelbſt die 
Kartoffeln nur noch in Gärten ziehen. Von Thieren hat S. Pferde, Rinder, Schaſe, 
Ziegen, Schweine, Rennthiere, Haſen, Rothwild, auch einige Eleenthiere im hohen 
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Norden, Bären, Wölfe, Luchſe, Füchſe, Marder, Iltiſſe, Wieſel, Vielfraße, Zobel, 
Hermeline, Lemminge, Fiſchotter, Biber, Seehunde, Seevögel, Haſel⸗, Birk⸗, 
Schnee- und Auerhühner, Raubvögel (Adler, Falken und Eulen), Fiſche in gro⸗ 

ßer Menge, See- und Flußkrebſe, Schalthiere. Sehr bedeutend iſt der Reich⸗ 
thum des Landes an Metallen (ſ. unten bei Bergbau) und andern Mineralien, 
als Marmor, Schiefer, Feuerſteinen, Steinkohlen, Thon, Kalk. — Die Dichtig⸗ 
keit der Bevölkerung tit ſehr verſchteden, 57 Seelen in den menſchenleerſten, 3700 in 
den bewohnteſten Gegenden auf die Geviertmile. Die Schweden, die weit überwie⸗ 
gende Mehrzahl ausmachend, gehören ſämmtlich dem germaniſch ⸗ſkandinaviſchen 
Volksſtamme an, aus dem fte ſich im Laufe der Zeit zur beſondern ſchwediſchen 
Nationalität herausgebildet haben; neben ihnen wohnen im Norden einige tauſend 
Finnen und Lappen. Ein wohlgebauter, ſtarker Körper ziert den ſchwediſchen 
Mann; die Haare ſind blond oder braun, die Hautfarbe iſt weiß; den Frauen mit 
ihren fanften blauen Augen, wohnt ein eigener Reiz bei. Nicht ſehr paſſend hört man 
den Schweden öfters den Franzoſen des Nordens nennen, denn er zeichnet ſich keines⸗ 
wegs durch Lebhaftigkeit aus; er faßt gut, aber langſam, u. handelt ohne Hitze u. 
Ungeſtüm. Gleichwohl hat die Geſchichte dieſes dem Anſcheine nach ſo ſchwer⸗ 
fälligen Volkes ihre heroiſchen Zeitalter aufzuweiſen, ſo voll Abenteuer und Re⸗ 
volutionen, wie ſie kaum ein anderes Volk durchlebt hat. Die höheren Stände 
S.s charafierifiren ſich durch Anmuth und Feinheit des Benehmens, Adel der 
Geſinnung und Einfachheit der Lebensweiſe. Die Mittelklaſſe und beſonders die 
vornehmere Bürgerſchaft bietet faſt die nämlichen Züge. Was das Volk im All⸗ 
gemeinen betrifft, fo zeichnet es fic) durch Liebe zur Freiheit und zum Vaterlande, 
durch wahre Frömmigkeit, Rechtlichkeit, Achtung vor dem Geſetze, ferner durch 
Sittenreinheit, Geſchicklichkeit in allen möglichen Handarbeiten und durch zu— 
vorkommende Gaſtfreundlichkeit aus. Doch gehört zum ſchwediſchen National⸗ 
charakter auch eine gewiſſe Schlauheit und eitle Aeußerlichkeit, wie denn ſelbſt das 
ſchönſte Gemälde immer ſeine Schattenſeiten hat. Der ſchwediſche Bauer iſt nei⸗ 
diſch auf ſeine Mitbrüder und auf Höhere, er mißkennt ſeinen eigenen Vortheil 
und hat eine übertriebene Achtung vor dem Ausländiſchen, ein Fehler, den er 
von ſeinen deutſchen Urvätern ererbt haben mag; manchmal iſt er auch brutal 
und heftig, beſonders wenn er Branntwein im Kopfe hat. Der unmäßige Genuß 
dieſes Giftes war ſonſt ein großes Nationalgebrechen, hat aber, ſeit unter dem 
Schutze des Königs Oskar Mäßigkeitsvereine eingeführt worden ſind, merklich ab⸗ 
genommen. So aufgeklärt der gebildetere Theil der ſchwediſchen Nation iſt, ſo 
ſehr iſt, wenn man den Berichten der Reiſenden glauben darf, das gemeine und 
vorzüglich das Landvolk noch abergläubiſchen und wunderlichen Gebräuchen er⸗ 
geben. In Gebirgsgegenden glauben Viele an die Exiſtenz unterirdiſcher Geiſter, 
guter und böſer, welche ſie durch Unterlaſſung gewiſſer Ceremonien zu erzürnen 
fürchten. — In ganz S. wird bei den unterſten Claſſen nur zwei- oder dreimal 
des Jahres Brod gebacken. Es beſteht aus Roggen mit untermiſchtem Hafer 
und heißt Knöckebröd. Gewöhnlich iſt es rund und platt, von der Form und 
Größe eines gewöhnlichen Tellers und kaum fingersdick. Zwar ſehr hart, hat es 
doch einen nicht unangenehmen Geſchmack. In Mißjahren wird wohl auch 
zerriebene Birkenrinde unter dieſes Brod gemiſcht, wodurch es ſo hart wird, daß 
die Zähne eines ſchwediſchen Bauern dazu gehören, es zu beißen. Den höheren 
Ständen ſtehen verſchiedene feinere Brodſorten zu Gebote. Im Ganzen lebt der 
Schwede, was Eſſen und Trinken betrifft, gut; die Mahlzeiten ſind ſehr reich⸗ 
lich, aber die Bereitungsart der Speiſen, welchen die kräftigen Brühen fehlen, 
will den Ausländern nicht recht anſprechen. Vor Tiſche genießen die Herren etwas 
Branntwein mit Butter und Käſe; den Anfang der Tafel machen verſchiedene 
kalte, den Gaumen reizende Gerichte, dann erſt folgen Suppe, Fleiſch, Gemüſe, 
unzählige Arten der wohlſchmeckendſten Seefiſche, Geflügel u. ſ. w. Als Getränke 
dienen in vornehmen Häuſern Weine, beſonders Bordeaux und Madera, und ge⸗ 
gen das Ende der Mahlzeit Punſch. Der Thee iſt bei den Reicheren ebenfalls 
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ſehr beliebt. Der wohlhabende Stockholmer Bürger lebt ſo ziemlich auf demſelben. 
Fuße, deſto einfacher dagegen der Bauer in den ärmern Gegenden des Landes. 


Der gemeine Mann trinkt Milch und Dünnbier, häufig auch Branntwein und 


in Upland nach alter Sitte auch noch Meth aus Hörnern. Tabak geraucht wird 


in S. viel, auch gekaut. — Die Wohnungen find in den verſchiedenen Theilen 


des Landes verſchkeden, nur in den größern Städten von Stein, in den kleinern 
und auf dem Lande aber von Holz. Die Bauernhäuſer ſind metſt aus behauenen 


oder rohen Fichtenſtämmen zuſammengefügt, die horizontal über einander gelegt 


werden. Das Dach beſteht aus einem Gerüſte von Latten mit Birkenrinde be⸗ 
deckt über welche Raſen hergelegt werden, die man von Zeit zu Zeit abmähen 


kann. Dieſe ländlichen Wohnungen haben gewöhnlich nur zwei Piccen, eine Art 


Hausflur und ein gemeinſames Wohnzimmer, in welchem über einander die Betten 
für die ganze Familie angebracht ſind. Der Fußboden wird mit zerhacklten 
Tannenreiſern überſtreut, was die Luft friſch und balſamiſch erhält. Scheune 


und Stall ſind ganz von einander abgeſondert. Das ſtädtiſche Element iſt in 


S. ſehr wenig ausgebildet. Unter den 83 Städten, welche das Reich zählt, ſind 


die meiſten nur als Land⸗ und Bergbau treibende Dörfer zu betrachten. Es 


gibt nur 13 Städte, deren Einwohnerzahl mehr als 4000 und weniger als 10,000 
beträgt; man kann fte Mittelſtädte nennen. Große Städte von mehr als 10,000 
Einwohner gibt es nur 4. Dieſe ſind: Stockholm, die Hauptſtadt des Landes, 
Gothenburg, Norrköping und Karlskrona. — Die Kleidung zeichnet ſich durch 
Einfachheit und Reinlichkeit aus. Die Landweiber tragen häufig Schleier von 
ſchwarzem Krepp, womit ſie ihre Augen gegen das Blenden des Schnees ſchützen. 
Auch geben ſie ihrer Tracht, beſonders in Dalekarlien, durch Bänder und Ein⸗ 
faſſungen etwas Maleriſches. In den Städten iſt ganz die deutfdy 2 fran⸗ 


\ 


zöſiſche Modekleidung angenommen. Lumpen, dieſe traurige Livree der 


Armuth, ſteht man in S. äußerſt ſelten. — Die Spiele des ſchwediſchen 


Volkes ſtehen im ſonderbaren Kontraſte mit ſeinem gewöhnlichen Leben. 
Die Liebe für lärmendes Vergnügen zeigt ſich namentlich bei den Feſten 
gewiſſer Klubbs in Stobholm, welche unter Kanonendonner gefeiert werden. 
Bei jeder Gelegenheit bringt man Toaſte und Salven au. — Sonſt unterhält 
ſich das Volk auch gern mit Tanz und Kartenſpiel. Unter den Kirchenfeſten 
werden beſonders Weihnachten und das Johannisfeſt eigenthümlich begangen. — 


Die Hochzeitfeſte dauern unter einerlei Luſtbarkeiten mehre Tage hinter einander 
fort. Auch Leichenſchmäuſe, ſowie Kommnächte (die Kiltgänge der Schweizer) 


ſind in mehren Gegenden üblich. — Die ſchwediſche Sprache gehört zur germa⸗ 
niſchen Sprachfamilie und iſt eine Schweſter der däniſchen und isländiſchen, 


gleich dieſen vom Altſkandinaviſchen abſtammend. Beim Schreiben bediente man 
ſich früher der deutſchen Buchſtaben, jetzt häufiger der lateiniſchen. — S. mit 
ſeinen Seen, ſeinen Gebirgen und ſeinem felſigen Boden gibt dem Ackerbaue 
und der Wieſenkultur kaum 500 [] Meilen oder us des geſammten Flächenin— 


haltes Raum; gleichwohl widmen ſich 5 der Bevölkerung dieſem Nahrungs⸗ 
zweige. Jahrhunderte lang wurde das Land von Hungersnöthen heimgeſucht 
und noch vor Kurzem mußte es ſein Korn vom Auslande kaufen, aber in der 
neuern Zeit hat die Landwirthſchaft an Verbeſſerung und Ausdehnung ſehr ge— 
wonnen und damit der Bedarf der Zufuhr ſehr abgenommen. Aus den ſüdlichen 
Provinzen wird jetzt ſogar viel Getreide nach England ausgeführt. Dem Fort⸗ 
ſchritte des Kartoffelbaues iſt dieſes günſtige Reſultat insbeſonders zuzuschreiben. 
Im Durchſchnitte gibt der Ackerbau das vierte Korn. In Schonen und Oſtro⸗ 
gothland gedeiht die Frucht am Beſten. Der Tabaksbau wird in der Gegend 
von Stockholm im Großen getrieben; im mittleren S. gedeiht der Flachs gut; 
Hanf gibt nicht viel aus; in manchen Gegenden wird auch Krapp gebaut. Der 
Wieſenbau iſt ſehr vernachläßigt und der künſtliche faſt unbekannt. „Dagegen hat 
in einigen Provinzen der Anbau von Klee und andern Futterkräutern ſich zu 
verbreiten angefangen. Noch beſchränkter iſt der Obſtbau und die Cultur der 
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Gartengewächſe. Die Viehzucht iſt auf die gewöhnlichen, Hausthiere gerichtet, i 
und man follte bet der großen Ausdehnung der Weiden meinen, S. müßte eines 
der viehreichſten Länder Europa's ſeyn; gleichwohl iſt dieſes nicht der Fall, denn 
der größte Theil der Weidefläche fällt auf den ſterilen und dünn bevölkerten Nor⸗ 
den. Dort iſt das Rennthier heimiſch, das unter allen zahmen Thieren der we- 
nigſten Pflege bedarf. Es ſcharrt im Winter ſein Futter unter dem Schnee her⸗ 
vor; dabei läuft es vogelſchnell und liefert ſeinem Herrn nicht nur Fleiſch, Milch 
und Käſe zur Nahrung, ſondern auch die Haut zur Kleidung und die Sehnen 
zum Zwirn. Die Jagd wird auf die unter den Landesprodukten bereits aufge⸗ 
zählten wilden Thiere betrieben. Höchſt einträglich iſt die Fiſcheret in den vielen . 
Seen, Flüſſen und Meeren. Man fängt eine außerordentliche Menge Häringe, 
beſonders Strömlinge, Störe, Lachſe, Aale, Hechte, Dorſche, Schellfiſche, Butten. 
Zur Aufbewahrung der Fiſche fehlt es dem Lande an hinlänglichem Salz, wel⸗ 
ches aus der Fremde bezogen werden muß. Auch Auſtern und Seehunde werden 
häufig gewonnen und letztere auf Thran benützt. Der größte Nationalreichthum 
S.s beſteht in ſeinen Wäldern. Man erhält aus defen eine große Menge 
Bauholz, Schiffsbauholz, Brennholz, Bretter, Latten, Pech und Theer. Der 
Betrieb war lange nicht geregelt, und die Nn une ene kam in Gefahr, immer 
mehr abzunehmen, bis in neuerer Zeit die Regierung endlich eingeſchritten iſt und 
eine rationellere Forſtwirthſchaft begründet hat. Der Bergbau iſt von großem 
Belange, und auf ihm beruht zumeiſt die Wohlfahrt des Landes. Man zählt 
gegen 600 Berg- und eben ſo viele Hüttenwerke, die 50,000 Perſonen nähren 
und gegen 15 Millionen Thaler Ertrag geben. Das ſchwediſche Eiſen gilt für 
das beſte, und in einzelnen Diſtrikten iſt es in ſolcher Menge vorhanden, daß 
man es auf der Oberfläche findet. Nach dem Eiſen bildet das Kupfer den an⸗ 
ſehnlichſten Mineralreichthum S.s. Gold und Silber hat S. nur wenig, häu⸗ 
figer kommen Blei, Kobalt, Alaun, Vitriol, Schwefel, Braunroth, Zink und Zinn 
vor. Steinkohlen werden nur bei Höganä's gegraben, 600,000 Centner jährlich. 
Quellſalz gibt es nicht und auch zur Bereitung des Seeſalzes fehlt die Sonnen—⸗ 
wärme. Außer dem Hüttenbetriebe und den damit in Verbindung ſtehenden Un⸗ 
ternehmungen, nämlich den Ankerſchmieden, Kanonengießereien und Maſchinen⸗ 
werkſtätten, liegt die In duſtrie noch in ihrer Kindheit, und trotz aller Aufmun⸗ 
terungen, Einfuhrverbote u. ſonſtigen e find S.s Fabriken nicht im 
Stande, das Bedürfniß des Landes zu befriedigen. Der wichtigſte Manufakturzweig 
iſt die Wollenweberei, und die Zuckerraffinerie behauptet den zweiten Rang; nebſt⸗ 
dem fertiget man Baumwollen- und Seidenwaaren, Linnenzeug, Segeltuch, Seife, 
Wachslichter, Uhren, Eſſig, Porter, Leder, Papier, Tabak, Porzellan, Glas, 
Farben. — Der Handel bezieht ſich hinſichtlich der Ausfuhr beſonders auf die 
Erzeugniſſe der Bergwerke und Forſte; eingeführt werden vornämlich Getreide, 
Salz, Wein, Kolonial- und Manufakturwaaren. — In den ſchwediſchen 
Häfen, worunter Stockholm und Gothenburg die bedeutendſten ſind, laufen 
jährlich gegen 5000 Schiffe ein und aus, bei welchen die Nationalflagge mit der 
Hälfte betheiligt iſt. S.s Handelsflotte beſteht aus ungefähr 1000 Fahrzeugen, 
unter welchen 70—80 Dampfſchiffe find. Mit Ausnahme der Rhein- und Rhone-⸗ 
ſtädte hat keine Stadt des Kontinents einen ſo lebendigen Dampfbootsverkehr wie 
Stockholm. Die Länder und Gegenden, nach welchen der auswärtige Handel 
S.s hauptſächlich geht, find Großbritannien, die Hanſeſtädte, Norwegen, Dane- 
mark, Braſilien, Preußen, Finnkand, Oſtindien und Rußland. Der Binnenhandel 
wird durch ein großes Kanalſyſtem, welches Südſchwedens Weſt- und Oſtküſte 
unmittelbar verbindet, ſowie durch vortreffliche Landſtraßen weſentlich erleichtert. 
Auch find als Beförderungsmittel des Verkehrs die winterlichen Schnee- und Eis⸗ 
bahnen anzuführen, welche oft Verbindugen da herſtellen, wo im Sommer nicht 
durchzukommen iſt. — In intellektueller Beziehung ſteht das ſchwediſche Volk 
im Ganzen nicht auf der ſo außerordentlich hohen Stufe der Kulturleiter, wie 
uns parteiſche Schriftſteller glauben machen wollen. Man darf nicht vergeſſen, 


Schweden. 321 


daß das Land in allen ſeinen Städten nicht viel übet 150,000 männliche Bez 


wohner zählt, daß die ganze übrige Maſſe Bauern ſind, und in welchen dürftigen 
und von der gebildeten Welt abgeſchiedenen Verhältniſſen der allergrößte Theil 
derſelben lebt. Unter den höhern Klaſſen iſt allerdings viel Wiſſen verbreitet und 


die ſchwediſche Literatur zeichnet ſich in mehren Fächern aus. Weniger hat ſich 
bisher die Kunſt hervorgethan, obwohl es auch hier nicht an geachteten Namen 
fehlt (ſ. ſchwediſche Literatur und Kunſt). Mehrere gelehrte Geſellſchaften, an 


der Spitze die Akademie der Wiſſenſchaften, und wohleingerichtete Unterrichtsan— 
ſtalten tragen Sorge für die Verbreitung der Kenntniſſe. Untverfitdten find zu 
Upſala und Lund, Mittelſchulen in allen bedeutenderen Städten, Volks ſchulen zur 
Zeit in den meiſten Kirchſpielen. In den menſchenleeren Provinzen, wo die Iſo— 
lirung der Wohnungen die Verſammlung von Schülern unausführbar macht, hilft 
die eigenthümliche Einrichtung wandernder Schullehrer einigermaßen ab. Leſen kön— 
nen demnach die Bauern faſt alle, aber ſie verwenden ihren Fleiß weniger auf die 
Lektüre gemeinnütziger Schriften, als auf das Erlernen des Katechismus, und 
zwar aus dem Grunde, weil, wer dieſen nicht auswendig kann, nicht zum Abend— 


mahle und ſofort auch nicht zur Ehe zugelaſſen wird. — Schweden iſt ein König— 


thum, das nur in männlicher Linie erblich und durch die Reichsgrundgeſetze, ſowie 
durch die Reichsſtände beſchränkt (konſtitutionell-monarchiſch) iſt. Der König muß 
lutheriſcher Konfeſſton ſeyn. Iſt kein erbberechtigter Prinz vorhanden, ſo wählen 
die geſetzgebenden Gewalten in Schweden und Norwegen, welches zur Zeit mit 
jenem unter Einem Oberhaupte ſteht, vereinigt einen neuen König. Die Civilliſte 
beträgt 348,750 Thlr. Die Staatsbürger theilen ſich in vier Stände, Adel, 
Geiſtlichkeit, Bürgerſtand und Bauernſtand, und ebenſo ſind die Reichsſtände zu— 
ſammengeſetzt, welche ſich alle drei Jahre zum geſetzmäßigen Reichstage verſam— 
meln, indeß vom König auch außerordentlicher Weiſe berufen werden können. Die 
Geſetzgebungsarbeiten finden in der bisherigen Einrichtung des Reichstages 
große Beſchwerlichkeiten, indem jeder Stand abgeſondert ſich berathet und von 
dieſen 4 Curien wenigſtens 3 zu einem Reichstagsbeſchluſſe zuſammenſtimmen 
müſſen. Es erklärt ſich daraus das in unſeren Tagen rege gewordene Streben, 
dieſe Verfaſſung durch eine zeit- und ſachgemäßere zu erſetzen (ſ. S., Geſchichte). 
Der König hat das Veto. Die vollziehende Gewalt übt er durch ſeinen verant— 
wortlichen Staatsrath, durch die Hofgerichte, durch die Behörden der Läne oder 
Landhöfdingsdöme, d. i. Landeshauptmannſchaften aus. Es beſteht vollkommene 
geſetzliche Preßfreiheit. Die Finanzen S.8 find wohl beſtellt; die Einkünfte be— 
wegen ſich um die runde Summe von 20 Millionen Thaler. Staatsſchulden 
gibt es keine. Das ſchwediſche Landheer beſteht aus 3 beſonderen Abtheilungen, 
nämlich: 1) der Armee indelta oder ſolchen Regimentern, deren Soldaten von 
den Eigenthümern gewiſſer Ländereien und die Offiziere von verſchiedenen ihnen 
zugewieſenen Ländereien unterhalten werden; 2) aus der Värfvade, ſtehende 
und beſoldete Truppen, welche man aus freiwilligen Stellungen rekrutirt, und 3) 
aus der Beväring, einer Art Conſcription oder Landwehr. Außerdem hat man 
noch das Milizkorps von Stockholm (Borgerskap), deſſen Cadres permanent find. 
Dieſe Einrichtung iſt ſehr eigenthümlich, aber für S. zweckmäßig und wohlfeil. 
Der Effektivſtand beträgt bei den erſtgenannten Abtheilungen zuſammen 41,000 
Mann, bei der Landwehr 130,000 Mann. Die militäriſchen Unterrichtsanſtalten 
ſind wohl organiſirt. Feſtungen hat S. an der Küſte: Marſtrand mit Karlſten, 
Göteborg mit Elfsborg, Karlskrona mit Kungsholm und Drottningkär, Stockholm 
mit Warholm und Frederiksborg ꝛc.; im Innern: Karlsborg, das den Sentral 
punkt für die Vertheidigung des Landes bildet. Die Marine befindet ſich in 
einem Achtung gebietenden Juſtande und Deutſchland, das große mit ſeinen 40 
Millionen Einwohnern prahlende Deutſchland, muß ſich, was Kampffähigkeit zur 
See betrifft, von ſeinen ſo viel kleineren ſkandinaviſchen Nachbarn tief beſchämen 
laſſen. Die Schleswig Holſtein'ſche Geſchichte hat dieſe chen e unſerer 
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Wehrverfaſſung offen an den Tag gelegt und uns zum Geſpötte von ganz Europa 
gemacht. S. mit ſeinen 3 Millionen Einwohnern hat eine Kriegsflotte von 550 
Fahrzeugen aller Größen, darunter 10 Linienſchiffe und 13 Fregatten, bemannt 
mit tüchtigen Seeleuten, — und was kann Deutſchland, d. h. die Centralgewalt 
Deutſchlands in Frankfurt dieſer Macht, was ſelbſt dem unbedeutenden Dänemark, 
auf dem Meere entgegenſtellen? Vor der Hand erſt ein ganz kleines Flotillchen.. 
Ein 33jähriger Friede reichte dem Bundestage nicht aus, die Mittel zu den An⸗ 
fängen einer deutſchen Marine aufzubringen. Diplomatiſchen Verkehr unterhält 
S. mit allen europäiſchen und den wichtigſten amerikaniſchen Staaten. Die 
Landesfarben find gelb und blau. Orden: der Seraphinen-, Schwert-, Nord⸗ 
ſtern⸗, Waſa⸗ und Karl XIIl. Orden. — Jetzt auch noch einige Worte über die 
ſchwediſche Kirche. Staatsreligion iſt nach der Verfaſſung die evangeliſche 
Lehre, wie fie durch die Augsburger Konfeſſton erklärt wird, und wie ſie durch 
den von der Synode zu Upſala im Jahre 1593 gefaßten Beſchluß angenommen 
worden iſt. Ein einziger weſentlicher Punkt, in dem die ſchwediſche Kirche von 
dem Lutheranismus abweicht, iſt die Beibehaltung der hierarchiſchen Formen, die 
übrigens im Könige ihren Ausgangspunkt haben. So hat S. einen Erzbiſchof 
(zu Upſala) und 11 Biſchöfe, welche der König aus einer Liſte von drei durch 
die Geiſtlichkeit vorgeſchlagenen Kandidaten ernennet. Unter ihnen ſtehen die 
Pröbſte und unter dieſen wieder die Pfarrer der Kirchſpiele. Im Ganzen zeichnet 
ſich die ſchwediſche Geiſtlichkeit durch wiſſenſchaftliche Bildung aus, aber den deut- 
ſchen Proteſtanten, namentlich den Lichtfreunden unter ihnen, ſcheint ſie, gleich der 
engliſchen, zu ſehr der konſervativen Richtung ergeben. Ihr Einkommen beſteht 
in den Boſtällen, d. h. den Wohnungen und Grundgütern, die ihr zum Unter- 
halte angewieſen ſind, aus Nebengebühren, die nach Belieben bezahlt werden, und 
endlich aus den Zehnten, welche fie mit Ausſchluß anderer Erzeugniſſe des Bo- 
dens aus dem Getreide bezieht. Die Geſammteinkünfte des Erzbiſchofes von 
Upſala belaufen ſich auf 15,000 Thlr. Banko, das der übrigen Biſchöfe auf 6 
bis 10,000 Thlr. Das Mittel des Ertrages der Landpfarreien dürfte zwiſchen 
850 bis 1250 Thlr. ſeyn. Neben der lutheriſchen Konfeſſton find in S. alle 
übrigen nur geduldet, ſo daß der Uebertritt zu keiner von dieſen erlaubt iſt. Zu 
ihr bekennt ſich ohnehin, mit Ausnahme weniger eingewanderter Katholiken (etwa 
4000) und der etwa 1000 Köpfe ſtarken Juden, die Geſammtheit der Bevöl⸗ 
kerung des Königreiches. Die Bekenner andern Glaubens haben zwar freie Re— 
ligionsübung, mit der Beſchränkung jedoch, daß Keiner zu einem öffentlichen Amte 
gelangen kann, der nicht der lutheriſchen Konfeſſion angehört. Die Ausübung der 
katholiſchen Religion iſt erſt ſeit dem Jahre 1781 erlaubt. Bei dem letzthin 
(4848) verſammelten Reichstage brachte Graf Stedingk im Adelsſtande 
einen Antrag ein auf Aufhebung des barbariſchen Geſetzes, welches den Uebergang 
des eingebornen und im lutheriſchen Glaubenskenntniſſe erzogenen Schweden zu 
einer andern Konfeſſion mit der Strafe der Landesverweiſung belegt. Ueber die 
Verwerflichkeit jenes Geſetzes von dem Geſichtspunkte der Vernunft, der Civiliſation, 
der Billigkeit, der Politik, ja der Religion ſelbſt kann in unſerer Zeit kein Zweifel 
mehr ſeyn, und ganz gewiß iſt dieß auch die Anſicht der überwiegenden Mehrzahl 
unter den Gebildeten in S. ſelbſt. Daß aber dieſes Geſetz nicht ſchon längſt 
aufgehoben wurde, glaubte man hauptſächlich dem großen Einfluſſe des geiſtlichen 
Standes auf den Reichstag zuſchreiben zu müſſen; indeß zeigte ſich, daß der mit— 
telalterliche Religionszwang auch bei dem Adelsſtande S.8 noch ſeine zahlreichen 
Vorſprecher hat. Viele der bedeutendſten Mitglieder traten gegen Stedingks Antrag 
mit Argumenten auf, welche ſich etwa vor 200 Jahren hatten hören laſſen können, 
die aber jetzt nur geeignet ſind, den Bildungsgrad und die Toleranz des „erſten 
Standes“ nicht eben im vortheilhafteſten Lichte erſcheinen zu laſſen. — Der Gedanke, 
daß die Landeskirche einer durchgreifenden Reform bedarf, iſt übrigens in S. jetzt ein 
allgemein verbreiteter und hängt mit den politiſchen Reformen zuſammen, die um 
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ſo mehr die Geiſtlichkeit betheiligen, weil, wenn ſie aufhört einen beſonders ver— 
tretenen Stand im Staate, einen Reichsſtand, zu bilden, ihr der wichtigſte Quell 
zur Erhaltung ihrer alten Vorrechte abgeſchnitten iſt. Die ſchwediſche Geiſtlich— 
keit hat, je mehr ſte in neuerer Zeit fürchten mußte, um ſo mehr auch geſtrebt, 
die veraltete Staatsgeſetzgebung aufrecht zu erhalten. Aus Deutſchland ſieht ſie 
eine Wetterwolke nahen, welche ihr beſonders gefährlich wird, und nichts hat mehr 
Aufregung unter ſie gebracht, als die Ueberſezung des Lebens Jeſu von Strauß, 
welche zu Prozeſſen gegen die Veranſtalter u. Herausgeber, wie zu ſcharfen Ver— 
boten und den heftigſten Schriflkämpfen Anlaß gab. Dennoch aber iſt nichts fo 
viel geleſen worden in S., wie eben dieſes Leben Jeſu, und dieſer Drang nach 
der verbotenen Frucht iſt bezeichnend für den religidfen Zuſtand der Nation. Der 
gebildete Theil weiß recht gut, woran er iſt, aber er iſt indifferent, wie dieß 
meiſt überall der Fall iſt. Der gemeine Mann neigt zu frömmelnden und ſchwär— 
meriſchen Anſichten hin, eine Geiſtesrichtung, welche das Entſtehen der „Läſare“ 
(Leſer) möglich machte. Dieſe Sekte, aus welcher die Predigtkrankheit hervor— 
gegangen iſt, erſtreckte ſich, nachdem ſie 1842 zuerſt in Schonen vorgekommen, 
bald über einen großen Theil des Landes. Die Leſer, erhitzt durch ihre vom 
Herrn begeiſterten Redner, wurden ſelbſt vom Geiſte ergriffen, und manche von 
ihnen geriethen in einen Zuſtand nervöſer Affektionen, zu dem man in den deutſchen ° 
Konventikeln beim beſten Willen noch nicht recht gekommen iſt. Man hat dieſe Er— 
ſcheinungen vielfach als Betrug dargeſtellt, allein obwohl manchmal Betrug mit 
untergelaufen ſeyn mag, fo iſt es doch gewiß, daß eine Nervenkrankheit in den mei— 
ſten Fällen die Hauptrolle ſpielte. Die Einbildungskraft dieſer nordiſchen Völker iſt 
von jeher gewaltig geweſen. Mit ihrer Hilfe ſchufen ſie die nebelhaften Rieſen 
und Götter, die furchtbaren Gebilde ihrer Mythologie. Dieſe heiße Einbildungs— 
kraft, welcher der ftarre ſchwediſche Lutheranismus gar kein Plätzchen zum Austoben 
gewährt, ſucht ſich dann manchmal durch ſolche gewaltſame Ausbrüche Luft zu machen. 
Das Königreich S. theilt ſich in folgende 3 Regionen von Süden nach Norden: 
Gothland, das eigentliche S. und Norrland. Dieſe zerfallen in admi⸗ 
niſtrativer Hinſicht in eine Oberſtatthalterſchaft Stockholm und in 24 Läne oder 
Landeshauptmannſchaften, endlich letztere wieder in 117 Fögderien oder Vogteien. 
Hofgerichte hat S. 3; unter ihnen ſtehen 11 Lagmansbezirke (Landgerichte) und 
91 Domſagor (Amtmannsſchaften). Gothland umfaßt die ehemaligen Provinzen 
Schonen, Halland, Weſtgothland, Blekingen, Smaland, Oſtgothland und 
Gottland, oder nach der neuen Organiſation 12 Läne. — Schonen, aus 
dem jetzt die Läne Chriſtianſtad und Malmö gebildet ſind, iſt eine der 
ſchönſten und fruchtbarſten Provinzen Ss und wird die Kornkammer dieſes 
Landes genannt. Der bedeutendſte Ort dieſer Provinz iſt Malmö, am Sund, 
Kopenhagen gegenüber, blühend durch Handel und Manufakturen. In der 
Nähe die kleine Inſel Hven, welche König Friedrich U. von Dänemark dem 
berühmten Tycho Brahe ſchenkte, der die prächtige Sternwarte Urantenborg 
darauf erbauen ließ. Unter die merkwürdigeren Orte Schonens gehören wei— 
ter: Lund, mit einer von Karl IX. im Jahre 1666 geſtifteten Univerſität, auf 
der Linné die Elemente der Wiſſenſchaft ſtudirte, in welcher er nachher 
ſo berühmt geworden iſt; Engelholm am Vorgebirge Kullen, deſſen Spitze 
einen Leuchtthurm trägt, während am Fuße des Hauptfelſens ſich die berühmte 
Höhle Silfpickarehol (Höhle der Silberarbeiter) befindet; Landskrona, am 
Sund, mit einem ſchönen Hafen, in welchem gewöhnlich ein Theil der ſchwedi⸗ 
ſchen Flotte (die Scheerenflotte) ſtationirt; Helſinborg, bekannt durch ſein See— 
bad; Yſtad, von wo die nach Stralfund gehenden Dampfſchiffe auslaufen; das 
befeſtigte Chriſtianſtad. — Die Provinz Halland macht gegenwärtig die 
Landeshauptmannſchaft Halmſtad mit der Hauptſtadt gleichen Namens aus. — 
Weſtergothland und Dalsland, jetzt die 3 Line Gothenburg (Gbte⸗ 
borg), Elfsborg oder Wenersborg und Skaraborg oder An in ſich 
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faſſend, hat wie Halland zum Theil wildes, nacktes, zerklüftetes Felsland, doch 
gebricht es auch nicht an lachenden und fruchtbaren Gegenden. Die Lage von 
Gothenburg, welches die zweite Stadt des ſchwediſchen Reiches und nach 
Stockholm der Hauptntederlagsort des Handels tft (20,000 Einwohner), iſt wirk⸗ 
lich außerordentlich, und man wird kaum irgendwo eine phantaſtiſchere Umgebung 
ſehen. Die Städtchen Wenersborg, Skara und Marieſtad bieten wenig 
Bemerkenswerthes. In dieſer Provinz befinden ſich auch die berühmten Trol⸗ 
hätta-Waſſerfälle, welche der Gotha-Elf bildet und die durch den bereits 
erwähnten Trollhätta-Kanal künſtlich umgangen werden. — Blekingen iſt eine 
der reichſten aber kleinſten Provinzen des Landes u, bildet nur die einzige Haupt⸗ 
mannſchaft Karlskrona, mit der gleichnamigen Hauptſtadt, S.s Breſt, ausge— 
zeichnet durch ſeinen großen Kriegshafen, ſeine Schiffswerften und ſeine Seeka⸗ 
dettenſchule (13,000 Einwohner). Zu erwähnen ſind noch die Stadt Karls⸗ 
hamm und der Flecken Rönneby, berühmt durch ſeinen Markt und feine 
Mineralwäſſer. — Die Provinz Smaland, welche man in die Line Krono⸗ 
berg, Jönköping und Calm ar zertheilt hat, iſt ſehr gebirgig und waldig. 
Man findet hier einige Bergwerke, unter andern die Goldmine zu Edelford. 
Bei den Smalländern ſoll fic die gothiſche Abkunft am reinſten erhalten haben, 
wie fie auch als der größte und ſtärkſte Menſchenſchlag in S. bekannt find. 
Wertd iſt wohlgebaut und von Seen umgeben, die den Reiz der Landſchaft er- 
höhen. Das Schloß Krono berg, von welchem die Hauptmannſchaft den Naz 
men hat, liegt in geringer Entfernung davon. Jönköping am Wetterſee hat 
einen lebhaften Hafen. Die See- und Handelsſtadt Calmar iſt hiſtoriſch bez 
rühmt durch die hier im Jahre 1397 abgeſchloſſene Union. — Oſtrogothland 
(Oſtgothland), oder heut zu Tage die Hauptmannſchaft Linköping, iſt vielleicht 
die ſchönſte Provinz Ses, was den maleriſchen Reiz der Lagen und Gegenden 
betrifft. Man ſieht hier eine ununterbrochene Reihe von Bergen und Thälern, 
Hügeln und Ebenen, Seen, Gärten, Wieſen und Wäldern, welche bei der er— 
ſtaunlichen Raſchheit ihres Wechſels immer neue und herrliche Bilder entfalten. 
Die Hauptſtadt Linköping iſt eine der älteſten Städte Sts und ihre Domkirche 
nach der von Upfala die ſchönſte und größte im ganzen Königreiche. Norrkö— 
ping, die erſte Manufakturſtadt des Landes, mit 13,000 Einw., wird von dem 
Motala-Elf durchſtrömt, der hier ſehr ſchöne Waſſerfälle bildet und dann in 
die Oſtſee ſich ergießt. — Gottland, die Inſel in der Oſtſee, 15 Meilen lang 
und bis 5 breit, jetzt die Hauptmannſchaft Wisby bildend, iſt ſehr fruchtbar und 
gut angebaut. Die Hauptſtadt Wisby mit 4000 Einw. und einem Hafen, liegt 
an der Weſtküſte und glänzte im Mittelalter als Stapel- und Handelsplatz der 
Hanſa. — Das eigentliche S. (Svealand) beftand ehemals aus den Provin— 
zen Südermanland, Upland, Weſtmanland, Nerike, Wärmeland, Dalekarlien, Ge— 
ſtrike und Helſingland; jetzt iſt es in die Oberſtatthalterſchaft Stockholm und 
folgende 8 Läne getheilt: Stockholm Land, Upſala, Weſterä's, Nyköping, Oerebro, 
Karlsſtad, Stora-Kopparberg und Gefleborg. Südermanland, gegenwärtig. 
die Hauptmannſchaft Nyköping u. ein Theil der Hauptmannſchaft Stockholm, 
hat in der Gegend um den Mälarſee ſehr fruchtbares Land. Die Hauptſtadt 
Nyköping war vormals die Reſidenz der Herzoge von Südermanland. Hier und 
in der Umgegend ſoll das reinſte Schwediſch geſprochen werden. In der Nähe 
des Städtchens Marieford iſt das königliche Schloß Gripsholm, welches in 
der ſchwediſchen Geſchichte einen traurigen Namen erlangt hat. Hier ſtarb im 
Gefängniſſe der berühmte Er ich XIV., Sohn Guſtav Waſa's, und eben hier 
ward Guſtav IV. nach ſeiner Entſetzung gefangen gehalten. — Upland gehört 
jetzt zum Theil in die Hauptmannſchaft Stockholm, zum andern Theile in die 
Hauptmannſchaft Upfala. Stockholm, die Haupt- und Reſidenzſtadt des 
Königreiches, hat in unſerem Werke ſeinen eigenen Artikel, eben fo Upſala. 
Merkwürdig find ferner das alte Sigtuna, als die Reſtdenz Odin's und der 
Ausgangspunkt ſeiner Lehren, und Danemora, ein Dorf, welches auf ſeinem 
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Gebiete 70 Eiſenminen zählt, von denen 22 gegenwärtig benützt werden. Das 
Bergwerk von Danemora kann man mit keinem andern vergleichen. Hier ſieht 
man keine finſteren Schachten oder unterirdiſchen Stollen, ſondern eine große 
Schlucht, wo das Erz unter freiem Himmel gegraben und in großen Kübeln, die 
an einer durch Pferde in Bewegung geſetzten Maſchine hängen, zu Tage gefbr⸗ 
dert wird. Das dortige Eiſen wird zur Bereitung des Stahles beſter Sorte 
unentbehrlich gehalten, und ſteht daher ſehr hoch im Preiſe. — Weſtmanland, 
nunmehr die Hauptmannſchaft Weſteräs, iſt eine der beſtangebauten Provinzen 
S.s. Von Städten trifft man hier Weſteräs, Arboga und Sala mit ſei⸗ 
nem Silberbergwerke (ſ. d.). — Die Provinz Nerike, welche mit einem 
Theile von Weſtmanland die Hauptmannſchaft von Oerebro bildet, beſteht aus 
wellenförmigen Ebenen, die reiche Ernten liefern. Die Hauptſtadt Oerebro 
zählt 4000 Einw. und treibt lebhaften Handel, insbeſondere mit Bergwerkspro— 
dukten. — Wärmeland, jetzt die Hauptmannſchaft Karlsſtad, mit dem 
Hauptorte gleichen Namens, iſt reich an Eiſenminen. — Dalekarlien umfaßt 
dermalen die Hauptmannſchaft Stora-Kopparberg und iſt ein gebirgiges, 
mit Kupfer- und Eiſenbergwerken geſegnetes Land. Die vornehmſten Städte 
find Falun, Hedemora, Aveſta, Mora, Hus by, Elfvedal. Falun, der 
Hauptort, enthält viele Fabriken und eine Bergwerksſchule, die in großem Anſehen 
ſteht. In der Umgegend befinden ſich die bedeutendſten Kupferminen des König— 
reiches. Auf dem Wege zwiſchen Falun und Säter trifft man in dem Dorfe 
Ornäs das Haus, wo Guſtav Waſa eine Zufluchtsſtätte gegen ſeine Verfolger 
fand, nachdem Pehrſon ihn verrathen hatte. Es genießt bei dem Volke eine Art 
religisfer Verehrung. — Geſtrikland und Helſingland bilden heut zu Tage 
die Hauptmannſchaft Gefleborg. Das Land iſt mit Tannenwäldern und Seen 
bedeckt. Der Hauptort Gefle, am Bottniſchen Meerbuſen, macht bedeutende 
Handelsgeſchäfte durch ſeine Ausfuhren an Bauholz, Kupfer, Leinwand, Theer 
und dgl. Die Bevölkerung beläuft ſich auf 10,000 Seelen. — Norrland, der 
dritte große Haupttheil S.s umfaßt 4 Läne: Jämtland, welches aus der alten 
Provinz dieſes Namens und aus Herjedalen beſteht, Weſter-Norrland, das 
die ehemaligen Provinzen Medelpad und Angermanland umfaßt, Weſterbotten 
und Norbotten, welche das Eine wie das Andere aus Theilen von Weſtro— 
bothnien und Lappmark gebildet worden ſind. Jämtland und Herjedalen 
ſind von hohen, mit ewigem Schnee und herrlichen Wäldern bedeckten Gebirgen 
angefüllt. Hauptort iſt das Städtchen Oeſterſund am Störſee. Wngerman- 
land und Medelpad haben Hernöſand zum Hauptorte, eine ziemlich bedeu— 
tende Stadt mit Handel und Fabrikation, einem Gymnaſtum und einer Buch⸗ 
druckerei für lappländiſche Schriften. Im nördlichen Theile der Provinz wurde 
1842 eine neue Handelsſtadt, Ornköldsvik, gegründet. Weſtrobothnien 
und Lappmark ſind ſehr waldig, beſonders in den Küſtengegenden, und haben 
ergiebige Eiſengruben, die nördlichſten auf der Erde. Als die namhafteren Orte 
erwähnen wir Um ea, die Hauptſtadt des Län Weſterbotten, Pitea, die Haupt- 
ſtadt Norrbottens, Lulea, Karl-Johannsſtadt, unter dem vorigen Könige 
neu angelegt, am nördlichen Ende des Bottniſchen Meerbuſens, unweit der rufft- 
ſchen Stadt Tornea. Die beiden Provinzen werden außer von Schweden, auch 
von Finnen u. Lappen bewohnt. Letztere theilt man in 4 Claſſen: Berglappen, 
welche mit ihren Rennthierheerden in den Gebirgen umherziehen und ganz von 
dieſen Thieren leben; Waldlappen, die mehr feſte Wohnſitze haben und ſich 
mit Feldbau beſchäftigen; Fiſchlappen, welche ihre Heerden der Obhut der 
Frauen und Kinder überlaſſen, indeß ſie ſelbſt auf den Seen Fiſchfang treiben; 
endlich Bettellappen, die von Almoſen leben oder ſich bei andern Bewohnern 
der Provinz um geringen Lohn verdingen. — Palmblad: Geographie Sts, 
1829; derſelbe: Geſchichte der ſchwediſchen Gewerbe; Hiftngers Mineralogiſche 
Geographie von S., 1829; M. Lebas: S. und Norwegen, Stuttgart 1839 ; 
Tuneld: Geographie S.s, 6 Bde., 1830 — 40; Karl af Forſell: Statiſtik 
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S.s, Ate Auflage, 1843; H. Berghaus: Grundriß der Geographie, 1843; H. 
Laube: Drei Königsſtädte im Norden, Lpz. 1845; Sköldberg: Beſchreibung 
der ſkandinaviſchen Halbinſel, Stockholm 1846; Ampére, Esquisses du Nord; 
Alexander Daumont: Voyage en Suéde; Forſell: Une année en Suéde; 
nebſtdem die Reiſen von Laing, Freeſe, Woltmann, Arndt, Molbeck, Schubert, 
Mügge u. A. 5 mb. 
Geſchichte. Die älteſte Geſchichte von Skandinavien, oder von Dänemark, 
S. und Norwegen, iſt in tiefes Dunkel gehüllt. Wir wiſſen nur ſo viel, daß 
dieſe Länder ſchon in ſehr früher Zeit von germaniſchen Völkerſchaften bewohnt waren, 
welche man gewöhnlich mit dem allgemeinen Namen Normannen bezeichnet. 
Die von ihnen in S. ſich niedergelaſſen hatten, zerfielen in zwei Hauptſtämme: 
die Sueonen oder eigentlichen Schweden hatten den nördlichen Theil der Südhälfte 
des jetzigen S. (Svealand) inne und die Gothonen oder Gothen den ſüdlichen 
Theil (Götaland). Ueber den Sueonen, in der Nordhälfte des Landes, ſaſſen die 
wilden Stämme der Finnen. Bei den Schweden und Gothen ſcheint anfänglich 
faſt jeder Ort ſeinen eigenen, unabhängigen Gebieter gehabt zu haben. Indeß 
wurde nach der Hand durch die Erbauung des gemeinſamen Heiligthums, des 
Tempels zu Upſala, der Grund zu einer näheren Vereinigung gelegt. Unter den 
mythiſchen Fürſten S.s tft vorzüglich Odin gefeiert. Er ſoll ſeinen Sitz am 
Mälarſee bei Sigtuna genommen und Religion, fo wie die erſten Keime bürger⸗ 
licher Einrichtungen in den ſkandinaviſchen Norden gebracht haben. Allein wahr⸗ 
ſcheinlich legte die dankbare Tradition dem einen Vielgeprieſenen bei, was das 
Verdienſt Mehrer war. Ueberhaupt, ſo groß auch der Reichthum der Sagen 
(Edda) über die ſkandinaviſche Vorzeit iſt, geſchichtliches Licht dämmert erſt mit 
dem 9. Jahrhunderte auf. Hätten wir aber auch urkundliche Belege über die 
frühere Geſchichte des Landes, ſo würden ſie uns kaum Anderes berichten, als 
die ewigen Kämpfe der verſchiedenen Häuptlinge und Stämme unter einander. 
Yung we, der Enkel Odin's, gründete das Königsgeſchlecht der Dnglinger. Sie 
hatten ihren Sitz zu Upfala und ſchwangen ſich, unterſtützt durch die Ehrfurcht 
der ſchwediſchen Völker vor dem heiligen Tempel daſelbſt, zu Oberkönigen empor, 
welchen die kleineren Häuptlinge, die Herads- und Fylkis- (d. i. Volks) Könige 
allmählich weichen mußten. Den Ynglingern folgte im 7. Jahrhunderte n. Chr. 
die Dynaſtie der Skioldunger. Schon während dieſer fabelhaften Zeit waren 
die Schweden mit ihren Nachbarn, den Norwegen und Dänen, häufig in Kriege 
verwickelt, oder es begaben ſich ganze Scharen unter kühnen Anführern in leich- 
ten Kähnen auf die See und fuhren nach entfernten Ländern, um daſelbſt Beute 
zu machen. An den öſtlichen Küſten der Oſtſee, wo fie unter dem Namen „Wa⸗ 
räger“ gefürchtet waren, gründeten ſie Staaten, wie die übrigen Normannen in 
England u. Frankreich. Durch dieſe Raubzüge, welche fie als förmliches Hand- 
werk trieben, verwilderten begreiflich ihre Sitten, und höhere Bildung konnte bei 
ihnen erſt ſpäter mit dem Chriſtenthume, das ihren Räubereien ein Ziel ſetzte, 
Wurzel ſchlagen. Der heilige Ansgar, ein Mönch zu Corvey an der Weſer, war 
der erſte Sendbote des Evangeliums, welcher S.s Boden betrat (829). Er wurde 
von dem Könige Björn mit Wohlwollen aufgenommen, aber der Samen, welchen 
er geſäet, ward in den nachfolgenden Kriegen und Revolutionen wieder gänzlich 
zertreten, und noch Jahrhunderte dauerte es, ehe der Sieg des Chriſtenthums über 
die Religion Odin's entſchieden war. Denn ſelbſt nachdem Olof der Scho o fe 
könig, fo genannt, weil ihm ſchon in ſeiner Kindheit gehuldiget wurde, um das 
Jahr 1008 ſich mit einem Theile ſeines Heeres hatte taufen laſſen, dauerte der 
Kampf zwiſchen Licht und Finſterniß noch lange fort, und die chriſtlichen Prieſter 
ſahen ſich einige Male aus dem Königreiche vertrieben. Waren auch die meiſten 
der nachfolgenden Könige der neuen Lehre geneigt, ſo hatten ſie nicht immer hin⸗ 
längliche Macht. Eine fürſtliche Allgewalt konnte im freien Norden nicht empor⸗ 
kommen. Die Volksverſammlungen erhielten ſich lange neben dem! Königthume, 
und als ſie verſchwanden, trat die Macht des Adels, die Macht der Stände an 
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ihre Stelle. So bald aber das Chriſtenthum einmal feſten Fuß in S. gefaßt 
hatte, bewährte es, wie überall, ſeine wohlthätige Wirkſamkeit. Der Ackerbau, 
bisher wenig betrieben, kam durch die Geiſtlichen in Aufnahme und veranlaßte 
die Stätigkeit der Wohnplätze. Manche Gewerbe und Künſte, welche dem Nor— 
den unbekannt geweſen waren, wurden aus den aufgeklärteren ſüdlichen 
Ländern eingeführt. Den Frauen gab das Chriſtenthum die Rechte zurück, welche 
ihnen die Barbaren verweigert hatten. Ueberhaupt wurde der Charakter des 
Volkes ſanfter und friedlicher, und ſelbſt das Verhältniß der Sklaven zu ihren 
Gebietern minder drückend. — Mit Edmund dem Alten, dem Sohne Olaf's 
(t+ 1060), war der Herrſcherſtamm der Skioldunger erloſchen. Ihm folgte Sten— 
fil, ein Großer aus Gothland, deſſen Nachkommen ſich 70 Jahre auf dem Throne 
S.s behaupteten. Nach dem Abgange dieſer Familie (1129) entſpann ſich ein 
furchtbarer Kampf zwiſchen den Haujeru Swen und Bonde, während deſſen 
bald das Eine, bald das Andere den Thron einnahm. In dieſer Zeit ſtanden 
Gothen u. Schweden wie zwei Nationen feindſelig einander gegenüber. Unter dem 
Könige Swerker aus dem Hauſe Swen wurden die erſten Klöſter in Schweden 
errichtet, und der Cardinal⸗-Legat Nikolaus von St. Alban, ſpäter Papſt unter 
dem Namen Adrian IV., kam 1153 ins Land, um die neue Kirche zu organiſiren 
und die Abgabe des St. Peterspfennigs einzuführen. Nach der Ermordung 
dieſes Fürſten (1155) erhoben die Schweden Erich den Heiligen a. d. Geſchlechte 
der Bonde auf den Thron. Dieſer erbaute an der Stelle des heidniſchen Tem— 
pels zu Upfala eine Kirche und machte den erſten bedeutenden Anfang, zugleich 
bei Eroberung des ſchwediſchen Nordens das Chriſtenthum auch unter den Fin— 
nen auszubreiten. Im Schweden ſelbſt hatte die Kirche mittlerweile ſich voll— 
kommen befeſtiget. Schon gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts war hier die 
Freigebigkeit der Laien gegen die Geiſtlichkeit ſo groß, daß Papſt Alexander III. 
nothwendig fand, derſelben Gränzen zu ſetzen: „Uns iſt berichtet“, ſchrieb er, 
„daß Einige unter euch ihre Kinder enterben und ihre Güter den Geiſtlichen ver— 
machen, welches aber mit dem Rechte nicht übereinſtimmt, ſondern wer Einen 
Sohn, möge, wenn er will, Chriſtum zum zweiten, wer zwei Kinder hat, ihn 
zum dritten annehmen, und in dieſem Verhältniſſe weiter“. Errich's Nachfolger, 
Karl, der Sohn Swerker's, wurde 1168 von Knut, einem der Söhne Er⸗ 
rich's getödtet, und die Thronſtreitigkeiten der Geſchlechter Swen und Bonde 
dauerten nun bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts unter ſo heftigen Unruhen 
und Gewaltthätigkeiten fort, daß endlich beide Häuſer zu Grunde gingen. Dieſe 
Kämpfe ſchwächten das königliche Anſehen und ſteigerten die Macht der Ariſto— 
kratie, der geiſtlichen und weltlichen, und es geſchah, wie vormals bei den Fran- 
ken, daß der Jarl, welcher Anfangs weiter nichts war, als ein Majordomus oder 
das Haupt der königlichen Dienerſchaft, nach und nach ein Anſehen gewann, 
welches dem des Königs glich. Zur Zeit des Abganges der beiden alten Kö⸗ 
nigsgeſchlechter beſaß Birger aus der Familie Folkunger die Würde des 
Jarl, und die Großen wählten nun deſſen Sohn Waldemar J., einem Knaben 
von neun Jahren, zum Könige (1251). Aber auch unter dem Herrſcherſtamme 
der Folkunger dauerten die Unruhen fort, ja gerade unter ihm ſtieg der Ueber⸗ 
muth der Großen höher als je. Nach des alten Jarl Tode (1266), welcher 
nicht nur die Rechte {eines Sohnes behauptet, ſondern auch durch Geſetze Ord- 
nung und Ruhe begründet hatte, ſo daß er als Wohlthäter des Landes allge⸗ 
mein betrauert wurde, geriethen ſeine Söhne in Streit, ja ſogar in Krieg mit 
einander. Waldemar, unter dem Stockholm entſtanden, wurde 1279 von ſeinem 
Bruder Magnus verdrängt, welcher, der Erſte, den Titel eines Königs der Schwe⸗ 
den u. Gothen führte. Birger II., des Vorigen Sohn (1290-1319), wurde 
abgeſetzt und ein gleiches Schickſal hatte Magnus I. (1319-1363) und deſſen 
Sohn Hakon VI., welcher früher ſchon (1350) zum Könige von Norwegen er⸗ 
nannt worden war (ſ. Norwegen). Die Großen erhoben Herzog Alb recht 
von Mecklenburg, Magnus Schweſterſohn, auf den Thron, der bald allgemein 
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als König anerkannt wurde. Albrecht (13631389) erregte durch die Begünſti⸗ 
gung der Deutſchen, welche er ins Land zog und mit Aemtern verſorgte, große 
Unzufriedenheit. Seine Regierung war kraftlos; der gewaltige Reichsdroſt Bo 


Jonſon Grip — das alte Jarlamt war abgeſchafft und dafür die beiden neuen, 


Drots (Droſt) und Marks (Marſchall), eingeführt worden — der ein Dritttheil 
des ganzen Reiches beſaß, vermochte mehr als der König ſelbſt. Der immer 
höher geſteigerte Unwille der Großen ging endlich ſo weit, daß ſte Margaretha, 
die Tochter Waldemar's III., Königs von Dänemark, u. Gattin Hakons VI herbeiriefen. 
Sie war nach dem Tode ihres Gemahls, als Vormünderin ihres Sohnes Olaf, 
Beherrſcherin von Norwegen geworden. Als hierauf 1376 mit Waldemar III. 
der männliche Stamm des Hauſes Eſtritſon in Dänemark erloſchen, hatten die 
Dänen zuerſt ihren Sohn Olaf zum Könige gewählt, und nachdem dieſer ebenz 
falls geſtorben war (1387), ſeine Mutter Margaretha auf den Thron gate 
Dieſe erſchien nun auf den Ruf der Schweden mit gewaffneter Hand im Lande, 


beſiegte Albrecht bei Fahlköping (1389) u. nahm ihn gefangen. Damit vereinigte ſie 


die Kronen von Dänemark, Norwegen u. Schweden auf ihrem Haupte. Indeſſen 
erregten die Anhänger Albrechts fortwährend Unruhen in S. Die deutſchen Mit- 
ter bemächtigten ſich Stockholms und vieler feſten Schlöſſer, verwüſteten das Land- 
und erhielten den Beiſtand der Herzoge von Mecklenburg und des Hanſebundes. 
Die Städte Wismar und Roſtock eröffneten ihre Häfen allen denen, welche die 
Küſten Ses und der Oſtſee zum Gegenſtande ihrer Raubgier machten. Sie hießen 
„Vitalianer“, weil ſie unter dem Vorwande, Stockholm zu verproviantiren, See— 
räuberei trieben. Endlich wurde nach 7jährigem Kampfe durch Albrechts Frei— 
laſſung der Friede wieder hergeſtellt. Nun war Margaretha von jedem Neben— 
buhler befreit, und da ſie ſelbſt kinderlos war, ſo ließ ſie den Sohn ihrer Nichte, 
Herzog Erich von Pommern, den fchon vorher Dänemark und Norwegen als 
künftigen Beherrſcher anerkannt hatten, in Calmar zum Könige von Schweden 
krönen. Bei dieſer Krönung, den 20. Juli 1397, ward jene berühmte Union ge— 
ſchloſſen, deren Hauptbedingungen waren, es ſolle ewiglich Friede und Eintracht 
zwiſchen den drei nordiſchen Reichen herrſchen; die Königswahl ſei in's künftige 
gemeinſchaftlich, mit Vorziehung der Königsſöhne, wenn ſolche da ſind; jedes 
Reich werde nach ſeinen eigenen Geſetzen regiert. Dieſe Verbindung hätte unter 
der Leitung geſchickter und gerechter Männer außerordentlich große und für die 
drei Reiche höchſt vortheilhafte Folgen haben können; allein man ging darauf 
aus, S. der tiefſten Erniedrigung unter das däniſche Joch preis zu geben. Es 
kamen däniſche Statthalter und Beamten nach S., welche ſich viele Willkürlich— 
keiten und Bedrückungen erlaubten, und Wohlſtand und Bevölkerung nahmen ſo 
ab, daß an vielen Orten, wo ſonſt 100 Bauern ihr gutes Auskommen gehabt 
hatten, jetzt kaum 20 arme Unglückliche ihr Leben zu friſten im Stande waren. 
Margaretha erhielt, ſo lange ſie lebte, durch ihr perſönliches Anſehen die drei 
Reiche in Unterwürfigkeit, aber nach ihrem Tode (1412) verwickelte ihr Sohn 
Erich XII. ſich in einen langwierigen Krieg mit Holſtein, der die ſtreitbare Ju— 
gend wegraffte und beſtändig neue Steuern veranlaßte. Da kündigten endlich 
1439 Daͤnemark und S. Erich den Gehorſam auf, der ſich nun auf die Inſel 
Gottland flüchtete und dort Seeräuberei trieb. Von dieſem ſchändlichen Gewerbe 
ſagte ſcherzend ſein Neffe und Nachfolger: „Mein Oheim muß auch leben.“ Die— 
ſer Nachfolger war Chriſtoph von Bayern, Sohn des Herzogs Johann in der 
Oberpfalz mit Katharinen, Schweſter des Königs Erich. Derſelbe erhielt den 
Beinamen „Rindenkönig“, weil er in einer Zeit, wo das Volk wegen Getreid⸗ 
mangel aus Rindenmehl Brod backen mußte, dennoch täglich 60 Tonnen Gerſte für 
ſeinen Hofſtall liefern ließ. Nach Chriſtophs Tode (1448) wählten die Schweden, 
der Calmarer Union entgegen, einſeitig Karl Knutſon unter dem Namen Karl VIII. 
zu ihrem Könige, der im Kampfe mit Chriſtian, Grafen von Oldenburg und 
Delmenhorſt, welchem die Dänen ihrerſeits die Krone aufgeſetzt hatten, zweimal 
vertrieben, aber immer wieder zurückberufen wurde, und nachdem er zum dritten 
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Male eingeſetzt worden war, ſich nun auch bis zu ſeinem Ableben (1470) behauptete. 
Obwohl nun Chriſtian J. von Dänemarku. nach ihm fein Sohn Johann als Könige 
anerkannt wurden, fo hatten doch die Reichsverweſer in S., Sten Sture (1471 
1503), Svante Nilſon Sture, der Gründer der Univerſität Upſala (1504— 
1512), und Sten Sture der Jüngere (1512— 1520) faſt die ganze Macht in 
Handen und benützten fie, die Freiheit ihres Vaterlandes gegen Dänemark aufz 
recht zu erhalten. König Johann war 1513 geſtorben u. ſein Sohn Chriſtian ll. 
von den Dänen und Norwegern zu ihrem Könige angenommen worden. Dieſer 
hatte den lebhaften Wunſch, die Königsmacht im ſkandinaviſchen Norden wieder 
wahrhaft zu befeſtigen; er wollte das Joch der Hanſa abſchütteln und ſich von 
dem Uebergewichte des weltlichen und geiſtlichen Adels befreien. Aber wegen der 
Grauſamkeit, womit er ſein Ziel zu erſtreben ſuchte, wurde er mit dem Namen 
„des Tyrannen“ gebrandmarkt. Daß er nicht jetzt ſchon auch Herrſcher von S. 
wurde, verhinderte vornemlich der große Reichsverweſer Sten Sture. Als dieſer 
aber den Erzbiſchof von Upfala, Guſtav Trolle, einen Anhänger der Dänen, ſei— 
nes Amtes entſetzt und dadurch den Bann ſich zugezogen hatte, eilte Chriſtian, 
welchem aufgetragen wurde, den Befehl der Kirche zu vollziehen, den Krieg nach 
S. zu tragen (1520). Sten Sture fiel im erſten Treffen, und mit ihm löste 
ſich alle Regierung auf. In dieſer verzweifelten Lage traten die Stände in Up⸗ 
ſala zuſammen und erkannten Chriſtian als König an, unter der Bedingung, daß 
er dem Calmar'ſchen. Vertrage gemäß regieren ſollte. Er verſprach es, aber kaum 
hatte er den Thron eingenommen, als er 94 der vornehmſten Schweden, welche 
Guſtav Trolle ſeiner Würde verluſtig erklärt hatten, darunter die Biſchöfe von 
Strengnäs und Skara, ergreifen und am 8. und 9. November zu Stockholm ohne 
Urtheil und Recht enthaupten ließ (Stockholmer Blutbad). In den Provinzen 
wurden viele einflußreiche Perſonen, ſelbſt Geiſtliche und Frauen gemordet, andere 
eingekerkert. Des Reichsverweſers, Sten Sture, Leichnam wurde ausgegraben 
und unter dem Galgen verſcharrt. Wie die Großen ward auch das Volk über— 
haupt von den Dänen mißhandelt. „Der ſchwediſche Bauer,“ ſagten die däni⸗ 
ſchen Begleiter des Königs, „kann ſchon mit einer Hand und einem hölzernen 
Fuße neben dem Pfluge hinken.“ — So wollte Chriſtian durch Schrecken ſeine 
Herrſchaft in S. befeſtigen, verurſachte aber eben dadurch, daß ſeine Macht ge⸗ 
ſtürzt und das Band zwiſchen S. und Dänemark zerriſſen wurde. Es erſchien 
den Schweden der Retter in der Noth in der Perſon Guſtav Waſa's, eines 
Schweſter-Sohnes des ältern Sten Sture. Die Tyrannei der Dänen verſchaffte 
ihm bei den Bauern in Dalekarlien, wo er ſich gegen die Verfolgungen Chriſtians 
verborgen hatte, Gehör, und mit Hülfe dieſes unerſchrockenen und abgehärteten 
Bergvolkes und der zahlreichen Anhänger, die er bald auch in den andern Pro⸗ 
vinzen S.s fand, erkämpfte er ſeinem Vaterlande die Freiheit wieder. Schon im 
Jahre 1521 ward er zum Reichsverweſer erhoben; ein Aufſtand gegen Chriſtian 
in Dänemark erleichterte ihm um ſo mehr ſein Befreiungswerk, und nachdem er 
ganz Schweden von den Dänen gereiniget, wurde er von der Dankbarkeit ſeines 
Volkes am 6. Juni 1523 auf den Thron erhoben. Friedrich von Holſtein, dem 
Chriſtian das Zepter Dänemarks hatte überlaſſen müſſen, war hinreichend beſchäf⸗ 
tiget, ſich in der neuen Herrſchaft zu befeſtigen, und fo ward 1524 zwiſchen Da- 
nemark und Schweden ein ewiger Friede geſchloſſen, der, obwohl erſteres noch 
fernerhin Anſprüche auf S. machte, doch als das Ende der Calmar'ſchen Union 
angeſehen werden kann. Gleich nach ſeiner Thronbeſteigung fing Guſtav an, der 
eben bekannt werdenden lutheriſchen Lehre ſich geneigt zu zeigen, hauptſächlich aus 
politiſchen Gründen, indem die hohe Geiſtlichkeit fortwährend die Unton mit Dä⸗ 
nemark begünſtigte und der König in ihr ſomit die gefährlichſten Widerſacher er⸗ 
blickte, deren Macht zu brechen in ſeinem Intereſſe lag. Er erlaubte den Brü⸗ 
dern Olaus und Laurentius Petri in Stockholm öffentlich die neue Lehre zu pre⸗ 
digen und förderte die Bibelüberſetzung. Mit großer Schlauheit wußte er die 
Einführung der Reformation ſo allmählich geſchehen zu laßen, daß das Volk erſt 
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ſpät inne wurde, wie es aufgehört habe, katholiſch zu ſeyn. Als er aber nach 
den reichen Kürchengütern anf und bei Aufhebung der Klöſter mit Härte ver⸗ 
fuhr, aus vielen Kirchen ſogar die Glocken wegnehmen ließ, erbitterte er die ihm 
ſonſt ſo ergebenen Dalekarlier, welche ſich dreimal empörten. Inzwiſchen war auf 
dem Reichstage zu Oerebro 1529 die Reformation genehmigt worden, die von 
nun an raſche Fortſchritte in S. machte. Die Bürger und Bauern ließ Guſtav 
unmittelbaren Antheil an den Reichsverſammlungen nehmen und ſicherte ſo den 
Thron gegen die Anmaſſungen der höhern Stände. Dadurch und durch weiſen 
Staatshaushalt und Errichtung eines ſtehenden Heeres und einer trefflichen Flotte 
ſtärkte er die Königsmacht. Die vielen Empörungen im Lande ſchlug er mit 
kräftiger Hand nieder, entzog den Hanſeſtädten alle ihre Privilegien in S., ſchloß 
mit Frankreich Handelsbündniſſe, wodurch der Grund des ſo einflußreichen Ver⸗ 
hältniſſes dieſer Macht zu S. gelegt wurde, und ſetzte auch den Einfällen der 
Ruſſen in Finnland Schranken. Auf den Reichs tagen zu Oerebro (1540) und 
Weſteräs (1544) ward die Krone S.8 den männlichen Erben Guſtavs auf ewige 
Zeiten zugeſichert. Als nach 37jähriger ruhmvoller Regierung dieſer König am 
29. September 1560 geſtorben war, folgte ihm auch ohne Widerrede ſein Sohn 
Erich XIV. (15601568). Unter ihm kam Eſthland an S., aber ſein argwöh⸗ 
niſcher Sinn veranlaßte verderbliche Zwiſtigkeiten in der königlichen Familie. Er 
ließ ſeinen Bruder Johann zu Gripsholm gefangen ſetzen und das Haupt der 
mächtigen Familie Sture hinrichten, wodurch er ſich den bitterſten Haß der ſchwe— 
diſchen Großen zuzog. Johann, der inzwiſchen ſeine Freiheit wieder erhalten 
hatte, ſtellte ſich an die Spitze der Mißvergnügten, zwang ſeinen Bruder 1568 
zur Entſagung u. ließ ihn, nachdem er ihn in harter Gefangenſchaft gehalten, endlich 
1577, weil mehrmals Verſuche zu ſeiner Befreiung gemacht worden waren, im Ein⸗ 
verſtändniße mit dem Reichsrathe vergiften. Johann III. (15681592) beendigte 
durch den Frieden zu Stettin (1570) den Krieg, welchen Dänemark ſchon unter ſeinem 
Vorgänger aus alter Eiferſucht gegen S. begonnen hatte. Johann war ein ge⸗ 
lehrter Fürſt und beſonders in der Theologie, der Wiſſenſchaft jener Zeit, be- 
wandert. Mehre Monarchen verſuchten damals, die katholiſche Kirche der pro⸗ 
teſtantiſchen näher zu bringen, und er verſuchte dasſelbe. Seine Studien führten 
ihn endlich ganz zum alten Glauben zurück, und er ließ auch ſeinen Sohn Sigis⸗ 
mund in der katholiſchen Religion erziehen, rief die Jeſuiten in's Land und 
nahm den Legaten Poſſevino an. Der Zuſtand der ſchwediſchen Kirche recht⸗ 
fertigte ſeine Reformplane. Man hatte ſich vom Alten getrennt, und das Neue war 
unbefeſtiget. Guſtav L hatte ſtets geläugnet, daß er eine neue Lehre eingeführt, 
und vom Kultus der katholiſchen Kirche viel mehr beibehalten, als die deutſchen 
Reformatoren. In manchen Kirchen wurde die Meſſe noch lateiniſch geleſen. 
Rach dem Tode des alten Laurentius Petri, des erſten lutheriſchen Erzbiſchofs 
in S., ließ Johann deſſen Nachfolger 17 Artikel unterzeichnen, worin die Her⸗ 
ſtellung der Klöſter, die Verehrung der Heiligen, die Fürbitte für die Todten r. 
genehmigt wurden. Er ſelbſt verfaßte eine Liturgie, nach dem in der Kirchen⸗ 
verſammlung zu Trient gut geheißenen katholiſchen Meßbuche, und die Einwilli⸗ 
gung in dieſelbe ward eine Bedingung für jede geiſtliche Beförderung. Indeß 
nach dem Tode ſeiner Gemahlin Katharina Jagellonika, der hauptſächlichſten Be- 
förderin dieſer Beſtrebungen des Königs, einer Fürſtin, deren Tugenden ſelbſt von 
ihren Feinden nicht abgeläugnet wurden, erkaltete auf einmal Johanns Eifer 
für den Katholicismus, und als er darauf die 16jährige Gunilla Bjelka, die 
Tochter eines Reichsrathes, eine eifrige Proteſtantin, heirathete, hatten die Katho— 
liken jeden Stützpunkt verloren. Johann ſtarb 1592. Sein Sohn und Nach⸗ 
folger Sigismund (4592—1604), welcher ſchon 1587 zum Könige von Polen 
erwählt worden war, hatte einen furchtbaren Nebenbuhler an dem Bruder ſeines 
Vaters, dem Herzoge Karl von Südermanland, deſſen heißer Wunſch es war, 
den ſchwediſchen Thron an ſich zu reißen. Die Abweſenheit des Königs in Polen 
und der Argwohn der Schweden, er wolle ihnen die katholiſche Religion auf—⸗ 
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dringen, erleichterten jenem die Ausführung ſeines lange {chon vorbereiteten Planes. 
Im Mai 1604, wurde Karl, der ſchon 1595 von den Ständen zum Reichsver⸗ 
weſer ernannt worden war, zum Könige gewählt und bald darauf (im Juni 
1604) dem Könige Sigismund förmlich der Gehorſam aufgekündet. Karl IX. 
(1604 — 1611), that viel für Wiſſenſchaften und Künſte, beſchränkte den Adel und 
begünſtigte den Bauernſtand, Handel und Bergbau, gründete neue Städte, wie 
z. B. Ulea Tornea, Umea, Gothenburg, Falun. Aber ungeachtet er alle Spuren 
des Katholizismus vertilgte, war ihm die Geiſtlichkeit aufſäſſig, weil er ſich zum 
Kalvinismus hinneigte. Um ſeines ſchrankenloſen Ehrgeizes willen iſt viel ſchwe— 
diſches Blut gefloſſen. Man hat berechnet, daß unter ſeiner Regierung 70,000 
Schweden in Schlachten und 140 als Staatsverbrecher wegen ihrer Anhänglich— 
keit an Sigismund oder die katholiſche Religion hingeopfert wurden. Nicht we⸗ 
niger als drei Kriege, einen däniſchen, ruſſiſchen und polniſchen, hinterließ er 
ſeinem Sohne und Nachfolger Guſtav Adolph (616111632). Dieſer, eine 
der hervorragendſten Erſcheinungen, welche die Geſchichte aufzuweiſen hat, ſuchte 
ſich zuerſt des Krieges mit Dänemark zu entledigen und ſchloß mit demſelben, 
welches gegen eine Million Thaler alle in S. gemachten Eroberungen wieder 
zurückgab, 1613 den Frieden zu Knäred. Dann zwang er Rußland 1617 zum 
Frieden von Stolbowa, durch welchen S. die Provinzen Karelen, und Ingerman— 
land erhielt. Polen indeß war nicht ſo leicht zum Frieden zu bewegen, obgleich 
es außer Lievland auch polniſch Preußen verloren hatte. Doch ſchloß es im 
Jahre 1629 einen ſechsjährigen Waffenſtillſtand mit S. Während Guſtav in 
dieſen Kämpfen ſich zum Feldherrn ſeines Jahrhunderts ausbildete, vollbrachte er 
auch Großes im Innern ſeines Reiches. Er errichtete Kollegten, Gymnaſien, die 
Univerfitat zu Dorpat, belebte den Bergbau und Handel, vornehmlich aber ſorgte 
er tüchtige Männer an die Spitze der Geſchäfte zu ſtellen. Höchſt glücklich war 
beſonders die Wahl Oxenſtierna's (ſ. d.) zum Reichskanzler. Was dieſem Könige 
aber zumeiſt ſeinen Ruhm erworben und was S. auf einige Zeit einen ſo großen 
Einfluß auf das Schickſal Europas verliehen, war ſeine Theilnahme am dreißig⸗ 
järigen Kriege. Hierüber enthalten das Nähere die Artikel „Dreißjähriger Krieg“ 
und „Guſtav Adolph“. Er fiel bei Lützen am 6. Nov. 1632. Um den An⸗ 
ſprüchen des Königs Sigismund von Polen zu begegnen, hatte man noch bei 
Guſtav's Lebzeiten ſeine einzige Tochter Chriſtina zur Erbin des Reichs und 
der Krone eingeſetzt, und dieſe ward nun als Königin anerkannt. Während ihrer 
Minderjährigkeit führten nach des Vaters Beſtimmung 5 Reichsräthe die Re- 
gierung, von denen Oxenſtierna die Hauptleitung erhielt. Der Krieg in Deutſch⸗ 
land wurde mit Macht fortgeſetzt. Die Ehre aber, welche die ſchwediſchen Sol⸗ 
daten auf fremdem Boden erfochten, mußte das Volk durch fortwährende Stei⸗ 
gerung der Abgaben theuer bezahlen. Auch bildete ſich die Ariſtokratie durch die 
in dem ausgebeuteten Deutſchland zuſammengerafften Reichthümer zu einer über⸗ 
wiegenden Macht im Staate aus. Als die Bauern auf dem Reichstage von 
1642 über die beſtändig vermehrten Steuern Klage führten, antwortete ihnen 
Oxenſtierna trotzig: „er wolle ihnen zeigen, daß es noch Edelleute im Lande. 
gäbe.“ 1644 übernahm Chriſtina ſelbſt die Regierung. Das Jahr darauf been— 
digte Torſtenſon ſchnell und glücklich einen Krieg, den Dänemark mit S. begon— 
nen hatte, und Letzteres erhielt durch den Frieden von Bremſebrö Jämtland, 
Herjedalen, die Inſel Gottland und Oeſel für immer, Halland auf 25 Jahre und 
die Befreiung vom Sundzolle. Im weſtphäliſchen Frieden (1648) erwarb S. 
die deutſchen Herzogthümer Bremen, Verden, Vorpommern, einen Theil Hinterpom⸗ 
merns und Wismar, nebſt der deutſchen Reichsſtandſchaft (ſ. Weſtphäliſcher 
Friede). Im Jahre 1654 legte Chriftina die Krone S.s nieder. Die Abneigung ge⸗ 
gen Staatsgeſchäfte, ſo wie gegen das eheliche Joch u. die Vorliebe für die katholiſche 
Kirche ſcheinen die geiſtreiche u. gebildete Fürſtin zu dieſer Entſagung beſtimmt zu haben 
(. Chriſtina). Karl X. Guſta v (1654 — 1660), der Sohn des Pfalzgrafen 
Johann Kaſimir von Zweibrücken-Kleeburg und Katharinas, der Halbſchweſter 
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Guſtav Adolphs, von Chriſtina zu ihrem Nachfolger gewählt und von den 
Schweden gern als König anerkannt, erſchütterte den ganzen Norden. Seine 
Unternehmungen gegen Polen, Rußland und Dänemark ſetzten die Welt in Er⸗ 
ſtaunen, insbeſondere ſein verwegener Uebergang mitten im Winter 1658 über 
das Eis des großen und kleinen Belt, durch welchen er Dänemark zum Roes⸗ 
kilder Frieden und zur Abtretung der Provinzen Schonen, Blekingen, Halland, 
Bahus, Drontheim und Bornholm zwang. Nach ſeinem Tode führten die ver⸗ 
wittwete Königin Hedwig Eleonore, der Kanzler de la Gardie und vier andere 
Reichsräthe das Regiment für den unmündigen Karl XI. und trachteten, S. wie⸗ 
der in freundſchaftliche Verhältniſſe mit ſeinen Nachbarn zu bringen. Am 
23. April 1660 ward der Friede zu Oliva zwiſchen S. und Polen geſchloſſen, in 
welchem das Letztere ſeinen Anſprüchen auf S., Eſthland, Oeſel und das ſchwediſche 
Lievland entſagte. Dänemark beſtätigte am 6. Juni 1660, Drontheim u. Born⸗ 
holm ausgenommen, die Abtretungen des Friedens zu Roeskilde; endlich in dem 
Frieden zu Kardis (1661) gab Rußland alles Eroberte zurück. Nachdem Karl 
1672 die Regierung ſelbſt übernommen, ließ er ſich zu einem für S. ſehr nach⸗ 
theiligen Bündniſſe mit Frankreich gegen Dänemark und Brandenburg verleiten. 
Die Schlacht bei Fehrbellin (18. Juni 1675), welche die Schweden gegen den Kur⸗ 
fürſten Friedrich Wilhelm den Großen verloren, raubte ihnen nicht nur den Glauz 
ben an ihre Unbeſiegbarkeit, ſondern zog auch den Verluſt des jenſeits der Oder 
gelegenen Theiles von Pommern herbei. Nachher beherrſchte Karl, mit allen 
Nachbarn im Frieden lebend, fein Reich in Ruhe, verbeſſerte die Land- und See⸗ 
macht, begründete die Reichsbank und die Univerſität zu Lund und erlangte 1682 
die völlige Unabhängigkeit von den Reichsſtänden, die unter den früheren Regie- 
rungen ausgedehnte Gewalt gehabt hatten. Die Begriffe von der Allmacht des 
Königthums wurzelten von da an immer tiefer in S. (wie in ganz Europa) und 
drängten die Rechte und Anſprüche des Volkes bald ſo ſehr in den Hintergrund, 
daß Karl auf dem Reichstage von 1793 nebſt allen ſeinen Nachkommen für einen 
„monarchiſchen, Allen gebietenden, herrſchenden, ſouveränen König erklärt wurde, 
der Keinem auf Erden für ſeine Handlungen verantwortlich ſei, ſondern Macht 
und Gewalt habe, wie ein chriſtlicher König ſein Reich zu ſteuern und zu be— 
herrſchen.“ Auch wurden für den Fall des Abſterbens des königlichen Hauſes 
im männlichen Stamme die weiblichen Nachkommen als die rechten Erben des 
Reiches anerkannt. Unter den früheren Regenten, noch mehr aber während der 
Minderjährigkeit Karl's, hatte der Adel eine große Menge von Krongütern theils 
als Geſchenke, theils gegen einen niedrigen Kaufpreis an ſich zu bringen gewußt. 
Dieſe Güter wurden vom Könige jetzt wieder eingezogen, eine Maßregel, die an 
und für ſich keines wegs ungerecht war, aber durch die Härte, mit welcher ſte 
ausgeführt wurde, viele der angeſehenſten Familien in Armuth ſtürzte. Ueberhaupt 
war Karl ein ſtrenger Haushalter; er tilgte die Kronſchulden, ſammelte einen 
Reichsſchatz von mehren Millionen Thalern und hinterließ ſeinem Sohne ein in 
jeder Hinſicht wohl geordnetes Land. Karl XII (1697-1718) war bei dem 
Tode ſeines Vaters kaum erſt 15 Jahre alt, wurde aber von den Reichsſtänden 
alsbald für mündig erklärt. Seine Jugend ſchien den eiferſüchtigen Nachbarn 
günſtig, das im Norden übermächtige S. zu demüthigen, und König Friedrich IV. 
von Dänemark, König Friedrich Auguſt II. von Polen und Czaar Peter von 
Rußland vereinten ſich zu einem Bündniſſe gegen S., um längſt abgetretene Provinzen 
dieſem Reiche wieder zu entreißen. So entzündete ſich der Nordiſche Krieg, welcher von 
1700 — 1721 wüthete, 3 Jahre über die Lebensdauer Karls hinaus, der am 11. Dec. 
1718 bei der Belagerung von Friedrichshall in Norwegen, als er die Laufgräben 
unterſuchen wollte, von Meuchlerhand fiel. Den Verlauf des Krieges u. die Tha⸗ 
ten Karl's ſchildert umſtändlicher der Artikel „Karl XII.“ (ſ. d.). Dieſer Fürſt 
wird noch jetzt bei dem ſchwediſchen Volke in hohen Ehren gehalten, obwohl durch 
ſeine Kriegsluſt dem Lande eine Million der mannbaren Bevölkerung hinweggerafft 
worden war und S. nach unerhörten Anſtrengungen einen ſo beträchtlichen Theil 
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ſeines Gebietes eingebüßt hatte, daß es fortan aus der Reihe der Großmächte 
verſchwand und eine Macht zweiten Ranges wurde. Im Frieden, welchen 
es zwiſchen 1719 und 1721 mit ſeinen Feinden ſchloß, mußte es an den Kurfür⸗ 
ſten von Hannover Bremen und Verden abtreten, an Preußen Stettin, die Inſeln 
Uſedom und Wollin, ingleichen Vorpommern, mußte Dänemark gegenüber auf die 
Zollfreiheit im Sunde verzichten, während der Czaar Lievland, Eſthland, Ingerman— 
land und einen Theil von Wiborgslän behielt. Nach Karl's XII. Tode ward die 
Krone ſeiner jüngeren Schweſter Ulrike Eleonora zu Theil, aber nicht ſo faſt 
durch Erbrecht, als durch freie Wahl der Stände, welche die Gelegenheit benütz— 
ten, ihr früheres Anſehen zu gewinnen. Mit Bewilligung dieſer jetzt wieder hoch— 
mächtigen Stände trat die Königin die Regierung 1720 ihrem Gemahle dem 
Prinzen Friedrich von Heſſen-Kaſſel ab, welcher der unumſchränkten Königs⸗ 
macht ausdrücklich entſagen mußte. Dieſemnach ward der alte Reichsrath wieder 
hergeſtellt und recht eigentlich zum Mitherrſcher erhoben, während die geſetzgebende 
Gewalt den alle drei Jahre ſich verſammelnden Reichsſtänden zukam. Nachdem 
man ſo die königliche Macht faſt vernichtet hatte, war Friedrich, ohnedieß ein 
ſchwacher Fürſt, um ſo weniger im Stande, den verderblichen Parteiſtreitigkeiten, 
welche damals unter dem Einfluſſe der auswärtigen Mächte das Reich verunei— 
nigten, Gränzen zu ſetzen. Der Adel zerfiel in zwei Hauptlager; die Partei der 
„Mützen“ unter Graf Horn ſtand in ruffifehem Solde, die der „Hüte“ unter Graf 
Gyllenborn in franzöſiſchem. Letztere zettelten gegen des Königs Rath u. Willen 
einen unſinnigen Krieg mit Rußland an, welchen 1743 der ſchimpfliche Frieden 
von Abo endigte. Ein Theil Finnlands ging dabei für S. verloren und dieſes 
mußte ſich auch noch bequemen, da Ulrike kinderlos geblieben war, dem Her— 
zoge Adolph Friedrich von Holſtein, Biſchofe von Lübeck, einem nahen Verwand— 
ten der ruſſiſchen Kaiſerin, die Thronfolge zuzuſichern. Auch unter Adolph 
Friedrich (1751 — 1771) dauerte das Parteigewühl und der Uebermuth der 
Großen in S. immer noch fort. Man nannte Freiheit, was eigentlich Züggel— 
loſigkeit war. Auf dem Reichstage von 1755 ging die ariſtokratiſche Unverſchämt⸗ 
heit ſo weit, dem Monarchen ſelbſt das Recht in Anſehung der Ertheilung der 
Aemter zu entziehen. Bei ſolcher Herabwürdigung der königlichen Macht konnte 
weder der innere Zuſtand Sis verbeſſert, noch auch das Anſehen des Staates in 
auswärtigen Angelegenheiten behauptet werden. S. mußte an dem ſtebenjährigen 
Kriege Theil nehmen, weil Frankreich ſo wollte, aber unter allen Feinden Frie— 
drichs II. war es der unbedeutendſte. Guſtav III. (17711792), ein Fürſt von 
Bildung, Geiſt und Kraft (ſ. Guſtav Ul) trat nach ſeines Vaters Hingange 
die Regierung mit dem feſten Entſchluſſe an, das Joch abzuwerfen, unter welchem 
der Adel König und Volk gefangen hielt. Schon 1772 gelang es ihm, dieſes 
Ziel zu erreichen. Mit Hilfe ſeiner Leibgarde, aber ohne einen Tropfen Blut zu 
vergießen, zwang er den Reichsrath, der angemaßten Gewalt eines Mitregenten 
zu entſagen, und zu ſeyn, was er verfaſſungsgemäß ſeyn ſollte, der königliche 
Rath; den Ständen ließ er ihre Rechte. Mit dieſer Revolution waren der Bür— 
ger⸗ und Bauernſtand wohl zufrieden, aber bei dem Adel gährte es fortwährend. 
Derſelbe konnte die vom Könige erlittene Demüthigung nie verzeihen, und Guſtav 
fiel am 16. März 1792 als ein Opfer des Meuchelmords, zu welchem einige une 
würdige Mitglieder dieſes Standes ſich verſchworen hatten (ſ. Ankarſtröm). 
Guſtav IV. Adolph (ſ. d.) war bet dem Tode ſeines Vaters erſt 14 Jahre 
alt, daher führte fein Ohetm, Herzog Karl von Südermanland die Regierung bis 
1796. Was Guſtav, nachdem er das Zepter ſelbſt ergriffen, unternahm, hatte 
einen gewiſſen abenteuerlichen Anſtrich. Dahin gehört ſeine Reiſe nach Deutſch— 
land, um den Kaiſer und die Reichsfürſten zur Wiedereinſetzung der Bourbons in 
Frankreich zu bewegen, ſeine beharrliche Weigerung, den Kaiſer Napoleon anzu⸗ 
erkennen u. ſ. a. Er verlor durch die unblutige Revolution vom 13. März 1809 
den Thron, welchen nun der Herzog von Südermanland unter dem Namen 
Karl Klik. (ſ. d.) beſtieg, nachdem er vorher eine neue noch beſtehende Verfaſ— 
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ung genehmiget hatte, die den langwierigen Streit zwiſchen Monarchie und arifto- 
kalische Vielherrſchaft beendigte und, während fie die königliche Macht kräftigte, 
auch hinlängliche Garantie gegen ihre Ausdehnung oder ihre Eingriffe in die 
Rechte und Freiheiten des Volkes feſtzuſetzen ſuchte. Die erſte Sorge des neuen 
Königs ging dahin, durch die Abtretung Finnlands den Frieden mit Rußland 
zu erkaufen. Die Wohlfahrt S.s auch für die Zukunft zu ſichern, adoptirte er, 
weil er ſelbſt keine Kinder hatte, den Prinzen Chriſtian Auguſt von Holſtein⸗ 
Sonderburg-⸗Auguſtenburg, und als diefer ſtarb, den franzöſiſchen Marſchall Berna⸗ 
dotte, Prinzen von Ponte-Corvo. Im Frieden zu Kiel vom 14. Juni 1814 trat 
Dänemark die Krone von Norwegen an S. ab und empfing zum Austauſche 
Schwediſch Pommern und Rügen. Seitdem hat Norwegen mit S. Einen König, 
beſitzt aber eine eigenthümliche Regierung (. Norwegen). Karl XIII. ftarb am 
5. Februar 1818 allgemein betrauert. Er war der letzte ſchwediſche König vom 
Stamme der Waſa's, die durch drei Jahrhunderte über das Land ehrenvoll ge— 
herrſcht hatten. Bernadotte trat als Karl XIV. Johann (ſ. d.) die Regierung 
an, und hatte er bisher als Feldherr Ruhm geerntet, zeichnete er nun als Frie⸗ 
densfürſt ſich aus. Er führte zweckmäßige Sparſamkeit ein, hob die Landeskultur, 
Gewerbe und Handel, legte Wege und Kanäle an, gründete Unterrichtsanſtalten, 
und ſammelte ſich ſonſt viele Verdienſte um S. Gleichwohl konnte er nie die 
allgemeine Liebe des Volkes erringen, was hauptſächlich ſeinen Grund in dem 
Umſtande haben mochte, daß er als Fremdling unter den S. ſtand, nie den Volks— 
geiſt derſelben begriff und ſogar die Sprache des Landes nie erlernte. Auch von 
ſeiner Politik mißfiel gar manches und trug zu ſeiner Unpopularität bet, insbe— 
ſondere das von dynaſtiſchen Intereſſen diktirte innige Anſchließen des Kabinets 
an Rußland, gegen welches im Volke ein unvertilgbarer Nationalhaß wurzelt, 
dann des Königs Widerſtand gegen eine Entwickelung des Staatslebens im mo— 
dern konſtitutionellen Sinne. Das Feſthalten Karl Johann's am Hergebrachten 
ging faſt bis ins Abergläubiſche; er wollte durchaus nichts ändern, um dem 
Volke den Glauben an die Erhaltung des Beſtehenden deſto ſicherer einzuimpfen. 
Den 8. März 1844 ſtarb Karl Johann und ihm folgte fein Sohn Oskar I, 
welcher das Stabilitätsprinzip ſeines Vaters verlaſſen hat und ſich offen zu der 
Nothwendigkeit zeitgemäßer Reformen bekennt. Dieß erhellt aus ſeinen Maßnah- 
men zur Verbeſſerung des Strafſyſtems und Gefängnißweſens, zur Förderung der 
offentlichen Unterrichtsanſtalten, der Wiſſenſchaften und Künſte, der Landeskultur, 
der Gewerbe. Auch hat der König durch ſeine Sanktion den auf mehren Reichs- 
tagen wiederholten, bisher unerledigten Wünſchen des Volkes in Betreff der Münz— 
einheit, der Vereinfachung des Steuerſyſtems, der Ergänzung der Bankgeſetzgebung ꝛc. 
Genüge geleiſtet, und durch ſeinen Vorſchlag einen Beſchluß der Reichsverſamm⸗ 
lung erwirkt, welcher die Sklaverei auf der Inſel St. Barthelemy aufhob. All- 
gemeinen Beifall erhielten ferner die Aufhebung des Rechtes, Zeitungen, die eine 
feindſelige Richtung gegen die Regierung einſchlugen, zu unterdrücken, die Aufhe⸗ 
bung der Beſtimmung, daß ein Theil der Mitglieder des höchſten Gerichtes aus 
dem adeligen Stande ſeyn muß, die Abhaltung des Reichstages alle drei Jahre 
(ſtatt der frühern fünf), und die Zuſtimmung zu dem Beſchluſſe über das gleiche 
Erbrecht aller Kinder. Ueberdies nahm der König entſchiedene Freunde des Fort⸗ 
ſchrittes in ſeinen Miniſterrath auf. Bei allem Dem konnte er aber in den ſchwe⸗ 
diſchen Zeitungen, welche eine raſchere Entwickelung der innern Verhaͤltniſſe bez 
vorworten, dem Tadel der Unentſchiedenheit nicht entgehen. Am lebhafteſten be⸗ 
ſchäftiget ſich das ſchwediſche Volk ſeit dem Tode Karl Johanns mit der Ver— 
faſſungsfrage. Man fordert gänzliche Umgeſtaltung des Vierkammerſyſtems und 
namentlich Abſchaffung des Selbſtrepräſentationsrechtes des Adels, welche bereits 
im Jahre 1840 von der Mehrzahl des Ritterhauſes ſelber ausgeſprochen wurde. 
Dieſe Reform war ſchon auf dem Reichstage von 1844 der Hauptgegenſtand der 
Debatte und veranlaßte die Niederſetzung eines Ausſchuſſes zur Berichtabfaſſung; 
ſie war es auf dem letzten (1848) wieder. Zwei Anſichten ſuchen ſich in dieſer 
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Frage vornehmlich geltend zu machen, die Volksvertretung in Einer Kammer 
ohne Unterſchied der Stände und mit allgemeinen Volkswahlen, dann anderſeits 
das Zweikammerſyſtem mit ſtändiſcher Gliederung und darauf baſirter Wahlart. 
Am 2. Mai wurde der Reichsverſammlung der von dem Staatskonſeil, unter der 
Leitung des Königs, ausgearbeitete Vorſchlag zu einer neuen Reichstagsordnung 
übergeben. Die hauptſächlichſten Beſtimmungen deſſelben find: „Das Repräſen⸗ 
tationsrecht des ſchwediſchen Volkes wird durch eine Reichsverſammlung 
ausgeübt, welche jedes dritte Jahr am 15, November zum ordentlichen Reichstage 
zuſammen tritt. Zu einem auſſerordentlichen Reichstage wird die Reichsverſamm⸗ 
lung vom Könige berufen, wenn er es nöthig findet. Sie beſteht aus zwei Kam— 
mern, die erſte und die zweite genannt, jene aus 120, dieſe aus 150 Mitgliedern 
zuſammengeſetzt. Die Mitglieder der erſten Kammer werden für neun Jahre, die 
der zweiten für jeden Reichstag gewählt. Die Wortführer und die Vicewortführer 
beider Kammern werden vom Könige ernannt. Für künftige Grundgeſetzverände— 
rungen iſt die Zuſtimmung beider Kammern erforderlich. Sind aber die beiden 
Kammern in Bezug auf die Bewilligung der Steuern, die Regulirung der Staats— 
ausgaben und andere finanzielle Fragen entgegengeſetzter Meinung, ſo findet in 
jeder Kammer eine neue Abſtimmung über eine ſolche Frage ſtatt, und die Mei— 
nung, für welche dann die Majo rität der zuſammengerechneten Stim- 
men beider Kammern ſich entſcheidet, wird Beſchluß der Reichsverſammlung. 
Die zweite Kammer wird auf folgende Art gebildet: die ſämmtlichen Städte des 
Königreiches ſenden 30 Mitglieder, 70 werden auf dem Lande durch Wahlmänner, 
und 50 durch unmittelbare Wahlen auserſehen. Wahlrecht kommt einem jeden 
volljährigen ſchwediſchen Manne chriſtlichen Glaubens zu, welcher entweder ein 
unbewegliches Gut, wenigſtens 300 Rehlr. werth beſitzt, oder ein Gut, wenigſtens 
8000 Rthlr. werth, gepachtet hat, oder irgend ein Gewerbe oder eine Handlung 
treibt, wofür er Steuer erlegt, oder welcher ein ordentliches Amt bekleidet oder 
bekleidet hat, oder Mitglied einer k. Akademie oder gelehrten Geſellſchaft iſt, oder 
bei einer Univerſität den Doktorgrad erworben hat. Wählbar zur zweiten Kam— 
mer iſt jeder Wahlberechtigte, der das Alter von 25 Jahren erreicht hat. Wahl 
bar zur erſten Kammer iſt jeder Wahlberechtigte, der das Alter von 35 Jahren 
erreicht hat, ſo fern er mehr als zwei Dritttheile der ſämmtlichen Stimmen der 
Wahlmänner ſeiner Provinz erhält. Ohne eine ſolche Majorität zu erhalten, 
können folgende Perſonen durch einfache Mehrheit der Stimmen zu Mitgliedern 
der erſten Kammer erwählt werden, nämlich: der Erzbiſchof, die Biſchöfe, die 
Profeſſoren der beiden Univerſitäten, die Rektoren der gelehrten Schulen, die Pfar⸗ 
rer der Kirchſpiele und die Mitglieder der Akademie der Wiſſenſchaften; ferner 
die höhern Civilbeamten, wie auch Offiziere, welche wenigſtens den Majorsgrad 
inne haben, die Beſitzer eines unbeweglichen Gutes, wenigſtens 32,000 Rthlr. 
werth, die Kaufleute oder Induſtriellen, welche wenigſtens 100 Rthlr. direkter 
Steuern erlegen, endlich die Reichstagsmänner, welche während drei vorhergehen— 
der Reichstage Mitglieder der zweiten Kammer geweſen.“ Dieſer Vorſchlag wurde 
nach geſchehener Vorleſung an den Konſtitutionsausſchuß verwieſen, und erhielt, 
nachdem jener ſeine Arbeiten beendiget hatte, die Genehmigung von drei Stän— 
den; nur der Bauernſtand erhob dagegen Oppofition, und dem zu, Folge bleibt 
er bis zum nächſten Reichstage liegen. Somit ging auch die Reichsverſamm— 
lung von 1848 wieder aus einander, ohne in dieſer wichtigen Angelegenheit ein 
Endreſultat erzielt zu haben. Der erheblichſte Beſchluß, den ſie vor ihrer Schlieſ—⸗ 
ſung faßte, war, daß ſie einer Geſellſchaft, welche eine Eiſenbahn zwiſchen Oerebro 
und Hult anzulegen, im Begriffe iſt, die Garantie des Staates gegeben für einen 
jährlichen Gewinn von 129,000 Reichsthalern, während 15 Jahren, womit 
der erſte Schritt zur Einführung des Eiſenbahnſyſtems in S. gethan wurde. 
Andere Fragen des Tages find in S. die Steuerausgleichung und die Aufhebung 
des Zunftzwanges, was man mit dem Worte „Nahrungsfreiheit“ bezeichnet. Letz— 
tere fand ihre Erledigung durch die Verordnung vom 20. Jänner 1847, durch 
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welche vollſtändige Freigebung des Handels- und Gewerbbetriebes gewährt 
wurde. Unter den übrigen Bewegungen des Landes iſt der Aufſchwung der ſoge⸗ 
nannten ſkandinaviſchen Ideen ohne Widerſpruch die bedeutendſte, in gewiſſer Be⸗ 
ziehung ſelbſt bedeutender, als die Bewegung für die Umänderung der Verfaſſung. 
Seit Jahren ſchon war die ſkandinaviſche Idee in Dänemark angeregt, ſcheinbar 
ohne irgend einen Fortgang in S. zu finden, bis endlich der bekannte Kopenha⸗ 
gener Studentenzug im Jahre 1843 das Eis brach. Die Idee, welche ihren 
Hauptſtützpunkt in der ſkandinaviſchen Geſellſchaft zu Upfala hat, wird allmählig 
das Schiboleth der nationalen Selbſtſtändigkeit u. die Fortſchritte derſelben, wenn 
auch ſcheinbar nur auf literariſchem Gebiet, nehmen die öffentliche Aufmerkſamkeit 
ſehr in Anſpruch. — Was die auswärtige Politik des Königs Oskar betrifft, fo ſcheen 
er zuerſt einen andern Weg als fein Vater einſchlagen u. namentlich von dem ruſſi⸗ 
ſchen Einfluße ſich emancipiren zu wollen. Dies bewieſen ſeine Proteſtation gegen 
die Aufhebung des Freiſtaates Krakau und ſeine Schritte zur Herſtellung eines 
Bündniſſes mit Preußen. Iſt es nun doch wieder Rußland, oder iſt es vielmehr 
die ſkandinaviſche Idee, was S. bewogen hat, in der Schleswig⸗Holſtein'ſchen An⸗ 
gelegenheit für Dänemark Theil gegen Deutſchland zu nehmen? An Enthusiasmus für 
die Dänen hat es wenigſtens anfangs beim ſchwediſchen Volke nicht gefehlt, u. auch 
die Reichs ſtände genehmigten bereitwillig 2 Mill. Reichsthaler für die Kriegsrü⸗ 
ſtungen. Anderſeits ſcheint für den ruſſiſchen Einfluß die perſönliche Herüber⸗ 
kunft des Großfürſten Konſtantin nach Stockholm zu ſprechen, und es mag nun 
allerdings ſeyn, daß der Hof aus diplomatiſchen, das Volk hingegen aus ideellen 
Beweggründen ſich für die Sache der Dänen intereſſirte. Ein Schreiben aus 
Stockholm in der „Börſenhalle“ motlvirte, ſicher ohne Grund, die Einmiſchung 
des Königs von S. in den däniſch deutſchen Krieg damit, daß König Friedrich 
von Dänemark die Abſicht hege, Oskar's zweiten Sohn als Thronfolger zu adop⸗ 
tiren. Das wäre eine dynaſtiſche Politik, wie die, welche Ludwig Philipp zum 
Falle gebracht hat. Genug, S. bereitete ſich zu Land und zur See ernſtlich für 
den Krieg. Der König von Dänemark beſuchte am 7. Juni den König Oskar 
zu Malmö, und dieſer erſtattete jenem am 8. Juli einen Gegenbeſuch im Schloße 
Frederiksborg, das ſchwediſche Heer wurde auf die däniſchen Inſeln übergeſchifft, 
aber zu einer wirklichen Theilnahme deſſelben am Kriege iſt es bisher noch nicht 
gekommen. Neuerlichſt verlautet ſogar, daß die für die Seeexpeditionen u. Werft⸗ 
arbeiten einberufenen Seeleute wieder beurlaubt worden ſind. Ueberhaupt ſcheinen 
freundlichere Beziehungen zu Deutſchland eingetreten zu ſeyn, indem die Zeitungen 
Anfangs Oktober berichteten, daß der Reichsgeſandte Welker ſeine Mtiffion in 
Stockholm vollſtändig erfüllt habe, und ein ſchwediſcher Geſandter an den Reichs⸗ 
verweſer alsbald in Frankfurt eintreffen werde. Der Grund dieſer Erſcheinungen 
dürfte hauptſächlich wohl darin zu ſuchen ſeyn, daß die von den Ständen bewilligten 
2 Mill. Kriegsbeiträge bereits gänzlich erſchöpft ſind, ſo wie in dem Umſtande, 
daß der erſte Elfer der Nation für die däniſche Sache ſehr zu erkalten und in 
die entgegengeſetzte Anſicht umzuſchlagen beginnt. Schon iſt es in den Augen 
aller vernünftigen S. ein ganz thörichtes Ding, mit den Waffen in der Hand 
gegen Deutſchland zu interventren, das jeden Augenblick eine doppelte und dret- 
fache Macht entgegenſtellen kann. Der König hat dießmal die Rechnung ohne 
den Wirth gemacht, und ſteht mit ſeinen Kriegsgelüſten jetzt vereinzelt da. — 
Fant, Geijer und Schröder: Scriptores rerum Suecicarum medii aevi, 
Upſala 1818 — 25; O. Dalin: Geſchichte von S., Greifswald 1756 — 64; 
Sven Lagerbring: Abriß der ſchwediſchen Reichsgeſchichte, Roſtock 1776; 
D. E. Wagner: Geſchichte von S., Lpz. 1778 — 89; Fr. Rühs: Geſchichte 
S.8, Halle 1804 — 14; M. Lebas: S. und Norwegen, Stuttgart 1839; 
Strombeck: Memorabilien aus dem Leben und der Regierung des Königs 
Karl XIV. Johann, Braunſchweig 1842; Geijer: Karl XVI. Johann, Stockh. 
1844; Mellin: Geſchichte Oskar's J., Berlin 1845; ferner die hiſtoriſchen 
Schriften von Strinnholm und Fryxell. mD. 
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Schwedt ſ. Swedenborg. 
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baa dabei mit fremden Erdarten u. dgl. vermengt. Solche Fundorte find: die 
8 alfatara am Veſup, die lipariſchen Inſeln, Puzzuoli ꝛc.; der meiſte zum Handel 
ommende wird jedoch in Sicilien gegraben. Der Rohſchwefel wird durch Um⸗ 
ſchmelzen in bedeckten eiſernen Keſſeln, wobei ſich die erdigen Theile abſetzen, ge⸗ 
. Ferner gewinnt man auch S. aus verſchiedenen Mineralien, z. B. aus 
. Kupferkies, Bleiganz, durch Deſtilliren, Röſten und nochmaliges 
8 in Böhmen, Galizien, Schleſien, Schweden, England, am Harze 2. 
es chwefeläther. Der S. war als nervenberuhigendes und ſchmerzſtillendes 
ittel längſt bekannt; man bemerkte jedoch, daß die Wirkung, wie bei anderen 
narkotiſchen Mitteln, z. B. dem Opium, ſich nicht gleich blieb; daß bald die be- 
zweckte Beruhigung, bald eine erhöhte Aufregung erfolgte. Innerlich genommen 
äußerte er, wenn damit längere Zeit fortgefahren wurde, auf die Schleimhaut 
des Magens eine eben fo nachtheilige Wirkung, wie der Alkohol, indem er eine 
eigenthümliche Entzündung derſelben hervorbrachte. Zuletzt wendete man ihn faſt 
nur noch in einer Verbindung mit Spiritus an, die unter dem Namen der Hoff— 
mann'ſchen Tropfen (s. d.) bekannt iſt und nur in leichteren Fällen einen, 
auch da noch beſchränkten, Gebrauch fand. Erſt vor zwei Jahren kamen zwei 
vielbeſchäftigte Zahnärzte in Boſton, Dr. Jackſon und Dr. Morton, der erſt⸗ 
genannte zuerſt, wie es ſcheint, auf die Entdeckung, daß der S. bei Operationen 
als ſchmerzſtillendes Mittel angewendet werden könne. Wie es ihr Beruf mit 
ſich brachte, beſchränkten ſie ſich auf Zahnoperatlonen. Sie erzielten dabei ſolche 
Erfolge, daß fie bald keinen Zahn mehr ausnahmen, ohne den Patienten zuvor 
durch S. betäubt zu haben. Es lag daher nahe genug, daß, wenn der Aether 
dieſen ſo plötzlich und überwältigend auftretender Schmerz betäuben könne, die 
Wirkung auch bei bedeutenderen, länger dauernden, aber minder ſchmerzhaften 
Operationen dieſelbe ſeyn werde. Der praktiſche Arzt Dr. John Ware war 
der erſte, der zu ſolchen Operationen überging. Er nahm ebenfalls zuerſt Zähne 
aus, exſtirpirte darauf eine kranke Weiberbruſt und amputirte einen Oberſchenkel. 
Realencyclopädie. IX. N 22 
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Alle Kranken fühlten keinen Schmerz. In ſo weit war die Wirkung eine ver- 
ſchiedene, daß einige völlig bewußtlos wurden, andere, ohne übrigens Schmerz zu 
empfinden, wußten, was mit ihnen vorgegangen ſei. Eine Commiſſion von hia 
der erſten Aerzte Boſtons, die zur Begutachtung der Erfindung zuſammenberu— 
fen wurde, gründete indeſſen auf gemachte Beobachtungen ihr Gutachten, daß 
der S. ganz beſonders wichtige Kräfte beſitze und daher nicht bezweifelt werden 
könne, daß ſeine Anwendung unter gewiſſen Umſtänden u. körperlichen Bedingun⸗ 
gen, namentlich bei Anlage zum Schlagfluß, zu krankhaften Gefäßunordnungen, 
zu Congeſtionen nach dem Kopfe, zu Krankheiten des Herzens und der Lungen 
in einem gewiſſen Grade im Voraus äls nachtheilig für die Geſundheit betrach⸗ 
tet werden müſſe. Durch Ware und Morton wurde die Erfindung inzwiſchen 
in England bekannt. Die Zahnärzte Boott und Robinſon in London erziel⸗ 
ten damit beim Aus nehmen der Zähne die günſtigſten Reſultate u. zu Ende 1846 u. zu 
Anfang 1847 machten die ausgezeichneten Chirurgen Key, Liſton, Ma emur do 
u. Ferguſſon die erſten größeren Verſuche. Sie bedienten ſich eines zweckmäßigen 
Apparates zum Einathmen des Aethers u. hatten den beſten Erfolg. Der merk⸗ 
würdigſte Fall war der einer Frau, der, nachdem man ſie durch Einathmen nar⸗ 
kotiſirt hatte, ein Absceß an der großen Zehe geöffnet wurde, wobei die Kranke. 
laut aufſchrie, aber beim Erwachen betheuerte, daß ſie nicht das Geringſte em⸗ 
pfunden habe. Andere Operirte hatten einen Traum von dem, was mit ihnen 
geſchah, ohne indeſſen Schmerz zu empfinden. Andere Verſuche mit gleichem Er⸗ 
folg fanden zuerſt in Briſtol, Liverpool und ſpäter an vielen anderen Orten ſtatt. 
In dem einen Fall nahm man bei einem 68 Jahre alten Manne eine Steinope⸗ 
ration vor, welche ganz ſchmerzlos verlief, obgleich fte beſonders ſchwer u. lang⸗ 
wierig war. Der zweite Fall war ein Kaiſerſchnitt an einem verwachſenen 
Frauenzimmer von 27 Jahren, doch wurde hier der Aether nur angewendet, um 
den anfänglichen empfindlichſten Schmerz des erſten Einſchnitts zu betäuben und 
dieß gelang vollkommen. Die Einathmung wurde dann nicht fortgeſetzt, um keine 
Störung in den Bewegungen des Uterus hervorzurufen. Ein Mädchen hatte 
während einer beſonders ſchmerzhaften Operation einen herrlichen Traum und 
jammerte beim Erwachen, daß ſie dieſen entzückenden Zuſtand verlaſſen habe, um 
zu den entſetzlichen Schmerzen einer Operation überzugehen. Die Operation war 
längſt vorbei. Auf der andern Seite kamen Fälle vor, daß Patienten einen un⸗ 
überwindlichen Widerwillen gegen den Aether hatten, oder den Einwirkungen deſ— 
felben widerſtanden u. mehr oder weniger Schmerzen empfanden. — Auch hier er⸗ 
ging es, wie bei allen Erfindungen: bald genug fand ſich ein Franzoſe, der die 
Ehre der Erfindung in Anſpruch nahm, u. zwar der bekannte Schriftſteller Granier 
de Caſſagnac, der mit der Behauptung hervortrat, daß er ſchon vor 17 Jah- 
ren zufällig auf die Wirkung des Aethers gekommen ſei, dieſelbe damals im 
Journal littéraire et politique de Toulouse unter ſeinem Namen veröffentlicht u. 
ſeitdem ſowohl zur Beſeitigung ſeiner periodiſchen Migräne, als auch zur Unter⸗ 
drückung jedes moraliſchen Schmerzes ſich der Einathmung des Aethers in Dunft- 
form mit dem beſten Erfolg bedient habe. Inzwiſchen waren auch in Deutſch— 
land mehre Verſuche angeſtellt worden: die erſten, ſo viel uns bekannt wurde, in 
Erlangen, München und Wien. In Erlangen nahm man blos kleinere Opera⸗ 
tionen vor, wie die Oeffnung von Eitergeſchwülſten, das Ausziehen von einem 
oder mehren Zähnen, die Thränenfiſtel- Operation u. dgl. Die Verſuche der 
erſten Tage befriedigten nicht ganz, weil die Anwendungsweiſe eben ſo mangel— 
haft war, als der Apparat. (Man hatte als einzigen Anhalt einen Aufſatz von 
Malgaigne in der Revue médico -chirurgicale de Paris). Als man aber Er⸗ 
fahrung gewonnen hatte, zeigte ſich das günſtigſte Reſultat; alle Patienten ver⸗ 
fielen nach Einathmung des Sts in einen Zuſtand, nach deſſen Verſchwinden fie 
nicht das Geringſte von irgend einem erlittenen Schmerze wußten. Die verſchie⸗ 
denen Beobachtungen, die man an den Kranken machte, ſchildert ein Augenzeuge 
von Fach in der Augsburger Allgemeinen Zeitung in folgender Weiſe: „Sehr 
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verſchiedener Art iſt der eigentliche Zuſtand, in den die Kranken verſetzt werden. 
Die einen werden, wenn ſie einige Minuten lange eingeathmet haben, ſchlaftrun⸗ 
ken, ſchlafen ein, erwachen ſpäter, wie aus einem wirklichen Schlafe, blicken er- 
ſtaunt und verwundert um ſich, ermuntern ſich allmälig, ohne zu wiſſen, was mit 
ihnen vorgegangen und daß ſie operirt worden ſind. Macht man fie darauf auf⸗ 
merkſam, ſo greifen ſie nach der bezeichneten Stelle, ſind höchſt überraſcht, 3. B. 
eine Zahnlücke zu fühlen, oder Blut zu ſehen, oder zu bemerken, daß an irgend 
einer Stelle eine Operattonswunde bereits verbunden iſt. Sie wiſſen weder von 
irgend einem Vorgange, noch von einem Schmerze. Einzelne ſind nunmehr ganz 
munter, andere benehmen ſich noch wie im leichten Rauſche, wanken, find fröh— 
lich, lachen, jauchzen, ſchütteln den Umſtehenden die Hände und werden erſt nach 
5, 10, 15 Minuten ganz nüchtern. Andere werden bereits vor dem Einſchlafen 
ſehr heiter, lachen oder wollen ſich erheben, ſpringen zuweilen auf, doch, zurückge⸗ 
halten, werden ſie ruhiger und gleichgültig. Man nimmt nun die Operation vor 
und ſpäter wiſſen ſie weder von dieſer, noch von einem erlittenen Schmerze. Ein 
paar junge, kraftige Leute wurden nach einger Zeit lange fortgeſetztem Einathmen 
in hohem Grade ungeſtüm, ſprangen auf, ſchlugen um ſich und konnten nur mit 
Gewalt auf ihren Sitz zurückgebracht werden. Bei dieſen enthielt man ſich zu 
operiren, doch verſchwand der Zuſtand, ohne alle weiteren Folgen. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß auch bei ihnen ein Zuſtand der Ruhe und zwar, bei kräftigem Ent⸗ 
gegentreten, ſehr rafch eintritt, der die Vornahme der Operation möglich macht. 
Andere wieder ſchlafen gar nicht ein, ſondern behalten ſtets einen gewiſſen Grad 
des Bewußtſeyns, aber, hernach befragt, erklären ſie, keinen Schmerz bei der 
Operation gehabt zu haben. Ueberhaupt ſchwindet die Reaction auf äußere 
Eindrücke ſelten ganz. Selbſt Schlafende hören auf ihren Namen, öffnen den 
Mund, wenn man es ihnen befiehlt und dergleichen. Dennoch wiſſen die— 
ſelben nach dem Erwachen Nichts davon, noch von Schmerz, während andere ſich 
nur einzelner Akte, wie des Anlegens des Zahnſchlüſſels und ähnlicher Umſtände, 
erinnern. In ſeltenen Fällen erhielt ſich das Bewußtſeyn vollkommen, ohne daß 
im geringſten Schmerz gefühlt wurde. Ein Mann athmete den Aether einige 
Zeit lange ein und es wurde ihm ein Zahn ausgezogen: er hörte und ſah Alles, 
was um ihn vorging; er wußte, wenn man ihn mit einer Nadel ſtach; er er- 
zählte ſpäter, wie man den Zahnſchlüſſel eingeführt, wo ihn angeſetzt hätte; er 
beſchrieb Alles auf das Genaueſte, aber bei den empfindlichſten Vorgängen zuckte 
er nicht, er hatte gar keinen Schmerz gefühlt. Andere dagegen griffen trotzdem, 
daß ſie in Schlaf gefallen waren, während der Operation nach dem Inſtrumente 
und ſchrieen laut auf, aber fie wußten ſpäter weder davon, noch von irgend einem 
Schmerze. Die einen erinnerten ſich gar keiner Träume, andere bezeichneten ſie 
als ſehr angenehm, einige wenige als beängſtigend und das ungeſtüme Benehmen 
dieſer ſchien damit im Juſammenhange zu ſtehen.“ Aus den Münchener Berichten 
heben wir drei Fälle aus, die eine Gruppe verſchiedenartiger Erſcheinungen dar— 
bieten. Im erſten Falle, bei einer Operation am Halſe, wollte man die Wirkung 
nicht bis zur völligen Narkoſe treiben, wegen des Widerwillens der Patientin, 
welche außerdem auch bei großem Blutreichthum und reizbarem Nervenſyſtem 
häufig an Congeſtionen nach dem Gehirn litt; man begnügte ſich demnach mit 
der Hervorbringung eines höhern Grades von Berauſchung, wie fie ihren Zu— 
ſtand ſpäter ſelbſt nannte, während deſſen Dauer die Operation vollkommen ſchmerz— 
los, doch bei theilweiſem Bewußtſeyn, vollzogen wurde. Nach dem Erwachen 
ſtellten ſich Kopfſchmerz und Neigung zum Erbrechen ein und dieſer Zuſtand 
dauerte mehre Stunden an. Der zweite Verſuch betraf einen dreizehnjaͤhrigen 
Bauernknaben, bei welchem, wegen eines bedeutenden Defekts der Wange, eine 
länger andauernde plaſtiſche Operation vorgenommen werden mußte. Obwohl hier 
der Anwendung des Aethers die Beſchaffenheit der Mundöffnung hindernd entgegen 
trat, indem die Hälfte des Lippenumfangs durch einen ſchwieligen, am Knochen 
anliegenden, Narbenrand erſetzt war und die Zahnreihen kaum me Linien von 
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einander entfernt werden konnten, entſchloß man ſich doch dazu, da der Patient 
bei einer früher vorgenommenen, vorbereitenden Operation durch unbändiges 
Benehmen die Ausführung in hohem Grade erſchwert und, ae B hatte. Es 
verfloſſen bis gegen fünf Minuten bis zum Eintritte der völligen etäubung und 
dieſe ſelbſt dauerte nur momentan, doch gelang es durch wiederholte Anwendung 
des Aethers, den Patienten in einem Zuſtande zu erhalten, in welchem er der 
Operation einen, gegen früher unbedeutenden, Widerſtand entgegenſetzte. Trotz der 
wiederholten Anwendung blieben keine Nachwehen zurück, weder Bruſtbeklemmung, 
noch Kopfweh, noch Verluſt des Appetits. Am befriedfgendſten fiel der dritte 
Verſuch aus. Bei einem achtzehnjährigen, durch ſein Uebel ſehr herabgekommenen 
Manne ſollte eine an der vordern Bauchwand befindliche Fiſtel, welche mit dem 
Darmkanale in Verbindung ſtand, mit dem Glüheiſen kauteriſirt werden. Der 
junge Mann verfiel nach wenigen tiefen Inſpirationen in einer Minute und zehn 
Sekunden in völlige Bewußtlosigkeit, das Glüheiſen wurde angewendet und, nach— 
dem der Patient in kurzer Zeit wieder zu ſich gekommen war, wußte er ganz und 
gar Nichts von dem, was mit ihm vorgenommen worden, ſondern erzählte den 
umſtehenden Aerzten höchſt vergnügt, Anfangs mit noch lallender Stimme, daß er 
ſich im Traume in ſeine Heimath zu ſeinen Eltern verſetzt geglaubt, und konnte 
nicht genug ausdrücken, welche angenehme Empfindungen der Traum in ihm zu⸗ 
rückgelaſſen habe. Nach fünf Minuten war jede Nachwirkung verſchwunden. In 
Wien war man mit der Anordnung des Aethers von vorn herein glücklich. Die 
Amputation eines Oberſchenkels verurſachte der Kranken gar keine Schmerzen 
und daſſelbe war der Fall bei einer Reſektion des Unterkiefers, die an einem An⸗ 
dern vorgenommen wurde. Obgleich die Operation 40 Minuten dauerte und 
einige unangenehme Zwiſchenfälle vorkamen, z. B. das Brechen einer Säge, ſo 
bewährte ſich der S. doch vollkommen. — Bei mediziniſchen Erfindungen pflegt man 
gewöhnlich die erſten Verſuche an Thieren vorzunehmen und erſt, wenn dieſe ge⸗ 
lungen ſind, zu Menſchen überzugehen. Beim S. fand das Umgekehrte Statt; 
erſt, als die Verſuche bei Menſchen gelungen waren, wendete man ſich zu den 
Thieren. Man ſtellte an ſolchen Verſuche an in Wien, Liverpool, Camden⸗ 
Town, Bury, am umfaſſendſten und auf die ſchonungsloſeſte Weiſe in Paris. 
Der S. wird gewonnen aus Spiritus und Schwefelſäure, die zu gleichen Theilen 
gemiſcht werden. Die Beſtandtheile find chemiſch ausgedrückt 4 0 5. H O. 
Die Bereitung muß mit der größten Vorſicht geſchehen, weil der Spiritus nur 
tropfenweiſe in die Schwefelfaure gelangen darf, wenn nicht eine gefährliche Ex⸗ 
plofton erfolgen ſoll, weßhalb minder geübten Laboranten und namentlich Laien 
Experimente dringend abzurathen ſind. Soll der Aether in Dunſtform eingeathmet 
werden, ſo muß er in einem eigens conſtruirten Apparat aufbewahrt werden, wo— 
bei, zur Verhütung der Entzündung des Gasgemenges in den Leitungsröhren, feine 
metallene Gewebe anzubringen find, worauf zuerſt Charriére aufmerkſam ge— 
macht hat. Ueber die ſubjectiven und objectiven Symptome wollen wir ſchließlich 
einen Arzt hören, der an ſich ſelbſt experimentirt und vielen Verſuchen beigewohnt 
hat (A. A. Z. Nro. 46, Beilage): „Wenn man entweder ſelbſt es verſucht, den 
flüchtig gewordenen und mit atmoſphäriſcher Luft gemiſchten Aether durch die 
Lungen in's Blut aufzunehmen, oder aufmerkſam die Wirkungen beobachtet, welche 
derſelbe, auf dieſe Weiſe dem Organismus einverleibt, in theils geſunden, theils 
chirurgiſch erkrankten Individuen hervorruft: ſo wird man nachfolgende Reihe 
meiſt conſtanter Erſcheinungen als phyſiologiſche Wirkung des Sts erkennen. 
Während der erſten Athemzüge fühlt man, ſei es in Folge eines ſpezifiſchen Reizes, 
den der Aether auf der Schleimhaut der Reſpirationsorgane hervorruft, ſei es 
durch die, in Folge des benützten Apparates herbeigeführte Beſchränkung des Ath— 
mungsprozeſſes ſelbſt, einen gelinden Grad von Schwerathmigkeit, Reiz zum Hu— 
ſten, vermehrte Speichelabſonderung und ein mehr oder minder läſtiges, brennendes 
Gefühl im hintern Theile des Mundes und in der Luftröhre, welche Erſcheinungen 
man indeß ſehr leicht, bei nur einiger Selbſtüberwindung und ganz beſonders durch 
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ein ruhiges und gleichmäßiges Athmen, niederhalten und unterdrücken kann. Ein 
Gefühl von prickelnder, wohlthuender Wärme innerhalb der Bruſthöhle ſowohl, als 
allmälig durch den ganzen Körper, verbunden mit einer Art Erſtarrung oder Be— 
täubung, welche in den äußerſten Enden des Körpers beginnt und von da von 
Moment zu Moment ſich weiter ausbreitet, ſind die nachfolgenden, bemerkbaren 
Einwirkungen, welche indeß, bei langſam fortgeſetztem Einathmen, bald einer reizen⸗ 
dern Symptomengruppe das Feld räumen müſſen. Nach 2 bis 10 Minuten, je 
nach der Individualität, beginnt man nämlich ſich freier und leichter zu fühlen, 
eine gewiſſe fröhliche Heiterkeit bemächtigt ſich des Gemüths, die Eigenſchwere 
der Glieder verſchwindet und man glaubt in der That in der Luft zu ſchweben. 
Dabei wird zu gleicher Zeit das Gehör undeutlich, die noch vernommenen Laute 
klingen, wie aus hohlen, leeren Räumen kommend, vor die Augen tritt Nebel und 
Dunkelheit, man wird ſchwindelig und fühlt eine unwiderſtehliche Luſt, die Augen 
zu ſchließen und ſich einem lockenden, innern Selbſtbehagen, ungeſtört von der 
Außenwelt, zu überlaſſen, ohne daß jedoch, wie ſelbſt anch im weitern Verlaufe, 
Geſicht und Gehör abolirt oder das Taſtgefühl beeinträchtigt würde. Von Se— 
kunde zu Sekunde ſteigert ſich dieſe Luſt, ſich gehen zu laſſen, und während man ſich 
hiedurch mehr und mehr der Außenwelt entrückt, tritt man in eine eigenartige innere 
Welt ein, beginnt eine Art Traumleben, das entweder ganz und gar idealer Natur 
iſt, oder mit dem man die Außenwelt oft auf komiſche und burleske Weiſe ver— 
webt, worin man aber nur ſo lange verweilt, bis die Wirkung des Aethers vor— 
über tft (1—3 Minuten), wo man dann meiſt raſch, ſelten nur langſam und all- 
mälig, zu ſeinem größten Aerger, dem frühern Zuſtande zurückgegeben wird. 
Vollkommen erwacht und zu ſich ſelbſt gekommen, behält man nur eine dunkle 
und ungenaue Erinnerung an die Traumwelt im Gedächtniſſe zurück und nach 
einer kurz vorübergehenden und kaum beläſtigenden Andeutung von allgemeiner 
Unbehaglichkeit, von Schwere und Eingenommenheit des Kopfes, Müdigkeit und 
Schwere in den Extremitäten, iſt man völlig ohne weitere Störung, dem geſun⸗ 
den Wohlbefinden wiedergegeben und die früheren, ſeien es angenehme, ſeien es 
unangenehme Empfindungen, ſind ſpurlos verſchwunden. — Dieß die Reihe der 
ſubjektiven Erſcheinungen, wie ich ſie ſelbſt während mehrfacher Verſuche mit 
mir und mit meinen Bekannten beobachtet und erfahren habe. Ihnen entſpre⸗ 
chen faſt ganz und gar die Angaben des Profeſſor Dr. Gerdy, welcher gleich⸗ 
falls, nach Eigenverſuchen an ſich und ſeinen Zöglingen dieſe der Akademie der 
Wiſſenſchaften brieflich vorgelegt hat, ſowie die Erzählungen und Angaben zahl— 
reicher Operirter, welche ich in den hieſigen Hoſpitälern zu beobachten und aus⸗ 
guftagen Gelegenheit fand. Aus den Mittheilungen Gerdy's füge ich noch hinzu, 
daß derſelbe, mit Anſtrengung ſeiner geſammten Willenskraft, der Macht der über⸗ 
wältigenden wollüſtigen Gefühle ſich zu widerſetzen im Stande war; bei dem 
heißeſten Drange, ſich und ſeinen Zuſtand fort und fort aufmerkſam zu beobachten, 
ſchlief er nicht ein, ſondern erhielt alle ſeine Sinne wach und in ihrer Integrität, 
ſeine Gedanken klar und zuſammenhängend, den Gebrauch ſeiner Glieder willkür⸗ 
lich — aber es wurde die Muskelkraft deſſenungeachtet vermindert und die Sprache 
etwas behindert. Was nun die Reihe der wichtigeren, objektiven Syptome an— 
belangt, ſo beginnt dieſelbe mit den unverkennbarſten Zeichen innerer Aufregung, 
namentlich in der Sphäre des Blutgefäß⸗Nervenſyſtems. Die Athembewegungen 
und Pulsſchläge folgen ſich häufiger (woran indeß die immer vorhandene pſychiſche 
Aufregung einen nicht geringen Antheil haben mag), letztere werden voller, wellen⸗ 
förmig, die Herzſtöße verſtärkt; die Hautwärme erhöhet ſich dabei und die Haut ſelbſt 
beginnt allmälig angenehm zu ſchwitzen. Dabei werden die Augen lebhaft glänzend, die 
Pupillen merklich verengert, die Liederhaut der Augäpfel injicirt, das Geſicht wird 
geröthet und erhält einen eigenthümlichen Ausdruck von Heiterkeit und Frohſinn 
und einzelne Individuen fangen an, luſtige Geberden zu machen, viel zu ſchwatzen 
und mit Händen und Füßen meiſt lebhaft ſich zu gebahren. Indeß geht dieſes 
Stadium innerer Aufregung immer raſch vorüber, kaum über zwei Minuten ſich 
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erftredend; ihm folgt unmittelbar jenes der eintretenden Erſchlaffung, der mehr 
oder minder vollkommenen Bewußt⸗ und Gefühlloſigkeit — der Narkoſe. Der 
Puls, der früher gehoben und beſchleunigt war, beginnt jetzt zu ſinken und ſich 
zu verlangſamen, auch die Athembewegungen werden, langſamer, ſeufzend, unregel⸗ 
mäßig und ſind ſelbſt von Schnarchen begleitet. Die Haut iſt mit kaltem Schweiß 
bedeckt, das Geſicht wird blauröthlich und bekommt einen blöden und einfältigen 
Ausdruck; die Augen erſcheinen feucht, matt und umflort, die Pupillen erweitern 
ſich, die Augäpfel ſtehen ſtarr, meiſt nach innen und oben gerichtet und find bald 
halb, bald ganz von den herabgeſunkenen und erſchlafften Augenliedern bedeckt. 
Die Extremitäten hängen ruhig und ſchlaff und fallen, aufgehoben, raſch wieder in 
ihre frühere Lage zurück. Die Sprache, Anfangs undeutlich lallend, erliſcht all⸗ 
mälig ganz — und man hat nun das getreueſte Konterfei eines, ich will nicht 
ſagen Todten, nein eines, wie man ſich auszudrücken pflegt, ſternvoll Betrunkenen! 
Und in der That kann unmöglich beſtritten werden, daß der ganze Zuſtand, wie 
er im Menſchen durch die Einathmung des flüchtig gewordenen Aethers hervor— 
gerufen wird, eine Art Trunkenheit iſt, mehr analog derjenigen, die nach dem Ge⸗ 
nuſſe alkoholiſcher Getränke aufzutreten pflegt, als der durch Opium und ähnliche 
Pflanzengifte erzeugten. Nur unterſcheidet fic) die Berauſchung, die dem Genuſſe 
des Aethers folgt, dadurch von ihren gemeineren Schweſtern, daß ſie angenehmer, 
leichter und, wie ſchnell entſtanden, auch ſchnell wieder vorüber iſt, in Folge der 
Eile, mit welcher der Organismus ſich wieder vermittelſt der Lungen des Aethers 
zu entledigen ſtrebt. Was den Zuſtand des Gefühls während einer ſolchen Be— 
rauſchung betrifft, ein Moment, welches in unſerer ganzen Angelegenheit die wich— 
tigſte Rolle ſpielt, ſo ſcheint aus den Verſuchen, die bis jetzt angeſtellt und ſchon 
fo zahlreich find, hervorzugehen, daß daſſelbe nie vollkommen aufgehoben, 
ſondern nur mehr oder minder getrübt iſt. Wenn man nämlich zu wie⸗ 
derholten Malen die betreffenden Patienten bei dem erſten Meſſerſchnitte (ſo gut 
wie bei ſpäteren ſehr ſchmerzhaften Schnitten, z. B. der Durchſchneidung der 
Beinhaut bei Amputationen), bei dem erſten Striche mit dem Glüheiſen, beim 
Durchſchneiden größerer Nervenäſte, die Geſichtsmuskeln verzerren, mit den Hän— 
den unwillkürlich nach der Stelle der Verletzung greifen, die beſchädigten Glied— 
maßen an ſich ziehen ſieht, ja, ſie ſelbſt Wehklagen und Schmerzlaute ausſtoßen 
hört, ſo muß man dieß doch wohl als den ſicherſten Beweis anſehen, daß die ge— 
ſchehenen Verletzungen mittelſt der ſenſibeln Nerven zum Rückenmark und Gehirn 
fortgeleitet worden find und daß in letzterem ſelbſt wieder die entſprechenden Re— 
flexwirkungen hervorgerufen wurden, welche Vorgänge indeß, meiner Meinung nach, 
mit den ſehr einfachen Muskelzuckungen, wie ſie nicht ſelten nach dem Tode noch 
bei Menſchen und Thieren von Anatomen beobachtet worden ſind, unmöglich auf 
eine und dieſelbe Stufe geſtellt werden dürfen. Wenn ferner dieſelben Patienten, 
welche gezuckt, das Geſicht verzerrt, ſelbſt geſchrieen haben — und Etwas davon 
beobachtete ich bei allen — nach der Beendigung der Narkoſe und, nachdem ſie 
wieder vollkommen zu ſich ſelbſt gekommen ſind, Ach erſtaunt zeigen über das, was 
mit ihnen mittlerweile vorgenommen wurde und dem Operateur mit lachendem 
Munde verſicherten, Nichts, aber auch gar Nichts empfunden zu haben — ſo läßt 
ſich dieſe auffallende Erſcheinung wohl ganz einfach dadurch erklären, daß ſie be— 
reits das, was mit ihnen vorgegangen, die Operation mit allen ihren Schmerzen 2, 
ſchon wieder vergeſſen haben. Niemand wird mir wohl behaupten können, daß 
ein Betrunkener, wenn er fällt und ſich ein Loch in den Kopf ſchlägt, im Augen- 
blicke Nichts davon empfindet, und doch weiß derſelbe beim Erwachen aus ſeinem 
Rauſche durchaus nicht, wie er zu dieſer großen Beſchädigung gekommen. Indeß 
kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß das Gefühl bedeutend abgeſtumpft, un⸗ 
deutlich, vage wird unter der Belaſtung des Gehirns mit dem Aether, ja, daß 
unbedeutende Verletzungen, wie Zwicken, einfaches Stechen, Brennen rE¢. gar nicht 
empfunden werden, d. h. eigentlich gar nicht zum Bewußtſeyn kommen; und dieſes 
Moment cinerfeits, ſowie andererſeits das raſche Vergeſſen des Schmerzes, der 
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dadurch, daß man ſich ſeiner nicht mehr erinnert, eben nicht mehr für Schmerz 
gilt — bleiben immerhin wichtig genug, der neuen Entdeckung einen bedeutenden 
Werth und eine dauernde Stellung im Gebiete der Chirurgie zu ſichern, zumal, 
da die Nachwirkungen einer ſolchen Aethernarkoſe bei Kranken ebenſo, wie bei 
Geſunden, ſo viel wie keine ſind.“ 

Schwefelblumen (Flores sulphuris, Sulphur depuratum pulveratum), werden 
gewonnen, wenn bei dem Reinigen des Schwefels (f. d.) durch Deſtillation 
die Verdichtungskammern ſo kühl gehalten werden, daß der an den Wänden ſich 
niederſchlagende Schwefel nicht von Neuem ſchmilzt. Er bildet dann ein feines, 

ſchön gelbes Pulver, welches die Eigenſchaften des Stangenſchwefels beſitzt, von 
anhängender Schwefelſäure jedoch einen ſauern Geſchmack hat. Um ſie zur me— 
diziniſchen Anwendung tauglich zu machen, müſſen ſie durch Waſchen mit warmem 
Waſſer von der Schwefelſäure befreit werden. So gereinigt heißen ſie: Flores 
sulphuris loti, Sulphur depuratum lotum, gewaſchene S.; fie dürfen feuchtes 
Lackmuspapier nicht röthen. ö N 

Schwefelkies, ein Minerale von blaßgelber Farbe, dicht und hart, welches, 
am Stahl geſchlagen, Funken und einen ſtarken Schwefelgeruch gibt. Der S. 
enthält vielen Schwefel, eine Menge Vitriolſäure, auch etwas Eiſen und Arſenik. 

Schwefelleber, oder Schwefelkali, Hepar sulphuris alcalinum, wird 
durch Zuſammenſchmelzen von kohlenſaurem Kali u. Schwefel bereitet und bildet 
eine geſchmolzene, lederbraune Maſſe, in Waſſer faſt gänzlich löslich und nach 
faulen Eiern riechend. Die S. wird hauptſächlich zu Bädern benützt. 

Schwefelwaſſer, ſ. Mineral wäſſer. ; 

Schweidnitz, 1) ein früheres, unmittelbares Fürſterthum in Niederſchleſien, 
mit 44 [(] Meilen und 225,000 Einwohnern, an Böhmen und die Fürſtenthümer 
Münſterberg, Jauer, Liegnitz, Breslau und Brieg gränzend, das nach dem Tode 
ſeiner eigenen Herzöge aus dem Stamme der Piaſten 1354 an Böhmen u. 1741 
an Preußen kam und jetzt in die Kreiſe Reichenbach, S., Striegau, Walden— 
burg, Bolkenhain und Landshut getheilt iſt. — 2) S., ehemalige Hauptſtadt des 
Fürſtenthums, jetzt Kreisſtadt im Regierungsbezirke Breslau des preußiſchen 
Schleſtens und Feſtung, in anmuthiger Gegend an der Weiſtritz, umgeben vom 
Zobtengebirge, den Strigauer u. Waldenburger Bergen, mit 10,000 Einwohnern, 
worunter 2500 Katholiken, großer Fabrikthätigkeit und mehren bedeutenden Vieh⸗, 
Getreide-, Woll- u. anderen Märkten. Man hat römiſche Münzen hier gefunden 
und daraus mit Unrecht auf eine römiſche Colonie geſchloſſen. Bemerkenswerth 
ſind: die Pfarrkirche von 1330, mit hohem Thurm, ſchöner Ausſicht und eini⸗ 
gen ſehenswerthen Gemälden und Holzſchnitzwerken. Das Piaſtenſchloß, jetzt 
Armenhaus. Das Rathhaus, reiche Urkundenſammlung, darunter 2 Manu— 
ſcripte des Sachſenſpiegels auf Pergament. Das Ceremonienſchwert von Herzog 
Bolko 1. Das Urſulinerinnenkloſter von 1700 zum Unterrichte der weiblichen 
Jugend. Auch hat die Stadt ein Gymnaſtum, ein treffliches Stadtarmen⸗ und 
Arbeitshaus und ein Waiſen- und Wohlthätigkeitsinſtitut. — Friedrich II. ver⸗ 
ſtärkte 1748 die Feſtungswerke beträchtlich durch 4 detachirte Sternſchanzen, 
Forts, Courtinen, Redouten c. Im jährigen Kriege kämpften Preußen und 
Oeſterreicher 4 Mal: 1757, 59, 61, 62 um den Beſitz mit wechſelndem Glück, 
das endlich bei den erſteren unter Tauenzien blieb. Nach der ſchimpflichen Ueber— 
gabe 1807 an die Franzoſen (Bayern und Württemberger) durch Obriſtlieutenant 
von Hacke, wurden die Feſtungswerke geſchleift. 1 

Schweigger, 1) Johann Salomon Chriſtoph, Profeſſor der Phyſik u. 
Chemie an der Univerſttät Halle, geboren den 8. April 1779 zu Erlangen, Sohn 
eines Profeſſors der Theologie, ſtudirte zu Halle, erwarb ſich daſelbſt die Würde 
eines Magiſters der Philoſophie und habilitirte ſich 1800 als Privatdocent; 1803 
wurde er Profeſſor der Mathematik und Phyſik am Gymnaſtum in Bayreuth, 
1809 Direktor des Realinſtituts in Augsburg, 1811 Profeſſor der Chemie und 
Phyſik am polytechniſchen Inſtitut in Nürnberg; 1816 bereiste er Frankreich und 
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England, lebte 1817 in München als Mitglied der Akademie und kam 1818 als 
außerordentlicher Profeſſor der Phyſik und Chemie nach Erlangen, 1819 aber 
als ordentlicher Profeſſor nach Halle, wo er 1834 honoris causa zum Med. Dr. 
promovirt ward. — Er hat ſeine Thätigkeit vorzugsweiſe dem Gebiete der Elek— 
tricität und des Galvanismus zugewendet. Der von ihm erfundene eleftromag- 
netiſche Multiplicator führt ſeinen Namen. S. hat viele Abhandlungen veröffent— 
licht und war ſeit 1811 Herausgeber von Gehlen's Journal, das er nachmals 
in das „Jahrbuch für Chemie und Phyſik“ umwandelte. — 2) S., Au guſt 
Friedrich, Bruder des Vorigen, geboren 1783 zu Erlangen, war Profeſſor der 
Botanik in Königsberg und wurde 1821 auf einer Reiſe in Sicilien bei Palermo 
von ſeinem Veturino ermordet. E. Buchner. 
Schweighäuſer, Johann, berühmter Philolog und Kritiker geboren den 
25. Juni 1742 in Straßburg, wo ſein Vater Pfarrer an der Thomaskirche war, 
beſuchte das dortige Gymnaſium, wo er der jüngſte in jeder Claſſe und doch 
ſtets mit Prämien ausgezeichnet worden. Erſt 13 Jahre alt, bezog er 1755 
die Univerſität ſeiner Vaterſtadt, welche in der Alterthumskunde und Philologie 
durch Schöpflin und Oberlin einen weitverbreiteten Ruf genoß. — Nächſt der 
Theologie verlegte er ſich vorzugsweiſe auf das orientaliſche Sprachſtudium, wel— 
ches er ſpäter in Paris unter Deguignes mit Erfolg fortſetzte. Nachdem er 1767 
durch die lateiniſche Abhandlung: „über das Moralſyſtem des Weltalls“, welche 
er glänzend vertheidigte, die philoſophiſche Doktorwürde erlangt, trat er die ge— 
lehrte Reiſe nach Paris an, wo er 4 Jahr lange die Muſeen und Bibliotheken 
für ſeine ſemitiſchen Sprachſtudien eifrigſt benützte und von da aus nach Göttin— 
gen 1768 ſich begab, um mit dem berühmten Dav. Michaelis bekannt zu werden. 
In Halle beſuchte er die Vorleſungen der Theologie bei Semler u. Nöſſelt und 
in Leipzig die philoſophiſchen Vorträge von Reiske. 1769 ging er über Dres⸗ 
den nach Berlin, Hamburg und ſchiffte ſich nach London ein, um die Schätze des 
britiſchen Muſeums zu durchforſchen. In Oxford wurde ihm die Boslejaniſche 
Bibliothek durch den Vizekanzler der Univerſttät feierlich eröffnet und Kennikot 
und der Biſchof Lowth, der Verfaſſer des claſſiſchen Werkes über die hebräiſche 
Poeſte bezeugten ihm die ſchmeichelhafteſte Anerkennung ſeiner orientaliſchen Kennt— 
niſſe. 1769 trat er die Heimkehr an durch die Niederlande, wo Schultens und 
Ruhnken aufgeſucht wurden. Schon 1773 ward S. Adjunkt des philoſophiſchen 
Lehrſtuhles in Straßburg, bei welcher Veranlaſſung er eine, damals viel Aufſehen 
erregende, Proluſion über die Frage herausgab: „ob der Menſch die Sinnenwelt 
klarer, als ſein eigenes Weſen, begreife?“ Es folgten 1774 mehre Abhandlungen 
philoſophiſcher Streitfragen, in denen er über die Theologie und Moral des So— 
krates gründliche Unterſuchungen anſtellte. Seine Vorleſungen erſtreckten ſich auf 
allgemeine Encyklopädie, Geſchichte der Philoſophie, orientaliſche und griechiſche 
Philoſophie und ſelbſt über engliſche Sprachlehre. Der griechiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber Appian wurde in einer vortrefflichen kritiſchen Ausgabe von ihm bear- 
beitet, wozu die beſte Handſchrift in Augsburg und mehre florentiner u. vatikan— 
iſche Codices zu Rathe gezogen wurden, Leipzig 1785, 3 Bände. Schon dadurch 
trat er in die erſte Reihe der Editoren; noch mehr aber erhöhte ſich ſein Anſehen 
durch die Ausgabe von Polybius, wo zum erſten Male eine chronologiſche Ein— 
ſchichtung aller größeren Bruchſtücke der 33, nur in Fragmenten vorhandenen, 
Bücher verſucht ward, die caſauboniſche lateiniſche Ueberſetzung vielfach verbeſſert 
und ein vollſtändiger kritiſcher und philoſophiſcher Apparat mit ausführlichem 
Sach⸗ und Wortregiſter beigefügt ward, 8 Bände, 1785 — 95. Da zu dem Lez 
rikon über Polybius der fragmentenreiche Lexikograph Suidas benützt werden 
mußte, ſuchte er durch Vergleichung mehrer Handſchriften auch auf ihn feine 
emendirende Sorgfalt zu verwenden, als deren Frucht 1789 2 Hefte „Verbeſſer— 
ungen über Suidas“ erſchienen. Während der franzöſiſchen Schreckensherrſchaft 
wurde er in's Innere nach Baccarat im Meurthe-Departement transportirt, wo 
ihm nur allein ſein altes Lieblingsbüchlein, das Enchiridion des Epiktet, Er— 
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leichterung und Troſt gewährte. Zum Danke für jene moraliſchen Stärkungen 
erſchienen Epicteteae philosophiae monumenta mit erläuterndem Commentar und 
erklärenden Sach- und Wortregiſtern, 6 Bände, Leipzig 1799 — 1800. Das 
größte Verdienſt erwarb er ſich um Athenäus, ein höchſt ſchwieriges und gränzen— 
loſe Arbeit erheiſchendes Unternehmen. Ein glückliches Zuſammentreffen für 
tüchtige Löſung der Aufgabe war es, daß ſein Sohn Gottfried damals in Paris 
lebte und die einzige Handſchrift, aus welcher alle anderen abgefloſſen find, mit 
völliger Muße für ſeinen Vater vergleichen konnte. Es war dieß der berühmte 
Codex, den einſt der Cardinal Beſſarion beſeſſen u. der durch das Eroberungsrecht 
aus der Markusbibliothek an die Pariſer Nationalbibliothek gekommen iſt, nach- 
dem er in Venedig faſt 300 Jahre lange in einem Winkel unbenützt gemodert 
hatte. Dadurch wurde von S. dieſer volle Speicher alter Polyhiſtorie nun erſt 
zugänglich gemacht. Die Ausgabe enthält 5 Theile Text, 9 Theile Commentar 
und Regiſter; zuſammen 14 Bde., 1801 — 7. Mit dem Vater der Geſchichte, 
mit Herodot, ſollte ſich ſeine literariſche Laufbahn enden. Der Text ward auf 
die Weſſeling'ſche Ausgabe geſtützt, die alte Ueberſetzung von Balla verbeſſert u. 
ein vortreffliches, mit ſeltener Genauigkeit und Dialekterforſchung ausgearbeitetes 
Lexikon hinzugefügt, 6 Bde., 1816 — 22. Durch die langjährigen Anſtrengungen 
wurde ſeine Sehkraft faſt völlig erſchöpft, ſo, daß er in letzteren Jahren zur 
völligen Unthätigkeit ſich verurtheilt ſah. Er erreichte ein 87jähriges Greiſenalter 
und ſtarb am 19. Januar 1830. Mitglied der Akademie der Inſchriften und 
Ritter der Ehrenlegion, ging mit ſeinem Tode der Altvater der deutſchen Philolo— 
gie dahin. Mehre ſeiner Programme wurden 1807 in 2 Bänden herausgegeben. 
Memoriam Oberlini commentat posteris, 1807; Senecae epistolae, 1810, 
2 Bde. 5 Cm. 

Schwein (Sus L.), iſt der Name einer, aus vielen Arten beſtehenden Gattung 
Säugethiere, welche ſich durch 2 große, ſtarkbehufte Mittelfinger, mit denen ſie 
ganz, und 2 kleine, ebenfalls behufte Seitenfinger, mit denen ſte kaum auftreten, 
ferner durch die aus den Kinnladen gekrümmt hervortretenden Eckzähne, durch 
den von der Naſe gebildeten ſtumpfen Rüſſel, mit welchem ſie in der Erde wüh⸗ 
len, durch Borſten, anſtatt der Haare, u. durch kleinen, ſich ringelnden Schwanz 
auszeichnen. Wir ſprechen hier nur von dem gemeinen Ste (S. Scrofa) deſſen 
ganzer Körper ſtark mit Borſten beſetzt iſt, das ſich von allerhand vegetabiliſchen 
und animaliſchen Dingen nährt, ſie mögen noch gut oder verdorben ſeyn, ſich 
gern im Koth und Schlamm wälzt, um ſich abzukühlen und vom Ungeziefer zu 
befreien und deſſen Vaterland die alte Welt und die Südſeeinſeln ſind, das aber 
auch mit gutem Erfolg nach Amerika verpflanzt wurde, ſo daß es jetzt faſt über 
die ganze Erde verbreitet iſt. — Man unterſcheidet davon, als Unterarten, das 
wilde und das zahme S. — 1) Das wilde S., Sus Scrofa ferus, von 
welchem das zahme abſtammt, iſt in der Regel etwas größer, als dieſes, hat eine 
längere Schnauze und längere Hauzähne, aufrechte, kürzere und ſpitzere Ohren, 
dickere Füße und einen mehr zugerundeten Rücken; ſeine Farbe iſt gewöhnlich 
ſchwarzgrau oder ſchwarzbraun. Es lebt in den Wäldern in Herden, welche 
Rudel oder Haufen genannt werden, nährt ſich von Wurzeln, Baumftüchten, 
Mäuſen, Fleiſch, Inſektenlarven ꝛc. und kommt nur des Nachts aus dem Dickicht 
hervor. Auf den benachbarten Feldern richtet es oft große Verwüſtungen unter 
den Feldfrüchten an und deßhalb iſt es in der neuern Zeit in mehren deutſchen 
Staaten völlig ausgerottet worden. Es erreicht ein Alter von 20. — 25 Jahren 
und iſt ſchon mit dem erſten Jahre zur Fortpflanzung geſchickt. Die wilden See 
nennt man im Allgemeinen auch Schwarzwild, die männlichen Keuler, 
Eber oder Hauer, die weiblichen Bachen oder Sauen, die jungen, welche 
weiß und ſchwarz geſtreift ſind, Friſchlinge, und zwar heurige, ſo lange ſie 
noch kein volles Jahr alt ſind, von da an bis zur nächſten Brunſtzeit jährige, 
übergangene oder überlaufene. Ausgewachſen erreicht das wilde S. eine 
Länge von 5 — 52 Fuß, eine Höhe von 3 Fuß und darüber und eine Schwere 
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von 200 — 500 Pfund. Die Borſten werden durch das öftere Reiben an Na— 
delbäumen von dem Harze gleichſam zuſammengekittet, fo, daß fte eine matte 
Flintenkugel ſchwer durchlaſſen. Die, längs des Rückgrats ſtehenden, Borſten 
werden Federn genannt, der Rüſſel heißt das Gebreche und eben ſo nennt 
man die von dem See durchwühlte Erde; die Hauzähne des Ebers heißen Ge— 
wehr oder Waffen, beſonders die oberen Gewehre oder Gewerke, die un— 
teren Hauer oder Haderer; die kürzeren, ſtumpferen u. nur wenig gekrümmten 
Eckzähne der Bachen heißen Haken. Das mürbe, leicht verdauliche Fleiſch des 
wilden S.8 iſt ein ſehr beliebtes Wildpret u. beſonders der Kopf wird als eine 
Delikateſſe geſchätzt. Die ſehr dicke Haut wird mit den Haaren zu Ranzenüber⸗ 
zügen, Kummetfuttern und zu Fußdecken in Kutſchen und vor die Stubenthüren 
benützt; auch bereitet man eine Art Pergament daraus. Die Borſten werden zu 
Kehrbeſen, ſcharfen Bürſten und ſtarken Pinſeln verwendet und die Hauzähne 
zum Glätten gebraucht. — 2) Das zahme S., S. Scrofa domesticus, hat im 
Allgemeinen die Geſtalt des wilden, doch ſind die Formen durch die Zähmung 
mehr oder weniger verändert. Der Kopf iſt mehr lang geſtreckt, die Ohren ſind 
länger, nach vorn zu gerichtet und meiſt ſchlaff. Der Leib iſt langgeſtreckt und 
dick, der Rücken ein wenig erhaben, das Kreuz ſchmal und ſpitzig, die Vorder 
beine kurz, ſtark und gerade, die Hinterbeine länger und ſchmalkantig und längs 
des Rückgrats ſtehen feſte, ſtarke, faſt hornartige Borſten. Die Farbe iſt meiſt 
gelblichweiß, oft aber auch gelb, braun, ſchwarz und fleckig. Das männliche S. 
wird Eber, Hackſch, Hauer, Bär, Baier ꝛc., das weibliche Sau, 
Range, Boſe, Muhr ꝛc., die Jungen, Ferkel, fo lange fie noch ſaugen, 
Saug- oder Spanferkel, dann Abſatzferkel oder Faſel-S.e genannt. — 
Diejenigen Ste, welche nicht zur Zucht beſtimmt find, werden gewöhnlich, um ſie 
maſtfähiger und zur Hervorbringung eines ſchmackhafteren Fleiſches geeigneter zu 
machen, caſtrirt; das männliche verſchnittene Thier heißt dann Borg, Läufer ꝛc., 
das weibliche Sau-S. oder Nonne. Das S. hat im Ganzen 42 — 44 
Zähne, von denen in jeder Kinnlade 7, alſo zuſammen 28 Backenzähne ſind. In 
der obern Kinnlade ſtehen 4 gegen einander gekehrte Vorderzähne, in der untern 
6, welche etwas vorſtehen. Die unteren ſind breit, ſcharf und von ganz anderer 
Geftalt, als die oberen, welche rund und um die Spitze ſtumpf find und mit den 
unteren faſt einen rechten Winkel bilden. Zuweilen ſind auch in der obern 
Kinnlade 6 und in der untern 8 Schneidezähne. Oben zu beiden Seiten ſtehen 
2 kurze, unten 2 längere Eck- oder Hauzähne; dieſe, ſowie 8 Backenzähne, bringt 
das Thier mit auf die Welt. Im 3. Monate bekommt es 4 Schneidezähne im 
Borders und 6 im Hinterkiefer, ſowie 4 Backenzähne, im 6. Monate wechſelt es 
die Eckzähne des Hinterkiefers und im 3. Jahre die des Vorderkiefers. Später 
läßt ſich das Alter einigermaßen durch die dicker werdenden Hauzähne erkennen. 
Durch die Kultur iſt eine große Menge Racen entſtanden, von denen folgende die 
bemerkenswertheſten find: Das moldaiſche, wallachiſche, bosniſche oder 
ruſſiſche S. iſt von ſchwarzgrauer Farbe, hat einen langgeſtreckten Körper, 
lange, herabhängende Ohren und iſt eine der größten Racen, indem es ein Ge— 
wicht bis zu 600 Pfund und darüber erreicht. Das polniſche S. findet ſich 
nicht allein in Polen, ſondern auch häufig in Schleſien, Mähren, Böhmen ꝛc. 
und wird herdenweiſe in viele andere Gegenden Deutſchlands gebracht. Es iſt 
ein Mittelſchlag von verſchiedener Farbe und Größe, mehr oder weniger langge— 
ſtreckt, mehr hochbeinig, der Rücken mehr oder weniger krumm, hat meiſt etwas 
emporſtehende Ohren u. dicken Kopf mit einem langen Rüſſel. Das ungariſche 
©. ift mehr kurz und rund, hat ſtämmige Beine und wollige Borſten. Das 
weſtphäliſche S., auch zuweilen oſtfrieſiſches genannt, hat einen langen, 
tief herabſenkenden Leib, feine, kurze Beine und breite Lappohren und gibt ein 
ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch, weßhalb die weſtphäliſchen Schinken in ſo gutem 
Rufe ſtehen. Das champagner S. iſt weiß von Farbe, mit weicher, faſt 
haarloſer Haut, außerordentlich lang, mit langem, ſehr großem Rüſſel und über 
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die Augen hängenden Lappohren. Das thüringiſche S. hat einen geſenkten 
Leib, hängende Ohren und erreicht bei guter Fütterung eine ziemliche Größe; es 
gibt ſchmackhaftes Fleiſch und gute Schinken, auch find die thüringiſchen G.c- 
Fleiſchwaaren wegen ihrer Güte bekannt u. bilden ebenſo, wie die weſtphäliſchen, 
einen bedeutenden Handelsartikel. Das engliſche oder Suffolk-S., weiß 
von Farbe, mit ziemlich geſtrecktem Körper und faſt bis zur Erde herabhangendem 
Bauche, aber kleinen, dünnen Beinen. Dabei iſt es ſehr maſtfähig, liefert viel— 
leicht unter allen Arten das beſte Fleiſch und iſt deßhalb häufig zur Kreuzung 
mit anderen Racen verwendet worden. Das chineſiſche oder Süd ſeeinſel— 
S. hat viel Aehnlichkeit mit dem vorigen, liefert ebenfalls ſehr gutes, beſonders 
mit Fett durchzogenes Fleiſch, iſt aber kleiner und grau von Farbe. Es wird 
beſonders in England häufig gezogen, iſt in neuerer Zeit aber auch an mehren 
Orten in Deutſchland eingeführt worden. Das afrikaniſche S., feinhaarig u. 
ſchwarz von Farbe, erlangt nur geringe Größe, liefert ſehr wohlſchmeckendes, 
ſaftiges, mit Fett durchwachſenes Fleiſch, ſetzt aber ſehr wenig Speck an, der 
ſelbſt noch mit Fleiſch durchwachſen iſt; es iſt jedoch weichlich und wirft nicht 
viele Junge. Das deutſche S. oder Land-S. iſt an Größe und Farbe ſehr 
verſchieden, häufig ſchwarz oder ſchwarz und weiß geſcheckt, gewöhnlich kurz, 
hochbeinig, nicht ſtarkem Kopfe, und kommt dem polniſchen ſehr nahe. Es iſt 
ziemlich fruchtbar, aber gewöhnlich nicht ſehr maſtfähig und liefert ein grobfaſer— 
iges, weniger ſchmackhaftes Fleiſch. — Außer dieſen Haupt-Racen gibt es noch 
viele andere, welche ſich durch Kreuzung und beſondere Zucht gebildet haben, 
ee 1 kein Hausthier in ſo mannigfaltigen Abweichungen vorkommt, 
als das S. 
Schweinfurt, wohlgebaute und gewerbreiche Stadt im bayeriſchen Kreiſe 
Unterfranken und Aſchaffenburg, am rechten Ufer des Main, über welchen eine 
2100 lange Brücke führt. Es tft hier der Sitz eines Kreis- und Stadtgerichtes 
Wechſel⸗ und Merkantilgerichtes, eines Landgerichtes und Stadtkommiſſariats, 
Rentamtes, Hauptzollamtes. Unter den 7400 Einwohnern ſind gegen 6800 
Proteſtanten, die übrigen Katholiken (600) und Juden (20). Die Stadt war 
ehedem befeſtiget, aber jetzt find die Wälle abgetragen. 4 Thore welche zum 
Theil ihre alte Eigenthümlichkeit beibehalten haben, leiten in das Innere. Dort 
findet man einen hübſchen Marktplatz, 3 Gotteshäuſer, von welchen die Johannes, 
und die Salvatorkirche den Proteſtanten, die Kirche zum heiligen Geiſt den Kaz 
tholiken gehört, und mehre weltliche Gebäude von Anſehen, wie z. B. das Rath— 
haus, das Kaufhaus, das Zeughaus, den ehemaligen Ebracher Hof ꝛc. Von 
Bildungsanſtalten beſitzt die Stadt ein vollſtändiges Gymnaſium mit Bibliothek, 
eine Gewerbsſchule, ein Handlungsinſtitut und eine höhere Töchterſchule. Wohl— 
thätigkeitsſtiftungen ſind das neue Krankenhaus, das Armenbeſchäftigungs-, das 
Armenverſorgungs- und das Waiſenhaus. Auch ein Leihhaus und eine Spar— 
kaſſe trifft man hier. Die Wohlhabenheit der Bürger hat eine ſolide Unterlage 
an den bedeutenden Gemeindewaldungen, der trefflichen Viehzucht und dem aus⸗ 
gezeichneten Acker-, Obſt⸗ und Weinbau. Der Wein, welcher auf der Mainleite 
wächſt, gehört zu den beſten in Franken, wenn gleich die Nähe des im Norden 
liegenden Rhöngebirges ſeinem Gedeihen zuweilen ſchadet. Außerdem hat S. 
mehre große Jahrmaͤrkte, beträchtliche Handlung und Schifffahrt und ſchwung— 
hafte Induſtrie. Als die wichtigeren Etabliſſements nennen wir die Tuchmanu— 
faktur, die Zuckerraffinerie, die Tabak-, Bleiweiß⸗, Tapeten⸗, Farben- u. Metall⸗ 
waarenfabrifen. Letztere liefern geſchmackvolle Verzierungen zu Möbeln, Regen— 
ſchirmen u. dgl. Gedenkt man noch des großen Gemeindebrauhauſes, der Stadt— 
mühle mit 16 Gängen, der amerikaniſchen Mahlmühle, der Schrot-, Bletweip-, 
Schuſſer⸗, Schneid⸗, Oel⸗, Gyps⸗, Farb- und Walkmühlen, der bedeutenden 
Niederlage von pharmazeutiſchen Kräutern, der Salpeter und Pottaſchenſtedereien, 
der Schrotgießerei, der Cichorien⸗, Nudel-, Zündhütchenfabrikation, endlich der 
vielen geſchickten Handwerksmeiſter, ſo ſtellt S. ein Bild der höchſten Gewerb— 
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thätigkeit dar. — Die Umgegend iſt eine freundliche, fruchtbare und geſunde 
Berglandſchaft. Von den Vergnügungsplätzen zeichnen ſich aus der deutſche 
Hof, die Bellevue, das Böcklein mit einer Badeanſtalt, die ſchöne unter Kaſta⸗ 
nien und alten Linden auf einer Inſel des Main ſtehende Schießſtätte, das 
Luſtwäldchen, die benachbarten Dörfer Sennfeld und Gochsheim. — S. wird 
zuerſt in einem Schenkungsbriefe vom Jahre 790 unter dem Namen Suinfurthin 
erwähnt. Im 10. Jahrhunderte finden wir es als Eigenthum eines Abkömmlings 
der Markgrafen von Babenberg, deren Güter nach dem großen Sturze dieſes 
Hauſes (905) bekanntlich theils vertheilt, theils zum kalſerlichen Fiskus gezogen 
worden waren. Als aber jener Sprößling durch des Glückes Gunſt eine Toch— 
ter des Kaiſers Konrad J. zur Gemahlin gewonnen hatte, fügte man zur Ver⸗ 
ſorgung der Kinder aus dieſer Ehe zuſammen, was aus dem Babenberger Erbe 
noch übrig war, um S., um Banz, im Rednitzgau und in der oſtfränkiſchen 
Mark. Alles dieſes erhielt um 954 ein Sohn der kaiſerlichen Prinzeſſin, Bert— 
hold, Bruder des Markgrafen Luitpold von Oeſterreich. Berthold's Sohn, 
Heinrich, nannte ſich von ſeiner gewöhnlichen Reſidenz in S. Markgraf von S. 
Als der Mannsſtamm dieſes Hauſes mit dem Markgrafen Otto 1057 erloſch, 
fielen der Einen der 3 Erbtöchter, welche an einen Pfalzgrafen, Bodo von Boz 
denſtein, verheirathet war, die Güter im Werngau, um S., Kreuſſen rw. zu. 
Kaiſer Lothar UI. erhob nach der Hand S. zur Reichsſtadt. Dieſe hatte 1254 
das Unglück, in einem Kriege zwiſchen dem Biſchofe Irving von Würzburg und 
den beiden Grafen Heinrich und Hermann von Henneberg gänzlich ausgebrannt 
und zerſtört zu werden, weßhalb ſie damals „S. im Elende“ hieß. Nach und 
nach erholte ſich die Gemeinde zwar wieder, mußte aber bald nach Einführung 
der kirchlichen Reformation (1542) die Geißel des markgräflichen Krieges fühlen. 
Im 30 jährigen Kriege öffnete die Stadt den Schweden thre Thore, welche fie 
bis 1634 inne hatten und 1647 abermals beſetzten. Durch den Lüneviller Frie— 
densſchluß verlor S. ſeine Reichsunmittelbarkeit und kam 1802 an Bayern, dann 
1810 an das Großherzogthum Würzburg und 1814 in Folge des erſten Pariſer 
Friedens wieder an Bayern zurück. — Schöpf: Disquisitio de Marchionibus 
Schweinfurtensibus; Cuspini an: Chron. Schweinfurt. f mD. 

Schweinichen, Hans von, ein ſchleſiſcher Ritter, geboren 1552 auf dem 
Schloſſe Grädisberg, geſtorben 1616, war der Begleiter des leichtſinnigen und 
verſchwenderiſchen Fürſten Heinrich's XI. von Liegnitz auf ſeinen Streifereien 
durch Deutſchland und Polen und iſt merkwürdig durch ſein Tagebuch (Ausg. 
von Büſching, 3 Bde. Leipzig 182023), welches einen wichtigen Beitrag zur 
Sittengeſchichte des 16. Jahrhunderts enthält. 

Schweinsfeder, eine meſſerförmige, etwa 23“ lange, ſtarke Klinge von gutem 
Stahl, mit einer ebenfalls ſtählernen Querſtange, damit die Klinge nicht zu 
tief eindringen kann, an einer 2 Finger ſtarken, etwa 3 Fuß langen Stange be- 
feſtigt, diente ſonſt zum Auflaufenlaſſen der wilden Schweine. Auch die Mus— 
getiere führten ſolche Sen; ſie hatten einen ungefähr 5 Fuß langen Schaft, an 
beiden Enden mit zugeſpitzten Eiſen und oben mit einem Hacken. Man benützte 
ſte, um die Muskete beim Feuern darauf anzulegen, oder um ſich zu vertheidigen, 
wenn die Reiterei einbrach, auch zur Verpalliſadirung der Lager. 

Schweiß nennt man die, in Folge verſtärkter Hautausdünſtung auf der Ober— 
haut in Tropfenform ſich darſtellende Flüſſigkeit. Auf der Hautoberfläche findet 
eine beſtändige unmerkliche Ausdünſtung (f. d.) ſtatt, welche, wenn ſie durch innere 
oder äußere Urſachen ſehr verſtärkt wird, zum S. wird, d. h. es erſcheinen auf 
der Hautoberfläche fühlbare und ſichtbare Tropfen wafferiger Flüſſigkeit, die die 
umgebende Kleidung, Betten ꝛc. feucht machen. Mit der Ausdünſtungsflüſſigkeit 
wird im S. zugleich ein öliger Stoff aus den Hautdrüſen abgeſondert, der dem 
S. ſeinen Geruch gibt. Die Hautaus dünſtung wird in hohem Grade vermehrt 
und demnach S. hervorgerufen durch ſtarke Körperbewegung, Hitze der Umgebung, 
durch dicke, locker aufliegende, aber doch feſt umſchließende Kleidung und Hüllen, 
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ferner durch gewürzige, geiſtige Nahrungsmittel, beſonders Getränke; endlich wird 
der S. hervorgerufen durch geiſtige Aufregungen, beſonders geſpannte Erwartung, 
der Angſtſchweiß. Leicht tritt S. auch ein bei geſchwächtem Zuſtande; 
Reconvalescenten gerathen ſehr leicht in S. und in Auszehrungskrankheiten ſind 
erſchöpfende S.e eine der gewöhnlichſten, aber meiſt mit raſchen Schritten dem 
Tode zuführenden Krankheitserſcheinungen. Bei großer Schwäche iſt der S. 
wohl auch mit Mangel an thieriſcher Wärme verbunden: der kalte S., der auch 
bei großen Beängſtigungen eintritt und ſich bei Sterbenden als Todes -S. 
zeigt. — Sehr häufig iſt es, daß die Einzelnen an gewiſſen Theilen des Körpers 
mehr zu S. geneigt ſind, als an anderen, ſo am Kopfe, unter den Achſeln, an den 
Füßen u. in den Händen. Manche Individuen haben regelmäßig wiederkehrenden 
Nacht- oder Morgen-⸗S. Alle Unterbrechung des Stes iſt ſchädlich, fie tritt be- 
ſonders in Folge von Erkältung ein; daher dieſe während des Schwitzens ſorg— 
faltig zu vermeiden tft, namentlich auch in Beziehung auf die örtlichen S.e, deren 
Unterdrückung oft die ſchlimmſten Folgen nach ſich zieht. In Krankheiten iſt das 
Eintreten von S., inſoferne er nicht erſchöpfender Art iſt, gewöhnlich eine gün⸗ 
ſtige Erſcheinung; ja, der S. erſcheint in vielen Krankheiten als kritiſcher, fo 
daß durch ſein Eintreten die Macht der Krankheit gehoben wird. Vielfältig wird 
daher auch von den Aerzten auf Hervorrufung ſolcher kritiſcher See hinge— 
arbeitet und zu dieſem Behufe die ſ.-treibende Methode in Gebrauch ge⸗ 
zogen, welche zunächſt in warmem Verhalten, Darreichung von warmen Getränken 
und Anwendung der fogenannten ſ.-treibenden Mittel, zu denen alle, athert- 
ſches Oel enthaltende, Arzneimittel gehören, beſteht. E. Buchner. 
Schweitzer, 1) Chriſtian Wilhelm, großherzoglich weimariſcher Ge⸗ 
heimerath und Staatsminiſter, geboren zu Naumburg 1781, ſtudirte auf der Uni⸗ 
verſität Leipzig die Rechte, wurde hierauf Privatdocent zu Wittenberg, dann Ad⸗ 
vokat, ſpäter Hofadvokat zu Ronneburg, 1810 Profeſſor der Rechte zu Jena, 1812 
Hofrath, 1817 geheimer Hofrath, 1818 Praͤſident und wirklicher geheimer Staats⸗ 
rath und Miniſter zu Weimar, ſchlug aber die Erhebung in den Adelſtand aus. 
Er ſchrieb: Lehrbuch der ſächſiſch bürgerlichen Prozeſſe, Jena 1813; gab heraus 
(mit Gosler und Mittermeier) Archiv für die civilrechtliche Praxis, ebendaſelbſt 
1818—24, 4 Bde.; Oeffentliches Recht des Großherzogthums Sachſen-Weimar, 
1825. — 2) Aug uſt Gottfried, Bruder des Vorigen, geboren 1788 zu 
Naumburg, Schüler Thaer's, bewirthſchaftete, nachdem er auf Reiſen ſeine An⸗ 
ſchauungen vermehrt hatte, das väterliche Gut Moſen bei Ronneburg und lam 
1829 als Profeſſor und Direktor an die Akademie zu Tharand. Man hat von 
ihm: Die Wechſelwirthſchaft, Berlin 1817; gab heraus mit Koppe, F. Schmalz 
und F. Teichmann: Mittheilungen aus dem Gebiete der Landwirthſchaft, Leipzig 
1819 f., 2 Bde.; Anleitung zum Betriebe der Landwirthſchaft nach den 4 Jahres⸗ 
zeiten, ebd. 1832 f., 2 Bde.; Abriß eines Unterrichts in der Landwirthſchaft, 
ebd. 183134, 2 Thle.; Darſtellung der Landwirthſchaft in Großbritannien, nach 
dem Engliſchen, ebd. 1839, f, 4 Bde.; Moll, Reiſe durch Nordfrankreich, aus dem 
Franzöſiſchen, ebd. 1836; Ueber die Verbeſſerung der Bauernwirthſchaften im 
ſächſtſchen Erzgebirge, 2. Aufl., ebd. 1840; Ueber die Wichtigkeit des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studiums der Landwirthſchaft, Dresden 1830; Landwirthſchaftliche 
Reiſen durch das nördliche Frankreich, ebd. 1836; Univerſalblätter für die ge⸗ 
ſammte Land⸗ und Hauswirthſchaft, Leipzig 1831—38. f g 
Schweiz, die, das Land, welches Dichter und Maler mit Begeiſterung er⸗ 
füllt, das ſelbſt proſaiſche Gemüther durch die Pracht ſeiner Landſchaften bezau⸗ 
bert, wo der Gelehrte die Revolutionen des Erdballs ſtudirt und die geheime 
Werkſtätte der Natur belauſcht, wo, allem Zerſtörungseifer eines nivellirenden 
Radikalismus zum Trotze, das Volk in ſeiner Verfaſſung und ſeinem Hirtenleben 
doch noch manchen Jug aus dem frühern Zuſtande der geſellſchaftlichen Ordnung 
erhalten hat, welcher außerhalb der Berge mit den Fortſchritten der Kultur ver⸗ 
loren gegangen — iſt es zu wundern, daß dieſes Land das Ziel ſo vieler 
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Reiſenden, der Gegenſtand fo vieler Schilderungen in Schrift oder Farbe gewor⸗ 
den? Der höchſtgelegene Theil, gleichſam die Akropolis Curopa’s, liegt es 
zwiſchen Deutſchland, Frankreich und Italien, und iſt durch den Rhein auf der 
Nordſeite von Baden, Württemberg, Bayern und Vorarlberg, durch die Alpen 
auf der Oſt- und Südſeite von Tyrol, der Lombardei und Sardinien, durch den 
Jura auf der Weſtſeite von Frankreich abgemarket. Der Flächenraum innerhalb 
dieſer Gränzen beträgt 882 (] Meilen und die Zahl der Einwohner etwas über 
2,200,000 Seelen. — Die S. iſt durchweg Bergland, denn die kleinen Ebenen 
hie und da können nicht in Betracht kommen. Das Hauptgebirge find die Al- 
pen, deren Kammhöhe v. Humboldt zu 7200 Fuß beſtimmt. Als derjenige 
Punkt, bei welchem die bedeutendſten Züge der Alpen ihren Anfang nehmen und 
ſodann mit ihren weiten Verzweigungen die Oberfläche des Landes bedecken, iſt 
der St. Gotthard (9000 Fuß) zu betrachten, gelegen nicht in der Mitte, fon- 
dern im ſüdlichen Dritttheil des Schweizergebietes. Dieſer Gebirgsſtock ſendet 
nach allen Richtungen hohe Bergzüge ab, welche dem Süden des Landes den 
entſchiedenſten Charakter eines Hochgebirges verleihen und erſt im nördlichen 
Dritttheile zum Mittelgebirge und ſpäter zum Hügellande herabſteigen. Hter, auf 
der Waſſerſcheide dreier Meere, gränzen die drei wichtigſten Thäler der S., das 
des Rhein, der Rhone und der Aar zuſammen, welche die Formation des Landes 
weſentlich bedingen. Die mächtigſten Bergketten, die vom Gotthard auslaufen, 
ſind die beiden nach Weſten ſtreichenden, das Thal der Rhone bildenden Züge. 
Der eine, welcher im Norden dieſes Fluſſes bis an die öſtliche Ecke des Genfer- 
ſee's reicht, trägt den Namen Berner Alpen; der zweite noch mächtigere Zweig, 
der das Thal im Süden ſchließt, geht von Fibia aus als Lepontiſche Alpen 
bis zu den Eisfeldern des Monteroſa, dem höchſten Gipfel der S. (14,2304, 
und von hier unter dem Namen der Penniniſchen Alpen bis zum großen 
Bernhard (10,327), wo er die S. verläßt, um nach dem Könige des Alpen⸗ 
gebirges, dem Montblanc, ſich zu wenden. Gegen Süden ſendet der Gotthard 
Zweige ab, die, das Thal des Ticino einſchließend, den Kanton Teſſin durchziehen 
und am Lago Maggiore enden. Oeſtlich vom Gotthard nimmt das große Thal 
des Rhein ſeinen Anfang, welches im Süden durch die Rhätiſchen Al pen 
geſchloſſen und durch dieſelben von den Flüſſen Oberitaliens und ſpäter vom Inn 
getrennt wird. Dieſe Alpen nehmen den ganzen Kanton Graubündten ein. Die 
nördliche und weſtliche Grange des Rheinthales iſt zugleich der letzte bedeu— 
tende Gebirgszug, der noch zu erwähnen iſt. Mit dem Cornera an den großen 
Knoten des Gotthard ſich anſchließend, erhebt er ſich in nordöſtlicher Richtung 
und bildet das Hauptgebirge der öſtlichen S., deſſen vorragendſte Spitzen der 
Crispalt, Oberalp- und Hausſtock, Doͤdi und Sentis find. Nach der 
Höhenabſtufung unterſcheidet man in der S. auch Hochalpen, welche über 7800 
Fuß Meereshöhe haben, und ewig mit Schnee bedeckt ſind, Mittelalpen, von 
der Schneelinie bis 6000 Fuß herab, die im Sommer auf einige Wochen Gras 
tragen, und Voralpen, die nicht 6000 Fuß erreichen und mit Weideplätzen u. 
Wäldern prangen. In geologiſcher Beziehung ſtreichen die Gebirge des größten 
Theiles von Graubündten und Wallis in Felſenketten aus Maſſengeſteinen, vor⸗ 
nehmlich Gneis und Glimmerſchifer; dies wären die Uralpen, wie ſie Ebel 
genannt hat. An ſie lehnen ſich in der öſtlichen und weſtlichen S. die ſogenann⸗ 
ten Kalkalpen, bei welchen Kalkſtein das herrſchende Geſtein iſt, und 
auf dieſe folgen in der unterſten Region die abgeſetzten, Verſteinerungen 
führenden Geſteinsſchichten, vorzüglich Sandſtein, Nagelflue und Mergel. 
Als beſondere Merkwürdigkeiten der Alpen erwähnen wir die Gletſcher und Cis- 
felder, von denen manche mehre Stunden lang u. breit und bis 1000 Fuß mäch⸗ 
tig ſind, die Lawinen und Schneewirbel, die Bergſtürze, die prächtigen Waſſer⸗ 
fälle, eine eigene Thier⸗ und Pflanzenwelt und die herrlichen Viehweiden. Ein 
anderes Gebirge, aber viel niedriger als die Alpen, indem ſeine Mittelhöhe nur 
3400 Fuß beträgt, zieht ſich in mehren neben einander fortlaufenden Ketten an 
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der Weſtgränze der S. gegen Frankreich hin. Es heißt der Jura, iſt Kalkge⸗ 
birge und überall mit Weiden und Wäldern bedeckt. Mit den Berner Alpen hängt 
es durch den Jurat und das Hügelland der Waadt zuſammen. — Die hohen 
Gebirge der S. ergießen nach allen Seiten hin die reichſten Quellen zahlloſer 
Bäche und Flüſſe, welche in den Cidfeldern und Gletſchern unverſiegende Waffer- 
behälter für das ganze Jahr haben. Es zeigen ſich vier Hauptwaſſerſcheiden oder 
Abdachungen: 1) die große nördliche, welche ihre Gewäſſer durch den Rhein 
dem deutſchen Meere abgibt, 2) die weſtliche, deren Abzugskanal, die Rhone, in 
das Mittelmeer ſich ergießt, 3) die fitdliche, welche durch den Ticino und den 
Po dem adriatiſchen Meere zuleitet, endlich 4) die öſtliche, deren Gewäſſer durch 
den Inn der Donau und mit dieſer dem ſchwarzen Meere zueilen. Der Rhone 
gehen aus der S. meiſt kleinere Flüſſe zu, wie Binna, Saltine, Visp, Drance, 
Piſſevache, Arve, der Doubs; der im Halbzirkel das Land umſtrömende Rhein 
empfängt die Albula, die Thur mit Sitter und Murg, die Glatt, die Aar mit 
Kander, Sane, Tihl, Emmen, Wiger, Reuß, Limnat und die Birs. Alle größe⸗ 
ren Flüße der S. durchziehen bei ihrem Ausſtrömen aus den Alpen Seen, welche 
den Schlamm und andere fremdartige Theile aufnehmen, die ſie mit ſich führen. 
Dieſe Seen, eine der ſchönſten Zierden des Landes, breiten ihre Spiegel am Fuße 
des Hauptgebirges aus, an ihrer Spitze der Genferſee, nächſt dieſem, im Berner 
Oberlande, der Thuner⸗ und Brienzerſee, am Jura der Neufchateler-, Murten- 
und Bielerſee, in der Mitte des Landes der ewig denkwürdige Vierwaldſtädterſee, 
der kleinere Wallenſtädter und der Zugerſee, endlich der prächtige Züricherſee und 
der Bodenſee, die Grenzſcheide gegen Deutſchland. Im Süden treffen noch der 
Lagomaggiore und der Luganerſee in das Gebiet der S. Heilquellen finden ſich 
zu St. Moritz, Gurnigel, Baden, Schinznach, Pfeffers, Leuk, Brieg u. a. m. — 
Die S. hat im Ganzen eine rauhere Temperatur, als ihre geographiſche Lage 
und die Nachbarſchaft Italiens erwarten laſſen; denn abgeſehen von der bedeuten— 
den Erhebung des Bodens, kühlen die mit ewigem Schnee und Eiſe bedeckten 
Hochalpen, welche an der Mittagsſeite das Land umgürten, die warmen Süd⸗ 
winde fühlbar ab, während von der andern Seite die Nordwinde frei eindringen. 
Doch iſt das Klima nach der Oertlichkeit ſehr verſchieden. Im Hochgebirge 
herrſcht ſtrenge, im Winter ſibiriſche Kälte, die ebenen Gegenden genießen einer 
milden Luft, die ſüdlichen Thaler haben heißes, italieniſches Klima. Im Allge— 
meinen iſt die S. ein ſehr geſundes Land; nur wenige Orte in ſumpfigen oder 
ſehr tiefen Thälern machen eine Ausnahme. Die Witterung iſt ziemlich unbeſtän— 
dig. Der Nordoſtwind (Biſe) bringt Trockenheit oder Kälte; der Südwind (Föhn) 
mattet Menſchen und Thiere ab. Er fiindtget ſich durch eigenthümliche Erſchein— 
ungen an und wüthet oft beſonders verderblich auf dem Zuger- und Vierwald⸗ 
ſtädterſee. — Die S. hat von Säugethieren viele wilde; darunter bemerkt man 
Wicſel, Iltiſſe, Steinmarder, Frette, Hamſter, Fiſchotter, Hermeline, Kaninchen, 
Haſen, Dachſe, Igel, Eichhörnchen, Wildkatzen, Füchſe, Wölfe, Luchſe, Bären, 
Hirſche, Rehe, Wildſchweine, Murmelthiere, Siebenſchläfer, Gemſe, Steinböcke, 
letztere indeß nur noch höchſt ſelten. Gezogen werden die gewöhnlichen Haus— 
thiere (. unten Viehzucht). Auch an Vögeln beſitzt das Land große Mannig⸗ 
faltigkeit und es finden ſich faſt alle in Europa bekannten Gattungen vor, die 
auf dem Hühnerhofe, in Ebenen, in Waſſergegenden und auf Bergen zu hauſen 
pflegen. Die Hochgebirge beherbergen mehre Arten von Adlern und den größten 
Raubvogel der alten Welt, den Lämmergeier. Die Seen und Flüſſe ſind reich 
an Süß waſſerfiſchen; man fängt Lachſe, Forellen, Aale, Hechten, Barſche, Kar⸗ 
pfen, Quappen, Aeſche ꝛc. Die Vegetation der Alpen iſt ungemein abwechſelnd. 
Die S., ſagt Haller, ſtellt dem Pflanzenforſcher alle Gegenden Europa's, von 
Lappland und ſelbſt von Spitzbergen an bis nach Spanien hin im Kleinen dar. 
Es berühren ſich hier die äußerſten Enden der vegetabiliſchen Stufenleiter, die Po⸗ 
largewächſe auf der Höhe des ewigen Schnees, und die Trauben und Südfrüchte, 
welche die Sonne in den mittägigen Thälern zeitiget. Das Mineralreich iſt nicht 
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o freigebig; Metalle fehlen faſt gänzlich, nur Eiſen findet ſich hinreichend; an 

ſeeſlichen Heesen (Marmor, Alabaſter, Kryſtallen ꝛc.) iſt allerdings Ueberfluß, 
dagegen kommen Steinkohlen und das ſo nothwendige Salz deſto ſpärlicher vor. 
Das Schweizer volk ſpaltet fic in vier Sprachſtämme, in den deutſchen, franzö⸗ 
ſiſchen, italieniſchen und romaniſchen. Die deutſchen Schweizer reden das Deutſche 
in alemanniſcher Mundart, die jedoch wieder in mehr als 40 Unterdialekte zer⸗ 
fällt; ſte bilden die große Mehrheit der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen, nämlich 67 
Prozent der ganzen Volksmenge, dann kommen die Franzoſen mit 25 Pr., die 
Italiener mit 5 und die Ladiner mit 3. Hinſichtlich der Konfeſſton machen die 
Proteſtanten 60 Pr. und die Katholiken 40 der Geſammtbevölkerung aus. In den 
proteſtantiſchen Kantonen werden die biſchöflichen Rechte von der Regierung durch 
einen Kirchenrath ausgeübt; die katholiſche S. tft in fünf Bisthümer eingetheilt, 
nämlich: Baſel (Biſchofsſitz Solothurn), Lauſanne-Genf (Biſchofsſitz Freiburg), 
Sitten, Chur und St. Gallen. Teſſin tft theils der Erzdiöceſe Matland, theils 
dem biſchöflichen Stuhle zu Como zugewieſen. Juden gibt es nur wenige in der 
S., kaum erreichen ſie die Zahl von 3000. — Die Schweizer haben lange den 
Ruf eines einfachen, treuen, biedern und gaſtfreien Volkes genoſſen, doch in der 
Neuzeit ging Manches von dieſen Tugenden verloren, theils durch den allzuhäu⸗ 
figen Beſuch von Fremden, die, wenigſtens an den frequenteren Straßen, im 
Volke die frühere Uneigennützigkeit vertilgt und dafür eine verwerfliche Sucht 
nach Gewinn, Ueberliſtung und Uebertheuerung hervorgerufen haben, theils auch 
durch die Ueberhandnahme des Radikalismus. Arbeitſam, tapfer und voll Liebe 
zu Freiheit und Vaterland iſt auch der heutige Schweizer noch, aber ungeachtet 
ſeiner Anhänglichkett an den väterlichen Heerd verläßt er doch häufiger, als irgend 

eine andere Nation die Hetmath, um in fremde Kriegsdienſte zu treten oder durch 
Handel, Kunſtfertigkeiten, Handarbeit u. dgl. ſich Erwerb zu verſchaffen. Oft 
befällt dann dieſe Wanderer im Auslande ein unbeſtegbares und ſelbſt tödtliches 
Heimweh. Wer hat nicht von den Wirkungen gehört, welche die einfache Hir— 
tenmelodie des Kuhreigen auf den Schweizer in der Fremde hervorbringt? Aus— 
wärtigen Monarchen dienende Soldaten wurden davon unwiderſtehlich zum deſer⸗ 
tiren hingeriſſen, jo daß es bei den franzöſiſchen Schweizerregimentern ſtreng ver⸗ 
boten war, jene Weiſe zu ſpielen oder auch nur zu pfeifen. Die italieniſchen 
und franzöſtſchen Schweizer nähern fic) im Charakter mehr ihren Stammgenoſſen. 
Trachten, Sitten und Gebräuche ſind nach den verſchiedenen Kantonen merklich 
unterſchieden. Im Allgemeinen find die Schweizer leidenſchaftliche Büchſenſchützen 
und Jäger; die jungen Burſchen auf dem Lande lieben Ringen und Fauſtkampf, 
auch der Kiltgang iſt ſehr gewöhnlich. Das Ernte- und Kirchweihfeſt werden 
fröhlich begangen. Die Bauernhäuſer ſind meiſt von Holz, ihre Dächer ſehr 
flach, mit großen Steinen belegt und weit vorſpringend; offene Gallerien und 
verſchiedene Zierathen geben dieſen Wohnungen ein ſehr maleriſches Aus ſehen. 
Kunſtloſer ſind die Sennhütten. — In der ganzen S. zählt man nur 62 Städte 
und 101 Flecken auf 7400 Dörfer und Weiler. — Von dem Flächenraume der 
S. find mindeſtens 175 [] Meilen mit Schneefeldern und Gletſchermaſſen bedeckt 
und daher jeder Kultur verſchloſſen, die Seen und Gewäſſer nehmen 80 [J Mei⸗ 
len ein, unfruchtbare Felswände und Abgründe wieder eine beträchtliche Ttrecke, 
fo daß nicht viel über 500 ] Meilen als Wohnplatz des Menſchen übrig blet- 
ben. Der Ackerbau iſt durch dieſe natürliche Beſchaffenheit des Landes ſehr be— 
ſchränkt, und man erzielt etwa nur die Hälfte des ndthigen Getreides; der Ab— 
gang wird ſowohl durch Einfuhr als auch durch die Kartoffeln erſetzt, welche 
mit den Milchſpeiſen oft die einzige Nahrung der ärmeren Volksklaſſe ausmachen. 
Der Obſtbau florirt in der ganzen S., und in den ſüdlichen Kantonen gedeihen 
ſogar Kaſtanien, Feigen, Zitronen, Maulbeerbäume u. dgl. Obſtwein, Backobſt 
und Kirſchenwaſſer gewähren einen anſehnlichen Ausfuhrartikkl. Der Weinbau 
bringt an manchen Orten ein ausgezeichnetes Produkt hervor; der Ryffwein und 
die Coteweine der Waadt werden mit dem beſten Rheingewächs verglichen. Kü— 


chengewächſe findet man überall in den Thälern. Flachs anf, Oelpflanzen, 
Kümmel bilden einen nicht unerheblichen Zweig des eee 
bes. Arzneipflanzen, welche auf den Alpen und dem Jura größtentheils wild 
wachſen, werden fleißig eingeſammelt. Die Forſtnutzung iſt in der S. gering, ob⸗ 
gleich die Seiten der Hochalpen mit vielen Wäldern bedeckt find; denn theils 
dürfen dieſe, als Vormauern gegen die Lawinen und Felsſtürze, nicht angetaſtet 
werden, theils kann man ſie wegen der Schwierigkeit des Holztransportes nicht 
benützen, oder ſie ſind wegen des langſamen Wachsthumes der Bäume in größe⸗ 
ren Höhen nicht nachhaltig. In den volkreichen Kantonen find die Wale 
dungen durch die ſchlechte Wirthſchaft früherer Zeiten ganz verödet. Der Reich⸗ 
thum des Landes beſteht in der Rin dviehzucht; nirgends findet man ſo großes 
und ſchönes Vieh, als in der S., deren Rindviehſtand auf 1 Million Haupt ge⸗ 
ſchätzt werden kann. Die herrlichen Alpenweiden und zum Theil künſtlicher Wie— 
ſenbau liefern das Futter. Mit der Rindviehzucht iſt eine ausgebreite Milchwirth⸗ 
ſchaft verbunden, die an Käſe und Butter einen Werth von 8 Millionen Rthlr. 
produzirt. Weiter zieht man Schafe und Ziegen, Eſel und Mauleſel in Teſſin, 
Pferde in Bern; Schweine werden in der S. zwar groß, aber nicht ſehr fett. 
Anſehnlichen Nutzen ertragen auch die Molkenkuranſtalten, von welchen Gais, 
Weißbad, der Rigi und Weißenſtein am meiſten beſucht ſind. Ferner ſind unter 
den thieriſchen Producten noch anzuführen Honig und etwas Seide. — Die tech— 
niſche Induſtrie ſteht in der S. auf einer ſehr hohen Stufe. Die Baumwol— 
lenmanufaktur iſt die bedeutendſte, an ſie ſchließt ſich zunächſt die Seidenmanufat- 
tur an; minder ausgebreitet, als dieſe beiden Zweige, iſt die Wollen- und Leinen⸗ 
weberei. Neufchatel liefert ausgezeichnete Spitzen. Die Uhrenfabrikation und Bt- 
jouterie arbeitet für den Weltmarkt und unterhält in allen bedeutenden Seehäfen 
Europa's und Amerika's Handelshäuſer; ihr Hauptſitz iſt die franzöſiſche S. 
Sehr wichtig iſt ferner die Papierfabrikation, welche beſonders in Baſel blüht; 
auch gute Leder werden bereitet. Dieſe Gewerbserzeugniſſe bilden nebſt Käſe, 
Wein, Cyder, gebrannten Wäſſern, Vieh und Häuten die vornehmſten Artikel für 
den Ausfuhrhandel der S. Eingeführt werden: Salz, Getreide, verſchiedene 
Manufakturwaaren und eine große Menge Kolonialwaaren. Anſehnlich iſt der 
Tranſithandel zwiſchen Deutſchland, Italien und dem ſüdlichen Frankreich. Die 
bedeutendern Handelsplätze der S. ſind: Baſel, Genf, Chur und Solothurn. Zur— 
zach im Aargau hat berühmte Meſſen. Den Verkehr erleichtern die vielen Seen, 
von welchen die größern mit Dampfſchiffen befahren werden, und gute Straſſen. 
Unter den Kanälen iſt der wichtigſte der Linthkanal. Einige Eiſenbahnen ſind 
theils unternommen, theils projektirt. — Hinſichtlich der geiſtigen Kultur 
ſtehen die deutſchen Schweizer ſo ziemlich auf einer Linie mit den übrigen Völ— 
kern deutſcher Zunge, und ihre Literatur verſchmilzt der Sprache nach mit der 
deutſchen, indem die S. überhaupt, aus einzelnen, von Deutſchland, Frankreich u. 
Italien abgeriſſenen Lappen beſtehend, wie keine eigenthümliche Nationalität, ſo 
auch keine ſelbſtſtändige Literatur in Anſpruch nehmen kann, ſondern ſich an die 
deutſche, franzöſiſche und italieniſche anſchließen muß. Sehr thätig iſt in der S., 
namentlich ſeit den letzten Bewegungsjahren, die periodiſch-politiſche Preſſe, und 
es erſcheinen gegen 80 Zeitungen. Oeffentliche Bildungsanſtalten find die Unt- 
verſitäten zu Baſel, Zürich und Bern, die Akademien von Genf und Lauſanne, 
die Gymnaſien und Lateinſchulen in den beträchtlicheren Städten, die verſchiedenen 
Unterrichtsanſtalten für einzelne Fächer (Zeichnen, Muſik, Kunſt, Technik, Handel c.). 
Fate landwirthſchaftliche Schule zu Hofwyl genießt eines europͤiſchen 
Rufes, und hoch renomirt war früher auch die Peſtalozzi'ſche Erziehungsanſtalt 
in Pperdun. Die franzöſiſchen Penſtonen in Genf, Lauſanne c. find noch jetzt 
vom Auslande ſehr beſucht. Dort iſt auch die Pflanzſchule jener Hofmeiſter und 
Gouvernanten, welche unſer Adel und die vornehme Bourgeoifie in Haufen ver⸗ 
ſchreibt, um deutſchen Kindern wälſche Sprache und Sitte einimpfen zu laſſen. 
Für Volksſchulen iſt in der S. ſo gut geſorgt, wie kaum We in Deutſch⸗ 
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land. Es beſtehen auch viele Privatgeſellſchaften für Zwecke der Wiſſenſchaft oder 
Kunſt, Bibelgeſellſchaften, Miſſtonsanſtalten u. dgl. — Unter dem weed e 
zeriſchen Eidgenoſſenſchaft bilden die 22 ſouveränen Kantone der S.e oh 
Staatenbund unter gemeinfamer Leitung zum Schutze gegen Außen und a Han 2 
habung der Ruhe und Ordnung im Innern. Die Art diefer Bundesleitun ſo 
wie die Regierungsweiſe der einzelnen Kantone hat fett Jahren öfters ſich geän⸗ 
dert und unterliegt gerade in dieſem Augenblicke wieder einer Umgeſtaltung, ſo 
daß wir hier nicht näher in die Einzelnheiten eingehen können. Die Einnahmen 
und Ausgaben der Eidgenoſſenſchaft als Geſammtſtaat ſind unbedeutend; letztere 
beſchränken ſich auf die Koſten für die Oberleitung, die diplomatiſchen Agenten im 
Auslande ꝛc. und mögen ſich auf etwas mehr als 200,000 Kthlr. belaufen. Jeder 
Kanton hat dagegen ſeine beſondern Verwaltungskoſten, die meiſtens durch indirekte 
Abgaben gedeckt werden. Eine Nationalſchuld exiſtirt nicht. — Jeder Schweizer 
iſt von ſeinem 20—45. Jahre wehrpflichtig und muß in den Waffen geübt ſeyn; 
im Frieden bleibt er bei ſeinem gewöhnlichen Berufe. Zufolge dieſer Einrichtung 
gründet ſich die Kriegsmacht der S. nicht auf eine ſtehende Armee, ſondern auf 
das Aufgebot, welches im Falle des Bedarfs ein Bundesherr von 64,000 Mann 
zu den Waffen ruft. Eine Landwehr iſt noch auſſerdem beſtimmt, das Bundesheer 
zu ergänzen und zu unterſtützen. Die einzelnen Kantone find: 1—3 die Vororte 
Zürich, Bern und Luzern, 4 —6 die Urkantone Uri, Schwyz und Unterwalden 
(Obwalden und Niedwalden), 7 — 13 die alten Kantone Glarus, Zug, Freiburg, 
Solothurn, Baſel (Stadt und Land), Schaffhauſen, Appenzell (Außerrhoden und 
Innerrhoden), 14 — 19 die neuern Kantone St. Gallen, Graubündten, Argau, 
Thurgau, Teſſin, Waadt, endlich 20—22 die jüngſten Kantone Wallis, Neufchatel 
und Genf. Alle dieſe Kantone ſind in beſondern Artikeln behandelt (F been 
Franscini: Statiſtik der S., Luzern 1828; Lutz: Topographiſches Lexikon der 
S., Aarau 1827; Meyer: Erdkunde der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, Zürich 
1838; Snell: Handbuch des ſchweizeriſchen Staatsrechts, Zurich 1839; v. 
Golbéry: die S., Stuttgart 1840; Agaſſiz: Geologiſche Alpenreiſe, Frank 
furt 1844; nebſt dieſem eine Menge Reiſebeſchreibungen, Reiſehandbücher, Pa⸗ 
noramen u. dgl. mb. 
Geſchichte. Wir beabſichtigen hier nur einen gedrängten Umriß der 
S.er Geſchichte zu geben, da die naheren Details in den über die einzelnen Kan⸗ 
tone und die wichtigern hiſtoriſchen Momente (3. B. Badener Konferenz, Sonder⸗ 
bund) abhandelnden Artikeln dieſes Werkes zu finden find. Helvetien, in vor⸗ 
geſchichtlicher Zeit von einem ungeheuren Weltmeere bedeckt, wovon wir noch 
häufige Spuren antreffen, ſpäter ein wilder, undurchdringlicher, nur von Süm⸗ 
pfen unterbrochener Forſt, erſcheint in der Zeit, da uns griechiſche und rö— 
miſche Schriftſteller die erſte Kunde von ihm bringen, als der Wohnſtitz 
keltiſcher Volksſtämme. Selbe betheiligten ſich 113 vor Chr. an dem Einfalle 
der Cimbern und Teutonen in Gallien. In dieſen Kriegen hatten die Helvetier 
die Vorzüge des Nachbarlandes vor ihrer rauhen Heimath kennen gelernt u. be— 
ſchloſſen dieſe zu verlaſſen und dorthin auszuwandern, wurden jedoch von Julius 
Cäſar bei Bibracte geſchlagen und in ihre Berge zurückgetrieben (57 v. Chr.), 
wohin die Sieger nun römiſche Geſetze und Verfaſſung brachten. Rhätien, 
der ſüdöſtliche Theil der S., beſonders der Landſtrich, welcher den heutigen Kan⸗ 
ton Graubündten ausmacht, behauptete ſeine Freiheit länger, als Helvetien, wurde 
aber durch Druſus und Tiberius endlich auch unterjocht. Bei der Auflöſung des 
weſtrömiſchen Reiches kam der ſüdöſtliche Theil Helvetiens an die Oſtgothen, der 
nördliche an die Alemannen, das Uebrige an die Burgunder. Doch ſchon um 550 
war ganz Helvetien den Franken unterworfen. Bis 879 gehorchte es der Herr⸗ 
ſchaft derſelben, und während dieſes Zeitraumes verbreitete ſich das Chriſtenthum, 
welches ſchon unter den Römern Wurzeln gefaßt hatte, mehr u. mehr im Lande, 
und mit ihm die Anfänge neu europäiſcher Bildung. Unter den ſchwachen Nach⸗ 
folgern Karl des Großen gelang es den Statthaltern hie und da ſich unabhän⸗ 
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gig zu machen, und auf dieſe Weiſe entſtand ein neues Königreich Burgund, 
welches den weſtlichen Theil Helvetiens an ſich riß. Es hatte aber nur bis 
1032, 8 Beſtand und wurde im genannten Jahre dem deutſchen Reiche einverleibt, 
zu welchem das nördliche und öſtliche Helvetien felt dem Erlöſchen des fränkiſchen 
Königshauſes ohnedieß ſchon gehört hatte. Im Namen des deutſchen Kaiſers 
verwalteten das Land faſt ein Jahrhundert hindurch (1126 — 1218) die mächti⸗ 
gem chegee ren Zähringen, die Wohlthäter des Volkes wurden, indem fte den 

andfrieden erhielten, Handel und Gewerbe förderten, viele freie Städte gründe⸗ 
ten. Beſonders hoben ſich Freiburg und Bern; neben ihnen blühten Genf u. Lau⸗ 
ſanne in dem Theile, wo man romauiſch ſprach, Zürich und Baſel aber in den 
Landen deutſcher Zunge. Nach dem Ausſterben der Zähringer entſtand großes 
Unweſen. Das kaiſerliche Anſehen war mit dem Abgange der Hohenſtaufen und 
während des darauf folgenden Interreguums ſehr geſunken, u. dieſen Umſtand 
machten ſich die Grafen, Freiherrn, Biſchöfe und Aebte, welche im helvetiſchen 
Lande Beſitzungen hatten, zu Nutze, um die kleineren Freien und Gemeinden zu 
unterdrücken und zu zwingen, als Schützlinge ſich unter die Fittiche ihrer Macht 
zu flüchten. Denn die Stärke allein gab das Recht. Die mächtigſten Landherrn 
waren damals die Grafen von Habsburg, im nördlichen Helvetien gebietend, u. 
die von Savoyen, welche im ſüdweſtlichen Theile ſich breit machten. Die größe⸗ 
ren Städte, Zürich, Bern, Baſel, Solothurn u. a,, ſchloſſen Bündniſſe unter ein⸗ 
ander und machten ſich ſo viel als möglich unabhängig. Die Hirtenvölker in 
den Landen Schwyz, Uri und Unterwalden hielten feſt an ihren hergebrachten 
Rechten und Freiheiten, und erkannten nur den Kaiſer als ihren Herrn, welcher 
ihnen Vögte zuſendete, als Stellvertreter und Richter. In die Gemeindeangele⸗ 
genheiten hatten dieſe nichts einzuſprechen. So ſtanden die Sachen, als Graf 
Rudolf von Habsburg zum Kaiſer erwählt wurde (1273) u. bald darauf mit Bewilli⸗ 
gung der deutſchen Fürſten das Herzogthum Oeſterreich ſeinem Hauſe zuwendete. 
Derſelbe ſchonte noch der freien Städte und Länder Recht, aber fein Sohn 
und Nachfolger Albrecht ſtrebte die Einverleibung derſelben in die Habsburg— 
ſchen Stammbeſitzungen an und veranlaßte dadurch das Entſtehen des Bundes 
der Eidgenoſſen (der Urkantone Uri, Schwyz und Unterwalden) und den Unter— 
gang der öſterreichiſchen Herrſchaft in Helvetien. Wie dieſes geſchah und wie 
das kleine Schwyzerland dazu kam, dem ganzen Helvetien ſeinen Namen zu ge— 
ben, hierüber das Nähere in dem Artikel „Schwyz“. Die Geſchichte des Landes, 
jetzt die „S.“ genannt, iſt von da an die Geſchichte der „Eidgenoſſenſchaft“, 
welche bereits in dem betreffenden Artikel dieſes Werkes (ſ. d.) abgehandelt tft, 
Nur des Zuſammenhanges wegen gedenken wir hier kurz der Kämpfe der Wald- 
ſtädte mit Oeſterreich und der für die S. glorreichen Schlachten bei Morgarten 
(1315), bei Sempach (1386) u. bei Näfels (1388), dann der Schlappen, welche 
inzwiſchen dem gegen die Eidgenoſſenſchaft eifernden Adel bei Laupen (1339) und 
bei Tätwyl (1352) beigebracht wurden. Berauſcht von dieſen glücklichen Erfol- 
gen ihrer Waffen, gingen aber die Eidgenoſſen, deren Bund mittlerweile auch Lu— 
zern, Zürich, Glarus, Zug und Bern beigetreten waren, aus der Stellung der 
Angegriffenen in die der Angreifenden über und ſuchten durch Eroberungen ihr 
Gebiet zu erweitern. Was ſte aber jetzt auf dieſe Weiſe an ſich zogen, wurde 
nicht mehr als freies, ſondern als Unterthanenland behandelt und durch Land⸗ 
vögte regiert. Die wachſende Habſucht erzeugte auch bald innere Zerwürfniſſe, 
und als 1436 der letzte Graf von Toggenburg geſtorben war, hielten ſich Schwyz 
und Glarus auf der einen, und Zürich auf der andern Seite zu Anſprüchen auf 
die hinterlaſſenen Güter berechtiget. Bald gedieh der Zwieſpalt ſo weit, daß 
Zürich, ſeinen Pflichten als Bundesglied untreu, ſich mit dem Hauſe Oeſterreich 
vereinigte und wider die Eidgenoſſen die Waffen ergriff. Aber dieſe erprobten 
gegen die abgefallenen Züricher, wie gegen die von Kaiſer Friedrich III. zu Hülfe 
gerufenen franzöſiſchen Söldner (Armagnaken) die alte Tapferkeit, beſonders in 
der Schlacht bei St. Jakob unweit Baſel (1444), wo ſie se der Tapferkeit 
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verrichteten und ſich neuerdings gefürchtet und berühmt machten. Weil Schwyz 
in dieſem Bundeskampfe die Seele des Bundes war, nahmen die Eidgenoſſen 
ſeine Landesfarbe (weiß und roth) an und, wie einige Geſchichtsforſcher wollen, 
auch jetzt erſt allgemein den Namen „Schweizer“. Der Streit mit Zürich wurde 
1450 durch einen Vergleich beigelegt; nicht lange indeß durften die Eidgenoſſen 
ſich der Waffenruhe erfreuen, denn es erſtand ihnen ein mächtiger Feind in dem 
Herzoge Karl dem Kühnen von Burgund, welcher ſein Reich auf ihre Koſten zu 
erweitern ſuchte. Aber die verachteten „Bauern“, wie der Herzog ſie nannte, 
ließen ſich nicht fo leicht unter das Joch bringen. Karl verlor gegen fie in der 
Schlacht bei Granſon (3. März 1476) ſeine Schätze, bei Murten (22. Juni 1476) 
den Kern ſeines Heeres und bei Nancy (5. Januar 1477) das Leben. Bald 
nach dem burgundiſchen Kriege wurden Freiburg und Solothurn in den Schwei⸗ 
zerbund aufgenommen; ſpäter kamen noch Baſel, Schaffhauſen und Appenzell 
hinzu (14811513). Aber mit den erbeuteten Schätzen Karl's waren Reichthum 
und Luxus ins Land gedrungen, und im Gefolge derſelben Sittenverfall und Un⸗ 
einigkeit. Doch gelang es, als um das Jahr 1481 der Zwieſpalt bereits eine 
gefährliche Höhe erreicht hatte, dem frommen Klaus von der Fle, einem der 
edelſten Helden des Glaubens, die Verbündeten zur Mäßigung und Eintracht zu⸗ 
rückzuführen. Inniges Zuſammenhalten war um ſo unerläßlicher, als nicht lange 
nachher Kaiſer Maximilian, auf den alten Reichsverband der S. ſich ſtützend, die 
Eidgenoſſen zur Unterwerfung unter das von ihm eingeſetzte oberſte Reichsgericht 
und gum Eintritte in den ſchwäbiſchen Bund zu bewegen ſuchte, und da ſie ſich 
deſſen weigerten, den Krieg erklärte (1498). Die Schweizer hatten dießmal einen 
harten Stand, blieben aber in 6 Treffen Steger. Von ſelber Zeit an datirt ſich 
die faktiſche Unabhängigkeit der S. und ihre Losreißung vom deutſchen Reiche. 
Am Schluſſe des 15. Jahrhunderts ſtanden die Eidgenoſſen ſo mächtig im Kreiſe 
der Fürſten und Völker, daß aus nah und fern Könige und Länder um ihre 
Freundſchaft warben. In den Kriegen, durch welche Italien um dieſe Zeit 
beunruhiget wurde, gaben ſie nicht ſelten den Ausſchlag. Nun aber begann die 
kirchliche Revolution, welche die Einigkeit und Ruhe der Eidgenoſſenſchaft auf 
Jahrhunderte ſtörte. Beſonders durch Ulrich Zwingli, erſt zu Einſtedeln, dann zu 
Zürich Prediger, welcher bereits ſeit 1516 reformirend auftrat, und durch Johann 
Calvin, ſeit 1536. Lehrer der Theologie in Genf, drang die neue Lehre mit Macht 
in der S. ein und riß über die Hälfte der Bevölkerung an ſich. Es kam mehr- 
mal zu Religionskriegen unter den Eidgenoſſen, welchen zwar wieder Verſöhnung 
folgte (erſter Landfriede 1529, zweiter Landfriede 1531, Friede zu Baden 1656), 
aber nie mehr zu jener aufrichtigen, innigen, ächt eidgenöſſiſchen Eintracht, die 
in der Vorzeit ſo Großes erwirkt hatte. Die Folgen der tiefgehenden Spaltung, 
welche die Kirchentrennung im Vaterlande zurückgelaſſen hatte, zeigten ſich befon- 
ders auffallend in der veränderten Stellung gegen das Ausland. Früher von den 
Nachbarn geachtet und gefürchtet, hatte die S. durch die Bruderzwiſte jetzt ihren 
ganzen Einfluß verloren und büßte beinahe ihre eigene Unabhängigkeit ein. Ver— 
einigte Bundesheere erſchienen fortan nicht mehr auf den Schlachtfeldern des 
Auslandes, ſondern nur geworbene Söldnerhaufen, welche Demjenigen dienten, 
der ſie am beſten zahlte und den altehrwürdigen Namen „Schweizer“ mit dem 
Brandmale der Verkäuflichkeit befleckten. „Wo kein Gold, da kein Schweizer“. 
Im Innern der Eidgenoſſenſchaft gedieh die Duldung gegen Andersdenkende nur 
langſam. Zu der Zeit, als Deutſchland von einem Ende zum andern unter der 
Geißel des 30jährigen Krieges ſeufzte, hatte ſich in der S. die Wuth des Glau— 
bensſtreites ſchon gebrochen, und die Eidgenoſſenſchaft behauptete mitten in der 
allgemeinen Aufregung mit Beſonnenheit und Kraft eine bewaffnete Neutralität. 
Dieſes Neutralitätsſyſtem bildete fortan die Grundlage der ganzen ſchweizeriſchen 
Politik. Zu den vielen ſeltſamen Verhältniſſen, welche die zunehmende Alters— 
ſchwäche des deutſchen Reiches zu Tage förderte, gehörte auch das gegenüber der 
S. Seit Jahrhunderten in der Regel mit dem Reichsfeinde in enger Verbindung, 
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weit entfernt, ſich irgend einer Pflicht oder Leiſtung zu unterziehen, und allen 
Reichserlaſſen mit Hohn begegnend, wurden die Eidgenoſſen gleichwohl fortwäh— 
rend als Reichsſtand angeſehen und beſchickten nicht ſelten die Reichstage. Zu 
der förmlichen und, ſo weit in jener Zeit des verworrenſten Staatsrechtes erwaͤr— 
tet werden kann, klar ausgeſprochenen Anerkennung einer Unabhängigkeit, die fak— 
tiſch längſt beſtand, kam es endlich durch den weſtphäliſchen Frieden (1648), in 
deſſen Acten der Kaiſer die Eidgenoſſenſchaft von dem Reichsgerichtsbanne ent— 
band, womit Deutſchland alle Anſprüche aufgab und die S. als unabhängiger, 
ſelbſtſtändiger Staat in die Reihe der übrigen eintrat. Die Hoffnung aber, daß 
jetzt, da nach Außen kein höheres Ziel mehr zu erſtreben war, die vereinte Kraft 
und Thätigkeit ihrer Bürger nach Innen ſich wenden würde, ging in einem trau— 
rigen Sinne in Erfüllung; ſtatt der Früchte und Segnung des Friedens bietet 
uns der nächſte Zeitraum ein ödes Saatfeld der Zwietracht, auf welchem, 
ungeſtört von Außen, alte u. neue Keime in üppigem Wachsthume emporſchoſſen. 
Waren es früher hauptſächlich Glaubenskämpfe geweſen, die das Land beunruhig⸗ 
ten, ſo geſchah dieſes im 17. u. 18. Jahrhunderte durch Verfaſſungskämpfe, welche 
ihre Urſachen in einem tiefliegenden politiſchen Mißverhältniſſe hatten. Es waren 
nämlich die Landgemeinden im Laufe der Zeiten von den regierenden Städten 
durch kluge Benützung der Umſtände u. der Vortheile, welche ihnen überwiegende 
Bildung und Macht an die Hand gab, aus ihren natürlichen Rechten verdrängt 
und in ein Verhältniß, ähnlich den leibeigenen Bauern verſetzt worden; und je 
mehr nun jene mit der fortſchreitenden Civiliſation ihre Anſprüche auf gleiches 
Recht einſehen lernten, in deſto höherem Grade entwickelten ſich in ihrer Mitte 
Unzufriedenheit und Aufregung. Der Zuſtand der Unterwerfung unter wenige 
Oligarchen ſtand mit der nominellen Freiheit der Schweizer und den alten glänz— 
enden Erinnerungen allerdings in einem zu grellen Widerſpruche, als daß der 
leidende Theil nicht verſucht worden ſeyn ſollte, die Abwerfung der Joches ſogar 
mit Gewalt durchzuſetzen, und ſo kam es denn in mehren Kantonen zu Auf— 
ſtänden und förmlichen Bauernkriegen, deren Bewältigung nicht ohne Blutver— 
gießen ablief. Aber ſelbſt in den Städten war hie und da die Verwaltung des 
Gemeinweſens fo ganz aller Würde entkleidet, fo ſchamlos zum Gewerbszweige 
und Gegenſtande des Wuchers einiger wenigen Familien gemacht, daß auch hier 
von Zeit zu Zeit heftige Kämpfe gegen den ariſtokratiſchen Uebermuth der Geſchlechter 
ſich erhoben. So ließ das Ringen nach ſtaatsbürgerlicher Gleichſtellung für alle 
Bewohner das Vaterland nicht zur Ruhe kommen, bis endlich unter derſelben 
eiſernen Fauſt, welche in ganz Europa die geſelligen Zuſtände aus ihren Fugen 
riß, auch in der S. die Verhältniſſe neu geſtaltet wurden. Wie die franzöſtſchen 
Umſturzmänner, unterſtützt von ihren Kriegsheeren und den ſchweizeriſchen Revo— 
lutionären, 1798 die Freiheit und Selbſtſtäudigkeit der 13 Kantone aufhoben u. 
dafür eine helvetiſche Centralregierung einſetzten, wie ſpäter der allmächtige Kaiſer 
Napoleon der S. wieder eine andere Verfaſſung aufdrang, die aber nur von 1804 
bis 1814 ſich erhielt, wie endlich nach dem Wiener Congreſf 1815 eine neue Bundes- 
akte zu Stande kam, dieß Alles iſt bereits in dem Artikel „ Eidgenoſſenſchaft“ 
(ſ. d.) erzählt. Die neueſten Blätter der Schweizer Geſchichte find abermals durch 
religiöſe Reibungen und Bürgerkrieg verunſtaltet (ſ. Badner Conferenz und 
Sonderbund), und wie die Umwälzungen im weſtlichen Nachbarſtaate jedes— 
mal eine mächtige Einwirkung auf die inneren Verhältniſſe der Eidgenoſſenſchaft 
mit ſich gebracht haben, ſo war auch neuerlichſt der Sturz Ludwig Philipps und 
die Proklamation der Republik in Paris in der S. von einer Reviſion der Bunz 
desakte begleitet. Bereits hat die Tagſatzung die neue Verfaſſung der Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft als Grundgeſetz derſelben proklamirt. Dieſer Beſchluß iſt ein zu wich⸗ 
tiges und folgenreiches, in ſeiner Faſſung aber zugleich fo gedrängtes Aktenſtück, 
als daß es hier nicht ſeine wörtliche Aufnahme finden ſollte. „Die eidgenöſſiſche 
Tagſatzung — nach Prüfung der Verbalprozeſſe und der übrigen Akten, welche 
in Betreff der Abſtimmung uber die Bundesverfaſſung der ſchweizeriſchen Eidge— 
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noſſenſchaft, wie dieſelbe aus den Berathungen der Tagſatzung vom 15. Mai bis 
und mit dem 27. Brachmonat 1848 hervorging, aus ſämmtlichen Kantonen an 
den Vorort eingeſandt worden ſind — erwägend daß zufolge dieſer amtlichen 
Mittheilungen ſich ſämmtliche Kantone über die Annahme oder Verwerfung der 
erwähnten Bundesverfaſſung in der Weiſe ausgeſprochen haben, wie ſolches im 
Art. 1. der ihr angehängten Uebergangsbeſtimmungen ausdrücklich vorgeſchrie⸗ 
ben erſcheint; erwägend daß aus der vorgenommenen genauen Prüfung fämmt⸗ 
licher Verbalprozeſſe über die in allen Kantonen ſtattgehabte Abſtimmung hervor⸗ 
geht, es ſei die in Frage liegende Bundesverfaſſung der ſchweizeriſchen Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft von 15 ganzen Kantonen und einem halben Kantone, welche zuſammen 
eine Bevölkerung von 1,897,887 Seelen, alſo die überwiegende Mehrheit deri 
ſchweizeriſchen Bevölkerung und der Kantone repräſentiren, angenommen worden z 
in Vollziehung des Art. 2. der erwähnten Uebergangsbeſtimmungen, kraft welchen 
der Tagſatzung obliegt, nach Prüfung der Abſtimmungsergebniſſe zu entſcheiden, ob; 
die neue Bundes verfaſſung angenommen fet oder nicht, beſchließt: Art. 1. Die Bun⸗ 
desverfaſſung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, wie ſolche aus den Berathungen 
der Tagesſatzung vom 15. Mai bis u. mit dem 27. Brachmonat 1848 hervorge⸗ 
gangen u. nach Maßgabe der ihr angehängten Uebergangsſtimmungen in ſämmtlichen 
Kantonen der Abſtimmung unterſtellt worden iſt, iſt anmit feierlich angenommen 
und wird als Grundgeſetz der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft erklart. Art. 2. 
Gegenwärtige urkundliche Erklärung ſoll in Verbindung mit der angenommenen 
Bundesverfaſſung in urſchriftlicher Fertigung in das eidgenöſſiſche Archiv nieder⸗ 
gelegt, überdieß in einer hinreichenden Anzahl Exemplare gedruckt und durch den 
Vorort ſämmtlicher Kantonsregierungen zu allgemeiner Bekanntmachung unver⸗ 
züglich mitgetheilt werden. Art. 3. Die Tagſatzung wird die zu Einführung der 
Bundesverfaſſung erforderlichen Beſtimmungen ſofort von ſich aus treffen. Alſo 
gegeben in Bern, den zwölften Herbſtmonat des Jahres Achtzehnhundert vierzig 
und acht (folgen die Unterſchriften).“ — Zu dieſer Schlußnahme ſtimmten: Zü⸗ 
rich, Bern, Luzern, Glarus, Freiburg, Baſel, Solothurn, Appenzell A. R., Schaff⸗ 
hauſen, St. Gallen, Aargau, Thurgau, Waadt, Neuenburg und Genf. Derſelben 
traten von den verwerfenden Kantonen mit Protokollerklärungen nachträglich 
bei: Unterwalden ob dem Wald, Zug, Teſſin und Wallis. 101 Kanonenſchüſſe 
verkündeten von der großen Schanze herab dem Volke die erwartete Neuigkeit 
und Feuerſignale, auf den geeigneten Bergeshöhen angezündet, trugen dieſelbe in 
unglaublicher Schnelle von Punkt zu Punkt bis in den Norden, Süden, Weſten 
und Oſten der S. Die wichtigeren Beſtimmungen der neuen Verfaſſung ſind: 
Freies Niederlaſſungsrecht für jeden Schweizer in der ganzen Eidgenoſſenſchaft, 
Möglichkeit abermaliger Nevifion des Bundes, ſobald derſelbe dem Volke, nicht 
mehr genüge, freies Aſſociationsrecht, freie Preſſe, die Errungenſchaft, daß das Schwei⸗ 
zervolk nun ſeine Bundesbehörden in Zukunft ſelbſt wählen kann, Gewährleiſtung der 
freien Ausübung des Gottesdienſtes. In der Hauptſache iſt dieſe Verfaſſung das 
Werk der radikalen Partef, deren Geiſt ſichtbar weht in den ihr Schooßkind die 
Centraliſation, fördernden, ſowie anderſeits in den kirchenfeindlichen Beſtimmungen 
derſelben, von welchen namentlich die Aufhebung der Kloſtergarantie hervorgehoben 
werden muß. Die von den Vätern ererbte volle Souveränität der einzelnen 
Stände iſt jetzt merklich beſchnitten, und die S. ſcheint durch ihr neues Grund 
geſetz aus einem Staatenbunde über Nacht in einen Bundesſtaat umgewandelt. 
In den Urkantonen, wo an dem alten Schweizerthume, der Grundlage des Ruhmes 
und der Größe der Eidgenoſſenſchaft, noch am feſteſten gehalten wird, fand darum 
auch die neue Verfaſſung durchaus keinen Anklang und fle wurde dort mit über⸗ 
wiegendem Mehr, ja einſtimmig verworfen. Wie es mit der der S. von den Groß⸗ 
mächten garantirten Neutralität, welche allein auf der nunmehr umgeſtürzten 
Bundesatte von 1815 beruhte, fortan gehalten werden wird, muß die Zukunft 
zeigen. Am 22. September hielt die Tagſatzung (s. d.), nach 33 Jahren ihres 
Beſtehens, ihre letzte Sitzung. An ihrer Stelle ollen am 6. November die neuen 
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Bundesbehörden, der National⸗ u. der Ständerath in Wirkſamkeit treten. 
Sehr zu beachten iſt, daß ſich die Tagſatzung bei Konftituirung dieſer Körper gegen 
einen Verfaſſungsrath u. für das Zweikammerſyſtem erklärt hat; der Vorſchlag, 
nur Eine Kammer zu bilden, erhielt gar keine Stimme. Die S., die doch gewiß 
politiſche Erfahrung beſitzt, hat alſo in bezeichnender Weiſe die zwei Fragen entſchieden, 
welche jetzt Frankreich und Deuſchland bewegen. Sie hat den Verfaſſungsrath 
und das Einkammerſyſtem verworfen. Wo der Nationalrath ſeinen Sitz nehmen 
ſoll, ob in Bern oder Luzern, hierüber ſchwanken in dem Augenblicke noch die 
Meinungen; doch die Mehrzahl der kleineren Kantone, welche das ohnedieß über— 
mächtige Bern nicht noch durch ein neues Gewicht verſtärkt ſehen wollen, ſich 
für Luzern entſchieden. Was die auswärtigen Verhältniſſe der S. betrifft, ſo iſt 
dieſelbe neueſtens mit einigen ihren Nachbarn merklich in Konflikt gekommen, einmal 
mit dem Heerführer der Oeſterreicher in Italien, dem Feldmarſchall Radetzky, dem 
die Sympathien des Kantons Teſſin für die aufſtändiſchen Lombarden gar zu 
ſehr in's Thatſächliche übergegangen zu ſeyn ſchienen, dann mit der deutſchen Cen⸗ 
tralgewalt in Frankfurt, welche die wiederholten Einfälle der Freiſchaaren aus der 
S. in das Großherzogthum Baden und das zweideutige Verhalten der Gränz— 
kantone in dieſer Sache rügen zu müſſen glaubte. Es kam hierüber zu einem 
ziemlich heftigen Notenwechſel, und der Erlaß des Reichsverweſers an ſämmtliche 
deutſche Regierungen, vom 2. Oktober, motivirte die Aufſtellung eines Theiles der 
Reichstruppen im ſüdweſtlichen Deutſchland mit dem Zwecke, „den gerechten und 
dringenden Forderungen Deutſchlands nöthigen Falles Unterſtützung zu ge⸗ 
wahren, Forderungen, die von der proviſoriſchen Centralgewalt gegen einen Nach— 
barftaat bereits erhoben find, der ſchon zweimal in dieſem Jahre es geduldet, daß 
räuberiſche Schaaren auf ſeinem Gebiete ſich ſammelten, um von da aus Einfälle in 
einen Theil Deutſchlands zu unternehmen und dort die Gräuel des Bürgerkrieges 
zu entflammen.“ Der ſchweizeriſche Vorort ſeinerſeits beſchwerte ſich über den ge— 
reizten Ton, welcher in der durch den Reichsgeſandten Raveaux bei ihm einge⸗ 
reichten Note herrſche, verwahrte ſich gegen die wegwerfende und beleidigende 
Weiſe, in welcher ſchweizeriſche Regierungen fälſchlich beſchuldigt würden, den 
Aufſtand unterſtütztzu haben, und ſuchte die einzelnen thatſächlichen Angaben der Note zu 
widerlegen. Er erklärte, daß alle Vorkehrungen gegen die deutſchen Flüchtlinge, 
welche mit Fug begehrt werden könnten, bereits getroffen ſeyen, und betheuerte 
ſchließlich, die ſchweizeriſche Nation werde jede mit der Ehre und Würde der Eid— 
genoſſenſchaft in Widerſpruch ſtehende Zumuthung abweiſen. — Johannes von 
Müller: Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft; Meyer v. Knonau: Handbuch der 
Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, Zür. 1826—29; Zſchokke, Ge⸗ 
ſchichte des Schweizerbundes; Gelzer: Die drei letzten Jahrhunderte der Schwei⸗ 
zergeſchichte, Aarau 1838; v. Golbéry: Die Schweiz, Stuttg. 1840; Tillier: 
J 848. Eidgenoſſenſchaft während der Herrſchaft der Permit alt, 
Zürich 1845. mb. 
Schwenkfeld, Kaspar, geboren zu Oſſing in Schleſien 1490, ein myſtiſcher 
Schwärmer, dabei aber ausgerüſtet mit vielem Scharfſinn und lebhaftem Geiſte, 
lebte als Kanonikus am Hofe des Herzogs von Liegnitz, wendete ſich Anfangs 
Luthern u. der Reformation zu, ſuchte dann aber, ihm gegenüber, als einer neuen 
Herrſchaft des Buchſtabens, ein Chriſtenthum des innern Sinnes unter fortdauern— 
den Eingebungen des Geiſtes, gleichgültig gegen alles äußere Kirchenthum, zu 
begründen. Durch den Empfang des Abendmahls, lehrte S., eigne man ſich blos 
den Geiſt Chriſti zu, wovon das Eſſen und Trinken Sinnbilder wären. Der 
Menſch, Chriſtus, ſei nicht ein Geſchöpf, ſondern ein Beſtandtheil der Drei⸗ 
einigkeit. Die Kirche ſei nicht auf poſttive Satzungen gegründet und habe kein 
Recht, willkürliche Uebungen aufzulegen. Der Zweck des Chriſtenthums ſei: 
unter fortwährender göttlicher Eingebung und Erneuerung des innern Sinnes eine 
vollkommene Reinigkeit des Wandels herzuſtellen. S. wurde dieſer Neuerungen 
wegen aus ſeinem Vaterlande verbannt und ſtarb zu Ulm 1561. Demungeachtet 
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bildeten ſeine Anhänger in Schleſien beſondere Gemeinden, die aber nicht ge⸗ 
duldet wurden. Viele begaben ſich nach Nordamerika, wo ſie jetzt noch in Mary⸗ 
land, Berks und in Philadelphia geſchloſſene Gemeinden, Bethäuſer und 
eigene Prediger haben und ſich durch Betriebſamkeit, Rechtlichkeit und Mäßigkeit 
auszeichnen. In Schleſien ſoll es jetzt noch geheime Sch wenkfeldia ner ge- 
ben, welche ſich äußerlich der Kirche der Lutheraner anſchließen. 8 
Schwenkung heißt diejenige Bewegung einer geſchloſſenen Frontlinie, mit⸗ 
telſt deren ſich dieſelbe innerhalb des Kreiſes ihrer Standlinie um einen feſten 
Punkt kreisförmig bewegt. Der Punkt, um welchen ſich gedreht wird, heißt der 
Drehpunkt (Pivot); der dieſem Punkte nächſte Flügel der innere Flügel, 
der entgegengeſetzte der äußere Flügel. Iſt der rechte Flügelmann der Dreh⸗ 
punkt, ſo iſt die S. Rechts-S., iſt es der linke, Links-S. Setzt ſich eine 
Linie durch Abſchwenken von Zügen, Sectionen u, dgl. in eine geöffnete Colonne, 
fo heißt dieß eine Aus⸗S.; die Wiederherſtellung der Linie durch S. eine 
Ein⸗S. Die Sten geſchehen auf der Stelle, oder im Marſche, erſtere ſtets im 
Geſchwindſchritte, letztere in der Marſchart, in welcher marſchirt wird. Reiterei 
ſchwenkt auf der Stelle und im gewöhnlichen Marſch im Schritt, in der Bewe— 
gung im Trab u. im Galopp, in der im Galopp im Carriére. Artillerie zu Fuß 
ſtets im Schritt, reitende wie die Cavalerie. Die Sten geſchehen meiſt fo, daß die 
Fühlung nach dem Drehpunkt, die Richtung nach dem ſchwenkenden Flügel zu iſt. 
Schweppermann, Seyfried, ein tapferer Ritter aus Nürnberg, ſtammte 
aus einem Patriziergeſchlechte dieſer alten Reichsſtadt und war um das Jahr 1260 
geboren. Er begleitete den Burggrafen Friedrich von Nürnberg, als letzterer dem 
zum deutſchen Kaiſer erwählten Herzog Ludwig von Bayern gegen den Gegen⸗ 
kaiſer Friedrich von Oeſtreich zu Hilfe zog. Die Schlacht bei Mühldorf am Inn 
oder auf der fog. Ampfinger Haide, in der Nähe des Dorfes Ampfing (28. Sep? 
tember 1332) entſchied zu Gunſten Herzogs Ludwig zwiſchen beiden Bewerbern 
um die deutſche Krone. Ludwig überließ in jener Schlacht die ganze Anordnung 
ſeines Heeres unſerm S., der als erfahrener, wenn gleich ſchon in Jahren vorz 
gerückter, Kriegsmann bekannt war. Beide Theile hatten bis zur Mittagsſtunde 
mit gleicher Tapferkeit gefochten, da machte S. eine Wendung, wodurch die Oeſt⸗ 
reicher die Sonne, Wind und Staub in's Geſicht bekamen. Da aber deſſenun⸗ 
geachtet die Oeſtreicher nicht zum Weichen gebracht werden konnten, ſo mußte 
endlich der Burggraf von Nürnberg mit 500 Reitern ihnen in den Rücken fallen, 
was dem Treffen den Ausſchlag gab. Dem greiſen S. gebührt das Verdienſt 
des Sieges, wie ihm auch die aufrichtige Dankbarkeit Kaiſers Ludwig und die 
Achtung von ganz Deutſchland zu Theil wurde. Als es am Abende des Schlacht— 
tages auf der kaiſerlichen Tafel an Nahrungsmitteln fehlte und nur eine Schüſſel 
mit Eiern herumgereicht werden konnte, rief Kaiſer Ludwig aus: „Jedem Mann 
ein Ei, dem frommen S. zwei.“ S. erkannte die Auszeichnung, welche für ihn 
in dem Ausſpruche des Kaiſers lag und ließ jene Worte auf ſeinen Grabſtein 
ſetzen. Den Reſt ſeines Lebens verbrachte der tapfere Ritter auf ſeinen Gütern 
und ſtarb im Jahre 1337. * 
Schwere nennt man die allgemeine Erſcheinung, nach welcher alle, auf der 
Erde befindlichen, Körper ein Streben zeigen, in lothrechter Richtung gegen die 
Erde zu fallen. Werden ſie durch eine Unterlage am Fallen gehindert, ſo drücken 
ſie dieſelbe nach der eben beſchriebenen Richtung, ſo lange, als die Unterlage nicht 
weicht; hält ein Faden fie feſt, fo ziehen ſie den Faden nach der Richtung und er 
bildet alsdann eine, auf der Horizontalfläche des Orts lothrecht ſtehende Linie. 
Nur die Nähe hoher Gebirge ändert, der Anziehungskraft wegen, die ſenkrechte 
Richtung ein wenig; doch bleibt ſie immer ſenkrecht gegen die in der Nähe be⸗ 
findliche Waſſerfläche, weil die Gebirgsmaſſen denſelben Einfluß auf die Richtung 
der Waſſerfläche haben. Wäre die Erde eine vollkommene Kugel, fo müßten die 
Richtungen der Körper, die an allen Orten über ihrer Oberfläche ſenkrecht herab- 
fallen, wenn man ſie ſich fortgeführt denkt, in dem Mittelpunkte der Erde zuſam⸗ 
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mentreffen. Da die Erde aber nur der Kugelform nahe kommt und eigentlich 
wohl keine ganz regelmäßige Geſtalt haben mag: fo können nur für die Punkte, 
welche unter den Polen oder dem Aequator liegen, die Halbmeſſer der Krüm⸗ 
mungskreiſe durch den Mittelpunkt gehen und an dieſen Stellen find daher auch 
nur die Körper gegen den Mittelpunkt der Erde ſchwer. An einerlei Ort der 
Erde bleibt ſich die S. aller Körper gleich, ſie mögen aus viel, oder aus wenig 
Materie beſtehen. — Die S. wirkt ſtetig auf die Körper; auch wenn ſie auf 
einer Unterlage ruhen. In dieſem Falle iſt aber die Menge der Maſſe nicht mehr 
gleichgültig, ſondern, weil die Unterlage alle Theile des Körpers halten muß, fo 
leidet ſie auch einen deſto größern Druck, je größer die Maſſe iſt. Die beſtimmte 
Größe dieſes Drucks iſt das Gewicht der Körper. S. und Gewicht ſind alſo in 
dieſer Hinſicht verſchieden. Alles, was Bewegung hervorbringt, wird Kraft (ſ. d.) 
genannt, daher iſt auch die S. eine Kraft; denn ſie ſetzt die Körper in Bewe— 
gung. Dieſe Kraft wirkt unter dem Aequator nicht ſo ſtark, wie gegen die Pole 
hin. Die Urſache hievon iſt doppelt; nämlich die abgeplattete Geſtalt der Erde an 
den Polen, die verurſacht, daß die Mittelpunkte der Anziehung, gegen welche die 
Theile der Oberfläche der Körper ſchwer find, von dieſen Theilen nicht' gleich weit 
abſtehen. Die andere Urſache von der Verſchiedenheit der Anziehung oder S. 
iſt die Rotation oder Umwälzung der Erde um ihre Achſe; hiedurch entſteht eine 
Schwungkraft, die der Schwerkraft entgegenwirkt. Da die Achſe der Umdrehung 
in die Pole trifft, ſo muß hier die Schwungkraft weit geringer ſeyn, als unter 
dem Aequator, folglich müſſen unter dieſem auch deßwegen die Körper weniger 
ſtark angezogen werden, d. h. weniger ſchwer gegen die Erde ſeyn. Unter dem 
Aequator vermindert ſich die Schwerkraft um den 289ſten Theil. — Die anzieh⸗ 
ende Kraft des Mondes und der Sonne hat auf die Schwerkraft der Erde, be⸗ 
ſonders in gewiſſen Stellungen gegen dieſelbe, einen unläugbaren Einfluß; doch iſt 
derſelbe bei den uns umgebenden Erdkörpern ſo gering, daß dadurch Nichts in 
ihrer S. verändert wird und nur bei großen flüſſigen Maſſen, bei Meeren, bez 
merken wir den Einfluß jener Himmelskörper an der Ebbe und Fluth (f. de). 
Die S. aller Körper gegen die Erde iſt Urſache, daß kein einziger Körper von 
derſelben entfliehen kann; durch ſie ſind alſo alle Erdkörper gleichſam an die Erde 
gefeſſelt. Alle bisher über die Theorie der S. aufgeſtellten Hypotheſen befriedigen 
nicht und wir erwähnen daher ihrer hier auch nicht. Kant hat indeſſen aus 
wichtigen metaphyſiſchen Gründen erwieſen, daß die Anziehung oder S. eine we⸗ 
ſentliche Eigenſchaft der Materie als Materie ſey und die S. in einem bloßen 
Beſtreben beſtehe, nach der größern Gravitation ſich hinzubewegen. Hienach iſt 
alſo die S. eine Grundkraft der Materie und keiner weitern Erklärung fähig. 
Aber auch hiegegen ſind ſchon Einwürfe gemacht worden. — Durch den Ausdruck 
ſpezifiſche 8. oder ſpezifiſches Gewicht bezeichnet man, zum Unterſchied von 
der allgemeinen S., das Verhältniß des Gewichts eines Körpers zu dem Raum 
den er einnimmt. Hieraus läßt ſich erklären, was es ſagen wolle, ein Körper -ift 
ein⸗ zwei- mehre Mal ſchwerer, als ein anderer. Die ſpezifiſche S. eines Kör— 
pers läßt ſich alſo immer nur, in Beziehung auf einen andern denken. Wenn 
man daher von dem eigenthümlichen Gewicht des Waſſers ſpricht, ſo betrachtet 
man daſſelbe nicht für ſich allein, ſondern in Beziehung auf das Gewicht irgend 
eines andern, leichtern oder ſchwerern Körpers, womit man das Gewicht des 
Waſſers vergleicht. Geſetzt, der Körper, mit deſſen Gewicht das Gewicht des 


Waſſers verglichen werden ſoll, fei das Queckſilber: fo wird die Vergleichung bei⸗ 


der Körper, da ein Cubikzoll Queckſilber vierzehnmal ſchwerer iſt, als ein Cubik— 
zoll Waſſer, das Verhältniß belder eigenthümlichen Gewichte wie 14 zu 1 geben. 
Hieraus folgt alſo, daß der Begriff: ſpezifiſches oder eigenthümliches Gewicht, 
relativ iſt. Wählt man einen bekannten Körper von gleichförmiger Dichte 
und ſetzt deſſen Gewicht bei einem beſtimmten Umfange auf 1; fo läßt ſich als⸗ 
dann das eigenthümliche Gewicht eines jeden andern Körpers won gleichförmiger 
Dichte durch die Zahl ausdrücken, die anzeigt, wie vielmal es größer oder kleiner 
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fey, als das zur Einheit angenommene. Viele Erfahrungen haben bewieſen, 
daß das Regenwaſſer oder deſtillirtes Waſſer, weil beide von fremden Theilen frei 
find, bei einerlei Wärmegrade ein immer gleiches ſpezifiſches Gewicht habe. Dieſes 
nimmt man daher zur Einheit an und ſetzt ſein Gewicht = 1. Hienach iſt dann 
das des Queckſilbers = 14, d. h. eine Maſſe Queckſilber wiegt vierzehnmal mehr, 
als eine Maſſe deſtillirtes Waſſer, wenn beide einerlei Umfang haben, z. B. den 
Raum eines Cubikzolles ausfüllen. Es ſcheint, als ließe ſich hienach das Verhält⸗ 
niß des eigenthümlichen Gewichts aller Körper äußerſt leicht finden, wenn man 
dieſelben genau nach Cubikzollen abwägt; allein in der Ausübung iſt dieſe Me⸗ 
thode vielen Schwierigkeiten unterworfen; man muß alſo andere Mittel brauchen 
und die Hydroſtatik zu Hülfe nehmen. Dieſe lehrt das Gewicht eines Körpers 
auf folgende Art beſtimmen: Man nehme einen feſten Körper, der vom Waſſer 
nicht ergriffen wird, z. B. eine Glaskugel, wäge ihn in freier Luft genau ab, 
hänge ihn hierauf an eine hydroſtatiſche Wage, die völlig im Gleichgewicht ſeyn 
muß, ſenke ihn ſodann ganz in's Waſſer und bemerke hiebei den Verluſt, den er 
durch dieſes Einſenken erleidet, ebenfalls ſo genau, als möglich. Hierauf dividirt 
man das Gewicht des Körpers mit dem Verluſte, den er darin durch's Eintau⸗ 
chen erlitt; der Quotient gibt das ſpezifiſche Gewicht des feſten Körpers, z. B. 
der Glaskugel, im Vergleich mit dem ſpezifiſchen Gewichte des Waſſers. Der 
feſte Körper verliert nämlich im Waſſer gerade ſo viel, als das Waſſer wiegt, das 
er beim Eintauchen aus der Stelle trieb. Hiebei iſt aber vorauszuſetzen, daß die 
Dichtigkeit des feſten Körpers gleichförmig fet, widrigenfalls das ſpezifiſche Gewicht 
eines Körpers nicht gefunden wird. Wenn der feſte Körper nicht im Waſſer un⸗ 
terſinkt, ſo verbindet man ihn mit einem andern unterſinkenden und vorher für 
ſich abgewogenen, taucht ihn nun mit jenem zuſammen in's Waſſer und zieht den 
Verluſt des ſchwerern von dem ab, was beide gemeinſchaftlich beim Untertauchen 
verloren. Hierauf dividirt man wiederum das ganze Gewicht des leichtern Rorz 
pers mit dieſer Differenz und der Quotient iſt das ſpezifiſche Gewicht deſſelben 
im Vergleich mit dem Waſſer. Um das Verhältniß der eigenthümlichen Ste 
verſchiedener flüſſiger Körper gegen einander zu finden, ſenkt man einen feſten Körper, 
z. B. eine Glaskugel, die an einer hydroſtatiſchen Waage im Gleichgewichte hängt, 
erſt in's Waſſer, bemerkt hiebei den Verluſt ihres Gewichts, trocknet ſte hierauf 
ab und ſenkt ſie in die andere zu beſtimmende Flüſſigkeit, wobei wiederum der 
Verluſt, den ſie hierin erleidet, genau angemerkt wird. Jetzt dividirt man das in 
der letztern Flüſſigkeit verlorene Gewicht der Glaskugel mit ihrem Verluſte im 
Waſſer und der Quotient iſt das ſpezifiſche Gewicht dieſer flüſſigen Materie im 
Vergleich zum Waſſer. Auf dieſe Art läßt ſich das ſpezifiſche Gewicht aller Kör⸗ 
per finden. Körper, die im Waſſer aufgelöst werden, wägt man im ſtärkſten 
Weingeiſte oder Terpentinbl ab. Da man nun das Verhältniß dieſer Subſtanzen 
zum Waſſer ſchon kennt, ſo läßt ſich daraus auch das ſpezifiſche Gewicht jener 
Körper, die, der Auflöſung wegen, nicht im Waſſer gewogen werden dürfen, zum 
Waſſer leicht finden. — Die ſpezifiſchen Gewichte flüſſiger Körper laſſen ſich auch 
nach einer andern Methode durch Aräometer finden. Man hat bereits die ſpe⸗ 
zifiſchen Gewichte einer großen Menge von Körpern beſtimmt und in Tabellen 
gebracht. Es liegt dabei immer das ſpezifiſche Gewicht des Waſſers als Einheit 
zu Grunde. Deſſenungeachtet fallen die Reſultate einigermaßen verſchieden aus, 
was der größren oder geringern Sorgfalt beim Abwägen, der verſchiedenen 
Temperatur des Waſſers, ſowie der Dichte der übrigen Körper und vielen an⸗ 
deren Umſtänden zuzuſchreiben iſt; f N N 
Schwerin, ein Fürſtenthum im nördlichen Deutſchland, das einen Beſtand⸗ 
theil des Großherzogthums Mecklenburg-S. bildet, mit 8 (] Meilen und 25,000 
Einwohnern, war früher eines der drei, von Heinrich dem Löwen geſtifteten Bis⸗ 
thümer, wurde aber im weſtphäliſchen Frieden aufgehoben und als weltliches 
Fürſtenthum den mecklenburgiſchen Herzogen als Entſchädigung für die, damals 
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an Schweden abgetretene, Herrſchaft Wismar gegeben. Die ehemalige Hauptſtadt 
war Bützow. 105 . 0 . 
Schwerin, Hauptſtadt des Großherzogthums Mecklenburg-Schwerin 
(. d.) u., abwechſelnd mit Ludwigsluſt, Reſidenz des Großherzogs, iſt maleriſch 
am ſüdweſtlichen Ende des Schweriner See's gelegen und beſteht aus der Alte, 
Neus und Vorſtadt, welche zuſammen an 18,000 Einwohner zählen. Die Stadt 
hat 3 proteſtantiſche und 1 katholiſche Kirche, unter jenen der neuerdings reſtau— 
rirte und mit Glasgemälden von Gillmeiſter geſchmückte Dom aus dem 13ten 
und d4ten Jahrhundert; eine Synagoge, Gymnaſium, bedeutende Thierarzneiſchule, 
Irrenanſtalt, Schauſpielhaus 1e. In dem, im gothiſchen Styl erbauten und be— 
feftigten Reſidenzſchloß, das zwiſchen der Stadt und dem Parke auf einer Inſel 
liegt und von Wallenſtein erbaut wurde, befindet ſich eine Gemäldegalerie, ein 
Kunſtkabinet und eine Sammlung mecklenburgiſcher, vornämlich ſlaviſcher Alter— 
ces Alljährlich wird im Mai ein großes Volksfeſt auf dem Schelfwer— 
der gefeiert. 5 
Schwerin, 1) Kurt Chriſtoph, Graf von, k. preußiſcher Feldmarſchall, 
geboren 1684 in Schwediſch-Pommern, ſtudirte in Greifswalde, Roſtock u. Ley⸗ 
den, trat aber 1700 als Fähnrich in holländiſche Kriegsdienſte. Hier focht er 
unter Prinz Eugen und Marlborough und wohnte den Schlachten bei Ramillies 
und Malplaquet, ſowie dem Angriffe des Schellenberges bei, worauf er den 
10. September 1705 Kapitän wurde. Aber bald darauf nahm er bei Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin Kriegsdienſte, wurde 1708 Oberſter und 1711 mit geheimen Auf⸗ 
trägen an den König von Schweden, Karl III., nach London geſchickt, wo er ſich 
ein volles Jahr aufhielt. Nach ſeiner Rückkehr ernannte ihn der Herzog zum 
Brigadier. 1718 wurde er Generalmajor und als ſolcher ſchlug er 1719 mit 
12,000 Mann bei Walsmölen die kaiſerliche Commiſſtonsarmee von 13,000 M. 
hannöver'ſcher Truppen, welche die Streitigkeiten zwiſchen dem Herzog und ſeinen 
Landſtänden beilegen ſollte. Aber im folgenden Jahre dankte der Herzog ſeine 
Armee ab, S. trat in preußiſche Dienſte und Friedrich Wilhelm J. ſchickte ihn 
als Geſandten nach Warſchau, um dort die Thorniſchen Unruhen zu Gunſten 
der Proteſtanten beizulegen, was ihm aber nicht gelang. Hierauf wurde er 
1720 Generalmajor und erhielt 1722 das Schwendyſche Regiment. 1730 wurde 
er Gouverneur von Peitz und 1731 Generallieutenant und Ritter des ſchwarzen 
Adlerordens. 1733 rückte er als preußiſcher Generallieutenant ins Mecklenburgi— 
ſche, um die hannöver'ſchen Truppen, die, der oben erwähnten Urſachen wegen, 
noch immer im Lande waren, zu vertreiben, was ihm auch wirklich gelang. Als 
Friedrich II. 1740 den Thron beſtieg, machte er S. zum Grafen und Feldmar⸗ 
ſchall. Er hatte 1741 großen Antheil an dem Siege bei Molwitz und zeigte 
auch noch im 7jährigen Kriege große Tapferkeit. Am Ende des Feldzuges 1756 
machte er einen meiſterhaften Rückzug gegen das überlegene Corps des Generals 
Piccolomini aus Böhmen nach Schleſten und nahm im folgenden Jahre das 
wichtige feindliche Magazin bei Bunzlau weg. In der Schlacht bei Prag, den 
7. Mat 1757, mußte er ſich in einem Hohlwege gegen die Feinde vertheidigen, 
wurde aber von 4 Kartätſchenkugeln getroffen u. ſank todt zur Erde. — S. war 
einer der trefflichſten Feldherrn und verrichtete Thaten, die ſelbſt Friedrich zu be— 
neiden ſchien. Als General beobachtete er ſtrenge Kriegszucht und konnte leicht 
in Zorn gerathen, wenn ein Auftrag nicht mit Schnelligkeit vollzogen wurde, doch 
war er bald wieder beſänftigt. Aber er war auch ein guter Landwirth und als 
ſolcher ſchützte er den Landmann vor jeder Art von Bedrückung. Er ſprach und 
ſchrieb franzöſiſch, italieniſch u. lateiniſch, war ein großer Verehrer der Religion 
und dichtete auch mehre religiöſe Lieder. — 2) S., Wilhelm Friedrich 
Karl, Graf von, ehemaliger k. preußiſcher Generallieutenant, Chef eines In— 
fanterie⸗ Regiments, Gouverneur von Thorn, Generalinſpektor der Infanterie in 
Weſtpreußen, Neffe des Vorigen, war im J. 1738 geboren. Einige Jahre vor 
dem Ausbruche des 7jährigen Krieges nahm ihn ſein Onkel als Adjutant zu ſich, 
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und nachdem dieſer in der Schlacht bei Prag erſchoſſen worden war, kam der 
junge S. als Flügeladjutant in das Gefolge des Königs Friedrich I., der ihn 
dem General Winterfeld zuordnete. In der Schlacht bei Zorndorf gerieth er in 
ruſſiſche Gefangenſchaft und ward nach Petersburg gebracht, wo er den Groß⸗ 
fürſten und nachmaligen Kaiſer, Peter III., kennen lernte, der ihn ſchätzte und 
vielfältig in ſeine Geſellſchaft zog. Nach ſeiner Auslöſung ſchickte ihn der König 
an den Landgrafen von Heſſen-Kaſſel, um ihm das Patent als Generalfeldmar⸗ 
ſchall zu überbringen. Als Peter III. den Thron beſtiegen hatte, ſandte ihn der 
König 1762 nach Petersburg, um dem Kaiſer den ſchwarzen Adlerorden zu 
überreichen, u. zugleich ſeinen erlangten Credit bei dem Monarchen dahin anzuwen⸗ 
den, daß der Friede zwiſchen Rußland und Preußen zu Stande käme, welches er 
auch glücklich bewirkte. Hierauf verſetzte ihn der König zu dem von Schön⸗ 
feld'ſchen Regimente, erhob ihn 1772 zum Obriſtlieutenant, 1776 zum Obriſten 
und 1784 zum Generalmajor. Im Auguſt 1790 avancirte er zum Generallteute- 
nant, aber 1794 wurde er, weil er das Jahr zuvor die preußiſche Armee in 
Südpreußen unglücklich commandirt hatte, ſeiner Dienſte entlaſſen und im Sep⸗ 
tember 1802 ſtarb er auf einer Reiſe nach Hamburg. Militäriſches Verdienſt 
und Einſicht wird ihm ſelbſt von denen nicht abgeſprochen, welchen ſeine Defen⸗ 
ſionsſchrift unbefriedigend erſcheint, die er unter dem Titel herausgab: „Wahre 
und mit Aktenſtücken belegte Darſtellung der Veranlaſſung, durch welche ich nad. 
43 Dienſtjahren aus dem preußiſchen Dienſte entlaſſen worden bin,“ Leipz. 1799, 
Ate Auflage. 5 ' 

Schwerpunkt oder Mittelpunkt der Schwere heißt an jedem feſten 
Körper derjenige Punkt, der unterſtützt werden muß, wenn der Körper in jeder 
Lage ruhen ſoll. Die Lehre vom S. gründet ſich auf das Geſetz des Hebels 
(. d.). Denkt man ſich an den Enden beider Arme eines mathematiſchen Hebels 
erſter Art Gewichte angebracht, ſo findet in dem Punkte, welcher unterſtützt wer— 
den muß, wenn der Hebel ruhen ſoll, eine Gewalt ſtatt, die der Summe beider 
Gewichte gleich iſt; es iſt daher doch in Anſehung des Effekts einerlei, ob die 
beiden Gewichte an den Endpunkten der Arme des Hebels ſich befinden, oder im 
Ruhpunkte beiſammen ſind. Aus dieſem Grunde wird der Unterſtützungspunkt 
des Hebels der gemeinſchaftliche S. beider Gewichte genannt. Jeder feſte 
Körper hat einen S.; er liegt allemal ſo, daß alle Theile des Körpers um ihn 
her nach jeder Seite zu ebenſo viel ſtatiſches Moment haben, als nach der ent— 
gegengeſetzten Seite. Die Theorie des S.s gründet ſich auf Lehrſätze der Mathe— 
matik; indeß gibt es eine mechaniſche Methode, den S. zu finden, d. i. die Me⸗ 
thode durch Verſuche. Nimmt man einen dünnen platten Körper von regelmäßiger, 
z. B. kreisrunder, oder acht-, ſechs- oder viereckiger Figur (einen Thaler, Teller 
u. dgl.) und ſetzt ihn auf einen ſpitzigen Körper, z. B. auf ein Meſſer, ſo wird 
man nach einigem Hin- und Herſchieben einen Punkt treffen, in welchem der platte 
Körper, wenn man den ſpitzigen gehörig zu balanciren weiß, ruhet. Dieſer Punkt 
iſt der S. Auf ähnliche Art läßt ſich dieſer Punkt bei allen Körpern, ſowohl 
von regelmaßiger, als unregelmäßiger Form, durch Verſuche finden. Bei gewiſſen 
Körpern fällt der S. nicht in die Maſſe des Körpers ſelbſt, ſondern in eine 
Stelle, die von der zum Körper gehörigen Materie leer iſt. Bet Ringen und 
bei hohlen Kugeln fällt er in den Mittelpunkt, alſo ins Leere; krummgebogene 
Stäbe, hohle Gefäße, Trichter u. dgl. haben ihren S. gleichfalls außer dem 
Raume, der durch ihre Materie ausgefüllt wird. Jeder Körper, der in ſeinem 
Ste aufgehängt oder unterſtützt wird und ſich dabei frei um dieſen Punkt drehen 
kann, bleibt in jeder Lage, die man ihm gibt, unbewegt ſtehen, weil er gleichſam 
gar keine Schwere hat, oder, mit anderen Worten, weil ſein ganzes Gewicht im 
Unterſtützungs- oder Ste beiſammen tft. Hängt oder unterſtützt man dagegen 
einen Körper in irgend einem andern Punkte, ſo ruht er nicht, es müßte denn 
der Befeſtigungspunkt in der durch den S. gehenden Vertikal- oder Direktions⸗ 
linie liegen; denn das im Ste verſammelte Gewicht treibt dieſen Punkt nieder⸗ 
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wärts und bewegt dadurch den Körper. Wenn die, durch den S. eines Körpers 
gezogene, Vertikal- oder Direktionslinie genau durch den unterſtützten Ort eines 
Körpers geht, ſo fällt derſelbe durch ſein eigenes Gewicht nicht um. Daher ſtehen 
Menſchen, Thiere und andere Gegenſtände feſt. Beim Gehen und Springen gibt 
es Augenblicke, wo der S. nicht unterſtützt iſt, wo alſo der Körper fallen würde, 
wenn nicht bei Zeiten der eine Fuß den S. wieder unterſtützte. Wenn ein Menſch 
Laſten, z. B. einen Waſſereimer trägt, ſo fällt der S. nach der Laft hin; um ihn 
zu unterſtützen, biegt man daher ſeinen Körper nach der Seite der Laſt. Bei den 
verſchiedenen Stellungen des Körpers wird der S. desſelben oft ſehr verändert; 
um ihn zu unterſtützen, müſſen die Füſſe ſich nach verſchiedenen Stellungen be— 
quemen. Die Künſte der Aequilibriſten u. Seiltänzer beruhen ſämmtliche auf einem 
feinen Gefühl des S.s u. auf der Geſchicklichkeit, denſelben auf einer ſehr kleinen 
Baſis (Unterlage) zu erhalten. Hiebei thut aber auch Bewegung die wichtigſten 
Dienſte, welche die Baſis allemal nach der Seite hinlenkt, nach welcher der S. 
fallen will, oder den S. ſelbſt auf die entgegengeſetzte Seite bringt. — Schwere 
und hohe Körper laſſen ſich leichter balanciren, als leichte und kurze; jene, weil 
man den S. deutlicher fühlt; dieſe, weil ſie mehr Zeit brauchen, umzuſchlagen, u. 
daher mehr Zeit verſtatten, die Baſis nachzuſchieben. Man kann auch Körper fo 
zuſammenfügen, daß es ſcheint, als ſei ihr S. nicht unterſtützt und als würden 
ſie fallen, obgleich dies nicht geſchieht. In dieſem Falle muß eine leichte Materie 
mit einer ſchweren ſo verbunden ſeyn, daß beider gemeinſchaftlicher S. bei auf— 
rechter Stellung des Ganzen niedriger liegt, als der Unterſtützungspunkt. Die 
bekannten Spielwerke, hölzerne Männchen mit langen Sägen, an deren Ende eine 
ſchwere Kugel befeſtigt iſt, gehören hieher; ingleichen die kleinen Männchen von 
Kork, oder Hollundermark, die unten mit Blei verſehen ſind; endlich die hängen— 
den Thürme (in Piſa), welche den Einſturz drohen und doch feſtſtehen, weil alle 
Theile gut verbunden ſind und die Verticallinie, die durch den S. geht, nicht 
außer den Grund fällt. 

Schwert, eine bekannte, gerade oder krumm geſtaltete, mit einer oder zwei 
Schneiden verſehene, ſchon den Alten bekannte Waffe zum Hauen und Stechen. 
— Als ſymboliſche Figur und als Wappenemblem kommt das S. ſehr häufig 
vor und dient zur Bezeichnung von edler Geburt, Gerechtigkeit, Macht und Ge— 
walt. Bei geiſtlichen Fürſten in Deutſchland erſchien das Schwert auf dem Wap— 
pen nebſt dem Stabe hinter den Schild geſtellt, die Spitze geſenkt, als Zeichen 
der weltlichen Gerichtsbarkeit über die Stiftslande. Die von Einigen gegebene 
Regel, daß Biſchöfe, die geborene Fürſten ſind, das S. zur Rechten, die übrigen 
aber den Stab rechts führen ſollen, wird nicht beachtet. Prälaten, welche keine 
Landeshoheit hatten, führten das S. nicht. — In Frankreich führten die Connetables 
ein S. neben dem Schilde. 

Schwertbrüder oder Orden der Ritterſchaft Chriſti (fratres militiae 
Christi) wurde von 13 Rittern, welche ſich durch ein feierliches Gelübde verban— 
den, den Pilgern, welche nach Compoſtella zum Grabe des heil. Jakobus wall— 
fahren, Sicherheit zu leiſten, geſtiftet. Innocenz IL beſtätigte dieſen Orden 
und gab ihm die Regel der Ciſterzienſer, während alle übrigen Ritterorden die 
Regel des heiligen Auguſtinus (der regulirten Chorherrn) befolgten. In Lief⸗ 
land und Eſtland, wo das Chriſtenthum ſeit 1158 aufblühte, übertrug Biſchof 
Albrecht (1204) die weitere Ausbreitung deſſelben und zugleich die Unterwerf— 
ung des Landes den S.n. Schon im Jahre 1170 traten letztere mit den Chor⸗ 
herren von St. Eligius, welche auf demſelben Wege Hoſpitien für die Pilger 
angelegt hatten, in Verbindung. Seit dieſer Zeit beſtand dieſer Orden aus Geiſt⸗ 
lichen und Rittern. Seine Verfaſſung wurde jedoch mannigfach abgeändett. 
Nach dem Tode des Biſchofs Albert, dem Bekehrer der Liefen, der viel für den 
Orden gethan hatte, glaubten die S. ihre Selbſtſtändigkeit nicht mehr behaupten 
zu können und machten daher 1229 dem deutſchen Orden (f. d.) das Aner⸗ 
bieten, ſich mit ihm zu vereinigen, was dieſer zunächſt abſchlug, bis Papſt Gre— 
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gor IX. 1230 die Verbindung vermittelte, von wo an nun beide den Namen Kreuz⸗ 
brüder oder Kreuzherrn führten. 101 154 pied 
Schwertfiſch (Xiphias. gladius), ein zur Familie der Makrele gerechneter 
Seefiſch, faſt rund und mit ſichelförmigen Floſſen und verlängerter oberer Kinn⸗ 
lade, welche einem Schwerte gleicht. Er wird über 20 Fuß lang und nährt ſich 
von kleinen Fiſchen u. Seepflanzen, die er mit dem Schwerte löſen ſoll. Größere 
Fiſche greift er nicht an. Sein Fleiſch iſt wohlſchmecken dd. 
Schwertmagen, ſ. Agnaten. B nd. nat Agi ü zin ag 
Schwerz, Johann Nepomuk Hubert von; ein ſehr verdienter land⸗ 
wirthſchaftlicher Schriftſteller, geboren 1759 in Koblenz, vollendete wegen beſchränk⸗ 
ter Mittel ſeine juriſtiſchen Studien nicht, gewann als Erzieher an den Gränzen 
Brabants Neigung zum Ackerbau, ſchrieb hier „Belgiſche Landwirthſchaft“ (3 Bde., 
Halle 180710), lehrte 180810 in Koblenz, beſchrieb in Straßburg den Acker⸗ 
bau des Niederelſaß und der Pfalz, in Hofwyl die dortige Landwirthſchaft (1816), 
für das preußiſche Miniſterium die in den weſtphäliſchen und rheiniſchen Pro⸗ 
vinzen (2 Bde. Stuttgart 1837) und leitete die württembergiſche Anſtalt in Ho⸗ 
henheim 182 1—28. Er ſtarb 1844 zu Koblenz. Seine Anleitung zum praktiſchen 
Ackerbau erſchien in der 3. Aufl. (3 Bde., Stuttg. 184345). d 
Schweſtern der Schulen des Kindes Jeſu bildeten einen religiöſen Verein 
in Frankreich; ihr Stifter war Nikolaus Barré (1681), dem Orden der Mintz 
men angehörig; dieſer errichtete Bildungs-Anſtalten für Lehrerinnen, welche, wenn 
fte ausgebildet und für tauglich befunden worden, von dem Superior an beſtimm⸗ 
ten Orten für das Lehr- und Erziehungsfach aufgeſtellt wurden. Den Unterricht 
ertheilten fte unentgeldlich und hatten ſich hiezu mittelſt beſonderer Angelobung 
verbindlich gemacht. : vat 
Schweſteru der Vorſehung find eigentlich Jeſuitinnen und entſtanden in 
Frankreich bei Wiedereinführung der Jeſuiten 1816. Sie widmen ſich dem Un⸗ 
terrichte und ſtehen im Rufe trefflicher Lehrerinnen, ſowie ſie auch mit edler Un⸗ 
eigennützigkeit und Hingebung ihrem Berufe ſich weihen. Im Hinblicke auf ihr 
edles Wirken wurden ſie auch in der Schweiz, namentlich in Luzern und Frei⸗ 
burg, eingeführt, jedoch in letzterer Zeit, gleich den Jeſuiten u. anderen geiſtlichen 
Orden, wieder verjagt. 4 9 4 
Schwetzingen, Marktflecken mit 2600 Einwohnern, im Unterrheinkreiſe des 
Großherzogthums Baden, 2 Stunden von Mannheim und mit dieſer Stadt durch 
eine Allee verbunden, hat ein Schloß mit ſehr ſchönem, 186 Morgen großem 
Garten, angelegt von Karl Theodor 1742— 1799, in den ſpäteren Kriegszeiten 
verfallen, unter der badiſchen Regierung aber wieder hergeſtellt. Außer den vielen 
Waſſerwerken: der Apollotempel mit dem Apollo von Verſchaffelt, daneben 
die 80 1 eee Quelle. Tempel der Forſtbotanik; Ruinen der römiſchen 
Waſſerleitung; die Stelle des Römergrabes; der Merkuriustempel. 
Die Moſchee (koſtete 300,000 fl.); der Minervatempel mit einer Statue von 
Erepello u. a. m. Hier war es, wo König Ludwig von Bayern als 7jähriger 
Prinz den erſten Gedanken zur Walhalla, als einem deutſchen Nationaldenkmal, 
an der Stelle der unpaſſenden Tempelchen rc. faßte. | 
Schwimmen nennt man es, wenn Körper, die ins Waſſer, oder in eine an— 
dere Flüſſigkeit getaucht werden, auf der Oberfläche desſelben verbleiben, oder, 
wenn fie auch einſinken und von der Oberfläche verſchwinden, doch nicht auf den 
Grund ſinken. Das S. beruht darauf, daß der eingetauchte Körper ſo viel Flüſ⸗ 
ſigkeit aus ihrer Lage treibt, bis das Gewicht der verdrängten Flüßigkeit dem 
Gewichte des eindringenden Körpers gleich iſt, worauf der letztere von der Flüſ⸗ 
ſigkeit getragen wird und in derſelben, gleich einem auf feſtem Boden ruhenden 
Körper, eine Stütze findet. Erreicht aber das Gewicht der aus ihrer Stelle ver⸗ 
triebenen Flüßigkeit, wenn ſich ein Körper ganz eingeſenkt hat, das des Körpers 
noch nicht, ſo ſinkt derſelbe in der Flüßigkeit unter, bis in einer tiefer gelegenen 
Schichte das Gewicht der verdrängten Flüßigkeit ſeinem eigenen Gewichte gleich 


* 


Schwimmvögel. 367 


kommt, oder endlich, wenn dieß gar nicht eintritt, ſo ſinkt der Körper bis auf den 
Grund. Beim S. kommt es ſehr auf den Umfang des eintauchenden Körpers 
an, denn ſelbſt ſpezifiſch ſchwerere Körper können in ſpezifiſch leichterer Flüßigkeit 
ſchwimmen, wenn ſie ſehr große Ausdehnung haben, oder hohle Räume in ſich 
ſchließen. So ſchwimmen Hohlkugeln von Metall, wenn fie eine verhältnißmäßige 
Höhlung haben, fo ſchwimmen eiſerne Schiffe ꝛc. Auch bei ungünſtiger Form 


können ſpezifiſch ſchwerere Körper ſchwimmen, wenn fie mit anderen leichtſchwim— 


menden ſo verbunden werden, daß auch der Zuwachs, den die letzteren durch dieſe 
Verbindung an Schwere erhalten, noch nicht hinreicht, um fle bis unter die Ober— 
fläche der Flüßigkeit zu verſenken. An ſich nicht ſchwimmende Körper können, 
wenigſtens für eine Zeit lange, zu ſchwimmenden gemacht werden, wenn von dem— 
ſelben aus Bewegungen ſtatt finden, die der Bewegung nach abwärts, dem Ein— 
ſinken, entgegengeſetzt find. Sehr erleichtert wird das S., wenn die Flüßigkeit 
in ſtrömender Bewegung iſt; iſt letztere ſehr heftig, ſo gelangt der eingeſenkte 
Körper, auch bei großer Schwere, erſt allmälig auf den Grund u. bleibt auf dem— 
ſelben nicht ruhig liegen, ſondern wird noch fortbewegt, nicht ſchwimmend, fon- 
dern fortgeſchwemmt. — Lebloſe thieriſche und menſchliche Körper gehen im 
Waſſer unter; ſobald aber in Folge der Fäulniß ſich Gaſe in denſelben entwickeln, 
tauchen fie wieder auf und ſchwimmen; hört bei fortſchreitender Fäulniß die Gas— 
Entwickelung in denſelben auf, ſo ſinken ſie für immer unter. Die lebenden Thiere 
ſchwimmen, ſobald es ihnen gelingt, den äußern Eingang der Athmungsorgane, d. 
h. das Maul und die Naſe, über dem Waſſer zu halten. So ſchwimmen die 
Säugethiere ſehr leicht, indem ihre gewöhnliche Stellung auch die paſſendſte iſt, 
um ſie nicht untergehen zu laſſen, und die Bewegungen ihrer Füſſe, wie ſie auf 
dem feſten Lande ſtatt haben, ſie auch im Waſſer weiter befördern. Hievon ab— 
geſehen beſtehen bei den, eigentlich im oder auf dem Waſſer lebenden, Thieren noch 


eigene Schwimmvorrichtungen; ſo bei den Fiſchen eine eigene mit Luft gefüllte 


Blaſe, die Schwimmblaſe, welche durch Vergrößerung oder Verkleinerung das 


aufwärts oder abwärts S. der Fiſche bewirkt. Bit dieſe Schwimmblaſe verletzt, 


oder fehlt fie, wie bei den Schollen, fo tft ein Aufwärts S. nicht möglich, daher 
denn die Schollen immer auf dem Grunde weilen. Für den Menſchen iſt die 
geeignetſte Lage zum S. die Rückenlage mit Eintauchung des Kopfes bis auf 
Mund und Naſe; in dieſer Lage würde der Menſch nicht untergehen, um ſo 
weniger, je breitere Bruſt er hat, je mehr er alſo Luft in die Athmungsorgane 
aufnimmt, oder je fettreicher er iſt, denn das Fett ſchwimmt an und für ſich auf 
dem Waſſer. Daß dennoch ſo viele ins Waſſer Gefallene nicht ſchwimmen, fon- 
dern ertrinken, rührt von der ungehörigen Lage her, in der fie ins Waſſer kom— 
men und von den ungehörigen, ſtörenden Bewegungen, die ſie machen. Sollen 
dieſe zweckmäßig ſeyn und das S. auf dem Bauche, ſowie in beabſichtigter Rich⸗ 
tung möglich machen, ſo müſſen ſie förmlich gelernt werden. Dem Zwecke des 
Schwimmunterrichts entſprechen am beſten die Schwimmſchulen, in 
welchen der Schwimmſchüler ſtets unter ſtrenger Aufſicht ſich befindet und An⸗ 
fangs ſich im Waſſer ruhig zu halten und dann zweckmäßige Bewegungen zu 
machen gelehrt wird. Erleichtert wird das S. beſonders im Beginn des Unter— 
richts, durch Anwendung von luftgefüllten thieriſchen Blaſen, den Schwimm- 
blaſen, oder durch Schwimm gürtel, als welche am zweckmähßigſten die, dicken 
Därme der größeren Säugethiere benützt werden. — In manchen Heeren iſt der 
Schwimmunterricht eingeführt und in der bayeriſchen und preußiſchen rv. Armee 
geht derſelbe ſoweit, daß die Mannſchaft völlig bewaffnet über Flüſſe ſetzt, ja, ſelbſt 
Schein⸗Gefechte im Waſſer ausführt. — Weit leichter, als im ſüßen Waſſer, iſt 
das S. im Meerwaſſer, welches ſpezifiſch ſchwerer iſt. — Das S. iſt die Leibes⸗ 
übung, welche die Geſundheit am meiſten fördert u. welche als der höchſte Punkt 
aller gymnaſtiſchen Uebungen zu betrachten iſt. E. Buchner. 
Schwimmvögel (Natatores, s. palmipedes), Ordnung der Waſſervögel, mit 
Schwimmhaut zwiſchen den flachen, weit nach hinten zu ſtehenden Füſſen, dich⸗ 
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tem, fettigem, glänzendem Gefieder u. darunter befindlichem dichtem und äußerſt 
zartem u. elaſtiſchem Flaum, langem Halſe, fegelformigem Schnabel, fleiſchigem 
Magen und großer Fertigkeit im Schwimmen und Tauchen.“ Man benützt, theils 
ihr Fleiſch und Fett, theils ihre Eier und Federn. Man theilt ſie gewöhnlich ein 
in 4 Familien: 1) Alke oder Steißfüſſe, wozu die Arten: Floſſentaucher in 
der Südſee, die Fettgänſe des Feuerlandes und Patagontens, 3 Fuß hoch; der 
Papageitaucher, der gehäubte Steißfuß u. a. gehören. 2) Gänſe Cf, d.), wozu 
auch die wilden und zahmen Enten- und Gänſearten, die Schwäne ꝛc. gehören. 
3) Pelekane: der Seerabe, der gemeine Pelekan. 4) Mö ven oder Waſſer⸗ 
ſchwalben (Larinae), z. B. der Verkehrtſchnabel, die ſchwarze Meerſchwalbe, 
die Sturmmöve, der geſchäckte Sturmvogel u. a. m. i cs 
Schwindel tritt auf im Gefolge verſchiedener Krankheiten, oder beſteht für 
ſich als Störung der Thätigkeit des Nervenſyſtems. Es entſteht plötzlich, ohne 
Vorboten, das Gefühl geſtörten Gleichgewichts, die Empfindung des Umfallens u. 
Herumdrehens, entweder des eigenen Körpers, oder der dumgebnh wozu ſich mei⸗ 
ſtens Schwarzſehen, Finſterwerden, Flimmern vor den Augen, Ohrenſauſen, Uebel⸗ 
keit, Angſt, Zittern und Bläße des Geſichts geſellen. Die Anfälle ſind gewöhn⸗ 
lich kurz und zwar ſecunden- oder minutenlange; indeſſen ſteht die Dauer derſel⸗ 
ben und die mehr oder weniger häufige Wiederholung in genauem Verhältniſſe 
mit den Urſachen des S.s. Man hat verſchiedene Formen des Sts unterſchieden; 
den kreisrunden, welcher der häufigſte iſt; den von vorn nach hinten; den nach 
der Seite ꝛc.; dieſe Formen können auch mit einander abwechſeln. Das Bewußt⸗ 
ſeyn iſt höchſt ſelten vernichtet, wenn aber, dann iſt der S. Vorbote einer Ohn⸗ 
macht, oder eines andern Bewußtſeyn raubenden Nervenzufalles, wo dann der 
Kranke, von S. überwältiget, zuſammenſtürzt. Bleibt das Bewußtſeyn, ſo ſucht 
der Kranke ſich durch Anſtemmen und Feſthalten zu ſichern, was aber bei geſtör⸗ 
tem Bewußtſeyn (beſonders durch Trunkenheit) öfters nicht gelingt. — S. entſteht 
aus ſehr verſchiedenen Urſachen; fo kann er unmittelbar durch äußere Einflüſſe 
erregt ſeyn und verſchwindet mit denſelben. Solche Einflüſſe ſind: drehende Be⸗ 
wegungen, raſcher Wechſel der Sinneseindrücke, anhaltendes Aufwärtsblicken oder 
Herabſehen von großen Höhen, Rückwärtsfahren, Seefahrt ꝛc., ferner der Genuß 
Schwindel erregender Subſtanzen, des Alkohols, der Narkotica; — den heftigſten 
S. erzeugt der Genuß von Moſt, der in der erſten Gährung begriffen iſt. S. 
entſteht aber auch in Folge von Blutfülle oder örtlichem Blutandrang, ſo wie in 
Folge von Blutleere, alſo nach heftigem Blutoerluſte; ferner findet ſich nervöſer 
S. bei Leuten, die zu Nervenkrankheiten geneigt ſind, alſo bei Hyſteriſchen, Hypo⸗ 
chondriſchen e. Der S. beruht ſehr haufig auch auf Entartungen im Gehirn, 
kehrt dann immer wieder und verläßt endlich den Kranken gar nicht mehr. S. 
kann auch aus Hunger, oder bei überfülltem Magen entſtehen, eben ſo, wenn An⸗ 
ſchoppungen im Nahrungskanal vorhanden find: jo bei Stuhlverhaltung, bei Wür— 
mern im Darmkanal rc, Endlich kommt der S. auch bei einigen Dyscraſien 
vor, ſo bei Krätze, Syphilis ꝛc. Auch epidemiſch iſt der S. ſchon beobachtet 
worden. E. Buchner. 
Schwindſucht nannten die Alten jede Krankheit, welche mit Abmagerung u. 
Verminderung der organiſchen Maſſe verbunden tft, Später beſchränkte man den 
Namen auf jene Arten der Aus zehrung (f. d.), welche als Folgen einer lang— 
wierigen oder ein edles Organ zerſtörenden Eiterung anzuſehen find; ja, von Ct 
nigen wurde als S. ausſchließlich nur die hauptſächlichſte dieſer Verſchwärun⸗ 
gen, die Lun genſch wind ſucht, bezeichnet (ſ. Lungenfrantheiten). E. Buchner. 
Schwingung oder Oscillation nennt man jede ſchwankende, keiner mathe— 
matiſchen Beſtimmung fähige Bewegung, wie ſolche in der Bewegung eines Pen— 
dels, in dem Wellenſchlage der Waſſerflächen, in elaſtiſchen Vibrationen darliegt. 
Ein in S. gerathener Körper würde in derſelben fortdauernd verharren, wenn 
nicht durch andere Einwirkung dieſe Bewegung gehemmt würde, wodurch früher 
oder ſpäter, unter Verminderung der oscillirenden Bewegung, ein Ruhe— 
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ſtand eintritt. Es geſchieht dieß beſonders durch Friction und Widerſtand des 
Mittels, innerhalb deſſen die Bewegung erfolgt. Erfahrungsmäßig ſtehen mit 
S. en Sinneswahrnehmungen in Verbindung, ohne daß der Cauſalnexus, wodurch 
jene Bedingungen dieſer ſind, klar vorliegt. Es iſt dieß namentlich bei Entſteh⸗ 
ung von Schall und Tönen der Fall, die auf S. von feſten elaſtiſchen oder 
flüßigen Körpern, letzteren beſonders in Gasform, beruhen. Man hat daher auch 
andere Sinnesphänomene, ſo beſonders das des Lichts, aus Seen eines feinern 
Aethers erklärt, eigentlich aber nur etwas Analoges in der Vorſtellung aufgenom⸗ 
men, ohne (wie beim Schall) die Erfahrung zur Stütze zu haben. Man hat 
auch früher Lebensphänomene des thieriſchen Körpers aus Seen von Körpertheilen 
und körperlichen Stoffen zu erklären geſucht, jetzt aber dieſe S.s-Theorie, als unz 
erweislich, aufgegeben. Die Erfahrung hat bis jetzt gelehrt, daß allerdings os— 
cillatoriſche Bewegungen im belebten Körper Statt haben, wo durchaus ein Cau— 
ſalnexus völlig im Dunkeln liegt. Beſonders find die, unter äußerer Einwirkung 
von Electricität u. Licht e Sten zu friſch gelaſſenem Blute merkwürdig; 
eben ſo die wellenartigen Bewegungen des Herzens eines lebendig geöffneten 
Thieres im Eintreten des Sterbens; die zuckenden Bewegungen der Muskeln in 
gewiſſen Schwächezuſtänden; am auffallendſten jedoch ſind die, erſt vor Kurzem 
ipa oscillatoriſchen Bewegungen auf den Schleimhäuten des animaliſchen 
Körpers. 
Schwulſt, ſ. Bom baſt. f 

Schwungkraft, ſ. Centralkräfte. n 
Schwungmaſchine, ſ. Geocykliſche Maſchine. l i 

Schwungrad iſt ein an ſolchen Maſchinen angebrachtes Rad, bei denen die 
Kraft in jedem Augenblicke nicht gleichförmig wirken kann, wie z. B. bei Dampf⸗ 

maſchinen, oder wo die zu überwindende Laſt bald klein, bald groß wird, ſo daß 

die Gleichförmigkeit der Bewegung ohne Hülfe einer ſchweren, gleichförmig ſchwin⸗ 
genden, Maſſe geſtört werden würde. Waſſerräder dagegen, Tretſcheiben u. Gö⸗ 
pel ſind Maſchinen, deren Kraft in allen aufeinander folgenden Zeittheilen mit 
gleich großer Wirkung arbeitet, Waſſerräder aber wirken ſelbſt ſchon als S. — 
Maſchinen, bei welchen die Laſt ſehr veränderlich wirkt, find z. B. Stampf- und 
Hammerwerke. Die Maſchine, bei welcher der Unterſchied der Laſt gegen die 
Kraft, wegen langer Dauer dieſes Unterſchiedes, am auffallendſten wirkt, iſt das 
Cattunwalzwerk. Die Laft tft hier beim vollen Gange um Vieles größer, als 
die bewegende Kraft; blos die ungeheueren Schwungmaſſen find fähig, die Maz 
ſchine im Gange zu erhalten. Auch muß die Walzmaſchine eine geraume Zeit 
wieder leer gehen, um die urſprüngliche Geſchwindigkeit auf's Neue zu gewinnen. 
Ein S. iſt bei einerlei Maſſe deſto wirkſamer, je größer fein Durchmeſſer iſt u. 
je mehr Maſſe nach der Peripherie ſich befindet. Hat der äußere Ring des Sus 
eine große Geſchwindigkeit, ſo iſt die von ihm zu durchſchneidende Luft ein großes 
Hinderniß, aber ſtets geringer, als bei den Schwungkolben und Schwungflü⸗ 
geln, wo die Luft in jedem Augenblick zertheilt werden muß. Mithin ſind die Ster 
an den Schwungapparaten vorzuziehen und man gibt den Kolben auch wohl eine 
ſcharfe Geſtalt, wie den Perpendikeln, damit ſie von der Luft am wenigſten auf⸗ 
gehalten werden. Um bei den Stern ebenfalls den Widerſtand der Luft unſchädlich 
zu machen, nimmt man, ſtatt der Kränze und Arme, bisweilen eine volle Scheibe 
von Holz und gießt die ausgehöhlte Peripherie mit Blei aus. 

Schwur, ſ. Eid. ; 
Schwyz, einer der drei Urkantone, von welchem das ganze Land der Eid⸗ 
genoſſenſchaft den Namen Schweiz erhielt, obgleich derfelbe im Bunde nur den 
fünften Rang einnimmt, liegt zwiſchen den Kantonen Uri, Glarus, St. Gallen, 
Zürich, Zug, Luzern und Unterwalden mit einem Flächenraume von 16 [IJ Mei⸗ 
len. Eine beinahe kreisförmige Bergkette, aus ſteilen Felſen beſtehend, bedeckt das 
Innere des Landes; dieſelbe erhebt ſich aber nirgends bis zur Schneegränze. Der 
Rigi, ein iſolirter Berg zwiſchen den Seen von Zug, Luzern und Lowerz, er— 
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reicht die Höhe von 5555 Fuß und zeigt auf ſeinem Gipfel das Hauptpanorama 
ee iſt alſo auch das allgemeine Stelldichein der Reiſenden (f. Rigi). 
Die Hauptthäler find das Muttenthal, das Sihl— und das Wäggithal. 
Außer den obengenannten Seen berührt der Kanton auch den Vierwaldſtädterſee. 
Die bedeutendern Flüſſe find die Sihl und die Linth. Das Klima iſt ziemlich 
mild, Viehzucht die Hauptnahrungs quelle des kleinen Landes. Hier iſt der größte 
Schlag des Rindviehes zu Hauſe, und die Alpenwelden vereinen jedes Jahr bei⸗ 
nahe 20,000 Stück, mit welchen vornehmlich nach Italien Handel getrieben wird. 
Ackerbau und Fabrikweſen ſpielen eine ſehr untergeordnete Rolle. Wenig großer 
Reichthum, aber viele Wohlhabenheit iſt vorhanden. Die Einwohner, 40,454 an 
der Zahl, ſind deutſcher Abkunft und Zunge und katholiſcher Religion. Ein Hir⸗ 
tenvolk, groß, kräftig, von ausdrucksvoller Poyſtognomie, zeichnen ſich die Schwy⸗ 
zer durch Freiheitsliebe und kriegeriſchen Geiſt aus. Die altſchweizeriſche Gaſt⸗ 
ßfreundſchaft und Treuherzigkeit, die Einfachheit der Sitten, ſind noch nicht ſo 
ganz verſchwunden, wie in vielen andern Kantonen, und der Fremde glaubt ſich 
hier in ein anderes Zeitalter verſetzt. Auch charakteriſirt die Gründer der Unab⸗ 
hängigkeit der Schweiz ein frommer Sinn. Die Geſchichte des Landes iſt dem 
Volke bekannt, aber weniger durch Lektüre als durch Tradition, deren Formen 
ſich in's Unendliche in jenen naiven katholiſchen Erzählungen ausdehnen, welche 
die Diſſidenten einer trockenen Analyſe zu unterwerfen verſuchen, ohne ſie zu ver⸗ 
ſtehen. Erziehungsanſtalten beſtehen zu Kloſter Einſiedeln und S.; die oberſte 
geiſtliche Behörde iſt der Biſchof von Kur. Die Verfaſſung iſt abſolut demokra⸗ 
tiſch, die höchſte Gewalt kommt der alle zwei Jahre zu Schwyz ſich verſammelnden 
Landesgemeinde zu. Ihr zunächſt ſteht der große Rath, welcher die Aufſicht über 
Handel und Wandel, die Leitung der höheren Polizei und einige geſetzgeberiſche 
Befugniſſe hat. Die höchſte vollziehende und verwaltende Behörde iſt der Kan⸗ 
tonsrath, welcher jährlich viermal zuſammenkommt; die laufenden Regierungsge⸗ 
ſchäfte beſorgt eine Regierungskommiſſion von 5 Mitgliedern. Jeder der 7 Di⸗ 
ſtrikte, in welche das Land getheilt iſt, hat ſeinen Gerichtshof erſter In⸗ 
ſtanz; darüber ſteht das Kantonsgericht als höchſtes Tribunal. Jeder Schwyzer 
iſt geborner Soldat; das Bundescontingent beträgt 1214 Mann u. 4065 ſchwei⸗ 
zeriſche Franken in Geld. — Der Hauptort des Kantons iſt der Flecken Schwyz, an 
der Einmündung des Muttenthales und nicht weit vom Lowerzerſee. Die Kirche 
St. Martin, mit Marmor verziert, iſt ein ſchönes Gebäude. Im Rathhauſe be⸗ 
wahrt man eine anſehnliche Medaillenſammlung und das vom Papſte Julius II. 
geſchenkte Panier mit der Inſchrift: „Beſchützer des Glaubens“. Zeughaus mit 
alten Schweizerwaffen, Kapuziner- und Frauenkloſter, Hoſpital, 5500 Einwohner. 
Weitere bemerkenswerthe Orte des Kantons ſind das Dorf Steinen, wo Wer⸗ 
ner Stauffacher fein Haus hatte; der Flecken Küßnacht mit den Ruinen der 
Burg Geßlers; unfern davon, am Zugerſee, die hohle Gaſſe und die Tells⸗ 
kapelle, an dem Platze, wo Wilhelm Tell den Landvogt niederſchoß; Brunnen 
am Vierwaldſtädterſee, wo 1315 nach dem Siege von Morgarten der ewige 
Bund beſchworen wurde; die Benediktinerabtei Einſiedeln, einer der berühmte⸗ 
ſten Wallfahrtsorte der katholiſchen Welt (ſ. Einſtedeln); der Flecken Ger ſau, welcher 
vor ſeiner Vereinigung mit dem Kanton S. den kleinſten Freiſtaat der Erde, kleiner ſelbſt 
als San Marino, bildete. Nordweſtlich von Schwyz gegen den Fuß des Rigi u. den Loz 
werzerſee hin, ſteht man den berühmten Bergſturz von Gold au. Der Ruffi- oder 
Roßberg verſchüttete hier am 2. September 1806 die Dörfer Goldau, Büſingen, 
Ober- u. Unterröthen mit 450 Menſchen. Die ſonſt fruchtbare Landſchaft iſt jetzt 
auf eine Stunde im Umkreis mit ungeheuern Felstrümmern u. Steinmaſſen bedeckt. 
Auf der kleinen Inſel Ufnau im Zürcherſee liegt Ulrich von Hutten begra⸗ 
ben. — Unter der Herrſchaft des Zähringen'ſchen Hauſes in der Schweiz wurde 
der Name der freien Männer von S. (Suites) zum erſten Male genannt. Dieſer 
Name ging ſpäter auf ganz Helvetien über. Die kleine Völkerſchaft bewohnte die 
ſchönen Wieſen, welche den Fuß des Hacken umgeben. Die Sage läßt ſelbe aus 
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dem Lande der Schweden und Frieſen herkommen, das ſie in Folge einer großen 


Hungers noth verließ. Sie genoß lange völliger Freiheit u. Unabhängigkeit. Wie 
aus alten Urkunden erhellt, hatten die Schwyzer den Schutz des deutſchen Rei⸗ 
ches aus freiem Willen geſucht und erworben. Die Schirmvogtei im Lande 
übertrugen ſie dem mächtigen Grafen von Lenzburg. In glücklicher Zurückgezo⸗ 


genheit und ungekannt von der Welt lebten ſte lange unangefochten in ihrem Be— 


ſitze, bis Gerhard, Abt zu Einſiedeln, bei Kaiſer Heinrich V. über ſie Klage 
führte, weil ſie ihr Vieh auf Alpen des Kloſters weideten. Nun hatte allerdings 
Heinrich II. dem Kloſter die benachbarte Wüſte als Eigenthum geſchenkt, ohne der 
Schwyzer zu gedenken, die ihm unbekannt waren; dieſe aber, welche den Boden 
zu der Zeit jener Schenkung ſchon als Erbe ihrer Väter beſeſſen, weigerten ſich, 
ihn zu verlaſſen, und auf die erneuerte Klage des Abtes belegte ſie Kaiſer Kon— 
rad III. mit der Acht und der Biſchof von Konſtanz ſchleuderte den Fluch der 
Kirche auf ſie, wodurch ſie ſich aber nicht irre machen ließen. Kaiſer Otto IV. 
ſetzte den Waldſtädten 1210 den Grafen Rudolf von Habsburg als Reichsvogt 
vor; dieſer bemühte ſich, den langen Hader der Schwyzer mit dem Abte von 
Einſtedeln beizulegen und brachte auch wirklich einen Vergleich zu Stande. Kai⸗ 
ſer Rudolf von Habsburg liebte die Schwyzer und beſtätigte ihre Reichsun⸗ 
mittelbarkeit, ſein Sohn Albrecht J. trat aber bald mit der Abſicht hervor, fie ihrer 
Freiheit zu berauben u. zu Unterthanen des Hauſes Oeſterreich zu machen. Deß⸗ 


halb ſchloßen die Schwyzer 1292 einen Bund mit Uri u. Unterwalden, mit aller 


Macht an Gut und Leuten einander wider alle Die helfen zu wollen, welche ih— 
nen Gewalt anthun möchten. Nachdem Albrecht, um zu ſeinem Ziele zu kommen, 
vergebens den Weg der Ueberredung eingeſchlagen hatte, ernannte er Hermann 
Geßler von Bruneck und Beringer von Landenberg zu Vögten über die Wald⸗ 


ſtädte, Leute, die von Haus aus arm und überdieß ſtolzen und herriſchen Charak- 


ters, zu Erpreſſungen und Unterdrückungen aller Art geneigt u. mithin die beſten 
Werkzeuge waren, dem Volke die Vogtei von Reichswegen zu verleiden und ihm 
dagegen die öſterreichiſche Herrſchaft annehmbar zu machen. Allein des Kaiſers 


ſchlaue Politik verrechnete ſich. Empört durch die Gewaltthaten u. Ungerechtig⸗ 


keiten der Vögte, ſchwuren in der Nacht Mittwochs vor Martinstag im Winter⸗ 
monate 1307 33 Männer aus Urt, S. und Unterwalden, an ihrer Spitze Walter 
Fürſt, Werner Stauffacher und Arnold von der f aus Melchthal, den Bund 
auf dem Rütli, einer einſamen Bergwieſe am Waldſtädterſee. Am Neujahrstage 
1308 kam zur Ausführung, was dort beſchloſſen worden. Geßler hatte inzwiſchen 
ſein Leben unter dem Pfeile des von ihm beleidigten Tell ausgehaucht. Der 
Landenberg ward verjagt. Die Burgen der Vögte wurden gebrochen. Am Sonn⸗ 
tage darauf kamen die Schweizer abermals zuſammen und wiederholten ihren 
Bundesſchwur. Sie leiſteten jedoch fortwährend dem Reiche und Allen, die ſonſt 


Rechte bei ihnen hatten, die obliegenden Pflichten. Das Haus Oeſterreich aber 


wollte die einmal gefaßten Plane nicht aufgeben. Daraus entſtand ein zweihun⸗ 
dertjähriger Kampf, der mit der Losreißung der Schweiz vom Reiche, ſo wie für 


Oeſterreich mit dem Verluſte ſeiner Erblande zwiſchen Alpen und Rhein u. ſeiner 


Stammſchlöſſer Habsburg und Kyburg endigte (f. den Artikel Eidgenoſſenſchaft). 
Der Boden von S. war der erſte, welcher in dieſen Kämpfen mit Blut getränkt 
wurde. Herzog Leopold der Glorreiche von Oeſterreich hatte 1315 die Eidgenoſ⸗ 
ſen mit Heeresmacht angegriffen, wurde aber bei Morgarten blutig abgewieſen. 
Die Schwyzer nahmen fortan an allen folgenden Kriegen der Eidgenoſſenſchaft 
Theil, ſtritten bei Seenpach mit, unterſtützten 1403 die Appenzeller gegen den 
Abt von St. Gallen, eroberten 1440 Sargans von den Zürchern und kämpften 
1475—77 gegen die Burgunder bei Granſon, Murten und Nancy. Zu ihrem 
urſprünglichen Gebiete brachten fie nach und nach mehre umliegende Territorien 
an ſich, und die in dieſen äußern Bezirken Wohnenden wurden als Unterthanen 
betrachtet und hießen bis 1798 die Angehörigen. Die franzöſiſche Revolution 
brachte ihnen Gleichſtellung mit den altgefreiten Schwyzern, bis 29 87 1815 ſelbe 
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wieder entzogen und der Unterſchied zwiſchen den alten Landleuten und den; Bei⸗ 
faffen neuerdings hergeſtellt wurde. Dieſe Maßregel veranlaßte großes Mißver⸗ 
gnügen in jenen Bezirken, u. 1831 brachen dort, Unruhen aus, die eine zeitweiſe 
eidgenöſſiſche Beſetzung von Innerſchwyz herbeiführten. Endlich kam für den 
ganzen Kanton die liberale Verfaſſung vom 13. Oktober 1833 zu Stande. Bald 
darauf aber erhob ſich in den innern Bezirken der Streit der ſogenannten Hörner 
und Klauen, oder der reichern und ärmern Oberaltmindsbeſitzer. Es kam am 
8. Mai 1838 auf der Landsgemeinde am rothen Thurm zu Thätlichkeiten, wobei 
die Klauen unterlagen. Die eidgenöſſiſchen Kommiſſarien brachten nur mit Mühe 
eine Entwaffnung der beiden Parteien und eine neue Landesgemeinde zu Stande. 
Bei dem ſpätern Zuſammenſtoſſe zwiſchen Katholiken und Reformirten war Ce 
als katholiſcher Kanton, begreiflich für Erſtere, legte 1841 eifrig Proteſt ein ge⸗ 
gen die Aufhebung der Klöſter in Aargau, unterſtützte 1844 die Luzerner gegen 
den Einfall der Freiſchärler, und war 1847 ein thätiges Mitglied des Son⸗ 
der bundes (f. d.). — Meyer von Knonau: der Kanton S., hiſtoriſch, 
geographiſch und ſtatiſtiſch, St. Gallen u. Bern 1835. n 
Scioppius, eigentlich Schoppl, Kaspar, ein berühmter und berüchtigter 
Kritiker und Vielſchreiber, geboren zu Neumark in der Pfalz, 1576, ſtudirte zu 
Heidelberg, Altdorf und. Ingolſtadt und trat 1598 zur katholiſchen Kirche über. 
Einige mit Beifall aufgenommene philologiſche und kritiſche Schriften, die er ſeit 
ſeinem 17. Jahre herausgab, nährten ſeine Eitelkeit und Prahlerei, die mit Den 
Jahren wuchſen. — Er konnte keinen Widerſpruch leiden, fand ſelbſt im Cicero 
Barbarismen u. zog fic den Namen des „grammatikaliſchen Hundes“ zu. Nicht 
nur gegen den Proteſtantismus kämpfte er auf das Schärfſte, ſondern auch gegen 
die Jeſuiten gab er unter fremdem Namen eine große Anzahl Schriften heraus, 
u. ſeine Satire griff ſelbſt die Könige an. Dadurch machte er ſich bei allen red—⸗ 
lichen Leuten verhaßt und bekam ſo viele Feinde, daß er zuletzt keinen ſichern 
Aufenthalt mehr wußte. Er ſtarb den 19. November 1649 zu Padua, nachdem 
er die letzten 14 Jahre ſeines Lebens, aus Furcht vor Nachſtellungen, kaum ge— 
wagt hatte, ſein Schlafgemach zu verlaſſen. Wenn ſeine Beſcheidenheit eben ſo 
groß, als ſeine Gelehrſamkeit geweſen wäre; wenn er nicht alle Gelehrten ohne 
Unterſchied verachtet und mit pedantiſcher Wuth angefallen hätte, ſo würde er 
ſeinem Ruhme nicht ſo ſehr geſchadet haben. — Seinen Namen erhalten einige 
kritiſche Schriften, in denen man, neben vielen Ungezogenheiten und kühnen Ex— 
centricitäten, viele neue Anſichten findet: Verisimilium lib. IV., in quibus multa 
veterum scriptorum loca emend., Nürnb. 1596; Suspectarum lect. lib. V., 
ebend. 1597, Amſterdam 1664; Comment. de arte crit., Nürnb. 1597, Amſterd. 
1661; Grammat. philosophica, Mailand 1628, Amſterdam 1664. Viele Werke 
hat er unter folgenden Namen herausgegeben: Nicodemus Macer, Oporinus Gru 
binus, Aspaſtus Groſippus, Holofernes Kriegsöderus, Iſaak Caſaubonus, Baz 
{hafius Groſippus, Mariangelus a Tano Benedikti, Philoxenus Melander, 
Sanctius Galindus, Auguſtinus Ardinghellus, Bernardinus Giraldus, Daniel 
Hoſpitalius, Alphonſus de Vargas, Renatus Verdäus, Juniperus da Ancona. 
Scipio, eine berühmte Patrizierfamilie des alten Roms, von der ſich aus— 
zeichneten, 1) Publius Cornelius S. Africanus, der Aeltere, Sohn des 
Publius Cornelius S., der im zweiten puniſchen Kriege (534 der Stadt Rom), 
Conſul war und mit ſeinem Bruder, Cnejus Cornelius S. Salvus, in einer 
Schlacht gegen den Hasdrubal blieb; wohnte ſchon im 17. Jahre vor der 
Schlacht am Ticinus, wo er ſeinem Vater das Leben rettete, und der Schlacht 
bei Cannä bei, wo er durch ſeinen patriotiſchen Muth vielleicht den Untergang 
Roms abwendete. Im 21. Jahre ward er Aedil gegen den Willen der Tribunen, 
ging im 24. Jahre nach Spanien, eroberte dieſes Land in weniger denn 4 Jahren 
und vertrieb die Karthager völlig. Nach ſeiner Rückkehr wurde er Conſul und 
Prätor in Sicilien, ging nach Afrika hinüber und zwang durch ſeine Siege die 
Karthager, den Hannibal aus Italien abzurufen, den er in der Schlacht bei 
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Zama (203 v. Chr.) beſiegte. Dieſem Siege verdankte er den Beinamen Afri⸗ 
canus. Einige Jahre ſpäter wurde er zum zweiten Male Conſul, allein die 
Ränke ſeiner Mitbewerber ſchwächten ſein Anſehen und bewogen ihn, nach Aſien 
zu ſeinem Bruder zu gehen, mit dem er 189 v. Chr. den Antiochus ſchlug. —- 
Nach ſeiner Rückkehr wurde er von den Tribunen verſchiedener Verbrechen bez 
ſchuldigt und ging, obgleich freigeſprochen, auf fein Landgut Cinternum in Cam- 
panien, wo er 180 v. Chr. ſtarb. — 2) Lucius Cornelius S. Aſiaticus, 
Bruder des Vorigen, folgte dieſem nach Spanien und Afrika, erhielt 189 das 
Conſulat und die Führung des Krieges gegen Antiochus, den er bei Magneſia 
und am Sipylus ſchlug und zwang die Aetolier zum Frieden. Ein Triumph 
und der Beiname Aſiaticus waren der Lohn dieſes Sieges. Bald jedoch wurde er, 
wie fein Bruder, angeklagt u, zu einer großen Geldſtrafe verurtheilt, die er nicht 
einmal nach dem Verkaufe ſeiner Güter bezahlen konnte. — 3) Publius Ae— 
milius S. Africanus der Jüngere, Sohn des berühmten Aemilius Paulus 
Macedonicus, wurde von dem Sohne des ältern S. adoptirt und führte deßhalb 
ſeinen Namen. Unter dem Conſul Lucullus kämpfte er in Spanien und zeichnete 
ſich ſo durch Klugheit und Tapferkeit aus, daß er im 37. Jahre (158 v. Chr.) 
Conſul wurde und die Führung des afrikaniſchen Krieges erhielt. Durch ſeine 
Feldherrntalente brachte er die Karthager in die äußerſte Noth, eroberte endlich, 
146 v. Chr., ihre Stadt und machte ſo dem dritten puniſchen Kriege ein Ende. 
Nach ſeiner Rückkehr erhielt er einen Triumph und den Beinamen Africanus, 
wurde 134 v. Chr. nochmal Conſul, eroberte und zerſtörte Numantia, was ihm 
den Beinamen Numantinus verſchaffte, und wurde, als er nach der Diktatur 
ſtrebte, ermordet. 8 
Scontro heißt in der kaufmänniſchen Sprache das Uebertragen oder die 
Abtretung einer Forderung an einen Gläubiger, um damit ſeine Schuld bei dieſem 
zu decken, was durch ein Umſchreiben auf den Handlungsbüchern geſchieht, das 
man Scontriren nennt. Natürlich kann es nur mit Einwilligung des Gläu- 
bigers und des Schuldners geſchehen. Da es ein ſehr bequemes Mittel iſt, 
Verbindlichkeiten auszugleichen, ohne wirkliche Zahlung zu leiſten, ſo iſt es auf 
den meiſten großen Handelsplätzen gebräuchlich und wird gewöhnlich an gewiſſen 
Tagen und Stunden auf der Börſe vorgenommen, weßhalb jeder Kaufmann ein 
Verzeichniß ſeiner Schulden und Forderungen am Platze, das S.-Buch, führt. 
Auch auswärtige Kaufleute können daran Theil nehmen, wenn ſie an dem be— 
treffenden Orte einen Banquier als Commiſſionär haben, den ſie mit Caffe ver— 
ſehen. Das Scontriren tft eine Hauptbeſchaftigung der Girobanken (ſ. Bank) 
und wird beſonders auch bei den Buchhändlerzahlungen in der Leipziger Oſter— 
meſſe durch die daſigen Commiſſionäre in Anwendung gebracht. — S. nennt man 
zuweilen auch den zum Scontriren feſtgeſetzten Tag und in Leipzig, wo es über⸗ 
haupt nur in den Meſſen gebräuchlich iſt, den Meßzahltag, weßhalb man zuwei— 
len ſagt, daß eine Zahlung „in S.“ zu leiſten iſt, anſtatt „in der Meſſe“, d. h. 
am Zahltage. — S. nennt man ferner mehre Handlungsbücher, welche dazu be— 
ſtimmt ſind, jederzeit den Vorrath, z. B. von Waaren, Wechſeln ꝛc. anzugeben, 
weßhalb in denſelben beſtändig das Eingehende zu- und das Ausgehende abge— 
ſchrieben wird, z. B. das Waaren-S., Wechſel-S., Staats-Papter- 
und Actien⸗S. 

Scott, Sir Walter, wurde geboren zu Edinburgh am 15. Auguſt 1771, 
an demſelben Tage, an dem der große europäiſche Held, deſſen Thaten u. Schickſale 
er ſpäter erzählte, 4 Jahre zuvor das Licht der Welt erblickte. Seine Eltern waren 
Walter S., Prokurator erſter Claſſe in Edinburgh, und Anna, eine Tochter Dr. 
John Rutherford's, der Profeſſor der praktiſchen Heilkunde an der Edinburgher 
Hochſchule war. Die erſte Schule, welche S. beſuchte, wurde von einem gewiſſen 
Leechmann geleitet und S, erhielt hier den erſten Unterricht im Engliſchen, ſowie 
in den anderen, damals gewöhnlichen, Zweigen des Unterrichts. Von da kam er 
in die Schule Lukas Fraſer's, eines wackern Gelehrten, der aber zugleich auch 
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ein Liebhaber des Stockes und des Prügelns überhaupt war. In dieſem gelehr⸗ 
ten Inſtitute wurde S. in den alten Sprachen unterrichtet, zeichnete ſich übrigens 
wenig durch Fleiß und Fähigkeiten vor ſeinen übrigen Mitſchülern aus. Nachdem 
er ſeine claſſiſchen Studien beendigt hatte, bezog er ihm Jahre 1783 die Univer⸗ 
ſttät Edinburgh, wo er den auf engliſchen Univerſitäten üblichen Curſus durch⸗ 
machte, aber durch Kränklichkeit häufig an dem Beſuche der Vorleſungen ge— 
hindert wurde. Noch während ſeines Aufenthaltes auf der Hochſchule zu Edin⸗ 
burgh machte er ſeinen erſten Verſuch in Verſen, wozu er das Thema von einem 
Gewitter nahm. Als Berufsſtudium ergriff S. das juriſtiſche und fand in ſei⸗ 
nem Vater einen tüchtigen Leiter ſeiner praktiſchen juriſtiſchen Studien, ſo, daß 
er im 22. Lebensjahre (10. Juli 1792) unter den gewöhnlichen Formen Advokat 
wurde. Indeſſen war Sis ganzes Weſen zu gerichtlichen Geſchäften nicht geeig— 
net und ſeine juriſtiſche Praxis wurde nicht bedeutend, ſo daß ihm Muſe genug 
blieb, um ſeiner großen Neigung für Lektüre belletriſtiſcher u. geſchichtlicher Werke 
in vollem Maße zu huldigen. Auch mit dem Studium der deutſchen Sprache 
und dem Leſen deutſcher Claſſiker beſchäftigte ſich der wißbegierige, junge Mann 
und Bürger's Balladen machten einen ſolchen Eindruck auf ihn, daß er, von ſei⸗ 
nen Freunden bewogen, eine Ueberſetzung der „Leonore“ u. des „wilden Jägers“ 
herausgab. Das Schickſal dieſer Ueberſetzung war jedoch keineswegs einladend, 
denn das Werkchen fand keinen Abſatz, und ein großer Theil der Exemplare 
wurde, wie S. ſelbſt ſagt, zum Gebrauche von Höckern und Krämern verdammt. 
Dieſer fehlgeſchlagene Verſuch entmuthigte jedoch Sir Waltern nicht. Er ſtudirte 
vielmehr jetzt mit noch größerem Eifer die deutſche Sprache und gab im Anfange 
des Jahres 1799 Göthe's „Götz von Berlichingen“ in einer metriſchen Ueber⸗ 
ſetzung heraus. Bald verſuchte er ſich auch ſelbſt auf dem Felde der Dichtkunſt 
und es erſchienen von ihm die Balladen „Glenfinlas“ und der „Abend des St. 
Johannes“. — Die häuslichen Verhältniſſe unſeres Dichters waren ſehr anges 
nehm. Im Jahre 1797 hatte er ſich mit Margarethe Charlotte Carpenter, 
einer jungen franzöſiſchen Emigrantin, vermählt u. lebte mit dieſer ſeiner liebens⸗ 
würdigen Gemahlin in einer ſehr glücklichen Ehe. In den letzten Jahren des 
18. Jahrhunderts machte S., der indeſſen Sheriff von Selkirkſhire geworden 
war und von dieſer Stelle ein Einkommen von 300 Pfund bezog, zu gewiſſen 
Zeiten Reiſen in das wilde, höchſt romantiſche Hirtenthal Liddesdale, welches 
das weſtliche Ende der ſchottiſchen Geſtade bildet und deſſen Bewohner größten⸗ 
theils von aller Verbindung mit dem übrigen Lande abgeſchnitten ſind und ihre 
urſprünglichen Sitten treu bewahrt haben. Unter dieſem Hirtenvolke ſammelte 
S. die alten Balladen, Anekdoten und Legenden, welche ſich von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fortgeerbt hatten. Dieſe in Liddesdale gemachten Sammlungen, die 
noch durch verſchiedene Beiträge, welche ihm Freunde aus anderen Theilen Schott⸗ 
lands zuſendeten, vermehrt wurden, bildeten ſein erſtes Werk von Wichtigkeit, 
das unter dem Titel erſchien „ie Minstrelsy of the Scottish Borders“ (die Minne⸗ 
ſänger an Schottlands Geſtaden). Im J. 1805 erſchien die erſte ſchriftſtelleriſche 
Arbeit S.s, welche Anſprüche auf Orginalität machte und ihrem Verfaſſer groz 
ßen Ruf u. die Summe von 600 Pf. einbrachte. Es war „das Lied des letzten 
Minneſängers“ „Lay of the last Minstrel“. Das folgende Jahr (1806) brachte 
S. die Stelle eines Protokollführers in den Seſſionen der höchſten gerichtlichen 
Behörde Schottland's, welches Amt er neben dem eines Sheriff von Selkirkſhire 
bekleidete, ſo, daß er von beiden Stellen das ſehr erhebliche Einkommen von 
1300 Pf. bezog. Der Ruhm unſers ſchottiſchen Dichters ſollte bald noch höher 
ſteigen, als deſſen Heldengedicht „Marmion“ erſchien, das aus 6 Geſängen be- 
ſtand und in Hinſicht auf die Darſtellung als das feurigſte und ſturmvollſte 
Werk Sts bezeichnet werden kann. Marmion war im Anfange des Jahres 
1808 bekannt gemacht geworden und nur wenige Wochen ſpäter gab Walter S. 
die Werke „Johann Dryden's“ heraus, die er mit hiſtoriſchen, kritiſchen und er⸗ 
klärenden Anmerkungen und dem Leben des Verfaſſers verſehen hatte. Dieſes 
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Werk dete auf eine treffende Weiſe die große Gelehrſamkeit des Dichters von 
„Marmion“. Im Jahre 1809 war Sir Walter bei der Herausgabe der Staats⸗ 
papiere und Briefe von Sir Ralph Saddler, einem engliſchen Staatsmanne unter 
Heinrich VIII., thätig und fügte dieſem Werke eine große Anzahl mannigfaltiger 
hiſtoriſcher Bemerkungen, nebſt dem Leben des Sir R. Saddler bei, wie er auch 
bei einer neuen Ausgabe von Lord Somers ſchätzbaren Traktaten mitwirkte. Auf 
das Erſuchen des Edinburgher Buchhändlers John Ballantyne, ſeines Jugend- 
freundes, lieferte S. Beiträge zu den Edinburgher Jahrbüchern, von welchen der 
bedeutendſte eine Abhandlung über die „lebenden Dichter Großbritanniens“ war. 
Im Juni t gab S. 5 ſchönes Gedicht „das Fräulein vom See“ heraus, 
in deſſen 6 Geſängen die Tochter eines verbannten Douglas, Namens Ellen, 
beſungen wird. Dieſes Werk, das feinſte Probeſtück von Sts dichteriſchem Geiſte, 
fand eine außerordentlich gute Aufnahme und bald folgten ihm die dichteriſchen 
Arbeiten „Don Roderik“ (1811), eine träumeriſche Weiſſagung der neuern ſpa⸗ 
niſchen Geſchichte; „Rokeby“, wozu die romantiſchen Gegenden England's und 
eine Erzählung aus dem Bürgerkriege den Stoff lieferten, und „der Beherrſcher 
der Eilande“ (1814). Die eben nicht günſtige Aufnahme, welche die beiden letzt— 
genannten Arbeiten unſers Dichters fanden, bewogen ihn, einen proſaiſchen Ro⸗ 
man zu ſchreiben; dieſer Roman war „Waverly“ oder „es ſind 60 Jahre her“, 
eine ſchriftſtelleriſche Arbeit, welche die vollendetſte war, die in ungebundener Rede 
je aus Sir Ses Feder hervorgegangen iſt u. deren Anonymität ihm den Namen 
„des großen Unbekannten“ verſchaffte. Dem Waverly folgten die Novellen „Guy 
Mannering“ oder der Sterndeuter (1815); „der Alterthümler“ (1816); die Ab⸗ 
theilung der „Erzählungen meines Wirths Rob“ Roy (1816) und die zweite 
und dritte Abtheilung der „Erzählungen meines Wirths“. Die ſpätere Claſſe 
der ſcottiſchen Novellen begann mit „Ivanhoe“, welche im Anfange des 
Jahres 1820 erſchien, in welchem Jahre auch „das Kloſter“ und „der Abt“, die 
von allen ſeinen proſaiſchen Erzähungen für am wenigſten verdienſtvoll gehalten 
wurden, herauskamen. In den Jahren 1821—31 erſchienen „Kenilworth“, „der 
Pirat“, „Nigels Schickſale“, „Ritter Gottfried Peveril“, „Quentin Durward“, 
„Romans Brunnen“, „Redgauntlet“, „die Erzählungen von den Kreuzfahrern“, 
„Woodſtock“, „die Chronik von Canongate“, „Anna von Geierſtein“ und die 4. 
Reihe der „Erzählungen meines Wirthes“ („Graf Robert von Paris“ und „das 
gefährliche Schloß“). Während ſeiner ganzen Laufbahn, als Poet ſowohl, wie 
als Novellenſchreiber, pflegte Sir Walter ſich von Zeit zu Zeit weniger wichti⸗ 
gen literariſchen Arbeiten zuzuwenden. Er lieferte beträchtliche Beiträge zu dem 
„Quaterly Review“ (beſonders in den letzten 5 oder 6 Jahren ſeines Lebens), 
gab 1814 Swift's Werke in 19 Bänden mit dem Leben des Verfaſſers heraus 
und beſchrieb eine, 1815, kurz nach der Schlacht von Waterloo, unternommene 
Reiſe durch Frankreich und Belgien in dem Werke „Pauls Briefe an ſeine Ver⸗ 
wandten.“ In demſelben Jahre vereinigte er ſich mit Robert Jameſon und 
Heinrich Weber zur Heraubgabe eines Quartbandes isländiſcher Alterthümer; 
auch lieferte er (1819) die Beſchreibung zu einer Sammlung von Kupfern un⸗ 
ter dem Titel „Provinzialalterthümer und maleriſche Anſichten von Schottland,“ 
eines der eleganteſten Bücher, welches je über das Geburtsland ©.6 geſchrieben 
worden iſt. Während der zwanziger Jahre erſchten auch fein dramatiſches Sez 
dicht „Halidon Hügel“, das kleinere Gedicht „Macduff's Kreuz“ und andere 
kleinere poetiſche Werke, die aber alle nicht den geringſten Eindruck auf das 
Publikum machten. Die meiſten ſeiner angeführten Werke ſchrieb S. auf dem ihm 
gehörenden Landgute Abbotsford, wo er vom März bis November zu wohnen 
pflegte. Auf dieſem köſtlichen Wohnſitze lebte er als wohlhabender Landbeſitzer u. 
wurde hier von vielen ausgezeichneten Perſonen Englands und des Feſtlandes 
beſucht. Von 7—11 Uhr Vormittags war er mit ſeinen literariſchen Arbeiten 
beſchäftigt, den übrigen Theil des Tages widmete er ländlichen Vergnügungen u. 
der Oberaufſicht über die Arbeiten auf den, zu ſeinem Landgute gehörenden, Feldern 
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und Gärten, während die Abende größtentheils zur Unterhaltung ſeiner zahlreichen 
1 beſtimmt waren. Zu den ausgezeichneten Perſonen, deren Achtung Sir 
Walter ſich erworben hatte, gehörte Georg IV., der von der tie Bewun⸗ 
derung für Schottlands großen Dichter erfüllt war. S. wurde nicht nur mit 
vielen Beſuchen von Georg IV., als dieſer noch Prinz von Wal sar, beehrt, 
ſondern letzterer zeichnete noch, als er den engliſchen Thron beſtieg 1 un⸗ 
ſern Dichter durch Verleihung der Baronetswürde aus. Als dahe im Jahre 
1822 der König Schottland beſuchte, glaubte S., daß ihm, ee e 
der ausgezeichnetſte Mann in Schottland war, die Pflicht auferlegt ſei, eine Art 
Ceremonienmeiſter des ſchottiſchen Volkes zu machen und den König im Namen 
ſeiner Landsleute zu bewillkommen. Kurze Zeit nach der Anweſenheit des Königs 
in Schottland wurde Sir Walter zu einem der Stellvertreter des Vicekönigs 
in der Grafſchaft Roxburg ernannt. — Indeſſen ſollte der fo ce u. durch 
hohe Würden ausgezeichnete Mann auch den Wechſel des menſchlichen Geſchickes 
ſchwer empfinden. Im Jahre 1825 überredete der Buchhändler Conſtable unſern 
Schriftſteller, ein Leben Napoleons zu ſchreiben. S. war gerade mit dieſem 
Werke beſchäftigt, als ſein Verleger im Januar 1826 Bankerot machte und S., 
der ſeinen Namen für bedeutende Summen, die in jenem Bankerotte verloren 
gingen, verpfändet hatte, hierdurch ſein anſehnliches Vermögen verlor. Der 
„große Unbekannte“ ertrug jedoch dieſen harten Schlag mit einem Muthe, der 
eines ſo hervorragenden Charakters würdig war. — In einem Alter von 55 
Jahren ſetzte ſich nun W. S. nieder, um ſo viel zu ſchreiben, als zur Abtragung 
ſeiner durch Conſtable's Bankerott herbeigeführten und mehr als 10,000 Pfund 
betragenden Schulden nöthig war. Zuerſt verkaufte er ſein Haus und ſeine 
Mobilien in Edinburgh und zog ſich in eine kleine Wohnung in einer Nebenſtraße 
zurück. Seine Ausgaben hatten ſich auf dieſe Weiſe ſehr gemindert und er lebte 
nun einſam in Geſellſchaft ſeiner jüngern Tochter und mit einer Arbeit beſchäf⸗ 
tigt, die viele jüngere und noch rüſtigere Geiſter in Bangen geſetzt haben würde. 
Dieſe Arbeit war das „Leben Napoleons“. Um ſich mit verſchiedenen Lokalen 
und hiſtoriſchen Einzelheiten, die zu ſeinem Werke nöthig waren, bekannt zu machen, 
ging er in Begleitung ſeiner Tochter 1826 nach Paris und wurde hier von dem 
unglücklichen Könige Karl X. ſehr freundſchaftlich aufgenommen. Das Leben Napo⸗ 

leon Bonaparte's erſchien im Sommer 1827 in 9 Bänden und brachte ſeinem 
Verfaſſer, wie man hörte, die Summe von 12,000 Pfunden ein. Ungefähr um 
dieſelbe Zeit erſchien eine neue Ausgabe von S.s Werken im Verlage des Buch⸗ 
händlers Cadell, die einen überaus großen Abſatz fand, weil in allen Ständen 
des Volkes die höchſt lobenswerthe Begierde rege war, auf eine paſſende Weiſe 
zur Wiederherſtellung des Vermögens eines der größten Schriftſteller beizutragen. 
Im November 1828 machte S. den einen Theil einer Geſchichte Schottlands 
für die Jugend unter dem Titel: „Erzählungen eines Großvaters“ bekannt. In 
den beiden folgenden Jahren erſchien die 2. und 3. Reihe dieſes reizenden Buches, 
welches auf eine ſchoͤne Weiſe den halbſcherzhaften Ausdruck S.s erfüllte, daß 
er noch die Geſchichte Schottlands ſo familiär in den engliſchen Kinderſtuben 
machen wolle, wie die Wiegenlieder. Auch eine ernſtere Geſchichte Schottlands 
in 2 Bänden ſchrieb er für das periodiſche Werk, welches unter dem Titel „Lard⸗ 
ners Cabinetsen cyklopädie“ herauskam. Im November 1830 legte Sir Walter 
ſein Amt als erſter Prokurator des Seſſionsgerichtshofes nieder, behielt jedoch 
einen großen Theil der zu jenem Amte gehörigen Beſoldung. Um dieſe Zeit be⸗ 
gann auch das körperliche Wohlbefinden Ss abzunehmen; es hatten ſich ſchon 
längere Zeit Symptome von Gicht gezeigt, die endlich während des Sommers 
1831 ſehr deutlich hervortraten. Das ſonſt heitere Temperament des großen 
Mannes wurde reizbar und wunderlich, ſein Aeußeres nahm den Ausdruck der 
Hinfälligkeit an, wenn gleich die Thätigkeit ſeiner Phantaſie nicht abnahm. Auf 
den Rath ſeiner Aerzte unternahm S. im Herbſte 1831 eine Reiſe nach Italien, 
fuhr mit dem königlichen Schiffe Barham nach Malta, ging von hier nach 
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Neapel reiste dann über Rom nach Oberitalien, der Schweiz und Deutſch— 
land, 1 inen kurzen Aufenthalt in München nahm „ weil er be 
Abnahme ſeiner Kräfte immer deutlicher fühlte, mit großer Eile den Rhein hinab, 
den Küſten Englands zueilte. In London angekommen, wurde er ſchwer erkrankt 
ins St. Jameshotel gebracht und nach einigen Wochen, ſeinem Wunſche gemäß, 
in ſeine Heimath geführt. Als er London verließ, zog das Volk überall, wo man 
ihn erkannte, den Hut ab und rief: „Gott ſegne Sir Walter!“ und mit eben 
dieſer Herzlichkeit wurde der ſchottiſche Barde in ſeiner Heimat empfangen, wo 
er nach zwei Monaten den 21. September 1832 endlich aus dieſem Leben ſchied 
und in den ſchönen Ruinen der Abtei Dryburg beigeſetzt wurde. In einem 
kleinen grünen Raume, umgeben von den zerfallenen, aber ſchönen Trümmern 
einer gothiſchen Abtei und überſchattet von wilden Blättern, iſt das Grab des 
größten Sohnes Schottlands, dem man wohl, die Benennung eines „letzten Min— 
ſtrel“ nicht verſagen kann. — Werfen wir zuletzt noch einen Blick auf den per— 
ſönlichen Charakter W. S.s Sein Betragen war ſein ganzes Leben lange durch 
ſtrenge Rechtſchaffenheit und Sittenreinheit ausgezeichnet und zwar ſo ſehr, daß 
nie ein läſterndes Geflüſter gegen ihn im Umlaufe war. Er war ein Mann von 
geradem Sinne u. von einfachen Sitten, anſpruchlos und überaus angenehm im 
Umgange; ſeines Ruhmes war er ſich bewußt, aber dieſes Bewußtſein machte ſich 
nie im perſönlichen Verkehre geltend. In ſeinen Zügen ſprach ſich Verſtandes— 
ſchärfe und Beurtheilungskraft aus, fo wie die höchſte Kraft und Entſchiedenheit 
des Charakters; häufig nahm man auf ſeinem Geſichte ein Lächeln wahr, welches 
die Vereinigung einer derben, guten Laune und der ſchärfſten Auffaſſung des 
Lächerlichen ausdrückte. Ein treues Gedächtniß, ſcharfe Faſſungsgabe und die 
glänzendſte Einbildungskraft machten die Unterhaltung dieſes Mannes zu einer 
überaus intereſſanten und geſuchten, während ſte ihm andererſeits ſeinen großen 
Ruhm als Schriftſteller verſchafften, ſo daß er mit Shakspeare, Milton u. Byron 
auf gleiche Stufe geſtellt wurde. Ein Hauptzug ſeines Charakters war das 
ſtarke n ee ts er liebte ſeine Heimat, Schottland und ſeine Stamm⸗ 
genoſſen, die Schotten, welche Liebe in der genauen Kenntniß der ſchottiſchen Ge- 
ſchichte einen ihrer feſteſten Anhaltspunkte hatte. Betrachtet man S. einfach als 
Schreiber der engliſchen Sprache, ſo nimmt er keinen hohen Rang unter 
den claſſiſchen Schriftſtellern ein. Seine Sentenzen ſind nicht nur im hohen 
Grade durch Scotticismen entſtellt, ſondern oft auf eine mangelhafte und nach— 
läßige Weiſe conſtruirt; auch iſt nicht zu läugnen, ja, es tft ihm ein ſtarker Vor⸗ 
wurf deßhalb gemacht worden, daß er bei ſeinen geſchichtlichen Verſuchen ſeiner 
Einbildungskraft zu viel Spielraum gelaſſen habe, ſo daß z. B. General Gour— 
gaud S.s Leben Napoleons den letzten Roman des Verfaſſers von Waverly 
nannte. Dieſe überwiegende Einbildungskraft machte es aber unſerm Dichter 
möglich, in der Kunſt Seenen zu ſchildern und ſeiner Darſtellung Feuer und Le⸗ 
ben einzuhauchen, Meiſter zu werden und als unerreichbares Muſter dazuſtehen. 
S.8 Ruf als Schriftſteller erſtreckt ſich nicht blos auf Großbritanien, ſondern 
auf ganz Europa, und während er bei ſeinen Landsleuten die größte Bewunder— 
ung erregte, übte er auf den Geſchmack fremder Nationen einen beiſpielloſen 
Einfluß aus. — Schließlich wollen wir noch das Urtheil des engliſchen Bio— 
graphen S.s über die Waverly-Novellen anführen, das den Ruhm des Mannes 
genügend charaktriſirt. Sie (die Waverly-Novellen) werden ſowohl an den 
Ufern des Ganges, als des Ohio geleſen und werden da gefunden, wo, wie 
Dr. Walſh ſagt, vielleicht noch kein anderes engliſches Buch gefunden wird, an 
den Gränzen der Türkei. Iſt dies nicht eine weite Ausbreitung und eine Stolz 
erregende Auszeichnung? Aber dieſer Stolz wird gewiß noch mehr dadurch ver⸗ 
größert, daß dieſe Novellen nicht nur von der ganzen ciyilifirten Welt geleſen 
werden, ſondern auch den literariſchen Geſchmack in vielen Theilen derſelben von 
ſich abhängig gemacht und gleichſam gebildet haben.“ „ C. P. 
Scribe, Auguſtin Eugéne, einer der fruchtbarſten und populärſten fran— 
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zöſiſchen Theaterdichter, geboren zu Paris 1791 und felt 1835 Mitglied der 


Akademie, verfertigt ſeine zahlreichen, gut angelegten und gewandt dialogiſirten 
Stücke fabrtm ßig a hat an Delavigne, Dupin, Deleſtre-Poirſon, Melesvoill, Var⸗ 
ner ꝛc. thätige Mitarbeiter. Seine Stücke, deren Zahl ſich auf oy hundert 
beläuft, wurden faſt in alle Sprachen überſetzt und faſt auf allen größeren Büh⸗ 
nen Europa's gegeben. . er ener, 

Seriptores historiae Augustae heißen die ſechs ſpäteren römischen 
Geſchichtsſchreiber, welche eine ziemlich zuſammenhängende Biographie der römi⸗ 
ſchen Kaiſer von Hadrian bis Carus geſchrieben haben. Dieſelben find: 1) Ae⸗ 
lius Spartianus, Vertrauter des Diocletian, ſchrieb die Leben aller Kaiſer, 
von Julius Cäſar an bis auf ſeine Zeiten. Man hat davon noch die Lebens⸗ 
beſchreibungen des Hadrian, Aelius Verus, Didius Julianus, Septimius Seve⸗ 
rus, Pescennius Niger, Caracalla und Geta. Wahrſcheinlich war er auch Ver⸗ 
faſſer der Biographien der Kaiſer Commodus, Antoninus Diadumenus, Helioga— 
balus und Alexander Severus, welche ſonſt dem Aeltus Lampridius, und 
der Lebensbeſchreibung des Avidius Caſſius, welche gewöhnlich dem Gallica- 
nus beigelegt werden. Seine Schreibeart hat geringen Werth; auch fehlt die hi⸗ 
ſtoriſche Ordnung. Uebrigens erzählt er mehr perſönliche Geſchichten der Kaiſer, 
als ihrer Regierung. — 2) Julius Capitolinus, ein Schriftſteller des 
dritten Jahrhunderts, der gleichfalls die Leben aller Katfer zu beſchreiben unter- 
nahm. Ihn nennt man als Verfaſſer noch vorhandener Biographien des Anto⸗ 
ninus Pius, M. Aurelius, L. Verus, Pertinax, Albinus, Macrinus, der beiden 
Maximine, der drei Gordiane, des Maximus und Balbinus. Auch dieſe find 
mit weniger Auswahl und Beurtheilung abgefaßt. — 3) Trebellius Pollio, 
gehört in das nämliche Zeitalter und beſchrieb die Leben der Regenten und Kaiſer 
von Philippus an bis auf den Claudius. Man hat davon nur noch ein Frag⸗ 
ment über den ältern Valerianus, das Leben des jüngern Valerianus, der bei⸗ 
den Galliene, der dreißig Tyrannen und des Claudius übrig. Seine Geſchichts⸗ 
erzählungen ſind zu nachläßig und weitſchweifig. — 4) Flavius Vopiscus, 
aus Syrakus, war ein Zeitgenoſſe der Vorigen. Von ihm find die Lebensbe— 
ſchreibungen des Aurelianus, Tacitus, Florianus, Probus, Firmus, Saturnius, 
Proculus, Bonoſus, Carus, Numerianus und Carinus. Er übertrifft die vor— 
hergehenden drei an Methode, Genauigkeit und Gelehrſamkeit. — 5) Vulcatius 
Gallicanus und 6) Aelius Lampridius, welcher letztere aber mit dem 
Spartianus eine u. dieſelbe Perſon geweſen zu ſeyn ſcheint und von dem auch 
das, dem Gallicanus beigelegte, Leben des Avidius Caſſtus herrührt. Man 
hat die Werke dieſer Geſchichtsſchreiber zum öftern gemeinſchaftlich herausgegeben; 
am beſten mit den Anmerkungen von Ca ſaubonus, Salmaſius und Gru— 
ter, zu Leyden 1671, 2 Bde., und von J. P. Schmid, Lpzg. 1774; auch zu 
Zweibrücken 1787, 2 Bde. Ueberſetzungen, von J. Ph. Oſtertag, Frankf. a. M. 
1790—93, 2 Bde. Vergl. Fabricii Bibl. lat. ed. Ernesti, Vol. III. p. 93—599 ; 
Mém. sur les écrivains de Thist. Aug. par de Moulines, in den Mém. de Pacad. 
de Berlin, an 1750 p. 554; Gottfr. Mascovii Oratio de usu et praestantia hist. 
Augustae in jure civili, Harderw. 1734 und in feinen von Püttmann herans- 
gegebenen Opusc jurid. et phil, Lips, 1776; Chr. G. Heynii, Censura sex scrip- 
torum hist. Aug. in ſeinen Opusc. acadd. Vol. VI. 

Scriver, Chriſtian, geboren zu Rendsburg den 2. Jänner 1629, ſtudirte 
zu Roſtock, wurde 1653 Diakon zu Stendal, 1667 Paſtor zu St. Jakob in Mag⸗ 
deburg, in der Folge Senior, Conſiſtorialaſſeſſor und Inſpektor daſelbſt, 1690 
Conſiſtorialrath und Oberhofprediger in Quedlinburg, wo er am 5. April 1693 
ſtarb. Zarter, ſinniger aſeetiſcher Schriftſteller und lyriſcher Dichter, aus deſſen 
Werken den Leſer tiefe Gottesfurcht anſpricht. Am bekannteſten wurden „Gott⸗ 
holds zufällige Andachten“, neueſte Aufl., 1836. Ke 

Serupel, ein Apothekergewicht in Deutſchland, Italien, der Schweiz, Polen 
und Schweden. Daſſelbe enthalt beinahe überall 20, in Italien aber 24 Gran; 
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35 bilden eine Drachme, 24 eine Unze und 288 ein Pfund. In Preußen und 
ect ein S. == Quentchen Hanh leech rt are ß und 
e 1 

Serutinium, im Allgemeinen: Durchſuchung, Viſitation, wird beſon⸗ 
ders, in folgenden Bedeutungen gebraucht: 1) Prüfung der Katechumenen, ehe ſte 
zur heiligen Taufe zugelaſſen werden. Dieſe Prüfung ward ſiebenmal, nachdem 
ſie vorher am dritten Sonntag in der Faſten öffentlich in der Kirche verkündigt 
worden, vorgenommen. Am folgenden Mittwoch ward die erſte und am Sonn— 
tag die zweite angeſtellt; ſo wurde dieß an dieſen Tagen in den folgenden Wochen, 
bis zum Mittwoch in der Charwoche, wo die letzte ſtattfand, fortgeſetzt. Lange 
ſchon ſind dieſe Prüfungen außer Uebung gekommen; übrigens aber iſt der Ge— 
brauch allgemein, an gewiſſen Tagen in der Faſten einen beſondern Religions— 
Unterricht, beſonders über die heiligen Sakramente der Buße und des Altar— 
Sakraments, zu ertheilen. — 2) Die Biſchofswahl durch 3 aus den Capitularen 
gewählte ſogenannte Scrutatores, welche die einzelnen, auf geſchloſſenen Zetteln 
enthaltenen, Stimmen ſammeln und hiernach dem Kapitel bekannt machen, wer 
die meiſten Stimmen hat. Als gewählt wird nur derjenige betrachtet, welcher 
die abſolute Stimmenmehrheit, d. i. mehr als die Hälfte der Stimmen, hat. Die 
relative Mehrheit, d. i. wo Einer in Beziehung auf die übrigen mit in die Wahl 
gekommenen Perſonen zwar mehr, jedoch nicht die Hälfte aller Stimmen für ſich 
hat, iſt nicht hinreichend. Wird keine abſolute Stimmenmehrheit für einen von 
den in der Wahl Geſtandenen erzielt, ſo muß das S. ſo lange erneuert werden, 
bis eine ſolche zu Stande gekommen iſt. Iſt dieſe erfolgt, ſo wird, mit Einwillig— 
ung des Kapitels, das Reſultat der Wahl im Namen deſſelben bekannt gemacht. 
Der Gewählte wird von der auf ihn gefallenen Wahl binnen 8 Tagen entweder 
durch eine vom Kapitel an ihn geſandte Deputation, oder mittelſt eines Anſchrei— 
bens in Kenntniß geſetzt, zugleich aber aufgefordert, ſich zu erklären, ob er die 
Wahl annehmen wolle. Erklärt ſich derſelbe innerhalb der ihm geſetzten Friſt 
nicht, ſo wird angenommen, er habe auf die Wahl verzichtet. Gibt er zur rechten 
Zeit ſeine Erklärung über die Annahme der Wahl ab, ſo erhält er dadurch, ein 
Recht auf die Pfründe (jus ad rem), welches ihm nicht mehr entzogen werden 
kann, ausgenommen wegen erwieſener Unwürdigkeit, oder wegen einer ungültig 
vollzogenen Wahl. Auch bei der Papſtwahl (ſ. d.) findet ein S. Statt. 

Seudéri, 1) Georges de, geboren zu Havre 1601, Soldat, Commandant 
von Notre Dame de la Garde in der Provence, erlangte durch ſeine Gedichte den 
Eintritt in die Akademie 1650, befleckte aber ſeinen Namen durch Streitigkeiten 
mit Corneille und große Eitelkeit. Er ſchrieb für das Theater, ein Epos, Epi⸗ 
gramme ꝛc. — 2) S., Madeleine de, Schweſter des Vorigen, Dichterin, 

eboren zu Havre de Grace 1607, wurde in Paris erzogen und erwarb ſich durch 

Thre Romane und anderen wichtigen Schriften ſolchen Ruhm, daß nicht nur die 
berühmteſten Gelehrten mit ihr einen Briefwechſel unterhielten, ſondern daß man 
fie auch die Sappho ihrer Zeit nannte und daß fie von Ludwig XIV., der Köni⸗ 
gin Chriſtine, dem Cardinal Mazarin und dem Kanzler Boucherat Penſionen 
bezog. Ihr Discours sur la gloire erhielt den erſten Preis der Beredtſamkeit, 
den die franzöſtſche Akademie ertheilte, und ihr beſtes Werk find die moraliſchen 
Conversations und Entretiens in 10 Bden., aber ihre vielen wortreichen Romane 
werden jetzt nicht mehr geleſen und haben nur für den einiges Intereſſe, der den 
Geiſt ihrer Zeit kennen lernen will. Ein Esprit de Mlle. Scudéri erſchien 1766. 
Ihre Mutterſprache ſchrieb ſie rein und ſchön. Sie ſtarb im ledigen Stande den 
2. Juni 1701. i 

Scudo (im Plur. Scudi), eine in Italien ſehr allgemeine Silber- (S. d'ar- 
gento) und Rechnungsmünze, meiſt dem deutſchen Speziesthaler entſprechend. Der 
krömiſche S. (S. romano, S. nuovo), der verbreitetſte, iſt 1 Thlr. 13 Sgr., 0½ 
Pfg. preußiſch werth. a 

Sculptur, ſ. Bildhauerei. 
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Scultetus, 1) Abraham, ein berühmter Theolog, geboren zu Grünberg in 
Schleſten 1566, ſtudirte zu Wittenberg und Heidelberg, ward Landpfarrer, dann 
Profeſſor der Theologie zu Heidelberg und Hofprediger des unglücklichen Kurfür⸗ 
ſten Friedrich V. von der Pfalz, bei dem er ſehr viel galt und den er auf ſeinen 
Reiſen nach England und Böhmen begleitete. Er ſoll viel zum Entſchluße des 
Kurfürſten, die böhmiſche Krone anzunehmen, beigetragen und demſelben durch 
ſein unzeitiges Bilderſtürmen zu Prag großen Haß erregt haben. Als pfälziſcher 
Abgeordneter wohnte er der Synode zu Dordrecht bei, und als er während der 
pfälziſchen Unruhen vertrieben wurde, ging er nach Emden und ſtarb daſelbſt 1625. 
Er beſaß viele Gelehrſamkeit und eine moderate Denkart. Für ſein beſtes Buch 
hält man ſeine Medulla theologiae patrum, qui ante concilium Nicaenum floru- 
erunt, Amſterdam 1598, Heidelberg, 4 Bde., 1605. Auch ſeine Annales evan- 
gelii renovati, ebd. 1618, find ſchätzbar. — 2) S., Andreas, ein deutſcher 
Dichter aus Bunzlau, ſtudirte zu Breslau und ſtarb 1642. Man hat von ihm 
ein Lehrgedicht über die Auferſtehung Chriſti: Oeſterliche Triumphpoſaune, Bresl. 
1641, neu herausgegeben von G. E. Leſſing, Braunſchweig 1771, mit noch eini⸗ 
gen kleineren, unbedeutenden Gedichten, zu welchen J. G. Jachmann eine beſon⸗ 
dere Nachleſe, Bresl. 1774 und H. Kloſe in den neuen literariſchen Unterhalt⸗ 
ungen, ebd. 1774 und ferner, Beiträge drucken ließ. S. ahmt Opitzen pünktlich 
nach, hat ſtarke und maleriſche Stellen und edle und neue Gedanken. Seine 
Fehler ſind zuweilen Schwulſt und übel angebrachte Gelehrſamkeit. 

Seylla und Charybdis, im Alterthume der Schrecken der Schiffer, liegen 
in der Meerenge zwiſchen Sicilien und Calabrien, welche heut zu Tage den Na⸗ 
men Kanal oder Straße von Meſſina (Faro di Messina) führt. Von der Oſtſeite 
der Stadt Meſſina geht eine ſchmale Bank, mit Feſtung und Thürmen beſetzt, in 
die See hinein und umſchließt ſichelförmig (woher Meſſina bei den Alten Zankle 
hieß) den Hafen. Der Eckthurm der nördlichen Feſtungswerke, zur Bewachung 
des Einganges, ſteht ziemlich tief in's Meer hinaus. Was nun bei allen Meer⸗ 
engen des Mittelmeeres, iſt vorzüglich hier der Fall: das Meer ſtrömt täglich 
abwechſelnd ein bis dreimal von Norden nach Süden, und dann wieder umge— 
kehrt. Dieſe Strömungen, welche man als Ebbe und Fluth betrachtet, die ſonſt 
im Mittelmeere nicht zu beobachten ſind, hängen durchaus nicht mit dem Stande 
des Mondes zuſammen, noch weniger mit den Ebben und Fluthen des Weltmee— 
res, und ſind ſelbſt bei verſchiedenen Kanälen des Mittelmeeres verſchieden. Nach 
den Alten ſchlürfte die Charybdis täglich dreimal Waſſer ein und ſpie es wieder 
von ſich. Zur Zeit kann keine andere Regelmäßigkeit beobachtet werden, als daß 
jedesmal gegen Abend das Waſſer ſtill wird und beim Untergange der Sonne 
meiſt von Nord gegen Süd, doch auch umgekehrt, zu ſtrömen anfängt. So ent— 
ſteht am vorſpringenden Hafenthurme eine kreisartige Bewegung der Wellen, die 
aber kaum im Stande iſt, auch nur die kleinſten ruhigen Nachen zu drehen. Die— 
ſes iſt die ſogenannte Charybdis, von den Einwohnern auch Charilla oder 
Calofaro geheißen. In etwa zweiſtündiger Entfernung ſtrebt am calabriſchen 
Ufer beim Eingange der Meerenge ein Fels in die See hinaus, welcher beim 
Andrange derſelben ihre Wogen zu Schaum bricht. Am Fuße des Felſens finden 
ſich unter der Waſſerfläche noch mehre Felszacken. Dies iſt die S., jetzt Rema, 
deren Felshaupt eine mittelalterliche Veſte mit maleriſchen Werken und Thürmen 
krönt. Die Alten beſchrieben die S. gerade ſo, wie wir ſie heute noch finden. 
Daß die Mythe die Geliebte des Glaucus, ihrer Hartherzigkeit gegen die freien— 
den Jünglinge wegen, in dieſen Fels umzaubern ließ, thut hier nichts zur Sache. 
Sie ſtand bis zur Mitte des Leibes im Meere und ſah ihre Weichen in bellende 
Ungeheuer verwandelt. Ihre Hüften, Beine und Füſſe ſuchend, findet ſie ſcheuß⸗ 
liche Rachen ſtatt jener Theile; die wüthenden Hunde ringsum ſind ihr Fußge— 
ſtell, und die meerbedeckten Rücken dieſer ſchäumenden Unholde hängen mit den 
verſtümmelten Weſchen und dem hervorſtehenden Bauche zuſammen. Dem Ulyſſes 
riß ſie ſechs Gefährten in den Abgrund und hätte bald die teukriſche Flotte ver⸗ 


Seylla. 381 


ſchlungen. Nach Homer ſtreckte die S. zwölf todte Beine und ſechs Köpfe über 
das ſchäumende und immer heulende Waſſer, womit ſie Thiere fing und Schiffe 
verſchlang. Gegenwärtig ſieht man jene Felszacken nur bei heftigem Wogen— 
ſchlage. Nicht entſprechend dagegen ſind die Schilderungen der alten Charybdis 
mit der Natur der heutigen. Zankle (Meſſina) wird in den alten Schriften 
häufig angeführt, aber nirgends finden wir eine Stelle, welche die Charybdis 
beim Hafen von Zankle angibt; ja nach Ovid gelangt die teukriſche Flotte durch 
fleißiges Rudern vom Eingange der Meerenge, bei S. und Charybdis vorbei, 
gegen Abend an das Ufer von Zankle. Nur an einer einzigen Stelle finden wir 
die Benennung Zanklea Charybdis, woraus ſich ſchließen läßt, daß auch der jetzige 
unbedeutende Wirbel vorhanden war, aber von der eigentlichen Charybdis unter— 
ſchieden werden müſſe; indeß wird das Wort Zanklea auch dem ganzen Lande 
beigelegt. Nach Homer, Virgil und den Meiſten, welche die Sache berühren, 
war die Charybdis der S. ſehr nahe und faſt gegenüber. Die gefräßige Tochter 
der Erde und des Meeres, ſaß ſie nahe einem großen Baume. Nachdem ſie 
dem Herkules die Rinder verſchlungen, wurde ſie unter des Himmels Blitzen an 
einen Felſen in's Meer geſtürzt, wo fte täglich dreimal Waſſer einſchlürfte und 
wieder ausſpie, dabei den Boden des Meeres ſehen ließ und jedes nahende Schiff 
in den Abgrund zog. Wollten die Schiffe der Charybdis ausweichen, ſo waren 
fie in Gefahr, von der nahen S. verſchlungen zu werden. Incidit in Scyllam, 
qui vult vitare Charybdin. Neuere Schriftſteller, wie Brydone, Riedeſel, Schloin⸗ 
burne, Bartels, Sauſſure, Spallanzoni u. a. finden die Beſchreibungen der Alten 
über S. und Charybdis und ihr nahes Verhältniß theils lächerlich, theils als 
unnatürlich poetiſche Uebertreibung, theils ſuchen ſie die Gefahr in den ſchlechten 
Schiffen der Alten und der Unkunde, ſie zu leiten. Auch finden wir oft die Be⸗ 
merkung, der Schlund der Charybdis habe ſich mit Schlamm und Schutt ange— 
füllt, woher fie aufhörte, gefährlich zu ſeyn. Auf jeden Fall hätten die Alten bei 
gegenwärtigem Stande nie Stoff zu ihren Beſchreibungen finden können; ja bei 
der gänzlichen Geringfügigkeit der heutigen Charybdis und ihrer allzugroßen Ent⸗ 
fernung von der S. hätte nichts den Gedanken zu einer gegenſeitigen Wechſel— 
wirkung der beiden hervorrufen können. Zugleich finden wir, wie ſchon bemerkt, 
keine Stelle, welche die alte Charybois an die Sandbank oder den Thurm von 
Zankle verſetzt; alle im Gegentheile geben ſie mehr weſtlich, nahe der S. an und 
verlegen ſie an einen in's Meer hervorragenden Felſen, was bei Zankle nicht 
hätte der Fall ſeyn können. Es iſt daher mit Grund anzunehmen, daß gewalt⸗ 
ſame Umgeſtaltungen des Meeresbodens und der Küſte die alte Charybdis um 
ihre Exiſtenz gebracht haben. Bekanntlich war Meſſina wie Reggio von 
jeher mächtigen Erdbeben ausgeſetzt. Schon vor unſerer Zeitrechnung wurde 
Zankle öfters zerſtört. Neuere Verwüſtungen erfolgten 90 Jahre n. Chr., dann 
1169 und 1783. Bei dem Erdbeben des letztgenannten Jahres ſank durch einen 
Stoß ein großer Theil des Vorgebirges Campala in's Meer, und ſo gewiß dieß 
hiſtoriſche Thatſache iſt, ſo gewiß geſchahen hier im Verlaufe unſerer Zeitrechnung 
ähnliche Einſtürze, wie die unterhalb des neuen Schuttes im Meere liegenden äl— 
tern, aber nicht ſehr alten Trümmerhaufen darthun. Vor dem Einſinken des ge— 
nannten Vorgebirges war natürlich der Kanal in dieſer Gegend enger, der An⸗ 
drang des Meeres daher heftiger. Auch jetzt noch, wenn die Schiffe von Süden 
her in den ſehr breiten Kanal einlaufen, bewegen fie ſich mit der Fluth langſam, 
und wie der Kanal ſich verengt, nimmt die Schnelligkeit zu, bis ſie wirklich bei 
Meſſina heftig wird. Das Gleiche findet ſtatt, wenn abwechſelnd täglich das 
Meer von Norden nach Süden ſtrömt. Nicht nur war mithin ehedem in dem 
engeren Kanale die Strömung an und für ſich ſchon ſtärker, ſondern die Charyb⸗ 
dis der Alten muß auch an dem ſehr viel weiter als der Thurm von Meſſina 
ins Meer hinaus ragenden Vorgebirge Campala geweſen ſeyn. Ueberdieß ſagt die 
Geſchichte, daß 1169 auf der kalabreſiſchen Seite ein Theil des Vorgebirges von 
Fiumara einſtürzte. Die Trümmer liegen noch heute weit ins Meer hinaus. 
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Reichte nun auch dieſes Vorgebirge in früherer Zeit weiter in die See hinein, 
ſo war der Kanal nicht nur noch enger, und die Strömung elbe, ſondern nach 
dem Stande der faſt gegenüberliegenden, nun eingeſtürzten Vorgebirge von Campala 
und Fiumara mußte die von Süden nach Norden ſtrömende Fluth mit größerer 
Macht gegen die S. angedrungen ſeyn, und folglich war das, was die Alten 
über S. und Charybdis geſagt, durchaus der Natur entnommen, wenn auch in 
einzelnen poetiſchen Darſtellungen übertrieben. — Ueber S. und Charybdis und 
den Kanal von Meſſina, Reiſenotiz von F. J. Hugi, Ausland 1839. mb. 
Seythen hießen im Alterthume die Bewohner des Landes, welches fidy. ei- 
gentlich von der Donau an, am ſchwarzen Meere, dem Kaukaſus, dem kaspiſchen 
Meere hin, bis an das öſtliche Meer, in einer Länge von mehr als tauſend und 
in einer Breite von mehr als 500 deutſchen Meilen erſtreckte, und in das euro— 
päiſche u. aſtatiſche eingetheilt wurde. Dieſes, das aſtatiſche, was jetzt die 
große Tartarei ausmacht, theilte ſich wieder in zwei Theile, dießſeits und jenſeits 
des Imaus. Man theilte die Bewohner dieſer Länder in unzählige kleine Völ— 
kerſchaften, unter denen die vornehmſten die Sacer und Maſſageten waren. Zu 
den europäiſchen S. wurden in den älteſten Zeiten alle mitternächtlichen Völker 
in Europa, fo viel deren von der Donau an bis ans mitternächtliche Meer 
wohnten, gerechnet und unter ihnen die Sarmaten (alle zwiſchen der Weichſel u. 
Tauris wohnenden Völker) und Hyperboräer (die weiter ab, gegen Abend in 
Deutſchland und Britanien, oder gegen Norden in Finnland und Scandinavien 
gelegen) als die vorzüglichſten, beſonders aber die letzteren, die Hyperboräer, als 
die älteſten und edelſten angeſehen. — Die S. werden für ein urſprünglich deut⸗ 
ſches Volk gehalten. Ueber ihren Namen hat man vielerlei Meinungen, indem 
man ihn bald aus dem Griechiſchen, bald von dem Deutſchen Schütz (Seyth) 
herleitet, weil ſie als Viehhirten beſonders auch Pfeil und Bogen gut zu führen 
wußten. Sie zogen in den früheſten Zeiten von einem Ort zum andern, indem 
ſie Weib und Kind mit ſich führten und ihr Vieh vor ſich hertrieben. Ihre 
Kleider waren die Häute der wilden Thiere. Von Geſetzen wußten fle Nichts; 
aber ſie lebten unter einander ſehr friedlich und ihrer Treue und Freundſchaft 
wegen ſind ſie berühmt geweſen. Wild und grauſam gegen ihre Feinde, pflegten 
ſie das Blut aus der Hirnſchale der Erſchlagenen zu trinken; doch hat man ſie fälſch⸗ 
lich als Menſchenfreſſer ausgeſchrieen. Unter den Göttern verehrten ſie vorzüglich den 
Jupiter (von ihnen Papäus genannt), den Mars und die Diana. Sie hatten 
ihre Könige, die ſtreng regierten, und wenn ein König ſtarb, ſo wurden ſeine 
ſämmtlichen Hofbedienten an ſeinem Grabe ſtrangulirt, damit er auch in der an⸗ 
dern Welt ſogleich ſeine Bedienung hätte. Als eine ſehr tapfere Nation, machten 
die S. den Römern viel zu ſchaffen. Unter ihrem Könige Aldathyrſo unterwar⸗ 
fen fle ſich den größten Theil Aſtens; den Cyrus ſchlugen fie mit ſeinem ganzen 
Heere. Alexander wurde ſelbſt von ihnen verwundet und der perſiſche König Da⸗ 
rius gänzlich geſchlagen. Im 5. Jahrhunderte nach Chriſti Geburt wurde ein 
Theil der S. zum chriſtlichen Glauben bekehrt. — Die ſeythiſche Spr ache wird 
von Vielen für die älteſte und für die Mutter aller, wenigſtens doch der europät⸗ 
ſchen, Sprachen gehalten. Auch ſind mehre S. unter den Griechen wegen ihrer 
Gelehrſamkeit bekannt und berühmt geweſen, z. B. Anacharſis, Zamolxis ꝛc. In 
der Folge gaben fie ſich auch viel mit magiſchen Künſten ab u. als merkwürdi 
wird von ihnen erzählt, daß ſie lange, ſogar bis auf 12 Tage, Hunger u. Dur 
ertragen konnten. 
Sebaſtian, der Heilige, iſt einer derjenigen Männer voll des lebendigſten 
Glaubens, deren Eifer die meiſten Seelen für die Religion gewann, die er be⸗ 
kannte und für die er den Tod des Martyrers ſtarb. Er war zu Narbonne in 
Gallien geboren, wurde aber in Mailand, dem Stammorte ſeiner Familie, erzogen 
und zeigte fic) ſchon in ftüher Jugend als ein glühender Schüler Jeſu Chriſti. 
Es wäre ihm leicht geweſen, ſich den Verfolgungen zu entziehen, die über die 
Chriſten verhängt waren; die römiſche Kirche aber rief alle ihre Kinder zu ſich 
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und S. trat, ſeiner Abneigung ungeachtet, in das Heer des Kaiſers Charinus, 
weil er hoffte, in dem Mittelpunkte der Gräuel mehr Gelegenheit zur Ausübung 
ſeiner innigen Liebe und der Pflichten eines Chriſten gegen ſeine Brüder zu haz 
ben. Die Gelegenheit bot ſich ihm auch bald dar, als Markus und Marcellinus, 
durch die Thränen und Bitten ihrer Verwandten erweicht, ſich zum Opfer vor 
den Götzen bereit erklärten. S. eilte zu ihnen, belebte durch Worte voll heiligen 
Eifers den ſinkenden Muth des Brüderpaares und pflanzte nicht nur in ihre 
peraen die göttliche Glut, welche fein Inneres erwärmte, ſondern bekehrte auch 
ikoſtratus, einen Schreiber bei der Präfektur, den Kerkermeiſter Claudius und 
16 Gefangene zum wahren Glauben, die auch ſogleich nach der h. Taufe verlang— 
ten. Da ſtürzte ein Weib zu den Füßen des Heiligen, Zoa, die Gattin des Ni— 
koſtratus, welche ſeit 6 Jahren der Sprache beraubt worden war u. vernommen 
hatte, daß dem Nichts unmöglich ſei, der da ſpricht im Namen des lebendigen 
Gottes; der fromme Krieger machte das heilige Zeichen des Kreuzes auf ihren 
Mund und ſogleich vermochte ſie zu reden. Nikoſtratus nahm die Gefangenen 
und die ebenfalls bekehrten Verwandten des Brüderpaares in ſein Haus, wo ſie 
der Prieſter Polykarpus belehrte und taufte. An dieſes Bekehrungswunder reihte 
ſich bald ein anderes. Chromatius, Präfekt von Rom, hatte gehört, daß Tran— 
quillin, der Vater der erwähnten Brüder, durch die heilige Taufe von der Gicht 
geheilt worden ſei und wollte, da er auch von dieſer ſchmerzhaften Krankheit ge— 
peinigt wurde, Chriſt werden. S. unterrichtete, taufte ihn und ſeinen Sohn 
Tiburtius und heilte den Kranken, der die bekehrten Gefangenen aus der Haft 
entließ, ſeinen Sklaven die Freiheit ſchenkte und fein Amt niederlegte. Wäh- 
rend diefer Vorgänge war Charinus in Illyrien ermordet worden und Dio— 
cletian kam (283) zur Regierung, der S., in der Unkenntniß, daß er Chriſt war, 
um ſeines Muthes und ſeiner Weisheit willen zum Hauptmann bei ſeiner Prä— 
torianergarde ernannte, was damals eine wichtige Stellung war. Als der Ratz 
ſer nach dem Oriente gegangen war, faßte der Mitregent Maximian Hercules 
gleichfalls beſondere Vorliebe zu dem edeln Manne, auf dieſe Weiſe den Tugen⸗ 
den huldigend, deren Quelle er zu verſtopfen gedachte. Chromatius hatte die 
Erlaubniß erhalten, Rom zu verlaſſen, zog mit mehren Bekehrten auf's Land und 
ſuchte einen Mann, deſſen Frömmigkeit ſie im Glauben ſtärken ſollte; ſeine Wahl 
fiel auf S. und Polykarpus, die aber, von der Sehnſucht nach der Martyrer- 
krone erfüllt, Rom nicht verlaſſen wollten. Der zum Schiedsrichter erwählte 
Papſt entſchied zu Gunſten des Heiligen, weil ihm deſſen Gegenwart in Rom 
zum Heil der ſtreitenden Kirche nothwendig erſchien und in der That nahte auch 
der Augenblick, wo S. dem Kaiſer gab, was des Kaiſers ift und öffentlich Gott 
gab, was Gott gebührt. Nach kurzer Ruhe brach das Feuer der Verfolgung 
(288) mit erneuter Wuth aus und der Papſt verbarg ſich, mit Hülfe eines kai⸗ 
ſerlichen Offiziers, im eigenen Palaſte des Kaiſers, von da aus mit den Getreuen 
durch S. verhandelnd, der fie tröſtete, unterſtützte und fo ermuthigte, daß ſie fo 
freudig zum Tode gingen, als ginge es zum Siege, und täglich Neubekehrte in 
ihre Reihen aufnahmen. Die von S. bekehrte Frau des Kerkermeiſters, die genannte 
Zoa, wurde zuerſt verhaftet, als fie auf dem Grabe des heiligen Petrus betete. 
Man hängte ſie mit den Füßen über ein Feuer auf, von deſſen Rauch ſie erſtickt 
wurde. Trangquillin, beſchämt, von einer Frau an Muth übertroffen zu werden, 
ging auf das Grab des heiligen. Paulus beten, wo er vom Pöbel ergriffen und 
geſteinigt wurde. Nikoſtrat, Claudius, Caſtor und Victoria wurden 
ebenfalls ergriffen und, nach dreimaliger Folterqual, in's Meer geworfen. Vt 
burtius, den ein falſcher Bruder verrieth, wurde enthauptet. Caſtulus, durch 
denſelben Verräther angegeben, ward dreimal auf die Folterbank ausgeſtreckt und 
dann lebendig in die Erde vergraben. Die Brüder Marcus und Marcellta— 
nus, die, mit den Füßen an einen Pfahl genagelt, 24 Stunden in dieſer grauen⸗ 
vollen Qual ausdauerten, tödtete man zuletzt mit Lanzen. S., der ſo viele Men⸗ 
ſchen Chriſto gewonnen und ſo viele Martyrer zur Gewinnung ewiger glaͤnzen— 


— 
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der Kronen in den Himmel geſandt hatte, ſeufzte dem Tage entgegen, der ihn 


mit jenen Helden vereinigen ſollte und ſeine Wünſche verliehen ihm eine zwei⸗ 
fache Krone. Als der Kaiſer vernahm, daß er Chriſt ſei, ließ er ihn vor ſich 
bringen, warf ihm ſeine vermeintliche Undankbarkeit vor und übergab ihn den 
mauritaniſchen Bogenſchützen, die ihn an einen Pfahl banden, zum Ziel ihrer 
Geſchoſſe machten und den von vielen Pfeilen Durchbohrten als todt verließen. 


Irene, die Wittwe des hl. Martyrers Caſtulus, wollte ihn beerdigen, fand aber noch 


Leben im gräßlich zerfleiſchten Körper und ließ ihn in ihr Haus bringen, wo er 
bei freundlicher Pflege genaß. Die Chriſten, hochbeglückt, den wieder zu beſitzen, 
deſſen Rath ihnen zur Gewinnung des Himmels beiſtand, baten ihn, ſich verbor⸗ 
gen zu halten; das aber war nicht die Meinung des Heiligen, der lebhaft fühlte, 
daß ſein Leben erfüllt ſei, ſeine letzten Augenblicke aber noch dem Wohle ſeiner 


Mitbrüder weihen wollte. Deßhalb ſtellte er ſich auf die Treppe des kaiſerlichen 


Palaſtes und ſprach zum Kaiſer mit der vom heiligen Glauben begeiſterten Kraft, 


dem Verblendeten die Ungerechtigkeit ſeiner Verfolgung der Chriſten vorhaltend, 


die, weit entfernt, Verſchwörer gegen den Staat zu ſeyn, es ſich zur Pflicht ge⸗ 
macht, den wahrhaftigen Gott um Segen für ſeine Regierung anzuflehen u. ihm 


unverbrüchliche Treue gelobt hätten. Erſtaunt über die Wiedererſcheinung eines längſt 


Todtgeglaubten, mehr noch über die Kühnheit ſeiner Rede erſtaunt, befahl Diocle⸗ 
tian, den großen Chriſten zu ergreifen, in den Circus oder Hippodrom zu führen 
u. daſelbſt mit Stockſchlägen zu tödten. Dieß geſchah am 20. Januar 288, an 


welchem auch die Kirche das Gedächtniß des Heiligen feiert. Der Leichnam ward 


in die Cloaca maxima (große Schleuſſe) geworfen, woraus ihn die fromme Lu— 
cina holte und zu den Füßen der hl. Apoſtel Petrus und Paulus begrub. Der 
Begräbnißplatz führt noch heute den Namen Katakomben des hl. S. und Papſt. 


Damaſus baute daſelbſt eine Kirche zu Ehren des Heiligen, der beſonders in 


Peſtzeiten angerufen wird und viele Städte glauben, ſeiner Vermittlung die Be- 


freiung von dieſem Uebel ſchuldig zu ſeyn. Uebrigens wird er allgemein als 


einer der erleuchteteſten Bekenner der abendländiſchen Kirche verehrt. Bs 

Sebaſtiani, Horace Francois de la Porta, Graf von, Marſchall 
von Frankreich, aus einer alten und angeſehenen corſikaniſchen Familie, geboren in 
dem Flecken Porta auf Corſtka 1775, trat ſchon mit 17 Jahren in die franzöſiſche 
Armee, wurde nach der Schlacht bei Arcole Batallionschef, auf dem Schlacht⸗ 
feld von Verona Oberſt und machte ſich vorzüglich durch eine Sendung in die 
Levante bekannt. Im Oktober 1803 wurde ihm die Aufſicht über die Küſten von 
der Mündung der Vilaine bis Breſt übertragen. 1804 durchreiste er in neuen 
diplomatiſchen Aufträgen einen Theil von Deutſchland und bei dem Wiederaus⸗ 
bruche der Feindſeligkeiten, 1805, ward er bei der großen Armee angeſtellt und 
zum Diviftonsgeneral befördert. Nach dem Frieden von Preßburg ſandte ihn 


Napoleon, der in ihm den ſcharfſichtigen Mann, der auf ſeinen Reiſen den Geiſt 


der türkiſchen Regierung ſtudirt hatte, erkannte, als franzöſiſchen Botſchafter nach 
Konſtantinopel und mit ſeinem Erſcheinen ſchien die Kälte des türkiſchen Hofes 
gegen die franzöſiſche Regierung in warme Freundſchaft überzugehen. 
die noch übrigen Freunde des engliſchen Syſtems zum Verſtummen und gewann 
bald das ganze Zutrauen des Kaiſers Selim. Was dieſes Zuttauen noch be⸗ 
feſtigte, waren die weſentlichen Dienſte, die der General S., nebſt den ihn beglei⸗ 
tenden franzöſiſchen Offizieren, dem Kaiſerſitze und der Hauptſtadt der Osmanen 
leiſtete, als die engliſche Flotte drohend vor derſelben erſchien. Später ging er 
nach Paris zurück, nahm 1812 an dem Feldzuge gegen Rußland Theil, ſowie er 
1813 u. 1814 bei der franzöſiſchen Armee angeſtellt war. Unter König Ludwig 
blieb er ohne Auszeichnung. In Wlrkſamkeit ſetzte ihn die Rückkehr Napoleons 
nach Frankreich 1815; er wurde mit der Organiſation der Nationalgarden in 


Er brachte 


einigen Departements beauftragt, kam auch in die Repräſentantenkammer „verließ 


aber bei der Einſetzung Ludwig's XVIII. Frankreich, ging nach England und von 


da nach Amerika, kehrte dann wieder nach Frankreich zurück, wurde nach der Juli⸗ 


89 
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revolution von 1830 am 11. Auguſt 1830 von dem neuen Könige ig Phili 
den Miniſterrath berufen, fen dat Seeweſen geſtellt und am 18 eb 
zum Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt. Als Perier (f. d.) 
den 16. Mat 1832, als ein Opfer der Cholera, vom politiſchen Schauplatze ver- 
ſchwand, erhielt der Kriegsminiſter, Marſchall Soult, den Vorſitz im Miniſter⸗ 
rathe und auch unter dieſem ſetzte S. das Friedens ſyſtem feſten Fuſſes fort. Nach⸗ 
dem er ſich wegen geſchwächter Geſundheit einige Zeit von den Geſchäften zurück— 
gezogen hatte, übernahm er im März 1833 das Miniſterium der auswärtigen 
Angelegenheiten. In der Kammerſttzung von 1834 erlitt er eine gewaltige Nie⸗ 
derlage, indem die Kammer die Erfüllung des von ihm geſchloſſenen Vertrages, 
verweigerte, nach welchem Frankreich an die vereinigten Staaten eine Entſchädig⸗ 
ung von 25 Millionen Franks zahlen ſollte. Er nahm am 1. April ſeine Ent⸗ 
laſſung u. wurde, als der Günſtling des Hofes, ſogleich mit dem Geſandtſchafts— 
poſten zu Neapel entſchädigt. Im Januar 1838 ſchickte ihn Ludwig Philipp als 
franzöſiſchen Botſchafter nach London. Erſt im Februar 1840, als die ortenta- 
liſchen Wirren und das Miniſterium Thiers eintraten, mußte er ſeinen Poſten 
an Guizot überlaſſen, erhielt dagegen 21. Oktober 1840 den Marſchallsſtab; auch 
wußte er ſich einen großen Einfluß bei Hofe zu ſichern. Seine öffentliche 
Wirkſamkeit beſchränkte ſich ſeitdem auf die Kammer, in welcher er ſeit 1838, mit 
kurzer Unterbrechung, die Stadt Ajaccio vertrat. 1841 ſprach er in der Kammer 
eifrig für die Befeſtigung von Paris und 1842 wurde er Präſident der Commiſ⸗ 
fion über das Regentſchaftsgeſetz. Schweren häuslichen Kummer verurſachte ihm 
in den letzten Jahren der tragiſche Ausgang des Hauſes ſeines Schwiegerſohnes, 
des Herzogs von Praslin. f ; 
Sebaſtian, Don, König von Portugal, der nachgeborene Sohn des Infanten 
Johann u. deſſen Gemahlin Johanna, Tochter Kaiſer Karls V., wurde geboren 
1554 und beſtieg, ſeinem Großvater Johann III. folgend, den Thron 1557. 
Seine Erziehung war von den Vätern der Geſellſchaft Jeſu geleitet worden und 
dieſer Erziehung mochte wohl König S. ſeinem heiligen Eifer für die katholiſche 
Religion und deren Ausbreitung verdanken. Schon in ſeiner Jugend war die 
Unterwerfung der Mauren einer ſeiner Liebingsgedanken. 1574 begann er mit 
8900 Portugieſen ſeine erſte Unternehmung gegen die Mauren und es gelang 
ihm, den Theil der mauriſchen Stämme, welche die Gebirge der nordafrikaniſchen 
Küſte in der Gegend von Tanger bewohnen, zu unterwerfen. Einige Zeit nach- 
her bat ihn Muley⸗Mohammed, der Sohn Abdalla's, König von Marocco, um 
Hülfe gegen ſeinen Oheim Moluc, der ſich des Reiches von Fez und Marocco 
bemächtigt hatte. S. ſagte dem mauriſchen Königsſohne ſeine Hülfe zu, in der 
Meinung, daß ſich ihm hier Gelegenheit bieten würde, für die Ausbreitung des 
Chriſtenthums und für die Mehrung des portugiſtſchen Ruhmes thätig ſeyn zu 
können. König Philipp II. von Spanien, den er um Beiſtand für fein helden⸗ 
müthiges Unternehmen bat, ſagte ihm zwar ſeinen Beiſtand zu, hielt aber nach⸗ 
her ſein Wort nicht. S. rüſtete ein mächtiges Heer aus und fuhr den 24. Juni 
1578 mit ſeiner, 1000 große und kleine Segel zählenden, Flotte und einem aus 
9000 Portugieſen, 2300 Spaniern, 3000 Deutſchen u. 700 Engländern beſtehenden 
Heere nach Afrika ab. Den 29. Juli 1578 landete er glücklich in Tanger; ver⸗ 
gebens erbot ſich Molue zu einem für Portugal vortheilhaften Frieden: S. mit 
dem ſich Muley⸗Mohammed unterdeſſen vereinigt hatte, verlangte, daß ſich Molue 
gänzlich unterwerfe. Letzterer ſtand nun bald mit einem Heere von 100,000 
Mann den Chriſten gegenüber und am 4. Auguſt 1578 kam es am Fluſſe Luco 
bei Alcazar zu einer blutigen Schlacht zwiſchen beiden Herren. Faſt die ganze 
Blüthe des portugieſiſchen Adels wurde in dieſer Schlacht vernichtet; König S. 
ſtürzte ſich in das heißeſte Gefecht und ſtarb den Heldentod, Muley-Mohammed 
fam in einem Sumpfe um und Molue wurde nach der Schlacht todt gefunden. 
So wurden die Anſprüche von allen dreien vernichtet. Den Körper S. konnte 
man nach der Schlacht nicht auffinden und es verbreitete ſich das Gerücht, der 
Realencyclopädie. IX. * 25 
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König habe ſich aus der Schlacht gerettet und befinde ſich noch am Leben. Die⸗ 
ſes Gerücht fand um ſo mehr Glauben, weil S. keine unmittelbaren Thronerben 
hatte und drei Häuſer: Parma, Braganza und Spanien, auf Portugals Thron 
Anſpruch machten. Spaniens Anſprüche ſiegten und Philipp II. erhielt Portugal. 
Nun erſchienen zwei Abenteuerer, die ſich für Don S. ausgaben; der eine war 
der Sohn eines Steinſchneiders und ſtarb auf dem Schaffote; der andere, der 
Sohn eines Ziegelbrenners, ſtarb 1601 auf der Galeere, nachdem der Domini⸗ 
kaner Joſeph Taxera in Paris ſich alle Mühe gegeben hatte, letzterwähntem 
Pſeudoſebaſtian bei mehren Höfen Unterſtützung zu verſchaffen, jedoch nirgends 
Gehör fand und aus Verdruß hierüber ſtarb. i C. P. 
Sebaſtiansweiler, ein ſchon im Mittelalter bekanntes und häufig beſuchtes, 
dann lange in Abgang gekommenes und erſt in neuerer Zeit wieder in Aufnahme 
gebrachtes Schwefelbad in der Pfarrei Möſſingen des württembergiſchen Schwarz⸗ 
wald⸗Kreiſes, an der Straſſe von Tübingen nach Hechingen, deſſen Quelle zum 
Trinken und Baden gegen dyskratiſche, chroniſche und gichtiſche Leiden angewendet 
wird. Vergleiche die Schrift von Autenrieth, das Schwefelbad von S., 
Tübingen 1834. J 5 
Sebenico (Sibenik), Stadt am Ausfluſſe der Kerka, im Kr. Zara des 
öſterreich. Königr. Dalmatien, hart am Meere und dem Abhange eines in zwei 
Spitzen auslaufenden Gebirgszuges amphitheatraliſch gelagert, ſo zwar, daß nur 2 
ebene, gerade Straßen vorhanden, die übrigen Gäßchen aber durch viele Stiegen 


mit einander verbunden ſind. Auf der Landſeite umſchließen den Ort Mauern 


und Thürme; die beiden Anhöhen über der Stadt tragen die Forts S. Giovani 
und il Barone, welch Letzteres den Namen von ſeinem Erbauer und tapfern 
Vertheidiger gegen die Türken (1648), dem Baron von Degenfeld, hat. S.s 
ſchönſter Schmuck ſind ſeine Kirchen, unter welchen der Dom allen voranſteht an 
Pracht und Größe. Er iſt durchaus von Marmor im erhabenen gothiſchen Style 
erbaut und wurde 1536 vollendet. Schöne Taufkapelle, Altarblatt des hier ge⸗ 
bornen Andreas Schiavone. Die Dominikanerkirche enthält gute Gemälde. Zu 
den übrigen bemerkenswerthen Bauten gehören die zwei biſchöflichen Reſidenzen u. 
die Loggia (das alte Stadthaus), welche jetzt einem Kaffeeſieder überlaſſen iſt. 


Der Meerbuſen an dem die Stadt liegt, wird der Kanal von S. genannt und 


hangt durch den nur 100 Schritte breiten und etwa 14000 Schritte langen, durch 
hohe Felsmaſſen gebildeten Kanal S. Antonio mit der offenen See zuſammen. 
Dieſer Kanal wurde einſt durch eine Kette geſperrt und iſt noch durch das drei— 
eckige, mit ftarfen Kaſematten ausgerüſtete Fort S. Nicolo vertheidiget. Der 
Hafen befindet ſich am ſüdöſtlichen Ende der Stadt, iſt ziemlich geräumig, wird 
aber wenig beſucht, da er außer dem gewöhnlichen Fahrwaſſer liegt. — S. iſt der 
Sitz eines katholiſchen und griechiſchen Biſchofes, hat eine Haupt- und eine Mäd⸗ 
chenſchule, und mit ſeinen 2 Vorſtädten 700 Häuſer und 4000 Einwohner, deren 
Haupterwerbsquelle die Landwirthſchaft iſt. Getreide, Oel, Hülſen- und Obſt⸗ 


früchte (insbeſondere die zur Liqueurbereitung benützten „Maraſchen“) gedeihen hier 


herum aufs Beſte, vornehmlich aber der Wein, von welchem man jährlich 30,000 
Barillen ausführt. Auch Bienen- und Schafzucht wird ziemlich betrieben, und 
außerdem bietet das Meer Fiſche manichfacher Art (darunter die ſehr geſchätzten 
„Dentali“) im Ueberfluſſe. Induſtrie und Handel ſind unbedeutend. m. 

Secante oder Schnittlinie, heißt in der Geometrie jede gerade Linie, 
die eine krumme durchſchneidet; in der Trigonometrie eine Linie, die aus dem 
Mittelpunkte des Zirkels, durch das Ende eines Bogens, bis an die Linie gezogen 
wird, die auf dem, an das andere Ende des Bogens gezogenen, Radius perpen- 
dikulär ſteht. 


Seceders, eine Sekte der ſchottiſchen Piesbyterianer, die 1733 ſich von die⸗ 


fen ausſchied und ungefähr 35000 Anhänger zählt. Sie treten namentlich in 


Oppoſition gegen, gewiſſe Mißbräuche der ſchottiſchen Kirchenverfaſſung und voll⸗ 
ziehen die Wahl ihrer Prediger durch Abſtimmung ſämmtlicher Gemeindemitglieder. 


> 


* 
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Sechellen, ein Archipel im indiſchen Ocean, nordöſtlich von der Inſel Mada- 
ascar, der zwei Inſelgruppen; die eigentlichen S. oder Mahe-Inſeln im Nord— 
ſten und die Amiranten⸗Inſeln im Südweſten, umfaßt. Die erſte Gruppe be- 

ſteht aus 30 Inſeln und Eilanden, auf einer Korallen- und Sandbank zerſtreut, 
in der Richtung von Nordweſten gegen Südoſten; die Amiranten, 12 Inſeln, auf 
einer andern Sandbank, von Norden gegen Süden gerichtet. Sie find faſt ſämmt— 
lich hoch und felſig. Mahe iſt die bedeutendſte und bevölkertſte Inſel, mit zwei 
vorzüglichen und ſicheren Rheden. Auch die Inſel Praslin hat eine gute Rhede. 
Der Muſſon aus Südoſten erzeugt eine verſengende Dürre, der Muſſon aus Nord— 
weſt führt Regen herbei. Die Zahl der Einwohner beläuft ſich über 7000. 
Produkte find: Nelken, Pfeffer, Zuckerrohr, Kaffee, Reis, Manioc, Früchte, medt- 
ziniſche Pflanzen, ſeltene Muſcheln; auch Schiffbau wird getrieben. Die Inſeln 
gehören ſeit 1814 den Engländern. N 
Seckau, ein Marktflecken im Judenburger Kreiſe des Herzogthums Steiermark, 
mit 400 Einwohnern, in der gleichnamigen Bisthumsherrſchaft, mit einem Schloſſe 
und einer ehemaligen Stiftskirche, in welcher ſich ein ſehenswerthes Mauſoleum 
des Herzogs Karl II. von Steiermark u. ſeiner Familie befindet. — Der Ort gab 
dem im Jahre 1219 geſtifteten Bisthum, deſſen Sitz zu Gräz iſt, den Namen. 
Unter den Gewerbsanſtalten zeichnet ſich die bedeutende Senſenſchmiede aus, die 
früher jährlich 50,000 Senſen nach Polen, Rußland, Deutſchland und die 
Schweiz verſchickte. , 

Seckendorf, eine beſonders in Franken und Sachſen ausgebreitete adelige 
Familie, deren Herkommen die Sage von einem Leibjäger Kaiſer Heinrichs II., 
Namens Walther, ableitet, welcher ſeinem Gebieter, als dieſer in den Gebirgs— 
forſten am rothen Main jagte und dort unverſehens von einem ergrimmten Auer⸗ 

ochſen angefallen wurde, das Leben rettete. Aus Erkenntlichkeit erhob ihn der 
Kaiſer in den Ritterſtand und verlieh ihm das Herrengut S. im Rangau, zwi— 
ſchen dem Schloſſe Cadolzburg und dem Flüßchen Zenn gelegen (1017). Die 
S., welche den fränkiſchen Reichsrittern angehörten, ſpalteten ſich ſpäter in mehre 
Linien, von denen noch die Aberdar'ſche, Gutend'ſche und Rheinhöfiſche blühen. 
Friedrich Heinrich, Reichsgraf von S., katſerlicher Feldmarſchall, geboren 
1673 zu Königsberg in Franken, machte ſich als Heerführer und Diplomat be— 
rühmt. Er führte im ſpaniſchen Erbfolgekriege das ansbacher Dragonerregiment 
und nahm mit dieſer tapfern Schaar in der Schlacht bei Höchſtädt den Franzoſen 
16 Fahnen ab. 1717 wurde er kaiſerlicher Feldmarſchalllieutenant, 1719 Reichs- 
graf, 1721 kaiſerlicher Feldzeugmeiſter, ging dann 1726 in Aufträgen ſeines Hofes 
nach Berlin und bewog Preußen zur Genehmigung der pragmatiſchen Sanction, 
was ſeiner diplomatiſchen Gewandtheit ſpäter auch in Dänemark und Holland 
gelang. 1735 ſchlug er als Reichsgeneral der Kavallerie die Franzoſen bei Klau⸗ 
fen und übernahm hierauf, von dem ſterbende Eugen empfohlen, als Generalfeld— 
marſchall das Kommando über die Armee in Ungarn. Dort war er anfangs 
ſiegreich gegen die Türken, allein ungünſtige Umſtände gaben dem Feldzuge bald 
eine mißliche Wendung und nöthigten S. ſich hinter die Sau zurückzuziehen. 
Dies benützten ſeine Feinde in Wien zu ſeinem Sturze. Er wurde zurückberufen, 
angeklagt und auf die Feſtung Gratz gefangen geſetzt, aus welcher ihn erſt nach 
dem Tode Karls VI. Maria Thereſia wieder losgab. Nun trat S. als Reichs— 
feldmarſchall in die Dienſte des Kaiſers Karl VII. und befreite 1742 im Vereine 
mit dem Marſchalle von Sachſen, welcher die dieſem Fürſten zu Hülfe ziehenden 
Ffranzöſiſchen Truppen befehligte, Bayerns Hauptſtadt, indem er die Oeſterreicher 
nach Böhmen zurück drängte. Aber von den Franzoſen bald verlaſſen, mußte er 
alle Vortheile wieder aufgeben und den für Karl VII. ſo höchſt nachtheiligen 
Vertrag von Niederſchönfeld abſchließen (27. Juni 1743). Bald darauf (1744) 
bewirkte er das Zuſtandekommen einer Union zwiſchen Bayern und Preußen, und 
führte nun den Kaiſer zum zweitenmale nach München zurück. Mit dieſer 
Waffenthat ſchloß S. ſeine Laufbahn als Feldherr, aber als 792 war er 
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noch im Frieden von Füſſen (1745) thätig und erwirkte für den Sohn und Nach⸗ 
folger Karls die Verſöhnung Oeſterreichs. Von Kaiſer Franz J. in allen ſeinen 
Ehrenſtellen beſtätiget, hatte er ſich in die Ruhe auf fein Gut Meuſelwitz bei 
Altenburg zurückgezogen, als er 1758 dort plötzlich von preußiſchen Huſaren 
überfallen und nach Magdeburg abgeführt wurde. Friedrich II. ſchritt zu dieſer 
Gewaltthat, weil er S. in Verdacht hatte, mit Oeſterreich einen für Preußen 
nachtheiligen Briefwechſel zu unterhalten. Nach einiger Zeit indeß wurde der 
Gefangene durch Auswechslung wieder befreit und begab ſich nun ſeiner Sicher⸗ 
heit wegen zum Gemahle ſeiner Großnichte, v. Rotenhahn, nach Reutweins dorf in 
Franken. 1760 endlich kehrte er nach Meuſelwitz zurück und ſtarb daſelbſt hoch⸗ 
betagt am 23. Nov. 1763. — Thereſius von S.: Verſuch einer Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Generalfeldmarſchalls von S., 4 Bde., Leipzig 1792—94. — Die Frei⸗ 
herrn Karl Siegmund, geboren 1744, geſtorben 1785, Leo, geboren 1773, 
geſtorben 1809, Chriſtian Adolf, geboren 1767, geftorben 1833 u. Guſtav 
Anton von S., geboren 1775, geſtorben 1823, haben ſich als talentvolle Schrift⸗ 
ſteller und Dichter in der literariſchen Welt einen Namen gemacht. mb. 
Secreta ijt das ſtille Gebet, welches der Prieſter in der heil. Meſſe nach 
dem „Orate fratres“ verrichtet. Die Zahl der Secreten richtet ſich nach jener der 
Collekten. In der Ambroſianiſchen Liturgie wird dieſe Oratio ganz laut gefpro- 
chen, weßwegen fie in derſelben nicht S., ſondern Oratio super oblata heißt. 
Sect, ein Name, den gewiſſe ſpaniſche Weine, beſonders der um Sevilla 
gebaute weiße köſtliche Kereswein führt, der theils ſüß unter dem Namen Paxa- 
ret bekannt, theils bitterlich u. magenſtärkend iſt u. für viele Städte, namentlich 
für Cadix, Amſterdam und Hamburg, einen bedeutenden Gegenſtand des Handels 
mit dem Auslande bildet. N 
Section nennt man in der Anatomie die Eröffnung der Höhlen einer 
Leiche, um aus der Unterſuchung der, in den Höhlen befindlichen, Organe die To— 
desurſache ausfindig zu machen. In gerichtlich-mediziniſcher Beziehung wird die 
S. nothwendig, ſo oft es ſich bei Todtgefundenen oder bet geſtorbenen Verletzten 
darum handelt, die Urſache des Todes aufzufinden (ſ. Obduction); aber auch 
bei den an Krankheiten Verſtorbenen iſt die S. ſehr wichtig, da ſte dem Arzte 
Gewißheit darüber verſchafft, ob er die Krankheit richtig beurtheilt habe, oder 
nicht, und ihm zugleich die beſte Belehrung für künftige ähnliche Fälle gewährt. 
Daher wurde denn von jeher großer Werth auf die S. gelegt; namentlich zeichnet 
es aber die heutige Heilkunde aus, daß ſie nur auf die, durch die S. gefundenen, 
Ergebniſſe der pathologiſchen Anatomie ihre Lehrſätze zu gründen ſucht. Die 
kunſtgerechte Vollführung einer S. erfordert eigene Einübung, durch welche allein 
die nöthige Genauigkeit und Geſchicklichkeit erlangt werden können. Die Eröff— 
nung der Kopfhöhle geſchieht nach Entfernung der Kopfſchwarte mittelſt der 
Knochenſäge, die der beiden anderen Höhlen mittelſt des Meſſers allein. — Sectio 
caesarea, ſ. Kaiſerſchnitt. E. Buchner. 
Sector, ſ. Ausſchnitt. 5 
Seeunde, 1) der 60ſte Theil einer Minute, ſowohl in der Zeitrechnung, als 
auch im Bogen. Die S. der Zeit wird von jeder Sen-Uhr mittelſt des Sen⸗ 
Zeigers angegeben; dagegen werden Bogen-S.n auf den Theilungen von Meſſing⸗ 
Juſtrumenten nicht direkt aufgetragen, ſondern mittelſt des Nontus oder mittelſt 
Mikroſkope angegeben. — Sonſt iſt auch S. bei gewiſſen anderen Theilungsverhält— 
niſſen ein beſtimmtes Maß. Uebrigens iſt eine Zeit-S. gleich 15 Bogen 2 S.n, 
alſo eine Bogen⸗S. = 0,0666 .... Zeit-S.n. — 2) In der Muſik die zweite 
Stufe von einem angenommenen Grundton, oder das Intervall einer Notenſtufe. 
Die kleine S. iſt der ſogenannte große halbe Ton; die große beſteht aus einem 
kleinen und großen halben Ton; die übermäßige aus einem ganzen und kleinen 
halben Ton (c. des; c. d.; g ais). Der Sen- Accord, Secundquartaccord, 
auf Secundquartfertenaccord, befteht aus der S., Quarte und Sexte und 
iſt die dritte Verwechſelung des weſentlichen Septimenaccords. Die Diſſonanz 
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dieſes Accords liegt im Baſſe u. tft eigentlich die aus den oberen Stimmen daz 
hin verſetzte Septime, die bei ihrer Auflöſung einen Grad unter ſich tritt. 

5 Secundiz iſt diejenige kirchliche Feier, welche ein Prieſter begeht, der 
fünfzig volle Prieſterjahre zurückgelegt hat; fie heißt daher auch Prieſter— 
Jubiläum und, wenn derſelbe auch volle fünfzig Jahre im kirchlichen Dienſte 
Naher iſt, wird hiemit zugleich die Amts-Jubel-Feier verbunden. Der 

ubilar hält oft ein feierliches Amt, dem eine angemeſſene Rede vorhergeht, unter 
der Beihülfe eines ihm aſſiſtirenden Geiſtlichen ab; bisweilen aber begehen die 
Jubelprieſter ihr Jubiläum nur im Stillen und leſen blos eine heil. Meſſe. 

Secundogenitur iſt eine beſondere Art der Erbfolgeordnung, vermöge wel— 
cher die zweitgeborene Linie einer Familie das Vorrecht zur Erbfolge in ein ge- 
wiſſes, für dieſe Linie beſtimmtes, Vermögen beſitzt. Hiernach wird ſelbſt das 
Vermögen, welches nach dieſer Erbfolgeordnung vererbt wird, eine S. genannt; 
ſo z. B. ſagt man: „die Herrſchaft oder das Gut iſt eine S.“ 

Sedan, befeſtigte Hauptſtadt des gleichnamigen Arrondiſſements im franzö— 
ſiſchen Departement der Ardennen, am linken Ufer der Maas, hat ein altes 
Schloß, in welchem Turenne geboren wurde, ein Zeughaus mit Stückgießerei, 
ein Civil und Handelstribunal, einen Generalhandelsrath für Manufakturen, 
ein Conseil de Prud' hommes, eine Hypothekenbank und 15,000 Einwohner, 
welche wichtige Manufakturen in allerlei Wollenzeugen, feinen Tüchern, Kalmank, 
Kaſtmir, Mützen, Strümpfen, Eiſen- und Blechwaaren, Feuergewehren, Zünd— 
hütchen, Leder u. ſ. w. verfertigen, auch iſt der Handel mit Getreide, Hanf, 
lachs und Arzneigewachſen von Bedeutung. — Urſprünglich nur ein Dorf, 
am S. zu Ende des 14. Jahrhunderts wegen ſeiner wichtigen Lage an die 
Krone Frankreichs. Karl VI. gab die Stadt 1400 ſeinem Bruder, dem Herzog 
Louis von Orleans, allein ſchon 1424 erwarben ſie die Grafen von Lamarck, 
die davon um die Mitte des 16. Jahrhunderts ſich den Namen Fürſten von 
S. beilegten. Durch Verheirathung kam S. 1588 an Henri de Latour d'Au⸗ 
vergne. Sein Sohn, Frédéric Maurice de Latour d' Auvergne, der ältere Bruder 
Turenne's, der hier geboren wurde, trat 1642 S. an Ludwig XIII. ab, das 
ſeitdem bei der Krone verblieben iſt. 5 

Sedes, der Sitz, wird beſonders gebraucht von dem Reſidenzorte eines Bi- 
ſchofs und namentlich des Papſtes, daher in letzterem Sinne S. apostolica ge- 
nannt. — Sedis vacanz (sede vacante), die Erledigung einer hohen geiſtlichen 

Würde; dann der Zeitraum ſelbſt, während deſſen die Stelle erledigt iſt. Während 
der S. eines Bisthums u. bis zur Wiederbeſetzung deſſelben durch einen neuen 
Oberhirten wird die Diözeſe durch das Domkapitel u. den Generalvikar verwaltet. 
Die wichtigſte S. iſt die des päpſtlichen Stuhles. (Vergleiche den Artikel 
Bap ftw abl) 

Sedulius (Cölius), ein alter chriſtlicher Presbyter, der wahrſcheinlich 
aus Schottland oder Irland gebürtig war und in der Mitte des 5. Jahrhun⸗ 
derts lebte und mehre Gedichte religtdfen und moraliſchen Inhaltes ſchrieb, die 
auch durch eine, für ſeine Zeit correcte, Sprache u. fließenden Styl ſich auszeich⸗ 
nen: Mirabilia divina, vom Conſul Tarcius Rufus Apronianus (Afterius) 
495 herausgegeben und in Proſa umgeſetzt als Opus paschale; 2 Hymnen: 
Collatio veteris et novi. testamenti und Hymnus acrostycho - alphabelicus de 
Christo. Fälſchlich werden ihm zugeſchrieben: Carmen de incarnatione und das 
Collectaneum, herausgegeben zuerſt o. O. und J.; das Opus paschale, Leipzig 
1499, von P. Eiſenberg, ebd. 1504, Köln 1537, Halle 1704; von Cellarius, 
2te Ausg. 1736; von J. F. Gruner, Lpz. 1747; von H. J. Arntzen, Leuwar⸗ 
den 1761; von F. Aurival, Rom 1794, auch im 8. Bande der Biblio- 
theca patrum. J 

See, 1) die, ſ. Meer. — 2) S., der, oder Landfee, cine natürliche, von 
allen Seiten von Land umgebene, größere Waſſerfläche, welche ihren Zufluß von 
Quellen, Bächen, Flüſſen, Regen ꝛc. bekommt. Ein S. von vorzüglicher Größe 
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wird auch Meer genannt, wie das kaspiſche Meer rc. Einige Sen haben ſalziges 
Waſſer, wie das kaspiſche Meer, der S. Wan, das todte Meer, das harlemer 
Meer ꝛc., einige haben Ebbe und Fluth, wie der Ontario in Canada; einige 
künden Wetterveränderungen durch Getöſe an, wie der Bergſee auf St. Domingo; 
einige haben ſchwimmende Inſeln, wie verſchiedene in Norwegen; alle haben ein 
wiederkehrendes Ab- und Zunehmen des Waſſers, das beim kaspiſchen Meere 
ſehr bemerklich iſt und bei einigen bis zum völligen Austrocknen geht, wie beim 
Zirknitzerſee in Krain ꝛc. Man theilt die Sen insgemein in 4 Claſſen: 1) Sn, 
die Flüſſe ein- und auslaſſen; deren ſind die meiſten, als: die helvetiſchen u. 
lombardiſchen Sen, der Boden⸗ und Wener⸗S., der Onega, La⸗ 
doga, Saiſon, Baikal, die canadiſchen Sen ꝛc. — 2) Sn, die Flüſſe ein⸗ 
aber nicht auslaſſen, z. B. das kaspiſche u. todte Meer, der Wan, Aral, 
Kofolop, Palkaſi-Nor ꝛc. — 3) Sm, die Flüſſe aus⸗ aber nicht ein⸗ 
laſſen; deren find nur wenige und dieſe unbeträchtlich. — 4) Sin, die Fluͤſſe 
weder ein- noch auslaſſen; auch dieſe ſind klein und mehr Teiche oder Weiher, 
als Sin. i 
Seeaſſekuranz, ſ. Aſſekuranzen. . 
Seebäder, ſ. Bad. e 
Seebode, Joachim Dietrich Gottfried, ein verdienter deutſcher Phi⸗ 
lolog und Schulmann, geboren zu Salzwedel 1792, wurde 1812 Privatdocent 
in Göttingen, 1813 Rektor und 1832 Direktor des Andreaneums in Hildesheim, 
dann Direktor des Gymnaſtums in Gotha, ſeit 1844 Director des Gymnaſtums 
zu Wiesbaden. Man hat von ihm die Werke des Tacitus: Agricola, Dialogus 
de orator. und Germania, Göttingen 1812; Historiae, Hildesheim 1814; den 
Thukydides, Leipzig 1815, 2 Thle.; den Eutropius, ebd. 1818; Florus, Hannov. 
1821 Kritiſche Bibliothek 1828 — 30; ſeit 1831 vereinigt mit Jahns und Klo⸗ 
tzens Jahrbüchern für Philologie u. Pädagogik; mit Z. F. Friedemann: Miscel- 
lanea critica, Wittenberg 1822 f., 2 Thle.; mit Fr. C. Ruhkopf; Corpus histo- 
ricorum lat., ebd. 1815, 16; Geſangbuch für das Andreaneum 1826. 
Seebriefe, ſ. Connoſſement. 
Seeelephant, ſ. Robben. N 
Seefeuer, das, d. h. das Leuchten des Meeres bei Nacht, gehört wie be- 
kannt zu den Phänomenen, welche ein Räthſel für die Naturforſcher oder wenig⸗ 
ſtens nicht hinreichend aufgeklärt ſind. Ein norwegiſches Provinzialblatt, die 
„Stavanger Aviſen“ von 1846, theilt über dieſe Erſcheinung die intereſſanten 
Beobachtungen eines Predigers in der Nähe von Stavanger mit. Derſelbe griff 
während des Momentes des Seeleuchtens in's Waſſer und nahm da mit der 
Hand einige anderthalb bis zwei Zoll lange lebendige u. unruhig ſich wendende 
(ſprällende) Thiere auf. Es zeigte ſich, daß der ganze Körper derſelben durch- 
ſichtig, leuchtend, klar wie Waſſer und von einem bläulichen Schimmer war. Das 
hellſte Licht gaben die Augen, welche neben einander wie Sterne ſtrahlten, mit 
einem bewunderungswürdigen Scheine von blaugrüner Farbe, und ebenſo fanden 
ſich unten am Bauche gegen den Schwanz hin je zwei u. zwei klar leuchtende Punkte. 
Das Licht war fo ſtark, daß der Beobachter die Linien in ſeiner Hand zählen konnte. 
Wohin er in das leuchtende Waſſer griff, faßte er überall ſolche Thiere auf. Dieſe 
ſind zweifelsohne kleine Hummern und zeichnen ſich durch die einen oder 2 Zoll 
langen ſteifen Fühlhörner aus, welche den Seekrebs kenntlich machen. An der 
Seite des Kopfes zeigt ſich ein rother Fleck und am Bauch hinab gewahrt man 
einige wenige rothe Punkte. Wie bekannt kommt das S. nicht zu allen Jahres⸗ 
zeiten vor, auch nicht immer in gleicher Ausdehnung; bald zeigen ſich blos hie 
und da einzelne leuchtende Punkte, zu andern Zeiten ſteht die See nach Ruder⸗ 
ſchlägen längs den Seiten des Bootes und im Kielwaſſer in Flammen. Aber in 
welch unermeßlicher Menge müſſen jene Thiere vorkommen, und warum wurden 
fie nie genauer unterſucht? Der Beobachter ſchließt ſeinen Bericht mit folgender 
Bemerkung: „Ob wohl dieſe kleinen Thiere überall Urſache des Sts find, iſt eine 
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Frage; ich halte es aber für intereſſant, daß Eine Urſache unzweifelhaft feſtge— 
ſtellt iſt. Da das S., ſo viel ich weiß, in faſt allen Mecren rast} 0 Hie 
vermuthen, daß viele kleine Thiere verſchiedener Geſchlechter Urſache ſeyn mögen. 
Man darf es aber für gewiß anſehen, daß das Phänomen vom Thierreiche her⸗ 
kommt“. — Ausland 1846. mD. 

Seegeſchütze, ſ. Schiffs geſchütz. 

Seegras, Seetang oder Tang nennt man die mehre Fuß langen, 2 bis 
3 Linien breiten, bandförmigen, grasartigen Blätter einer auf dem Grunde des 
Meeres, beſonders in der Nord- und Oſtſee und im adriatiſchen Meere, wachſen— 
den Tangart, welche Waſſerriemen, Zostera marina, heißt, die gewöhnlich 
nach heftigen Stürmen an die Küſte getrieben werden, wo ſie lange liegen kön— 
nen, ohne zu faulen. Im friſchen Zustande iſt das S. grasgrün, getrocknet grau- 
braun oder ſchwärzlich, gekräuſelt oder zuſammengeballt, dabei iſt es ſehr biegſam 
und elaſtiſch und wird daher häufig als ein gutes Surrogat der Roßhaare zum 
Ausſtopfen von Matrazen u. Pfühlen u. zum Polſtern von Möbeln benützt. Es 
beſitzt zwar nicht die Dauer der Roßhaare, hat aber den Vorzug der großen 
Wohlfeilheil. Vor dem Verſenden wird es von dem darunter befindlichen Bla— 
ſentang und anderen fremden Körpern gereinigt, gut ausgewaſchen und getrocknet. 
Es muß friſch, dunkelfarbig, elaſtiſch, lang u. gut gekräuſelt ſeyn; altes, bleiches, 
ſchwaches und kurzes iſt zu verwerfen. Man bezieht es beſonders aus Hamburg, 
Lübeck, Stettin und Kopenhagen, im ſüdlichen Deutſchland aus Trieſt, in Ballen 
von 200 — 300 Pfund; auch werden in mehren großen Städten, wie Hamburg, 
Berlin, Leipzig rc. fertige Matratzen und Pfühle von S. in den Handel 


gebracht. 
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Seehandlung, die preußiſche, tft ein, in Beziehung auf ihre Beſtimmung u. 
Thätigkeit ganz eigenthümliches Inſtitut. Sie wurde 1772, unter der Firma See⸗ 
handlungsſocietät, mit einem Actien-Kapital von 1,200,000 Rthlrn. in 2400 Ye 
tien a 500 Rthlrn. auf die Zeit von 20 Jahren gegründet. Die Actien gehörten 
theils dem Könige, theils Privatleuten, brachten 10 Procent und außerdem eine 
verhältnißmäßige Dividende aus dem jährlichen Gewinne, den ihr das Monopol 
des Salzhandels, des Verkaufs alles aus Polen kommenden Wachſes, ſo wie der 
Betrieb verſchiedener Schifffahrts- und Handelsgeſchäfte gewährte. Die Octroi 
derſelben wurde zwar im Jahre 1792 bis 1808 erneuert, jedoch den Wachsverkauf 
ausgenommen, und das Geſellſchaftskapital auf 13 Million Rthlr. in 3000 Ac⸗ 
tien a 100 Rthlr. vermehrt, die der Staat garantirte; die Inhaber erhielten aber 
nur 5 Procent Zinſen und wurden von der Theilnahme an der Geſchäftsverwal—⸗ 
tung ausgeſchloſſen. Seitdem blieb das Inſtitut nicht mehr eine Handelsgeſell⸗ 
ſchaft, fondern wurde ein königliches Geld- u. Handelsinſtitut, das nach dem, für 
Preußen unglücklichen, Kriege von 1806 große Kapitalien zur Beſtreitung großer 
Kriegskoſten aufnahm u. dafür Seehandlungs- Obligationen ausſtellte, 
die, wie die Seehandlungs⸗Actien, 1810 in Staatsſchuldſcheine umgewandelt wur- 
den. Die 1808 abgelaufene Octroi wurde nicht wieder erneuert, aber das In⸗ 
ſtitut blieb fortwähreud thätig und beſorgte beſonders die großen, damals nöthi— 
gen, Geldgeſchäfte des Staats. Durch eine königliche Cabinetsordre vom 17. Ja⸗ 
nuar 1820 wurde die Seehandlung als ein für ſich beſtehendes, vom Staatshaus⸗ 
halte getrenntes und unabhängiges, Geld- und Handelsinſtitut des Staats erklärt 
und einem eigenen Seehandlungs⸗Directorium, aus drei Staatsbeamten bee 
ſtehend, mit unbeſchränkter Vollmacht, aber auch perſönlicher Verantwortlich⸗ 
keit, untergeben. In dieſem Verhältniſſe ſteht ihr nicht nur vorzugsweiſe 
der Ankauf des überſeeiſchen Salzes aus Frankreich, England ꝛc. und ande⸗ 
rer, dem Staat ſelbſt unentbehrlicher, ausländiſcher Produkte, die Betreibung 
der Salzdebits-Ueberſchüſſe in Preußen und Schleſien und die Beſorgung aller, 
für Rechnung des Staats vorkommenden, Geldgeſchäfte in u, mit dem Auslande 
und im Inlande derer, die eine kaufmänniſche Mitwirkung nicht wohl entbehren 
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können, auf Requiſttion der reſpektiven Behörden gegen Erſtattung, der üblichen 
Koſten, ſowie der für die Hauptverwaltung der Staatsſchulden nöthigen Kapttals⸗ 
und Zinſenberichtigung in Betreff der auswärtigen der Staatsſchuld zu. Deß⸗ 
halb hat ſie die preußiſche Staatsanleihe in England und im Jahre 1832 das 
bedeutende Prämiengeſchäft von 12 Millionen Thalern auf die, von ihr dem 
Staate zum Chauſeebau ꝛc. geleiſteten Vorſchüſſe, ſo wie 1834 das kgl. Leihamt 
in Berlin übernommen und betreibt große Handelsgeſchäfte mit überſeeiſcher Aus⸗ 
fuhr in eigenen Segelſchiffen und Dampfbooten ꝛc. und hat große induſtrielle An⸗ 
lagen gegründet. Alle ihre Geld- und Handelsoperattonen garantirt der Staat; 
fie genießt ferner Stempelfretheit in Woll-, Beleihung-, Lagerung— und Verkaufs⸗ 
geſchäften; in dem Wollhandel iſt ſie berechtigt, zur Verfallzeit die verpfändete 
Wolle ohne gerichtliche Einmiſchung zu verkaufen; die Reviſton ihrer Sabresrech- 
nung geſchieht geſetzlich durch den jedesmaligen Chef⸗Präſidenten der Oberrech⸗ 
nungskammer und das Ganze ſteht mit ſeinem Chef unmittelbar unter dem Kö⸗ 
nige, deſſen beſondere Genehmigung zu der Ausführung von größeren Unternehmun⸗ 
gen ſtets nöthig iſt. — Die Geſchäftszweige der königlich preußiſchen Seehand- 
lung ſind, außer den Geldoperationen zu Staatszwecken, Wechſelverkehr, Dar⸗ 
leihen von Kapitalien auf Hypothek von großen Landgütern, Handel mit Gold 
und Silber, Schifffahrt und Ausfuhr einheimiſcher Erwerbserzeugniſſe: 1) Woll⸗ 
geſchäft (ſeit 1826), Einkauf von zuweilen (1837) jährlich 10 — 12,000 Gentz 
ner Wolle auf preußiſchen Märkten, und iſt damit eine Wollſortieranſtalt in 
Berlin verbunden; 2) Alaun handel. Die Seehandlung hat den Vertrieb des 
Fabrikats von den zwei königlichen Alaunwerken zu Schwemſal u. Freienwalde 
u. den zwei Privatwerken zu Muskau u. Gleißen, gegen Brovifion. 3) Die Seife⸗, 
Licht- und chemiſche Produkten-Fabrtk durch Uebernahme der ehemali— 
gen Hempel'ſchen Fabrik in Oranienburg ſeit 1832. — 4) Die Mehlfabrika⸗ 
tion durch Anlegung oder Uebernahme von Dampfmahl⸗ u. anderen Mahlwer⸗ 
ken. Sie kaufte deßhalb (1829) eine Mühle zu Thiergarten bei Ohlau, um die 
Müllerei im Inlande zu verbeſſern; im Jahre 1843 baute ſie die Potsdamer 
Dampfmühle, übernahm 1840 zu Beuthen an der Oder die zur Majoratsherr⸗ 
ſchaft Carolath Beuthen gehörigen Mühlwerke; in Bromberg drei Mahlmühlen 
(1842). — 5) Papierfabrikation. Eine Actiengeſellſchaft legte 1819 eine 
Fabrik von Patentpapier in Berlin an, bei der fie ſich auf Anſuchen der Actio— 
näre am 27. Juli 1821 betheiligte und deren Leitung übernahm (1837). Dieſelbe 
Actiengeſellſchaft beſaß ein Hülfswerk in Guben. Dieß wurde hier aufgelöst u. 
dann in Hohenofen bei Wuſterhauſen an der Oder vom Fiscus ein Grund⸗ 
ſtück erſtanden und auf die Koſten der S. eine neue große Maſchinen-Papierfa⸗ 
brik errichtet. — 6) Maſchinenbau, in einer ihr gehörigen Anſtalt zu Moabit, 
mit einer Eiſengießerei, wo Dampfſchiffe gebaut werden. — 7) Kammgarn⸗ 
Spinnerei in Breslau, wurde 1842 in Verbindung mit 4 Kaufleuten, als die 
2te in Preußen, mit 2000 Spindeln errichtet. — 8) Bei der Maſchinen⸗Woll⸗ 
weberei in Wüſte⸗Giersdorf, ſeit 1842 errichtet, iſt die Seehandlung zu zwei 
Drittel betheiligt. — 9) Baumwollen⸗Spinnerei und Weberei in Eiſers⸗ 
dorf bei Glatz in Schleſien, wurde im Jahre 1838 durch einen Actienverein, ohne 
daß die Seehandlung dabei betheiligt war, begründet, mißlang jedoch. Die See⸗ 
handlung gab 1841 ein hypothekariſches Darleihen von 225,000 Thlrn., dann 
noch ein anderes von 115,000 Thlrn. zuletzt noch einen Credit von 200,000 Thlrn. 
und übernahm 1842 die unbeſchränkte Verwaltung. Im Jahre 1845 waren 
17,232 Spindeln und 253 Webeſtühle (343 aufgeftellt) im Gange. — 10) Das 
Zinkwalzwerk zu Ohlau in Schleſten wurde 1839, in Verbindung mit 2 an⸗ 
deren Theilnehmern, zu gleichen Rechten und Pflichten angelegt. Dadurch ward 
der Abſatz des ſchleſiſchen Zinks bedeutend gehoben und Anlage- nebſt Betriebs- 
Capital gewährten bedeutende Gewinnüberſchüſſe. — 11) Flachs ſpinnerelen 
zu Erdmanns dorf und Landshut. — 12) Bei der Maſchinenbau⸗Anſtalt zu 
Breslau, ſeit 1833 mit 2 anderen Theilhabern errichtet, iſt die Seehandlung auf 
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ein Drittel betheiligt. — 13) Bei der Eiſen- und Stahl-Gußwaaren-Fa⸗ 
brik von Haſenclever und Burlage zu Burgthal bei Remſcheid, im Regierungs⸗ 
bezirk Düſſeldorf, iſt ſie mit dem größten Theile des Capitals betheiligt. Das 
Fortbeſtehen der Seehandlung, das von Feinden derſelben bereits als ſehr gefähr⸗ 
det dargeſtellt wurde, unterliegt keinem Zweifel mehr. Die königliche Cabinets⸗ 
ordre vom 14. Februar 1845 hat ſich entſchieden in dieſem Sinne ausgeſprochen, 
aber auch (Rother's Antrage gemäß) beſtimmt, daß die Seehandlung vorläufig 
keine neuen gewerblichen Unternehmungen machen ſolle. — Vergleiche: die preußi⸗ 
ſche Seehandlungsſocietät in Berlin in Romberg's Allgemeinem polytechniſchen 
Journal, Jahrgang II.; Riſch, das k. preußiſche Seehandlungsinſtitut, Berlin 1844 
u. dazu als Fortſetzung: Nothwendige Rechtfertigung, Berlin 1845; dagegen: Ju— 
lius, die königlich preußiſche Seehandlung, Lpz. 1845. 
Seehund, ſ. Robben. 
Seeigel oder Echinoiden bilden eine Familie der Strahlthiere. Sie 
haben eine halbkugelige Schale; der Mund ſteht unten in der Mitte u. gegenüber 
ai dem Rücken befindet ſich die Afteröffnung. Die Schale zeigt außen regelmä— 
ßige Längsreihen von Warzen, auf denen bewegliche Stacheln ſitzen. Zwiſchen 
den Warzen ſind Löcher, von welchen je 2 mit einem kleinen walzigen Füßchen 
in Verbindung ſtehen, das vorn in einen Saugnapf endigt; am eigentlichen S. 
ſind 2400 ſolcher Löcher, mithin 1200 Füße vorhanden. Am After liegen fünf 
Eierſtöcke, die, wegen ihres auſternähnlichen Geſchmackes, hie und da gegeſſen wer— 
den. Die Seeigel findet man häufig in allen Meeren, wo ſie langſam auf dem 
Grunde herumkriechen und ſich von kleinen Schalthieren nähren. aM. 
Seekarten nennt man ſolche Karten, welche nur die Küſten von den an 
Meeren gelegenen Ländern, dagegen hauptſächlich dieſe Meere ſelbſt mit ihren 
Inſeln, Klippen, Untiefen, Strömungen u. ſ. w. darſtellen und für den Schiff— 
fahrer eines ſeiner unentbehrlichſten Hülfsmittel abgeben. Da der Schiffer wenig— 
ſtens einige Zeit immer in derſelben Richtung (auf demſelben Compaßſtriche) zu 
ſegeln pflegt, d. h. alſo, da er den Bogen einer loxodromiſchen Linie 
(J. d.) beſchreibt, fo muß er auch dieſen Bogen oder den Weg des Schiffes auf 
ſeiner Karte verzeichnen oder von ihr abnehmen können. Da aber die loxo⸗ 
dromiſche Linie auf der Oberfläche der Kugel eine tranſcendente und nicht leicht 
zu conftrutrende krumme Linie tft, fo wird auch ihre Verzeichnung auf der Karte, 
nach welcher Projektion dieſe letzte auch entworfen ſeyn mag, nicht ſo leicht und 
bequem ſeyn, als es dem Schiffer wohl wünſchenswerth erſcheinen muß, um die 
Richtung und den zurückgelegten Weg ſeines Schiffes ſchnell und einfach zu be— 
ſtimmen. Die wenigſten Beſchwerden würde ihm dieſes Geſchäft machen, wenn 
man eine ſolche Projektion für die S. wählte, in welcher die Loxodromien durch— 
aus als gerade Linien erſcheinen; d. h. alſo eine ſolche Projektion, in welcher 
die Parallelkreiſe ſowohl, als auch die Meridiane, ſämmtlich als gerade und 
unter ſich parallele Linien dargeſtellt würden, weil in dieſer Projektion die, alle 
Meridiane unter demſelben Winkel ſchneidende, Linie auch zugleich eine gerade 
Linie iſt. Da aber auf der Kugel die Längengrade nicht gleich groß mit den 
Breitengraden find, fo wird man beſſer ſolche Karten, wenigſtens fur beträchtliche 
Theile der Oberfläche der Erde, auf folgende Weiſe verzeichnen. — Man ziehe 
durch den Punkt, der nahe die Mitte der Karte bezeichnet, zwei gerade, auf ein— 
ander ſenkrechte Linien, von welchen die eine den mittlern Meridian und die 
andere den mittlern Parallelkreis der Karte vorſtellt, welcher letzte z. B. zur 
Breite P gehört. Man theile nun die erſte dieſer Linien, von jenem Punkte 
angefangen, auf- und abwärts in gleiche Theile, deren jeder gleich g oder gleich 
einem Breitengrade ſeyn ſoll, und eben fo theile man die zweite Linte von Dems 
ſelben Punkte in gleiche Theile, deren jeder h = g cos 9 iſt. Zieht man dann 
durch die Theilſtriche der erſten Linie Parallelen zur zweiten und durch die 
Theilſtriche der zweiten Parallelen zur erſter Linie, ſo iſt das Netz der Karte 
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vollendet. Man nennt dieſe Karten Plan- oder Platt- Karten (Carles 
planes) und man ſieht, daß die erſten aus lauter Quadraten, die zweiten aber 
aus lauter Rechtecken beſtehen. Wenn A‘, “ die Länge und Breite des Ortes 
A, ſowie AY, /, die des Ortes B wären, fo hätte man in der Karte für die 
Diſtanz A B beider Orte den Ausdruck in Meilen, A= g (9 - 9902 
＋ “ — A0), wo g= 15 iſt. Liegen aber dieſe beiden Orte nicht zu weit 
von einander, was hier immer vorausgeſetzt werden kann, da der Schiffer ſeinen 
Cours öfters ändert, wie bereits oben bemerkt worden iſt, ſo iſt die wahre 
Diſtanz A1 dieſer beiden Orte ſehr nahe gleich J’ g Y U ——')? (A -A) 
cos? bd, wo P=} (“ — p)) tft. Die Differenz der beiden Ausdrücke W und 
kann beträchtlich werden, oder, der Schiffer kann einen großen Fehler begehen, 
wenn er auf dieſe Art die Diſtanz beider Orte aus ihren geographiſchen Längen 
und Breiten, oder auch, wenn er aus der, von ihm durch andere Mittel gemeſ— 
ſenen, wahren Diſtanz dieſer Orte die geographiſche Poſition des einen gegen 


den andern ableiten wollte. Nennt man ferner a den Compaßſtrich BAC der 
n 1 

Karte, ſo iff bga 55 oder = 95 ha Allein den wahren Compaßſtrich a. 
— — eo = on * 


auf 1 Kugel . durch die Gleichung tga” = (F 90 608 c folg⸗ 
lich iſt toa’ = 05 oder a —a==.,, tg? 3 S sin 2 4 ＋ 4 tgt 2 0 sin 


4a ＋ 3 tig 1 @ sin 6a -. .. ſo daß alſo auch hier der Schiffer, wenn 
er, um den Ort B, deſſen geographiſche Lage er kennt, zu erreichen, nach dem 
Compaßſtriche a’ ſegeln wollte, ſehr weit von der wahren Richtung abkommen 
könnte. Beträchtlich kleiner werden beide Fehler der Diſtanz und der Richtung 
in der zweiten Art der Plankarten ſeyn, aber auch hier wird die Abweichung 
von der Kugel deſto größer gefunden werden, je weiter die Orte A und B von 
dem mittlern Parallelkreiſe der Karte, deſſen Breite P iſt, abweichen. In das 
Netz einer S. trägt man die Hauptörter, Vorgebirge, Landſpitzen, Inſeln, Felſen, 
Sandbänke u. ſ. w. ein und zieht die Küſte aus freier Hand. Zur bequemern 
Vergleichung der Curſe werden an freien Stellen der Karte Compaſſe gezeichnet. 
Auf einigen Karten bilden die Mittelpunkte dieſer Compaſſe ein reguläres Poly⸗ 
gon mit einem Compaſſe im Mittelpunkte, ſo daß gleichnamige Striche dieſer 
verſchiedenen Compaſſe concidiren, welches den Vortheil gewährt, daß man zur 
Vergleichung der Curſe überall ganz durchgehende Striche findet, welche man 
nur bis zum Mittelpunkte des nächſten Compaſſes, durch welche ſie gehen, zu 
verfolgen braucht. Die Nord- u. Süd- ſowohl, als Oſt- und Weſtſtriche die— 
ſer Compaſſe bilden zugleich bis zum Rande der Karte durchgehende Meridiane 
und Breitenparallelen zum Erleichtern des Meſſens der Länge und Breite. Die 
Variation des Compaſſes kann auf ſpeciellen Karten vermittelſt der, durch den 
Mittelpunkt eines Compaſſes gezogenen, Richtung der Magnetnadel, aber zweck— 
mäßiger durch Zahlen an dem Orte, wofür ſie gültig iſt, angedeutet werden. 
Die Tiefen des Waſſers werden durch arabiſche, die Hafenzeiten durch römiſche 
Zahlen und die Richtung der Ströme oder Fluth durch einen Pfeil angedeutet. 
— Mercator's S., Karten mit wachſenden Breiten, auch reducirte 
Karten genannt, ſind zwar auch Plan- oder Plattkarten, allein es iſt bei ihnen 
auch noch das wahre Verhältniß der Längen- und Breitengrade zu einander be⸗ 
rückſichtigt. Man macht nämlich die Längengrade g iberall gleich groß, dagegen 
auf den geradlinigen und unter ſich parallelen Meridianen die Breitengrade 
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ee eee Durch dieſe Umkehrung wird das, auf der Kugel 
ftattfindende, wahre Verhältniß zwiſchen den Längen- u. Breitengraden auch auf 


M.s S. wieder hergeſtellt, auf welchen letzteren 
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Längengrad g  ¢ 
: Breitengrad k g cos ꝙ == COS 9 
und auf der Kugel 


Längengrad k g. cos ꝙ d 
Breitengrad gg „ cos p ift. 


Um der Wahrheit, noch näher zu kommen, hat man dieſe Umkehrung nicht 
blos auf ganze Breitengrade, ſondern eigentlich auf jeden unendlich kleinen — 
Theil derſelben angewendet; es werden demnach, wenn x, y die, in geographiſchen, 
Meilen ausgedrückten, ſenkrechten Coordinaten der M. K. bezeichnen, für x u. y 
die Gleichungen ſtattfinden: 8 


* . g . 
0 y = 2302585 a log brigg tang (45° = 3 9), 
wo A und g die geographiſche Länge und Breite eines Oles bezeichnen, x dem 
Aequator parallel läuft und 2302585a = 1978,927 iſt. — Ueber die Conſtruk⸗ 
tion und den Gebrauch ſolcher Karten vergl. Littrow Chorographie (Wien 1833). 
Seekatz, Johann Konrad, geboren 1719 zu Grünſtadt, geſtorben 1768 
als Hofmaler zu Darmſtadt. Darſtellungen von Bauern, Zigeunern c. in kräf⸗ 
tigem Colorit und kühner Pinſelführung gelangen ihm beſonders trefflich. 
Seekrankheit nennt man das Leiden, welches bei Meeresfahrten unter dem 
Einfluſſe der Schiffsbewegungen auf die Centralnervenorgane entſteht und ſich in 
krankhaften Kopf⸗ und Magenerſcheinungen kund gibt. Die Seekrankheit tritt auf 
als bloßer Seeſchwindel, wo Alles eine kreisförmig ſich drehende Bewegung 
zu haben ſcheint, oder als Congeſtivzuſtand nach dem Kopfe, oder als eigenthüm— 
liche Verſtimmung der Seelenkräfte, zunächſt in völliger Apathie beſtehend, oder 
endlich als wirkliche S., welche in akuter oder chroniſcher Form ſich kund gibt. 
Die akute S. beginnt mit Schwindel und Kopfweh über den Augenbraunen: der 
Kopf wird heiß und das Geſicht roth; Lebensluſt und Lebhaftigkeit verlieren ſich; 
Alles erregt Abneigung und Eckel, es tritt Erbrechen ein, Anfangs der genoſſenen 
Speiſen, dann der Galle und endlich von Schleim und eiweißähnlicher Flüſſig⸗ 
keit, unter dem ſchmerzhafteſten Druck in der Herzgrube, der beſonders bei leerem 
Magen ſehr heftig wird; die Brechanfälle werden immer häufiger, die Kopf⸗ und 
Magenſchmerzen ſind unerträglich; gewöhnlich iſt Stuhlverſtopfung vorhanden, 
zuweilen aber vermehrt Diarrhoe noch die Leiden; nur mit Verzweiflung denkt 
der Erkrankte an die Fortdauer der Seereiſe; er kennt keinen Wunſch, als den, zu 
ſterben. Gewöhnlich dauert die S. bei kürzeren Seereiſen bis zur Landung, oder in 
ſeltenen Fällen geht ſie auch in Wohlbefinden über, nachdem der Reiſende ſich an 
die Schiffsbewegungen gewöhnt hat; bei längeren Reiſen geht die akute S. in 
die chroniſche über. Dieſe letztere, welche auch gleich urſprünglich auftreten kann, 
zeigt mehr gaſtriſche, als Kopferſcheinungen; der Kopf iſt Anfangs nicht merklich 
angegriffen, ſpäter wird der ganze Kopf eingenommen, nicht blos die Stirngegend; 
das Erbrechen iſt ſeltener und leichter, das Ausgebrochene beſteht aus Schleim, 
ſelten aus Galle. Eckel, ſchwächende Trägheit, trübe Vorſtellungen, Bangigkeit 
vor ernſtlicheren Krankheiten bemächtigen ſich des Kranken. Der Schlaf wird ete 
müdend und betäubend. Das Eſſen ſchmeckt, aber bei beginnender Verdauung 
wird das Genoſſene unter heftigem Eckel wieder ausgebrochen; bei leerem Magen 
kann nur die tiefſte Ruhe dem Erbrechen vorbeugen; Verſtopfung iſt vorhanden 
und dauert oft 6—8 Tage, worauf ſich dumpfer Leibſchmerz einſtellt, Immer endet 
die S. mit dem Landen; nach überſtandener S. ſtellt ſich gewöhnlich ſtärkerer 
Appetit, kräftigere Verdauung u. höhere Lebenslust, als jemals vorher, ein. Die 
S. iſt gewöhnlich ungefährlich, doch kann in einzelnen Fällen durch Blutaustritt 
im Gehirne (Schlagfluß), oder durch Magenlähmung der tödtliche Ausgang her- 
beigeführt werden. — Die S,. entſteht nur bei Seefahrten und zwar, wenn das 
Meer ſich in langgedehnten Wellen aufwirft; auf kleinen Fiſcherbooten, oder auf 
ſehr großen ſchwerbeladenen Schiffen, welche nicht von jedera Welle in Schwan— 


396 Seekriege — Seeland. 


ken verſetzt werden, bricht die S. ſeltener aus; ſie iſt am Heftigften bei ſtür⸗ 
miſcher See, läßt nach, wenn der Sturm am heftigſten tobt und nimmt 
wieder zu bei Nachlaß des Sturms; ſie iſt heftiger bei widrigem Winde, als 
bei günſtigem, heftiger auf Segelſchiffen, als auf Dampfſchiffen. Bei der an⸗ 
haltend ſeitlich ſchwankenden Bewegung des Schiffes entſteht nur der See— 
ſchwindel und die leichteren Zufälle; bei dem ſogenannten Stampfen des Schiffes 
aber, d. h. wenn dieſes von einer heranrollenden Welle gehoben und geſenkt wird, 
tritt die Seekrankheit im heftigſten Grade ein und gewöhnlich erbricht ſich mit 
jedem Stampfen des Schiffes die ganze Schiffsgeſellſchaft. Blonde Haare und 
blaue Augen machen empfänglicher für die S.; Weiber find derſelben mehr unter— 
worfen, als Männer, und von letzteren wieder ältere u. magere am meiſten. Bei 
manchen dauert die S. die ganze Seereiſe hindurch; ſehr lange Gewohnheit des 
Seefahrens ſchützt gegen die S., aber auch alte Matroſen können, wenn ſie län⸗ 
gere Zeit auf dem Lande verweilt haben, gleich den Neulingen, mit derſelben 
Heftigkeit befallen werden. — Aerztliche Behandlung der S. kann ſie nicht heben; 
in diätetiſcher Beziehung aber find alle Beſchäftigungen, die den Kopf anſtrengen: 
Leſen, Schreiben, Nachdenken ꝛc. zu vermeiden, ebenſo das ſtete Betrachten der 
Wellen, der Aufenthalt in der verdorbenen Kajüten⸗Luft; dagegen find zu empfehlen: 
der Aufenthalt in der freien Luft auf dem Verdecke, jedoch mit Vermeidung der 
Sonnenhitze, ſowie ſtarkes Arbeiten und mäßige Befriedigung des Appetits. — 
Der S. ähnliche Erſcheinungen entſtehen auch durch das Schaukeln, das Fah⸗ 
ren auf holperigen Straßen ꝛc. bei Solchen, denen dieſe Bewegungen unge- 
wohnt ſind. E. Buchner. 
Seekriege, ſind Kriege, welche mit Seeſchiffen, die entweder zur Kriegfüh⸗ 
rung allein, oder zugleich auch zum Frachttransport eingerichtet ſind, geführt wer⸗ 
den. In den früheren Zeiten war der S. nur ein wenig bedeutender Zweig des 
Landkrieges, welcher letztere fortwährend die Hauptſache blieb. Seitdem aber der 
Seehandel durch die Entdeckung von Amerika und die Auffindung des Seeweges 
nach Oſtindien immer mehr ausgebreitet wurde und die europäiſchen Mächte 
mehr auf die Erlangung von Colonien ihren Augenmerk richteten, entſtanden bald 
bloße See- und Handelskriege und es werden jetzt eigene Kriegsſchiffe erbaut 
und bereit gehalten. Die größte Verſchiedenheit zwiſchen dem Land- u. Seekriege 
beſteht darin, daß in den Landkriegen das Privateigenthum, wenigſtens in der 
Regel, geachtet, in Seen hingegen das Privateigenthum, wie das Eigenthum des 
Staates, als vollgültiger Gegenſtand der Feindſeligkeiten betrachtet wird. 5 
„Seeland (Sjöland), die wichtigſte und größte Inſel des gleichnamigen 
däniſchen Stifts und ganz Dänemarks, nebſt einigen kleinen Inſeln 127 Meilen 
und 400,000 Einwohner umfaſſend, zwiſchen der Oſtſee ſüdlich und dem Kattegat 
nördlich, iff von Schweden durch den Oereſund, von der Inſel Samfoe durch den 
Samſöe⸗Belt, von Fünen und Lange-Land durch den großen Belt, von Laaland 
durch den Smaaland⸗See getrennt, auf Korallen- und Muſchelbänken ruhend, mit 
einer Schichte Dammerde bedeckt, eben und nur wenig über dem Meeresſpiegel 
erhaben u. wird im Südoſten von Kalkſtein u. Kreidefelſen umſäumt. Die Miften 
find ſehr zerriſſen und in weiten Buchten dringt das Meer ein. An der Nordküſte 
befinden ſich: der ſchmale und tief eindringende Roeskilde-Tjord mit dem Iſe⸗ 
Lord öſtlich und dem Lamme-Tjord weſtlich, dem Seierö-Tjord, dem Nexelö⸗ 
Tjord, der Saltbek-Viig; auf der Weſtküſte der Kallundborg-Tjord, der Stillinge⸗ 
Tjord; auf der Oſtküſte die Kiöge-Bai. Bewaäſſert wird die Inſel durch viele 
kleine Flüſſe und große Seen. Die bedeutendſten Flüſſe find: auf der Oſtküͤſte die 
Pram⸗Aa; auf der Südweſtküſte die Naesby⸗Suns⸗Aa; auf der Weſtküſte die 
Sude-Ma und die Halleby-Aa. Die bedentendſten Seen: im Nordweſten der Furez, 
Esrom- Arre-See, im Weſten der Tiis-See. Das Klima iſt feucht, das Land 
iſt faſt durchaus fruchtbar und die Haupterwerbszweige Ackerbau, Viehzucht und 
Fiſcherei. Städte ſind auf der Inſel 16; auf der öſtlichen Küſte liegt Kopenha⸗ 
gen (f. d.), die Hauptſtadt des Königreichs. g 
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Seeele iſt das belebende, materielle Prinzip im menſchlichen Körper, welches 
durch die Lebenskraft auf dieſen wirkt, das Mittelweſen zwiſchen Geiſt u. Körper, 
indem jener von dieſem ſo ganz entſchieden iſt, daß er mit den gröberen Theilen 
des Körpers gar keine Verbindung eingehen könnte, ohne einen Vermittler zwiſchen 
ſich und dem Körper. Die Seele iſt mit dem Körper auf das unmittelbarſte ver— 
knüpft und, wie letzterer der Träger und das größere Werkzeug der Seele iſt, ſo 
iſt dieſe hinwiederum die Trägerin des Geiſtes, und wie die Seele des Menſchen 
den ganzen Körper durchdringt, ebenſo durchdringt der Geiſt das Weſen der Seele 
und ihre Fählgkeiten. Die Seele iſt alſo das, was ein Menſch denkt, fühlt 
und will. Sie kündet ſich als vorhanden an im erſten Erwachen des Selbſt— 
bewußtſeyns, wo wir uns als Ich fühlen. Die erſten Eindrücke erhält der Menſch 
von der Außenwelt durch die fünf Sinne; aber eben dadurch lernt er ſein Ich von 
Allem, was außer ihm da iſt, nur deſto ſchärfer ſondern. Alle Zuſtände, die wir 
in der S. wahrnehmen, laſſen ſich in drei Hauptzuſtände zurückführen, nämlich 
Vorſtellungen, Gefühle und Beſtrebung een. Wir trennen dieſe Seelen— 
vermögen in Gedanken von einander, obgleich ſie der S. innig mit einander ver— 
bunden ſind und in einer beſtändigen Wechſelwirkung ſtehen, ſo daß Vorſtellungen 
in Gefühle und Beſtrebungen, und ebenſo Gefühle in Vorſtellungen ꝛc. unvermerkt 
übergehen 1) das Vorſtellungsvermögen u., in ſofern es ſich auf erfenn- 
baren Gegenſtände bezieht, auch Erkenntniß vermögen genannt, iſt die Fähigkeit, 
Vorſtellungen zu empfangen, hervorzubringen und zu bearbeiten. Es iſt leid end, 
inſofern es Eindrücke von Außen erhält (durch die Sinne) und thätig, inſofern 
es nicht nur dieſe Eindrücke zu beſtimmten Vorſtellungen bearbeitet, ſondern 
auch eigene Vorſtellungen ſelbſtthätig hervorbringen kann (Denkkraft). Das 
Vorſtellungsvermögen faßt im allgemeinſten Sinne in ſich: a) das Ane 
ſchauungs vermögen, b) den Verſtand, c) die Urtheils— 
kraft, d) die Vernunft, e) die Einbildungskraft und f) das 
Gedächtniß oder das Erinnerungs vermögen. — 2) Das Gefühlsver— 
mögen iſt die Fähigkeit, uns unſerer ſelbſt und unſerer Zuſtände unmittelbar be- 
wußt zu werden, wie wir ſolches ſchon anderwärts bezeichnet haben. Gefühl und 
Empfindung dürfen jedoch nicht miteinander verwechſelt werden; denn die Em— 
pfindung ſetzt jedesmal einen Gegenſtand außerhalb unſeres Ichs voraus, der 
auf uns einwirkt, das Gefühl aber beſteht in dem Bewußtſeyn des Zuſtandes, in 
den unſer Ich dadurch verſetzt wird. Das Gefühl wird beſtimmt zur Luſt oder 
Unluſt durch Eindrücke auf die äußeren Sinne und durch die Eindrücke auf den 
innern Sinn, ſomit durch Gebilde und Einbildungskraft, durch Verſtellungen, Be— 
griffe und Ideen, die nur innerlich wahrgenommen werden können. Nach den 
verſchiedenen Eindrücken, wodurch das Gefühlsvermögen angeregt wird, unter⸗ 
ſcheiden wir: a) das ſinnliche Gefühl; b) das äſthetiſche oder Schönheitsgefühl; 
c) das intellektuelle (geiſtige oder Wahrheitsgefühl); d) das ſittliche und e) das 
religiöſe Gefühl. — 3) Das Beſtrebungs vermögen beſteht in dem innern 
Triebe, das Angenehme zu erlangen und das Unangenehme zu entfernen. Dieſen 
Trieb, welcher ganz ſinnlich und ohne Theilnahme des Verſtandes und der Ver— 
nunft wirkſam iſt, hat der Menſch mit den Thieren gemein, bei denen er Inſtinkt 
genannt wird. Dagegen verſtehen wir unter dem menſchlichen Begehrungs- 
vermögen die Fähigkeit, die Gegenſtände unſerer Vorſtellungen und Gefühle durch 
ein freies Handeln zu verwirklichen. Ohne daſſelbe würden alle unſere Vorſtellun— 
gen und Gefühle nur todt und ruhend ſeyn; durch daſſelbe aber wird der Menſch 
als ein denkendes und fühlendes Weſen auch zu einem handelnden. Inſofern 
das menſchliche Beſtrebungsvermögen durch Verſtand und Vernunft beſtimmt 
werden kann, heißt es Wille. Die Vorſtellungen und Gefühle, die auf das Be⸗ 
ſtrebungsvermögen einwirken können, find theils ſinnliche, theils geiſtige und fitt- 
liche. Die ſinnlichen umfaſſen das körperlich Angenehme, die geiſtigen das geiſtig 
Angenehme und die fittliden das Gute. Hienach unterſcheiden wir: a) das ſinn⸗ 
liche, b) das geiſtige und e) das reinſtttliche Beſtrebungsvermögen oder den reinen 
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Willen. Während die beiden erſteren Genuß und Nutzen bezwecken, hat das letzte 
das Gute zum Zwecke. Es iſt oben bemerkt worden, daß alle dieſe Seelenkräfte, 
die wir nur in unſeren Gedanken von einander trennen, in der S. auf's Innigſte 
mit einander verbunden ſind. Je mehr ſich die Erkenntnißkräfte heben, deſto mehr 
entſteht Luft am Wahren und deſto reger wird der Trieb zum Wiſſen und Er⸗ 
kennen. Und ſo empfängt das Gefühlsvermögen eben ſo viel von dem Erkennt⸗ 
nißvermögen, als umgekehrt dieſes von jenem. Es findet eine ſtete Wechſel⸗ 
wirkung Statt. Je reicher jedes dieſer Vermögen durch Bildung ausgeſtattet tft, 
deſto größer iſt auch der gegenſeitige Gewinn. Zugleich erzeugt ſich das Streben, 
das zu verwirklichen, woran die S. Luſt hat. Die Bildung des Willens findet 
jedoch nur unter dem Einfluſſe der Vernunft und der Gefühle Statt. — Das Weſen 
der S. zu erforſchen iſt eine Aufgabe, deren Löſung von dem menſchlichen Scharf⸗ 
ſinne umſonſt verſucht wird. Selbſt die gründlichſte Beobachtung der Stthätigkeiten 
führt über Vermuthungen nicht hinaus. Daher der Widerſtreit der Philoſophen 
über dieſen Gegenſtand; daher die ſonderbaren, oft barocken Vorſtellungen der 
Volksreligionen. Im Allgemeinen laſſen ſich die Meinungen auf den Gegenſatz 
von Körperlichkeit und Geiſtigkeit der S. zurückführen. Diejenigen, welche der 
S. eine geiſtige Natur zuſchreiben, trennen ſie ſomit ihrem Weſen nach völlig von 
dem Körper, ſtellen zum Theil beide einander gegenüber, behaupten die Unſterblichkeit 
als nothwendige Eigenſchaft eines immateriellen Weſens. Einige, wie Sokrates und 
Platon, folgern conſequent hieraus auch die Präexiſtenz der S. Ueber den Zuſtand 
der S. nach dem Tode ſchweifen die Anſichten wieder weit umher; das Chriſtenthum 
läßt ſogleich den höchſten Grad unveränderlicher Seligkeit und Vollkommenheit 
eintreten, die Philoſophen entſcheiden ſich für eine ſtufenweiſe Verklärung. Dem 
Pantheismus fällt individuelle u. Weltſeele, wie im Leben, ſo nach dem Tode zu⸗ 
ſammen. Anders urtheilen die Matertaliſten. Aus der Erfahrung erkennen fie 
die Abhängigkeit der Seele von dem Körper u. die Unabänderlichkeit des Natur⸗ 
geſetzes, welche die Bildung aller S.thattigeiten, des Charakters, ſomit auch des 
moraliſchen Werthes, wie der Außenwelt, ſo der körperlichen Anlage als Norm 
unterwirft. Können fie demnach der S. Unendlichkeit und ſomit Immaterialität 
nicht zugeſtehen, weil es ein Widerſpruch wäre, daß ein unendliches Weſen an 
ein endliches gebunden, von demſelben beherrſcht und in ihm aufbewahrt würde: 
ſo müſſen ſie auch die Unſterblichkeit der S. abläugnen; daher erſcheint dieſen die 
S. nur als das Reſultat der eigenthümlichen menſchlichen Organiſation und das 
Auftauchen und ſpurloſe Verſchwinden der Menſchengeſchlechter als die einzelnen 
Momente des Naturlebens im Univerſum. — In übertragener Bedeutung 
heißt S. überhaupt das belebende einer Sache; fo ſagt man z. B. von einem Staatd- 
manne, er ſei die Seele der Regierung; von einem Feldherrn, er ſei die Seele 
ſeiner Armee. — In der Artillerie nennt man S. die hohle Röhre beim groben 
Geſchütze, beſonders die Höhlung der Stücke, worin die Kugel geladen wird, was 
beim kleinen Gewehr der Lauf heißt. — Bei den Bildhauern iſt S. oder Kern 
die erſte Form, welche ſie den Figuren von Stukkaturarbeit geben, wenn ſie die— 
ſelben grob mit Gyps, oder mit Kalk und Sand entwerfen. ; 
Seelenheilfunde, Pſychiatrie, nennt man die Lehre von den Seelenſtö— 
rungen oder Geiſtes krankheiten (ſ. d.) und ihrer Heilung. Sie reiht ſich 
unmittelbar der Psychologie an, als der Lehre von dem gefunden Verhalten der 
Seele und ihrer Kräfte. Die S. lag in der alten Zeit ſehr im Argen: die Gei⸗ 
ſteskrankheiten wurden als Strafe der Gottheit betrachtet und von einer Behand⸗ 
lung oder Heilung derſelben war keine Rede. Erſt in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts wendete ſich die Aufmerkſamkeit der Aerzte auch den Geiſtes⸗ 
krankheiten zu und die S. begann ſich als eigener Zweig der Heilkunde auszu- 
bilden. Das größte Verdienſt hierin erwarb fic) Pin el (ſ. d.). Einen höhern 
Aufſchwung aber gewann die S. durch die Errichtung der Irrenanſtalten 
(J. d.), in welchen allein eine zweckmäßige Behandlung der Geiſteskranken möglich 
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iſt und die daher zunächſt als Pflegeanſtalten der weitern Ausbildung der S. zu 
betrachten ſind. it E. Buchner. 
Seelenkräfte, ſ. Seele.“ 
Seelenlehre, ſ. Pſychologie. 
ee ſ. Exequien. <i} 
Seelenverkäufer (Zettelverkäufer), war einſt eine berüchtigte Claſſe 
Menſchenmäkler in Holland, beſonders zu Amſterdam, die arme u. dürftige Leute 
im Voraus als Matroſen oder Soldaten auf die Schiffe nach Oſtinden aufnah⸗ 
men, bis zur Abfahrt unterhielten und ſich dafür von ihrem künftigen Solde be— 
zahlt machten, worauf denn immer Transportzettel oder Schuldbriefe ausgegeben, 
dieſe aber immer wieder verkauft und die ſchändlichſten Mißbräuche damit ge— 
trieben wurden. ( | 
Seelenwanderung, wird der Glaube genannt, daß die Seele theils vor 
ihrer Verbindung mit dem menſchlichen Körper in menſchlichen oder thieriſchen 
Körpern geweſen ſei, theils nach dem Tode des Menſchen in ähnliche Körper 
kommen werde, und dieſer Glaube hat von jeher außerordentlich viele Anhänger 
gefunden. Denn dieſe Idee iſt dem rohen Menſchen ſowohl, als dem ſchon etwas 
gebildeten ſehr natürlich, indem er ſich auf der einen Seite überzeugt glaubt, daß 
ein geiſtiges Weſen ſeinen Körper belebe, auf der andern aber nicht begreifen kann, 
wie die menſchliche Seele fo viele u. mannigfaltige Fähigkeiten blos in der kurzen 
Zeit, als ſie den gegenwärtigen Körper bewohnt, erlangt und zur Vollkommen— 
heit gebracht haben könne. Zugleich dringt ſich ihm aber der Wunſch, ewig fort— 
zudauern, und mithin auch der Glaube an Unſterblichkeit des Geiſtes unwillkühr— 
lich auf; er wagt es, den Zuſtand desſelben nach dem Tode zu erklären u. 
was iſt nun wohl natürlicher, als, daß er die Seele wieder in mancherlei Ge— 
ſchöpfe wandern läßt, zumal, da er nicht zu enträthſeln vermag, wie die Seele 
nach dem Tode des unvollkommnen Körpers ſogleich zu ihrer ſeligen Beſtimmung 
gelangen könne. Eben dieſes iſt auch der Grund, warum die meiſten Völker die 
Idee von künftigen Belohnungen u. Strafen gleich an den Glauben einer S. anknüpf⸗ 
ten, und die Seelen guter Menſchen in gute Menſchen oder Thiere, die Seelen 
ſchlechter in bösartige Geſchöpfe wandern ließen. Einige glauben blos an eine 
Wanderung in menſchliche Seelen, z. B. viele Neger, die alten Celten ꝛc. Andere 
gaben der vom Körper getrennten Seele auch Wohnungen in Thieren, z. B. die 
alten Aegypter, bei denen man überhaupt die S. am früheſten antrifft. Letztere 
lehrten, daß die Seele nach dem Abſterben des Körpers dreitauſend Jahre durch 
Geſchöpfe aller Art herumwandere, um ſich zu vervollkommnen und dann, mit dem 
menſchlichen Körper aufs Neue verbunden, in den Wohnungen der Seligen ewig 
fortdauere. Sie balſamirten daher den Körper ein, damit die Seele ihn wieder 
finden möchte. Pythagoras, ein Zögling aus den ägyptiſchen Myſterien, brachte 
dieſen Glauben als einen vorzüglichen Lehrſatz in ſeine Schule und fand viele 
Anhänger. Auch finden wir die Lehre von einer Wanderung der Seelen in der 
älteſten indiſchen Religion, die einen Kreislauf von 3000 Jahren annahm, welchen 
jede Seele nach dem Tode durch verſchiedene Thierkörper vollenden müſſe, ehe ſie 
in den Wohnungen der Seligen anlange und das Elend, das manchen Menſchen 
ſchon von Geburt an, alſo ohne Erdenſchuld, verfolgte, für Strafe erklärte, die 
ihn in Folge eines frühern Lebenswandels treffe. Aus dieſem Grunde verboten 
auch die Aegypter, ſowie Pythagoras und die Hindus, das Eſſen des Thierflei⸗ 
ſches, aus Furcht, ein Geſchöpf zu tödten, in dem vielleicht eine menſchliche Seele 
wohne. Plato dehnte die Zeit, welche die Seelen, durch Thier- und Menſchen⸗ 
körper wandernd, hinzubringen haben, ehe ſie in den Schooß der Gottheit zurück— 
kehren, auf 10,000 Jahre aus. Die Rabbiner nahmen an, Gott habe nur eine 
beſtimmte Anzahl Judenſeelen geſchaffen, die daher immer wieder kommen, fo lange 
es Juden gibt, bisweilen auch zur Buße in Thierkörper verſetzt, doch am Aufer⸗ 
ſtehungstage alle geläutert ſeien und in den Leibern der Gerechten auf dem Boden 
des gelobten Landes auferſtehen werden. Auch die Talapoinen (auf der Halbinſel 
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jenſeits des Ganges), die Kalmücken, Kamtſchadalen, Tibetaner u. viele Nationen 
in Aſten, Afrika und Amerika glauben an dieſe Wanderung der Seelen. 

Seemacht (Marine), beſteht in einer Anzahl Schiffe, die von Fürſten, deren 
Länder an das Meer gränzen, oder davon umgeben ſind, zur Vertheidigung ihrer 
Staaten, der Handlung und Schifffahrt erbaut und gehalten werden. Zur Ver⸗ 
theidigung und zum Angriffe ſind ſie mit Kanonen und Mannſchaft verſehen und 
werden daher einzeln Kriegs ſchiffe genannt. Eine beträchtliche Anzahl der⸗ 
ſelben heißt eine Flotte und eine kleinere eine Es cadre. Was die Feſtungen 
auf dem Lande ſind, das ſind die Kriegsſchiffe auf dem Meere, ja, ihr Nutzen iſt 
noch weit größer. Ueberhaupt iſt die S. weit koſtbarer, als die Landmacht, erz 
fordert auch ſichere Häfen u. anſehnliche Zeughäuſer. — See heißen diejenigen Staa⸗ 
ten, die ſtarke Seeflotten auszurüſten und zu unterhalten pflegen, wie England, 
Frankreich, Rußland, Schweden, Spanien, Türkei ꝛc. 

Seeneſſeln, ſ. Akalephen und Aktinien. 

Seeotter, ſ. Fiſchotter. 

Seepolyp oder Seewurm, ſ. Krake. wh 

Seeproteft, nennt man die eidliche Erklärung des Schiffers u. ſeiner Leute 
bei Haverten (ſ. Haverie) vor einem Conſul, Notar oder Richter an jedem 
Orte, wo ſte zuerſt anlangen. Sie geben Bericht über ihre Fahrt, über die Zu⸗ 
fälle, die ihnen begegnet, u. die Vorſicht, die ſte angewandt, um die Folgen dieſer 
Zufälle zu verhüten; über die Beweggründe ihres Einlaufens in einen andern 
Hafen, als wohin ſie beſtimmt waren. : 

Seeräuberei, wird von Corſaren u. Piraten getrieben, d. h. ſolchen Leuten, 
welche mit einem zum Kriege ausgerüſteten Schiffe in See gehen und Alles ohne 
Unterſchted berauben und wegnehmen, ohne hiezu von einer Macht den Auftrag 
zu haben. In letzterer Hinſicht unterſcheiden fie ſich von den Capern (J. d.). 
Nicht nur Privatperſonen, ſondern auch ganze Völker, die eigentlich ſogenannten 
Corſaren, üben dieſes Seeräuberhandwerk und bekannt genug waren hierin bis 
auf die neueſte Zeit die Staaten der Berberei: Algier, Tunis, Tripolis. Gegen 
die eigentlichen S. haben die Regierungen zu allen Zeiten bald mehr, bald min⸗ 
der glückliche Anſtrengungen gemacht. Inſelmeere u. buchtenreiche Küſten, wie die 
in der Levante, im perſiſchen und arabiſchen Golf, in Oſt- und Weſtindien und 
im chineſiſchen Meere, waren von jeher und ſind zum Theil noch die Schlupf⸗ 
winkel dieſer Banden. Seekriege beförderten oft ihre Ausbreitung auf eine 
furchtbare Art. | Fe 

Seerecht, ein Theil des Handelsrechts (f. d.), iſt der Inbegriff derjeni⸗ 
gen Geſetze, wornach die auf der See Fahrenden ſich zu richten haben und die 
unter ihnen vorfallenden Streitigkeiten entſchteden werden. Es gibt ein S. zu 
Kriegs- und Friedenszeiten und ein Seefiſcherrecht. Die Quellen des 
S.s ſind Seegeſetze und Seeherkommen (Seegebräuche), welche allgemein ſind, 
d. i. Grundgeſetze, von allen ſeefahrenden Nationen in Europa als Richtſchnur 
angenommen; oder beſondere, die ein jeder Staat gemacht hat und denen die alle 
gemeinen größtentheils zum Grunde liegen. : 

Seeroſe, Nymphaea I. Von dieſer, aus mehren in ſtehenden oder langſam 
fließenden Gewäſſern wachſenden Arten beſtehenden, Pflanzengattung iſt beſonders 
die weiße S., auch weiße Waſſerlilie, weiße Nirenblume, See— 
mummel, Waſſertulpe und Kannenblume genannt, N. alba, zu bemer⸗ 
ken, deren Wurzel man in der neuern Zeit als ein brauchbares Erſatzmittel der 
Galläpfel und Knoppern zum Gerben und Färben verwendet und in den Handel 
gebracht hat. Dieſe, wohl allgemein bekannte, Pflanze wächst in ganz Deutſch⸗ 
land und anderen Ländern in großer Menge in Teichen, Seen, tiefen Gräben ꝛc., 
wo ſich die, zuwellen eine Elle lange und armsdicke, Wurzel tief im Schlamme 
befindet und im Frühjahre ihre röhrenähulichen Blätter und Blumenſtengel auf 
die Oberfläche des Waſſers emportreibt. Die Wurzel iſt walzenförmig, außen 
ſchmutzigbraun, innen gelblich, ſchwammig - fleiſchig, hart zu ſchneiden, auf dem 
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Schnitte Politur annehmend, mit qulirlförmig ſtehenden, ziemlich dicken Faſern 
und von bitterem, zuſammenziehendem Geſchmacke, der aber in wärmeren Laͤndern 
ſüß und angenehm ſeyn ſoll. Der, in einer eiförmigen, am Halſe zuſammengezo— 
genen, rindigen, inwendig fleiſchigen Beere enthaltene, rundliche Same foll in 
Aegypten unter das Brod gebacken werden und die Wurzel hat man namentlich 
in Schweden bei „Getreidemangel als Nahrungsmittel benützt. Jetzt wird die 
letztere in ſcheibenförmig geſchnittenen, getrockneten, außen ſchmutzigbraunen, innen 
heller gelbbraunen, leichten, ſchwammigen, aber doch ſchwer zu brechenden Stücken, 
zuweilen auch gemahlen, in den Handel gebracht und wegen des darin enthaltenen 
Gerbeſtoffes und Gallusſäure in der Ledergerberei und zu ſchwarzen, grauen und 
braunen Farben auf Wolle und Baumwolle angewendet. Zur Schwarzfärberei 
ſteht ſie ungefähr mit den Knoppern in gleichem Range. Sie muß im Herbſte 
geſammelt, von den Faſern befreit, dann gereinigt, in Stücke geſchnitten und gut 
getrocknet werden. 

Seeſoldaten ſind Soldaten zur Beſetzung der Wache auf Kriegsſchiffen und 
zum Feuern im Gefechte, auf Back u. Schanze ſowohl, als in den Marſen. Sie 
werden auch beim Geſchütze mit angewendet und helfen bei der Regierung des 
untern Tauwerkes. Meiſt ſtehen ſie unter dem Befehle eines beſonders dazu be— 
ſtimmten Schiffslieutenants. Sie find in eigene Bataillone und Regimenter verz 
eint und werden compagnienweiſe auf die Ktiegsſchiffe commandirt. - 

Seeſterne (Asteriae, s. Asteroides), Familie der ſtachelhäutigen Gewürme, 
mit einem meiſt flachen, aus 5 ſternförmig ſich ausbreitenden Strahlen zuſammen— 
geſetzten Leibe. Sie nähren ſich von Schalthieren. Ihre Bewegung iſt ein lang— 
ſames Fortkriechen mittelſt der zarten, ausſtreckbaren Füße, und ſie gehen gern 
dem Lichte nach. Ihre Reproduktionskraft iſt groß. Die Fortpflanzung geſchieht 
durch Eier. Man unterſcheidet die Gattungen: S., Schlangenſterne (Ophiusa), 

Haarſterne (Comatula) und Meduſenſterne (Medusa s. Euryale). N 

Seeetzen, Ulrich Jaspar, berühmter Reiſender und Naturforſcher, geboren 
den 30. Januar 1767 zu Sophiengroden in der Herrſchaft Jever im Oldenburgi— 
ſchen, Sohn eines Landwirthes, kam 1785 auf die Univerſität Göttingen, wo er 
bis 1788 ſich dem Studium der Heilkunde und der Naturwiſſenſchaften widmete. 
Nachdem er Deutſchland und Holland bereist und ſich zur Ausführung ſeines 
Lieblingswunſches, den Orient zu bereiſen, vorbereitet hatte, unternahm er 1802, 
mit mehrſeitiger Unterſtützung, namentlich der Herzoge von Sachſen-Gotha, die 
Reiſe nach Konſtantinopel, von wo er nach halbjährigem Aufenthalte die Reiſe 
in das Innere antrat, zuerſt Syrien durchwanderte, dann den Libanon, Jeruſalem 
und das todte Meer beſuchte. 1809 unternahm er von Suez aus die Reiſe nach 
Mekka, nachdem er zu dieſem Zwecke zuvor öffentlich zum Islam übergetreten 
war. Von Mekka aus begab er ſich mit einer Karawane nach Medina und 
kehrte erſt 1810 im Januar nach Mekka zurück. Er bereiste nun Yemen und 
kam nach Mokka, von wo aus ſeine letzten, unterm 17. November 1810 geſchrie— 
benen, Briefe nach Europa kamen. Seine Sammlungen waren ihm zu Mokka 
abgenommen worden und er ſoll auf dem Wege zum Iman von Sana, um ſie 
auszulöſen, im Dezember 1811 plötzlich in der Nähe von Taes geſtorben ſeyn. 
— Von ſeinen Reiſen beſteht keine vollſtändige Beſchreibung; einzelne Nachrichten 
davon befinden ſich in verſchiedenen Zeitſchriften. Ein großer Theil ſeiner Samm— 
lungen befindet ſich in Gotha. E. Buchner. 

Seeuhren, ſ. Uhren. 5 | fi 

Seewiſſenſchaft umfaßt den Inbegriff derjenigen Kenntniſſe, welche nothig 
find, um das Meer mit Sicherheit zu befahren. Sie theilt ſich in die Steuer- 
mannskunſt (Schifffahrtskunde), welche die Führung des Schiffes lehrt 
u. die Arithmetik, Geometrie und Aſtronomie zu Hülfswiſſenſchaften hat, und in 
Seemannsſchaft, welche die Kenntniſſe und Fertigkeiten mittheilt, die zum 
Commando und zur Regierung eines Schiffes befähigen und ſomit, außer der 
Kenntniß der Statik, Mechanik, der Takelage, Segelſtellung, des Gebrauches der 
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Anker und Taue, der des Seerechts und des Schifffahrtsweſens anderer Natio- 
nen bedarf. 5 a “4 fad, 

Seewolf oder Meerwolf, Anarrhichas Lupus, ein in der Nord⸗ und 
Oſtſee, den nordamerikaniſchen, kamtſchatkiſchen und oſtaſtatiſchen Meeren bis nach 
Auſtralien hin lebender, ſehr gefräßiger Raubfiſch, der ſogar in die Anker beißt, 
ſo daß man die Spuren ſeiner Zähne daran bemerkt. Er iſt 4—7 Fuß lang, 
46 Zoll dick, flach zuſammengedrückt, ſchwärzlich aſchgrau und dunkel gebändert, 
am Bauche weiß von Farbe, frißt Fiſche und Conchilien mit der Schale und 
kommt um den Monat Mai aus dem Norden an die ſuͤdlicheren däniſchen, engli⸗ 
ſchen und franzöſiſchen Küſten, um zwiſchen Steinen und Meergewächſen ſeinen 
Laich abzuſetzen. Das Fleiſch wird friſch gegeſſen, auch verſendet man ihn einge⸗ 
ſalzen und getrocknet als Klippfiſch; die Haut wird zu Chagrin und Schuhleder 
verarbeitet und die Galle als Seife benützt. 

Seewurf nennt man das, wegen heftiger Stürme ꝛc. nothwendig werdende, 
Auswerfen eines Theiles der Schiffsladung in die See, welches zur großen 
Havarie (ſ. d.) gerechnet wird. Bevor dazu geſchritten werden darf, muß zur 
Rechtfertigung des Capitäns die Nothwendigkeit in einer Berathſchlagung zwi⸗ 
ſchen ihm, den Seeleuten und Paſſagieren, der ſogenannten Seer athhaltung, 
feſtgeſtellt werden. Wenn durch Orkan oder eine andere Veranlaſſung Güter von 
ſelbſt aus dem Schiffe in's Meer fallen, fo wird dieß Seeſturz genannt. 

Sefſtröm, Niels Gabriel, Profeſſor und Direktor der Bergſchule in 
Fahlun, geboren zu Ilsbö in Helſingland den 2. Juni 1787, Sohn eines Predi⸗ 
gers, beſuchte die Schulen u. das Gymnaſtum in Hernöſand u. kam 1807 auf 
die Univerſität Upſala, wo er ſich dem Studium der Heilkunde und der Natur- 
wiſſenſchaflen widmete und Berzelius Schüler war. 1812 wurde er beauftragt, 
Vorleſungen über Naurgeſchichte und Chemie an der. Kriegsakademie zu Carlberg 
zu halten, wurde im ſelben Jahre außerordentlicher, im folgenden aber ordentlicher 
Adjunkt des Caroliniſchen Inſtituts; 1813 erhielt er in Upſala die Würde eines 
Med. Dr., 1815 wurde er zum Mitgliede der kgl. Akademie der Wiſſenſchaften in 
Stockholm ernannt; 1817 ward er Unterarzt am k. Seraphin-Ordens-Lazarethe, 
1818 Profeſſor an der Artillerieſchule zu Marienberg bei Stockholm; 1819 erhielt 
er die Direktion der neu errichteten praktiſchen Bergſchule zu Fahlun. — S. iſt 
ein ausgezeichneter Chemiker, deſſen Arbeiten ſich in verſchiedenen Zeitſchriften 
finden. Zunächſt machte er ſich bekannt 1830 durch die Entdeckung eines neuen 
Metalls in dem Eiſenerz aus dem Taberg in Schweden, das er nach Vanadis, 
einem Beinamen der nordiſchen Göttin Freia, Vanadium nannte. E. Buchner. 

Segel nennt man die aus der gröbſten Leinwand gebildeten Flächen, welche 
auf den Schiffen an Maſten geſpannk und nach verſchiedenen Richtungen dirigirt 
werden, damit der, nach einer beſtimmten Richtung wehende, Wind ſich gegen die— 
ſelben in verſchiedener Luftmaſſe und unter verſchiedenen Winkeln brechen und 
dem Schiffe die beabſichtigte Richtung geben könne. — Bei den holländiſchen 
Windmühlen werden die Windfelder der Ruthen ebenfalls mit Sa bekleidet, die 
ſich gegen die Scheiden anlehnen und an jedem Punkte des Windfeldes den 
Winkel gegen die Richtung annehmen, welche man den Scheiden für den vor— 
theilhafteſten Effekt der Fluͤgel gegeben hat. 

egen, Segnung, ſ. Benediction f 

Segers, Gerhard, ein berühmter Maler aus Antwerpen, geboren 1592, 
ſtudirte in Italien, malte meiſtens Geſchichten aus dem alten Teſtamente, war in 
der Farbengebung u. im Ausdrucke ungemein ſtark, u. ſtarb zu Antwerpen 1654. 
Sein Bruder Daniel, geboren 1590, geftorben 1660, war ein großer Blumen- 
maler und ſchilderte auch die Inſekten auf denſelben ſehr natürlich. N 
„Seggeſta, verfallene Stadt im weſtlichen Theile Siciliens, unfern der Nord— 
küſte, 9 Miglien von dem Städtchen Alcamo, mit einem herrlichen Tempel. Die⸗ 
ſer ſteht allein in der Einöde. Eine tiefe Schlucht trennt ihn von der ehemaligen, 
auf der Höhe erbauten Stadt, eine zweite im Rücken von einem kahlen dunklen 
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Felsberge. Von allen Alterthümern der Art in Sicillen macht keines einen ſo 
gewaltigen Eindruck, keines hat ſich beſſer erhalten, mit keinem iſt die Reſtaura⸗ 
tion ſchonender vorgenommen worden. Nur eine Säule von den 32 iſt neu, 
Frontiſpiz u. Architrav faſt durchgängig alt; ringsum ſind die 4 Stufen ausge— 
graben. Die Säulen ſind rein doriſch, ohne Cannelirung, und waren früher mit 
Stuck bekleidet; beſonders nach der Südſeite haben ſie von der Witterung gelitten. 
Störend iſt nur die Marmortafel über dem Eingange, welche uns verkündet, wie 
die Vorſorge des erhabenen Königs Ferdinand 1781 dieſen Tempel wieder her— 
ſtellte. Augenſcheinlich iſt derſelbe im Bau, unterbrochen worden, was ſich durch 
die Kataſtrophe erklärt, welche um 400 v. Chr. die Stadt S. betraf, und ſo 
zeigt er manches Unvollendete u. demzufolge manche Abweichungen von den For— 
men der übrigen griechiſchen Bauten ſeiner Art, ein Umſtand, worüber ſich die 
Kunſtkenner lange die Köpfe zerbrachen, bis endlich Serra di Falco und Hittorf 
das Räthſel gelöst haben. Das Theater von S. liegt auf der höchſten Spitze 
des Berges. Die Stufen und Sitze der Zuſchauer ſind noch ſämmtlich erkennbar, 
deſto weniger die Scene, obwohl auch ſie ſchöne Marmorornamente zeigt. Die 
Stadt ſelber iſt bis auf wenige, formloſe Trümmer verſchwunden. Am Fuße des 
Berges liegt das Häuschen, welches der Cuſtode des Tempels bewohnt. — S., 
ſpäter Egeſta, ſoll von den Trojern nach der Zerſtörung ihrer Stadt gegründet 
worden ſeyn. Lange und blutige Streitigkeiten mit der Stadt Selinus veranlaß— 
ten die Segeſtaner die Hilfe der Karthager anzurufen, womit ſie unter die Herr— 
ſchaft derſelben geriethen. Später bemächtigte ſich der Tyrann Agathokles der 
Stadt, verheerte ſie und mordete oder verkaufte die Bewohner. Nachdem S. 
hierauf wieder eine Zeitlange den Karthagern unterwürfig geweſen, kam es im 
erſten puniſchen Kriege an die Römer. Der Tempel daſelbſt war der Aphrodite 
geweiht. mb. 
, Segeſtes, Sohn des Segimer, ein Fürſt der Cherusker, hatte ſich, uneinig 
mit Arminius (ſ. d.), der ihm ſeine Tochter Thusnelda entführt hatte, auf 
die Seite der Römer gewendet und erbat von den Truppen, welche Germanicus 
nach Germanien geſchickt hatte, Hülfe gegen ſeine Landsleute, die ihn bedrohten. 
Aus der Gefahr durch die Römer befreit, diente er darauf unter den Römern 
und zwang auch ſeinen Sohn Sigismund, Gleiches zu thun. Germanicus 
hatte ihm zwar jenſeits des Rheins einen ſichern Aufenthalt verſprochen, allein er 
wurde 17 nach Chr. mit ſeiner Familie zu Rom im Triumphe aufgeführt. 
Segment, ſ. Abſchnitt. b ö a » e 
Segneri, Paolo, einer von den einflußreichſten Männern für die Literatur 
Italiens, wurde 1624 in Nettuno geboren. Derſelbe trat 1637 in den Orden 
der Geſellſchaft Jeſu, wo der berühmte Kanzelredner Paolo Oliv a, „Vicen zo 
Caraffa u. Sforza Pallavtcino auf ihn den größten Einfluß übten. S. 
ſollte der Wiederherſteller der tief geſunkenen Kanzelberedſamkeit werden. Er 
befreundete ſich in ſtiller Zelle mit den claſſiſchen Werken des Alterthums und 
den vollendeten Geiſtesſchöpfungen Italiens und begann ſeine berühmten „Faſten— 
Predigten“ (Quaresimale). Dieſen folgten ſeine „Raggio amenti morali“, die 
Krone ſeiner homiletiſchen Schöpfungen. — Alle dieſe Predigten find voll kräfti⸗ 
ger Berdſamkeit, voll der ſtärkſten Gründe und Beweiſe, voll erhabener Gefühle 
und Empfindungen, voll lebendiger Bilder, vermählt mit der vollendeten Schön— 
heit der Darſtellung. Ein Werk voll frommer, ergreifender Andacht und Weihe 
find ſeine Betrachtungen auf alle Tage des Jahres „La manna della anima,’ 
Von reicher Erfahrung zeugen ſeine Schriften über Paſtoral „Il parroco istruitoé, 
„Il confessore istruito“ und von hohem Scharfſinn und umfaſſender Gelehrſam— 
keit feine polemiſche Schrift: „L' incredulo senza scusa“. S., den die Akade⸗ 
mie della Crusca unter die claſſiſchen Schriftſteller Italiens zählt, fand einen 
geiſtreichen Biographen an Giuſeppe Maffei, „Ragguaglio della vita del B. 
Paolo Segneri“ (ins Deutſche überſetzt von Dr. Franz Joſeph Schermer, Regens— 
burg 1838). Die beſte Ausgabe der Werke Ss iſt: „Opere 20 Paolo 
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Segneri“, Venedig 1721, 4 Bde., 4. Eine neue Ausgabe iſt ſoeben in Mailand 
vollendet worden: „Operi di Paolo Segneri“, Mailand 1847. Dr. S. 
Segovia, Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz in Wltcaftilien im König⸗ 
reiche Spanien, auf 2 Bergen gelegen, zwiſchen denen die Eresma fließt, mit 
15,000 Einwohnern, iſt Sitz eines Biſchofs und hat 27 Pfarrkirchen, darunter 
der herrliche Dom; ein altes mauriſches Schloß auf einem Felſen, das jetzt zu 
einem Zeughaus und Gefängniß dient, eine Artillerieſchule, Münze, ökonomiſche 
Geſellſchaft, Tuchmanufaktur, Fayence⸗, Schrot, Linnen- u. Papierfabriken, auch 
eine noch benützte trajaniſche Waſſerleitung auf 161 Schwibbogen von 3000 
Schritten Länge. 


Seguidilla, eine ſpaniſche Versform, aus vier Verſen beſtehend, im ge⸗ 


wöhnlichen Wechſel, mit fünf- und ſiebenſylbigen Zeilen. Den Anfang bilden 
öfter drei Verſe, Estribillo genannt, wovon der erſte Vers ſich auf den dritten 
reimt. Nach Schepeler's Bemerkung (Komet, 1836, Beilage Nro. 9) find 
Sis nicht Volkslieder, ſondern einzelne Strophen, welche einzelne Gedanken oder 
Sentenzen enthalten. Die Endſylben des zweiten, vierten, fünften und ſiebenten 
Verſes müſſen betont werden, ohne Unterſchied, ob ſie lang oder kurz ſind. Die 


vorletzte Sylbe dagegen wird lang gezogen. Dieſerhalb und weil manche Verſe 


allein ſtehen, heißen ſie S.s, d. i. Folgeverſe. Der Spanier ſingt fie zu einem 
Bolero (f. d.) als Begleitung. Sie gehören aber auch der älteren Dichtkunſt 
an und reichen bis zu den Mauren hinauf. N 4 : 
Seguier, eine aus Bourbonnais ftammende, an tüchtigen Männern reiche, 
franzöſiſche Familie. Wir führen davon an: 1) Pierre, ein berühmter Staats⸗ 
mann, geboren zu Paris 1588, zeichnete ſich bald als Rath beim Parlamente 
durch ſeine Einſichten aus, und wurde 1635 Kanzler von Frankreich. Dieſes 
Amt verwaltete er 39 Jahre lange, leiſtete dem Staate viele nützliche Dienſte 


und wußte ſich durch kluge Politik, ſelbſt in den unruhigen Zeiten der Minder⸗ 


jährigkeit Ludwigs XIV., auf ſeinem Poſten zu erhalten. Er iſt auch gewiſſer⸗ 
maſſen der Stifter der franzöſiſchen Akademie, denn Richelieu beſtätigte nur die 
Geſellſchaft, die ſich bei Seguier ſchon lange verſammelt hatte, und ſtempelte ſie 
zur königlichen. Auch wurden die Sitzungen bis an ſeinen Tod in ſeinem Hauſe 
gehalten. Zuletzt wurde er zum Herzog von Villemar erhoben und ſtarb zu 
St. Germain en Laye 1672. — 2) S., Jean Francois, Direktor der Aka⸗ 
damie zu Nismes, wo er den 25. November 1703 geboren war, ſtudirte die 
Rechte, folgte aber bald ſeiner Neigung zur Naturgeſchichte und den Alterthümern, 
bereiste Holland, England, Deutſchland und Italien und ſtarb in ſeiner Vater— 
ſtadt 1784. Er ſchrieb: Bibliotheca botanica, Haag 1740, Leyden 1760; 
Plantae Veronenses, Verona, 3 Bde., 1747 — 54 u. e. a. — 3) S., Antoine 
Louis, geboren 1726 zu Paris, Generaladvokat beim Parlamente, widerſetzte 
ſich der damaligen Philoſophie und ſtarb im freiwilligen Exil 1794. Er war 
Mitglied der Akademie. — 4) S., Armand Louis Maurice, Baron, Offizier 


im Condé'ſchen Corps, kehrte zurück, ward Conſul in Pondichery, dann in Trieſt, 


nach der Reſtauration in London, wo er 1833 ſtarb. — 5) S., Antoine Jean 
Matthieu, Baron von, geboren zu Paris den 21. September 1768, wurde 
1810 zum erſten Präſidenten des kaiſerlichen Gerichtshofes ernannt. 1814 erklärte 
er ſich für Ludwig XVIII., der ihn zum Pair u. Präſidenten des Appellationsgerichts 
in Paris ernannte. Nach der Julirevolutton wendete er ſich der Dynaſtie Orleans zu. 

Segur, eine uralte franzöſiſche Adelsfamilie, die früher in mehren Linien 
blühte, von denen jetzt die meiſten ausgeſtorben ſind. — Wir führen hier an: 
1) Philipp Henri, Marquis de, geboren 1724, ausgezeichneter Militär, 
führte als Kriegsminiſter 1780 mehre Verbeſſerungen (Corps der leichten Ar— 
tillerie, Generalſtab der Armee) ein, ward 1783 Marſchall, verlor durch die Re— 
volution ſeine Güter, rettete jedoch ſein Leben und erhielt von Napoleon Würden 
und Gehalt zurück. Er ſtarb 1801. — 2) S., Joſeph Alexandre, Vicomte 
de, Sohn des Vorigen, geboren 1756 zu Paris, Militär, geftorben 1805 zu 
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Bagneres, ſchrieb geiſtreich und witzig Romane, Luſtſpiele und Opern; „Oeuvres“ 
(1819). — 3) S., Louis Philippe, Graf von, Bruder des Vorigen, ge— 
boren 1753, befehligte im amerikaniſchen Kriege ein Regiment, ward 1783 fran— 
zöſiſcher Geſandter bei Katharina II., deren Gunſt er fo gewann, daß er einen 
vortheilhaften Handelstractat 1787 zu Stande brachte, verhinderte nach Ausbruch 
der Revolution in Berlin die preußiſche Kriegserklärung, nährte ſich während der 
Revolution als Schriftſteller (Théatre de Thermitage, 2 Bde. 1798; das treff- 
liche Tableau histor. et polit. de “Europe de 17861796, 3 Bde. 1800; 
Contes, Fables etc. 1801) und trat unter dem Conſulat wieder in den Staats- 
dienſt. Napoleon, für deſſen lebenslängliches Conſulat er geſprochen, ernannte 
ihn zum Ceremonienmeiſter, 1813 zum Senator; Ludwig XVIII. 1814 zum Pair, 

eſtattete ihm aber, weil er Napoleon wieder gedient, erſt 1818 den Eintritt in die 
Pairskammer, wo er in gemäßigt liberalem Sinne ſtimmte. Er ſtarb 1830. 
Seine „list. univers.“ (40 Bde. Paris 1817—18) iſt für das große Publikum 
berechnet; höchſt wichtig dagegen tft fein Hauptwerk: „Mémoires“ etc. (3 Bde. 
Paris 1825—26) und die anmuthige didaktiſche Schrift: „Quatre ages de la 
vie“ (Paris 1819); „Oeuvres“ (30 Bde. 1824—30). — 4) S., Paul Philippe, 
Graf von, Sohn des Vorigen, geboren 1780, gewann als Krieger (1799 in 
Holland) und als Diplomat (in Dänemark und Spanien) einen Ruf, war dann 
faſt ſtets im Gefolge des Kaiſers, entwickelte in Spanien an der Spitze eines 
Huſarenregiments außerordentliche Kühnheit, ward während des ruſſiſchen Feld— 
zuges Maréchal de logis und vertheidigte nach der Schlacht bei Hanau den 
obern Rhein. Ludwig XVIII. erhob ihn zum Generalmaſor, Ludwig Philipp 1834 
zum Pair und Generallieutenant. Er iſt ſeit 1803 Mitglied der Akademie. Unter 
ſeinen hiſtoriſchen Arbeiten: „Champagne du général Macdonald dans les gri- 
sons“ (1802), ,,Hist. de Russie et de Piérre le Grand“ (2 Bde. 1829), „Hist. 
de Charles VIII,“ (2 Bde. 1825) tft die „Hist. de Napoléon et de la grande armée“ 
(2 Bde. 1824) weltberühmt und durch Styl, wie durch hiſtoriſche Kunſt gleich 
ausgezeichnet. : 

Sehachſe, die gerade Linie, welche aus irgend einem Punkte eines Objektes, 
nach welchem man ſieht, durch den Mittelpunkt des Auges geht. 

Sehebogen, Erſcheinungsbogen, iſt die Tiefe der Sonne unter dem 
Horizont, die fie erreicht, wenn ein Stern, der bisher unter ihren Strahlen ver⸗ 
borgen geweſen, nach ihrem Untergange in dem Horizonte wieder beginnt geſehen 
zu werden; oder auch, wenn er bisher ſichtbar geweſen, ſich unter ihre Strahlen 
in dem Horizonte verbirgt. . 

Sehen, ſ. Auge und Geſicht. 

Sehne, ſ. Muskeln. N . 

Sehne, oder Chorde heißt die gerade Linte in einem Kreiſe, welchen fie 
in zwei verſchiedenen Punkten berührt. Sie iſt um ſo länger, je näher ſie dem 
Mittelpunkte kommt. . av 

Sehnendurchſchneidung (Tenotomia) heißt die für einen befondern Heilzweck 
und nach beſtimmten Regeln verrichtete Durchſchneidung einer Sehne. Mit ihr 
in innigſtem Zuſammenhange ſteht die Muskeldurchſchneidung (Myotomia). 
Beide zuſammen bilden den operativen Theil der fubcutanen Orthopädie (ſi d.) 
So unbedeutend und einfach die S. ſcheint, fo iſt fle doch die wichtigſte Berei⸗ 
cherung der Chirurgie in der neuern Zeit. Schon in früheren Zeiten war hin 

u. wieder die S. vorgenommen u. zur Heilung von einzelnen Contracturen angewen⸗ 
det worden, ſo von Roger Roonhuyſen, Meekren, Tilenius, Sartorius, Delpech ꝛc., 
aber, ohne allgemeinern Beifall zu finden; erſt Ludwig Stromeyer (. d.) 
verſchaffte dieſer Operation 1831 Eingang ins praktiſche Leben und ſeitdem wird 
fie allenthalben mit größtem Erfolge geübt; am meiſten Verdienſte um ihre Aus⸗ 
bildung hat aber Dieffenbach (f. d.). Die S. iſt ein ſicheres Heilmittel für 
Contracturen und für krankhaft veränderte Funktionen der Muskeln und Sehnen. 
Viele der widernatürlichſten Verkrümmungen und Gebrechen, welche früher für 
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unheilbar galten, oder doch Jahre lange fdymerghafte Behandlung nothwendig 
machten, verſchwinden jetzt durch die faſt blutloſe Operation der S.; eben ſo 
werden aber auch die häßlichſten Verzerrungen und Convulſionen des Geſichts, 
das ſpasmodiſche Schielen, die krampfhafte Muskelcontraction ꝛc. weit ſicherer 
durch den Schnitt, als durch Arzneimittel beſeitigt. Uebrigens laſſen ſich nicht alle 
Verkrümmungen ohne Weiteres durch die S. heilen; im Gegentheile iſt bei 
vielen Contracturen die S. entweder ganz unzuläſſig, oder ſie iſt nur ein 
ſchwacher, vorbereitender Akt für eine eingreifende orthopädiſche und innere Be⸗ 
handlung. 5 rl E. Buchner. 
Sehweite, nennt man die Entfernung, in welcher das Auge einen Gegen⸗ 
ſtand am deutlichſten ſieht. Dieß hängt natürlich zunächſt von der Größe des 
geſehenen Gegenſtandes ab und dann von der Kurzſichtigkeit oder Weitſichtigkeit 
des Sehenden. Gewöhnlich beträgt die S. für ein völlig geſundes Auge, bei 
kleiner Druckſchrift, 5—7 Zoll, bei größeren Buchſtaben ſteigt fie bis zu 20 Zoll 
und bei hellleuchtenden Gegenſtänden bis zu 14 Fuß und darüber. Bei vielen 
Menſchen iſt die S. in beiden Augen eine verſchiedene; dann iſt das normale 
Sehen mit beiden Augen zugleich erſchwert, ja, kleine Schrift zu leſen, ohne das 
eine Auge zu ſchließen, ganz unmöglich. E. Buchner. 
Seghwinkel, Geſichts winkel, wird der Winkel genannt, den zwei gerade 
Linien bilden, die man ſich von zwei entgegengeſetzten Gränzen eines ſichtbaren 
Gegenſtandes aus in der Mitte des Auges zuſammentretend denkt. Der S.. 
wird größer in dem Verhältniß, als der Gegenſtand dem Auge näher rückt, da— 
gegen um fo kleiner, je ferner er ihm gerückt wird; dieß nennt man die ſchein— 
bare Größe; unter wahrer Größe verſteht man dagegen die Größe des Sis, 
welche er bei einem gewiſſen verhältnißmäßigen Abſtande des Gegenſtandes vom 
Auge hat, inſoferne alle Gegenſtände, die ihrer Länge und Fläche nach, nach glei⸗ 
chem Maaße gemeſſen, auch gleiche Größe haben, dann gleich groß erſcheinen. 
Das Maximum des Sts wird gewöhnlich zu 900 angenommen, worüber hinaus 
alle Deutlichkeit des Sehens verſchwindet; der kleinſte Winkel aber, unter dem 
man noch Etwas deutlich erblickt, iſt für jedes Auge nach Verſchiedenheit ſeiner 
Schärfe verſchieden, doch verſchwinden für die meiſten Augen Gegenſtände, die 
unter einem kleinern Winkel, als 30 bis 40 Secunden, dem Blicke ſich dar— 
bieten. N E. Buchner. 
Seiboltſtorf, Ferdinand Alois, Graf von, wurde zu Landshut den 17. 
Jänner 1761 geboren und erhielt, nach einer ſeinem Stande und künftigen Berufe 
entſprechenden, ſorgfältigen Erziehung, 1787 eine Dompräbende zu Regensburg, 
und drei Jahre ſpäter eine ſolche auch am Hochſtifte Freiſing. Nachdem Regens- 
burg 1802 an den Fürſten Primas übergegangen, bekleidete der Graf unter deſſen 
Regierung die Stelle eines Landesdirektionsraihes. Was Manchen eine Laſt dün⸗ 
ken mag, ununterbrochenes Forſchen nämlich auf wiſſenſchaftlichem Gebiete, das 
war für den an literariſche Thätigkeit gewohnten Mann während einer langen 
Reihe von Jahren Erholung von ſeinen Berufsgeſchäften. Großer Liebhaber und 
Kenner der Geſchichte, Genealogie und Diplomatik, war S. eines der ausgezeich— 
netſten Mitglieder des hiſtoriſchen Vereines von Oberpfalz und Regensburg, und 
die Reſultate ſeiner Anſtrengungen und kritiſchen Forſchungen erwuchſen unter ſei— 
ner fleißigen Feder allmählich zu umfaſſenden handſchriftlichen Sammlungen, denen 
der Umſtand, daß er fie nicht zur Publicität brachte, nichts von ihrem Werthe 
benimmt. Beſonders ausgezeichnet iſt das Diplomatarium Niedermünsterense 
(846 Blätter mit Index), von des Grafen eigener Hand mit ſeltener Genauigkeit 
und Reinheit geſchrieben. S. ſtarb zu Regensburg den 28. Mai 1834 und hin⸗ 
terließ neben den erwähnten Sammlungen eine anſehnliche, die bedeutendſten 
Babe ſeines Faches und viele intereſſante Manuſcripte enthaltende Biz 
Mothet, “gia 
Seide und Seidenzucht. — S. nennt man die feinen, glänzenden und 
verhältnißmäßig ſehr feſten Fäden, mit denen die Raupe eines Nachtſchmetterlings, 
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des ausſchließlich auf dem weißen Maulbeerbaume lebenden Seidenſpinners (Bom 
byx mori) ſich ein Gehäuſe, das ſogenannte Cocon, ſpinnt, um ſich darin in eine 
Puppe zu verwandeln, aus welcher ſie ſodann in Schmetterlingsgeſtalt ausſchlüpft. 
Das Vaterland dieſes Thieres iſt Aſien, wo der Maulbeerbaum im ganzen ge⸗ 
mäßigten Theile, bis nach Perſien, in großer Menge verbreitet iſt, und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ſind es auch die öſtlichen Länder dieſes Welttheils, wo 
man das Geſpinnſt der Seidenraupe oder des Seidenwurmes ſchon lange 
vor der chriſtlichen Zeitrechnung zur Verfertigung von Geweben benützt hat. Ob 
China, Japan, Indien oder Tibet das Land iſt, wo dieß zuerſt geſchah und das 
mithin als das eigentliche Vaterland der S. betrachtet werden kann, iſt unent— 
ſchieden; indeſſen iſt es China, wo man nicht allein die älteſten Nachrichten dar— 
über hat, ſondern von wo auch die Keuntniß der S. und ſelbſt der Name derſelben 
nach Europa gekommen iſt; denn die griechiſche und lateiniſche Benennung (gun 
und sericum) rührt von dem alten Serika, dem nördlichen Theile China's, etwa 
über den 35. Grad hinaus, her. Lange Zeit hindurch hat man dort wahrſchein— 
lich die Seidencocons in den Maulbeerwäldern, mit denen das Land noch jetzt 
zum Theil bedeckt iſt, eingeſammelt und das Geſpinnſt, vielleicht nach Art der 
Baumwolle, zu geringen Zeugen verarbeitet, bis 2700 v. Chr., Si-ling-chi, die 
Gemahlin des Kaiſers Hoang-ti, der während ſeiner mehr als hundertjährigen 
Regierung ſeinen Unterthanen Häuſer, Mühlen, Wagen, Schiffe ꝛc. bauen lehrte, 
die Pflege und Zucht der Seidenwürmer in den menſchlichen Wohnungen und 
ſomit die noch jetzt überall übliche S. (wofür man auch oft, jedoch fälſchlich, 
Seidenbau ſagt) erfand. Die aus der S. gewebten Zeuge gehören in China 
bei allen, nur einigermaſſen wohlhabenden, Ständen zur Kleidung. Auch in Berz 
ſien hat man ſchon in ſehr früher Zeit die Seidenraupenzucht betrieben. Die 
Seidenzeuge wurden bald ein wichtiger Handelsartikel nach Aſien und ſelbſt nach 
Europa, wohin fie von ſyriſchen Kaufleuten, welche ganz Aſien zu Lande durch— 
zogen, gebracht wurden. In Griechenland waren fie 350 Jahre v. Chr. bekannt 
und ſpäter kamen ſie auch nach Rom, aber, wegen des hohen Preiſes, ſchon mit 
Leinen- und Baumwollgarn vermiſcht, denn für ein Pfund verarbeitete S. wurde 
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ein Pfund Gold bezahlt. Später kam auch unverarbeitete S. aus China und 


wurde beſonders in Perſten und Phönizien zu Zeugen verwebt. Allein die Aus— 
fuhr der Seidenraupeneier war in China bei Todesſtrafe verboten und dieſes 
Land behielt daher noch immer den Alleinhandel mit dem rohen Produkt, bis 
endlich unter Kaiſer Juſtinian zwei perſiſche Mönche, welche auf ihren Miſſtons— 
reiſen in Ching die Kunſt des Seidenbaues erlernt hatten, nach Konſtantinopel 
kamen, dem Kaiſer die Mittheilung dieſer Kunſt anboten und zugleich Samen des 
weißen Maulbeerbaumes mitbrachten. Sie wurden vom Kaiſer reichlich beſchenkt; 
da jedoch ihre Hoffnung, die Schmetterlinge würden ſich auf den angepflanzten 
Bäumen von ſelbſt einfinden, unerfüllt blieb, ſo kehrten ſie nach China zurück, 
wußten ſich Eier zu verſchaffen und brachten dieſe in ihren ausgehöhlten Wan— 
derſtöcken zu Anfang des Jahres 55 glücklich nach Konſtantinopel. Jetzt verbrei— 
tete ſich ſowohl der Anbau des Maulbeerbaumes und die Zucht der Seidenwür— 
mer, als auch die Bearbeitung der S. bald über ganz Griechenland, deſſen Er— 
zeugniß dem chineſiſchen nicht nachſtand, und nach und nach weiter über die 
civtlifirte Welt. Portugal und Spanien verdankten die Kenntniß davon den 
Arabern; Italien aber erhielt ſie erſt im Jahre 1146 durch griechiſche Gefangene, 
welche Roger J., König von Neapel und Sicilien, aus einem Kriege gegen den 
griechiſchen Kaiſer Manuel J. in ſeine Staaten brachte. Unter den übrigen ita⸗ 
lieniſchen Ländern ſoll die S. und Fabrikation zuerſt in Lucca bekannt geweſen 
ſeyn, von wo ſie ſich, beſonders im 14. Jahrhundert, weiter verbreitete; allein 
lange Zeit noch verſtand man nur in Bologna das Spinnen der S. In der 
Lombardei, Piemont und Savoyen wurden erſt im 16. Jahrhunderte Maulbeer— 
bäume angepflanzt und um die nämliche Zeit wurde der Seidenbau auch in 
Frankreich, beſonders unter Heinrich IV. und ſpäter unter Ludwig XIV., empor 
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gebracht. In Italien, und namentlich in Mailand und Piemont, nahm aber be⸗ 
ſonders die Erzeugung der S. einen ſo großen Aufſchwung, daß dieſes Land noch 
jetzt ſowohl den inländiſchen, als auch den franzöſiſchen und anderen Fabriken ih⸗ 
ren Stoff in großen Maſſen liefert. In England hat man ſich ſeit langer Zeit, 
jedoch ohne lohnenden Erfolg, um die Einfuͤhrung des Seidenbaues bemüht, ob- 
gleich ſowohl der Maulbeerbaum, als auch die Seidenraupen dort eben ſo gut 
fortkommen, als in Frankreich. In der neueſten Zeit hat man die Sache jedoch 
wieder mit Eifer betrieben und in Folge der angeſtellten und 96 ausgefalle⸗ 
nen Verſuche, welche ein, der beſten ausländiſchen S. in keiner Bez ehung, nach⸗ 
ſtehendes Produkt geltefert haben, will man der Seidenkultur in den ſüdlichen 
Grafſchaften Englands und in Irland eine größere Ausdehnung geben. In 
Deutſchland hat man ſchon vor einigen hundert Jahren Verſuche mit Einführung 
der Seidenzucht gemacht, die Anfangs zwar ohne Erfolg waren, allein beſonders 
unter Friedrich dem Großen, welcher durch die, nach dem Widerrufe des Edikts 
von Nantes nach Berlin gekommenen, franzöſiſchen Seidenarbeiter noch mehr auf 
dieſen Gegenſtand aufmerkſam gemacht wurde, wieder aufgenommen wurden und 
ſo günſtige Reſultate lieferten, daß man im Jahre 1774 in Preußen ſchon 13,164 
Pfund rohe Seide gewann und es im Jahre 1782 gegen 3 Millionen Maulbeer⸗ 
bäume im Lande gab. Allein, obgleich man in mehren ſüddeutſchen Ländern, wie 
in Ansbach und Bayreuth, Württemberg, der Pfalz, Bayern ꝛc. dem Beiſpiele 
Preußens folgte, bedeutende Maulbeerbaumpflanzungen anlegte und große Koſten 
auf die Emporbringung der Seidenzucht verwendete, ſo wurde doch nach einiger 
Zeit der günſtige Erfolg aller dieſer Bemühungen durch verſchiedene Umſtände, 
beſonders aber durch die ſpäter eintretenden Kriege, aufgehoben und vernichtet, fo 
daß ſelbſt die Maulbeerbaumpflanzungen verſchwanden und man in ganz Deutſch⸗ 
land nirgends mehr an Seidenbau dachte. Erſt ſeit dem Jahre 1821 begann 
man, namentlich in Bayern und Preußen, die Sache wieder aufzunehmen und 
neue Verſuche zu machen, welche bald in allen übrigen Staaten Nachahmer fan⸗ 
den und meiſt von gutem Erfolge begleitet waren. Es bildeten ſch in mehren 
Ländern, namentlich in Brandenburg, Bayern, Baden ꝛc. von den Regierungen 
Runterſtützte Seidenbauvereine, durch welche dieſer Induſtriezweig ſich in Deutſch⸗ 

land immer mehr verbreitet hat und ſchon jetzt ein vollkommen brauchbares Er⸗ 
zeugniß, wenn auch noch nicht in bedeutender Quantität, liefert. Ueberhaupt hat 
man gefunden, daß faſt in allen deutſchen Ländern, fo wie überall, wo die mitt 
lere Temperatur nicht unter 7—8 R. beträgt, ſowohl der Maulbeerbaum, als 
der Seidenwurm gut fortkommen und mithin der Seidenkultur kein Hinderniß im 
Wege ſteht. Auch im ſüdlichen Rußland wurden zuerſt unter Peter dem Großen, 
dann unter Paul, Maulbeerpflanzungen angelegt und man bemühte ſich thätig um 
Ausbreitung des Seidenbaues, namentlich in den Gouvernements Aſtrachan und 
in dem gebirgigen Theile der Krim; allein, obgleich man im Jahre 1807 bereits 
7 Millionen Bäume zählte, fo war der Ertrag an S. doch nur 14,560 Pfund. 
Jetzt wird der Seidenbau namentlich bei Pultawa, Kiew und in einigen anderen 
Gegenden, beſonders aber in Transkaukaſien, mit gutem Erfolge betrieben. — 
Die Gefammtproduftton von roher Seide in Europa wird gegenwärtig auf 
13,900,000 Pfund, zu einem Werthe von 104 Millionen Thaler, angegeben. — Bei 
der Seidenraupenzucht kommt ſehr viel auf die Güte und Aechtheit der Eier an, 
die man entweder kauft, oder, wenn man ſchon die Seidenkultur betreibt, ſelbſt von 
den Schmetterlingen gewinnt. Man läßt dieſelben von den, aus den Cocons aus⸗ 
kriechenden, Schmetterlingen auf ausgebreitete Leinwand legen. Anfangs haben 
fte eine weiße Farbe, werden aber allmählig gelb, dann röthlich, bräunlich und 
endlich bläulich grau. Um 1 Loth Samen zu erhalten, woraus 20 bis 24,000 
Würmer entſtehen, ſind 100 bis 120 Schmetterlinge und zwar 60 bis 70 weib— 
liche und 40 bis 60 männliche erforderlich, welche man durch die Cocons ſich 
durchbohren läßt; jedes Weibchen legt 300 bis 350 Eier. Der beſte Same hat 
eine blaͤulich-graue oder aſchgraue Farbe und enthält einen klaren und klebrigen 
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Saft. — Bei einer Wärme von 18° R. kriecht die Seidenraupe binnen 6 — 8 
Tagen aus; ſie hat 16 Füße, iſt nackt, erſt braun mit ſchwarzem Kopfe, ſpäter 
weißgelb, hinten hat ſie ein kleines Horn. Sie häutet ſich viermal (alle vier bis 
ſechs Tage) und ſpinnt ſich dann ein, indem ſie zuerſt ein ungeordnetes Gewirre 
von Fäden bildet, das als Floretſeide benützt wird; dann fertigt ſie das feine 
Geſpinnſt, das aus einem zuſammenhängenden, 700 bis 800 Fuß langen Faden 
beſteht und endlich eine Dattel (Cocon), eine länglich-runde, häutige Hülle, in 
welcher die Puppe 18 bis 20 Tage verborgen und geſchützt ruht. Die ſchönſten 
Cocons wählt man zur Fortzucht aus. Die von den Schmetterlingen erhaltenen 
Eier bewahrt man an einem kühlen Orte auf, weil man ſie nicht eher auskriechen 
laſſen darf, als bis die zur Fütterung der Raupen nöthigen Maulbeerblätter vorz 
handen find. Aus 24 Loth Eiern erhält man im Durchſchnitt 1000 Pfund Co— 
cons, die 100 Pfund rohe S. liefern, deren Werth etwa 10 Thaler per Pfund 
iſt. — Die Cocons haben meiſt eine weiße oder ſchwefelgelbe, dottergelbe, auch 
wohl röthliche Farbe und ſind bald größer, bald kleiner. Vor Allem müßen die— 
ſelben von dem Geſpinnſt, worin jeder Cocon hängt (die äußere Flockſeide) gerei— 
niget werden, die man beſonders ſammelt; man ſortirt ſie in mehre Sorten, welche 
theils und vorzüglich durch die Farbe, theils durch die Feſtigkeit, theils durch die 
größere oder geringere Vollkommenheit des Geſpinnſtes, durch das Gefühl, das 
äußere Anſehen a. beſtimmt werden. Gewöhnlich ſondert man zuerſt die gelben 
von den weißen und von beiden wieder die feſten und lockeren, die doppelten, die 
atlasartigen, die fleckigen und löcherigen ab. Die löcherigen dienen nach der 
Tödtung der Puppen blos zur Floretſeide, die fleckigen brauchen keine Tödtung 
mehr und laſſen ſich, wohl getrocknet, noch haspeln; die doppelten dienen am bez 
ſten zur Fortpflanzung, können aber auch nach dem Tödten der Puppen zum Ab— 
winden verwendet werden. Die zur Gewinnung der S. beſtimmten Cocons 
müſſen gegen das Durchbeißen der Puppen dadurch verwahrt werden, daß man 
dieſe entweder mittelſt der Ofenwärme, oder durch heiße Waſſerdämpfe tödtet. Die 
natürliche S. iſt ſtets mit einer firniß- oder gummiartigen Subſtanz durch— 
drungen, die ſie hart und rauh macht und, ſo wie die Farbe, zu den meiſten 
Zwecken weggeſchafft werden muß. — Der Gummiſtoff, der im Waſſer 
auflöslich iſt, ſoll 23 bis 24 Procent vom Gewichte der S. betragen, 
der Farbſtoff nur etwa ; oder z's, auch iſt 1 einer wachsartigen Subſtanz 
darin enthalten. Ein Gemiſch von Alkohol und etwas Salzſäure löst den Farb⸗ 
ſtoff der S. auf, ohne ihr aber die Härte zu nehmen; der die Härte bedingende 
Stoff wird durch Seife aufgelöst. Sehr wichtig iſt das Abwinden oder Abhas⸗ 
peln der rohen S. von den Cocons, nachdem von dieſen die äußere Flockſeide 
abgelöst worden; es kann durch ein zweckmäßiges Verfahren dabei der Werth 
der S. ungemein erhöht werden, während die Fehler, die bei dieſer Operation 
in mehren Gegenden begangen werden, ein geringes Produkt zur Folge haben. 
Es kommt dabei auf viele Umſtände und auf die Befolgung mehrer, von der 
Erfahrung gegebener, Grundſätze an, wenn die S. diejenige Güte und Vollkom⸗ 
menheit erreichen ſoll, deren ſie fähig iſt. Gewöhnlich bedient man ſich zum Ab⸗ 
winden der Cocons des ſchon 1272 zu Bologna erfundenen Seidenhaspels, der 
aber in der neuern Zeit manche Verbeſſerungen erfahren hat. Man bringt die 
Cocons zuerſt in warmes Quell- oder Regenwaſſer in einem flachen, kupfer⸗ 
nen Keſſel, damit ſich das Gummi, welches die Seidenfäden zuſammenklebt, auf⸗ 
löst. Das Waſſer muß ganz weich ſeyn und darf nicht zu ſehr erhitzt werden; 
nach manchen Angaben bis zu 35, nach anderen aber bis 60 R. An dem Keſſel 
ſteht eine Perſon mit einem abgeſtumpften Ruthenbeschen und peitſcht die Cocons 
ſo lange, bis die äußere Flockſeide ſich abgelöst hat und bis ſich die Faͤden des 
feinen Geſpinnſtes an die Ruthen anhängen. Nun werden nach dem neuern Ver⸗ 
fahren die Cocons mittelſt eines kupfernen Schaumlöffels aus dem Keſſel genom⸗ 
men und in hölzerne, durch eine Dampfröhre ſchwach erwärmte, mit Waſſer ge— 
füllte Gefäße gebracht, aus welchen der Faden aufgehaspelt wird. Je nachdem 
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die Seide ſtark werden ſoll, werden die Fäden von 4, 5 bis 20 Cocons, zu ei⸗ 
nem Faden verbunden, abgehaspelt. Je ſchneller der Haspel gedreht wird, deſto 
beſſer wird die Seide. Iſt die erforderliche Menge Seide aufgewunden, ſo wird 
fle mittelſt der Finger von allen loſen Fäden gereinigt, mit Waſſer begoſſen, aus⸗ 
gedrückt und mit dem Haspel an einen ſchattigen, luftigen Ort geſtellt, damit ſie 
bald trocknet, worauf ſie von dem Haspel genommen, ſortirt und in einem Ka⸗ 
ſten mit einem gut paſſenden, beſchwerten Deckel aufbewahrt wird. Diejenige 
Seide, welche mit der Haspelmaſchine nicht abgewunden werden kann, weil fte 
keine gleichförmigen langen Fäden bildet und mehr oder weniger verfilzt iſt, fo 
wie die, welche bei'm Abhaspeln abfällt, wird Strazza, d. h. Abfall oder Aus⸗ 
wurf, auch Flockſeide und Floretmaterial genannt. Im Allgemeinen kann 
man von der Floretſeide 4 Arten unterſcheiden. Die erſte und geringſte iſt das 
loſe Gewebe, welches die Raupe beim Anfang des Einſpinnens an die umſtehen— 
den Reiſer des Spinnbetts anhängt, um daran ſich und den Cocon zu befeſtigen. 
Die Fäden find ziemlich loſe, durch wenig Gummiſubſtanz verbunden und ſehen 
beinahe wie Wolle aus. Sie laſſen ſich, wenn ſie mit Stöcken geſchlagen und 
von der anhängenden Unreinigkeit befreit werden, als Wattſeide zur Wattirung 
der Kleidungsſtücke verwenden, oder auch zu gewöhnlichem Gebrauche auf Woll— 
rädern verſpinnen. — Eine zweite, beſſere Art beſteht aus dem Gewebe, welches 
den Cocon von außen umgibt und beim Abhaspeln, wenn man den reinen Faden 
ſucht, abgelöst werden muß, indem der Arbeiter daſſelbe beim Anfange der Ope— 
ration um die Hand wickelt. Manche Floretſeide dieſer Gattung iſt lang gezo— 
gen und wenig verwirrt, manche aber auch ziemlich verworren. Die erſtere kann 
nach dem Kartätſchen und Spinnen zum Einſchlag, die letztere nach ſorgfältigem 
Ausſieden, Waſchen, Trocknen, Schlagen, Kartätſchen u. Spinnen zu Strickwaa⸗ 
ren und groben Zeugen gebraucht werden. Die dritte und beſte Sorte entſteht 
aus durchgebiſſenen und durchlöcherten Cocons, welche man entweder zur Gewin— 
nung des Raupenſamens verwendet hatte, oder welche die Raupen nicht völlig 
zugeſponnen haben. Durch die Reinigung von den Puppen und eine zweckmäßige 
Zurichtung, wodurch die Fäden erweicht u. auseinander gebracht werden, kann man 
aus ſolchen Cocons ein, zu Einſchlag in verſchiedene Zeuge, zu Stickereien u. dgl. 
recht brauchbares, Produkt gewinnen. Die vierte Gattung endlich enthält die, 
nach dem Abhaspeln übrig bleibenden, pergamentartigen Coconshäutchen, welche 
die Puppe in dem Cocon ganz einſchließen. Dieſe Häutchen können wegen der 
Feinheit des Fadens und wegen des Leims, welcher denſelben zuſammenhält, blos 
durch langes Einweichen in Waſſer, durch mehrmaliges Klopfen und Kartätſchen 
zu einem Geſpinnſte verbraucht werden. Ehemals machte man aus dieſen Haut- 
chen die ſogenannten italieniſchen künſtlichen Blumen, oder man verfertigte daz 
raus, wie aus der erſten Gattung, eine Wattſeide zu Kleidern und Bettdecken. 
Sowie die S. von den Cocons abgehaspelt und zuſammen abgewunden iſt, heißt 
ſie rohe S. oder Grez⸗S. Sie iſt, nach der Farbe der Cocons, entweder weiß, 
oder gelb und wird ſchon in dieſem Zuſtande zu Mancherlei verarbeitet, muß 
aber zu den meiſten Verwendungen erſt noch filirt werden. Zu dem Ende wird 
die gehaspelte oder gezogene S., wenn ſte in Strähnen von den Haspeln abge— 
nommen worden, zuerſt geſpult, d. i. mit einem Rade auf Spuhlen (Bobinen) 
aufgezogen oder aufgewickelt und heißt dann Single (einfache S.). Die Ga 
den werden hierauf duplirt, d. i. von 2— 10 ſolchen Spuhlen in einen zuſam⸗ 
mengedreht. Iſt dieß geſchehen, ſo kann die S. auf der Seidenzwirnmühle oder 
dem Filatorium gezwirnt (filirt) werden, und zwar lockerer oder feſter, je nachdem 
fie zur Trama (Tramſeide, Einſchlag) oder zur Organſin (Organſinſeide, 
Kettenſeide) beſtimmt iſt. Bei letzterer wird der Faden erſt einzeln gedreht, dann 
mehre ſolche Fäden zuſammengedreht; bei der Tramſeide werden nur 2— 3 un⸗ 
gedrehte Fäden ſchwach gezwirnt. Die Organſinſeide wird zu 2— 3 Fäden auf 
friſche Spuhlen gewickelt oder duplirt und abermals gezwirnt, worauf fie ein Ge⸗ 
genſtand des Handels iſt. Ihr Werth hängt von der Leichtigkeit und Reinheit, 
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von der Vollkommenheit der Bearbeitung auf dem Filatorium, dann von ihrer 
Schönheit und ihrem Glanze ab, weßhalb man dazu aus einer größern Partie 
roher S. immer die ſchönſte und beſte auswählt. Außer der Organſin- u. Tram⸗ 
ſeide hat man noch die Nähſeide, die Strickſeide u. die Cuſirino, welche 
für Spitzenmacher beſtimmt iſt. 

Seidel iſt in Oeſterreich, Böhmen und in anderen Ländern ein Hohlmaß für 
Getreide und Flüſſigkeiten, in der Regel aber nur für letztere. Beim Getreid— 
maß werden in Böhmen 12 Seidel auf ein Maßel, 48 auf ein Viertel und 192 
auf einen Strich gerechnet. Als Flüßigkeitsmaß iſt das S. in Bayern gleich 
2 Maß, in Oeſterreich gleich + Maß. f 

Seidenhaſe, ſ. Kaninchen. ö 

Seidenpflanze, ſyriſche, Schwalben wurzel oder Asklepie, Asclepias 
Syriaca L., iſt eine, aus dem Orient ſtammende und bei uns im Freien aus— 
dauernde Pflanze, in deren Samenkapſel ſehr feine, weiße und glänzende Faſern 
enthalten ſind, welche, mit Baumwolle, Flachs, feiner Schafwolle oder Seide ver— 
miſcht, zu verſchiedenen ſeidenähnlichen Geweben, Strümpfen und Handſchuhen, 
zu Hüten u. zum Ausſtopfen u. Polſtern verwendet werden. Aus den Stängeln 
erhält man hanfartige Fäden, die ſich ſpinnen laſſen u. auch zur Papierbereitung 
benützt werden können. : 

Seidenraupe, ſ. Seide. i 

Seidenwaaren, Seidenzeuge heißen alle aus Seide (ſ, d.) gewebten 
Stoffe. Man kann dieſelben in zwei Hauptabtheilungen bringen, nämlich eg latte 
und gemuſterte. Die Hauptrepräſentanten der glatten Stoffe find: der Taffet, 
der Satin und die Serge, welche durch die einfachſte Weberet hervorgebracht 
werden. Der Taffet, der in Güte und Farbe ſehr verſchieden iſt, iſt entweder 
ganz leicht und heißt dann Futter- oder Zindeltaffet, oder ſchwer, Dopp el 
taffet. Je nachdem man beim Taffetweben mehr, oder weniger, oder dünnern, 
oder ſtärkern Einſchlag und Kettenfäden nimmt, entſtehen die verſchiedenen Arten 
Gros, als: Gros de Naples, Gros de Berlin, Gros de Tours, Gros d' Orléans, 
Gros d' Afrique, ferner die Pou de soies, die Foulards, der Krepp, Marcelline, 
Florence und eine Menge anderer Stoffe, deren Namen ins Unendliche wechſeln, 
welche jeden Tag die Mode entſtehen und eben ſo wieder verſchwinden macht. 
Dieſe verſchiedenen Taffete werden ſowohl in Frankreich, als auch in England, Preu⸗ 
ßen und der Schweiz fabrizirt. Gemuſterte Stoffe werden diejenigen genannt, 
auf deren Oberfläche Zeichnungen erſcheinen, die durch verſchiedene Combinatio⸗ 
nen der Ketten⸗ und Einſchlagsfäden erzeugt werden. Es gibt ihrer eine ſo 
große Zahl und ſie ſind ſo vielen Veränderungen in Art und Namen unterwor⸗ 
fen, daß wir hier keine ſpeziellen Angaben darüber machen können. — Noch Aft 
ein Seidenſtoff zu erwähnen, der Sammet, den man in einem befondern Artikel 
abgehandelt findet. In der Seidenfabrikation ſteht Frankreich oben an und 
dieſes Land erſcheint mit ſeinen S. auf allen Märkten der Erde. Die Ausfuhr 
in dieſen Artikeln iſt höchſt beträchtlich. Im Jahre 1837 betrug dieſelbe von 
glatten Stoffen 318,237 Kilogramm, im Werthe von 38,188,440 Fr., in gee 
muſterten 99,150 Kilogramm, im Werthe von 12,889,500 Fr. In den vier 
Jahren von 1834 — 1837 erreichte die Ausfuhr der S. aus Frankreich im 
Durchſchnitt einen Werth von 74 Millionen Fr. Die Einfuhr belief ſich 1837 
auf 2637 Kilogramm, im Werthe von 110,754 Fr. Das meiſte davon kam aus 
Preußen, England und der Schweiz. Nächſt Frankxeich iſt die Schweiz im 
Bezug auf Seidenfabrikation ſehr wichtig. Dieſelbe iſt dort in beſtändigem 
Wachsthum begriffen, doch läßt ſich unmöglich die Zahl der kleinen Fabrikanten 
angeben, die ein, zwei bis drei Webſtühle auf eigene Rechnung beſchäftigen und 
welche über das ganze Land verbreitet ſind. Im Kanton Bern befinden ſich Se 
6 ziemlich bedeutende Fabriken; ſie verfertigen beſonders Taffet für Regenſchirme, 
welcher ſehr geſchätzt wird. In den Kantonen Glarus, Solothurn, Thurgau u. 
Aargau tft die Seidenweberet bis jetzt noch nicht ſehr bedeutend; in großem 
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Maßſtabe aber wird dieſelbe in Bafel und in der Stadt und dem Kanton Zürich 
betrieben. Die Baſeler Fabrikation; ganz auf Bänder beſchränkt, hat es zu einem 
bedeutenden Grade von Vollkommenheit gebracht. Außer der ziemlich ausgebreite⸗ 
ten Seidenfabrikation werden auch fremde Seidenwaaren in der Schweiz einge— 
führt, denn, da kein Zoll zu bezahlen iſt, ſo kauft jeder, wo es ihm am beſten 
gefällt. Von allen deutſchen Zollvereinsſtaaten hat Preußen die meiſten Seiden⸗ 
fabriken: nämlich 1842 arbeiteten 15,715 Stühle hier, in Bayern 300, in Sach⸗ 
ſen 250, in Württemberg 150, in Kurheſſen 50, in den thüringiſchen Staaten 
70 und von dieſen kommen 58 auf Sachſen-Weimar. Der Regierungsbezirk 
Düſſeldorf, in dem Elberfeld, Krefeld, Barmen, Vierſſen und Gladbach gelegen, 
in Brandenburg Gleiſſen und beſonders die Stadt Berlin ſind es, bei denen die 
größte Vermehrung hervortritt. Im Regierungsbezirk Düſſeldorf wurden 1831 
gezählt 6742 ſolcher Stühle, 1834 aber 9031; Berlin hatte 1234 gehende Web⸗ 
ſtühle in Seide und Halbſeide im Jahre 1831 und hatte 1834 deren 1715. Im 
öſterreichiſchen Staate iſt der Handel mit S. im Innern von großer Bedeutung, 
da diejenigen Provinzen, in welchen wenig oder gar keine S. erzeugt werden, 
ihren Bedarf aus den übrigen Provinzen beziehen. Das lombardiſch- venetiani⸗ 
{che Königreich verſendet viele Taffete, Seidentücher und Seidenvelpel nach den. 
deutſchen Provinzen und bis nach Wien, dieſes wieder viele gemuſterte Stoffe 
nach Ungarn, Galizien, Böhmen und ſelbſt nach Italien. Tirol ſetzt den größ— 
ten Theil ſeiner Sammte nach Ober- und Unteröſterreich, Steyermark, Kärnthen, 
Illyrien und nach dem lombardiſch-venetianiſchen Konigreiche ab. Mit dem 
Auslande iſt der Handel in S. ganz aktiv, indem dasjenige, was noch an der⸗ 
gleichen Erzeugniſſen aus Frankreich eingebracht wird, unbedeutend iſt gegen die 
beträchtlichen Quantitäten von Taffet und anderen glatten Stoffen, welche aus 
Vicenza, Como, Bergamo, Brescia, Venedig, Verona, Mantua, Mailand und 
Wien nach Deutſchland gebracht werden. In Betreff der Seidenfabrikation Ita- 
liens find, außer den ſieben angegebenen Orten der Lombardei, noch zu erwähnen: 
Turin und Genua, berühmt durch die ſchönen ſchwarzen Sammete und Blonden; 
Lucca, Florenz, Siena, Bologna, Ancona, Neapel, Palermo und Catania. In 
Portugal ſind die wichtigſten Seidenfabriken zu Liſſabon, Oporto und Braganza. 
In Spanien iſt Valencia wegen der Schönheit ſeiner Seidenſtoffe berühmt; 
außerdem ſind Fabriken in Barcelona, Mataro, Saragoſſa, Murcia u. Granada. 
Die früher fo bedeutende Seidenweberei in Holland iſt gänzlich zurückgegangen. 
Haarlem, der frühere Hauptſitz dieſes Induſtriezweiges, hatte 3600 Stühle, aber 
jetzt ſind nur noch 50 im Gange. In England hat die Seidenfabrikation ſeit der 
Aufhebung des Verbots der Einfuhr von S. (durch Parlamentsakte 1824) 
auffallend zugenommen. Jetzt werden ſchon viele S. nach Nordamerika u. Weſt— 
indien ausgeführt. In England ſind übrigens die S. theuerer und weniger ge— 
ſchmackvoll, als in Frankreich, woher auch noch ziemlich viel eingeführt werden. 
Die bedeutendſten Seidenfabriken ſind zu Macclesfield, Conventry, Spitalsfield bei 
London, Mancheſter und Nottingham. Aus Oſtindien kommen noch immer große 
Quantitäten ſeidener Taſchentücher und zwar meiſt einfarbige; dieſelben werden 
dann in England bedruckt. Schweden hat im Ganzen 19 Seidenfabriken mit 
zuſammen 552 Arbeitern. Die Taffetweberei blüht beſonders in Stockholm. — 
In Rußland hat die Seidenfabrikation in neuerer Zeit einen ziemlichen Auf⸗ 
ſchwung genommen. Die bedeutendſten Fabriken ſind zu Moskau. Im Jahre 
roe 1 zur allgemeinen Verwunderung die erſten ruſſiſchen S. auf die Meſſe 
nach Leipzig. a 
Seidl, Johann Gabriel, Cuſtos des k. k. Münz- und Antiquen⸗Cabi⸗ 
nets zu Wien, geboren daſelbſt 1804 und auf dem dortigen akademiſchen Gymna⸗ 
ſium gebildet, veröffentlichte ſchon in ſeinem 16. Jahre ſeine erſten poettſchen 
Verſuche in der Dresdener Abendzeitung und trat hierauf faſt in den meiſten belle- 
triſtiſchen Zeitſchriften des Auslandes mit lyriſchen Beiträgen auf, wovon ſeine 
„Lieder der Nacht“ im Berliner Geſellſchafter ihm zuerſt einen Namen verſchafften. 
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Sein Vater, Hof- und Gerichtsadvokat, beſtimmte ihn für die Rechtswiſſenſchaft, 
deren Studium er ſich auch zuwandte. Durch den Tod desſelben in die dürftigſte 
Lage verſetzt „fand er vielleicht gerade in dieſer mannigfache Anregung zur lite— 
rariſchen Thätigkeit. In dieſer Periode beſtand er die, für manches Talent ge⸗ 
fährliche, Prüfung der Vielſchreiberei und Kritikaſterei, zu welcher er, als ein von 
den meiſten Journalen und Zeitſchriften in Anſpruch genommener Schriftſteller, 
vielfache Anregung fand; zugleich fällt aber in dieſelbe auch ſein erſtes Debut auf 
den Bretern, „die die Welt bedeuten“ (1824) und die Herausgabe ſeiner Dich— 
tungen (1826), welche ſowohl im In- als Auslande mit einſtimmigem Beifalle 
und wahrhaft ermunternder Anerkennung aufgenommen wurden. Nach zurückge- 
legten Fakultätsſtudien beſchäftigte er ſich mit Privatunterricht in den claſſiſchen 
Sprachen und im deutſchen Style; lieferte durch ſeine, in den Mund des Volkes 
übergegangenen „Flinſerln“, durch ſeine Bearbeitung von Scribes „Masgon“, 
durch zahlreiche patriotiſche Dichtungen, poetiſche, pädagogiſche und ſprachliche 
Auffätze in den paterländiſchen Zeitſchriften (worunter namentlich ſeine metriſchen 
Räthſelſpiele in lateiniſcher und griechiſcher Sprache den Sinn für ſolche lusos 
poéticos wieder lebhaft angeregt zu haben ſchienen) ſprechende Beweiſe ſeiner 
fortgeſetzten literariſchen Thätigkeit und bereitete ſich zugleich auf eine Profeſſur 
vor. 1829 erhielt er ein Lehramt in Wien; ſpäter kam er als Profeſſor an das 
Gymnaſium zu Cilly in Unterſteyermark und 1840 trat er ſein gegenwärtiges 
Amt an. — GS Talent erwies ſich bisher am entſchiedenſten im Lyriſchen; 
doch hat er ſich auch in der Ballade, im Dramatiſchen und in der Novelle nicht 
ohne Erfolg verſucht, ſo wie er ſeine Sprachkenntniſſe und ſeinen Sinn und Takt 
für topographiſche und hiſtoriſche Merkwürdigkeiten durch manche Aufſätze und 
Schilderungen aus dieſen Fächern beurkundete. Ein eigenthümlicher Zug in S''s 
Charakter iſt ſeine angeborene Hinneigung zum Vaterländiſchen und ſeine herzliche, 
von jeder Selbſtſucht entfernte, Wärme und Offenhett, mit der er Jedem entge— 
genkommt, den gleiches Streben beſeelt. Claſſiſche Bildung, vereint mit Gemüth— 
lichkeit und anſpruchsloſer Beſcheidenheit, faſt jederzeit ein Beweis des innern 
Werthes, zeichnen S.'s Charakter im geſelligen Umgange höchſt vortheilhaft aus. 
Unter ſeinen zahlreichen Schriften ſind die bemerkenswertheſten: Dichtungen, Wien 
1826 — 28, 3 Bde.; Schillers Manen; Bilder aus dem Dichterleben, ebd. 1826; 
Erzählungen, ebd. 1828; Flinſerln, öſterreichiſche Gſtanzlne, Gfangln u. Gſchichtln, 
ebd. 1828 — 30, 4 Hefte; Bifolien, ebd. 1836, 2te Aufl. 1841; Georginen, ge— 
ſammelte Erzählungen für Frauen, ebd. 1836; Epiſoden aus dem Roman des 
Lebens, ebd. 1839; Liedertafel, ebd. 1840; Laub und Nadeln (2te Aufl. 1845). 
Auch gab er Halirſch's Nachlaß heraus, redigirt das Taſchenbuch „Aurora“ und 
ſchrieb „Wanderungen durch Steyermark u. Tirol“. . 
Seidlitz oder Sedlitz (Sedlicze), ein Dorf, welches nur wenige Meilen 
von Teplitz (Königreich Böhmen), nahe bei Bilin, in einer an Mineralquellen 
ſehr reichen Gegend gelegen iſt. Einige tauſend Schritte öſtlich von demſelben 
liegt das Dorf Saidſchütz (Zagecice). Beide Dörfer find bekannt durch ihre 
Mineralwäſſer, die ſich alle durch einen großen Gehalt an ſchwefelſauren Salzen 
(ſchwefelſaurer Talkerde und ſchwefelſaurem Natron), ihren bitterlich⸗ſalzigen Ge— 
ſchmack auszeichnen und ſich als Bitterwaſſer einen ausgedehnten Ruf erworben 
haben. Die ganze Gegend tft ziemlich einförmig, aber ergiebig an Weizen und 
Korn; im Norden wird die Ebene, welcher Mineralquellen (auch die von Püllna, 
ſ. d. Art.) fo zahlreich entquellen, von einem niedrigen Bergrücken eingefaumt 5 
dieſer erhebt ſich bet Krſſina zu einem mäßig hohen Baſalthügel, im Weſten be⸗ 
gränzt der 2 Stunden lange, ſehr verſchieden breite Serpinaſumpf. Profeſſor 
Rings wendete 1712 das Bitterwaſſer von S. zuerſt als Arzneimittel in der da⸗ 
mals herrſchenden Epidemie an; ſpäter verwendete es Geelhauſen. Den erſten 
Ruf desſelben begründete aber Friedrich Hoffmann, der die Quellen auf, einer 
Reiſe nach Böhmen 1716 kennen lernte, 1721 chemiſch unterſuchte u. dann öffent⸗ 
lich empfahl. Ziemlich gleichzeitig wurde auch das Saidſchuͤtzer Bitterwaſſer be- 
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kannt. S. hat 10 Quellen, welche ſich im Dorfe ſelbſt befinden; Saidſchitz zählt 
deren 20 in einer Entfernung von 1000 Schritten vom Dorfe. Das Seer, wie 
auch das Seidſchützerbitterwaſſer laſſen fic) verſenden und längere Zeit aufbewah—⸗ 
ren, ohne beſonders an Wirkungskraft zu verlieren; überhaupt kommen beide ziem⸗ 
lich überein. Das Waſſer iſt klar, wenig in's Gelbliche ſpielend, an der Quelle 
getrunken von einem bitterlich-ſalzigen Geſchmacke u. wirft keine Blaſen; wird es 
dagegen einige Zeit im offenen Glaſe der atmoſphäriſchen Luft ausgeſetzt, fo zeigen 
ſich an den Glaswänden Bläschen und der bitterlich-ſalzige Geſchmack wird inten⸗ 
ſiver. Die Temperatur beträgt 12, R. bei 16—20 R. der Atmoſphäre. Das 
S.er-Bitterwaffer hat einen geringern Reichthum an feſten Beſtandtheilen, nament⸗ 
lich ſchwefelſauren Salzen, als das Saidſchützer Waſſer. Wirkung und Anwend⸗ 
ung der beiden Mineralwäſſer find fo ziemlich dieſelben, wie jene des Püllnger 
Bitterwaſſers. aM. 

Seidſchützer Bitterwaſſer, ſ. Seidlitz. 

Seife iſt eine Verbindung der, in fetten Oelen oder thieriſchen Fetten ent— 
haltenen, fettigen Säuren (Margarine, Stearin- und Oleinſäure) mit Laugenſalzen. 
Kali bildet mit Oel keine feſte, ſondern nur ſchmierige S.; will man aber fefte 
S. gewinnen, fo muß man entweder anſtatt des Kali's Soda anwenden, oder 
man muß die, durch Aſche oder Pottaſche gebildete, Kaliſeife durch Zuſatz von 
Kochſalz in Natron-S. verwandeln. Je nachdem man die S. aus Talg oder 
Oel bereitet hat, wird fle Talg- oder Oel-S. genannt und, je nachdem Kali 
oder Natron dazu verwendet iſt, Kali- oder Natron-S. Die in Deutſchland 
gewöhnlich zum Waſchen in den Haushaltungen ꝛc. gebrauchte S. iſt fette Talg⸗ 
S., welche durch Kochen des Talges mit ätzendem, vegetabiliſchen Laugenſalz 
(mit Kalk ätzend gemachter Holzaſchenlauge) und nachherigem Zuſatze von Koch⸗ 
ſalz bereitet wird; jetzt bedient man ſich jedoch, anftatt der genannten Salze, ſo⸗ 
gleich des Aetznatrons, wobei das Verfahren außerordentlich abgekürzt wird. In 
ſüdlichen Ländern, wo viel Baumbl erzeugt wird, bereitet man aus dieſem mit 
Sodalauge ebenfalls feſte Sen, welche ſich durch Reinheit vor unſerer Haus-S. 
auszeichnen. Aus Spanien kommt dergleichen S., namentlich aus der Provinz 
Valencia, von Alicante und Albaida, aus Italien die venetianiſche und genueſer, 
aus Frankreich die marſeiller und touloner, aus Neapel von Gallipoli ꝛc. in den 
Handel. Aus Ungarn kommt unter dem Namen debrecziniſche eine, der vene⸗ 
tianiſchen ziemlich ähnliche S. Dieſe Sen find meiſt weiß von Farbe, die vene⸗ 
tianiſche und marfeiller jedoch zuweilen marmorirt, was durch Einſpritzen von auf— 
gelöstem Eiſenvitriol hervorgebracht wird. Jetzt wird beſonders aus Palmöl und 
Cocosnußöl viel S. bereitet; die erſtere hat man ſowohl gebleicht, als ungebleicht. 
Von guter feſter Talg⸗S. kommt viel aus Rußland, welcher man den Vorzug vor 
vielen anderen Gattungen gibt. In Deutſchland wird namentlich in mehren See— 
ſtädten, ſowie beſonders in Pößneck, Naumburg, Ebersdorf und mehren anderen 
Städten S. im Großen bereitet. Die weichen oder Schmier-Sin, welche beſon⸗ 
ders zu techniſchen Zwecken, zuweilen aber auch zum Waſchen und Scheuern und 
als Thierarzneimittel gebraucht werden, verfertigt man meiſt aus ſchlechten Oel- 
oder Fettarten mit ätzender Aſchen- oder Pottaſchenlauge und dieß iſt der Grund 
ihrer Farbe und ihres meiſt widrigen Geruchs; die erſtere iſt meiſt grüngelb 
(grüne S.), oder ſchwarzbraun (ſchwarze S.). Die beſte weiße S. wird 
aus einem Gemiſche von 3 reinem Leinöl oder Lein- und Hanföl, und z reinem 
Talg bereitet, den man vor dem Kochen in dem Oele zergehen läßt. Holland, 
Rußland, England, die deutſchen und däniſchen Seeſtädte bringen viel Schmier⸗ 
S. in den Handel. Unter dem Namen Korn-S. kommt eine feine Schmier⸗S. 
mit weißen Punkten vor, welche dadurch hervorgebracht werden, daß man ganz 
klein geſchnittene, feſte, weiße Talg-S. in die fertige, aber noch mäßig warme 
Schmier-S. rührt. — Wenn man eine Auflöſung von Talg⸗S. in Alkohol bis 
zu einem gewiſſen Grade abdampft u. in eigenen Formen langſam erkalten läßt, ſo 
verwandelt ſie ſich in eine, auch nach dem Trocknen noch durchſcheinende, Gallerte u. 
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wird dann transparente S. genannt. Die feinen oder ſogenannten Toilet-⸗ 
ten⸗S., deren man ſich beſonders zum Waſchen der Haut bedient, und welche 
theils hart, theis weich ſind, werden aus beſonders reinen Materialien bereitet u. 
durch Zuſatz von ätheriſchen Oelen oder wohlriechendem Waſſer wird ihnen meiſt 
ein Wohlgeruch, ſowie durch verſchiedene Farbſtoffe eine angenehme Farbe ertheilt. 
Man verfertigt ſie in den Parfümerie-Fabriken unter den verſchiedenſten Formen 
und Namen. In den Apotheken wird die mediziniſche S., Sapo medicatus, 
geführt, welche zur innerlichen Anwendung dient und aus Propenceröl und ätzen⸗ 
der Natronlauge dargeſtellt wird. Auch hat man Butter-S. zur Bereitung des 
Opodeldoc, ſowie Spießglanz-S. als Arzneimittel. In der neueſten Zeit hat 
man in Algerien in der Gegend von Conſtantine foſſille S. entdeckt, eine gelb⸗ 
liche Maſſe, deren Geruch an ranziges Palmöl erinnert und deren Sen⸗Subſtanz 
faft ganz aus ſtearinſaurem und margarinſaurem Kalk beſteht. Der Fundort der— 
ſelben ſcheint ſich auf alten arabiſchen Gräbern zu befinden. 
Seifenwerk nennt man 1) ein Feld, welches ein Bergbauer nach 100 Lach— 
tern gemuthet hat u. darin arbeitet, um Gold, Zinn, Edelſteine ꝛc. zu ſuchen; 2) 
eine, am Fuſſe des Gebirges befindliche Erdlage, aus nicht zuſammenhängenden 
Erz⸗, Berge und Gangarten zuſammengehäuft; fie haben eine Mächtigkeit von et- 
nigen Zollen, Fußen, wohl auch Lachtern und führen von Mineralien gediegenes 
Gold, Zinngraupen, Zinnober, Schwefelkies, Kryſtalle ꝛc. bei ſich. 
Sikhs, ſ. Scheikhs. ahi ö 7 

Seiler, Burkhard Wilhelm, königlich ſächſiſcher Hof⸗ und Medizinal- 
rath und Profeſſor in Dresden, geboren den 11. April 1778 zu Erlangen, Sohn 
des berühmten Profeſſors der Theologie, Georg Friedrich S., kam 1796 auf 
die Univerfitat in Erlangen und wurde daſelbſt 1799 zum Med. Dr. promovirt; 
er unternahm nun eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Würzburg, Berlin und Wien, 
wurde 1802 anatomiſcher Proſektor an der Univerſität Wittenberg, 1804 ſubſti⸗ 
tuirter Profeſſor der Pathologie und Therapie, 1808 aber ordentlicher Profeſſor 
der Anatomie und Phyſtologie; 1814 übernahm er zugleich das Kreisphyſikat, 
verließ Wittenberg aber, als die Univerſttät mit der in Halle vereinigt, ward u. 
ging als Direktor der neugeſtalteten mediziniſch-chirurgiſchen Akademie und als 
ordentlicher Profeſſor der Anatomie, Phyſtologie unb gerichtlichen Arzneikunde an 
derſelben nach Dresden; 1827 wurde er Hof- und Medizinalrath. Auf der Rück⸗ 
reiſe von Gaſtein ſtarb er am 27. Sept. 1843 zu Freiberg. — S. hat ſich als 
Arzt, Sanitätsbeamter und Lehrer ſehr verdient gemacht; namentlich aber trug 
er bei zur Vervollkommnung der chirurgiſchen Anatomie. — Außer zahlreichen 
Programmen und Abhandlungen in Zeüſchriften, ſchrieb er: „die Gebärmutter 
und das Ei des Menſchen in den erſten Schwangerſchafts monaten, nach der Natur 
dargeſtellt,“ Dresden 1832. — „Beobachtungen urſprünglicher Bildungsfehler u. 
gänzlichen Mangels der Augen“, Dresden 1833 1c. E. Buchner. 
Seine, einer der Hauptflüſſe Frankreichs; entſpringt am Weſtabhange der 
Gebirge der Cöôte⸗d' Or, im Departement Cöte-d'Or, Arrondiſſement Semur, bei 
dem Weiler Envergereaux, fließt gegen Norden in das Departement Aube, wendet 
ſich nordweſtlich, dann weſtſüdweſtlich in das Departement Saine - Marne, 
dann nordweſtlich und in das Departement Seine-Oiſe, durchfließt das 
Departement Seine, an Paris und St. Denis vorüber, weiter in das De⸗ 
partement Seine Dife, Eure, wendet ſich weſtlich in das Departement Nieder— 
Seine, das er zum Theil von den Departements Eure und Calvados heiden u. 
mündet in einer 3 Lieues breiten Mündung vor Havre in den Kanal. Sein Lauf 
in den Krümmungen wird auf 182 Lieues berechnet; davon ſind 43 Lieues flöß⸗ 
bar und 139 Lieues von Méry, unterhalb Troyes, ſchiffbar. Von Méry im Dez 
partement Aube, bis zum Einfluß des Aube, iſt der Fluß in ein neues geregeltes 
Bett geleitet, Kanal⸗Sauvage genannt; um die Brücken in Paris zu vermeiden, 
iſt der Seine-⸗Seine-Kanal gebaut. Der Schifffahrt gefährlich tft der Tilebſand 
an der Flußmündung, fo wie die Untiefen bei Quilleboeuf, Caudebec, la Maille— 
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raye und Bardouville. Die in die S. eindringende Fluth erzeugt die ſogenannte 
Barre, eine Woge, die ſich mit großer Heftigkeit vor Quilleboeuf in der ganzen 
Flußbreite erhebt, mit reißender Schnelligkeit und großem Geräuſch bis oberhalb 
Rouen zurückgeht. Der Fluß iſt einer der fiſchreichſten in Frankreich. Neben⸗ 
flüſſe find: Ouerce, Aube, Yeres, Marne, Oiſe, Epte, Andelle, Nonne, Eſſonne, 
Orge, Eure, Rille. Der Loing⸗Canal verbindet die obere S. mit der Loire; 
durch den Bourgogne-Kanal zwiſchen der Honne und Sadne wird die S. 
mit der Rhöne verbunden; der St.- Quentin Kanal verbindet die Oiſe, 
Seine, Somme und Schelde; der Ourcg-Kanal mündet in den Seine-Seine⸗ 
Kanal. — Nach der S. ſind nachfolgende Departements in Frankreich benannt: 
1) Departement der Seine 879 ◻ Meilen, mit 1,200,000 Einwohnern, ganz von 
dem Departement Seine-Oiſe eingeſchloſſen und in 3 Arrondiſſements: Paris, 
St.⸗Denis und Sceaux zerfallend. Dieſes Departement iſt das kleinſte, aber 
reichſte und wichligſte des Königreichs, durch die Hauptſtadt Paris, die darin 
liegt. Die Flüſſe ſind darin: die S. mit der Marne, die Biévre und dem 
Crould. Das Land iſt meiſt eben, der Boden zwar leicht und dürr, aber durch 
elfrigen Anbau ſehr ertragreich. Produkte ſind: Getreide, Wein (ſehr mittel⸗ 
mäßiger), Hülſenfrüchte, Obſt, anſehnliche Blumenzucht; ſächſiſche und engliſche 
Schafe, Tibetziegen, Stein- und Gypsbrüche. Die Hauptſtadt iſt der Mittelpunkt 
einer ſehr lebhaften und vielartigen Induſtrie. — 2) Departement Seine⸗Oiſe, 
aus Theilen der ehemaligen Isle-de-France gebildet, 102.0 L] Meilen mit 475,000 
Einwohnern, zwiſchen den Departements Oiſe nördlich, Seine⸗Marne öſtlich, 
Loiret ſüdlich, Cure-Lotre weſtlich und Eure nordweſtlich, tft getheilt in die Arron⸗ 
diſſements Verſailles, Pontoiſe, Rambouillet, Mantes, Corbeil, Etampes. Die 
Nebenflüſſe der S. in dieſem Departement find: Eſſonne, mit der Juine, Orge, 
eres, Oiſe, Guiry, Maudre, Vancouleurs und Epte. Das Klima iſt gemäßigt 
und ſehr geſund. Das Land iſt von Höhen durchzogen, aber ſandig und nicht 
ſehr fruchtbar. Die Produkte ſind: Wein, viel und gute Kirſchen, Aepfel, Birnen, 
woraus Cider gemacht wird; Bienenzucht. Die Induſtrie beſchäftigt Woll⸗ und 
Baumwollſpinnereien, Papiermühlen, Zuckerfabriken, Salpeter- und Seifenſiedereien, 
Brauereien, Metallgießereien, Fabriken chemiſcher Produkte, Kohlengräberei. In 
dieſem Departement liegen k. Luſtſchlöſſer zu Verſailles, St.⸗Cloud, St.-Germain-, 
en⸗Laye, Meudon und Rambouillet; die Waſſerleitungen von Marly und Buc, 
Hauptort Verſailles. — 3) Departement Seine-Marne, gebildet aus den 
Theilen Brie-Francaiſe, Gätinais-Francais und einigen Ortſchaften von Valois in 
der ehemaligen Isle-de-France u. der Brie-Champenoiſe, zwiſchen den Departe⸗ 
ments Oiſe nördlich, Aisne nordöſtlich, Marne und Aube öſtlich, Monne ſüdöſtlich, 
Loiret ſüdlich und weſtlich, Seine-Oiſe weſtlich, hat 108 [Meilen, 340,000 
Einwohner und zerfällt in die Arrondiſſements, Meaux, Fontainebleau, Melun, 
Coulommiers, Provins; das Klima iſt angenehm und geſund. Die Flüſſe des 
Departements find: die S. mit den Nebenflüſſen Vouzie, Nonne, Loing, Ecolle; 
die Marne mit dem Oureg, Morin u. a.; die Kanäle Loing, Ourcgq, Provins, 
Im Süden ſtehen niedrige Felsberge. Wichtig ſind die Steinbrüche, in denen 
namentlich Mühlſteine bearbeitet werden. Dle Induſtrie ſchafft feine Töpfer⸗ 
waaren, Porzellan, Glas (beſonders ſchöne und große Kugeln und Cylinder), 
Papier, Baumwollzeuge. Hauptort Mel un. — 4) Departement Nieder⸗Seine, 
114} [U] Meilen mit 725,000 Einwohnern, aus den Landſchafien Caur, Bray 
und zum Theil aus Raumois und Vexin-Vermond in der Haute⸗Normandie ge⸗ 
bildet; zwiſchen den Departements Somme nordöſtlich, Oiſe öſtlich, Eure ſüdlich, 
Calvados ſüdweſtlich, ſtößt übrigens an den Kanal, zerfällt in die Atrondiſſe⸗ 
ments Rouen, Dieppe, Havre, Neufchatel, Yvetot. oN Küſtenlänge von Treport 
bis Havre beträgt 32 Lieues, ohne bedeutende Be ten und Vorſprünge. Das 
Cap Heve, der weſtlichſte Punkt, bildet eine Landſpitze. Außer der S. fließen in 
das Meer: Brele, Peres, Argues, Scie, Saane, Durdent. Der Boden tft im 
Allgemeinen ſehr fruchtbar und gewährt reichliche Getreideerndten, Im Innern 
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iſt das Land weidereich. Die Waldung bedeckt an 84,140 Hektaren. Die In⸗ 
duſtrie beſchäftigt Tuch⸗, Leinwand- und Baumwollenweberei, Fayence- und Tafel- 
glasfabriken, Zucker⸗ und Oelraffinerieen und eine beträchtliche Seefiſcherei. Die 
Nane k Leinwand iſt die von Fécamp. Wichtig iſt der überſeeiſche Han— 
elsverkehr. Ber ie N 
„Seinsheim, Karl Au guſt, Graf von, der Abkömmling eines alten 
fränkiſchen Geſchlechtes, das 1580 in den Freiherrn- und 1705 in den Reichs⸗ 
grafenſtand erhoben wurde, geboren zu München 1784, trat 1808 in den bayer⸗ 
iſchen Staatsdienſt, wurde 1809 Regierungsrath in Straubing, 1810 in Salz⸗ 
burg und 1817 in München, 1824 Regierungsdirektor und 1832 Generalcom- 
miſſär und Präſident des damaligen Iſarkreiſes. 1836 trat er als ordentliches 
Mitglied in den Staatsrath ein und 1840 erhielt er das Portefeuille der Finan— 
zen, das er bis zum Abtreten des Miniſteriums Abel im Februar 1847, mit 
welchem auch er ausſchied, inne hatte. Ein warmer und aufrichtiger Katholik, 
hat S. namentlich für die Wiedereinführung der Klöſter in Bayern thätig ge— 
wirkt; als Miniſter ſuchte er den Geſchäftsgang auf alle Weiſe zu vereinfachen 
und in der Kammer wußte er durch ſeine angeborene Milde manche Stürme zu 
beſchwichtigen. Auch ſeine treue Anhänglichkeit an König Ludwig darf hier nicht 
unerwähnt bleiben. ‘ = ö 
Seiten, nennt man bei einer geradlinigen Figur die, ſie einſchließenden, 
Linien von einer Ecke zur andern; die einen eckigen Körper einſchließenden 
Flächen werden Seitenflächen genannt. — Seite einer Potenz heißt deren 
Grundzahl oder Wurzel. f 0 8 
Seßjanus, Aelius, ein römiſcher Ritter und Günſtling des Kaiſers 
Tiberius (ſ. d.), wurde im Anfange von deſſen Regierung ſeinem Vater als 
Gehülfe in der prätorianiſchen Feldherrnwürde beigegeben und wußte ſich bei dem 
Kaiſer bald ſo beliebt zu machen, daß dieſer ihm ohne Gehülfen die Würde ſeines 
Vaters überließ, als letzterer nach Aegypten geſchickt wurde. Als Druſus vom 
Kaiſer nach Pannonien geſandt wurde, um den Aufruhr der Legionen zu däm⸗ 
pfen, begleitete ihn S., der jetzt Präfectus Prätorio war, als Oberaufſeher. Nach⸗ 
her ſtieg er immer mehr in ſeinem Anſehen bei dem Kaiſer und, da ſeine ehr— 
ſüchtigen Abſichten jetzt ſchon zu keimen anfingen, ſo benützte er dieſes, um das 
Haus des Germanicus zu unterdrücken und dieſen bei dem bereits mißtrauiſchen 
Kaiſer immer mehr anzuſchwärzen. Bald nachher wurde ſeine Tochter mit dem 
jungen Druſus, dem Bruderſohne des Germanicus, vermählt. Der Kaiſer hatte 
ſchon lange den S. öffentlich für ſeinen Liebling erklärt und der ſklaviſche Senat 
fing nach und nach auch an, ihm mit übertriebener Ehrfurcht zu begegnen. Er 
bewilligte ihm ſogar eine Bildſäule im Theater des Pompejus, welches vor Kur— 
zem abgebrannt und von Tiberius wieder aufgebaut worden war, weil dieſer unter 
vielen Lobſprüchen den S. als den Mann darſtellte, deſſen Sorgfalt und Wach⸗ 
ſamkeit die weitere Verbreitung des Feuers verhindert hätte. Jetzt, wo er in ei⸗ 
gentlichem Sinne die zweite Perſon nach dem Kaiſer war, fing S. ernſtlich an, 
auf die Ausführung ſeiner Entwürfe, die Erlangung der höchſten Gewalt ſelbſt, 
zu denken. Zu dem Ende ſuchte er ſich bei den prätorianiſchen Cohorten beliebt 
zu machen und beredete den Kaiſer, da ſie vorher in der Stadt und in den be— 
nachbarten Orten zerſtreut geweſen waren, ſie in einem gemeinſchaftlichen Lager 
zu verſammeln. In der That gelang es ihm nur zu gut, die Prätorianer auf 
ſeine Seite zu bringen; auch im Senate machte er ſich bald eine anſehnliche 
Partei, da es ihm leicht war, nur ſolche Perſonen zu Senatoren wählen zu laſ⸗ 
ſen, welche ihm ganz ergeben waren. Indeſſen mußten noch mancherlei oe 
niſſe, nämlich der Sohn des Kaiſers, Druſus, und die Kinder des Germanicus 
erſt aus dem Wege geräu ee, Auch mehre vornehme Römer, die Freunde 
und Stützen des Hanses des manicus waren, wurden auf ſeinen Antrieb 
hingerichtet. Sodann wagte er es, bei dem Kaiſer um die Hand der Livia, der 
Mittwe des Druſus, anzuhalten; aber dieſer Verſuch mißlang, bi demſelben 
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doch bedenklich ſchien, einem Manne aus dem Ritterſtande eine Gemahlin aus 
der kaiſerlichen Familie zu geben. S. ließ alſo dieſen Gedanken fahren; um fe- 
doch zu verhindern, daß Tiberius aus der Menge von Perſonen, die täglich ihm 
(dem S.) den Hof machten, um ſich in ſeiner Gunſt einzuſchmeicheln, nicht noch 
mehr Verdacht ſchöpfen möchte, beredete er ihn, daß er Rom verlaſſen und ſich 
an einen angenehmen und ruhigern Ort begeben möchte. Dieſe Abſicht erreichte 
er wirklich, indem Tiber im 12. Jahre ſeiner Regierung Rom verließ und ſich 
nach der Inſel Caprea begab. Während dieſer Reiſe hatte S. das Glück, ihn 
aus einer großen Lebensgefahr zu retten und dieſes erwarb ihm das völlige 
Vertrauen des Kaiſers in dem Grade wieder, daß er von nun an allen ſeinen An⸗ 
ſchlägen blindlings folgte. Jetzt erreichte S. auch ſeinen Zweck, die Agrippina 
und ihren älteſten Sohn Nero ſo anzuſchwärzen, uu fie beide verbannt, der jün⸗ 
gere Sohn Druſus aber in gefänglicher Verwahrung gehalten wurde, in welchem 
Zuſtande Nero zuerſt und Agrippina und Druſus 4 Jahre nachher ſtarben. S. 
war nun dem endlichen Gelingen ſeiner Entwürfe ſo nahe, daß er kaum noch an 
der glücklichen Ausführung zweifeln konnte. Alles war ihm ergeben und buhlte 
Kum ſeine Gunſt, da die Beſetzung aller Staatsämter, ja die ganze Regierung von 
ihm allein abhing. Endlich wurde er aber dem Tiber verdächtig, der ihn im Jahre 
31 vor dem Senate anklagte, worauf ſeine Verurtheilung und Hinrichtung an 
einem Tage erfolgte. Neat! 13 
Sekte nennt man eine religiöſe Geſellſchaft, welche ſich von der allgemeinen 
Kirche trennt und ausſcheidet, um eine beſtimmte Anſicht oder Meinung zu beken⸗ 
nen und im Leben geltend zu machen. Meiſt haften die Sen an unweſentlichen, 
nur ſelten an weſentlichen Punkten und legen auf ſte ein übergroßes Gewicht; oft 
huldigen ſie eigenthümlichen Anſichten, die in Einſeitigkeit der Vorſtellungen und 
Mangel an richtigen Einſichten ihren Grund haben. Eine Eigenthümlichkeit des 
Sen⸗Weſens iſt auch die, daß jeder, der eine eigenthümliche Meinung mit einem 
gewiſſen Enthuſtasmus auffaßt, auch Andere zu Proſelyten derſelben zu machen 
ſucht. Es fehlt ihm faſt nie an Gleichdenkenden, indem der Geiſt der Zeit ge⸗ 
wöhnlich Mehre auf einmal zu derſelben Idee leitet: dieſe finden ſich aber leicht 
zuſammen unter einem Panier. Der Widerſpruch und die Verfolgung, welche 
die Sen ihrer Natur nach erfahren müßen, reizen ſie zum Zuſammenhalten und zu 
hartnäckiger Vertheidigung ihrer Meinungen; die ihnen dadurch bezeugte Aufmerk⸗ 
ſamkeit führt zum Sen-Stolz und trägt zu ihrer Erweiterung bei. Gehen die 
Anhänger einer S. gefliſſentlich darauf aus, ihre Meinungen weiter zu verbreiten, 
oder ſucht Jemand ſich einen Anhang ſeiner Meinung zu bilden, fo wird er Sek—⸗ 
titer genannt; daher Sektirerei, das Beſtreben, Trennung in Sachen der 
Religion herbeizuführen. 
Seelbſtbefleckung (Onanie), iſt eine Ausartung des Geſchlechtstriebes bei 
beiden Geſchlechtern, wobei durch Anbringung äußerer Reize an den Geſchlechts— 
theilen wollüſtige Empfindungen erzeugt werden. Dieſe ſtumme, fürchterliche Sünde 
iſt weit verbreitet und beginnt leider früher, als man zur Ehre der Menſchheit 
glauben ſollte. Die Urſachen dieſes Uebels ſind ſehr verſchieden, denn Alles, ſelbſt 
das Unſchuldigſte, kann von einer verdorbenen Geſinnung zur Sünde mißbraucht 
werden. Als die gewöhnlichſten Veranlaſſungen dazu werden indeſſen folgende 
angegeben; weichliche Erziehung überhaupt, erhitzende Koſt, der Gebrauch war— 
mer Federbetten; dann aber namentlich jede direkte Reizung, folglich jede unnatür⸗ 
liche, Preſſung der Geſchlechtstheile, nicht nur durch, bei Wärterinnen fo gewöhn— 
liche Berührung, um Kinder zu beruhigen, ſondern auch enge zuſammenpreſſende 
Kleidung, namentlich der zu frühe Gebrauch der Beinkleider; ferner Reiz der Ge— 
ſchlechtsglieder durch Reiten auf Stöcken und Spielpferden, durch Schauckeln auf 
den Knieen, durch Herabgleiten auf Treppengeländern, durch Uebereinanderſchlagen 
der Schenkel beim Sitzen, durch Verſtecken der Hände in den Unterkleidern, Müſ⸗ 
figgang und Langeweile, Verletzung der Schamhaftigkeit durch frühe Schäckereien 
mit kleinen, unbekleideten Kindern, gemeinſchaftliches Baden ohne Badekleider, 
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gemeinſchaftliches Aus- und Ankleiden heranwachſender Kinder beſonders beider 
Geſchlechter, ſchmutzige Reden, Bilder, Spielzeuge, ſehr ſinnlche Mebkoſungen 
Erwachſener in Gegenwart der Kinder, verführende Lektüre, zu große Annäherung 
junger Leute, enges Wohnen und Schlafen bei einander; Vertraulichkeit zwiſchen 
verſchiedenen ſowohl, als gleichen Geſchlechtern, langes Verweilen auf heimlichen 
Gemächern, eigentliche Verführung durch ältere Perſonen; ſelbſt gewiſſe, oft wie— 
derholte Arten der Züchtigung, beſonders das Schlagen mit der Ruthe. Das 
unglückliche Kind, oder der Jüngling und die Jungfrau, können das Laſter der 
S. {chon geraume Zeit treiben, ehe ſich die, übrigens nicht ſelten täuſchenden, An— 
zeichen davon einſtellen. Als ſolche betrachtet man gewöhnlich: Bläſſe des Ge— 
ſichts, beſonders der Lippen, häufige und plötzliche Veränderung der Geſichtsfarbe, 
eingeſunkene, hohle, trübe und ſcheue Augen, mit dunkeln Ringen umzogen, Er⸗ 
ſchlaffung der Muskeln des Geſichts, Verlegenheit beim ſcharfen Anſehen, häufige 
Ausſchläge und Blüthen an Naſe, Stirn und Wangen, eckelhafter Geruch aus 
dem Munde, matter, ziehender Gang, Anwandlungen von Ohnmacht bei längerem 
Stehen, Zittern und ſchnelle Ermattung der Hände, Beben der Stimme, Erſchöpf— 
ung bei jeder noch ſo kleinen Anſtrengung. Dieſelben Erſcheinungen findet man 
jedoch auch bei vielen jungen Leuten, die an Würmern, unreinen Säften, Hektik ꝛc. 
leiden, oder einen durch zu frühe geiſtige Anſtrengung geſchwächten Körper haben. 
Charakteriſtiſch ſind bei den meiſten: ſtarke Reizbarkeit des Charakters aus Ner— 
venſchwäche, heftige Rührungen, ſelbſt Thränen ohne eigentlichen Anlaß, Mißmuth, 
Furchtſamkeit, Zerſtreutheit der Seele, verbunden mit plötzlichem Erſchrecken, Un— 
ruhe, Aengſtlichkeit, ſtarres Vorſichhinſehen, ſichtbare Wirkſamkeit beim Leſen ſol— 
cher Stellen, welche die Sinnlichkeit rege machen, Erſchrecken bei jeder Ueberraſchung, 
Stumpfheit der Sinne und des Faſſungsvermögens, und dieß an manchen Tagen 
und in manchen Stunden mehr, als in anderen, Verſchlimmerung der Gemüthsart. 
Beſorgniß erregend iſt das Eintreten des Hanges zur Einſamkeit, Gleichgültigkeit 
gegen laute Spiele und Vergnügungen, Blödigkeit, Zurückgezogenheit vom Um— 
gange mit dem andern Geſchlechte, mehr noch aber langes Verweilen an dunkeln 
Orten, auf heimlichen Gemächern, unanſtändige und unruhige Lagen, Stellungen 
und Bewegungen des Körpers, Verbergung der Hände in Unterkleidern und unter 
den Betten, Aufenthalt im Bette über die Zeit des Schlafens, häufiges Vorkom— 
men von grauen Flecken im Bettzeuge (doch öfters auch durch Polluttonen yeran- 
laßt) zꝛc. Aufmerkſamkeit verdient der zu vertraute Umgang junger Leute gleichen 
Geſchlechts. Durch zu lange ben dieſes Laſters entſtehen nun körperliche 
Leiden aller Art, namentlich die mannigfaltigſten Nervenzufälle, Krämpfe, Störung 
der ganzen Ernährung und Reproduction, allmählige Abzehrung, namentlich ſoge— 
nannte Rückenmarksverzehrung, Schwäche und übermäßige Reizbarkeit der Ge— 
ſchlechtstheile und daraus Impotenz, ſelbſt auch Verſchwärungen an der Rücken⸗ 
wirbelſäule, und ein langwieriges, nur mit dem Tode ſich endendes Leiden. — 
Verhütet kann das Laſter der S., neben Beſeitigung der oben erwähnten phyſiſchen 
Veranlaſſungen, hauptſächlich werden durch religidje Einwirkung der Eltern Lehrer 
und Erzieher auf das jugendliche Herz, indem man vor jenen Werken der Finſter⸗ 
niß warnt, die unter Chriſten nicht einmal genannt werden ſollen, weil der Menſch 
ſie im Dunkeln und Verborgenen vollbringt; vor allen Thaten warnt, deren ſich 
das Kind ſchämen müßte, wenn Eltern oder Lehrer dazu kämen; in ſeinen Kin— 
dern das Bewußtſeyn von Gottes allheiliger Nähe, das Andenken an Gottes un⸗ 
verletzliche Strafgerechtigkeit erweckt; dieſelben anhält, ihren Leib als einen Tem⸗ 
pel des heiligen Geiſtes zu betrachten und alle unreinen Vorſtellungen, Gedanken 
und Begierden ſorgſam zu unterdrücken. Ob man den Zögling über die Gefahr 
des Laſters belehren ſolle oder nicht, iſt bisher ein Gegenſtand vielfachen Streites 
geweſen; in einigen Fällen mag die Belehrung und Warnung beſſer unterbleiben, 
in vielen aber iſt ſie das einzige Rettungsmittel. Die Vermuthung des Vorhan⸗ 
denſeyns nach den obigen Merkmalen iſt ebenfalls eine delikate Sache und erfor⸗ 
dert äußerſte Behutſamkeit, denn grundloſer Verdacht kann hier moe mehr ſcha⸗ 
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den als er nützt. Hat man keine ganz ſicheren Anzeichen, ſo überlaſſe man die 
Erforſchung dem Seelſorger im Beichtſtuhle; hat man aber gegründete Ueberzeug⸗ 
ung, fo bringe man den Verirrten unter vier Augen zum Geſtändniſſe und bitte, 
ermahne und beſchwöre ihn, ja doch jeden Anlaß zu dieſer fo großen u. ſchweren 
Sünde zu fliehen, ſich vor dem Alleinſeyn zu hüten, hei aufſteigender böſer Be⸗ 
gierde eine nützliche Beſchäftigung zu wählen; wenn nichts Anderes vorzunehmen 
iſt in's Freie zu gehen, damit er ſich nicht durch Befriedigung des verderblichen 
Triebes leiblich und geiſtig, zeitlich und ewig unglücklich mache. Mit Janken, 
Schelten und Strafen wird in dieſem Falle Nichts ausgerichtet. Mehr hilft hier, 
wenn man in dem Kinde das Gefühl der ſittlichen Würde erweckt, — das Ge— 
fühl der leiblichen und geiſtigen Geſundheit, welche durch Unzucht zu Grunde 
geht. Die Heilung iſt ſchwer, aber nicht unmöglich. Das Meiſte hängt von 
dem Grade ab, in welchem das Laſter zur Gewohnheit ward, theils von der übrigen 
Beſchaffenheit des Verſtandes und Herzens des zu Heilenden. Zu den phyſiſchen 
Mitteln gehören Zwangsmittel, welche die Ausübung des Laſters phyſiſch unmög⸗ 
lich machen ſollen, als: Infibulationen, Feſtbinden der Hände, Onanieſperrer; 
ſelbſt Caſtration hat man vorgeſchlagen in den Fällen, wo die Gewohnheit den 
höchſten Grad erreicht und der fteie Wille alle Kraft verloren hat. Dabei müßen 
die Veranlaſſungen vermieden und zweckmäßige Diät, ſtarke körperliche Won Ae 
kalte Bäder, in manchen Fällen geeignete Arzneimittel angewendet werden. Die 
moraliſchen Heilmittel ſetzen voraus, daß man mit dem Ktanken über ſeinen Zu⸗ 
ſtand offen redet; wo man beſtimmte Merkmale hat, verhehle man ihm das nicht, 
ſondern ſpreche ruhig und fanft ſeinen Verdacht gegen ihn aus, behandle ihn aber 
nicht als Verbrecher; ſodann belehre man ihn über die Folgen des Laſters, wo— 
bei man ſich aber vor Uebertreibung zu hüten hat; dann verſuche man auf den 
Willen einzuwirken; durch Erregung des Schamgefühls, als leſe man das Laſter 
auf dem Geſichte rc, und endlich durch Unterſtützung der Reuigen und Beſſerung 
der Entſchloſſenen; vor Allem muß das Zutrauen erhalten werden; der Rath be⸗ 
ſtehe in vernünftiger Anleitung, was zu thun, was zu vermeiden fet; in Empfeh⸗ 
lung guter Lektüre, reinern Umganges, beſonders mit tugendhaften Perſonen an⸗ 
dern Geſchlechts. 8 
Selbſtentzündung, nennt man die Erſcheinung, daß manche Stoffe bei 
chemiſcher Verbindung mit anderen Stoffen, oder blos durch Reibung, oder beim 
Hinzutritte von Luft oder Feuchtigkeit in Flammen ausbrechen. Es ſind dieß 
leicht verbrennliche Stoffe, die große Verwandtſchaft zum Sauerſtoffe haben. So 
entzünden ſich Phosphor und verſchiedene chemiſche Präparate bei bloßer Reibung, 
aber auch Metall geräth ins Glühen und Holz kann durch's Reiben zum Bren⸗ 
uen gebracht werden, wie denn bekanntlich die Ureinwohner von Amerika durch 
Reiben eines harten Stückes Holz gegen ein weicheres ſich gewöhnlich Feuer ver— 
ſchaffen. Heu, Sägeſpäne, Wolle x. gerathen, wenn fie dicht geſchichtet und feucht 
ſind, in Gährung und endlich brechen ſie in helle Flammen aus; daher die Ein— 
bringung feuchten Heu's ſchon manchen Brandſchaden verurſacht hat. E, Buchner. 
Selbſtherrſcher, ſ. Autokratie. 
Selbſthülfe, iſt die eigenmächtige Geltendmachung ſeiner (wirklichen oder 
vermeintlichen) Rechte durch Privatgewalt, mit Uebergehung der geſetzlichen, zur 
Geltendmachung derſelben beſtimmten, Autoritäten im Staate. Sie iſt in der Regel, 
mit Ausnahme des Falles der Nothwehre (f. d.) widerrechtlich u. unerlaubt. 
Selbſtliebe oder Selbſtſucht, ſ. Egoismus. 119 
Selbſtmord. Die Liebe zum Leben iſt eine natürliche Erſcheinung, fie iſt 
jedem lebenden Weſen eigen; ſelbſt das Thier ſträubt ſich mit allen ihm zu Geez 
bote ſtehenden Kräften gegen Alles, was ſein Leben bedroht. Der Menſch zeigt 
die Lebensliebe in jedem Alter, in allen, auch den ſchlimmſten Lebensverhältniſſen; 
kaum daß der vom hohen Alter ſtumpfſinnig gewordene Greis gleichgültig gegen 
das Leben wird und ſich auf's Sterbebett legt, gleich als ging's zum Schlafen. 
Doch treten Augenblicke von Lebensſättigung, von Lebensüberdruß, noch lange vor 
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erreichtem gewöhnlichen Lebensziele, faſt bet jedem Menſchen ein, wenn die Anſprüche 
an das Leben ſich nicht erfüllen, und zwar geſchieht dieß um ſo leichter, je höher die 
Anſprüche geſteigert ſind. Dann muß das Sittengeſetz, welches dem Menſchen nicht 
geftattet, ſich ſelbſtmörderiſch das Leben zu nehmen, ſondern ihn vielmehr verpflichtet, 
dasſelbe auf alle mögliche Weiſe zu wahren, von verbrecheriſcher That abhalten. 
Iſt das Sittengeſetz aber wenig zum Bewußtſeyn gebracht, dann hält allenfalls 
noch die Vorſtellung von den mit dem S. verbundenen körperlichen Schmerzen, 
oder die Rückſicht auf die Schande, welche das Andenken befleckt, oder der Ge— 
danke an den Schmerz und das Verlaſſenſein der Hinterbliebenen, oder endlich 
die Furcht vor dem dunkeln Jenſeits zurück, die Hand an das eigene Leben zu 
legen. Der religiöſe Sinn entſetzt ſich vor dem Gedanken, ein ohnehin ſchuldbe⸗ 
flecktes Leben mit einem Verbrechen zu enden, über deſſen Sühnung der Glaube 
keine Bürgſchaft gibt. Und doch iſt der S. nicht ganz ſelten; ja, er kommt vor 
in allen Lebensaltern, mit Ausnahme des zarten Kindesalters, bei beiden Ge— 
ſchlechtern, bei Menſchen von hoher und geringer Bildung, bei Reichen und Armen, 
bei Leichtſinnigen und bei Ernſtgeſtimmten, bei moraliſchen, ja religiöſen Men⸗ 
ſchen, wie bei Verbrechern und gottvergeſſenen Individuen. Bei Allen iſt eine 
übermächtige Vorſtellung, gleichviel welche, die die Vernunft feſſelt und die natür⸗ 
liche Lebensliebe und den Lebensmuth überwindet. Dieſe Vorſtellung kann all— 
mälig zur entſcheidenden Kraft heranwachſen, oder plötzlich hervortreten. Immer 
liegt dem S. ein, wenigſtens vorübergehender, Wahnſinn zu Grunde, indem der 
Geiſt über die Vorſtellungen, die ihm das Leben unerträglich machen, ſich nicht 
erheben kann, während die Vernunft immer gebietet, das entgegentretende Uebel 
entweder muthig zu bekämpfen, oder geduldig zu ertragen. — Der S. kann durch 
plötzliche und gewaltſame Zerſtörung des eigenen Lebens, oder allmälig durch 
ſchädliche Einwirkungen, oder durch Entziehung der zum Leben nöthigen Reize 
(Luft, Wärme 2.) herbeigeführt werden. — Zu unterſcheiden von S. iſt der 
freiwillige Tod, den das allgemeine Sittengeſetz erlaubt, und dem man 
ſich unterwirft, um für Ideen zu ſterben, oder um die ſittliche Würde zu be⸗ 
haupten. N . E. Buchner. 
Selbſtverbrennung heißt jener etwas räthſelhafte Vorgang, daß lebende 
Individuen durch eine, aus ihrem Innern hervorbrechende Flamme, oder, angezündet 
von einem zufällig nahenden Lichte, völlig verbrannt werden, fo daß nur wenig Aſche 
und kaum einer oder der andere Körpertheil übrig bleibt, während ſich die Flamme 
den benachbarten Gegenſtänden nicht mittheilt, und dieſe unverſehrt bleiben. Die 
S. findet vorzüglich beim weiblichen Geſchlechte ſtatt und trifft vorzugsweiſe ſehr 
fette Individuen, welche geiſtige Getränke lieben; ja, der übermäßige Genuß der 
letzteren ſcheint das hauptſächlichſte bedingende Moment der S. zu ſeyn; doch iſt 
immerhin noch die ganze Erſcheinung noch nicht hinreichend aufgeklärt. — In der 
gerichtlichen Arzneikunde bildet die S. ein ſehr wichtiges Kapitel, welches in 
neueſter Zeit bei Gelegenheit des Todes der Gräfin Görlitz in Darmſtadt wieder 
vielfach beſprochen ward. . Sear Ok 9, B48 ; E Buchner. 

Seldſchukken, ein von türkiſchen Kriegshäuptlingen in Kleinaſien und Sy⸗ 
rien geſtiftetes und von türkiſchen Sultanen beherrſchtes Reich, das in der Periode 
der Kreuzzüge unterging. Es hatte den Namen von Seldſchuck, Sohn des 
Dukak, der in Dienſten Jabgu's, des Chagan der Chagaren, ſtand. S. entwich 
von dem Hoflager des Chagan und wurde der Anführer von einer aus den 
verſchiedenſten Völkern zuſammengelaufenen Horde. Seldſchucks Enkel, Togrul⸗ 
Beg, eroberte als Anführer der Miethstruppen des Khalifen Bagdad 1060, wurde 
Sultan und hinterließ die Würde des Emir al Omrah (bis 1152) ſeiner Fa⸗ 
milie. Der berühmteſte Nachkomme deſſelben, Dſchelaleddin, ſtarb 1092. Seit 
1104 theilte ſich das Reich in mehre Dynaſtien, von denen ſich das ſeldſ chute 
kiſche Sultanat von Ikonium (von 1074 bis 1308) am längſten erhielt. An 
die Stelle deſſelben trat das Reich der Osmanen. f 

Selen (Selenium), ein von Berzelius 1818 in dem, auf dem Boden der Blei— 
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kammern in der Schwefelſäurefabrik zu Gripsholm ſich abſetzenden, ziegelrothen 
Schlamme entdeckter und dargeſtellter Stoff, der von den Einen unter die metalli⸗ 
ſchen Grundſtoffe, von Anderen aber neben den Schwefel geſtellt wird. In der 
Natur findet man es in einigen Schwefelkieſen und Tellurerzen, jedoch ſelten. 
Es iſt eine nicht harte, wie Glas ſpröde, mit dem Meſſer zu ritzende und leicht 
zu pulvernde Maſſe, mit dunkelrothbrauner, ſpiegelnder, metalliſch-glänzender Ober⸗ 
fläche, muſcheligem, glasartigem, bleigrünem Bruche, in dünnen Lagen oft durch⸗ 
ſcheinend rubinroth, von 4,3 ſpecifiſchem Gewichte. In der Wärme wird es 
weich, beim Siedepunkte des Waſſers halb-, bei 100° ganz fliiffig, bleibt nach 
dem Erkalten lange dehnbar und läßt ſich wie geſchmolzenes Siegellak in Fäden 
ziehen. Bei höherer Temperatur fängt es an zu fteden, mit Verbreitung eines 
dunkelgelben Dampfes. Wird es ſtark, z B. durch Berührung einer Flamme, er⸗ 
hitzt, ſo verbrennt es mit einer ſchönen rötlich-blauen Flamme, welche einen höchſt 
durchdringenden, unangenehmen Rettiggeruch verbreitet. Dieſer rührt von dem 
ſehr giftigen, gasförmigen Selenoxyd, welches durch die, beim Verbrennen ent⸗ 
ſtehende, Verbindung des S.s mit dem Sauerſtoff erzeugt wird, her. Es ver— 
bindet ſich übrigens mit Phosphor, Schwefel, Chlor und mit den Metallen, mit 
Gold und Rhodium jedoch nicht auf trockenem Wege. In geſchmolzenem Wachs 
und fetten Oelen löst es ſich auf, nicht aber in ätheriſchen Oelen. a fil 
Selene, bet den Römern Luna, die Perfonififation des Mondes u. häufig 

mit Diana verwechſelt, fo namentlich auch in der Fabel vom Endymian (. d.). 
Nach Diodor iſt ſie die Tochter des Hyperion und der Bafilea oder Rhea, ſeiner 
Schweſter, welche dem genannten Titanen auch den Helios gebar. Beide wurden, nebſt 
dem Vater, von den anderen Titanen getödtet, u. die großen Himmelslichter bekamen 
zur Erinnerung an ſie ihre Namen, oder — bildlich — ſie wurden deren Lenker. 
Selenographie, die Lehre vom Monde u. feinen Bewegungen (ſ. Mond), 
Seleukia war der Name mehrer, von Seleucus Nikator (f. d.) ger 
gründeten Städte in Aſten; eine der berühmteſten darunter war die, welche an der 
Stelle des alten Babylon Hauptſtadt von Babylonten wurde. Der Tigris und 
Euphrat ſtrömten nahe an ihren alten Mauern vorüber, und dieſe günſtige Lage 
erhob fle zu einer der reichſten Handelsſtädte der alten Welt. Nach Strabo über⸗ 
traf fie noch das große Alexandria und Antiochig und Plinius ſpricht ſogar von 
600,000 Einwohnern. Ihr Stifter verlieh ihr das Vorrecht, in republikaniſcher 
Form zu leben, von keinem Statthalter abzuhängen und ſich nach eigenen Geſetzen 
zu regieren. So blühte ſie alſo unter dem Schutze eines mächtigen Staates, 
ohne doch von Einſchränkungen und Bedrückungen zu leiden. Bald war ſie 
mächtig genug, keinen auswärtigen Schutz mehr nöthig zu haben. Als die Parther 
den ſyriſchen Königen Babylonien weggenommen hatten, ergab ſich S. ebenfalls, 
aber ſo, daß es ſeine eigene Verfaſſung behielt und von einem aus 300 Perſonen 
beſtehenden Senate, der aus ſeinen Bürgern gewählt war, regiert wurde. Die 
Parther hatten in S. wenig zu befehlen und jeder Verſuch, den ſie gegen deſſen 
Freiheit machten, war vergebens, wenn nicht innere Uneinigkeiten die Kraft der 
Stadt ſchwächten. Solche Uneinigkeiten entſtanden nicht ſelten, weil unter den 
Parthern ihre Verfaſſung in eine Ariſtokratie ausgeartet war, gegen welche das Volk 
ſtets und zuweilen mit Glück kämpfte. Obgleich die Stadt den Parthern nicht 
unterworfen war, ſo ſchätzten dieſe dieſelbe doch und liebten ſie ihres Vortheiles 
wegen. Denn durch ihren Reichthum verbreitete ſie Segen über alle umliegenden 
Gegenden und ihr unermeßlicher Handel lieferte den Parthern Alles in die Hände, 
was die entfernteſten Theile der Erde zum Luxus und Bedürfniß der Menſchen 
hervorbrachten. Aber durch die Römer erlitt ſie endlich das Unglück einer gänz— 
lichen Zerſtörung. Dieſe rechneten bei allen ihren Unternehmungen gegen Par⸗ 
thien auf die freundſchaftliche Aufnahme der Griechen in S. und fanden ſich auch 
nicht betrogen. Trajan, der zuerſt bis in die Gegend vordrang, konnte ohne 
Hinderniß von Seiten der Einwohner ſeine Flotte auf dem Fluſſe durch die Stadt 
führen. Erſt in der Folge mochten auch in derſelben Unruhen entſtanden ſeyn, 
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da die Bürger bisher nicht gewohnt geweſen waren, ein fremdes Joch zu tragen; 
denn man ſagt, daß ein römiſcher Feldherr die Stadt e ichen 
habe Doch der ſchnelle Rückzug und Tod Trajans verhinderte dieſes Mal ihre 
gänzliche Vernichtung. Dieſe erfuhr fie durch den Kaiſer Verus, deſſen Feldherr, 
der freundſchaftlichen Aufnahme ungeachtet, fie auf eine treuloſe Art von Grund aus 
zerſtörte, unter dem Vorwande einer an römiſchen Soldaten verübten Gewalt- 
thaͤtigkeit. Sie erholte ſich nie wieder. Severus fand ſie ſchon verlaſſen und zu 
Julian's Zeiten zeigten nur noch hin und wieder zerſtreute Ruinen ihre ehemalige 
Stelle. Die Lage von S. läßt ſich nicht ſicher beſtimmen. Die anſehnliche Größe 
der Stadt erhellet nicht nur aus ihrer großen Bevölkerung, ſondern auch aus der 
Bauart des Landes, denn ohne Zweifel wurden viele Gebäude, die nicht mit in 
den Ringmauern lagen, mit dazu gerechnet; auch gab es wohl innerhalb derſelben 
mehrere freie Plätze. Gewiß iſt es, daß ſie die größte europäiſche Stadt an Um⸗ 
fang weit übertroffen habe. Ihre Geſtalt glich einem Adler mit ausgebreiteten 
Flügeln, deren längere Seiten ſich vermuthlich längs des königlichen Fluſſes aus— 
breiteten. Vier oder fünf geographiſche Meilen von Bagdad gegen Südoſten 
findet man jetzt an beiden Seiten des Tigris eine weit umher mit Ruinen bedeckte 
Gegend, welche die Araber al Modain, d. h. die zwei Städte, nennen und da⸗ 
durch S. und Kteſiphon bezeichnen. Hier hat ſich noch eine 300 Fuß lange 
Facade eines großen Palaſtes von römiſcher Bauart erhalten, von dem Mannert 
es wahrſcheinlich macht, daß er in S. ſich befunden habe und die Reſidenz des 
Antiochius geweſen ſei. Die Ruine liegt zwar auf der Oſtſeite des Tigris, aber 
er findet die Sage der Eingeborenen wahrſcheinlich, daß der Tigris ſeinen Lauf 
verändert habe. j 
Seleukos Nikator, der Stifter der, von 312—64 v. Chr. beſtehenden, 

Dynaſtie der Seleukiden, Sohn des Antiochus und einer der tapferſten Feld⸗ 
herren Alexanders des Gr., verwaltete nach deſſen Tode Babylonien, das er, von 
Antigonos verdrängt, 312 von Neuem in Beſitz nahm; bemächtigte ſich, auf ſeinen 
kühnen Zügen bis Indien vordringend, aller Länder zwiſchen dem Euphrat, Oxus 
und Indus, und fügte dieſen, nach dem Siege über Antigonos (301) bei Ipſus, 
noch Syrien, Meſopotamien, Armenien und Kappadocien hinzu. Im hohen Alter 
beſiegte er noch den greiſen Lyfimachos (282) und rüſtete fic) eben zur Eroberung 
Macedoniens, als er von Piolomäos Keraunos, einem ehemaligen Günſtlinge, 
280 ermordet wurde. Tapfer, menſchenfreundlich, ein Freund der Wiſſenſchaft u. 
Bildung, förderte er die Cultur in ſeinem weiten Reiche, gründete 34 Städte, 
unter ihnen Seleukta und Antiochia, das er zur Reſidenz erhob. Mit ihm, näm⸗ 
lich dem Jahre 312, begannen die meiſten aſtatiſchen Schriftſteller eine neue Zeit⸗ 
rechnung, die ſeleukidiſche Aera genannt. ‘ 

Seligkeit, dem Wortbegriffe nach (ſelig ſtammt vom altdeutſchen ſal, ſo 
viel als: die Fülle, Menge) eine Fülle von glücklichen Ereigniſſen, ein unbeſchränktes 
Glück; dann die höhere Selbſtzufriedenheit, die himmliſche Gemüthsruhe, deren 
der wahrhaft Fromme durch ſeinen Glauben und ſeine Tugend theilhaftig wird. 
Die ewige S. iſt der nie aufhörende glückliche Zuſtand jenſeits des Grabes, der 
von der Religion Jeſu als eine Befreiung von allen Leiden dieſer Erde, als 
vollkommene Erkenntniß der Wahrheit und ſtets höher wachſende Tugend, in une 
mittelbarer Vereinigung mit Chriſtus und den vollendeten Gerechten, bezeichnet 
wird, wozu jeder Menſch von Gott erſchaffen iſt und Alle, welche die genannten 
Bedingungen auf Erden erfüllen, gelangen können. ay 

Seligſprechung, ſ. Beatification. Vgl. auch Heiligſprechung. 

Selim, Name dreier türkiſchen Sultane. 1) S. U, Javus, Sohn von 
Bajazet II., ergriff gegen denſelben die Waffen und ließ ihn 1512 vergiften. Als 
er ſich durch die Ermordung ſeiner Brüder und Verwandten auf dem Throne be⸗ . 
feftigt hatte, führte er glückliche Kriege mit Perfien, eroberte Aegypten, Paläſtina 
und Syrien und machte der Herrſchaft der Mameluken in Aegypten ein Ende. 
Er ſtarb 1520 zu Shuaſtdy, als er ſich eben zu einem Kriege gegen die Perſer 
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rüſtete. — 2) S. II., Sohn Soliman's II. und Enkel des Vorigen, beſtieg nach 
ſeines Vaters Tode 1566 den türkiſchen Thron, ſchloß im folgenden Jahre einen 
achtjährigen Waffenſtillſtand mit Kaiſer Maximilian II., verlieh dem, von ſeinem 
Vater mit den Venetianern abgeſchloſſenen, Frieden die Beſtätigung und ſchien 
eifrig darauf bedacht, mit ſeinen Nachbarn in Ruhe und Frieden leben zu wollen. 
Allein 1570 wandte er ſeine Waffen gegen beide u. entriß den Venetianern durch 
ſeinen Feldherrn Muſtapha die Inſel Cypern. Die Schlacht bei Lepanto, den 7. 
Oktober 1754, vernichtete aber die türkiſche Seemacht völlig, ſo daß ſie ſich ſeit 
dieſer Zeit nie hat wieder erholen können, und führte den Frieden mit Venedig 
herbei. Von dieſem Augenblicke an überließ S. ſich im Serail allerlei Ausſchwei— 
fungen, die ſeinen Tod 1574 im 52. Lebensjahre herbeiführten. — 3) S. III., 
Sohn des Sultan Abdul Hamed, geboren den 24. Dezember 1761, folgte den 
7. April 1789 ſeinem Oheim, Abdul Hamed, in der Regierung und ſetzte den mit 
Oeſterreich und Rußland ererbten Krieg fort. Er vermehrte die Streitkräfte des 
türkiſchen Reiches und ſah dieſe Anſtrengungen durch glänzende Erfolge gegen die 
Oeſterreicher gekrönt. Bald aber kehrte der Sieg ſeinen Heeren den Rücken. Loudon, 
der Herzog von Sachſen-Koburg, Repnin, Potemkin, Suwarow und der Fürſt 
von Naſſau ſchlugen nicht nur die Türken im Felde, ſondern entriſſen ihnen auch 
mehre feſte Plätze, und erzwangen dadurch den Frieden von Jaſſy, den 4. Auguſt 
1791, wodurch Oczakow und das Land zwiſchen dem Bug und Dnieſter an Ruß⸗ 
land abgetreten wurde. 1794 geſtattete S. ſogar den Ruſſen die freie Durch⸗ 
fahrt durch die Dardanellen, was 1805 auf zehn Jahre weiter ausgedehnt 
wurde. Von Rußland und Oeſterreich des Friedens gewiß, ſtörte Frankreich durch 
den Einfall in Aegypten (1799) die Ruhe der Türken. In Verbindung mit Eng⸗ 
land ward zwar nach blutiger Gegenwehr dieſer Angriff abgeſchlagen und Aegypten 
durch den, mit dem franzöſiſchen General Kleber geſchloſſenen, Vertrag zu Elarich 
wieder erobert, allein innere Empörungen einzelner Paſcha's zeigten nur zu ſehr 
den Verfall des morſchen Gebäudes. Um der drohenden Gefahr vorzubeugen, 
beſchloß S., auf den Rath mehrer europäiſcher Offiziere, die allmälige Aufhebung 
der Janitſcharen durch Errichtung eines auf europäiſche Weiſe gebildeten Heeres. 
Die Janitſcharen, hierüber aufgebracht, erregten aber den 29. Mai 1807 einen 
Aufſtand, S. ward abgeſetzt, in das Serail verwieſen und Muſtapha IV. beſtieg 
den türkiſchen Thron, der S., bei einem neuen Ausbruche der Empörung einige 
Monate darauf, in ſeinem Staatsgefängniſſe erdroſſeln ließ. 

Sellerie, Zellerie oder Waſſeteppich (Apium graveolens L.), eine in 
mehren Gegenden Deutſchlands an feuchten Orten wild wachſende, durch 
die Cultur ſehr veredelte Schirmpflanze, deren große, knollige Wurzel auf ver- 
ſchiedene Weiſe in der Küche verwendet wird. Von dem wilden S. wird die 
lange, dicke, außen gelbe Wurzel, die einen unangenehmen, durch das Trocknen 
ſich verlierenden Geruch hat, als Arzneimittel gebraucht. 

Selters, Dorf im naſſauiſchen Amte Idſtein, berühmt durch den Sauer? 
brunnen, welcher jährlich in mindeſtens 17 Millionen Krügen verſchickt wird. 
Das Waſſer enthält kohlenſaures, phosphorſaures und ſchwefelſaures Natron, 
Chloruatrium, kohlenſauren Kalk, Bittererde, Eiſenoxydul, Kieſelerde und bei 
42, R. ſein 1,4 faches Volumen freier und halb gebundener Kohlenſäure. 
Auf Krügen hat es nur das 17 fache Volumen. — Die Bereitung des künſt— 
lichen S.-Waſſers (Soda water) wird an vielen Orten im Großen getrieben. 
Das Gas wird dann mittelſt einer Druckpumpe in das Waſſer gepreßt. 

Seltz, ein kleiner Ort in der großherzoglich heſſiſchen Provinz Oberheſſen, 
nicht weit von Friedberg, mit einem erdig⸗ſaliniſchen Sauerbrunnen, deſſen Waſ⸗ 
ſer ſowohl an der Quelle getrunken, als auch vielfach verſendet wird. 

f Sem, der älteſte Sohn des Patriarchen Noe, den dieſer zeugte, als er be— 
reits 500 Jahre alt war, wurde nebſt ſeinen Brüdern bei der großen Sündfluth 
in der Arche gerettet und bewies ſich nachher gegen ſeinen, in der Trunkenheit 

entblösten, Vater ehrfurchtsvoll, weßhalb er auch deſſen Segen verdiente und er— 
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hielt. Er wurde der Stammvater der Hebräer und außerdem der Aramäer, Aſ⸗ 
ſyrier, Perſer, Lydier und anderer Völker, welche man mit dem Geſammtnamen 
Semiten bezeichnet. — S. wurde 600 Jahre alt und von ihm ſtammten Abra⸗ 
ham und der Meſſias ab. — Semitiſche Sprachen werden von den neues 
ren Sprachlehrern diejenigen orientaliſchen Sprachen genannt, welche mehr den 
vorderaſtatiſchen Völkern zukommen, z. B. die hebräiſche, chaldäiſche, arabiſche ꝛc. 
Sie werden dadurch von den orientaliſchen Sprachen unterſchieden, worunter 
man im Allgemeinen die geſammten aſiatiſchen Völkerſprachen begreift und wohin 
denn auch die chineſiſche, die Sanskritſprache ꝛc. gehören. 

Semele, Tochter des Kadmos, durch Zeus Mutter des Dionyſos, wurde 
während ihrer Schwangerſchaft vom Blitze des Zeus getödtet, da der Gott, 
von ihren Bitten bewogen, ſie, ebenſo wie die Here, im vollen Glanze ſeiner 
Gottheit beſuchte. } 
Semgqgallen, ſ. Kurland. 

Semiarianer, ſ. Arianer. 

Semilor oder Semidor, eine goldähnliche, ſehr geſchmeidige Metallmiſchung 
aus 52 Theilen Kupfer und 1 Theil Zink, oder nach Anderen aus 1 Pf. Gahr⸗ 
kupfer, 2 Unzen gelbem Meſſing und 3 Unzen gereinigtem Zink zuſammengeſetzt. 
Zuweilen wird es auch Mannheimer Gold genannt, weil es zuerſt in Mann⸗ 
deim verfertigt wurde; doch verſteht man unter dieſem Namen mehr eine Miz 
ſchung von 4 Theilen Kupfer und einem Theile Zink, wie überhaupt über die 
Miſchungsverhältniſſe und darauf Bezug habenden Benennungen dieſer Com⸗ 
pofttionen viele Verſchiedenheit herrſcht. Man verwendet es zu unächten 
Bijouterien. f 5 N 

Seminarien werden jene Anſtalten genannt, in welchen die, für den geiſtli⸗ 
chen Stand beſtimmten, Perſonen unterrichtet und erzogen werden, um dereinſt 
als würdige Glieder dieſes Standes leben und wirken zu können. Sie 
ſind demnach Pflanzſchulen für Geiſtliche. Ihre Entſtehung und allmälige Ent- 
wickelung anlangend, ſo werden folgende Bemerkungen hierüber das nöthige Licht 
verbreiten. Die erſten thatſächlichen Anfänge der S. haben wir in dem 
Zuſammenleben Chriſti mit feinen Apoſteln und Jüngern zu erblicken. Durch den 
täglichen Umgang mit jenem ſollten dieſe für ihre erhabene Beſtimmung, das 
Erlöſungswerk auf Erden fortzusetzen u. in der Menſchheit zu vermitteln, vorbereitet 
werden. Durch die, nach dem Tode Jeſu nöthig gewordenen, Miſſionsreiſen der 
Apoſtel, durch die im 2. und 3. Jahrhunderte eingetretenen heftigen Verfolgungen 
des Chriſtenthums von Seiten des Judenthums und Heidenthums wurde dieſes 
Zuſammenleben der Biſchöfe mit ihren Geiſtlichen aus nahe liegenden Gründen 
unmöglich gemacht. In der Natur der Verhältniſſe aber lag es auch, daß eine 
beſondere Vorbereitung und Erziehung für den geiſtlichen Stand, wenn nicht ge⸗ 
radezu überflüßig, ſo doch nicht unerläßlich nothwendig war. Da der geiſtliche 
Stand vorzugsweiſe der Verfolgung ausgeſetzt war, ſo liegt es nahe, daß nur 
immer je diejenigen in denſelben eintraten, welche von der Göttlichkeit des Chri⸗ 
ſtenthums am lebendigſten überzeugt waren, für daſſelbe eine glühende Begetfter- 
ung in ſich trugen und mit der Begeiſterung einen Herolsmus beſaßen, der vor 
keiner Verfolgung ſich zurückſchrecken ließ, ſondern ſich glücklich prieß, wenn er 
gewürdigt wurde, um Jeſu Chriſti willen ſolche zu erdulden. Anders geſtalteten 
ſich die Dinge, als das Chriſtenthum Staatsreligion geworden war, als das 
Bekenntniß deſſelben und der Eintritt in den geiſtlichen Stand nicht. mehr Ver⸗ 
folgung und Tod, ſondern zeitliche Vortheile, nämlich: ſinnliche Genüſſe, irdifche 
Reichthümer und hohe Chrenftellen in ſeinem Gefolge hatte. Lag es in der Na⸗ 
tur der früheren Verhältniſſe, daß nur je die Würdigſten dem geiſtlichen Stande 
ſich widmeten, ſo in den gegenwärtigen, daß viele Unwürdige in dieſen Stand 
ſich eindrängten, denen aller Beruf dazu abging und die eben darum, ſtatt Segen, 
nur Verderben um ſich her verbreiteten. Sobald daher dieſe Veränderung in 
dem Verhältniſſe zwiſchen Staat und Kirche eingetreten war — und dieß geſchah 
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unter Konſtantin dem Großen zu Anfang des 4. Jahrhunderts — mußten die 
Biſchöfe ein ſorgfältiges Augenmerk auf die Erziehung der Kleriker richten. „Die 
Stelle eigentlicher Bildungsanſtalten für den Klerus erſetzten Anfangs die Klöſter. 
Bald traten auch jene, von den Zeitumſtänden gebieteriſch gefordert, in's Leben. 
Der Kirchengeſchichtſchreiber Sokrates erzählt ſchon (hist. eccl. I. o. 110, daß 
der Biſchof Alexander von Alexandria Knaben in der Kirche habe erziehen u. in 
den Wiſſenſchaften unterrichten laſſen; daß unter ihnen Athanaſius ſich befunden, 
den er, nachdem er herangewachſen war, zum Diakon weihte. Als der eigentliche 
Gründer der S. iſt aber der heilige Aug uſtinus anzuſehen. Nachdem er 
von dem frommen Biſchof Valerius zum Presbyter geweiht worden war, fo 
gründete er, wie uns ſein Freund und Lebensbeſchreiber Poſſidius (Vita c. 5, 
22. 25.) berichtet, innerhalb ſeiner Kirche in dem, ihm von Valerius geſchenkten, 
Garten ein Kloſter für ſeine Kleriker und führte hier mit ihnen nach Art der hl. 
Apoſtel ein gemeinſchaftliches Leben. Niemand von ihnen beſaß ein Eigenthum, 
ſondern ſie hatten Alles mit einander gemein. Wer ein Eigenthum beſaß, mußte 
es entweder an die Armen austheilen, oder dem Seminar übermachen. Neben der 
Armuth war die Keuſchheit eine Grundbedingung dieſer Anſtalt. Nachdem Au⸗ 
guſtinus Biſchof geworden war, verlegte er, um den Pflichten der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft nachkommen zu können, die Anſtalt in das biſchöfliche Gebäude (August 
Sermo 355. De vita et moribus clericorum suorum S. 2, 6. 7. Opp. Tom V. 
P. I. pag. 961 963. Edit. Bened. Antw. 1700). Weil der Heilige von der 
Ueberzeugung durchdrungen war, daß der Klerus in jenen ernſten Zeiten nur dann 
ſeine hohe Aufgabe löſen könne, wenn er im Beſitze jener Tugenden ſich befinde, 
die er in ſeinem Seminare zu pflegen ſich angelegen ſeyn ließ, ſo machte er allen 
denen, welche dem geiſtlichen Stande ſich widmen wollten, den Eintritt in daſſelbe 
zur unerläßlichen Pflicht und weihete keinen zum Prieſter, wenn er nicht unter 
ſeinen Augen ſeinen Beruf zu jenem Stande bewährt hatte. (Sermo 356. De 
vita et mor. cleric. suorum S. 3. 14.) Wie ſehr dieſe Einrichtung dem Bedürf— 
niſſe der damaligen Zeit entſprach, geht unwiderleglich, wie uns dünkt, aus dem 
Umſtande hervor, daß dieſelbe in kurzer Zeit faſt in allen biſchöflichen Kirchen 
Afrika's eingeführt wurde (ek. Epist. 62. 64. 84. 125. 162. 245. 254.) und daß 
man von allen Seiten Prieſter aus ſeinem Seminare verlangte. (Vita S. Aug. 
0. 11.). Dieſe neue und ſegensreiche Pflanze ſollte ſich aber auf dem afrikaniſchen 
Boden keiner langen Dauer erfreuen. Die, durch die Vandalen und Muhameda⸗ 
ner hereinbrechenden, Stürme der Verfolgung vernichteten, wie die Kirche über— 
haupt, ſo die fraglichen Inſtitute, insbeſondere in Afrika. Die Vorſehung fügte 
es aber, daß die Wunden, welche hier der chriſtlichen Kirche geſchlagen wurden, 
in anderen Welttheilen Heilmittel für dieſelbe wurden. Denn die vertriebenen 
Biſchöfe errichteten ſolche Anſtalten an jenen Orten, wo fte eine Zufluchtsſtätte 
fanden. So z. B. Fulgentius von Ruspe in Sardinien, Fauſtus u. Rufinianus 
in Sicilien u. ſ. w., und waren die Veranlaſſung, daß auch andere Biſchöfe 
ſolche in ihren Sprengeln gründeten, z. B. in Mailand und Nola. In Rom 
ſcheinen, nach einem Briefe Leo's des Großen (440 — 461) an die afrikani⸗ 
ſchen Biſchöfe (ep. 12. Opp. tom, X. p. 673. Ed. Ballerin. Venet. 1756) zu 
urtheilen, von Alters her Pflanzſchulen für den Klerus beſtanden zu haben. Denn 
er ermahnt dieſelben, keinen zum Prieſter zu weihen, der nicht von dem zarteſten 
Kindesalter an bis zu dem vorgerückten Jünglingsalter in der Ausübung der 
kirchlichen Disciplin zugebracht habe, und beruft ſich hiebei auf die ehrwürdigen 
Satzungen der hl. Väter der Vorzeit. — Sehr große Verdienſte um die Errich⸗ 
tung von Klerikalſeminarien erwarben ſich um dieſe Zeit unter den römiſchen 
Päpſten der einige Jahre ſpäter, als Leo der Große, lebende P. Agaget, und 
Gregor der Große (590 — 604). Von letzterem erzählt deſſen Biograph, der 
Diakon Johannes (Vita II. c. 11 und 22), daß ſein Palaſt ein großes Seminar 
geweſen, wo Jünglinge, die nach dem Glücke, Diener des Altars zu werden, 
Fangen, und Männer, die in dem Dienſte der Kirche bereits ergraut waren, ſich 
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verſammelten, ein gemeinſchaftliches Leben führten im Beten, Schlafen und Wa— 
chen und anderen, wiſſenſchaftlichen, wie amtlichen, Beſchäftigungen oblagen. Gree 


gor war ihr gemeinſchaftlicher Vater. Aus dieſer Anſtalt gingen die einflußreich— 


ſten Männer jener Zeit hervor, z. B. Marinianus, Biſchof von Syrakus, Augu— 
ſtin und Mellitus, die Apoſtel Englands, welche letztere ähnliche Anſtalten in 
England gründeten. In ihre Fußſtapfen traten ſpäter: der berühmte Erzbiſchof 
von Canterbury, Theodor, von Geburt ein Grieche, und Hadrian, ein Afri⸗ 
kaner; der Biſchof Aidon auf der Inſel Lindisfarne; Albert, Biſchof von 
Vork und Andere. — Auch in Gallien fehlte es nicht an Bildungs⸗ 
ſchulen für den Klerus. Denn Gregor von Tours berichtet uns (hist. Francor. 
IV. C. 46. VI. c. 36. X. C. 27. Vitae Patr. c. 9. c. 20.), daß viele Biſchöfe 
eine mensam canonicorum eingerichtet hätten, was wohl mit monasterium cleri- 
corum im Sinne Auguſtins gleichbedeutend iſt; und der Biograph des hl. Hila⸗ 
rius, Biſchofs von Arles, eines Zeitgenoſſen Leo's des Großen, erzählt (Vita c. 
15), daß derſelbe mit ſeinen Klerikern in einer Art von S. gelebt habe. Wir 
übergehen hier die Stiftung, welche ſchon früher der hl. Martin von Tours gez 
macht und aus welcher nach Sulpicius Severus (Vita S. Martini c. 20) die 
Städte und Kirchen Galliens Prieſter zu beſitzen wünſchten, weil ſie einen durch⸗ 
aus mönchiſchen Charakter an ſich trug. — Daß auch die ſpaniſche Kirche der 
Seminarien nicht entbehrt habe, bezeugen auf unwiderlegbare Weiſe die zweite 
und die vierte Synode von Toledo. Jene (a 531) beſchloß, daß nur 
Solche zur prieſterlichen Würde gelangen ſollten, welche ihr Leben von dem zarte⸗ 
ſten Kindesalter an, nachdem ſie die Tonſur empfangen und dem Vorleſer-Amte 
übergeben worden ſeien, in dem Hauſe der Kirche unter den Augen des Biſchofs 
bis zum achtzehnten Jahre unterrichtet worden ſeien. Nach zurückgelegtem acht⸗ 
zehnten Jahre ſollten ſie das Gelübde der Keuſchheit ablegen und, wenn ſie zwei 
Jahre daſſelbe beobachtet, im zwanzigſten das Subdiakonat empfangen u. ſ. w. 
b. 1. Dieſe (a. 633) unterſcheidet ein zweifaches S., ein größeres und ein 
kleineres. Das erſtere befand ſich im biſchöflichen Palaſte, ſtand unter der un⸗ 
mittelbaren Aufſicht des Biſchofs und war für Prieſter, Diakonen und Subdia⸗ 
konen beſtimmt. Nur hohes Alter und Krankheit konnten von der Verpflichtung, 
in ihm zu leben, entbinden. Das letztere dagegen war für jüngere Kleriker be⸗ 
rechnet und befand ſich in der Nähe der Kirche. Die Zöglinge desſelben ſtanden 
unter der Aufſicht eines bejahrten Prieſters, der nicht nur über ihre Sitten und 
ihren Lebenswandel, ſondern auch über ihre zeitlichen Angelegenheiten wachen 
ſollte (o. 21, 22, 23). — Auch Deutſchland blieb nicht zurück mit der 
Gründung geiſtlicher Pflanzſchulen, nachdem die Sonne des Evangeliums in 


ſeine Gauen zu leuchten begonnen. Neben Landbert und Willibrord, den Biſchö— 


if 


fen von Utrecht; Radbert, Biſchof von Worms, deſſen Wohnung ein S. war, 
hat der Apoſtel Deutſchlands, der hl. Bonifazius, ſich unſterbliche Verdienſte 
um dieſen Gegenſtand erworben. Er bildete einen Verein aus den Männern, 
welche er aus England zu ſeiner Unterſtützung herbeigerufen hatte, und führte 
mit ihnen, ſoviel es ſeine Miſſtonsthätigkeit nur immer geſtattete, ein gemein— 
ſchaftliches Leben. Um dieſelbe Zeit war Chrodegang, Biſchof von Metz, 
(um 762) für denſelben Zweck in Gallien thätig. Er ordnete für ſeine Meri 
ker eine ſolche Lebensweiſe an, wie ſie ein Jahrhundert früher das vierte Gonell 
von Toledo vorgeſchrieben hatte, deſſen Beſchluß er daher auch in ſeine Regel 
aufnahm (ek. Regul. Canon. cap. 48. De pueris nutriendis custodiendisque. 
Apud Harzheim Concilia Germaniae Tom. I. p. 110). Dieſe Einrichtung fand 
allenthalben fo vielen Beifall, daß fte bald in den meiſten Bisthümern Deutſch⸗ 
lands und Galliens eingeführt wurde. — Eine herrliche Pflanzſchule bildeten 
um dieſe Zeit auch die Kloſterſchulen. Die vorzüglichſten unter ihnen war 
die des Abtes Sturmius zu Fulda und jene Gregor's, des Biſchofs von Utrecht. 
In die letztere ſtrömten, wie Liudger, der Biograph Gregor's und ſpäter Bi— 
ſchof von Münſter, die fähigſten und würdigſten Jünglinge Frankreichs, Englands 
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u. der eben neubekehrten Völkerſtämme Deutſchlands, der Frieſen, Sachſen, Bayern 
und Schwaben zuſammen. Gregor, unter deſſen Leitung und Aufſicht fie ſtanden, 
führte ein gemeinſchaftliches Leben mit ihnen. Er war ihr Vater und Hirt und 
reichte ihnen ſowohl die geistlichen Nahrungsmittel der Wiſſenſchaft und des 
göttlichen Wortes, als auch die leiblichen. Wir gehen nun in der Geſchichte der 
Seminarien zu der Zeit Karl's des Großen über. Auch hier treffen mir zwei 
Claſſen von geiſtlichen Bildungsanſtalten an, die Kloſterſchulen und die ei⸗ 
gentlichen Seminarien, wie aus dem, im Jahre 787 erlaſſenen, berühmten Schul⸗ 
geſetze jenes Kaiſers erhellt, welches den Titel: „Constitutio de scholis per sin- 
gula episcopia et monasteria instituendis“ (ef. Baluzii Capitularia Regum Fran- 
corum Tom. I. p. 201 seqq., Paris 1677) führt. Daß die Kloſterſchulen auch 
für den geiſtlichen Stand vorbereiten ſollten, bezeugt der berühmte Erzbiſchof Hink— 
mar von Rheims, wenn er von ſich ſelber ſagt, daß er, von zarteſter Kindheit an 
im Kloſter des heil. Dionys erzogen, hier das geiſtliche Gewand (habitum cano- 
nicorum) getragen, zum Prieſter geweiht worden, u. aus demſelben in den Palaſt 
Ludwigs des Frommen gekommen ſei. Die Geſtalt der eigentlichen S. finden 
wir in dem dritten Concll von Tours (813) angegeben, wo es im zwölften 
Kanon alſo heißt: „Bevor Einer zum Presbyterat hinzutrete, bleibe er in dem 
biſchöflichen Gebäude, um ſein Officium zu erlernen, ſolange, bis man ſeine 
Sitten und ſeine Handlungen genau beobachten kann. Erſt jetzt werde er, wenn 
er würdig iſt, zu dem Prieſterthum zugelaſſen“. — Neben dieſen größeren gab es 
auch noch kleinere, für die jüngeren Kleriker beſtimmte Seminarten, weldye die 
Pfarrer auf dem Lande in ihrer Wohnung erzogen und als Gehülfen bei dem 
Gottesdienſte verwendeten. Denn der Biſchof Theodulph von Orleans verordnet 
in ſeinen, an die Prieſter ſeiner Diözeſe erlaſſenen Capitularen, daß die Pfarrer 
zwei oder drei junge Kleriker, deren ſie ſich bei dem Gottes dienſte bedienten, auf 
die im Frühlinge und Herbſte, nach alter Kirchenpraxis, abzuhaltenden Synoden, 
mitbringen ſollten, um hier in den Fortſchritten, welche ſie in der Erlernung der 
zum Gottes dienſte nöthigen Handlungen gemacht hätten, geprüft zu werden. — 
Aus den kleineren S. ging man in die größeren, welche im biſchöflichen Pa⸗ 
lafte ſich befanden, über. — Von nicht geringerem Eifer, als der Vater, waren 
der Sohn und Enkel Karl's des Großen, Ludwig der Fromme und Karl der 
Kahle, für die Bildung der Geiſtlichen beſeelt. Der erſtere proklamirte die Regel 
Chrodegangs auf dem Nationalconcile zu Aachen (816) als allgemeines Geſetz für 
die Kirche. Da nun aber der Grundzug jener Regel war, dem Klerus durch 
eine, von Jugend auf geführte, gemeinſchaftliche Lebensweiſe einem höhern mora— 
liſchen Charakter und jene wiſſenſchaftliche Bildung zu verſchaffen, deren er zur 
geſegneten Verwaltung ſeines Amtes bedurfte, ſo war damit eine gründliche Bildung 
der Geiſtlichen gewährleiſtet. Außerdem drang Ludwig der Fromme auf eine gez 
naue Beobachtung der von ſeinem Vater erlaſſenen dießfälligen Geſetze (Capitul. 
lib. II. Praef. c. 5. apud Baluz. Tom. I. 737. Capit. lib. I. Addit. c. 5. P. 437). 
Sowohl die von Karl dem Großen, als von Ludwig dem Frommen erlaſſenen 
Schulgeſetze beſtätigte Papſt Eugen Il. im Jahre 826 auf einer, zu Rom gehalte⸗ 
nen, Synode dadurch, daß er dieſelben auch in Italien befolgt wiſſen wollte. 
(Concil. Rom. c. 34. Mansi Tom. XIV. p. 1028). Aus den Verhandlungen der 
Synoden zu Meaux (845) und zu Valence (855) geht hervor, welche Sorgfalt 
Karl d. Kahle und ſeine Biſchöfe auf die Erhaltung und den Flor der geiſtlichen 
Bildungsanſtalten verwendeten. (Cone. Matiscon. c. 35 und 52. Conc. Valent. 
c. 18. Mansi Tom. XIV. p. 825 u. 837. tom. XV. p. 10). Dieſe Sorgfalt war 
um ſo nöthiger, als die Zeitumſtände ſich ſehr verſchlechterten und die traurigen 
Bürgerkriege auf die fraglichen Anſtalten einen höchſt nachtheiligen Einfluß aus⸗ 
übten. — Zu den bisher erwähnten 4 Arten von kirchlichen Bildungsanſtalten 
kamen unter Ludwigs des Frommen Regierung, auf Veranlaſſung der Väter des 
ſechsten Concils von Paris (826), noch eine fünfte, die der öffentlichen 
Schulen, hinzu, welche die Geſtalt der ſpäteren Akademien gehabt zu haben 
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ſcheinen und die ſich von den größeren und kleineren Seminarien durch Zweierlei 
unterſchieden, indem auf ihnen nicht blos die Theologie, wie auf dieſen, ſondern 
auch die höheren Wiſſenſchaften gelehrt wurden und der Beſuch derſelben Jedem, 
ohne Untſchied der verſchiedenen Diözeſen und Länder, geſtattet war. Mehre der— 
ſelben gelangten zu großer Berühmtheit, z. B. die Schulen zu Lyon, Langres 
und Chartres. — Die Spuren der Seminarien und anderweitigen geiſtlichen Bil— 
dungsanſtalten laſſen ſich bis gegen das zwölfte Jahrhundert verfolgen. Von 
jetzt an aber verſchwinden dieſelben faſt gänzlich. Worin haben wir die Urſachen 
für dieſe Erſcheinung zu ſuchen? Einmal, wie uns dünkt, in der Rückwirkung, 
welche die Auflöſung des Feudalverhältniſſes, wie es ſich ſeit Karl dem Großen 
unter dem Schutze und Vorbilde der Kirche entwickelt hatte, auf die Kirche aus— 
übte. Die nächſte Folge davon war nämlich in der Kirche die Auflöſung des 
kanoniſchen Lebens der Geiſtlichen. Mit dieſem aber ſtanden und fielen die S. 
Ein weiterer Grund iſt in der, um dieſe Zeit herrſchend gewordenen, 
Simonie (ſ. d.) zu ſuchen. Wozu noch mühſame Anſtrengungen, ernſte Asceſe 
übernehmen für Etwas, das man um Geld erringen konnte? Ein dritter Grund 
liegt ohne Zweifel auch in den Univerſttäten, welche um dieſe Zeit in Italien u. 
Frankreich errichtet wurden und zu großem Anſehen gelangten, Alles wiffen- 
ſchaftliche Leben zog ſich dorthin zurück. Da die Reiſen nach dieſen Orten und 
ein längerer Aufenthalt daſelbſt mit großen Unkoſten verbunden waren, ſo konnten 
begreiflicher Weiſe nur die Reichſten, der Adel alſo, dieſe Schulen beſuchen. In 
die Heimat zurückgekehrt, hatten ſie nicht nur Ausſichten, ſondern auch Anſprüche 
auf die erſten Stellen in der Kirche u. in dem Staate. Brachten ſie nun auch nicht 
ſelten reiche Schätze von Kenntniſſen mit, fo gewiß auch eben fo oft ein großes Maß 
von Sittenverderbniß. Dieſe iſt eben bekanntlich nicht geeignet, chriſtliche Wiſſen⸗ 
ſchaften und chriſtliche Sitten zu begründen und zu pflegen. Auf dieſe Weiſe zer⸗ 
ſielen die geiſtlichen Pflanzſchulen nachgerade gänzlich. Einige ſchwache Verſuche 
von Päpſten und Concilien, z. B. von dem zu Baſel, mißlangen, weil das Uebel 
zu tief gewurzelt und zu allgemein verbreitet war. Dem 16. Jahrhundert erſt war 
es vorbehalten, die S. wieder erſtehen zu ſehen. Und zwar war es der heilige 
Ignatius von Loyola, der Stifter des, auch in unſeten Tagen wieder fo vielfach 
geſchmähten, verläumdeten und verfolgten Jeſuitenordens. Die, in Folge der fo- 
genannten Reformation höchſt zerrütteten, religidfen Verhältniſſe Deutſchlands 
einer⸗ und ſeine hohe Begeiſterung für die katholiſche Kirche andererſeits führ⸗ 
ten ihn auf den Gedanken, in Rom eine Anſtalt für deutſche Jünglinge, die ſich 
dem geiſtlichen Stande widmen wollten, zu gründen (Collegium Germanicum), 
von der feſten Ueberzeugung durchdrungen, daß ein durch gründliche Wiſſenſchaft u. 
ein heil. Leben ausgezeichneter Klerus das feſteſte Bollwerk gegen die, ſich immer 
weiter verbreitenden, Irrlehren abgeben werde. Die Cardinäle Moronus u. Cevrinus, 
der nachmalige Papſt Marcellus IL, denen er ſeinen Plan mitgetheilt, unterſtützten 
ihn auf das Kräftigſte bei Papſt Julius III. Die Anſtalt trat im Jahre 1552 
wirklich ins Leben und ſtieg unter der Leitung gediegener Lehrer und unter dem 
Schutze der Päpſte Julius III., Marcellus IL, Pius IV., Pius V., Gregor XIII., 
Gregor XIV., Alexander VII., Clemens X. und Benedikt XIII. zu einer bewunderns— 
würdigen Blüthe. Beſonders aber war es Gregor XIII. der ſich das Wohl der⸗ 
ſelben angelegen ſeyn ließ. Mit den Päpſten wetteiferten die deutſchen Fürſten 
auf eine edle Weiſe, dieſe Anſtalt mit allen möglichen Auszeichnungen und Vor⸗ 
rechten auszuſtatten. Die ſtrengſte Disciplin wurde über ſämmtliche Zöglinge in 
fittlidher, religtdfer und wiſſenſchaftlicher Beziehung gehandhabt. Die Studienzeit 
war auf zehn Jahre feſtgeſetzt, von denen drei Jahre für Philoſophie und die 
höheren Wiſſenſchaften, vier andere für die ſcholaſtiſche Theologie und die letzten 
drei für Moraltheologie beſtimmt waren. Unter ſolchen Ausſpizien iſt es nicht zu 
verwundern, daß das deutſche Collegium die Pflanzſchule der ausgezeichnetſten 
Männer wurde. Faſt alle großen Talente, welche Deutſchland um dieſe Zeit in 
Kirche und Staat aufzuweiſen hatte, waren in ihm gebildet worden. Die Erfahr⸗ 
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ung hatte ſonach die Vortrefflichkeit dieſer Anſtalt hinlänglich bewährt. Wurden 
ähnliche Anſtalten auch an anderen Orten der Kirche gegründet, ſo war damit die 
Bürgſchaft für einen tüchtigen Klerus, wie ihn die Zeitkräfte erforderten, gegeben. 
Daß dieſes geſchehe, dafür ſorgte das Concil von Trient. In der 23. Sitzung, 
de ref. c. 18., erließ es ein Dekret, worin es die Errichtung von S. nach dem 
von dem Cardinal Polus vorgelegten Plane allen Biſchöfen der Chriſtenheit zur 
Pflicht machte. Um denſelben mit einem guten Beiſpiele voranzugehen, beſchloß 
der Papſt Pius IV. alsbald ein ſolches zu Rom im Sinne der Trienter Dekrete 
zu gründen. Die Leitung desſelben wurde den Vätern der Geſellſchaft Jeſu über— 
tragen und im Jahre 1565 die Anſtalt ſelbſt eröffnet. Die Ausführung des 
fraglichen Beſchluſſes ließ, da Niemand an der Nothwendigkeit der S. zwei— 
felte, auch in anderen Ländern nicht lange auf ſich warten. In Deutſchland waren 
der Erzbiſchof Daniel von Mainz, u. der Cardinal und Biſchof Otto von Augs⸗ 
burg die Erſten, welche in ihren Diözeſen S. errichteten. Die Saumſeligen wur⸗ 
den von den Päpſten dieſer Zeit, welche die Sorge für die Ausführung der 
Trienter Beſchlüſſe als eine ihrer heiligſten Obliegenheiten anſahen, unabläßig 
an ihre Pflichten gemahnt. Sie ſelbſt brachten die größten Opfer, indem ſie, wie 
z. B. ein Gregor XIII., für faſt alle Nationen S. zu Rom errichteten. Außer den 
Päpſten erwarb ſich in Italien die größten Ver dienſte um die Gründung der S. 
der heilige Karl Borromäus, Erzbiſchof von Mailand. In Frankreich waren es, 
neben vielen Biſchöfen, einfache Prieſter, welche im ſechzehnten und ſiebenzehnten 
Jahrhunderte die Errichtung von S. im Geiſte des Concils von Trient beſonders 
elfrig betrieben und zu dem Ende eigene Congregationen ſtifteten, z. B. Berulle, 
Bourdoiſe, Vincentius von Paul, Olier u. v. A. Nachdem im achtzehnten und im 
Anfange des neunzehnten Jahrhunderts durch verſchiedene Urſachen der Eifer für 
die S. wieder bedeutend erkaltet war und die Trienter Beſchlüſſe vielfach unbe⸗ 
rücksichtigt blieben, unterließen es die Päpſte nicht, in ihren Sendſchreiben auf 
dieſelben hinzuweiſen und in den, mit den deutſchen Fürſten abgeſchloſſenen, Con⸗ 
kordaten ihnen die gebührende Rechnung zu tragen. (cf. Walter Kirchenrecht. 
Aufl. 9., Bonn 1842, im Anhange, wo die einzelnen Concordate abgedruckt find.) 
Noch aber ſind nicht allenthalben die Concordate in dieſem Punkte erfüllt, da in 
den meiſten Diözeſen die Knaben⸗S. (seminaria puerorum) — ſolche beſitzen bis 
jetzt unſers Wiſſens Trier, Speier, Freiburg, Paderborn, Münſter, Köln — zur 
Zeit noch fehlen, die Zöglinge des geiſtlichen Standes nur die letzte Vorbereitungs⸗ 
zeit vor dem Empfange der Weihen in den S. zubringen, ihre philologiſchen, 
philoſophiſchen und theologiſchen Studien aber auf den, ſeither von den Landesherrn 
zum Theil aus geiſtlichen Gütern geſtifteten, Gymnaſten u. Univerſttäten betreiben. 
Durch die demnächſt zu erwartende freiere Stellung der Kirche, dem Staate gegen⸗ 
über, werden die Biſchöfe Deutſchlands hoffentlich in den Stand geſetzt werden, 
die Trienter Beſchlüſſe in ihrer ganzen Aus dehnung zur Ausführung bringen zu 
können. (Ueber die S. handeln ausführlich Thomassinus: vetus et nova ec- 
clesiae disciplina. Mogont. 1787. Pars I. lib. 3. e. 2—6 incl. Pars II. lib, I. e. 102. 
Auguftin Theiner, Geſchichte der geiſtlichen Bildungsanſtalten. Mainz 1835. F. 

Semiotik, Semiologie, Zeichenlehre, heißt jene mediziniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche uns alle, im geſunden und kranken Zuſtande eintretenden, Erſchei⸗ 
nungen des Lebens, der Geſundheit, der Krankheit und des Todes gehörig erken⸗ 
nen und beurtheilen lehrt. Die S. zerfällt in die phyſtologiſche, nämlich die 
Lehre von den Erſcheinungen im geſunden Körper, welche alſo die vorhandene 
Geſundheit kundgeben, und in die pathologiſche, welche uns die krankhaften 
Erſcheinungen im Allgemeinen und Beſondern kennen lehrt, dadurch Zeugniß von 
dem Daſeyn der Krankheit gibt und ſie richtig beurtheilen lehrt. Alle Zeichen be⸗ 
ziehen ſich entweder auf den gegenwärtigen Zuſtand (Signa diagnostica), oder ſie 
geben Kunde von dem vorausgegangenen Zuſtande (S. anamnestica), oder endlich 
laſſen ſie uns auf die kommenden Veränderungen des gegenwärtigen Zuſtandes 
ſchließen (S. prognostica), — Die S, iſt einer der wichtigſten Theile der Heil- 
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kunde; ihr Werth wurde von jeher anerkannt; fie hat aber in neuerer Zeit noch 
größern Aufſchwung und größere Ausdehnung erhalten durch die Entdeckung der 
Auscultation und der Pereuſſion, welche uns eine große Reihe früher unbekannter 
Zeichen auffinden lehren. E. Buchner. 
Semipelagianer hießen die Anhänger einer religiöſen Sekte, vorzüglich zu 
Marſeille, welche 425, im Gegenſatze zu der Auguſtiniſchen Lehre, von der Gnade, 
behaupteten, der Anfang zur Beſſerung liege in der eigenen Macht des Menſchen 
und nur zur Vollendung ſei die Gnade Gottes erforderlich. — Der Ruf, den 
fic) der heilige Auguſtin in der Sache der Pelagianer (f. d.) erworben hatte, 
brachte ſeine Werke in größern Umlauf. Allein viele, durch Gelehrſamkeit und 
Frömmigkeit ausgezeichnete, Männer ſtießen ſich an Auguſtin's Lehre, von dem ſie 
glaubten, daß er das Loos der Menſchen nach dieſem Leben von einem unbeding 
ten, von Ewigkeit her feſtgeſetzten, Beſchluſſe der Gottheit abhängig mache. Caſ⸗ 
ſianus (ſ. d.) nahm vorzüglich Anſtoß an jenem unbedingten Rathſchluſſe, 
theilte ſeine Bedenklichkeiten mit und man nahm das abſolute Dekret in 
ſtrengere Prüfung. Man erkannte gegen die Pelagianer die Erbſünde und die 
Nothwendigkeit einer innern Gnade als ausgemacht, aber die Frage: „warum 
dieſe Gnade Einigen zugetheilt, Andern verſagt werde?“ erſchien noch als unent- 
ſchieden und auch das Concil von Afrika ſprach ſich nicht beſtimmt hierüber aus. 
Somit war der Semipelagianismus eine Art von Schulfrage, durch welche 
weder der Friede geſtört, noch die Kirchengemeinſchaft getrennt wurde u. er fand 
unter Männern von anerkanntem Verdienſte Anhänger. Einer der eifrigſten Ver— 
fechter deſſelben war Fauſtus, Abt des Kloſters von Lerin, der 462 Biſchof 
von Riez wurde u. von dem noch verſchiedene Werke vorhanden ſind. Auch der 
heilige Hilarius, Erzbiſchof von Arles, neigte ſich zu dieſer Meinung. Die 
Lehre ſolcher Männer hatte großen Einfluß auf die Meinung vieler Gläubigen; 
ſie wurden durch das abſolute Dekret, welches Auguſtin zu behaupten ſchien, 
beunruhigt und nur Wenige wagten es, ſich gegen die Halbpelagianer gu er⸗ 
klären. Unter den Wenigen, die den heiligen Auguſtin in Schutz nahmen, zeich— 
neten ſich zwei Laien, Hilarius und der heilige Prosper von Aquitanien, 
aus. Beide ſchrieben an Auguſtin, wie in Gallien die Lehre von der freien Gnade 
angefochten würde und baten ihn, in einer Schrift ſich darüber belehrend zu er— 
klären. Dieſes bewog Auguſtin, die zwei Bücher „von der Vorerwählung der 
Heiligen“ u. „von der Gabe der Beharrlichkeit,“ zu ſchreiben (428 u. 
429). In jenen Schriften rechtfertigte Auguſtin ſeine Meinung von der freien 
Gnade und von der Vorerwählung; er verlangte daher nicht, daß man, um die 
freie Gnade und Vorerwählung zu vertheidigen, ſchlechthin annehmen müße: Gott 
habe, durch einen unabänderlichen Rathſchluß u. ohne Urſache, von Ewigkeit her 
feſtgeſetzt, die Einen zu verdammen und die Anderen zu beſeligen. Die Gnaden⸗ 
wahl konnte alſo, nach Auguſtin, weder ein abſolutes Dekret, noch die Ver⸗ 
dienſte der Menſchen, ſondern eine durchaus verſchiedene Urſache zum Princip 
haben; denn, wer kann ſagen, daß er alle Rathſchlüſſe Gottes ergründe? Es gab 
daher ein Mittelding zwiſchen dem abſoluten Rathſchluſſe u. der Meinung, welche 
die Gnadenwahl den Verdienſten zuſchrieb. Wer aber einmal Partei genommen 
hat, findet keinen Mittelweg zwiſchen ſeiner Meinung und jener der Gegner; der 
Semipelagianis mus machte daher noch immer Fortſchritte und es mußte 
ſchon weit damit gekommen ſeyn, weil der heilige Proſper und Hilarius es für 
nöthig fanden, ſelbſt nach Rom zu reiſen und den Papſt Cöleſtin von dem 
ganzen Hergange der Sache in Kenntniß zu ſetzen. Dieſes war um fo nothwen⸗ 
diger, weil die S. erklärt hatten: daß fie ſich in diefer Streitſache blos an das 
hielten, was die Kirche durch die Entſcheidungen des heiligen Stuhles darin feſt⸗ 
geſetzt hätte. Cöô leſt in erließ an Venerius von Marſeile, Leontinus 
von Freyas und die übrigen gallicaniſchen Biſchöfe ein nachdruckſames Paſtoral⸗ 
Schreiben, worin er ihnen ernſtlich verhob, daß ſie, ihres oberhirtlichen Amtes 
uneingedenk, in ihren Kirchen nicht hinreichend unterrichteten Prieſteen geſtatteten, 
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zu predigen, was ſie wollten und das Anſehen des erleuchteten Kirchenlehrers 
Auguſtinus, dem er große Lobſprüche ertheilte, herabzuſetzen. Dieſem Schrei⸗ 
ben fügte der Papſt neue Sätze bei, welche das Weſentliche von dem enthielten, 
was die afrikaniſchen Concilien und die Päpſte über die Materie von der Gnade 
entſchieden hatten. Dieſer Brief wurde 431, nach bereis erfolgtem Ableben des 
heiligen Auguſtinus, erlaſſen. Auch die folgenden Päpſte, Gelaſius u. Hor⸗ 
misdas, nahmen die Lehre des heil. Auguſtin in Schutz; aber die S. beſtanden 
in Gallien fort u. Auguſtins Lehre fand fortdauernd viele Gegner. Da der Biſchof 
von Arles, der heilige Cäſarius, ſah, daß die Jünger des heil. Auguſtin 
zu ſchwach ſeien, die Gegenpartei zu erdrücken, wendete er ſich an Papſt Felix IV. 
um Abhülfe, welcher ihm Auszüge aus Auguſtin's Werken zuſchickte. Cäſarius 
ſäumte nicht, ſogleich hievon Gebrauch zu machen. Der Patrizier Liberius 
beging die Einweihungsfeier einer Kirche zu Orange. Cäſarius, des Patriziers 
Freund und, ſeitdem er ihn von einer Krankheit befreit hatte, in hoher Achtung 
bei ihm ſtehend, wohnte der Feierlichkeit bei. Noch 12 andere Biſchöfe hatten 
ſich in derſelben Abſicht zu Orange eingefunden: man beſprach ſich, über die, 
wegen der Gnade obwaltenden Streitigkeiten; Cäſartus legte ihnen die vom hl. 
Stuhle erhaltenen Aufſchlüſſe vor und die 13 Biſchöfe, nebſt 8 Perſonen vom 
Laienſtande, verſammelten am 3. Juli 529 ſich zu einem Concilium, welches unter 
dem Namen des zweiten Conciliums von Orange bekannt iſt; daſſelbe 
machte 25 Artikel über die Gnade bekannt, welche eine der ſchönſten Entſcheidun⸗ 
gen der Kirche enthalten. In dieſen Kanons wurde, nebſt der Erbſünde, die 
un verdiente und zuvorkommende Gnade, als zur Seligkeit nothwendig, 
feſtgeſetzt; man verdammte darin alle Spitzfindigkeiten und Ausflüchte der S. 
und antwortete auf die den Katholiken gemachten Vorwürfe, daß ſie den freien 
Willen vernichteten und das Fatum aufſtellten. Das Concilium erklärt: daß 
Alle, welche getauft ſind, an ihrem Heile arbeiten können und ſollen, wenn ſie 
wollen; daß Gott Niemand zur Verdammung vorherbeſtimmt; man ſprach das 
Anathema aus gegen Jeden, welcher dieſe Meinung behauptet, ohne doch dadurch 
der Lehre zu nahe zu treten, welche ſagt: daß Gott durch ſeine Gnade uns den 
Anfang des Glaubens und der Liebe einflößt und daß Er der Urheber der 
Rückkehr zu ihm iſt. Der heilige Cäſarius ſchickte die Beſchlüſſe des Conciliums 
nach Rom und dieſe wurden von Bonifaz II., Nachfolger Felix IV., in einem 
an Cäſarius gerichteten Briefe beſtätigt. Dieſer Brief befindet ſich am Schluſſe 
der Akten, oder bei mehren Manuferipten im Eingange der Akten dieſes Conciliums. 
Der Semipelagianis mus wurde ſo bedeutſam, weil viele Gläubige, die den 
unbedingten Rathſchluß Gottes ſich nicht gefallen laſſen wollten, zu dem⸗ 
ſelben übergingen. Sobald die Kirche dieſe Meinung verdammt hatte, verließ man 
aber eine Partei, von der man geglaubt hatte, daß ſie die menſchliche Freiheit 
gegen die Anhänger des Fatalismus in Schutz nehme. r d 

Semiramis, Königin von Aſſyrien, ungefähr 1200 v. Chr. (n. A. ſogar 
2000), geboren zu Askalon, vermählte ſich mit einem vornehmen Diener des Miz 
nus und zog bei der Eroberung von Baktra die Augen dieſes Fürſten auf ſich, 
der fie nach dem Tode ihres Mannes zu ſeiner Gemahlin machte und ihr bet 
ſeinem Abſterben das Reich hinterließ. Sie war das erſte Weib, das über Vol 
ker herrſchte, und vergrößerte das große aſſyriſch-babyloniſche Reich noch durch 
neue Eroberungen in Libyen und Aethiopien. Man erzählt ſo Vieles von ihrer 
Schönheit, von der Stärke ihres Geiſtes, von ihrer Thätigkeit in Beförderung 
von Kunſtwerken, koſtbaren Gebäuden und anderen Werken der Pracht, vorzüglich 
in der Haupſtadt Babylon, daß man nicht umhin kann, das Meiſte davon für 
Fabeln zu halten. Auch die Erbauung der bekannten hängenden Gärten, welche 
man zu den ſieben Weltwundern (. d.) gerechnet hat, wird ihr zugeſchrieben. 
Gewiſſer ſcheint es zu ſeyn, daß ſie einen Zug nach Indien unternahm, der aber 
unglücktich ablief. Sie ſoll im Ganzen 42 Jahre regiert haben u. nachher auf 
Befehl ihres Sohnes, des Ninyas, ermordet worden ſeyn. 5 


Semlin — Sempach. 433 


Semlin, ungariſch Zemlin oder Zimony, liegt in der ſlavoniſchen Mili— 
tärgränze Ungarns, auf einer Landzunge, welche die hier ſich vereinigenden Flüſſe 
Donau und Sau bilden, Belgrad gerade gegenüber. Es beſteht aus der inneren 
Stadt und der Vorſtadt Franzensthal und hat 10,500 Einwohner, meiſt 
Raizen (Serben). Doch findet man hier auch Deutſche, Illyrier, Kroaten, Zigeu— 
ner, Juden, und unter den Handelsleuten viele Armenier, Türken, Walachen und 
Griechen. Von den Gaſſen ſind nur einige erträglich gebaut und gepflaſtert. 
Das ſchönſte Gebäude S.s iſt das Steueramt. Von den Kirchen find mehre von 
ziemlich gutem Style. Der in ſteilen Lehmwänden gegen die Donau abfallende 
Zigeunerberg (Ziganka) trägt auf ſeinem Gipfel die Reſte einer Burg, in 
welcher der Vorkämpfer der Chriſtenheit während des 15. Jahrhunderts, der 
Schrecken der Muſelmänner — Johann Hunyady glorreichen Andenkens — jetten- 
weiſe wohnte und 1456 ſtarb. — S. tft eine freie Militärkommunität und der 
Sitz eines Gränz-Militärkommandos, einer großen Kontumazanſtalt, eines Oberz 
poſtamtes, Salz- und Dreißigſtamtes, eines griechiſchen Protopopen. Es befin— 
den ſich hier auch ein Franziskanerkloſter, mehre Lehranſtalten, darunter eine 
Haupt⸗ und Mädchenſchule, und ein Theater. Vermöge ſeiner Lage zwiſchen 
Oeſterreich und der Türkei, nicht weit von den Mündungen ſo beträchtlicher 
Flüſſe, wie die Theiß und die Sau, und auf der Straße von Wien nach Kon⸗ 
ſtantinopel, iſt S. ein wichtiger Platz für den Handel und die Schifffahrt, und 
es herrſcht in der Stadt große komerzielle Thätigkeit. Sie iſt eine Hauptnieder⸗ 
lage des Holz- und Salzhandels, für Baumwolle, türkiſches Leder, Horn - und 
Borſtenvieh, fo wie für die nach der Türkei gehenden europäiſchen Fabrikate. In 
dem Raſtell auf den ſogenannten „Belgrader Wieſen“, zwiſchen S. und Belgrad, 
wird in jeder Woche ein lebhafter Markt gehalten, welchen die Kaufleute aus 
ganz Serbien fleißig beſuchen. — S. liegt nahe an der Stätte des alten Tau⸗ 
runum, wo ein Theil der römiſchen Donauflotte ſich aufhielt. Im 16. Jahre 
hunderte war hier nichts, als das verwüſtete Schloß des Hunyady und einige 
armſelige Fiſcherhütten zu ſehen. Der Urſprung der jetzigen Stadt fällt erſt in 
die neuere Zeit, auf das Jahr 1739, als Belgrad, wieder unter türkiſche Hoheit 
gekommen, von den meiſten chriſtlichen Familien verlaſſen wurde, deren viele ſich 
in S. niederließen. Seitdem hat der Ort, zufolge des lebhaften Handels und 
Verkehrs, von Jahr zu Jahr an Bedeutung gewonnen. i mb. 
Semnonen, ein Volk im Innern des alten Germaniens, am öſtlichen Ufer 
der Elbe, bis zur ſchwarzen Elſter, Spree und Neiße. Sie wohnten in 100 
Gauen und galten als das Stamm- u. Hauptvolk der Sueven; zu ihnen ſollten 
die Longobarden, Angeln, Varner (Rugier und Seyrer) gehören, ſo wie auch die 
ſpäter erſt erſcheinenden Thüringer, Herculer und Turcilinger.“ Bei ihnen war 
das Heiligthum des Tuisco und den heiligen Hain betraten die Geſandten aller 
Gaue gebunden und, wenn einer zufällig fiel, durfte er nicht aufſtehen, ſondern 
mußte ſich aus dem Haine wälzen. — Die S. waren einſt unter Marbod's Unter⸗ 
thanen, neigten ſich aber nachher auf die Seite fetner Gegner. Zur Zeit 
Domitians wird ein König der S., Maſyus, erwähnt, der mit der Jungfrau 
Ganna zu dem Kaiſer kam. Seit dem markomanniſchen Kriege verſchwindet 
ihr Name. isd 
Sempach, ein Städtchen mit 1400 Einwohnern, im Schweizercanton Luzern, 
ehemals eine luzerniſche Municipalſtadt mit bedeutenden Rechten, in einer ange⸗ 
nehmen Lage am öſtlichen Ufer des Sees gleichen Namens und am Fuße frucht 
barer Anhöhen, welche auf die umliegende Gegend und die Gebirge eine prächtige 
Ausſicht gewähren, iſt geſchichtlich merkwürdig durch die entſcheidende Schlacht 
vom 9. Juli 1386, in welcher die Geiſtesgegenwart und heldenmüthige Aufopfer⸗ 
ung Arnold Winkelrieds (f. d.) zum Vortheile der Eidgenoſſen entſchied und 
ſo den Bund vom Verderben rettete. An der Stelle, wo die Blüthe des öſter⸗ 
reichiſchen Adels und Herzog Leopold gefallen, eine halbe Stunde vom Städt⸗ 
chen, ſteht eine Kapelle, in welcher die Wappen der erſchlagenen ne Ritter 
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und Edeln abgebildet ſind und ein neues Gemälde die Schlacht darſtellt. Der 
Jahrestag der Schlacht wird noch jetzt mit religiöſen Ceremonien, Predigt ans 
Amt gefetert. Den tragiſchen Stoff, welchen Winkelrieds Selbſtaufopferung dar⸗ 
bietet, haben in neuen Zeiten Hottinger der Jüngere aus Zürich und Chriſt 
aus Graubündten nicht ohne Geſchick zu vaterländiſchen Schauſpielen benützt. 5 
Semperfreie (Semperleute) hießen eigentlich bei den alten Deutſchen 
wackere, redliche Leute, an deren Leben und Wandel gar Nichts auszuſetzen und 
deren Zeugniß auch ganz unverwerflich war. Das Wort ſollte, ſeiner Ableitung 
nach, eigentlich Sendbarfrei heißen und bedeutet Einen, der von der Send 
oder dem Sendgerichte ausgenommen, nicht ſendbar iſt. Dieſen Titel führten 
ſchon unter Karl dem Großen viele vom Adel, welche Sitz und Stimme auf dem 
Reichstage hatten. In den neueren Zeiten bezeichnete das Wort S. gewiſſe edle 
Herren im Reiche, welche vor langen undenklichen Jahren her Freiherrn, Baz 
rone geweſen waren. g 
cent cians, ein berühmter römiſcher Rechtsgelehrter und im Jahre Roms 
450 Conſul, der wegen ſeiner Weisheit den Beinamen Sophus erhielt. Er und 
Cajus, ein anderer großer Rechtsgelehrter unter Hadrian, Pius und Marcus, 
beſonders durch ſeine 4 Bücher der Inſtitutionen berühmt, werden öfter als will⸗ 
kürlich gewählte Namen angeführt, wenn man einen Rechtsfalld zwiſchen zwei 
Perſonen ſetzen und deren wahre Namen nicht nennen will, wo dann gewöhnlich 
die eine Partei S. und die andere Cajus genannt wird. 8 N 
Senaril versus find ſechsgliederige Verſe, gewöhnlich Jamben. Erhalten 
dieſe ſich rein, fo heißen ſie lyriſch, wechſeln fie in den Wortfüßen, fo nennt man 
ſie dramatiſch. Im letztern Falle iſt dem tragiſchen Senarius in den ungleichen 
Stellen eine Auflöſung des Jambus in den, Spondeus, und dem komiſchen Sez 
a? dieſelbe Auflöſung in den Daktylus und Anapäſtus geſtattet. — Vergleiche 
Trimeter. 5 i 
Senat (lateiniſch senatus) hieß 1) im alten Rom der immerwährende 
Staatsrath, der ſchon von Romulus (f. d.) eingeſetzt worden war und Anfangs 
aus 100 Mitgliedern, den älteſten und erfahrenſten des Volkes, beſtand. Er vers 
mittelte in den früheſten Zeiten die Handhabung der Juſtiz- und Polizeigewalt 
des Königs, ſo wie die Leiſtung der Heerpflicht durch ſeinen Einfluß im Volke. 
Späterhin ward die Wahl des Sts mit der Cenſur verbunden. Die Ritterſchaft 
(ordo equestris) war die eigentliche Pflanzſchule des Ss. Ein Senator mußte 
in der Schätzung (Census) zur Zeit der Republik ein Vermögen von 25,000, zur 
Zeit des Auguſtus von 37,500 Thien. beſitzen. Die oberſten Behörden der Rez 
gierung verſammelten den S., welcher die von ihnen vorgetragenen Sachen punkt— 
weiſe nach der Stimmenmehrheit entſchied; doch hieß nur der einfache Beſchluß 


ein Senatus consultum; widerſprach ein Tribun dem Beſchluſſe, oder war der 
S. nicht vollzählig, ſo galt er nur als ein S.s gutachten (senatus aucto+ 
ritas) und wurde dem Volke vorgelegt. Die Volkstribunen konnten jeden Vortrag 
im See durch ihr Veto rückgängig machen. Vor den S. gehörten alle Staats- 
verwaltungsſachen, die Wahl der Staatsbeamten, die Geſetzgebung und die Frage 
über Krieg und Frieden. Auch führte derſelbe die Aufſicht über das Staatsver— 
mögen. Unter den Kaiſern verlor der römiſche S. ſeine politiſche Wichtigkeit; 
doch hießen noch ſeit Tiber bis auf Konſtantin den Großen viele kaiſerliche Ge⸗ 
ſetze, die der S. auf Befehl des Kaiſers abfaßte, Senatus consulta; fie traten an 
die Stelle der Volksgeſetze. — 2) Der ruſſiſche S. wurde von Kaiſer Alexan⸗ 
der den 1. Jänner 1840 errichtet u. beſteht aus 32 Mitgliedern u. 4 Präſtdenten, 
welche ſämmtliche vom Kaiſer ernannt werden. Als Organ des kaiſerlichen Wil— 
lens hat er einen ausgebreiteten Wirkungskreis, kann aber den Willen des Rate 
fers nicht beſchraͤnken. Der Kaiſer führt den Vorſitz ſelbſt, oder in ſeiner Abwe— 
ſenheit das von ihm beſtimmte Mitglied. Dieſem Reichsrathe werden alle Geſetze, 
Verordnungen und Einrichtungen im Entwurfe mitgetheilt, von ihm geprüft und 
hierauf dem Kaiſer zur Vollziehung vorgelegt. Mit dem Reichsrathe ſind noch 
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drei Commiſſionen verbunden: zur Abfaſſung der Geſetze, für die Bittſchriften und 
für die Reichskanzlei. — 3}, Der ehemalige fn ch S., 9000 
Erhaltungs⸗S. (sé nat conservateur). Nachdem Bonaparte durch die Revo— 
lution vom 18. Brumatre (9. November 1799) an die Spitze der Regierung ge— 
treten war, ließ er eine neue (die 4.) Verfaſſung entwerfen, die vom 22. Frimaire 

(13. December 1799), welche, außer den 3 Conſuln, dem Tribunate und dem 
geſetzgebenden Körper, jenen Erhaltungs-S. einſetzte, der aus 80, wenigſtens 40 
Jahre alten, Mitgliedern beſtand, die nach den Vorſchlägen des erſten Conſuls, 
des Tribunats und des geſetzgebenden Körpers ſich auf lebenslange ſelbſt wählten, 
die Verfaſſung erhalten, deßhalb alle Beſchlüſſe des geſetzgebenden Corps unterſu— 
chen und die Conſuln, Tribunen und Geſetzgeber aus den, von den übrigen drei 
Theilen des Staatskörpers vorgeſchlagenen, drei Individuen eines ernennen ſollten. 
Dieſe Verſammlung wurde bald ein Werkzeug in den Händen des erſten Con⸗ 
ſuls, um die Verfaſſung der Republik in eine Monarchie umzuwandeln. Dieſes 
geſchah, als der S. das ihm aus dem Staatsrathe Bonaparte's zugeſchickte Se- 
natusconſult, durch welches die franzöſiſche Verfaſſung abermals umgeſtaltet ward, 
ſofort genehmigte. Dieſes erklärte die Würde der Conſuln für lebenslänglich und 
machte den S. vom erſten Conſul abhängig, der die Mitglieder des ſelben gropten- 
theils zu ernennen oder auszuwählen das Recht erhielt, dieſelben auch zu Mini⸗ 
ſtern, Geſandten u. ſ. w. beſtimmen konnte. Doch ſollte der erſte Conſul dem Sie 
von allen Verträgen, ehe er ſie bekannt machte, Nachricht geben. Bonaparte ließ 
ſich nun, als Brafident des S.s, von den Senatoren den Eid der Treue ſchwö⸗ 
ren. Die Zahl der Senatoren ſollte damals nur bis auf 120 ſteigen. In der 
letzten Zeit unter der kaiſerlichen Regierung beſtand der S. aus den kaiſerlichen 
Prinzen, den Reichswürdenträgern und 136 Mitgliedern. Er bildete aus ſeiner 
Mitte zwei Commiſſionen: für die perſönliche Freiheit und für die Preßfreiheit, 
welche aber der Willkür des Kaiſers keinen Einhalt thaten. Dieſer S. hat Na⸗ 
poleon Bonaparte durch den Beſchluß vom 3. April 1814 des Thrones für ver⸗ 
luſtig erklärt. Die neue Verfaſſung, welche Ludwig XVIII. den Franzoſen gab, hob 
den S. auf. An ſeine Stelle trat nun die Kammer der Pairs. 

Senatus consultum (abbrevirt SCT.) hieß bei den Römern ein, vom 
Senate (f. d.) bei vollzähliger Verſammlung und nach vorangegangener Berath- 
ſchlagung abgefaßter Beſchluß, der nun als ordentliches Geſetz galt. Dazu war 
aber jederzeit die Zuſtimmung der Tribunen (f. d.) erforderlich; ſobald dieſe 
ihr „Veto“ einlegten, hatte der Beſchluß keine geſetzliche Geltung. Stimmten je⸗ 
doch dieſe bei, fo erhielt das S. den Namen nach den jeweilig regierenden Conſuln, 
daher z. B. das Vellejaniſche, Trebellianiſche ꝛc. S. 7 

Sendgerichte (Synodus, placita episcoporum) waren ehemals Berfamm- 
lungen der Geiſtlichen eines gewiſſen Bezirkes, welche entweder der Biſchof ſelbſt, 
oder mittelſt Delegation der Archidiakon jährlich bei den Kirchen⸗Viſttationen oder 
bei ſonſtigen Anläſſen abhielt, u. bei welchen rückſichtlich der öffentlichen Vergeh—⸗ 
ungen das geiſtliche Strafrecht ausgeübt wurde. S. oder Synoden hießen ſie, 
weil der Biſchof, wie der Archidiakon, im Namen der Kirche geſendet wurde. 
Einige Tage vorher gingen nach den Capitularien der fränkiſchen Könige Beamte 
an den Ort ab, wo die Send gehalten werden ſollte, um da die nöthigen Vorz 
kehrungen zu treffen. Dieſe kommen daher haufig unter dem Namen Sendbo⸗ 
ten, „Missi regii vor. Der Ort ſelbſt, wo die Verſammlung Statt fand, 
wurde Send hof, und die Mitglieder derſelben Sendleute genannt. Bisweilen 
erſtreckten ſich die Senden blos auf die Geiſtlichen oder Archidiakonate, in der 
Regel jedoch auf die Gemeindeglieder. Vor denſelben durfte jedes Mitglied der 
Ortsgemeinde angeben, was es das Jahr über für Unordnungen wahrgenommen 
und welche Verbrechen ihm bekannt geworden waren. Weil nun bei dieſen Sen 
vorzüglich der moraliſche Zuſtand der Gemeinde unterſucht, Vergehen der Gläu⸗ 
bigen wider die Sitten und Zucht mit Kirchenſtrafen geahndet, Geiſtliche dabei 
denuncirt und nach gepflogener Unterſuchung beſtraft wurden, e man ſie 
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auch Ruͤggerichte. Der Archidiakon erſchien dabei als Sitten- oder geiſtlicher 
Richter u. beſaß oft große Vollmachten. Er konnte Zeugen vorladen u. vereiden, 
überhaupt nach dem ingquiſitoriſchen Prozeſſe verfahren und die Beſchlüſſe der 
Sende ſogleich in Vollzug ſetzen. Dieſemnach wurden dem überwieſenen Berbrez 
cher die durch die Kanons vorgeſchriebenen Strafen diktirt und oft auch ſogleich 
vollogen. Bei den Su waren auch die Sendſchöffen zugegen und ohne die⸗ 
ſelben konnte der Archidiakon kein Urtheil über geiſtliche Vergehen fällen. Auf. 
weltliche Gegenſtände erſtreckte ſich ihre Gerichtsbarkeit ohnehin nicht. Die Archi⸗ 
diakonal⸗S. wurden gewöhnlich alle ſieben Jahre gehalten, und waren von den 
biſchöflichen darin verſchieden, daß dem Biſchofe die Burggrafen, dem Archidiakon 
die Vorſteher der Gemeinden, und den Rural-Dechanten die Gaugrafen zur 
Seite ſtanden. Die Defanalz Senden hatten alle gewöhnlich in der Faſten, der 
ohnehin vorzugsweiſe der Buße gewidmeten Zeit, Statt. Die Sendſchöffen muß⸗ 
ten bei den Sendverſammlungen einen beſondern Eid leiſten und ſich dadurch ver⸗ 
pflichten, ihr Schöffenamt getreu — nach Pflicht und Gewiſſen erfüllen zu wollen. 
Hinkmar von Rheims nannte die Beſchlüſſe der S. placita. Mit der Auf⸗ 
hebung des Inſtituts der Archidiakonen kamen auch nach und nach die S. wieder 
außer Uebung und an ihre Stelle find die Kapitels⸗Syno den getreten. N 
Sendling, Pfarrdorf in Oberbayern, Landgerichts München. Ein großes 
Freskogemälde von Lindenſchmitt an der Außenwand der Kirche erinnert an die 
blutige Niederlage, welche hier den treuen bayeriſchen Bauern am 25. Dezember 
1705, im Verlaufe des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, von den öſterreichiſchen Ok⸗ 
kupationstruppen beigebracht wurde. Ihrer 3000 ſtarben den Heldentod für ihr 
unterdrücktes Vaterland. Ein Monument von Gußeiſen auf dem Kirchhofe ehrt 
gleichfalls das Andenken an die tapfern Landesvertheidiger. mb. 
Sendomir, ſ. Sandomir. at 
Senebier, Jean, ausgezeichneter Naturforſcher u. Bibliograph, geboren 1742 
zu Genf, Sohn eines Kaufmanns, ſtudirte die Theologie u. wurde 1765 Paſtor in 
Genf. Nun richtete er ſeine, ſchon früher ſich weit ausdehnenden, wiſſenſchaftli⸗ 
chen Studien zunächſt auf die Naturwiſſenſchaften und die Botanik insbeſondere 
und erhielt für ſeine Preisarbeit: „Ueber naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen“ 
von der Harlemer Akademie das Acceſſit. 1773 wurde er Oberbibliothekar in 
Genf; in dieſer Stellung machte er ſich verdient, indem er einen, nach Materien 
geordneten, Katalog der gedruckten Bücher der Genfer Bibliothek verfaßte und von 
den Manuferipten eine kritiſche Ueberſicht gab. Nach der Genfer Revolution zog 
er ſich ins Waadtland zurück, kam aber 1799 wieder in ſeine Vaterſtadt u. ſtarb 
daſelbſt den 22. Juli 1809. — Von den Schriften S'S find die wichtigeren: 
eine Umarbeitung ſeiner Preisſchrift: „Essai sur Part d'observer et de faire des 
expériences«, 2 Bde., Genf 1775, 2te Aufl. 1802 in 3 Bänden. — » Physio- 
logie végétale«, 5 Bde., Genf 1800. — „Histoire littéraire de Genéves, 3 Bde. 
Genf 1786 ꝛc. E. Buchner. 
Seneca, 1) Marcus Annäus, aus Corduba in Spanien gebürtig, ein ber 
rühmter römiſcher Rhetor unter den Kaiſern Auguſtus und Tiberius, lehrte mehre 
Jahre zu Rom nicht ohne Beifall die Redekunſt, wobei er ſich namentlich durch 
ein außerordentliches Gedächtniß auszeichnete. Er ſchrieb bürgerliche Rechtshän— 
del, oder Controversiae, eine Art rhetoriſcher Chreſtomatie, in 10 Büchern, wovon 
wir nur einen Theil, nämlich B. 1, 2, 7, 9 und 10, zuſammen 35 Uebungsre⸗ 
den, und auch dieſe nicht vollſtändig übrig haben. Sie gehören in die Claſſe 
rhetoriſcher Schriften, weil darin das Verfahren griechiſcher und lateiniſcher Red⸗ 
ner in Anſehung der Erfindung, Wendung und Einkleidung geprüft und vergli⸗ 
chen wird. Auch hat man ein Buch unter der Aufſchrift Suasoriae, 7 Staats⸗ 
reden über erdichtete Gegenſtände, Declamationsübungen, von ihm, welches ein 
Anhang zu jenem Werke und gleichfalls unvollendet tft. Die Schreibart in bel⸗ 
den iſt gedrungen, aber nicht ohne Zwang. Die beſte Ausgabe iſt die von J. 
F. Gronov, ſodann erſchien eine ſehr correcte in der Zweibrücker Sammlung, ſonſt 
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find ſeine Werke den Ausgaben von Seneca 2) beigefügt. — 2) S., Lucius 
Annäus, Sohn des Vorigen, geboren zu Corduba in Spanien zu Anfang des 
erſten chriſtlichen Jahrhunderts, berühmt als Philoſoph, Dichter und Epiſtolo— 
graph, kam ſchon in ſeiner Kindheit nach Rom, ſtudirte Anfangs unter ſeinem 
Vater die Beredſamkeit und legte ſich dann mit dem größten Eifer auf die ſtoiſche 
Philoſophie. In ſeinem Jünglingsalter widmete er ſich der gerichtlichen Bered- 
ſamkeit mit vielem Beifalle und erregte dadurch, wie Tacitus berichtet, die Eifer 
ſucht des Kaiſers Caligula, der ſelbſt ein großer Redner zu ſeyn ſich dünkte, ver— 
ließ daher dieſelbe wieder u. wendete ſich abermals der Philoſophie zu. Noch vor 
der Regierung des Claudius bekleidete er die Quäſtur, man weiß aber nicht, ob 
dieſes ſchon unter Tiberius, oder erſt unter dem Caligula geſchehen ſei. Claudius 
verbannte ihn nach der Inſel Corſika, weil er ihn eines verbotenen Umgan⸗ 
ges mit der Prinzeſſin Julia, der Schweſter des verſtorbenen Kaiſers Caligula, 
beſchuldigte; doch war dieſer Verdacht höchſt wahrſcheinlich ungegründet. Agrip— 
pina brachte aber in der Folge den Claudius dahin, daß er ihn aus dem Exil 
zurückrief und ihn mit der Prätorwürde beehrte. Zugleich ernannte ſie ihn zum 
Erzieher ihres Sohnes Nero, den er vornämlich in der Beredſamkeit unterrich— 
tete, und während der erſten Jahre ſeiner Regierung, die ſo rühmlich für ihn 
ſind, leitete. Im Jahre Roms 815 (62 v. Chr.) bekleidete er mit dem Crebel— 
“ting Maximus das Conſulat, aber bald darauf fingen ſeine Feinde und Neider 
an, ihn durch verſchiedene Beſchuldigungen bei dem Kaiſer anzuſchwärzen. Sie 
verklagten ihn wegen ſeiner unerſättlichen Habſucht, u. daß er von dem römiſchen 
Volke eine Ehrerbietung verlange, wie ſie keinem Privatmanne zukomme; daß er 
es ſogar wage, ſeinen Kaiſer zu verſpotten, zu tadeln und fic) allein das Ber- 
dienſt zuzuſchreiben, als wenn er große Tugenden und Talente beſäße. Die erſten 
dieſer Beſchuldigungen mochten freilich nicht ganz unwahr ſeyn. S. merkte, daß 
ihm ein Ungewitter drohe und beſchloß, ihm dadurch zuvorzukommen, daß er den 
Kaiſer um Erlaubniß bat, ſich ganz vom Hofe und von den öffentlichen Geſchäf— 
ten entfernen und ihm alle die Reichthümer wieder geben zu dürfen, welche er 
durch ſeine Gnade erlangt habe. Aber Nero ſchlug dieſes Geſuch mit den freund— 
ſchaftlichſten und gütigſten Ausdrücken ab und bat ihn, noch ferner ſein Freund 
und Rathgeber zu bleiben. Indeſſen änderte doch S. ſeine bisherige Lebensart, 
befließ ſich, ſo gut es möglich war, der größten Eingezogenheit, nahm nur we— 
nige Beſuche in ſeinem Hauſe an, vermied außer demſelben alles Gepränge, u. ließ 
ſich nur ſelten öffentlich ſehen. Dieſe Eingezogenheit wurde immer ſtrenger, je 
mehr Nero ſich ſeinen laſterhaften Günſtlingen zu überlaſſen und ſeine Regierung 
in Tyrannei zu verwandeln anfing, damit man ihn theils nicht der Theilnahme 
an deſſen Verbrechen beſchuldigen und er um ſo mehr vermeiden vermöge, dem 
Fürſten ein Aergerniß zu geben. Bei Entdeckung der Verſchwörung des Natalis 
und Piſo gegen den Kaiſer, beſchuldigte Natalis den S., daß er darum gewußt 
habe. Obgleich ſeine Angaben ſehr unzuverläßig und von wenig Bedeutung wa⸗ 
ren, S. auch ganz läugnete, daß er jemals der ihm angeſchuldigten Ausdrücke ſich 
bedient habe, ſo befahl doch der Kaiſer dem Tribun Chranius Sylvanus, demfel- 
ben anzukündigen, daß er ſich ſelbſt eine Todesart wählen ſolle. S. hörte das 
Todesurtheil mit der Ruhe eines Philoſophen an, tröſtete ſeine Freunde u. ſeine 
zärtlich geliebte Gattin, welche erklärte, daß ſie mit ihm ſterben wolle. Beide 
ließen ſich nun zu gleicher Zeit die Adern öffnen. Da aber wegen ſeines Alters 
das Blut nur langſam aus ſeinen Adern floß u. er viele Angſt ausſtehen mußte, 
ſo beredete er ſeine Gattin, ſich in ein anderes Zimmer zu begeben, damit thre 
Standhaftigkeit nicht durch den Anblick ſeiner Leiden erſchüttert werden möchte. 
Paulina wurde indeſſen auf Befehl des Kaiſers gerettet, indem die Sklaven die 
geöffneten Adern wieder verbinden mußten. Sie überlebte ihren Gemahl aber nur 
noch wenige Jahre und befand ſich immer in einem kränklichen Zuſtande. Un⸗ 
geachtet S. ſich noch mehre Adern hatte öffnen laſſen, ſo wollte doch das Blut 
nicht fließen. Er nahm daher Gift und dann ein warmes Bad, aber ebenfalls 
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vergebens. Man brachte ihn alſo in ein heißes Bad, wo er vom Dampfe er⸗ 
ſtickte. Er ſtarb im 63. Jahre ſeines Alters, n. Chr. 65. — Als Philoſoph 
war S. eifriger Anhänger der ſtoiſchen Schule, ob er ſich gleich vorher mit den 
Lehrſätzen aller Schulen bekannt gemacht hatte. In ſeinen philoſophiſchen Schrif⸗ 
ten iſt ſehr viel Scharfſtun und Nahrung für den Geiſt; nur iſt die Schreibart 
oft zu geſucht und durch allzu häufige Gegenſätze ermüdend. Sie handeln vom 
Zorn in 3 Büchern; vom Troft, 3 B.; von der Vorſehung; von der Gemüths⸗ 
ruhe; von der Standhaftigkeit des Weiſen; von der Gnade 2 B.; von der Kürze 
des Lebens; vom glückſeligen Leben; von der Muſe des Weiſen u. von der Wohl⸗ 
thätigkeit, in 7 B. Alle dieſe Schriften bilden eigentlich genauere Ausführungen 
von Anſichten, die S. in ſeinen Briefen Cf. u.) an Lueilius mehr in der Kürze 
und im Zuſammenhange unter einander angeführt hatte. Auch gehören ſeine 7 
Bücher phyſikaliſcher, meiſt meteorologiſcher, Anſicht hieher. Als Epiſtolograph 
trat S. in ſeinen 124 Briefen an Lucilius, welcher Staathalter in Sicilien und 
ſelbſt ein beliebter Schriftſteller war, auf. Ihr Inhalt iſt ſehr lehrreich und be— 
zieht ſich größtentheils auf praktiſche Philoſophie, vornämlich nach ſtoiſchen 
Grundſätzen. Jungen Studirenden iſt beſonders der 88. Brief zu empfehlen. 
Minder ſchön iſt die Schreibart, bis zur Ermüdung und Künſtelet kurz u. abge- 
brochen, voll witziger, ſpruchreicher Antitheſen, worunter jedoch viele an ſich 
nichts weniger, als verwerflich ſind. Vermuthlich wurden auch dieſe Briefe, we— 
nigſtens großentheils, ſogleich mit dem Vorſatze der öffentlichen Bekanntmachung 
geſchrieben. Daß S. auch Dichter war, weiß man aus dem Zeugniß anderer 
Schriftſteller. Gewiß aber find die zehn Trauerſpiele, die man ihm beilegt, 
zum Theil von anderen Verfaſſern, da ihre Schreibart äußerſt ungleich iſt, u. das 
letzte darunter, Octavia, kann ſchon aus dem Grunde nicht von ihm ſeyn, weil 
darin Nero's Tod erwähnt wird. Ueberhaupt entfernen fie ſich gar ſehr von 
der edeln tragiſchen Einfachheit der Griechen und ſind meiſtens von ſehr fehler— 
hafter Anlage und Ausführung, wenn gleich nicht ohne einzelne Schönheiten, naz 
mentlich in den 3 Stücken Hippolytus, Troades und Medea. Zur Aufführung 
find ſie alle wohl nicht beſtimmt geweſen, da fie mit Chören verſehen ſind. — 
Von den philoſophiſchen u. proſaiſchen Schriften S.s ſind, außer der erſten Ausgabe 
(Reap. 1475, Fol.) die vorzüglichſten: die von Gronov (3 Bde., Amſt. 1682), 
Ruhkopf OG Bde., Lpz. 1797 — 1811) und Fickert (Bd. 1—3, Lpz. 1842 — 
45), der auch „J. F. Gronovii notae in Senecae quaestiones naturales« (Bresl. 
1846) zuerſt bekannt machte. Eine Handausgabe beſorgte Vogel (Mp3. 1830). 
Unter den Bearbeitungen einzelner Werke erwähnen wir: die der »Epistolae« von 
Schweighäuſer (2 Bde., Zweibr. und Straßb. 1809), die der Abhandlung 
»De providentias von Nauta (Leyd. 1825) und der »Quaestiones naturales« 
von Köler (Gött. 1818). Eine deutſche Ueberſetzung der ſämmtlichen Werke 
lieferten Moſer und Pauly (12 Bde., Stuttg. 1828 fg.), der „Troſtſchriften 
an Helvia und Marcia“ Conz (Tüb. 1792), der „Phyſtkaliſchen Unterſuchungen“ 
Ruhkopf (ps. 1794), der Schrift „Von der Standhaftigkeit des Weiſen“ 
Schücking (Münſt. 1836) und der „Briefe“ Ols hauſen (2 Bde. Kiel 1810. 
Vergl. Klotzſch, „Luc. Annäus S.“ (2 Bde., Wittenb. und Zerbſt 1799 — 
1802); Reinhardt, »De L. A. Senecae vita atque scriptis« (Jena 1816) u. 
Werner »De Senecae philosophia« (Berlin 1824). Die „Tragödien“ wurden 
beſonders von J. F. Gronov (Amſt. 1682), Schröder (Delft 1728) u. Boz 
the (pz. 1819 und Halberſt. 1822) herausgegeben, dann deutſch überſetzt von 
Swoboda (3 Bände, Wien 1821—30) und Sommer (Dresden 1834 fg.). 
Senefelder, Alois, der Erfinder des Steindrucks, geboren zu Prag 1774, 
begab ſich ſchon in früheſter Jugend mit ſeinem Vater, einem nicht unbedeuten— 
den Schauspieler, nach München. Hier ſollte er ſich, gegen ſeine Neigung, dem 
Studium der Rechte widmen, der Tod ſeines Vaters enthob ihn jedoch 1791 
dieſem Zwange und er wurde nun ebenfalls Schauſpieler. Verſchiedene widrige 
Zufälle entleideten ihm auch dieſe Beſtimmung und er machte nun den Verſuch, 
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als Schriftſteller aufzutreten. Ein kleines Schauſpiel: „Die Mädchenkenner“ machte 
ziemliches Glück; ein zweites folgte, deſſen Gewinn jedoch durch Verzögerung des 
Druckes verloren ging. Nun verſuchte S., da es ihm zur Errichtung einer eige— 
nen Druckerei an Geld fehlte, ob man nicht auch einfacher und wohlfeiler, als 
auf die bisherige Weiſe, drucken könne. Er überzog eine zum Farbenreiben be— 
ſtimmte Platte aus Kellheimer Kalkſchiefer mit Wachstinte, trug auf dieſem Grunde 
die Schrift verkehrt auf, ätzte ſie mit Scheidewaſſer und druckte ſie ab. Der 
Verſuch gelang bis zum Erſtaunen; er vervollkommnete bald ſeine Erfindung 
durch ein beſſeres Poliermittel und eine leichter abzuwiſchende Farbe aus leichtem 
Oelfirniß, mit Frankfurter Schwärze und etwas Weinſtein angerieben. Indem 
S. auf dieſe Art die vertiefte Manier des Steindruckes erfunden hatte, folgte auch 
die Erfindung der erhöhten Manier, indem er mit ſeiner Fetttinte auf den ab- 
eſchliffenen Stein ſchrieb und ihn dann mit Scheidewaſſer ätzte. Seine Er⸗ 
. weiter zu verfolgen und allgemein zu machen, wurde S. aber durch Geld- 
mangel verhindert. Schon wollte er als Stellvertreter eines Artilleriſten für 
200 Gulden Erſatz in bayeriſche Militärdienſte treten, da er jedoch als Ausländer 
nicht angenommen wurde, begünſtigte die Noth ſeinen Erfindungsgeiſt aufs Nene 
und er verſuchte nun, den Steindruck auf Muſiknoten anzuwenden, was ihm auch 
vorzüglich gelang. Er trat mit dem Hofmufiker Gleißner in Verbindung; das 
Unternehmen zeigte ſich Anfangs ſehr vortheilhaft, kam jedoch bald, aus Mangel 
einer zweckmäßigen Preſſe, wieder ins Stocken und faſt die ganze Erfindung in 
Mißkredit. Zwar nahm ſich auch der Muſikhändler Falter in München der 
Sache an, ließ eine gute Preſſe verfertigen und lieferte mehre Muſikwerke in 
Steindruck; durch die Ungeſchicklichkeit der Arbeiter aber fand er den Aufwand zu 
beträchtlich und gab bald dem Kupferſtiche wieder den Vorzug. Indeſſen war 
S. mit dem Schulrathe Steiner bekannt geworden, der ihn veranlaßte, durch des 
Profeſſors Schmidt Verſuche, in Stein zu ätzen, aufmerkſam gemacht, einige 
kleine Bilder für einen Katechismus auf Stein zu zeichnen. Obſchon dieſe nur 
ſehr mittelmäßig ausfielen, ſo lieferten ſie doch den Beweis der Anwendbarkeit 
dieſer Erfindung auf Zeichnungen aller Art. Um der Hauptſchwierigkeit, dem 
Verkehrtſchreiben auf Stein, zu begegnen, erfand S. eine Tinte aus Leinöl, Seife 
und Kienruß, die, von einem geſchickten Schreiber auf Notenpapier gebracht, von 
dieſem auf den Stein übergedruckt wurde und ſomit eine genaue verkehrte Zeich⸗ 
nung lieferte. Bei dem Uleberdrucken von Papier auf Stein nahm indeſſen der 
Erfinder wahr, daß Näſſe, z. B. die Gummtauflöſung, ſich dem Anheften der 
fetten Tinte widerſetzte. Um dieſem Uebelſtande zu begegnen, erfand er durch eine 
einfache Methode die ſogenannte chemiſche Druckerei, oder die Kunſt, von Papier 
auf Papier überzudrucken. Dieſe Erfindung führte nun auch auf Verſuche, eine 
Steinplatte ſo herzurichten, daß ſie nur an den, mit fetter Tinte bezeichneten, 
Stellen Farbe annehme und an den naſſen ihr widerſtehe. Auch dieſes gelang 
und ſomit war die chemiſche Steindruckerei zu Stande gebracht. Nun erhielt S. 
1799 auf ſeine Erfindung ein Privilegium auf 15 Jahre und gab ſeinem Ge⸗ 
ſchäfte eine größere Ausdehnung, indem er ſeine beiden Brüder in Geſellſchaft 
nahm. Der Muſikhändler André aus Offenbach erkaufte die Mittheilung des 
geſammten Verfahrens um eine beträchtliche Summe. Um ſich auch in anderen 
Hauptſtädten Privilegien auszuwirken, reiste S. nach London, erreichte jedoch 
erſt nach 7 Monaten ſeinen Zweck, entzweite ſich aber nach ſeiner Rückkehr mit 
André und reiste 1800 mit ſeinen Brüdern nach Wien. Hier wurden, mit dem 
Beiſtande des kaiſerlichen Hofagenten v. Hartl, Verſuche auf Papier und Katlun 
gemacht, die aller Erwartung vollkommen entſprachen; da jedoch der Ertrag An⸗ 
fangs die Koſten nicht deckte, überließ S. das ihm ertheilte Privilegium an den 
Wiener Muſikhändler Siegmund Steiner und Comp, in deſſen Offizin 
zuerſt der Notendruck mit Stein angewendet wurde. 1806 kehrte S. wieder nach 
München zurück und brachte durch Beiſtand des Freiherrn v. Aretin bald eine 
Druckanſtalt zu Stande, in welcher mehre Preſſen für Muſikalien, Regierungs- 
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arbeiten und für das Kunſtfach in Gang gebracht wurden. Beſondern und ver⸗ 
dienten Beifall hatte die Herausgabe von Albrecht Dürer' s Gebetbuch in 
Steindruck erhalten. 1809 wurde S. die Aufſicht der, unter der Direktion U tz⸗ 
ſchneiders errichteten, Steindruckerei für Landkarten bei der königlichen Com⸗ 
miſſion des Steuerkataſters übertragen, womit ein lebenslänglicher Jahrgehalt, wie 
der Rang eines königlichen Inſpektors der Lithographie und die Erlaubniß ver⸗ 
bunden war, außer der königlichen Druckerei auch eine eigene beſorgen zu dürfen. 
In dieſe ſorgenfreie Lage verſetzt, ſtrebte S., den Steindruck in allen ſeinen Zwei⸗ 
gen zu vervollkommnen. 1826 erfand er noch die Kunſt, farbige Blätter zu 
drucken, welche den Oelgemälden gleichen, unter dem Namen: Moſaikdruck. 1833 
gelang es ihm auch, ſolche auf Stein aufgetragene Oelgemalde auf Leinwand auf- 
zutragen. Er ſtarb zu München 26. Febr. 1834. Von ihm erſchien auch im 
Drucke: Muſterbuch über alle lithographiſchen Kunſtmanieren, München 1809; 
Vollſtändiges Lehrbuch der Steindruckerei, ebd. 1818, 2. Aufl. 1821; in franzöſi⸗ 
ſcher Ueberſetzung, Straßburg 1819. f 

Senegal heißt der Ba-Fing im untern Laufe bis zu ſeiner Mündung. Mit 
dem Ba⸗-Fing fließt rechts der Ba-Wulima zuſammen, der links den Ba-Li oder 
Kofora mit den Zuflüſſen Wondo, Weiſſang, Furkuma und rechts den großen 
Faleme aufnimmt, weiterhin durch Spaltung in zwei Armen die große Inſel 
Morfil, dann unterhalb Faf wieder mehre Arme, bis zur Muͤndung bei 
dem franzöſtſchen Fort St. Louis, bildet. Die Richtung des Laufs iſt nordweſtlich, 
mit der Neigung nach Weſten. Oberhalb Kegnu durchſchneidet das Flußbett ein 
Felſenriff und bildet den Waſſerfall Felu, der die Schifffahrt weiter aufwärts 
verhindert. — Die Franzoſen, die erſten Europäer, welche an dieſem Fluſſe und in 
dieſer Gegend ſich niederließen, beſitzen den Fluß aufwärts, außer dem Fort St. 
Louis auf der gleichnamigen Flußinſel an der Flußmündung, Niederlaſſungen in 
Dagana, Bakel, Mukanna oder Fort St. Charles, Kegnu und rechts am Falame 
zu Sanſanding in Satadu. 5 

Senegambien, d. i. Land am Senegal und Gambia, liegt an der Weſtküſte 
Afrika's und iſt im Norden von der Saharah, im Oſten von Nigritien, im 
Süden von Oberguinea und im Weſten vom atlantiſchen Meere umgrenzt. Die 
Größe wird, je nachdem man es mehr oder weniger weit nach dem Innern zu 
ausdehnt, bald zu 30,000, bald zu 18,000 [J M. angegeben. Eine Fortſetzung 
des Konggebirges ſtreift nach S. herein, doch hat dieſe Kette, nicht über 
3000“ heraufſteigend, mehr den Charaker eines Plateau, als den eines Hochge— 
birges. Einzelne Berggruppen, kaſtellartige Felſenerhebungen, pyramidenförmige 
Granitmaſſen von 600 bis 700“ Höhe erheben ſich zwiſchen tiefen Schluchten u. 
felſenummauerten Thälern, welche die Hochebene durchfurchen, die in der Mitte 
ihrer Küſtenerſtreckung ungefähr in das grüne Vorgebirge (Cap Berd), Afrika's 
weſtlichſte Spitze, ausläuft. Von zahlreichen Flüſſen durchſchnitten, unter denen 
der Senegal und der Gambia zu den größten ſtrömenden Gewäſſern des 
Erdtheils gehören, iſt das Kongplateau zugleich auch die Wiege jenes mächtigen 
Stromes, den die Alten Niger nannten, wie er auch heut zu Tage noch bei 
vielen Anwohnern heißt. An der Südgränze des Landes fließt der Rioz Grande. 
Sandwüſten und undurchdringliche Urwälder wechſeln in S. mit Savannen und 
den fruchtbarſten Landſtrichen, welche der Mittelpunkt einer Menge kleiner Staaten 
ſind. Den Tropen angehörend hat das Land das heiße Klima dieſer Zone, ſo 
wie die Pflanzen- und Thierformen derſelben. Die Regenzeit dauert vom Juni 
bis Oktober mit Orkanen. Hauptprodukte ſind: Reiß, Pfeffer, Ambra, Baum⸗ 
wolle, Cochenille, Wachs, Gold, Goldſtaub, Eiſen, Elfenbein und vorzüglich 
Gummi. Die Induſtrie ſteht im Ganzen auf niedrigem Grade, obwohl einzelne 
Handwerke ſehr geſchickt betrieben werden. Der Handel iſt bedeutend und er— 
ſtreckt ſich auch noch auf Sklaven. Die Zahl der Einwohner läßt ſich in Er⸗ 
manglung aller Anhaltspunkte nicht einmal annähernd beſtimmen. Manche Ge— 
genden ſind ſehr menſchenleer. In Oberſenegambien wohnen Mauren, welche 
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ſich zum Islam bekennen Mittel⸗ und Niederſenegambien zerſpalten ſich 
unter eine Menge verſchiedener Völkerſchaften, die theils der mohamedaniſchen 
Religion, theils dem Fetiſchdienſte anhängen. Die bedeutendſten derſelben an Zahl 
und Landbeſitz find die Fulah's, Joloffes und Mandingo's. Man wirft dieſe 
Ragen gewöhnlich unter dem Namen „Neger“ zuſammen, obwohl ein ſcharfer 
phyſiſcher Unterſchied zwiſchen ihnen beſteht. Die Fulah's ſind ſchlank, zart 
und gerade gebaut, haben ſchöne gerundete und muskulöſe Glieder mit zierlichen 
kleinen Füßen und wohlgeformten Händen. Ihre Züge ſind klein, die Naſe lang 
und adlerartig und das Kinn in einer Linie mit der hohen vertikalen Stirne. 
Die Augen ſind mild und ausdrucksvoll, das Geſicht ein ſchönes Oval, länglich 
wie die ganze Geſtalt, was durch einen ſpitzigen, 5 bis 6 Zoll langen Bart 
noch mehr hervortritt. Das Haar iſt ſeidenartig, dicht, gelockt und fällt in langen 
Flechten den Nacken hinunter. Die Hautfarbe iſt eine dunkle Olivenfarbe oder 
bronzenartig, das Geſicht einnehmend, offen, verſtändig u. die ganze Haltung hat die 
Würde und den Ernſt des Aſiaten. Darum vindicirt auch B. G. v. Eichthal 
die Fulah's als eine aſiatiſche Race. Fulahſtaaten find: Futa-Toro, unter 
einer theokratiſch-oligarchiſchen Regierungsform, und Bon du, beide im Nieder⸗ 
lande von S.; Futa-Dſchallon, ein mächtiger Staat mit der Hauptſtadt 
Tim bu, dann Kaſſon und Fuladu, im Berglande; in Nordſenegambien end— 
lich Dſchedumah, Dſchafnu und Ludamar, wo aber die Mauren Ober⸗ 
herren find. Fulahländer liegen auch noch in Nordguinea, und im Sudan be⸗ 
herrſcht dieſer Volksſtamm das 12,000 LEJ M. umfaſſende Reich Houſſa. Die 
Joloff's find das erſte Glied der Kette, welche den Fulah mit dem Neger ver⸗ 
bindet und bei Weitem die ſchönſte unter den ſchwarzen Ragen. Ihre Farbe iſt 
ein tiefes Schwarz, und ihre kleinen, regelmäßigen Züge gleichen in vieler Hin⸗ 
ſicht denen der Fulah's. Doch iſt im Joloff ſchon eine Neigung zum Neger; die 
Lippen ſind ziemlich dick, das krauſe Haar iſt ſelten über 6 Zoll lang, und die 
Haut dünſtet einen gewiſſen Geruch aus, der ſelbſt ſchon beim Fulah bemerklich 
iſt. Die Joloff's find ſehr verſtändig und haben es in den Gewerben weiter ge- 
bracht, als ihre Nachbarn. Sie bildeten ſonſt ein ganzes Reich, das ſich aber 
nach der Hand in mehre kleine Staaten aufgelöst hat. Dieſe liegen längs der 
ſenegambiſchen Küſte, zwiſchen Senegal und Gambia, und heißen Walo, dem 
die Franzoſen wegen ihrer Handelskomptoire am Senegal Tribut entrichten, 
Kayor, Baol, Sin, das eigentliche Königreich Joloff und Salum. In 
dem Mandingo ift eine noch ſtärkere Neigung zum Neger. Die Lippen ſind 
manchmal dick, doch kann man ſie im Allgemeinen nur voll nennen. Das Haar 
iſt dichter als bei den Joloff's, doch kann man es nicht als wollig bezeichnen. 
Die Haut iſt ein trübes Schwarz. In anderer Beziehung iſt der Mandingo 
wieder völlig der Fulah, dieſelben kräftigen Züge, das lange ovale Geſicht, das 
milde Auge, der ſpitzige Bart, die ernſte würdige Haltung, der langgeſtreckte Kör— 
per und die zarten Hände und Füße. Seine Sprache aber iſt von der ſeiner 
Nachbarn gänzlich verſchieden, ſehr harmoniſch und zur Dichtkunſt wohl geeignet, 
indeß nicht rein, ſondern ſtark mit Arabiſchem vermiſcht. Trotz ſeiner Annäherung 
an den Neger ſteht der Mandingo dem Fulah und Joloff an Verſtand nicht 
nach und übertrifft ihn vielleicht an Energie. Als Krieger, Kaufmann oder Ma⸗ 
rabut entwickelt er ungemeine Fahigkeiten. In natürlicher Folge hiervon bildet er 
jetzt die überwiegende Nation Ss. Von den Staaten der Mandingo's iſt der 
wichtigſte Manding, das Heimathland dieſes Volksſtammes, von wo er erobernd 
ausgezogen iſt; die übrigen ſind im Verhältniſſe zu den großen Fulahreichen alle 
klein. Die Mandigo⸗Herrſchaft erſtreckt ſich auch über unbekannte Länder von 
Nordguinea. Die Regierung der Mandingoſtaaten iſt eine beſchränkte Monarchie, 
manchmal ein Wahlreich und ſtets durch republikantſchen Geiſt ausgezeichnet. So 
haben auch die übrigen Völker S.s abwechſelnd theils deſpotiſche, theils monar⸗ 
chiſche oder republikaniſche Verfaſſungen. — Die Araber beſuchten S. bereits im 
Mittelalter und gaben dem Senegal nach einem dort wohnenden Volke Senhagi 
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ſeinen Namen. Später haben ſich die Europäer mehrer Küſtenpunkte bemächtigt. 
Den Franzoſen gehört die Inſel Senegal, an der Mündung des Fluſſes gleichen 
Namens, mit der Stadt St. Louis, wichtig wegen des Handels mit Gummi u. 
Baumwolle, dann die Inſel Gorree am grünen Vorgebirge; die Engländer be⸗ 
ſitzen Portendik an der reichen Gummiküſte, Piſania im Innern und Gill⸗ 
frey, James und St. Mary an der Mündung des Gambia; portugieſiſch 
find die Stadt Cachao im Reiche Kumbo, die Inſel Biffao und einige zum 
Gouvernement Cap Berd gehörige Posten. mb. 
Seneſchall (Seneschallus), war einer der alten großen Hof- und Reichs⸗ 
beamten, in England Steward genannt. Er hatte das Innere des königlichen 
Hausweſens zu beſorgen, daher ſein Name: von Senne, Hütte u. Schalk, ein 
Diener. Er iſt der deutſche Truchſeß Oapiker) und hatte auch in Frankreich, 
wie in England der High Steward, die richterlichen (pfalzgräflichen) Funktionen 
desſelben. Da nun jede Provinz in der Regel ihren S. hatte, der aber dort ſtets 
k. Beamter blieb, ſo kam es, daß an der Spitze vieler königlichen (u. fürſtlichen) 
Oberämter ein S. als oberſter Gerichtsbeamter u. Anführer der Ritterſchaft ſtand. 
Dieſe Gerichtsbezirke hießen Sénéchaussées. Auch die alten Lehensfürſten, die 
herzöge von Normandie, Bretagne, Guienne, Burgund, die Grafen von Flandern, 
hampagne, Toulouſe ꝛc. hatten ihre Ste. Der S. des königlichen oder fürſt⸗ 
lich en Hofes hieß Grand- 8. ö . 
Senf (Sinapis sativa), eine einjährige, im mittlern Europa wild wachſende, 
aber auch häufig angebaute Pflanze, von der es beſonders zwei Arten gibt: der 
weiße und der ſchwarze S., welche beide wegen der, von einem in der Sa⸗ 
menhülle enthaltenen ätheriſchen Oele herrührenden, eigenthümlichen Schärfe als 
Gewürz und in der Medizin gebraucht werden. 1) Der weiße, gelbe oder 
engliſche S., S. alba, hat aufwärts ſtehende, gegliederte, eingebogene, mit ſteifen 
nA en beſetzte Schoten, blüht im Mai und Juni und reift im Auguſt. Die 
amen find klein, kugelig, gelblich oder gelbweiß, zuweilen auch etwas gräulich; 
ſie beſitzen in der Regel mehr Schärfe, als die des ſchwarzen, doch ſoll es auch 
zuweilen umgekehrt der Fall ſeyn. Durch kaltes Preſſen erhält man davon über 
302 eines goldgelben, faſt geruchloſen, fetten Oels, das zwar, wegen ſeines eigen— 
thümlichen ſcharfen Nebengeſchmacks, als Speiſeöl nicht angewendet werden kann, 
aber gut zum Brennen brauchbar iſt. Es hat ein ſpezifiſches Gewicht von 0, 42, 
erſtarrt bei 13 bis 14° R. unter Null, wird leicht warzig und gibt eine feſte, 
gelbliche Seife. Das, durch Deſtillation mit Waſſer aus dem Samen zu gewin— 
nende, flüchtige Oel iſt goldgelb, hat einen ſcharfen brennenden Geſchmack und 
durchdringenden, zu Thränen reizenden Geruch, iſt ſchwerer, als Waſſer (15887 
ſpez. Gewicht), enthält etwas viel Schwefel, wirkt blaſenziehend auf die Haut 
und verhindert die Gährung des Traubenmoſtes, wozu der S. daher zuweilen ver— 
wendet wird. 2) Der ſchwarze S., S. nigra, hat eine kurze, glatte, dicht an 
den Stengel gedrückte Schote, welche leicht aufſpringt und ſchwärzlichere, etwas 
kleinere Samen, als der gelbe, gibt aber demungeachtet einen höhern Ertrag. 
Das daraus gepreßte fette Oel, von dem er nur gegen 183 enthält, iſt bräun⸗ 
lichgelb von Farbe; ſonſt gilt davon, ſowie von dem fluͤchtigen Oel, das Nämliche, 
was beim weißen S. geſagt iſt. — Der S. behält ſeine Schärfe, wenn auch 
das fette Oel davon ausgepreßt iſt; die davon zurückbleibenden Oelkuchen bewirken 
bei dem Vieh, wenn man ſie geſtoßen auf das Futter ſtreut, eine wohlthätige, 
gliedreizende Abführung. — In Deutſchland baut man, beſonders in Oeſterreich, 
Mähren, Thüringen, Bayern (bei Bamberg), ferner in Holland u. Frankreich viel 
S. — Die vorzüglichſte Benützung des S.s iſt zum Würzen der Speiſen und 
man nennt ihn dann gewöhnlich Moſtrich oder Möſtrich. Um dieſen zu be⸗ 
reiten, wird der Same auf einer ſogenannten Pfeffermühle, an deren Stelle man 
ſich auch einer gewöhnlichen Kaffeemühle bedienen kann, gemahlen. Das Senf— 
mehl wird dann entweder mit gewöhnlichem Weineſſig, oder mit Kräutereſſig, oder 
auch mit bloßem Waſſer eingerührt und gewöhnlich etwas Salz und verſchiedene 


Seniorat — Senkenberg. 443 


Gewürze hinzugefügt, fo daß ein dicklicher Bret entſteht, den man dann in Büchſen 
oder in Fäßchen verwahrt oder verſendet. Man bezieht ihn auf dieſe Weiſe theils 
aus Frankreich und England, theils aus deutſchen Fabriken, deren es an mehren 
Orten, namentlich in Düſſeldorf, Koblenz, Frankfurt a. O., Halberſtadt, Erfurt, 
Brandenburg, Magdeburg, Krems und Stein in Oeſterreich, in Mähren re. gibt. 
In Frankreich wird er namtutlidy in Paris, Dijon und Chalons, in England in 
Pork verfertigt. Der engliſche kommt theils in Blaſen, theils in kleinen Henkel— 
flaſchen von Steingut; er beſteht gewöhnlich aus gelbem S., der mit Cayenne— 
pfeffer, Weizenmehl und Curcumä vermiſcht iſt. In der Medizin wird der S. 
beſonders als Reizmittel gebraucht, zuweilen innerlich als magenreizendes, häufiger 
aber äußerlich als ableitendes Mittel. In letzterem Falle iſt die gewöhnliche Form 
der Anwendung der Senfteig. Dieſer beſteht aus vier Theilen gepulvertem S., 
2 Theilen Sauerteig und ſo viel ſcharfem Eſſig, daß eine breiartige Maſſe dar— 
aus entſteht. 5 ö f 

Seniorat, iſt eine beſondere Erbfolgeordnung, vermöge welcher der Aelteſte 
aus der Familie das Vorrecht der Erbfolge in ein gewiſſes, dieſer Art der Erb— 
folgeordnung gewidmetes, Vermögen hat. Vgl. Majorat. 

Seenkblei, nennt man in der Schifffahrt ein cylinderförmiges, unten ausge— 
höhltes und mit Talg verſehenes Blei an einer Schnur, um durch daſſelbe die 
Tiefe und Beſchaffenheit des Meeresbodens zu ermitteln. — Ebenſo wird manch— 
mal auch das Log (ſ. d.) genannt. 5 

Senkenberg, 1) Heinrich Chriſtian, Freiherr von S., kaiſ. Reichshof⸗ 
rath in Wien, der Sohn eines Arztes zu Frankfurt a. M., wurde in letzterer 
Stadt am 19. Oktober 1704 geboren, ſtudirte zu Gießen, Halle und Leipzig die 
Rechts wiſſenſchaft und wurde dann Advokat in ſeiner Vaterſtadt. Dieſe ſeine 
Stellung vertauſchte er (1730) mit einer Anſtellung als erſter Rath bei dem 

Rheingrafen zu Dhaun, folgte 1735 einem Rufe als Profeſſor der Rechte und 
Univerſitätsſyndikus nach Göttingen, wurde 1738 als Regierungsrath und Profeſſor 
nach Gießen berufen, ging 1744 als naſſau⸗-oraniſcher geh. Juſtizrath nach Frank- 
furt a. M., erhielt im Oktober 1755 eine Stelle im kaiſerlichen Reichshofrathe 
zu Wien, die er mit vielem Ruhme bis an ſeinen, den 30. Mai 1768 erfolgten, 
Tod bekleidete. S. war als Geſchäftsmann unermüdlich thätig und wurde bei 
ſeinen Handlungen von der ſtrengſten Gerechtigkeit geleitet. Seine Gelehrſamkeit 
war eine umfaſſende, beſonders in dem deutſchen Rechte und deſſen Alterthümern, in 
der Geſchichte, dem Lehn- und Staatsrechte. Seine zahlreichen Schriften ent⸗ 
halten viele neue Anſichten und zeichnen ſich durch Gründlichkeit aus, während 
ſie zugleich Beiträge von größter Wichtigkeit für die damalige Rechtswiſſenſchaft 
lieferten. — 2) Johann Chriſtian S., Bruder des vorigen, geboren zu Frank⸗ 
furt a. M. den 28. Februar 1707, ſtudirte die Heilkunde, übte dieſelbe in ſeiner 
Vaterſtadt praktiſch aus und erlangte den Titel eines heſſen⸗kaſſel'ſchen Hof⸗ und 
Leibarztes. Da er ſich ein anſehnliches Vermögen geſammelt hatte, ſo entwarf 
er 1763 den Plan zu der berühmten Stiftung, die ſeinen Namen trägt und ſeiner 
Vaterſtadt zu ſo großer Ehre gereicht. Dieſe Stiftung begründete er zur För⸗ 
derung des Studiums der Heilkunde und der Naturwiſſenſchaften; ſte beſteht in 
einem anatomiſchen Theater, einem botaniſchen Garten und einem trefflich einge— 
richteten Hoſpitale für Kranke der 3 Confeſſionen. S. nahm, ungeachtet ſeiner 
vielen Berufsgeſchäfte, den thätigſten Antheil an der Ausführung ſeines ſchönen, 
menſchenfreundlichen Unternehmens, ja, er ward ſagar das Opfer ſeines lobens⸗ 
werthen Strebens, indem er in Folge eines Falles, den er, auf einem Balken 
des Neubaues hingehend, that, ſtarb. Im Jahre 1817 wurde die Senkenberg ſche 
naturforſchende Geſellſchaft zu Frankfurt a. M. geſtiftet und mit dem S.ſchen Stift 
vereinigt; fte ift im Beſitze einer berühmten, beſonders durch den Reiſenden Rüppel 
vermehrten und trefflich geordneten Naturalienſammlung. — 5) Renatus Karl, 
Freiherr von, Sohn des erwähnten Reichshofrathes Heinrich Chriſtian von S., 
wurde zu Wien 23. Mai 1751 geboren und erhielt unter Leitung ſeines Vaters 
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eine ſehr gute wiſſenſchaftliche Erziehung, ſtudirte dann feit 1768 in Gottingen 
die Rechte und 1 fach ſeit 1773 in Wetzlar den kameraliſtiſchen Studien 
und der Uebung in der juriſtiſchen Praxis. In demſelben Jahre unternahm er 
eine Reiſe nach Italien und wurde in Rom von der Geſellſchaft der Arkadier als 
Mitglied aufgenommen. Nach ſeiner Rückkehr aus Italien erhielt er die Stelle 
eines Beiſitzers bei der landgräflich heſſiſchen Regierung zu Gießen und gerieth 
1778 zu Wien, weil er eine Urkunde, die im Streite über die bayeriſche Erbfolge 
von großer Wichtigkeit und für Oeſterreich's Intereſſe nachtheilig war, dem bayeri⸗ 
ſchen Hofe überſendet hatte, in Verhaftung. Nach ſeiner Entlaſſung aus der 
Haft lebte S. wieder als Regierungsrath in Gießen, legte 1784 ſein Amt nieder 
und lebte nun in Gießen als Privatmann dem Studium der Rechts wiſſenſchaft, 
Geſchichte und ſchönen Literatur; einige Zeit lange hielt er auch Vorleſungen über 
gemeinnützige Gegenſtände und ertheilte Studirenden Privatunterricht in der Ge⸗ 
ſchichte und Diplomatik. Sein Tod erfolgte den 19. Oktober 1800 und die 
Gießener Hochſchule wurde Erbin ſeiner 15,000 B. ſtarken, ſeltene Handſchriften 
und Urkunden enthaltenden Bibliothek, wie auch ſeines Wohnhauſes und eines 
Capitals von 10,000 fl., das zur Vermehrung der Bibliothek beſtimmt iſt. S. iſt 
ald hiſtoriſcher Schriftſteller ſehr berühmt geworden, beſonders durch die, mit 
größtem Fleiße und Gründlichkeit bearbeitete, Fortſetzung von Häberlin's 
neueſter deutſcher Reichsgeſchichte, 21 Bde. u. ff., Halle 1790, 8. In ſeinen 
„Gedanken über einige Gegenſtände, die deutſche Sprache betreffend,“ Frankfurt 
1798, findet ſich manches Beherzigungswerthe, während ſich ſeine 1785 erſchienenen 
Carmina latina et graeca durch Claſſicität der Sprache, Lebhaftigkeit des Ge⸗ 
fühles und einen vorwaltend religiöſen Sinn auszeichnen. Auch gab er „Gedichte 
eines Chriſten“ (1785) und das Drama „Charlotte Corday oder die Ermordung 
Marats“ heraus. Vgl. Kuinoel, Memoria Senkenbergii, Gießen 1802, 4. Strie⸗ 
der's heſſiſche Gelehrten-Geſchichte, 14ter Band 225—272 (Selbſtbiographie) 
und Schlichtegroll's „Nekrolog berühmter Deutſchen.“ Jahrgang 1800, Bd. 2, 
S. 278 301. ©. By 

Senkrecht oder lothrecht (aud) normal) nennt man eine, auf einer andern 
geraden ſo aufſtehende gerade Linie, daß ſie mit jener einen rechten Winkel bildet. 
Auch eine krumme Linie ſteht auf einer geraden ſ, wenn ihre Tangente im Durch— 
ſchnittspunkte mit der geraden einen rechten Winkel bildet. 

Senkſchuß, ſ. Depreſſionsſchuß. 

Senlis (das Augustomajum der Römer), Stadt und Hauptort des gleich— 
namigen Arrondiſſements im franzöſiſchen Departement der Oiſe, am Flüßchen 
Nonnette, an einem Abhange gelegen, hat ein altes Schloß, eine Domkirche mit 
ſehr hohem Thurme (derfelbe ſoll der höchſte in ganz Frankreich ſeyn) und 5000 
Einwohner, welche ſtarken Artiſchockenbau treiben. — Geſchichtlich merkwürdig iſt 
der Ort durch den, am 23. Mai 1493 zwiſchen Kaiſer Maximilian L und Koͤnig 
Karl VIII. von Frankreich hier abgeſchloſſenen Frieden. 

Senn heißt in der Schweiz ein Viehhirt, welcher das Vieh während des 
Sommers auf den Alpen weidet und zugleich die Milchnutzung gepachtet hat. 
Eine ſolche Viehherde heißt Senne, und eine Viehwirthſchaft dieſer Art Sen— 
nerei. Ihre Hütte, die Sennhütte oder Sente, iſt ein ſchlechtes Häuschen von 
übereinander gelegten Hölzern oder Balken, mit Tannenrinden bekleidet, das Ue— 
brige Alles von Holz. Die Hütte hat zwei Abtheilungen, wovon eine die Käſe— 
hütte, die andere der Milchkeller iſt. f 

Senaar, ſ. Nubien. 

Senne (Sende, Sendveld, Sintfeld), eine große Heide, die ſich im Weſt— 
phäliſchen von Paderborn durch die Grafſchaften Lippe, Ravensberg und Riet— 
berg, bis nach Münſter und Osnabrück erſtreckt. Die hier gezogenen Pferde 
ſühren den Namen Senner. — 1640 wurden die Schweden von dem kaiſerlichen 
General Hatzfeld auf dieſer Haide geſchlagen. N 

Sennesblätter (Folia sennae), nennt man die, in der deutſchen Arzneikunde 
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als Abführungsmittel ſehr ſtark gebrauchten und deßhalb einen wichtigen Artikel 
des Droguenhandels ausmachenden, Blätter verſchiedener Sträucher aus der Gat— 
tung Cassia. Der Name ſtammt wahrſcheinlich von der Stadt Sen naar ab, 
woher dieſer Artikel durch Karavanen gebracht wird. Es kommen folgende Sorten 
vor: Die ächte oder alexandriner Senna, von der in Nubien u. Dongola 
einheimiſchen, lanzettblättrigen Caſſta, S. lanceolata, abſtammend. Die oval zuge⸗ 
ſpitzten, kurzgeſtielten, ganzrandigen, faſt lederartigen Blättchen find 6 bis 15 
Linien lang u. 4 Linien breit. Tripolis⸗Senna, hellgrauer von Farbe, dünner 
und weniger zerbrochen, als die vorigen, übrigens von derſelben Caſſia-Art her⸗ 
tührend. Aleppo⸗Senna, ſtammt wahrſcheinlich aus der Gegend von Aleppo 
u. Damascus. Die Blätter dieſer find länger, bleicher u. faſt welk. Dieß iſt eine 
der wohlfeilſten Sorten. Die 3 eben angeführten S.-Sorten kommen nach Europa 
noch mit Blattſtielen und Hülſen vermengt und werden entweder in den See- 
ſtädten, namentlich Marſeille, oder in letzter Hand ſortirt, wodurch verſchiedene 
Unterſorten entſtehen. . N 
Senonen, ein Volk im lugdunenſiſchen Gallien, ſüdlich von den Trevirern. 
Sie wanderten in Italien ein, vertrieben die Umbrer und ſtedelten ſich in dem 
Apennin und am adriatiſchen Meere auf Koſten der Etrurier an. Die Römer 
nahmen Partei gegen dieſelben; allein ſie wurden von den S. unter Brennus 
geſchlagen und Rom von ihnen geplündert und verwüſtet. Erſt ſpäter eroberten 
die Römer Picenum von ihnen und legten daſelbſt die Colonie Sena an (280 
v. Ch.). Die Siege der S. beſchränkten ſich von nun an auf die, nördlich von 
den Apenninen liegenden, Ebenen am adriatiſchen Meere und ſie verſchwinden 
dann aus der Geſchichte. Blos in Gallien blieb der Name noch und zu Cäſars 
Zeit waren die S. unter einem Könige im ſüdlichen Theile der Champagne ſtark 
und hatten großes Anſehen. b r ü 
Senſal oder Mäkler, nennt man einen öffentlich angeſtellten u. autoriſtrten 
Mann zur unpartheiiſchen Vermittelung bei abzuſchließenden Handels- oder Wech⸗ 
ſelgeſchäften. Es gibt daher, nach der Art der Geſchäfte, auch verſchiedene Claſſen 
von Sen, als: Geld- oder Wechſel⸗, Waaren⸗, Schiffs- und Aſſeku⸗ 
ranz⸗S.e, die alle Ein⸗ und Verkäufe gegen eine Belohnung von gewiſſen Pro⸗ 
zenten (Gebühr, Courtage) abſchließen; dieſe Prozente ſind nach Beſchaffenheit des 
Geſchäfts und faſt an allen Orten verſchieden. — Auf den Meßplätzen gibt es 
auch Meß⸗S.e, welche nur während der Meſſe Geſchäfte treiben dürfen; außer⸗ 
dem ſind es nicht vereidete (Beiläufer, Bönhaſen), deren Schlußzettel und 
Zeugniß als See vor Gericht nicht gültig find und die an vielen. Plätzen unter⸗ 
fagt find. In Frankreich werden die Wechſel⸗S.e auch Bankagenten (Agens 
de Banque) genannt. Schon bei den Griechen und Römern gab es Ste, die 
Proxenetä hießen. e e 
Senſibilität nannte man urſprünglich die Empfänglichkeit für die Wahr⸗ 
nehmungen der Sinne (sensus); ſpäter wurde der Begriff weiter ausgedehnt auf 
die Empfänglichkeit des Gefühlsvermögens für Eindrücke überhaupt u. in neuerer 
Zeit endlich verſteht man unter S. die Lebensthätigkeit des Nervenſyſtems 
(ſ. ven threm gegen 0 an s E. Buchner. 
enſitive, ſ. Sinnpflanze. : 
Seelen ns heißt 1) eine philoſophiſche Anſicht, nach welcher die Em⸗ 
pfindung durch äußere Sinne und die Reflexion, d. h. die Wahrnehmung der 
Thätigkeiten unſerer Sinne, die alleinigen u. urſprünglichen Quellen unſerer Vor⸗ 
ſtellungen find. Der S. wurde von dem Engländer Locke in die Wiſſenſchaft 
eingeführt, fand zahlreiche Anhänger und wurde von den Franzoſen Condillac, 
Bonnet u. Helveting (f. dd.) ausgebeutet. — 2) ©. Hedonis mus. 
Sentenz (lat. sententia), Sinnſpruch, Denkſpruch. Solche Sprüche 
finder hauptſächlich ihren Platz in der Lyrik, der Reflerlonspoeſte, müſſen aber 
ungeſucht und ungekünſtelt, wie mit Recht verlangt wird, aus der Tiefe ruhiger 
Empfindung aufſteigen, weßhalb der Dichter ſelbſt ſich zwiſchen Idee und Gefühl 
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zu bewegen und eine reiche und gediegene Weltanſchauung kund zu geben hat. — 
In jedem andern Falle iſt die Einmiſchung dieſer Gedankenreflexe unſtatthaft, 
nicht ſelten aber auch ein bloßer Nothbehelf für die mangelhafte Charakteriſtik. 

Sententiarier, ſ. Lombardus. 

Sentimental (franz.), empfindſam, gefühlvoll, auch empfindelnd in tadeln⸗ 
dem Sinne, hat in äſthetiſcher Beziehung eine beſtimmte Begränzung. Eine 
Kunſtdarſtellung iſt nämlich ſ., wenn ſelbſtbewußte Empfindung, durch Wahl und 
Wendung verſtärkt oder veredelt, mit der wirklichen oder ſcheinbaren Abſicht her⸗ 
vortritt, das Selbſtbewußte daran erkennbar zu machen. Die fie Darſtellung 
nimmt daher immer die Richtung über die Wirklichkeit hinaus nach einem Hö⸗ 
hern u. erſcheint oft mehr als Kunſt, denn als Natur, mehr ein Streben nach dem 
Gegenſtande, als der Gegenſtand ſelbſt, ſo, daß die Gegenſtände mehr durch das 
Gefühl, welches ſie erregen, geſchildert werden, als an ſich ſelbſt, und das aus 
den Gränzen des Endlichen aufſtrebende Gefühl die Sehnſucht nach dem Voll— 
kommenen und Unendlichen ausdrückt. Das See bedient ſich daher gern des ge- 
ſchmückten Ausdrucks und pflegt ſich im Gewande des Feierlichen, Pathetiſchen 
uud Rührenden beſonders zu gefallen. Denn es waltet in dem Sten eine Idee 
der äſthetiſchen und ſittlichen Vollkommenheit, welche ſich in dem Streben zu 
verſchönern, zu erheben und zu veredeln, ſichtbar macht. Darum wirkt ſie auch 
nicht mit ihrer Form, ſondern mit ihrem Inhalte, doch behauptet ihre Wirkung 
ſelten eine lange Dauer. aii “nt 

Separationsrecht iſt das Recht gewiſſer Gläubiger, bet einem Concurs im 
Voraus befriedigt zu werden, ohne die Liquidation der übrigen und das Erkennt⸗ 
niß abzuwarten u. zu den Koſten beizutragen. Es ſind dieß diejenigen, welche ein 
Eigenthumsrecht an einem Gegenſtande der Maſſe erweiſen können (Vindicanten): 
die Ehefrau hinſichtlich ihres in natura vorhandenen Eingebrachten; die Gläubiger 
einer dem Gemeinſchuldner zugefallenen Erbſchaft; die, welche fortlaufende Real⸗ 
abgaben zu fordern haben ꝛc. 

Separatiſten heißen insgemein alle diejenigen, welche wegen Nichtachtung 
des öffentlichen Gottesdienſtes, wegen ſchwärmeriſcher Meinungen, oder eingebilde— 
ter beſonderen Heiligkeit, oder Eigenſinn demſelben ſich entziehen und aus der 
kirchlichen Gemeinſchaft entfernen. Seit der Reformation ſind von Zeit zu Zeit 
aus dem Schooß verſchiedener proteſtantiſcher Landeskirchen ſolche Leute ausgegan⸗ 
gen, die, von der Idee erfüllt, daß der große Haufe der Chriſten nicht dazu ge⸗ 
eignet ſei, die wahre Kirche zu bilden, ſich von dem gemeinſchaftlichen Gottes— 
dienſte und dem öffentlichen Gebrauche der Sakramente trennten, Predigtamt und 
Lehrvortrag gering ſchätzten und ſich in eigene Zirkel und Verbindungen zuſam— 
menſchloſſen, um, wie ſie wähnten, von höherem Licht erleuchtet, und in Einem 
Geiſte vereint, den Zweck der Religion deſto ſicherer zu erreichen. Dieſer Sepa- 
ratismus beſchränkte ſich oft nicht blos darauf, daß er ſich's zum Geſchäft machte, 
ſeine eigenen Meinungen zu verbreiten, eine zahlreiche Sekte zu bilden und die 
Ordnung theils durch ihr Beiſpiel und Verleitung zum Ungehorſam gegen die 
Kirchengeſetze, theils durch wirkliche Störung Anderer im Gebrauche ihrer kirch— 
lichen Rechte zu verletzen — ſondern er ging auch ſo weit, daß er, von chiliaſti⸗ 
ſchen Hoffnungen u. der Meinung von dem nahen Anbruche eines tauſendjährigen 
Reichs Chriſti auf Erden geſtachelt, der rechtmäßigen Obrigkeit Ehrerbietung und 
Achtung verweigerte und ſich dem Gehorſam gegen die bürgerlichen Geſetze zu 
entziehen ſuchte, in welchem Falle die Toleranz gegen ihn, die ihn anfänglich 
groß gezogen hatte, mit ſtrengen polizeilichen Gegenmaßregeln vertauſcht werden 
mußte. Hierher gehören beſonders die ſogenannten Momiers (s. d) in Genf 
und im Waadtlande, ſodann die altgläubigen Lutheraner, welche ſich gegenüber 
den Denkgläubigen, die ſich geradezu Evangeliſche nennen, den Namen Proteſtan⸗ 
tiſch⸗Evangeliſche beilegen. Aus Anlaß der Beſchränkungen und Verfolgungen, 
welche die letzteren in Preußen erfahren haben, fanden ſelbſt in unſeren Tagen 
häufige Auswanderungen nach Nordamerika ſtatt, um dort, wie ſie vorgeben, un⸗ 
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ter Leitung der, oft ganze Gemeinden ſolcher begleitenden Prediger, frei und un— 
geſtört ihrem Glauben leben zu rhe — 1 3 
Sepia (Tintenfiſch, Tinten wurm, polypus octopodus, oder sepia 
octopodia), eine Gattung von Weichthieren, deren es mehre Arten gibt. Die ge— 
wöhnlichſte Art heißt Seekatze, iſt 1 — 2 Fuß lang und häßlich, mit einem 
fleiſchigen Körper und handgroßer harter Schale auf dem Rücken, welche fie 
jährlich abwirft. Man arbeitet daraus Kleinigkeiten, oder pulvert ſolche. Am 
Kopfe hat der S. 10 lange Saugerüſſel, von denen 2 beſonders lang ſind. Der 
Mund hat 2 hornartige Kinnladen und der Kopf 2 Augen, übrigens iſt das 
Blut weiß, aber er hat eine Blaſe voll ſchwarzer Feuchtigkeit, wovon er, ver— 
folgt, ausſpritzt und um ſich her Alles verdunkelt. Mit dieſer Feuchtigkeit und 
zugemiſchtem Bieſter bereitet man eine Farbe, S. genannt. Mit ins Meer gez 
laſſenen Spiegeln, an die der Fiſch fic) anklammert, fängt man denſelben im 
Mittelmeere. 1 
Sepiazeichnung, eine Zeichnung in brauner getuſchter Manier auf Papier, 
das, der groͤßern Dauer wegen, über Leinwand geſpannt wird. Sie iſt unaus⸗ 
löſchbar, hat zwar keinen blendenden Glanz und Farbenzauber, zeigt ſich aber 
auch nach dem Urtheile eines Kunſtkenners in der Malerei lieblich, wie der Mond 
in der Natur. Erfunden wurde ſie von Profeſſor Seidelmann aus Dresden. 
Er gelangte dazu bei ſeiner Anweſenheit in Rom, 1778, durch Verſuche, die er 
mit einer Miſchung der dunkelbraunen Galle des Sepiafiſches (Tintenwurm, Kut⸗ 
telfiſch) und des Bieſters (Nusbaum) machte. Dieſe Zeichnung. eignet ſich beſon⸗ 
ders zu Darſtellungen von Landſchaften und düſteren Naturſcenen. 
Septett (vom latein. septem), ein Tonſtück für ſieben Inſtrumente, oder 
ſieben Singſtimmen. Als letzteres hat es ſeine Stelle beſonders in der gro— 
en Oper. 5 n , 
f Septimanien hieß ein Landſtrich Galliens in Gallia Narbonensis prima, 
welcher den Weſtgothen noch blieb, nachdem ſie von den Franken aus dem größ⸗ 
ten Theile derſelben vertrieben worden waren., Derſelbe hieß deshalb auch Go— 
thien; der Name S. kommt von den 7 vorzüglichſten Städten her, aus denen 
das Land beſtand. Es begriff ganz Languedoc, außer den alten Diözeſen von 
Toulouſe und Alba und denen von Uſez u. Viviers. Pipin der Kurze vereinigte 
es nach der Eroberung mit den fränkiſchen Landen; 778 trennte es Karl der 
Große davon und machte es zu einem Theil von Aquitanien; Ludwig der Fromme 
erhob 817 S. und die ſpaniſche Mark zu einem Herzogthum und übergab 
daſſelbe 817 dem Bera, einem Weſtgothen von Geburt und ſeit 801 Grafen 
von Barcelona. Bera, der Felonie angeklagt, wurde 820 abgeſetzt und Bern⸗ 
hard J., Sohn des Herzogs Wilhelm von Toulouſe, wurde Herzog. Er ſtand 
in hoher Achtung bei dem Kaiſer und wurde zum Gouverneur der Prinzen er⸗ 
nannt; allein dieſe haßten ihn und brachten es beim Kaiſer dahin, daß Bernhard 
832 ſeiner Würde entſetzt wurde. S. wurde nun dem Herzoge Berengar von 
Toulouſe gegeben. Als ſich aber Bernhard, der einſtweilen in Burgund lebte, 
gegen die aufrühreriſchen Plane der Söhne Ludwigs erklärte, rief ihn der Kaiſer 
zurück, gab ihm 833 S. wieder und ſetzte ihn 835 auch als Herzog von Tou⸗ 
louſe ein. Karl der Kahle nahm ihm 840 Toulouſe wieder, weil er ſich mit 
dem jüngern Pipin in Verbindung eingelaſſen haben ſollte, und ließ ihn, der 
Felonie angeklagt, 844 hinrichten. Ihm folgte in S. Sunifred als Marke 
graf v. S., ſeit 829 Graf von Girona und Neapel, welchen Titel die folgenden 
auch führten; dieſem um 848 Aledran, welcher Barcelona und Ampuria an 
den Herzog Wilhelm II. von Toulouſe verlor; 852 Odalrich, (Udalrich) 852 — 
857; unter Humfred (Wifted) nahmen und plünderten die Normannen 857 
Narbonne. Als der Markgraf 863 Toulouſe einnahm und den Grafen Raimund 
vertrieb, wurde er 864 abgeſetzt und Karl der Kahle trennte nun S. von der 
ſpaniſchen Mark; letztere hie fortan Barcelona, erſteres behielt den Namen S. 
bei und Markgraf wurde Bernhard II., der 867 auch Graf von Poitiers 
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wurde. 877 empörte er ſich gegen Karl und unterwarf ſich auch nicht deſſen 
Sohne, Ludwig dem Stammler; er bemächtigte fic) 878 der Städte Bourges 
und Berri, wurde aber 878 vom Concil zu Troyes excommunicirt und floh nach 
Macon, welche Grafſchaft ihm Herzog Boſo von Provence geſchenkt hatte. In 
S. folgte ihm Bernhard III., Graf von Auvergne, den Ludwig zum Vormund 
feines einzigen Sohnes ernannte. Er blieb 886 gegen Boſo von Provence und 
ihm folgte ſein Sohn Wilhelm der Fromme in S. und Auvergne. Da 
dieſer 918 ohne Kinder ſtarb, ſo fiel S. an den Grafen von Toulouſe,- 

Septuaginta (LXX.) heißt die alte griechiſche Ueberſetzung des alten Teſta⸗ 
ments, welche wahrſcheinlich von einem Vereine griechiſcher Juden zu Alexan⸗ 
drien, ohne Zweifel unter Aufſicht des Synedriums, zum Gebrauche füt die 
ägyptiſchen Juden, die des Hebräiſchen nicht mehr recht kundig waren, verfertigt 
worden iſt. Nach einer, jedoch falſchen, Erzählung des Artſteas, welcher auch 
der Geſchichtſchreiber Joſephus folgt, ſoll dieſelbe auf Befehl des Ptolo mäus 
Philadelphus, etwa 300 Jahre v. Chr. Geb., zum Behufe ſeiner in Ale⸗ 
randrien anzulegenden Bibliothek, von 70 Dolmetſchern, von denen jedoch 
keiner ſeine Arbeit mit jener der übrigen vergleichen durfte, veranſtaltet worden 
ſeyn. Vgl. Frankel, hiſt. und krit. Studien zur S., Leipzig 1841. K g 
Seequaner, eine galliſche Völkerſchaft im jetzigen ſüdlichen Elſaß, in der 
ehemaligen France Comté und in Bourgogne. Unter Auguſtus wurden ſie zu 
Belgien gerechnet, ſpäter bildeten fte eine eigene Provinz, Maxima Sequanorum, 
mit dem Gebiete der Rauraker u. der weſtlichen Helvetier; Hauptſtadt Veſontio, 
jetzt Beſancon. Sie lieferten eingeſalzenes Schweinefleiſch nach Rom. Seit frithez 
ſter Zeit Feinde der Aeduer, weil dieſe Anſprüche auf den Principat gemacht hat⸗ 
ten, hatten ſie ſich mit den Germanen verbunden, waren aber nachher unzufrieden 
mit dieſen, weil ſie ihnen die Hälfte ihres Landes zu der eigenen Bewohnung u. 
Bebauung genommen und ſogar noch mehr gefordert hatten, da ihnen neue 
Völkerſchwärme nachgezogen waren. Die S. ſcheinen unter Königen geſtanden 
zu haben. ; 

Sequenz iſt in der heiligen Meſſe der, dem Alleluja beim Graduale ange: 
hängte, Geſang und eigentlich durch das längere Tönen der letzten Sylbe des 
Alleluja entſtanden. Bald aber fing man an, dieſen Endetönen eigene Texte, be⸗ 
ſonders in Reimen, unterzuliegen. Der Name S. wird ihnen beigelegt, weil ſie 
gleichſam eine Fortſetzung des Alleluja find, daher ſie auch cantici allelujatici 
heißen. In der römiſchen Kirche gibt es hauptſächlich vier Sten, nämlich: Victi— 
mae paschali an Oſtern, verfaßt von Notgerus Herrara; Veni sancte spiritus 
an Pfingſten, von Robert König von Frankreich; Lauda Sion Salvatorem 
am Frohnleichnamsfeſte, vom hl. Thomas von Aquin u. Dies irae, dies illa, 
in den Todtenmeſſen. Merkwürdig iſt auch das Stabat Mater in der Meſſe am 
Feſte Marta Schmerz. a 

Sequeſter iſt eine, von der Obrigkeit beſtellte, Perſon zur Verwaltung einer 
fremden Sache, weil Gefahr vorhanden iſt, daß ſie, weil ſie in keiner der ſtrei⸗ 
tenden Parteien Beſitz iſt, Schaden leide, oder von dem bisherigen Beſtitzer ſelbſt 
beſchädiget, oder davon nicht dasjenige geleiſtet werde, was dieſer davon zu leiſten 
ſchuldig wäre. Hiernach heißt dieſe Verwaltung Sequeſtration. Sie findet 
ſowohl im Civilrechtswege, als Sicherſtellungs- oder Executionsmittel, als auch 
im politiſchen Wege, wenn z. B. der Beſitzer eines Gutes davon durch längere 
Zeit die Steuern nicht entrichtet, Statt.“ f 

Serail wird der Palaſt genannt, in welchem der türkiſche Sultan (ſ. d.) 
reſidirt. An dem einen Ende von Konſtantinopel, in einer vortrefflichen Gegend, 
auf einer in das Meer hervorragenden Landſpitze gelegen, enthält das S. vermöge 
ſeiner ungeheuern Größe mehre Tauſende von Einwohnern und hat ein prächti⸗ 
ges, obgleich nicht geſchmackvolles, Aeußere. Es beſteht aus ſehr vielen Gebäuden, 
Thürmen und Balkons, begreift verſchiedene Gärten in ſich und hat drei Höfe. 
Auf dem erſten ſtehen, außer den Häuſern vieler Hofbedienten, die Hauptmoſchee 
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und die Münze; auf dem zweiten, wo ebenfalls Hofbediente und die vornehmſten 
Stagtsbeamten wohnen, erhebt ſich der Divan, ein ſehr hohes und weitläufiges 
Gebäude; der dritte Hof aber iſt den Augen des Volkes ganz entzogen und zur 
Wohnung des Sultans und ſeiner Favoritinnen beſtimmt. Dieſe letzteren leben 
in einem Palaſt, Harem, gewöhnlich aber ſchlechthin S. genannt, welchen ſie, 
ſowie die daran ſtoſſenden und mit hohen Mauern umgebenen Gärten, nie verlaſ— 
ſen dürfen. Sie ſind in eine höhere und niedere Claſſe abgetheilt; zu der erſte— 
ren werden blos diejenigen gerechnet, die der Sultan eines vertrauteren u. mehr— 
maligen Umganges gewürdiget hat; ſie führen den Namen Sultaninnen oder 
Aſſaki, erhalten die anſehnlichſten Jahrgelder und Geſchenke, werden von den 
übrigen Mädchen abgeſondert und bekommen einen eigenen Hofſtaat. Den höch— 
ſten Rang unter ihnen erhält diejenige, die ſo glücklich war, dem Sultan den er— 
ſten Prinzen zu gebähren, und ihr Einfluß wird außerordentlich bedeutend, wenn 
dieſer Prinz zur Thronfolge gelangt iſt. Sie führt dann den Namen Valide 
Sultane, d. i. Königin Mutter, verlangt von ihrem Sohne Nachricht von allen 
Staatsſachen, kann bei Beſetzung der Aemter und allen öffentlichen Angelegen— 
heiten ſehr Vieles ausrichten und ihr Sohn darf ſogar ohne ihre Beiſtimmung 
keine neue Geliebte annehmen. Die Bewohnerinnen des Harems ſind, die äußer— 
liche Pracht und Hoheit abgerechnet, nicht beſſer, als Sklavinnen, werden auf's 
ſtrengſte bewacht, dürfen, den Leibarzt und ihre nächſten Anverwandten ausge— 
nommen, keine Mannsperſon ſehen und ſtehen unter der despotiſchen Aufſicht al- 
ter Hofmeiſterinnen und häßlicher weißer und ſchwarzer Verſchnittener, die ihnen 
unaufhörlich nachfolgen; ſie müſſen die ſchimpflichſte Behandlung und ſelbſt Peit— 
ſchenhiebe ausſtehen und werden bei der geringſten Ausſchweifung in Säcken in's 
Meer geſtürzt. Deſſen ungeachtet aber begehen ſie häufig Untreue u. überhaupt 
treiben ſie, um die Gunſt ihres Gebieters zu erbuhlen, die ſchändlichſten Kabalen. 
Nur dann, wenn ein Paſcha ſie heirathet, werden ſie aus dem glänzenden Kerker 
befreit. Die Prinzen und Prinzeſſinen werden hier unter der Aufſicht ihrer Müt⸗ 
ter erzogen. Erſterere bekommen im 6. Jahre Verſchnittene zu Lehrern; letztere, 
die man gleichfalls Sultaninnen nennt, müſſen lebenslange im S. ſchmachten, 
wenn ihnen nicht ein Paſcha ſeine Hand bietet. Nach dem Tode des Sultans 
werden die Sultaninnen in ein altes S. transportirt, um daſelbſt ſeinen Tod le— 
benslange zu beweinen. Siehe auch Harem. s s 
Seraing, ein Flecken in der Provinz Lüttich des Königreichs Belgien, am 
rechten Ufer der Maas, mit vielen Luſthäuſern der Bewohner Lüttichs und einem 
ehemaligen prächtigen Luſtſchloße der Biſchöfe von da, in welchem ſich jetzt die 
großartigen Fabrikanlagen John Cockerills (ſ. d.) befinden, mit 2600 Ein⸗ 
wohnern, die bedeutende Steinkohlen⸗, Alaunwerke und Chryſtallfabriken betreiben. 
Serampore, ein kleiner däniſcher Handelsplatz von ſehr niedriger Lage in 
Bengalen, 3 Meilen oberhalb Calcutta, am Ganges. Die engliſchen Wiedertäu⸗ 
fer haben daſelbſt eine blühende Hauptmiſſion, von welcher aus 20 Miſſtonsſtatio⸗ 
nen in Bengalen geleitet werden. Hier wurde die Bibel in 25 oſtindiſchen Spra⸗ 
chen gedruckt, mit Sprachlehren, Wörter- und Schulbüchern u. mit Unterſtützung 
der britiſchen Bibelgeſellſchaft. i f r 
Seraph in der Mehrzahl Seraphim, wörtlich Edle, Vornehme, Fürſten, 
auch Feuerflammen, bezeichnet die erſte Ordnung der Engel, welche den Thron 
Gottes umgeben u. deren Beſchäftigung hauptſächlich darin beſteht, Gott zu loben. 
Ihre 6 Fligel zeigen ihre Schnelligkeit im Dienſte des Höchſten an (Iſai. 6, 2, 
3, 6, 7. Vgl. Pſalm 103, 4). , 
Serapis, eine ägyptiſche Gottheit, deren Weſen lange zweifelhaft wan bis 
die Forſchungen mehrer Gelehrten daſſelbe dahin entſchieden, daß es ein Symbol 
des Nils und zwar der Nilmeſſer, eine mit Zahlen und Maßen bezeichnete Säule, 
jet, Ob dem alſo, müſſen wir dahin geſtellt ſeyn laſſen; in jedem Falle iſt die 
Mythe von dieſer großen Gottheit der Aegypter ſehr dunkel u. 190 bleibt 


Realencyclopädie. IX. 


450 Seraskier — Serbien. 


es, ob es je gelingen wird, den geheimnißvollen Schleier, der fte umgibt, völlig 
zu heben. giſtoriſch iſt von S. befautit daß er in Memphis und Rhakotis ee 
ſonders verehrt wurde, wo ihm auf einem Felſen eine Kapelle errichtet war, die 
durch den Erbauer von Alexandria in einen prächtigen Tempel verwandelt wurde. 
Der alte S. ſcheint in aſtronomiſcher Beziehung verehrt worden zu ſeyn u. die 
Sonne in ihrem Winterſolſtitium bezeichnet zu haben, bis der Name unter 
Ptolomäos Soter eine andere Bedeutung erhielt. Es erſchien dieſem Könige näm⸗ 
lich im Traume ein ſchöner Jüngling, welcher ihm befahl, ſeine Bildſäule von 

Sinope nach Alexandrien zu holen und ihm dabei eröffnete, er ſei S., der Segen 
und Fluch bringende Gott. Es war dieſe Statue ſo groß, daß fte mit ihren 
ausgeſtreckten Händen die gegenüberſtehenden Wände des Tempels berührte, ihr 
ganzes Aeußere beſtätigte die Sage, daß ſie von eines fremden Künſtlers Hand 

im fremden Lande gemacht worden ſei, denn ſie war nicht nackt, wie die ägypti⸗ 
ſchen Gottheiten, ſondern mit reichem, faltigem Gewande bekleidet. Die Verpflan⸗ 
zung aus After nach Aegypten war vielleicht aus politiſchen Gründen geſchehen, 

um die neue Hauptſtadt des Reiches (Alexandria) zum Hauptſitze der Religion zu 
machen und dieſer Zweck war vollkommen gelungen, denn S,. trat ganz an die 
Stelle des Oſiris, war ein furchtbarer ſowohl, als ein freundlicher Gott, war ein 
Herr der Elemente, der Naturkräfte; war Todtenrichter und ward auch von den 
Kranken um Hülfe angefleht, fo daß er zuletzt ſogar mit dem griechiſchen Askle— 

pios verſchmolz. S. wird dargeſtellt als bärtiger, ernſter Mann, mit Strahlen um 
das Haupt, von einer großen Schlange ganz umwunden, welche in den Zwi⸗ 
ſchenräumen ſeines Gewandes Raum zu einer Reihe hieroglyphiſcher Darſtellungen 
läßt, vielleicht um daran die Höhe des Nils zu erkennen, wenn ſie wirklich als 

Nilmeſſer in demſelben geſtanden haben ſollte. Der Dienſt dieſes Gottes verbreitete 
ſich nicht allein über Aegypten, ſondern auch über Italien und Griechenland, bis 

die chriſtliche Religion ihn verdrängte u. der alexandriſche durch die Streitaxt ei⸗ 


nes eifrigen Soldaten zerſchüttert wurde. N N 
Seraskier, bei den Türken der oberſte General einer ganzen Armee, eben 
fo viel als General-Feldmarſchall. Er hat weit freiere Gewalt, als die übrigen 
Generale, iſt daher nicht ganz pünktlich an die Befehle des Hofes gebunden, ſteht 
jedoch unter dem Großvezier und wird aus den Paſcha's von zwei bis drei Roß⸗ 
ſchweifen gewählt. Bisweilen werden auch niedrigere Generale mit dieſen Na⸗ 
men belegt. . 
ö Serbien, türkiſch Serf-Vilajeti, ein zum osmaniſchen Reiche gehöriges Va⸗ 
ſallenfürſtenthum, liegt weſtlich von Bulgarien und hat im N. die Donau und 
Sau gegen Ungarn, im Weſten die Drina gegen Bosnien, im Süden Macedo⸗ 
nien und Albanien zu Gränzen. Das Land, zu welchem jetzt durch die Donau- 
dampfſchifffahrt ein bequemer Weg gebahnt iſt, bietet dem Fremden viel Anziehen⸗ 
des und Neues; namentlich dem Mineralogen, Botaniker, Ethnographen, Alter- 
thumsforſcher ſteht hier ein weites Gebiet zu Forſchungen und Entdeckungen 
offen. Aber auch den gewöhnlichen Reiſenden, bringt er anders einen für Natur— 
genüſſe empfänglichen Sinn mit, muß S. anſprechen. Ein Gebirgsland, das es 
iſt, erfreut es das Auge mit den ſchönſten Anſichten, die kein Maler herrlicher 
erſinnen könnte. Die im weſtlichen Europa zu Gebote ſtehenden Reiſegemäch— 
lichkeiten fehlen allerdings faſt gänzlich, dafür entſchädigt aber zum Theil die un— 
eigennützige, nie ermüdende Gaſtfreundſchaft der Bevölkerung. — S. umfaßt in 
runder Summe einen Flächenraum von 900 [ Meilen, auf welchem 1 Million 
Einwohner leben. Es iſt mit Ausſchluß der Ebenen an der Donau und Sau 
durchaus gebirgiger Natur. Die dinariſchen Alpen, aus Bosnien in der 
Richtung von Weſten nach Südoſten hereinſtreichend und unter dem Namen des 
Argentaragebirges bekannt, erreichen im Tſchar-Dagh 8 9000), dem 
Scordus der Alten, ihren höchſten Punkt. Sie ſenden mehre von Südoſten nach 
Nordweſten gerichtete, ziemlich parallel laufende Bergketten aus, welche im Norden 
ſteil gegen Donau und Sau abfallen und viele Eng- und Hochthäler einſchließen, 
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die nur durch ſchmale Thalpforten oder beſchwerliche Gebirgspäſſe unter einande 
in Verbindung ſtehen. Eine dieſer Ketten bildet Yo Hochland 455 Milzelerblen, 
welches in der Rudnik⸗Planina ſeinen Centralknoten hat, eine wichtige mili⸗ 
täriſche Poſition, die den Serben in den Kriegen gegen ihre Oberherrn, die Tür— 
ken, mehr als einmal zum Zufluchtsorte gedient hat, und von wo aus ſie die 
Feindſeligkeiten wieder begannen. Die zahlreichen und reißenden Flüſſe des Lan— 
des durchbrechen die Gebirgszweige mehrfach und ſtrömen theils der Donau zu, 
wie die Morawa, der Ipek und der die Gränze gegen Bulgarien beſtimmende 
Timok, theils der Sau, wie die Drina und Kolubara. Die Donau durch⸗ 
fließt im Norden den Strompaß Kliſſura (f. d.) und hat dort ihre berühmten 
Katarakten. — Das Klima iſt gemäßigt und geſund, in den höheren Theilen aber 
freilich rauher, als es nach der ſüdlichen Lage des Landes ſeyn ſollte. Im Gan— 
zen zeigt Serbien große Productivität, die aber von den Bewohnern nicht voll— 
ſtändig benützt wird. Die Gebirge ſind reich an Metallen, beſonders an Eiſen 
und Kupfer, und mit unerſchöpflichen Tannen- und Buchenforſten bedeckt (die 
Waldvegetation des ebenen Landes beſteht meiſtentheils aus Eichen); auf den 
ſanftern Hügelabhängen reifen köſtliche Trauben und andere Edelfrüchte; die Thä— 
ler u. Ebenen erzeugen alle Getreidearten, ſowie Flachs, Hanf, Tabak ꝛc.; Wild 
iſt reichlich vorhanden, darunter auch Gemſen, Bären und Wölfe; die fetten Trif⸗ 
ten nähren Rindvieh und Pferde, die ausgedehnten Eichenwälder eine Unzahl von 
Schweinen; Federvieh, Bienen, Fiſche finden ſich häufig. — Die Serben gehören 
zu dem Stamme der illyriſchen Slaven oder zu dem ſüdöſtlichen Zweige der gro⸗ 
ßen Slavenfamilie. Man rechnet jetzt noch ungefähr 5 Millionen Menſchen ſer⸗ 
biſcher Zunge; davon lebt aber nicht einmal ein volles Fünftel im eigentlichen 
Serbien, während die übrigen in Ungarn, der öſterreichiſchen Militärgränze, Sla⸗ 
vonten, Dalmatien, Kroatien, Herzegowina, Bosnien u. Montenegro ihre Wohn⸗ 
ſitze haben. Im Mai 1830 wanderten viele chriſtliche Bulgaren und 1836 auch 
zahlreiche bosniſche Familien in Serbien ein. Außerdem gibt es eine Menge Zi⸗ 
euner, in dem öſtlichen Theile des Landes Walachen, in den Feſtungen Türken, 
in Belgrad Griechen und Juden, in den ſüdlicheren Gegenden einige Arnauten u. 
Albaneſen. Die eigentlichen Serben oder Serblier ſind ein kräftiger, abgehär⸗ 
teter, freiheitsliebender, kriegeriſcher, im Ganzen wohlgearteter u. begabter Men⸗ 
ſchenſchlag, feurigen, poetiſchen Geiſtes, welcher zu den beſten Hoffnungen für die 
Zukunft berechtiget, wenn ſchon neben ſeinen guten Eigenſchaften aus den Zeiten 
der früheren Barbarei noch einiger Hang zu Gewaltthätigketten und zur Rach⸗ 
ſucht, die insbeſondere in der furchtbaren Blutrache ſich noch geltend macht, im 
Volkscharakter haften geblieben find. Die Mehrzahl der Männer iſt ſehr wohlge— 
ſtaltet und muskelſtark. Ihre Geſichtsbildung hat viel Ausdrucksvolles. Im Um⸗ 
gange iſt der Serbe gefällig und zuvorkommend, dabei aber im hohen Grade 
mißtrauiſch, was wohl noch eine Folge des türkiſchen Druckes ſeyn mag Die 
Frauen haben gewöhnlich ſtarke Züge, ſchöne Augen, gute Zähne, kraftvollen 
Haarwuchs, ſind häuslich, voll natürlichen Anſtandes und ſanft. Unter den 
höhern Ständen gibt es Schönheiten erſten Ranges. Etwas ſehr Auffallendes 
für den Fremden iſt die dienſtliche Stellung des weiblichen Geſchlechts, doch darf 
man ſich die Frauen deswegen nicht als Sclavinen vorſtellen. Die Serben 
wohnen meiſtens in Dörfern, welche, wenn fle ſehr groß, hundert Häuſer ent⸗ 
halten. Dieſe ſind in den Ebenen gewöhnlich ſchlecht und mit Heu oder 
Baſt bedeckt; in den Bergregionen gibt es gute und feſte, von Steinen 
erbaut und mit hölzernen Dächern. Die Zimmer ſind mit Teppichen be⸗ 
legt, rings herum an den Wänden Polſter und über dieſen Heiligenbilder, ein 
Heiligenſchrank mit der Lampe und Waffen, die als Beute in den türkiſchen 
Kriegen oder als alte Familienſtücke, oft prächtig gearbeitet ſind. Unſere Tiſche 
und Stühle kennt man nicht. In den meiſten Häuſern leben mehre Ehepaare, 
oft 4—5 beiſammen, und bilden eine ſogenannte Hausgenoſſenſchaft. Das von 
den Mitgliedern derſelben gewählte Oberhaupt (Starjeſchina) * die Haus⸗ 
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wirthſchaft und das Vermögen. Eben ſo patriarchaltſch, wie dieſe Familienver⸗ 
faſſung, iſt auch die Verfaſſung der Gemeinden, indem jedes Dorf ſeine Aelteſten 
(Kmeten) und ſeinen Ortsvorſteher (Serſki Knäs) wählt und dadurch einen mit⸗ 
telbaren Antheil an der Gemeindeverwaltung nimmt. Die Serben, welche in 
Städten wohnen, wie die Kaufleute und Handwerker, heißen „Baroſchani“. Ein⸗ 
fach, gleich der Wohnart, tft auch die übrige Lebensweiſe der Serben. Im gan⸗ 
zen Lande wird meiſtens Matsbrod gegeſſen. Außerdem beſteht an Faſttagen, 
welche ein Dritttheil des Jahres ausfüllen, die gewöhnliche Nahrung in Faſeolen, 
Linſen, Zwiebeln und Fiſchen, an Fleiſchtagen aus Sauerkraut mit geräuchertem 
Specke, Schwein- und Schaffleiſch, Milch, Käſe und Eiern. Die größte Mahl⸗ 
zeit iſt im Sommer ein gebratenes Lamm, im Winter ein Spanferkel, Bei Be⸗ 
ſuchen wird ſchwarzer Kaffee in kleinen Täßchen gereicht und die Schibuks (Pfei⸗ 
fen), die Jeder ohne Ausnahme rauchen muß. Das gewöhnliche Getränk iſt 
Waſſer und nach Tiſch ſchwacher Pflaumenbranntwein (Rakih). Wein wird faſt 
nur bei beſondern Feſtlichkeiten, oder wenn man Gäſte im Hauſe hat, genoſſen. 
Betrunkene ſieht man äußerſt ſelten. Auf die Kleidung verwenden die Serben, 
wie bei halbgebildeten Völkern gewöhnlich der Fall iſt, mehr als auf Wohnung 
und Tafel. Die halb orientaliſche Gewandung iſt nicht ohne maleriſche Effekte, 
doch überladen ſich die Frauen im Hochputze etwas zu ſehr mit Spitzen, Quaſten, 
Goldſtickereien. Roth iſt die Lieblingsfarbe des weiblichen Geſchlechtes, deſſen 
Anzug dem Fremden noch auffallender erſcheint durch die Sucht, ſich über und 
über mit Geld zu behängen. Während die Reiche einige hundert Dukaten als 
Halsbänder und Kopfſchmuck trägt, verpanzert ſich das Bauernweib in Piaſtern, 
Sehnern und Zwanzigern. Als Kopfbedeckung dient beiden Geſchlechtern ein klei— 
ner rother Feß mit Quaſte. Das Haar tragen die Männer lang, in Locken 
herabhängend. Einen Schnurbart ſieht man faſt bei jedem Erwachſenen. Geht 
der Serbe über Land, ſo ſteckt er zu dem Meſſer, das nie abgelegt wird, noch 
ein paar Piſtolen in den Gürtel und hängt über die linke Schulter eine lange 
Flinte. — Die Hauptbeſchäftigung des Volkes ſind Ackerbau und Viehzucht. Letz— 
tere wirft den meiſten Gewinn ab und belebt den Activhandel des Landes. Ochſen 
und Kühe kaufen jedes Frühjahr die Bosnier und Herzegowiner und treiben ſie 
an's Meer; Ziegen und Schafe gehen in die Türkei; die Ausfuhr an Schweinen 
beträgt jährlich 200,000 Stücke. Neben dem Vieh vertreibt der Handel auch 
Käſe, Tabak, Wachs, Baumwolle, und geht meiſt durch Karawanen. Die tech— 
niſche Induſtrie iſt gering. Der ſerbiſche Bauer bedarf nur wenig der Hülfe des 
Handwerkers. Die Männer bauen ſich ſelbſt Haus und Kammer, verfertigen in 
hergebrachter Weiſe Pflug und Wagen, ſchnitzen das Joch ihres Zugviehes, legen 
Reife um die Gaffer und bereiten ſich ihre Schuhe von rohem Leder. Für die 
übrige Kleidung ſorgen die Frauen, welche Wolle und Flachs ſpinnen, Leinwand 
und Tuch weben und mit Krapp zu färben verſtehen. Für das Dorf iſt vor— 
nehmlich nur ein Schmid nöthig, der die Werkzeuge macht. Die Mühlen gehö— 
ren einzelnen Häuſern gemeinſchaftlich, und jedes hat ſeinen Tag. Bergbau wird 
gar nicht betrieben, und die Schätze von Metallen liegen unbenützt, obwohl Fuͤrſt 
Miloſch zu ſeiner Zeit das Land durch den Berghauptmann v. Herder hat unter— 
ſuchen laſſen. — Steinſchleudern, Schwingen, Ringen und Scheibenſchießen ſind 
die gewöhnlichen Spiele der jungen Leute, Geſang, Muſik und Tanz die allge⸗ 
meinen Volksbeluſtigungen. Zur Volksmuſik gehört der ſerbiſche Dudelſack und 
die ſerbiſche Geige, „Gusle“ genannt, mit welcher man die Heldenlieder begleitet. 
(Das Nähere über dieſes Nationalinftrument ſ. unten bei „Lteratur“.) In jedem 
Dorfe gibt es einen Dudelſackpfeifer und in jedem Hauſe einen Geiger. Faſt alle 
ihre Geſchäfte verrichten die Serben ſingend. — Die griechiſche Kirche iſt die 
vorherrſchende im Lande. Die Serben haben die Lehre derſelben im 9. Jahrhun⸗ 
derte angenommen und halten gewiſſenhaft ihre ſtrengen Faſtengebote. Auch ver- 
richten ſie Tag für Tag ſorgfältig die vorgeſchriebenen Gebete. Kirchen findet 
man indeß nur wenige, oft nicht einmal in 10 Dörfern eine. An den hohen 
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Theil derſelben bekennt ſich nämlich zur griechiſch-ruſſiſchen Kirche, ein anderer 
ſteht unter dem Papſte und ein dritter iſt zum Islam übergetreten. Der Haß 
zwiſchen den chriſtlichen und muhamedaniſchen Serben dauert ſeit Jahrhunderten 
in ungeſchwächter Kraft, und doch — nicht ſelten verſöhnt der Geſang ſie mit⸗ 
einander, und auf Augenblicke wird der alte Groll vergeſſen, durch die Erinner⸗ 
ung an die gemeinſame Verwandtſchaft. — Die Heldenlieder der Serben er⸗ 
zählen die Schickſale des ſerbiſchen Volkes, und es hat ſich ein vollkommenes 
epiſches Gedicht ausgebildet. Ein flüchtiger Blick auf den Inhalt und den Reich⸗ 
thum der hiſtoriſchen Lieder liefert den unumſtößlichen Beweis, daß fte nicht in 
neuerer Zeit, nicht auf einmal und auch nicht in einerlei Gegend entſtanden ſind. 
Merkwürdig iſt es hiebei, der Wahl der Gegenſtände für das Lied zu folgen. 
Die Volksdichter verweilten vorzugsweiſe bei den Erzählungen von denjenigen 
Begebenheiten, an welchen die Serben mit ihrem Kopfe oder mit ihren Armen 
Antheil nahmen. Darum ſpricht das Volkslied nicht von den blutigen Kriegen 
der erſten Könige aus dem Hauſe Neman. Von allen Thaten derſelben ſind nur 
die errichteten Klöſter, dieſe „ewigen Wohnungen auf Erden“, wie ſie in den Liedern 
heißen, im Gedächtniſſe des Volkes geblieben, und wahrſcheinlich nur wegen des 
Verhältniſſes, in dem die Klöſter zu den ſpätern Schickſalen des Volkes ſtanden. 
In der Zeit ſchwerer Bedrängniſſe waren die Klöſter der Troſt des Volkes, der 
Schirm des Chriſtenthums, die Hüter der Nationalität. Das Volkslied ſchweigt 
auch von den Thaten des Königs Mathias Corvinus, iſt ſpärlich in Berichten 
von den Siegen der öſterreichiſchen Feldherren gegen die Türken, und wird nur 
geſchwätzig, ſobald es ſich von denjenigen Kämpfen handelt, wo jeder Einzelne in 
der Schar zugleich Krieger und Führer war. Als Held in dieſer Weiſe ragte 
im 14. Jahrhunderte insbeſondere Marko Kreljewitſch, der Sohn des Königs 
Wukaſchin, hervor, und ſpielt darum im ſerbiſchen Heldenliede die größte Rolle. 
Der Geſang für alle epiſchen Lieder iſt einer und derſelbe; ſein unzertrennlicher 
Gefährte, der Vers, blieb gleichfalls ſtets unverändert und beſteht noch immer in 
10 Füſſen mit beſtimmter Cäſur im vierten. Das ſerbiſche Epos bedarf nicht 
des Reimes oder der Alliteration, obwohl dieſe auch manchmal, aber unabſichtlich 
vorkommen. Der Umfang der Heldenlieder hängt natürlich von ihrem Inhalte ab; 
das größte der jetzt bekannten beſteht aus 1227 Verſen. Die Gusle, welche den 
Geſang begleitet, iſt mit einer aus Pferdehaaren gedrehten Saite beſpannt, und 
wird mit einem Bogen geſtrichen. Familienfeſte und öffentliche Verſammlungen 
ſind es, wo ſich das Heldenlied am liebſten vernehmen läßt, und die Rhapſoden, 
welche es vortragen, ſind meiſtens Blinde. Dieſe erhalten für ihren Geſang von 
den Zuhörern eine Gabe, welche ihren Lebensunterhalt bildet. Im Allgemeinen 
kann man die ſerbiſchen Heldenlieder in drei Theile abſchneiden. In dem erſten 
iſt mit wenigen aber ſcharfen Zügen die Periode der Selbſtſtändigkeit S.s vom 
Ende des 12. bis in's 14. Jahrhundert geſchildert; die zweite Abtheilung enthält 
die Zeit der fremden Herrſchaft und geht vom 15. bis zum 18. Jahrhundert; in 
der dritten Abtheilung beſingt das Volk die Ereigniſſe des angehenden 19. Sabre 
hunderts. Auf ſolche Art folgt die epiſche Poeſte der Serben von Jahrhundert 
zu Jahrhundert den Schickſalen des Volkes; fie beginnt mit den Zeiten des Ruh⸗ 
mes, ſie ſchweigt nicht in den Zeiten der Bedrängniſſe und klingt triumphirend 
wider in der Zeit der Neugeburt. Die Namen der Verfaſſer ſind vollkommen 
unbekannt. Irgend eine große Heldenthat macht einen ſtarken Eindruck, läßt einen 
Funken in eine empfängliche Seele fallen, und das Lied iſt fertig als ein Erzeug— 
niß der Begeiſterung. (Die alten Tſchechen ſagten: „Singe, das Lied iſt dir von 
Gott gegeben!“) Es wird nicht aufgezeichnet, ſondern pflanzt ſich im Volke durch 
mündliche Ueberlieferung fort, bis der Literator ſich deſſelben bemächtiget, um es 
ulederzuſchreiben und der gebildeten Welt mitzutheilen. — Neben ſeinen Natur⸗ 
Dichtern hat S. in neuerer Zeit auch geſchulte Lyriker, Dramatiker und Roman— 
Dichter hervorgebracht. Der talentvollſte unter dieſen iſt unſtreitig Lucyan Mu⸗ 
ſchick, Erzbischof von Karlowitz. Was bisher auf ſtreng wiſſenſchaftlichem Ge- 
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biete geleiſtet worden, ſteht nicht auf gleicher Höhe mit den poetiſchen Erzeugniſſen 
Die Hauptſitze der ſerbiſchen Literatur ſind ae Zeit Peſth Wee Pas yee 
— S. bildet einen halbſouveränen, der Pforte unterworfenen, erblichen Vaſallen⸗ 
Staat, welcher durch einen Fürſten regiert wird. Die neue, von dem Großherrn 
beſtätigte Verfaſſung des Landes iſt aus Konſtantinopel 22. Dezemb. 1838 
datirt und wurde den 25. Februar 1839 zu Belgrad promulgirt. Die Unter⸗ 
lagen dieſes Grundgeſetzes ſind in der Hauptſache folgende: 1) Die Bildung eines 
Miniſteriums aus 4 Departements, Inneres, Finanzen, Juſtiz und auswärtige 
Angelegenheiten. Der Miniſter des Aeußern iſt zugleich Preſtavnik des Fürſten 
und auch ſein Kabinetsminiſter. Der Miniſter des Innern hat das Kriegs- nnd 
Polizeiweſen, jener der Finanzen auch das Handelsweſen, und der der Juſtiz auch 
den Kultus. 2) Die Bildung des Senats. Dieſer beſteht aus 16 Senatoren u. 
einem Präſidenten. Darin haben auch die 4 Miniſter Sitz und Stimme. Der 
Senat ſteht dem Fürſten als berathende und beſchränkende Behörde zur Seite, u. 
hat das Recht, die Höhe der Steuern, die Beſoldung der Truppen und der Bez 
amten zu beſtimmen, die Verordnungen der Regierung zu prüfen und die Miuiſter 
zur Verantwortung zu ziehen. 3) Bildung eines Appellationsgerichtes: dieſes be⸗ 
ſteht aus einem Präſtdenten und vier Räthen, und hat ſich blos mit Gerichts- 
ſachen zweiter Inſtanz zu befaſſen. 4) Die jährliche Beſoldung des Fürſten iſt 
200,000 fl. C. M., des Erzbiſchofs 6000 fl. und der Biſchöfe 4000 fl. 5) Jeder 
Beamte kann freiwillig aus dem Staatsdienſte ſcheiden; entlafjen kann man ihn 
nicht ohne Unterſuchung und Aburtheilung. 6) An regulirten Truppen dürfen 
nicht mehr als ein Bataillon Infanterie, eine halbe Eskadron Kavallerie und 60 
Mann Kanoniere unterhalten werden. 7) Jeder Serbe iſt mit eintretender Mann⸗ 
barkeit felddienſtpflichtig und muß nach ergangenem Aufgebote zum Heere ſtoſſen. 
8) Die Volksvertretung wird durch die Volks- oder Nationalverſammlung gebildet. 
9) Die Serben genießen vollſtändige Meligtonsfretheit. 10) Jeder Ort wählt ſich 
die Magiſtratsbeamten und die Knäſen ſelbſt. Dieſe entwerfen und erheben nach 
Wiſſen und Gewiſſen die Steuern, ſo lange bis eine feſt baftrte Regulirung zu 
Stande gekommen, und verwalten auch ihre Gemeindekaſſen ſelbſt. 11) Jeder 
Serbe iſt fortan Eigenthümer ſeines Gutes und kann ſowohl bei Lebzeiten als 
beim Abſterben frei darüber verfügen. 12) Jede Ortſchaft genießt den Boden 
ihres Territoriums für ſich, und wenn ſie Ueberländer hat, kann ſie dieſe verpach⸗ 
ten und den in die Gemeindekaſſe eingefloſſenen Pachtſchilling zum Beſten des 
Ortes auf Kirchen, Schulen, Straſſen u. dgl. verwenden. 13) Darf kein Serbe 
mehr, außer zu öffentlichen Landſtraſſen⸗ und Brückenbauten, zum Robott befehligt 
werden. — Was das Verhältniß zur Pſorte betrifft, fo verhandelt der Fürſt un⸗ 
mittelbar mit derſelben, hält einen beglaubigten Agenten beim Divan und zahlt 
jährlich einen Tribut von 2,300,000 türk. Piaſtern. Außerdem iſt er verbunden, zu 
den Kriegen, welche der Gropherr mit auswärtigen Mächten führt, 12,000 Mann 
Kontingent zu ſtellen. Der Paſcha von Belgrad halt mit 5000 Türken dieſe 
Stadt und einige andere Feſtungen beſetzt, hat aber in die Verwaltung nicht das 
Geringſte einzureden, ſo wie kein Türke im Lande wohnen darf. — S. wird in 
7 Kreiſe und 20 Diſtrikte eingetheilt. Die Reſidenz des Fürſten und der Sitz der 
Centralbehörden iff Belgrad (f. d.). Andere erwähnenswerthe Orte ſind: 
Üzitza, eine Feſtung an der Weſtgränze, und die zweite Stadt des Landes, mit 
20,000 Einwohnern; Sméderewo oder Semendria, Feſtung an der Donau, 
mit 8000 Einwohnern, Krag ujewatz, die Feſtung Schabatz an der Sau, 
Paſſarowitz (.. d.), berühmt durch den 1718 daſelbſt geſchloſſenen Frieden, 
Negotin und Niſſa. — Geſchichte. Zur Zeit der Griechen wurde S. zu 
Thrazien, manchmal auch zu Scythien gerechnet. Es war von thraziſchen oder 
illyriſchen Völkerſchaften bewohnt, den Beſſen, Skordiskern, Dardantern 
und Triballen, welche von 29 bis 5 v. Chr. von den Römern unterworfen 
wurden. Dieſe nannten das Land Oberes Möſten und ſchlugen es zu der Pro⸗ 
ying Illyrien. Bei der Völkerwanderung war kaum eim Theil Europas ſo ent— 
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ſetzlichen Wechſeln unterworfen, als der Strich zwiſchen dem ſchwarzen und adria⸗ 
bee Meere. Nachdem ies 5. Jahrhunderte durch deutſche Völker geplündert 
und verheert, im 6. durch Avaren, Hunnen u. Slaven faſt ausgemordet worden, 
begannen im 7. Jahrhunderte, als die Ueberreſte der deutſchen Stämme theils frei- 
willig weſtwärts abgezogen, theils vollends vernichtet waren, die erſten Anſted⸗ 
lungen der Slaven, und die Bulgaren, Serben und Chrobaten ſetzten ſich haupt⸗ 
ſächlich im Weſten und Süden der Donau feſt. Es wäre verlorne Mühe, in die 
Kämpfe jener ſlaviſchen Völker mit dem byzantiniſchen Reiche, mit den Avaren 
und Madſcharen, mit den Albaneſen und italieniſchen Staaten Zuſammenhang 
bringen zu wollen, — genug, manchmal gelang es einem kräftigen Fürſten, die 
zerſtreuten Stämme von dem Golf von Salonichi bis über die Donau hinaus, u. 
vom adriatiſchen bis zum ſchwarzen Meere unter ſeiner Herrſchaft zu vereinigen; 
aber griechiſche Liſt u. Beſtechung wußte die getheilten Intereſſen ſo zu benützen, 
daß die Vereinigten wieder aus einander ſielen, ſobald die zwingende Kraft, der 
Eine Mann, ſeinen Tod gefunden. Durch die Verwirrung hindurch läßt ſich je⸗ 
doch ein gewiſſer Faden verfolgen. Bis zum Jahre 1000 n. Chr. waren die 
Bulgaren die Hauptfeinde der griechiſchen Kaiſer, die ſerbiſchen Fürſten dagegen, 
deren Herrſchaft damals ſich über Montenegro, den größten Theil des heutigen 
Bosniens und die weſtliche Hälfte des heutigen Ss erſtreckte, häufig mit den 
letzteren verbunden. So lange die Bulgaren ſiegreich waren, übten ſie auch über 
S. fv viele Gewalt aus, daß ſte die den Griechen günſtigen Fürſten mit Anwen⸗ 
dung von mehr oder weniger Gewalt vom Throne ſtürzten. Als aber im Jahre 
1018 das Reich der Bulgaren durch die Griechen zertrümmert worden war, fing 
die Wichtigkeit der ſerbiſchen Fürſten zu ſteigen an, und nun wurden dieſe die 
Feinde der griechiſchen Kaiſer. Dieß iſt die Heldenperiode des ſerbiſchen Volkes, 
aus deſſen Schooße ſich 1165 die Familie der Nemanja's zur königl. Würde empor 
ſchwang, welche ſie durch 2 Jahrh. behauptete. Einer dieſes Hauſes, Stephan 
Duſchan (1336 — 1356) brachte das ſerbiſche Reich auf den Gipfel feiner 
Macht. Er hatte einen Statthalter in Aetolien und beherrſchte Macedonien. 
Schon nannte er ſich auf ſeinen Münzen König und Kaiſer und führte einen 
zweiköpfigen Adler in ſeinen Fahnen. Da die Griechen uneins waren, er aber 
alle Woiwoden ſeines Reiches, fo viele deren waren, im Zaume hielt, ſo erhob 
er ſich 1356 mit der ſichern Hoffnung, den tödtlichen Streich gegen Byzanz zu 
führen, an der Spitze von 80,000 Mann. Jedoch den Serben war ein anderes 
Loos beſchieden. Duſchan ſtarb noch in demſelben Jahre und ſeine ſchwächlicheren 
Nachfolger vermochten dem Andrange der Türken, die von den Griechen und 
einigen abgefallenen Woiwoden waren zu Hülfe gerufen worden, nicht zu wider⸗ 
ſtehen. Die Serben erlagen in der berühmten Schlacht auf dem Amſelfelde 
(45. Juni 1389), und das Königthum ging an die Türken über. Von dieſem 
Zeitpunkte an bis 1459 friſtete S. ein klaͤgliches Daſein, bald als anerkannter 
Vaſallenſtaat der Türken, bald in unmächtigen Verſuchen, das türkiſche Joch ab— 
zuwerfen, ſich abmühend. In dem genannten Jahre aber brach die Rache für 
dieſe Beſtrebungen fürchterlich herein. Muhamed II. überſchwemmte das Land 
mit ſeinen Heerſchaaren, die angeſehenſten Familien wurden ausgerottet oder 
flüchteten ſich nach Ungarn, und das Land ward in eine türkiſche Provinz ver⸗ 
wandelt, nachdem der Großherr 200,000 Menſchen in die Gefangenſchaft ge— 
ſchleppt hatte. Viele Serben nahmen damals freiwillig oder gezwungen den Islam an; 
doch war dies in Bosnien, welches nach der Hand als ein beſonderes Paſchalik vom 
Stammlande abgetrennt wurde, ungleich häufiger der Fall, als im eigentlichen 
Serbien. Wie es unmittelbar nach der Eroberung im Lande ausſah, läßt ſich 
eher denken als mit einiger Sicherheit angeben. Eine wilde Soldateska hauſte 
darin ſo ziemlich nach Gefallen. Aber ſelbſt als ſpäter ein geordneterer Zuſtand 
eintrat, war die Unterdrückung immer noch Regel. Abgeſehen von einer Steuer 
an Menſchen, da jährlich eine Anzahl von Knaben an die aus Chriſtenkindern 
rekrutirten Janitſcharen abgegeben werden mußte, und von den Getreidelieferungen 
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an den Paſcha von Belgrad, wurde das ganze Land an die türkiſchen Soldaten, 
die Spahi, vertheilt. Dieſe mußten für die Regierung die Kopfſteuer (Kharalſch) 
und den Zehnten erheben, wobei ſie ſich ſelbſt natürlich nicht zu kurz kommen 
ließen. Wenn ein Spahi in ein Dorf kam, um die Gefälle einzutreiben, mußte 
er auf, Koften der Gemeinde unterhalten werden; mancher blieb wohl ein ganzes 
Jahr im Dorfe ſitzen, wo er die höchſte Gewalt ausübte. Im Ganzen waren 
aber die regelmäßigen Steuern ſehr mäßig und wurden es noch mehr, da ſich 
die Einſammler häufig auf Abfindung einließen, ſo daß, wenn die Einrichtung 
der Spahi's geblieben und allmählich verbeſſert worden wäre, die ſerbiſche Re⸗ 
volution ſchwerlich ausgebrochen ſeyn würde. Ein viel ernſteres Uebel war die 
Rechtsverwaltung, denn die Kadi's (Richter) und Muſellim's (Polizeiverwalter) 
hatten keine Beſoldung und lebten von Geldſtrafen und Beſtechungen. Zu welch 
ſchreienden Mißbräuchen dies führen mußte, läßt ſich ohne Mühe errathen. Geld— 
ſtrafen bildeten auch das Haupteinkommen des Paſcha. Die Art der türkiſchen 
Herrſchaft veranlaßte, daß viele Serben ſich in die Wälder flüchteten und Hai— 
duken d. i. Räuber wurden. Die Unterdrückung und die Wiedererhebung der 
Serben folgt ganz genau dem Gange des osmaniſchen Reiches. So lange dieſes 
erobernd vorwärts dringt, iſt kein Gedanke an eine Erhebung. Die Siege des 
großen Eugen ſcheinen zuerſt die Hoffnung erweckt zu haben, einſt das Joch ab- 
zuwerfen. Hiezu kam noch, daß je mehr die Kraft des türkiſchen Reiches nach außen 
ſank, deſto mehr ſelbe auch im Innern erſchlaffte und die Paſcha's, der Ohnmacht 
der Pforte ſpottend, ſich allmählich als Selbſtherren benahmen und ihr Crpreffungs- 
ſyſtem immer unverſchämter trieben. Wenn aber ſchon die Nähe Oeſterreichs auf 
die Stimmung der Serben wirkte, ſo mußte ſpäter das Herandringen der glau⸗ 
bensverwandten Ruſſen einen noch viel größeren Eindruck machen. Die Folgen 
hievon traten bald zu Tage. In dem Kriege, der den Friedensſchlüſſen von St 
ſtowa (1791) und Jaſſy (1792) voranging, hatten die Serben ihre Geſinnungen 
gegen Rußland nicht verhehlt, und die erbitterten Janitſcharen drangen deßhalb 
in das Land ein, und behandelten es wie ein neu erobertes; die Spahi's wurden 
verdrängt, u. die Janitſcharen ſpielten nun unter dem Namen Tſchibuktſchi's 
mit zehnfach geſteigerter Willkühr die Rolle der Steuereinnehmer, ja haͤufig ent⸗ 
riſſen fie den Serben die Ländereien ganz und gar um einen nach Gutdünken 
feſtgeſetzten Spottpreis. Der Paſcha von Belgrad, Hadſchi⸗Muſtapha, welcher 
die ſchlimmen Folgen des Benehmens der Janitſcharen einſehen mochte, verjagte 
dieſe; allein ſein nächſter Nachbar, der berüchtigte Paßwan Oglu, Paſcha von 
Widdin, nahm ſich ihrer an und fiel mit gewaffneter Hand in das Paſchalik 
Belgrad ein. Hadſchi⸗Muſtapha ſah ſich nun genöthigt, zu ſeiner Vertheidigung 
den Serben die Waffen in die Hand zu geben, welche ſie im Verlaufe der Zeit 
nur gegen die Pforte ſelbſt erheben konnten. Der Kampf zwiſchen beiden Paſchen 
dauerte mehre Jahre, bis der Beſchützer der Serben, Hadſchi-Muſtapha, von den 
Janitſcharen ermordet wurde. Dieſe wendeten nun ihre ganze Wuth gegen das 
unglückliche Land und ſuchten fic) durch alle möglichen Gewaltthaten für die er⸗ 
littene Verjagung ſchadlos zu halten. Klagen in Konftantinopel halfen nichts, 
da die Pforte nicht die Macht hatte, die Unterdrücker zu zügeln. Als dieſe hierauf 
ſo weit gingen, den Plan zu einer allgemeinen Niedermetzelung der ihnen gefähr⸗ 
lich ſcheinenden Perſonen zu faſſen, brach endlich 1801 der Aufſtand aus, an 
deſſen Spitze ſich der bekannte Czerny Georg (ſ. d.) ſtellte. Die Zerrüttung 
im osmaniſchen Reiche war damals ſo groß, daß die Pforte, weil fte an den 
Serben einen Bundesgenoſſen gegen die Janitſcharen hatte, ihre Empörung 
für rechtmäßig erklären mußte. Als die Serben mit den von ihrer Regte- 
rung nicht unterſtützten Janitſcharen mit leichter Mühe fertig geworden 
waren, verlangte der Paſcha von Belgrad, fie ſollten jetzt die Waffen 
wieder abgeben und das alte Verhältniß zu den Spahiis wieder herſtellen. Das 
war aber nicht der Kampfpreis, den jene ſich geſtellt hatten. Sie wollten keine 
Spahi's oder ſonſt andere türkiſche Blutſauger, ſie verlangten jetzt Sicherheit; u. 
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da die Einführung der Tſchibuktſchi's zuerſt den Anlaß zum Aufſtande gegeben, 
ſollte überhaupt kein Türke mehr ins Land kommen dürfen, damit das Syſtem 
nicht erneuert würde. Selbſtverwaltung, Selbſterhebung der Steuern, Beſchrän⸗ 
kung der Türken auf die Feſtungen und das Recht Waffen zu tragen, dies waren 
die Forderungen, mit welchen die Serben hervortraten. Dagegen erklärten ſie ſich 
zu einem Tribute bereit. Der i. J. 1806 ausbrechende ruſſtſch-türkiſche Krieg 
unterſtützte die Beſtrebungen der Serben um ſo wirkſamer, als ſie kurz zuvor in 
einer großen Schlacht (Auguſt 1806) die Türken völlig geſchlagen hatten. Ruſſiſche 
Truppen agirten jetzt 9 mit den Serben, ſo kam es 1808 u. noch einmal 
1810 zu Waffenſtillſtänden, wobei mit S. wie mit einer fremden Macht unter⸗ 
handelt werden mußte. Die Türken fühlten, daß, wenn ſie in dieſem Landſtriche 
Frieden haben wollten, der Einfluß der Ruſſen vernichtet werden müſſe; darum 
bot man Czerny Georg nicht nur ziemlich günſtige Bedingungen für das Volk, 
ſondern auch die Hoſpodarwürde für ihn ſelbſt an, wenn er ſich nur von Ruß⸗ 
land trennen wolle. Allein jener verſäumte den günſtigen Augenblick, und ſah ſich 
plötzlich von Rußland verlaſſen, denn dieſes, i. J. 1812 durch die große Armee 
Napoleons von Weſten her bedrängt, mußte S. im Bucharefter Frieden fo gut 
wie aufgeben. Zwar wurde dem Lande volle Amneſtie, Selbſtverwaltung u. eine 
mäßige feſte Steuerzahlung ausgewirkt, aber den Türken ſollten die Feſtungen aus⸗ 
. und den Serben wurde das einzige Mittel zur Sicherung dieſer 

edingungen, das Recht Waffen zu tragen, nicht zugeſtanden. Kein Wunder, daß der 
Kampf von Neuem ausbrach und die Türken, nun von keiner Furcht vor Ruß⸗ 
land gehemmt, wie gereizte Tiger in das Land einfielen, es ohne große Mühe 
erobertern und ihrem Grimme freien Lauf ließen. Georg und ſeine Unterhäupt⸗ 
linge flohen in benachbarte Staaten (1813), und nur Miloſch Obrenowitſch 
(ſ. d.) behauptete das Feld. Uneinigkeit der Türken hatte jetzt abermals auf das 
Loos der Serben einen bedeutenden Einfluß. Der Großweſſir wollte dieſe ver— 
ſöhnen und unterhandelte mit Miloſch, der ſich ihm endlich ergeben hatte und 
zum Oberknäs oder Hoſpodar des Landes auserſehen war. Allein die mosle— 
mitiſchen Bosnier, welche zur Beſieguug der Serben am meiſten beigetragen, 
waren die Stärkern. Als der Großweſſir Belgrad verließ, blieb dort Suleiman, 
Paſcha von Skoplja in Herzegowina, als Befehlshaber zurück, und jetzt begannen 
die Unterdrückungen aufs Neue, die bald einzelne Aufſtände herbeiführten. Miloſch 
trug zur Dämpfung derſelben das Seinige bei, allein die barbariſchen Strafen, 
welche gegen die zum Theil ganz unſchuldig gefangenen Serben verhängt wurden 
(über 300 wurden hingerichtet, darunter mehr als 30 lebendig geſpießt), die 
Grauſamkeiten und Erpreſſungen, die jetzt wieder an die Tagesordnung kamen, 
u. endlich der ſichtliche Plan, alle angeſehenen Serben, und Miloſch mit ihnen, 
aus dem Wege zu räumen, fachten die Empörung aufs Neue an, zu der nun 
Miloſch ſelbſt am Palmſonntag des Jahres 1815 aufrief. Die Einzelnheiten 
über den nun folgenden Kampf können wir hier übergehen; genug daß Miloſch 
Sieger blieb und die Türken 1816 den Serben die Verwaltung ihrer innern Angelegen⸗ 
heiten, die Selbſterhebung der Steuern u. die Theilnahme an der Rechtspflege bewilligen 
mußten. Als der Paſcha von Belgrad durch allerlei Intriguen dieſe Errungenſchaften 
wieder zu ſchmälern ſuchte, erhoben fic) die Serben neuerdings ul ernannten 1817 Miloſch 
feierlich zum Oberhaupte des Landes. Dieſer ſetzte, an die Stelle der ehemaligen 
Woiwoden, Knäſen als die oberſten bürgerlichen und Militärbeamten ein u. nahm 
mit den Landesbehörden ſeinen Sitz zu Kragujewatz. Der Vertrag von 1816 
war einſeitig nur mit dem Paſcha abgeſchloſſen, von der Pforte aber nicht anerz 
kannt worden. Die Serben ſuchten nun die Sicherſtellung ihrer Freihei— 
ten mehrmal zu erlangen, namentlich auch bei Gelegenheit des Vertrages zu Ak— 
jerman zwiſchen Rußland u. der Pforte (1826); aber erſt im Frieden von Adria⸗ 
nopel 1829 wurden ihnen endlich dieſe Privilegien und Rechte förmlich beſtätiget 
und die Zurückgabe der früher von S. losgeriſſenen 6 Diſtrikte (Kraina, Timok, 
Parakin, Kruſchewatz, Starovlaſchka und Drina) zugeſichert. Miloſch war inz 
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zwiſchen auf der großen Nationalverſammlung zu Kragujewatz 1827 zum erblichen 
Fürſten gewählt worden, der Hattiſcherif indeß, welcher ihn in dieſer Würde an— 
erkannte, ließ gleichfalls lange auf ſich warten und erfolgte erſt am 4. Dezember 
1834. Jetzt war S,, wie früher ſchon thätſächlich, auch formell und rechtlich 

ein erbliches Fürſtenthum unter der Oberhoheit der Pforte. Des Fürſten Haupt 
beſtreben war fortwährend, dem ausgeſogenen Lande den Frieden zu erhalten und 
den ökonomiſchen Zuſtand deſſelben zu verbeſſern. Insbeſondere ſorgte er für 
Schulen, für Straßen u. Wege, Regulirung des Finanzweſens, für Vervollkomm— 
nung der Geſetzgebung und Polizei. Seine äußere Politik ging ganz richtig da— 
hin, S. ſo viel als möglich von dem drückenden Einfluſſe Rußlands los zu ma— 
chen; allein eben dieß veranlaßte ſeinen Sturz, als er im Bewußtſeyn der vielen 
Wohlthaten, welche er dem Volke erwieſen, ſeinen Thron eben am geſichertſten 
hielt. Das Kabinet von St. Petersburg benützte ſchlau die feindliche Partei, 
welche Miloſch durch ſeine Habſucht, ſeine Launenhaftigkeit und andere Schwä— 
chen ſeines Charakters in der Nation gegen ſich hervorgerufen hatte, und unter 
Einwirkung deſſelben wurde 1838 das bereits im geographiſchen Theile dieſes Ar— 
tikels näher angedeutende Grundgeſetz oder organiſche Statut ausgearbeitet und 
1839 eingeführt, welches der Fürſtengewalt durch einen faſt übermächtigen Senat 
drückende Feſſeln anlegte. Miloſch ſuchte die Macht dieſer Behörde, deren Mit⸗ 
glieder er für's Erſte zu ernennen hatte, dadurch zu beſchränken, daß er Männer 
zu Senatoren wählte, auf deren Treue er rechnen zu dürfen glaubte. Namentlich 
ſtellte er ſeinem Bruder Jephrem an die Spitze des Senats; allein dieſer ließ ſich 
durch die Häuptlinge der ſogenannten Nationalpartei, den Senator Wutſchitſch 
und den Oberbefehlshaber der Miliz Petroniewitſch zu einer Verſchwörung gegen 
ihn verleiten. Miloſch wurde beſchuldiget, öffentliche Gelder unterſchlagen zu 
haben; man verlangte Rechenſchaftsablegung und bewachte ihn ſo ſtreng, daß er 
wenig mehr als ein Gefangener war. Zwar machte fein jüngſter Bruder Iwan 
den Verſuch, ihn mit Hülfe der gewonnenen Garde zu befreien, doch dieſe wurde 
von Miliz umzingelt und entwaffnet. Der Senat erklärte nun Miloſch für un⸗ 
würdig, länger das Ruder der Regierung zu führen, u. dieſer mußte am 13. Mai 
1839 zu Gunſten ſeines älteſten Sohnes Milan abdanken u. ſodann das Land 
verlaſſen. Der neue Fürſt, ſchwach und kränklich, ſtarb aber ſchon 2 Monate nach 
ſeiner Erhebung, und nun wurde ſein Bruder Michael auf den Thron berufen, 
welcher am 15. März 1840 ſeinen feierlichen Einzug in Belgrad hielt. Bald 
zeigte ſich's aber, daß die Nattonalpartet auf die gänzliche Entfernung der Dyna⸗ 
ſtie Obrenowitſch hinarbeitete. Wutſchitſch und Petroniewitſch hatten es beim 
Divan bewirkt, daß der Hattiſcherif, durch welchen Michael in ſeiner Würde 
beſtätigt wurde, ausdrücklich beſtimmte, der junge Fürſt dürfe nichts ohne ihre 
Zuſtimmung unternehmen; überdieß verweigerten ſie ſeiner Mutter die Erlaubniß 
nach Serbien zu kommen und ließen Michaels Oheim, Iwan, als Urheber des 
Militäraufſtandes von 1839, verhaften. Doch jetzt erhoben ſich die Serben ge— 
gen die Willkührherrſchaft u. den Uebermuth der ariſtocratiſchen Partei und ver⸗ 
langten in einer bewaffneten Volksverſammlung, welche am 6. Mat 1840 vor 
Belgrad zuſammentrat, daß der Fürſt ſeine Reſidenz und alle Behörden nach Kra⸗ 
ujewatz verlege, um fic) der aufgedrungenen Vormundſchaft jener Beiden und 
ihres Protektors, des Paſcha von Belgrad, zu entziehen. Michael gab nach, 
Wutſchitſch und Petroniewitſch dagegen zogen ſich in die Citadelle von Belgrad 
zurück und erhoben Klage gegen den Fürſten, den Aufſtand veranlaßt u. ſo ſeine 
Verpflichtungen gegen die Pforte gebrochen zu haben. Ein türkiſcher Kommiſſär 
erſchien nun im Lande, um Michael zur Rechenſchaft zu ziehen; allein die Volks⸗ 
verſammlung vom 4. Auguſt, welcher die Entſcheidung der Sache überlaſſen 
ward, billigte, unter ſehr ſtürmiſchen Kundgebungen, für den vertriebnen Miloſch, 
was der junge Fürſt gethan und verwies Wutſchitſch und Petroniewitſch des 
Landes. Dieſe indeß ſpotteten hinter den ſichern Mauern des Belgrader Schloſ⸗ 
ſes des Volksbeſchluſſes und ſetzten von da aus ungeſtört ihre Ranke fort. Efnige 
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ſtarke Mißgriffe, welche Michael ſich unglücklicher Weiſe zu Schulden kommen 
ließ, vornehmlich aber die durch ihn veranlaßte Hinrichtung des alten Senators 
Karajan, entfremdeten ihm das Volk nach und nach wieder und gaben ſeinen bei⸗ 
den Hauptgegnern Gelegenheit in die Hand, eine neue Revolution zu bewerkſtel⸗ 
ligen. Dieſe brach im Jahre 1842 aus; der Fürſt, auch vom Militär verlaſſen 
und von den Aufrührern gegen den ihm feindlichen Paſcha von Belgrad hinge- 
drängt, entfloh nach Semlim, und am 15. September erklärte eine Verſammlung 
der Notabeln des Landes vor Belgrad mit Zuſtimmung der türkiſchen Behörden 
Michael und die ganze Familie Obrenowitſch für immer des Thrones verluſtig, 
zugleich den Sohn Czerny Georgs, Alexander Georgewitſch, zum Fürſten 
erwählend. Die Pforte beſtätigte den neuen Herrſcher, doch nicht als Fürſten, 
ſondern nur als Baſch-Beg (Oberrichter) u. nicht, ohne ihm dabei höchſt läſtige 
und die Freiheiten des Landes verletzende Bedingungen aufzubürden. So wurden 
ihm Simitſch, Wutſchitſch, Alexander und Abraham Petroniewitſch gleichſam als 
Mitregenten beigegeben; es ſollte fortan der Paſcha von Belgrad dem ſerbiſchen 
Senate präſidiren und der Tribut erhöht werden; ferner war verlangt, daß S. 
die Mauthen, die oben genannten, von Miloſch wieder an das Land gebrachten 
altſerbiſchen ſechs Bezirke und alle Kanonen an die Türken herausgeben müßte. 
Jetzt aber trat Rußland proteſtirend gegen dieſe Beſtimmungen, ſo wie gegen alle Fol⸗ 
gen der Revolution auf und begehrte die Reſtauration der Familie Obrenowitſch 
in der Perſon des Fürſten Michael. Wir wiſſen, daß das Kabinet von St. Pe⸗ 
tersburg die Nationalpartei mit ihren Führern Wutſchitſch und Petroniewitſch 
anfangs zum Sturze des ihm unbequemen Fürſten Miloſch gebrauchte; allein jene 
Partei hatte ſeitdem dem ruſſiſchen Einfluße entgegengearbeitet, ihren Anhalts— 
punkt vielmehr bei den Türken ſuchend, und dieß iſt der Grund, warum Rußland, 
welches der ganzen Revolution bisher ruhig zugeſehen hatte, mit einem Male ſein 
Veto dazwiſchen warf. Nach langen und ziemlich ſchwierigen Verhandlungen 
mit der widerſtrebenden Pforte genehmigte es endlich am 13. April 1843 die 
Entſcheidung, daß Fürſt Alexander die Regierung niederzulegen und eine neue 
Wahl zu geſchehen habe, Kiamil, der Paſcha von Belgrad, aber ſo wie Wutſchitſch 
und Petroniewitſch, als die Urheber der letzten Wirren des Landes verwieſen 
werden ſollten. Am 27. Juli 1843 fand die neue Fürſtenwahl ſtatt, welche wiez 
der auf Alexander Georgewitſch fiel, indem dieſer inzwiſchen ſich zu geheimen 
Zugeſtändniſſen gegen Rußland herbeigelaſſen hatte. Kiamil wurde in Belgrad 
durch den Muſchir Hafis Paſcha erſetzt, Wutſchitſch und Petroniewitſch gingen 
in's Exil, durften aber bereits 1844 wieder nach S. zurückkehren. Die Familie 
Obrenowitſch hat ſeit ihrer Vertreibung größtentheils in Wien gelebt. Von dem 
jetzigen Fürſten S.s hört man, daß er eine verſtändige Regierung führe und das 
Land unter ihm erſichtliche Fortſchritte mache. Aufgeregt iſt es zur Zeit wieder 
heftiger durch die neueſten Vorgänge in Ungarn, wo der Terrorismus der Ultrama⸗ 
gyaren die Nationalität der übrigen in dieſem Lande wohnenden Völkerſchaften 
zu vernichten ſtrebt, was die alten und unvertilgbaren Sympathien der Serben 
zu ihre Stammesgenoſſen jenſeits der Donau allerdings unangenehm berühren 
muß. Die öffentlichen Blätter ſchrieben neuerlich ſogar, es ſeyen Zuzüge aus S. 
auf dem Wege, um den Slaven in Ungarn zur Vertheidigung ihrer Volksrechte 
mit den Waffen in der Hand beizuſtehen; es ſind aber die Nachrichten über die 
dortigen Verhältniſſe jetzt zu ſchwankend und zu ſehr vom Parteigeiſte getrübt, 
als daß man ihnen unbedingt Glauben ſchenken könnte. — Leopold Ranke: 
Die ſerbiſche Revolution, Hamburg 1829; von Pir ch: Reiſe in S. im Spät⸗ 
herbſte 1829; Talvi: Volkslieder der Serben 1835; Dr. Poſſart: Das Für— 
ſtenthum S. 1837 und 1839; W. Richter: S.s Zuſtände unter dem Fürſten 
Miloſch, Lpz. 1840; Ch. v. Sor: S.8 Freiheitskrieg und Miloſch, Lpz. 1845; 
Szafraniec Byſtrzonowski: S., ſeine europäiſchen Beziehungen und die 
orientaliſche Frage, Lpz. 1845; Prof. Preiß: Ueber die epiſche Poeſie der Ser- 
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ben (abgedruckt in den Zugaben zu dem Journal des Miniſteriums der Volksauf— 
klärung, Nov. 1845); Ausland von 1839; Allg. Ztg. mD. 
Serenade (vom lat. serotinus, ſpät geſchehend, nicht von serenus, heiter), 
eine Abend- oder Nachtmuſik, mit und ohne Geſang, beſonders in ſüdlichen Län— 
dern üblich und thatſächlich ſchon bei den Griechen und Römern bekannt. Dieſe 
Abendmuſik, genannt bei uns ein Ständchen (von ſtehen), wird vor der Wohnung, 
oder unter den Fenſtern einer Perſon ausgeführt, der man wohl will, oder der 
Auszeichnung und Huldigung wegen dargebracht, durch die Einfachheit aber, wie 
Einige wollen, von dem notturno unterſchieden, bei welchem auch eine ſtark be— 
ſetzte, rauſchende Muſik angewendet werden könnte. Die Ableitung des Wortes 
von sero, ſpät, wird unter anderen auch dadurch beſtätigt, daß der Nachtwächter 
in Spanien Sereno heißt. — Serenata, in Italien die Abendmuſik, jedoch in 
einer andern Beziehung, als die vorher erwähnte. Man nennt nämlich in Ita⸗ 
lien Serenata eine beſondere Art von Muſik, etwa eine Cantate, mit einer dra— 
matiſchen Grundlage, ausgeführt aber ohne Aktion, Coſtume und Dekorationen. 
Denn die Sänger befanden ſich auf dem Theater ſitzend im Halbkreiſe und ſtan— 
den nur während des Vortrages der ihnen zugetheilten Partie. Eine ſolche Se- 
renala „Ascano in Alba“ ſchrieb auch Mozart 1771 in Mailand zur Vermählung 
des Erzherzogs Ferdinand. 8 
Serenus oder Sirenus, der Heilige und Martyrer, war von Geburt 
ein Grieche, der Vaterland, Eigenthum und Freunde verließ, um Gott in der 
Einſamkeit allein anzugehören. Er kam nach Sirmium in Unterpannonien, kaufte 
ſich einen Garten, den er ſelbſt bearbeitete, ſich von den erbauten Früchten und 
Gemüſen nährte, als wahrhafter Weiſer und chriſtlicher Philoſoph ſeine Ge— 
danken zum Himmel erhob u. beim Anſchauen der Blumen, keimenden u. wach— 
ſenden Pflanzen lebhaft fühlte, daß auch er ohne Unterlaß von Tugend zu Tugend 
bis zu der Vollkommenheit fortzuſchreiten habe, welche jedem Chriſten zu erreichen 
geziemt. Als die Verfolgung gegen die Jünger des wahrhaftigen Gottes o8- 
brach, verbarg er ſich, kehrte aber bald zurück zu ſeinem geliebten Aufenthalte, in 
den eines Tages, um die Mittagsſtunde, wo die Römer nicht auszugehen pflegten, 
eine vornehme Frau mit zwei jungen Mädchen eintrat, die im Garten ſpazieren 
gehen zu wollen ſchien. „Was ſuchet ihr?“ fragte fie S., als er ihrer anſichtig 
wurde. „Dein Garten entzückt mich und ich kam in der Abſicht, darin umherzu⸗ 
gehen.“ „Eine Frau deines Standes geht gewöhnlich nicht zu ſolcher Zeit ſpa⸗ 
zieren: du ſollteſt jetzt in deiner Behauſung ſeyn. Wahrſcheinlich führte dich 
alſo eine andere Abſicht her. Verlaß augenblicklich dieſen Ort und trachte ins 
Künftige mehr darnach, das für dein Geſchlecht Schickliche zu beobachten.“ Die 
Frau enteilte, empfindlich gekränkt und beſtürzt, ſchmiedete aber auch ſogleich 
Racheplane gegen den Ungaſtlichen und klagte S. bei ihrem Manne, der einen 
hohen Rang in der Garde Maximinians hatte, angeblich wegen ihr gemachter 
unehrerbietiger Zumuthungen an. Der leichtgläubige Gatte verlangte vom Kaiſer 
Gerechtigkeit wegen verletzter Ehre und erhielt ſogleich Befehl für den Statthalter 
von Sirmium, der ihm jede Genugthuung zu verſchaffen bereit ſeyn ſollte, womit 
er abreiste. „Wer iſt der Unverſchämte“, fragte der Statthalter, „der es gewagt 
hat, der Ehre einer Frau zu nahe zu treten, deren Gatte dem Kaiſer ſo nahe 
ſteht?“ — „Es iſt ein elender Gärtner, Namens S.“. Der Statthalter ließ den 
Beklagten holen und fragte ihn nach ſeinem Namen. „Ich heiße S.“, antwor⸗ 
tete diefer mit Ruhe, und bin Gärtner“. „Wie konnteſt du dich erkühnen, die 
Gattin eines ſo ausgezeichneten Offiziers zu beleidigen?“ „Niemals ließ ich mir 
ſolche Schmach zu Schulden kommen.“ „Man folterte ihn, damit er ſein Ver⸗ 
brechen bekenne“. — „Ich entſinne mich, daß vor einiger Zeit eine Dame zur un⸗ 
ſchicklichen Stunde in meinem Garten ſpazieren gehen wollte und nahm mir aller⸗ 
dings die Freiheit, ihr vorzuſtellen, daß es weder ihrem Geſchlechte, noch ihrem 
Range geziemend ſei, zu ſolcher Zeit ihr Haus zu verlaſſen.“ Aus dieſer Ant⸗ 
wort erkannte der Offizier die Unſchuld des Gärtners, entfernte ſich beſchamt und 
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verlangte ferner keine Genugthuung. Der Statthalter fand, daß der Mann ein 
Edler ſei, da er, weit entfernt die Schwäche einer leidenſchaftlichen Frau zu be⸗ 
nützen, ſie vielmehr mit edlem Freimuthe zurecht gewieſen hatte und hielt ihn für 
einen Chriſten. „Wer biſt du,“ fragte er ihn, „und welche iſt deine Religion?“ 
„Ich bin ein Chriſt,“ antwortete S. „Wo hatteſt du dich verborgen und wie 
konnteſt du es umgehen, den Göttern zu opfern?“ „Es gefiel dem Herrn, mich 
für dieſe Zeit aufzubewahren; er ſcheint mich verworfen zu haben, wie einen 
Stein, der ſchlecht zu ſeinem Gebäude paßt; heute aber erweist er mir die Gnade, 
mich würdig zu finden. Ich bin übrigens bereit, Alles um ſeines Namens willen 
zu erdulden, damit ich in ſein Reich eingehe zu den Heiligen.“ „Nun wohl,“ 
rief der erzürnte Satrap, weil du durch die Flucht den Befehlen des Katfers 
ausgewichen biſt und dich verborgen hatteſt, um den Göttern nicht zu opfern, 
ſollſt du dieſer Verbrechen wegen den Kopf verlieren.“ Der Heilige wurde am 
23. Februar 307 enthauptet, welcher Tag auch ſein Jahrestag iſt. 

Seres, Sandſchak und Stadt im türkiſchen Ejalet Rumili, in einer herr⸗ 
lichen Ebene. Man findet hier ein Schloß, viele Moſcheen und griechiſche Kir⸗ 
chen, Bäder, Wohlthätigkeitsanſtalten. Die 40,000 Einwohner betreiben Baum⸗ 
wollen⸗ und Wollenweberei, Kattun-Druckerei, und Handel mit Getreide, Tabak 
und Baumwolle. Von letzterer werden im Bezirke von S. allein für 34 Mill. 
Thaler jährlich gebaut. Auf dem nahen Berge Carcina hat man eine groß— 
7 5 Ueberſicht der weiten Ebene, auf welcher gegen 300 Dörfer zerſtreut 
iegen. mD. 

: Sergell, Johann Tobias von, ein vortrefflicher Bildhauer, geboren zu 
Stockholm 1740, ward als Steinhauerlehrling beim Baue des königl. Schloſſes 
in Stockholm von dem Bildhauer L'Archevecque bemerkt u. von dieſem darauf in 
der Bildhauerkunſt unterrichtet. 1767 mit königlicher Penſion nach Italien ge⸗ 
ſchickt und nach langem Aufenthalte in Rom 1779 als Hofbildhauer und Pro- 
feſſor an die Akademie der Künſte nach Stockholm zurückgerufen, begleitete 1784 
den König auf ſeiner Reiſe nach Italien und lebte fortan wieder in Nom, wo 
er am 26. Februar 1814 ſtarb. Unter ſeinen Werken, die zu den ausgezeichnet— 
ſten Leiſtungen der neuern Kunſt gehören, ſind beſonders hervorzuheben: die co— 
loſſale Statue Guſtav Waſa's, wofür er das Adelsdiplom erhielt; die lebens— 
große Statue Karl's XIII., Guſtav's III., Axel Oxenſtirna's, welcher der Klio 
die Großthaten Guſtav Adolph's diktirt, und mehre Gruppen und Relief's. Unter 
ſeinen zahlreichen Schülern iſt Byſtröm (ſ. d.) der berühmteſte. 

Sergent iſt in den meiſten Armeen unter den Unteroffizieren der zweite, 
dem Range nach von oben herab gerechnet, während der Feldwebel (f. d.) dem 
Range nach der erſte iſt. Letzterer heißt in Frankreich S. -Major. In einigen 
deutſchen Armeen, wie z. B. in den zum 8. Armeecorps gehörigen, iſt S. und 
Feldwebel gleichbedeutend und bezeichnet die Unteroffiziere der Compagnie vom 
zweiten Range, wogegen dann der dem Range nach erſte Unteroffizier Oberfeld⸗ 
webel heißt. Im 15. und 16., ja ſelbſt noch im 17. Jahrhundert waren die 
Sin als 8. de bataille faft die wichtigſten Leute bei der Compagnie, erhielten 
die Ordnung beim Exerziren, die Zucht beim Marſch, leiteten den Aufmarſch ꝛc. 
Ihre Corporation ſollte daher nach jeder gewonnenen Schlacht bei den Franzoſen 
15,000 Livres erhalten, ſie bekamen ſie aber ſelten. In England kommt das Wort 
S. in vielfachen Zuſammenſetzungen vor, unter denen bemerkt zu werden ver— 
dienen: S. at law, der Licentiat der Rechte; S. at arms, der Stabträger, 8. at 
the mace, der Scepterträger 2¢. 

Sergius, der Name von vier römiſchen Päpſten: 1) S. I., der Heilige, geboren 
zu Palermo und einer antiocheniſchen Familie entſproſſen, wurde im Jahre 687, 
bei ſtreitiger Papſtwahl, mit Uebergehung zweier ſchon Gewählten, auf den Stuhl 
Petri erhoben. Unter der Regierung dieſes Papſtes kam Ceadvalla, König 
der Weft-Sachfen, oder — wie Andere wollen — der Briten, nach Rom und 
erhielt am Charſamſtage von S. die heilige Taufe und den Namen Petrus, 
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worauf der neugeborene König bald ſtarb und zu Rom in der Peterskirche be— 
graben wurde. Papſt S. ließ ihm zum ewigen Andenken eine Grabſchrift, ſowohl 
in gebundener, als ungebundener Rede, auf ſein Grab einhauen. — Die heilige 
Meſſe ward ſonſt abgetheilt in die Meſſe der Katechumenen und in die Meſſe der 
Gläubigen. Dieſe beſteht wieder aus drei Haupttheilen: der Aufopferung, Wand— 
lung und Communion. Zur Belehrung und Erbauung des Volkes, ſowie zur 
Verherrlichung der heiligſten Handlung ſind, wie ſchon im Art. Meſſe gemeldet 
worden, nach und nach mehre Gebete und Gebräuche beigefügt worden. Auch 
S. machte einen Zuſatz und verordnete, daß in der hl. Meſſe vor der Communion 
dreimal geſungen werden ſolle: „Agnus Dei, qui tollis peccata mundi, miserere 
nobis“ — „O Du Lamm Gottes, welches Du hinwegnimmſt die Sünden der 
Welt, erbarme Dich unſer!“ — Zur Zeit des geſtörten Friedens wurde nach— 
her ſtatt des dritten „miserere nobis“ geſungen: „dona nobis pacem“ — 
„Gib uns den Frieden!“ — In der Laterankirche zu Rom wird „dona nobis 
pacem“ nicht geſungen, ſondern das miserere nobis wird zum Drittenmale immer 
beibehalten. — Den ehrwürdigen Beda (ſ. d.) verlangte Papſt S. nach Rom, 
um ſich mit ihm in Kirchenangelegenheiten zu unterreden. Es iſt aber nicht aus— 
gemacht, ob Beda wirklich nach Rom gekommen iſt. Unter S. verſammelten 
ſich auf Befehl des Kaiſers Juſtinian ll. 691 die griechiſchen Biſchöfe zu Kon— 
ſtantinopel und machten 103 Verordnungen. Man nennt dieſe Verſammlung 
Synodus quini-sexta, weil fte die, der fünften und ſechsten allgemeinen 
Kirchen⸗Verſammlung noch abgehenden, Disciplinar-Geſetze ergänzen wollte. Papſt 
S. weigerte ſich, dieſe Forderungen, worunter zwar viele annehmbare waren, gut 
zu heißen, weßwegen er von Kaiſer Juſtinian ll. ſollte gezwungen werden, 
das Concilium zu unterſchreiben. Dieſes Concilium erlaubte den Prieſtern, mit 
ihren Weibern, welche ſie vor ihrer Weihe geehlicht hatten, fortzuleben, welches 
gegen die bisherige Kirchenzucht war. Die Biſchöfe geſtanden ſelbſt, daß in der 
heiligen römiſchen Kirche die genauere Vollkommenheit zur Regel geſetzt werde und 
nur ſolche Diakonen und Prieſter geweihet werden, welche keinen Umgang mehr 
mit ihren Weibern zu haben verſprachen; ſie verboten ſelbſt, daß nach empfangener 
Weihe kein Subdiakon, Diakon und Prieſter mehr heirathen dürfe; den Biſchöfen 
aber, wenn fie auch vor ihrer Erhebung zum Bisthume verehelicht waren, verz 
boten fie, unter Strafe der Abſetzung, den ehelichen Umgang als ein großes Aer⸗ 
gerniß der Völker, die dadurch beleidigt würden. Der Cölibat ift alſo auch nach 
dieſem Geſtändniſſe älter, als Gregorius VII. Von dieſem Concilium quini- 
sextum, welches auch Synodus erratica — die irrende Verſammlung — genannt 
wird, datiren ſich die Biſchöfe in partibus infidelium her, weil derſelben mehre 
Biſchöfe beiwohnten, welche zu dem Beſitze ihrer Bisthümer, die unter der Bot⸗ 
mäßigkeit der Ungläubigen ſich befanden, nicht gelangen konnten. Nach Anderen 
haben ſie ſchon einen älteren Urſprung, aber aus der nämlichen Urſache. Papſt 
S. verwaltete die Kirche 134 Jahre und dieſe feiert ſein Andenken, als das eines 
Heiligen, am 9. September. — 2) S. II., ein Römer, wurde erwählt im Jahre 
844 und verwaltete die Kirche nicht volle 3 Jahre. Von dieſem, mit vortrefflichen 
Eigenſchaften ausgerüſteten und durch ſeinen frommen Lebens wandel des päpſt⸗ 
lichen Stuhles allgemein würdig geachteten Papſte ſchreiben Einige, daß er, da 
er mit ſeinem erſten Namen Petrus geheißen, aus Ehrfurcht vor dem Apoſtel— 
fürſten, deſſen Namen zu tragen ſich unwürdig achtete und ſich den Namen S. 
gegeben habe, (Andere geben als Urſache an, weil er vorher Sau-Rüſſel — Pocca 
di Porco — geheißen, habe er wegen Häßlichkeit dieſes Namens ſich S. genannt) 
welches Beiſpiel alle folgenden Päpſte nachgeahmt hätten. Andere widerſprechen 
dieſes und ſagen: Papſt Johannes XII., welcher in der heiligen Taufe den Na— 
men Octavian erhalten hatte, habe zuerſt angefangen, ſeinen Namen zu ver⸗ 
ändern. Zudem ſei es S. IV. und nicht der Zweite geweſen, welcher Pocca di 
Porco geheißen habe. Kaiſer Lothar nahm es übel auf, daß S. ohne ſeine 
Zuſtimmung zum Papſte erwählt u, conſekrirt wurde u. ſchickte ſeinen Sohn Lud— 
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wig mit einem mächtigen Heere, welches unterwegs die größten Grauſamkeiten 


verübte, nach Rom, um zu verhindern, daß in Zukunft fein Papſt mehr ohne 


kaiserliche Zuſtimmung geweihet würde. Papſt S. empfing Ludwig mit großen 
Ehr enbezeugungen und krönte ihn nachher zum Könige der Longobarden. — Unter 
dem Papſtthume des S. landeten die Sarazenen aus Afrika in Italien und rückten 


bis gegen Rom vor. Da ſie aber nicht in die Stadt kommen konnten, plünderten 


ſie die Kirchen St. Peter und St. Paul, welche außer derſelben lagen; ſie ver⸗ 
heerten die Vorſtadt und ermordeten viele Leute. Sie ſetzten ihre Verwüſtungen 
in Italien fort; was aber das chriſtliche Heer, welches das erſtemal vor ihnen 
die Flucht ergriff, gegen ſie nicht ausrichten konnte, das bewirkte ſpäterhin ein 


Sturm, der alle Schiffe, auf welche ſich die Sarazenen begeben hatten, zertrüm⸗ 


merte und verſenkte. Papſt S. hatte aber dieſe Rache, welche der Himmel an 
den Sarazenen nahm, nicht erlebt. — Er war es auch, der die heilige Stiege vor 
den Kirchenthüren des Laterans hatte aufrichten laſſen. Die Treppen dieſer Stiege, 
28 an der Zahl, insgemein die Stiege des Pilatus genannt, auf welcher 
Jeſus Chriſtus auf- und abging, als er vor Gericht ſtehen mußte, hatte Helena 
nach Rom bringen laſſen. Dieſe Stiege erlitt ſpäter noch verſchiedene Verſetzungen, 


die letzte unter Sixtus X., welcher ein anſehnliches und prächtiges Gebäude auf⸗ 


führte und die heil. Treppen hier anbringen ließ. — 3) S. III., ein Römer, 
wurde erwählt im Jahre 904 und verwaltete die Kirche über 7 Jahre. Nach 
dem Tode des Papſtes Theodor wollte eine Partei den S. zum Papſte machen; 
er wurde damals aber von ſeinem Mitbewerber aus der Stadt vertrieben. Nun 
kam er durch kräftigen Arm auf den Stuhl Petri. Um dieſe Zeit herrſchten zu 


Rom drei verrufene Weiber, Theodora und ihre beiden Töchter, Theodora 


und Marozzia, welche ihren ſchändlichen Einfluß ſelbſt auf die Wahl und den 
Wandel der Päpſte geltend machten. S. III. war ein Vertrauter der Marozzia 
und entehrte fein Andenken. Auch gegen den ſchon lange verſtorbenen Papſt F o rz 
moſus konnte er ſeine Rache nicht unterdrücken. Man glaubt, daß S. III. vormals 
den Papſt Stephanus angetrieben habe, gegen den Papſt For moſus fo bar— 
bariſch zu verfahren, weßwegen auch, was Stephanus VII. gethan hat, dem 
Papſt S. III. zugeſchrieben wird. — An dieſen Papſt ſoll, wie Racine in ſeiner 
Kirchengeſchichte meldet, Kaiſer Leo, der Philoſoph, wegen ſeiner vierten Ehe 
geſchrieben haben. Die vierte Ehe war bei den Griechen ſtrenge verboten, weß⸗ 
wegen Nikolaus, Patriarch von Konſtantinopel, den Kafer, der ſchon drei Ge⸗ 
mahlinnen gehabt hatte, abhalten wollte, Zoe, die ihm bereits einen Sohn ge— 
boren hatte, als Gemahlin krönen zu laſſen. Der Kaiſer hielt ſein Verſprechen 
nicht, ſondern ließ Zoe als ſeine Gemahlin ehren. Nikolaus warf ſich dem 
Kaiſer zu Füßen und beſchwor ihn, die kaiſerliche Würde in Ehren zu halten, 
die gleichſam das Geſicht ſei, wo der kleinſte Flecken entdeckt werde. Nikolaus 
ſtellte dem Kaiſer vor, er möchte bedenken, daß es im Himmel einen mächtigern 
Kaiſer gebe, als er ſei u. daß derſelbe ein ſolches nicht ungeſtraft laſſen werde. 
Der Patriarch ſtellte weiter vor: daß die Fürſten nicht über die Geſetze ſeyen 


ag 


und ihnen die Freiheit nicht zuſtehe, Alles zu thun, was ſie wollen. Mit Thrä⸗ 


nen bat er endlich noch den Kaiſer, nicht eher mit Zoe zu leben, bis man nach 
Rom und an die übrigen Patriarchen geſchrieben und die Sache unterſucht hätte. 
Die Schreiben gingen zwar aus, indeſſen aber ließ der Kaiſer ſeine Ehe mit 
Zoe einſegnen. Der Patriarch ſetzte den Prieſter, der ſich dazu hatte brauchen 


laffen, ab und verbot dem Kaiſer den Eingang in die Kirche. Nikolaus, der 


ſich auch bei einer fröhlichen Mahlzeit, wozu ihn der Kaiſer eingeladen hatte, 
nicht bewegen ließ, die Ehe gut zu heißen, wurde an der Tafel aufgehoben und 
in's Elend geſchickt. Man ließ ihm keinen Freund, keinen Diener, nicht einmal 
ein Buch. Sein Schickſal theilten auch die Biſchöfe, die mit ihm gleicher Ge— 
ſinnung waren. Nachdem in dieſer Sache päpſtliche Legaten nach Konſtantinopel 
gekommen waren, wurde unter ihrem Vorſitze ein Concilium gehalten, in welchem 
die Ehe des Kaiſers als rechtmäßig erklart wurde, jedoch nur ausnahmsweiſe 


ian 
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und aus dem Grunde, weil wegen der Ruhe der Kirche und des Staates von 
einem, ohnehin nicht allgemein verbindlichen, Disciplinargeſetze eine Ausnahme 
ſtatthaben könnte und müßte. — 4) S. IV., ein Römer, wurde erwählt im Jahre 
1009 und verwaltete die Kirche nicht volle 3 Jahre. Dieſer Papſt machte dem 
hl. Stuhle Ehre durch ungeheuchelte Tugend, beſonders durch ſeine Freigebigkeit 
gegen die Armen, worin ihn der hl. Kaiſer Heinrich II. reichlich unterſtützte. 
Zu ſeiner Zeit geſchah indeſſen ein trauriges Ereigniß. Das hl. Grab zu Jeru— 
ſalem wurde von den Muſelmännern zerſtört, indeſſen nach 5 Jahren durch die 
Betträge der Chriſten wiederhergeſtellt; die Juden aber litten wegen des Arg— 
wohns, das Unglück angerathen zu haben, ſchwere Verfolgungen. 
Seringapatam oder, wie die Stadt eigentlich heißt, Sriranga-Pa⸗ 
taama, liegt auf einer von dem Fluße Cavery gebildeten Inſel im ſüdlichen 
Theile von Hindoſtan, und gehört mit der Provinz Myſore, deren Hauptort es 
iſt, ſeit dieſem Jahrhunderte zur engliſchen Präſidentſchaft Madras. Es hat fet- 
nen Namen von einem ſehr alten Tempel der Gottheit Wiſchnu oder Sri-Rangus 
erhalten, der noch hier ſteht. Die Stadt iſt befeſtiget, aber die Werke ſind nach 
der alten indiſchen Methode angelegt, welche die Hinderniſſe auf eine plumpe Art 
auf einander häuft. Die meiſten Baſtionen haben eine viereckige Geſtalt, und nur 
wenige ſind nach dem europäiſchen Syſteme erbaut. Die Mauern, welche die 
Courtinen zwiſchen ihnen bilden, ſind ungewöhnlich lang und hoch. S. beſteht 
aus dem Fort, der Pettah oder ſchwarzen Stadt, mit vielen Moſcheen, Palä⸗ 
ſten, dem oben erwähnten Tempel und einem Hoſpitale, und dem Laul-Bang 
oder Palaſte des Hyder Ali mit dem prächtigen Mauſoleum, wo in ſchwarzen 
Marmorſärgen dieſer Fürſt, ſeine Gemahlin und ſein Sohn Tippu Saheb (Tippo 
Saib) ruhen. Der Palaſt ſelbſt liegt theils in Ruinen, theils wird er zu Kaz 
ſernen benützt. Die Straßen der Stadt ſind eng und ſchmutzig. Die Einwohner, 
32,000 an der Zahl, finden Beſchäftigung in Fabriken, z. B. durch Verfertigung 
von Waffen u. ſ. w. — S. war in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 
als die Reſidenz Hyder Ali's (ſ. d.) und Tippu Saheb's (ſ. d.) berühmter 
als jetzt. Im Kriege der Engländer mit Tippu wurde die Stadt am 4. Mai 
1799 mit Sturm genommen. Der Sultan ſelbſt fiel bei der Vertheidigung der 
Breſche und mit ihm ein großer Theil ſeiner Getreuen. Auf den Wällen wurden 
287 Stücke Geſchütz, in den Zeughäuſern 700 gefunden. Der Verluſt der Bri⸗ 
ten während der Belagerung beſtand in 1400 Mann Todten und Verwundeten, 
worunter 67 Offiziere. i 0580 mb. 
Seriphos, eine der eykladiſchen Inſeln im ägeiſchen Meere, jetzt Serfo oder 
Serfento, zwiſchen Kythnos und Siphnos, ein kahles, felſiges Eiland, reich an 
Eiſen und Magnet und berühmt durch ſeine Zwiebeln. — Die Inſel hieß in frühe⸗ 
ſter Zeit Akis; die Mythe läßt den Diktes die von Akriſios verſtoßene Danaé 
nebſt ihrem Sohne Perſeus in einem Netze aus dem Waffer ziehen. Damals 
war Polydektes König von S.; dieſer wurde mit allen ſeinen Unterthanen, 
(nach Einigen, weil ſie den Perſeus wieder entfernen wollten, nach Anderen, weil 
der König ſeine Mutter gewaltſam heirathen wollte, durch Hülfe des Meduſen⸗ 
hauptes von Perſeus in Steine verwandelt. Da Perſeus vor dem Getöſe der 
Fröſche nicht flehen konnte, ſo machte ſie Zeus auf deſſen Bitten ſtumm, doch 
konnten ſie, von dieſer Inſel gebracht, wieder quacken (die Naturforſcher ſchreiben 
dieſen Umſtand der Kälte des Waſſers auf S. zu). Der Sumpf, wo dieſe 
Fröſche lebten, wird noch zwiſchen dem Hafen und der Stadt Serfo gezeigt. 
Später wurde S. von Athenern bevölkert, die auch in dem Perſerkriege ſich der 
Aufforderung der Barbaren zum Abfalle widerſetzten und mit 2 Schiffen zum 
Bundescontigente ſtießen. Zur Römerzeit war die Inſel ein Aufenthaltsort für 
Verbannte. g f 
Sermocinatio, eine rhetoriſche Figur, mit welcher eine abweſende Perſon 
u. dgl. redend eingeführt wird. Hillebrand erklärt ſie gut als eine Vertauſch⸗ 
ung der, den Gegenſtänden etwa angemeſſenen, Rede mit den Gegenſtaͤnden ſelbſt. 
Realencyclopädie. IX. 30 
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Der Gebrauch dieſer Figur iſt jedoch beſchränkt, denn der Redner darf ihrer ſich 


nur im pathetiſchen Schwunge bedienen. jie ee ai 
Serpent (vom lateiniſchen serpens, Schlange), ein Blasinſtrument, das, 
ſeiner ſchlangenförmig gekrümmten Form wegen, Schlangenrohr genannt und 1590 
von Edme Guillaume, Kanonikus in Auxerre, erfunden wurde. Es hat eine 
Länge von 5 — 6 Fuß, ſechs Tonlöcher und eine Es oder Dis Klappe, iſt von 
Meſſing oder Holz, mit Leder überzogen, und wird vermöge eines Mundſtücks in 
dem Tonumfange vom contra B bis zum kleinen d oder g angeblaſen. In den 


gallikaniſchen Kirchen Frankreichs dient es zur Begleitung der Choräle und Li⸗ 


taneien; ſonſt in der Militärmuſik ſtatt des Contrabaſſes. „Die Noten deſſelben 
haben den Baßſchlüſſel. Gegenwärtig vertritt ſeine Stelle die Ophikleide. — 
Eine neue Art des S. erfand der Tonkünſtler Regibo zu Lille und dieſes Inſtru⸗ 
ment verwandelte der Engländer Trichot 1800 in das Baßhorn, ganz aus 
Meſſing gearbeitet. Jetzt wird es von Ebenholz in fagottähnlicher Geſtalt ver⸗ 
fertigt, nur kürzer und dicker, mit einem metallenen Schalltrichter am Ausgange. 
Es hat neun Tonlöcher und einen Umfang vom contra B bis 5 oder . — Ein, 
dem S. im Ton ähnliches, Orgelregiſter heißt ebenfalls S. 


Serpentin, ein ziemlich weicher, meiſt grüner, zuweilen mehr oder weniger 


in Gelb, Roth, Braun oder Schwarz übergehender, faſt immer bunt gefleckter, 
geaderter oder marmorirter Stein von ſplitterigem oder feinkörnigem Bruche, meiſt 
undurchſichtig, zuweilen an den Kanten ſchwach durchſcheinend, findet ſich beſon⸗ 
ders in Uebergangsgebirgen und bildet in der Regel keine größeren Bergzüge, fon- 


dern einzelne Berge oder Lager, oder füllt Mulden aus. Man unterſcheidet zwei 


Abarten, den gemeinen und den edeln. Erſterer iſt ein inniges Gemiſch von 
Talk und Quarz, kommt in verſchiedenen Nuancen der grünen und braunen Farbe, 
beſonders lauch- und ſchwarzgrün, meiſt geflammt und fleckig vor, iſt wenig glan⸗ 
zend, undurchſichtig und von ſplitterigem Bruche. Er iſt ziemlich weich und läßt 
ſich beſonders im friſch gebrochenen Zuſtande leicht mit ſtählernen Werkzeugen 
bearbeiten. Die Bearbeitung des S.s durch Drechſeln ꝛc. findet nur zu Zöblitz 
in Sachſen Statt, wo die S.⸗Steindreher eine Innung bilden, deren Produkte 
ihren Weg in die entfernteſten Länder finden. Der S. bildet bei Zöͤblitz ein 
plattenförmig im Gneis liegendes, 3 Stunden langes, 170400 Schritte breites 
Lager. Es ſind darin nach und nach 35 Steinbrüche angelegt worden, von denen 
aber jetzt nur noch 2 gangbar find. Die hauptſächlichſten S.⸗Steinartikel find: 
Reibeſchalen, Wärmeſteine, Farbenreibſteine, Schreibzeuge, Würfel- und Domino⸗ 
Spiele, Kaminrahmen, Tiſchplatten ꝛc. Der edle S., auch Pikrolith, Mar⸗ 
molith und Ophit genannt, iſt eine Gattung von ſchönerer grüner oder gelber 
Farbe und in höherem Grade durchſcheinend, aber viel ſeltener vorkommend, als 
der gemeine. Er hat Perlmutter- bis Fettglanz, ein ſpezifiſches Gewicht von 
2, bis 2,, tft etwas fettig anzufühlen und findet ſich beſonders im gemeinen S., 


ausgezeichnet ſchön bei Snarum in Norwegen und bei Penig in Sachſen; man 


verarbeitet ihn auf ähnliche Art, wie den gemeinen S. 

Serpuchow, befeſtigte Handelsſtadt an der Nara und Oka, im ruſſiſchen 
Gouvernement Moskwa. Von der alten Veſte, welche aus rohen Steinen erbaut 
iſt, 370 Klafter im Umkreiſe und 4 Thürme hat, ſind nur noch Trümmer übrig. 
Sie liegen auf einem hohen Landvorſprunge, welchen die Nara von drei Seiten 
umſtrömt. Etwas niedriger ſtehen das Frauenkloſter Wladytſchew und gegen⸗ 
über das Mannsflofter Wyſozky. Erſteres wurde 1362 von dem Moskauiſchen 
Metropoliten Alexei gegründet und hat 4 Kirchen; das zweite, 1374 geſtiftet, 
umſchließt 8 Kirchen. Die Einwohner von S., 13,600 an der Zahl, verfertigen 
Segeltuch, Tuch, Leder ꝛc. und treiben Schifffahrt und lebhaften Produktenhandel, 
insbeſondere mit Moskau und Petersburg. — Die Stadt, eine der älteſten des 
ruſſiſchen Reiches, war mit ihrem Gebiete im 14. Jahrhunderte ein Appanage⸗ 
Fürſtenthum des Helden Wladimir Andrejewitſch, der in der Schlacht auf dem 
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Kulikow'ſchen Felde durch einen unvermutheten Ueberfall hauptſächlich zu dem 


großen Siege über die Mongolen beitrug. mb. 
Serro de Frio, Bezirk und Gebirge im Kaiſerthume Braſilien. Der König 
der Edelſteine, der Diamant, iſt es ganz beſonders, welcher dieſem Lande einen 
Relief des Reichthums gegeben, obwohl er innerhalb 93 Jahren, von 1730 bis 
1822, nur einen Gewinn von 10,350,000 Rthlrn. abgeworfen hat. Der Dia⸗ 
mantendiſtrikt liegt in der unwirthlichen S., Provinz Minas Geraes; ſein Hauptort 
iſt Ta juco, am Fluſſe Jigitonhoha, wo die große Grube Mand an ga. mD. 
Sertorius, Quintus, ein durch Charaktergröße und Feldherrntalente 
ausgezeichneter Römer, focht als Jüngling unter Marius gegen die Cimbern, 
ſchloß ſpäter, aks Nebenbuhler Sulla's um das Conſulat, ſich an die Par⸗ 
tei des Ginna an u. floh, nach deſſen Tode geächtet, nach Spanien. Hier kämpfte 
er an der Spitze einiger Völkerſchaften gegen ein ſultaniſches Heer, half dann, 
der Uebermacht weichend, in Afrika den Mauritianern zum Siege über ihren 
König Askalis und behauptete ſich, nach ſeiner Rückkehr von den Luſitaniern mit 

faſt königlicher Gewalt bekleidet, 8 Jahre lange mit großer Ueberlegenheit gegen 
die Römer. Nachdem die Feldherren Anning, Metellus Pius und Pompejus 
Niederlagen erlitten hatten und vergeblich ein hoher Preis auf ſeinen Kopf geſetzt 
worden war, fiel er durch eine Verſchwörung, 71 v. Chr. bei, einem Gaſtmahle. 
Servet, (Serveto, Serveda), Michael, ein ſpaniſcher Arzt, geboren 1509 
zu Villanueva in Aragonien ſtudirte zu Toulouſe Theologie und reiste dann 
nach Deutſchland, wo er bei dem Beichtvater Karl's V. die Stelle eines Sekre⸗ 
tärs übernahm. Da er auf ſeinen Reiſen Gelegenheit hatte, mit den Grundſätzen 
der damaligen Reformatoren bekannt zu werden, ſo ging er in ſeinen, durch die— 
ſelben veranlaßten, Religionsunterſuchungen ſo weit, daß er an der Lehre von der 
Dreieinigkeit u. an Jeſu göttlicher Sohnſchaft zweifelte u. dieſe ſeine Zweifel in 
einem beſondern Werke (De trinitatis erroribus 1531) bekannt machte. Drei 
Jahre lebte er hierauf in Lyon von Correkturen und ging 1534 nach Paris, um 
die Arzneikunſt zu erlernen. Nach zwei Jahren fing er an, ſelbſt Vorleſungen 
zu halten und gab ſein berühmtes, aber äußerſt ſeltenes, Werk über die Natur der 
Syrupe heraus. Dieſes, noch mehr aber ſeine Vertheidigung der Aſtrologie, 
zogen ihm den Haß und die Verfolgung der Fakultät zu, gegen welche er ſeine 
Apologie herausgab. Er ging 1540 als praktiſcher Arzt“ nach Charlieu in der 
Gegend von Lyon und nach 2 Jahren wählte er Vienne zu ſeinem Aufenthalte. 
Hier ſchrieb er ſein Buch über die Wiederherſtellung des Chriſtenthums: Chri- 
stianismi restitutio 1553. Vergl. Seelen select. liter. p. 56; Baumgartens hal⸗ 
liſche Bibl. 4. Bd. 125. (Ein genauer Abdruck der faſt gänzlich vom Feuer verz 
zehrten Auflage dieſes Buchs erſchien zu Nürnberg 1791 ohne Druckort u. Jahr.) 
Calvin hielt dieſe Schrift für ſo gefährlich, daß er ſeitdem ſeinen ganzen Eifer 
aufbot, um den kühnen S. zu unterdrücken. Der letztere floh aus dem Gefäng⸗ 
niß zu Vienne nach Genf und ließ ſich hier am 27. Oktober 1553, nach einer 
langen und harten Gefangenſchaft, auf Calving Betrieb lieber verbrennen, als 
bewegen, ſeine Geſpräche von der Dreieinigkeit und ſeine Träume von Wiederher— 
ſtellung des Chriſtenthums zu verwerfen. — S. hat ſich um die Arzneikunde, beſon— 
ders um die Anatomie, auf mehrfache Art verdient gemacht. Nach Veſalius trug 
er zuerſt die Meinung von der völligen Undurchdringlichkeit der Scheidewand vor 
und benützte fie, um darauf den Kreislauf des Bluts durch die Lunge zu gründen. 
Servilismus (Sklavenſinn, Knechtſinn). — Blinde, kriechende Unter⸗ 
thänigkeit, unter die Befehle des Herrn, gleichviel, ob dieſelben mit Geſetz u. Recht 
übereinſtimmen, oder nicht; überſchwengliche Glückſeligkeit, wenn er dem Macht⸗ 
haber nur eine gnädige Miene zu entlocken im Stande iſt; Zittern und Demuth 
vor jedem Höhern und hochfahrender Stolz und Rohheit gegen jeden Geringern: 
das iſt das Weſen des S., der, gleich den Schmarotzerpflanzen, ſich überall an⸗ 
ſchmiegt und bereit macht. Da es indeſſen in unſerem e 
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doch dahin gekommen, daß man ſich ſchämt, ſervil, knechtiſch, kriechend zu 
Nen ſo ‘at der neuere Kanzleiſtyl dafür die Ausdrücke: loyal, erg eben ze. recipirt. 
Servilius. Die Gens Servilia ſtammte aus Alba, zog nach der Zerſtörung 
von Alba unter Tullus Hoſtllius nach Rom und wurde dafelbft unter die patri⸗ 
ziſchen Geſchlechter aufgenommen. Erſt ſpäter theilt ſich das Geſchlecht auch in 
ein plebejiſches. Zu ihm gehören die Familien deve Ahala Cäpio, Cas ca, 
Geminus, Rullus, Priscus, Vatia. Unbekannt iſt, zu welcher Familie 
jener S. gehörte, welcher der Ankläger des Scaurus wegen ſeines Umganges 
mit der Livia und der Huldigung magiſcher Gebräuche war. Da jedoch ſich 
Scaurus der Unterſuchung durch einen freiwilligen Tod entzogen hatte, S. auch 
überführt wurde, Geld angenommen und dafür die Anklage widerrufen zu haben, 
ſo wurde er verbannt. 90 é 
Serviten, oder der Orden der Diener Maria, wurde errichtet um 
1234 von ſieben florentiniſchen Handelsleuten, an deren Spitze Bonfolio M oz 
naldi ſtand. Das erſte Kloſter dieſes Ordens erbaute der Stifter auf dem 
Berge Senaris bei Flor enz und ſchrieb ſeinen Ordensgenoſſen die Regel des 
heiligen Aug uſtinus, welche in vielen Punkten noch geſchärft wurde, als Le⸗ 
bensnorm vor. Dieſer Orden zeichnete ſich durch Strenge der klöſterlichen Zucht, 
durch außerordentliche Bußübungen und Frömmigkeit aus. Die Ordensglieder 
durften keine liegenden Güter, noch weniger Reichthümer beſitzen und mußten 
lediglich von Almoſen leben. — Alexander IV., der große Beförderer des Or⸗ 
densweſens, beſtätigte den S.-Orden im Jahre 1256. Die Kleidung der Mönche 
beſteht in dem ſchwarzen aufgegürteten Rocke mit Pallium; in der Hand tragen 
ſie einen Sack zum Terminiren. Der Orden hat übrigens nie große Bedeutung 
gehabt und iſt jetzt nicht mehr ſehr zahlreich. } ; 
Servituten, find ſolche dingliche, unübertragbare Rechte an einer fremden 
Sache, rückſichtlich deren der Eigenthümer Etwas leiden, oder nicht thun, der 
Berechtigte hingegegen in Bezug auf die fremde Sache Etwas thun oder ver⸗ 
bieten darf. Was der Inhalt einer Servitut iſt, iſt ganz gleichgültig, doch darf 
dieſelbe nur in einem nicht thun dürfen, oder in einem Etwas leiden müſſen be⸗ 
ſtehen; auch kann Niemand an ſeiner eigenen Sache eine S. beſtellen. Was ſchon 
S. iſt, kann nicht wieder Gegenſtand einer andern S. werden; und endlich muß 
die S. ein Intereſſe für den Berechtigten gewähren. Man unterſcheidet dingliche 
u. perſönliche S. — Dingliche, oder Real-S. find ſolche, welche einer Sache, 
ohne Rückſicht auf deren Beſitzer, ertheilt find, fo daß fie alſo jedem Beſitzer der— 
ſelben zuſtehen. Sie ſind entweder einem liegenden Grundſtücke zugetheilt und 
heißen dann ländliche S., wohin gehören: die Fußſteigs-, die Viehtriffts-, die 
Fahr⸗Gerechtigkeit, die Waſſerleitungs-, die Waſſerableitungs-, die Waſſer— 
ſchöpfgerechtigkeit, die Gerechtigkeit, welche darin beſteht, das Vieh an des 
Nachbars Waſſer zu treiben, um es ſaufen zu laſſen u. ſ. w.; oder ſie ſind einem 
Gebäude zugetheilt und heißen dann ſtädtiſche, wohin gehören: die mehren 
Arten der Licht- und Fenſtergerechtigkeiten; das Recht, das Regenwaſſer auf des 
Nachbars Dach oder Hof, oder ſonſtiges Grundſtück fallen zu laſſen; das Recht 
einen Balkon in das Nachbars Luftraum errichten zu dürfen; das Recht einen 
Balken auf des Nachbars Mauer aufliegen zu laſſen und ahnliche. Perſön-⸗ 
liche S. ſind ſolche, welche blos einer beſtimmten (phyſiſchen oder moraliſchen) 
Perſon zum Beſten beſtimmt ſind. Zu ihnen gehört der Nießbrauch, die Be— 
nützung, die Bewohnung und die Thierdienſte. — Beſtellt werden die S. durch 
Vertrag, geſetzliche Verfügung, Erkenntniß des Richters und Verjährung. Sie 
gehen verloren: durch Conſolidation, d. h. wenn das dienende und herrſchende 
Grundſtück an einen Herrn kommen; durch den Untergang des dienenden Grund— 
ſtücks; durch 10jährigen Nichtgebrauch; perſönliche S. auch durch den Tod des 
Berechtigten, dingliche mit dem Untergang des berechtigten Grundſtücks. — Uebri⸗ 
gens dürfen dieſe S., die ſämmtliche aus dem römiſchen Rechte ſtammen, nicht 
verwechſelt werden mit den bloßen Dienſtbarkeiten des deutſchen Rechts; 
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dieſe beſtehen in Dienſtleiſtungen, Abgaben ꝛc., welche der Berechtigte fordern 
kann, z. B. das Zehätrech Zinsrecht ꝛc., während S5 nie in deck Shunt 152 ; 
dern nur in einem Nichtthun oder Dulden beſtehen können. 

Servius, 1) S. Tullius, der ſechste König Roms, von ungewiſſer Ab⸗ 
ſtammung, indem ihn eine Erzählung als Sklaven im Hauſe Tarquins ſeyn läßt, 
woſelbſt Tanaquil ihm aus der Flamme, welche ſich über dem Haupte des Schla⸗ 
fenden zeigte, fein Königthum prophezeite, während eine swette Erzählung ihn 
zum Sohne eines vornehmen Bürgers aus Corniculum macht, den dieſer mit 
einer Sklavin Ocriſta erzeugt haben ſoll und ihn ſpäter erſt zu ſeinen Verwandten, 
der römiſchen Königsfamilie, kommen läßt. Nach Anderen wanderte S. mit dem 
Namen Maſtarna aus Etrurien ein u. ein vierter Mythus macht ihn gar zum 
Sohne des Lar familiaris im Hauſe des Tarquinius und einer Sklavin der 
Tanaquil. Nach Ermordung Tarquins verheimlichte Tanaquil den Tod des Kö— 
nigs ſo lange, bis das Volk den S. Tullius dazu erwählt hatte. Er theilte die 
Plebejer in 30 Tribus ein und ordnete die Stimmgebung derſelben, je nach 
ihrem Vermögen, weßhalb er ſie in 6 Claſſen und dieſe wieder als militäriſche 
Corporationen in centuriae theilte, und zwar die 1. (welche mindeſtens ein Be⸗ 
ſitzthum von 100,000 Aſſes haben mußte) mit den Rittern in 98, die 2. (mit 
75,000 Aſſes), die 3. (mit 50,000 Aſſes) und die 4. (mit 25,000 Aſſes, jede in 
20), die 5. (mit 11,000 Aſſes in 30 Centurien), die 6. (ohne Vermögen) bildete 
nur eine Centurie. Er verbot auch die Leibeigenſchaft der Schuldner und befahl, 
daß der Freigelaſſene auch mit der Freiheit das Bürgerrecht erlangte, baute auf 
dem aventiniſchen Berge einen Bundestempel für den latiniſchen Bund und zog 
den Viminalis u. Quirinalis in den Bereich der Stadt, die er mit Wall und 
Graben umzog. Er ward von ſeinem Schwiegerſohne Tarquinius, auf Anſtiften 
ſeiner Tochter Tullia, auf der Curie ermordet. — 2) S. Maurus Honoratus, 
ein römiſcher Grammatiker zur Zeit des Theodoſius und Honorius, nach Anderen 
unter Valentian, ſchrieb einen Commentar über den Virgil, der in Compilationen 
aus älteren Erklärern des Dichters beſteht und jetzt nur noch ſehr verſtümmelt 
und, durch Zuſätze Späterer vefderbt, vorhanden iſt; zuerſt, ohne den Titel des 
Virgil, Vened. 1471, Fol. u. ö., zuletzt von G. A. Lion, Gött. 1826, 2 Bde., 
mit dem Texte, Rom 1470 und in mehren Ausgaben; er ſchrieb ferner: In secun- 
dam Donati editionem interpretatio; De ratione ultimarum syllabarum u. Cen- 
timetrum in der Gothofrediſchen und Putſche'ſchen Sammlung römiſcher Gram— 
matiker; dieſe grammatiſchen Schriften find auch einzeln erſchienen, z. B. das 
Centimetrum von Santen, Leyden 1788. . 

Seſam, die Samenkörner des in Aegypten, Oftindten ꝛc. einheimiſchen, jetzt 
im ſüdlichen Rußland, in der Türkei, in Italien und in einigen Gegenden Deutſch— 
lands, namentlich in Württemberg und Thüringen, angebauten orientaliſchen 
S., Semamum orientale L. Es find eiförmige, gelbe, markige, ölige, fife Körner, 

die in England Gingerly heißen und 238 fettes Oel geben, welches friſch ge— 
ſchlagen ſcharf, abgelagert aber mild von Geſchmack iſt und als Speiſe- und 
Brennöl benützt wird; auch kann es zu Seife verwendet werden. In Oftindten 
zieht man es dem Palmöl vor, weil es nicht ſo leicht ranzig wird. In der Türkei 
und in Serbien bildet das ölige Mehl des S.⸗Samens mit Honig das Hauptin— 
grediens des Alwa, eines türkiſchen Confekts. 

Seſoſtris, ein berühmter König aus der fabelhaften Geſchichte Aegyptens, 
Die märchenhaften Erzählungen von ihm bei Herodot und Diodor beruhen auf 
Hieroglyphen, deren Sinn wir nicht mehr zu enträthſeln vermögen und welche 
vielleicht nicht einmal alle hiſtoriſchen Inhalts ſind; es iſt ſogar noch zweifelhaft, 
ob S. wirklich eine hiſtoriſche Perſon fet. Iſt er aber dieſes, fo muß er unge- 
fähr zwiſchen 1100 und 1000 Jahre vor Chr. gelebt haben. Sein Name ſoll 
mit den Benennungen Seſooſtris, Seſooſis, Seſonchis, Seſonchoſis, 
Sethoſts einerlei ſeyn. Diodor nennt ihn auch Seſorſis. Er war ein 
Sohn des ägyptiſchen Königs Amenophis. Dieſem verkündigte ſchon der Gott 
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Phtha im Traume, daß ſein Erzeugter die ganze Erde beherrſchen werde und er 
beſchloß daher, ihm die ſorgfältigſte Erziehung zu geben. Um ihm für die Zu⸗ 
lunft recht treue und ergebene Diener zu verſchaffen, ließ er alle Kinder, die mit 
ſeinem Sohne zu gleicher Zeit geboren waren, mit dieſem gemeinſchaftlich auf's 
ſorgfältigſte erziehen und frühzeitig zu kriegeriſchen Uebungen anführen. Sobald 
ſie erwachſen waren, ſandte er ſie mit einem Kriegsheere, unter Anführung des 
S., nach Arabien, welches dieſer mit außerordentlichem Glücke bezwang u. alle Ge⸗ 
fahren und Beſchwerlichkeiten in den Wüſten des Landes überwand. Nun mußte 
er auch auf Befehl ſeines Vaters gegen Weſten ziehen und bald hatte er den 
größten Theil von Afrika bis an's atlantiſche Meer erobert. Noch ehe er zurück 
kam, ſtarb Amenophis und der junge Held beſtieg nun den Thron von Aegypten. 
Aufgemuntert durch ſein bisheriges Glück und die Weiſſagungen der Götter, 
welche ſie ihm durch den Mund ſeiner Tochter Athyrte bekannt machten, machte 
er Anſtalten zur Eroberung des ganzen Erdbodens. Vorher ſuchte er die Treue 
ſeiner Unterthanen durch Gewinnung ihrer Liebe an ſich zu feſſeln. Er theilte 
das ganze Königreich in 36 Nomos oder Provinzen aus, ſetzte über jede einen 
Statthalter, ſeinen Bruder Armais aber als Vicekönig über das ganze Land. Zu 
Befehlshabern ſeines Kriegsheeres wählte er ſeine mit ihm aufgewachſenen Ge⸗ 
ſpielen, deren Anzahl 1700 betrug, und jedem Soldaten wies er in den frucht⸗ 
barſten Gegenden Aegyptens Ländereien an, wovon er und ſeine Nachkommen ein 
hinlängliches Auskommen haben konnten. Sein Heer beſtand aus 600,000 Mann 
zu Fuß, 24,000 Reitern und 27,000 Kriegswagen. Mit dieſen zog er zuerſt 
nach Aethiopien und nöthigte die Einwohner zu einem Tribute von Ebenholz, 
Elfenbein und Gold. An der Meerenge des arabiſchen Meerbuſens errichtete er 
einen Pfeiler mit einer Inſchrift in Hieroglyphen, als ein Denkmal ſeiner Siege. 
Da er ohne Flotte ſeine Eroberungen nicht fortſetzen konnte, ſo ſetzte er ſich über 
den alten Aberglauben der Aegypter weg und ließ zwei große Flotten, eine auf 
dem arabiſchen Meerbuſen, die andere auf dem mittelländiſchen Meere, ausrüſten. 
Mit der erſtern ſegelte er nach den Küſten Arabiens und Indiens und bemäch— 
tigte ſich derſelben; mit der andern eroberte er Cypern, die Küſte von Phönizien 
und mehre eykladiſche Inſeln. Seine Eroberungen zu Lande erſtreckten ſich über 
ganz Aſien und einen Theil von Europa, das er durchzog und plünderte. An 
den Ufern des Ganges und in dem fernſten Indien errichtete er Pfeiler mit 
Hieroglyphen und, als das Meer ſeinen weitern Zug hinderte, wandte er ſich 
nach Nordweſten um und überfiel die Scythen und Thracier, von denen er aber 
nach Einigen zurückgeſchlagen wurde. Indeſſen ſoll er doch in Kolchis eine Co⸗ 
lonie angelegt haben. Endlich kam er nach Thracien, die äußerſte Gränze ſeines 
Zuges gegen Weſten, wo er durch Mangel an Lebensmitteln und Schwierigkeiten 
des Durchzugs in Gefahr gerieth, ſeine ganze Armee einzubüßen. Auch erhielt er 
Nachricht von der Empörung ſeines Bruders und mußte daher ſeinen Rückzug 
beſchleunigen. Die Säulen, welche er in jedem eroberten Lande errichtet hatte, 
trugen die Aufſchrift: „S., der König der Könige, hat dieſes Land durch die Ge— 
walt ſeiner Waffen bezwungen.“ Auch ließ er Säulen mit ſeinem eigenen Bild- 
niffe errichten, von denen Herodot noch eine zwiſchen Epheſus und Phokäa und 
eine andere zwiſchen Smyrna und Sardes geſehen haben will. Nach einem Zuge 
von neun Jahren kam er nach Aegypten zurück, wo ſein Bruder das königliche 
Diadem aufgeſetzt u. die Königin und die Beiſchläferinnen des S.s gemißbraucht 
hatte. Er brachte eine unglaubliche Anzahl von Gefangenen aus allen Ländern 
mit ſich und eine unermeßliche Beute. Armais verbarg ſeinen Groll im Herzen, 
empfing ihn mit der größten Unterthänigkeit u. vielen Freudenbezeugungen, dachte 
aber auf eine bequeme Gelegenheit, ihn mit ſeiner ganzen Familie zu ermorden. 
Zu dem Ende lud er ihn, die Königin und ſeine Kinder zu einem Gaſtmahle ein. 
Indem ſie ſpeisten, ließ der Verräther rings um das Zelt eine große Menge von 
Reisbündeln legen und dieſe dann, als alle übrigen Gäſte hinausgegangen waren, 
anzünden, um ſo auf einmal den König mit der ganzen Familie zu verderben. 
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S. ſah keine Möglichkeit vor ſich, dem Feuer zu entrinnen, bis endlich ſei 
mahlin vorſchlug, zwei von ihren Kindern über das brennende A 10 1 ta 
auf ihnen, wie über eine Brücke, durch das Feuer zu gehen. So ſchmerzlich ein 
ſolches Opfer war, ſo entſchloß ſich doch endlich S. dazu und entkam mit den 
Seinigen glücklich. Nachdem er ſeinen verrätheriſchen Bruder beſtraft hatte, ge- 
langte er wieder zum ruhigen Beſitze ſeines Königreiches und, um den Göttern 
ſeine Dankbarkeit für die glückliche Errettung ſeiner Söhne zu bezeugen, ſchmückte 
er von der mitgebrachten Beute alle Tempel auf's Schönſte aus, beſonders den 
Tempel des Phtha, vor dem er 6 ungeheuere Koloſſe errichten ließ, welche ihn, 
ſeine Gemahlin und ſeine vier Söhne vorſtellten. Nachdem er ſeine Armee abge⸗ 
dankt und reichlich belohnt hatte, beſchloß er, ſeine übrige Lebenszeit in Ruhe zu 
regieren und für das Glück ſeiner Unterthanen zu ſorgen. Zuerſt führte er in 
allen Städten Aegyptens eine Menge erſtaunenswürdiger Gebaͤude auf, die ſeinen 
Namen unſterblich machen und das gemeine Wohl befördern ſollten. Dahin ge⸗ 
hören, außer der Verſchönerung des Phtha-Tempels, eine Menge Tempel für die 
Hauptgottheit jeder Stadt in Aegypten und zwei Obelisken von ungeheuerer Größe, 
welche ſeine Thaten und die Große ſeiner Macht in Hieroglyphen der Nachwelt 
verkündeten. Um den Streifereien der Syrer und Araber vorzubeugen, umzog er 
die Oſtſeite von Aegypten von Peluſium bis Heltopolis mit einer Mauer von 1500 
Stadien in der Länge; ferner führte er große Berge auf, um die, vorher zu nie— 
drig liegenden und von der Ueberſchwemmung des Nil leidenden, Städte dahin 
zu verſetzen und ließ eine Menge Kanäle aus dem Nil graben, um die Ueber— 
ſchwemmung auch in Gegenden zu leiten, die ihrer vorher entbehren mußten, um 
den inneren Handel zu befördern und Feinden den Durchzug zu erſchweren. End⸗ 
lich ließ er auch das ganze Land ausmeſſen und nach Quadratmaß zu gleichen 
Theilen unter ſeine Unterthanen vertheilen. In hohem Alter verlor er fein Ge⸗ 
ſicht und ließ ſich durch die Verzweiflung darüber zum Selbſtmord verleiten, 
nachdem er 33 Jahre Aegypten beherrſcht hatte. Sein Andenken war den Aegyp⸗ 
tern ſo heilig und die Größe ſeiner Thaten in ihren Augen ſo unerreichbar, daß, 
als einige hundert Jahre nachher der perſiſche König Darius Hyſtaspis ſeine Bild⸗ 
ſäule vor die des S. im Tempel zu Memphis aufſtellen laſſen wollte, der Ober⸗ 
prieſter kein Bedenken 1 Gegenvorſtellungen zu machen und dem Darius gerade 
herauszuſagen, daß ſeine Bildſäule dieſen Platz nicht verdiene, weil ſeine Thaten 
nicht einmal den Thaten des S. gleich kämen, geſchweige fte überträfen. i 
Sefft, fünf Schweſtern, die ſich als Kunſtſängerinnen einen ausgezeichneten 

Ruf erworben haben, Töchter eines Italieners, der früher in Rom angeſtellt 
war, ſeit 1794 aber in Wien lebte. — Wir führen von denſelben hier namentlich 
an 1) S., Imperatrice, 1784 zu Rom geboren, bildete ihr großes Talent in 
Wien aus und trat daſelbſt 1804 mit großem Beifall zum erſten Male auf. Sie 
vermählte ſich noch in demſelben Jahre mit ihrem Schwager, dem kaiſerlichen 
Major von Natorp, und ging 1805 nach Venedig, wo ſie während des Car— 
nevals auftrat und durch ihre jugendlich volle, zum Herzen dringende Stimme 
und ihren trefflichen Vortrag, beſonders in Hinſicht auf Ausdruck und Deflama- 
tion, die glänzendſten Triumphe erntete. Man überſchüttete ſie mit Gedichten und 
Lorbeerkränzen, welche damals von Künſtlern noch nicht ſo wohlfeil zu erringen 
waren, als heut zu Tage, und erfreute ſie auch durch werthvolle Geſchenke. 
Bald darauf ging ſie nach Florenz und ſtarb daſelbſt 1808, im blühendſten 
Alter, an einer Auszehrung. — 2) S.-Natorp, Marianne, geboren 1776 zu 
Rom, begleitete ihren Vater nach Wien und wurde daſelbſt bei der Opera seria 
angeſtellt. 1795 heirathete ſie den Kaufmann von Natorp und ging, nachdem 
fie durch 11 Jahre mit großem Beifalle aufgetreten war, 1804 nach Italien, wo 
fie 2 Jahre am Theater San Carlo in Neapel beſchäftigt war. 1806 reiste 
ſie nach London, wo ſie ſich mehre Jahre aufhielt. 1817 und 1818 machte fte 
eine Kunſtreiſe durch Deutſchland und trat beſonders in Leipzig, Dresden, Berlin 
und Hamburg mit dem größten Beifalle auf. 1819 ging ſie über Kopenhagen 
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nach Stockholm. Ihre Stimme war durch Fülle und Kraft ausgezeichnet, ob⸗ 
ſchon fie in letzterer Zeit bedeutend verloren hatte. — 3) S. Neumann, Maria 
Anna, 1793 zu Rom geboren, kam ſchon als Kind nach Wien, wo ſich ihr 
angeborenes Talent durch den Unterricht und das Beiſpiel ihrer Schweſtern 
ſchnell entwickelte; beſonders war es der tief empfundene Geſang ihrer Schweſter 
Imperatriece, welchen ſie mit großem Erfolge zum Vorbilde nahm. Bereits 
1805 trat ſie in Wien und ſpäter in Bologna zugleich mit ihren Schweſtern auf 
und erntete den ehrendſten Beifall. Als ſich ihre Eltern ſpäter nach Florenz 
wandten, ſtudirte ſie daſelbſt den Geſang auf das gründlichſte und erwarb ſich 
durch ununterbrochene Uebung wunderbare Feſtigkeit und Gewalt über ihre 
Stimme. 1809 ging fie mit ihrer älteſten Schweſter, deren Leitung fie ihre wei⸗ 
tere Ausbildung vertraute, nach Neapel, von wo ſie nach einem zweijährigen 
Aufenthalte nach Wien ging, wo fie ſowohl in der italieniſchen, als deutſchen 
Oper durch ihre volle, hellklingende Stimme, wie durch kräftigen, nie überladenen 
Vortrag vielen Beifall erntete. 1813 vermählte ſie ſich daſelbſt, debutirte 1814 
in Peſth und gab während des Congreſſes mehre Gaſtrollen in der deutſchen 
Oper in Wien, worauf ſie 1815 eine Kunſtreiſe durch Deutſchland machte und 
in mehren Städten mit großem Beifalle auftrat. 1816 wurde ſie für die Winter⸗ 
Concerte in Leipzig und ſpäter bei dem neuerrichteten Stadttheater daſelbſt enga⸗ 
girt. Um 1820 ging ſie wieder nach Peſth, wo ſie das Unglück hatte, ihre 
Stimme plötzlich zu verlieren. Ihre vorzüglichſten Rollen waren jene von gro- 
ßer, leidenſchaftlicher Art, ſo z. B. Julie in der Veſtalin, Amenaide, Elvire in 
Don Juan ꝛc. Vortrefflich war ihr Vortrag von Recitation,” worin ſie ſelbſt von 
wenigen Italienern erreicht wurde. 

Seſterz (sestertius). 1) Eine altrömiſche Silbermünze, mit dem Gepräge 
eines Zweigeſpanns = 4 denarius = 23 asses (sesqui tertius) = 1 Gr. 7 Pf. 
— 1 Gr. ꝛc. Deren Bezeichnung IIS oder HS erflart man ſich aus LLS (duae 
librae cum semissa). — 2) Eine altrömiſche Kupfermünze zur Zeit des Plinius, 
nach welcher gewöhnlich gerechnet wurde. Es galten sestertia (pondo durch 88 
bezeichnet) 1000, daher bina SS = 2000, dena SS = 10,000, centena SS 
100,000 ꝛc., sestertium (pondus) == 100,000, decies sestertium == 1,000,000, 
vicies sestertium == 2,000,000 Seſterzien 2. — 3) Ein Maß = 24 Fuß. 

Seſtine, eine italieniſche und ſpaniſche Dichtform, aus ſechs Strophen be— 
ſtehend, deren jede auch ſechs Zeilen hat und mit einer Schlußſtrophe von drei 
Zeilen, ſämmtlich zehn- oder eilfſylbige jambiſche Verſe, mit ſehr künſtlicher Reim⸗ 
verſchlingung von ſechs Reimwörtern der erſten Strophe, die in jeder folgenden 
Strophe anders geordnet erſcheinen und in der letzten, dreizeiligen, Strophe in 
der urſprünglichen Ordnung der erſten Strophe enthalten ſind. Petrarca hat 
dieſe Form trefflich behandelt, doch ſind es die mühſamſten ſeiner Gedichte. Ihr 
Erfinder war Arnoldo Daniele. Gelungene deutſche Nachbildungen haben 
wir von Rückert. 

Seſtini, Domenico, ein berühmter Numismatiker, geboren zu Florenz 
1750, ordnete 1774 das Muſeum des Fürſten Biscari in Catanea, machte mehre 
Reiſen nach dem Orient und Nord⸗Aegypten, lebte dann in Wien, Berlin, Paris, 
ward 1810 Bibliothekar der Eliſe Bacciocchi und ſtarb 1832 in Florenz, nachdem 
er längere Zeit Profeſſor und Antiquar an der Univerſität in Piſa geweſen und 
bis an ſeinen Tod unausgeſetzt für ſeine Wiſſenſchaft thätig war. Außer ſehr 
werthvollen Beſchreibungen der Münzſammlungen des Sir Robert Ainslie, von 
Knobelsdorf, zu Gotha, Berlin r. ſchrieb er: „Classes generales geographiae 
numism.“ (2te Auflage, 2 Bde., Florenz 1821), mehre Reiſebeſchreibungen und 
hinterließ handſchriftlich ein Systema geograph. numism. in 15 Foliobänden, 
welches mit ſeiner Bibliothek der Großherzog von Toskana, Leopold II., kaufte. 

Seth, der dritte Sohn Adam's und Eva's, ſtatt des Abel, zeugte im 
105. Jahre den Enos und lebte 912 Jahre; ſeine Nachkommen werden Kin- 
der Gottes genannt (Gen. 4, 26. Kap. 6, 2. u., Geel. 49, 19). Ss Ge⸗ 
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ſchlecht reicht von Adam bis auf Chriſtus. — Kinder Ss bezeichnet in der hl. 
Schrift auch alle Krieg erregende Völker. a a 
Sethiten, eine gnoſtiſche Sekte des 2. Jahrhunderts, welche dem Erzvater 
Seth (f. d.) eine beſondere Verehrung bezeigte und ihn ſogar für Jeſus 
Chriſtus hielt. Die S. nahmen, wie alle Gnoſtiker, ein ewiges, höchſt ales 
Urweſen an. Dieſe Welt aber konnte, wegen der Unordnungen u, Unregelmäßigkei⸗ 
ten, die fie auf ihr zu erblicken glaubten, nicht das Werk eines einzigen, allweiſen 
und allmächtigen Urhebers ſeyn; ſie ſchrieben daher die Erſchaffung der Welt 
unſichtbaren Mächten zu, welche fie aus der vorhandenen einigen Materie her 
vorbrachten. Dieſen Mächten legten die S. die Eigenſchaften bei, die fte für 
nothwendig erachteten, alle Ereigniſſe in der Welt hervorzubringen. Die Mächte 
geriethen in Zwiſtigkeiten und Kriege und dadurch, meinten ſie, ließen ſich die 
auf einander folgenden Zuſtände der Welt erklären. Einer dieſer Geiſter, Jal— 
dabaoth, der Herr der Heerſchaaren, aufgeblaſen von ſeiner Macht, ſprach: 
„Ich bin der höchſte Gott, es gibt kein höheres Weſen über mir.“ Seine 
Mutter tadelte dieſen Hochmuth und gab ihm zu verſtehen: „daß der erfte 
Menſch und der Sohn des Menſchen über ihm ſei“ da ergrimmte Jalda— 
baoth und, um ſich zu rächen, rief er: „Laßt uns den Menſchen machen nach 
unſerm Bilde;“ alsbald war der Menſch geſtaltet und Jaldabaoth hauchte ihm 
einen Geiſt des Lebens ein; dann machte man ihm auch ein Weib, mit dem die 
Engel Umgang pflegten, durch welchen andere Engel entſproßten. Jaldabaoth 
gab den Menſchen Geſetze und verbot ihnen, von einer gewiſſen Frucht zu eſſen. 
Die Mutter des Jaldabaoth, um den Stolz ihres Sohnes zu beſtrafen, ſtieg her— 
nieder und erſchuf eine Schlange, welche die Eva beredete, von der verbotenen 
Frucht zu eſſen. Die verführte Eva verlockte auch Adam. Der Schöpfer, über 
dieſen Ungehorſam erzürnt, ſtieß Beide aus dem Paradieſe. Adam und Eva, 
belaſtet mit dem Fluche des Schöpfers, bekamen keine Kinder. Die Schlange ließ 
ſich vom Himmel zur Erde nieder, unterjochte die Engel, und brachte 6 andere 
hervor, welche Feinde der Menſchen waren: denn um ihretwillen hatte die 
Schlange den Himmel verlaſſen. Die Weisheit, um das Schickſal der 
Menſchheit zu erleichtern, erleuchtete ſie mit einem übernatürlichen Lichte, mittelſt 
deſſen ſie Nahrung fanden und Kain und Abel zeugten. Erſterer, von der 
Schlange verführt, erſchlug Abel; endlich aber bekamen Ad am und Eva durch 
Hülfe der Weisheit Seth u. Norca, von welchen alle Menſchen abſtammen. 
Die Schlangen verleiteten die Menſchen zu allen Arten von Laſtern, indeß die 
Weisheit verhinderte, daß der himmliſche Lichtſtrahl nicht gänzlich erloſch. Der 
Schöpfer, mehr und mehr gegen die Menſchen erbittert, bedeckte die Erde mit 
einer Fluth, welche das ganze Menſchengeſchlecht vertilgen ſollte. Aber die Weis⸗ 
heit rettete Noa in der Arche und durch ihn wurde die Erde von Neuem be⸗ 
völkert. Da der Schöpfer die Menſchen nicht ausrotten konnte, wollte er einen 
Bund mit ihnen ſchließen, wozu er Abraham erkor. Moſes, Abraham's 
Abkömmling, hatte kraft dieſes Bundes die Hebräer aus Aegypten geführt und 
ihnen das Geſetz gegeben, und hierauf ſteben Propheten auserleſen; die Weisheit 
aber ließ durch ſie Prophezeiungen ergehen, welche Jeſum Chriſtum ankün⸗ 
digten. Auch wußte es dieſe durch Liſt einzurichten, daß der Schöpfer, ohne zu 
wiſſen, was er that, zwei Menſchen geboren werden ließ, den einen von Eli⸗ 
ſabeth, den andern von der Jungfrau Maria. Die Weisheit, ermüdet von 
den vielen Bemühungen um die Menſchen, beklagte ſich und ihre Mutter ließ den 
Chriſtus auf Jeſus hernieder kommen, auf daß er ihr beiſtehe. Sobald die⸗ 
ſer herabgekommen war, ward Jeſus von der Jungfrau, durch Einwirkung 
Gottes, geboren: er war der weiſeſte, der reinſte, der gerechteſte aller Menſchen. 
Viele ſeiner Jünger wußten Anfangs nicht, daß der Chriſtus ſich in ihm nie⸗ 
dergelaſſen habe. Er wirkte Wunder und predigte: daß er der Sohn des erſten 
Menſchen fet; die Juden kreuzigten ihn und nun verließ der Chriſt den Men⸗ 
ſchen Jeſus, ſich emporſchwingend zur Weisheit, als das Leiden begann. 
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Jeſus, durch Chriſtus vom Tode wieder erweckt, hatte einen verherrlichten 
Leib, ward aber von ſeinen Jüngern nicht anerkannt; endlich ſtieg er gen Him⸗ 
mel, wohin er die Seelen der Gerechten nachzieht, ohne daß der Schöpfer es 
weiß. Wenn der Lichtgeiſt, der unter die Menſchen ausgeſtreut iſt, ſich im 
Himmel wird vereinigt haben, dann bildet ſich daraus ein unſterblicher Aeon, und 
das Welt⸗Ende erfolgt. Ein Theil der S. glaubte, daß die Weisheit in 
Geſtalt einer Schlange ſich den Menſchen geoffenbaret habe und fte hießen wahr⸗ 
ſcheinlich deßhalb Ophiten, zum Spotte, daß fte eine Schlange anbeteten; jedoch 
muß man von den S. die eigentlichen Ophiten unterſcheiden, welche Jeſum 
Chriſt um nicht anerkannten. (S. Ophiten). vy 
Setuval (Setubal oder St. Übes), eine fefte Stadt in der portugieſiſchen 
Provinz Eſtremadura, in reizender Lage an der Mündung des Sado, wurde 
nach dem Erdbeben von 1755 ſchöner aufgebaut, hat 15,000 Einwohner, bedeu- 
tende Lederfabriken, Ausfuhr von Seeſalz (4 Millionen Sanegas), Wein (20,000. 
Pipen), Südfrüchte (für 6,080,000 Cruſaden), Korkholz, Agrumen, Fiſcherei, 
beſonders von Sardellen. 8 5 get 8 1 
Seuche nennt man jede weit verbreitete Krankheit, ſie ſei bedingt durch ört⸗ 
liche Urſachen, trete alſo auf als Endemie (ſ. d.), oder fie fet bedingt durch 
vorübergehende, weithinwirkende Urſachen und erſcheine demnach als Epidemie 
(ſ. d.). — Im engern Sinne verſteht man unter S. nur die bei den Thieren in 
größerer Verbreitung vorkommenden Krankheiten, ſeyen es nun Epizootien, 
(. d.) oder Enzootieen (jf. d.), die man auch als Vieh-Seuchen u., nach 
ihrer Verſchiedenheit, als Klauen-S. (ſ. d.), Lungen-S. (f. d.) ꝛc. bezeichnet. 
Die Sin find ſehr häufig anſteckende Krankheiten, oder gelten doch als ſolche, da 
bei ihrer raſchen Verbreitung der Gedanke an Anſteckung ganz nahe liegt. Unter 
den Menſchenkrankheiten hat eine ſich den Namen S. gewahrt, die früher epide⸗ 
miſch, jetzt nur mehr durch Anſteckung ſich weiter verbreitet: die Luſt-S. (ſ. d.). 
Iſt eine Krankheit ſehr weit verbreitet, ja durchſeucht, d. h. durchzieht ſie die 
geſammte Bevölkerung der Erde, oder den größten Theil derſelben, ſo nennt man 
ſie auch Weltſeuche. Die Geſchichte der Heilkunde zählt viele ſolche Welt— 
ſeuchen auf; die neueſte derſelben, die jedoch den frühern in Beziehung auf 
Verderblichkeit nur in geringem Maaße verglichen werden kann, iſt die Ch o- 
lera (f. d.). E. Buchner. 
Seume, Joh. Gottfried, geboren 29. Januar 1763 zu Poſerna bei Weif- 
ſenfels, wo ſein Vater Bauer war. Von dem Grafen von Hohenthal-Knauthayn 
unterſtützt, beſuchte er die Schulen zu Borna und Leipzig und widmete ſich dann 
in Leipzig dem Studium der Theologie. Da dieſe ihm aber nicht zuſagte, entfernte 
er ſich von Leipzig, um ſich nach Paris zu begeben, fiel aber einem heſſiſchen 
Werbeoffizier in die Hände und kam ſo mit den heſſiſchen Truppen nach Amerika. 
Nachdem er in Canada bis zum Frieden gefochten, kehrte er nach Europa zurück, 
entſprang, aus Furcht, an die Preußen verkauft zu werden, in Bremen, gerieth 
aber doch nach wenigen Tagen unter preußiſche Werber und wurde nach Emden 
gebracht, wo er als gemeiner Soldat dienen mußte. Nach erlangter Freiheit ging 
er nach Leipzig, ward 1792 Hofmeiſter bei dem Grafen Igelſtröm, 1793 ruff. 
Lieutenant, kehrte nach dem Tode der Kaiſerin nach Leipzig zurück, hielt hier Vor— 
leſungen über die alten Claſſiker und ward zugleich Corrector bei dem Buchhänd— 
ler Göſchen, machte ſeit 1802 große Reiſen und ſtarb, welt- und ſchickſalsmuͤde, 
13. Juni 1810 zu Töplitz. S. war ein vielfach misanthropiſcher Dichter und 
Proſaiker, voll patriotiſcher, ja ſtoiſcher Kraft, aber ohne plaſtiſche Anſchaulichkeit 
und Gefälligkeit. Rants Rationalismus und moraliſcher Rigorismus war (nach 
Hillebrand) die Grundlage ſeiner Weltanſicht und Moral. Sämmtliche Werke, 
Lpzg. 1826 f. 12 Thle.; daſ. 1835, 1 Bd.; 4. Aufl. 1839, 8 Bde. K, 
Severin, der Heilige, Abt und Apoſtel von Oeſterreich, wahrſcheinlich 
ein Römer und von vornehmer Geburt, kam im J. 454 nach Attila's Tode nach 
Noricum (das heutige Oeſterreich und ein Theil Bayerns), um die, damals unter 
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den Barbaren jener Gegenden vereinzelt wohnenden, katholiſchen Chriſten zu trö—⸗ 
ſten, die Schwachen zu ſtärken und den verlaſſen ſich Wähnenden zu beweiſen, 


daß ſelbſt in höchſter Noth die Mutterkirche der Kinder gedenkt. Sein Wort und 


Beiſpiel wirkte mächtig; er gab ihnen das Vertrauen in Gottes Allmacht wieder, 
belebte fie erneut zu chriſtlichen Tugenden, zur Reue und Buße und machte ge— 
waltigen Eindruck auf die heidniſchen Bewohner und fremden Barbaren. Aber 
er traf auch auf verhärtete Gemüther, wie in Aſturis, dem heutigen Stockerau 
oder Oſterburg bei Mölk, wo die in Sünden verſtockten Einwohner ſein Wort 
nicht achteten und ſeiner ſpotteten. Er ſchüttelte den Staub von ſeinen Füßen 
gegen die Stadt u. prophezeite den Einwohnern die Strafe des Himmels, die bald 
folgte, indem die Hunnen die Stadt eroberten und alle Bewohner tödteten. Dieſe 
eingetroffene Prophezeiung erhob ſeinen Namen als den eines Auserwählten des 
Herrn. Zuerſt wanderte er nach Commagenis (Hohlenburg oder Greifenſtein), 
das von Feinden eng eingeſchloſſen war. Er gelangte in die Stadt, vereinte die 
Bewohner zum Gebete und, ſiehe, ein Erdbeben zwang die Feinde zur Flucht. 
Fabiana, das heutige Wien, war der fürchterlichſten Hungersnoth preis gegeben. 
Man bat um ſeine Hülfe und der Heilige verwies die Bewohner zur Reue und 
Buße, damit dadurch des Himmels Zorn beſänftigt werde. Er ſelbſt ging ihnen 
mit gutem Beiſpiele voran und ſie zeigten ſich willig, ſelbſt die Verſtockteſten; 
denn eine reiche Frau, die noch große Vorräthe beſaß und Nichts hergegeben hatte, 
vertheilte Alles an die Bedürftigſten. Der Himmel erhörte die Bitten der Be⸗ 
drängten. Das Eis der Donau und des Innſtromes verſchwand und Schiffe 
mit Lebensmitteln kamen an. Die von ihm bewirkten Wunder waren immer alle 
gemeine Wohlthaten: ſo verſcheuchte er durch ſein Gebet ein furchtbares Heu— 
ſchreckenheer, hemmte Ueberſchwemmungen und Räuberhorden, die Wien beläſtig— 
ten, vertilgte der Tribun Mamertinus, gegen deſſen Zug der Heilige den Segen 
des Himmels erflehte. Aber in ei nem Falle verweigerte er ſeinen Beiſtand einem 
Freunde, ſeinem liebſten Schuͤler Bonoſus, der an den Augen heftige Schmerzen 
litt, aus Furcht, Gottes Rathſchlüſſe zu durchkreuzen, der ſeinen Freund durch 
Leiden vielleicht zu größerer Tugend erheben wollte. Er weilte viel in der Ein— 
ſamkeit, am liebſten zwiſchen den Dörfern Ober- und Unter-Sivering, wo noch 
heute die alterthümliche Kirche ſteht, die ſeinen Namen trägt, und wo die Bevöl—⸗ 
kerung des Heiligen gedenkt. Oft und viel wanderte er nach Paſſau, Salzburg, 
überall Troſt und Segen ſpendend, unterſtützte Arme, befreite Gefangene, heilte 
Kranke, ſtiftete Klöſter und ſammelte die Reliquien der Heiligen Gervaſius und 
Protaſtus. Durch den hohen Ruf ſeiner Heiligkeit wurden viele Menſchen zu 


ihm hingezogen. Selbſt die barbariſchen Krieger hatten gegen ihn eine große 


Ehrfurcht, und Flacka, der Rügen Oberhaupt, wie nachher auch deſſen Sohn, 


ſuchten in ihrer Angſt vor den Gothen Rath bei ihm. Der Alemannen-König 


Gibuld gewährte, durch des Heiligen muthvolle Rede in Furcht geſetzt, den Bür— 
gern von Paſſau die gewünſchte Schonung und den gefangenen Römern die Frets 
heit. Odoaker, König der Heruler, ward durch Ses Weiſſagung, die an ihm 
durch den glücklichſten Erfolg ſich beſtätigte, von einer ſolchen Hochachtung 
gegen den Gottesmann durchdrungen, daß er ihm in einem ſehr ehrenvollen Briefe 
jede Bitte zu gewähren verſprach. Schon zwei Jahre vor ſeinem Ende ſagte S. 
ſeinen Todestag voraus und beſtimmte, daß ſein Körper nach Italien gebracht 
werden ſolle. Er lebte in den ſtrengſten Bußübungen, betete Tag und Nacht, aß 
erſt nach Sonnenuntergang, hungerte an Faſttagen und aß in der Faſtenzeit 
wöchentlich nur ein Mal, ſchlief auf ſeinem auf bloßer Erde ausgebreiteten Buß— 
gewande, ging ſtets, ſelbſt im Winter, barfuß und war ſo demüthig, daß er den 
Ruf als Biſchof von Fabiana nicht annahm. Sterbend ſprach er noch Worte 
der Liebe und Erbauung zu ſeinen Schülern und Freunden und, als fie vor lau— 
ter Thränen fein Gebot, zu fingen, nicht erfüllen konnten, fing er ſelbſt an den 
Pſalm zu ſingen: „Lobet den Herrn in ſeinen Heiligen und Alles, was Odem 
„hat, lobe den Herrn.“ So verſchied er im Jahre 482 an einer Bruſtentzündung. 
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Wulfo, der Bruder Odoaker's, nahm auf des Königs Befehl den Leichnam des 
ihm theuern Einſiedlers mit ſich nach Monte Feltre, wo ein Kloſter gebaut ward. 
Später wurde derſelbe bei Neapel in einem herrlichen Grabmale auf dem Kaſtell 
Lucullanum beigeſetzt, bei welcher Gelegenheit eine heilige Frau, Barbaria, be- 
wirkte, daß Papſt Gelaſius L den Heiligen durch Biſchof Viktor zum zweiten 
Male feierlich beiſetzen ließ. In der Folge ward das Kloſter von den Saraze⸗ 
nen zerſtört und die heil. Gebeine kamen im Jahre 910 in das Benedictiner⸗ 
kloſter in Neapel, wo fie noch befindlich find. Die Kirche begeht fein Andenken 
den 8. Januar. e eee 
everinus, Papſt, ſ. Zephyrinus. 0 

Severus, 1) Cornelius, ein römiſcher Dichter aus dem Auguſteiſchen 
Zeitalter, geſtorben 14 v. Chr., war eigentlich mehr bloßer Verskünſtler, als 
eigentlicher Dichter, wozu er ſich doch vielleicht bei längerem Leben hinaufgebildet 
hätte. Denn in dem Gedichte über den Aetna, dem einzigen, das wir noch 
ganz von ihm haben, find manche glückliche Stellen, die eine feurige Phantaſte 
verrathen. Doch halten es Einige für das Werk des jüngern Lucilius. — 
Das Fragment über den Tod des Cicero iſt vielleicht ein Stück ſeines Gedichts 
über den ſiciliſchen Krieg, wovon er das erſte Buch vollendet hatte. — Ausg. 
von J. Clericus, unter dem Namen Gorallus. Amſt. 1715. Lateiniſch und 
deutſch von Schmid, Braunſchw. 1769 und von Meinecke, Quedlinb. 1818, von 
welchem der Aetna dem jüngern Lucilius beigelegt wird, ſowie auch im vier— 
ten Bande der Wernsdorf'ſchen Samml. Post. lat. min. S. 79. — 2) S., Luz 
cius Septimius, römiſcher Kaiſer, geboren 146 n. Chr. zu Leptis, einer römi⸗ 
ſchen Colonie in Afrika, gelangte zu den höchſten Ehrenſtellen und ſchwang ſich 
193 auf den Thron. Sein erſtes Geſchäft war, ſich der Gegenkaiſer und anderer 
Feinde zu entledigen und, als er endlich 197 alleiniger Herr des römiſchen Reichs 
geworden war, ſtrafte er die alte prätorianiſche Garde, errichtete aber eine neue 
ſtärkere, der er eben ſo große Vorrechte und Freiheiten ertheilte. S. vergoß nach 
ſeinen Siegen das Blut der Anhänger ſeiner Gegner ohne Mitleiden und er— 
neuerte dieſe Grauſamkeiten, wo ſich die mindeſte Gelegenheit dazu darbot, unter⸗ 
ſtützt und aufgehetzt von ſeinem Miniſter L. Fulvius Plautianus, den er endlich 
ſelbſt dafür büßen ließ. Man kann ihm indeſſen große Regentenfähigkeiten nicht 
abſprechen und verſchiedene ſeiner Einrichtungen verdienen Lob. Aber er ſchwächte 
den Antheil des Senats an der Staatsverwaltung auf immer und befeſtigte da— 
durch die militäriſche Deſpotie, die durch die Antonine, wo nicht aufgehoben, 
wenigſtens gemäßigt zu ſeyn ſchien. Er focht glücklich gegen die Araber, Parther 
199 und Caledonier 208 und ſtarb in Britannien 211. Seinen Grundfagen 
muß man die übermäßige Gewalt, in deren Beſitz nun die Soldaten kamen, be— 
ſonders zuſchreiben. Seine Söhne, Caracalla und Geta (f. dd.), waren ſeine 
Nachfolger. — 3) S., Suplicius, Schüler des heiligen Martinus von Tours, 
aus der Provinz Aquitanien ſtammend, brachte die erſten Jahre mit der Erlern— 
ung der Wiſſenſchaften zu und betrat dann mit glänzendem Erfolge die gericht⸗ 
liche Laufbahn. Er heirathete eine Frau aus conſulariſcher Familie, die ihm 
große Güter zubrachte, ihm aber bald durch den Tod entriſſen wurde. Gegen 
das Jahr 392 entſagte er der Welt und bezog, von vielen ſeiner früheren Freunde 
getadelt und verſpottet, eine Hütte in dem Dorfe Primuliacum in Aquitanien. 
Er beſuchte gegen das Jahr 394 den heil. Martinus von Tours, deſſen größter 
Bewunderer und treueſter Schüler er ward. Eine gleiche Freundſchaft verband 
ihn mit dem heil. Paulinus von Nola. Er ſtarb um das Jahr 410 zu Mar⸗ 
ſeille, wohin er bei der Verheerung des Landes, der eigenen Sicherheit wegen, ſich 
begeben hatte. — Wie Lactantius der chriſtliche Cicero genannt wird, fo 
nennen Einige den S. den chriſtlichen Salluſt, wegen ſeiner reinen und 
fließenden Schreibart und ſeiner gedrungenen Kürze. Wir haben von ihm mehre 
Briefe (unter denen aber manche unächt ſeyn mögen), eine Biographie des heil. 
Martinus von Tours, einen aus 2 Büchern beſtehenden Abriß der Religions. u. 
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Kirchengeſchichte vom Anfang der Welt bis zum Jahre 400 u. einige, durch eine 
gone Zierlichkett des Styls ſich empfehlende, Dialoge über das Leben und die 
ugenden der Mönche und Cinftedler des Orients. S. Werke erſchienen zu 
Antwerpen 1574, Paris 1575, Leyden 1647, 1654, 1665, Berlin 1668, Lpz— 
1703, 1709, am beſten zu Verona 1741, 1754 und in Gallandi Bibl. Patr, 
VIII. p. 355 sq. 8 ; M. 
Sévigné, Marie de Rabutin⸗Chantal, Marquiſe de, geboren 1626 
zu Paris, erhielt durch ihren Oheim, den Abbé von Coulanges, eine ſehr ſorg— 
fältige Erziehung und widmete ſich nach dem Tode ihres Gatten, der 1651 in 
einem Zweikampfe fiel, der Bildung ihres Sohnes und ihrer Tochter. An die 
letztere, welche ſich 1669 vermählte, richtete ſie zahlreiche, durch Styl u. Wärme 
des Gefühts ausgezeichnete Briefe, die zugleich für die politiſche und Sittenge- 
ſchichte von Intereſſe ſind. Sie ſtarb 1696. Ausgabe der Briefe (12 Bde., Paris 
1818). Vergl. Valckenger: „Mémoires touchant la vie et les écrits de Mad. de 
S.“ (3 Bde. Paris 1845). 

Sevilla, Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz in dem ſpaniſchen König⸗ 
reiche Andaluſten, in einer Ebene am linken Ufer des Guadalquivir, zum Theil 5 
mauriſchem Geſchmacke erbaut, zählt 100,000 (früher 400,000) Einwohner und 
ft durch Größe und Schönheit der Bauten eine der intereſſanteſten Städte Spaz 
niens. Am merkwürdigſten ſind: der herrliche Dom (420 Fuß lang, 291 Fuß breit 
und im Schiffe 134 Fuß hoch), welcher neben der alten Moſchee 1401 begonnen 
und nach einem Jahrhunderte vollendet wurde. Er allein berechtigt zu dem Worte: 
„Quien no ha visto S., no ha visto maravilla!“ In ſeinem Innern befinden ſich 
82 Altäre, eine Orgel von 5000 Pfeifen, Kapelle der Könige mit Grabmälern 
Alfons X. u. Ferdinands II. und Kunſtſchätzen aller Art; auch Colombo's Grab 

iſt hier. Von dem 574 Fuß hohen Thurme Giralda daneben entrollt ſich eine 
reizende Fernſicht. Das zweite Wunder S's iſt der Alcazar, oder der mauriſche 
Palaſt. Andere Bauten find: die Börſe, der erzbiſchöfliche Palaſt, Waſſerleitung, 
Amphitheater, Rathhaus ꝛc. Von wiſſenſchaftlichen Anſtalten ſind hier: die 1504 
gegründete Univerſität, eine der beſuchteſten Spaniens, neun Collegien, eine phar- 
maceutiſche Schule, zwei Schulen der reinen und angewandten Mathematik, ein 
Lehrſtuhl des Ackerbaues, ein anderer der ſchönen Wiſſenſchaften, eine berühmte 
Schifffahrtsſchule, bekannt unter dem Namen San Telmo, eine Akademie der guten 
Wiſſenſchaften (buenas letras), eine ökonomiſche und mediziniſche Geſellſchaft. 
S. iſt einer der älteſten, reichſten und wichtigſten Plätze Spaniens, obſchon ſein 
Glanz und ſeine Einwohnerzahl ſich ſehr vermindert hat und auch Handel und 
Manufakturen lange nicht mehr das find, was fle vor Zeiten waren. Doch nimmt 
die Fabrikation noch eine Menge von Menſchen in Anſpruch. An der Spitze ſteht 
die im Jahre 1757 errichtete königliche Tabakfabrik, welche über 200 Mühlen, 
ebenſo viele Pferde u. Maulthiere, 600 Manngs- u. 3000 Weibsperſonen beſchäftigt. 
Der nöthige Tabak wird meiſtens von Manilla, zum Theil auch von Virginien 
und Havanna bezogen und das Erzeugniß beſteht vornehmlich aus Cigarren und 
Schnupftabak (letzterer im Handel Sevilla und Spankol genannt). Ferner 
findet man hier eine königliche Kanonengießerei und Salpeterſiederei, bedeutende 
und gute Gerbereten, Seifen, Fayence- und Hutfabriken, Fabriken für Bijouterie⸗ 
und Quincalleriewaaren. Die Seidenfabrikation, obgleich bei weitem nicht mehr 
ſo blühend, wie ehedem, beſchäftigt doch immer noch viele Stühle. Sonſt war S. 
der Hauptſitz des indiſchen Handels, der ſich jetzt nach Cadix gezogen hat; in⸗ 
deſſen find ſeine überſeeiſchen Geſchäfte nicht unbedeutend, denn es verſorgt fort⸗ 
während alle umliegenden Provinzen mit ausländiſchen Manufaktur⸗ und Colo⸗ 
nialwaaren und treibt einen ftarfen eigenen Handel mit Wolle, Oel, Südftüchten, 
Safran, Süßholz, Queckſilber u, ſ. w. Großen Vorſchub leiſtet dem Verkehre die 
Dampfſchifffahrt auf dem Guabalquivir. Dieſelbe wird mittelſt mehrer Boote 
zwiſchen Cadix, San⸗Lucar de Barrameda und S. unterhalten. 5 
Seoreds, Flecken im franzöſiſchen Departement Seine u. Oiſe, zwei Stunden 
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von Paris und ebenſo weit von Verſailles entfernt, an der, Seine, über welche 
hier eine hölzerne Brücke führt, zählt 4000 Einwohner und iſt berühmt durch die 
hier befindliche Porzellainfabrik, welche Arbeiten von der erſten Schönheit liefert. 
— Hier fand am 2. Juli 1815 ein Gefecht zwiſchen den Franzoſen und Preußen 
Statt, in welchem erſtere zurückgedrängt wurden. {BR 
Sewalik⸗Berge, die. Unter dieſem Namen verſteht man eine Kette von 
Vorbergen des Himalaya, deren foſſile Fauna ſich durch ungeheuern Reichthum 
ſo wie durch die wunderbare Mannigfaltigkeit der Formen auszeichnet. Alle geo⸗ 
graphiſchen Abtheilungen des alten Kontinents und jede geologiſche Epoche von 
den ältern Tertiärformen bis zu den neueren ſcheinen hier ihre Repräſentanten 
vereinigt zu haben. Kapitän Cantley und Dr. Falcon er haben dieſen Ge⸗ 
birgsſtrich durchforſcht und eine Sammlung erbeutet, welche mehre 100 Kiſten 
füllt. Man ſieht darunter nur allein von Maſtodon u. Elephanten fünf erloſchene 
Arten, ein Rhinoceros, eine Art Flußpferd, einen Merykopotamos, eine merkwür— 
dige neue Gattung, ein Anoplotherium, mehre Arten Schweine und drei Arten 
Pferde. Es finden ſich alſo faſt ſo viele Arten von Maſtodon und Elephanten, 
als es jetzt Arten von Dickhäutern (Pachydermen) überhaupt in Indien gibt. Auch 
die Zahl der Wiederkäuer iſt bedeutend, darunter beſonders merkwürdig zwei Ar- 
ten Giraffen und das Sivatherium Giganteum, welches vier Hörner hatte und 
dem Elephanten an Größe nahe kam. Die fleiſchfreſſenden Thiere, die Affen, die 
Nager und die Inſektenfreſſer ſind gleichfalls wohl bedacht, am zahlreichſten aber 
die Reptilien, und von dieſen wiederum die Krokodille und Schildträger, worunter 
eine Rieſenſchildkröte vorkommt, deren Schild 12 Fuß Länge und 6 Fuß Höhe 
hatte. — Journal of the Asiatic Society. mD. 

Sewaſtopol (vor der Einnahme der Krim durch die Ruſſen Akhtjar, Achtjar), 
eine, unter Katharina II. gegründete, Stadt im ruſſiſchen Gouvernement Taurien, 
an einem Buſen des ſchwarzen Meeres, mit 4000 Einwohnern u. dem trefflichſten 
Hafen auf der ganzen Halbinſel, der ſeit 1787, mit Ausſchluß aller Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe, zu einem Kriegshafen erklärt iſt. Hier iſt der Sitz einer Admiralität; fer⸗ 
ner befindet ſich daſelbſt ein Seearſenal, Seehoſpital, Quarantaineanſtalt, groß⸗ 
artige Schiffswerfte, Kaſernen, viele Krongebäude, ein Leuchthurm, mehre griechiſche 
und tatariſche Kirchen, darunter die neuerbaute griechiſche Kathedrale ꝛc. — 1787 
hatte Kaiſer Joſeph II. mit Katharina II. eine Zuſammenkunft in S. 

Sewerien, hieß früher der große Landſtrich zwiſchen dem Dniepr, den Kar⸗ 
pathen, Litthauen, der Oſtſee und dem Großfürſtenthume Moskau, welcher lange 
als unabhängiges Herzogthum beſtand, ſpäter unter litthauiſche und mit den Sa 
gellonen unter polniſche Hoheit kam, aber 1480 von Polen abfiel und ſich unter 
die Herrſchaft des Czaaren von Moskau, Iwan Waſiljewitſch (f. d.), ſtellte, 
ſeit welcher Zeit der Name allmählig verloſch. Die Hauptſtadt war Nowogrod 
(Sewersk) im jetzigen Gouvernement Tſchernigow. — Auch führte den Namen 
S. das, ungefähr 40 [ Meilen mit 70,000 Einwohnern betragende, Gebiet der 
polniſchen Stadt Sievierz an der ſchleſiſchen Gränze, in der Nähe von Krakau, 
welches als beſonderes Herzogthum dem Biſchofe von Krakau gehörte, (ſeit 1440) 
1795 als Neuſchleſten an Preußen kam, aber 1807 an das Herzogthum Warſchau 
wieder abgetreten ward. 

Sexageſimal⸗ oder Sexagenalbruch, iſt ein Bruch, deſſen Name 60 oder 
eine Potenz von 60 iſt. Er wird gebraucht bei Berechnungen der Stunden, Mi⸗ 
nuten, Sekunden und Kreisbögen rc. Seine beſondere Bezeichnungsart beſteht 
darin, daß man, wie bei den Decimalbrüchen, den Namen ganz weg läßt, ſtatt 
deſſen aber Exponenten ſetzt. Dieſer Bezeichnung zufolge heißt: 23304899 7 
19% 58° = 23 Schocke von Stunden oder Graden, 18 Stunden oder Grade, 
27 Minuten, 19 Secunden, 58 Tertien. Das Verfahren, mit Sten zu rechnen, 
heißt die S.-Rechnung, welche der gemeinen Decimalrechnung ganz ähnlich iſt. 
Sie iſt zuerſt von Barlaam (einem Mönche aus Calabrien im XIV. Jahrhundert), 
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unter dem Namen aſtronomiſche Logiſtik, wegen ihres großen Nutzens in der 
Aſtronomie, und ſpäter von Lazarus Schoner, in ſeiner Ausgabe von der „Arith— 
metik und Algebra des Ramus“ (Frankfurt 1586), in Form einer Abhandlung 
über die logistica sexagenaria abgehandelt worden. : 

Sertant , 4) ein Winkelmeßwerkzeug, deſſen Theilung 60 Grade, d. h. den 
6. Theil des ganzen Kreiſes faßt, woher es alſo ſeinen Namen hat. Der S. 
wird entweder mit Dioptern, oder mit einem Fernrohre, ſtets aber mit einem Lothe 
verſehen, übrigens von Holz oder Metall angefertiget. — Von dieſer Conſtruktion 
wird in neueren Zeiten von den Aſtronomen und Schiffern kein häufiger Gebrauch 
mehr gemacht, da ſie nicht die Genauigkeit gewähren kann, welche der Spiegel— 
S. gibt. Dieſer beſteht aus einem Kreisſektor, mit einer Theilung von 120 bis 
130 und einigen Graden darüber. Weil man nämlich bei beobachteten horizontal 
oder ſchief liegenden Winkeln, vermöge der Conſtruktion des Inſtruments, nur 
deren Hälfte findet, ſo iſt, zur Erſparung der Multiplikation mit 2, jeder Grad 
der Theilung nur als ein halber bezeichnet. Um den Mittelpunkt des Kreisſektors 
nun dreht ſich eine Alhidade, die einen, durch den Mittelpunkt des Kreisſektors 
gehenden, großen Planſpiegel trägt; ein anderer, etwas kleinerer, Planſpiegel iſt 
auf der Ebene des S. ſenkrecht und ſo befeſtigt, daß er, wenn die Alhidade auf 
dem Nullpunkte der Theilung feſtgeſtellt worden, dann mit dem großen Spiegel 
parallel iſt. Am Kreisſektor iſt hinter demſelben ein hölzerner Griff angebracht, 
an welchem der S. beim Beobachten angefaßt wird. Zwiſchen beiden Spiegeln 
befinden ſich an 2 Gewinden verſchiedentlich gefärbte Blendgläſer zum Hin- und 
Herbewegen. Die obere Hälfte des keinen Spiegels iſt durchbrochen, ſo daß die 
Strahlen von dem einen der beiden Gegenſtände, deren Winkel gemeſſen werden 
ſoll, durch den durchbrochenen Theil unmittelbar in das Fernrohr, alſo direkt in 
das Auge des Beobachters kommen. Das aſtronomiſche Fernrohr wird in die 
Faſſung ſo eingeſchraubt, daß das Objektivende dem Spiegel zunächſt liegt. Die 
Alhidade trägt einen Nonius, und nachdem ſte ſelbſt mit der bloßen Hand ſo weit 
fortgeſchoben worden, bis die Bilder ſich beinahe decken, wird die Alhidade durch 
eine angebrachte Stellſchraube feſtgeſtellt und die völlig ſcharfe Deckung mittelſt 
der feinen Bewegung einer Mikrometerſchraube bewerkſtelliget; an der Alhidade 
befindet ſich auch eine Loupe zum Ableſen der Winkel. Die Größe des S. kann 
zwar verſchieden ſeyn; jedoch, da er meiſtens aus freier Hand gehalten und mit 
ihm beobachtet wird, darf er nicht zu ſchwer ſeyn, indem ſonſt der Arm des Beob— 
achters nicht wenig ermüden würde. Die erſte Anwendung des S. beſteht darin, 
den Winkel zwiſchen zwei Gegenſtänden in einer beliebigen Richtung gegen den 
Horizont gelegen, zu meſſen. In der Regel nimmt man ſtets den ſchwächer be⸗ 
leuchteten Gegenſtand zu dem direkt geſehenen; läge alſo dieſer rechts vom Beob⸗ 
achter, ſo müßte man dann den S. umkehren, d. h. ſeine eingetheilte Fläche gegen 
die Erde halten. Dieß findet z. B. bei Beobachtungen von Monddiſtanzen 
zwiſchen dem Voll⸗ und Neumonde ſtatt. Bei trigonometriſchen Aufnahmen ge⸗ 
währt der S. durch ſeinen bequemen Gebrauch, namentlich auf Thürmen, welche 
die unveränderlichſten und, wegen ihrer Höhe, auch die geeignetſten Standpunkte 
abgeben, einen der weſentlichſten Vortheile im Vermeſſen. Die zweite Anwendung 
des S. beſteht in Höhenmeſſungen mit demſelben. Außerdem findet bisweilen noch 
eine dritte Anwendung des S. Statt, welche darin beſteht, daß ein Trigonometer 
ſich deſſelben, ſobald der S. auf einem recht ſoliden Fußgeſtelle ruht, ſtatt eines 
Heliotrops bedienen kann. — 2) S. heißt auch ein füdliches Sternbild, das 
unter den Vorderfüßen des Löwen auf der Waſſerſchlange ſteht und nur kleine 
Sterne fünfter und ſechster Größe enthält, deren Anzahl, Flamſteed auf 41 ſetzt. 7 

Sextett, Sechsſpiel, Sechsgeſang, ein ſechsſtimmiges Tonſtück, ſowohl für 
Inſtrumente, als für Singſtimmen. Als jene kommen ſie häufig für Blasinſtru— 
mente, als dieſe in Opern vor. i i 

Sertole (ital. sestole, Sechſer), eine Notenfigur von ſechs gleichen Noten, 
oder ſechs gleichtheilige Noten auf Eine, bezeichnet mit 5. Ihr Vortrag iſt, wäh— 
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rend die erſte markirt wird, zuſammenhängend und fie [apt fic) in drei gleiche 
Theile zerlegen, wodurch ſie ſich von der Doppeltriole unterſcheidet. N a 

Sertus Empirikus, ein Arzt und pyrrhoniſcher Philoſoph, der zu Ende 
des 2. chriſtlichen Jahrhunderts unter Kaiſer Commodus blühte, brachte die Lehr⸗ 
ſätze der fkeptiſchen Schule in ein zuſammenhängendes Werk von drei Büchern 
und ſchrieb außerdem 11 Bücher wider die Mathematiker, d. i. wider die Dog⸗ 
matiker oder die Lehrer förmlicher Wiſſenſchaft; die fünf letzten Bücher vornäm⸗ 
lich wider die Philoſophen. Zur Geſchichte der alten Philoſophie, beſonders des 
Skepticismus, find fie ein ſchätzbarer Beitrag. — Ausgabe von J. A. Fabricius, 
Leipzig 1718, Fol., und nach derſelben von Mund, Halle 1796, Band 1. (une 
vollendet) und von Bekker, Berlin 1842; Ueberſetzung von Buhle, Lemgo 
1801, Band l. 

Seydelmann, Karl, der größte Mime, den unſer deutſches Vaterland bis 
jetzt gehabt hat, wurde geboren zu Glatz in Schleſien den 24. April 1795. Von 
Jugend auf zeigte S. entſchiedene Neigung für das Theater und nachdem er an 
den Befreiungskriegen Theil genommen hatte, ging er zur Bühne über, in Bres⸗ 
lau, Grätz und Olmütz auftretend, ohne jedoch dem theaterliebenden Publikum zu 
gefallen; erſt ſein Auftreten in Prag begründete ſeinen Ruhm. Von Prag ging 
S. nach Kaſſel, Darmſtadt, Stuttgart und Wien, wo fein Spiel die größte Bez 
wunderung erregte. Im Jahre 1838 folgte er einem Rufe nach Berlin, wo er 
bei dem königlichen Schauſpielhauſe eine lebens längliche Anſtellung erhielt. Sein 
Tod erfolgte im März 1843 und ſein Grab auf dem katholiſchen Friedhofe in 
Berlin iſt durch ein geſchmackvolles Denkmal bezeichnet. S. war eine der hervor⸗ 
ragendſten Erſcheinungen unter den dramatiſchen Künſtlern; er hatte ſich ſo in 
die Rollen, welche er gab, hineingelebt, daß man, wenn man ihn ſpielen ſah, 
verſucht war zu glauben, er fei das, was er vorſtellte. Sein Charakter war edel, 
ſeine Sitten, was man ſonſt eben nicht häufig bei dieſem Stande findet, untadel- 
haft, während fein Aeußeres den fein gebildeten Weltmann verrieth. C. P. 

Sehbdlitz, Friedrich Wilhelm von, königlich preußiſcher General der 
Cavalerie, geboren zu Cleve 1722, trat 1738 als Kornet bei einem preußiſchen 
Küraſſierregimente in Kriegsdienſte und zog 1740 in den erſten ſchleſiſchen Krieg. 
In der erſten Affaire wurde er, ſeines Muthes ungeachtet, von dem überlegenen 
Feinde gefangen genommen, aber nach ſeiner Auswechſelung ward er 1743 zum 
Huſarenrittmeiſter ernannt. 1745 wurde er bereits Major, 1752 Obriſtlieutenant, 
1753 Commandeur des Rochow'ſchen Küraſſterregiments und 1757 Chef deſſelben. 
In der Schlacht bei Collin, den 18. Juni 1757, deckte er durch ſeine Unerſchrocken⸗ 
heit und gute Diſpoſition den Rückzug der Preußen ſo gut, daß ihn der König 
dafür zum Generalmajor ernannte. Im September warf er in der größten Ge- 
ſchwindigkeit 4000 Franzoſen mit 1500 Reitern über den Haufen. In der Schlacht 
bei Rosbach, den 5. November 1757, trug die Reiterei unter S. Anführung das 
Meiſte zum Siege bei. In der Schlacht bei Zorndorf, den 25. Auguſt 1758, 
eroberte er eine ruſſiſche ſchwere Batterie und that Wunder der Tapferkeit. Ohne 
die verkehrten Befehle des Königs wäre die Schlacht bei Kunersdorf, den 12. Auguſt 
1759, nicht verloren gegangen und wäre S. nicht verwundet worden, ſo wuͤrde 
der Feldzug 1759 vielleicht nicht ſo übel ausgefallen ſeyn. Seinen letzten Ruhm 
erwarb er ſich durch den Sieg bei Freiberg. Nach geendigtem Kriege ging S. 
in fein Standquartter nach Ohlau und wurde 1767 General der Cavalerie und 
mit einem anſehnlichen Gehalt General-Inſpektor der ſämmtlichen Cavalerie in 
Ober- und Nieder⸗Schleſten. In dieſem Poſten leiſtete er dem preußiſchen Kriegs⸗ 
weſen die wichtigſten Dienſte durch den Grad der Ausbildung, den er der Reiterei 
gab. Er ſtarb den 7. November 1773. S. war ſchlank, groß und ſchön und 
liebte den militäriſchen Putz. Kein General führte die Reiterei einſichtsvoller an, 
als er, und keiner beſaß in einem ſo hohen Grade das Talent, ſie auf der rechten 
Stelle, auf die rechte Art und in dem rechten Augenblicke zu gebrauchen. Kein 
Angriff nach ſeinem Entwurfe mißglückte ihm, er mochte ſo ſchwierig ſeyn, als er 
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wollte. Er liebte die Wiſſenſchaften und war mit den beſten deutſchen Schrift⸗ 
ſtellern bekannt. Sein moraliſcher Charakter war vortrefflich; Kechiſchafſe e 
Dienſteifer und Beſcheidenheit hatten bei ihm den höchſten Werth. Er war der 
Abgott ſeiner Soldaten. Den Landmann ſchonte er auf jede Art, bedauerte ſeinen 
König wegen der Erpreſſungen, die er machen mußte und duldete keine Art von 
Bedrückung und Plackerei. — Ein einfaches Denkmal bezeichnet ſein Grab in 
dem Garten ſeines Landgutes Minkowski bei Ramslau in Schleſten; auch auf 
dem Wilhelmsplatze zu Berlin wurde ihm ein marmorenes Denkmal errichtet. 
Seyffahrt, 1) Waldemar, ein guter Reiſebeſchreiber, geboren 1795 zu 
Weißenfels, Advokat daſelbſt (Müllner's Anwalt), dann in Leipzig und Dresden, 
reiste in die Schweiz, nach Frankreich, Italien und England und ſchilderte dieſe 
Reiſen in lebendiger Darſtellung. „Meine Reiſetage in Deutſchland, Frankreich“ 
u. ſ. w. (4 Thle.), „Briefe aus London“ (2 Thle.). Außerdem „Bunte Briefe, 
(2 Thle.), „Andronikos“ (3 Thle.), „Dick Brown“ u. ſ. w. — 2) S., Guftay, 
ein namhafter Archäolog, geboren 1796 zu Uebigau, 1819 akademiſcher Lehrer, 
1822 Veſperprediger, 1825 Profeſſor in Leipzig. Er brachte die griechiſche Aus- 
ſprache in ein beſtimmtes Syſtem („De sonis literarum gr.“ 1824) und klärte 
die alten ägyptiſchen Schriftarten (,Rudimenta hieroglyphices,“ 1826) und die 
Literatur, Kunſt, Mythologie und Geſchichte der alten Aegypter (7 Hefte, 1820 
bis 40) in bedeutender Weiſe auf, wozu ihn die, auf einer größern Reiſe durch 
Italien, Frankreich, England geſammelten, ägyptiſchen Denkmäler in den Stand 
ſetzten. Seine neueſte Schrift betrifft die Grundſätze der Mythologie und der 
alten Religionsgeſchichte (1843). f 

Sforza, eine berühmte italieniſche Familie, die im 15. und 16. Jahrhunderte 
eine bedeutende Rolle ſpielte, dem Herzogthum Mailand 6 Regenten gab und mit den 
meiſten europäiſchen Fürſtenhäuſern verwandt war. Stammvater derſelben iſt: 
1) S., Muzio Attendolo, ein Bauer aus Cotignola in der Romagna, zwi— 
ſchen Imola und Faenza, geboren 1369, der, der Sage nach, von Miethſoldat en, 
als er auf ſeinem Felde arbeitete, angetroffen und zur Theilnahme an ihrem Hand— 
werke ermuntert wurde und hierauf ſeine Hacke auf einen Baum warf und ſte 
zu einer Vorbedeutung machte, ob er ihnen folgen, oder Ackersmann bleiben ſollte. 
Die Hacke blieb nicht oben auf dem Baume, ſondern fiel herab, ihm eine Vor— 
bedeutung, Soldat zu werden und zugleich auch ein Verſprechen des Schickſals 
zu ſeiner künftigen Größe. Weil er bei dem Werfen der Hacke auf dem Baume 
alle Kraft (sforza) angewendet, nahm er den Namen S. an. Schnell ſtieg er 
von Stufe zu Stufe durch Muth und Tapferkeit und befehligte zuletzt 7000 
Mann. Lange Zeit focht er für die Königin Johanna II. von Neapel, wurde 
Connetable des Reiches, auch Gonfaloniere des heiligen Stuhles u. Graf von 
Cotignola. Er ertrank, als er die Aragonier verfolgte, welche ſich Neapels bemächtigen 
wollten, im Aterno, den 3. Jänner 1424. Er war mehre Male verheirathet 
und wurde der Stammvater von verſchiedenen italieniſchen Häuſern. Berühmter 
war jedoch fein Sohn, 2) S., Franz, geboren 1401, der, von ſeinem Vater zu den 
Waffen erzogen, den Heldenruhm deſſelben noch mehr durch eigene Thaten vergrößerte. 
Er erfocht gegen die Aragonier den 6. Juli 1425 das Treffen bei Aquila, worin der 
berühmte Braccio fiel. Nach dem Tode der Königin Johanna, 1435, verſtärkte er 
die Partei des Herzogs Renatus oder René von Anjou, allein alle ſeine Anſtren— 
gungen vermochten nicht, dieſem den Thron von Neapel zu erhalten. In dem 
Kriege gegen den Herzog von Mailand, Philipp Maria Visconti, ſuchten der 
Papſt, die Venetianer und Florentiner ihn auf ihre Seite zu ziehen und als 
der Herzog ſtarb, 1447, wählten ihn die Mailänder, weil er der Schwiegerſohn 
deſſelben war, zu ihrem Feldherrn gegen die Venetianer. Nach mehreren Siegen 
wandte er ſeine Waffen gegen Mailand, belagerte die Stadt und zwang 1450 die 
Einwohner, ihn als Herzog anzuerkennen. Auch bemächtigte er ſich 1464 Genua's 
und behauptete es bis an ſeinen Tod 1466. — 3) S., Gale azzo Maria, Sohn 
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des Vorigen, geboren 1444, beherrſchte nach ſeines Vaters Tode Mailand, wurde 
aber den 25. Dezember 1570 wegen ſeiner Ausſchweifungen von einigen Ver⸗ 
ſchworenen ermordet, worauf fein unmündiger Sohn 4) Johann Galeazzo 
Maria, unter der Vormundſchaft ſeiner Mutter die Herrſchaft über Mailand er⸗ 
hielt, die ihm jedoch ſein Oheim, Ludwig Moro, entriß. Johann Galeazzo Maria 
ſtarb an beigebrachtem Gifte zu Pavia 1494. — 5) S., Ludwig Moro, genoß 
die Früchte dieſer Verrätherei nicht lange, denn auf Befehl Ludwig's XII. wurde 
er nach Frankreich abgeführt, wo er 1510 zu Loches im Gefängniſſe ſtarb. Sein 
Sohn 6) S., Maximilian vertrieb zwar, von Kaiſer Maximilian unterſtützt, 
1512 die Franzoſen aus Mailand, ward aber doch vom Könige Franz J. ge- 
zwungen, 1515 ſein Land gegen ein Jahrgeld abzutreten. Karl V. belehnte in⸗ 
deſſen Maximilian S.s Bruder, Franz, 1520 mit Mailand; als dieſer aber 1536 
ohne Nachkommen ſtarben, zog Karl V. Mailand als ein eröffnetes Reichslehen 
ein und belehnte 1540 ſeinen Sohn, den König Philipp II. von Spanien, damit. 
Von einer Seitenlinie ſtammt das, jetzt noch in Italien blühende, fürſtliche Haus 
Si. im Kirchenſtaate ab. . 

Shaftesbury, 1) Anthony Aſhley Cooper, Graf von, ein ausge⸗ 
zeichneter britiſcher Staatsmann unter Karl II. Er war 1611 zu Winborn St. 
Giles (Dorſetſhire) geboren, erhielt eine treffliche Erziehung und gelangte 1640 
ins Parlament, deſſen Partei er bald gegen den König ergriff. Obgleich er ge— 
gen Uebertragung der unumſchränkten Gewalt an Cromwell proteſtirte, machte 
ihn dieſer doch zum Geheimen Rathe. Nach Abſetzung Richard Cromwells be⸗ 
forderte er die Reſtauration, ward durch Karl II. Pair als Baron Aſhley, Lord 
der Schatzkammer u. Mitglied des Cabal-Miniſterthums. Verdiente fein Beneh— 
men als Miniſter Tadel, ſo verwaltete er, kurz vorher zum Grafen von S. er— 
hoben, das Lordkanzleramt 1672 unparteiſch. Als man es ihm 1673 nahm, 
ſtellte er ſich an die Spitze der Oppoſition und kam wegen der Behauptung, 
eine 15monatliche Prorogation des Parlaments fet eine Auflöſung, in den Tower, 
bis er ſich völlig unterwarf. Ob die katholiſche Verſchwörung von 1678 ſein 
Werk war, iſt ungewiß; ſicher, daß er ſie benützte, Danby's Miniſterium zu ſtürzen 
und ein eigenes zu bilden. Ueber manche gewaltſame und ungerechte Handlung 
läßt die Habeas-Corpus-Akte wegſehen, die er der Nation gab. Durch die 
Partei des Herzogs von Pork, den er von der Thronfolge ausſchließen wollte, 
nach 4 Monaten verdrängt, ſelbſt angeklagt, in den Tower geworfen, des Hoch— 
verraths angeklagt, aber unter dem Jubel des Volkes freigeſprochen, begab er 
ſich 1682 nach Holland und ſtarb 1683 zu Amſterdam. Er beſaß die Achtung 
Locke's. — 2) S., Anthony Aſhley Cooper, Graf von, ausgezeichnet 
als philoſophiſcher und moraliſcher Schriftſteller, geboren 1671 in London, Enkel 
des Vorigen, der ſeine erſte Erziehung leitete. Als man auf der Schule zu 
Wincheſter den Parteihaß gegen ſeinen Vater auf ihn übertrug, reiste er früher, 
als üblich, auf den Continent, ſchlug nach ſeiner Rückkehr 1689 einen Sitz im 
Parlamente aus, nahm ihn aber nach 4jährigen Studien 1693 an. Er erſchien 
hier als unermüdlicher Freund der öffentlichen Freiheit und hielt ſich fern von 
Parteien. Wegen geſchwächter Geſundheit reiste er 1688 nach Holland, wo er 
an Bayle, Leclerc ꝛc. Freunde fand und erſchien ſeit 1700 bei wichtigen Gelegen— 
heiten, bis zur Thronbeſteigung Anna's, im Oberhauſe. Die Jahre 1702—1704 
verlebte er in Holland. Im Jahre 1708 ſchützte er durch „Letter on Enthu- 
siasm“ franzöſiſche Fanatiker in England gegen Verfolgung. Die beredte Ver— 
theidigung der Gottheit und Vorſehung erſchien in meiſterhaftem Styl 1709 
als Moralists. In demſelben Jahre verheirathete er ſich und ſtarb 1713 zu 
Neapel. Sämmtliche Schriften als: „Characteristics ok Men, Manners, Opi- 
nions, and Times“ (3 Bde. 1713. Nachträge 1716, Briefe 1721). 

Shakſpeare, William. Nach allen den Nachforſchungen, welche über das 
Leben dieſes größten dramatiſchen Dichters aller Zeiten und Völker angeſtellt 
worden, weiß man doch nur Weniges über jene Punkte, welche für ſeine Be- 


Shakſpeare. 483 


wunderer von beſonderm Intereſſe ſeyn würden. Seine V £ 
ete ll a eat 98 ete 3 
gen, ve L häuslichen Leben und Charakter wiſſen wir d i 
chungsweiſe nur wenig. Während ſeines früh bebe er e 
a g. 3 Lebens bewegte 
einer ſo verſchiedenen Sphäre, daß alle Nachſorſchur i kee eren Tale 
los bleiben müſſen, und während ſeines ſpät che et n ae 
Bühne schrieb und Daly s ſpätern thätigen Lebens, als er für die 
Delete 191 Eaſachbeite We ber Detentehtet fa te it ate l 
zurückzuziehen und unglücklicherweiſe lebte au j 15 na) 
ſpäter auftauchenden Schrifſteller, die es He a : ung eit A toe 
ein anſchauliches Menſchen- und Charakterbild zuſammenzuſtellen ie Die es 
waren ſtets reſpektable und vermögende Handels- und Handwerksleute Des 
Dichters Vater, John, war früher Handſchuhmacher, ſodann Metzger und 
Wollhändler geweſen; auch hatten den fleißigen und vermöglichen Mann ſeine 
Mitbürger zum Vorſtande ſeiner Vaterſtadt Stratford gemacht. Als ſolcher 
vermählte er ſich mit dem Sprößlinge einer alten Familie, Mary Arden Um 
1574 verſchlimmerten ſich die Verhältniſſe John S.s der Art, daß wegen einer 
Schuld von 5 Pf. eine Auspfändung gegen ihn verhängt, aber nicht vollzogen 
werden konnte. Er erholte ſich nie wieder, wie auch Stratfords Handel überhanpt 
immer größerm Verfalle entgegen ging. John S. ſtarb im Jahre 1601 u. hin⸗ 
terließ 6 Kinder — zwei Kinder waren in den erſten Monaten ihres Lebens ge⸗ 
ſtorben — von denen William das Drittgeborene war. Er erblickte das Licht der 
Welt am 23. April 1564. Ueber die Jahre ſeiner Kindheit und erſten Jugend 
wiſſen wir ſo viel wie Nichts. Seine Eltern ſchickten ihn in die lateiniſche Schule 
wo er nothdürftigen Unterricht in dieſer Sprache erhielt. Aber die Bezahlung des 
geringen Schulgeldes ward ihnen zu ſchwer. Sein Vater nahm ihn daher bald 
in ſein Geſchäft. S. führte nun Jahre lange das Schlachtmeſſer und ſoll ſchon 
damals durch den Anſtand, mit welchem er die gemeinſte Berufsarbeit verrichtete 
Aufmerkſamkeit erregt, durch ſeinen kernhaften, ſprühenden Witz ſeine Genoſſen 
öfters ergötzt haben. Daß ihn, bei ſeinem glühenden Temperamente, die der Poeſte 
ſo nahe verwandte Liebe ſehr früh in ihre Feſſeln ſchlug, kann keineswegs auf— 
fallen. Kaum 19 Jahre alt, wählte er ſich — er ſoll damals Schreiber bei einem 
Advokaten geweſen ſeyn — eine Gattin in der Perſon der um 8 Jahre ältern 
Anna Hathaway, aus einer rechtlichen, nicht unvermöglichen Familie zu 
Schottery, einem, eine halbe Stunde von Stratford entfernten Flecken. Dieſe 
gebar ihm 1583 ein Mädchen, Suſanna, und 1584 Zwillinge, Judith und Sa- 
muel. S. war damals 21 Jahre alt, und wohl mochte nun die Ahnung einer 
höhern Beſtimmung in ſeinem Berufe wach werden. Mißmuth und Unzufrieden— 
heit mit ſeiner Lage, wahrſcheinlich auch Erkaltung ſeines Herzens gegen 
ſeine Gattin, verleiteten ihn auf Irrwege. Er gerieth in die Geſellſchaft liederlicher 
Burſche, denen es für nichts Unerlaubtes galt, manchmal im Parke eines benach⸗ 
barten Edelmann's ein Wild zu ſchießen. S. wurde bei einer ſolchen Wilddieberei 
ertappt und auf Veranlaſſung des Beſitzers des Parkes, Sir Thomas Lucy, 
der zugleich Schöffe des Obergerichts der Grafſchaft und Paxlamentsmitglied 
war, beſtraft. S. rächte ſich, indem er in einer Vallade den Sir Thomas lä— 
cherlich machte und ſelbe an deſſen Parkthüre anheftete. Der wüthende Edelmann 
drohte nun, gegen S. die ganze Strenge des Geſetzes anzurufen und, um dieſem 
unangenehmen Prozeſſe ſich zu entziehen, floh S. (um 1585) nach London und 
ward Schauſpieler. Dieſe ganze Geſchichte wird indeſſen in neueſter Zeit in 
Zweifel gezogen und die Reiſe nach London lediglich ſeinen unglücklichen häus⸗ 
lichen Verhällniſſen zugeſchrieben. Daß er mit ſeiner Frau von 1584 an nicht mehr 
lebte und ihrer in ſeinem Teſtamente kaum gedachte, iſt gewiß. Dagegen wird 
ſein Zerwürfniß mit einem Edelmann u. Friedensrichter beſtätigt durch mehre Ein⸗ 
zelheiten im 2. Theile von Heinr sich IV. u. dem ganzen Charakter des Friedens⸗ 
richters Shallow. Der Stadt Stratford war es eigenthümlich, daß he Bewoh⸗ 
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ner große Theaterliebhaber waren; reiſende Schauſpielergeſellſchaften kamen oft 
dahin und die berühmten Schauſpieler Burbage und Green waren aus Strat⸗ 
ford. Es iſt daher natürlich, daß S.s Intereſſe für die Bühne frühe angeregt 
und daß er, als er in eine andere Lebensbahn hineingedrängt wurde, auf den Ge⸗ 
danken gerieth, Schauspieler zu werden. Der Erzählung, daß er nach ſeiner Au⸗ 
kunft in London den Herren die Pferde am Globe-Theater gehalten habe, wird 
jetzt kein Glaube mehr geſchenkt; dagegen iſt es wahrſcheinlich, daß er zuerſt das 
Amt eines Calkanten oder Theaterdieners bekleidete; indeß ward es ihm bald 
geſtattet, untergeordnete Rollen zu ſpielen. Bis etwa 13 Jahre vor ſeinem Tode, 
17 Jahre lange, blieb S. Schauſpieler, wobei ſeine höchſte Wocheneinnahme ſich 
auf 6 Schilling und 8 Pence belief. Ueber ſeine Leiſtungen als Schauſpieler 
fehlen beſtimmte Mittheilungen, weßhalb in dieſer Beziehung unter ſeinen Bio⸗ 
graphen eine große Meinungsverſchiedenheit herrſcht. Nach einigen ſatiriſchen 
Stellen in gleichzeitigen Schriften zu ſchließen, war er kein beliebter Schauſpieler 
bei dem Publikum. Seine treffliche Belehrung an die Schauſpieler in Hamlet 
bedeutet übrigens eine fo tiefe Erkenntuiß ihrer Kunſt, daß der Gedanke nahe ge⸗ 
legt wird, ſeine Unpopularität müſſe eher dem ſchlechten Geſchmacke des Publikums, 
als ſeinem mangelnden Talente zugeſchrieben werden. Die Schauſpielkunſt war 
damals noch in der Kindheit; der am meiſten „bellte und ſich ſpreizte“ galt wohl 
für den beſten Schauspieler; S.s Streben nach Natürlichkeit ward wohl mißver⸗ 
ſtanden und ſeine Ruhe mochte für Kälte und Steffheit gelten. Die einzigen 
Rollen, von denen wir mit Sicherheit wiſſen, daß er ſie ſpielte, find: der Geift 
in Hamlet und Adam in Wie es euch gefällt; es iſt ſicher, daß er nie⸗ 
mals ein ſogenanntes erſtes Fach ſpielte, und, wenn nicht fein Dichterge- 
mus geweſen, den weder Noth, noch Niedrigkeit zu unterdrücken vermochte, fo 
würde cer Name, den wir nun mit Verehrung und Liebe nennen, dem Dunkel der 
Vergeſſenheit längſt anheimgefallen ſeyn. Daß S. nicht glücklicher auf der Bühne 
war, mag in der Ungerechtigkeit und der Geſchmackloſigkeit des damaligen lon⸗ 
doner Theater-Publikums ſeinen Grund haben; jedoch dürfen wir dies nicht be⸗ 
klagen, denn, wäre ihm als Schauſpieler ein glänzenderes Loos beſchieden 
geweſen, ſo würde er wahrſcheinlich das Dichten vernachläßigt haben. So aber, 
da er als Schauſpieler keinen Erfolg erringen konnte, ſtrebte er nach Auszeichnung 
als dramatiſcher Dichter; doch, trotz ſeiner Genialität begnügte er ſich lange Zeit 
damit, die Hervorbringungen Anderer zu verändern und zuzuſtutzen. Unter den 
vor 1600 erſchienenen Dramen waren einige, welche ſehr reich waren an glück— 
lichen Ideen und wirkſamen Situationen, die Verfaſſer aber hatten den Stoff 
nicht mit Geſchick zu bewältigen vermocht und fo war die nachhelfende Hand et- 
nes Meiſters nöthig, um die fehlende Ordnung und Vertheilung von Licht und 
Schatten hinein zu bringen. Die edelſten Geiſter jener Zeit verſchmähten ſolche 
Beſchäftigung nicht und auch unſeres Dichters Erſtlingsthätigkeit war dieſer un⸗ 
dankbaren Aufgabe gewidmet. Wir wiſſen durchaus nicht genau, zu welcher 
Periode S. ſich gänzlich den Eingebungen des eigenen großen Geiſtes überließ 
und bis jetzt iſt es noch nicht gelungen, mit irgend einiger Beſtimmtheit das 
Stück zu bezeichnen, welches zu dem Gebäude ſeines Ruhmes den erſten Stein 
legte. Indeſſen war er bereits 1592 als dramatiſcher Dichter wohl bekannt und 
wahrſcheinlich ſind alle ſeine Stücke zwiſchen 1590 und 1613, alſo in etwa 23 
Jahren, geſchrieben. Wenn wir nun bedenken, daß 30 der ihm zugeſchriebenen 
Stücke unbeſtreitbar ächt ſind — von einigen anderen iſt die Aechtheit nicht ſo 
ganz gewiß — ſo müſſen wir erſtaunen über die wunderbare Kraft und den 
Reichthum ſeines Geiſtes; und dieſe Kraft blieb, zufolge der von ſeinen Kritikern 
feſtgeſtellten chronologiſchen Ordnung ſeiner Stücke, ſo lange dieſer herrliche 
Stern am literariſchen Himmel glänzte, in ungeſchwächter Fülle. Die gewöhn⸗ 
lichen Perioden der Entwickelung, Reife und Abnahme, ſind bei S. nicht nachzu⸗ 
weiſen. Sowohl in materieller, als ſocialer Beziehung nahmen die übrigen dra⸗ 
matiſchen Schriftſteller jener Zeit eine ſehr untergeordnete Stellung ein; S.s 
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Loos mußte aber ein anderes ſeyn, wenn er wohl auch von pekuniären Verlegen⸗ 
heiten nicht gänzlich befreit blieb, — obgleich er Häuſer und Brücken und Straſſen 
ankaufte — ſein Einkommen belief ſich in ſeiner beſten Zeit auf 200 Pf., welches 
ſo viel werth war, wie jetzt 800 Pf., — und den Umgang, die Freundſchaft des 
großen Dichters, der als Schauſpieler zu den Bedienten gehörte, die kaum in 
das Vorzimmer ihres Patrons Einlaß fanden, ſuchten die Vornehmſten und 


Edelſten. So war er der Buſenfreund des edlen und gebildeten Lord Southamp⸗ 


ton, der in jeder Beziehung dem Dichter ſeine Freundſchaft bewies. Mehre an— 
dere hochſtehende Perſonen eiferten mit Southampton noch in der Begünſtigung 
des Dichters, der ſich auch der großen Gunſt zweier Souveräne erfreute. Es 
wird erzählt, daß die „luſtigen Weiber von Windſor“ (in 14 Tagen entworfen) 
auf Veranlaſſung der „jungfräulichen Königin“ geſchrieben worden, die, entzückt 


über Falſt aff in Heinrich IV., dieſen Charakter als unter dem Einfluſſe der 


Liebe ſtehend dargeſtellt zu ſehen wünſchte. Zu dieſem Falſtaff, eine der glucklich— 
ſten und originellſten Schöpfungen des Dichters, ſoll ein Bürger von Stratford 
geſeſſen ſeyn, der entweder treuloſer Weiſe einen Vertrag brach, oder ein Stück 
Land, an das Beſitzthum S.s angränzend, ſelbſt gegen reichliche Bezahlung dem— 
ſelben nicht abtreten wollte. Jakob J. war überhaupt ein großer Freund und 
Begünſtiger des Theaters, das auf eine würdigere Stufe zu heben er ſich ange— 
legen ſeyn ließ; er gab S., nebſt L. Fletſcher und Rich. Burbage, am 19. 
Mai 1603 eine beſondere Licenz, um als königliche Diener im Globe und an 
allen paſſenden Orten des Königreichs alle Gattungen dramatiſcher Spiele auf— 
zuführen. Dieſe Geſellſchaft kaufte auch das Blackfriars-Theater an; in beiden 
Theatern wurden S.s Stücke urſprünglich aufgeführt; dieſes war das Winter -, 
jenes das Sommertheater der Geſellſchaft unter der Mitwirkung Ss. — Für 
dieſe und andere Gunſtbezeugungen volle Dankbarkeit, brachte S. in Macbeth die 
hiſtoriſche Wahrheit einer feinen Schmeichelei für den König zum Opfer, indem 
er deſſen Vorfahrer Banquo als edel und unſchuldig an der Ermordung 
Duncans darſtellte. — Als ein wahrer Weiſer zog ſich S. noch im kräftigſten 
Mannesalter aus dem Glanze ſeines Londoner Lebens und aus einer lohnenden 
und ehrenden Thätigkeit 1613 oder 1614 in die Ruhe eines lieblichen ländlichen 
Aufenthaltes zurück, den er in ſeiner Geburtsſtadt, welche er jährlich zu beſuchen 
pflegte, angekauft hatte. Hier lebte er ein Stillleben, das er der Dichtkunſt und 
wenigen Freuden widmete und ſtarb am 23. April 1616, an ſeinem 52. Geburts- 
tage. — Seine Töchter, Suſanna und Judith, heiratheten und hinterließen 
Kinder; im Jahre 1670 ſtarb ſein letzter direkter Abkömmling. Nachkommen des 
großen Dichters leben noch in Stratford und Tewkesbury, aber, zur Schande 
Englands, in Armuth. — Viele Zeitgenoſſen S.s, unter Anderen auch der, mit 
ihm um die Krone des Beifalls ringende und bei beſtändigen Kämpfen doch in 
Freundſchaft ihm anhängende Jonſon, dann auch ſpäter der elegante Kritiker 


und Dichter Addiſon, Johnſon u. A. werfen ihm ſeinen Mangel an claſſiſcher . 


Bildung vor, welche damals als das größte und ſicherſte Kriterium des Talents 
angeſehen ward. Aber von S. galt: „poeta non fit, sed nascitur“ und fein Witz, 
ſeine Erfindungsgabe, ſeine Welt- und Menſchenkenntniß erſetzten ihm reichlich 
den Mangel an Schulwiſſenſchaft. Von den neueren Sprachen hatte er übrigens 
jedenfalls Franzöſiſch und Italieniſch ſich angeeignet. Er ſelbſt hatte eine ſo be— 
ſcheidene Meinung von ſeinen Werken, daß er Alles vernachläßigte, was zu deren 
Erhaltung hätte beitragen können. Er ſchrieb lediglich für die Zwecke der Bühne; 
was künftig aus ſeinen Stücken werde, kümmerte ihn nicht. Die Schauſpieler 
ſtutzten ſich ihre Rollen zu und nach ſolchen verſtümmelten Abſchriften kamen die 
Dramen in's Publikum. Nur zwanzig Dramen erhielten bei S.s Lebzeiten eine 
allgemeinere Verbreitung, doch, ohne daß der Verfaſſer für deren Correktheit die 
mindeſte Sorgfalt trug. Der große Vorzug Ses iſt, daß er das geiſtige Koſtüm 
der Zeiten und Völker fo wohl zu bewahren wußte; er erreichte eine Höhe der 
Wahrheit und Charakteriſtik, auf die keiner nach ihm wieder gelangte. Jede ſei— 
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ner Geftalten iſt ein organiſch lebendes Individuum, das nach allgemeinen Natur- 
geſetzen gar nicht anders ſeyn und handeln kann, nach Göthe's Ausdruck: eine 
Uhr mit kryſtallenem Zifferblatt und Gehäuſe, welche die Stunden richtig weist 
und zugleich das innere Getriebe wahrnehmen läßt, wodurch dies bewerkſtelligt 
wird. Zeitalter und Nationen, Römer, Franzoſen und Engländer, Nordländer 
und Italiener, Stände, Geſchlechter und Alter, König und Bettler, Held und 
Gauner, Weiſer und Narr: alle ſind ſo geſtaltet, wie ſie ſeyn müſſen; „und nicht 
blos Menſchen“, ſagt Schlegel, „bildet dieſer Prometheus; er öffnet die Pforten 
der magiſchen Geiſterwelt, läßt Geſpenſter heraufſteigen, Hexen ihren wüſten Un⸗ 
fug treiben, bevölkert die Luft mit ſcherzenden Elfen und Sylphen und dieſe, 
nur in der Einbildungskraft lebenden, Weſen haben eine ſolche Wahrheit, daß, 
wären fie auch mißgeborene Ungeheuer, wie Caliban, er uns dennoch die beſtim— 
mende Ueberzeugung abnöthigt: gäbe es dergleichen, ſo würden ſie ſich benehmen. 
Mit Einem Worte, ſo wie er die fruchtbarſte, kühnſte Phantaſie in das Reich 
der Natur hineinträgt, ſo trägt er auf der andern Seite die Natur in die, jenſeits 
des Wirklichen liegenden, Regionen der Phantaſie hinüber. Wir erſtaunen über 
die vertrauliche Nähe des Auſſerordentlichen, Wunderbaren, ja Unerhörten.“ Auch 
die poetiſche Pracht des „Muſikaliſchen und Imaginativen, die melodiſchen Kla⸗ 
gen und Jubelſtimmen, der betrachtende Nachruf über das Vorgefallene: Alles, 
was in einem ernſten Drama ohne Chor nicht fehlen darf, wenn es nicht pro— 
ſaiſch werden ſoll“, tft in der Seſchen Welt nicht vergeſſen. Aber auch „jeder 
Seelenzuſtand, jede Stimmung von Gleichgültigkeit und vertraulichem Scherz, bis 


zur wildeſten Wuth und Verzweiflung, die Geſchichte der Gemüther, die ganze 


Reihe vorhergegangener Zuſtände in einem einzigen Worte; die allmälige Stei— 
gerung der Leidenſchaft vom erſten Entſtehen an, ihre ſinnreiche und bildliche 
Energie in Sprache und Ausdruck; der Witz des Aergers, das Lachen der Ver— 
zweiflung“: Alles tft in dieſer reichen Welt erſchöpft; und wenn auch Alles „das 
unverkennbare Gepräge ſeines originellen Genius trägt, ſo iſt doch Niemand wei— 
ter entfernt davon als er, eine, durch Angewöhnung und perſönliche Einſeitigkeit 
entftandene, Manier zu haben.“ Wie mit aller irdiſchen Kraft ausgeſtattet find 
ſeine Krieger, wie rührend und unausſprechlich zart, ja duftig ſeine Jungfrauen— 
geſtalten! Wie heiter weiſe ſind ſeine Alten, wie furchtbar wahr ſeine Wahnſinni⸗ 
gen! Und alles Kräftige, Schreckliche, Furchtbare wird nicht abgeſchwächt in 
rhetoriſcher Erzählung uns dargeboten, ſondern tritt uns in aller Unmittelbarkeit 
der Handlung entgegen; nicht übertüncht oder beſchönigt werden die Leidenſchaften 
und Verirrungen des menſchlichen Herzens, ſondern in aller ihrer Wahrheit und 
Nacktheit zu um ſo ſchlagenderer Wirkung dargeſtellt. „Und dieſer tragiſche Ti— 
tan“, ſagt Schlegel, der den Himmel ſtürmt und die Welt aus ihren Angeln 
zu reißen droht, der, furchtbarer als Aeſchylus, unſer Haar emporſträubt und 
unſer Blut vor Schaudern gerinnen macht, beſitzt zugleich die einſchmeichelnden 
Lieblichkeiten der ſüßen Poeſte, er tändelt kindlich mit der Liebe und ſeine Lieder 
ſind wie ſchmelzende Seufzer hingeathmet. Er verknüpft alles Hohe und Tiefe 
in ſeinem Daſeyn und die fremdartigſten, ja ſcheinbar unvereinbarſten, Eigenſchaf— 
ten beſtehen in ihm friedlich neben einander. Die Geiſterwelt und die Natur ha⸗ 
ben alle ihre Schätze in ihm niedergelegt; an Kraft ein Halbgott, an Tiefblick 
ein Prophet, an überſchauender Weisheit ein Schutzgeiſt höherer Art, läßt er ſich 
zu den Menſchen herab, als wüßte er nicht um ſeine Ueberlegenheit und iſt an— 
ſpruchlos und unbefangen wie ein Kind.“ Man empfindet in einem jeden Schau— 
ſpiele S.s die Gewalt des Gegenſatzes zwiſchen dem Komiſchen und Tragiſchen, 
wie das letztere eben hiedurch weniger abſpannend, aber durch die ſchmerzliche 
Ironie, die verborgene Parodie, welche jenem als Folie dienen, um ſo erſchüttern⸗ 
der wirkt. — „Die Sprache S.s“, ſagt Schlegel, „iſt unmittelbar aus dem 
Leben gegriffen und meiſterlich mit dem höchſten poetiſchen Schwunge verſchmol—⸗ 
zen, ein noch unübertroffenes Vorbild im Starken und Erhabenen, im Gefälligen 
und Zarten. Er hat in ſeiner Sphäre alle Mittel der Sprache erſchöpft; Allem 
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iſt das Gepräge ſeines mächtigen Geiſtes aufgedrückt. Seine Bilder und Figuren 
haben in ihrer ungeſuchten, ja unwillkürlichen Seltſamkeit eine ganz eigenthümliche 
Anmuth. Zuweilen wird er dunkel aus allzu großer Liebe zur gedrängteſten 
Kürze, aber es verlohnt ſchon der Mühe, über S.s Zeilen zu grübeln.“ Die 
feine Unterſcheidung im Gebrauche der Verſe und der Proſa nach Stand, Cha— 
rakter und Gemüthsſtimmung der redenden Perſonen, nach ihren gewöhnlichen 
oder außerordentlichen Lagen, der leichte Uebergang vom einen zum andern, ſo 
wie zu den Reimen, die bald die Abſchnitte ſtärker bezeichnen und runden, bald 
zum beſondern Schmucke und Pathos dienen; die Mannigfaltigkeit bald durchaus 
harmoniſcher und vollklingender, bald, nach den Umſtänden, abſichtlich ſpröder und 
zerriſſener, ja abreißender Behandlung des Jambus: alle dieſe Vollendungen der 
Technik verdienen das eifrigſte Studium aller dramatiſchen Dichter. — In 
einem, aber nicht äſthetiſchen, ſondern eher moraliſchen Sinne haben S.s 
Werke gleichwohl noch Fehler, wie eben alles Irdiſche, auch das herrlichſte Werk, 
nicht gänzlich frei von Mängeln ſeyn kann und dem erhabenſten Dich— 
ter doch noch immer ein Ideal vorſchweben wird, von dem er ſich weh— 
müthig ſagen muß, daß es ihm, trotz des ernſteſten Strebens, unerreichbar iſt. — 
Thut bei S., wie Schlegel bemerkt, ein Uebermaß der Ironie oft weh, das aus 
einem unerfreulichen Wuͤhlen in den Tiefen des irdiſchen Menſchen hervorgeht, 
ſo möchte man dagegen nicht ſelten ein unbedingteres Hingeben in Liebe und 
Gefühl wünſchenswerth finden; vor Allem aber, obwohl eine in Gott feſte und 
ſtarke Seele öfters hervorleuchtet, ſcheint er von dem Vorwurfe nicht frei, den 
irdiſchen Angelegenheiten gleichſam eine Alles erfüllende, verſchlingende Wichtig 
keit beizulegen; er baut und gründet die Erde nicht in den Himmel, und das 
verklärende Licht, welches vor allen anderen Dichtern Calderon hindurch über 
ihre höchſten Dichtungen haben ausſtrahlen laſſen, müſſen wir bei S. faſt ſchmerz⸗ 
lich vermiſſen. Der unmittelbare Verkehr mit Gott iſt der Kunſt, als ſolcher, 
nicht weſentlich und förderlich, aber das mittelbare Hinblicken, das eine Dichtung 
herrlich durchſchimmernde Etwas, deſſen letzter Grund nur in der Religion zu 
finden iſt, das iſt um ſo wohlthätiger und wird um ſo ſchwerer entbehrt, je 
größer die ſchaffende Kraft eines Dichters, je hervorſtechender ſeine Eigenſchaften, 
je eindrucksvoller und wirkungsreicher ſeine Gebilde find. Einen viel minder 
wichtigen und mehr äußerlichen Grund zur Ausſtellung geben eine, mitunter vor⸗ 
kommende, Geſchraubtheit, dann auch oft gehäufte Witzeleien und Wortſpiele, allzu 
ausgeführte und ausgemalte Anſtößigkeiten, was man aber Alles dem Geſchmacke 
jener Zeit, wohl auch den Rollenſchreibern und Darſtellern, dem Mangel an 
ſorgfältiger Durchſicht vor dem Drucke, zuſchreiben muß. Vorzugsweiſe 43 Dramen, 


und auf dieſe gründet ſich hauptſächlich ſein Ruhm, werden S. zugeſchrieben, 


wovon jedoch acht von den engliſchen Commentatoren für unächte erklärt, von 
deutſchen Kritikern hingegen dem S. wieder gerettet wurden. „Der Inhalt der 
Luſtſpiele,“ um wieder mit Schlegel zu reden, „iſt großentheils aus (italieniſchen) 
Novellen entlehnt: es ſind romantiſche Liebesgeſchichten; keines davon ſpielt ganz 
in bürgerlichen oder häuslichen Verhältniſſen; alle haben dichteriſchen Schmuck, 
einige gehen in's Wunderbare oder in's Pathetiſche über. „Die beiden Edelleute 
von Verona“ mit ihrem leichten Wankelmuthe in Liebe und Freundſchaft; das 
Luſtſpiel „die Irrungen“, das einzige Beiſpiel einer Entlehnung aus den Alten 
(Plautus); „die gezähmte böſe Sieben“, gleichſam die Donna Diana der engz 
liſchen Bühne, mit dem italieniſchen Anſtrich und dem Vorſpiele des unvollendeten 
Keſſelflickers, ein auch von Holberg dramatifirter Volksſchwank; ferner die 
muthwillige Gaukelei „Verlorene Liebesmüh“, deren Quelle vermuthlich eine ver⸗ 
loren gegangene alte Rittergeſchichte iſt — verrathen durch innere Behandlung, 
wie üppigen Ueberfluß der Ausführung, den jugendlichen Dichter. „Ende gut, 
Alles gut“, eine Griſeldisgeſchichte; „Viel Larmen um Nichts“; „Gleiches mit 
Gleichem“ oder „Maß für Maß“, den Triumph der Gnade über die ſtrafende 
Gerechtigkeit malend, mit der herrlichen Geſtalt Iſabella; „der Kaufmann von 
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Venedig“, dieſes Meiſterwerk ſinnreicher Kunſt und Charakteriſtik, ein Sinnbild 
der Geſchichte der Juden, deſſen fünften Akt man als ein zu muſtkaliſcher Auf— 


löſung der Diſſonanzen dienendes Nachſpiel betrachten muß: dieſe vier Stücke ſind 


ſich darin verwandt, daß der Dichter in ihnen alle Kleinlichkeit bürgerlicher 
Lebensverhältniſſe durch erheiternde Beimiſchung poetiſchen Spiels in die Region 
der Kunſt zu ziehen gewußt. Dagegen iſt „Wie es euch gefällt“, einem reizenden 
Waldmährchen gleich, eine geniale Darſtellung des Sieges der angeborenen Natur⸗ 
freiheit über angekünſtelten Zwang. An Sinn und Humor reich iſt das, mit duf⸗ 
tiger Poeſie überhauchte, Intriguenſpiel „Was ihr wollt oder der heilige Drei⸗ 
königsabend“, welches fein beſtes Werk geweſen ſeyn ſoll. Am meiſten der Gat- 
tung des reinen Luſtſpiels nähert ſich „Die luſtigen Weiber von Windſor“; 
poetiſch und ſinnreich iſt am Schluſſe eine wunderbare Einmiſchung beigegeben. 
„Ein Sommernachtstraum“ und „der Sturm“ ſind verwandt in der Verflechtung 
einer wunderbaren Geiſterwelt mit dem Getriebe menſchlicher Leidenſchaften und 
poſſenhaften Abentheuern. Das erſte, zuverläſſig ſehr früh geſchriebene, Stück iſt 
vielleicht das phantaſtiſchſte, blühendſte Gebilde des Dichters, das in Titania's 
Verliebtheit die äußerſten Spitzen des Phantaſtiſchen und Gemeinen zuſammen⸗ 


knüpft; das zweite, offenbar aus S.'s ſpäterer Zeit, iſt reifer an Charakteriſtik 


und gibt in dem klaren und weiſen Proſpero, in der zarten Liebe Fern ando's 
und Miranda's, in dem meiſterhaften Ungeheuer Caliban und dem himm— 
liſch verklärten Ariel eine Verbindung der vollendetſten Gegenſätze, in dem 


magiſchen Theile eine Durchſchauung des innern Lebens der Natur und ihrer 


geheimnißvollen Triebfedern. Das „Wintermährchen“, ein Gegenſtück zum „Som— 
mernachtstraum“ iſt ein ächtes Mährchen, Zeiten vermengend und Länderkunde 
verſchmähend, der Jugend verſtändlich und lieb, dem reifen Alter eine fröhliche 
Erinnerung an die von der Phantaſte beherrſchte Jugendzeit, dabei voller Wahr— 
heit in der Schilderung der Charaktere und Leidenſchaften. Den Uebergang zu 
den Trauerſpielen bildet „Cymbelin“, ein wunderſames Werk aus Ses früherer 
Periode, eine Novelle des Boccaccio mit altbritiſchen Sagen aus den Zeiten der 


erſten römiſchen Kaiſer, neuere geſellſchaftliche Sitten an heroiſche Thaten und 


fabelhaften Göttererſcheinungen phantaſtiſch und nur poetiſchen Gemüthern ver— 
ſtändlich anknüpfend. „Romeo und Julie“ und „Othello“ ſind wahre Novellen, 
ein zauberiſch-helldunkler Correggio, ein in ſeinem Schatten meiſterhafter Rem- 
brandt. Unermeßlich an Größe und Tiefe iſt das philoſophiſche Trauerſpiel 
„Hamlet“, über deſſen Hauptcharakter die größten Kritiker nicht einig ſind. In 
„Macbeth“, dem Größten und Furchtbarſten, was ſeit den Eumeniden des 
Aeſchylus gedichtet worden, erreicht der Schrecken den höchſten Gipfel und in 
„Lear“ das Mitleiden. Dieſe erhabene Tragödie, mit ihren großen und erſchüt— 
ternden Gegenſätzen, ihrem Engel Cordelia, tft das fünfte der mit Recht berühm⸗ 
teſten Trauerſpiele S.'s, doch haben auch unter den ſtreng hiſtoriſchen Dramen 
einige eine große Vollkommenheit und alle eigenthümliche Vorzüge. Die drei 
römiſchen Stücke (nach Plutarch, von dem 1579 eine engliſche Ueberſetzung 
erſchien) verbergen hinter anſcheinender Kunſtloſigkeit und geſchichtlich genauer 
Darſtellung eine große Kunſt; es find dies „Coriolan“, „Julius Cäſar“ mit dem 
trefflich und großartig gezeichneten Brutus, und „Antonius und Kleopatra“. 
Dieſen verwandt, infofern fie ihren Stoff aus dem Alterthum entlehnen, aber 
ohne hiſtoriſchen Hintergrund, ſind die Dramen „Timon“, eine wahrhafte Satyre 
über die falſche, undankbare Welt, und „Troilus und Kreſſida“, voll Witz und 
Ironie, das einzige Stück, welches der Dichter unaufgefordert drucken ließ. 
Schlegel's Urtheil, daß S.'s zehn aus der engliſchen Geſchichte, beſonders aus 
Hall's und Holinſhed's Chroniken geſchöpfte, Schauſpiele nur Ein Werk, ein 
hiſtoriſches Heldengedicht in dramatiſcher Form ſeyen, iſt vollkommen zutreffend; 
dieſe großartigen Stücke, voll tiefen geſchichtlichen Verſtändniſſes und lichtvoller 
Durchſchauung jener bewegten Zeiten bis in ihre innerſten Triebfedern, ſind ein 
wahrer Spiegel der Könige. Acht derſelben, von „Richard II.“ bis zu 


* 


„Richard III.“, umfaſſen in ununterbrochener Zeitfolge beinahe ein Jahrhundert, 
mit genaueſter Verkettung der Begebenheiten. Chronologiſch getrennt iſt „König 
Johann“, der als Prolog, und „Heinrich VIII.“, der als Epilog betrachtet werden 
kann und durch die Prophezeiungen bei Eliſabeth's Geburt das große Ge— 
dicht über die engliſche Geſchichte des Mittelalters gewiſſermaßen auf Ses eigene 
Zeit herunterführt. Ein näheres Eingehen in dieſe Schöpfungen iſt an dieſer 
Stelle unthunlich; nur hindeuten läßt ſich auf ihre meiſterhafte und erſchütternde 
Veranſchaulichung eines Waltens über der Menſchen Thun; auf ihr Entferntſein 
von der, bei dem Maſſenhaften des Stoffes und des vom Dichter eingeführten 
Reich thums an Perſonen ſo natürlichen Schwerfälligkeit, auf die ſich darin aus— 
ſprechende edle, warme und einſichtige Baterlandsliebe und auf die geſchickte und 
techniſch vollendete Einverleibung erheiternder, mitunter luſtſpielartig abgeſchloſſener 
Epiſoden, zu denen die Abentheuer des Prinzen Heinz und ſeines Günſtlings 
Fallſtaff mit anderen Taugenichtſen den Stoff bieten, wie auch des Ueberſinn— 
lichen. — Außer ſeinen Dramen hinterließ S. einige erzählende Gedichte und 154 
Sonette. Jene ſind „Venus und Adonis“, gedruckt 1593 und dem Grafen 
Southampton gewidmet, und „der Raub der Lucretia“. Dieſe Jugendarbeiten 
ſind voll Gluth und genialer Kraft, aber ungleich, weitläufig und mit Bildern 
überladen. Die Sonette, in der Form keineswegs durchweg muſterhaft, bieten in 
ihrer gedrängten, geiſtvollen, oft witzigen Geſtalt ein großes Intereſſe aus dem 
von Schlegel hervorgehobenen Geſichtspunkte dar, daß ſie dem Biographen S. 's 
eine reiche Ausbeute hinſichtlich einzelner Beziehungen ſeines Lebens darbieten. 
Die älteſte, 1825 aufgefundene, Ausgabe des S. iſt von 1603 und enthält zwölf 
Dramen, darunter „Hamlet“ in einer andern, als der bisher bekannten, Bearbet- 
tung. Die nächſte von 1604 enthält 13 Stücke; dann folgt die von 1623. Als 
die vorzüglichſten gelten die von Johnſon und Steevens, Lond. 1773 in 10 
Bänden und die, 1793 mit Noten von denſelben veranſtalteten, Ausgaben. Der 
deutſchen Bearbeitungen — abgeſehen von den einzelnen Stücken, die wir von 
Schröder, Tieck, Schiller u. A. haben — ſind überaus viele; am bekannteſten iſt 
die ältere von Eſchenburg (umgearbeitete Ausg. in 12 Bdn., Zürich 1798 u. f.) 
und die von A. W. Schlegel (Berlin 1797—1804, 8 Bde., neueſte Auflage 12 
Bre), der auch die beſte Würdigung des Dichters in den Vorleſungen über 
dramatiſche Kunſt und Literatur (2 Bde., 2. Abtheil., Heidelb. 1811) gegeben; 
jedenfalls behauptet die, von Schlegel und Tieck (welcher in ſeinen dramaturgiſchen 
Blättern über einzelne S.ſche Charaktere die tiefſten Aufſchlüſſe gibt) herausgege- 
bene, Bearbeitung noch immer den erſten Rang, obgleich wir auch treffliche neuere, 
wie die von Ortlepp u. A., beſitzen. Vollſtändige metriſche Ueberſetzungen liefer⸗ 
ten Benda (18 Bde., Lpzg. 1825— 29) und Julius Körner CA. Bd., Schneeb. 
1836). Zum Verſtändniß des großen Dichters trug Franz Horn ſehr viel bei 
durch ſeine Erläuterungen über Ss Schauſpiele (4 Bde., Leipz. 182227). 
Treffliche Rand zeichnungen zu den Se'ſchen Dramen gaben die Künſtler 
Moritz Retzſch und L. S. Ruhl. S's Denkwal ſteht im Pantheon britiſcher 
Größe, in der Weſtminſterabtei zu London, 125 Jahre nach ſeinem Tode, als 
vorzüglich Garrick's Spiel den Enthuſtasmus Englands für ſeinen größten 
Dichter auf's Höchſte geſteigert hatte, errichtet. Die Kirche, unter deren einfachem 
Denkſteine er zu Stratford ruht, ſo wie ſein Geburtshaus wurden und werden 
noch von Tauſenden jährlich beſucht; erſt unlängſt ward ſein Geburtshaus von 
der „Shakſpeare⸗Geſellſchaft“, als es in öffentlichen Aufſtrich gerieth, angekauft, 
nachdem früher in demſelben jährlich ein, 1769 von Garrick geſtiftetes, Erinne⸗ 
rungsfeſt begangen worden. ) ks Seabee 
“Shawls nennt man die großen, meiſt feinen wollenen, auch ſeidenen und 
baumwollenen, gewöhnlich bunten, mit großen, lebhaften Muſtern verzierten Um⸗ 
ſchlagetücher. Man nennt fie vorzugsweiſe S., wenn fie viereckig, d. h. eben fo 
lang, als breit find; beträgt die Länge etwa 1; oder 13 mal jo viel, als die 
Breite, fo heißen fie auch Double- S., und find fie noch einmal ſo lang, als 
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breit, Long⸗S. Die ſchönſten u. koſtbarſten (ſte werden bisweilen mit mehren 
1000 Gulden bezahlt) find die Caſhemir-S.; unter oſtindiſchen verſteht man eine 
Gattung aus der feinen Wolle des tibetaniſchen Schafes, welche ſehr ſchön ſind, 
aber den ächten Caſhemirs doch nachſtehen. Aus der Wolle des karamaniſchen 
oder perſiſchen Schafes wird eine geringere Sorte oſtindiſcher oder perſiſcher S. 
verfertiget und ebenſo macht man aus den Haaren der Angoraziege hübſche S. 
geringer Art. Die außerordentlich hohen Preiſe der ächten S. hat die Nach— 
ahmung derſelben in Europa hervorgerufen und beſonders die franzöſiſchen, aber 
auch die engliſchen Fabrikate dieſer Art ſtehen den ächten in Weichheit, Feinheit, 
ſchönen Muſtern und Farben nur wenig nach. Auch verfertigt man, beſonders 
in Wien, Berlin, Glauchau und an mehren anderen Orten in Deutſchland, nicht 
nur feine und theuere, ſondern auch ſehr hübſche billige, gewöhnlich mit mehr oder 
weniger Baumwolle vermiſchte S., welche überall guten Abſatz finden. Seidene 
oder baumwollene S. ſind mehr vorübergehende Erzeugniſſe der Mode, welche 
bald verſchwinden, bald wieder auftauchen. 

Sheffield, Stadt im Weſt-Riding, der Grafſchaft Pork in England, am 
Einfluſſe des Sheaf in den Don, mit 105,000 Einwohnern, iſt eine der wichtig⸗ 
ſten Fabrikſtädte Englands. Ehemals ſchon durch ſeine Waffenfabrikation berühmt, 
wurde doch der Grund ſeiner gegenwärtigen Größe hauptſächlich durch die, in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts erfolgte, Schiffbarmachung des Fluſſes Don bis in 
die Nähe der Stadt gelegt, indem hierdurch die Verbindung mit dem Continent 
in's Leben trat und immer mehr neue Induſtriezweige ergriffen wurden. S. iſt 
der Hauptſitz der engliſchen Stahlwaaren- u. Meſſerfabrikation. Es liefert beſon⸗ 
ders Meſſer aller Art, Scheeren, Gabeln, Sägen, Meißel, Knöpfe, Kämme, 
grobe Eiſenwaaren ꝛc. in vorzüglicher Güte in den Handel, und wetteifert in 
dieſer Hinſicht mit Birmingham. Das Material liefern die äußerſt reichen Ei⸗ 
ſenbergwerke und die Steinkohlengruben in der Umgegend. Die Meſſer von S. 
beſtehen in vielen Hunderten von Sorten; man hat deren bis zu 28 Klingen in 
einem Griff, welche 7 — 8 Guineen koſten, während andere mit nur einem Penny 
bezahlt werden. In großer Menge liefert man auch ſilberplattirte Waaren 
in mehr als 1000 Artikeln. Von Bedeutung ſind ferner die Eiſengießereien, 
Dampfmaſchinenbauwerkſtätten, Seidenmühlen, Teppichwebereien und Twiſtſpinne⸗ 
reien, die Bleiweißfabriken ꝛc. Die große Anzahl der Werke, welche alle dieſe 
Waaren erzeugen, die Menge der Schmieden, Walzwerke u. f. f., läßt ſich hier⸗ 
aus leicht ermeſſen. 

Sheffield, John, ſ. Buckingham 3). 

Shelley, Percy Byſſhe, ein engliſcher Dichtergenius u. Geiſtesverwandter 
Byron's, geboren 1792 zu Fieldplace (Suffer), wollte ſeine Begriffe von Recht 
nicht zum Opfer bringen und mußte deßhalb die Schule zu Eton verlaſſen. Der⸗ 
ſelbe, gegen alle Autorität anſtrebende, Geiſt bewirkte ſeine Entfernung von Oxford. 
Dieß, noch mehr eine unpaſſende Heirath, entfremdete ſeine Familie, die ihm, als 
er ſich zum zweiten Male verheirathet hatte, unter dem Vorwande, ſein Gedicht 
„Queen Mab“, das übrigens ſchon in Orford und wider ſeinen Willen gedruckt 
war, enthielte atheiſtiſche Anſichten, die Vormundſchaft über ſeine 2 Kinder entriß. 
Im Schmerz reiste er nach Italien, wo er in Lord Byron's und Leigh Hunt's 
Geſellſchaft lebte, „The Liberal“ (Nro. 1 — 4, London) herausgab und auf dem 
Meece bet Livorno verunglückte, 1822. In ſeinen Werken: „Revolt of Islam, 
Alastor, Prometheus Unbound und der Tragödie „The Cenci“ weht ächter 
Dichtergeiſt. Auch hat Niemand ſeit Milton erhabener und klangvoller geſchrie⸗ 
ben. — Seine Gattin, Tochter des berühmten William Godwin (s. d.), iſt 
durch mehre Romane und „Lives of the most Eminent French Writers“ 
(2 Bde., 1838 — 39); „Lives of the most Eminent Literary Men of Italy, 
Spain and Portugal“ (3 Bde., 1835—37) bekannt. Sie beſorgte 1843 eine neue 
Ausgabe von Ss Werken, deutſch von Seybt (Leipzig 1840 — 42). 

Sheridan, Richard Brinsley, berühmter Staatsmann, Dramatiker und 
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Witzling, geboren 1751 zu Dublin, Sohn des als Schauſpieler und Schriftſteller 
(Orthoepical Dictionnary of the English Language) bekannten Thomas G., ent— 
wickelte ſeine Talente unter Leitung ſeiner geiſtreichen Mutter, die auch durch 


Romane und Komödien einen Namen hat, und ſtudirte einige Zeit die Rechte in 


London. Seine Heirath zwang ihn, an ſchnellen Erwerb zu denken; er ward 
dramatiſcher Dichter. Seine Stücke „The Rivals“ (1775), „The Duenna, The 
School for Scandal“ fanden wachſenden Beifall. Als Garrick ihm ſeinen Theil 
an der Direktion des Drury-lane-Theaters überließ, war er zum Eintritte in's 
Parlament befähigt (1780). Er ſchloß ſich ſogleich der Oppoſttion an, ward 
unter Fox Kriegsminiſter, dann unter Fox und North zweiter Sekretär der 


Schatzkammer u. glänzte wieder in der Oppoſition, vor Allem aber beim Prozeſſe 


Warren aie. Nach Pitt's Tode, 1806, bekleidete er auf kurze Zeit die 
Würde eines Schatzmeiſters der Marine und Geheimen Raths. Im J. 1812 
ward er nicht wieder in's Parlament gewählt, zugleich ſtürmte allerhand Unglück 
auf ihn ein, das Drury-lane-Theater brannte ab und Schulden, die er ſich durch 
Unvorſichtigkeit und Verſchwendung zugezogen hatte, bedrohten ſeine Freiheit. So 
ſtarb er 1816, ſtets ſeiner politiſchen Partei treu. Seine Werke erſchienen in 5 
Bänden, London 1816 und in 3 Bänden, ebendaſelbſt 1842; ſeine dramatiſchen 
Werke gab Moore, London 1821 in 2 Bänden heraus; eine Ausgabe erſchien 
auch zu Leipzig 1833. Sein Leben wurde von Moore und Watkins beſchrieben. 

Sherif (vom Angelſächſiſchen gerefa, Richter, abgeleitet), heißt in England 
der Landrichter oder Richter einer ganzen Grafſchaft (Shire). Es gibt deren ſo 
viele, als Grafſchaften in England; nur die Grafſchaft Middleſex hat zwei, in⸗ 
dem einer blos für die Stadt London beſtimmt iſt. Unter dem S. ſtehen noch 
ein Unter ⸗S. und die Geſchworenen (ſ. Jury), welche, nachdem der S. die 
Unterſuchung vollendet hat, die Entſcheidung ausſprechen und von ihm felbft ge— 
wählt, ſowie zu den Sitzungen und Verhören zuſammenberufen werden. Das 
Amt des S.8 hat viel Gewicht und Anſehen und beſteht, außer der Sorge für 
die Polizei und der Eintreibung der königlichen Taxen, Strafen und Confis⸗ 
kationsgelder, vorzüglich darin, daß er die königlichen Strafurtheile zur Vollſtreck⸗ 
ung bringt und in bürgerlichen Sachen Recht ſpricht. Er hält zweierlei Arten 
von Gerichten: ein monatliches, wo er über bürgerliche Rechtsſachen entſcheidet, 
deren Gegenſtand nicht über 40 Schillinge beträgt, und ein halbjähriges, über 
e Dinge und Criminalfälle wider das gewöhnliche Recht, mit Ausnahme 
beſonderer, vom Parlamente beſtimmter Fälle. Der Ober-S. (High-S.), wird 
alle Jahre vom Könige ernannt; der Unter-S. behält aber ſeine Stelle lebens— 
länglich. 70 

i Shetland⸗Inſeln, eine Gruppe von 46 größeren und 40 kleineren Inſeln, 
von denen aber nur 26 bewohnt ſind, und mehren, nur von Vögeln beſuchten 
Klippen, nur 44 Seemeilen von dem nächſten feſten Lande, nämlich von Bergen 
in Norwegen, entfernt, zu Schottland gehörig, mit etwa 28,000 Einwohnern und 
vielen bequemen Zufluchtsorten und Anfuhrten für die Häringsfiſcherei, die hier 
mit dem reichſten Gewinne lohnt und meiſtens von Fremden, als: Holländern 
und Anderen betrieben wird, die ſich um Johannistag in dieſen Meeren ſammeln 
und den Zug der Häringe erwarten. Der Boden dieſer Inſeln iſt meiſtens ge⸗ 
birgig, holzlos und feucht; nur an den Klüften wächst dürftig Hafer, Gerſte und 
Kartoffeln; Torf und Heide ſind die einzigen Brennſtoffe. Das Vieh iſt klein, 
aber ſtark; die Pferde ſind von eigener ſtämmiger Art. Die Rindviehzucht iſt 
allgemein und liefert oft den Einwohnern die einzige Nahrung. Das Schafvieh 
gibt mitunter eine der ſpaniſchen ähnliche Wolle. Der Vogelfang und die Fiſch⸗ 
erei in Seen und Flüſſen, ſowie der Kabliau-, Seehunds⸗, Ottern-, Auſtern⸗, 
Muſchel⸗ und Hummerfang an den Küſten liefern die meiſten Ausfuhrgegenſtände. 
Spinnen, Stricken, Woll⸗- u. Linnenweben find vorzügliche Beſchäftigungen der 
Einwohner. Auch Strümpfe, Thran und Butter werden ausgeführt. Eingeführt 
werden viele Lebensbedürfniſſe, als: Korn, Mehl, Branntwein. Das Klima iſt 
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ſehr unfreundlich, der Winter lang und beſteht in Regen und Stürmen, die oft 
ein halbes Jahr lange alle Verbindung unmöglich machen. In den langen Tagen 
des kurzen Sommers dauert die Nachtzeit kaum 2 Stunden und auch dieſe ſind 
noch erhellet. Die vorzüglichſten dieſer Inſeln ſind: Mainland oder S., Braſſa, 
Yell oder Zell, Fain⸗Isle, Foula, Fetlar, Noſh, Tronda, Whalſay, Unſt. 
Shire, eine Grafſchaft, jedoch ausſchließlich nur in der Bedeutung für die 
bekannte allgemeine Eintheilung Englands, indem es Grafſchaften, als geſchloſſenes 
Beſitzthum eines Grafen, gar nicht gibt. Die S.n (Kreiſe) ſtehen in mannig⸗ 
facher Gemeindeverbindung in Anſehung des Gerichtsweſens u. der Repräſentation, 
doch ſind davon manche ältere Städte ausgenommen und bilden eine Grafſchaft 
für ſich ſelbſt. 
Shrapnell⸗ſhells, oder Granat-Kartätſchen, iſt ein Geſchoß, welches 
von dem engliſchen Oberſten Shrapnell erfunden wurde, u. aus Kanonen und 
Haubitzen fortgetrieben wird. Im Allgemeinen weiß man, daß daſſelbe den Gra⸗ 
naten am nächſten verwandt iſt, allein es ſtreut nach dem Zerſpringen eine 
Menge von Flintenkugeln mit großer Gewalt umher, wodurch es beſonders wirk⸗ 
ſam wird. Man erwies dieſen Geſchoſſen die Ehre, den Gewinn der Schlacht 
von Talavera ihrer Wirkung, der die Franzoſen nicht zu widerſtehen vermochten, 
zuzuſchreiben. Ihre Einrichtung iſt ſelbſt den engliſchen Artilleriſten ein Ge— 
heimniß; denn, da ihr Gebrauch keinen Eigenthümlichkeiten unterworfen iſt, ſo 
hat man für nöthig gefunden, ihre innere Conſtruktion nicht bekannt werden 
zu laſſen. 7 4 ö 
Siam, Königreich in Oſtindien, nimmt die Mitte der Halbinſel jenſeits des 
Ganges ein, hat eine Ausdehnung von 13,330 [J M. und gränzt gegen Norden 
an die chineſiſche Provinz Jü nan, gegen Weſten an das birmaniſche Reich und 
die indobrittiſchen Provinzen jenſeits des Ganges, gegen S. an die ſouveränen 
Malaienſtaaten und den Meerbuſen von Siam, gegen Often endlich an das Kö⸗ 
nigreich Annam. Es beſteht aus den unmittelbaren Landſchaften Siam und 
Kambodſcha, und aus den mittelbaren Ländern Laos und der tributpflich⸗ 
tigen Malaienfürſten von Ligor, Patani, Kalantan, Tringano und 
Kedda. Das eigentliche S. mit dem ſtameſiſchen Antheil von Kambodſcha um⸗ 
faßt ungefähr 7300 [J Meilen. Der Boden trägt im Norden, wo er mit dem 
chineſiſchen Hochlande zuſammenhängt, den Gebirgscharakter; von da ſinkt er 
nach Süden immer mehr zur Niederung herab. Hier hat das Land unerme liche 
Ebenen, zum Theil mit Wäldern und ſumpfigen Seen bedeckt, nur hie und da 
von Hügeln durchſchnitten, welche der Einförmigkeit der Gegenden etwas Ab— 
wechslung geben. Die beträchtlichſten Ströme ſind der Menam, welcher mitten 
durch das eigentliche S. fließt, u. der Maykaung in Kambodſcha. Die Flüſſe 
treten regelmäßig wenigſtens einmal des Jahres aus, und der Menam bietet da— 
bei die ſeltſame Erſcheinung, daß er erſt ein Monat nach den Regengüſſen über— 
läuft und je größer er anwächst, deſto klareres Waſſer hat, während er, in 
ſeine Ufer zurückgehend, ſchlammig wird. — Das Klima von S. iſt fo heiß, 
daß der Europäer zuweilen nur mit Mühe athmen kann. Es gibt zwei Jahres- 
zeiten, die trockene und naſſe. Anfang und Ende der Regenzeit werden durch 
furchtbare Donnerſchläge bezeichnet. Die Vegetation iſt auf den höher gelegenen 
Stellen üppig, in den ſumpfigen Niederungen aber nur kärglich. Die Bäume 
ſind ſtets mit Blättern bedeckt, und während die alten abfallen, ſproſſen auch 
ſchon die neuen hervor. In der Waldvegetation iſt der Tiekbaum (Tectona 
grandis) vorherrſchend. — Unter den vierfuͤßigen Thieren der Wälder ſind die 
zahlreichſten Affen, vom kleinen Sapaju bis zum Orangutang. Zuweilen ſtößt 
man auf eine Art ſehr gefährlicher Paviane, welche vereinzelte Menſchen anfallen 
und erwürgen. Ferner gehören zu den Waldbewohnern das fliegende Eichborn, 
die Gazelle, der wilde Stier und Bock, der Büffel, der ſchwarze Bär; auch findet 
man das Rhinozeros, das wilde Schwein und das Einhorn, deſſen Exiſtenz ſo 
lange bezweifelt wurde. Von Tigern hat S. drei Arten. Unter den zähmbaren 
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Thieren tft das nützlichſte der Elephant. Die am häufigſten vorhandenen Vögel 


* 


ſind Pfauen, Kakadu's, Papageien von allen Farben, Kolibri's, wilde Hühner. 


Von Amphibien findet man Krokodille, fliegende Eidechſen, Schildkröten, zahl⸗ 


reiche und faſt durchgehends giftige Schlangenarten. Die Claſſe der Inſekten 
fällt dem Lande mit einer Menge ſchädlicher Thiere beſchwerlich, als da ſind 
Skorpione, Moskito's, verheerende Ameiſen u. dgl. Die Bienen gleichen den eu— 


ropäiſchen, und man ſammelt ihr Wachs und ihren Honig aus hohlen Baum— 


ſtämmen. Außer dem Orangen- und Citronenbaume trifft man in S. keinen 
europäiſchen Baum, dagegen Kokos-, Sago-, Arefopalmen u. andere Palmarten, 


den Tamarinden⸗, Muskat, Gewürznelken ⸗, Kakao-, Kaffee- und Zimmetbaum, 


den Thee- und Pfefferſtrauch, den wilden Weinſtock, den Baumwollenſtrauch, den 
Quaſſia⸗ oder Bitterholzbaum. Das Adler- oder Aloeholz dient zum Räuchern. 


Fruchtbäume gibt es in größerer Menge, als in Europa, allein ihre Früchte ſind 


mit Ausnahme weniger Sorten herb und unſchmackhaft. Der oben erwähnte 
Tiekbaum liefert ein Schiffsbauholz, wie es nirgends auf Erden ſo dauerhaft 
wieder gefunden wird. Das Zuckerrohr und der Betel werden ſtark gebaut. Die 
europäiſchen Gemüſe kommen in S. nicht fort, dagegen gibt es wieder mehre 
Arten, die bei uns unbekannt ſind. Von den Getreideſorten wird vornehmlich 
Reiß gebaut, das Hauptnahrungsmittel der Hindus, häufig auch Mais u. Hitſe. 
Das Mineralreich liefert Diamanten, Saphire, Achate, Gold, Silber, Zinn, Salz. — 
Die Volksmenge von S. wird auf 5 Millionen geſchätzt, davon 4 Mill. dem 
Malaiſchen Stamme, 1! Mill. den angeſiedelten Chineſen und 2 Mill. wilden Berg⸗ 
völkern des Innern angehören. Die übrigen 3 Mill. bilden das herrſchende Volk 
der Siameſen mit Einſchluß der Kambodſchaner. Die Siameſen machen einen 
Zweig des großen mongoltſchen Menſchenſtammes aus. Sie ſelbſt nennen ſich 


Thai, d. h. Freie, Franken, ein Name, der wohl nie unpaſſender gebraucht wurde, 


denn ſie werden geboren und ſterben als Sklaven der Fürſten und Mandarine. 
Die Chineſen haben ſich in S. gleichſam ein Neu- China gegründet und er⸗ 
halten aus der Heimath alljährlich Zufluß an Menſchenkräften. Da kein chine: 
ſiſches Weib das Vaterland verlaſſen darf, ſo nehmen ſte ſiameſiſche Weiber und 
werden dadurch die Erzeuger eines neuen Mengvolkes. Die Malaten nehmen 
in der Staatsverwaltung eine einflußreiche Stelle ein. Außerdem leben innerhalb: 
des Königreiches S. mehre wilde und halb wilde Völkerſchaften, wie die Ka- 
riang's, Lowa's, Ka's, Tſſchong's, und ein ſchwarzer, kraushaariger 


Menſchenſtamm, die Negrito's. Auch gibt es noch einige tauſend Nachkommen 


früher angeftedelter Portugieſen, welche die Sprache ihrer Väter beibehalten 
haben. — Der Anbau des Landes wird von den Siameſen ſehr läßig betrieben, 
und ihr Hang zur Trägheit fo wie die Knechtſchaft, unter deren Drucke fie leben, 
laſſen unter ihnen auch die techniſche Induſtrie nicht aufkommen. Die Chineſen 
allein üben Handwerk und Kunſtfleiß. Vorzüglich pflegen ſie den Bergbau auf 
edle Metalle und den Schiffbau. Die Hauptbeſchäftigung der Stamefen tft der 
Handel. Aber auch hierin ſpielen die Chineſen die Hauptrolle. Die wichtigſten 
Ausfuhrartikel find Goldplatten, Zucker, Salz, Baumwolle, etwas Seidenwaaren, 
Indigo, Pfeffer, Reiß, Gewürze, Elephantenzähne; Einfuhrartikel find Baum⸗ 
wollenzeuge, Porzellan, Steingut, Feuerwaffen und Stahlwaaren. Bangkok iſt 
der einzige Hafen des Landes für den auswärtigen Seehandel, aber auch der be⸗ 


deutendſte Hafenplatz in den hinterindiſchen Gewäſſern. — Sowohl die Einwohner 


von S. als Kambodſcha gehören dem Völkerſtamme an, welchen man gewöhnlich 
den einſylbigen zu nennen pflegt, weil die Worte der größeren Zahl nach nur Eine 
Sylbe haben. Das Siameſiſche zerfällt in mehre Dialekte. Mit dem Chi⸗ 
neſiſchen ſcheint dieſer Sprachſtamm viele Aehnlichkeit zu haben, die Schrift der 
Chineſen hat er jedoch nicht, ſondern ein Buchſtabenalphabet, unzweifelhaft indi⸗ 
ſchen Urſprungs. Die Wiſſenſchaften und Künſte befinden ſich in S. in keinem 
blühenden Zuſtande. — Die Religion der Siameſen iſt der Buddhismus, deſſen 
äußere Gedräuche ſie ſtreng befolgen, während ſie es mit den Moralgeboten ſehr 
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lar nehmen. Sie haben eine Unzahl von Prieſtern, Talapoinen genannt, welche 
eine Art Mönchsorden in hierarchiſchen Abſtufungen bilden, den Cölibat einhalten 
und nur von Almoſen leben, das ſie indeß überreichlich erhalten. Nur allein in 
Bangkok halten ſich 30,000 dieſer Prieſter auf. Es gibt auch weibliche Tala⸗ 
poinen, die ſich in Klöſter, Heran genannt, zurückziehen. Die Tempel der Siame⸗ 
ſen ſind Pagoden, oder länglich viereckige Gebäude von beträchtlichem Umfange 
und mit einem ſehr ſpitz zulaufenden Dache. Die Götzenbilder ſtehen im Hinter— 
grunde auf Stufen und ſind von monſtröſer Geſtalt, baroke Zuſammenſetzungen 
von Menſchen und Thieren. Der weiße Elephant iſt gleichſam das Palladium 
des Königreichs S. Einer davon wird am Hofe unterhalten und empfängt faſt 
göttliche Ehren, weil man glaubt, daß die Seele des verſtorbenen Königs in ihm 
wohne. Er hat ſeinen eigenen Palaſt, ſeine Leibwache und ſeine Dienerſchaft. 
Die Leichen der Verſtorbenen werden theils beerdiget, wenn die Hinterbliebenen arm, 
theils verbrannt, wenn fie reich find. Die Talapoinen begleiten die Todten bis 
zu ihrer letzten Ruheſtätte. Die Malaien in S. bekennen ſich zum Islam. Auch 
gibt es ungefähr 3000 katholiſche Chriſten, unter einem apoſtoliſchen Vikar ſtehend, 
im Lande, wo die römiſche Kirche ſeit mehren Jahrhunderten Miſſionen hat. — 
Das Regierungsſyſtem iſt deſpotiſch. In S. iſt alle Welt Sklave, ohne 
Unterſchied des Standes Jedermann mit ſeiner Perſon oder Habe Eigenthum des 
königlichen Autokraten, der den Titel Kong lu ang, d. i. Herr über Alles, 
führt und in der That als höchſtes Weſen betrachtet wird. Das eigentliche S. 
nebſt Kambodſcha ſteht unter der unmittelbaren Herrſchaft des Königs, die er 
durch die Hand ſeiner Phrias oder Miniſter, in den Provinzen durch Tſcha 
mu angs d. i. Vicekönige übt. Dieſe Beamten wechſelt er nach Belieben. In 
Laos aber liegt die Verwaltung in der Hand erblicher Fürſten, die den Titel 
Tſchob wa führen und dem Weſen nach als tributpflichtige Vicekönig, nicht 
als unmittelbare Beamten des Königs anzuſehen ſind. Eben ſo verhält es ſich 
mit den Malaienländern. Die Chineſen ſind von dem allgemeinen Frohndienſte 
befreit, dafür zahlen ſie Kopfſteuer. Die Staatseinkünfte Ss werden auf 22 
Millionen Thlr. geſchätzt. Eine reguläre Kriegsmacht gibt es nicht, da Jeder— 
mann, ſobald er aufgefordert wird, als Soldat dienen muß. Dieſe Miliz, größten⸗ 
theils Fußgänger, iſt mit Schwert, Spieß oder Muskete bewaffnet. Die Seemacht 
beſteht in einigen kleinen Schiffen, den Galeeren ähnlich. Die Siameſen beſitzen 
geſchriebene Geſetze. Das altefte Geſetzbuch ſoll aus dem 11. Jahrhunderte 
unſerer Zeitrechnung ſeyn, das jüngſte iſt vom Jahre 1773. Daß die Richter 
parteiiſch und beſtechlich find, verſteht ſich bei einer Staatseinrichtung, wie die 
ſtameſiſche, von ſelbſt. Das peinliche Geſetzbuch iſt nicht ſtreng, und der König 
entſchließt fic) nur ungern ein Todesurtheil zu unterzeichnen. Die Pagoden, 
wie die katholiſchen Kirchen haben das Recht des Aſyles. — Eingetheilt wird 
das Königreich in Oberſ. (Menamthal) und Unter ſ. Die Hauptſtadt des 
Landes iſt Bangkok, an der Mündung des Menan, das Venedig Indiens, 
nach allen Richtungen von Kanälen durchſchnitten. Einwohnerzahl 400,000. 
Andere Städte von Bedeutung find Ajuthia oder Duthia, die vormalige 
Hauptſtadt, mit 120,000 Einwohner und Tſchantabon. — Die Geſchichte S.s 
iſt mit ſeiner Religion eng verbunden, und die Erinnerungen des Volkes ſcheinen 
nicht über die Einführung des Buddhismus hinaufzugehen. Dieſe fällt in das 
Jahr 683 n. Chr., in die Regierungsperiode des Königs Krek. Seit dieſem 
ſollen 60 Könige im Lande geherrſcht haben. Die urſprüngliche Reſidenz war zu 
Lakontai an der Gränze von Laos, im Jahre 1350 wurde fle von da nach Puthia 
verlegt. Ueber alle dieſe Könige wiſſen wir jedoch nichts, nicht einmal ihre Na⸗ 
men; nur ſo viel iſt gewiß, daß Revolutionen und Dynaſtienwechſel ſehr häufig 
waren. Eine etwas genauere Kenntniß S.8 beginnt erſt mit dem Auftreten der 
Europäer in den indiſchen Gewäſſern. Im Jahre 1547 hatten die Portugieſen 
ihre erſte Berührung mit den Siameſen. 1567 überfielen die Birmanen aus Ava 
das Land und blieben bis 1596 Herren deſſelben, wo die Siameſen unter der 
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Auführung Pramerit’s ihre Unabhängigkeit wieder erkämpften. Noch werden 
zwei weitere Geſandtſchaften erwähnt, welche die Portugieſen von Goa aus nach 
S. ſchickten, die erſte im Jahre 1611, durch welche die Dominikaner dort Ein— 

tritt gewannen, und die zweite von 1647. Damals ſaß ſchon wieder eine neue 

Dynaſtie auf dem Throne, indem die der Pramerits 1629 von Chau Paſatong ver⸗ 

drängt worden war. Die bald nachher erfolgende Ankunft der Holländer be— 
wirkte auch den Sturz der Portugieſen. Die glanzendſte Periode des europäiſchen 

Einfluſſes iſt aber die des franzöſiſchen unter Ludwig XIV. Ein griechiſcher 

Abenteurer aus Cephalonia, Conſtantin Phaulcon, hatte ſich vom Kanonier in 

der indiſchen Armee zur Würde eines Miniſters des Auswärtigen in S. empor⸗ 

geſchwungen und erwirkte die Ankunft einer franzöſiſchen Geſandtſchaft in S., 

welche von dem Könige geradezu deſſen Bekehrung zum Chriſtenthume verlangte. 

Die Antwort des Königs war nicht ganz ablehnend, aber doch ausweichend. 1687 

ging eine neue Geſandtſchaft ab, beſtehend aus 12 Jeſuiten und 500 Mann Be— 

ſatzung für die inzwiſchen den Franzoſen eingeräumten Feſtungen Mergui und 

Bangkok. Phaulcons Plan war, nach dem Tode des Königs ſich ſelbſt zur 

Herrſchaft aufzuſchwingen, die Gegenpartei aber erfuhr dies zeitig genug, und 

der durch den Mandarin Ohra Petſcharatſcha 1689 bewirkte Aufſtand überlieferte 

den Miniſter dem Henker. Der franzöſiſche Einfluß war vernichtet, der Aus— 

breitung des Chriſtenthums ein Ende gemacht, und von den Fremden blieben blos 

die Holländer im Vertrauen bei Hofe. Ein neues Königshaus kam durch dieſe 

Revolution zur Regierung. In der Mitte des 18. Jahrhunderts eroberten die 

Birmanen das Reich, wurden aber 1769 durch den Chineſen Pfiatak vertrieben, 

der den Staat von S. wieder herſtellte, ſich zum Könige aufwarf und Bangkok 

als neue Hauptſtadt anlegte. Ihn ermordete 1782 ſein Feldherr Chakri, welcher 

die noch jetzt herrſchende Dynaſtie begründete, unter der fortwährende Kriege mit 

den benachbarten Reichen und zur Unterdrückung der Aufſtände im Innern geführt 

wurden. — Berghaus: Grundriß der Geographie; Low: On the Governe- 

ment of S.; derſelbe: Siamese Grammar, Calcutta 1828; Gutzlaf f: Remarks on 

the Siamese language; Crawfurd: Embassy to S. and Cochinchina; Earl: 

The eastern Sea; Brougouére's, Biſchofs von Capſa, Nachrichten über S.; 

Laloubére: Description du Royaume de 8. m0. 

Sibirien, Königreich, nördlicher Theil des aſiatiſchen Rußlands, gränzt an 

das nördliche Eis meer, die Beringsſtraße, das Meer von Kamtſchaka uud Tun⸗ 

guften, an die Mongolei, das Land der Kirgiſen und die ruſſiſchen Statthalter- 

ſchaften Orenburg, Perm, Wologda und Archangel. Der Flächenraum beträgt 

223,000 [◻ Meilen, die ſehr dünne Bevölkerung aber nur 2,900,000 Seelen. 

Der größte Theil des Altaigebirges gehört dieſem Ländergebiete an, das im 

Süden und Oſten als Bergland charakteriſirt werden muß. Der Name Altai 

bedeutet in der mongoliſchen Sprache „Gold“, und das Gebirge empfing ihn 

wahrſcheinlich wegen ſeines ausgezeichneten Metallreichthums. Sein Scheitelpunkt, 

die Kette von Jyictu, erreicht die Höhe von 11,000“. In ſeiner Oſthälfte führt 

es den Namen Dauriſches Gebirge, noch weiter gegen die Oſtküſte hin ken— 

nen wir es unter der Benennung des Aldaniſchen Gebirges. Der Vulkan 

Aral⸗Tube ſpeit Lavaſtröme aus. Im Weſten iſt S. vom Ural umgürtet. 

Gegen das Eismeer verläuft der Boden in unabſehbare Flächen, auf denen ſich 

kaum ein Hügel erhebt, und namentlich gilt dieß vom weſtlichen Theile des un⸗ 
geheuren Landftriches, bis zum Meridian des Baikalſees. S. tft mit einem Fluß⸗ 

netze ausgeſtattet, wie wenige Länder in der Welt; majeſtätiſche Rieſenſtröme, wie 
der Obi, der Irtuiſch, der Jeniſſei und die Lena, durchſchneiden es von 
Süden nach Norden und ſcheinen von der Natur ſelbſt dazu beſtimmt, den Ueber- 
fluß der ſüdlicheren Gegenden den an Allem Mangel leidenden Bewohnern des 
hohen Nordens zuzuführen. Freilich find dieſe Waſſerſtraßen nur, eine kurze Zeit 
des Jahres völlig offen, da im Norden der Winter ſehr frühzeitig eintritt und 
ſpät hinaus andauert. Die bedeutendſten Seen des Landes ſind: der Baikal u. 
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Tſchani. Warme mineraliſche Quellen findet man beſonders in Daurien, am 
Baikalſee und in Kamtſchaka. Die Nordküſten S.s haben viele Einſchnitte und 
Buſen. Im Eismeere liegen die Gruppe Neu-S., aus 3 Inſeln beſtehend, zwar 
unbewohnt, aber berühmt durch die Menge von Gebeinen, welche Thieren der 
Urwelt angehören, und die Bären- oder Kreuzinſeln, 6 an der Zahl, alle 
klein und öd. — Was die geologiſche Beſchaffenheit S.s betrifft, ſo bilden im 
Altai der Grünſtein und Granit die Hauptglieder; dieſen untergeordnet iſt der 
Porphyr. Steinkohlenſandſtein deckt den am Fuße des Altai vorkommenden Thon⸗ 
ſchiefer, der in S. eine ungeheuere Ausbreitung hat. Im Aldaniſchen Gebirge 
herrſchen Kalkſtein, Grauwacke und Porphyr vor. — Man denkt ſich S. gewöhn⸗ 
lich als eine ungeheure, gräßliche, unter ewigem Schnee begrabene Wüſte, wo 
die unglücklichen Verbannten Zobel fangen. Indeß tft dieſe Vorſtellung nur theil⸗ 
weiſe richtig, denn der ganze Süden von S. iſt ein fruchtbares Land mit gutbe⸗ 
arbeiteten Feldern, trefflichen Landſtraſſen, großen und wohlgebauten Dörfern und 
einer geſunden, rüſtigen Bevölkerung. Die Einöden und Wüſten treten, allerdings 
mit einer ſchauerlichen Phyſtognomie, erſt im Norden auf. Man kann annehmen, 
daß der 68. Breitegrad die Gränze der höheren Vegetation iſt. Von da an bis 
zu den Ufern des Eismeeres ſieht man nichts als mit kleinen Landſeen und Waſ⸗ 
ſerlachen überſäte, moraſtige Flächen (Tundra's), die undurchdringlich wären, 
wenn das Eis unter ihnen aufthaute. Hier find keine andern Pflanzen, als niez 
dere, am Boden hinrankende Weiden und Zwergbirken und kleines Buſchwerk, u. 
weiter nördlich verſchwinden auch dieſe armſeligen Gewächſe, und nur fahles 
Moos bedeckt noch das ſeit Jahrtauſenden erſtarrte Erdreich. Grauen ergreift 
den Europäer, wenn er dieſe Gegenden betritt, wo das Schweigen und die Kälte 
des Todes herrſchen. Langs der Uraliſchen Berge und im Süden tft S. mit vich- 
ten Waldungen bedeckt. — Das Klima iſt ſehr rauh, was nicht allein von der 
hohen Breite des Landes herkommt, ſondern auch von ſeiner nachtheiligen phyſi⸗ 
ſchen Lage, indem es nicht gegen die kalten, vom Eismeere her wehenden Nord- 
winde geſchützt iſt, während die Gebirge im Süden es vom mittägigen Aſien tren⸗ 
nen und den warmen Lüften den Zugang ſperren. Die mittlere Temperatur er- 
hebt ſich nur an den ſüdlichen Rändern des Landes über den Gefrierpunkt, jen⸗ 
ſeits des 68. Grades ſinkt fie fo tief, daß fie mit den gewöhnlich niedrigſten 
Thermometerſtänden eines deutſchen Winters korreſpondirt. Dort gibt es nur 2 
Jahreszeiten, Winter und Sommer. Von letzterem iſt vor dem Juni noch kein 
Anzeichen bemerkbar, und Ende Auguſt tritt der Winter ſchon wieder ein. Dieſer 
dauert volle 9 Monate. Mit dem November kommen die großen Fröſte, welche 
im Januar auf 53 bis 54° ſteigen. Im Sommer wird die Hitze oft eben fo 
außerordentlich als unerträglich. Myriaden von Mücken bedecken das Land; in 
den Wäldern bilden fte buchſtäblich dichte Wolken. Die Unreinlichkeiten, welche 
der Schnee barg, erfüllen die Luft mit erſtickenden Aus dünſtungen. Waſſer und 
Koth hören nicht auf, weil auch im ſengendſten Sommer die Erde nie über 4 
Arſchine aufthaut. Eine merkwürdige Naturerſcheinung iſt der hier unter dem Naz 
men des warmen Windes bekannte SOO.-Wind, welcher zuweilen bei heiterem 
Himmel plötzlich eintritt und mitten im ſtrengſten Winter die Temperatur in kur⸗ 
zer Zeit von — 43° auf — 2° bringt, fo daß die Eisſcheiben, welche in jenen 
Gegenden die Stelle des Fenſterglaſes vertreten, aufthauen. — Von Mineralien 
hat S. Gold, Platina, Silber, Zinn, Blei, Kupfer, Eiſen, Queckſilber, Salz, 
Edelſteine, darunter ſogar Diamanten. Das Pflanzenreich gibt im äußerſten Nor⸗ 
den nichts als dürftige Flechten, ſüdlicher zwerghaftes Geſtrüpp, noch weiter 
gegen den Altai herauf ſchönes Nadelholz, unter dem 50° nördlicher Breite end— 
lich Cedern und üppiges Laubholz. Hier baut man auch Getreide und Gemüſe, 
und anf den ſchönen Weideplätzen wachſen Gräſer, die dem aſtatiſchen Klima 
eigenthümlich ſind. Das Meer wirft ſehr viel Treibholz ans Ufer. Einen großen 
Reichthum hat das Land an Pelzthieren (Zobel, Hermelin, Blaufuchs, Bären, 
ſchwarzer Fuchs, Seehund, Fiſch- und Meerotter); im ſüdöſtlichen S. zieht man 
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Kameele, Dromedare, Pferde, Rindvieh, Schafe, Ziegen und dort findet auch 
der Biſon. Im Norden hält ſich zahlreich das Rennthier auf tee ae 
Glenn; die Hunde benützt man hier als Zugthiere. Auf den Seen und Pfützen 
lagern Gänſe, Enten, Schwäne, Waſſerhühner ꝛc.; auch zeigen ſich das Schnee— 
huhn, das Rebhuhn, die Wachtel, der weiße Großfürſt, Adler, Geier, Eulen, 
Spechte, ferner Singvögel, ſogar Nachtigallen. Die Flüſſe, Seen und Meere ſind 
reich an Fiſchen, beſonders Häringen, Lachsforellen, Stören, Sterletten, Hauſen. 
In verſchiedenen Gegenden, beſonders häufig gegen Norden, findet man unter ver— 
ſchütteten Wäldern von Eichen und andern Bäumen Mamuthsknochen- u. Zähne 
unter der Erde; fie kommen als foſſiles Elfenbein in den Handel. — Bewobnt. 
iſt S. von den verſchiedenartigſten Volksſtämmen. Die eingebornen oder tribu- 
tären (Jaſſatſchuy, von Jaſſak, der Tribut), welche bei der Eroberung des 
Landes unter ruſſiſche Herrſchaft kamen, ſind bis auf die gegenwärtige Zeit in 
ihrem urſprünglichen Zuſtande geblieben. Sehr wenige fangen an, aus ihrer Roh 
heit hervorzutreten und ſich an ein anſäſſiges Leben zu gewöhnen; denn obwohl 
in ihrem Herkommen, in Gewohnheiten, in Glauben und Sprache verſchieden, 
find fie doch ſämmtlich Nomaden. Im Ganzen ſind fle mit ihrem Schickſale gu- 
frieden und kümmern ſich nicht um das, was über und neben ihnen vorgeht, 
treiben unter ſich Tauſchhandel, bewahren die Lebensart ihrer Vorfahren in münd⸗ 
licher Ueberlieferung, haben kein Geld, keine Schrift, und keine Künſte. Der Re⸗ 
ligion nach gehören ſie dem Islam, der Lamalehre und dem Schamanenthume 
an, ihrer Abkunft nach find fie Finnen und Sam ojeden (f. d.), Tataren, Ja⸗ 
kuten, Jeniſſeier, Mongolen, Tunguſen, Kamtſchadalen, Kurilen, Aleuten, Zigeuner, 
und dieſe Hauptſtämme zerſpalten ſich wieder in eine Menge einzelner Völkerſchaf⸗ 
ten mit beſondern Namen. Neben den aſiatiſchen Völkern leben und gedeihen in 
S. eine Menge europäiſcher Anſiedler. Unter dieſen ſpielen die Ruſſen, als das 
herrſchende Volk, und die vielen Koſaken die erſte Rolle. Die Ruſſen find meiſt 
Soldaten, Beamte oder — Verwieſene. Ferner trifft man Schweden und Polen 
(Abkömmlinge von Kriegsgefangenen) und Deutſche. Die Verbannten bilden 
ſeit 1754, wo die erſten Deportationen ſtatt fanden, den Hauptbeſtandtheil der 
ruſſiſchen Einwohner Ss. Unter ihnen muß man ſehr verſchiedene Kategorien 
annehmen, und vor Allem die Verbannten von den ſchweren Verbrechern unter⸗ 
ſcheiden. Todesſtrafe gibt es in Rußland nicht, ſie wird durch die Knute und 
Deportation erſetzt. Die wegen ſchweren Verbrechen Verurtheilten (Katorſchnicks) 
ſind zu harter Arbeit in den Bergwerken und Fabriken verdammt, ähnlich den 
Galeerenſträflingen. Was jene betrifft, die leichter beſtraft werden, ſo ſind ſie in 
5 Claſſen abgetheilt. Zur erſten zählt man die, welche ausgepeiſcht wurden. Sie 
werden zum Wegbaue verwendet. Die zweite Claſſe iſt zu verſchiedenen Hand⸗ 
werken beſtimmt, welche einen kräftigen Körperbau erfordern. Zur dritten zählt 
man jene, welche, minder geeignet zu ſchwerer Arbeit, als Bediente benützt werden. 
Die vierte beſteht aus den geringer Beſtraften, und die zum Ackerbau geeignet 
ſind; es ſind die verbannten Koloniſten oder Poſelenzi. Die fünfte. Claſſe endlich 
umfaßt diejenigen, welche Alter oder Krankheit zur Arbeit untauglich macht, und 
die auf Staatskoſten unterhalten werden. Der Zobelfang wird in neuerer Zeit 
mehr von den Eingebornen verrichtet, zur Abtragung ihres Tributs, als von den 
Deportirten. Jeder Verbannte kann mit Beihilfe eines guten Benehmens von 
einer Claſſe zur andern vorſchreiten und ſo bis zur vierten, der der Koloniſten, 
gelangen. Während der Zeit, die er in den übrigen Claſſen zubringt, erhält er 
Lohn für feine Arbeit. Ein Theil deſſelben wird für ſeinen Unterhalt verwendet, 
das Uebrige wächst an und wird ihm bei ſeinem Eintritte in die Koloniſtenklaſſe 
zugeſtellt, wo er dann auf eigene Rechnung ſich einrichten und arbeiten darf. Die 
Regierung gibt ihm Grundſtücke zu Lehen, von denen er während drei Jahren 
keine Abgabe entrichtet. Die 7 folgenden Jahren bezahlt er die Hälfte der Auf⸗ 
lagen, die von den Kronbauern erhoben werden. Iſt dieſe Zeit um, fo ſteht er 
in einer Reihe mit dieſen und genießt auch die Rechte derſelben. oe Claſſe der 
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verbannten Coloniſten zählte im Jahre 1840 134,630 Seelen. Neben ihnen ſind 
in S. auch viele freie Koloniſten, die aus eigenem Antriebe ſich im Lande ange- 
ſiedelt haben. Eine eigenthümliche Claſſe der ruſſiſchen Bevölkerung S.s bilden 
die reichen Goldwäſcher, welche die Begierde nach Gewinn in dieſen entfernten 
Gegenden feſthält, und die ſich für den Abgang des feineren europäiſchen Lebens- 
genuſſes durch Schwelgerei und Tafelluxus zu entſchädigen ſuchen. — Der Acker⸗ 
bau Ses beſchränkt ſich auf die ſüdlichen Theile des Landes und iſt dort beſon⸗ 
ders im Gouvernement Jeniſſeiks ſo ergiebig, daß jährlich ein bedeutender Vorrath 
Korn ausgeführt werden kann. Weiter nördlich ſtehen dieſer Beſchäftigung un⸗ 
überſteigliche phyſiſche Hinderniſſe entgegen. Beſſer gedeiht die Viehzucht, welche 
ſelbſt bis zu den arktiſchen Völkern ſich erſtreckt, die in ihren Rennthter- 
ſheerden die einzigen Subſiſtenzmittel finden. In Weſt⸗S. wendet man ſeit eini⸗ 
gen Jahren der Veredlung der Schafzucht eine lebhafte Aufmerkſamkeit zu. Die 
Bienenzucht iſt in S. verbreitet, wo es das Klima nur immer erlaubt. Die 
Jagd iſt ein ſehr wichtiger und umfangreicher Erwerbszweig der ſtbiriſchen Völ⸗ 
ker; der Ertrag an Pelzthieren läßt ſich gar nicht überſehen. Von den Tſchukt⸗ 
ſchen werden jährlich für 180,000 Thlr. Rauhwaaren verkauft, im Gouvernement 
Jeniſſeiks für 500,000 Thlr. Die Jakuten lieferten 1830 = 6000 Zobel, 7485 
Füchſe, 332,500 Grauwerke, 18,500 Hermeline, 9000 Eisfüchſe, 8000 Biſam⸗ 
beutel, und es wurden von ihnen 500 Ztr. Mammuthsknochen geſammelt. Auch 
die Fiſcherei iſt eine Hauptbeſchaftigung der Sibirier. Der Ural und Altat find 
durch ihre Reichthümer an Edelmetallen bekannt, und die Gewinnung der rohen 
Naturſtoffe durch den Bergbau iſt ein bedeutender Induſtriezweig. Die techniſchen 
Gewerbe bedürfen noch ſehr eines höheren Aufſchwunges, denn das ganze unge⸗ 
heure Land hat kaum 200 Fabriken, wovon die Hälfte allein auf die Stadt Ir⸗ 
kutsk trifft; dagegen iſt der Handel lebhaft und gewinnreich. Der auswärtige 
Handel geht beſonders nach Moskau, Amerika und China, und bedeutend iſt auch 
der Tranſtto, vorzüglich in chineſiſchen Produkten und hinwärts in Kolonialwaa⸗ 
ren und Fabrikaten. Die Kaufleute ſind die reichſte und unternehmendſte Ein⸗ 
wohnerklaſſe in S. — Die geiſtige Kultur ſteht begreiflich auf keiner hohen 
Stufe. In den Gouvernementsſtädten gibt es Klöſter mit Seminarien und anz 
deren Unterrichtsanſtalten; die, welche in den erſtern ihren Kurs vollendet haben, 
erhalten je nach ihrer Fähigkeit kirchliche Aemter, einige aber gehen, um Medizin 
zu ſtudieren, auf die Univerſität Kaſan. Volksſchulen mangeln ſehr. Die bür⸗ 
gerliche Verwaltung unterſcheidet ſich in ihrer innern Organiſation wenig von 
der im übrigen Rußland. Die anſäßig und chriſtlich gewordenen Sibirier ſtehen 
unter dem ruſſiſchen Geſetze, die Nomaden und Jäger haben ihre Aelteſtenregier— 
ung, welche jedoch von ruſſiſchen Kommiſſären überwacht wird. Die Urvölker 
leiſten auch keine Kriegsdienſte, aber einen jährlichen Tribut. 82,000 Koſaken die⸗ 
nen zur Bewachung des Landes und zur Abwehr des Schmuggelhandels an der 
aſtatiſchen Gränze. Eingetheilt wird das Land in die Generalgouvernements 
Weſt⸗ und Oſt⸗S. Zu jenem gehören die Gouvernements Tobolks und 
Tomsk, zu dieſem die Gouvernements Jen iſſeiks und Irkutsk nebſt der 
Provinz Jakutsk und den beiden Seeverwaltungen Ochotsk und Kamt— 
ſchatka. — Ueber die Geſchichte S.8 läßt ſich wenig ſagen, da aus den Zeiten 
vor Ankunft der Ruſſen ſchriftliche Aufzeichnungen ſpärlich vorhanden ſind. Wir 
wiſſen nur, daß ehedem Tatarenkhane hier herrſchten. Einer derſelben ſoll Sibir 
geheißen und dem Lande den Namen gegeben haben. Ein anderer, Kutſchum, 
führte den Islam in S. ein. Die erſten Nachrichten über einige Theile dieſes 
koloſſalen Landes erhielten um 1499 die Ruſſen durch den Kaufmann Anika Stroz 
ganow, den Stammvater des gräflichen Geſchlechtes dieſes Namens. Der Ko— 
jafen-Hetman Jermak Timofejew unternahm 1581 einen Streifzug nach S.; als 
er ſich aber zu ſchwach fühlte, ſeine Eroberungen dort zu behaupten, bot er ſelbe 
dem Czar Iwan Waſſiljewitſch an, und fo kam nach unbedeutenden Kriegen mit 
dem damaligen Tatarkhan gegen Ende des 16, Jahrhunderts das Land unter die 
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Herrſchaft Rußlands. Die Halbinſel Kamtſchatka wurde den Ruſſen erſt 1690 
bekannt und bald darauf von ihnen in Beſitz genommen. Peter der Große, die 
Wichtigkeit S. s wohl erkennend, legte dort Fabriken und Hüttenwerke an. Die 
häufigen Niederlaſſungen der Ruſſen, die Kriegsgefangenen und Verbannten, 
welche hieher gebracht wurden, vermehrten allmählich die Bevölkerung. — Viele 
546 0% Männer haben ihre Aufmerkſamkeit auf S. gelenkt, es beſucht und über 
das Land geſchrieben: Gmelin, Pallas, Renowanz, Müller, Sperankski, Hum⸗ 
boldt, Erman, Ledebur, Mayer, Bunge, Göbler, Feodorow, Wrangell, Billings, 
Tſchichatſcheff, Bitſchurin, Kowalewski, Lütke, Nefediew, Baſili, Martwinow, 
Cochrane, Leſſing, Turtſchaninow, Politow, Schrenk, Karelin, Sarytſchew u. A. 
Eine Geſchichte S.s, von der Entdeckung bis auf die Eroberung des Landes durch 
die Ruſſen, haben wir von J. E. Fiſcher, Petersburg 1768. f mD. 
Sibylle, war der Name weiſſagender Jungfrauen bei mehren alten Völkern; 
namentlich ſtanden fie bei den Römern in hohem Anſehen, wo man ihre Zahl 
auf zehn angibt. Vorzüglich merkwürdig war die Cumaniſche S., welche dem 
Tarquinius Superbus, oder, nach Anderen, nicht ſie ſelbſt, ſondern eine alte Frau, 
9 Bücher brachte, für welche ſie eine ſehr hohe Summe forderte und, da der 
König dieſe ihr verweigerte, 3 von den Büchern in's Feuer warf und, auf aber⸗ 
malige Verweigerung, noch 3 verbrannte und für die letzten 3 denſelben Preis 
verlangte. Der König, dadurch aufmerkſam gemacht, zahlte das Geld und ließ 
dieſe ſibylliniſchen Bücher heilig aufheben; beſondere Männer, erſt zwei, in 
der Folge zehn, mußten ſie aufbewahren und nur in den bedenklichſten Fällen 
fragte man ſie. Als fte zu Sylla's Zeiten bei Einäſcherung des Capitols ver- 
loren gingen, ließ man die Orakelverſe dieſer Prophetinnen, gegen 1000 an der 
Zahl, zuſammenbringen; ſie wurden in das neue Capitol niedergelegt und 15 
Männer zur Aufficht darüber beſtellt. Indeſſen mochten ſich manche unächte ein⸗ 
geſchlichen haben, weßhalb auch Cicero die Weiſſagung verwarf, die L. Cotta für 
den Cäſar in den Senat brachte, daß nur ein König die Parther beſiegen könne. 
Da man ſeinen Zweck verfehlt haben würde, wenn neben den geheimen Ausſprü— 
chen der S. noch andere beſtanden hätten, ließ der Senat zu verſchiedenen Malen 
Alles, was von den ſibylliniſchen Weiſſagungen in den Händen von Privatper— 
ſonen war, aufſuchen und verbrennen. Ein Gleiches verfügte Auguſtus, der über 
2000 ſolcher Bücher verbrennen, die ächten ſibylliniſchen Bücher aber, nach wie— 
derholter Muſterung, in zwei goldenen Käſtchen unter dem Fußgeſtelle des pala— 
tiniſchen Apollo aufbewahren ließ. Dennoch blieb der Glaube an jede, fitr fibyl- 
liniſch ausgegebene, Weiſſagung ſo ſtark, daß Tiberius im Jahre 772 von Neuem 
alle dergleichen Schriften durchforſchte und einige aufnahm, worauf ſchon 785 
einer der Vorſteher wiederum die Aufnahme eines neuen Buches vorſchlug. Ueber— 
haupt blieben die ſibylliniſchen Bücher bei den Römern länger in Anſehen, als 
die Orakel bei den Griechen. Ungeachtet ſie unter Nero zum zweitenmal ver— 
brannt waren, ſtimmten doch unter Aurelian (270 n. Chr.) einige Mitglieder des 
Senates dafür, daß man über den Ausgang des markomanniſchen Krieges ſie 
nachſehen möchte. — Man hat noch jetzt ſibylliniſche Ausſprüche in griechiſchen 
Verſen, die im zweiten und dritten Jahrhunderte nach Chr. Geb. geſammelt 
worden ſind und von der Entſtehung der Welt, vom Falle Adams, vom jüngſten 
Gerichte und vom Antichriſt handeln. Dieſes Machwerk iſt aus heidniſchen 
Schriftſtellern und der Bibel zuſammen getragen; wahrſcheinlich wollte man da⸗ 
durch die Heiden für das Chriſtenthum gewinnen; es herrſcht darin ein prophe⸗ 
tiſcher Ton, welcher in einigen Stellen glücklich angebracht iſt, in anderen aber 
ſeine Wirkung ganz verfehlt. Späterhin ſind noch mehre Zuſätze, hinzugekommen, 
ſo daß man jetzt nicht wiſſen kann, was älterer oder neuerer Erfindung ſei. Am 
vollſtändigſten hat Galläus, Amſterd. 1689, die noch vorhandene Sammlung ſibyl⸗ 
liniſcher Bücher herausgegeben. N 
Meter (abs Roche Ambroiſe), der würdige Nachfolger des Abbé de 
rEpée (f. d.), geboren zu Fouſſeret bei Toulouſe den 20. oe 1742, 
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widmete ſich dem geiſtlichen Stande, wurde darauf Generalvikar von Condom, 
Kanonikus zu Bordeaux und Mitglied der Akademie und des Muſeums dieſer 
Stadt, wo er eine Anſtalt für Taubſtumme bildete. Da er ſich 1789 in dem 
Augenblicke in Paris befand, wo der Abbé de l'Epée mit Tod abging, erhielt er 
deſſen Stelle und weihte von dieſer Zeit an ſein ganzes Leben der Unterweiſung 
ſeiner Zöglinge mit dem rühmlichſten Eifer. So große Dienſte der Abbé S. 
aber auch der Menſchheit leiſtete, ſo wenig konnten dieſe doch von ihm die revo⸗ 
lutionären Verfolgungen abwenden. Er wurde nach dem 10. Auguſt 1792 ein⸗ 
ekerkert und entging nur mit großer Mühe dem Gemetzel des 2. Septembers. 
Nachdem er ſeine Freiheit wieder erhalten, widmete er ſich ſeiner Anſtalt mit 
demſelben Eifer, wie zuvor, bis zur Revolution des 18. Fructidors (1797), wo 
er als Redakteur der Annales catholiques nach Guyenne deportirt werden ſollte. 
Er rettete ſich durch die Flucht und hielt ſich bis zur Revolution des 18. Bru— 
matre hier und da verborgen; allein von dieſer Zeit an vervollkommnete er das 
Syſtem ſeines Vorgängers mit raſtloſem Eifer, u. wurde einer der größten Wohlthäter 
der Menſchheit. Der König von Schweden beehrte ihn 1815 mit dem Waſaorden. 
Er ſtarb zu Paris den 9. Mai 1822. Vorzüglichſte Schriften: Mémoire sur 
Yart d'instruire les sourdsmuets de naissance, Paris 1789; Catéchisme ou 
instruction chrétienne, à l'usage des sourdsmuets, ebd. 1796; Manuel de Pen- 
fance, contenant des élémens de lecture et des dialogues instructifs et moraux, 
ebd. 1796; Eiémens de la grammaire générale appliquee a la langue frangaise, 
2 Bde., ebd. 1799; De homme et de ses facults physiques et intellectuelles, 
de ses devoirs et de ses esperances, aus dem Engliſchen, 2 Bde., ebd. 1802; 
Théorie des signes, ebd. 1808; Dictionnaire généalogique, historique et cri- 
tique de lVEcriture Sainte, ebd. 1813 u. a. m. 

Siccatif; unter dieſem Namen iſt neuerlich ein Präparat in den Handel 
gekommen, welches die Eigenſchaft hat, das Trocknen von Firnißanſtrichen zu be⸗ 
ſchleunigen. Es wird wie folgt bereitet. Man kocht zwölf Loth Bleizucker und 
vier Loth fein geriebene Silberglätte in einem Pfunde Waſſer ſo lange, bis das— 
ſelbe faſt verdunſtet iſt, trocknet es, vermiſcht es mit einem halben Pfunde Mohnöl 
und ſtellt es einige Tage in die Sonne. Auf ein Pfund gewöhnlichen Leinöl⸗ 
füniß ſetzt man ungefähr zwei Loth davon hinzu. Das Pfund wird mit circa 
12 Sgr. verkauft. 

Sichem, eine ſehr alte Stadt im Mittelpunkte von Chanaan, ſieben Meilen 
nördlich von Jeruſalem, auf dem Berge Ephraim, war der erſte Ort, bei welchem 
Abraham und ſpäter auch Jakob lagerten. Bei der Vertheilung Chanaans wurde 
S. als Freiſtadt ausgeſondert und dem Stamme Ephraim zugetheilt. In deren 
Nähe wurde der Bund mit Gott dem Herrn erneut und die Bundesſteine daſelbſt 
errichtet; auch ward in S. von Joſue der letzte Landtag feierlich gehalten. Den⸗ 
noch hatte der Götze Baal Berith einen Tempel zu S. Abimelech (f. d.), 
daſelbſt geboren, zündete ſpäter S. aus Rache an und mordete die Einwohner. 
Dort verſammelte das Volk ſich nach Salomons Tode, um Roboam zum Könige 
zu machen, wählte aber wegen deſſen Unbeugſamkeit den Jeroboam; dieſer baute 
S. aus und machte die Stadt zu ſeinem Köͤnigsſitze. Bei dem Untergange der 
jüdiſchen Reiche ward auch S. verwüſtet, wurde jedoch ſpäter der Haupfſitz des 
ſamaritaniſchen Gottesdienſtes, wegen der Nachbarſchaft des Tempels auf dem 
Berge Garizim. Zur Zeit Jeſu hatten die Juden den Namen S. in den Spott⸗ 
namen Sych ar (Sitz der Trunkenheit) verandert. Im letzten jüdiſchen Kriege 
wurde S. nochmals zerſtört und an jener Stätte Flavia Neapolis erbaut, 
welche Stadt jetzt Nablos oder Näbulos heißt und wo noch Reſte der Sa⸗ 
mariter wohnen. Im frühern Mittelalter und in den Kreuzzügen war hier der 
Sitz eines Biſchofes. Man zeigt hier in der Nähe die Grabmäler des Patriar⸗ 
chen Jo ſeph, des Helden Joſue und des Hochprieſters Eleazar; erſteres iſt 
mit einer Moſchee überbaut; 4 Stunde davon liegt der berühmte Jakobsbrun— 
nen, über dem ſonſt eine Kirche ſtand. 
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Sicht, ſ. Viſta. 1 

Sieilien, Königreich beider. Obgleich die Inſel Sicilien ſich von Neapel 
losgeſagt und einen eigenen König erwählt hat, fo iſt doch das Endergebniß. 
der ſiciltaniſchen Revolution fo zweifelhaft, daß wir in geographiſch⸗ſtatiſtiſcher 
Beziehung beide Länder, dieſſeits und jenſeits des Faro oder der Meerenge, als 
noch unter Einer Krone ſtehend und demnach zuſammengebörig betrachten. Nea— 
pel (oder das Feſtland mit den Inſeln Ischia, Procida und Caprt im W.) 
De. L. 31 30. — 36 30% N. Br. 47° 50,— 42 47, gränzt im N. W. an den Kir⸗ 
chenſtaat; auf allen übrigen Seiten iſt es vom mittelländiſchen Meere (nach O. 
adriatiſches, zwiſchen Cap Leuca und Spartivento joniſches, nach W. tyrrheniſches 
M. genannt) umfloſſen. Sictlien (mit den lipariſchen, ägaviſchen Inſeln und 
der Inſel Pantalaria) Oe. L. 29° 42, — 33° 23’, N Br. 36° 40! — 28° 27% von 
Neapel durch die Meerenge von Meſſina (Faro. di Messina), 4 Mil. breit, ge⸗ 
trennt, von Afrika 15 M. entfernt. Neapel enthält 15 Provinzen mit einer Bez 
völkerung von je 212— 777,000 Einw.: a) Am Mittelmeere von N. nach S.: 
1) Neapel mit Ischia, Capri u. Procida, von 8 CJM. 2) Terra di Lavoro, 
mit der Inſelgruppe Bonga, von 110 J M. 3) Principato Citeriore, von 
123% CJM. b) Binnenprovinzen von N. nach S.: 4) Abruzzo Ulteriore Il. von 
534 Cy Mt. 5) Moliſe von 57! [J M. 6) Princ. Ulteriore von 89 J M. 
c) Am adriatiſchen Meere von N. nach S.: 7) Abruzzo Ulteriore I. von 1033. M. 
8) Abruzzo Citeriore von 793 CJ] M. 9) Capitanata von 1752 J M. 10) Bart 
von 804 (JM. 11) Otranto. d) Am joniſchen Meer: 12) Baſilicata von 
154 ] M. e) Zwiſchen joniſchem und mittelländiſchem Meere: 13) Calabria Ci⸗ 
teriore von 66 ( M. 14) Calabria Ulteriore I. von 70 ] M. 15) Calabria 
Ulteriore II. von 841 CJM. Sicilien zerfällt in 7 Provinzen mit je 178 bis 
483,000 Einw. a) An der nördl. Küſte: 1) Palermo von 81201 M. 2) Meſ⸗ 
fina von 693 [ M. b) An der Oſtküſte: 3) Catania von 841 M. 4) Noto 
(früher Syrakus) 623 CJM. c) An der Süd- und Weſtküſte: 5) Caltaniſetta 
(mit den Inſeln Pantalaria, Linoſa und Lampeduſa) von 723 J M. 6) Girgentt 
von 762 CJM. 7) Trapani (mit den ägadiſchen Inſeln) 492 U M. Alſo 
Neapel 14914, Sicilien 4953 deutſche Geviertmeilen. Die geringſte Bevölkerung 
haben die Provinzen Abruzzo Ulteriore I. und Trapani, die größte (die Inten⸗ 
danzen) Neapel und Palermo. Zum Zwecke der Verwaltung iſt das Land in 
Bezirke (Capiluoghi) getheilt, wovon auf das Königreich dieſſeits des Faro 53 
kommen. In jedem Capiluogho wohnt der Intendant mit einem Intendanturrath 
u. hier verſammelt ſich jährlich der Provinzialrath von 15—20 Mitgliedern auf 
20 Tage, ähnlich den franzöſiſchen Departementsconſeils, um unter dem Vorſitze 
des Intendanten über die ihm zugewieſenen Verwaltungsgegenſtände zu berathen. 
Den Unterintendanten zur Seite haben im kleineren Kreiſe die, aus 10 Mitglie— 
dern beſtehenden, Bezirksräthe dieſelben Geſchäfte zu beſorgen. In den Gemeinden 
(Neapel hat deren 1790) ſteht ein Decurionato (Gemeinderath), ein Syndicus 
und zwei Abgeordnete, die ſich monatlich verſammeln, an der Spitze der Verwal⸗ 
tung. Charakteriſtiſch für die neapolitaniſchen Culturzuſtände iſt die Verfügung, 
daß wenigſtens der Decurionato ſoll leſen und ſchreiben können. Die Gemeinde— 
räthe haben die Steuervertheilung zu beſorgen und die Gemeindeſteuern, nament⸗ 
lich die Zuſatzcentimen, in Antrag zu bringen. Alle ihre Beſchlüſſe bedürfen der 
Genehmigung der Intendanten. Jährlich ſcheidet ein Viertheil der Decurkonati 
aus. Der Intendant bringt aus der, in jeder Gemeinde geführten, Liſte der Amts⸗ 
fähigen eine dreifache Zahl in Vorſchlag, woraus der Miniſter nach Belieben die 
neuen Mitglieder ernennt. In S. iſt die Verwaltung weſentlich auf demſelben 
Fuß eingerichtet. — Bodenverhältniſſe: Das Königreich beider S. trägt 
im Allgemeinen vorzugsweiſe den Charakter eines dicht auf einander gedrängten 
Berglandes, deſſen allmälige Abflachung überall eine raſch abgeſchnittene Gränze 
durch das rings es umſpülende Meer erhält und wenig Raum für ebenes Land 
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übrig läßt. Das Feſtland wird in ſeiner ganzen Länge von NW. nach SO. von 
den Apenninen durchſchnitten, die gleich bei ihrem Eintritte aus dem Kirchen⸗ 
ſtaate die wilden Gebirgslandſchaften der Abruzzen bilden und durch ihre beiden 
Hauptzüge dem Lande ſeine natürlichen Verhältniſſe aufgeprägt haben. Denn bei 
ihrer Trennung und Zerſpaltung in zwei Hauptarme, in der Gegend von Venoſa, 
zieht ſich der eine in öſtlicher Richtung nach Otranto, um im Vorgebirge Leuca 
in das Mittelmeer auszulaufen, während der andere, im ſüdlichen Fortlaufe, theils 
erſt auf dem äußerſten Endpunkte beim Vorgebirge Spartivento (Wandtheile) in's 
Meer ſich verliert, theils unter dem Meere in weſtlicher und ſüdlicher Richtung 
ſeine Fortſetzung über ganz Sicilien ausbreitet. In den Abruzzen erheben ſich 
die Apenninen zu den höchſten Gipfeln, zum Gran Saſſo d'Italia, außer dem 
Aetna allein in dieſem Reiche über die Schneegränze hinausreichend, zum Monte 
Amaro, Velino u. a. Die öſtlich benachbarte Landſchaft Apulten hat ihre rauhe— 
ſten und ödeſten Waldgebirge in dem unmittelbaren Zuſammenhange mit den Ab— 
ruzzen, fo namentlich das Gebirge Gargano, das 375 [ M. bedeckt und im M. 
Calvo zu 4800 Fuß anſteigt. Dann flacht das Land ſich zur apuliſchen Ebene 
ab und behält längs dem adriatiſchen Meere auch dieſen Charakter in den Ge— 
genden von Bari und von Otranto, indem die Bergrücken mehr von der Oſtküſte 
zurücktreten. Im Weſten des Königreichs befindet ſich gleich beim nördlichen 
Eintritte die fruchtbarſte Ebene (Campagna felice) in der Terra di Lavora, zwi⸗ 
ſchen Capua und Neapel, durch den ausgezeichneten Reichthum des Naturſegens 
ſchon ſeit dem Alterthum bekannt. Faſt ſüdlich von Neapel, wo man zuerſt auf 
den abgeſonderten Vulkan Vefuy (etzt noch 3636 F. hoch) trifft, ſteigt darauf 
wieder in ununterbrochener Kette das jähe Gränzgebirge zwiſchen dem dieſſeiti— 
gen und jenſeitigen Fürſtenthum (Principato citeriore und ulteriore) ſchroffer an 
mit den höchſten Bergen im M. Paflagone und Sirino. Darauf werden die 
Gebirge mit dem M. Spina (Stachelberg) noch wilder und höher in den drei Cae 
labrien und laſſen, als ihre höchſten Spitzen, in dem ſüdlichen Italien den M. 
d'Oro, M. Campizzo, einige Gipfel des Sila-Waldes, den M. Arenoſo, M. 
Coppari und Aspro hervortreten. — Unter den Gebirgen Sts ſteht der Vulkan 
Aetna oder landesüblich Monte Gibello (d. i. Berg-Berg, da Gibello das ara— 
biſche Gibel), gleich dem Veſuv, abgeſondert von den übrigen Bergkämmen. 
Südlich von ihm liegt die reizende und fruchtbare Ebene von Catania, die einzige 
der Inſel. Der nördliche Bergkamm, welcher über das ganze Eiland in ſeiner 
größten Längenausdehnung zwiſchen den Vorgebirgen Peloro und Boco ſich hin— 
zieht, gewährt die höchſte Erhebung in den nebrodiſchen und madoniſchen Bergen; 
der ſüdliche Bergkamm ſpaltet ſich bei dem Leucaberg und läuft theils ſüdlich mit 
dem Vorgebirge Paſſaro in das Meer aus, theils in weſtlicher Richtung nach 
Caltaniſetta und Girgenti hin. Der Boden verräth faſt überall vulkaniſche Na⸗ 
tur, wie denn auch, außer der vier bekannten thätigen feuerſpeienden Bergen: Aetna, 
Veſuv, Stromboli (einer der Liparen) und Vulcano, überall ausgebrannte Vul⸗ 
kane, rauchende Berge, brennend heiße Schwefelgegenden, ſchwefeldunſtige, erſtickende 
Höhlen (Hundsgrotte in der Nähe des eingeſtürzten Vulkan's, jetzt See's Agnano), 
heiße Quellen, beſonders viele Schwefelquellen und kleinere Bergſeen in dem Um- 
fange des ganzen Staates ſo häufig vorkommen, wie in gleichem Grade in keinem 
andern Theile der Erde. Die klimatiſchen Verhältniſſe des Reichs ſind 
äußerſt günſtig, da die Hitze durch die Seewinde angenehm wird. Der Winter 
macht ſich gewöhnlich im November und Dezember durch trübes Wetter und hef⸗ 
tige Regengüſſe geltend, doch ſind zuweilen dieſe Monate auch durch gleich mäßig 
heitere und friſche Witterung ausgezeichnet und die Regenzeit fällt dann in den März 
u. April. Die Waſſerniederſchläge zeichnen ſich durch gleichzeitige große Heftig- 
keit und lange Dauer aus. Der Januar iſt der kälteſte Monat, in welchem den⸗ 
noch ſelten länger als 2—3 Tage der Wärmemeſſer nur 1—3 Grade unter dem 
Gefrierpunkt ſteht und in vielen Jahren auch nicht einmal an einem einzigen Tag. 
Der Schnee wird für längere Zeit nur auf den Gipfeln der Apenninen geſehen 
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und fußtiefer Schnee in der Ebene iſt die größte Seltenheit. In S. tft die Tem⸗ 
peratur in den drei Wintermonaten noch weit milder und nur der März bringt 
zuweilen kalte Winde, in Begleitung von ſtarken Regen- und Hagelſchauern; doch 
iſt ſelbſt in dieſem Monate die Hitze bei hellem Wetter ſehr bedeutend. Die größte 
Wärme trifft auf den Auguſt und September und wird durch den erſchlaffenden 
Sirocco (S. O.⸗Wind), welcher ſeine Gewalt in S. vorzüglich äußert, noch be- 
trächtlich geſteigert (30—33 Grad, in S. 36 Grad Wärme). Der Regen er⸗ 
ſcheint in dieſer Jahreszeit als die äußerſte Seltenheit, ſowie überhaupt in Unter⸗ 
italien verhältnißmäßig außerordentlich wenig Regen fällt. Der Geſundheitszuſtand 
der Bewohner wird in den meiſten Landſchaften N. 's und in ganz S. auffallend 
begünſtigt, wovon nur die ſumpfigen Gegenden und namentlich die Sipontiſchen 
Sümpfe in Apulien, die Ufer des Volturno, die nächſten Umgebungen der Ruinen 
von Päſtum, die Gegend von Pozzuoli, beſonders nach dem See von Licola u. 
Patria hin, u. die Niederungen Calabriens auszunehmen ſind. — Die inneren 
Waſſerſtraßen ſind für den Verkehr des reichbevölkerten Staates, bei ſeiner 
günſtigen Lage am Meere in langhingezogener Ausdehnung durch Küſten, mit 
einer hinreichenden Anzahl guter Häfen und unzähligen Buchten, welche wenig⸗ 
ſtens Küſtenfahrern Sicherheit bieten, erſetzt. Dem bergigen Charakter des Landes 
gemäß ſind die Flüſſe nur Küſtengewäſſer, von kurzem und für die Schifffahrt 
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dend, der bis zum gänzlichen Verſiegen geht. Wenigſtens auf kurze Strecken 
ſchiffbar ſind auf der Weſtküſte die, aus den Abruzzen entſpringenden und in dem 
Meerbuſen von Gaéta mündenden, Flüſſe Garigliano und Bolturno; noch unbe⸗ 
deutender ſind die Flüſſe der Oſtküſte von N. und S. Unter den Land ſeen iſt 
der Celano (Lacus Fucinus) von 18 deutſchen M. im Umfange, der bedeutendſte. 
(Dr. W. Stricker; Das Königreich beider Sicilien nach eigenen Anſchauungen, 
Leipz. 1848). — Die Naturerzeugniſſe ſind: a) Mineralien: Wohl die mei⸗ 
ſten edeln und halbedlen Metalle ſind vorhanden, indeſſen wird nur wenig auf 
Eiſen in N. gebaut; Steinſalz und Baiſalz, Alaun, Schwefel, Vitriol (in N. 
und S.) in großem Ueberfluß; Marmor (auf S.), Bernſtein bei Catanta 
auf S.); Puzzuolanerde (vulkaniſches Produkt im Aſchen- u. im verhärteten 
Zuſtande) bei Puzzuoli in N. Der Menge von Mineralwäſſern und heißen 
Quellen in beiden Reichen ward ſchon gedacht. b) Pflanzen: Getreide aller 
Art, hauptſächlich Weizen, könnte in N., wie in S., (etzteres ſchon von Alters 
her als die Kornkammer Italien's berühmt) im größten Ueberfluſſe gebaut wer⸗ 
den, bleibt aber bei dem außerordentlichen Verfall des Ackerbaues weit unter dem 
Bedarf zurück, ſo daß in unergiebigen Jahren noch eingeführt werden muß; auch 
Mais und Buchweizen; Gerſte, Hafer, Roggen nur zum Viehfutter; Reis wenig 
(da deſſen Anbau durch die Geſundheitspolizei beſchränkt iſt; Baumwolle ein. N. 
80,000 Ballen jährlich); Oliven, ein Hauptgegenſtand der Aus fuhr, ſo daß jähr⸗ 
lich über 68 Mill. Pfd. Oel im Werthe von mehr als 8 Mill. Gulden ausge⸗ 
führt werden; Apulien und Calabrien ſind die Hauptgegenden für den Olivenbau; 
Wein, ſehr geiſtig, in den edelſten Sorten u, ſehr ergiebig um Novera tm Prine. cit. ; 
Stöcke von ſolchem Nebenumfang, daß ſie 3400 Bouteillen Wein gebenzaus Marſala 
jährlich 10,000 Fäſſer im Werthe 12 Mill, Gulden ausgeführt, doch weder in 
Neapel, noch S. gehörig angebaut (der berühmte Lacrymae Christi am Veſuv); 
Roſinen (S.), Safran, Süßholz, Soda; edle Früchte, namentlich in S. Orangen; 
Holz, ſehr ungleich vertheilt, in Neapel die Manna⸗Eſche; Sarrachioſchilf zu Ge⸗ 
flechten, Korkeichen, Papyruspflanzen u. a. c) Thiere. Pferde (die neapolt- 
taniſchen ihrer Schönheit wegen berühmt, in S. von arabiſcher Race); 60,000 
Maulthiere in Neapel und S.; Eſel, kräftige und feurige in S. und Neapel; 
Rindvieh klein und mager (in Terra die Lavora Büffel, 340,000) ; Schafe, ſechs 
Gattungen (in Neapel Transhumantes, die im Sommer auf den Apenninen, im 
Winter in den Ebenen weiden) bei 4 Mill. Stück; Schweine (berühmt ſind die 
Schinken von den Abruzzen); Ziegen (hauptſächlich zur Milchwirthſchaft in S.); 
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Bienen und Seidenwürmer (Neapel jährlich £0,000 Ctr.) ; Canthariden, reichliche 
Seefiſcherei (Thunfiſche, zu Marza Meno oft an einem Tage 300—1000) ; S. 
führt davon jährlich für 300,000 fl. aus; Sardellen, Muränen, Schwertfiſche; 
Auſtern und Korallen (an der afrikaniſchen Küſte). In Bezug auf die mate⸗ 
rielle Kultur iſt zu bemerken, daß der Bergbau auf ſehr niedriger Stufe ſteht, 
indem die Regierung es verabſäumt, zur Verbreitung bergmänniſcher Kenntniſſe 
und Fähigkeiten mit dem Auslande Verbindungen einzuleiten. Von 1748 an 
ſcheitern die Verſuche, den Bergbau zu heben, an der Unredlichkeit der Beamten. 
Verhältnißmäßig am ſorgfältigſten wird die Landwirthſchaft betrieben, mit 
Ausnahme der allzuſehr vernachläßigten Forſtwirthſchaft. Von der Geſammt⸗ 
oberfläche des Königreichs dieſſeits des Faro (24,971 italieniſche O M.) find 
unter 100,000 Theilen 20,000 Theile kulturunfähiges Land, Wohnungen und 
Straßen, 11,825 Theile Waldungen, 68,175 Theile kulturfähig und davon 60,000 
wirklich angebaut. In vielen Gegenden des heißen Landes bringt der Boden, 
mit Bäumen bepflanzt, ſelbſt an Getreide, Gemüſe rc. verhältnißmaͤßig mehr her- 
vor, als das baumloſe Ackerland. Daraus erzeugt ſich eine vortheilhafte Verbin— 
dung des Ackerbaus mit der Zucht der Reben, Maulbeeren und Oliven. Ein 
ganz eigenthümliches, ſehr unvortheilhaftes Wirthſchaftsſyſtem hat ſich auf der 
apuliſchen Ebene (Tavogliere di Puglia) durch deren beſondere Geſtaltung 
ausgebildet und längs der neapolitaniſchen Küſte des adriatiſchen Meeres geltend 
gemacht. Die im Sommer ausgetrockneten, zahlreichen Flüßchen und Bäche ſind 
im Winter waſſerreich. Alsdann bedeckt ſich der baumloſe und von der Sonnen— 
hitze ausgetrocknete Boden mit dichtem Raſen und um dieſe Zeit ſteigen ſeit un- 
denklichen Zeiten die Hirten des Gebirges in die Ebene herab. Schon zur Zeit 
der römiſchen Republik und des Kaiſerreichs war das Weiderecht auf dieſer 
Ebene zu einem Staatseinkommen gemacht. Dieſes uralte Herkommen fortpflan⸗ 
zend, hat ſich hier der Staat das Eigenthum ausgedehnter Strecken vorbehalten, 
oder ſich auf dem Privateigenthum wenigſtens in den Beſitz des Weiderechts ge— 
ſetzt, um deſſen Benützung zu einem Regale zu machen. Daraus hat ſich ein 
Syſtem der rechtlichen Verhältniſſe und der Bewirthſchaftung gebildet, ähnlich 
dem der ſpaniſchen Meſta und mit denſelben Nachtheilen für die Kultur: eine 
beſondere Verwaltung für dieſe ausgedehnten Domänen, eine mit dem Staat im 
Vertragsverhältniſſe ſtehende und mit beſonderen Privilegien ausgeſtattete Corpo⸗ 
ration der zur Ausübung des Weiderechts befugten Heerdenbeſitzer; endlich ein 
Syſtem der Landwirthſchaft, das, um die Benützung dieſes Rechts möglich zu 
machen, in einem weiten Bezirke ſtets den dritten Theil des Feldes zur Unfrucht⸗ 
barkeit verdammt. Unter mancherlei Schwankungen fortdauernd, ward zwar der 
Tavogliere di Puglia unter Joſeph abgeſchafft, aber unter Ferdinand J. 
theilweiſe wieder hergeſtellt, welche Reſtauration in die, ſeither begründeten, recht⸗ 
lichen und ökonomiſchen Zuſtände ſo vielfach verletzend eingriff, daß die hiedurch 
entſtandene Unzufriedenheit einen weſentlichen Antheil an der Revolution von 1820 
hatte. Das der Regierung gehörige Gebiet der Ebene von 74 Geviertmiglien ge- 
währt übrigens ein reines Einkommen von nur 800,000 fl. In S. liegen weite 
Strecken des trefflichſten Landes verödet und ein großer Theil der Bevölkerung, 
namentlich die Unterpächter, lebt im Elende. Die Fruchtbarkeit des Bodens iſt 
jedoch ſo groß, daß, trotz der elenden Ackergeräthe und der gedankenloſen Bewirth⸗ 
ſchaftung, noch jetzt der Weizen den Hauptertrag der Inſel bildet. Die jährliche 
Ausfuhr, meiſt nach Spanien, Frankreich, Genua und Malta, wird auf 9 Mill. 
Gulden jährlich geſchätzt. Die Geſetzgebung, welche ſeit Ferdinands 1. Regie⸗ 
rungsantritt, obgleich mit vielen Rückſchritten und Widerſprüchen, eine größere 
Theilung und Erleichterung des Grundbeſitzes anbahnte und 1838 die gänzliche 
Abſchaffung aller Lehnsverhältniſſe anordnete, hat ihre wohlthätigen Einflüſſe, na⸗ 
mentlich unter den Stürmen der jüngſten Zeit, noch nicht durchgreifend äußern 
können. — Gewerbliche und geiſtige Kultur. Die gewerbliche Kul- 
tur iſt in Neapel noch wenig entwickelt; doch ſind in neuerer Zeit, zum Theil 
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aber von Ausländern, beſonders von Deutſchen und Schweizern, im Thal von 
Piedimonte, Fabriken begründet worden, namentlich ſeit der Einführung des Pro— 
hibitivzollſyſtems im J. 1824. Die wichtigſten Zweige der Induſtrie find: Seide, 
Treſſen, Leinwand, Wolle, Baumwolle, Steingut, Darmſaiten, gebrannte Waſſer 
u. ſ. w. In S. beſtehen, beſonders in Catania, Seidenmanufakturen. Der aus— 


- wartige Handel und die weite Schifffahrt find faſt ausſchließlich in den Händen i 


von Engländern, Deutſchen, Franzoſen. Ende 1843 beſaß Neapel 6803 Schiffe 
von 166,523 Tonnen, mit 40,308 Matroſen; S. 2371 Schiffe von 46,647 Ton⸗ 
nen, mit 12,306 Matroſen. Während des Jahres 1845 liefen in ſämmtlichen 
Häfen der Inſel 9148 Schiffe von 625,034 Tonnen ein, davon in Palermo 2454 
Schiffe, in Meſſina 2720 Schiffe, in Catania 1435 Schiffe, in Girgenti nur 206 
Schiffe, in Syrakus nur 152! Die durchſchnittliche Einfuhr nach Neapel und 
S. zwiſchen 1839 — 41 betrug jährlich 27,381,200, die Ausfuhr 24,125,600 fl. 
Der Geſammtwerth des Verkehrs Sts ſtellte ſich 1843 auf 26,604,000 fl., wovon 
10,800,000 fl. Einfuhr, bei Weitem am meiſten aus England, ſodann aus Frank- 
reich und Algier, den Vereinigten Staaten, Oeſterreich, dem Zollverein, Braſilien r¢. 
Der Handel der Stadt Neapel beträgt 8 von dem des ganzen Königreichs dies— 
ſeits des Faro. Die Städte Sts enthalten einen zahlreichen und begüterten 
Handelsſtand. Die inneren Straß en verbindungen find, trotz dem, was in 
neueſter Zeit dafür geſchehen, beſonders in S. — es hat, außer einigen kleinen 
Abzweigungen, eine einzige Kunſtſtraße —, aber auch in den entfernteren Gegen- 
den Neapels, z. B. in Calabrien, ſehr unvollkommen. Die Dampfſchifffahrt, 
beſonders nach Marſeille, Trieſt und auf dem Golf von Neapel, dann zwiſchen 
den Hauptſtädten beider Reiche, hat in den letzten Jahren an Ausdehnung ſehr 
gewonnen. Eine Eiſenbahn beſteht zwiſchen Neapel und Caſtellamare. — Was 
die geiſtige Kultur anbetrifft, fo iſt das Volks ſchulweſen ſehr vernachläſ— 
ſigt. Nach dem Geſetze ſollen zwar in allen Provinzen Knabenſchulen beſtehen 
fiir Lefer, Schreiben und Rechnen; allein, wo ſie beſtehen, befinden fie ſich in 
ſchlechtem Zuſtande. In S. kann ſelten ein Bürger oder Bauer leſen, oder ſeinen 
Namen nothdürftig ſchreiben. Selbſt in Neapel ſoll es im J. 1834 gegen 30 
volkreiche Städte gegeben haben, die durchaus ohne Schulen waren. Für die 
Mädchen, deren eine geringe Anzahl in Klöſtern und milden Stiftungen unter⸗ 
richtet werden, gibt es nicht einmal ſolche Anſtalten. Die von Joſeph und 
Joachim eingeführten Schulen für den wechſelſeitigen Unterricht hat Ferdi⸗ 
nand, mit Ausnahme einer einzigen, wieder aufgehoben. An Gewerbsſchulen 
iſt gänzlicher Mangel. Von 1558 Angeklagten in S. konnten im J. 1838 104 
leſen, 109 hatten höhere Bildung genoſſen. In der Provinz Moliſe, einer der 
beſten in Neapel, kommt auf 100, in anderen Theilen auf 150 — 160 Einwohner 
ein Schüler. An höheren Bür gerſchulen, zum Theil mit praktiſchem Unter⸗ 

richt im Landbau, beſtehen in Neapel 42, an eigentlichen Gelehrtenſchulen 
gibt es 12 Gymnaſten und 5 Lyceen. Neapel hat in der Hauptſtadt eine einzige 
Univerſität und ein Collegium für Medizin. S. hat 3 Hochſchulen: zu Palermo, 
Catania, Meſſina. Die Vorſteher und ſechs Lehrer (mit kärglicher Beſoldung, 
die Studirenden ſind ſtrengem Zwange unterworfen) der Hochſchule zu Neapel 
ſtehen als Oberbehörde an der Spitze des Geſammtunterrichtsweſens dieſſeits des 
Faro; in den Provinzen ſind ihnen beſondere Ausſchüſſe zur Ueberwachung des 
offentlichen Unterrichts untergeordnet. Die Disziplinen der Geſchichte und des 
Staatsrechts fehlen im akademiſchen Unterrichte ganz und die Philoſophie iſt nur 
dürftig vertreten. Die Gelehrten des Königreichs zeichnen ſich als Rechts- und 
Staatskundige aus; in der Theologie und Geſchichte (deren Anbau unter dem 
bisherigen Regierungsſyſtem gefährlich war) wird Unbedeutendes geleiſtet; Natur⸗, 
Heil- und Alterthums wiſſenſchaften werden fleißig cultivirt. Die gelehrten 
Geſellſchaften ſind zahlreich, aber durch die literariſche Vereinzelung, die 
enormen Zölle auf fremde Bücher und Zeitſchriften, die bisherige ſtrenge Cenſur, 
den Mangel an Geldmitteln und an aller Freiheit der Forſchung ſehr im Anſehen 
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geſunken. Am wichtigſten find noch die für Naturwiſſenſchaften und Heilkunde 
(Neapel, Palermo, Catania, Meſſina, Acireale, Trapani) und die, in neuerer Zeit 
zahlreicher gewordenen, für Landbau (Coſenza, Bari, Catania). — Bevölke⸗ 
rungsverhältniſſe. Die Einwohner des Königreichs ſind auf dem Feſt⸗ 
lande größtentheils katholiſche Italiener, mit rauher Mundart; ſüdlich in Baſili⸗ 
cata und Calabrien noch 39 Dörfer (ſeit Ende des 15. Jahrhunderts) von 
Arnauten (bei 75,000), unirte Griechen, welche den Ritus der orientaliſchen 
Kirche beibehalten haben, aber die Autorität des Papſtes anerkennen; mitunter 
haben ſie noch Sprache und Nationaltracht beibehalten; etwa 2000 Juden, wel⸗ 
chen noch jetzt verboten iſt, Gemeinden zu bilden, und etwas über 890 Proteſt⸗ 
anten, meiſt in der Hauptſtadt und in Meſſina. Die Bewohner der Inſel ſind 
ein Gemiſch der vielen Völkerſchaften, welche ſich nach und nach daſelbſt nieder⸗ 
ließen oder Colonien anlegten (Griechen, Punier, Römer, Vandalen, Araber, 
Normanen u. ſ. w.). Ihre Sprache iſt ein italieniſcher Hauptdialekt, der ſich ſelbſt 
von dem neapolitaniſchen ſehr unterſcheidet. Der ganze Staat hat etwas über 8 
Millionen Einwohner, doch fehlen genaue Angaben; auch exiſtirt ſelbſt in Neapel 
kein geometriſcher Kataſter. Nach amtlichen Mittheilungen hatte Neapel im J. 
1830: 5,732,000 Einw., 1837: 6,889,288 E., 1838 (durch die Cholera) nur 
noch 6,021,284 E. Die Bevölkerung Sis, das im Alterthum wohl an 10 Mill. 
Einwohner hatte, war im J. 1830 nur auf 1,650,000 E. geſchätzt worden. 
Serriſtori ſchlug die Bevölkerung von Neapel 1844 auf 6,351,000 an, die 
von S. auf 2,015,900. Im Durchſchnitte leben in Neapel etwas über 4000 
Menſchen auf der Meile und dieſes Königreich gehört alſo zu den ſtark be⸗ 
völkerten Staaten. In einigen Provinzen (Terra di Lavora, Moliſe, Bari) 
ſteigt die Volksdichtigkeit bis auf 5—6000, während die Gebirgsländer (Calaz 
brien und die Abruzzen) nur 2—3000 haben. Auch in S. kommen etwa 4000 
auf die [J Meile. In Neapel hatte die Einwohnerzahl in den Jahren 1820 —37 
um 881,915 zugenommen. Hohes Alter iſt nicht ſelten. Die Vermehrung in 
Neapel iſt viel bedeutender, als in S., wegen der in Neapel ſchon 1807 erfolgten 
Aufhebung des Lehnsweſens, der Fideikommiſſe und Majorate, überhaupt der 
Verhältniſſe des Territorialbeſitzes, zumal der größern Theilung der Güter und 
den beſſeren Communikationsmitteln. Die ſtädtiſche Bevölkerung in Neapel iſt 
ziemlich beträchtlich; man zählt 382 Städte neben 345 Marktflecken und 2046 
Dörfern. In S. ſind die Stadtbewohner noch mehr an Zahl überlegen: auf 
352 Städte kommen nur 54 Marktflecken und 110 Dörfer; dieſes erklärt ſich aus 
den beſonderen geſchichtlichen Verhältniſſen der Inſel. Unter deren Städten hatte 
Syrakus im Alterthum wohl das zwanzigfache, Girgenti das zehnfache ſeiner 
jetzigen Bevölkerung. Unter den Städken des ganzen Reichs find 31, mit 
wenigſtens 15,000 Einw.; darunter die bedeutendſten Neapel, Palermo, Meſſina, 
Catania, Trapani, Marſala, Lecce, Caltaniſetta, Cava, Bari, Loggia u. ſ. w. 
Unter den Städten Neapels iſt traurig berühmt, wegen ſeiner Geſunkenheit, Capua 
am Volturno, eine halbe Stunde von den Ruinen der überreichen Hauptſtadt Cam⸗ 
paniens entfernt; ſolcher ſehr geſunkenen Städte find auch: Taranto, das einſt fo 
mächtige Tarentum, Brindiſt (noch im Mittelalter eine berühmte Handelsſtadt 
von 50,000 Einwohnern, jetzt kaum 6000 Einwohner umfaſſend) u. ſ. w. — Die 
Ständeverhältniſſe gibt Serriſtori (Statistica) für das Jahr 1832 folgendermaßen 
an: Adel: 6440 Familien; Künſtler und Gelehrte: 75,094; Grundeigenthümer u. 
Rentner, Handwerker mit Geſellen 340,672 (nach Raumer (Italien 1840) 
zu 184,000 (zr und 125,000 25); Bauern: 1,824,000, (nach Raumer 1,424,000 
Ackerbauer oder der Bevölkerung und 66,000 Hirten Ge); Fiſcher und See⸗ 
leute: 54,000; Geiſtlichkeit: 48,597 Individuen, nämlich 27,144 Weltprieſter, 
11,680 Mönche, 9973 Nonnen; Bettler 200,000. Im Jahre 1799 ſollen noch 
100,000 Perſonen im Dienſte der Kirche geſtanden und ein jährliches Einkommen 
von 18 Millionen Gulden bezogen haben; ſeit 1800 und ſelbſt ſeit 1831 hat 
ſich der Klerus, beſonders der reguläre, fortwährend um mehr als die Hälfte 
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vermindert. Die 131 Kirchſprengel nach dem Concordat von 1741 find durch 


dasjenige von 1818 auf 109 herabgeſetzt, worunter 20 Erzbisthümer u. 66 Bis 


thümer; die Beſoldung der Biſchöfe iſt auf wenigſtens 6000 fl. feſtgeſetzt. Im 
Jahre 1800 und 1809 wurden nicht weniger als 219 Klöſter aufgehoben, ein 
Vermögen von etwa 300 Millionen Gulden, das, wie das ſtets der Fall iſt, den 
confiscirenden Staat nicht bereichert hat. Ueber die Vertheilung der Bevölkerung 
Ses nach dem Berufe find keine nähern Angaben vorhanden. Adel, Geiſtlichkeit 
und Bettler ſind hier verhältnißmäßig noch zahlreicher, als in Neapel. Im Jahre 
1832 ſoll S. 64 Herzöge, 213 Fürſten ꝛc. gehabt haben und 658 Mönchsklöſter 
zählten 7591 Mönche (2385 der Bevölkerung). Was die Statiſtik der Staatsrechts— 
pflege anbetrifft, ſo wurden von 79, im Jahre 1831 zum Tode Verurtheilten, 
29 hingerichtet, 7 von höheren Gerichtshöfen zu geringeren Strafen verur— 
theilt, 5 freigeſprochen, 14 begnadigt; von 109 i. J. 1832 zum Tode Verurtheilten 
23 hingerichtet, 27 begnadigt. Wegen Gottesläſterung wurden angeklagt 83, 
wegen Thätlichkeit gegen öffentliche Beamte 115, wegen Vatermords 5, wegen 
Gattenmords 37, Verwandtenmords 21, Kindsmords 15, Giftsmords 5, Ver— 
ſuchs hiezu 4, Mords 134, Verſuchs hiezu 46, Todtſchlags 89, Tödtung durch 
Nothzucht 1. Wegen Verwundungen: ſchwerer 482, leichter 58; wegen Noth- 
zucht 69, Verſuch dazu 8; Kindesabtreibung 8, Diebſtahl mit Tödtung 75, mit 
Verwundung 177, mit Gewalt 1283, einfache 138, Verſuche 260. (Wegen der 
Schlechtigkeit der Richter werden kleinere Diebſtähle faſt nie angezeigt, weil der 
Beſtohlene nur Schererei und Koſten hat und fein Eigenthum doch nicht wieder 
erhält, Mayer, Neapel.) Betrügereien 139, Brandſtiftungen und Beſchädig⸗ 
ungen 129, Verſuche 29. Außerdem wurden 1832 von den Ausnahmsgerichten 
noch 400 Staatsverbrechen; von den Militärgerichteu 1313, darunter 58 ſchwere 
Verletzungen an Gensdarmen im Dienſte, 15 Tödtungen ſolcher; dagegen wurden 
auch 328 Gensdarmen in Unterſuchung gezogen. Das Verhältniß der peinlich 
Angeklagten zur ganzen Bevölkerung war 1832 überhaupt wie 1: 540. (Siehe 
„Statiſtik der bürgerlichen u. peinlichen Rechtspflege“, herausgegeben i. J. 1833 vom 
Miniſter Pariſio). Dieſes Verhältniß iſt günſtiger, als in England u. Frankreich, 
begründet aber bei den mangelhaften polizeilichen Anſtalten keineswegs einen 
Schluß auf die moraliſchen Zuſtände. Auf der Inſel S. ſind, nach des Mar⸗ 
ſchalls Marmont Angaben, nicht weniger als 12,000 Menſchen in den Gefäng⸗ 
niſſen. Was die Rechtsverwaltung anbelangt, fo iſt, wie die Adminiſtration (in 
Betreff der allzuweitgetriebenen Centraliſation), auch die Geſetzgebung und Juſtiz 


nach franzöfiſchem Muſter gebildet. Für die Civilgerichtsbarkeit beſtehen in jeder 


Gemeinde Friedensrichter, die über bewegliche Gegenſtände bis zu 10 fl. Werth 
auch definitiv entſcheiden. Mehre Gemeinden bilden einen Bezirk (circondario), 
in deſſen Hauptorte ein Kreisrichter wohnt, der bis auf 600 fl. entſcheidet und 
zugleich eine Zuchtpolizei ausübt. Ueber dieſen Kreisrichtern, deren 526 in Nea⸗ 


pel, 137 in S., ſtehen in den 15 Provinzen des Feſtlandes 15 Civiltribunaſe 


und ſodann 4 Gran Corti Civili; S. hat 3 Civiltribunale. Für die Criminal⸗ 
juſtiz iſt in jedem Diſtrikte ein Inſtruktionsrichter angeſtellt; die Urtheilsfällung 
geſchieht von 19 Gran Corti Criminali, wovon 3 in S. Sodann gibt es noch 
für Civil⸗ und Criminalſachen 2 höchſte Gerichtshöfe in Neapel und Palermo 
und für Handelsſachen in jedem Königreiche 3 Gerichtshöfe, zu Neapel, Foggia, 
Monteleone, Palermo, Meſſina, Catania. Die Oeffentlichkeit des franzöſiſchen 


Verfahrens iſt im bürgerlichen und peinlichen Prozeß beibehalten, ftatt der Ge⸗ 


ſchworenen urtheilen aber Rechtsgelehrte, weil man annahm, daß es in den meiſten 
Gegenden an gehörig gebildeten Männern zum Schwurgerichte fehlen würde. 
Dagegen iſt der Advokatenſtand vollkommen organifirt, ſehr zahlreich (ſchon 1787 
zählte man 9600 Anwälte) und von ſehr großer Beredtſamkeit, daher die Ge⸗ 
richtsverhandlungen ein vom Volke zahlreich beſuchtes Schauſpiel bilden. — Der 
„Codice per lo regno delle due Sicilie“ für bürgerliches, peinliches und Handels⸗ 
recht v. J. 1819 iſt dem franzöſiſchen Geſetzbuche nachgebildet. Die wichtigſten 
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Abweichungen betreffen das Erbrecht und die, mit Politik und Religion zuſammen⸗ 
hängenden Rechtsverhältniſſe. Der Pflichttheil der Kinder iſt die Hälfte des Ver⸗ 
mögens; fie erben zu gleichen Theilen, wenn der Vater ohne Teſtament ſtirbt. 
Die Civilehe ohne kirchliche Trauung iſt ungültig und völlige Scheidung, unter 
franzöſiſcher Herrſchaft zugelaſſen, unerlaubt; nur der Mann kann wegen Ehe⸗ 
bruchs klagen. Auf Verbrennung der Hoſtie zur Beſchimpfung der katholiſchen 
Religion ſteht der Galgen; Lehren gegen des katholiſchen Dogma wird mit be⸗ 
ſtändiger Verbannung, Theilnahme an geheimen Geſellſchaften mit Verweiſung 
u. Todesſtrafe geahndet. Das am 11. Auguſt 1838 erlaſſene Duellmandat iſt äußerſt 
ſtrenge, obgleich der Zweikampf unter den keineswegs kampfluſtigen Neapolitanern 
nicht ſehr gebräuchlich iſt. Die neue Organiſation des Militärweſens ſchreibt ſich 
vom 21. Juli 1833 her. 1845 zählte man, einſchließlich Landjäger und See⸗ 
ſoldaten, 2327 Offiziere und 58,845 Mann. Auf dem Kriegsfuß zählt das Heer 
über 64,000 Mann. Zur Ergänzung, außer bei den vier angeworbenen Schwei⸗ 
zerregimentern (6000 Mann) u. den zwei gleichfalls angeworbenen, zum Theil aus 
den Gefängniſſen ergänzten ſicilianiſchen Regimentern, iſt Conſcription eingeführt 
für eine Dienſtzeit von 5 Jahren im aktiven Heere und ebenſo lange in der Re— 
ſerve, die auch Nationalgarde heißt und bis auf 150,000 Mann gebracht 
werden kann. Die große Liebhaberei des jetzigen Königs iſt bekanntlich das 
Militärſpielen und doch hat der Neapolitaner, wenn er auch gern in einer glän— 
zenden Uniform prangt, eine große Abneigung vor dem Soldatenſtande. „Der 
König von Neapel hält 40,000 Mann, die wie Soldaten gekleidet ſind,“ ſagte ein 
engliſches Blatt im Jahre 1840. Der alte König Ferdinand ſagte 1822 ein⸗ 
mal ſelbſt bei einer Berathung über die neue Uniformirung ſeiner Truppen: 
„Kleidet die Kerls wie ihr wollt, roth, gelb oder blau, ſie laufen doch immer 
davon.“ Kein Heer der Erde hat in neuerer Zeit ſich beſtändig ſo ſchlecht ge⸗ 
ſchlagen, wie das neapolitaniſche, wozu die neueſte ſicilianiſche Revolution wieder 
einen Beleg liefert. Dennoch ſprechen gegen angeborene Feigheit der Einzelnen 
der heroiſche Todesmuth, womit die Republikaner von 1799 den Henkerbeile des 
Königs ihren Nacken boten; in demſelben Jahre der Volkskampf der Hauptſtadt 
gegen die Franzoſen; die hartnäckigen Gebirgskriege in den Abruzzen und in Ca⸗ 
labrien, würdig der Abkömmlinge der tapferen Samniter und Bruttier, welche oft 
Rom zum Zittern brachten — gegen die fremde Herrſchaft. Dem Neapolitaner 
fehlt eben der Gemeingeiſt und die Fähigkeit, ſich einem gegliederten Ganzen 
dienend unterzuordnen; dann auch iſt er zu bequem und finnlid für die Strapa⸗ 
zen des Kriegslebens. Noch größer iſt in S. die Abneigung gegen den Soldaten— 
ſtand, wie man denn auch hier zu ſagen pflegt: „Beſſer Schwein, als Soldat.“ 
Die Reiterei zählt in 29 Schwadronen, nebſt 10 Schwadronen Landjäger, 375 
Offiziere, 2598 Mann. Das Fußvolk in 3 Garde-, 13 Linienregimentern, 7 Baz 
taillonen Jäger, nebſt den 4 Schweizerregimentern, 6880 Landjäger, 2309 Mann 
Leibwache, Invaliden und Veteranen, 1621 Officiere und 39,289 Mann; das 
Geſchützweſen: 2 Regimenter, 1 Brigade Arbeiter, 1 Bataillon Fuhrweſen, 1 Com⸗ 
pagnie berittene Artillerie, Küſtenartillerie und Schweizerartillerie, zuſammen 173 
Offiziere, 8068 Mann, 785 Pferde, 452 Maulthiere. Das Genieweſen: 1 Ba⸗ 
taillon Sappeurs, 1 Bataillon Pionniers, 60 Officiere, und 1428 Mann. Die 
Marine: 1 Regiment, 16 Compagnien Artillerie, 1 Compagnie Arbeiter, 98 
Offtziere und 4762 Mann. Der Beſtand der Kriegsmarine wird zu 2 Linien⸗ 
ſchiffen, 4 Fregatten, 2 Corvetten und einigen kleinen Fahrzeugen, zuſammen mit 
496 Kanonen, angegeben. Die Kampffertigkeit dieſer Flotte hat ſich jedoch bis 
jetzt noch nicht bewahrt, obgleich ihr in der Zwiſtigkeit mit Tunis und Marokko 
1834 hiezu Gelegenheit gegeben war. — Statt der Gendarmerie beſtanden in S. 
ſeit einem Jahrhundert die ſogenannten compagni d'armi, im Ganzen 27 Com⸗ 
pagnien 4 12 Mann, die für alle, im Bezirke verübten, Räubereien und Dieb— 
ſtähle bis zu einem gewiſſen Grade als Erſatzbürgen einſtanden. Noch im Jahre 
1833 ward dieſes Inſtitut wieder ausgebildet, aber 1838 durch eine, auf neapoli⸗ 
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taniſchem Fuß eingerichtete, Gensdarmerie erſetzt, die bei dem Volke verhaßt tft u. 
deßhalb wenig erſprießliche Dienſte zu leiſten vermag. Die Zahl der Kriegsdienſt⸗ 
pflichtigen von 19—25 Jahren hatte 1834 in Neapel 478,480 betragen. — Die 
Feſtungen ſind zahlreich, aber meiſt verfallen und höchſtens Gaeta im Stande, dem 
heutigen Geſchütze Widerſtand zu leiſten. Befeſtigt ſind: Neapel mit 5 Caſtellen, 
Ganta, Bari, Barletta, Capua, Brindiſi, Manfredania, Pescara, Amantea, Scilla, 
Reggio, Capri, Iſchia, Procida, Palermo, Meſſina, Syrakus, Trapani. — Das 
Staatseinkommen beträgt jetzt: für Neapel 52,200,000 Gulden, für S. 
11,800,000 fl. Das erſte betrug 1787: 28,800,000 fl. 1817: 45,000,000 fl. 
Bei dem Regierungsantritte des jetzigen Königs ſtellte ſich ein Defizit von 
8,700,000 fl. heraus, welches durch Erſparniſſe im Kriegsweſen, an der Civilliſte, 
durch Einführung einer Beſoldungs- und Penſtonsſteuer, Einführung der Pacht— 
ſummen von der Dogana bis zum Jahre 1836 bereits ausgeglichen war; ſchon 
früher hatte eine Verminderung der verhaßten Mahlſteuer eintreten können. Die 
direkten Abgaben, noch für beide Reiche angenommen) ergeben 18 Mill., die in- 
direkten faft 20, Stempel 2 Millionen, Lotto 2,600,000 Gulden (beſonders 
auf der ärmern Claſſe laſtend), Poſten 544,000 Gulden. Bei der Erhebung 
der Verbrauchsſteuern herrſcht noch das Verpachtungsſyſtem. Es wurden 
verpachtet: Die Einkünfte aus dem Zollhauſe (Dogana) in Neapel 1830 
zu 7,400,000 Gulden, 1838 zu 8,200,000 Gulden; der Tabaksverkauf 
1830 zu 1,700,000, 1838 zu 1,840,000 fl. Das Salz- und Pulvermonopol 
1830 zu 6,200,000, 1838 zu 6,700,000 fl. Vom Grundvermögen wird ein Zu— 
ſchlag erhoben für die Staatsſchuld, für Gensdarmerie und Communalausgaben, 
fo, daß ein beträchtlicher Theil der Abgaben auf dem Boden laſtet. Die Haupt⸗ 
ausgaben ſind: Hof, 4 Millionen; Rechtspflege, 12 Millionen; Finanzweſen, 27 
Millionen; Heer, 15 Millionen; Flotte, 3 Millionen fl. rhein. Die Staatsſchuld 
beträgt etwa 103 Millionen. Das Budget von S. war 1833 auf 1,877,495 
Unzen (1 Ducato = 2 fl. 20 kr. Conv.; 1 Unze = 5 fl. Conv.) feſtgeſetzt und 
ergab ein Defizit von 100 — 120,000 Unzen. Die Staatsſchuld S.s wird auf 
10! Millionen Conv.⸗M. berechnet. Beſonders drückend für S. war das Salz 
regal, wonach auf das Strengſte verboten war, auch nur einen Eimer Seewaſſer 
ohne beſondere Erlaubniß zu ſchöpfen. Ueber das Schwefelmonopol ſ. Ge⸗ 
chicht e. — Die Eigenthümlichkeiten des italieniſchen Volksgeiſtes prägen ſich in 
Unteritalien, wo die äußere Natur zugleich mit größerer Kraft und Gleichförmig⸗ 
keit auf den Menſchen wirkt, zum Theil noch ſchärfer aus, als in den nördlichern 
Theilen der Halbinſel. Die Neapolitaner ſind mit reichen Gaben ausgeſtattet, mit 
einem feinen und ſchnell eindringenden Verſtande, mit Scharfblick und lebhaftem 
Witz, mit gutmüthigem, freundlichem und frommem Weſen. Die Geſchichte eines 
Volkes iſt der durch beſtimmte Umſtände in Bewegung geſetzte Volkscharakter. 
Daher wird unſere geſchichtliche Ueberſicht Andeutungen über den neapolitaniſchen 
und ſicilianiſchen Volkscharakter geben. Wir heben hier nur hervor, daß der, fo 
mannigfach und mitunter trefflich geſchilderte, Charakter der Bewohner der Haupt⸗ 
ſtadt nicht einen durchaus vollgültigen Maßſtab abgeben darf für das ganze 
Land, indem Neapel viele Elemente der modernen, beſonders franzöſiſchen, Bildung 
aufgenommen hat, die dem Lande in ſeinen entfernteren Theilen gänzlich fehlen. 
— Aus der Bequemlichkeit und Sinnlichkeit der Neapolitaner erklärt es ſich, daß, 
ungeachtet ihrer großen geiſtigen Anlagen ſich die einmal feſtſtehenden Meinungen 
und Vorurtheile leicht von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzen. Darum iſt hier 
Aberglauben aller Art zu Hauſe und Manches davon, obgleich in chriſtliche For⸗ 
men und Namen ſich verbergend, ſtammt noch aus den Zeiten des Heidenthums. 
Viele Bäuerinnen in Neapel tragen noch jetzt kleine Priapfiguren gegen Unfrucht⸗ 
barkeit auf dem Herzen; andere zu demſelben Zwecke kleine Bildniſſe chriſtlicher 
Heiligen. Die Sagen von Geſpenſterei und Spukhäuſern z. V. Palazzo degli 
Spiriti am Pauſilipo, haben indeſſen bei dem überwiegend heitern Volke einen 
muntern und ſelbſt komiſchen Charakter. Selbſt den Virgil machten ſie zu 
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einem Zauberer; die Furcht vor Sturm erregenden Zauberern, der Glaube an 
Feen, unter welchen die Fata (Fee) Morgana in der Straße von Meſſina, ſind 
weit verbreitet. Beſonders einheimiſch iſt die Furcht vor den Gettatori u. Getta⸗ 
trici, den Männern und Frauen mit dem böſen Blicke. Man hat eine Menge 
Mittel gegen dieſen Glauben. Derſelbe Glaube herrſchte ſchon bei den Bewoh⸗ 
nern Großgriechenland's u. findet ſich noch jetzt an beiden Ufern des adriatiſchen 
Meeres. Begreiflich iſt auch bei keinem andern katholiſchen Volke die Wunder- 
ſucht größer. Der Neapolitaner iſt ſehr gewiſſenhaft in der Beobachtung aller 
äußeren Gebräuche der Religion. Ein Räuber, wegen zahlreicher Mordthaten vor 
Gericht geſtellt, war auf die Frage des Richters: „ob er die Faſten pünktlich ein⸗ 
gehalten?“ über dieſen Zweifel an ſeinem Chriſtenthum höchſt aufgebracht. Man 
kann aber doch darum nicht ſagen, daß dieſem Volke die Religion lediglich etwas 
Aeußerliches ſei. Von einem, von jeher ſtrenggläubigen und zugleich milden, 
zahlreichen Klerus väterlich geleitet, hat der katholiſche Glaube ſein ganzes Weſen 
durchdrungen, wenn auch ſeinem kindlichen Weſen eine mehr äußerliche, ſinnliche 
Auffaſſung des Religiöſen zuſagt. Hiemit hängt es auch zuſammen, daß in fei- 
nem andern Lande der Welt, Rom etwa ausgenommen, der Kultus ſich in grö— 
ßerer Herrlichkeit entfaltet. Ein puritaniſch finſterer Glaube liegt — wie über⸗ 
haupt dem milden Geiſte der Kirche — der innig gemüthlichen Religioſität dieſes 
Volkes — zwiſchen welchem in ſeinem Klerus noch das ſchöne, ächt evangeliſche 
Verhältniß von Kind und Vater beſteht — ſo ferne, daß es Intoleranz gegen 
Andersgläubige kaum dem Namen nach kennt, ſo wie auch Mildthätigkeit ein 
Hauptzug ſeines Charakters iſt. Die Zahl ſämmtlicher milder Stiftungen beträgt 
7224, die der Stadt Neapel haben zahlreiche Einkünfte von 3,200,000 fl. — 
Dieſe verſchiedenen Charakterzüge gelten meiſt auch von den Sicilianern; doch 
dieſe ſind, wie überhaupt Inſulaner, noch abgeſchloſſener, noch glühender in ihren 
Leidenſchaften, noch mehr im Zuſtande der Halbwildheit, als die Süditaliener, 
von denen ſie auch eine alte Stammeseiferſucht trennt. Wie es bei den meiſten 
wilden und verwilderten Volksſtämmen der Fall iſt, daß ſie etwas unheimlich 
Finſteres in ihren Mienen haben, ſo bei den Sicilianern, bei welchen man ſelten 
wahre Heiterkeit gewahrt. Bezeichnend für ihren Charakter iſt die Thatſache, 
daß, als in Palermo die Tabaksxregie eingeführt werden ſollte, viele Doſen, wor— 
unter auch ſilberne, auf die Straße geworfen wurden. Sehr ſchroff trat die, zur 
Selbſtſucht gewordene, Abſonderung des Einen von dem Andern in der letzten Zeit 
der Cholera hervor. Die überhaupt nur lockeren Familienbande ſchienen zerriſſen, 
fo, daß Eltern und Kinder, Männer und Gattinen ſich wechſelsweiſe ihrem 
Schickſale überließen. — Die Urſachen der Armuth des Volkes, im Gegenſatze zu 
dem Reichthum des Landes, ſind mit unläugbaren Thatſachen verzeichnet in den 
„Italieniſchen Zuſtänden“ von Mittermaier, einem Buche, das zuerſt dem 
größern Publikum Zahlen vorgelegt über ein Land, über das man faſt nur Re— 
densarten zu leſen gewohnt war und das in Betreff der Schattenſeiten wegen 
ſeiner ausgeprägten Vorliebe für Italien um ſo glaubwürdiger iſt. Mittermaier 
nun, wie auch Porthei, „Wanderungen in Sieilien“ u. Dr. Stricker in der 
bereits citirten Schrift, entwerfen ein unerfreuliches Bild vom ſittlichen und bür⸗ 
gerlichen Zuſtande des ſicilianiſchen Volkes. Der Rechtszuſtand iſt kläglich, alle 
Geridhishofe find käuflich und Prozeſſe kann man nur dann führen, wenn man 
Geld genug hat, die Richter der Reihe nach zu beſtechen. Ein falſcher Schwur 
wird zur Gewinnung einer Rechtsſache erkauft; ja, es gibt ſogar bekannte Mäkler 
für falſche Gide. Die Beſteuerung iſt ganz uͤbermäßig; die ärmere Claſſe iſt 
nicht im Stande, ſich Brod zu verſchaffen und den ganzen Sommer hindurch 
lebt ein großer Theil der Bevölkerung von den Caktusfrüchten, welche überall 
wild wachſen und die man daher nicht beſteuern kann. Für die Straße von 
Meſſina nach Palermo ward das Geld ſchon längſt mehrmals von den Gemeinden 
erhoben u. der Bau rückte dennoch nicht vorwärts; man geſtattete den Städten 
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nicht, ſelbſt Etwas zu thun und erhob die Abgabe fort. So gab die neapolitani- 
ſche Regierung den Sicilianern Anläſſe genug zur Unzufriedenheit. ' 
Geſchichte. Großgriechenland — das Königreich beider S. — von den 
Griechen bevölkert und gebildet, war vom 6. bis zum 11. Jahrhundert der Tum— 
melplatz vieler um ſeinen Beſitz kämpfender Völker. In den älteſten Zeiten Rom's 
war Unteritalien von den wilden Auſonen bewohnt, zu denen die Bergvölker Lu⸗ 
canien's und Bruttium's, u. a. die Samniter gehörten. Rom's Herrſchaft über 
Unteritalien begann mit der Unterjochung Tarent's, ſeit 273 v. Chr. Nach dem 
Sturze des weſtrömiſchen Reiches wurde das Land von dem Stamme der Oſt— 
gothen überzogen und von deſſen Heerführern beherrſcht. Um die Mitte des 6. 
Jahrhunderts kamen dieſe unteritalieniſchen Länder, mit Inbegriff Sis, unter die 
Botmäßigkeit der griechiſchen Kaiſer, die ſie durch den Grarden von Ravenna, 
ihren Statthalter, verwalten ließen. S. erhielt ſeine erſten Einwohner vom Feſt— 
lande Italien's: Phönizier, Griechen und Karthager legten hier Colonien an. — 
Die ganze Inſel war in verſchiedene Freiſtaaten vertheilt, unter denen Syrakus 
der reichſte und mächtigſte war, ſowie der berühmteſte in der alten Geſchichte 
wegen ſeiner Regenten (Gelo, Agathokles, Hiero), ſeiner Kriege und der 
hohen Kultur der Wiſſenſchaften. Nächſt Syrakus war Agrigentum (jetzt Gir⸗ 
genti) und Zancle oder Meſſana (Meſſina) hiſtoriſch merkwürdig. S. fiel durch 
den erſten puniſchen Krieg den Römern in die Hände, welche die Inſel zur Pro— 
vinz machten. Einige ſehr bedeutende Sklavenaufſtände abgerechnet, blieb S. im 
ruhigen Beſitze der Römer, bis zum gänzlichen Verfall ihres Reiches, wo im 5. 
Jahrhundert die Vandalen unter Genſerich es eroberten. Beliſar, der Feld⸗ 
herr Juſtinian's, eroberte es im 6. Jahrhunderte. — Während des Kampfes 
der Exarchen mit den Longobarden entſtanden in Unteritalien im 9. Jahrhundert 
mehre unabhängige Herzogthümer und Republiken, als: Salerno, Capua, Tarent, 
Benevent, Neapel, Amalfi, Gaéta. Auch fielen um dieſe Zeit die Araber ein 
und kämpften lange Zeit mit den Griechen um den Beſitz jener Länder, bis end— 
lich Kaiſer Otto J. (967) Benevent dem deutſchen Reiche unterwarf. Jetzt 
kämpften Deutſche, Griechen und Araber um den Beſitz jener ſchönen Länder. 
Dies gab normänniſchen Abenteurern aus Frankreich Gelegenheit, den bedrängten; 
griechiſchen Fürſten in jenen Gegenden zu Hülfe zu kommen. Sie erhielten von 
dem Herzog Sergius von Neapel das Gebiet von Averſa, um für ihn gegen 
Capua zu fechten. Bald folgten mehre Schaaren länderluſtiger Normannen, an 
ihrer Spitze die Söhne des Grafen Tancred von Hauteville, Robert Guis-⸗ 
card (der Schlaue) und Roger l. Dieſe bildeten aus den Bauern des Landes 
fo gute Soldaten, daß ſie durch fie den Griechen bald ganz Apulien entreißen 
konnten. Der erſtere machte ſich zum Herzog von Calabrien und Apulien (1059 
— 1085) und der andere zum Grafen von Sicilien (1060 — 1101). Nach dem 
Ausſterben der Herzoge von Apulien und Calabrien (mit Robert's Sohne 
Roger) vereinigte der Graf von Sicilien, Roger II. (ſeit 1101), der indeſſen 
in S. die Araber ganz überwältigt hatte (1127), alle Beſitzungen, ſeines Hauſes. 
Er erkannte ſeine Staaten als Lehne des Papſtes an, gegen jährliche Entrichtung 
eines weißen Zelters und eines Beutels mit Gold), wurde von demſelben (1130) 
zum Könige beider S. dieſſeits und jenſeits der Meerenge ernannt und ließ ſich 
zu Palermo krönen. Roger's II. Tochter, Konſtanzia, war an den Kaiſer 
Heiurich VI., den Hohenſtaufen, vermählt. Als nun mit Roger's Enkel, Wil⸗ 
helm dem Gütigen, der normänniſche Mannsſtamm ausgeſtorben war (1189), 
maßte ſich Heinrich die Herrſchaft dieſes Königreiches an. Die Neapolitaner 
aber, der deutſchen Herrſchaft abhold, wählten Tancred, einen natürlichen 
Sohn Roger's und, da dieſer früh ſtarb, deſſen unmündigen Sohn, Wil- 
helm III., zum Könige. Heinrich VI. behauptete aber ſeine Rechte durch das 
Glück der Waffen, ließ an dem unmündigen Gegenkönig ſowohl, als an deſſen 
Anhange, die größten Grauſamkeiten verüben und beſtärkte dadurch das Volk in 
ſeinem Haſſe gegen ſein Haus, daß dieſes den nachmaligen Sturz deſſelben in dem 
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Morde ſeines unglücklichen Großenkels Kon rad in als Wiedervergeltung einer höhern 


Macht anſah. Für die nächſte Folge beſchwichtigte indeß dieſen Haß ſeines Sohnes, 


Kaiſers Friedrich IL, ruhmvolle Regierung (1189 — 1250), der ſeine Reſidenz 
: ach Neapel verlegte und daſelbſt eine Univerſttät ſtiftete. Dieſe Nachbarſchaft 

des mächtigen Kaiſerhauſes aber und die Anſtrengungen Friedrich's zur Ver⸗ 
nichtung des lombardiſchen Bundes waren dem Intereſſe des römiſchen Hofes 
ganz entgegen. Nach dem Tode Friedrich's belehnte der Papſt daher, anſtatt 
Konrad IV., Friedrich's Sohne den Prinzen Karl v. Anjou mit dem Reiche. 
Konrad IV. ſtarb aber bald (1254), den jüngern Konradin als Erben ſeiner 
Anſprüche hinterlaſſend. Dieſer wollte, als ſein Oheim und Vormund Man⸗ 
fred in der Schlacht bei Benevent (1266) für ſeine Sache gefallen war, ſich 
mit Gewalt in den Beſitz des Lehens der Kirche ſetzen, kam aber in die Gewalt 
ſeines Gegners und wurde, nebſt ſeinem jungen Freunde, Friedrich von Oeſter⸗ 
reich, 1168 zu Neapel enthauptet. Die Regierung Karls von Anjou mißfiel 
indeß den Bewohnern Sts fo ſehr, daß fie ſich (1282) durch einen Aufſtand 
(fiziltantfdje Vesper) von derſelben befreiten. Sie wählten hierauf Peter III. 
von Aragonien, den Gemahl einer Prinzeſſin des hohenſtaufiſchen Hauſes (Kon⸗ 
ſtanziens, der Tochter Manfreds), zu ihrem Könige. Hiedurch kam und 
gehörte S. bis zum ſpaniſchen Erbfolgekriege zur ſpaniſchen Monarchie, während 
das Haus Anjou auf das Königreich Neapel allein beſchränkt blieb. Die Hei⸗ 
rath Karls II. (1285 1309) mit Maria, Tochter Stephans V., Königs von 
Ungarn, brachte an ſeine Familie die ungariſche Krone. Der Thron von Neapel 
blieb zwar während des ganzen 14. Jahrhunderts bei dem Hauſe Anjou, wech⸗ 
ſelte aber in demſelben durch vielfältige Revolutionen ſeine Beſitzer und kam end⸗ 
lich (1443) ebenfalls an einen aragoniſchen König. Alfons J., der Erſte dieſer 
Regentenfolge, hatte ſeinen unehelichen Sohn, Ferdinand J., zum Nachfolger; 
deſſen Enkel, Ferdinand II., entriß (1495) Karl VIII. von Frankreich, als Erbe 


des Hauſes Anjou, das Königreich beider S. (vereinigt), indem die 9 


Königin Johanna (1420) den König Alfons von Aragonien und S. zu ih⸗ 
rem Erben und Nachfolger ernannt hatte, wenn gleich fie nach wenigen Jahren 
wiederum den Herzog Ludwig lll. von Anjou und darauf deſſen Bruder, Ren a⸗ 
tus, das gleiche Recht ertheilte. Doch König Alfons V. (als König von Nea⸗ 
pel J.) behauptete ſich nach Joh anna's Tode (1435) ſiegreich im Beſitze von 
Neapel gegen ſeinen Mitbewerber, deſſen Nachkommen indeß ihre Anſprüche fort⸗ 
ſetzten und bei ihrem Ausſterben ſogar ausdrücklich als Erbſchaft den Königen von 
Frankreich übertrugen, die auch Ludwig XI. (1481) feierlich annahm und welche 
zu den Heerfahrten der franzöſiſchen Könige Karl VIII. und Ludwig XII., fo 
wie zu dem Zuge Lautrecd unter Franz J. nach Neapel Veranlaſſung gaben. 
Karl VIII. mußte das Königreich bald wieder räumen. Doch gegen Friedrich UL, 
Ferdinands II. Oheim und Nachfolger, verbündeten ſich (1500) Ludwig XII. 
von Frankreich und Ferdinand der Katholiſche von Spanien und beraub⸗ 
ten ihn des Thrones. Die, über die Theilung entſtandenen, Streitigkeiten benützte 
aber der letztere, um ſich den Beſitz des Landes allein zuzueignen. Später be⸗ 
mühte ſich Franz J. von Frankreich vergeblich, das Königreich Karl V. zu ent⸗ 
reißen und deſſen vier nächſte Nachfolger auf dem ſpaniſchen Throne (Philipp ll. 
bis Karl ll.) blieben zugleich Könige beider S. Nach dem ſpaniſchen Erbfolge— 
kriege wurden beide Reiche auf kurze Zeit getrennt. Durch den Frieden von 
Utrecht (1713) kam Neapel an das Haus Oeſterreich und S. an den Herzog 
von Savoyen, Victor Amadeus (ſ. Sardinien, Geſch.), deſſen Großvater, 
Herzog Karl Emanuel, mit der älteſten Tochter Philipp II. von Spanien, 
Katharina, vermählt geweſen war. Dieſer trat es für Sardinien an Oeſter⸗ 
reich ab. Dieſes wieder überließ (1735) ſowohl S., als Neapel, dem ſpaniſchen 
Prinzen Karl. Als dieſer (1759) den ſpaniſchen Thron beſtieg, trat er Neapel 


und S. ſeinem dritten Sohne, Ferdinand IV., ab. Dieſer wurde (1792) durch 


eine franzöſiſche Flotte zur Anerkennung der franzöſiſchen Republik gezwungen, 
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ſchloß ſich jedoch bald (1793) an die Feinde derſelben an. Als Bonaparte 


(1796) das übrige Italien in ſeine Gewalt gebracht hatte, bewarb ſich der Köni 
um einen Frieden, den er auch (Oktober 1797) erhielt. Ein Jahr aher ( 


1798) ließ Ferdinand, im Einverſtändniſſe mit Oeſterreich und Rußland, unter 


Mack eine Armee nach Rom ziehen. Mack aber ſah ſich durch die empöreriſche 


Stimmung ſeiner Truppen genöthigt, unter den Schutz des, mit verſtärktem Heere 


vordringenden, franzöſiſchen Generals Cham pionnet Dezember) ſich zu begeben. 
Hierauf (Januar 1799) bemächtigten ſich die Franzoſen der Hauptſtadt Neapel 
und die königliche Familie begab ſich nach S. Die parthenopeiſche Republik 
(von Parthenope, dem ehemaligen Namen Neapels) hörte jedoch wieder auf, als 
Macdonald mit der franzoͤſiſchen Armee nach Oberitalien ziehen mußte und 
Neapel ward (29. Juni) von einem Heere, das der Cardinal Ruffo aus Caz 
labreſen und anderen Königsfreunden gebildet hatte und das zur See von Ruſſen 
und Türken unterſtützt wurde, mit Sturm erobert. Es trat nun eine blutige 
Reaktion ein, eine Schreckensherrſchaft unter dem Schutze fremder Waffen und 
manche Gräuel, die damals geſchahen, warfen eine unvertilgliche Mackel auf den 
Ruhm des Admirals Nelſ on (f. d.). Nach dem Frieden von Luneville ſöhnte 
ſich auch Neapel mit Frankreich aus (1801). Es trat demſelben einen Theil der 
Inſel Elba, Piombino und den Stato degli preſidi ab. Als aber Napoleon 
(1805) mit Oeſterreich und Rußland wieder in Krieg verwickelt wurde, konnte 
Ferdinand IV. den geſchloſſenen Neutralitätsvertrag nicht beobachten u. mußte 
ein ruſſiſch⸗engliſches Heer aufnehmen. Dafür traf ihn das Schickſal, daß er 
ſeines Königreiches dieſſeits der Meerenge entſetzt und daß Joſeph Napoleon, 


der Neapel (Februar 1806) ohne große Anſtrengung eroberte, von ſeinem Bruder 
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zum Könige von Neapel ernannt wurde. An deſſen Stelle trat (1808) Joachim 
Murat, Napoleons Schwager. Dieſer ſchloß ſich zwar (1814) an die, zur 
Wiederherſtellung der alten Ordnung der Dinge vereinigten, Mächte an u. ſchien 
ſich auf dem neapolitaniſchen Throne behaupten zu wollen; als er jedoch nach 
Napoleons Rückkehr von Elba nach Mittelitalien vorrückte, um sas ap jetzt zu 
ſpät — an die Spitze der Beſtrebungen für Italiens Einheit und Unabhängig⸗ 
keit zu ſtellen, ward er von den Oeſterreichern unter Nugent und Bianchi am 
2. und 3. Mai bet Tolentino, am 16. am Garigliano geſchlagen und die verz 
bündeten Mächte ſetzten Ferdinand IV., der ſich ſeit 1816 den Erſten nannte, 
zum Könige beider S. ein. Murats ſpäterer abenteuerlicher Verſuch, ſich wie— 
der in den Beſitz des Landes zu ſetzen, endete mit ſeiner Gefangennehmung, 


kriegsgerichtlicher Verurtheilung und Hinrichtung am 13. Oktober 1815. — 


Während Ferdinand unter engliſchem Schutze in S. lebte, hatte der Lord 
Wilhelm Bentink eine, der engliſchen nachgebildete, Verfaſſung für S. ent⸗ 
worfen und die Annahme derſelben im Jahre 1813 vom Könige erzwungen. 
Freilich trat ſte nie in's Leben, war auch ohne Rückſicht auf die Verhältniſſe des 


Landes, auf die Roheit und Leidenſchaftlichkeit des Volkes entworfen und bildete 
einen zu ſchroffen, unvermittelten Uebergang von dem reinſten Abſolutismus zur 
Demokratie. Dennoch bedarf es hier der Aufnahme ihrer Hauptbeſtimmungen, 


da fie in unſeren Tagen wieder viel genannt wird, als ein noch zu Recht beſtehen— 


der Vertrag, indem die Verfaſſung nie geſetzmäßig aufgehoben, ſondern nur dem 


Parlament von 1814 zur Abänderung vorgelegt wurde, das der König auflöste, 
ehe ein Ergebniß erlangt war. Jeder Sicilianer hat das Recht, ſich jeglicher 
Gewalt, die nicht von den Geſetzen anerkannt iſt, zu widerſetzen, auch darf er nie 
beſtraft werden, außer in Folge eines vorher bekannt gemachten Geſetzes. Jeder 
Grundbeſitzer iſt durchaus Herr ſeines Eigenthums und darf in demſelben keine 
fremden Vorbehalte und Rechte, weder des Königs, noch anderer Herren, leiden 
und weder der Staatsſchatz, noch Kirchen, Gemeinden u. ſ. w. können irgend 
ein Vorrecht beſitzen, ſondern Alles wird nach denſelben Geſetzen behandelt und 
erichtet. Jeder ſtcilianiſche Bürger wird als Mitglied der geſetzgebenden a 
Behörde (als Wähler) angeſehen, wenn er die Verfaſſung anerkennt; will er 
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aber Einfluß auf die Geſetzgebung haben (wählbar ſeyn), ſo muß er leſen und 


ſchreiben können (). Nach 18 Jahren (alfo von 1830 an) darf ein Sicilia⸗ 
ner, der nicht leſen und ſchreiben kann, auch nicht mehr Wähler ſeyn. Ebenſo 
ſoll kein Sicilianer, der nicht dafür ſorgt, daß ſeine Kinder geimpft werden, An⸗ 
theil an der geſetzgebenden Gewalt haben. Oeſterreichs Waffen hatten den König 
nach Neapel zurückgeführt, aber ſeine Rathſchläge wurden nicht befolgt. Der 
Prinz Canoſa leitete die Polizei und verband ſich mit den Calderari zur Ver⸗ 
tilgung der Carbonari und Freimaurer. Der Miniſter Mediei hatte zwar, in 
Folge des organiſchen Geſetzes vom 12. Dezember 1816, Provinzial- und Muni⸗ 


zipalräthe eingeführt, auch in S. im Auguſt 1818 die Fideicommiſſe aufgehoben 


und andere Reformen vorbereitet, allein das Repräſentativſyſtem konnte er, vermöge 


eines geheimen Artikels in dem Vertrage mit Oeſterreich vom 12. Juni 1815, 
ohne deſſen Zuſtimmung nicht herſtellen, auch nahm der Druck der Steuern immer 
mehr zu, obgleich die Regierung 1815 einen wachſenden Wohlſtand und ein wohl— 
geordnetes Finanzſyſtem vorgefunden hatte. Die Ungeduld der Neuerer reizte 
durch die geheimen Vereine beſonders die Städte auf. Die Seele der Bewegung 
war Wilhelm Pepe, 1783 geboren, 1799 bereits für die Franzoſen gegen die 
unumſchränkte Königsgewalt kämpfend, gefangen, verbannt und über neuen Ver⸗ 


ſchwörungsverſuchen 1802 abermals gefangen, 1806 freigelaſſen, von 1810—12 


die neapolitaniſchen Hülfstruppen für die Franzoſen in Spanien befehligend. Als 
ein Jahr ſpäter Murats Thron zu wanken begann, war er die Seele jenes 
Bundes, welcher den Thron des Napoleoniden, wenn auch wider ſeinen Willen, 
durch die Stützen einer Verfaſſung aufrecht erhalten wollte. Nach dem Falle 
Murats ward ihm nicht geſtattet, das Land zu verlaſſen und er übernahm 
eine Befehlshaberſtelle in den Abruzzen. Er rechnete nun, wie ungünſtig ſich 
auch in dem friedlichen Europa für ſein Unternehmen die Dinge geſtaltet hatten, 
auf den weit verbreiteten Bund der Carbonari, welcher damals 642,000 Mit⸗ 
glieder gezählt haben ſoll und auf die, von ihm bearbeitete, Stimmung ſeiner 
Propinz. So kam das Jahr 1820 heran, mit ihm die ſpaniſche Erhebung für 
die Conſtitution von 1812, welche raſch auf Neapel zurückwirkte, wo namentlich 
viele Offiziere unzufrieden waren mit dem öſterreichiſchen Feldmarſchall, Grafen 
Nugent, welcher, als Oberbefehlshaber des Heeres und Kriegsminiſter, die franz 
zöſiſche Einrichtung des Heerweſens abgeſchafft hatte. Der Lieutenanl Morelli 
und der Prieſter Luigi Minichini riefen am 2. Juli 1820 zu Nola die Con⸗ 
ftitution aus. Eine Schwadron Reiter und einige 20 Nationalgardiſten folgten 
dem Rufe. In Avellino hatte der Obriſtlieutenant Lorenzo de Conctlits 
Truppen und Miltz bereits gewonnen. Die Inſurgenten verſchanzten ſich zu 
Monteforte; das Corps des Generals Caracos ca weigerte ſich, gegen feine 
Kameraden zu fechten. Nun erklärten ſich Salerno und andere Städte für die 
Verfaſſung; aus Neapel ſtieß General Pepe am 5. Juli mit ſeinem Dragoner⸗ 
Regimente zu den Rebellen und ſchon am 6. machte der König bekannt, daß er 


binnen acht Tagen die Grundlagen einer Verfaſſung geben wolle. Allein Sol- 


daten und Volk verlangten, daß die Annahme der ſpaniſchen Conſtitution binnen 


1 


24 Stunden erklärt würde. Dies verſprach der Kronprinz, Herzog von Cala- 


brien, dem der König ſeine Gewalt übertragen hatte, am 7. Juli. Am 9. zog 
Pepe an der Spitze der Inſurgenten in die Hauptſtadt, wo der König und die 
Prinzen am 13., in Gegenwart der vom Kronprinzen errichteten conſtitutionellen 
Junta, die mit den nöthigen Abänderungen einzuführende ſpaniſche Verfaſſung be- 
ſchworen. In S. aber kam es zu Palermo, wo die Volksführer ein eigenes ſici⸗ 
ltaniſches Parlament verlangten, zum Blutvergießen; indeß mußte ſich Palermo, 
weil Meſſina und andere Städte ihren Beitritt verweigerten, dem am 1. Oktober 
verſammelten Parlamente zu Neapel nach mehrtägigem Kampfe mittelſt Ueberein⸗ 
kunft vom 5. Oktober unterwerfen. — Allein der Monarchencongreß zu Troppau 
und Laibach (Januar 1821) verwarf die von Soldaten und Carbonari in Neapel 
bewirkte Umwälzung. Die Cabinete der heiligen Allianz ſtellten das Prinzip der 
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: Intervention, auf. Das Parlament zu Neapel verließ ſich auf die allgemeine Stimm⸗ 
ung in Italien u. trotzte den Monarchen, ohne das Heerweſen zu ordnen u. ohne auf 
den Rath der Mäßigung zu achten. Es veränderte nur in unweſentlichen 
Punkten die ſpaniſche, mit dem Prinzip des Königthumes im Widerſpruche 

ſtehende, Conſtitution. Mit dem monarchiſchen Europa wurde der Friede noch 


dadurch unmöglicher, daß das, durch den Sieg ohne Widerſtand übermüthige und 


ſich überſtürzende, Parlament aller politiſchen Vorbildung und Reife baar war 


und durch übereilte Aufhebung von Steuern die Finanzen in unheilbare Verwir⸗ 
rung ſtürzte. Unterdeſſen hatten die Monarchen von Oeſterreich, Rußland und 
Preußen den König am 20. November nach Laibach eingeladen; mit Zuſtimmung 


des Parlaments reiste er am 13. Dezember dahin ab, indem er die Behauptung 


der freien Verfaſſung dem Parlamente zuſicherte und den Kronprinzen, der auf 
Oeſterreichs Erklärung, es werde entweder friedlich, oder mit Gewalt Neapel be— 
ſetzen, die Verſicherung gab, zur Vertheidigung der Rechte und Unabhängigkeit 
Neapel's werde er ſelbſt ſein Leben auf's Spiel ſetzen — mit Vollgewalt bekleidet 
zurückließ. In Laibach ward dem Könige und ſeinem Miniſter, dem Herzoge de 
Gallo, am 30. Januar 1821 der Beſchluß des Congreſſes eröffnet, daß die 
königliche Gewalt in Neapel, ſowie ſie am 5. Juli geweſen, wieder herzuſtellen 
fet. Oeſterreich ward beauftragt, dies nöthigen Falls mit Waffengewalt zu be- 
wirken. An demſelben Tage aber hatte das Parlament die, von dem Alter Ego 
beſchworene, Verfaſſung feierlich proklamirt und am 15. Februar erklärte es, daß 
es den Beſchlüſſen des Congreſſes ſich nicht unterwerfen werde. Ein kurzer Feld— 
zug vom 20. Februar bis 20. März — Pepe, in den Kirchenſtaat eingedrungen, 
unterlag bei Rieti am 7. März, ging in die Verbannung, wo er im Jahre 1846 
zu London ſeine Denkwürdigkeiten erſcheinen ließ — endigte aber die verfaffungs- 
mäßige Regterung durch eine Uebereinkunft vom 23. März, die dem öſterreichiſchen 
Heere die Hauptſtadt, ſowie die Feſtungen Gaeta und Pescara einräumte. Aus- 
nahme⸗ und Kriegsgerichte wurden gebildet, zahlreiche Verbannungen u. Verhaf⸗ 
tungen hatten Staat. Schon am 24. April war das Palament aufgelöst wor⸗ 
den und im Mai wurde ein Staatsrath ernannt. Die, im Dezember 1816 erſt 
ausgeſprochene, innige Vereinigung Neapel und S.s, worauf der König als Fer- 
dinand J. eine neue Reihe von Königen beider S. beginnen wollte, wurde am 
26. Mai wieder aufgehoben und die Verwaltungen beider Länder getrennt. Die 
Auflöſung des Heeres und die Verabſchiedung aller Offiziere, vom Oberſten ab⸗ 
wärts, ohne Penſton, ſo wie die Erhöhung aller Steuern, um die Kriegskoſten 
an Oeſterreich zu bezahlen, unterhielt die Spannung; 1822 wurde in S. eine 
neue Verſchwörung entdeckt und beſtraft und in Neapel dauerten die Poltzeiver— 
folgungen gegen die Carbonari bis 1824, ohne fie ausrotten zu können. Am 
3. Dezember 1825 ſtarb Ferdinand eines plötzlichen Todes. Sein Sohn und 
Nachfolger, Franz J., ließ einige Milderungen gegen politiſch Verfolgte eintreten. 
Im Anfang des Jahres 1827 zogen die letzten öſterreichiſchen Truppen aus dem 
Königreiche ab und gleich im Jahre nachher brach in Bosco, nahe bei Neapel, 
ein carbonariſtiſcher Aufſtand aus, der aber aufs Strengſte unterdrückt, der Ort ſelbſt 
der Erde gleich gemacht wurde. Ehe ſich noch im Jahre 1830 die Bewegung 
von Frankreich nach Italien fortpflanzte, ſtarb Franz J. am 17. Dezember 1830. 
Ihm folgte ſein Sohn Ferdinand II. An ſeine Thronbeſteigung knüpften ſich 
Hoffnungen, welche nach den erſten Maßregeln des einundzwanzigjährigen Mo⸗ 
narchen ſich zu erfüllen ſchienen. Er begann ſeine Regierung mit einem Gnaden⸗ 
akte, wodurch die Strafen wegen politiſcher Vergehen gemildert wurden; er ſtellte 
viele, aus ſolchen Gründen entlaſſene, Beamte wieder an und rief Verbannte zu⸗ 
rück, — die Geburt eines Thronerben feierte er 1836 durch die, Ertheilung einer 
umfaſſenden Amneſtie, verbeſſerte das Heer- und Armenweſen, die Verwaltung u. 
verfuhr ſtrenge gegen untreue Beamte, auch förderte er Gewerbsfleiß und Handel. 
So hoffte man ſogar auf eine Verfaſſung. Das, für die benachbarten Staaten 
fo verhangnißvolle, Jahr 1831 ging in Neapel ruhig vorüber. 1 vy S. erzeugte 
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die Noth in den Jahren 1831 und 32 Pöbelunruhen. Um Aehnlichem für die 
Zukunft vorzubeugen, verſuchte die, in der Behandlung Ses immer ſchwankende, 
Politik des Hofes es wieder einmal mit geſonderter Verwaltung der Inſel. Im 
Jahre 1833 wurde ein beſonderes Miniſterium der ſicilianiſchen Angelegenheiten 
gebildet und zugleich die alte Regel aufgehoben, wodurch unter den Beamten S.s 
nur ein Viertel geborene Sicilianer ſeyn durften. Aber in ſtets ſchwankender 
Syſtemloſigkeit verlor S. nach dem fürchterlichen Cholera-Aufruhre von 1837 — 
namentlich in Palermo und Syrakus lösten ſich alle Bande des Rechts und der 
Sitte, die Behörden wurden vertrieben, Mord und Plünderung war an der Tages⸗ 
ordnung, auch auf dem Feſtlande witihete 1836 und 37 die Seuche fürchter⸗ 
lich; das Volk murrte laut über die ſchlechten Sanitätsanſtalten, der ſchreckliche 
Vergiftungs verdacht kam auch in Neapel auf, die bedrohliche Gahrung brach je⸗ 
doch nicht in offene Empörung aus — jene erſt 1833 hergeſtellte beſondere Ver⸗ 
waltung. Dieſes Schwanken und der beſtändige unruhige Zuſtand, der von 1837 
—40 in S. Kriegsgerichte nöthig machte, trägt eine große Schuld an dem Aus⸗ 
bruche des letzten großen Aufſtandes im Jahre 1847. — Es bedarf der rühmlich⸗ 
ften Anerkennung, daß der König ſeinen Brüdern mehre Privatdomänen als Ma⸗ 
jorate überwies und dem Staate die, ihnen früher gemeinſamen, bedeutenden. 
Beſitzungen zurückgab, ſowie er auch zu Gunſten ſeiner Söhne Domänen in Ma⸗ 
jorate verwandelte, wodurch dem Staate die Apanagen erſpart werden. Einen 
Zwieſpalt in die königliche Familie brachte die, gegen das Verbot des Königs 
im Jahre 1836 zu Greina-Green vollzogene, Heirath ſeines Bruders, des Prinzen 
Karl Ferdinand v. Capua mit der Engländerin Penelope Smitt. Erſt 
ganz jüngſt ſoll eine Anbahnung zur Verſöhnung des Königs mit dem Prinzen, 
der durch dies Zerwürfniß in dringende Noth gerieth, gelungen ſeyn. — Eine 
Annäherung an Louis Philipp's Regierung zerſchlug ſich wieder, während am 
13. September 1834 ein Circular des Präſidenten des Staatsraths erſchien, des In⸗ 
halts, daß der König unwandelbar entſchloſſen ſei, die ihm überlieferten monarchi⸗ 
ſchen Inſtitutionen aufrecht zu erhalten und daß er, von Abſcheu gegen jede Ver⸗ 
änderung derſelben durchdrungen, dieſe ſtets zurückweiſen werde. Die Bedeutung 
dieſes Aktenſtückes trat bald in der ganzen Richtung der innern und äußern 
Politik ſichtbar hervor. Der jüngere Bruder des Königs, Graf Trapani, trat 
zu Rom in das Collegium de Nobili, um unter der Leitung der Jeſuiten ſeine 
Vorbildung zum geiſtlichen Berufe zu erhalten, wie überhaupt dieſem Orden der 
König ſich ſehr gewogen bezeugte. Gegen Portugal und offener noch gegen Spa⸗ 
nien unter der Regentſchaft der Königin Chriſtine, der Schweſter des Königs, 
trat Neapel in ſcharfe Oppoſition. Es ſtellte ſich an die Spitze der bourboniſchen 
Höfe in Italien, welche, unter Verwahrung gegen die Aufhebung des ſaliſchen 
Geſetzes in Spanien, den Infanten Don Carlos als König dieſes Reiches an— 
erkannten, ſeine Bevollmächtigten und ſeinen Bruder Don Sebaſtian bereitwillig 
und glänzend empfingen und die Sache der Carliſten mit nicht unbedeutenden 
Opfern unterſtützten. Auch die feierliche Aufnahme des Herzogs von Bordeaux 
in Neapel am 9. Januar 1840 wies darauf hin, nach welcher Seite die Politik 
des neapolitaniſchen Cabinets neigte. — Im März 1838 beſuchte der König S. u. 
ward in Meſſina mit dem Rufe empfangen: Gnade für die politiſchen Verbrecher! 
und alsbald erſchien ein Dekret, welches die Auflöſung der Kriegsgerichte verfügt 
und den Sträflingen, die Rädelsfuͤhrer ausgenommen, Amneſtie guftchert, weil die 
Ruhe in den vom Könige beſuchten Provinzen hergeſtellt fet. Darüber war großer 
Jubel in S. Im Herbſte des nämlichen Jahres hatte ein längerer Aufenthalt 
des Königs, der von ſeinen Vertrauten, dem Polizeiminiſter Del Caretts und 
dem Miniſter des Innern, San Angelo, begleitet war, für die Inſel weitere An⸗ 
ordnungen und Reformen zu Folge. Beſonders wichtig iſt das Geſetz vom 19. 
Dezember 1838, das die letzten Spuren des Lehensweſens beſeitigen ſoll. Zugleich 
wurden Vorſchriften über ſchnellere und zweckmäßigere Gemeinheitstheilungen und 
Auseinanderſetzungen erlaſſen; alle Prozeſſe zwiſchen den ehemaligen Feudalherren 
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in den Gemeinden, welche letztere jedesmal durch den Prokurator des Königs ver- 
treten werden ſollen, wurden vor die allgemeinen Gerichte gewieſen und dieſe 
Maßregeln auch auf die großen Ländereien der, unter königlichem Petronat ſtehen⸗ 
den, Kirchen ausgedehnt. Weitere Verfügungen aus dieſer Periode find die Wieder⸗ 
errichtung der Büreaux des Statthalters, für Gnade und Juſtiz, Kirchenweſen, 
Inneres, Finanzen und Polizei; Verbot der Getreideausfuhr und Erleichterung 
der Einfuhr durch Zollherabſetzung: eine Maßregel, die zur Steuerung des Korn— 
wuchers und Kornmangels nothwendig ſchien; Anordnung einer Kataſterreviſton 
und einer halbjährigen Reviſton der Adminiſtration milder Stiftungen, der auf 
neapolitaniſchen Fuß einzurichtenden Hoſpitäler und der Gefängniſſe und Verbot 
der Beerdigung in Kirchen und überhaupt innerhalb der Städte; Ausſetzung von 
Prämien fiir das Einfangen von Verbrechern und Errichtung von Kriegsgerichten 
für die auf der Landſtraſſe in Maſſen ergriffenen Delinquenten. In der That wur⸗ 
den binnen kurzer Zeit acht Räuberbanden eingezogen und die äußere Ruhe ſchien 
ſich allmälig herzuſtellen. Aber ſchon hatte die Verwickelung der Verhältniſſe u. 
die bisherige unbedachte Politik der Regierung den Keim neuer Unruhen in die 
unglückliche Inſel geworfen. Die Regierung hatte nämlich, bewogen durch die 
Klagen der Minenbeſitzer über Mangel an Abſatz (ſeit man in England die künſt⸗ 
liche Soda bereitete) und deren widerſinniges Dringen auf Beſchränkung der Pro— 
duktion, 1838 einer franzöſiſchen Handelskompagnie den Schwefelhandel S.s 
(S. verſorgt Europa faſt ausſchließlich mit Schwefel, hat 150 Minen, die etwa 
820,000 Cantar (à 160 Pfund) gebrannten Schwefel liefern und der wichtigſte 
Punkt des Schwefelbetriebs iſt Girgenti) als Monopol verkauft, gegen eine, zu 
Gunſten S.8 zu verwendende, Summe von 400,000 Ducati jährlich, aber hie⸗ 
durch frühere Rechte der Engländer, die ſich von 1816 herſchreiben, beeinträchtigt. 
England verlangt nun ſofort dringend die Aufhebung des Monopols unter An⸗ 
drohung ſtrenger Repreſſalien. Der öſterreichiſche Geſandte in Neapel ſuchte den 
Sturm zu beſchwören, da der König entſchloſſen ſchien, Gewalt mit Gewalt zu 
begegnen, wiederholt Truppen nach S. ſchickte, den Fürſten Caſſaro aber, wel⸗ 
cher im Staatsrathe Vorſtellungen machte, des Landes verwies. Die Sache 
wurde immer ernſter; es erſchien eine engliſche Flotte zur Bloktrung des Golf's 
von Neapel; fie brachte neapolitaniſche Schiffe auf und führte fie nach Malta, 
was die Regierung mit dem Befehle zur Beſchlagnahme engliſcher Schiffe beant⸗ 
wortete. Da aber ſchon in S. ernſtliche Unruhen ausbrachen, Handel und Ver⸗ 
kehr empfindlich litten, nahm der König Frankreich's Vermittelung an. Im Juli 
hatte der Streit ſein Ende erreicht; der König zahlte der Compagnie 1 Million 
Ducati (à 2 fl. rhein.) und 14 Million an die Engländer. Dieſer Ausgang war 
glücklich, denn die Gefahr, S. gänzlich zu verlteren, lag ſehr nahe. Bei der Gäh⸗ 
rung, die auf der Inſel herrſchte, würden einige tauſend Engländer mit Leichtig⸗ 
keit Alles in helle, unbezwingbare Aufruhrflammen geſetzt haben. Haß und Elend 
würden dazu die beſten Handhaben geweſen ſeyn. Das letztere war furchtbar; 
große bewaffnete Banden ſtreiften und verlangten oft nichts Anderes, als Brod 
und Arbeit. Eine derſelben vergriff ſich (tim November 1841) ſogar an dem 
Gepäcke des Königs, als dieſer eine Rundreiſe in S. machte. In demſelben 
Jahre wurde eine Verſchwörung entdeckt, welche man der Thätigkeit des jungen 
Italiens zuſchrieb; noch mehr Unruhen und Verhaftungen riefen die blutigen 
Septemberereigniſſe in Aquila hervor. Es ſchien ſich um eine weit und beſonders 
in S. verzweigte Verſchwörung zum Umſturz der Regierung und zur Herbelfüh⸗ 
rung des Zuſtandes von 1820 zu handeln. Anfangs Mai 1842 wurde die Un 
terſuchung geſchloſſen; 9 der Theilnehmer wurden zum Tode, 6 zu lebensläng⸗ 
licher Galeeren⸗ und über 30 zu langjähriger Kerkerhaft verurtheilt. Ein Zer⸗ 
würfniß der Regierung mit Holland und Belgien, welche beide Länder aus 
Veranlaſſung des Falliments der Banca di Tavoglieri di Puglia für ihre reſp. 
Unterthanen Entſchädigungsanſprüche erhoben, führte nur zu Beeinträchtigung 
des Handels veranlaſſenden Rüſtungen zur See, von Seiten Oeſterreichs (dieſes 
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und der heil. Stuhl waren von Neapel als Schiedsrichter angerufen worden) und 
Frankreichs Kreuzen gegen etwaige holländiſche und belgiſche Kaper. In Betreff 
Sis erſchienen in dieſem Jahre noch einige erwähnenswerthe Verfügungen: fo eine 
Verſchärfung einer frühern Verordnung, daß diejenigen Grundſtücke, welche ohne 
Kultur im Beſitze von Klöſtern oder anderen Kirchenbehörden geblieben, auf ewigen 
Erbpacht gegeben werden ſollen; ſo die Verfügung, Syrakus in eine große, zu 
16,000 Mann Garniſon berechnete Feſtung umzuwandeln; ſo Veränderungen im 
Perſonal der oberen und Criminalgerichtshöfe. Endlich kam, berechnet auf den 
größern Aufſchwung der Induſtrie, ein Handelstraktat mit England, Herabſetzung 
des Tarifs auf den Schwefel und die eine und andere ähnliche Veranſtaltung 
zur Sprache. Die außerordentlichen Bewegungen, welche, angeregt durch die großen 
und edlen Regierungsmaßregeln des erhabenen Oberhauptes der Kirche, Pius IX., 
Italien elektriſch durchzuckten und durchbebten und Reformen der Reihe nach in 
Genua, Turin, Florenz, Verona hervorriefen, mußten in Unteritalien, wo des 
Zündſtoffes ſo viel angehäuft lag, einen ſtarken Widerhall finden. Eine Gährung 
in Calabrien konnte von dem General Nunziante nur mit Mühe gedämpft 
werden. Im November 1847 entließ der König das Miniſterium San Angelo, 
eine Maßregel, welche in Palermo im Theater eine große Demonſtration für den 
König hervorrief. Aber dem begeiſterten Rufe zu Ehren des Königs, des Pap⸗ 
ſtes, Italiens und Siciliens, den Reden zu Ehren des Monarchen miſchte ſich 
bald das Verlangen nach Freigebung der ſchon lange verhafteten Männer, gegen 
die keine Anklage erhoben worden, bei. In Neapel machte indeſſen der König 
verſchiedene Concefftonen, gab einzelne Gnadenakte, verhieß endlich ſog ar 
eine Verfaſſung. Cine Emeute brach in Meſſina aus und plötzlich auch in 
Palermo. Der Statthalter ſchiffte nach Neapel, um den König zu Conceſ— 
ſtonen für S. zu beſtimmen; während deſſen ward der Commandant, General 
Vial, in die Citadelle gedrängt, von wo er Palermo beſchoß; der König ſchickte 
ihm zwar Succurs, doch es gelang den Truppen nicht, die Stadt wieder zu ge⸗ 
winnen und ſie mußten abſegeln. Bald war auf der ganzen Inſel nur noch die 
Citadelle von Meſſina im Beſitze des Königs. In Folge dieſes heldenmüthigen 
Kampfes der Sicilianer, beſonders der Palermitaner und der dadurch entſtandenen 
Aufregung in der Hauptſtadt (welche der verhaßte Polizeiminiſter Del Caretto, 
aber auch der Beichtvater des Königs, Cocle, dem man mit Recht oder Unrecht 
Schuld gab, daß er im Intereſſe des Abſolutismus ſeinen Einfluß auf den König 
mißbrauche, flüchtend verlaſſen mußten) und den Provinzen: Salerno, Calabrien, 
Apulien und den Abruzzen, erſchien am 10. Februar 1848 nach langer Zögerung 
die dem Reiche verheißene Verfaſſung; aber, obgleich die Sictlianer weſentlich ihr 
Zuſtandekommen bewirkt, ſo verſchmähten ſie doch dieſelbe anzunehmen und beſtan⸗ 
den auf unverletzter Erhaltung der Verfaſſung von 1812, fo daß nur eine Ver⸗ 
einigung beider Reiche durch die Perſon des Herrſchers (wie Schweden und 
Norwegen) übrig geblieben wäre. Während nun noch hierüber zwiſchen der ine, 
zwiſchen gebildeten proviſoriſchen Regierung zu Palermo und dem Könige unter⸗ 
handelt wurde, beſchoß man die Feſtung von Meſſina, dieſe zweite Stadt des König⸗ 
reichs, worauf am 13. März das ſtcilianiſche Parlament ſeine Trennung von 
Neapel ausſprach. Am 13. April erklärten beide Kammern einſtimmig den König 
von Neapel und ſein ganzes Haus der Krone von Sicilien für verluſtig und 
bald darauf trugen ſie dieſe Krone dem zweiten Sohne Karl Albert's von 
Sardinien, dem Herzoge von Genua, an, der fte aber wohl erſt erobern müßte, 
wobet er bei den Mächten, wie es den Anſchein hat, kaum auf Unterſtützung, oder 
nur Sympathie rechnen dürfte. Obgleich nun aber im März 1848 eine ſogenannte 
Reaktion, eine blutige Gegenrevolution, der Tyranniſtrung des ganz unmächtig 
gewordenen Königs — indem bereits ein Dampfſchiff bereit war, die königliche 
Familie aufzunehmen und der König kaum ſich mehr in den Straßen zeigen 
durfte, ja, im Palaſte ſelbſt der Sturmpetitionen ſich kaum zu erwehren vermochte 
— ein Ende machte; die nun auch zuſammengetretene Volkskammer in keineswegs 
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würdiger Weiſe ſich gerirt und gegen das Zuſtandekommen der Pairskammer 
proteſtirt, ſolcher Weiſe überhaupt die Verfaſſung kaum als etwas Feſtſtehendes, 
Abgeſchloſſenes betrachtet werden kann: iſt es doch nothwendig, hier der Haupt⸗ 
züge dieſer, übrigens auch vom Könige beſchworenen, Verfaſſung zu gedenken. 
Das Königreich beider S. wird durch eine gemäßigte, erbliche und verfaſſungs⸗ 
mäßige, Alleinherrſchaft mit Volks vertretung regiert werden. — Die einzige Re⸗ 
ligion des Staates wird immer die katholiſch-römiſch-apoſtoliſche ſeyn, ohne daß 
die Ausübung einer andern Religion jemals erlaubt werden könnte. Die geſetz⸗ 
gebende Gewalt gehört gemeinſchaftlich dem Könige und einer Volksverttetung, 
beſonders aus zwei Kammern: der der Pairs und der der Abgeordneten. Die 
vollziehende Gewalt kommt ausſchließlich dem Könige zu. Die Anregung zum 
Vorſchlage von Geſetzen kann ſowohl vom Könige, als von jeder der Kammern 
ausgehen. Die Auslegung der Geſetze ſteht ausſchließlich der legislativen Gewalt 
zu. Keine Art von Steuer, auch die Gemeindeauflagen, kann anders, als vermöge 
eines Geſetzes, auferlegt werden. Befreiungen in Steuerſachen können nur kraft 
eines Geſetzes bewilligt werden. Die jährlich zuſammentretenden Kammern ſtellen 
jedes Jahr den Betrag der Staatsbedürfniſſe feſt und unterſuchen die darauf 
bezüglichen Rechnungen. Die Bürger jeden Standes und Verhältniſſes find alle 
vor dem Geſetze gleich, die perſönliche Freiheit wird verbürgt (Habeas-Corpus- 
Geſetz). Außer den Kriegsgerichten finden Ausnahmsgerichte nicht ſtatt. Das Eigen⸗ 
thum der Bürger iſt unverletzlichz auch das literariſche Eigenthum iſt gewähr⸗ 
leiſtet und unverletzlich; die Preſſe iſt frei und nur einem Strafgeſetz unterworfen; 
hinſichtlich der Werke religiöſen Inhalts treten Vorbeugungsgeſetze in Kraft. 
Vollkommen politiſche Amneſtie und Aufhebung jeder Verfolgung wegen bisher 
begangener politiſcher Vergehen. Die Kammern können nur gleichzeilig zuſam⸗ 
menberufen und aufgehoben werden; die Pairskammer kann ſich jedoch auch als 
hoher Gerichtshof bei Verbrechen des Hochverraihs, u. wenn Mitglieder beider 
Kammern angeklagt werden; conſtituiren. Verhandlungen und Abſtimmungen 
ſind in der Regel öffentlich. Auf den Staatshaushalt bezügliche Geſetze müſſen 
zuerſt der Kammer der Abgeordneten vorgelegt werden. Die Pairs, deren Zahl 
unbeſchränkt iſt, werden auf Lebenszeit durch den König ernannt, auch deren 
Präſidenten und Vicepräſtdenten. Die Prinzen von Geblüt find geborene, jedoch 
erſt nach vollendetem 30. Lebensjahre ſtimmfähige Pairs, wozu auch Civil- und 
Militärbeamte, Perſonen mit einem, ſeit 18 Jahren beſtimmten, Einkommen von 
6000 fl.; Erzbiſchöfe und Biſchöfe, deren Zahl 19 nicht überſchreiten darf, die 
Vorſitzenden der Deputirtenkammer nach 5 Amtsjahren ꝛc. ernannt werden kön⸗ 
nen. Die Deputirten vertreten die Nation in ihrer Geſammtheit der Art, daß 
ein Deputirter auf 40,000 Seelen kommt. Um Wähler und wählbar zu ſeyn, 
iſt ein Alter von 25 Jahren, Unbeſcholtenheit und ein gewiſſer Cenſus (im pro⸗ 
viſoriſchen Wahlgeſetz vom 29. Februar iſt für den Wähler ein jährliches Ein⸗ 
kommen von 24, für den Wählbaren ein ſolches von 240 Ducati feſtgeſetzt; 
gleichviel, ob dies Einkommen von Grundbeſitz oder Kapitalien herrührt; auch das 
Vermögen der Frauen und der Kinder kann hiebei eingerechnet werden; für die 
Profeſſoren der Univerſität und der Kriegsſchule und für inländiſche Fabrikbeſitzer, 
die wenigſtens 100 Ducati Jahresmiethe zahlen, genügt die Hälfte obiger Ein⸗ 
künfte) erforderlich. Die unabſetzbaren öffentlichen Beamten, die Weltgeiſtlichen, 
welche nicht zu Genoſſenſchaften unter klöſterlichen Formen gehören, können Wäh⸗ 
ler und wählbar ſeyn. Die Wahl iſt indirekt und geſchieht auf 5 Jahre. Der 
König kann einen außerordentlichen Landtag berufen; ihm allein ſteht das Recht 
zu, die Sitzungen zu verlängern oder aufzuheben. Er kann die Deputirtenkammer 
auflöſen, muß aber, ſtatt ihrer, eine andere vermittelſt neuer Wahlen binnen drei 
Monaten zuſammenberufen. Die Civilliſte wird durch ein Geſetz für die Dauer 
jeder Regierung feſtgeſetzt. Beim Tode des Königs beruft der großjährige Thron⸗ 
erbe binnen Monatsfriſt die Kammern, um in deren Beiſeyn die Verfaſſung zu 
beſchwören. Iſt der Thronerbe minderjährig und hat der König nicht für die 
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Regentſchaft und Vormundſchaft Sorge getragen, ſo werden die Miniſter, unter 
ihrer beſondern Verantwortlichkeit, binnen 10 Tagen die Kammern einberufen; in 
dieſem Falle gehören die Königin und zwei oder mehre Prinzen der königlichen 
Familie zur Regentſchaft. Wenn der König aus phyſiſchen Urſachen regierungs⸗ 
unfähig wird, ſind die nämlichen Maßregeln zu ergreifen. Die bisher gültige 
Ordnung der Thronfolge (von Karl Il.) wird beſtätigt. Die Miniſter find ver⸗ 
antwortlich. Alle vom Könige unterzeichnete Urkunden ſind nur bei Contraſigna⸗ 
tur von einem der Miniſter gültig. Die Abgeordnetenkammer allein iſt befugt, 
die Miniſter in Anklageſtand zu verſetzen; die Pairskammer, fle zu richten. Der 
König kann die verurtheilten Miniſter nicht begnadigen, ausgenommen auf das 
ausdrückliche Anſuchen einer der beiden Kammern. Ausländer, auch naturaliſtrte, 
ſind vom Staatsrathe ausgeſchloſſen. Dem vom Könige ernannten und zur Prü⸗ 
fung der ihm im Namen des Königs vorgelegten Angelegenheiten beſtimmten 
Staatsrathe ſitzt der Juſtizminiſter vor. Richter, unter der Herrſchaft der Verz 
faſſung ernannt und dret Jahre im Amte, ſind unabſetzbar. — Dieſer, wie man 
ſieht, ſehr liberalen Verfaſſungsurkunde iſt die Klauſel hinzugefügt, daß einzelne 
Theile derſelben fuͤr das Königreich jenſeits des Faro nach Bedürfniß abgeändert 
werden können. — Inzwiſchen bereitete der König eifrig eine neue Expedition 
gegen S. vor. Schweizer und andere Truppen landeten am 2. September bei 
Meſſina, worauf General Filangieri noch eine Aufforderung an ſie ergehen 
ließ, wie bereits von Neapel aus geſchehen war. Die Meſſineſen boten, nebſt den 
übrigen Theilen der Inſel, der Aufforderung Hohn u. Trotz; ja, ſie machten vor 
der Ueberſchiffung der Truppen den tollkühnſten Angriff auf das Caſtell, das ſie 
zu erſtürmen ſuchten. Der wackere Commandant, General Pronio, antwortete den 
ſeindlichen Batterien aus allen ſeinen Feuerſchlünden und warf eine große Anzahl 
Häuſer der Stadt zu Boden. In größter Verwirrung und in der augenſchein⸗ 
lichſten Lebensgefahr flüchteten, während des zwanzigſtündigen Feuers, Fremde 
und Einheimiſche auf engliſche und andere Schiffe. Nach zweitägigem Bombar⸗ 
dement mußte ſich die Stadt ergeben, während ein anderes Truppencorps bei 
Palermo an's Land geſetzt ward. Der Präſident der proviſoriſchen Regierung, 
Ruggiero Settimo, erließ ein feuriges Manifeſt an die Sicilianer, die jedoch 
entmuthigt ſcheinen. — Indem wir hiermit unſere Ueberſicht der Geſchichte des 
Königreichs beider S. abſchließen müſſen, haben wir nur noch zu bemerken, daß, 
während der neueſten Wirren in dieſem Staate, wie in Sardinien, wie in Rom 
ſelbſt, wie es, ſeit dieſer Orden exiſtirt, ſtets der Fall war, wo dem Volke irgend 
ein Gegenſtand des Haſſes, der Verfolgung vorgeworfen werden muß, die Jeſui⸗ 
ten aus Neapel u. jüngſt auch aus S. — natürlich, damit die finanziell bedrängte 
proviſoriſche Regierung deren Güter einziehen kann — verbannt wurden. Br. 
Sieilianiſche Veſper nennt man die berüchtigte Ermordung der Franzoſen 
auf der Inſel Sieilien, die 1282 vorfiel. Karl von Anjou, ein Bruder Ludwigs IX., 
Königs von Frankreich, hatte ſich nach der ungerechten Hinrichtung des ſchwäbi— 
ſchen Prinzen Konradin der Königreiche Neapel und Sicilien bemächtiget. Durch 
ſeine harte Regierung und durch das übermüthige Betragen der Franzoſen wurden 
die Sicilianer in Kurzem dergeſtalt aufgebracht, daß fte mit Peter III., König von 
Aragonien, in Verbindung traten und ſich verſchworen, dieſes franzöſiſche Joch 
abzuwerfen. Ein gewiſſer Procina ſtand an der Spitze der Verſchwörung, die 
am Oſterfeſte 1282 zum Ausbruche kam, indem das Läuten zur Veſper als Signal 
verabredet worden war; über 8000 Franzoſen wurden an dieſem Tage ermordet. 
Bald darauf nahm Peter Beſitz von Sicilien und Karl konnte ihn nicht wieder 
daraus vertreiben, ungeachtet er von Philipp UL, König von Frankreich, und dem 
Papſte Martin, der Petern in den Bann that, unterſtützt wurde. f 
Sickingen, Franz von, aus einer alten ſchwäbiſchen Familie abſtammend, 
die urkundlich ſchon im Jahre 936 vorkommt, geboren 1481, war einer jener 
„letzten Ritter“, in denen die alte ungebändigte Freiheitsliebe ungeſchwächt fort⸗ 
lebte. Noch ſehr jung, kam er an den kaiſerlichen Hof und ward bald Rath und 
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Kammerherr, begleitete auch mehrmals im Kriege unter Maximilian u. Karl V., 
der ihm Anfangs ſehr wohl wollte, die Stelle als Oberſt, doch bald entzweite er 
ſich mit dem Kaiſer. 1513 nahm er fic) in einem Streite des Raths und der 
Bürgerſchaft von Worms letzterer an, befehdete erſtern, trotz der ihn treffenden 
Reichsacht, ſammelte ein Heer, bekriegte den Herzog von Lothringen, belagerte 
ſelbſt Metz und zwang die Stadt, ihm 30,000 Gulden und ſeinen Kriegern den 
Sold zu zahlen. Auf der Rückkehr belagerte er Mainz und befehdete Heſſen— 
Darmſtadt, bis endlich der Kaiſer auf dem Reichstage zu Mainz den Streit bet 
legte, S. der Acht entband und ihm noch 30,000 Gulden auszahlen ließ. 1524 
zog er mit dem Grafen von Naſſau gegen Frankreich, fiel in die Picardie ein 
und belagerte ohue Erfolg Meziéres. Privatſtreitigkeiten verwickelten ihn 1523 
mit Trier in Fehde. Doch der Kurfürſt der Pfalz und der Landgraf zu Heſſen 
ſtanden Trier bei, trieben ihn zurück und belagerten ihn zu Neuſtall (Landſtuhl) 
bei Kreuznach. Von einem Holzſplitter, der durch eine Kanonenkugel abgeriſſen 
wurde, hart verwundet, ſtarb er in derſelben Belagerung, nachdem er das Schloß 
hatte übergeben müſſen. — S. war für ſeine Zeit ein hochgebildeter Mann; allein 
die höhere Idee des Ritterthums, Kampf für Wahrheit, Recht und Glauben im 
Dienſte der Kirche und des Kaiſers waren bei ihm einem oft ſchmutzigen perſön— 
lichen oder Standesegoismus gewichen, der ſich nicht ſcheute, um ſchnöden Geld⸗ 
gewinn das Schwert auch für die ungerechteſte Sache zu ziehen und die Schwäche 
des Reiches war groß genug, ihn ruhig walten zu laſſen. Daher er abwechſelnd 
bald ein mit der Reichsacht belegter Friedensbrecher, bald ein von dem weltlichen 
Schirmherrn der Chriſtenheit hochgeehrter Feldhauptmann war. An dieſe, im ſchärfſten 
Gegenſatze zum Landfrieden bereits beſtehende, materielle Macht, die in ſich die Keime 
u. den Willen nicht blos zu jeder Gewaltthätigkeit hatte, ſondern zum völligen Um- 
ſturze der hergebrachten Reichs verfaſſung beſaß und um ſo gefährlicher war, als 
S., durch fein Anſehen und ſeine Perſönlichkeit ein Altmeiſter der ganzen Körper⸗ 
ſchaft, über ihre Kraft verfügen konnte, wandte ſich Luther. Aber S. hatte 
eben ſo wenig, wie ſein Zeitgenoſſe Hutten (f. d.), obgleich er ſich der luthert— 
ſchen Sache eifrigſt annahm, nicht das geringſte Intereſſe an den Religionsmei— 
nungen Luther's. Der Ablaßſtreit und die damit erfolgte Auflehnung gegen die 
Kirche waren ihm lediglich ein Hebel zu der politiſchen Umwälzung, die er be— 
abſichtigte. Niemals hatte er wohl über religiöſe Dinge gegrübelt und war, fret- 
lich ohne ſonderlichen Religionseifer, mit den gewöhnlichen Formen und Gebräuchen 
der Kirche völlig zufrieden. Davon zeugen die, wahrſcheinlich aus dem mit un— 
gerechtem Gute belaſteten Gewiſſen hervorgegangenen Gaben an Kirchen und 
Stifter und die Ausſtellung einer Fundationsurkunde (10. Mai 1520), wonach 
Erzbiſchof Albrecht von Mainz auf Geſuch Sts die Stiftung einer Kapelle bez 
ſtätigte und für die darin Betenden einen 40tägigen Ablaß bewilligte. Ja, Hutten 
rühmte ſich, daß er durch ſeinen Spott S. abgehalten, noch im Jahre 1519 ein 
Franciscanerkloſter zu ſtiften; aber deſſen Verſuch, ihn für Luther's Partei zu 
gewinnen, wies dieſer mit der Bemerkung zurück: „Iſt denn wirklich Jemand 
kühn genug, alles Bisherige einzureißen und, wenn er den Muth hat, beſttzt er 
auch hinreichende Kraft dazu?“ Seine Verbindung mit den Häuptern der neuen 
Kirche hatte alſo nur einen durchweg politiſchen Anſtrich. a 5 
Sickler, 1) Johann Volkmar, geboren 1742 zu Günthersleben bei Gotha, 
geſtorben 1820 als Paſtor zu Kleinfahnern, machte ſich höchſt verdient um die 
Landwirthſchaft und Pomologie, ſowohl durch die Praxis, als durch Schriften, 


wie „Obſtgärtner“ (Weimar 1794 ff.), „Gartenmagazin“ (1804 — 10), „Pomo⸗ 


logiſches Cabinet“ (1796), „Die deutſche Landwirthſchaft“ (17 Bde. 180212), 
„Gartenhandlexikon“ (3. Aufl. 1829), „Oekonomiſch⸗techniſches Wörterbuch“ (mit 
Trommsdorf 7 Bde. 181727), „Bienenzucht“ (2 Bde. 1808), „Orangeriegärt⸗ 
ner“ (1816) ꝛc. — 2) S., Friedrich Karl Ludwig, Sohn des Vorigen, 
geboren zu Gräfentonna im Gothaiſchen 1773, Hauslehrer bei dem Banquier 
Deleſſert zu Paris, dann 1806—12 bei Wilhelm von Humboldt, ging mit nach 
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Rom und Neapel und lebte dort 6 Jahre lange, lernte hier das Verfahren bet 
Aufwickeln der antiken Bücherrollen, die man in Herkulanum gefunden hat, kennen 
und erdachte eine neue Methode deſſelben, die er jedoch, ſpäter 1817 von der 
engliſchen Regierung nach Oxford berufen, nicht mit Glück anwendete; wurde dann 
Direktor des Gymnaſiums in Hildburghauſen u. Conſiſtorialrath u. ſtarb 1836 
daſelbſt. Man hat von ihm: Geſchichte der Obſtkultur, Frankfurt 1802; Ge⸗ 
ſchichte der Abführung und Wegführung vorzüglicher Kunſtwerke, Gotha 1803. 
Gab mit K. Reichard heraus: Almanach von Rom, pz. 1810 und 11, 2 Bde.; 
Plan de topographie de la Campagne de Rome, Rom 1811 (auch als Topographie 
der Umgegend von Rom, Weim. 1823); Lettre a Mr. Millin sur Tépoque des 
constructions cyclopiemes, Par. 1811; Handbuch der alten Geographie für 
Schulen, Kaſſel 1814; Die herkulaniſchen Handſchriften in England, Lpz. 1819, 
Nachtrag dazu, ebd. 1819; Hymnus an Demeter, Hildburghauſen 1820; Nach⸗ 
träge zu Dodwells Reiſe durch Griechenland, Meining. 1824; Roms polttiſche 
Geſchichte und Alterthümer in 13 Tafeln, Hildburgh. 1831. f 

Sic transit gloria mundi, lateiniſches Sprüchwort, welches bedeutet: 
ſo vergeht die Herrlichkeit der Welt, Alles iſt eitel. e ! 

Sicyon, eine der älteſten Städte im Peloponnes (dem heutigen Morea), in 
einer ſehr fruchtbaren Gegend gelegen, die ehedem ſehr anſehnlich u. wegen ihrer 
vielen Künſtler, beſonders in der Malerei und allen Arten von Metallarbeit, ſehr 
blühend war; auch hatte ſie das Direktorium der iſthmiſchen Spiele. An Reich⸗ 
thum und prächtigen Gebäuden behauptete ſie vor den übrigen griechiſchen Städten 
den Vorzug, ſowie denn auch ein Tempel der Venus (welche auch Sicyonia 
hieß) den Ort berühmt machte. Ihr Alterthum wird außerordentlich hoch ange— 
geben, welche Angabe aber auf ſehr ungewiſſen Gründen beruht; indeſſen hat das 
ſicyoniſche Reich lange vor der Zerſtörung Troja's geblüht; ſie mußte ſich aber 
endlich, wie die übrigen Städte des achäiſchen Bundes, unter das römiſche Joch 
bequemen. Vgl. Hagen „Sicyonia“ (Königsb. 1834); Gompf, „Sicyoniaca“ 
(2 Bde., Berl. 1832 und Torg. 1834); Bobrik, „De Sicloniae topographia,“ 
(Königsb. 1839, mit einer Karte) und Roß „Reiſen und Reiſerouten in Griechen⸗ 
land“ (Bd. I., Berl. 1841). 

Siddons (Miſtreß), tragiſche Schauſpielerin, die Schweſter der beiden 
Kemble (ſ. d.), geboren 1755 zu Brecknock in Wallis, heirathete ſehr jung, 
widmete ſich der Bühne u. trat zuerſt in Cheltenham auf. Garrick (s. d.) berief 
fie 1775 nach London, wo fte zuerſt als Porcia auf dem Drurylanetheater daſelbſt 
auftrat. Bald galt ſie für die erſte tragiſche Schauspielerin. Ihre Hauptrollen 
waren: Lady Macbeth und Katharina in Heinrich VIII. Zugleich trieb fie zu 
ihrem Vergnügen Bildhauerei u. hat namentlich eine Büſte von dem nordamert- 
kaniſchen Präſidenten Adams verfertigt, die allgemeinen Beifall erhalten hat. 1812 
verließ ſie die Bühne und ſtarb 1831. 

Siderallicht, heißt eine, von Beale in London erfundene, neue Beleuchtungs- 
art durch Luftgas. Die Bereitung dieſes Gaſes erfordert keine beſonderen koſt— 
ſpieligen Anſtalten, ſondern bereitet ſich in jeder Lampe von ſelbſt. Das Geheim⸗ 
nif beſteht in dem Lampenſchnabel, der von geſchmiedetem Eiſen oder Kupfer jede 
Form zuläßt, eine Art von Retorte bildet, in der das Oel in Dunſt verwandelt 
wird und, mit der hinzugeleiteten Luft vermiſcht, ein Licht erzeugt, geruchlos und 
glanzvoller, von doppelter Leuchtkraft, als anderes Gaslicht, dabei vollkommen 
weiß, wodurch die Farben unverändert, wie am Tage, erſcheinen. Die Zuführung 
der Luft geſchieht durch Metallröhren von einem Luftbehälter aus, der durch eine 
Pumpe oder ein Gebläſe geſpeist wird. Dieſe ganze Vorrichtung erfordert ſo 
wenig Raum, daß ſie in jedem Winkel eines Hauſes, in einer Mauer oder in 
der Erde, angebracht werden kann. Das Luftgas iſt wie jedes andere anwendbar 
und kann die, für andere Gasbeleuchtung vorhandene, Einrichtung mit wenig Koſten 
erfordernder Veränderung benützt werden. Auf 200250 Fuß Entfernung iſt eine 
Lampe hinreichend. Die Stoffe, aus denen das Licht erzeugt wird, werden ge— 
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wonnen bei der Deſtillation des vegetabiliſchen und animaliſchen Theers der 
Steinkohlen, des Harzes, Terpentins, Asphalts, Steinöls, Erdpechs, Kautſchuks, 
der thieriſchen, vegetabiliſchen u. anderer ſchlechten Oele. Bei dem Luftgas kann 
nie eine Exploſion ftatifinden, auch kann kein Gas entweichen. ; 

Sideralmagnetismus nennt man den heilſamen magnetiſchen Einfluß der 
Sterne auf Kranke, deſſen man ſich zuweilen zur Heilung ſchwieriger Krankheiten 
mit Glück bedient hat. Unſtreitig wirken die Geſtirne bald heilſam, bald nach— 
theilig auf die Kranken. Kieſer's Archiv des thieriſchen Magnetismus gibt da— 
von Belege und da, wo die Ebbe und Fluth herrſcht, ſind Todesfälle, wenigſtens 
in den Stunden der Fluth, höchſt ſelten, aber dieſer Einfluß wirkt nur in der 
Nähe der Ebbe⸗ und Fluth⸗Atmoſphäre. Die Zeit der kunſtgemäßen Anwendung 
des S. tft vielleicht noch ſehr ferne, da man bis jetzt noch ſehr wenige Erfahr— 
ungen über dieſen Gegenſtand zu ſammeln Gelegenheit hatte. 

Siderismus (vom griechiſchen 91d y pos, Eiſen), bezeichnet die magnetiſche 
Wechſelwirkung zwiſchen Menſchen und Menſchen, oder Menſchen und Thieren, 
wenn Metalle oder andere unorganiſche Körper mit kranken oder krank ſich glau- 
benden Menſchen in Verbindung treten. Eine wichtige Vorrichtung für die An- 
wendung des S. zur Heilung von Krankheiten iſt das, von Mesmer zuerſt anz 
gegebene, ſideriſche Baquet oder magnetiſche Behältniß (magnetiſche Batterie, 
Geſundheitszuber u. ſ. w.), welches in einer Zuſammenſetzung ſideriſcher und an— 
derer Körper beſteht, die in einem dazu ſchicklichen Behältniſſe angebracht ſind 
und durch eiſerne Leitungsſtangen, auch Schnüre, mit dem Kranken in Verbind⸗ 
ung geſetzt werden. Mit der Anwendung und Verbeſſerung des ſideriſchen Ba⸗ 
quets haben ſich ſeit Mesmer verſchiedene Aerzte angelegentlich beſchäftiget, na— 
mentlich Kluge, Prescy, Wolfart, vorzüglich aber Kieſer, der damit nicht nur 
merkwürdige Heilungen ausgeführt, ſondern auch mannigfaltige Verſuche und 
Erfahrungen darüber geſammelt u. eine Theorie der Wirkungsweiſe dieſer wich— 
tigen Vorrichtung zu geben verſucht hat. 

Siderographie, Eiſen- oder Stahlſtich, ift die von dem Engländer Charles 
Heath 1820 verbeſſerte, angeblich von dem Amerikaner Perkin erfundene Kunſt, 
ſtatt in Kupfer zu ſtechen fic) der Stahlplatten zu bedienen, welche, wenn man 
ſie des Kohlenſtoffs beraubt und dadurch erweicht, beſſer, als Kupfer, zu behan— 
deln ſind und dann, wieder gehärtet und auf gewiſſe Weiſe zugerichtet, mehr als 
zehntauſend treffliche Abdrücke liefern. Eine Vorrichtung zur weitern Vervielfäl— 
tigung beſteht aber darin, daß ein Cylinderſtück von erweichtem Stahl über eine 
gehärtete Platte geführt wird und zwar unter einem ſolchen Drucke, daß auf dem 
weichen Stahl ein Abdruck en relief entſteht, welcher gehärtet mit gleichem Broz 
zeß auf andere Platten und in das Unendliche übertragen werden kann. Neuere 
Forſchungen haben ergeben, daß im 15. Jahrhunderte ſchon Albrecht Dürer und 
ſpäter Hopfer die Stahlſtechkunſt übten, zu deſſen Beweiſe noch Platten theilweiſe 
vorhanden ſind, weßhalb Perkin nur als Wiedererfinder wird gelten können. Die 
neue Erfindung, Stahlſtiche wie Holzſchnitte in den Text einzudrucken, wurde 
zum erſten Male bei Balzac's Etudes sociales (Paris 1838) in Anwendung ge— 
bracht. Durch die S. hat die Kunſt ſelbſt eine bedeutende Erweiterung bekom— 
men. Der Stahlſtich iſt durch ſeine große Vervielfältigungsfähigkeit ein Haupt- 
mittel, die vorzüglichſten Kunſtwerke in allen Volksclaſſen zu verbreiten, fte alſo 
auch den mittleren u. unteren Ständen zugänglich zu machen. Anſtatt, daß eine 
in Linienmanier geſtochene Kupferplatte, im Abdrucken gehörig geſchont, 3— 4000 
brauchbare Abdrücke gibt, erhält man jetzt von einer geſtochenen Stahlplatte 40 
— 60,000 (ſechsmal mehr als früher), wodurch Wohlfeilheit und größere Ver— 
breitung erwirkt wird, die ihre Wirkung auf den Geiſt der geſammten Volks- 
maſſe nicht verfehlen u. allmälig ein Hebel für Volksbildung durch die Anſchau— 
ung des Schönen ſelbſt werden wird. 0 

Sidmouth, Henry Addington, Viscount, britiſcher Staatsmann, ge— 
boren 1755, Sohn eines Arztes, war Advokat, kam durch ſeinen Schulfreund Pitt 
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ins Parlament, ward 1789 Sprecher, ſchloß als Miniſter den Frieden zu Amiens, 
gab das Miniſterium 1804 wieder an Pitt ab, übernahm das große Siegel 1806 
auf kurze Zeit und war von 1812 — 22 Staatsſekretär des Innern. Er ſprach 
warm für die Aufhebung der Sklaverei u. die Emancipation der Katholiken. S. 
tarb 1844. 

f Sidney, 1) Sir Philipps, geiſtreicher Schriftſteller, tüchtiger Krieger u. 
Staatsmann, geb. 1554 zu Penshurſt (Kent), in Oxford u. Cambridge gebildet, 
bereiste 1572 — 75 Frankreich, Deutſchland, Ungarn, Italien, ſtieg hoch in der Gunſt 


der Eliſabeth, welche durch ihn 1575 Kaiſer Rudolph II. zur Thronbeſteigung 


beglückwünſchte, zog ſich aber, erbittert, daß fie ihm einen Zweikampf nicht ge- 
ſtattete, nach Wilton zurück, wo er das Schäfergedicht „Arcadia“ verfaßte. Un⸗ 
terdeſſen nahm Don Antonio, welcher ſein Recht auf Portugal geltend machte, 
ſeine Hülfe in Anſpruch. Im Jahre 1581 erſchien er wieder am Hofe, wo er 
durch ritterliche Uebungen glänzte. Seiner Theilnahme an Drake's Zuge gegen 
das ſpaniſche Amerika (1585), ſowie ſeiner Wahl zum Könige von Polen war 
die Königin entgegen. Als er die Reiterei in den Niederlanden gegen die Spa— 
nier führte, ſtarb er an den Wunden, die er in dem ſiegreichen Gefechte bei Züt⸗ 


phen erhielt, zu Arnheim 17. Oktober 1586. Seine Gedichte, „Arcadia,“ „De- 


fense of Poesy“, „Astrophel and Stella“, „Sangs and Sonnets“, erſchienen 
3 Bde., London 1725, „Miscellaneous Works“ (Orf. 1829), Leben von Zouch 
(1808) und Sir Fr. Grenville. — 2) S., Algernon, Republikaner und Marz 
tyrer der Freiheit, geboren 1617 (1622) erhielt durch ſeinen Vater, den Grafen 
Robert von Leiceſter, den er auf ſeinen Geſandtſchaften nach Dänemark und 
Frankreich begleitete, eine treffliche Erziehung, diente unter ſeinem Bruder, Lord 
Lisle, gegen die irländiſche Rebellion und nahm 1643 Partei für das Parla⸗ 
ment. Er zeichnete ſich im Felde aus, ward Gouverneur von Chicheſter, dann 
von Dublin und Dover. Zwar hatte die Hinrichtung Karl's J. ſeine Billigung, 
aber, jeder ungeſetzlichen Gewalt feind, lebte er unter Cromwell und ſeinem Sohne 
zurückgezogen zu Penshurſt, wo er wahrſcheinlich die berühmten „Discourses on 
Government“ (1772, deutſch, Leipzig 1794), ſchrieb. Unter dem langen Parla- 
ment Staatsrath und Vermittler des Friedens zwiſchen Dänemark u. Schweden, 
blieb er, als die Reſtauration Statt hatte, 17 Jahre in Holland und kehrte erſt, 
durch den Einfluß ſeines Vaters begnadigt, 1677 zurück. Nach dem Tode ſeines 
Vaters trat er offen der Oppoſition bei, ward wegen angeblicher Theilnahme an 
einer Verſchwörung gegen den König verhaftet, gegen alles Recht verurtheilt und 
1678 enthauptet. 

Sidney oder Sidney-Cove, die Hauptſtadt der britiſchen Anſiedelungen in 
Auſtralien, liegt in Neu-Südwales, an der Oſtküſte von Neuholland, iſt weit— 
läufig und regelmäßig gebaut und hat 20,000 Einwohner. Sie iſt der Sitz des 
Generalgouverneurs, eines Vicegouverneurs und der oberſten Gerichtshöfe. Für 
den Unterricht beſteht hier das auſtraliſche Collegium, mit dem zugleich ein 
Schullehrerſeminar verbunden iſt, und eine Gewerbsſchule. Ferner enthält die 
Stadt eine Sternwarte, ein Waiſenhaus, ein Hoſpital, eine Bank, ein Theater, 
und iſt von angenehmen Promenaden und hübſchen Landhäuſern umgeben. S. 
iſt als der Mittelpunkt des auſtraliſchen Handels bekannt. Der Hafen, Port- 
Jackſon, iſt ſo geräumig, daß er die ganze engliſche Flotte zu faſſen vermag. 
Die Forts Macquarie und Dawes vertheidigen ſeinen Eingang, während die 
Stadt ſelbſt durch das Fort Philipps geſchützt iſt. Im Süden derſelben, auf 
einem Hügel, erhebt ſich der ſchöne Leuchtthurm mit dem Telegraphen. mD. 

Sidon, eine alte, berühmte See- und Hauptſtadt von Phönizien, und, ehe 
Tyrus ſich erhob, eine der bedeutendſten. Von den wegen ihres Scharfſinnes 
bekannten Einwohnern kam die Rechenkunſt, Sternkunde, die Purpurfärbekunſt, 
Glaskunſt und mehre mechaniſche Künſte. Ihr jetziger Name iſt Said (unter 
türkiſcher Herrſchaft). — Sidoniſche Arbeiten hießen daher auch feine, niedliche, 
künſtliche Arbeiten. 
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Sidonius Apollinaris, eigentlich Cajus Sollius Apollinaris 
S., ein römiſcher Dichter aus einer ſehr angeſehenen Familie in Gallien, in 
Lyon geboren 430 n. Chr. Als Schwiegerſohn des nachmaligen Kaiſers Avitus 
und durch ſeine rednertſchen und poetiſchen Talente ſchwang er ſich zu den größ⸗ 
ten Würden, bis zur Präfektur in Rom und zum Patriciat, allein plötzlich zog 
er ſich von den Weltgeſchäften zurück, ward 472 Biſchof von Clermont in Au— 
vergne und ſtarb 487 oder 488. Er dichtete zwar mit Feuer und Geiſt, aber 
war auch allzukühn in Ausdrücken, Metaphern und Vergleichungen, weil reiner 
Geſchmack damals ſchon eine unbekannte Empfindung geworden war. Auch ſeine 
Briefe in 9 Büchern verdienen mehr ihres hiſtoriſchen Inhalts, als ihrer 
Schreibart wegen Aufmerkſamkeit. Unter ihnen befindet ſich auch eine, von ihm 
bei der Wahl eines Biſchofes zu Bourges gehaltene Rede. Ausgaben ſeiner 
— 5 Vinetus (Lyon 1552), Sirmondus (Paris 1614) und Labbeus (Pa⸗ 
ris 2). f 
Sieben, eine von den Zahlen, welche ſchon im hohen Alterthume bei den 
Aegyptern, Juden und Griechen große Heiligkeit und Berühmtheit genoſſen, wo- 
von der Grund wahrſcheinlich darin zu ſuchen iſt, daß ihr entweder als Reſultat 
von 3 und 4, zweien in ihrer Art vollkommenen Zahlen (nämlich als Repräſen⸗ 
tanten des Dreiecks und Vierecks), ein myſtiſcher Charakter unterlegt wurde, oder 
weil ſie, wegen der entſprechenden Anzahl der im Alterthume bekannten ſieben 
Planeten (f. d.), in der Aſtrologie von beſonderer Wichtigkeit war. — Die 
Zahl 7 bei einzelnen Vorkommniſſen und Erſcheinungen, wie z. B. die ſieben 
freien Künſte (f. freie Künſte); die ſieben Weiſen (. dd.), die ſieben 
Städte, welche ſich um das Geburtsrecht Homers ſtritten; die ſieben Wun⸗ 
der der Welt (s. dd.); die Sieben gegen Theben ꝛc. ſcheint indeſſen mit der 
myſtiſchen Bedeutung in keiner Verbindung zu ſtehen, ſondern auf einem bloßen 
Zufalle zu beruhen. : 
Siebenbürgen, ungariſch Erdely Orszag (Waldland), Großfürſtenthum 
des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, zwiſchen Ungarn, Galizien, der Moldau und 
Walachei, hat 1006 Meilen Flächenraum und 2,100,000 Einwohner. Die 
Karpathen umwallen das Land rings her und geſtalten es zu einer Hochebene 
von etwa 1200“ abſoluter Höhe. Mehre Gipfel dieſes Gebirges ſteigen 8000 
über das Meer empor und ſind noch mitten im Sommer mit Schnee bedeckt. 
Es enthält viele Höhlen und berühmte Päſſe (rother Thurm, eiſernes Thor u. g.). 
Die Gewäſſer ſammeln ſich in drei Hauptflüſſen, Maros, S zamos und Alt, 
welche ſämmtlich in das Stromgebiet der Donau gehören. Die Landſeen ſind 
unbeträchtlich, von den Sümpfen iſt der bedeutendſte der Höllen mor aft. 
Geſundbrunnen fließen vorzugsweiſe im Lande der Szekler. Von welcher Seite 
man auch in das Land kommen mag, überall bietet es einen romantiſchen Anblick. Die 
vielen, mannichfach gruppirten u. von reizenden Thälern durchſchnittenen Gebirgen, die 
Ströme, welche in den Tiefen hinrauſchen, das milde und doch nicht allzu warme 
Klima, vor Allem aber die verſchiedenen Menſchenſtämme geben eine Abwechſelung 
und einen Reiz, wie ſie nur wenige andere Länder in gleicher Art haben. Der 
Reichthum S.8 unter und über der Erde trägt zur Erhöhung ſeiner Schönheit 
bei. Von beſonders ausgezeichneter Fruchtbarkeit iſt die ſogenannte Mezöſcheeg, 
ein hügeliger Landſtrich in der Mitte S.s, etwa 12 Meilen lang und 10 breit. 
Der Mais erreicht hier Mannshöhe und trägt ſein Korn ſo reichlich, wie in der 
Ebene der Lombardei. Dieſe Getreideart wird im ganzen Lande ſtark gebaut, da⸗ 
bei auch Weizen, Tabak, Flachs, Hanf, Rhabarber, Mohn. In den Thälern 
reift Obſt, felbft die edle Kaſtanie, und an den Ufern der Maros ſehr 9 de 
Wein, welcher mit dem Oberungarns an Kraft und Lieblichkeit wetteifert. e 
Gebirge erzeugen viel Holz. Außer den gewöhnlichen Haus⸗ und 91 0 fin⸗ 
det man in S. häufig auch den zahmen Büffel, u. von Wild Bären, Wölfe, Luchſe, 
Wildkatzen, Wildſchweine, Rothwild, auch Gemſen. Geflügel jeder Art Rad 
die Hühnerhöfe, Wald und Sumpf eine Menge von Sing-, Waſſer- und Raub⸗ 
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vögeln. In den Seen und Flüſſen wohnen Welſe, Aale, Hechte, Karpfen, 


Muränen, Forellen, Krebſe, Schildkröten. Der Schooß der Gebirge umſchließt 


einen großen Reichthum von Metallen (Gold, Silber, Kupfer, Eiſen, Blei), und 
vornehmlich iſt das zum Leben ſo nöthige Salz im Ueberfluſſe vorhanden. — 
Verſchiedene Volksſtämme haben ſich in S. niedergelaſſen: Ungarn (Magyaren), 
Szekler, Enkel der alten Petſchenegen und ſeit Langem berühmt durch ihre krie⸗ 
geriſche Tapferkeit, Sachſen (Deutſche), Walachen. Außerdem finden ſich im 
Lande zerſtreut Rußniaken, Juden, Armenier und Zigeuner. Der Zahl nach 


ſtehen die Walachen allen andern Völkerſchaften in S. vor; dann folgen die 


Ungarn. Die Deutſchen und Szekler ſind ziemlich gleich. Was die politiſche 
Wichtigkeit anlangt, ſo behaupten die Ungarn den Vorrang, weil aus dieſer 
Nation die meiſten Magnaten ſtammen; hierauf kommen die Deutſchen, die 
Szekler und die Walachen. Wohnungen, Trachten und ſelbſt die Nahrung ſind 
nach der Nationalität verſchieden; am beſten ſteht es hierin jedenfalls bei den 
Sachſen, beſonders um Hermannſtadt. Man glaubt ſich hier auf einmal nach 
Deutſchland verſetzt. Auch im Lande der Szekler trifft man gut gebaute Dörfer 
und wohlgekleidete Menſchen, während die Walachen in ſchlechten Hütten wohnen 


und ein zerlumptes Ausſehen haben. — Der Ackerbau wird von den Walachen 


ziemlich läßig betrieben, obwohl fte gerade die fruchtbarſten Landestheile inne 
haben, wogegen die Sachſen und Szekler ihren weniger begünſtigten Boden 
fleißig bebauen. Die Viehzucht wird ſehr durch die gute Gräſerei und die aus— 
er Weiden begünſtiget. Daß man in S. bedeutende Pferdezucht treibt iſt 
ekannt. Auch haben die hierländiſchen Pferde einen ſehr guten und wohlver— 
dienten Ruf. Die Regierung kauft alljährlich eine große Anzahl ſür den Re⸗ 
montebedarf. Doch ſcheint in neuerer Zeit die Pferdezucht einen Theil ihres 
Terrains den Schafen abtreten zu ſollen. Bienenzucht und Seidenbau ſind nicht 
unerheblich. Sehr eifrig beſchäftiget man ſich mit dem Bergbau, der Gold⸗ 
wäſcherei und der Salzgewinnung. — Was Manufakturen und Fabriken ſo wie 
höherer Kunſtfleiß ſchaffen, das wird in S. größtentheils von Außen zugeführt. 
Auch die Gewerbe erheben ſich, einige größere Städte ausgenommen, nicht viel 
über den Stand der gewöhnlichen Handwerke. Die Zigeuner ſind Schmiede, 
Korbflechter, Keſſelflicker, Muſikanten, Goldwäſcher, Trödler. Der Handel führt 
Kolonial- und feinere Fabrikwaaren ein; die Ausfuhrartikel beſtehen faſt einzig 
und allein in rohen Produkten, als Vieh, Wolle, Häute, Talg, Wachs, Honig, 
u. ſ. w. Die Verſendung dieſer Produkte geht nach dem Weſten und lenkt ſich 
nach den beiden Plätzen Wien und Peſth. Die Hauptſtraßen ſind gut und kunſt⸗ 
mäßig angelegt. Die öffentliche Sicherheit wird auf's Beſte gehandhabt. — S. 
iſt ein integrirender Theil des Katſerthums Oeſterreich und ſeine Verfaſſung ſtützt 
ſich auf die Unionspunkte der drei aufgenommenen Nationen, auf das Leopoldi⸗ 
niſche Diplom von 1691 und auf die pragmatiſche Sanktion. Die geſetzgebende 
Gewalt kommt dem jährlich zu haltenden Reichstage zu. Die höchſte Landes⸗ 
behörde iſt das Gubernium zu Klauſenburg. Unter den verſchiedenen Ständen, 
in welche die Bevölkerung politiſch zerfällt, iſt der bevorrechtetſte der Adel, wel— 
cher hier bis zu den neueſten Zeiten größere Prärogative hatte, als ſelbſt in Un⸗ 
garn. Der Bürgerſtand hat ſich nur in den deutſchen Diſtrikten und in den 
vorzüglichſten Städten der Ungarn und Walachen gebildet. Den Bauernſtand 
trifft man in ſeiner eigentlichen Bedeutung allein im Lande der Sachſen und 
Szekler an; ſonſt gibt es nur Herren und Knechte. Der Haufe der Proletarier 
iſt übrigens in S., das durchaus nicht an Ueberpölkerung leidet, ungleich kleiner, 
als in den Ländern des weſtlichen Europa, und faſt nur die Zigeuner gehören 
dieſer Volksklaſſe an. Die aufgezählten Stände ſind ſchroff von einander geſchie— 
den, was auf die allgemeine Volksbildung einen weſentlichen Einfluß hat. Dieſe 
durchläuft hier eine lange Stufenleiter, und vom hochgebildeten Kavalier bis zum 
gemeinen Walachen und Zigeuner beſteht eine ungeheure Kluft. — Eingetheilt 
wird das Großfürſtenthum, nach den drei Nationen, die landſtändiſche Rechte 
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haben, in das Land der Ungarn, der Szekler und der Sachſen. Erſteres zerfällt 


wieder in Geſpannſchaften, die beiden übrigen Länder aber in Stühle (ſedes, 


Szek). Im Lande der Ungarn liegen die Guberntalftadt Klauſenburg (f. d.) mit 


20,000 Einwohnern, im Lande der Szekler Maros Vaſarhely (Neumarkt) mi 
7000 Einwohnern, u. im Lande der Sachſen e t 19,000 Einw. 
u. Kronſtadt, der Haupthandelsplatz des Landes, mit 23,000 Einwohnern. — 
S. gehörte in älteſter Zeit zu Dacien. Nachdem Kaiſer Trajan den daciſchen 
König Decebalus überwunden hatte, wurde das Land eine römiſche Provinz und 
die Hauptſtadt Sarmizegethuſa in die Kolonie Ulpia Trajani umgeſtaltet. Zur 


Zeit der Völkerwanderung gerieth S. nach und nach in die Gewalt der Oſtgo— 


then, Hunnen, Gepiden und Longobarden, wurden ſpäter von den Avaren und 
Ungarn, im 9. Jahrhunderte endlich von den Petſchenegen erobert. Im Jahre 
1003 nahm es König Stephanl. in Beſitz, vereinigte es mit Ungarn und ließ es 
durch Woiwoden regieren. Die Petſchenegen blieben unter ungariſcher Ober- 
herrlichkeit im Beſitze des nordöſtlichen Theiles des Landes und gründeten dort 
die Szeklerſtühle. König Geiſa II. berief in den durch die Einfälle barbariſcher 
Völkerſchaften menſchenleer gewordenen ſüdweſtlichen Theil des Landes 1143 
deutſche Anſiedler und gab ihnen große Vorrechte und eine eigene Nationalver— 
faſſung. Dieſe Deutſchen, insgemein Sachſen geheißen, errichteten 7 Stühle 
oder Gerichtsſtätten, wovon S. den Namen hat. 1520 fand die lutheriſche Lehre 
im Lande Eingang und verbreitete ſich insbeſonders unter den Sachſen und 
Szeklern. Als König Ludwig 1526 in der unglücklichen Schlacht bei Mohacs 
das Leben verloren hatte, fiel Ungarn an den römiſchen König Ferdinand J. Ge— 
gen dieſen erhob ſich der ſiebenbürgiſche Woiwode Johann von Zapolya als 
Gegenkönig, und es kam nun zu vieljährigen Zerwürfniſſen und Kämpfen, welche 
1535 die Erhebung S.8 zu einem ſelbſtſtaͤndigen Fürſtenthume herbeiführten. Die 
von den Ständen gewählten Fürſten lagen, häufig auf die Türken ſich ſtützend, 
in beſtändigen Kriegen mit Oeſterreich. Unter ihnen thaten ſich beſonders die 
Battory's, Bethlen Gabor, und die Racoczy's hervor. Franz Leopold Racoczy 
wurde 1710 von der kaiſerlichen Kriegsmacht bei Romhay geſchlagen, und nun 
unterwarfen ſich 1713 die Siebenbürger dem Hauſe Oeſterreich, welches dem Lande die 
Erhaltung ſeiner Verfaſſung zuſicherte. 1765 erhob Maria Thereſta S. zum Range 
eines Großfürſtenthums. Kaiſer Joſeph II. rief durch ſeine wohlgemeinten aber von 
den Grundholden des Adels mißverſtandenen Reformen einen furchtbaren Bauern⸗ 
krieg in S. hervor, in welchem das Landvolk unter der Anführung eines gewiſſen 
Horjah 264 Schlöſſer niederbrannte und unbarmherzig alle Edelleute erſchlug, 
die in ſeine Gewalt fielen. Erſt gegen das Ende des Jahres 1784 wurde man 
der Empörung Meiſter. Während der langwierigen Kriege, in welche Oeſter— 
reich nach der Hand verwickelt wurde, und unter der Herrſchaft der volksfeindlichen 
Politik eines Metternich war der Reichstag in S. nicht mehr einberufen worden, 
bis endlich die erſchütternden Ereigniſſe des Jahres 1830 auch dort zu neuem 
Leben erweckten. Mit Macht arbeitete man im Lande nach der Wiederherſtellung 
der alten Rechte hin, und die Regierung ſah ſich endlich gezwungen, 1834, nach 
einem Zwiſchenraume von 23 Jahren, den Reichstag wieder zugeſtehen, in deſ— 
ſen Verſammlungen ſeitdem die Oppoſition eine mitunter ſehr heftige Sprache 
führte. Auf dem Reichstage von 1848 wurde die Union S.s mit Ungarn zum 
Beſchluſſe erhoben, wogegen die Stadt Hermannſtadt tig von vorne herein in 
den ſtärkſten Ausdrücken Einſprache that, und die ſächſtſchen Deputirten, welche 


für die Vereinigung geſtimmt hatten, als Verräther in Anklageſtand zu verſetzen 


drohte. Die Gegner dieſes Reichstagsbeſchluſſes ſcheinen bis jetzt ſich ſehr ver⸗ 
mehrt zu haben, denn den neueſten Zeitungsberichten zufolge ſind die Sachſen u. 
Walachen eben gemeinſchaftlich bereit, mit den Waffen in der Hand ihrem Veto 
Nachdruck zu geben. — v. Mild eb Handbuch der Statiſtik u. Geographie 
des Großfürſtenthums S., Hermannſtadt 1837; J. G. Elsner: Gemälde von S., 
Ausland 1838; v. Treuenfeld: Ss geogr. topogr. ſtatiſtiſches ꝛc. Lexikon, 
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Wien 18393 C. A. Gebharti, Geſchichte des Großherzogthums S., 
Wien 1803. - mD. 
Siebengebirge, das, bildet das Nordweſtende des Weſterwaldes und erhebt 
ſich am rechten Rheinufer, im Kreiſe Sieg des preußiſchen Regierungsbezirkes 
Köln. Es gehört zur vulkaniſchen Zone des niederrheiniſchen Gebirges und be- 
ſteht aus Baſalt, Porphyr und Sandſtein, in ſeinem Schooße mehr als eine geoz 
logiſche Merkwürdigkeit verborgen haltend. Der Raum, welchen es einnimmt, 
beträgt etwa eine deutſche Geviertmeile. Zwei Hauptthäler durchſchneiden es von 
Abend gegen Morgen. Eine Menge Gipfel, wovon die meiſten die Geſtalt eines 
abgeſtumpften Zuckerhutes haben, erheben ſich über den buckelförmigen Rücken und 
werden dem Rheine zunächſt von ſieben Haupthöhen überragt, welche dem Gan- 
zen ſeinen Namen gegeben haben. Dieſe ſind: der Löwenberg oder Löwen⸗ 
kopf, der höchſte unter allen (1896 Fuß), der Drachenfels, der Wolken⸗ 
berg, der Stromberg oder Petersberg, der Oelberg, der Hemme- 
rich, der Nieder- oder Nonnenſtromberg. 90 mb. 
Siebengeſtirn, ſ. Plejaden. 
Sieben Inſeln, ſ. Joniſche Inſeln. 5 8 
Siebenjähriger Krieg heißt jener denkwürdige Krieg, der von den Jahren 
1756 bis 1763 zwiſchen den größten Mächten Europa's und Friedrich II. geführt 
wurde. Oeſterreich verband ſich mit Frankreich, Rußland und Schweden, der 
König von Preußen aber mit England. Im Auguſt 1756 rückte plötzlich König 
Friedrich II., ohne vorhergegangene Kriegserklärung, mit drei Colonnen in Sach- 
ſen ein, das auf dieſen Einfall nicht vorbereitet und nur leicht vertheidigt war. 
Dresden fiel. Die ſächſiſche Armee, welche ſich, 18,000 Mann ſtark, bei dem 
Einmarſche des Königs in das feſte Lager bei Pirna gezogen hatte, wurde eine 
geſchloſſen. Der öſterreichiſche Feldmarſchall Graf Browne wollte die Sachſen 
entſetzen, wodurch es bei Lowoſitz, einem böhmiſchen Städtchen, am 2. Oktober 
1756 zu einem achtſtündigen blutigen, aber unentſchiedenen Treffen kam. Den 
Preußen blieb das Schlachtfeld. Meiſterhaft war Browne's zweiter Plan, die 
Sachſen zu retten, am 11. Oktober, aber die Operation mißlang. Der ſächſiſche 
Feldmarſchall Rulowskt mußte ſich hierauf mit ſeinem ganzen Corps ergeben. So 
endigte ſich der erſte Feldzug zu Gunſten Friedrichs. Die Preußen bezogen die 
Winterquartiere in Sachſen. Dieſes gewaltſame Einfallen der Preußen in ein, im 
Friedenszuſtande begriffenes, Land nannte Friedrich „Sachſen in Verwahrung neh⸗ 
men,“ aber das deutſche Reich betrachtete es als einen Bruch des weſtphäliſchen 
Friedens und auf dem Reichstage zu Regensburg wurde der Reichskrieg gegen 
Preußen beſchloſſen. Rußland, Frankreich und in Hie Folge auch Schweden nah⸗ 
men, als Garanten des weſtphäliſchen Friedens, ebenfalls Theil an dem Kriege. 
Auf dieſe Weiſe hatte Friedrich II., der nur an England einen einzigen Alltirten 
hatte, auf den er ſich aber in Rückſicht des Landkrieges nicht verlaſſen durfte, die 
größten Mächte von Europa gegen ſich. Im April rückte der König in Böhmen 
ein und nachdem er ſich mit dem Heere des Feldmarſchalls Schwerin vereinigt 
hatte, kam es den 6. Mat bei Prag zu einer mörderiſchen Schlacht, in welcher 
die Preußen zwar ſiegten, aber ihren Sieg mit dem Leben des Feldmarſchalls 
Schwerin und mit einem Verluſte von 18,000 Mann an Todten und Verwun⸗ 
deten erkaufen mußten. Prag wurde gleich nach dieſer Schlacht belagert. In⸗ 
deſſen hatte der Feldmarſchall Daun eine beträchtliche Armee an der mähriſchen 
Gränze zuſammengezogen, mit welcher er dieſe Stadt zu entſetzen drohte. Um 
dieſes zu verhindern, ging der König der Daun'ſchen Armee entgegen und griff 
ſie den 18. Junius in ihren Verſchanzungen auf den Anhöhen bei Kollin an; 
allein hier wurde er mit einem Verluſte von 10,000 Mann zurückgeſchlagen. Eine 
Folge von dieſer Schlacht war die Aufhebung der Belagerung von Prag und 
der Rückzug der Preußen nach Sachſen und der Lauſitz; Maria Thereſta ſtiftete 
zum Andenken dieſer merkwürdigen Schlacht den militäriſchen Maria Thereſien⸗ 
Orden. Während dieſer Vorfälle in Böhmen waren auch die Franzoſen in 
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Deutſchland eingefallen und hatten die weſtphäliſchen, heſſiſchen u. hanndve 
Staaten überſchwemmt und, da die Alliirten, die aus ee file 
Preußen und Braunſchweigern beſtanden und von dem Herzoge von Cumberland 
befehligt wurden, nach dem unglücklichen Treffen bet Haſtenbeck bis Stade zurück⸗ 
gedrängt worden waren, ſo bedrohte ein franzöſtſches Heer unter dem Prinzen 
Soubiſe, der ſich mit der Reichsarmee verband, Sachſen und die Erbſtaaten des 
Königs. Dieſer wurde dadurch bewogen, nach Zurücklaſſung des Herzogs von 
Bevern in Schleſien, nach Thüringen aufzubrechen. Mit leichter Mühe vertrieb 
er die Franzoſen aus Erfurt. Indeſſen eilte er auf die Nachricht, daß ein öſter⸗ 
reichiſches Corps unter Haddik in die Mark vorgedrungen ſei, bis Torgau zurück; 
allein der ſchnelle Rückzug dieſer Truppen, die, 2000 Mann ſtark, am 16. Oktober 
in Berlin eingerückt waren und eine Brandſchatzung erhoben hatten, und das 
neue Vorrücken der Franzoſen veranlaßten ihn, letzteren wieder entgegen zu gehen, 
bei welcher Gelegenheit am 5. November die berüchtigte Schlacht bei Roßbach 
vorfiel, in welcher die Franzoſen und Reichsarmeen fo geſchlagen wurden, daß ſie 
nur in der ſchnellſten Flucht ihre Rettung zu finden glaubten. Nach diefem — 
Siege eilte der König mit unglaublicher Geſchwindigkeit nach Schleſten, wo ſeine 
Gegenwart ſehr nöthig war, da die Oeſterreicher Schweidnitz und Breslau erobert 
und den Herzog von Bevern geſchlagen hatten. Allein Friedrich gewann am 5. 
Dezember die Schlacht bei Leuthen und eroberte Schleſten wieder bis auf die 
Feſtung Schweidnitz. Die Ruſſen hatten dieſen Feldzug mit einer Armee von 
100,000 Mann eröffnet, die im Monate Juni in Preußen einrückte, aber ſich, 
ungeachtet des Sieges über den Feldmarſchall Lehwald, bei Großjägerndorf, nach 
Ablauf des Sommers, gegen die polniſche Gränze zurückzog. Ebenſo hatten auch 
die Schweden einiges Glück in Pommern gehabt, da ihnen nur wenige Truppen 
entgegen geſtellt werden konnten. Jedoch wurden ihnen bei Annäherung der Leh⸗ 
wald'ſchen Armee die erlangten Vortheile bald wieder entriſſen. Im folgenden 
Jahre 1758 traten Prinz Ferdinand von Braunſchweig und der Erbprinz, nach⸗ 
her Herzog von Braunſchweig, auf dem Kriegsſchauplatze auf. Erſterer ging im 
Juni über den Rhein und ſchlug die Franzoſen unter Clermont bei Crefeld. Da 
fid) aber indeſſen eine andere franzöſiſche Armee unter Soubiſe in Heſſen ge⸗ 
ſammelt hatte, ſah er ſich genöthiget, über den Rhein zurückzugehen, wohin ihm 
auch die Franzoſen folgten. Durch 12,000 Engländer verſtärkt, wurde er jedoch 
in den Stand geſetzt, beide feindliche Armeen ſo weit zurückzudrängen, daß ſie 
jenſeits des Rheins und Mains ihre Winterquartiere nehmen mußten. Auch der ‘ 
König war ſeinerſeits im Winter 1758 nicht müßig geblieben. Nachdem er 
Schweidnitz wieder erobert hatte, rückte er in Mähren ein und fing im Mai die 
Belagerung von Olmütz an, die er aber im Julius, bei der Annäherung des Feld- 
marſchalls Daun und nach dem Verluſte eines beträchtlichen Transports von 
Kriegs- und Mundbedürfniſſen, den ihm Loudon und Siskowitz weggenommen 
hatten, wieder aufheben mußte. Unterdeſſen waren die Ruſſen, nach Zurückdräng⸗ 
ung der wenigen preußiſchen Truppen, die ihnen entgegen geſtellt werden konnten, 
bis in die Neumark vorgedrungen. Dadurch wurde der König bewogen, mit ei— 
nem Theile der Hauptarmee, die er noch durch das Corps des Generals Dohna 
verſtärkte, zur Rettung ſeiner Erbſtaaten herbei zu eilen. In der Gegend von, 
Küſtrin traf er das ruſſiſche Heer und, da es ihm glückte, daſſelbe zu trennen, 
griff er es den 26. Auguſt bei Zorndorf an. Dieſe blutige Schlacht nöthigte 
die Ruſſen zum Rückzuge nach Polen und gab dem Könige die Freiheit, ſich nach 
Sachſen zu wenden, wo ſein Bruder, der Prinz Heinrich, den Oeſterreichern nicht 
mehr gewachſen war. Nachdem er hier den Feldmarſchall Keith aus Schleften 
an ſich gezogen und bereits einige Vortheile über die Oeſterretcher erhalten hatte, 
lagerte er ſich bei Hochkirch, einem Dorfe in der Oberlausitz, wo er in der Nacht 
auf den 14. Oktober von Daun überfallen wurde. In dieſer unglücklichen Schlacht 
verlor er 9000 Mann, 140 Kanonen, 30 Fahnen, das ganze Gepäck und, nebſt 
mehren Generalen, den berühmten Keith. Ungeachtet dieſer Niederlage nöthigte 
Realencyclopadie. IX. * 34 
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er doch die Oeſterreicher, die Belagerung von Neiſſe aufzuheben und da er hier⸗ 
auf nach Sachſen eilte, drängte er den Feldmarſchall Daun, welcher Dresden 
belagerte, nach Böhmen zurück. So ſah Friedrich am Ende dieſes Feldzuges faſt 
alle ſeine Staaten, Preußen ausgenommen, von Feinden befreit; denn auch die 
Schweden, welche anfänglich einige Fortſchritte gemacht hatten, waren zurückge⸗ 
drängt worden. Der Anfang des Feldzuges von 1759 war für den König nicht 
ganz glücklich, obgleich Prinz Heinrich die Reichsarmee aus Sachſen vertrieben 
hatte. Beim Vordringen der Ruſſen ſammelte er alle möglichen Truppen, griff 
fie den 12. Auguſt bei Kunnersdorf (unweit Frankfurt) an und ſchon war die 
Schlacht gewonnen, als plötzlich Loudon mit 12,000 Oeſterreichern ihm den Sieg 
entriß, wobei zugleich der berühmte Kleiſt den Heldentod fand. Des Königs 
Lage war jetzt äußerſt gefährlich: die Ruſſen als Sieger in ſeinen Erbſtaaten, 
Daun mit einem zahlreichen Heere in der Lauſitz, Sachſen von der Reichsarmee 
überſchwemmt. Friedrichs Untergang war unvermeidlich, aber das bedächtliche 
Zaudern der Ruſſen rettete ihn; letztere verirtten ſich mit Haddik, aber Friedrich 
deckte inzwiſchen Berlin und hinderte Daun an der Vereinigung mit den ruſſiſchen 
Truppen, indem er Sachſen und Böhmen bedrohte. Vier Heere ſtanden in der 
Lauſitz. Soltikow zog, trotz Loudons Bitten, Mangels wegen nach Polen. Der 
König marſchirte mit ſeiner Hauptmacht nach Sachſen. Hier wiederfuhr ihm 
durch den General Fink ein neues Unglück, indem ſich dieſer im November mit 
einem anſehnlichen Corps gefangen nehmen ließ. Allein, ungeachtet aller dieſer 
Unglücksfälle, waren die Feinde am Ende des Feldzuges faſt überall zurückgedrängt. 
Nur Daun blieb mit ſeiner Armee in Sachſen ſtehen, da er Dresden im Beſtitze 
hatte. Die Schweden waren auch in dieſem Jahre nur alsdann erſt mit einigem 
Glücke vorgerückt, als nach der Schlacht bei Kummersdorf faſt alle Truppen aus 
Pommern zurückgezogen werden mußten; ſie wurden aber auch noch am Ende des 
Jahres zurückgetrieben. Das Jahr 1760 ſchien den König ſeinem Untergange 
näher zu bringen. Seine Feinde hatten eine weit überlegenere Macht auf den 
Beinen und wollten damit vereiniget zu Werke gehen, da hingegen ſeine Truppen 
durch die vorjährigen Niederlagen und durch einen der ſchrecklichſten Winter ſehr 
geſchmolzen waren. Wirklich wurde er auch Anfangs durch verſchiedene Unglücks⸗ 
fälle beunruhigt. Den 23. Juni nahm Loudon den General Fouquet bei Lands- 
hut mit 6000 Mann gefangen. Dieſem Siege zu Folge eroberten die Oeſter— 
reicher am 26. Juli Glatz. Die Ruſſen bedrohten Anfangs Pommern und die 
Neumark, wandten ſich aber ſchnell gegen Schleſien und ſtießen bei Breslau zu 
Loudons Corps. Letzterer ſuchte dieſe Stadt vergebens zu überraſchen; Prinz 
Heinrich drängte den öſterreichiſchen General nach Schweidnitz zurück. Daun 
hatte Friedrich genöthiget, die Belagerung von Dresden aufzuheben. Schnell zog 
letzterer gegen Bunzlau. Dauns Strategie erſchwerte ſtets ſeinen Marſch. Sol- 
tikows Aeußerungen nöthigten die Oeſterreicher zu dem Treffen am Katzbach 
unweit Liegnitz. Der wohl angelegte Plan Loudons, der um Mitternacht über 
den Katzbach ging, um die erſte Dämmerung zum Angriffe zu benützen, ward 
Friedrich verrathen, doch das Genie des erſteren wandte die Gefahr von ſich ab. 
Obwohl er den König mit ſeinem ganzen Heere bereits in Schlachtordnung fand, 
trieb er dennoch den ungeſtümen Angriff der Preußen ſtets zurück und zog ſich, 
zwar mit einem Verluſte von 9000 Mann, aber doch ehrenvoll und glücklich den 
15. Auguſt zur Hauptarmee zurück. Während dieſes in Schleſien vorfiel, war 
ein Corps Ruſſen und Oeſterreicher in die Mark vorgedrungen und hätte Berlin 
gebrandſchatzt. Um dieſe abzuſchneiden, brach der König eben dahin auf. Da ſie 
ſich aber vor ſeiner Ankunft bereits entfernt hatten, ſo wendete er ſich nach Sach⸗ 
ſen, wo die Oeſterreicher und die Reichsarmee den Meiſter ſpielten und, da ſich 
auch Daun und Lasey hier vereinigt hatten, fo griff er, von der Unvermeidlich⸗ 
keit einer Schlacht überzeugt, die Feinde den 3. November bei Torgau an. Durch 
dieſe mörderiſche Schlacht, die nur durch die Unterſtützung des tapfern Stethen 
gewonnen wurde, ſah er ſich nun in den Stand geſetzt, ſeine Winterquartiere in 
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Sachſen zu nehmen. Ueberhaupt hatte ſich die Lage des Königs von Preu 
gegen das Ende des Feldzuges merklich gebeſſert, ent anden eh Heer 

ſien bis in die Grafſchaft Glatz zurückgedrängt worden war, und die Ruſſen, 
welche nach Polen zurückgingen, noch die Belagerung von Kolberg aufheben 
mußten. Der Feldzug gegen die Schweden war auch in dieſem Jahre ganz un⸗ 
bedeutend. Die Alliirten aber ſtegten zwar unter dem Erbprinzen von Braun- 
ſchweig bei Kirchheim und Warburg an der Diemel über die Franzoſen, konnten 
aber doch nicht verhindern, daß die letzteren mehre Vortheile erfochten und ſich 
im Heſſiſchen feſtſetzten. In dem Feldzuge vom Jahre 1761 übernahm der König 
die Vertheidigung von Schleſten, wo er jedoch die Vereinigung der Oeſterreicher 
und Ruſſen, die endlich im Auguſt bei Striegau erfolgte, nicht verhindern konnte. 
Nichtsdeſtoweniger wußte er ſich gegen dieſe ungleich ſtärkere Macht in ſeinem 
Lager bei Schweidnitz ſo lange zu halten, bis Mangel an Lebensmitteln den größ⸗ 
ten Theil der Ruſſen nach Polen zu gehen nöthigte. Gleichwohl aber konnte er 
Loudon nicht verhindern, Schweidnitz durch Ueberrumpelung wegzunehmen. In 
Sachſen war Pring Heinrich geblieben, um der Daun'ſchen Armee die Spitze zu 
bieten und wurde von derſelben ſehr in die Enge getrieben. In Pommern waren 
die Preußen gegen die Ruſſen unglücklich; fie wurden in einzelnen Corps geſchla⸗ 
gen und verloren noch im Dezember die Feſtung Kolberg. Die Schweden hin- 
gegen wurden oft beſiegt, am Ende bis nach Stralſund zurück getrieben. Glück— 
licher, als im vorigen Jahre, war Prinz Heinrich mit den Alliirten. Denn, obgleich 
die Franzoſen durch ihre größere Anzahl Anfangs mehre Vortheile erfochten, ſo 
wurden ihnen doch durch die klugen Anſtalten Ferdinands und durch den Sieg 
bei Villingshauſen die erlangten Vortheile wieder aus den Händen gewunden. Zu 
Anfaug des Jahres 1762 gab der Tod der ruſſiſchen Kaiſerin Eliſabeth der 
Sache des Königs von Preußen eine glücklichere Wendung. Peter III., ein per⸗ 
ſönlicher Freund und Bewunderer Friedrichs II., ſchloß im März einen Waffen⸗ 
ſtillſtand mit dieſem und den 5. Mai Frieden; und obgleich der frühe Tod dieſes 
Kaiſers das Bündniß trennte, jo nahm doch Katharina II. keinen weitern Antheil 
an dem Kriege und der König, von einem ſo furchtbaren Feinde befreit, erlangte 
ein um ſo größeres Uebergewicht, da auch Prinz Ferdinand und Prinz Heinrich 
mehre Siege erfochten. Dennoch bot Friedrich zu dem Frieden die Hand, der 
dann auch am 15. Februar 1763 zu Hubertsburg in Sachſen zwiſchen Oeſter— 
reich, Frankreich, Sachſen und Preußen unterzeichnet wurde und wodurch alle 
Theile ihre Beſitzungen wieder erhielten. 

Siebenpfeiffer, Philipp Jakob, geboren 1791 zu Lahr, kam nach noch nicht 
zurückgelegtem 15. Jahre als Schreiber in die dortige Oberamtskanzlei, ging bald 
darauf nach Freiburg, wo er bei der Finanzverwaltung angeſtellt wurde und be— 
nützte ſeine Erſparniſſe, um 1810 die philoſophiſchen Wiſſenſchaften in Freiburg 
zu ſtudiren, mußte aber, als ſeine Mittel erſchöpft waren, wieder ein Amt ſuchen, 
worauf er bei der Steuerverwaltung angeſtellt ward. 1812 wendete er ſich zum 
Studium der Rechtswiſſenſchaft, erlangte 1814 die juriſtiſche Doctorwürde, wurde 
nach beſtandener Staatsprüfung Sekretär bei der Kreisſtelle und bereitete ſich 
ſeitdem zu einem juriſtiſchen Lehramte vor. 1814 ward er zu dem öſterreichiſchen 
Generalgouvernement in Colmar berufen, dann zur öſtreichiſch-bayeriſchen Re— 
gierung in Kreuznach verſetzt, ſpäter zum Kreisdirektorialadjutant in Trier er- 
nannt und erhielt von der öſterreichiſchen Regierung die große goldene Civilver— 
dienſtmedaille, ward aber ſpäter an die geringere Stelle eines Kreisdirektorial— 
Aſſeſſors und 1818 als Landeskommiſſär nach Homburg in Rheinbayern und 
1830, nachdem das erſte Heft ſeiner Zeitſchrift: „Rheinbayern“ erſchienen war, 
als Inſpektor des Zuchthauſes zu Kaiſersheim an der Donau verſetzt. Die letzte 
Stelle trat S. jedoch nicht an, weil er gegen dieſes Verfahren den gerichtlichen 
Schutz der verfaſſungsmäßigen Rechte ſuchte und erhielt. Inzwiſchen war aber 
die Stelle in Homburg einem Andern übertragen worden und S. privatiſirte 
nun als Schriftſteller in Zweibrücken. Schon früher hatte er „ 
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Schrift: „Ueber Gemeindegüter und Gemeindeſchulden“ (Mainz 1818) die ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Laufbahn betreten, der nun eine größere: „Ueber die Frage unſerer Zeit 
in Beziehung auf Gerechtigkeitapflege“ (Heidelb. 1823) folgte. Auch lieferte et 
ein epiſches Gedicht in 12 Geſängen: „Baden-Baden oder Rudolph und Helmina 
(Zweibrücken 1824). Im April 1831 begann er neben der Zeitſchrift „Rhein- 
bayern“, die ſpäter unter dem Titel „Deutſchland“ erſchien, ſein politiſches Tage⸗ 
blatt: „Der Weſtbote“ und nahm auch an Stromeyer's politiſcher Zeitſchrift: 
„Der Wächter am Rhein“ Antheil. Der Zwiſt der rheinbayeriſchen Regierung 
mit ihm dauerte fort, bis endlich der „Weſtbote“ durch Beſchluß des Bundestags 
verboten ward (März 1832). S. nahm bald darauf ſeinen Wohnſitz zu Neuſtadt 
an der Hardt und verbreitete (20. April) unter der Ueberſchrift: „Der Deutſchen 
Mai“, eine Einladung an alle deutſchen Stämme, am 27. Mai einen Bürger⸗ 
verein auf dem Schloſſe zu Hambach zu feiern. Er ſelbſt nahm thätigen Antheil 
daran, wurde aber im Juni verhaftet, nach Zweibrücken geführt und in Anklage 
verſetzt, da er theils durch die beim Hambacher Feſte gehaltene Rede, theils durch 
ſeine Druckſchriften und Aufſätze in Zeitſchriften der direkten Aufforderung zum 
Umſturze der Staatsregierung beſchuldigt ward. Das außerordentliche Aſſiſen⸗ 
gericht zu Landau ſprach zwar S. und ſeine Theilnehmer frei; indeſſen wurde 
er von dem Staatsanwalte wegen Zuchtpolizeivergehens angeklagt und zu zwei⸗ 
jähriger Haft verurtheilt. Da entſprang er aus dem Gefängniſſe (Novbr. 1833) 
und begab ſich nach der Schweiz, wo er in Bern Profeſſor ward. Geiſteskrank 
geworden, ſtarb er zu Bümplitz bei Bern 1°45. 

Siebenſchläfer (Myoxus glis, glis esculentus, sciurus glis), auch Schlaf— 
ratz, Bilch und Rellmaus genannt, gehört zu den nagenden Säugethieren, Gat— 
tung Winterſchläfer, iſt 6 Zoll lang, bräunlich-aſchgrau, unten weiß, mit braunem 
Ringel um die Augen, weichem ſeidenartigem Haar, großen dünnen, nackten 
Obren und einem geſcheitelten, 44 Zoll langen, mit langen Haaren beſetzten 
Schwanze, der ihm beim Hüpfen und Springen von Baum zu Baum, worin er, 
wie in Geſtalt, Lebensart und Geberden, ganz dem gemeinen Eichhörnchen gleicht, 
gute Dienſte leiſtet. Sein Aufenthalt ſind Eichen und Buchen u. a. Laubwälder 
des ſudlichen und mittlern Europa, wo er von Haſſelnüſſen, Bucheckern u. a. 
öligen Sämereien, aber auch von Vogeleiern und jungen Vögeln ſich nährt. Er 
wud im Herbſte ſehr fett und ſein Fleiſch gilt in Italien, wo er ſchon zu den 
Zeiten der Römer geſchätzt und in eigenen Behältern (Gliraria) gehegt und ge- 
mäſtet wurde, ſowie in Illyrien ꝛc. als Leckerbiſſen. Der S. verfällt in der Mitte 
des Oftoters in Baum- und Felſenlöchern in einen Winterſchlaf, der bis zur 
Mute des Aprils dauert. Das Weibchen wirft im Juni 3—6 ganz nackte Junge. 
Die Lebensdauer des S.s beträgt an 6 Jahre. Er iſt ſchwer zu zähmen und 
beißt ſich, in die Enge getrieben, tapfer herum. — Der Name S. wird zuweilen 
auch zwei anderen, jenem in der Lebensart ſehr ähnlichen, Winterſchläfern beige— 
legt, nämlich: der großen und der kleinen Haſelmaus (Mus quercinus und Mus 
avellanarius). 

Siebenſchläfer, die heiligen, heißen ſieben Jünglinge: Maximianus, Mal⸗ 
Hus, Martinianus, Dionyſius, Johannes, Serapio und Konſtantinus, welche 
nach der Heiligen-Legende in der Chriſtenverfolgung unter Kaiſer Decius (249 
bis 251) ſich in einer Höhle des Berges Celion bei Epheſus verborgen haben, 
dort, nachdem fie eingemauert worden, eingeſchlafen und erſt unter Theodoſius II. 
(447) erwacht ſeyn ſollen, verwundert, das verfolgte Zeichen des Kreuzes herrſchen 
zu ſehen über die Stadt und die Welt. Ihr Gedächtnißtag in der römiſchen 
Kirche iſt der 27. Juni, in der griechiſchen der 4. Auguſt. — An den erſten Tag 
knüpfen ſich übrigens mancherlei meteorologiſche Sagen, z. B. daß, wenn es an 
demſelben Tage regne, es 7 Wochen nach einander regne. 

Sieben Weiſe Griechenland's heißen: Solon, Thales, Bias, Pe⸗ 
rtander, Cleobulus, Chilon und Pittakus (f dd.). Ihre kurzen, bün⸗ 
digen Sprüche, welche ſie eben ſowohl, als die Räthſel und Gryphen, die ſie 
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erfanden und auflösten, vorzüglich denkwürdi machten, pflegten ſie dem delphi— 
ſchen Apollo zu weihen und jießen ſie in i Vorhöfen ae an re Eingange 
ſeines Tempels eingraben. Dieſe, durch vorzügliche Talente, Klugheit und Er⸗ 
fahrung ausgezeichnete, Männer lebten insgeſammt zur Zeit der erſten griechiſchen 
Cultur⸗Erböhung (kurz vor Entſtehung des perſiſchen Reiches) und wurden eben 
um ihrer Weisheit willen in den wichtigſten Angelegenheiten um Rath gefragt, 
zu öffentlichen Geſchäften gezogen, ja wohl zu Geſetzgebern, Heerführern, Ge— 
ſandten ꝛc. gewählt. Vgl. „Charakteriſtik der ſieben Weiſen Griechenlands“ 
Mürnberg 1797) und Larrey: „Histoire des sept sages“ (2 Bde., Haag 1734). 
Die unter ihrem Namen noch vorhandenen Sentenzen find von Orellt in der 
„Opuscula graecorum veterum sententiosa et moralia“ (Lpz. 1819) geſammelt 
und von Dilthey in den „Fragmenten der ſteben Weiſen“ (Darmſtadt 1835) 
überſetzt worden. 

Sieben Wunder der Welt. Mit dieſem Namen bezeichnete das Alterthum 
gewiſſe Denkmäler der Kunſt, die entweder wegen ihrer ungeheuern Größe und 
Dauer, oder wegen ihrer ganz ausgezeichneten Schönheit ſo ſehr über die menſch— 
lichen Kräfte zu gehen ſchienen, daß man ſie die Wunder der Welt und, da 
ihre Zahl eben ſieben ausmacht, die ſ. W. d. W. genannt hat. Dieſe ſind: 1) 
die ägyptiſchen Pyramiden; 2) die Mauern und 3) die ſogenannten hängenden 
Gärten zu Babylon; 4) der Tempel der Diana zu Epheſus; 5) die Blldſäule 
des olympiſchen Jupiters; 6) das Mauſoleum und 7) der Koloß zu Rhodus. 

Siebert, Ludwig Auguſt, ſcharfſinniger Diagnoſtiker und Profeſſor der 
Medizin in Jena, geboren am 31. Juli 1805 zu Nymphenburg, der Sohn eines 
Stallmeiſters bei dem Könige Maximilian J. von Bayern, machte ſeine Studien an 
den Gymnaſien zu München und Neuburg a. D., bezog die Univerſität Erlangen 
und wollte ſich hier der Theologie widmen. Die Engherzigkeit der damaligen 
pietiſtiſchen Orthodoxie mochte aber wohl Urſache ſeyn, daß er ſich widerwillig von 
der ſpitzfindigen Seligkeitstheorie abwandte und ſeitdem bei jeder Gelegenheit 
ſeinen beißenden Anzüglichkeiten hierauf Luft machte. Er begann 1824 das mez 
diziniſche Studium u. ſetzte es mit großem Erfolge in Heidelberg und Würzburg 
fort, wo er am 11. April 1829 mit Auszeichnung die Doktorwürde erhielt. Drei 
Jahre lange 1829— 31, hatte er als Aſſiſtent am berühmten Krankenhauſe in 
Bamberg reiche Gelegenheit, die mannigfaltigſten Krankheitsformen zu beobachten, 
machte hierauf wiſſenſchaftliche Reiſen und, nach ſeiner Rückkehr vom Medizinal— 
Comité in Bamberg geprüft, erhielt er im Januar 1832 die Erlaubniß, in Bam⸗ 
berg als praktiſcher Arzt ſeine Wirkſamkeit zu eröffnen. 1845 erhielt er auf be— 
ſondere Empfehlung des geh. Rathes und preußiſchen Leibarztes, Dr. Schönlein, 
als deſſen begeiſterten Schüler und Freund er ſich erwieſen, den ehrenvollen Ruf 
als Profeſſor an die Univerſität Jena. Vielſeitige wiſſenſchaftliche Bildung, 
ſcharfblickende Erforſchungen der Krankheitsſymptome und zugleich eine höchſt ge— 
fühlvolle Menſchenfreundlichkeit im geſelligen Umgange machten ihn ſchon wäh— 
rend ſeines mehrjährigen Aufenthaltes in Bamberg zu einem der beliebteſten 
und beſuchteſten Aerzte der Stadt. Zugleich fließt in ſeinem Geiſte eine 
höchſt reichliche und ergiebige Quelle köſtlichen Humors, welcher durch leichte 
und gewandte Darſtellungsgabe ſelbſt den Hypochonder zur Heiterkeit ſtimmen 
muß. Die Einſeitigkeiten der mediziniſchen Syſteme geißelt er mit der ſchärfſten 
Hechel und weiß die Auswüchſe der überreizten Civiliſation in einem ſolchen 
Spiegelbilde darzuſtellen, daß ſie mehr Gelächter, als Erbitterung hinterlaſſen. 
Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ſondert ſich in das Gebiet des Ernſtes und des 
Scherzes. Zur erſten Claſſe gehören die trefflichen mediziniſchen Arbeiten: Bei— 
träge zur pathologiſchen Anataxie der Tuberkeln, Malacien, Magenſkirrhen und 
Aortenaneurisma, Bamberg 1831. Zur Geneſis der Therapeutik der epidemiſchen 
Cholera und über deren Verhältniß zur morbus militaris, Bamberg 1837. Zur 
Geneſis der rothen Ruhr und deren Therapeutik und Verhältniß zur Crifypelas, 
1839. Die Schlange des Aeskulap und die Schlange des Paradieſes, gegen Dr. 
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Ringseis, mit einer nachträglichen Kritik, Jena 1841—42. Schönlein's Klinik 
und deren Gegner, Erlangen 1843. Technik der mediziniſchen Diagnoſtik, Erl. 
184447, 3 Bde. Außerdem viele pathologiſche u. therapeutiſche Aufſätze in der 
allgemeinen med. Zeitſchrift, Altenburg; Tübinger Annalen der Staatsarzneikunde; 
im med. Argos, Lpz.; Korreſpondenzblatt bayer. Aerzte; Archiv der geſammten 
Medizin zu Erlangen; Ueberſichten für Cannſtadts Jahresberichte; endlich hat 
er ſeit Henke's Tod die Redaktion von der berühmten Zeitſchrift für Staatsarzu. 
übernommen. Für die zweite Claſſe, die Belletriſtik, trat er pſeudonym auf als 
Dr. A. Kornfeger und dahin reſortiren die wahrhaft köſtlichen „Stuben- und 
Reiſebilder eines phantaſtiſchen Mediziners,“ Bamberg 1838. Neue Folge 1841. 
Dritte Folge, Erl. 1842, unter dem beſonderen Titel: „Cerealien und Mutterkorn, 
auf vaterländiſchem Boden geſammelt, worin der Anfang: „Kirchner u. Thürmer,! 
ein Stillleben, als ein Meiſterſtück humoriſtiſcher Erzählungsweiſe ſich beurkundet. 
Seine ſpitzige und gewandte Feder wurde beſonders von Gutzkow ſehr geſchätzt 
und auf deſſen Einladung erfolgten mehre Beiträge zum Telegraphen in Ham⸗ 
burg, ſowie früher zum Taſchenbuch Penelope und zur Dresdener Abendzeitung. 
Die vortreffliche Biographie Schönlein's und deſſen mediziniſches Syſtem im 
Bro dh. Conv.⸗Lex. (neueſte Aufl.) tft von ihm verfaßt. Ema 

Siebold iſt der Name einer Familie von ausgezeichneten Aerzten und Natur⸗ 
forſchern. 1) Karl Kaspar S., geboren den 4. November 1736 zu Nideck im 
Herzogthume Jülich, Sohn eines angeſehenen Wundarztes, beſuchte die Schulen 
ſeiner Vaterſtadt, dann die der Jeſuiten in Düren und kam 1752 nach Köln, 
woſelbſt er ſich 1755 die Würde eines philoſophiſchen Doktors erwarb. Nach 
Hauſe zurückgekehrt, widmete ſich S. dem Studium der Chirurgie unter ſeines 
Vaters Leitung, 1757 aber trat er als Militär-Chirurg in franzöſiſche Dienſte. 
1760 in das Militär⸗Lazareth nach Würzburg geſendet, verließ er die franzoͤſiſchen 
Dienſte, trat als Obergehülfe ins Juliusſpital und ſetzte zugleich ſeine Studien 
an der Würzburger Univerſttät fort; 1763 trat er mit Unterſtützung des Fürſt⸗ 
biſchofs eine wiſſenſchaftliche Reiſe an, auf der er Paris, Rouen, London und 
Leyden beſuchte. 1766 nach Würzburg zurückgekehrt, wurde S. dem Profeſſor der 
Anatomie und Chirurgie adjungirt; 1766 erhielt er die mediziniſche Dokterwürde 
und im ſelben Jahre noch wurde er ordentlicher Profeſſor der Anatomie, Chirurgie 
und Geburtshülfe. In dieſer Stellung hat ſich S. die bleibendſten Verdienſte 
erworben, theils durch die Erweiterung der mediziniſchen Lehranſtalten Würzburgs, 
deren Ruf er recht eigentlich begründete, theils durch die Forderung der Chirurgie 
und Geburtshülfe im Allgemeinen. 1774 wurde er Stadt- und Landhebammen— 
meiſter, 1777 fürſtlicher Leibarzt u. Hofrath; 1801 aber wurde er in den Reichs- 
adelſtand erhoben; 1802 wurde er zum fürſtbiſchöflichen geheimen Rath ernannt, 
1803 unter bayeriſcher Regierung wurde er erſter Medizinalrath des Fürſtenthums 
Würzburg; 1807 den 3. April ſtarb er. — Außer vielen kleineren Abhandlungen 
ſchrieb S.: „Collecta observationum medico - chirurigicarum“ Bamberg 1769. 
— „Chirurgiſches Tagebuch“ Nürnberg 1792 ꝛc. — Seine 4 Söhne wendeten 
ſich insgeſammt der Heilkunde zu: 2) Georg Chriſtoph v. S., der älteſte, 
ſtudirte in Würzburg und Göttingen und ward 1789 an letzterer Univerſität zum 
mediziniſchen Doctor promovirt; im folgenden Jahre übernahm er von ſeinem 
Vater die Profeſſur der Geburtshülfe, ſtarb aber ſchon 1798. — 3) Theodor 
Damian v. S., Bruder des Vorigen, war Stadt- und Landphyſikus zu Hei⸗ 
ligenſtadt auf dem Eichsfelde, dann Stadtphyſikus zu Worms und zuletzt Medi⸗ 
zinalrath in Darmſtadt; er ſtarb den 6 Dezember 1828. — Seine Frau, Regina 
Joſephe v. S., war angeſtellt als öffentliche Geburishelferin u. Impfarztin u. 
erhielt 1815 von der Univerſität die Würde eines mediziniſchen Doktors. — Ihre 
Tochter erſter ehe Mariane Theodore Charlotte Heiland, gen. v. S., 
widmete ſich ebenfalls der Ausübung der Geburtshülfe u. wurde 1817 in Gießen 
nach beſtandener Prüfung zum Doktor der Entbindungskunſt promovirt. — 4) 
Johann Barthel v. S., Bruder ded Vorigen, übernahm 1797 von ſeinem 


Siebold. 535 


Vater die Profeſſur der Anatomie und Chirurgie und ſtarb zu Würzburg als 
Profeſſor der Chirurgie und Oberwundarzt des Juliusſpitals am 28. Januar 
1814. — 5) Adam Elias v. S., der berühmteſte unter den 4 Brüdern, geb. 
zu Würzburg den 5. März 1775, widmete ſich nach des Vaters Willen dem 
Handlungsfache, konnte demſelben aber, obgleich er ſchon einige Monate auf einem 
Comptoir in Augsburg beſchäftigt war, keinen Geſchmack abgewinnen, kehrte daher 
zu den Studien zurück und weihte fic) mit regem Eifer der Heilkunde in Würz⸗ 
burg, Jena und Göttingen; 1798 wurde er in Würzburg zum mediziniſchen Doktor 
promovirt, habilitirte ſich im folgenden Winter als Privatdocent und folgte 1799 
ſeinem verſtorbenen Bruder als außerordentlicher Profeſſor der Geburtshülfe; 
1800 unternahm er eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Wien und wurde nach ſeiner 
Rückkehr zum Medizinalrath und ordentlichen Profeſſor ernannt, 1816 aber als 
Geheimer Medizinalrath und Profeſſor der Entbindungskunſt nach Berlin berufen, 
woſelbſt er den 12. Juli 1828 ſtarb. — S. hat ſich ſehr verdient gemacht um 
die Fortbildung der Entbindungskunſt, in der er bemüht war, der übermäßigen 
Operirluſt Oſiander's (ſ. d.) ꝛc. Einhalt zu thun. Von ſeinen zahlreichen 
Schriften find die wichtigſten: „Lehrbuch der theoretiſch-praktiſchen Entbindungs⸗ 
kunde,“ 2 Bde., Nürnberg 1803— 14804. Der 1. Vd. erſchien in 4. Aufl. 1824, 
der 2. in 3. Aufl. 1821; „Handbuch zur Erkenntniß und Heilung der Frauen⸗ 
zimmerkrankheiten“ 3 Bde., Frankfurt 1821— 1826, die erſten 2 Bände erſchienen 
in 2 Auflagen. — Auch war er Herausgeber einer geburtshülflichen Zeitſchrift: 
„Lucina“ 6 Bde. Leipzig und Marburg 1802— 1811. — Sein Sohn: 6) Edu⸗ 
ard Karl Kaspar Jakob Joſeph v. S., geboren den 19. März 1801 zu 
Würzburg, erhielt Privatunterricht, kam 1812 auf das Gymnaſium ſeiner Vater⸗ 
ſtadt, 1816 auf das Gymnaſium zum grauen Kloſter in Berlin, 1820 auf die 
Univerſität daſelbſt; ging 1823 nach Göttingen, 1825 wieder nach Berlin, woſelbſt 
er 1826 zum Med. Doktor promovirt ward. 1827 wurde er erſter Aſſiſtent am 
Entbindungsinſtitute, habilitirte ſich im gleichen Jahre als Privatdocent, führte 
nach ſeines Vaters Tode die Direktion der Entbindungsanſtalt und wurde 1829 
als ordentlicher Profeſſor der Entbindungskunſt nach Marburg, 1833 aber in 
gleicher Eigenſchaft nach Göttingen berufen. — S. gehört zu den tüchtigſten Leh⸗ 
tern der Geburtshülfe. Die wichtigſten ſeiner Schriften ſind: „Verſuch einer 
Geſchichte der Geburtshülfe“ 2 Bde., Berlin 1839 — 1845; „Abbildungen aus 
dem Geſammtgebiete der theoretiſch-praktiſchen Geburtshülfe, nebſt beſchreibender 
Erklärung,“ Berlin 1834, 2. Aufl. 1841; „Lehrbuch der Geburtshülfe“ Berlin 
1841; „Lehrbuch der gerichtlichen Medizin“ Berlin 1846. — Sein Bruder 7) 
Karl Theodor Ernſt v. S., geboren zu Würzburg den 15. Februar 1804, 
ſtudirte zu Berlin und wurde daſelbſt 1828 zum Med. Doktor promovixt. Zuerſt 
Kreis⸗Phyſikus zu Heilsberg, kam er 1834 in gleicher Eigenſchaft nach Königs⸗ 
berg, wurde 1835 Direktor der Hebammenlehr- und Entbindungs-Anſtalt in 
Danzig, 1839 zugleich Stadtphyſikus, folgte 1840 dem Rufe als Profeſſor der 
Zoologie, vergleichenden Anatomie u. Thierheilkunde an die Univerſttät Erlangen, 
1845 aber in gleicher Eigenſchaft nach Freiburg. — Er ſchrieb unter anderen: 
„Beiträge zur Naturgeſchichte der wirbelloſen Thiere“ Danzig 1839. — 8) Phi- 
lipp Franz v. S., Sohn des Georg Chriſtoph v. S. (ſ. oben 2) geboren 
zu Wurzburg den 17. Januar 1796, beſuchte ſeit 1809 das Gymnaſtum, kam 
1815 auf die Univerfitit und wurde 1820 zum Med. Doktor promovirt. 1822 
trat er als Sanitätsbeamter erſter Claſſe in holländiſche Dienſte und ſchiffte ſich 
als ſolcher nach Batavia ein; 1823 wurde er als Arzt und Naturforſcher der 
Geſandtſchaft nach Japan beigeſellt, landete am 12. Auguſt auf der Rhede von 
Nagaſaki und trat im Februar 1826 die Reiſe nach Jeddo, der Hauptſtadt des 
japaneſiſchen Reiches, an, mußte aber ſchon am 16. Mai die Rückreiſe nach Na⸗ 
gaſaki antreten, wurde dort als ruſſiſcher Spion verhaftet und endlich im Okto⸗ 
ber 1829 durch ein kaiſerliches Dekret aus Japan, verbannt. Er kehrte nun nach 
Batavia und 1830 nach Europa zurück, wo er die, während ſeines Aufemhaltes 
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in Japan geſammelten, Schätze in das Muſeum zu Leyden ablieferte. 1835 be⸗ 
reiste er Deutſchland, hielt ſich 1836 zur weitern Ordnung der von ihm gebrach⸗ 
ten Sammlungen in Leyden auf, kehrte ſpäter nach Oſtindien zurück und iſt gegen⸗ 
wärtig dirigender Sanitätsoffizier erſter Claſſe im niederländiſchen Heere in Oſt⸗ 
indien. S. hat viel beigetragen zur genauen Erkenntniß Japans, der auch ſeine 
meiſten Schriften gewidmet find. Er ſchrieb: „Flora japonica!“ Leyden 1835— 
1846; „Bibliotheca japonica“ Leyden 1833—1841; „Thesaurus linguae japonicae 
Leyden 1835—1841 ic. E. Buchner, 

Sieden oder Kochen ift das Entwickeln von Dunſt- oder Dampfblaſen aus 
Flüßigkeiten mittelſt eines ſolchen Wärmegrades, daß der entſtehende Dampf gleiche 
Elaſticität mit dem umgebenden Fluidium erlangt. Das dabei gewöhnliche Ziſchen 
entſteht von der in der Flüßigkeit enthaltenen Luft, welche ſich durch die Wärme 
ausdehnt. Deſtillirtes oder aus geſchmolzenem Eiſe gewonnenes Waſſer ziſcht deß⸗ 
halb nicht. Nicht alle Flüßigkeiten fangen unter dem mittlern atmoſphäriſchen 
Drucke bei gleichem Temperaturgrade an zu ſieden. Während z. B. Salpeter⸗ 
und Salzäther ſchon durch die Wärme der Hand in's Sieden gerathen, erreicht 
Schwefeläther den Siedepunkt bet 33° C., Alkohol bei 79°, Waſſer bei 100°, 
Schwefel bei 200°, Terpentinöl bei 293°, Leinöl bei 3150, Queckſilber bei 350. 
Bei geringerem Druck der Atmoſphäre iſt eine geringere, bei verſtärktem eine 
höhere Temperatur zum S. nöthig. Das Erſtere beweiſen die Verſuche mit Waſ⸗ 
ſer auf hohen Bergen, das Letztere der Papin'ſche Topf. Fängt einmal eine Flüſ⸗ 
ſigkeit zu kochen an, ſo nimmt ihre Temperatur auf keine Weiſe zu. 

Siedepunkt, ſ. Sieden. f 

Siegel nennt man den Abdruck eines Petſchafts in einem hiezu geeigneten 
weichen Stoffe. — Der Gebrauch der S. iſt ſehr alt; ſchon im 1. Buche Moſts 
wird des Königs S.⸗Ring erwähnt und im Orient galt das Tragen eines ſolchen 
ſeit den früheſten Zeiten, wie noch jetzt in Perſien, als eine Auszeichnung. Auch 
die Griechen und Römer bedienten ſich der Petſchafte, worauf gewöhnlich ihr 
eigenes oder irgend ein anderes Bruſtbild, oder eine Sphinx gravirt war, und 
zwar meiſt in erhabener Arbeit. Im Mittelalter kam der Gebrauch der Wappen 
auch in den S.⸗Ringen und Petſchaften auf. (An einer Urkunde vom Jahre 1415 
hängen 350 S.) Die deutſchen Kaiſer führten ſeit Heinrich III. und, nach ihnen 
auch die franzöſiſchen Könige ſogenannte Majeſtäts S., welche die Perſon des 
Fürſten auf dem Throne ſitzend darſtellten. Die höheren Reichsvaſallen führten 
entweder Sigilla pedestria oder S. equestria, je nachdem fie darauf zu Fuß oder 
zu Pferde abgebildet waren. Ritter führten ihre Familienwappen, Kirchen und 
Klöſter gewöhnlich das Bildniß ihres Schutzheiligen. Außerdem kamen nach und 
nach auch Kanzlei⸗, Städte, Raths⸗, Amts-, Gerichts-, Notartats-, Innungs⸗ 
u. a. Corporations⸗S. auf, bis ſich der Gebrauch der S. faſt über alle Stände 
verbreitete. Die alten ſind entweder rund oder oval, ſelten eckig, und entweder 
auf Gold, oder Silber, Blei, Zinn oder auf Wachs abgedrückt. Der Gebrauch 
der Oblaten kam erſt im 14., der des S.-Lacks erſt im 16. Jahrhunderte auf. 
Die Farbe des Wachſes deutete den Stand und die Würde des Siegelnden an. 
Nur Kaiſer und Könige durften ſich des rothen Wachſes bedienen: ein Vorrecht, 
das erſt ſpäter auch Herzögen, Fürſten und Grafen bewilligt wurde. Sie und 
die anderen Reichsvaſallen ſiegelten früher weiß, die geiſtlichen Ritterorden ſchwarz, 
die Kirchen und Klöſter ſeit dem 14. Jahrhundert meiſt grün, andere Perſonen 
gelb, bis Oblaten und S. Lack nach und nach das weniger haltbare Wachs ver⸗ 
drängten. Die S. wurden, wie noch jetzt, entweder den Urkunden untergedrückt, 
oder mit einem durch die Urkunde gezogenen Pergamentſtreifen, Bande oder Schnur 
in Verbindung gebracht und bei wichtigen Urkunden in eine Kapſel (Bulle) ver⸗ 
ſchloßen und unten angehängt. Bei königlichen und fürſtlichen Sen war der 
Rückſeite des Haupt⸗S.s, um es vor Verfälſchung zu ſichern, gewöhnlich noch 
ein kleines S. (Contra sigillum), das Privat- S. des Fürſten, aufgedrückt. Die 
Hanpt⸗S. der Fürſten waren oft von bedeutender Größe (bis 7 Zoll im Durch⸗ 
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meſſer). Die Aufbewahrung war, wegen ihrer Wichtigkeit, von jehe 
Beamten, (Logotheten, Reese ea dürien, Kanzler, ieee S.⸗ und Se 
Lord Keeper of the great Seal und Lord Leeper of the privy Seal) anvertraut. 
In der Türkei verſieht dieſes Amt der Großweſtr, der das Reichs-S. an einer 
Schnur am Halſe trägt. In Deutſchland ward das Reichs-S. bei Kaiſerkrönungen 
dem Kurfürſten von Mainz, als Reichserzkanzler, in einem ſilbernen Stabe voraus— 
getragen; von ihm empfing es der Reichsvicekanzler zum Gebrauche und zur Auf⸗ 
bewahrung. Daſſelbe war ſonſt bei feierlichen Gelegenheiten in Frankreich der 
Fall und noch jetzt wird dem engliſchen Lord-S.-Bewahrer das große S. in einem 
Beutel vorgetragen, ſo oft er zur geheimen Seſſion ſich begibt. Der Zweck der 
S. iſt theils Beglaubigung von Urkunden und Sicherung derſelben vor Mißbrauch 
und Fälſchung, theils Sicherung des Briefgeheimniſſes, das für unverletzlich gilt, 
aber nicht immer und überall reſpektirt wird. — Auf Fälſchung von S.n bei 
Urkunden und anderen wichtigen Dokumenten ſtehen die entehrendſten Strafen. — 
Auch bei gerichtlichen Inventuren von Mobiliarnachläſſen findet der Gebrauch 
des S.s Statt. Bei Briefen, Dokumenten und Empfehlungsſchreiben, deren In⸗ 
halt dem Empfänger kein Geheimniß bleiben ſoll, bedient man ſich der fliegenden 
S. (Cachés velants), die fo angebracht find, daß das Schreiben nicht dadurch 
; verſchloßen wird. — Die frühere Art, den Urkunden die beglaubigenden S. mit 
oder ohne Kapſeln (Bullen) anzuhängen, findet in neuerer Zeit nur noch bei Lehn— 

briefen, wichtigen Staats verträgen de. Statt; bei minder wichtigen Dokumenten 
begnügt man ſich, fie der Unterſchrift beizudrücken. Weſentliche Verletzung der 
antares Unkenntlichkeit, zieht den Verluſt der Glaubwürdigkeit der Urkunde 
nach ſich. 

Siegelerde, ſ. Bolus. N 

Siegelkunde oder Sphragiſtik iſt ein Zweig der Diplomatik oder Ur⸗ 
kundenlehre und zugleich eine Huͤlfswiſſenſchaft der Heraldik, Geſchichte, Alter— 
thumskunde u. Kunſtgeſchichte u. beſchäftigt ſich mit der Unterſuchung über Form, 
Zweck und Bedeutung der Siegelſtempel und Siegelabdrücke aller Zeiten, Völker 
und Stände, ſowie über die dabei gebrauchten Stoffe, Handgriffe, Maßregeln 
und Gebräuche. Weſentlichen Nutzen leiſten hierbei gut geordnete Siegelſamm⸗ 
lungen. Ueber fie ſchrieben M. Heineccius (Frankfurt 1709); Ficoroni (Rom 
1740); Manni (30 Thle. Florenz 1739—86); Gercken (Augsb. 1781); Büſching 
(Breslau 1778); deſſen: „S. der ſchleſiſchen Herzöge“ rc. (Bresl. 1845). 

Siegellack iſt eine, auf verſchiedene Weiſe gefärbte und in Stangen geformte 
Harzmiſchung, welche die Eigenſchaften haben muß, am Lichte zu ſchmelzen, ohne 
jedoch zu ſehr zu fließen, eine Zeit lange zu brennen, am Papiere feſtzuhalten und 
die Eindrücke des Petſchafts möglichſt ſcharf anzunehmen. Die Hauptbeſtandtheile 
eines guten S.s find: Schellack, venetianiſcher Terpentin und eine, wo möglich 
feuerbeſtändige, Farbe. Zuweilen, beſonders zu den mittleren u. geringeren Gat— 
tungen, wird auch feine Kreide oder Marienglas, zu den ordinären Sorten mehr 
oder weniger Kolophonium, Burgunderharz, gelbes Pech u. dgl., zu den feinen 
wohlreichende Harze, wie Storax, Maſtix, Benzoe, Ambra, Tolubalſam oder 
Moſchus, zugeſetzt. Die rothe Farbe, welche am häufigſten angewendet wird, 
ift in der Regel Zinnober; die blaue wird durch Berliner -oder Bergblau, bei 
geringerem durch Schmalte; die braune durch Bolus und Umbra; die gelbe 
durch Mineralgelb, Chromgelb oder Gummigutti; die grüne durch Bergblau und 
Mineralgelb, oder durch Grünſpan; die ſchwarze durch Frankfurter Schwarz oder 
Kienruß hervorgebracht. Zu dem Gold- oder Silberlack werden geriebene Gold⸗ 
oder Silberplättchen zugeſetzt; marmorirtes S. verfertigt man durch Vermiſchung 
mehrer, verſchieden gefärbter Sorten. Anfangs wurde thonige Erde zum Sie⸗ 
geln benützt. So banden die ägyptiſchen Prieſter an die Hörner der zum Opfer 
tauglich befundenen Stiere ein Stück Papier, klebten etwas Siegelerde daran und 
drückten ihr Siegel darauf. Später, oder gleichzeitig, nahm man ſtatt Erde Wachs, 
das man zuweilen roth, im 14. Jahrhunderte auch grün und ſchwarz färbte und 
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welches im Gebrauche blieb, bis man im 16. Jahrhundert in dem, aus Oſtindien 
eingeführten, Schellack einen noch tauglicheren Körper fand und aus ihm, nach 
dem Beiſpiel der Hindus, S. oder ſpaniſches Wachs bereitete. In Paris ſoll 
ein aus Domingo zurückgekommener Kaufmann, Namens Rouſſeau, der durch eine 
Feuersbrunſt ſein Vermögen verloren hatte, im Jahre 1641 S., das er in Oſt⸗ 
indien kennen lernte, bereitet und ſich damit ein Vermögen von 50,000 Livres 
erworben haben. Die älteſten Siegel mit rothem und ſchwarzem S. fand man 
an 1553 von Gerhard Hermann geſchriebenen Briefen, der aus den Niederlanden 
gebürtig war und fic) damals in London aufhielt. Der Portugieſe Garcia ab 
Orto bemerkt in ſeinem, 1563, erſchienenen Buche über die Spezereien bei Be⸗ 
ſchreibung des Gummilaks, daß daraus die Stangen gemacht werden, die man 
zum Verſtegeln der Briefe gebrauche. In einem 1579 erſchienenen Buche wird 
eine Vorſchrift zur Verfertigung des S.s gegeben, wobei aber nicht Gummilak, 
ſondern Tannen- oder Spiegelharz vorgeſchrieben iſt. 5 

Siegelmäßigkeit (jus insigniorum), eigentlich das Recht, Wappen zu füh⸗ 
ren, iſt in Bayern noch jetzt ein Vorrecht der Adeligen, Rathe in Landes collegien 
und Offiziere bis zum Hauptmann herab, in allen Fällen, in denen ſonſt ein 
Notar oder Advokat zugezogen werden muß, ſelbſt verfahren zu können. — Siegel⸗ 
mäßige nannte man ſonſt auch auf katholiſchen Univerſitäten die Studenten, die 
in einer der 4 Facultäten nach vollendeten Studien examinirt worden ſind u. das 
Recht hatten, unter eigenem Namen Verträge zu unterſiegeln. 

Siegelring, ſ. die Art. Ring und Siegel. 5 f 

Siegenbeek, Matthias, ein ausgezeichneter holländiſcher Sprachforſcher, 
1773 zu Amſterdam geboren, verließ den geiſtlichen Stand, dem er ſich Anfangs 
gewidmet hatte, und wandte ſich ausſchließlich dem Studium der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften zu. Nachdem er ſchon ſeit dem 20. Jahre als Prediger einer Mennoni⸗ 
tengemeinde in Leyden angeſtellt geweſen war, ward er 1797 zum Profeſſor der 
Beredſamkeit daſelbſt und 1799 zum ordentlichen Profeſſor der holländiſchen Lite⸗ 
ratur ernannt. Um die holländiſche Sprache hat er ſich beſonders durch Auf⸗ 
ſtellung eines neuen orthographiſchen Syſtems verdient gemacht, welches von 
Seiten der Gelehrten und der Regierung ſo allgemeine Anerkennung fand, daß 
es von letzterer zur Richtſchnur vorgeſchrieben wurde. Die Grundſätze davon 
finden ſich in ſeiner „Abhandlung über die holländiſche Orthographie“ vollſtändig 
entwickelt. Unter ſeinen Schriften verdienen vorzüglich Erwähnung: „Ueber die 
holländiſche Beredſamkeit“; „Verſuch über die holländiſche Dichtkunſt des 17. 
Jahrhunderts“; „Ueber den Wohllaut der holländiſchen Sprache“; „Ueber den 
Reichthum der holländiſchen Sprache“; „Museum, verzameling van Stukken ter 
bevordering van fraaije Kunsten en Wetenschappen“ (1817, 4 Bde.); „Leerre- 
denen“ (18141820, 2 Bde.); „Beknopte Geschiedenis der nederl. Letterkunde“ 
(4826); „Geschiedenis der Leydsche Hogeschool van hare oprigting tot 1825“ 
(1829 - 1832, 2 Bde.) „Geschiedenis des Burgerwapening in Nederland“ (1831) ; 
„Taalkundige Bedenkingen“ (1827). 

Siegfried, Hörnen (weil er durch die geſchmolzene Haut erſchlagener 
Drachen bis auf eine Stelle zwiſchen den Schultern unverwundbar gemacht war), 
einer der Haupthelden des Heldenbuchs (ſ. d.), Sohn des Königs von Nieder— 
land, Sigmund (der bei Xanten gewohnt haben ſoll), Gemahl der Chriemhild; 
über ſeine Thaten und ſeinen Tod durch Hagen ſ. Nibelungen. 

Siegwart⸗Müller, Konſtantin, geboren zu Lodrino im ſchweizeriſchen 
Canton Teſſin 1801, ſtammt aus einer, im 17. Jahrhunderte aus dem Schwarz— 
walde in das Entlibuch im Canton Luzern eingewanderten Familie. Sein Groß— 
vater zog von da in den Canton Teſſin, wo er eine Glashütte baute. Kaum 
4 Jahre alt, verlor S. ſeine Eltern und wurde hierauf 1808 von ſeinem Vor⸗ 
munde dem Pfarrer Reglin auf Seelisberg, Cantons Uri, einem ächt religiöſen 
Seelſorger, übergeben, der die erſten Keime der Religioſität und Tugend in das 
Herz des Zöglings legte und zugleich ſeine vorbereitenden Studien leitete. Hier 
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blieb er bis zum Oktober 1818, worauf er, nachdem er die Anfangsgründe der 
lateiniſchen Sprache erlernt hatte, zu Altdorf in die Syntax eintrat, welche da⸗ 
mals von einem Jeſuiten aus Augsburg, Sebaſtian Schrankenmüller, einem 
ſtreng wiſſenſchaftlich gebildeten Manne, vorgetragen wurde. Nach einjäh⸗ 
rigem Aufenthalte in Altdorf kam er 1819 nach Luzern in die Rhetorik, wo 
er unter dem damals neu angekommenen Lehrer, Raimund Brandſtätter, ſolche 
Fortſchritte machte, daß er hier, wie ſchon in Altdorf, den erſten Platz einnahm. 
Andauernde Kränklichkeit nöthigte ihn indeſſen, die Anſtalt zu verlaſſen. Wieder 
geneſen, ſetzte er von 1820 an ſeine Studium auf dem Gymnaſtum in Solothurn 
fort. Hier ſchloß er innige Freundſchaft mit Melchior Tſchümperlin von Schwyz, 
welche ihm in geiſtiger und gemüthlicher Hinſicht ſelige Stunden verſchaffte und 
nach kurzer Trübung immer fortdauerte. Auch die Bande, welche er in Altdorf 
mit Karl und Franz Müller, ſeinen nachmaligen Schwägern, und mit Karl Em⸗ 
manuel Müller, ſpäter Regierungsrath in Luzern, geknüpft hatte, wurden im 
Jahre 1822 — 23, als dieſe in Solothurn Philoſophie mit ihm ſtudirten, noch 
inniger und herzlicher für das ganze Leben. Er ſtiftete in Solothurn den Rütli⸗ 
verein für Studirende der Urkantone, welcher ſich einige Jahre erhielt und in 
die Jünglinge deſſelben einen regern Eifer für das Studium, mehr geiſtigen Auf⸗ 
ſchwung und den Segen einer edeln Freundſchaft brachte. Die Philoſophie 
ſtudirte er nach ſcholaſtiſcher Methode unter dem Profeſſor Schmid. S. anerkennt 
noch jetzt, daß ihm dieſe Philoſophie, namentlich die Logik, im praktiſchen Leben 
mehr nütze und ſeine Urtheile mehr leite und berichtige, als die Syſteme, mit 
denen er nachher in Deutſchland bekannt wurde. Obwohl es ihm vielſeitig abge⸗ 
rathen wurde, ging er im Herbſt 1823, aus unwiderſtehlichem Antriebe, nach 
Deutſchland auf die Hochſchule Würzburg. Hier riß ihn Johann Jakob Wagner, 
Profeſſor der Philoſophie, mit ſeiner Quadruplicitätsphiloſophie ganz an ſich. 
Wagner's ausgebreitete, in alle Gebiete des Wiſſens eingehende Gelehrſamkeit, 
ſein einfacher und lebendiger Vortrag flößten dem Schüler eine unbegränzte Acht⸗ 
ung gegen dieſen Mann ein. Die Moralphiloſophie, die Geſchichts⸗ und ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Vorträge dieſes Mannes brachten in ihm eine völlige Umkehr 
des Geiſtes und ſeiner bisherigen religibſen Grundſätze zu Stande. Der Pan⸗ 
theismus, welcher der Philoſophie, und der Mythismus, welcher der Geſchichte 
und namentlich auch der chriſtlichen Geſchichte von Wagner zu Grunde lag, rüt⸗ 
telten mehr und mehr in dem unbefangenen Gemüthe die jugendlich angewöhnten 
Lehren und entwurzelten in demſelben das poſitive Chriſtenthum, welches weder 
durch Disciplin, noch durch Uebung mehr befeſtigt wurde. Darum wandte S. 
auch ſeinen, früher auf den Prieſterberuf gerichteten, Sinn auf das politiſche Leben 
und begann ſich der Rechts wiſſenſchaft zu widmen. Dieſe ſetzte er 1814 u. 1835 
zu Heidelberg unter Thibaut und Mittermaier fort. Auch die Kameralwiſſen⸗ 
ſchaften berührte er unter Geyer in Würzburg und Rau in Heidelberg. In poli⸗ 
tiſcher Hinſicht war er, ungeachtet der monarchiſchen Grundſätze und Lehren, welche 
er in Deutſchland hörte, Republikaner geblieben (er verfaßte da ſeine erſte Schrift: 
„Tell der Urner“), weil er mit Eckel ſah, welcher Intriguen und Falſchheiten 
man ſich allerwärts bediente, um in die Gunſt und Nähe der Monarchen zu ge⸗ 
langen. Schmeichelei konnte er weder üben, noch leiden. Von Heidelberg ging 
er nach dem Oſterſemeſter 1826 noch zwei Monate nach Genf und von da eben 
falls zwei Monate nach Lauſanne, um die franzöſiſche Sprache zu lernen. Die 
Liebe zu ſeiner nachmaligen Frau, Joſephine Müller, zog ihn nach Altdorf. 5 
bewarb ſich um das Landrecht (Bürgerrecht) in Uri, welches er am 7. Mai 1827 
erhielt. Er widmete ſich dem Berufe eines Advokaten, fühlte ſich jedoch in a 
felben bald unheimlich und beengt, fo daß er die Landfürſprechſtelle im Jahre 
1829 wieder der Landsgemeinde zurückſtellte. Den 27. Mai 1828 wurde er mit 
Joſephine Müller getraut und nahm von da an den Namen S. M. an. Der 
Einwirkung und dem Beiſpiele ſeiner Frau verdankte er die allmälige Umgeſtal⸗ 
tung ſeines Gemüthes, oder deſſen Rückkehr zu den Gefühlen und Uebungen der 


546 Siegwart- Miller, 


katholiſchen Kirche, welcher er ſich auf der Univerfitdt entzogen und in der Hei⸗ 
math seal nur dem Scheine nach zugewendet hatte. In Altdorf war ihm ſein 
Wirkungskreis zu enge, zumal, da er als neuer Bürger von allen politiſchen 
Stellen ausgeſchloſſen war; er kritiſirte die öffentlichen Zuſtände und verfeindete 
ſich daher mit den Angeſeheneren des Landes, obwohl er ihnen durch ſeine Hei⸗ 
rath und daherigen Familienbande näher gekommen war. Als im Jahre 1831 
in der Schweiz die Ordnung der Dinge in den Kantonen geſtürzt wurde und 
demnach Luzern eine neue Verfaſſung erhielt, verfaßte S.-M. in einem Zweigeſpräche 
einen Unterricht über dieſe Verfaſſung und widmete fie Dr. Caſimir Pfyffer, daz 
mals Präſidenten des Großen Raths. Auf deſſen Rath erwarb er ſich das Orts⸗ 
bürgerrecht in Oberkirch, Cantons Luzern, u. der Große Rath ſchenkte ihm am 
7. Chriſtmonat 1832 das Kantonsbürgerrecht. Schon am 19. März 1833 zog 
er nach Luzern und ließ ſich zuerſt in den damals noch privilegirten Advokaten⸗ 
ſtand aufnehmen. Allein ſchon am 8. Jänner 1834 wurde er, nach einer glück⸗ 
lichen Prüfung, durch die Verwendung ſeines damaligen Freundes, Jakob Robert 
Steiger, mit welchem er während ſeiner Studien in Luzern Bekanntſchaft gemacht 
hatte, zum zweiten Staatsſchreiber erwählt. Von da an wurde er in die radi⸗ 
kalen Klubbs hineingezogen, wurde Mitglied des in Luzern damals herrfdyenden- 
Schutzvereins, ſowie des, vorzüglich auf die Wahlen berechneten, Handwerksvereins 
unter der Leitung von Laurenz Baumann. 1833 wirkte er mit Adolph Herten⸗ 
ſtein und anderen Radikalen auf die bundes widrige Beſetzung von Schwyz und 
auf die Sprengung der damaligen Sarnerkonferenz hin. Er wurde nicht ſelten 
als Sekretär zu Großrathscommiſſtonen über tief eingreifende politiſche und kirch⸗ 
liche Fragen beigezogen und lieh ihren Gedanken und Vorſchlägen ſeine ſchnei⸗ 
dende Feder. Namentlich hatte er einen weſentlichen Antheil an dem Großraths⸗ 
dekrete, wodurch die Ausübung geiſtlicher Gerichtsbarkeiten von Seite der Nuns 
tiatur als Mißbrauch erklärt wurde. (Der Nuntius verließ in Folge dieſes 
Dekretes und der Badener Conferenzartikel Luzern.) S.-M, welcher überhaupt die 
Idee einer, ſchon im Leben Alles vergeltenden, Nemeſis feſthält, betrachtete den im 
Jahre 1842 von der Regierung erhaltenen Auftrag, den von Schwyz nach Luzern 
zurückkehrenden apoſtoliſchen Nuntius Namens der Regierung bewillkommnen zu 
ſollen, als eine ſolche Vergeltung und nahm ihn gerade deßwegen an. An der 
Gründung und Entwerfung der Badener Conferenzartikel, wodurch die Kirche 
unter die Gewalt des Staates gebracht werden ſollte, hatte er durchaus keinen 
Antheil, obwohl ihm ein ſolcher vielfach aufgebürdet wurde. Im Gegentheile 
ſprach er ſich in der Volkszeitung, deren Redacteur er war, über einige Artikel 
mißbilligend aus und zog ſich dadurch den Tadel des Schultheißen Eduard Pfyf⸗ 
fer zu. Dagegen ſuchte er im Auftrage der Regierung durch eine amtliche „Be— 
leuchtung der Badener Conferenzartikel“ dieſe dem Volke eingänglich zu machen. 
Ebenſo waren er und Steiger die Verfaſſer der amtlichen Rechtfertigung der von 
der Regierung beſchloſſenen und mit Militärgewalt vollzogenen Abberufung des 
Pfarrers Anton Huber in Uffikon, an deſſen Wiedereinſetzung in die Pfründe S.-M. 
1841 als Mitglied der Regierung wieder thätigen Antheil nam. Im Grunde 
ſeines Herzens aber war S.-M. jeder perſönlichen Verfolgung abgeneigt, mißbil⸗ 
ligte darum auch nachdrücklich die Hausdurchſuchungen, welche bei Profeſſor 
Schlumpf, Gebrüder Räber und Chorherrn Geiger, vorzüglich auf Steigers Be— 
trieb, vorgenommen wurden. Ueberhaupt konnte er die völlige Unterdrückung einer 
Oppoſition nicht mit ſeinen politiſchen Grundſätzen vereinbarlich finden. 1837 
wurde er, ohne ſein Zuthun, in den Großen Rath gewählt. Im gleichen Jahre 
veranlaßte er die Regierung, alle ihre Verhandlungen durch den Druck bekannt 
zu machen. Er beſorgte denſelben ſelbſt, ohne irgend eine Entſchädigung, mit 
dem gewiſſenhafteſten Fleiße. Nach dem Tode des Schultheißen Eduard Pfyffer 
wurde der Advokat Jakob Kopp von Münſter an deſſen Stelle in den Regierungs- 
rath und an das Schultheißenamt befördert. S.⸗M. wirkte möglichſt zu Kopp's 
Beförderung mit, weil er in ihm ein ausgezeichnetes Talent erblickte und ehrte. 
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(Er ahnete damals nicht, daß er fidy einen Todfeind in dieſe Behörde ſetzen half). 
1838, als Kopp Bundespräſident war, brach im Kanton 0 ioe onde — 
Klauenſtreit, d. h. der Streit um Theilung und Benützung der Allmenden aus. 
Auf vorzüglichen Betrieb von zwei Schwyzergeiſtlichen, welche in Luzern waren, 
wurde S.⸗M. der vorörtlichen Unterſuchungscommiſſion als Sekretär beigegeben. 
Mit Leidenſchaftlichkeit vertrat er, theils im Auftrage des Vororts, theils auch 
aus eigener Ueberzeugung von dem Rechte der Klauenmänner, die Partei der 
letzteren, ſowie er in früheren Jahren das Recht der ſogenannten neuen Land— 
leute in einer eigenen Schrift vertheidigt hatte. Noch jetzt erblickt er in der 
Ausſchließung der armen und gewerbtreibenden Claſſen von dem Genuſſe des 
Corporationsgutes einen ſteten Keim der Revolution im Kanton Schwyz. Als 
1839 eine Maſſe von 40,000 Bauern gegen die Berufung des Dr. Strauß auf 
den Lehrſtuhl der Theologie in Zürich ſich erhob, nahm S.-M. Partei für dieſe 
Volkserhebung. Er vertheidigte im Großen Rathe von Luzern das Recht des 
Zürichervolkes zur Verfaſſungs änderung, wie er ſpäter am 8. März 1840 für 
das Luzernervolk das gleiche Recht in Anſpruch nahm, als conſequenter Verfech— 
ter der Volksſouveränetät und ächter Demokrat. Zunächſt dieſes Ereigniß, aber 
auch manche andere Maßnahme der Luzerner-Regierung, ließen ihn einſehen, daß 
die radikale Partei unter dem Deckmantel der Volksſouveränetät nur frevles 
Spiel treibe und die moraliſche Kraft und Würde des Volkes zu untergraben u. 
es ſo um die wahre Freiheit zu betrügen ſuche. Der offene Angriff gegen das 
Chriſtenthum und alles Heilige, welcher ſich durch die Strauß'ſche Berufung be— 
urkundete, machte ihn auch in religiöſer Beziehung mehr und mehr von ſeinen 
radikalen Freunden abwendig und führte ihn in die Arme der katholiſchen Kirche 
u. ihrer Anhänger zurück. Am 8. März 1840, als durch den Rathsherrn Jo- 
ſeph Leu (ſ. d.) 11,793 Bürger von Luzern eine Verfaſſungsänderung begehr— 
ten, vertheidigte S.-M. dieſes Begehren, geſtützt auf den Wortlaut der Verfaſſung, 
vor Allem aber auf das Souveränetätsrecht des Volkes. Von da an offizieller 
Bruch mit dem Radikalismus; S.-M., Redakteur der ſchweizeriſchen Bundes- 
Zeitung. Dieſes Blatt hatte 1838 eine leidenſchaftliche Sprache gegen die con— 
ſervative Partei und namentlich gegen die Regierung von Schwyz geführt. Die 
meiſten und wohl die heftigſten Artikel ſolcher Art fallen aber auf die Schuld 
von Geiſtlichen im Kanton Luzern, welche, unter ſeinem Namen verdeckt, gegen 
kirchliche und weltliche Behörden und Perſonen ihren Grimm ausließen. S.-M. 
hatte ſie, obwohl ſte nachher ſeine Verfolger wurden, nie an's Tageslicht gebracht. 
Dieſes Blatt wurde nun das Organ des Kampfes gegen den ee und 
freiheitunterdrückenden Radikalismus. Als es ſich darum handelte, eine Verſtänd⸗ 
igung zwiſchen einigen Mitarbeitern dieſes Blattes mit der radikalen Partei ge- 
gen die Partei des Rathsherrn Leu zu ſtiften, da ſchleuderte S.-M. einen Artikel 
gegen die radikale Partet, worin er ſie als Verhöhner des Chriſtenthums, als 
Vergifter des Volksglaubens, als Tyrannen u. ſ. w. ſchilderte und riß dadurch 
die Fäden der Verſtaͤndigung auseinander. Mit Wuth wurde er hierauf ange— 
griffen. Steiger, Profeſſor Baumann und Andere forderten ihn zum gerichtlichen 
Kampfe auf. S.⸗M. kannte die radikale Juſtiz, denn in einem Injurienſtreite 
gegen fünfzehn Advokaten, deren Stand er in der Bundeszeitung angeklagt hatte, 
daß ſie mehr für die Taxen, als für das Recht kämpften, war er unterlegen und 
der Verläumdung ſchuldig erklärt worden, obwohl er durch Erlaſſe des radikalen 
Obergerichts ſelbſt ſeinen Satz aufrecht ſtellte. Aus dieſem Grunde und auf das 
ernſtliche Eindringen von Profeſſor Fuchs, ſeinem Freunde, beſchloß er, die Vor⸗ 
würfe der Radikalen zu dulden. Er betrachtete die ſtillſchweigende Duldung der⸗ 
ſelben, nach ſeiner Grundanſicht, als gerechte Genugthuung für früher zugefügtes 
gleichartiges Unrecht. Von dieſer Zeit an hat er nie mehr einen perſönlichen 
Federkrieg geführt, oder ſich gegen leidenſchaftliche Angriffe vertheidigt; alle Ver⸗ 
dächtigungen, Verläumdungen und Verfolgungen der Preſſe und Rede mit Still⸗ 
ſchweigen getragen. Von da an ſchloß er ſich aber auch immer mehr an die 
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Partei des Rathsherrn Leu an, in dem er den Mann der Religion, aber auch 
den Mann ächter Volksfreiheit, einen klaren Verſtand und ein reines Gemüth, 
erkannte und ehrte. Er wurde bald die rechte Hand Leu's, welcher ihn ohne 
Mißtrauen in ſeine politiſchen Verſammlungen und zu ſeinen geheimen Berath- 
ungen aufnahm. Sie bildeten mit einander den Ruswyler Verein, welcher am 5. 
Wintermonate 1840 in einer öffentlichen Erklärung die Reviſton der Verfaſſung 
durch einen, unmittelbar aus dem Volke gewählten, Verfaſſungsrath begehrte, 
welchem Begehren der Große Rath zu widerſtehen nicht getraute. S.⸗M. brachte 
nachher einen Artikel in die Zeitung, welcher dieſes Ergebniß nächſt Gott der 
Furcht der Radikalen zuſchrieb. Das war die Veranlaſſung, daß Schultheiß 
Kopp die Suspenſion S.s von der erſten Staats ſchreibersſtelle, welche er ſeit 
1837 bekleidet hatte, und hernach durch den Großen Rath auf verfaſſungswidrige 
Weiſe deſſen förmliche Abſetzung durchſetzte. S.-M. hatte lange vorher ſich feft- 
geſetzt, die Entlaſſung von dieſer Stelle zu begehren, um nicht in einem Zwie⸗ 
lichte zu erſcheinen; allein Leu hinderte ihn daran. Wegen eines derben Artikels 
in der Bundeszeitung, worin im Januar 1841 geſagt war, die Regierung von 
Luzern habe gegen die Katholiken von Aargau (wie es auch in der That war), 
Truppen aufgeboten, wurde er wieder gerichtlich verfolgt. Er flüchtete ſich deß⸗ 
halb nach Altdorf, wo er blieb, bis die neue Verfaſſung am 1. Mai 1841 ange⸗ 
nommen und in's Leben getreten war. Die Zeit ſeines Exils benützte er, die 
von dem Ruswyler Verein durch ihn entworfene Verfaſſung noch beſſer auszu⸗ 
arbeiten u. mit einer Beleuchtung zu verſehen. Sie diente dem Verfaſſungsrathe 
als Grundlage und wurde größtentheils wörtlich angenommen. Nach Annahme 
der Verfaſſung wurde er Mitglied des Großen und des Regierungsrathes. Er 
bearbeitete zunächſt die neue Organiſation des Kantons und die darauf bezüg⸗ 
lichen Geſetze und ſtand als Mitglied des Erziehungsrathes dem Volksſchulweſen 
d. h. den Gemeindeſchulen, den Bezirksſchulen und dem Lehrerſeminar in Sankt 
Urban vor. — Das Wichtigſte, was während der erſten Regierungsperiode von 
1821 —44 in Luzern verhandelt wurde, war die Jeſuitenangelegenheit. S.⸗M. 
kannte die Jeſuiten weder aus der Literatur, noch aus dem Leben; er war, zu⸗ 
nächſt durch ſeinen Freund Fuchs veranlaßt, eher etwas mißtrauiſch gegen fte und 
ſprach ſeine Beſorgniſſe in einer eigenen Schrift aus. Er machte deßwegen den 
Vorſchlag, die höhere Lehranſtalt in Luzern, deren Reorganiſation eine Nothwen⸗ 
digkeit geworden war, einem Convikte von weltgeiſtlichen Profeſſoren zu überge— 
ben und glaubte, in Erinnerung an das Convikt zu Solothurn, beide Partelen 
zu beruhigen. Allein die jeſuitenfeindliche Partei war mehr dagegen, als diejenige 
des Rathsherrn Leu. Dieſe wollte in den Gedanken eingehen, wenn S. -M. die 
Männer eines ſolchen Conviktes fände. Als nun aber nur mehr zwiſchen Jeſui⸗ 
ten und dem frühern Zuſtande zu wählen war, entſchied ſich S.-M. für die 
Jeſuiten und beſtimmte Leu dafür, daß ihnen zunächſt die Theologie und das 
Seminarium — alſo die Bildung der Geiſtlichen — übergeben wurde. Er veran⸗ 
laßte aber noch, zur wo möglichen Beruhigung, zwar ehrlicher, aber nicht vorur⸗ 
theilsfreier Gegner der Sefuiten, daß bei den Biſchöfen der Schweiz und Oe⸗ 
ſterreichs, wo Jeſuitenanſtalten ſich befinden, über deren Geiſt und Leiſtungen 
Nachforſchungen gehalten wurden. Auch wurde auf ſeinen Rath den Jeſuiten. 
die Erklärung abgefordert, daß fie ſich allen Verfaſſungsbeſtimmungen unterziehen 
müßten. Als ſo die Gegner entwaffnet waren, wurde dann am 24. Wein⸗ 
monat 1844 der Vertrag mit dem Provinzial der oberdeutſchen Provinz durch 
den Großen Rath genehmigt und die Berufung ausgeſprochen. — Als am 8. 
Chriſtmonat 1844 der Freiſchaarenaufruhr ausbrach, trug S.-M. mit Rathsherr 
Leu und Staatsſchreiber Bernhard Meier am Meiſten zur Erhebung des Volkes 
gegen die Aufrührer bei. Am 31. März widerſtand er mit Staatsſchreiber Meier 
den Anträgen zur Abdankung der Regierung. Nach dem Freiſchaarenzuge 
(. d vom 31. März und 1. April rieth er, im Widerſpruche zuerſt mit Leu, 
zur Milde und Amneſtie, verwendete ſich auch beim Großen Rathe dafür, daß 
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die Hand zu einer Unterhandlung gereicht; allein dieſe wagten nicht nur nicht zu 
entſprechen, ſondern nicht einmal in die Unterhandlung einzutreten. So blieb den 
Katholiken Nichts übrig, als für den Glauben ihrer Väter und ihr gutes Recht 
mit dem Schwerte einzuſtehen und den Erfolg Gott anheimzuſtellen. Die gitt- 
liche Vorſehung leitete das Glück der Waffen zu Ungunſten der Katholiken. S.⸗ 
M. mußte, in Folge des unglücklichen Ausganges des Sonderbundskrieges, die 
Schweiz verlaſſen und in fremden Landen einen ſichern Aufenthalt ſuchen. Sein 
Vermögen wurde von den ſiegreichen Radikalen ſequeſtrirt und gegen ihn ſelbſt 
eine Klage auf Landesverrath eingeleitet, durch welche der Radikalismus ſeine 
fernere Wirkſamkeit für die Schweiz zu untergraben hofft. S.-M., wenn auch 
tief ergriffen im Gemüthe, hegt dennoch im Elende die Hoffnung: „das Gebet 
der Katholiken in der Schweiz werde Erhörung und dieſelben ihre Befreiung von 
der Knechtſchaft finden!“ ' OX. 
Siena (im Alterthume Sena Julia), Hauptſtadt des gleichnamigen Gebtetes 
im Großherzogthum Toskana, auf unebenem Boden am Abhange eines Berges, 
in ziemlich bebauter Gegend, von alterthümlichem, ſehr germanifirendem Ausſehen, 
mit breiten Straßen, hohen, kaſtellartigen Paläſten, iſt Sitz eines Erzbiſchofs, 
einer 1203 geſtifteten, jetzt aber nur sath ſchwach beſuchten Univerſttät und meh⸗ 
rer Behörden. Man findet hier in der Academia de' Intronati eine Bibliothek 
von 50,000 Bänden und 5 — 6000 Manuſkripten mit mehren Seltenheiten, das 
Hoſpital della Scala, eine Akademie der ſchönen Künſte mit einer reichen Samm⸗ 
lung Gemälde älterer ſteneſiſcher Meiſter, ein geiſtliches Seminar, Casino de' 
Nobili, eine Hypotheken- und Discontobank und verſchiedene andere öffentliche 
Anſtalten. Unter den öffentlichen Plätzen find die bedeutendſten: Piazza del Campo, 
mit einem ſchönen Brunnen und P. di Postierla, mit einem Löwen von der Metz 
fterhand Quercia's; das vornehmſte Gebäude der Stadt iſt die Domkirche, die 
mit weißem, aſchgrauem und ſchwarzem Marmor von Innen und von Außen 
überkleidet iſt und einen ſehr ſchönen, marmornen Fußboden hat, mit ſehr künſt⸗ 
lich eingelegten Darſtellungen bibliſcher Geſchichten, welche nur zuweilen Fremden 
gezeigt werden, indem ſie gewöhnlich bedeckt ſind. In der Kirche der aufgehobe⸗ 
nen Dominikaner verwahrt man das Haupt der heiligen Katharina von S 
Sehenswerth ſind auch die Kirchen des heil. Franciscus und des heil. Martin 
und die Heiliggeiſtkirche, ſämmtliche mit werthvollen Gemälden. Auf dem Markt⸗ 
platze wird zur Faſchingszeit das Pferderennen und das Spiel Guioc de Pugni, 
in welchem man ſich mit Fäuſten auf die Köpfe ſchlägt, gehalten. Die Ein⸗ 
wohner, deren Anzahl von 150,000, welche die Stadt im Mittelalter zählte, bis 
auf wenig über 20,000 herabgeſunken iſt, unterhalten Fabriken in Wollen-, Sei⸗ 
den⸗ und Lederwaaren, treiben einigen Handel und ſtehen durch ihr feines Be⸗ 
nehmen in gutem Rufe; auch gilt die hieſige Sprache für die gebildetſte in ganz 
Italien. Auch ſtammt aus S. das berühmte Geſchlecht der Piccolomini. — 
Gegründet von den Galltern nach der Zerſtörung Rom's und unter Auguſtus 
römiſche Stadt, hatte S. im Mittelalter viele Parteikämpfe zu beſtehen. Um die 
Mitte des 11. Jahrhunderts wurde es Freiſtaat und erlebte in ſich, wie die ib 
rigen Staaten Italiens, den langandauernden Kampf der Guelfen und Ghibelli⸗ 
nen, der inzwiſchen vornämlich durch Graf Aldobrandino de' Cacciaconti 1241 
zu Gunſten der letztern beigelegt wurde, doch fo, daß die Guelfen in ihren Rechten 
ungekränkt blieben. — Regiert von einem Podeſta, dem für die gewöhnlichen 
Angelegenheiten Conſuln, für außerordentliche ein Collegio beigegeben war, ſuchten 
ſie dennoch bald eine freiere Verfaſſung und übertrugen 1233 einem Magiſtrat 
der Vierundzwanziger ohne Standesunterſchied, dazu ſpäter dem Rath der Neuner, 
die Verwaltung. S. war das Haupt der ghibelliniſchen Städte in Mittelitalien, 
ſchlug, von Manfred von Sicilien und deutſchen Truppen unterſtützt, die (floren⸗ 
tiniſchen) Guelfen an der Arbia 1260, blieb ſelbſt nach der Niederlage der Ghi⸗ 
bellinen 1267 noch immer feſter Zufluchtsort dieſer Partei, bis 1270, wo es 
Karl von Anjou gelang, ſich zum Signore von S. und dieſes zum Mitgliede des 
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tos kaniſch⸗ guelſiſchen Städtebundes zu machen. In dieſem ganzen Zeitraume, 
während deſſen in den Nachbarſtaaten, namentlich in Florenz, die Verfaſſungen 
unaufhörlich wechſelten, erhielt S. die ſeinige, ſowie das Uebergewicht des Volkes 
(der Popolanen) über den Adel unverändert aufrecht. — Erſt während der Roͤ— 
merzüge Karl's IV. (1355) begannen, u. zwar durch dieſen, die Neuerungen, die 
Einführungen des Adels in die Staatsgeſchäfte, der auch bald (1368) derſelben 
ſich ganz zu bemächtigen ſuchte. Von nun an dauerte der Kampf einzelner Fa⸗ 
milien um die Herrſchaft, das Umſtürzen und Aufbauen von Verfaſſungen, die 
Fehden zwiſchen Volk und Adel ununterbrochen fort. Um 1500 wußte zwar ein 
Bürger, Pandolfo Petrucci, einen Halt in den unordentlichen Staat zu bringen; 
indeß nur auf kurze Zeit, ſo daß Karl V. 1547, die Anarchie benützend, ſpaniſche 
Truppen nach S. legen konnte. Ein Bündniß mit Frankreich, in welches ſich 
nun die Stadt einließ, entſchied über ſein Schickſal, es wurde von Philipp II. 
am 3. Julius 1557 dem Großherzogthum Toskana unter Kosmus IJ. einverleibt 
und hat ſeitdem die Schickſale dieſes Staates getheilt. 
ierra Leone, d. i. Löwen gebirge, heißt die Küſte vom nördlichen 
Guinea, die ſich von der amerikaniſchen Kolonie Liberia bis nach Senegambien 
erſtreckt. Auf ihr befinden ſich die Negerſtaaten Timmanie, Kuranko, Sulimana, 
Kwodſcha. Die engliſche Colonie, die zwiſchen dem 7. u. 9.0 n. Breite 1787 
von Privaten gegründet und, nach erfolgter Zerſtörung 1789, von der engliſchen 
Regierung 1791 wieder mit dem Zwecke ins Leben gerufen wurde, von hier aus 
mittelſt Neger, wozu man die den Sklavenſchiffen entriſſenen Individuen verwen⸗ 
det, auf die Civiliſation der Negervölker einzuwirken, zerfällt in 3 Diſtrikte: Fluß⸗ 
diſtrikt mit der Hauptſtadt Freetown (6000 Einwohner); Bergdiſtrikt mit 
Regenttown; Seediſtrikt mit York ꝛc. und zählte 1834: 33,523 Einwohner. 
Dem Aufblühen der Colonie that namentlich das ungeſunde Klima Eintrag. 

Sierra Morena (d. i. das braune Gebirge), ein Gebirg Spaniens 
zwiſchen dem Guadtana und Guadalquivir. Als Sierra de Monchique läuft 
es bis an die Südſpitze Portugals. Die deutſche Colonie, welche Olavide hier 
1767 gründete (Carolina, Elena, Carlota), iſt wieder in Verfall gerathen. 

Sieſta heißt im Spaniſchen der Schlaf nach der Mittagsſtunde, ein Be⸗ 
dürfniß ſüdlicher Klimate, wo man einen Theil der Nächte durchwacht; dann des 
hohen Alters, das des Nachts nicht immer einen ruhigen Schlaf genießt. pry 

Sievershauſen, Dorf im hannöver'ſchen Fürſtenthume Lüneburg, merkwürdig 
durch den Sieg des Kurfürſten Moritz von Sachſen über den Markgrafen von 
Brandenburg 1593, wobei der Kurfürſt tödtlich verwundet wurde. 

Sièyes, Emanuel Joſeph, Graf von, gewöhnlich Abbé S. genannt, 
einer der erleuchtetſten und beſonnenſten Männer der erſten franzöſiſchen Revo⸗ 
lution, geboren 1748 zu Frejus, widmete fich dem geiſtlichen Stande, 
wurde 1784 Generalvikar des Biſchofs von Chartres und trug durch die meiſter⸗ 
hafte Schrift Qu’ est ce que le tiers état?“ viel dazu bei, das Volk zum Be⸗ 
wußtſein ſeiner Rechte zu führen, worauf er 1789 zum Abgeordneten bei den 
Reichsſtänden erwählt wurde. Auf ſeinen Antrag erklärte ſich der dritte Stand 
zur Nationalverſammlung (d. 8. Mai), ſo wie er es auch war, der nach der 
königlichen Sitzung (den 23. Sunt) für die Fortſetzung der Berathung ſtimmte. 
Selten als Redner auftretend, aber deſto thätiger in den Ausſchüſſen an dem neuen 
Verfaſſungswerke arbeitend, erklärte er ſich gegen die Aufhebung des Zehnten, 
gegen den Umſturz der monarchiſchen Verfaſſung und gegen die richterliche Be⸗ 
fugniß des Convents zur Vertheilung des Königs, ſtimmte aber, als er darin 
überſtimmt war, für deſſen Tod. Während der Schreckensregierung beobachtete 
er ein kluges Schweigen, das er erſt nach deren Sturze brach. Nachdem er 
(1795) den Eintritt in das Direktorium abgelehnt hatte, ging er 1798 als Ge⸗ 
ſandter nach Berlin, trat aber 1799 in dasſelbe an Rewbells Stelle ein und ent⸗ 
warf, ſeine Blicke bald auf Bonaparte richtend, den Plan zu einer neuen Um⸗ 
wälzung, die am 18. Brumaire ins Leben trat u. in deren Folge er mit letzterem 
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und Roger Ducos zum Conſul eingeſetzt wurde. Als die neue Verfaffung, die 
zum Theil auf ſeinem genialen Entwurfe fußte, eingeführt wurde, trat er in den 
Senat, zog ſich aber bald mehr von den Geſchäften zurück. Nach der Rückkehr 
Napoleons von Elba wurde er in die Pairskammer berufen und wendete ſich 
nach der Wiederkehr Ludwigs, als Königsmörder verbannt, nach Brüſſel. Im 
Jahre 1830 kam er nach Paris zurück, wo er in tiefer Zurückgezogenheit lebte 
und 1836 ftarb. g 8 

Sigalon, Xavier, ein ausgezeichneter franzöſiſcher Maler, geboren 1790 
zu Uzes in den Cevennen, überwand die Ungunſt der Verhältniſſe und folgte 1820 
in Paris ſeinem Berufe. Auch hier hatte er Anfangs mit Noth zu kämpfen. 
Als ſelbſtſtändigen Meiſter bewährten ihn: Locuſta, Athalie, Traumgeſicht des 
heil. Hieronymus, der Calvarienberg u. die Copie von Angelo's jüngſtem Gericht. 
Der geniale Künſtler ſtarb 1830 zu Rom. N 8 

Sigambrer, ein beträchtliches deutſches Volk, zwiſchen Rhein, Sieg und 
Lippe, alſo in der preußiſchen Provinz Niederrhein. Ihre früheren Einfälle in 
Gallien wiederholten ſie auch zu Cäſars Zeit; 3000 ſetzten über den Rhein in 
das Land der Eburonen und nahmen in Cäſars Abweſenheit das römiſche Caftell 
Atuatuca ein. Sie bekriegten die Chatten, weil ſie ſich nicht mit ihnen gegen die Römer 
verbinden wollten. So wenig auch damals die Römer gegen fte ausrichten konnten, fo 
wurden ſie doch endlich durch die oft wiederholten Angriffe derſelben, beſonders durch 
Druſus (12 nach Chriſtus), bezwungen und Tiberius verſetzte ſie an das weſtliche 
Ufer des Rheins auf galliſchen Boden, wo fie unter dem Namen Gugerner er— 
ſcheinen und ſpäter Theil an den Kriegen der Bataver gegen die Römer nahmen. 
Doch hatten ſich noch viele S. in ihren alten Sitzen erhalten und ſelbſt beim 
Triumphe des Germantcus wurden S. und ihr Fürſt Deudorich, Bätorits Sohn, 
Melos Bruder (der von M. Vincius 25 vor Chriſtus geſchlagen wurde) auf- 
geführt. Später aber ſcheinen fie wieder in das, auf Befehl des Claudius ver- 
laſſene, Land vorgerückt zu ſeyn, denn ſie werden nachmals wieder zwiſchen dem 
Rhein und der Lippe genannt und gehörten zum Bunde den Franken. Bald dar- 
auf aber verſchwindet ihr Name. 

Sigebert von Gemblours, ein ſehr verdienter Geſchichtſchreiber, gegen 
das Ende des 11. Jahrhunderts in Frankreich geboren, trat in den geiſtlichen 
Stand, lebte eine Zeit lange in einem Kloſter zu Metz, wo er ſich dem Unter- 
richte der Jugend widmete, begab ſich von hier in ein Benediktinerkloſter nach 
Gemblours in der Provinz Namur und ſtarb daſelbſt am 5. October 1113. In 
den Streitigkeiten zwiſchen dem Papſte und den deutſchen Kaiſern Heinrich IV. u. 
V. vertheidigte er mit Eifer u. Scharfſinn die Rechte der letzteren, und erklärte 
ſich auch nachdrücklich gegen Sanktionirung der Eheloſigkeit der Geiſtlichen. Als 
Geſchichtſchreiber hat er ſich beſonders durch ſeine „Chronik“, welche die Zeit 
von 3811112 behandelt, ſich an das „Chronicon“ des Hieronymus anſchlleßt 
und von A. Rufus (Paris 1513) herausgegeben wurde, verdient gemacht, da ſie 
ſich durch Unparteilichkeit und Treue auszeichnet. Außerdem ſchrieb er: Sigeberts, 
Königs der Franken, Lebensbeſchreibung (herausgegeben von A. Miräus) und 
mehres Andere. 

Sigeion hieß im Alterthume theils ein, zum trojaniſchen Gebiete gehöriges, 
Vorgebirge an der Küſte Kleinaſtens, theils eine, in der Nähe des heutigen Dorfes 
sent fder daſelbſt gelegene Stadt, wo, der gewöhnlichen Erzählung nach, 
Achilles (ſ. d.) nebſt dem Waffengefährten Patroklos ſeinen Tod und ſein Grab 
fand. Eine beſondere Berühmtheit erhielt dieſer letztere Ort durch die, zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts auf einer umgeſtürzten Marmortafel entdeckte und daher be⸗ 
nannte, ſigeiſche Inſchrift, welche abwechſelnd links u. rechts läuft. (S. Bu⸗ 
ſtrophedon). Dieſelbe iſt weniger wegen ihres Inhaltes, der⸗ſich auf ein den Bewoh⸗ 
nern von S. gewidmetes Weihgeſchenk bezieht, als dadurch wichtig, daß fie 
doppelt und zwar, mit geringer Verſchiedenheit des Dialektes und Ausdruckes, auf 
der Mitte und am untern Theile der Tafel eingegraben iſt, was wohl deshalb 
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geſchah, weil ſchon in ftüheſter Zeit die untere Seite irgend einmal verdeckt oder 
verbaut wurde. Zuerſt wurde dieſe Inſchrift von Chishull in einer eigenen Ab— 
handlung (London 1721 und Leyden 1727), zuletzt am genaueſten von Böckh in 
dem „Corpus inscriptionum graecarum,“ (Bd. 1, Berlin 1828) copirt und er⸗ 
läutert. Das Original ift durch Lord Elgin (f. d.) in das britiſche Muſeum 
gekommen. 

Sigismund, 1) S., deutſcher Kaiſer, aus dem Hauſe Luxemburg, Sohn 
Kaiſers Karl IV., geboren 1368, wurde 1386 zum Könige von Ungarn gekrönt 
und 1410 von den deutſchen Reichsfürſten als Kaiſer nach Kaiſers Ruprecht 
Tode anerkannt. Zuvor hatte er ſchon mehre Kriege mit den Türken geführt, 
die nicht immer glücklich für ihn abgelaufen waren; denn 1396 hatte er bei Ni⸗ 
kopolis faſt ſeine ganze Armee verloren. Ebenſo machten ihm die Großen Un⸗ 
garns Vieles zu ſchaffen, die er durch Eingriffe in ihre Gerechtſame aufgebracht 
hatte, ſo daß ſte ſich ſeiner ſogar 1401 bemächtigten und ihn efangen ſetzten. 
Mit vieler Mühe erhielt er ſeine Freiheit wieder und brachte ite endlich dahin, 
ihn als König anzuerkennen. Nachdem er Kaiſer geworden, ging ſeine erſte 
Sorge dahin, die Ruhe Deutſchlands herzuſtellen und nachdem ihm dieſes gelun- 
gen, verſuchte er auch die Beruhigung der Kirche, die durch ein lange dauerndes 
Schisma ſehr zerrüttet war. Er ging deßhalb nach Italien und kam mit Papſt 
Johann XXIII. überein, eine Kirchenverſammlung nach Konſtanz zuſammen zu berufen, 
die 1414 ihren Anfang nahm. Es pollen daſelbſt 18,000 Prälaten und 16, 00 
Fürſten oder Herren verſammelt geweſen ſeyÿn. Johann Huß und Hierony⸗ 
mus von Prag (ſ. dd.) wurden auf dieſer Kirchenverſammlung als Ketzer ver- 
brannt, wodurch die Anhänger beider die Waffen gegen S. ergriffen. Meißen 
und Brandenburg, deren Fürſten ſich mit auf der Kirchenverſammlung befunden 
hatten, wurden auf das Schrecklichſte verwüſtet. Ziska, ihr Anführer, trug 1419 
ſogar einen vollſtändigen Sieg über S. davon und erſt nach 16 Jahren hörte 
dieſer innere Bürgerkrieg auf. S. ſtarb zu Znaim in Mähren den 2. Dezember 
1437 und mit ihm erloſch das Luxemburgiſche Haus. Die deutſche Kaiſerwürde 
erhielt nach ihm fein Schwiegerſohn, Albert ll. — 2) S. I., König von Polen, 
Sohn von Caſtmir IV., beſtieg den Thron 1507 und ließ ſeine vorzüglichſte Sorge 
ſeyn, den alten Glanz der Republik Polen wieder herzuſtellen. Er ſchlug 1514 
die Moskowiten und trieb ſie aus Litthauen, beſiegte die deutſchen Ritter, die ſich 
auf Unkoſten Polens vergröſſert hatten (1531) und trieb die eingefallenen Wala- 
chen zurück. Nachdem er faſt auf allen Seiten die Gränzen ſeines Reiches erweitert 
hatte, ſtarb S. 1548, 82 Jahre alt, geliebt von ſeinen Unterthanen und geachtet 
von allen Völkern Europa's. Er hatte ſich während der Dauer ſeiner Regierung 
ſehr angelegen ſeyn laſſen, die Sitten der Polen zu verbeſſern, Wiſſenſchaften und 
Künſte zu beleben und die vorzüglichſten Städte ſeines Reiches zu verſchönern. 
Einfach in ſeiner Kleidung und in ſeiner Lebensart, beſaß er keinen Ehrgeiz und 
umſonſt hatte man ihm die Kronen von Schweden, Ungarn und Böhmen angetra⸗ 
gen. Er beſaß eine außerordentliche Stärke, weßhalb man ihn auch für den 
Herkules ſeiner Zeit hielt. Von ſeiner zweiten Gemahlin Bona, Tochter des 
Herzogs Johann Sforza von Mailand, hinterließ er einen Sohn, S. II., Auguſt, 
der ihm auch in der Regierung folgte, und 4 Töchter. — 3) S. II., Auguſt, 
Sohn des Vorigen, geboren 1518, ward noch bei Lebzeiten ſeines Vaters, S. I., 
zum Großherzoge von Litthauen und Könige von Polen erwählt, erhielt 1544 
von ſeinem Vater die Regierung über Litthauen abgetreten, ward 1547 nach Po⸗ 
len zurückgerufen, weil er nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlin, Iſabella von 
Oeſterreich, ſich insgeheim mit Barbara Radzivil vermählt hatte (1546). Nach 
ſeines Vaters Tode, 1548, wußte er die Stände des Reiches zur Einwilligung 
in ſeine Heirath zu bewegen, worauf die Krönung ſeiner Gemahlin, erfolgte. „Bei 
den Streitigkeiten zwiſchen Lutheranern und Katholiken benahm er ſich klug, fuhrte 
mit Rußland einen nicht glücklichen Krieg, errichtete 1561 das erſte ſtehende 
Truppencorps Polens (die Quartianer), verband auf dem 0 zu Lublin 
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(4569) Weſtpreußen, Litthauen, Podlaſten, Volhynien, Kiew, Kur⸗ und Liefland 
zu einem Staatskörper mit Polen und ſtarb am 15. Juli 1572, als der letzte 
Jagellone. Sein Nachfolger war Heinrich von Valois, nachmaliger König von 
Frankreich, der aber nur kurze Zeit regierte. — 4) S. Ili, Sohn Königs Jo⸗ 
hann Lil. von Schweden, wurde 1587 von den Polen, weil er ein Sohn Katha⸗ 
rinens, der älteſten Tochter S.s I., war, als König anerkannt, ungeachtet Maxi⸗ 
milian II. von Oeſterreich mehre Stimmen für ſich hatte. Nach dem Tode ſeines 
Vaters, 1594, gelangte er auch zum Beſitze Schwedens, verlor dieſes Reich aber, 
weil er eifriger Katholik war, ſchon 1604, wo Herzog Karl von Södermannland, 
fein Oheim, ſich des Thrones bemächtigte, worauf ein langwieriger Krieg ent- 
ſtand, der nicht immer glücklich für ihn ausfiel. Auch führte er Krieg mit den 
Tataren und Moskowiten und entriß letzteren 1611 Smolensk. Er ſtarb 1632, 
nach einer Regierung von 45 Jahren, im 60. Lebensjahre. Ihm folgte als Kö- 
nig von Polen ſein Sohn Ladislaus. 

Sigmaringen, Haupt- und Reſidenzſtadt des Fürſtenthums Hohenzollern⸗ 
S., in dem anmuthigen Donauthale, zwiſchen einem, am rechten Ufer der 
Donau aufſteigenden, Felſenberge und dem gegenüberliegenden, die Thalwand 
des Stromes bildenden Bergzuge, iſt der Sitz ſämmtlicher Oberbehörden des 
Landes und zählt 2000 Einwohner, die ſich hauptſächlich vom Hofe, den Beam⸗ 
ten und ſtädtiſchen Gewerben nähren, dabei aber auch Ackerbau und Viehzucht 
treiben. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus: das fürſtliche Schloß, 
auf dem an der nördlichen Seite der Stadt ſich erhebenden kahlen Felſen, aus 
mehren, zu verſchiedenen Zeiten erbauten, Theilen beſtehend und deßhalb äußerlich 
weniger anziehend, aber mit deſto ſchönerer und geſchmackvoller innerer Einricht⸗ 
ung. In demſelben befinden ſich: die proteſtantiſche Hofkapelle, das fürſtliche Haus⸗ 
und Landesarchiv, eine Gemäldegalerie mit den Porträten der Ahnherrn des 
fürſtlichen Hauſes, eine ſehenswerthe Waffen- und Alterthumsſammlung, eine 
Handbibliothek ꝛc.; das Schtoßnebengebäude, welches am Fuße des Schloßfelſens 
gegen die Stadt gelegen und durch das platte Dach mit dem Hofraume des 
Schloſſes zuſammenhängt; die katholiſche Pfarrkirche, eine ſchöne und geräumige 
Kirche auf eimer kleinen Anhöhe der Stadt, iſt durch einen bedeckten Gang mit 
dem Schloſſe in Verbindung geſetzt. In derſelben befindet ſich die Fürſtengruft, 
das alte Erbbegräbniß der fürſtlichen Familie. Der alte und neue Prinzenbau, 
zwei neben einander auf dem Hauptplatze der Stadt ſtehende anſehnliche Gebäude, 
wovon das eine in alterthümlichem Siyle erſt 1842 erbaut wurde; das Regier⸗ 
ungsgebäude, ein ſchönes, großes, im Jahre 1840 neuerbautes Gebäude, in dem 
ſich die Kanzleien der geheimen Conferenz, des Hofgerichts und der Landesregier- 
ung befinden; das Hofkammergebäude, ebenfalls 1840 neu erbaut, mit den 
Kanzleien der oberſten Domänendirektion und der Hofkammer; das neue Ober— 
amtsgebäude. Als gemeinnützige Anſtalten beſtehen: der Landes-Spital- und 
verſchiedene Armenfonds, der ſtaͤdtiſche Spital-, der landwirthſchaftliche und Gee 
werbeverein, die Spar- und Leihkaſſe c. An Schul- und Unterrichtsanſtalten 
befindet ſich hier ein Gymnaſtum, eine lateiniſche, eine Real-, 3 Elementar- und 
eine Hebammenſchule. Für geſellſchaftliche Unterhaltungen ſorgt ein Muſeum, 
verbunden mit einer Sommerwirthſchaft in einem für die Geſellſchaft gepachteten 
Garten; ein Theater, ein Geſang- und Muſikverein. 

Signal nennt man ein willkürliches oder herkömmliches Zeichen, ſich Ent⸗ 
fernten verſtändlich zu machen. Die Ste werden vorzüglich bei Armeen und 
Slouen angewendet, um irgend einen Umſtand bekannt zu machen. Man theilt 
ſie in ſichtbare u. hörbare. Zu erſteren gehören auf den Schiffen vorzüglich 
die S.e mit den Flaggen, bei Nacht mit Laternen; zu letzteren die See durch 
Kamonenſchüſſe, Trommeln, Pfeiffen, S.- Horner ꝛc. Die Anwendung und das 
Verſtändniß aller Se begreift die S.-Kunſt, zu deren Erlernung das S.⸗Buch 
dient, in welchem die Art und Weiſe der verabredeten Ste eingetragen zu werden 
pflegt. — Die leichte Infanterie, die meiſt zerſtreut agirt, pflegt durchgehends allein 
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durch Se commandirt zu werden; auch die Cavalerie bedient ſich derſelben häufig. 
Eine beſondere Art S. gewährt der Telegraph (f d. Art.). 

Signatur, im Allgemeinen Zeichnung oder Bezeichnung, bedeutet ins— 
beſondere die Unterzeichnung, Unterſchrift und Beſiegelung, z. B. die S. eines 
Dokumentes bei den Kaufleuten, ein gewiſſes, jedem Handelshauſe eigenes Zeichen, 
womit ſie jedes Packet bei der Uebergabe an den Schiffer oder Fuhrmann ver— 
ſehen, um Verwechſelung zu verhüten. Bei den Buchdruckern die Buchſtaben oder 
Zahlen, welche ſie unter jeden Bogen ſetzen, damit man ſogleich ſehen kann, der 
wie vielte es fei. In der Muſik die Bezeichnung der Noten durch Ziffern, wie 
auch die Vorzeichnung u. das Zeichen des Schlüſſels. Bei den Apothekern die 
Aufſchriften oder Gebrauchszettelchen an den Gläſern, Schachteln u. ſ. w. 

Sigonius, Karl, berühmter Hiſtoriker und Archäolog, fo wie überhaupt 
ein Mann von ausgebreiteter claſſiſcher Gelehrſamkeit und muſterhafter Styliſtik, 
geboren zu Modena 1523 oder 1524, ſtudirte zu Bologna vornämlich alte Lite— 
ratur, wurde Lehrer derſelben zu Venedig, dann zu Padua, endlich zu Bologna 
und ſtarb in ſeiner Vaterſtadt 1584. Seine H storiae de occidentali imperio, 
Baſel 1579 (von 281 bis 505), und Historiae. de regno Italiae, Hanau 1613 
(570 bis 1200) find von Seiten der Compoſition und der Sprache gleich vor⸗ 
trefflich und S. war faſt der Einzige ſeines Zeitalters, der eine ſolche Arbeit 
liefern konnte. Außerdem ſchrieb er: Fasti consulares et triumphi Romanorum, 
Bafel 1559, Fol.; De republica Hebraeorum, lib. XII. o. comment. J. Nicolai, 
Leyden 1701, 4.; Antiquariſche Abhandlungen, in Gärve's Theſaurus abgedruckt, 
Anmerkungen zu römiſchen Autoren ꝛc. Unter Cicero's Namen ſchrieb er: De con- 
solatione super Tulliaé filiae obitu und täuſchte damit die Gelehrten, die ſich 
dafür empfindlich an ihm zu rächen ſuchten. Sein heftigſter Feind war Franz 
Robortell, aber ſein Ruhm der Gelehrſamkeit ſowohl, als der Tugend, blieb unge— 
kränkt. Eine Ausgabe ſeiner ſämmtlichen Schriften erſchien unter dem Titel: 
wsigonii opera“ durch Argelatus (6 Bde., Mailand 1732—37, Fol.). Vergl. 
Krebs: „Karl S., einer der größten Humoriſten des 16. Jahrhunderts“ (Frank— 
furt 1840). f 
Sikkhs, ſ. Scheikhs. 

Sikinos, jetzt Sikino, eine Felſeninſel in der griechiſchen Eparchie Milos, 
eine [J Meile im Umfange, mit YOO Einwohnern, iſt meiſt gebirgig, in den 
Thälern aber ſehr fruchtbar und producirt Baumwolle, Gerſte, Oel, Honig und 
Wachs. Wegen des hier wachſenden Weines wird die Inſel auch Oenoe genannt. 
Doch werden hier nur noch wenige, aber ſchwere Weine gebaut. Den Namen S. 
hatte ſie von Sikinos, dem Sohne des Thoas, König von Lemnas. 

Silber iſt ein, im Mineralreiche ſehr verbreitetes, aber nur an wenigen Orten 
in großer Menge vorkommendes Metall von ſchön weißer Farbe und die glänz⸗ 
endſte Politur annehmend. Sein ſpezifiſches Gewicht beträgt 10,1 bis 10,4 u. 
wird durch die Verdichtung beim Walzen, Hämmern und Drathziehen auf 10,7 
erhöht; folglich wiegt ein Kubikfuß reines Silber 540 bis 569 Pfund. Es iſt 
härter, als Gold, weicher als Kupfer, ſehr dehnbar und läßt ſich in Blättchen 
von roddod Zoll Stärke ausſchlagen und in ſehr feine Drähte ausziehen, von 
denen 400 Fuß kaum einen Gran wiegen. Der Bruch des zerriſſenen Silbers 
iſt hackig, ſehnig. Beim Schmelzen zeigt das Silber die ſchönſten Regenbogen- 
farben (es blickt, nach dem hüttenmänniſchen Ausdrucke); an der Luft wird 
es durch den Einfluß von Schwefelwaſſerſtoffgas oder ſalzſauren Salzen, wie 
auch vom Schweiß, matt; in Pflanzenſäuren iſt es unlöslich, ſehr leicht aber in 
Salpeter⸗ und heißer concentrirter Schwefelſäure, dagegen nicht in Salzſäure u. 
Königswaſſer; auch ätzende Alkalien haben keine Wirkung darauf. Im Fokus 
einer ſtarken Brennlinſe oder eines Brennſpiegels kommt es in's Kochen u. ver⸗ 
dampft, ſo daß man es als weißen Staub auf kalten Metallblechen ſammeln kann. 
Das S. iſt viel häufiger auf der Erde verbreitet, als das Gold (ſ. d.) u findet 
ſich theils gediegen, theils mit anderen Metallen vermiſcht, theils mit Schwefel, 
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Selen, Chlor oder Sauerſtoff verbunden. Die Erze, die aus dem gediegenen S. 
am meiſten benützt werden, ſind: der S.-glanz (Glanzerz, Glaserz, Weichgewächs), 
das Sprödglaserz (Polybaſit und Schwarzgültigerz), das Rothgültigerz (Silber- 
blende), das Weiß- und Graugültigerz, das Spießglanzſilber, S.hornerz und 
andere. Die geſammte jährliche S.produftion auf der ganzen Erde ſchlägt man 
auf mehr als 32 Millionen Mark an, wovon auf Europa und das aſiatiſche 
Rußland 403,700, auf Südaſien 107,000, auf Nord- und Südamerika 3,080,000 
(nach Anderen 3,700,000) kommen. Im öſterreichiſchen Staate, welcher das 
ſilberreichſte Land in Europa iſt, beträgt die Ausbeute nach einem Durchſchnitte von 
mehren Jahren 130,800 Mark, wozu Ungarn, Siebenbürgen, Böhmen, Galizien, 
Tirol, Salzburg ꝛc. beitragen; in der preußiſchen Monarchie 30,152 Mark und 
außerdem iſt ſie noch in Sachſen, Hannover, Braunſchweig und Schweden von 
einiger Bedeutung. Wegen ſeiner weißen Farbe, ſeines ſchönen Glanzes und 
ſeiner übrigen Eigenſchaften wird das S. zu einer Menge ökonomiſcher und 
chemiſcher Geräthſchaften, ſowie zu den meiſten Münzen verwendet. Zum 
Verarbeiten wird das S. jedesmal mit einem Zuſatze von Kupfer verbunden 
oder legirt, und das Verhältniß der Legirung durch die Angabe der Lothe 
feines S., welche in einer Mark enthalten ſind, ausgedrückt. S. ohne allen 
Zuſatz heißt daher 16löthig, mit zwei Loth Kupfer auf die Mark 14löthig, mit 
vier Loth Kupfer 12löthig ꝛc. Alles verarbeitete S. führt einen Stempel, der 
den Urſprungsort und zugleich die Legirung bezeichnet; letztere iſt auch zuweilen 
noch außerdem durch eine Zahl angegeben. Durch Legirung gewinnt das S. an 
Härte, bleibt aber dabei vollkommen geſchmeidig; nur ſpielt die Farbe um ſo mehr 
in's Röthliche, je größer der Kupferzuſatz iſt. Das ſpezifiſche Gewicht iſt geringer, 
als es der Rechnung nach ſeyn ſoll, was ein Beweis iſt, daß bei der Vermiſchung 
von S. und Kupfer eine Ausdehnung ſtattfindet. Bei der Verarbeitung zu Meine 
zen iſt die Legirung in der Regel verſchieden, indem die kleineren Münzen mehr 
Zuſatz erhalten, als die groben (ſ. Münzen). Die Prüfung des legirten S.s 
auf ſeinen Feingehalt geſchieht durch die Strichprobe, indem man 16 Probirnadeln 
hat, von denen die erſte aus reinem 16ldthigem S. beſteht und jede der übrigen 
1 Loth mehr Kupferzuſatz hat. Das Verfahren iſt dann das nämliche, welches 
in dem Artikel Gold angegeben iſt. Durch Vermiſchung des Sts mit anderen 
Metallen, als Kupfer, z. B. Meſſing, Packfong, Argentan, Eiſen oder Stahl 
(Branca's Compoſition als Ueberzug von Eiſen und Stahl) ꝛc. werden zuweilen 
Compoſitionen gebildet, die zu verſchiedenen Zwecken brauchbar ſind. So iſt das 
fogenannte Tulametall eine aus S., Kupfer, Blei u. Schwefel zuſammengeſetzte 
Maſſe, die unter dem Namen Niello zur Verzierung von Silberarbeiten ange⸗ 
wendet wird, indem man ſte nach Art eines Emails durch Einbrennen befeſtigt. 
Eine zu Rechenpfennigen ſehr brauchbare Legirung gibt S., welches mit Meſſing, 
Kupfer und feinem Zinn in verſchiedenen, dem Zwecke angemeſſenen, Verhältniſſen 
mit Zuſatz von Borax zuſammengeſchmolzen wird. Das reine S., auch Kapel⸗ 
len⸗S., Probeblick oder Blickſilber genannt, wird durch Abtreiben oder 
durch Amalgamation gewonnen; es iſt aber ſelten ganz rein, ſondern enthält ge⸗ 
wöhnlich etwas Gold. Man verkauft es als Stangenſilber, oder S.barren (Linz 
gots), in Klumpen, Zainen (halbrunden Stangen) oder Planſchen (dicken vier- 
eckigen Platten von der Geſtalt eines Buches) r¢. Bruch⸗S. iſt altes, zum 
Wiedereinſchmelzen beſtimmtes S.; unter Pagament verſteht man eine aus Bruch⸗ 
S. verſchiedenen Gehaltes zuſammengeſchmolzene Barre. Das reine S. wird 
faſt nur zu chemiſchen Apparaten, zur Verfertigung des Blatt-S.s u. zum Draht⸗ 
ziehen, ferner zum Verſilbern und Plattiren kupferner und meſſingener Gegen— 
ſtände ꝛc. angewendet. Außer den genannten Verwendungen wird das S. noch 
in der Glasmalerei zur Bereitung von Knallſilber ꝛc., ſowie in der Medizin zu 
Höllenſtein (ſ. d.) benützt. Das meiſte rohe S. kommt aus Mexiko und Süd⸗ 
amerika nach Europa und bildet in London, Paris, Amſterdam und Hamburg 
einen bedeutenden Handelsartikel. Der Gehalt der Barren iſt gewöhnlich durch 
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Zahlen angegeben. — Die amerikaniſchen S.bergwerfe haben na umboldt von 
1492 bis 1803 für 4758 Millionen Piaſter S. 8 5 Gebe e S. in den 
verſchiedenſten Gegenſtänden liefern beſonders Augsburg, Wien, Genf, Hanau, 
Pforzheim, Berlin, Breslau u. andere große Städte. 

Silberbaum, ſ. Dianenbaum. 

Silberflotte hieß die Flotte von Kauffahrteiſchiffen, welche jährlich aus 
Spanien, und zwar gegen Anfang oder Mitte Auguſts, von Cadix aus nach 
Veracruz in Neu⸗Spanien, oder nach Mexiko abſegelte. Sie hatte dieſen Namen 
darum, weil der vornehmſte Theil ihrer Ladung in Silber beſtand. Da ſie aber 
bei der Hinreiſe ſowohl, als bei der Herreiſe (fie brachte gewöhnlich 19 bis 20 
Monate zu) ſehr ſchwer beladen war, fo war auch die Schwierigkeit ihrer Ver— 
theidigung deſto größer. Zwar ſollten die Gallionen (eigentlich königliche Kriegs⸗ 
ſchiffe ohne Ladung) zum Geleite derſelben dienen; allein der Geiz der Befehls— 
haber befrachtete ſie gewöhnlich ſo ſtark, daß ſie jener nur wenig oder gar nicht 
zur Vertheidignng gereichten. 1751 find die Sen abgeſchafft worden. 

Silbergroſcheu hießen ehemals die, ſeit 1475 im Herzogthum Sachſen aus— 
geprägten, Groſchen wegen ihres feinen Gehaltes; ſpäter wurden aber auch mehre 
andere Groſchen⸗Arten fo benannt. — Gegenwärtig iſt der S. eine Silberſcheide— 
münze in Preußen, Weimar c., der dreißigſte Theil des Courantthalers und au 
in halben Stücken aus Billon (ſ. d.) ausgeprägt. . 

Silberling, bei den alten Juden ein gemünzter Sikel Silbers, der zu etwa 
30, nach Anderen zu 40—48 Kreuzern unſeres Geldes berechnet wird. Dreißig 
S.e war der niedrigſte Preis für einen Sklaven (2 Moſ. 21, 32), daher der hohe 
Rath zu Jeruſalem dem Judas für ſeinen Verrath an Jeſus dieſe Summe bot, 

um dadurch ſeine Geringſchätzung gegen den Meſſias an den Tag zu legen. 

Silbermanh, Gottfried, ein berühmter Orgelbauer ſeiner Zeit, geboren zu 
Kleinbobritſch bei Frauenſtein in Sachſen 1683 lernte bei ſeinem Bruder in Straß⸗ 
burg, wurde hierauf Hof- und Landorgelbauer zu Freiberg, Erfinder des Cymbale 
d'Amour und Verfertiger vieler ſehr geſchätzter Klaviere, Pianoforte's und Or⸗ 
geln. Die Sauberkeit, Güte und Dauer ſeiner Werke, die große Einfachheit bei 
der innern Anlage, die volle und prächtige Intonation, ſowie die leichte und bez 
queme Klaviatur, gaben ſeinen Arbeiten einen außerordentlichen Werth. Die 
ſchönen Orgeln in Freiberg, Dresden (in der katholiſchen Schloßkirche ſowohl, als 
in der Frauen⸗ und Sophienkirche) und an mehren Orten ſind redende Denkmäler 
dieſes großen Künſtlers. Er ſtarb 1756. — Sein obengenannter Bruder hinterließ 
drei Sohne, von denen der älteſte, Joh ann Andreas, als Orgelmacher, und 
der jüngſte, Johann Heinrich, als Fortepianobauer in Straßburg und über⸗ 
haupt in Frankreich den Ruf dieſes Namens fortgepflanzt haben. 

Silenos, der ſtete Begleiter des Bakchos, gewöhnlich als trunkener, dicker 
Mann, auf einem plärrenden Eſel reitend abgebildet, der wohl auch einen Schlauch 
und eine Schale in Händen hält, ſelbſt ein vermenſchlichter Schlauch; ſeine Ab⸗ 
kunft iſt ganz dunkel, fein Eſel ſoll im Gigantenfriege ſchon tapfer gefochten, d. h. 
geſchrieen haben; — nach Anderen ift er ſpäteres Erzeugniß der Dichter, — nach 
Anderen eine wirklich hiſtoriſche Perſon, ein König von Kreta, weiſe und gerecht, 
doch ein Freund des Weines und Geſanges. In der zuerſt beſchriebenen Stel— 
lung ſteht er in der Glyptothek in München, eine der herrlichſten Antiken. 

Sileſius, ſ. Angelus Sileſius. 5 . 

Silhouette (franzöſiſch) iſt der Schattenriß, der ſchwarz ausgefüllte Umriß 
eines Geſichtsprofils, an ſich ohne Kunſtwerth. Man umſchreibt nämlich den, 
durch eine Kerzenbeleuchtung hervorgebrachten, Geſichtsſchattenriß und verkleinert 
denſelben durch den ſ. g. Storchſchnabel. Das Verfahren erfordert wenig Zeit 
und verurſacht keinen Koſtenaufwand. Die Benennung ſoll ſpottweiſe von dem 
franzöſiſchen Generalcontroleur Etienne de Silhouette genommen ſeyn, der 4 757 
die franzöſiſchen Finanzen ſchleunig zu ordnen und große Sparſamkeit einzuführen 
verſuchte, bald aber abzutreten genöthigt war. Roquefort hält ihn jedoch, mit 


552 Siliſtria — Silo. 


Anderen, für den Erfinder, was an ſich aber ein Irrthum iſt, da die Schatten⸗ i 
malerei längſt vorhanden und ſogar der Storchſchnabel ſchon 1631 von ſeinem 
Erfinder Schreiner beſchrieben war. Vielleicht wurde derſelbe aber um 1757 zuerſt 
zur Verkleinerung des Geſichts-Schattenriſſes angewendet und, weil das ebenfalls 
eine Koſtenerſparung war, das Bild oder der Schattenriß S. genannt. Aus der 
Kunſtgeſchichte weiß man nämlich, daß die Schattenmalerei von Kalirrhoe, der 
Tochter des Erd- und Thonbildners Dibutades in Korinth, um 776 v. Chr. er⸗ 
funden iſt, indem ſie den, auf eine Wand gefallenen, Schatten ihres ſcheidenden 
Geliebten ſchnell mit Linien umſchrieb. Dergleichen Umriſſe nannte man ſkia⸗ 
graphiſch und füllte ſie bald mit Farbe aus. So entſtanden große und kleine 
Monochromen (einfarbige Bilder); ja, der Samier Saurias entwarf fogar den 
Schatten eines ganzen Pferdes auf der Wand. Die ſchönſten Schattenbilder bieten 
aber die ſogenannten etruriſchen Vaſen dar. 

Siliſtria, türk. Driſtra, Stadt und wichtige Feſtung im Ejalet Rumili, 
am Einfluſſe der Driſtra in die Donau. Im Innern fällt unter der Maſſe ärm⸗ 
licher Hütten eine im großen Style begonnene griechiſche Kirche auf. Die Ruſſen 
haben den Bau während der kurzen Zeit ihres Beſitzes der Stadt angefangen, 
und der Kaiſer ſoll zur Fortſetzung deſſelben die nöthigen Summen angewieſen 
haben. S. iſt der Hauptort des Sandſchak gleichen Namens und der Sitz eines 
Paſcha und eines griechiſchen Metropoliten. Die Bevölkerung, welche man früher 
auf 20,000 Seelen ſchätzte, hat durch die Belagerungen im letzten Kriege und die 
darauf wüthende Peſt ſehr gelitten. Gerberei, Tuchweberei und Gartenbau ſind 
die hauptſächlichſten Nahrungszweige des Ortes. — S. wird für das alte Do— 
roſterum gehalten und ſoll von Kaiſer Konſtantin dem Großen begründet wor⸗ 
den ſeyn. Im Jahre 971 wurden hier die Ruſſen von den Griechen unter Johann 
Zimiskes geſchlagen. 1595 ward S. von den Siebenbürgern erobert, 1603 von 
Radul Weyda überfallen und in Brand geſteckt. Seit 1773 war es wiederholt 
ein wichtiger Kampfpunkt in den ruſſiſch⸗kürkiſchen Kriegen. Am merkwürdigſten 
iſt die Belagerung in den Jahren 1823 und 29. 12,000 Türken hielten ſich 
damals zu S. neun Monate lang gegen eine 50,000 Mann ſtarke ruſſiſche 
Armee. mD. 
Silius Italicus, ein römiſcher Dichter, geboren 25 n. Chr. (ungewiß an 
welchem Orte), ſtarb im Jahre 100, aus Uebedruß des Lebens wegen eines un⸗ 
heilbaren Geſchwürs, durch einen freiwilligen Hungertod. Den Beinamen ſcheint 
er von der ſpaniſchen Stadt Italica erhalten zu haben. In der Beredtſamkeit. 
war er Cicero's, in der Dichtkunſt Virgil's Nachahmer. Erreicht hat er 
aber dieſen Dichter bei Weitem nicht in ſeinem epiſchen Gedichte vom zweiten 
puniſchen Kriege, welches aus ſiebenzehn Büchern beſteht und eigentlich nur 
hiſtoriſch, mehr Werk des Fleißes, als des Genies iſt. Manche Geſchichtsumſtände 
dieſes Zeitpunkts laſſen ſich, eben der hiſtoriſchen Treue wegen, daraus erlernen 
oder ergänzen. Ausgaben: von Drackenborch, Utrecht 1717. Nach derſelben 
der Vert von Schmid, Mitau 1775. Zweibrückener Ausgabe, 1784. Mit einem 
Commentar von Erneſti, Lpz. 1791. 92, 2 Bde. und am beſten von Ruperti, 
Gött. 1795— 98, 2 Bde. Vgl. die Nachträge zu Sulzer, Bd. 7, S. 369. 

Sillen (griech. A0) gehören nach Euſtathius zur Gattung der komiſchen 
Poeſie u. find nach dem Etymologicum M. Spottgedichte. Der Spott traf indeß 
weniger die Sitte und Moralität, als die Beſchaffenheit der Rede und Lehre 
Anderer. Später fiel dieſe Unterſcheidung weg und Sillen hießen überhaupt 
Schmäh ⸗ oder Strafgedichte, Sillog raphi aber diejenigen, welche dergleichen 
ſchrieben, wie Timon Phliaſius und Xenophanes. Ueberreſte derſelben findet man 
in Poesis philosophica etc., Ausgabe von Stephanus, 1573; J. F. Lang⸗ 
heinrich, De Timonis vita, doctrina et scriptis, Dissert. III. Lpz. 1720—21, 
8 4.3 1804 fragmenta in C. A. Eichſtädts Quaest. phil. specim. novo, 

ena ; 


Silo nennt man im Spaniſchen eine künſtliche Grube zum Aufbewahren 
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von Getreide. Man wählt dazu einen trockenen Boden, der weder dem Wechſel der 
Temperatur, noch dem seas des Regens ausgeſetzt iſt. Man findet fie häufig 
in Nordafrika (Algier) u. auch in Ungarn. 

Silvanus, ein alter, ſehr gefürchteter Wald- und Flurengott, auf deſſen 
Rechnung die mehrſten Unthaten, beſonders Unglücksfälle junger Landmädchen, 
geſchrieben wurden. Er war der Popanz, mit dem man die Schüchternen einguz 
ſchrecken ſuchte, aber auch der Vermehrer und Hüter der Heerden und Wälder; 
in Rom hatte er zwei Tempel, in der fünften und dreizehnten Region. Er wurde 
als ein Faun oder Satyr und nur halb menſchlich vorgeſtellt. 

Silverius, ſ. Papſt Sylveſter II. 

Silveſter, Päpſte, ſ. Sylveſter. 

Simbirsk, ein ruſſiſches Gouvernement, mit 1400 [Meilen und 1,200,000 
Einwohnern. Das Land gehört zum Waſſergebiete des kaſpiſchen Meeres, wohin 
die “go die Gewäſſer führt durch thre Nebenflüſſe Tcheremechan, Sof, Sa— 
mara, Motcha, Uſa, Sizran, Sura, Swiaga. Das Land iſt eben, beſonders im 
Weſten, ſehr fruchtbar und durch den Ackerbau gut angebaut, neben dem auch die 
Viehzucht blüht. Die Produkte ſind: Getreide, Hanf, Buchweizen, Tabak, Eiſen, 
Schwefel, Salz, Rindvieh, Pferde, Schafe. Eingetheilt iſt das Gouvernement in 
die Kreiſe Alaiyr, Ardatow, Bowinsk, Karſun, Kurmyſch, Samara, Simbirsk, 
Singhilei, Stavropol, Syzran. — Die gleichnamige Hauptſtadt, rechts am Zu— 
ſammenfluſſe der Wolga und Swiaga, ſüdweſtlich von Kaſan, hat viele Kirchen, 
ein Gymnaſium und 15,000 Einwohner, welche ſtarken Getreidehandel auf dem 
hier ſchiffbaren Fluſſe und Fiſcherei treiben. 

Simeon. Bibliſche Perſonen dieſes Namens. 1) S., der zweite 
Sohn des Patriarchen Jakob von der Lia, richtete in Verbindung mit ſeinem 
Bruder Levi, wegen der Entehrung ihrer Schweſter Dina, ein großes Blutbad unter den 
Sichemiten an, wofür ihm ſein Vater noch ſterbend des Himmels Strafe weiſ— 
ſagte. Auch wurde er von ſeinem Bruder Joſeph als Geiſel zurückbehalten. Sein 
Stamm zählte ein Jahr nach dem Auszuge aus Aegypten 59,300 Waffenfähige; 
bei der zweiten Muſterung war derſelbe bis auf 22,200 Mann geſchmolzen, da 
die meiſten Simeoniten durch die Nachahmung heidniſcher Gräuel zu Grunde ge— 
gangen waren, ſammt ihren Fürſten Zambri. S. erhielt ſeinen Landesantheil 
innerhalb des Stammes Juda, nach der Weiſſagung des Patriarchen Jakob, 
und zwar, wie es ſcheint, 19 zerſtreut liegende Stadtgebiete. Die Simeoniten 
eroberten ſpäter außerhalb des Stammes Juda einen Theil des Gebirges Seir. 
Sie halfen dem Stamme Juda die Chanaaniter bekämpfen, ſtanden dem David 

egen Saul bei und blieben dem Hauſe David's ſchon vermöge ihrer Lage treu. 
Joſtas rottete endlich den Götzendienſt aus ihren Städten völlig aus. Aus diez 
fem Stamme waren die Oberſten in Bethulia u. Judith (f. d.) ſelbſt. — 2) S., 
ein Prieſter in Judäa, aus dem Geſchlechte Israel's, Großvater des berühmten 
Mathathias, des Vaters der Machabäer (ſ. d.). — 3) S,, ein gerechter, gottes- 
fürchtiger Greis zu Jeruſalem, welcher ſehnſuchtsvoll die Ankunft des Meſſias 
erwartete und, durch den heil. Geiſt geleitet, das göttliche Kind in dem Tempel 
erkannte, den Heiland auf ſeine Arme nahm und ſeine fromme Freude in einem 
erhabenen, mit Weiſſagungen begleiteten Dankliede ausſprach (Luk. 2, 25—35). 

Simeon. Heilige dieſes Namens: 1/S., Biſchof von Jeruſalem, 
Heiliger und Martyrer, wurde 8 oder 9 vor Chriſto in Jeruſalem geboren. Sein 
Vater, Kleophas oder Alpheus, war der Bruder des heil. Joſeph Maria, 
ſeine Mutter, eine Schweſter der heil. Jungfrau. Die chriſtliche Liebe zog die 
Bande feſter, welche das Blut begründete, denn er wurde ein Jünger unſeres 
göttlichen Meiſters, dem er in allem evangeliſchen Wirken beiſtand, unter deſſen 
Augen er lernte den Unglücklichen beizuſpringen, die Thränen der Wittwen und 
Waiſen zu trocknen und ſo an der unerſchöpflichen Quelle göttlicher Liebe die 
Kraft ſich aneignete, welche Martyrer ſchaffte und die Verläugnung ſeiner ſelbſt, 
die ſpäter den Heiden Bewunderung abdrang. Das, vom Blute des Gerechten 
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beſchwerte, Jeruſalem hatte auch das des heil. Jakobus des Jüngern erſten Bi⸗ 
ſchofs dieſer ſchuldbeladenen Stadt, vergoſſen, als der heil. S., jeder Gefahr ſpot⸗ 
tend und taub gegen alle Drohungen der Juden, ſeine Stimme erhob, um ihnen 
die Grauſamkeit vorzuwerfen und fle zur Buße zu zwingen, worauf ihn die Apoſtel 
und Jünger einſtimmig an die Stelle des geſchiedenen Hirten erwählten. Schon 
waren 62 Jahre ſeit dem Tage verfloſſen, an dem der göttliche Meiſter den Un⸗ 
tergang der fluchbeladenen Stadt und die Zerſtörung des Tempels vorausgeſagt 
hatte und nun gingen die Zeiten in Erfüllung. Denn die, des immer von neuem 
ausbrechenden Aufruhrs muͤden Römer nahten, geleitet von der unſichtbaren Hond 
Gottes, um die Aufrührer zu züchtigen. Wenn aber der Herr die ganze Schärfe 
ſeines Zorns über die verhärteten Gottloſen ergehen läßt, ſchont doch ſeine Barm⸗ 
herzigkeit die Unſchuld, die in ſeine Arme flüchtet. Darum warnte er die Chriſten 
auf wunderbare Weiſe vor der nahenden Gefahr und gebot ihnen, die Stadt zu 
verlaſſen und über den Jordan zu gehen, worauf der heil. S. ſich an die Spitze 
des Volkes Gottes begab und es nach der kleinen Stadt Pella führte. Nach 
kurzer Abweſenheit aber führte er die Treuen zurück in die noch rauchenden Trüm⸗ 
mer des geſtürzten Zion, wo ſein begeiſtertes Wort und hehres Beiſpiel Viele 
unter Juden und Heiden bekehrte. Die Freude des Heiligen über das Aufblühen 
der Kirche trübte die Entſtehung zweier Ketzerſekten, der Nazarener und Ebioniten. 
Die Nazarener näherten ſich den Juden und Chriſten, wenn ſie auch im Grunde 
beide verachteten, denn ſie erkannten in Jeſus Chriſtus den größten aller Pro⸗ 
pheten, verneinten aber die Göttlichkeit deſſelben und vermiſchten auf eine ſchmach⸗ 
volle Weiſe das alte und neue Geſetz dadurch, daß ſie den Sabbath und den 
Sonntag feierten. Dieſen Irrthümern geſellten die Ebioniten, außer verſchiedenen 
Eigenthümlichkeiten, noch die Lehren bei, daß die Eheſcheidung erlaubt ſei und 
man ohne Rückhalt die ſchändlichſten Verbrechen verüben könnte. Zwar durften 
dieſe, Anfangs noch eingeſchüchterten, Ketzereien ihr Haupt nicht erheben, ſo lange 
als S. mit gewaltiger Hand den Hirtenſtab führte u. er lebte länger, als irgend 
ein Jünger des Herrn; als aber der Hirt von ſeiner Heerde geſchieden war, 
entftiegen ſie kühn der Finſterniß und der Verborgenheit und taſteten öffentlich die 
Reinheit des Glaubens an. Der Heilige war ſeinen Feinden, den Juden, Ketzern 
und Heiden, ſelbſt den Spürhunden Veſpaſians und Domitians entgangen, blieb 
feſt und unbeugſam im Dienſte Gottes und auf dem Wege ſeiner Gebote, mit einer 
ſolchen feurigen Inbrunſt, die jedem Schickſale Trotz bietet. Er verkündete nach 
wie vor den Heiden das Wort des Glaubens, erbaute die Gläubigen durch ſein 
Beiſpiel, ward aber endlich dem Statthalter Atticus als Chriſt und Nachkomme 
David's angegeben. Nachdem er mehre Tage lange die ſchrecklichſten Martern 
mit einer Ergebung ertragen, die ſeine Henker ſtaunen machte, ward er zum Tode 
am Kreuze verurtheilt und litt denſelben Tod, wie ſein göttlicher Meiſter, im 120. 
Jahres ſeines Alters und 44. ſeines Amtes als Biſchof. Jahrestag 18. Februar. 
— 2) S., Biſchof von Seleucia und Kteſiphon, nebſt ſeinen Ge⸗ 
fährten, Heilige und Martyrer. S., mit dem Beinamen Barſabon, 
des Walkers Sohn, von dem Handwerke ſeines Vaters, war ein Jünger Pa⸗ 
pas, Biſchofs von Seleucia und Kteſiphon, der ihn im Jahre 314 zum Gehül— 
fen im apoſtoliſchen Amte wählte. Während der letzten, von dem Perſerkönige 
Sapor II. erregten Chriſtenverfolgung, länger und blutiger, als alle vorhergehenden, 
erſchien eine königliche e die, bei Strafe der Knechtſchaft verbietend, 
ſich zur chriſtlichen Religion zu bekennen, die Chriſten zugleich mit ungeheueren 
Abgaben belaſtete. Auf dieſe harten Androhungen wandte ſich der heil. S., als 
Metropolit von ganz Perſien, mit apoſtoliſcher Freimüthigkeit ſchriftlich an den 
König und erklärte dieſem, lieber ſterben, als ſich feig ſeinem Anſinnen fügen zu 
wollen. Hierüber gerieth der König in heftigen Zorn und gab ſogleich Befehl, 
die Prieſter und Diakonen zu morden, die Kirchen zu zerſtören und das Kirchen— 
geräthe der Chriſten durch unheiligen Gebrauch zu entweihen. Den S. aber be— 
fahl er herbeizuführen und zu verurtheilen. S. ward, dem Befehle des Königs ge⸗ 
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mäß, in Banden gelegt nebſt zweien von den zwölf Prieſtern ſeiner Kirche, Namens 
Abdhaikla und Hanantas. Als er zu Ledan, der Hauptſtadt der Huziten, 
wo der König gerade ſich aufhielt, angelangt war, mußte er ohne Verzug dem⸗ 
ſelben vorgeführt werden. Da S. nicht nach allgemeinem Landesgebrauche ſich 
vor dem Könige auf die Erde warf, fragte ihn dieſer, warum er unterlaſſe, was 
er ſonſt gethan habe? Des Heiligen Antwort war: „Zuvor war ich nie mit Ban— 
den beladen u., um meinen Gott zu verläugnen, vor dich geführt.“ Die Magier 
klagten ihn dann des Einverſtändniſſes mit den Feinden an, und erklärten ihn 
des Hochverrathes und daher des Todes ſchuldig. S. aber ſagte ihnen: „Ihr 
Schalke, iſt's nicht genug, daß ihr dieſes Königreich verderbt habet? Wollt 
ihr noch uns euerer Frevel zeihen.“ — Der König, der nach längerer Unter- 
redung endlich alle Hoffnung aufgab, des Bekenners Standhaftigkeit zu er— 
ſchüttern, ließ ihn abführen und die Nacht hindurch in einem engen Kerker 
verwahren, mit dem Befehle, daß er ihm am folgenden Tage wieder vorgeſtellt 
werde. Als der Heilige durch das Thor des Palaſtes geführt wurde, ſtand da— 
ſelbſt ein alter Eunuch Guhsciatazades genannt, des Königs Oberkämmerer, 
der, mit Sapor auferzogen, in größtem Anſehen ſtand. Dieſer, früher ein Chriſt, 
betete ſeit einiger Zeit, um dem Könige nicht zu mißfallen, die Sonne an. Von 
Ehrfurcht gegen den hl. Biſchof ergriffen, begrüßte er die Vorübergehenden mit 
fußfälliger Verbeugung, allein S. wandte den Blick von ihm ab, um ſeinen Ab⸗ 
ſcheu vor deſſen Abfall an Tag zu legen. Der Oberkämmerer, von innerlichem 
Schmerze getroffen, ging in ſich und rief unter Thränen aus: „Ich Unſeliger! iſt 
die Bezeigung der Unzufriedenheit Ss mir fo empfindlich, wie werde ich beſtehen 
vor dem Zorne Gottes, den ich verläugnet habe!“ In dieſen Gedanken vertieft 
eilte er nach Hauſe, legte ſein Feierkleid ab, hüllte ſich in ein ſchwarzes Gewand, 
das die Pecſer zur Trauerzeit zu tragen pflegten, und kehrte wieder zur Pforte 
des Königs zurück. Als der König erfuhr, was vorgegangen war, ließ er den 
Kämmerer um die Urſache ſeines Benehmens Fragen da ihm die Antwort nicht 
genügte, ließ er ihn vor ſich kommen, und fuhr ihn an: „Hat ein böſer Geiſt 
ſich deiner bemächtigt?“ — „Nicht fo, o König,“ erwiederte der Kämmerer. 
„Wer hatte je größere Urſache zu trauern, als ich? An Gott hab' ich geſündiget, 
indem ich die Sonne anbetete. Auch an dir, indem ich eine Anbetung heuchelte, 
welche mein Herz verdammte.“ Bei dieſen Worten befahl der König, in Zorn 
auffahrend, den Bekenner ſogleich auf die Folter zu ſpannen, ließ ihn jedoch, auf 
die Fürbitte der Gewaltigen am Hoflager, ohne die angedrohte Peinigung 
tödten. Als er zum Tode geführt wurde, ließ er den König bitten, kund zu thun, 
daß er hingerichtet werde, weil er dem Chriſtenthume nicht habe abſchwören 
wollen. Auf dieſe Weiſe wollte der Bekenner das durch ſeinen Abfall verurſachte 
Aergerniß wieder gut machen. Sapor bewilligte auch dieſe Bitte, aber aus ente 
gegengeſetzter Abſicht. Er hoffte, daß ein treuer, wegen des Chriſtenthums hin⸗ 
gerichteter Staatsdiener Aufſehen erregen und ſein Tod die Perſer von dieſer 
Religion abſchrecken würde. Der heilige Greis ward am grünen Donnerſtag 
enthauptet. Als S. im Kerker den Martertod des Guhsciatazades erfuhr, dankte 
er Gott und verſpürte in ſich mehr als jemals glühendes Verlangen nach gleicher 
Gnade. Des Tages darauf ward der Heilige wieder vor den König geführt und 
gefragt: „Welches iſt nun das Ergebniß der Betrachtungen, die du die Nacht 
hindurch angeſtellt haſt?“ S. erwiederte: „Laß ab, o König! laß ab von deinen 
Verſuchen, mit freundlichen Worten mich zu bereden. Verziehe nicht das 
Opfer, der Tiſch iſt bereitet, mich verlangt nach dem ſeligen Augenblicke, 
Theil zu nehmen an dem heiligen Mahle, zu welchem der Herr mich einladet.“ — 
Der König ſagte dann, zu ſeinen Hofleuten ſich wendend: „Sehet die Thorheit 
des Mannes, der lieber ſterben, als ſeinen ihm eigenen Meinungen entſagen will“ 
und verurtheilte ihn zur Enthauptung. — Hundert andere Chriſten wurden nun 
aus dem Gefängniſſe herbeigeführt, um ſie zu gleicher Zeit dem Tode zu über⸗ 
antworten. Fünf davon waren Biſchöfe, einige andere Prieſter und Diakonen u. 
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die Uebrigen von den unteren Ordnungen der Geiſtlichkeit. Da ſie auf die For⸗ 
derung des Oberrichters, die Sonne anzubeten, einſtimmig betheuerten, ſie wollten 
lieber alle Peinigungen erdulden, als durch ſchändlichen Abfall den wahren Gott 
beleidigen, begann die Vollziehung des Urtheils. S. ſollte Zeuge des Todes 
ſeiner Gefährten ſeyn, weil man noch hoffte, er werde ſich erſchüttern laſſen ; allein 
freudig ermuthigte er ſeine Brüder zum Bekenntniſſe des Glaubens und tröſtete ſie 
durch die Hoffnung der ſeligen Auferſtehung. Erſt nachdem die hundert Chriſten 
enthauptet waren, empfing auch S. die Marterkrone mit ſeinen Kerkergenoſſen 
Abdhatkla und Hananias. Letztern aber wandelte plötzlich, als er entkleidet 
vor dem Scharfrichter ſtand, unwillkührlicher Schauer an. Das ward Phuſi⸗ 
kius inne, der kürzlich zum Oberaufſeher der königlichen Arbeiter beſtellt worden. 
„Sei getroſt, Hananias“ rief er dem zitternden Bekenner zu, „ſchließe die Au⸗ 
gen noch ein wenig und du wirſt das göttliche Licht Jeſu Chriſti ſchauen.“ — 
Sogleich ward der Oberaufſeher vor den König geführt, ihm Rechenſchaft zu 
geben von dem, was er geſprochen. Als ihn der Fürſt des Undankens gegen 
ſeine Wohlthaten bezieh, gab er zur Antwort: „Gerne möchte ich mein Leben ver⸗ 
tauſchen gegen den Tod dieſer edelmüthigen Chriſten. Ich entſage, o König, den 
mir verliehenen Ehren; ſie erfüllten mit Unruhe mein Herz. Eine Gnade wolleft 
du mir gewähren! mich denen zuzugeſellen, von deren Tode ich Zeuge war; 
Nichts kann ſeliger ſeyn, als ihr Ende.“ — Wüthend über dieſe edle Freimüthig⸗ 
keit, ließ Sapor dem heiligen Bekenner den Hals durchſchneiden und die Zunge 
ausreißen, worüber er den Geiſt aufgab. Auch ſeine, Gott in heil. Jungfrau⸗ 
ſchaft dienende, Tochter ward herbeigeführt und zum Tode verurtheilt. Der heilige 
S. ſtarb am 17. April 341, an welchem Tage auch die Kirche fein Gedächtniß 
begeht. Der heilige Maruthas ſammelte die Ueberbleibſel deſſelben und anderer 
Martyrer aus dieſer Verfolgung und verſetzte ſie in die Kirche ſeiner biſchöflichen 
Stadt, die daher den Namen Martyropolis (Märtyrerſtadt) erhielt. — 3) 
S. (auch Simon), der Stylite oder Säulenſteher, war der Sohn eines armen 
Schäfers zu Siſan, einem Flecken an der Gränze von Cilicien und Syrien und 
hütete als Knabe die Heerde. In ſeinem 13. Jahre hörte er in der Kirche die 
Worte des Evangeliums: „Selig die da weinen und ſelig die reines Herzens 
ſind,“ und tief prägten fie ſich ſeinem Gedächtniſſe ein. Er befragte einen erfabr- 
enen Greis um Erklärung des Spruches und über die Mittel, durch welche es 
möglich wäre, die vom Heilande verſprochene Seligkeit zu erlangen. Der Greis 
bedeutete ihm, daß Gebet, Demuth, Thränen und Geduld in Verfolgungen der 
Weg des wahrhaftigen Glückes ſeien und daß man in der Einſamkeit beſſer, als 
irgendwo, in der Tugend erſtarken könnte. S. eilte darauf in die Einſamkeit, 
warf ſich auf die Erde und betete ſieben Tage lange zu Gott um Erleuchtung. 
Im Schlummer hatte er eine Erſcheinung, die er alſo mittheilte: „Mir ſchien es, 
als grabe ich einen Grund und Jemand gebot mir, tiefer zu graben. Als ich 
ruhen wollte, forderte die Stimme mich auf, noch tiefer zu graben und ſo geſchah 
es viermal.“ Dies bedeutete, ſagt Theodoretus, daß nur die tiefſte Demuth das 
Gebäude zu tragen im Stande wäre, welches dieſer außerordentliche Menſch auf⸗ 
richten ſollte. Nach dem Erwachen begab ſich S. an die Pforte eines Kloſters, 
blieb mehre Tage ohne Nahrung daſelbſt und bat, als Dienender aufgenommen 
zu werden. Nachdem man dieſem Begehren gewillfahrt hätte, lernte er nach der 
Weiſe der Novizen die Pſalmen auswendig u. konnte ſich von dem heiligen Buche 
nicht trennen. Seiner Jugend ungeachtet, unterzog er ſich allen Kaſteiungen der 
Kloſterregel und gewann ſich die Zuneigung Aller. Nach 2jährigem Aufenthalte 
ging er in ein anderes Kloſter, deſſen Abt, Heliodor, ſeit 62 Jahren in der Ein⸗ 
ſamkeit allein Gott gelebt hatte. Hier lebte er in höchſter Strenge und Abtödtung, 
fo daß ſeine Oberen mehrmals ſeinen Eifer mäßigen mußten. Als er die Erlaub— 
niß zu geheimen Bußübungen erhielt, band er einen Strick von Palmblättern ſo 
feſt um ſeinen Leib, daß er einſchnitt und ein böſes Geſchwür entſtand. Man 
mußte ihm den tief eingedrungenen Strick herausſchneiden. Der Abt ſah ſich ge⸗ 
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nöthigt, ihn aus den Kloſter zu weiſen, weil ſeine zu eifrige Begierde der Gleich— 
heit der Kloſterregel zuwider war und S. zog ſich in eine Einſtedelei zurück, wo 
er die ganze Faſtenzeit hindurch ohne Speiſe zubrachte, aber auch erſchöpft und 
ſterbend hinſank, von einem Prieſter aber durch Anfeuchten des Mundes und das 
heilige Abendmahl geſtärkt und dem Leben wieder gegeben ward, worauf er einige 
Lattichblätter aß. In ſeinem ſpätern Leben aber hielt er die 40 tägigen Faſten 
ſtets ohne alle Nahrung. Drei Jahre ſpäter baute er ſich auf einem Berge eine 
Wohnung von Steinen ohne Kalk, die kein Dach hatte, befeſtigte an ſeinem Fuße 
eine ſchwere Kette, die mit dem andern Ende an dem Felſen feſtgemacht war. Sonne, 
Regen und Wind trafen ihn ſchutzlos; die Kette aber warf er von ſich, als der 
ihn beſuchende Melatius, Chorbiſchof von Antiochien, ſagte: „Der gute Wille, 
unterſtützt von der Gnade Gottes, wird dich in deiner Zelle feſthalten.“ Der 
Berg ward bald um ſeinetwillen berühmt und ſelbſt die Heiden trachteten nach 
ſeinemm Segen, der Krankheiten heilte. Um aber fo vielen Störungen zu entgehen, 
ließ er ſich im Jahre 423 eine 6 Ellen hohe Säule bauen, auf welcher er vier 
Jahre zubrachte, ſpäter eine von 12 und dann eine von 22 Ellen, auf welchen 
er abwechſelnd 13 Jahre lebte. Die letzten 22 Jahre ſeines Lebens brachte er 
auf einer vierten, vierzig Ellen hohen, Säule zu. Er war auf dem 3 Fuß breiten 
Säulenkopfe jeder Witterung ausgeſetzt, konnte weder ſitzen, noch liegen und genoß 
nur dadurch einige Erholung, daß er ſich über das oben befindliche Geländer 
beugte oder an daſſelbe anlehnte. Zweimal des Tages ermahnte er das Volk, 
das ſich unter der Säule verſammelte und drückte ſich dabei mit ſolcher Kraft u. 
Weihe aus, daß es ſchwer ſeyn dürfte, es wieder zu geben. Auch wirkte er viel 
Gutes und pflanzte Liebe zur Tugend in viele Gemüther. Ein rührender Auftritt 
muß es geweſen ſeyn, als ſeine Mutter, die 27 Jahre Nichts von ihrem Sohne 
gehört hatte, bei der Säule erſchien und Thränen der Mutterliebe weinte. Er 
betete mit gerührtem Herzen und thränenden Augen für ſeine Mutter, u. beruhigte 
fie mit den Worten: „Sei ruhig, liebe Mutter, in der Ewigkeit ſehen wir uns 
wieder.“ Und als die Mutter vor ſeinen Augen ſtarb, betete er für ſie zu Gott 
Hund ſtehe, der Leichnam regte ſich, Schweiß trat aus den Poren und ihr Mund 
lächelte. Die Gnade Gottes ließ ihn noch viele Wunder vollbringen, durch die 
er zahlloſe Perſer, Armenier, Iberier und andere Völker bekehrte. Arabiſche Für— 
ſten u. Fürſtinnen geizten nach ſeinem Segen; die römiſchen Kaiſer Theodoſtus 
der Jüngere und Leo holten ſich Raths bei ihm und empfahlen ſich ſeinem Ge— 
bete und Kaiſer Marcian verkleidete ſich, um leichter in ſeine Nähe gelangen u. 
ſeine Ermahnungen vernehmen zu können. Seine auffallende Lebensweiſe ward auch 
von Vielen für Eitelkeit oder Uebertreibung gehalten und einſtmals ſandten die 
Biſchöfe und Aebte zu ihm und ließen ihm befehlen, ſeine Säule zu verlaſſen, um 
auf gewöhnlichere Art Gott wohlgefällig zu ſeyn. S. war ſo an Gehorſam, als 
eine dem Chriſten geziemende Tugend, gewohnt, daß er ſogleich herabſteigen wollte. 
Der Abgeſandte aber ſagte zu ihm: „Bleibe, denn dein ſchneller Gehorſam zeugt 
für die Reinheit deiner Beweggründe; fahre fort, den Willen Gottes zu befolgen 
und treu deiner Berufung zu entſprechen.“ Einſtmals überkam ihn der Gedanke, 
er habe genug gebüßt, um den Himmel verdient zu haben und hob ſchon den Fuß, 
um die Säule zu verlaſſen. Erſt wollte er noch einmal beten und da kam ihm 
beſſere Erkenntniß; er erkannte die Eingebung des böſen Geiſtes und verdammte 
im heiligen Eifer ſeinen Fuß, die Säule nie wieder zu berühren. Er hielt ihn 
ſtets ausgeſtreckt, faſtete fo ſtreng, daß er nur allemal am 40. Tage Nahrung 
zu ſich nahm und neigte ſich täglich viermal ſo tief, daß ſein Haupt die Zehen 
berührte. Sein ausgeſtreckter Fuß ſchwoll endlich at ward geſchwürig und machte 
ihm gränzenloſe Schmerzen, welche die Biſſe der Inſekten noch ſteigerten; er aber 
trug es mit Geduld und ohne Murren oder Klage, bis er am Mittwoch den 
2. September 459 ſanft entſchlief. Merkwürdig iſt, daß die Geſchichte nur ein⸗ 
mal erwähnt, wie ihm der Patriarch von Antiochia, Domnus, das heilige Abend⸗ 
mahl auf der Säule gereicht hat. — Im Oriente ahmten Mehre dem Säulen⸗ 
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ſteher nach, im Abendlande aber findet ſich nur ein Beiſpiel ähulicher Art, doch 
unterfagte der Biſchof dem Gläubigen dieſe für das ſtrenge Klima unpaſſende 
Weiſe. Am Charfreitage kamen Schaaren, um ſeinen Segen zu erhalten. Sie 
ſahen ihn in der bekannten Stellung und warteten drei Tage lange vergeblich. 
Sein Schüler Antonius rief ihn an; der Heilige ſchwieg, Antonius ſtieg hinauf 
und fand ſeinen Leichnam, der himmliſchen Wohlgeruch ausſtrömte. Der heilige 
Todte ward nach Antiochia gebracht, wo viele Wunder geſchahen und in einer, 
ihm zu Ehren erbauten, Kirche beigeſetzt. Jahrestag 5. Januar. 

Simeon. Andere dieſes Namens. 1) S. Metaphraſtes, auch Ma⸗ 
giſter genannt, lebte um 1140 zu Konſtantinopel in hohem Anſehen. Seine, 
größtentheils nur lateiniſch gedruckten, Schriften belaufen ſich auf 130; am befann- 
teften darunter find die Vitae Sanctorum, die aber wegen der Veränderungen und 
Zuſätze, welche er bei ſeinen Quellen angebracht hat, keinen großen hiſtoriſchen 
Werth haben. Seine Sammlung, die an ſich ſchon groß iſt, hat man bis in's 
14. Jahrhundert vergrößert, um ein vollſtändiges Legendenbuch durch alle Mo⸗ 
nate im Jahre zu haben. Surius u. die Bollandiſten haben in ihren Hei⸗ 
ligenakten manche ſeiner Arbeiten benützt. Sein „Chronicon ex diversis X histori- 
eis collectum, ab O. C.“ bis auf Konſtantinus Ducas, der 1061 zur Regierung 
kam, iſt nicht ganz gedruckt. — 2) S., Jo ſeph Jeremias, Graf von, ein 
ausgezeichneter franzöͤſtſcher Staatsmann, wurde 1759 zu Aix geboren, wo er bet 
Beginn der franzöſiſchen Revolution als Advokat lebte, entzog ſich den Verfol⸗ 
gungen derſelben (1794) durch die Flucht nach Genua, trat 1795 als Deputirter 
der Rhonemündungen in den Rath der Fünfhundert und wurde darin, wegen ſeiner 
gemäßigten Geſinnung, der Mitwirkung zur Uebergabe Toulons an die Engländer 
angeklagt, allein gänzlich freigeſprochen. Nachdem er hierauf 1797 zum Präſt⸗ 
denten der geſetzgebenden Verſammlung ernannt, aber 1799 durch das Direktorium 
von ſeiner Stelle vertrieben worden war, floh er nach Oleron und trat nach 
ſeiner Zurückberufung 1800 in das Tribunat. Seiner Beiſtimmung zu dem lebens⸗ 
länglichen Conſulate und zu der Kaiſerwürde Bonaparte's hatte er bald darauf 
die Erhebung zum Staatsrathe und Baron zu danken und von der Zeit zeigte er 
ſich ſtets als einen der beredteſten Lobredner und Schmeichler des Kaiſers. Im 
Jahre 1807 zum Mitgliede der Regierungscommiſſion des neuerrichteten König⸗ 
reichs Weſtphalen und kurz nachher zum Grafen und Juſtizminiſter des Königs 
Hieronymus ernannt, führte er die franzöſiſche Geſetzgebung in Weſtphalen ein, 
nahm aber 1813 ſeine Entlaſſung und hinterließ den Ruf eines rechtſchaffenen 
Mannes. Nach dem Sturze Napoleons wurde er zum Präfekten des Norddepar— 
tement ernannt, trat 1815 als Deputirter des Rhonedepartements und nach der 
Rückkehr des Königs als Abgeordneter des Vardepartements in die zweite Kam— 
mer und zeigte ſich als eifrigen Anhänger der Regierung. Nachdem er 1820 
einige Zeit die Stelle eines Unterſtaatsſekretärs im Juſtizminiſterium bekleidet hatte, 
trat er nach dem Abgange von Decazes als Miniſter des Innern in das Cabinet, 
legte aber 1821, nebſt den übrigen Miniſtern, ſein Amt nieder. 1828 wurde 
er Generaldirektor der ſchönen Künſte im Miniſterium des Innern, 1837 erſter 
Präſident des Rechnungshofes und ſtarb 1842. Er iſt auch Verfaſſer mehre⸗ 
rer Vaudevilles. 

Simon, der heilige Apoſtel, mit dem Beinamen der Cananäer und 
der Eiferer, zur Unterſcheidung von dem heiligen Apoſtel Petrus, der ebenfalls 
früher den Namen S. führte, wahrſcheinlich zu Cana in Galiläa geboren, nach 
Theodoret aus dem Stamme Zabulon oder Nephthalt, fol nach Einigen der 
Bräutigam bei der Hochzeit zu Cana geweſen ſeyn, wobei Jeſus das Waſſer in 
Wein verwandelte. Nikephorus Calixtus meldet, er habe den Beinamen Eiferer 
oder Zelot nach ſeiner Berufung zum Apoſtelamte erhalten, wegen ſeines Eifers 
und ſeiner Anhänglichkeit an ſeinen göttlichen Meiſter. Uebrigens hat er ſich, 
wie derſelbe Schriftſteller berichtet, immer als treuen Beobachter des göttlichen 
Geſetzes und als unerſchrockenen Eiferer gegen die Uebertreter deſſelben bewieſen. 
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Allein dieſer Umſtand findet ſich bei keinem der 4 Evangeliſten. Was man inzwi⸗ 
ſchen als gewiß annehmen kann, iſt, daß der heil. S. nach ſeiner Bekehrung ein 
großer Eiferer für die Ehre ſeines göttlichen Meiſters geweſen. Er bezeigte alle 
Zeit einen heiligen Unwillen gegen diejenigen, die durch ihr Betragen den Glau— 
ben verunehrten, zu dem ſie ſich bekannten. Alles, was die Evangeliſten von 
ihm erzählen, iſt, daß der Heiland ihn unter die Zahl ſeiner Apoſtel aufgenommen 
habe, mit denen er dann auch die Gaben des heil. Geiſtes empfangen hat und 
ſeinem hohen Berufe ſtets treu geblieben iſt. Man glaubt, er habe in Maureta⸗ 
nien u. anderen Ländern Afrika's, beſonders aber in Aegypten, die Heilsbotſchaft 
verkündet, worauf er wieder in das Morgenland zurückgekehrt ſei. Die Marty⸗ 
rologien des heiligen Hieronymus, Beda's und mehrer Anderer ſetzen den 
Schauplatz ſeines Marterkampfes nach Perſien, in die Stadt Suanir, die wahr- 
ſcheinlich im Lande Suani lag, wo ein Völkchen wohnte, das mit den perſiſchen 
Parthen damals verbunden war; dieß läßt ſich ganz gut in Einklang bringen 
mit einer Stelle der Akten des heil. Andreas, denen zu Folge im cimmeriſchen 
Bosporus eine Grabſtätte war, mit einer Inſchrift andeutend, daß der heil. S. 
Zelotes an dieſem Orte beſtattet worden ſei. Die Martyrologien ſchreiben den 
Tod des heil. Apoſtels der Wuth der Götzendiener zu und berichten, er fet ge- 
kreuzigt worden. Sein Feſttag wird, zugleich mit dem des heil. Apoftel Judas 
Thaddäus, am 28. Oktober begangen. 

Simon, Magus oder der Zauberer, ein Samaritan, aus dem Flecken 
Gittors und Schüler des Zauberers Doſitheus, im erſten chriſtlichen Jahrhunderte, 
wußte ſich als Wunderthaͤter theils mittelſt natürlicher Kenntniſſe, theils durch 
Gaukeleien aller Art großes Anſehen unter dem Volke zu verſchaffen (Apoftelge- 
ſchichte 3, 8). Als der heilige Diakon Philippus damals nach Samarta fam, 
wurde zwar S. durch ihn bekehrt, allein ſeine Sinnesänderung war nicht auf- 
richtig, da er den Apoſteln ſogar Geld bot, um die Gaben des heiligen Geiſtes 
zu erhalten, was ihm der hl. Petrus auf das Nachdrücklichſte verwies. Dadurch 
verwirrt und aus Furcht vor zeitlichen Nachtheilen, zog ſich S. aus Samarien 
nach Phönizien, kaufte ſich eine Sklavin, der er den Namen Helena gab und 
deren Beihülfe er ſich zu ſeinen magiſchen Operationen bediente. Mit dieſer 
durchzog er nun Phrygien und Piſidien, wo die Lehre des Evangeliums noch 
unbekannt war, und zeigte ſich hauptſächlich als Gegner deſſelben in der Lehre 
von dem Urſprunge der Welt und der Vorſehung. Er läugnete, daß das höchſte 
Urweſen ſelbſt die Welt hervorgebracht habe; denn, hätte es den Menſchen er- 
ſchaffen, ſo hätte es ihm nicht Dinge zur Pflicht gemacht, von denen es wußte, 
daß er fie nie würde erfüllen können. Er hielt alſo den Schöpfer der Welt und 
des Menſchen nicht für das allmächtige, unendlich vollkommene und gute, ſondern 
für ein den Menſchen feindſeliges Weſen, das dieſen nur deßwegen Geſetze gege- 
ben habe, um ihre Uebertretungen beſtrafen zu können. Er dichtete ferner zwi⸗ 
ſchen dem höchſten Weſen und den irdiſchen Geſchöpfen eine lange Kette von 
Geiſtern, mit deren Hülfe er ſich alle Erſcheinungen erklärte und, da die Macht 
derſelben nicht unendlich war, ſo glaubte er, ihrer Gewalt durch gewiſſe Geheim⸗ 
niſſe oder Zaubereien widerſtehen zu können. Dieſes tollſinnige Syſtem, von dem 
die Magie ein weſentlicher Beſtandtheil war, ſuchte nun S. dem Volke begreiflich 
zu machen; er kannte die große Macht der Leichtgläubigkeit und wußte, daß ge- 
rade die auffallendſten Widerſprüche es ſind, welche die Phantaſie der rohen 
Menge am meiſten und am liebſten beſchäftigen. Er gab ſich daher für den All—⸗ 
mächtigen aus, obgleich er allen Gebrechlichkeiten der menſchlichen Natur unter⸗ 
lag; nannte ſich die große Kraft Gottes, wenn er gleich alle Sittlichkeit zerſtörte 
und keinen ſeiner Anbeter von einem Uebel befreien konnte. Die Schüler und 
Prieſter S.s ſetzten die Täuſchung durch blendende Künſte ihres Meiſters fort 
und letztere thaten es in ſchändlicher Wolluſt den anderen Genoſſen dieſer Sekte 
noch zuvor. Das gedankenloſe Volk betete S. an und glaubte ſeinen Prieſtern. 
Abſcheulich mögen die Ausſchweifungen geweſen ſeyn, welchen ſich dieſe Sektirer 
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bei ihren religiöſen Zuſammenkünften überließen, weil Eu ſebius Sdn ihnen ſagt, 
ſie ſeien von der Art, daß man fke auch nicht nennen dürfe; und das, was der 
hl. Epiphanius davon anführt, iſt wirklich ſo beſchaffen, daß es dem ſchänd⸗ 
lichſten Götzendienſte der Heiden die Wage hält. Der heil. Juſtin, der Mar⸗ 
tyrer, bezeugt: daß gegen das Jahr 150 faſt alle Samariten, nur wenige aber 
von anderen Ländern, S. als die oberſte Gottheit verehrt hätten. Noch um die 
Mitte des 3. Jahrhunderts, zur Zeit des Origines, hatte S. Anbeter, Er 
verfaßte mehre Abhandlungen, welche gegen den Glauben an Jeſus Chriſtus 
gerichtet und „Wider ſprüche“ betitelt waren. Grabe hat einige Bruchſtücke 
davon gegeben. Die Schüler Sis ſpalteten ſich in 4 Sekten, wovon die, nach 
Doſitheus und Menan der benannten, die vorzüglichſten waren. Menan⸗ 
der (ſ. d.) machte in der Lehre ſeines Meiſters verſchiedene Abänderungen. — Nach⸗ 
dem S. mehre Provinzen durchwandert hatte, kam er auch nach Rom, wo er 
durch ſeine gaukelnden Zauberwerke ſich großen Ruf erwarb. Nach der Ver⸗ 
ſicherung des Euſebius reiste der hl. Petrus dahin, um Sts Betrügereien, 
die der Aufnahme des Evangeliums in der Hauptſtadt der Welt hinderlich waren, 
zu Schanden zu machen. Der hl. Juſtin, der hl. Ambroſius, der hl. Cy⸗ 
rillus von Jeruſalem, der hl. Auguſtin, der heil. Philaſtrius, Theo- 
doret u. A. erzählen: „S. habe, während der Anweſenheit der heiligen Apoſtel 
Petrus u. Paulus zu Rom, dem Kaiſer Nero und dem Volke verſprochen: 
vor ihren Augen gen Himmel aufzuſteigen, habe ſich auch wirklich durch Hülfe 
der Dämonen in die Lüfte erhoben, ſei aber auf das Gebet der beiden Apoſtel 
herabgeſtürzt, habe ein Bein gebrochen und wenige Tage darauf aus Scham u. 
Verzweiflung fein Leben geendet.“ Sue tonius berichtet: „ein Menſch habe ſich 
bei den öffentlichen Spielen vor Nero in die Lüfte erhoben, ſei herabgeſtürzt und 
habe mit ſeinem Blute die Bühne, worauf der Kaiſer geſtanden, befleckt.“ Dio 
Chryſoſto mus, ein gleichzeitiger heidniſcher Schriftſteller, verſicherte: „Nero 
habe lange Zeit an ſeinem Hofe einen Mann unterhalten, der ihm das Verſpre⸗ 
chen gemacht habe, er werde fliegen.“ Papſt Paul IV wurden Münzen gezeigt, 
auf deren Vorderſeite das Bild des Nero, auf der Kehrſeite der hl. Petrus, 
mit der Umſchrift „Petrus Galiläus,“ geprägt waren. Dieß Alles wird auf 
die erwähnte Begebenheit mit S., dem Zauberer, gedeutet. — Allein der 
Sturz S.8 auf das Gebet des hl. Petrus war eine zu wichtige Thatſache, als 
daß ſolche den erſten Chriſten hätte unbekannt bleiben können und daß die 
Schutzredner des Chriſtenthums der erſten Jahrhunderte nicht davon hätten Ge⸗ 
brauch machen ſollen; inzwiſchen wird weder von Euſebius, noch von den hl. 
Juſtin und Irenäus, noch von Tertullian, die doch früher, als jene Vä— 
ter des 5. Jahrhunderts, lebten und des S. gedenken, dieſes Ereigniſſes erwähnt. 
Der hl. Juſtinus und nach ihm andere Väter erzählen: „es ſei dem S. zu Rom, 
auf einer Inſel der Tiber, gleich einem Gotte, eine Bildſäule mit der Aufſchrift: 
Simoni Sancto Deo errichtet worden.“ Ueber die Zeit dieſer Errichtung kommen 
fie nicht überein. Die Heiligen Irenäus und Cyrill von Jeruſalem fagen: es fet 
dieſes auf Befehl des Kaiſers Claudius und des Senats geſchehen (mithin nach 
dem Tode S.s), wogegen der Hl? Auguſtin verſichert: die Säule fet auf Anrathen 
Sis ſelbſt, folglich noch bei ſeinem Leben, errichtet worden. Saum aiſe u. einige 
neuere Kritiker haben dieſe Thatſache bezweifelt und angegeben: daß man eine 
Bildſäule des Semo Gancus oder Sanius, eines Halbgottes der Sabiner, 
für eine dem S., dem Zauberer, errichtete Statue genommen habe. 
Sie f Sue Sitges, 

Simonides, 1) S. aus Amorgos, ein griechiſcher Jambendichter, na 
Einigen 778, nach Anderen 664 v. Chr. geboren, wurde in den dlerandriäiſchen 
Kanon aufgenommen. Seine Fragmente wurden herausgegeben von Köler, 
Göttingen 1781 und befinden ſich außerdem in verſchiedenen Sammlungen. — 
2) S. von Keos, ein griechiſcher Elegiker, geboren 557 v. Chr., ſoll die 
trauernde Elegie erfunden haben. Außerdem ſchrieb er lyriſche Tragödien, auch 


Simonie — Simplicius, 561 


. yt 

mehre Epigramme, . Gnomen ꝛc Eine Zeit lange lebte er bei Hippar⸗ 
chos in Athen, dann in Sparta und in Theſſalien, von wo er als Greis einem 
Rufe des Königs Hiero an deſſen Hof nach Syrakus folgte und dort 467 ſtarb. 
Hiero ließ ihm ein Denkmal ſetzen. — Man erzählt von ihm, daß er zweimal 
durch die Götter von einem bevorſtehenden Unglück errettet wurde: einmal wurde 
er gewarnt, ein Schiff zu beſteigen, welches nachher unterging, oder, obgleich er 
das Schiff beſtieg, wurde er doch, da es unterging, gerettet und ſagte zu den 
ihre Sachen emſtg aufpackenden Leuten „ich trage Alles das Meinige bei mir“ 
und dann bei einem Gaſtmahl, wobei das Zimmer einſtürzte. Ihm wird auch 
die Bereicherung des griechiſchen Alphabets um die Buchſtaben H, , Z, (E) 
und W zugeſchrieben; ferner die Erfindung der Mnemonik (ſ. d.). Einige zählen 
ihn zu den 7 Weiſen. Die Fragmente der ihm zugeſchriebenen Gedichte befinden 
ſich in verſchiedenen Sammlungen der griechiſchen Gnomiker, in der Anthologie, 
in den griechiſchen Analekten u. ſ. w. Ueberſetzungen hat man von Wieland 
im attiſchen Muſeum und von Starke. — 3) S., Neffe des Vorigen, ein 
griechiſcher Geſchichtſchreiber zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges, hielt ſich 5 Jahre 
in Meros auf und ſchrieb ein Werk über Aethiopien. 

Simonie, iſt ein geiſtliches Vergehen und beſteht darin, daß man geiſtliche 
Aemter und Dienſte für weltliches Vermögen (spiritualia für temporalia) zu er⸗ 
werben ſucht. Der Name ſolches Feilſchens mit ſpirituellen Gütern wurde ab— 
geleitet von dem Zauberer Simon (f. d.), der, zur großen Indignation des 
Apoſtels Petrus, Geld bot für die Mittheilung des heiligen Geiſtes. Jeder 
Vertrag, welcher mit S. geſchloſſen wird, iſt nach dem kanoniſchen Rechte uner⸗ 
laubt. Sie theilt ſich a) in die innerliche (mentalis), wenn man etwas Zeit⸗ 
liches gibt oder nimmt, in der Abſicht, etwas Geiſtliches dafür zu empfangen 
oder zu geben; b) in die äußerliche, conventionelle, wenn fie auf einem 
Vertrage beruht und c) in die wirklich vollbrachte, wenn Jemand mittelſt 
der S. zu dem Beſitze einer geiſtlichen Sache, z. B. einer Pfründe, wirklich ge— 
langt iſt. Confidentiell nennt man die S., wenn einem Geiſtlichen eine 
Pfründe nach Art eines Fideicommiſſes verliehen wird, unter der Bedingung, 
einen Theil des Pfründeeinkommens an einen Dritten abzureichen. Man unter⸗ 
ſcheidet auch zwiſchen einer simonia juris divini oder naturalis, wenn auf der 
einen Seite eine weltliche, auf der andern eine geiſtliche Sache Gegenſtand des 

andels iſt, und einer simonia juris ecclesiastici, wenn weltliche oder geiſt⸗ 
liche Sachen mit anderen derſelben Art vertauſcht werden und die Kirchengeſetze 
einen ſolchen Tauſch verboten haben. Dieſer S. machen ſich ſchuldig jene, welche 
Aemter, zur Verwaltung des Kirchenvermögens beſtimmt, verkaufen oder kaufen, 
welche Benefizien wie Waare vertauſchen; welche ſich über ein ſtreitiges Bene⸗ 
ſizium ohne Einwilligung des Oberen verglichen; welche Benefizien überlaſſen und 
annehmen, mit der Bedingung, daß fte nachher wieder einem Andern überlaſſen 
werden ſollen, oder daß Etwas davon gegeben werde. Der Biſchof, welcher mit 
S. die heil. Weihen ertheilt, iſt von der Ausübung der Pontifikalien ſuspendirt 
und derjenige, welcher auf ſimoniſche Weiſe ſolche empfängt, iſt ſuspendirt, ſowohl 
hinſichtlich der ſchon empfangenen, als noch zu empfangenden Weihen. Die Ver⸗ 
leihung einer Kirchenpfründe durch S. iſt an ſich ſchon ungültig und es müſſen 
alle bezogenen Früchte zurückgegeben werden; auch wird ein ſolcher zur Erlangung 
einer jeden andern Pfründe unfähig. Wer durch S. ein Kloſtergelübde abgelegt 
hat, ſoll in ein enges Kloſter eingeſperrt, der Kloſterobere aber welcher ſich der 
S. ſchuldig gemacht hat, abgeſetzt werden. Die Stolgebühren, Oblationen u. dgl. 
machen hierin eine Ausnahme: erſtere haben die Natur eines Honorars u. grün⸗ 
den ſich auf Herkommen und Gewohnheit, oder auf befondere Rechtstitel, letztere 
auf 15 freien Willen und 5 199010 18 5 der Gläubigen. 
implicität, ſ. Einfachheit und Einfalt. 
Simplicius, 15 Eliten ein Schüler des Ammonios und Damaskios, ein 
Realencyclopädie. IX. 
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ynkretiſtiſcher Peripathetiker, in der erſten Hälfte des 6. Jahrhunderts, lehrte 
g Zeit in Alexandria und Athen. Als Juſtinian J. den griechiſchen Philo⸗ 
ſophen unter den Chriſten zu lehren verbot, wendete er ſich nach Perſien, wo er 
durch Chosroes freundliche Aufnahme fand, kehrte aber ſpäter zurück und ſtarb 
549. S. iſt einer der letzten griechiſchen Philoſophen und gehört zu den gelehrt⸗ 
eſten Auslegern des Ariſtoteles. Gedruckt find davon: die Commentare zu den 
Kategorien, Venedig 1499, Fol., Baſel 1551, Fol., Venedig 1541, Fol.; zu den 
Phyſtka, ebd. 1526, Fol. u. ö.; zu der Schrift De coelo, ebd. 1526 und De 
anima, ebd. 1527 u. ö.; er ſchrieb auch einen Commentar zu Epiktet's Encheiri⸗ 
don, zuerſt gedruckt bei der Ausgabe des Epiktetes, Venedig 1528, und beſonders 
herausgegeben von D. Heinfius, Leyd. 1640 und von J. Schweighäuſer, Leipzig 
1800, 2 Bde., deutſch von J. G. 1 im 1. Bde. vor deſſen Bibliothek 
der griechiſchen Philoſophie, Zürich 1778. i n 
Siaplieins, 5 Heilige, einer der eifrigſten und ſtandhafteſten römiſchen 
Päpſte, aus Tivoli gebürtig, wurde im Jahre 467 auf den Stuhl Petri erhoben. 
Während ſeiner Regierung verſuchte Kaiſer Zeno im Oriente ſich als Glaubens⸗ 
richter aufzuſtellen und beunruhigte durch ſeine Verordnung, Henotikon (jf. d.) 
genannt, die katholiſche Kirche auf lange Zeit. In dieſem Vereinigungsedikte 
verordnete der Kaiſer hauptſächlich: „daß man kein anderes Glaubensbekenntniß 
annehmen ſolle, als jenes, welches die 318 Väter in Nicäa verfaßt und die 150, 
in Konſtantinopel verſammelten, Väter beſtätigt hatten, welchem auch das Con⸗ 
cilium von Epheſus, das den Neſtorius und alle deſſen Anhänger verdammte, 
gefolgt wäre.“ Auch wurden darin die zwölf Kapitel angenommen, welche Cyril⸗ 
bus von Alexandrien der Ketzerei des Neſtorius entgegen geſetzt hatte. In dem— 
ſelben wird bekennt: „daß Jeſus Chriſtus unſer Herr, der Eingeborene Sohn 
Gottes, ſelbſt Gott, wahrhaft Menſch geworden, ſeiner Gottheit nach mit dem 
Vater gleiches Weſens, aber ſeiner Menſchheit nach gleiches Weſens mit dem 
Menſchen iſt und daß dieſer nämliche Jeſus Chriſtus, welcher vom Himmel 
herabgeſtiegen, durch den heiligen Geiſt aus Maria, der Mutter Gottes, Fleiſch 
geworden iſt, Wunder gewirkt und freiwillig in ſeinem Fleiſche gelitten hat, nur 
Einer und nicht zwei ſei, auch von ihm nicht geſagt werden dürfe, daß er nur 
ein Schein-Menſch geweſen. So ſei auch die heiligſte Dreifaltigkeit, obſchon ei⸗ 
ner aus derſelben, nämlich Gott das Wort, die menſchliche Natur an ſich genom⸗ 
men, eine Dreifaltigkeit, wie zuvor, geblieben. Auch die heilige Kirche habe keinen 
andern Glauben. Es ſolle kein neuer Glaube eingeführt, ſondern die wahre, 
ächte Lehre beſtätigt werden.“ Zeno ſpricht nun Allen das Anathema, welche et- 
was Anderes glauben oder geglaubt haben oder glauben werden, ſei es auf dem 
Concilium zu Chalcedon, oder auf irgend einem Concilium gelehrt worden. Am 
Ende fordert der Kaiſer alle Getrennten auf, ſich wieder mit der Mutter, der 
Kirche, zu vereinigen.“ Dieſes Henotikon iſt ſchon darum verwerflich, weil es 
nicht von der competenten Stelle ausgegangen iſt; vorzüglich aber, weil es, nebft 
anderen Concilien, insbeſondere das Concilium von Chalcedon und damit die Une 
fehlbarkeit der Kirche verwirft, hiemit ketzeriſch wird, folglich von keinem wahren 
katholiſchen Chriſten unterſchrieben werden durfte. Es wurde nun auch bereits 
durch den eutychianiſch geſinnten Patriarchen Acacius zu Konſtantinopel der fo 
traurigen Trennung zwlſchen der lateiniſchen und griechiſchen Kirche vorgearbeitet. 
Acacius hat ſich nicht nur ſchon früher über den päpſtlichen Stuhl erheben wollen, 
ſondern er hat, nach Erſcheinung des Henotikon, welches ſo große Verwirrung in 
der Kirche verurſachte, mit offenbaren Eutychianern, beſonders mit Petrus Mon⸗ 
gus, Kirchengemeinſchaft gepflogen, dagegen den Johannes Talaja, den rechtmäßi⸗ 
gen Patriarchen von Alexandrien, der ſich nach Ronk flüchten mußte, von ſeiner 
Gemeinſchaft ausgeſchloſſen. — Die beſondere Hirtenſorgfalt des Papſtes S. ging 
auch dahin, daß er Prieſter-Seminarien errichtete, die allzeit bei gewiſſen Kirchen 
ſeyn ſollten, um im Falle der Noth die Sakramente der Taufe u. Buße ertheilen 
zu können. S. war eben im Begriffe, die Strenge der Kirchengeſetze gegen Aca⸗ 
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cius anzuwenden, als er im Jahre 483 nach 15jähriger Regieru „% Die 
Kirche feiert ſein Andenken am 2. März. ha Si lern en a 
Simplon (italieniſch Sempione), ein Berg im obern Wallis, an der Grange 
gegen Piemont, in dem hohen Alpenkamme, welcher vom Montblanc nach dem 
Gotthard läuft und die Schweiz von Italien trennt. Da auf demſelben eine 
Einſattelung iſt, welche die Gebirgskette durchſchneidet und doch die Schneelinie 
nicht erreicht, ſo iſt dieſelbe ſchon lange zu einem Gebirgspaſſe gebraucht worden; 
aber in neueren Zeiten hat der Berg großen Ruf durch die prächtige Straße er- 
halten, welche über denſelben auf Bonaparte's Befehl von 1801 bis zum Herbſte 
1805 erbaut wurde und an 18 Millionen franzöſiſche Franken gekoſtet hat. Dieſe 
Straße iſt bei 14 Stunden lang, überall 25 Fuß breit, nirgends mehr als 22 Zoll 
auf das Klafter anſteigend und daher ſelbſt für die ſchwerſten Laſtwagen fahrbar. 
Sie gehört zu den größten, erſtaunenswürdigſten Unternehmungen. Die Straße 
geht über jähe, gähnende Abgründe, in deren Tiefen herabſtürzende Waſſer brau— 
ſen, durch Galerien, d. h. durch Felſen, die mehre hundert Schritte lang durch— 
brochen ſind und wo durch Oeffnungen der Weg beleuchtet wird. Es ſind der— 
ſelben zehn; die größte, bei Gondo, hat 138 Metres Länge. Aus dieſen Gale— 
rien tritt man in liebliche Thalgründe mit Sennhütten und ſieht über ſchwarzen 
Tannenwäldern Gletſcher und hoͤher Schneeberge im Blau' des Himmels. Der 
Wanderer geht auf kühnen Brücken, deren 22 gezählt werden, über gräßliche Ab- 
gründe, eben von einem Berge zum andern. Schauder ergreift ihn beim Anblicke 
der Kreuze, welche Plätze bezeichnen, wo Menſchen verunglückt ſind. Um dieſes 
zu verhüten, hat man an Stellen, wo die Lawinen Gefahr drohen, Zufluchtsorte 
gebaut. Es ſind deren 9, wovon 2 zugleich Wirthshäuſer ſind. Ja, es ſind ſo⸗ 
gar eine Strecke weit zweierlei Straßen, die eine für den Sommer, die andere 
für den Winter. Die italieniſche Seite bietet einen ſchönern Anblick, als die 
ſchwekzeriſche, dar, weil dort die Felſen ſchroffer find und ihre härteren Beftand- 
theile größere Anſtrengungen gefordert haben. An derſelben iſt die längſte Galerie 
683 Fuß weit durch einen Granitfelſen gehauen, die große Galerie von Friſſinone 
genannt, von dem Bache, welcher dabei einen prächtigen Fall bildet. Die Straße 
beginnt eine Viertelſtunde weſtlich von Brieg und geht über die Saltina-Brücke. 
Oberhalb des Dörfchens Ried gelangt man durch einen ſchönen Lärchenwald zur 
erſten Galerie und dann über die 80 Schritte lange Kanter-Brücke nach Perſal, 
wo der Wegaufſeher mit, Erfriſchungen verſehen iſt. Hier beginnen Abgründe 
und Stellen, welche durch Lawinen gefährlich ſind, weßwegen die Straße viele 
Krümmungen macht. Man ſteht den Kaltwaſſer⸗Gletſcher, mehre Waſſerfälle u. 
erreicht jenſeits des dritten Felſenganges die höchſte Stelle der Straße, die 6174 
Fuß über das Meer erhaben iſt. Von dieſer kommt man in einer halben Stunde 
zum Chauſſeehauſe, wo man ebenfalls Erfriſchungen findet. Rechts in der Tiefe 
liegt das alte Spital und an der Straße das neue. Anderthalb Stunden von 
hier liegt das Dorf Simpelen mit 250 Einwohnern, 4548 Fuß über das 
Meer. In dieſes Thal ſteigen mehre Gletſcher hinab, die man im Dorfe ſieht. 
In der Gemeinde Simpelen liegen deren allein acht, von welchen der vom Fletſch— 
berge der merkwürdigſte iſt, ſowohl wegen ſeiner Guferlinien, als wegen ſeines 
ſchönen Eiſes. Eine halbe Stunde ſüdöſtlich von Simpelen bildet ſich im Gſteig, 
die Veriola aus dem Zuſammenfluſſe des Kronbachs und der Quirna und an 
der Seite der Veriola zieht die Straße ſich fort bis Domo d'Oſſola. Zu Gunz 
iſt ein Wirthshaus. Eine Viertelſtunde weiter hört bei einer Kapelle das Walliz 
fer Gebiet auf. Das erſte piemonteſiſche Dorf heißft S. Marco. Vor Divedro ift 
ein gräßlicher Felſenſchlund, bet Crevola eine der ſchönſten Brücken. Die Unter⸗ 
haltung der Straße koſtet jährlich bedeutende Summen. — Im Jahre 1799 fochten 
auf dieſem Berge die Franzoſen und Oeſterreicher mit einander. 1800 zog Ge⸗ 
neral Bethencourt mit 1000 Franzoſen und Schweizern hinüber. Da eine Brücke 
von den Lawinen zerſtört war, mußten alle an der Felſenwand hinüber klettern. 
1814 drang ein italieniſches Corps über den S., den die Deen nur ſchwach 
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beſetzt hatten; es wurde aber vom Walliſer Landvolke überfallen und zerſtreut. 
Vgl.: „La Route du Simplon,“ Baſel 1823; „Voyage pittoresque de Genéve 
par le Simplon,“ Neufchatel, 35 Blätter. ! ; 

Simro, Karl Joſeph, geboren zu Bonn 1802, erhielt ſeine erſte Bil- 
dung auf dem dortigen, damals nach franzöſiſchem Schnitte eingerichteten Lyceum 
und trat, nachdem die Freiheitskriege der franzöſiſchen Herrſchaft ein Ende gemacht 
hatten, 1818 auf die neugeſtiftete Univerſität über, um die Rechtswiſſenſchaft zu 
ſtudiren. Hier hörte er, außer den juriſtiſchen, bei Auguſt Wilhelm von Schlegel 
auch Vorleſungen über deutſche Sprache und Literatur. Das Anregende in dem 
Vortrage dieſes großen Gelehrten übte eine mächtige Wirkung auf ihn, wenn 
auch ſpäter, bei erweiterter Kenntniß, die Ueberzeugung kommen mußte, daß Man⸗ 
ches des hier Gebotenen mehr geiſtreich, als wahr war. Von den zahlreichen 
Gedichten, die in der ſchönen Studienzeit entſtanden, hat S. keines in ſeine ſpätere 
Sammlung aufgenommen. Von Bonn ſtedelte er 1822 nach Berlin über, um 
ſeine juriſtiſchen Studien zu vollenden. Nebenbei hörte er auch Hegel, allein nach⸗ 
haltiger wirkte Lachmann auf ihn ein, indem er ihm die Hülfsmittel überlieferte, 
die ſich ſpäter bei der Bearbeitung der deutſchen Heldenſage ſo wirkſam beweiſen 
ſollten. 1826 wurde die Staatsprüfung beſtanden und S. trat nun als Re⸗ 
ferendar beim Kammergerichte in den Staatsdienſt ein. Praktiſche Arbeiten und 
poetiſche Beſchäftigung gingen von nun an Hand in Hand. Außer den vielen 
Beiträgen zu Zeitſchriften und Almanachen, die S. in dieſer Zeit lieferte, arbeitete 
er auch größere Werke aus, namentlich eine Ueberſetzung des Nibelungenliedes, 
von der Goethe äußerte, die Arbeit gemahne ihn, als ob ein verdunkelter Firniß 
von einem Gemälde weggenommen wäre und die Farben in ihrer Friſche uns 
wiederum anſprächen. Daran ſchloß ſich die Ueberſetzung des „Armen Heinrich“ 
von Hartmann von der Aue und eine kleine Sammlung von Romanzen. Mit 
den älteren Notabilitäten Berlins kam der junge Dichter häufig in Berührung. 
Hitzig und Chamiſſo intereffirten ſich lebhaft für ihn; zu den jüngeren Bekannten 
gehörten Wilhelm Wackernagel und Franz Kugler. In dem friſchen Treiben, das 
aus den mannigfaltigen Berührungen entſprang, fand S. Zeit für alles Mög⸗ 
liche: für das Kammergericht, für die Sitzungen der Mittwochsgeſellſchaft, for 
ſeine Gedichte und alterthümlichen Studien und außerdem noch für die Redaktion 
einer Zeitſchrift, die „Berliner Stafette“, ſpäter unter dem Namen des „Oppo⸗ 
ſitionsblattes“ erſchienen, die er zuerſt mit Curtius und ſpäter mit Copenhagen 
herausgab. Dieſes Blatt war eine den Intereſſen des Theaters gewidmete bel- 
letriſtiſche Zeitſchrift, deren Verdienſt hauptſächlich in der ſchnellen Förderung der 
Arbeit beſtand. Die Julirevolution brachte eine entſcheidende Wendung in ihm 
hervor. Er hatte die drei Farben in einem begeiſterten Gedichte begrüßt; man 
fand es höhern Ortes unpaſſend, daß ein preußiſcher Staatsdiener politiſche Ge- 
dichte ſchreibe und eine eigene Cabinetsordre des Königs entfernte S. aus dem 
Staatsdienſte. Die nächſten zwei Jahre verweilte er noch in Berlin, als ihn die 
Nachricht von dem tödtlichen Erkranken ſeines Vaters plötzlich nach dem Rhein 
rief. Seitdem lebt er in Bonn. Von S' literariſchen Arbeiten erwähnen wir 
zuerſt ſeine Ueberſetzung altdeutſcher Gedichte. Wenn Grimm, Lachmann und 
„Andere durch ihre gelehrten Arbeiten den Zugang zu der mittelalterlichen Poeſte 
eröffnet haben, ſo hat S. das Verdienſt, die großen Sängergeiſter aus dem 
Kreiſe der Forſcher in die Verſammlungen des Volkes wieder eingeführt zu haben. 
Sein Syſtem iſt das richtige; ſtatt ſich mit dem ſogenannten Erneuern, mit dem 
Erſetzen der alten Worte durch neue zu begnügen, überſetzt er die mittelhod)- 
deutſchen Dichter vollſtändig in unſerer neuern Sprache. Den ſchon angeführten 
Ueberſetzungen des „Armen Heinrich“ und der „Nibelungen“ ſchloß ſich 1833 
„Walter von der Vogelweide“ an, den S. gemeinſchaftlich mit Wackernagel 
überſetzte. Lachmann's verdienſtliche Arbeit iſt hier ergänzt worden, indem die 
beiden Bearbeiter nicht blos die einzelnen Gedichte von einander getrennt, ſondern 
auch den Sachinhalt erläutert haben. Die dritte große Arbeit dieſer Gattung iſt 
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die Ueberſetzung des „Parcival“ und „Titurel“ von Wolfram 

die 1842 erſchien. Wegen der dunkeln, oft geſuchten ee a 
hielt S. ſelbſt eine getreue, Zeile für Zeile wiedergebende, Ueberſetzung lange für 
unmöglich und lieferte trotz dem ein Gedicht, das ſich leicht liest. Aus Anlaß 
der berühmten Wallfahrt zu dem heil. Rocke nach Trier gab S. das Gedicht vom 
„König Orendel“ in einer neuen Ueberſetzung heraus, wodurch er ſich den Dank 
Vieler verdient hat. Auch für die „Volksbücher“ hat S. Vieles gethan. Bei 
ſeiner Bearbeitung derſelben ging er immer auf die älteſten Ausgaben zurück, fo 
daß er nicht allein den ächten Text der bekannten Bücher gab, ſondern auch noch 
mehre hinzufügen konnte, welche in den ſpäteren Ausgaben nicht mehr erſcheinen. 
Zu letzteren gehören: die von ihm zuerſt herausgegebenen Sagen u. Volksbücher: 
„Gregorius auf dem Stein“, die Legende „Johanns von Hildesheim von den 
drei Königen“, die Hiſtorie vom „König Appollonius“, die Legende von der 
„Meerfei und dem Ritter Staufenberg“, die Quelle aller ſpäteren Sagen von 
den Undinen. Zu denjenigen Volksbuͤchern, die S. in der alten ächten Geſtalt 
herſtellte, gehören: die „vier Haimonskinder“, „Fortunatus“, die „Geſchichte der 
ſieben weiſen Meiſter“ u. ſ. w. Das alte Puppenſpiel „Fauſt“ ſtellte S. aus den 
verſchiedenſten Quellen nach Möglichkeit wieder her. Das Werk aber, das er 
zu ſeiner Lebensaufgabe gemacht hat, iſt eine Bearbeitung alles deſſen, was in 
den verſchiedenſten Quellen von der uralten Heldenſage unſers Volkes erhalten 
geblieben iſt und die Tendenz geht dahin, die ganze volksthümliche Heldenrichtung 
unſeres frühern Mittelalters dem deutſchen Volke in der Sprachform unſeres 
Zeitalters wiederzuſchenken. Die Aufgabe war eine doppelte. Einmal mußte der 
nicht brarbeitete Theil der Sage aus den verſchiedenſten Quellen zuſammengeſtellt 
werden; dann war der Stoff und die Form der vollendeten Theile weiter zu did 
ten. Den Anfang des Heldenbuchs machen Ueberſetzungen und zwar zuerſt des 
Epos „Gudrun“. Dann folgt die „Siegfriedsſage“, ſo weit ſie im Nibelungen⸗ 
liede enthalten iſt. Einzelne Epiſoden, welche das Nibelungenlied nicht enthält, 
ſind im dritten Bande vereinigt, dem der Dichter den Namen des kleinen Heldenz 
buchs gegeben hat. Die Krone dieſes Bandes iſt das Epos „Walter und Hildi⸗ 
gunde“, das S. völlig umdichten mußte, da die Sage blos in einem lateiniſchen 
Gedichte auf uns gekommen iſt. Den Schluß macht das „Amelungenlied“, den 
Sagenkreis „Dietrich's von Bern“ enthaltend; den Stoff und ungefähren Umriß 
enthält die „Wilkinaſage“, die Anordnung und Ausführung iſt ganz S.'s Werk. 
Das große Epos, zu dem er die Sage ausgeführt hat, führt uns durch alle 
deutſchen Stämme hindurch, die bei der Völkerwanderung betheiligt waren. Es 
wandert von Norwegen nach Schweden über, von dort nach Thüringen, an den 
Rhein, bis zuletzt in Italten alle Strahlen zuſammenlaufen. Zu bearbeiten find 
noch „Dietrich's Aufenthalt bei Etzel“, die „Rabenſchlacht“ und die „Rückkehr“. 
Beſonders zu erwähnen iſt noch eine Ueberſetzung Shakſpeare's, die S. früh be- 
gann und zum Theile vollendete. Die bekannte Wigand'ſche Taſchenausgabe ent⸗ 
hält mehre Stücke davon; abgeſondert erſchien der „Macbeth“ (1842 bet Cotta). 
Mit Shakſpeare beſchäftigt ſich auch noch ein anderes Werk unſeres Dichters, 
die „Bibliothek der Novellen, Mährchen und Sagen“, die er 1831 und 1832 in 
Gemeinſchaft mit Echtermeyer und Hentſchel herausgab. Von ſelbſtſtändigen 
Geiſteserzeugniſſen S. 's find ſeine „Rheinſagen“, 1843 in 3. Aufl. erfchtenen. 
Seine geſammelten Gedichte erſchienen 1844 und enthalten Balladen, Lieder, Can⸗ 
zonen und Zeitgedichte. Da der letztere Zweig der Boefte gegenwärtig fo über—⸗ 
reich in Blüthe ſteht, ſo iſt wohl die Hinweiſung nicht unintereſſant, daß S. es 
war, der durch ſein oben erwähntes Lied auf die drei Farben den langen Zug 
der politiſchen Dichter eröffnete. Sein Liederkreis: „Schweizerreiſe“, 1833 er⸗ 
ſchienen, zeichnet ſich durch glückliche Naturſchilderung u. ſinnige Empfindung aus. 
S.'s proſaiſche Schriften beſtehen, außer einigen kleineren Aufſätzen, die er für 
pe teen lieferte, in den literargeſchichtlichen Einleitungen, die er ſeinen Be- 
arbeitungen der mittelalterlichen Dichter beigefügt hat. Von ihm iſt der Text 
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zum „mwaleriſchen und romantiſchen Rheinland“. Die. Forſchungen über Ge⸗ 
ſchichte und Sage der Rheinlande, die dieſes Werk enthält, ſichern ihm einen blei⸗ 
benden Werth. f Me 

Simſon, ſ. Samſon. 5 | Wh 

Simultanenm iſt die gleichzeitige freie Ausübung des Cultus verſchiedener 
Confeſſtonen an einem Orte; auch verſteht man darunter den gemeinſchaftlichen 
Gebrauch einer und derſelben Kirche, welchen an gemiſchten Orten zwei Religions⸗ 
Parteien zur wechſelſeitigen Pflege ihres Cultus haben. Alles kommt hierin 
theils auf die früheren Religions Friedens- Beſchlüſſe und auf den, durch das 

Normaljahr 1624 ſicher geſtellten Beſitzſtand, theils auf beſondere Receſſe, Ver⸗ 
träge, Herkommen und partikulare Geſetze an. Im Allgemeinen wurde ehemals 
darauf geſehen, ob fremde Religions verwandte an einem gemiſchten Orte nach 
Obſervanz des Normaljahres das Recht öffentlicher Religions-Uebung hergebracht 
hatten, oder ob ſie nur zur Haus-Andacht berechtigt waren. Im erſtern Falle war 
dann wieder zu beachten, ob das exercitium religionis nach Obſervanz des Normal⸗ 
jahrs in einer u. derſelben Kirche für beide Religions-Parteien beſtand, was dann 
simultancum crudum genannt wurde, oder ob jede Religions-Partei ihre eigene 
Kirche hatte. Wo eine Kirche zweien Religions⸗Parteien gemeinſchaftlich iſt, da 
tritt auch für dieſe rückſichtlich der Baulaſt gleiche Concurrenz ein; es fet denn, 
es würde ſich ein Theil unter Beobachtung der geſetzlichen Normen vom Mitge⸗ 
brauche der Kirche trennen und für ſich eine eigene erbauen und ausſtatten. Wo 
jede Confeſſion {don eine eigene Kirche hat, hat auch jede für ſich die Bau- und 
Unterhaltungskoſten zu tragen. Die Frage: „ob ein Standesherr, wenn er einer 
anderen Confeſſion zugethan iſt, als ſein Vorfahrer im Normaljahr 1624, ſeinen 
Confeſſtons-Verwandten eine öffentliche Religionsübung geſtatten dürfe?“ war bis 
auf den Reichs⸗Deputations-Hauptſchluß von 1803 controvers. Nach den Be⸗ 
ſtimmungen des weſtphäliſchen Friedens konnte nur der Herr eines wieder einge—⸗ 
lösten verpfändeten Landes ſeinen Confeſſions⸗Verwandten öffentliche Religions⸗ 
Uebung, jevoch ohne Nachtheil für die der beſtehenden Confeſſion (simultaneum 
innoxium), einführen. Der Artikel 63 des Reichs-Deputations-Hauptſchluſſes 
aber geſtattete dieß dem Landesherrn auch für den erwähnten Fall und entſchied 
dieſe Frage zu Gunſten des Landes⸗Fürſten. 

Sinai. Parallel mit dem weſtarabiſchen Gebirgszuge zieht eine andere, ihm 
auf der Weſtſeite gegenüber ſtehende Bergkette, welche am Ras-Mohammed, 
der ſüdlichen Spitze der von den beiden Meerbuſen von Suez und Akaba gebil⸗ 
deten Halbinſel, beginnt und hier die heiligen Berge S. und Horeb trägt. 
Zwiſchen dieſen beiden Gipfeln liegt eine kleine Bergebene. Der S. (arab. Dſchebel 
Muſa, Berg des Moſes) tft 8092“ hoch, ziemlich ſteil and beſteht aus vertikalen 
Schichten eines feinkörnigen, grauen Granits; allenthalben ſproßt zwiſchen den 
Felsſtücken niederes Geſträuch hervor, den Ziegen eine beliebte Nahrung darbietend. 
Der Gipfel des Berges iſt eine iſolirte Kuppe mit einer ſchmalen abgeplatteten 
Stelle, auf welcher eine chriſtliche Kapelle erbaut iſt. Nicht fern von dieſer, aber 
etwas niederer, ſteht eine kleine Moſchee, und bei derſelben befindet ſich eine Ci⸗ 
ſterne mit trefflichem Waſſer. Die Kapelle iſt das Ziel frommer Wanderungen 
und Pilgerfahrten der verſchiedenen chriſtlichen Glaubensbekenner; nach der Tra⸗ 
dition ſteht fle auf dem Flecke, wo Moſes von Jehova die ſteinernen Tafeln mit 
den zehn Geboten empfing. Am Fuße der heiligen Berge iſt das Kloſter St. 
Katharina oder der Verklärung, gewiſſermaſſen einem kleinen Dorfe ähnlich, 
von hohen, aus ungeheuern Granitblöcken beſtehenden Mauern umgeben, welche 
es gegen die Anfälle der Araber ſchützen. Die Beſuchenden werden mit einer 
Maſchine 40 Fuß hoch hinaufgezogen und durch das Fenſter, welches den Haupt⸗ 
eingang bildet, hineingelaſſen. Das Innere iſt ein Haufen unregelmäßiger, nach 
verſchiedenen Planen auf einem ſehr ungleichen Boden errichteter Gebäude. Mit 
Ausnahme der ſchönen Kirche iſt hier Alles ſehr ärmlich. An der Spitze des 
Kloſters ſteht ein Erzbiſchof mit dem Titel vom Berge S., welcher aber meiſtens 
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in Konſtantinopel fic) aufhält. Was den Reiſenden, der aus der Wüſte kommt, 
hier am meiſten erfreut, iſt der Anblick fließenden Waſſers und einer üppigen 
Baumvegetation. Das Kloſter wurde im Jahre 527 durch den Katſer Juſtinkan 
errichtet. Man ſieht daſelbſt noch das Gebäude, welches den Katholiken zur Kirche 
diente, woraus fie vor 1443 Jahren durch die ſchismatiſchen Griechen vertrieben 
wurden, die jetzt im Beſitze deſſelben ſind. Auf einer andern Seite des Ber— 
ges liegt das zum Kloſter gehörende Hospitium „der vierzig Märtyrer“. mb. 

Sind, Reich in Oſtindien, am untern Laufe des Sind oder Indus gelegen 
und das Delta dieſes Stromes, ſowie ſeine beiden Ufer vom Reiche Lahore an 
bis zu der Ausmündung begreifend, alſo im Norden von Lahore (Pendſchab), im 
Süden vom arabiſchen Meere, im Often von der großen indiſchen Wüſte begränzt, 
und im Weſten von Beludſchiſtan durch die hohen Halagebirge getrennt, hat 
einen Flächenraum von 2500 [ Meilen und iſt ein ebenes Tiefland, ohne Reiz 
und Abwechslung. Der mächtige Indus durchzieht es in der Richtung von 
Nordoſt nach Südweſt, und ergießt ſich, ein großes Delta bildend, durch 11 Arme 
in den Ocean. Häufig ſtoßt man auf Minerawäſſer und warme Quellen, von 
denen mehre wegen ihrer Heilkräfte im Rufe ſtehen. Das Klima iſt veränderlich, 
im Winter ſtrenge Kälte, die ſogar Eis erzeugt, im Sommer drückende Hitze ohne 
Regen; die Flußthäler haben eine ſehr ungeſunde Luft. Der Boden zeigt große 
Verſchiedenheit; in den Theilen des Landes, welche den periodiſchen Ueberſchwem⸗ 
ungen des Indus ausgefest find, iſt er thonreich, fett und äußerſt fruchtbar, im 
Uebrigen aber ſandig und ſteinig. Der Lehm der Niederungen verwandelt ſich 
zur trocknen Jahreszeit in einen Staub, der wegen ſeiner Feinheit Alles durch— 
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genden ſehr leicht; man wirft das Saatkorn auf die Oberfläche, und hat keine 
Mühe als das Ernten. Gleichwohl findet man große Landſtriche gänzlich verz 
wildert oder höchſtens als Weide benützt. Reis wird indeß viel und weit über 
den Bedarf des Landes gepflanzt; auch baut man Waizen, Gerſte, Mais, Gorgoz 
hirſe, Pataten, Hanf, Tabak, Indigo und Zuckerrohr. Bäume findet man in S. 
nur wenige. Die Moräſte des ganzen Delta ſind nur mit Geſträuchen bedeckt. 
Von allen Thieren in S. iſt das Kameel das wichtigſte, ſowohl durch Zahl als 
um des Nutzens willen. Die Pferde ſind dauerhaft, die Maulthiere groß und 
ſtark. Die ausgedehnten Weiden an der öſtlichen Gränze ernähren bedeutende 
Rindviehheerden, Büffel, Schafe und Ziegen. Wildpret, beſonders Eber, gibt 
es im Ueberfluſſe und noch viel mehr Waſſergeflügel. Der Indus und die Hends 
(Seen ſtehenden Waſſers) ſind ſehr fiſchreich. Von reißenden Thieren findet man 
den Wolf, den Schakal und den Tiger; die Flüße wimmeln von Aligators. In 
dem Lande um Thatta gewinnt man Salpeter in großer Menge, an den Ufern 
des Delta Salz. Weſtlich vom Indus trifft man mehre Marmorarten; Kalk 
ſcheint die herrſchende Formation zu ſeyn; auch Sandſtein findet ſich. — Die Be⸗ 
wohner von S., die ſich auf eine Million belaufen mögen, ſind Hindus, Dſchat's 
und Beludſchen, wozu noch einige Sikh's aus dem Pendſchab kommen, und dem 
Glauben nach größtentheils Moslem's. Sie leben ſehr zerſtreut im Lande und 
wechſeln ſogar häufig die Wohnplätze, indem fte ihre aus leichten Hütten beſtehen⸗ 
den Dörfer bald da und bald dort aufſchlagen. Die Sprache der Sindier iſt 
hindu'ſchen Urſprungs. Die höheren Claſſen reden ein verdorbenes Perſiſch, und 
die niedern eine Mundart, welche eine Miſchung des S.i und Penſchabi iſt. 
Um die Bildung des Volkes ſieht es mißlich aus. Erziehung mangelt gänzlich; 
nur Wenige können leſen und ſchreiben. Der Hang zur Unthätigkeit iſt allge- 
mein. Selbſt der Landmann liebt die ſo geſunde körperliche Bewegung nicht, ſon⸗ 
dern führt ein müßiges Leben. Daß von Wiſſenſchaften und Künſten unter den 
Sindiern keine Rede ſeyn kann, braucht wohl nicht erſt erwähnt zu werden; in 
einigen Gewerben, wie z. B. in der Bereitung des Leders und eines Gewebes 
aus Seide und Baumwolle, haben ſie jedoch einen gewiſſen Grad von Vollkom⸗ 
menheit erreicht. Die Kaufleute allein find arbeitſam und unternehmend; ſie füh⸗ 
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ren Getreide, beſonders Reis, Leder, Haifiſchfloſſen, Salpeter, Pottaſche, Aſſafötida, 
Seiden- und Baumwollenſtoffe, Pferde und Indigo aus, und bringen dafür Dat⸗ 
teln, Kokusnüſſe, Eiſen, Zinn, Blei und Kupfer ins Land. — Seit undenklichen 
Zeiten trennt man S. in einen ſüdlichen und nördlichen Theil; jener heißt Lar, 
dieſer Sirra. Die Zahl der Perganah's (Diſtrikte) gibt man auf 41 an. Die 
Städte ſind nicht ſehr umfangreich und bevölkert; Heiderabad, die Hauptſtadt, 
hat nur 30,000 Einwohner, Thatta nicht ganz 20,000 und Karatſchi, die 
Stadt, welche den größten Handel treibt u. der einzige Seehafen tft, noch weniger. 
— S. wurde von Alexander dem Großen, Timur und andern Erobern durchzogen, 
kam ſodann unter die Herrſchaft des Großmoguls und 1754 endlich an Perften. 
Von dieſem rißen ſich 1780 einige Häuptlinge aus dem Beludſchenſtamme ab und 
gründeten in S. das Bundesreich der Emir's. Die im höchſten Grade deſpotiſche 
Regierung dieſer Emir's konnte nur durch Militärgewalt aufrecht erhalten wer⸗ 
den, und darum zogen fte viele Beludſchen ins Land, aus welchen fie das Heer 
bildeten. 1844 ſtürzte der engliſche General Napier mit ſeiner ſiegreichen Armee 
die Throne dieſer kleinen Tyrannen, und vereinigte S. mit dem Gebiete der engl. 
oſtindiſchen Kompagnie. Von Wichtigkeit für Großbritannien iſt dieſe Erwerbung 
darum, weil fte ihm die Beherrſchung des Indus ſichert. — Die neueſten u. beſten 
Nachrichten über S. verdankt mau dem Lieutenant Alexander Burnes und 
dem Kapitän Mac Mur do. mD. 

Sinecure (vom lateiniſchen sine cura, d. h. ohne Sorge), bedeutet überhaupt 
Aemter, womit große Einkünfte ohne viele Arbeit verbunden find. Die S.n find 
faſt überall mehr oder weniger gebräuchlich, beſonders in England, wo z. B. die 
Stelle des Wächters der fünf Häfen 3000 Guineen Pf. Sterl. Meiſt erhalten fte 
Leute, welche wenig Verdienſt um den Staat haben. — Im kirchlichen Sinne ſind 
S.n ſolche Kirchenpfründen, welche mit keiner Seelſorge, oft auch, wo der Belts 
mehrer Pfründen mittelſt Diſpenſation oder vermöge Obſervanz zuläſſig oder ge- 
ſtattet war, oder noch iſt, nicht einmal mit der Obliegenheit zur Verrichtung 
lirchlicher Funktionen verbunden find, weßwegen fie auch beneficia sine officio 
genannt werden. Dieß war z. B. ehemals in manchen Bisthümern der Fall bei 
den ſogenannten domkapitelſchen Oberpfarreien, welche durch Wahlkapitulationen 
entſtanden ſind. S.n, als ſolche, ſind ſowohl der Vernunft, als dem Geiſte der 
Kirchengeſetze zuwider. Wo man daher ſolche wieder bilden will oder ſchon ge⸗ 
bildet hat, da iſt von den Kirchenbehörden auf deren Abſchaffung zu dringen. 

Singaleſen, ſ. Zeylon. 

e eigentlich Singhapura, 1) Inſel an der Südoſtküſte der 
Halbinſel Malacca, 12 C] Meilen Flächenraum haltend, und gegenwärtig Be- 
ſtandtheil des indobrittiſchen Reiches. — 2) Hauptſtadt derſelben, zugleich wich⸗ 
tiger Hafen und Handelsplatz mit 45,000 Einwohnern — Chineſen, Portugieſen, 
Indobritten und Malaien — wovon Erſtere die Hälfte ausmachen. Außer dem 
Gefängniſſe und der Wohnung des engliſchen Reftdenten, welche nordöſtlich der 
Stadt auf einem Hügel liegt, gibt es hier keine bemerkenswerthen Gebäude. Die 
Katholiken, etwa 300 an der Jahl, haben in S. eine ſchöne, kleine Kirche, deren 
Vikar unter der Diöceſe von Goa ſteht. Auf Koſten einiger wohlthätiger Geſell⸗ 
ſchaften beſtehen verſchiedene Schulen, worin die Jugend aller Nationen unent⸗ 
geltlichen Unterricht erhält. Der Handelsverkehr iſt ſo bedeutend, daß den Hafen 
von S. jährlich gegen 1800 Schiffe aus allen Gegenden der Welt beſuchen, 
wichtig auch die Fabrikation des Perlen- oder weißen Sago, welcher von hier 
aus in großen Quantitäten nach dem übrigen Aſien, nach Europa und Amerika 
verſendet wird. — Um die Mitte des 12. Jahrhunderts ſetzten Malaien aus 
Menangkabao über die Straße von Malacca, um ſich auf dem feſten Lande des 
aſtatiſchen Erdtheiles anzuſtedeln. Sie ließen ſich zuerſt auf der kleinen Inſel S. 
nieder, erbauten die Stadt Singhapura (Löwenſtadt), und verbreiteten ſich von 
da bald über die Halbinſel Malacca. Piraterie war fortwährend ein Hauptge⸗ 
werbe dieſes kriegeriſchen und grauſamen Volkes, und S. ſelbſt bis zu unſern 
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Tagen ein berüchtigtes Räuberneſt. 1819 erkauften die Englände 
dem Häuptlinge derſelben und errichteten bebe bet non Sram d 
Malatenftadt eine neue Stadt, die alsbald zu einem Freihafen erklärt wurde, und 
deren Bevölkerung ſich auf eine wundervoll ſchnelle Weiſe vermehrte. Namentlich 
wanderten die Chineſen in ganzen Schaaren ein, und in den Händen dieſer fleißi⸗ 
gen und verſtändigen Leute liegen auch heute noch faſt ausſchließlich der Handel 
und die Induſtrie von S. — G. W. Carl: The Eastern Seas. mD 
Singkunſt, ſ. Geſang. a 

Singſchulen, Singakademien, ſind Anſtalten zur Erlernung des Geſangs 
nach den Regeln der Kunſt. — Der Geſang war zuerſt immer der Freude ge⸗ 
widmet. Sobald die chriſtliche Religion im römiſchen Reiche die herrſchende 
wurde, dachte man darauf, den Gottes dienſt durch Chorgeſänge feierlicher zu maz 
chen und Papſt Sylveſter war zwiſchen 314 und 335 der erſte Stifter der S., 
welche Gregor der Große zwiſchen 590 und 604 verbeſſerte. Sehr paſſend wählte 
er zu den Kirchenſängern Waiſenknaben, die er zu Kämmerlingen erhob. Gleichen 
Eifer zeigte Kaiſer Karl der Große nach Eginhard für die Geſanglehre. Zur Zeit 
der Meiſterſänger nannte man S. die Verſammlungen derſelben zum Abſingen 
alter und neuer, von ihnen verfertigter Lieder, was gewöhnlich Sonntags Nach— 
mittags in der Kirche geſchah. Das Anſagen der Schule erfolgte einige Tage 
vorher durch die Merker und zwar vermittelſt des jüngſten Meiſters, der in die 
Behauſung eines jeden Mitgliedes ging, ohne dafür eine Vergütung zu erhalten. 
Dann wurde der zur S. beſtimmte Tag durch vier oder fünf öffentlich ausgehängte 
Tafeln angezeigt, deren eine mit verſchiedenen Inſignien ſich am Thore der, zur 
Verſammlung beſtimmten, Kirche befand und neben derſelben ein gedruckter Zettel 
mit genauer Anzeige der vorkommenden Lieder nach Reimen und Tönen. An der 
Kirchthüre ſtand jener Meiſterſänger, welcher in der letzten S. den Kranz (den 
zweiten Preis) gewonnen hatte und nahm in einer Büchſe die Beiträge auf für 
die Koſten des Gerüſtes und den Gewinn für die beſten Sänger. Nach beendig⸗ 
tem Frei- und Hauptſingen hielt die Geſellſchaft eine ehrbare friedliche Zeche, 
wobei der Kranzgewinner aufwarten und auftragen mußte; für die Sänger aber 
war der Zechkranz beſtimmt und jeder der Merker erhielt aus der Büchſe zwanzig 
Kreuzer. — In neuerer Zeit ſtiftete Faſch in Berlin, Friedrichs II. Kammer⸗ 
muſikus, eine S. Ein ähnlicher Singverein ward in Wien 1796 durch die Frau 
von Puffendorf errichtet und die Geſellſchaft der Muſikfreunde des öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaates errichtete eine neue Schule nach Preindl's Methode, unter Leitung 
des Kapellmeiſters Salieri. In Leipzig wurden von Schicht ſeit 1802, von 
Riem ſeit 1811 S. errichtet, welche ſpäter von Fr. Schneider und Schulz geleitet 
wurden. Nach des letztern Tode dirigirte A. Pohlenz die S. und den mehr 
für Concertaufführungen hinarbeitenden Muſikverein. Eine ähnliche S. wurde 
ſeit 1806 durch den Organiſten Dreyſſig in Dresden geſtiftet. Nägeli gründete 
in Zürich den allgemeinen ſchweizeriſchen muſikaliſchen Bund, welcher jährlich im 
September große Vokal- und Inſtrumental-Compoſttionen aufführt, welche auch 
in Nord- und Mitteldeutſchland immer allgemeiner werden. 

Singſpiel, ſ. Oper und Liederſpiel. 

Singvögel (Oscines), eine Ordnung der Vögel, fo genannt wegen der 
größern Biegſamkeit ihrer Stimme. Die S. haben im Allgemeinen einen mäßig 
langen, kegelförmigen, entweder kurzen und dicken, oder längern und zugeſpitzten 
Schnabel, eirunde, nackte und offene Naſenlöcher, Füße mit drei Vorderzehen und 
einem Hinterzehen und nähren ſich meiſt von Inſekten, allerhand Sämereien, 
Beeren ꝛc., einige auch von Aas und kleineren Vögeln. Man rechnet dazu die 
Familien: krähenartige (Coraces), ſchwalbenartige (Hirundines), ſperlingsartige 
(Passeres) und droſſelartige (Merulae). Letztere, als die eigentlichen Sänger, 
kenntlich an dem mäßig langen, geraden Schnabel, deſſen Wurzel mit Bartborſten 
beſetzt und deſſen Oberkiefer länger iſt, zerfallen in die Gattungen: Staar, Droſſel, 
Pyrol, Schwätzer, Sänger, Fliegenfänger, Braunelle, Bachſtelze, Pieper und 
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Würger. — Andere theilen die S. ein in die Gattungen: Lerche, Staar, Droſſel, 
Seidenſchwanz, Coliou, Kernbeißer, Ammer, Merle, Fink, Pflanzenfreſſer, Fliegen— 
fänger, Bachſtelze, Sänger, Manakin, Meiſe, Schwalbe und Tagſchläfer. 
Sinigaglia (im Alterthume Sena Gallica), kleine Stadt und Biſchofsſitz 
im Kirchenſtaate, an der Straße von Bologna nach Ancona, nahe am adriatiſchen 
Meere, mit 8000 Einwohnern, berühmt wegen ſeiner großen Meſſe im Julius und 
als Vaterſtadt der Saͤngerin Catalani. In der Kirche delle Grazie vor dem 
Thore Montagnara ein treffliches Altarbild von P. Perugino. ; ; 
Sinkwerke nennt man in Salzwerken Weitungen oder Gruben in Steinſalze, 
in welche ſüßes Waſſer geleitet wird, welches dann, nachdem es genug mit Salz 
geſättigt worden iſt, geſotten wird. 
Sinn nennt man die Empfänglichkeit für Eindrücke, oder auch das Organ, 
mit dem dieſe Eindrücke aufgenommen werden. Man unterſcheidet den innern 
S. oder S. ſchlechtweg und die äußeren Se oder die Se überhaupt. S. oder 
innerer S. iſt die allgemeine Auffaſſung der Veränderungen und Beſtimmungen, 
die der Geiſt durch die Außenwelt im Bewußtſein erhält, nicht blos als Vor⸗ 
ſtellung, ſondern insbeſondere auch als Gefühle, die zunächſt von ihm ausgehen, oder 
vielmehr, in die er ſich ſelbſt entfaltet, wenn er ſich auf einzelne Eindrücke der Außen⸗ 
welt u. auf einzelne, dadurch angeregte, Vorgänge im geiſtigen Leben ſelbſt richtet. Jede 
Wahrnehmung wird nur zur Wahrnehmung inſofern ſie in dem S. aufgenommen und be⸗ 
lebt wird; fie wird geſichert, infofern file im S. beibehalten wird. Wir ſinnen 
nach oder entſinnen und beſinnen uns, indem wir eine erloſchene Vorſtellung 
wieder in das Gedächtniß rufen, oder einen dunkeln Gedanken uns ins Klare 
bringen; wir ſinnen uns Etwas aus, indem wir, unter Zuſammenwirkung 
des Verſtandes und der Phantaſie, Vorſtellungen in eine Folgenreihe bringen, die 
einem beabſichtigten Zwecke entſpricht. Das Wahrnehmungs vermögen im Allge⸗ 
meinen iſt S.; aber auch alle einzelnen Aeußerungen und Seiten desſelben mer- 
den als S. bezeichnet. So betrachtet man eine Sache in dem oder in jenem 
S.; man ſpricht von S. haben für das Gute, Schöne, Edle ꝛc., oder für das 
Schlechte, Gemeine ꝛc. Der S. iſt ein heiterer, trüber, ernſter, leichter, 
je nachdem die Gegenſtände es ſind, auf die er ſich richtet und die durch Rück⸗ 
wirkung ihn ſelbſt beſtimmen u. ſo die herrſchende Stimmung des Geiſtes bewirken. 
In Hinwendung auf ein höheres Leben iſt der S. ein moraliſcher, religiofer, 
im Gegenſatze des irdiſchen S., des Weltſinnes. In Beziehung auf die 
Gebundenheit des Ses unterſcheidet man den freien S. (Freiſinn) und den 
knechtiſcheu S. In ſeiner Selbſtbehauptung unter wechſelnden Verhältniſſen 
wird der S. zur Sinnesart und in moraliſcher Beziehung zur Geſinnung. 
Iſt der S. vom Höhern, Geiſtigen abgelenkt und richtet er ſich mehr auf die 
Gefühle und Aeußerungen des thieriſchen und pflanzlichen Lebens, ſo bezeichnet 
man dies als Sinn lichkeit. — Ste oder äußere Ste nennt man die verſchie⸗ 
denen Weiſen, in denen die äußeren Eindrücke wahrgenommen werden, oder auch die 
hiefür beſtimmten Organe, welche jedes ſinnliche, d. h. mit Sen begabte, 
Weſen beſitzt. Man unterſcheidet fünf Ste: das Gehör (ſ. d.), das Geſicht 
(J. d.), den Geruch (ſ. d.), den Geſchmack (ſ. d.) und das Gefühl (s. d.). Die 
Thätigkeit der See iſt an die Thätigkeit des Nervenſyſtems gebunden. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Ste beruht auf der Verſchiedenheit der äußeren Eindrücke und auf 
der Verſchiedenheit der einzelnen, die S.s-Eindrücke aufnehmenden Nervenpartien. 
So nimmt der Geſichtsſinn nur das Licht und die verſchiedenen Brechungen des— 
ſelben wahr, der Hörſinn nur die Schwingungen der Luft, die Schallwellen u. ſ. w. 
Am allgemeinſten verbreitet iſt der S. des Gefühles, indem allenthalben, wo 
Nerven ſich befinden, auch Gefühl ſtatt hat; ja, ſelbſt die übrigen Ste erſcheinen 
nur als beſonders abgeänderte Arten des Gefühles; denn wir ſehen, daß ſie alle 
in ihrer höchſten Thätigkeitsäußerung oder bei beſonders heftigen Eindrücken auf 
gleiche Weiſe ſich verhalten und jene Art des Gefühls kundgeben, die wir Schmerz 
nennen. Lange dauernde, angeſtrengte Thätigkeit des Geſichtsſinns oder plötzlicher 
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Eindruck grellen Lichtes auf das Auge rufen in demſelben heftigen Schmerz her- 
vor. Aeußerſt heftiger Schall oder greller Wechſel ie ae ote kauf 
einander folgen, ohne innerlich begründeten Uebergang, erzeugen Ohrenſchmerz. 
Bei heftig auf die Geſchmacksnerven einwirkenden Eindrücken entſteht ebenfalls 
Schmerz: ſo dünkt uns der Pfeffer ſcharf, in größerer Menge aber erregt er 
wirkliches ſchmerzhaftes Brennen und heftige Gerüche erregen in der Naſe ein 
prickelndes unangenehmes Gefühl, das vom Schmerze ſchwer zu unterſcheiden 
iſt. Ueberdieß ſtehen die letzteren beiden Se einander fo nahe, daß eine ſcharfe 
Abgränzung ihrer Wirkungsgebiete nicht möglich iſt. Ohne Gefühl ſind jene 
Körpertheile, welche keine Nerven beſitzen: ſo die Haare, die Nägel, die Knochen. 
In ſeiner höchſten Entwickelung wird das Gefühl als Taſtſinn (f. d.) bezeich- 
net. Der haupiſächlichſte Sitz dieſes S.s find die Fingerſpitzen. Die übrigen See find 
in ihrer Thätigkeitsäußerung an beſtimmte Organe gebunden, die ſämmtlich ihren 
Sitz am Kopfe haben, daher man auch das Gehör, das Geſicht, den Geruch u. 
den Geſchmack als Kopfſinne bezeichnet. Die See ſetzen, um ihre Thätigkeit zu 
äußern, nicht nur Unverlegtheit ihrer Organe ſondern auch Erhaltung der Ver— 
bindung zwiſchen denſelben und dem Gehirne, in welchem ſte die Vorſtellungen 
erwecken, voraus. Was erſtere oder letztere beeinträchtigt, beeinträchtigt auch die Ste; 
die Wahrnehmung durch den S. wird dann geſchwächt, der S. wird ſtumpf oder 
verworren, es entſtehen Sinnestäuſchungen, oder der S. erliſcht auch ganz. 
Dagegen wird der S. um ſo ſchärfer, je reiner die Wahrnehmung wird und je 
mehr ſie an Umfang gewinnt. Durch Uebung, die aber nicht in Ueberreizung 
ausarten darf, wird die Sinnesſchärfe noch mehr ausgebildet. Die S.e zuſammen 
gehen in ihrer Geſammtentwickelung über ein gewiſſes Maß nicht hinaus. Es 
ijt eine ganz ſeltene Erſcheinung, daß in einem und demſelben Individuum alle 
Sie einen hohen Grad der Vollkommenheit erreichen; weit häufiger tft, daß bei 
ſehr entwickeltem einem S. ein anderer in ſeiner Wirkſamkeit zurückbleibt; ja, es 
iſt eine ſehr gewöhnliche Erſcheinung, daß bei Verkümmerung oder gänzlichem 
Mangel des einen S.s, ein anderer deſto mehr entwickelt tft und ſelbſt die Thä⸗ 
tigkeit des mangelnden S.s wenigſtens zum Theil übernimmt. So ſehen wir, daß 
Blinde gewöhnlich gut hören, und daß ſie durch den Taſtſinn die Thätigkeit des 
mangelnden S.s zum Theil wenigſtens erſetzen und mittelſt ihrer Fingerſpitzen 
die Farben erkennen ꝛc. — Im Thierreiche finden wir bei den höheren Thier⸗ 
claſſen dieſelben S.e, wie beim Menſchen, ja die einzelnen find zum Theil oft 
mehr entwickelt: ſo der Geſichtsſinn bei den Raubvögeln, der Geruch bei den 
Hunden ꝛc., aber doch bleibt bei allen Thieren die Summe ihrer S.s⸗Wirk⸗ 
jamfett unter der des Menſchen. Bei den niederen Thierclaſſen werden die See 
mangelhafter; ja, fie fehlen zum Theile ganz und bei den niederſten Thieren 
ſcheint, außer der allgemeinſten Aeußerung der Nerventhätigkeit, außer dem Ge— 
fühl, kein anderer S. vorhanden zu ſeyn. E. Buchner. 
Sinnbild heißt in weiterer Bedeutung jeder ſinnlich vorgeſtellte Gegenſtand, 
in engerer aber die Abbildung eines geiſtigen Gegenſtandes. Die Kunſt, ſich 
durch Ster auszudrücken, Symbolik (ſ. d.), entſtand in dem rohen Zeitalter, 
wo gewiſſe Kaſten das Wenige, was damals die ſogenannten aufgeklärten Mens 
ſchen wußten, oder zu wiſſen glaubten, ſich erhalten wollten. Vorzüglich wurde 
ſie von den Aegyptern geübt, deren hieroglyphiſche Schrift zum großen Theile eine 
ſymboliſche war, u. in den Myſterien (ſ. d.) fortgepflanzt. Aber bet den orienta⸗ 
liſchen Völkern war die Symbolik mehr eine Folge des Unvermögens, den Ge⸗ 
danken rein und unabhängig von ſinnlicher Erſcheinung auszuſprechen, oder ein 
Ringen nach der wahrhaft ſchönen Geſtalt. Durch Schönheit dagegen ausge⸗ 
zeichnet und individuell geſtaltet waren die Symbole, welche wir in der Mytho⸗ 
logie und Kunſt der Griechen finden, und keine ſpäteren Symbole waren ſo ſpre⸗ 
chend, wie dieſe. Reinern Urſprunges find die Ster der Neueren, die einen ver⸗ 
borgenen Gedanken abſichtlich verhüllen, um eine Idee oder eine Thatſache er— 
rathen zu laſſen. Die Lehre von den S,ern nennt man Ikonologie. 
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Sinngedicht, ſ. Cpigramm. 

Sinnlichkeit, ſ. Sinn. ; aur 

Sinnpflanzen nennt man gewiſſe, zu dem Geſchlechte der Mimoſen gehörige 
Pflanzen, namentlich die Mimosa sensitiva s. pudica, ein kleiner, ſtacheliger, in 
Brafilien einheimiſcher Strauch, mit paarig befiederten Blättern an einem bor⸗ 
ſtigen Stengel, der eine ſolche Empfindlichkeit gegen die Eindrücke der Luft, 
Wärme und des Lichtes zeigt, daß er ſich, ſobald man ihn berührt, zuſammen⸗ 
legt und mit den Zweigen nach dem Stamme zieht. 

Sinope, jetzt Sinub, eine im Alterthume berühmte, ſchön gebaute Stadt 
in Paphlagonien, am ſchwarzen Meere u. berühmt als Geburtsort des Diogenes, 
(. d.) lag maleriſch auf einer Landzunge u. blühte beſonders durch ihren Handel. 
Sie ſoll von Milefiern unter Autolykos gebaut u. nach Sinope, der Tochter 
des Ares und der Aegina, welche Apollo geraubt und hier den Syros mit ihr 
gezeugt hatte, genannt worden ſeyn. Autolykos wurde hier als Heros verehrt 
und hatte ein Orakel hier. S. erwarb fic) allmälig ein eigenes Gebiet und ſchickte 
viele Colonien an der Küſte öſtlich hin aus. Nachher wurde S. von dem ponti— 
niſchen Könige Pharnakes unterworfen u. wurde Reſidenz der Könige von Pontos, 
bis fie Lucullus nach Beftegung des Mithridates für die Römer eroberte, welche 
44 v. Chr. eine Colonie (Julia Augusta), dahin ſchickten. Der Handel fing all- 
mälig an, ſich nach Byzanz und die Nachbarſtädte zu ziehen, auch wurde die Re⸗ 
ſidenz nach Amaſta verlegt. — In der mittlern Zeit machte S. einen Theil des 
trapezuntiſchen Reichs aus und hatte unabhängige chriſtliche Fürſten, die e 
zur See und als Freibeuter berüchtigt waren. Der letzte derſelben, Ismael, 
lieferte 1461 freiwillig die Stadt in Muhameds II. Hände. 

Sintenis, 1) Karl Heinrich, geboren zu Zerbſt 1744, wurde 1771 Rektor 
in Torgau und 1783 in Zittau, 1788 von da entlaſſen und lebte ſeitdem in 
Zerbſt als Privatgelehrter, wo er 1816 ſtarb. Er iſt der Verfaſſer vieler nütz⸗ 
licher Schulbücher. — 2) S., Chriſtian Friedrich, jüngerer Bruder des 
Vorigen, geboren 1750 zu Zerbſt, wurde nach zurückgelegten Univerſitätsſtudien 
1774 als Prediger zu Bornum im Zerbſtiſchen, 1777 als Diakonus in Zerbſt 
und 1791 als Profeſſor der Theologie und Methaphyſik an dem Geſammtgym⸗ 
naſtum von Anhalt angeſtellt und ſtarb daſelbſt den 31. Jannar 1820 als Con⸗ 
fiftorial- und Kirchenrath, fo wie als Hauptpaſtor an der Dreifaltigkeitskirche. 
Als Schriftſteller hat er ſich durch Herausgabe vieler Romane, Predigtſamm⸗ 
lungen, Erbauungsbücher und anderer Schriften religibſen, moraliſchen und pä— 
dagogtſchen Inhalts, deren Zahl ſich auf 50 beläuft, bekannt gemacht und darin 
nicht ſowohl neue und eigenthümliche Ideen niedergelegt, als vielmehr den, durch 
die Richtung des Zeitalters ihm gebotenen, geiſtigen Stoff verarbeitet. Unter ſeinen 
Romanen erlangten, „Hallo's glücklicher Abend,“ ein Regentenſpiegel, und die pa- 
dagogiſche Volksſchrift: „Vater Roderich unter ſeinen Kindern“ den meiſten 
Ruf, welcher in geringerem Grade der ſentimentalen Schrift: „Robert und Eliſa 
oder die Freuden der höhern Liebe“ zu Theil wurde. In ſeinen vielgeleſenen 
religiös⸗moraliſchen Unterhaltungsſchriften („Menſchenfreuden“, „Elpizon, oder 
über die Fortdauer nach dem Tode“, „Stunden für die Ewigkeit gelebt“, 
„Der Menſch im Umkreiſe ſeiner Pflichten“, „Sonntagsbuch,“ „Piſtevon oder 
über das Daſeyn Gottes“, „Oswald oder mein letzter Glaube“, behandelte er die 
Glaubens-, Pflichten, und Glückſeligkeitslehren für den ſchlichten Menſchenver⸗ 
ſtand in einer bisweilen ſonderbaren und ſchwülſtigen Sprache, trug aber Vieles 
zur Verbreitung klarer Anſichten über die wichtigſten Angelenheiten des Menſchen 
bei. — 3) ©, Johann Chriſtian Siegmund, geboren 1752, wurde 1785 
Paſtor in Dornburg und 1794 Amtsprediger zu Roslau im Zerbſtiſchen. Unter 
mehren moraliſchen Romanen, die er ſchrieb, gelangte der „Väterliche Rath an 
meine Tochter ꝛc.“ zu dem ausgebreitetſten Rufe. | 

Sinus heißt in der Trigonometrie die Stütze eines Winkels oder Bogens. 
Wenn man nämlich von dem Scheitel eines Winkels einen Kreisbogen zwiſchen 
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den beiden Schenkeln zeichnet, ſodann von dem einen Ende des Kreisbogens auf 
den entgegengeſetzten Schenkel eine ſenkrechte Linie gefällt wird, ſo heißt dieſe 
die Stütze des Winkels, oder Bogens, S. — Die Trigonometrie lehrt, daß bei 
ebenen, Dreiecken die Seiten ſich wie die S. der ihnen gegenüberſtehenden Winkel 
bei ſpäheriſchen aber die S. der Seiten ſich wie die S. der, dieſen Seiten ge⸗ 
gegenüberſtehenden, Winkel verhalten. Um dieſe Rechnung zu erleichtern, hat man 
Tafeln, in welchen nicht die S. unmittelbar, ſondern ihre Logarithmen vorfind⸗ 
lich ſind. — Co ſinus iſt der S. der Ergänzung des Bogens zu 900. — S. ver- 
ſus, was der Coſinus vom Radius übrig läßt. 

Sinzendorf, Philipp Ludwig, Graf von, aus einem alten Geſchlechte, 
das ſeinen Urſprung ſogar bis zu den Welfen zurückführt, geboren zu Wien 1671, 
widmete ſich nach vollendeten Studien den öffentlichen Geſchäften. Nach dem 
Ryswiker Frieden ging er als außerordentlicher Geſandter nach Frankreich, 1705 
kam er wieder zurück und wurde wirklicher Geheimer Rath, bald darauf oberſter 
Kanzler und 1712 kaiſerlicher Bevollmächtigter auf dem Friedenscongreſſe zu Ut— 
recht. Seit ſeiner Rückkehr leitete er unter Karl VI. als kaiſerlicher Miniſter 
die wichtigſten Staatsangelegenheiten. Nach dem Tode dieſes Kaiſers beſtätigte 
ihn zwar Maria There ſia in allen ſeinen Würden; er nahm jedoch an den 
Staats angelegenheiten keinen Antheil mehr und ſtarb zu Wien den 8. Febr. 1742. 

Sippſchaft (Blutsfreundſchaft, Blutsverwandtſchaft), von dem altdeutſchen 
Worte Sippe oder Sibbe, das eigentlich fo viel als Quelle oder Urſprung, 
und alſo auch der „Stamm“ bedeutet. Daher der Sippſchafts baum, der 
Stammbaum; die Sippzahl, der Grad der Verwandtſchaft; das Sipptheil, 
der Theil einer, einem Verwandten gebührenden Erbſchaft ꝛc. 

Sirach (Jeſus), lebte um 180 Jahre v. Chr., war wahrſcheinlich ein Arzt 

und hinterließ Sentenzen voller Lebensweisheit in hebräiſcher Sprache, welche 
wir jedoch nur noch in einer griechiſchen Ueberſetzung, die wahrſcheinlich ſein 
Enkel gleiches Namens verfertigte, beſitzen. Neueſte Ausgabe unter dem Titel: 
Liber Jesus Siracidae graece, ad fidem codd. et versionum emendatus et 
perpetua commentatione illustratus von C. G. Bretſchneider, Regensburg 1800. 
Sirenen ſind in der griechiſchen Mythologie Jungfrauen von wunderbarer 
Schönheit, mit der lieblichſten Stimme begabt, welche an den Felſen der Meerenge 
zwiſchen Sicilien und Italien wohnen ſollten. Sobald Seefahrer in die Nähe 
ihrer Gärten kamen, erhoben fie ihren Geſang und dieſer war ſo zauberiſch ſüß, 
daß der Hörer Alles um ſich her und Geliebte, Freunde, Eltern, Vaterland ver— 
gap, nur für ſie Sinne habend, nur zu ihnen ſtrebend und — hatte er ſie er— 
reicht, — ſo zerrißen ſie ihn und fraßen ihn auf. Die Eltern dieſer Ungeheuer 
waren Acheloos und die Muſe Kalliope. Es waren ihrer drei oder fünf; der 
Namen werden jedoch mehre angegeben: Thelrione, Mölpe, Aglaophonos, Bie 
finae, Leukoſta, Ligea, Parthenope, Thelriepia u. A. Sie waren nicht urſprüng⸗ 
lich ſo grauſam, noch auch ſo entſtellt, ſondern wurden es erſt durch die Ver⸗ 
wünſchung der Ceres, weil fie, die Geſpielinnnen der Proſerpina, dieſelbe hatten 
rauben laſſen. Ihnen war beſtimmt, ſo lange zu leben, bis Jemand bei ihnen 
vorbei ſegeln würde, ohne von denſelben in's Verderben gelockt zu werden. Dieß 
geſchah, als die Argonauten kamen und Orpheus ſo ſchön ſpielte und ſang, daß 
man fie nicht hörte, da fie ſich dann in's Meer ſtürzten, worauf fte in Felſen 
verwandelt wurden. g i, Pa, 

Siricius, der Heilige, römiſcher Papſt, ein Römer, war unter Papſt Liberius 
Diakon zu Rom, u. hielt es nachher mit Damaſus gegen Urſicinus, wodurch 
er die Liebe des Volkes ſo gewann, daß er nach dem Tode des Papſtes Da⸗ 
maſus J. 384 einmüthig zu deſſen Nachfolger gewählt wurde. Urſteinus 
wollte auch ihm den päpſtlichen Stuhl ſtreitig machen. Durch das Anſehen des 
Kaiſers Valentinian kam aber S. in den ruhigen Beſitz einer Würde, wozu 
ihn die einmüthige Wahl erhoben hatte. Das Betragen der Geiſtlichkeit zu Rom 
um dieſe Zeit war nicht gut; ſie fand daher an dem hl. Hieronymus nicht 
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nur einen großen Sadler, fondern auch Papſt S. fal ſich bewogen, fie in die 
Schranken der Geſetzlichkeit zurückzuführen und beſonders auf die Aufrechthaltung 
des Cölibats bei Prieſtern und Diakonen zu ſehen. Jenen, welche nach empfan⸗ 
genen heiligen Weihen mit ihren vorher geehlichten Weibern noch eheliche Ge⸗ 
meinſchaft pflegen und Kinder zeugen, oder gar einen ſonſt unkeuſchen Lebens⸗ 
wandel führen würden, verbot S. die Uebung ihrer Amtsverrichtungen. Mönche 
und Kloſterfrauen aber, welche ſich unterſtehen würden, gottes räuberiſche Ehen zu 
ſchließen, ſollten aus der Gemeinſchaft ihres Kloſters geſtoßen und zur lebens⸗ 


länglichen Buße eingeſperrt werden. Allen Perſonen weiblichen Geſchlechts 


(Mutter, Großmutter, Schweſter, Muhme und ſolche, welche, gleich dieſen, ver⸗ 
dachtlos find, ausgenommen) wurde verboten, in einem geiſtlichen Hauſe zu 
wohnen ꝛc. In der Antwort auf das Schreiben des Himerius, Biſchofs von 
Tarracona, worin dieſe Verfügungen ausgedrückt ſind, ſetzte S. unter anderen 
noch bei: Die Arianer, welche ſich bekehren würden, dürften nicht wieder getauft, 
oder ſollten gefirmt werden. An Weihnachten, Dreikönige, an Apoſteltagen und 
Feſten der Martyrer ſollte nicht, ſondern nur an Oſtern und Pfingſten und in 
der Zwiſchenzeit getauft werden; die Täuflinge mußten wenigſtens 40 Tage vor⸗ 


her eingeſchrieben, durch Exorcismen, Gebet und Faſten gereinigt ſeyn. Kinder 


und ſolche Erwachſene, welche Lebensgefahren ausgeſetzt wären, könnten zu jeder 
Zeit getauft werden, damit keine Seele verloren ginge. Papſt S. war gezwun⸗ 
gen, gegen Jovin ian (ſ. d.), der zum Rom durch ſeine Reden, in welchen er 
der Sinnlichkeit das Wort ſprach, ſich großen Anhang machte, einzuſchreiten, 
was auch auf einer Kirchenverſammlung zu Mailand geſchah, wo derſelbe ver— 
dammt wurde. Der hl. Hieronymus, welcher ſich unter Papſt Damaſus 
zum Beſten der Kirche zu Rom aufhielt, fand an S. den Schutz nicht, wie an 
ſeinem Vorgänger; er hatte ſich dazu durch ſeine freimüthigen Aeußerungen über 
das unanſtaͤndige und ganz weltliche Betragen vieler Geiſtlichen zu Rom verhaßt 
gemacht, daher er ſich in die Einſamkeit zurückzog. — Papſt S. regierte die 
Kirche beinahe 14 Jahre; Benedikt XIV., der ſeinen Namen auf den 26. Nov. 
in das römiſche Martyrologium einrücken ließ, legt ihm das Lob bei: „daß er 
wegen ſeiner Gelehrſamkeit, Frömmigkeit und ſeines Religionseifers berühmt ge— 
weſen, indem er verſchiedene Ketzer verdammt und die Kirchenzucht durch die hetl- 
ſamſten Geſetze verbeſſert habe. N 

Sirius, der helifte und größte Fixſtern unſerer Halbkugel, im Sternbilde des 


großen Hundes, links unter dem Orion. Man findet ihn leicht, wenn man eine 


Linie durch die 3 Sterne im Gürtel des Orion links hinabwärts zieht. Er iſt 
ſichtbar von Ende Dezember an bis gegen den Frühling hin. Im Juli, wenn 
die Sonne in das Zeichen des Löwen tritt, geht er mit dieſer zugleich auf und 
weil man hieraus die Steigerung der Hitze ableitete, hat man nach ihnen (als 
Hundsſterne) dieſe Zeit die Hundstage benannt. a 

Sirmien, Geſpanſchaft, ehedem Herzogthum, in Slavonien, einen Flächen⸗ 
raum von 45 [ M. einnehmend, ijt einer der ſchönſten und geſegnetſten Land⸗ 
ſtriche Europa's. Das Angenehme und Maleriſche wechſelt ſtets mit dem Er— 
habenen und Romantiſchen. Klare, murmelnde Bäche, mit ſtillen heimlichen 
Gründen, neben dem majeſtätiſch ſich dahin wälzenden Donauſtrome, deſſen Rücken 
hier die größten Laſtſchiffe trägt; breite Fluren, blumige Auen, üppige Wein⸗ 
gärten neben ſchattigen Obſthainen und dunklen Wäldern; ſanfte und freund⸗ 
liche Niederungen, tiefe mit grünenden, Matten bedeckte Thaler zwiſchen hohen 
Bergen (Fruszka-Gora, ſ. d.), ausgeſchmückt mit allen Reizen der Felſen⸗ 
natur; dazu auf Höhen u. in den Ebenen die vielen Klöſter, Kirchen u. Ruinen 
von Burgen und Kaſtellen, — Alles dieſes findet ſich auf dem mäßigen Gebiete 
von S. in entzückender Abwechslung vereint. Einen Begriff von dem Reichthume 
des Landes kann man ſich aus dem Umſtande machen, daß ſeine Bewohner, 
107,000 an der Zahl, jährlich über 900,000 Metzen Getreide und 800,000 Metzen 
Mais ernten, der anderen Körner, Hülſen⸗, Obfte und Knollengewächſe gar nicht 
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zu gedenken. Auch unterhalten fie eine ſtarke Borſtenviehzucht, und der gemäſteten 
kleinen Schweine, Mongolitza genannt, werden jährlich bei 50,000 Stück ausge⸗ 
führt. Der Verkehr mit Wein, ſowie mit Sliwowitza (Iwetſchgenbranntwein), iſt 
außerordentlich groß. Das geſammte Erzeuguiß der Weinberge beträgt im Durch⸗ 
ſchnitte jährlich 250,000 Eimer, u. das der Zwetſchgengärten über 40,000 Eimer. 
Vukovar, ein ſchöner freundlicher Marktflecken an der Donau mit 5700 E. iſt 
der e der Sirmier Geſpanſchaft. — Das Land ward ſchon in den 
älteſten Jeiten vielgefeiert durch die einſt hier hauſenden Römer. Die damalige 
Hauptſtadt hieß Sirmium, und war der Geburtsort des Kaiſers Probus, wel— 
cher daſelbſt auch von ſeinen aufrühreriſchen Soldaten ermordet wurde. Ihre 
Ruinen finden ſich bei dem heutigen Mitrovicz. mb. 

Sirocco oder Seirocco nennen die Italiener den Südoſtwind. Er iſt in 
Rom, Neapel und vornämlich zu Palermo in Sicilien wegen der drückenden, 
alle Thatkraft erſchlafenden Hitze, die alsdann entſteht, faſt unerträglich. Das 
Thermometer von Fahrenheit ſteigt öfter auf 110 bis 112 Grad; dieſer Wind 
ſoll der nämliche ſeyn, der in den ſandigen Wüſten von Afrika ſo gefährlich iſt. 

Servantes, Sirventes hießen kleine Lieder oder Gedichte der Trouba— 
dours im Mittelalter, ſatiriſchen, lobenden oder tadelnden Inhalts, gleichſam 
Sittengemälde damaliger Zeit. Einige wollen die Benennung ableiten von dem 
arabiſchen shir, Geſang, Andere von silvalicus, dem Walde angehörig, ländlich, 
was unſtreitig ſehr gezwungen ſcheint. Denn eigentlich find Sirventes die Dienſt—⸗ 
und Loblieder der Proven alen (f. d.) zu Ehren der Fürſten und Helden, 
dann auch patriotiſche und Kriegslieder. Das Stammwort iſt offenbar servir, 
dienen, oder servant, welches die Nebenbedeutung von lehenpflichtig hat (siek 
servant, das Dienſtlehen). N 

Siſinnius, römiſcher Papſt, von Geburt ein Syrer, wurde erwählt im Jahre 
708, verwaltete die Kirche aber nur 20 Tage. Seine kurze Regierung ließ nicht 
zu, etwas Großes, was er zu unternehmen entſchloſſen war, auszuführen. Doch 
hatte er die Herſtellung der Mauern Roms unternommen. 

Siſtrum hieß im Alterthum ein Schlaginſtrument mit einem Reifen, durch 
welchen der Breite nach einige Metallſtücke gezogen waren, nebſt einem Angriffe 
zum Hin⸗ und Herſchütteln. Es war von Erz, zuweilen von Silber, nach Apu⸗ 
lejus ſogar von Gold, diente beſonders den ägyptiſchen Prieſtern bei ihren Opferz 
tänzen, mitunter aber auch ſtatt einer Trompete im Kriegsheer (Virg. Aen. VIII. 
696) und ſoll zu dieſem Behuf nach Iſidor (Origin. III. 4; XVIII. 4.), nament⸗ 
lich von den Amazonen verwendet worden ſeyn. In Aegypten erſchien es vor⸗ 
zugsweiſe am Feſte der Iſis, welcher dieſerhalb die Erfindung zugeſchrieben 
wurde, jedoch war es bei Griechen und Römern gleichfalls im Gebrauche. 

Siſiphos, König von Korinth und Sohn des Aeolus, 1400 v. Chr., ſoll 
ſich durch große Weisheit ausgezeichnet und zur Vergrößerung Korinths Vieles 
beigetragen haben. Die Mythe erzählt, daß er den Tod, der einſt zu ihm geſchickt 
worden, gefangen genommen und ſehr lange in Verwahrung behalten habe, bis 
endlich Mars zu ihm gekommen ſei und denſelben mit Gewalt befreit habe. In 
der Unterwelt mußte er unaufhörlich einen großen Stein auf einen Berg wälzen, 
welcher ſeinen Händen immer wieder entſchlüpfte, wenn er bald den Gipfel des 
Berges erreicht hatte. Figürlich nennt man daher eine ſchwere u. doch vergebliche 
Arbeit die Arbeit des S. 1 

Sitte nennt man das, was im menſchlichen Leben als beſtändig gilt und 
wodurch das Verhalten beſtimmt wird. Die S.n ſowohl einzelner Menſchen, als 
ganzer Völker, erſcheinen als Maßſtab zur Würdigung ihres geiſtigen und fitt- 
lichen Gehaltes. In dieſen Beziehungen ſpricht man dann von guten, ſch lech⸗ 
ten, feinen, rohen ꝛc. S.n. — Dann gebraucht man S. auch gleichbedeutend 
mit Gewohnheit. N „ 

Sitten (franz. Sion), Hauptſtadt des Schweizercantons Wallis und Sitz 
eines Biſchofs, mit 3,000 Einwohnern, liegt 1746 Fuß über dem mittelländiſchen 


576 Sittenlehre. 


Meere, am rechten Ufer der Rhone, welche die durch die Stadt fließende Sionne 
aufnimmt, in einem äußerſt warmen Klima, ſo, daß die wohlhabenden Familien 
ihre Sommerſitze auf beträchtlichen Anhöhen haben. Dies Stadt erhebt ſich aus 
einer langen, fruchtbaren Ebene, wo Getreidefelder, Wieſen, Obſt- und Gemüſe⸗ 
gärten relzend abwechſeln und gegen Mitternacht und Mittag an Berge lehnen, 
deren Fuß prächtige Weinberge und Waldungen zieren. Die Häuſer ſteigen gegen 
Morgen an einen kleinen Berg, der in zwei Theile getrennt, aber auf ſteilen Fel- 
7 Schlöſſer u. Wohnungen trägt, unten mit anmuthigem Rebgelände geſchmückt 
ſt. Der wunderſchönen Umgebung entſpricht das Innere der Stadt nicht. Ein 
tiefer Graben, Wälle und hohe Mauern ſchließen ſie ein, die Straßen ſind enge, 
uneben, nicht reinlich gehalten und die Häuſer ungleich und oft ſo gebaut, als 
hätte man dem Sonnenlichte den Zugang verſperren wollen; nur der neu erbaute 
Theil der Stadt verdient davon ausgenommen zu werden. Hier ſind die Häuſer 
beſſer gebaut, die Straßen breit und meiſtens gerade. Unter den Gebäuden 
zeichnen ſich aus: die der heiligen Jungfrau geweihte Kathedral⸗Kirche, mit 
dem anſehnlichen Domſtifte. Sie iſt gothiſch, ſehr alt, enthält 15 Altäre, ſehr 
viele Grabmäler, auch Familienbegräbniſſe, auf der Emporkirche ein Beinhaus 
u. außen mehre römiſche Inſchriften; die Kirche des heiligen Theodulus, von 
Matthäus Schinner erbaut; das ſchön gelegene Collegium; das Rath⸗ 
haus, ebenfalls mit römiſchen Inſchriften; das ganz neue Kanzlei-Gebäude. 
Von den zwei Felſenhügeln, die beide ſchöne Ausſichten darbieten, iſt der mit dem 
Schloſſe Tourbillon, der nördliche, höher u. ſteiler; der ſüdliche, auf welchem 
das Schloß Valeria ſteht, ausgedehnter und mit mehr Gebäuden beſetzt. Auf 
jenen führt ein in Felſen gehauener Weg. Das im Jahre 1492 erbaute Schloß, 
lange Reſidenz des Biſchofs, zerfällt gänzlich, ſeitdem es 1798 von den Franzoſen 
zerſtört worden. Valeria hat Thürme, hohe Mauern und nebſt einigen Häuſern 
eine große, ſehr alte Kirche. Man ſieht daſelbſt auch römiſche Inſchriften. Am 
Fuße beider Hügel ſtehen die Ueberbleibſel des Schloſſes Majoria, bis zum 
Brandunglücke des Jahres 1788 Wohnung des Biſchofs, der nun in der Stadt 
wohnt. Vor den Thoren liegt in herrlicher Lage das Kapuziner-Kloſter, 
das von barmherzigen Schweſtern beſorgte Spital und das Schützenhaus. 
Die Erziehungsanſtalten gehören nicht unter die beſſeren in der Schweiz. 
Die Einwohner nähren ſich vom Landbau, von Gerbereien, der Krämerei und 
der Durchfuhre und leben mehr zurückgezogen, als geſellſchaftlich; viele ſprechen 
deutſch, die meiſten aber franzöſiſch. — Seit der Zeit, als die Römer hier feſten 
Fuß gefaßt und den Ort Sedunum genannt, machten mehr traurige, als freu— 
dige Ereigniſſe den Namen deſſelben bekannt, von welchen wir nur einige der 
neueren bemerken. In den Jahren 1740 u. 1778 richtete die Sionne, welche von 
den Gletſchern des Geltenhornes herkommt, in der Stadt große Verheerungen an; 
den 24. Mai 1788 brach ein Brand aus, der ſo ſchrecklich zunahm, daß in wenigen 
Stunden 126 Wohnhäuſer ein Raub der Flammen wurden; ein zweiter Brand im 
folgenden Jahre wurde bald gedämpft; im Jahre 1798 nahmen die Franzoſen S. 
mit Sturm ein; im Jahre 1799 ward es von den Oeſterreichern einige Zeit beſetzt. 

Sittenlehre oder Moral iſt die Lehre von den ſittlichen Geſinnungen und 
den denſelben entſprechenden Handlungun; ſie zeigt, wie jeder Menſch denken und 
handeln müſſe, um wahrhaft gut zu ſeyn. Die Quelle der S. iſt entweder ledig⸗ 
lich die Vernunft u. dann erſcheint ſie als philoſophiſche S. oder Moralphilo⸗ 
ſophie, oder ſie baſirt auf die Lehre Chriſti: chriſtliche S. Der Menſch iſt nach 
der Totalität ſeiner Erſcheinung mit dem Allgemeinen verflochten, ſteht nach Geiſt 
und Körper im innigſten Zufammenhange mit ihm. Dieſe relativen Beziehungen 
{eben ihn nothwendig in ein Pflichtverhältniß. Er kann Nichts thun, was dieſe 
Beziehungen verletzen könnte, ohne das Verhältniß zwiſchen ihm und dem Allge⸗ 
meinen zu ſtören. Das Beſtehenlaſſen des urſprünglichen Verhältniſſes iſt feine 
Pflicht, ſein Thunſollen, das, was wahrhaft gut iſt, wodurch er mit dem Allge⸗ 
meinen in ſteter Einheit verbleibt. Dieß ſichert ihm die Reinheit ſeiner Seele, 
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die Integrität ſeines Körpers. Die Pflichten, die der Menſch nach ſeiner totalen 
Erſcheinung zum Allgemeinen hat, zerfallen in Phucdten egen e und in 
Pflichten gegen die menſchliche Erſcheinung. Dort liegen. i in der Erkennung 
und Anerkennung Gottes, in der Verehrung ſeines heiligen Namens, vorzüglich 
in der Erfüllung ſeines heiligen Willens, in der Liebe zu ihm. Die Pflichten 


gegen den Menſchen umfaſſen alle Lebensverhältniſſe. Die wichtigſten ſind die⸗ 


jenigen, welche im Kreiſe der Familie von den Eltern gegen die Kinder und um— 
gekehrt geübt werden müſſen, damit ein ſittliches Leben daraus hervorgehen konne. 
Die Kinder haben die Verpflichtung, die Eltern zu ehren, ihnen gehorſam zu 
ſeyn; dieſe dagegen ſollen die Kinder mit Liebe behandeln, ihnen die Menſchen⸗ 
liebe einimpfen, in ihnen ein ächt moraliſches Gefühl wecken, damit ſie ſodann 
weiter die bürgerlichen Lebenspflichten gehörig üben. Zu den letzteren Pflichten, 
die von Jedem geübt werden müſſen, ſobald er in die Welt eingreifen will, ge⸗ 
hören: die Pflichten gegen die Obrigkeit, dann überhaupt gegen jeden Neben- 
menſchen, mit dem er in Berührung kommt. Liebe ſoll das Band ſeyn, das die 
menſchlichen Verhältniſſe in Ordnung hält. Mit Liebe im Herzen ſoll gelebt, ge⸗ 
handelt werden. Im Gefühle der Liebe wird auch Jeder ſeinen Nebenmenſchen 
in der Integrität ſeiner totalen Erſcheinung beſtehen laſſen; er wird kein Verhält⸗ 
niß verletzen, in welchem er zur Menſchheit ſteht. Werden dieſe Pflichten nach 
allen Richtungen hin gewiffenhaft erfüllt, fo heißt ein ſolches Leben ein ſitt⸗ 
liches. Die S. hat es daher damit zu thun, die Verhältniſſe der Menſchen ge⸗ 
gen Gott u. die Menſchen untereinander, ſowie ſie ſich im Leben ergeben können, 
rein darzustellen, das Pflichtverhältniß gründlich zu geben. Dies thut die poſitive 
Religion. Sie gibt den Standpunkt an, auf dem der Menſch ſteht im Verhält- 
niß zu Gott und ſeinen Nebenmenſchen, ſowie zür Natur im Allgemeinen. Der 
Dekalogus (f. d.) enthält den Inbegriff dieſes Verhältniſſes kurz zuſammen⸗ 
gefaßt und die Lehre Chriſti hat ihn näher entwickelt; Chriſtus ſelber, das reinſte 
Bild eines wahrhaft ſittlichen Lebens, den Menſchen vor Augen gelegt. Durch 
die Lehre Chriſti hat das ſittliche Leben in der Menſchheit einen höhern Auf: 
ſchwung erhalten. — Die Alten hatten von den Chriſtenpflichten keinen Begriff; 


ſie nahmen das Sittliche philoſophiſch und da faßte denn Jeder die Sache anders 


auf und ſie vermiſchten ſo mit dem Falſchen das Wahre. Die jetzige Moral⸗ 
philoſophie iſt ganz von der Lehre Chriſti ausgegangen. Die Völker ſind durch 
ſie an Ordnung gewöhnt worden; ſie haben moraliſches Gefühl bekommen und 
die Unterſuchungen der Philoſophie können auch nichts Anderes für moraliſch, 
ſittlich erklären, als was die chriſtliche Religion urſprünglich als ſolches anfge- 
ſtellt hat. Die ächte Sittlichkeit baſirt alſo auf einem chriſtlichen Lebenswandel, 
daß nämlich Alle die Pflichten gegen Gott und Menſchen erfüllen, wie ſie in der 
Lehre Chriſti gegeben ſind. Moraliſches Gefühl iſt Gefühl für ein tugendhaftes 
Leben, für ein rechtliches Denken und Thun; das moraliſche Gefühl bildet das 
innere Leben, das Handeln in dieſem Gefühle das äußere, das e te 
e Leben. 15 : 
a Situation, die Lage, Stellung, iſt im Gebiete der Kunſt von großem 
Einfluſſe. In den darſtellenden Künſten heißen die Sten Attituden, deuten den 
Charakter der dargeſtellten Perſonen an, oder dienen zur Erklärung der Handlung; 


in der erzählenden Poeſie aber und im Drama helfen ſie, als Verhältniſſe und 


Umgebungen, dort im höhern, hier im minderen Grade, den poetiſchen Charakter 
entwickeln. Vergleiche die Artikel Drama, Ballade, Idylle, Luſtſpiel 
und Tragödie. eM». 1" 
Situationsplan nennt man 1) den Grundriß irgend eines beftimmten 
Terrains oder Grundſtückes, der hauptſächlich in der Abſicht angefertigt wird, 
um ſpäter, wegen auf ſolchem Terrain oder Grundſtücke etwa zu errichtender Ge⸗ 
bäude, die Zuläſſigkeit ſolcher Neubauten beurtheilen zu können. 2) Die gezeichnete 
Darſtellung (mittelſt gewiſſer Bezeichnungen) aller Theile einer ganzen Gegend 
und zwar dergeſtalt, daß man die Wege, Gräben, Teiche, Se Berge, Ge⸗ 
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höfte, Brücken u. ſ. w. als ſolche ſogleich mittelſt ihrer Bezeichnungen erkennen 
kann. Der erſtere Fall kommt für den Oekonomen, der andere ne Neches 
für den Militär in wichtige Berückſichtigung und hiernach richtet ich vorzüglich 
die Einrichtung und Beſchaffenheit des Ss. ine 

Situationszeichnen, Plan- und Bergzeichnen, iſt das, nach irgend 
einem gewiſſen Syſteme fo auszuführende, Darftellen aller einzelnen Theile einer 
kleinern oder größern Gegend, daß hierdurch ein Grundriß entsteht, welcher 
einer jeden Perſon, die das erwähnte Syſtem kennt, mit einem Blicke die topo⸗ 
graphiſch⸗geodätiſche Beſchaffenheit der, durch den Situationsplan (f. d.) 
dargeſtellten, Gegend kennen lehrt. — Es erhellet ſchon hieraus, welchen großen 
Nutzen richtige Situationspläne den Oekonomen, Geodäten, Offizieren, Gutsbe⸗ 
ſitzern u. ſ. w. gewähten und es dürfen daher alle ſolche Perſonen durchaus nicht 
mit dem S. und mit dem Gebrauche von S.-plänen unbekannt ſeyn. — Da bis 
jetzt noch kein allgemeines Syſtem des Sts exiſtirt, fo findet man folglich 
1 ib Bezeichnungsarten der einzelnen Objekte, beſonders der Hügel und 

erge. ie: 

Siwa, ſ. Brahma und Indiſche Religion. N 

Sixtus, der Name von fünf römiſchen Päpſten. — 1) S. ., auch 
Xyſtus, Heiliger und Martyrer, ein Römer, wurde im Jahre 119 gewählt und 
verwaltete die Kirche nicht volle 9g Jahre. Von ſeinem heiligen Wirken ſind die 
meiſten Nachrichten verloren gegangen. Er ſoll verordnet haben, daß in der heil. 
Meſſe das dreimalige Heilig (sanctus) geſungen werde. Sein Feſt wird den 
6. April gefeiert. — 2) S. II., der Heilige u. Martyrer, aus Athen, wurde er⸗ 
wählt im Jahre 257 und verwaltete die Kirche nur 11 Monate und etliche Tage. 
Dieſer Papſt, welcher evangeliſche Boten nach Gallien ſendete, hat auch die Lei⸗ 
ber der heil. Apoſtel Petrus und Paulus in die Katakomben, d. i. in jene 
unterirdiſchen Grüfte, die um und in Rom waren, übertragen laſſen. In dieſen. 
Katakomben begruben die erſten Chriſten die heiligen Ueberbleibſel der Martyrer. Zur 
Zeit der Verfolgung dienten ſie, wie in dem betreffenden Art. bemerkt worden, zu 
Jufluchtsörtern gegen die Nachforſchungen der Tyrannen. Dieſelben waren durch 
Kreuze, oder Palmzweige, oder durch rothgefärbte Schalen, worin man das Blut. 
der Martyrer aufbewahrte, oder durch ein beigelegtes Schwert oder andere Werk⸗ 
zeuge der Marter den Chriſten kennbar und verehrungswürdig. Die Verfolgung 
gegen die⸗Chriſten war bisher nicht fo gar heftig geweſen; in den meiſten Fallen 
begnügte man ſich mit der Strafe der Verbannung. In Jahre 258 erließ aber der 
Kaiſer geſchärfte Befehle wider die Chriſten; beſonders ſollten die Biſchöfe, Prie⸗ 
ſter und Diakonen ſogleich, wenn man ſich ihrer habhaft würde gemacht haben, 
hingerichtet werden. Papſt S., welchem Cyprian das Lob ertheilt, daß er den 
Frieden liebte und in allen Tugenden hervorleuchtete, wurde zufolge dieſes Bez 
fehls, noch ehe ſein Abgeordneter beim heil. Cyprian anlangen und ihn von 
den neuen Gefahren unterrichten konnte, auf einem Begräbnißplatze am 6. Auguſt, 
welcher Tag auch ſeinem heiligen Andenken gewidmet iſt, hingerichtet. Dieſer Ort 
mag darum zum Richtplatze gewählt worden ſeyn, um die Chriſten abzuſchrecken, die, 
ihren gottes dienſtlichen Verſammlungen gewidmeten, aber zum Beſuche verbotenen, 
Begräbnißplätze ferner zu beſuchen. Unter ihm war der heil. Laurentius 
(ſ. d.) Erzdiakon zu Rom. Im nämlichen Jahre, wo S. gemartert worden, 
(258) gelangte auch im darauffolgenden Monate September, gerade am nämlichen 
Monatstage, wo ſechs Jahre vorher fein Freund, der heil. Papſt Cornelius, 
in das Land der Heiligen hinüber gewandert war, der heil. Cyprian (. d.), 
deſſen ſchon mehrmal gedacht worden iſt, zur erwünſchten Marterkrone. — 3) 
S. III., der Heilige, ein Römer von Geburt, hatte ſich ſchon vor Erhebun 
zur päpſtlichen Würde durch ſeinen Eifer gegen die pelagianiſche Ketzere 
außerordentlichen Ruhm erworben; auf dem päpſtlichen Stuhle, den er im Jahre 
432 beſtieg, ſuchte er den unglücklichen Neſtorius durch ein liebe⸗ und mitleids⸗ 
volles Schreiben zur Beſinnung zu bringen, allein er zog ſich nur die Läſterungen 
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dieſes ſtolzen Ketzers zu. Auch die härteſten Schickſale konnten dieſen nicht beu⸗ 
se und zur Beſinnung bringen. Neſtorius ſtarb in der Verbannung. Der 
Pelagianeß Julianus, der wieder zu ſeinem biſchöflichem Sitze in Eklang 
welchen er wegen ſeiner Anhänglichkeit an Pelagtus verloren hatte, zu gelan⸗ 
gen ſich bemühte, bediente ſich der Verſtellungskunſt, den Papſt S. zu bewegen 
ihn für rechtgläubig zu halten; allein der heil. Vater wußte den Betrüger ſehr 
geſchickt abzuweiſen und verurſachte dadurch bei allen Katholiken die größte Freude 
S. hatte das Taufzimmer im Lateran zu Rom mit Porphyr⸗Säulen zieren und 
Verſe eingraben laſſen, welche die Kraft der Taufe und den Glauben der Erbſünde 
wider die Pelagianer ausdrückten. Gegen Baſſus, der ihm fälſchlich ſchändliche 
Dinge nachgeſucht hatte und deßwegen in einer Verſammlung von 56 Biſchöfen 
von der Gemeinſchaft der Kirche ausgeſchloſſen und auf kaiſerlichen Befehl ſeiner 
Güter beraubt worden war, bewies S. chriſtliche Feindesliebe, beſuchte denſelben, 
ſorgte für ihn, reichte ihm in ſeiner letzten Krankheit die heiligen Sakramente 
und ließ ihn, der früher Conſul geweſen, anſtändig begraben. Zu dieſem Papſte 
kamen die Abgeordneten von Ravenna und baten um die Beſtätigung ihrer neuen 
Biſchofswahl. S. verwarf den Neugewählten und gab ihnen den Diakon Petrus 
von Imola, vermöge einer gehabten Erſcheinung, zum Erzbiſchofe. Dieſes iſt der, 
wegen ſeines Eifers im Predigen ſo ausgezeichnete, heil. Petrus Chyrſologus 
(d.), deſſen Antwort auf das Schreiben des Eutyches eines apoſtoliſchen 
Mannes würdig war. Mit Schmerzen, erwiederte ihm der heil. Petrus Chyr- 
ſologus, habe ich deinen Brief geleſen; denn, wenn der Friede der Kirche 
Freude im Himmel macht: welche Schmerzen ſoll man nicht empfinden über dle 
Trennungen, die ihn zerſtören? Papſt S. III., welcher ſich um die Kirche über⸗ 
haupt und um jene von Ravenna durch die Aufſtellung des heil. Petrus 
Chryſologus insbeſondere verdient gemacht hat, verſchied den 24. März 440, 
nach achtjähriger Regierung, und die Kirche ehret ſein Andenken den 28. März. 
— A) S. IV., von Rovere, geboren auf einem Meierhofe unweit Savona, beſtieg 
als der Nachfolger Paul's II. 1471 den päpſtlichen Stuhl. Mit dem Tode 
Paul's begannen für die römiſche Kirche die Tage der Schmach und des 
Aergerniſſes. Männer wurden jetzt zur höchſten geiſtlichen Würde erhoben, welche 
die alte Kirche nicht zu den unterſten Stufen des Klerus zugelaſſen haben würde. 
S., früher Profeſſor der Theologie u. Franciscaner-General, befleckte fein. Pontiftkat 
durch einen, ganz Italien in Krieg und Zwietracht ſtürzenden Nepotismus. Er 
ernannte ſeine beiden Neffen gleich zu Cardinälen, überhäufte ſie mit den reichſten 
Bisthümern und Abteien in Italien, Frankreich und Spanien, ſo daß der eine 
ſich mit einem Hofſtaate von 500 Perſonen umgab, der andere 17jährige Car⸗ 
dinal unter ſeinem Hofgeſinde 16 Biſchöfe hatte; einem dritten Nepoten, Hier o— 

nymus Rtario; wollte er um jeden Preis ein Fürſtenthum in der Romagna 
gründen. Er begünſtigte die Verſchwörung der Pozzi gegen das Haus Medick 
n Florenz; am 26. April 1478 wurde, während des Hochamtes, Julian von 
Medici in der Kirche ermordet; Lorenzo entkam, die Verſchwörer wurden von 
dem erbitterten Volke gemordet, der Erzbiſchof von Piſa an einem Fenſter des 
Stadthauſes aufgeknüpft. Auf dieſes hin excommunicirte der Papſt den Lorenzo, 
erklärte ihn aller ſeiner bürgerlichen Rechte verluſtig und ſeine Söhne für kirch— 
liche und weltliche Würden als unbefähigt; über Stadt und Gebiet von Florenz 
wurde das Interdikt verhängt. Da die Florentiner auf das Gutachten der Ka— 
noniſten hin an ein allgemeines Concil appellirten, die Mitſchuld des Papſtes an 
der Verſchwörung erwieſen und Bann und Interdikt für ungültig erklärten, jo 

riff der Papſt, in Verbindung mit Neapel, Florenz mit weltlichen Waffen an. 
Allein der allgemeine Unwille über dieſes Verfahren, die Drohungen König Lud⸗ 
wig's XI. von Frankreich, alle Benefizien⸗Taxen und Annaten zurückzuhalten und 
beſonders der Schrecken, den die Eroberung Otranto's durch die Türken verur⸗ 
ſachte, brachten eine Vermittelung mit Florenz zu Stande. Nach dieſem Mißlin⸗ 
gen richtete der Nepote ſein Auge auf die Beſitzungen des ag in Fer⸗ 
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rara. S. ſchloß gegen daſſelbe ein Bündniß mit Venedig und Ferrara wäre 
unterlegen; da ließ ſich der Nepote von Neapel gewinnen und S. excommunicirte 
nun ſeine früheren Bundesgenoſſen. Dieſe appellirten an ein allgemeines Concil, 
ließen, dem Interdikte zum Trotze, Gottesdienſt halten und die Widerſtrebenden 
verbannen und nun ſchloſſen Venedigs Gegner wider den Willen des Papſtes 
Frieden mit der Republik. Dieſe Nachricht ſoll den Tod des Papſtes, der ſich 
kaum in Rom halten konnte, beſchleunigt haben. Er ſtarb den 12. Auguſt 1484, 
nachdem er die Kirche 13 Jahre verwaltet hatte. Unter ſeiner Regierung wurde im 
Jahre 1475 zu Rom ein Jubiläum gehalten. Die Kriege in Frankreich, England, 
Spanien, Ungarn und Polen verhinderten indeſſen, daß die Zahl der Wallfahrer 
nicht fo groß ſeyn konnte, wie in früheren Jahren. — 5) S. V., früher Felix 
Peretti, der berühmteſte unter allen Päpſten dieſes Namens, war der Sohn 
eines armen Weingärtners in dem Dorfe Grotte a Mare bei Montalto, in der 
Mark Ancona, und den 13. Dezember 1521 geboren. Er mußte in ſeiner frühe⸗ 
ſten Jugend die Schweine hüten, weil ſein Vater nicht die Mittel hatte, ihn in 
die Schule zu ſchicken. Glücklicher Weiſe hatte die Familie ein Mitglied in dem 
geiſtlichen Stande, einen Franciscaner, Fra Salvatore, der ſich endlich er⸗ 
weichen ließ, das Schulgeld zu zahlen. Trotz ſo kümmerlicher Umſtände waren 
doch die Hoffnungen des Vaters auch bald auf den Sohn übergegangen. Als 
dieſer im zwölften Jahre in den Franciscanerorden trat, behielt er den Namen 
Felix bei. Fra Salvatore hielt ihn ſtrenge; er brauchte die Autorität eines 
Oheims, der zugleich Vaterſtelle vertritt, doch ſchickte er ihn auch auf Schulen. 
Oft ſtudirte Felix, ohne zu Abend gegeſſen zu haben, bei dem Scheine einer 
Laterne im Kreuzgange, oder, wenn dieſe ausging, bei der Lampe, die vor dem 
Allerheiligſten brannte. — In Folge dieſer Studien zu Fermo, Ferrara und Bo⸗ 
logna erwarb er die akademiſchen Würden und entwickelte ein beſonderes dialekti⸗ 
ſches Talent, welches ihm auf dem, 1549 gehaltenen, Generalconvente der Fran⸗ 
ciscaner Ehre und Beförderung erwarb. 1552 hielt er mit ſehr großem Beifalle in 
Rom die Faſtenpredigten. Als er einſt dort bei vollem Auditorium in der Mitte 
der Predigt inne hielt, wie es in Italien Sitte iſt und, nachdem er ausgeruht, 
die eingelaufenen Eingaben ablas, welche Bitten und Fürbitten zu enthalten 
pflegen, ſtieß er auf eine, die verſiegelt auf der Kanzel gefunden worden und 
ganz etwas Anderes enthielt. Alle Hauptſätze der bisherigen Predigten Peretti's, 
beſonders in Bezug auf die Lehre von der Prädeſtination, waren darin verzeichnet: 
neben jedem ſtand mit großen Buchſtaben: „Du lügſt.“ Nicht ganz konnte Pe⸗ 
retti ſein Erſtaunen verbergen; er eilte zum Schluſſe. Sowie er nach Hauſe 
kam, ſchickte er den Zettel an die Inquiſttion. Gar bald ſah er den Großinqut⸗ 
fitor, Michael Ghisleri (Pius V.) in ſeinem Gemache anlangen. Die 
ſtrengſte Prüfung begann. Oft hat Peretti erzählt, wie ſehr ihn der Anblick 
dieſes Mannes mit ſeinen ſtrengen Braunen, den tiefliegenden Augen, den ſcharf⸗ 
markirten Geſichtszügen in Furcht geſetzt habe. Doch faßte er 0 „antwortete 
gut und gab keine Blöſſe. Als Ghisleri ſah, daß der Frater nicht allein un⸗ 
ſchuldig, ſondern in der katholiſchen Lehre ſo bewandert und feſt war, wurde er 
gleichſam ein anderer Menſch; er umarmte ihn mit Thränen, er ward fein zwei⸗ 
ter Beſchützer. Peretti kam nun mit den ausgezeichnetſten kirchlichen Perſön⸗ 
lichkeiten Roms in Berührung, mit Ignatius, Felix und mit Philippus 
Neri. Bei ſeinen Ordens-Brüdern, die er zu reformiren ſuchte, fand er Wider⸗ 
ſtand. Er wurde bei Paul IV. eingeführt, oft zu Rathe gezogen, arbeitete als 
Theolog bei der Congregation für das tridentiniſche Concilium, ſowie als Con⸗ 
ſultor bei der Inquiſttion. Pius V. ernannte ihn zum Franciscaner⸗ General, 
dann zum Biſchof von St. Agatha und 1570 zum Cardinal. Er lebte, wie 
vor, ftill, ſparſam und fleißig für ſich hin, aber mit ungemeiner Klugheit Alles 
beachtend und benützend. Das hat man wohl gemeint, wenn man erzählte, wie 
er demüthig u. gebeugt hinſtand u. am Stocke einher geſchlichen, um die Wahl 
auf ſich zu lenken. Das erſte Unternehmen des neuen Rapes war Sicherſtellung 
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des Kirchenſtaates durch Ausrottung der Banditen. — Die vielen Mißbelligkeiten, 
die zwiſchen dem päpſtlichen Stuhle und den einzelnen Höfen unter ſeinem Borz 
fahrer ausgebrochen, glich er alle zur Zufriedenheit der Mächte aus und hob die 
Congregation über kirchliche Gerichtsbarkeit auf, die zu vielem Streite Anlaß ge— 
geben. Die römiſche Staatsverwaltung brachte er durch Unterſtützung adeliger 
Familien, Ausgleichung der Zwiſtigkeiten, Förderung des Ackerbaues und der Ge— 
werbe ſehr in Flor. Zu den beſtehenden Congregattonen der Cardinäle, nämlich 
den Congregationen für Inquiſition, Index verbotener Bücher, Sachen des Con— 
cild, der Biſchöfe, der Mönche, für Signatura und Conſulta fügte er noch 8 neue, 
von denen 2 ſich mit kirchlichen Angelegenheiten — die eine mit der Gründung 
eines Bisthums, die andere mit der Liturgie — beſchäftigen ſollten; die übrigen 
6 waren für die Staatsverwaltung beſtimmt: für Annona, Straßenbau, Abſchaf⸗ 
fung drückender Auflagen, Bau von Kriegsfahrzeugen, die orientaliſche Druckerei 
u. die römiſche Univerſität. Von den Cardinälen der römiſchen Kirche ſtellte er 
in der Bulle: „Postquam verus ille atque aeternus Pastor“ (3. Dezember 1586) 
ſehr hohe Begriffe auf. Es ſollen ihrer 70 ſeyn (wie die 70 Aelteſten und Moſes) 
darunter 6 Biſchöfe, 50 Presbyter und 14 Diakonen. Sie ſollen aus allen Naz 
tionen gewählt werden und Männer von Gelehrſamkeit, Rechtlichkeit und ſonſtigen 
Vorzügen ſeyn ꝛc. Doch hielt er ſich ſelbſt nicht genau an ſeine Bulle, wiewohl ſein 
Pontifikat durch Männer verherrlicht iſt, die dem Purpur Glanz geben, wie die 
Cardinäle: Gallio Como, unter zwei Pontififaten erſter Miniſter; Nufticucct 
und Salviatt, beide Staatsmänner in der Verwaltung ausgezeichnet; Sen— 
tario, in geiſtlichen Geſchäften Ton angebend; Madruzzio, der Cato des 
Collegiums; Sirletus, unter allen der wiſſenſchaftlichſte und ſprachkundigſte. 
Ebenſo wirkten unter S. noch die anerkannteſten Gelehrten, wie Bellarmin, 
Maffei, Clavius, Muret u. m. A. Dann der Stifter der Congregation 
des Oratoriums, Philippus Neri, als Beichtvater u. Seelſorger von größtem 
Einfluß. Der berühmteſte unter ihnen iſt der Annaliſt der Kirche, Cäſar Ba- 
ronius (ſ. dieſe alle.). — Zwar begünſtigte auch S. ſeine Neffen, den Cardinal 
Montalts und deſſen Bruder, Micheli, den er zum Marcheſe machte; aber 
ſie erhielten keinen Einfluß auf die Regierung. Das Heft gab er nie aus den 
Händen; nicht einmal freimüthige Aeußerungen in den Congregationen konnte er 
vertragen. „Bei ihm,“ ſagt ein Zeitgenoſſe, „hat beinahe Niemand eine berathende, 
geſchweige eine entſcheidende Stimme.“ Er ſammelte — durch allerdings bedenk⸗ 
liche Mittel, z. B. Aemterverkauf und ein bis auf's Aeußerſte getriebenes Ab⸗ 
gabenſyſtem — einen reichen Schatz für die römiſche Kirche in der Engelsburg, 
deſſen Gebrauch er nur erlaubte für den Fall eines Krieges zur Eroberung des 
heil. Landes, oder eines allgemeinen Feldzuges gegen die Türken, wenn Hungers⸗ 
noth, Peſt oder Gefahr eintrete, eine Provinz des katholiſchen Glaubens zu ver⸗ 
lieren u. ſ. w. Außerdem vollführte er eine Reihe großartiger Unternehmungen, 
die ſeinen Namen der Zeit und den Nachkommen unvergeßlich machten, wie die 
Errichtung der vatikaniſchen Bibliothek, Aufrichtung des großen Obelisken, Er- 
bauung ee Waſſerleitung, neue Ausgaben der Bibel-Ueberfegung, der Septua- 
ginta und der Vulgata ee 155 Er ſtarb am 27. Auguſt 1590, 
nachdem er die Kirche 5 Jahre regiert hatte. . * 

5 Skalden 1 von Schallen, oder vom ſchwediſchen und isländiſchen 
Skil, Klugheit, Einſicht) heißen die alten Dichter der Nordländer, Sänger der 
Völker ſkandinaviſchen Urſprungs, die in ihren Liedern die Geheimniſſe der Re⸗ 
ligion, die Geſchichte der Vorzeit und der Gegenwart, die Thaten der Könige und 
Fürſten, welchen fie in die Schlacht folgten, wohl auch ihre eigenen Heldenthaten 
beſangen und aufbewahrten. Sie haben mit den celtiſchen Barden viele Aehn⸗ 
lchteſt und ihre Lieder (Bragur) find Quellen der Geſchichte. Die älteſte Samm⸗ 
lung größtentheils mythologiſcher Gedichte iſt die ältere Edda, im 13. Jahrhun⸗ 
derte von Saemund dem Weiſen veranſtaltet. Fragmente in großer Zahl ent⸗ 
hält Snorre Sturleſon's (s. d.) jüngere Edda. Ihre reiche Bilderſprache 
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gründete ſich daher keineswegs auf die Edda, ſondern dieſe iſt deren Aufbewahr⸗ 
erin. Der Urſprung dieſer S. iſt nicht ermittelt; allein ſchon 373 n. Chr. 
wurde ein Gedicht des S. Hiarn auf den Tod des Dänenkönigs Frode in 
Stein gehauen und aus dem ſechsten Jahrhunderte ſind die Lieder des ſchwediſchen 
S. Starkader vorhanden. Die S. erhielten ſich, von den Königen geehrt 
und hochbelohnt, bis in das 13. Jahrhundert, denn der letzte bekannte S., Sturle 
Tordſon, lebte gegen 1265 in Island. Der Reim aber ſoll von ihnen im 12. 
Jahrhundert zuerſt in Schweden und dann im übrigen Norden angenommen ſeyn. 
Vgl. Legis, Fundgruben des Nordens, Lp3. 1829; deſſen Handbuch der alte 
deutſchen und nordiſchen Götterlehre, Lpz. 1831. . 

Skamandros, ein Fluß in Troas, in der Sprache der Götter Xanthos ge- 
nannt, entſpringt auf dem Ida und fallt, mit dem Simoeis vereint, in's Meer; 
jetzt Mendere⸗Su. a | 

Skanderbeg (d. h. Alexander Herz), mit ſeinem eigentlichen Namen 
Georg Caſtriota, geboren 1404, der jüngſte Sohn von Johann, König von 
Epirus und Albanien, wurde von ſeinem Vater dem Sultan Murad II., zugleich 
mit ſeinen drei Brüdern, als Geißel überliefert u. entging durch ſeine ſtarke Geſund⸗ 
heit der langſamen Vergiftung, welcher ſeine Brüder unterlagen. In der muhame⸗ 
daniſchen Religion erzogen, erhielt er vom Sultan den Befehl über einige Trup⸗ 
pen und zeichnete ſich durch Tapferkeit ſo aus, daß ſein Name allenthalben mit 
Ruhm genannt ward. Nach dem Tode ſeines Vaters (1432) hatte der Sultan 
deſſen Reich in Beſitz genommen. S. verbarg ſeinen Groll 10 Jahre lange, be— 
nützte aber die, ſich durch den Krieg mit dem Kaiſer darbietende, Gelegenheit und 
ſetzte ſich 1443 durch Lift in Beſitz der feſten Stadt Croja und dadurch auf den 
väterlichen Thron von Albanien. Amurad griff S. dreimal und das letztemal 
in Perſon an, ward jedoch ſtets zurück geſchlagen. Er ſtarb ſelbſt bei der Be⸗ 
lagerung von Croja. Muhamed II. ſetzte den Krieg fort und ließ S. 1454 durch 
Amaſtas, einen Verwandten Sts, der zu ihm übergegangen war, angreifen, der 
jedoch geſchlagen und gefangen ward. Gleiches Schickſal hatte 1457 ein zweites 
Heer und ſo kam endlich 1461 ein Friede zu Stande, der dem Könige von Al- 
banien den Beſitz dieſes Landes auf immer überließ. Kurz war indeſſen die 
Dauer deſſelben; denn, während Ss ſich durch glänzende Waffenthaten in Italien, 
zu Gunſten Ferdinands von Aragonien, auszeichnete, begann der türkiſche Kaiſer 
den Krieg von Neuem; doch auch jetzt ſchlug S. mit geringer venetianiſcher und 
päpſtlicher Hülfe den von Muhamed in Perſon geführten An riff auf Croja ab. 
Erſt ſein Tod (1467 zu Liſſa) unterwarf Albanien dem türkiſchen Reiche 1 

Skandinavien ijt noch jetzt. der allgemeine Name für die drei Reiche: Däne⸗ 
mark, Schweden und Norwegen (f. dd.), von denen die letzteren beiden 
vorzugsweiſe die ſkandinaviſche Halbinſel heißen. Schon die Alten (zuerſt 
Pomponius Mela) erwähnen eine Inſel Skandia im Nordmeere, welche Pytheas 
unter dem Namen Baltia kennt und wahrſcheinlich kannten ſie den ſüdlichen 
Theil Schwedens, der noch jetzt in ſeinem Namen Skonen (Schoonen) einen 
Anklang des alten hat. 
Skandinaviſche Literatur, die, begreift die Geſammtheit der wiſſenſchaftlichen 
Erzeugniſſe des europäiſchen Nordens, d. h. derjenigen Länder, die man mit dem 
gemeinſchaftlichen Namen Skandinavien (. d.) bezeichnet. Von der däni— 
ſchen Literatur wurde in einem Artikel gehandelt; die norwegiſche iſt an ihr 
eigenthümlich angehörigen Erzeugniſſen zu arm, als daß fle hier in Betracht kommen 
könnte; es bleibt ſomit hier nur die ſchwediſche u. isländiſche zu beſprechen. 
— Werfen wir indeſſen zuerſt einen Blick auf die ſkandinaviſchen Sprachen. 
Sie alle bilden einen beſondern Zweig des germaniſchen Sprachſtammes und er⸗ 
halten ihren Uebergang durch das Niederdeutſche. Der ſprachliche Charakter iſt 
daher ganz der deutſche, doch ſind ſie bedeutend härter im Laute: die Flexion iſt 
bedeutend einfacher, oder erinnert noch mehr an die Urformen, als das jetzige 
Deutſche; eine Eigenthümlichkeit iſt der angehängte Artikel, die Endung des 
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Neutrums vom Adjektivs auf t, die der Paſſivformen auf 8. Doch find ſie an 
ſich dialektiſch ſehr von einander unterſchieden und e dan 
an, durch das Norwegiſche, Schwediſche bis zum Daͤniſchen, eine immer größere 
Lautſchwächung, fo wie in demſelben Verhältniße eine Abnahme der grammati— 
ſchen Reichhaltigkeit. Während aber auch das Däniſche durch das Niederdeutſche, 
das Schwediſche durch das Gothiſche, das Norwegiſche durch das Däniſche be— 
deutenden Einfluß erhalten hat, iſt das Isländiſche am wenigſten berührt worden 
und am reinſten geblieben; jede der einzelnen Sprachen hat jedoch wieder ihre 
beſonderen Mundarten, die mehr oder weniger Uebergänge bilden. Sämmtliche 
Sprachen haben ſich jedoch ſtets einer geringen Kultur zu erfreuen gehabt. Am 
früheſten wurde die isländiſche entwickelt, in der eine Anzahl alter Werke enthal— 
ten find (. Skandiviſche Literatur); viel ſpäter erfreuten ſich die ſchwediſche 
und däniſche einiger Ausbildung; die norwegiſche iſt faſt ganz vernachläßigt wor⸗ 
den. Die vorzüglichſten Hilfsmittel zur Erlernung dieſer Sprachen ſind.: a) für 
die isländiſche: Grammatiken von Rud. Jonas, Kopenhagen 1651, 4.; von 
Arent, ebd. 1806; Rask, ebd. 1811; Auszug, deutſch von L. Wienbarg, Hamburg 
1839; Wörterbücher: von Gudmund Andred, Kopenhagen 1683, 4.5 von 
Ole Werelius, herausgegeben von Ol. Rudbeck, Upſala 1691, Fol.; von Biörn 
Haldorſen, herausgegeben von Rask, Kopenhagen 1814, 2 Bde., 4. — b) Für 
das Schwediſche: Grammatiken: von G. A. F. Wallen, 1682; Jasper 
Swedburg, Stockholm 1722; N. Tjällmann, ebd. 1696; A. Heldmann, Upſala 
1738; A. Sahlſtedt, ebd. 1769, Stockholm 1787 (deutſch von J. L. Bagge, 
Lübeck 1796); G. Sjöborg, Stralſund 1796 (Ste Aufl., 1829); A. Fryrell; 
Kollner, Stockholm 1813; Brockmann, ebd. 1813; Dietrich, ebd. 1840. Lexika: 
von G. Stjernhjelm, Antiquarius linguae Scando-Gothicae etc., Stockholm 1643, 


4.; Ol. Verelius, Index linguae veteris Scytho-Scandicae, Upfala 1691; von 


Spegel, Lund 1712, 4.; Ol. Lind, Stockholm 1749, 4.; von J. Ihre, Upſala 
1769, 2 Bde., Fol.; A. Sahlſtedt, Stockholm 1773, 4. (2te Aufl., 1793); 
H. Sjögren, ebd. 1775; J. C. Dähnert (ſchwediſch-deutſch-franzöſiſch), Upſala 
1784, 4.; Stralſund 1796; J. G. P. Möller, Stockholm 1783—90, 3 Boe. 
(2te Aufl., Leipzig 1807); J. Björkegren (franzöſiſch⸗ſchwediſch), Stockholm 178 
—86, 2 Bde.; J. K. Höſt (ſchwediſch-däniſch), Kopenhagen 1799; C. Heinrich 
(ſchwediſch⸗lateiniſch), 1825; Freeſe, Stralſund 1842. Zur Geſchichte der 
Sprache: J. Boethius, De mutationibus linguae Sueo-Gothicae, Upſala 1742; 
Rhyzelius, über die Geſchichte der ſchwediſchen Sprache, im ſchwediſchen Merkur 
vom Jahre 1758, dazu L. Sotberg's Bemerkungen im 2 Bde. der Witterhets aca- 


demiens handlingar vom Jahre 1776. — c) Für das Norwegiſche hat man 
nur wenige ältere Wörterbücher. — d) Für das Däniſche ſ. den betreffenden 


Artikel. — Die isländiſche Literatur, die älteſte von allen ſkandinaviſchen, be⸗ 
ginnt mit den älteſten Sprachdenkmalen, die uns von der heidniſchen Vorzeit des Nor⸗ 
dens übrig ſind und endigt mit dem Einfluſſe, den die Einführung des Chriſten— 
thums auf die Literatur derſelben auszuüben anfing. Sie iſt für die Kenntniß 
des heidniſchen Deutſchlands u. Englands um ſo wichtiger, da die frühe, zum 
Theile gewaltſame, Einführung der chriſtlichen Lehre in dieſen Ländern alle Spu⸗ 
ren des ehemaligen Zuſtandes derſelben bis auf die wenigen, unzuverläſſigen 
Nachrichten, welche uns römiſche Schriftſteller überlieferten, verwiſcht hat. Wir 
verdanken daher der isländiſchen Literatur nicht nur die Kenntniß der älteſten 
nordiſchen Dichtkunſt und einer reichhaltigen, ſinnvollen und eigenthümlichen My⸗ 
thologie, welche höchſt wahrſcheinlich nur mit wenigen Veränderungen allen Völ⸗ 
kern germaniſchen Stammes gemein war, ſondern auch die Bekanntſchaft mit 
den, von ihnen unter dem Namen der Runen angewendeten, früheſten Schriftzeichen, 
nebſt manchen anderen Alterthümern und zerſtreuten Nachrichten aus der nordiſchen 
Geſchichte und Geſetzgebung. Die Zeit der Entſtehung der ſchriftlichen Denkmale 
in der isländiſchen Literatur läßt ſich zwar nicht mit Beſtimmtheit ermitteln, 
allein man darf ſie keines Falles wegen der Schwierigkeit, größere Werke durch 
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Runen fortzupflanzen, in zu frühe Jahrhunderte verſetzen, da erſt mit der Einführ⸗ 
ung einer zweckmäßigern Schrift und der Errichtung von Klöſtern u. Unterrichts⸗ 
anſtalten durch chriſtliche Prieſter eine leichtere Erhaltung und Fortpflanzung der 
wiſſenſchaftlichen Bildung, die durch den Beſuch des Auslandes, beſonders 
Deutſchlands, Italiens und Frankreichs, noch befördert wurde, möglich war. Vor⸗ 
züglich bildete Paris eine große Anzahl isländiſcher Gelehrten und die, auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen angeregte, geiſtige Cultur begann ſchon während des 11. und 
12. Jahrhunderts in dem Auftreten von Männern, wie des Biſchofs Islaif von 
Skalholt (geboren 1006), des eigentlichen Begründers der Wiſſenſchaften auf 
Island, Ari des Weiſen, Giſſur Halſons, Snorro Sturleſons, Olof Hvitaskalds, 
Sturla des Weiſen, Brand Jonſons u. A. die herrlichſten Früchte zu tragen, als 
ihre weitere Entwickelung im 13. und 14. Jahrhunderte Anfangs durch die Er⸗ 
oberungsverſuche der Normanen, fo wie durch die Bedrückung ausländiſcher 
Statthalter und durch eine verheerende Seuche, weiche von 1404 — 1408 den 
größten Theil der Bevölkerung der Inſel wegriß, beinahe ganz zerſtört wurde, ſo 
daß uns aus dieſer Periode nur einige kirchengeſchichtliche Nachrichten und Le⸗ 
genden übrig blieben und bis zur Zeit der Reformation die Bildungsanſtalten 
gänzlich verfielen, daß endlich kaum noch ein Biſchof lateiniſch verſtand. Wenn. 
aber auch die chriſtlichen Gelehrten ſelbſt wenig beachtungswerthe literariſche 
Werke aus ihrer Zeit hinterließen, ſo machten ſich doch mehre derſelben durch 
Sammlung und Aufbewahrung der, aus heidniſcher Vorzeit ſtammenden, beſonders 
dichteriſchen, Denkwerke verdient, die wir hier kurz zu charafterifiren gedenken. 
1) Dichtkunſt. Die Vervollkommnung der, Anfangs jedenfalls ſehr einfachen, 
Dichtkunſt auf Island hatte eine große Künſtelei im Versbaue, deſſen älteſte 
uns bekannte Art das Fornyrdar- ag war, zur Folge und noch jetzt iſt dieſe 
Versart, bei der man nicht blos den Silbenreim und die Alliteration, ſondern 
ſpäter auch noch den Endreim, mit Beibehaltung der letzteren, anwandte, unter dem 
Namen des Liuklings-lag, d. h. Elfenweiſe, bei den Isländern ſehr beliebt. Un⸗ 
ter den ſkandinaviſchen Dichtern, Skalden genannt, welche einen beſondern Orden 
bildeten, zu dem jedoch das Talent Menſchen jedes Standes befähigte, iſt Tio⸗ 
dolfr, der zur Zeit Harald Harfagars lebte, der älteſte uns bekannt gewordene, 
dem ſpäter Bregi der Aeltere, Barki und Andere folgten und die älteſte Samm: 
lung nordiſcher, größtentheils mythologiſcher Gedichte, deren Verfaſſer uns ſämmt⸗ 
lich unbekannt find, iſt die ältere Edda, von Saͤmund dem Weiſen im 13. Jahr⸗ 
hundert veranſtaltet, zu der ſpäter, außer den zahlreichen Fragmenten in dem la— 
teiniſch geſchriebenen Werke des Saxo Grammaticus noch die jüngere Edda, von 
Snorro Sturleſon (f. d.) geſammelt, hinzukam. In dieſen Dichtungen herrſcht faſt 
durchgängig der lyriſche Charakter vor, welcher ſelbſt in den hiſtoriſchen Geſängen, 
beſtimmt zur Verherrlichung großer Helden und ihrer Thaten, nicht ganz verloren 
gegangen iſt. Allein in Bezug auf die Anzahl und Wichtigkeit der Geſänge tra- 
ten ſowohl dieſe, als auch die erotiſchen Lieder (Mansaungsvisur) und die Gno- 
men, von denen das Hevamal eine Sammlung iſt, fo wie die Zaubergeſänge 
(das Grimnismal, Vagdamarsquida u. dle Weiſſagungen von Odins Raben), vor 
den Spottliedern als Rachegeſänge gegen Feinde gedichtet, vor den launi— 
gen Gedichten, die, wie Harbarts Lieder, die Erzählung von dem Hammer 
Thors und die Abentheuer der Götter ſchildern und vor den didakti— 
ſchen und religtöſen (die Vauluſpa, das Alvismal, Lila, Hindla's Lied 
und das Sonnenlied) zurück. Von eigentlichen Volksliedern, die, noch im Munde 
der Nation lebend, des Aufſchreibens und Sammelns entbehren zu können ſchie— 
nen, haben ſich blos noch Anklänge in der Edda erhalten, wie man aus dem 
Vergleiche mit däniſchen und ſchwediſchen Volksliedern des Mittelalters wahr⸗ 
nehmen kann. Obgleich in der isländiſchen Dichtkunſt die dialogiſche Form ſehr 
häufig vorkommt, fo wurde dieſe doch nie zum wirklichen Drama ausgebildet 
und bei der Verpflanzung jener Geſänge nach Norwegen wurden fie nie im Volke 
ſelbſt einheimiſch, ſondern dienten blos zur Erheiterung des Hofes und der Gro— 
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ßen, weßhalb man unter allen, wieder entdeckten, nordiſchen Dichtungen niemals 
nor wegiſche gefunden hat. Eine ganz eigene Claſſe der isländiſchen Literatur 
bilden die Sagen, eine Mittelgattung von Geſchichte und Dichtung, welche be— 
ſonders für die Cultur- und Sittengeſchichte des ſkandinaviſchen Nordens von 
großer Wichtigkeit ſind. Das berühmteſte Sagenbuch iſt die Heimskringla, ge— 
ſammelt von Snorro Sturleſon (deutſch überſetzt und erklärt von Fr. Wachler, 
1. Bd., 1836), welche einen Kreis von Sagen über nordiſche Könige umfaßt, 
deren erſter Theil die Ynglinga-Saga heißt und beſonders die ältere norwegiſche 
Vorzeit behandelt (Kopenhagen 1777—1826, 6 Bde., von Schöning, Thorlacius 
und Werlauft). Das nordiſch-proſaiſche Heldenbuch, an das ſich die Blonſtur— 
valla-Saga und, den Uebergang von der mythiſchen zur geſchichtlichen Zeit bil— 
dend, die Ragnar⸗Lodbroks-Saga anſchließt, beſteht aus der Vaulſunga-Saga 
(einer proſaiſchen Bearbeitung der Heldenlieder der Edda), aus der Nornagets— 
Saga (einem Auszuge aus der vorigen) und aus der Wilkina-Saga, 
welche von dem 319. Kapitel an die Niflunga - Gaga genannt wird 
(herausgegeben von J. Peringſkiold, Stockholm 1715, Fol.; von A. C. 
Rask, 3 Bde., Kopenhagen 1828 — 1829). — 2) Wiſſenſchaften. Die 
ziemlich zahlreichen Geſchichts bücher, mit vielen Mythen vermiſcht, 
behandeln theils die Geſchichte der mit Island in Verbindung ſtehenden Länder 
(der Orkneiinſeln, Norwegens ꝛc), theils die Geſchichte jener Inſel ſelbſt, indem 
das Landnama- bof (herausgegeben mit J. Finus lateiniſcher Verſton und Olaf's 
Gloſſarium, Kopenhagen 1751), Sturlunga und die isländiſche Chronik Nach⸗ 
richten von den Ureinwohnern mittheilen, während andere Bücher Abſchnitte aus der 
Kirchengeſchichte oder einzelnen Theilen der allgemeinen, wie die Eurbyggia-Saga, 
die Laxdäla⸗Saga u. die Svarfdäla⸗Saga ꝛc., oder auch bloße Lebensbeſchreibung, 
wie die Geſchichte Fimborg's des Starken, Vigaglum's, Thor's des Schrecklichen re. 
mit beſonderer Vorliebe für die Genealogie behandeln. Für den älteſten isländi— 
ſchen Geſchichtſchreiber hält man Isleif, auf den Sämund der Weiſe (annales 
oddenses), Olaf Haidarskold, Sturla der Weiſe, der Biſchof Brand Johnſon, 
welcher eine Kirchengeſchichte nach Petrus Comeſtor und eine Lebensbeſchreibung 
Karl's des Großen ſchrieb, und in neuerer Zeit Aragrim Johnſon (Crymogaea, 
d. i. Eisland, s. res islandicae“, Hamburg 1609) folgten. Unter ihnen tritt 
Snorro Sturleſon durch Kritik und Beſonnenheit am Würdigſten hervor. Außer⸗ 
dem iſt hiebei noch der Mönch Theodorich aus dem 12. Jahrhunderte als Ver⸗ 
faſſer der älteſten norwegiſchen Annalen zu bemerken. Nachdem das isländi⸗ 
ſche Recht, das Ufliot aus den norwegiſchen Geſetzen entnahm, Anfangs längere 
Zeit blos mündlich fortgepflanzt worden war, wurde im Jahre 1113 das erſte 
Geſetzbuch, das den Namen Gragas (Graugans) erhielt, auf den Vorſchlag 
Bergthor Rafnſohn's, mit Hülfe von deſſen Halbbruder, Haflith Maurſon, unter 
Zuſtimmung des Volkes niedergeſchrieben; allein nach Unterwerfung Islands 
unter Norwegen wurde 1261 gegen die Uebereinkunft ein neues Geſetzbuch einge- 
führt, welches das Volk ſeiner Strenge wegen Iranſipa (Eiſenſeite) nannte, obgleich 
es eigentlich nach dem Namen des Königs Hakonarbok hieß (herausgegeben von J. 
F. G. Schlegel, Kopenhagen 1829, 2 Thle.). Eine Bearbeitung des isländiſchen 
Geſetzbuches unter Magnus VII. iſt das jetzt noch auf Island geltende Jonsbok, 
nach dem Oberrichter Jon genannt, unter deſſen Rath und Mitwirkung es be⸗ 
ſonders zu Stande kam. Das alte isländiſche Kirchenrecht, welches J. Thor⸗ 
felin (Kopenhagen 1775), herausgab, ſtammt vom Jahre 1123. Nachdem dieſe 
Ueberreſte der ſ. L. Jahrhunderte in Kloſterbibliotheken verborgen und vernach⸗ 
läßigt gelegen hatten, traten ſie zuerſt im Jahre 1628 durch Johnſon Arngrim 
an's Licht, welcher eine Handſchrift der jüngern Edda an Olaf Worm über⸗ 
ſchickte und dieſer verfolgte die gemachte Entdeckung nicht nur ſelbſt mit Eifer, 
fondern ermunterte auch junge Isländer, unter denen ſich Thomas Bartholin 
aus zeichnete, zum Studium der altnordiſchen Literatur. Neues Intereſſe gewann 
daſſelbe durch Auffindung der poetiſchen Edda, um deren Ueberſetzung und Er⸗ 
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klärung fid) beſonders Stephanius, Reſen, Magnus Olaffon, Thorfäus und Au⸗ 
dere verdient machten und wenn auch einige Neuere, beſonders Schlözer „Js⸗ 
ländiſche Literatur und Geſchichte“, 1773) und Rühs „Edda“, Berlin 1812, alle 
dieſe Erzeugniſſe als bloße Erfindung der Mönche darzuſtellen verſuchten, fo fanz 
den ihre Behauptungen doch durch Gräter „Nordiſche Blumen“, Leipzig 1789, 
eine gründliche Widerlegung. Nachdem ſich vorzüglich ſchwediſche Gelehrte eifrig 
mit dem Studium der nordiſchen Alterthümer und Literatur zu beſchäftigen ange⸗ 
fangen u. die, auf Island gefundenen, Schätze nach Schweden oder Dänemark 
übergeführt hatten, verbot die däniſche Regierung die fernere Verſendung derſelben 
und gründete auf Island ſelbſt Bibliotheken und gelehrte Geſellſchaften, welche 
ſich die Erhaltung der vaterländiſchen Literatur zur Pflicht machten. Ein ſolcher, 
im Jahre 1760 für Geſchichtsforſchung geſtifteter, Verein gab 1768 den „Kö⸗ 
nigsſpiegel“ (Kongsskuggja“) heraus und eine, 1779 zuſammengetretene, Geſell⸗ 
ſchaft junger Isländer machte von 1781 — 1792 ein Werk in 15 Bänden, wel⸗ 
ches beſonders Erziehung und Staatswiſſenſchaft enthält, bekannt. Nach einer 
längern Auflöſung vereinigte ſich dieſelbe 1820 aufs Neue und verband ſich mit 
der literariſchen Geſellſchaft von Island, deren eine Hälfte auf dieſer Inſel, die 
andere aber in Kopenhagen thätig iſt. Außerdem gibt es noch auf Island eine 
königlich isländiſche Geſellſchaft (geſtiftet 1794) für die allgemeine Kenntniß und 
für den Unterricht des Landes, welche beſonders durch Verbreitung religiöſer Schriften 
die Bildung des Volkes zu heben ſucht; eine „evangeliſche Geſellſchaft“, die im 
Norden der Inſel ihren Sitz hat und beſonders Traktätchen ausſtreut, und die 
isländiſche Bibelgeſellſchaft, welche 1815 von dem Biſchofe Geier Vidalin und 
dem Reiſenden Henderſon geſtiftet wurde; auch befördert die Bibliothek in der 
Stiftskirche zu Reikiavik und die Amtsbibliothek zu Eskeford die Erhaltung des 
wiſſenſchaftlichen Strebens. Der ausgezeichnetſte Kenner der isländiſchen Litera⸗ 
tur in der neueſten Zeit war E. Rask; um die Kritik der Edda machte ſich Finn 
Magnuſſen und um gründliche Unterſuchungen der Sagen E Müller („Sagen⸗ 
bibliothek“, 1817 — 1820, 3 Thle.; „Ueber den Urſprung und Verfall der is⸗ 
ländiſchen Hiſtoriographie“, Kopenh. 1815) verdient. Vergleiche Legis „Hand⸗ 
buch der altdeutſchen und nordiſchen Götterlehre“ (Leipzig 1831). — Die ſchwe⸗ 
diſche Literatur begann erſt emporzublühen, nachdem die isländiſche {eit 
Jahrhunderten wieder in Verfall gerathen war und die ſpäte Entwickelung der 
erſtern lag nicht ſowohl an der, für die Wiſſenſchaften ungünſtigen, Lage des 
Landes, als vielmehr an den politiſchen Streitigkeiten, welche daſſelbe bis zum 
10. Jahrhunderte zerrütteten, und ſelbſt die Einführung des Chriſtenthums, war 
nicht im Stande, wiſſenſchaftliche Werke hervorzubringen, da die Erzeugniſſe der 
Mönche auf dieſen Namen nicht Anſpruch machen konnten. Die Volksdichtungen 
wurden weder aufgezeichnet, noch geſammelt, ſelbſt die Bibel überſetzte man (das 
alte Teſtament 1526 und das neue 1541) nach Luther's Uebertragung, ſo, daß 
bis zu jener Zeit blos die, wahrſcheinlich aus dem 14. Jahrhunderte ſtammende, 
Schrift „Konunga och Höfdinga styrelse“, eine Unterweiſung für Könige und 
Hofleute, einigermaßen bedeutend als Nationalwerk hervortritt. Nachdem hierauf 
die Wiſſenſchaften an den Königen aus dem Hauſe Waſa, Erich IX. u. Karl IX., 
welche ſich ſelbſt als Dichter bekannt machten, eifrige Beſchützer gefunden hatten 
und die Einführung der Reformation durch Guſtav Waſa, welchen man deßhalb 
wenigſtens als den mittelbaren Begründer der Literatur ſeines Volkes anſehen 
kann, einen wiſſenſchaftlichen Geiſt angeregt hatte, ſtellte ſich dem Gedeihen der 
Literalur in der armen und ungebildeten Sprache ein neues Hinderniß entgegen, 
welches nur ſehr langſam beſeitigt werden konnte. Die ſchnellere Ausbildung der— 
ſelben wurde aber ſelbſt unter der Regierung der Königin Chriſtina, welche zwar 
Künſte und Wiſſenſchaften eifrig begünſtigte, aber ſich dazu meiſt der Ausländer, 
vorzüglich der Deutſchen, Franzoſen und Italiener bediente, durch den überwie⸗ 
genden Einfluß ausländiſcher Werke mehr aufgehalten, als befördert; denn man 
dichtete entweder in deutſcher Sprache, wie S. Columbus, L. Johnſon u. A., 
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und bediente ſich derſelben zugleich am Hofe, ſowie bei politiſchen Verhandlungen 
und Correſpondenzen, oder ahmte die Italiener nach, indem G. E. Dalſtierna die 
ſchwierigſten italieniſchen Versarten, beſonders Sonette, bearbeitete, auch Guarini's 
„l pastor fido“ überſetzte und G. Roſenhane nebſt Anderen ähnliche Verſuche 
machte, während man bei gelehrten Schriften die lateiniſche Sprache anwendete. 
Ueber alle, hier genannte, Männer ragte jedoch durch Originalität und Geiſt in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts O. von Dalin hervor, der ſich beſonders durch 
die Gewandtheit und Anmuth ſeiner proſaiſchen Schreibart auszeichnete und 
durch die Herausgabe der Zeitſchrift „Argus“ verdienſtlich wirkte. Während in— 
deß von Seiten der Regierung, beſonders durch die Königin Ulrike Eleonore, die 
geiſtreiche und hochſinnige Schweſter Friedrichs des Großen, welche im Jahre 1753 
die ſchwediſche Akademie ſtiftete, eine Bibliothek nebſt Kunſtſammlungen anlegte 
und unter den Gelehrten vorzüglich Linné unterſtützte, die Verbreitung wiffen- 
ſchaftlicher Bildung befördert wurde, waren auch Privatgeſellſchaften, wie die— 
jenige, welche unter der Leitung der Dichterin Hedwig Chriſt. Nokdenflycht 
(„Ausgewählte Arbeiten,“ Stockholm 1778) wirkte, für dieſen zweckthätig und 
unſtreitig iſt dieſe ganze Periode durch das Auftreten von Männern, wie Ihre, 
Linné, Lagerbring u. A., eine der glänzendſten in der ſchwediſchen Literatur. Doch 
der Nachtheil, welchen die, ſeit Guſtav's III. Regierung beginnende, Herrſchaft des 
franzöſiſchen Geſchmacks auf dieſelbe ausübte, konnte weder durch die Stiftung 
einer neuen Akademie (1786), noch durch die Begünſtigung der ſchon beſtehenden 
aufgewogen werden und erſt mit dem Anfange des 19. Jahrhunderts machte ſich 
die Liebe und Achtung vor dem Vaterländiſchen in dem, 1803 zu Upſala von 
jungen Männern, die durch A. W. und F. Schlegel's Schriften angeregt worden 
waren, geſtifteten Bunde der Freunde der Wiſſenſchaften geltend, ſowie dieß auch 
mit dem, 1808 von Atterbom errichteten, Aurorabunde und mit dem gothiſchen 
Bunde (1811 geſchloſſen), in welchem ſich vorzüglich J. Adlerbeth auszeichnete, 
der Fall war. Es begann nun ein Kampf der romantiſchen Schule, deren Or— 
gane die von Tegner redigirte Zeitſchrift „Phosphorus“ (weßhalb man die Anz 
hänger derſelben Phosphoriſten nennt), ſowie das meiſt ſehr ſatyriſche Blatt 
„Polyphemus“ (1810 —12) iſt, mit der claſſiſchen Partei, an deren Spitze Leopold 
mit der von ihm herausgegebenen Zeitſchrift „Allgemeines Journal“ ſteht und 
es iſt um ſo weniger zu zweifeln, daß ſich der Sieg auf die Seite der erſteren 
wenden wird, da ſeitdem auch das Franzöſiſche als Hofſprache verbannt und an 
deſſen Stelle die vaterländiſche getreten tft, wobei die vorzügliche Berückſichtigung 
der verwandten deutſchen Literatur gewiß heilſam wirkt. Eine kurze Ueberſicht 
der einzelnen Fächer der ſchwediſchen Literatur, die wir jetzt beginnen, wird frei— 
lich die Armuth und Lückenhaftigkeit derſelben mannigfach offenbaren, allein die 
bis jetzt obwaltenden Umſtände laſſen dieß nicht anders erwarten. — J. Dicht— 
kunſt. In der Dichtkunſt haben die Schweden, beſonders in früheren Zeiten, 
wenig Erfreuliches geliefert und die Originalwerke beſtanden blos aus Legenden, 
Kriegsliedern, geretmten Chroniken, Räthſeln ꝛc., welche in Klöſtern entſtanden 
waren und ſpäter wieder in Proſa aufgelöst wurden, wie die Geſchichte von 
Amicus und Amelus und die Erzählung von den ſieben Meiſtern ꝛc. beweist, 
und auch die Dichtungen der obengenannten Könige entbehrten des wahren poeti— 
ſchen Gehaltes. Die Einführung der antiken Versmaße durch Stiernhjelm, wel— 
chen die Schweden als den Begründer ihrer Dichtkunſt verehren, fand zwar viele 
Nachahmer, welche beſonders die epiſchen Gedichte der Griechen und Römer in 
Hexametern wiederzugeben verſuchten, allein der Grundſatz und das Beiſpiel 
Skjöldebrand's, ſich dabei an keine Regel zu binden, welches er auch in der 
Ueberſetzung des erſten Buches von Lucan's „Pharſalia“ ausführte, wirkte höchſt 
nachtheilig. Denn, nachdem bis zum Beginne des 18. Jahrhunderts einige beſſere 
Dichter, wie E. O. Lindemann, O. Wewerinus, P. Langerlöf, O. O. Bröms, 
J. T. Geißler u. A. aufgetreten waren, ſank ſchon zur Zeit Karls XII. die 
Dichtkunſt wieder herab und ſelbſt die dichteriſchen Leiſtungen Dalin's konnten 
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nicht in das Volk eindringen, ſondern dienten blos zur Unterhaltung des Hofes, 
bis ſich erſt in neuerer Zeit ein kühnerer Geiſt in kunſtgerechter Form geltend 
machte, wie die Werke von Stagnelius („Geſammelte Werke“, 1825), Franzen 
(„Gedichte“, Oerebro 1824, 2 Thle.), Tégner („Kleinere geſammelte Gedichte“, 
Stockholm 1828), K. A. Nikander („Gedichte“, Ebd. 1826, neue Sammlung 
1827), Sjoberg („Vitali's Gedichte“, 1824), C. Dalgren („Der Thurm zu Ba⸗ 
bel“, 1824), Palmblad's und Regner's Ueberſetzungen darthun. Wenn wir aber 
die einzelnen Zweige der Dichtkunſt etwas näher betrachten, ſo iſt im ernſten 
Epos Gyllenborg's „Taget öfver Belt“ das erſte Werk, welches mit einiger 
Auszeichnung genannt zu werden verdient; allein außer ihm find auch nur die 
beiden Epopöen „Guſtav Waſa“, einmal von O. Celſius (1774) und das andere 
Mal von Skjöldebrand (1821) bearbeitet, und E. J. Stagnelus „Wladimir der 
Große“ (deutſch von Ol. Berg, Königsb. 1827) die einzigen bedeutenderen Er⸗ 
ſcheinungen, während im komiſchen Epos Rubdbeck's (ft. 1777) Gpopsen, die 
„Boroſtade“ (Stockholm 1776) und „Neri“, am meiſten durch geiſtreiche und 
eigenthümliche Behandlung hervortreten. Zu letzterer Gattung gehört auch, durch 
die Vermiſchung des Antiken mit dem Modernen, Stiernhjelm's in Hexametern 
geſchriebene „Wahl des Herkules“ (1727. 4.; herausgegeben von Silverſtolpe, 
Strengnäs 1808. 4.; Stiernhjelms „Werke“, Stockh. 1819). Wenn der Verſuch 
Stenhammar's, die Aeneis zu traveſtiren, nicht mißlang, fo war dieß mit dem 
idylliſchen Epos von Franzen „St. Julien oder das Bild der Freiheit“ (1825) um 
ſo mehr der Fall, da man in demſelben nur einen verſifizirten Roman von La⸗ 
fontaine erkannte. Die erſten Komödien, von denen uns aber gar keine Kenntniß 
übrig geblieben iſt, wurden zu Ende des 16. Jahrhunderts aufgeführt, denen zur 
Zeit Guſtav Adolph's auch die erſten Darſtellungen von Trauerſpielen folgten, 
welche J. Meſſenius verfertigt hatte und die durch Studenten aufgeführt wur⸗ 
den. Allein dieſer Zweig der Kunſt fand ſelbſt bei der, blos ernſte Wiſſenſchaften 
begünſtigenden, Königin Chriſtina keine Unterſtützung und erſt, nachdem durch die 
Königin Ulrike Eleonore der Bau eines Theaters in Stockholm (1740) vollendet 
worden war, auf dem man jedoch, in Ermangelung vaterländiſcher Produkte, Ueber⸗ 
ſetzungen fremder Stücke darſtellen mußte, trat Guſtav III. nicht nur als ein frei⸗ 
gebiger Beſchützer des Theaters, ſondern auch als Schauſpieldichter (Stockholm 
1826, 2 Thle.) auf und Dalin lieferte das erſte, noch vorhandene, ſchwediſche 
Trauerſpiel. Es entſtand nun nicht nur in der Hauptſtadt das große Opernhaus 
und das ſogenannte dramatiſche Theater, ſondern auch verſchiedene Provinzialſtädte 
führten ähnliche Unternehmungen aus und Guſtav ermunterte aus Vorliebe für 
die Franzoſen verſchiedene Gelehrte, unter denen wir beſonders J. D. Flintenberg, 
J. Murberg, Frau Lengren, A. F. Liſtell, L. Lalin und G. Rothmann anführen, 
zur Ueberſetzung der dramatiſchen Meiſterwerke der Franzoſen. Allein ſelbſt in 
den neueſten Zeiten iſt es den Schweden nicht gelungen, obgleich ſich die Zahl 
ihrer Schauſpiele ſeitdem bedeutend vermehrt hat, etwas Vorzügliches im drama⸗ 
tiſchen Fache zu leiſten; denn weder Gyllenborg's matte Verſuche im „Birger 
Jarl“ und „Sune Jarl“ und Adlerbeth's gezierte Werke, noch Leopold's (ſt. 1819) 
oft bewunderter „Odin“ (1790) ſind Meiſterwerke des dichteriſchen Genius und 
ſowohl dem, im Einzelnen gelungenen, ſatiriſchen Drama von Ling, „Agne“ (Lund 
1812), als auch den „Märtyrern“ von Stagnelius (vergl. „Die Lilien von 
Saaren“, Stockholm 1821, 2 Thle.) fehlt es an Lebendigkeit und Handlung. 
Letzterer machte auch in den „Bacchanten“, „Sigurd's Ring“ u. „Wislur“ („Ge⸗ 
ſammelte Schriften“, Stockh. 1825) einen Verſuch, die griechiſche Tragödie mit 
Chören einzuführen. Wenn die flüchtig gearbeiteten Trauerſpiele J. P. Ling's 
„Blotswen“, „Ingiald Illroda“ und „Iwar Widfame“, „Die Söhne Wislurs“ 
und „Styrbjörn“ (Stockh. 1824) ſchon zu den unbedeutenden Erſcheinungen ge- 
hören, ſo verunglückte Atterbom's „Inſel der Glückſeligkeit“ (Upſala 1824, deutſch 
von H. Neus, Lpz. 1829. J. Abth.) und Ankerhjelm's „Waldemar“ (1824) gänz⸗ 
lich, wogegen C. F. Hallmann 's „Parodien der beliebteſten Theaterſtücke“, un⸗ 


Skandinaviſche Literatur. 589 


geachtet ihrer zu derben Späße, beſſer gelangen. Er verſuchte ſich auch im Luſt— 

ſpiele, in welchem ſich beſonders Lindegren, ein Nachahmen e 90 dienlich 

derbe Peykull in der „Ordensgrille“ und Gyllenborg in einem intereſſanten und 

treuen Gemälde ſchwediſcher Sitten: „Die neue Herrſchaft“, bekannt machten. 

Außerdem führte man meiſtentheils Ueberſetzungen deutſcher und franzöſtſcher 

Theaterſtücke auf und G. Thanander machte ſelbſt einen ſehr gelungenen Verſuch 

in Uebertragung ſhakſpeariſcher Luſtſpiele („die luſtigen Weiber von Windſor“, 

„Wie es euch gefällt“ und „Der heilige Dreikönigsabend“), aber die Ueberſetzung 

von Grillparzer's „Sappho“ (1825) durch O. E. Berg mißglückte faſt gänzlich. 

In der Oper, deren Bearbeitung mit Guſtav III. beginnt, brachten die Schwe⸗ 
den mehre eigenthümliche Produkte hervor, die, wie Wellander's „Peleus und 

Theſis“, zu welcher Guſtav Ill. ſelbſt den Plan entworfen hatte, Lidner's in groß⸗ 

artigem und kühnem Style geſchriebene „Medea“ und Kellgren's in melodiſcher 
Sprache verfaßte Werke: „Guſtav Waſa“, „Ebba Brahe“ u. „Aeneas in Kar⸗ 
thago“ mit großem Beifall aufgenommen wurden. Auch „Titus“ und die „Ve⸗ 
ſtalin“ wurden in der neueſten Zeit durch Ueberſetzungen auf der ſchwediſchen 

Bühne einheimiſch. Im lyriſchen Fache trat zuerſt der ſchwärmeriſche J. 
Thomasſon Bureus (15681582) und der regelloſe Lorenz Johansſon hervor, 
an die ſich zunächſt Dalin mit ſeinem lange bewunderten Gedichte: „Die Feier 

der ſchwediſchen Freiheit“ (1742) anſchloß. Die vielfachen Preisaufgaben der 
ſchwediſchen Akademie veranlaßten gerade in dieſer Gattung zwar vielfache, aber 
keineswegs ausgezeichnete Verſuche, denen noch in neuerer Zeit ein Hang zur 
Myſtik weſentlich ſchadete. Unſtreitig der beſte lyriſche Dichter iſt der phantaſte⸗ 
reiche, originelle und volksthümliche C. M. Bellmann (1741—1795), der ſeine 
Gedichte (Stockh. 1814, 2 Bde.) ſelbſt componirte, außer welchem ſich Kellgren, 
Gyllenborg, Oxenſtierna, Leopold („Sehnſucht nach unſterblichem Ruhm“) Adler⸗ 
beth, Kasſtröm (Ode über die Vorſehung), Sjörberg (Ode auf Guſtav Adolph), 
Stenhammar (Ode auf die Schlacht bei Swensſund), Franzen, der kühne und 
geniale E. Tegnér und Chr. Jul. Nyberg (Gedichte von Euphroſine, Upſala 1822) 
durch Tiefe des Gefühls und Zartheit der Empfindung auszeichneten. Auch ver- 
dienen hierbei noch die Runen von Norna Gaſt (K. A. Nikanber, 16 Ge— 
dichte, 1825, deutſch von Mohnike, Stuttg. 1829) Erwähnung. Im Liede waren 
Dalin und Elers glücklicher, als die liederreiche Nordenflycht, welche in der Elegie 
(„Klagen über den Tod meines Gatten“), in welcher von Creutz, Stenhammer 
und Franzen nur einzelne Verſuche machten, als die vorzüglichſte Dichterin daz 
ſteht. Während Frau Wikſtröm ihren erotiſchen Geſängen reines Gefühl und 
lebendige Phantaſie einzuhauchen wußte, fang Bellmann ſeine etwas bacchantiſchen 
Trinklieder, denen Thorild, Atterbom und Franzen (kleine Sammlung der— 
ſelben, Stralſund 1830) einen mildern Geiſt einflößten. Das geiſtliche Lied 
fand, nach den beachtenswerthen Verſuchen Bellmann's, Stenhammar's und Oed⸗ 
mann's, erſt durch Wallin eine höhere Ausbildung und die Heroide bearbeitete 
Regnér („Guſtav Waſa's Brief an ſeinen Pflegevater Hemming Gadd") und Lidner 
nicht ohne Glück. Die Heldenſage Schwedens, welche mit den Liedern der alten 
Edda einem gemeinſamen Stamme in der alten Urzeit des Nordens entwachſen iſt, 
tritt beſonders in den Liedern der Ynglinga- Saga, welche den Sieg Odin's, des 
gemeinſamen nordländiſchen Königs, über den König Gylfe und ſeine ferneren Er⸗ 
oberungen feiert, hervor und es würde noch manche ſchöne Blüthe der Volkspoeſie er⸗ 
halten worden ſeyn, wenn man nicht erft in neuerer Zeit daran gedacht hätte, die geringen 
Ueberbleibſel derſelben zu ſammeln, wie es mit dem altfardtfdyen Liede:: „Ismal's 

Hochzeit“ (überſetzt von G. W. Gumälius im 10. Bande der Iduna), mit der Samm⸗ 
lung der „Geſänge von Nordens älteſten Dichtern“ (ins Schwediſche überſetzt von 

Afzelius, Stockholm 1818) und mit der „Frithiofsſaga“, bearbeitet von Tegneér 
(Stockholm 1828, 4. Aufl.; überſetzt von Schley, Upſala 1826. 2 Bde.; von G. 
Ch. F. Mohnike, Stralſ. 1826; von A. von Helvig, Stuttg. 1826) der Fall ge⸗ 
weſen iſt, an welche ſich P. Wieſelgren's „Erinnerungsgeſaͤnge aus Wärend“, 
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„Geſänge Stark Odder's“ (Lund' 1824), die „Schwediſchen Volksweiſen der Bore 
zeit“, geſammelt von Geijer und Afzelius (Stockh. 1814 1816. 3 Bde.; deut⸗ 
ſcher Auszug von Mohnike, Berl. 1830), „Die ſchwediſche Volksharfe“ (Stockh. 
1826, deutſch von L. Schley: „Schwediſche Dichtungen“, Gothenb. 1815) und 
die „Schwediſche Anthologie“, geſammelt von P. A. Wallmark (Stockh. 1828. 
3 Thle.) anſchließen. Im Fache des Romans, dem es auch in Schweden nicht 
an Bearbeitern fehlte, iſt dennoch wenig Vorzügliches geleiſtet worden, beſonders 
da er öfters, wie es in der „Geographiſchen Benennung des großen Schelmen⸗ 
landes“ (1786), in Leopold's „Kleinen ſatiriſch-moraliſchen Erzählungen“ und in 
Wallenberg's nach Sterne's Manier verfaßtem Werke: „Mein Sohn auf der Ga⸗ 
leere“ geſchah, zu weit in das Gebiet der Satire ſtreifte. Auch die Behandlung 
vaterländiſcher Stoffe in J. G. Mörk's, „Moraliſch-romantiſchen Erzählungen“ 
Stockh. 1742) fand wenig Beifall u. in ſpäterer Zeit erſchien, außer einer Menge 
Ueberſetzungen von franzöſtſchen, deutſchen und engliſchen Romanen, nur ein ein— 
ziges, aber ſehr vorzügliches, inländiſches Produkt in dem „Zamalesky“ von Kexell. 
Fruchtbar an Erzeugniſſen dieſes Faches war die neuere Zeit, in welcher befon- 
ders die in pathetiſcher, aber gewandter Sprache geſchriebenen Romane der Char⸗ 
lotte Berger („Die franzöſiſchen Kriegsgefangenen“, Stockh. 1814; „Die Zauber⸗ 
grotte“, 1816; „Die Ruinen von Brahelm“, 1816; „Albert und Louiſe“, 1817) 
und des Hiarta „Ritter St. Jörrn und die Pique- Dame” (deutſch von Fouqué, 
Berlin 1826) allgemeiner verbreitet wurden, während unter den Ueberſetzungen 
dieſer Periode, die in großer Anzahl fortwährend erſcheinen, ſich J. Johnſon's 
„Paul und Virginie“ bemerkbar machte. Im Lehrgedichte haben die Schweden, 
neben manchem Verfehlten und Einſeitigen, auch mehres Gelungene aufzuweiſen. 
Zu erſteren rechnen wir die gutgemetnten, aber trockenen Dichtungen H. Spegel's 
(1645 — 1713), die matten Produkte der Nordenflycht: „ Vertheidigung des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes gegen Rouſſeau“, ſo wie ihren „Verſuch über die ſchwediſchen 
Dichter“ und Liljeſträte's ganz verfehlten „ Fideicommiß an meinen Sohn“; zu 
letzteren gehören Gyllenborg's „Jahreszeiten“ und deſſen Verſuch über die Dicht⸗ 
kunſt“ (Stockholm 1798), Oxenſtierna's „Tages ſtunden“ und deſſen „Ernte“, 
Lidner's „Jüngſtes Gericht“ und Thorild's Dichtung: „Die Leidenſchaften,“ 
welche ſich ſämmtliche, eben fo wie Stenhammar's, Silverſtolpe's und Leopold's 
Lehrgedichte, durch anmuthige und lebendige Darſtellung auszeichnen und ihre 
Leiſtungen verdienen um fo größere Anerkennung, da fte in Hinſicht des Stoffes 
ſehr wenig durch die mangelhaften Werke der ſchwediſchen Gelehrten unterſtützt 
wurden. In der Fabel gelang es den Schweden nie, ſich über das Mittelmäßige 
zu erheben, obgleich ihre Verſuche darin noch durch ausländiſche Muſter geleitet 
wurden. So ahmte Dalin, jedoch ohne Talent, Lafontaine und Bellmann Gellert 
nach; Lidner bildete ſeine Anlage nicht gehörig aus und leiſtete, ſowie Silver 
ſtolpe, Nichts von Bedeutung; nur Gyllenborg, der nach Aeſop und Lafontaine 
arbeitete, wußte in der Behandlung der Fabel den Volkston auf originelle Weiſe 
zu treffen. Die Romanze und Ballade fand, nach den wenig gelungenen 
Dichtungen Fallgren's, Silverſtolpe's u. Franzén's, erſt an E. Tegnér im „Axel“ 
(1822. 2. Aufl. deutſch von W. von Souhr, 1824, von L. Schley, 1825 und 
von G. Chr. F. Mohnike, Stutt. 1829) und in der „Frithtofsſaga“ einen aus⸗ 
gezeichneten Bearbeiter. Auch in der Idylle zeichnete ſich Tegnér („Die Nacht⸗ 
mahlskinder“, Lund 1821, deutſch von O. Berg) vor Lindners gezierten, in 
Geßner's Manier gedichteten Idyllen und ſelbſt vor Franzen's wohlgelungenen 
lyriſchen Erzeugniſſen dieſer Art (unter ihnen „Die Zuſammenkunft bei Alavaſtra“) 
aus. In der poetiſchen Erzählung, welche die Schweden mit Glück bear⸗ 
beitet haben, verdient die Erzählung des Grafen Creutz, „Atis u. Camilla“, den 
erſten Platz, ſowie einen der letzen die zum Theile hierher gehörende Schrift El. 
Charl. Alsedyhll's „Gefion“ (Upſala 1814). Außerdem find hier die Namen 
Stenhammar, Silverſtolpe und Leopold mit Achtung zu nennen und „die Por⸗ 
träts“ von Frau Langren zu erwähnen. In der poetiſchen Epiſtel ane 
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delte Adlerbeth mit Ernſt und Würde philoſophiſche und moraliſche Wahrheiten, 
Drenſtierna launige Gegenſtände mit vorwiegendem Hange zur Ironie und Leo⸗ 
pold beobachtete eine, Voltaire nachgeahmte, Manier. Die Satire gedieh in 
Schweden ſchon frühzeitig, theils wegen des im Norden vorherrſchenden Hanges 
zu derſelben, theils gaben auch die Regierungsverhältniſſe in Schweden öftern 
Anlaß zu bitterem Tadel und beißendem Spotte. Triewald geißelte unter anderen 
die ſchlechten Dichter; Dalin verſpottete im „Argus“ die Thorheiten ſeiner Zeit 
und ſchrieb auch, freilich etwas zu weitſchweifige, Satiren in Proſa; Gyllenborg 
trat mit Ernſt und Kraft und Kellgren, der Meiſter in dieſem Fache („Geſam— 
melte Schriften“, neueſte Aufl. 1828), mit ſchneidender Schärfe auf, an welche 
ſich Markall's beißende Satiren („Schlafloſe Nächte“, 1820, 2 Bde.) anſchließen. 
Außerdem machten ſich noch H. Bergſtröm und Leopold als Satiriker bemerkbar. 
Dem Epigramm wußte Oxenſtierna durch Neuheit der Gegenſtände beſonders 
Intereſſe zu geben, während Frau Nordenflycht (ſtarb 1763) u. J. Elers („Meine 
Verſuche“, Stockholm 1755 — 1759) darin nichts Ungewöhnliches leiſteten. An 
Ueberſetzungen von Meiſterwerken der Ausländer beſitzen die Schweden gegen⸗ 
wärtig die claſſiſchen Werke der Römer, wie Horaz, Ovid, Virgil u. A. durch 
Adlerbeth, Milton's verlorenes Paradies durch Oxenſtierna, Shakſpeare's „Mac⸗ 
beth” durch Geijer, Taſſo's „Befreites Jeruſalem“ in reimloſen Jamben durch 
Skjöldebrand und Klopſtock's „Meſſias“ durch v. Bildſtein. Den Ruf eines der 
beſten Ueberſetzer erwarb fic) Regner. — II. Wiſſenſchaften. Die theolo— 
giſche Literatur Schwedens hat bis jetzt blos wenig Erfreuliches aufzuweiſen 
und beſtand lange nur aus einer Anzahl homiletiſcher Verſuche, denen zum Theil, 
durch den überwiegenden Einfluß von Swedenborg's Schriften, eine fehlerhafte 
Richtung angewieſen worden war. Noch jetzt macht ſich derſelbe vielfach geltend 
und tritt auch in der Schrift Knö's „Theologiſch-philoſophiſches Geſpräch mit 
mir ſelbſt über Gott, Menſch und Welt“ (Upfala 1824) hervor. In der Dog⸗ 
matik lieferte nur Lundblad („Handbuch der Dogmatik“, Upfala 1825) Bemerkens⸗ 
werthes und in der Exegeſe erhoben ſich Oedmann's „Philologiſche Verſuche über 
das neue Teſtament“ (1821, 4 Bde.) und H. Reuterdahl's „Propheten“ (Lund 
1824) nicht über das Gewöhnliche. Zerſtreute Abhandlungen über theologiſche 
Gegenſtände enthält die Zeitſchrift: „ Theophroſyne“ (herausgegeben von einer 
Gefellſchaft Stockholmer Geiſtlicher); das „Theologiſche Journal“ (herausgegeben 
von Rogberg und Wiebom) bietet meiſtentheils blos Ueberſetzungen aus deutſchen 
Schriften. Etwas reichhaltiger iſt die ſchwediſche Literatur in Werken über ein⸗ 
zelne Theile der Rechts gelehrſamkeit, allein ſie find faſt durchgängig in la⸗ 
teiniſcher Sprache geſchrieben und oft bloße Sammlungen von geſetzlichen Ver⸗ 
ordnungen. Obgleich die älteren ſchwediſchen Rechtsgelehrten ihre Geſetze von 
dem gothiſchen Geſetzgeber Zamolxis herleiten, ſo ſtammen doch ihre erſten ge⸗ 
ſchriebenen Geſetze (birkiſche Geſetze) lediglich aus dem XIV. Jahrhunderte, in 
welchem ſie der König Bero ſammeln und ihre allgemeine Gültigkeit erklären ließ, 
da vorher jede einzelne Provinz ihr beſonderes Recht (geſammelt und heraudge- 
geben von M. Smek, 1547) gehabt hatte. Eine lateiniſche Uebertragung der 
ſchwediſchen Geſetze beſorgte im Jahre 1481 R. Ingemund, welche aber erſt 1608 
und 1614 durch J. Meſſenius im Drucke erſchien (Vgl. J. O. Stirnhöck, „De 
jure Sueonum et gothorum vestusto“, Stockholm 1672). Das neuere ſchwediſche 
Recht wird in das gemeine Recht oder die königlichen Verordnungen und in die 
Reichstagsbeſchlüße eingetheilt, von denen jenes durch Chriſtoph (daher Lex Chri- 
stophori, jus Christophorianum) nach Smek geordnet und in das Land- und 
Stadtrecht geſchieden (lateiniſch von J. Loccenius, Stockholm 1672, neue Aus⸗ 
gabe von P. Abrahamsſon 1704), ſpäter aber unter Karl XI., Chriſtian und 
Karl XII. revidirt wurde. Die Reichstagsbeſchlüße, welche erſt ſeit dem Reeeſſe 
zu Norkiöping im Jahre 1604 einen längern geſetzlichen Beſtand erhielten, wur⸗ 
den von Schmiedemann („Corpus justitiae,« Stockholm 1706) geſammelt, von 
Loccenius aber („Lexicon juris Sueo - Gothici,“ Stockholm 1674) und in der 
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„Synopsis juris privati ad leges Suecanas“ (Gothenb. 1673) erläutert, während 
es Cl. Kalambs („Observationes juris practicae“, Stockholm 1674) u. Cl. Kloot's 
(,,Speculum jurisprudentiae Suecicae,“ Gothenburg 1676) praktiſch bearbeiteten. 
Um das Staatsrecht machten ſich M. O. Werion (Gyllenſtolpe) in den Schrif⸗ 
ten: „Politica generalis“ (Abo 1646), „Politica ad modernum imperii sueogothici 
statum“ (Abo 1657), A. von Hartmannsdorf („Vorſchlag zur Einrichtung der 
ſchwediſchen Staatsverfaſſung“, Üpſala 1823, 2 Thle.), L. G. Rabenius („Lehr⸗ 
buch der ſchwediſchen Kameraliſtik,“ Upſala 1825) und Holmbergfon („Zerſtreute 
Bemerkungen über den wahren Sinn des Geſetzes“ Lund 1825) verdient. Nach⸗ 
dem das Wechſelrecht ſchon mit dem Jahre 1671 begonnen hatte, entwarf auch 
der Reichstag 1731 ein neues ſchwediſches Corpus juris und in neuerer Zeit 
wurde nicht nur eine Sammlung der Kirchengeſetze, ſondern auch eine Sammlung 
der gothiſchen, d. h. altſchwediſchen, Geſetze mit lateiniſchen Erklärungen (1828) 
veranſtaltet. — Je weniger Rühmliches die Schweden in der Medizin geleiſtet 
haben, deren Literatur größtentheils nur in einzelnen e („Verhand⸗ 
lungen ſchwediſcher Aerzte,“ 1825, 10 Bde.) beſteht, deſto wichtiger ſind ihre 
Schriften über die Naturwiſſenſchaften, worin ſie kaum einem Volke Euro⸗ 
pa's nachſtehen. Unter den einzelnen Zweigen derſelben behauptet in der Botanik 
und Zoologie der große Linné den erſten Platz und nächſt ihm zeichneten ſich 
D. C. Solander, Bergmann, G. A. Murray, de Geer, G. Wahlenberg G Flora 
Snecica“, Upſala 1824, 2 Bde.; „Flora Upsalensis“, Upfala 1820) und E. Fris 
(„Novitiae florae Suecicae“, Lund 1828) aus. Um Chemie und Minera⸗ 
logie erwarben ſich Wallerius, Bergmann, Scheele, Cronſtedt, Bromel, Berzelius 
u. Swedenſtierna, in der Phyſik Brömſtedt u. in der Ornithologie S. Nilſon 
(„Schwediſche Fauna,“ Lund 1820 — 1824, 2 Bde.) große Verdienſte. In der 
Philoſophie, deren Studium die ſchwediſche Sprache einen Theil ihrer Bil— 
dung verdankt, trat zuerſt A. Rydelius auf, der aber ſeine Mutterſprache noch ſo 
arm fand, daß er ſeine Schriften in lateiniſcher Sprache abfaßte. Nach ihm 
ſuchte Boethius kantiſche Grundſätze zu verbreiten und auch Roſenſtein, Kellgren 
und Andere bildeten ſich nach deutſchen Muſtern, wie überhaupt die neuere 
ſchwediſche Philoſophie auf deutſchem Grunde aufgeführt worden iſt. Wenn 
Thorild für ſeine originellen und freimüthigen Anſichten ſchwer büßen mußte 
und dadurch vor ähnlichen Verſuchen abſchreckte, ſo fand Ehrenſward erſt bei 
der Nachwelt die ihm gebührende Würdigung, allein G. H. Hoijer's Ruf 
als tiefer Denker verbreitete ſich ſchon während ſeines Lebens ſelbſt im Aus⸗ 
lande, wogegen Björnran's Optimismus keine große Berückſichtigung fand. 
Um die Geſchichte der Philoſophie machte ſich Hammerſkjöld („Grundzüge zur 
Geſchichte der Philoſophie“, 1825, 2 Bde.) verdient. Die Darſtellung der Ge⸗ 
ſchichte, worin die Schweden ebenfalls einiges Dankenswerthe geleiſtet haben, 
wurde auch durch die ſpäte Ausbildung der Sprache aufgehalten; denn die älteren 
Geſchichtſchreiber, wie Erich Olafſon, der gegen Ausgang des 16. Jahrhunderts 
eine ſchwediſche Chronik verfaßte, ſchrieben ſämmtliche lateiniſch. Eine Samm⸗ 
lung der „Scriptores rerum Suecicarum“ unternahm E. M. Fant (Upſ. 1818 
1. Thl.), deren Fortſetzung Geijer und J. H. Schröder geliefert haben. O. 
v. Dalin's, „Reichsgeſchichte“, Stockholm 1747, 3 Bde. und A. v. Botin's 
„Geſchichte“, mangelt es an wahrhaft claſſiſcher Darſtellung; Uno v. Troil's 
„Abhandlungen über die Reformationsgeſchichte“, Upſala 1794, 5 Bde., zeugen 
von größerer Umſicht und auch die Bemühungen Adlerbeth's, Roſenhane's, Fants, 
O. Knö's u. A. für die Geſchichtsforſchung waren nicht ohne Erfolg. In der 
neueſten Zeit leiſtete E. G. Geijer „Reichsgeſchichte“, 1825, 1. Thl., deutſch, 
Sulzbach 1826, das Ehrenwertheſte, neben welchen ſich D. G. v. CEkendahls 
„Geſchichte des ſchwediſchen Volkes“, 2 Thle., deutſch Weimar 1827 und Sil⸗ 
verſtolpe 's, „Geſchichte der Verhältniſſe Schwedens und Norwegens ſeit den 
älteſten Zeiten“, 1821, 1. Bd., bemerkbar machten; auch war die hiſtoriſche Ge⸗ 
ſellſchaft im Sammeln von Materialien ſehr thätig und die hiſtoriſche Zeit⸗ 
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| Adrift: „Urkunden in Betreff Schwedens alter und neuer Zeit“, Stockholm 1831, 
5 Bde., gab ebenſo, wie das hiſtoriſche Tagebuch Teſſin's vom Jahre 1557, 
herausgegeben 1824 von Montgommerie) wichtige Beiträge zur Geſchichte des 
Landes, während die Regierung nicht nur zum Studium derſelben ermunterte, 
ſondern auch eine große Anzahl von werthvollen Manuſkripten ankaufte. Die 
Geſchichte fremder Staaten bearbeitete Herzmann „Geſchichte Venedigs“, 1825, 
und V. F. Aſchling „Geſchichte der griechiſchen Revolution“, 1824, ſo wie ſich 
Andere durch Ueberſetzungen von berühmten Werken des Auslandes verdient 
machten, indem von The S die „Geſchichte Karls V“ von W. Robertſon 
übertrug u. außerdem auch Schillers „Geſchichte des dreißigjährigen Krieges“ in 
ſchwediſcher Sprache erſchien. Unter den Biographien, welche zum Theil, 
wie Celſius „Geſchichte Guſtav Waſa's und Erichs XVI.“, Botin's und Berch's 
Arbeiten, nur locker zuſammenhängende Fakta geben, gehören Tengſtröms „Leben 
des Terſerus“, Boethius, „Andenken an Rydelius“, Lindeberg's „Schwediſche 
Biographien“ und Lundblads „Geſchichte Karls X.“ 1825, 1. Bd., deutſch, 
Berlin 1826, zu den beſſeren Erſcheinungen. Eben fo wenig haben wir ausge— 
zeichneter Reiſebeſchreibungen zu erwähnen; denn J. Berggren's „Reiſen 
in Europa und dem Morgenlande“, deutſch von J. H. Ungewitter, Darmſtadt 
1828, 1. Thl., ſchwächen den Eindruck einer lebendigen Darſtellung durch die 
nachläßige und rauhe Schreibart, C. A. Goſſelmanns „Reiſe in Columbia“ 
deutſch von G. Freeſe, Stralſund 1829 und Zetterſtedt's „Reiſen durch das 
ſchwediſche Lappland“, Lund 1822, haben nur für den Botaniker Intereſſe. 
Beachtenswerth ſind außerdem: „Bemerkungen auf einer Reiſe durch Sibirien“, 
1824 und „Briefe über die vereinigten Staaten von Nordamerika“, 1824. Unter 
den wenigen geographiſchen Werken treten Thersnérs „Ehemaliges und 
jetziges Schweden“, 1825 und P. Sahlströms „Beſchreibung der Wordinge und 
Südermannland“, 1825, noch als die bedeutendſten hervor. In der Mathematik 
gehören, außer den Werken von Cronſtrand, „Ueber die Zeitbeſtimmung durch die 
Sonnenhöhe“, 1825 und E. Harfwefeldt „Elementarcuſus der Mathematik“ 1825, 
4 Bde., vorzüglich die mathematiſchen Aufſätze in den „Abhandlungen der Aka— 
demie der Kriegswiſſenſchaften zu den ſchätzbarſten Erzeugniſſen und in der 
Aſtronomie ſind nur P. W. Wargentins (ſtarb 1783) Schriften zu nennen. 
Die Philologie wurde bis jetzt ebenfalls nur wenig angebaut, doch gab Gumälius 
Kenophons „ Anabaſis“, 1824 und den Anakreon, Upſala 1824, heraus; A. A. 
Arfvedſon ſammelte und erklärte die Fragmente des Pytheas, Upſala 1824; 
A. G. Loenbom ſchrieb ein beachtenswerthes „Handbuch der griechiſchen Alter— 
thümer“ 1825 u. von Hallenberg, („Numisnata orientalia“, Upſala 1821, 2 Bde.) u. 
Berggren („der Religtonscodex der Druſen“, 1824), bearbeiteten das Gebiet der, 
die orientaliſche Literatur betreffenden Gegenſtände. Ungeachtet der vielfach ſich 
Darbtetenden Gelegenheit zur Ausbildung der weltlichen Beredtjamfeit 
und der einzelnen Talente, welche ſelbſt unter den Königen (wie Guſtav Adolph 
und Guftav III., deſſen Lobrede auf Torſtenſon ohne Bekanntwerdung des Ver— 
faſſers von der Akademie gekrönt wurde, und unter den Staatsmännern, beſon⸗ 
ders zur Zeit der republikaniſchen Verfaſſung, während welcher ſich Höpken, 
Teſſin, Scheffer u. A. bemerkbar machten, mit Erfolg hervortraten, wurde doch 
im Ganzen nur weniges, einer großen Auszeichnung Werthes, geleiſtet u. weder 
das ſo vorzügliche Beförderungsmittel der Beredſamkeit, die Reichstage. noch die, 
jährlich von der Akademie für die beſte Lobrede auf einen berühmten Mann aus⸗ 
geſetzten, Preiſe wirkten belebend und kräftigend genug für dieſen Zweig der Li— 
teratur und beſonders die Lobreden enthielten mehr glatte und angenehme 
Schwätzerei, als Kraft und Reichthum der Ideen. Der Grund davon lag 
rößtentheils in dem ſtarren Feſthalten der Akademie an dem franzöſiſchen Ges 
chmacke, der ſich noch in J. F. von Lundblads „Schwediſchem Plutarch“, deutſch 
von F. v. Schubert, Stralſund 1826, in einer wortprunkenden Wohlredenheit 
offenbart, obſchon ſich in den neueſten Zeiten auch in den Lobreden ein 
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beſſerer Geiſt geltend gemacht haben foll, wie dies in anderer Beziehung 
en kraft⸗ und würdevollen Reden Tegnérs (zum Theil von Mohnike, 
Stralſund 97 und in Atterbom's „Gedächtnißrede auf Kernell“, 1824, 
der Fall geweſen iff, Wenn man fic) in der weltlichen Beredſamkeit die Fran⸗ 
zoſen zum Muſter nahm, ſo bildete man ſich in der Kanzelberedſamkett nach 
deutſchen Vorbildern; allein dieß geſchah leider zu einer Zeit, wo auch in Deutſch⸗ 
land ein deklamatoriſcher Ton vorherrſchte, der dann auch in die Werke von Balter, 
Bild, Tolesſon, Ekmansſon u. A. überging und ſelbſt Lehnbergs „Predigten“ 
Stockholm 1809—1813 und „Gedächtnißreden“ 1819 fehlt es noch an dem er⸗ 
leuchtenden und erbauenden Elemente. In höherem Anſehen, ſtehen Hagbergs 
„Paſſionspredigten“ 1821 — 1825 und C. Colltanders „Chriſtliche Predigten“ 
1824, wogegen Wallins „Caſualreden“, 1825, Glanz ohne Tiefe eigen iſt; auch 
die Predigten von Forsberg und Hadrén konnten keinen bedeutenden Ruf erlangen. 
Um die Alterthumsforſchung, beſonders in Bezug auf Island, machten ſich 
die Schweden vielfach verdient und fanden ſchon von Guſtav Waſa, noch mehr 
aber von Guſtav Adolph die großmüthigſte Unterſtützung, ſo daß ſich die erſten 
Gelehrten des Landes, wie Peringſkiöld, Verelius und Björner, nebſt meh⸗ 
ren in Upfala ſtudirenden Isländern, dieſem Studium mit Eifer und Erfolg 
widmeten. Nachdem auf Koſten der Regierung eine Sammlung von Manufkrip⸗ 
ten in Island veranſtaltet worden war, wuchs die Zahl derſelben ſchon 
1666 fo febr, daß ein Antiquitätscollegium in Upſala gegründet werden 
konnte, welches den Zweck hatte, für Erhaltung, Bearbeitung, und die Heraus⸗ 
gabe der nordiſchen Literatur zu ſorgen. Allein Dänemark wurde 1785 durch 
den glänzenden Erfolg dieſer Unternehmung und durch die immer vermehrten 
Reiſen nach Island bewogen, den Verkauf der Handſchriften an Ausländer zu 
verbieten und ſowohl hiedurch, als auch durch die geringere Aufmerkſamkeit, die 
man von dieſer Zeit an, in welcher das Antiquitätscollegium nach Stockholm 
verlegt wurde, eifrigen Sammlern, wie S. Gahm, ſchenkte, wurde von nun an 
jenes Studium nicht mehr mit demſelben Erfolge betrieben und die wichtigſten 
Dokumente blieben unbenützt im Archive liegen, beſonders, ſeit der durch Guſtavs III. 
Unterſtützung aufgemunterte C. G. Nardin die Sammlung und Abſchrift vieler 
wichtigen Handſchriften nicht weiter fortſetzte. In neuerer Zeit begannen Geijer 
und Atterbom, nach dem Vorgang von Rudbeck und Ihre, wieder das Studium 
des Altnordiſchen mit neuer Liebe, ohne es jedoch, nach der Weiſe der Aka⸗ 
demie, zu überſchätzen und ihm, mit Hintanſetzung des Vaterländiſchen, ausſchließ⸗ 
lich ihre Kräfte zu widmen. Nachdem ſich hierauf eine ſ. L.-Geſellſchaft gebildet 
hatte, deren geſammelte Schriften ſchon im Jahre 1827 14 Bände betrugen, 
fand ſich auch die Regierung bewogen, alle aufgefundenen Alterthümer des Landes 
für das Muſeum in Stockholm anzukanfen, deren Bekanntmachung die Zeit⸗ 
ſchrift „Iduna“ gewidmet tft. Vergl. Faxe's „Entdeckung von Tycho Brahe's 
Sternenburg ꝛc. auf Hwen Aran“ (1823) und A. O. Lindfor's „Einleitung 
zur isländiſchen Literatur“. Die Zeitſchriften ſind in Schweden deßhalb von 
der größten Wichtigkeit, weil man ſich ihrer vorzüglich zur Verbreitung werth- 
voller wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen bedient u. die älteſte, ſchon über 100 Jahre 
beſtehende u. von dem jedesmaligen Sekretär der Akademie redigirte, iſt die Poſt⸗ 
und einheimiſche Zeitung, welche an Dalin's „Argus“, zur Bildung der Sprache 
beſtimmt, den älteſten Genoſſen hat. Gleichen Zweck, nebſt Bekanntmachung ein⸗ 
heimiſcher Werke, hatte J. Adlerbeth's „Iduna“ (1813), ſowie Hammarſkjolds 
und Hoijer's „Lyceum“, worin mehre, zu Anfang dieſes Jahrhunderts entſtandene, 
Geſellſchaften das Reſultat ihrer Beſtrebung zur Verbeſſerung der Sprache nie⸗ 
derlegten. Als Gegenſtück zu Atterbom's „Poetiſchem Kalender“ (1810) erſchien 
ein „unpoetiſcher Kalender für poetiſche Leute“ und 1822 ein von jenen heraus⸗ 
gegebener „Muſenalmanach“. Von der „Swea“, dem beſten wiſſenſchaftlichen 
Journale, erſchienen von 1819 — 1831 blos 13 Numern; eine Literaturzeitung 
kam von 1813 — 1824 zu Upſala heraus; der „Hermes“ (herausgegeben von 
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Hammarſkjold und Almquiſt), welcher beſonders werthvolle äſthetiſche Aufſätze 
enthält, beſteht ſeit 1821 und das „Allgemeine Journal“ (1778 von Kellgren als 
„Stockholmer Poſt“ begründet und ſeit 1809 „Journal für Literatur und Thea⸗ 
ter“ genannt) redigirt jetzt Wallmark. Im Anfange des Jahres 1832 erſchienen 
in Schweden zuſammen 69 Zeitungen und 12 perlodiſche Blätter und zwar von 
erſteren 17 in Stockholm, 7 in Gothenburg und 4 in Upſala, von letzteren 4 in 
der Hauptſtadt, 2 in Upſala und 1 in Lund. Sie ſind faſt alle auf Seiten der 
Oppoſttion u., wenn die Regierung eine derſelben wegen ſtärkerer Ausfälle gegen 
hre Verfahrungsart unterſagt, ſo erſcheinen ſie kurz nachher unter verändertem 
Titel, welcher bei nachmaligem Verbote wiederholt erneuert wird. Für die Ver⸗ 
breitung des Proteſtantismus ſorgt die ſchwediſche Bibelgeſellſchaft, welche bis 
1829 100,000 vollſtändige Bibeln und 162,315 N. T. vertheilt hatte. Ueber das 
Ganze vergleiche Hammarſkjöld, „Ueber ſchwediſche Literatur“ („Hermes“ 1823, 
Nro. XVIII., XX., XXI.) und Marianne von Ehrenſtröm, „Notices sur la litté- 
rature et les beaux-arts en Suède“ (Stockholm 1826). 

Skelet nannten die Alten einen nach Art der Mumien (ſ. d.) getrockneten 
thieriſchen Körper; in neuerer Zeit nennt man ſo das, von den Weichtheilen bez 
freite, getrocknete Knochengerüſte eines thieriſchen Körpers. Man nennt das S. 
ein natürliches, wenn die einzelnen Knochen durch die natürlichen, aber getrock— 
neten, Gelenkbänder mit einander verbunden ſind; in ſolchem Falle müſſen die 
Bänder durch Beſtreichen mit Firniſſen gegen die weitere Verweſung geſchützt 
ſeyn. Das S. wird dagegen ein künſtliches genannt, wenn die einzelnen 
Knochen desſelben mittelſt fremder Zwiſchenkörper, gewöhnlich durch Eiſendraht, 
mit einander vereinigt find. Die Ste ſehr jugendlicher Individuen, bei denen die 
Verknöcherung noch nicht ſehr weit vorgeſchritten iſt, ſo bei kleinen Kindern, kön⸗ 
nen nur natürliche ſeyn, eben fo. die von Thieren, welche ſehr kleine Knochen ha- 
ben. Bei jenen Thieren, denen das innere Knochengerüſte fehlt und deren Ge- 
ſtalt durch die mehr oder minder harte äußere Bedeckung beſtimmt wird, nennt man 
dieſe Hautſkelet. — S. bedeutet ſoviel als Gerippe auch in weiterem Sinne, 
ſo daß man von dem S. eines Schiffes, eines Hauſes ꝛc. ſpricht. Im übertra⸗ 
genen Sinne wird das Wort in der militäriſchen Sprache gebraucht, da man 
vom Exerzieren im S. ſpricht und darunter jene Uebung verſteht, bei der die 
Offiziere und Unteroffiziere ihre gewöhnlichen Stellen einnehmen, die gemeinen 
Soldaten aber fehlen und die dadurch entſtehenden Lücken gar nicht, oder nur 
durch Einzelne ausgefüllt werden. Dieſe Uebungen dienen zunächſt, um die Offi⸗ 
ziere und Unteroffiziere mit ihren Obliegenheiten vertraut zu machen, bevor die 
gemeinſchaftlichen Uebungen der geſammten Mannſchaft beginnen. E. Buchner. 

„Skepticismus ijt diejenige philoſophiſche Denkweiſe, welche aus blindem 
Mißtrauen gegen die Vernunft die, von Anderen vertheidigten, dogmatiſchen Be⸗ 
hauptungen zu vernichten und, ohne etwas Beſſeres an deren Stelle zu ſetzen, Un⸗ 
gewißheit und Zweifel als das Vernünftigſte darzuſtellen ſucht. Indem ſo der S., 
während er zunächſt vielleicht das Eingebildete abwehren wollte, überhaupt alles 
Wiſſen zerſtört, geräth er auf einen noch weit gefährlichern Abweg, als der 
Dogmatismus (f. d.), deſſen Reſultat, wenn auch oft nicht ſcharf genug geprüft, 
doch immer ein poſttives iſt. — Man kann den S. als den Vorläufer der 
kritiſchen Philoſophie betrachten. Schon dem Sokrates und Platon war er nicht 
fremd geweſen, ſeinen beſtimmtern Ausdruck aber erhielt derſelbe durch Pyrrhon 
(340 v. Chr.), der die Tugend für das Höchſte, das Wiſſen für unnütz und une 
möglich erklärte und fein Schüler Timon führte dieſen, aus ſittlichen Grundſätzen 
entſprungenen, S. weiter, indem er dem Weiſen Unentfchiedenheit des Urtheils 
und unerſchütterliche Gemüthsruhe vorſchrieb. Aus anderen Gründen, vorzüglich 
aus Erbitterung gegen die Stoiker, nahm die neue Akademie, deren Stifter Arkeſi⸗ 
laos um 300 lebte, wieder auf, indem fte ihrer Skepſis zugleich Beſcheidenheit, 
Beſchränkung der Anmaßungen der phtloſophirenden Vernunft, ohne die Möglich- 
keit einer gewiſſen, wenigſtens wahrſcheinlichen, Erkenntniß ee als Cha⸗ 
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rakter aufdrückte, im Praktiſchen aber das Vernunftmäßige zur Richtſchnur nahm. 
Der ſcharfſinnigſte Vertheidiger dieſes S. war Karneades (150 v. Chr.). End⸗ 
lich vertrugen ſich S. und Dogmatismus und ließen von ihren Behauptungen 
ſo viel nach, daß eine Verſtändigung erfolgt zu ſeyn ſchien. Allein das große 
Problem, ein feſtes Princip für die Erkennmiß zu finden, war nicht gelöst wor- 
den. Erneuert wurde der S. im 1. Jahrhundert n. Chr. von Aeneſtdemoe, der 
ihm zur Schärfung die größte Ausdehnung gab und ihn ſelbſt definirte als eine 
vergleichende Reflexion über die Erſcheinungen und Gedanken, durch die man 
die größte Verwirrung und Geſetzloſigkeit in denſelben findet. Auf ihn folgten 
eine Reihe von Skeptikern, welche lauter Aerzte aus der Schule der Empiriker 
und Methodifer waren, die, an die Beobachtung ſich haltend, die Theorie ver- 
warfen. Unter dieſen ragt Sextus Empirikus (Ende des 2. Jahrhunderts n. 
Chr.) hervor. Dieſer vollendete den S., indem er mit Scharfſinn und Beſon⸗ 
nenheit Objekt, Zweck und Methode des S. beſtimmte. Deſſenungeachtet machte 
ſein Syſtem, wegen der allgemeinen Gleichgültigkeit gegen philoſophiſches Wiſſen, 
wenig Senſation und nach ſeinem Tode erloſch es, gleichwie der S. ſelbſt. In 
neueren Zeiten iſt der S. zwar nicht ſyſtematiſch ausgebildet worden, doch 
zählt er unter ſeinen Anhängern vorzügliche Köpfe, wie Argens, Bayle, Mon⸗ 
taigne, Plattner, Reinhard, Paulus, Schulze u. A. Aus ſeinen Windungen u. 
Irrgängen trat die Kant'ſche Philoſophie, die kritiſche Methode, hervor. 

Skiagraphie, Schattenzeichnung, Schatten riß, auch Grund⸗ oder 
Aufriß; ferner der erſte Entwurf eines Gemäldes, Ueberſicht und Inhalt eines 
Werkes. Vgl. auch Silhouette. ‘ 

Skio oder Skios, ſ. Chios. 

Skiron, ein berüchtigter Räuber, der auf den Felſen zwiſchen Athen und 
Megara hauste und ſich von den Vorüberziehenden die Füße waſchen ließ, ſie 
dann aber mit einem Fußtritte ins Meer ſtürzte, worauf aus einer Höhlung eine 
große Schildkröte hervorkam, welche die fo Herabgeſtürzten aufftaß. Theſeus that 
ihm, wie er früher Anderen gethan. Plutarch widerſpricht dieſen Angaben und 
ſagt, S. fet ein ehrlicher Mann geweſen, der ſelbſt alle Räuber und Miſſethäter 
verfolgte, daher er auch Eidam des Kychreus geworden, Aeakos hingegen wie— 
der des S. Tochter, Endeis, geheirathet habe; dieſer S. ſcheint jedoch ein Anderer 
und zwar ein Sohn des Pylas aus Megara geweſen zu ſeyn; er ſoll den be— 
ſchwerlichen Felſenweg zwiſchen Megara und Athen gangbar, ſein Nachfolger 
ihn fahrbar gemacht haben. 

Skirrhus, ſ. Krebs. 

Skizze iſt der Umriß, der erſte Entwurf, die Grund- oder Hauptzüge einer 
Sache, einer Rede, Abhandlung u. dgl. zur weitern Ausführung und Vollendung. 
In der bildenden Kunſt, beſonders in der Malerei, entſpricht S. dem, was man 
in den redenden Künſten einen detaillirten Plan nennt und bezeichnet in ſofern, 
wie man will, mehr, als den bloßen Entwurf (ſ. d.). Sen in der Kunſt find die 
erſten Geiſtesergießungen, um die Funken der Seele räumlich feſtzuhalten, die 
Urbilder ſelbſt, von welchen die ausgeführten Gemälde gleichſam nur Copien 
find. Sie zeigen des Künſtlers Geiſt noch rein und urſprünglich, ohne Lüge 
des Effekts, ohne Beſtechung für das Auge; ſie zeigen, was das Gemälde ſelbſt 
ſeyn ſoll, führen am beſten ein in den Geiſt der Erfindung, Anordnung und des 
Charakters und find beredter, als hundert theoretiſche Vorträge, die nur zum 
Verſtande ſprechen und die Empfindung nicht berühren. Sie gehören daher zu 
einer höhern Kunſtbildungsanſtalt als Belebungsmittel, eben ſo nothwendig, wie 
Sammlungen von Antiken und Gemälden. Beſonders lehrreich aber iſt es, ver— 
ſchiedene Sen zu vergleichen welche von mehren Meiſtern über ein und dasſelbe 
Werk gemacht find, oder auch dieſe Sn mit den Werken ſelbſt zu vergleichen. 
Uebrigens hängt die S. keineswegs von den Mitteln zu ihrer Verfertigung ab; 
es iſt vielmehr ganz gleichgültig, ob der Künſtler dazu ſich der Feder, der Kohle 
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oder des Pinſels bedient. — In der Muſik heißt S. eine freie, wenig aus⸗ 

geführte Phantaſie. ; 
Eklaverei und Sklavenhandel. — S. heißt jenes ſchmachvolle Verhältniß, 
durch welches der Menſch in ſeiner Perſönlichkeit verletzt, nicht als ein ſelbſtſtän— 
diges Weſen, ſondern nur als eine Sache angeſehen und behandelt wird und wo 
er, ſeiner perſönlichen Freiheit beraubt, keine Würde, nur einen Marktpreis hat. 
Die S. iſt ein Ueberreſt der rohen Gewalt des Stärkern über den Schwächern, 
ſomit ein ſittlich verwerflicher Zuſtand. Mit dem Deſpotismus mußte die S. ent⸗ 
ſtehen. Beider Vaterland iſt Mittelaſien. Aus der politiſchen S mußte unmit⸗ 
telbar die bürgerliche oder die häusliche folgen. Auch die gebildeiſten Völker des 
Abendlandes, die Griechen und Römer, konnten ſich nicht erheben zu dem Begriffe: 
der Menſch fet ein Vernunftweſen, fet Bürger einer höhern Welt. Er galt ih⸗ 
nen nur als Staatsbürger; Fremde nannten fie Barbaren, Feinde, Sklaven. Arie 
ſtoteles nennt den Sklaven ein lebendes Werkzeug, gleichwie das Werkzeug ein 
lebender Sklave ſei. Indeß ſagt er auch: in wie weit der Sklave ein ſolcher iſt, 
gibt es gegen ihn keine Freundſchaft, wohl aber, in wie fern er Menſch iſt. Auch 
dachten ſich die edleren Alten, wie Plutarch im „Leben des Numa“, ein frühes, 
abend Zeitalter, das des Saturn, wo es weder Herren, noch Sklaven gegeben. 
teben der politiſchen S. und der Verachtung gegen barbariſche Völker gab es 
noch eine dritte Quelle der Knechtſchaft, wodurch zugleich deren Fortdauer zu erz 
klären: der Krieg. Auf die Verachtung der Feinde gründete ſich nämlich bet allen 
nicht chriſtlichen Völkern das Herkommen, die Kriegsgefangenen als Sklaven zu 
behandeln, weil man ſie zu tödten das Recht zu haben glaubte. Bei den Israe— 
liten wurden während des, alle ſieben Jahre gefeierten, Sabbathjaͤhres alle ein— 
heimiſchen Sklaven freigegeben. Die ausländiſchen wurden härter behandelt, doch 
nicht ſo hart, wie bei den meiſten Völkern. Das babyloniſche Sklavenrecht war 
ſanft. Alle Jahre wurden während eines fünftägigen Feſtes die Rollen der 
Knechte und Herren gewechſelt. Eine ungeheuere Anzahl Sklaven war überall in 
griechiſchen Ländern zur Bedienung der Freien und überhaupt zu den geringeren 
Arbeiten vorhanden; die Beſorgung des Hausweſens, die meiſten ländlichen und 
die Gewerbsarbeiten, ja, ſelbſt verſchiedene edle Kunſtverrichtungen waren ihnen 
überlaſſen. Die Behandlung war nicht in ganz Griechenland die gleiche. Die 
Athenienſer behandelten ihre Sklaven mit Milde; die Geſetze ertheilten ihnen 
Schutz gegen brutale Herren, geſtatteten ihnen das Recht der Erwerbung, bahnten 
ihnen hiedurch den Weg zur Freiheit, die ſie oft als Geſchenk erhielten. Nicht 
alſo die rohen Spartaner, deren Grauſamkeit gegen die Heloten bekannt iſt Eben 
fo emporend war bet den Römern das Sklavenrecht. Die Sklaven und Sklaven⸗ 
Kinder waren unbedingtes Privateigenthum des Herrn, durch's Geſetz ausdrück⸗ 
lich als Sachen erklärt, die man nach Belieben behandelt und mißhandelt. Dieſe 
Rechtloſigkeit der Sklaven währte ohne Einſchränkung bis auf die Zeiten der 
Kaiſer, welche, eiferſüchtig auf die höchſte Macht, wenigſtens das Leben der Skla⸗ 
ven unter den Schutz des Geſetzes ſtellten. Indeſſen gab es immer viele Herren, 
welche die Sklaven mild behandelten; auch kamen viele Fr eigelaſſene vor u. 
ſolche gelangten zu den höchſten Ehrenſtellen und Würden. Mit der Steigerung 
des Luxus vermehrte ſich die Zahl der Sklaven in den einzelnen Familien in's 
Ungeheuere. Auch gab es öffentliche Sklaven für gemeine Arbeiten, zur Bemann⸗ 
ung der Ruderbänke u. dgl. Nicht nur die Sklavenkriege, mehr noch die Ver— 
ſchlechterung des römiſchen Volkes durch die Anſteckung der laſterhaften und ver⸗ 
worfenen Knechte, war die Beſtrafung des verhöhnten Naturgeſetzes. — Die 
Germanen behandelten ihre Sklaven, welche meiſt Kriegsgefangene waren, weit 
beſſer und gebrauchten ſie als Hausknechte. Wer ſich ſelbſt verſpielte, wurde 
von dem Germanen zwar zum Sklaven gemacht, aber nicht in ſeinem Dienſte be⸗ 
halten, ſondern verkauft; auch wegen Armuth konnte man in die S. gerathen. 
Ein inſolventer Schuldner ward bei den Franken Knecht ſeines Gläubigers; 
Geiſeln wurden Knechte, wenn der Vertrag gebrochen wurde. Die Germanen 
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trieben förmlichen Handel mit ihren Hörigen, die wohl von den Frilaſſen 
(ärmeren Freien) zu unterſcheiden ſind. Der älteſte deutſche Name für Knecht 
war Shalk oder Skulk und daraus, oder aus dem Namen der Slaven, welche 
nach ihrer Beſiegung faſt alle Leibeigene wurden, iſt der jetzige Name Sklave 
entſtanden. — Als das Chriſtenthum die Lehre von der ſittlichen Beſtimmung und 
der darauf beruhenden Gleichheit aller Menſchen in die bürgerliche Welt einführte, 
hörte die S. unter den Chriſten allmälig auf; auch das Loos des überwundenen 
oder unterjochten Feindes, die Leibeigenſchaft, wurde gemildert, oder, mit wenigen 
Ausnahmen, ganz aufgehoben. Eine unſchätzbare Frucht des vom Chriſtenthume 
Ausgeſäeten bleibt ſtets die Ablöſung des Sklavenweſens. Freilich weiß auch die 
moderne Civiliſation viel vom Brechen der Sklavenketten zu ſchwatzen; allein ein 
Vergleich der drückenden Verhältniſſe unſerer Fabrikarbeiter mit denen der frühe⸗ 
ren Sklaven beweist hinlänglich, daß ächte Geiſteskultur nur unter dem Banner 
zu ſuchen iſt, vor welchem das ſchmähliche Erbſtück antiker Civiliſation die Flucht 
ergriff. Der Gebrauch, die unfreien Leute leibeigen zu nennen, iſt dagegen 
fpatern und chriſtlichen Urſprungs, indem dieſer Ausdruck das deutliche Bewußt⸗ 
ſeyn zwiſchen Geiſt und Leib vorausſetzt und beſtimmt, daß ſich die Eigenthums⸗ 
rechte eines Menſchen über den andern gar nicht auf den Geiſt beziehen können. 
Auf dieſe Begriffsveränderung wirkte die Kirche hauptſächlich durch ihr eigenes 
Beiſpiel. So lange fte nämlich unter den gebildetſten Völkern des Erdkreiſes, 
unter Griechen und Römern, auftrat, bedurfte ſie keiner glänzenden Aeußerlichkeit, 
da der Geiſt, womit ſie erfüllt war, und die Wahrheit, die ſte verkündigte, jene 
wunderbar ergriff und hob. Für die ungebildeten Einwanderer aber war die rein 
geistige Gewalt viel zu fein, um auszureichen, weßhalb die Vorſehung ſie zur 
Löſung ihrer Aufgabe mit Grundbeſitz und einer hohen Stellung- im Staate um⸗ 
kleiden ließ, in welchem Falle ſie ſich der Nothwendigkeit, Sklaven zu halten, 
fügen mußte, weil ſie die geſellige Organiſation nicht mit einem Schlage zu än⸗ 
dern vermochte. So verbot das Concil von Merida in Spanien im Jahre 666 
in ſeinem 15. Kanon den Biſchöfen, ihre Sklaven, die ein Vergehen ausgeübt, 
ſelbſt zu züchtigen, oder durch die weltlichen Gerichte ſcheeren zu laſſen, da die 
Abſchneidung der Haare für noch ſchimpflicher, als der Tod, galt. Dasſelbe verz 
bot das eilfte Concil zu Toledo vom Jahre 675 den Prieſtern. Dafür befahlen 
das Concil zu Epaone (nach Einigen das heutige Albon bei Vienne) vom Jahre 
517 in ſeinem 34. Kanon, und das zu Worms vom Jahre 868 in ſeinem 38. 
und 39. Kanon, die Laien auf einige Zeit zu excommuniciren, welche ihre Sflaz 
ven willkürlich, ohne Dazwiſchenkunft eines Richters, tödteten. Dadurch wollte 
indeſſen die Kirche weder Verbrechen begünſtigen, noch Nachſicht für Dinge in 
Anſpruch nehmen, die keine verdienten; ſie hatte blos im Auge, bei der Wildheit 
der eingefallenen Völkerſtämme der Gewaltthätigkeit und den Launen der Herren 
Hinderniſſe in den Weg zu legen und wollte nicht geſtatten, daß ein Menſch 
Martern und den Tod leiden ſollte, weil dieſes der Wille eines andern Menſchen 
wäre. Der Aufſtellung gerechter Verordnungen und dem Einfluſſe der Geſetze 
widerſetzte ſich die Kirche nie, aber auch nie wollte ſie mit der Gewaltthätigkeit 
Einzelner übereinſtimmen. Dieſer Geiſt des Widerſtandes gegen die Ausübung 
der Privatgewalt offenbart ſich uns vollkommen in dem 39. Kanon des erwähn⸗ 
ten Concils zu Qpaone und im 22. Kanon des 5. Coneils zu Orleans vom 
Jahre 549, wo verordnet iſt, daß wegen irgend eines Fehlers in die Kirchen ge— 
flüchtete Sklaven nur dann auszuliefern ſeien, wenn eidlich bekräftigt wäre, daß 
ihnen kein Leid geſchähe. Daß jedoch vor Chriſtus der Germane und Römer, 
der Herr und Sklave verſchwinde und dieſem eine ganz andere Anſchauung im 
Chriſtenthume, als im Heidenthume zu Theil werde, verkündigte am deutlichſten 
und vernehmlichſten die Bereitwilligkeit der Kirche, auch Unfreie nach geſchenkter 
Freiheit zu ihrem Dienſte zu nehmen, wie das römiſche Concil unter Gregor I. 
vom Jahre 597, das vierte und neunte zu Toledo von den Jahren 633 und 655 
und das zu Merida vom Jahre 666 berichten. Denn, da die Freien ſich 
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lange von einer Würde zurückzogen, welche Nichts als Selbſtverläugnung 
und ununterbrochene Hingabe für die Gemeinde verlangt und da die Prieſter, 
vermöge ihrer Sittenreinheit und Geiſtesüberlegenheit, bei den zwar rohen, aber 
edlen Charakteren ein entſchiedenes Uebergewicht behaupteten, mochten ſie auch die 
Söhne der Unfreieſten unter den Unfreien geweſen ſeyn: fo mußte eine ſolche Hoch— 
ſtellung im Volke die bisherigen Ideen und Sitten völlig neu formen. Um in— 
deſſen mit der Nährung des chriſtlichen Selbſtgefühls allmälig die S. aus dem 
Leben zu verbannen, beſchloß, ungeachtet die Geſetze der Kirche in Bezug auf 
Veräußerung ihrer Güter ſehr ſtreng waren, das Concil zu Agde in Languedoc 
vom Jahre 506, daß, wenn ein Biſchof verdiente Sklaven freigelaſſen und ihnen 
zum Lebensunterhalte ein Gütchen geſchenkt habe, ſeine Nachfolger dieſe Anord— 
nung zu achten hätten. Ebenſo finden wir bei den abendländiſchen Aebten im 
ſechsten Jahrhunderte einen ſolchen Eifer für die Freilaſſung der Sklaven, die 
— ihren Klöſtern geſchenkt wurden, daß Concilien demſelben eine Gränze ſetzen muß— 
ten, um die Mönche nicht mit einem Male mit Arbeit zu überladen. Daher iſt 
der Tadel des griechiſchen Mönchs und nachherigen Erzbiſchofs von Canterbury, 
Theodor (geſtorben 690), daß die griechiſchen Klöſter keine Sklaven, die römiſchen 
aber Sklaven hätten, nicht nur ſehr irrig, ſondern auch, da Jahrhunderte nach 
ſeinem Ableben noch viele griechiſche Klöſter Sklaven hatten, ein ſchlagender Be— 
weis, daß die, den Griechen angeborene, Prahlerei ſie nicht für den Beſitz des 
Kirchenoberhauptes befähigte, weil ſelbſt ihre gelehrteſten und frömmſten Männer 
nicht wußten, daß der Abend, wie der Morgen, des Herrn ſei und in der eng 
jede Nationalität ſich auflöſe. Ging man doch, wie der Camaldulenſer Gratia 
zu Bologna in ſeinem um das Jahr 1141 verfertigten Dekret (Caus XII. d. 2. c. 16.) 
meldet, im Abendlande ſo weit, daß man verordnete, daß, wenn einer Kirche An— 
gelegenheiten auch noch ſo ſchlecht ſtünden, dennoch für das Loskaufen der Ge— 
fangenen geſorgt werden müße, ehe jenen ſelbſt abzuhelfen ſei. Wenigſtens befahlen 
die Verwendung der Kirchengüter zu dieſem Behufe das zweite Concil zu Maçon 
an der Saone vom Jahre 585 in ſeinem 5. und das zweite zu Vernon an der 
Seine vom Jahre 854 in ſeinem 12. Kanon. Ja, das Concil zu Rheims vom 
Jahre 625 ließ ſogar die Entäußerung der Kirchengefäße zu genanntem Zwecke 
zu und Papſt Gregor der Große (590 — 604) gab nicht nur Kirchengeld zur 
Skavenbefreiung (Lib. 5. ep. 12.) her, ſondern beruhigte auch die, mit Kirchen— 
geld gelösten, Perſonen wegen der Beſorgniß, man möchte mit der Zeit die zu 
ihrem Nutzen verwendeten Summen zurückverlangen, dadurch, daß er auf die hei— 
ligen Kanones verwies, welche den Gebrauch des Kirchenvermögens für Auslö— 
ſung geſtatten. Damit aber die, nicht ohne unendliche Mühe errungenen, Verbeſ— 
ſerungen nicht wieder geſtört würden, verordneten einmal die Vertheidigung der 
Freigelaſſenen: das erſte Concil zu Orange vom Jahre 441, das fünfte zu Orleans 
vom Jahre 549, das zweite zu Macon vom Jahre 585, das dritte und vierte zu 
Toledo von den Jahren 589 u. 633 und das fünfte zu Paris vom Jahre 614; 
excommunicirten dann alle chriſtlichen Sklavenhändler das zweite Concil zu Lyon 
vom Jahre 566, Papſt Gregor II. (614 — 731) in einem Briefe an den Mainzer 
Erzbiſchof Bonifaz, Papſt Zacharias (731 — 741) in einem Schreiben an die 
Venetianer, die Synode zu Leptines vom Jahre 743 und die zu Coblenz vom 
Jahre 922 und verboten endlich den Umtauſch der Kirchenſklaven die Conctlten 
zu Colichyth in England vom Jahre 816 und bei Silvanectum vom Jahre 864. 
Scowie übrigens unſer berühmter Herder, trotz völlig veränderter Umſtände und 
Verhältniſſe, in ſeiner Adraſtea ſich nicht ſcheute zu behaupten, daß die Kinder 
Iſraels es mit der Zeit durch ihr wohlberechnetes Verfahren dahin bringen wür⸗ 
den, alle Chriſten zu ihren Sklaven zu machen: ſo fürchtete ſich die Kirche auch 
nicht, mit wachſamer Klugheit den Schritten der Juden zu folgen und jede Ge⸗ 
legenheit zu benützen, um ihre chriſtlichen Sklaven zu begünſtigen, bis ſie den 
Söhnen Abrahams endlich verbot, ſolche zu beſitzen. Wohl mögen Solche, die 
weniger über einen Caſſeneinbruch, als über die geringſte Ausdehnung der geiſt⸗ 
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lichen Gewalt in Beſorgniß gerathen, ganz entſetzlich über Anmaßung, Herrſchſucht 
u. ſ. w. ſchreien; allein es tft bekannt, daß die, Sachwalter jeder Art von Sekte, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, gegen das Intereſſe der Menſchlichkeit zu ſprechen „die 
Kirche zu tadeln ſich erfrechen, während unbefangene Beobachter mit Vergnügen 
den Fortſchritt beobachten. So erklären das dritte Concil zu Orleans vom Jahre 
538 in ſeinem 13. Kanon und das dritte Concil zu Toledo vom Jahre 589 in 
ſeinem 14. Kanon, die chriſtlichen Sklaven ohne Weiteres für frei, welche von 
den Juden entweder zu etwas der chriſtlichen Religion Zuwiderlaufendem gezwun⸗ 
gen werden ſollten, oder mißhandelt worden waren. Kaum waren drei Jahre nach 
dem dritten Concil zu Orleans verfloſſen, fo erlaubte ein viertes daſelbſt in ſei⸗ 
nem 30. Kanon, die chriſtlichen Sklaven, welche ſich in eine Kirche flüchten, durch 
Bezahlung des geziemenden Preiſes an den jüdiſchen Herrn loszukaufen und ver⸗ 
urtheilt ihn in ſeinem 31. Kanon mit dem Verluſte aller ſeiner Sklaven, wenn 
er einen nur zum Abfalle verleitet. Schon das dritte Concil zu Magon vom 
Jahre 581 gab in ſeinem 16. Kanon die Beſtimmung, daß kein Jude einen chrift- 
lichen Sklaven beſitzen dürfe, jeder Chriſt dagegen ihn um 12 Solidos, den gez 
wöhnlichen Preis für einen brauchbaren Sklaven, auslöſen könne, um ihn ganz 
frei zu machen, oder für ſich zu behalten; daß der Sklave aber frei ſei, wenn der 


Jude damit nicht zufrieden wäre. Endlich gebot das erſte Conctl zu Rheims 


vom Jahre 625 in ſeinem 11. Kanon, daß kein Chriſt einen Sklaven an einen 
Juden oder Heiden verkaufen dürfe, widrigenfalls der Verkauf als ungültig ange⸗ 
ſehen werden ſolle, und das dritte zu Chalons vom Jahre 650, daß kein Sklave 
außerhalb des fränkiſchen Reiches verkauft werden dürfe. Natürlich theilte ſich 
dieſer Geiſt auch der bürgerlichen Geſetzgebung mit und noch vor Ausgang des 
achten Jahrhunderts war es im ganzen Umfange der fränkiſchen Herrſchaft aus⸗ 
drückliches Gebot, keinen Menſchen mehr ſo wohl aus dem Gaue hinaus, als auch 
ohne Gegenwart der Grafen oder Sendboten zu verkaufen. Wohl gelang unter 
Ludwig des Frommen ſchwacher Regierung (814— 843) den Juden noch manche 
Ueberliſtung vermittelſt Beſtechung; aber Männer, wie die Erzbiſchöfe Agobart 
von Lyon und Anſchar von Bremen-Hamburg, brachten es dahin, daß gegen Ende 
des zehnten Jahrhunderts ſelbſt im Norden Deutſchlands, dem ſpäteſten dekehrten 
Theile deſſelben, nicht einmal innerhalb eines Gaues Sklaven verkauft oder erwor⸗ 
ben wurden und alle Chriſten von einem, ihrer fo unwürdigen, Thun abließen. 
Ja, ein Capitular Karls des Kahlen vom Jahre 868 erlaubte den Beſitzern geiſt⸗ 
licher Pfründen, die Leibeigenen ihrer Güter, welche damals meiſtens Lehen waren 
und nie veräußert werden durften, in Freiheit zu ſetzen. In England beſchloß 
eine Kirchen- und Reichsverſammlung unter König Heinrich J. im Jahre 1102 
auf des Erzbiſchofs Anſelm von Canterbury Betrieb; daß der ruchloſe Handel 
mit Menſchen, gleichwie mit Thieren fortan in keiner Weiſe mehr ſtattfinden ſolle. 
Dennoch verkauften die Engländer Kinder und Verwandte auf Schleichwegen 
und, um wenigſtens die Irländer vom Einkaufe abzuhalten, verfügte eine gemiſchte 
Verſammlung zu Armagh im Jahre 1171 die Freilaſſung aller engliſchen Sklaven 
auf der ganzen Inſel, weil die Biſchöfe die eben erfolgte Unterwerfung des Lanz 
des durch König Heinrich II. von England als eine gerechte Strafe für das ent⸗ 
ſetzliche Verbrechen des Menſchenhandels darſtellten. Nachdem noch Papſt Alexan⸗ 
der III. (1159—1181) auf dem dritten allgemeinen lateranenſiſchen Concil im Jahre 
1167 die S. den Chriſten verboten, fand ſich keine Spur mehr davon, weder 
in Irland, noch in England. Selbſt in Schweden, welches doch erſt im zwölften 
Jahrhundert vollends zum Chriſtenthum bekehrt worden war, drang ſchon der 
Cardinalbiſchof Gunhelm von Sabina, welcher im Jahre 1223 als päpſtlicher Le⸗ 
gat aus Norwegen nach Schweden gekommen, auf ihre Vernichtung; und der 
Jarl Birgeo verbot hierauf den Verkauf freier Menſchen, ſowie auch, daß ſich 
Jemand ſelbſt zum Sklaven mache. Sein Enkel fügte noch die Beſtimmung bei, 
daß ein Sklave ſchon darum, daß er verkauft worden, frei ſeyn ſolle und Mag⸗ 
nus II. hob endlich während einer Reiſe durch ſeine Länder die S. ganz und gar 
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auf, indem er allen Sklaven öffentlich die Freiheit ertl ie 
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als Zeugen oder Partei zu ſchwören, aber ihr Eid galt nur halb fo viel als der 
eines Freien. Ebenſo waren ſie nicht gegen Mißhandlungen ihrer Herrn geſchützt 
obſchon ſich über die vielfachen Beziehungen derſelben zu einander beſondere Rechte 
gebildet hatten. Doch auch ihnen verſchaffte die Kirche theils Erleichterung ihres 
Schickſals durch ernſte Zurechtweiſungen, welche fie, wie Papſt Gregor I. (1227 
— 1241) einigen polniſchen Grundherren, den Unterdrückern machte theils ihre 
gänzliche Freiheit, wie Papſt Alexander IV. (1254. — 1261), welcher alle Pflich⸗ 
tigen des gebannten Ezzelino für frei erklärte. Natürlich blieb dieß nicht ohne 
Einfluß und insbeſondere kamen ſehr häufig Freilaſſungen zum Heile der Seele 
vor; obgleich wohl das Aufblühen der Städte und die Anſtedelungen in Dörfern 
hauptſächlich die Veränderung der Abhängigkeitsverhältniße einleiteten und bewirk⸗ 
ten, was am früheſten in Flandern und den Niederlanden geſchah. Jetzt beſteht 
die Leibeigenſchaft nur noch in mehren Gegenden Rußlands. Noch vor dem 
Abſcheiden der eigentlichen S. in den Ländern, welche chriſtlichen Fürſten unter⸗ 
than waren, bildeten ſich Orden, die den Chriſtenſklaven in den Händen der Un⸗ 
gläubigen ihre Aufmerkſamkeit ſchenkten. Papſt Innocenz III. (11981216) kann 
in vielfacher Beziehung als Gründer der Trinitarier oder der Mitglieder der 
der heiligen Dreieinheit gewidmeten, Geſellſchaft betrachtet werden, indem er das 
dem Johann von Matha, ehemaligem Theologen zu Paris, u. Felix von Valois 
zu Cerfroy im Gebiete von Meaux, wohin ſie ſich im Jahre 1197 als Einſiedler 
zurückgezogen, erſchienene Traumgeſicht auf die Befreiung der Gefangenen bei 
den Sarazenen deutete. Auch gab er ihnen, als ſie ihm ihren Plan it Jahre 
1198 zur Genehmigung vorlegten, die Auguſtinerregel und das! weiße Ordenskleid 
mit dem rothblauen Kreuze auf der Bruſt. Im Jahre 1200 ſah man die erſte 
Schaar von 186 zu Marokko losgekauften Chriſten in die Heimath ziehen und 
bald darauf eine zweite von 120 zu Tunis Befreiten. Raſch verbreitete ſich da— 
her dieſer Orden, deſſen Genoſſen auch Brüder von der Loskaufung der Gefan— 
genen u., von ihrem erſten Kloſter an der Kirche des heil. Mathurius zu Paris, 
Mathuriner hießen, durch Südeuropa, ließ auch Frauen am frommen Werke Theil 
nehmen und hat unter mannigfachen Umgeſtaltungen ſeinen Zweck bis auf die 
neueſte Zeit nicht vergeſſen. Bis zum Jahre 1635 waren 30,720 Sklaven von 
ihm losgekauft worden; die neueſten politiſchen Umwälzungen jedoch haben, ver⸗ 
muthlich aus purer Menſchenfreundlichkeit, ſeine Klöſter und ſeine Mittel ſo be⸗ 
fdrantt, daß er nur noch in Spanien, Italien und Südamerika vegetirt. — Nach 
verwandten Grundſätzen ſtiftete um das Jahr 1218 der vornehme Franzoſe Peter 
Nolasko, mit Hülfe des Dominicaners Raimund von Pennaforte und des Königs 
Jakob J. von Aragonien, die, für Spanien wegen der häufigen Fehden zwiſchen 
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Chriſten und Muhamedanern fo bendthigte, Berbrüderung unſerer lieben Frau für 
die Loskaufung der Gefangenen, welche nicht nur ihr Vermögen, ſondern ſogar 
ihre eigene Freiheit zur Erlofung der Chriſtenſklaven aus den Händen der Mauren 
darzugeben gelobte. Papſt Gregor IX. beſtätigte dieſen Orden, der im Jahre 1232 
ſein erſtes Kloſter zur Barcelona erbaute und ſogleich 400 Chriſten von den Sa⸗ 
razenen in den Königreichen Valencia und Granada erkaufte. Sein Beſtand ift 
nach der drangſalvollen Zeit vom Jahre 1835, wo mehr als hundert ihrer Häuſer 
in Spanien vernichtet wurden, ſehr wenig beträchtlich und nur zu Rom, Caraccas, 
Lima, Maracaibo, Palermo, Quito und St. Trinidad auf Cuba noch vorhanden. 
Doch auch die anderen Orden, wenn gleich deren Hauptaufgabe die Verbreitung 
des Chriſtenthums in den fernen und entlegenen Ländern war, thaten alles Mög⸗ 
liche zur Verhinderung oder Abſchaffung der S., zumal Papſt Pius II., als zu 
ſeiner Zeit (1458 — 1464) die Herrſchaft der Portugieſen ſich über Guinea aus⸗ 
dehnte, in einem Schreiben vom 7. Oktober 1462 an den dahin reiſenden Biſchof 
von Rovigo ſtrenge diejenigen Chriſten getadelt hatte, welche die neubekehrten 
Neger zu Sklaven machten. Daher geſtatteten Ferdinand und Iſabella, nach der 
Eroberung des Königreichs Granada im Jahre 1492, jedem mauriſchen Sklaven 
die Freiheit, der ſich aus einem andern Theile Spaniens dorthin flüchtete und 
erließen ſogar auf den Rath des Erzbiſchofes Kimenes von Toledo am 31. 
Oktober 1499 ein Geſetz, welchem gemäß jeder bekehrte mauriſche Sklave aus 
den Fonds der daſelbſt eroberten Guͤter freigekauft werden ſollte. Kein Wun⸗ 
der, daß die, von Colombo bei ſeiner zweiten Fahrt nach Weſtindien im 
Jahre 1493 mitgenommenen, zwölf Prieſter aus allerlei Ordens- und Weltgeiſt⸗ 
lichkeit öffentlich predigten gegen die, von ihm nach ſeiner dritten Fahrt im Jahre 
1498 eingeführten Repartimientos, d. h. Austheilungen der Eingeborenen als S. 
bei denjenigen ihrer Landsleute, welche ihren Vorſtellungen von grober Verletzung 
natürlicher Gerechtigkeit und chriſtlicher Gebote kein Gehör ſchenkten. Da faz 
bella bei der Ankunft zweier Schiffe mit dreihundert Rothhäuten im Juni 1500 
ausgerufen: „Aus welcher Machtvollkommenheit wagt es Colombo, ſo mit meinen 
Unterthanen zu verfahren?“ auch die, mit Franz des Bobadilla am 23. Auguſt 1500 
angelangten, Mönche aus allerlei Klöſtern Spaniens die Zutheilungen von In⸗ 
dianern verdammten und Ferdinand und Iſabella dem neuen Gouverneueur Ni⸗ 
kolaus von Ovando vor ſeiner Abfahrt nach Amerika am 13. Februar 1502 
empfahlen: „Alle Amerikaner für frei zu erklären, ſte in Gerechtigkeit zu regieren 
und ihren Unterricht im heiligen katholiſchen Glauben mit Eifer zu betreiben: ſo 
ſchaffte dieſer zwar die Repartimientos ab, zwang aber, in der Meinung, der 
Colonie drohe ſonſt der Untergang, die Rothhäute wieder, eine beſtimmte Zeit 
gegen Lohn am Berg- und Feldbau für die Spanier zu arbeiten. Es gelang ihm, 
die Genehmigung dieſer Maßregel ſelbſt von der Königin Iſabella zu erlangen; 
aber ſie erfuhr vor ihrem Tode am 26. November 1504 die, von den Chriſten in 
der neuen Welt verübten, Gräuel und bat ſterbend ihren Gemahl um Ovando's 
Abſetzung. Doch nun wurde der Zuſtand der Eingeborenen noch ſchlimmer, als 
zuvor. Aber deſto muthiger traten die Miſſionäre auf den Kanzeln und in den 
Beichtſtühlen für die Freiheit und die Menſchenrechte der armen Indianer auf. 
Schon im Jahre 1511 eiferte der Dominicaner Monteſino in der Hauptkirche zu 
St. Domingo in Gegenwart des Statthatters Diego Colombo und der Beamten 
und Vornehmen aller Art gegen die Mißhandlung der Eingeborenen ſo, daß von 
ſeinem Ordensobern, Peter von Cordova, deſſen Beſtrafung verlangt wurde. 
Derſelbe billigte aber des kühnen Mönches Lehre, worauf mit Vertreibung des 
Ordens gedroht wurde, wenn er nicht widerrufe. Dieſer zeigte ſich bereit und 
am nächſten Sonntage wiederholte er in der deßhalb vollgedrängten Kirche ſeine 
Behauptung. Seine unmittelbare Verklagung beim Könige und die damals mil⸗ 
dere Praxis der Franciscaner hinderten die Dominicaner nicht, Jedem die Abſo— 
lution und die Spendung der Sakramente zu verweigern, der irgend einen In⸗ 
dianer als Sklaven beſitze. Eine, vom Könige aus Stagtsmännern und Theo⸗ 
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logen zuſammengeſetzte, Junta nahm die Verordnungen im Teſtamente Iſabella's 
zur Richtſchnur und erklärte die Indianer für frei, ſowie zu allen Naturrechten 
des Menſchen berechtigt. Demungeachtet wurden die Repartimientos fortgeſetzt, 
und nur eine gute Behandlung der Indianer von Seite des Königs im Jahre 
1512 befohlen; zu eigentlichen Sklaven ſollten nur die menſchenfreſſenden Caz 
raiben gemacht werden dürfen. Ja, Ferdinand ging ſo weit, daß er im Jahre 
1513 zu Gunſten der Spanier erklärte, die Repartimientos ſeyen nach einer Unter— 
ſuchung der Gelehrten und in Gemäßheit der Bulle Alexanders VI., welche dem 
Könige den Beſitz der neuen Welt zuſprach, ganz in Uebereinſtimmung mit dem 
göttlichen und menſchlichen Rechte und Jedermann dürfe ohne Gewiſſensbeängſtig⸗ 
ung Indianer beſitzen, da der König und fein Rath alle Verantwortlichkeit hiefuͤr 
trage; die Dominicaner aber ſollten von nun an mehr Mäßigung an den Tag legen. 
Auf dieſes hin reiste Bartholomäus de Las Caſas im Jahre 1515 nach Spanien. 
Hier erwirkte Las Ca ſas durch wahrhaft übermenſchliche Anſtrengungen das 
Aufhören der S. der Indianer; daß er aber in der menſchenfreundlichen Abſicht, 
die Vertilgung der unglücklichen Indianer zu verhüten, den Handel mit afrikani⸗ 
ſchen Negern veranlaßt habe, iſt irrthümlich. Der Portugieſe Gonzalez, der 
Umſegler von Cap Bojador, war der Erſte, der Schwarze von der Guineaküſte 
als Waaren verkaufte und 1481, alſo lange vor Las Caſas, ſtand das Fort La 
Mina, au Beſchützung dieſes Handels beſtimmt. Auch im ſpaniſchen Amerika 
begann die Einfuhr von Schwarzen vor der Zeit von Las Caſas. 151, alfo 
6 Jahre früher, als Las Caſas auf dieſe Einfuhr angetragen haben ſoll, wurde 
dieſelbe durch eine königliche Verfügung geſtattet, weil ein Neger mehr arbeitete, 
als vier Indianer. England betheiligte ſich 1562 bei dem ſcheußlichen Handel. 
Die Königin Eliſabeth begabte in dieſem Jahre eine aftikaniſche Geſellſchaft 
mit Privilegien und dem ausſchließlichen Rechte, den Negerhandel zu treiben. 
In den franzöſiſchen Colonien wurde die S. durch Ludwig XIII. geſetzlich be- 
ſtätigt, durch Ludwigs XIV. Code noir gemildert. Im 17. u. 18. Jahrhunderte 
waren die Engländer die eifrigſten Sklavenhändler. England ſicherte den Handel 
durch den Aſſtento mit Spanien im Utrechter Frieden 1713 und verſorgte mit 
700 Schiffen die meiſten amerikaniſchen Colonien mit Negerſklaven. Nach offi⸗ 
zieller, im Parlamente gegebener, Erklärung führten die Engländer in der letzten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts jährlich 30,000 Neger von Afrika aus, wovon ſie 
20,000 an andere Völker wieder verkauften. Die, durch dieſen Handel hervor⸗ 
gerufenen, Ausfuhren England's ſtiegen auf 800,000, die Einfuhren auf 1,400,000. 
Das moraliſche Elend, welches dieſer ſchändliche Handel in Afrika verurſachte, 
iſt ſehr groß; er hat den ſchwerſten Fluch über dieſen Welttheil gebracht. Die 
ewigen Kriege unter den kleinen Negerdeſpoten haben ſich ſeitdem vervielfältigt, 
weil alle nur darauf bedacht waren, ſich Gefangene und für dieſe europäiſche 
Waaren zu verſchaffen. Einzelne Familien unternehmen ſogar ſolche Menſchen— 
jagden, ja ſogar ein einzelner ſtarker Neger wagt es, auf vorübergehende 
unbewaffnete Menſchen hinter dem Gebüſche hervorzuſpringen und einen freien 
Mann als Gefangenen fortzuführen. In Timbuktu unternimmt man gewöhnlich 
alle vier Wochen einen Streifzug in die Nachbarländer, um Menſchen zu rauben, 
da Sklaven dort die beſte Handelswaare ſind. Außerdem verliert in Afrika der 
Neger ſeine Freiheit im Spiele, dem er höchſt leidenſchaftlich ergeben iſt, wegen 
Schulden und ſchwerer Vergehungen; es herrſchen aber in dieſer Hinſicht aus 
Habſucht die abſcheulichſten Mißbraäuche. Die vornehmſten Märkte für europäiſche 
Sklavenſchiffe waren (und ſind leider noch) Bonny und Calabar auf der Küſte 
von Guinea, dann die Faktoreien der Portugieſen auf der Küſte von Mozambique. 
Hier werden die Neger gegen Tabak, Rum, Branntwein, Flinten, Pulver, Blei, 
Flintenſteine, Spielſachen 2. eingetauſcht. Tief aus dem Innern werden die 
Unglücklichen einzeln oder in zuſammengeſchloſſenen Haufen unter großen Miß⸗ 
handlungen an die Küſte gebracht. Hier kauften ſie ſchwarze und weiße Sklaven— 
händler, welche ihre Agenten weit umher im Lande hatten; nach den roheſten, 
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rückſichtsloſeſten Unterſuchungen in Betreff ihres Geſundhetts zuſtandes wurden ſie 
nun in Kerkern aufgehäuft, bis die Schiffe kamen, ſie zu kaufen. Auf den 
Schiffen ſelbſt in den engſten und ungeſundeſten Raum zuſammengepreßt, gefeſſelt, 
ſchlecht genährt und mißhandelt, ſtarben nicht ſelten ein Drittel, ja die Hälfte 
dieſer Unglücklichen auf dem Transport; oft ergriff ſie die Verzweifelung, ſo daß 
ſie durch Prügel gezwungen werden mußten, Nahrung zu ſich zu nehmen; ja, ſie 
erfanden eine Art des Selbſtmords, gegen welche ſich Nichts vorkehren ließ; ſie 
verſchluckten ihre Zunge; zuweilen brachen ſie auch die Feſſeln und wenn ſie nicht 
überwältigt wurden, war die Mannſchaft des Schiffes das gerechte Opfer ihrer 
Wuth. Am fchonendfien wurden fie noch von den Spaniern und Portugieſen 
aus Braſilien behandelt, am ſchlechteſten von den Amerikanern und Holländern, 
von den übrigen Europäern zeigten ſich die Engländer am menſchlichſten. Nimmt 
man noch dazu, daß unter dieſen Unglücklichen die Meinung allgemein verbreitet 
war, die Weißen kauften ſie nur, um ſie zu freſſen, ſo begreift man das Gräßliche 
ihrer Lage. — Auf den amerikaniſchen Sklavenmärkten — ehemals Barbadoes, 
wo der höchſte Preis eines Negers zwiſchen 5—600 Thlr. war, vor mehren Jahren 
noch Havannah und in Braſilien Bahia — wurden ſie an die Pflanzer verkauft 
und in Weſtindien vorzüglich zur Bearbeitung der Zucker⸗, Indigo⸗, Kaffee- und 
anderer Plantagen gebraucht, welchen Arbeiten weder Weiße, noch Mulatten in 
demſelben Grade gewachſen ſeyn ſollten. Bei der natürlichen Trägheit des Ne⸗ 
gers aber bedurfte es einer eiſernen Ruthe, um ihn zur Arbeit anzutreiben. — 
Die erſte Anregung zur Abſchaffung von S. und Negerhandel ging von Nord- 
amerika aus, was über den jetzigen, ſo leidenſchaftlichen, Anklagen gegen die Skla— 
venbeſitzer in den vereinigten Staaten nicht vergeſſen werden ſollte. 1780 ſprach 
der Staat Pennſylvanien die Freiheit aller, nach der Unabhängigkeitserklärung ge⸗ 
borenen, Neger aus und wenige Jahre ſpäter verboten die neuen Staaten des 
Nordens den Sklavenhandel bei ſchweren Strafen. In England aber ſcheiterten 
die erſten Anträge auf Unterdrückung des Sklavenhandes 1788 und 1794. Der 
edle Wilberfoce ſah ſich bei ſeinem erſten Auftreten zu der Erklärung genöthigt, 
daß er keineswegs Abſchaffung der S. bezwecke, ſondern blos ein Geſetz über 
menſchliche Behandlung der Sklaven beim Transport wünſche, aber ſeit 1817, da 
er ſah, wie wenig die Bill gegen den Sklavenhandel zum Beſten der Colonien 
fruchtete und da er mit ſeiner Regiſterbill nicht durchdringen konnte, entſchloß er 
ſich zu dem letzten und entſcheidenden Schritte. 1823 trat er mit einem Manifeſte 
hervor, welches den traurigen Zuſtand der Sklaven ſchilderte und die Stimnung 
des Landes für eine allmälige Umwandelung der Sklaven in freie Bauern zu 
gewinnen ſuchte. Selbſt weſtindiſche Sklavenbeſitzer wurden durch dieſe Schrift 
erſchüttert und zu freiwilliger Entlaſſung ihrer Sklaven bewogen. Nach vielen 
Agitationen erlangte endlich Fox am 6. Februar 1807 den abolition act of slax 
very, der das Aufhören des Sklavenhandels für den 1. Januar 1808 gebot. 
Ein Geſetz vom 4. Mai 1811 fügte Strafbeſtimmungen hinzu; im März 1824 
ließ Canning den Sklavenhandel für Straßenraub erklären. Frankreich gab 
ſeinen weſtindiſchen Sklaven durch die Dekrete von 1790 und 94 die Freiheit, 
unter großem Widerſtande der Coloniſten, wodurch die furchtbare Kataſtrophe von 
St. Domingo herbeigeführt wurde. Als Napoleon nach dem Frieden von 
Amiens eine Expedition nach Weſtindien ſandte, ließ er, St. Domingo ausge— 
nommen, die S. herſtellen. Das Verbot des Sklavenhandels erfolgte erſt bei der 
zweiten Reſtauration im November 1815, in Folge der Beſchlüſſe des Wiener 
Congreſſes, gemeinſchaftliche Maßregeln zu ergreifen gegen einen Verkehr, der nur 
zu lange Afrika entvölkert habe, überhaupt eine Entehrung der Menſchheit geweſen 
ſei. Spanien ließ ſich 1817 das Recht, Sklavenhandel zu treiben, foͤrmlich 
abkaufen mit einer Summe von 400,000. Pfund Sterling; Portugal fügte 
ſich gezwungen dem Gebote ſeines mächtigen Verbündeten. Indeſſen betrie⸗ 
ben portugieſiſche und bis 1830 ſelbſt franzöſiſche Schiffe den Sklavenhandel 
nach wie vor. Um dieſem zu ſteuern, ſchlug England den Seemächten die 
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Ausübung einer gemeinſchaftlichen Seepolizei, ein gegenſeitiges Durch su ungs⸗ 
recht (f. d.) vor. Das Verdienſt, den Ve tiiventeret dich Verne a Nes 
ſeefahrenden Völkern beſchränkt zu haben, gebührt überhaupt den Engländern. 
In den Tagen der heiligen Allianz (1815— 1830) gelang es ihnen, die meiſten 
Staaten zur Erlaſſung von Geſetzen zu bewegen, welche den Sklavenhandel für 
Seeraub erklären. Das Durchſuchungsrecht der Kriegsſchiffe aller Nationen, ge⸗ 
genüber den Handelsfahrzeugen, fand viele und heftige Gegner. Die Frage hängt 
mit der alten Theorie des Mare liberum oder Mare clausum eng zuſammen. 
Nach dieſer ſind die großen Waſſerſtraßen gemeinſchaftliches Eigenthum aller Na⸗ 
tionen. Das Schiff auf dem Meere iſt gewiſſermaßen eine Verlängerung ſeines 
Landes und deſſen Geſetzen unterworfen. Dieſer Theorie wichtigſte Folgerung iſt: 
die Flagge deckt die Waare. Dieſe Theorie ward dem engliſchen Begehren des 
Durchſuchungsrechtes gegenüber geſtellt u. behauptet, ebenſo wenig, als das Eigen⸗ 
thum eines feindlichen Staates auf einem neutralen Schiffe dürfe weggenommen 
werden, fet es erlaubt, gegen ein, unter fremder Flagge ſegelndes, Fahrzeug irgend 
eine polizeiliche Maßregel in Anwendung zu bringen. Einleuchtend iſt aber die 
obige Theorie nur eine Fiktion. Von den 47 ſeefahrenden Nationen beſitzen blos 
15— 16 eine Kriegsmarine und unter dieſen blos 3 (England, Frankreich und 
die vereinigten Staaten) eine ſolche, die auf allen Meeren die Auſſicht führen 
kann. ye wie könnte ein Pirat, der unter der Flagge eines, keine Kriegsmarine 
beſitzenden, Staates ſegelte, zur Strafe gezogen werden? Jeder Handel müßte 
nach jener Theorie zuletzt aufhören. Man half ſich freilich mit Aufſtellung einer 
andern Fiktion, indem man annahm, der Seeräuber ſtehe außerhalb des Völker⸗ 
rechts. Das hieraus folgende Recht jedes Kriegsſchiffes, einen Seeräuber, unter 
welcher Flagge er auch ſegeln möge, anzugreifen, zu nehmen, vor Gericht zu ſtel⸗ 
len, dehnten nun die engliſchen Verträge auf die Sklavenſchiffe aus. Das Durch⸗ 
ſuchungsrecht geht aber noch weiter. Darnach handelt der Kreuzer, der ein ver— 
dächtiges Schiff anhält, im beſondern Auftrage des betreffenden Landes, unter 
deſſen Flagge das Schiff ſegelt. Eine allgemeine Verſtändigung über eine ſolche 
Seepolizet würde zur größtmöglichen Sicherheit der Schifffahrt, aber auch zur 
Gefahr der Unterdrückung der kleineren Seemächte durch die großen fuͤhren. Die 
Staaten mit geringer Marine würden nur einen winzigen Antheil an der See— 
polizei ausüben, während ihre Handelsſchiffe großen Plackereien ausgeſetzt wären. 
Dabei läßt das Durchſuchungsrecht der Willkür der Seeoffiziere einen zu großen 
Spielraum. Es umfaßt nicht blos die Befugniß, an Bord des Schiffes zu gehn 
und Vorlage der Papiere zu verlangen (droit de visite), ſondern gibt auch die 
Macht, die Richtigkeit der Papiere durch Verhöre der Mannſchaft, Unterſuchung 
des ganzen Schiffes u. ſ. w. zu prüfen (droit de recherche). Daher die Bedentz 
lichkeit der kleineren Staaten, den großen Seemächten dieſes Recht zuzugeſtehen. 
Seit der Abſchaffung des Sklavenhandels bis 1814 haben die Engländer 154 
mit Sklaven beladene Schiffe genommen und faſt alle verurtheilt. Die Neger 
wurden zum Theil nach Sierra Leone gebracht. Die Zahl der freien Neger nahm 
ſeit der Verbeſſerung ihrer Lage in den engliſchen Colonien immer zu und die 
Sklaven verminderten ſich auf Jamaika ſeit 1814— 15 um 13,000. Seit dem 
Verſuche, die Regiſtrirung auf Jamaika einzuführen (1817), bis 1830, waren auf 
dieſer Inſel durch Loskauf 2972 und unentgeltlich 3807, im Ganzen alſo nur 6779 
Sklaven, demnach jährlich von mehr denn 500,000 Sklaven, welche den Beſtand 
bilden, nur gegen 520 oder 16 Procent frei geworden. In Nordamerika wurde 
die S. ſchon bei der Unabhängigkeitserklärung in ſieben Staaten von den da⸗ 
maligen 13 abgeſchafft. Wie erwahnt, war Pennſylvanien der erſte, dann folgten 
Maſſachuſetts, Neuhampſhire, Rhode-⸗Island, Connecticut, Neuyork, Neu⸗Verſey. 
Seitdem ſind 11 Staaten zur Union hinzugekommen; die S. blieb in Maine, 
welches ein Theil von Maſſachuſetts geweſen, abgeſchafft; Vermont ſchaffte ſie 
ſpäter ab; in den Staaten Ohio, Indiana und Illinois wurde ſie gleich bei der 
Gründung verboten. Nur die vorzugsweiſe Tabak und Reis bauenden Staaten 
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behaupten, der Sklavenarbeit nicht entbehren zu können und widerſetzen ſich der 
Sklavenemancipation mit leidenſchaftlicher Erbitterung. Sogar in Staaten, welche 
längſt die S. abſchafften, wie in Neuyork, Illinois und anderwärts, iſt der Pöbel 
ſo voll Haſſes gegen das „farbige Blut“, ſo erbittert gegen die Abolitioniſten, 
daß er, wie noch in den letzten Jahren, Häuſer ſtürmt und plündert, Buch⸗ 
druckereien zerſtört, gottesdienſtliche Verſammlungen, an denen man den Negern 
Antheil vergönnt hat, ſprengt und dergleichen Rohheiten mehr begeht. In meh⸗ 
ren Südſtaaten iſt es ſogar verboten, die Neger leſen zu lehren. Luifiana ſetzte 
harte Strafen auf die Verbreitung von Schriften, welche unter den Sklaven 
irgendwo Mißvergnügen wecken könnten und nahm das früher gegebene Verbot 
der Einführung von Sklaven aus den benachbarten Staaten 1834 wieder zurück. 
Miffurt nahm 1837 ein Geſetz an, welches jeden, der wider die S. ſprechen oder 
ſchreiben würde, verurtheilt, ſelbſt zum Sklaven verkauft, im Wiederholungsfalle 
aber lebenslänglich eingeſperrt zu werden und die geſetzgebende Verſamm⸗ 
lung von Ohio genehmigte 1840 zwei Reſolutionen, durch welche die S. als eine 
Inſtitution der Vereinigten Staaten anerkannt und die Einmiſchung der fanati ſchen 
Abolitioniſten des Nordens in die inneren Angelegenheiten der ſuͤdlichen Staaten 
als höchſt verbrecheriſch bezeichnet wird. Zu einer allgemeinen Maßregel hat da⸗ 
her in Nordamerika, der Verfaſſung der Union zufolge, die Abſchaffung der S. 
noch nicht werden können. Als bei Gelegenheit der Aufnahme des Staates 
Miſſuri der Senat vorſchlug, ſie zu einem Grundgeſetz der Union zu machen, er⸗ 
kannte die Repräſentativkammer dies für unvereinbar mit den Souveränetäts⸗ 
rechten der einzelnen Staaten. Noch 1837 erklärte van Buren in ſeiner Bot⸗ 
ſchaft an den Congreß die Abſchaffung der S. in denjenigen Staaten, in welchen 
fic noch beſtände, für unftatthaft und 1839 beſchloß das Repräſentantenhaus in 
einer Sitzung, in welcher zufällig die Stimmen der ſüdlichen Staaten überwogen, 
keinerlei Petitionen in Bezug auf die Sklavenangelegenheit mehr für die Seſſion 
des Jahres anzunehmen; doch wurde der Beſchluß in einer ſpätern Sitzung wider⸗ 
rufen. Gegenwärtig beſteht die S. in nachbenannten amerikaniſchen Staaten 
und Gebieten: Delaware, Virginia, Nord- und Süd⸗Carolina, Georgien, Ken⸗ 
tucky, Tenneſſee, Luiſtana, Miſſiſippi, Alabama, Miſſuri, Columbia, Michigan, 
Arkanſas und Florida. Texas und Californien haben keine Sklaven. Im Gan⸗ 
zen bilden die Sklaven ein Sechstheil der Bevölkerung der Union. In den briti⸗ 
ſchen Colonien in Weſtindien iſt das Verhältniß für die Europäer viel ungünſtiger. 
In den 19 hieher zu zählenden Inſeln, nebſt Demerara u. Berbice, gab es 1830 unter 
1,808,300 Einwohnern 738,000 Sklaven, in Jamaika allein auf 72,555 Einw. 
32,400 Sklaven; in den franzöſiſchen Colonien, mit Einſchluß der Inſel Bourbon, 
unter 262,400 Einw. 186,000 Sklaven, in deren Zuſtänden die Regierung 1845 
einige Erleichterung eintreten ließ, die letzte Revolution hat ſie indeß gänzlich 
befreit; in den ſpaniſchen unter 730,550 Einw. 242,500 Sklaven. Cuba, die 
Königin der Antillen, zählt unter einer Bevölkerung von 1,007,624 Seelen 418,291 
Weiße, 152,848 Farbige und 436,495 Sklaven; in den holländiſchen, ſchwediſchen 
und däniſchen Colonten find unter 169,000 Einw. 120,900 Sklaven. Sind in Spa⸗ 
nien Stimmen für Emancipation laut geworden, fo beſchränkt man ſich in Hol⸗ 
land bis jetzt darauf, eine mildere Behandlung der Sklaven anzuempfehlen. Man 
ſchreibt dort den Verfall der weſtindiſchen Colonien der Abſchaffung des Stlavenz 
handels zu. Außerdem gibt es in Braſilten unter 5,130,450 Einw. 1,922,000 
Sklaven, in Chile 40,000, in Bolivia 6000, in Mexiko 8000 und in Mittel⸗ 
amerika 5000; in Ecuador, Neugranada und Venezuela läßt ſich ihre Zahl nicht 
genau angeben. Demnach kann man in Amerika in runder Zahl 5,280,000 
Sklaven annehmen. Auf die Sklavenfrage ſelbſt kam man 1823 in England 
zurück. Forvel Buxton lenkte die Aufmerkſamkeit des Parlaments auf den 
Zuſtand der Sklaven und daſſelbe verfügte auf ſeinen Antrag eine Reihe von Reform⸗ 
maßregeln, die als der erſte Schritt zur wirklichen Abſchaffung der S. zu betrachten 
find. Dieſe Maßregeln betrafen die Erziehung und keligiöſe Ausbildung der 
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entſtanden Unordnungen, denen die 
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Sklaven, ihre Befähigung, in Civil- und Criminalprozeſſen Zeugniß abzulegen, 


die Legitimation ihrer Ehe und die Beſchützung ihrer ehelichen Rechte, die Gaz 
rantie, daß keine Familie durch Verkauf getrennt werden kann, das Recht des 
Freikaufs zu einem angemeſſenen Preiſe, das Recht, Eigenthum zu erwerben und 
zu übertragen, die Abſchaffung der grauſamſten Strafen, die Beſchränkung der 
abſoluten Herrſchaft der Herren und eine beſſere Verwaltung der Juſtiz. Dieſes 
Geſetz fand in den Colonien keine günſtige Aufnahme. Mehre Colontatlegis- 
laturen beſtritten die Gültigkeit deſſelben und wollten dem Mutterlande jede Ein⸗ 
miſchung in innere Angelegenheiten überhaupt unterſagen. Die Neger, die weit 
mehr gehofft hatten, empörten ſich auf mehren Inſeln. Die Sklavenfreunde 
ließen ſich dadurch nicht abſchrecken. 1831 erklärte die Regierung alle Kron⸗ 
ſklaven ſofort und ohne Entſchädigung frei. Es kam darüber zu neuen Unruhen 
und der Zuſtand der Colonien geſtaltete ſich ſo drohend, daß man die entſcheiden⸗ 
den Maßregeln beſchleunigen mußte. Am 14. Mai 1833 legte Lord Stanley, 
Staats ſekretär für die Colonien, dem Parlamente ein Geſetz über Abſchaffung der 
S. vor, das von beiden Häuſern angenommen wurde und am 28. Auguſt in das 
Leben trat. Dieſes Geſetz beſtimmte die allgemeine Emanzipation aller Sklaven 
vom 1. Auguſt 1834 an, jedoch unter der Bedingung, daß jeder Sklave vor Er⸗ 
langung völliger Freiheit erſt ein Noviziat zu beſtehen habe, der Hausſklave von 
4, der 1 9 von 6 Jahren. Beide ſollten unter dem Namen von Arbeiter- 
lehrlingen fortfahren, für ihre alten Herren zu arbeiten, je 45 Stunden oder 5 
Tage lange in der. Woche. Zu dieſen Hauptbeſtimmungen geſellten ſich noch 
andere über die Freilaſſung der Kinder unter 6 Jahren, den Unterhalt der Greiſe 
und Kranken, den Loskauf, die Unterdrückung der willkürlichen Strafen u. ſ. w. 
Den Pflanzern wurde eine Entſchädigung von 200 Mill. Gulden bewilligt. „Ueber 
die Wirkung dieſer Maßregeln ſprach ſich 1837 der damalige Staatsſekretär für 
die Colonien, Lord Glenelg, ſehr günſtig aus: „Wer über die menſchliche 
Natur und die Geſchichte der S. nachdachte, der konnte erwarten, daß eine ſolche 
Maßregel von vielen Nachtheilen begleitet ſeyn werde. Ich ſchätze mich daher 
glücklich, ſagen zu können, daß in dieſem kurzen Zeitraume ein Fortſchritt an ge⸗ 
ſelligem Zuſtande eingetreten iſt, der das Glück der Menſchheit vermehren wird 
und kaum ſeines Gleichen hat in der Geſchichte. Was dieſen Fortſchritt beſon⸗ 
ders auszeichnet, iſt, daß er ohne die geringſte Unordnung geſchah, ohne die kleinſte 
Erſchütterung, ohne den Umſturz irgend einer ſocialen Inſtitution, ohne eine 
Schwächung der ſouveränen Gewalt. Im Gegentheile ſchaart man ſich jetzt mit 
vermehrter Achtung um die Geſetze, die allen Claſſen der Geſellſchaft einen glei⸗ 
chen Schutz darbieten. Da das Gefühl der Sicherheit ſteigt, ſo hat ſich der 
Werth des Eigenthums fo ſehr gehoben, daß die nahe bevorſtehende gänzliche 
Abſchaffung der S. gewiß ohne alle Unordnungen vor ſich gehen wird.“ Der 
Miniſter verſchwieg jedoch, daß der im Allgemeinen günſtige Zuſtand viele Aus⸗ 
nahmen darbot, auf Jamaika ſo zahlreiche, daß ſie eigentlich die Regel ausmachten. 
Die Pflanzer betrachteten die Lehrlingszeit nicht als eine Vorbereitung zur Frei⸗ 
heit, ſondern als einen Zuſchuß zu ihrer Entſchädigung und ſuchten ſo viel als 
möglich Vortheil daraus zu ziehen. Der Zuſtand der Lehrlinge war auf Jamaika 
ſchlimmer, als zur Zeit ne noe 111 Gir Der 7 a 5 spe 0 
i ie Miſſionäre ihnen völlige Aufhebung der S. verheißen hatten. 
Wille, da die {ft h ange mit er Sie 
e raten und hieraus erwuchſen wieder Conflikte mit der Regierung, die 
Fh der bebrückten Seien annahm. Die Parlamentsverhandlungen ſtellten alle dieſe 
Uebelſtände in ein helles Licht. Unzählige Bittſchriften, unter ihnen eine mit 
den Unterſchriften von 600,000 Frauen, forderten unmittelbare Freilaſſung der 
Sklaven; die Negerfreunde im Parlament ſtritten eifrig für daſſelbe Ziel. Staats⸗ 


rückſichten, von den beiden Führern der entgegengeſetzten Parteien, von Lord 


n Ruſſel und Sir Robert Peel verfochten, perhinderten die Annahme 
er ie Maßregel doch hatten die Debatten überall einen ſo ſtarken moraliſchen 
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Eindruck gemacht, daß man in den Colonien ſelbſt die, Lehrlingszeit aufzugeben 
beſchloß. Das Geſetz vom Jahre 1833 hatte ihnen die Initiative vorbehalten 
und ſie benützten dieſe Beſtimmung, um ſich für ſofortige Emancipation auszu⸗ 
ſprechen. Die Regierung hatte nun weiter Nichts zu thun, als die geeigneten 
Maßregeln anzuordnen. Am 1. Auguſt 1838 erfolgte die Freilaſſung, überall in 
der größten Ordnung, von religiöſen Feſtlichkeiten begleitet. Die Zahl der Be⸗ 
freiten betrug 639,000, wovon allein auf Jamaika 322.000 kamen. Es iſt un⸗ 
zweifelhaft, daß Gründe der Humanität und Religioſttät dieſe große Maßregel 
entſchieden haben; indeſſen haben auch politiſche und commerzielle Rückſichten mit⸗ 
gewirkt. In Nordamerika und Frankreich hat man offen die Anklage erhoben, 
die Emancipation der britiſchen Sklaven ſei ein Brand, in die Antillen geſchleu⸗ 
dert, um die anderen Mächte zur Nacheiferung zu zwingen und auf dieſe Weiſe 
die Kultur des Kaffees, des Zuckers, der Baumwolle zu vernichten. Eine ſchein⸗ 
bare Verſtärkung dieſer Anklage liegt in dem Geſtändniſſe engliſcher Staatsmän⸗ 
ner, die Regierung gedenke den Zuckerbau in Oſtindien mit großem Nachdrucke 
zu betreiben und hoffe dort eine beſſere und wohlfeilere Waare zu erzielen, als in 
Weſtindien. Dieſer Plan, um der nicht ſehr gefährlichen Concurrenz der fran⸗ 
zöſiſchen und ſpantſchen Antillen wegen die viel wichtigeren engliſchen Inſeln un⸗ 
tergehen zu laſſen, iſt jedoch zu abentheuerlich, um jemals in England haben 
Anklang finden zu können. Anders iſt es mit dem, England ebenfalls vorgewor⸗ 
fenen Plane, die Emancipation zu einer Waffe gegen Nordamerika zu machen, 
denn die Engländer geben die Wahrheit des Vorwurfs ſelbſt zu; namentlich ſagt 
der Morning- Herald: „Wir wünſchen die S. in Nordamerika aus philanthropi⸗ 
ſchen, aus commerciellen und mehr noch aus politiſchen Gründen abgeſchafft zu 
ſehen. So lange die Nordamerikaner das Baumwollenmonopol haben, halten ſie 
alle europäiſchen Manufakturen im Schach und diktiren ihnen Geſetze. Sie wer- 
den das Baumwollenmonopol aber fo lange haben, als fie die Sklavenarbeit bet- 
behalten. Wenn dagegen England den Anſchluß von Tejas verhindern könnte, 
ſo würde es eines Tages durch Tejas und Oſtindien den Baumwollenhandel der 
Staaten zu Grunde richten und ſeiner Seits allen Manufakturen der Welt Ge⸗ 
ſetze vorſchreiben.“ Indeſſen mag man allen Behauptungen der Feinde Englands 
und der Sklavenemancipation die Thatſache gegenüberſtellen, daß die engliſchen 
Antillen durch die Emancipation keineswegs gelitten haben. Nur in der Zucker- 
erzeugung zeigte ſich anfänglich ein Ausfall, der ſich aber von Jahr zu Jahr 
immer mehr ausglich. Die Ausfuhr von Jamaika betrug zur Zeit der S. jähr⸗ 
lich 70,000 Kiſten (zu 17 bis 18 Ctr). Im J. 1839 —40 war fte auf 30,000 
gefallen, ſtieg 1840—41 auf 35,000, 1841—42 auf 45,000 und 1842 —43 auf 
50,000. Dazu kommt, daß die Arbeit in den Zuckerpflanzungen für ſchimpflich 
ilt. In der Sklavenzeit wurde ein Neger, der ſich ein Vergehen zu Schulden 
ommen ließ, erſt in die Kaffeepflanzungen; dann, beſſerte er ſich auch dort nicht, 
in die Zuckerfelder geſchickt. Der ſittliche Zuſtand der Schwarzen hat ſich jeden⸗ 
falls gebeſſert. Die Zunahme der Ehen iſt auffallend groß. Auf Antigua wur⸗ 
den in 6 Jahren der S. (von 1828—34) 291 Ehen geſchloſſen, in den folgenden 
Jahren 2825. Daß die Neger im Durchſchnitt mehr arbeiteten, als im Zuſtande 
der S., geht unwiderleglich daraus hervor, daß die engliſche Ausfuhr nach Weſt⸗ 
indien gegen früher bedeutend zugenommen hat. Die freien Neger ſuchen ſich 
gewöhnlich ein freies Eigenthum zu erwerben, was bei der großen Anzahl von 
Wüſten und Staatsländereien nicht ſchwer tft, verrathen aber Abneigung gegen 
die große Kultur (des Kaffees und Zuckers). Ein Bericht des Gouverneurs 
von Jamaika vom Dezember 1840 hebt hervor, daß die Zahl der kleinen Be— 
figungen von weniger als 30 Acres ſeit 1838 von 2014 auf 7848 geſtiegen tft. 
Das Streben, ſich zu belehren, äußert ſich im Allgemeinen lebhaft; der Schul⸗ 
beſuch iſt regelmäßig. Daß die Eitelkeit, es den Europäern gleich zu thun, 
zu manchen Lächerlichkeiten und zu einem großen Luxus führt, iſt natürlich 
und darum verzeihlich. Der Ausfall in der Zuckererndte hat die Pflanzer zu man⸗ 
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chen mißglückten Verſuchen veranlaßt, ein der frühern S. ähnliches Verhältniß 

herzuſtellen; dagegen ſuchte die Regierung den Mangel an ausdauernden 
Feldarbeiter in den Colonien auf geeignete Weiſe zu erſetzen. Anfänglich ſuchte 
man europäiſche Auswanderer nach Weſtindien zu ziehen, mußte jedoch davon ab⸗ 
kommen, denn die Sterblichkeit unter den eingewanderten Irrländern, Deutſchen ꝛc. 
war eine ſo ungeheuere, daß die Regierung ſelbſt Warnungen vor Auswander⸗ 
ungen erlaſſen hat. Die Behörden einigten ſich nun mit den Pflanzern, eine 
Einwanderung von freien Negern zu veranſtalten. Man ſchickte Agenten nach 
Sierra Leone, um dort Neger anzuwerben und gewann auf dieſe Weiſe eine bez 
deutende Anzahl von Arbeitern. Seit ſich die engliſchen Miſſtonäre gegen dieſes 
Verfahren erklärten, hat indeß die Einwanderung von Sierra Leone gänzlich auf⸗ 
gehört. Weſtindien erhält gegenwärtig ſeine Arbeiter durch die engliſchen Kreu⸗ 
zer, welche die auf Sklavenſchiffen vorgefundenen Neger nach den Inſeln ſchaffen. 
Man hat deßhalb von verſchiedenen Seiten geſagt, daß der Sklavenhandel in an⸗ 
derer Form wieder auflebe, indem die Neger in Weſtindien einem Herrn auf 
lange Zeit (auf 14 Jahre) ſich verdingen mußten. Das Verhältniß ſcheint fol⸗ 
gendes zu ſeyn. Urſprünglich hatte England die Abſicht, alle, von Sklavenhänd⸗ 
lern befreite, Neger nach Sierra Leone zu führen. Es zeigten ſich jedoch große 
Uebelſtände, namentlich der, daß man mit Sklavenſchiffen, die ſüdlich von der 
Linie genommen waren, um nach Sierra Leone zu gelangen, immer gegen den 
Wind ſegeln mußte. Die Reiſe dauerte mehre Wochen, wobei auf den Sklaven⸗ 
ſchiffen ſtets eine furchtbare Sterblichkeit herrſchte. Man fing daher an, die Skla⸗ 
ven theils nach dem Cap der guten Hoffnung, theils nach Weſtindien zu führen. 
Die letztere Beſtimmung erhielten zugleich alle Sklavenſchiffe, die man in der 
Nähe der braſiliſchen und ſpaniſchen Küſte wegnahm. In Gemäßheit der Ver⸗ 
träge mit Spanien und Portugal wurden die befreiten Sklaven früher in ſpani⸗ 
ſchen oder braſtliſchen Häfen gelandet, um nach Beſtehung einer Lehrzeit freige- 
geben zu werden. Da ſich jedoch zeigte, daß dieſe Lehrzeit wieder zur S. führte, 
jo ftationitte England Kreuzer auf den Höhen von Havanna, Rio u. ſ. w., um 
die aufgebrachten Sklavenſchiffe in Empfang zu nehmen und nach Weſtindien zu 
bringen. Amerikaniſche und franzöſiſche Berichte wiſſen viel von der ſchlechten 
Behandlung der Sklaven zu erzählen, unter denen beſonders die offizielle Aeußer⸗ 
— des Präſtdenten Tyler in einer Botſchaft vom 19. Febr. 1845 hervor tritt. 
„Wie die Sachen jetzt ftehen, ſcheint mir die engliſche Politik eher geeignet, den 
Sklavenhandel zu verewigen, als ihn zu unterdrücken. Handelsleute und Colo⸗ 
niſten liefern die Mittel, ihn fortzuführen; die Manufakte, für welche die Neger 
eingetauſcht werden, ſind Erzeugniſſe engliſcher Werkſtätten; anſtatt, daß man die 
Sklaven nach ihrer Wegnahme in ihre Heimath zurück bringt, werden ſie nach 
den engliſchen Colonialbeſitzungen in Weſtindien geführt und dienen dazu, den 
Ertrag ihrer Erzeugniſſe durch eine mehrjährige Lehrlingsſchaft zu erhöhen; Offi— 
ziere und Mannſchaft, welche das Fahrzeug wegnahmen, werden dann, nach der 
Geſammtzahl der Sklaven, großmüthig mit ſo und ſo viel Pfund per Kopf be⸗ 
lohnt. Es iſt einleuchtend, daß, ſo lange dieſe umfaſſenden Intereſſen wirkſam 
ſind, es ſchwer, wo nicht unmöglich ſeyn dürfte, dieſen verruchten Handel zu 
unterdrücken und daß er in anderer und grauſamerer Form fortgetrieben werden 
wird. Es kann dem Afrikaner ziemlich gleichgültig ſeyn, ob er ſeinem Lande ent— 
riſſen und im regelmäßigen Verlaufe des Handels als Sklave nach Weſtindien 
abgeführt wird, oder ob er, von einem Kreuzer weggenommen, eben dahin gelangt 
und unter dem Namen eines Lehrlings dieſelbe Arbeit verrichten muß, wie ein 
Sklave“ — Sir Robert Peel wies dieſe Anklage im Unterhauſe (Sitzung vom 
19. März 1845) folgendermaßen zurück: „Es tft zu beklagen, daß der Praͤſident 
der vereinigten Staaten in einer förmlichen Botſchaft an den Congreß ſolche Bez 
hauptungen ausſprach, ohne ſich im Voraus genau unterrichtet zu haben, welches 
die eigentliche Lage ſolcher in unſere Colonien gebrachten Meger’ tft. Fände der 
Präſident für geeignet, eine amerikaniſche Commiſſion zu genauer Erforſchung 
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diefes Punktes nach Weſtindien zu ſchicken, fo würden wir dieſes Geſchäft ihr 
mit Vergnügen auf jede Weiſe erleichtern. Die harte und allen freien Willen 
des Negers aufhebende Lehrzeit in unſeren Colonien, wovon die Botſchaft ſpricht, 
iſt in der That ganz abgeſchafft; kein Neger, ob er nun freiwillig aus Afrika in 
Weſtindien einwandert, oder von uns auf dem Meere aus einem Skl ſchiffe 
weggenommen wird, hat in unſeren Colonien eine Lehrzeit zu beſtehen, ſondern er 
iſt daſelbſt vollkommen frei und alle Rechte der Freiheit anzuſprechen befugt.“ So 
viel geht, jedenfalls aus den Parlamentsverhandlungen hervor, daß die befreiten 
Neger keine andere Wahl haben, als in Weſtindien zu bleiben. Nach dem Vater⸗ 
lande kann man fie nicht zurückführen, da ſie dort ſofort wieder der S. verfallen 
würden, in den Freicolonten von Sierra Leone u. Gambia leiden ſie die äußerſte 
Noth. Es fehlt dort ſo ſehr an Capitalien, daß man die vorhandenen Arbeits⸗ 
kräfte kaum zur Hälfte verwenden kann. Es iſt häufig vorgekommen, daß kräft⸗ 
ige Arbeiter um einen Taglohn von 4 Pence (12 Kreuzer rhein.) keine Arbeit 
finden konnten. Wir haben ſchon darauf hingedeutet, daß das Durchſuchungs⸗ 
recht von den Mächten mit ungünſtigen Augen betrachtet wird; in Spanien 
nannte es Martinez de la Roſa ein Unglück für den ſpaniſchen Handel, einen 
Schimpf für die Flagge; Portugal hat ſeine Abneigung dadurch bewieſen, daß 
es zu der gemiſchten Priſencommiſſton von Sierra Leone Gest auf Jamaika), 
welche die genommenen Schiffe abzuurtheilen hat, niemals ein Mitglied ernannte. 
Mit Braſilien wurde 1825 ein Vertrag auf 15 Jahre, von 1830 an, geſchloſſen; 
als derſelbe 1845 ablief, erklärte das Cabinet von Rio Janeiro, daß es jede 
Erneuerung ablehnen müſſe, jedoch bereit ſei, die einheimiſchen Geſetze, welche den 
Sklavenhandel als Seeraub beſtrafen, aufrecht zu erhalten. Nordamerika weigerte 
ſich ſtets, das Durchſuchungsrecht anzuerkennen. Nach dem von den Staaten 
befolgten Syſteme wird der Sklavenhändler, gleich dem Seeräuber, als außerhalb 
des Geſetzes beſtehend betrachtet. Jedes Kriegsſchiff hat das Recht, ihn anzu⸗ 
halten und vor Gericht zu ſtellen, jedoch auf eigene Gefahr und Verantwortlich⸗ 
keit des Befehlshabers. Nach dem Vertrage von Waſhington, abgeſchloſſen von 
Daniel Webſter und Lord Ashburton am 9. Auguſt 1842, ſchickt England, 
wie Nordamerika, nach der afrikaniſchen Weſtküſte eine ausreichende Seemacht, 
um die Schiffe ſeiner Flagge zu überwachen. Wenn es nöthig wird, ſollen nord⸗ 
amerikaniſche und engliſche Schiffe gemeinſchaftlich handeln. Trotz dieſes Ver⸗ 
trags herrſchte in beiden Staaten über einen wichtigen Punkt Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit. England behauptet, kraft eigenen Rechts ſich der Legitimität der 
Flagge, die ein verdächtiges Schiff führe, vergewiſſern zu können. Nord⸗ 
amerika gibt dagegen ein ſolches Recht nicht zu und vindicirt den vereinigten 
Staaten die ausſchließliche Befugniß, jeden Mißbrauch ihrer Flagge zu verhüten 
oder zu beſtrafen. Die gegenſeitige Eiferſucht beider Seemächte kommt bei dieſer 
Differenz in Betracht. Die nordamerikaniſche Marine (1,882,000 Tonnen) kommt 
der engliſchen (2,320,000 Tonnen) ſehr nahe und will ganz auf dem Fuße der 
Gleichheit behandelt werden. In Frankreich gelang es wahrend der Reſtauration 
nicht, einen Durchſuchungsvertrag abzuſchließen. 1831 und 1833 wurde das 
Recht endlich durch Verträge gegenſeitig zugeſtanden, doch ſcheiterten (1841) Eng⸗ 
lands Bemühungen, dieſe Conventionen unwiderruflich zu machen. Die öffent⸗ 
liche Meinung in Frankreich war von Anfang an gegen das Durchſuchungsrecht, 
um ſo mehr, da engliſche Schiffe ſich deſſelben ſtets im ausgedehnteſten Maße 
bedienen. Außerdem machte die franzöſiſche Preſſe geltend, daß das Durchſuch⸗ 
ungsrecht den Sklavenhandel nicht etwa vermindert, im Gegentheile die Gräuel 
deſſelben geſteigert habe; ſie ſtützt ſich auf offizielle, im Parlament folgende An⸗ 
gaben: 1753 bis 1798 betrug die mittlere Zahl der jährlich ausgeführten Skla⸗ 
ven 95,000. 1842 wurden eingeführt: in Brafilten 50,000, in Cuba 25,000, in 
Porto-Rico 5000 Sklaven, zuſammen 80,000. Dazu kommen nun noch mehre 
tauſend Neger, die in den portugieſiſchen Colonien, in Tejas u. ſ. w. heimlich 
eingeführt werden, wogegen Cuba's Negereinfuhr aufgehört haben dürfte. Nach 
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engliſchen Berichten wurden dort im Jahre 1838 no 28,000 Neger gelandet, 
1842 blos noch 3150. Man betreibt den Handel 14 7 a mit Schiffen aus 
den vereinigten Staaten, weil dieſe die leichteſten und ſchnellſten ſind. Nach der 
erwähnten Botſchaft des Präſidenten Tyler ſegeln dieſe Schiffe nach den Cap⸗ 
vertiſchen Inſeln, wo ein Scheinverkauf ſtattfindet, über den die portugieſtſchen 
Behörden bereitwillig Beſcheinigungen ausſtellen. Das Schiff iſt nun ein portu⸗ 
gieſiſches, nimmt Waſſer und Lebensmittel ein und ſegelt nach der afrikaniſchen 
Küſte, wo bereits große Schaluppen es erwarten. In wenigen Stunden iſt die 
ganze Menſchenladung an Bord und das Sklavenſchiff ſegelt noch an demſelben 
Tage ab. Dieſe Schnelligkeit macht die Wegnahme ſo ſchwierig, daß die Zahl 
der aufgefangenen Schiffe zu jener der entkommenden ſich wie 1 zu 30 verhält. 
Von dem jetzigen Verfahren der Negerhändler gegen ihre Ladung werden furcht⸗ 
bare Beiſpiele erzählt. In dem, zwiſchen England und Braſilien abgeſchloſſenen, 
Vertrage war die Beſtimmung aufgenommen, daß ein Sklavenſchiff nur dann 
verurtheilt werden könne, wenn man Neger an Bord finde. Als nun zwei bra⸗ 
ſiliſche Sklavenſchiffe, Rapido und Regulo, in der Mündung des Fluſſes Bonny 
von einem engliſchen Kreuzer überraſcht wurden, ſtürzten beide ihre Sklaven in 
das Meer. Der engliſche Kreuzer kam noch früh genug, um auf dem Regulo 
210 Sklaven zu retten; die des Rapido, 250 an der Zahl, waren jedoch bereits 
alle über Bord. Dennoch konnte auch dieſes Schiff verurtheilt werden, da zwei der 
über Bord geworfenen Sklaven mit ihren Ketten in den Tauen des kleinen 
Bootes hängen geblieben waren und gegen den Negerhändler zeugten. Im Fluſſe 
Malabar verfolgten Schaluppen eines Kreuzers einen andern Negerhändler, der 
ſich ſeiner Ladung auf dieſelbe Weiſe entledigte. Die Matroſen in den Schalup⸗ 
pen ſahen deutlich, daß dem verfolgten Schiffe ein Schwarm von Haifiſchen und 
Alligatoren folgte; bald röthete ſich der ganze Fluß von Blut. Die Sterblichkeit 
auf den Negerſchiffen, wo ein Schwarzer jetzt nicht ſo viel Platz hat, wie ein 
Todter im Sarge, hat gegen früher in einem furchtbaren Grade zugenommen. 
Früher ſtarb etwa ein Viertel der Ladung während der Ueberfahrt, jetzt ein Drittel, 
oft die Hälfte. 1839 ſchifften 4 Sklavenſchiffe 2836 Schwarze ein, von denen 
unterwegs 1088 ſtarben. Der Durſt iſt ihre fürchterlichſte Plage, da ſie, faſt 
immer unter Deck, in einer glühenden, verpeſteten Luft, nie mehr als eine Pint 
Waſſer täglich erhalten. Ein Schiff von Bahia vergaß in der Eile des Cine 
ſchiffens der Sklaven, ſüßes Waſſer einzufüllen: die ganze Ladung ſtarb vor 
Durſt. Leider iſt es wahr, daß der Negerhandel nie aufhören wird, ſo lange er 
fo gewinnvoll iſt, wie jetzt. Daher rührt es auch, daß jetzt wohl 150,000 Sfla- 
ven ausgeführt werden, doppelt ſo viel, als gegen Ende des 18. Jahrhunderts. 
Uebrigens muß angenommen werden, daß beim Einfangen der Sklaven eben ſo 
viele getödtet werden, als zur Einſchiffung kommen. Aber rechne man den Ver⸗ 
luſt an Menſchenleben beim Einfangen, auf dem Transporte zu den Sklavenhäl— 
tern an der Küſte und während der Einſperrung daſelbſt ſo gering, daß von 
1000 Opfern nur 500 ſterben, fo muß man dieſen noch 258, alſo 125 hinzufü⸗ 
gen, welche auf der Seefahrt umkommen. Weitere 208, alſo 75, gehen nach der 
Landung und bis zur Aufnahme in die Pflanzungen verloren; demnach ergibt 
ſich, daß 300 Neger, welche verkauft werden, ihrem Vaterlande 1000 Menſchen 
koſten: bei der Annahme von 150,000 eingeführten Sklaven aus Afrika werden 
ſomit 400,000 Eingeborene jedes Alters und Geſchlechts hinweggeführt und durch 
Hinzurechnung der Opfer des mohamediſchen Sklavenhandels ſteigert ſich dieſe 
Summe auf 500,000! — Wie geſagt, der Vortheil iſt zu groß, um gewiſſenloſe 
Menſchen nicht zu verlocken. In der Havanna wurde das Sklavenſchiff Firmo 
verurtheilt. Die Ladung hatte 28,000 Dollars gekoſtet, die ganze Ausrüſtung 
des Schiffes 10,600, die Beſoldung und Ernährung der Mannſchaft 13,400. 
Total der Koſten: 52,000 Dollars. Der Verkauf der Neger würde dagegen 
145,000 Dollars ergeben haben! Alle dieſe Einwürfe ſind bei dem neuen engliſch⸗ 
franzöſiſchen Vertrage nicht unberückſichtigt geblieben. Man 150 eine 
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ſtrenge Blokade der afrikaniſchen Weſtküſte in's Auge gefaßt, das gegenſeitige 
e een jedoch aufgegeben. Bemerkenswerthe Punkte dieſes, jede 
Macht zur Stellung von mindeſtens 26 Kreuzern verpflichtenden, von Dr. Lus⸗ 
hington und dem Herzoge von Broglie abgeſchloſſenen, Vertrages ſind: Es 
werden mit den Häuptlingen und Fürſten der Küſte Verträge zur Unterdrückung 
des Sklavenhandels abgeſchloſſen. — In Betracht, daß die Erfahrung bewieſen, 
wie der Sklavenhandel in denjenigen Gegenden, wo er gewöhnlich geübt wird, 
oft Handlungen im Gefolge hat, welche die Ruhe der Meere und die Sicherheit 
der Flagge gefährden und in Berückſichtigung zu gleicher Zeit, daß, wenn die, 
von einem Schiffe getragene, Flagge prima facie das Zeichen der Nationalität 
des Schiffes iſt, dieſe Vorausſetzung nicht als genügend betrachtet werden kann, 
um ſich in allen Fällen Schritte zur Verifikation derſelben zu verſagen, da ſonſt 
alle Flaggen entehrenden Mißbräuchen ausgeſetzt würden, indem man fie benützte, 
den Seeraub, den Sklavenhandel und jeden andern unerlaubten Verkehr zu decken: 
ſo iſt man, in der Abſicht, jede Schwierigkeit in der Vollziehung der gegenwärti⸗ 
gen Uebereinkunft zu heben, übereingekommen, daß dem Befehlshaber von Ge⸗ 
ſchwadern und Kreuzern an der afrikaniſchen Küſte Verhaltungsbefehle zugeſendet 
werden ſollen, gegründet auf das Völkerrecht u. die beſtändige Praxis ſeefahren⸗ 
der Nationen. Die beiden Regierungen haben ſonach einander den Text der be⸗ 
ſagten Verhaltungsbefehle, welche der gegenwärtigen Uebereinkunft beigefügt wer⸗ 
den ſollen, mitgetheilt. — Beide Regierungen werden ihre Unterthanen durch alle 
ihnen zu Gebote ſtehenden Mittel verhindern, ihre Flagge zur Führung des 
Sklavenhandels mit fremden Nationen zu gebrauchen, oder ſich auf irgend eine 
Weiſe in den beſagten Sklavenhandel einzulaſſen. Die Uebereinkunft iſt auf 10 
Jahre geſchloſſen. Im Laufe des fünften Jahres wird die Fortdauer oder eventuale 
Umänderung des Vertrages beſchloſſen. Die dem Vertrage angehängten Verhal⸗ 
tungsregeln beſtimmen die Fälle, in denen verdächtige Schiffe angehalten werden 
können und empfehlen die größte Behutſamkeit in Ausübung dieſes Rechtes. — 
Bei dem Verbote des Sklavenhandels, den Verträgen mit den Sklaven haltenden 
Völkern, dem Durchſuchungsrecht, der Ueberwachung der Häfen, die als Abſatz⸗ 
orte gelten, an der aftikaniſchen Küſte, wurde das Wirkſamſte, die S. an der 
Wurzel abzuſchneiden, nicht verabſäumt: die einzelnen Negerſtaaten ſelbſt zur Ein⸗ 
ſtellung der Sklavenjagden zu bewegen, dieſe Staaten für die Geſittung zu ge⸗ 
winnen. Auf dieſes Ziel richten die Engländer großartige Anſtrengungen und in 
ihrem Wirken hiefür gebührt den anglikaniſchen und methodiſtiſchen Miffiondren 
Anerkennung. Die Expeditionen, die von Zeit zu Zeit nach dem Niger abgehen, 
verfolgen, neben wiſſenſchaftlichen Zwecken, zugleich die Abſicht, Verträge mit den 
Fürſten abzuſchließen u. Handelsverbindungen anzuknüpfen. Bisher haben indeß 
dieſe Expeditionen allein der Wiſſenſchaft Nutzen eingetragen. Die Angriffe der 
Neger u. das Klima ſtellen faſt unüberwindliche Hinderniſſe entgegen. Die Expe⸗ 
dition vom Jahre 1842, auf welche die afrikaniſche Coloniſationsgeſellſchaft 
große Hoffnungen geſetzt hatte, iſt gänzlich geſcheitett. Indeſſen ſcheint ein Han⸗ 
delszweig mit Afrika in Blithe zu kommen, der die erfreulichſten Reſultate ver⸗ 
ſpricht, der Palmöl-Handel. Es iſt zu hoffen, daß die Neger, wegen dieſes ein⸗ 
träglichern Verkehrs, den Sklavenhandel nach und nach ganz aufgeben werden. 
Leider laſſen indeß der ſittliche und intellektuelle Zuſtand der Neger, die Zer⸗ 
ſplitterung der Stämme in eine große Menge kleiner Staaten, die ſich unaufhör⸗ 
lich befehden, nur an eine höchſt langſame Crvilifation der afrikaniſchen Weſtküſte 
denken. Selbſt der Einfluß des Chriſtenthums, das ganze Völkerſchaften gleich 
bei den erſten Beſuchen der Portugieſen annahmen, hat in den ſeitdem verfloſſe⸗ 
nen 3 Jahrhunderten keine merkliche Veränderung hervorgebracht, wie viel weni⸗ 
ger der Islam. — Es erübrigt nun noch, von der S. der Weißen das Nöthige 
anzumerken. Wo der Islamismus und Pagodismus herrſchen, laſtet noch immer 
die S. als Fluch auf der Menſchheit; man ſieht Menſchen, gleich dem Maſt⸗ 
und Laſtvieh, auf den Markt treiben, auch Knaben und Sklavinnen als Werk⸗ 
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zeuge der Wolluſt in die Harems der Großen. — Schrecklich war bis vor wenigen 
Jahrzehnten das Loos der meiſten Chriſtenſklaven in den Bagnos der Barbares⸗ 
kenſtaaten auf der Kuͤſte von Nordafrika. Dieſe, für Europa fo ſchimpfliche, S. 
entſtand zu den Zeiten der Kreuzzüge im 11. Jahrhunderte. Die mauriſchen und 
türkiſchen Seeräubereien nahmen im Mittelmeere fo zu, daß ſchon 1270 England 
mit Frankreich eine heilige Allianz ſchloß gegen dieſe Menſchenräuber. Ludwigs 
des Heiligen Zug gegen Tunis mißlang, dagegen war der franzöſiſche König 
Philipp der Kühne glücklicher und zwang die tuneſiſchen Korſaren, alle ge⸗ 
fangenen Chriſten in Freiheit zu ſetzen. Doch bald vergaßen dieſe der Züchtigung 
und trieben ihr Raubweſen kühner als zuvor. Der hiedurch veranlaßte aberma— 
lige Zug der Briten, Franzoſen, Genueſer und Venetianer (1389) unter vem 
Grafen Derby, nachmaligem. Heinrich IV. von England, war zwar erfolgreich, 
half aber auch nur für kurze Zeit. Als der große algieriſche Staat, nach dem 
Sturze der Moraviden, in mehre Theile zerfallen war, erhoben ſich Oran, Algter, 
Tunis und Tripolis zu kleinen Freiſtaaten, welche aus Rachſucht wegen Ver⸗ 
treibung der Mauren und Juden aus Spanien ſeit 1494 die Seeräuberei eifrigſt 
betrieben. Vergeblich waren gegen ſie Ferdinand's, Karls V., Philipps V. 
und Karls III. Unternehmungen. Die Beſchränkthett der Mittel, die man zur 
Bändigung der Algierer anwandte, die gegenſeitige Eiferſucht der europäiſchen 
Staaten, der Glaubenseifer der Mauren und Türken: Alles trug dazu bei, daß 
Algier nur augenblickliche Demüthigungen erfuhr, ja, alle chriſtlich-europäiſchen 
Staaten — — ſich dazu, durch jährliche Tribute und Geſchenke den Frie⸗ 
den mit dieſen Barbaren zu erkaufen. Blos Frankreich ſtand ſchon ſeit früherer 
Zeit mit ihnen in einem beſſern Verhältniſſe; auch England, das ſeit 1662 mit 
Algier, Tunis und Tripolis und ſeit 1721 mit Marokko Verträge abgeſchloſſen 
hatte, nach welchen kein engliſcher Unterthan je zum Sklaven gemacht, oder als 
ſolcher verkauft werden ſollte, auch wenn er als Reiſender auf einem feindlichen 
Schiffe angetroffen würde; alle engliſchen, mit Admiralitätspäſſen verſehenen, 
Schiffe konnten undurchſucht die Meere befahren, die Ladungen geſcheiterter 
Schiffe durften nicht genommen, die Mannſchaft nicht zu Sklaven gemacht wer- 
den und die britiſchen Kriegsſchiffe ſollten abgabenfrei in den berberiſchen Häfen 
Lebensmittel einnehmen können. Mit Ausnahme Marokko's beobachteten indeß 
die Barbaresken auch dieſe Verträge kaum. Oeſterreich erhielt erſt ſpäter in 
Konſtantinopel einen Schutzbrief von der Pforte ohne Tribut und vermittelte 
denſelben Schutz für Toskana. Solcher Fermans gegen die Barbaresken erlang— 
ten auch Preußen und Rußland. Schweden und Dänemark mußten den Frieden 
erkaufen. Portugal forderte ſeit 1795 von den Hanſeſtädten einen Beitrag, um 
deren Schiffe an ſeinen Küſten zu beſchützen. Noch 1806 ſchloſſen Lübeck und 
Bremen Verträge mit Marokko, mußten aber endlich doch ihre Schifffahrt im 
Mittelmeere faſt gänzlich einſtellen. Amerika's Nationalehre wahrte 1815 der 
tapfere Decatur durch Beſchießung Algiers. Um dieſelbe Zeit hatte Sir 
Sidney Smith einen Verein zur Abſchaffung der Chriſten-S und gegen die 
Seeräuberei (Institution anti-pirate) zu Paris geſtiftet; derſelbe löste ſich jedoch 
1818 wieder auf, gleichwie ein ähnlicher Hamburger. England wußte durch 2 
Expeditionen des Lord Exmouth (1816) ſich bei den Barbaresken in Anſehen 
zu ſetzen. Dieſe verübten jedoch gegen die, weder durch England, noch gropherr- 
liche Fermans geſchützten Staaten ihre Seeräubereien. Zwar beſchloſſen die in 
Aachen 1818 verſammelten Monarchen, durch England und Frankreich die Deys 
der Barbareskenſtaaten entſchieden zur Aufgebung ihres Raubſyſtems u. zur Aner⸗ 
kennung des europäiſchen Völkerrechtes auffordern zu laſſen, allein es blieb dabei, 
bis endlich 1830 Frankreich Algier eroberte. Indeſſen kaufen Tunis, Tripolis 
1 5 Marokko noch jetzt Chriſtenſklaven, wenn ſie auch keinen Seeraub n 
treiben. 5 b T. 
Skolien waren Trinklieder, Tiſchgeſänge der Griechen, die ihren Namen da⸗ 
her haben ſollen, daß ſie nicht der Reihe nach, von einem Gaſte nach dem andern, 
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ſondern gleichſam im Zickzack (oncArcoy gekrümmt, gewunden) ausgeführt wurden, 
fo daß, wenn der Eine ſeine Strophe vollendet hatte, der Gegenüberſitzende an⸗ 
fing. Sie wurden hier alſo einzeln geſungen und beſtanden in der Regel nur aus 
einer Strophe. Terpander ſoll ſie 650 v. Chr. erfunden haben. Der Singende 
hielt einen Myrthen- oder Lorberzweig in der Hand und übergab dann dieſen 
dem Nachfolgenden. Später wurden ſie von der Kithara oder Lyra begleitet 
und künſtlicher eingerichtet, weßhalb ihr Vortrag ſchon muſikaliſche Bildung er⸗ 
forderte und als Vorzug einer guten Erziehung galt. Aus dieſem mehr Künſt⸗ 
lichen (Gewundenen) will Plutarch ihre Benennung herleiten; doch iſt die erſte 
Ableitung wohl richtiger, weil ſie natürlicher iſt. Ihr Rhytmus war re 
ihr Inhalt verſchieden, Liebe und Wein betreffend, auch ernft, ſatiriſch, moraliſch. 
Außerdem wurden S. bei öffentlichen Feierlichkeiten geſungen und dann mit Chor 
und Tanz verbunden. Aehnlichkeit mit denſelben möchten die Lieder der Neu⸗ 
griechen haben, geſungen bei Tiſche und bei Trinkgelagen, wie zum Tanze. Die 
griechiſchen S. ſind trefflich herausgegeben von Ilgen, Skolia h. e. carmina 
convivalia Graecorum, metris suis restituta et illustrata, Jena 1799. 
Skooner, ſ. Schooner. 5 ad 
Skopas, ein berühmter griechiſcher Bildhauer, aus Paros gebürtig, um 
340 v. Chr., arbeitete beſonders in pariſchem Marmor und gilt nebſt Praxiteles 
(ſ. d.) für den Schöpfer des ſchönen Styls in der griechiſchen Bildhauerkunſt, 
obwohl letzterer in Bezug auf die Grazie der Darſtellung ihn übertraf. Da⸗ 
gegen galt er auch für den berühmteſten Baumeiſter ſeiner Zeit, als welcher er 
durch ſeine Verſchönerung des Tempels der Diana zu Tegea und durch herrliche 
Sculpturen am Tempel der Diana zu Epheſus und am berühmten Mauſoleum 
der Artemifta allgemein bewundert ward. U nt 5 
Skorbut, Scharbock iſt eine fieberloſe, bald länger, bald kürzer dauernde 
Krankheit, bei der das Blut und ſpäter auch die feſten Theile große Neigung, 
zur fauligen Zerſetzung zeigen. Gewöhnlich gehen dem Ausbruche des Ss ein 
Gefühl von Hinfälligkeit, Schwäche und Schwere in den Gliedern, beſonders in 
den unteren Gliedmaßen, voraus, die bei Bewegungen ſchmerzen. Der anhaltende 
Schlaf erquickt nicht, die Eßluſt ſchwindet und es ſtellt ſich Luft zu ſäuerlichen 
Getränken ein. Die Geſichtsfarbe wird blaß, grau und die Blutadern ſchimmern 
durch die häufig gedunſene Haut bläulich, ja grünlich hindurch, beſonders an 
den Lippen und im Wißen des Auges. Nach und nach wird der ganze Korper 
gedunſen; das Zahnfleiſch, der ganze Ueberzug der Mundhöhle wulſtet ſich auf, 
wird blauroth und bei der geringſten Bewegung fließt ſchwärzliches dickes Blut 
aus. Dieſe blutenden Stellen gehen ſehr bald in grünliche, ſchwammige und 
aashaft ſtinkende Geſchwürchen über. Die Temperatur der Haut vermindert 
ſich; die unteren Gliedmaßen ſchwellen ödematos an und bekommen grünliche 
Flecken. — Im zweiten Zeitraume der Krankheit werden die Ergriffenen immer 
ſchwächer und trauriger; Muskeln, Knochen und Gelenke fangen an zu ſchmerzen, 
das Gehen iſt faſt unmöglich; die Kniee ſchwellen an; es treten Athmungsbe⸗ 
ſchwerden und Huſten mit blutigem Auswurfe ein. Das Zahnfleiſch ſchwindet, 
die Zähne wackeln und fallen aus; die Eßluſt iſt ganz geſchwunden; der Stuhl⸗ 
gang fehlt gewöhnlich. Es treten bedeutende Blutungen aus Geſchwürsflächen, 
aber auch aus dem Jahnfleiſche ein, eben fo Blutſpeien, Blutbrechen, blutige 
Stühle und Blutharnen. Im dritten Zeitraume erfolgt nun der Tod durch 
Waſſerſucht, oder aus Schwäche unter Blutflüſſen, oder während eines nur wenige 
Tage dauernden erſchöpfenden Fiebers. — Die Heilung erfolgt im erſten Zeit⸗ 
raume manchmal ſchnell ohne ärztliche Hülfe durch bloße Hinwegräumung 
der veranlaſſenden Urſachen; im zweiten Zeitraume erfolgt die Heilung nur 
ſchwer und immer bleibt eine große Neigung zurück zur Rückkehr des Uebels, 
und zwar dann in höherem Grade. — Der S. iſt eine langgekannte Krank⸗ 
heit; doch war er den Alten, wenigſtens unter eigenem Namen, nicht be⸗ 
kannt, Man unterſchied lange den Seefkorbut vom La ndſkor but, doch beſteht 
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zwiſchen beiden kein Unterſchied, ſelbſt nicht in Beziehung auf die Heſtigkeit. — 
Die Anlage zum S. begründen: gaſtöſer Körperbau, phlegmatiſches Temperament, 
Skropheln, Gicht, Reconvalescenz nach bedeutenden Blutflüſſen, Eiterungen, 
langwierigen Wechſelfiebern, Waſſerſucht, Typhus, Syphilis, Mißbrauch alkali⸗ 
ſcher und narkotiſcher Mittel, Mangel, Elend, Kummer rc. Einheimiſch iſt der S. 
an den kalten und ſtürmiſchen nördlichen Seeküſten, an den ſumpfigen Küſten 
Oſt⸗ und Weſtafrika's ꝛc. und faſt auf jedem Sklavenſchiffe. Die vorzüglichſten 
Gelegenheitsurſachen zur Entſtehung des S.s find: Kälte und Näſſe, feuchte 
Sumpfluft mit kalten Nebeln abwechſelnd, längere Zeit fortgeſetzter Genuß ſchwer— 
verdaulicher, thraniger, geſalzener und halbverdorbener Nahrungsmittel, faulen- 
den Waſſers. Sehr häufig iſt der S. in Gefängniſſen und auf Schiffen bei 
lange dauernden Seereiſen. Sehr vermindert wurde der S. durch die in neuerer 
Zeit erfolgte Verbeſſerung der Gefängniſſe, ſowie durch die größere Reinlichkeit 
und Luftung, zweckmäßigere Koſt und Sorge für geſellige Unterhaltung auf den 
Schiffen. — Das beſte Mittel, den S. zu heilen, iſt Entfernung ſeiner Urſachen; 
außerdem empfehlen ſich gegen denſelben mehre Pflanzen, die man deßwegen 
antiſkorbutiſche nannte; fo das Löffelkraut, die Kreſſearten, der Meerrettig, 
Sauerampfer c., ferner ſäuerliche Getränke, ſtärkende adſtringirende Mittel, be⸗ 
ſonders die China ꝛc. 5 : E. Buchner. 
Skorpion (Scorpionea), eine Gattung der achtfüßigen langgeflügelten In⸗ 
ſekten, Familie Freifüßler, Abtheilung Achtfüßler. Bei den ächten Sten endigt 
der Leib in einen geringelten Schwanz mit einem Giftſtachel. Die Stelle der 
Taſter erſetzen Scheeren, womit die Sten ihren Raub (Inſekten) packen, um ihn 
auszuſaugen. Ihr Aufenthalt iſt unter Steinen ꝛc. — Zu den ächten Sten gez 
hören: 1) der europäiſche S., im ſüdlichen Europa: Leib, Scheeren und 
Schwanz, jedes 1 Zoll lang. Gegen den Stich wenden die Italiener das S.⸗ 
Oel (Olivenöl, worin ein S. verendet tft) an. Nur bei großer Hitze wirkt der 
Stich tödtlich. Gefaͤhrlich iſt der Stich des 2) rothen Ss im ſüͤdlichen 
Frankreich, Spanien, Berberei und Aegypten und 3) des indiſchen Sis, faſt 
12 Fuß lang. Außerdem gibt es noch mehre Arten Sten in Perſien, Kleinaſien, 
Afrika, Amerika, Indien, die alle mehr oder weniger giftig find. Die Seen ge⸗ 
bären mehre Dutzend lebendige Junge, welche die Mutter auf dem Rücken 
mit ſich herumträgt. 2 
Skorpion, das achte Sternbild des Thierkreiſes, ſteht unterhalb dem 
Ophiuchus, ziemlich weit nach Süden hinunter, weſtlich an der Milchſtraße. Es 
geht vom S. der ſüdlichſte Theil oder der Schwanz, worin viele kenntliche Sterne 
ſtehen, nicht völlig bei uns auf. — 5 
Smkropheln, Skrophelſucht, heißt eine eigenthümliche, angeborene, oder 
im Kindesalter ſich entwickelnde Ernährungskrankheit, deren Folgen oft bis ins 
ſpäteſte Alter nachwirken. Die angeſtammte S. geht öfter von der Mutter, als 
vom Vater aus. Sie zeigt ſich bisweilen ſchon bei der Geburt als Schleimhaut⸗ 
leiden, chroniſcher Katarrh, häufiger als Hautleiden in Form von Ausſchlägen, be- 
ſonders am Kopfe. Schon in dieſer Zeit kann die S. tödtlich werden; ja, ſie 
iſt eine der hauptſächlichen Urſachen der großen Sterblichkeit der Kinder, welche 
ſie durch Lungkatarrhe, Diarrhöen oder durch Atrophie und Zehrfieber hinweg— 
rafft. Auch die im Kindesalter ſich entwickelnden S. ſetzen meiſtens eine ange— 
ſtammte Anlage voraus, deren krankhafte Fortbildung mit dem Zeitpunkte beginnt, 
wo das Kind anfängt feſte, oftmals unzweckmäßge, Nahrung zu ſich zu nehmen. 
Im 2., 3. oder 4. Lebensjahre ändert ſich zuerſt der Appetit: er iſt vermehrt, 
ſelten vermindert und iſt beſonders auf pflanzliche, Amylum haltende, Nahrungs— 
mittel gerichtet. Der Unterleib iſt gewölbt, geſpannt, gleichartig feſt anzufühlen. 
Die Stuhlausleerungen ſind unregelmäßig, wechſelnd zwiſchen Diarrhöe und Ver⸗ 
ſtopfung. In der Regel ſchwellen nun die Halsdrüſen an, vergrößern ſich und 
werden mehr minder ſchmerzhaft; ſpäter werden die Drüſen der Achſeln und der 
Weichen ergriffen. Dieſe Drüſengeſchwülſte, Skropheldrüſen, fehlen faſt nie; 
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e haben eine ungleichartige, höckerige Oberfläche, find einzeln oder ftrangartig 
e 1 5 — ‘ane zeigen ſich endlich nicht blos am Halſe, in den Ach⸗ 
ſeln und Weichen, ſondern auch in der Bruſtgegend, an den Ohren, der Zunge, 
den Drüſen des Darmkanals und des Netzes. Die Anſchwellung der Drüſen 
geht oft ſehr ſchnell vor ſich unter fieberhaften Erſcheinungen; fie erweichen dann 
und bilden den ſkrophulöſen Drüſenabs ceß, oder fie bleiben in vergröß⸗ 
ertem und verhärtetem Zuſtande zurück; dann verſchwinden ſie allmälig durch 
Reſorption und es bleiben von dem, in ihnen abgelagerten, Skropholſtoff 
nur unlösliche Erdſalze, kleinere oder größere, ſteinige, kalkige Concretionen zurück, 
— oder die Drüſe verliert ihre Härte, wird weich und ihr verflüßigter Inhalt 
wird aufgeſogen oder er bricht nach außen durch und es entſteht das ſkrophu⸗ 
löſe Geſchwür. — Abgeſehen von den verſchiedenen Drüſen, werden von der 
S zunächſt die Schleimhäute ergriffen und es entſtehen Schleimflüſſe der ver⸗ 
ſchiedenſten Art: Bruſtkatarrhe, ſkr ophulöſe Augenentzün dung, Entzündung 
der Ohren, der Naſe ꝛc. — Sind die S. im ganzen Körper verbreitet, ſo ent⸗ 
ſteht als deſſen Folge die ſkrophulöſe Geſtaltung (habitus serophulosus), 
von welcher zwei Arten unterſchieden werden, nämlich die S. florida oder irri- 
tabilis, ſich kundgebend durch feine, zarte Haut, blühende Wangen, große fanfte 
und lebhafte Augen, feine Geſichtszüge, ſchlichtes weiches, meiſt blondes Haar, 
rothe, etwas wulſtige Lippen, weiße perlglänzende Zähne, ſchlanken Bau und 
rege Geiſtesthätigkeit, — und die S. torpida oder lymphatica, mit allgemeiner 
Schlaffheit des Gewebes, großem, an Stirn und Hinterhaupt beſonders ent⸗ 
wickeltem, eckigem Schädel, ſtark aufgeworfener wulſtiger Lippe, dicker kulpiger 
Naſe, mattem, wäſſerigem, gedunſenem Anſehen, dickem Bauche u träger Geiſtes⸗ 
thätigkeit. — Die Behandlung der S. erfordert große Ausdauer und Sorgfalt. 
Grundbedingungen zur Heilung find das Waſſer- u. Luftbad. Skrophulöſe Kin⸗ 
der müſſen daher fleißig gebadet werden und müſſen in freier, friſcher, geſunder 
Luft ſich aufhalten. Dies allein genügt oft, die Anlage zur S. zu tilgen oder 
die geringeren Grade derſelben zu heben. Auch in den höheren Graden der S. 
find das Waſſer- und Luftbad unerläßlich, damit ift die geeignete ärztliche Be: 
handlung zu verbinden, der eine große Menge von mehr minder wirkſamen 
Miteln zu Gebot ſteht, von denen viele von Alters her den Namen der an- 
tiſkrophulöſen Arzneimittel führen. E. Buchner. 

Skrzynecki, Johann, geweſener Generaliſſimus der polniſchen Armee in 
der Revolution vom J 1831, geboren 1787 in Galizien, ſtudierte auf der Uni⸗ 
verſität zu Lemberg und trat 1806 in das 1 polniſche Infanterieregiment. Zum 
Hauptmanne ernannt, machte er 1809 den Feldzug gegen Oeſterreich bei dem 
Armeecorps des Fürſten Poniatowskt mit und war beim Ausbruche des Krieges 
gegen Rutland Bataillonschef. Im Feldzuge 1814 commandirte er das berühmte 
polniſche Viereck, welches bei Arcis-ſur-Aube Napoleon rettete, der ſchon von 
Koſacken und den ruſſiſchen Küraſſieren umringt war. Als Ritter der Ehren⸗ 
legion und des polniſchen Militärordens nach Warſchau zurückgekehrt, wurde er 
zum Oberſten bei der Garde ernannt. Bald war er aber den Chikanen des 
Großfürſten Konſtantin ausgeſetzt, ſuchte ſich jedoch durch Studien deßhalb zu 
tröſten. Von der Garde zu einem Linieninfanterieregimente verſetzt, affectirte er 
nach dieſer Ungnade eine Neigung für den Royalismus und ging ſogar ſo weit, 
die Nothwendigkeit einer abſoluten Regierungsform zu vertheidigen. Beim Aus- 
bruche der Revolution vom 29. November 1830 trat er aber ſogleich auf die 
Seite der Nation und zog mit ſeinem Regimente am 1. Dezember in Warſchau 
ein. Die erſten Schlachten gegen die Ruſſen, und beſonders die vor Dobre, 
Bialolenka und Grochow (25. Februar 1831), bei welcher letztern er mit aller 
Todesverachtung focht, erwarben ihm den Grad eines Generals. Zu dieſen per⸗ 
ſönlichen Verdienſten geſellte ſich noch die vielvermögende Empfehlung des Fürſten 
Czartoryski und als nach der Schlacht von Grochow die polniſche Armee ſich 
nach Warſchau zurückzog, ernannten beide Kammern und die im Staatsrathe 
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verſammelten Mitglieder S. zum Generaliſſimus (26. Februar). Zwar begann 
er ſein erſtes Auftreten mit der Organiſirung der unermeßlichen Hülfsquellen, 
welche die Hauptſtadt darbot, umgab ſich aber mit Leuten, welche eher zu Unter⸗ 
handlungen geneigt waren, als zur Schlacht und da er, nach ſeinem eigenen Ge⸗ 
ſtändniſſe, aus Menſchenliebe das Blutvergießen vermeiden wollte, wo noch ſo 
viele Mittel übrig blieben, der Nation auf einem friedlichen Wege Recht zu ver⸗ 
ſchaffen, ſo ließ er ſich in eine Unterredung mit Diebitſch ein und fiel ſo in ein 
Zauderſyſtem, das eher den Ruſſen, als den Polen nützte. Einigen, deßhalb ihm 
von der Regierung gemachten, Vorwürfen ſetzte er nur ausweichende Antworten 
entgegen. Dieſes Benehmen machte er aber bald durch glänzende Erfolge ver— 
geſſen. Nachdem er die neuen polniſchen Aus hebungen organiftrt und eingeübt 
hatte, brach er in der Nacht vom 30. auf den 31. März in Praga auf und 
erfocht den glänzenden Sieg über die Ruſſen bei Dembe-Wielkie und Wawre 
(Ende März und Anfangs April). In Folge ſeiner durchdachten Plane erfolgte 
auch der Sieg bei Sgante (10. April), von Prondzynski und Kicki. Am 23. Mai 
ſetzte ſich dann S. gegen die ruſſiſchen Garden, welche zwiſchen dem Bug und 
der Narew lagerten, in Marſch, um durch deren Vertreibung einen Communika⸗ 
tionspunkt zwiſchen Polen und Litthauen herzuſtellen und während Uminski 
Jendrzejow bewachte und Lubienski am Bug hinzog und ſich der ganzen Linie 
des Nur bemächtigte, vertrieb S. die Ruſſen nach einander aus Poremby, Si⸗ 
ciechy, Dlugieſtedlo und Pliwki. Nun erfolgte die mörderiſche Schlacht bei 
Oſtrolenka (26. Mai), welche zwar Nichts entſchied, aber der fernere Rückzug der 
Polen auf Praga brachte allgemeine Niedergeſchlagenheit, Mißtrauen und Un⸗ 
glauben über die Gemüther. Das Aufleben der Hoffnung hing jetzt vom klein⸗ 
ſten Erfolge ab; dieſer aber fand nicht Statt. S. blieb unthätig; weder der Tod 
Diebitſchs, noch der Uebergang über die Weichſel konnten ihn beſtimmen, dieſes 
Temporiſationsſyſtem aufzugeben; ſchwache Verſuche, ſchwankende Mittel, halbe 
Maßregeln mußten die Polen um ſo mehr erbittern. Die Ruſſen, jetzt geführt 
von Paskewitſch, gewannen immer mehr an Terrain und ſchnitten alle Communt⸗ 
kation ab. Da endlich entſchloß ſich am 9. Auguſt die Regierung u. der Reichs— 
tag zu dem entſcheidenden Schritte ſeiner Abſetzung, die am 10. durch eine Com: 
miſſton zu Bolimow erfolgte, nachdem eine Art von Unterſuchung über ſeine Plane 
u. ſein Benehmen von Generalen u. Corpscommandanten ſtattgefunden hatte. S. 
blieb, von nun an ohne Anſtellung, in Warſchau bis zum Einzuge der Ruſſen. 
Er begab ſich nun nach Warſchau's Falle auf öſterreichiſches Gebiet, zuerſt auf 
ſeine Güter nach Galtzien und dann nach Prag, wo er eine Zeit lange in ſtiller 
Zurückgezogenheit lebte, bis er nach Belgien ging, um dort den Oberbefehl über 
das Heer zu übernehmen. Aber bald wurde er, in Folge einer gemeinſchaftlichen 
Reclamation von Rußland, Oeſterreich u. Preußen, dieſes Commando's wieder ents 
hoben und als Diviſtonsgeneral zur Diſpoſition geſtellt. i 

Stkutari oder Jskendrie, Hauptort eines Sandſchak in Albanien (europ. 
Türkei), in einer fruchtbaren Ebene am See gleichen Namens, welcher ſich durch 
die Bojana in das etwa 7 Stunden entfernte Meer ergießt. Die Stadt hat ein 
feſtes Schloß und wird noch durch die nahen Forts Göbaſchi und Dragos 
beſchützt. Sie iſt der Sitz eines Paſcha, eines griechiſchen Biſchofs und einer 
katholiſchen Miffion. Die 16,000 Einwohner fertigen Waffen und Wollenzeuge, 
treiben Handel mit Schiffsbauholz, Fiſcherei u. dgl. S. hieß im Alterthume 
Scordra und war die Hauptſtadt von Illyrten und der Sitz der Könige dieſes 
Landes. — Eine andere Stadt S. (Uskudar, zur Zeit der Griechen Chrys 
ſopolis) in der aſtatiſchen Türkei, liegt am Bosporus, Konſtantinopel gegen⸗ 
über, weßhalb ſie als deſſen Vorſtadt betrachtet wird, und prangt mit vielen 
Moſcheen, Serat's, Karawanſerai's, Armenküchen, Bädern nnd einer großen 
Kaſerne. Merkwürdig iſt im Bosporus vor S. der E Leandersthurm. 
Die Cypreſſenhaine dieſer Stadt find die größten, ſchönſten und berühmteſten in 


der Gegend von Konſtantinopel, und da der Boden, für geheiligten Grund des 
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aſiatiſchen Vaterlandes, woher Dynaſtie und Islam ſtammen, gilt, ſo ſind die 
Ruheſtätten im Schatten dieſer Haine reicher an ſchönen Grabmalen großer und 
bedeutender Männer, als irgendwo in der Türkei, wozu die türkiſche Volksſage, 
daß die Moslimen dereinſt ganz aus Europa vertrieben werden würden, noch 
viel beiträgt. S. zählt gegen 35,000 Einwohner und beſitzt wegen der Karawanen 
vtel Leben und Verkehr. Eine Stunde hinter der Stadt erhebt ſich der Berg 
Bulgurlu, deſſen Gipfel den Standpunkt der ausgedehnteſten Ausſicht über die 
beiden Ufer des Bosporus und der Propontis, über die Hauptſtadt der Osmanen 
und alle ihre Vorſtädte gewährt und daher das Ziel türkiſcher und europäiſcher 
Spazierfahrten in Arabos (mit Ochſen beſpannten Wägen) tft. mb. 
Sylar, ein griechiſcher Geograph aus Karyanda in Karien, wahrſcheinlich 
in der Mitte des 4. Jahrhunderts, beſchrieb in einem, entſtellt erhaltenen, Pe⸗ 
riplus die Länder am Pontus Euxinus und am mittelländiſchen Meere bis zur 
Inſel Kerne. Ausgabe, zugleich mit Hekatäus, von Klauſen, Berlin 1831. 
Stkuymnos, ein griechiſcher Geograph aus Chios, 90 v. Chr., welcher eine 
Seereiſe im Mittelmeere in Jamben verfaßte. Ausgabe von Gail in den 
„Geographi minores“, Bd. 2, Paris 1828. N 
Slavonien, ein der Krone Ungarn einverleibtes Königreich, gränzt gegen 
Weſten an Kroatien und iſt auf den 3 übrigen Seiten durch die Flüſſe Save, 
Drave und Donau von Serbien, Ungarn und Bosnien getrennt; es wird in die 
Veröczer, Poſeganer und Sirmier Geſpanſchaft eingetheilt und hat, mit Einſchluß 
der ſlavoniſchen Militärgränze (ſ. d.), einen Flächenraum von 311 [O Meilen. 
Eine Kette hoher Berge, welche aus Kroatien münden, durchſchneider S.; da, 
wo dieſes Gebirge aus Kroatien herüberkommt, ſind die Thäler ſchmal, welche 
aber gegen die Mitte des Landes allmälig offener werden und bei Boz 
ſega endlich eine weite, von hohen Bergen begränzte, Ebene bilden, die das Po⸗ 
ſeganerthal genannt wird. Die höchſten Punkte in dieſer ganzen Gebirgskette be⸗ 
tragen 458 Klafter über der Fläche der 3 Hauptſtröme des Landes, welche Höhe 
beſonders der Papuk erreicht, der in dem obern Theile der Poſeganer Geſpanſchaft 
liegt. Der übrige Theil beſteht theils aus fruchtbaren Anhöhen, die mit Wein⸗ 
reben und Obſtbäumen bepflanzt ſind, theils aus ſchönen, unabſehbaren Ebenen, 
die eine entzückende Anſicht gewähren. S. hat, im Ganzen genommen, ein fettes 
und ſehr fruchtbares Erdreich. Beſonders iſt der Boden in den flachen Gegen⸗ 
den der Save und Drave, ſowie in der Mitte des Landes, in dem ſogenannten 
Poſeganer Thale, ſo gut, daß er alle Feld- und Gartenfrüchte ohne beſondere 
Mühe und Arbeit nicht nur überflüßig und reichlich, ſondern auch von einer aus⸗ 
aan Güte hervorbringt. Der größte Theil des Erdreiches im flachen 
ande beſteht aus einer fruchtbaren Miſchung von Lehm und ſchwarzer Garten⸗ 
erde; vorzüglich aber zeichnet ſich der Boden der Niederungen an den Flüſſen 
durch ſeine große Fruchtbarkeit aus, der durch die öfteren Ueberſchwemmungen 
der Save, „Drave, Donau r¢. einen Ueberzug der fetteſten und fruchtbarſten Damme 
erde enthält. Der unfruchtbarſte Theil Sis iſt der weiße Boden im Gebirge, 
weil hier die obere, tragbare Erdſchichte, unter welcher weißer, unfruchtbarer Thon⸗ 
mergel liegt, ſchon großentheils fehlt und durch keine Cultur erſetzt wird. Da⸗ 
gegen ſind alle übrigen Landesſtriche, welche mit Anhöhen und Hügeln beſäet ſind, 
faſt eben ſo fruchtbar, als der flache Boden, der ſich an der Save, Donau und 
Drave verbreitet. — S. liegt zwar in einem gemäßigten Himmelsſtriche, doch iſt 
hier die Luft ſehr verſchieden. Mitten im Lande, zwiſchen den Gebirgen, iſt ſie 
heiter, rein und geſund, aber längs den 3 Hauptſtrömen durch die meiſte Zeit 
des Jahres höchſt ungeſund, weil dieſe Flüſſe öfters austreten, das flache Land 
weit und breit überſchwemmen und große Moräſte zurücklaſſen, welche faule Aus⸗ 
dünſtungen verurſachen. — S. hat eine große Menge fließender und ſtehender 
Gewäſſer; denn außerdem, daß es von den Hauptſtrömen der benachbarten Pro⸗ 
vinzen beſpült wird, geben auch die Berge in der Mitte des Landes vielen Bächen 
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und Flüſſen den Urſprung, während die flachen und niedrigen Gegenden an den 
großen Flüſſen S.s viele ſtehende Wäſſer veranlaſſen. 31 den größten lüſſen 
S.s gehören: die Save, Drave und Donau (. dd.), welche ſchiffbar finds 
Da es in S. an der Drave und Save viele flache Orte gibt, welche nied⸗ 
riger liegen, als dieſe beiden Flüſſe bei mittlerem Waſſer hoch ſind, ſo hat 
dieſes Land auch mehre größere und kleinere ſtehende Gewäſſer. Daher gibt es 
in der Veröczer Geſpanſchaft ſowohl, als in den Bezirken der Gränzregimenter, 
mehre Strecken, welche mit Sümpfen bedeckt ſind und unter welchen die von 
Kologyrar und Polacſa bei Es zek die größten und merkwürdigſten find; 
Dieſe beiden Sümpfe haben einen ſolchen Umfang, daß man da, wo dieſes Waſ⸗ 
ſer am ſchmälſten iſt, zur Ueberfahrt 2 Stunden braucht. Mitten in dem See 
ragt eine kleine Inſel hervor, auf welcher man noch Spuren eines Gartens findet 7 
auch Obſtbäume und ſehr dicke, vielleicht hundertjährige Weinſtöcke antrifft, die 
jährlich ſehr viele Trauben von einer erſtaunlichen Größe und dem ſüßeſten Gez 
ſchmacke tragen. Außer dieſem ſind aber noch mehre kleinere Sümpfe und Mo⸗ 
räſte längs der Drave verbreitet, welche mit Riedgras und Schilf bewachſen ſind, 
die man aber mit der ſteigenden Bevölkerung gewiß auch austrocknen und urbar 
machen wird. Denn ſchon jetzt erblickt man verſchiedene Gegenden in der Veröczer 
Geſpanſchaft, wie z. B. um Es zek, Cſepin, Tenye, Verovicz, die noch 
vor 20 Jahren Nichts, als unzugängliche Moräſte waren und die gegenwärtig 
mit reifenden Aehren bedeckt find, oder dem Vieh zur Weide dienen. Von mine⸗ 
raliſchen Quellen haben nur 2 bis jetzt eine Celebrität erhalten, nämlich die Bä⸗ 
der zu Daruvar und Lipik. Uebrigens verdient auch noch das Bad zu 
Vellika bemerkt zu werden. So unbeträchtlich die Produkte aus dem Mineral⸗ 
reiche ſind, ſo wichtig ſind ſie dagegen aus dem Pflanzen- und Thierreiche. Was 
das erſtere betrifft, ſo wachſen in S. alle Arten des Getreides: Weizen, Mais, 
Roggen, Spelt, Hafer, Hirſe, Gerſte, Erbſen, Bohnen u. ſ. w. Auch die Han⸗ 
delskräuter kommen in S. gut fort, wovon man Flachs, Hanf, Tabak, Krapp 
baut. An Süßholz hat das Land einen großen Ueberfluß, beſonders in Sirmien. 
Von Zwetſchgenbäumen werden in S. ganze Wälder gefunden und hin und wie— 
der auch Kaſtanien⸗, Mandel-, Feigen- und andere dergleichen Fruchtbäume an⸗ 
getroffen; in der größten Menge find aber die weißen Maulbeerbäume vorhanden. 
Von den Obſtſorten verdient in dieſem Lande beſonders eine Art Pflaumen ge⸗ 
nannt zu werden, die fo gute Prunellen gibt, als es nur immer die franzöſtſchen 
ſind. S. iſt mit vielen ſchönen und großen Waldungen bedeckt; nur die Sirmier 
Geſpanſchaft hat Mangel an Holz. Es hat auch einen großen Reichthum an nutz⸗ 
baren Hausthieren. Man findet viele Pferde, aber die meiſten ſind, ſowie in 
Ungarn, von kleinem Schlage, aber deſto kleiner iſt noch die Anzahl der Schafe. 
Gegenwärtig zählt S. mit Einſchluß der Militärgränze 720,000 Einwohner. In 
Hinſicht auf ihre urſprüngliche Abkunft ſind diefe: 1) Eigentliche Slavonier oder 
Slavinen, welche ſich hier im 7. Jahrhunderte niederließen, aber zur Zeit der 
Türkenkriege und der türkiſchen Herrſchaft größten Theils ausgerottet worden 
ſind. 2) Illyrier, die unter Leopold J. ſeit 1690 aus Serbien und Albanien 
eingewandert find. 3) Deutſche Coloniſten, welche unter Maria Thereſia— 
und Jo ſeph II. in's Land kamen. 4) Ungarn, die aber vor dem Einfalle der 
Türken viel zahlreicher waren und jetzt nur noch in der Gegend von Eszek ge— 
funden werden. 5) Zigeuner oder ſogenannte Neubauern. — Die ſlavoniſche 
National⸗Induſtrie beſchränkt ſich faſt noch einzig auf die Gewinnung der erſten 
und unentbehrlichſten Lebensbedürfniſſe. Denn die fabricirende Menſchenclaſſe, 
welche ſich mit der Veredelung oder kunſtmäßigen Verarbeitung der rohen Natur- 
produkte beſchäftigt, kann bei einer ſo ſchwachen Bevölkerung, als S. hat, un⸗ 
möglich von Bedeutenheit ſeyn. S. gehört zu den erſten Getreideländern der 
öſterreichiſchen Monarchie. Ueberhaupt ſteht jedoch der Ackerbau hier mit der 
Viehzucht in gar keinem richtigen Verhältniſſe; der Viehſtand iſt zu gering und 
daher Mangel an Dünger. Aber freilich kann hier, bei der jetzigen Beſchaffenheit 
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der Landwirthſchaft, auch keine größere Viehzucht beſtehen, weil man keinen Futter⸗ 
bau und zu wenig Wieſen hat. In S. iſt der Obſtbau noch ſehr unbeträchtlich; 
nur mit der Pflanzung und Wartung der Zwetſchenbäume beſchäftigt ſich der 
Slavonier emſiger und ſorgfältiger, weil aus deren Frucht ein Branntwein deſtil⸗ 
lirt wird, der unter dem Namen Racky oder Slibowitza berühmt und das tägliche 
und angenehmſte Getränk der Illyrier iſt. Daher die Zwetſchenbäume viel None 
als ſelbſt die Weinreben, bepflanzt werden, beſonders aber im Poſeganer Comitat 
und in Sirmien. Letzteres allein beſitzt bei 7000 Joch größtentheils mit Zwetſch⸗ 
en bepflanzte Gärten. Weinbau iſt ſehr anſehnlich in S. Am meiſten wird er 
n Sirmien betrieben. Die Bienenzucht iſt lange nicht fo anſehnlich, als fie es 
wohl ſeyn könnte. Die Seidencultur hat zwar ſeit 1761, als ſie in S. eingeführt 
worden iſt, ſehr glückliche Fortſchritte gemacht; aber ſie iſt doch noch immer nicht 
fo beträchtlich, als ſie es wohl vermöge des angemeſſenen Klima's und des ge⸗ 
wiſſen Abſatzes ſeyn könnte. Der auswärtige Handel in S. beſteht theils im 
Produkten⸗, theils im Zwiſchen⸗ oder Tranſithandel, während ſich der Manufaktur⸗ 
handel dieſes Landes nur auf die Einfuhr öſterreichiſcher Fabrikate beſchränkt. 
Der Produktenhandel, welcher mit ganz rohen oder einigermaßen vorgearbeiteten 
Produkten getrieben wird, iſt bis jetzt der bedeutendſte. Die Hauptgegenſtände 
dieſes Verkehrs ſind gegenwärtig: Vieh, rohe Häute, Honig und Wachs. Den 
größten Handel treibt dieſes Land mit Schlachtvieh, welches in größter Menge 
und ohne Unterlaß durch Ungarn nach Oeſterreich, Steyermark, Kärnthen, Mäh⸗ 
ren und Böhmen und durch Kroatien theils in das Küſtenland, theils nach 
Krain und Venedig geht. Aber nur Schweine und Ochſen ſind die Gegenſtände 
dieſes Viehhandels, da die ſlavoniſchen Pferde in Hinſicht auf ihre Qualität zu 
keinem auswärtigen Handel noch geeignet ſind und die Schafzucht, im Ganzen 
genommen, noch unbedeutend iſt. Die Ausfuhr des Getreides beſteht in Weizen 
und Roggen. Den größten Theil ſeiner rohen Häute, ſowie auch die Felle von 
Füchſen, Wölfen, Bären, Mardern, Luchſen, Dachſen, Billichen u. ſ. w. führt S. 
nach Oeſtreich und Ungarn, womit den größten Handel beſonders Eszeck und 
Neuſatz treiben. Wachs, Honig, Kaviar, Hauſenblaſen, Schildkröten, Knoppern, 
Krapp und Süßholz gehen nach Oeſterreich; eingeſalzene Hauſen, Kaviar, rohe 
Ziegenhäute, Wachs und Knoppern auch nach Agram, Karlſtadt, Fiume 
und Trieſt. Eigenen Manufakturhandel hat S. keinen, da es keine Fabriken 
und Manufakturen beſitzt. Was den Durchfuhrhandel von S. betrifft, ſo muß 
derſelbe um fo größer ſeyn, da dieſe Provinz mittelſt ihrer Hauptſtröme, der 
Donau, Save und Drave, faſt mit der ganzen öſterreichiſchen Monarchie in Ver⸗ 
bindung ſteht, auf welchem Wege Steyermark, Niederöſterreich, Mähren und Böh⸗ 
men ihre Fabriks⸗ und Manufakturwaaren nach der Türkei und in's ſchwarze 
Meer, Ungarn aber und das Banat ihr Getreide und ihren Tabak in das ungar⸗ 
iſche Küſtenland ſenden; während die deutſch-erbländiſchen Provinzen und ſelbſt 
Sachſen einen großen Theil türkiſcher Produkte über Semlin an ſich ziehen. 
Aber freilich kann dieſer Handel für S. von keiner großen Bedeutung ſeyn, da 
er nur in einer kurzen Strecke durch dieſes Land geht und überdieß ſich blos auf 
wenige Speditionsgeſchäfte beſchränkt; denn von den öſterreichiſchen Manufaktur⸗ 
und Fabrikwaaren hält der türkiſche Unterthan größtentheils ſelbſt Lager in 
Wien, während der Handel mit türkiſchen Produkten meiſt für Rechnung fremder 
Kaufleute getrieben wird. Die türkiſchen Waaren und Produkte kommen über 
Semlin, Brood, Mitrowitz und Alt-Gradisca nach S., daher an 
den erſten beiden Orten Contumazämter und auf den 2 letzteren Raſtellämter be⸗ 
ſtehen. Auf den * Skellen an der Save wird zwiſchen den Gränzern 
und den türkiſchen Unterthanen größtentheils nur ein Tauſchhandel getrieben. Das 
katholiſche Schulweſen iſt in S. auf eben die Art und Weiſe eingerichtet, wie in 
ungarn. Für den allgemeinen Volksunterricht beſtehen in S., ſowie in Ungarn, 
die ſogenannten Nationalſchulen. In den ſlaviſchen Comitaten ſind die National⸗ 
ſchulen. Zur Vorbereitung auf höhere Studien beſtehen in S. Gymnaſien. In Dia⸗ 
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kovar iff der Sitz des katholiſchen Landesbiſchofs, welcher ein Lyceum und eine 
5 unterhält. — Geſchichte. Die erſten bekannten Bewohner dieſes 
Landes waren die Skortisker; ſpäter wohnten die Pannonier darin, die von 
Auguſtus unterjocht wurden. Das Land gehörte hierauf zu Pannonia inferior, 
hatte aber auch den eigenen Namen Pannonia savia. Katiſer Probus, der ein 
geborener Sirmier war, that viel für die Cultur ſeines Vaterlandes und ließ auch 
270 die erſten Weinberge darin pflanzen. Bei der großen Völkerwanderung und 
den ſpäteren Völkerzügen wurden mehre Theile von S. von dem byzantiniſchen 
Reiche getrennt, doch blieb Sirmien ſtets dabei, ſelbſt da, als das ganze Land 
eine Beute der Avaren geworden war. Als 796 die Avaren von Karl ded 
Großen Vater, Pipin, überwältigt wurden, da ward der, an der Save und 
Donau gelegene, Theil des Landes, Pannonia savia, völlig wüſt und Karl der 
Große erlaubte ſpäter einem ſlaviſchen, in Dalmatien wohnenden Volksſtamme, 
ſich darin anzuſtedeln. Den erſten Anfiedlern folgten ſchnell mehre nach u. bald 
machten die Slaven ein zahlreiches Volk aus, welches zu Kaiſer Ludwig des 
From men Zeit einen eigenen, doch den Franken lehnbaren Fürſten, Lindewit, beſaß. 
Damals gehörte auch Kroatien dazu, mit welchem es lange vereinigt, doch einige 
Zeit auch wieder davon getrennt war. 827 fielen die Bulgaren in S. ein, wur⸗ 
den aber von den Franken zurückgeſchlagen. Die Slavonier hatten zwar ſeit ihrer 
Anſiedelung das Chriſtenthum angenommen; da es aber aus Mangel an Unter⸗ 
richt in tiefen Verfall gerteth, fo zogen die 2 Byzantiner, Cyrill und Methud, 
864 zu den flavifchen Völkern im Weſten, um ihnen Unterricht zu ertheilen; 
Methud wurde Biſchof in Sirmium. Als im 10. Jahrhunderte die Magyaren 
ſich ganz Pannonien unterwarfen, überwältigten ſte auch S., doch Sirmien blieb 
noch immer unter byzantiniſcher Herrſchaft, machte ſich aber allmälig unabhängig 
und hatte eigene Fürſten. 1019 kam es zwar wieder auf kurze Zeit unter byzan⸗ 
tiniſche Hoheit, dann aber blieb es viele Jahre hindurch ein Gegenſtand des 
Streites zwiſchen den Byzantinern und den Ungarn. 1127 wurde S. der Schau⸗ 
platz eines blutigen Krieges und von den Ungarn erobert, 1152 wieder von den 
Byzantinern beſetzt, dann aber 1165 für immer an Ungarn abgetreten. Es kam 
nun zwar, nebſt Dalmatien und Kroatien, verſchiedene Male als beſonderes Für⸗ 
ſtenthum an die Brüder und Söhne der ungariſchen Könige, blieb jedoch ſtets 
unter ungariſcher Hoheit. 1471 fielen die Türken zum Erſtenmale in S. ein und 
wiederholten nun öfter ihre Einbrüche. 1490 wurde ganz S., mit Ausnahme von 
Sirmien an Johann Corvinus abgetreten, damit er aber nicht auf völlige Lan⸗ 
desherrſchaft Anſpruch mache, nahm König Ladislaus ll. von Ungarn den Titel 
eines Königs von S. an. 1524 wurde das ganze Land von den Türken erobert; 
früher noch dazu gehörige Theile wurden nun davon getrennt und von nun an 
begriff S. nur die Comitate Veröcz, Valpo, Poſega und Sirmien, welche in 
dem Frieden 1562 an die Türken abgetreten wurden, die S. nun zu einem be⸗ 
ſondern Paſchalik erhoben. Unter Kaiſer Leopold J. wurde S. zurückerobert 
und, nachdem es lange der Schauplatz des Krieges geweſen war, im Frieden zu 
Karlowitz 1699 an Oeſterreich abgetreten. Während des türkiſchen Beſitzes 
war das Land beinahe völlig verödet, daher denn bereits 1690 eine Menge 
Illyrier darin angeftedelt wurden. 1729 begehrten die kroatiſchen Stände die 
Vereinigung Ses mit Kroatien, doch ohne Erfolg. Die Verwaltung des Landes 
wurde militäriſch eingerichtet, fo daß die Einwohner ſteuerfrei blieben, dagegen 
zur Vertheidigung der Gränzen ſich ſelbſt bewaffnen und ſtets gerüſtet ſeyn muß⸗ 
ten. Die Provinz ward zu dem Zwecke in Militärkreiſe eingetheilt. Da aber 
das Volk durch dieſe Einrichtungen zu ſehr in der Rohheit verblieb, ſo wurde 
1745 das Land in drei Comitate eingetheilt und die militäriſche Verfaſſung ab- 
geſchafft, was 1751 vom ungariſchen Landtage beſtätigt wurde; nur der Theil 
längs der türkiſchen Gränze behielt ſeine militäriſche Einrichtung und wurde in 
drei Regimenter: das Peterwardeiner, Gradiskaner und Broder, eingetheilt. 
Slawen und Slawenthum. S. iſt der Name einer einſt ſehr mächtigen 
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Nation, die ſich durch Ungarn, Polen, Rußland, Preußen, Pommern, Böhmen, 
Schleſien ꝛc. ausbreitete. Sie kamen ungefähr im 6. oder 7. Jahrhunderte aus 
dem innern Seythien, brachen mit ungeheueren Kriegsheeren in Europa ein, und 
zwar der eine Theil unter dem Anführer Lech, der andere unter deſſen Bruder 
Czech, bezwangen Thrakien, Myſien, Macedonien, einen Theil von Ungarn e., 
gingen über die Weichſel und brachten alle Länder bis an die Elbe und das 
baltiſche Meer in ihre Gewalt. Sie ſollen ſich auch von dieſen ihren ſo glück⸗ 
lichen Unternehmungen eben den Namen S., die Glorreichen, (von Slava, Lob 
und Ruhm) beigelegt haben. Später trieben die Hunnen ſie vorwärts nach dem 
Norden und Weſten und fie wieder die Gothen. Die Wenden, welche Karl dem 
Großen wider die Sachſen beiſtanden, waren S. und rückten weit in Oſt⸗ und 
Norddeutſchland, bis an die Sventin in Holſtein und bis an die Saale in Ober⸗ 
ſachen, ſowie in Böhmen bis an Frankens Gränzen vor. Südlich bevölkerten fte 
Steyermark, Kärnthen und Krain. Darauf wurden die norddeutſchen Wenden 
von Deutſchlands Königen aus dem ſächſiſchen Stamme bis über die Elbe ge⸗ 
drängt und im 10. Jahrhunderte die Markgrafſchaften Meißen, Lauſitz und Bran⸗ 
denburg errichtet. Um dieſelbe Zeit wurden die, an dem Ausfluße der Donau zu⸗ 
rückgebliebenen, Anten von den einbrechenden Avaren, Bulgaren, Magyaren (Un⸗ 
garn) u. A. theils vertilgt, theils in ferne Länder gedrängt. Die S. behaupteten 
ſich an dem nördlichen Ufer der Donau, fielen aber oft verwüſtend in die röͤmi⸗ 
ſchen Provinzen ein, kämpften mit Bulgaren und Avaren um ihre Selbſtſtändig⸗ 
keit, nahmen Ausgewanderte aus Großſerbien und Großkroatien auf und ſtifteten, 
mit ihnen vereinigt, die ſlaviſchen Niederlaſſungen in Dalmatien, Serbien, Kroa⸗ 
tien und Slavonien. Böhmen behielt ſeinen flaviſchen Fürſtenſtamm, der aber 
die Hoheit der deutſchen Kaiſer anerkannte, bis 1306. Langſam entwickelten ſich 
Polen und Rußland zu ſelbſtſtändigen Staaten; dagegen waren die an der Donau 
wohnenden S., Slavonier, Bosnier u. Kroaten, nie mächtig und gehorchten faſt 
immer benachbarten Nationen: den Griechen, Ungarn, Venetianern und Türken. 
Unterdeſſen hatten Jahrhunderte von Wanderungen und Kriegen die wendiſchen 
(flaviſchen) Völker von einer demokratiſchen Verfaſſung zu einer beſchränkten 
monarchiſchen Regierung geführt. Ihre erſten Regenten waren ihre Stammälteſten; 
ſpäter waren es tapfere und kluge Heerführer, genannt Gospodin oder Hospodar, 
Knees, Wojewode, Ban, Kral ꝛc. Ueber die Regenten hatten die heidniſchen Prie⸗ 
ſter eine große Gewalt und der Oberprieſter zu Arkon auf der Inſel Rügen ge⸗ 
bot allen wendiſchen Nationen. Der vornehmſte Gott der S. hieß Bog und ſeine 
Gemahlin Siwa. Außerdem verehrten ſie gute Götter (Belbog) und böſe (Czer⸗ 
nebog). Faſt jeder Gau hatte ſeine Gotthett. Auf Rügen wurde Swantewit, 
von den Obotriten Radegaſt, von den Havlern Herowit verehrt. Unter den Apo⸗ 
ſteln der S. im 9. Jahrhunderte ſind Cyrill und Methud zu bemerken. Nach 
Heinrich's des Löwen Sturze (1180) gelang es einigen wendiſchen Fürſten, ſich 
in ihren Ländern als unmittelbare Reichs vaſallen zu behaupten. Pribiflaw, der 
Sohn des letzten Wendenkönigs der Obotriten, Niklot, nahm nach der alten Haupt⸗ 
ſtadt ſeines Landes den Titel Fürſt von Mecklenburg an und ſeine Nachkommen 
regieren noch in Schwerin und Strelitz. Bogeslaw und Kaſimir behaupteten ſich 
als deutſche Reichsfürſten in den Herzogthümern Pommern, von der Oder bis zur 
Weichſel, deren wendiſch-polniſche Bewohner Pommern und Kaſſuben hießen. 
Jaromar, Fürſt der Rügen, der Erbauer Stralſund's (um 1178), regierte in Rügen 
und Vorpommern. Sein Geſchlecht erloſch 1325; das Land huldigte darauf den 
Herzogen von Pommern. Pomerellen, oder das Herzogthum Pommern an der 
Weichſel (jetzt Weſtpreußen), fiel im 14. Jahrhunderte an den deutſchen Orden u. 
im 15. an Polen. Im eigentlichen Pommern aber erloſch das wendiſche Fürſten— 
haus nach vielen Theilungen erſt 1637. In den wendiſchen, durch den Krieg 
entvölkerten, Ländern ſelbſt ließen ſich deutſche Coloniſten nieder, wodurch größten⸗ 
theils Sprache und Sitten (zum Theil ſchon im 15. Jahrhunderte, wie auf Rügen) 
verdrängt wurden. Gleichwohl hat ſich der alte Wendenſtamm noch in mehren 
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Ländern des öſtlichen Deutſchlands, z. B. in der Lauſitz und im Altenburgiſchen, 
erhalten. Indeſſen iſt ſeit dem Untergange der wendiſchen Königreiche der Name 
S. der allgemeine geworden. Noch find die Bewohner Polens, Galiziens, Rupe 
lands, Böhmens, Mährens, Slavoniens, Serbiens, Bosniens, Kroatiens, Illy⸗ 
riens u. Dalmatiens größtentheils S. — Schafarik gibt die Zahl der S., nach 
Stämmen geordnet, folgender Weiſe an: 1) Großruſſen 35,314,000; 2) Klein⸗ 
ruſſen 13,144,000, davon 2,774,000 in den öſterreichſſchen Staaten, 2,990,000 
unirt griechiſcher Confeſſion; 3) Weißruſſen 2,726,000, davon 350,000 unirt 
griechiſcher Confeſſion; 4) Bulgaren 3,587,000, davon in Rußland 80,000, in 
Oeſterreich 7000; griechiſcher Confeſſion 3,287,000, römiſcher Confeſſion 50,000, 
Muhamedaner 250,000; 5) Serben oder Illyrier 5,294,000, davon in Rußland 
100,000, in Oeſterreich 2,594,000, in der Türkei 2,600,000 ; griechiſcher Confeſ⸗ 
fion 2,880,000, römiſcher Confeſſion 1,864 000, Mohamedaner 550,000 3 6) Kroa⸗ 
ten 80,000; 7) Kärnthiſche Slowenen 1,151,000, davon 13,000 proſeſtantiſcher 
Confeſſtion; 8) Polen 9,365,000, davon ruſſiſche 4,912,000, öſterreichiſche 2,344,000, 
preußiſche 1,982,000, Krakau 130,000, römiſcher Confeſſion 8,932,000, proteſtant⸗ 
iſcher Confeſſion 442,000; 9) Böhmen und Mähren 4,414,000, davon preußiſche 
44,000, proteſtantiſcher Confeſſion 144,000; 10) Slavonier 2,753,600, davon pro⸗ 
teſtantiſcher Coufeſſion 800,000 ; 140 a) Oberlauſitzer 98,000, davon preußiſche 38,000, 
proteſtantiſcher Confeſſion 88,000, b) Niederlauſitzer 44,000. Geſammtzahl der S. 
78,694,000, davon ruſſiſche 53,502,000, öſterreichiſche 16,794,000, türkiſche 
6,100,000, preußiſche 2,108,000, Krakau 130,000, ſächſiſche 60,000, griechiſcher 
Confeſſion 54,014,000, griechiſch⸗unirte 2,990,000, römiſcher Confeſſion 19,359,000, 
proteſtantiſcher Confeſſion 4,531,000, Mohamedaner 800,000. — An dieſe ſtatiſtiſchen 
Berechnungen ſchließt ſich eine Idee unſerer Tage unmittelbar an, das ſogenannte 
All⸗S. oder der Panſlavis mus, der ſich in doppelter Form, nämlich in literari⸗ 
ſcher und politiſcher, beide aber in einem gemeinſchaftlichen Ziele zuſammentreffend, 
Geltung zu verſchaffen ſtrebt. Der ungariſche Slave Kollar und der ſchon ge⸗ 
nannte Schafarik find die Väter des Panſlavismus. Schafarik ſchrieb 1826 in 
deutſcher Sprache eine „Geſchichte der ſlaviſchen Sprache und Literatur nach allen 
Mundarten,“ ein Lehrbuch in Wachler's Manier. In dieſem Buche wurde die 
urſprüngliche Einheit aller ſlaviſchen Völker behauptet, die Gründe dafür mit 
großer Gelehrſamkeit erörtert. Den großen Erfolg, welchen ſchon dieſes Buch 
hatte, ſteigerte Kollar's „Wechſelſeitigkeit der S.“ Kollar bekleidete das Reſultat 
von Schafarik's Forſchungen mit den glänzendſten poetiſchen Farben; er ſtellte die 
S. als Aeſte eines Stammes dar, als Brüder einer Familie, die ſich darum eng 
an einander ſchließen müßten. Böhmens flaviſche Bevölkerung zeigte ſich für die 
neue Idee am empfänglichſten. Dort war der Boden durch die wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen eines Dobrowsky, Jungmann, Puchmayer ſeit dem An⸗ 
fange des Jahrhunderts vorbereitet; unter den Schülern dieſer Männer entſtand 
ein reges literariſches Treiben, das ſich raſch nach Ungarn, nach Illyrien fort⸗ 
pflanzte und friſches Leben in dieſe Völker ausſtrömte. Dieſes erſte Stadium der 
panſlaviſtiſchen Bewegung iſt ein rein literariſches und etwa der Periode unſerer 
Literatur zu vergleichen, in der unſere Gelehrten den Wurzeln des germaniſchen 
Stammes nachzuforſchen begannen, das entzündlichere Geſchlecht der Dichter für 
Odin und die Aſen ſchwärmte. Die panſlaviſtiſch-literariſche Erhebung unterſchied 
ich aber dadurch von der deutſchen, daß ſie nicht lange von Haß und Feind- 
ſchaft ungetrübt blieb. Der ungariſche Sprachenkampf zwiſchen Magyaren und 
S. rief zahlreiche Kämpfer aus allen ſlawiſchen Ländern in die Schranken. Die 
Tſchechen Böhmens nahmen am eifrigſten Antheil; in die vorderſten Reihen ſtellte 
ſich der deutſche Graf Leo Thun. Der Tſcheche Palacky, der Ungar Kollar 
der Illyrier Gaj waren mit ihm die Vorkämpfer der S.; Agram, Peſth, Preß⸗ 
burg, Prag bildeten ſich als Mittelpunkte der Partei heran. In Kroatien blieb 
es nicht beim friedlichen Kampfe für die Sprache, es kam zu blutigen Gefechten, 
die Aufregung darüber zieht ſich bis in unſere Tage hinein und droht Ungarn 
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mit Bürgerkrieg und Zerfall. Der Natur der Sache nach hätten die S. die 
deutſchen Ungarns und Siebenbürgens zu ihren Verbündeten zu machen ſuchen 
ſollen; aber ſie pochten zu ſehr auf die eigene Kraft, um viel daran zu denken. 
Vielmehr unternahmen ſie gleichzeitig einen literariſchen Krieg gegen Deutſchland 
und damit beginnt das zweite Stadium des Panſlavismus. Die ganze neuere 
Literatur der S. wimmelt von Ausfällen gegen deutſche Geſchichtſchreibung, deutſche 
Literatur, deutſche Politik. Von dieſer traurigen Verirrung ſind ſelbſt die beſten 
Schriftſteller nicht frei. Palacky, dem die böhmiſchen Stände die Archive ihres 
Vaterlandes zu Gebote ſtellten, läßt in ſeiner Geſchichte Böhmens, bei aller Gründ⸗ 
lichkeit, die tſchechiſche Parteianſicht vorwalten u. ergießt ſich in die ungerechteſten 
Anklagen gegen Deutſchland. In Kollar's Werken kann man zugleich ſehen, wie Vieles 
der ſlawiſche Patriotismus als ſein wohlbegründetes, ihm ſchändlicher Weiſe entriſſe⸗ 
nes, Recht im Anſpruch nimmt. Es gibt kaum ein großes, ae Le Er⸗ 
eigniß, das nicht von den S. ausgegangen wäre. Die ganze Welt tft bis jetzt 
der Anſicht geweſen, daß der Juſtinianeiſche Codex, jenes unübertroffene Meiſter⸗ 
werk der Geſetzgebung, als das Vermächtniß der Römer auf uns gekommen ſei. 
Kollar und die S. wiſſen es beſſer: ihrer Nation verdanken wir die Pandekten, 
Inſtitutionen, Cover und Novellen. Nach Kollar ſchrieb Livius ein flaviftrendes 
Latein, wurde Trieſt von den S. gegründet, ſind die Venetianer S., iſt das eng⸗ 
liſche Geſchworenengericht eine ſlawiſche Erfindung u. ſ. w. Bei den Tſchechen 
ſteht feſt, daß der Erfinder der Buchdruckerkunſt einer der Ihrigen war. Guten⸗ 
berg hieß eigentlich Jan Kutnohorsky und hieß ſo von der böhmiſchen Stadt 
Kuttenberg, woher er gebürtig war. Kopernikus war ein ächter Pole, Leſſing 
ein Wende, das neueuropätſche Drama ſchuf Adrian Krzyzanowski, den Blitzab⸗ 
leiter erfand der Tſcheche Prokop Daviz, Lavater ſchrieb den Polen Lowicz ab 
und Gall beſtahl den Glogauer Johann. Dieſe Beiſpiele werden genügen, den 
Charakter der panſlaviſtiſchen Literatur kennen zu lernen. Eine andere Seite 
dieſes Treibens war, daß man rein deutſche Gebiete als flawiſch reclamirte. 
Wenn Giſevius in Oſterode den König von Preußen den Herrſcher eines „ſoge⸗ 
nannten deutſchen Landes“ nannte, ſo fanden das ſelbſt die S. etwas kühn, allein 
es ſchien ihnen ganz in der Ordnung, Oberſchleſien als polniſch zu reclamiren, 
ganz Mähren, Böhmen und öſterreichiſch Schleſien für die Tſchechen zu bean⸗ 
ſpruchen, die Lauſitz als wendiſch zu reconſtituiren. Die bekannte Taktik, die 
eigenen Kräfte zu überſchätzen und den Gegner herabzuſetzen, wurde überhaupt 
in Allem treulich befolgt. — Nachdem die polniſche Revolution von 1830 den 
Waffen Rußlands erlegen war, war es das bekannte Buch, die „europäiſche 
Pentarchie“, das den alten Kunſtgriff der Tyrannei wieder aufwärmte und den 
Polen, an die Stelle reeller Freiheit, das Trugbild des Ruhmes vorhielt. „Ihr 
könnt nicht frei ſeyn, wird hier den Polen entgegengerufen, aber Macht in Fülle 
ſteht euch zu Gebote; das Abendland wird euch unterthänig, der Orient öffnet 
ſich euch, ihr könnt herrſchen und unterdrücken, ſtatt unterdrückt und beherrſcht zu 
werden.“ Man muß geſtehen, daß das Bild, welches der Panſlawismus von 
ſeiner eigenen künftigen Herrlichkeit entwarf, ein ſehr lockendes war, namentlich 
für das leicht entzündliche Volk der S., namentlich für Polen, die das bittere 
Brod der Knechtſchaft oder der Verbannung zu eſſen gewohnt waren. Das 
neue Reich ſollte ganz Rußland umfaſſen, Polen in ſeiner alten Ausdehnung, 
Ungarn, Mähren, Oberſchleſten, Böhmen, das ſüdliche Steyermark, Kärnthen, 
Krain, das Küſtenland, Dalmatien, Kroatien, das Gränzland, Bosnien, Ser- 
bien, die Moldau und Walachei, den größten Theil der europäiſchen Türkei, 
Griechenland (deſſen Bevölkerung nicht blos den Panſlawiſten als ſlawiſch gilt) 
und was man ſonſt noch als ſlawiſches Land ausfindig machen würde. Konnte 
noch Jemand zaudern, das bischen Freiheitshoffnung hinzugeben für ein Vater⸗ 
land „welches das Eismeer, die Oſtſee, das ſchwarze Meer und das Mittelmeer 
zugleich zu Gränzen hatte, das ſich von Danzig bis Konſtantinopel, von Arch⸗ 
angel bis Prag erſtreckte, Moskau, Petersburg, Kiew, Riga, Königsberg, Danzig, 


Slawen u. Slawenthum. 625 


Warſchau, Krakau, Lemberg, Poſen, Peſth, Preßburg, Ollmütz, Prag, Grätz, 

Trieſt, Belgrad, Buchareſt, Odeſſa, Konſtantinopel, Athen zu Hauptſtädten hatte, 
von der Wolga bis zur Donau, von dem Dnieper bis zur Oder und Elbe über 
alle Hauptſtröme des Feſtlandes verfügte, keine Hauptader des Verkehres außer— 
halb ſeiner Gränzen ließ, die nicht ſlawiſchen Länder des Oſtens und Nordens 
zu bloßen Enklaven herabdrückt, durch ſeine bloße Exiſtenz den Süden ohne 
mächtig machte und nach Belieben ein europäiſches oder Weltreich aufrichten 
konnte? Wenn dieſes Reich zu Stande kam, wer konnte dann noch zweifeln, 
daß das neunzehnte Jahrhundert das Jahrhundert der S. ſei? Man hat ſich 
ſlawiſcher Seits viele Mühe gegeben, den Beweis zu führen, daß der ruſſiſche 
Köder Niemanden gefangen habe, daß der politiſche Panſlawismus Nichts, als 
eine todte Geburt geweſen ſei. Dagegen ſprechen aber unzweideutige That⸗ 
ſachen. Selbſt die polniſche Emigration, der Todfeind der Moskowiter, ſtellte 
dem Panſlawismus Rekruten, unter anderen den Grafen Jabonlowski, 
der in der Wochenſchrift Unité ſchrieb: „Die fünfzehn Jahre vor der polniſchen 
Revolution von 1830 haben eine tiefe Ueberzeugung zurückgelaſſen, daß die pol- 
niſche Nationaliät, der Handelsflor dieſes Landes und, was von allem dieſem 
unzertrennlich iſt, die liberalen Inſtitutionen in Polen unter dem Scepter des 
Hauſes Romanow wohl beſtehen können, aber nur, ſofern dieſelben Inſtitutionen, wie 
in Polen, auch in Rußland eingepflanzt werden. Das Mißlingen der letzten Revolution, 
Europa's Gleichgiltigkeit für das Schickſal Polens, die Größe einer Idee, welche 
die Familie Romanow ſo geſchickt war unter den Aufpicten des Liberalismus 
und der Poeſie zu verbreiten — mit einem Worte, die Größe der ſlawiſchen 
Frage — dieß Alles dämpft in Polen den Aufſchwung eines Patriotismus, der 
im Falle iſt, ſich modificiren zu müſſen, denn eine edlere und umfaſſendere Idee 
hat ihn bewältigt.“ So ſchrieb in Paris ein polniſcher Flüchtling und mitten 
in Deutſchland drohten die flawifchen Jahrbücher: „Klagen müſſen wir dem großen 
Zaren, wie der Slawismus verdächtigt wird, wie es fir Schande gilt, verwandt 
zu ſeyn mit der großen Nation, deren Geſchick in ſeiner mächtigen Hand liegt.“ 
In dem letzten Aufſtande der Polen zeigte fic) eine panſlawiſtiſche Tendenz, uber 
welche die, in ſolchen Sachen gut unterrichtete, Revue des deux mondes (Lieferung 
vom 15. März 1846) Aufſchluß gibt. Sie ſagt offen, die Bewegung ſei eine 
ſlawiſche geweſen, die ſich über Kleinrußland, Polen, Böhmen, Ungarn, das tür⸗ 
kiſche Donauland, von Wilna und dem baltiſchen Meere bis an die adriatiſchen 
Häfen Illyriens habe erſtrecken ſollen. Man hat aus dieſem panſlawiſtiſchen 
Charakter der Bewegung und aus anderen Zeichen eine Beſchuldigung gegen 
Rußland hergeleitet, daß es die Hand im Spiele gehabt habe. Dem politiſchen 
Panſlawismus, als ſolchem, tft die nordiſche Macht gewiß nicht fremd, allein ſie 
hat keines wegs alle die Fäden in ihrer Hand, die dieſem Mittelpunkte zulaufen, 
es gibt außer und neben dem offiziellen abſolutiſtiſchen Panſlawismus noch einen 
revolutionären, der die S. außerhalb Rußland zum Kampfe für ihre Nationalität 
aufrufen will und erſt in zweiter Linie daran denkt, je nachdem die Würfel fallen, 
entweder auf dem Kreml die panſlawiſtiſche Fahne, aufzupflanzen, oder ein eigenes 
Südflawenreich zu gründen. Dieſe anfdyeinend feindliche Abzweigung des Panſla⸗ 
wismus kann der Czar ruhig gewähren laſſen, ſie dient ihm wider ihren Willen. 
Der natürliche Schwerpunkt der Slawenwelt iſt nicht in Prag oder Agram, 
nicht in Warſchau oder in Belgrad, er iſt in Petersburg, und wie hoch die Wellen 
einer ſlawiſchen Bewegung, durch die Revolution aus ihrem Niveau geriffen, auch 
gehen mögen, ſie müßen zuletzt doch immer auf Petersburg zurückkehren. ae 
Panſlawismus wurde ein künſtliches Produkt genannt. Er ift es in 7 755 
ziehung, mag man nun die Geſchichte oder die gegenwärtigen Völkerverh wi 
entſcheiden laſſen: nirgends zeigt ſich ein natürlicher Halt. So lange es ©, 
gibt, nie ſind ſie vereinigt geweſen. Die Geſchichte weiß von einem e 
Polen⸗ und Ruſſenreiche, von einer Union zwiſchen Böhmen, Mähren und Un⸗ 
garn, ſie kennt ein Ungarreich, das mit Polen, das mit den ee ein 
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Ganzes bildete, von einem allgemeinen Slawenreiche weiß ſie Nichts. Selbſt jene 

theilweiſen Vereinigungen, die, ſoviel Ungarn betrifft, nicht einmal von S. aus⸗ 
gingen, waren vorübergehende, den Intereſſen der Völker zuwiderlaufende; ſie 
wurden nach kurzer Dauer zerriſſen, ließen das übelſte Andenken zurück und er⸗ 
zeugten Haß unter den Stämmen. In den gegenwärtigen Völkerverhältniſſen iſt 
ſehr viel dem Panflawismus Feindliches, Nichts, was ihm günſtig wäre, wenn 
man das neue Reich nicht auf den Haß der S. gegen Magyaren und Deutſche 
ſtützen will. Die Stammverſchiedenheiten unter den S., die Sprachunterſchiede 
zwiſchen ihnen ſind eben ſo groß u. größer, als die, die zwiſchen Deutſchen, Hol⸗ 
ländern, Dänen, Schweden, Engländern und Nordamerikanern beſtehen. Wie der 
in Büchern, der Grammatik und Literatur der Völker bewanderte Deutſche den 
Schweden und Engländer leicht verſteht, ſo können ſich auch die S. verſtändigen, 
aber dieſe Verwandtſchaft tft kein Bindemittel; fie trennt eher, wie die ganze Ge⸗ 
ſchichte der Germanen und der S. zeigt. Die Stammverſchiedenheit iſt es eben, 
die Rußland als ſeinen grimmigſten Feind verfolgt, die es im Innern ſeines 
Reiches mit erlaubten und ſchändlichen Mitteln auszurotten ſucht. Sibirien würde 
noch viel raſcher bevölkert werden, als jetzt der Fall iſt, wenn die S. ihr großes 
Reich aufrichteten. Der Stolz, wie das Intereſſe der einzelnen Stämme, könnte 
eine Staatseinheit nie aufkommen laſſen, ſchon die ungeheueren Entfernungen in 
einem Reiche, das ſich über die größte Hälfte von Europa hinlagerte, ließen 
keinen Gedanken daran aufkommen. Einer der Hauptredner für den Panſlawis⸗ 
mus, der Graf Leo Thun, erkennt dieß ſelbſt an, wenn er ſagt: „Es iſt ihr (der 
ruſſiſchen Regierung) gelungen, ſich gegen außen eine möglichſt große Macht zur 
Verfügung zu ſtellen, aber nicht, ohne manchen vielverſprechenden Keim niederzu⸗ 
drücken, nicht ohne ſich für⸗Jahrhunderte Schwierigkeiten zu bereiten, die immer 
mehr hervortreten werden, je mehr das Bedürfniß nach Entwickelung der ange⸗ 
borenen Kräfte in ihren Völkern erwachen wird. Gleichförmigkeit in allen Theilen 
des Reiches iſt das Prinzip der ruſſiſchen Regierung. Und dieſem Princip ſollen 
ſlawiſche Völker ihre bisherigen Verhältniſſe zum Opfer zu bringen geneigt ſeyn, 
deren Geſchichte ſo alt iſt, wie die der übrigen Nationen Europa's, die in ihrer 
ſocialen Entwickelung mit dieſem Schritt gehalten haben? Dieſes engherzige Prinzip 
ſollte ſie zur Herrſchaft über einen Staat erheben wollen, der von Danzig bis 
Raguſa und von den böhmiſchen Wäldern bis an die Spitze von Kamtſchatka 
reichen würde? Dieß mögen Einzelne für möglich halten, vielleicht auch wünſchen, 
ſo lange ſie die Furcht bethört, daß jede andere Combination die nationale Exi⸗ 
ſtenz ihres Volkes gefährde. — Man ſpricht von ruſſiſchen Sympathien unter 
den S. Woher mögen ſie wohl gekommen ſeyn? Hat fie vielleicht das Ber- 
fahren hervorgerufen, das man gegen die beſiegten Polen beobachtete? Nein, Ruß- 
land hat viele Wunden zu heilen, die es geſchlagen; es hat viel gut zu machen, 
ehe es erwarten kann, daß die Blicke der S. ſich ohne Groll dorthin richten; von 
Anhänglichkeit, von Sympathie iſt für's Erſte noch keine Rede. Wir lieben die 
ruſſiſche Nation und achten ſie als unſere Brüder; allein mit den ruſſiſchen 
Staatsmaximen können wir uns nicht befreunden.“ Einige, und zwar bedeutende, 
Reſultate hat der Panſlawismus der ruſſiſchen Regierung gewonnen. Rußland 
ſtrebt nach dem mittelländiſchen, wo möglich nach dem adriatiſchen Meere vor; es 
will ſich vorläufig des untern Laufes der Donau bemächtigen und das Letztere 
iſt ſo gut wie gelungen. Die Sulinamündung, die einzig fahrbare der Donau, 
iſt mit ruſſiſchen Quarantänen, Zolls und Wachhäuſern beſetzt; die Moldau und 
Walachei find ruſſiſche Provinzen; Serbien empfängt die Impulſe zu ſeinen Auf⸗ 
ſtänden und Umwälzungen von Petersburg; Bulgarien und Bosnien find von 
ruſſiſchen Sendlingen überſchwemmt; in Griechenland exiſtirt eine ſehr ſtarke rufft- 
ſche Partei, welcher die engliſche Eiferſucht gegen den franzöſtſchen Einfluß trefflich 
in die Hände gearbeitet hat. In allen dieſen Gebieten gilt der Czar als der 
natürliche Beſchützer der Nationalität over doch der Religion und kann deßhalb 
über die ebenſo zahlreiche, als wichtige Geiſtlichkeit verfügen. Auf anderen Punkten 
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ſchwächt ſich dagegen der ruſſiſche Panſlawismus durch ſeine Identificirung mit 
den Intereſſen der griechiſchen Kirche, denn die katholiſchen Süd- und Weſtſlawen 
kennen die gewaltſamen Bekehrungen, denen ihre Glaubensgenoſſen im ruſſiſchen 
Reiche unterworfen ſind. Der religiöſe Fanatismus der Ruſſen verbietet aber 
dem Czar, von ſeinen Gewaltthätigkeiten gegen Anders denkende abzulaſſen; das 
Volk, das ſich unter ſeinen Schutz ſtellt, muß ſich einen doppelten Deſpotismus 
gefallen laſſen, einen politiſchen und einen religibſen. Sibirien iſt das ruſſiſche 
Land der Glaubensfreiheit. — In den erſten Jahren nach dem Freiheitskriege 
tauchte unter warmblütigen Politikern preußiſcher Herkunft der Gedanke auf, Oeſter⸗ 
reich von Deutſchland auszuſchließen und auf den Oſten zu verweiſen. Dieſe Idee 
kehrt jetzt von derſelben Seite zurück, die ſie vor 30 Jahren mit Entrüſtung ab⸗ 
wies; aus Oeſterreich ſelbſt ertönen laute Stimmen, die im Namen und Intereſſe 

des Kaiſerſtaates daſſelbe fordern, was früher im Namen und Intereſſe Preußens 
vorgeſchlagen wurde. Oeſterreich ſoll eine ſlawiſche Großmacht werden, es ſoll 
ſich von dem Bundesſtaate Deutſchland losſagen, unbeſchadet beſonderer Ber- 
träge, durch die es ſich der deutſchen Macht wieder annähern könnte. Der 
Vorſchlag iſt nicht ganz neu, Hindeutungen darauf find früher mehre gefallen, 
aber im Ganzen unbeachtet geblieben. Jetzt kann nicht länger vermieden werden, 
die Idee näher in das Auge zu faſſen. Sie geht hauptſächlich von den Tſche⸗ 
chen aus. In den Gemüthern der S. Böhmens hat ſich Groll aufgehäuft, her- 
vorgerufen durch die unklugen und übereilten Germaniſtrungsverſuche, die das 
eſtüͤrzte Syſtem anſtellte. Der politiſche Druck kam hinzu, aber die Tſchechen 
ſollten nicht vergeſſen, daß die Tyrannei auf den Deutſchen mindeſtens ebenſo 
ſchwer laſtete, als auf ihnen; daß die Werkzeuge, welche ſie in einem höhern 
Namen ausübten, größtentheils die tſchechiſchen Beamten und Ariſtokraten waren, 
die Metternich als ſeine gefügigſten Diener über die ganze Monarchie verbreitet 
hatte. Sie hätten ebenſowenig vergeſſen ſollen, daß der Anſtoß, der das verhaßte 
Syſtem über den Haufen warf, nicht von S. ausging, ſondern von den Ma⸗ 
gyaren Ungarns und den Deutſchen Wiens; daß alſo ein Augenblick, der fte zur 
Dankbarkeit verpflichtete, ſchlecht gewählt war, um Haß an den Tag zu legen. 
Die erſten Anſprüche der Böhmen waren vollberechtigt. Die Verſammlung im 
Wenzels bade ſtellte, außer den politiſchen Forderungen, noch die, daß die Nationali⸗ 
täten gleichgeſtellt, daß in den tſchechiſchen Kreiſen nur ſolche Beamte angeſtellt 
würden, die der Landesſprache mächtig wären. Die Deutſchen Prag's begingen 
den Fehler, an den Verſammlungen in geringer Anzahl Theil zu nehmen, ſie 
hielten ſich abſeits und munterten dadurch ſelbſt zu dem Verſuche auf, fie aus- 
zuſchließen. Die Tſchechen gingen nun weiter. Sich nicht mehr darauf be⸗ 
ſchränkend, ihre eigene Nationalität zur Geltung zu bringen, wollten ſie jene der 
Deutſchen untergraben, ſprachen von Lostrennung vom deutſchen Bunde, von der 
Einverleibung Mähren und Schleſiens mit Böhmen, von inniger Verbindung 
mit Polen und den Slawaken Ungarn's, verlangten beſondere Miniſterien für 
Böhmen, um einen exceptionellen Weg deſto ungeſtörter einſchlagen zu können 
und forderten, daß von nun an alle öffentlichen Aemter und Gerichtsbehörden in 
Böhmen, ſelbſt in vollkommen deutſchen Gegenden, nur durch Individuen beſetzt 
würden, welche beider Landesſprachen kundig wären. Gleichzeitig begründete ſich 
der, größtentheils aus Tſchechen beſtehende, Bürgerausſchuß als Nationalcomité 
und übertrug ſich ſelbſt die Vorberathung der auf dem nächſten Landtage 
zur Sprache kommenden Verfaſſungsfragen. Der deutſche Ausſchuß, der ſich 
zur Wahrung der deutſchen Intereſſen bildete, trat ge en dieſe Uebergriffe nur 
ſchüchtern auf; er entſagte ſogar dem Tragen der Nationalkokarde, um den 
Frieden zu bewahren. Die Berufung Palacky's in den Fünfziger Ausſchuß 
zeigte, wie tief der Spalt ſei, den die Tſchechen zwiſchen ſich und die Deut⸗ 
ſchen geriſſen hatten. Palacky weigerte ſich, dem ſo ehrenvollen Rufe zu folgen; 
er weigerte ſich, weil Böhmen nicht zu Deutſchland gehöre, nie dazu gehört habe. 
Eine Deputation der Fünfziger, die eine Einigung mit den e ſuchte, blieb 
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ohne Erfolg. Die S. würden ſich wahrſcheinlich ver ſöhnlicher gezeigt haben, 
wenn ſie nicht durch die öſterreichiſche Regierung (die Gründe laſſen wir uner⸗ 
örtert) Unterſtützung gefunden hätten. In Wien förderte man aber die ſeparat⸗ 
iſtiſchen Tendenzen, erklärte, daß Oeſterreich einem Bundesſtaate Deutſchland ſich 
nicht würde anſchlteßen können, ließ den tſchechiſch geſinnten Grafen Leo Thun 
nach Wohlgefallen ſchalten und berief fogar Palacky in das Miniſterium. Die 
ſlawiſche Schilderhebung blieb nicht auf Böhmen beſchränkt. In Kroatien war 
der Boden durch die fruͤheren Machthaber für panſlaviſtiſche Umtriebe aufgelockert 
worden. Der Illyrier Gaj war von den Miniſtern gebraucht worden, den 
Uebergriffen der Magyaren durch Organifirung der ultraconſervativen kroatiſchen 
Comitate entgegen zu wirken und ſo hatte ſich denn im Süden eine ſelbſtſtändige 
Partei herangebildet, die im günſtigen Augenblicke auf eigene Rechnung zu wirken 
bereit war. Der günſtige Augenblick erſchien mit der Losſagung Ungarns von 
der öſterreichiſchen Verwaltung. Die Revolution ſtürzte die morſche Feudalver⸗ 
faffung und rief aus ihren Trümmern ein neues, lebenskräftiges Ungarn hervor. 
Dieſen Sieg, den unläugbar das magyariſche Element erfochten hatte, ſuchte Gai 
mit thätiger Unterſtützung der Reaktion zu paralyſtren. Den Bauern Kroatiens 
wurde gepredigt, daß die wohlthätigen Neuerungen nicht von den Ungarn errun⸗ 
gen, ſondern ein von dem Kaiſer den Kroaten gemachtes Geſchenk wären. Von 
Agram wurde eine Abordnung nach Wien geſandt, welche Trennung Dalmatiens, 
Kroatiens und Slavoniens von Ungarn und den Baron Jellachich zum Banus 
begehrte und auch erhielt. Der Banus lehnte ſich nicht allein gegen die Autori⸗ 
tät des Erzherzogs-Palatinus und des ungariſchen Miniſteriums auf; er erklärte 
auch die neuen Snftitutionen in Wien und in Ungarn als revolutionär u wider⸗ 
geſetzlich erzwungen, ſich ſelbſt aber bereit, an der Spitze von 100,000 Mann den 
alten Zuſtand wieder herzuſtellen. Erwähnen wir noch, daß in Steyermark von 
den dortigen S ein ſelbſtſtändiges „ſlawoniſches Königreich“ gefordert wird, fo 
haben wir die vereinzelten Schilderhebungen des öſterreichiſchen Panſlawismus 
genannt. In dieſe Thätigkeit Einheit zu bringen, ſetzte ſich der Prager Bürger⸗ 
Ausſchuß zum Zwecke. Am 1. Mai rief derfelbe zu einem ſlawiſchen Parlamente 
auf, das am 31. Mai in der „aliberühmten Slawenſtadt Prag“ zuſammentreten 
werde. Welcher S. blicke nicht mit Wehmuth auf ſeine Vergangenheit; wer wiſſe 
nicht, daß alle erduldeten Leiden ihren Grund hätten in der Zerſtückelung, welche 
den Bruder vom Bruder getrennt habe? Jetzt verſtändigten ſich die Völker Eu⸗ 
ropa's. „Die Deutſchen haben zu ihrer Vereinigung ein Parlament nach Frank- 
furt berufen, welches darauf beſteht, daß ihm der öſterreichiſche Staat von ſeiner 
Souveränetät ſo viel abtrete, als zur deutſchen Einheit nothwendig iſt, und daß 
ſich das Kaiſerreich mit allen ſeinen nichtungariſchen Ländern Deutſchland ein⸗ 
verleibe. Ein ſolcher Schritt würde nicht nur die Einheit Oeſterreichs, ſondern 
auch den bisherigen Verband und die Selbſtſtändigkeit der flawiſchen Völkerſtämme 
vernichten, deren Nationalität dadurch in Gefahr geriethe. An uns iſt's, männ⸗ 
lich zu ſchützen, was uns das Heiligſte iſt. Die Zeit iſt gekommen, daß auch 
wir S. uns mit einander verſtändigen und uns vereinigen in unſerer Geſinnung. 
Indem wir daher mit Freuden den vielfachen, aus verſchiedenen ſlawiſchen Gegen- 
den uns zugekommenen, Wünſchen entſprechen, erlaſſen wir dieſen Aufruf an alle 
S. der öſterreichiſchen Monarchie und fordern alle Männer auf, welche das Ver— 
trauen ihrer Nation haben und denen unſer allgemeines Wohl am Herzen liegt, 
zum 31. Mai in der altberühmten Slawenſtadt Prag ſich zu verſammeln, um 
gemeinſchaftlich alles das in Berathung zu nehmen, was das Beſte unſerer Na— 
tion erfordert und was wir in dieſen wichtigen Zeiten zu thun haben. Sollten 
aber auch außeröſterreichiſche S. ſich bei dieſer Zuſammenkunft einfinden, fo wer⸗ 
den ſie uns herzlich willkommene Gäſte ſeyn.“ Wir finden unter den Unterzeich⸗ 
neten des Aufrufs die deutſchen Namen: Graf Thun, Graf Albert Deym, 
Johann von Neuberg, Schafarik (urſprünglich Schaffer), Graf Wal dſtein⸗ 
Wartenberg, Pr. Rieger, Freiherr von Hildprandt und Graf Rum 
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merskirch. Es handelt ſich um nichts Geringeres, als darum, Oeſterreich zu 
einem Slavenreiche zu machen. Die Gefahr iſt groß, denn in der öſterreichiſchen 
Reichsverſammlung werden die S. die Mehrheit ausmachen und es find Anzei⸗ 
chen vorhanden, daß ſich viele Deutſche unter ihr Banner ſtellen werden, die, mit 
der Neuzeit unzufrieden, die Rückkehr der alten Verhältniſſe wünſchen. Die S. 
behaupten, daß ein Verband zwiſchen ihnen beſtanden habe und fordern, daß der— 
ſelbe erhalten werde. Ein ſolcher Verband hat nie exiſtirt, wenn man nicht darun⸗ 
ter ein Regiertwerden von derſelben Herrſcherfamilie verſteht, in welchem Falle 
die Deutſchen, Italiener und Ungarn auch mit hinein gehörten. Im Uebrigen 
beſtand blos vorübergehend eine Einigung zwiſchen einzelnen ſlawiſchen Gebieten, 
die ſtets keine anderen Früchte, als bittern Haß und Zwieſpalt zeugte. Böhmen 
macht noch beſondere Anſprüche auf Herſtellung der „alten Union“ zwiſchen 
Böhmen, Mähren und Schleſten, aber weder Mähren noch Schleſien will davon 
Etwas wiſſen; Schleſien hat die tſchechiſchen Sendlinge mit Verachtung heimges 
ſandt. Demungeachtet beharren die Parteiführer darauf, ein tſchechiſches Reich 
zu gründen, rufen die Przemisl, Ottokar, die mähriſche Libuffa, Swatopulk aus 
ihrer Ruhe und feinden Alles, was deutſch iſt, an, die alte hiſtoriſche Verbind⸗ 
ung zwiſchen Deutſchland und Böhmen keck wegläugnend. Palacky deducirt in 
ſeinem Schreiben an den Fünfziger Ausſchuß, das ganze Verhältniß Böhmens zu 
Deutſchland fet ein Verhältniß, nicht von Volk zu Volk, ſondern nur von Herr⸗ 
ſcher zu Herrſcher geweſen. Fordere man, daß über den bisherigen Fürſtenbund 
hinaus nunmehr das Volk von Böhmen ſelbſt mit dem deutſchen Volke ſich ver—⸗ 
binde, ſo ſei das eine, jedenfalls neue und aller hiſtoriſchen Baſis ermangelnde, 
Zumuthung. Dieſe Behauptung iſt eine hiſtoriſch unrichtige. Fragt man nach 
den urſprünglichen Beſttzern des böhmiſchen Bodens, fo findet man nicht S., 
ſondern ächt deutſche Stämme, Markomannen, Franken, Thüringer. Zwiſchen 
dieſe haben ſich erobernde Tſchechen eingedrängt, aber die Deutſchen nicht vertrei⸗ 
ben können. Vom neunten Jahrhunderte an ſtand Böhmen in einem Lehensverz 
bande mit Deutſchland, ſeine Herrſcher ſaßen unter unſeren Kurfürſten, einige 
auf unſerem Kaiſerthrone. Nennt man das Alles nur einen Verband zwiſchen 
Fürſten und Fürſten, ſo iſt der dreißigjährige Krieg da, um das Gegentheil zu 
beweiſen: dieſer Krieg, auf böhmiſchem Boden begonnen und beendet, für die 
ſtändiſchen Rechte, für die Religionsfreiheit des böhmiſchen Volkes unternom⸗ 
men. Um ein ſelbſtſtändiges böhmiſches Reich aufzufinden, müßte man bis auf 
Georg Podiebrad zurückgehen. Furchtbar wäre jedenfalls der Gedanke an den 
Bürgerkrieg, der dieſer Trennung nothwendig vorangehen müßte, an das Würgen 
der Racen, das an hundert Orten zugleich beginnen würde. Es wäre die furcht— 
barſte Verantwortlichkeit, einen ſolchen Krieg hervorzurufen, ohne daß die dring- 
endſte Pflicht der Selbſterhaltung dazu triebe und eine ſolche Pflicht iſt nirgends 
vorhanden. Die S., von denen die Herausforderung ausgeht, haben von Deutſch— 
land für ihre Nationalität Nichts zu fürchten. Es iſt der geringſte Fehler der 
Deutſchen, fremde Nationalitäten zu beeinträchtigen, vielmehr iſt bei uns die ent- 
gegengeſetzte Neigung verbreitet, Fremdes uns anzueignen. Die S. ſollen gleich 
berechtigt ſeyn mit uns, wir verlangen nichts Anderes, ſie ſollen alle Garantien 
für Entwickelung ihrer Sprache und Literatur erhalten, die ſie fordern können. 
Wollten wir mehr, wollten wir eine politiſche Trennung Böhmens, oder Süd⸗ 
ſteyermarks mit Krain zugeſtehen, ſo begingen wir einen Selbſtmord und bis da— 
hin geht der gutmüthige deutſche Kosmopolitismus doch nicht. Böhmen, als ſelbſt— 
ſtändiger ſlawiſcher Staat, wäre ein Keil, in das Herz von Deutſchland vorge⸗ 
choben; dieſer Staat müßte um ſeiner Selbſterhaltung willen, wegen der faſt 
gleichen Zahl der in ihm wohnenden Deutſchen, an ein fremdes Slavenreich ſich 
anſchließen, wir hätten dann die ruſſiſchen Vorpoſten vor den Thoren von Dres⸗ 
den und von Wien. Wird ein tſchechiſches Reich proklamirt, ſo iſt Deutſchland 
der Handſchuh zum Kriege auf Tod und Leben hingeworfen. 
leidanus, Johann, eigentlich Philipſon, aus Sleida, unweit Köln, 
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wo er 1506 geboren war, ſtudirte zu Lüttich, Köln, Löwen, Paris und Orleans 
die Rechte, war einige Zeit in Dienſten Königs Franz J. von Frankreich und 
wohnte als deſſen Abgeordneter dem Reichstage zu Hagenau bei. Zum Prote⸗ 
ſtantismus übergetreten, verließ er Paris und kam 1542 nach Straßburg. Die 
Fürſten des ſchmalkaldiſchen Bundes machten ihn mit einer Penſion zu ihrem 
Geſchichtsſchreiber; der Rath zu Straßburg gebrauchte ihn zu wichtigen Geſandt⸗ 
ſchaften und ernannte ihn 1542 zum Profeſſor der Rechte. Die Proteſtanten 
ſchickten ihn auch 1545 an den König von England und hernach zu der Kirchen⸗ 
verſammlung nach Trient, wo er große Regſamkeit entfaltete. Er ſtarb zu Straß⸗ 
burg den 31. Oktober 1556. Man hat von ihm: De statu relig. et reipubli- 
cae imper. Carolo V., Straßb. 1555 u. 1556 u. ö.; am beſten von: Am Ende, 
Frankf. a. M. 1785, 3 Bde., mit kritiſchen und erläuternden Anmerkungen, im 
letzten Bande S.s Leben, Briefe ꝛc.; franzöſiſch von P. F. le Courayer, Haag 
1767, 3 Bde., 4.; deutſch (von Stroth, herausgegeben von Semler), Halle 1771, 
3 Bde. Nur die älteſten Ausgaben liefern den unverfälſchten Text. Außerdem 
ſchrieb er: De quatuor summis imperiis, 3 Bücher, Straßburg 1556, 55 mal 
aufgelegt und von Schurzfleiſch bis 1676 fortgeſetzt; Opuscula, ed. Putchius, 
Hannover 1608. N 

Sloane, John, Gründer des britiſchen Muſeums, geboren 1660 in Irland, 
zu Killileagh, von ſchottiſcher Familie, Arzt und Naturforſcher, brachte von Ja⸗ 
maika, wohin er den Herzog von Albemarle begleitet hatte, ſchöne Sammlungen 
zurück, die er zu der „Natural Hist. of Jamaica“ (2 Bde., 170725) benützte, ward 
Leibarzt, 1727 Präſident der königlichen Geſellſchaft und ftarb, fett 1740 
im Privatſtande, 1752 zu Chelſea. Die Hoſpitäler bedachte er ebenfalls nach 
ſeinem Tode reichlich; ſeine Sammlungen aller Art legten den Grund zum 
brittiſchen Muſeum. 

Slowaken iſt der Name der flavifchen Bewohner Ungarns, ſ. Slaven. 

Smalte, ſ. Schmalte. 

Smaragd, ein, aus kieſelſauerer Beryllerde (Glycinerde) und kieſelſauerer 
Thonerde beſtehender, Edelſtein von beſonders ſchöner, lebhaft grüner Farbe mit 
einem Stiche in's Blauliche u. Grasgrüne, was von ſeinem Gehalte an Chrom— 
oxyd herrührt; doch hat man auch dunkle, grasgrüne, helle, bleiche und weiße Ste. 
Uebrigens findet man ihn unter allen Edelſteinen am ſeltenſten rein, indem er ſehr 
häufig von ungleicher Farbe iſt, wolkige und trübe Stellen, oder andere Fehler 
hat. Er hat einen lebhaften Glasglanz, das ſechsſeitige Prisma zur Grundform 
und ein ſpecifiſches Gewicht von 2,,, bis 2,2, tft auf dem Querbruche verſteckt 
blätterig, der Länge nach dicht und muſchelig. Seine Härte iſt nicht ſehr bedeu⸗ 
tend, denn er wird vom Saphir, Rubin, Topas und Spinell geritzt, iſt aber 
härter, als Bergkryſtall. Man unterſcheidet orientaliſche und oceidentali⸗ 
ſche, doch ſind die erſteren jetzt ſehr ſelten und man bezeichnet mit dieſem Namen 

ewöhnlich andere Steine, namentlich eine Art Korund. Den occidentalifdyen 
ſudet man im Ural von aus gezeichneter Größe, ferner beſonders in der ſüdameri⸗ 
kaniſchen Republik Neu-Granada, das die reichen S.-Gruben von Muzo und 
Somondoco beſitzt und jetzt der Hauptfundort dieſer Steine iſt; die braſilianiſchen 
find dunkelfarbiger und meiſt voll Fehler. Auch im Salzburgiſchen findet man 
S.e in Glimmerſchiefer; außerdem von geringerem Werthe in Böhmen, Schleſien, 
Sachſen, Ungarn ꝛc. Neuerdings hat man auch die im Alterthume berühmt ge⸗ 
weſenen S.⸗Minen Aegyptens bei Koſeir, in der Nähe des rothen Meeres, wie— 
der aufgefunden. In der kaiſerlichen Schatzkammer zu Wien befindet ſich ein be- 
rühmtes, aus S. verfertigtes Gefäß, welches 2532 Karat wiegt und der Deckel 
dazu 448 Karat. Die Sammlung des Bergcorps in St. Petersburg beſitzt einen. 
S.⸗Kryſtall von 8 Zoll Länge und 5 Zoll Dicke. Dem S. wird häufig Fluß⸗ 
ſpath, grüner Turmalin, Malachit und Apatit untergeſchoben, die ſich aber durch 
geringere Härte und Glanz davon unterſcheiden. Auch durch Glasflüſſe wird er 
oft täuſchend nachgeahmt, denen aber ebenfalls die Harte fehlt. : . 
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Smets, Philipp Karl Joſeph Anton Johann Wilhelm von 
Ehrenſtein (pfeudonym Lenz von Prag, Theobald, Juſtus Walther), geboren 
15. September 1796 zu Reval in Eſthland, kam, kaum 6 Jahre alt, mit ſeinem 
Vater nach Aachen, ſtudirte 1812 in Bonn, mußte ſich aber wegen einer Stu⸗ 
dentenverbindung von da flüchten, ward 1814 Hauslehrer in Köln, 1815 Frei 
williger, als welcher er bis zum Lieutenant emporrückte, lernte 1816 zu Wien in 
der bekannten Schauſpielerin Sophie Schröder (welche fein Vater 1795 geheirathet, 
ſich aber bald wieder von ihr geſchieden hatte) unerwartet ſeine Mutter kennen, 
war einige Zeit ſelbſt Schauſpieler, hierauf Gymnaſtallehrer in Koblenz, ſtudirte 
1819 Theologie in Bonn und Münſter, ward 1822 Prieſter, Religionslehrer in 
Köln, 1828 Pfarrer in Jerſel bei Bonn, machte 1840 eine Reiſe nach Rom und 
ward 1842 zum Domherrn in Aachen ernannt, als welcher er den 14. Oktober 
1848 ſtarb. — S. iſt ausgezeichnet als lyriſcher und epiſcher Dichter, ſowie als 
Kanzelredner, durch Erfindungsgabe, Kraft der Anſchauung u. Darſtellung, Wärme 
der Empfindung und techniſche Geſchmeidigkeit ſich empfehlend. Verſuche in Ge⸗ 
dichten, Köln 1817; Gedichte, Aachen 1824; Neue Dichtungen, Bonn 1831; 
Kleine epiſche Dichtungen, daſelbſt 1835; Gedichte, vollſtändige Sammlung, 
Stuttgart u. Tübingen 1840; Die Feier der erſten heiligen Communion, Reden, 
Köln 1827 u. a. 

Smith, Adam, ein ausgezeichneter Staatswirthſchaftslehrer, wurde am 5, 
Juni 1723 zu Kirkaldy in Schottland geboren, gab aber das Studim der Theologie, 
dem er ſich in Glasgow und Oxford gewidmet hatte, aus Neigung zur Philo— 
ſophie wieder auf, begann 1748 zu Edinburgh Vorleſungen über Rhetorik und 
die ſchöͤnen Wiſſenſchaften, wurde 1751 zum Profefſor der Moral und der Logik 
in Glasgow ernannt und erlangte als akademiſcher Lehrer einen, über ganz Grof- 
britannien verbreiteten Ruf. In den Jahren 1764 und 1765 begleitete er den 
Herzog von Buccleugh auf einer Reiſe durch Frankreich und Italien und lebte 
nach ſeiner Rückkehr ohne Anſtellung 10 Jahre in ſeiner Vaterſtadt, wo er ſich 
ausſchließlich gelehrten Arbeiten widmete. Während dieſer Zeit vollendete er ſein 
Hauptwerk: „Inquiry into the nature and causes of the wealth of nations“ 
(London 1776, 4., 2 Bde.; neueſte Auflage von Buchanan 1814 und Mac 
Culloch 1827; deutſch von Garve, Breslau 1794—1796, 4 Bde.), deſſen Ruf 
ſich bald über ganz Europa verbreitete. Er ſuchte in demſelben vorzüglich zu 
beweiſen, daß nur durch vollkommene Befreiung von allen Einſchränkungen und 
Beläſtigungen des Handels das Vermögen des Staates und dadurch ſeine Kraft 
gehoben werden könne und begründete fo das ſogenannte In duſtrieſyſtem. 
Die in dieſem Syſtem aufgeſtellten Grundſätze ſind zwar keineswegs durchgängig 
neu, allein S. hat ſie zuerſt in richtige Verbindung gebracht und in dem natur⸗ 
gemäßeſten Zuſammenhange vorgetragen. Er hatte während ſeines Lebens die 
Freude, ſeine Grundſätze, trotz aller Anfangs dagegen erhobenen Widerſprüche, 
von der engliſchen Regierung immer mehr anerkannt zu ſehen, jedoch iſt ihre 
vollkommene Annahme weder von dieſer, noch von irgend einer andern europä⸗ 
iſchen Regierung erfolgt. S. brachte ſeine letzten Lebensjahre in Edinburgh zu, 
verwaltete ſeit 1778 die Stelle eines Commiſſärs der Zölle in Schottland und 
ſtarb daſelbſt im Juli 1790. Außer dem ſchon genannten hat man folgende 
Werke von ihm: Theory of moral sentiments (Syſtem der Moralphiloſophie), 
2 Bde., London 1759, deutſch von C. T. Kofegarten, Leipzig 1791; Essais on 
Philos, subjects with an account of the life and writings of the author by 
Dugald Stewart, London 1795. — 2) S., Sir William Sidney, geboren 
zu London 1764, ein berühmter brittiſcher Seeheld der neuern Zeit. Früh den 
Seedtenft erwählend, ward er ſchon im 16. Jahre Lieutenant, im 19. Poſtkapitän, 
nahm in der Folge 1788 ein Commando auf der ſchwediſchen Flotte, machte 
dann eine Reiſe und, als er in Italien die zwiſchen England und Frankreich aus⸗ 
gebrochenen Feindſeligkeiten erfuhr, begab er ſich ſogleich zur brittiſchen Flotte in 
den Hafen von Toulon, ſetzte bei der Räumung dieſes Hafens die feindlichen 
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Schiffe und das Arſenal in Brand, bekam darauf in England als Commodore 
mehre kleine Fahrzeuge, mit denen er die franzöſiſche Convoy bei Herqut angriff, 
ja ſogar ſich mit ſeiner Fregatte in den Hafen von Breſt wagte und des Feindes 
Lage recognoscirte. Im April 1796, als er dicht vor dem Hafen von Havre de 
Grace ein feindliches Fahrzeug zu ſehr verfolgte, wurde er auf einmal umringt 
und, trotz der hartnäckigſten Gegenwehr, gefangen. Er wurde nach Paris geführt, 
in dem Temple ſehr ſtreng bewacht und, ungeachtet der Verſuche von Seiten der 
engliſchen Regierung, ihn auszulöſen, dennoch nicht losgegeben. Nach zweijähriger 
Gefangenſchaft erfolgte auf ein Mal ſeine Befreiung auf eine Art, die immer 
noch nicht ganz aufgeklärt iſt Wahrſcheinlich iſt die Erzählung, daß beſonders 
ein Freund von ihm gewiſſe Blanquets aus der Expedition des Polizeiminiſters 
ſich zu verſchaffen wußte, wodurch die Aufſeher im Temple hintergangen wurden. 
Vier Perſonen, wie Nationalgardiſten gekleidet, empfingen ihn, ſchafften ihn in 
einen Miethwagen und ſo entkam er denn (24. April 1798) Abends mit ſeinen 
Begleitern bis nach der See; hier begaben ſie ſich auf ein Boot und wurden 
endlich nach vielen Gefahren von einer britiſchen Fregatte aufgenommen, die ihn 
nach England zurückbrachte. Noch im Herbſte deſſelben Jahres erhielt er das 
Commando über den Tiger, ging damit nach dem mittelländiſchen Meer, rettete 
dann St. Jean d' Acre (nachdem dieſes 61 Tage war belagert worden) und erz 
warb ſich dadurch den Ruhm, die Abſichten des vorher für ihn unwiderſtehlich 
gehaltenen Bonaparte auf Syrien zu vereiteln. Ausgezeichnet waren daher die 
Belohnungen, die ihm von Seiten ſeines Vaterlandes ſowohl, als auch des tür— 
kiſchen Kaiſers, zu Theil wurden und eben fo ausgezeichnet auch die Freuden 
und Ehrenbezeugungen, als er nach dem, (den 21. März 1801) von Abercrombie 
den Franzoſen gelieferten Treffen, wo er ſich ebenfalls ſehr tapfer hielt, in ſein 
Vaterland zurückkehrte, wobei ihm die Stadt London das Bürgerrecht und einen 
prächtigen Säbel zum Geſchenke verehrte. Nach dem Frieden von Amiens leitete 
er als Mitglied des Unterhauſes die Beſchlüſſe des Parlaments, ſowie er auch 
den Franzoſen immer wieder auf's Neue zu ſchaffen machte. Den portugieſiſchen 
Hof begleitete er nach Braftlten, ging aber in der Folge, da er in Ungnade ge⸗ 
fallen zu ſeyn ſchien, nach Paris. 1811 arbeitete er hauptſächlich daran, den 
Sklavenhandel abzuſchaffen, und machte in dieſer Hinſicht nicht nur verſchiedene 
Reiſen, ſondern ſuchte auch eine Art Kreuzzug gegen die afrikaniſchen nördlichen 
Staaten zu reorganiſtren. Er bildete auch 1815 zu Paris eine antipiratiſche Gee 
ſellſchaft, an deren Spitze er felbft ſtand, die aber 1819 wieder aufgelöst ward, 
ohne daß ſeine Bemühungen insgeſammt von bedeutenden Folgen geweſen wären. 
Bei ſeiner Thronbeſteigung rief ihn König Wilhelm IV. zurück und ernannte ihn 
1830 zum Generallieutenant der Marinetruppen. Er kehrte aber bald darauf 
wieder nach Paris zurück und ſtarb daſelbſt 1840. — 3) S., Charlotte, eine 
talentvolle engliſche Dichterin, geboren 1749, die Tochter des reichen Squite 
Nicol. Turner, der in den Grafſchaften Surry und Suffer anſehnliches Vermögen 
geerbt hatte. Sie wurde ſorgfältig erzogen und, mit vielen Vorzügen des Geiſtes 
und Körpers geſchmückt, heirathete ſte in ihrem 16. Jahre einen gewiſſen Richard 
Smith, der nach Weſtindien handelte. Dieſe Ehe war aber unglücklich, der Mann 
ein Verſchwender und aus Furcht vor ſeinen Gläubigern im Herbſte 1748 ge⸗ 
zwungen, ſich mit ſeiner Familie in einem Winkel Frankreichs zuͤ verſtecken. Zur 
Erleichterung ökonomiſcher Verlegenheiten hatte Charlotte ſchon vorher eine 
Sammlung ihrer Gedichte herausgegeben, die ſie urſprünglich nur zu ihrem Ver⸗ 
gnügen geſchrieben hatte, und in Frankreich überſetzte ſie, aus Mangel an Beſſe⸗ 
rem, Prevoſt's Manon-Lescaut ins Engliſche. Im Frühling 1785 kehrte die Fa⸗ 
milie nach England zurück; bald darauf trennte ſich Charlotte von ihrem leicht⸗ 
ſinnigen Manne und ſiedelte ſich in einer kleinen Nane nahe bei Chicheſter, an. 
Hier ſchrieb ſie in einigen Monaten den ſchönen Roman Emmelina, der durch 
die Eleganz des Styls und durch die Nacktheit der Darſtellungen die ganze eng⸗ 
liſche Leſewelt entzückte u. dieſer Beifall begeiſterte fie zu weiteren neuen, ähnlichen 
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Dichtungen, wie z. B. Desmond, Ethelinde, Cöleſtine u. a. Oefters veränderte 
ſie in der Folge, von mannigfachem Mißgeſchicke verfolgt, den Ort ihres Aufent⸗ 
halts, kam endlich 1803 wieder in die Heimath ihrer Väter, die Grafſchaft Surry 
u. ſtarb daſelbſt den 28. October 1806. Ihre poetiſchen Schriften, davon mehre, 
beſonders die Romane, auch der deutſchen Leſewelt nicht fremd ſind, gehören 
noch jetzt zu den Lieblingswerken der Briten, wovon die wiederholten Auflagen 
zeugen. In ihren Gemälden aus der romantiſchen Welt findet man jene Schwer- 
muth wieder, die ſie unter harten Schickſalen durch ihr ganzes Leben athmete. 
Von 12 hoffnungsvollen Kindern, die ſie gebar, überlebten ſie 6. 

Smolensk, 1) ein Gouvernement im europäiſchen Rußland, mit 1068 [ Mei⸗ 
len, und 1,350,000 Einwohnern, die zum Theil Ruſſen, zum Theil Polen ſind, 
zwiſchen den Gouvernements Twer nördlich, Moskau und Kaluga öſtlich, Orel 
ſüdöſtlich, Tſchernigow ſüdlich, Mohilew, Witebsk und Pskow weſtlich. Das 
Land iſt eine wellenförmige Ebene, worin eine Höhenkette die Waſſerſcheide bildet 
zwiſchen den Flüſſen, die nordweſtlich in das bottniſche Meer, und denen, die im 
Süden in das ſchwarze Meer fließen. Dorthin ſtrömt die Dwina mit den Neben⸗ 
flüſſen Meſcha, Obſcha, Suraſchka; hierher die Desna und Soſch. Zum kaspi⸗ 
ſchen Meere iſt der Oſten geneigt; denn hier fließen die Ugra u. Gſchat. Ackerbau 
und Viehzucht ſind der Haupterwerb. Eingetheilt iſt das Gouvernement in die 
Kreiſe: Beloi, Dorogobuſch, Dukhovſchtchina, Gſchat, Jelnia, Jukhnow, Krasnoi, 
Poretſchin, Roslavl, Sitſchewka, Smolensk. — 2) S., Hauptſtadt des Gouver⸗ 
nements, ſüdweſtlich von Moskau, am Dniepr, iſt Sitz der Gouvernementalbehör⸗ 
den und eines griechiſchen Erzbiſchofs, hat ein Prieſterſeminar, Gymnaſtum und 
Cadettenhaus und uber 20,000 Einwohner, welche Leinen- und Seidenweberei, 
Gerberei und beträchtlichen Handel treiben. — S. iſt in der neuern Geſchichte 
berühmt durch die, am 7. Auguſt 1812 hier ſtattgehabte, mörderiſche Schlacht. 
In Folge des ſiegreichen Vorrückens der napoleoniſchen Heere in das Innere des 
ruſſiſchen Reiches hatte der ruſſiſche General Bagration auf ſeiner rückgängigen 
Bewegung eben ſeine Armee bei S. vereinigt, als am 16. Auguſt die franzöſiſche 
Avantgarde unter dem Marſchall Ney vor dieſem Platze erfdyten und die Höhen 
des linken Ufers beſetzte. Am Abende deſſelben Tages langte die erſte ruſſiſche 
Armee unter dem unmittelbaren Befehle des Fürſten Barclay de Tolly an und 
beſetzte das rechte Ufer, S. gegenüber. Während ſich die Avantgarde ſchlug, be— 
eilte Napoleon den Marſch ſeiner Truppen, um die Einſchlteßung zu vollenden, 
was denn während der Nacht auch ausgeführt wurde. Den linken Flügel der 

franzöſiſchen Stellung befehligte Ney, den rechten Poniatowski und das Centrum 
Davouſt. In dem ganzen, von der Infanterie beſetzten, Umkreiſe waren die Ruſſen 
auf eine Entfernung von 12 — 1500 Schritten um den Platz beſchränkt. Am 
Morgen des 17. Auguſt zwang Murat bald die feindliche Cavalerie, ſich in die 
Stadt zu werfen und Poniatowski lagerte ſich an dem Dnipr, wo man eine Bat⸗ 
terie von 60 Geſchützen auffuhr. Inzwiſchen ſchlug man ſich hartnäckig auf dem 
linken Flügel vor der Citadelle, wo ſich die Ruſſen in einem Geſträuche feſtgeſetzt 
hatten. Nach dreiſtündigem heftigem Kampfe ſetzte ſich Davouſt in den Beſitz 
der Vorſtädte; an mehren Punkten überrannten die Franzoſen das Glacis, den 
bedeckten Weg und den Graben; aber ihre Tapferkeit ſcheiterte an den feſten 
Mauern und die Ruſſen beſetzten dann wieder von Neuem dieſe Theile; doch that 
die Batterie, welche in der Verlängerung des bedeckten Weges aufgefahren war, 
den Ruſſen großen Abbruch; die in die Stadt geworfenen Granaten zündeten bald 
und das Feuer griff ſchnell mit großer Heftigkeit um ſich, ſo daß Napoleon ſich 
ſelbſt der Hülfsmittel beraubte, die er fo ſehr für fein Heer bedurfte. Das Gee 
fecht, welches blutiger war, als viele große Schlachten, endete erſt mit Einbruch 
der Nacht. Das franzöſiſche Heer bezog rings um den Platz ein Bivouak; Barclay 
ließ, da der Brand iu der Stadt fürchterlich wüthete, dieſelbe in der Nacht räu⸗ 
men, welches mit der größten Ordnung, Schnelligkeit u. Ruhe ausgeführt wurde. 
Der Nachtrab zündete die Kaufmannsländen an, um dem Feinde dieſelben nicht 
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in die Hände fallen zu laſſen, zog die angelegte Schiffbrücke ein und brannte die 
W ab. Am nächſten Morgen nahm Napoleon den Platz mit den 
Grenadieren und den Fußjägern ſeiner Garde in Beſitz. Die Stadt ſchien aus⸗ 
geſtorben, da die wenigen Einwohner, welche noch zurückgeblieben waren, ſich in 
die Kirchen geflüchtet hatten, und ſo bot ſie der franzöſiſchen Armee durchaus 
keine Hülfsmittel dar. Ney ſchlug zwei Schiffbrücken und ließ eine Brigade Ca⸗ 
valerie durch den Fluß gegen die ruſſiſche Heerabtheilung vorrücken, welche die 
Niederſtadt noch beſetzt hielt; dieſe wurde aber zurückgeworfen. Barclay hatte die 
Niederſtadt mit Infanterie und die Höhen des rechten Ufers mit Geſchütz beſetzt, 
ſo daß ſich zwiſchen beiden Ufern noch an dieſem Tage (den 18. Auguſt) ein leb⸗ 
haftes Geſchütz⸗ und Kleingewehrfeuer entſpann. Gegen 5 Uhr gelang es endlich 
der Divifion Morand, fic) in dem Ueberreſte des Brückenkopfes feſtzuſetzen. Barclay 
machte keinen ernſtlichen Verſuch, dieſen Poſten wieder zu nehmen, ließ gegen 
6 Uhr die Niederſtadt anzünden und trat eine Stunde darauf ſeinen Rückzug an. 
Die herrlichen Gebäude, welche bei dieſer Gelegenheit in Aſche gelegt wurden, 
ſtehen noch in den Hauptmauern als Ruinen da. 210 

Scollet, Tobias, Arzt u. Romandichter, geboren 1721 in Dalquhurnhouſe 
bei Renton in der ſchottiſchen Grafſchaft Dumbarton, ſtudirte Medizin u. Chirurgie, 
betrieb aber in ſeinen Nebenſtunden verſchiedene Zweige der Schriftſtellerei mit 
allgemeinem Beifalle. In dem öſterreichiſchen Erbfolgekriege diente er eine Zeit 
lange als Schiffswundarzt. Sein erſter Roman war Roderic Rondom, der mit 
großem Beifalle aufgenommen wurde. Dieſem folgten ſeine Adventures of Pere- 
grine Pickle (4 Bände, 1751). Er machte ſich hierauf an die Ueberſetzung be⸗ 
rühmter Werke: des Telemach, Don Quixote, Voltaire's Schriften. Durch ſeinen 
Traktat on Bathing and Bath-Waters (1752) erhielt er den Grad eines Dr. der 
Medizin. Ein von Seiten der Diction claſſiſches Werk iſt ſeine Compleat history 
of England (7 Bde. 1756) bis zum Jahre 1748. Seiner geſchwächten Geſund⸗ 
heit wegen machte er eine Reiſe nach Frankreich und Italien (1763). Sein 
Aufenthalt in beiden Ländern veranlaßte ſeine zum Sprichworte gewordenen: 
Travel's through France and Italy, 1768 gab er „The present State of all na- 
tions“ und 1769 ſeine „History and adventures of an Atom“ in 2 Bänden her⸗ 
aus. Sein beſter Roman tft: The Expedition of Humphry Clinker. Er ſtarb 
zu Livorno 1771. S. war auch Dichter und Verfaſſer zweier mittelmäßiger 
Schauſpiele (Play's and Poems, 1777, davor fein Leben). Seine Werke in einem 
Bande erſchienen zu London 1841. 

Smyrna oder Ismir, Hauptort des Sandſchaks Sighla im türk. Ejalet 
Natolien und zugleich die größte, reichſte und wichtigſte Stadt der ganzen Levante, 
liegt an einem ſehr tiefen Buſen des Archipels, die eine Hälfte im Thale, die 
andere amphitheatraliſch an den Höhen umher. Der Meles, ein kleines Flüßchen, 
ergießt ſich hier in die See, an deren Geſtade man elegante Wohnungen, eine 
neue Kaſerne und ein mit Kanonen beſetztes Fort ſieht; auf der rechten Seite 
der Stadt bedecken weiße Grabmäler den Hügelabhang, zur linken dehnen ſich 
große Orangegärten in der Ebene aus, und über dieſe an Anſichten ſo reiche 
Gegend erhebt ſich im Hintergrunde der Berg Pagus mit ſeinen Burgtrümmern, 
einſt die Schutzwehr der Stadt und noch jetzt ihr Schmuck. So ſchoͤn nun S. 
von außen ſich darſtellt, ſo wenig entſpricht das Innere dieſem glänzenden Aeußern. 
Die Häuſer ſind zumeiſt niedrig und unanſehnlich, die Straſſen eng, krumm und 
ſchmutzig. Nur zwei davon, die Franken- und die Roſenſtraße, kann man erträg⸗ 
lich nennen, alle übrigen find weiter nichts als offene Kloaken, mit einem Fuß⸗ 
wege zu jeder Seite. Man denkt nicht daran, fie zu reinigen, und der maſſen⸗ 
weiſe angehdufte Unrath entwickelt in der Hitze des kleinaſiatiſchen Klimas allent⸗ 
halben eine faule, verdorbene Luft. So kommt es denn, daß in dieſer hochge⸗ 
rühmten Stadt die Peſt ſich gleichſam einbürgern konnte, und S. mit Alexandrien 
und Konſtantinopel einer der Brennpunkte dieſer verheerenden Krankheit iſt. — 
Die Stadt zerfällt in die obere und untere. Jene umfaßt allein das türkiſche, 
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die untere das Franken⸗, Griechen⸗, Armenier- und Juden quartier. 
Im Franfenquartier find die Gebäude der Konſulate, und es wohnen hier 13,000 
Katholiken, darunter 2000 Europäer. Das griechiſche und das armeniſche Quar— 
tier, die größere Hälfte S.s bildend, werden von 43,000 Seelen bevölkert. Das 
Judenquartier, alle andern Theile der ſchmutzigen Stadt an Schmutz übertreffend, 
beherbergt 6000 Bewohner, das türkiſche Quartier endlich deren 4,000. In der 
fränkiſchen Abtheilung leibt und lebt man gleichſam im Abendlande, während man 
im türkiſchen Viertel ſich mitten in den Orient verſetzt ſieht. Dieſe Vereinigung 
des Morgenlandes und Abendlandes in dem Umfange von S. verleiht dieſer 
Stadt ein beſonderes Intereſſe für den Fremden. — S. iſt der Sitz eines Paſcha, 
eines Molla, eines katholiſchen, griechiſchen und armeniſchen Erzbiſchofs. Die 
Moslemin beſitzen hier 20 Moſcheen, die Chriſten 8 Kirchen (3 griechiſche, 2 faz 
tholiſche, 2 armeniſche, 1 proteſtantiſche), die Juden 7 Synagogen. Die kathol. 
Kirchen werden von Kapuzinern und Lazariſten bedient. Es beſtehen hier eine 
aſiatiſche Geſellſchaft, ein griechiſches Kollegium und verſchiedene Unterrichts an— 
ſtalten, ein griechiſches, öſterreichiſches, engliſches, holländiſches und franzöſiſches 
Spital, ferner beſondere Peſtſpitäler, viele Bazare, Bäder, Kaffeehäuſer und Kara⸗ 
wanſerais. Die Induſtrie iſt im Ganzen nicht mehr ſo bedeutend wie früher, und 
es zeichnen ſich jetzt nur noch die Fabriken von Teppichen und Baumwollenzeugen 
aus, dagegen behauptet S. fortwährend den Rang als erſter und wichtigſter Hanz 
delsplatz der ganzen aſiatiſchen Türkei. Um ſich einen Begriff von der Handels- 
thätigkeit dieſer Stadt zu machen, muß man in den Khan's die Ankunft der 
Karawanen und auf der Rhede die der Handelsſchiffe beobachten. Täglich ſteht 
man nach der obern Stadt eine große Anzahl von Kameelen ziehen, beladen 
mit den Erzeugniſſen Indiens, Perſtens, Syriens und aller Länder Kleinaſtens. 
Von einer andern Seite führen Winde und Wellen die mit den Induſtrieprodukten 
aller Länder Europas befrachteten Schiffe herbei. Die Karawanen kehren in die 
Länder, woher ſie gekommen, mit den Reichthümern, welche die europäiſchen Schiffe 
brachten, zurück, und dieſe führen den Seeſtädten des Abendlandes die Waaren 
zu, welche die Kameele, mit Recht die Schiffe der Wüſte genannt, auf ihrem 
Rücken hertrugen. Nur allein von Roſinen und Korinthen verführt S. jährlich 
gegen 680,000 Zentner ins Ausland. Faſt alle handeltreibenden Nationen haben 
hier ihre Konſuln. — Die Einkünfte der Stadt gehören der Sultanin Mutter. — 
S. war urſprünglich eine von den Aeoliern gegründete Kolonie und hatte bei dem 
Streite der 7 aſtatiſchen Städte um die Ehre, Homers Vaterſtadt zu ſeyn, die 
meiſte Wahrſcheinlichkeit für ſich. Die Bildſäule des Dichters ſah man in einer 
prächtigen Säulenhalle, Homereion genannt, aufgeſtellt. Zu Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts lag S. in Trümmern; ſeit 1428 tft es in der Gewalt der Osmanen und 
blühte von Neuem auf. Peſt, Erdbeben und Feuersbrünſte haben die Stadt oft⸗ 
mals verherrend heimgeſucht. In unſern Tagen noch (1840 und 1845) wütheten 
hier große Brände, welche Tauſende von Häuſern einäſcherten. mD, 
Snellius, Willebrod, ein ausgezeichneter Mathematiker, geboren 1591 zu 
Leyden, folgte 1613 ſeinem Vater, Rudolph S., in der Profeſſur der Mathe⸗ 
matik an der Univerſttät Leyden, ſtarb aber ſchon 1626. — Er hat mehre 
mathematiſche Schriften hinterlaſſen; ſeinen Ruhm verdankt er aber vorzugsweiſe 
ſeinen Entdeckungen. So fand er das Geſetz der Brechung der Lichtſtrahlen auf; 
ferner unternahm er eine Erdmeſſung durch geometriſche u. aſtronomiſche Meſſung 
eines Meridianbogens. — Die wichtigſten ſeiner Schriften ſind: „Eratosthenes 
Batavus,“ Leyden 1617. — ,,Cyclometricus. De circuli dimensione,“ Leyden 1624, 
„Tiphys Batavius,“ Leyden 1624, 2c. E. Buchner. 
eet Sturluſon, ein berühmter Isländer, ſtammte aus einem altadeligen 
Geſchlechte und war 1179 geboren. Er lebte lange an den Höfen von Schweden 
und Norwegen und begab ſich dann auf ſeine heimathliche Inſel zurück, deren 
Statthalter er wurde. 1241 ließ ihn ſein Feind Gyſſurus überfallen und tödten. 
Dieſer talentvolle Mann erlangte als Geſetzgeber, Dichter und Geſchichtſchreiber 
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große Berühmtheit und wird als einer der Schöpfer ſcandinaviſcher Literatur an⸗ 
geſehen. Aus alten Skaldenliedern, ächten poetiſchen Sagen und hiſtoriſchen 
Denkmälern ſtellte er eine allgemeine nordiſche Geſchichte mit Geſchmack und 
hiſtoriſcher Treue zuſammen, die reich iſt für Island und Schweden, etwas ärmer 
für Norwegen und nicht ohne Ausbeute für Rußland. Das Werk erſchien ge— 
druckt unter dem Titel: Heims Kringla (i. e orbis terrarum) edr. Noregs Konunga 
Soegor s. Historiae regum septentrionalium a Snorrone Sturlonide conscriptae, 
quos edid. et illustrav. J. Peringskioeld, Holmiae 1697, auctius et emendatius 
ed. Gerh. Schoening et post eum operi immortuum Skulius Th. Thorlacius, 
Hafniae 1777—1782. Das Werk S.s wurde von dem letzten Skalden, Sturla 
Thoraldſon, welcher an dem Hofe Birger Jarl's Hofdichter war, mit hiſtoriſcher 
Treue fortgeſetzt; ein zweiter ungenannter Fortſetzer (bis 1387) fällt in den Ton 
der neuen isländiſchen Sagen (ſ. Christ. Jacobi Norwegia monarchica et chri- 
stiana, Tychopoli 1712, 4.). 8 N 

Snyders, Franz, ein berühmter Thiermaler, geboren zu Antwerpen 1579, 
machte ſchon frühe ſeine Studien in Italien nach Caſtiglione, übertraf aber ſein 
Muſter weit. Sein Charakter der Thiere, ſeine Zeichnung (Borſten, Wolle, Fe— 
dern und Haare), Alles trägt das Gepräge der äußerſten Wahrheit. Seine Stel- 
lungen ſind immer abwechſelnd und feuerig, ſein Colorit kräftig, ſeine Pinſelſtriche 
herzhaft und ſeine Hand richtig und gewiß. Rubens und Jordains halfen ihm, 
wenn ſeine Vorſtellungen etwas groß waren und er machte oft die Hintergründe 
in Rubens Gemälden, ſo daß ihre gemeinſchaftlichen Arbeiten außerordentlich 
hoch geſchätzt werden. Er radirte auch 16 Blätter Thiere von verſchiedener 
Größe, welche ganz den Charakter der Malerei tragen. Vorſtermann, Zaal, 
Joullain, Winſtanlei, Prenner u. A. haben ungefähr 20 ſeiner Gemälde in Kupfer 
geſtochen. Er ſtarb 1657. N N 

Sobieski, ſ. Johann 4) Band V. S. 872. 

Soccus war eine leichte Fußbekleidung der Griechen, aber auch bei römiſchen 
Damen üblich; daher soccus muliebris bei Sueton, welcher tadelnd bemerkt, daß 
Caligula dergleichen getragen habe. Die römiſchen Schauſpieler erſchienen mit 
dem S. im Luſtſpiele, wenn eine griechiſche Perſon dargeſtellt wurde und def 
halb iſt S. der Gegenſatz von Kothurnos, wie das Niedere vom Hohen, das 
Luſtſpiel der Gegenſatz vom Trauerſpiel iſt; dann die Bezeichnung für das Luſt⸗ 
ſpiel ſelbſt, oder auch für den niedern Styl. 

Socialismus. Die in neuerer Zeit hervorgetretene Anſicht, daß das Eigen⸗ 
thum Einzelner aufgehoben und Gütergemeinſchaft eingeführt werden, die Arbeit 
gemeinſchaftlich ſeyn und nach Verhältniß belohnt werden, der Unterricht ebenfalls 
gemeinſchaftlich ſeyn und die verſchiedenen Stände aufhören, ſo daß Ehe, Geld, 
große Städte 1c, abgeſchafft und zerſtört und Alles zu einer höhern Potenz der 
Gleichheit geführt werden müſſe. Dieſe Anſicht hat zwar ihren Grund in dem 
großen, durch Uebervölkerung und Verarmung gewiſſer Länder und Diſtrikte her⸗ 
vorgerufenen Elend, gegenüber der Aufhäufung des Reichthums bei Einzelnen, iſt 
aber in ihrer Verirrung und gänzlichen Verkennung der geſellſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe nicht ein natürliches, ſondern künſtliches Ergebniß einzelner hitziger Köpfe. 
S. und Com munis mus find ſich im Begriffe faſt gleich, nur daß jener mehr 
eine allmälige Veränderung durch geſellſchaftliche Verbindung, um einige oder 
alle der genannten Zwecke zu erſtreben, bezeichnet; dieſer aber dieſelben ſämmtlich 
erzwingen will. Die Soctaliften find alfo die gemäßigten Communiſten. Schon 
in älterer und neuerer Zeit gab es Vorläufer des S. und Communismus. Die 
Eſſäer, die Neu⸗Pythagoräer und Diogenes der Kyniker predigten, 
erſtere offen, letztere indirekt, die Gütergemeinſchaft und mehrere ſpätere Philo⸗ 
ſophen folgten ihnen nach; die Agrariae leges ſtrebten nach einer Güterverthei⸗ 
lung, freilich meiſt unter Soldaten, und in neuerer Zeit führten die Brüder⸗ 
gemeinden unter pietiſtiſcher Form ebenfalls unter ſich Gütergemeinſchaft ein. 
Aber die franzöſiſche Revolution war die eigentliche Mutter des S. und Com⸗ 


— 
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munismus. Ste wollte Anfangs nur Aufhebung des Unterſchieds der Stände 
im politiſchen Sinne, ohne das Eigenthum in der Theorie anzutaſten; doch, als 
unter den Jakobinern 1793 und 1794 ſich die Pöbelherrſchaft der Regierung be- 
mächtigte, keimten ſchon communiſtiſche Ideen auf, indeſſen kamen dieſe erſt nach 
dem Sturze der Schreckensregierung und als die franzöſiſche Republik in die mile 
deren Formen des Direktoriums, das die alten Verhältniſſe wieder anzuerkennen 
begann, übergegangen war, 1796 zur klaren Anſchauung und durchliefen von nun 
an folgende Phaſen. Baboeuf gab zuerſt den vagen Ideen des Communismus 
Leben, feſte Geftalt und Worte. In der Zeitſchrift „la Tribune du peuple“ und 
in der geheimen Geſellſchaft „Société des égaux“ predigte er das bis zum Extrem 


fortgeſetzte Gleichheitsſyſtem. Zwar mußte jene Geſellſchaft ſich auflöſen, allein 


Baboeuf gewann durch Benützung ſeiner ehemaligen Bekanntſchaft mit Republi⸗ 
kanern und Schreckensmännern von 1793 bedeutenden Anhang und gründete ein 
geheimes Direktorium ſeiner Partei. Er ſprach durch ein, von ihm verfaßtes und 
in Paris im April 1796 durch ſeine Anhänger vertheiltes und angeſchlagenes, 
Manifeſt folgende Grundſätze aus: Die Natur hat jedem Menſchen gleiches Recht 
auf den Genuß aller Güter gegeben und die Vertheidigung der Gleichheit iſt der 
Zweck der Geſellſchaft; Niemand darf ſich der Arbeit entziehen; Arbeiten und 
Genüſſe müſſen gemeinſam ſeyn; in einer wahren Geſellſchaft darf es weder Arme, 
noch Reiche geben; die Reichen, die nicht dem Ueberfluſſe zu Gunſten der Bez 
dürftigen entſagen, ſind Feinde des Volkes; Niemand darf durch Anhäufung von 
Mitteln den Andern berauben. Er läugnete ferner alle Reſultate der Geſchichte, 
wollte keine eigentliche Regierung und keinen Staat, keine Kirche, kein Eigen⸗ 
thum, keine Wiſſenſchaften und höhere Bildung; Landwirthſchaft ſei die wahre 
Ernährerin, daher wären alle Menſchen nach dem Naturgeſetze berufen, ſie zu 
üben; alle großen Städte ſollten, als Zeichen der Krankheit des öffentlichen Le— 
bens, zerſtört werden. Ferner wollte er die Bildung durch völlig gleiche gemein— 
ſame Erziehung auf Leſen, Schreiben und Rechnen, Kenntniß der Geſetzgebung, 
Geographie und Statiſtik der frangoftfdyen Republik beſchränkt wiſſen. Die ſtrengſte 
Cenſur ſollte die ganze Bewegung der Preſſe innerhalb dieſer republikaniſchen 
Prinzipien feſthalten und jeder Uebertretung die härteſte Strafe folgen. Zur Ver⸗ 
hütung jeder materiellen Ungleichheit des Beſttzes und Genuſſes ſollte als einzige 
Behörde eine Theilungscommiſſion für Magazinirung, Circulation und tägliche 
Vertheilung der Produkte beſtehen. Durch dieſes Manifeſt wurde aber das Di— 
rektorium auf Baboeuf aufmerkſam; er ward wenige Tage nachher, den 10. Mai 
1796, mit ſeinen Genoſſen verhaftet und mit einem derſelben, Darthé, 1797 
guillotinirt, die Uebrigen deportirt oder entlaſſen. Die Verbinduug der Communt- 
ſten ward aber dadurch ohne vielen Lärm oder Widerſtand geſprengt. Unter der 
Herrſchaft Napoleon Bonaparte's war die Aufmerkſamkeit und Thatkraſt der 
Franzoſen auf die Waffen und die Herrſchaft über das Ausland gerichtet und die 
zweite Phaſe des S. und Communismus begann erſt während der Reſtauration 
durch den St. Simonismus und Fourierismus. Erſterer wollte zwar 
das Privateigenthum aufheben und daſſelbe nach Maßgabe der produktiven Fähig⸗ 
keiten und des Verdienſtes zum perſönlichen, nicht erblichen Beſitze vertheilen; 
letzterer aber erkennt das Eigenthum an und will das Einkommen nach Arbeit, 
Talent und Capital vertheilt wiſſen; er ſteht alſo eigentlich vermittelnd zwiſchen 
dem jetzigen Zuſtand und dem communiſtiſchem Extrem. Als die Julirevolution den St. 
Simonismus gewähren ließ, ſiel dieſer bald in ſeiner Schwäche zuſammen; der Fouz 
rierismus beſtand aber ſelbſt nach dem Selbſtmord ſeines Stifters, 1837, fort, wo er 
auch allmälig zu verklingen ſcheint. Beide Syſteme und die von dem höhern Bür⸗ 
gerthume ausgegangene geglückte Julirevolution hatten aber den niedern Theil der 
franzöſiſchen Nation, die Proletarier, welche, die eigentlichen Arbeiter, die, ohne ein 
eigentliches Handwerk gelernt zu haben, als Taglöhner u. dgl. und Fabrikarbeiter 
fleißig, aber dürftig, in dem Schweiß ihres Angeſichts, ohne Ausſicht auf Ver⸗ 
beſſerung ihres Zustandes, ihr Brod aßen, denken gelehrt und dieſe rächten ſich, 
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als fie ſich von den meiſten ihrer bisherigen Führer (die, ſelbſt vornehm gewor⸗ 
den, ſich der Ariſtokratie näherten) verlaſſen fühlten, ſeit 1835 durch Aufſtände in 
Lyon u. Paris; in Allem ſchimmerte aber die Idee durch, mittelſt Umſturzes der 
Regierung auf Umgeſtaltung des Eigenthumes zu wirken. Um dieſe Zeit (1835) 
erſchien eee und verband in ſeinen „Paroles d'un croyant“ die ſtarrſte 
Hierarchie mit der Lehre von der Gütergemeinſchaft; die Communiſten benützten 
dieß, um aus der chriſtlichen Liebe ein Recht der Unbemittelten auf die Theil⸗ 
nahme am Beſitze abzuleiten und nicht ſelten belegten Einzelne ſeitdem ihre Lehre 
mit Bibelſtellen. Später verſuchte Louis Leblanc, indem er einſah, daß in den 
bisherigen communiſtiſchen Syſtemen ein Wühlen der Proletarier in den eigenen 
Eingeweiden liege, im Bon sens“ u. in der „Revue du progrés“ eine Vermittelung, 
indem er eine Organtfatton der Arbeit, um den Arbeitern eine unabhängige 
Lage zuzuſichern, vorſchlug; er wollte Concurrenz und Errichtung von National- 
werkſtätten. Seine Ideen wirkten indeſſen nicht auf die franzöſiſche Regierung, 
ſondern dienten dazu, die Communiſten in ihren Ideen zu beſtärken. Auch der 
Journalismus (beſonders im Moniteur republicain und Homme libre) und die 
Poeſie nährten den S. und Communismus und auch das Andenken an Baboeuf 
und ſeine Lehren lebte durch eine zu Brüſſel erſchienene Schrift Buonarotti's, 
eines ſeiner ehemaligen Genoſſen, wieder auf. Die Communiſten verbanden ſich 
nun zu geheimen Geſellſchaften und es kam zu dem Aufſtande vom 12. Mai 1839, 
welchen Barbés und Blanqui leiteten u. wo einige hundert Communiſten das 
Stadthaus zu Paris überrumpelten und ganz Paris in Allarm ſetzten. Er ward 
unterdrückt und die Preſſe und die beſſeren Bürger trennten ſich ganz von dem 
Communismus. Derſelbe lebte nun in Frankreich, meiſt nur in den unterſten 
Volksclaſſen, fort, fand dort in den Zeitſchriften PHumanitaire und le Travail (zu 
Lyon) fein Organ und in der Société des travailleurs égalitaires ſeinen Mittel⸗ 
punkt. Von letzterer gingen wahrſcheinlich Darmé's und Queniſſet's Attentate 
gegen Louis Philippe 1840 und 1841 aus, wenigſtens war letzterer Mitglied der⸗ 
ſelben. Folgende Grundſätze dieſer Geſellſchaft ſind bekannt geworden: Nichtan⸗ 
erkennung von angeborenen Unterſchieden; Verkündung des Materialismus als des 
unveränderlichen Geſetzes der Natur; Gütergemeinſchaft; Aufhebung der Familien, der 
Ehe; Zerſtörung des Luxus, ſowie der großen Städte, als des Mittelpunkts der Beherr⸗ 
ſchung u. Beſtechung; nationale Werkſtätten ſollen errichtet werden, worin jeder Arbeiter 
nicht mehr als 8 Stunden täglich arbeiten und dafür nach einer gewiſſen Taxe 
einen höhern Lohn, als jetzt, erhalten ſoll; alle Kinder ſollen in gemeinſchaftlichen 
Schulen des wechſelſeitigen Unterrichts durch vom Staate bezahlte Lehrer unter⸗ 
richtet werden, die ſchönen Künſte aber nur zur Erholung von der Arbeit dienen. 
Daß ſolche Grundſätze, auf die von Baboeuf geſtützt, zum Verderben der Prole⸗ 
tarier ſelbſt ausſchlagen müßten, ſahen die Beſonneneren unter ihnen ein und ſo 
bildeten ſich reformirte Communiſten, welche Gemeinſamkeit der Arbeit und 
weiſe Vertheilung der Erzeugniſſe, ſowie Gemeinſchaft der Erziehung und eine 
Modification der Familie zur Vernichtung des Kaſtengeiſtes, jedoch ohne Aufheb⸗ 
ung der Ehe und der Vaterſchaft, wollen. Noch eine andere Modification der 
Communiſten bilden die Scarifden Communiſten, die von einer. Schrift 
Cabet's, „Voyage en Icarie,“ Par. 1840, 2 Bde., veranlaßt wurden. Je 20 Ar⸗ 
beiter bildeten Abendverſammlungen (Cours d'lcarie), die unter einander in Bee 
ziehung ſtehen. Sie verbreiteten ſich bereits durch viele franzöſiſche Fabrikſtädte. 
Cabet's Glaubens bekenntniß, das er auch in einer Eigenſchrift publtcirte, iſt: Es 
beſteht ein allmächtiger, allweiſer, allgerechter, allgütiger und wohlthätiger Urgrund 
aller Dinge; deffen Weſen beſtimmen zu wollen, reicht die menſchliche Erkenntniß 
nicht aus, vielmehr iſt dieß unnütz und gefährlich. Die ſociale und politiſche Un⸗ 
gleichheit, beſonders das Eigenthumsrecht und die Veräußerlichkeit, find die Quelle 
aller Laſter der Reichen und Armen. Daher muß, ohne daß in der monarchiſchen 
Staatsform die einzige Urſache des Unglücks beſteht, das ariſtokratiſche Syſtem 
Cie ſociale und politiſche Ungleichheit) durch die Demokratie (die Gleichheit) er⸗ 


Socialismus. 639 


ſetzt werden; Gütergemeinſchaft, Gleichheit an Rechten und Pflichten, an Arbeit 
und Genuß ſollen bis zur Gränze der Möglichkeit getrieben we Das Naz 
tionalgebiet ſoll daher als gemeinſchaftliches Beſitzthum, nach den Beſtimmungen 


der Geſellſchaft, verwaltet, von den Bürgern bebaut und alle Produkte vertheilt 


werden. Ebenſo ſoll die geſammte Induſtrie als eine ſociale betrachtet und einer 
gemeinſamen Leitung unterworfen werden. Die Baſts dieſer Gemeinſchaft iſt eine 
gemeinſchaftliche Elementarerziehung. Eine höhere Entwickelung der ſchönen Künſte 
findet Statt. Die beſtehende Generation ſoll weder ihres Eigenthumes beraubt, noch 
zur Arbeit gezwungen werden, indem dieß Syſtem erſt für die, durch Erziehung darauf 
vorbereitete, Generation verbindlich iſt. Eine parlamentariſche u. Wahlreform ſoll der fo- 
cialen vorausgehen u., ſelbſt im Falle einer populären Reform, ein Uebergangsſtaatsrecht, 
oder die Demokratie, eingeführt werden, mit Anerkennung des Princips der Gleich— 
heit und der beſtändigen Tendenz einer ſucceſtven Verminderung der Ungleichheiten 
des Eigenthumsrechts, durch Beſeitigung der teſtamentariſchen und collateralen 
Erbfolge, durch Progreſſivſteuern, Einführung von Aſſoctationen und theilweiſen 
Gemeinſchaften, Organiſation der Arbeit, Ordnung des Lohns, gemeinſame und 
freie Erziehung. Am wiſſenſchaftlichſten und ſcharfſinnigſten hat den S. und 
Communismus unter allen Franzoſen Proud hon behandelt in ſeinem „Qu' est-ce 
que la propriété,“ Paris 1840. Er ſtellt nach langen Unterſuchungen den Schlußſatz 
auf, daß Eigenthum die Ausbeutung des Schwachen durch den Starken ſei, mithin 
reines Eigenthum u. Communismus gleich unwahr u. gleich unrecht wären. Bel 
aller Oppoſition gegen den ſeitherigen Begriff des Eigenthums erkennt er jedoch 
den individuellen Beſitz an, allein einen Beſitz, der nicht blos eine fiktive Occu— 
pation oder einen müßigen Willen, ſondern die Arbeit zum Grunde habe, der 
nicht der Veräußerung, aber des Tauſches und der Uebertragung auf Andere, ſelbſt 
durch Erblichkeit, fähig ſei. Zugleich verkündete er, daß ſein Spruch, „la pro- 
priété c'est le vol,“ die Runde durch die Welt machen werde. Zeitig pflanzte 
ſich der S. und Communismus nach Belgien, den ſpaniſchen Fabrik- 
ſtädten und nach Großbritannien fort. Beſonders im letztern Lande fand er 
durch den ungemeinen Arbeiterdruck einen guten Boden, welcher durch die früheren 
Lehren Owen's und durch die Chartiſten noch mehr vorbereitet war. Indeſſen 
verwarf der geſunde und praktiſche Sinn der Briten die politiſchen Phantaſten u. 
Schwindeleien der Franzoſen; doch bewogen dieſe Ideen die britiſchen Arbeiter 
zu einer entſchiedenern Renitenz gegen ihre ſie drückenden Fabrikherrn. Auch nach 
der Schweiz verbreitete ſich die communiſtiſche Lehre und ward hier in zahl—⸗ 
reichen Handwerker- und Arbeitervereinen von den zahlreichen Flüchtlingen aus allen 
Ländern Europa's ausgebeutet und beſonders in den letzten Jahren weiter nach 
Deut ſchlan d, beſonders nach Baden, Heſſen ꝛc. verbreitet. Beſonders war 
hier Wilhelm Weitling thätig, der, aus Magdeburg gebürtig, lange in 
Paris, dann in der Schweiz lebte; er war Anfangs Schneidergeſelle, dann po⸗ 


litiſcher Schriftſteller und Emmiſſär der communiſtiſchen Propaganda; er ſchrieb 


eine Eigenſchrift über Communismus: „Garantien der Harmonie und Freiheit,“ 
Vivis 1842, worin er die Grundſätze des Communismus entwickelte und, außer 
den bisher ſchon aufgeſtellten, noch das Geld als unnütz, ja ſchädlich verwarf. 
Er kam endlich nach Deutſchland, ward dort verhaftet und nur unter der Be— 
dingung 1845 freigelaſſen, daß er nach Amerika auswandere. Von anderen Commu- 
niſten zeichneten ſich beſonders Freiligrath, der erſt 1845 zum Communismus 
übertrat, Marr und Heinzen aus. Die deutſchen Regierungen ergriffen den 
ſicherſten Weg: die aufgefundenen Schriften der erſten Beiden theilweiſe bekannt 
zu machen, um ihnen den öffentlichen Unwillen zuzuziehen, was auch bei allen 
anders Geſinnten vollſtändig gelang. Heinzen ward aber Anfangs 1847 aus 
Zürich verwieſen u. ihm wird das communiſtiſche Octavblättchen: „Zur Bo rz 
bereitung“ zugeſchrieben, das im März 1847 in Baden und Heſſen verbreitet 
und anonym von Baſel aus durch die Poſt verſchickt wurde. Es enthält die 
Anweiſung, wie bei einer künftigen Revolution gegen die Regierungen verfahren 
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werden ſolle. Auch nach dem Herzen von Deutſchland (ſo bei den Fabrikarbeiter⸗ 
unruhen 1844 und 1845 in Schleſien und Böhmen) hat ſich der S. und Com⸗ 
munismus, trotz der ſtrengen Maßregeln der Regierungen und der Ueberwachung 
aller aus der Schweiz kommenden Geſellen und Arbeiter, verbreitet und mehre 
deutſche Zeitungen haben im Stillen offenbar communiſtiſche Richtung. Indeſſen 
wagt man in Deutſchland nicht, für den S. und Communismus offen aufzutreten, 
während im Stillen viel in dieſer Beziehung von der ehemals demagogiſchen, 
jetzt communiſtiſchen, Partei gewirkt wird, indem man vorzüglich Arbeitervereine 
(wie den vor Kurzem verbotenen Mannheimer Geſellenverein) zu bilden und 
Handwerker durch communiſtiſche Grundſätze hinüberzuziehen ſucht. Und in der 
That iſt in dem S. und Communismus Manches, was den jungen, unerfahrenen, 
gar nicht oder halbgebildeten, Arbeiter verführen kann. Es wird ihm kürzere 
Arbeitszeit, Theilung des Ertrags der Arbeit in Ausſicht geſtellt; auf ihn muß 
daher weit mehr Antheil kommen, als er bisher Lohn erhielt, dazu gemeinſchaft⸗ 
licher Genuß aller Güter, gemeinſchaftlicher Gebrauch ſelbſt der Weiber, keine 
Familienſchranken ꝛc.! Aber er bedenkt nicht, daß dieß Alles wohl in der Idee 
ſich recht gut ausnehmen kann, aber in der Wirklichkeit nie ausführbar iſt. Ab⸗ 
geſehen davon, daß der Communismus gegen jede Religion, gegen alle Sitte und 
gegen alles Glück, mindeſtens der Hälfte der Staatsbürger, diametral anſtrebt 
und daß die größten politiſchen Kämpfe, die gewaltigſten und blutigſten mit der 
Hinmordung der im Beſitze Befindlichen voraus gehen müßten, bevor der Com⸗ 
munismus ins Leben träte: ſo würde, ſelbſt der undenkbare Fall angenommen, 
daß er vollſtändig ſiegte, den Proletariern das größte Elend durch denſelben er⸗ 
wachſen. Beſtehen nämlich kein Eigenthum, keine Familienbande mehr, ſo wird 
jeder das nehmen, was ihm gefällt und Frauen, Kinder, Kranke und Schwache 
werden den ſchamloſeſten Angriffen ausgeſetzt ſeyn. Zwar iſt die Vertheilung des 
Erworbenen mit im Sinne des S. und Communismus, aber ſchon dieſe Ver- 
theilung, die gemeinſchaftlichen Wohnungen, die Beſtellung der Aecker ꝛc., ſetzen 
eine Verwaltung und, wenn dieſe nur das öffentliche Eigenthum ſchützen, die 
Communiſten zur, wenn auch weit geringern Arbeit, als jetzt, ja nur die Kinder 
zum Beſuche der gemeinſchaftlichen Schulanſtalten anhalten will, eine Obrigkeit 
voraus; iſt dieſe aber einmal da, ſo werden die Schlechten, die Heuchler, die 
energiſchen und verſchmitzten Charaktere die Obergewalt über die andere, ſich 
fügende, Heerde erhalten und ſchon nach einigen Jahren wird es ſich zeigen, daß 
Jene, nur unter anderen Formen, wieder Eigenthum und Stellen erworben haben 
und daß das Beſitzthum nur den Herrn gewechſelt hat, dagegen eine größere 
Tyrannei vorhanden iſt, als nur je irgend vorher. Aber auch kein beſſerer Zu⸗ 
ſtand in der Zwiſchenzeit wird für die Proletarier eintreten. Sin d einmal die 
Zügel geriſſen, fo wird ſich die Mehrzahl nur durch Zwangmittel zur Arbeit ver⸗ 
ſtehen und, ſtatt zu arbeiten, lieber herumlungern, faullenzen und die dann öffent⸗ 
licher gewordenen rohen Vergnügungen ſuchen. Die Aecker werden aber dann 
natürlich großentheils unbeſtellt bleiben; die Vorräthe, aus denen das Volk durch 
gleichmäßige Vertheilung ernährt werden ſoll, werden bald erſchöpft ſeyn, Krieg 
Aller gegen Alle wird beginnen und wiederum werden, nachdem vielleicht die 
Hälfte des Volks dahin geſchlachtet iſt; die Stärkeren und kein Verbrechen 
Scheuenden ſiegen und das Volk in bisher ungekannte Ketten ſchlagen. Am 
ſchlechteſten werden aber die Handwerker und Arbeiter fahren; ſie werden, auch 
wenn ſie arbeiten wollen und nicht zur gemeinſamen Arbeit angehalten werden 
müſſen, beim Aufhören des Geldes, als Verkehrsmittel, bei der Zerſtörung aller 
großen und Mittelſtädte, beim Wegfallen alles Handels (denn wer ſoll kaufen, 
wenn das Eigenthum und das Verkehrmittel fehlt?), beim Aufhören alles Luxus, 
bei der Verwerfung aller zur größeren Bequemlichkett und Annehmlichkeit dienen⸗ 
den Dinge, bei der Verbannung aller feineren Kleider und Zeuge, jedes Schmuckes, 
keine Arbeit finden, denn die meiſten Gewerbe und Künſte als: Goldſchmiede, Suz 
weliere, Kunſttiſchler, Weber in feinen Stoffen, Maler, Kupferſtecher, Bildhauer, 
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Buchdrucker (da die ſchärfſte Cenſur an die Stelle freier Beweguug tritt) ꝛc. 
werden erlöſchen, oder ſo beſchränkt werden, daß das roheſte Erzeugniß von früher⸗ 
hin jetzt als Meiſterſtück Hug die Arbeiter in ſolchen Künſten und Gewerben 
werden daher, wie ſchon Baboeuf wollte, Bauern werden müſſen und in der un⸗ 
gewohnten Beſchäftigung Elend und Untergang finden. 

Soeinianismus. — Lälius Socinus, geboren zu Siena 1525, aus 
dem berühmten Geſchlechte der Sozzini, vertauſchte in früher Jugend das 
Studium der Rechts wiſſenſchaft mit dem der Gottesgelehrtheit und fing bald an, 
über mehre Sätze der Kirchenlehre in Zweifel zu gerathen und, ohne gründliche 
und umfaſſende Kenntniß derſelben, mit unreifem Urtheile darüber abzuſprechen. 
Zu Vicenza, im Venetianiſchen, errichtete er mit einigen, durch Rang, Geburt 
und öffentliche Stellung ausgezeichneten, Männern 1546 eine Art von Akademie, 
in welcher über Religionsmaterien, beſonders über ſolche ſtreitige Punkte, die am 
meiſten an der Tagesordnung waren, verhandelt wurde. Die Art von Verwirr— 
ung, welche damals faſt über ganz Europa verbreitet war, die bei allen Staaten 
eingeſchlichenen groben u. empörenden Mißbräuche, abergläubiſche oder gefährliche 
Meinungen, die für Glaubenswahrheiten ausgegeben wurden, bewogen dieſen 
Verein zu der Erklärung: daß die. Religion einer Verbeſſerung bedürfe und, da 
nach Jedermanns Geſtändniß die hl. Schrift das reine Wort Gottes enthalte, 
fo fet das ſicherſte Mittel, die Glaubens wahrheiten von jeder falſchen Meinung 
zu reinigen und Nichts anzunehmen, als was in der Schrift gelehrt würde. Dieſe 
Geſellſchaft, von ihren literariſchen und philoſophiſchen Einſichten geblähet, ſtellte 
eine, nach ſelbſtgezogener philoſophiſcher Richtſchnur geformte, Hermeneutik und 
Exegeſe auf, der zu Folge ſie Nichts als geoffenbart anerkannte, was ſie nicht in 
der Bibel deutlich niedergeſchrieben erblickte, das heißt: was dem Verſtande ein— 
leuchtet. Nach dieſer Methode ſchrumpfte bei ihnen die ganze chriſtliche Lehre 
auf folgende Punkte zuſammen: „Es gibt ein höchſtes Weſen, welches alle Dinge 
durch die Macht ſeines Wortes geſchaffen hat und durch dieſes Wort Alles 
regiert. Dieſes Wort iſt ſein Sohn und dieſer Sohn iſt Jeſus von Nazareth, 
Maria's Sohn, wahrhafter Menſch, aber höher geſtellt, als Alle, weil er von 
einer Jungfrau durch die Kraft des hl. Geiſtes empfangen worden. Dieſer Sohn 
hat das Evangelium verkündet und den Menſchen den Weg zum Himmel gezeigt, 
indem er ſein Fleiſch abtödtete und in Unterwürfigkeit gegen ſeinen Vater lebte. 
Er iſt geſtorben auf Befehl des Vaters, um uns Nachlaß der Sünden zu erwer— 
ben; auferweckt wurde er durch die Macht des Vaters und iſt verherrlichet in 
dem Himmel. Diejenigen, welche ſich Jeſus von Nazareth unterwerfen, werden 
von Gott gerechtfertiget, und welche kindliches Vertrauen zu ihm haben, erhalten 
die Unſterblichkeit, die ſie in Adam verloren haben. Jeſus Chriſtus allein 
iſt der pat und das Haupt des ihm unterworfenen Volkes; er iſt der Rich— 
ter der Lebendigen und der Todten und wird einſt an der Welt Ende wieder 
kommen zum Gerichte.“ Die Dreieinigkeit, die Weſensgleichheit des Wortes, 
die Gottheit Jeſu u. ſ. w. waren dem Clubb von Vicenza blos aus der griechi— 
ſchen Philoſophie entlehnte Meinungen, aber keine geoffenbarte Glaubens-Wahr⸗ 
heiten. Dieſe Zuſammenkünfte konnten nicht ſo geheim gehalten werden, daß die 
Regierung nicht Kunde davon erhielt; ſie ließ Einige ergreifen und hinrichten, 
die Anderen entwiſchten. Unter letzteren befand ſich Lälius Gocinus, Bernard 
Okin, Pazuta, Gentilis u. A. Lälius Socinus begab ſich in die 
Schweiz und von da nach Deutſchland, befreundete ſich mit mehren der damali— 
gen Reformatoren, verweilte beinahe 3 Jahre in Wittenberg, wo er die mor⸗ 
genländiſchen Sprachen erlernte, hielt aber ſeine wahren Meinungen noch zurück 
und kam endlich nach Polen, wo die Antitrinitarter (.. d.) unter dem 
Schutze mehrer polniſcher Herren damals ihre Meinungen ungeſtört bekannten. 
In dieſem Lande hatten ſie Kirchen und Schulen und hielten Synoden, auf wel— 
chen ſie Beſchlüſſe gegen Jene erließen, welche die Dreieinigkeitslehre behaupteten. 
Lälius Socinus brachte unter fie Geſchmack an one die Grund⸗ 
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ſätze der Kritik, das Sprachenſtudium und die Kunſt zu diſputiren: er ſchrieb 
gegen Calvin und Commentare über die heilige Schrift und lehrte die Anti⸗ 
trinttarier, in einem bildlichen oder allegoriſchen Sinne jene Stellen auslegen, 
die die Reformatoren gegen ſie anführten, um ſie zur Anerkennung der Trinität 
und der Gottheit Jeſu Chriſti zu nöthigen. Ohne Zweifel würde er dieſer 
Sekte noch weſentlichere Dienſte geleiſtet haben, wenn er nicht ſein unruhiges 
Leben den 16. März 1562 zu Zürich geendigt hätte. — Seines Bruders Sohn, 
Fauſtus Socinus, geboren zu Siena 1539, der Erbe ſeines Vermögens und 
ſeiner Manuſkripte, fand ſchon ftühzeitig Geſchmack an Religions⸗Diſpüten und 
trachtete, ſich darin auszuzeichnen. Schon als 20jähriger Jüngling glaubte 
er zur Meiſterſchaft und zum Stifter eines neuen Religions-Gebäudes befähigt 
zu ſeyn; ſein noch unreifer Eifer trieb ihn, nicht nur mit ſeinen Freunden und 
Verwandten in Discufftonen über Religions ſachen ſich einzulaſſen, ſondern er 
wollte dieß auch in Geſellſchaften, wo ſein Talent und ſeine Geburt ihm Zutritt 
verſchafften, thun. Die Inquiſttion erfuhr es, zog die ganze Familie zur 
Verantwortung, ließ Einige feſtſetzen, die Anderen aber entwiſchten. Unter 
letzteren war Fauſtu ns, der in feinem 23. Jahre von ſeiner Vaterſtadt 
nach Lyon entkam. Hier erfuhr er den Tod ſeines Oheims; er reiste 
nach Zürich, um die Hinterlaſſenſchaft ſowohl, als vorzüglich die Papiere in 
Empfang zu nehmen und kehrte mit dieſem unſeligen Schatze nach Italien zurück. 
Sein Name, ſeine Geburt und perſönlichen Eigenſchaften verſchafften ihm Zutritt 
am Hofe des Großherzogs Franz zu Florenz und die Gewogenheit dieſes 
Fürſten feſſelte ihn an das Hofleben. Das höfiſche Weſen, deſſen Vergnügungen 
und der Ehrgeiz nahmen 12 Jahre hindurch ſeine ganze Seele ein; endlich aber 
gewann der Geſchmack an Religions-Streitigkeiten wieder unvermerkt die Ober⸗ 
hand über die Zerſtreuungs- und Schwungſucht. Fauſtus verließ den Hof, 
entſagte ſeinen Stellen und beſchloß, Europa zu durchreiſen, um ſeine und ſeines 
Oheims Lehre zu verbreiten. Nach einigen Streifzügen kam er 1574 nach Ba⸗ 
ſel, wo er 3 Jahre verweilte, einzig mit Religions-Materien und Streitſachen 
beſchäftigt, die er, beſonders in den Schriften ſeines Oheims, ſtudirte, deſſen 
Meinungen ſich ſeiner ganzen Ueberzeugung bemächtigten. Aber, da er ſte öffent⸗ 
lich vortrug, zog er ſich den Haß der Lutheraner, der Calviniſten und überhaupt 
aller Proteſtanten zu. Der vielen Widerſprüche, die er in Baſel erleiden 
mußte, überdrüßig, ging Socin nach Siebenbürgen, wo er weniger Wider⸗ 
ſtand und ſogar viele Gehülfen fand; endlich begab er ſich gegen das Jahr 1579 
nach Polen, wo er ſich an eine der verſchiedenen Fraktionen, welche die Anti⸗ 
trinitarier hier bildeten, anſchließen wollte. Allein ihre Geiſtlichen wollten ihn 
nicht in ihre Gemeinſchaft aufnehmen, weil ſie bei ihm viele, von den ihrigen 
abweichende, Lehrſätze fanden. Socinus fuchte fie nun mit dem Vorgeben, 
Freund Aller zu ſeyn, zu ſeinen Meinungen herüber zu ziehen. Er ſagte ihnen: 
Luther und Calvin hätten zwar der Religion große Dienſte erwieſen und ſich 
ritterlich benommen, den Tempel des Antichriſt zu Rom niederzureißen und die 
von ihm ausgebreiteten Irrthümer zu zerſtören, aber man müſſe doch eingeſtehen, 
daß ſie ſowohl, als jene, die ſich auf ihr Lehrgebäude beſchränkten, noch Nichts 
gethan hätten, den wahren Tempel Gottes auf den Trümmern des römiſchen 
wieder aufzuführen und dem großen Gott die ihm ſchuldige wahre Verehrung 
zu erweiſen. Um dieſes zu erzielen, ſagte Socin, muß als Baſis aller wahren 
Religion der Satz feſtgeſtellt werden: Es gibt nur einen Gott, und Jefus - 
Chriſtus tft fein Sohn blos durch Ankindſchaftung und durch befondere, von 
dem höchſten Weſen ihm verliehene Vorzüge. Er war ein bloßer Menſch, der 
durch die Gaben, mit welchen er von dem Himmel ausgeſtattet worden, unſer 
Mittler, Prieſter und hoher Prieſter geworden iſt. Man muß einen Gott, ohne 
Unterſchied der Perſonen, anbeten und ſich mit der Erklärung: was das Wort 
ſei, wie es von Ewigkeit vom Vater ausgehe und auf welche Weiſe es Menſch 
geworden, gar nicht befaſſen. Die Lehre von der wirklichen Gegenwart der 
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Gottheit und Menſchheit Chriſti in der Euchariſtie, die Wirkſamkeit der Taufe 
zur Tilgung der Erbſünde ꝛc. ſind als Mährchen anzuſehen, titling 1 
Gehirne phantaſtiſcher Menſchen. Dieſer Religionsplan fand ungemeinen Beifall 
bei Leuten, welche von dem Glauben der proteſtantiſchen Kirchen gewichen waren, 
weil ſie Nichts für Lehre der Bibel anerkennen wollten, als was dem Verſtande 
einleuchtet. Die ſogenannten Unitarier, welche unter den Feinden der Gottheit 
Jeſu Chriſti die herrſchende Partei ausmachten, nahmen ihn und ſeine Reli— 
gionslehren in ihre Kirche auf, Andere folgten und Socin ward das Haupt 
mehrer kleinen Kirchen-Gemeinden. Die Lehren dieſes neuen Hauptes erſchollen 
bald in allen Kirchen und beunruhigten die Lutheraner und Cal viniſten. 
Volanus, Nemojonius, Paläologus und einige Andere, entſchloſſen, es 
perſönlich mit Soein aufzunehmen, ſchlugen Theſen an, welche in dem Collegium 
von Poſen vertheidigt werden ſollten. Fauſtus nahm die Herausforderung an 
und erſchien bei der Diſputation. Aber die Proteſtanten ſahen bald, daß man 
zur Hemmung der Fortſchritte Socin's, außer dem Wortſtreite, andere Mittel 
anwenden müſſe: fie klagten ihn an, in ſeinen Schriften aufrühreriſche Grund— 
ſätze eingeſtreut zu haben. Dieſer Verfolgungen ungeachtet, fand Socin eine große 
Menge Schüler unter dem Adel u. den Geiſtlichen ſelbſt, die er durch ſeine Bered— 
ſamkeit u. ſein feines, einſchmeichelndes Betragen gewann und endlich wurde ihm 
das ſo heiß erſehnte Vergnügen, alle, in Glaubens- u. Sittenlehre ſo ſehr von ein— 
ander abweichenden, Kirchen Polens u. Litthauens, die Nichts gemein hatten, als die 
Hartnäckigkeit, nicht zu glauben, daß Jeſus Chriſtus gleiches Weſens mit dem Vater, 
wahrer Gott u. ewig fet, unter dem Namen einer Socinianiſchen Kirche zu 
vereinigen. Fauſtus genoß nicht unverkümmert den Ruhm, dem er ſo raſtlos nach— 
geſtrebt hatte, Stifter einer Sekte zu ſeyn. Proteſtanten und Katholiken machten 
ihm viel Verdruß — ſeine Güter in Italien waren eingezogen worden — und er 
ſtarb, von Körperleiden entkräftet, in dem Dorfe Luclavie bei Krakau, wo er eine 
Zufluchtsſtätte gegen die Verfolgungen ſeiner Feinde geſucht hatte, im Jahre 1604, 
im 65ſten ſeines Alters. Die ſocinianiſche Sekte, weit entfernt, mit dem Tode ihres 
Stifters in Abnahme zu kommen, oder zu erlöſchen, bekam vielmehr ſtarken Zu— 
wachs und Bedeutſamkeit durch den Beitritt mehrer Perſonen aus den höheren 
Ständen und aus der Claſſe der Gelehrten, ſo daß ſie durch ihren Einfluß auf 
den Reichstagen ſich Gewiſſensfreiheit auswirkte. Die Katholiken mußten ſich in 
die damalige Zeitlage fügen und den Socinianern Duldung geſtattten; ſobald 
aber ruhigere Zeiten eingetreten waren, beſchloſſen ſie, dieſe zu vertreiben. Zu 
dieſem Ende verbanden fie fic) mit den Proteſtanten gegen jene und der Reichs⸗ 
tag beſchloß die Austilgung der Socinianer. 1658 und 1661 wurden durch 
königl. Dekrete ihre Druckerei und ihr Seminarium zu Racow aufgehoben und 
ihnen geboten, ihre Ketzereien abzuſchwören und ſich an eine der, im Staate 
recipirten, Religionsgemeinden anzuſchließen. Ein Theil trat nun zur katholiſchen 
Kirche über, Viele vereinigten ſich mit den Proteſtanten, der größte Theil aber 
wanderte nach Siebenbürgen, Ungarn, Preußen, Mähren, Schleſien, in die Mark 
Brandenburg England u. Holland aus. So entſchlug ſich Polen dieſer Sekte, nach⸗ 
dem es ſolche über hundert Jahre geduldet hatte. Inzwiſchen erhielten ſich doch noch 
viele Anhänger derſelben in dieſem Lande. Die Socinianer fanden in allen 
Staaten, wohin fie ſich wendeten, mächtige Feinde; nicht allein geſtattete man 
ihnen nirgends eine dauernde Heimath, ſondern die geiſtliche und weltliche Macht 
verbündeten ſich gegen ſie und Kirchen⸗ und Staatsgeſetze ſprachen ihnen das 
Verdammungsurtheil. Allein die Geſetze, welche die Socinianer verbannten, 
hatten ihre Grundſätze nicht widerlegt; ſie wucherten in all dieſen Ländern im 
Stillen fort und viele der Reformirten England's, insbeſondere Holland's, ver— 
tauſchten die Lehre der Reformation mit dem S. (S. d. Art, Arianer, Armi⸗ 
nianer). Indeſſen erhielten doch die Socinianer in Siebenbürgen unter dem 
Namen Unitarter ſchon im 16. Jahrhunderte eine durch Landesgeſetze beſtätigte 
Religionsfreiheit. Der Fürſt Johann II. räumte ihnen 7 eu 
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eine Kirche ein, welche ihnen aber, ſammt ihrem Collegium und ihrer Buchdruckerei, 
von Kaiſer Karl VI. im Jahre 1716 wieder abgenommen und den Jeſuiten 
übergeben wurde. Das nämliche Schickſal hatten ſie zu Weißenburg, wo ſie 
gleichfalls ihre Kirche und ihre ſehr blühende Schule verloren. In Preußen, 
wohin ſie aus dem benachbarten Polen kamen, haben ſie noch zwei Gemeinden, 
zu Rudau im Amte Rhein, und zu Andreaswalde im Amte Johannisburg, 
die aber in Verfall gerathen. In der Rheinpfalz ſuchten ſie unter Karl Ludwig 
1662 ſich feſtzuſetzen, wurden aber abgewieſen. In England ſuchte man durch 
Staatsgeſetze, die mit Strenge in Ausübung gebracht wurden, ſehr frühzeitig die 
Ausbreitung der Socinianer oder Unitarter, wie fie ſich lieber nennen, zu 
hintertreiben. Man erklärte ihren Lehrbegriff als Gottesläſterung und durch eine 
Parlamentsakte von 1648 wurde das Todesurtheil gegen Jene ausgeſprochen, 
welche in Predigten oder Schriften die Gottheit Jeſu anſtreiten, oder ſeine völlige 
Gleichheit mit dem Vater läugnen und hartnäckig auf dieſem Irrthum beſtehen 
würden. Aus England vertrieben, (wo es inzwiſchen unter den Gelehrten ſehr 
viele gibt) zogen ſie ſich 1605 in die Niederlande, wo ſie jedoch keine öffentliche 
Religionsübung haben. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts entſtand an der Uni⸗ 
verſität zu Altdorf bei Nürnberg, unter Anführung des Profeſſors der Arznei- 
kunde, Ernſt Sommer, eine ſocinianiſche Gemeinde, die ſich von da aus bald 
auf andere deutſche Univerſitäten zu verbreiten begann, jedoch ſchnell unterdrückt 
wurde. Socin's vornehmſte Schüler und Beförderer ſeiner Lehre waren: 
Georg Blandvata, ein Italiener, des Fürſten von Siebenbürgen, Johann 
Sigmund, Leibarzt, der unter Begünſtigung ſeines Herrn dieſer Sekte ſehr 
großen Vorſchub leiſtete. Er wurde 1582, oder nach Anderen 1586, in Polen 
von ſeinem Neffen im Schlafe erwürgt. Franz Davidis, ein Ungar, Super⸗ 
intendent der Unitarier in Siebenbürgen, der, abweichend von anderen Soeinia⸗ 
nern, behauptete: Chriſtus, ein bloßer Menſch, dürfe nicht angerufen werden. 
Selbſt Fauſtus Socinus trat in einer gedruckten Diſputation gegen ihn auf. 
Chriſto ph Oſterod, der als Schriftſteller nach allen Kräften den S., ob er 
ihm gleich nicht in allen Punkten beipflichtete, zu befördern ſuchte. Valentin 
Schmalz aus Gotha, welcher als Prediger zu Racow die erſte Grundlage zum 
Racower Katechismus legte. Hieronymus Moscorow, ein polniſcher Ritter, 
der mit Schmalz am Racower Katechismus arbeitete und eine Vertheidigungs— 
ſchrift für ſich und die ſocinianiſche Gemeinde an den König und den Senat von 
Polen verfaßte. Johann Crell , ein Franke, Lehrer, dann Prediger zu Racow. 
Jonas Schlichtling von Bucowiek, gleichfalls Prediger zu Racow 
und Crell's Schüler, ſchrieb viel zu Gunſten der Sekte, erregte aber 
die höchſte Indignation durch ſein chriſtliches Glaubensbekenntniß vom Jahre 1642; 
es wurde von Henkershand verbrannt. Georg Eniedinus, ein Ungar, uni⸗ 
tariſcher Superintendent in Siebenbürgen. Johann Ludwig, Baron Woll⸗ 
zogen von Taxenfeld in Oeſtreich, deſſen Schriften im 6. Bande der Bibliothek der 
polniſchen Brüder enthalten ſind. Andreas Wilſowatius, Johann Voͤlkel 
u. v. A. In neueren Zeiten zeigten ſich als Verfechter des S in Frankreich: der 
calviniſche Prediger Souverain zu Poitou, der in dem Werke „le Platonisme 
devoilé* keinen Anſtand nahm zu behaupten, die Väter hätten die Trinitätslehre 
blos aus Plato geſchöpft und ſeien alle Antitrinitarier geweſen. Deßwegen des Pre— 
digtamtes entſetzt, begab er ſich nach Holland, dann nach England und trat nebſt 
fünf anderen franzöſiſchen Prieſtern von gleichen Geſinnungen zur Episkopalkirche 
über. Er wurde von Franz Baltus, einem franzöſtſchen Jeſuiten (défense des 
saints péres accusés de Platonisme) und in der Vorrede zu den Akten der 
Martyrer von Ruinard (Amſt. 1715) nach Gebühr zurechtgewieſen. In 
England trat als hitziger Verfechter des S. Jo ſeph Priſtley in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte der Verfälſchung des Chriſtenthums auf, wurde aber von Cöleſtin 
Funk aus Mainz gründlich widerlegt. Die Reformirten in der Schweiz ſind 
ſchon ſeit Langem des S. beſchuldigt worden. Aus den neueſten Werken ihrer 
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Prediger liegt jedenfalls klar am Tage, daß ſie ganz und gar nicht mehr an die 
Gottheit Jeſu Chriſti glauben. In Genf iſt ſogar in unſeren Tagen von dem 
geiſtlichen Collegium den untergeordneten Predigern verboten worden, die Gott— 
heit Jeſu Chriſti öffentlich zu lehren. In Deutſchland wurde die Gift⸗ 
ſchale des S. im 18. Jahrhunderte weit und breit zum Koſten umhergeboten und 
wird es noch. Die Häuptlinge der ſogenannten modernen Reformation ſuchen 
unter allerlei Geſtalten, ſogar in Erbauungsbüchern, z. B. den berüchtigten 
Aarauer Stunden der Andacht, den Chriften den Glauben an die Gottheit 
Jeſu, ſomit das Fundament des göttlichen Chriſtenthums, aus dem Herzen 
zu reißen. Chriſtian Ludwig Wundram, Prediger zu Dorſten in Weſt— 
phalen, behauptete im Jahre 1817, „Chriſtus ſei weiter Nichts geweſen, als ein 
Weiſer, der, bekannt mit der, obgleich falſchen, Ueberzeugung der Juden von einem 
künftigen Meſſtas, dieſe Gelegenheit ergriffen und ſich für den Meſſias ausge— 
geben habe“ (Briefe über die Perfektibilität der geoffenbarten Religion). Wer 
kennt ferner nicht Leßen's Verſuche und Venturini's Broſchüre: „Natürliche 
Geſch. des Propheten von Nazareth,“ 4 Thle. und Anh. (Kopenhagen 1806). 
Aber, wer kann ſie alle aufzählen und die, die ihnen folgten? ö 

Soda iſt das, in der Seifenfiederet, Färberei, in Farbenfabriken und auch als 
Arzneimittel häufig gebrauchte, mineraliſche Laugenſalz (Natron). Daſſelbe 
wurde in früheren Zeiten in den Sodaſtedereien blos auf dieſelbe Art, wie die Potaſche 
in Potaſchenſtedereien, aus der Aſche ſolcher Pflanzen gewonnen, welche in ſalz— 
igem Boden, vorzüglich an der See, wachſen; in neuerer Zeit aber gewinnt man 
ie mit großem Vortheil aus dem Kochſalze (der ſalzſauern S.) und dem Glau— 
berſalze (der ſchwefelſauren S.), wodurch ihr Preis ſehr verringert worden iſt. 
Bei dieſer Gewinnungsart müſſen nämlich jene Salze zerſetzt werden und dieſe 
Zerſetzung kann auf verſchiedene Art geſchehen, namentlich durch Bleiglätte, durch 
Kalk, durch Holzſäure, durch Kohle, durch Cifenvitriol und durch Kalt. Bei der 
erſtern Art wird 1 Theil Kochſalz mit 4 Theilen Bleiglätte und Waſſer vermiſcht 
u. das Gemiſch einen Tag in der Wärme ſtehen gelaſſen, wo dann die Salzſäure 
des Kochſalzes ſich mit dem Blei verbindet, hierauf ausgelaugt; da enthält 
nun die Lauge die S. Bei der andern Art macht man aus Kochſalz und 
lebendigem Kalk einen Brei, aus welchem man die kohlenſaure S. auswittern 
läßt. Bei der dritten Art digerirt man Holzſäure über Bleiglätte und bringt 
eine geſättigte Auflöſung von Kochſalz hinzu; die Flüſſigkeit über dem Nie⸗ 
derſchlage enthält dann ſalzſaures Natron und durch Ausglühen wird die S. 
daraus abgeſondert. Nach der vierten Art macht man ein Gemenge von Glau- 
berſalz und 2 Kohle und Schwefelnatrum, wo man dann durch einen Zuſatz von 
heißer Eſſig⸗ oder Holzſäure, Abrauchen und Calciniren, die S. bekommt. Nach 
der fünften Art bringt man ein Gemenge von Kochſalz und dritthalbmal ſo viel 
Eiſenvitriol zum Rothglühen und die dann erhaltene ſchwefelſaure S. laugt man 
aus. Nach der ſechsten Art wird Glauberſalz und etwas weniger, als halb ſo 
viel, gereinigte Potaſche in ein wenig ſiedendem Waſſer aufgelöst und die Auf⸗ 
löſung der Froſtkälte ausgeſetzt, wo dann eine wechſelſeitige Zerſetzung erfolgt, 
hierauf erſt ſchwefelſaures Kali und ſpäter kohlenſaures Natron kryſtalliſirt. In 
Frankreich gewinnt man viele S. aus dem Kochſalze mittelft der Schwefelſäure, 
welche ſchwefelſauere S. gibt, die man durch kohlenſauern Kalk und Kohle zerſetzt 
und dann noch durch Auslaugen, Filtriren und Einſteden raffinirt, ehe man ſie 
kryſtalliſtren läßt. Bei der Alaunfabrikation findet ſich in den Rückſtänden der 
Mutterlauge ſalzſaures Natron, das man durch einen Zuſatz von ſchwefelſaurer 
Thonerde (Alaun), oder von ſchwefelſaurem Eiſen (Eiſenvitriol), oder auch von 
Schwefelkalkerde zerſetzt, indem man damit jenes Salz vermiſcht, Ocker oder eiſen⸗ 
haltige Thonerde hinzuthut, die Maffe in einem Reverberirofen weißglühend macht, 
nach dem Erkalten zerſtößt und waſcht. Die ſo erhaltene ſchwefelſauere S. muß 
dann noch vom Schwefel getrennt werden. 5 

Sodbrennen nennt man ein Gefühl vermehrter Wärme im Magen, das 


646 Soden. 


bald in ſchmerzhaftes Brennen übergeht; auf dieſes folgt Aufſteigen eines heißen 
Dunſtes (in ſeltenen Fällen eines Gefühls von Kälte) in die Speiſeröhre und 
Aufſtoßen einer beträchtlichen Menge dünner, wäſſeriger, bald ſauer ſchmeckender, 
bald geſchmackloſer Flüſſigkeit; das Aufſtoßen wiederholt ſich einige Male und lin⸗ 
dert allmälig den Anfall des Magenſchmerzes. Mehrentheils kommen die Anfälle 
des Morgens bei nüchternem Magen, oder Nachmittags, einige Stunden nach dem 
Mittagseſſen. Einheimiſch iſt das S. im Norden, in Schweden, Lappland, 
Schottland, Irland, wo die Einwohner großentheils von fettem, geräuchertem, 
geſalzenem Fleiſche leben; in Holland, Schleſien, auf dem Harze, in Niederſachſen 
und in den Weinländern. Vorgebeugt wird der Wiederkehr des Sodbrennens 
durch Regelung der Diät, namentlich Vermeidung des zu vielen Eſſens und aller fetten, 
hart verdaulichen Speiſen, ſowie jungen Weines, des Moſtes ꝛc. E. Buchner. 
Soden, Friedrich Julius Heinrich, Reichsgraf und geachteter Schrift— 
ſteller im Fache der Staatswirthſchaft. Geboren aus einem freiherrlichen Geſchlechte 
zu Ansbach den 4. Dezember 1754, ward er durch ſein eminent ſich entwickelndes 
Talent für Staats wiſſenſchaften frühzeitig in den Staatsdienſt gerufen, zuerſt 
fürſtlich brandenburgiſcher geheimer Regierungsrath, dann geheimer Rath. Seine 
Erhebung in den Reichsgrafenſtand 1790 verdankte er ſeinen perſönlichen und 
nicht angeerbten Verdienſten. Als er einige Jahre am ftänkiſchen Kreiſe zu 
Nürnberg als preußiſcher Geſandter bevollmächtigt war, zeigte er ſich nicht nur in 
einer Recursſchrift für Brandenburg gegen Schwarzenberg an die deutſche Reichs— 
verſammlung, ſondern auch in einigen Privatſchriften als einen ſcharfſinnigen Boz 
littker. Für den damaligen Standpunkt der Criminal-Wiſſenſchaft erſchien ſein „Geiſt 
der Criminalgeſetze“, 2 Bde., Deſſau 1782—84, neue Aufl. 1792, als ein leuch—⸗ 
tended Licht, um dieſen Zweig der Rechtspflege einer beſſern Aera entgegenzufüh— 
ren. Mit dieſen ernſteren Studien verband ſein lebhafter Geiſt und rege Phantaſie, 
eine unwiderſtehliche Vorliebe für die ſchönen Wiſſenſchaften. Dramaturgie ward ſeine 
Lieblingsneigung und dieſe bethätigte er nicht nur in Herausgabe von mehren Luft, 
Schau⸗ und Trauerſpielen, ſondern auch als Leiter und Direktor mehrer Bühnen. 
1804 errichtete er in Würzburg das erſte ſtehende Theater und übernahm ſpäter 
auch die Bühne in Bamberg, welche er mehre Jahre lange auf eigene Koſten 
unterhielt und dirigirte. Manche ſeiner verfaßten Theaterſtücke haben ſich jetzt 
noch auf dem Repertoir erhalten. Zwei Stunden von Bamberg entfernt erkaufte 
er ſich ein Gut in Saſſanfarth, lebte hier in ſtiller Zurückgezogenheit den Wiſſen⸗ 
ſchaften und betrieb die Landwirthſchaft. Hier verfaßte er ſeine gediegenſten 
publiciſtiſchen Werke. 1793 erſchien „Abhandlung über Nürnberg's Finanzen“, 
deren Wiederherſtellung unter die ſchwierigſten ſtaatswirthſchaftlichen Aufgaben 
gehörte. Ein agrariſches Geſetz, mit dem er Staatsumwälzungen verhüten wollte 
und ſeine „Skizze der Staatshaushaltung“ nach einem ganz neuen und genialen 
Plane waren die Vorläufer ſeines Hauptwerkes: „die National⸗Oekonomie, philo⸗ 
ſophiſcher Verſuch über die Quellen des National-Reichthums und über die Mit⸗ 
tel zu deſſen Beförderung“, Lpz. 1805—24, 9 Thle. In den ſpäteren Jahren 
ſeines thatkräftigen Lebens beſchäftigte ihn die neuere Geſchichte des Vaterlandes 
und die landſtändiſchen Verfaſſungs-Verhältniſſe. Als Abgeordneter der bayeriſchen 
zweiten Kammer trat er in der Ständeverſammlung zu München mit mehren 
Reden und Berichten auf, welche ſeine gründliche Sachkenntniß und ſeinen Scharf⸗ 
ſinn in hellem Lichte zeigten. Er ſchloß ſich zwar dem Miniſterium an, jedoch 
ſtets mit Klugheit und Vorſicht. Die Univerſität Erlangen überreichte ihm das 
Doktordiplom der Philoſophie als Anerkennung ſeiner ſtaatswirthſchaftlichen Schrif- 
ten; auch die Fürſten anerkannten ſeine Verdienſte: er war Ritter des naſſauiſchen 
Ordens pour Pamitie und des kurpfälziſchen großen Löwenordens, Großprior des 
St.⸗Joachims - Orden u. ſ. w. Er ſtarb zu Nürnberg den 13. Juli 1831. 
Außer den ſchon namhaft gemachten Schriften floßen aus ſeiner Feder: „Moral⸗ 
iſche Novellen, aus dem Spaniſchen des Cervantes“, 2 Bde. 1779; Kamera⸗ 
liſtik für den Landadel, Hof 1784; Neuigkeiten aus dem Reiche der Natur, Po⸗ 
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litik, Wiſſenſchaft und Kunſt, Nürnberg 1787; Deutſchland muß einen Kaiſer 
haben, 1788; Gedächtnißrede auf Kaiſer Joſeph II., 1790; Gamal oe 
geiſt an Leopold II., 1790; Pſyche, über Daſeyn, Unſterblichkeit und Wiederſehen, 
1793; die Franzoſen in Franken im Jahre 1796, Nürnberg 1797; Philoſophiſche 
Schriften, 1. Bd., Osnabrück 1800 (unter dem Titel: die Mythologie der Chriſtus— 
Religion); Der franzöſtſche Merkur, 8 Bde., 180114; Pſyche, Verſuch zur Er⸗ 
klärung der Mythen des Alterthumes, Berl. 1801; Die Staatshaushaltung, Er— 
lang. 1812; Zwei national⸗ökonomiſche Ausführungen: Das idealiſche Getreide— 
Magazin und die National⸗ Hypothekenbank, Lpz. 1813; Ueber die Berfaffungs- 
Urkunde des Königreichs Bayern, Nürnbg. 1818; Der bayeriſche Landtag von 
1819, Nürnbg. 1821; Der Maximilians-Kanal, 1822; Erzählungen, 1823; Ideen 
über die Mittel, das Sinken des Preiſes der landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe zu 
hemmen, Nürnbg. 1825; Criminal- und Civilrechts fälle, 1825. Die zahlloſe 
Menge von Schauſpielen und Operetten u. ſ. w. kann keine namentliche Angabe 
geſtatten; eben fo wenig ſeine zerſtreuten einzelnen Aufſätze in Wieland's deutſchem 
Merkur, Berliner Ephemeriden, Reichard's Theaterkalender, Girtannees politiſchen 
Annalen, Hartleben's allgemeinen Juſtiz- und Polizeiblättern; Zſcholke's Miscellen 
und Erheiterungen u. ſ. w. Cm. 

Soden, Dorf im naſſauiſchen Amte Höchſt, früher ein unmittelbares Reichs⸗ 
dorf, mit einem Salzwerke und einer beruͤhmten Badequelle von 14— 15 R., 
welche beſonders gute Wirkung gegen Rheumatismen, Verſtopfungen und gicht⸗ 
iſche Uebel aller Art leiſtet. f 

Sodom, eine Stadt in dem fruchtbaren, etwa 12 Meilen langen und gegen 
5 Meilen breiten Thale Siddim, welches durch aus dem Jordan geleitete Kanäle 
bewäſſert wurde und viele Salzlagen und Gruben mit Pech enthielt, war die 
bedeutendſte unter den 5 Städten (Pentapolis). Es wurde zur Zeit Abrahams 
von einem Könige, Bara beherrſcht, welcher von Chodorlahomor, König 
von Elam, beſiegt, aber von Abraham, ſeines Vetters Loth wegen, der zu 
S. ſeinen Wohnſitz hatte, gerettet wurde. Daſelbſt war, nebſt anderen Laſtern, die 
unnatürliche Unzucht beſonders vorherrſchend, fo daß die Gräuel zu S, und in 
den benachbarten Städten alles Maß überſchritten und Niemand, als Loth und 
ſeine Familie, ſich davon enthalten hatten. Daher ließ Gott ſein Strafgericht 
über jene Gegend dem Loth durch Engel verkündigen und ihn und die Seinen 
retten. Hierauf ließ der Herr über E,, Gomorrha, Adama und Seboim 
Feuer und Schwefel regnen, ſo daß dieſe Städte, die ganze Ebene und alle Ein— 
wohner zu Grunde gingen und das todte Meer (f. d.) an deren Stelle trat. 
Nur Segor, wohin Loth ſich flüchtete, blieb verſchont. — Mochte Gott ſich auch 
der natürlichen Beſchaffenheit der Gegend bedient haben, ſo daß ein Luftſchwefel, 
der dort in Menge durch Gewitterwolken in die Höhe gezogen und endlich ent— 
zündet wurde, als ein Regen herabfiel, das viele Erdpech entflammend, und das 
Feuer in jenem Boden reichliche Nahrung erhalten, fo daß der ſchaudervolle Unter- 
gang des ganzen Thales erfolgte — immerhin war und bleibt jene Begeben⸗ 
heit ein ſchreckliches, vorher verkündetes, Strafgericht Gottes. Daher iſt S. 
in der heiligen Schrift nicht nur ein Bild der äußerſten Bosheit, ſondern auch 
ein warnendes Beiſpiel der göttlichen Strafgerechtigkeit. — Jeruſalem wird wegen 
ſeiner Laſter öfter mit S. verglichen und alſo genannt. 

Sodoma, ſ. Razzi. 

Sömmering, Samuel Thomas von, einer der ausgezeichnetſten Anato⸗ 
men und Phyſiologen, geboren den 28. Januar 1755 zu Thorn, Sohn des dort⸗ 
igen Stadtphyſikus, beſuchte das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, kam 1774 auf 
die Univerſität Göttingen, und wurde 1778 daſelbſt zum Med. Dr. promovirt. Er 
begab ſich nun nach Edinburgh und London, um ſich unter Al. Monro und den 
Brüdern Hunter in ſeinem Lieblingsfache, der Anatomie, weiter auszubilden. Zu⸗ 
rückgekehrt, erhielt er 1779 die Stelle als Profeſſor der Chirurgie und Anatomie 
am Carolineum zu Kaſſel, wurde aber 1784 als Hofgerichtsrath und ordentlicher 
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Profeſſor an die wiederhergeſtellte Univerſttät Mainz berufen und 1788 zum Hof- 
rathe ernannt. Als Mainz 1797 an die Franzoſen abgetreten ward, legte S. 
ſeine Lehrſtelle nieder und zog ſich nach Frankfurt a. M. zurück; 1804 wurde er 
als Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften nach München berufen; 1805 zum 
geheimen Rathe ernannt, erhielt er 1808 mit dem Civilverdienſtorden der bayeri⸗ 
ſchen Krone den perſönlichen Adel; 1820 kehrte er in den Kreis ſeiner Familie 
nach Frankfurt zurück und ſtarb daſelbſt, nachdem er noch ſein Doktorjubiläum 
gefeiert hatte, am 2. März 1830. — S. hat ſich große Verdienſte um die Förd⸗ 
erung der Anatomie und Phyſtologie erworben. Namentlich aber iſt er in 
Deutſchland einer der Hauptförderer der pathologiſchen Anatomie. Sehr unter⸗ 
ſtützt in ſeinen Leiſtungen wurde er durch große Kenntniß im Fache des Zeich⸗ 
nens, daher denn auch die von ihm gelieferten, theils ſelbſtgefertigten, theils unter 
ſeiner Aufſicht vollendeten, Abbildungen zu den beſten u. theilweiſe unübertroffenen 
gehören. — Die wichtigeren ſeiner Schriften find: „Vom Baue des menſchlichen 
Körpers“, Frankf. a. M. 1791—1796, 6 Bde.; auch in lateiniſcher Ausgabe: 
„De corporis humani fabrica“, 6 Bde., Frankf a. M. 1794 — 1801, ferner in 
italieniſcher, holländiſcher und franzöſiſcher Ueberſetzung. Die erſten 5 Bde. der 
deutſchen Ausgabe in 2. Aufl., 1800; das ganze Werk in neuer, noch nicht voll⸗ 
endeter, Bearbeitung von W. Th. Biſchoff, J. Henle, E. Huſchke, J. W. Theile, 
G. Valentin, J. Vogel und R. Wagner, Leipzig 1839 — 45; „Abbildung der 
Sinnorgane“, 4 Lief., Frankf. a. M. 18011809; „Ueber einige Pflichten gegen 
die Augen“, Ste Aufl., Frankf. 1819; „Icones embryonum humanorum“, Mainz 
1799; „Ueber die tödtlichen Krankheiten der Harnblaſe und Harnröhre alter 
Männer“, Frankf. 1809, 2te Aufl. 1822; „Ueber die Urſache, Erkenntniß und 
Behandlung der Nabelbrüche“, Frankf 1811; „Ueber die Schädlichkeit der 
Schnürbrüſte“, Leipz 1788, 2te Aufl., 1793; „De morbis vasorum absorbentium 


corporis humani“, Mainz 1795. — Außerdem ſchrieb S. zahlreiche akademiſche 
Abhandlungen. — Rüppell benannte nach ihm eine neue Antilopenart, ſowie Mar⸗ 
tius eine neue Pflanzengattung. E. Buchner. 


Soeſt, Stadt im Regierungsbezirke Arnsberg, in der preußiſchen Provinz 
Weſtphalen, war früher Hanſeſtadt und damals eine nicht unbedeutende Stadt mit 
40,000 Einwohnern, die jedoch bis auf 8000 herabgeſunken ſind. Die Stadt 
hat eine ſehr alte Geſchichte. Im 15. Jahrhundert widerſtand ſie einer Belagerung 
des Erzbiſchofs von Köln, der mit 60,000 Mann vor S. lag und endlich un⸗ 
verrichteter Sache abziehen mußte. Die Wälle und Gräben der ehemaligen Feſt⸗ 
ung ſind jetzt in Spaziergänge und Gärten umgewandelt. Unter den 10 dort 
befindlichen Kirchen find beſonders bemerkenswerth: der Dom, ein altes Gebäude 
im byzantiniſchen Styl, mit einem wunderthätigen Crucifir und dem von Goldz 
ſchmid Ringfried verfertigten Sarkophag des heiligen Patroklus. Die Marien— 
kirche zur Wieſe, eine der ſchönſten Kirche Weſtphalens, von S. Schendeler 
im gothiſchen Style erbaut, wird jetzt vom Könige von Preußen wieder hergeſtellt. 
Die Petrikirche, im Rundbogenſtyl, aus dem 12. Jahrhundert; ferner die 
Paulskirche und die graue Kloſterkirche. Die Einwohner, deren dritter 
Theil katholiſch iſt, treiben Leinwandhandel, Branntweinbrennerei und ſehr leb⸗ 
haften Getreidehandel. — Dabei die Soeſter Börde, ein fruchtbarer, etwa 42 
Meilen großer Landſtrich, der in die Ober- und Niederbörde eingetheilt wird, 
mit drei Bürgermeiſtereien und 12,000 Einwohnern in 46 Dörfern. Dieſelbe 
ſtand lange Zeit in einer Art von Unterthanenverhältniß zur Stadt, welches ſich 
erſt 1809 auflöste, wo ſie, nebſt der Stadt, zum Großherzogthum Berg geſchlagen 
wurde. — In der Nähe liegt das Dorf und die Saline Saſſendorf, 
welche jährlich 24,000 Centner Salz liefert und wo ſich auch beſuchte Sool⸗ 
bäder befinden. N. 

Soffite, in der Architektur eine getäfelte, oder mit Feldern verſehene Zimmer⸗ 
decke; in der Theaterdekoration aber die, von einer Couliſſe (f. d.) zur andern 
reichenden, kleinen Vorhänge, welche in (Theater-) Zimmern die Decke und in 
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freien Gegenden die Luft vorſtellen. Sie werden auf- und niederaero ach⸗ 
dem die Scene ſi 1 aie ) | dergezogen, Ly a 
Soiron, Alexander von, geboren 2. Auguſt 1806 zu Mannheim, wohin 
ſein Vater gegen Ende des vorigen Jahrhunderts von Lüttich aus übergeſtedelt 
war, bezog im Herbſte 1823 die Univerſität Bonn, an Oſtern 1824 jene zu Heidel⸗ 
berg, widmete ſich auf beiden Hochſchulen der Rechtswiſſenſchaft und war Mite 
glied der Burſchenſchaft. Von 1834 an war er Obergerichtsadvokat und Pro— 
kurator bei dem Oberhofgerichte und Hofgerichte zu Mannheim; 1840 trat er 
dort fein Bürgerrecht an, nahm ſeit dieſer Zeit an den öffentlichen und Gemeinde— 
angelegenheiten Theil und zwar an den letzteren als Mitglied des großen, dann 
des engern Ausſchuſſes, deſſen Obmann er ſeit 1843 iſt. Im Sommer 1845 
erwählte ihn die Stadt Lahr in die badiſche Kammer, worin er ein eifriges 
Oppoſitionsmitglied war. S. nahm auch Theil an den verſchiedenen 3ufammen- 
künften deutſcher Patrioten, welche zuletzt zu Heppenheim und Heidelberg ſtatt— 
fanden. Er war Mitglied des Vorparlaments und des Fünfzigerausſchuſſes, zu 
deſſen Präſidenten er erwählt wurde. Während er dieſe letztere Stelle bekleidete, 
wurde ihm das badiſche Juſtizminiſterium angeboten; er ſchlug es aber aus, weil 
er es nicht für rathſam hielt, ſeinen Poſten in Frankfurt zu verlaſſen. Zum Mit- 
gliede der deutſchen Nationalverſammlung erwählt, nahm er in derſelben ſeinen 
Sitz ein und fungirte wiederholt als Vicepräſident, hat jedoch nur in Geſchäfts— 
ordnungs- und Präſidialfragen geſprochen, worin er, wegen ſeiner Erfahrung, vom 
Fünfzigerausſchuſſe her als Auktorität gilt und große Gewandtheit in dem widht- 
igen Geſchäfte der Frageſtellung beſitzt. Dieſes und ſein ſtarkes, durchdringendes 
Organ befähigen ihn zu einem Vorſitzenden, aber leider fehlt ihm die nöthige 
Ruhe u. Würde u. bei ſtürmiſchen Momenten oft der richtige Takt. Die Linke 
der Nationalverſammlung iſt ihm nicht geneigt; ſie glaubt durch ſeine Geſchäfts— 
leitung vielfach verletzt worden zu ſeyn. C. P. 
Soiſſons, Stadt im franzöſiſchen Departements Aisne, an der Aisne, über 
die eine ſchöne Brücke in die Vorſtadt St. Vaaſt führt, iſt Sitz eines Biſchofs 
und der Unterpräfektur, auch findet man hier ein Civil- und ein Handelstribunal, 
ein großes biſchöfliches Seminar, eine Akademie und eine Zeichnungsſchule. Die 
Stadt hat einige Feſtungswerke, namentlich ein befeſtigtes Schloß u. iſt militäriſch 
wichtig als Schlüſſel für Paris gegen die Niederlande. Die Zahl der Einwohner 
beträgt 9000, welche anſehnliche Fabriken in Leinwand, Wolle und Baumwolle 
unterhalten und mit dieſen Artikeln, ſowie mit Getreide, Senf, Bohnen ꝛc. bedeu- 
tenden Handel treiben. Unter den Gebäuden zeichnet ſich der Dom aus, bei 
welchem ſich eine wichtige Bibliothek mit vielen Handſchriften befindet. Bei der 
Stadt beginnt der gleichnamige Kanal in der Aisne, der ſüdſüdweſtlich bis zur 
Mündung in den Ourcg bei La-Ferté⸗Milon in einer Länge von 64 Lieues läuft. 
— S. iſt wahrſcheinlich das Noviodunum oppidum Suessionum des Cäſar. 
Unter Auguſtus nahm es den Namen Augusta Suessionum an, ſpäter Suessionum 
urbs oder Suessionum civitas, woraus der jetzige Name entſtand. In S. war 
ein Palatium der römiſchen Kaiſer und es war die letzte Stadt, welche die Rö— 
mer in Gallien beſaßen und Aegidius und Siagrius reſidirten daſelbſt; Chlode— 
wig der Große zog gegen Letzteren, ſchlug ihn bei S. 481 und nahm S. ein. 
Nach Chlodewigs Tode und nach der Theilung Frankreichs unter deſſen 4 Söhne 
wählte Chlotar J. S. zu ſeiner Reſidenz und, als deſſen 4 Söhne wieder theilten, 
erhielt es Chilperich zum Antheile. Deſſen Sohn Chlotar II. vergrößerte das 
Reich S. durch die Eroberungen von Auſtraſten und Burgund und von nun an 
blieb S. ein Theil von Neuſtrien. Hier 719 Sieg Karl Martells über Herzog 
Friedrich von Aquitanien. 752 Reichsverſammlung, wo Pipin zum Könige erklärt 
wurde. 923 Sieg des Grafen Robert von Paris über Karl den Einfältigen. S. 
kam unter den Karolingern zum Antheil Karl's des Kahlen; im 10. Jahrhundert 
an die Grafen von Vermandois. Als 1. Graf von S. erſcheint Guido, 
Sohn des Grafen Herbert I. von Vermandois; ihm folgte um 1047 fein Sohn 
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Rainald J., der 1057 in der ſogenannten Tour de Comtes, wo er vom Könige 
Heinrich J. belagert wurde, ſtarb; darauf gab der König deſſen Tochter Adelaide 
mit der Grafſchaft S. an den Grafen Wilhelm von Eu und dieſem folgten: 
1099 ſein Sohn Johann L, 1118 Rainald IL, deſſen Bruder, 1246 Ives 
von Nesle, Enkel Wilhelms, deſſen Tochter Ramentrude an Ives von Nesle 
verheirathet war; auch dieſer ſtarb 1178 ohne Nachkommen und S. kam an 
Conon (Conan), Herrn von Pierre-Pont, Sohn Rudolfs II. von Nesle, 
Beſitzer von Nesle und Falvie; alle dieſe Beſitzungen erbte 1180 von ihm ſein 
Bruder Rudolf III., der Gute, von Nesle, auch als Dichter bekannt. Die⸗ 
fem folgten 1237 Johann II, der Gute; 1270 deſſen Sohn Johann III., 
1284 deſſen Sohn Johann IV., 1289 deſſen Sohn Johann V. unter Vormund⸗ 
ſchaft ſetnes Oheims, des Vicomten Rudolf von Oſtel und, da Johann V. 1297 
unvermäht ſtarb, fein Bruder Hugo. Dieſer hatte blos eine Tochter, Mar⸗ 
garethe, vermählt mit Johann von Hennegau, die ihm 1306 folgte; auch 
dieſe hatte wieder blos eine Tochter, Johanna, die nach Johann's Tode 1344 
mit ihrem Gemahl, Ludwig von Chatillon, in S. folgte. Dieſer blieb 1346 
bei Crecy und Johanna führte die Vormundſchaft über ihre 3 Söhne, welche 
1361 theilten, wo der jüngſte, Guido, S. und die Herrſchaften Chimat, Argies, 
Clari und Catheu bekam. Dieſer ging an der Stelle ſeines älteſten Bruders 
Ludwig nach England in die Gefangenſchaft und übergab S. an Ludwig. Dieſer 
cedirte 1366 S. wieder und, um ſeine Freiheit zu erlangen, verkaufte Guido 1367 
S. an Enguerand VII., Herrn von Couci. Dieſem folgte 1397 ſeine ältere 
Tochter Marie, ſeit 1396 Wittwe von Heinrich von Bar, dem Sohne des 
Grafen Robert von Bar, und auf Marien folgte 1405 ihr Sohn Robert von 
Bar, der die eine Hälfte, in Folge eines zwiſchen ſeiner Mutter und dem Herzog 
Ludwig von Orleans abgeſchloſſenen Kaufs, an deſſen Sohn, Herzog Karl von 
Orleans, abtreten mußte, welche dann deſſen Sohn Ludwig mit der Krone ver⸗ 
band, doch ſo, daß ſie beſonders adminiſtrirt wurde; er ſchenkte ſie dann nachher 
ſeiner Tochter Claudia und erſt unter Heinrich II. wurde dieſer Theil mit der 
Krone auf immer verbunden. In der andern Hälfte folgte 1415 auf Robert von 
Bar deſſen Tochter, Johanna, die ſich 1435 mit Ludwig von Luxemburg 
vermählte und auf welche 1475 ihr älteſter Sohn Johann von Luxemburg folgte; 
nachher erhielt S. 1476 deſſen Bruder Peter, Graf von Brienne, 1482 deſſen 
Tochter Marie, durch welche S. an das Haus Bourbon kam, da ſie mit 
Franz v. Bourbon vermählt war. Nach Mariens Tode, 1547, kam S. an 
ihren Schwager, Johann von Bourbon u. zuletzt an das Haus Savoyen⸗ 
Carignan, in dem die Grafen 1734 ausſtarben. 744, 853, 941, 1078, 1120, 
1137, 1155, 1210 waren hier Kirchenverſammlungen. 20. (21.) Mai 1414 
wurde S. von Karl VI. erobert und geplündert. Auch in dem letzten Kriege von 
1814 ward das, blos nach alter Art durch Thürme und Graben befeſtigte, S. 
wichtig, indem es die Corps von Sacken und Winzingerode den 3. März eroberten 
(den feigen Commandanten ließ Napoleon erſchießen), wogegen es Marmont und 
Mortier den 5. März wieder einnahmen. 1815 wurde S. mit Laon von einem 
Theile des erſten preußiſchen Armeecorps eingeſchloſſen und 14. Anguſt nach ge⸗ 
ſchloßenem Frieden übergeben. 2 dur 

Sokotora oder Sokotra, eine Inſel im indiſchen Ocean, öſtlich vom Cap 
Guardafut, der öſtlichſten Spitze von Afrika gegenüber, 27 Stunden lang und 7 
Stunden breit, iſt felſig und von hochanſtrebenden, nackten Bergen bedeckt, wenig 
bewäſſert, aber mit guten Häfen und Landungsplätzen verſehen. Die Zahl der 
Einwohner beträgt etwas über 5000. Haupterzeugniſſe ſind vorzüglich: Aloe, 
Datteln und Drachenblut, letztere beide Artikel jedoch nicht in beträchtlicher Menge. 
Die Inſel gehörte bis 1834 dem Imam von Maskat, wo ſie ihm von den Eng⸗ 
ländern abgekauft, bald darauf aber von dieſen wieder aufgegeben wurde. Im 
Innern des Landes ſoll es noch jakobitiſche Gemeinden geben. Hauptort iſt 
Tamarida. Die beiden Haupthäfen befinden ſich auf der nordöſtlichen und auf 
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der ſüdweſtlichen Küſte der Inſel. — Schon im Alterthume war S. wegen ſeiner 
günſtigen Lage am Eingange des rothen Meeres ein Hauptſtationsplatz und ſchon 
Alexander der Große ſoll eine Colonie dahin geſchickt haben. 

Sokrates, geboren 470 v. Chr. geſtorben 404 v. Chr. Je erhabener, je 
tiefer eingreifend und bedeutungsvoller für die ganze folgende Entwickelung der 
Menſchheit die Erſcheinung dieſes, mit Recht gefeierteſten, unter den Weiſen des 
Alterthums iſt, deſto mehr muß uns daran liegen, ſeine eigene innere Entwickelung, 
ſo weit es thunlich iſt, uns klar zu machen. Zunächſt müßen wir da der An— 
nahme entgegentreten, als ob S. ſeine Weisheit aus fremden, orientaliſchen Quellen, 
oder etwa aus einer Bekanntſchaft mit der göttlichen Offenbarung des alten Teſta— 
ments überkommen habe; wir werden ſpäter ſehen, daß wir dieſer, von den Zeiten 
der Kirchenväter ſehr oft wiederholten, aber hiſtoriſch nicht beglaubigten, Annahme 
nicht bedürfen, um uns den Urſprung und die höhere Bedeutung der Sokratiſchen 
Weisheit genügend zu erklären. S., aus einer ſchlichten atheniſchen Bürgerfamilie 
E ſein Vater Sophroniscus war Bildhauer, ſeine Mutter Phänarete Hebamme — 
entſproſſen, erhielt die gewöhnliche Erziehung eines Atheners und legte, nur ſelten 
und nie weit über die engen Gränzen ſeines Vaterlandes hinausgekommen und 
in den einfachſten Verhältniſſen lebend, nie den Charakter eines ſchlichten atheni- 
ſchen Bürgers ab. Hiedurch werden wir darauf angewieſen, den Quell ſeiner 
Weisheit zunächſt innerhalb der Gränzen dieſer ſeiner bürgerlichen Verhältniſſe 
zu ſuchen. Und in der That, wenn es gewiß iſt, daß nicht lediglich die drängende 
Noth und der Eigennutz, ſondern eine wahrhaft ſittliche Idee dem Staatsleben 
der Alten zu Grunde lag, die dann wieder ohne allen Anhalt religiöſer Wahrhett 
nicht gedacht werden kann: dann mußte dieſes ſittlich-religiöſe Element des griechi— 
ſchen und vor allen atheniſchen Bürgerthums und Staatslebens eben in dem 
Momente zum Bewußtſeyn kommen, als es, von ſeinem Höhepunkte herabſinkend 
und zerfallend, nur mehr in der Reflexion, erfaßt werden konnte. Der Mann, den 
die Vorſehung auserſehen hatte, Träger dieſes Bewußtſeyns zu ſeyn, war S. 
Was ihn aber zunächſt weckte und anregte, das war die falſche Weisheit der 
Sophiſten, in welche ſich die bisherige Spekulation, beſonders, nachdem die ver— 
ſchiedenen Syſteme in Athen zuſammengetroffen und dadurch in ihrer unhaltbaren 
Einſeitigkeit recht offenbar geworden waren, verlieren ſolle. Nehmen wir das, 
auf dieſe Weiſe in ſeinen tiefſten Principien aufgeregte, philoſophiſche Bedürfniß 
mit jenem, eben jetzt zum Bewußtſeyn gelagenden, ſittlich-religiöſen Elemente des 
Staatslebens zuſammen, ſo ſcheinen wir den wahren Urſprung der Sokratiſchen 
Philoſophie gefunden zu haben; wir ſehen ſie gewiſſermaßen vor unſeren Augen 
entſtehen. Nach Löſung dieſer ſchwierigen Aufgabe können wir nun das Weitere 
unter drei Geſichtspunkte zuſammenfaſſen. a) S. in ſeinen äußeren Lebens- 
verhältniſſen. S. hielt ſich während ſeines ganzen Lebens, ohne Zweifel vor— 
züglich aus dem Grunde, weil er in einer höhern Wirkſamkeit die Aufgabe ſeines 
Lebens erkannt hatte, von Staatsgeſchäften fern, entzog ſich aber nicht dem Dienſte 
ſeines Vaterlandes, wo daſſelbe ihn verlangte. So erfüllte er in drei Feldzügen: 
nach Polidea, Delion und Amphipoli, alle Pflichten eines braven Kriegers, ſo 
daß ihm ſogar der Preis der Tapferkeit zuerkannt wurde. Zweimal hatte er Ge— 
legenheit, ſeinen unerſchrockenen Muth in Erfüllung ſeiner Bürgerpflicht auf eine 
ſchöne Weiſe zu bewähren, einmal als Vorſitzer der Prytanie gegenüber der Lei— 
denſchaft des Volkes, welches mit Ungeſtüm die Hinrichtung des Feldherrn vers: 
langte, welcher die Beſtattung der Todten nach der Schlacht bei den Arginuſſen 
unterlaſſen hatte; das andere Mal gegenüber den 30 Tyrannen, als ſie ihn mit 
der ungerechten Verhaftung des Salaminiers Leon beauftragten. Seinen etgents 
lichen Beruf aber erkannte er darin, die Menſchen auf den Weg der Wahrheit 
zu führen und namentlich die Herzen ausgezeichneter Jünglinge für die wahre 
Beſtimmung des Menſchen zu gewinnen. Dabei legte er ſich nur in ſoweit ein 
Recht zu, Andere zu belehren, als er ſelbſt dabei zugleich lernte und die Berechz 
tigung, welche ihm der bekannte Ausſpruch des Delphiſchen Orakels, das auf 
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klärte, als Lehrer zu geben ſchien, machte er nie in einer andern Wetſe geltend, 


als in ſo weit er eben erkannt habe, daß er Nichts wiſſe. So war ihm überall 
ein Zugang geöffnet und ſein Tagewerk beſtand darin, daß er, in dieſem Sinne 
lehrend und lernend, unter ſeinen Mitbürgern und insbeſondere unter ſeinen 
eigentlichen Schülern weilte. Wie viel er auf dieſe Weiſe auf die Herzen der 
Menſchen im Stillen gewirkt, das können wir jetzt nicht mehr hinlaͤnglich 
beurtheilen; wie mächtig er aber, trotz ſeines abſtoßenden Aeußern — er ſelbſt 
ſpottet beim Plato über ſein köſtliches Faunengeſicht — die Herzen derjenigen zu 
gewinnen wußte, welche ihn einmal verſtehen gelernt hatten, das beweiſet die An⸗ 
hänglichkeit ſeiner zahlreichen Schüler, welche, ſo verſchieden auch ſonſt in ihren 
Grundanſichten, doch in der unvertilgbaren Liebe zu ihm vereint blieben, und auf 
die insgeſammt er einen ſolchen Einfluß übte, daß die verſchiedenen, von ihnen aus⸗ 
gehenden, philoſophiſchen Schulen mit Recht als die ſokratiſche Schule bezeich— 
net werden. Daß einige derer, die anfangs ſich an ihn hielten, aber, durch ſeinen 
ſittlichen Ernſt zurückgeſtoßen, nicht bei ihm ausharrten, wie Alcibiades. und Kriz 
tias, ſpäter entarteten, konnte ihm nur mit Unrecht von ſeinen Anklägern vorgewor⸗ 
fen werden. An Feinden konnte es übrigens dem S. bei ſeinem Beſtreben na⸗ 
türlich nicht fehlen. Freilich, daß Ariſtophanes ihn als das Urbild der Sophiſten 
auf der Bühne parodiren konnte, war nur ein Mißgriff in der Perſon, über den 
man ſich jedoch nicht ſo ſehr zu wundern braucht, als man lange gethan hat. 
Daß Ariſtophanes ſpäter von ſeinem Irrthume zurückgekommen ſei, ſcheint Plato 
im Gaſtmahle anzudeuten, indem er hier den Dichter in einem ſehr freundſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe zu S. auftreten laßt. Es fehlte aber dem S. auch nicht an 
wirklichen Feinden. Dem Hofe der Dreißig, unter denen Kritias und Chariſtes 
namentlich ſeine erbitterten Feinde waren, entzog ihn nur der ſchnelle Sturz der⸗ 
ſelben. Aber ſeine Gegner ruhten nicht und ſtellten bald nachher durch drei An⸗ 
kläger, Lykon der Redner, Anytus der Demagog und Melitus der Dichter, eine 
Anklage gegen ihn auf Leben und Tod, weil er die Jugend verderbe und die 
Götter verachte. S. wies die Nichtigkeit der Anklage in einer einfachen Bers 
theidigungsrede, die uns wahrſcheinlich ſinngetreu Plato in der Apologie erhalten 
hat, ſchlagend nach, beleidigte aber die Richter durch das edle Selbſtgefühl, woz 
mit er ihnen gegenüber trat, ſo, daß ſie ihn mit einer geringen Stimmenmehrheit 
zum Tode verurtheilten. Die Abfahrt der Theorie nach Delos verurſachte eine 
Verzögerung von 30 Tagen: eine koſtbare Zeit, die ſeine Schüler faſt ununter— 
brochen mit ihm im Gefängniſſe zubrachten. Die ihm möglich gemachte heimliche 
Flucht lehnte er entſchieden ab. Er ſtarb, indem er den Giftbecher trank, ruhig, in 
der zuverſichtlichen Erwartung eines beſſern Lebens. In ſeinen ehelichen Verhält⸗ 


niſſen war S. nicht eben glücklich, wenn gleich die Sage ſpäter das Bild der’ 


zankſüchtigen Xantippe mit zu großer Vorliebe ausgemalt hat. In ſeinem eigenen 
Leben war S. äußerſt einfach und mäßig; er hatte nur wenige Bedürfniſſe und 
beherrſchte vollkommen ſeine ſinnlichen Triebe, ohne daß er deßwegen nach dem 
Ruhme einer ſtoiſchen Apathie gebuhlt hätte, oder überhaupt in ſeinen Sitten ab— 


0 


ſtoßend geweſen wäre. Wenn ſich Einige unterfangen haben, ihn grober ſittlicher 


Vergehen zu zeihen, ſo müßen wir dies als eine durchaus unbegründete, auf 
Mißverſtändniſſen beruhende Verdächtigung abweiſen. Daß er, trotz ſeiner reinen 
Erkenntniß, doch nicht ſofort eifernd gegen den Aberglauben ſeiner Landsleute auf⸗ 
trat, das müſſen wir aus den Verhältniſſen erklären und in jener Aeußerung vor 
ſeinem Tode: „Freunde, wir ſind dem Aesculap einen Hahn ſchuldig“, können 
wir keineswegs einen Rückfall in die Abgötterei erkennen. — b) Die Philo- 
ſophie des S.s. Man kann die Philoſophie des Sts nicht unrichtiger beur- 
theilen, als wenn man, ausgehend von jenem Ausſpruche Cicero's, daß S. zuerſt 
die Philoſophie vom Himmel auf die Erde gerufen habe, meint, daß ſeine Philo- 
ſophie in einer blos praktiſchen Lebensweisheit beſtanden habe. Allerdings bildet 
das ſittlich-religiöſe Selbſtbewußtſeyn die Grundlage der ganzen ſokratiſchen 
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Philoſophie, aber dieſes ſittlich-religiöſe Selbſtbewußtſeyn war dem S. nicht blos 
die Grundlage für's praktiſche Leben, ſondern für eine neue und erhabene Speku— 
lation. Dieſes ſpricht ſich ſcharf aus in dem Satze, den wir als den Grundſatz 
der ganzen ſokratiſchen Philoſophie anſehen müßen, daß die Tugend und das 
Wiſſen identiſch fet. Nur in fo weit nämlich erhebt ſich der Menſch zum wahr—⸗ 
haft ſittlichen Bewußtſeyn, als er, über den Schein der Scene, der Vorſtellung 
und des blos ſubjektiven Meinens ſich erhebend, zur Ueberzeugung der ewigen und 
unwandelbaren Wahrheit (Wiſſen) gelangt. Daher iſt ihm auch die Tugend nur 
eine; Sünde iſt weſentlich Unkenntniß, Glückseligkeit nur in und durch die Tugend 
möglich. In dieſem Verhältniſſe des Sittlichen zum Wiſſen liegt nun zugleich 
ſchon die höchſte religiöſe Grundlage der ſokratiſchen Philoſophie ausgeſprochen; 
denn das Wiſſen des S., als die gewiſſe Ueberzeugung von der ewigen unwan⸗ 
delbaren Wahrheit, kommt dem geiſtigen Begriffe des Glaubens ſehr nahe und 
S. blieb ja nicht bei dem abſtrakten Begriffe der Wahrheit ſtehen, ſondern ſein 
ganzes Syſtem drängte ihn zum Glauben an das eine höchſte Weſen, welches 
ſelbſt die Wahrheit, wie alles Gute, in ſich hat und offenbarend dem Menſchen 
ſich mittheilt. Durch dieſe beſtimmte Unterſcheidung des höchſten, in ſich beftehen- 
den, ewigen Weſens vor den gewordenen, alſo geſchaffenen endlichen Weſen, mußte 
nun die Phyſik bei S. eine ganz andere Stellung bekommen; er verwarf die 
früheren Spekulationen, welche eben alle auf eine Confuſion des Schöpfers und 
des Geſchaffenen hinaus liefen (das letzte Prinzip der Dinge innerhalb der Gränze 
dieſer empiriſchen Welt entweder im abſoluten Seyn, oder im abſoluten Werden 
ſuchten), nicht als ſolche, ſondern weil ſie aller wahren Grundlage entbehrten u. 
wies ſelbſt den Weg zu einer, vom höchſten Standpunkte aus teleologiſchen, Be⸗ 
trachtung der Natur, obwohl er deren Ausbau für einer ſpätern Zeit vorbehalten 
hielt. Er hielt ſich in dieſer Beziehung meiſtens an die Betrachtung des orga— 
niſchen und namentlich des menſchlichen Körpers, aus deſſen Einrichtung er vor⸗ 
züglich den Beweis eines weiſen und verſtändigen Urhebers hernahm. Die 
Ueberzeugung von der Unſterblichkeit der Seele floß aus dieſen Grundſätzen von 
ſelbſt hervor; das lag ja nothwendig in dem ſittlich-religibſen Selbſtbewußtſeyn, 
daß es nicht, wie die Erſcheinungen der Sinnenwelt, nur etwas flüchtig vorüber— 
eilendes fet. — Wie alſo die Ethik und Phyſik (Metaphyſtk), fo erhielt auch der 
dritte Zweig der alten Philoſophie, die Dialektik (Logik), durch S. ſeine wahre 
Begründung. In ſo weit das wahre Wiſſen im Sinne des S. nothwendig eine 
Erhebung aus der ſinnlichen Zerfahrenheit des Menſchen in der niedern An— 
ſchauung zu den ewigen Ideen (das Wort kommt freilich in dieſem Sinne bei 
S. noch nicht vor) vorausſetzt, hängt die Dialektik, als der Weg zu dieſer Er⸗ 
hebung auf's innigſte mit der ſittlich-religtöſen Grundlage der ſokratiſchen Phi— 
loſophie zuſammen; er legte freilich auch hier nur die Grundlage, indem er haupt— 
ſächlich die Definition in's Auge faßte, während die Theorie des Urtheils von 
Plato, die des Schluſſes von Ariſtoteles ausgebildet wurde; S. bediente ſich ſtatt 
ihrer der Induktion und des noch unausgebildeten Schluſſes. Dieſes mögen ſo 
ziemlich die Grundzüge der Phtloſophte des S. ſeyn; genau umgränzen läßt ſich 
dieſe Darſtellung nicht, weil S. bekanntlich ſelbſt Nichts ſchriftlich verfaßt hat; 
die Aufzeichnungen ſeiner beiden großen Schüler, des Xenophon und Plato, aber 
in der Weiſe auseinander gehen, daß jener allzu nüchtern und engherzig praktiſch 
nur dieſe eine Seite des S. auffaßt, während dieſer die, von ihm ausgehende, 
weitere Entwickelung der Philoſophie des S. auf's innigſte mit derſelben in der 
Darſtellung verbindet, indem er faſt Alles dem S. ſelbſt in den Mund legt. Wir 
werden durch dieſe letzten Bemerkungen von ſelbſt hingeleitet auf den dritten 
Punkt, den wir noch zu beſprechen haben, nämlich c) die Lehrweiſe des S. 
Wenn S. ſeine Lehre nicht als ein zuſammenhängendes philoſophiſches Syſtem 
vortrug, ſo hat das ohne Zweifel zum Theil ſeinen Grund darin, weil ſie ihm 
ſelbſt als ein ſolches nicht klar vor Augen ſtand, und wenn er ſelbſt fragend und 
lernend lehrte, ſo war das nicht blos eine angenommene Methode, ſondern es 
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ging dieſe Weiſe durchaus aus dem Leben hervor. Er hatte wirklich nur die 
Grundlage ſeines Syſtems mit einer völligen Klarheit und unumſtößlicher Ueber— 
zeugung erfaßt; nun ſuchte er ſich ſelbſt im Leben immer weiter zu bilden, indem 
ſeine Thätigkeit als Lehrer vorzüglich nur darin beſtand, daß er die falſche Mein⸗ 
ung, welche die Menſchen gemeiniglich von ihrem Willen hatten, zerſtörte. In ſo 
weit lag in der ſokratiſchen Weiſe etwas ſehr Skeptiſches und oft nahte er ſich ſo⸗ 
gar dem ſophiſtiſchen, daher auch jener Mißgriff des Ariſtophanes erklärlich iſt; 
hiemit hing nun nahe zuſammen die eigenthümliche ſokratiſche Ironie, die oft ſehr 
ſchneidend, aber deßwegen nie verletzend iſt, weil ihre Spitze immer eben ſo gut 
gegen ihn ſelbſt, als gegen den Andern gerichtet iſt. Im Grunde aber war, wie 
wir geſehen, der Charakter der ſokratiſchen Philoſophie durchaus poſitiv und 
dogmatiſch und wir müſſen hier noch ausdrücklich gegen einen argen und tief 
greifenden Mißbrauch Einſprache einlegen, den die neuere und neueſte Pädagogik 
mit dem Brgriffe der ſokratiſchen Manier des Unterrichtes macht, indem ſie das 
Weſen derſelben fo faßt, als ob fle die Begriffe ſich lediglich aus der Subjektivi⸗ 
tät des Individuums heraus entwickeln laſſe. Nichts liegt dem S. ferner, als 
eine ſolche, dem ganzen Alterthume noch unbekannte, Anſchauungsweiſe. — S. ſteht 
nach allem dieſem in der That als eine ſo erhabene und reine Erſcheinung in der 
Geſchichte des heidniſchen Alterthums da, daß der Gedanke an eine unmittelbare 
göttliche Offenbarung und Führung bei ihm, der davon ſelbſt fo lebhaft durch— 
drungen war — denn mit ſeinem darmovov, der göttlichen Stimme, die er bet 
allen wichtigen Angelegenheiten in ſich zu vernehmen glaubte, war es ihm ſehr 
Ernſt — und der von chriſtlichen Schriftſtellern von den Zeiten der Kirchenväter 
an ſo vielfach ausgeſprochen iſt, ſehr nahe gelegt wird. Nur muß man denn da⸗ 
bei nicht vergeſſen, daß S. in der Entwickelung des griechiſchen Lebens nicht ſo 
abgeriſſen und vereinzelt dafteht, ſondern innig mit allem Beſſern und Höhern in 
demſelben zuſammenhängt. Die Literatur über S. iſt ſehr umfaſſend. Wir nennen 
nur: Fr. Delbrück, Sokrates, Betrachtungen und Unterſuchungen, Köln 1819; 
Wiggers, Sokrates; Schleiermacher, Ueber den Werth des S. als Philoſophen, 
Abhandlung der Berliner Akademie, 1814, 1815, S. 50; Brandis, Grundlinien 
der Sokratiſchen Philoſophie, Rhein. Muſeum, 1., S. 1264. F. M. 

Sol, Sou, 1) S. Tournois, eine ältere franzöſiſche Rechnungs⸗ und 
Kupfermünze, der zwanzigſte Theil des Livre. 2) S. de France, eine Rechnungs⸗ 
münze, deren man ſich in Frankreich noch zuweilen bedient und der zwanzigſte 
Theil des Franc, alfo = 5 Centimes. 3) S., eine Rechnungsmünze in dem 
Schweizer Kanton Waadt, der zwanzigſte Theil des Schweizer Franken. 4) In 
mehren Theilen der ehemaligen ſpaniſchen oder öſterreichiſchen Niederlande 
(Belgien) bediente man ſich früher ebenfalls des S. oder Sou als Rechnungs⸗ 
münze und rechnete den Gulden, Florin oder Livre, zu 20 S.s oder Stübern, 
ſo in Lüttich. 5) Auf einigen weſtindiſchen Inſeln iſt auch die ältere franzöſiſche 
Rechnungsart nach Livres Tournois zu 20 S. gebräuchlich. 

Solanaceen, (Solanaceae, Nachtſchattengewächſe, nennt man eine natürliche 
Pflanzenfamilie. Zu ihnen gehören Kräuter oder (ſeltener) Bäume mit abwech⸗ 
ſelnden, gewöhnlich behaarten oder ſtacheligen Blättern; der Blüthenkelch ſteht 
unter dem Fruchtknoten und iſt bleibend, die Blumenkrone iſt einblätterig und 
regelmäßig fünflappig; die Staubfäden, 5 an der Zahl, wechſeln mit den Lappen 
der Blume ab. Der Fruchtknoten beſteht aus zwei Fruchtblättern und geſtaltet 
ſich bei der Reife zu einer 2—4 fächerigen Beere oder Kapſel, die vielen Sa— 
men enthält. Am häufigſten find diefe Pflanzen in der heißen Zone, in der 
kalten fehlen ſie 905 f faſt gänzlich. Wegen der Kraft und Mannigfaltigkeit 
ihrer Eigenſchaften ſind ſie wichtig; eine der gewöhnlichſten iſt die narkotiſche 
Eigenſchaft, die ſich in dem Safte der Wurzeln, in den Blättern und Früchten 
von bekannten Arten wahrnehmen laſſen, fo in der Tollkir fade oder Bel la— 
donna (Atropa belladonna), in dem Bilſenkraut (Hyosciamus niger), in 
dem Stech apfel (Datura stramonium), in dem gemeinen Nachtſchatten 
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Solanum nigrum), der ſich als läſtiges Unkraut häufig in unſeren Gärten findet. 
Die meiſten ſind ſchon durch ihren widrigen und baten Geruch als det 
gewächſe zu erkennen. Ihre Wirkung erſtreckt ſich zunächſt auf das Nervenſyſtem, 
deſſen Thätigkeit fie lähmen, wodurch Zerrüttung der Sinne, äußerſt ſchmerzhafte 
und heftige Krämpfe und ſelbſt der Tod herbeigeführt werden. Einige der S. 
ſind giftlos u. geben uns ſogar wichtige Nahrungsmittel, wie z. B. der knollige 
Nachtſchatten oder die Kartoffelpflanze (Solanum tuberosum). Die 
giftigen Eigenſchaften ſcheinen von eigenthümlichen analogen Subſtanzen, welche 
durch die Chemie in den verſchiedenen S. aufgefunden wurden, herzurühren; ſie 
wurden nach ihren Pflanzen (Atropin, Hyoscianin, Dalurin, Solanin) genannt. 
Außer den bereits aufgefuͤhrten Gattungen und Arten ſind noch zu nennen: die 
Schlutte oder Judenkirſche (Physalis Alkekengi), der ſpanniſche Pfeffer 
(Capsicum annuum), der Liebesapfel (Solanum Lycopersicum), der Tabak 
(Nicoliena Tabacum et rustica) (ſ. d. und den Art. Solanum.) Sollte nach dem 
unvorſichtigen Genuſſe eines dieſer narkotiſchen Gifte nicht gleich ein Arzt zur 
Hand ſeyn, ſo kann man vor allen den Kranken ein kräftiges Brechmittel, 
Anfangs aber wenig, oder gar keine Flüſſigkeit reichen; nach öfterem Erbrechen 
gibt man reichlich Kaffee, jedoch in kurzen Abſätzen und dann ſäuerliche 
Getränke. Jedenfalls iſt aber ſchleunigſt ärztliche Hülfe zu ſuchen. C. Arendts. 

Solanum, Nachtſchatten, eine Gattung der Familie der Nachtſchattenge⸗ 
wächſe (. Solanaceen), deren Arten ſich beſonders durch radförmige Blumen 
und durch die kegelförmig gegen einander geneigten, langen Staubbeutel auszeich⸗ 
nen; ihre Frucht iſt eine Beere. Die Gattung iſt ſehr zahlreich an Arten und 
gehört faſt ganz den wärmeren Klimaten an. Bei uns wächst nur eine Art, das 
Bitterſüß (S. Dulcamara), ein kleiner Strauch mit einem kletternden, am 
Grunde holzigen Stengel, eiherzförmigen oder ſpießförmigen, dunkelgrünen Blättern, 
violetten Blumen u. eiförmigen rothen Beeren; er findet ſich meiſt an Bachufern, in 
feuchten Waldungen u. Gebüſchen wirklich wild u. blüht den ganzen Sommer über. 
Von den Anfangs bitteren, dann ſüßlich ſchmeckenden Stengeln, die als Arznei— 
mittel gebraucht werden, hat er ſeinen Namen. Der ſch war ze oder gemeine 
Nachtſchatten (S. nigrum), ein häufiges Unkraut in unſeren Gärten und 
Aeckern, iſt wahrſcheinlich nur verwildert; er hat einen aufrechten, äſtigen Sten⸗ 
gel, eiförmige, buchtig gezähnte Blätter, kleine weiße Blumen und erbſengroße, 
ſchwarze oder rothe, Beeren. Die giftige Pflanze findet ſich auch an Schutt⸗ 
haufen und Mauern vor; ihre Blüthezeit fällt in den Juli und dauert bis ſpät 
in den Herbſt. Der Liebes apfel (Paradies⸗oder Momordikaapfel, S. Lycopersi- 
cum), iſt in Südamerika zu Hauſe, hat große runde oder birnformige, rothe oder 

elbe Früchte erzeugt, die beſonders in Italien als Salat und in Brühen ver⸗ 
ſpeist werden; die Pflanze iſt einjährig und hat widerlich riechende, gefiederte 
Blätter und gelbe Blumen. Auch die Früchte der indiſchen Eierpflan ze 
(S. Melongela), die Hühnereiern ähnlich ſind, wie die mehrer anderen Arten in 
Aegypten und Oſtindien, find eßbar. Am wichtigſten unter allen tft die Kar- 
toffelpflanze (S. tuberosum). (S. Kartoffel.) C. Arendls, 

Soldat, (abgeleidet von Sold, n. A,, jedoch weniger wahrſcheinlich, vom 
italieniſchen Soldo (ſ. d.), in welcher Münzſorte den Miethtruppen zuerſt die 
Löhnung ausbezahlt wurde) nennt man den für einen beſtimmten Sold dienenden 
Krieger. Die Sten unterſcheiden ſich in Combattanten, d. h. ſolche, welche ihre 
Waffen gegen den Feind führen, und in Nichtcombattanten, d. h. ſolche, die dem 
Commiffartat, dem Train ꝛc. dienen; ferner in Gemeine, Unter- und Oberoffiziere 
(ſ. Offiziere). Mehres hierüber findet man in den Artikeln Heer, Krieg, 
Militatr. 

Soldo, eine Rechnungs⸗ und Kupfermünze im größten Theile Ober- und 
Mittelitaliens und in der italieniſchen Schweiz, der zwanzigſte Theil der Lira 
(ſ. d.), zum Theil der frühern Zeit angehörig, zum Theil aber auch noch im Ge— 
brauche. — 2) Ein Längenmaaß in Toskana. 
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Solfatara, ein alter Krater, nordweſtlich vom Veſuv; um ihn herum 
zieht ſich eine warme, aber todte Fläche, die von ſchön bewaldeten Hügeln ein⸗ 
geſchloſſen wird und aus welcher Schwefel, ſchwefelige, wäſſerige und ſauere 
Gaſe hervorkommen. Unter ihm ſcheint ein ſehr heftiges Feuer zu brennen, denn 
wenige Fuß unter dem Boden iſt eine unerträgliche Hitze. Der Schwefel wird 
geſammelt und man erhält durchſchnittlich des Tages 3—4 Zentner; den war⸗ 
men Dunſt benützt man in hölzernen Hütten zu Schwitzbädern. Das ganze Thal 
hat 1246 Fuß Län ge und 1000 Fuß Breite. Aehnliche Solfataren finden ſich 
noch im Toskaniſchen. Nn aM. 

Solfeggiren oder ſolmiſiren, die Tonleiter fingen, heißt in der Muſik 
eigentlich: die Stimme nach den Sylben ut, re, mi, fa, sol, la üben und mit 
dieſen Silben die damit bezeichneten Töne angeben; dann überhaupt Noten ohne 
Text ſingen und nur die Töne nennen. Jene Silben, welchen zur Ausfüllung 
der Oktave die Franzoſen durch Le Maire im 17. Jagrhunderte noch die Silbe 
si beifügten, heißen die Guidoniſchen oder Aretiniſchen Sylben, weil fie der 
Benediktiner Guido von Arezzo (ſ. d.) um 1020 erfunden haben ſoll. Das 
Singen oder Tonangeben nach dieſen Sylben iſt die Guidoniſche Solmiſation, 
deren Silbenbenennung die Franzoſen und Italiener beibehalten haben. In den 
Niederlanden aber nahm man andere an und Graun und Hiller bedienten ſich 
der Silben da, me, ni, po, tu, la, be. Stellt man nun dieſe Sylben zuſammen, 
nämlich 

ut (do), re, mi, fa, sol, la, si und 

da, me, ni, po, tu, la, be 
ſo entſprechen ſie den Tönen: 

¢, d, e, f, g, a, h, ; 
und das Singen nach den letzteren nennt man Abecediren, oder mit untergelegten 
Vokalen, a, e oder o, Vokaliſiren, welche Methode die Deutſchen vorgezogen 
haben, weil das Singen nach Vokalen die Fertigkeit im Vortrage der Töne und 
Tonfiguren befördert, das nach Silben aber hauptſächlich nur eine größere Fert⸗ 
igkeit im Notenleſen bewirkt. Die trefflichſten Geſangmeiſter haben auch Sol⸗ 
feggien geſchrieben: Benelli, Crescentini, Righini u. A. Die von Porpora aber 
ſollen, nach W. E. Müller, die beſten zur Bildung der Stimme ſeyn. — In 
Beziehung auf die Aretiniſchen Silben bemerkt Kieſewetter Geſchichte der 
Muſik), daß man aus Guido's hinterlaſſenen Traktaten zwar entnehme, wie er 
ſich, bis er die Schüler zur richtigen Intonation gebracht hatte, des Monochords 
(ſ. d.) bediente, nirgends aber klar wird, worin eigentlich ſeine Lehrmethode be⸗ 
ftanden habe. Wahrſcheinlich hatte er ſchon mit erwünſchtem Erfolge unterrich— 
tet, ehe er auf das geprieſene ut, re, mi verfiel, deſſen in einer einzigen Stelle 
ohne weitere Erklärung, wie eines Hülfsmittels für Schüler von ſchwachem Be⸗ 
griffe und in Art eines Beiſpiels, Erwähnung geſchieht. Guido haftet überall 
und ſelbſt, wo er eben von jenen Silben geſprochen, an dem Syſtem der Oktave 
und es iſt kaum glaublich, daß es ſeine Meinung geweſen, ſich mit fed) $ Silben 
uberhaupt abzufinden. Seine Schüler, Nachfolger und Erklärer haben hier un⸗ 
ſtreitig das Meiſte gethan. 

Solger, Karl Wilhelm Ferdinand, geboren 1780 zu Schwedt in der 
Uckermark, ſtudirte in Berlin, dann in Halle Jurisprudenz, 1801 in Jena 
Philoſophie, machte 1802 eine Reiſe in die Schweiz und nach Ftlank⸗ 
reich, erhielt 1803 eine Anſtellung bei der Kriegs- und Domänenkammer in 
Berlin, gab aber 1806 dieſe Stelle auf, um ganz den Wiſſenſchaften zu leben. 
Er ward ſpäter Profeſſor in Frankfurt a. d. O., darauf in Berlin, wo er 1819 
ſtarb. Philoſoph, Aeſthetiker u. Ueberſetzer, konnte S. in einem unſichern Schweben 
zwiſchen antik-claſſiſcher und modern-romantiſcher Bildung zu keinem feſten An⸗ 
haltspunkte gelangen. Ueberſetzer des Sophokles, Berlin 1808, 2. Aufl. 1824; 


Erwin, vier Geſpraͤche über das Schöne und die Kunſt, das. 1815, 2 Bde. 3 
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Solidariſch oder in solidum heißt ſo viel als „Einer für Alle und Alle für 
Einen (ſ. d.).“ Man hat daher ein ſolidariſches Recht, wenn von meh⸗ 
ren mA A gis 3. B. Gläubigern, jeder Einzelne das Ganze verlangen kann 
und eine ſolidariſche Verbindlichkeit, Verbindlichkeit in solidum oder 
Correalverbindlichkeit, wenn unter mehren Verpflichteten (Schuldnern) 
von jedem einzelnen verlangt werden kann, daß er die ganze Verpflichtung erfüllen 
oder die ganze Schuld bezahlen muß. Das Gegentheil davon iſt die Verbind— 
lichkeit pro rata, nach welcher jeder einzelne Verpflichtete nur für den, auf ihn 
fallenden, Antheil zu ſtehen hat. 

Solidus, alte römiſche Geldmünze ſeit Konſtantin dem Großen, ſtatt des 
frühern aureus eingeführt, 4 Serupel ſchwer = 3 Thlr. Conv.-M. — Im Mit⸗ 
telalter bei den Franken eine Silbermünze, woraus die Schillinge entſtanden. 

Soliman II., türkiſcher Kaiſer, von ſeinen Unterthanen der Geſetzgeber, 
von den Chriſten der Prächtige genannt, einziger Sohn und Nachfolger Se— 
lim's J., beſtieg den türkiſchen Thron 1520 und hob den Glanz deſſelben durch 
ſeine großen Eigenſchaften. Nicht auf die gewöhnliche Weiſe der morgenländiſchen 
Fürſtenſöhne erzogen, war er nicht unbekannt mit der Politik und den Geheim- 
niſſen des Staates. Gleich zu Anfang ſeiner Regierung gab er allen denen, die 
durch ſeinen Vater ihres Eigenthums beraubt worden waren, daſſelbe zurück, 
ſtellte das Anſehen der Gerichtshöfe wieder her und ertheilte die höchſten Würden 
des Reiches nur reichen und anerkannt rechtſchaffenen Perſonen. Glücklich unter⸗ 
drückte er einen gefährlichen Aufſtand in Syrien und Aegypten, brachte die Ma⸗ 
melucken zur Unterwerfung und ſchloß einen Waffenſtillſtand mit Ismail, Sopht 
von Perſten. So von dieſer Seite gedeckt, beſchloß er, das Abendland zu bekrie— 
gen und erklärte Ungarn den Krieg. Er belagerte und eroberte 1524 Belgrad, 
bemächtigte ſich im folgenden Jahre der Inſel Rhodus, die ſeit 212 Jahren in 
den Händen der Johanniterritter geweſen war und wandte ſich hierauf nach Un⸗ 
garn, wo er den 29. Auguſt 1526 einen vollſtändigen Sieg bei Mohatſch über 
die Ungarn erfocht, deren König Ludwig II. dabei ſein Leben verlor. 1529 nahm 
er Ofen ein und rückte darauf vor Wien, welches jedoch ſeinen ſiegreichen Waf— 
fen widerſtand. Nach 10 Stürmen in 20 Tagen und einem Verluſte von 80,000 
Mann ſah er ſich zur Aufhebung der Belagerung genöthiget. Er behauptete 
deſſen ungeachtet den größten Theil von Ungarn und unterſtützte durch feine Waf- 
fen den Fürſten von Siebenbürgen, Johann von Zapolya und nachher deſſen 
Sohn gleiches Namens, die von vielen der Stände zu Königen ausgerufen wor⸗ 
den waren, lange Zeit gegen den König Ferdinand J. Ueberhaupt war S. einer 
der furchtbarſten Feinde des Hauſes Oeſterreich. Indeſſen ſchien das Glück von 
ihm gewichen zu ſeyn, denn ein Krieg mit Perſien (ſeit 1534) fiel nicht zu ſeinem 
Vortheile aus u. noch größer war ſein Verluſt vor Maltha 1565. Den Genueſern 
entriß er jedoch 1566 die ſeit 1346 ihnen gehörige Inſel Chios. Um jedoch 
den vor Maltha erlittenen Verluſt zu rächen, ſiel er in eben dieſem Jahre in 
Ungarn ein, fand aber durch den tapfern Widerſtand des Grafen Zriny vor Si⸗ 
geth ſolche Hinderniſſe, daß er vor Kummer und Verdruß über die Langwierigkeit 
der Belagerung den 30. Auguſt 1566 im 74. Lebensjahre ſtarb. Ihm folgte ſein 
Sohn Selim II. N 

Solingen, Stadt im Regierungsbezirke Düſſeldorf der preußiſchen Rhein⸗ 
provinz, auf einer Anhöhe unweit der Wupper, mit 6000, theils katboliſchen, theils 
proteſtantiſchen Einwohnern, hat ein katholiſches und ein proteſtantiſches Armen⸗ 
und Waiſenhaus, gute Schulanſtalten und iſt der Hauptſitz der preußiſchen Fabri— 
kation feinerer Eiſen- und Stahlwaaren, namentlich von Meſſern, Scheeren und 
Degenklingen; außerdem befinden ſich daſelbſt Fabriken für Quincailleriewaaren, 
Senda Leinen⸗, Baumwoll-, Siamoiſen-, Hornwaaren-, Tabaksfabriken, 
Realencyclopädie. 1X 42 
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Rothgießereien und Eiſenhämmer und in der Nähe eine vortreffliche Stahlfabrik, 
deren Erzeugniſſe den engliſchen nicht nachſtehen. f a 2 
Solinus, Cajus Julius, ein römiſcher Geograph, aus ungewiſſem Zeit⸗ 
alter, vermuthlich aber aus dem 3. Jahrhundert n. Chr., ſchrieb eine Sammlung 
vermiſchter Denkwürdigkeiten, die er bei der zweiten Bekanntmachung „Polyhistor- 
nannte und die größtentheils geographiſche Nachrichten enthält. Faſt Alles iſt 
aus dem ältern Plinius, oft ganz wörtlich, genommen und weder mit ſonderlicher 
Einſicht zuſammengeſtellt, noch mit Geſchmack vorgetragen. — Ausgabe von 
Claudius Salmaſius, Utrecht 1689, 2 Bde. F., in ſeinen Exercitationibus 
Plinianis, einem ſehr gelehrten, aber übel geordneten Commentar über den ältern 
Plinius. Einzeln iſt der Polyhistor von Götz zu Leipzig 1777 herausgegeben, 
auch zu Zweibrücken 1794. é 12 
Solis y Ribadeneira, Antonio de, ein vorzüglicher ſpaniſcher Dichter 
und Geſchichtſchreiber, wurde 1610 zu Plaſenzia in Alteaſtilien geboren und be⸗ 
ſchäftigte ſich ſchon früh mit dramatiſchen Arbeiten, unter denen beſonders „Il 
Alcazar del secreto“ und „La Gitanilla de Madrid“ den ungetheilteſten Beifall 
fanden. Nachdem er auch ſeine Vorſpiele (Loas) zu Calderon's Schauſpielen 
herausgegeben hatte, erhielt er durch ſeinen Ruf als Dichter und ſeine vielſeitige 
Bildung eine Anſtellung in der Staatskanzlei Philipp's IV. und wurde bald nach⸗ 
her zum Hiſtoriographen von Indien ernannt. Hierauf erſchien ſeine „Historia 
de la conquista de Mexico“ (Madrid 1684, F.; Lond. 1809, 3 Bde.), welche 
das letzte claſſiſche Geſchichtswerk der Spanier iſt. Er trat ſpäter in den geiſt⸗ 
lichen Stand und ſtarb 1686. N N 5 
Sollingerwald oder Solling, ein Sandſteingebirge im Königreiche Han⸗ 
nover und im Herzogthume Braunſchweig, das ſich auf 9 Meilen weit ausdehnt 
und ſich in den großen u. kleinen S. theilt. Er erhebt fic) bis zu 1586 Fuß, 
iſt meiſt mit Laubholz bedeckt, liefert viel Torf und Eiſen, namentlich aber auf 
ſeinen höchſten Spitzen vorzüglich gute Sandſteine, welche beſonders auf der We⸗ 
ſer weithin verführt werden. i 
Solmiſation (gebildet aus den Sylben sol und mi) heißt: die Noten mit 
den Sylben ut, re, mi, fa, sol, la (si) ſingen, oder das Aushalten der Töne 
nach Guidoniſchen Silben. Vgl. Solfeggiren. N 
Solms, ein altes gräfliches, ſpäter auch fürſtliches Geſchlecht in der Wet⸗ 
terau, das ſeinen Urſprung auf die Grafen von Lahnſtein, von denen auch der 
deurſche König Konrad J. (ſ.d.) und das Haus Naſſau abſtammen, zurückführt. 
Geſchichtlich kann jedoch der Name S. erſt ſeit 1129 nachgewieſen werden. Gez 
genwärtig blühen noch 2 Hauptlinien deſſelben, die Bernhard ' {dhe und die 
Johann ſche. Die erſtere hat ſich in S.⸗ Braunfels erhalten, erlangte die 
Reichsfürſtenwürde 1742 und 1824 eine Virilſtimme auf den Provinzialſtänden 
der preußiſchen Rheinlande. Haupt dieſer Linie iſt Friedrich Wilhelm Fer⸗ 
dinand, geboren 1797, Reſidenz Braunfels, die Beſitzungen liegen in Rhein⸗ 
preußen u. im Großherzogthum Heſſen. Die Johann'ſche Hauptlinie ſpaltet ſich 
wieder in 1) S.⸗Lich und Hohen⸗S., welche 1792 die reichsfürſtliche Würde 
und 1824 eine Virilſtimme auf dem Landtage der preußiſchen Rheinprovinz er⸗ 
hielt. Haupt dieſer Linie iſt Fürſt Ludwig, geboren 1805, königl. preußiſcher 
Staatsrath; ihre Beſitzungen, 4 ] Meilen mit 12,000 Einwohnern, ſtehen theils 
unter preußiſcher, theils unter heſſiſcher Landeshoheit. — 2) S.-Laubach, mit 
der Sonnewald'ſchen u. Baruth'ſchen Unterlinie. Die Baruth'ſche Unter⸗ 
linie theilt ſich wieder a) in den Aſt zu Rödelheim und Aſſenheim, deſſen 
Haupt, Graf Maximilian, geboren 1826, Mitglied der kurheſſiſchen und groß⸗ 
herzoglich heſſiſchen Ständeverſammlung iſt. Seine Beſitzungen, die Aemter Rö⸗ 
delheim und Aſſenheim, umfaſſen 24 CJM. mit 5900 Einwohnern. b) Der. Aft 
zu Laubach, welcher die Grafſchaft Laubach mit 2 1 UM. u. 7000 Einwohnern 
beſitz. Haupt deſſelben tft Graf Otto, geboren 1799, erbliches Mitglied der 
großherzoglich heſſiſchen 1. Ständekammer. c) Der Aft zu Wildenfels, deſſen 
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Beſitzungen, mit 24 CPM. und 9500 Einwohnern, im Königreich und Großher— 
zogthum Sachſen, dann im Großherzogthum Heſſen liegen, hae 5 9 Fe 
rich, geboren 1777, zum Haupte. 

olo, der Geſang und das Spiel eines Einzelnen und zwar, wenn eine 
Stimme oder ein Inſtrument ſich ohne alle Begleitung hören läßt, oder als 
bb teme hervortritt, oder wenn in einer, von mehren Inſtrumenten oder 

ingſtimmen beſetzten, Partie eine einzelne Stimme ſo lange ſpielt oder ſingt, bis 
die anderen Stimmen wieder einfallen. Das S. iſt hiernach der Gegenſatz von 
Tutti (Geſammtheit). — In der Tanzkunſt heißt S. die Ausführung eines 
Tanzes von Einer Perſon. Dergleichen Tänze kommen hauptſächlich im Ballet vor 
und ſind beſtimmt, durch Bewegung und Stellung (durch Pas und Pantomimen) 
Empfindungen, oder einen beſondern Charakter, oder irgend eine Handlung auszu— 
drücken und zu veranſchaulichen. 

Soloeeismus (griech.), ein Sprachfehler in der Wortfügung, ein Fehler 
gegen die Regeln der Grammatik, gegen Biegung, Form und Zuſammenſtellung 
der Wörter. Die Römer verſtanden darunter überhaupt jeden Fehler, z. B. auch, 
wenn der geſtikulirende Schauſpieler die rechte Hand ſtatt der linken erhob. Die 
Ableitung des Wortes von der Stadt Soli oder Soloe in Cilicien, deren Cine 
wohner ſich durch den fehlerhaften Gebrauch der griechiſchen Sprache bemerkbar 
machten, hat gegen andere verſuchte Ableitungen die meiſte Wahrſcheinlichkeit. 
Außerdem kommt go gods bei mehren griechiſchen Schriftſtellern in der Bedeu— 
tung von fehlerhaft, roh, barbariſch vor. f 
Solon, einer der berühmteſten Geſetzgeber und zugleich einer der 7 Weiſen 
Griechenlands, ein Athener, aus dem Geſchlechte des Kodros, geboren um 639 

v. Chr., widmete ſich Anfangs dem Handel u. bildete ſich auf Reiſen aus. Sein 
ſtrenger Gerechtigkeitsſinn, fene Vaterlandsliebe und ſein Streben, die Athener 
einer höhern Bildung entgegenzuführen, erwarben ihm deren Gunſt und Vertrauen. 
Da nach vielen mißlungenen Verſuchen, die Inſel Salamis von den Megarenſern 
wieder zu erobern, auf dieſen Vorſchlag die Todesſtrafe geſetzt worden war, regte 
er in verſtelltem Wahnſinne die Gemütber durch den Vortrag eines Gedichtes dazu 
auf und nahm, mit Piſiſtratos, die Inſel wieder in Beſitz. Auf die Königswürde 
verzichtend, gründete er ſich als Geſetzgeber (594) einen dauernden Ruhm. Er 
hob die grauſamen drakoniſchen Geſetze auf und erleichterte die Noth der Armen 
durch die theilweiſe oder völlige Vernichtung der Schulden und die Verordnung, 
daß Niemand wegen Schulden der Sklave ſeines Gläubigers werden könne. 
Er beſchränkte die drückende Macht der Ariſtokratie, ohne dem Pöbelhaufen das 
Regiment zu geben, indem er die höchſte Gewalt, das Recht der Geſetzgebung u. 
der Wahl der Magiſtrate, der Entſcheidung über Krieg, Frieden und Bündniſſe, 
über die Auflagen und die wichtigſten Angelegenheiten der Volksverſammlung er- 
theilte, wozu alle wirklichen Bürger gehörten, die nach dem Beſitze in vier Claſſen 
getheilt wurden, von denen nur die drei erſteren Staatsämter begleiten konnten. 
Ihnen ſtand der Senat von 400 Mitgliedern als berathende Behörde zur Seite, 
zugleich mit der Beſorgung der laufenden Geſchäfte beauftragt. Doch, jedes von 
ihm vorgeſchlagene und vom Volke beſchloſſene, Geſetz erhielt erſt durch die Ge⸗ 
nehmigung des Areopag's Geſetzeskraft, welcher zugleich mit der Ueberwachung 
der Gefebe u, der Oberaufſicht des Staats betrauet war und das Sittengericht 
übte. Die Archonten beſtanden, in ihrer ariſtokratiſchen Macht beſchränkt, fort. 
Außerdem wurden 4 peinliche und 6 bürgerliche Gerichtshöfe mit zahlreichen Mit⸗ 
gliedern für die gewöhnlichen Rechtsſtreitigkeiten eingeſetzt. In außerordentlichen 
Fällen ſtand auch dem Volke die richterliche Gewalt zu, durch den Oſtrakismus 
die, das republikaniſche Gleichgewicht bedrohenden, Mitbürger auf 10 Jahre zu ver⸗ 
bannen. Auch für ſtrenge Aufrechthaltung der Zucht und Sitte, für die Jugend⸗ 
erziehung und für Hebung des Acker- und Weinbaues ward durch weiſe Geſetze 
geſorgt. S. ließ dieſelben in hölzerne Walzen eingraben, verpflichtete ſein Volk 
durch einen Eid, binnen 10 Jahren an ihnen Nichts zu ue trat darauf 
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große Reifen nach Aegypten und Aſten an, auf denen er auch Kröſus (. d.) be⸗ 
ſuchte, fand aber bei ſeiner Rückkehr durch Parteihaß den Stagt zerrüttet und 
bald durch Piſiſtratos in ſeiner Freiheit bedroht. Ehe dieſer jedoch zur Herrſchaft 
gelangte, verließ S. Athen für immer und ſtarb bald darauf, nach Einigen 561 
v. Chr. — Als Sittenſpruch wurde ihm beigelegt „Ny dk dyav (Nichts zu 
viel). Seine Briefe an Piſiſtratos und Einige der 7 Weiſen, welche bei Diogenes 
Laértios angeführt find, find untergeſchoben; Fragmente ſeiner Elegien, Jamben, 
Epoden, Gnomen ſtehen in den Sammlungen der Poetae graeci gnomicl; einzeln 
von J. Hertel, Utrecht 1685, dann von Fortlage, Leipzig 1776, v. Bach, Bonn 
1825; deutſch von Chr. Stollberg in den Gedichten der Griechen und von Lep⸗ 
pentin (mit griechiſchem Text), Hamburg 1789; Biographie von Plutarchos; 
De Solonis vita, legibus, dictis atque scriptis, im 5. Theile von Gronov's Thes- 
aurus antiquitatum graecarum; P. Pratejus, Draconis et Solonis leges, Leyden 
1589 und Paralipomena legum XII. Solonis in deſſelben Jurisprud. med., ebd. 
1561; G. Schmidt, De Solone legislatore, Leipzig 1688; Petitus, Leges atticae, 
herausgegeben von Weſſeling, ebd. 1742, Fol. u. A. von Ch. Evangelides, Athen 
1444; C. W. Kindleben, Merkwürdigkeiten aus dem Leben S.'s, Leipzig 17795 
Schiller, Ueber Lykurgos und S.'s Geſetzgebung. — 

Solothurn, dem Range nach der 10. Canton der ſchweizeriſchen Cidgenof- 
ſenſchaft und ſeit 1481 mit dieſer verbunden, liegt in der nordweſtlichen Schweiz 
und iſt größtentheils vom Canton Bern umgeben, nur der öſtliche Theil grangt 
ſüdlich und weſtlich an den Canton Aargau, nördlich und theilweiſe auch öſtlich 
an den Canton Baſellandſchaft. In der Nähe der Stadt Baſel find zwei zu dem 
Canton Solothurn gehörige, von dem Hauptlande aber ganz abgetrennte Par⸗ 
zellen, das Leimenthal und Klein-Lützel, welche an Frankreich angränzen. Die 
ſehr unregelmäßige Geſtalt des Cantons verengt ſich bald, bald dehnt ſie ſich wie⸗ 
der aus, ſo daß er in der Länge und Breite in ſchiefer Richtung 12 — 14 Stun⸗ 
den, fonft aber in der Breite nur 2—4 Stunden hat. Der Flächeninhalt beträgt 
1440 [I] Meilen mit 64.000 Einwohnern, welche, mit Ausnahme von etwa 5000 
Reformirten in dem Amte Bucheggberg, ſämmtlich Katholiken find. Der Jura 
durchſtreicht das Land von Südweſten nach Nordoſten in mehren Ketten; ſein 
höchſter Gipfel iſt die Haſenmatte. Die fruchtbarſten Gegenden ſind an der Aar 
und ſüdlich derſelben; doch iſt die Ebene oberhalb der Hauptſtadt etwas ſumpfig 
und das Erdreich wird gegen das Aargau ſchlechter; auch einige Gemeinden in 
der Nähe Baſels haben gutes Erdreich; hingegen find die Jura-Thäler, je nörd⸗ 
licher, deſto unfruchtbarer. Die Aar, der beträchtlichſte Fluß, nimmt im Canton 
die Emme u. das Flüßchen Dünnern auf. Die Birs bildet öfter die Gränze; in 
ſelbige ergießt ſich die Lüſel. Das Klima iſt an ſehr wenigen Stellen milde, 
daher der Weinſtock nur mittelmäßig gedeiht, aber Getreide im Ueberfluß zur 
Ausfuhr, Obſt- und Wieſenbau, auch Vieh- u. Pferdezucht werden ſtark betrieben 
und Bienen mit Vortheil gepflegt. Man rechnet an Waldungen 150,000 Jucharte. 
Im Sommer werden bei 18,000 Stück Hornvieh ernährt, ein Theil auf dem 
Gebirge, wo die Alpenwirthſchaft gut eingerichtet iſt. Die einen Kaͤſe kommen 
dem Emmenthaler an Güte gleich, die anderen kleineren, ſehr weichen, ſind unter 
dem Namen Geiskäſe bekannt und beliebt. Auch der übrige Viehſtand an Pfer⸗ 
den, Schafen, Ziegen und Schweinen iſt ſehr bedeutend. Minder wichtig iſt die 
Fabrikinduſtrie, die indeſſen doch in mehren Zweigen betrieben wird, meiſt in 
baumwollenen Stoffen. Die Eiſenbergwerke ſind anſehnlich; auch Glas, Steingut 
und Papier wird verfertigt. Güterverſendung, Fiſcherei, Schifffahrt, der Wein-, 
Holz- und Getreidehandel nähren Viele; auch wird viel Kirſchengeiſt ausgeführt. 
Von den Bädern des Cantons verdienen genannt zu werden: Attisholz, Gren⸗ 
chen, Loſtorf, und Meltingen. Mehre Jahrmärkte und gute Straßen beför⸗ 
dern den Verkehr. — Nach der Verfaſſung vom 21. März 1831 gehört die höchſte 
oder landesherrliche Gewalt dem Volke an, das dieſelbe durch von ihm erwählte 
Stellvertreter ausübt. Saͤmmtliche Bürger des Landes ſind ſich in ſtaatsbürger⸗ 
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lichen Rechten und vor dem Geſetze gleich, genteßen gleiche Freiheit der Preſſe 
und Meinungsäußerung, des Handels und Gewerbes e 99 45 
ſetzlichen Beſchränkungen, die für Alle gleich ſind. Sie ernennen in den Verſamm⸗ 
lungen ihrer Wahlkreiſe und Wahlcollegien die Stellvertreter (105 an der Zahl) 
in den geſetzgebenden oder großen Rah, mit Amtsdauer von 6 Jahren. Dieſer, 


der mit dem Geſetzgebungsrechte das Begnadigungsrecht verbindet, wählt die oberſte 


Vollziehungsbehörde, oder den kleinen Rath von 9 Mitgliedern und die Mitglieder 
des Obergerichtes, deren ebenfalls 9 ſind. Die Befugniſſe der geſetzgebenden, voll— 
ziehenden und richterlichen Gewalt ſind ſtreng getrennt. In jedem von den 9 
Amtsbezirken, in welche der Canton in politiſcher Hinſicht getheilt iſt, iſt ein, 
Oberamtmann Stellvertreter der Regierung und ein Amtsgericht, als erſte Inſtanz 
in Polizet-, Civile und Criminalfällen. In jeder der 131 Gemeinden beſorgt ein, 
von der Bürgerſchaft ſelbſt gewählter, Gemeinderath die Verwaltung, in wich—⸗ 
tigeren Fällen entſcheidet darüber die verſammelte Bürgerſchaft. In kirchlicher 
Hinſicht gehören die Katholiken unter das Bisthum Baſel und der Biſchof ſelbſt 
reſidirt mit dem Domkapitel in der Stadt S. Der Canton zählt zwei anfehnitche 
Chorherrnſtifte, fünf Manns- und drei Frauenklöſter. Die reformib te Geiſtlichkeit 
iſt der Berniſchen einverleibt. Für die Volksbildung iſt in neuerer Zeit viel ge⸗ 
ſchehen; ſowohl die höheren Anſtalten in der Hauptſtadt, als die Volksſchulen 
hier und auf dem Lande ſind einer durchgreiſenden, zeitgemäßen Reorganiſation 
unterworfen worden. — Die gleichnamige Hauptſtadt des Cantons, mit ungefähr 
5000 Einwohnern, iſt maleriſch am ſüdlichen Fluße des Jura gelegen und wird 
von der Aar in zwei ungleiche, durch zwei hölzerne Brücken mit einander verbun— 
dene, Theile getrennt. Die Feſtungswerke, mit denen die Stadt früher umgeben 
war, ſind jetzt größtentheils abgetragen und in angenehme Spaziergänge umge— 
wandelt. Die Straßen der Stadt ſind weder eben, noch gerade, aber ziemlich 
breit, durch mehre anſehnliche Gebäude und viele ſchöne, laufende Brunnen geziert 
und durch den Stadtbach reinlich gehalten. Unter den ſehenswerthen Gebäuden 
ſteht oben an die Dom- und Stiftskirche des heiligen Urſus, mit einem 190 
Fuß hohen Thurme, von Piſoni aus Locarno erbaut, 1773 vollendet und einge— 
weiht. Sie liegt auf einem Hügel; eine breite Treppe von 33 Stufen führt neben 
Springbrunnen hinauf. Ihre Vorderſeite, aus gehauenen Steinen, gehört zu den 
ſchönſten Gebäuden der Schweiz; das Innere ziert der einfache ſchöne Choraltar, 
ein gutes Gemälde von Domenico Corvi u. a.; im Schatze wird ein Meßbuch 
aus dem Jahre 724 aufbewahrt; auch zeigt man Ueberreſte von Zelten des Her— 
zogs Karl von Burgund. Die ehemalige Jeſuitenkirche, mit einem guten Chor— 
altarblatte; das Rathhaus mit Eggenſchweilers Basrelief Kleobis und Biton und 
der Büſte des Bruders Klaus von Flüe von demſelben; merkwürdig ſind noch: 
die Bildniſſe der Schultheiße, die unter den Hallen eingemauerten römiſchen In— 
ſchriften und die Wendeltreppe; das Zeughaus mit vielen Harniſchen nnd er— 


oberten Fahnen; die ehemalige Reſidenz des franzöſiſchen Geſandten (jetzt Kaſerne); 


das Bürgerſpital; der Kerker, aus gehauenen Steinen mit ſehenswerthen Cachots; 
das Zuchthaus (Correctionshaus); der alte (wahrſcheinlich römiſche) Thurm 
am Markte; das Theater mit neuen Dekorationen, geräumig und geſchmackvoll, 
und mehre Partikularhäuſer, unter welchen der Bau an der neuen Aare-Brücke 
Auszeichnung verdient. An verſchiedenen öffentlichen Anſtalten beſitzt S. ein 
Lyceum und Gymnaſium mit zehn Profeſſoren für Theologie, Phyſik, Philoſophie, 
Mathematik, Rhetorik, alte u. neue Sprachen; ein Waiſenhaus mit einer eigenen 
Schule; mehre gute Volksſchulen, eine literariſche Geſellſchaft. Der Bürgerſpital, 
von barmherzigen Schweſtern beſorgt; das Thüringin- und St. Katharinenhaus, 
zur Verpflegung alter und kränklicher Leute; bei letzterem auch eine Irrenanſtalt. 
Die Stadtbibliothek, bei 9000 Bände ſtark, nach der Mitte des 18. Jahrhunderts 
geſtiftet, mit einigen Alterthümern, in der Gegend gefundenen römiſchen Münzen 
und einem Basrelief des Gotthard; die Dom-Bibliothek mit vielen alten Druck⸗ 
ſtücken und die der Profeſſoren; das Mineraliencabinet, ehemals dem Profeſſor 
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Hugi angehörend, jetzt von der Stadt angekauft; das Naturaliencabinet des Raths⸗ 
herrn Wallier von Wendelſtorf, vorzüglich reich an Mineralien und Verſteiner⸗ 
ungen des Jura. Die ſtarke Durchfuhr zu Land und Waſſer, letztere durch große 
Schiffe, die bis Pverdun gehen, macht den Verkehr lebhaft. Von Fabriken ver⸗ 
dienen genannt zu werden: eine große Kattundruckerei, eine Kattunz, Leder-, Tabak⸗ 
und Holzſäure-Fabrik, eine Papiermühle. Bedeutend iſt auch der Weinhandel. 
S., zur Nömerzeit Solodorum genannt, führt ſeinen Urſprung ſchon bis auf die 
galliſchen Zeiten zurück, worauf auch der bekannte Vers hinweist: : 

In Celtis nihil est Solodoro antiquius, unis 

Exceptis Treviris, quarum ego dicta soror. f 2 29 
Daß es zur Römerzeit ſchon als befeſtigter Ort beſtanden, wird durch zahlreiche 
Denkmäler bewieſen; der alte Thurm in Mitte der Stadt u. die theilweis noch 
erkennbaren Mauern des Caſtrums erheben dieß außer Zweifel, auch in mehren 
Gegenden des Cantons trifft man Ueberreſte der römiſchen Herrſchaft. Kaiſer Antoz 
ninus nennt S.: „Solodorum vicus Saliensium maximus.“ In den mittleren Zeiten, 
gehörte es zum Klein-Burgundiſchen Reiche u. wurde von Königen u. Königinnen 
bewohnt, ſo von Werthrada (Gemahlin des fränkiſchen Königs Pipin 736) u. Bertha 
(Gemahlin des Burgundiſchen Königs Rudolf 930), welche die Leichname der 
Heiligen Urſus und Victor und ihrer Genoſſen aus der thebäiſchen Legion, welche 
hier durch die Römer ihres chriſtlichen Glaubens wegen hingerichtet wurden, auf⸗ 
fanden, der Erde enthoben und zu ihren Ehren das Stift St. Urſus und Victor 
einſetzten und demſelben verſchiedene Rechte über die Gegend einräumten. Auch 
die Herzoge von Zähringen, als kaiſerliche Verwalter des kleinburgundiſchen Reichs, 
hatten längere Zeit in S. ihren Sitz; hier verlor Berthold V. ſeine beiden Söhne, 
welche dunkele Geſchichte, die für das deutſche Reich eine fo große Nachwirkung 
gehabt, noch nicht aufgehellt ift, wozu jedoch in S. die Materialien liegen ſollen. 
— Nach dem Abſterben des Zähring'ſchen Stammes erwarb ſich S. immer mehr 
Freiheiten und erhielt nach dem Tode Friedrichs UI. die Würde einer freien 
Reichsſtadt. Die Stadt ſchloß nun Bündniß mit der Stadt Bern, deſſen treuer 
Genoſſe dieſelbe in Freud und Leid Jahrhunderte lange blieb und gegenwärtig 
noch iſt. S. hielt im Jahre 1318 eine längere Belagerung gegen Herzog Leoz 
pold von Oeſterreich aus und beftegte endlich den Feind durch Edelmuth, indem 
es den, durch eine plötzliche eberſchwemmung verunglückten, Feinden zu Hülfe eilte 
und die dem Waſſertode entriſſenen Soldaten dem Herzoge zurückſendete, worauf 
Leopold die Belagerung aufhob und der Stadt S. zum Andenken ſeine Panner 
ſchenkte. Im Jahre 1339 ſtand S. mannlich der Stadt Bern zu Hülfe in der 
Schlacht bei Laupen. Im Jahre 1481 endlich wurde S. durch Vermittelung des 
Bruders Klaus von Flüe in den eidgenöſſiſchen Bund aufgenommen und recht- 
fertigte dieſe Verbrüderung durch den herrlichen Sieg zu Dorneck im Jahre 1499 
im ſogenannten Schwabenkriege. S. theilte von nun an alle die Geſchicke der 
Eidgenoſſenſchaft. Nach den langwierigen Stürmen der Reformation blieb S. 
gleichwohl dem alten Glauben treu. Später verbreitete der franzöſtſche Geſandte, 
der den freundlichen Ort zum Aufenthalte gewählt hatte und daſelbſt bis zur 
franzöſiſchen Staatsumwälzung geblieben war, mehr Geld als gute Sitten in der 
Stadt; er brachte mehr Glanz als Nutzen, erregte eher den Trieb zur Eitelkeit, 
zum Genuſſe und zu Hofkünſten, als zur Arbeitſamkeit und den Wiſſenſchaften. 
Wer ſeiner Gunſt und Empfehlung ſich erfreute, ward in Kriegsdienſten bald bez 
fördert, ohne größerer Kenniniffe zu bedürfen, und fanden ſich in Frankreich derz 
gleichen Stellen nicht genug, ſo waren Spanien und Sardinien offen. Mit den 
veränderten Zeiten fiel auch hier, wie anderwärts in der Schweiz, das Junker⸗ 
thum und was daran hing — Nach der Wiederherſtellung des Bisthums Baſel 
wählte der neue Biſchof, Joſeph Anton Salzmann, der noch gegenwärtig ſein 
Hirtenamt mit Dem lobenswürdigſten Eifer verwaltet, S. zu ſeiner Reſidenz u. die 
Stiftskirche zum heiligen Urſus u. Victor wurde zur Kathedrale erhoben. G. u. Gx. 

Solſtitium, ſ. Sonnenwende, ; 
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Soltau, Friedrich Leonhard von, geboren zu Lübeck 1800, ſtudirte in 
Jena und Leipzig deutſche Literatur und orientaliſche Sprachen und widmete 
auf der Univerſttät den letzteren vorzugsweiſe ſeine Aufmerkſamkeit. Da ihm als 
geborenem Ariſtokraten das Weſen und Treiben der Burſchenſchaft ohnehin nicht 
zuſagen mochte, fo ſchritt er unter ſeinen langhaarigen Commilitonen in Jena fort- 
während in morgenländiſchem Koſtüm einher. Daß in den orientaliſchen Sprachen 
ſeine Kenntniſſe bedeutend geweſen feyn müſſen, geht aus den Arbeiten hervor, 
die er noch ſpäter in dieſem Fache auszuführen gedachte; dahin gehören: etymoloz 
giſche Monographien zur Geſchichte der hiſtoriſchen, nachweisbar im Mittelalter 
aus Aſien in europäiſche Sprachen eingedrungenen Wörter — eine perſiſche 
Grammatik — die Herausgabe von Text, Ueberſetzung und Wörterbuch des 
Saadi — Saadiana: 1) Saadi und Diderot, 2) Saadi und Göthe, 3) der 
Urſprung der Perle und — japaniſche Volkslieder mit Ueberſetzung. Von alle 
dem finden ſich jedoch nur Entwürfe unter ſeinen Papieren; denn, wenn ihn dieſe 
Plane auch bis an ſein Ende beſchäftigten, ſo mußte die Ausführung doch der 
Vorliebe für das deutſche Volkslied weichen, die ſich bei ihm bald nach den Uni⸗ 
verſttätsjahren eingeſtellt zu haben ſcheint, gleichzeitig mit dem Ernſte des Lebens, 
der ſich ihm nur in einem kummervollen Daſein entfaltete. Denn durch den Ban⸗ 
kerot eines Edelmanns in Kurland, auf deſſen Gütern die Soltau'ſche Familie 
den größten Theil ihres Vermögens ſtehen hatte, war er plötzlich faſt ganz verz 
armt. Um den Sorgen zu entfliehen und in der Ferne ruhige Stunden für ſeine 
Studien zu finden, verließ er, unter dem Vorgeben baldiger Wiederkehr, das Haus 
und es bedurfte eines erſchütternden Briefes von Seiten eines Freundes, um ihn 
zu Weib und Kind zurückzurufen. Mit ihnen räumte er nun bald ſeinen Wohn⸗ 
platz und es begann eine traurige Wanderung durch verſchiedene ſächſiſche Städte, 
in welchen er bereits die Subſiſtenzmittel für ſich und die Seinen nicht mehr 
recht nachweiſen konnte. Von 1836 bis zu ſeinem Ende lebte er in Halle a. S., 
während es ſeiner Gattin möglich ward, mit ihrem Sohne in Sachſen zurückzu⸗ 
bleiben. In demſelben Jahre erſchienen auch die „Einhundert deutſche hiſtoriſche 
Volkslieder“, geſammelt und in urkundlichen Texten chronologiſch geordnet. Eine 
namhafte Anzahl von ſolchen alten, mittleren und neueren, aus der deutſchen 
Geſchichte hervorgewachſenen Volksliedern, die in den ähnlichen Werken von Ar— 
nim, Görres, Wolff und Rochholtz noch nicht geſammelt wurden, werden hier in 
ächter urkundlicher Geſtalt vorgeführt. Die, in allen Gegenden Deutſch⸗ 
lands mit Fleiß und Liebe geſammelten, Lieder beginnen mit dem 9. und reichen 
bis in das 19. Jahrhundert, umfaſſen mithin ein volles Jahrtauſend; ſie ſind 
nach Jahrhunderten abgetheilt und innerhalb dieſer ſtreng chronologiſch geordnet; 
fie berühren zahlreiche Fehden und Kriege deutſcher Fürſten und Städte und ge⸗ 
währen Kriegs- und Siegeslieder aus der Reformationszeit, dem Religionskriege, 
dem 30 jährigen, dem 7jährigen Kriege, endlich aus der Zeit der franzöſiſchen 
Invaſion bis zum Jahre 1815 herab und feiern zahlreiche Helden, von Frunsberg 
bis Blücher. In einer ausführlichen Einleitung wird das ganze Gebiet der hi⸗ 
ſtoriſchen deutſchen Volksdichtung beſprochen, eine Literaturgeſchichte derſelben 
verſucht, eine nähere Würdigung der weſentlichſten früheren Erſcheinungen dieſes 
Gebietes, wie eine Unterſuchung über die bekannt gewordenen Dichter dieſer und 
ähnlicher Lieder angeſtellt, deren aus dem 14. bis 17. Jahrhunderte mehr als 
70 namhaft gemacht werden und zum Beſchluß ein literariſcher Excurs über das 
volksthümliche Soldatenlied, welches S. wohl zuerſt noch von dem hiſtoriſchen 
Volksliede unterſchied, dann die Soldatendichtung hinzugefügt, worin noch einige 
unbekannte ſchätzbare Stücke der Art aus dem 17. Jahrhundert mitgetheilt wer- 
den. In Folge der Dedikation dieſes Werkes an den damaligen Kronprinzen von 
Preußen u. der unermüdlichen Thätigkeit, welche der alte Ritter de la Motte Gouque 
bei vielen hochgeſtellten Perſonen zu ſeinen Gunſten that, erhielt nun zwar S. 
mehrfache Unterſtützung; aber auch dieſe Quellen verſiegten nach und nach wie⸗ 
der. Mehre werthvolle Werke lagen faſt vollendet vor ihm, aber er konnte ſich 
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weder dazu entſchließen, ſie mangelhaft ins Publikum zu ſchicken, noch war er im 
Stande, deen n Arbeit zu einem ihn ſelbſt befriedigenden Abſchluſſe zu brin⸗ 
gen: überall fehlte ihm ſeine werthvolle Bibliothek, die Anfangs verpfändet und 
dann verfallen war. Die Anerkennung, welche ſeinen hundert hiſtoriſchen Volks⸗ 
liedern allmälig zu Theil wurde, arbeitete dem Sinken ſeines Kredites bei frem⸗ 
den Bibliotheken nur mühſam entgegen und die wichtigſten Schriften, welche 
überall nur an Ort und Stelle eingeſehen werden, ſtanden ihm, da er nicht reiſen 
konnte, gar nicht zu Gebote. Einige jüngere Freunde, welche oft für ihn auf 
Bibliotheken, die er ſelbſt nicht beſuchen konnte, kopirten, ſtarben für ihn und die 
Wiſſenſchaft zu früh: fo Leyſer aus Wittenberg, der auch Übland's Sammlung 
anſehnlich bereicherte, und Karl Wildenhayn aus Dresden. Ein Prozeß mit der 
Redaktion des Halle'ſchen Courier's verbitterte S.s letztes Lebensjahr. Er ſtarb 
gegen Oſtern 1846. : a 5 

Soltikow, Peter Schemenowitſch, Graf von, kaiſerlich⸗-ruſſiſcher 
Feldmarſchall, aus einem der angeſehenſten ruſſiſchen Geſchlechter, geboren zu An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts, zeichnete ſich ſchon in ſeiner Jugend gegen die Türken 
und Schweden aus. Die Kaiſerin Anna ernannte ihn zum Generalmajor und 
ſchon 3 Jahre ſpäter zum Generallieutenant und die Katſerin Eliſabeth übertrug 
ihm 1759 den Oberbefehl über die ruſſiſche Armee gegen Friedrich II. und er⸗ 
nannte ihn zum Feldmarſchall. Nach dem ſiegreichen Treffen bei Kat bemächtigte 
er ſich Frankfurt's a. d. O., vereinigte ſich mit den Oeſterreichern unter Loudon 
und gewann, hauptſächlich durch den letztern, am 12. Auguſt 1759 die Schlacht 
bei Kunnersdorf. Er vertrug ſich aber weder mit Loudon noch mit Daun und 
weigerte ſich entſchieden, die Unternehmungen des letztern zu unterſtützen. Im 
Feldzuge von 1760 hielt er ſich meiſt auf der Defenſive und nur ein einziges 
Mal ging er zum Angriffe über, um Berlin beſetzen zu laſſen. Im folgenden 
Jahre wurde er vom Commando entfernt und zum Gouverneur von Moskau er- 
nannt, als welcher er 1772 ſtarb. 

Soltyk, Roman, Graf von, polniſcher General, geboren 1791 zu War⸗ 
ſchau, nahm Dienſte im damaligen Großherzogthume Warſchau, ward 1808 Offizier, 
1809 Artilleriecapitän, 1812 Oberſtlieutenant in Napoleons Gefolge, 1813 bei 
Leipzig verwundet und gefangen und lebte dann im Privatſtande, bis er 1824 
als Landbote auf den Reichstag kam. 1829 zog er die Augen der ruſſiſchen Be— 
hörden beſonders dadurch auf ſich, daß er dem Antrage, dem Kaiſer Alexander 
ein Denkmal zu ſetzen, entgegen war. Beim Ausbruche der Revolution von 
1830 war er in Warſchau, übernahm ein Commando und wirkte abwechſelungweiſe 
als Soldat und Reichstagsmitglied, war in den letzten Tagen vor Warſchau's 
Fall gegen die Uebergabe und ließ die 64 Kanonen, die er in und um Warſchau 
zu ſeiner Verfügung hatte, den Kampf bis zum letzten Augenblick fortſetzen; dann 
ging er nach Plocz, von dort nach London und endlich nach Paris, wo er 1843 
ſtarb. Man hat von ihm, außer einem, Précis historique de Pologne, Napoléon 
en 1812, deutſch von Biſchoff, Weſel 1837 u. 1838; eine Geſchichte des „Pol⸗ 
niſchen Freiheitskampfes 1830 — 31” (deutſch, Hamb. 1834). 

Somatologie nennt man den Theil der Anthropologie (f. d.), welcher 
von den körperlichen Verhältniſſen und Eigenſchaften des Menſchen handelt und 
demnach die Anatomie und Phyſiologie des Menſchen in ſich ſchließt. 

Sombreuil, 1) Frangois Charles Virot de, Gouverneur der Invali⸗ 
den zu Paris, ward nach dem 10. Auguſt 1792 in die Abbaye geführt und fiel 
faſt als Opfer des 2. Septembers, als ſich ſeine Tochter zwiſchen ihn und die 
Mörder warf und das Leben des Greiſes rettete. Abermals verhaftet, ſtarb er 
1794 unter dem Blutbeile. Seine Tochter flüchtete aus der Haft nach Preußen, 
kehrte 1815 zurück und ſtarb 1823 als Gemahlin des Grafen Villelume. — 2) 
Charles, Graf von, Sohn des Vorigen, geboren zu Paris 1767, wanderte 
beim Ausbruche der Revolution aus, war von 1790 — 94 in preußiſchen Dien⸗ 
ſten, führte dann den Emigranten auf Quiberon eine Reſerve zu, landete am 
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17. Juli 1795 mit dem Marineregiment. Hektor, ſuchte den Rückzug der Royaliſten 
zu decken, wurde aber kämpfend gefangen und erſchoſſen. 5 

Somerſet, ein engliſcher Grafen- und Herzogstitel, den früher das, von 
den Plantagenets (ſ.d.) abſtammende, ältere Haus Beaufort und das jüngere 
Haus noch gegenwärtig führt. — 1) Ed ward Seymour, Viscount von 
Beauchamp, Graf von Hertford, Herzog von S., älteſter Sohn des 
Sir John Seymour von Wolfhall und Oheim des Königs Eduard II. von 
England, folgte der Armee, die 1533 der Herzog von Suffolk nach Frankreich 
führte, wurde zum Ritter und 1536, als Heinrich VIII. ſeine Schweſter heirathete, 
zum Viscount von Beauchamp ernannt. Er zeichnete ſich als Geſandter und Ge— 
neral mehrfach aus und wurde 1547 Graf von Hertford. Er bemühte ſich, 
die Religionsveränderungen, welche Heinrich VIII. befahl, mit durchſetzen zu hel⸗ 
fen, war mit unter den 16 Executoren des Teſtaments von Heinrich VIII. u. den 
Vormündern Eduards VI. und wurde 1548 Herzog von S. u. Grafmarſchall 
von England. Als ſolcher führte er eine Armee nach Schottland und ſchlug 
1548 die Schotten bei Muſſelburg. Es bildete ſich jedoch eine Partei gegen 
ihn, an deren Spitze die Grafen Southhampton und Warwick ſtanden. Man 
warf ihm vor, die im März 1548 erfolgte Hinrichtung ſeines Bruders, des 
Großadmirals Lord Sudley, befördert zu haben; er wurde im Oktober 1548 in 
den Tower geſetzt und im Januar 1549 verurtheilt, ſeine Würden und Güter zu 
verlieren und jährkich 2000 Pfund Sterlinge Strafe zu zahlen. Zwar wurde er 
1550 begnadigt und ſogar wieder in den Geheimenrath aufgenommen, aber im 
Oktober 1551 ließ ihn Warwick, Herzog von Northumberland, unter dem Vor— 
wande in den Tower ſetzen, daß er das Volk gegen ihn und den Grafen Pem— 
brocke aufzuhetzen verſucht hätte. Er wurde im Januar 1552 in Town-Hill ent⸗ 
hauptet und mit ihm 4 angebliche Mitſchuldige. Der Hauptvorwurf, welchen 
man ihm mit Recht machen kann, iſt die Aufhäufung eines großen Vermögens 
in kurzer Zeit. Er war mit Anna Stanhope verheirathet, deren Ehrgeiz viel 
zu ſeinem Sturze beitrug. Er hinterließ 3 Töchter. — 2) S., Robert Carr, 
Viscount v. Rocheſter, Graf von, ein Schotte, kam als Page mit Jakob J. 
nach England. Jugend und Schönheit empfahlen ihn ſo bei dieſem, daß er ihn 
zum Viscount von Rocheſter ernannte und ihm großen Einfluß auf das britiſche 
Cabinet verſtattete, der, ſo lange er die Rathſchläge ſeines weiſen Freundes, Tho— 
mas Overbury, befolgte, trotz ſeiner Unwiſſenheit dem Lande keinen Schaden 
brachte. Er verliebte ſich aber in die Gräfin Eſſex, die fic) von ihrem Gemahl 
ſcheiden laſſen und ihn heirathen wollte; Overbury widerrieth dieß und da Ro— 
cheſter dieſes ſeiner Geliebten verrieth, ſo reizte ſie ihn und den König gegen 
Overbury auf, der in den Tower geworfen und 1613 auf S.s Anſtiften vergiftet 
wurde. Bald darauf heirathete er die Gräfin Eſſex, nachdem ihn der König kurz 
zuvor zum Grafen von S. ernannt hatte. Georg Villiers, nachmals Herzog 
von Buckingham, verdrängte ihn aus des Königs Gunſt und bald ſah er ſich 
und ſeine Frau als Vergifter Overbury's angeklagt; ſie wurden eingekerkert und 
zum Tode verdammt, das Urtheil aber nicht vollzogen, ja, nach einigen Jahren 
entließ man fie ſogar ihrer Haft und erlaubte ihnen, im Auslande eine ihnen bez 
willigte Penſion zu verzehren. S. ſtarb um 1638; er hinterließ eine einzige 
Tochter, die den Herzog von Bedfort heirathete. 

Somme, 1) ein Fluß in Frankreich, entſpringt bei Fonſomme im Departe- 
ment Aisne, Arrondiſſement St. Quentin, fließt Anfangs ſüdweſtlich, dann weſt⸗ 
lich in das gleiche Departement, das er von Oſtſüdoſt gegen Weſtnordweſt durch⸗ 
ſchneidet und mündet unterhalb le Crotoy in den Kanal; ſein Lauf beträgt 45 
Lieues, davon 24 ſchiffbar ſind. — 2) Ein darnach benanntes Departement, ge⸗ 
bildet aus den ehemaligen Landſchaften Amiénais, Ponthieu, Santerre, Bimeur, 
Vermandois und Artois, gränzt an die Departements Pas de Calais nördlich, 
Nord nordöſtlich, Aisne weſtlich, Oiſe ſüdlich, Niederſeine ſüdweſtlich und ſtößt 
weſtlich an den Kanal. Daſſelbe hat auf 112 [ Meilen 560,000 Einwohner, 
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iſt eingethetlt in die Arrondiſſements Amiens, Abbeville, Péronne, Montdidier, 
Doullens; Hauptſtadt iſt Amiens (ſ. d.). Im Norden iſt die Küſte ſandig, im 
Süden ſteil. Das Klima iſt feucht und kalt, im Allgemeinen geſund, ausgenom⸗ 
men in den Sümpfen, längs der S. Das Land bildet eine weite, nackte und 
traurige Ebene und iſt nicht fruchtbar; nur kleine Thäler an Bächen unterbrechen 
hie und da die Einförmigkeit. Der Wald von Crécy im Nordweſten tft die ein⸗ 
zige bedeutende Holzung im Departement, das übrige ſind nur einzelne Gebüſche, 
Alles insgeſammt 55,013 Hektaren. Die Produkte ſind: reichlich Getreide, etwas 
Hafer, Hülſenfrüchte, Hanf, Flachs, Oelftüchte, Hopfen, Cider, Bier, Rindvieh, 
Pferde, Schafe. Die lebhafte Induſtrie verarbeitet Wolle, Ziegenhaar, Seide, 
Hanf, Flachs, Baumwolle zu Zeugen, Teppichen, Tiſchzeugen, Gaze, Leinwand 
und ſchafft außerdem Glas, Papier, chemiſche Produkte, Leim, viel Zucker (1836 

in 32 Fabriken). Auch der Handel durch den Hafen St. Valery und im Lande 
iſt lebhaft. 5 

Sommer iſt die Jahreszeit, welche den Uebergang vom Frühlinge zum 
Herbſte bildet; ſie fängt an, ſobald die Sonne am 21. Juni den nördlichen 
Wendekreis erreicht, d. h. in das Zeichen des Krebſes tritt, der Tag am längſten, 
die Nacht aber am kürzeſten iſt und dauert bis zum 23. September, an welchem 
Tage die Sonne dann wieder den Aequator erreicht und Tag und Nacht einan⸗ 
der gleich find. Für die ſüdliche Hemiſphäre der Erde hingegen durchläuft die 
Sonne während des dortigen S.s den Steinbock, den Waſſermann u. die Fiſche. 
— Verſchieden von dieſem aſtronomiſchen S. iſt der phyſiſche, welcher 
gemeiniglich bei uns mit der eintretenden wärmern Witterung (oft erſt im Bult) 
ſeinen Anfang nimmt. — Sommerpunkt, der, iſt für die nördliche Hemi⸗ 
ſphäre der Erde der 0 Grad des Krebſes, durch den der Wendekreis des Ktebſes 

eht, und liegt in den jetzigen Zeiten ungefähr am Fuße des Kaſtor in den 
willingen, 90 Grade von dem Frühlingspunkte entfernt. — Sommerzeichen 
heißen das 4., 5. und 6. Zeichen der Ekliptik, nämlich der Krebs, Löwe und die 
Auch ed weil während des S.s die Sonne ſich in dieſen Zeichen der Reihe 
nach befindet. 

Sommerſproſſen, Sommerflecken, nennt man von der Einwirkung der 
Sonne entſtehende Hautverfärbungen, die in kleinen, runden, nicht juckenden Flecken 
beſtehen, von der Größe eines Stecknadelkopfes bis zu der einer Linſe. Sie ha⸗ 
ben eine, vom Gelben bis in's Braune gehende Farbe, ſind gewöhnlich ziemlich 
zahlreich und dicht gedrängt und finden ſich vorzüglich im Geſichte, namentlich auf 
dem obern Theile der Naſe. Anfangs Sommers ſind ſie am dunkelſten, im Win⸗ 
ter ſchwinden fie zum Theil, oder werden vielmehr nur weniger deutlich; dasſelbe 
findet ſtatt, ſobald die mit S. behafteten Individuen über die Jahre des Mannes⸗ 
alters hinaus ſind. Anderweitige krankhafte Erſcheinungen ſind mit den S. 
nicht verbunden, jedoch findet an den Stellen, wo ſie ſitzen, kein Schwitzen ſtatt. 
— Gegen die S. werden eine Menge Mittel empfohlen, die alle mehr oder minz 
der wirkungslos bleiben. Am beſten iſt es, die Entſtehung der S. zu verhüten 
durch ſorgfältiges Abhalten der Einwirkung der Sonnenſtrahlen auf die Haut. 
Sind die S. einmal entſtanden, ſo kehren ſie in der Regel jeden Sommer 
wieder. E. Buchner. 

Somnambulismus iſt gleichbedeutend mit Nachtwandeln (ſ. d.), oder 
bezeichnet auch den von ſelbſt eingetretenen magnetiſchen Schlaf (ſ. thieriſcher 
Magnetismus). 

Somnus, ſ. Hypnos. 

Sonate, iſt ein Klang- oder Tonſtück, ein Spiel der Töne zum Ausdrucke 
der Empfindungen ohne Worte, weniger charakteriſtiſch im Einzelnen, als im Gan⸗ 
zen; ein Inſtrumentalſtück, welches im Charakter des Inſtruments, worauf es 
ausgeführt wird und in 3 — 4 Abſätzen gewiſſe Empfindungen ausdrücken ſoll. 
Anfänglich ſchrieb man Sen nur für ein Inſtrument, hauptſächlich für die Vio⸗ 
line, oder eigentlicher, man gebrauchte den Namen S. nur bei Saiteninſtrumenten, 
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im Gegenſatze von Toccata, dem Klavier angehörig. Dann erſchienen wieder 
Sin faſt ausſchließlich für das Klavier oder Piano-Forte, wohl auch in Begleit— 
ung von anderen Inſtrumenten. Sen für mehre Inſtrumente find fo eingerichtet, 
daß ſie entweder das Hauptinſtrument unterſtützen, oder abwechſelnd ſich in dem 
Ausdrucke einer Empfindung und in der Ausführung eines muſikaliſchen Gedank— 
ens zu vereinigen ſuchen. Sehr ſinnig iſt die Bemerkung eines Kunſtkenners, 
daß hierdurch die Se fic zum Dialog erweitert, der rückſichtlich des harmoniſchen 
Verhältniſſes der Stimmen ſeine höchſte Vollendung als muſikaliſches Geſpräch 
im Quartett findet. Doppel-Sen find überhaupt Sen für zwei concertirende In— 
ſtrumente, insbeſondere für zwei Spieler auf zwei verſchiedenen Klavierinſtrumen— 
ten. Die trefflichſten Sen für das Piano-Forte ſind von C. E. Bach, Haydn, 
Mozart, Beethofen, Hummel, Moſcheles, Kalkbrenner u. A.; Meiſterwerke für 
Pianoz Forte und Violine die von J. S. Bach. 

Sonde heißt 1) ein chirurgiſches Inſtrument zur Unterſuchung von Wunden, 
Fiſteln, Geſchwüren und Höhlen, in die der Finger nicht eingebracht werden kann, 
in Beziehung auf ihre Länge und Tiefe oder die darin befindlichen fremden Kör— 
per. Die S. wirkt zunächſt als Organ des Taſtſinns und vertritt die Stelle des 
unterſuchenden Fingers. Man hat S.n von verſchiedenen Metallen, von Fiſch— 
leim, Holz, Darmſeiten ꝛc.; ſie ſind von verſchiedener Länge und Dicke, an dem 
einen Ende gewöhnlich mit einem Oehr oder mit einem Knöpfchen verſehen, an 
dem andern aber etwas breiter geformt. Eigene Formen hat die Stein ſonde, 
beſtimmt zur Auffindung der Harnſteine in der Urinblaſe und die Uterinſonde, 
zur Erforſchung der innern Höhlung der Gebärmutter. Die Hohlſonde iſt längs 
ihres Verlaufes mit einer Rinne verſehen und dazu beſtimmt, in einen Kanal 
eingebracht, in die Rinne ein Meſſer mit dem Rücken aufzunehmen und die— 
ſes nun zur Zuſammenhangstrennung in voraus beſtimmter Richtung zu lei⸗ 
ten. E. Buchner. — 2) In der Nautik das Senkblei oder Bleiloth, das 
an einer Schnur befindliche Blei, um damit die Tiefe des Waſſers zu erfor— 
ſchen. Daher das Zeitwort ſondiren überhaupt ſo viel als unterſuchen, 
nachforſchen. : 

Sonderbund (in der Schweiz). Als in den Jahren 1844 und 1845 der 
Kanton Luzern zweimal von radikalen Freiſchaaren überzogen wurde und als ſich, 
trotz der ſchmählichen Niederlage der letzteren am 1. April 1845, die radikale 
Partei dennoch nicht zur Ruhe legte, da mußten Luzern und die katholiſchen 
Stände fic) überzeugt halten, daß ein neuer dritter Angriff ihnen bevorſtehe. Zu— 
verläſſige Anzeichen geſtalteten ſich immer ernſter und drohender hiefür. In Bern 
namentlich und in der franzöſiſchen Schweiz war die Freiſchaarenpartei thätiger, 
als je und die radikale Preſſe ſprach offen die Abſicht aus, durch eine eidgenöſ— 
ſiſche Armee die in Luzern erhaltene Scharte wieder auszuwetzen. Clubsbera— 
thungen und offizielle Lieferungen wurden in dieſer Abſicht gehalten, das refor— 
mirte Volk durch Jeſuitengeſchrei fanatifirt und mit dem Plane ſo wenig Hehl 
gehalten, daß ſchon im Jahr 1845 die Freiſchärler den baldigen Sturz der Berner 
Regierung vorherſagten, weil dieſe, obſchon radikal, dennoch für die fehlge— 
ſchlagene Freiſchaaren⸗Expedition nicht einſtehen wollte. Unter ſolchen Umſtänden 
blieb den fieben katholiſchen Ständen Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, 
Freiburg u. Wallis Nichts über, als ſich zur Abwehr der bevorſtehenden Gefahren 
enger zu verbinden und einen beſondern Vertheidigungs-Vertrag zu ſchließen, 
wozu fie durch den eidgenöſſiſchen Bund nicht nur berechtigt, ſondern ſelbſt vers 
pflichtet waren. So kam der ſogenannte Sonderbund zu Stande. Die Abſchließ⸗ 
ung deſſelben war geraume Zeit bekannt, ohne daß ſich in irgend einer Behörde 
ein Bedenken gegen denſelben erhoben hätte, fo wenig fal man zuerſt etwas Bunz 
deswidriges in dieſem Schutzvertrag! Erſt, als es der Freiſchagrenpartei mitt⸗ 
lerweile gelungen war, die gemäßigte Regierung des Kantons Genf durch eine 
blutige Revolution zu ſtürzen und die radikale Regierung in Bern durch eine 
Verfaſſungs⸗Reviſton umzugeſtalten und den Freiſchaaren-General Ochſenbein zum 
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Präſtdenten der neuen Berner Regierung zu erheben, da entdeckte ſie in dem Son⸗ 
derbund einen erwünſchten Anlaß, um die katholiſchen Regierungen der ſteben 
Stände zu vernichten. Die Berechnung war nicht ohne Abgefeimtheit. Erklärte 
eine Mehrheit der Tagſatzung den Schutzvertrag als unvereinbar mit dem eidge— 
nöſſiſchen Bunde, fo mußten die ſieben Stände in die Alternative fallen, entweder 
denſelben und dadurch ſich ſelbſt aufzugeben, oder aber ſich dem Beſchluſſe zu wi⸗ 
derſetzen und für die Freiſchaarenpartei den Weg zu einer militäriſchen Inter⸗ 
vention zu eröffnen. In beiden Fällen rechneten die Radikalen mit Sicherheit 
auf die Vernichtung der conſervativen Regierungen in der katholiſchen Schweiz. 
Alles kam daher darauf an, die zwölfte Stimme für eine ſolche Schlußnahme im 
Schoße der Tagſatzung zu gewinnen, denn bis zum Jahr 1847 hatte die radikale 
Partei hiefür, trotz aller Revolutionen und Putſche, nur 11 Stimmen erobert. 
Die periodiſchen Großrathswahlen in St. Gallen gaben den längſterſehnten An⸗ 
laß hiefür; durch allerlei Wahlmittel gelang es, in demſelben eine Mehrheit von 
zwei Stimmen für die radikalen Plane zu erringen und ſo war das Mittel ge— 
funden, die ſieben katholiſchen Stände mit einer eidgenöſſiſchen Armee zu über— 
ziehen und dadurch die Freiſchaaren-Niederlage auszuwetzen. In der ordentlichen 
Tagſatzungsſitzung des Jahres 1847 erklärten zwölf Stände den Sonderbund als 
unverträglich mit dem eidgenöſſiſchen Bunde, unterſagten den katholiſchen Ständen 
die Zurüſtung aller Vertheidigungsmaßregeln und gaben denſelben einen Termin 
bis zum Oktober, wo dann weitere Zwangsmaßregeln erfolgen ſollten, wenn ſich 
dieſelben nicht fügen würden. Die ſieben katholiſchen Stände beriefen ſich auf 
ihre Souveränetät, auf ihr Bundesrecht und proteſtirten gegen die Beſchlüſſe der 
zwölf Stände, deren Legalität ſie beſtritten. Unter ſolchen Umſtänden vertagte 
ſich die Tagſatzung bis zum Oktober und die Geſandten trennten ſich, mit den 
Würfeln des Krieges in der Hand. Den 18. Oktober 1847 trat die Tagſatzung 
wieder in Bern zuſammen. Die Zwölfer-Stände beſchloſſen, Commiffarten in die 
ſieben katholiſchen Kantone zu ſenden, um die Regierungen zur Unterwerfung auf— 
zufordern; allein dieſe verwahrten ihre Souveränetät und empfingen die Abgeord— 
neten zwar mit Anſtand, aber, ohne ihren Rechten Etwas zu vergeben. Die 
Zwölfer⸗Stände ernannten nun den Generalſtab für das aufzuſtellende Trup⸗ 
penkorps; zum General wurde Oberſt Dufour bezeichnet; ſchon am 24. rief die 
Tagſatzung (d. h. die zwölf radikalen Stände, denn die ſieben katholiſchen Stände 
verwahrten ſich gegen alle dieſe Beſchlüſſe und nahmen an denſelben keinen Theil) 
50,000 Mann unter die Waffen, angeblich, um einige im Kanton St. Gallen 
ausgebrochene Unruhen zu ſtillen. Allein dieſe waren keineswegs von ſolcher Be⸗ 
deutung und die Abſicht der Zwölfer-Stände konnte kein Räthſel bleiben. Deß⸗ 
wegen forderten die ſieben katholiſchen Kantone im Schoße der Tagſatzung be- 
ſtimmten Aufſchluß über den Zweck dieſes außerordentlichen Truppenaufgebots 
und, als die Antwort ausweichend ausfiel, fo wurden ſie in ihrer Anſicht noch 
mehr beſtärkt, daß es ſich um einen plötzlichen Ueberfall der ſieben katholiſchen 
Kantone handele. Ein vom Kanton Zug ausgehender Vermittelungsverſuch, ſowie 
einige andere Friedenskonferenzen führten zu keinem Ziel und die Geſandtſchaften 
der ſieben katholiſchen Stände beſchloſſen daher, nachdem der Antrag auf Entwaff⸗ 
nung nicht beliebte, die Tagſatzung zu verlaſſen und die Gegner im offenen Kriege 
zu erwarten. General J. A. v. Salis-Soglio übernahm das Commando der 
vereinigten katholiſchen Truppen und ſo trat mit dem 4. November 1847 der 
förmliche Kriegszuſtand zwiſchen der Majorität und Minorität der ſchweizeriſchen 
Stände ein; beide Theile erließen Memoranden und Proklamationen, um ihre 
Rechtsſtellung darzulegen und die Schuld des Kriegs von ſich abzulehnen. Die 
europäiſchen Kabinete ſahen dieſer Kriegserklärung mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
zu, unter der Hand vielleicht den Feuerbrand ſchürend? Oeſterreich und Frank 
reich ſprachen ſich mehr für die Rechtsmäßigkeit des S.s, England fir die Rechts⸗ 
mäßigkeit der Zwölfer-Stände aus. Gehen wir nun zu den Kriegsereigniſſen 
über. General Dufour befehligte 102 Bataillons Infanterie, 45 Compagnien 
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Scharfſchützen, 27 Compagnien Cavalerie, 53 Compagnien Artillerie, 6 Com— 
pagnien Sappeurs, im Ganzen 94,000 Mann mit 280 Kanonen. General v. 
Salis hatte unter ſeinem Commando 34,300 Mann Milizen und 28,000 Mann 
Landſturm. Die Armee unter Dufour bildete ein Ganzes und ergriff die Offen— 
ſive; die Armee Salis war auf drei, von ſich getrennte, Punkte (Luzern, Freiburg 
und Wallis) getheilt und hielt ſich auf der Defenſive. Die S.s-Armee verſuchte 
zuerſt zwei für ſie wichtige ſtrategiſche Punkte zu gewinnen, nämlich das Hoſpiz 
von St. Gotthart im Rücken und das Reußthal im Aargau vorwärts, mit wel— 
cher letztern Operation zugleich eine Diverſion erzielt werden ſollte. Das St. 
Gotthart⸗Hoſpiz wurde ſiegreich beſetzt, hingegen der Ausfall in das Aargau 
blieb ohne Erfolg und die S.s-Armee zog ſich nun auf ihre innere Vertheini- 
gungsarmee (Reuß und Emme) zurück. Die Tagſatzungs-Armee dagegen ver— 
ſuchte die S.s⸗Truppen auf drei Punkten zu theilen, zuerſt Freiburg, dann Luzern 
und endlich das Wallis anzugreifen und ſo ſucceſſive die drei Hauptpunkte des 
S.s zu erobern. Der Angriff erfolgte plangemäß zuerſt auf Freiburg. Dufour 
verwendete zu dieſem Feldzuge 25,000 Mann mit 60 Geſchützen, ihm ſtanden 
12,115 Mann Freiburger (theils Milizen, theils Landſturm) entgegen unter Ge— 
neral v. Maillardoz. Durch beſondere Truppencorps wurden die, im Wallis und 
in der innern Schweiz aufgeſtellten, S.-Truppen im Schach gehalten u. fo Frei- 
burg von ſeinen katholiſchen Bundesgenoſſen abgeſchnitten. Deſſen ungeachtet 
waren die Freiburger Truppen vom beſten Muth beſeelt, weniger Entſchloſſenheit 
zeigte ſich dagegen unter dem höheren Offizierscorps. General Dufour ſandte 
einen Unterhändler nach Freiburg; den 13. November wurde ein Waffenſtillſtand 
bis zum folgenden Morgen geſchloſſen. Deſſen ungeachtet griffen die Tagſatzungs— 
truppen am 13. Abends auf einem der wichtigſten Poſten an und beſetzten die 
Poſition bei Botzey, von wo aus ſie die Stadt in Brand ſetzen konnten. In 
ſolcher Lage blieb der Freiburger Regierung Nichts über, als den 14. November 
zu capituliren und die Stadt dem General Dufour zu eröffnen. Dieſer unerwar— 
tete, theilweiſe durch unlautere Mittel herbeigeführte, Fall Freiburgs wirkte nteder- 
ſchmetternd auf die katholiſchen Truppen in der innern Schweiz, gegen welche 
nun General Dufour ſofort mit einem Heere von 80,000 Mann und 70 Feuer⸗ 
ſchlünden aufbrach und überdieß eine Divifion gegen das Wallis fandte, um das⸗ 
ſelbe im Schach zu halten. Zwar wurde der Muth der katholiſchen Truppen in 
Luzern durch einen, am 17. November auf der Südſeite des Gottharts über die 
Armee der Teſſiner erfochtenen, glänzenden Sieg wieder gehoben; die italieniſchen 
Bataillons wurden gänzlich auseinander geſprengt, das Lager fiel in die Hände 
der Sonderbündler und ſogar der Hut und Ehrendegen des teſſiniſchen Obercom— 
mandanten Luvigni⸗Perſeghini wurde erbeutet und von dem Commandanten der 
S.s⸗Truppen (Regierungsrath und Oberſt Müller), wie weiland Napoleon's Hut 
bei Waterloo, als Siegestrophäe nach Uri genommen. — Allein mittlerweile 
rückte General Dufour mit ſeiner Uebermacht gegen die innere Schweiz vor; die 
Stadt und der Kanton Zug folgte dem Beiſpiel Freiburg's und ergab ſich durch 
Capitulation ohne Schwertſtreich. So ſtanden dem fünfmal ſtärkern Feinde nur 
noch die Truppen der Vier-Waldſtädte (Luzern, Urt, Schwyz und Unterwalden) 
gegenüber. Der Angriff auf dieſe vereinigten katholiſchen Truppen erfolgte am 
23. November auf der Reußlinie. Nach dem Zeugniß des Generals Dufour 
ſchlugen ſich die, in das Treffen bei Gislikon und am Rothberg geführten, katho— 
liſchen Soldaten auf eine ihrer Heldenväter würdige Weiſe, unterlagen jedoch der 
Uebermacht und beſonders dem Kreuzfeuer der Artillerie, an welche die Urjchwet- 
zer noch weniger gewohnt waren. Eine Haubitzenkugel verwundete den General 
v. Salis und in der Nacht vom 23—24. November mußten die, katholiſchen 
Truppen ſich zurückziehen; der Kriegsrath der ſieben katholiſchen Stände zog ſich 
nach Uri, um den Kampf in den Gebirgen der Urkantone und des Wallis, wel⸗ 
ches noch unangegriffen war, fortzuſetzen: allein die, am 24. erfolgte, Einnahme 
der Stadt Luzern wirkte ſo niederſchlagend auf die Urkantone, daß ſie den fernern 
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Widerſtand aufgaben und ſich auf dem Wege der Capitulation unterwarfen, wel⸗ 
chem Vorgange endlich auch Wallis folgte, ſo daß Ende Novembers die Truppen 
der Zwoͤlfer-Stände alle ſieben Cantone des durch Waffengewalt aufgehobenen 
Sts beſetzt hielten. Unermeßlich find die Folgen des unglaublichen Ausgangs 
des S.s-Kriegs für die katholiſchen Cantone der Schweiz. Nicht nur wurden 
u mehr als einem derſelben von der proteſtantiſchen Soldateska die gemeinſten 
reeffe begangen, katholiſche Kirchen und Tempel debe wehrloſe Greiſe und 
Geiſtliche mißhandelt und gemordet, Häuſer verwüſtet u. dgl. Solche, im Augen⸗ 
blicke des Siegs durch eine, ſeit Jahren gereizte, Armee begangene Exceſſe wären 
noch verſchmerzbar; es gibt keinen Bürgerkrieg ohne Schauerſcenen. Allein im 
Rauſche des Sieges wurden überall betrunkene, radikale Clubs zuſammengetrie⸗ 
ben und von denſelben unter dem Schutze der Zwoͤlfer-Bajonnete proviſoriſche 
Regierungen eingeſetzt; die rechtmäßigen Verfaſſungen umgeworfen, die geſetzlichen 
Regierungen in Acht und Bann erklärt; die Jeſuiten⸗ Collegien und Penſtonate, 
ſowie die ſogenannten affilitrten Orden ausgejagt; die Kirchengüter theils einge⸗ 
zogen, theils mit außerordentlichen Contributionen belaſtet; den katholiſchen Can⸗ 
tonen eine Kriegsſteuer von mehren Millionen aufgebürdet und das Vermögen 
der angeſehenſten katholiſchen Familien mit Beſchlag und Contribution belegt. 
Diefes die Folgen in erſter Linie; in zweiter Linie aber find die Folgen weit 
größer. Dadurch, daß die europäiſchen Cabinete das Recht des S.8 anerkannt 
und daſſelbe theilweiſe unterſtützt, im Augenblicke des Entſcheidens ſich jedoch zu— 
rückgezogen hatten, trat die Ohnmacht und Feigheit dieſer Cabinete an das Ta⸗ 
geslicht. Die revolutionäre Propaganda wurde dadurch ermuthigt, den Krieg 
nun in das europäiſche Lager zu ſpielen und die Cabinette ſelbſt anzugreifen. 
Louis Philippe, Guizot, Metternich u. ſ. w. fielen wie Kartenhäuſer zuſammen; 
ſo wurde die Niederlage des S.s zum Signal der europäiſchen Revolution, deren 
Augenzeugen wir gegenwärtig ſind, deren Ausgang aber nur Gott, welcher Alles 
zum Beſten der Seinigen leitet, bekannt iſt. 1 
Sonderburg, Stadt mit 3500 Einwohnern, auf der Inſel Alſen, welche zu 
Schleswig gehört, am Ger Sund e, mit einem Schloße, auf welchem König 
Chriſtian I. von Dänemark und Schweden, Kaiſer Karls V. Schwager, 28 
Jahre als Staatsgefangener lebte. Der Hafen hat einigen Handel. — Nach ihr 
find die beiden Nebenlinien der königlichen Hauptlinie des Hauſes Holſtein 
(ſ. d.) benannt. i 
Sondershauſen, Haupt⸗ u. Reſidenzſtadt des Fürſtenthums Schwarzburg⸗S., 
an der Wipper, hat 5000 Einwohner, ein Gymnafium, ein Theater und das 
Günthersbad. Auf einem Berge bei der Stadt iſt das fürſtliche Schloß mit 
einer Naturalienſammlung. Im Zeughauſe iſt der Püſtrich (ſ. d.) zu ſehen. In 
der Nähe das Jagdſchloß zum Poſſen. 
Sondrio, Hauptſtadt der gleichnamigen Delegation im lomdardiſch venetia⸗ 
niſchen Königreiche, mit 4000 Einwohnern, in einer ſchönen Gegend am Ausgange 
des romantiſchen Thales Malenko, aus welchem der Mallor ausftrsmt und ſich 
bald darauf in die Adda mündet. Es haben hier die Delegation und Provinzial⸗ 
Congregation und ein Civil⸗, Criminal- und Handelstribunal ihren Sitz; auch 
beſteht hier etn Gymnaſtum mit einem Knabenerziehungscollegium und Naturalien- 
Cabinet, eine Haupt- und Mädchenſchule. Die Delegation ſelbſt umfaßt 482 
J Meilen mit 95,000 Einwohnern, bildet zum großen Theile ein unbewohntes 
Hochgebirge und erzeugt Südfrüchte, Getreide, Wein, Seide, Holz und Eiſen. 
Sonett, wörtlich Klanggedicht, beſteht aus vierzehn eilfſilbigen Zeilen u. 
zwar in zwei Abtheilungen, von welchen die erſte in zwei vierzeilige, die andere 
aber in zwei dreizeilige Strophen zerfällt. Jene vierzeiligen Strophen nennt man 
Quatrains, auch Quartett, Quadernarien; dieſe dreizeiltgen Terzets, 
Terzinen. In beiden iſt die Verſchlingung der Reime genau abgemeſſen; denn 
in den beiden vierzeiligen Strophen, oder in den erſten acht Zeilen, müſſen zwei 
Anklänge oder Reime viermal wechſeln, in den beiden dreizeiligen Strophen aber, 
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oder in den ſechs letzten Zeilen, je zwei und zwei, oder je drei und drei Verſe 
zuſammen reimen. Jedoch kann der Reim auch in den Quadernarien, wie in den 
Terzinen, verſchieden ſeyn und nach dieſer Stellung erhält er dann eine verſchie— 
dene Benennung. Das S. kann jeden, für eine Reimform paſſenden, poetiſchen 


Gedanken aufnehmen, in der Regel aber iſt deſſen Charakter lyriſch. Iſt der darin 
enthaltene Gedanke ſchön, neu, natürlich, edel, fo entſprechen die Se den Epi⸗ 


rammen der Griechen. Die Eintheilung muß jedoch ſo ſeyn, daß zwiſchen den 
uadernarien und Terzinen ein Abſchnitt in dem Gedanken des Ses eintritt u. 
zwiſchen beiden und ihren Gliedern eine gegenſeitige Beziehung Statt findet. 
Daher gehört zu einem guten S. nicht nur ein guter, neuer Hauptgedanke, ſon⸗ 
dern auch eine gute Einleitung und hauptſächlich ein poetiſch- geregeltes Genie, 
da ohne kühnen Aufſchwung des Gemüths zu der Erhabenheit der Idee, oder zur 
idealen Geſtaltung des Gedankens, jede weſentliche Bedeutung verloren geht. Das 
S. iſt provenzaliſchen Urſprungs u. bereits im 13. Jahrhundert bekannt u. üblich 
geweſen. Es ging indeß ohne Zweifel ſehr ſchnell zu den Italienern über, denn 
ſeine Reimform iſt die älteſte der italieniſchen Poeſie, und das erſte nach allen 
Erforderniſſen des S.s gebaute Gedicht finden wir bet Fra Guittone d' Arezzo 
um 1230. Vielfach wird deßhalb Italien für die Wiege des S.s gehalten. 
Seine höchſte Vollendung erhielt es jedoch von Petrarca, geboren 1304, geſtorben 
1374. Später verſuchte man zwar, ſtatt der urſprünglichen Form andere Vers⸗ 
arten einzuführen, doch blieb jene vorherrſchend. Der Schöpfer des ſpaniſchen 
S.s iſt Juan Boscan Almogaver, geſtorben 1540, der überhaupt ſich durch Ein⸗ 
führung italieniſcher Formen in die ſpaniſche Dichtkunſt hochverdient gemacht hat. 
Die Schule der franzöſiſchen Sonettiſten fing dagegen mit Jodelle (ſ. d.) an. 
Nach England brachte die Form des S.s Henri Howard, Graf von Surrey. 
Im 17. Jahrhunderte, als man den Mangel guter Gedanken durch das Ueber 
ladene und Gezierte, oder auch durch unnütze Spielereien zu decken ſuchte, ent⸗ 
ſtanden Sonetti pastorali pescatori, mariltimi u. a., als Nachahmungen der Ek⸗ 
loge und des Idylls. In Deut ſchland wurde das S. erſt in der Mitte des 
17. Jahrhunderts durch Opitz und Weckherlin (ſ. d.) üblich; allein wenige Jahre 
ſpäter gab es ſchon fo viele ſchlechte S.n-Dichter, wie etwa vor 20 Jahren. In 
einen zum Theile beſſern Ruf hatte es jedoch Bürger (ſ. d.) gebracht. In der 
That iſt es auch eine ungemein ſchwierige Dichtform und Metaſtaſio hatte wohl 
Recht, ſeinem Bruder darüber Folgendes zu ſchreiben: „In dieſem verwünſchten 
Prokruſtesbette befindet man ſich nie wohl; unſer Taſſo hat mit ſeinem Jeruſalem 
ſo große Ehre erworben, aber unter ſeinen 900 S.n und darüber nicht ein ein⸗ 
ziges hinterlaſſen, das ſeines Namens werth wäre. Arioſto hat zwei oder drei, 
die ein wenig mehr als mittelmäßig ſind; in Petrarca, der ſich doch ganz beſon⸗ 
ders damit beſchäftigte, möchte ich nicht mehr, als etwa 5 oder 6, für untadelhaft 
erklären. Es iſt dies eine Dichtungsart, wo der beſchränkte Mechanismus 
alle anderen Anſprüche vernichtet und bei welcher gute, ideenreiche 
Köpfe {id viel ſchlechter befinden, als beſchränkte und leere, 
u. ſ. w.“ Boileau urtheilte von den Sen franzöſiſcher Dichter auf eine ähnliche 
Weiſe und wenn man erwägt, daß beinahe 200 Jahre dazu gehörten, bevor die 
Bedeutung dieſer Dichtform in Deutſchland bekannt und ausgeprägt wurde, ſo 
wird man, bei aller Bewunderung für Petrarca und bei aller Anerkennung der 
Verdienſte A. W. Schlegels, Novalis, Tiecks u. A. um die Ausbildung des S. s, 
ſich doch bewogen finden, dem ſtrengen Urtheil Metaſtaſto's beizuſtimmen. Auch 
Göthe erkannte das Beengende der Form. Vgl. Wolff, Geſchichte des S, im 
Komet, 1833. Beil. Nr. 17. 5 : 
Sonne, die, iff ein Fixſtern (ſ. d.) u. der Centralkörper unſers Planeten⸗ 
ſyſtems, um welchen dieſe ſammt ihren Monden Bahnen beſchrieben und von 
ihr Licht und ohne Zweifel auch Wärme empfangen. Die S. Pak uns be⸗ 
ſtändig als eine kreisrunde Scheibe, ungefähr von der Größe des Vollmonds, in 


einem weißen Glanze, den unſere Augen nicht ertragen können und der den 
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Sehnerven lähmen und uns blenden würde, wenn wir den Schmerz überwinden 
und einige Minuten lange mit bloßen Augen die Sonne betrachten wollten. Um 
fie ohne Nachtheil für dieſe zarten Organe beſchauen zu können, muß man ent⸗ 
weder die Zeit abwarten, wo ein leichter Wolkenſchleier ihren Glanz mildert, 
oder man muß fic) des Helioſcops (f. d.) bedienen. Die Entfernung der S. 
vom Erdboden zu finden, ift eine der ſchwerſten Aufgaben in der ganzen Aſtrono⸗ 
mie und erſt unſere Zeit hat darin etwas Befriedigendes geleiſtet. Daß dieſer 
Himmelskörper viel weiter von der Erde entfernt ſeyn müſſe, als der Mond, 
darüber mußten die Sonnenfinſterniſſe gar bald belehren; wie viel aber in be⸗ 
ſtimmten Maßen die Entfernung betrage: dieß zu zeigen, kam es auf die genaue 
Beſtimmung der Parallaxen (ſ. d.) an. Hiezu verſuchte man mancherlei Mittel, 
denen es aber an Genauigkeit fehlte. 1761 und 1769 ereignete ſich endlich eine 
Begebenheit, welche für die Beſtimmung der Sonnenparallaxe von der größten 
Wichtigkeit war, nämlich ein Durchgaug der Venus durch die Sonnenſcheibe. 
Mehre Fürſten unterſtützten bei dieſer Gelegenheit die Aſtronomen auf das Er⸗ 
wünſchteſte durch Anſtalten von beträchtlichen Koſten. Es wurden Schiffe in die 
entlegenſten Erdgegenden, z. B. nach Otaheiti, geſandt, um dort jene feltene und 
merkwürdige Himmelsbegebenheit genau zu beobachten. Die Aſtronomen ließen 
es ihrerſeits auch nicht an Sorgfalt fehlen u. ſtellten ihre Beobachtungen in ſehr 
verſchiedenen Gegenden der Erde an. Allein, aller Sorgfalt ungeachtet, fielen 
dennoch die Reſultate der Beobachtungen ſehr verſchieden aus; am wichtigſten 
ſchien Pater Hell beobachtet zu haben. Nach ſeinen Beſtimmungen ſetzt man 
die mittlere Entfernung der S. von der Erde auf 11.851 Erddurchmeſſer, alſo 
auf 20,628,000 geographiſche Meilen. Nach dieſer Berechnung iſt die S. un⸗ 
gefähr 400 mal weiter von uns entfernt, als der Mond. Eine Kanonenkugel, 
welche binnen einer Sekunde 600 rheinländiſche Fuß durchläuft, würde, wenn 
ſte die angegebene Geſchwindigkeit beſtändig beibehielte, von der Erde aus erſt nach 
einem Zeitraum von 25 Jahren und 10 Monaten auf der Sonne ankommen. 
Der ſcheinbare Durchmeſſer der S. iſt, wie ſchon der Augenſchein lehrt, im 
Winter, wegen der geringern Entfernung dieſes Himmelskörpers, größer, als im 
Sommer. La Lande ſetzt ſeine Größe in der Sonnennähe auf 32 Minuten 
36 Secunden und in der Sonnenferne auf 31 Minuten und 31 Sekunden. 
Hieraus folgt, daß der mittlere Durchmeſſer ungefähr 32 Minuten 2 Sekunden 
beträgt. Die Verſchiedenheit in den Angaben anderer Aſtronomen iſt ſehr gering. 
— Wenn man die Entfernung der S. von der Erde und die Größe ihres ſchein⸗ 
baren Durchmeſſers kennt, ſo läßt ſich daraus auch beſtimmen, wie groß der 
ſcheinbare Durchmeſſer der Erde, von der S. aus geſehen, ſeyn müßte. Es 
müſſen ſich aber die wahren Durchmeſſer beider Himmelskörper, wie ihre ſchein⸗ 
baren, verhalten. Die Größe des Erddurchmeſſers iſt bekannt und auf dieſem 
Wege findet man, daß der wahre Sonnendurchmeſſer über 112 mal größer iſt, 
als der Erddurchmeſſer, welches, nach geographiſchen Meilen gerechnet, die Summe 
von 194,000 beträgt. Nimmt man die S. für eine Kugel an, ſo enthält ihre 
Oberfläche über 118,140 Millionen geographiſche Quadratmeilen. Es iſt alſo auf 
der S. 12,723 mal mehr Raum, als auf der Erde und ihr körperlicher Inhalt 
iſt 363,800 mal größer, als der Inhalt der Erdkugel, aber ihre Maſſe 4 mal 
weniger dicht, als die Maſſe der Erde. Mit ihrem körperlichen Inhalte muß 
man, ihre Größe nicht verwechſeln, welche das 1,421,330 Fache von der der Erde 
beträgt. Die ungeheuere Maſſe der S. iſt größer, als die Maſſen aller zu unſerm 
Sonnenſyſtem gehörigen, Planeten und Nebenplaneten und dieſes große Ueberge— 
wicht der Sonnenmaſſe iſt die Urſache, daß alle Planeten, Nebenplaneten und 
Kometen gegen die S. gravitiren, d. i. von der S. angezogen werden. Dieſe 
Schwere gegen die S. iſt es, welche als Centripetalkraft (J. d.) Planeten und 
Nebenplaneten in regelmäßigen Bahnen umtreibt und in ihrem Laufe erhält, in 
welchem ſie durch ihre gegenſeitig wirkende Schwere oder Anziehungen nur we⸗ 
nig Störung leiden. — Ueber die Beſchaffenheit des Sonnenkörpers war bisher faſt 
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nur Eine Meinung, welche dahin ging, daß es ein Feuermeer ſei. Gleichwohl 


haben die größten Aſtronomen und aufmerkſamſten Beobachter des Himmels in 


unſeren Tagen ſehr wichtige Zweifel gegen die alte Meinung über die Natur der 


S. erhoben. Bei der Anſicht, daß die S. ein Feuermeer ſei, ließe ſich zwar fra⸗ 


gen: woher die Unterhaltung dieſes ewigen, nie ſich vermindernden Feuers, da 


doch der beſtändige Abfluß jo groß iſt? Allein dieſe Frage könnte ſehr befriedigend 

dadurch beantwortet werden, wenn man annähme, daß durch irgend eine unbe— 
kannte chemiſche Operation der verlorene Stoff wieder zurückkehre, um den Abgang 
in der S. zu erſetzen. Weit wichttger aber iſt die Bemerkung, daß ſich aus den 
Wirkungen der Sonnenſtrahlen, die ſich auf Erde und Erdkörper zeigen, gar nicht 
auf ihre Natur ſchließen laſſe, indem es nicht wohl der Fall ſeyn könnte, daß fte 
blos das Vermögen hätten, den in der Erde und ihren Körpern gebundenen 
Wärmeſtoff zu entwickeln und frei zu machen. Hingegen könnte die Wirkung 
der Brennſpiegel und Brenngläſer gar Nichts beweiſen; denn dleſe Werkzeuge 
thun blos dar, daß concentrirte Sonnenſtrahlen den Wärmeſtoff ſtärker entwickeln, 
als einfache. Dagegen ſcheint allerdings der Umſtand, daß auf hohen Bergen 
die Sonnenſtrahlen wenig wirken, für die Meinung zu ſprechen, daß ſie den 
Wärmeſtoff nur entwickeln und nicht ſelbſt mittheilen. Auf den Gipfeln hoher 
Berge treffen ſie auf weniger Maſſe und dieſe wenige Maſſe enthält weniger 
Wärmeſtoff; daher finden die Sonnenſtrahlen hier weniger zu entwickeln und 
deß wegen darf es uns nicht wundern, daß auf den hohen Cordilleras in Süd- 
amerika, ſelbſt unter dem Aequator, die ſenkrechten Sonnenſtrahlen den Schnee 
nicht aufzuthauen im Stande ſind. Man iſt auch auf den Gedanken gekommen, 
die Wirkungen der S. aus der elektriſchen Materie berzuleiten, welche ſich um 
dieſen großen Himmelskörper herum bei dem unermeßlich ſchnellen Aufſchwunge 
um ſeine Axe durch die Reibung entwickeln. Bo de (ſ. d.) iſt dieſer Meinung 
nicht abgeneigt u. glaubt, daß die entwickelte Lichtmaſſe, welche den Sonnenkörper 
wie eine Atmoſphäte umgibt, an ſich feuer- oder wärmelos iſt, mit einer uner⸗ 
meßlichen Geſchwindigkeit durch den Himmelsraum fortgepflanzt wird und erſt 
auf dem Körper, den ſie trifft, nach Beſchaffenheit des Einfallswinkels, des 
Bodens, der Atmoſphäre und anderer Umſtände mehr oder weniger Wärme erz 
regt. Herſchel wurde durch mehre Gründe zu der Meinung hingeleitet, daß 


der Sonnenkörper nicht nur dunkel, ſondern auch für lebende Geſchöpfe bewohn-⸗ 


bar ſeyn könne. Seinen Beobachtungen zufolge iſt die S. mit einer dichten At— 
moſphäre umgeben, über welcher ein leuchtender, wolkenähnlicher Stoff ſchwebt. 
Die Sonnenflecken (ſ. d.), welche man von Zeit zu Zeit, theils einzeln, theils in 
größerer Anzahl auf der Sonnenſcheibe wahrnimmt, die ſich ziemlich parallel 
von Oſten nach Weſten durch die Sonnenſcheibe fortzubewegen ſcheinen, faſt immer 
zu beiden Seiten des Sonnenäquators in einer Zone von beſtimmter Breite ein- 
geſchloſſen find und aus deren Bewegung man bisher auf eine, etwas mehr als 
25 tägige, Rotation oder Umwälzung der S. geſchloſſen hat, ſind nach Herſchels 
Beobachtungen Oeffnungen in dem leuchtenden Ueberzuge der Sonnenatmoſphäre 
und alſo nicht das, wofür ſte ſonſt gehalten wurden: Aus dünſtungen, Wolken, 
Vertiefungen der Oberfläche des Sonnenkörpers, lichtloſe Sonnenländer, Meere 
und was man Alles daraus machte. Daraus, daß ſich in manchen Jahren mehr, 
in anderen weniger Sonnenflecken, alſo, ſeiner Meinung nach, Oeffnungen in der 
lichtumhüllten Atmoſphäre ſehen laſſen, vermuthet Herſchel, daß die S. in einem 
Jahre mehr, im andern weniger Sonnenſtrahlen auf die Erde ſende, woraus ſich 
manche Folge für die ſo ungleichförmige Witterung auf unſerer Erde ziehen ließe. 
Auch vermuthet er, daß die eine Seite oder Hälfte der Sonnenkugel weniger 
leuchtend ſei, als die andere, und daß ſie, dieſer Ungleichförmigkeit wegen, in 
anderen Sonnenſyſtemen als ein eben fo veränderlicher Stern erſcheinen dürfte, 
wie wir dergleichen kennen. Ob indeß dieſe mannigfaltigen Abwechſelungen in 
einem beſondern, permanenten Bau des Sonnenkörpers, oder blos in zufälligen 
Umſtänden ihren Grund haben, wagte Herſchel nicht zu entſcheiden. Eine andere 
Realencyclopädie. IX. 43 
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merkwürdige Entdeckung dieſes Aſtronomen beſteht darin, daß die wärmeent⸗ 
wickelnden Sonnenſtrahlen von den leuchtenden nicht nur völlig verſchieden ſind, 
ſondern daß beide auch nach verſchtedenen Geſetzen gebrochen werden. Auf; dieſe 
Entdeckung leiteten ihn Verſuche, die beſte und ſicherſte Methode zur Betrachtung 
der S. durch Teleſkope mit gefärbten Gläſern auszumitteln. Hiebei bemerkte 
er, daß einige Gläſer, die nur wenig Licht durchließen, doch viel Wärme be⸗ 
wirkten; dagegen andere, welche mehr Erhellung gewährten, nur wenig Wärme fühlen 
ließen. Auch iſt er auf eine Vorrichtung gefallen, mittelſt eines Prisma (ſ. d.) 
die leuchtenden von den wärmeentwickelnden Sonnenſtrahlen zu ſcheiden. 
Schröters Beobachtungen beſtätigen die Vermuthung, daß die S. an ſich ſelbſt 
ein dunkler, feſter, mit einer Lichtſphäre umgebener Körper ſei. Nach demſelben 
rühren einige dunkle Flecken von der Sonnenatmoſphäre, andere aber vermuth⸗ 
lich von dem Sonnenkörper ſelbſt her. Nahe an der S. iſt die Lichtſphäre am 
dichteſten; ſie durchdringt aber mit ihren feinſten Theilchen einen beträchtlichen 
Theil des Sonnengebietes und wird uns im Zodiakallichte (ſ. d.), ſichtbar. Zu⸗ 
nächſt der Sonnenfläche vermiſcht ſich die Luftſphäre mit der eigentlichen At⸗ 
moſphäre der S., daher entſtehen nach Schröters Vermuthung die verſchiedenen 
Erſcheinungen der Sonnenflecken. Die Lichtſphäre an ſich ſelbſt nimmt er für 
unſichtbar an, ihre Strahlenarme fallen zum Theil durch die körperlichen Theile 
der Sonnenatmoſphäre und der S. ſelbſt in unſere Augen und verurſachen, daß 
wir ſowohl die S. ſelbſt, als auch ihre Atmoſphäre verſchiedentlich leuchten ſehen, 
je nachdem ſie nämlich, vermöge ihrer verſchiedenen Beſtandtheile, das Licht leb⸗ 
hafter, oder ſchwächer reflektiren. Was noch mehr die Vermuthung über die 
Natur des Sonnenkörpers beſtätigen könnte, iſt eine ähnliche Erſcheinung auf der 
Sonnenſcheibe, wie Schröter auf dem Monde entdeckte, nämlich ein erhabenes 
Ringgebirge nahe am füdöſtlichen Sonnenrande, mit einem davon eingeſchloſſenen 
eingetieften Thale; indeß geſteht er ſelbſt, daß dieſes Ringgebirge auch ein blos 
ſcheinbares Gebirge der Lichtſphäre, d. h. eine Anhäufung der ſphäriſchen Licht⸗ 
maſſe ſeyn könne, welche einem Lichtbilde ähnelt, und daß es ſich alſo nicht be⸗ 
weiſen läßt, ob es wirklich ein Theil des feſten Sonnenkörpers iſt. Nach dem, 
was die neueſten aſtronomiſchen Unterſuchungen über die Natur der ſogenannten 
Sonnenflecken vermuthen laſſen, darf man übrigens die oben angegebene Be- 
ſtimmung der Zeit, in welcher die S. ſich um ihre Axe wälzt, nicht eben für 
ſehr gewiß annehmen. 

Sonneberg, Stadt im Oberlande des Herzogthums Sachſen-Meiningen, in 
einem engen Thale an der Röthen, mit 3700 Einwohnern, iſt berühmt durch die 
bekannten Sonneberger Waaren Spielſachen, Handwerksgeräthe und andere 
Artikel aus Holz, Knochen, Papiermaché, Pappe, Blech, Glas, Leder, Porzellan, 
Steingut), welche hier und in den umliegenden Ortſchaften des Meiningen'ſchen 
Oberlandes, aber auch zu Neuſtadt an der Haide im Koburgiſchen, in großer 
Menge und Mannigfaltigkeit verfertigt und von den Verlegern und Kaufleuten 
in S. und Neuſtadt nicht allein durch ganz Deutſchland, ſondern ſelbſt nach Eng⸗ 
land, Rußland, Holland und Amerika verſandt werden. 

Sonnenberg, Franz Anton Joſeph Ignaz Maria von, ein ſehr 
phantaſtereicher Dichter und Nacheiferer Klopfſtocks, geboren 1779 zu Münſter, 
ſtudirte die Rechte, durchreiste Deutſchland, Frankreich und die Schweiz und lebte 
dann, mit Poeſie beſchäftigt, in Drakendorf und in Jena. Die Ueberſpannung 
der Kräfte brachte ihn zum Tiefſinn und er ſtürzte ſich in Jena aus dem Fenſter, 
1805. Seinen Gedichten fehlen noch Ruhe und Klarheit, aber ſie ſind voll 
Gluth der Phantaſie u. Kraft, beſonders ſein Epos „Donatoa“ (4 Bdchn. 1806), 
ein Gegenſtück zu Klopſtock's Meſſias. Außerdem „Deutſchland's Auferſtehungs⸗ 
tag“ (1806), „Gedichte“ (1808, herausgegeben von J. G. Gruber), der auch 
„Etwas über S.s Leben und Charakter“ ſchrieb. 

Sonneneyklus und Sonntagsbuchſtabe. In alten Zeiten war es gebräuch⸗ 
lich, in dem Kalender irgend eines Jahres die einzelnen Tage deſſelben durch die 
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7 Buchſtaben A, B, C, D, E, F, G fo zu bezeichnen, daß der 1., 8., 15. u. ſ. w. 
den Buchſtaben A; der 2., 9., 16. u. ſ. w. den Buchſtaben B; der 3., 10., 17. 
u. ſ. w. den Buchſtaben C bekam u. ſ. f. durch das ganze Jahr hindurch, bis 
zum 31. Dezember. Derjenige von dieſen 7 Buchſtaben nun, welcher ſtets auf 
einen Sonntag fiel, ward der Sonntagsbuchſtabe genannt. — Weil ein gemeines 
Jahr 365 oder (7 * 52) Tage und noch einen Tag hat, ſo muß jedes ge— 
meine Jahr natürlich mit demſelben Wochentage ſich endigen, mit welchem es 
anfing. Mithin haben der 1. Januar und der 31. Dezember immer den näm— 
lichen Buchſtaben und fallen alſo auf denſelben Wochentag. Die Folge hievon 
iſt, daß der Sonntagsbuchſtabe in dem nächſten um eine Stelle rückwärts ge⸗ 
gangen iſt. In Schaltjahren jedoch, die 366 oder (7 x 52) Tage und noch 2 
Tage haben, bezeichnete man ehedem den 23. Februar und den, nach ihm folgen- 
den, Schalttag (24. Februar) mit einem und demſelben Buchſtaben. Ge ge⸗ 
ſchah, um die Ordnung der Buchſtaben nach dem 24. Februar bis zu Ende des 
Jahres nicht mehr zu unterbrechen. Daher kommt es nun, daß jedes Schaltjahr 
zwei Sonntagsbuchſtaben hat, von denen der erſte vom 1. Januar an bis zum 
24. Februar, der andere vom 25. Februar an bis zum 31. Dezember gilt. Deß⸗ 
halb tritt auch in jedem, einem Schaltjahre unmittelbar folgenden, gemeinen Jahre 
der Sonntagsbuchſtabe immer um zwei Stellen zurück, wie folgt: 


Jahr 8. B. Jahr | S. B. Jahr | S. v. Jahr 8. B. 
VVV. ̃ K SYNE ND eaeeeseieoant 


1 A 8 GF 15 E 22 C 
2 G 9 E 16 DC 23 B 
3 F 10 D 17 B 24 AG 
4 ED 11 C „ 25 F 
5 C 12 BA 19 G 26 E 
6 B 13 G 20 EF 27 D 
7 A 14 E 21 D 28 CB 


Aus dieſer Darſtellung erſieht man zugleich, daß der Sonntagsbuchſtabe für das 


29. Jahr, wie im erſten Jahre, A ſeyn und alſo dieſelbe jährliche Reihenfolge 


* 


der Sonntagsbuchſtaben ſich wiederholen muß. Es beſteht mithin eine Periode 
von 28 Jahren für die Wiederkehr der Sonntagsbuchſtaben in derſelben Reihen⸗ 
folge, was im Julianiſchen Kalender, für welchen ſtets jedes vierte Jahr ein 
Schaltjahr iſt, weil 28 — 47 iſt, beſtändig, ohne Ausnahme, ſtattfindet. Die 
Zahl nun, welche anzeigt, welches Jahr dieſer 28jährigen Periode ein gegebenes 
Jahr der Julianiſchen Zeitrechnung iſt, heißt der S., welcher, weil er auch für 
die Gregorianiſche Zeitrechnung der nämliche iſt, in unſeren Kalendern unter der 
Benennung Julianiſcher und Gregorianiſcher S. angegeben wird. — 
Weil 9 Jahre v. Chr. Geb. die mehrerwähnte Periode ihren Anfang genommen 
und weil man die Sonntagsbuchſtaben ſo auf einander folgen ließ, wie in 
folgender Tafel 


Jahr 8. Jahr 8. 8. | Jahr S. B. 


GF 8 E 15 C 22 
E 9 DC 16 B 23 
D 10 B 17 AG 24 
C 11 A 18 F 25 
BA 12 G 19 E 26 
8 13 FE 20 D 27 
F 14 D 21 CB 28 


angegeben ift, fo findet man für irgend ein gegebenes Julianiſches Jahr deſſen 
S. ind 85 l man zur gegebenen Jahreszahl 9 addirt ee entſtandene 


Jahr | S. B. 


S ο 


SED OUR. Go 0 
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Summe durch 28 dividirt; alsdann iſt der, bei dieſer Diviſion gebliebene, Reſt 
der g ſuchte S., welcher, in obiger Tafel aufgeſucht, daneben den geſuchten Sonn⸗ 
tagsbuchſtaben gibt. — Was aber die Anordnung der Sonntagsbuchſtaben im 
Gregorianiſchen Kalender betrifft, ſo iſt dieſe, gleich den Gregorianiſchen Epakten, 
fiir die verſchiedenen Jahrhunderte veränderlich. Denn, als im Jahre 1582 für 
den neuen Kalender 10 Tage aus dem alten Kalender weggelaſſen wurden, ſo 
mußte dadurch der Gregorianiſche Sonntagsbuchſtabe um 10 oder 7 und 3, d. h. 
alſo um 3 Stellen vorwärts ruͤcken. Dieß und wie es in der Folge geſchah und 
nach unſerer Zeit geſchehen wird, zeigt nachſtehende kleine Tafel: 


Se von 1582 | von 1700 von 1800 von 1900 
onntags⸗ 5g 1699 bis 1799 bis 1899 | bis 2099 
© buchftaben 
— ́—[jqœ—— —ʒ —ę—3᷑CP(' 4 :n⏓:¼ 
A Nl D E | F G 
B E F. G | A 
0 F. G A B 
= D G A B C 
E A B 0 D 
F B C D E 
@ 0 D E F 


aus welcher man für irgend ein gegebenes Jahr, mit ſeinem bekannten Julianiſchen 
Sonntags buchſtaben, neben dieſem ohne Weiteres in der betreffenden Vertikalſpalte 
den Gregorianiſchen Sonntags buchſtaben des gegebenen Jahres entnehmen kann. 
Sonnenfackeln nennen die Aſtronomen die, auf der Sonne gewöhnlich in 
der Naͤhe der Sonnenflecken (f. d.) anzutreffenden Stellen, welche ſich durch 
ihr blendendes Licht vor dem übrigen Sonnengrunde auszeichnen und ſich gleich⸗ 
jam wie Lichtadern ausnehmen. 8 
Sonnenfels, Joſeph, Reichsfreiherr von, geb. 1723 zu Nikolsburg in 
Mähren, trat, nach einem mehrfach unterbrochenen Jugendunterrichte, in das 
deutſchmeiſteriſche Regiment zu Klagenfurt, diente 5 Jahre, lernte in der freien 
Zeit franzöſiſch, italieniſch und böhmiſch, las fleißig Lohenſtein und deſſen Schüler, 
nahm dann ſeine Entlaſſung und ſtudirte' in Wien die Rechtswiſſenſchaft. Der 
Vorwurf in den „Literaturbriefen“, daß Oeſterreich in der deutſchen Literatur nicht 
voran wolle, beſtärkte ihn in ſeinem Eifer, allen Fleiß der deutſchen Literatur 
zuzuwenden. Da ſeine Bewerbung um einen Lehrſtuhl der deutſchen Literatur 
nicht von Erfolg war, ſo ward er Rechnungsführer, bald darauf (1763) Lehrer 
der Staatswiſſenſchaft an der Univerſität Wien. Im Jahre 1779 wurde er zum 
wirklichen Hofrath ernannt und 1797 in den Reichsfreiherrnſtand erhoben. Er 
ſtarb 26. April 1817. — S. hatte großen Einfluß auf die Verbeſſerung des 
guten Geſchmacks in Oeſterreich; gleichfalls vortheilhaft wirkte er auf die moralt- 
ſche Bildung. „Keine Werke von großer Einbildungskraft und ſeltenen Original- 
ſchönheiten, aber kleine reichhaltige Schriften, voll Freimüthigkeit und edler, 
menſchenfreundlicher Geſinnung hat S. geliefert. Im eigentlichſten Verſtande iſt 
er ein Schriftſteller der Menſchheit und des gemeinen Lebens. In ſeinem 
Vortrage, den er bald in redneriſchen Schmuck, bald in geſellſchaftliche Proſa 
kleidet, findet man das Gedrungene und Glänzende mit Einfalt und Leichtigkeit, 
feinen Witz und lachende Satire mit rührender oder ſtrafender Moral vereinigt. 
Unerſchrockenheit und feſte Stärke des Geiſtes, Einſicht, Erfahrung, ein lauterer 
Geſchmack und die thätigſte Vaterlandsliebe beſeelen Alles, was er ſchreibt und 
laſſen die kleinen Unebenheiten und Flecken des Styls, die ſeinem raſchen Auge 
vielleicht zu gering und kleinlich ſchienen, nur wenig bemerkbar.“ (Küttner.) Unter 
ſeinen Reden zeichnen ſich beſonders aus: „Rede auf Marien Thereſien“, „Das 
Bild des Adels“, „Von dem Verdienſte des Porträtmalers“, „Ermunterung zur 
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Lektüre an junge Künſtler.“ Seine Werke erſchienen zu Wien 1765, dann ge⸗ 
ſammelt daſelbſt 1783, 10 Bde. 8. 5 N et 4 
Sonnenferne, ſ. Ap helium. 

Sonnenfinſterniß. Bisweilen ſehen wir die Sonne ſo allmälig mehr und 
mehr verfinſtert werden, als ob eine ſchwarze Scheibe von Weſten nach Oſten 
auf ihr langſam vorrückte, bis ſie wieder verſchwindet. Dieſes, eine S. genannte, 
Ereigniß trägt ſich nur zu, ſobald es Neumond iſt und auch dann blos, ſobald 
der Mond, genau zwiſchen Sonne und Erde ſtehend, wenig oder gar keine Breite 
hat. Urſache der Entſtehung der S. läßt ſich leicht entdecken, zumal man längſt 
die Erfahrung gemacht hat, daß eine ſolche Verfinſterung der Sonne nicht in 
allen Gegenden der Erde, welchen zur Zeit dieſer Verdunkelung die Sonne über 
dem Horizonte ſteht, auf gleiche Weiſe und von gleicher Dauer geſehen wird, 
indem manche dieſer Gegenden die Sonne mehr, als andere, und die übrigen Gez 
genden ſie gar nicht verdunkeln ſehen. Alſo kann kein wirkliches Dunkelwerden 
der Sonne ſtattfinden. Es muß nämlich der Mond, weil er ein an ſich dunkler, 
kugelförmiger Körper iſt, zur Zeit des Neumondes durch ſein Davortreten vor 
die Sonne uns das Licht derſelben entziehen und ſo die Sonne ſcheinbar blos 
verdunkeln. Man ſollte alſo eigentlich Erdfinſterniß, ſtatt S. ſagen. Es 
verhält ſich übrigens mit jeder S. im Allgemeinen ganz ebenſo, als wenn die 
Sonne am wolkenloſen Himmel durch eine, vor ihr vorüberziehende, Wolke eine 
Zeit lange verdeckt wird. Sowie nun der Schatten dieſer Wolke ſich nach der— 
jenigen Seite auf den Fluren hinbewegt, nach der die Wolke vom Winde getrie⸗ 
ben wird und dem Zuſchauer, ſobald ihn der Schatten der Wolke erreicht, den 
Anblick der Sonne raubt, während andere, außer den Gränzen des Schattens 
gelegene, Gegenden noch von der Sonne beſchienen werden: ebenſo zieht der kugel— 
förmige Schatten des Mondes, da dieſer ſich von Weſten nach Oſten um die Erde 
bewegt, über der Erdoberfläche hin nach der nämlichen Richtung — und wirklich 
ſehen weſtlicher gelegene Orte eine S. immer eher, als öſtliche Orte, — raubt 
allen, von ihm allmälig getroffenen, Gegenden den Anblick der Sonne und läßt 
auf dieſe Art eine S. wahrnehmen, indeſſen alle Länder der Erde, die nicht vom 
Mondſchatten getroffen werden, die Sonne vom Monde unbedeckt, alſo auch keine 
S. ſehen. — Im Allgemeinen unterſcheidet man zwar partielle und totale 
Ste, indeſſen ereignen fic) oft auch ringförmige, die, gleich den totalen, für 
manche Orte der Erde zugleich central ſeyn können; es gibt totale Se mit 
und ohne Dauer und beide ereignen ſich blos, wenn der ſcheinbare Monddurch⸗ 
meſſer gleich oder größer, als der ſcheinbare Sonnendurchmeſſer iſt. Für die Erd— 
oberfläche überhaupt kann eine partiale ungefähr 7, eine totale S. 4 Stunden 
38 Minuten dauern. Eine ringförmige S. wird bloß möglich ſeyn, ſobald der 
ſcheinbare Sonnendurchmeſſe größer als der ſcheinbare Monddurchmeſſer iſt. Geht 
während einer totalen oder ringförmigen S. der Mittelpunkt der Mondſcheibe für 
uns genau vor dem der Sonnenſcheibe vorüber, ſo iſt die S. zugleich central. 
Für einen beſtimmten Ort der Erdoberfläche kann eine totale S. nie länger, als 
42 Minuten dauern; auch kann, aber nur höchſt ſelten, eine und dieſelbe S. an 
einem Orte blos total, an einem andern Orte blos ringförmig erſcheinen. — Die 
Berechnung der See fällt darum ſchwieriger u. umſtändlicher, als die der Mon d⸗ 
finſterniſſe (f. d.) aus, weil jene keine wirklichen, wie diefe, ſondern nur 
ſcheinbare Phänomene ſind, deren Geſtalt, Größe und Dauer von dem Orte des 
Beobachters auf der Erde abhängt. — Was die wirkliche Beobachtung einer S. 
betrifft, ſo kann man den Anfang und noch vielmehr das Ende derſelben viel 
ſchärfer wahrnehmen, als dieß bei einer Mondfinſterniß, wegen des Halbſchattens, 
möglich iſt. Es laſſen fic) daher beobachtete Se viel beſſer noch, als beobachtete 
Mondfinſterniſſe, zu geographiſchen Längebeſtimmungen benützen; allein die hiezu 
erforderlichen Rechnungen find umſtändlich und mühſam. In der Vorzeit be⸗ 
obachtete große Ste genau zu berechnen, iſt für die Chronologie offenbar eben fo 
wichtig, als es die Vorausbeſtimmung zukünftig vorfallender Se ſeyn kann. 
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Sonnenflecken heißen die, auf der Oberfläche der Sonne gewöhnlich nur 
durch Fernröhre ſichtbaren, häufig größeren oder kleineren, meiſtens ſehr unregel⸗ 
mäßigen dunkelſchwarzen Flecken, die ringsum mit einem aſchgrauen, gewöhnlich 
überall gleich breiten, Rande eingefaßt erſcheinen. Die S. ſcheinen häufig ihren 
Ort auf der Sonnenſcheibe zu ändern, ſind zuweilen ſehr groß und ihr ſtetes 
Beiſammenſein mit den Sonnenfackeln (ſ. d.), ſowie ihr aſchgrauer Rand 
deutet offenbar auf einen gemeinſamen Urſprung derſelben. Denn oft ſieht man 
aus der Mitte dieſer Fackeln ſelbſt jene ganz ſchwarzen Flecken hervorbrechen, oder, 
umgekehrt, an den Stellen, wo eben ein S. verſchwunden iſt, Fackeln entſtehen. 
Alle Flecken entfernen ſich nur höchſt ſelten über 30° zu beiden Seiten des Son⸗ 
nenäquators und erſcheinen, ſelbſt die von einer beträchtlichen Breite, ſehr ſchmal 
und, wenn ſie ganz nahe an den Rand der Sonne kommen, nur wie eine ſchwarze 
Linie, ſowie ſie im Gegentheil ſtets breiter werden, je weiter ſie ſich vom Sonnen- 
rande entfernen. Sie ſcheinen ferner ſämmtlich faſt parallel unter einander von 
Oſten nach Weſten über die Sonnenſcheibe zu ziehen; eigentlich aber iſt ihre 
wahre Bewegung von Weſten nach Often gerichtet, wie fte auch einem Auge im 
Mittelpunkte der Sonne vorkommen würde. Gewöhnlich bringt ein ſolcher Fecken 
1213 Tage zu, die uns ſichtbare Sonnenſcheibe zu durchwandern. Hierauf 
ſieht man ihn 14—15 Tage nicht; aber er kommt endlich, wenn er überhaupt ſo lange 
dauert, nach 27—28 Tagen, ſeit der erſten Erſcheinung, auf demſelben Punkte des öſt⸗ 
lichen Randes wieder hervor, um ſeinen zweiten Umlauf zu beginnen. Die Bahnen der 
Flecken erſcheinen gegen den 10. Juni u. 10. Dezember als gerade Linien, an allen an⸗ 
deren Tagen des Jahres aber als Elipſen, die ihre convere Seite ein halbes Jahr 
gegen Norden u. ebenfo lange gegen Suden gewendet haben u. deren ſtärkſte Krüm⸗ 
mung gegen den 10. März u. gegen den 10. September fällt. In Bezug auf 
ihre Natur nimmt Herſchel eine dreifache concentriſche Umgebung des eigentlichen 
dunkeln Sonnenkörpers an. Die erſte Umgebung iſt die Lichthülle oder Photo⸗ 
ſphäre; unter ihr die zweite, als ein durchſichtiges und ſehr elaſtiſches Medium 
und unter dieſer Schicht die dritte, wolkenartige dunkle Schicht, die, von oben 
ſtark erleuchtet, das Licht in unſere Augen reflektirt und ſo einen aſchgrauen 
Rand bildet, den wir zuweilen auf der Sonne auch ohne Flecken ſehen, wenn 
nämlich nur die oberen oder die beiden oberen Schichten durch irgend einen Zufall 
eine Oeffnung oder einen Riß bekommen. Wenn aber dieſer Riß, wie es mei⸗ 
ſtens geſchieht, ſich auch noch auf jene unterſte Schichte fortpflanzt, dann erblicken 
wir den ganzen ſchwarzen Kern der Sonne durch die Oeffnung und um ſie 
herum die gedachte graue Einfaſſung, die alſo Nichts als der Reflex des, von dem 
obern Lichtmeere in die Oeffnung eingedrungenen und von der unterſten Schicht 
wieder zu uns zurückgeworfenen, Lichtes ſeyn ſoll. Noch können wir hier die ſehr 
verbreitete, aber bei Weitem noch nicht erwieſene Behauptung erwähnen, daß die 
S. einen bedeutenden Einfluß auf die Witterung haben ſollen. 

Sonnenglas, Blendglas, nennt man ein irgend wie gefärbtes, eben ge- 
ſchliffenes und polirtes Glas, das zur Schonung der Augen bei Beobachtungen 
der Sonne und Sonnenfinſterniſſe vor das Okular eines Fernrohres geſchraubt 
wird. Auch Lava dient als S. Ueberhaupt aber muß man S. von verſchiedener 
Durchſichtigkeit zur Hand haben, da die Sonne je nach ihrem Stande über dem 
Horizonte und je nach dem verſchiedenen Zuſtande der Atmoſphäre, mit ſtärkerem 
oder minder ſtarkem Glanze ſcheint. — Blauen Glafern gibt man jetzt den Vor— 
zug vor den rothen und grünen. — Wenn Merkur und Venus des Nachts und 
zwar ſehr ſtark glänzend ſcheinen, iſt man ebenfalls genöthigt, fie durch Blend- 
gläſer zu betrachten, um von ihnen ſcharf begränzte Bilder zu erhalten. 

Sonnenjahr, ſ. Jahr. 

Sonnenmikroſkop, ſ. Helioſkop und Mikroſkop. 

Sonnennähe, ſ. Perihelium. 

Sonnenparallaxe, ſ. Parallaxe. 

Sonnenroſe oder Sonnenblume (Helianthus annuus L.), eine aus Mexiko 
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und Peru ſtammende, jetzt aber in den meiſten europäiſchen Ländern auf Feldern 
und in Gärten angebaute, einjährige Pflanze, mit dickem, holzigem, inwendig 
markigem Stengel von 6 — 8 Fuß Höhe und ſehr großen, runden, theils ein— 
fachen, theils gefüllten, gelben Strahlenblumen, welche ſtets der Sonne zugewen— 
det ſind. Auf dem breiten Fruchtboden wachſen eine große Menge (bis 2000) 
längliche, ſchwarze, graue oder graugeſtreifte Samenkörner, die in einer halbharten 
Schale einen weißen, angenehm mandelartig ſchmeckenden, ſehr ölreichen Kern 
enthalten, welcher von vielen Vögeln, beſonders von Meiſen, Hühnern und ande— 
rem Federvieh, ſehr gerne gefreſſen wird. Sie geben 15 — 162 eines hellgelben, 
angenehm riechenden, mild ſchmeckenden und langſam trocknenden Oeles, welches 
dem beſten Baumöle gleich geſchätzt und ſowohl zum Speiſen, als zum Brennen 
benützt werden kann. Beſonders in der Lombardei und in Ungarn wird viel 
davon bereitet, nur hat das Enthülſen der Kerne Schwierigkeiten. Die Oelkuchen 
ſind ein gutes Viehfutter und die holzigen Stengel ein gutes Feuerungsmaterial, 
welches beſonders vortreffliche Aſche gibt. Die Blumenblätter können zum Gelb— 
färben benützt werden. 

Sonnenſtein iſt ein altes Schloß auf dem Hausberge bei Pirna, am linken 
Elbe⸗Ufer, an der Grange der ſogenannten ſächſiſchen Schweiz. Gegenwärtig be— 
findet ſich daſelbſt eine berühmte Irrenanſtalt für heilbare Geiſteskranke. Schon 
am Ausgange des 13. Jahrhunderts kommt S. in den Urkunden vor und diente 
wahrſcheinlich als Bergfeſtung gegen die Wenden. Im 30jährigen Kriege wurde 
der S. von den Schweden belagert, die aber nach 6monatlicher Belagerung un— 
verrichteter Dinge abziehen mußten. Im 7jährigen Kriege ward dagegen der 
von den Preußen beſetzte S. am 6. September 1750 von den Reichstruppen 
genommen und im ſelben Jahre noch die Feſtungswerke geſchleift. 1811 wurde 
S. zur ſächſiſchen Landes⸗Irrenanſtalt beſtimmt, da die Umwandelung von Tor— 
gau in eine Feſtung die Verlegung der dortigen Armen-, Irren- u. Strafanſtalt 
nöthig machte. Gleich von Beginn wurde S. nur für heilbare Irren beſtimmt, 
für die Aufnahme der Unheilbaren aber Waldheim, was ſich jedoch Anfangs 
nicht ſtreng durchführen ließ, jetzt aber vollkommen ausgeführt iſt. 1813 am 
14. September wurde der S. von den Franzoſen beſetzt, die Irren ausgetrieben 
und das Schloß in eine Feſtung verwandelt. Aber ſchon am 23. Oktober, nach 
der Capitulation von Dresden, wurde der S. von den Franzoſen wieder verlaſſen 
und aufs Neue den, unterdeſſen in Pirna untergebrachten, Irren eingeräumt. S. 
gehört zu den beſteingerichteten Irrenanſtalten Deutſchlands und iſt durch ſeine 
innere Einrichtung, ſeine bedeutenden Räumlichkeiten, ſeinen ausgedehnten Grund 
und Boden, ſowie durch ſeine geſunde Lage und die herrliche Ausſicht, die man 
von da auf das Elbethal und die ſächſiſche Schweiz hat, in hohem Maaße geei⸗ 
genſchaftet zur Herſtellung der Geiſteskranken. Die Anſtalt iſt für 250 Geiſtes⸗ 
Kranke berechnet, nämlich 150 männliche und 100 weibliche, die nach der Ver⸗ 
pflegungsart in 3 Claſſen gebracht ſind. Mit der Anſtalt in Verbindung ſteht 
die Privatirrenanſtalt des Hausarztes, in welche vermögliche Geiſteskranke, na— 
mentlich auch aus dem Auslande, Aufnahme finden. — Vergleiche Noſtitz und 
Jänkendorf, Beſchreibung der Heil- und Verpflegungs-Anſtalt S. 3 Bände, 
Dresden 1829. Had repo ot E. Buchner. 

Sonnenſtich nennt man eine, durch die Einwirkung heißer Sonnenſtrahlen 
auf den Kopf entſtandene Hirnentzündung, die ſich durch drückenden brennenden 
Kopfſchmerz und ſympathiſches Erbrechen auszeichnet und gewöhnlich ſchnell, oft 
in wenigen Stunden von der erſten Aufregung, zu Betäubung und allgemeiner 
Erſchlaffung führt. Der S. entſteht in Folge anhaltender Einwirkung brennender 
Sonnenſtrahlen auf den Kopf, kommt häufiger bei dunkelhaarigen, als bei blonden 
Leuten vor und entſteht vorzüglich leicht, wenn Schlafende oder Betrunkene den 
Kopf längere Zeit der Sonne ausſetzen. In manchen heißen ſonnigen Ländern, 
z. B. in Aegypten, iſt der S. einheimiſch. Der S. endet ſehr häufig tödtlich. 
Dieſem vorzubeugen, iſt raſche und zweckmäßige ärztliche Hülfe nöthig. Sehr 
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empfehlen ſich gegen den S., neben der antiphlogiſtiſchen Behandlung, überhaupt 
die kalten Uebergießungen. Buchner. 

Sonnenſyſtem. Die Alten nannten die Anordnung und den Lauf der 7 
Planeten in Beziehung auf die Erde ein Planeten ſyſtem. Seit Copernikus 
Zeiten aber verſteht man jetzt unter dem S., im Sinne des gewöhnlichen Sprachge— 
brauches, die Anordnung und gegenſeitige Stellung der 13 Haupt- und ihrer 
Nebenplaneten um unſere Sonne. Dieſes Syſtem wird auch das Copernika⸗ 
niſche Syſtem genannt. Dagegen verſteht man unter einem S., im Allgemei⸗ 
nen genommen, jeden Fixſtern des Himmels, als Sonne, mit allen um ihn lau⸗ 
fenden Weltkörpern als Planeten. — Seit die Aſtronomie als Wiſſenſchaft getrieben 
wird, kennt man beſonders 4 Syſteme. Sie find, der Zeitfolge nach, das Pto⸗ 
lo mäiſche, das Aegyptiſche das Copernikaniſche und das Tycho'ſche 
Syſtem. Das erſte iſt falſch, galt aber bis ins 16. Jahrhundert als das allein 
wahre und iſt darum nur noch in geſchichtlicher Hinſicht bemerkenswerth. Das 
zweite und vierte Syſtem ſind ebenfalls falſch und haben ſtch eigentlich nie 
recht und ausdauernd geltend machen können. Nur das Copernikaniſche iſt das 
allein wahre. i : 

Sonnentafeln nennt man ſolche Tafeln, aus denen alle, den ſcheinbaren 
Lauf der Sonne betreffende, Elemente (Länge, Breite, Entfernung, Durchmeſſer, 
Parallaxe u. ſ. w.), auf das Genaueſte für irgend einen beſtimmten Zeitpunkt 
hergeleitet werden können. Früher galten als ſehr gute die S. von Piazzi, von 
Zach, Delambre u. ſ. w., ſpäter die von Carlini u. jetzt find bekanntlich die 
vorzüglichſten die Carlini-Beſſel'ſchen S. 

Sonnentag. Es gibt 2 Arten von Sten, wahre und mittlere. Unter 
einem wahren S. verſteht man die Zeit, welche von einer Culmination der 
Sonne bis zur nächſten derſelben verfließt. Dieſer wahre S. iſt, wegen der un- 
gleichförmigen Bewegung der Sonne, von ungleicher Länge. Unter einem mittlez 
ren S. dagegen verſteht man die Zeit, welche von einer Culmination der ſoge— 
nannten mittleren Sonne bis zur nächſten derſelben verfließt. Dieſer mittlere S. 
iſt ſtets von gleicher Länge. — Mehres hierüber ſiehe in den Artikeln Zeit und 
Zeitgleichung. : 

Sonnenuhren find gewiſſe Apparate, mittelft welcher man bei Sonnenſchein 
die wahre Sonnenzeit erfahren kann. Die Gnomonik (. d.) lehrt, wie man 
auf jeder ebenen oder regelmäßig gekrümmten Fläche die Schattenlinie eines, in 
dieſer Fläche (Uhrfläche) befeſtigten, Stiftes (Gnomons oder Schattenzeigers) für 
alle Tagesſtunden finden kann, oder auf der Fläche conftrutren ſoll. Wegen der 
ſehr großen Entfernung der Erde von der Sonne kann man dieſe ſowohl, als 
die Erde, ohne merklichen Fehler als einen Punkt und den Stift parallel mit der 
Erd⸗ oder Weltaxe annehmen, wodurch jene, ganz allgemein ausgeſprochene, Auf— 
gabe viel von ihrer ſchwierigen Auflöſung verliert und die Conſtruction der S. 
weſentlich erleichtert wird. Vorausgeſetzt nun, man kenne die Lage der Mit- 
tags linie (s. d.) und die geographiſche Breite des Beobachtungsortes, fo ver⸗ 
fertige man zuerſt eine Aequatorealuhr und mit dieſer läßt ſich dann ohne 
Weiteres auf einer horizontalen Ebene, in welcher ein Stift unter einem, der 
geographiſchen Breite gleichen, Winkel befeſtiget worden, eine Horizontaluhr wäh⸗ 
rend eines heitern Tages mit Hülfe des Sonnenſcheines ganz mechaniſch anfer⸗ 
tigen. Iſt Dagegen die Uhrfläche eine vertikal ſtehende Ebene, fo wird die S. 
eine Vertikal-S. genannt, deren es, wegen der 4 Haupthimmelsgegenden, vier 
nach dieſen benannte Hauptarten gibt: Morgen-, Mittag-, Abend- und Mitter⸗ 
nachtuhren, je nachdem die Vertikalebene nach Oſt, Süd, Weſt oder Nord ge⸗ 
richtet (geſtellt) iſt. Auch dieſe Sten laſſen ſich mittelſt einer Aequatorealuhr und 
mit Hülfe des Sonnenſcheines auf mechaniſche Weiſe entwerfen. Es läßt ſich 
leicht nachweiſen, daß man alle, bisher erwähnten, Arten von S. auch durch einen 
Cylinder mit kreisförmiger Grundfläche darſtellen kann, deſſen Axe gegen den 
Horizont unter dem Winkel der Polhöhle des Ortes geneigt iſt. — Nur mittelſt 
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der Analyſis und geometriſcher Betrachtungen läßt ſich die allgemeine Theorie 
der S. überhaupt geben und die Conſtruction derſelben mit der größten Genauig⸗ 
keit bewerkſtelligen. Die Gnomonik lehrt aber auch, alle dieſe Arten von S. 
nach gewiſſen Regeln rein geometriſch (graphiſch) zu conſtruiren. In der neueſten 
Zeit hat Wilhelm Matzka (in Nro. 538 der Aſtronomiſchen Nachrichten) ſehr 
bemerkenswerthe allgemeine Betrachtungen über die S., welche entweder wahre, 
oder mittlere Sonnenzeit anzeigen, aufgeſtellt. — Uebrigens braucht wohl kaum 
erwähnt zu werden, daß die Steen entweder feſte oder tragbare ſeyn können; 
in der Verfertigung ſchöner Exemplare der letztern Art hat ſich in neuerer Zeit 
beſonders der Kupferſtecher Böhme in Leipzig rühmlichſt hervorgethan. 

Sonnenwenden oder Solſtitien nennt man die beiden Punkte der 
Ekliptik (ſ. d.), wo die Sonne am weiteſten nord- und ſüdwärts vom Aequa⸗ 
tor abſteht. Die eine, Sommerſolſtitium genannte, S. iſt 0° des Krebſes, 
zu welcher Zeit bei uns der Sommer beginnt, auf der nördlichen Hemiſphäre der 
Erde der Tag am längſten und die Nacht am kürzeſten iſt. Die andere, Win— 
terſolſtitium genannte, S. iſt O° des Steinbocks, zu welcher Zeit bet uns der 
Winter beginnt, der Tag am kürzeſten und die Nacht am längſten iſt. Durch 
dieſe beiden Solſtitialpunkte geht der Kolur der S., welche 23° 27“ vom Aequaz 
tor nord- und ſüdwärts abſtehen. 

Sonnenzeit iſt diejenige Art von Zeit, welche durch die Bewegung der 
wahren und mittlern Sonne beſtimmt wird. Man ſpricht daher von wahrer 
1 S. — Mehr hierüber ſiehe in den Artikeln Zeit und Zeit— 
gleichung. 

Sonntag iſt der erſte Tag der Woche, welcher in der chriſtlichen Kirche an 
die Stelle des jüdiſchen Sabbaths getreten tft. Tag des Herrn (dies domi- 
nicus) wird er genannt, weil Jeſus Chriſtus am erſten Tage nach dem Sab— 
bath von den Todten auferſtanden, die Auferſtehung unſers Heilandes aber das 
merkwürdigſte Geheimniß unſerer heiligen Religion iſt. — Die erſten Spuren von 
der Sonntagsfeier finden wir Apg. 20, 7, wo erzählt wird, daß die Jünger des 
Herrn ſich am erſten Wochentage verſammelten. Der heil. Apoſtel Paulus 
ſchreibt an die Korinther, daß in der Verſammlung der Gläubigen am erſten 
Wochentage eine Collekte für die Armen veranſtaltet werden ſolle. Noch deut— 
licher ſprechen hiervon die heiligen Kirchenväter. So ſchreibt der heil. Igna— 
tind an die Magneſter, daß fie durch das Geſetz des neuen Bundes von der 
Beobachtung des jüdiſchen Sabbaths entbunden, aber zur Feier des Tages des 
Herrn verpflichtet ſeien. Ebenſo drücken ſich Clemens von Alexandrien und 
Tertullian über die Sonntagsfeier aus. Die erſten Chriſten fingen den S. 
ſchon von dem Abende des Samſtages an und entzogen ſich der Arbeit; daher 
mag wohl der ſogenannte Feterabend an den Samſtagen kommen, an welchen 
auch jetzt noch auf dem Lande zur Nachmittagszeit die Glocken zuſammengeläutet 
werden. Nach Beendigung der blutigen Chriſtenverfolgungen erhob auch die 
weltliche Macht die S.s⸗Feier zu einem Geſetze. So verbot Anfangs an dieſem 
Tage Konſtantin die Schlichtung der gerichtlichen Streitigkeiten, dann alle knech— 
tiſchen Arbeiten. Mehre Concilien unterſagten auch den Genuß weltlicher Luſtbar— 
keiten. Und dieſe Verbote wiederholte und erneuerte die Kirche in dem Maße, 
in welchem in der Folgezeit der urſprüngliche Glaubenseifer erkaltete. Die Kirche 
hat den Gläubigen ſtets zur ſtrengen PMht gemacht, an Sonn- und Feiertagen 
dem Pfarr⸗Gottes dienſte beizuwohnen und dem Gebote: „die Sonn- und Feier⸗ 
tage zu heiligen“, in jeder Hinſicht Genüge zu leiſten. Der Seelſorger 
hat daher ſeine Pfarr- Untergebenen über die würdige Feier des S.s zu 
belehren und fie zu der ſteten Beobachtung derſelben zu ermahnen. Er ſelbſt 
aber ſoll den Gottesdienſt regelmäßig, der Diözeſan- oder beſondern Gottes⸗ 
dienſtordnung gemäß, abhalten und den chriſtlichen Religions Unterricht, ſowohl 
in Predigten, als Katecheſen, vorſchriftsmäßig ertheilen. Nach den Regeln der 
Liturgie ſteht unter allen Sten der Ofter-S. oben an. Den zweiten Rang nimmt 
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der Pfingſt⸗S. ein. An beide ſchließen ſich der erſte S. im Advent und in der 
Faſten, der Palm-S., der Paſſtons-S. und der weiße S. Das Privilegium, 
welches die erſte Claſſe von Sten beſitzt, beſteht darin, daß ſtets, ohne irgend eine 
Ausnahme, das Officium vom Tage verrichtet werden muß. Die zweite Claſſe 
von privilegirten Sten, wie die drei letzten in der Advent- und Faſtenzeit, weichen 
blos einem fest. dupl. I. class. An den G.en der dritten Claſſe, wozu Septua⸗ 
geſima, Seragefima und Quinquageſima gehören, darf nur ein fest. dupl. I. class. 
gefeiert werden. Die gewöhnlichen Ste weichen jedem andern Feſte, es mag ein 
dupl. maj. oder dupl. min. ſeyn. Die Rubriken, die zu Anfange des Breviers 
und Miſſale ſtehen, geben die Regeln an, die bei einer Concurrenz und Occur⸗ 
renz der Officia mit einem Se zu befolgen find. An den Sten erſten Ranges, 
als am Palm⸗S.e und Ofter-S.e, am Sie Quaſimodo und am Pfingſt⸗Ste, 
kommt, außer einer Collekte, keine andere Commemoration vor. Sonſt gibt es im 
Laufe des ganzen Jahres nicht einen einzigen S., wo nicht eine oder mehre 
Commemorationen vorſchriftsmäßig verrichtet werden müßten. So kommen an 
den S.en im Advent und an denen nach Epiphanie bis zum Feſte Mariä Reinig- 
ung, nebſt der gewöhnlichen Oration, noch eine andere „de B. M. V.“ und eine 
dritte „contra persecutores Ecclesiae oder „pro Papa“ vor. An den anderen 
S.en bis zu Quinquageſima wird die Oration „A cunctis nos, quaesumus Do- 
mine“ etc. recitirt. Von Aſchermittwoch an wird während der 1 Faſten 
nicht nur an Seen, fondern auch an Wochentagen, nebſt der gewöhnlichen Oration, 
eine zweite „ad suffragia Sanctorum“ und eine dritte „pro vivis et defunctis“ 
verrichtet. An die Stelle dieſer beiden Orationen tritt vom Paſſions-S.e an bis 
zum Aſchermittwoch, mit Ausnahme des Palm-S.s, eine Oration für die Kirche 
oder auch für den Papſt. Von Aſchermittwoch an bis zu Chriſti Himmelfahrt 
kommen wieder die beiden früher genannten Orationen im Meßopfer vor. An 
dem S.e, der auf Chriſti Himmelfahrt folgt, wird blos das Feſt commemorirt. 
In den beiden erſten Tagen nach dem Pfingſtfeſte findet keine Commemoration 
ſtatt. An jedem S.e nach Pfingſten wird zur zweiten Oration ,,a-cunctis nos, 
quaesumus“ etc. gewählt und die dritte hängt von der Willkühr des Celebranten 
ab. Letzteres kann auch an den Sten nach der Erſcheinung Chriſti, ſowie an 
Septuageſima, Sexageſima und Quinquageſima geſchehen. Aus dem Geſagten 
ergibt ſich, daß in dem römiſchen Miſſale die, an den meiſten Sten üblichen, An⸗ 
rufungen der Heiligen die Verbindung der ſtreitenden mit der triumphirenden 
Kirche darſtellen. Die vollſtändige Verbindung der ſtreitenden, leidenden und 
triumphirenden Kirche zeigt ſich aber erſt dann, wenn, wie dieſes während der 
heiligen Faſtenzeit geſchieht, auch für die Lebenden und Abgeſtorbenen beim Meß— 
opfer gebetet wird. 

Sonntagsbuchſtabe, ſ. Sonnencyklus. 

Sonntagsſchulen entſtanden urſprünglich da, wo das Volksſchulweſen nicht 
gehörig eingerichtet und für die regelmäßige Theilnahme der Jugend am Schul- 
unterrichte in den Wochentagen nicht ernſtlich geſorgt iſt. Weil es allenthalben 
Lehrlinge und Dienftboten gibt, deren Geiſtesbildung vor dem Empfange des 
heil. Abendmahles vernachläßigt wurde und an Fabrikorten die Kinder, die man 
an den Werktagen zur Arbeit braucht, die öffentliche Schule gar nicht beſuchen 
können, ſo hat man hie und da die Einrichtung getroffen, daß derlei Kinder des 
Sonntags einige Stunden lange im Leſen, Schreiben, Rechnen und der Religion 
unterrichtet werden. Dieß iſt theils auf Befehl der Regierungen, theils freiwillig, 
für die aus der Schule entlaſſene Jugend geſchehen. Solche Schulen wurden 
zuerſt 1781 in England durch den Prediger Stock und den Buchhändler Raikes 
für die Kinder der Armen und Fabrikarbeiter durch die Armenpflegen und wohl- 
thätige Geſellſchaften veranſtaltet. — S., wie ſie in den Zuſammenhang einer 
zweckmäßigen Verfaſſung des Volksſchulweſens gehören, müſſen Gelegenheiten zur 
vollkommenen Ausbildung in nützlichen Kenntniſſen und Fertigkeiten für die, der 
Schule entwachſene, Jugend ſeyn, damit dieſe nicht nur vor dem, unter der Laſt 
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der Werktagsarbeit gewöhnlichen, Vergeſſen des in der Schule Erlernten bewahrt, 
ſondern auch weiter geführt werden, als es in den Kinderjahren geſchehen kann. — 
Ob es überhaupt wohl gethan war, S. einzuführen, mag vorerſt dahin geſtellt 
bleiben; fo viel iſt gewiß, Chriſtus, der Herr des Sabbaths, hat ſie nicht errich— 
tet, ſeine Apoſtel eben ſo wenig; auch ſind ſie nicht Gottes Anordnung, ſie ſind 
vielmehr der göttlichen Anordnung entgegen. Denn von Gott iſt der Sonntag 
zum Ruhetage beſtimmt und der Menſch ſoll ihn heiligen. Durch die S. hört er 
auf, ein Ruhetag, beſonders für den Lehrer, zu ſeyn und wenn er auch durch diez 
ſelbe nicht entheiligt wird, ſo greift dieſe doch ſtörend ein in die öffentliche und 
häusliche Gottesverehrung. An Sonntagen ſoll das Kind ausſchließlich den 
Geiſtlichen und Eltern anheimgegeben bleiben. Und den Lehrern wolle man doch 
auch ihren Ruhetag gönnen, den Gott für jedes Laſtthier zu einem ſolchen be— 
ftimmte und deſſen ſich der Höchſte bis zum Niedrigſten erfreut. — Jedenfalls 
müſſen die S., wo ſolche beſtehen, der Feier des Sonntags angemeſſen ſeyn und 
die Verbindung des Schullehrers mit ſeinen entlaſſenen Schulkindern auf eine 
angenehme und geſegnete Weiſe unterhalten. Allein, was iſt hierinfalls zu thun, 
wenn die Jugend nicht wieder das Meiſte von dem vergeſſen ſoll, was fte in der 
Werktags ſchule müheſam erlernt hat? Wohl find unſere Schulen dermal beſſer 
und zweckmäßiger eingerichtet, als früher, und der Schulbeſuch iſt in jeder Bezieh— 
ung geregelter. Doch können auch die beſten Schulen unter der Leitung trefflicher 
Lehrer weder die Volksbildung vollenden, noch das Gedeihen der Ausſaat, die ſie 
geſtreut, verbürgen, wenn nicht Anſtalten getroffen werden, daß für die Jugend 
ein fortbildender Unterricht feſtgeſetzt wird. Die Kürze der Schulzeit iſt an vielen 
Orten ohnehin ein großes Hinderniß gründlicher, nachhaltiger und fortſchreit— 
ender Bildung. Dennoch würde das, was bis in's vierzehnte Lebensjahr geleiſtet 
werden kann, erwünſchten Erfolg haben, wenn theils die Volksſchule ſich auf eine 
gründliche Behandlung deſſen, was weſentlich und unerläßlich iſt, weislich 
beſchränkte, theils die Nothwendigkeit, das angefangene Werk fortzuſetzen, die 
Jugend weiter zu leiten, allgemeinere Anerkennung fände. Meiſt werden die Kin⸗ 
der aus der Schule entlaſſen, wenn die Bildungsfähigkeit noch im erſten Stadium 
ihrer Entwickelung ſteht, in dem empfänglichſten, reizbarſten, der Verſuchung am 
meiſten ausgeſetzten, alſo im gefährlichſten Alter. Viele treten alsbald in Dienſte, 
die ihnen keine freie Zeit zur geiſtigen Thätigkeit gewähren, manche zu anderen 
willkürlichen und zufälligen Geſchäften. Am beſten daran ſind in der Regel die, 
welche, längere Zeit im elterlichen Hauſe verweilend, unter gewohnter Leitung an 
den Arbeiten der Eltern Theil nehmen. Allein für dieſe iſt gar oft, zumal auf 
dem Lande, der Austritt aus der Schule eine Freilaſſung, die ihnen auch eine 
wenig beſchränkte Theilnahme an den Luſtbarkeiten der Erwachſenen geſtattet. 
Dazu kommt, daß unverſtändige Eltern, deren es leider noch ſo viele gibt, die 
Erziehung und den Unterricht für vollendet halten, ſobald ihre Kinder aus der 
Schule entlaſſen ſind. An eine weitere, zweckmäßige Geiſtesbeſchäftigung, an eine 
freiwillige Wiederholung des in der Schule Gelernten u. Geübten wird nur ſelten 
mehr gedacht. Leibliche Arbeiten und nach denſelben jede beliebige Erholung und 
Zerſtreuung iſt dann wohl auch die Hauptſache und die alberne Meinung, daß 
man die jungen Leute, fo lange es moͤglich, fic) erholen laſſen müſſe, wenn fie es 
nur nicht gar zu arg machen, leidet die unbeſchränkteſte und betrübendſte Anwen— 
dung. Darf man ſich noch wundern, daß die jungen Leute, kaum der Schule 
entwachſen, ſich Alles erlauben und jeden übrig gebliebenen Zwang abzuſchütteln 
ſuchen, die angefangene Bildung nicht fortſetzen, die günſtigen Eindrücke, welche 
des treuen Lehrers Unterricht und Zucht zurückgelaſſen hat, allmälig austilgen 
und ſich in den erſten Jahren nach der heil. Communion durch Zügelloſigkeit aus— 
zeichnen, bis die Zeit kommt, wo Viele ihren Irrthum zu ſpät erkennen und be⸗ 
reuen. Sollten Kirche und Staat einer ſolchen frühen Verwilderung des jüngern 
Geſchlechts nicht mit allem Ernſte zu ſteuern ſuchen? Oder, ſoll die Saat, welche 
die Schule auf Hoffnung einer reichen Ernte geſtreut, ſogleich nach der Entlaſſung 
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der Kinder aus der Werktagsſchule wieder zernichtet werden? — Nein, Staat 
und Kirche haben ſich in dieſer Beziehung treu die Hand geboten. Durch S. iſt 
in Städten und auf dem Lande wenigſtens in ſo weit geholfen worden, daß der, 
in der Werktagsſchule ertheilte, Unterricht fortgeſetzt und die Jugend beiderlei Ge— 
ſchlechts in heilſamer Erkenntniß erhalten und weiter gebracht werden kann. Nach 
den beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen iſt das jüngere Geſchlecht gehalten, die 
S. bis in's 18. Lebensjahr zu beſuchen. Und dieſe gewährt wenigſtens den Vor⸗ 
theil, daß nicht mit dem Schulſtaube auch alle Feſſeln der Zucht abgeſchüttelt 
werden. Der Lehrer hat nun Gelegenheit, der reifern Jugend, die nicht mehr 
unter ſeiner ſpeziellen Aufſicht und Leitung ſteht, auf mannigfaltige Weiſe zu nützen 
und der von ihm ausgegangenen Elementar-Schulbildung den erforderlichen Nach⸗ 
halt zu geben. Manches, was das bürgerliche Leben in Anſpruch nimmt und 
was in dem kurzen Schullaufe entweder gar nicht, oder doch nur kurz berührt 
werden konnte, kann hier auf eine heilſame, Geiſt und Herz bildende, Weiſe mit— 
getheilt und näher entwickelt werden. Freilich treten dem Beſuche der S. auch 
wieder mancherlei Hemmungen und Schwierigkeiten entgegen, die ſodann das Daz 
durch beabſichtigte Gute, wenn nicht ganz, doch wenigſtens theilweiſe vereiteln. 
Statt daß unſere jungen Leute die Gelegenheit zu ihrer weitern Fortbildung freu— 
dig benützen ſollten, laſſen ſie dieſelbe undankbar vorübergehen; Dünkel, Trägheit 
und Zerſtreuungsſucht ziehen ſie vielfach von bildenden Beſchäftigungen ab und 
man iſt genöthigt, nur zu oft ſeine Zuflucht zum Zwange zu nehmen. Und da 
kann denn allerdings nach dem alten Sprichworte: „invitis canibus non est ve- 
nandum,“ nur wenig ausgerichtet werden. Ferner iſt es für die Dienenden oft 
ſchwer, die S. zu beſuchen, beſonders, wenn Dienſtherrn ungern die Hand dazu 
bieten. Dazu kommt noch der Umſtand, daß der Unterricht nicht über eine und 
eine halbe Stunde dauern darf, ſo daß namentlich da, wo die Zahl der Schü— 
ler und Schülerinnen groß iſt, der Lehrer ſich mit Einzelnen kaum einige 
Minuten lange beſchäftigen kann. Die Schulzeit kann aber auch an Sonntagen 
nicht wohl verlängert werden, wenn man der Jugend nicht alle Erholungen und 
ſchuldloſen Freuden, die man ihr wohl gönnen mag, ganz entziehen oder verfiim- 
mern will. Soll daher die, für die S. beſtimmte, Zeit weiſe und ſegensvoll be- 
nützt werden, ſo wird es wohl am beſten gethan ſeyn, wenn vom Lehrer ge⸗ 
meinſchaftliche Leſe-, Schreib-, Geſang- und Auffagitbungen rc. vorgenommen, 
Erzählungen aus der Geſchichte der Heiligen oder den Lebensläufen merkwürdiger 
Menſchen aller chriſtlichen Jahrhunderte ꝛc. vorgetragen oder vorgeleſen und mit 
der nöthigen Anwendung verbunden werden. Auf ſolche Weiſe ſind die S. dann 
auch dem Zwecke und der Feier des Sonntags angemeſſener, als wenn der Leh— 
rer Jünglinge und Jungfrauen lediglich nur mit rein weltlichen Dingen zu be- 
ſchäftigen ſucht. Wird das, was zur wahren Geiſtes- und Herzensblldung nach 
dem Sinne des Chriſtenthums diente, nicht feſt im Auge behalten u. mit allem Eifer 
betrieben, dann werden auch vom Beſuche der S. wenige genußreiche Früchte er— 
Pest tet dürfen, wie dies die Erfahrung bis zur Stunde nur allzuſehr 
eſtätigt hat. a . 

Sontag, Henrtette (jetzt vermählte Gräfin von Roſſi), die berühmteſte 
Sängerin der neuern Zeit, geboren zu Koblenz 1805. Schon als ſechsjähriges 
Kind durch bewundernswürdige Anlagen Aufſehen erregend, bildete ſie ſich ſeit 
dem 11. Jahre im Conſervatorium zu Prag unter Triebenfee, Pixis ꝛc., dann in 
Wien, welches ſie 1824 als Künſtlerin erſten Ranges verließ. Sie feierte glänz⸗ 
ende Triumphe in den erſten Städten Deutſchlands, in Paris, wo ſie ſelbſt über 
die Paſta in den Rollen der Desdemona und Semiramis einen entſchiedenen Sieg 
errang, und in London. Hier mit dem Grafen Roſſt vermählt, beſchloß ſie nach 
einer letzten Kunſtreiſe durch Europa ihre künſtleriſche Laufbahn zu Berlin in der 
Vorſtellung der Semiramis von Roſſini, 1830. In Zartheit der Bildung, Ge 
ſchmack und Erfindung, ſowie in Reinheit und Lieblichkeit der Stimme iſt ſie bis 
jetzt unerreicht. 
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Soolbäder, ſ. Bade⸗ und Brunnen⸗Kuren. i 
Sophia, bei den Bulgaren Triaditza, eine große Stadt in einer weiten, 
ſchönen, fruchtbaren Ebene am Isker, Hauptort des Sandſchak gleichen Namens 
im europäiſch⸗türkiſchen Ejalet Rumili und Sitz des Beglerbegs von Rumili, ei— 
nes griechiſchen Metropoliten und eines katholiſchen Biſchofs. Unter den 50,000 
Einwohnern, welche Ackerbau, Obſtbau, Fabrikation von Wollen- und Seiden— 
ſtoffen, Leder und Tabak, ſo wie lebhaften Handel betreiben, herrſcht viel Wohl- 
ſtand. Man findet hier auch Warmbäder. — S. iſt unter Kaiſer Juſtinian aus 
175 ra der alten Stadt Sardica erftanden und kam 1382 in die Hände 
er Türken. mD. 

Sophia Dorothea, die einzige ſchöne Tochter des letzten Herzogs Wilhelm 
von Celle, geboren 1665, ward, 16 Jahre alt, mit dem Erbprinzen Georg von 
Hannover, ſpäter als Georg J. König von England, vermählt, aber durch die 
Maitreſſe ihres Schwiegervaters, die Gräfin von Platen, mit der Familie ihres 
Gemahls entzweit. Die Platen liebte den Grafen Königsmark, dieſer aber die 
Prinzeſſin. Es heißt, daß die Platen dem Grafen ein Billet in die Hand ge— 
ſpielt habe, das ihn zur ſpäten Abendſtunde zu einem Rendezvous mit der Kur— 
prinzeſſin einlud. Er ging hin, die Prinzeſſin empfing ihn mit Erſtaunen; auf 
dem Rückwege ſtellte ſich ihm aber der Kurfürſt in den Weg und ließ ihn durch 
Gardiſten tödten und den Leichnam unter dem Getäfel des Vorzimmers verbergen. 
Dem anweſenden Kurprinzen ward die Untreue S.8 eingeredet und er ließ ſich 
1694 förmlich von ihr ſcheiden und verbannte ſie nach dem Schloße Alden, wo 
ſte bewacht ihr Leben hinbrachte und 1726 ſtarb. 

Sophisma, ſ. Trugſchluß 

Sophiſt (gogigrys urſprünglich = cogds, verſtändig, weiſe) bezeich- 
net in unſerm jetzigen Sprachgebrauche einen Menſchen, der mit einem Scheine 
von Weisheit und höherem Wiſſen vermittelſt logiſcher Spitzfindigkeiten und 
Wortklaubereien ſein Spiel treibt, ohne daß es ihm um Wahrheit zu thun iſt. 
Dieſe verächtliche Bedeutung hat der, urſprünglich ganz unſchuldige, Name durch 
die Schule der älteren Sten, welche im Zeitalter des Perikles und Sokrates in 
Griechenland und beſonders in Athen auftraten, bekommen: ob mit Recht, oder 
Unrecht, das iſt ein Gegenſtand, worüber in neuerer Zeit viel geſtritten wird. 
Es bildet aber dieſe Schule der älteren Seen jedenfalls eine fo bedeutende Er— 
ſcheinung in der Entwickelung der griechiſchen Philoſophie, daß es der Mühe 
lohnt, etwas näher auf ihre Entſtehung und ihr Weſen einzugehen. Die Schule 
der älteren S.en bildete den Abſchluß der erſten Periode in der Entwickelung der 
griechiſchen Philoſophie (ſ. d.) und ihr Weſen hängt genau zuſammen 
mit den keineswegs erfreulichen Reſultaten, die dieſe erſte Periode geliefert hatte. 
Es hatten ſich nämlich zwei Richtungen herangebildet, die beide die höchſte Wahr⸗ 
heit, das wahre Weſen der Dinge, gefunden zu haben vermeinten, die aber mit 
einander im direkten Widerſpruche ftanden, indem die eine CJoniſche Schule, 
Heraklit) in der abſoluten Bewegung (Werden), die andere (Eleatiſche Schule, 
Parmenides) in dem abſoluten, abſtrakten Begriffe des Seyns das wahre Weſen 
der Dinge ſetzte. Dieſer Widerſpruch in den oberſten Principien der Wahrheit 
mußte einerſeits den Gedanken ſehr nahe legen, daß es mit der Wahrheit ſelbſt 
nicht viel auf ſich habe, anderſeits wurde durch jedes der beiden aufgeſtellten 
Grundprincipe in gleicher Weiſe der Weg zum bloßen Spielen mit dem Denken 
und zur Sophiſterei geöffnet. Denn, hat nach Parmenides nur das reine, ab⸗ 
ſtrakte Seyn Realität, ſo iſt jede Veränderung und Thätigkeit nur ein Schein, 
alles Denken alſo nur ein Spiel; nicht minder aber iſt alles „Denken nur ein 
Schein und ein Spiel, wenn, nach Heraklit, Alles in einem beſtändigen Fluße tft, 
alſo ein Ewiges, Feſtes im Denken gar nicht zu erfaſſen iſt. So ergab ſich denn 
mit einer innern Nothwendigkeit das Weſen der Sophiſtik, als jene ſich entgegen⸗ 
ſtehenden Richtungen der, die Wahrheit nur einſeitig erfaſſenden, Philoſophie auf 
einem Punkt, in Athen, zuſammentrafen und eben dieſe Entſtehungsweiſe gibt 
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dieſe Männer, wie wir mit Beziehung auf ganz ähnliche, wenn gleich höhere, 
Verhältniſſe des Chriſtenthums ſagen möchten, weder den Glauben, noch die Liebe 
verletzen, weder der ewigen Wahrheit, noch der Gerechtigkeit in Beurtheilung An⸗ 
derer zu nahe treten. Jenes würden wir thun, wenn wir die Sten auf ihrem 
falſchen Standpunkte, wie manche der Neueren zu thun geneigt ſind, ſelbſt gegen⸗ 
über dem Ariſtophanes, Sokrates und Plato, auch nur einigermaßen in Schutz 
nehmen; dieſes, wenn wir, wie es lange Zeit geſchehen iſt und häufig noch ge⸗ 
ſchieht, fie alle ſammt und ſonders als eine Rotte von Menſchen, anſehen wollten, 
denen Nichts mehr heilig war; die nur darauf ausgingen, Religion und Sittlich⸗ 
keit zu untergraben, den Menſchen zu Gefallen zu reden und dadurch ſich Ruhm 
zu erwerben, oder ihren Seckel zu füllen. Alles dieſes haben fie freilich gethan 
und namentlich die Schüler der erſten Sen find immer mehr zu jener verächtli⸗ 
chen . herabgeſunken, wie ſie uns Plato im Eythydemus ſo treffend 
ſchildert; aber ungerecht wäre es, wenn man das, was dem Entwickelungsgange 
der Philoſophie dabei zuzuſchreiben iſt, ganz überſehen wollte u. Sokrates würde 
gewiß mit einem Prodikus nicht in einem faſt freundlichen Verhältniſſe geſtanden 
haben, wenn dieſer Nichts als ein elender Heuchler und es ihm mit der Schilder⸗ 
ung der Tugend und des Laſters in ſeiner ſchönen Parabel: „Herkules am 
Scheidewege“ durchaus gar kein Ernſt geweſen wäre. — Die Sophiſtik traf in 
Athen mit der in Sicilien entſprungenen Rhetorik zuſammen und beide vereint 
traten hier unter Zeitverhältniſſen auf, die ihnen ſchnell zu einem außerordentlichen 
Anſehen bei der juͤngern Generation verhalfen. Denn eben hatte unter Perikles 
Verwaltung Athen die höchſte Stufe ſeines äußern Glanzes erreicht, als auch 
der innere Verfall in immer deutlicheren Anzeichen hervortrat. Die alte Sitte 
und Frömmigkeit wich immer mehr; an die Stelle der aufopfernden Baterlands- 
liebe und wahrer Bürgertugend trat Leidenſchaft, Ehrgeiz, Demagogie. Hier bot 
ſich die Sophiſtik, im Verein mit der Rhetorik, als willkommenes Werkzeug dar. 
Sie gab in der Kunſt, über Alles zu ſprechen, Alles zu beweiſen, jeden von Allem 
zu überzeugen, womit ſie prunkte, den jungen Leuten das rechte Mittel an die 
Hand, ohne große Mühe einen mächtigen Einfluß auf die unerfahrene Maſſe zu 
gewinnen und zugleich die Stimme des eigenen Gewiſſens durch Trugſchlüſſe zu 
beſchwichtigen. Wenn fo auf der einen Seite die Sten weſentlich dazu beitrugen, 
die begonnene Zerſetzung des alten Bürgerthums in Athen raſch zu befördern, ſo 
find fte doch auch anderſeits nicht ganz ohne Antheil geblieben an der Begründ⸗ 
ung der neuern und höhern philoſophiſchen Weltanſchauung, welche aus dieſer 
Zerſetzung des alten Bürgerthums in der Weltſtadt Athen hervorgehen ſollte, wenn 
gleich dieſer Antheil mehr ein negativ anregender, als ein poſitiv aufbauender war. 
Anregend haben fie insbeſondere gewirkt in logiſcher und grammatiſcher Bezieh— 
ung und Sokrates ſelbſt, der Gegner der Sophiſten und Begründer der neuen 
und wahren Philoſophie, hat ohne Zweifel ſehr Vieles der Anregung durch die 
S.en zu danken, ja, er ſtand ihnen in gewiſſer Beziehung fo nahe, daß Ariſtopha⸗ 
nes, der Rächer des dahin ſcheidenden alten Bürgerthums, ihn als den Reprä⸗ 
ſentanten der Sophiſtik der Verſpottung des Publikums glaubte Preis geben zu 
können. Einiges Verdienſt haben die S.en auch um die Ausbildung des proſaiſchen 
Styles und der Politik als Wiſſenſchaft. — Bei weitem überwiegend iſt aber 
das Böſe, was fie auch für die ſpäte Zukunft angerichtet haben. Faſt alle ver⸗ 
derblichen Grundſätze in Betreff der Philoſophie kommen ſchon bei ihnen vor. 
Gorgias z. B. war ein vollendeter Skeptikus, wenn er den Grundſatz ausſprach, 
daß Nichts wirklich ſei; wenn aber Etwas ſei, ſei es nicht erkennbar; wenn aber 
erkennbar, doch nicht ausſprechbar. — Protagoras behauptete, daß der Menſch 
das Maaß aller Dinge ſei und daß Alles nur ſubjektive, nicht objektive Wahrheit 
habe; eben derſelbe lehrte, daß der ſinnliche Genuß das höchſte Ziel des Menſchen 
fet; Kritias leitete Moral und Religion aus der Politik ab; Diagoras ſprach 
den Atheismus offen aus. Die Anſichten der Sen lernen wir am beſten kennen 
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aus den Dialogen des Plato und Xenophon, obwohl nicht geläugnet werden kann, 
daß namentlich Plato die Farben oft etwas ſehr grell aufträgt, wie er denn auch 
vorzüglich die Schüler der erſten Sophiſten vor Augen hatte. Als Beiſpiel der 
Methode, welche die Sten bei ihren Diſputationen befolgten, führen wir den An— 
fang der Diſputation der S.en Euthydemus und Dionyfiodorus mit dem jungen 
Klinias im Euthydemus des Plato an. Euthydemus fragt da den Klinias: 
welche unter den Menſchen ſind diejenigen, die Etwas lernen, die Verſtändigen 
oder die Unverſtändigen. Als der Jüngling antwortete, die Verſtändigen, über⸗ 
führt ihn Euthydemus in folgender Weiſe vom Gegentheile. Die lernen, werden 
von Anderen unterrichtet; nur diejenigen aber unterrichten die Lehrer, welche die 
Sache nicht verſtehen; daher ſind es offenbar die Unverſtändigen, die lernen. 
Sogleich aber greift der andere S. dieſen Satz wieder an, indem er die Frage: 
welche Schüler vom Lehrer Etwas lernen, natürlich nur dahin beantwortet, daß 
nur die Verſtändigen dieſes thun. Das ganze Kunſtſtück beſteht hier offenbar 
darin, daß das Wort: verſtändig, weiſe, in einem ganz verſchiedenen Sinne ge⸗ 
braucht wird. Ariſtoteles hat in einem eigenen Werke viele ſolcher ſophiſtiſchen 
Trugſchlüſſe geſammelt und aufgedeckt. — Von den eigenen Schriften der Sten 
iſt nur Weniges in Bruchſtücken erhalten; ſo der Herkules am Scheidewege von 
Prodikus bei Xenoph. Memorab. 2, 1; 21. Die bedeutendſten Namen unter den 
Sten find: Gorgias von Leontium, Protagoras von Abdera, Prodikus von Keos, 
Hippias. Ueber ſie hat beſonders geſchrieben in neuerer Zeit: Geel, Historia 
Sophistarum. Traject. ad Rhen. 1823 und Spengel in der Synagoge technon. — 
Eine zweite und jüngere Schule der Sten entſtand im erſten Jahrhunderte nach 
Chriſtus, hatte ihre Blüthe im zweiten bis vierten und erloſch erſt mit gänzli⸗ 
chem Untergange des claſſiſchen Heidenthums im ſechsten Jahrhunderte. Eine 
Schule im eigentlichen Sinne bildeten freilich dieſe Männer ſo wenig, wie die 
älteren Sten, denn von einem beſtimmten philoſophiſchen Syſteme war auch bei 
ihnen keine Rede. Ihre Kunſt, die ſte, wie ihre älteren Vorgänger, meiſtens von 
Stadt zu Stadt wandernd zeigten, beſtand vielmehr darin, daß ſie über alle Ge— 
genſtände zu reden und zu ſchreiben wußten; dabei legten ſie ſich aber ganz be— 
ſonders auf die Schönheit des Vortrages und die Seite der Literatur, die wir 
die belletriſtiſche nennen: die Erzählung, Roman, Brief, Prunkrede iſt von ihnen 
bedeutend ausgebildet worden. Nicht ſelten wurden ſie auch zu politiſchen Wirk— 
ungskreiſen, z. B. Geſandtſchaftspoſten, verwendet und möchten ſo am richtigſten 
mit den Publiciſten in unſerer Zeit zu vergleichen ſeyn. Weil ſie dabei ganz in 
dem alten claſſiſchen Heidenthume, welches ſie geiſtig zu regeneriren ſtrebten, wur⸗ 
zelten, geriethen ſie immer mehr in Oppoſttion zu dem Chriſtenthume, je mehr 
dieſes in allen Lebenskreiſen ſich geltend machte. Manche von ihnen, z. B. Li⸗ 
banius, der Lehrer Julians des Abtrünnigen, gehörten zu den bitterſten Feinden 
der chriſtlichen Religion. Die bekannteſten von ihnen ſind : Dion Chryſ o ſt o⸗ 
mus, Herodes Allieos, Aelios Ariſtides, Lucianus, Themiſtios 
Euphrades, Libanius, Julianus Apoſtata (f. dd.). F. M. 
Sophokles, einer der erſten griechiſchen Trauerſpiel⸗Dichter zu Athen, deſſen 
Geburt man ungefähr ins 2. Jahr der 70. Olympiade ſetzt. Von ſeiner Würde 
als Archon, als welcher er dem Perikles zur Seite ftand, weiß man wenig, deſto 
mehr aber von ſeiner Bedeutenheit als Tragödien-Dichter, als welcher er als 
einer der vollkommenſten unter den Griechen ſo weit hervorragte, daß man ihn 
auch die „attiſche Biene“ nannte. Nach den Siegen des Miltiades, Themiſtokles 
und Cimon genoß damals Athen den Ruhm, das erſte Volk zu heißen und in 
dieſem Zeitraume der höchſten Blüthe dichtete S. ſeine Trauerſpiele, deren Anzahl 
ſich auf 134 belaufen haben ſoll; allein nur ſieben ſind davon auf uns gekommen, 
nämlich: der wüthende Ajax, Elektra, Antigone, Oedipus der König, Oedipus 
auf Kolonos; die Trachinerinnen u. Philoktet. Er trug 24 Mal den Sieg da⸗ 
von und ſeine Antigone verſchaffte ihm die Präfektur von Samos. Von ſeinen 
eigenen Kindern als ein kindiſcher Mann angegeben, zeigte er, zur einzigen Ver⸗ 
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antwortung, den Richtern ſeine eben erſt vollendeten Oedipus auf Kolonos vor u. 
ſie ſprachen ihn ſogleich von aller Anklage frei. Er ſtarb im 95. Jahre. Von 
den noch übrigen Stücken des S. könnte man faſt jedes als ein Ideal einer voll⸗ 
kommenen Tragödie aufſtellen. Plan und Anordnung find ſchön; ſeine Perſonen, 
ſowie die Handlungen höchſt intereſſant; das Sittliche tft überall mit dem Leid en⸗ 
ſchaftlichen ſehr gut verbunden und mit Recht ſtellt man ihn wohl in die Mitte 
zwiſchen Aeſchylus und Euripides (f. dd.). — Die älteſte Ausgabe iſt die 
ſehr ſeltene Aldiniſche, Venedig 1502. Mit den Scholien des Dem. Triklinius, 
Paris bei A. Turnebus 1553; Thom. Johnſon's Ausgabe erſchien London 1746. 
3 Bände, und wieder 1775, 2 Bde. Eine verdienſtvolle Textcecenſton mit den 
Scholiaſten und eigenen Anmerkungen lieferte Brunck, Straßburg 1786, 2 Bde. 
in 5 Thin. und 1786-1789, 4 Bde. Eine, nach der Brunck'ſchen Recenſion ver⸗ 
anſtaltete, Handausgabe erſchien zu Halle, 3. Auflage 1822. Dazu als zweiter 
Band Varianten, ebd. 1822; Eine größere Ausgabe von Sam. Musgrave, Ox⸗ 
ford 1800, 2 Bde. Eine, aus einzelnen Lieferungen entſtandene, ſchätzbare Aus- 
gabe hat man von C. G. A. Erfurdt, Leipzig 1802 ff. 6 Bde., jeder Band ent⸗ 
hält ein Trauerſpiel; Oedipus auf Kolonos von Heller u. Döderlein, Leipzig 1825. 
Erfurdt veranſtaliete auch eine kleinere Ausgabe, Leipzig 1809 ff., die nach ſeinem. 
Tode von Hermann fortgeſetzt iſt, 5 Bde.; Ausgabe von F. H. Bothe, Leipzig 
1826 und 1828, 2 Bände; mit deutſchen Anmerkungen von G. C. Schneider, 
Weimar 1823 1827, 8 Bdchen., deren letztes die Fragmente enthält. — Sophoclis 
tragoediae septem ad optimorum exemplarium fidem ac praecipue codicis ve- 
tustissimi Florentini a. P. Elmsleio collati, emendatae cum annotatione tantum 
non integra Brunckii et Schaeferi, et aliorum selecta, Leipzig 1827, 8 Bde. 
mit den Fragmenten und einem Lexicon Sophocleum; Oed. in Kolonos von C. 
Reiſig, Jena 1820. Dazu Deſſ. Commentationes crit. ebd. 1822; Philoktet von 
Buttmann, Berlin 1822; Die Trachinierinner von Billerbeck, Hildesheim 1801; 
Antigone von Wex, Leipzig 1829, und beſonders ſchätzbar der Ajax von Lobeck, 
2. Auflage, Leipzig 1835; zu demſelben Stücke eine äſthetiſche Abhandlung von 
K. Immermann: über den raſenden Ajax des S., Magdeburg 1826. Die Scholten 
zu den Stücken des S. ſind beſonders herausgegeben von P. Elmsley: Scholia 
antiqua in S. tragoedias, Leipz. 1826 und Scholia antiqua in S. Oedipum tyran- 
num, ebd. 1826. Die ſämmtlichen Trauerſpiele dieſes Dichters ſind von Chriſt. 
Gr. zu Stolberg, n. A. Hamburg 1823, 2 Bände, metriſch überſetzt, und noch 
genauer von K. W. F. Solger, Berlin 1808, 2 Bde. Sehr gut iſt die Ueber⸗ 
ſetzung von G. Thudichum, Leipzig 1827 — 38, 2 Bde.; von Donner, Heidelberg 
1842, 2 Bde. Einzeln, Oedipus der König, von Jakobs im N. att. Muſ. B. 1. 
Heft 2; von A. Wagner, Leipzig 1813; Die Trachinierinnen von Süvern, Berl. 
1802; Philoktet von Martens, Tübingen 1810; von Gersdorff, Weimar 1822; 
Antigone von Liskovius, Leipzig 1829. , 
Sophron, ſ. Mimen. 

Sophronius, zu Damaskus geboren, erhielt wegen ſeiner außerordentlichen 
Fortſchritte in den weltlichen und geiſtlichen Wiſſenſchaften den damals ehren— 
vollen Namen eines Sophiſten Unter der Leitung des frommen Einſiedlers 
Joh. Moſchus lebte er 20 Jahre nahe bei Jeruſalem, ohne ſich jedoch dem Kloſter— 
ſtande zu widmen. Beide Männer beſuchten um 619 Jeruſalem, wirkten dort an 
2 Jahre gegen den Eutychianismus und machten dann eine Reiſe nach Rom, 
von wo S. allein nach dem Morgenlande zurückkehrte, wo er die Chriſten in 
Hinſicht der Glaubenslehre ſehr getheilt fand, beſonders durch die Sekte der Mo⸗ 
notheliten. Im Jahre 634 wurde S. zum Nachfolger des Patriarchen Modeſtus 
von Jeruſalem erwählt, konnte aber nur mit vieler Mühe zur Annahme dieſer 
Würde bewogen werden. Seine erſte Sorge war nun, alle ihm untergeordneten 
Biſchöfe zu einem Concilium zu verſammeln, um die Lehre der Monotheliten zu 
verdammen. Zu gleicher Zeit verfaßte er ein Synodalſchreiben, worin er eine 
Darſtellung des katholiſchen Glaubens mit allen ſeinen Beweiſen lieferte, welche 
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ſpäter von dem ſechsten allgemeinen Kirchenrathe gutgeheißer 

hatte S. Vieles von den e zu üer, Be fig at Jahre 636 wh e 
zweijährigen Belagerung, der Stadt Jeruſalem bemächtigt hatten. Datz Todesjahr 
des S. iſt nicht beſtimmt. Papebroch nimmt das Jahr 644, Dupin 636 an 
Fr. von Kerz läßt ihn vor dem Papſte Honorius ( 12. Oktober 638) ſterben. 
Sein Andenken feiert die Kirche am 11. März. — Außer den genannten Syno⸗ 
dalſchreiben haben wir von S. noch 4 Homilien, Anderes iſt verloren. Der ſcharf⸗ 
finnige Photius ſagt von den Schriften des S., daß man darin einer Menge ganz 
ungewöhnlicher Ausdrücke begegne und daß S., einen Gegenſtand oft plötzlich abe 
brechend, zu ſchnell u. unvorbereitet zu einem andern Gegenſtande iibergehe; aber 
aus allen, fügt Photius hinzu, wehet dem Leſer ein Geiſt wahrer Frömmigkeit 
entgehen und man muß die tiefe und gründliche Erkenntniß bewundern, welche 
S. in der Entwickelung, wie in den Beweiſen aller Hauptlehren der chriſtlichen 
Religion, in ſeinen dogmatiſchen Schriften überall beurkundet.“ Die Epist. synod, 
ſteht bei Photius und in den Concilienſammlungen; die 4 Homilten in der Bibl. 
Patr. Colon. T. VII. K. 

Sopran, ſ. Dis cant. 

Soranus, war der Name des Pluto (ſ. d.) bei den alten Selunern. 

Sorben, waren, gleich den übrigen wendiſchen Völkerſchaften, ſlaviſchen Ur- 
ſprungs, drangen im 5. Jahrhunderte nach Chriſti Geburt aus dem hinterſten 
Sarmatien bis in die Mitte des nördlichen Deutſchlands vor und ſetzten ſich auf 
der linken Seite der Ober-Elbe feſt, nachdem ſie vorher die bisherigen Einwohner 
zum Theil vertrieben, zum Theil getödtet hatten. Das ganze Markgrafenthum 
Meißen, nebſt dem Oſterlande oder dem heutigen Fürſtenthume Altenburg, inglei— 
chen einen nicht unbedeutenden Strich des ehemaligen niederſächſiſchen Kreiſes 
hatten ſie inne u. wußten dieſe Eroberungen gegen ihre Nachbarn, die Thüringer, 
welche deutſcher Abkunft waren und auf der linken Seite der Saale und Unſtrut 
lebten, mehre Jahrhunderte hindurch muthig zu behaupten. Kamen ſie ja zuweilen 
gegen die Sachſen, Thüringer oder Franken in's Gedränge, ſo hatten ſie von den 
Luſizen in der Lauſiz, von den Lechen in Polen, von den Czechen in Böhmen, 
von den Hevellern und Ukern in Brandenburg, ihren urſprünglichen Landsleuten, 
den thätigſten Beiſtand zu erwarten. Dieſe S. nun, oder, wie ſie ſonſt genannt 
werden, S.⸗Wenden, hatten gleich Anfangs ihre Fürſten, von denen ſie in 
Friedenszeiten regiert und im Krlege gegen ihre Feinde angeführt wurden. Zwar 
waren dieſe Fürſten nicht erblich; aber oft pflegte die Nation den muthigſten ihrer 
Söhne das Land zu übertragen. Dieſes Volk hat ſich bis zu den ſächſiſchen 
Kaifern als eine eigene, ganz unabhängige Nation zu erhalten gewußt; von da 
aber ward ihr Land zu einer deutſchen Provinz, von Grafen und in der Folge 
von Markgrafen regiert, das Land ſelbſt aber zu einem Markgrafthum erhoben, 
welche Eigenſchaft es auch bis zum 20. Dezember 1806 beſtändig behauptet hat. 
Uebrigens iſt es ganz unrichtig, wenn man einen Theil der Einwohner in den 
beiden Lauſitzen S. nennt. 

Sorbet (Serbet, Tſcherbet), ein, bei den Tücken ſehr gewöhnliches, Getränk 
aus Früchten und Zucker, aus Limonenſaft, Roſenwaſſer und Ambra zubereitet. 
Der gemeine Türke erzeugt ſich dieſen Trank nur aus einem abgeſüßten Waſſer, 
welches er über geſtoßene Roſinen gießt. a b 

Sorbonne, theologiſche Lehranſtalt zu Paris, geſtiftet 1253 von dem großen 
Redner u. Kaplan Ludwig's IX., Robert de Sorbon (geftorben 1274), mit dem 
Zwecke, den Armen das Studium der Theologie zu erleichtern. Sie zählte An⸗ 
fangs 16 arme Zöglinge, bald darauf 400 und ward durch die Zahl ausgezeich- 
neter Theologen, die aus ihr hervorgingen, die Feſtigkeit, womit ſie an den gallicani⸗ 
ſchen Freiheiten hielt z., fo berühmt, daß ihr Name auf die ganze theologische 
Fakultät von Paris überging. In der kleinen S. oder dem Collége Calvi, 
welches derſelbe Robert gründete, lehrte man die Philoſophie uae claſſiſchen 
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Sprachen. — Jetzt bezeichnet man mit S. die Hauptlehranſtalt der Univerfitat 
von Paris. ers 

Sorel, Agnes, die berühmte Geliebte König Karl's VII. von Frankreich, 
geboren um 1409 aus einem edlen Geſchlechte, war ſehr ſchön u. geiſtteich, Sie 
kam mit Iſabella von Lothringen, Herzogin von Anjou, 1431 an den franzöſtſchen 
Hof u. gewann durch ihre Anmuth den König, der ſie zur Ehrendame der Köni⸗ 
gin erhob. Sie war ihm ſehr ergeben und trug ſelbſt zur Befreiung Frankreichs 
von den Feinden dadurch bei, daß ſie den Muth des durch Widerwärtigkeiten 
niedergebeugten Königs belebte; er überhäufte fie und ihre Familie, dafür mit 
Gunſtbezeugungen, ließ ihr, als fie ſich 1445 nach Loches zurückzog, einen Palaſt 
in dieſer Stadt erbauen und machte ihr auch ein Geſchenk mit bedeutenden Gü⸗ 
tern. Sie ſtarb 1449 auf dem Schloße Masnal-la-Belle und wurde zu Loches 
in der Hauptkirche begraben. f 

Sorites heißt eine Schlußreihe, bei welcher nur die Hauptbegriffe genannt, 
die zwiſchenliegenden Schlußſätze weggelaſſen ſind. Schreitet man vom Unterge⸗ 
ordneten zum Uebergeordneten fort, ſo entſteht der ordentliche oder gemeine; ſchreitet 
man vom Uebergeordneten zum Untergeordneten fort, der umgekehrte oder gokle⸗ 
niſche S. Dieſe S. find entweder kategoriſch oder hypothetiſch, je nach Art der 
Schlußſätze. Auch nennt man einen Trugſchluß, welcher mit ſolchen Begriffen 
ſpielt, die nur unbeſtimmte Größenvergleichungen enthalten, wie groß und klein, 
jung und alt, S. — Durch einen ſolchen S. beweist Horaz, daß kein Mädchen alt 
werde, denn jung war jede einmal; aber, wer kann Zeit und Stunde nennen, als 
das Alter eintrat? : 

Soroé, kleine Stadt mit 800 Einwohnern auf der däniſchen Inſel Seeland, 
mit einer berühmten Ritter- und Forſtakademie, war früher eines der reichſten 
Klöſter in Dänemark. Daſſelbe wurde t586 aufgeboben und in eine Schule ver⸗ 
wandelt, von Chriſtian IV. aber 1632 zur Akademie erhoben. Holberg (f. d.) 
dotirte die Anſtalt reichlich, weßhalb ihm auch hier ein Denkmal errichtet wurde. 
Nachdem das Akademiegebäude 1813 abgebrannt war, wurde die Akademie 1822 
vom Könige Friedrich VI. neubegründet mit verändertem Reglement, ſo daß ſie 
jetzt eine Lehr- und Erziehungsanſtalt und zugleich eine Art Hochſchule iſt. 
Auf dem, der Akademie gehorigen, Gute Mörup befindet ſich eine landwirthſchaft⸗ 
liche Lehranſtalt. 

Soter, der Heilige und Martyrer, römiſcher Papſt, geboren zu Fundi, 
im Jahre 168 erwählt, verwaltete die Kirche etwas über 9 Jahre. Dieſer Papſt 
zeichnete ſich durch große Wohlthätigkeit gegen die Chriſten aus, welche zum Erz— 
graben verdammt, oder verbannt waren. Als treuer Hirte kämpfte er auch ftand- 
haft gegen die Motaniſten (ſ. d.), deren Haupt, Mantanus, anfänglich die 
Chriſten durch ſeine äußerliche Strenge u. durch die Einförmigkeit ſeiner Mein⸗ 
ung in den katholiſchen Lehrſätzen täuſchte. Sogar Tertullian, ein eifriger 
Vertheidiger der Kirche, ließ ſich täuſchen und huldigte dem montaniſtiſchen Irr— 
thume; es läßt ſich alſo leicht vorſtellen, daß Papſt S., da auch noch andere 
Ketzereien die Kirche Gottes beunruhigten, ſehr große Wachſamkeit anzuwenden 
hatte, um dem verheerenden Uebel Gränzen zu ſetzen. Sein Feſt wird den 22. 
April gefeiert. 

Sotzmann, Daniel Friedrich, geboren zu Spandau 1754, ward 1773 
Condukteur beim königlichen Immediat-Baucomptoir in Potsdam, 1779 bei der 
General-Tabaksadminiſtration in Berlin, 1787 geheimer Sekretär und Calkulator 
bei dem Ingenteurdepartement des Oberfriegsdepartements, 1788 Geograph der 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin u. der erſte berühmte Kartenzeichner und 
Stecher, deſſen Arbeiten in Deutſchland ſich franzöſiſchen und engliſchen gleich 
ſtellen konnten. Seine erſte Arbeit war ein Grundriß 1783; ſpäter bearbeitete er 
mehre treffliche Spezialkarten von den märkiſchen, magdeburgiſchen, weſtphäli⸗ 
ſchen und polniſchen Provinzen des preußiſchen Staates; die Länder am ſchwarzen 
Meere, vom 45. bis 56. Grad Länge und 42. bis 49. Grad Breite; At⸗ 
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lanten zu Büſchings Geographie und deren Fortſetzung; Karten über die ſeit 1803 
vorgekommenen politiſchen Veränderungen; Segmente zu 3 Erdgloben, worunter 
einer von 13 pariſer Fuß, Nürnberg 1810, und eine Menge einzelner Karten, 
zuſammen 150 Stücke. Er ſtarb 1840. 

Sou, ſ. Sol. 

„Soubiſe, ein altes franzöſiſches Adelsgeſchlecht, aus deſſen Mitgliedern wir an⸗ 

führen: 1) S., Jean de Parthenay, Herr von S., berühmter Parteigänger 
in den kirchlichen Unruhen in Frankreich, der letzte Sprößling aus dem Hauſe 
Parthenay in Poitou, geboren 1512, nahm am Hofe des Herzogs von Ferrara, 
wo ihn die Prinzeſſin Renata von Frankreich, Ludwigs XII. Tochter, eingeführt, 
die calviniſche Lehre an und wurde nach ſeiner Rückkehr nach Frankreich eine 
gute Stütze ſeiner Partei. Der Prinz Condé übergab ihm das Gouvernement 
von Lyon und er vertheidigte dieſe Stadt ſo gut, daß der Herzog von Nemours 
unverrichteter Sache abziehen mußte. Er ſtarb 1566, ohne Söhne zu hinterlaſſen. 
— 2) S., Benjamin de Rohan, Herr von, geboren 1589, Bruder des 
berühmten Hauptes der Proteſtanten unter Ludwig XIII., des Herzogs Rohan, 
diente Anfangs in Holland unter Moritz von Naſſau und ward 1621 von den 
zu Rochelle verſammelten Proteſtanten zum Generalcommandanten der Provinzen 
Anjou, Bretagne u. Poitou ernannt. Mit St. Jean d'Angely, das er vertheidigte, 
fiel er in die Hände Ludwigs XIII., erhielt jedoch bald ſeine Freiheit und zeich— 
nete ſich durch ſchöne Waffenthaten aus. Im Jahre 1692 begab er ſich nach 
England u. ſtarb hier 1641. — 3) S., Charles de Rohan, Prinz von S., 
Marſchall von Frankreich, geboren 1715, erhielt beim Ausbruche des ſtebenjährigen 
Krieges, ohne Feldherrntalente zu beſitzen, als Günſtling der Marquiſe von Pom⸗ 
padour, den Befehl über ein beſonderes Corps, das jedoch von der franzöſiſchen 
Hauptarmee unter dein Marſchall Etrées abhängig ſeyn ſollte. Da dieſe Be- 
dingung ſeinen Ehrgeiz kränkte, trennte er ſich 1757, gleich nach der Uebernahme 
ſeines Commando's in Weſtphalen, von der Hauptarmee, wollte ganz Sachſen 
von den Preußen befreien und ſaß eben mit ſeinem Generalſtabe zu Gotha bei 
Tafel, als der preußiſche General von Seybolitz erſchien und ihn aus der Stadt 
vertrieb. Im Vertrauen auf die Mehrzahl ſeiner Truppen unternahm er am 5. 
November 1757 die Schlacht bei Roßbach, wurde aber geſchlagen und ſein Heer 
geſprengt. Deſſenungeachtet erhielt er im folgenden Jahre wieder ein Commando 
und nach dem Siege bei Kuttenberg (am 10. Oktober 1758) den Marſchalls⸗ 
ſtab. Nach dem Frieden arbeitete er einige Zeit im Cabinete und ſtarb den 4. 
Juli 1787. 

Soubrette iſt im Luſtſpiele überhaupt die Rolle oder das Rollenfach der 
verſchmitzten ſchlauen Kammermädchen, im franzöſiſchen Luſtſpiele aber jedes Kam⸗ 
mermädchen, und in unſerer Oper eine Sängerin mit anſprechendem, biegſamem 
Organe, gefälligem Spiele und zierlicher Figur. In der dramatiſchen Handlung 
ſteht ſie zwar der erſten und zweiten Sängerin gleichſam untergeordnet, nicht 
aber aus dem Geſichtspunkte der Kunſt. 

Soulié, Melchior Fredérik, ein fruchtbarer u. in Darſtellung des mo— 
dernen Lebens ausgezeichneter Schriftſteller. Im Jahre 1800 zu Paris geboren, 
ward er Advokat und iſt jetzt bei der Bibliothek des Arſenals angeſtellt. Auch 
als Dramatiker machte er Glück. Auswahl ſeiner Romane, deutſch 44 Bändchen, 
Leipzig 1842 — 44. 

Soult, Nicolas Jean de Dieu, Herzog von Dalmatien, Groß⸗ 
marſchall von Frankreich, geweſener Pair und Präſident des Miniſter⸗Conſeils, ge⸗ 
boren 1769 zu St. Amans (Tarn), eines Landmanns Sohn, trat 1785 als 

emeiner Soldat in's Heer. Unter Lefsbre 1793 zum Brigadegeneral geſtiegen, 
befehli te er unter Kleber den rechten Flügel bei Altenkirchen, dämpfte den Auf— 
ſtand in der Schweiz, focht bei Zürich und ſchlug am 25. und 26. September 
die Oeſterreicher und Ruſſen. In Italien führte er unter Maſſena den rechten 
Flügel und, nach der Schlacht bei Marengo aus der Ae worein er 
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bei Monte Cretto gerieth, befreit, den Oberbefehl in Piemont. Er befehligte zu⸗ 
nächſt das Lager zu Boulogne, 1805 als Marſchall in Deutschland, entſchied 
durch Einnahme der Höhen von Pratzen bei Auſterlitz, kämpfte bei Jena, be⸗ 
wirkte die Capitulation Lübecks und focht ſiegreich im polniſchen Feldzuge (Pul⸗ 
tusk, Bergfrieder Brücke, Eylau, Heilsberg, Königsberg). Damals ehrte ihn Na⸗ 
poleon durch den Titel eines Herzogs von Dalmatien. Ein neues Feld des 
Ruhms öffnete ſich ihm ſeit 1808 in Spanien und Portugal, wo er dann, nach⸗ 
dem er 1813 bei Lützen und Bautzen das 4. Corps geführt hatte, die Reſte des 
franzöſiſchen Heeres zurückleitete, es neu organiſirte und nach dem Verluſte der 
Schlacht bei Orthez (27. Febr. 1814), bei Toulouſe aufftellte. Auch hier von 
Wellington am 10. April geſchlagen, unterwarf er ſich Ludwig XVIII, der 
ihn an die Spitze der 13. Militärdiviſton ſtellte. Nachdem er wieder bei Fleurus 
und Waterloo für Napoleon gekämpft, mußte er Frankreich bis 1819 verlaſſen. 
Er empfahl ſich Karl X. durch ſeine Frömmigkeit, Ludwig Philipp durch ſeinen 
ruhmvollen Namen und fein Organiſationsgenie. Er erhielt deßhalb {don Nov. 
1830 das Kriegsminiſterium, das er aber, weil ſeine Kriegsluſt bezüglich der 
Intervention in Spanien an der Friedenspolitik der Doktrinärs ſcheiterte, 
1834 an Gerard abtrat. Im Jahre 1838 wohnte er im Auftrage des Königs 
der Krönung der Königin Viktoria bei. Im Mai 1839 übernahm er nach 
Moles Sturze die Präſidentſchaft und das Portefeuille des Aus wärtigen in 
dem halbliberalen Cabinet, welches ſchon im Januar 1840 an der Dotattons- 
frage in Bezug auf den Herzog von Nemours ſcheiterte. Nach dem Rück— 
tritte des kriegeriſchen Miniſteriums Thiers ließ ſich S. am 29. Oktober 1840 
nochmals zur Uebernahme des Portefeuille des Krieges und der Präſidentſchaft 
des Cabinets bewegen. Vom Alter gebeugt, trat er zwar 1846 die Verwaltung 
des Ktriegsweſens an St. You ab, behielt aber, wenigſtens dem Namen nach, 
die Präſidentſchaft. — S. iſt eine naturkräftige Perſönlichkeit; er beſitzt keine tiefere 
Bildung, aber um ſo mehr Scharfblick, Kühnheit und einen glühenden Ehrgeiz, 
der auch die Triebfeder ſeiner öffentlichen Laufbahn bildete. Die lehrreichen 
n den Krieg in Spanien 1809, (Par. 1822) rühren dem Weſen nach 
von ihm her. 

Southey, Robert, engliſcher Dichter und Hofpoet, geboren 1774 zu 
Briſtol, in der Jugend ſchwärmeriſcher Republikaner und Antitrinitarier (Schau⸗ 
ſpiel Wat Tyler und das Epos Joan of Arc), erhielt nach Reiſen in Spanien 
und Portugal (beſchrieben 1798), 1801 eine einträgliche Stelle in Irland, gab 
dieſes Amt gegen einen Jahrgehalt auf und lebte, ein eben fo entſchiedener Tory 
und Hochkirchler geworden, meiſt bei Cheswick (Cumberland). Hofdichter ward 
er 1813 und ſtarb 1843. Seine bedeutendſten Gedichte find: „Thalaba“, „Ma- 
doc“, „The Curse of Kehama“, „Roderic“, „The Vision of Judgment“. Das 
letzte reizte Lord Byron zu bitteren Ausfällen. In trefflichem Style beſchrieb er 
das Leben Nelſon's, John Wesley's, britiſche Admirale (mit Bell, 5 Bände, 
1833), die „Geſchichte Braſiliens“ und des „Kriegs in Spanien und Portugal“ 
(5 Bde., 1822 — 28). Außerdem machte er ſich durch Bearbeitungen alter Ro⸗ 
mane (Amadis de Gaul, Palmerin of England, Chronicle of the Cid), verdient. 
Die Hochfirche vertheidigte er in dem Werke „Book of the Church“ (5. A., 
1841); ,,Poetical Works“ (10 Bde., London 1837 — 38). 

Souverän, Souveränetät, bezeichnen im Franzöſiſchen die Selbſtſtändig⸗ 
keit und Unabhängigkeit eines Staates in Beziehung zu anderen, ſowohl hinſichtlich 
ſeiner äußeren Verhältniſſe, als ſeiner innern Verwaltung, mag er übrigens 
monarchiſche, oder ariſtokratiſche, oder republikaniſche Form haben. Zur S. eines 
Staates hinſichtlich ſeiner äußeren Verhältniſſe aber gehört das Recht des Krie⸗ 
ges und Friedens, der Bündniſſe, der Geſandtſchaften ꝛc., mag es auch, wie in 
Bundesſtaaten, hier und da gewiſſen Beſchränkungen unterworfen ſeyn. Lehens⸗ 
und ähnliche Abhängigkeitsverhältniſſe heben die S. nicht auf; erſtreckt ſich aber 
die Abhängigkeit eines Staates auf eines oder das andere jener oben erwähnten 
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Rechte in höherem oder niederem Grade, ſo heißt er nur halb-ſouverän. Hin⸗ 
ſichtlich der innern Verwaltung beſteht die S. eines Staates beſonders in dem 
Rechte der Geſetzgebung, Abänderung und Aufhebung, der höchſten Entſcheidung 
über Leben und Tod von Verbrechern, nebſt dem Begnadigungsrechte, der Bez 
rechtigung zur Haltung einer bewaffneten Macht ꝛc. Inſoferne der ſouveräne 
Staat in der Perſon des Regenten repräſentirt wird, nennt man auch dieſen ſelbſt 
Souverän, jedoch nur dann, wenn er ſeine Würde der erblichen Nachfolge, nicht 
der Wahl des Volkes oder gewiſſer Stände deſſelben verdankt, gleichviel, ob ſeine 
Regierungsgewalt eine unbeſchränkte oder beſchränkte tft. Er iſt zugleich unver⸗ 
antwortlich und ſeine Perſon heilig und unverletzlich. 

Souza, Adele, Marquiſe von, geborene de Filleul, geboren 1760 auf dem 

Schloſſe Longpré iu der Normandie, heirathete den Grafen Flahault, welcher 

1792 guillotinirt wurde, ſchrieb in England den Roman: ,,Adéle de Sénanges“, 
lernte in Hamburg Klopſtock kennen und war, 1802 mit dem portugieſiſchen 
Geſandten de S.⸗Botelho in Paris vermählt, bis zu ihrem Tode, 1836, eine 
Zierde der guten Geſellſchaft. Ihre Romane (Charles et Marie, Eugéne de 
Rothelin, Emilie et Alphonse, Eugénie et Mathilde, La Comtesse de Fargy, 
Etre et Paraitre etc.), ſchildern die Pariſer Geſellſchaft vor der Revolution. 

Sozomenus, mit dem Vornamen Salamanes Hermias, ein chriſtlicher 
Kirchengeſchichtſchreiber, vermuthlich zu Bethel in der Gegend von Gaza in Pa— 
läſtina geboren. Weil er „Scholaſticus“ genannt wird, ſo kann man daraus 
ſchließen, daß er in den, zum Advociren nöthigen, Wiſſenſchaften erfahren war, 
wie er denn faſt täglich vor den Gerichtshöfen zu Konſtantinopel Prozeſſe zu be— 
ſorgen hatte. Seine Kirchengeſchichte beſteht aus 9 Büchern, welche den Zeit— 
raum von 323 — 439 umfaſſen. Sie bildet, gleich dem Werke des Sokrates, 
eine Fortſetzung der Kirchengeſchichte des Euſebius. Die beſte Ausgabe iſt die 
von Valeſtus, Paris 1668. 

Spaa, Stadt in der belgiſchen Provinz Lüttich, in einem tiefen Thale, 
theils auf einem Hügel, in einer wilden, rauhen Gegend, mit 500 Häuſern und 
4000 Einwohnern, welche zahlreiche Fabriken aller Arten von Holz⸗, Blech⸗ und 
Drechslerwaaren unterhalten, iſt berühmt durch ſeine 16 Eiſenquellen, die zu 
den alkaliſch⸗erdigen gehören und unter denen folgende berühmt ſind: der Pouhon, 
der am Markte quillt und von dem jährlich 150,000 Krüge verſendet werden; 
die, eine halbe Stunde von der Stadt in einer Waldgegend liegende Geronſtere; 
der Watroz; die Souventére; die Tonneletsquellen, die zu Bädern gebraucht 
werden; die Groisbeckquelle, die nach dem Freiherrn von Groisbeck, der ihr ein 
ſteinernes Gebäude gab, ſo genannt worden iſt. Die Hauptquelle, oder das 
eigentliche Spaawaſſer, iſt ein ſehr liebliches, erfriſchendes, pikantes u. eine leichte 
Berauſchung verurſachendes Getränke; ebenſo ſchmeckt der Tonnelet, welcher, mit 
Wein gemiſcht, bei Tiſche getrunken wird. Die Souveniere iſt ſalzig und der 
Watroz angreifend. Von der Groisbeckquelle trinkt man nur als Nachkur in 
kleinen Portionen. Dieſes Heilwaſſer wendet man gegen Erſchlaffung, Krämpfe, 
Zittern der Glieder, Magenſchwäche, Sodbrennen, Säure, Verſchleimungen, Bleich— 
ſucht, Verſtopfung der Eingeweide ꝛc. an. 

Spagnoletto, ſ. Ribera. I im 

Spahis (eigentlich Sipahy), heißen die Reiter bei der türkiſchen Miliz. 
Die Reiterei der Pforte beſteht theils aus den eigentlichen S., theils aus anderen 
Truppen. Die eigentlichen S., von Amurath L im 14. Jahrhunderte geſtiftet, 
ſind 122, oder wohl auch 15—20,000 Mann ſtark, ſtehen unter dem Spahilar— 
Aga, d. h. oberſten General der S., und beſtehen aus 2 Claſſen, der vor⸗ 
nehmern (Spahi⸗Oglan) u. der geringern (Silahdari); jene führen eine 
rothe, dieſe eine gelbe Fahne oder Standarte. Ihre Waffen ſind: ein Säbel, eine 
Lanze und ein kleinerer Wurfſpieß, auch wohl Bogen und Pfeile, oder Karabiner 
und Piſtolen. Ihr Angriff iſt ſchnell und wüthend, aber ohne Ordnung, ſowie 
überhaupt ihre ganze Disciplin ſchlecht und heut zu Tage wird wenig aus ihnen 
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gemacht. Der Sultan wählt ſich aus ihnen ſeine Leibgarde von 500 Mann, 
Muteferica genannt. 5 115 a 
Spalato, flav. Split, Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes in Dalmatien, 
in der Bucht einer Halbinſel des adriatiſchen Meeres erbaut, und durch reizende 
Lage und prachtvolle Monumente des Alterthums ausgezeichnet. Der Glanz⸗ 
punkt unter dieſen tft der berühmte Palaſt des Diokletian, von dem Por⸗ 
phyrogenitus ſagt, daß ihm kein Plan, keine Beſchreibung gleichkomme. Derſelbe 
beſtand aus einer Gruppe großer Gebäude, welche ein Parellelogramm von 650“ 
Länge und 510“ Breite erfüllte. Gegen das Meer zu öffnete ſich eine weite Halle 
von 50 doriſchen Säulen, am obern und untern Ende durch zwei viereckige 
Quaderthürme flankirt. Von dieſen liefen die Ringmauern aus, deren Ecken wie⸗ 
der durch Thürme geſchloſſen waren. Das Hauptthor war im Norden, an der 
Straße von Salona, die berühmte Porta aurea. Durch dasſelbe trat man in den 
Vorhof des Palaſtes, der jetzige Domplatz, dann in das eine große Rotunde bil⸗ 
dende Veſtibulum. Aus dieſer Vorhalle kam man in das Atrium, den Vorſaal, 
deſſen Stelle jetzt das Nonnenkloſter Santa Chiara einnimmt, und hierauf erſt in 
die Gemächer des Kaiſers, unweit welchen die Bäder ſich befanden, deren Ge—⸗ 
mäuer noch erhalten iſt. Dem Veſtibulum ſchloß ſich rechts der im Achtecke er⸗ 
baute und von einer ſchönen Kuppel überwölbte Tempel des Jupiter an. Er 
wurde im 7. Jahrhunderte in eine chriſtliche Kirche umgewandelt und dient gegen— 
wärtig als Kathedrale der Stadt. Gegenüber vom Dome ſteht der Aeskulap⸗ 
tempel, jetzt die Taufkapelle St. Giovanni, noch vollkommen erhalten. Kaiſer 
Franz wendete eine bedeutende Summe zur Räumung und Erhaltung dieſer merk— 
würdigen Ruine auf; auch wurde ein Muſeum geſtiftet, welches die Ergebniſſe 
der veranſtalteten Ausgrabungen bewahrt. Imperator Diokletian, ein Cingebor- 
ner Dalmatiens, erbaute den beſchriebenen Palaſt zu Anfang des 4. Jahrhunderts 
und zog ſich, nachdem er die Regierung niedergelegt, hieher in die Ruhe zurück. 
Als im Jahre 640 Salona zerſtört ward, flüchteten ſich die Einwohner in die 
Ringmauern des Palaſtes von S., der ihnen als Feſtung diente und Raum ge— 
nug bot, daß innerhalb eine kleine Stadt entſtehen konnte, deßhalb Palatium, 
dann Spalatium genannt. Es iſt die heutige Altſtadt von S. Die Neuſtadt 
erhob ſich unter der Herrſchaft der Magyaren. Die ſpätern Gebieter von S., die 
Venetianer, legten zahlreiche Vorwerke, Mauern und Kaſtelle an und zu ſelber 
Zeit entſtanden auch die die Stadt umlagernden Vorſtädte Borgo Grande, 
Bozzo Buon, Manus u. Luca z. — S. iſt der Sitz eines Erzbiſchofs, eines 
Kollegialgerichtes und einer Ackerbaugeſellſchaft, hat ein Seminar, ein Gymnaftum, 
eine Normalhauptſchule, eine Mädchenſchule, zwei Spitäler, eine Sparkaſſe und 
zählt 9000 Einwohner, deren Haupterwerb Ackerbau und Schlächterei find. 
Ganze Heerden bosniſcher Schweine kommen hieher, und das Fleiſch derſelben 
wird theils roh theils geräuchert nach Italien verſendet. Der Hafen iſt groß, 
aber nicht ganz ſicher; in denſelben mündet eine lauwarme Schwefelquelle, welche 
zu einer Badeanſtalt benützt wird. Die Umgebungen ſind fruchtbar und haben 
ſehr reizende Spaziergänge. Beſonders lohnend iſt ein Ausflug nach den merk— 
würdigen Ruinen von Salona. — R. Adams, Ruins of the palace of the 
Emperor Diocletian at Spalatro in Dalmatia, London 1764; Ca ſſas, Voyage 
pittoresque et historique de l'Istrie et Dalmatie; Profeſſor Franz Petter, 
Spalato, Wiener Zeitſchrift für Kunſt und Literatur, 1829; derſelbe, Umgebungen 
von S., ebendort 1832. mb. 
Spalatin, Georg, eigentlich Burkard von Spalt, im Eichſtädtiſchen 
geboren 1482, ſtudirte zu Erfurt und Wittenberg, wurde 1507 Pfarrer zu Hohen⸗ 
kirchen, in der Folge Sekretär und dann Hofprediger Friedrichs des Weiſen, 
Kurfürſten von Sachſen. Ungeachtet ſeines geiſtlichen Amtes aber wurde er doch 
in faſt allen politiſchen Geſchäften gebraucht, auf Fürſtentage und zu Reichsver⸗ 
ſammlungen geſchickt und genoß großes Zutrauen, nicht nur bei ſeinem erſten 
Herrn, ſondern auch bei den folgenden Kurfürſten. Deshalb wandte ſich der 
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päpſtliche Stuhl an ihn, um den Kurfürſten abzuhalten, daß er Luthern in 
Schutz nehme. Allein, ftatt Leo's X. Verlangen nachzukommen, sa S. “eh Partei 
Luther's bei, wurde einer ſeiner entſchiedenſten Anhänger, reformirte mehre ſächſiſche 
Länder u. bekleidete zuletzt die Stelle eines Superintendenten zu Altenburg. Man 
ſchreibt ſeinen Tod, welcher den 16. Januar 1545 erfolgte, dem Kummer zu, den 
er darüber fühlte, daß auch er der Doppelehe Philipp's, Landgrafen von Heſſen, 
beiſtimmte. Bei einem fo bewegten Leben hatte er nicht viele Beit, Schriften 
zu verfertigen. Indeſſen hat man einige Ueberſetzungen der Schriften Luther's, 
Melanchthons, des Erasmus, Petrarca ꝛc. von ihm. 

Spalding, Johann Joachim, wurde geboren 1. November 1714 zu 
Triebſees in Schwediſch⸗Pommern, wo fein Vater damals Rektor, ſpäterhin Pfarrer 
war. In ſeinem 15. Jahre bezog er die Schule zu Stralſund und 1731 die 
Univerſität Roſtock, um Theologie zu ſtudieren. Im Jahre 1734 übernahm er 
eine Hauslehrerſtelle in Greifswalde und ſetzte daſelbſt ſeine akademiſchen Studien 
fort. Hier machte er die Bekanntſchaft des Profeſſors Schwarz und des 
Magiſters Ahlwardt und trat 1735 in einer öffentlichen Disputation als Ver⸗ 
theidiger der Wolfiſchen Philoſophie auf. Um dieſe Zeit kehrte er in ſeine 
Vaterſtadt zurück und übte ſich fleißig im Predigen. Im Jahre 1737 ward er 
Hofmeiſter bei einem Adeligen auf dem Lande, half 1740—42 ſeinem Vater in 
deſſen Amtsverrichtungen, lebte ſpäter als Hofmeiſter in Berlin, ward bekannt 
mit Sack, Gleim, Kleiſt u. A. und überſetzte aus dem Engliſchen und Franzöſiſchen. 
Im Jahre 1748 ward er Paſtor zu Laſſahn in Schwediſch-Pommern, 1757 
erſter Prediger in Barth, 1764 Oberconſiſtorialrath, Propſt und erſter Prediger 
an der Nikolaikirche in Berlin u. wirkte thätig für die Verbeſſerung des Schul— 
weſens. S., der dreimal verheirathet war, mit Sack, Sulzer, Jeruſalem, Ebert, 
Semler, Teller u. A. in freundſchaftlichen Verhältniſſen lebte, ſtarb 26. Mai 
1804. Durch anſehnlichen Wuchs und aufrechte Haltung ſich ſchon im Aeußern 
empfehlend, wußte er, nach Dörings Urtheil, als Kanzelredner über alle ſeine 
Vorträge Licht und Leben, Wärme, Kraft und Popularität zu verbreiten. Seine 
Beredtſamkeit war die einfache Sprache der Wahrheit, der ruhig prüfenden 
Vernunft und der Menſchenliebe. Auf eine eigenthümliche Art wußte er das 
Edle mit dem Gemeinfaßlichen, Herzlichkeit mit den richtigſten Verſtandesbe— 
griffen und das Anmuthige mit dem Erhabenen in ſeinen Kanzelvorträgen zu 
vereinigen und dadurch für religiöſe Aufklärung und Sittlichkeit zu wirken. 
(Döring.) Als Schriftſteller erwarb ſich S. noch große Verdienſte um die 
praktiſche Philoſophie und um die fruchtbare Darſtellung der Religionslehre. 
Durch ſeine geſammte ſchriftſtelleriſche Thätigkeit geht das Streben, den freien 
Gedanken mit der poſitiven Lehre möglichſt auszuſöhnen. Gleich Anfangs nahm 
er Partei für die rationaliſtiſche Geiſtesrichtung, wie ſie, aus Wolfs Schule 
hervorgegangen, durch den Einfluß der engliſchen Aufklärungsphiloſophie modi⸗ 
ficirt worden war. Von ſeiner Schrift „Ueber die Beſtimmung des Menſchen,“ 
datirt genau der Anfang des theologiſchen Krieges zwiſchen dem Rationalismus 
und orthodoxen Dogmatismus. Seine Predigten dürfen von dieſer (der ra⸗ 
tionaliſtiſchen) Seite, wie in Abſicht auf ihren ganzen Charakter, der ſich durch 
Einfachheit, erbauliche Würde, treffliche Anordnung und ſprachliche Richtigkeit 
bei weiſer Anwendung oratoriſcher Mittel auszeichnet, als das Erzeugniß eines 
veredelten Geſchmacks und inſofern als ein unläugbarer Fortſchritt in dieſem Lite⸗ 
raturzweige betrachtet werden. (Hillebrand.) Seine Werke find: Der Sittenlehrer 
von Shaftsbury, aus dem Engliſchen, Berlin 1745; Unterſuchung über die Tu⸗ 
gend von Shaftsbury, aus dem Engliſchen, daſelbſt 1747; Le Clark's, Unter⸗ 
ſuchung des Unglaubens, aus dem Franzöſiſchen, Halle 1747 Die Beſtimmung 
des Menſchen, Greifswalde und Stralſund 1748; J. Förſters Betrachtungen 
über die natürliche Religion und die geſellſchaftliche Tugend, Leipzig 175153, 
2 Thle.; J. Buttlers Beſtätigung der Religion aus ihrer Gleichförmigkeit mit 
dem Laufe der Natur, aus dem Engliſchen, Leipzig 1756; Gedanken über den 


696 Spallanzani— Spangenberg. 


Werth der Gefühle im Chriſtenthume, Leipzig 1761, 5. A. 1784; Predigten, 
Berlin und Stralſund 1765, 2. A. 1768, 3. A. 1775; Neue Predigten, daſelbſt 
176884, 2 Thl.; Predigten, größtentheils bei außerordentlichen Fällen ge⸗ 
halten, Frankfurt und Leipzig 1775; Vertraute Briefe, die Religion betreffend, 
Breslau, 1784, 3 A. 1788; Zugabe dazu, Berlin 1788; Von dem Weſentlichen 
der Religion und von dem Unterſcheidenden des Chriſtenthums, Helmſtädt 1793; 
Die Religion, eine Angelegenheit des Menſchen, Leipzig 1797, 14. A. 1806 und 
mehre einzelne Predigten. K. 
Spallanzani, Lazar o, berühmter Naturforſcher, geboren den 10. Januar 
1729 zu Scandtano im Modeneſiſchen, beſuchte die Schulen ſeiner Heimath u. 
kam 1744 auf die Univerſttät Reggio, ſpäter aber nach Bologna. Nach dem 
Willen ſeiner Eltern ſtudirte er die Rechtswiſſenſchaft und war der Vollendung 
ſeiner Studien nahe, als er von ſeinem Vater die Zuſtimmung erhielt, ſeinem 
eigenen Berufe folgen zu dürfen. 1754 erhielt er bereits den Lehrſtuhl der Logik 
und der griechiſchen Literatur an der Univerſität Reggio, verwendete aber ſeine 
Mußeſtunden ganz auf Studien und Beobachtungen im Gebiete der Naturkunde; 
1760 wurde er Profeſſor in Modena. Seine Beobachtungen und Entdeckungen 
hatten bereits allgemeines Aufſehen erregt, als er 1768 als Profeſſor der Natur⸗ 
wiſſenſchaft an die Univerſität Pavia berufen ward. Ernannt zum Vorſtande des 
Naturaliencabinets, gründete er den Ruhm und die Reichhaltigkeit desſelben durch 
die zahlreichen Schaͤtze, welche er auf ſeinen nun folgenden Reiſen ſammelte. 
1779 und 1780 bereiste er die Schweiz, 1781 die Küſten des mittelländiſchen 
Meers, 1782 und 1783 Italien, das adriatiſche Meer und den Archipel, 1785 
Corfu, Cerigo und Konſtantinopel, von wo er zu Lande über Wien erſt Ende 
1786 nach Pavia zurückkehrte. 1788 unternahm er eine neue Reiſe nach Neapel und 
Sicilien, um die feuerſpeienden Berge und ihre Produkte näher zu unterſuchen. 
Der Ruhm Sies war zum europäiſchen geworden, fo daß er Mitglied der meiſten 
Akademien ward und 1797 von dem franzöſiſchen Direktorium den Ruf als Pro⸗ 
feſſor der Naturgeſchichte in Paris erhielt, welchen er aber nicht annahm. Er 
ſtarb zu Pavia den 17. Febr. 1799. — S. hat ſich große Verdienſte erworben 
durch ſeine Beobachtungen und Entdeckungen in Beziehung auf die Infuſtons⸗ 
thierchen, die Bewegung des Blutes, die Fortpflanzung der Fröſche ꝛc. Seine 
wichtigeren Schriften erſchienen geſammelt: „Opere scelte“ 6 Bde., Mailand 
1825 — 1826. E. Buchner. 
Spandau, Stadt und Feſtung zweiten Ranges, im Regierungsbezirke Pots⸗ 
dam der preußiſchen Provinz Brandenburg, am Einfluſſe der Spree in die Havel, 
an der Eiſenbahnverbindung von Berlin nach Hamburg, mit 8000 Einwohnern, 
welche Schiffbau, Schifffahrt, Bierbrauerei und Branntweinbrennerei, Lein- und 
Wollenweberei und anſehnlichen Handel treiben. Man findet hier eine Gewehr— 
und Pulverfabrik, eine große Straf- und Beſſerungsanſtalt, fo wie eine Rettungs⸗ 
anſtalt für Kinder von Verbrechern. Die Citadelle iſt im Viereck erbaut, baſtion⸗ 
irt und caſemattirt. Unter den 4 Kirchen iſt namentlich ſehenswerth die Nikolai⸗ 
kirche, mit vielen Denkmälern und einem ſehr alten Taufbecken. — S. iſt eine 
der älteſten Städte in der Mittelmark und älteſte Reſidenz der Kurfürſten von 
Brandenburg aus dem Hauſe Hohenzollern. 1631 räumte Kurfürſt Georg Wil⸗ 
helm die Feſtung den Schweden ein. Am 25. Oktober 1806 ergab ſich S. an 
die Franzoſen und am 21. April 1813 an die Ruſſen und Preußen. 
Spangenberg, 1) Cyrtakus, (pseud. Cand. Sylveſter) geb. 17. Juni 1528 
zu Herden im Kalenbergiſchen (nach Raßmann zu Nordhauſen), ſtudirte zu 
Wittenberg, ward Schuldiener zu Eisleben, dann Prediger daſelbſt, endlich 
Schloß⸗ und Stadtprediger, auch Generaldekan in Mansfeld, von wo er aber 
flüchten mußte. Später wurde er Prediger zu Slitzſen in Buchau, mußte ſich je⸗ 
doch auch von hier entfernen wegen ſeiner Lehre von der Erbſünde. Er ſtarb 
zu Straßburg 10. Februar 1604. S., der ſich durch einige hiſtoriſche Werke um 
die deutſche Geſchichte verdient gemacht hat, war zwar ein gelehrter, aber nicht 


Spanheim. 697 


geiſtreicher Mann, deſſen Satire oft platt iſt. Als dramatiſcher Dichter verſuchte 
er ſich in einigen myſterienartigen Bibelſtoffen, ohne beſondern Geſchmack und 
poetiſche Anlage zu beurkunden. x. 2) S., Aug uſt Gottlieb, Biſchof der Brü— 
dergemeinde zu Barby, ein thätiger Gehülfe Zinzendorfs (ſ. d.), war 1704 zu 
Klettenberg in der Grafſchaft Hohenſtein, wo ſein Vater Prediger war, geboren. 
Nachdem er zu Ilefeld und Jena ſtudirt und ſich zu Herrnhut in die Brüder⸗ 
unität hatte aufnehmen laſſen, wurde er 1732 Adjunkt der theologiſchen Fakultät 
zu Halle und Inſpektor der Schulen des Waiſenhauſes. Da er aber wegen 
ſeiner Anhänglichkeit an Zinzendorf 1734 abgeſetzt wurde, ging er wieder nach 
Herrnhut, von wo aus er als ſogenannnter Helfer der Brüderunität einzelne 
Geſellſchaften derſelben nach den, für ihre Niederlaſſung beſtimmten, Oertern be— 
gleitete und darauf 1741 Vorſteher einer Herrnhuter-Gemeinde zu London, wie 
auch Generaldiakonus aller Brüdergemeinden wurde. In dieſer letztern Qualität 
und nachdem er 1744 zum Biſchofe der Brüderunität ordinirt worden war, hielt 
er ſich bald in Amerika, wo er einige Jahre die Hauptaufſicht über die daſigen 
ſämmtlichen Gemeinden führte, bald in Europa auf, wo er ſowohl in Deutſchland, 
als auch in England und Holland die Einrichtung der, in dieſen Ländern geſtifteten, 
Gemeinden beſorgte. Zuletzt ging er 1791 mit der Unitätsdirektion nach Berthols- 
dorf, wo er 1792 ſtarb. Außer dem von ihm beſchriebenen Leben des Grafen von 
Zinzendorf, 8 Thle., Barby 1772— 1775 u. außer mehren, den Zuſtand u. die 
äußerliche Verfaſſung der evangeliſchen Brüdergemeinde betreffenden Schriften, ver⸗ 
dankt man ihm nähere Kenntniß des eigentlichen Lehrbegriffs der Herrnhuter, 
den er in einer beſondern Schrift: Idea fidei fratrum, oder kurzer Begriff 
der chriſtlichen Lehre in der evangeliſchen Brüdergemeinde, ebendaſelbſt 1779 
dargeſtellt hat. 

Spanheim, 1) Ezechiel, ein berühmter Gelehrter und Staatsmann, ge⸗ 
boren zu Genf 1629, ſtudirte zu Leyden claſſiſche und orientaliſche Literatur, er⸗ 
hielt 1649 in Genf eine Profeſſur der Beredſamkeit und wurde nach 5 Jahren 
von dem Kurfürſten Karl Ludwig von der Pfalz als Inſtruktor ſeines Prinzen 
nach Heidelberg berufen. Da der Kurfürſt S.'s Talente zu Staatsgeſchäften 
kennen lernte, ſo ſchickte er ihn mit wichtigen Aufträgen nach Italien und S. 
benützte ſeinen Aufenthalt daſelbſt für ſeine antiquariſche Forſchbegierde. Nach 
ſeiner Rückkehr wurde er nach Lothringen, Mainz und Frankreich geſchickt und 
wohnte 1668 dem Congreſſe zu Breda bei. Darauf ging er als kurfürſtlicher 
Geſandter nach Holland und England, trat hier 1679 in brandenburgiſche Dienſte 
und war in dieſen 9 Jahre lange außerordentlicher Geſandter am franzöſiſchen 
Hofe, bis 1689. Zum zweiten Male wurde er 1697 dahin geſandt; ſeit 1702 
aber war er brandenburgiſcher Geſandter in London und hier ſtarb er 1710, 
nachdem er ſchon einige Jahre zuvor in den Freiherrnſtand erhoben worden war. 
In ſeltenem Bunde umfaßte er die Staatswiſſenſchaft und die praktiſche Geſchäfts⸗ 
klugheit mit dem Studium der humaniſtiſchen Wiſſenſchaften. Weder ſeine wich⸗ 
tigen Staatsgeſchäfte, noch das Hofleben konnten ihn dem Studium entziehen; er 
wollte nirgends gelehrt ſeyn, als wo er es ſeyn mußte und zeigte ſich immer zu 
rechter Zeit als Gelehrten, als Staatsmann und Miniſter. Vor ſeiner allumfaſ⸗ 
ſenden philologiſchen Gelehrſamkeit, bei der es nur an Kritik fehlte, und von ſei⸗ 
ner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit zeugt ſein großer Commentar zum Kallimachus, 
zu Julian's Kaiſern und zu einigen Luſtſpielen des Ariſtophanes. Das Haupt⸗ 
werk aber, welches ihn zum Range der größten Numismatiker erhebt, ſind ſeine 
Dissertat. de praestantia et usu numismatum antiquorum, Rom 1664, Amſt. 
1671, Lond. und Amſt. 1706—1717, 2 Bde., Fol., worin er mit vielumfaſſender 
Gelehrſamkeit aus dem Schatze der alten Numismatik folgereiche Reſultate für 
alte Geographie, Geſchichte und Statiſtik ableitete. Unter ſeinen übrigen Schrif⸗ 
ten verdient vorzüglich bemerkt zu werden: Orbis romanus, sive ad constitutionem 
Imp. Antonini Digest. L. XVII. exercit. II. 1697 und vermehrt Lond. 1704. — 
2) S., Friedrich, jüngerer Bruder des Vorigen, 1632 zu Genf geboren, kam 
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in feinem 10. Jahre nach Leyden, predigte nach Vollendung ſeiner theologiſchen 
Studien mit großem Beiſalle, wurde ſchon in ſeinem 23. Jahre Profeſſor der 
Theologie in Heidelberg, ging 1670 als öffentlicher Lehrer der Theologie und 
Kirchengeſchichte nach Leyden und ſtarb daſelbſt 1701. Seine Kirchengeſchichte 
des A. und N. Teſtaments, ſeine Historia Jobi; Exercitat. de auctore epist. ad 
Hebr.; Historia imaginum restituta gehören unter {eine merkwürdigſten Schriften. 
Man 25 fie alle, die franzöſiſchen ausgenommen, zuſammen gedruckt: Opp., Ley⸗ 
den, 3 Bde. 1701. ¢ 
Spanien (Espana), ein Königreich auf der pyrenäiſchen Halbinfel, im weſt⸗ 
lichen Europa, liegt 8° 264 15“ — 206 55,25,“ O. L., 36° 07 30“ — 43° 46“ 
10% N. Br., gränzt gegen Norden an das biskaiſche Meer u. an Frankreich, gegen 
Oſten an Frankreich und an das mittelländiſche Meer, die Meerenge von Gibral⸗ 
tar, die es in einer Breite von kaum 3 Meilen von Afrika trennt und den atlan⸗ 
tiſchen Ocean, gegen Weſten an den atlantiſchen Ozean und Portugal und ent⸗ 
hält 8587 [ Meilen. Nach allen Richtungen von hohen Gebirgen durchſchnitten, 
enthält S. die bedeutendſten Hochebenen (mittlere Erhebung von 2000 2600 Fuß) 
Europa's. Außer dem 50 Meilen langen, gewaltig zerklüfteten Gränzgebirge, den 
Pyrenäen (mit dem 10,700 Fuß hohen Maladetta), über welches mehr als 100. 
Fußſteige, aber nur an den beiden Endpunkten zwei Hauptübergänge führen, thet- 
len ſich die Gebirge Spaniens in 3 Hauptgruppen: 1) die Nordgruppe oder das 
cantabriſche (aſturiſche und galiciſche) Gebirge, das ſich im Norden der Halbinſel 
parallel mit dem Meere bis zum Cap Finisterre hinzieht; 2) die Centralgruppe 
oder die iberiſche Kette, welche, bei den Quellen des Ebro beginnend, in ſüdlicher 
Richtung fortläuft, im Vorgebirge Palos endigt und zu Nebenzügen die Somo⸗ 
fierra, Guardarema und Sierra di Eſtrella hat; 3) die Südgruppe, ſüdlich vom 
Tajo, weſtlich von der iberiſchen Kette, mit 3 Hauptäſten: a) der Sierra di To⸗ 
ledo, de Guadelupe und de St. Mames, zwiſchen dem Tajo und dem Guadiana; 
b) Sierra de Segura und Morena zwiſchen dem Guadiana und dem Guadal⸗ 
quivir; c) Sierra Nevada mit dem Alpujarras, welche ſich bei Gibraltar in den 
Vorgebirgen Trafalgar, Tariffa und Punta di Europa enden, zwiſchen dem 
Guadalquivir und dem Meere. Unter den Seen iſt der von Albufera in der 
Provinz Valencia der einzige von Bedeutung. Die mehr als 150 Flüſſe haben 
viele Klippen, Sandbänke und Waſſerfälle und eignen fic) daher wenig zur Schiff⸗ 
fahrt. Die wichtigſten derſelben ſind: die Bidaſſoa, der Nalon, Minho, Duero, 
Tajo, Guadiana und Guadalquivir, die in das atlantiſche Meer münden; dann 
die Segura, Xucar, Guadalaviar, Ebro, Llobregat und Ter, die dem Mittelmeere 
zufließen. Zu den bedeutendſten Kanälen S.s gehören: der Kaiſerkanal, am rech— 
ten Ufer des Ebro, von Tudela bis Escatron, von Kaiſer Karl V. begonnen, 19 
Meilen lang und 70 Fuß breit und der Kanal von Caſtilien, der von Alar del 
Rey in der Provinz Burgos bis Duena in der Provinz Pallencia geht. We⸗ 
niger bedeutend ſind die Guadarrama- und Manzanares-Kanäle in Neucaſtilien. 
Ueber 1200 Mineralquellen entſprudeln dem Gebirgslande. Das Klima wird bez 
ſtimmt durch die Lage und Erhöhung der Provinzen. Feucht und mild iſt das 
Klima im Norden; der Winter, blos Regenzeit, tft ziemlich kühl, auf den Pyre⸗ 
näen bleibt der Schnee bis in den Sommer liegen. Mais, Gerſte, Weizen, fei⸗ 
nes Obſt ſind die Erzeugniſſe des Bodens; in den Wäldern hauſen Bären, Wölfe, 
Luchſe, Eber; Zinn, Arſenik, Steinkohlen, Edelſteine birgt der Schoos der Erde. 
Warmer, aber ungleicher iſt die Temperatur von Weſt-S., die Hitze fteigt auf 
35% Regen fällt wenig, rauher wird die Luft in den höchſten, öden, unfrucht⸗ 
baren Ebenen (Parameras). In dieſer Region iſt der Weinſtock und die Olive 
verbreitet, ſeltener der Getreidebau, Schafe und verwilderte Rinderheerden graſen 
in den Ebenen und koſtbare Foſſilien werden aufgefunden, Queckſilber, Wolfram, 
Titan, Gold, Spießglanz ꝛc. Das Paradies von S. bilden die Oſtprovinzen; ein 
ewiger Frühling belebt die Fluren. Die Seewinde kühlen die Hitze. Reis, Süd⸗ 
früchte, Wein, Palmen, Feigenbäume gedeihen im Ueberfluſſe die Gewäſſer liefern 


Spanien, 6 699 


köſtliche Fiſche, die Gebirge Steinſalz, Zink, Marmor ꝛc., aber Heuſchrecken, Ta— 
ranteln, Gallweſpen find gefährliche Plagen. Im Klima von Süd-S. tritt im 
Pflanzenreiche überall ſchon die afrikaniſche Natur hervor: Ananas, Zuckerrohr, 
Bananen, Mandeln werden cultivirt, Citronen, Orangen bilden ſchattige Wälder. 
Allein der heiße Solano ſtreift tödtend über die herrlichen Gefilde. Trefflich ſind 
die Pferde und Maulthiere, auf der Sierra de Ronda hauſen wilde Katzen, in 
den Felſenhöhlen Gibraltar's Affen; das Chamäleon, der Flamingo ſind nicht ſel— 
ten. Auch hier ſind die Gebirge ſehr gangreich. Die Zahl der Einwohner be— 
trägt bei 14,000,000 Seelen (im 14. Jahrhunderte 21 Millionen). Die Spanier ſind 
aus der Vermiſchung der zahlreichen Völkerſchaften, die von den älteſten Zeiten an 
das Land überfluthet haben, hervorgegangen. In den nordweſtlichen Gebirgen 
wohnen unvermiſcht die Basken, 500,000, in der Sierra Nevada und den Alpu— 
jaren 60,000 Moriscos oder Madazares, Abkömmlinge der Mauren, in der Sierra 
Morena gegen 1000 deutſche Koloniſten, 45,000 Zigeuner durchſtreifen das Land, 
Juden leben vereinzelt an Handelsplätzen. Die Spanier ſind im Ganzen unter 
mittlerer Größe, wohlgebildet, mit ſchönem Kopfe, feurigen Augen, regelmäßigen, 
etwas ſcharfen, geiſtvollen Geſichtszügen. Die Frauen ſind klein, haben dunkle, 
blaſſe Geſichter, mit orientaliſcher Zeichnung, ſchöne ſchwarze Augen, bezaubernde 
Anmuth in den Bewegungen, ausdrucksvolle Zartheit in ihren Geberden. Das 
Klima bringt ſie ſchon im 11. und 12. Jahre zur Reife. Der Spanier zeigt in 
ſeinem Charakter Römerſtolz, gothiſchen Trotz und afrikaniſche Hitze eng ver— 
ſchmolzen. Patriotismus u. Nationalſtolz geben ihm ein Gefühl von perſönlichem 
Werthe; dabei iſt er frei von allem Rangſtolze. Er iſt tapfer, großherzig, unter— 
nehmend; allein ſein feueriger Affekt macht ihn eiferſüchtig, wollüſtig, rachſüchtig. 
In Zeiten gefahrloſer Ruhe verſinkt er leicht in Trägheit und Abſtumpfung. 
Feinheit, Verſtändigkeit, Zurückhaltung, auf der andern Seite Prachtliebe, prunk— 
voller Schwulſt der Rede, gaſtfreier Edelmuth find Ueberreſte der mauriſchen Sit— 
ten. Im Benehmen iſt der Spanier ernſthaft, gravitätiſch, vorſichtig gegen 
Fremde. Das Höflichkeitsceremoniel iſt bloße Form. Die Frauen zeigen eine 
natürliche, ungezwungene Lebendigkeit, die für den Fremden einen zauberhaften 
Reiz hat; ihre Gefühle ſind friſch und äußern ſich ohne Scheu. In der Liebe 
ſind ſie leidenſchaftlich, eiferſüchtig, gänzliche Ergebung fordernd; doch iſt ihnen 
eine ungekünſtelte Zurückhaltung weniger fremd, als die ſonſtige Freiheit der Sit— 
ten erwarten läßt. Im Genuſſe von Nahrungsmitteln herrſcht durchweg große 
Einfachheit und Mäßigkeit. Um ſo eifriger werden öffentliche Luſtbarkeiten ge— 
ſucht; vorzüglich die Stiergefechte, Tänze, Feuerwerke, Turniere, Maskeraden. 
Berühmt ſind die Nationaltänze Fandango, Bolero, Seguidilla, der Eiertanz, die 
Guaracca. Caſtagnetten, Guitarre und Geſang begleiten und leiten den Tanz. 
Die Muſik bildet ein Lebenselement. Die häusliche Geſelligkeit wird wenig ges 
pflegt, nur zwangloſe Abendgeſellſchaften (Tertulias) beſtehen. Die Tracht der 
Spanier hat mit den Zeiten oft gewechſelt, in neueren Zeiten iſt unter den höheren 
Ständen die Nationalkleidung faſt gänzlich verſchwunden; den Mantel findet 
man nur noch in kleinen Städten und Dörfern. Die allgemeine Tracht der 
Landleute bilden kurze Kamiſole, darüber der Mantel, die Redezilla, ein kleines 
Netz von Garn oder Seide, in das die Haare gewickelt werden, oder ein großer Hut. 
Die Mantilla, ein weißer oder ſchwarzer Schleier, wird mit vieler Grazie getragen. 
Der Gebrauch des Fächers iſt allgemein. Wohnungen und Lebensweiſe ſind auch in 
den größeren Städten einfach, oft ärmlich. Unreinlichkeit iſt Armen und Reichen 
gemeinſam. Die Dienerſchaft iſt ſehr zahlreich. Starke Gewürze ſind ſehr be⸗ 
liebt. Chokolade und Eiswaſſer find Lieblingsgetränke, Wein wird mäßig gee 
noſſen. Das Rauchen von Cigarren iſt, auch bei Damen, allgemein üblich. — 
Die ſchlechte Einrichtung und Dotation der Unterrichtsanſtalten, die natürliche 
Indolenz des Volkes gegen geiftige Beſchäftigung, haben von jeher die Wiſſen⸗ 
ſchaft verhindert, einen hohen Schwung zu nehmen. S. hat 16 Univerſitäten in 
2 Claſſen. Zur erſten gehören: Salamanca, Valladolid, Alcala; zur zweiten: Va— 
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lencia, Cervera, Saragoſſa, Granada, Sevilla, Oviedo, S. Jago, Huesca, 
Mallorca, Orihuela, Oſſuna, Ouate, Toledo. Außer dieſen gibt es noch un⸗ 
abbängige Akademien in den größeren Städten; in Ferrol, Cadiz, Cartagena 
Marineſchulen und einige Civil- und Militärſchulen für den Adel. Das Volk 
ſchmachtet in tiefer Unwiſſenheit, während den, nach höherer Bildung Strebenden, 
bis jetzt keine Gelegenheit zur Befriedigung gegeben worden iſt. Die anſehnlich⸗ 
ſten Bibliotheken befinden ſich im Escurial, zu Madrid, Toledo, Sevilla, Alcala, 
Salamanca u. Valencia. Unter den Künſten werden noch am beſten die Kupfer⸗ 
ſtechkunſt und die Buchdruckerei betrieben. Die Malerei, ehemals vorzüglich durch 
Murillo berühmt, aber auf religiöſe Gegenſtände beſchränkt, iſt ausgeſtorben; die 
Baukunſt des mauriſchen und gothiſchen Styles, deſſen erhabene Kunſt in dem 
Alhambra zu Granada, dem Alcaſſar zu Sevilla und an vielen kirchlichen Ge⸗ 
bäuden bewundert wird, hat dem franzöſiſchen Geſchmacke weichen müſſen. — Die 
herrſchende Kirche tft die römiſch⸗katholiſche, andere Confeſſionen, auch die Juden, 
werden geduldet. In den Verhältniſſen der Geiſtlichkeit, die früher eben ſo 
mächtig, als begütert war, hat ſich in Folge der neueren politiſchen Vorgänge 
Vieles verändert. Eine Menge Klöſter wurden 1835 aufgehoben, die Beſitzungen 
der ſelben für Staatseigenthum erklärt und größtentheils veräußert, die Geiſtlichen 
aber fixirt. — Man zählt 8 Erzbiſchöfe, 51 Biſchöfe, 16,000 Pfarrer, gegen 
15,000 Geiſtliche niedern Ranges und 180,000 Mönche und Kloſterfrauen. Der 
Cultus iſt nicht überall gleich: prächtig und pomphaft in Aragonien und Catalo- 
nien, einfach u. erhebend in den anderen Provinzen. — Rückſichtlich der politiſchen 
Verfaſſung iſt S. eine, in männlicher und weiblicher Linie erbliche, conſtitutionelle 
Monarchie, deren Einrichtung auf der demokratiſchen Conſtitution von 1812 u. 
1837 beruht. Von den früheren Grundgeſetzen iſt am wichtigſten die pragma⸗ 
tiſche Sanction Ferdinand's VII. von 1830, durch die das, von den Bourbonen 
eingeführte, ſaliſche Geſetz aufgehoben und ſomit auch die weibliche Nachkommen⸗ 
ſchaft zur Thronfolge befähigt wird. Der König wird herkömmlich mit dem 14. 
Jahre majorenn; die jetzige Königin wurde von den Ständen ſchon nach dem 
13. Jahre für volljährig erklärt. Der König führt das vom Papſte Alexander VI. 
1496 verliehene Prädikat „katholiſche Majeſtät“; ſein gewöhnlicher Titel lautet: 
„Katholiſcher König von Spanien und Indien.“ Der Kronprinz heißt Prinz von 
Aſturien, die übrigen Prinzen u. Prinzeſſinnen Infanten u. Infantinnen von S. 
Der Hofſtaat iſt glänzend, zahlreich und einer ſtrengen Etikette unterworfen. Alle 
Spanier ſind vor dem Geſetze gleich; die Abtheilung der Stände in Adel (Gran⸗ 
den und Hidalgos), Geiſtliche, Bürger und Bauern ſchließt jetzt keine Bevor- 
rechtigungen und Beeinträchtigungen mehr ein. Die Preßfreiheit wird ſeit 1845 
durch Preßgerichte wieder beſchränkt. Die Stände (Cortes) haben Antheil an 
der geſetzgebenden Gewalt, der Beſteuerung und Verwaltung der öffentlichen Ein— 
künfte; ſie werden von dem Könige berufen, vertagt und aufgelöst; über ihre 
Beſchlüſſe ſteht ihm das unbedingte Veto zu. Sie beſtehen aus dem Senate und 
den Deputirten. Jener wird vom Könige aus der ihm vorgelegten Wahlliſte 
zuſammengeſetzt u, immer nach 3 Jahren zum dritten Theile ergänzt. Die Depu⸗ 
tirten werden nach derſelben Zeit durchaus erneut. Außerdem beſtehen Provinz⸗ 
ialſtände (Juntas provinciales). Die Staatsverwaltung wird von dem verant— 
wortlichen Staatsminiſterium geleitet, dem der königliche Staatsrath zur Seite 
ſteht. Ueber die Provinzen, nach der ehemaligen Eintheilung, ſind Generalkapi⸗ 
tine geſetzt. Unter dieſen ſtehen an der Spitze jeder der, fett 1833 abgetheilten, 
43 Provinzen im Delegado del fomente und ein Xefe politico. Die ſtädtiſche 
Verwaltungsbehörde (Ayuntamiento) hat zum Chef den Alcalde. Das ſpaniſche 
Recht hat zur Grundlage noch die gothifdyen Geſetze, zu denen ſpäterhin dem 
franzöſiſchen entlehnte Zuſätze gekommen find; einige Provinzen genießen eigen⸗ 
thümlicher, privilegirter Geſetze (kueros). Das gerichtliche Verfahren iſt öffent⸗ 
lich. Oberſter Gerichtshof iſt das Obertribunal; 2. und 3. Inſtanzen ſind die 
Gerichtshöfe in den Provinzialſtädten (Audiencias reales). In erſter Inſtanz 
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entſcheidet in den Provinzialdiſtrikten der Corregidor : 
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Groß iſt der Einfluß der Schafzucht auf Landbau und Gewerbfleiß; die Merino 
ſind jedoch ziemlich zuſammengeſchmolzen und bedürfen aufs Neue der Vered faßt 
Die feinſte Wolle liefern die Schafe von Segovia und Leon. Die Sander ten 
der ungeheueren auf ihren Zügen mit beſonderen Vorrechten begabten Hertben 
dauern vom April bis zum Eintritte des Winters und erſtrecken ſich über vi 1 
Provinzen je nach dem Wechſel der Jahreszeit. Sehr anſehnlich iſt auch die 
Ziegen⸗ u. Schweinezucht. Die Bergwerke, unerſchöpflich an koſtbaren Metalle 
werden nachläſſig und ungeſchickt bearbeitet. Die Bleigruben in den Alpujar 0 
die Queckſilberlager von Almaden könnten allein unermeßlichen Gewinn verschaffen 
Steinſalz wird gegen 6 Millionen Centner gewonnen; Salzquellen zählt man 
an 1000. Auf tiefer Stufe ſteht der Gewerbfleiß und die Induſtrie. Neben d 
Indolenz der Bewohner hat das Unglück innerer Kriege, der Verluſt der Colo⸗ 
nien, wo die Produkte ihren Abſatz fanden, der Fabriken und Manufakturen in 
neuerer Zeit ſehr geſchadet. Die Fabrikate ſind zu theuer und halten in Güte 
und Schönheit die Concurrenz mit den engliſchen und franzöſiſchen nicht aus 
Die bedeutendſten Betriebszweige find: Seiden-, Wollen-, Baumwollenzeu e, 
Leinwand, Wachstuch, Damaſt, Leder (die Bereitung des ehemals derühuten 
Corduan in Cordova iſt verloren gegangen), Papier, Hüte, Spiegel Cu Ilde⸗ 
fonſo), Porzellan, Metallarbeiten (berühmt ſind die Klingen von Toledo), Uhren 
Gold⸗ und Silbergeräth, Tabak, Chokolade, Seife, Conditor- und Zuckerwaaren, 
Gefrorenes ꝛc. Der Binnenhandel entſpricht der Ergiebigkeit des Landes durch⸗ 
aus nicht. Die Verbindungswege ſind ſchlecht und durch Räuberbanden efähr⸗ 
det. Ebenſo beſtellt iſt es mit den Kanälen. Dazu kommt die elende Beſchaffen⸗ 
heit der Wirthshäuſer. Schmutzig und eckelhaft ſind die Poſadas und Ventas, 
ſelten und theuer die von Fremden gehaltenen Fondas. Seine natürliche Lage 
beſtimmt S. zum ausgebreitetſten Tranſitohandel zwiſchen dem atlantiſchen und 
Mittelmeere. Cadiz und einige Städte an der Küſte find die einzigen Stapel- 
plätze deſſelben. Der größte Theil des auswärtigen Handels iſt in den Händen 
der Franzoſen und Engländer. Der Verkehr mit Portugal und Spanien iſt we⸗ 
gen der drückenden Zölle in Schmuggelei ausgeartet. Doch iſt die Küſtenſchiff— 
fahrt äußerſt lebhaft. Die Einfuhr überwiegt die Ausfuhr bei weitem. Haupt- 
handelsplätze find im Innern: Madrid, Burgos, Saragoſſa, Valadolid 
Badajoz, Cordova, Granada; an der Küſte: Malaga, Cartagena Almeria, 
Alicante, Valencia, Cadiz, la Coruna, Santander, Bilbao, S. Sebaſtian. 
In Madrid beſteht die, auf 60 Millionen Realen gegründete, S. Ferdinands⸗ 
dank. — Die Armee hat in Folge des letzten Bürgerkrieges mancherlei 
Umgeſtaltungen erlitten. Seiner Natur nach iſt der Spanier vorzugsweiſe 
zum Guerillaskrieg geeignet und leiſtet hierin durch Liſt, Verwegenheit und Aus⸗ 
dauer Außerordentliches. Die Stärke des Heeres wird in den Liſten auf 94,000 
Mann und 40,000 Provinzialmiliz angegeben, obſchon der Effektivbeſtand offenbar 
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weit geringer iſt. Feſtungen gibt es ſehr viele, aber die meiſten derfelben find mehr 
durch ihre Lage und die Geſchicklichkeit der Beſatzung, als durch tüchtige Werke 
geſchützt. Die Marine hat ihren alten Ruhm und ihre Stärke ſchon langft ein⸗ 
gebüßt; man zählt gegen 50 Fahrzeuge, darunter nur 3 Linienſchiffe und 4 Fre⸗ 
gatten; ſie haben ihre Stationen in Cartagena, Ferrol und Cadiz. Die Flagge 
iſt gelb, führt in der Mitte das ſpaniſche Wappen und iſt mit rothen Streifen 
eingefaßt. Orden: das goldene Vließ, der Maria- Loutfen- Orden, der Orden 
Karl's III., der Militär⸗Orden des heiligen Ferdinand, des heiligen Hermangild, 
der amerikaniſche Orden der heiligen Iſabella, der Marienorden, der Orden der 
Hofehre und des Verdienſtes. Die geiſtlichen Ritterorden, wie die von Calatrava, 
Alcantara, Monteſa, S. Jago ſind ſeit 1834 aufgehoben. Das Wappen iſt ein 
in 4 Felder abgetheilter Schild, worin Löwen, ein Granatapfel, ein Caſtell, ein 
ſilberner Balken und die franzöſiſchen Lilien ſich befinden; umgeben iſt daſſelbe 
von der Kette des goldenen Vließes. — Die frühere Eintheilung S.'s in 16 Pro⸗ 
vinzen beſteht zwar noch theilweiſe in den Generalkapitänſchaften, doch iſt die 
neue Eintheilung in 49 Provinzen offiziell. Die Colonien, früher von einem 
Flächenraume von 310,000 Cj Meilen mit 18 Millionen Einwohnern, find jetzt 
auf folgende reducirt: in Aſien und Auſtralien die Philippinen, 2507 CJ Meilen, 
2,700,000 Einwohner, in Afrika 24, [ Meilen 17,500 Einwohner; das Gebiet 
Ceuta und die Guineainſeln; in Amerika die Inſeln Cuba, Puerto rico und die 
Jungferninſeln, 2504 [J Meilen 1,025,000 Einwohner. — Die allgemein übliche 
Rechnungsmünze iſt der Real de Vellon; geprägte Münzen ſind in Gold Doblonen, 
in Silber Piaſter, halbe und Viertel-Realen, in Kupfer Quartos u. Maravedis ꝛc. 
Faſt die Hälfte der Provinzen hat eigenthümliche Münzwährung. Papiergeld 
gibt es zwei Sorten: königliche Schatzſcheine (Vales reales), die tief im Werthe 
ſtehen, und Banknoten. 5 

Geſchichte. Celtiſche Völkerſchaften, die von Norden her eingewandert 
waren, und iberiſche, die zur See kamen und die weſtlichen und ſüdlichen Theile 
des Landes beſetzten, waren die Urbewohner S.s. Nachdem ſie ſich vielfach 
gemiſcht, wurden ſie unter dem gemeinſchaftlichen Namen der Celtiberer begriffen. 
Weitere nationale Elemente drangen zerſetzend und umgeſtaltend in dieſe rohe 
Volksmaſſe ein. Die unternehmenden wanderluſtigen Phönizier gründeten haupt⸗ 
ſächlich in Andaluſien blühende Colonien, der Sage nach die erſten ſchon 1500 
Jahre vor Chriſtus. Gleichzeitig, oder nicht lange nachher, bauten griechiſche 
Stämme von Samos, Rhodus, fodann von Maſſilium aus zahlreiche Pflanzorte; 
beſonders in den öſtlichen Küſtengegenden. Die Karthager, die Erben des Geiſtes 
und der Macht der Phönizier, folgten in der Herrſchaft über den Süden, ver— 
breiteten ſich aber viel weiter in das Innere, unterſtützt durch die Zerſplitterung 
der Celtiberer in eine Menge zwieſpaltiger Völkerſchaften. Nach den Verluſten 
des erſten puniſchen Krieges dehnten ſich ihre Eroberungen nur um ſo mehr aus, 
bis ſie mit griechiſchen Colonien und dann auch auf ſpaniſchem Boden mit den 
Römern feindlich zuſammenſtießen. Der zweite puniſche Krieg ſetzte die Römerherr⸗ 
ſchaft an die Stelle der karthagiſchen und griechiſchen, ohne daß damit die Unter⸗ 
werfung der pyrenäiſchen Halbinſel vollendet geweſen wäre. Vielmehr dauerte 
der Kampf gegen die Eingeborenen, vom Anfange des zweiten puniſchen Krieges 
an, noch 200 Jahre, da er erſt unter Au guſtus durch die völlige Bezwingung 
der Cantabrer beendigt wurde. Fortan theilte S. die Schickſale des römiſchen 
Reiches, und wenn auch unter der langen Herrſchaft die celtiberiſche National- 
ität nicht völlig verſchwand, fo wurde doch S. vom Römerthum ſo tief durch⸗ 
drungen, daß lateiniſche Sprache, Sitte und Lebensweiſe hier ſelbſt in höherem 
Grade einheimiſch waren, als ſogar eine Zeit lange in dem weit mehr gräciſirten 
Italien. Die Völkerwanderung und die Einbrüche der nördlichen Barbarenſtämme 
führten auch für S. eine neue Periode herbei. Schon zu Anfang des 5. Jahr⸗ 
hunderts ward es durch Schwärme von Alanen, Sueven, Vandalen und Bur⸗ 
gundern überſchwemmt, denen bald die Weſtgothen, eine Zeit lange als Bundes⸗ 


Spanien, ö 703 


9 90 der Römer, folgten. Nach wechſelnden Kämpfen und Schickſalen ſtanden 
ich noch die Weſtgothen u. die, zumal in den nordweſtlichen Landestheilen hauſen— 
den, Sueven gegenüber, bis endlich im Jahre 585, nach einer Dauer von 175 
Jahren, das ſueviſche Reich bis auf die letzte Spur vernichtet wurde und die weft 
gothiſche Herrſchaft über die ganze Halbinſel ſich ausdehnte. Kurz nachher ging 
der König Reccared und mit ihm das, noch dem arianiſchen Glauben zugethane, 
weſtgothiſche Volk zur katholiſchen Kirche über; ein wichtiger Schritt, wodurch die 
nationale Verſchmelzung der eingedrungenen Germanen mit den katholiſchen Pro⸗ 
vinzialen eingeleitet und nach neuen Stürmen der endliche Sieg des chriſtlich— 
germaniſchen Princips im ſüdweſtlichen Europa, wenn nicht entſchieden, doch er⸗ 
leichtert wurde. Dieſe Stürme kamen 125 Jahre nach Neccareds Thronbeſteigung 
durch die Einbrüche der, von gothiſchen Parteiführern und Kronprätendenten aus 
Afrika herübergerufenen Sarazenen. Die achttägige Schlacht in den Gefilden von 
Xered de la Frontera (im Jahre 711) entſchied zu Gunſten der Mahomedaner, 
die im raſchen Siegeslaufe ganz S. überflutheten, ſelbſt über die Pyrenäen dran⸗ 
gen und das mächtige Frankreich mit gleichem Schickſale bedrohten. Nur in den 
Bergen von Aſturien und Galicien erwehrten ſich die Trümmer der weſtgothiſchen 
Nation der Herrſchaft der Mauren. Gleich wenig vermochten dieſe, die tapferen 
Basken in Biscaja und Navarra dauernd zu unterjochen, und nachdem Karl 
Martell die heranſtürmenden Sarazenen bei Poitiers (732) aufs Haupt ge⸗ 
ſchlagen hatte, wurden dieſe nun von den Franken zurückgedrängt. Durch die Siege 
Karl's des Großen wurde das Land von den Weſtpyrenäen bis zum Ebro, das 
als ſpaniſche Mark den größten Theil von Catalonien und einen Theil von Ara⸗ 
gonien umfaßte, der Frankenherrſchaft für längere Zeit unterworfen. Bei dem 
Zerfalle der fränkiſchen Herrſchaft machten ſich die Statthalter der ſpaniſchen 
Mark als Grafen von Barcelona unabhängig und ſo wurden Aſturien und Ga⸗ 
licien, die baskiſchen Provinzen u. Navarra, ſowie Catalonien die drei Ausgangs⸗ 
punkte, woher Provinz um Provinz, Reich um Reich wieder der Gewalt der 
Mauren ſtückweiſe abgerungen wurde. Nach vielfachen Zerwürfniſſen unter den 
chriſtlichen Herrſchern im Norden Sis, nach mancherlei Wechſel des Beſitzſtandes 
durch Kriege, Vermählungen und Erbtheilungen herbeigeführt, blieb Navarra auf 
enge Gränzen beſchränkt, während ſich öſtlich ein größeres aragoniſches, weſtlich 
ein größeres caſtilianiſches Reich bildete. Auch entſtand vom Ende des 11. Jahr⸗ 
hunderts an, erſt in Abhängigkeit von Caſtilien, dann aber ſelbſtſtändig, auf den 
Trümmern der Maurenherrſchaft im Südweſten das portugieſiſche Königreich. 
Nachdem zu Ende des 13. Jahrhunderts die Grafſchaft Barcelona mit der ara⸗ 
goniſchen und Leon mit der caſtiliſchen Krone bleibend vereinigt waren, wurden 
endlich im Jahre 1474, in Folge der Vermählung der caſtiliſchen Königin Iſa⸗ 
bella mit dem aragoniſchen Könige Ferdinand V., die beiden ſpaniſchen Haupt⸗ 
reiche in ein, nur nach der Verwaltung u. nach einzelnen Verfaſſungsrechten noch ge- 
trenntes, Ganzes vereinigt u. dadurch zugleich der Grund zum Eintritte Sis in die 
Reihe der europäiſchen Hauptmächte gelegt. Hatten die Zerwürfniſſe der chriſtlichen 
Regenten den Fortſchritt ihrer Macht verzögert, ſo kam ihnen auf der andern 
Seite der nicht geringere Zwieſpalt unter den mauriſchen Herrſchern u. Führern 
zu Hilfe u. nach der Vereinigung von Caſtilien u. Aragonien konnte das, in enge 
Gränzen zuſammengedrängte, Reich der Mahomedaner dem Andrange der Chriſten 
nicht mehr widerſtehen. Es verſchwand im Jahre 1492 mit dem Falle von 
Granada vom ſpaniſchen Boden, nach einer Dauer von 781 Jahren von der 
Schlacht bei Xered de la Frontera an. Allein es verſchwand erſt, als es, mach 
dem Vorgange der Römerherrſchaft, durch die hohe Blüthe der materiellen Pro⸗ 
duktion, der Künſte und Wiſſenſchaften, den chriſtlichen Gewalthabern ein wieder⸗ 
holtes, aber wenig beachtetes Zeugniß von dem außerordentlichen Aufſchwunge 
aller Kräfte hinterlaſſen hatte, deſſen die Bevölkerung in dem, von der Natur ſo 
reich geſegneten, Pyrenäenlande fähig iſt. Ein Krieg gegen Frankreich, mit dem 
ſich Navarra verbunden hatte, gab noch Ferdinand dem Katholiſchen die wills 
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kommene Gelegenheit, den größten Theil dieſes kleinen Königreiches, alles ſüdlich 
der Pyrenäen gelegene Land, mit ſeiner Herrſchaft zu vereinigen und ſo die 
Monarchie auf dem europäiſchen Continente innerhalb der Gränzen zu befeſtigen, 
die, nach der ſpätern vorübergehenden Vereinigung Portugals, bis auf die neueſte 
Zeit weſentlich dieſelben geblieben ſind. Für alle anderen Völker Europa's war 
die Zeit der Kreuzzüge lange vorüber und ſchon verkündete die Reformation den 
Anbruch einer neuen Weltepoche, als S. kaum auf ſeinem Boden die letzten 
Siege gegen die Ungläubigen erfochten hatte. Dieſe Kämpfe, die beinahe acht 
Jahrhunderte lange gedauert, nährten zugleich den Geiſt des Ritterthums und des 
religidfen Fanatismus; darum nahm die ſpaniſche Nation, die ſich plötzlich in eine 
andere Aera verſetzt ſah, in Meinungen und Geſinnungen, in Sitten und Geſetzen 
mehr Mittelalterliches, als die anderen Völker, in die neue Zeit und dann auch 
in die neue Welt hinüber, die Chriſtoph Colombo für S. entdeckte, als das 
Schwert des katholiſchen Ferdinand die letzten Reſte der mauriſchen Herrſchaft 
vertilgte. Kaum waren die Mauren beftegt, fo bot ſich, außer den Kämpfen gegen 
europäiſche Staaten, noch die Eroberung eines andern Welttheiles dar. Die 
kriegeriſche Spannung, die hieraus für die Nation und den in Europa eben erſt 
abgerundeten Staat entſprang, während ein Theil der unruhig ehrgeizigen und 
ſchwer zähmbaren Kräfte in ferne Gegenden abgeleitet wurde, that dem Streben 
nach monarchiſcher Allgewalt beſondern Vorſchub. Unter Ferdinand und Iſabella 
und ihrem Miniſter, Cardinal Ximenez, begann daher der eigentliche Uebergang 
vom Feudalſtaate zum modernen Polizeiſtaate. In dieſer Richtung galt es zu⸗ 
nächſt die Beſeitigung der Hinderniſſe, die ſich noch der königlichen Unumſchränkt⸗ 
heit in den Rechten der Stände der einzelnen Provinzen gegenüber ſtellten, deren 
frühere Bedeutung nun mehr und mehr ſich verlor. Beſondere Mittel zu dieſem 
Zwecke waren: die Einführung einer ſtrengern Juſtiz und die Herſtellung des all⸗ 
gemeinen Landfriedens durch Gründung des ſtädtiſchen Polizeiinſtituts der Her⸗ 
mandad, was nicht wenig dazu beitrug, die Macht eines trotzigen Adels zu bre⸗ 
chen; die, ungleich mehr im weltlich monarchiſchen, als im kirchlichen Intereſſe, 
ungeachtet des Widerſtandes der Nation, ja ſelbſt des Klerus und des Papſtes, 
zu Stande gekommene Errichtung des Inquiſitionsgerichtes und die Verbindung 
des Großmeiſterthums der drei großen und mächtigen geiſtlichen Ritterorden Ca⸗ 
ſtiliens mit der Krone. Allein, wie ſehr es ſich der Abſolutismus angelegen ſeyn 
ließ, der ganzen Nation ſein einförmiges Gepräge aufzudrücken, ſo vermochte er 
doch in der eben erſt entſtandenen Aſſociation von Provinzen und Königreichen 
einen eigenthümlichen und noch immer ſcharf hervortretenden Provinzialismus, ſo 
wie manche volksthümliche Einrichtung in den unteren Kreiſen des Staatslebens 
nicht völlig zu beſeitigen und darum die Centraliſation, wie ſehr auch in der 
Theorie die königliche Allgewalt anerkannt wurde, nicht praktiſch auf dieſelbe 
Spitze, wie im benachbarten Frankreich, zu treiben. Die bewegte Kraft der ver— 
einigten Nation hob S. für eine Zeit lange an die Spitze des europäiſchen Staa⸗ 
tenſyſtems. Sein Uebergewicht ſchien dauernd und entſchieden, als die Heirath 
der jüngern Tochter Ferdinands und Iſabellens, Johanna, mit dem Erzherzog 
Philipp dem Schönen von Oeſterreich in der Hand ihres Sohnes, Karls I., 
alle ſpaniſchen Beſitzungen mit dem habsburgiſch-burgundiſchen Erbe und mit der 
deutſchen Kaiſerkrone vereinigte. Eine ſpaniſch-öſterreichiſche Staatenkette drohte 
vom Oſten bis zum äußerſten Weſten das ganze europäiſche Feſtland zu umſchlin⸗ 
gen. Unter Ferdinands des Katholiſchen Regierung hatte in S. das politiſche 
Gewicht und das Selbſtgefühl der Städte weſentlich zugenommen. Da entzün⸗ 
deten Karls Mißgriffe im Beginne ſeiner Regierung einen gefährlichen Aufſtand. 
Die caſtiliſchen Städte, namentlich die alte Königsſtadt Toledo mit ihrem hoch⸗ 
herzigen und tapfern Führer, Don Juan de Padilla, erhoben die Fahne der 
Freiheit. Als ſie aber, durch ihre erſten Erfolge ermuthigt, ihre Reformplane 
von den Mißbräuchen der Regierung auf die Anmaßungen des Adels ausdehnen 
wollten und dieſer von der Furcht einer wachſenden Herrſchaft des demokratiſchen 
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Elements ergriffen wurde, wandte er ſich der Regierung zu, w 
terdrückung des Aufſtandes und an auch die Wanichtung der Aeletg 
durch Gewalt und Liſt gelang. Mit der Bewältigung der caſtiliſchen Städte in 
der Schlacht bei Villalar (1522) und der Hinrichtung Padilla's war alſo für 
etwa drei Jahrhunderte die Richtung der innern Politik S.s in der Hauptſache 
entſchieden. Einer der erſten Schritte in dieſer Richtung, im Widerſpruche mit 
der vom dritten Stande erhobenen Forderung, war die rennung der ſtändiſchen 
Berathungen und hierdurch die Vernichtung eines wichtigen Theils der, dem Ab— 
ſolutismus noch gegenüberſtehenden, Standesrechte. Doch nun kam das unfrei 
gewordene S. auch in ſeiner Stellung gegen das Ausland zu einem Wendepunkte. 
Aus den erſten Kriegen Karls J. gegen Frankreich, das an die Spitze der Oppo— 
ſttion gegen die ſpaniſch⸗öſterreichiſche Suprematie getreten war, ging es zwar 
noch als politiſche und militäriſche Hauptmacht hervor. Aber dann folgte Schlag 
auf Schlag und, mißmuthig über das Scheitern ſeiner ſtolzen und kühnen Ent- 
würfe, legte Karl die Krone in die Hände ſeines Sohnes Philipp II. Dem unz 
abweisbaren Geiſte ſeiner Zeit hatte Karl wenigſtens zeitweiſe einige kluge Con— 
ceſſtonen gemacht und dadurch die Macht, die das Glück ihm zugeworfen, wenig— 
ſtens zu erhalten gewußt. Philipp II. aber, mit ſeinem eiſernen Drucke, vergeudete 
fein politiſches Erbtheil und lieferte der Geſchichte eines der merkwürdigſten Bei— 
ſpiele von der Nichtigkeit der ausgedehnteſten Gewalt, ſobald ſie dem Strome des 
Völkerlebens und der unſichtbaren Macht, welche dieſem ſeine Richtung gibt, ſich 
zu widerſetzen wagte. Philipp II. wurde der Begründer der eigentlichen Cabinets⸗ 
politik, der wahnſinnigen Ausgeburt herzloſer Selbſtſucht und geiſtloſer Vermeſſen⸗ 
heit, die alsbald an ihm ſelbſt ihre Unfähigkeit bewähren ſollte. Krieg und Auf— 
ruhr trennten die nördlichen Niederlande. Die ſtolze Armada wurde vernichtet, 
England und Holland fiegten über S. und mit dem Welthandel ging fortan die 
Weltherrſchaft mehr und mehr an andere Nationen über. Nach zweiundvierzig⸗ 
jähriger Regierung Philipps II. war S. in ſolchem Maße erſchöpft, daß es fortan 
nur noch der räumlichen Ausdehnung nach zu den Großſtaaten, dagegen nach 
ſeiner Kraft und politiſchen Bedeutung kaum zu denen des zweiten Ranges zählte. 
Die ſchwachen Nachfolger Philipps Il. aus dem habsburgiſchen Stamme vollen- 
deten den Ruin; die Mißbräuche der Verwaltung häuften ſich, eine heilloſe 
Günſtlingsherrſchaft war an der Tagesordnung. In der verhängnißvollen Zeit, 
als der herrſchende Zweig der öſterreichiſchen Dynaſtie dem Erlöſchen nahe war, 
hatte Ludwig XIV. alle Macht des voranſtrebenden Frankreichs in kräftiger Hand 
vereinigt und nach dem Tode des letzten ſpaniſchen Habsburgers, Karls II., 1700, 
entbrannte über die ſpaniſche Erbfolge faſt durch ganz Europa ein zwölfjähriger 
Krieg (ſ. Spaniſcher Erbfolgekrieg). Nach wechſelnden Erfolgen ward 
der Enkel Ludwigs XIV., Philipp V., durch den Utrechter Frieden auf den Thron 
Sts erhoben; doch verlor dieſes ſeine europäiſchen Nebenlande und auch Gibral- 
tar, fo wie eine Zeit lange Minorca, blieben in Englands Beſitz. Während die⸗ 
ſes Krieges hatten zumal die Provinzen des ehemaligen Königreiches Aragonien 
die Partei des öſterreichiſchen Kronprätendenten, des Erzherzogs Karl, ergriffen 
und dieſen als Karl III. zum Könige ausgerufen. Darum wurden Catalonien, 
Aragonien und Valencia von Philipp V. als erobertes Land behandelt und, wie 
den aragoniſchen, ſo wurden bald auch den caſtiliſchen Provinzen die letzten ſtänd⸗ 
iſchen Verfaſſungsrechte entzogen. In Catalonien waren von den erſten Grafen 
von Barcelona an bis auf Karl II. immer noch Cortes gehalten worden, was 
mit Philipp V. aufhörte. In Caſtilien wurde der letzte Reichstag, 1713, in 
Saragoſſa 1720 gehalten. Nur die vascongadiſchen Provinzen behielten ihre 
Fueros. Wie die meiſten anderen Staaten Europa's, ſo hatte auch S. im ſo⸗ 
genannten philoſophiſchen Jahrhunderte ſeine philanthropiſchen Regenten und 
Miniſter. Man „reformirte“; aber es wurden alle dieſe Reformen im Geiſte des 
politiſchen Abſolutismus unternommen, der eben damit den Beweis lieferte, daß 
er ſich überlebt habe und daß eine Periode der Weltgeſchichte nahe ſei, wo die 
Realencyelopädie. IX. 45 
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Nationen ſich ſelbſt helfen mußten, um auch künftig an der fortſchreitenden Pro⸗ 
duktion des Staates Antheil zu nehmen. Die Regierungszeit Karls III. (1759 
— 1788) war während ihres erſten Verlaufes in fo mancher Beziehung rühmlich. 
Unter den Miniſtern Aranda, Campomanes, Olavides und Florida 
Blanca ließ man ſich in der Sorge für Ackerbau, Kunſtfleiß und Handel mehr⸗ 
fache Verbeſſerungen der innern Verwaltung angelegen ſeyn. Aber die ſyſtema⸗ 
tiſchen Angriffe gegen die Kirche und ihre Inſtitute, namentlich das grauſame 
Schickſal des Jeſuitenordens (f. d.), deſſen ſämmtliche Mitglieder in der 
Nacht vom 2. auf den 3. April 1767 gewaltſam an die Seeküſte geſchleppt 
und nach dem Kirchenſtaate geſchickt wurden, ſo wie das nachfolgende 
Aufhebungsdekret Karls III., das, ohne alle vorhergehende Unterſuchung, 
ſich mit der allgemeinen Phraſe begnügte, „die Aufhebung ſei aus wichtigen 
Urſachen erfolgt“ — das ſind Schattenſeiten dieſer Regierung, wogegen die 
Lichtſeiten, die ſich nur über das Materielle verbreiten, weit genug in den Hinter⸗ 
grund treten. Im Uebrigen waren die Fortſchritte zum materiell Beſſern auch 
unter Karls IV. Regierung (17881808) ſichtbar und Florida Blanka beſchwich⸗ 
tigte dadurch den Wunſch des Volkes nach Wiederzuſammenberufung der alten 
Cortes. Allein er ward 1792 durch den Herzog von Alcudia (f. d.) verdrängt, 
mit welchem eine Günſtlingregierung eintrat, die bei der Einwirkung der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution eben ſo planlos, als nachtheilig für den Staat, zur größten Er⸗ 
bitterung der Nation geführt wurde, fo daß 1808 der Sturz des Günſtlings den 
Fall des königlichen Hauſes ſelbſt zur unmittelbaren Folge hatte. Anfangs nahm 
S. mit hoher Begeiſterung und großer Anſtrengung an dem Kriege gegen die 
Republik Frankreich Antheil; allein der Günſtling, welcher aus ſeinem Palaſte 
den Krieg leiten wollte, verdarb Alles und eilte, den wenig rühmlichen Baſeler 
Frieden abzuſchließen, in welchem S. ſeine Hälfte von St. Domingo abtrat, 
worauf Alcudia den Titel Friedensfürſt erhielt. Dann ſchloß er mit der 
Republik, deren Häupter ihn mit der Ausſicht äfften, ein ſpaniſcher Prinz könne 
den franzöſiſchen Thron beſteigen, den verhängnißvollen Schutz- und Trutzbund 
von S. Ildephons 1796 und erklärte den Krieg an England; allein, zur See 
geſchlagen, verlor S. durch den Frieden von Amiens Trinidad 1802. Bei der 
gänzlichen Unterbrechung ſeines Colonialverkehrs vermehrten ſich die Auflagen 
und Schulden, während der Staatskredit immer tiefer ſank. Zwar zog ſich der 
Fürſt von der Leitung der Geſchäfte zurück; allein ſein Verwandter Cevallos ward, 
nach des talentvollen Urquijo Verbannung, 1800 erſter Miniſter; der Fürſt be⸗ 
hielt ſeinen Einfluß und ſtieg zu höheren Würden empor. Er lehnte ſich jetzt an 
Napoleons Politik an, zog 1801 gegen Portugal zu Felde, das im Frieden zu 
Badajoz Olivenza an S. abtreten mußte, während Frankreich Parma in Beſttz 
nahm, deſſen Herzog zum Könige von Etrurien erhoben wurde (1801), wofür 
aber S. Louiſiana an Napoleon abtrat, der dieſe wichtige Provinz 1803 an die 
vereinigten Staaten verkaufte. Als hierauf Karl IV. im Kriege England's mit 
Frankreich 1803 ſeine Neutralität durch monatlichen Tribut von einer Million 
Piaſter an Napoleon erkaufte, griffen die Engländer die ſpaniſchen Fregatten an, 
welche das Gold aus Amerika nach Cadiz brachten (Oktober 1804), und das 
durch vielfache Noth, Theuerung und die Peſt des gelben Fiebers niedergedrückte 
S. mußte deßhalb den Krieg an England erklären. Die Niederlage bei Tra⸗ 
falgar am 21. Oktober 1804 zerſtörte ſeine Seemacht; der kühne Miranda reizte 
im ſpaniſchen Amerika das Gefühl nach Unabhängigkeit auf (ſeit 1806). Die 
mißvergnügten Großen ſpannen eine Verſchwörung wider den Friedensfürſten 
Alcudia an; dieſes zog 1807 des Prinzen von Aſturien Prozeß von Es⸗ 
kurial, Schuldigerklärung und Begnadigung und 1808 die Staatsrevolution in 
Aranjuez mit Karls IV. Thronentſagung nach ſich, worin weder der alte, noch der 
neue Regent ihre Würde behaupteten. Der König Ferdinand VII. verwies ſeinen 
Vater nach Badajoz, der dort ungerne ſeine Tage beſchließen wollte. Am 23. 
März rückte Murat, Großherzog von Berg, in Madrid ein und den 24. März 
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hielt der neue König dort ſeinen Einzug. Dagegen beſchied Napoleon 2 
tern zu ſich nach Bayonne, woſelbſt er den 15 April Mat 68 felgen pan 
der König Karl IV. und die ganze königliche Familie. Der alte König erklärte, 
daß er gezwungen dem Throne entſagt habe und übertrug ſeine Rechte an Na⸗ 
poleon gegen eine Penſton. Bedroht, als Majeſtäts verbrecher behandelt zu wer⸗ 
den, entſagte Ferdinand VII. dem Throne, den 10. Mai, und dieſem Beiſpiele 
folgten deſſen beide Brüder. Den drei ſpaniſchen Prinzen wurde in Valencay 
Wohnung und Haft angewieſen. Der alte königliche Hof nahm ſeinen Sitz zu 
Compiegne und nachher in Rom mit dem Friedens fürſten. Nun berief Napoleon 
ſeinen Bruder, Joſeph, zum Könige von S. Solchem huldigte die dahin berufene 
Junta und nahm das Verfaſſungsgeſetz in 150 Artikeln an. Den 20. Juni hielt 
Joſeph ſeinen Einzug in Madrid. Aber gleich darauf folgte die Niederlage von 
Baylen und Aufruhr überall in S., ſowie die Erklärung des britiſchen Bünd⸗ 
niſſes mit der ſpaniſchen Nation, und den 23. Auguſt rückten die Spanier in 
Madrid ein, indeſſen ſich jenſeits des Ebro König Joſeph nur mit Mühe be⸗ 
hauptete. Im November erſchien Napoleon mit großer Verſtärkung und bei dem 
Mangel an Einigkeit der Provinzialjunten waren die Franzoſen den 4. Dezember 
wieder in Madrid; aber in allen Provinzen fuhr man fort, ſich zu ſchlagen, ob⸗ 
gleich den 17. Jänner 1809 die Briten in Galicien ſich wieder einſchiffen mußten. 
Nun kehrte Napoleon nach Frankreich zurück; zwiſchen dem Könige und dem 
Kaiſer entſtanden Mißhverhältniſſe und der Krieg wurde in allen Provinzen fort 
geführt. Nach dem Siege der Briten und Spanier bet Salamanca (den 22. Juli) 
zogen dieſe den 12. Auguſt in Madrid ein, deſſen Beſitz die Franzoſen jedoch am 
Ende des Jahres wieder erlangten. Die von den Cortes in Cadiz den 18. März 
1812 unterzeichnete Verfaſſung beſchwor die Regentſchaft den 20. März. Der 
große Sieg der Briten und Spanier bei Vittoria (den 21. Junius 1813) machte, 
weil Marſchall Soult mit 30,000 Mann gegen Rußland marſchiren mußte, nach 
einer Reihe von Gefechten dem Kriege durch die Eroberung von Toulouſe, den 
10. April 1814, ein Ende. Die Cortes hatten Napoleons und Ferdinands VII. 
Bundesvertrag zu Valencay vom 11. Dezember 1813 verworfen, aber letzterer 
ließ die Hauptglieder der Cortes verhaften und hielt den 14. Mai 1814 ſeinen 
Einzug in Madrid. Das Volk, welches über die, von den Cortes neu eingeführte, 
direkte Steuer mißvergnügt war, empfing ihn mit Begeiſterung. Ferdinand mil⸗ 
derte die ſtrengen Formen der königlichen Würde, verfuhr aber deſto härter gegen 
die Anhänger der Cortes und Joſeph's. Alle Offiziere, bis zum Capitän herab, 
welche Joſeph gedient hatten, wurden mit ihren Weibern und mündigen Kindern 
aus S. fir ihre Lebenszeit verbannt. Ein gleiches Schickſal traf die Civilbe— 
amten vom Staatsrathe bis zum Kriegscommiſſär; 1819 lebten über 6000 Spanier 
Rin der Verbannung und die Zahl aller, ihrer bürgerlichen Rechte für verluſtig er- 

klärten, gefangenen oder vertriebenen Spanier belief ſich auf 12,000. Den Offi- 
zieren von niederem Range ward 1819 zwar die Rückkehr erlaubt, jedoch mußten 
ſie ihr Betragen vor Militärreinigungscommiſſionen rechtfertigen. Auch ward der 
Freimaurerorden aufgehoben und die Snquifition wieder hergeſtellt; den Geiſtlichen 
und Klöſtern wurden ihre Güter zurückgegeben und den Jeſuiten durch das De— 
kret vom 29. Mai 1815, welches ſie in alle, ſeit 1767 ihnen entzogenen, Rechte 
und Güter wieder einſetzte, die Rückkehr in alle Städte der Monarchie erlaubt. 
In den höheren Volksclaſſen aber trennten ſich feindſelig die Parteien der Ser⸗ 
vilen und Liberalen. Vergebens warnten freimüthige Männer, wie Emypeci- 
nado, Balleſteros u. A., den König. Sie wurden verbannt oder eingekerkert. 
6 Jahre regierte Ferdinand mit unbeſchränkter Macht (1814 —20). Der pariſer 
Friede von 1814 gab den, an Frankreich abgetretenen, Theil von St. Domingo 
an S. zurück und ſpäter ward auch das Recht des ehemaligen Königes von 
Etrurien, Sohns einer ſpaniſchen Infantin, auf Parma anerkannt. Seit 1815 
ſchloß Ferdinand VII. neue Verträge, vorzüglich den Sklavenhandel betreffend, 
mit Großbritanien, dem er auch die Nichterneuerung des N mit 
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Frankreich verſprochen haben ſoll. Bei Napoleons Rückkehr von Elba, 1815, 
155 Ferdinand ein Heer an die Gränze rücken. Der Zwiſt mit dem Hofe von 
Braſilien aber, der Monte Video am öſtlichen Plataufer hatte beſetzen laſſen, weil 
S. Olivenza, wie die Wiener Congreßakte es beftimmte, an Portugal zurückzu⸗ 
geben ſich weigerte, ward durch die Doppelheirath des Königs und ſeines Bru⸗ 
ders mit zwei portugteſiſchen Prinzeſſinnen (1816) nicht beigelegt. Doch hielt 
England's Vermittelung den von S. 1819, trotz ſeiner Schwäche, gedrohten Ein⸗ 
fall in Portugal zurück. Nach langer Zögerung ward auch der, von dem Miniſter 
Caſa d'rujo und dem Geſandten Onis mit dem Congreſſe der vereinigten Staaten 
von Nordamerika abgeſchloſſene, Tractat vom 22. Februar 1819, in welchem S. 
die Florida's für 5 Millionen Dollars an die vereinigten Staaten abtrat, ge⸗ 
nehmiget. Außerdem ward 1816 mit dem Königreiche der Niederlande ein Schutz⸗ 
bündniß gegen die Raubſtaaten zu Stande gebracht und gut Belebung des tz 
ländiſchen Kunſtfleißes das Verbot aller fremden Baumwollenwaaren den 26. 
Oktober 1816 erlaſſen. Die meiſte Thätigkeit ward auf Rüſtungen gegen die 
Unzufriedenen in Amerika gewandt. Der König erklärte ſte für Rebellen und 
verlangte unbedingte Unterwerfung. Man kaufte deßhalb Schiffe von Rußland 
und anderen Mächten. Bei der Zerrüttung der Geldkräfte des Staates konnten 
aber die Rüſtungen nur langſam von Statten gehen, ſo daß die Kaper der In⸗ 
ſurgenten im Angeſicht der ſpaniſchen Küſte Schiffe wegnahmen. Endlich erhielt 
die Stadt Cadiz die Erlaubniß, auf eigene Koſten Fregatten auszurüſten, um ihren 
Handel zu vertheidigen. Das Urtheil über die verhafteten Mitglieder der Cortes ward, 
nachdem die dazu niedergeſetzte Commiffton, ihrer milderen Anſichten wegen, mehr⸗ 
mals aufgelöst worden war, vom Könige ſelbſt ausgeſprochen. Sie wurden theils 
nach Feſtungen und in die afrifanifdyen Preſidios gebracht, theils unter das Mi⸗ 
litär geftedt. Die Unſicherheit in den Regierungsgrundſätzen bewies der häufige 
Miniſterwechſel, indem ſeit 1814—19 25 Miniſterveränderungen Statt fanden. 
Endlich beſchleunigte der Verluſt der amerikaniſchen Colonien den Umſturz der 
Monarchie. König Ferdinand berief im Zwangszuſtande die außerordentlichen 
Cortes, welche ſich vom 7. Oktober 1822 bis zum 19. Februar 1823 vorzüglich 
mit der Ausrüſtung von Streitkräften, mit einem neuen Militärcodex, mit der 
Einführung einer allgemeinen Conſcription und mit den auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten beſchäftigten. Die Anarchie griff immer weiter um ſich; die Rathſchläge 
der Cabinete von Wien, Berlin und Petersburg wurden mit Stolz zurückgewieſen. 
Der ruſſiſche, preußiſche u. öſterreichiſche Geſchäftsträger verließen Madrid und 
der franzöſiſche Geſandte ward abberufen in Folge der kriegeriſchen Stellung, 
welche Frankreich nach der Rede, mit welcher der König die Sitzung der Kam⸗ 
mern am 28. Jänner eröffnet hatte, gegen S. annahm. An demſelben Tage 
hoben die Cortes die Handelsverhältniſſe mit Oeſterreich, Preußen und Rußland 
auf. Während jetzt 100,000 franzöſiſche Krieger, mit den Feotas (Glaubens- 
ſoldaten) verbunden, bei Perpignan und Bayonne ſich verſammelten, riefen die 
Cortes die aktive Miliz zu den Waffen, um mit den Lintentruppen Dienſte zu 
thun und die Regierung ließ die wichtigſten Gränzplätze in Vertheidigungsſtand 
ſetzen; die Ausrüſtung eines Heeres aber kam nicht zu Stande, weil die Linien⸗ 
truppen und Milizen auf mehren Punkten von den Guerilla's der Feotas oder 
Facciosos, beſonders von Beſſieres' Schaaren, fortdauernd beſchäftigt wurden. 
Der Miniſter des Innern, Gosco, erklärte daher dem Könige Ferdinand am 17. 
Februar, daß er ihm wegen des drohenden Einfalles fremder Heere vorſchlagen 
müſſe, den Sitz der Regierung nach einem andern Punkte des Königreiches zu 
verlegen; allein der König verwarf den Vorſchlag, entſchloß ſich aber doch 
ſpäter, ſeinen Sitz nach Sevilla zu verlegen. Unterdeſſen hatte der Krieg, nach— 
dem England's Vermittelung von Frankreich abgelehnt und deſſen Rath, die 
Verfaſſung abzuändern, von den ſpaniſchen Communeros verworfen worden war, 
ſeinen Anfang genommen. Das franzöſiſche Heer ging ohne Kriegserklärung am 
7. April über die Bidaffoa, um an den Ebro vorzurücken. Marſchall Moncey 
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aber drang in der letzten Woche des April in Catalonien ein. Mit ihm rückten 
auch die neu geordneten Schaaren der Feotas, oder, wie ſie von der ſpaniſchen 
Regierung genannt wurden, der Afranceſados, unter Queſada und Eroles in S. 
ein, wo der, vom Hatt von Angouléme an die Stelle der frühern Regentſchaft 
ernannte, ſpaniche Rath oder eine Junta, die aus dem General Eguia, Calderon 
und Erro beſtand, eine proviſoriſche ſpaniſche Regierung bildete, die bis zur Be— 
freiung des Königs in Thätigkeit bleiben ſollte. Dieſe Regierungsjunta von S. 
und Indien erließ zu Bayonne am 6. April eine Bekanntmachung an die Spanier, 
daß alle Dinge proviſoriſch in den legitimen Stand, worin ſie vor dem Attentat 
vom 7. März 1820 waren, geſetzt werden ſollten; zugleich erklärte ſie alle Be— 
ſchlüſſe der Cortes und der conſtitutionellen Regierung für nichtig. Die ſpaniſche 
Regierung errichtete aus den nach S. geflüchteten Franzoſen und Italienern eine 
Fremdenlegion. Uebrigens verharrten die Cortes bei ihrem Vertheidigungsſyſteme, 
nach welchem ſie den Feind im Innern auf allen Seiten mit Guerillas angreifen, 
Hauptſchlachten vermeiden und die feſten Punkte behaupten wollten. Der König 
erklärte mit ihrer Zuſtimmung ae am 23. April den Krieg förmlich an Frank⸗ 
reich. Indeſſen hatte die Regierung weder Geld, noch Credit; kaum konnte man 
die Koſten der Reiſe nach Sevilla aufbringen. Dieſe erfolgte am 20. März und 
am 11. April langte der König mit ſeiner Familie und den Miniſtern in Sevilla 
an. Dahin begaben ſich auch die Geſandten von England, Niederland, Schwe— 
den, Dänemark, den vereinigten Staaten, von Sachſen und Portugal. Hierauf 
eröffneten die ordentlichen Cortes ihre, ſeit dem 22. März aufgehobene, Sitzung 
am 23. April in Sevilla, wo fie den Geſetzentwurf wegen der herrſchaftlichen 
Rechte, der ſchon 1821 und 1822 von den Cortes genehmigt, aber nie vom Kö⸗ 
nige ſanctionirt worden war, am 27. April zum 3. Male erörterten u. in allen ſeinen 
Punkten annahmen. Derſelbe erhielt nun, auch ohne kön. Sanction, geſetzliche Kraft; 
demzufolge ſollten alle Eigenthumstitel, ſowohl von Perſonal-, als von Real⸗ 
Rechten, einregiſtrirt werden; wo keine ſolche Titel urkundlich nachgewieſen 
werden könnten, ſollten die Rechte zu Gunſten derer, gegen die ſie ausgeübt 
wurden, verfallen ſeyn. Dieſes machte die großen Grundbeſitzer der Verfaſſung 
abgeneigt und vergebens ermahnte Ferdinand VII. die ſpaniſche Nation durch 
das Manifeſt vom 1. Mai 1823 zum Feſthalten an der Conſtitution. Nichts 
erſchwerte das Vordringen des franzöſiſchen Heeres. Die Stimme des Volkes 
war für die Franzoſen, welche dieſes Mal als Befreier empfangen wurden. So 
wurden Obercatalonien, Biscaja, Aragonien und Caſtilien faſt ohne Kampf von 
den Franzoſen beſetzt. Nun begann aber in Untercatalonten der kleine Krieg. Die 
Divifionen Donnadieu und d'Eroles ſuchten den General Mina einzuſchließen; er 
entzog ſich aber durch raſche Bewegungen jedem entſcheidenden Angriffe, ſchlug 
hier den Feind, ermüdete ihn dort durch kühne Märſche und beſchäftigte ihn 
überall ſo, daß Moncey nirgends bedeutende Fortſchritte machen konnte. Am er⸗ 
bittertſten kämpften in Catalonien die Conſtitutionellen gegen die zügelloſen Schaa— 
ren der ſpaniſchen Royaliſten. Der Oberbefehlshaber, Herzog von Angouléme, 
unter welchem der Prinz von Carignan eine Brigade Dragoner anführte, zog 
über Aranda und Buttrago und der Herzog von Reggio über Burgos u. Valla⸗ 
polid, beide unaufgehalten gegen Madrid. In Buitrago erſchien am 17. Mai 
ein Parlamentär von Abisbal, der Madrid zu räumen ſich erbot, es jedoch, um 
Unordnungen zu verhüten, bis zur Ankunft des franzöſiſchen Heeres beſetzt halten 
wollte. Der Generaliſſimus geſtattete hierauf, daß General Zayas Madrid erſt 
am 24. verlaſſen konnte. Indeſſen beſetzte die franzöſiſche Vorhut ſchon am 23. 
Madrid und Zayas zog ſich nach Talavera de la Reyna. Nun zerſchlug das 
Volk die Conſtitutionsſteine, zertrümmerte den Verſammlungsſaal der Cortes und 
plünderte mehre Häuſer der Conſtitutionellen, bis die franzöſiſchen Truppen die 
Ordnung herſtellten. Am 24. hielt der Herzog von Angouléme ſeinen Einzug; 
die Begeiſterung der Bewohner Madrids empfing ihn mit Blumenkränzen, Tän⸗ 
zen und Jubelgeſchrei und er ernannte nach dem Vorſchlage der beiden hohen 
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Räthe von Caſtilien und Indien eine Regentſchaft. Dieſe ſetzte Alles auf den 
Fuß vor dem 7. März 1820. Die Franzoſen drangen nun nach manchen 
Schwierigkeiten bis Cadiz vor, wohin ſich der König ſchon am 12. Juni 1823 
auf Andringen der Cortes begeben hatte; der Herzog von Angouléme machte 
dem Könige den Vorſchlag, eine Amneſtie auszuſchreiben und die alten Cortes 
zu berufen; allein der König wies dieſen Vorſchlag zurück und erſt nach einer 
anhaltenden Belagerung und nach der beſtimmteſten Erklärung des Herzogs gegen 
die Cortes, daß er unbedingte Unterwerfung verlange, erklärten ſich die letzteren 
für aufgelöst und der König begab ſich nach Puerto Santa Maria, wo er von 
dem Herzoge auf das Feierlichſte empfangen wurde. Der König erklärte alle, 
vom 7. März 1820 bis 1. Oktober 1823 von der conſtitutionellen Regierung 
ergangene, Beſchlüſſe für ungültig, es erfolgten viele Verbannungen und Ver⸗ 
folgungen und noch viele andere Anordnungen, welche keineswegs geeignet waren, 
die unruhigen Gemüther zu beſchwichtigen. Ferdinand war ſchon am 13. No⸗ 
vember 1823 nach Madrid zurückgekehrt und, obſchon das hierauf zuſammenge— 
tretene Miniſterium von einer gemäßigtern Geſinnung war, ſo erſchien doch am 
1. Mai 1824 das Amneſtiedekret, welches aber fo viele Ausnahmen enthielt, daß 
dieſe faſt mehr die Regel machten. Die fortdauernden Unruhen und die Reibun⸗ 
gen unter den verſchiedenen Parteien machten den längern Aufenthalt der Fran⸗ 
zoſen im Lande nothwendig, das ſte auch erſt 1828 raͤumten. Dieſer, bisher be⸗ 
ſtandene, traurige Zuſtand der ſpaniſchen Monarchie hatte beſonders auch auf die 
Finanzen einen ſehr nachtheiligen Einfluß, hauptſächlich auch, weil ſich die Colo⸗ 
nien faſt alle vom Mutterlande losgeriſſen und unabhängig gemacht hatten, der 
Handel ſtockte, mit den Ausgewanderten viele Geldmittel entzogen wurden und 
die beſtändigen Unruhen und der oftmalige Miniſterwechſel in dieſer Hinſicht 
keine feſten Anordnungen Platz greifen ließen. Seither hatte ſich zwar durch die 
fortdauernden mäßigeren Geſinnungen des Königs das Land mehr beruhigt, 
allein es war in ſeinem Finanzzuſtande noch auf dem alten Punkte und ebenſo 
lag auch der Handel darnieder. — Als Don Miguel 1828 den Thron von Por⸗ 
tugal beſtieg, erklärte S. ſich für ihn und beobachtete bei dem Kampfe zwiſchen 
demſelben und deſſen Bruder, Don Pedro, ehemaligem Kaiſer von Braſilten, der 
für ſeine Tochter, Donna Maria da Gloria, den portugieſiſchen Thron wieder zu 
erobern ſuchte, eine ſtrenge Neutralität. Dagegen herrſchte im Lande ſelbſt eine, 
bisher nur im Stillen ſich gebildete, Spaltung. Ferdinand VII. vermählte ſich 
nach drei kinderloſen Ehen mit der Prinzeſſin Marie Chriftine von Neapel, 
am 10. Dezember 1829. Als die Königin guter Hoffnung war, erließ er die 
ſogenannte pragmatiſche Sanction vom 29. März 1830, wonach, mit Aufhebung 
des Erbfolgegeſetzes Philipp's V., aber im Einklange mit den altcaſtiliſchen 
Rechten und mit der 1789 von Karl IV. geordneten Succeſſion, der Thron auch 
für die weibliche Nachkommenſchaft erblich ſeyn ſollte. Bald darauf gebar Marie 
Chriſtine eine Tochter, die jetzige Königin Sfabella von S. Zwar gelang 
es der abſolutiſtiſchen Partei (September 1832), von dem todtkranken Könige 
einen Widerruf ſeiner pragmatiſchen Sanction zu erwirken. Allein Ferdinand 
erholte ſich noch einmal, erklärte dieſen Widerruf für ungültig, beſtätigte die 
pragmatiſche Sanction und ließ am 20. Juni 1833 durch die, zu dieſem Zwecke 
nach Madrid berufenen, Cortes por Eſtamentos ſeiner Tochter Iſabella den 
Treueeid leiſten. Er ſtarb endlich am 29. September 1833 und hinterließ ſeiner 
Gemahlin, während der Minderjährigkeit ihrer Tochter, die Regentſchaft unter 
der Mitwirkung eines, von ihm ſelbſt gebildeten Regentſchaftsrathes. Don Carlos, 
geſtützt auf das ſaliſche Geſetz, machte ſeine Anſprüche geltend und ſo entzündete 
ſich der blutige, verheerende, mit allen Grauſamkeiten und Gräuelthaten angefüllte 
7jährige Krieg zwiſchen den Carliſten und Chriſtinos, von denen jene, neben der 
Legitimität, zugleich das Prinzip des Abſolutismus, die Rechte der Kirche und 
Geiſtlichkeit verfochten. In den nördlichen Provinzen, namentlich in Biscaya, 
fanden die Carliſten den meiſten Anhang; hier brach auch der Aufſtand aus und 
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von da verbreitete er ſich, obſchon er Anfangs durch Energie und geſchickte Maß⸗ 
regeln leicht hätte erſtickt werden können, nach 8 555 Va 1853 i, 
Don Carlos ſelbſt befand ſich in Portugal und entwickelte geringe Thätigkeit; 
dagegen wurden die Carliſten im Stillen vorzüglich von einigen nordiſchen Für— 
ſten mit Geld und Waffen unterſtützt. Im Intereſſe der Chriſtinos vereinigten 
ſich 1834 Frankreich, England und Portugal zu der bekannten Quadrupelallianz. 
Unterdeſſen gewann das carliſtiſche Heer unter Anführung Zumala-Carreguy's 
bedeutende Vortheile. Don Carlos erſchien ſelbſt in S. und ließ ſich als Karl V. 
zum Könige proclamiren und ohne den plötzlichen Tod jenes ausgezeichneten Feld— 
herren, gegen den die chriſtiniſchen Generale Rodil, Valdez, Mina, Cordova 
Nichts vermochten, würde vielleicht der Abſolutismus obgeſiegt haben, zumal, da 
unter den Chriſtinos politiſche Faktionen ſich bekämpften, bis die ultraliberale 
Partei die Oberhand gewann, die Cortes von 1812 einberufen und unter vielen 
Exzeſſen die Klöſter aufgehoben und eingezogen wurden, 1835. Das Miniſtertum 
hatte während dieſer Vorgänge einen harten Stand; vorzügliche Verlegenheiten 
bereiteten die Finanzen. Die Soldateninſurrektion zu la Granja, 13. Auguſt 
1836, führte zu einer ziemlich demokratiſchen Umgeſtaltung der Verfaſſung und 
Mendizabal trat in das Miniſterium. Jetzt ſtellten ſich die beiden Parteien der 
Moderados und Exaltados einander ſchroff gegenüber; die Regierung neigte zur 
Seite der erſtern, das Heer theilte größtentheils die Geſinnung der andern und 
ſelbſt an republikaniſchen Verbindungen und Ausbrüchen fehlte es nicht; die 
Cortes aber nahmen 1837 die neue, ziemlich moderadiſtiſch abgefaßte, Verfaſſung 
an, nachdem die Königin Chriſtine ſchon vorher als Regentin beſtätigt worden 
war. Auf dem Kriegsſchauplatze war unterdeſſen, ſeitdem Espartero den Ober⸗ 
befehl übernommen, eine für die Chriſtinos günſtige Wendung eingetreten und 
auch eine engliſche Flotte ſuchte den von England übernommenen Verbindlich⸗ 
keiten nachzukommen. Zwar durchſchweiften die kühnen Guerillaführer Gomez und 
Sanz faſt ganz S.; zwar brachte Zariategui die Hauptſtadt Madrid in die 
dringendſte Gefahr und an Cabrera hatten die Carliſten einen ebenſo tapfern, als 
großherzigen Feldherrn: allein die, in dem Hoflager des Don Carlos herrſchenden, 
Intriguen der Camarilla lähmten die Thätigkeit der Heerführer, ſäeten Zwietracht 
und Mißtrauen aus und das gute Glück des Espartero vollendete zuletzt das 
gänzliche Fehlſchlagen des, mit nicht geringen Kräften und Hoffnungen veranſtal⸗ 
teten Unternehmens. Der carliſtiſche Oberbefehlshaber Maroto, von ſeinen Geg⸗ 
nern bei Don Carlos des Verrathes bezüchtigt, vielleicht auch der unaufhörlichen 
Grauſamkeiten müde, ſchloß am 31. Auguſt 1839 zu Vergara mit Espartero 
einen Vertrag und legte, nebſt ſeinem ganzen Heere, die Waffen nieder. Dieß 
Ereigniß ſchlug die Hoffnungen des Don Carlos völlig darnieder; er verließ mit 
ſeiner Familie und Umgebung den ſpaniſchen Boden, fand aber in Frankreich eine 
ziemlich ſtrenge, erſt 1845 aufgehobene Gefangenſchaft. Ein ganzes Jahr noch 
vertheidigte Cabrera in Catalonten die Intereſſen von Don Carlos und flüchtete 
ſich dann, und mit ihm der Reſt des carliſtiſchen Heeres, ebenfalls nach Frank⸗ 
reich. Espartero, Graf von Luchana, Siegesherzog, ſtand jetzt auf dem Gipfel 
ſeines Ruhmes; nicht ungern ſchien er die militäriſche Diktatur auch im Frieden 
beibehalten zu wollen; er näherte ſich deßhalb den Exaltados, ließ ſich ſogar zu 
perſönlichen Beleidigungen der Königin Chriſtine hinreißen und wußte ſie unter 
den härteſten Demüthigungen zu ihrer Abdankung von der Regentſchaft zu ndthi- 
gen, worauf ſie, Oktober 1840, ſich nach Frankreich begab, Espartero aber ihre 
Stelle als alleiniger Regent einnahm. Mehre, zu Gunſten Chriſtinen's erregte, 
Aufſtände in Madrid, Pampeluna, Saragoza, Barcelona, Valencia wurden ge- 
dämpft und ſtreng geahndet. Damit gingen Angriffe auf das Kirchengut und 
die Rechte der Geiſtlichkeit Hand in Hand und, trotz der energiſchen Allocutton 
Papſtes Gregor XVI. am 1. März 1841, wurde aller Beſitz der Kirche für Na⸗ 
tionalgut erklärt und das Einkommen der Geiſtlichkeit vom Staate firirt. Bei 
Allem dem aber gelang es Espartero doch nicht, ſeine Hauptaufgabe, nämlich 
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die Verbeſſerung der Finanzen des Reiches, wirklich zu löſen und dieß erleichterte 
ſeinen Gegnern, die unabläſſig an ſeinem Sturze arbeiteten, ihren Namen namhaft. 
Selbſt die Exaltados entfremdeten ſich ihm, als er die Höhe der Parteiloſigkeit 
einnehmen zu wollen ſchien; das Volk murrte über Druck und litt wirklich Noth, 
das Heer wurde bearbeitet und ließ ſich, längerer Ruhe ungewohnt, gerne durch 
Ausſicht auf Gewinn verlocken. Die Triebfeder aller Machinationen aber war 
die Königin Chriſtine in Paris. So wurde Espartero, ohne es kaum zu ahnen, 
von allen Seiten umgarnt. Die Abdankung des chriſtiniſchen Miniſteriums Lopez, 
Mai 1843, weil es den Anordnungen des Regenten ſich nicht fügen wollte, 
warf den Brand in den überall gehäuften Zündſtoff. Zuerſt organiſirten die 
Bewegung die Generale Prim, Ametller, Serrano, und bald erſchten Narvaez, 
um im unmittelbaren Auftrage Chriſtinen's die oberſte Leitung des Aufſtandes 
zu übernehmen. Madrid übergab ſich ohne Widerſtand, die Truppen gingen 
über; Espartero, im Süden beſchäftigt, fand den Rückweg abgeſchnitten u. ſchiffte 
ſich auf einem britiſchen Schiffe nach Portugal ein. Am 8. Auguſt 1843 wurde 
die 13jährige Königin Iſabella für mündig erklärt und im folgenden Jahre 
kehrte auch ihre Mutter zurück. Die Moderados gewannen nun abermals die 
Oberhand, die Verfaſſung wurde in ihrem Sinne revidirt und im Mai 1845 
von den Cortes dieſe neue Verfaſſung angenommen. Sogleich erregten die Pro— 

reſſiſten neue Unruhen, die zuerſt in Barcelona, dem Heerde aller Bewegungen, 
N ſhren Anfang nahmen, nachdem ſchon Prim als verdächtig eingezogen und zur 
Feſtungsſtrafe verurtheilt worden war. Das Haupt dieſer Verſchwörung war 
Zurbano; er büßte ſeine That mit dem Tode und nach einigen Hinrichtungen 
und Verhaftungen kehrte die Ruhe zurück. Seitdem hatte das Miniſterium unter 
Narvaez die eingeſchlagene Bahn, welche allerdings auf eine Reaction hinſtrebt, 
unabläſſig verfolgt. Die Preßgeſetze find dergeſtalt geſchärft worden, daß die - 
Preßfreiheit nur dem Namen nach noch exiſtirt. Auf Antrieb der Königin Chriſtine 
wurden die Unterhandlungen mit Rom wegen eines Concordates von dem Mints 
ſterium ernſtlich fortgeſetzt und, um dieſelben zum Ziele zu bringen, der Verkauf 
der geiſtlichen Güter eingeſtellt. Das Geſetz über den, der Geiſtlichkeit ausgewor— 
fenen, Unterhalt aber (11! Millionen Thaler ſtatt der früheren 75) am 15. Jan. 
1845 von den Cortes angenommen. In demſelben Monate aber kehrte der Un⸗ 
terhändler in Rom, Caſtilla y Ayenſa, von dort zurück, indem die Eigen⸗ 
thumsrechte, welche die Kirche an den eingezogenen Gütern geltend machte, zu 
große Verwickelungen hervorriefen. Aber bald ging er wieder mit neuen Vor— 
ſchlägen nach Rom und im April wurden die Kirchengüter dem Klerus förmlich 
zurückgegeben. Indeß fanden die Präliminarien zum Concordate, das Caſtillo 
aus Rom einſendete, wieder in Madrid, beſonders bei den Cortes, Anſtand und 
wurden im Mai, kurz vor der Auflöſung der Cortes, als unannehmbar zurückge⸗ 
ſandt. Die wichtigſte Angelegenheit war aber die Wahl eines Gemahls für 
die Königin Iſabella. Seit Jahren ſchon hatten ſich die verſchiedenſten 
Miniſterien hiemit beſchäftigt und Anfangs hatte beſonders der älteſte Sohn des 
Don Carlos, der Infant Carlos, von den Carliſten Prinz von Aſturien 
genannt (geboren 1818), die meiſte Hoffnung hiezu, indem man hiedurch, wenn 
Don Carlos zu Gunſten ſeines Sohnes abdankte, den Streit um den ſpaniſchen 
Thron am beſten auszugleichen hoffte. Erſt, als der Bürgerkrieg auf die äußerſte 
Spitze getrieben wurde und ſich zu Gunſten der Chriſtinos entſchied, verſchwand 
dieſe Hoffnung und es traten mehre Bewohner in die Schranken, namentlich 
wurden Stimmen für den älteſten Sohn des Bruders von Don Carlos, Don 
Franz d' Aſis, Herzog von Cadiz (geboren 1822), oder auch für deſſen 
Bruder, den Infanten Heinrich, Herzog von Sevilla (geboren 1823), 
laut; beide hatten die Stimmen der Liberalen deßhalb für ſich, weil ſie Spanier 
waren. Aber auch der Sohn des verſtorbenen Königs von Neapel u. der jüngſte 
Bruder (geb. 1827) der Königin Mutter, Maria Chriſtine, Sohn Ludwig's, Gra⸗ 
fen von Aquila, Franz de Paula, Graf von Trapani, wurde eine Zeit 
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lange als der beſtimmte Bräutigam Iſabellens betrachtet u. die damalige, ſchnelle 
Ausſöhnung Ss mit Neapel ſchien dieſe Vermuthung zu beſtätigen; doch ſetzte 
ſich die öffentliche Meinung auch gegen dieſen Prinzen, als aus einem abſolut 
monarchiſchen Hauſe ſtammend. Auch franzöſiſche Prinzen aus der Dynaſtie Or⸗ 
leaus wurden, als um die Hand der Königin werbend, genannt, nämlich Heine 
rich, Herzog von Aumale (geboren 1822) und, als dieſer ſich 1844 ver⸗ 
mählte, Anton, Herzog von Montpenſier (geboren 1824), beide Söhne 
des Königs Ludwig Philipp. Beſonders erhielt dieſer Plan Wahrſcheinlichkeit, 
als die Königin Mutter mit ihren Töchtern ſich über Barcelona nach den baski— 
ſchen Provinzen begab, wo fie zu Pampeluna Anfangs September 1845 mit den 
Herzogen von Nemours und Aumale zuſammenkamen. Der Herzog von Mont— 
penſier war aber nicht mitgekommen, wahrſcheinlich, um das Heirathsgerücht zu 
widerlegen. Nachher aber wurde die Heirath deſſelben mit der Schweſter Iſa— 
bellen's, der ſchönen Infantin Louiſe, bewerkſtelligt, welches um ſo wichtiger 
iſt, da Iſabelle kränklich und Louiſe, im Falle ihres kinderloſen Todes, Thronerbin 
ſeyn würde. Die meiſte Schwierigkeit ſollen England, Rußland, Oeſterreich und 
Preußen der Heirath Iſabellens mit dem Herzog von Montpenſier entgegengeſtellt 
haben, um nicht durch dieſe Heirath den Einfluß Frankreichs auf die ſpaniſche 

Regierung noch mehr zu verſtärken. Schon früher hatte England den Herzog 
Leopold von Koburg⸗-Gotha-Kohary (geboren 1824) zum Heirathskan⸗ 
didaten vorgeſchlagen, war aber, da es von Frankreich Schwierigkeiten fand, zu— 
rückgetreten. Am 18. Mai 1845 dankte Don Carlos zu Gunſten ſeines Sohnes, 
des Herzogs von Aſturien, Carlos, als König ab und nahm den Titel 
Graf von Molina an, ging im September 1845 über Lyon nach Genua, fein 
Sohn hingegen nannte ſich von da an Graf von Montemolin und verlangte 
Päſſe nach S., die ihm aber verweigert wurden. Sogleich wurden die Gerüchte 
über eine Vermählung dieſes mit der Königin Iſabella wieder laut und man ver⸗ 
muthete, die Königin Mutter habe dieſe Vermählung ſchon in Frankreich betrie— 
ben. Um dieſe Gerüchte am beſten zu widerlegen, erließ die ſpaniſche Regierung 
ein Umlaufſchreiben an alle Behörden, worin ſie erklärte, daß Don Carlos und 
deſſen Sohn für immer von der Regierung ausgeſchloſſen wären und deßhalb 
ſchon wegen der Vermählung nicht zugezogen werden könnten; zugleich gab ſie 
den Befehl, ſowie ſie die ſpaniſche Gränze überſchritten, ſie nach den Geſetzen zu 
richten. Aber dennoch behauptete man noch im Oktober 1845, dieſelbe ſei bereits 
per Prokuration vollzogen! Auf den 10. Oktober 1845 wurden die neuen Cor⸗ 
tes einberufen. Sie wurden nach der neueſten Verfaſſung zuſammengeſetzt. Mit 
den neuernannten Senatoren beſtand der Senat aus 119 Senatoren, darunter 14 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe. Die bürgerlichen Unruhen haben durch Narvaez's kräf⸗ 
tige Maßregeln faſt ganz aufgehört und die Anerkennung der Königin iſt faſt 
allenthalben erfolgt. Das Miniſterium Narvaez hat Anfangs 1845 ein Geſetz 
gegen den Negerhandel gegeben und im Juli einen Vertrag gegen Chili 
geſchloſſen. Am 10. Okt. 1846 wurde ſodann die Vermählung des Infanten Franz 
von Aſis mit der Königin Iſabella, u. die ihrer Schweſter mit dem Herzoge von Mont— 
penſter vollzogen. Welche Folgen die ſpaniſche Doppelheirath, namentlich die der 
Infantin Louiſe mit dem Herzog von Montpenſier, haben wird, muß erſt die Folge 
lehren. Die junge Königin, von ihrer Mutter hinſichtlich ihrer Erziehung ſittlich u. 
geiſtig ganz vernachläſſigt, daher ungebildet und nur ihren Launen und Begierden 
lebend, ſah fic) nicht ſobald durch ihre Heirath vom Einfluſſe dieſer emanciptrt, 
als auch ſchon die Palaſtintriguen begannen und damit auch die politiſchen. Seit 
dem Sturze Narvaez's hatte ſich keines der vielen aufeinander folgenden Mini⸗ 
ſterien conſolidiren können, trotz der ungeſetzlichen, diktatortſchen Maßregeln, die 
ſie ſich erlaubten. Der unruhige Geiſt des Landes erhielt dadurch nur neue Auf⸗ 
regung; an vielen Orten entſtanden Unruhen und förmliche Aufſtände im chriſti⸗ 
niſchen Sinne und, was noch ſchlimmer war, der Geiſt des Carlismus fing ſich 
wieder an zu regen, mehre alte carliſtiſche Bandenführer tauchten wieder auf 
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und in Obercatalonien bildete ſich ein Herd des carliſtiſchen Aufſtandes, der von 
London aus Unterſtützung erhielt, wohin der Graf Montemolin, der die Präten⸗ 
dentenrolle ſeines Vaters übernommen, ſich begeben hatte. Jetzt fing die junge 
Königin gar ſelbſt an, unzufrieden mit dem, ganz ihrer Mutter ergebenen und ſie 
bevormundenden, Regimente der Moderados zu werden. Eine Menge Wirren 
gingen daraus hervor, welche die Königin Chriſtine, die bei der immer ſchwieriger 
werdenden Lage der Dinge nichts Gutes ahnen mochte, veranlaßten, ſich im Fe⸗ 
bruar 1847 mit ihrem Gemahl nach Paris zu begeben, um dort ihr ungeheueres, 
in S. durch die unlauterſten Mittel erworbenes Vermögen, vielleicht auch ihre 
in S. ſo ſehr verhaßte Perſon, in Sicherheit zu bringen. Bald darauf, wurde 
die Verwirrung in Madrid noch größer, als die junge Königin ihres körperlich 
und geiſtig ſchwachen Gemahls, an den fie durch die Ränke ihrer herzloſen Mute 
ter und des Königs der Franzoſen zu ſelbſtſüchtigen Zwecken geſchmiedet worden, 
überdrüſſig wurde und den ſchönen General Serrano, einen Exaltado, zu ihrem 
Günſtlinge erkor, den die Miniſter deßhalb mit Gewalt von Madrid entfernen 
wollten, darum aber von der Königin ihre Entlaſſung erhielten und einem vor⸗ 
waltend progreſſiſtiſchen Miniſterium unter des alten Exaltado Pacheco Vorſttz 
am 28. März 1847 Platz machen mußten. — Vgl. Minnano, Diccionario geo- 
grafico estadistico di Espana y Portugal (10 Bde., Madr. 1826), Borry de 
St. Vincent, Gemälde der iberiſchen Halbinfel (1827); de Laborde, Itinénaire de- 
scriptif de ! Espagne (8 Bde. 1827); Seel, Die Völker S.8 und ihre Fürſten 
(1837); Gail, Erinnerungen aus S. (1837); Loning, Das ſpaniſche Volk in 
ſeinen Ständen, Sitten, Gebräuchen (1844); E. Quinet, Mes vacances en Es- 
pagne (1845); Claguno Amirola, Colleccion de Cronicas de los Reyes de Ca- 
stilla (5 Bde. 1779—84); Marliani, Hist. politique de Espagne moderne (2 
Bde., Paris 1841) und die Geſchichtswerke von Roſſi (8 Bde. 1821), Iriarte 
(1823), Guttenſtein (2 Bde. 1836), Prosper (Par. 1839), Lembke (183144), 
Aſchbach (1833); Hamel, Hist. constitutionelle de la monarchie espagnole de 
411 à 1833 (Par. 1845); Lichnowski, Erinnerungen aus den Jahren 1837, 1838 
und 1839 (2 Bde. 1841); von Rahden, Geſchichte des ſpaniſchen Bürgerkriegs 
(1840); Liogno, Kritiſche Bemerkungen über caſtilianiſche Literatur (1829); Bou⸗ 
terweck, Geſchichte der ſpaniſchen Literatur (1829); Brinckmeyer, Geſchichte der 
ſpaniſchen Nationalliteratur (1844). — Grammatiken von: Wagner, 1807, 
Sandros, 1804, Keil, 1817, Fromm, 1826, Salva, 1830, Herranz, 1834, Brinck⸗ 
meyer, 1844. Wörterbücher von: Corecon, 1800, Wagner, 1808, Nunez de Te⸗ 
brada, 1820, von Seckendorf, 1828, Franceſon, 1833. 

Spaniſcher Erbfolgekrieg, 1701— 1713. Am Ende des 17. Jahrhun⸗ 
derts regierte in Spanien Karl IL, der letzte Habsburger der ſpaniſchen Linie. 
Seine Beſitzungen waren, man möchte fagen, unermeßlich: Spanten, die Niederlande, 
Mailand, Neapel, Sizilien, Sardinien, in Amerika Mexiko und beinahe ganz 
Südamerika. Anſprüche auf die Erbſchaft machten der Sohn des Kurfürſten von 
Bayern, Kaiſer Leopold I. und Ludwig XIV. Der König von Frankreich grün⸗ 
dete ſeine Anſprüche auf das Erbrecht ſeiner Mutter Anna, älteren Tochter Phi⸗ 
lipp III, vermählt an Ludwig XIII., und ſeiner Gemahlin Maria Thereſta, älteren 
Tochter Philipps IV., Schweſter Karls II.; beide Prinzeſſinnen aber hatten bei ihrer 
Vermählung ihren Erbanſprüchen auf Spanien entſagt. Leopold J. gründete ſeine 
Anſprüche auf die Rechte ſeiner Mutter Maria, Philipps III. jüngere Tochter und 
ſeine Gemahlin Margaretha Thereſia, jüngere Tochter Philipps IV. und jüngere 
Schweſter des regierenden Königs von Spanien Karl II. Dieſen beiden Prin⸗ 
zeſſinnen war bei der Vermählung ihr Succeſſionsrecht aufrecht erhalten worden; 
die Erbin Karls II. wäre alſo Margaretha Thereſia geweſen; ſie ſtarb aber lange 
vor Karl I. (1673) mit Hinterlaſſung einer einzigen Tochter, Maria Antonta, 
die an den Kurfürſten von Bayern verheirathet war. Bei ihrer Vermählung leiſtete 
ſie Verzicht auf das ſpaniſche Erbe; ſie hatte ein einziges Kind, Joſeph hieß der 
Prinz. Wenn die Verzichtleiſtung, die Maria Antonia ausgeſtellt hatte, ungültig 
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war, ſo hatte ihr Sohn Joſeph die gegründetſten Anſprüche auf das ſpaniſche 
Erbe; allein dieſe Frage entſchied der Tod, denn ſie ſtard ea arent lach 55 
Geburt des Prinzen, am 24. Dezember 1692 und fieben Jahre nachher, 6. Junius 
1699, ſtarb der junge Prinz Joſeph zu Brüſſel. Es blieben alſo als Prätenden⸗ 
ten: Ludwig XIV., der das ſpaniſche Erbe für ſeinen Enkel Philipp, und Leopold, 
der es für ſeinen jüngern Sohn Karl anſprach. Der König von Spanien war 
den Oeſterreichern geneigter, als den Franzoſen und verlangte die Abſendung 
Karl's nach Spanien, wodurch den Oeſterreichern die Erbfolge geſichert geweſen 
wäre. Kleinliche Rückſichten am Kaiſerhofe verzögerten die Abreiſe lange Zeit; 
als man den Erzherzog endlich fenden wollte, war es zu ſpät; die franzöſtſche 
Partei in Madrid hatte geſiegt, der König hatte gegen ſeine Neigung im Teſta⸗ 
mente Philipp von Anjou zu ſeinem Erben ernannt; am 1. November war Karl II. 
geſtorben. Der Krieg zwiſchen Frankreich und Oeſterreich begann, in den beinahe 
ganz Europa hineingezogen wurde. Auf der Seite Frankreichs ſtand der größere 
Theil Spaniens, welches Philipp V. anhing, die ſpaniſch-italieniſchen Staaten, 
der Herzog von Savoyen, die Kurfürſten von Bayern und Köln. Der Kaiſer 
ſtand Anfangs ganz allein; ſpäter erhob ſich für Karl der kleinere Theil von 
Spanien, Portugal, England, Holland und das deutſche Reich, mit Ausnahme 
der beiden Kurfürſten von Bayern und Köln. Das romaniſche und germaniſche 
Element ſtanden ſich gegenüber. In Italien begann der Krieg; Prinz Eugen von 
Savoyen (f. d.) ſchlug 1701 die Franzoſen bei Carpi und bet Chiari und erz 
oberte das Herzogthum Mantua; als er aber abberufen und anderwärts beſchäf— 
tigt wurde, gewannen die Franzoſen wieder die Oberhand und Vendome faßte 
den Plan, ſich über Tyrol mit dem Kurfürſten von Bayern und den Franzoſen 
zu vereinigen, die längs der Donau vordrangen, denn in Deutſchland war das 
Waffenglück den Kaiſerlichen nicht günſtig. Zwar hatte Joſeph, Leopold's Erſt⸗ 
geborener, Landau erobert, es blieb aber nicht lange in kaiſerlichen Händen, der 
Kurfürſt von Bayern überrumpelte Ulm, die Franzoſen gingen uber den Rhein, 
drängten den Markgrafen Ludwig von Baden zurück, vereinigten ſich mit dem 
Kurfuͤrſten und eroberten Breiſach und Landau. Der Kurfürſt wollte nun nach 
Tyrol eindringen, aber die Tyroler ſtanden gegen ihn auf (Martin Sterzinger 
hieß ihr Führer) und warfen die Bayern hinaus; an der Donau jedoch hielten 
ſich die Franzoſen feſt und mit dem Kurfürſten vereint ſchlugen fie den kaiſerlichen 
General Styrum bei Höchſtädt am 19. September 1703. In den Niederlanden 
hatte indeſſen der engliſche Feldherr Marlborough mit Erfolg gefochten, mehre 
Städte erobert und auch das Kurfürſtenthum Köln beſetzt; da wurde er berufen, 
ſich mit Eugen zu vereinigen und das Vordringen des Kurfürſten von Bayern 
und der Franzoſen zu hindern. Während nun Eugen die Linien von Stollhofen 
bewachte, vereinigte ſich Marlborough mit 1 von Baden und ſchlug die 
Bayern und Franzoſen am Schellenberg am 2. Julius 1714. Indeſſen aber hatte 
Marſchall Tallard, die Linien von Stollhofen vermeidend u. durch das Kinzigthal 
vorrückend, ſich mit dem Kurfürſten, ſowie Eugen mit Marlborough vereinigt. Bei 
Höchſtädt kam es am 13. Auguſt 1704 zu einer Hauptſchlacht. (Die Engländer nennen 
ſie Schlacht von Blenheim, nach dem gleichnamigen Dorf.) Die Bayern u. Fran⸗ 
zoſen verloren 20,000 Todte und 15,000 Gefangene unter dem Marſchall Tallard ſelbſt; 
erſt jenſeits des Rheines faßten fte wieder feſten Fuß; Landau wurde neuerdings erobert, 
Bayern unter die Regierung des Kaiſers geſtellt, nur das Rentamt München 
blieb der Kurfürſtin zu ihrem Unterhalte. Die Bayern wurden von den Kaiſer— 
lichen hart bedrückt; zwei Studenten, Meindl und Plinganſer, ftellten ſich an die 
Spitze des empörten Landvolkes und nur mit vieler Mühe wurde der Aufruhr 
unterdrückt. Indeſſen war Kaiſer Leopold geſtorben, 1705. Sein Sohn und 
Nachfolger, Joſeph J., ſprach gegen den Kurfürſten von Bayern die Reichsacht 
aus, der Krieg wurde mit Nachdruck und öſterreichiſcher Seits mit Glück fortge⸗ 
ſetzt. Der Herzog von Savoyen war vom franzöſiſchen Bündniß abgefallen und 
hatte ſich mit dem Kaiſer vereinigt, dafür beſetzten die Franzoſen ſeine Länder 
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? 
und belagerten Turin. Da wurde Eugen nach Italien geſchickt; er vereinigte 
ſich mit oar Herzoge von Savoyen durch eben fo kühne, als geſchickte Märſche 
und ſchlug die Franzoſen bei Turin ſo entſcheidend (7. September 1706), daß ſie 
die Hoffnung aufgaben, in Italien irgend Etwas unternehmen zu können; es 
wurde die ſogenannte General⸗Capitulation geſchloſſen, am 13. März 1707, durch 
welche die Franzoſen ſich verpflichteten, ganz Italien zu räumen. Im gleichen Jahr 
drang der kaiſerliche General Daun (f. d.) nach Neapel vor und eroberte das 
Königreich; die Engländer beſetzten Sardinien, nur Sicilien gehorchte noch Phi⸗ 
lipp V. Der Papſt Clemens XI. war durch die Oeſterreicher gezwungen worden, 
Karl III. als König von Spanien anzuerkennen, aber die Gewaltthätigkeiten der 
Oeſterreicher gegen den Papſt hatten die ſchlechte Folge, daß ſich die Spanier um 
ſo mehr von den Oeſterreichern abwandten. Eben ſo erfolgreich focht e 
in den Niederlanden; er ſchlug den Herzog von Bourgogne und Marſchall Vil⸗ 
lerot bei Ramillies am 23. Mai 1706; 20,000 Mann, beinahe ganz Brabant 
u. Flandern gingen hiedurch für die Franzoſen verloren. Am 11. Juli 1708 be⸗ 
ſiegte er und Eugen bei Oudenarde den Franzoſen Vendöme. Die Folge dieſes 
Sieges war der Beſitz von Gent, Lille und noch mehrer Städte; der neue 
franzöſiſche Feldherr Villars konnte die Eroberung von Tournay nicht hindern 
und wurde von Eugen und Marlborough bei Malquaplet geſchlagen am 11. Sep⸗ 
tember 1709. Nur in Spanien. war das Kriegsglück den Franzoſen im Ganzen 
günſtig. Philipp, Herzog von Anjou, war gleich nach Karls II. Tode nach Spa⸗ 
nien gegangen (1701); ohne Widerſtand wurde er als König anerkannt und 
hatte fünf Jahre Zeit, ſeine Herrſchaft zu befeſtigen, denn erſt 1706 erſchien Karl 
in Spanten. Catalonien erklärte ſich für ihn; mit Hülfe der Engländer und 
Portugieſen eroberte er einen großen Theil Spaniens, namentlich Madrid, wo er 
ſich am 2. Juli 1706 als König Karl III. proklamiren ließ. Aber theils die Un⸗ 
einigkeit ſeiner Feldherrn und Räthe, Engländer, Oeſterreicher und Spanier, die 
er zuſammenzuhalten nicht Kraft genug beſaß, theils die Kriegsmacht, die von 
den Franzoſen entwickelt werden konnte, ſeit ſie Italien aufgegeben, verſetzten die 
Oeſterreicher bald wieder in Nachtheil; ſie verloren Madrid wieder, wurden bei 
Almanza geſchlagen, mußten Aragonien und Valencia räumen und Karl wurde 
in Barcelona, obwohl vergeblich, belagert. Aber die Siege in Spanien konnten 
Ludwig XIV. Nichts helfen, denn ſchon waren die Oeſterreicher einmal in das 
ſüdliche Frankreich eingedrungen; ſie hatten freilich wieder zurück müſſen, aber 
was konnte ſie von einem neuen Angriffe abhalten? Und Marlborough drängte 
aus den Niederlanden immer näher gegen Frankreich heran, zudem war Frank— 
reichs Noth ungeheuer; Ludwig XIV. fuchte alfo Frieden. In Haag 1709, in Ger⸗ 
truidenburg 1710 war er zu großen Opfern bereit, er wollte ſogar Spanien fei- 
nem Schickſale überlaſſen; aber die Verbündeten, und namentlich Marlborough, 
ſpannten ihre Forderungen immer höher, es wurde zuletzt von Ludwig XIV. ver⸗ 
langt, ſeinen Enkel Philipp mit franzöſiſchen Waffen aus Spanien zu vertreiben. 
Da entſchloß ſich Ludwig, lieber für, als gegen ſeinen Enkel zu kämpfen: der Krieg 
wurde fortgeſetzt. In Spanien ſchwankte das Waffenglück unentſchieden, Star⸗ 
hemberg und Stanhope ſchlugen den König Philipp bei Toralva und Almenara 
am 19. Auguſt 1710, wodurch Karl in den Beſitz von Aragon und Caſtilien kam; 
aber Vendome ſchlug die Truppen Karls bei Beihuega und Villavicioſa, wodurch 
das frühere Verhältniß wieder hergeſtellt wurde. Uebler ſtanden die Angelegenz 
heiten der Franzoſen in den Niederlanden; Eugen und Marlborough vereint er— 
oberten Aire, Bethune, Douay und Ludwig hatte keinen General, fähig, ſich mit 
dieſen zwei großen Feldherrn zu meſſen. In dieſer bedrängten Lage wurde Lud⸗ 
wig XIV. durch zwei Ereigniſſe gerettet; das eine war die Veränderung im eng⸗ 
liſchen Cabinet: die Wighs verloren ihren Einfluß bei der Königin Anna, fte 
kamen aus dem Miniſterium, welches in die Hände der Tory's überging und 
dieſe waren geneigt, mit Frankreich Frieden zu ſchließen. Sie ſetzten alſo den 
Krieg nachläßig und nur zum Scheine fort; hiezu kam noch, daß Kaiſer Joſeph J. 
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plötzlich ſtarb und ſomit alle öſterreichiſchen Beſitzungen in der Hand Karls IV. 
ſich vereinigten. Die öſterreichiſchen Bundesgenoſſen ſelbſt fürchteten nun, das ſpa— 
niſche Erbe auch noch in Karls Händen zu ſehen und ſo kam zuerſt 1712 der 
Waffenſtillſtand zwiſchen Frankreich und England zu Stande. Am 11. April 
1713 aber wurde zu Utrecht der Friede zwiſchen Frankreich und den Alliirten des 
Kaiſers, England, Holland, Portugal, Preußen und Savoyen geſchloſſen. Kaiſer 
Karl blieb nun allein auf dem Kampfplatze; aber die Verluſte, die er erlitt, über⸗ 
zeugten ihn nur zu bald, daß er allein der Macht Frankreichs nicht gewachſen 
ſei und ſo ſchloß auch er Frieden, für ſeine Perſon zu Raſtadt am 6. März 1714, 
für das deutſche Reich aber zu Baden am 7. September 1715. Das Reſultat 
des langen Krieges war folgendes: Philipp blieb auf dem Throne von Spanien 
und erhielt Amerika dazu; die Kurfürſten von Bayern und Köln wurden wieder 
in ihre Länder eingeſetzt. Karl VI. bekam Sardinien, Neapel, Mailand und die 
ſpaniſchen Niederlande; der Herzog von Savoyen erhielt Sicilien, erweiterte 
Gränzen gegen Frankreich und Mailand zu und die Anwartſchaft auf den ſpani⸗ 
ſchen Thron, falls die Bourbons ausſtürben; die Holländer Handelsvortheile und 
die Barriere; die Engländer aber Anerkennung der Thronfolge Hannovers, 
die Schleifung des Hafens von Dünkirchen, Erneuerung früherer Handelsverträge, 
großen Länderbeſitz in Nordamerika: dieß Alles von Frankreich; Gibraltar, Mi— 
norca und den Aſſtento-Traktat von Spanien. (Vergl. die Artikel Oeſterreich 
u. Eugen von Savoyen.) Mailath. 
Spaniſche Fliege, ſ. Kantharide. 

Spaniſcher Pfeffer, ſ. Pfeffer. 

Spaniſche Reiter find 6 — 8 Fuß lange Balken, mit quer über's Kreuz 
geſchobenen, 5 Fuß langen Latten (Federn), oben und unten zugeſpitzt, welche 
das Ueberſteigen oder Hindurchkriechen verhindern. Sie werden jetzt ſelten mehr 
gebraucht, denn fie gewähren nur ein geringes Annäherungshinderniß, das blos die 
Reiterei zurückhält, während von der Infanterie die Federn leicht abgehauen oder 
zerbrochen werden. Höchſtens dienen ſie noch als Schlagbäume, wo ſie ſich um 
einen ſtehenden Baum an einem Rade drehen. — In den Türkenkriegen führte 
ſonſt jedes öſterreichiſche und ruſſiſche Bataillon tragbare ſogenannte Reiter bei 
fic, die fie bei Cavalerieangriffen der Türken ſchnell vor der Fronte aufftellten ; 
dadurch wurden aber die Bewegungen des Bataillons gehemmt und die Truppen 
kampfunfähig gemacht. 8 . ; 

Spaniſche Sprache und Literatur. So fehr ſich auch tiefdenkende Män⸗ 
ner bemühten, über Spaniens älteſte Sprache — bis zu deſſen Eroberung durch 
die Römer — Forſchungen anzuſtellen, ſo iſt es ihnen doch nicht gelungen, etwas 
ganz Sicheres zu ermitteln. Einige nehmen die celtiſche Sprache als Urſprache 
Spaniens an, Andere die baskiſche (vergl. von Humboldt, Ueber die Urein⸗ 
wohner Spaniens; Zarramandi, baskiſche Grammatik „El imposible vencido“ und 
deſſen ſpaniſch⸗baskiſches Wörterburch); wieder Andere nennen die Sprache der 
alten Spanier eine Tochter der phöntziſchen (vergl. Bernardo Aldrede „Origen 
y principio de la lengua castellana“; Andreas de Poza, „De la antigua lengua 
de las Espanas“; Gregor de Mayans y Siscar „Origenes de la lengua espagnola“. 
Sichere Anhaltspunkte bieten ſich erſt feit der Eroberung Spaniens durch die 
Römer. Da legte die römiſche Volksſprache den Grund zu einem romaniſchen 
Sprachgebilde, das ſich durch verſchiedenartige Einflüſſe verſchiedenartig geſtaltete. 
Vergl. Brinkmeier, „Die Troubadours, ihre Sprache und Poeſie“, Halle 1843. 
— Mit Anfang des fünften Jahrhunderts begannen die Einwanderungen der 
Germanen und Alanen; im ſechsten und ſiebenten bemächtigten ſich die Byzan⸗ 
tiner des Südens; im achten eroberten die Araber faſt die ganze Halbinſel. Wenn 
dieſes auch eine große Sprachmiſchung hervorbringen mußte, fo ift doch die hoch⸗ 
tönende Mundart ächt romaniſch geblieben. Vergl. Joſ. von Hammer, „Ueber die 
Länderverwaltung unter dem Chalifate,“ Berlin 1835. — Die älteſten Spuren der 
ſpaniſchen Sprache finden ſich bei dem heil. Iſidorus, Biſchof von Sevilla, ſowie 
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in dem weſtgothiſchen Rechtsbuche Fuero juzgo, welches in's Spaniſche überſetzt 
ward. Die erſte ſpaniſche Grammatik verfaßte der edle Antonin Cebrija: 
Grammatica sobre la lengua castellana, Salamanca 1492. Von hoher Wich⸗ 
tigkeit iſt die Grammatik der ſpaniſchen Akademie „Grammatica de la lengua ca- 
stellana,* Madr. 1796, u. deren Wörterbuch „Diccionario de la lengua castellana,“ 
die beide durch Vicente Sal va, den Verfaſſer einer claſſiſchen, ſpaniſchen 
Sprachlehre, ,,Grammatica de la lengua castellana segun ahora se habla,“ (5. Aufl. 
Par. 1845) an Vollendung gewannen. Die beſten Hülfsmittel für Deutſche find: 
Vollſtändige ſpaniſche Sprachlehre von J. B. Fromm, Dredd. u. Lpz. 1826. — 
Charanza's Theoretiſche Sprachlehre, Wien 1839; Spaniſche Sprachlehre von Keil, 
Lpzg. 1837; Lehrbuch der ſpaniſchen Sprache, von Auguſt Fuchs, Lpzg. 1837 u. 
das vortreffliche Werk des tiefen Kenners der romaniſchen Sprachen, Friedr. 
Diez „Grammatik der romaniſchen Sprachen,“ Bonn 1836—44; ſpaniſch-deutſches 
u. deutſch⸗ſpaniſches Wörterbuch von Franceſon, Lpzg. 1846; Spaniſch⸗deutſches u. 
deutſch⸗ſpaniſches Lexikon von J. D. Wagener, dem erſten abendländiſchen Sprachbo⸗ 
ten u. das treffliche Spaniſche Lexikon von Th. Seckendorff, der übrigens die hohen 
Verdienſte Wageners mit Unrecht ſchmälert; Dr. Schubert, Spaniſches Leſebuch. 
Um die Synonpmik machte ſich verdient Huerta, Examen de la posibilidad de 
fijar la significacion de los sinonimos de la lengua castellana, Valencia 1811; 
um die Proſodie Joſé Sarrabaſſa, Barcelona 1805; um die Etymologie Covar⸗ 
rubias, Madrid 1674. — Wenn das Zärtliche, zwiſchen Innerem und Aeußerem 
Getheilte der ſchmeichelnden, ſüßen italieniſchen Sprache einwohnt, fo finden 
wir in der ſpaniſchen Sprache den Ernſt, die Tiefe, das Bedeutungsvolle und 
dieſer eigenthümliche Charakter erhielt noch eine beſonders anziehende Färbung 
durch den reichen, üppigen Bilderſchmuck, durch den feuerbeſtändigen Farben⸗ 
ſchmelz orientaliſcher Art und Rede. — Wir finden nicht leicht eine Sprache, 
die mit den weichſten Tönen eine ſolch wunderbare Fülle ſtolzen Klanges ver⸗ 
bände, als die ſpaniſche. Wie lieblich erſcheint auf dem ſüdlichen Grunde der 
ſchöne Ernſt und die ſtolze Würde! Bei dem größten Ueberfluß an den reinſten, 
vollkommenſten Vokalen iſt faſt jede Rede voll Aſſonanzen und der Reim im 
Spaniſchen iſt der natürlichſte u. vollkommenſte unter allen romaniſchen Sprachen. 
— Unter den Ziſchlauten finden ſich in der ſpaniſchen Sprache die kräftigſten; 
ſie weiß in der Ausſprache manchen Vokal zu verbergen, um ſo das Bunte 
des Conſonantendranges zu verbergen und von den Vokalen liebt ſie vor 
allen die tiefen, — die dann der ſpaniſchen Rede eine ſo ergreifende, hohe 
Würde verleihen. — Steht fte ihrer Nebenbuhlerin, der italieniſchen Sprache, 
an Geläufigkeit nach, ſo flammt dagegen in ihr dasſelbe Feuer und ſie hat nicht 
weniger Formen für die Zeitbeziehungen des Seins und Handelns, als dieſe; 
ja, hat ihrer noch mehre, namentlich in dem Modus, dem Conjunctiv. Und dieſer 
Vorzug darf nicht befremden; denn, läßt Mannigfaltigkeit in den Beziehungen der 
Thätigkeit auf viele Thätigkeit überhaupt ſchließen, ſo iſt ſie bei der ſpaniſchen 
Sprache das Zeichen eines reichen Lebens. Dieſe Verſchiedenheit kündet ſich 
darin an, daß die Zeiten, welche das ſpaniſche Zeitwort vor dem italieniſchen 
voraus hat, ein Präteritum und Futurum ſind. Das gährende Leben will nur 
Gegenwart; aber ernſtere Beſonnenheit, die in der ſpaniſchen Sprache waltet, 
blickt gerne auch in die ſtille Vergangenheit und bedeutungsvolle Zukunft. Ein 
Beweis für die beſonnene Scheidung der Begriffe und ihrer Beziehungen iſt der 
Gebrauch des Accuſativs mit a. Die ſpaniſche Sprache iſt kühn in Wortſpielen, 
im Worte ſelbſt iſt Bedeutung und ſinnreiche Beziehung; daher der überſchwäng⸗ 
liche Reichthum ihrer ſprichwörtlichen Redensarten, dieſer markigen Südfrüchte. 
— Das heutige Spanien beſitzt drei romaniſche Hauptmundarten: die caſtilianiſche, 
die durch die Verkettung der Dinge geſetzliches und literariſches Uebergewicht ge- 
wonnen; die galiciſche, ein Stamm des Portugieſiſchen; die catalaniſch⸗valen⸗ 
cianiſche, ein Dialekt der lieblichen, alten Provençalſprache. — Die ſpaniſche 
Literatur beginnt etwas früher, als die italieniſche; um die Mitte des zwölften 
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Jahrhunderts erſcheint fie mit d f 
Be en epiſchen Roma We 
akan Form einer ſpätern Zeit eh een i 8 if “at 8 
. brd omanzen zu betrachten, die man gewöhnlich als 9 eile 
a manen“ bezeichnet. Die meiſten derſelben gehören de S „ 
ee oS 1 und ſeinen Paladinen an ral Brintmalers „Die S ims 
{ dem Großen und feinen Paladinen“ Leipzi Hicher geen 
i tle jene Romanzen, die ſich auf die früheren rte on ae 
en. Dieſen ſchließen ſich die mythologiſchen Romanzen, bibliſche Geſchi . 
ſificirten Darſtellungen u. die epiſch⸗lyriſchen Romanzen an (Cancio cave ee 
fich e tin : saad va hs 5 erſte ſpaniſche Dichter, rt welch 
| zalo de Beruno, welcher die L i 
mehrer Heiligen in gebundener Rede ve ö „ 
* ns rfaßte. Dieſe G ˖ 
ae — die treuherzige Frömmigkeit 155 b Dannie : 
5. Schub mnziehen! „Vergl. Böhl de Faber, „Floresta de rim as aetiguas ; “ : 
Ginflus 2 1 castellana, portugueza y provenzal.“ en bevel 
55 9 on rose pueeael - nae 1 eh Regierung kam. Er Rührte 
der. n den Kanzleien ein und ließ ei 
e co ee u. eine Geſchichte der Sub mg des bell e 
e ſchr is ein Buch der Klagen „De las querellas“ in daktyliſchen Stan⸗ 
on 15 indner „Libro de loores y milagros de nuestra senora,“ auch 
ont er als Verfaſſer des „Poema de Mejandro Magno“ genannt. In Galicien 
gel Ju glee G ms nb eine große Anzahl von Kirchengeſängen 
f rkte Alphons XI., der Verfaſſer einer Rei ö 
nica de Don Alfonso XI.“ — Eine unendlich ft i ung m as 
: eundliche Erſchei i i 
05 85 5 he Bi Der Sone Hegel Ante 5 
8 s, „El conde Lucanor“, einer Samml 
a ah ie yrs 110 re 1857 als bid ryan ht meno ere 
: ronik von Spanien und andere Werke, di ie ſei 
Liederſammlung „Libro de los Cantares,“ e e 
8,“ noch im 16. Ja ift⸗ 
Bebe 8 Einen ausgezeichneten Platz als e e 
ee sa e 5 Silay call 1 und didaktiſche Gedichte, 
. chen Lieder, Fabeln und Hirten edicht 
e Werth haben. (Vergleiche Colleccion de 1 metre 8 
ee 2 in Orhoa's Colleccion de los majores Autores Espanoles). Ferner 
5 1 cre 5 a der eine Chronik von 4 Königen, 
f R war, verfaßte ronica de los R i 
ein Gedicht unter dem Titel: „Rimado del Palacio.“ In lese 9 re oe 
von den Dichtern, die ſich im „Cancionero de poetas antiguas “ von Baena 
ete namentlich aber Alfonſo de Villaſandino, der am Ende des 14. Jahrhun⸗ 
erts ebte. — Der e be von den epiſchen Romanzen zu den Ritter büchern 
war ſehr leicht, da die Sprache in beiden diefelbe war. In dieſer Hinſicht iſt 
am Schluſſe diefer Periode der Ritterroman „Amadis“ von Vasco de Lobeira zu 
e, (Los quatro Libros del muy esforgado Cavallero Amadis de Gaula,“ 
a 1519. In der zweiten Periode (1407—1517, von Johann 11 
“es arl V., entwickelten ſich bald die Keime, die in der vorigen Pertode gelegt 
worden. Ungemein fördernd waren die Beſtrebungen Johanns II., der Wiſſenſchaft 
55 Dichtkunſt ſelbſt liebte. Unter ſeiner Regierung ward die „Akademie der 
he tern Kunſt“ unter dem Namen „Consistorio de gaya ciencia in Caſtilien ein⸗ 
ebohe, Unter allen Arten von Gedichten in dieſer Zeit ſind die lyriſchen die 
3 und das Ende dieſer Periode iſt es, aus dem faſt alle die alten 
omanzen in ihrer jetzigen Geſtalt ſtammen. Vergleiche die treffliche Einleitung 
8 ei de . y se Espanoles“ von Ochna und zu 
5 ero castellano“ von Depping, Leipzig 1844. In dieſe Zeit gehörk 
— je e Geſtalt der zahlreichen Cidromanzen, ſowie die pace 2 5 1 ene 
enden Romanzen. — Von großem Einfluß war die Regierungszeit der frommen 
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Königin Iſabella. Durch fie ward es Sitte, daß der Adel fidy in der Poeſie u. 
in den Wiſſenſchaften hervorzuthun beſtrebte; die Königin ſelbſt ging voran und 
viele Damen folgten ihrem Beiſpiele. In dieſe Periode fallen, noch vor dem 
„Cancionero general“ viele andere Sammlungen; fo die Cancioneros des Juan 
del Eneina, des Ramon Cluvia, des Fray Juan de Padilla, des Fray Juigo de 
Mendoza, Fray Ambroſio Monteſino, Fray Luis de Escobar. Einer beſondern 
Erwähnung verdienen: Enrique de Arragon, Verfaſſer der Werkes: „Los trabajos 
de Hercules;“ Fernan Prinz de Guzman, welcher moraliſche Gedichte und die 
Chronik Johanns II. ſchrieb; Lopez de Mendoza, der den erſten größern Verſuch 
in der didaktiſchen Poeſie machte: „II libro de privados.“ Juan de Mena, be⸗ 
rühmt durch fein Gemälde des Glücks „El labirinto o las Trecientes;* Juan 
de Srar; Gomez Manrique und Jorge Manrique. Einer der merkwürdigſten 
Dichter dieſer Periode iſt Rodrigo de Cota, der Verfaſſer der „Celestina.“ Mit 
ihm heben zwei völlig neue Richtungen in der ſpaniſchen Literatur an, die Satire 
und das Drama, oder doch der dramatifirte Roman. Juan de la Encina ſchuf 
die bisherigen Schäferdialogen zu wirklichen Schauſpielen um. — Die Profa 
dieſer Zeit betreffend, fo uͤberraſchen uns mehre biographiſche Werke: Chronik des 
Don Pedro Nino von Gutterre Diez de Games: „El victorral, o historia de D. 
Pedro Nino, por Gutierra Gamez su escudero;“ Antonio de Castellanos treffliche 
Biographie des unglücklichen Grafen von Luna „Chronica del Condestable Alvaro 
de Luna.“ Das biographiſche Werk von Fernando del Pulgar „Los claros varoz 
nes de Castilla;“ — die biographiſchen Schriften von Diego de Valera: „Chro- 
nica de algunos Veyes de Castilla;“ „De los ilustres varones de Espana.“ 
Die dritte Periode zeigt uns Wiſſenſchaft und Kunſt nicht mehr als Gemein⸗ 
gut Einzelner, ſondern als das Eigenthum des ganzen Volkes. Durch die poli⸗ 
tiſche Verbindung von Spanien u. Italien ward die Ausbildung der ſpan. Poefte 
nach altclaſſiſchen und italieniſchen Muſtern — vermittelt. Am einflußreichſten 
wirkten hierin Juan Boscan Almazaver, Gariclaſo de la Vega und Diego 
Hurtado de Mendoza. Dieſen traten unter Anführung Caſtillejo's Andere entge⸗ 

en, die ſtreng an der alten Nationalform hielten. Eine freundliche Verſöhnung 

ewirkten Herrera, Luis Ponce de Leon, Hernando de Acuna, Montemayor und 
Sa de Miranda, durch welche zwei letztere der Schäferroman eingeführt wurde. 
Dieſer verſöhnenden Richtung ſchloſſen ſich an: Gil Polo, Rioja, Baltaſar de 
Aliazar, Vicente Espinel, Pedro de Padilla, die beiden Figuerra, Pedro Soto de 
Rojas, Criſtoval de Meſa, Tejada, Luis de Soto. Doch der Gegenſatz zwiſchen 
der claſſiſchen Nachahmung und der nationalen Eigenthümlichkeit wurde wieder 
hervorgerufen von der einen Seite durch die Brüder Argenſola, Villejas Jauregut, 
von der andern durch Gongora, den Vater des „estilo culto“ und Quevedo. — 
In der epiſchen Poeſie, worin zahlreiche Verſuche gemacht wurden und erſt in 
der neueſten Zeit durch den geiſtvollen Dr. Brinkmeier („Abriß einer dokumentir⸗ 
ten Geſchichte der ſpaniſchen Nationalliteratur“) die verdiente Würdigung fanden, 
ragen beſonders hervor: „Parthenopea“ von Luis de Libraleon; „Las Abidas‘ 
von Ger. de Arbolanche; „La Maltea* von Hipolyto Sanz; „La Austriada“ von 
Juan Gulierez; „EI Leon de Espana“ von Pedro de Caſtellanos; „La Sagun- 
tina“ von Lorenzo de Zamora; „EI Monserrate, eines der beſten Heldengedichte, 
von Chriſtoval de Virves; „La Conquista de Betica“ von Juan de Cueva, aus⸗ 
gezeichnet durch die edle, vollendete Darſtellung; „Expulsion de los Moriscos“ 
von Capar de Aquilar; „La Christiada“ von Diego de Hojeda; „El Barnardo o 
victoria de Rancesvalles“ von Bernardo Balbuena, wohl eine der ausgezeichnet⸗ 
ſten ſpaniſchen Epopöen; „La Auraucana“, gleichfalls eines der beſten epiſchen 
Gedichte Spaniens. Im komiſchen Epos verdient Erwähnung: „La Mosquea“ 
von Joſé de Villavicioſa; „Jatomaquia“ von dem berühmten Lope de Vega. — 
Die dramatiſche Poeſie fand ſogleich im Beginnen in Naharro, Gil Bt 
gente, Lope de Rueda die Hauptrichtungen, die ſich in Cervantes, Lope de 
Vega und Calderon fortſetzen. Lope de Vega bemeiſterte ſich bald der Allein⸗ 
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ae 1 5 ae aca „Silva curiosa, — Doch Alles überragte hierin 
f ſter ſpaniſcher Proſa, Cervantes in ſeinem „Don Quizote,“ 
ſeinem „Novelas exemplares“ und ſeinem „Trabajos de Persyles 5 Sigi nun 
Angeregt durch den Cezarillo de Tormes des Diego 9 115 er Mendeſg, d & 
erſten und vorzüglichſten der ſpantſchen Schelmenromane ſchuf Mateo Ale ih 
oor a e en Picaro Guzman de Alfarache (Saragoſſa 1599). Die 
riſchen Romans finden wir in „Histori ivi 
de Granada“ von Perez de Hita. ey Der peat Gather ue ent 
tigte ſich auch der Proſa. (Vergl. Capmany Teatro historico-critico de la ols! 
cuencia espanola.) — Vierte Periode. Franzöſiſche Bildung und franzöſiſcher 
Geſchmack, die in ganz Europa Eingang gefunden, ſie fanden dieſen jetzt auch in 
Spanien. Die erſten, wenn auch ſchwachen Verſuche, den franzöſiſchen Geſchmack 
einzuführen, machten der Markgraf San Juan mit ſeiner Ueberſetzung des Cinna 
von Corneille (1713) und Canizanes mit ſeinem Drama Iphigenia“. Doch per 
erſte entſcheidende Schritt war einem Manne vorbehalten der ſich im Auslande 
gebildet hatte, Ignacio de Luzan. Er that dieſen entſcheidenden Schritt 
durch ſeine kritiſche „Poetica“ (Saragoſſa 1737). Doch Nicolas Fernandez de 
Moratin bemühte ſich, den ſchlummernden Nationalgeiſt wieder zu wecken. Mit 
ihm verbanden ſich Ahala, Cerda, Rios, Cadalſo, Munoz, Tomas de Sriarte 
Guevara. Vergebens ſuchte Garcia de la Huerta dieſem Streben entgegen zu 
treten. Unter den Dichtern der herrſchenden Schule zeichneten ſich beſonbers 
aus: Tomas de Ixriarte und Felix Maria Samaniego, ein anmuthiger Fabeldichter 
Dieſem ſchloßen ſich an die epigrammatiſchen Dichter: Francisco Gregorio de 
Salas und Leon de Arayol und Norona, Vicente Maria Santibanez, der 
Ueberſetzer der Heroide des Pope und Urena, Verfaſſer des komiſchen Gedich⸗ 
tes „Pasmodia“. So bildete ſich die Salmantiniſche Schule, worin der treffliche 
Melendez Valdez Alle weit überragte. Mit dieſen vereinten ſich Igleſtas de la 
Ca ſa, Dorſpfarrer, und der fromme Auguſtinermönch Diego Go nzalez. 
Bald gingen Schüler und Freunde, nachdem Melendez Valdez einmal die Bahn 
gebrochen, auf dem bezeichneten Wege fort; Juan Pablo Forner, Nicaſio Cien⸗ 
furgos, Manuel Quintana, Juan Nicaſio Gallego und Alberto Liſta; dieſen ver— 
banden ſich manche andere Minderbegabte: Sanchez Borbero, Mor de Fuentes. 


Andere verfolgten einen andern Weg; ihr Hauptaugenmerk iſt die äußere Form 
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ratin, Juan Bautiſta Arriaga, Manuel de Arjona, Francisco Martinez de la 
Roſa. Eine freie, nationale Entwickelung ſtrebten an: Xérica, Joſé Joaquin 
Mora, Breton de los Herreros, Angel de Saavedra. — Unter den Dichtern der 
Gegenwart verdienen Erwähnung: Mauriz, Jacinto de Salas y Quiroja (Poe- 
sias, Madrid 1834), Serafin Calderon, Zorilla, Juan Bautiſta Alonſo (Poesias, 
Madrid 1834), Espronceda, Harzenbuſch, Campoamor (Poesias, Madr. 1840), 
Gomez de Avellaneda (Poesias, Madr. 1842). — In der epiſchen Poeſte ver⸗ 
ſuchten ſich: Maury, Saavedra u. A.; allein ihre Schöpfungen durchdringt nicht 
der Hauch eines wahren, epiſchen Geiſtes. Dagegen wandten ſich mehre geift- 
volle Dichter mit Glück der hiſtoriſchen Romanze und der Sage zu: Manuel de 
Santa Anna („Romances y legendas andalucas““), Romero y Larranaga, 
(„Historias caballerescas espanolas“), eben Mora, Zorilla, Saavedra. — Am 
meiſten wurde die dramatiſche Poeſte einerſeits von der claſſiſchen Schule und 
anderſeits von der Nationalpartei bedrängt. Fernandez Moratin wand ſich zum 
Theile von den Feſſeln los und ihm folgten Cienfuegos, Quintana, Saavedra, 
Martinez de la Roſa; doch ganz zerſchlugen dieſe Feſſeln: Breton de los Her- 
reros, Joſé de Larra, Zorilla Morales, Gil y Zarate, Harzenbuſch, Patricio de 
la Escoſura. — Die Proſa beherrſchte im Anfange dieſer Periode der Gongoris— 
mus; zu Erhebung derſelben verbanden ſich der Benediktiner Seyjor und der 
treffliche Jeſuit Isla in dem ſatyriſchen Gedichte „Fray Gerundio.“ Mit ſchwärm⸗ 
eriſcher Liebe kehrte man ſich dem lange vernadlafigten Roman zu, beſonders 
dem hiſtoriſchen und dem Sittenroman; beſondere Erwähnung verdienen: 
Humaraſy Salamanca („Los amigos enemigos,“ Madr. 1834), Escoſura („El 
Conde de Candespina“), Martinez de la Roſa (Isabel de Solis“), Serafin 
Calderon („Moros y christianos“). Auch der Novelle wandte man ſich wieder 
zu. Vergl. Collecion de novelas originales espanolas, Madr. 1838). — Die 
wiſſenſchaftliche Literatur. Theologie: Es iſt wunderſam, daß dieſes 
reiche Feld mit ſeinen tauſend Blüthen und Früchten, wie ſich ſolche kaum in 
einer andern Literatur wieder finden, bisher ſo unbeachtet gelaſſen wurde. Schon 
im 7. Jahrhunderte blühte als tiefdenkender Theolog der h. Iſidorius Hiſpa— 
lenſis, Biſchof von Sevilla. Er ſchuf in ſeinem „Sententiarum sive de summo 
bono libri Il,“ eine Art Glaubenslehre. Wichtig für die Kirchengeſchichte und 
das Kirchenrecht find: „Liber de scriptoribus ecclesiasticis“ und „Collectio ca- 
nonum ecclesiae Hispaniae (Opera, Adid. F. trevalo, Rom 1797, 7 Bde.). Für 
die Kirchengeſchichte ſind ferner wichtig die Schriften des Theodyläus, der 
als Theolog am Hofe Karl's des Großen lebte und jene des Nuno de Zamora, 
ſowie vornämlich die treffliche Geſchichte der Kirchentrennung in England von 
dem geiſtvollen Pedro Ribadeneyra (Historia del scisma de Inglaterra). — In 
der Dogmatik ragt hervor Melchior Cano durch ſeine „Locos theologicos.“ In 
der bibliſchen Exegeſe zeichneten ſich aus: Antonio Lebrija (geboren 1444 in 
Lebrija) als geiſtvoller Mitarbeiter an der complutenſer Polyglotte; Diego Eſtella 
(geb. in Eſtella 1524) durch feine tiefeindringende Erklärung des Lukasevange— 
liums (In S. Evangelium sec. Lucam commentaria, Antw. 1654); der hoch⸗ 
gebildete Luis de Leon (geboren in Granada 1527) durch ſeine ſalbungsreiche 
Erklärung des Buchs Job und des hohen Liedes (Esposicion de Job“; Esposi- 
cion de! Cantar de Cantares); Juan Pineda durch ſeine Erklärung des 
Buchs Job, der Proverbien und des Eccleſiaſtes (Commentaria in Ecelesiasten, 
Salomonis proverbia et Jobum, Antw. 1620); Juan de Maldonato, durch 
ſeinen Commentar über die vier Evangelien, ein Werk, das ſich ebenſo auszeichnet 
durch hohe Schönheit der Darſtellung, ſowie durch den Reichthum ſeines Inhaltes 
(,Commentar. in quatuor Evangelia“). Und welch einen reichen Blumengarten 
bietet die h. Myſtik und die Afkeſe dar! Da begegnen uns die unſterblichen Werke 
heiliger Myſtik von dem h. Johannes vom Kreuz, geb. 1542, („Obras de Juan 
de la Cruz,“ Pampel. 1647); die aſketiſchen Werke des frommen Juan de 
Avila, geb. 1499 in Avila („Obras“, Madr. 1674); die claſſiſch-aſketiſchen 
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Schriften des Ludwig von Granada („Obras de Fray Luis de Granada“, Madr. 
1780); die Schriften der h. Thereſia von Jeſu (Obras, Madr. 1793); die erheb- 
enden Schriften des Diego Eſtella (Tratado de la vanidad del mundo“; „Medi- 
taciones del amor de Dios,“ Mad. 1775); das ergreifende Gemälde des Maz 
lon de Chaida, geboren in Cascante 1530, von der Bekehrung der h. Mag⸗ 
dalena („Conversion de la S. Magdalena“) und das aſketiſche Werk von Alexo 
Vanegas, geb. in Toledo 1500 („Agonia del transito de la muerte“, Toledo 
1590). Einen ſeltenen Reichthum beſitzt die ſpaniſche Literatur an claſſiſch⸗ 
homiletiſchen Werken. Als ausgezeichnete Kanzelredner verdienen erwähnt zu 
werden: Tomas de Villanueva, Juan de Avila, Luis de Granada, Luis de Leon, 
Alonſo Orozeo, Diego de Paiva, Andrada, Lorenzo Villavicencio, Andres Sam— 
per, Juan Euſebio Nieremberg, Suarez, Lanuza, Antonio Navarro, Gaſpar San— 
chez, Luis de Cabrajal, Alfonſo de Caſtro, Pedro Fuentiduena, Alfonſo Garcia 
Matamoros. Unter den neueren Kanzelrednern ragen hervor: Almeida (Sermo- 
nes, de nuestra senora, de quaresma y panegyricos, Madr. 1820); Armana 
(Sermones, Madr. 1818); Bencomo (Sermones Panegyricos, Madr. 1817); 
Bocamegra (Sermones, Madrid 1780); Echeparria (Platicas, Sarag. 1818, 
3 Bde.); Eguileta (Praticas, Madr. 1813); Fortea (Sermones, Madr. 1828) ; 
Gallo (Praticas, Madr. 1781); Pantaleon Garcia (Sermones panegyricos, 
Madr, 1810); Lanuza (Homilias, Madr. 1802); Reybaz (Sermones, Sala⸗ 
manca 1802); Salvador (Praticas dogmatico-morales, Madr. 1803—5) ; 
Sanchez Sobrino (Sermones varios, Madrid 1814 — 28, 20 Bände); 
Santander (Sermones doctrinas, Madrid 1808; Sermones panegyricos, 
Madrid 1814), Valdigna (Sermones quadragesimales, Valencia 1806). — 
Philoſophie. Im Mittelalter zeichnete ſich durch ſeine dialectiſchen Schriften 
der heilige Iſidorus aus, ebenſo der treffliche Raimundus Lullus (Opera, edid. 
Salzinger, Mainz 1721 —42, 10 Bde., Fol.). Als einen ſcharfen Denker gibt 
ſich Rodriguez Arriaga, geboren 1592 zu Cogrogna, kund in ſeinem Werke: 
„Cursus philosophicus“ (Antwerpen 1632, Fol.). — Francisco Toledo, geboren 
1532 zu Corduba, geftorben als Cardinal zu Rom 1596, ragt als einer der ge— 
lehrteſten Erklärer der Ariſtoteliſchen Philoſophie hervor, (Opera philosophica, 
Köln 1615, 4) — Euſebio Nieremberg (ſ. d.) zeichnete ſich ebenſo im Gebiete 
der Philoſophie, wie in jenem der Theologie aus; unter ſeinen philoſophiſchen 
Schriften verdienen eine beſondere Erwähnung, ſeine ſcharfſinnige Unterſuchung: 
„De arte voluntatis,“ Leyden 1631; ferner Sapientiae mysticae lib, VIII., Madrid 
1629 und endlich Filosofia de las maravillas de la naturalezza, Madrid 1643. 
Der Ciſterzienſer Caramuel, geſtorben 1682, ſuchte die ſcholaſtiſche Methode zu 
verbeſſern. Noch verdienen genannt zu werden: Vives; hohe Gelehrſamkeit ent— 
faltet derſelbe in Introduccion a la sabiduria, Val. 1791; Opera omnia, distri- 
buta et ordinata a Gregorio Majansio, Val. 1782 — 90, 8 Bde., Fol. und Juan 
Sepulveda, deſſen Werke die ſpaniſche Akademie in einer trefflichen Ausgabe zu— 
gänglich machte: Sepulvedae, Joann. Genesii, Opera cum edita tum inedita, 
accurante regia Histor. Academia, Madrid 1780, 4 Bde. — In die Tiefen der 
neuern deutſchen Philoſophie ſteigt jetzt der treffliche Jaime Balmes hinab, ein 
Prieſter, der zu den ſchönſten Erwartungen berechtigt. — Rechts wiſſen⸗ 
ſchaf t. Für das älteſte Denkmal gilt das Rechtsbuch „Fuero juzgo‘, welches 
die Akademie der Geſchichte mit dem vortrefflichen Commentar des Villadiego 
herausgegeben, Madrid 1815. Die neuere Zeit kehrte das Auge auf die Bear⸗ 
beitung der Rechtsgeſchichte. Dafür waren thätig: Fernandes Prieto Histo- 
ria del derecho real de Espana; Garcia Historia de los tres derechos, romano, 
castellano y canonico; Rodrigo Quiroga, Compendio histor, del derecho civil 
de Espana; Zuasnaver y Francia; Magin Ferrer. Das vaterländiſche 
Recht bearbeiteten wiſſenſchaftlich: Aſſo 9 Manuel, Instituciones del derecho 
civil de Castilla, Madrid 1793, Febrero, Juan Sala, Tapia, Fernandez de la Rua 
Lecciones de derecho publico espanol; Alvarez, Ramon Halt 5 un durch 
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ſeinen Commentar zu Benthnams, Tratados de legi-lacion civil y penal, Paris 
1823. Die Gerichtsordnung: Mandreſa Sanchez, el foro espanol; Alvarez 
Poſadilla, Practica criminal por principios o modo y forma de instruir los 
procesos, Valladolid 1810; Verlanga Huerta, Procedimento en materia criminal; 
Benthnam, De la organizacion judicial. Das Gtaats-, Nature und 
Völkerrecht: Rameval, Instituciones del derecho natural y de gentes, Donoſo 
Cortes, Andres Bello, Ageſtin Leramandt. Das adminiſtrative Recht: 
Pedro Gomez de la Serna Instituciones del derecho administrativo espanol. 
Die Philo ſophie des Rechts: Castro, Discursos criticos sobre las leyes, 
Madrid 182; Alcala-Galiano, Meximas y principios de legislacion universal, 
Madrid 1834. Auch die conſtitutionellen Bezrebungen nahm die 
Wiſſenſchaft in ihr Bereich auf: Tomas Soler „Monzrquia constitucional 
Madrid 1842. Die Nationalökonomie fand thätige Bearbeiter an: Zubala, 
Miscellanea economico-politica; Sempera, Biblioteca espanola economico-poli- 
luca, Madrid 1821; Canga-Arguelles, Flores Eſtrada, Valle Santoro, Jovella— 
nos, Cabarros. — Arzneiwiſſenſchaft. Wie überhaupt im Süden, fo wurde 
auch in Spanien die Arzneiwiſſenſchaft im Mittelalter von den Prieſtern 
gepflegt. Unter den früheren Schriftftellern in dieſem Gebiete verdienen genannt 
zu werden: Hernandez, Ortiz, Cuzuriaga, Vives, Bonello y Cacaba, Miguel Lopez. 
Unter den neueren ragen hervor in der Anatomie: Caceres, La ciencia y doc- 
trina de los musculos del cuerpo humano, Madrid 1815; Bayle y Hollard, 
Manual de anatomia general, Madrid 1828; Manual de anatomia descriptiva, 
Madrid 1829; in der Pathologſie: Brouſais, Patalogia general, Madrid 
1829; Cazuron, Tratado de las enfermedades de los ninos, Madrid 18195. 
Corbella, Tratado sobre las enfermedades internas y mas agudas del vientre, 
Madrid 1797; in der Klinik: Martinet, Compentio de clmica medica, Ge- 
tona 1827; Capdevila, Elementos de terapeutica y materia medica, Madrid 
18.0; in der Chirurgie: Ledran, Observaciones de cirugia, Madrid 1780; 
Hurtado de Mendoza, Decadas medico - quirurgicas, Madrid 1820 —1828; 
Fernandez; in der Geburtshilfe: Navas, Elementos del arte de partear; 
Capuron, Curso teoretico y practico de partos, Madrid 1818; in der Geſchichte 
der Medizin: Cabantis, Compendio historico de las revolutiones y reforma 
de la medicina, Madrid 1820; in der Pharmazie: Hernandez de Gregorio, 
Diccionario elementai de farmacia, Madrid 1798. — Treffliche Fortſchritte machten 
die Spanier in den Naturwiſſenſchaften und in der Mathematik. Von 
hoher Wichtigkeit find die Leiſtungen gelehrter Jeſuiten auf dem Gebiete der Naz 
turwiſſenſchaften, wozu ihre weiten Miſſionen in alle Welttheile förderlich waren. 
Euſebo Nieremberg (f. d.) verfaßte die claſſiſche Schrift: Trilofia de las 
maravillas de Naturalezza, Madrid 1643; Acoſta Historia natural y moral de 
las Indias, Barcelona 1591; Bowen ſicherte fein Andenken durch die botaniſche 
Schrift: Flora sinensis. — Im Gebiete der Botanik ſind ferner zu erwähnen: 
Caſal, Molina, Cavanilles, der eine Flora von Spanien, der geiſtreiche Zuiz, 
der eine Flora von Peru und Chile herausgab Flora peruviana et chilensis, 
Madrid 1794— 4802; Cagasca, Manuel Blanco, Miguel Colmeiro, Ensayo 
historico sobre los progresos de la botanica, Barcelona 1842. Als Minera 
logen ragen hervor: Joſé Paniagua, Alvarado de la Pena, El reyno mineral, 
Madrid 1832; Ant. Marta de Cisneros, Alonſo Carillo Laſo, Lopez Novella, 
Curso completo de geologia, Madrid 1843. In den mathematiſchen 
W ſſenſchaften verdienen Erwähnung: Thomas Ceva, Jeſuit, Opuscula mathe- 
matica, Moreau, Legendre Elementos de geometria, Madrid 1807; Lista, 
Elementos de matimaticas puras y mistas, Madrid 1823, Mariano Callejo, 
Juan Cortazar, Jayme Simo. — Geographie und Statiſtik. Die Miſſio⸗ 
nen und die Entdeckungsreiſen riefen die trefflichften Schriften in dieſem Gebiete 
hervor; vorzügliche Erwähnung verdienen: Juan Gonzales de Mendoza, Miſſionär, 
Historia de las cosas mas notables del gran regno de China, Madrid 15863 
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e dr . moderna fie ae A Lie 
ejico y sus revoluciones. — Die phtlotogi Wren: 
ſchaften betreffend, ſo zeichnete ſich ſchon im 1 treo ote ean te 
Bichof von Abnla, im Hebräſchen 0 5. Jahrhundert Alonſo Toſtaͤdo, 
1 i 3 85 me 1715 27 Boi 0b J ang d 
} ard das Studium der alten Claſſiker von der Königi ſabellc ge⸗ 
fördert. Antonio de Lebrija bahnte die lateiniſ ee 
Nunez ſuchte das Studium der griechiſchen S . e 8 ete? 
ſchrieb das treffliche Werk: De disciplinis Brie ALG ad Sait 
1526, wirkte für das claſſiſche Alter ſhum ‘fe 18 vit r bone 
e ea inne bt Antonio Agen, Bier St 59 175 
„die lateiniſche Grammatik des Francisco Sanchez ward i pa 
gerühmt. Im 17. Jahrhunderte thaten fic) hervor: d ede Je eule de 
Cerda durch ſeinen Commentar über die Werke nate ae Pee 
in Virgilium, Leyd. 1619; Roa durch feine ee ber A Aten at 
die richtige Ausſprache in der griechiſchen und lateiniſchen Sprache: De accent 
et recta in Graecis et Latinis pronuntiatione; Del⸗Rio durch faine Comm mare 
zu den Tragödien des Seneca; Gonzalez de Salas, Ramirez de Prado it Sn 
neuerer Zeit machten ſich um die allclaſſiſche Literatur verdient: Eſtala, Goga 
der geiſtreiche Ueberſetzer der Werke des Julius Cäſar: Los commentarios 5 
ducidos; Balbuena, geiſtreicher Lexikograph und Ueberſetzer „der Pflichten“ des 
Cicero; Coloma, Ueberſetzer der Annalen des Tacitus; Mayens der treffliche 
e d der Werke des Virgilius; Burgos, der die Oden des Horatius, Fran⸗ 
cisco Cribell, der die Metamorphoſen des Ovidius, Joſé de Castillo, der die Ge— 
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dichte des Anacreon, der Sappho und des Tyrtäos, Gomez Hermoſilla, der die 
Iliade des Homeros geiſtreich überſetzte und erklärte. — Die orientaliſche 
Philologie erhielt treffliche Bearbeiter an: Canes, Grammatica arabico- espanola; 
Caſiri, Biblioteca arab. -hisp.; Pablo Lozano, Rod. de Castro, Pascual Gayangos 
und vor Allen der gelehrte Conde, der dies durch ſeine Geſchichte der Herre 
ſchaft der Araber in Spanien am ſchönſten kundgegeben. Auch die vater⸗ 
ländiſche Sprache und Literatur wurde in der neueſten Zeit mit großem 
Fleiße und mit Scharfſinn erforſcht und bearbeitet; hievon zeugen: das treffliche 
etymologiſche Wörterbuch von Cabrera (Madr. 1837); die Synonimik von 
Huerta (Valencia 1811); die kritiſchen Ausgaben der ſpaniſchen Claſſiker von 
Joaquin Maria de Ferrer: Coleccion. (Vergl. Observationes y noticias 
criticas sobre la literatura castellana, von Alvaro Auguſtin de Liano.) Hieher 
gehören beſonders die Beſtrebungen des gelehrten Vincente Salva y Perez; deſ—⸗ 
fen kritiſche Ausgabe von Mendoza's Historia de las guerras de Granada, Va⸗ 
lencia 1830, und die bereicherte Ausgabe von Balbuena's Diccionario latino- 
espanol, fo wie die beſte Ausgabe von den Gedichten des Melendez Valdes, Poe- 
sias, Paris 1832, 2 Bde.; die Ausgabe des Teatro antiguo espanol von 
Hartzenbuſch; der treffliche Commentar zur Ausgabe des Don Quijote, von Diego 
Clemencin: Don Quijote comentado por Diego Clemencin (Madr. 183335); 
die große kritiſche Sammlung der ſpaniſchen Claffifer von Bonaventura Carlos 
Aribau Biblioteca de Autores Espanoles, die alle derartigen Sammlungen 
weit hinter ſich zurück läßt. Vergl. Bouterweck: „Geſchichte der ſpaniſchen Poeſie 
und Beredſamkeit“; Sismondi, De la literature du midi; Clarus, „Darſtellung 
der ſpaniſchen Literatur im Mittelalter“, Mainz 1846; Schack, „Geſchichte der 
dramatiſchen Literatur und Kunſt in Spanien“, Berlin 1845—46; die ausgezeich⸗ 
neten Einleitungen Wolf's zu ſeiner Floresta de rimas modernas Castellanas; 
Depping's zu ſeinem Romancero Castellano; Ochoa's zu ſeiner Colleccion de 
los mejores Autores Espanoles; Enke, Studium über Lope de Vega, (Wien 1839); 
A. W. Schlegel, Vorleſungen über das ſpaniſche Theater. Dr. Sch. 

Spannung iſt der Zuſtand eines Körpers, wenn ſeine Theilchen durch eine 

äußere Kraft ſo von einander entfernt werden, daß die Cohäſtonskraft auf's Höchſte 

in Anſpruch genommen wird. Fäden, Saiten, Seile und dergleichen werden ge— 
ſpannt, wenn ſie mit dem einen Ende irgendwo befeſtigt, an dem andern aber durch 
ein Gewicht gezogen werden. Mehre Körper laſſen ſich aber auch in S. ver— 
ſetzen ohne Anwendung einer äußern Kraft, z. B. Glas und Stahl, wenn dieſe 
Materien nach dem Schmelzen ſogleich abgekühlt werden. Die S. findet nur bis 
zu einem beſtimmten Grade ſtatt; wird ſie über denſelben hinaus noch fortgeſetzt, 
ſo erfolgt eine Trennung, oder ein Zerreißen der Theile. Auch ſind nur ſolche 
Körper einer S. fähig, deren Theile ſich ausdehnen laſſen, alſo elaſtiſche. Da 
nun aber alle Körper in irgend einem Grade elaſtiſch find, fo folgt, daß alle dem 
Grade ihrer Elaſticität gemäß müßen ausgedehnt, alſo geſpannt werden können. 
— In der Baukunſt heißt S. die Weite eines Bogens oder Gewölbes. In 
geiſtiger Hinſicht iſt S. die angeſtrengte Richtung des Geiſtes nach Etwas 
hin, beſonders in irgend einer Erwartung, weil hier der Geiſt ſich gleichſam nach 
dem Gegenſtande hinzudehnen ſcheint. 

Sparcaſſen. Die Schwierigkeit, kleine Erſparniſſe ſchnell und ſicher verzins— 
lich anzulegen, iſt in mehrfacher Beziehung ein großer Mißſtand. Jedenfalls wird 
dadurch für den Einzelnen der Genuß der Früchte ſeines Fleißes u. ſeiner Selbft- 
beherrſchung hinausgeſchoben, für die Geſammtheit aber die Vermehrung des nutz- 
bringenden Nationalcapitals verzögert. Sodann wird ſehr häufig das baar bereit 
liegende Geld zu minder nothwendigen, wohl ganz überflüßigen, Ausgaben wieder 
verwendet. Je nach den Verhältniſſen kommt hiezu die Gefahr, das Erſparte 
durch Diebſtahl wieder zu verlieren. Da nun namentlich die ärmeren Claſſen bei 
der Kleinheit ihrer jedesmaligen Erſparniſſe dieſen Gefahren und Verluſten beſon⸗ 
ders ausgeſetzt find, fo wirkt dieſes auf fie entſchieden entſittlichend ein. Einer⸗ 
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ſeits vermindert ſich die Luſt, Erſparniſſe zu machen und den kleinen Anfang eines 
zurückgelegten Vermögens durch fortgeſetzte Betriebſamkeit und Sparſamkeit immer 
mehr zu erhöhen; anderſeits verſchlimmert der, keineswegs immer tadelloſe, Genuß 
ihre Geſinnung leicht pofttiv. Anſtalten, welche die augenblickliche ſichere Anleg— 
ung auch ganz kleiner Summen möglich machen, ſind ſomit für den Einzelnen u. 
für die Geſammtheit eine Garantie der Wohlhabenheit, der Sittlichkeit und der 
Geſetzlichkeit; ihre Benützung iſt ein zuverläſſiger Barometer der geſelligen Zuſtände. 
Solche Anſtalten ſind aber die S. Es iſt in Beziehung auf Zweck, Nutzen und 
Einrichtung zwiſchen zwei weſentlich verſchiedenen Arten derſelben zu unterſcheiden. 
1) Allgemeine S. Dieſelben nehmen von denen, welche ſich ihrer bedienen 
wollen, Einlagen zwiſchen einer feſtgeſetzten höchſten und niederſten Summe an, 
leihen ſie zinstragend aus und zahlen das Ganze, oder einen beliebigen Theil, auf 
Verlangen wieder zurück. Die Zinſen können zur Verfallzeit in Empfang genom- 
men werden, widrigenſalls werden ſie zum Capital geſchlagen. Zuweilen, jedoch 
wohl weniger zweckmäßig, werden regelmäßige Einlagen von beſtimmter Größe 
bedungen; häufig iſt das Recht zur Theilnahme auf gewiſſe Claſſen und Oertlich— 
keiten beſchränkt. Wenn für die Deckung der unvermeidlichen Verwaltungskoſten 
nicht durch Geſchenke von Wohlthätern geſorgt iſt, ſo müßen ſie theils durch die 
Gewährung eines etwas kleinern Zinsfußes, theils durch Verſchiebung des erſten 
Eintrittes in den Zinsgenuß beigebracht werden. Durch beide Mittel wird auch 
für den, bei jeder größern Geldverwaltung nothwendigen, Reſervefonds zur Deck— 
ung von Verluſten geſorgt. Mancherlei kleinere Reizmittel, z. B. Prämien, können 
die Theilnahme zu ſteigern ſuchen. — Die Anwendbarkeit ſolcher Anſtalten auf alle 
Verhältniſſe und Gattungen von Menſchen iſt einleuchtend und die letzte mögliche 
Einwendung wird durch die Geſtattung einer augenblicklichen Zurückziehung des 
Eingelegten, oder eines Theiles deſſelben, beſeitigt. Daß die wohlhabenderen Mit— 
telftinde, wenigſtens in Deutſchland, nur ſelten an S. Antheil nehmen, nicht ſelten 
den Statuten gemäß keinen Antheil nehmen dürfen, iſt zu beklagen; eigene, für ſie 
berechnete, etwa auch anders benannte, Anſtalten würden wohl das Vorurtheil 
leicht beſeitigen. Die Einrichtung einer S. läßt ſich aber (da ein Privatunter⸗ 
nehmen auf Gewinn hier weder wünſchenswerth, noch auch kaum möglich iſt) 
nur auf doppelte Weiſe bewerkſtelligen. Entweder nämlich mag ſich ein tiefer 
begründeter Wohlthätigkeitsverein der Sache annehmen, oder eine öffentliche Be- 
hörde, ſei es nun einer Gemeinde, oder des Staates. Uebrigens iſt kein Grund 
vorhanden, von der allgemeinen Regel der polizeilichen Thätigkeit, nämlich der 
Beiziehung des Staates nur im Nothfalle, hier abzugehen. Von der größten 
Wichtigkeit für das Gelingen der Anſtalt wird ſeyn, wenn eine genügende öffent⸗ 
liche Caſſe die Einlagen gewährleiſtet; denn namentlich bei den ärmeren Ständen 
iſt theils ein größeres Mißtrauen zu beſiegen, theils wäre ein Capitalverluſt beſon⸗ 
ders zu beklagen. Die weſentlichſten Regeln für die Verwaltung einer allgemeinen, 
im Weſentlichen für die ärmeren Stände beſtimmten, Ste find aber folgende: 1) 
das Minimum der Einlage muß nieder, allein in runder Summe beſtimmt ſeyn. 
Die Feſtſetzung häufiger Einzahlungstage (etwa der Sonntage) iſt weſentlich, da— 
mit das Erſparte nicht lange in dem unſichern Beſitze des Eigenthümers bleibe. 
In großen Städten ſind in den verſchiedenen Quartieren Annahmeorte zu bezeich— 
nen; iſt die Anſtalt für ein ganzes Land beſtimmt, ſo müſſen in allen Bezirken 
Agenten beſtellt ſeyn. 2) Es iſt eine höchſte Summe zu beftimmen, welche die 
Anſtalt für einen Theilnehmer verwaltet, zur Vermeidung mißbräuchlicher Benütz⸗ 
ung derſelben zur Verwaltung ganzer Vermögen. Den Vorſtehern muß überdieß 
das Recht der Zurückweiſung größerer Summen zuſtehen. 3) Weſentlich iſt, daß 
ſich die Verzinſung dem landesüblichen Zinsfuße ſo weit nähere, als die Deck— 
ung der Verwaltungs koſten und die Anſammlung des Reſervefondes irgend ge 
flatten. 4) Zur Zurückforderung find ebenfalls haufige Tage zu beſtimmen. Die 
Abrechnung geſchieht am beſten in kleinen Büchern, welche auf den Namen aus— 
geſtellt ſind; nicht auf loſen Scheinen, noch auf ſolche, die auf den Inhaber 
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lauten. Diebſtahl und Verſchleuderung wird durch jene Einrichtung erſchwert, 

Amortiſation iſt im Nothfalle möglich. 5) Die übergebenen Gelder werden na— 
türlich möglichſt ſicher ausgeliehen, namentlich an den Staat, oder gegen hypo⸗ 
thekariſche Sicherheit; zur unweigerlichen Befriedigung der Rückzahlungsforder⸗ 
ungen iſt ein Credit bei einer großen Caſſe nothwendig. Die Verbindung mit 
einem Leihhauſe taugt Nichts, weil auf beide Caſſen leicht zu gleicher Zeit große 

Forderungen gemacht werden. 6) Der Reſervefond darf nicht über das, durch die 
Erfahrung nachgewieſene, Bedürfniß ſteigen. Ein Ueberſchuß iſt zum Nutzen der 
Gläubiger zu verwenden, ſei es in Form von Prämien, ſei es durch Zuſchrift zu 
ihren Forderungen. 7) Vollſtändige Oeffentlichkeit der Rechnungsablegung iſt für 
den Credit der Anſtalt ſehr erſprießlich. — II) Die S. zu beſtimmteu Zwecken 
haben den Zweck, zur Beſtreitung einer einzelnen größern Ausgabe, welche 
mit Gewißheit, oder wenigſtens mit großer Wahrſcheinlichkeit, jedoch erſt in ent 
fernterer Zeit eintreten wird, das erforderliche Capital allmälig aufzuſammeln. 
Dieß kann entweder geſchehen durch die frühe, allmälige Einzahlung einer kleinern 
Summe, welche durch die Zuſchlagzinſen und Zinſeszinſen bis zur beſtimmten 
Größe anwächst, oder durch allmälige regelmäßige Beiträge. Die in's Auge ge- 
faßten Fälle find gewöhnlich: Krankheiten, Begraͤbniße, Ausſtattungen von Töch⸗ 
tern, Studienkoſten von Söhnen. Die Mehrzahl dieſer Caſſen kann auch auf 
aleatoriſche Art eingerichtet werden, wenn nämlich beſtimmt wird, daß das Capital 
der, vor Eintrit des beſtimmten Falles ſterbenden, Mitglieder nicht deren natür— 
lichen Erben ausbezahlt wird, ſondern den überlebenden Geſellſchafts mitgliedern 
zuwächst, folglich mittelſt einer Art von Tontine (ſ. d.). Der beſondere Vortheil 
S. zu beſtimmten Zwecken beſteht darin, daß die, zur Deckung der vorausge— 
ſehenen Ausgabe nöthige, Summe eintretenden Falles wirklich auch vorhanden iſt, 
während ſie bei anderweitiger Zurücklegung, z. B. auch mittelſt einer allgemeinen 
Ste, hätte zu anderen Zwecken verwendet werden können. Dagegen haben ſie frei— 
lich den Nachtheil, keine freie Verfügung über das Capital zu geſtatten, wäre ein 
Bedürfniß auch noch ſo dringend. Auch mögen ſich, da hier Spekulationsunter— 
nehmungen gar wohl denkbar ſind, leichter unreine Beweggründe beimiſchen. Eine 
beſondere Begünſtigung, namentlich gegenüber von den allgemeinen S., verdienen 
dieſe Anſtalten ſomit nicht, obgleich auch von einem Staatsverbote keine Rede 
ſeyn kann, da ſie immerhin Capitalanſammlung befördern und nützlichen Zwecken 
dienen. Als Verwaltungsregeln mögen folgende allgemeine Sätze dienen, welchen 
freilich bei jeder einzelnen Art, nach deren Eigenthümlichkeit, noch beſondere Vor— 
ſchriften beizugeben ſind: 1) Wenn die Bezahlung des aufgeſammelten Capitals 
zu einer beſtimmten Zeit erfolgt und keine weitere Combination, z. B. durch Be- 
erbungen, Staat findet, ſo kann auch eine beſtimmte Summe verſprochen werden. 
Iſt aber dieſer Zeitpunkt unbeſtimmt, oder treten fremdartige Erwerbungen hinzu, 
fo iff es nicht räthlich, etwas Anderes zu verheißen, als was die Caffe im Augen- 
blicke der eintretenden Zahlungsverbindlichkeit wirklich leiſten kann. Wird mehr 
geleiſtet, ſo muß die Anſtalt, zum Schaden der ſpäter zur Zahlung gelangenden 
Mitglieder, Bankerott machen; geringere Leiſtungen aber veranlaſſen bei gegenſei⸗ 
tigen Anſtalten unnöthig große Reſervefonds, oder bei Gewinnunternehmungen 
übermäßige Vortheile der Unternehmer. 2) Eine regelmäßig wiederholte Einzahl⸗ 
ung kleiner Summen iſt der einmaligen Einzahlung eines Stammcapitals vorzu⸗ 
ziehen, weil erſtere, als leichter aufzubringen, einer bei Weitem größern Anzahl 
den Beitritt möglich macht. Natürlich iſt Verluſt der Anſprüche auf Nichteinhal—⸗ 
tung der Termine zu ſetzen. 3) Es tft durchaus nothwendig, zweckmäßige Vor— 
ſchriften über Conſtatirung der Thatſache, welche den Theilnehmer zum Bezuge 
ſeiner Forderung berechtigen ſoll, feſtzuſetzen, ſo daß weder Täuſchung der Geſell— 
ſchaft, noch eine nutzloſe oder böswillige Verweigerung gegen den Theilnehmer 
Statt finden kann. Die Beſtellung eines inappellabel ſprechenden Schiedsgerichts 
ift ſehr zweckmäßig. Literatur: Ducpetiaux, des eaisses d’épargnes, Brux. 1834; 
Tidd⸗Pratt, History of Saring-Banks, London 1833; Hermann, Ueber S. im All⸗ 
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Malchus, die Sparcaffen in Europa, Heidelberg 1838; De Gérando, Bienfai- 
Sauce publique, Bd. III. S. 164—250. 

Spargel (Asparagus officinalis), aus der natürlichen Familie der Liliaceen, 
mit dickfaſeriger Wurzel, treibt Anfangs blattloſe, dicke, nur mit Schuppen be- 
deckte Stengel (Pfeifen), welche 2 — 5 Fuß hoch werden, fic) rispenförmig ver- 
äſteln, ſpäter ſich mit zahlreichen kurzen, feinen, nadelartigen Blättern bekleiden 
und mit der Krone eine Pyramide bilden; die Blüthen ſitzen zu zwei neben ein— 
ander, hängen herab und ſind grünlich weißgelb; die Staubgefäße ſind kürzer, als 
die Blüthe, die Staubfäden ſo lang, als die Antheren. Vom S. werden nur die, 
zur Zeit der Baumblüthe aus der Erde hervorbrechenden, dicken, grünweißen 
Stengeltriebe als Speiſe benützt. Er wirkt auf die Geſchlechtsorgane erregend, 
gibt dem Harn einen ſcharfen Geruch und verurſacht bei übermäßigem Genuſſe 
Blutharnen. Es gibt zwei Spielarten, grünen und weißen S. Der erſtere iſt 
als Pfeife weniger dick, grünlichweiß, aber in ſeiner ganzen Länge ſehr zart; der 
letztere hat dickere, am obern Ende röthlichweiße, unten holzige Pfeifen. Beide 
Arten werden häufig cultivirt. Der S. erfordert einen ſehr kräftigen, warmen 
und mürben Boden; am zuträglichſten iſt ein ſandhaltiger, kalkiger Auenboden. 
Im geeigneten Boden muß man mit Taubenmiſt, am beſten mit Guano, nach— 
helfen. Man kann den S. durch Zertheilung des Stockes, oder durch Samen 
fortpflanzen. Am längſten dauert ein S.-Beet mit Samenſtöcken bepflanzt. Um 
fte zu erhalten, ſtreut man den Samen nach Michaelis breitwürfig oder in Reihen 
aus; im zweiten Frühlinge kann man die Pflänzchen ſchon verſetzen. Das Ste— 
chen darf man nicht früher als nach 3—5 Jahren, je nachdem die Stöcke früher 
oder ſpäter erſtarkt ſind, unternehmen und nie länger als bis Mitte Juni fort— 
ſetzen. Im Herbſte ſoll man die Rispen nur dann abſchneiden, wenn das Wel— 
ken der Stöcke eintritt. Der S. wächst auf unſeren Auenwieſen wild, iſt ſchon 
lange als Culturpflanze bekannt und wird beſonders in Erfurt, Ulm, Darmſtadt, 
Bamberg und Hamburg gezogen. Die Kultur deſſelben iſt wahrſcheinlich aus 
Italien gekommen. 

Sparr, Otto Chriftoph, Freiherr von, geboren 1618, diente im dreißig— 
jährigen Kriege dem Kaiſer, war 1638 Commandant zu Landsberg an der War— 
the, trat 1647 als Generalmajor in brandenburgiſche Dienſte und baute mehre 
Feſtungen in Weſtphalen. 1655 führte er im Kriege mit Schweden das Ober⸗ 
commando des brandenburgiſchen Heeres und, als ſich Friedrich Wilhelm der 
Große mit Karl Guſtav 1656 gegen Polen verband, entſchied er die dreitägige 
Schlacht bei Warſchau (18 — 26. Juni 1656). Auch 1657 focht er mit Glück 
gegen Polen, ward Generalfeldmarſchall, leitete 1659 die Befeſtigung von Berlin, 
diente 1663 dem Kaiſer gegen die Türken und zeichnete ſich bei St. Gotthardt 
(3. Auguſt 1664) aus. In ſeinen letzten Jahren gründete ér viele fromme Stift— 
ungen und ftarb verarmt 1668. 

Sparta oder Lakedämon, der Name der Hauptſtadt der Landſchaft La— 
konien im Peloponnes, eines der mächtigſten Staaten des alten Griechenlands. 
Der Name Lakedämon bezeichnet aber bei den Alten häufiger das Land, als die 
Hauptſtadt, deren Bewohner, die Spartaner, zwar auch Lakedämonier genannt werden, 
während dagegen die Bewohner des Landes, die Lakoner oder Lakedämoner, nie 
Spartaner heißen. S. lag am Fluße Eurotas (jetzt Waſſili Potamo), der hier 
den Tiaſa aufnimmt und in den lakoniſchen Meerbuſen mündet, und am öſtlichen 
Fuße des Taygetos, in einer heißen Ebene, war bis auf den Einfall des make⸗ 
doniſchen Kaſſandros (300 v. Chr.) ohne Mauern und hatte ungefähr 14 Meile 
im Umfange. Jetzt ſieht man nur noch wenige Ruinen davon, 1 Meile vom 
heutigen Mifitra. Die wichtigſten öffentlichen Gebäude der Stadt waren: der 
Tempel der Minerva Poliuchos, auf der Akropolis, dem höchſten Theile der 
Stadt; die Perſike, ein von der perſiſchen Beute erbauter Säulengang, mit den 
Bildſäulen aller perſiſchen Heerführer; der mit den Bildſäulen des Apollon, der 
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Diana und Latona geſchmückte Choros, ein Platz, wo die ſpartaniſche Jugend an 
den Kampfſpielen ihre Tänze aufführte; die Booneta, der ehemalige Palaſt des 
Königs Polydoros; das Denkmal des Thaltybios; die Verſammlungshäuſer der 
Geronten, Nomophylakten, Bidiäer und Ephoren; die Grabmäler des Pauſanias 
und Leonidas; die Leſchen oder Verſammlungshäuſer der Bürger, beſonders die 
Poikile; das Ephebeion, der Ort der öffentlichen Wettkämpfe; die Tempel des 
Zeus, Poſeidon, der Gäa, der Parzen, der Juno, des Aesculap, der Diana Ore 
thia, der Proſerpina Sospita, des Bakchos, der Dictynna u. a. Der Eurotas 
floß zwiſchen Lorbeer- und Myrthenhainen dahin. — S. ſoll ſeinen Namen von 
Sparta, der Gemahlin des Königs Lakedämon, der es baute und dem Lande 
ſeinen eigenen Namen gab, erhalten haben. Er war ein Abkömmling jener älteſten 
Einwanderer pelasgiſchen Stammes, Leleger, d. h. umberirrende Menſchen, ge- 
nannt. Später kamen Hellenen, dann Stammfürſten aus Perſeus' und endlich 
aus Pelops' Hauſe, welche letzteren von den Herakliden unter Euryſthenes und 
Prokles verdraͤngt wurden, die fic) das Land unterwarfen, die lakoniſchen Ge⸗ 
meinden (nun Periöken genannt) zinsbar machten und Ss. eigentliche Größe 
gründeten (um 1080). Der Gefahr, daß die heraklidiſche Macht ſich unter der 
Doppelherrſchaft zweier Könige zerſplittern und aufreiben und die des rohen 
Haufens die Oberhand gewinnen würde, beugte Lykurg's (um 880) weiſe Geſetz⸗ 
gebung vor, welche, wenn fie auch aller Wiſſenſchaft und feinern Gefittung den 
Zugang verſperrte, die edelſten Regungen des menſchlichen Herzens unterdrückte 
und keine andere Empfindung, als Freiheits- und Vaterlandsliebe, aufkommen 
laſſen wollte, doch dieſes letztere Ziel mit bewunderungswürdiger Conſequenz zu 
erreichen wußte, indem ſie durch einfache, den Körper und Geiſt ſtählende, ſehr 
ſtrenge Erziehung dem Staate tapfere, freiheitsliebende, genügſame und dadurch 
unüberwindliche Bürger und Krieger und kräftige, mannhafte Mütter gab; durch 
Luxusgeſetze und ſtrenge Abſperrung von verfeinerten Staaten der Entartung und 
Verweichlichung den Eingang wehrte und durch weiſe Verſchmelzung und gegen⸗ 
ſeitige Beſchränkung der königlichen und demokratiſchen Macht die innere Freiheit 
und Ruhe ſicherte. Der oberſte Grundſatz dieſer Geſetzgebung war: völlige Gleich— 
heit aller Bürger S.s vor dem Geſetz, ſo wie in Bezug auf Eigenthum, und die 
ſtrengſte, unter Staatsaufſicht ſtehende, Erziehung der Jugend ſollte den Geſetzen 
Gehorſam und dem Volke die Kraft verſchaffen, das theuere Gut ſich zu erhalten. 
Die geſetzgebende Gewalt, ſo wie die Wahl der Magiſtrate, war in die Hände 
der Ekkleſia (Verſammlung der ſtimmfähigen Bürger) gelegt. Dieſer ſtand rathend 
und die Geſchäfte vorbereitend zur Seite die Gerufta, ein aus 30 Männern bez 
ſtehender Senat, zu dem auch die beiden Könige mit Sitz und Stimme gehörten. 
Dieſe letzteren waren nur die beſchränkten und verantwortlichen Vollſtrecker der 
Geſetze, außerdem die Vorſteher der Religion und die Anführer des Heeres im 
Kriege. Weit mächtiger und einflußreicher, als ſie, waren die 5 Ephoren, welche 
ihnen und dem Senate zur Seite, oder eigentlich uͤber ihnen ſtanden, die wichtig— 
ſten Staatsgeſchäfte verwalteten, Vorſitzer im Senate und in der Ekkleſia und die 
Richter der Könige waren. Zwar wurde ihre Macht durch die kurze (einjährige) 
Dauer ihres Amtes beſchränkt, doch wußten ſte dieſelbe nach und nach immer 
mehr, ja, bis zu einer wirklichen Oligarchie auszudehnen, während die der Könige 
immer mehr ſank. Dieſe, von Lykurg in ihren wichtigſten Grundzügen geſchaffene 
und ſpäter weiter entwickelte Staatsverfaſſung bezog ſich indeß hauptſächlich auf 
die Spartaner, die Nachkommen jener heraklidiſch-doriſchen Eroberer; die alten 
Bewohner des Landes, die lakoniſchen Gemeinden (Periöken) behielten meiſt ihre 
frühere Verfaſſung bei und ſtanden mit den Spartanern, denen ſie übrigens mit 
Kriegsbeiträgen an Geld und Hülfstruppen tributpflichtig waren, in einer Art 
von Bundesgenoſſenſchaft, mit einer Nationalverſammlung, zu der jede Gemeinde 
ihre Abgeordneten ſchickte. Später ſehen wir auch, wie mehre derſelben, eiferſüch— 
tig auf die ſtets wachſende Macht der Spartaner und beſorgt für ihre gänzliche 
Unterwerfung, ſich auf die Seite der Feinde derſelben ſtellten. Ihnen überließen 
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die Spartaner, deren Hauptbeſchäftigung Krieg und Politik war, den Handel, die 

Schifffahrt, die Fabriken und Handwerke, den ene Heloten . Acker⸗ 
bau. — Welche wichtige Rolle die tapferen, durch keinen Unfall zu entmuthigen⸗ 
den, Spartaner in der Geſchichte des alten Griechenlands ſpielten, iſt bekannt (f. 
den Artikel Griechenland). Es fet hier nur erinnert an die Eroberung Meſ— 
ſeniens, an die Siege über die Perſer und an den Ausgang des peloponneſiſchen 
Krieges. Hierdurch übermüthig gemacht, erlaubte ſich S. von jetzt an die gröb— 
ſten Gewaltthätigkeiten gegen die übrigen griechiſchen Staaten und zog ſich da— 
durch Kriege zu, von denen beſonders der gegen Theben S.s Macht fo ſehr 
ſchwächte, daß es von jetzt an zu ſinken begann, bis es bald darauf das Schick— 
fal des übrigen Griechenlands theilte, als dieſes dem Könige Philipp von Make— 
donien unterlag. Nach mehren unglücklichen Verſuchen, ſeine Unabhängigkeit wie— 
der zu erringen, und den vergeblichen Bemühungen des Königs Kleomenes, der 
immer mehr einreißenden Sittenverderbniß durch Wiedergeburt der alten lykurgi— 
ſchen Verfaſſung zu ſteuern, unterlag S. zuerſt den Tyrannen Mochanidas und 
Nabis, dann dem achäiſchen Bunde und zuletzt, mit dieſem, der Herrſchaft der 
Römer, 146 v. Chr. 

Spartacus, ein Sklave und berühmter Gladiator, von Geburt ein Thrakier, 
kam in die Fechterſchule zu Capua, befreite ſich aber mit 70 anderen aus dem 
Kerker und rettete ſich auf den Veſuv, von wo er ſeit 73 v. Chr. die Römer 
bekriegte. Nach der Vernichtung des Conſuls Vatinius vermehrte ſich ſein Heer 
auf 10,000 Mann, mit denen er an die Alpen zog und den Conſul Lentulus, 
der ihm folgte, gänzlich ſchlug. Den zweiten Conſul Gellius nöthigte er, unter 
den Mauern der feſten Städte Schutz zu ſuchen und opferte die römiſchen Ge— 
fangenen den Manen ſeines Bundesgenoſſen Cnixus. Mit einem ungeheuern 
Haufen von 120,000 Mann durchzog er nun Italien u. ſetzte ſich endlich in den 
Gebirgen Unteritaliens feſt, um von hier aus den Krieg fortzuſetzen. In dieſer 
Noth ſtellte der Senat den nachherigen Triumvir Licinius Craſſus an die Spitze 
des Heeres, dem es endlich gelang, den tollkühnen S. zu vernichten. 60,000 
ſeiner Anhänger blieben auf dem Platze, 6000 wurden an's Kreuz geſchlagen 
und die Uebrigen, die ſich gerettet und noch Widerſtand leiſteten, fanden ihren 
Tod durch Pompejus. 

Spartianus, ſ. Scriptores historiae Augusteae. 

Spath, eine örtliche, am Sprunggelenke der Pferde vorkommende, Krankheit 
der Gelenkflächen, Gelenkknorpel und Knochen, die ſich durch eine unebene Erhab⸗ 
enheit charakteriſirt. Er entſteht aus Entzündung der kleinen Sprunggelenks⸗ 
knochen und ihrer Gelenkflächen, bewirkt hinkenden Gang und läßt ſich, ſobald 
er noch nicht verwachſen iſt, durch das Glüheiſen und Haarſeil heben. 

Specht (Picus), Gattung der ſpechtartigen Vögel, mit geradem, ſtarkem, 
fegelformigem, ſcharf zugeſpitztem Schnabel, langer, pfeilförmiger, mit Wieder⸗ 
hacken verſehener und klebriger Zunge, die welt herausgeſtreckt werden kann, 
kurzen, ſtarken Kletterfüßen, mit 2 etwas verwachſenen Vorder- u. 2 Hinterzehen 
und ſteifen, kurzen, zur Stütze dienenden Schwanzfedern. Sie leben in Wäldern 
aller Erdtheile, niſten in Baumlöcher, die ſie meiſt mit ihrem ſcharfen Schnabel 
erſt ausgemeiſelt haben, und leben von allerhand Inſekten und deren Larven, die 
fie, an Stämmen und Aeſten der Bäume hinaufkletternd, aufſuchen, oder durch 
Klopfen mit dem Schnabel aus dem faulen Holze heraustreiben, oder auch 
mit ihrer langen Zunge aus ihren Schlupfwinkeln hervorholen. Sie verdienen 
deßhalb geſchont zu werden. Arten: Schwarz-S., der größte in Europa, 
ſchwarz mit carmoiſinrothem Scheitel; Grün-S., grün mit hochrothem Scheitel 
und ſchwarzen Schwungfedern; Grau-S., mit grauem Hinterkopf, mehr im 
Norden; Elſtern-S., großer Bunt⸗S., mittlerer Bunt⸗S., kleiner 
Bunt⸗S., von der Größe einer Lerche, ſämmtlich ſchwarz und weiß gefleckt mit 
rothem Scheitel; dreizehiger S., ebenſo gezeichnet, doch mit nur einer Vorder- 
sche, — Von den außereuropäiſchen Sten find faſt alle ſchön gefiedert, z. B. der 
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S.⸗König, der größte von allen; der Hauben-S.; der rothköpfige S.; 
der Gold⸗S.; ſämmtliche in Amerika. 

Species (lateiniſch), 1) die Art, im Gegenſatze von Genus (Geſchlecht oder 
Gattung). 2) In der Arzneikunſt die Zuthat oder der Beſtandtheil, z. B. trockene 
Kräuter, Wurzeln, Mooſe u. ſ. w. 3) In der Arithmetik die 4 Hauptrechnungs⸗ 
arten: Addition, Subtraktion, Multiplikation, Diviſton. 4) Im Münzweſen ein 
wirklich ausgeprägtes Stück, eine ganze und grobe Münzſorte, im Gegenſatze 
von Scheidemünze und Papiergeld; daher: S.-Thaler, S.-Dukaten, d. i. ein 
wirklich ausgeprägter Thaler oder Dukaten. Erſtere pflegt man auch harte Thaler 
zu nennen, deren Werth 2 fl. 24 kr. oder 1 Reichsthaler 8 Groſchen iſt. n 

Specifica nennt man jene Arzneimittel, die auf eigenthümliche, nicht näher 
erkannte, Weiſe gegen beſtimmte Krankheiten wirken. So iſt die China ein Spe— 
cificum gegen das Wechſelfieber, das Jod gegen die Skrophelſucht ꝛc. Manche 
Arzneimittel wurden in früherer Zeit als S. bezeichnet, deren Wirkungsweiſe bei 
fortſchreitender Heilkunde erkannt wurde u. die dann nicht weiter als S. galten. 
So mag es auch manchen der Mittel ergehen, die heutzutage S. genannt wer⸗ 
den. Specifiſch heißt auch die Wirkung mancher Arzneimittel, die fle auf beſon⸗ 
dere Organe ausüben: fo wirken die Waſſer treibenden Mittel ſpecifiſch auf die 
Abſonderung des Harns; endlich heißt ſpecifiſch auch die eigenthümliche Wirkung 
einzelner Arzneimittel auf beſtimmte Individuen; das Arzneimittel wirkt dann 
auf dieſes Individuum ſpecifiſch fo oder fo, und hieran trägt die Idio ſyn— 
kraſte (ſ. d.) Schuld. — Die Homöopathie (ſ. d.) bezeichnet ihre Heilme— 
thode vorzugsweiſe als fpecififdye. E. Buchner. 

Specifiſch (latein.), eigenthümlich, weſentlich; fo nennt man z. B. ſpeci— 
fiſches Gewicht das, was ein Körper von beſtimmtem Umfange im Verhältniß 
zu einem andern von demſelben Umfange wiegt, den man als Gewichtseinheit 
annimmt. Für flüſſige und feſte Körper nimmt man als Gewichtseinheit in der 
Regel das Waſſer, für Gaſe die Luft. Specifiſche Wärme, die Wärmemenge, 
welche im Stande iſt, in Körpern von gleichen Maſſen gleiche Temperatur— 
erhöhungen hervorzubringen, indem man einen Grad des Thermometers als Ver— 
gleichungspunkt annimmt. 

Speckbacher, Joſeph, einer der erſten Anführer der Tyroler Inſurgenten 
1809, Waffengefährte Hofer's, war geboren 1768 in dem tyroliſchen Dorfe 
Rinn, zwiſchen Innsbruck und Hall. Sohn unvermöglicher Eltern, brachte 
er ſeine Jugend als Wildſchütze zu und war allgemein, ſeiner Leibesſtärke und 
Energie wegen, rühmlich bekannt. Schon als Knabe erlegte er einen großen 
Bären und ſchleppte einen gefangenen Lämmergeyer mit bloßen Händen fort. 
Seit Jahren beſaß er Hofer's Vertrauen, den er auch bei ſeinen Unternehm— 
ungen 1809 auf das kräftigſte unterſtützte. Am Tage des Ausbruches der In— 
ſurrektion, den 12. April, überfiel S. mit mehren Genoſſen die bayeriſche Beſatzung 
der Stadt Hall und nahm die von Innsbruck entkommene bayeriſche Cavale— 
rie gefangen. In den Treffen vom 25. und 29. Mat, ſowie bei der Blokade 
von Kufftein, leiſtete S., ſeinen 10jährigen Sohn an der Seite, die wichtigſten 
Dienſte. Als nach der Räumung Tyrols durch die Oeſterreicher, nach dem 
Waffenſtillſtande von Znaym, das Land noch immer fortfuhr, muthige Gegen— 
wehr zu leiſten, nahm S. thätigen Antheil an den Gefechten vom 4., 6. und Vy 
ſowie an der Schlacht bei Innsbruck den 13. Auguſt, welche den Marſchall 
Lefebvre neuerdings zwang, Tyrol zu räumen. Nun drang S. gegen Salz- 
burg vor und errang den Sieg bei Lofer den 16. September, wurde jedoch 
den 16. Oktober bei Mellek geſchlagen und entkam nur mit genauer Noth; ſein 
Sohn fiel jedoch in die Hände der Feinde. Nach dem Abſchluſſe des Wiener 
Friedens hielt ſich S. in einer wüſten Höhle unter Schnee und Eis lange verz 
borgen; dann verbarg er ſich in ſeinem eigenen Stalle und flüchtete endlich, in 
äußerſter Gefahr, im Mat 1810 nach Wien, wo er Oberſten-Penſton erhielt 
und die, im Banate neu errichtete, Tyroler Colonie einrichten und leiten ſollte. 
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Nach dem Ausbruche des Krieges von 1813 ging er neuerdings nach Tyrol, 
leiſtete daſelbſt weſentliche Dienſte und es wurde ihm, nach wiederhergeſtelltem 
Frieden, die Auszeichnung zu Theil, die bewaffnete Schützengeſellſchaft bei der 
Erbhuldigung anzuführen, welche die treuen Tyroler bei der längſt erſehnten 
Wiederkehr unter Oeſterreichs Herrſchaſt dem Kaiſer Franz perſönlich leiſteten. 
In der Folge wurde er zum Major ernannt; er machte eine Reiſe nach London 
und ſtarb nach ſeiner Rückkehr zu Hall 1820. Seine Wittwe, wie ſeine Kin— 
der, erhielten bis zu ihrer Verſorgung vom Kaiſer bedeutende Penſionen. 

Speculation. 1) Im Allgemeinen: nähere Erwägung, genauere Betrachtung; 
in wiſſenſchaftlicher Hinſicht jede tiefere Unterſuchung eines Gegenſtandes, beſon— 
ders mit rationellen Forſchungen nach ſeinen letzten Gründen. 2) S. in philo— 
ſophiſcher Hinſicht iſt die Thätigkeit der Vernunft, wodurch ſie, mit Hülfe des 
Verſtandes, über die Erfahrungswelt hinausgeht und mittelſt der Schlüſſe eine 
höhere Erkenntniß der Welt, ihrer Erſcheinungen, ihrer Urſachen, Verbindung ꝛc. 
zu erlangen ſtrebt. 3) Das ſorgfältige Achten auf ſolche Umſtaͤnde, welche das 
Steigen und Fallen einer Waare zur Folge haben. Daher S.s-Handel, wenn 
man nicht mit beſonderen Arten Waaren, oder nicht für immer mit denſelben 
Handal treibt, ſondern jede Art Waaren, oder eine gewiſſe Art Waaren nur dann 
einkauft, wenn man annehmen kann, daß ſie in einiger Zeit im Preiſe ſteigen 
werden; wer dieſe Art Handel betreibt, heißt ein Spekulant. Die Anleitung, 
wie man das wahrſcheinliche Steigen und Fallen der Waaren im Voraus 
beſtimmen kann, heißt Spekulations-Lehre. Nach Verſchiedenheit der Waa— 
ren müſſen auch die Rückſichten ſehr verſchieden ſeyn, welche der Spekulant zu 
nehmen hat. Bei Staatspapteren (f. d.) kann die genaue Kenntniß ver herrſch— 
enden Politik, der Tagesgeſchichte und der Statiſtik Anleitung geben. Bei g e- 
wöhnlichen Waaren iſt dem Spekulanten Kenntniß des Conſumo in den ver— 
ſchiedenen Ländern, ſowie der Produktion nöthig, ſodann auch Beachtung alles 
deſſen, was den Verbrauch oder die Produktion einer Waare mehren oder mind— 
ern kenn. Endlich muß der Spekulant auch auf die möglich günſtige oder un— 
günſtige Herbeiſchaffung oder Verſendung einer Waarengattung Rückſicht nehmen. 
4) Ein glatt gewebtes, halbſeidenes Zeug, deſſen Kette von baumwollenem oder 
leinenem Garn iſt. 

Spekulator, ſ. Durantis. 

Speditionshandel, ſ. Handel. a 

Spee, Friedrich, Freiherr von, aus der adeligen, ſpäter in den Grafen- 
ſtand erhobenen Familie der S. von Langenfeld ſtammend, wurde 1591 zu 
Kaiſerswerth geboren, ſtudirte auf der Hochſchule zu Köln, trat in den Jeſuitenorden, 
war eine Zeit lange Lehrer der Theologie und Philoſophie zu Köln, lebte dann zu 
Hildesheim u. zuletzt zu Trier, wo er ſich, bei eifriger Ausübung ſeines Prieſterberufes, 
in einem Militärlazarethe eine Krankheit zuzog, an welcher er 1653 ſtarb. S. 
bekämpfte mit lobenswerthem Eifer die Hexenprozeſſe und ſchrieb dagegen das 
berühmte Werk „Cautio criminalis seu de processibus contra sagas“ Rinteln 1631.“ 
Noch berühmter iſt S. als deutſcher Dichter geworden, beſonders durch ſeine 
„Trutz Nachtigall“, ein treffliches Büchlein. Setzen wir hieher, was einer der 
größten Denker der Vergangenheit und ein competenter Kunſtrichter der Gegen— 
wart über S. urtheilen. Leibnitz nennt S. „einen vortrefflichen Mann, deſſen 
Andenken Weiſen und Gelehrten ſchätzbar ſeyn müſſe“ und der Literarhiſtoriker 
Vilmar ſagt von ihm: „S. war ein Mann der chriſtlichen Liebe im volleſten 
Sinne, deſſen Lieder aus dem volleſten Leben hervorquellen und denen man, die 
volle, oft rührende Wahrheit auf den erſten Blick anſieht, weit unterſchieden 
von der Künſtelei der ihm unbekannten ſchleſiſchen Schule.“, S. “'s dichteriſche 
Arbeiten find: 1) Trutz-Nachtigall, oder geiſtlich-poetiſches Luſtwäldlein, Köln 1649; 
daſſelbe wörtlich treu, Berlin 1817, und herausgegeben von P. Wilmes, Köln 
1812 und 1840. 2) Auserleſene Gedichte (moderniſtrt?) herausgegeben von AY 
H. von Weſſenberg, Zürich 1802. 3) Goldenes Tugendbuch, Koblenz 1829. Eine 
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lateiniſche Ueberſetzung der Trutz-Nachtigall, deren Verfertiger ſich M. D. L. unter⸗ 
zeichnet, kam zu Frankfurt a. M. 1719 heraus. : C. P. 

Speichel, heißt die Flüſſigkeit, welche in den Speicheldrüſen abgeſon⸗ 
dert und durch deren Ausführungsgänge in die Mundhöhle ergoſſen wird. Es 
gibt drei Speicheldrüſen: die Ohrſpeicheldrüſe, welche an der Seite des 
Kopfes vor dem Ohre liegt; die Unterkieferdrüſe, welche zuſammenhängend 
mit der Ohrſpeicheldrüſe an der innnern und hintern Seite des Unterkieferwinkels 
ſitzt und die Unter zungendrüſe, welche die kleinſte iſt und unter dem vor⸗ 
dern Theile der Zunge ſich befindet. Ganz ähnlich in Beziehung auf Bau u. Beſtimmung 
iſt die Bauchſpeicheldrüſe (Parotis), welche in der Unterleibshöhle hinter dem 
Magen liegt, einen dem S. ähnlichen Saft abſondert und in den Magen ergießt. 
Der S. hat die Beſtimmung, den Speiſen beigemengt zu werden und die Ver⸗ 
dauung derſelben vorzubereiten, vielmehr zu beginnen. Der S. wird beſtändig 
abgeſondert; in verſtärktem Maße tritt ſeine Abſonderung ein, ſobald beim Kauen 
der Speiſen die Speicheldrüſen gedrückt werden; ebenſo wird er in größerer Menge 
aber auch abgeſondert, ſobald der Appetit erregt wird; aber auch beim Eckel, oder 
wenn ſcharfe, zuſammenziehende Stoffe auf die Zunge gebracht werden: ſo beim 
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des vom Erwachſenen abgeſonderten S.s wird verſchieden angegeben, wahrſcheinlich 
iſt, daß ſie täglich ein Pfund beträgt. Iſt die Abſonderung des Ses in hohem 
Maße vermehrt, fo nennt man dieß Speichelfluß; er tritt ein in verſchiedenen 
Krankheiten, aber auch auf den Gebrauch von Arzneimitteln, ſo namentlich des 
Queckſilbers. In anderen Krankheiten iſt die Abſonderung des S.s ſehr vermin⸗ 
dert, oder ganz aufgehoben, was große Trockenheit des Mundes zur Folge hat. 
Der S., in Verbindung mit dem im Munde abgeſonderten Schleim, bildet einen 
Niederſchlag, der ſich als feſte, grünlich-röthliche Maſſe, als Weinſtein an den 
Zähnen feſtſetzt; aber auch in den Speicheldrüſen ſelbſt finden bei krankhaft ver⸗ 
ändertem S. erdige Niederſchläge, ſteinige Concretionen ftatt, die ſogenannten S.⸗ 
ſteine, die ſich beſonders bei den größern Säugethieren finden. Der S. beför⸗ 
dert die Verdauung, enthält aber an und für ſich viele nährende Stoffe, ſo daß 
das beſtändige Ausſpucken deſſelben, wie es namentlich bei Tabakrauchern yor- 
kommt, zu den ſchädlichſten Gewohnheiten gehört und ſelbſt Auszehrung herbei⸗ 
führen kann. E. Buchner. 

Speier, ſ. Speyer. 

Speiſeröhre heißt der, zwiſchen Schlund und Magen befindliche Theil des 
Nahrungskanals, der die Beſtimmung hat, die Speiſen vom Munde aus in den 
Magen zu leiten. Die S. iſt cylindriſch, oben enger, erweitert ſich aber, bevor 
ſie in den Magen übergeht. Sie liegt unmittelbar vor den Halswirbeln und 
hinter der Luftröhre und dem Kehlkopfe (ſ. d.). Ihre Wandungen werden von 
einer Muskelhaut und der, dieſe nach innen überziehenden, Schleimhaut gebildet. 
Die Muskelhaut hat Längs- und Querfaſern, die ſie befähigen, ſich zu verkürzen 
und zu verengern, wodurch das 5 backs der Speiſen bewirkt wird. Auch 
bei den niederſten Thieren findet ſich eine S., d. h. ein Kanal, der die Verbind⸗ 
ung zwiſchen Schlund und Magen herſtellt. Am meiſten ausgebildet iſt die S. 
bei den Säugethieren und bei den Vögeln, bei welch' letzteren eine Erweiterung 
der S. beſteht, die den Namen Kropf führt. E. Buchner. 

Spelz, ſ. Dinkel. 

Spencer, 1) George John, Graf von, berühmt als Beſitzer der groͤßten 
Privatbibliothek in Europa, wurde am 1. September 1758 geboren und beſuchte 
unter Leitung des berühmten William Jones die Univerſität zu Cambridge, be— 
reiste hierauf einen großen Theil von Europa, trat in das Parlament, ward 
1780, nach dem Tode ſeines Vaters, Mitglied des Oberhauſes und ſtand auf Sei— 
ten der Oppoſition, bis die Schrecken der franzöſiſchen Revolution ihn bewogen, 
den Miniſtern beizutreten. Im Jahre 1794 zum erſten Lord der Admiralität er⸗ 
nannt, bekleidete er dieſen Poſten bis 1800, worauf er ſich zwar 1801 mit Pitt 
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zurückzog, aber unter dem Miniſterium von Fox und Grenville eint i ; 
Staatsſekretär des Innern angeftellt wurde. Nach W 
lebte er jedoch bis zu ſeinem, am 10. November 1834 erfolgten, Tode in gänzlicher 
Entfernung von Staatsgeſchäften. Der größte Theil ſeiner Bibliothek, zu der er 
1789 den Grund legte, iſt auf ſeinem Stammſitze zu Althorp in Nordhampton— 
ſhire aufgeſtellt und umfaßt gegen 45,000 Bände, der kleinere Theil dagegen be— 
findet ſich in London. Zur Vermehrung und Bereicherung derſelben ließ er ganz 
Europa bereiſen und die ſeltenſten und koſtbarſten Werke aufkaufen, fo daß ſie be- 
ſonders reich an den älteſten gedruckten Schriften und den erſten Ausgaben der 
Claſſiker iſt. Vgl. über ſie Th. F. Dibdin's „Bibliotheca Spenceriana, or a de- 
scriptive catalogue of the books printed in the 15. century and of many va- 
luable first editions“ (Lond. 1814, 4 Bde.) und deſſen „Aedes Altorpianae“. — 
2) S., John Charles, Lord Althorp, altefter Sohn des Vorigen, als Staats— 
mann ausgezeichnet, wurde am 30. Mai 1782 geboren, beſuchte die Univerſität 
zu Cambridge, trat 1803 in das Parlament, wurde unter dem Miniſterium von 
Fox und Grenville einer der Lords der Schatzkammer, ſtimmte als gemäßigter 
Whig ſtets für Reformen in Staat und Kirche und ſprach ſich beſonders ſeit 
1810 entſchieden gegen alle Mißbräuche, Sinekuren, Verſchwendungen im Staats- 
haushalte, gegen die ſtrenge Beaufſichtigung der Fremden und gegen die Zwangs⸗ 
maßregeln wider Irland aus. Im Jahre 1828 unterſtützte er mit großer Kraft 
den Antrag des Lord Ruſſel wegen Aufhebung der Corporations- und Teſtacten, 
ſprach mit Nachdruck gegen jede Beſchränkung der Glaubensfreiheit, war nach 
dem Tode Georg's IV. eines der heftigſten Oppoſttionsmitglieder und wurde im 
November 1830 unter dem Miniſterium des Lord Grey zum Kanzler der Schatz— 
kammer ernannt. Als Vertreter der Regierung im Unterhauſe wußte er, wiewohl 
ihm die Talente eines Redners abgingen, ſich durch Mäßigung, Geſchäftskenntniß 
und Redlichkeit das Vertrauen der Mitglieder deſſelben zu erwerben und während 
ſeiner Ajabrigen Finanzverwaltung gelang es ihm durch die ſtrengſte Ordnung 
und Einſchränkungen aller Art, die Ausgaben um mehr als 2 Millionen und die 
Abgaben um faſt 5 Millionen Pfund Sterling zu vermindern. Er blieb auch 
nach Grey's Abgange unter Lord Melbourne's Verwaltung im Miniſterium 
und nahm nach dem Tode ſeines Vaters (nun zum Grafen S. erhoben) deſſen 
Platz im Oberhaufe ein, ohne daß er jedoch entſchiedenen Einfluß auf die Ver— 
handlungen deſſelben hat gewinnen können. N 

Spener, Philipp Jakob, der Reformator des religiöſen Lebens der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche im 17. Jahrhunderte, wurde geboren 28. Januar 1635 zu 
Rappoltsweiler in Oberelſaß, ſtudirte zu Kolmar, Straßburg, Baſel, Tübingen, 
Freiburg, Genf und Lyon, hielt zu Straßburg akademiſche Vorleſungen, ward 1663 
Freiprediger, 1664 Doktor der Theologie, übernahm 1666 das Amt eines Seniors 
der Geiſtlichkeit zu Frankfurt am Main und ſtellte hier 1670 die Collegia pietatis 
an, die, wider ſeine Abſicht, die Quelle des Pietismus (jf. d.) wurden. Nachdem 
S. 1686—91 Oberhofprediger in Dresden geweſen, kam er als Propſt u. Inſpektor 
der Nikolaikirche und Aſſeſſor des Conſiſtoriums nach Berlin, wo er eine allge- 
meine Verehrung genoß und am 5. Februar 1705 ſtarb. Ueber S. haben wir 
eine gediegene Schrift von W. Hoßbach (S. u. ſeine Zeit, Berlin 1828, 2 Thle.) 
aus welcher hier einige Sätze ſtehen mögen: „Der Pietismus S.s war, äußerlich 
angeſehen, nichts Anderes als die ſtrenge ſittliche Richtung auf ein lebendiges, im 
Glauben u. in der Liebe thätiges Chriſtenthum, entgegengeſetzt der begriffsmäßigen 
Starrheit der herrſchenden Lehre und der unfruchtbaren Kälte des chriſtlichen Lez 
bens; innerlich aber (und dieß iſt das beſonders Charakteriſtiſche) ruhte er auf 
der theologiſchen Grundanſchauung von dem in der menſchlichen Natur liegenden 
Verderben, zu deſſen Hinwegſchaffung es einer höhern, als natürlichen, Kraft bez 
darf, die in Beziehung auf die Lehre als Erleuchtung, in Beziehung auf das Le⸗ 
ben als völlige Erneuerung durch das Wort und den Geiſt Gottes ſich darſtellt 
und eine wahre innerliche Frömmigkeit erzeugt... S. ſetzte das Weſen der geiſt⸗ 
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lichen Rede, im Gegenſatz gegen die weltliche, darein, daß ſie nichts Anders ſeyn 
folle, als Erklärung der Schrift u. Anweiſung deſſen, was in derſelben verborgen 
ſei. Jede Predigt, behauptete er, müße zum alleinigen Ziele die Erbauung haben 
und daher theils auf den Verſtand, theils auf den Willen der Zuhörer wirken. . 
Der Prediger habe vorzüglich die Hauptlehren des Evangeliums von der Erlöſung, 
Rechtfertigung und Heiligung, ſowie die daran hängenden vom göttlichen Eben⸗ 
bilde, von der Sünde und dem menſchlichen Elend zum Inhalt ſeiner Vorträge 
zu machen. .. Feind aller damals auf der Kanzel herrſchenden Schönrednerei, ſuchte 
er die Predigten wieder zur apoſtoliſchen Einfalt zurückzuführen. .. Ein heller, 
ſcharfer, tief eindringender Verſtand, eine geſunde Uitheilskraft, ein ſchnelles und 
treues Gedächtniß: dieſe herrlichen Gaben wurden begünſtigt durch eine ſich ſtets 
gleich bleibende Gemüthsruhe.“ Vgl. noch C. A. Wildenhahn: S., eine Geſchichte 
vergangener Zeit für die unſere, Leipzig 1842, 2 Bände. Ses Hauptwerke find: 
Katechismuspredigten, Frankfurt 1689; Chriſtliche Trauſermone, daſelbſt 1694 ; 
Sechs undſechzig Predigten über den Articul von der Wiedergeburt, daſelbſt 1693 
bis 1696; Chriſtliche Leichenpredigten, daſelbſt 1677 — 1707, 13 Abtheilungen; 
Bußpredigten ſammt einem Anhang Dank und Gedächtnißpredigten, daſ 1678— 
1710, 3 Thle.; des thätigen Chriſtenthums Nothwendigkeit und Möglichkeit, daf.“ 
1679; Evangeliſche Glaubenslehre, daſ. 1688; 4 evangeliſche Lebenspflichten, daſ. 
1694; Drei Predigten von Verſuchungen, daſ. 1673; Das Gericht der Verſtock— 
ung, daſ. 17015 Predigten über Arndts Bücher vom wahren Chriſtenthum; daf. 
1706, (neue Aufl. Berlin 1837); Paſſionspredigten, daſ. 1709; Paſtoralpredigten, 
Halle 1706; Reiſepoſtille, Frankfurt 1715; Abſchieds- und Anzugspredigten, daſ. 
1686; Lauterkeit des evangeliſchen Chriſtenthums, Halle 1706—9, 2 Thle.; Herr- 
lichkeit, 6 Predigten, herausgegeben von Lisko, Berlin 1836. a 

Spenſer, Edmund, einer der Altväter der engliſchen Dichtkunſt, geboren 
1553 zu London, ſtudirte zu Cambridge und beſang als Hauslehrer im nördlichen 
England ſeine Geliebte (Roſaline) in „Shepherd's Calendar“ (1576). Er dedicirte 
das Gedicht Sir Phil. Sidney, ward in Folge davon Sekretär des Lordlieute— 
nants von Irland, Lord Grey, 1580 bis 82 und erhielt 1586 in der Grafſchaft 
Cork 3028 Acker Land aus den eingezogenen Gütern des Grafen Desmond. Auf 
Sir Walter Raleigh's Anlaß widmete er fein allegoriſches Rittergedicht „Fairy 
Queen“ der Königin Eliſabeth, welche ihn mit einem Jahrgehalte belohnte. Wäh— 
rend Tyrone's Rebellion aus Irland vertrieben, ſtarb er 1599 zu London. Phan⸗ 
taſie, Gefühl u. melodiſcher Versbau zeichnen ſeine Gedichte aus, doch ſind ſie 
wegen veralteter Sprache und der Vermiſchung des Chriſtlichen und Heidniſchen 
weniger genießbar. Ausgaben: von Todd (8 Bände, London 1805); Aiken (5 Bde., 
1842 und 43). 

„Speratus, der Heilige und ſeine Gefährten, die fogenannten 
ſeillitaniſchen Martyrer. Die erſten Chriſten, die zu Karthago im Jahre 
200 unter der Regierung des Kaiſers Severus ihr Blut vergoſſen, waren die 
zwölf ſcillitaniſchen Martyrer, alſo benannt von Seillita, einer Stadt der procon— 
ſulariſchen Provinz in Afrika, die gewöhnlich als ihr Geburtsort angeſehen wird. 
Sie wurden den 16. Juli eingezogen und vor den Richterſtuhl des Proconſuls 
geführt. Die Vornehmſten unter ihnen waren: S., Narzal und Cythin, Donata, 
Secunda und Veſtina. Der Proconful gab ihnen die Verſicherung, der Kaiſer 
würde ihren Ungehorſam verzeihen, wofern ſie den römiſchen Göttern Opfer dar— 
brächten. S. antwortete aber im Namen aller ſeiner Gefährten: „Wir haben 
keine Verbrechen begangen, wir haben Niemanden Unbilden angethan; im Gegen⸗ 
theile, da man uns mißhandelte, haben wir dem Herrn gedankt. Wiſſe alſo, daß 
wir nur den Einen wahren Gott anbeten, den Herrn und Lenker aller Dinge u., 
um deſſen Geboten zu entſprechen, beten wir für Jene, die uns ungerechter Weiſe 
verfolgen.“ Da der Conſul hierauf in ſie drang, bei dem Schutzgeiſte des Kai⸗ 
fers zu ſchwören, ſetzte S. ſeine Rede alſo fort: „Ich kenne den Schutzgeiſt des 
Kaiſers dieſer Welt nicht; diene aber dem Gott des Himmels, den kein Menſch 
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geſehen hat, noch ſehen kann. Ich habe mich nie eines, vor den Staatsgeſetzen . 
ſtrafwürdigen, Verbrechens ſchuldig gemacht. Ich habe allezeit die Abgaben redlich 
entrichtet, die dem Kaiſer, den ich als meinen Herrn auf Erden anſehe, gebühren; 
ich bete aber nur meinen Gott an, der da iſt der König der Könige, der höchſte 
Gebieter über alle Nationen der Welt. Alſo, noch einmal, ich bin keines Berbre- 
chens ſchuldig, mithin habe ich auch keine Strafe verdient.“ Nach dieſem erſten 
Verhöre ließ ſie der Proconſul in den Kerker abführen und bis zum folgenden 
Tage in den Stock ſpannen. Des andern Tages beſtieg der Proconſul wieder 
ſeinen Richterſtuhl, ließ ſich die Gefangenen vorführen und befahl den Frauen, 
daß ſie den Kaiſer ehren und den Götzen opfern ſollten. Donata gab zur Ant⸗ 
wort: „Wir geben dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, wir beten aber nur Gott 
an und ihm allein bringen wir auch unſere Opfer dar.“ — „Ich bin auch eine 
Chriſtin,“ ſagte Veſtina; „auch ich glaube an einen Gott,“ unterbrach Secunda 
und ich will getreu ihm bleiben immerdar. Was euere Götter betrifft, werden 
wir uns nie dahin vermögen laſſen, denſelben zu dienen und ſie anzubeten.“ Nun 
ließ ſie der Proconſul in das Gefängniß zurückführen, beſchied die Männer und 
ſagte, an S. ſich wendend: „Beſtehſt du annoch auf deinem erſten Entſchluſſe? 
Biſt du immer noch Chriſt?“ „Ja ich bin es,“ erwiederte S.; „und damit es Jez 
dermann wiſſe, ſo wiederhole ich es nochmals, ich bin ein Chriſt.“ Da alle ſeine 
Gefährten gleichmäßig ausriefen, daß ſie zu derſelben Religion ſich bekennten, 
ſagte der Proconſul: „Ihr wollt alſo weder Gnade, noch Zeit, um Euch eines 
Beſſern zu beſinnen?“ — S.: „Thue was dir beliebt, wir werden freudig ſterben, 
aus Liebe für Jeſus.“ — Der Proconſul: „Welches ſind die Bücher, die ihr 
leſet und ehret?“ — S. „Die vier Evangelien unſers Herrn Jeſus Chriftus, 
die Sendſchreiben des heiligen Apoſtels Paulus und die ganze von Gott einge- 
gebene heilige Schrift.“ — Der Proconſul: „Ich gebe dir drei Tage Bedenkzeit.“ 
— S.: „Dieſer Verſchub iſt unnöthig, niemals werden wir den Glauben an un- 
ſern Herrn Jeſus Chriſtus abſchwören; befiehl demnach, was du für gut findeſt.“ 
Da nun der Proconſul ſah, daß die Chriſten in ihrem Glauben unerſchütterlich 
beharrten, ſprach er ihnen folgendes Urtheil: „Da S., Narzal, Cythin, Veturius, 
Felir, Acyllin, Lätantius, Januaria, Generoſa, Veſtina, Donata und Secunda 
ſich als Chriſten erklärt und die, dem Kaiſer ſchuldige, Ehre verweigert haben, ſo 
verurtheilen wir ſie zur Enthauptung.“ — Nach Verleſung dieſes Urtheils riefen 
S. und ſeine Genoſſen freudig aus: „Gelobt ſei Gott, der uns in die Zahl der 
Martyrer um des Bekenntniſſes ſeines Namens willen aufgenommen hat!“ Als 
fie an dem Orte ihrer Hinrichtung anlangten, warfen fie ſich auf die Kniee nieder, 
um ihre Dankſagung zu erneuern und man ſchlug ihnen das Haupt ab, während 
fie noch dem göttlichen Heilande im Gebete ſich opferten. Jahrestag: 17. Juli. 
Sperber (falco nisus), ein kleinerer, ſonſt aber dem Habichte gleicher Raub⸗ 
vogel, hat einen brauen Rücken, ſchwärzliche Flecken auf der Bruſt, einen kleinen 
runden Kopf, kurzen Schnabel, einen langen ſtarken Hals, lange und ſpitze Flü— 
gel und ſcharfe ſpitze Klauen. . 
Sperling, Spatz (Fringilla passer), Gattung der ſperlingsartigen Sing⸗ 
vögel, Familie Finken, mit kegelförmigem, ſtarkgewölbtem Schnabel und einformt- 
gem, graubraunem Gefieder. Sie ſingen nicht, niſten mehrmals im Jahre in 
kunſtloſen Neſtern und ſind faſt überall verbreitet, wo Menſchen wohnen und Ge⸗ 
treide und Obſt gebaut wird, dem fte bet ihrer ſtarken Vermehrung großen Scha⸗ 
den thun, obwohl dieſes reichlich wieder durch die große Menge von Ungeziefer, 
welches fie und ihre Jungen vertilgen, vergütet wird. Ueberdieß wird ihnen von 
Katzen, Mardern, Eulen, Sperbern und anderen Raubthieren genug nachgeſtellt, 
ſo daß der Menſch nicht nöthig hat, einen Preis auf ihren Kopf zu ſetzen, wie 
dieß in einigen Gegenden der Fall iſt. Hier und da werden ſie auch gegeſſen, da 
fie im Herbſte ſehr fett werden. Arten: der Haus⸗S.; der Feld⸗S., kleiner als 
jener, an Kopf und Nacken rothbraun mit weißem Ringe, an den Wangen 
weiß mit ſchwarzem Flecken, an den Flügeln zwei weiße Linien. Er niſtet meiſt in 
Realencyclopadie. IX. 47 
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Baumlöchern u. vermehrt ſich nicht fo ſtark; it al ie niſcher S.; fp aniſcher S.; 
2 Ha: oder Graufink, etwas größer, im ſüdlichen Europa und in 
Nordafrika. f Vas 

Speſen nennt man im Allgemeinen alle Ausgaben und Unkoſten, welche ein 
Kaufmann zur Betreibung ſeines Geſchäftes zu beſtreiten hat; in einem engern 
Sinne aber verſteht man darunter nur diejenigen baaren Auslagen, welche un⸗ 
mittelbar für die Waaren, mit denen er handelt, oder die für die ſonſtigen Ge⸗ 
genſtände ſeines Geſchäftsbetriebes aufzuwenden ſind und die er ſogleich mit auf 
den Preis ſchlägt, ſo daß er beim Wiederverkaufe der Waaren ꝛc. ſie mit vergütet 
erhält. In letzterer Beziehung werden daher die allgemeinen Geſchäftsausgaben, 
wie Miethe, Abgaben, Gehalte und Löhne, Heizung, Beleuchtung r. welche man 
dann gewöhnlich Handlungsunkoſten nennt, ſowie auch die Ausgaben für 
den Haushalt oder die Haus haltungsunkoſten, nicht zu den S. gerechnet. 
Auch wird in der Regel über jede dieſer drei Gattungen von Ausgaben ein 
beſonderes Conto: das S.-Conto, Handlungsunkoſtenconto und das Haushaltungs- 
unkoſtenconto, geführt und beim Monats- oder Jahresabſchluſſe der Saldo des 
erftern dem Waarenconto zur Laſt oder zu gut geſchrieben, während der Saldo 
der beiden letzteren, der nur im Debet ſeyn kann, reiner Verluſt iſt und daher 
dem Gewinn- und Verluſtconto zur Laſt geſchrieben werden muß. — In einem 
etwas andern Sinne verſteht man unter S. vorzugsweiſe die Auslage und Pro⸗ 
viſton, welche ein Spediteur dem Empfänger einer ſpedirten Waare in Rechnung 
bringt, oder vom Frachtfahrer nachnimmt. 

Speſſart, ein Waldgebirge im weſtlichen Theile des bayeriſchen Kreiſes 
Unterfranken und Aſchaffenburg, das den größten Theil des Aſchaffenburger Ge⸗ 
biets bedeckt und nordöſtiich durch die, gegen Weſten auslaufenden, Vorberge der 
Rhön mit dieſer zuſammenhängt; 32 [. Meilien groß. Es wird gegen Often 
durch die Sinn, ſüdlich und weſtlich durch den Main, nördlich durch die Kinzig 
und Sof begränzt und iſt zwiſchen 410-2115 bayeriſche Fuß hoch. Der Haupt⸗ 
rücken des Gebirges ſteht von Südweſten gegen Nordoſten. Darin ſtehen: der 
Geiersberg, die Hockenhöhe, der gebrannte Berg, die Geishöhe, der Sandthurm, 
die Eſelshöhe. Das Gebirge beſteht aus Gneis, Granit und Glimmerſchiefer, 
rothem und geflecktem Sandſtein. Zu induſtriellen Zwecken enthält das Gebirge 
noch Magnet⸗ und Thoneiſenſtein und gewöhliche Eiſenerde, weißen Urkalk, vor⸗ 
züglich Schwerſpath, auf den gebaut wird, Kobalt, kupfer, ſilber- und bleiartigen 
Mergelſchiefer, Cementkalk (bei Schweinheim, im Kahlgrunde, bei Michelbach u. 
Alzenau am Bocksberge), Thon. Der Sandſtein wird gebrochen und auf dem 
Main verführt. Es gibt darin auch Salzquellen (zu Orb und Soden). Die 
Waldung beſteht aus Eichen, Buchen, Eſpen und Nadelholz. Das Klima auf 
dem Gebirge iſt rauh, beſonders im Winter, aber auch die Sonnenhitze drückend. 
Die Bewohner beſchäftigen ſich vorzüglich mit Holzfällen, Kohlenbrennen, Holz⸗ 
handel u. Holzflößen. Der Ackerbau iſt ſchwach u. ſchafft Sommerkorn, Heide⸗ 
korn, Hafer, Gerſte, Hülſenfrüchte, Flachs, Kartoffeln, in einigen Gegenden des 
Vor⸗S. und beſonders im Maingrunde, außer Getreide, auch Obſt und Wein. 
Es entſpringen in dieſem Gebirge: der Sendersbach, der Lohrer- und Hafen⸗ 
lohrer-Floßbach, die Elſava, die Aſchaff und die Kahl. 

5 Speyer, Hauptſtadt des, auf der linken Seite des Rheines liegenden, zum 
Königreiche Bayern gehörigen Kreiſes Rheinpfalz, liegt im Bezirke des 
ehemals reichsunmittelbaren, dem Kurfürſten und Erzbiſchof von Mainz gehörigen, 
Bisthums gleiches Namens im oberrheintſchen Kreiſe, in ebener Gegend, am Ein⸗ 
fluſſe des Speyerbaches in den Rhein, iſt Sitz der Kreisregierung, eines katho⸗ 
liſchen Biſchofs, eines Hauptzollamtes, einer Berg- und Hüttenverwaltung, eines 
proteſtantiſchen Conſiſtoriums und mehrer anderen Behörden. Man findet hier ein 
katholiſches Lyceum, ein proteſtantiſches Gymnaſium, ein Prieſterſeminar, eine 
Landwirthſchaft⸗ u. Gewerbsſchule, treffliche Volksſchulen, unter denen namentlich 
die Mädchenſchule im Kloſter der Dominikanerinnen ſich auszeichnet. Auch tft hier 
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der Sitz der Direktion der pfälziſchen Ludwigseiſenbahn. Die 10,000 Einwohner, 
von denen ein ſtarkes Drittel Katholiken ſind, betreiben Wachs- und Tabaks⸗ 
fabrifen, Getreide-, Tabak- und Obſtbau, auch find die hieſigen Vieh- und Gee 
treidemärkte von Bedeutung. Handel und Schifffahrt werden durch den hteftgen 
Freihafen namhaft gefördert; auch iſt die lebhafte Dampfſchifffahrt auf dem 
Rheine für die Stadt von wohlthätigem Einfluſſe. Unter den Sehenswürdigkeiten 
ſteht oben an: der Dom, gegründet 1030 von Konrad dem Salier, vollendet von 
Heinrich IV. 1061; nach Bränden im 13. Jahrhundert, ſodann nach dem großen 
Brand von 1450 reſtaurirt, 1689 von den Franzoſen gänzlich verwüſtet, 1772 
hergeſtellt, von den Franzoſen abermals verheert 1794, hierauf von neuem reſtaurirt 
von Wiebeking 1819, dann 1846 nach den urſprünglichen Planen von Gärtner. 
— Er heißt der Kaiſerdom, weil hier 8 deutſche Kaiſer begraben find: Konrad IL, 
Heinrich III, IV. u. V. u. Philipp von Schwaben, Rudolph von Habsburg, 
Adolph von Naſſau und Albrecht von Oeſterreich. Die aufgeſtellten Steinbilder 
find aus ſpäterer Zeit. — Das Siegfriedsbild in einer Altarniſche des Marien 
chors. — Kirchliche Alterthümer in der Sakriſtei. Copie nach Rafaels Madonna 
di S. Sisto von Schleſinger. Denkmäler K. Adolphs von Naſſau von Ohn⸗ 
macht, — K. Rudolphs von Habsburg von L. Schwanthaler. König Ludwig 
ließ das ganze weite Innere in Fresco ausmalen von J. Schraudolph (ſeit 
1846). — Die engliſche Anlage, mit dem Heidenthürmchen, dem Domnapf 
und dem Antiquarium, in welchem viele römiſche Denkmale, Bronzen, _ Gee 
fäße, Schmuckſachen ꝛc., ferner Mittelalterthümer aufgeftellt find. Das Altpörtel. 
Der Retſcher, Ueberreſt einer kaiſerlichen Pfalz. Das Judenbad und der Juden⸗ 
kirchhof. Das Dominikanerinnenkloſter. Das alte Rathhaus. Reſte eines ſo⸗ 
genannten Templerhauſes am Speyerbach. — S., das alte Novimagus oder 
Augusta Nemetum, ward von Cäſar 47 v. Chr. erobert und befeſtigt, ſpäter von 
den Frankenkönigen bewohnt u. dann Palatium deutſcher Kaiſer und Reichsſtadt. 
1129 von Kaiſer Lothar belagert, hielt es ſich, wie bei ſpäteren Fehden mit den 
Biſchöfen, tapfer. 1146 predigte der H. Bernhard im Dom das Kreuz mit ſolcher 
Begeiſterung, daß Kaiſer Konrad III. auf der Stelle das Kreuz nahm. 1513 Sitz 
des Reichskammergerichts; 1529 war es Schauplatz des Reichstags, von welchem 
der Name „Proteſtanten“ herrührt; 1601 Zuſammenkunftsort der proteſtantiſchen 
Stände. Im 30jährigen Kriege wurde die Stadt abwechſelnd von Schweden 
und Kaiſerlichen beſetzt; 1689 von den Franzoſen eingeäſchert; 1801— 1814 
war ſie Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements Donnersberg; 1815 kam 
fie an Bayern. i ; : 
dre (griech.), fo viel als Kugel, heißt 1) in der Aſtronomie theils das, 
fare Seon ſichtbahe, blaue Gewölbe, das ſich uns als Kugel darſtellt, theils 
auch die Nachbildung dieſes Weltgebäudes im Kleinen, die Himmels oder Erd⸗ 
kugel; 2) der Kreis, innerhalb deſſen Einer bleiben muß, der Wirkungskreis, 
Geſichtskreis, z. B. in ſeiner S. bleiben. — Höhere Sn heißen in der 
Dichterſprache überirdiſche Gegenden oder Welten. Harmonie der S.n (ſ. d.). 
— Spphärtk, die Lehre von der Erd⸗ und Himmelskugel. — Sphäriſch, 
kugelförmig, kreisförmig, kugelrund. S.n⸗Aſtronomie, die ſcheinbaren Be- 
wegungen der Himmelskörper, die daraus folgenden Phänomene und der davon 
achende Gebrauch. F oe 
5 u Fybaroid eh ls kugelähnlicher Körper genannt, welcher durch die ie 
drehung einer halben Ellipſe um ihre Are gebildet wird. Dieſe Umdrehung 11 
auf eine doppelte Art geſchehen, nachdem ſich nämlich die Hälfte der nde l 
lipſe um die große oder um die kleine Axe dreht. Im erſtern Falle entfteht ein 
längliches, im letztern ein abgeplattetes S. — Wenn man ſich eine Kugel 
denkt, deren Materie gegen den Mittelpunkt ſchwer tft und die ſich ſchnell a 
ihre Are ſchwingt, fo müſſen nothwendig die, von den Polen am entfernteſten lie— 
genden, Theile mit der größten Gewalt umgeſchwungen werden. Da ſich 9 
dieſe Schwungkraft die Schwerkraft vermindert, ſo werden ſie re dem Mit⸗ 
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telpunkte entfernen, im Falle ihr Zuſammenhang unter einander ſtark genug tft, un 
ae Se zu widerſtehen. Durch ihr Entfernen vom Mittelpunkte müſſen 
ſich die Theile erheben und ſo wird ſich ein an den Polen abgeplatteter Körper 
bilden. Ein ſolcher Körper, obgleich nicht ganz regelmäßig, iſt unſere Erde, wie 
man aus dem Schlagen des Pendels (s. d.) und durch wirkliche Meſſungen 
erfahren hat. Durch Fernröhre bemerkt man die ſphäroidiſche Geſtalt auch an 
den Planeten Mars, Jupiter und Saturn und es leidet keinen Zweifel, daß ſie 
auch bei den übrigen Planeten unſers Sonnenſyſtems ſtattfinden werde, da von 
den meiſten der Umſchwung um ihre Axe erwieſen iff und, wo ſie auch nicht 
durch Beobachtungen bemerkt wurde, doch, der Theorie der Bewegung der Him⸗ 
melskörper zufolge, als gewiß vorausgeſetzt werden kann. 

Sphärometer heißt ein Inſtrument, welches Anfangs blos dazu beſtimmt 
war, die Krümmungen der, für Fernröhre verfertigten, Gläſer genau zu meſſen, 
jetzt zur Beſtimmung der Geſtalt von Linſengläſern und zum Aus meſſen der Dicke 
der dünnen Blättchen dient, welche die verſchiedenen Farben im polariſirten Licht- 
ſtrahle geben. , ey 

Sphinx nennt man in der architektoniſchen Skulptur liegende Thierleiber, 
aus welchen als Obertheil der menſchliche Körper hervorragt, zuweilen ein Wid⸗ 
derkopf, in der Regel aber ein weiblicher Kopf. Man findet fie in Aegypten aus 
dem harteften Geſtein, polirt, mit Hieroglyphen bedeckt, in ungeheuerer Anzahl und 
von ungeheuerer Größe. Eine in der Nähe der Pyramidengruppe von Kairo iſt 
lang 148’, hoch von der Klaue bis zum Kopfe 65“ die vorne hingelagerten Füße, 
von der Bruſt bis zur Spitze der Klauen, 57“ und die Höhe der Klauen 8, eine 
ungeheuere Maſſe, welche noch einen Theil des Felſens bildet, aus welchem ſie 
gehauen iſt und ſich der eigentlichen Skulptur im koloſſalen Maßſtabe nähert, 
wogegen die, zu Hunderten reihenweiſe in Gängen neben einander aufgeſtellten, S.e 
einen architektoniſchen Charakter erhalten. Aus der dumpfen Stärke und Kraft 
des Thieriſchen will der menſchliche Geiſt ſich hervordringen, ohne zur vollendeten 

Darſtellung ſeiner eigenen Freiheit und bewegten Geſtalt zu kommen, indem 
er noch vermiſcht und vergeſellſchaftet mit dem Anderten ſeiner ſelbſt bleiben muß. 
Dieſer Drang nach ſelbſtbewußter Geiſtigkeit, die ſich nicht aus ſich in der ihr 
allein gemäßen Realität erfaßt, ſondern nur in dem ihr Verwandten anſchaut und 
in dem ihr eben fo Fremden zum Bewußtſeyn bringt, tft das Symboliſche über⸗ 
haupt, das auf dieſer Spitze zum Räthſel wird. Und ſo iſt die S. das Symbol 
für die eigentliche Bedeutung des ägyptiſchen Geiſtes; die Enträthſelung des 
Symbols aber liegt in der an und für ſich ſeienden Bedeutung, in dem Geiſte. 
Daher ſtürzte Oedipus durch das einfache Entzifferungswort „der Menſch“ das 
Räthſel aufgebende Ungeheuer, die S., im griechiſchen Mythos vom Felſen. 

Sphragiſtik, ſ. Stegelfunde. 

Sphygmologie, die Lehre vom Pulſe (f. d.). f 

Spiegel heißt jede ebene oder krumme Fläche, welche hinlänglich polirt oder 
von Natur ohne Unebenheiten iſt, um das, von beliebigen Gegenſtänden auffallende, 
Licht ſo zu reflektiren, daß dadurch Bilder derſelben im Auge erzeugt werden. Die 
Oberflächen ſtillſtehender und ruhiger Flüſſigkeiten, polirtes Glas oder Metall, 
werden uns demnach als ſpiegelnde Flächen erſcheinen; auch weniger polirte Flä⸗ 
chen, z. B. lackirtes Holz, erzeugen dann Bilder, wenn die Strahlen ſehr ſchräg 
auffallen. Auch ſogar dicker Nebel erzeugt eine, wenn auch nur unvollkommene 
Spiegelung. Aus Metall laſſen ſich um ſo beſſere S. machen, je härter das 
Metall iſt; die S. in den Reflektoren ſind gewöhnlich aus einer Compoſition von 
Kupfer und Zinn gefertigt. Nach erfahrenen Künſtlern ſoll man das beſte S. 
Metall aus einer Miſchung von 2 Theilen Kupfer und 1 ee Zinn erhalten. 
Für den Gebrauch des gewöhnlichen Lebens wären aber dergleichen S. zu koſt⸗ 
bar und man wendet daher gewöhnliche Glasſpiegel, mit Folie belegt, an. — 
Das Geſetz der Zurückwerfung (, Licht und Brechung) iſt folgendes: Der 
auffallende und zuruͤckgeworfene Strahl liegen mit der, in dieſem Punkte errichte⸗ 
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ten, Normale in einer und derſelben Ebene u 
: n d b 
Winkel. Auf dias Wee dageſel if das e we ait bak tees 
5 1 we Ne 5 sean 1 9 0 Fläche eine Meral hee 
' „wie in jedem Punkte ei i 2 
Cay daß ſcheinbar hinter dem S. ein A e dee le el Sila 
. ee = tena de Fläch at welches dem Gegenſtande geen 
„n gelnde Fläche eine Ebene iſt. Den Ort d de 
man leicht finden, wenn man an den Punkt 0 e Yo 
ende Ebene legt und vom leuchtenden d e ce Widen at ant 
in dieſem Perpendikel liegt vi Bild abe ele ‘inte ei e 
als der leuchtende Punkt vor ihr liegt. Oder man kann seh net 1 0 
9 4 e 85 . Strahl ſo weit Muse S. Fläche, 
e des auffallenden Strahles gleich iſt, der zwi m : 
tenden Punkte und der S.⸗Fläche liegt; in di ſem Punkte 1 8 e 
Da dieſe Regeln allgemeine Gülti felt aben eee eee apace 
; laben telat pid K £9 be 0 Ku * ‘ie 900 fe ln rd lt Bale ee 
rt und Geftalt des Bildes finden und für d i be 
tiſchen Bedarf wird man am beften, ohne all ee ee 
alle hierhin gehörigen Aufgaben löſen fbr ie WU eee tie bee 
weil fie bet den S.⸗Teleſkopen in Auwendun foil b och, e 
— ee pete 9 : 100 8 ſer f feng Eee besehen asel, Gib? Tens 
Hohl⸗ S. auffinden; man kommt dabei auch auf g: 
Formeln, die nur im Allgemeinen noch einfacher ſind en eioeaaet 
die n Al a ier von einem Brech⸗ 
ungsverhältniſſe nicht die Rede iſt, auch an die Sele dae dee a 
nur eine einmalige Reflexion tritt. Es zeigt ſt 15 SP e dee nge tee 
alle Strahlen, welche von einem nahe bet 15 Oe 15 8 6 gangen Pune e 
i s liegenden, Punkte kom⸗ 
men, nach der Zurückwerfun wieder in eigen 5 k pero 
Punkt, worin ſich Strahlen dee von einem u dich en Heh be THANE 
vereinigen, heißt der Brennpunkt des S.s. — be 5 55 se dein anne 
lich ſobald ſie in größeren Dimenſtonen bagel: weber old, Auger ascher 
vollkommen herzuſtellen, das Material mag nun Glas oder Metall ſeyn Weit 
leichter laſſen ſich die coniſchen oder Kegel-S., welche z. B. zu katoptriſchen Be⸗ 
luſtigungen (Erzeugung normaler Bilder aus Zerrbildern) benützt werden verfer⸗ 
tigen, indem man hiezu gegoſſene Glaskegel nimmt. In den häufigſten und nütz⸗ 
lichſten Gebrauch ſind die concaven oder Hohl-S. gekommen und zwar die aus 
Metall angefertigten. Man bedient ſich ihrer entweder als Brennſpiegel (8 
d.), oder in den Spiegelteleſkopen (ſ. d.); man macht ſie, der Leichtt keit des 
Schleifens und Polirens wegen, ſphäriſch. Indeſſen gab man ſich schon in der 
zweiten Hälfte des 17. und in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts un e⸗ 
mein viele Mühe, ſtatt ſphäriſcher Hohl⸗S. elliptiſche, hyperboliſche und ganz be⸗ 
ſonders paraboliſche Hohl⸗S. zu ſchleifen und zu poliren, und zwar aus dem 
Grunde, weil die Abweichung wegen der Geſtalt der d. bei der paraboliſchen 
Fläche geringer, als bei der ſphäriſchen Fläche iſt. Merſenne und Jakob Gregory 
machten derartige Verſuche. Aber wegen der dabei vorkommenden, nur äußerſt 
ſchwer zu beſeitigenden, techniſchen Schwierigkeiten kehrte ſchon Newton zur Ver⸗ 
fertigung ſphäriſcher S. zurück. Ihm folgte Hadley in der Herſtellung guter 
Objektivſpiegel. Was in dieſer Beziehung in den neueren und neueſten Zeiten 
geleiſtet worden iſt, kann man in dem Artikel Spiegelteleſkope nachleſen 
Uebrigens werden gläſerne Hohl-S. als Vergrößerungs-S. zu verſchledenen 
Zwecken, fo wie als Beleuchtungs-S. bei zuſammengeſetzten Mikroſkopen ange⸗ 
wendet. Selbſt bei von Steinheils neuem katoptriſchem Meridiankreiſe gebraucht 
man kleine metallene, auf galvaniſchem Wege vergoldete Hohl-S. — Was end⸗ 
lich die erhabenen oder Conver⸗S. betrifft, die eben fo gut elliptiſche, hyperbo⸗ 
liſche oder paraboliſche Krümmung, als die ſphäriſche, welche die gewöhnliche 
Geſtalt iſt, haben können, ſo dienen ſie, der Theorie und Praxis zufolge, als 
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Verkleinerungs-S.; in den Caſſegrain'ſchen S.⸗Teleſkopen iſt der kleinere von 
beiden Metall⸗Sen ein Convex-S. Zu den erhabenen Sin gehören auch die 
Kugel⸗S., von welchen die, mit Queckſilber gefüllten, Kugeln der Thermometer 
röhren wohl als die ſchönſten zu betrachten find. — Daß die Cylinder⸗ und 
Kegel⸗S. doppelter Art ſeyn können, verſteht ſich wohl von ſelbſt, weil entweder 
die innere, oder die äußere Fläche des Cylinder- und Kegelmantels als S.Fläche 
genommen werden kann. — Neuere Schriften, welche Anleitung zum Schleifen 
und Poliren der S., beſonders der Metall-S. für S.⸗Teleſkope enthalten, gibt 
es nur ſehr wenige, da der Gebrauch von S.-Teleſkopen, ſeit der Erzeugung der 
trefflidyen Fraunhofer'ſchen achromatiſchen Objectivgläſer, in jetziger Zeit faſt ganz 
aufgehört hat. 8 5 4 
Spiegel zum Deſenberg und Canſtein, Ferdinand Auguſt Joſeph 
Maria Anton, Graf von, Erzbiſchof von Köln, ſtammte aus der alten Adels- 
familie der S. zum D. und war am 25. Dezember 1764 auf der Herrſchaft Can⸗ 
ſtein in Weſtphalen geboren. Seine erſte Ausbildung erhielt er im Hauſe ſeiner 
Eltern, kam dann, 14 Jahre alt, in das adlige Seminarium zu Fulda und war 
dort Page am Hofe des trefflichen Fürſtbiſchofs Heinrich von Bibra. Auf dem, 
von Exjeſuiten geleiteten, Fuldaer Gymnafium erwarb er ſich feine humaniſtiſche a 
Bildung und ſtudirte dann auf der Adolphsuniverſität zu Fulda Theologie, römi⸗ 
ſches und kanoniſches Recht. Seine akademiſchen Studien ſetzte er in Münſter, 
bei deſſen Domſtifte er 1782 eine Präbende erhalten hatte, fort, begleitete 1770 
den Kurfürſten von Köln und Fürſtbiſchof von Münſter, Maximilian Franz, zur 
Kaiſerkrönung, erhielt dann eine Dompräbende in Osnabrück, wenige Jahre 
nachher eine in Hildesheim, wurde 1793 Vicedom des Hochſtiftes Münſter, 1796 
wirklicher münſteriſcher Geh. Rath und 1799, durch einſtimmige Wahl des Dom⸗ 
kapitels, Domdechant in Münſter; außerdem verlieh ihm der Kurfürſt zwei Archi⸗ 
diakonate und die Würde eines Propſtes im Collegiatſtifte zu Dülmen. Als 
Münſter an Preußen überging, ſchloß ſich von S. enge an die preußiſche Regie⸗ 
rung an, wurde von dieſer in jeder Weiſe begünſtigt, mit der Leitung der Ver⸗ 
waltung ſämmtlicher Studienfonds beauftragt und dem Curatorium der münſter⸗ 
ſchen Hochſchule beigegeben; 1804 erhielt er, da er ausgezeichnete Talente im 
Verwaltungs weſen entwickelte, den großen rothen Adlerorden. Nach der Beſitz⸗ 
nahme des Münſterlandes durch die Franzoſen widmete er ſich nur kirchlichen 
und wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen; ſeine Hoffnung, der Coadjutor Fürſtenberg's 
zu werden, ſchlug fehl, indem der treffliche Clemens Auguſt von dem Domkapitel 
auf Fürſtenberg's Vorſchlag dazu erwählt wurde. Am 14. April 1813 ernannte 
Napoleon, der eigenmächtig in Münſter ein neues Kapitel geſchaffen hatte, 
den Domdechanten v. S. zum Biſchofe von Münſter, wobei der corſiſche Ere 
oberer verlangte, daß S. ohne päpſtliche Beſtätigung die Verwaltung der Diö— 
zeſe übernehmen ſolle. Dieſe Maßregel der Willkür bedrohte die Diözeſe Mün— 
ſter mit der Gefahr eines Schisma's und verſetzte S. in nicht geringe Verlegen 
heit, aber der edle Clemens Auguſt fand einen glücklichen Ausweg, indem er, 
welcher ſeither an der Spitze der kirchlichen Verwaltung geſtanden hatte, dem 
Domdechanten von S. durch Subſtitution die Verwaltung der Diözeſe übertrug. 
Ein päpſtliches, am 31. März 1815 von dem aus Rom zurückgekehrten Clemens 
Auguſt publicirtes, Breve erklärte das kaiſerlich-franzöſiſche Dekret für null und 
nichtig; das neugeſchaffene Münſterer Domkapitel wurde als unrechtmäßig auf⸗ 
gelöst und der Freiherr von S. der Diözeſanverwaltung enthoben. S. arbeitete 
nun, von dem preußiſchen Staatskanzler Hardenberg beauftragt, an der Organi⸗ 
ſation der katholiſchen Bisthümer und wurde 1816, nebſt ſeinem jüngern Bruder, 
von dem Könige Friedrich Wilhelm III. in den Grafenſtand erhoben. Als 
das Erzbisthum Köln neu organifirt worden war, wurde der gelehrte und ge⸗ 
ſchäftsgewandte Graf S. als Erzbiſchof der altehrwürdigen rheiniſchen Erzdiözeſe 
von Papſt Leo XII. am 20. Dezember 1824 erwählt und dieſer Wahl den 31. 
Januar 1825 die königliche Beſtätigung ertheilt. Den 20. Mai 1825 übernahm 
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S. die Verwaltung der Erzdiözeſe; am 11. Juni jenes Jahres wurde er con— 
ſekrirt. Die Aufgabe, welche ihm jetzt zu Theil geworden, war nicht klein; ſie zu 
löſen, fehlte S., der ſonſt ein Mann von großen Talenten und vielen guten Eigen⸗ 
ſchaften war, eine tiefere theologiſche Durchbildung und jenes Durchdrungenſein 
vom kirchlichen Geiſte, das wir an ſeinem ruhmreichen Nachfolger Clemens 
Auguſt bewundern. S. wollte das Beſte der Kirche; aber die weltliche Macht, 
der er ſich leider früher zu viel genähert hatte, trat ihm überall hindernd in den 
Weg und hielt ihn, um den wahren Ausdruck zu gebrauchen, gebundenz ja, ſie 
wollte ihn zu ihrem Werkzeuge machen, was er ſelbſt wohl durchſchaute, wogegen 
er widerſtrebte, aber nicht die hinlängliche Energie beſaß und bei ſeinen vorge— 
rückten Jahren der erforderlichen geiſtigen und körperlichen Kraft entbehrte, um 
in einem hartnäckigen Kampfe mit der alten Feindin der Kirche auszuhalten. Für 
die äußere, würdige Ausſtattung der Kirche war Erzbiſchof S. während ſeiner 
Amtsführung eifrig beſorgt, wie er auch dem, aus der franzöſiſchen Zeit her in 
den Rheinlanden noch lebenden, Indifferentismus zu ſteuern ſuchte und den Vor— 
ſtehern der höheren u. niederen Schulen, außer einem gründlichen Religionsunter⸗ 
richte, die pünktliche Beobachtung aller Kirchengebräuche zur beſondern Pflicht 
machte. Er ſuchte eingeſchlichene Mißbräuche zu heben, wenn er gleich hierbei 
vielleicht nicht die gehörige Vorſicht gebrauchte und ſein Streben hie und da den 
Verdacht der Neuerungsſucht leicht erregen konnte. So unterſagte er 1826 alle 
Prozeſſionen, auf denen die Wallfahrer eine Nacht aus ihrem Wohnorte abweſend 
ſeyn mußten, wie er überhaupt die Wallfahren — keineswegs zur Freude des 
katholiſchen Volkes — beſchränkte. Der wiſſenſchaftlichen Ausbildung des Klerus 
widmete er ſeine beſondere Aufmerkſamkeit u. ſuchte höhere wiſſenſchaftliche Bild— 
ung unter demſelben zu fördern; deshalb verordnete er (16. Auguſt 1828 und 
30. September 1830), daß kein katholiſcher Theolog zu den höheren Weihen zu— 
gelaſſen werden ſolle, der nicht ſeine Gymnaſialſtudien vorſchriftsmäßig beendet 
und das zweite Zeugniß erhalten hatte, welche Maßregel in gewiſſer Beziehung 
hart und die Ergänzung des katholiſchen Klerus beſchränkend war. Zum Aus- 
tauſche der Ideen über Wiſſenſchaft und umſichtsvolle, wie gedeihliche, Amtsfüh— 
rung richtete er für die Pfarrer der Erzdiözeſe die Dekanatsconferenzen ein. Seine 
beſondere Aufmerkſamkeit und Fürſorge wendete er dem Convictorium in Bonn 
und dem Kölner Klerikalſeminar zu, leider aber begünſtigte er den Profeſſor Her- 
mes und deſſen Syſtem in jeder Weiſe, ſo daß am Ende nur die Schüler und 
Anhänger dieſes Mannes in der Erzdiözeſe befördert wurden, wie auch die Kla⸗ 
gen gegen Hermes bei S. kein Gehör fanden, ſo daß ſie bis Rom gelangten. 
In der letzten Zeit begann jedoch S., ſich Beſorgniſſen über das, von ihm ge— 
ſchützte, Syſtem hinzugeben. An den Leiſtungen der Wiſſenſchaft und Kunſt nahm 
er reges Intereſſe; ſchon in Münſter war er einer der Beförderer des großen 
deutſchen Nationalwerkes „Monumenta Germaniae“ und zu der Collekte fur die 
Reparatur des Kölner Domes ſteuerte er anſehnliche Summen, wie er überhaupt 
von ſeinem bedeutenden Vermögen ſtets einen edeln Gebrauch machte und ſich bei 
Werken der Wohlthätigkeit, wo er nur immer konnte, betheiligte, auch in Münſter 
8 Jahre lange Dirigent der dortigen Armenverwaltung war. Die Univerſität 
Freiburg creirte ihn (als er den Erzbiſchof B. Boll weihte) zum Dr. theol. und 
der Großherzog von Baden verlieh ihm das Großkreuz des Zähringer Löwen— 
ordens mit Eichenlaub. — Vielfach verflochten und verhängnißvoll erſcheint 
der Name dieſes Mannes in der Angelegenheit der gemiſchten Ehen in Preußen. 
S. hatte, im Einverſtändniſſe mit dem Geh. Rathe Schmedding, das zu einer 
traurigen Berühmtheit gelangte, von allen Biſchöfen der niederrheiniſchen Kirchen⸗ 
provinz unterzeichnete und an Leo XII. gerichtete, Schreiben in Betreff der gemiſch⸗ 

ten Ehen verfaßt, welches durch die Angabe, das katholiſche Volk hege eine üble 
Stimmung gegen die Prieſter, welche die Einſegnung der Miſchehen verweiger⸗ 
ten, einen fo tiefen Eindruck auf Leo XI. machte und Veranlaſſung zu dem be⸗ 
kannten Breve Pius VIII. (25. März 1830) gab. Zwar wies S. den, mit ihm 
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über eine mildere Interpretation des päpſtlichen Breve's unterhandeln wollenden, 
Schmedding ab, wurde aber ſpäter nach Berlin gerufen, wo von allen Seiten 
her auf den alten Mann eingeſtürmt und Drohungen, wie Schmeicheleien, an ihm 
verſchwendet wurden, bis er endlich mit zitternder Hand das, von ſeinem Se⸗ 
kretär München verfaßte und den Wünſchen der Regierung vollkommen entſpre⸗ 
chende, Gutachten über die Möglichkeit einer mildern Auslegung des Breve's 
unterſchrieb. Der ſchwarze Adlerorden lohnte dieſen Schritt des altersſchwachen 
Prälaten, der ſeine ganze, noch übrige, Lebenszeit hindurch ſeine Willfährigkeit 
ſchmerzlichſt bereut hat und in der ſo ſchön verwirklichten Hoffnung Troſt fand, 
daß Clemens Auguſt ihm nachfolgen und gutmachen werde, was er nicht wieder 
gut zu machen vermochte. Auf einer, in das Dekanat Crefeld gemachten, Fir⸗ 
mungsreiſe wurde S. zu Uerdingen in der Nacht des 20— 21. Mai von einem 
chene Gichtübel befallen; nachdem ſich die Krankheit etwas gehoben hatte, 
beſchleunigte er ſeine Reiſe nach Köln, wo ſeine Krankheit mit erneuter Heftigkeit 
hervortrat und den 20. Auguſt 1835 das Hinſcheiden des Kirchenfürſten erfolgte. 
Seine irdiſche Hülle wurde im Chore des Kölner Domes beigeſetzt und ſein Te⸗ 
ſtament war ein ſchöner Ausdruck eines wohlwollenden Herzens. C. . 
Spiegelfertant, ſ. Sertant. 8 ; 
Spiegelteleſkop, auch katadioptriſches Teleſkop, gewöhnlich aber 
Reflektor genannt, iſt ein Fernrohr, welches ſtatt ei Objektivglaſes zwei 
Spiegel, einen Objektiv und einen Auffangsſpiegel, hat. Newton wandte ſich, 
weil er, durch ſeine Verſuche verleitet, es für unmöglich hielt, die dioptriſchen 
Fernröhre von der Farbenzerſtreuung zu befreien, ganz den Sen zu; er conftruirte 
die nach ihm benannte Art von Sen. Es wird nämlich ein hohler Cylinder auf 
einem ſolchen Fußgeſtelle befeſtigt, daß er bequem nach jedem Punkte des Him⸗ 
mels gerichtet werden kann. Das eine Ende dieſes Cylinders iſt durch einen 
ſphäriſch geſchliffenen, metallenen Hohlſpiegel geſchloſſen, deſſen Brennpunkt in 
der gemeinſchaftlichen Are des Cylinders und des Spiegels liegt. Der, von dem 
letztern kommende, Strahlenbüſchel wird nun in einer geringen Entfernung von 
dem gedachten Brennpunkte, wo dieſer Strahlenkegel wegen der Convergenz ſeiner 
Strahlen ſchon ſehr rege geworden iſt, durch einen kleinen ebenen Metallſpiegel, 
der, gegen die Axe des Cylinders unter einen Winkel von 45° geneigt, an einem 
Träger befeſtigt iſt, aufgefangen und von dieſem kleinern Spiegel in die Ocular⸗ 
röhre reflektirt, welche in der Cylinderwand, ſenkrecht auf die Axe des Cylinders, 
angebracht iſt. Dieſe Vorrichtung ſtellt alsdann die Gegenſtände, welche man 
cake von der Seite betrachtet, verkehrt dar, wenn nicht, wie bei dem Erdfern⸗ 
rohre, durch mehre Ocularinſeln für eine neue Inverſion des Bildes geſorgt wird. 
Hier und bei den folgenden Arten von Sten iſt die Abweichung wegen der Farben 
blos ſoweit zu berückſichtigen, als mit den Sen auch Glaslinſen (zu den Ocu⸗ 
laren nämlich) gebraucht werden. Auch die Abweichung wegen der fpharifdyen 
Geſtalt iſt bei den Spiegeln bedeutend geringer, als bei den Linſengläſern. Die 
zweite Art von Seen iſt die von Gregory angegebene. Ein hohler Cylinder 
wird mit dem einen, offenen Ende dem zu betrachtenden Gegenſtande zugekehrt; 
am andern Ende iſt ein großer, ſphäriſch geſchliffener Hohlſpiegel ſo befeſtiget, 
daß ſeine Are mit der des Cylinders zuſammenfällt. In der Gegend des nach 
dem offenen Ende des Cylinders zu fallenden, Brennpunktes des Objektivſpiegels 
iſt ein anderer, kleiner Concavſpiegel von Metall an einem Träger fo angebracht, 
daß ſeine Are ebenfalls mit der Axe des Cylinders zuſammenfällt. Mittelſt einer 
Schraube (an einer Lenkſtange) kann dieſer kleine Concavfpiegel in beliebige Di⸗ 
ſtanz von dem großen Objektivſpiegel geſtellt werden, von dem jener die Strahlen 
empfängt und reflektirt. Dieſe reflektirten Strahlen nehmen nun ihren Weg durch 
die, in der Mitte des Objectivſpiegels gemachte, Oeffnung in eine, gleich hinter 
der letztern angeſchraubte Ocularrdhre, durch welche man alsdann das Bild des 
Gegenſtandes aufrecht, deutlich und vergrößert ſteht. Man hat dieſem Gregory'⸗ 
ſchen S, das allerdings den großen Vorzug hat, das Inſtrument ſowohl, als 
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die Richtung des Sehens direkt nach dem zu betrachtenden Objecte einſtellen zu 
können, einen Vorwurf, und zwar mit Recht gemacht, daß durch die Oeffnung 
des großen Spiegels die Haupt- oder Centralſtrahlen, alſo die beſten Strahlen 
des zu beſchauenden Gegenſtandes, ganz verloren gehen und daß dieſes S. ſtets 
ein zu kleines Geſichtsfeld habe. Um daher dieſe beiden Nachtheile wenigſtens 
zum Theile zu beſeitigen, wählt man zwei Ocularlinſen, ſo daß zwiſchen dieſe 
beiden das zweite Bild des Objects fällt und zugleich die erſte dieſer Ocularlinſen 
in der Oeffnung des großen Spiegels ſelbſt ſteht. Noch beſſere Wirkung würde 
man durch die Anwendung eines praktiſch geſchliffenen Objektivſpiegels und eines 
kleinen elliptiſchen Spiegels erlangen können, wie ein, von Short in England ge— 
fertigtes, S. allerdings gehabt zu haben ſcheint, da es für eines der ausgezeich— 
netſten Inſtrumente ſeiner Zeit gegolten hatte. Auch Hawksbee führte ſehr gute 
Newton'ſche S. aus. Schon vor Short hatte Hadley, der geniale Erfinder des 
Spiegelſextanten, treffliche Ste zu Stande gebracht. Mit Hadley hatten ſich 
Molyneux und Bradley wegen Anfertigung größerer und vollkommenerer Ste 
verbunden. Beſonders ſuchten fie eine beſſere Compoſition der Metallmaſſe für 
die Spiegel. Was endlich die dritte Art von S.en, das Caffegrain {dhe S., 
betrifft, fo unterſcheidet ſich daſſelbe von dem Gregory'ſchen S. blos dadurch, daß 
der kleine Spiegel, der im Gregory'ſchen Teleſkope, gleich dem großen, concay tft, 
conver genommen wird, fo daß alfo das Caſſegrain'ſche S. die Gegenſtände ver- 
kehrt darſtellt, wenn anders dieſer Umſtand durch Anwendung mehrer Oculare 
nicht wieder verändert wird. Sollte bei dieſem S. die Abweichung wegen der 
_ Geftalt gänzlich beſeitigt werden, fo müßte der große Spiegel eigentlich parabol⸗ 
iſch und der kleine Spiegel hyperboliſch geſchliffen ſeyn. Indeſſen kann ein ge⸗ 
ſchickter Künſtler bei dem Gregory'ſchen und Caſſegrain'ſchen S. die kleinen Spiegel 
unbedenklich ſphäriſch ſchleifen, da die größeren Uebelſtände doch meiſtens nur vom 
großen Spiegel herrühren. — Wenn ein S. jedoch eine ſehr ſtarke Vergrößerung 
und die größtmögliche Helligkeit erlangen ſoll, ſo iſt es ſtets am Beſten, die von 
Herrſchel veränderte Conſtruktion des Newton'ſchen S.s zu wählen. Herrſchel 
ließ nämlich den kleinen Spiegel ganz weg und ſtellte dafür den großen Spiegel 
etwas ſchief gegen die Are des Cylinders (oder Rohres), die Ocularröhre aber 
brachte er nicht ſeitwärts, ſondern an dem, dem großen Spiegel entgegengeſetzten, 
offenen Ende des Rohres, am Rande deſſelben an, ſo daß alſo der Beobachter, 
dem zu beobachtenden Gegenſtande den Rücken zuwendend, durch die Ocularröhre 
direkt nach dem großen Spiegel zu ſehen hatte, um das Bild des Gegenſtandes 
zu ſchauen. Auf dieſe Art hatte Herſchel fein 20- und 30füßiges Teleſkop an⸗ 
gefertiget. Das 20füßige hatte einen, 18 Zoll im Durchmeſſer großen Objektiv⸗ 
ſpiegel. Schon ein 7füßiges S., das Herſchel im Jahre 1780 vollendet hatte, 
war ausgezeichnet ſchön; mit ihm entdeckte er 1781 den 13. März den Uranus. 
Daß man übrigens in England die Se — ungeachtet die Metallſpiegel mit der 
Zeit anlaufen, die Politur verlieren und endlich oxydiren — noch immer in Ehren 
hält, beweist zur Genüge das, in neueſter Zeit im großartigſtem Style ausgeführte, 
S. des Grafen Roſſe. Die Beſtaudtheile des, mittelſt einer Dampfmaſchine genau 
paraboliſch geſchliffenen, Spiegels ſind 58,9 Theile Kupfer und 126,4 Theile 
Zinn; der Spiegel ſelbſt hat etwas mehr als 6 engliſche Fuß im Durchmeſſer 
und eine Brennweite von 52 Fuß; mithin iſt das ganze Inſtrument noch um 
ungefähr 12 Fuß länger, als das Herſchelſche Rieſenteleſkop. Roſſe hatte ſchon 
bald nach dem Jahre 1830 auf einem freien Platze ein, von ihm ſelbſt gefertigtes, 
S. mit einem Hohlſpiegel von 3 Fuß Durchmeſſer und 27 Fuß Brennweite auf⸗ 
geſtellt. Ueber den Leiſtungen des großen Roſſe'ſchen S.s vergl. den in Nro. 536 
der aſtronomiſchen Nachrichten ſtehenden Auszug aus einem Berichte über Lord 
Roſſe's großes Teleſkop, welches James South in The Times 1845, April, be⸗ 
kannt gemacht hat. . ; 
Spiel tft 1) im Allgemeinen jede freie und anſtrengungsloſe Beſchäftigung 
des Gelſtes oder Körpers; daher die Ausdrücke: Spielraum, z. B. bei Ma⸗ 
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ſchinen, Gewehren und dgl., ein ſolcher Raum, welcher die Bewegung verſtattet; 
Geberden-S., S. auf muſikaliſchen Inſtrumenten, S. der Phan⸗ 
taſie r., welche ſich alle auf das Leichte, Ungezwungene, Abwechſelnde und 
Harmoniſche der Bewegung beziehen. 2) Bezieht man deßhalb den Ausdruck 
auch auf das Angenehme und Gefällige, welches in einer ungezwungenen Ab⸗ 
wechſelung zu finden iſt und ſetzt das S. dem Ernſthaften entgegen. Daher iſt 
S. ſo viel als Zeitvertreib z. B. Schau-S., Zauber-S. u. a.; die Inſtru⸗ 
mente dazu heißen: S.⸗Zeug. Bildlich wendet man ſolches dann noch auf 
Gegenſtände an, welche ſich nicht in ſteten Formen wiederholen, ſondern in ab⸗ 
wechſelnden Geſtalten hervortreten, wie Farben-S.; in der Natur unter den 
verſchiedenen Geſchlechtern die S.-Arten. 3) Bezeichnet S. die Abwechſelungen 
des Zufalles. Endlich 4) verſteht man unter S. einen Vertrag, bei welchem 
Mehre ſich bemühen, in gewiſſen Dingen einander zu übertreffen, mit der Be⸗ 
dingung, daß dem Sieger gewiſſe Vortheile zukommen ſollen. Man macht dabei 
den Unterſchied: a) zwiſchen dem Geſellſchafts-Ste, bet welchem der Aus⸗ 
gang nicht einzig und allein vom Zufalle, ſondern auch, wenigſtens zum Theile, 
von der Geſchicklichkeit der Spielenden abhängt, z. B. beim Karten-S.e, durch 
das Ausſpielen und dergleichen; b) oder dem Hazard-Ste, bei welchem der 
Ausgang vom bloßen Jufall abhängt. Dieſer Unter iſt jedoch kein noth 
wendiger, ſondern wird meiſtens nur durch den Mißbrauch eines an ſich erlaub- 
ten Stes bedingt, wie es z. B. beim Börſen-Ste oder bei dem gewagten Ein⸗ 
und Verkaufe von geldwerthen Papieren der Fall iſt. Die Staatsmänner, wie 
die Philoſophen aller Zeiten, haben ſich die Kopfe darüber zerbrochen, in wie 
fern die Hagard-G.e dem Volke zuzulaſſen, oder zu verbieten ſeyn möchten. Man 
hat jedoch, ſobald man das Verbot weiter, als auf den nach den jedesmaligen 
Verhältniſſen zu beurtheilenden Mißbrauch, ausgedehnt hat, nie auf einen ſichern 
Grund kommen können und daher an manchen Orten das Hazard-S. zugelaſſen, 
an anderen aber verboten. Da indeß jede menſchliche Einrichtung das Eigene 
hat, daß ſie ſich nach den Bedürfniſſen, dem Geſchmacke und den Wünſchen des 
Zeitalters richtet, ſo hat ſich auch hier die Erfahrung bewährt, daß die verſchie— 
denen Arten der Ste ſich überlebten und dann auch ohne Verbot anderen S.n 
Platz machten, ſo lange ſie aber noch die allgemeine Stimmung für ſich hatten, 
mit Erfolg, u. zuweilen ſelbſt ohne ſchlimmere Folgen, nicht wohl unterdrückt wer⸗ 
den konnten. 

Spielkarten, ſ. Karten. ! 

Spieß, 1) Chrifttan Heinrich, ein ſeiner Zeit beliebter Romanſchreiber, 
Chorführer u. Repräſentant des einſt ſo ſehr im Schwunge gehenden Geſchmackes 
an Ritterromanen, war geboren 1755 zu Freyberg in Sachſen. Nach Vollend⸗ 
ung der Normalſtudien war S. einige Zeit lange Schauſpieler, er nährte ſich ſo— 
dann geraume Zeit blos von Schriftſtellerei. Seine allezeit fertige Feder wußte 
dem Bedürfniſſe des, nach Abenteuerlichem verlangenden, Publikums mit folder 
Behendigkeit zu begegnen, daß er alle Meſſen 2, 3, wohl auch 4 Bände Ritter— 
geſchichten voll Mannigfaltigkeit der Vorgänge, jedoch auch an ziemlicher Ober— 
flächlichkeit und poetiſcher Dürftigkeit laborirend, lieferte. Wenn S. einerſeits 
Reichthum an Phantaſie, oder vielmehr kluge Benützung aller nur möglichen 
Hebel zur Aufregung derſelben nicht abgeſprochen werden kann, ſo ſind anderſeits 
Darſtellung, Beſchreibung und beſonders Sprache unbedingt zu verwerfen; in 
letzterer wird er, beſonders in ſeinen ſpäteren Werken, zuweilen höchſt unerträglich 
monoton und behilft ſich gewöhnlich nur mit den Springſtäben weniger und 
ewig wiederkehrender Kraftausdrücke. 1788 wurde er als Wirthſchaftsbeamter 
auf dem Schloſſe Bezdiekau in Böhmen angeſtellt und ſtarb daſelbſt den 17. 
Auguſt 1799. Seine bekannteſten Schriften ſind: Das Petermännchen, 2 Thle., 
Lpzg. 1793. — Die Löwenritter, 4 Thle, ebend. 1794 — 96. — Biographien 
der Wahnſinnigen, 4 Thle., ebd. 1795 — 96. — Die 12 ſchlafenden Jungfrauen, 
3 Thle., ebend. 1795 - 96. — Jakob von Buchenſtein, 3 Thle., ebd. 1796 — 98. 
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— Geheimniſſe der alten Aegyptier, 3 Thle., ebendaſ. 1797. — Hans Heilin 
4 Thle., ebd. 1798 — 99. — Der Alte überall und e 4 a 505 Aufl, 
Leipzig 1824. Auch ſchrieb er verſchiedene Theaterſtücke. S.s Romane wurden 
häufig nachgedruckt und ſollten dieß 1809 zu Wien in einer Geſammtausgabe 
werden; ein Vorhaben, welches jedoch der gebildetere Zeitgeſchmack nichts weniger, 
als begünſtigte, weßhalb die Unternehmung unterbleiben mußte. — 2) S., Phi- 
lipp Ernſt, Regierungsrath zu Bayreuth und Archivar zu Plaſſenburg, geboren 
zu Ettenſtatt im Anſpachiſchen 1734, beſuchte 2 Jahre die Univerſität zu Jena, 
mußte auf väterlichen Befehl 1754 nach Hauſe und wurde ſchon Tags darauf, 
wegen ſeiner außerordentlichen Länge, zum Soldatendienſte im Vaterlande ge— 
zwungen. Auch als Offizier, wozu er nach einigen Jahren avancirte, ſtudirte er 
beſonders das Staats-, Lehen- und deutſche Recht und behandelte nebenbei die 
allgemeine und vornämlich die vaterländiſche Geſchichte als ſein Lieblingsſtudium, 
wodurch er ſich 1769 die zuerſt genannte Stelle erwarb, die er bis an ſeinen 
Tod, 1794, mit vielem Ruhme bekleidete. Er war einer der gelehrteſten Archi— 
vare und ſeine Schriften, die größtentheils Mittheilungen aufgefundener archiva— 
liſcher Seltenheiten, oder ſcharfſinnige Unterſuchungen darüber enthalten, tragen 
durchaus das Gepräge gründlicher Forſchungen: Von Archiven, Halle, 1777; 
Archivaliſche Nebenarbeiten, ebd., 2 Thle., 1783; Aufklärung der Geſchichte und 
Diplomatie 1791 u. m. a. Vgl. Lebens umſtän de des R. R. S., von ihm 
eigenhändig verfaßt, Bayreuth 1794. 

Spießglanz (Antimon, Spießglas, Spießglanzkönig, Stibium, Regulus anti- 
monii) iſt ein unedles Metall, welches ſich in der Natur ziemlich haufig findet, 
zuweilen gediegen, meiſtens aber vererzt mit Schwefel. Es wurde im 15. Jahr- 
hunderte bekannt; Baſtlius Valentinus beſchrieb zuerſt ſeine Darſtellung, ſo wie 
die vieler ſeiner Verbindungen. In Verbindung mit Sauerſtoff findet ſich das S. 
ſelten natürlich unter dem Namen S.-Ocker (Antimonſäure); im vererzten Zu- 
ſtande mit Schwefel wird es Schwefelantimon, Antimonglanz oder Grau⸗ 
ſpießglanzerz genannt. Dieſes kommt nicht nur für ſich ſehr häufig vor, ſondern 
bildet wieder öfter einen nähern Beſtandtheil in anderen Schwefelmetallen, ſo mit 
Schwefelblei im Zinkonit, Federerz, Jamesonit und Plagionit, die ſich ſämmtlich 
nur durch die quantitativen Miſchungsverhältniſſe von einander unterſcheiden; 
ferner mit Schwefelſilber im Sprödglanzerz, im dunkeln Rothgültigerz, im Myar⸗ 
gyrit; mit Schwefelkupfer u. verſchiedenen anderen Schwefelmetallen, in den Fahl⸗ 
erzen u. ſ. f. Eine natürliche Verbindung des Schwefelantimons mit Antimon⸗ 
oxyd heißt Rothſpießglanzer z oder Antimonblende. Die üblichſte Methode der 
Darſtellung des S.s iſt die Zerlegung (Reduction) des Schwefelantimons mittelſt 
Eiſen; man erhält es aber auch durch Behandlung der ſogenannten Spraſche 
(Produkt des geröſteten Schwefelantimons) mit rohem Weinſteinpulver, oder 
durch Verpuffung eines Gemenges von 16 Theilen Schwefelantimon, 12 Theilen 
Weinſtein und 6 Theilen Salpeter. Die Reduktion mittelſt Eiſen wird gewöhn— 
lich in Tiegeln vorgenommen; entweder werden beide Materien zuſammengemiſcht, 
oder das Eiſen wird zuerſt bis zum Rothglühen gebracht und das Schwefelanti— 
mon dann hineingeſchüttet. Die gutgefloſſene Maſſe wird ausgegoſſen, die Schlacke 
von Schwefeleiſen von dem Metall getrennt und dieſes umgeſchmolzen, wobei ſich 
noch etwas Schwefeleiſen auf der Oberfläche ausſcheidet. Das S. wurde bei 
den Alchymiſten mit 5 bezeichnet, jetzt hat es das chemiſche Zeichen Sb.; ſein 
Atomgewicht iſt 806,452; im reinen Zuſtande iſt es ſilberweiß, ſehr glänzend; 
wenn es durch raſches Erkalten kryſtalliſirt, iſt ſein Bruch großblätterig; wenn 
es langſam kryſtalliſirt, iſt derſelbe körnig kryſtalliniſch. Es kryſtalliſirt in Rhom— 
bosdern (ſ. Kryſtalle), iſt nicht beſonders hart und läßt ſich leicht in Pulver 
verwandeln; das ſpezifiſche Gewicht iſt 6,71; bei ſchwacher Rothglühhitze ſchmilzt 
es und erſtarrt, wobei es ſich ſtark ausdehnt, bei 430 bis 440° C. Bei gewöhn⸗ 
licher Lufttemperatur verändert es ſich an der Luft nicht, verbrennt aber in der 
Glühhitze zu Antimonoryd, welches, wenn die Probe vor dem Löthrohe behandelt 
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wurde, die Kohle als weißen Rauch (Antimonbeſchlag) beſchlägt. Dieſer weiße 
Beſchlag läßt fid wieder durch die Löthrohrflamme gänzlich verflüchtigen. Läßt 
man aus einem Tiegel oder dem Grübchen der Löthrohrkohle flüſſiges glühendes 
Antimon von einer gewiſſen Höhe herab auf einen Tiſch oder den Erdboden fallen, 
ſo zertheilt ſich das Metall unter lebhaftem Funkenſprühen zu vielen kleinen Kugeln. 
Durch die gewöhnlichen Säuren wird das S. zwar oxydirt, aber nur wenig auf- 
gelöst; in Königswaſſer dagegen iſt es auflöslich. Mit dem Sauerſtoff bildet es 
drei Oxydationsſtufen, nämlich: ein Oxyd (Sb, 03, 2 S., 3 Sauerſtoff), die 
antimonige Säure (Sb, 04, 2 S., 4 Sauerſtoff) und die Antimonſäure 
(Sb, 05, 2 S., 5 Sauerſtoff). Letztere bildet mit Baſen die antimonſaueren Salze, 
wie antimonſaueres Kali ꝛc. Mit Chlor geht das S. ebenfalls Verbindungen 
ein und zwar zweierlei; das eine wird Antimonchlorür (Antimonchlorid nach 
Berzelius, S.-Butter, S.-Oel) genannt und in der Arzneikunde angewendet; die 
andere heißt Antimonchlorid. Von den Schwefelverbindungen nennen wir: 
1) den Antimonkermes (Kermes minerale, Karthäuſerpulver), ein frither 
ſehr geſchätztes Arzneimittel, von einem Karthäuſer als ein Geheimmittel in 
die Arzneikunde eingeführt; die franzöſiſche Regierung kaufte demſelben die Dar⸗ 
ſtellungsweiſe ab und machte ſie 1707 bekannt. Es iſt ein Gemenge von Schwe⸗ 
fel⸗Antimon⸗Antimonoxyd und Antimonoxydkali. 2) Das Antimonperſulfid 
(Goldſchwefel, Sulphur stibiatum aurantiacum), ein leichtes, lockeres, lebhaft orange⸗ 
farbenes oder hellrothbraunes Pulver, ohne Geruch und Geſchmach. Es iſt eine 
Schwefelungsſtufe des Ses, deren Schwefelgehalt dem Sauerſtoffe der Antimon⸗ 
ſäure proportional iſt. Unter den übrigen zahlreichen und verſchiedenen Verbin⸗ 
dungen des Ses erwähnen wir noch den Brechweinſtein (ſ. d.). Man bez 
nützt das S. zu Metalllegirungen, zur Bereitung einiger Farben u. Medikamente. 
Eine vorzügliche Legirung zu Zapfenlagern für Locomotive ſoll aus 8 Theilen 
Antimon, 6 Zinn und 4 Kupfer beſtehen. C. Arendts. 

Spießruthenlaufen, früher eine bekannte Strafe für gröbere militäriſche 
Verbrechen, wobei der Deliquent, bis an den Gürtel entblöst, drei bis ſechs mal 
unter Trommelſchlag durch eine, etwa 7 Fuß breite, Gaffe von 100-300 Mann 
paffiren mußte, während jeder Soldat einen derben Schlag mit der Ruthe auf 
den entblösten Rücken des Deliquenten that, deſſen Arme auf die Bruſt kreuzweiſe 
zuſammengebunden waren u. der eine Kugel zwiſchen den Zaͤhnen hatte, um den 
Schmerz zu verbeißen. Ein Unteroffizier mit umgewendetem Kurzgewehre ging 
voran, den Verbrecher am raſchen Gehen zu hindern. Unteroffiziere und Offiziere 
beaufſichtigten, daß derb gehauen und die Ruthen nicht unten, um den Schlag 
zu ſchwächen, geknickt wurden. Nach beendigter Execution warfen die Soldaten 
die Spießruthen hinter ſich in die Luft. 3 Tage nacheinander durch 300 Mann, 
6 Mal jeden Tag, S. galt für eine der Todesſtrafe gleiche Strafe. Konnte der 
Verbrecher nicht mehr gehen, ſo ward er, mit dem Rücken nach oben, auf eine 
Schütte Stroh gelegt und das Executionscommando marſchirte, die Schläge er⸗ 
theilend, um ihn herum. Mit Recht iſt dieſe grauſame Strafe faſt überall abgeſchafft. 

Spike, ſ. Lavendel. 

Spill, nennt man in der Nautik eine feſtſtehende Winde, mit deren Hülfe 
man die Ankertaue aufwindet. 

Spillgeld, ſ. Nadelgeld. 

Spillmage (zuſammengeſetzt aus dem althochdeutſchen Spilla, verkürzt aus 
Spinnila, mittelhochdeutſch Spinele, Spiele, Spille S Spindel und 
althochdeutſch mag, mittelhochdeutſch mac, Genit. mages, Seiten verwandter), 
heißt ein Verwandter von weiblicher Seite (vgl. Cognaten). Die Spindel 
(Spille) iſt ebenſo ein, die Weiber von Seite einer ihrer Beſchäftigungen be- 
zeichnendes Werkzeug, wie das Schwert bei den Männern, daher Schwert— 
mage, ein Verwandter von männlicher Seite Cvgl. Ag naten). x, 

Spinat, (spinacia oleracea), eine jährige Pflanze aus der Gattung der 
Kohlgewächſe mit getrennten Geſchlechtern, deren Blätter ein gutes Gemüſe 
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geben. Es gibt davon zwei Varietäten: a) mit ſchmalen zugeſpitzten Blättern u. 


ſtacheligen Samen; b) mit mehr runden u. breiten Blättern u. glattem Samen. r 


wird als Sommer- und Wintergemüſe erzogen und erfordert ein gu 
gedüngtes und ſonnenreiches Gros : ity eatin: 

Spindler, Karl, ein äußerſt fruchtbarer und ſehr beliebter Romanſchrift— 
ſteller, geboren 1795 zu Breslau, kam jung mit ſeinem Vater (Muſiker) nach 
Straßburg, führte ein unruhiges Leben als Schauſpieler u. ſ. w., ſchriftſtellerte 

(beſonders Dramen) und lebte in Stuttgart, München und jetzt in Baden-Baden 
als Redakteur der Damenzeitung, des Zeitſpiegels, des Taſchenbuchs „Vergißmein— 
nicht“. Die gelungenſten ſeiner Romane find: „Der Invalid“, (5 Bde.); „Der 
Jeſutt“, (3 Bde.); „Der Baſtard“, (3 Bde.); „Der Jude“, (4 Bde.); „Boa 
Conſtrictor“, (2 Bde.); „Der Vogelhändler von Imſt“, (4 Bde.); „Die Nonne 
von Gnadenzell“, (3 Bde.) und „Fridolin Schwertberger“, (4 Thle.). Außerdem 
mehre Sammlungen Novellen: „Walpurgis-Nächte“, (2 Thle.); „Hell und 
Dunkel“, (2 Bde. 1842); „Schildereien“, (2 Bde.) u. ſ. w. Geſammtausgabe, 
90 Bde. bis jetzt. Trefflich iſt S. in ſcharfer Charakterzeichnung und Mannig⸗ 
faltigkeit der Situationen, in Lebendigkeit der Malerei und draſtiſchen Wirkungen, 
weniger ſtark in hiſtoriſchen u. philoſophiſchen Entwickelungen; mehr geeignet zum 
Roman, als zur Novelle, feſſelnd durch objektive Darſtellungen, dabei aber lückenhaft 
in der Motivirung der Handlungen. Seine ganze Natur iſt heiß und ſüddeutſch. 

Spinell, ein, verſchiedenartig durch alle Nüancen von Roth ins Grüne, 

Blaue, Violette bis ins Schwarze übergehend, gefärbter Edelſtein, von 35 bis 
358 ſpecifiſchem Gewicht, geringerer Härte, als der Saphir, Rubin und Chry⸗ 
ſoberyll und Glasglanz. Der ponceau- oder dunkelroſenrothe, etwas ins Violette 
fallende wird Rubin⸗S., der licht roſenrothe mit einem Stiche ins Violette 
oder Bräunliche, Rubin⸗Balais oder Ballas-Rubin, der hyacinth- oder 

bräunlich⸗rothe, der Farbe des Granats nahekommende, aber hellere, mit ſtärkerem 
Glanze und größerer Härte (daher mit dem eigentlichen Almandin oder edlen 
Granat nicht zu verwechſelnde) Almandin, der hyactnth- oder gelblichrothe, 
auch orangengelbe, in's Roth fallende Rubicell, der ſchwarze Ceylanit oder 
Pleonaſt genannt. Seltener ſind die in's Blaue oder Grüne verlaufenden. Ein 
hochrother Rubin⸗S. iſt von großem Werthe und wird leicht mit dem Rubin 
verwechſelt, dem er aber an Harte und ſpecifiſchem Gewichte nachſteht. Der rothe 
S. wird durch Glühen ſchwarz und undurchſichtig, beim Abkühlen erſt grün und 
dann wieder roth; der ſchwarze wird blau. Am meiſten geſchätzt iſt der Rubin⸗ 
S. und der Rubin-Balais, weniger der Rubicell, der im Feuer die Farbe ver⸗ 
liert und ſich vom Hyacinth durch größere Härte und geringeres ſpecifiſches Ge⸗ 
wicht unterſcheidet. Dieſe Arten, ſo wie der blaue, dienen zu Schmuckſteinen; 
man ſchleift ſie nich Art der Diamanten und gibt ihnen oft eine Folie von Ku⸗ 
pfer oder Gold. Der ſchwarze wird zu Trauerſchmuck benützt. Rother S. findet 
ſich in mehren Gegenden Aſtens, namentlich in Pegu, auf Ceylon, zu Cananore, 
Myſore ꝛc., theils im Thone des aufgeſchwemmten Landes, theils auch in Gneiß 
und Kalkſtein eingewachſen. Graue und blaue Kryſtalle findet man im körnigen 
Kalk in Südermannland in Schweden; ſchwarze in den Druſenräumen der Aus⸗ 
würfe des Veſuvs, im Faſſathale Tyrols, zu Warwick in Newyork, zu Boden- 
mais in Bayern, bei Montpellier in Frankreich r¢, Geglühte Topaſe und ge— 
brannte Amethyſte werden nicht ſelten für S. ausgegeben, ſind aber leicht an der 
geringern Härte zu erkennen. 

Spinnen, ſ. Arachniden. : ; 

Spinnen, ein feſtes, faſeriges Material, namentlich Schafwolle, Baumwolle, 
Flachs, Hanf u. dgl. zu einem langen Faden aus einander ziehen und dieſen guz 
ſammendrehen, wodurch Garn daraus entſteht. Dieſe Operatton vollbringt man, 
um ſie möglichſt vollkommen und ſchnell zu machen, durch Werkzeuge, wovon das 
älteſte und einfachſte die Spindel iſt, wie ſie in vielen Ländern auch jetzt noch 
immer zum S. gebraucht wird. Das Aus dehnen und Zuſammendrehen des Ma- 
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terials, deſſen Anfang durch eine leichte Schlinge mit der Spindel verbunden iſt, 
geſchieht mit den Fingern und dabei dreht ſich die Spindel um, damit der aus⸗ 
gedehnte Faden ſich um dieſelbe herumwickele. Eine an der Spindel befindliche 
kleine Scheibe, der Wirbel, wirkt dabei als Schwungrad, damit die Bewegung 
der Spindel eine kurze Zeit bis zu einem neuen Antriebe fortdauere. Bequemer, 
ſchneller und in der Regel auch gleichförmiger geht das S. auf den Spinnrädern 
und noch bei weitem ſchneller auf den, erſt in neuerer Zeit erfundenen, ſo berühmt 
gewordenen Spinnmaſchinen (f. d.) von Statten. Das Garn, welches auf 
dieſe verſchiedene Weiſe geſponnen wird, fällt unter gleichen übrigen Umſtänden 
deſto feiner aus, je feiner das Material (Wolle, Baumwolle, Flachs c.) ſelbſt 
iſt. Gewöhnlich bezeichnet man die Feinheit des Garns nach Nummern, nämlich 
nach der Länge eines Fadens von einem Pfunde des Materials. Je länger ein 
ſolcher Faden iſt, deſto feiner iſt natürlich das Garn; oder auch, je weniger ein 
Faden von gewiſſer Länge wiegt, deſto feiner iſt das Garn. Zur Abtheilung der 
Garnfäden von gewiſſer Länge dient der bekannte Garnhaſpel. Eine, auf einem 
einfachen Geſtell liegende, Welle kann durch eine Kugel umgedreht werden. Mehre 
gleich lange Arme oder Speichen ſttzen in gleicher Entfernung von einander recht⸗ 
winkelig auf der Welle feſt; ſie haben an ihren Enden gleich große und gleich 
geſtaltete glatte Abſätze oder Flügel, welche die Peripherie des Haſpels bilden, 
die von einer gewiſſen beſtimmten Größe ſeyn muß. Eine Umwickelung des Faz 
dens um dieſe Peripherie macht die Länge eines Fadens, zehn Umwickelungen 
zehn, hundert Umwickelungen hundert Fäden u. ſ. w. aus. Die Zahl dieſer Um⸗ 
wickelungen beruht nun auf der Anzahl der Umdrehungen der Welle, oder, was 
einerlei iſt, der Anzahl der Umdrehungen der Kurbel. Ein mit der Welle ver— 
bundenes, einfaches, gewöhnlich in einer Höhlung des Geſtelles verborgenes, Rä— 
derwerk gibt die Zahl der Umdrehungen, folglich die Länge der Fäden an, ohne 
daß man die Umläufe des Haſpels zu zahlen braucht. Wenn z. B. die Welle 
ein Getriebe von 3 Triebſtöcken hat, die in ein Stirnrad von 30 Zähnen ein- 
greifen, ſo macht dieſes Rad 10 Umdrehungen, während das Getriebe mit ſeiner 
Welle 30 mal herum kommt, oder eine Umdrehung, während das Getriebe drei 
macht; und wenn die Mitte des Stirnrades auch ein Getriebe von 3 Triebſtöcken 
enthält, die in ein zweites Stirnrad von 30 Zähnen eingreifen, ſo macht dieß 
wieder nur Einen Umgang, während 10 Umdrehungen des eingreifenden Getriebes 
und des erſten Stirnrades, folglich während 10 mal 10 100 Umläufen des 
Haſpels. Hat nun auch das zweite Stirnrad wieder ein Getriebe von 3 Trieb- 
ſtöcken, welche ein drittes Stirnrad von 30 Zähnen herumtreiben, ſo vollendet 
dieſes Einen Umgang während 10 Umdrehungen des zweiten, oder während 100 
Umdrehungen des erſten Stirnrades, folglich während 1000 Umläufen des Has— 
pels. Wäre nun die Peripherie des Haſpels der Länge von zwei Ellen gleich, 
ſo würden jene 1000 Umläufe die Länge von 2000 Ellen Garn bezeichnen, das 
auf dem Haſpel ſich befände. Dieſer Länge gibt man einen gewiſſen Namen, z. 
B. Schneller, oder Zahl, oder Stück, oder Lopp, ſo wie 5 5 der Unterabtheil⸗ 
ung von 100 Fäden: Gebinde, Strehnen u. ſ. w. Die Axe des letzten Rades 
enthält über einem, am Geſtelle feſtſitzenden, Zifferblatte einen Zeiger, welcher mit 
der Are dieſes Rades zugleich herumkommt, folglich die 1000 Umdrehungen des 
Haſpels und die Vollendung des Schnellers oder der 2000 Ellen Garn anzeigt 
und, iſt der Umkreis des Zifferblattes in zehn gleiche Theile getheilt, fo zeigt der 
Weg des en von qo des ganzen Zifferblattes 200 Ellen Garn an, das auf 
dem Haſpel liegt. Damit man beim Haſpeln auch nicht einmal auf das Ziffer⸗ 
blatt zu blicken brauche, um die 1000 Umdrehungen des Haſpels wahrzunehmen, 
ſo enthält die Fläche des dritten Rades einen kurzen Drahtſtift, der eine hölzerne 
Feder durch Zurückbiegen zum Klappen oder Schnappen bringt, wenn ſie bei 
Vollendung der 1000 Umdrehungen des Halſes wieder e und an das 
Geſtelle ſchlaͤgt. So iſt der Haſpel ein Schnapphaſpel. Es gibt übrigens, außer 
dem S. des angegebenen Materials zu Garn, noch andere Arten von Spinnereien 
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auf Spinnrädern oder eigenen Spinnmühlen, namentlich in den Werkſtätten der 
Seiler, der Gold⸗ und Silberfabriken, der Stecknadelfabriken, der Darmſaiten⸗ 
fabriken und der Tabaksmanufakturen. Hier, ſo wie auch beim Zuſammendrehen 
der Seide, iſt das S. mehr ein Zwirnen. 

Spinnmaſchinen, von denen eine 50, ja 100 und noch mehre Fäden Garn 
zugleich ſpinnt, ſind eine der merkwürdigſten induſtriellen Erfindungen der neuern 
Zeit. Die eigentlichen, zur wirklichen Anwendung im Großen gebrachten, S. 
erfand im Jahre 1770 der Engländer Arkwright, nachdem ihm dazu vorher ſein 
Landsmanns Hargrave durch ſeine Erfindungen manche Erleichterung verſchafft 
hatte. Daß die Maſchinen nach und nach immer mehr vervollkommnet wurden 
und auch jetzt noch immer, durch Engländer am meiſten, vervollkommnet werden, 
kann man ſich denken; ebenſo, daß es mit ihrer Verbreitung in den erſten Jahren 
langſam ging, ſelbſt in England, als auch das Patent, welches Arkwright auf 
gewiſſe Jahre hin für ſeine Erfindung erhielt, ſchon erloſchen war. Erſt dann 
lernte man ſie in Frankreich, Deutſchland und anderen Ländern kennen. Zur be— 
wegenden Kraft für die S. und die, mit ihnen verbundenen, Krempelmaſchinen 
wandte man Anfangs Menſchen oder Pferde, oder Waſſerräder an; ſpäter iſt 
dazu, vorzüglich in England, ſehr viel die Dampfmaſchine angewendet worden. 
Die erſten S. waren Baumwollen⸗S.; bald gab es auch Wollen-S., aber erſt 
ſeit wenigen Jahren gibt es auch Flachs-S. Der Mechanismus der S. würde 
gar zu complicirt und wandelbar ausgefallen ſeyn, wenn das Garn durch eine 
Operation, wie bei dem Spinnen mit den Fingern, hätte hervorgebracht werden 
ſollen; deßwegen erzeugt man bei den S. das Garn durch mehre, auf einander 
folgende, Operationen von einander gleichſam entgegen arbeitenden Maſchinen, ſo 
daß die eine die Arbeit zur weitern Fortſetzung der andern überträgt. Was zuerſt 
die Baumwoll⸗S. betrifft, ſo werden die, von der Krempelmaſchine erhaltenen, 
lockeren Bänder zuerſt auf die Laminir- oder Streckmaſchine gebracht, wo fie 
mehr ausgedehnt und zugleich duplirt werden. Kleine, eiſerne, gereifte oder fan- 
nelirte Walzen, die, in geringer Entfernung von einander, an einer und derſelben 
Welle ſich befinden, womit ſie Ein Stück ausmachen, haben über ſich, ſie drückend, 
kleine, hölzerne, mit glattem Leder überzogene Walzen (Druckwalzen), für jede 
eiſerne Walze eine. Solcher Wellen mit den eiſernen und den hölzernen Walzen 
hat die Maſchine von jenen und von dieſen wohl zehn und noch mehr, und zwar 
um ſo mehr, je mehr Fäden die Maſchine auf einmal ſpinnen ſoll. Jede Welle 
enthält eine Rolle mit einem herumgeſpannten, endloſen Riemen, der von einer 
langen hohlen Walze herkommt, die parallel mit den Walzen unter der Zimmer⸗ 
decke liegt. Neben einer ſolchen horizontalen Walzenreihe liegt in einer und der⸗ 
ſelben horizontalen Ebene eine eben ſolche Reihe mit eben ſolchen Walzen. Zu 
jeder Walze jener Reihe gehört eine ſolche von der zweiten Reihe. Jene wollen 
wir die hintere, dieſe die vordere Reihe nennen. Paarweiſe liegen ſowohl die 
eiſernen, als auch die darüber befindlichen hölzernen neben einander. Jene wer⸗ 
den von dieſen gedrückt; daher werden die Wellen der letzteren an ihren Enden 
von Haken, ſogenannten Sätteln, umfaßt, woran kleine Gewichte hängen; zwiſchen 
den hölzernen und eiſernen Walzen müſſen die lockeren Baumwollenbänder Flem- 
mend hindurchgeführt werden. Wenn aber die, neben einander liegenden, zuſam— 
mengehörigen Walzenpaare der vordern und hintern Reihe, zwiſchen denen ein 
Band hindurch geht, gleich ſchnell umliefen, ſo würde das Band nicht verlängert 
daraus hervorkommen. Dieß kann nur geſchehen, wenn die vordere Walzenreihe, 
aus welcher das Band zum Vorſchein kommt, ſchneller umläuft, als die hintere, 
zwiſchen der man das Band hineingeſteckt hatte; denn alsdann ziehen es die vor— 
deren Walzen, während die hinteren es aufhalten. Die dadurch hervorgebrachte 
Verlängerung iſt einleuchtend. Jene Verſchiedenheit in der Geſchwindigkeit wird 
durch in einander greifende kleine Stirnräder hervorgebracht, welche an den Axen 
der eiſernen Walzen ſitzen. Wenn nämlich das Rad der vordern Walzenreihe 
weniger Zähne hat, als das der hintern, ſo läuft es mit ſeinen Walzen ſchneller 
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um, als das der hintern; z. B. noch einmal ſo ſchnell, wenn es nur halb ſo viele 
Zähne hätte. Doch darf die Geſchwindigkeit der vorderen Walzen nicht viel 
größer ſeyn, als die der hinteren; das lockere Baumwollenband würde ſonſt zer⸗ 
riſſen werden. Daſſelbe würde aber auch geſchehen, wenn vordere und hintere 
Walzen zu weit von einander entfernt wären. Je öfter das Baumwollenband 
zwiſchen den Walzen hindurch geführt wird, deſto länger und deſto dünner wird 
es. Wegen zu großer Dünne könnte es aber auch zerreißen; dies zu verhüten, 
legt man daher vor jeder Streckung mehre Bänder zuſammen (duplirt ſte) und 
läßt ſie in dieſer Vereinigung die Walzen paſſtren. Es wird dadurch zugleich 
mehr Gleichförmigkeit hervorgebracht, weil dann dickere und dünnere Wellen ſich 
gleichſam mit einander vermengen. Jetzt werden die geſtreckten Bänder auf einer 
eigenen Dreh- oder Drillmaſchine zu einer Art lockerer Schnüre, welche die 
Engländer Rovings nennen, rund gedreht; dieſe Maſchine hat zugleich wieder 
Streckwalzen, welche die Bänder vorher noch mehr ſtrecken und von wo ſte durch 
eine und dieſelbe bewegende Kraft zu der Drehmaſchine übergehen. Dieſe iſt 
entweder eine Flaſchenmaſchine, wo ſie in die, gegen 2 Fuß langen, reihenweiſe 
vor den Walzen neben einander ſtehenden, blanken blechernen Flaſchen geleitet 
werden, welche mittelſt Rädern, Rollen und endloſen Riemen um ihre lothrechte 
Axe laufen, wodurch denn auch die Bänder um ſich ſelbſt ſich drehen; oder ſie 
iſt eine Spindelbank, wo die lockeren Baumwollenbänder von den Walzen (dem 
Streckwerke) aus nach vertikalen Spindeln hinlaufen, um deren Spuhlen ſie ſich 
rund gedreht aufwickeln. Damit die runden lockeren Schnüre jetzt dünner, feſter 
gedreht, folglich zu Garn werden, fo kommen fie auf die Vorſpinnmaſchine, bei 
welcher auf Geſtellen viele reihenweiſe geftellte, ſchnell um ihre vertikale Axe lau⸗ 
fende, Spindeln mit Spuhlen die Haupttheile ausmachen. Aber auch dieſe Ma⸗ 
ſchine iſt mit einem Walzenſtreckwerke verbunden, nicht mit zwei, ſondern mit drei 
Reihen neben und über einander liegenden kannelirten eiſernen Walzen, wodurch 
die Schnüre abermals dünner geſtreckt und von da den Spindeln zugeführt wer⸗ 
den. Letztere enthalten von ihrem obern Ende herunterwärts Flügel, wie dte- 
jenigen um die Spindeln der Tretſpinnräder, nach ihrem Ende zu mit Oehren 
und in ihrer Mitte oben mit einer Röhre, durch welche bei jedem Flügel die 
Schnur hindurch geleitet, durch ein Oehr geführt und mit der Spuhle verbunden 
wird, um welche das gedrehte Garn ſich aufwickelt und zwar gleichförmig neben 
einander, vermöge eines einfachen Mechanismus, bei welchem eine herzförmige 
Scheibe der Haupttheil iſt. Jetzt nimmt die Fein-S.e das noch grobe Garn 
auf, um es zu dem beſtimmten Grade von Feinheit (der beſtimmten Nummer) 
zu bringen. Sie iſt in ihren weſentlichen, nur noch genauer und zarter verfertig- 
ten, Theilen wie die Vorſpinnmaſchine eingerichtet. Man nennt ſie von dem 
auf ihr gefponnenen Garn, dem ſogenannten Waſſergarn (Kettengarn) Water- 
twist, Waſſergarnmaſchine, Watertwiſtmaſchine, auch Droſſelmaſchine. Beſſer fiel 
das Garn aus, als man mit der See den Spindelwagen verband. Nämlich die, 
von Spuhlen aus zwiſchen den Streckwalzen hindurch gegangenen, Garnfäden 
kommen auf Spindeln, welche auf dem Geſtelle eines kleinen leichten Wagens 
ſich befinden, der auf einer glatten, eingefaßten Bahn auf eine Strecke von 4 Fuß 
hin und her gezogen werden kann. Mittelſt Rollen und Trommel, durch Schnüre 
ohne Ende verbunden, werden die Spindeln in Umlauf geſetzt. Durch das Vor— 
wärtsziehen kommen die Garnfäden herbei gegen die Spitzen der Spindeln, wer- 
den verlängert und, wegen des ſchnellen Umlaufes der letzteren, zuſammengedreht. 
Wird der Wagen hinterher zurückgeſtoßen, nachdem Streckwerk und Trommel in 
Stillſtand gekommen waren, ſo wickeln ſich die Fäden auf die Spindeln. Freilich 
find mit den Maſchinen noch einzelne beſondere ſinnreiche Vorrichtungen verbun- 
den, die hier nicht angeführt werden können, weil dieß ohne Abbildung nicht 
gut möglich iſt. Zu weicherem und feinerem Garn, z. B. für Mouſſelinegarn, 
hat man auch oft eigene Maſchinen, die Mulemaſchinen oder Mulejennies. Mit 
den Wollſpinnmaſchinen hat es im Ganzen genommen dieſelbe Bewandtniß. Aber 
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gewöhnlich find dabei die Walzenſtreckwerke nicht, wie bet den Baumwoll-S.; die 
ſogenannten Locken, wie ſie von der Krempelmaſchine kommen, werden von einer 
Vorſpinnmaſchine gleich in Vorgeſpinnſt verwandelt und dieſes wird von einer 
Verfeinerungsmaſchine zu feinem Garn gemacht. Eine Art Klemmſtange hält die 
Locken (etwa 40—60), fo viele, als Garn auf einmal geſponnen werden ſoll, feſt 
und ein Wagen, deſſen Spindeln mit den Locken verbunden ſind, iſt auch da, 
wie bei den Baumwoll⸗S. Eine Flahs-S.e von derfelben Brauchbarkeit, wie 
die Baumwollen⸗ und Wollenmaſchinen, zu Stande zu bringen, hielt immer 
ſchwer; erſt ſeit wenigen Jahren iſt die Mühe, welche man ſich darum gab, von 
ordentlichem Erfolge gekrönt worden. Die Natur des Flachſes (und des Hanfes) 
war zum Spinnen auf Maſchinen nicht ſo günſtig, als die der Baumwolle und 
der Wolle: Weichheit und Geſchmeidigkeit fehlt ihm, deßwegen muß er beim 
Ausdehnen und Zuſammendrehen befeuchtet werden, was ja auch immer beim 
gewöhnlichen Handſpinnen deſſelben geſchieht. Streckwalzen hat die Flachs Ste 
ebenfalls; nur muß, während des Ausdehnens durch dieſelben, aus einem eigenen 
Gefäße mit Hahnen Waſſer tropfenweiſe auf das Material fallen. Das Weſent⸗ 
lichſte der Maſchinen iſt im übrigen wie bei den Baumwollen-S. 
a Spinola, Ambroſius, Marquis von, ein ausgezeichneter ſpaniſcher 
Felpherr im Dienſte der Könige Philipp II. und III., der Sprößling einer hohen 
genueſiſchen Familie, von der fid) auch Zweige in Italien und Spanien befanden, 
wurde 1569 zu Genua geboren. Gegen das Ende des 16. Jahrhunderts ſtellte 
er ſich, in der Weiſe der italieniſchen Condottieri, an die Spitze von 9000 Mann 
kriegskundiger ſpaniſcher und italieniſcher Truppen, trat in ſpaniſche Dienſte und 
ſuchte ſtets ſo ſtrenge Kriegszucht und Ordnung zu erhalten, daß ſein Corps ſich 
überall auszeichnete. Durch den ſteigenden Kriegs ruf Ses veranlaßt, trug ihm 
der Erzherzog Albrecht von Oeſterreich, der Generalſtatthalter der Niederlande, die 
Fortſetzung der, bereits ſchon länger als zwei Jahre belagerten, Feſtung Oſtende 
auf, deren Eroberung ihm auch 1604 gelang und ſeinen Ruhm über ganz Europa 
verbreitete. Nun wurde er zum Oberbefehlshaber aller ſpaniſchen und italieniſchen 
Truppen in den Niederlanden mit faſt unumſchränkter Gewalt ernannt. Nachdem 
aber S. und Moritz von Oranien ſich lange Zeit mit meiſterhafter Kriegskunſt 
bekämpft hatten, ohne entſcheidende Vortheile über einander erringen zu können, 
führte die Niederlage der ſpaniſchen Flotte (1607) in der Nähe von Gibraltar 
einen zwölfjährigen Waffenſtillſtand im Jahre 1609 zwiſchen den Spaniern und 
Niederländern herbei, welcher S. außer Thätigkeit ſetzte. Allein, als 1620 die 
jüliſch⸗cleveſche Erbſtreitigkeit aufes Neue den Wiederausbruch des Krieges ver— 
anlaßt hatte, eroberte S. einen großen Strich Landes zwiſchen dem Rheine und 
Holland und nahm Kleve und, nach einer Belagerung von 10 Monaten, Breda 
(im Mai 1625). Doch ſeine, durch die Strapazen des Krieges zerrüttete, Gefund- 
heit nöthigte ihn kurze Zeit nachher, den Oberbefehl niederzulegen. Er kehrte nach 
Italien zurück, unternahm hier noch die Belagerung der Feſtung Caſale, ſtarb 
aber ſchon 1630, noch vor Eroberung derſelben, nachdem ihm Mißverhältniſſe mit 
dem ſpaniſchen Hofe ſeine letzte Lebenszeit mannigfach verbittert hatten. j 
Spinoza oder Spinofa, Benedikt von, (früher Baruch), der Abkömm⸗ 
ling einer aus Portugal ſtammenden Judenfamilie, geboren zu Amſterdam 24. 
November 1632, zeigte ſchon von Kindheit an einen äußerſt lebhaften und durch- 
dringenden Verſtand, erwarb ſich gründliche Kenntniſſe in der talmupiſchen Schul⸗ 
weisheit, deren Folge für ihn aber war, daß er ſich ſeinem väterlichen Glauben 
je mehr und mehr entfremdete. Die von den Rabinern gegen ihn erhobenen An⸗ 
klagen, ſowie der Verſuch, ihn zum feierlichen Widerrufe in der Synagoge zu 
zwingen, waren Nichts weniger, als geeignet, ihn ferner mit dem Judenthume zu 
befreunden und die fortwährenden Verfolgungen von dieſer Seite her veranlaßten 
ihn 1662, daſſelbe zu verlaſſen — ein Schritt, der namentlich deßwegen großes 
Aufſehen machte, weil er ſich keiner chriſtlichen Religionsgeſellſchaft foͤrmlich an⸗ 
ſchloß, ſondern ſich lediglich damit begnügte, ſeinen frühern Vornamen Baruch 
Realencyclopädie. IX. 48 
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mit dem überſetzten Benedikt zu vertauſchen. Nächſt dem Studium der griechiſchen 
und lateiniſchen Sprache war es beſonders die Mathematik und die herrſchende 
carteſtaniſche Philoſophie, welche ihn ernſtlich und angeftrengt beſchäfligten. In⸗ 
deſſen hatten ſeine Glaubensgenoſſen, nachdem ſie vergeblich verſucht hatten, durch 
Verſprechungen das gefährliche Beiſpiel eines Uebertritts abzuwenden, ihn nach 
einem vergeblichen Mordverſuche nicht nur aus ihrer Gemeinſchaft ausgeſchloſſen, 
ſondern auch als Gottesläſterer beim Magiſtrate von Amſterdam verklagt und 
ſeine Verweiſung aus dieſer Stadt durchgeſetzt. Er zog ſich daher auf ein Dorf 
bei Amſterdam zurück, ausſchließlich feinen Studien und der Verfertigung optiſcher 
Inſtrumente, durch welche er ſich ſeinen Unterhalt verdiente, obliegend. Dieſelbe 
Lebensweiſe ſetzte er ſpäter im Haag fort, wo er ruhig und unangefochten in 
glücklicher und thätiger Muße den Reſt ſeines Lebens zubrachte und ſogar eine 
Profeſſur der Philoſophie in Heidelberg, die ihm mit Zuſicherung der größten 
Lehrfreiheit angeboten ward, aus Furcht, in ſeinem philoſophiſchen Selbſtſtudium 
geſtört zu werden, ausſchlug. — Sein ſchwächlicher Körper erlag früh den über⸗ 
mäßigen Anſtrengungen ſeines Geiſtes und er ſtarb ſchon im 45. Jahre (1677) 
eines ſchnellen und ſanften Todes. Ihn begleitete der Nachruhm eines der unbe⸗ 
ſcholtenſten Menſchen, den ihm ſelbſt ſeine principiellen Widerſacher nicht ſtreitig g 
machten. S. war ein Mann voll warmen Eifers für das Beſte der Menſchheit, 
ein reiner Verehrer und entſchloſſener Vertheidiger des von ihm als wahr Er⸗ 
kannten. Aber ſeine heiße Wißbegierde nach Erforſchung des Weſens eines jeden 
Gegenſtandes, wobei er keinerlei, ihm aufſtoßende, Conſequenzen irgend eines von 
ihm aufgefundenen Grundſatzes ſcheute, führte ihn zum entſchiedenſten Pantheismus 
hin und eben dieß war es, warum ſeine Philoſophie, der wir eine tief religiöſe 
Grundlage an ſich nicht abſprechen wollen, eine, dem chriſtlichen Geiſte feindſelige, 
wurde u. die Gemüther davon ablenkte. Hauptſatz dieſes Syſtems iſt: es gibt nur 
eine einzige Subſtanz, die einer doppelten Modifikation fähig iſt, oder eine doppelte 
Kraft hat: die Kraft zu denken und die Kraft ſich auszudehnen. Dieſe einzige 
Subſtanz ift Gott; er iſt unendlich, weil außer ihm Nichts ſeiner Art exiſtirt, 
was ihn einſchränken, folglich die Endlichkeit bewirken könnte; daher denn auch 
die Denkkraft und die Ausdehnung unendlich iſt. Da es nun nur dieſe einzige 
Subſtanz gibt, fo find alle geiſtigen Erſcheinungen bloße Modificationen ihrer 
unendlichen Denkktaft, ſowie alle materiellen Erſcheinungen bloße Modifikationen 
ihrer unendlichen Ausdehnung ſind. Aus dieſem Begriffe der einzigen unendlichen 
Subſtanz leitet nun S. die übrigen Eigenſchaften des göttlichen Weſens her, 
deſſen Nothwendigkeit, Untheilbarkeit u. ſ. w. — Körper ſind Modifikationen der 
göttlichen Ausdehnung, Geiſter aber des göttlichen Verſtandes. Der Begriff, der 
das Weſen der Seele ausmacht, iſt nicht einfach, ſondern aus vielen Begriffen 
zuſammengeſetzt. Hieraus folgert S., oft ſehr ſcharfſinnig, die Lehre von den 
Fähigkeiten der Seele, von der Art unf rer Erkenntniß, von der Wahrheit und 
dem Irrthume u. ſ. f. Das Weſen der Moral fest er in die Beherrſchung der 
Leidenſchaften und Begierden. — Anfangs wurde S.8 Syſtem wenig bekannt und 
geprüft, beſonders, da eine ſchwerfällige, oft räthſelhafte Sprache ſeinen Schriften 
Vieles von der Verſtändlichkeit und dem Reize des Inhalts benahm. Aber im 
17. und 18. Jahrhunderte bekam er mehre Anhänger, und namentlich verurſachten 
Leſſing's Neigung zum Spinozismus und Moſes Mendelſohns Studium der ſpino⸗ 
ziſtiſchen Schriften, daß Viel über S. geſchrieben wurde. — Seine Schriften ſind 
einzeln erſchienen: die „Princ. phil. Ren. des Cartes, P. I. et II., more geom. 
demonstratue p. B. d. Sp.; accesserunt ejusd. cogitata metaphysica,“ (Amſterdam 
1663); „Tractatus theologi:o- politicus,* (Hamburg [Amſterdam] 1670) und, 
nothgedrungen unter verbergenden Titeln, als: „Dan. Heinsii opp. hist. colfectio 
prima,“ Leyden 1675; „Henriquez de Villacorta opp. chirurgica omnia“ Amſter⸗ 
dam 1673, 1697). Ebenſo erſchien die franzöſiſche Ueberſetzung von St. Glain 
unter falſchen Titeln; ins Deutſche übertrug denſelben H. Ewald, „Spinoza's 
philoſophiſche Schriften“ ( Thl.) oder „S. über heilige Schrift, Judenthum, 
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Recht der höchſten Gewalt in geiſtlichen Dingen und Freiheit zu philoſophiren“ 
Jena 1787. Auch erſchienen „Annotationes B d. Sp. ad sai Let. K de 
Mars,“ Haag 1802; ferner: „B. de Sp. opp posthuma,“ enthaltend ſeine Ethik, 
einen tract. politicus, eine Schrift „De intellectus emendatione,“ ſeinen Brief⸗ 
wechſel und eine hebräiſche Grammatik, Amſterdam 1677. Die Ethik iſt überſetzt, 
nebſt Ch. Wolf's „Widerlegung“, erſchienen zu Frankfurt und Hamburg 1744 u. 
von Ewald auch als der 2. und 3. Theil der philoſophiſchen Werke S. s; die 
Schrift von der Cultur des menſchlichen Verſtandes und von der Ariſtokratie u. 
Demokratie, von demſelben, Leipzig (Prag) 1786; endlich „Die Ethik, nebſt den 
darauf bezüglichen Briefen,“ von F. W. Schmidt, Berlin u. Stettin 1811-1812. 
Eine Sammlung dieſer ſämmtlichen Schriften hat Paulus, Jena 18021803, 
2 Bde., beſorgt; ſodann Gfrörer, Stuttgart 1830; Bruder, 2 Bde., 1843-44; 
deutſch von Auerbach, 3 Bde., Stuttgart 1840. Vergl. Orelli „S.s Leben und 
Lehre,“ Zürich 1843. 

Spiral, ſchneckenförmig, gewunden; daher S.⸗Feder, die ſchneckenförmig 
gewundene, feine Feder in Taſchenuhren, welche die Gleichfömigkeit der Schwing⸗ 
ungen der Unruhe erhält; S.⸗Linie, eine krumme Linie, welche ſich ſtets von ihrem 
Mittelpunkte entfernt, während ſie um ihn mehre Drehungen macht. Man unter⸗ 
ſcheidet die logarithmiſche und die des Archimedes. 

Spiralgefäſſe nennt man die feinen, pendelartig zuſammenſtoßenden Röhren 
der Pflanzen, durch welche der Saft in alle Theile der Gewächſe aufſteigt. 

Spiridion, der Heilige, Biſchof von Trimythonte auf der Inſel Cypern, wo 
er auch geboren wurde, trat in den Eheſtand und zeugte eine Tochter, Irene, 
welche Gott ihr ganzes Leben im jungfräulichen Stande diente. Als Hirt lebte 
er in der Einfalt des patriarchaliſchen Lebens u. ward von Gott mit außerord⸗ 
entlichen Gnaden begünſtigt, denen er alle Zeit mit kindlicher Treue zu entſpre⸗ 
chen ſich bemühete. Bei Sozomenus (. d.) leſen wir, daß einſt während der 
Nacht Diebe eingebrochen, um einen Theil von Ss Herde zu ſtehlen, die aber, 
plötzlich durch eine verborgene Macht angehalten, weder ihr Vorhaben ausführen, 
noch entfliehen konnten. S., der ſie des Morgens in dieſem Zuſtande antraf, 
betete für fie und gab ihnen die Freiheit wieder. Nach einer liebreichen Ermahn⸗ 
ung, ihr Leben zu ändern, ſchenkte er dann jedem ein Schaf, mit der Verſicher⸗ 

ung, er wäre gerne ihren Wünſchen entgegengekommen, wenn ſie ihn nur darum 
angeſprochen hatten. Der heil. S. führte mit ſeiner Familie ein heiliges Leben, 
beſonders pflegte er während der Faſtenzeit oft mehre Tage ohne Nahrung zuzu— 
bringen. Da kam eines Tages ein ermüdeter Reiſender in fein Haus und bat 
ihn um gaſtfreundliche Aufnahme. S. empfing ihn mit größter Freundſchaft; allein 
im Hauſe fand ſich weder Brod, noch Mehl vor; es war Nichts mehr da, als ein 
Stückchen Speck. Die Erſchöpfung und die große Noth des Fremden in Erwäg⸗ 
ung ziehend, betete er zu Gott, er möge ihn von dem Kirchengebote in dieſem 
Falle frei ſprechen. Nun ließ er durch ſeine Tochter den kleinen Speckvorrath 
kochen, bat ſodann ſeinen Gaſt, ſich niederzulaſſen, fing der Erſte zu eſſen an u. 
ermahnte ihn, deßgleichen zu thun. Dieſer entſchuldigte ſich damit, daß er ein 
Chriſt ſei. S. erwiederte, um ihn zu beruhigen, an und für ſich gäbe es keine 
unreine Speiſe und es gäbe Gelegenheiten, wo man nicht an das Faſtengebot ge⸗ 
halten ſei. Die Nächſtenliebe und die Gaſtfreundſchaft forderten dieſe freundliche 
Zuſprache an den gewiſſenhaften, aber äuſſerſt ermatteten Fremdling. Des ein⸗ 
fachen Hirten Heiligkeit ward nach und nach fo bekannt, daß er den Ruf erhielt 
auf den biſchöflichen Sitz von Trimythonte, einer am Meeresufer bei Salamina 
gelegenen Stadt. Seine gewohnte Lebensweiſe fortführend, verband er nun die 
oberhirtlichen Amtsverrichtungen mit dem bisher gepflogenen Ackerbaue. Sein 
Sprengel war ſehr klein und ſeine Pflegeempfohlenen durchgehends arme Leute. 
Unter ihnen befanden ſich zwar mehre Heiden; aber die zum Chriſtenthume ſich 
bekannten, führten ein überaus erbauliches Leben. S. zerlegte ſein Vermögen in 
zwei Theile: den einen gab er den Armen, den andern id 175 ſich zum 
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Unterhalte ſeiner Kirche und zur Beſtreitung der häuslichen Bedürfniſſe. Von 
dieſem zweiten Theile wußte er noch Etwas zu erübrigen, um damit Jenen bei⸗ 
zuſpringen, die in unvorhergeſehene Noth kamen. Während der Verfolgung des 
Maximian Galerius bekannte er freimüthig den Glauben und ward, nach⸗ 
dem man ihm das rechte Auge ausgeſtochen und den linken Schenkel abgeſchnitten 
hatte, zu den Bergwerken verurtheilt. Auch war er einer der 318 Biſchöfe, welche 
dem erſten allgemeinen Kirchenrathe zu Nicäa beiwohnten; er zeichnete ſich daſelbſt 
unter den übrigen Oberhirten, welche für den Namen Jeſu zu leiden das Glück 
gehabt, beſonders aus. Um jene Zeit ſtarb ſeine Tochter Irene, welcher ein 
koſtbarer Schatz zur Bewahrung anvertraut worden. Nach ihrem Ableben wurde 
das anvertraute Gut zurückgefordert; allein es war nicht zu finden, was dem 
Oberhirten, wie dem Eigenthümer, großen Schmerz verurſachte. Der heilige S. 
ging nun auf die Grabſtätte ſeiner Tochter, die ihm daſelbſt den Ort offenbart 
haben ſoll, wo ſie zur größern Sicherheit den Schatz vergraben hatte. Obgleich 
wenig in den menſchlichen Wiſſenſchaften bewandert, hatte ſich dennoch S. eine 
tiefe Kenntniß der götilichen Bücher erworben und, was mehr werth war, als 
alle Gelehrſamkeit, er trug das Wort des Herrn tief in ſeinem Herzen. Er ſtarb 
kurz nach dem, 347 zu Sardica gehaltenen Concilium, wo er auf der Seite des 
heiligen Athanaſius geſtanden. Die Griechen verehren ihn am 12. die Lateiner 
am 14. dieſes Monats. Die Kirche begeht ſein Andenken am 14. Dezember. 

Spiritualen oder Zelatoren, nannte ſich eine Partei der Franciscaner, 
welche die päpſtliche Milderung der Ordensregeln hinſichtlich der Beſitzloſigkeit 
verwarf, nicht einmal gemeinſchaftlichen Beſitz dulden wollte und die ſtrengſte 
Armuth forderte. Leichten Eingang fanden unter den S. die apokalyptiſchen 
Schriften des Abtes Joachim von Floris in Calabrien (geſtorben 1202), welcher, 
im Schmerze über die Verderbniß der Kirche, ihren Untergang und ihre herrliche 
Erneuerung mit dem Anbruche des dritten Weltalters, wo allmälig das Leben 
nach dem Geiſte (secundum spiritum) beginnen werde, auf das Jahr 1260 ge⸗ 
ſetzt hatte. Dieß ward von dem Franciscaner Gerhard in ſeinem „Introductorius 
in evangelium aeternum,“ (1254) auf den heiligen Franciscus angewandt, mit 
welchem das Evangelium des heiligen Geiſtes nach der des unvollkommenern 
Evangelium Chriſti begonnen habe. Davon führten dieſe Zelatoren den Namen 
Spirituales. Sie mehrten ſich, ungeachtet der Angriffe der Päpſte, Theologen und 
Dominikaner. Eine Anzahl der S. vereinigte Cöleſtin V. in einer Congregation 
der armen Cöleſtiner-Eremiten. Aber, als ſie nach ihres Gönners Sturze fort— 
fuhren, den päpſtlichen Stuhl zu ſchmähen, löste Bonifacius dieſen Verein wieder 
auf (1302) und verfolgte ſeine Mitglieder. Nach vergeblichen Friedensverſuchen 
gab Johann XXII. die S. und beſonders die Laienbrüder unter ihnen (fratricelli) 
der Inquſition Preis. Nach Kaiſer Ludwigs Tode, der ſie in Schutz nahm, 
ſchweiften ſie als Flüchtige umher und gründeten einzelne Niederlaſſungen, bis 
ſie durch Zugeſtändniſſe zum großen Theile verſöhnt und beſonders auf dem 
Concilium zu Conſtanz neben den Conventualen als Brüder der ſtrengen Obſer— 
vanz anerkannt wurden. 

Spiritualismus, iſt diejenige philoſophiſche Anſicht, welche, mit gänzlicher 
Hintanſetzung der Materie, als eines durchaus Nichtigen und Werthloſen, ſomit 
im diametralen Gegenſatze zu dem Materialismus (ſ. d.), das rein Geiſtige zum 
Principe alles Denkens und Handelns macht. Ganz beſonders fpricht ſich dieſer 
S. aus in dem pſychologiſch⸗ moraliſchen Dogma von der Seele, als einem rein 
geiſtigen, immateriellen Weſen, die, als ſolches, ohne das Bedürfniß einer Ver⸗ 
bindung mit einem Materiellen, ihr Beſtehen haben ſoll, da denn letzteres, der 
Körper, vielmehr nur als eine Bürde oder ein Gefängniß der Seele angeſehen 
wird, mit dem ſie ſich ſo wenig, als möglich, in Berührung zu bringen, deſſen 
Bedürfnißtriebe und Lebensäußerungen ſie daher möglichſt zu bekämpfen habe, 
weil dieſe ihr reines Seyn und Weben ſtören, ſie verunreinigen u. herniederziehen. 

Spiritus, ſ. Alkohol. a e 
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Spital, ſ. Hoſpital. 

Spittler, Ludwig Timotheus, Freiherr von, königlich württembergiſcher 
Miniſter, Präſident der Oberſtudiendtrektion u. Curator der Univerſität Tübingen, 
wurde geboren zu Stuttgart 1752 und machte ſeine vorbereitenden Studien auf 
dem Gymnaſium in ſeiner Vaterſtadt. Hier war das Studium der alten Sprachen 
und der römiſchen und griechiſchen Claſſiker von jeher die Hauptſache und auf 
die vertraute Bekanntſchaft mit denſelben, die ſich S. erwarb, gründete ſich die 
Superiorität, die ihm ſeine Commilitonen ſchon damals zugeſtanden. In den Jahren 
177175 ſtudirte er in Tübingen, hörte in den folgenden zwei Jahren noch 
einige Collegien in Göttingen und wurde 1777 Repetent im theologiſchen Stifte 
zu Tübingen. Nachdem er hier ſchon durch einige kirchenrechtliche Monogra— 
phien ſein kritiſches Talent bewährt hatte, wurde S. 1779 als ordentlicher Pro— 
feſſor der Philoſophie in Göttingen angeſtellt, wo er auch 1788 den Charakter 
eines königlich großbritanniſchen Hofraths erhielt. Auf den Ruf des Herzogs 
Friedrich Eugen ging S. 1797 als wirklicher geheimer Rath in fein Vaterland zu— 
rück; 1806 ernannte ihn der König, mit Erhebung in den Freiherrnſtand, zum 
Staatsminiſter, Präſtdenten der-Oberſtudiendirektion und Curator der Univerſität 
Tübingen; noch im gleichen Jahre erhielt er das große Kreuz des Civilverdienſt— 
ordens, und den 14. März 1810 ſtarb er. Von der Natur mit außerordentlichen 
Talenten ausgeſtattet, arbeitete S. ſchon frühe darauf hin, ſich zum pragmatiſchen 
Geſchichtſchreiber auszubilden und dieß iſt ihm auch im hohen Grade gelungen, 
wenn man von dem einzigen, aber freilich höchſt weſentlichen, Umſtande abſieht, 
daß ihm im Gebiete der Kirchengeſchichte, das er vorzugsweiſe cultivirte, das 
Antipapſtthum ſtets als Hauptnorm galt und ihn oft zu beklagenswerthen, weil 
unrichtigen, Anfeindungen gegen die katholiſche Kirche hinrieß. Uebrigens er⸗ 
blickt man in allen ſeinen Werken den Gelehrten, dem kein Theil ſeiner Wiſſen— 
ſchaft, oder keine Provinz ihres unermeßlichen Feldes ganz fremd und unbe- 
kannt war, und in allen findet der ſachkundige Beurtheiler Nichts mehr zu be- 
wundern, als die verſtändige Auswahl des Stoffes, den er ſich zur Bearbeitung 
heraushob u. die feſte Enthaltſamkeit, womit er auf dieſen ſich beſchränkte. Leichtig⸗ 
keit und Gewandtheit, Schnelligkeit des Ueberblicks, Vollſtändigkeit mit Kurze 
und eine Fülle von neuen Belehrungen ſind Eigenſchaften, die Eingeweihte und 
Laien an S.s Schriften entdecken und wodurch ſich zugleich die große Gelehr— 
ſamkeit ihres Verfaſſers offenbart. Tief geſchöpfte u. ſinnvolle pragmatiſche Be⸗ 
merkungen werden mit der Erzählung verflochten, oft aber liegt in einem Worte 
oder in einer Wendung ein hoher Verſtand. Nie wird gemalt oder geſchildert; 
es ſind die Objekte ſelbſt, die, ſich darſtellend, den Leſer anſprechen. Ein gemüth⸗ 
licher und kräftiger Ton regt den Empfänglichen mächtig an, obwohl die Sprache 
manchmal rauh und der Styl nicht ohne Nachläſſigkeiten tft. Von der Zeit an, 
als S. Göttingen verließ, iſt zwar ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit als geendigt 
anzuſehen, indeſſen wirkte er doch auch auf ſeinem neuen Poſten für nutzbare 
Kenniniß, wahre Aufklärung und Humanität, als Curator der Univerſität Tü⸗ 
bingen und Präſident der Oberftudiendireftion, bis zum Ende ſeines Lebens. Seine 
Schriften find: Kritiſche Unterſuchungen des laodiceiſchen Concils, Bremen 
1777; Geſchichte des kanonischen Rechts bis auf die Zeiten des falſchen Iſidor, 

Halle 1778; Abriß der christlichen Kirchengeſchichte, Göttingen 1782, 4. Aufl. 
1806; Geſchichte Württembergs unter den Grafen und Herzögen, ebend. 17833 
Geſchichte des Kurfürſtenthums Hannover, ebd. 1786, 2 Bde. 2. Aufl. Hannover 
1798; Geſchichte des Kelches vom Abendmahle, Lemgo 1780 ee der 
däniſchen Revolution 1660, Berlin 1796; Grundriß der Geſchichte der christ ichen 
Kirche, ebd. 1806 und andere. Sämmtliche Werke herausgegeben von Wächler, 
Stuttgart 1827 ff., 5 Bde. . 3 

oe lg eine Inſelgruppe im nördlichen Eismeer, im 1 von 

Grönland (ſ. d.), ungefähr 150 Stunden nordweſtlich vom norwegiſchen ford 

kap und 150 Stunden von der Ofküſte von Grönland, zwiſchen 76° 30“ bis 
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80° 40% n. Br. und 6° 34“ bis 19° 35! öſtl. Länge, hat ungefähr 1390 ◻ Meilen. 
Sie wurde im Jahre 1553 von dem engliſchen Seefahrer Hugh Willoughby ent⸗ 
deckt und 1595 von den beiden Holländern Wilhelm Barentz und Johann Cor⸗ 
nelius wieder gefunden, die ſie auch benannten. Die Inſeln ſind: das eigentliche 
Spitzberg, Prince-Charles-Inſel, Nord⸗Eſt⸗ und Süd⸗Eſt⸗Inſel. Sie beſtehen aus 
kahlen und ſpitzen Felſen, ohne irgend eine Spur von Vegetation, von 1000 bis 
2000 Fuß Höhe; nur in den Schnee- und Eisthälern bemerkt man einige Pflan⸗ 
zen. Die Küſten haben tiefe Buchten; beſonders auf der Weſtküſte von Spipberg 
iſt der gute Hafen Smeerenberg oder Smarenburg, wo ſich die Wallfiſchfaͤnger 
ſammeln. Auf den Inſeln halten ſich nur Waſſervögel und Pelzthiere, an den 
Küſten Wallfiſche und Robben auf. a 1 
Spitzen oder Kanten ſind zarte, bandartige Streifen, mit verſchiedenen, 
offenen, durch die von einander abſtehenden Fäden gebildeten Muſtern. Man hat 
fie in verſchiedener Breite und von verſchiedenen Stoffen und unterſcheidet in 
letzterer Beziehung Zwirnſpitzen, baumwollene S., ſeidene S. oder Blonden und 
Gold⸗ und Silber⸗-S. Die Verfertigung geſchieht beſonders auf dreierlei Art, 
indem fie entweder geklöppelt, oder auf dem Poſamentierſtuhle oder der Bob- 
binetmaſchine gewirkt, oder, was beſonders in Italien, Frankreich und Belgien 
geſchieht, ausgenäht werden, wobei die Muſter mit der Nähnadel in Spitzen⸗ 
grund hervorgebracht find. Vorzugsweiſe nennt man in Deutſchland die geklöp⸗ 
pelten ächte S. Die S.⸗Klöppelei wurde im Jahre 1561 in Annaberg im 
ſächſiſchen Erzgebirge von der Gattin des reichen Bergherrn Chriſtoph Uttmann, 
Barbara, geborene von Elterlein, erfunden, denn früher hatte man nur genähte 
S. Von Annaberg verbreitete ſich dieſe Kunſt über das ganze obere Erzgebirge 
in das öſtliche Voigtland und nach dem Schönburgiſchen und wurde durch aus⸗ 
gewanderte Bergleute nach dem Harze und anderen Gegenden Deutſchlands und 
nach den Niederlanden verpflanzt. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts ließ ſich 
ein ſchottiſcher Kaufmann, Cuningham, des Bergbaues wegen in Annaberg nieder 
und mehre Schotten folgten ihm nach. Allein dieſe fanden ſich in ihren Erwart⸗ 
ungen in Betreff des Bergbaues nicht befriedigt u. zogen daher, mit S. hauſirend, 
im Lande herum, weßhalb man file S.ſchotten nannte und dieſen Namen auch 
lange nachher noch den Spitzenhändlern gab. Der Hauptſitz der ſächſiſchen S. 
klöppelei iſt noch immer das obere Erzgebirge, wo ſich viele tauſend Menſchen 
jedes Alters und Geſchlechts, theils als ausſchließliches Gewerbe, theils als 
Nebenerwerbszweig damit beſchäftigen. Allein gegen früher hat der Abſatz und 
mithin auch die Verfertigung dieſes Artikels bedeutend abgenommen, indem er 
durch die viel wohlfeileren gewirkten und genähten Spitzen zum Theil verdrängt 
worden iſt. Doch hat man in der neueſten Zeit ſich Mühe gegeben, den Abſatz 
der ächten S. wieder zu heben u. den armen Bewohnern jener Gegend, die ohnez 
hin auf nur wenige und ſehr ſchlecht lohnende Erwerbszweige beſchränkt ſind, 
dieſen zu erhalten. Auch in den benachbarten böhmiſchen Kreiſen Ellnbogen und 
Saatz werden S. geklöppelt und zum Theil nach Sachſen herüber gebracht, wo 
fie für erzgebirgiſche verkauft werden; ebenſo im Grödener Thale in Tyrol, in 
der Gegend von Andreasberg auf dem Harze und bei Liebenau in der Grafſchaft 
Hoya; ferner im Schweizerkantone Neufchatel, im Amte Tondern im däniſchen 
Herzogthume Schleswig ꝛc. Die in Belgien geklöͤppelten S. übertreffen die erz⸗ 
gebirgiſchen noch an Weiße, Glanz und Feſtigkeit, weil der dortige Zwirn beſſer 
iſt, als der deutſche. Man begreift ſie gewöhnlich unter dem allgemeinen Namen 
Brabanter S. oder Kanten; die feinſten und theuerſten ſind die brüſſeler, 
auf welche die Mecheln'ſchen u. die von Valenciennes in Frankreich folgen 
und auch in Lille werden ſehr ſchöne S. verfertigt, ſowie geringere in Dieppe 
und Fecamp. — Die Blonden ſind ſehr dünne, durchſichtig gewebte S. von 
roher Seide, welche in verſchiedenen Farben, beſonders weiß, grün und ſchwarz, 


namentlich in Frankreich, aber auch im ſächſiſchen Erzgebirge verfertigt werden. 
Spitzengrund, ſ. Bobbinet. e pace 00 8 
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Spix, Johannes von, Naturforſcher, geb. den 9. Februar 1781 zu Höch⸗ 
ſtadt an der Aiſch, Sohn eines Chirurgen, beſuchte die Schulen ſeiner 5 
und Bambergs, wofelbft er 1793 auf das Gymnaſium fam. 1803 wurde er in 
das Klerikal⸗Seminar in Würzburg aufgenommen, ſeine Neigung führte ihn aber 


bald von der Theologie zu den Naturwiſſenſchaften und 1804 trat er offen zum 


— 


Studium der Heilkunde über. 1806 wurde er zum Med. Dr. premovirt und 


begann nun ſeine praktiſche Thätigkeit in Bamberg, wurde aber auf Schelling's 
Empfehlung bald als Adjunkt der Akademie in Mürchen angeſtellt; 1808 unterz 
nahm er auf Staatskoſten zu ſeiner weitern Ausbildung eine Reiſe nach Paris, 
durch Südfrankreich und Italien; 1811 zurückgekehrt, wurde er zum Conſervator 
der zoologiſchen Sammlung und 1813 zum ordentlichen Mitgliede der Akademie 
ernannt. 1817 wurde S., gemeinſchaftlich mit Martius (ſ. d.), von der bayeri 
ſchen Regierung der, von Oeſterreich ausgerüſteten, gelehrten Expedition zur Er— 
forſchung des Innern von Braſilien beigeſellt. In Folge deſſen ſchiffte er ſich 
am 8. April 1817 in Trieſt ein und landete am 14. Juli in Rio Janeiro. 
Nach mehrjähriger Durchforſchung Braſiliens kehrten beide Naturforſcher, reich 
beladen mit geſammelten naturhiſtoriſchen Schätzen, 1821 nach Deutſchland 
zurück und begannen nun mit regem Eifer das Erfahrene und Beobachtete zu 
ordnen und zu veröffentlichen. Leider wurde S. in dieſen Beſtrebungen durch 
ſeine Kränklichkeit, die er ſich durch die Beſchwerden ſeiner Reiſe zugezogen hatte, 
vielfach gehindert; er erlangte ſeine vollkommene Geſundheit nicht wieder, ſondern 
ſtarb ſchon den 13. Mai 1826. Er hatte nach ſeiner Rückkehr aus Brafilien 
1821, mit dem Civilverdienſtorden der bayeriſchen Krone, den perſönlichen Adel 
erhalten. — Außer der, mit Martius (ſ. d.) gemeinſchaftlich verfaßten, Beſchrei⸗ 
bung der Reiſe in Braſilien hat S. in Folge dieſer Reiſe geſchrieben: „Braſtlien 
in ſeiner Entwickelung ſeit der Entdeckung bis auf unſere Zeit.“ Münch. 1822. — 
„Serpentum Brasiliensium species novae.“ Monach. 1824. — „Simiarum et vesper- 
tilionum Brasiliensium species novae.“ Monach. 1824. — Von ſeinen übrigen Schriften 
ſind die wichtigeren: „Geſchichte und Beurtheilung aller Syſteme in der Zoologie,“ 
1811 und fein Hauptwerk: „Cephalogenesis sive capilis ossei structura... per 
omnes animalium classes... digesta... legesque simul psychologiae, craniosco- 


_ piae ac physiognomiae inde derivatae.“ Monach. 1825. E. Buchner. 


Splanchnologie, (griech.) die Lehre von den Eingeweiden (s. d. u. den 
Artikel Anatomie). 

Spleen, ein engliſches Wort, das Milz bedeutet und, davon übertragen, 
die Milzſucht, Hypochondrie (f. dd.) Man hat den S. als eine beſondere, 
dem britiſchen Inſelvolke eigenthümliche, Krankheit betrachtet, die ſich vorzüglich 
durch Gleichgültigkeit gegen die Fortdauer des Lebens auszeichnet, durch Lebens- 


überdruß und daher häufig zum Selbſtmorde führt. Der S. findet ſich vorzüg⸗ 


lich bei Individuen, deren äußere Lebensumſtände fie über die gewöhnlichen Sor⸗ 
gen des Lebens erheben, ihnen jeden Erwerb durch perſönliche Anſtrengung über⸗ 
flüſſig machen und ihnen den Genuß aller Lebensfreuden in vollem Maße gewäh⸗ 
ren. Setzt man in ſolchen Verhältniſſen fic) nicht feibft Ziel und Schranke; wird 
namentlich die Jugendzeit in Ausſchweifungen zugebracht, dann erfolgt allgemeine 
Abſtumpfung, das Leben bietet keinen Retz mehr und der Zuſtand des ©.9 tritt 
ein. — Die Heilung des S.8 fordert als erſte Bedingniß anregende Thätigkeit; 
da aber in den Verhältniſſen des vom S. Befallenen der äußere Antrieb hiezu 
gewöhnlich fehlt, ſo gelingt die Herſtellung von demſelben nur ſelten. E. Buchner. 

Splint nennt man den weichern Theil des Holzes zwiſchen dem Kerne 
und der Rinde (f. dd. ). n 

Splügen, ein Berg in der Bündtneriſchen Alpenkette, zwiſchen dem Rhein⸗ 
wald und dem St. Giacomo⸗Thale, in der Grafſchaft Chiavenna. Ueber ihn 
führt einer der älteſten (ſeit dem 13. Jahrhunderte) und am meiſten gebrauchten 
Wege aus der Schweiz nach Italien. Die nordöſtliche Schweiz, Deutſchland und 


der Norden im Allgemeinen benützten dieſe Straße und die benachbarte über den 
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Bernhardin, als die kürzeſten, mehr als andere Alpenpäſſe. Die Höhe des Ueber⸗ 
ganges, wo das Wirthshaus ſteht, liegt 6513 Fuß, alſo 71 Fuß höher, als der 
Bernhardin, über dem Meere, 4677 Fuß über Chur und 5776 über Chiavenna. 
Der obere Theil der Südſeite, Cardinell genannt, war gefährlicher, als die Nord⸗ 
ſeite und glich den Schöllenen am Gotthard; aber von 1818 an bis 1822 wurde 
die Straße mit großer Kunſt fahrbar gemacht, die Cardinell vermieden und die⸗ 
ſelbe iſt ſo beinahe ganz gefahrlos geworden. Auf der öſterreichiſchen Seite hat 
die Straße 18, auf der Bündtneriſchen 15 Fuß Breite, ſo daß die Simplonſtraße 
dieſe an Breite weit übertrifft. Dieſelbe zieht ſich, beinahe unmerklich anſteigend, 
vom Dorfe Iſola im Zickzacke auf die Anhöhe. Gegen Schneegeſtöber u. Lawinen 
ſichern vier feſte Galerien von 300 bis 1515 Fuß Länge und drei Zufluchts⸗ 
häuſer. Die Galerien ſind nicht in die Felſen geſprengt, ſondern aus Felsſtücken 
gebaut. In den Zufluchtshäuſern iſt Sommers u. Winters gute Aufnahme und 
Pflege zu finden. Der Theil vom Dorfe S. (mit 800 Einwohnern) bis auf die 
Höhe, oder, genauer, zu einem hohen Thale über 600 Fuß unter dem Gipfel des 
Berges, iſt auch fahrbar gemacht, doch beſchwerlicher. Das Wirthshaus in 
Iſola, 1959 Fuß tiefer, als das Berghaus, iſt beſſer, als das auf der Höhe. 
Man läutet bei Schneegeſtöber eine, im Wirthshauſe auf der Höhe aufgehängte 
Glocke, damit der Reiſende das Ziel weniger verfehle. Die öſterreichiſche Regier— 
ung, welche in der neuen Straße über den Bernhardin eine Abzugsquelle für den 
Handel der Lombardei erkannte, beeilte ſich, dieſe Straße zu bauen. Jährlich 
werden an 25,000 Centner Waaren über den S. geführt. Von der Höhe des 
S.⸗Berges führt ein Fußpfad in's Ferrera-Thal durch das Emmet-Thal. Der 
Tambo, weſtlich vom Wirthshauſe, iſt einer der höchſten Bergſtöcke Graubündt⸗ 
ens, 3332 Fuß höher, als der S. Man findet im Thal, wo das Wirthshaus 
des Berges ſteht, beim Graben in der Erde Ueberreſte von Baumſtämmen und 
Wurzeln. Heut zu Tage kommt kein Baum mehr da fort und das Holz muß 
12 Stunden weit hergebracht werden. Noch ſcheint einige Gefahr bei der neuen 
Straße zu ſeyn und daher ſpricht man von dem ungeheuern Unternehmen einer 
Galerie durch den ganzen Berg, von S. bis Iſola. Ein ſolches Werk wäre ohne 
Gleichen auf dem Erdboden. — Im November des Jahres 1800 führte General 
Macdonald eine franzöſiſche Heeresabtheilung mit großem Verluſte, unter dem 
Stürzen von Lawinen, über dieſen Berg. 
Spohn, Friedrich Auguſt Wilhelm, ein namhafter Philolog, geboren 
zu Dortmund 1792, erhielt ſeine erſte Bildung in Wittenberg, bezog 1804 die 
Schulpforte und 1810 die Univerſität Wittenberg, wo er Philologte ſtudirte, ha⸗ 
dbilitirte ſich 1815 zu Leipzig, ward 1817 außerordentlicher und 1819 ordentlicher 
Profeſſor der griechiſchen und lateiniſchen Sprache, ſtarb aber ſchon am 17. Juni 
1824. Außer mehren kleineren philologiſchen Schriften lieferte er in Böttcher's 
„Amalthea“ (1. Bd.) einen Aufſatz „Ueber Hieroglyphen, deren Deutung und die 
Sprache der alten Aegypter“ und beſchäftigte ſich viel mit Hieroglyphen, deren 
Entzifferung ihm aber nicht hat gelingen wollen. Außer ſeinen Ausgaben des 
„Panegyricus“ des Iſokrates (Leipzig 1817), der zwei geographiſchen Schriften 
des Nicephorus Blemmida (Leipzig 1818), die er zuerſt aus einer Pariſer Hand⸗ 
ſchrift bekannt machte, ferner der „Opera et dies“ des Heſtodus (Leipzig 1819), 
erwähnen wir beſonders: die Unterſuchungen „De Tibulli vita et carminibus“ 
(2. Abihlg., Leipzig 1819 fg.) und die „Lectiones Theocriteae“ (3. Abthl., Lpz. 
1823—24). Seine, die „Satiren“ des Horaz und „Eklogen“ des Virgil betref- 
fenden, meiſt chronologiſchen Erörterungen hat Jahn in der Ausgabe des Horaz 
(2. Aufl., Leipzig 1827) und Wagner in der neuen Bearbeitung des Heyneſſchen 
Virgil (Bd. 1., Leipzig 1830) aus den hinterlaſſenen Papieren mitgetheilt. Se y f- 
farth (ſ. d.) vereinigte Alles, was in Bezug auf ägyptiſche Sprache und Lite⸗ 
ratur nach ſeinem Tode ſich vorfand, in dem Werke „De lingua et literis veterum 
Aegyptiorum“ (Leipz. 1825). ä 0 
Spohr, Ludwig, der größte deutſche Violinſpieler und ein genialer Com⸗ 
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poniſt, geboren zu Seeſen im Braunſchweigiſchen 1783, Schüler Maucourt's 
reiste mit dem Violinſpieler Eck se ee erntete Hh in Deutichlany 
reiche Lorbeeren, ward 1805 zu Gotha Concertmeiſter, 1813 Kapellmeiſter am 
Theater an der Wien, glänzte in den dortigen, bei Gelegenheit des Congreſſes 
veranſtalteten, großen Concerten, ſchrieb ſeinen „Fauſt“, ſeine erſte „große Sym⸗ 
phonie“ und das Oratorium „das befreite Deutſchland“, durchzog bewundert 
Italien (1817), feierte 4819 in London beiſpielloſe Triumphe und ward bald 
Kapellmeiſter zu Kaſſel. Von jetzt mehr das theoretiſche Gebiet der Kunſt culti⸗ 
virend, bildete er eine große Anzahl vortrefflicher Violinſpieler (Spohr'ſche Schule), 
ſchrieb eine Reihe unſterblicher Werke, hauptſächlich für Theater und Kirche, wie 
die Opern: „Zemire und Azor“, ſeine herrliche „Jeſſonda“, „Berggeiſt“, „Alchy— 
miſt“, „Peter von Apone“ u. „Kreuzfahrer“; ſein Oratorium „die letzten Dinge“, 
viele Meſſen, auch Symphonien, Quartetten, Quintetten, Sonaten ꝛc. Unter 
allen deutſchen Meiſtern iſt er dem Genius Mozart's am verwandteſten. Auf 
ſeinen Reiſen begleitete ihn ſeine Gattin, geborne Schindler, zu Gotha 1787 
geboren, geſtorben 1834, eine Meiſterin auf der Pedalharfe. abt ite 
Spoleto, Hauptſtadt der Delegation gleiches Namens im Kirchenſtaate, an 
der Mareggia und an der Straße von Ancona und Florenz nach Rom, mit 8600 
Einwohnern, tft nicht ſchön gebaut, aber höchſt maleriſch gelegen, Sitz des Dele⸗ 
gaten und eines Biſchofs und hat 23 Kirchen, viele Klöſter und andere geiſtliche 
Stiftungen. Unter den erſten zeichnet ſich aus: der Dom mit einem Moſaik an 
der Facade von Solſernus 1220, einem derjenigen Werke, an denen man die 
erſten Regungen des erwachenden Kunſtſinns in Italien wahrnimmt. Im Chor 
Fresken von Fra Filippo und deſſen Grabmal von Lorenzo Medici, mit Epitaph 
von Politian. Im Palazzo publico ein Gemälde von Spagna. Am Platz der 
porta nuova eine Madonna al fresco von Crivelli, 1502. Nahe bei der Stadt 
ein großer, von Longobarden gegründeter, von ſpoletaniſchen Herzogen im 14. 
Jahrhunderte erneuerter Aguäduct. Schöne Ausſichten von der Höhe der Feſt⸗ 
ung. — Unter den zahlreichen Alterthümern nennen wir: die Cyklopiſchen 
Mauern auf dem Felſen des Caſtells. Reſte eines Theaters, eines Tempels 
der Concordia (del Crociſisso vor der Stadt) des Jupiter (S. Andrea), des 
Mars (S. Giuliano), Porta della Fuga oder Porta d Annibale. An dem nach 
Fuligno führenden Thore eine alte Brücke üder die Mareggia. Nur wenige 
Miglien entfernt iſt der Monte Luco mit dem Kloſter S. Giuliano und deſſen 
Einſtedeleien, davon die Madonna delle Grazie die ſchönſte. — Seit dem Jahre 
512 nach Gründung Roms römiſche Colonie, leiſtete S. dem Hannibal nach der 
Schlacht am traſimeniſchen Ste hartnäckigen Widerſtand. Von den Gothen 
zerſtört, wurde die Stadt durch Narſes wieder aufgebaut. Während der longo- 
bardiſchen Herrſchaft in Italien erhob ſie ſich zum Herzogthume, das am Ende 
des 9. Jahrhunderts einen Theil des alten Picenum, das Sabinerland mit dem 
Haupttheile Umbrien, den nördlichen Theil des jetzigen Abruzzo und einen Theil 
des Kirchenſtaats begriff. Wenn von einem zweiten Herzogthum S. die Rede 
iſt, ſo iſt darunter die, den Griechen entriſſene, Mark Gamerino zu verſtehen, die 
dann Mark Fermo hieß. Die Herzoge nahmen ſpäter den Markgrafentitel an. 
Durch Kaiſer Heinrich II. kam das Herzogthum an Toscana. Später bildete ſich 
aus dem Herzogthume S. die Mark Ancona, deren Grafen zeitweiſe das ganze 
Herzogthum unter ihrer Botmäßigkeit hatten. Seit dem 13. Jahrhunderte gehört 
es zu dem Kirchenſtaate, nachdem die Päpſte ſchon frühzettig als Herren deſſelben 
ſich betrachtet hatten. 4 
Spolien, 1) bei den alten Römern die, den erſchlagenen Feinden abgenom⸗ 
menen, Waffen und Rüſtungsſtücke. Beſonders berühmt waren die Spolia opima, 
D. h. die Rüſtung des getödteten feindlichen Feldherrn, welche dieſem von dem 
Feldherrn der Römer abgenommen wurde. Schon ein altes Geſetz unterſchied 3 
Claſſen von S.: die herrlichſten waren die der erſten Claſſe, die in dem kleinen 
Tempel aufgehängt wurden, den Romulus auf dem Kapitol zu dieſer Beſtimmung 
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dem Jupiter Feretrius erbaute, nachdem er den König der Cäninenſer, Akron, ge⸗ 
tödtet Hatte z nur noch zwei Römern glückte es nach ihm, eine ſolche S. zu weihen, 
dem Aulus Cornelius Coſſus, als er im Jahre 428 den Vejenterkönig Tolum⸗ 
nius, und dem Marcus Claudius Marcellus, als er im Jahre 222 den König 
der galliſchen Inſubrer, Virdumar, bei Claſtidium getödtet hatte. 2) Hießen ſo die, 
ſonſt in den Kirchen aufgehängten, ritterlichen Inſignien der Kirchenpatrone. 3) 
Die Güter geiſtlicher Perſonen, welche ohne Teſtament ſtarben und die dann 
ſämmtliche der apoſtoliſchen Kammer anheimfielen. a 

Spondeus, ein Versfuß von zwei langen Sylben (- -), der, feierlich ein⸗ 
herſchreitend, vorzüglich zu Opfergeſängen ſich eignete. Dem Grammatiker Dio⸗ 
medes zufolge wurde der S. auch pes pontificius (aus gleichem Grunde) genannt. 
Spondeum carmen iſt ein aus Spondeen beſtehendes Gedicht; nach Pollux auch 
der vierte Theil des, vom Auletiſten vorgetragenen, pythiſchen Nomos, den Sieg 
des Apollo bezeichnend. N N N 

Sponheim, ehemalige reichsunmittelbare Grafſchaft im oberrheiniſchen Kreiſe, 
zerfiel in die vordere und hintere Grafſchaft. Die Ruinen der Stammburg der 
Grafen von S. liegen bei dem Flecken Sponheim im Kreiſe Kreuznach des 
preußiſchen Regierungsbezirkes Koblenz. Man ſieht noch einen überaus feften 
Thurm, deſſen 10 Fuß dicke Mauern aus doppelten Quaderwänden beſtehen, 
zwiſchen welchen den mittleren Raum eine Art Guß ausfüllt. Die Urſprünge 
S.8 find dunkel. Berthold von Vianden und Ravenziersburg, der in der erſten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts eine Gräfin Hedwig, angeblich von Sponheim, 
heirathete, gilt für den Stifter des zweiten Sponheimiſchen Geſchlechtes. Von 
dem erſten, das mit jener Hedwig verblühte, wiſſen wir indeß nicht mit Gewiß⸗ 
heit, ob es den Namen S. führte. Graf Eberhard, Hedwig's Sohn, erbaute 
1044 die Kirche auf dem Feldberge bei S., neben welcher ſein Nachfolger, Graf 
Stephan, 1101 eine Benediktinerabtei errichtete. Dieſes Kloſter, dem heil. Martin 
geweiht, liegt jetzt ebenfalls in Trümmern. Der berühmte Trithemius, deſſen 
Chronicon Spanheimiense der Geſchichte des Rheinlands als Quelle dient, war 
daſelbſt Abt. Er ſtellte durch den Glanz ſeines Namens das verfallene Anſehen 
des Kloſters wieder her und ſammelte eine unſchätzbare Bibliothek. Die Grafen 
von S. ſtarben 1437 aus und in ihr Beſitzthum theilten ſich Kurpfalz und Baden. 
Durch den Wiener Kongreß kam der größte Theil der Grafſchaft an Preußen 
und iſt jetzt in die Kreiſe Simmern, Zell und Kreuznach des Regierungsbezirkes 
Koblenz vertheilt. Als der Großherzog Ludwig 1819 die Integrität Badens feſt⸗ 
ſtellte und ſeinen in morganatiſcher Ehe erzeugten Sohn Leopold zu ſeinem Nach⸗ 
folger beſtimmte, machte Bayern wegen der Grafſchaft S. Anſprüche an Baden, 
die aber auf ſich beruhen blieben, obſchon Bayern ſelbe nicht definitiv aufge— 
geben hat. mD. 

Sponſalien, ſ. Eheverlöbniß. 

Spontaneität oder Selbſtthätigkeit nennt man die Art von Thätigkeit, 
deren Wirkung vom Geiſte ausgeht. Sie iſt demnach der Empfänglichkeit 
oder Receptivität, wo die Thätigkeit ſich unter dem Einfluſſe einer fremden, 
von der ſie abhängig iſt, äußert, entgegengeſetzt. Ein, in unſerem Innern von 
ſelbſt entſtehender Trieb, unſere Wahrnehmung auf einen Gegenſtand zu richten, 
ohne durch irgend Etwas von dieſem Gegenſtande Ausgehendes dazu veranlaßt 
worden zu ſeyn, begründet die S. des Wahrnehmens; dagegen tritt S. des 
Denkens ein, wenn der Verſtand ſelbſtthätig wird; die S. des Wollens end— 
lich iſt das ſelbſtthatige Streben nach Etwas u. der Trieb in höherer Bedeutung. 
Hieraus geht hervor, daß im Allgemeinen die S. mit Vernunft gleichbedeutend 
iſt, ebenſo, wie die Empfänglichkeit des Erkenntnißvermögens das repräſentirt, 
was wir Sinne nennen. 1648 

„ Spontini Gasparo, geboren zu Ceſi im Kirchenſtaat 1778, kam, ſchon 
früh in die Tonkunſt eingeweiht, in ſeinem 15. Jahre in's Conſervatorium della 
pieta zu Neapel und erregte ſchon im 17. Jahre durch eine Opera bulfa Auf⸗ 
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merkſamkeit. In Neapel erwarb er ſich Cimaroſa's Achtung, deſſen Schüler 
und Freund er ward, ſowie er auch in Florenz, Palermo, Rom, Venedig und 
überhaupt auf den vorzüglichſten Theatern Italiens durch ſeine Opern vielen 
Beifall erwarb, bis er endlich nach Paris ging und auch hier 1804 durch die 
Opera buffa: Finta filosofa, großen Beifall fand. Den größten Ruf brachte ihm 
ſeine, der Kaiſerin Joſephine übergebene, große Oper „Die Veſtalin“, ein Werk, 
das allerdings vieles Große und Originelle (beſonders in den Chören), aber 
daneben auch ſo manches Alltägliche und Incorrekte hat, woran der Kenner An— 
ſtoß nimmt. Eine zweite Oper „Ferdinaud Cortez“, 1809 in Paris aufgeführt 
und ſpäterhin feine Olympia, die nach unzähligen Vorbereitungen erſt auf die 
Bühne kam, wurden nicht mit demſelben Beifalle aufgenommen, ſowie denn auch 
dieſe ſowohl, als ſeine nachherigen, Arbeiten gegen die Veſtalin in den Hintergrund 
gekommen zu ſeyn ſcheinen. 1817 ernannte ihn der König von Preußen bei ſei— 
ner Anweſenheit in Paris zum Kapellmeiſter, welche Stelle S. denn auch 1820 
zu Berlin antrat. 1829 wurde ihm bei Gelegenheit des großen Muſiffeſtes zu 
Halle, deſſen Leitung er übernommen und dabei ſein, von Allen ihm zugeſtandenes, 
Verdienſt als Direktor vorzüglich bewährt hatte, von der Univerſität Halle das 
Doktor-Diplom überreicht. In Berlin kam indeſſen S. in mehrfache Differenzen 
mit dem Publikum; man gab ihm Schuld, dem Maſſenhaften und der Inſttu— 
mentirung vor dem lieblichen und dem herzgewinnenden Geſange den Vorzug zu 
geben und beſonders war L. Rellſtab ſein Gegner. Dennoch leiſtete er manches 
Gute u. gründete den Unterſtützungsfond für verarmte und kranke Muſiker. Um 
1840 wurde er wegen eines, für unziemlich gehaltenen, Ausdrucks gegen den König 
angeklagt, 1841 verurtheilt und 1842 begnadigt, ging hierauf nach Paris und 
Rom und ward 1844 vom Papſte zum Grafen von St. Andrea ernannt. 
Sporaden ſind ein Theil der Inſeln im ägeiſchen Meere, die um die ſoge— 
nannten Cykladen liegen. Die Weſt⸗S. ſind die Inſeln: Hydra, Spezzia, Poros, 
Egina, Kolouri und einige kleinere; die Oſt-S. Souſam-Adaſſi, Nikaria, Pa⸗ 
tino, Kalamina, Lero, nebſt vielen kleineren; die Nord-S. Skiatho, Skopelo, 
Selidromi, Peleriſſa, Skyro, Pſara und andere kleinere. 5 
Sporadiſch nennt man eine Krankheit, wenn ſie nur einzeln auftritt, alſo 
unter einer größern Bevölkerung nur einzelne Individuen ergreift. S. iſt der 
Gegenſatz von epidemiſch (ſ. d.). Jede Krankheit, die gewöhnlich epidemiſch 
iſt, kann auch ſ. auftreten, und iſt in dieſem Falle in der Regel weniger gefähr— 
lich. a E. Buchner. 
Spork, Johann, Graf von, geboren 1597 zu Delburg in Weſtphalen, 
Sohn eines armen Edelmanns, trat als gemeiner Reiter in das Heer der Liga, 
zeichnete ſich im 30jährigen Kriege beſonders als Parteigänger ſehr aus, ward 
1637 Oberſt, that ſich dann am 24. November 1643 nach dem Ueberfalle von 
Tuttlingen außerordentlich hervor, mußte aber 1646, weil er einen Theil der ligiſti⸗ 
ſchen Truppen zum Uebertritte zum Kaiſer verleiten wollte, in's kaiſerliche Lager 
fliehen, wurde dort General und zeichnete ſich 1647 gegen die Schweden ſehr 
aus, ward Freiherr, führte 1660 den Dänen gegen Schweden ein Hülfskorps zu, 
focht als Feldmarſchalllieutenant 1664 und 1665 gegen die Türken, hatte mit 
den, von ihm geführten, Reiterregimentern den weſentlichſten Antheil am Siege 
von St. Gotthard, ward deßhalb Graf und General der Cavalerie und erhielt 
das Commando in Ungarn gegen die Malcontenten, die er in Ordnung hielt. 
1674 erhielt er das Commando in den Niederlanden, eroberte Dinant, focht mit 
Montecucculi am Rhein, kehrte hierauf nach ſeinen Gütern in Böhmen zurück 
und ſtarb dort 1679. ‘ 
Sporteln heißen gerichtliche Nebengebühren, wie fle in früheren Zeiten ſehr 
allgemein waren und bei manchen Gerichten einen großen Theil der Beſoldung 
und des Einkommens der Beamten bildeten, aber auch ſehr oft durch die Schwier⸗ 
igkeit der Controle eine Quelle und Veranlaſſung mannigfachen Mißbrauches 
waren und jedenfalls mit der Würde des Richteramtes, namentlich heut zu Tage, 
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nicht wohl mehr vereinbar find. Unſere Zeit hat daher dieſe Mißſtände in den 
meiſten deutſchen Staaten aufgehoben. So namentlich in Heſſen (Großherzog⸗ 
thum), wo die große Amts⸗ und Gerichtstaxre mit dem Stempel erhoben wird, 
ſei es durch die Eingabe der Parteien, oder die Verfügung des Richters; eine 
Einrichtung, die unverkennbar große Vorzüge hat, vorausgeſetzt, daß die Größe 
des Stempels mit dem richterlichen Geſchafte im rechten Verhältniſſe ſteht und 
der Stempel die Koſten der Rechtspflege überhaupt nicht überſteigt. — Unter 
Sporteltaxe verſteht man dle geſetzliche Vorſchrift, nach welcher die Gerichts⸗ 
und Advokaten-Gebühren angeſetzt werden, deren Anſatz und Berechnung deßhalb 
auch ſportuliren genannt und nicht immer im beſten Sinne verſtanden wird, 
obgleich man zugeſtehen muß, daß dieſe- Sporteltaren und Stempelgebühren der 
Richter und Anwälte in Deutſchland im Ganzen mäſſiger und paſſender, als in 
Frankreich und England, find und jedenfalls darin ein Vorzug deutſcher Rechts— 
pflege und Rechtsſprechung erkannt werden muß. 

S. P. O. R., Abkürzung für Senatus Populusque Romanus (der Senat 
und das Volk von Rom). i 

Sprache ift im Allgemeinen die Fähigkeit, ſich Anderen mitzutheilen, mögen als 
Mittel dazu nun willkürliche Zeichen, Geberden, die Finger, Bilder, Schrift oder 
Ideen gebraucht werden. Im engern Sinne nennt man S. nur die Mittheilung 
durch geregelte, nach gewiſſen Geſetzen zuſammengeſetzte, Laute und dieſes Ver⸗ 
mögen iſt unter allen Geſchöpfen dem Menſchen allein eigenthümlich. Denn, wenn 
man auch nicht in Abrede ſtellen kann, daß vielen Thieren die Gabe, durch Töne 
ſich verſtändlich zu machen, verliehen iſt, ſo geht ſchon aus der, im Vergleiche zu 
dem Menſchen ſehr unvollkommenen, Organiſation des Thieres hervor, daß die 
ſogenannte Thierſprache lediglich als eine Aeußerung des Inſtinkts zu betrachten 
{ft Das Weſen der menſchlichen S. zu beſtimmen, tft ſchon ſehr ſchwierig; mit 
Unrecht hat man ſie für eine bloße Form des Denkens gehalten, oder fuͤr das 
Mittel, die Gedanken ſinnlich hervortreten zu laſſen. Vielmehr ſcheint die S. 
ſelbſt als eine eigenthümliche geiſtige Kraft angeſehen werden zu muͤſſen, welche 
allerdings hart an das Erkenninißvermögen gränzt, ja, ohne daſſelbe wahrſchein— 
lich gar nicht exiſtiren kann, während das Denken inſoferne wenigſtens völlig 
unabhängig von der S. iſt, als es ſeine Operationen durchaus ohne Unterſtütz⸗ 
ung der S. zu vollziehen im Stande iſt. Beide aber umſchlingen ſich wieder fo 
innig, daß ſte ſich gegenſeitig zur Ernährung u. Ausbildung dienen. — Ueber den 
Urſprung der S. find vielfache Vermuthungen aufgeſtellt worden. Die erſte 
Lehrerin mag die Natur geweſen ſeyn, an deren Tönen die S.⸗ Werkzeuge ſich 
geübt haben; ſinnlich find auch urſprünglich alle Ausdrücke für Porſtellungen und 
Empfindungen geweſen; die rohen Sin wilder Völker liefern hierzu die Belege. 
Die weitere Emwickelung der S. hielt dann wohl gleichen Schritt mit den übri— 
gen geiſtigen Anlagen, ganz ähnlich der Weiſe, wie wir dieß bei jedem Kinde 
ſehen. Da aber ſämmtliche Sprachen der Erde dieſes Stadium der Bildung 
längſt überſchritten haben, fo laſſen ſich auf einzelnen Spuren nur ſehr ſchwan⸗ 
kende Vermuthungen errichten, wie denn überhaupt die Werkſtätte des ſchaffenden 
S.⸗Geiſtes fo tief und geheimnißvoll liegt, daß nur dann und wann einem bez 
vorzugten Sterblichen ein Blick in dieſe wunderbare Welt vergönnt wird. Der 
S.n gibt es fo viele, als Völker die Erde bewohnen; nach gewiſſen Erſchein⸗ 
ungen, deren Regeln ſich feſtſtellen laſſen, hat man unter einigen derſelben Berz 
wandtſchaften wahrgenommen und ſte demnach in Familien, Stämme, Gruppen 
geordnet, welche mit den geographiſchen und geſchichtlichen Verhältniſſen ſolcher 
Völker oft genau zuſammen fallen, oft auch dazu dienen, über dunkele Partien 
derſelben ein helles Licht zu werfen. Man hat in dieſen Forſchungen bis zu einer 
Urſprache vorzudringen ſich Mühe gegeben und wirklich ſchlugen mehre Gelehrte 
eine allgemeine (Univerſal⸗) S. vor: ſo John Wilkens zu Cheſter (geſtorben 
1672), Johann Joachim Becher (1661), Leibniz, Rödike in Berlin, Heumann, 
Wolke und Andere. Aber alle dazu vorgeſchlagenen Mittel, ſelbſt die in neueſter 
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Zeit von Sudre erfundene muſikaliſche S., haben daſſelbe Erforderniß, wie 
jede reine Wortſprache: ſie müßen erſt angelernt werden und dabei verwechſelt 
man immer den Inhalt der S., das Gedachte, mit der Form, dem Geſprochenen. 
Erſteres bleibt daſſelbe in jeder S., letzteres aber iſt, wie ſchon erwähnt, zum 
großen Theile ein Produkt der Willkür. Indeſſen können umfaſſende und gründ⸗ 
liche Studien mit verbundenen Kräften dereinſt die vorhandenen Sin zu einer 
Stufenleiter zuſammenſtellen, an der ſich die Geſchichte des Sen-Geiſtes und da⸗ 
mit die Geſchichte des Menſchengeiſtes überhaupt verfolgen ließe. Charakteriſtiſch 
für jedes Volk, wie ſeine Sitten, Kunſt ꝛc, tft auch ſeine S. und daher nimmt. 
die S.⸗Wiſſenſchaft, die die einzelnen S.n, ihren Zuſammenhang u. ihr Ver— 
hältniß zu den ſonſtigen Erſcheinungen des menſchlichen Geiſtes unterſucht, eine 
wichtige und ehrenvolle Stelle im Gebiete der Wiſſenſchaften ein, obſchon ſie erſt 
im Entſtehen begriffen und in ihrer allgemeinern Bedeutung faſt nur von 
Deutſchen erkannt und gefördert worden iſt. — In tropiſcher Hinſicht gebraucht 
man den Ausdruck S. auch häufig für Redeweiſe, wie: ſtolze, demüthige, dichter— 
iſche, philoſophiſche S. u. dgl., wo ſich der Begriff mehr auf den Inhalt bezieht, 
und unterſcheidet in ähnlicher Weiſe die Umg angs⸗S., wie ſie ge- 
wöhnlich geſprochen wird und welche ſich wieder in Dialekte Cf. d.) ſcheidet, 
von der Schrift-S., welche die Ausdrucksweiſe in der Schrift bezeichnet. Im 
Allgemeinen zerfallen aber alle Sen in todte, welche nicht mehr geſprochen wer— 
den, (wie die lateiniſche), und lebende, die ſich noch im Munde des 
Volkes finden. . “90% ; 

Sprachgebrauch iſt die, in einer Sprache herrſchende Art und Weiſe, Wör⸗ 
ter und Wendungen zur Darſtellung ſeiner Gedanken und Empfindungen zu ge— 
brauchen. Vom gemeinen S., welcher ſich in der Converſation vorfindet, un⸗ 
terſcheidet man den wiſſenſchaftlichen S., welcher entſteht, wenn Wörter in 
ihren gewöhnlichen Bedeutungen zu unbeſtimmt, nicht recht paſſend, nicht bezeich⸗ 
nend genug ſind und man dieſelben in anderer Bedeutung gebraucht. Thun dieß 
blos Einzelne, fo wird es ein blos individueller S., wird aber der neue 
Gebrauch für die Wiſſenſchaft allgemein aufgenommen, ſo entſteht dadurch die 
ſogenannte Kunſtſprache. ad 0 5 f 

Sprachgewölbe heißt in der Baukunſt ein, in elliptiſcher Form nach aku⸗ 
ſtiſchen Geſetzen — Gewölbe, in welchem an gewiſſen Stellen dasjenige 
deutlich gehört wird, was an einer andern beſtimmten Stelle noch ſo leiſe ge- 
ſprochen wird. Vgl. darüber Kircher, Phonurgia nova, de prodigiosis sonorum 
effectibus, Amſterdam 1773, Fol. N 

Sprachlehre, ſ. Gram matik. 

Sprachreinigung, ſ. Purismus. i * ö 

Sprachrohr nennt man eine Röhre, welche einen Schall nach einer gewiſſen 
Richtung auf große Entfernungen fortzuleiten vermag; mithin muß ſie kegelförmig 
und unter einem ſolchen Winkel erweitert ſeyn, daß die, von den inneren Wänden 
des S.8 zurückgeworfenen, Schallſtrahlen nach der letzten Zurückwerfung parallel 
aus dem S. fahren und den Schall nach dieſer Richtung mit bedeutend vermin⸗ 
derter Intenſttät hintragen. Muncke hat gefunden, daß eine ſtarke Menſchen⸗ 
ſtimme ſich mittelſt des S.s 18,000 Fuß weit noch deutlich vernehmen läßt. — 
Athanasius Kircher brachte bereits vor 1644 in ſeinem Zimmer in Rom eine 
trichterförmig endende Röhre an, wodurch er hören konnte, was der Thürhüter 
ſprach. Ebenſo wollte er 1649 von einem Berge durch ein Rohr 2200 Menſchen zum 
Gottesdienſte gerufen, und dem deutſchen Kaiſer ein ſolches Rohr verfertigt 
haben, deſſen er ſich mit beſtem Erfolge zum Sprechen bediente. Zwanzig Jahre 
ſpäter (1670) machte der Ritter Samuel Morland ein S. in Geſtalt einer 
Trompete, zuerſt aus Glas, ſpäter aus Kupfer und ſtellte damit viele Verſuche 
in Gegenwart Königs Karl II. und des Prinzen Robert an. Das Höhrrohr 
kannte ſchon Porta. Auch ſcheint es den Arabern bekannt geweſen zu ſeyn. 
Uebrigens erwaͤhnen auch Reiſende, welche China im 9. Jahrhunderte beſuchten, 
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daß man dort Trompeten hatte, welche die Stimme auf eine weite Entfernung 

trugen und Alexander der Große hatte eine Trompete, mit der er ſeine Armee 

verſammelte und ihr Befehle ertheilte; dieſelbe ſoll den Ton vier Stunden weit 
gebracht haben. oe | 4 N 

Sprechmaſchine. Schon Lucian erzählt von einem Betrüger Alexander, 
daß er den Schlund eines Kranichs ſtatt einer Röhre genommen und durch dieſen 
die Stimme zum Munde einer Statue hätte kommen laſſen. Als der Biſchof Theo⸗ 
philus im 4. Jahrhunderte die Götzenbilder zu Alexandrien zerſtörte, fand er 
einige, welche hohl und dergeſtalt an die Wand geſtellt waren, daß ein Prieſter 
hinten unbemerkt hinantreten und durch den Mund der Statue zu dem dummen 
Volke reden konnte. Ein Engländer, Thomas Irſon, wurde mit ſeiner Kunſt in 
dieſer Hinſicht ſogar vom Könige Karl II. und deſſen ganzem Hofe bewundert, 
aber es wies ſich zuletzt aus, daß ein Anderer im Nebenzimmer dahinter ſteckte, der 
durch eine Röhre die Fragen, welche einem hölzernen Kopfe leiſe ins Ohr geſagt 
wurden, beantwortete. sae a - 

Spree, ein Nebenfluß der Havel, auf deren linker Seite. Die überbrückte Haupt⸗ 
quelle der S. iſt in der ſächſiſchen Oberlauſitz, auf dem Vorwerk Ebersbach bei 
Neu⸗Gersdorf, andere Quellen ſind daneben u. abwärts, alle aber fließen in einen 
kleinen Teich zuſammen, woraus die S. abfließt, eine kurze Strecke die böhmiſche 
Gränze bildend. Der Lauf iſt im Allgemeinen gegen Norden. Bei Leichnam 
theilt fich der Fluß in zwei Arme, von denen der eine, nordweſtlich gerichtet, bet 
Hermsdorf nach Preußen fließt; der andere, auch die kleine S. genannt, nordöſt⸗ 
lich gerichtet, das Löbauer, Roſenhayner u. Nadelwitzer Waſſer auf⸗ 
nimmt, fließt bei Neudorf nach Preußen und nimmt bei dem Dorfe Spree den 
Schöps auf u. fließt über Tſchellen wieder in den andern Arm. Der vereinigte 
Fluß fließt nördlich, dann weſtlich, dann nordöſtlich und wieder nordweſtlich bis 
zur Mündung bei Spandau. Durch den Müllroſer- oder Friedrich- Wilhelm- 
Kanal iſt die S. mit der Oder verbunden. Sie durchfließt den großen Schwie⸗ 
loch⸗See; ihr Lauf iſt ungefähr 70 Stunden. 

Spreewald, ein Wald von 4 Meilen im Umkreiſe, in der Niederlauſitz, von 
der Spree ganz umgeben und durchfloſſen. Es liegen viele Dörfer und Höfe 
(Kaupen) darin und er iſt wegen der guten Viehzucht bekannt. Er erſtreckt ſich 
von Lübenau bis zu der Herrſchaft Lieberoſe. Die größteniheils wendiſchen Ein⸗ 
wohner unterhalten, außer der beträchtlichen Viehzucht und Fiſcherei, auch einen 
ſtarken Gemüſebau. . 

Spremberg, Kreisſtadt im Regierungsbezirke Frankfurt a. O. der preuß. 
Provinz Brandenburg, auf einer Inſel der Spree gelegen, hat ein königliches 
Schloß, ein Fräuleinſtift, eine Töchterſchule (die ſogenannte Amalienſchule) und 
4000 Einwohner, welche vorzüglich Tuchfabrikation, Töpferarbeit und Tabaks bau 
betreiben. Im hieſigen Schloſſe hatte der letzte Herzog von Merſeburg, Heinrich, 
bis 1731 ſeine Reſidenz. 

Sprengel, 1) Kurt, ein gelehrter Arzt, geb. den 13. Auguſt 1766 zu Bolde⸗ 
kow bei Anklam in Pommern, Sohn eines Predigers, erhielt von ſeinem Vater 
den erſten gelehrten Unterricht, ſelbſt in den orientaliſchen Sprachen, ſchrieb in 
ſeinem 14. Jahre bereits eine „Anleitung zur Botanik für Frauenzimmer“, kam 
1783 nach Greifswalde als Hauslehrer und ſtudirte die Theologie; nach abge⸗ 
legtem Examen erhielt er die Erlaubniß zum Predigen und begab ſich 1785 nach 
Halle, um hier dem Studium der Theologie und der Naturwiſſenſchaften obzu⸗ 
liegen; bald aber verließ er erſtere und wendete ſich ganz den letzteren und der 
Heilkunde zu. 1787 wurde er zum Med. Dr. promovirt und fing noch in ſelbem 
Jahre an Vorleſungen zu halten; 1789 wurde er außerordentlicher Profeſſor 
der Medizin, 1795 aber ordentlicher Profeſſor und 1797 übernahm er zugleich die 
Profeſſur der Botanik. Seine Vorleſungen, wie ſeine zahlreichen Schriften, er⸗ 
warben ihm ſolche Anerkennung, daß er den berühmteſten gelehrten Aerzten Deutſch⸗ 
lands beigezählt werden muß. Weit über Deutſchland's Gauen verbreitete ſich 
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ſein Ruhm; gegen 70 gelehrte Geſellſchaften und Akademien erwählten ihn zu 
ihrem Mitgliede; ſein Landesherr ernannte ihn zum Geheimen Rathe. Er ſtarb, 
gebeugt durch den frühzeitigen Tod ſeines älteſten Sohnes (.. unt.), nach wieder- 
holten Schlaganfällen am 15. März 1833. — S. iſt der Begründer der neuern 
mediziniſchen Geſchichtsforſchung; er hat alle ſeine Vorgänger an umfaſſender 
Gelehrſamkeit, unermüdlichem Fleiße und gereiftem Urtheil weit übertroffen. Sein 
großes Werk, welches er ſelbſt als „Verſuch“ bezeichnete, iſt die erſte Schrift, 
welche die geſammte Geſchichte der Heilkunde umfaßt und zugleich die Epide— 
We berückſichtigt. Noch ift dieſes Werk, das bei den Aerzten das Intereſſe für 
die Geſchichte ihrer Kunſt mächtig anregte und viele Forſcher dieſem Gebiete zu⸗ 
wendete, unübertroffen. Abgeſehen von dieſen Verdienſten um die Geſchichte der 
Arzneikunde, hat fic) aber S. auch in anderen Theilen der Heilkunde und der Na— 
turwiſſenſchaften ſehr verdient gemacht, und mit Recht gebührt ihm bei ſeiner 
ausgebreiteten und umfaſſenden Gelehrſamkeit der Name eines Polyhiſtor im beſten 
Sinne des Wortes. Von ſeinen ſehr zahlreichen Schriften ſind die wichtigſten: 
„Verſuch einer pragmatiſchen Geſchichte der Arzneikunde.“ 5 Thle, Halle 1792 bis 
1803, 4. Aufl. von J. Roſenbaum, Leipz. 1843, erſchien in 2 franzöſiſchen und 
einer italieniſchen Ueberſetzung. — „Institutiones medicae,“ 6 Bde., Leipz. 1809 
bis 1819; einzelne Theile in wiederholter Auflage. — „Handbuch der Pathologie“ 
3 Thle., Leipz. 1795—1797, 4. Aufl. 18 15. — „Handbuch der Semiotik,“ Halle 
1801, ward nachgedruckt und in's Ruſſiſche überſetzt. „Geſchichte der Botanik,“ 
2 Thle., Altenburg 1817, 1818, war früher in lateiniſcher Bearbeitung erſchienen 
und wurde in's Franzöſiſche überſetzt. — „Grundzüge der wiſſenſchaftlichen Pflanz- 
enkunde“, Leipz. 1820, ward in's Engliſche überſetzt. — „Literatura medica ex- 
terna recentior,“ Leipz. 1829. — Seine „Opuscula academica“ erſchienen ge⸗ 
ſammelt von H. Roſenbaum, der auch die Lebensgeſchichte S.'s beifügte. — 2) 
Sein Sohn, Wilhelm S., geb. zu Halle 14. Januar 1792, war ſeit 1821 
ordentlicher Profeſſor der Chirurgie in Greifswalde und ſtarb daſelbſt den 18. 
November 1828. Er ſchrieb den zweiten Theil der von ſeinem Vater angefanz 
genen „Geſchichte der Chirurgie“, 2 Bde., Halle 1805—1819 und ein „Hand⸗ 
buch der Chirurgie“, von dem nur der erſte Band erſchien, Halle 1828, 2. Auf⸗ 
lage 1833. . E. Buchner. 
Sprengwerk, heißt eine Hängewerk (ſ. d.), fobald unter dem Balken des⸗ 
felben Strebebänder angebracht find. Häufig werden Hänge- und S.e mit ein⸗ 
ander verbunden namentlich dann gewöhnlich, wenn die Haupt- oder Streckbalken 
von ſehr großer Länge find. Oft werden eiſerne Brücken mit Sten verſehen. 
Sprichwort (minder gut Sprüchwort, mittelhochd. Sprich wort, nte- 
derd. Sprekword, neuniederl. spréekwörd) tft ein kurzer Satz, der eine wahre 
und nützliche Lehre ausſpricht und unter dem Volke gang und gäbe iſt. Das 
S. miſcht ſich mit ſeiner Lebensphiloſophie in alle Händel, ſucht überall nach 
dem Rechten und hält dem Leben überall einen Spiegel vor. Es iſt auf dem 
Wege durch das Leben ein kluger, heiterer Geſelle, der uns weder in Leid, noch 
Freud, weder in Schimpf, noch Ernſt im Stiche läßt. Die S.er rühmen ſich 
eines hohen Alters; ihr Geſchlechtsregiſter beginnt mit den Orakeln oder göttlichen 
Offenbarungen durch den Mund der Dichter, Weiſen, Patriarchen, Könige, Pro⸗ 
pheten und Sibyllen. Als Kinder aller Zeiten und aller Stände ſtehen ſie dem 
Heute ſo nahe, wie dem grauen Alterthum, dem Fürſten ſo nahe, wie dem Hirten 
und Landmann. Die Literatur der Ster iſt ſehr reich, doch haben wir noch keine 
kritiſche Sammlung derſelben. Eine verdienſtvolle Vorarbeit lieferte Nopitſch in 
ſeiner „Literatur der Ster“, Nürnberg 1822. — Die S er Salomons find uns er⸗ 
halten. Die Griechen hatten viele Ster; die Sammlung von Ariſtoteles iſt ver⸗ 
loren. Was ſich in den griechiſchen Schriftſtellern zerſtreut findet, hat G. von 
Leutſch jüngſt herausgegeben. Aus der römiſchen Literatur haben ſich Sprüche 
von Cato, P. Syrus u. A. erhalten; die römiſchen und griechiſchen Sprüche gab 
zuerſt Erasmus im J. 1500 heraus. Eine Sammlung engliſcher Ster erſchien 
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768 , Springbrunnen Spurzheim. . 
von J. Ray. Sammlungen deutſcher S.er gaben heraus: H. Bebel 1508, 7. 
Aufl. 1526; Ant. Tunnictus 1514, 2. Aufl. 1539; Joh. Agricola 1528 (bis 1592 
in 21 verſchiedenen Ausgaben); Seb. Frank 1541 (bis 1691 in 28 verſchiedenen 
Ausgaben wiederholt); Guchar. Eyring, 1601—3 in 3 Thlu.; Fr. Petri (Teutſche 
Weisheit); J. W. Zinkgref 1624 (bis 1693 in 13 Ausg.); Chr. Lehmann 
(polit. Blumengarten) 1630 (bis 1662 in 5 Ausg.); P. Winkler 1695; J. 
M. v. Sailer (Weisheit auf der Gaſſe) 1810; W. Körte n. A. 1847; Sim⸗ 
rock 1848 u. A. a N i 5 she Lag 

Springbrunnen nennt man eine künſtliche. Vorrichtung, mittelſt den an 
kleinerer oder größerer Waſſerſtrahl in die Höhe ſpringt. Die Theorie der S. 
beruht auf dem Geſetze der communicirenden Röhren. Wird der eine Schenkel 
einer communicirenden Röhre abgeſchnitten, während die andere mit Waſſer ge- 
füllt iſt, ſo nöthigt der Druck des letztern das, im abgeſchnittenen Schenkel be⸗ 
findliche Waſſer, ſo lange in die Höhe zu ſteigen, bis das Waſſer in beiden 
Schenkeln gleiches Niveau hat, oder, das Waſſer ſteigt ſo hoch als es fällt. Der 
Druck der Waſſerſäule im längern Schenkel kann jedoch durch jeden andern Druck, 
z. B. den eines mechaniſch bewegten Stempels (wie bei der Feuerſpritze), der 
comprimirten Luft des Dampfes u. ſ. w. erſetzt werden. Im Allgemeinen muß 
dem Waſſer durch dieſen Druck beim Ausſtrömen eine Geſchwindigkeit er⸗ 
theilt werden, welche durch den Fall an derjenigen Höhe herab, bis zu welcher 


es aufſteigen ſoll, erzeugt wird. In Folge mehrer Hinderniſſe der Bewegung 
des Waſſers, namentlich der Adhäſton deſſelben, erreicht jedoch das frei ſpringende 


aſſer nie diejenige Höhe, die es erreichen würde wenn es in einer Röhre ein⸗ 


geſchloſſen ware und die wirkliche Sprunghöhe hängt beſonders von der Länge 


u. dem Durchmeſſer der Zuleitungsröhre ab. — Die größten bekannten künſtlichen 
S. find die zu Herrnhauſen bei Hannover, auf der Wilhelmshöhe bei Kaſſel, zu 
Verſailles und zu Sansſouci bei Potsdam. Alle aber bleiben hinter den natür⸗ 
lichen S. in Island weit zurück, 8 
Springzeit, ſ. Ebbe und Fluth. 
Spulwürmer, ſ. Askariden. 

Spurzheim, Johann Kaſpar, Schüler Gall's (ſ. d.) und eifriger För⸗ 
derer der Schädellehre (ſ. d.), geboren zu Longvich bei Trier den 31. Dez. 
1776, Sohn eines Pächters, ſtudirte ſeit 1791 die Theologie in Trier, begab ſich 
beim Einmarſche der franzöſiſch⸗republikaniſchen Armee nach Wien, wo er ſich 
1799 dem Studium der Medizin widmete, 1800 Gall's Privatvorleſungen hörte 
und nun deſſen erſter und bedeutendſter Schüler wurde. Von 1804 an begleitete er Gall 
auf ſeinen Reiſen durch Deutſchland, die Schweiz, Holland und Frankreich und 
ſeit 1807 nahm er auch thätigen Antheil an der Abfaſſung von Gall's Schriften. 
1813 trat aber Uneinigkeit zwiſchen beiden ein; S. trennte ſich und bereiste nun 
Großbritannien und Irland, allenthalben Vorleſungen über Phrenologie haltend. 
1817 kehrte er nach Paris zurück und ließ ſich daſelbſt als Lehrer der Phreno⸗ 
logie nieder; 1821 wurde er von der Pariſer Univerſität zum Med. Dr. promovirt 
und widmete ſich nun auch der Ausübung der Heilkunde; in den folgenden Jahren 
bereiste er die größeren Städte Frankreichs und wiederholt Großbritannien, um 
der Schädellehre durch ſeine Vorleſungen Anhänger zu gewinnen. 1832 ſchiffte 
er ſich zu gleichem Zwecke nach Nordamerika ein, ſtarb aber bald nach ſeiner 
Ankunft daſelbſt. — S. hat unläugbare Verdienſte um die Weiterausbildung und 
Verbreitung der Schädellehre, der er den Namen Phrenologie gab. Außer den, 
mit Gall gemeinſchaftlich verfaßten, Werken ſchrieb S. unter anderen: „The 
physiognomical systems of Dr. Gall and S.“ London 1815, „Observations on 
insanity,“ London 1817, erſchien auch franzöſiſch und in deutſcher Ueberſetzung. — 
„Essai philosophique sur la nature morale et ‘intellectuelle de Thomme.“ 
Paris 1820, auch deutſch. — „A view of the elementary principles of educa- 
tion.“ Edinburgh 1821, 3. Aufl. London 1840, überſetzt in's Franzöſiſche.— „A 
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view of the philosophical principles of Phrenology,“ London 1825, 4. Auflage 
1840 1c. „. : E. Buchner. 

Spurinna, Veſtricius, ein angefehener Römer, der nach Verwaltung 
mancher öffentlichen Aemter einen Feldzug gegen die Deutſchen befehligte, ſich den 
ganzen Strich, der nach ihm den Namen Silva Vestricia erhielt, unterwarf und 
ſiegreich nach Rom zurückkehrte, wo ihm eine Ehrenſäule errichtet wurde. Er war 
auch Dichter und Philoſoph, wovon wir aber keine Belege mehr haben. Sein 
Alter brachte er in philoſophiſcher Ruhe und Zurückgezogenheit zu, ſo daß ſich 
der jüngere Plinius, deſſen Freund er war, ein eben fo glückliches Alter wünſchte. 

Spurius, ſ. Uneheliche Kinder. ; 

Spyers, F. A., geboren zu Zevenaar in der niederländiſchen Provinz Gel- 
dern 1803, bezog, nach empfangener trefflicher Vorbildung, 1821 die eben eröff— 
nete Hochſchule zu Gent, wo er durch Fleiß und gründliches Wiſſen, wie durch 
ſeltene Liebenswürdigkeit die Achtung von Lehrern und Lernenden ſich erwarb und 
mit den erſten Literaten des Landes in Verbindung kam. Er widmete ſich jetzt 
dem Lehrfache, erwarb ſich den Doktorgrad der Philoſophie und wurde bald un- 
ter den Notabilitäten ſeines Vaterlandes genannt. 1826 wurde ihm von der 
niederländiſchen Regierung der Lehrſtuhl der Redekunſt am Collegium zu Oude— 
narde anvertraut, wo er mit nahen und fernen Gleichgeſinnten, ganz der Wiſſen— 
ſchaft hingegeben, die ſchönſten Tage verbrachte. Dieſem harmloſen Leben machte 
der Revolutionsſturm von 1830 ein Ende. In dem erſten Wirbel der belgiſchen 
Umwälzung ging mit vielen anderen flämiſchen Collegien auch das von Oudenarde 
zu Grunde, mit deſſen oberſter Leitung er nach dem Tode des frühern Direktors 
betraut worden war. Die Auflöſung dieſes Inſtituts, zu deſſen Blüthe S. fo 
weſentlich mitgewirkt hatte, erfüllte ihn mit tiefem Schmerz, doch fand er als Pri— 
vatgelehrter Troſt in den Wiſſenſchaften und befeſtigte nun insbeſondere ſeinen 
Ruhm als gründlicher Kenner des Griechiſchen und Deutſchen. Inzwiſchen bez 
gann die Regierung den Jerthum einzuſehen, in den fie durch Hintanſetzung 
vieler aus gezeichneten flämiſchen Gelehrten zum Nachtheile des Unterrichts verfallen 
war. Die Genter Hochſchule, die dem Untergange ſchon ſehr nahe ſtand, wurde 
durch die Dazwiſchenkunft patriotiſcher Gelehrten gerettet. Man fügte zu den 
früher beſtandenen Fakultäten der Rechte und der Heilkunde noch zwei neue, ſoge— 
nannte freie für philoſophiſche Wiſſenſchaften und Literatur, hinzu und gab S. 
eine Anſtellung als Lehrer des Hochdeutſchen. Dieſe Einrichtung hatte indeſſen 
keinen Beſtand. Während deſſen war aus dem ſtädtiſchen Collegium zu Gent ein 
Athenäum geworden und bei dieſem wurde S. Profeſſor. 1836 übernahm er 
auch die Vorleſungen über Kunſtgeſchichte an der Kunſtakademie von Gent. In 
allen dieſen Richtungen entfaltete er die ſchönſte und rein vaterländiſche Thatig- 
keit. Studirende, wie Künſtler, hingen ſtets mit der innigſten Liebe an ihm. S. 
iſt zugleich der Gründer der Genter Geſellſchaft für flämiſche Literatur, die in 
ihrer Blüthe die kühnſten Hoffnungen übertroffen hat. Er wirkte für ſie, wie für 
die vaterländiſche Sache überhaupt, nicht blos durch Lehre und Schrift, ſondern 
auch durch perſönliche Anregung. Seine Thätigkeit iſt um fo bewundernswerther, 
als ſeit Jahren ein ſchleichendes Uebel an ſeinem Leben zehrte. Im April des 
Jahres 1845 ſtarb er, von allen Vaterlandsfreunden tief und lange betrauert. 

Sſufismus oder Sofiismus iſt das Bekenntniß einer, ſchon im 9. Jahr⸗ 
hunderte entſtandenen und namentlich in Perſten und Indien ausgebreiteten, my— 
ſtiſchen Sekte des Muhamedanismus, deren Anhänger ſich ascetiſch von allem 
Irdiſchen losſagen und nach der vollſtändigſten Erkenntniß und Vereinigung mit 
Gott ſtreben. — Sſufi oder Sofi heißen dieſe Sektirer, weil ihre Geiſtlichen 
wollene Kleider tragen, da ihnen das Tragen ſeidener verboten iſt. 

Staal, Marguerite Jeanne Cordier, Baronin von, geboren zu 
Paris 1693, war die Tochter eines Malers de Launay, erhielt eine treffliche 
Erziehung in einem Kloſter, lebte aber nachher in großer Dürftigkeit, bis ſie durch 
Vermittelung der Herzogin von Laferté Kammerfrau bei der Gemahlin des Her- 
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ogs von Maine wurde. Hier machte fie ſich durch ihren Geiſt und Witz bald 
Panne und beliebt, fiel aber unter der Regentſchaft 1718 mit ihrer Gebieterin, 
welche bet der Cellamare'ſchen Verſchwörung die Hände im Spiel gehabt und 
wobei auch fie eine Rolle zur Myſtification des Hofes und der Stadt übernom⸗ 
men hatte, in Ungnade und theilte deßhalb die zweijährige Gefangenſchaft der 
Herzogin in der Baſtille. Nach ihrer Befreiung heirathete fie den Schweizer⸗ 
gardecapitän von S. u. ſtarb 1750 zu Grennevilliers bei Paris. Ihre Memoiren, 
Paris 1751, find voll Geiſt und Witz und für die Jeitgeſchichte von Wichtigkeit; 
auch wurden ihre Luſtſpiele und Briefe zu Paris 1806 herausgegeben. i 
Staar (Sturnus vulgaris), Gattung aus der Ordnung der Sperlingsvögel, 
Familie Kegelſchnabel, ein bekannter, munterer u. geſelliger Vogel, zieht im Oktober 
nach dem Süden und vertilgt eine Menge Inſekten. Er läßt ſich jung leicht 
zähmen, lernt Melodien pfeifen und Worte nachſprechen. a a 
Staar nennt man verſchiedene Arten der Blindheit. Man unterſcheidet den 
ſchwarzen, grünen und grauen S. — Der ſchwarze S. beſteht in einer Krank⸗ 
heit des Sehnerven, oder der, durch deſſen Ausbreitung gebildeten Netzhaut ({. 
Auge), wodurch dieſe Organe funktionsunfähig, d. h. unempfänglich für die 
Eindrücke des Lichtes werden. Der ſchwarze S. kann plötzlich entſtehen, häufiger 
aber bildet er ſich nach und nach aus, indem die Sehkraft immer mehr vermin⸗ 
dert wird. Gewöhnlich find in letzterem Falle heftige Augen- und Kopfſchmerzen 
vorhanden. Aeußerlich gibt ſich der ſchwarze S. gewöhnlich nur durch etwas 
verzogene, meiſt erweiterte Pupillen kund. Dem ſchwarzen S. find mehr ausge- 
ſetzt ſchwarze, dunkele Augen, als die hellen blonden. Er entſteht beſonders nach 
unterdrückten Blutflüſſen, nach heftigen Anſtrengungen der Augen, in Folge all— 
gemeiner Nervenſchwäche oder allgemeiner dyskraſiſcher Leiden, z. B. der Gicht. 
Vollkommen ausgebildeter ſchwarzer S. iſt unheilbar; bei beginnendem kann nur 
umſichtige Berückſichtigung der allgemeinen Körperverhältniſſe und, gegen die 
krankhaften Zuſtände derſelben gerichtete, ärztliche Behandlung im günſtigſten 
Falle Stillſtand des Uebels bewirken. — Der grüne S. beſteht in einer Ent⸗ 
miſchung des Glaskörpers, der eine grau-griinliche oder meergrüne Färbung an⸗ 
nimmt, dadurch undurchſichtig wird und ſonach den Zutritt des Lichtes zur Netz⸗ 
haut ſehr behindert, oder ganz unmöglich macht. Die Krankheit beginnt gewöhn⸗ 
lich mit einem Nebel oder Rauche, welchen man vor dem Auge zu ſehen glaubt; 
dann tritt Mückenſehen auf und Schmerz im Auge und in ſeiner nächſten Um⸗ 
gebung. Nun zeigt ſich grünliche Färbung in der Tiefe des Auges und die 
Sehkraft geht mehr und mehr verloren. Vorzugsweiſe werden braune Augen 
vom grünen S. befallen. Die nächſte Urſache deſſelben ſcheint ebenfalls, wie 
beim ſchwarzen S., Krankheit des Sehnerven zu ſeyn, die der Entmiſchung des 
Glaskörpers vorhergeht und dieſe ſcheint zumeiſt durch dyskraſiſche Krankheiten, 
namentlich durch die Gicht, herbeigeführt zu werden. Heilung des grünen Ses iſt 
nicht möglich, höchſtens kann nach verlorenem einem Auge durch geeignete ärzt⸗ 
liche Hülfe das andere vor dem Ergriffenwerden bewahrt und deſſen Sehkraft 
erhalten werden. — Der graue S. beruht auf einer Trübung der Linſe, oder 
der, dieſelbe umgebenden Kapſel, wodurch die Durchſichtigkeit dieſer Organe und 
ſonach das Sehvermögen aufgehoben wird. Man unterſcheidet hienach auch den 
Linſen- und den Kapſel⸗S. und, ſind beide getrübt, ſo nennt man das einen 
Kapſellinſen S. Der graue S. gibt ſich zu erkennen durch deutliche, weißliche 
oder grauliche, Färbung der Linſe oder Kapſel, wodurch dieſe, früher unſichtbaren, 
Organe ſichibar, aber zugleich undurchſichtig werden. Der graue S. kann ange⸗ 
boren ſeyn, oder wird erworben in Folge von allgemeiner Krankheit, beſonders 
der Gicht, oder in Folge von Entzündungen der Linſe oder ihrer Kapſel, die auf 
inneren Urſachen oder auf äußeren Verletzungen des Augs beruhen; er entſteht aber 
auch ohne beſondere Veranlaſſung im höhern Alter, wenn Verminderung des 
Flüſſigen und Ueberhandnahme des Spröden, Trockenen eintritt; und dieß iſt 
weitaus die häufigſte Urſache des grauen Ss — Heilung des grauen Ses iſt mög⸗ 
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lich, aber nur auf operativem Wege, indem man die getrübte Linſe mit ſammt 
ihrer Kapſel aus der Sehachſe entfernt. Dieß geschieht durch die S ee 
tionen; dieſe find: die Ausziehung des S.s, indem man mittelſt des S.-Meſſers 
durch Einſchneidung der Hornhaut die vordere Augenkammer eröffnet und durch 
dieſe Oeffnung die trübe Linſe mit ſammt der Kapſel entfernt. Oder man bringt 
den S. aus der Sehare, indem man die S.-Nadel durch die Hornhaut oder 
durch die weiße Haut einführt und mittelſt hebelförmiger Bewegungen die Linſe 
nach hinten und abwärts drückt. Endlich kann der graue S. auch noch operirt 
werden, indem man mittelſt der S.⸗ Nadel die Kapſel in verſchiedener Richtung 
einſchneidet und die Linſe zerſtückelt, fo aber eine Aufſaugung dieſer Organe erz 
möglicht. Alle S.⸗Operirten müſſen, wenn fie nach der Operation völlig herge- 
ſtellt find, zum Behufe des Sehens ſich der S.-Brillen, d. h. ſehr ſtark con⸗ 
verer Augengläſer, bedienen, um fo auf künſtliche Weiſe den Mangel der verloren 
gegangenen convexen Linſe zu erſetzen. E. Buchner. 
Staat iſt die Vereinigung von freien Menſchen in einem gewiſſen Land⸗ 
bezirke in einen Geſellſchaftsverband, unter gemeinſchaftlicher Obergewalt, zum 
Zwecke der Erhaltung und Beförderung des Geſammtwohls im Innern, ſo wie 
zum Schutze gegen Beeinträchtigung von Außen. — Da dieſe Vereinigung auf 
dem Geſammtwillen Aller beruht, dem ſich der Wille des Einzelnen unbedingt 
Runter werfen muß, fo iſt auch der S. keine Maſchine, welche etwas außer ihr 
Liegendem, etwa einem fremden Volke, dienen ſoll, oder auch Einem oder Einigen 
in ihr, als ihren Herren zum beliebigen Gebrauche vorgerichtet wäre, ſondern ſeine 
wahren Zwecke können nur die wahren Zwecke aller einzelnen, in dieſem gefelligen 
Vereine lebenden, Menſchen ſeyn. Da aber die wahren, vernünftigen Zwecke des 
Menſchen Wohlſtand, Geiſtesbildung, Einſicht, Tugend, ſittlicher Charakter, Ge— 
ſchmack oder Geſchicklichkeit und Gerechtigkeit find, fo entſcheidet über die Be- 
ſtimmung der wahren Zwecke des ©.8 die Erwägung, was für den einen oder 
andern dieſer Zwecke allein oder doch beſſer durch jene geſellige Vereinigung und 
deren Leitung durch die Regierung, als durch die Thätigkeit der Einzelnen, erreicht 
werden kann. Das große Werk der Wohlfahrt des Ganzen und der Einzelnen 
im Ganzen beruht aber auf dem Geſetze der Theilung der Arbeit. Jeder muß 
ſeinen Antheil an dem Geſchäfte übernehmen, welches nur durch das Zuſammen— 
wirken Aller gelingt; Jeder muß irgend eine Art der Arbeit wählen, in welcher 
er zum Theil für Andere mitſorgt und in der allgemeinen Ordnung der Aus— 
tauſchung der Produkte der Arbeit dagegen die Ausgleichung erwartet. Dafür 
bedürfen wir ſowohl einer eigenen, ſelbſtſtändigen, geſelligen Lebensordnung, als 
einer poſitiven Rechtsordnung, nach welcher jedem Einzelnen in dieſem ganzen 
Werke der bürgerlichen Thätigkeit gleichſam ſeine Stelle, ſein Recht und ſeine 
Obliegenheit zugewieſen wird. Daraus ergibt ſich 1) für die Zwecke des Sis, 
daß demſelben Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit zugeſichert werden muß, damit 
das Volk ſich ſelbſt lebe in eigener Freiheit, nicht als Sklave eines Andern, da— 
mit es ſeines Rechtes froh werde im Genuſſe der Früchte ſeiner Arbeit und den 
Blüthen eigener Geiſtesbildung. Dem ſelbſtſtändigen Ste ſoll aber eine feſte ge— 
ſellige Ordnung des Lebens zugeſichert werden, damit unter ihren Formen die 
Arbeit der Einzelnen zu glücklicher Vereinigung des ganzen bürgerlichen Lebens 
gedeihen könne. Dieſe Selbſtſtändigkeit und Ordnung aber ſollten eigentlich nur 
dienen, um aus der Thätigkeit des bürgerlichen Lebens die genannten wahren Zwecke 
des Menſchenlebens hervorgehen zu laffen; 2) für die wahren Zwecke der 
Regierung: die Thätigkeit der Regierenden, durch deren Ineinandergreifen die 
wahren Zwecke des Sts erreicht werden, kann ſich nur durch Eingreifen in den 
ganzen natürlichen Lauf des geſelligen Verkehrs offenbaren und auf Leitung des⸗ 
ſelben berechnet ſeyn und zwar einmal ſo, daß da, wo der natürliche Lauf im 
eſelligen Verkehr ſich nicht ſelbſt Selbſtſtändigkeit und Ordnung ſichert, ſie ihm 
Festigkeit verſchaffe; dann ſo, daß ſie darüber wache, daß die Geſammtthätigkeit 
des bürgerlichen Lebens ihren wahren Zwecken treu bleibe, oder ere immer 
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mehr annähere. — Die hiſtoriſche oder faktiſche Entſte hung der Sten beruht 
auf den Familien und den Gemeinden. Durch den Geſchlechts- und Geſelligkeits⸗ 
trieb des Menſchen entſteht die Familie, deren Oberhaupt und Geſetzgeber der 
Familienvater iſt. Die Familie verzweigt ſich in Stämme; das Bedürfniß und 
die Verwandtſchaft vereinigt dieſe wieder zu einer Gemeinde, um gemeinſam 
ihre Feinde abzuwehren, der Selbſthülfe zu entſagen und ein Zuſammenleben in 
Bequemlichkeit und Ordnung zu führen. Aus mehren Gemeinden entſteht nach 
gleichen Veranlaſſungen der S. Am früheſten finden ſich daher Sten bei Acker⸗ 
bau und Viehzucht treibenden Völkern. Betrachtet man aber die Entſtehung des 
Ses von der rechtlichen u. idealen Seite, fo legt man ihm den vernünftigen 
Geſammtwillen als Grundlage unter, einen S.s-Grundvertrag (S.s⸗ 
Vertrag), indem man annimmt, daß ſogleich, im Augenblicke des Zu⸗ 
ſammentretens zum Ste, die Glieder deſſelben ſich ſtillſchweigend zu einer 
rechtlichen Ordnung unter einer gemeinſchaftlichen Obergewalt vereinigt haben. 
Jenen Geſammtwillen, oder die urſprüngliche Machtvollkommenheit des Volkes 
nennt man Souveränetät: inſoferne kann auch von einer Volksſouverä— 
netät die Rede ſeyn. Dieſe aber ſo gedacht, als ob die Majeſtät im Volke liege 
und die höchſte Regierungsgewalt von ihm geübt werden könne, iſt ein Unding. 
Irriger Weiſe wird aber oft unter Souveränetät der Inbegriff der Befugniß der 
Regierung verſtanden. Von dieſer jedoch muß angenommen werden, daß ſie durch 


den S.8-Grundvertrag in die Hand des Regenten gelegt worden fet. Die Art 


und Weiſe nun, nach welcher ein S. eingerichtet iſt und regiert wird, beſtimmt 
die S.s-Formen oder Regterungsformen (f. dd.); das Reſultat derſelben 
heißt S.8-Berfaffung. — Die älteſte Eintheilung der Sten in Monarchie, 
Ariſtokratie und Demokratie (f. dd.) rührt von Ariſtoteles her: eine Ein⸗ 
theilung, die ſich indeſſen mehr auf die Regierungseinrichtung, als auf die eigent⸗ 
liche Grundverfaſſung bezieht, und zwar auf die Zahl der Regierenden, woran 
ſich dann erſt andere Verſchiedenheiten, z. B. die Ausbildung Mehrer zum Adel, 
als Bedingungen oder als Folgen der Ausführung, knüpfen. Dagegen bezeichnet 
der Begriff Republik oder Gemeinweſen, wenn man fie Sten ohne Gemein— 
weſen entgegenſetzt, nicht blos die Regierungseinrichtung, ſondern einen Unter⸗ 
ſchied der Verfaſſung, ſo daß es dann keinen Gegenſatz gegen Monarchie bildet. 
England iſt Monarchie und Gemeinweſen. Wie richtig nun aber auch die ari— 
ſtoteliſche Eintheilung iſt und wie wichtig, zumal, wenn man an die natürliche 
und ſelbſtſtändige Kraft jeder Regierung und an die ebenfalls natürlichen Folgen 
der Regierungseinrichtung denkt, ſo taugt ſie doch nicht zur oberſten Eintheil— 
ung der Gen. Alle Eintheilungen der Sten kann der Juriſt und Politiker nur 
nach den rechtlichen oder politiſchen Verſchiedenheiten machen. Die Haupt- 
oder Grundeintheilung aber darf er nur machen nach der Verſchiedenheit im we— 
ſentlichſten Punkte, das tft aber das Vereinigungs- oder Grund- oder Verfaſ— 
ſungsgeſetz des ganzen Ses-Lebens. Hiervon hängen die Grundbedingungen, a 
Grund- oder Urrechte der Vereinigung und der Bürger, überhaupt die politiſchen 
und rechtlichen Grundverſchiedenheiten ab, zumal die des grund geſetzlichen 
Verhältniſſes der Bürger zu einander, zum Staate und zur Regierung und die 
daraus für alle drei hervorgehenden Rechte. Dieſes führt zu der Abtheilung 
nach den drei Verfaſſungen: Deſpotie, Theofratte, Rechts-S. Jede 
dieſer Verfaſſungen kann nun möglicherweiſe, nach der Zahl der Regierenden, in 
Monarchie, Ariſtokratie, Demokratie unterabgetheilt werden. Das Gefühl dieſer 
Wahrheit beſtimmt auch Ariſtoteles, ſeinen drei Sten in der Tyrannei, Oligarchie 
und Pöbelherrſchaft drei Ausartungen entgegen zu ſetzen. Da nun fein normaler 
Zuſtand im Weſentlichen der rechtliche, die Ausartung der deſpotiſche iſt, 
ſo hätte er, auf dieſem Wege richtig fortſchreitend, zu dem Rechts-S. und der 
Deſpotie, als einer höhern Unterſcheidung, kommen müſſen. Dieſes aber wurde 
wahrſcheinlich auch ihm noch erſchwert durch die griechiſche und vollends atheni⸗ 
ſche Vermiſchung der Demokratie mit der freien rechtlichen Verfaſſung, ſo 
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daß man den wahren Rechts-S. nicht in ſeiner Weſenheit auffaßte und ihn 
ohne Demokratie nicht denken konnte. Selbſt Tacitus konnte dieß noch nicht. 
Er beginnt ſeine Annalen „Urbem Romam a principio reges habuere; libertatem 
Brutus instituit.“ Und Rouſſeau und die Jakobiner fielen in den alten Irrthum 
zurück. Dieſes hatte denn die verderblichen Folgen, daß man in jeder, auch der 
zeitgemäßeſten und mildeſten, Monarchie Rechtloſigkeit ſah; daß ſich das freie 
Streben nur auf Demokratie richtete, nicht aber auf rechtliche Einrichtung der 
Monarchie und daß man, wo dieſe unvermeidlich war, ſich ſelbſt in der Sklaverei 
aufgab. Aehnliches zeigen uns noch heutige Republikaner, die, wenn ſie die Re— 
publik nicht erreichen, die freie Monarchie nicht ihrer Bemühung werth halten. 
Von Ariſtoteles bis auf Montesquieu machte die Staateneintheilung keinen we— 
ſentlichen Fortſchritt. Montesquieu theilte die Sten in Deſpotien, Monarchien 
und Republiken. Der Fortſchritt, wenigſtens einen Hauptunterſchied nach der 

Verfaſſung in die Grundeintheilung aufgenommen zu haben, war höchſt ver- 
dienſtlich. Aber der Fehler der unlogiſchen Vermiſchung von verſchiedenen Cin- 
theilungsprincipien bei derſelben Eintheilung iſt klar. Montesquieu hätte nach 
der Verfaſſung die Sten eintheilen müſſen in Deſpotien und Rechts -St.en; 
nach der Regierungsform aber beide in Monarchien und Republiken. Kant und 
nach ihm Behr (in ſeiner Staatsverfaſſungslehre) verwarfen die Verkehrtheit, 
das Weſen der Sten nach der Zahl der Regierenden eintheilen zu wollen und 
dieſe Eintheilung mit der nach der Verfaſſung zu vermiſchen. Nach der Verfaſ⸗ 
ſung theilten fie nun, geleitet durch Montes quieu's und Locke's Lehre von der 
nothwendigen Trennung der Gewalten: 1) in deſpotiſche oder, wie Behr ſagte, 
monarchiſche, wo die geſetzgebende Gewalt und die vollziehende 
ungetrennt in der Hand Einer phyſiſchen oder moraliſchen Perſon vereinigt ſind 
und 2) in republikaniſche Verfaſſung, Diarchie nach Behr, wo beide ge⸗ 
trennt find. Im Weſentlichen gleiche Begriffe verbanden Viele mit der Eintheil— 
ung in nichtconſtitutionelle und conſtituttonelle, oder in deſpotiſche 
S.en und Sten mit getheilter, beſchränkter, gemiſchter Regierungsgewalt. Allein 
es gilt im Ganzen auch von dieſer Eintheilung das in Beziehung auf die ariſto⸗ 
teliſche Angeführte. An ſich beſtimmt dieſe Trennung, ſo natürlich und wichtig 
fie in der rechtlichen Verfaſſung bis zu einem gewiſſen Grade iſt, und jene 
Vereinigung nicht abſolut die weſentliche Verſchiedenheit des S.s-Zuſtan⸗ 
des. Selbſt ohne Trennung läßt ſich Anerkennung und Durchführung des Rechts⸗ 
geſetzes denken, z. B. in einer reinen Demokratie, welche Kant mit Unrecht einen 
nothwendigen Deſpotismus nennt, ja, auch in einer Monarchie mit Preßfreiheit, 
Petitionsrecht, freien Volks- und Gemeindeverſammlungen, mit Steuerbewillig⸗ 
ungsrecht und rechtlichem Schutze der Volksrechte. Vollends aber iſt ſcheußlicher 
Deſpotismus möglich bei jener Trennung, wie die Geſchichte mancher ſtändiſchen 
Verfaſſung beweist. Dieſes iſt doppelt alsdann der Fall, wenn man mit der 
Trennung der Gewalten nicht zugleich eine Uebertragung der Geſetzgebung an 
eine gute Volksrepräſentation verbindet. Heeren wollte ſtreng die Ver⸗ 
faſſungen von den Regierungsformen trennen. Er ſetzte das Weſen der Verfaſ— 
fungen darein, daß ſie das Verhältniß zwiſchen der Regierung und dem Volke 
beſtimmen und theilte hiernach dieſelben 1) in deſpotiſche, wo die Maſſe des 
Volks, im Verhältniſſe zu der Regierung, aus Knechten, ohne perſönliche u. Pri⸗ 
vatfteiheit, beftehe, jo daß die Regierung nicht blos Repräſentant und Vollzieher 
des allgemeinen Willens, ſondern auch nach Gutdünken des Privat⸗ 
willens ſei; 2) in autokratiſche, wo das Volk aus Unterthanen mit perſönlicher 
Freiheit beſtehe, gegenüber dem Regenten u. dieſer nur Vollzieher des allgemeinen 
Willens ſei u. zwar auch die Privatrechte aufheben dürfe, aber nur da, wo er es 
nach ſeinem Gewiſſen für den S.s-Zweck thue; 3) in republikaniſche, wo 
das Volk aus Bürgern mit perſönlicher und bürgerlicher Freiheit beſtehe, indem 
es durch Theilung der Gewalt Antheil an der Geſetzgebung habe. Allein, nicht 
blos das Verhältniß zur Regierung, ſondern auch das grundgeſetzliche Verhältniß 
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der Bürger zu einander und zum ganzen Volke beſtimmt die Verfaſſung. Geſetzt, 
die große Maße, etwa 40 Millionen Menſchen, wären Privatſklaven von einigen 
hundert Adeligen, aber nicht von dem Regenten: wäre wohl das eine freie 
Verfaſſung? Auch wäre ohne feſtes objektives Rechtsgeſetz und, wenn ledig⸗ 
lich das ſubjektive Gewiſſen und die ſubjektive Meinung vom S.s-Wohl 
den Regenten zu jeder Aufhebung der Privatrechte ermächtigte, ebenfalls kein 
rechtlicher Zuſtand vorhanden. Und dieſes wäre ſelbſt nicht der Fall bei einer 
republikaniſchen Regierung, die ja ebenfalls ſehr deſpotiſch ſeyn kann. Alſo auch 
Heeren verwechſelt wieder die Formen der Regierung mit der Verfaſſung und 
mithin die verſchiedenen Eintheilungsgründe. Einen neuen Verſuch der Eintheil⸗ 
ung der Sen machte Haller durch ſeine Eintheilung in Patrimonial-⸗, 
militäriſche und geiſtliche Sten, je nachdem eine patrimoniale oder grund⸗ 
herrliche, eine militäriſche oder eine geiſtliche Schutzherrſchaft die Grundlage des 
S.s bildete. Dieſe Eintheilung iſt indeß blos nach einer Verſchiedenheit der 
hiſtoriſchen Entſtehung der S.s-Verhältniſſe gemacht. Als eine der 
vielen geſchichtlichen Verſchiedenheiten der Sten bleibt ſie indeſſen immerhin noch 
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Einen ſcharfſinnigen Verſuch einer neuen S.en-Eintheilung machte Schlei er⸗ 
macher in einer Abhandlung der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 1821 
über die S.s⸗Verfaſſungen. Er führt zuerſt dialektiſch gegen die ariſtoteliſche 
Eintheilung aus, ein feſter Gegenſatz zwiſchen Monarchie, Ariſtokratie und Demo⸗ 
kratie beſtehe nicht. In jedem S.e beſtänden alle drei Formen. Nie regierten 
wirklich in der Demokratie Alle, ſelbſt nicht einmal alle Stimmberechtigten. 
Parteien, als eine ariſtokratiſche Mehrheit, entſchieden meiſt und in 
dieſen Parteien herrſche wiederum ein monarchiſches Parteihaupt. Auch in der 
Monarchie regiere ſtets eine ariſtokratiſche Mehrheit von Einflußreichen, von 
Beamten, Kriegern, vom Adel, von einer Camarilla neben dem Könige und der 
demokratiſche Einfluß der Birger auf die Geſellſchaftsverhältniſſe in den un⸗ 
teren Kreiſen und durch ihre Stimmung und die öffentliche Meinung auch in den 
allgemeinen Angelegenheiten fehle ebenfalls nicht leicht. Schleiermacher gibt 
hierauf eine neue Eintheilung nach einem natürlichen Entwickelungsgange des 
Volkslebens und nach dem allmählig in ihm ſich bildenden Staatsbewußtſeyn des 
freien ſtaatlichen Zuſammengehörens. Er theilt in Stadt-S. en, Stamm- Sen 
und National⸗S.en. Stavt-S.en (oder auch Gemeinde und Gau-G.en) be⸗ 
zeichnen die Anfänge der Entwickelung des Staatsbewußtſeyns, das ſich zuerſt in 
den einzelnen Gemeinden ausbildet, die dann, wegen gleicher Theilnahme der Bür⸗ 
ger am Staatsbewußtſeyn, an Cultur und Lebensverhältniſſen, ſich, ſowie die 
griechiſchen und römiſchen (u. altgermaniſchen), überwiegend demokratiſch 
geſtalteten. Auf einer mittlern Stufe im Stamm-S. entwickelt ſich das Staats⸗ 
bewußtſeyn in einem Volksſtamme, der dann die anderen Stämme, ſowie die Rö⸗ 
mer die Latiner, dann das uͤbrige Italien; wie Chlodewig's Franken die anderen 
Deutſchen, erobernd mit ſich verbinde und wobei ariſtokratiſches Ueberge—⸗ 
wicht des höher entwickelten herrſchenden Stammes und ſeiner Häuptlinge natür⸗ 
lich iff, Endlich auf der dritten Stufe, im National-S., entwickelt ſich das 
Staatsbewußtſeyn in der ganzen Nation, unter Leitung eines Nationalkönigs, um 
welchen jetzt die Nation, als den lebendigen Einheitspunkt, in einer wahren Mo⸗ 
narchie mit freier u. gleicher Nationalrepräſentation zum höchſten Ste ſich einigt. — 
Allen dieſen Eintheilungsverſuchen gegenüber ſcheint uns die obige Eintheilung 
aller Sten in Deſpotie, Theokratie und Rechts⸗S. die paſſendſte zu ſeyn; denn 
nur ſo läßt ſich die Geſchichte mit ihren Erſcheinungen gründlich begreifen, nur ſo 
der Widerſtreit der Theorien und des Lebens löſen und das wirkliche Recht und 
Bedürfniß unſerer Zeit ſicher erfaſſen. Und wirklich drängt auch die Geſchichte 
ſelbſt und die Natur des Menſchenlebens überall die Wahrheit und Grundver⸗ 
ſchiedenhett dieſer dreifachen Entwickelungsſtufe ſo unwiderſtehlich auf, daß ſie, 
wenigſtens theilweiſe, anerkannt werden mußten. So ſpricht man überall von 
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Kindes⸗ Jugend- und Mannesalter der Völker u. ſ. w. Aber man ſuchte und 
fand nicht die wahren grundgeſetzlichen Verſchiedenheiten des ganzen Rechts 
zuſtandes der Völker. Montesquieu, der dem rechten Wege am Nächſten 
ſtand, entzog durch ſeine Fehler und dadurch, daß ihm das Weſen des Rechts⸗ 
S.es und vollends die Theokratie entging, ſeiner Theorie, und namentlich auch 
ſeiner Lehre von den Principien der Verfaſſungen, die volle Wahrheit u. Anwend⸗ 
barkeit, ſo daß gerade in ſeinem verdienſtlichſten Theile ſein Werk am wenigſten 
gewürdigt wurde. Einer der ſcharfſinnigſten und gelehrteſten der neueren Politiker, 
Zachartä, hebt zwar die, gewöhnlich ganz überſehene, theokratiſche Verfaſſung 
nit Recht hervor und ſein ganzes berühmtes Werk „vom Staate“ führt den 
Unterſchied der Sten des göttlichen Rechts und der Sten des weltlichen 
vernünftigen Rechts durch; aber er läßt, indem er nur dieſe zwei Verfaſ— 
ſungen zu Grunde legt, die dritte, die deſpotiſche Verfaſſung, hinweg und, was 
tun natürlich, aber höchſt verderblich tft, er vertheilt das deſpotiſche Recht unter 
ſeine beiden anderen Verfaſſungen. Nicht minder geht die wahre Natur des Recht- 
S.es verloren für einen angeblich vernunftrechtlichen S. Und die wichtige Auf— 
fiſſung der verſchiedenen Grundprincipien oder Lebenskräfte der Verfaſſungen läßt 
aich er ganz zur Seite. Er begründet auch hierdurch eine große Reihe Irrthü⸗ 
ner und unauflöslicher Widerſprüche ſeines geiſtvollen Werks. Paul Pfizer 
bezeichnet in ſeinen „Gedanken über Recht, S. und Kirche“ die dreifachen Grund 
wrfchiedenheiten der Rechtsgrundanſichten und des Rechtszuſtandes nicht unpaſſend 
as die willkürrechtlichen, myſtiſchen und vernunftrechtlichen, oder 
as die des Naturalismus, des Supernaturalismus und des Ratio— 
nalis mus, als Wille des Stärkern, Glaube u. vernünftiges Recht, 
Villkür⸗ oder Gewalt-S., Glaubens-S. und Rechts-S. Er deutet 
dirch die erſteren Benennungen zugleich an, wie groß und grundverderblich die 
Vrirrung ſolcher Schriftſteller iſt, welche, nachdem offenbar die deſpotiſche und 
de theokratiſche Culturſtufe hinter uns liegen und öffentliche Verfaſſungen und 
Verheißungen vollſtändig die freien vernunftrechtlichen Grundſätze anerkannten, 
dich die Ruinen von jenen feſthalten und herſtellen und nach deſpotiſchen, natural⸗ 
iſiſchen oder theokratiſchen S.s⸗theorien unſer Leben regieren wollen, die Königs⸗ 
fone auf die morſcheſten Trümmer bauen, unſer Volksleben verwirren, unterdrücken 
md unglückſelig lähmen. — Da die Sten drei weſentliche Grundbeſtandtheile haben, 
fc können fie und ihre, nach dem erſten Grundbeſtandtheile ſich ergebenden, drei 
Kauptgattungen auch nach dem zweiten und dritten Beſtandtheile abgetheilt wer⸗ 
du. In Beziehung auf die Conſtitution des Volkskörpers find daher die 
Sen entweder: 1) conſtitutioneh le oder 2) nicht conſtitutionelle. Con- 
ſitutionelle find diejenigen, in welchen das regierte Volk, als ſolches, zur Per⸗ 
ſinlichkeit und zur Sprache für ſeine Rechte und Bedürfniſſe organifirt iſt. Dieſe 
Gntheilung entſcheidet alſo über die conſtitutionelle ſtaats bürgerliche 
Freiheit. Solche Conſtitution iſt der Deſpotie unangemeſſen, kann aber in der 
Heokratie Statt finden und fand in den hebräiſchen Verſammlungen des Volkes 
id der Volksälteſten und auch in der Theokratie des Mittelalters Statt. Sie 
it unentbehrlich zur Durchführung und Echaltung der Grundſätze des Rechts⸗ 
Gies und namentlich bedürfen hier die Volksorgane zwar nicht eine unmittelbare 
Jheilnahme an der Regierung, an der Gefesgebungs-, Vollziehungs⸗ u. Kirchen⸗ 
gwalt, dennoch a) das Recht der freien Sprache, Vorſtellung oder Petition über 
ire Rechte, Bedürfniſſe, Wünſche; b) das Recht der Verwilligung ihres Privat⸗ 
egnthums zur S.s-Steuer; c) das Recht der Zuſtimmung bei Abänderung des 
Lerfaſſungsgeſetzes und der Conſtitution und zu nachtheiliger Veränderung der, 
nen nach denſelben zuſtehenden, Rechte. Dieſe Rechte, in Verbindung mit den 
wllen Privatfreiheits-, Petitions- und Aus wanderungsrechten der 
Cingelnen, find unembehrlich zur Verwirklichung und Erhaltung des objektiven 
dechts⸗ und Grundvertrags. Dieſes nun iſt das Wahre an der Anſicht Derer, 
pelche, wie Kant u. Behr, wie ſelbſt Friedrich v. Schlegel, einen S. ohne 
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organiſirte Sprache und Theilnahme des Volks, oder, welche einen ſogenannten 
unbeſchränkten autokratiſchen Staat, wie ihn Heeren beſchreibt, als eine S.s⸗ 
Unform bezeichnen und für deſpotiſch erklären. Denn in der That, nur vor⸗ 
übergehend, höchſtens nicht irgend bleibend würde ein Rechts⸗S. beſtehen, ja, nur 
als den Worten nach zugeſtanden, aber noch nicht in der Wirklichkeit durchgefühet 
erſchiene er, wenn in ihm zwar ein Rechtszuſtand der Bürger und des Volks er⸗ 
kannt, dennoch aber dieſelben thatſächlich nicht blos unmündig und mundtodt er⸗ 
klärt würden, ſondern die Vormundſchaft über ſie gerade Demjenigen 
übertragen würde, der ihnen wenigſtens in vielen Beziehungen als bethetlig: 
gegenüberſteht, nämlich der abſoluten Regierung. Ein ſolcher S. wäre eben jo 
ein freier S., wie der dem Rechte nach freie, mündige, aber faktiſch unter Bor: 
mundſchaft geftellte Bürger ein freier, mündiger Bürger tft. Er muß auf jeden 
rechtlichen Wege ſein Recht verfolgen. Daß es ihm rechtlich zuſteht, daß er e¢ 
will: dieſes iſt ſein Unterſchied vom Sklaven der Deſpotie. Dagegen läßt ſich 
Gleiches in Beziehung auf die allgemeine Trennung des Regierungs recht; 
der Geſetzgebung von der Regierung und auf eine entſcheidende Stimme dez 
Volks und ſeiner Organe in der Regierung überhaupt nicht behaupten, obwoll 
es höchſt natürlich und heilſam iſt, auch dieſe im Rechts-S.e zu gewährer. 
Heilſam iſt es, ſchon um den mittelbaren Einfluß der Stände durch ihre Steuer⸗ 
bewilligung organiſcher zu machen und, weil auch die nachtheiligen Aenderungen 
der verfaſſungsmäßigen Rechte der Bürger ſich ſchwer von anderen Landesgeſetzen 
ſcheiden. Ein dunkles Gefühl der abſoluten Weſentlichkeit der bezeichneten cor⸗ 
ſtitutionellen Volks- und Bürgerrechte und ihr Unterſchied von dem eigentlichen 
Mitregierungsrechte ſcheint auch bei den neueren deutſchen ſtändiſchen Verfaſſunge 
vorgeſchwebt zu haben. Das Erſte wollte man geben, das Letztere nicht, oder mr 
ausnahmsweiſe. Wo man daher den Ständen das Zuſtimmungsrecht zu neuer 
Landesgeſetzen gab, da ſuchte man doch durch Beſchränkung im Umfange u. ang 
durch Beſchränkung der Initiative zu den Geſetzen auf den Fürſten u. in anderr 
Weiſe die Mitregierungsrechte auszuſchließen. Dagegen allein macht ſich unau⸗ 
haltſam überall immer mehr auch das richtige Gefühl geltend, daß ein bloßs 
Bitten und Rathen der Stände, ohne die weſentlichen conſtitutionellen Volksrecht, 
für die regierenden Bürger durchaus nicht genügen können. Die conſtitutionellei 
Organe des Volkes und zwar ſowohl, in ſo weit es nur als regiertes Volk ei 
ſcheint, wie in Beziehung auf die ihm durch die Regierungseinrichtungen etna 
zugeſtandenen Mitregierungsrechte, können nur 1) repräſentative ſeyn, wem 
das Volk durch erwählte Vertreter, oder beſſer Volkswortführer, Volkstribunei, 
Ständeverſammlungen, ſpricht und 2) nicht repräſentative, wenn die ſtimn⸗ 
berechtigten Bürger unmittelbar ſprechen. Daß die erſte Form die beſſere it, 
iſt anerkannt. Auch alle wein e eee überhaupt können ebenſo, wie die dr 
Volksfreiheit, repräſentativ ihre Funktionen ausuͤben, wie z. B. ſelbſt der Re 
gent die Juſtiz durch Gerichte, ja, in den wahrhaft repräſentativen Verfaſſunge 
alle Regierungsrechte durch verantwortliche Miniſter ausüben muß. Die repre⸗ 
ſentativen Stände können dann ferner wieder 4) ſtaatsbürgerliche Repr& 
ſentanten ſeyn, wenn ſie aus der allgemeinen S.s-Bürgerſchaft ohne Abſonde— 
ung nach befondeten Ständen, erwählt werden, oder 2) ſtändiſche Vertreter 
im engern Sinne, wenn ſie zunächſt aus der Mitte beſonderer Stände vor 
dieſen erwählt werden. Die nicht repräſentativen, wie die repräſentativen conſt⸗ 
tuttonellen und Regierungsorgane können ferner wiederum vereinigt oder cen 
traliſirt ſeyn, wie Reichs- oder allgemeine Stände, oder zerſplittert in Ge 
meinde⸗, Amts-, Provinzverſammlungen, ja, möglicher Weiſe in die einzelnen Bü— 
ger. Der Zahl nach können die Volks- wie die Regierungsorgane eingetheit 
werden 1) in monarchiſche, wie faſt die römiſchen Volkstribunen und ei 
neapolitaniſcher Volsvertreter, der bei Regierungswechſeln das regierte Volk weni¢ 
ſtens formell vertritt, 2) in ariſtokratiſche und 3) in demokratiſche. De 
Entſtehung nach ſind dieſe verſchiedenen Organe der Volksfreiheit entwede 
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erblich, oder auf Wahl beruhend. In Beziehung auf den Umfang der ihnen über⸗ 
tragenen verfaſſungsmäßigen Rechte, ſei es der Freiheitsvertretung, oder der Rez 
gierungsgewalt, find beide entweder unbeſchränkt, ungemiſcht, mit unge⸗ 
theilter Gewalt, wenn alle Rechte nur Einem monarchiſchen, ariſtokratiſchen, 
demokratiſchen Organe übertragen find, oder gemiſchte, beſchränkte, mit ge⸗ 
theilter Gewalt, wenn mehre Organe neben einander ſtehen und ſich in die Aus— 
übung der Rechte theilen, z. B. eine monarchiſche, eine ariſtokratiſche und demo⸗ 
kratiſche Behörde. Bei wirklicher Beſchränkung zu Gunſten der Stände nennt 
man denn neuerlich in Deutſchland dieſelbe und das ſtändiſche Recht häufig eine 
Beſchränkung des fürſtlichen Regierungsrechts nur in der Ausübung, ſo daß 
dem Fürſten die vollen Regierungsrechte dem Rechte nach zugeſchrieben werden. 
Das iſt aber nur in Beziehung auf die Majeſtätsehre praktiſch wichtig, da 
den Ständen die Ausübung unwiderruflich zuſteht. 

Staat, Verhältniß desſelben zur Kirche. Die Kirchengewalt iſt nach 
katholiſchen Grundſätzen weder mit der Staats⸗Gewalt vereinigt, noch die Kirche 
ſelbſt ihr als eine beſondere Anſtalt unterworfen, ſondern das Verhältniß zwiſchen 
beiden beruht in der Coéxiſtenz. Die Kirche iſt ihrer Natur und Einrichtung nach 
poſitiv und im Geiſte, wie im Weſen, in Tendenz und Begründung göttlicher 
Inſtitution. Sie iſt eine für ſich beſtehende geiſtliche Gewalt und kein Theil 
oder Ausfluß von einer andern; ſte hat das jus sacrorum oder das jus in sacra 
im eigentlichen Sinne und muß fic) in ihrer Sphäre frei bewegen koͤnnen. Die 
Sis⸗Gewalt kann ihrer Natur nach nicht zugleich Kirchengewalt ſeyn, da die 
Verbreitung der Religion nur allein und weſentlich zum Reſſort der Kirche 
gehört; noch weniger kann die Idee der Religion durch materiellen Zwang realiſirt 
werden. Selbſt da, wo, wie in der proteſtantiſchen Kirche, vermöge poſitiver Bez 
ſtimmung an den Regenten die Rechte der Kirchengewalt übertragen ſind, kann 
dieſer nicht zur Beförderung religtdfer und rein kirchlicher Zwecke von jener Ge- 
walt Gebrauch machen, welche ihm als Regenten gegen Verletzungen des Rechts 
zuſteht. Religionspflichten laſſen ſich nicht wie Rechtspflichten behandeln, eben, 
weil Religion dem Bereiche des Innern — dem Gewiſſen — angehört und jeder 
Zwang zur Erfüllung von Religionspflichten eine Verletzung des Urrechtes wäre. 
Da jedoch die Kirche, als eine ſichtbare Gottesanſtalt auf Erden, durch äußere 
Handlungen wirkſam iſt und ſohin äußere Rechtsverhältniſſe für ſie begriin- 
det ſind, ſo hat auch der S. das Recht, zu wachen, daß ihm nicht durch die 
Wirkſamkeit der Kirche nach Außen eine Rechtsverletzung geſchehe. Die Kirche 
befindet ſich aber doch in dem Ste und ihre Exiſtenz iſt rechtlicher Natur. Zu 
ihrer Erhaltung, als eine Gottesanſtalt, welche das Heiligſte verwaltet und durch 
ihre göttliche Lehre, wie durch ihre Heilsanſtalten, den wohlthätigſten Einfluß auf 
den S. hat, tugendhafte Chriſten für das Reich Gottes und getreue Bürger für 
den S. heranbildet, Geſittung und mildere bürgerliche Verhältniſſe erzeugt, kann 
ſie den Schutz des Sed anflehen, welchen dieſer ohnehin jeder rechtlich beſtehenden 
Geſellſchaft, ſowie ſelbſt jedem einzelnen S.s-Mitgliede, angedeihen laſſen muß. 

Staatenbund, ſ. Bundesſtaat. 

Staatenkunde oder Statiſtik, auch politiſche Erdkunde oder Staats- 
geographie, iſt eine Wiſſenſchaft, die mit der Staatengeſchichte u. dem Staats- 
rechte in naher Verbindung ſteht und alle diejenigen Staatskräfte zum Gegen— 
ſtande hat, die ſich zu einer beſtimmten und als gegenwärtig gedachten Zeit in 
einem politiſch beſtimmten Bereiche in Thätigkeit befinden. Hiernach gibt es, 
nach dem äußern Umfange, Lokal- und Provinzialſtatiſtiken, wie es eine Statiſtik 
beſonderer Staaten, mehrer oder endlich aller Staaten gibt. Jede Kraft läßt ſich 
aber nur in ihrer Wirkung erkennen und die Betrachtungen der S. find alfo 
auf den, von den Staatskräften hervorgebrachten, Zuſtand (status) gerichtet, um 
die Art und Summe derſelben ermeſſen zu können. Darin beſteht indeſſen nur 
ein Theil ihrer Aufgabe; denn die gerade vorliegende Wirkung ſagt noch 
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zu erfaſſen, müſſen alſo erſt frühere mit ſpäteren, ältere mit jüngeren Zuſtänden 
verglichen; muß erſt die Gegenwart aus der Vergangenheit, d. h. aus 
der Geſchichte, erklärt werden. Nur auf dieſe Weiſe lernt man nicht blos den 
jeweiligen Beſtand der Staatskräfte kennen, ſondern auch die Geſetze ihrer 
Wirkſamkeit u. nur dadurch gewinnt die S. eine praktiſche Wichtigkeit u. wird 
zur Baſis der ſtets auf die Zukunft gerichteten Politik, welche dieſe Geſetze der 
Bewegung des Völkerlebens zu vollſtrecken hat. Wie ſich alſo in der Schilderung 
des Einzellebens die Biographie zur Charakteriſtik verhält, fo verhält ſich die 
Geſchichte zur S. und in ähnlichem Sinne, wie Schlözer die S. eine ſtehen 
gebliebene Geſchichte (Kulturgeſchichte) nannte, darf man die Politik eine ange⸗ 
wandte und darum wieder in Bewegung und Fluß geſetzte S. nennen. Hiemit 
iſt die Stellung der S. zur Geſchichte und Politik beſtimmt und ſie ſelbſt als 
eine beſondere Staatswiſſenſchaft erkannt. Da aber der Staat die Einheit 
der, in einem Theile der menſchlichen Geſellſchaft wirkenden, Kräfte iſt, indem er 
dieſe einer höchſten Intelligenz und einem höchſten Willen unterwirft, ſo hat 
auch die S. dieſe Kräfte nach ihren verſchiedenen Richtungen ihrer Thätigkeit in 
Einheit, alſo ſummariſch, darzuſtellen. Dabei darf aber freilich an kein 
bloßes Aneinanderreihen von Ziffern u. Zahlen gedacht werden, ſondern vielmehr 
an die Schilderung des Geiſtes einer Gegenwart durch die Nachweiſung des 
organiſchen Zuſammenhanges der, in politiſcher Einheit gleichzeitig wirkenden, 
Faktoren der ſtaatlichen Entwickelung. Hiernach läßt ſich die S. definiren als 
die Darſtellung der zu einem beſtimmten Zeitpunkte, innerhalb eines gewiſſen poz 
litiſchen Bereiches vorhandenen, Staatskräfte und der Geſetze ihrer Wirkſamkeit, 
in der Art, daß dabei das weſentlich Gleichartige nach allgemeinen Geſichts⸗ 
punkten zuſammengefaßt wird. Wie es mit Rückſicht auf den, das Objekt der 
Auffaſſung bildenden, politiſchen Bereich lokale, provinziale, univerſale S.n gibt; fo 
laſſen ſich auch, in qualitativer Beziehung, allgemeine und beſondere Sen un⸗ 
terſcheiden, indem entweder alle, in einer gewiſſen politiſchen Sphäre zuſammen⸗ 
wirkende, Kräfte dargeſtellt werden (allgemeine Kulturſtatiſtik), oder nur beſondere 
Arten der Staatskräfte, wie etwa in einer S. der materiellen Kultur, des Unter⸗ 
richts, der Literatur, des Organismus der Staatsverfaſſungen u. ſ. w. — Die 
Stoffe der S. ſind zunächſt die allgemeinen Verhältniſſe von Land u. Leuten, 
ohne daß dieſe vorerſt noch in ihrer lebendigen Wechſelwirkung aufgefaßt würden. 
Wie ſie nun die Lage, Größe und Gränzen, ſodann die klimatiſchen, orographi⸗ 
ſchen und hydrographiſchen Verhältniſſe in ihrer Bedeutung als Staatskräfte 
zu betrachten hat: ſo iſt ihr auch nicht blos die abſolute und relative Größe der 
Bevölkerung von Wichtigkeit, ſondern zugleich ihre geſetzmäßige Bewegung in 
Zunahme oder Abnahme, ſowie in Vertheilung derſelben an die Geſchlechter, Al— 
tersclaſſen, Berufsarten, an Städte oder Dörfer u. ſ. w. Faßt man z. B. in's 
Auge, daß Frankreich, wo die Vermehrung der Bevölkerung unter allen, oder den 
meiſten, europäiſchen Staaten verhältnißmäßig am Geringſten iſt, ſeine Population 
gleichwohl ſeit den erſten Regierungsjahren Ludwig's XIV. verdoppelt hat, ſo 
muß man anerkennen, daß ſich binnen nicht langen Zeiträumen im Volksleben 
ähnliche Unterſchiede erzeugen, wie ſie im Einzelleben zwiſchen Knabenalter und 
Mannesalter ſtattfinden und daß ſich eben darum auch die Regeln u. Grundſätze 
der Politik für Beurtheilung u. Behandlung jüngerer u. älterer Völker völlig um— 
geſtalten müſſen, wenn ohne gewaltſame Erſchütterung das Staats leben und die 
Staats kunſt in fortwährender Harmonie bleiben ſollen. Erwägt man ſodann das, in 
mehren europäiſchen Staaten ſehr verſchiedene, Verhältniß der Zunahme der Be- 
völkerung, wonach z. B. Frankreich, deſſen Population jetzt etwa 4 derjenigen 
Rußlands beträgt, dieſem Staate nach einem Jahrhunderte nicht einmal z wird 
entgegenſtellen konnen: fo erſcheint ein politiſches Syſtem des Gleichgewichts und 
der Stabilität auf den jetzigen Grundlagen der Macht ſchon darum als ein leerer 
und nichtiger Traum, weil dieſe Grundlagen ſelbſt einer unaufhaltſam ſchnellen 
Veränderung unterworfen ſind. Sehr wichtig iſt die ſtatiſtiſch erwährte Thatſache, 
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daß in den Perioden des Wachsthums der Bevölkerung nach jeder Verminderung 


eine um ſo ſtärkere Vermehrung Statt hat. Man mag hiernach ermeſſen, daß 
ſich einzig und allein durch zahlreichere Auswanderungen, die bisher ohnehin nur 
einen ſehr kleinen Theil des jährlichen Ueberſchuſſes der Geburten über die To— 


desfälle betragen haben, dem zunehmenden Uebel des Pauperismus nicht begegnen 


läßt, daß es vielmehr noch der Anwendung radikaler innerer Heilmittel bedarf. 
— Aus der ſteten, lebendigen Wechſelwirkung von Natur und Menſchen, oder, 
im politiſchen Sinne, von Land und Volk, erzeugt ſich die geſammte 
materielle Kultur; nicht blos die eigentliche Landwirthſchaft oder 
ſogenannte Urproduktion, ſondern auch Induſtrie und Handel. Einer S. der 


materiellen Kultur gilt es aber nicht blos um die Maſſe und die Art der 
jährlichen Erzeugniſſe eines Staates, ſondern auch um die ganze Gliederung 
und fortſchreitende oder rückſchreitende Bewegung der materiellen Produktion, 
ſowie um die Vertheilung des Einkommens im Staate. Die offizielle S. 


führt gewöhnlich den Umſtand, daß das Nationaleinkommen in demſelben, oder 


in noch ſtärkerem Verhältniſſe gewachſen tft, als die Bevölkerung, für einen Be- 
weis der zunehmenden Wohlfahrt an. Allein fie läßt hierbei gewöhnlich unbe- 
rückſichtigt, daß gleichzeitig die Vertheilung des Nationaleinkommens eine ungleichere 
und ungerechtere geworden iſt; daß alſo, trotz der Zunahme des Wohlſtandes im 
Ganzen, dennoch die relative Armuth, ſelbſt der zahlreicheren Claſſen des 
Volkes, zugenommen haben kann und in den letzten Jahrzehnten wirklich zugenom—⸗ 
men hat. Davon wird man ſich überzeugen, ſobald man die, für die Beurthet- 
lung der ökonomiſchen Lage der materiell produzirenden Bevölkerung beſonders 
wichtigen, Hauptmomente näher in's Auge faßt: die Größe des Arbeitsverdienſtes, 
im Vergleiche mit den Preiſen der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe; die gewöhn— 
liche tägliche Arbeitszeit; ſowie die Sicherheit und Dauer des Arbeitseinkommens, 
oder vielmehr die Unſicherheit und die Schwankungen deſſelben, wie ſie bei der 
jetzigen Anarchie einer ſogenannten freien Concurrenz, d. h. bei dem faſt abſoluten 
Rechte der Kapitaliſten zur Ausbeutung der ärmeren Claſſen, ſchlechthin unver⸗ 
meidlich ſind. Unter dieſen Umſtänden iſt auch von dem, an ſich ſo nützlichen, 
Inſtitut der Sparkaſſen keine ausreichende Hilfe zu erwarten, wenn ſich nicht zu⸗ 


gleich die Quelle des Uebels — die völlige Desorganiſation der Arbeit und die 


viel zu ungleiche Vertheilung des Einkommens — beſeitigen läßt. Endlich iſt 
es ſehr wohl möglich, daß im Verhältniſſe zu den Preiſen der unentbehrlichſten 
Lebensbedürfniſſe das Einkommen aller Claſſen der Geſellſchaft geſtiegen ſeyn kann 
und daß dennoch die Abſtände zwiſchen dem Reichthume Weniger und der Armuth 


des zahlreichſten Theils der Bevölkerung größer und fühlbarer geworden find. 


In dem Maße, als das Nationaleinkommen im Ganzen zunimmt, müſſen ſich 


hiernach auch die Bedürfniſſe und Anſprüche bei allen Claſſen vermehren. Dieß 


iſt die nothwendige Folge des organiſchen Verbandes aller Glieder der Geſell⸗ 
ſchaft; eine Folge, die gerade in neueſter Zeit deutlicher hervortritt, weil die 
früheren Schranken zur Abſonderung und Vertheilung des Volkes nach einzelnen 
Ständen großentheils gefallen ſind, oder ihre Bedeutung verloren haben; weil 
eben darum auch die ſtändiſchen Unterſchiede in der Lebensweiſe, oder doch die 
Unterſchiede in den Anſprüchen an Lebens genuß entweder völlig wegfallen, 
oder ſich doch wenigſtens durchweg gleicher ſtellen mußten. Darum hat die überall 
bemerkbare und wachſende Unzufriedenheit der unteren Claſſen einen ſehr natür— 


lichen Grund; darum mag die offizielle S. immerhin zu beweiſen ſuchen, daß 


ſich überall das Arbeitseinkommen vergrößert hat: ſie würde ſelbſt damit Wenig 


oder Nichts bewieſen haben, weil bei einer größern Bevölkerung das Miß⸗ 
verhältniß der Bedürfniſſe und Anſprüche mit den Mitteln ihrer 


Befriedigung gewachſen iſt. — Die S. der intellektuellen Cultur hat es 
mit dem Stande u. der Bewegung der wiſſenſchaftlichen Produktion, ſowie mit den 
Mitteln zur Verbreitung der Erzeugniſſe des Geiſtes durch Unterricht und Li— 


teratur und mit der Wirkſamkeit dieſer Mittel des geiſtigen Verkehrs zu thun. 
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In neuerer Zeit iſt die weitere Verbreitung des Unterrichts, namentlich des ele⸗ 
mentaren bei den unteren Claſſen des Volkes, ein ſtatiſtiſches Lieblingsthema ge⸗ 

worden. Gewiß bleibt es höchſt wichtig, was in dieſer Beziehung ſchon gethan 
wurde und was noch zu thun iſt. Geht man aber tiefer auf das Weſen und 
die volle Bedeutung der intellektuellen Produktion und Conſumtion ein, ſo muß 
man ſich überzeugen, daß immer noch, im Gebiete der geiſtigen Cultur eben ſowohl, 
wie in dem der materiellen, eine bis zur verletzenden Ungerechtigkeit reichende un⸗ 
gleiche Vertheilung der geiſtigen Güter und Genüſſe Statt hat. In vielen Län⸗ 
dern iſt jetzt für die Kinder aus allen Claſſen der Bevölkerung ein Schulzwang 
eingeführt und gewiß hat der Staat das Recht und die Pflicht, für die geiſtige 
Bildung aller ſeiner Glieder zu ſorgen. Allein die Zwecke des Staates, ſelbſt 
wo ſeine Anſtalten und Mittel des Unterrichts im weiteſten Umfange vorhanden 
ſind, werden häufig durch die Abneigung vereitelt, die bei dem untern und ärm⸗ 
ern Theile der Bevölkerung gegen dieſen Schulzwang herrſcht: eine Abneigung, 
die unter den jetzt beſtehenden Verhältniſſen eben ſo leicht zu erklären, als zu ent⸗ 
ſchuldigen iſt. Werden doch bei dieſem Theile des Volks die Kinder ſchon im 
frühen Alter die Mitarbeiter und Miternährer in der Familie, während ſie in 
materieller Beziehung bei den reicheren und vornehmeren Ständen binnen einer 
weit längern Reihe von Jahren nur als Conſumenten erſcheinen. Durch Ein⸗ 
führung des Schulzwangs wird mithin dem ärmern Theile der Bevölkerung eine, 
ihn ausſchließlich drückende, ökonomiſche Laſt und eine neue, durchaus ungleich 
vertheilte, Abgabe aufgelegt. Und ſo müßte auch dafür erſt das Princip einer 
gerechten Vertheilung der Laſt, oder einer verhältnißmäßigen Entſchädigung ge- 
funden ſeyn, ehe man ſich von der Ausbreitung des Unterrichts eine ſolche Durch⸗ 
bildung der Volksmaſſe verſprechen dürfte, wodurch die ſpaltenden Gegenſätze 
in der Geſellſchaft einigermaßen beſeitigt werden können. Und, wie vermöchte gar 
ein etwas verbeſſertes Schulweſen bei den Tauſenden und Hunderttauſenden, die 
zu einer täglichen, mechaniſch-einförmigen Fabrikarbeit von 10 bis 12 Stunden 
verurtheilt ſind, andere Früchte zu tragen, als etwa eine deutlichere Erkenntniß 
ihres Elends und die gewiſſere Ueberzeugung, daß fie die Opfer foctaler Unge- 
rechtigkeiten und Mißſtände find? Wie könnte man ſich von einem dürftigen Sonn⸗ 
und Werktagsunterrichte irgend günſtige Erfolge bei Kindern verſprechen, die 
während 6 Tagen in der Woche durch eine 10—12 ſtündige Sklavenarbeit in 
den Fabriken erſchöpft werden, in einem Alter, wo eine tägliche 5 oder 6ſtündige 
Beſchäftigung dieſer Art ſchon ſo verderblich iſt, daß ſie mit dem Menſchen zu⸗ 
gleich den künftigen Staatsbürger im Keime vergiftet? Für die wahre Geiftes- 
bildung, die fort und fort ſich ſelbſt erſchaffen muß und in keinem beſtimmten 
Alter ein für alle Mal abgethan werden kann, iſt vor Allem, als Bedingung ihrer 
Möglichkeit, eine nicht allzu knapp zugemeſſene freie Zeit für geiſtiges Schaffen 
und Genießen erforderlich. Und es iſt einer der heilloſeſten Mißſtände der Neu- 
zeit, daß, trotz und ſeit der Einführung zahlreicher Maſchinen zur Erſparung von 
Zeit und Arbeit, dennoch die Dauer der Zwangsarbeit für einen großen Theil 
der Bevölkerung bis zur Ungebühr geſteigert werden konnte. Alſo eine weitere 
Ungerechtigkeit und ein neuer trauriger Beweis, daß die, ihrer Einſicht und ihrer 
Menſchlichkeit ſich beriihmende , moderne Geſellſchaft noch kein wahrhaft menfdy- 
liches Prinzip für die Vertheilung der materiellen und geiſtigen Güter gefunden 
hat. — Für die S. der moraliſchen Cultur, die vom Charakter der Nationen 
und ſeiner Veränderungen, von der Bewegung und dem Stande der Sitte und 
Sittlichkeit handelt, iſt die, in neuerer Zeit ſorgfältiger bearbeitete, Statiſtik der 
Criminalrechtspflege zwar nur ein Moment, aber von beſonderer Wichtigkeit, da 
in ihr die Zuſtände und Mißſtände der Geſellſchaft, wie in einem gedrängten Aus⸗ 
zuge, auf das Deutlichſte hervortreten. Dieſe S. der Verbrechen läßt nun ſehr 
allgemein erkennen, wie durchweg die Vergehen gegen das Eigenthum, im Ver— 
gleiche zu denen gegen die Perſon, in raſcher Zunahme begriffen ſind. Daß ſich, 
bei der Vervielfältigung und den zahlreicheren Verwickelungen aller Verhältniſſe 
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des Beſitzes, mit dem größern Reize zu Verbrechen gegen das Eigenthum dieſe 
ſelbſt vermehrt haben, iſt erklärlich genug. Alen dieſe 8 1 0 did iat 10 
gleich auf ein allgemeineres ſociales Uebel, auf eine noch regelloſe und darum 
ungerechte Bewegung des Eigenthums hin. Dieß wird erſt in ſeinem ganzen 
Umfange deutlich, wenn wir an die zahlloſe Menge der herkömmlichen kleineren 
Betrügereien und kleinen Diebſtähle denken, die der Strafrechtspflege völlig ent⸗ 
gehen; an jenen beſtändigen kleinen Krieg der Armen gegen die Reicheren, wo— 
durch die ganze Baſis der jetzigen Geſellſchaft immermehr unterwühlt wird und 
die Demoraliſation des größern Theils der Bevölkerung ſchon zu einem Grade 
gediehen iſt, wonach die früher wohl gerühmte Ehrlichkeit der ärmeren Claſſen 
nur noch als Täuſchung und als leere Tradition aus einer lange verſchollenen 
Zeit erſcheint. Darf man ſich unter dieſen Umſtänden noch verwundern, daß ſich 
ein Theil der franzöſiſchen Communiſten ſogar eine förmliche Lehre zur Recht: 
fertigung des Diebſtahls ausgebildet hat, den fie nur noch als Waffe der Noth- 
wehr und des Angriffs gegen die Mißbräuche des Eigenthums angeſehen haben 
wollen? Sucht ſich doch immer die Geſellſchaft dadurch zu erhalten, daß ein 
Unrecht das andere bekämpft und vernichtet, ſo weit es noch dem Staate nicht 
gelungen iſt, ein in Wahrheit befriedigendes Recht an die Stelle des Une 
rechtes zu ſetzen. — Es iſt erſt ein Jahrhundert her, daß ſich die Statiſtik in 
der Reihe der Staatswiſſenſchaften abgliederte; daß ſie aus der Vermiſchung mit 
Staatsrecht und Geographie heraustrat und als ſelbſtſtändige Doktrin zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Selbſtbewußtſeyn gelangte. Sie iſt alſo eine noch junge Wiſſenſchaft 
und leidet noch an manchen Fehlern der erſten Jugend; aber ſie hat eben darum 
ein weit geſtecktes Ziel und eine reiche Zukunft vor ſich. Ihre Entſtehung und 
erſte Ausbildung fiel in die Zeit des, bis in unſere Gegenwart reichenden, mate— 
rialiſtiſchen Polizeiſtaates, da man für die politiſche Taxation kaum noch andere 
Momente kannte, als die größere oder kleinere Ländermaſſe, die größere oder klei— 
nere Menge der, einer Steuer- oder Soldatenpreſſe unterliegenden, Unterthanen 
und etwa eine Staatsgränze, deren Werth nur vom einſeitig militairiſchen Geſichts— 
pate aus beurtheilt wurde. Unter dem Einfluſſe dieſer Periode erhielt die S. 
ihr erſtes Gepräge. Sie beſchränkte ſich hiernach weſentlich auf die Darſtellung 
des Handgreiflichen und ſinnlich Faßbaren, wie auf die Aus dehnung der Staaten 
und die Größe der Bevölkerung, auf Staatsfinanzen, Militärſtärke u. dgl. Es 
war alſo der abftrafte, vom Volksleben abgeriſſene Staat, womit ſte ſich befaßte 
und befaſſen konnte und durfte; während die ganze intellektuelle und moraliſche 
Cultur, das ganze Geiſtesleben der Nationen, noch kaum in ihren Geſichtskreis 
fiel. Dieß war erklärlich genug, da die Völker ſelbſt nur einer todten Maſſe 
gleich geachtet wurden, die nicht ſelbſt beſtimmend war, ſondern nur durch die 
allein aktive Regierung ein blos willkürliches Gepräge zu erhalten ſchien. Die 
Mängel und Einſeitigkeiten, welche die Folge davon waren, wurden ſo fühlbar, 
daß endlich von Einigen, wie von Lüder's, ſogar die wiſſenſchaftliche Exiſtenz 
und Berechtigung der S. vereint wurde. Die Reaktion gegen die geheime Ka⸗ 
binetspolitik und gegen den ſeparatiſtiſchen Beamtenſtaat begann übrigens ſchon 
in der Wiſſenſchaft, ehe ſte durch die franzöſiſche Revolution zu Leib und Leben 
wurde. So war es in Deutſchland namentlich Schlözer, der durch zahlreiche 
literariſche Verbindungen in den Stand geſetzt wurde, ſeine Staatsanzeigen zu 
einem Magazine zu machen, worin die Statiſtik, zum Kampfe für die Rechte der 
unterdrückten und mißhandelten Claſſen, ihre Waffen der Vertheidigung und des 
Angriffs zuſammenhäufte. Die Revolution ſelbſt riß endlich den geheimen und 
geheimthuenden Staat aus dem Dunkel der Cabinete an das Licht der Oeffent⸗ 
lichkeit heraus und die neueren repräſentativen und ſtändiſchen Verfaſſungen hatten 
wenigſtens den großen Vortheil, daß ſie die Thatſachen des Staatslebens zur 
allgemeinen Kenntniß und vielſeitigern Beurtheilung brachten. Von jetzt an 
nahm die S. einen neuen Aufſchwung; ſie wurde gezwungen, ihre iſoltrten Stand⸗ 
punkte zu verlaſſen u. die lebendig wirkenden Kräfte ſämmtlicher Völker mehr und 
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mehr vergleichend in's Auge zu faſſen. Es iſt deßhalb die höhere Aufgabe der S. 
in unſerer Zeit, nicht blos den momentan vorhandenen status quo aufzufaſſen, 
ſondern den geſetzmäßigen Verlauf der ganzen politiſchen Produktion und ihr 
Eingreifen in die Zuſtände der Geſellſchaft deutlich zu machen, die noch vorhan⸗ 
denen Mißſtände nicht zu verſchleiern, ſondern in der ganzen Größe und vollen 
Bedeutung bloszulegen, um auch von ihrer Seite dazu beizutragen, daß endlich 
wieder der Staatswiſſenſchaft und dem Staatsleben ein Geiſt gewonnen werde, 
dem es möglich iſt, die drohenden Gefahren zu beſchwören und einer beſſern 
Zukunft des Völkerlebens Bahn zu brechen. — Wiſſenſchaftlich behandelten die 
S.: Conring, Oldenburger, Achenwall, C. W. F. Walch, J. P. Reinhard, Gat⸗ 
terer, Schlözer, Mader, Meuſel, Toze, Reiner, Lüder, Sprengel, Normann, 
Grollmann, Crome, Randel, Milbiller, Mannert, C. A. Fiſcher, Haſſel, Schubert, 
Stein, Balbi, Quadri, Gioja, Ritter, von Schlieben und Andere. Auch über 
die S. einzelner Staaten gibt es viele, zum Theil ſehr umfaſſende und gründliche 
Werke. Zur Beförderung des Studiums der S. beſtehen auch ſeit kurzem ſt a⸗ 
tiſtiſche Vereine und beſondere ſtatiſtiſche Bureau's exiſtiren jetzt faſt in allen 
europäiſchen Staaten. N 

Staatsanwalt, Staats- oder Generalprokurator, auch Kronan⸗ 
walt, iſt ein öffentlicher Beamter, der das Intereſſe des Staats und Fiscus 
vertritt und die Verpflichtung hat, verübte Verbrechen zu entdecken und die An⸗ 
klage der Verdächtigen vor Gericht zu verfolgen. Sie finden ſich ſchon ſeit dem 
Mittelalter in Italten, Frankreich, Spanien, Portugal, Schottland und zum 
Theil in Deutſchland und Holland, wenn auch damals weniger mit dem Zwecke, 
die Handhabung des Geſetzes zu ſichern, als, dem politiſchen oder fiskaliſchen 
Intereſſe der Fürſten durch ſtrenge Verfolgung Nachdruck zu geben. So hatten 
die franzöſiſchen S.e die königlichen Intereſſen beim Parlamente zu vertreten und 
zugleich die Aufſicht über die Rechtspflege. Zufolge der neuen franzöſtſchen Ge⸗ 
ſetzgebung (20. April 1810) find Ste von der Regierung bei jedem Gerichtshofe 
angeſtellt und mit der Wahrung der öffentlichen Intereſſen, daher auch Ver— 
folgung verübter Verbrechen, der Oberaufſicht über die Handhabung der Juſtiz 
und der vollziehenden Gewalt betraut, ſofern dieſe ſich auf Juſtizpflege bezieht. 
In ähnlicher Weiſe hat man dieſes Inſtitut, welches die Nachtheile des reinen, 
von Anklagen der Privatperſonen abhängigen Anklageprozeſſes, ſowie des Inqui⸗ 
ſitionsprozeſſes vermeidet und die Vortheile beider vereinigt, in anderen Staaten 
mehr oder weniger conſequent nachgebildet. Vergleiche Müller: „Inſtitut der 
S.“ (Leipzig 1823); Mang in, ,,Traité de Paction publique“ (2 Bände, 
Paris 1837). N 

Staatsanleihen, ſ. Staats ſchulden. 

Staatsarzneikunde (Medicina legalis, M. politico-forensis), iſt jene Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche Grundſätze der Heilkunde, mit Inbegriff aller ihrer Hülfswiſſen⸗ 
ſchaften, zur Erreichung von Staats zwecken anwenden lehrt. Dieſe Staats zwecke, 
welche, ohne Anwendung natur- und heilkundiger Grundſätze entweder gar nicht, 
oder nur unvollkommen erreicht werden können, find die Erhaltung der Geſund⸗ 
heit der Staatsbürger und die Rechtspflege. Die S. zerfällt demnach in zwei 
Theile: die mediziniſche Polizei und die gerichtliche Medizin. Beide 
Theile wurden früher nicht ſtrenge geſchieden und bis zum Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts findet man in den betreffenden Schriften die, in beide Doktrinen ein⸗ 
ſchlagenden, Lehren als Theile der Medicina forensis s. legalis vorgetragen. — 
Chr. Fr. Eſchenbach war der Erſte, welcher 1746 in ſeinem Grundriß der 
gerichtlichen Arzneikunde die, in die mediziniſche Polizei gehörenden, Lehren nicht 
mehr aufnahm und bald nachher erweckte Johann Peter Frank (ſ. d.) durch 
ſeine Bemühungen größeres Intereſſe für die mediziniſche Polizei, ja, er begrün⸗ 
dete dieſelbe als Wiſſenſchaft recht eigentlich erſt durch ſein claſſiſches Werk: 
„Syſtem der mediziniſchen Polizei“. In neuerer Zeit hat man beide Theile zu 
einem Ganzen vereinigt unter dem Namen S., den Chr. Fr. Daniel 1778 
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zuerſt einführte, welche Benennung aber auch, unrichtiger Weiſe, als glei 2 
tend mit mediziniſcher Polizei gebraucht wird. Die medial isch 6 
wiſſenſchaft wendet Grundſätze der Heilkunde und der Naturwiſſenſchaften an 
zur Entwerfung und Ausübung der, die öffentliche Geſundheitspflege betreffenden 
Geſetze. Sie zerfällt in zwei Haupttheile: die öffentliche Geſundheits— 
pflege und die öffentliche Krankenpflege. Erſtere hat Sorge zu tragen 
für die Abwendung der, dem Leben und der Geſundheit drohenden Gefahren, 
welche theils aus den Beſchäftigungen und Handlungen der Menſchen ſelbſt, 
theils aus verheerenden Naturerſcheinungen hervorgehen können; ferner liegt ihr 
ob die Sorge für geſunde Beſchaffenheit der unentbehrlichen Lebensbedürfniſſe, 
namentlich der Wohnungen. der Kleidung und der Nahrungsmittel; endlich muß 
ſie Sorge tragen für die Fortpflanzung einer geſunden Bevölkerung durch ange— 
meſſene Leitung des Geſchlechtstriebs, Erhaltung der Schwangeren und ihrer Lei— 
besfrüchte, Pflege der Neugeborenen und durch zweckmäßige phyſiſche Erziehung 
der Kinder. Die öffentliche Krankenpflege hat die Entſtehung und Ver⸗ 
breitung verheerender Krankheiten zu verhüten, ferner für die Verpflegung und 
Heilung der Kranken ſelbſt, ſowie für die Rettung der Scheintodten und in plötz⸗ 
liche Lebensgefahr Gerathenen zu ſorgen, endlich auch für eine zweckmäßige Be— 
erdigung der Todten Sorge zu tragen, damit von dieſen nicht noch Nachtheil 
für die Lebenden entſtehe. Als Theil der mediziniſchen Polizei betrachtet man 
gewöhnlich auch die ſogenannte Polizei der Medizin, das Medizinal- 
weſen, welchem die Entwerfung und Ausübung der Geſetze für die Medizinal⸗ 
perſonen und die Medizinalanſtalten obliegt. — Der andere Theil der S., die 
gerichtliche Arzneikunde, lehrt uns die Anwendung von Grundſätzen der 
Raturwiſſenſchaften und der Heilkunde zur Aufklärung und Entſcheidung zweifel— 
hafter Rechtsfragen. Die, zu dieſem Behufe nöthigen, gerichtlich mediziniſchen 
Unterſuchungen betreffen entweder lebende Perſonen und zwar in Beziehung auf 
ihren körperlichen, ſowie geiſtigen Zuſtand, oder Leichname vorzugsweiſe bezüglich 
der Todesart, oder endlich fie betreffen lebloſe Subſtanzen, zunächſt, um auszu⸗ 
mitteln, ob fte ſchädliche, giftige Eigenſchaften beſitzen. — Geſchichte. Spuren 
von der Anwendung mediziniſcher Kenntniſſe zur Erreichung von Staatszwecken 
finden ſich ſchon bei den alten Völkern, namentlich bei den Juden, Griechen und 
Römern. Das moſaiſche Geſetzbuch enthält mancherlei geſetzliche Beſtimmungen 
über Jungfrauſchaft, Beſichtigung der Ausſätzigen, Verletzungen 1c. die ohne 
Beihülfe ärztlicher Kenntniſſe nicht getroffen werden konnten. Eben ſo finden 
wir in den Schriften des Hippokrates, Ariftoteles, Galen ꝛc. mancherlei hieher 
bezügliche Abhandlungen z. B. von letzterem ein ganzes Kapitel über vorgeſchützte 
Krankheit. Das Juſtinianiſche Geſetzbuch enthält Beſtimmungen über die Ge- 
burtszeit, um das Unterſchieben von Kindern zu verhüten. Auch im kanoniſchen 
Rechte finden ſich mehre hieher bezügliche Dekretalen, namentlich aber ſpricht ein 
Dekret des Papſtes Innocenz III. vom Jahre 1209 von dem ſchon herkömmlichen 
Rechtsgebrauche, die Wunden Erſchlagener ärztlich unterſuchen zu laſſen. Dieſe 
Zuziehung der Aerzte findet ſich weder im römiſchen Rechte, noch in den älteren 
Quellen des kanoniſchen Rechts und tft alſo wohl germaniſchen Urſprungs. — 
Jedenfalls erhielt die S. und zunächſt ihr einer Theil, die gerichtliche Arznei⸗ 
kunde, geſetzliche Gültigkeit zuerſt in Deutſchland. 1532 nämlich gab der deutſche 
Kaiſer Karl V. feine peinliche Halsgerichtsordnung, in welcher ausdrücklich ver- 
ordnet wurde, daß über die Toͤdtlichkeit der Wunden, Todtſchlag, Kindermord, 
Abtreiben der Leibesfrüchte, verhehlte Schwangerſchaft, Aerzte, Wundärzte, Heb⸗ 
ammen zur Unterſuchung und Ausmittelung der Sache zugezogen werden ſollten. 
Dieſe Beſtimmungen fanden Aufnahme in andere Geſetzgebungen und bald ward 
die Unmöglichkeit, durch bloße Rechtsmittel manche Streitfragen in's Reine zu 
bringen, ohne die Aerzte zu Hülfe zu ziehen, mehr und mehr anerkannt, daher 
denn allmälig alle Geſetzgebungen dieſe Zuziehung der Aerzte für beſtimmte Fälle 
anordneten, ungeachtet des Widerſpruches einzelner gelehrter Juriſten. Von dieſem 
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feſten Grunde ausgehend, hat ſich nun die S. in den folgenden Jahrhunderten 
mehr und mehr entwickelt, gleiches Schrittes einhergehend mit der Ausbildung 
der Naturwiſſenſchaften und der Heilkunde im Allgemeinen. Ihre Trennung in 
gerichtliche Arzneikunde und mediziniſche Polizei im vorigen Jahrhunderte iſt oben 
angedeutet. Noch iſt die S. und beſonders die gerichtliche Arzneikunde eine zu⸗ 
nächſt in Deutſchland gepflegte Wiſſenſchaft, in deren Ausbildung Deutſchland 
den übrigen Nationen vorangeht. Das größte Verdienſt um die Entwickelung 
der gerichtlichen Arzneikunde in dieſem Jahrhunderte hat ſich aber Henke (ſ. d.) 
erworben. E. Buchner. 

Staatsbankerot iſt die Unfähigkeit eines Staates, als Ganzes oder mora⸗ 
liſche Perſon betrachtet, ſowohl hinſichtlich der laufenden Ausgaben, als namentlich 
der Staatsſchulden, ſeine Verbindlichkeiten zu erfüllen. Dieſe Unfähigkeit iſt ent⸗ 
weder wirklich vorhanden (materieller S.), oder ſie wird nur vorgegeben, um 
dem Volke die Laſten der Zinſenzahlungen zu erleichtern, oder, um die Folgen 
großer Unglücksfälle ſonſt weniger fühlbar zu machen (formeller S.). Er be⸗ 
ſteht darin, wenn die verſprochene Einlöſung der Staatsobligationen nicht oder 
nicht in dem feſtgeſetzten Umfange erfolgt; wenn ſie auf einen geringern, als 
ihren urſprünglichen, Werth herabgeſetzt werden; wenn die Zinſen nicht bezahlt 
werden ꝛc. Selbſt die Ausgabe eines neuen Papiergeldes zu einem gezwungenen 
höhern Cours, als es wirklich gilt, die gezwungene Herabſetzung der Zinſen, die 
Einlöſung der Staatspapiere gegen andere Papiere, anſtatt gegen baares Geld, 
die ſtillſchweigende Verſchlechterung des Münzfußes und ähnliche Manipulationen, 
durch welche die Staatsgläubiger mehr oder weniger beeinträchtigt werden, ſind 
hierher zu rechnen. Er iſt total, wenn der Staat die Erfüllung ſeiner Verbind⸗ 
lichkeiten gänzlich verweigert, oder partiell, wenn dieß nur theilweiſe geſchieht. 
Beiſpiele von S. in der neuern Zeit waren beſonders: die gänzliche Entwerthung 
und Außercoursſetzung der franzöſiſchen Aſſignaten im Jahre 1795; die Herab- 
ſetzung der öſterreichiſchen Bancozettel auf ein Fünftel ihres Nennwerthes im 
Jahre 1811 und ſpäter, im Jahre 1821, die weitere Herabſetzung auf einen 
fixirten Cours, welcher weniger, als die Hälfte dieſes Fünftels war; die Herab⸗ 
ſetzung der holländiſchen Staatspapiere durch Napoleon auf ein Drittel ihres 
Nennwerthes im Jahre 1810, die mehrmalige Herabſetzung der ruſſiſchen Banco⸗ 
rubel ꝛc. Daß ein S. ein großes Unglück für den Staat als Ganzes, wie für 
die einzelnen Unterthanen deſſelben iſt, bedarf keiner Auseinanderſetzung, denn der 
erſtere erſchüttert dadurch ſeinen Credit, der ſchwer wieder emporzubringen iſt und 
die letzteren verlieren dadurch, ganz ohne ihre Schuld, einen größern oder gering— 
ern Theil ihres Beſitzes; beſonders aber würde er in unſeren gegenwärtigen 
Zeiten, wo das Staatspapierweſen eine ſo große Ausdehnung gewonnen hat, von 
den ſchlimmſten, unabſehbaren Folgen ſeyn. Aber eben deßhalb iſt er weniger zu 
fürchten, als ſonſt und die Vermeidung deſſelben, zu der ſich jede Regierung 
ſchon in ihrem eigenen Intereſſe jetzt gedrängt ſehen muß, iſt ſogar ein mächtiger 
Grund zur Vermeidung größerer, allgemeiner Kriege. oj thy 

Staatsberedſamkeit, ſ Politiſche Beredſamkeit. 

Staatsbürger heißen alle Vollbürger eines Staates, welche an allen Bore 
theilen der Staatsgeſellſchaft Antheil nehmen, ſowie alle Pflichten zur Erreichung 
des Staatszweckes zu leiſten haben. Das S.-Recht wird begründet durch Voll- 
jährigkeit, durch das Heimathsrecht u. reſp. Anſäßigkeit im Lande u. gewährt An⸗ 
wartſchaft zum Staatsdienſte; Befugniß, als Abgeordneter oder Landſtand gewählt 
zu werden, reſp. bei dieſer Wahl Theil zu nehmen; Befugniß, ein Gemeindeamt 
zu verwalten ꝛc., neben den allgemeinen Urrechten. Jeder S. iſt verpflichtet 
zur Treue gegen das Staatsoberhaupt, zum Gehorſam gegen das Geſetz u. Beob⸗ 
achtung der Verfaſſung, zur entſprechenden gleichen Uebernahme von Staatslaſten 
Abgaben u. d ſowie zum Kriegsdienſt und reſp. zur Landwehr (vgl. Cone 
ſtitution). Die Thätigkeit der S., die in Verfolgung ihrer ſubjektiven und 
partikularen Intereſſen (Reichthum, Ehre u. dgl.) zugleich den allgemeinen Zweck 
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des Sts erfüllen und die ſie begleitenden Entwickelungen bilden den Inhalt des 
Staatslebens, das ein geſundes und kräftiges nur ſeyn kann bei einem ſich⸗ 
ern Rechtszuſtande und einer zeitgemäßen, den Fortſchritt weder übereilenden, noch 
hemmenden Regierung. 
Staatsdiener oder Staatsbeamte heißen diejenigen Perſonen, welche 
für bleibende Zwecke und beſtimmte Arbeiten im Intereſſe des Staates gegen 
dafür zu erhaltende Belohnung angeſtellt ſind. Man unterſcheidet: höchſte S., 
welche entweder mit dem Staatsoberhaupte zugleich arbeiten, oder deſſen Functi— 
onen in unmittelbarem Auftrage übernehmen. Man nennt dieſe gewöhnlich Miniſter, 
Staats miniſter (fj. d.). Sie repräſentiren gewiſſermaßen das Staatsoberhaupt 
u. genießen deßhalb einen ausgezeichneten Rang. Beleidigungen, ihnen im Dienſte 
zugefügt, werden höher, als anderwärts, geahndet. In Alleinherrſchaften ſind die 
S. blos dem Machtgeber unmittelbar verantwortlich, in conſtitutionellen Staaten 
aber dem Geſetze und den Ständen. Die niederen S. ſind entweder mit einer 
öffentlichen Gewalt bekleidet, oder nur zu beſonderen Arbeiten angenommen. Im 
erſteren Falle werden ſie Beamte genannt und zwar, nach den Functionen, welche 
fie übernehmen: Civil-, Militär-, Verwaltungs-, Kaſſen- und andere Beamte, 
Staatsprokuratoren ꝛc. Die übrigen S. werden unter dem Geſammtnamen 
Subalternen begriffen. Wenn der Beamte, welcher durch einen länger anhal— 
tenden Staatsdienſt aus den, zum Erwerbe des Unterhaltes erforderlichen, Ver— 
hältniſſen heraustritt und auf ſeiner Stelle ſelten Gelegenheit hat, Etwas zurück— 
zulegen, ſo iſt es billig, im Alter, wenn ihn die Kräfte verlaſſen, durch Pen— 
fionen für ihn zu ſorgen, wozu die Penſtonsfonds und ähnliche Einrichtungen 
dienen. Da indeß dem Staatsoberhaupte die Beurtheilung über die Tauglichkeit 
oder Unbrauchbarkeit ſeiner Angeſtellten zu den übertragenen Geſchäften nicht ent— 
zogen werden kann, ſo wird ihm, nach den neueſten Verfaſſungen, die Entlaſſung 
der Adminiſtrationsbeamten, auch ohne vorhergegangenes Urtheil u. Recht, zuge— 
ſtanden. Im Juſtizfache würde jedoch ſolches, ohne die Unabhängigkeit der Ge- 
richte aufzuheben, nicht angehen. Mehre S. zuſammen, an welche gewiſſe Ge— 
ſchäfte beſonders verwieſen ſind, nennt man eine Staatsbehörde. 
Staatskirche heißt die im Staate herrſchende, von den Staatsgeſetzen vor— 
zugsweiſe begünſtigte, bevorrechtete Kirche, zu der ſich gewöhnlich die Mehrzahl 
der Staatsbürger bekennt, gegen welche die anderen, im Staat beſtehenden, Kirchen 
gewöhnlich nur geduldet, oder doch mehr oder weniger gedrückt ſind. In der 
franzöſiſchen Charte von 1830 wurde zwar keine Staatsreligion mehr feſtgeſetzt, 
dennoch aber das Verhältniß derſelben leiſe angedeutet in dem Paragraphen: 
„Die Mehrheit der Franzoſen bekennt ſich zur katholiſchen Religion.“ Was 
Deutſchland betrifft, ſo war im 16. Artikel der deutſchen Bundesacte verordnet: 
„Die Verſchiedenheit der chriſtlichen Religionsparteien kann in den Landen des 
deutſchen Bundes keinen Unterſchied im Genuſſe der bürgerlichen und politiſchen 
Rechte begründen.“ Damit iſt jedoch nicht geſagt, daß in dieſen Staaten keine 
Kirche die herrſchende ſeyn ſollte. In Oeſterreich 3. B. hatten bis zum Mai 
d. J. die Nichtkatholiken in ihrer Religion nur ein Privatexercitium, wo nicht 
das öffentliche hergebracht war. Anders war es in den Staaten, die den ebhe- 
maligen rheiniſchen Bund bildeten und größtentheils Conſtitutionen erhielten, 
wonach grundgeſetzlich alle drei chriſtlichen Confeſſionen gleiche Rechte auf Aus— 
übung ihres Gottesdienſtes und bürgerliche Geltung haben, alſo keine der chriſt⸗ 
lichen Kirchen die herrſchende oder S. zu nennen iſt, mit dem Unterſchiede, daß 
eine Art Vorrang oder Vortritt in bloßen Förmlichkeiten derjenigen Kirche zu⸗ 
kommt, zu der ſich das Staatsoberhaupt mit der Mehrheit der Staatsbürger be⸗ 
kennt, z. B. in Bayern der katholiſchen, in Württemberg der proteſtantiſchen re. Daß 
die katholiſche Kirche in Spanien, in Italien ꝛc. im ſtrengſten Sinne ©. tft, wie die 
proteſtantiſche in Schweden, Norwegen ꝛc., die griechiſche in Rußland, mit mehr oder 
weniger Toleranz gegen die anderen Confeſſtonen, iſt bekannt. In England iſt die 
anglikaniſche (Hoch- oder biſchöfliche) Kirche die herrſchende, zu 8 ſich die 
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Mehrzahl des Adels und Landvolkes, jedoch nicht die der Mittelelaſſen in den 
Städten bekennt, die den verſchiedenen Abtheilungen der Diſſenters, zum Theile 
auch der katholiſchen Kirche angehören. In Schottland bildet die reformirt⸗ 
calviniſche die S., welche .fid) zwar in Anſehung der Glaubenslehren der angli— 
caniſchen nähert, aber in ihrer Einrichtung gänzlich von ihr geſchieden iſt, indem 
letztere hierarchiſch, mit den Formen der katholiſchen Kirche, iff. — In Irland 
iſt die Hochkirche geſetzlich noch immer die herrſchende, obgleich nicht der Sache 
nach. Ihr gehört, nach den ariſtokratiſchen Familien, der meiſte Grundbeſitz. Sie 
zählt daſelbſt 4 Erzbiſchöfe, 18 Biſchöfe und 1700 andere Geiſtliche, die katho⸗ 
liſche einen Erzbiſchof, einige Biſchöfe und 1990 Pfarrer; die reformirte oder 
presbyterianiſche Kirche und andere Secten 145. . 

Staatsökonomie, ſ. Volkswirthſchaftslehre. 

Staatspapiere, ſ. Staatsſchulden. 

Staatsrath, heißt diejenige Staatsbehörde, welche in höchſter Inſtanz das 
Wohl und die Intereſſen des Staats berathen und für deſſen Wohl ſorgen, deß— 
halb keinem Staate fehlen ſoll u. der That nach nicht fehlen kann, mag ihr Name, 
ihre Wahl und übrige Organiſation ſeyn, welche ſie will. Gewöhnlich verſteht 
man deßhalb darunter zunächſt den oberſten Verwaltungsrath, Miniſterrath, als 
Gegenſatz des legislativen Körpers u. des Cabinets- oder Privatraths des Fürſten 
und es verſteht ſich von ſelbſt, daß in ſolchem Sinne alle Grundſätze über die 
Verantwortlichkeit der Staatsbeamten in ganz beſonderem Sinne von dieſem ober— 
ſten Verwaltungsrathe gelten müßen, wie dieſes in den meiſten Verfaſſungen vor⸗ 
geſehen iſt. Eine ganz beſondere, hievon weſentlich verſchiedene, erſt der neuern 
Zeit angehörende und dem ſchon ältern franzöſiſchen Conseil d' état nachgebildete 
Erſcheinung iſt der, neben dem oberſten Verwaltungs- und Miniſterrathe gewöhn⸗ 
lich aus einer Vereinigung deſſelben mit den übrigen Chefs der Landesbehörden 
und ſonſtigen intelligenteren und erfahrneren Staatsbeamten zuſammengeſetzte, in 
dieſer ſeiner Zuſammenſetzung aber mehr wandelbare und der unbedingten Wahl 
der Regierung anheim gegebene Staats- oder Geheimerath, wie wir ſolchen in 
vielen deutſchen Ländern, ſeiner Hauptbeſtimmung nach ohne Antheil an der Ver⸗ 
waltung, lediglich als berathende Behörde des Fürſten zu Begutachtung und Vor⸗ 
bereitung wichtiger Fragen der Geſetzgebung und Staatsverwaltung, finden und, 
wer möchte zweifeln, daß für ſolche, allein ſchon wichtige, Beſtimmung die Verei⸗ 
nigung aller Intelligenzen und Erfahrungen des Landes und, wenn auch nur im 
Sinne der Regierung, höchſt nützlich und weiſe ſeyn könnte! Eine andere Frage 
aber iſt die, ob es nicht räthlich wäre, die Miſſion dieſes beſondern Staats- oder 
geheimen Fürſtenrathes auch hierauf lediglich zu beſchränken und die mannigfachen, 
für die Geſetzgebung und Rechtſprechung ſo einflußreichen weiteren Functionen, als 
entſcheidende und in letzter Inſtanz entſcheidende Behörde, womit wir in den mei⸗ 
ſten Staaten dieſen beſondern S. betraut finden, wie namentlich in allen Com⸗ 
petengconfltften zwiſchen den Gerichten und Verwaltungsbehörden, oder in allen 
ſogenannten Adminiſtrativjuſttzſachen (nach der Praxis dieſer Staaten gewöhnlich 
Ver wandelung der fiskaliſchen, ſowie der Privatzehnten u. Schafweidberechtigungen 
in Grundrenten, Entſchädigungsklagen wegen erlittenen Wildſchadens, Gemeinheits⸗ 
theilungsſachen, einſchließlich der erblichen Theilung der Allmenden, Streitigkeiten 
über Gemarkungsgränzen u. ſ. w.), hievon gänzlich zu trennen und jene, die 
Entſcheidung der Compentenzconflicte, der Legislation und für dringende Fälle dem 
ſtändigen Ausſchuße der Stände, dieſe, die Entſcheidung in ſogenannten Admini⸗ 
ftrativjuftisfachen, aber den gewöhnlichen Gerichten zu übertragen, oder aber, wenn 
man dieſes nicht will, alle Garantien des Richteramtes auf die, mit ſolcher wich⸗ 
tigen Miſſion betrauten Staatsmänner, was bis jetzt in der Regel nicht der Fall, 
vollſtändig zu übertragen; wie das Eine oder Andere einem möglichſt vollſtändigen 
Staatsorganismus ſicher mehr entſprechen würde. 0 

Staatsrecht, Recht der Staaten (jus publicum) hat entweder die gegen⸗ 
ſeitigen Rechte und Verhälmiſſe der Staaten untereinander (öffentliches S. oder 
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Völkerrecht), oder die Verhältniſſe der Untergeordneten zum Regenten (inneres S. 
oder Verfaſſungsrecht), oder endlich die Einrichtung der Staatsverwaltung ſelbſt 
zum Gegenſtande. In letzterer Beziehung beruht daſſelbe in der Kenntniß der 
Verwaltungszweige und der dazu erforderlichen Behörden, ſowie des innern Zu— 
ſammenhanges u. der Stellung derſelben unter u. gegen einander. Bei Bundes— 
ſtaaten endlich würden noch die rechtlichen Beziehungen der Bundesglieder 
unter und gegeneinander als Bundesrecht in Betracht kommen. Das innere 
S. gründet ſich auf den Staatsv ertrag oder die Bedingungen, unter welchen 
ſich die urſprünglich freien Völker nach und nach der Herrſchaft unterworfen 
haben. — Diejenigen, welche ſich mit der Theorie des Sts befchaftigen, heißen 
Staats rechtslehrer oder Publictften (ſ. d.). : 
Staatsſchulden, Staatsanleihen, Staatspapiere und Staatspa— 
pierhandel. Die ſämmtlichen Bedürfniſſe eines Staats zerfallen in zwei Claſſen: 
gewöhnliche und außergewöhnliche. Die erſteren, gewöhnlichen, kehren 
beim regelmäßigen Gange des Staatshaushaltes in jedem Jahre wieder, laſſen ſich 
daher auf eine Reihe von Jahren vorausbeſtimmen und erleiden nur geringe Ab— 
weichungen, die ſich größtentheils in ſich ſelbſt ausgleichen. Es können aber neben 
dieſen regelmäßigen durch mancherlei Ereigniſſe, unter denen der Krieg obenan 
ſteht, auch noch andere Bedürfniſſe entſtehen, deren Eintritt und Gränzen ganz 
unbeſtimmt find: die außer gewöhnlichen. Da die regelmäßigen Einkünfte nur 
für jene gewöhnlichen Bedürfniſſe berechnet ſind, ſo muß man zur Deckung der 
außergewöhnlichen natürlich auch ganz beſondere Mittel und Wege ergreifen. 
Von dieſen Mitteln find folgende drei die gebräuchlichſten u. beachtungswertheſten: 
1) die Erhebung neuer Abgaben; 2) die Verausgabung von Papiergeld (f. d.); 
3) öffentliche Anleihen. Das Reſultat der letzteren ſind die Schuldforderungen, die 
Jemand an den Staat hat. Im ausgedehnteſten Sinn dieſes Wortes freilich ſind 
die Anleihen nicht die einzige Urſache derſelben; auch die Ausgabe des Papier⸗ 
geldes bildet einen Theil der S., indem jeder Inhaber ſolches Geldes als Gläu— 
biger des Staates zu betrachten iſt. Ohne Zweifel aber find die Anleihen die 
wichtigſte Veranlaſſung zur öffentlichen Schuld, da fie das bequemſte u. zweck— 
dienlichſte Mittel zur Deckung außergewöhnlicher Bedürfniſſe ſind. Sie führen den 
Namen Staatsanleihen und ſind in ihren allgemeinen Verhältniſſen den 
Anleihen, die Privatleute miteinander eingehen, zu vergleichen, obſchon in mancher 
Hinſicht viel Eigenthümliches ſie von dieſen unterſcheidet. Wie bei Schulden der 
Privatleute der Schuldner dem Gläubiger, um deſſen Forderung zu beweiſen, oder 
des erſtern Verbindlichkeit zu beſtätigen, eine Urkunde — Schuldſchein — über— 
gibt, ebenſo findet dies auch bei den S. ſtatt, wo der Staat, als Schuldner, ſeinem 
Creditor ein Dokument jener Art übergibt. Solche Schuldverſchreibungen des 
Staats werden Staatspapiere, Staatsobligationen, Staatseffekten, 
Effekten genannt und bilden einen Hauptartikel des Papiermarktes, obſchon als 
ſolcher eigentlich nur die betreffende Forderung oder Schuld, nicht deren Verſchreib— 
ung, das Papier, zu betrachten iſt. Will man daher das Weſen dieſer Papiere 
erläutern, fo kann dieß nur durch eine nähere Beleuchtung der fie mit begreifenden 
S. geſchehen. — Die Erhebung der Anleihen kann der Staat auf zweierlei Art 
bewirken: entweder, indem er durch ſtrenge Maßregeln die einzelnen Unterthanen 
nöthigt, ihm eine beſtimmte Summe herbeizuſchaffen, welche er mit oder ohne 
Verzinſung zurückzuzahlen verſpricht; oder, indem er den Weg des freiwilligen 
Uebereinkommens einſchlägt. Im erſten Falle werden die Anleihen ſelbſt Zwangs— 
an leihen genannt und können, wie man leicht einſteht, nur auf eine ungerechte 
Weiſe vertheilt ſeyn, im zweiten Falle heißen ſie freiwillige Anleihen. Ein 
zweiter Unterſchied der S. liegt in dem Umſtande, ob dieſelben verzinst werden, 
oder nicht, denn, wie bei Privatſchulden, fo kann auch bei S. der Fall vorkommen, 
daß keine Intereſſen vergütet werden. Man unterſcheidet hienach verzinsliche 
und un verzinsliche S. u. demgemäß verzinste u. unverzinste Staats⸗ 
papiere. Ein anderer Unterſchied iſt die Kündbarkeit oder sir ane der 
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Staatsſchuld. In neueren Zeiten find jedoch alle, dem Staat gemachte, Vorſchüſſe 
unkündbar und der ganze Unterſchied zwiſchen beiden Arten iſt in der That 
ſehr unweſentlich, da ja derjenige Gläubiger, dem es darum zu thun iſt, ſein 
Geld in Händen zu haben, ſeine Obligation ſehr leicht an einen andern durch 
Verkauf übertragen kann, wodurch eben die Staatspapiere ein Handelsartikel ge- 
worden ſind. — Es kommen indeſſen auch im ruhigen Gange der Staatshaus⸗ 
haltung die Fälle vor, ungewöhnliche Ausgaben machen zu müſſen, welche die 
Summe der Einkünfte ſehr ſchmälern; man hat aber die Ausſicht, daß ſich ein 
ſolches augenblickliches Deficit durch ſpätere Einnahmen ſicher wieder decken wird 
und ſtellt daher Schuldſcheine aus, welche zu einer beſtimmten Zeit wieder einge— 
löst werden, wie die Bons royaux in Frankreich u. die Exchequer Bills in Eng⸗ 
land. Dieſen Theil der öffentlichen Schuld nennt man die ſchwebende Schuld, 
wogegen der übrige u. hauptſächlichſte Theil der S., zu deſſen Zinsberichtigung u. 
Rückzahlung gewiſſe Einkünfte feſt beſtimmt ſind u. welcher nicht ſo vorübergehen⸗ 
der Natur iſt, die fundirte Schuld heißt. — Um die Erhebung einer Anleihe be— 
werkſtelligen zu können, iſt vor allen Dingen ein hinlänglicher Staatscredit 
erforderlich und, je größer das Vertrauen in die Rechtlichkeit und Zahlungsfähig⸗ 
keit des Staates iſt, deſto leichter und ſchneller werden ſich Perſonen finden, 
welche gegen deſſen Schuldverſchreibungen ihr Geld hergeben u. unter deſto vor⸗ 
theilhafteren Bedingungen wird er das Geſchäft abſchließen können, um ſo mehr, 
weil die Anleihen des Staates vor denen der Privatleute manche Vorzüge haben, 
worunter die größere Sicherheit der Zinszahlung u., in der Regel, auch ein höherer 
Zinsfuß, ſowie die fortwährende Freiheit, durch Verkauf des Papiers über das 
Capital verfügen zu können, gehören, weßhalb auch die Capitaliſten ihre Gelder 
gern in Staatspapieren anlegen und damit zugleich ihrer Neigung zum Spekuliren 
folgen. Eine beſondere Erleichterung für den Abſchluß von Anleihen gewährt das 
Dazwiſchentreten der Bankierhäuſer, welche durch die ihnen zu Gebote ſtehenden 
Mittel und ihre ausgebreiteten Geſchäftsverbindungen zu ſchleuniger und annehm— 
licher Negozirung ſehr viel beitragen und an welche ſich daher gegenwärtig im 
erforderlichen Falle der Staat meiſtens wendet. Zu dieſem Ende macht das Finanz 
miniſterium die weſentlichen Bedingungen der zu eröffnenden Anleihe bekannt und 
ſetzt einen Termin feſt, an welchem die einzelnen Bankiers ihre Anerbietungen ein— 
reichen, worauf demjenigen, welcher die niedrigſten Forderungen macht, die Anleihe 
übergeben wird. In gewiſſen Zeiträumen muß derſelbe die nöthigen Baarſchaften 
einliefern und empfängt dagegen die verſprochenen Obligationen, nebſt den ihm 
für ſeine Bemühung etwa noch beſonders ausgeſetzten Bonificationen, welche letz— 
tere entweder in Renten irgend einer Art beſtehen, gewöhnlich aber ihm durch 
einige Prozente der Anleihſumme gegeben werden. Beſondere Vortheile für das, 
eine Anleihe negozirende, Bankierhaus beſtehen noch darin, daß daſſelbe bei den 
Verkäufen der Papiere einen höhern Curs, als den ihm vom Staate angerechneten, 
ſich zahlen läßt und daß endlich bei Terminzahlungen die Zinſen für die ganze 
Summe der Anleihe ſchon vom Termin der erſten Einzahlung an vergütet werz 
den. Eine andere Art der Aufnahme beſteht darin, daß der Staat feſte Beding⸗ 
ungen ſtellt und veröffentlicht und von den einzelnen Bankiers und Capitaliſten 
fo lange beliebige Einzeichnungen oder Subſeriptionen annimmt, bis die ver— 
langte Summe gedeckt iſt, worauf die Subſeription geſchloſſen wird. Die Form 
der Staatspapiere und die dadurch bedingten Arten im Verkehre ſind verſchieden 
und zwar beſtehen erſtere in einer der folgenden Arten: 1) In eigentlichen Schuld— 
verſchreibungen, die ganz, wie die Schuldbriefe von Privatleuten, behandelt 
werden und deren Uebertragung (Verkauf) nur durch eine förmliche Ceſſion gee 
ſchehen kann, welche den Beſitztitel des Eigenthümers ausmacht und in der Regel 
auf dem Schulddokument ſelbſt bemerkt wird. 2) In Inſeriptionen oder Ein⸗ 
ſchreibungen, in welchem Falle für die S. ein ſogenanntes großes Buch 
eingerichtet iſt, in welches die Namen der Gläubiger und die Größe ihrer Forder= 
ungen eingetragen und worin alle, mit beiden vorgehende, Veränderungen bee 
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merkt werden, wogegen der Gläubiger keine eigentliche Schuldurkunde, ſondern 

auf ſein Verlangen nur einen Auszug aus dem großen Buche, ein Certifikat, erhält. 
Dieſes Syſtem des Staatspapierweſens beſteht beſonders in Frankreich und Engz 
land; in Deutſchland iſt daſſelbe nicht gebräuchlich. 3) In Papieren au por- 
teur, oder ſolchen, die an den Inhaber zahlbar lauten, welche alſo auf keinen 
beſtimmten Namen ausgeſtellt find, ſondern wobei jeder Beſitzer Gläubiger des Staa⸗ 
tes iſt. Man ſieht leicht ein, daß durch dieſen Umſtand die Cirkulation dieſer Papiere 
außerordentlich erleichert wird u. dieſelben, dem Papiergelde ähnlich, einen von allen 
Förmlichkeiten freien Umlauf haben. Auch die Zinszahlung geſchieht, obgleich der 
Staat ſeinen Creditor gar nicht kennt, auf eine ſehr einfache Weiſe, indem der 
Obligation für eine gewiſſe Reihe von Jahren für die faͤllig gewordenen Zinſen 
beſondere Anweiſungen, ſogenannte Zinscoupons, beigefügt werden, von denen 
man zur Verfallzeit der Intereſſen die betreffende bei einer öffentlichen Caſſe ein— 
reicht und dagegen den Zinsbelauf ausbezahlt empfängt. Um die Beſitzer ſolcher 
Obligationen au porteur der Unbequemlichkeit zu überheben, nach Verfall aller 
beigegebenen Coupons zur Erhebung neuer Zinsſcheine das Originalpapier einzu— 
ſenden, gibt man in der Regel bei der Ertheilung der Coupons, welche immer 
auf einen Bogen gedruckt ſind, Zinsbogen, Anweiſungen mit, gegen deren 
Einreichung man ſpäterhin die neuen Coupons erhält und welche Zinſen-Ta— 
lons genannt werden, weil ſie dem Zinsbogen am obern oder untern Ende bei— 
gedruckt ſind und, nach der allmäligen Abſchneidung der Coupons, zuletzt allein 
übrig bleiben. Die Coupons werden bei den, zu ihrer Zahlung beſtimmten, Kaſſen 
noch eine Zeit lange nach ihrem Verfalle angenommen und laufen bis zu dieſem 
Termine wie Papiergeld um. Eine beſondere Gattung von Papieren der letzten 
und dritten Art find die der Lotterie-Anleihen (ſ. Lotterie), bei denen der 
Staat ſich verpflichtet, die erhobene Summe in beſtimmten Terminen bis zu einer 
feſtgeſetzten Zeit zurückzuzahlen. — Die Mehrzahl der Gläubiger des Staates kauft 
deſſen Papiere nicht, um damit zu ſpekuliren, ſondern um ſein Vermögen ſicher 
darin anzulegen, weßhalb denn auch der größere Theil ſeine Schuldſcheine im 
Allgemeinen nur ſelten veräußert und ſich eben deßwegen um die Veränderungen 
des Courſes nicht ſehr kümmert. Ein nicht unbedeutender anderer Theil derſelben 
aber hat bei dem Kaufe von Staatspapieren lediglich den Zweck vor Augen, aus 
den vorübergehenden Schwankungen des Courſes dieſer Papiere den möglichſten 
Vortheil zu ziehen und begibt ſich daher ihres Beſitzes ſehr häufig, je nachdem 
ihm der Moment einen annehmbaren Gewinn zeigt. Dieſe Art der Käufe bildet 
den eigentlichen heutigen Staatspapierhandel, deſſen Fluctuationen in allen offentz 
lichen Blättern faſt taglich zur Kenntniß der Betheiligten gelangen, deſſen Intereſſe 
aber auch von den Spekulanten ſehr häufig durch die gemeinſten Kunſtgriffe zu 
ihrem Vortheile bewegt wird. Der Werth der Staatspapiere, deren Steigen 
und Fallen, iſt im Allgemeinen von den politiſchen Staatsverhältniſſen abhängig, 
welche eine höhere oder geringere Nutzbarkeit der Capitalien herbeiführen, mithin 
eine ſtärkere oder ſchwächere Nachfrage nach jenen Effekten verurſachen. Nament⸗ 
lich iſt das Steigen und Fallen bedingt: 1) durch den Kredit des Staates; 
denn, je feſter dieſer begründet iſt, eine deſto größere Sicherheit ruht auch in ſei— 
nen Papieren, deſto höher iſt deren Werth, wogegen bei einem geringern Staats— 
kredit die Schuldverſchreibungen durch die, für Capital und Zinſen vorhandenen, 
Gefahren ftets niedriger gehalten werden. Sobald fic) daher der Credit eines 
Staates ändert, muß ſich auch gleichmäßig der Cours ſeiner Schuldſcheine ver? 
ändern, ſteigen oder fallen. Der Credit aber wird geſteigert durch die Vermehr— 
ung der Staatskräfte und jede Zunahme der, der Staatsverwaltung gezollten 
Achtung, während entgegengeſetzte Verhältniſſe ihn ſchwächen. — 2) Durch den 
üblichen Zins fuß. Die Veränderungen in demſelben find eine der wichtigſten 
Urſachen des Steigens und Fallens der Staatspapiere. Sobald der bisherige 
Zinsfuß ſinkt, müſſen nothwendig die Papiere ſteigen, indem kein Beſitzer eine, 
einen unverringerten Zinſenfuß bringende, Schuldforderung gegen eine Baarzahl— 
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ung abtreten wird, die er nicht wieder zu demſelben Zinsfuß anlegen kann; im 
umgekehrten Falle des ſteigenden Zinsfußes werden die Papiere, deren Zinsbetrag 
nicht erhöht wird, fallen, um gleich viel werth mit jenem zu ſeyn. Uebrigens 
können dergleichen Veränderungen, wenn nicht heftige Kriſen den Geldmarkt bez 
wegen, nur ſeltener u. in einer ganzen Reihe von Jahren wenige Male eintreten; 
eben deshalb ſind aber dieſelben in ruhigen Zeiten bleibend. — 3) Durch den 
Preis der edeln Metalle. Verſchiedene Umſtände können die edeln Metalle 
ſeltener und begehrter, oder häufiger und ausgebotener machen (ſ. d. Art. Mün⸗ 
zen). Im erſten Falle entſteht ein lebhaftes Ausgebot und Sinken der Papiere, 
da jeder gern ſeine Schuldſcheine in baares Geld verwandeln will; im andern 
Falle dagegen verurſacht die größere Nachfrage ein Steigen derſelben, weil der 
Kapitaliſt ſeine überflüſſigen Gelder ſo lange in Staatspapieren anlegen will, als 
er Vortheil dabei findet. Der Stand dieſer Papiere ſteigt und fällt aus dieſem 
Grunde, wie der Disconto (f. d.), welcher ganz von denſelben Verhältniſſen 
abhängt. — Man kann zwar die Urſachen des Steigens und Fallens der Pa⸗ 
piere außerordentlich vervielfältigen und häufig findet man deren eine große Menge 
aufgezählt, alle aber laſſen ſich in der Haupſache auf die oben erwähnten drei 
zurückführen. Noch müſſen wir aber bemerken, daß ſehr häufig falſche Nachrich⸗ 
ten, ſogenannte Börſengerüchte, abſichtlich ausgeſprengt werden, um auf den 
Stand der Papiere günſtig oder ungünſtig einzuwirken, wobei deren Verbreiter 
oft die gröbſten Lügen mit der größten Unverſchämtheit zu Tage fördern. Das 
eben berührte Schwanken im Preiſe der Staatspapiere, Steigen und Fallen, iſt 
es hauptſächlich, was die Spekulanten anreizt. Die hauptſächlichſten Arten der 
Käufe ſind folgende: der Kauf gegen baare Zahlung, Tagskauf oder Kauf 
per Caſſe, bei welchem ſogleich nach Abſchluß des Vertrages vom Verkäufer das 
Papier ausgeliefert und vom Käufer der Geldbetrag gezahlt wird und welcher 
die einfachſte Art der Staatspapiergeſchäfte iſt. — Der Kauf auf Zeit, Zeitkauf, 
Kauf auf Lieferung, wobei die Erfüllung des Vertrages erſt in einer darin feſt⸗ 
eſetzten Friſt geſchieht. Derſelbe zerfallt in verſchiedene Arten, welches folgende 
ind: 1) Der feſte Zeitkauf, bei welchem der Tag, an dem der Verkäufer das 
Papier liefern und der Käufer das Geld zahlen muß, im Vertrage genau und 
feſt beſtimmt wird, z. B. 14 Tage, 1 oder 2 Monate nach dem Datum des 
Vertrages. 2) Der bedingte Zeitkauf, bei dem die beſondere Art der Voll— 
ziehung, oder die Zeit derſelben, oder der Rücktritt vorbehalten wird. Zeitkäufe 
find in mehren Staaten, z. B. Preußen ꝛc., geſetzlich verboten. Nach der beſon⸗ 
dern Art der Vollziehung gibt es folgende bedingte Zeitkäufe: a) Das Stell⸗ 
geſchäft oder der Schluß auf Geben u. Nehmen. Es verſpricht dabei der eine 
Theil dem andern, nach dieſes letztern Wahl, welche jedoch an einem gewiſſen 
Tage ſchriftlich erklärt ſeyn muß, die behandelten Staatspapiere in beſtimmter 
Anzahl und zu beſtimmtem Preiſe zu liefern, oder aber, dieſelben von dem an— 
dern Theile zu einem etwas höhern Preiſe anzunehmen. Derjenige von beiden 
Theilen, welcher die Wahl hat, heißt der Wähler, der andere der Steller. 
b) Der Schluß auf feſt und offen. Der Wähler braucht dabei blos einen 
Theil der bedungenen Papiere anzunehmen, muß dieſe aber zu einem höhern 
Preiſe bezahlen, während ihm wegen des übrigen Theiles die Wahl, wie unter a), 
gelaſſen iſt. In Beziehung auf den erſtern, beſtimmt anzurechnenden, Theil heißt 
der Schluß feſt, in Beziehung auf den freigelaſſenen andern Theil offen. 
c) Der Schluß auf Noch und mit Noch, oder das Nochgeſchäft. Dem 
Wähler iſt es dabei freigegeben, außer der feſtbedungenen Menge von Staats- 
papieren noch eine andere Menge, das Doppelte, Dreifache ꝛc. der urſprünglich 
behandelten am Lieferungstermine zu verlangen und zwar, je nachdem es der 
Vertrag erfordert, entweder zu demſelben, oder einem höhern Preiſe, wobei aber 
auch dem Steller das Recht gegeben iſt, noch eine weitere Partie zu liefern. 
4) Der Schluß auf Lieferung und Differenz oder das Differenzge⸗ 
ſchäft. Bei dieſem iſt keineswegs die wirkliche Lieferung der erhandelten Pa⸗ 
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piere und die dagegen zu leiſtende Zahlung des Werthes die Abſicht der Con⸗ 
trahenten, ſondern vielmehr blos die Auszahlung der Differenz zwiſchen dem, im 
Vertrage feſtgeſetzten, Courſe und demjenigen, welcher am Tage der Vollziehung 
des Vertrages notirt wird. Iſt der Cours des Verfalltages höher, als der des 
Schlußtages, der im Vertrage feſtgeſetzte, ſo muß natürlich der Verkäufer die 
Differenz bezahlen, weil man annimmt, daß derſelbe die zu liefernden Papiere am 
Verfalltage erſt kaufe; iſt dagegen der Cours des Verfalltages niedriger, als der des 
Schlußtages, ſo hat der Käufer die Differenz zu zahlen, weil angenommen wird, daß 
derſelbe, wenn ihn der Vertrag nicht gebunden hättte, jetzt wohlfeiler hätte kaufen können. 
Der Vertrag ſelbſt aber lautet in der Regel nicht allein auf dieſe Differenz, ſon⸗ 
dern er iſt, zumal wo dieſes Geſchäft geſetzlich verboten iſt, meiſt ſo geſtellt, als 
wollten die contrahirenden Theile ſich wirklich die Papiere liefern und den Preis 
zahlen, lautet aber dabei auf eine ſo große Menge Papiere, daß es dem Ver— 
käufer unmöglich ſeyn würde, dieſelben bis zur beſtimmten Zeit anzuſchaffen: ſei 
es, daß ſein Vermögen, oder daß Conkurrenzverhältniſſe ihn daran verhindern, 
ſowie dem Käufer, ſie zu bezahlen. — Dieſes Differenzgeſchäft wird gewöhnlich 
vorzugsweiſe Windhandel, auch wohl Stockjobberei genannt, obgleich 
beide Worte eigentlich allgemeinere Begriffe bezeichnen. In der That iſt dieſes 
Geſchäft die gefahrbringendſte Lotterie und von den verderblichſten Einflüſſen auf 
den Charakter und die Moralität des Volkes, weßwegen deſſen Verbot eine nicht 
genug dankenswerthe Maßregel einiger Regierungen iſt, welche aber, leider! wie 
oben erwähnt, häufig umgangen wird. — Derjenige bedingte Zeitkauf, bei wel— 
chem die Wahl der Zeit dem Käufer freigeſtellt wird, heißt Schluß auf 
ſpäteres oder früheres Verlangen; doch muß dieſe Zeit der Vollziehung 
des Contraktes in gewiſſen Gränzen bleiben, indem entweder der Zeitraum, wäh— 
rend deſſen die Wahl gültig tft, oder der Zeitpunkt, bis zu welchem fie längſtens 
geſchehen muß, genau angegeben wird. Der bedingte Zeitkauf, bei welchem man 
ſich den Rücktritt vorbehalt, wird Schluß auf Prämie, Prämienſchluß 
oder Prämiengeſchäft genannt. Es ſteht dabei, je nachdem der Vertrag es 
beſtimmt, entweder dem Käufer frei, den Kauf gegen Erſtattung einer Prämie 
aufzuheben, oder dem Verkäufer, die Papiere, gegen Zahlung der Prämie, an ſich 
zu behalten. Die Prämie des Käufers (der erſten Art) heißt Ablieferungs— 
prämie, die des Verkäufers (der zweiten Art) Empfangsprämie. In den 
meiſten Fällen wird ein ſolches Geſchäft in der Vorausſetzung der Nichtannahme 
der Papiere abgeſchloſſen, weßhalb man daſſelbe auch in der Regel, wie das 
Differenzgeſchäft, auf ſo große Summen ſchließt, daß die Contrahenten dieſelben f 
weder in Papieren liefern, noch bezahlen können würden; man nennt es in dieſem 
Falle ein Geſchäft ohne Deckung. In jedem Falle iſt daſſelbe aber ſo gefähr⸗ 
lich und ſchädlich, wie das Differenzgeſchäft, nur vermöge der Prämie noch ver⸗ 
führeriſcher und wird daher auch zum Wind handel gerechnet. Der Rückkauf 
oder das Prolongationsgeſchäft tft dasjenige Geſchäft, bei welchem reiche Kapi⸗ 
taliſten den weniger bemittelten Spekulanten Staatspapiere nach dem Tageskurſe 
abkaufen und ihnen alsdann dieſe Papiere zu einem etwas höhern Preiſe auf 
einige Zeit wieder zurückgeben, ſo daß die Spekulanten, ohne ſelbſt ein großes 
Vermögen zu beſitzen, mit den zurückgekauften Papieren und dem Capital ihrer 
Gläubiger bedeutende Unternehmungen machen können, wogegen ſie, wenn ſie die 
Papiere nicht ſogleich beziehen wollen, dieſelben dem Capitaliſten mit einer Prä⸗ 
mie zurückgeben können. Dieſe Prämie beſteht in dem Unterſchiede zwiſchen dem 
Einkaufs⸗ und dem Verkaufspreiſe und macht, nebſt dem Zinſengenuß bis zur 
Zahlungszeit, den Nutzen des Capitaliſten aus. Der Spekulant ſeinerſeits ver⸗ 
kauft nun die Papiere für die laufende Liquidationszeit und kauft ſie wieder für 
die folgende, oder er prolongirt das Geſchäft auf Prämien, wenn er z. B. die 
zum Rückkaufe nöthige Summe nicht auftreiben kann, wobei man fix (feſt) Ende 
des laufenden Monats wieder kauft und gegen Prämie auf Ende des nächſten 
Monats wieder verkauft. Das Heuergeſchäft oder Hoffnungskauf iſt 
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dasjenige Geſchäft, bei welchem der Beſitzer eines Looſes, einer Lotterieanleihe 
77 hie formlichen Latte daſſelbe ganz oder theilweiſe für die nächſte Ziehung 
einem Andern überläßt, ſo daß daher letzterer den etwa darauf fallenden Gewinn 
an ſich nimmt, dagegen aber dem urſprünglichen Beſttzer den Preis eines der⸗ 
artigen Looſes, oder ein anderes ſolches Loos anſchaffen und ihm übrigens, bei 
Abtretung jenes Anſpruches, eine namhafte Prämie zahlen muß. Die über ſolche 
Geſchäfte ausgeſtellten Verſprechungsſcheine heißen Promeſſen oder Heuer⸗ 
briefe und das Heuergeſchäft ſelbſt tft zum Wind handel zu zählen. Auch 
ſchließt man daſſelbe im Vertrage gegenwärtig, wie das Differenzgeſchäft, auf fo 
große Summen, daß beiden Theiien deren wirkliche Lieferung und Zahlung nicht 
möglich ſeyn würde. Das Aſſekuranzgeſchäft. Bei Lotterte-Anlehen und 
Lotto's ſtehen die einzelnen Looſe oft höher im Preiſe, als der niedrigfte, mög⸗ 
licherweiſe darauf fallende, Gewinn beträgt; man macht ſich daher bisweilen durch 
eine ſogenannte Original-Promeſſe verbindlich, dem Eigenthümer eines Looſes 
für den Fall, daß deſſen Nummer in der nächſten Ziehung herauskommt, eine 
andere, noch nicht gezogene, Nummer zu geben, wogegen die Anſprüche an den 
Gewinn auf das, dieſer Art aſſekurirte, Loos auf den Verſicherer übergehen, wel⸗ 
cher ſich außerdem vom eigentlichen Inhaber eine Prämie (Aſſekuranz-Prämie) 
zahlen läßt. Auf ſolche Weiſe können die Eigenthümer der Looſe gegen Zahlung 
einer Prämie ſich vor möglichen Verluſten ſichern, der Verſicherer aber findet ſeine 
Entſchädigung gegen die Uebernahme dieſer Verluſte in der Prämie und etwaigen 
Gewinnſten. — Uebrigens kommt dieſes Geſchäft natürlich nur bei Ziehungen 
vor, in welchen lauter ſolche Gewinnſte gezogen werden, die dem Werthe des 
Looſes nach dem Tages⸗Kurſe nicht gleich kommen. Das Verſatzgeſchäft; 
daſſelbe beſteht in dem Ausleihen von Geldkapitalien gegen Verpfändung von 
Staats papieren, welche man dabei aber gewöhnlich nur zu =% oder weniger ihres 
wirklichen Werthes in Anſchlag bringt. Das Ausleihen gegen Staatspapiere iſt 
beſonders ein Geſchäft der Banken und reicher Capitaliſten, welche dabei die üb⸗ 
lichen Zinſen ziehen. Im desfallſigen Vertrage macht der eigentliche Beſitzer der 
Papiere ſich gegen deren Rückgabe zur Wiedererſtattung des Capitals und der 
Darleiher zur Auslieferung der bei ihm deponirten Papiere gegen Rückzahlung 
der vorgeſtreckten Summe verbindlich. Bei Zeitkäufen überhaupt können, wegen 
der Zeit der Abforderung und Lieferungen der Papiere, noch beſondere Bedingun⸗ 
gen ſtipulirt ſeyn, wonach der Kauf eigene Beinamen erhält. So iſt z. B. ein 
Kauf auf Zeit täglich ein ſolcher, bei welchem der Käufer während einer 
feſtgeſetzten Zeit an jedem beliebigen Tage die Effekten verlangen darf; — ein 
Kauf auf Zeit fix ein ſolcher, bei welchem die Papiere an einem, im Contrakt 
genau beſtimmten, Tage verabfolgt werden müſſen; — ein Kauf auf fix und 
täglich ein ſolcher Kauf, bei dem erſt nach Verlauf einer gewiſſen Zeit vom 
Datum des Vertrages an, der Verkäufer gehalten iſt, die Papiere innerhalb eines 
weitern Zeitraumes dem Käufer an jedem, von dieſem beliebten, Tage auszuliefern. 
Von ſolchen Effekten, welche Capitaliſten kaufen, um ihre Gelder dauernd ſicher 
darin anzulegen, welche alſo vor der Hand vom Verkehre ausgeſchloſſen bleiben, 
pflegt man zu ſagen, daß ſie in feſte Hände kommen. — Wo, wie es faſt 
durchgängig vorgeſchrieben iſt, die Geſchäfte in Staatspapieren durch Vermittel— 
ung von Mäklern abgeſchloſſen werden, exiſtiren gewiſſe Regeln über die Käufe 
und deren Förmlichkeiten, welche die Contrahenten und Senſale zu beobachten 
haben und welche theils durch das Geſetz, theils durch die Gewohnheit einge— 
führt ſind. Bei den in den Fondszetteln notirten Curſen ſind bei den meiſten 
Staatspapieren die laufenden Zinſen inbegriffen; bei anderen Papieren aber iſt 
dieß nicht der Fall und ſie müſſen dann dem Verkäufer noch beſonders vergütet 
werden. Der Spekulant, deſſen Zweck die Erlangung höchſtmöglichen Gewinnes 
durch geſchickte Benützung der augenblicklichen Curſe iſt, muß das Steigen der— 
jenigen Papiere, welche er verkaufen will und das Sinken derjenigen, welche er 
einkaufen will, wünſchen und zu befördern ſuchen, wobei die Zeitumſtände ihm 
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bald zu der einen, bald zu der andern Operation veranlaſſen. Sein ganzer Einflu 
muß jenem Zwecke der möglichſten Steigerung oder lederdelgtang eri 
treffenden Curſe dienen. Beide Fälle unterſcheidet man in die Spekulation 
auf das Steigen und die Spekulation auf das Fallen. Wird auf 
beide Fälle zugleich ſpekulirt, ſo nennt man das eine Spekulation auf das 
Steigen und Fallen. Daß die meiſten der eigentlichen Papierſpekulanten es 
nicht an allerlei Machinationen und den abgefeimteſten Lügen und Intriguen 
fehlen laſſen, ihren heimlichen Zwecken Vorſchub zu leiſten, iſt längſt und allge⸗ 
mein bekannt; nach der verſchiedenen Tendenz ihres Wirkens bekommen dieſelben 
ſehr ſonderbare Namen. So ſtehen in Paris die Mineurs und Contremineurs 
in ihren Operationen auf Steigen und Fallen einander gerade gegenüber und die 
Motive der einen ſind denen der anderen ſtracks entgegengeſetzt. Gefährlicher, als 
beide, ſind die Couliſſters, welche ihren Namen von der Couliſſe, einem der, dem 
Parquet der Börſe nächſten Platze, von welchen aus fie die Schlußpreiſe am 
früheſten erfahren können, erhalten haben und welche ſtets nur für wenige Tage 
ihre Spekulationen ſpielen laſſen, zu deren Erfolg fie aber die meiſten politiſchen 
Lügen erfinden und ausſtreuen. Den unbegränzten und unerlaubten Handel mit 
Staatspapieren pflegt man gewöhnlich Agiotage, Windhandel oder Stock⸗ 
Jobberei, Papierſpekulanten überhaupt Jobbers zu nennen. Die letzten bei— 
den Ausdrücke ſind dem Engliſchen entlehnt und Jobber oder Stock-Jobber be— 
zeichnet eigentlich nur denjenigen, welcher für ſeine eigene Rechnung mit Staats⸗ 
papieren handelt. Die wichtigſten Plätze für den Staatspapierhandel ſind: Lon⸗ 
don, Paris und Amſterdam. Von dieſen Märkten erſtreckt ſich derſelbe über Frank— 
furt a. M. nach Deutſchland, indem er ſich von hier aus weiter ſüdlich, über Augs⸗ 
burg, nach Wien, nördlich, über Leipzig und Berlin, nach dem höhern Norden 
zieht. — Die regelmäßige Verzinſung der S. tft eine Pflicht des Staates, welche 
in der Zeit des Friedens nie verletzt werden ſollte. Jedes Ausbleiben des Zinſes 
hat unausbleiblich das Sinken der Papiere und Mißtrauen in den Staatscredit 
zur Folge. Iſt jedoch der allgemein übliche Zinsfuß eines Landes gegen den 
früher feſtgeſetzten Zinsfuß der Anleihe ſehr niedrig, oder iſt es dem Staate mög⸗ 
lich, eine andere Anleihe zu geringerem Zinsfuß zu bekommen, ſo darf er mit 
gutem Rechte eine Zinſen-Reduktion vornehmen, indem er den früheren Gläu⸗ 
bigern für ihr Darlehn einen geringern Zins anbietet, ihnen aber dabei die Wahl 
läßt, dieſen anzunehmen, oder ihr Capital zurück zu empfangen. Jeder unbedingte 
Zwang aber, mit einem niedrigen, namentlich unter dem landesüblichen ſtehen⸗ 
den, Zinsfuß vorlieb zu nehmen, würde eine Ungerechtigkeit ſeyn, die ſich keine 
Regierung erlauben darf. — Um die Anhäufung der S. u. die Laſt der unausge⸗ 
ſetzten Zinszahlung vom Lande fern zu halten, iſt es die Pflicht des Staats, ſeine 
Schulden allmälig zu tilgen. Zu dem Ende iſt aber die Bildung eines Tilg⸗ 
ungsfonds nöthig, woraus die Schuldverſchreibungen von Zeit zu Zeit in 
gewiſſer Menge zurück gekauft und auf dieſe Weiſe die Schuld nach und nach 
heimgezahlt wird. Man verwendet von den jährlichen Einkünften einen beſtimm⸗ 
ten Theil, gewöhnlich 4 bis 2 Procent der zu tilgenden Schuld, zur Organiſation 
und Erhaltung der Tilgungs- oder Amortiſations-Caſſe, ohne die Zinſen der ge⸗ 
tilgten Summen den Steuerpflichtigen zu erlaſſen, womit man vielmehr den Tilg— 
ungsfond ausſtattet, damit derſelbe um ſo wirkſamer in der Verfolgung ſeines 
Zweckes auftreten kann. Auf dieſe Weiſe kann das ganze Capital ſchnell und ohne 
Bedrückung der Unterthanen getilgt werden. 

Staatsſtreich, ſ. Coup. 

Staatswirthſchaftslehre, ſ. Volks wirthſchaftslehre. 

Staatswiſſenſchaften heißt die Geſammtheit derjenigen Wiſſenſchaften, welche 
den Staat, deſſen Verfaſſung und Verwaltung zum Gegenſtande haben. Sie zer⸗ 
fallen in ſolche, welche die Natur und das innere Leben des Staates überhaupt 
betreffen (Natur- und Staatsrecht, Polizeiwiſſenſchaft, Staats wirthſchaft, Sta⸗ 
tiſtik); in ſolche, welche ſich auf das gegenſeitige Verhältniß der Staaten beziehen 
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(Politik, Völkerrecht, Diplomatie) und in die Staatengeſchichte. Vgl. die einzel⸗ 
nen Artikel. aa sit J 

Stab, 1) ein fteifer, langer und verhältnißmaßig ſchmaler und dünner Kör⸗ 
per; ſo die vierkantigen, geſchmiedeten oder gegoſſenen Stücke Metall, beſonders 
Eiſen, ein Stab Eiſen. 2) S. oder Aune, ein Ellenmaß in Frankreich, mehren 
Schweizerkantonen und in Frankfurt a. M. 3) Beim Kriegsweſen die höheren 
befehlhabenden Offiziere einer Armee, eines Corps, eines Regimentes. 

Stabat mater (die Mutter ſtand am Kreuze), iſt der Anfang des Textes 
einer berühmten geiſtlichen Hymne in lateiniſchen Terzinen, den Schmerz Maria’s 
beim Tode des Erlöſers ausdrückend. Dieſe Hymne, welche in der katholiſchen 
Kirche beſonders an dem Feſte der ſieben Schmerzen Mariä gefungen wird, ſoll 
den Minoriten Jacobus de Benedictis, genannt Jacoponus, geſtorben 
1306, zum Verfaſſer haben, jedoch in einem Codex auf der Univerſitäts bibliothek 
zu Utrecht unter den Werken des Bernhard von Clairvaux (ſ. d.) aufge⸗ 
führt ſeyn (Mitternachtszeitung 1838, Nr. 52, S. 416). Deutſche Ueberſetzungen 
haben wir: von Klopſtock, Mohnike, Niemeyer, Fr. Thierſch u. A.; muſikaliſche 
Compoſitionen von Paleſtrina, Pergoleſe, Haydn, Stunz u. A. Es iſt ein Irr⸗ 
thum, wenn Gros heim den Pergoleſe für den erſten muſikaliſchen Schöpfer 
des S. m. erklärt; denn Paleſtrina widmete ſeine Compoſttion bereits im Jahre 
1591 dem Papſt Gregor XIV. und Pergoleſe wurde 113 Jahre ſpäter, 1704, 
9 geboren. Großes Lob findet gegenwärtig auch die Compoſition des S. m. von 

oſſini. 

Staberl, enn von Adolph Bäuerle, Herausgeber der Wiener Theaterz 
zeitung, geſchaffene und zuerſt in dem Lokal⸗Luſtſpiele „die Bürger in Wien“ zur 
Darſtellung gebrachte komiſche Charaktermaske, von anſcheinlicher Beſchränktheit, 
jedoch mit Mutterwitz reich ausgeſtattet, günſtige Umſtände raſch zu ſeinem Vor— 
theile benützend, allen ſeinen Aeußerungen nach ein großer Patriot und Enthuſtaſt 
für die Reize ſeiner Geburtsſtadt Wien. Dieſer Charakter, an ſich zwar eine 
Uebertreibung des Wiener Bürgers im Mittelſtande, fand durch die Darſtellung 
Ignaz Schuſter's (ſ. d.) auf der Leopoldſtädter Bühne entſchiedenen Beifall 
und wurde bis zum Uebermaß ausgebeutet. — Ganz verſchieden von dieſem Typus 
des Wiener Bürgers iſt die, vom jetzigen Schauſpieldirector Carl in Wien dem— 
ſelben nachgebildete, mit draſtiſchem Humor durchwürzte Maske, die in den man⸗ 
nigfaltigſten Geſtaltungen immer neu und immer ergötzlich wiederkehrt, als ein 
wunderbarer Zauberer, der mit der Zeit zu gehen verſteht und, indem er ſich 
ihren Anforderungen fügt, auch vollkommen das Recht erlangt, ſie zu parodiren. 
Stabiä war im Alterthume eine Stadt in Campanien, an der Mifte, wurde 
im Bundesgenoſſenkriege von Sulla zerſtört und kommt ſpäter nur als Flecken 
oder Villa (Stabianum) vor; beim Ausbruche des Veſuvs, 79 n. Chr., wurde 
die Stadt zum Theile verſchüttet. Später war S. ein Kurort. In neuerer Zeit 
hat man auch bei Caſtello a Mare verſucht, die mit Aſche und vulkaniſcher Erde 
bedeckten Gebäude von S. auszugraben. 

Stabilität (lat.), Feſtſtehen, Beſtand; in der Politik das Beharren in den 
gegebenen Zuſtänden. 

Staccato (ital.), abgeſtoßen; eine muſikaliſche Vortragsbezeichnung, daß 
die, mit dieſem Worte bezeichneten, Noten mehr oder weniger abgeſtoßen und ohne 
Verbindung vorgetragen werden ſollen. In der Regel verlieren hier die Noten 
die Hälfte ihrer Dauer. Die Art des Abſtoßens ſchreibt man jetzt nur mit Zeichen 
vor. Steht ein kurzer Strich über den Noten, ſo werden ſie ganz kurz, oder ſehr 
ſpitz, bei vorhandenen Punkten etwas weicher oder rund und, wenn über den 
Punkten noch ein Bogen (=) ſteht, ganz gelind, gleichſam im Mittel zwiſchen 
legato und dem runden s., abgeſtoßen. Indeß ſcheint dieſe Regel noch nicht all— 
gemeine Gültigkeit zu haben. 

Stachelbeeren, in manchen Gegenden auch Gruſchelbeeren genannt, ſind 
die bekannten Früchte des Stachelbeerbaumes (Ribes grossularia L.), der 
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wahrſcheinlich von den joniſchen Inſeln ſtammt, aber jetzt ſelbſt in kalten und 
rauhen Gegenden angebaut wird und ſelbſt wild wächst, in welch' letzterem Falle 
die Beeren jedoch ſehr klein, aber dabei ſüß und wohlſchmeckend ſind. Der Strauch 
iſt beſonders der Veredelung ſehr fähig und auf dieſe Weiſe iſt eine große Menge 
vortrefflicher Sorten von grüner, weißlicher, dunkelgelber, roſenrother, dunkel- oder 
ſchwarzrother Farbe entſtanden, auf deren Erzeugung man beſonders in England 
viel Fleiß verwendet hat. Die S. find nicht nur ein überall zum friſchen Genuſſe 
beliebtes Obſt, ſondern ſie werden auch zu Gelée, Ratafia und beſonders zu 
Stachelbeerwein benützt. Dieſer tft zwar weniger fptrituss, als der Johannis— 
beerwein, aber eben ſo geſund und kühlend und bekommt beſonders eine ſehr 
ſchöne Farbe. Vorzüglich eignen ſie ſich ſehr gut zu ſchäumenden Weinen, nur 
muß man ſie dann ſo unreif, als möglich, anwenden und viel Zucker zuſetzen. 
Durch den Zuſatz des Saftes von ſchwarzen Johannisbeeren und etwas Zucker 
ſoll ein dem Moſelweine ähnliches Getränk erzeugt werden. Der S.-Wein wird 
übrigens auf die nämliche Weiſe, wie der Johannisbeerwein (f. d.), bereitet, 
nur muß bei dem Auspreſſen darauf geſehen werden, daß weder die Samenkerne, 
noch die Schalen und Fruchtſtiele mit zerquetſcht werden und es geſchieht daher 
am beſten vermittelſt eines Walzenapparates. N 
Stachelſchwein (Hystrix), Gattung der nagenden Säugethiere, Familie 
Stachelträger. Sie leben faſt nur in den wärmeren Erdſtrichen, ſind furchtſame 
und harmloſe Thiere, die bei Tage ſich verkriechen und nur des Nachts ihrer 
Nahrung (Früchte und Wurzeln) nachgehen. Sie theilen ſich in Baum- und 
Erd⸗S.e. Arten: vom Baum-S., das braune S. oder Coen du, im heißen 
Amerika, eßbar; das gelbe S., in Braſilien u Paraguay; das canadiſche S. 
(H. dorsata). Vom Erd⸗S.e: das langſchwänzige S. in Oſtindien; ge- 
meine S., in Afrika, die Stacheln 6 bis 9 Zoll lang, ſchwarz und weiß gerin- 
gelt und mit feinen Haaren untermiſcht; es wird über zwei Fuß lang und 20 bis 
30 Pfund ſchwer. Es läßt ſich zähmen, wird ſehr fett und ſein Fleiſch ähnelt 
im Geſchmacke dem Schweinefleiſche. 
Stachelſchweinausſatz heißt eine Art des Fiſchſchuppenausſatzes, die ſich 
von dem gewöhnlichen wahrſcheinlich nur durch den Grad unterſcheidet. Die Haut 
ſieht beim S. aus der Ferne wie ein kurzhaariges, grauliches Bärenfell aus, iſt 
trocken, rauh und ſchrundig und dabei faſt überall mit einem grauen und ſchwͤrz⸗ 
lichen Ueberzuge bedeckt, der ſich allmälig ſo dick und wiederholt darauf abſetzt, 
daß er eine dicke ſchwarze Rinde bildet, welche durch die mancherlei Bewegungen 
der Glieder endlich zerbricht und in eben fo viele geborſtene Bruchſtücke ſich trennt, 
als Einſchnitte und Linien in der, unter ihr befindlichen, Haut ſind. Dieſe ein⸗ 
zelnen Bruchſtücke ſtoßen ſich nun von Zeit zu Zeit los, namentlich aber und in 
größerer Ausdehnung im Frühlinge und Herbſte. Das Allgemeinbefinden kann bei 
dieſer Krankheit, die einige Monate bis die ganze Lebenszeit hindurch dauert, 
ungetrübt ſeyn. Der S. iſt angeboren oder entſteht erſt ſpäter; iſt indeß ſehr ſelten. 
Das auffallendſte Beiſpiel von S. bietet die engliſche Familie Lambert, in wel⸗ 
cher er erblich war. — Vergl. W. Tilefius ausführliche Beſchreibung und 
Abbildung der beiden ſogenannten Stachelſchweinmenſchen aus der 
bekannten engliſchen Familie Lambert, oder the Porcupine - men. Altenburg 
2 E. Buchner. 

Stackelberg, Otto Magnus, Freiherr von, ein berühmter Reiſender und 
Alterthumsforſcher, geboren 1787 zu Reval, in Deutſchland gebildet, machte 1808 
von Dresden aus mit Profeſſor Tölcken eine Fußreiſe nach Italien, ſchloß ſich 
in Rom der antiquariſchen Reiſe von Bors, Brönſtedt, Haller und Cockerell nach 
Griechenland an, entdeckte die äginetiſchen Statuen und die Reſte des Tempels 
zu Baſſä, kehrte 1814 zurück, lebte 2 Jahre in Wien, machte 1827 eine neue 
antiquariſche Reiſe durch Etrurien, auf welcher er die Hypogäen von Corneto 
entdeckte, bereiste 18281829 Frankreich und England, lebte ſeitdem, immer lite⸗ 
rar iſch beſchäftigt, zu Mannheim, Dresden c. und ſtarb 1837 zu St. Peters⸗ 
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burg. Die Reſultate ſeiner Forſchungen hat er in folgenden Schriften niederge⸗ 
legt: Der Apollotempel zu Baſſä, Rom 1826, Fol.; Costumes et usages des 
peuples de la Gréce moderne, ebd. 1825; La Gréce, Par. 1830, 2 Bde., Fol.; 
Trachten und Gebräuche der Neugriechen, Berl. 1831—35, Fol.; Gräber der 
Griechen, ebd. 183537. . ; 

Stade, befeftigte Hauptſtadt der gleichnamigen hannöver'ſchen Landdroſtei, 
an der Schwinge, die mit der Oſte durch einen Kanal verbunden iſt und unter⸗ 
halb der Stadt in die Elbe mündet, hat 3 Kirchen, ein Schullehrerſeminar, Gym⸗ 

naſium, Strafanſtalt und Provinzialkrankenhaus und iſt der Sitz der Landdroſtei, 

einer Juſtizkanzlei und eines proteſtantiſchen Conſiſtoriums. Die 6000 Einwoh- 
ner betreiben Fabriken, Fiſcherei, Schifffahrt u. Schiffbau. Beſondere Erwähn— 
ung verdient der, für Handel und Schifffahrt äußerſt drückende, aber ſehr bedeuz 
tende Stader Elbe-Zoll, der von allen nach Hamburg gehenden Kaufmannsgütern 
an der Schwinger Schanze erhoben wird und den die hannöveriſche Regierun 
für einen Seezoll erklärt, weil, der Bundesacte gemäß, die Stromſchifffahrt fre 
iſt. — Früher Reichs- und Hanſeſtadt, kam S. im weſtphäliſchen Frieden an 
Schweden, wurde 1676 von den Reichstruppen belagert, kam 1719 mit dem Bis⸗ 
thum Bremen an Hannover, wurde 1721 von den Dänen erobert, 1807 Frank⸗ 
reich einverleibt und 1813 wieder an Hannover zurückgegeben. 

Stadion, ein altes, aus Graubündten ſtammendes Geſchlecht, welches 1686 
die freiherrliche, 1705 die reichsgräfliche Würde erlangte u. 1708 in das ſchwäb⸗ 
iſche Reichsgrafencollegium aufgenommen wurde. Es beſtehen davon a) die 
friedericianiſche Linte; Haupt ſeit 1836: Graf Franz, geboren 1806, 
k. k. Kämmerer und Miniſter zu Wien. b) Die philippiniſche Liniez 
Haupt: Graf Karl Friedrich, geboren 1807, der 1839 ſeinem Vater folgte. 
Ihre Beſitzungen liegen in Bayern, Württemberg und Böhmen. — Der friede— 
ricianiſchen Linte gehörte an: 1) Johann Philipp, Graf von, k. k. öſter⸗ 
reichiſcher Staats-Conferenz- und Finanzminiſter. Geboren zu Mainz 1763, ent⸗ 
wickelte er ſeine ausgezeichneten Talente vorzüglich auf der Univerſität zu Göttin⸗ 
gen unter der Leitung des Abbé Colborn, nachmaligen Weihbiſchofs. Der 
große Kaunitz gewann ihn ſchon als Jüngling lieb und ſchickte ihn 1787 als 
Geſandten nach Schweden, als eben Guſtav III. zu Gunſten der Türken eine 
wichtige Diverſton gegen Rußland unternahm, wogegen in ſeinem Landheere in 
Finnland Meuterei ausbrach. S. benahm ſich bei dieſen ſchwierigen Verhältniſ— 
ſen mit großer Klugheit. Von der Krönung Leopold's II. wurde er als Ge— 
ſandter nach London geſchickt, quittirte aber, als 1793 der öſterreichiſche Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten, Freiherr von Thugut, dem alten Grafen 
Mercy d Arg enteau, vormaligem Botſchafter in Paris, neben S. die wicht⸗ 
igſten Geſchäfte der Miſſion in England übertrug und lebte theils zu Regens- 
burg, theils zu Wien, theils auf ſeinen ſchwäbiſchen Gütern. 1801 erhielt Graf 
Trauttmansdorff das Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten und 
S. wurde jetzt als Miniſter erſt an den Berliner, dann 1805 an den Petersbur⸗ 
ger Hof geſandt, wo er die neue Coalition gegen Frankreich zu Stande brachte, 
während Fürſt Metternich daſſelbe Geſchäft zu Berlin hatte. Nach dem Preß⸗ 
burger Frieden trat er an die Spitze des Miniſteriums der auswärtigen Angelegenz 
heiten und faßte den Plan zur Befreiung Deutſchlands. Begeiſtert für dieſe hohe 
Idee, wie für alles Große, Fruchtbare und Menſchenfreundliche und jeder Auf⸗ 
opferung faͤhig, dabei innig und liebevoll gegen ſeine Untergebenen, wußte er der 
umgebenden Welt gleichſam den Stempel ſeines Geiſtes aufzuprägen und zuerſt 
1809 den Kriegen gegen Frankreich die nationale, ja, europäiſche Richtung zu 
geben. Als aber auch die, von ihm im Stillen vorbereiteten, Mittel ſich unzurei⸗ 
chend bewieſen, wußte er ſelbſt in dieſem Unglücke die Ehre Oeſterreichs zu er— 
halten. Nach dem Wiener Frieden, den 14. Oktober 1809, zog er ſich von allen 
Geſchäften zurück, übergab dem Grafen Metternich das Portefeuille und ging 
auf ſeine Güter. 1813 wurde er wieder zur Theilnahme an den großen Ent⸗ 
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würfen dieſer Zeit aufgefordert. Nach der Schlacht von Lützen, den 2. Mai, 
ging er ins Hauptquartier des Kaiſers von Rußland und des Königs von 
Preußen, wo er während des Waffenſtillſtandes, den 4. Juni, den Beitritt ſeines 
Hofes zur großen Coalition unterhandelte. Späterhin nahm er an den Verhand- 
lungen zu Frankfurt, zu Chatillon und endlich an denen zu Paris den 
thätigſten Antheil. Nach dem Pariſer Frieden kehrte er nach Oeſterreich zurück und 
übernahm das Departement der Finanzen. Man darf behaupten, daß hauptſäch⸗ 
lich ſeit ſeiner Verwaltung der Credit des öſterreichiſchen Staates ſich wieder 
belebt habe und in die Höhe gebracht wurde. Um ſo tiefer ward der Verluſt 
dieſes ſo ſcharfſinnigen, uneigennützigen und humanen Staatsmannes empfunden. 
Er ſtarb in der Nacht vom 14.—15. Mai 1824 zu Baden bei Wien. 
Stadium, 1) bei den alten Griechen die Lauf- oder Rennbahn in den Wett— 
ſpielen: ein langer, ſchmaler Platz, der in einen Halbzirkel ſich endigte und an 
den Seiten mit ſtufenweiſe übereinander angelegten Sitzen eingefaßt war; man 
rechnete ſie gewöhnlich 125 Schritte; daher 2) überhaupt das Maß eines Rau— 
mes von 125 Schritten, oder, als Längemaß, von 600 griechiſchen (625 römiſchen) 
Fußen; dann 3) auch eine gewiſſe Anzahl von Stadien für Tag- u. Nachtreiſen, 
deren Angaben aber meiſtens ſehr unſicher waren. — Stadien des Lebens, 
Abſchnitte oder Stufen des Lebens. 

Stadler, 1) Pater Nonnos, Benedictiner von Kremsmünſter, Oekonom 
und Vorſtand der dortigen Anſtalten, geboren 1696, geſtorben 1783. Im Vereine 
mit dem gelehrten Anſelm Deſing, ſpäter Abt zu Ennsdorf, benützte er ſeinen 
Einfluß bei dem Abte Firlmiller vorzüglich zu Zwecken der Wiſſenſchaft und 
wurde ſo gewiſſermaßen der Gründer der philoſophiſchen Lehranſtalt, der Ritter⸗ 
akademie, der Sternwarte, der akademiſchen Kapelle und vieler anderer nützlichen 
Anſtalten im Stifte. — Vgl. Ziegelbaur, Histor. rei liter. Ordin. S. Benedicti I. 
279. — 2) S., Maximilian, Abbé, ein ausgezeichneter Tonſetzer, geboren 
zu Mölk 1748, kam ſchon im 10. Jahre als Sängerknabe in das Ciſterzienſerſtift 
Lilienfeld, wo er in der lateiniſchen und griechiſchen Sprache Unterricht er⸗ 
hielt und ſich ſelbſt auf einem Clavcord fleißig übte, auch es bald dahin brachte, 
auf der Orgel zu ſpielen. P. Adalbert Thomas, Stifts geiſtlicher, ein vor⸗ 
trefflicher Sänger und Organiſt, unterwies ihn kurze Zeit im Generalbaß; auch 
übte er ſich in der Violin. Nach 5 Jahren kam er nach Wien, wo er die Syntax, 
Poeſie und Rhetorik ſtudirte. Er wurde in das Jeſuiten-Seminarium als Or⸗ 

aniſt angenommen. 1766 trat S. in das Noviziat zu Mölk, legte 1767 
Profeß ab und wurde 1772 zum Prieſter geweiht. Vier Jahre hörte er die 
Theologie. 1775 wurde er im Stifte als Profeſſor der Theologie angeſtellt; 
8 Jahre trug er Moral, Kirchengeſchichte und Kirchenrecht vor. Als Kaiſer 
Joſeph II. die Kloſterſtudien aufhob, wurde S. nach Wullerſtorf, einer Stifts⸗ 
pfarre von Mölk, geſchickt, um die Seelſorge auszuüben. 1784 ward er in's 
Stift zurückberufen und als Prior angeſtellt. 1785 ſtarb der Abt Urban und CS? 
übernahm zugleich die Adminiſtration dieſes Stiftes und des Stiftes Maria Zell 
in Niederöſterreich. 1786 wurde er in dem Stifte Lilienfeld als Abbé Commen- 
dataire und 1789 in dem Stifte Kremsmünſter in der nämlichen Eigenſchaft an— 
geſtellt. Er übernahm zugleich die Adminiſtration der aufgehobenen Stifte Gar⸗ 
ſten, Gleink u. Marta-Zell in Niederöſterreich. Als nach dem Tode Joſephs II. 
ſtatt der Abbes Commendataires wieder die vorigen Aebte eingeführt wurden, erhielt 
S. eine Penſton. 1803 erhielt er in Wien die Pfarre in der Vorſtadt Altlerchen— 
feld und 1810 jene im Markte Böhmiſch-Chrud. Auf dieſer letztern verweilte er 
ſo lange, bis ſeine phyſiſchen Kräfte ſo abnahmen, daß er nach dem Zeugniß der 
Aerzte bei ſolcher Anſtrengung kaum einige Monate mehr hätte leben können. Er 
wählte 1815 Wien zu ſeinem Aufenthalte, lebte fortan blos der Kunſt und ſtarb 
daſelbſt im hohen Alter, den 8. November 1833. Unter ſeinen zahlreichen Com⸗ 
poſttionen zeichnen ſich vorzüglich aus: Verſchiedene Meſſen, Sonaten und . 
torien, Klopſtockss Frühlingsfeier, ein Requiem, viele muſikaliſche Pſalmen. Die 
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Befreiung von Jeruſalem von Heinrich und Matthäus von Collin, ſein Meiſter⸗ 
werk; Alma redemptoris, Ave Regina, Regina coeli, Salve Regina; 10 lateiniſche 
Pfalmen, bei Steiner geſtochen fir 4 Summen und Orgel; Offertorium für 4 
Singſtimmen und ganzes Orcheſter in F. Aus uralten, in der Wiener Bibliothek 
befindlichen, muſikaliſchen Manuſkripten machte er Auszüge, die er in das jetzige 
Notenſyſtem überſetzte. Auch ſetzte er mehre türkiſche Geſänge, die in den Mo⸗ 
ſcheen geſungen werden, in Muſik mit Klavierbegleitung; endlich ſammelte er 
Materialien, die zu einer Geſchichte der Muſik unter den öſterreichiſchen Regenten 
benützt werden könnten u. dgl. Zur Ehrenrettung ſeines Freundes Mozart trat 
S. auch als Schriftſteller auf und ſchrieb die „Vertheidigung der Aechtheit des 
Mozart'ſchen Requiem“ gegen Gottfried Weber, Wien 1826, zu welcher 1827 ein 
Nachtrag erſchien. 8 5 4 
Stadt, Stadtrecht, Städteverfaſſung. — Stadt nennt man eine Ge⸗ 
meinde, welche vor den Dorf- und Fleckenbewohnern vorzugsweiſe das Recht 
hat, jeden bürgerlichen Nahrungszweig zu betreiben und unter der Aufſicht einer 
ordentlichen Communalobrigkeit (Magiſtrat) ſteht. Die Städte verdanken ihre 
Entſtehung dem ſchon in alten Zeiten erkannten Bedürfniſſe eines größern 
Schutzes und dem Streben, durch Gewerbe und Handel die Civiliſation zu er— 
höhen, und in der That bezeichnete das ſtädtiſche Leben überall eine höhere Kul— 
turſtufe der Völker, als da, wo dieſe nur in offenen und kleineren Orten und in 
zerſtreut liegenden Höfen und Burgen lebten. Vorzüglich ſah man alsdann 
durch die Städte die Kultur gerettet und gefördert, wenn, wie im alten Griechen— 
land und Italien und in Deutſchland zur Zeit des Fauſtrechts, einfachere frühere 
Naturzuſtände ſich auflösten und fauſtrechtliche Räuber und Häuptlinge Volk 
und Land und die gemeine Freiheit mit allgemeiner Verwüſtung oder Unterdrück⸗ 
ung bedrohten. So entftand durch die ſtädtiſche Bildung bewußte Freiheit und 
freie Verfaſſung. Namentlich verdankte Deutſchland den Sen Schutz gegen die 
rohe fauſtrechtliche und Feudalgewalt u. Anarchie, Handel, Gewerbe, Civiliſation, 
Blüthe und Wohlſtand; ja, die Rettung und die Ausbildung ſtaats bürgerlicher u. 
repräſentativer Freiheit und Verfaſſung und ſelbſt die der Staatsidee! Eine 
dreifache Vergleichung läßt uns die Ausbildung der germaniſchen ſtädtiſchen Ver⸗ 
hältniſſe als beſonders glücklich erkennen: die Vergleichung nämlich mit den 
Sen des alten Griechenlands und Italiens; die Vergleichung mit den Sin der 
ſlaviſchen Völker; endlich die Vergleichung der deutſchen See und der, durch fie 
bewirkten, Verbeſſerungen mit den deutſchen Zuſtänden bei ihrem Entſtehen. Die 
alten italiſchen und griechiſchen Städte dehnten ihr ſtädtiſches Freiheitsrecht und 
ihre Macht zu weit aus, die Slaven machten ſie nicht fret genug. Beide be- 
gründeten und ſchützten nicht die Nationalfreiheit. Die griechiſchen und italiſchen 
S.e, von dieſen zuletzt Rom, trennten ſich von der Einheit und Freiheit ihrer, 
Volksſtämme, machten ſich ſouverän, verjagten die Könige, unterdrückten die Land⸗ 
bewohner u. machten ſie zu abhängigen, hörigen u. ſklaviſch behandelten Heloten 
und Provinzialen. So entſtanden bloße S. -Staaten; die ganze Freiheit und 
Nationalſelbſtſtändigkeit beſchränkte ſich auf dieſe einzelnen Punkte u. ging unter, 
als die herrſchende Stadtbürgerſchaft durch die Verderbniſſe des Herrſchens, Gee 
nießens und Unterdrückens ſelbſt in Verderbniß und Kraftloſigkeit verſank u. nun 
nicht durch die friſche Kraft freier unverdorbener Landbürger gerettet und ver⸗ 
jüngt werden, konnte. Die ſlaviſchen Städte aber wußten ſich nicht aus der guts⸗ 
herrlichen Hörigkeit oder Leibeigenſchaft der Fürſten und Landadeligen zu befreien. 
Sie erkämpften nicht die Theilnahme an der allgemeinen ſtaatsbürgerlichen und 
rechtsſtändigen Freiheit ihrer Nation. Sie konnten daher dieſelbe auch nicht aus— 
bilden und ſchützen. So verſank Rußland zuerſt in auswärtige tatariſche Unter⸗ 
jochung, dann in allgemeine innere Knechtſchaſt; Polen in Anarchie und von 
dieſer in die auswärtige Unterdrückung. Offenbar wirkten bei der Ausbildung 
der deutſchen S.e und ihres glücklichen Verhältniſſes zum Nationalleben jene 
drei Elemente, deren Verſchmelzung überhaupt die Grundlage unſers ganzen 
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Kulturlebens bildet, vortheilhaft zuſammen: der Einfluß des Chriſtenthums und 
der chriſtlichen Kirche; der des claſſiſchen mune 1 1 anche 
Rechtes, und endlich der der germaniſchen Grundſätze, Geſinnungen und Ein— 
richtungen. Die Entſtehung, ſowie ſchon der Name der altdeutſchen Städte und 
des Stadtrechts (Weichbild, Weichbildsrecht), kommen von Einrichtungen und 
Entwickelungen her, welche gerade in den Zeiten der roheſten fauſtrechtlichen und 
feudalen Anarchie und Deſpotie die chriſtlichen Biſchöfe für ihre Bisthums⸗ 
ſitze begründeten. Mit heiligen Prozeſſionen und Weihungen wurde jetzt eine 
Gränze um das Gebiet dieſer Wohnungen gezogen und daſſelbe unter den Schutz 
des Ortsheiligen und eines Gottes-Friedens, heiligen oder Weich-Friedens 
geſtellt und des Schutzheiligen geweihtes, heiliges oder Weich-Bild (von 
weihen, sanctus) und vier Kreuze an den Gränzen aufgeſtellt. Dieſes Weichbild 
gab nun ſelbſt dem neuen Stadtgebiete und ſeinem entſtehenden beſondern Frie- 
den und Stadtrechte den Namen. In dieſem geweihten, befriedeten Sitze der 
Kirchenfürſten, der Hauptkirchen und der vorzüglichſten religiöſen Bildungsan— 
ſtalten, der Klöſter u. Kloſterſchulen, entſtand nun ein Schutz gegen das rohe Fauſt— 
recht. Derſelbe wurde begründet durch religiöſe Scheu, durch den Gottesfrieden, 
welchen das geiſtliche Gericht des Biſchofes verbürgte; ferner durch die Be⸗ 
feſtigungen, welche, wie die biſchöfliche Burg, ſo auch die übrige Villa und 
ſchon früher alle römiſchen Städte (civitates), in welchen die Bisthumsſitze 
meiſt waren, umzogen; endlich durch unterſtützendes königliches Privilegium. Die 
Könige verliehen nämlich im 10. Jahrhunderte dieſen Bisthumsſitzen vollſtändige 
Immunität über das ganze Weichbild, das heißt, ſie ſchloſſen die, damals größ— 
tentheils raͤuberiſche und volksbedrückende, Gewalt der Beamten von dieſen Orten 
gänzlich aus und gaben dem Biſchof alle richterliche und Kriegsdienſtgewalt, der 
nun ſeine Hofleute und die Freien in dem Gericht ſeines Vogtes und Schulthei⸗ 
ßen vereinigte. Wenn gleich verſchiedene Rechtsverhältniſſe unter den verſchiede⸗ 
nen Claſſen der Bewohner ſtets beſtanden hatten, ſo verſchwand allmälig dieſe 
Verſchiedenheit. Vollends hörte ſie auf für Die, welche ſchon jetzt eine Gerichts— 
gemeinde bildeten. Denn Gleichheit des Gerichts gab in Deutſchland früher 
Gleichheit des Rechts. Es wurden die Freien ſchon durch die bezeichneten Ver⸗ 
hältniſſe den feudalen Schutz⸗ oder Hofleuten und Dienſtleuten des Biſchofs ſehr 
angenähert. Sie mußten Pflichten der Hof- und Dienſtleute mit übernehmen. 
Die Hof- und Dienſtleute aber näherten ſich natürlich noch mehr den neuen 
freieren Schutzgenoſſen und ihren vortheilhafteren Verhältniſſen. Die Biſchöfe 
ſelbſt hatten in ihrem Intereſſe den Prozeß der Gleichſtellung der Bewohner ihres 
Weichbilds oder Mundats begonnen, den Freien ihr Grafengericht eee ſie 
zum Theil unter Hofrecht geſtellt. Die Bewohner ſetzten jetzt ihrerſeits das 
Streben nach Gleichheit fort und brachten endlich die Rechte der Freien zum 
allgemeinen Siege. Dieſes war um ſo mehr der Fall, da die chriſtliche Religion 
und Kirche und der Geiſt ihrer beſſeren Diener der Rohheit und Härte der 
ſtrengern Hörigkeit und vollends der Leibeigenſchaft entgegenwirkten. Oftmals 
kauften ſie ſelbſt Leibeigene frei; ohne Bedenken nahmen ſie auch, in gänzlichem 
Gegenſatze mit dem Feudalariſtokratismus, Hörige und Leibeigene in ihre höchſten 
geiſtlichen Würden auf. Auch die natürlichen verſchiedenen Abtheilungen der Hand⸗ 
werker, welche damals dem Stande der Hörigen angehörten, wurden unter milderes 
Hofrecht geſtellt und unter beſonderen Schutzheiligen zu geſchützteren Innungen 
vereinigt. So wurde den Seen die Ehre, der ganzen Nation in Austilgung aller 
Sklaverei, Leibeigenſchaft und Hörigkeit voranzugehen, ſo, daß ſpäter ſchon das 
Verweilen auf ihrem Gebiete dieſe Makel austilgte. Fortdauernd wohlthätig, 
ſchützend, heiligend und begeiſternd, aber wirkten auch in dem ſpätern ſtädtiſchen 
Gemeindeweſen die Religion und Kirche. Unter ihrem Einfluſſe u. aus frommer 
Begeiſterung entwickelten ſich bei heranwachſender Freiheit und Macht u. Blüthe 
in den Seen die chriſtliche Kunſt, die herrlichen Dome, dle, chriſtliche Malerei und 
Bildhauerkunſt, die Kirchenmuſtk u. die religidfen Schauſpiele. Ihr wohlthätiger 
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Einfluß mehrte die Kraft der Bürgerſchaft und verhinderte die rohen Auswüchſe 


und Verderbniſſe von Reichthum, Freiheit u. Macht, welchen die Städte des Alt— 
erthums zuletzt erlagen. Jenes Immunitätsrecht oder das alte Weichbildsrecht 
der geiſtlichen Städte, die daſſelbe ſich ſämmtliche ſchon im 10. Jahrhunderte erz 
warben, übertrugen die Kaiſer zunächſt auf ihre königlichen Sitze, auf die könig⸗ 
lichen Städte. Später aber ging es, mit weiterer Ausbildung zum völligen Stadt- 
rechte, auch auf landesherrliche alte Orte oder Villen und auf neu gegründete 
Städte über. Unter Heinrich dem Vogler machte die Furcht vor Plünderung 
und Mord der herumirrenden Ungarn, es machte fortdauernd die Furcht vor dem 
Fauſtrecht der Feudalherren die ſtädtiſchen Befeſtigungen, Mauern, Wälle und 
Gräben zum dringenden Bedürfniß. Das Weichbildstecht wurde mehr und mehr 
auf fie übergetragen und fo mehrten ſich die ſtädtiſchen Veſten der Freiheit und 
Civiliſation. Nicht weniger weſentlich aber wirkte für die Ausbildung der ger— 
maniſchen Städte und ihrer vollen Freiheit das claſſiſch-alterthümliche Element, 
zunächſt das römiſche Recht, durch ſeine claſſiſche Entwickelung der tief ſten 
Rechts- und Staatsideen und Freiheitsgrundſätze aus den herrlichſten 
Zeiten des Alterthums, aus Rom's großartigem langem Freiheits- und Rechts- 
kampfe unſtreitig die gereifteſte, ſegensreichſte Frucht der ganzen alterthümlichen 
Kultur. Vor ruſſiſchem Deſpotismus, wie vor polniſcher Anarchie hat uns die— 
ſes römiſche Recht und zunächſt ſein Einfluß auf die ſtädtiſche Freiheit bewahrt. 
Für die Ausbildung der freien ſtädtiſchen Gemeinweſen des germaniſchen Europa 
Naber wirkte das römiſche Recht zunächſt durch die Fortdauer römiſcher Rechts⸗ 
grundideen und Einrichtungen und namentlich die der altrömiſchen S.- oder 
Municipalverfaſſungen in den römiſchen Städten in Italien und Frankreich, in 
Spanien und England, in den deutſchen Rhein- und Donauländern, wie in der 
Schweiz und den Niederlanden. Für Deutſchland wurde vorzüglich die bedeu— 
tendſte und blühendſte der römiſchen Städte, Köln, einflußreich. Von dieſen, 
ſämmtlich befeſtigten, römiſchen Städten gingen ſelbſt die Namen civitas und 
cives, auch consules, senatores, consilium auf die, ebenfalls ſtets befeſtigten, 
deutſchen Städte über. Kölniſche Stadtfreiheit aber entlehnten die Stadtrechte der 
wichtigſten deutſchen Städte, von denen wieder alle übrigen ihre Verfaſſung, ihr 
Stadtrecht nahmen. So war es 1120 bei Freiburg der Fall. So hatten 
Soeſt, Lübeck u. Magdeburg das kölniſche Recht zur Grundlage ihrer Stadt⸗ 
rechte. Und der ſtädtiſche Handelsverkehr, wie der Rechtsverkehr durch nachge— 
ſuchte Rechtsbelehrungen, Weisthümer u. Schöffenurtheile, machten bald dieſelben 
Rechtsgrundideen zum Gemeingute aller Städte. Vor Allem war aber wichtig 
die wahre Volks- und Staatsidee, die Idee von einem eben ſo freien, als 
feſten, lebendig verbundenen und durch verfaſſungsmäßige Stimmenmehrheit, nicht 
aber durch polniſches, zum Theil auch altdeutſches, Veto regierten Gemeinweſen 
(res publica). Dieſe Staatsidee begründete ein eben ſo heiliges Privatrecht, als 
ein ſelbſtſtändiges öffentliches Recht, während die Deſpotie des Feudalismus 


das Privatrecht, ſeine Anarchie aber das öffentliche Recht vernichteten. Beſon⸗ 


ders aber war es nun wichtig, daß das römiſche Recht ausdrücklich jede freie 
Stadtgemeinde für das lebendige Abbild des ſtaatlichen Gemeinweſens erklärte 
und dieſes ſchon in den Namen der Ste und Stadtgewalten ausdrückte. So 
drang es auf das organiſch durchgreifende des gleichen Grundtypus der Geſell⸗ 
ſchaft. Doch zu allernächſt wirkte auf die Ausbildung der Ste das, was ſeit 
dem 12. Jahrhunderte die Weichbilde ſogar mit dem Namen römiſche Freiheit 
(libertas romana) dem Vorbilde der römiſchen Städte und zunächſt Köln's ent⸗ 
lehnten und ihrem Weichbildsrechte zufügten. Es war dieſes die, in allen römi⸗ 
ſchen Städten mindeſtens in der Erinnerung, in Köln wenigſtens theilweiſe 
auch noch in der Ausübung erhaltene Raths- und Magiſtrats-Verfaſſ⸗ 
ung, der Stadtrath mit ſelbſtgewähltem Vorſtande. Nach ihrem Vorbilde 
und zunächſt nach dem unmittelbaren Vorbilde Köln's übertrug man von 
der ſchutzherrlichen Obrigkeit und ihren Beamten zunächſt auf 
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eine ſtädtiſche Behörde die Gewalt über das Wichtigſte im ſtädtiſchen Leben 
über die ſtädtiſche Polizei, insbeſondere über die Markt- ae Gove rate All⸗ 
mälig aber vereinten ſich die dazu beſtimmten Bürger (consules cives, Rath⸗ 
mann), welche die herrſchaftlichen Beamten noch ſelbſt mit unter die Schöffen der 
Weichbildsgemeinde aufnahmen, mit dieſen Schöffen der freien Bürger unter 


ſelbſtgewähltem Vorſtande (magister civium oder consulum, Bürgermeiſter) zum 


allgemeinen Regierungs- und Gerichtscollegium über das ganze Gemeinweſen. 
So e die Municipalverfaſſungen der Ste. Gleich einflußreich 
wurde ein zweiter Hauptpunkt der römiſchen S.e-Einrichtung. Dieſes war der, 
im römiſchen Rechte mit Berufung auf griechiſche und ſoloniſche Freiheits⸗ 
grundſätze fo feierlich ſanctionirte Grundſatz, nach welchem erlaubte Aſſociationen 
und insbeſondere auch die Brüderſchaften und Innungen der Gewerbe ſich zu 
ganz freien, ebenfalls ausdrücklich dem ſtaatlichen Gemeinweſen nachgebildeten, 
Corporationen mit freierwählten Vorſtehern, mit Selbſtgeſetzgebung und Selbſt⸗ 
gericht über das Gemeinſchaftliche ausbildeten. Alle Reſte von Hörigkeitsdienſt 
und Hofrechten ſchwanden jetzt bei der regierenden S.⸗Gemeinde, wie bei den freien 
Innungen. Die ehemals hörigen, bisher durch herrſchaftliche Beamte regierten, 
nach der Gemeinſchaftlichkeit beſtimmter Dienſtleiſtungen abgetheilten, Schutzge⸗ 
noſſenſchaften der Handwerker organiſirten ſich um ſo eher als vollſtändig freie 
Innungen im römiſchen Sinne, je mehr Handel und Gewerbe, Civiliſation und 
Wohlſtand in ihnen und in den S.en empor blühten. Die Ste wurden zugleich 
um ſo größer und ihre Freiheit um ſo kraftvoller, je mehr ſie in ihrem Innern 
und auch in ihrer Umgebung vor dem Fauſtrecht ſchützten, die Raubburgen 
brachen und veranlaßten, daß immer mehr freie und unfreie Bewohner von dem 
platten Lande in die Ste flüchteten. Den neuen Einwanderern gaben und ſchütz⸗ 
ten dann die S.e die Freiheit und hemmten dadurch mittelbar den Fortſchritt der 
Knechtſchaft ſelbſt auf dem Lande. Nicht minder weſentlich war der Einfluß al⸗ 
ter ächt germaniſcher Freiheitsgrundſätze, die jetzt, in Verbindung mit 
den verwandten Grundſätzen und Einflüſſen des Chriſtenthums und des claſſiſchen 
Alterthums, wieder in's Leben gerufen wurden und nun eine ausgebildetere, dauer⸗ 
haftere Geſtaltung erhielten. Hierhin rechnen wir zunächſt: a) Die, in den 
früheren altgermaniſchen Wehrvereinen, in Decanien, Cent-, Gau⸗ u. Reichsver⸗ 
ſammlungen enthaltenen, demokratiſchen, gleichen Genoſſenſchafts⸗ und Freiheits⸗ 
rechte; b) die altdeutſchen Grundſätze der freien Einigung der Einzelnen und den 
Verein für rechtlichen Schutz und alle erlaubten Zwecke; c) den Grundſatz der 
vollkommenſten Autonomie oder Geſetzgebung und der ſelbſtrichterlichen Gewalt der 
Genoſſen über alles Gemeinſchaftliche, mit freier Wahl ihrer Vorſteher; ſodann 
d) den Grundſatz der, durchaus nur freiwilligen, Selbſtbeſteuerung durch freiwillige 


und vereinbarte Abgaben. Selbſt in den Feudalverhältniſſen der Dienſtmannen, 


der Hörigen, der Hofleute hatten dieſe Grundſätze nie ganz unterdrückt werden 
können. War es nun ein Wunder, daß, als mit Hülfe chriſtlicher und römiſcher 
Einflüſſe die Hauptunterdrückungen, Hemmungen und Trennungen des Fauſtrechts 
und des Feudalismus in den Seen beſiegt waren, auch dieſe Grundſätze zur Aus⸗ 
bildung der neuen ſtädtiſchen Freiheit wieder in's Leben gerufen und einflußreich 
wurden? Sie wurden jetzt zu Hülfe gerufen im Innern von den noch Zurück 
geſetzten, namentlich von den Zünften der Handwerker, gegen die altfreien Bürger 
und die ehemaligen vornehmeren Dienſtmannen, welche eine halbfeudalariſtokratiſche 
Stellung gegen die Handwerker einnahmen und insbeſondere gegen die ausſchließ⸗ 
lichen Rathsrechte dieſes ſtädtiſchen oder patriciſchen Adels. Die Idee einer 
leichen Genoſſenſchaft aller Bürger, ihrer völligen Freiheit u. Gleichheit mußte 
tegen. Die Zünfte erkämpften jetzt im 14. Jahrhundert die Theilnahme an Rath 
und Regiment der gemeinſchaftlichen res publica. Die, durch Feudalariſtokratie 
und Fauſtrecht auf dem Lande unterdrückte, gemeine Freiheit lebte in den S. en 
wieder auf. Die ariſtokratiſchen oder patriziſchen und Adelsrechte der Geſchlechter 
mußten gänzlich, oder bis zu geringen Reſten, der gleichen Freiheit weichen. Ja, 
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das ganze Regiment wurde oft nach den Zünften gebildet und nach Zünften ein⸗ | 
getheſlt, ſo daß auch Nichtgewerbsleute in ſie eintreten mußten. Auch bildete ſich 
jetzt ein ſogenannter äußerer oder weiterer Rath zur Controle des jetzt ſogenann⸗ 
ten innern oder engern Raths, während früher die ganze Volksgemeinde allein 
dieſe Controle übte. Jene Grundſätze aber wurden auch zu Hülfe gerufen gegen 
Außen und zunächſt gegen den Kaiſer und die Landesherrn und ihre Burggra⸗ 
fen, Vögte und Schultheißen; die, unmittelbar dem Katſer unterworfenen, königli⸗ 
chen oder Reichsſtädte und faſt ebenſo die landesherrlichen S.e erwarben ſich im⸗ 
mer mehr eine beinahe vollſtändige Selbſtregierungsgewalt, zuerſt mit Concurrenz, 
dann mit Ausſchluß und endlich mit erkaufter oder gewaltſamer Vertreibung der 
königlichen und landesherrlichen Beamten, ja, mit Erwerbung oder Zerſtörung der 
herrſchaftlichen Burgen. Sie bezahlten jetzt nur frei bewilligte Beihülfen, leiſteten 
nur freiwillige Hülfe im Kriege und duldeten in ihren S.en und deren Burgen 
keine fürſtliche Beſatzung. Ja, die Fürſten vecltehen ihnen oft als Lohn ihrer 
Hülfe noch beſondere Hoheitsrechte und Privilegien, Münzrechte, Krahn⸗ und 
Stapelrechte u. ſ. w. Sie benützten dieſelben namentlich auch in den Einigungen 
mit Prälaten, Rittern und Aemtern zur Reichs- und Landſtandſchaft; vor Allem 
aber in den Einigungen zu den großen Städtebündniſſen der Hanſe und der 
rheiniſchen und ſchwäbiſchen S.e. Auf ſolche Weiſe entſtanden die deutſchen 
Ste; nicht, wie man oft einſeitig es darſtellt, blos das Eine der drei Cultur⸗ 
Elemente im großen Gährungsprozeſſe des Mittelalters, ſondern ihre Vereinigung 
bildete ſte. So entſtand im 10. Jahrhunderte das Weichbildsrecht der Ste, 
im 12. ihr Municipalrecht und im 14. ihre demokratiſche Verfaſſung 
und ihre beinahe ſouveräne Selbſtregierung. Aber noch ein anderes, ächt ger⸗ 
mankſches, Element entwickelte ſich in den Sten und durch dieſelben zum Heile 
der germaniſchen Staaten und der ganzen neuern Cultur. Es iſt das reprä⸗ 
ſentative. Zuerſt erſcheint dasſelbe in den, aus der Gemeinde der Freien er⸗ 
wählten Bürgern, welche als Schöffen Namens des übrigen Volkes Recht 
ſprechen müſſen, ſo weit dieſes nicht erſcheinen oder ſelbſt ſprechen will, und 
welche auch in den Sten erſt als Schöffen der Freien, dann in ihrer Verſchmelz⸗ 
ung mit dem übrigen Theile des Rathes erſcheinen. Noch mehr aber erhält ſpäter 
der Rath einen repräſentativen Charakter, als er von Repräſentanten der Zünfte 
und, ſo weit ſie fortbeſtanden, von Repräſentanten der Altfreien, der alten Ge⸗ 
ſchlechter, ſorgfältig repräſentativ gebildet wird. Und noch reiner tritt eine eigent⸗ 
liche volksvertretende Repräſentation ein, als ſpäter nicht mehr, wie früher, blos 
die allgemeine Volksgemeinde dem regierenden Rath gegenüber ſteht, ſondern ein 
repräſentatives Bürgercollegium, ein engerer Aus ſchuß, der äußere Rath 
oder die Bürgerverordneten, die Deputation, ſie in der Regel vertre⸗ 
ten. Zugleich aber bilden jetzt, nachdem die Freien des platten Landes durch 
Hinterſäſſigkeit u. ihre feudalariſtokratiſchen Schutzherren von den Volksverſamm⸗ 
lungen, von den Reichstagen, wie von der Landsgemeinde in den Gau- und den 
Herzogs⸗ oder Provinzverſammlungen verdrängt waren, die Repräſentanten der 
Reichsſtädte auf den Reichstagen und die der Landſtädte auf den Landtagen einen 
wichtigen Theil der Volks- oder der Reichs- und Landesvertretung. Die S.e2 
Deputirten repräſentiren ihre ganze Volksgemeinde und, in Verbindung mit den 
übrigen Ständen, eben fo das ganze Reich und Land. Die Ste vor Allem haben 
den Grundgedanken der Repräſentativverfaſſung und ſomit unſer heutiges Staats- 
ſyſtem vorzugsweiſe in's Leben gerufen. Noch in einer letzten Beziehung endlich 
zeigte ſich in dem Leben der deutſchen, der germaniſchen Ste überhaupt ein ächt 
germaniſches Element wirkſam. Es iſt das der Treue und, auch trotz der groͤß⸗ 
ten Freiheit und Freiheitsliebe, das der treuen Anhänglichkeit an die Nation und 
die Fürſten. Dieſes verhinderte, daß nie die Ste ſtch gänzlich loszureißen und, 
nach der Weiſe der S.e des Alterthums, die Fürſten zu ſtürzen und als Siz 
Staaten ſich zu Herren der umliegenden Länder zu machen ſuchten. Treue Auf⸗ 
opferung, wie z. B. die der Pforzheimer für ihren Markgrafen, zeigt die deutſche 
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Ste⸗Geſchichte fo vielfach. Sie hatten es alſo nicht verdient, daß die Fürſten, 

als fie auf den Trümmern des Fauſtrechts und mit Hülfe der, jetzt höfiſch ge⸗ 
wordenen, Feudalariſtokratie deſpotiſche Allgewalt zu begründen anfingen, aus Neid 
gegen die Geld- und Handelsmacht der Ste ihre, für Deutſchland vortheilhaften, 
Unionen unterdrückten und ihre Freiheit und Kraft zu brechen ſuchten. Doch, ſo 
geſchah es. Den Landſtädten ſchmälerten vollends die Fürſten, als ihre Mauern der 
neuen Kriegskunſt keinen Widerſtand mehr leiſten konnten und ihre Thore den 
fürſtlichen Söldnern offen ſtanden, mehr und mehr ihre Rechte und unterwarfen 
ſte einer allmächtigen Polizei- und Obervormundſchaftsgewalt. Ariſtokratiſcher 
Kaſtengeiſt, der durch keine hinlängliche Volksfreiheit in der Reichs- und Land⸗ 
ſtandſchaft beſtegt wurde, lähmte die Nationalkraft und brachte im Reiche die 
Anarchie und Auflöſung, im Lande die Deſpotie zur Herrſchaft. Für die Reichs⸗ 
ſtaͤdte machte man wenigſtens auf dem Reichstage ihr Votum wirkungslos, indem 
man ihren Widerſpruch gegen die fürſtlichen Collegien nicht beachtete. Das mit 
der Zeit eingeſchlichene Verderben, der Kaſtengeiſt, die Lähmung der Volksfreiheit 
und Volkskraft, Pedanterei und Erſtarrung ergriffen endlich auch die S.e. Eine 
Perückenherrſchaft vergaß auch hier die Freiheit des Vaterlandes und auch die 
Städte fielen endlich der allgemeinen Unterdrückung anheim. — Jetzt, nachdem alles 
Elend und alle Schmach, welche der unterdrückten Volksfreiheit auf dem Fuße 
folgten, endlich an Wiederherſtellung freier Staats- und Gemeindeverfaſſung 
mahnen, iſt das Verhältniß der Ste zu dem übrigen Lande verſchieden von dem 
des Mittelalters. Noch immer find die Ste ſehr natürlich vorzugsweiſe der 
Sitz des Gewerbes und des Handels. Aber die kaſtenmäßige Trennung der 
Stände und die Monopole widerſprechen unſerem Zeitalter. Auf dem Lande ſieht 
man, nach längſt getilgtem Fauſtrechte, ſtatt des Druckes der Leibeigenſchaft und 
der Schutzhörigkeit, freie, landesunmittelbare Bürger, eben fo, wie die in den Sten, 
bedürftig und fähig einer freien Gemeindeverfaſſung; man ſieht ſteigende Bildung, 
ſo wie, neben der Hauptbeſchäftigung des Ackerbaues, häufig auch alle Zweige des 
Gewerbes, der Fabrikation und des Handels. Auch Marktrechte erhalten mit 
Recht die Landgemeinden, wenn ſie Bedürfniß werden, und die Zunftverfaſſung 
hat ſogar in manchen Ländern gänzlich einer vollen Gewerbefreiheit Platz ge⸗ 
macht. Die Monopole und Bannmeilen der Ste find faſt überall und größten⸗ 
theils auch ihre Mauern und Gräben und Wälle verſchwunden. Viele Ste haz 
ben nicht unbeträchtlichen Landbeſitz und alle Bürger haben jetzt das Recht, auch 
Ritter⸗ und Bauerngüter zu erwerben. So kann man denn jetzt S.e durch 
keine anderen allgemeinen Merkmale von anderen bürgerlichen Gemeinden unter⸗ 
ſcheiden, als dadurch, daß in ihnen vorzugsweiſe Gewerbe und Handel betrieben 
werden, und daß ſie zum Theil noch einige beſondere Rechte u. Einrichtungen ha⸗ 
ben. In Beziehung auf die Verfaſſung der See bleibt ewig der Grundſatz des 
römiſchen Rechts richtig, daß die S. Verfaſſung organiſch dem Grundtypus der 
Staatsverfaſſung ſich anſchließen muß. Als der Natur einer, zugleich geordnet 
regierten und zugleich freien, Geſellſchaft entſprechend erkennt aber das heutige 
repräſentative Staatsſyſtem eine doppelte Behörde für nöthig: die Regierung und 
die der Regierung zur Seite und gegenüber ſtehende, ſie unterſtützende und contro⸗ 
lirende Standeverfammlung. Ihnen beiden entſprechen in der guten Gemeinde⸗ 
verfaffung der Gemeinderath mit ſeinem Vorſtande und der ſtändige Bürgeraus⸗ 
ſchuß, beide jetzt ſtaatsbürgerlich⸗ repräſentativ durch freie Bürgerwahl gebildet. 
Wie aber das Volk, aus deſſen Schooß und für deſſen Wohl und Freiheit beide 
Behörden entſtehen, auch im Staate niemals verſtummen darf, ſo muß es vollends 
in der Gemeinde auch noch, außer der allgemeinen freien Sprache der Preſſe und 
der Petition, in wichtigen Fällen noch beſonders ſeine Sprache erheben dürfen 
und es kann hier leichter in allgemeiner Bürgerverſammlung, oder doch in einem 
großen Ausſchuſſe verſammelt werden. Dieſe natürlichen vrei Grundbeſtandtheile 
der Gemeindeverfaſſung hatten nach dem Obigen ſchon im Mittelalter die deut⸗ 
ſchen Ste gefunden und fie bedürfen heute nur zeitgemäßer “ee Bei 
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dieſer aber iſt im Ganzen kein Grund, die Gemeindeverfaſſung der S.⸗Gemeinden 
von der der Landgemeinden zu trennen. Die Größe der Gemeinden allein wird 
allenthalben einige Unterſchiede bedingen. Nur in einzelnen, meist lokalen Aus⸗ 
nahms beziehungen, z. B. rückſichtlich der Polizeigewalt in den Reſidenzen, oder 
rückſichtlich der Gewerbspolizei, wo noch Zünfte beſtehen, oder rückſichtlich der 
beſondern Art der Erhebung ſtädtiſcher Abgaben, werden außerdem noch einzelne 
Abweichungen für S.⸗Gemeinden entſtehen. Witz 

Stadtamhof, am Einfluſſe des Regen in die Donau, Regensburg gegenüber 
liegend, kleine, aber durch Handel, Schifffahrt und Gewerbſamkeit ſehr belebte 
Stadt und Sitz eines Landgerichtes, im oberpfälziſchen Kreiſe des Königreichs 
Bayern. 2030 Einwohner. Unter den Gebäuden zeichnet ſich das ehemalige Au⸗ 
guſtiner⸗Chorherrenkloſter St. Mang aus, in welchem Andreas Presbyter ſeine 
berühmte Chronik der bayeriſchen Herzoge ſchrieb. Auf dem Bergrücken hinter 
S. die Dreifaltigkeitskirche mit herrlicher Rundſicht über Regensburg und ſeine 
Umgebungen, dann die ſehenswerthe Plantage der bayeriſchen Seidenbaugeſell⸗ 
ſchaft. — S. ging 1809 bei dem Rückzuge der Oeſterreicher nach der Schlacht 
bei Eggmühl und Regensburg faſt ganz in Flammen auf. a mb. 

Städel, Johann Friedrich, Bangier und Beiſttzer des Bürgercollegiums 
zu Frankfurt a. M., ein warmer Kunſtfreund und eifriger Sammler, geboren zu 
Frankfurt 1727, ſtiftete bei ſeinem Tode, 1816, in ſeiner Vaterſtadt durch teſta⸗ 
mentariſche Verfügung eine, mit 1,300,000 Gulden dotirte, Anſtalt (S. 'ſches 
Kunſtinſtitut), wo nach Weiſe einer Kunſtakademie Gemaͤlde, Kupferſtiche und 
verſchiedene andere Kunſtgegenſtände, vorzüglich des Bauweſens, zum Copiren und 
Gebrauche an beſtimmten Tagen öffentlich und unentgeltlich benützt werden können. 
Die Verwandten Ses erhoben einen Prozeß, der 1828 durch die Zahlung einer 
Vergleichsſumme von 314,000 Gulden an dieſelben beendigt wurde. 

Staegemann, Friedrich Auguſt von, geboren 2. November 1763 zu 
Vierraden in der Ukermark, Sohn eines Predigers, verlor im 4. Jahre ſeine 
Mutter, im 10 Jahre ſeinen Vater, kam in das Schindler'ſche Waiſenhaus in 
Berlin, von hier in das Berliner Gymnaſium zum grauen Kloſter, ſtudirte dann 
in Halle die Rechte, ward 1785 Auscultator in Königsberg u. 1787 Juſtizcommiſ⸗ 
ſarius daſelbſt. In der Folge wurde er Criminalrath, ſpäter Syndicus der oſt⸗ 
preußiſchen Generallandſchaft. Im Jahre 1806 wurde S. Commiſſarius, mit dem 
Titel eines geheimen Finanzrathes, bei der königlichen Hauptbank in Berlin, in 
welchem ſchwierigen Amte, ſo wie ſpäter bei der Ausarbeitung des Ediktes vom 
9. Oktober 1807, er das Vertrauen des Miniſters von Stein ſich erwarb. S. 
wurde allmälig die Seele der Finanzverwaltung. Er ward 1809 Mitglied des 
Staatsrathes, 1816 geadelt. Der rüſtige, eifrige, mit klarer Einſtcht, ſchneller 
Faſſungsgabe u. geſelliger Heiterkeit begabte Mann ſtarb 18. December 1840, — 
S., deſſen fanatiſcher Eifer gegen Polens Befreiungskrieg zu bedauern iſt, gehört 
zu den politiſchen Lyrikern. Seine patriotiſchen Gedichte, ſagt Hillebrand, haben 
mehr Feuer, als die Gedichte des Sängers Max von Schenkendorf, bei gering- 
erem poetiſchen Gehalte. Es fehlt gar oft die Kunſt und mit ihr das Maß und 
die rechte Form. Aber ſie enthalten Flammenzüge des kühnſten und erwecklichſten 
Zornes über des Vaterlandes Schmach und Bedrückung. Mit ihnen nahm S. 
Theil an der Wiedergeburt und den Siegen unſers Volkes. Seine „hiſtoriſchen 
Erinnerungen in lyriſchen Gedichten“ (Berlin 1828) find ein poetiſches Ge- 
ſchichtsbuch der Befreiungszeit. Manches Lied darin hat apolloniſche Weihe. — 
Kriegsgeſänge, Halle 1814, 2te A., 1815, tr und 2r Nachtrag, daſelbſt 1816, 
Zr Nachtrag, daſelbſt 1818. 

Staél-Holftein, Anne Louiſe Germaine von, Tochter des franzöſi⸗ 
ſchen Miniſters Necker, eine geiſtreiche franzöſiſche Schriftſtellerin, geboren 1768 
zu Paris, im Vaterhauſe hochgebildet und 1789 mit dem ſchwediſchen Geſandten 
von S.-H. vermählt. Die Glut der Revolution erhitzte ihre Seele für die 
neuen Verhältniſſe; aber ſie ſuchte bald die Flamme zu dämpfen, ſchrieb für die 
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unglückliche Königin, ſprach für Andere, keine Gefahr ſcheuend, und verkehrte 
einflußreich mit den Häuptern der Regierung. Nach 1755 Tode ihres Gate 
den ſie in die Schweiz begleitet hatte, kehrte ſie nach Paris zurück, ward jedoch 
ſpäter von Napoleon verwieſen, beſonders wegen ihrer Schrift über Deutſchland 
(1810), die vielfach überſetzt und aufgelegt wurde (6 Bde., London, Paris, Berz 
lin 1813 u. 14). Schon früher, nach ihres Vaters Tode, hatte ſie Deutſchland 
und Italien, begleitet von A. W. Schlegel, bereist und eine herrliche Frucht 
dieſer Reiſe war „Corinna oder Italien“ überſetzt von Schlegel, neue Aufl., 
4 Bde., 1822). Seit 1810 lebte ſie in der Schweiz (vermählt mit einem franzöſt⸗ 
ſchen Offizier), in Wien, Petersburg, Stockholm und England und ging 1814 
wieder nach Paris, von den Alltirten geehrt und einige Zeit darauf ſelbſt in den 
Beſitz ihres verlorenen Vermögens geſetzt. Sie war zur Ruhe gekommen, lebte 
ſtill und häuslich mit ihren 2 Kindern und ſchrieb, was ſie geſehen und erfahren 
hatte. So gründete fie ihren hohen Ruhm; denn ihre Werke find geiſtreich, 
feurig und doch höchſt anmuthig, meiſt in's Deutſche und andere Sprachen über⸗ 
ſetzt. Sie ſtarb 1817. Wir nennen hier nur noch: „Memoiren und Betracht— 
ungen über die wichtigſten Ereigniſſe der franzöſiſchen Revolution“ (deutſch von 
Schlegel, n. A. 6 Bde. 1825), „Zehn Jahre im Exil“ (deutſch 1822) u. ſ. w. 
Auch ihren Dramen hat ſie die Gluth ihres Herzens einzuhauchen gewußt: „Johann 
Grey“, „Montmorency“ u. ſ. w. und gediegen ſind ihre Briefe über J. J. 
Rouſſeau's Werke und Charakter“ (deutſch 1789); „Ueber den Einfluß der Lei⸗ 
denſchaften auf das Glück der Menſchen und Völker (deutſch 1797) u. ſ. w. 
„Oeuvres complétes“ (18 Bde., Paris 1820 — 21). 

Ständchen, ſ. Serenade. 

Stände, ſ. Landſtände. 

Stärke, Stärkmehl, Kraftmehl, Amylum, iſt der nährende Beſtand⸗ 
theil verſchiedener Pflanzen, namentlich der Getreidekörner, der Kartoffeln und 
mehrer anderer Wurzelknollen. Unter dem Mikroſkop erſcheint ſie in Geſtalt kleiner, 
deutlich unterſcheidbarer Körnchen oder Kügelchen, welche von verſchiedenen Pflan⸗ 
zen auch eine verſchiedene Größe und Form haben, immer aber darin mit einan⸗ 
der übereinkommen, daß ſie, ungeachtet einer großen Vertheilbarkeit, doch in kaltem 
Waſſer, Weingeiſt, Aether, fetten und ätheriſchen Oelen unauflöslich, in kochen⸗ 
dem Waſſer dagegen, mit dem ſie beim Erkalten Kleiſter bilden, indem ihre Hül⸗ 
len davon zerplatzen, auflöslich ſind; daß ſie ferner durch Kochen mit Waſſer und 
Schwefelſäure in Zucker verwandelt werden und beſonders, daß ſie die merkwürd⸗ 
ige Eigenſchaft haben, mit Jod zuſammengebracht, eine blaue Verbindung zu 
geben. Der Stärkmehlgehalt in den verſchiedenen Pflanzen wird durch Boden, 
Standort, Düngung 2c. oft weſentlich vermehrt oder vermindert, wofür dann der 
Klebergehalt ab- oder zunimmt. Dem bloßen Auge ſtellt ſich das Stärkmehl als 
ein weißes, zartes, zwiſchen den Fingern gerieben knirſchendes Pulver dar; das 
ſpezifiſche Gewicht deſſelben iſt verſchteden: z. B. von Kartoffeln 0,8, von Wei⸗ 
zen 0,794, von Rettig 0,588 1. — Für den Handel iſt beſonders das Stärkmehl 
aus Weizenkörnern und aus Kartoffeln von ichtigkeit. — Wenn man die S. fo 
lange erhitzt oder brennt, bis ſte ſich gelb oder hellbraun färbt, ſich aufbläht und 
einen Geruch nach friſch gebackenem Brode entwickelt, ſo verwandelt fie ſich in 
eine Art Gummi, welches geröſtete S. oder S. Gum mi genannt wird und 
beſonders in Kattunfabriken Anwendung findet. Durch Behandlung mit ver⸗ 
dünnter Schwefelſäure wird das Stärkmehl, nachdem es vorher durch einen 
gummiartigen Zuſtand hindurchgegangen iſt, in Zucker verwandelt (S.⸗Zucker). 
Scharf getrocknete und zu Pulver geriebene S. gibt Haarpuder. Die Abfälle 
bei der Stärkefabrikation geben ein ſehr gutes, nahrhaftes Futter für Rindvieh 
und Schweine und ſind dazu der Branntweinſchlempe gleichzuſetzen, wo nicht vor⸗ 
zuziehen. Gute S. muß blendend weiß, völlig trocken, zwiſchen den Fingern ganz 
fein anzufühlen, geruch- und geſchmacklos ſeyn. Man verfertigt ſie jetzt an ſehr 
vielen Orten; beſonders aber gibt es viele und bedeutende S.-Fabriken in Halle 
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a. d. S., Nördlingen, Erfurt, Langenſalza, Ulm, Köln, Nürnberg ꝛc. Benützt 
wird die S. und das Stärkmehl zu Kleiſter, zum Stärken der Wäſche u. Lein⸗ 
wand, zur Weberſchlichte, zum Verdicken der Beizen beim Kattundruck, zur Ver⸗ 
fertigung des Neublau's, des Berlinerblau's u. einiger anderen Farben, der Ob⸗ 
laten, der Sauerkleeſäure, zuweilen des künſtlichen Sago, zum Leimen des Papiers, 
zur Darſtellung von Dextrin (ſ. d.), Zucker und Sirup, aus welchem dann 
Weingeiſt und Eſſig erzeugt werden kann. 8 
Staffa, ſ. Fingalshöhle. 5 g Bt 
Staffage (vom ital. stoffare, mit Stoff verſehen, ausrüſten), die Verzierung 
des Vordergrundes eines Gemäldes mit einzelnen Figuren oder Gruppen (Men⸗ 
ſchen oder Thieren), bei Landſchaften ſelbſt mit Pflanzen. — Daher Staffiren, 
auf ſolche Art verzieren. 
Staffelei, ein ſchief ſtehendes, mit Staffeln (Stufen) verſehenes, Malerge⸗ 
ſtell für dasjenige Gemälde, woran gearbeitet wird und dann auch für das voll⸗ 
endete Gemälde ſelbſt, zur beſſern Anſchauung deſſelben. Die S. iſt eigentlich ein, 
hinten von einer Latte geſtütztes, Rahmwerk mit mehren gebohrten Oeffnungen in 
den Seitenlatten, um durch eingeſteckte Pflöcke das Gemälde während der Arbeit, 
oder beim Beſchauen höher oder tiefer ſtellen zu können. Aehnlicher Seen bedie⸗ 
nen ſich die Kupferſtecher zu ihren Platten und die Bildhauer zu ihren halb er⸗ 
habenen Arbeiten. : 

Staffeln, ſ. Echelons. f } 

Stag, ein ſtarkes Tau, zur Befeſtigung des Maſtes um deſſen oberes Ende 
geſchlungen u. unten gegen den Vorſteven befeſtigt. — S.⸗Segel ein dreieckiges 
Segel zum Auffangen des Seitenwindes. 

Stagnelius, Erik Johann, einer der vorzüglichſten neueren ſchwediſchen 
Dichter, 1793 zu Calmar geboren, ſtudirte in Lund und Upſala die Rechte und 
fand eine Anſtellung in der königlichen Kanzlei. Seine Beſchäftigungen mit der 
Philoſophie veranlaßten ihn zu einem Verſuche, die Identitätslehre Schelling's 
mit der Myſtik der Gnoſtiker zu vereinigen; als Dichter aber ſtrebte er fo wenig 
nach Ruhm, daß man erſt nach ſeinem Tode in den hinterlaſſenen Handſchriften 
die werthvolleſten Denkmale ſeines Genius entdeckte. 1817 machte er, nebſt 
mehren Gelegenheitsgedichten, ein epiſches Gedicht: „Wladimir der Große“ bekannt, 
welches von der ſchwediſchen Akademie gekrönt und ſpäter in das Deutſche über⸗ 
ſetzt wurde. Allein, ſo gelungen beſonders der Anfang deſſelben iſt, ſo entwickelte 
ſich fein Dichtergenius doch erſt in den ſpäter herausgegebenen Dichtungen: „Die 
Lilien in Saron“ (Liliorna i Saron), in den „Bacchantinnen“ (Bacchanterna) 
und in den „Märtyrern“ (Martyrerne), einer Art dramatiſchen Gedichtes. Das 
beſte ſeiner dramatiſchen Erzeugniſſe, welche ſich jedoch nicht zur Aufführung 
eignen, iſt „Der Ritterthurm“ (Ridartornet); am wenigſten glücklich war er jedoch 
im Epos. Alle ſeine Gedichte entſtanden binnen einem Zeitraume von 11 Jah⸗ 
ren, während deſſen er an einer höchſt ſchmerzhaften Krankheit litt, welche er ſich 
durch ſeinen Hang zur Sinnlichkeit zugezogen hatte und die ihm die tägliche und 
nächtliche Ruhe raubte. Um ſeinen Schmerz zu betäuben und ſeinen Geiſt zu 
beleben, ergab er ſich Anfangs dem Genuſſe des Weines, ſpäter aber dem des 
Branntweines und ſeine letzten Jahre ſchwanden ihm theils unter bitterer Reue 
und religtöſer Erhebung, theils aber auch im periodiſchen Wahnſinne dahin. Nach 
ſeinem, 1823 erfolgten, Tode gab Hammarſkiöld feine „Samlade Skrifter“ (Stockh. 
1824 ff.) heraus. 

Stahl iſt eine Verbindung von Eiſen (ſ. d.) mit Kohlenſtoff, wodurch 
erſteres die Eigenſchaft erlangt, durch Ausglühen oder glühend hinein Tauchen in 
kaltes Waſſer ſo hart zu werden, daß man es nicht mehr feilen, ſchneiden, ſtechen 
und zuſammendrücken kann. Wegen dieſer erlangten Härte iſt es nun ſelbſt zu 
Werkzeugen geeignet, womit man alle dieſe und noch andere Wirkungen hervorz 
bringt, wie wir an ſo vielen hauenden, ſchneidenden, ſtechenden, ſägenden, feilen⸗ 
den, prägenden, zuſammendrückenden und anderen Werkzeugen ſehen. Durch das 
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Härten kann man auch am ſicherſten den S. von Eiſen unterſcheiden; Eiſen wird 
nicht hart, wenn man es glühend in kaltes Waſſer wirft, oder darin eintaucht. 
Man fabrizirt den S. aus dem Gußeiſen dadurch, daß man dieſem Eiſen nicht 
blos die Kohle läßt, die es ſchon hat, ſondern daß man ihm auch noch Kohlen⸗ 
ſtoff zuführt. Man nennt ſolchen S. Roh⸗, Schmelz- oder Friſch-S., während 
der aus Stabeiſen verfertigte S. Brenn-, Cements oder Cementir-S. heißt. 
Dieſen erzeugt man durch die Cementation, indem man die Eiſenſtäbe überall mit 
Kohlenſtaub (dem Cement) umgibt und in einem umſchloſſenen Raume, dem Ce⸗ 
mentirkaſten und Cementirofen, ausglüht. Beide Arten von S. verfeinert man 
und macht ihn in der Maſſe gleichformiger durch Gerben, d. i. durch mehrmaliges 
Schweißen, oder auch durch Umſchmelzen. Schichtet man Eiſenſtangen, die 
keinen vollen halben Zoll dick ſind, mit Cementirpulver aus Kohle und Ruß in 
großen, eiſernen oder ſtählernen, Kaſten zuſammen u. ſetzt ſie auf dieſe Art mehre 
Tage lange einem ſtarken Feuer aus, ſo bringt man dadurch den beſſern Gerbe⸗ 
S. oder Cementir⸗S. hervor. Die darunter mit Blaſen bedeckten Stücke nennt 
man Blaſen⸗S. In England macht man den beſten Cementir⸗ S. aus ſchwedi⸗ 
ſchem Eiſen. Solcher S. iſt vorzüglich brauchbar zu Meſſern, Scheeren, Klingen, 
Beilen, Senſen, Sägen, Pfriemen, Federn ꝛc. — Der vor etwa 50 Jahren in 
England erfundene, jo berühmt gewordene Guß⸗S. iſt unter allen S. Sorten der 
gleichartigſte und härteſte; auch läßt er ſich am ſchönſten poliren. Man nannte 
ihn Anfangs Huntsman⸗S., weil Huntsman die erſte Gußſtahlfabrik in Shef⸗ 
field errichtete. Bei der Bereitung des Guß⸗Sis, woraus die Engländer viele 
Jahre ein Geheimniß machten, kommt es vorzüglich auf ein ſolches Umſchmelzen 
des Brenn⸗S.s an, daß man dieſen S. dabei vor dem Zugange der Luft bewahrt. 
Damit dieß mit Sicherheit geſchehe, fo ſchmelzt man ihn in porzellanenen Tiegeln 
unter einer Decke von gepulvertem Bouteillenglaſe und 4 Kalk. Von den, in ete 
nem Windofen ſtehenden, Tiegeln enthält jeder 30 — 40 Pfund. Einen ſo hohen 
Schmelzgrad, wie anderer S. und wie Eiſen, kann er nicht ertragen, deß⸗ 
wegen kann man ihn auch nicht auf die gewöhnliche Art zuſammenſchweißen, 
weil er ſonſt ſchmelzen und unter dem Hammer dahin fließen würde. Durch 
eine beſondere, noch nicht lange erfundene Methode kann man indeſſen dieß Zu⸗ 
ſammenſchweißen jetzt voch bewirken. Leicht kann man aus Gußſtahl Meſſer 
und andere Stahlwaaren in Formen gießen. Berühmt wurde ſeit mehren 
Jahren der ſogenannte Wootzſtahl oder ind ianiſche S., woraus die Eng⸗ 
länder ſeit mehren Jahren die feinſten und wirkſamſten Federmeſſer, Raſirmeſſer 
und chirurgiſchen Inſtrumente verfertigen. Dieſer S. iſt eine Verbindung des 
gewöhnlichen Seis mit etwas Aluminium und Kieſel. Der ſehr ſchmiedbare 
Meteor⸗S. ift in neuerer Zeit gleichfalls ſehr berühmt geworden. Man lernte 
ihn durch eine Steinmaſſe kennen, die zuweilen, von einem feurigen Meteor (den 
Feuerkugeln) aus, vom Himmel fiel, nachdem die Erſcheinung in der Luft zer⸗ 
platzt war. Die Hauptbeſtandtheile jener Maſſe waren Eiſen und Nickelmetall. 
Man macht ſie künſtlich nach aus (dem Gewichte nach) 21 Theilen Gußſtahl⸗ 
brocken, 1 Theil reinem Nickelmetall und 13 Theil Hochofenſchlacke. In einen 
Schmelztiegel thut man zuerſt den Stahlbrocken, darauf das Nickelmetall und 
oben auf daſſelbe die pulveriſirte Schlacke. Nach aufgekittetem Deckel auf den 
Tiegel bringt man denſelben in den Ofen, den man in die gehörige Schmelshitze 
kommen läßt. Wenn die Maſſe fließt, ſo wird „nach abgehobenem Deckel, die 
Miaſſe mit einem dünnen Stahlſtängelchen umgerührt. Wenn daſſelbe abzuſchmelzen 
anfängt, ſo wird der Tiegel aus dem Ofen gehoben, die Schlacken mit einem 
eiſernen Löffel abgenommen und die Maſſe ausgegoſſen. S., den man mit einem 
Prozent Chromium verſetzt, wird ebenfalls vortrefflich, beſonders zu feinen, ſchar⸗ 
fen Schneidewerkzeugen; auch der mit etwas Silber, oder Platin, oder Palladium. 
Beſonders nehmen dieſe Compoſitionen eine ſchöne Politur an. Den Damasce⸗ 
ner⸗S. kannte man der Geſtalt und bewundernswerthen Wirkung nach längſt. 
Man wußte, daß daraus die Damascener⸗Klingen, die türkiſchen und perſiſchen 
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Säbel verfertigt wurden, womit man einen fingersdicken Säbel durchhauen kann, 
ohne daß die Schneide eine Scharte bekommt; daß man die Klinge ohne Nach⸗ 
theil von einem Ende bis zum andern zu biegen im Stande iſt und daß fie dann 
gleich hinterher von ſelbſt (durch ihre große Elaſticität) in ihre vorige Geſtalt 
wieder zurückſpringt; daß ſie aber auch beſondere, den türkiſchen Buchſtaben ähn⸗ 
liche Figuren hat, welche durch und durch gehen und nicht verſchwinden, wenn 
man die Säbel auch noch ſo viel abſchleift. Aber erſt ſeit wenigen Jahren hat man 
in Europa den Damascener-S. mit ziemlich viel Glück nachzumachen gelernt. Es 
hat nämlich damit folgende Bewandtniß. Aus abwechſelnden Lagen von Stahl⸗ 
ſtäben und Eiſenſtäben beſter Qualität macht man Bündel, die man in eine 
Maſſe zuſammenſchweißt, und daraus ſchmiedet man eine einzige Stange. Man 
biegt dieſe Stange um, ſchlängelt ſie zuſammen, ſtreckt ſie wieder und wiederholt 
dieſelbe Operation noch einige Male. Aus der, auf dieſe Weiſe erhaltenen, Da⸗ 
maſtmaſſe werden die Klingen geſchmiedet, die hierauf mit verdünnter Salpeter⸗ 
ſäure (Scheidewaſſer) gebeizt, dann geſchliffen und polirt werden. So kommen 
auf ihnen die erwähnten Zeichnungen zum Vorſcheine. Das bloße Auge nahm 
nämlich die Vereinigungsſtellen der Stahltheile mit den Eiſentheilen nicht wahr. 
Dieſe Stellen ſind aber eine Menge unſichtbarer, kleiner Ritzen, in welche, ſo tief 
fie find, die Salpeterſäure eindringt und den Kohlenſtoff des S.s ſichtbar zu 
jenen Figuren niederſchlägt. f 
tahl, Georg Ernſt, berühmter Arzt und Chemiker, geboren den 22. 
Oktober 1660 zu Ansbach, ſtudierte die Heilkunde in Jena und wurde daſelbſt 
1684 zum Med. Dr. promovirt. Er hielt nun Vorleſungen in Jena, wurde 1687 
vom Herzoge von Weimar zum Hofmedicus ernannt, 1694 aber auf Friedrich 
Hoffmann's (.. d.) Empfehlung als zweiter Profeſſor der Medizin an die neu— 
errichtete Univerfitdt Halle berufen. 1716 zog er als Leibarzt des Königs nach 
Berlin und ſtarb daſelbſt 1734. — S. trat in ſeinem Syſteme der herrſchenden 
chemiatriſchen Schule entgegen, gleich Boerhave und Friedr. Hoffmann. 
Während aber dieſe die materialiſtiſche Richtung beibehielten, ſetzte S. die letzte 
Urſache aller Lebenserſcheinungen in ein dynamiſches Prinzip; er erſcheint ſonach 
als Nachfolger von Helmont’s (f. d.). Allein, ungeachtet das S.'ſche Syſtem 
dem ſeines Studienfreundes und nachherigen Nebenbuhlers Hoffmann an in⸗ 
nerem Gehalte und wiſſenſchaftlicher Abrundung bei Weitem überlegen war, hatte 
es doch nur geringen äußern Erfolg, weil Hoffmann's Syſtem fuͤr die Bedürf⸗ 
niſſe der Praktiker ungleich bequemer war, während S. durch ſein eigenes fin⸗ 
ſteres verſchloſſenes Weſen, ſeine ziemlich ſchwerfällige und unklare Sprache und 
die Strenge ſeiner wiſſenſchaftlichen Anforderungen vor ſeiner Lehre, der das 
Faſſungsvermögen der gewöhnlichen Aerzte nicht gewachſen war, zurückſchreckte. 
Wohl noch bedeutender find die Verdienſte Ses um die Chemie. Er war unſtreitig 
der erſte Chemiker ſeiner Zeit, mit dem in dieſer Wiſſenſchaft Fr. Hoffmann 
völlig übereinſtimmte. Durch S's Forſchungen ſtürzten die letzten Trümmer der 
Alchemie für immer zuſammen. Seine Theorie des Phlogiſton (ſ. d.) erwies 
ſich zwar ſpäter als irrig, aber ſie hatte doch das große Verdienſt, eine große 
Menge von Thatſachen unter einem, dem damaligen Standpunkte der Wiſſenſchaft 
genügenden, Geſichtspunkte zuſammenzufaſſen und ſie blieb in der Chemie herr⸗ 
ſchend bis auf Lavoiſier (ſ. d.). — Unter der großen Menge der von S. hin⸗ 
terlaſſenen Schriften iſt die wichtigſte die, den Kern ſeiner Lehre enthaltende 
„Theoria medica vera“, Halle 1708, 2. Aufl. 1737; neue Auflage von L. Chou⸗ 
lant, 3 Bde, Leipzig 1831— 1833; deutſch von W. Ruf, Halle 1802 und neuer⸗ 
dings von K. W. Ideler, 3 Thle., Berlin 1831—32 und in Beziehung auf die 
Chemie: „Fundamenta chymiae dogmaticae et experimentalis“, Nürnberg 1723, 
3. Aufl. 1749., franzöſiſch von Demachy, 6 Bde., Paris 1757. E. Buchner. 
Stahlfedern ſind eine Nachahmung der Gänſefedern und, wie dieſe, zum 
Schreiben beſtimmt, wobei man den Zweck hat, die eigenthümliche Elaſticität der 
Gänſefedern durch ein, wie eine Schreibfeder gekrümmtes und auf ähnliche Weiſe 
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zugeſchnittenes, Stahlblech nachzuahmen, aber eine viel größere Dauer zu erlangen 
und beſonders das Schneiden der Gänſefedern zu erſparen. Sie ſind zwar ſchon 
ſeit langer Zeit bekannt, aber erſt ſeit 15 bis 20 Jahren iſt die Verfertigung 
derſelben ſo ſehr vervollkommnet und die Preiſe, beſonders in der letzten Zeit, ſo 
billig geworden, daß ſich der Gebrauch derſelben außerordentlich verbreitet hat. 
Aber, trotz aller Verbeſſerungen, gibt es jetzt noch keine S., welche die Gänſefedern 
wirklich vollſtändig erſetzen; denn, wenn ſie auch in der Elaſticität den letzteren 
gleichkommen, ſo hat man doch die nachtheilige Einwirkung der Tinte auf den 
Stahl, wodurch die Schnabel der Feder ungleich, ſcharf, ſpitzig und ſpröde wer— 
den, noch nicht beſeitigen können und die vielfältigen Verſuche, Tinte ohne nach— 
theilige Säure zu verfertigen, haben noch zu keinem genügenden Reſultate geführt. 
Man hat deßhalb Spitzen von Gold, Silber, Meſſing, Palladium und ſelbſt von 
Rubinen an die Schnabel der S. befeſtigt, aber theils iſt der Zweck auf dieſe 
Weiſe noch immer nicht erreicht, theils ra die Federn dadurch zu ſehr vertheuert 
worden, als daß die Sache von praktiſchem Nutzen ſeyn könnte. — Die S. wer— 
den vermittelſt eines Prägewerks aus dünnem, federhartem Stahlblech verfertigt 
und es iſt ihnen gewöhnlich der Name des Fabrikanten und die Benennung der 
Sorte mit aufgeprägt; auch ſind ſie häufig mit einem Firniß überzogen, um das 
Roſten und zugleich das Scharfwerden der Spitze zu verhüten, welches letztere 
aber nur für kurze Zeit erreicht wird, da der Firniß ſich beim Gebrauche ſehr 
bald abſchleift. Die Verſchiedenheit der Sorten beſteht theils in der Größe und 
Stärke der Federn, theils in der Verſchiedenheit der Form und der Spalten des 
Schnabels, womit eine größere oder geringere Weichheit und möglichſtes Anpaſſen 
an die verſchiedenen Handſchriften bezweckt wird. Die meiſten S. werden in 
England, namentlich in Birmingham, verfertigt, denn auch die Fabriken in anderen 
Ländern ſollen engliſches, nur mit dem Namen bezeichnetes, Fabrikat führen. 

Stahlkugeln, Eiſenkugeln, Eiſenweinſtein (Globuli tartari martiati, 
Tartarus ferratus), werden aus 6 Theilen ee Weinſtein und einem Theil 
reiner Eiſenfeile bereitet und gewöhnlich in Kugeln von 2 Loth geformt. Sie 
find glänzend ſchwarz, geſtoßen graugrünlich-ſchwarz; Geſchmack mildſüßlich, eiſen⸗ 
haft. Man benützt ſie zur Bereitung von Stahlbädern. 

Stahlſtich, ſ. Siderographie. N 

Stahlwaaren oder Stahlarbeiten, ſind theils Schneidewerkzeuge aller Art, 
wie: Meſſer, Scheeren, Meißel, Grabſtichel, Hobeleiſen, Sägen, chirurgiſche In— 
ſtrumente ꝛc., theils Feilen, Uhrgetriebe und andere kleine Werkzeuge und Geräthe, 
theils aber auch verſchiedene Galanterie- und Putzwaaren, wie: Knöpfe, Ketten, 
Schnallen, Petſchafte, Uhrſchlüſſel u. dgl. Sie kommen in Deutſchland beſonders 
aus Iſerlohn, Solingen, Remſcheid, Schmalkalden, Suhl, Ruhla, Karlsbad, 
Nürnberg ꝛc.; in England aus Sheffield, Birmingham, Soho, London ꝛc.; in 
Frankreich aus Paris, Sedan, Moulins, l' Aigle, Amboiſe, Langres, Thiers und 
anderen Orten. 

Stainer, Jakob, ein ſehr geſchickter Verfertiger von Saiten⸗Inſtrumenten, 
beſonders Violinen, wurde geboren um 1650 zu Abſom, einem kleinen Dorfe bei 
Innsbruck in Tyrol. Schon in früher Jugend kam er zur Erlernung ſeiner Kunſt 
nach Italien und wurde zu Cremona Schüler des berühmten Amati. Durch 
Talent, Fleiß und Aufmerkſamkeit brachte er es ſo weit, daß ſeine Erzeugniſſe 
weit und breit geſucht wurden. Er ſtarb in ſeinem Geburtsorte, Anfangs des 
18. Jahrhunderts. Seine Saiten-Inſtrumente, vorzüglich Violinen, ſind jetzt ſehr 
felten und werden theuer bezahlt. — Sein Bruder, Markus S., war ebenfalls ein 
rühmlich bekannter Inſtrumentenmacher zu Lauten in Oeſterreich, ohne indeſſen die 
Kunſtfertigkeit Jakob Ss zu erreichen. 

Stainville, ſ. Choiſeul⸗Stainville. r 

Stalaktit oder Tropfſtein, tft ein Kalkſinter, der gewöhnlich durch das 
Verdunſten von kalkhaltigem Waſſer entſteht, das von einer Höhe herabtropft, 
weßhalb er meiſt den Eiszapfen ähnliche Figuren bildet. Man findet ihn beſon⸗ 
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ders in mehren Höhlen, wie in der Baumanns⸗ und Bielshöhle am Harze, in der 
bei Muggendorf in Bayern ꝛc. und verkauft dort die Stücke für Mineralien⸗ 
ſammlungen. — Auch der Karlsbader Sprudelſtein iſt eine ſolche Maſſe. 
Stallbaum, Johann Gottfried, ein gründlicher, geſchmackvoller Philolog 
und verdienter Schulmann, geboren 1793 zu Zaaſch bei Delitzſch, Schüler Beck's 
und Hermann's in Leipzig, erhielt 1817 eine Lehrerſtelle am Pädagogium zu 
Halle, 1820 an der Thomasſchule zu Leipzig, wurde 1828 Conrektor und 1835 
Rektor derſelben; ſeit 1840 iſt er Profeſſor der claſſiſchen Literatur an der dortigen 
Univerſität. Man hat von ihm mehre ſchätzbare Ausgaben von Claſſikern, ſo⸗ 
wie andere werthvolle Schriften: Plato, Leipzig 1821—25, 12 Bde. und in der 
Jacobs⸗Roſt (den Bibliotheca graeca, Gotha 1827—38, 8 Bde.; einzeln den 
Philebus, ebd. 1820; Eutyphro 1833; Meno 1827; Parmenides 1839; ferner 
den Euſtathius, ebd. 1825—30, 5 Bde.; Ruddimann's Institut. grammaticae, lat. 
ebd. 1823, 2 Bde.; Terentius, ebd. 1830 f., 2 Bde. f 
Stambul, ſ. Konſtantinopel. 0 

Stammbaum, Stammtafel oder Stammregiſter, nennt man ein 
Verzeichniß der Perſonen, welche von einander abſtammen, meiſt als Baum mit 
Zweigen dargeſtellt, in welchen letzteren Schilder angebracht ſind, welche die Na⸗ 
men dieſer Perſonen enthalten. Der S. kann entweder abwärts ſteigend ſeyn, 
wenn von einem Paar Vorältern ſämmtliche Kinder, Enkel, Urenkel ꝛc. angegeben 
find (eigentliche S.e), oder aufwärts ſteigend, wenn von einer Perſon alle 
Voreltern angegeben find. In Bezug auf adelige Perſonen heißen die letzteren Ahnen⸗ 
tafeln. Vgl. Genealogie. f 

Stammbuch heißt ein Buch, welches dazu beſtimmt iſt, daß Verwandte, 
Freunde und Bekannte des Beſitzers, nebſt einem Denkſpruche, ihren Namen eigen⸗ 
händig darin aufzeichnen. Die Sitte, Ster zu halten, wurde beſonders ſeit dem 
15. Jahrhunderte ſehr gewöhnlich; man hat noch das S. Albrecht Dürer's mit 
Zeichnungen und dieſe neuerdings wieder herausgegeben. 

Stammeln nennt man alle jene Sprachfehler, bei welchen, in Folge von 
Fehlern der Sprachorgane, das Vermögen, einzelne Sprachlaute auszuſprechen oder 
ſie mit der gehörigen Geläufigkeit zu Worten zu verbinden und mit der gehörigen 
Beſtimmtheit und Deutlichkeit vorzutragen, aufgehoben oder geſtört iſt. Die, das 
S. veranlaſſenden, Fehler der Sprachorgane ſind entweder organiſche und im 
Bau der Sprachorgane begründet, oder ſie ſind funktionelle und betreffen und die 
Verrichtungen der Sprachorgane. Beim S. ſind demnach urſprünglich die Sprach⸗ 
organe ſelbſt, vom Kehlkopf bis zu den Lippen, auf die eine oder andere Art 
außer Stand geſetzt, ihren Verrichtungen auf normale Weiſe nachzukommen und 
hierdurch unterſcheidet ſich das S. ganz beſtimmt vom Stottern (ſ. d.), bei 
welchem nicht die Sprachorgane auf irgend eine Art krankhaft ergriffen ſind, 
ſondern urſprünglich die Athmungsorgane in ihren Verrichtungen gehemmt, oder 
geſchwächt find. Das S. tft verſchiedener Art; denn, entweder werden einzelne 
Buchſtaben falſch, oder gar nicht ausgeſprochen, oder es werden ganze Worte 
theils ſchlecht ausgeſprochen, theils ſchlecht unter einander verbunden und nicht 
in gleichförmigem Fluſſe wiedergegeben. Erſteres betrifft mehr die Mitlauter, als 
die Selbſtlauter, und zwar am öfteſten das r (Raſchen), l, s (Liſpeln), 
oder es findet jene veränderte Ausſprache mehrer Buchſtaben ſtatt, welche man 
Gaumenſprache, oder Näſeln nennt. Oder es iſt die angeborene Sprache 
Schuld, daß bei manchen Buchſtaben S. eintritt; fo für die Chineſen, welche in 
ihrer Sprache kein r haben, ſobald ſie in einer fremden Sprache dieſen Buchſta⸗ 
ben ausſprechen ſollen; eben fo für Alle, die erſt in ſpäteren Jahren die eng⸗ 
liſche Sprache erlernen und nun den eigenthümlichen Laut des th nicht mehr zu 
Stande bringen. Das S. ganzer Worte beſteht entweder im Lallen, wo den 
Sprachlauten insgeſammt, namentlich aber den Mitlautern, die gehörige Beſtimmt⸗ 
heit und Feſtigkeit mangelt, oder im Brudeln, bei welchem wohl alle Laute 
für ſich richtig ausgeſprochen werden, der Sprechende aber, aus Nachläßigkeit 
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oder übergroßer Haſtigkeit, oft Buchſtaben, Silben und ganze Wörter ausläßt 
und verſchluckt, oder andere Male einzelne Silben mehrmals wiederholt, ſo, daß 
das Brudeln dem Stottern ſehr ähnlich iſt. — Ur ſache des S.s find: Fehler 
der Lippen, z. B. die Haſenſcharte, oder Fehler des Gaumens, des Zäpfchens, 
der Zahnſtellung, der Zunge ꝛc., Geſchwulſte, Geſchwüre oder Verletzungen in 
der Mundhöhle; ferner nervöſe oder krampfhafte Leiden der Sprachwerkzeuge, ſo⸗ 
wie allgemeine krampfhafte Zuſtände, Leiden des Gehirns und Rückenmarks, 
Trunkenheit, Harthörigkeit; endlich entſteht das S. bei Schwäche und Unter⸗ 
drückung der geiſtigen Funktionen, fehlerhafter Angewöhnung, Uebereilung, Affect— 
ation ꝛc. Normal iſt das Lallen in den erſten Lebensjahren, ſowie bei ſehr vorz 
gerücktem Alter. — Ohne eine der genannten Urſachen plötzlich eintretendes S. 
deutet häufig auf bevorftehenden Schlagfluß. — Die Heilung des Ss muß 
zunächſt durch Entfernung der Urſache bewirkt werden: mechaniſche Fehler der 
Sprachorgane müſſen daher auf operativem Wege, wenn möglich, beſeitigt wer— 
den; auch nervöſe, krampfhafte Leiden der Sprachwerkzeuge können auf operative 
Weiſe gehoben werden, wie die von Dieffenbach (s. d.) gegen das S., her⸗ 
rührend von Lähmung der Zunge, mit glücklichem Erfolge unternommene Aus⸗ 
ſchneidung eines Keils aus der Zungenwurzel beweist. Aber nur ſehr wenige 
Fälle des S.s eignen ſich zur Heilung durch letztere Operation, daher die Zun⸗ 
genwurzeldurch- oder Ausſchneidung in keiner Weiſe als ein Radikalmittel gegen 
das S. im Allgemeinen zu empfehlen iſt, wie ihr denn auch in den, für ſie paſſen⸗ 
den, Fällen immer noch eine Nachbehandlung in der Weiſe nachfolgen muß, daß 
der Stammelnde förmlich ſprechen lernt. Das endlich von geiſtiger Schwäche, 
übler Angewöhnung ꝛc. herrührende S. kann nur durch Abgewöhnung u. Er⸗ 
lernen des richtigen Sprechens erzielt werden. E. Buchner. 

Stammgüter (praedia hereditaria), heißen ſolche Güter, welche bei der 
Familie oder dem Stamme bleiben müſſen und daher nur vererbt, nicht aber an 
Fremde veräußert werden dürfen. Hiezu gehören: die Ganerbiate, Majorate, Sez 
niorate, Familienfideicommiſſe u. a. Wer auf ſolche Güter, ohne Zuſtimmung der 
ganzen Familie, borgt, erlangt blos gegen den Erborger und deſſen Erben ein 
Recht auf Befriedigung aus den Einkünften, indem der Erborger nicht mehr Recht 
abtreten konnte, als ihm ſelbſt zugeſtanden war. 

Stamm ⸗Melodie nennt man die, urſprünglich vom Dichter oder Componi⸗ 
ſten angegebene, Geſangsweiſe eines Kirchenliedes, nach welcher auch andere 
Kirchenlieder geſungen werden. Um letzteres anzudeuten, werden in Geſang⸗ 
und Choralbüchern dem nachzuſingenden Liede die Anfangsworte des Urliedes 
vorgeſetzt. — Die S. Min der meiſten (proteſtantiſchen) Kirchenlieder find aus dem 
16. und 17. Jahrhunderte, haben aber ungemein viele Veränderungen erfahren. 
Man kennt auch nur wenige Componiſten derſelben. Vgl. Choral. i 

Stams, reiche Ciſterzienſerabtei im Oberinnthal Tyrol's. Die prächtige 
Kirche enthält ſchöne Fresken und Gemälde, und die aus dem Schloſſe Tyrol 
hieher übertragene Gruft der alten Grafen von Görz und Tyrol. Das Kloſter 
ſtiftete im J. 1273 Eliſabeth, die Schweſter Ludwig des Strengen von Bayern 
und Gemahlin Mainhard's Grafen zu Tyrol und Görz, zum Gedächtniſſe ihres 
Sohnes erſter Ehe, des unglücklichen Conradin. mb. 

Stand, bezeichnet im weiteſten Sinne jeden beſondern Zuſtand, jedes be⸗ 
ſondere Verhältniß unter den Menſchen, jede Claſſe derſelben in dieſem Sinne. 
So ſpricht man z. B. von dem See der Cheloſen und der Verheiratheten, 
der Vornehmen und der Geringen, der Fabrikanten und Kaufleute zc. — In 
einem engern, in dem politiſchen Sinne bezeichnet S. die Stellung des 
Einzelnen zur Geſammtheit im Staate; dann überhaupt die Geſammtheit 
derjenigen, welche gemeinſchaftlich eine beſondere Claſſe der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft bilden. — Wie bei der Entwickelung des Staatslebens Einzelne 
ſich nach und nach hervorthaten und über Andere ſtellten und ihre Stellungen 
auch auf ihre Familien und Angehörigen überzutragen ſich bemühten, ſo bildeten 
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ſich allmälig dieſe bevorzugten Familien zu abgeſonderten und in ſich abge- 
ſchloſſenen Kreiſen aus, welche beſondere Vorrechte und Stellungen im Staate 
in Anſpruch nahmen und der Unterſchied zwiſchen Adel und Volk, Patri⸗ 
ziern und Plebejern (f. dd.), oder auch, bei eroberten Ländern, Freien und 
Leibeigenen, ſetzte ſich feſt und wurde allmälig ſelbſt erblich. So gab es 
urſprünglich nur 2 Stände in der menſchlichen Geſellſchaft, die aber eigentlich 
Kaſten (ſ. d.) genannt werden müſſen. Das Mittelalter ſchuf durch die Gründ⸗ 
ung des Städteweſens einen dritten S., den freien Mittelſtand u. nun kam 
ein anderes Element in den Begriff des S.s, indem nicht mehr das Verhältniß 
zwiſchen Regierenden u. Regierten allein berückſichtigt wurde, ſondern auch, neben 
der Grblichtett, die Beſchäftigung mit freien Gewerben oder mit Ackerbau Bürger 
und Bauern unterſchied. In dieſer Weiſe bildete ſich das Ständeweſen fort 
und ſchon frühe war noch der S, der Geiſtlichkeit (ſ. d.) hinzugekommen, 
wodurch der Begriff des S.s noch eine andere Beziehung erhielt, da hier nicht 
mehr die Erblichkeit, ſondern die reine Beſchäftigung den Charakter bildete. So 
blieb die Sache bis in die ſpätere Zeit und beſteht in Schweden noch, wo man 
den Adelſtand, geiſtlichen S., Bürgerſtand u. Bauernſtand unterſcheidet. Wie aber 
aus dem Adelſtande ſich nach und nach der Fürſtenſtand abgeſondert und beide 
ſich in verſchiedene Claſſen (ebenfalls Se genannt) abgetheilt hatten, welche durch 
erbliche Fortpflanzung ſich abgeſondert erhielten, ſo wurden durch die immer höher 
ſteigende Volksentwickelung und die Theilnahme von Gliedern aller einzelnen S.e 
an der Staatsverwaltung, das Eindringen der Gelehrſamkeit in alle S.e, die 
Erhebung Einzelner durch Talent u. Leiſtungen aus niederen Graden zu höheren 
Würden, die Ste unter ſich ſelbſt immer mehr verſchmolzen; der Begriff des S.s 
trat dem des Ranges näher und ward nun durch den der Geburt erſetzt. 
Auf dieſe Weiſe ward aber der S. mehr ein Gattungsbegriff für beſondere Bez 
ſchäftigungsclaſſen und, wie man ſchon frühe den Lehr-, Wehr- und Nähr- 
ſtand unterſchied, ſo ſpricht man in der neuern Zeit von den Ständen der Ge— 
lehrten, Beamten, Soldaten, Kaufleute, Künſtler, Handwerker, Bauern ꝛc., ohne 
jedoch den ehemaligen Begriff von Sen ganz aufgegeben zu haben, fo, daß ſich 
nun beide in einander miſchen und man unterſcheiden muß, ob bei dem Ausdrucke 
S. der durch die Geburt, oder durch den Beruf beſtimmte gemeint iſt; erſterer 
gilt in Bezug auf den Staatshaushalt, letzterer in Rückſicht auf ſeinen innern 
Mechanismus. 

Standarte iſt bei der Cavalerie daſſelbe, was bei der Infanterie die 
Fahne (ſ. d.), jedoch, um ſie dem tragenden Pferde leichter zu machen, kleiner, 
als jene und hat ein kleines, nicht über 2 Fuß im Quadrat haltendes Fahnen— 
blatt. — Bei den Römern war die S. ſtets viereckig, purpurn, ſpäter mit Gold 
verziert, in die nachmals das Zeichen eines Drachen kam. Wegen ihrer Kleinheit 
iſt die S. geſtickt und mit goldenen oder ſilbernen Franzen und Candillen beſetzt; 
vgl. Labarum, Oriflamme, Banner. 

Standesherrn nennt man in Deutſchland die, ſeit der Auflöſung des deut— 
ſchen Reiches 1806 mediatiſirten, vormals reichsunmittelbaren Fürſten, Grafen u. 
Herrn, die ſomit aus der Oberhoheit des Kaiſers in die der ſouveränen deutſchen 
Fürſten, in deren Gebieten ihre Beſitzungen liegen, übergingen. Nach dem Frieden 
konnten oder wollten die in Wien vereinigten Regenten den frühern Zuſtand ihrer 
ehemaligen, nun medtatifirten, Mitſtände nicht wieder herſtellen. Indeß glaubten 
fie, das Unrecht, das dieſen zugefügt worden, doch einigermaßen wieder gut machen 
zu müßen. Die Mediatiſirten wurden daher zwar auf das Beſtimmteſte zu Unter⸗ 
thanen geſtempelt, allein man erklärte ſie für ebenbürtig mit ihren Landesherrn, 
gab ihnen einige ihrer ehemaligen landesherrlichen Rechte und Attribute zurück 
und eröffnete ihnen die Ausſicht auf Curiatſtimmen in der Bundes verſammlung. 
Das Streben der S. ſelbſt war andererſeits auch lediglich darauf gerichtet, ſo 
viel, als möglich, ſolche Rechte und Attribute wieder zu gewinnen. Allein die 
Guriatftimmen, gerade das einzige hochpolitiſche Recht, welches ſogar eine Theil⸗ 
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nahme an den höchſten Souveränetätsakten gab, wurden ſpäter verſagt und ſo 
kam jenes Monſtrum zur Welt, jenes Mittelding zwiſchen Landesherren und Un— 
terthanen, welches den Keim ſeines Todes bereits bei ſeiner Geburt in ſich trug. 
Die Colliſion mit oben, d. h. mit den Regierungen, und mit unten, nämlich mit 
den Mediat⸗Unterthanen, war unvermeidlich u. begann auch wirklich ſogleich zum 
großen Schaden der S., bis auf den heutigen Tag fortdauernd. Die Mediatiſirten 
erkannten damals nicht und konnten es auch nicht erkennen, daß ſie getäuſcht waz 
ren; denn, was war natürlicher, als daß die damals vom Schickſal ſo hart Be— 
troffenen, in ſo naher Erinnerung ihrer frühern unabhängigen Stellung, nach nichts 
Anderem trachteten, als, wenigſtens noch einen kleinen Reſt ihrer Landeshoheit zu 
wahren. Weniger erklärlich aber iſt es, daß noch heute, bei der unglücklichen Ent⸗ 
wickelung dieſer Verhältniſſe, nach allen gemachten Erfahrungen, ſowie bei dem 
dermaligen politiſchen Zuſtande Deutſchlands überhaupt, manche der S. bei dieſen 
Anſichten beharren. Ueber die Lage, in der ſich die S. ſeit dem Wiener Congreſſe 
befunden haben und häufig auch jetzt befinden, kann ein Zweifel oder eine Mein⸗ 
ungsverſchiedenheit kaum denkbar ſeyn. Dieſelben ſitzen recht eigentlich zwiſchen 
zwei Stühlen — von oben und von unten gefährdet. Die Nothwendigkeit, das 
ruinoſe Gebäude wieder auszubeſſern, um es vor gänzlichem Untergange zu be- 
wahren, iſt vielfältig anerkannt worden. Man hat verſucht, auf der alten Baſis 
zu reconſtruiren; allein, war dieſe in allem Anfange ſchon eine mangelhafte, wie 
hätte ſie ſich jetzt als tauglich bewähren ſollen? Daß Nichts von den Regierungen, 
eben fo wenig von der deutſchen Bundes verſammlung zu erwarten war, darüber 
beſtanden bereits hinlängliche Erfahrungen. Die S. ſind daher lediglich auf ſich 
ſelbſt angewieſen. Zunächſt müſſen ſie ſich aber ein wenig umſchauen, wie es in 
der Welt und in dem deutſchen Vaterlande überhaupt ausſteht, dann nach den 
Mitteln ſuchen, um auf einer neuen, zeitgemäßen Baſis wieder aufzubauen, 
was auf der alten zuſammengeſtürzt iſt. Eine Vereinbarung aller S. zu dieſem 
Zwecke wäre allerdings von großer Wichtigkeit; allein ein ſolcher Gedanke muß 
bet der Individualität der ſtandesherrlichen Kaſte ſofort als ganz hoffnungslos 
verabſchiedet werden. Man muß ſich begnügen, ein Ziel auszuſtecken, nach wel⸗ 
chem jedes ſtandes herrliche Haus nach Belieben, allein, oder vereint mit anderen, 
wandern kann. Zunächſt wird es nöthig ſeyn, einen Blick auf den politiſchen 
Zuſtand Deutſchlands zu werfen, als weſentlich den Weg bedingend, der für die 
Jukunft einzuſchlagen iſt. Auf die Zertrümmerung des deutſchen Reiches folgte, 
wie bekannt, die franzöſiſche Herrſchaft mit all ihrer Schmach. Die Fürſten appel⸗ 
lirten an ihre Völker, dieſe erhoben ſich und zerſchlugen die fremden Feſſeln. In 
Wien beriethen und ordneten die dort verſammelten Regenten Deutſchlands neue 
Geſchicke und Zukunft. Die bekannte Bundesverfaſſung ging daraus hervor — 
ein lockeres Band zwiſchen einigen und dreißig ſouveränen Fürſten, mit Grund⸗ 
ſätzen der Legitimität, welche indeß gleich von Anfang durch höchſt illegitime Zu⸗ 
ſtände Lügen geſtraft wurden und jenen des monarchiſchen Prinzips an der Spttze. 
Gleich, oder bald nachher, gaben faſt alle deutſchen Fürſten, mit Ausnahme der 
beiden mächtigſten, die in den Zeiten der Noth den Völkern verſprochenen ſtändi⸗ 
ſchen Verfaſſungen oder ſogenannte Conſtitutionen. Man kam jedoch nicht zu den 
alten deutſchen ſtändiſchen Verfaſſungen zurück, ſondern ſchrieb neue, nach dem 
Vorbilde der engliſchen, behielt aber hier, wie im Bundesvertrage, das Prinzip der 
Alleinherrſchaft und ſtrengen Souveränetät bei, d. h. die höchſte Staatsgewalt 
blieb verfaſſungsmäßig allein bei dem Regenten, welcher ſich ſeiner Alleinherr⸗ 
ſchaft nur in einzelnen bezeichneten Regierungshandlungen ganz oder theilweiſe be⸗ 
gab. Man hätte glauben ſollen, die Fürſten, deren hundertjährige Beſtrebungen 
dahin gegangen waren, unumſchränkte Regierungsformen einzuführen, würden ge⸗ 
rade an dieſer Grundlage feſtgehalten haben. Dem war aber nicht ſo! Obgleich 
die deutſchen Verfaſſungen demnach von ihrem engliſchen Originale ſehr weſentlich 
abwichen, ſo haben die Regenten doch eine nachhaltige Auslegung jener Verfaſſun⸗ 
gen im Sinne der engliſchen, oder ſpäter franzöſiſchen, d. h. im Sinne des eigent⸗ 
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lichen parlamentariſchen Regierungsſyſtems, den Ständen und der Preſſe geſtattet, 
ja — oft ſelbſt mit eingeſtimmt. Gleichzeitig hat man in den meiſten Staaten 
die Erziehung des Volkes in einer Weiſe geleitet, Inſtitutionen begründet und 
Geſetze gegeben, welche in ihrer naturgemäßen Entwickelung nur zu demokratiſchen, 
oder doch wenigſtens Repräſentativ⸗Verfaſſungen führen mußten. Sehr bald be⸗ 
fand ſich auch das unumſchränkte Regierungsſyſtem der Fürſten, ſammt ihrer 
Bureaukratie, dem demokratiſchen Geiſte der Völker feindlich gegenüber und der 
Conflikt begann. Dieſer würde raſch zu gewaltſamen Umwälzungen geführt 
haben, wenn nicht die Getheiltheit Deutſchlands, ſowie der bedächtige deutſche 
Charakter überhaupt, revolutionäre Bewegungen erſchwerte und wenn nicht die 
Entſtehung des Zollvereins den Ideen, wenigſtens für einige Zeit, eine andere 
Richtung gegeben hätte. Zum erſten Male ſah ſich Deutſchland, nicht dem 
Namen nach, ſondern gerade durch diejenigen Intereſſen vereinigt, welche der- 
malen überall den Ausſchlag gaben. Die Vortheile, welche dieſer Verein dar⸗ 
bietet, das raſche Aufblühen des Handels und der Gewerbe, das Gewicht, 
welches auswärtige Staaten auf deſſen Entwickelung legen, haben dem Volke nie 
gekannte Dinge gezeigt und zu der praktiſchen Betrachtung geführt, welche hohe 
Stellung Deutſchland unter den Nationen einnehmen könne, ſobald es vereint 
ſei! Jetzt iſt in Deutſchland der Patriotismus, ein Gefühl, das bisher nur 
unter dem Namen „Fürſtenliebe“ bekannt war, erwacht und bemächtigt ſich ſichtlich 
der Nation. Der Uebergang von den ſtändiſchen Verfaſſungen im ältern Sinne 
zu dem Repräſentativſyſtem in ſeiner vollſten Ausdehnung bringt die Regierungs- 
gewalt de facto in die Hände der Kammern, vorzüglich der zweiten Kammern. 
Dieſe letzteren repräſentiren faſt ausſchließlich den Mittelſtand, wozu unter den 
jetzigen Verhältniſſen der, in Deutſchland ſo bedeutende, Bauernſtand mitzuzählen 
iſt und dieſer ſo mächtige Mittelſtand erſtarkt täglich mehr durch das Aufblühen 
des Handels, der Gewerbe und des Ackerbaues. Wie die Geſinnungen des Mite 
telſtandes ſind und nach welchen Grundſätzen er jetzt regiert, nachdem die Gewalt 
völlig in ſeinen Händen iſt, darüber hat uns das Jahr 1848 belehrt. Ab⸗ 
ſchaffung der Ueberreſte des Feudalweſens, auf dem früher in Deutſchland faſt 
Alles baſirt war, Abſchaffung aller Privilegien, parlamentariſche Verfaſſungen im 
ausgedehnteſten Sinne, Preßfreiheit, Geſchwornengerichte, Miniſterverantwortlich⸗ 
keit ꝛc., endlich — Einheit Deutſchlands! Denn es liegt ganz nahe, daß die 
Entwickelung dieſer Inſtitutionen in kleinen Staaten unpraktiſch, oft lächerlich iſt, 
hauptſächlich aber, daß der deutſche Handel und die Induſtrie — Leib und Seele 
der Mittelſtände — nur dann volle Größe und Ausdehnung erlangen werden, 
wenn Deutſchland nöthigenfalls mit gewaffneter Hand geltend machen kann, was 
ihm Noth thut. — In welcher Stelle befinden ſich aber bei dieſer Geſtaltung der 
Dinge die deutſchen Fürſten? Eine große Veränderung iſt hier unbemerkt vor 
ſich gegangen. Im vorigen Jahrhunderte war die dynaſtiſche Politik der Für⸗ 
ſten allein maßgebend geworden, d. h., dieſelben leiteten die inneren und 
namentlich äußeren Angelegenheiten ihrer Länder ganz nach Gutdünken und nach 
ihrer Anſicht, war's für's Land oder für ihre eigenen Intereſſen, am beſten. Dieſe 
Politik der Fürſten iſt nun übergegangen zu der Politik der Völker, 
d. h. erſtere können jetzt nur das thun, was mit den Intereſſen letzterer und 
zwar, wie dieſe es verſtehen, im Einklange ſteht. Unverkennbar ſtrebt jetzt das 
deutſche Volk in ſeiner Geſammtheit nach einem beſtimmten Ziele, nämlich nach 
politiſcher und religidfer Freiheit und nach Vereinigung. Was auch die Verſchie⸗ 
denheit der Meinungen über den Begriff und die Räthlichkeit der Sache ſelbſt, 
über die Urſachen, über die Mittel zur Erreichung jenes Zieles, ſowie des Zeit⸗ 
punktes, wann es erreicht werden wird, ſeyn mag: die Thatſache dieſes Strebens 
ſelbſt, ſowie die an Gewißheit gränzende Wahrſcheinlichkeit der Erreichung jenes 
Zieles, wird Niemand mehr in Abrede ſtellen können. Dennoch ſcheint von den 
Regenten die Gefahr in ihrer wahren Größe noch nicht erkannt worden zu ſeyn. 
Sie haben ſich daher nicht, wie dieß in den Handelsintereſſen geſchehen iſt, gleich⸗ 
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zeitig auch in einer innern deutſchen Politik vereinigt, um gefährlichen Ueber— 
griffen der Demokraten zu begegnen, um ſowohl die Stände, als die Bureaukratie 
in gebührenden Schranken zu halten, um die Entwickelung des Mittelſtan⸗ 
des zur Macht, ſowie die erwachte Idee von deutſcher Einheit und deutſchem Pa⸗ 
iotismus mit ihren dynaſtiſchen Intereſſen in Einklang zu bringen. Freilich 
kann dieß nicht ohne Aufopferung des ſtrengen Souveränetätsprinzips in ſeiner 
vollen Ausdehnung und Unabhängigkeit geſchehen und hier wird wohl die Schwie⸗ 
rigkeit der Löſung des Räthſels zu ſuchen ſeyn. — Hält man nun dieſen Ge⸗ 
ſichtspunkt der politiſchen Zuſtände Deutſchlands und ihrer weitern Entwickelung 
feſt, ſo kann man ziemlich deutlich erkennen, was für die Zukunft die Stellung 
der S. ſeyn kann, ſeyn muß, wofern ſte nicht in den Stürmen der Zeit ganz unter⸗ 
gehen wollen: 1) Die S. werden Theilhaber an der Staatsgewalt ſelbſt durch 
ihr erbliches Standſchaftsrecht, welches in dem Maße an Bedeutſamkeit gewinnt, 
als das conſtitutionelle Leben ſich entwickelt und als ſie nicht mehr ihre, meiſt 
verhaßten, Sonderintereſſen werden zu vertreten haben. 2) Dieſelben werden an 
der Spitze des Adels und aller Grundbeſitzer ſtehen. 3) Sie werden jeweils 
das conſervative Princip repräſentiren und vertreten. Die nächſte Frage iſt nun, 
was jetzt zur Vorbereitung dieſes künftigen Zuſtandes zu geſchehen habe? Und 
hier treten uns als Antwort folgende vier Punkte entgegen: 1) Ablöſung aller 
Gefälle und Leiſtungen der Mediatunterthanen. Die Berechtigung 
der S. zu dieſen Abgaben und Leiſtungen der Mediatunterthanen iſt unbezweifelt, 
ebenſo unbezweifelt aber, daß iht Fortbeſtand bereits jetzt unmöglich iſt. Ehedem 
wurden die Unterthanen für dieſe Abgaben von ihren Landesherren regiert (wenigſtens 
theilweiſe regiert); es fand eine Gegenleiſtung ſtatt — ein ähnliches Verhältniß, wie jetzt 
zwiſchen dem Staate und den Steuerpflichtigen. Nun wurden die Landesherren aber 
ſelbſt Unterthanen, die Abgaben ihrer früheren Unterthanen dauerten indeß meiſtens fort 
und wurden, da die früheren Bande zerriſſen waren, nur noch eine verhaßte, läſtige 
Bürde. Zudem ſind unverkennbar viele dieſer Gefälle und Leiſtungen in grellem 
Widerſpruche mit den freien Inſtitutionen unſerer Tage und deren Entwickelung, 
noch mehr mit der fortſchreitenden Kultur des Bodens und dem Aufſchwunge 
der Induſtrie, welche bei der zunehmenden Bevölkerung zur Lebensfrage werden. 
Hierdurch allein iſt der, ſeit Jahren andauernde, widerwärtige Kampf zwiſchen 
den Berechtigten und Pflichtigen zu erklären, welcher nachhaltig zum Schaden 
der erſteren ausgefallen iſt. 2) Entäußerung aller ſogen annten Ehren⸗ 
rechte, wie Jurisdiction, Forſtpolizei ꝛc. unter angemeſſenen 
ſchützenden Formen. War der Werth dieſer Vorrechte von Anfang an über⸗ 
haupt nur ſehr relativ und illuſoriſch, ſo hat er ſich in unſerer Zeit ſicherlich nicht 
erhöht. Deſſen ungeachtet glaubte man, gerade in dieſen Ehrenrechten das köſt⸗ 
liche Kleinod zu beſitzen, die erfreulichſte Aehnlichkeit mit der verlorenen Landes⸗ 
hoheit — und der mehrerwähnten Illuſton ſind gerade hier die bedeutendſten 
Opfer gebracht worden. Nicht allein aber, daß es räthlich erſcheint, ſich peku⸗ 
niäre Vortheile durch Abgabe von Rechten zu ſichern, deren Verluſt bei einer 
höhern ſtaatlichen Ausbildung in Deutſchland unvermeidlich, ſo hat die Ent⸗ 
äußerung derſelben auch noch aus einem andern Geſichts punkte Bedeutung. Die 
S. (der Adel überhaupt, denn beide find nicht zu trennen) müſſen trachten, fo viel 
wie möglich aus ihrer dermaligen, auf einer veralteten, untergrabenen Baſis 
beruhenden, exceptionellen Stellung herauszutreten. Sie erweckt Neid und Miß⸗ 
trauen, ohne entſprechende Vortheile und könnte hierdurch leicht für dieſelben ein 
Hinderniß werden, thätigen und einflußreichen Antheil bet der Entwickel⸗ 
ung der deutſchen Zuſtände zu nehmen: eine Entwickelung, die ſicherlich nur im 
Sinne freier Inſtitutionen vor ſich gehen wird. Es wäre aber ein großes Un⸗ 
heil; denn jedes Reconſtrutren der ſtandesherrlichen Verhältniſſe, wie des Adels 
überhaupt, iſt nur möglich, indem beide an der fortſchreſtenden Entwickelung der 
politiſchen Geſtaltung Deutſchlands direkt thätigen Antheil nehmen und bei 
dieſer Gelegenheit ſich eine neue, zeitgemäße, geſicherte Stellung für die Zu⸗ 
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kunft bilden. 3) Abänderung der beſtehenden Hausgeſetze. Dieſe und 
ein Anpaſſen derſelben an unſere Zeit iſt dringend nothwendig; denn, einmal wird 
es faſt ein Bedingniß der Erhaltung der ſtandesherrlichen Häuſer, daß die Nach⸗ 
geborenen nicht einen und denſelben Titel, wie die Chefs ihrer Häuſer, führen. 
Nicht nur, daß ein hoher Titel ohne Mittel an und für ſich eine wahre Cala⸗ 
mität iſt, ſondern, was viel wichtiger, die Nachgeborenen werden jetzt meiſtens 
eine erdrückende Laſt für ihre Häuſer, indem ihnen alle Erwerbsquellen abgeſchnit⸗ 
ten ſind. Durchlauchtige und erlauchte Herren können weder Handel, noch Ge⸗ 
werbe treiben, die meiſten Stellen im Staatsdienſte find ihnen gleichfalls ver⸗ 
ſchloſſen. Hierdurch entgeht ein ſehr weſentlicher Einfluß und entſteht ein bedenk⸗ 
licher Nachtheil. Mit dem beſten Willen ſehen ſo viele dieſer Herren ſich daher zur 
Unthätigkeit verurtheilt. Der eiſerne Zwang, welcher in Beziehung auf Ver⸗ 
äußerungen von Theilen des Grundſtockvermögens dem jeweiligen Beſitzer deſſelben 
durch hausgeſetzliche Beſtimmungen auferlegt iſt, hat dieſe zwar ſelten abgehalten, 
das Stammvermögen mit großen Schulden zu belaſten, was einer Vernichtung 
deſſelben ſehr ähnlich ſieht, wohl aber oft von jeder guten, zeitgemäßen Spekula⸗ 
tion. Der große Vortheil, den der ſteigende Werth des Grundeigenthums dar⸗ 
bietet, geht hiedurch beinahe gänzlich verloren; denn, was hilft es, wenn heute 
ein Grundſtück um's Zehnfache im Werth geſtiegen, wenn man es nicht raſch 
verkaufen kann, um anderswo wieder billiger anzukaufen? Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß hier eine willkürliche, gänzliche Veräußerung des Stammvermögens, 
oder etwa eine Umwandelung deſſelben in Capitalien, induſtrielle Anſtalten und 
dergleichen nicht gemeint ſeyn kann. Die Baſis des Vermögens muß nothwen⸗ 
dig Grundbeſitz bleiben. Eine Abänderung der Hausgeſetze in dieſer Beziehung 
müßte darin beſtehen, daß nichtebenbürtige Frauen Stand, Rang u. Namen ihres 
Ehemanns theilen u. daß die Kinder aus nichtebenbürtigen Ehen in Stand und 
Beſitzungen ſuccediren können. Durch die jetzt beſtehenden Vorſchriften werden 
namentlich die Nachgeborenen verhindert, ſich mit dem reichen Mittelſtande zu ver⸗ 
binden und hiedurch bedeutende Vermögen ihren Häuſern zuzubringen. Sonſt 
ſtanden ihnen Klöſter, Bisthümer, Domkapitel ꝛc. offen. Selbſt in Kriegs dien⸗ 
ſten konnten ſie damals noch erwerben. Das hat Alles aufgehört. Hierin liegt 
vorausſichtlich der totale Untergang der meiſten ſtandes herrlichen Häuſer, ſowie 
des alten Adels überhaupt. Auch würde hierdurch der reiche Mittelſtand zum 
Adel heraufgezogen und die feindſelige Stellung gemildert. 4 Wahrung und 
Aus dehnung des Standſchaftsrechtes. Dieſer Punkt bedarf kaum einer 
nähern Erläuterung, denn er begreift das Wichtigſte in ſich, was die S. aus 
dem Schiffbruche gerettet, kann vielleicht für alles Verlorene entſchädigen — 
denn — denn es gibt Antheil an der Staatsgewalt ſelbſt! Doppelt wichtig in 
einer Zeit, wo ſich die politiſchen und foctalen Zuſtände Deutſchlands in einer 
Uebergangsperiode befinden. Dieß iſt auch von den meiſten S., welche ſich nicht 
etwa lediglich ländlichen Beſchäftigungen hingegeben haben, oder welche vorzie— 
hen, auf den Trümmern ihrer frühern, wirklichen oder vermeintlichen, Größe zu 
ſterben, anerkannt worden. Wiederholt muß zum Schluße darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht werden, daß nicht von einem ſofortigen oder übereilten Handeln, noch we— 
niger von dem Verſchleudern eines Rechtes, ohne Rückſicht auf Zeit oder Land 
— hier die Rede ſeyn kann. Andererſeits muß aber die feſte Ueberzeugung aus⸗ 
geſprochen werden, daß eine Reconſtruction der ſtandesherrlichen Verhältniſſe, ſo— 
wie jener des Adels, auf einer neuen Baſis und zwar mit freier Aneignung jener 
nationalen Beſtrebungen und Gefühle, deren bereits Erwähnung geſchehen, ganz 
unvermeidlich nothwendig wird. Verſäumt man dieß, dann könnten, früher, als 
man es zu glauben geneigt iſt, S. und Adel in Deutſchland nur noch hiſtoriſche 
Erinnerungen ſeyn! Ein großes Unglück für Deutſchland ſelbſt; denn der Adel, 
wenn auch in anderer Geſtaltung und Organiſation, muß das conſervative Ge⸗ 
gengewicht bilden in den Zeiten demokratiſchen Fortſchritts, denen wir entgegen⸗ 
gehen. Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, verlaſſen dieſe Verhältniſſe den 
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ſpeziellen Charakter und gewinnen einen allgemeinen deutſchen, ſomit viel größern 
— mindeſtens von ebenſo großer Wichtigkeit für die ſouveränen Fürſten ſelbſt, 
als für die S. u. den Adel. — Ueber die einzelnen S. in den deutſchen Staaten 
und ihre Beſitzungen ſiehe die betreffenden Artikel. 
Standrecht. Es können ſich auch in einem wohleingerichteten Staate Fälle 
ereignen wo das Daſeyn des Staates, die öffentliche Ordnung oder die vorzüg—⸗ 
lichſten Rechte aller Bewohner einer Gegend in ſo dringender Gefahr ſind, daß 
der gewöhnliche, bedächtige Gang der Criminaljuſtiz nicht im Stande iſt, dem 
Uebel Einhalt zu thun. In ſolchen Fällen ſind dann außerordentliche Maßregeln 
nothwendig. Aber ſie werden nur durch den Zuſtand außerordentlicher und ſehr 
bedeutender Noth gerechtfertigt. Auch bei dem S. find die allgemeinen, unwandel⸗ 
baren Grundſaͤtze des Rechts feſtzuhalten. Das Ganze, was der öffentliche Zu— 
ſtand der Noth geſtattet, kann alſo blos darin beſtehen, daß die Formalien des 
Unterſuchungsprozeſſes nachgelaſſen, auch alle Verhandlungen fo. kurz und ſum⸗ 
mariſch ſind, als es, der Gerechtigkeit unbeſchadet, möglich iſt. Die materiellen 
Grundſätze der Unterſuchung und der rechtlichen Beweiſe behalten auch hier ihre 
Anwendung. Endlich iſt in ſolchen Fällen die Civilgewalt meiſt nicht hinreichend; 
deßwegen wird dann Militär dazu genommen. Aber dieſes kann Nichts für ſich, 
ſondern Alles nur nach der Vorſchrift des ſtandrechtlichen Gerichts vornehmen, 
weßwegen auch dieſem Gerichte Offtziere als Beiſitzer beigegeben werden, damit 
die Civile und Militärgewalt gemeinſchaftlich die Maßregeln verabreden und aus- 
führen kann. — Am meiſten fühlte man die Nothwendigkeit durchgreifender Maß⸗ 
regeln bei dem Militär in Kriegszeiten. Deßwegen hat man auch durchgängig 
bei dem Militär im Felde, wenn bedeutende Verbrechen begangen werden, das 
S. — abgeleitet von der unverweilten Abhaltung, der Abhaltung ſtehenden Fußes, 
lateiniſch judicium statarium — eingeführt. Dieſes S. ward nach u. nach auch 
auf Civilperſonen in dringenden Fällen ausgedehnt. Das erſte deutſche Geſetz, 
welches daſſelbe als Regel aufſtellt, tft die neue joſephiniſche peinliche Gerichts- 
ordnung von 1788, welche im 18. Hauptſtücke die Grundſätze des ſtandrechtlichen 
Verfahrens liefert. Nachher ging das S. in die allgemeine Strafgeſetzgebung 
über. — Vorausſetzung der Anwendung des Sts iſt das Daſeyn einer ſolchen 
Menge ſchwerer Berbrecher in einer Gegend, daß daraus eine allgemeine Störung 
und Unſicherheit des Rechtszuſtandes entſteht. Dieß tritt ein: 1) bei einem ſolchen 
Grade eines bedeutenden Aufruhrs, der nur durch außerordentliche Gewalt unter⸗ 
drückt werden kann. 2) Bei der ungewöhnlich häufigen Begehung des Mordes, 
Raubes oder Brandes, beſonders bei der Exiſtenz ganzer Banden von Verbrechern 
dieſer Art. Immer aber wird das S. nur dann zuläſſig, wenn die gewöhnlichen 
Mittel, die öffentliche Ordnung herzuſtellen, nicht zulänglich waren. Die Anord⸗ 
nung des S.s hängt von den höheren Landesſtellen ab. Beim Militär iſt im 
Kriege regelmäßig der General en chef oder derjenige Befehlshaber, welchen jener 
hiezu beſonders bevollmächtigt hat, die geeignete Behörde. Zum Zwecke möglichſter 
Beſchleunigung haben die Geſetze meiſtens die Anzahl der Richter des S.s auf 
Wenige beſchränkt; doch nicht wohl unter 5. Sind die Mitglieder des S.s er⸗ 
nannt, fo wird ihnen der Ort u. die Stunde des Zuſammentritts von der obern 
Behörde beſtimmt und ſie haben dieſem genau nachzukommen. Beim ſtandrecht⸗ 
lichen Verfahren in Gemäßheit beſonderer Verkündigung (welches bei Militärge⸗ 
richten neben dem ſtandrechtlichen Verfahren in Gemäßheit des beſtehenden Ge- 
ſetzes, bei Clvilgerichten aber allein vorkommt) muß dieſe Verkündigung im Bee 
zirke, für welchen das S. beſtimmt iſt, durch Trommelſchlag oder Trompetenſchall 
erfolgen und enthalten: die Benennung des Verbrechens, gegen welches das S. 
angeordnet war; den Befehl, von dieſem Verbrechen abzuſtehen und die Drohung, 
daß Jeder, ohne Nachſicht, mit dem Tode werde beſtraft werden, welcher nach ver⸗ 
kündigtem S. ein ſolches Verbrechen begehen, oder dabei beharren werde. Wenn 
das S. in einem Bezirke verkündet tft, fo iſt davon die rechtliche Folge: 1) daß 
in dieſem Bezirke die ordentliche Criminalgerichtsbarkeit in Anſehung jener Ver⸗ 
Realencyclopädie. IX. 52 
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brechen ſuſpendirt iſt, welche zum S. gehören. 2) Sind nach verkündetem S. 
neue Verbrechen dieſer Art, oder Fortſetzungen derſelben begangen worden, ſo wer⸗ 
den die Schuldigen zum S. gebracht, welches ſowohl die Unterſuchung und Ent⸗ 
ſcheidung nothwendig innerhalb 24 Stunden beendigt und, im Fall einer Verur⸗ 
theilung, einzig und allein die Todesſtrafe ausſpricht, wogegen weder Berufung, 
noch Gnadengeſuch ſtattfinden. Das S. iſt vernünftiger Weiſe nur auf ſolche 
Verbrechen beſchränkt, welche nachher in dem Bezirke, wo es verkündet 
ward, verübt worden. Die ganze Verhandlung erſtreckt ſich nur auf die weſent⸗ 
lichen Umſtände der angeſchuldigten That und beſchäftigt ſich blos mit der Er⸗ 
örterung der beiden Fragen: ob dieß Verbrechen zur Competenz des S.s gehöre 
und ob es nach deſſen Verkündigung vom Inquiſiten begangen ward? Zum 
Strafurtheile iſt nur nöthig, daß die Richter in ihrem Gewiſſen überzeugt ſind: 
die, mit Todesſtrafe bedrohte, That ſei vom Inquiſiten begangen worden. Die er⸗ 
kannte Todesſtrafe wird regelmäßig durch Erſchießen, und zwar innerhalb zwei 
bis drei Stunden nach deren Verkündigung, an dem Verurtheilten vollzogen. Das 
S.s⸗Gericht muß ſeinen Oberen Rechenſchaft ablegen, wie es die ihm übertragenen 
Geſchäfte beſorgt habe. Dieß geſchieht durch Einſendung des Protokolls, welches 
alles bezügliche Weſentliche enthalt und von allen Mitgliedern des S.s unter⸗ 
ſchrieben iſt. In civilſtandrechtlichen Sachen iſt zugleich umſtändlicher Bericht 
des Criminalfiskals über die Verhandlungen des SS an die ihm vorgeſetzte Be- 
hörde nöthig. Das S., als außerordentliche Maßregel, ſollte in ſeiner Dauer an 
ein Maximum von Zeit gebunden ſeyn (nach dem großherzoglich heſſiſchen Mili⸗ 
tärſtrafgeſetzbuch iſt dieß auf 4 Wochen der Fall), obgleich dann freilich, dem 
Prinzip nach, nicht verwehrt werden kann, durch neue Verkündigung des S. zu 
verlängern. In Friedenszeiten ſollte das ſtandrechtliche Verfahren beim Mi⸗ 
litär wohl nur auf Spezialbefehl des Regenten oder der höchſten betreffendeu 
Militärbehörden ſtatt finden dürfen. 0 : 7) 
Stanhope, 1) Charles, Viscunt Mahon, Graf von, ein ausgezeich⸗ 
neter engliſcher Staatsmann, wurde 1753 zu Genf, dem damaligen Aufenthalts- 
orte ſeiner Eltern, geboren und mit ſo großer Sorgfalt erzogen, daß er ſchon in 
einem Alter von 18 Jahren den, von der Akademie zu Stockholm auf die gelun⸗ 
gendſte Abhandlung über die Schwingungen des Pendels ausgeſetzten, Preis 
davon trug und ſpäter nicht nur mehre, beſonders mathematiſche, Werke ſchrieb, 
ſondern auch verſchiedene Erfindungen von brauchbaren Maſchinen machte, unter 
anderen eine Druckpreſſe erfand, die jetzt noch ſeinen Namen trägt und auch im 
Auslande vielfach angewendet wird. Außerdem nahm er auch als Staatsmann 
an allen wichtigen Ereigniſſen ſeiner Zeit lebhaften Antheil, ſchlug ſchon im Jahre 
1780, als Mitglied des Unterhauſes, mit Nachdruck eine Parlamentsreform vor, 
kämpfte nebſt Pitt, deſſen Vorſchläge er kräftig unterſtützte, auf der Seite der 
Oppoſition und wurde nach dem Tode ſeines Vaters im Jahre 1786 in das 
Oberhaus aufgenommen, wo er als Gegner Pitt's auftrat, allein in dem Kampfe 
über die, unter Georg III. nöthig gewordene, Regentſchaft ſich wieder an ihn an⸗ 
ſchloß, den Grundſatz verfocht, daß nur das Volk der Träger der geſetzlichen Macht 
ſeyn könne, die unbeſchränkteſte Religionsfreiheit vertheidigte, ſich als einen eifrigen 
Anhänger der franzöſiſchen Revolution zeigte, ſeine erſten Briefe an Condorcet 
über die Unmenſchlichkeit des Sklavenhandels (1792) und eine Vertheidigung der 
Rechte der Jury herausgab und für die von Fox beantragte Aufrechthaltung der 
Preßfreiheit ſprach. Fortwährend erklärte er ſich gegen den Krieg mit Frankreich 
und unterſtützte ſogar eine Adreſſe des Oberhauſes an den König zur Anerkennung 
der franzöſiſchen Republik. In dem Prozeſſe gegen Warren Haſtings war er zwar 
einer der Richter, zog fic) aber davon, ſowie nach Aufhebung der Habeas-Corz 
pusakte von den Parlamentsſitzungen, gänzlich zurück und erſchien erſt im Jahre 
1800 wieder im Oberhauſe, wo er auf's Neue gegen den Ktieg mit Frankreich, 
für die Aufhebung des Sklavenhandels und 1807 gegen den Krieg mit Nord⸗ 
amerika ſprach, 1811 eine miniſterielle Bill in Bezug auf die Schatzkammerſcheine 
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unterſtützte, 1813 die Admiralität wegen der, im Kriege mit Nordamerika getrof⸗ 
fenen Maßregeln, beſonders hinſichtlich der Zerſtörung von Washington, anklagte, 
1814 auf's Neue für die Emancipation der Katholiken ſprach und kurz darauf 
die Vereinigung und Zuſammenfaſſung der unzähligen engliſchen Geſetze in einen 
kurzen, klaren und einfachen Codex beantragte. Er ſtarb am 1. Dezember 1816. 
— 2) S., Philipp Heinrich, Sohn des Vorigen, geboren 1781, lebte als 
Lord Mahon längere Zeit in Deutſchland, beſonders in Dresden und gab hier 
ein „Gebetbuch für Gläubige und Ungläubige, für Chriſten und Nichtchriſten“ 
(4800) heraus. Nach England zurückgekehrt, trat er ganz auf die Seite ſeines 
Oheims Pitt, ſchlug im Jahre 1818, nach ſeiner Aufnahme in das Oberhaus, 
die Theilung Frankreichs vor, um dadurch die Ruhe von Europa zu ſichern und 
ſtimmte in dem Prozeſſe der Königin Karoline gegen die, wider ſie beantragte 
Strafbill. Mit Eifer nahm er ſich des unglücklichen Caſpar Hauſer an, ſorgte für 
deſſen Bildung u. beſchloß, ihn ſpäter mit ſich nach England zu nehmen, ſprach ſich aber 
nach ſeinem Tode in der Schrift: „Materialien zur Geſchichte Caſpar Hauſers“ 
(Heidelberg 1835) über ihn als einen Betrüger aus. — 3) S., Lady Eſther, 
genannt die König in des Libanon, Schweſter des Vorigen, nach ihrer eigenen 
Angabe 1780 geboren, verließ kurz nach dem Tode ihres Oheims Pitt, der ſie 
ſehr lieb gewonnen hatte, ihr Vaterland, unternahm eine Reiſe durch Europa, hielt 
ſich mehre Jahre in Konſtantinopel auf und reiste von da nach Syrien ab, 
litt aber in der Nähe von Rhodus Schiffbruch und ſah ſich, nach gänzlichem 
Verluſt ihres Vermögens, genöthigt, ſich nach England zurückzubegeben, wo ſie die 
Ueberreſte deſſelben ſammelte und ſich von Neuem mit dem Entſchluſſe auf Reiſen 
begab, ihren Aufenthalt von nun an im Morgenlande zu wählen. In Syrien 
angelangt, hielt ſie ſich längere Zeit in Haleb auf, wo ſie das Arabiſche erlernte 
und ſich zu einer Reiſe in das Innere des Landes vorbereitete. An der Spitze 
einer großen Karavane führte ſie, mit den Sitten des Landes hinlänglich bekannt 
und mit reichen Geſchenken für die arabiſchen Stämme verſehen, ihren Vorſatz 
aus, beſuchte alle Theile von Syrien und drang bis nach Palmyra vor, wo ſte 
mehre Beduinenſtämme, durch die Pracht ihres Aufzuges und ihre Schönheit 
bezaubert, zur Königin ausriefen. Nachdem ſie hierauf noch große Reiſen im 
Morgenlande beendigt hatte, nahm ſie ihre Wohnung in einem Maronitenkloſter 
auf dem Libanon, welches man ihr überlaſſen hatte, erbaute daſelbſt mehre 
Häuſer, legte einen Garten im türkiſchen Geſchmacke an, umſchloß das Ganze mit 
einer Mauer und lebte dafelbft ganz in der Weiſe der Morgenländer. Ihren 
großen Einfluß auf die Paſcha's, den ſie ſich lange durch reiche Geſchenke zu 
erhalten gewußt hatte, hat ſie zwar ſpäter verloren, allein von den Beduinen wurde 
ſte fortwährend wegen ihrer Weisheit und Güte wie ein höheres Weſen verehrt. 
Ihren perſönlichen Muth und eine bewunderns würdige Geiſtesgegenwart bewies 
ſie einſt beſonders dadurch, daß ſie an der Spitze ihrer Diener einen Angriff von 
Räubern aus der Wüſte mit dem Schwerte in der Hand zurückſchlug. Ihre 
einſame Lebens weiſe hat ſie in den letzten Jahren ihres Lebens dem Myſticismus 
und der Aſtrologie geneigt gemacht. Sie ſtarb den 23. Juni 1839. Vgl. das 
von ihrem Hausarzte herausgegebene Werk: Memoirs of the Lady Hester Stan- 
hope, as related by herself in conversation with her physician, comprising her 
opinions and anectodes of Rome of the most remarquable persons of her time. 
3 Boe Lond. 1845, 

Stanislaus, zwei Heilige dieſes Namens. 1) S., Biſchof von Krakau, 
Martyrer (1079), der Sprößling einer der edelſten Familien Polens, ward nach 
dreißigjähriger Ehe ſeiner Eltern geboren u. zeitig durch das Beiſpiel derſelben 
zur Tugend geleitet, ſo daß er im Alter der Leichtfertigkeit ſchon ein ernſtes Leben 
der Abtödtung führte. Er war emſig im Gebet, mäßig bei Mahlzeiten u. ſchlief 
oft auf bloßer Erde. Seine Eltern hinderten ihn nicht, ſondern beſtärkten ihn in 
den heiligen Neigungen, bewunderten die Wirkungen der Gnade und die fromm⸗ 
einfältige Gottesfurcht, welche der erſte Keim der Heiligkeit iſt, 92 ſie wußten, 
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daß es Gott gefällt, in fo zartem Alter das Gemälde eines ganzen Lebens zu 
entwerfen und hüteten ſich, die göttlichen Plane zu durchkreuzen. Der junge S. 
machte auch herrliche Fortſchritte im Wiſſen, ſtudirte in Gneſen und dann in 
Paris und wurde wegen ſeiner Sanftmuth und Beſcheidenhett, Einfachheit und 
Ehrbarkeit überall, beſonders von ſeinen Lehrern geliebt. Nachdem er ſieben Jahre 
lange in Paris das kanoniſche Recht ſtudirt hatte, lag es in ſeiner Hand, den 
ihm angebotenen Doktorgrad anzunehmen; er verweigerte es aber aus Demuth 
und dachte nur daran heimzukehren, wo er ſein großes Vermögen den Armen 
ſchenkte. Lambert Tula, Biſchof von Krakau, der die Tugend und Fähigkeit des⸗ 
ſelben kannte, weihte ihn zum Prieſter und ernannte ihn zum Domherrn der 
Kathedrale, hatte auch dieſe Gunſt nicht zu bereuen, denn das Wort Gottes, von 
ſo reinen Lippen verkündet, brachte bald eine allgemeine Sittenverbeſſerung hervor. 
S. gewann das Vertrauen von ganz Polen; Geiſtlichkeit und Volk hörten ſeinen 
Rath und Lambert, der ihn gerne zum Nachfolger haben wollte, war bereit, zu 
ſeinen Gunſten zu entſagen, die Demuth des Heiligen aber hinderte dieſen Ent⸗ 
ſchluß. Nach Lamberts Tode aber mußte ſich S. dem Befehle des Papſtes und 
den Wünſchen des Königs, der Geiſtlichkeit und des Volkes fügen und den Stuhl 
von Krakau einnehmen, auf den ihn alle ſeine Tugenden begleiteten. Sein Haus 
ward die Zuflucht der Armen; alle Unglücklichen kannten ihn und waren ihm be⸗ 
kannt. Immerwährendes Gebet und ein ſtrenges Leben machten ſeine Predigten 
eindringlicher u. ſeine Hirtenbeſuche hinderten aufkeimende Unordnungen. Damals 
herrſchte Boleslaus II. in Polen und dieſer geſchickte Heerführer hätte glücklich 
und ruhmvoll regieren können, wenn den Glanz ſeiner Waffen nicht ſeine Gewalt⸗ 
thaten in ein grelles Licht geſtellt hätten. Man gab ihm den Beinamen der Grau⸗ 
ſame und er verdiente den des Schändlichen, denn ſeine ſchmachvollen Leiden⸗ 
ſchaften achteten weder die Scham der Jungfrauen, noch die Heiligkeit der Ehe. 
Keiner aus ſeiner Umgebung durfte es wagen, ihn auf ſeine Uebelthaten aufmerk⸗ 
fam zu machen, denn man fürchtete zu ſehr die Folgen ſeiner Wuthausbrüche. 
S. war aber weder Höfling, noch hatte es das Gelübde niedriger Denkart abgelegt, 
daher ging er zu ihm, um ihm Vorwürfe zu machen. Anfangs ſuchte der König 
ſich zu entſchuldigen und ſchien endlich gar Reue zu empfinden. Leider war es 
nur ein vorübergehender Eindruck geweſen; er fiel bald in die alte Gewohnheit 
zurück und faßte dann eine niedrige Abneigung gegen den Heiligen, der ihm ſo 
unumwunden die Wahrheit geſagt. Er verliebte ſich in die Frau eines Edel⸗ 
mannes und ließ ſie, da Zärtlichkeit ihn nicht zum Ziele führte, gewaltſam rau⸗ 
ben. Der entrüſtete Adel beſchwor den ige von Gneſen und andere Prälaten, 
die bei Hofe Zutritt hatten, dem Könige kräftige Vorſtellungen zu machen. Dieß 
führte aber zu Nichts, denn der Teufel des Reichthums und Ehrgeizes ließ fte 
verſtummen und der Adel ſtrafte ſie mit Verachtung. S. opferte ſich, flehte aber 
erſt in inbrünſtigem Gebete zu dem, der das Herz der Könige leitet. Dann trat 
er vor Boleslav, verſuchte alle erdenklichen Mittel, um denſelben von ſeinen Aus⸗ 
ſchweifungen zurückzubringen und drohte, da Alles vergeblich war, ihn aus der 
Gemeinſchaft der Gläubigen auszuſtoßen. Die Androhung des Bannfluches brachte 
den König ſo in Harniſch, daß er blutige Rache ſchwor. Da die Aufführung 
des frommen Biſchofs tadellos war, nahm er zur Verläumdung ſeine Zuflucht; 
dieſe fein erſonnenen Plane ließ aber Gott durch Auferſtehung eines geſtorbenen 
Zeugen ſcheitern und der König ſtellte ſich ſogar verſöhnt, fuhr aber fort, ſeine 
Unterthanen zu mißhandeln und ſeinen Leidenſchaften den Zügel ſchießen zu laſſen. 
Der Heilige fühlte den Schmerz in ſeinen Eingeweiden wuͤthen; der Eifer ver- 
zehrte ihn und, da er die Freiheit nicht erlangen konnte, vor dem Fürſten zu er⸗ 
ſcheinen, forderte er durch Faſten, Gebet und Thränen die Bekehrung deſſelben. 
Endlich gelang es ihm, ſich dem Throne zu nahen; der König aber, einem Ra⸗ 
ſenden gleich, wollte die Augen über die Wunden ſeines Herzens nicht öffnen und 
erboßte ſich gegen den liebenden, zu ſeiner Rettung herbei eilenden Arzt u. drohte 
ihm mit dem Tode, wenn er nicht aufhören würde, ſo läſtig zu mahnen. S. ließ ſich 
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keineswegs einſchüchtern, ſondern glaubte verdoppelte Feſtigkeit ſeinem Gewiſſen 
ſchuldig zu ſeyn u. trat zum viertenmale vor den Herrſcher, der den unglücklichen 
Muth beſaß, dem Anathema zu ſpotten, weil er im Abgrunde der Schmach Alles 
gering achtete und das Aergerniß herbeiführte, durch ſeine Gegenwart die öffent— 
lichen Gebete zu ſtören. Der Biſchof von Krakau befahl, den Gottesdienſt fo- 
gleich zu ſchließen, wenn der excommunizirte Fürſt die Kirche betreten ſollte u. zog 
ſich in eine, dem heiligen Michael geweihte, Kapelle bei der Stadt zurück, wohin 
ihm der König mit ſeiner Leibwache folgte und ihn niederzuhauen befahl. Die 
erſten Söldlinge erbebten beim Anblicke des Geweihten Gottes, anderen Haufen 
erging es ebenſo und der König ſah ſich zu ſtrengen Befehlen gezwungen; es half 
aber kein Toben; keiner wagte zu thun, weßwegen alle gekommen waren. Da be— 
meiſterte ſich die höchſte Wuth des Königs, er zog ſein Schwert und tödtete den 
Heiligen ſelbſt. Nun fiel der Kriegerhaufen über die Leiche her, die ſie in Stücke 
Ktelffen u. den Geiern als Beute ausſtreuten. Der Herr aber beſchützte die heiligen 
Reſte, welche die Domherren ſammelten und vor der Michaelskapelle begruben. 
Boleslaus verbot, ſein Opfer zu beweinen, ward aber von der göttlichen Geredyt: 
igkeit erreicht, denn, verachtet von ſeinen Unterthanen, von Gewiſſensbiſſen gefol- 
tert, unter zwieſachem Banne ſeufzend (Gregor VII. hatte auch ihn excommuntizirt) 
oe er nach Ungarn, wo er elend, nach Einigen durch Selbftmord, umkam. 

. wurde 1079 am 8. Mai von Innocenz IV. heilig geſprochen und ruht in 
Krakau, wo Wunder ſein Grab umgeben. Die Kirche feiert ſein Andenken den 
7. Mat. — 2) S., Koſtka, Noviz der Geſellſchaft Jeſu, das jüngſte Kind von 
Johann Koſtka, einem angeſehenen polniſchen Senator u. von Margarita Kriska, 
Schweſter des Woywoden (Statthalters) von Mazovien, wurde im Schloße 
Roſtkau, in Niederpolen, am 28. Oktober 1550 geboren. Frühzeitig flößte die 
Mutter dem geliebten Kinde die zärtlichſten Gefühle der Frömmigkeit ein und der 
erſte Gebrauch, den S. von ſeiner Vernunft machte, war, daß er ſich mit einem, 
ſein Alter weit überſteigenden, Eifer dem Herrn weihete. Seine Eltern vertrauten 
ſeine und ſeines Bruders Paul Erziehung einem Hofmeiſter, Namens Bilinskt, 
der fte ſpäter an das Jeſuitencollegium nach Wien begleitete. S. war damals 14 
Jahre alt. Da er nie an anderen Dingen, als an der Frömmigkeit, Geſchmack 
fand, widmete er alle ſeine Zeit dem Gebete u. dem Studiren. Seine beſondere Liebe 
zur Frömmigkeit, die er von früheſter Jugend an gehegt u. die Furcht, in irgend 
eine Sünde zu fallen, machten ihn ſehr behutſam in der Auswahl ſeiner Freunde. 
Die im Collegtum wohnenden Zöglinge ſchauten mit hohem Erſtaunen auf ihres 
Mitſchülers Eingezogenheit, Eifer und Geiſtesſammlung vor dem Herrn. In hei⸗ 
liger Entzückung floßen zuweilen ſogar öffentlich die Thränen ſo häufig von ſeinen 
Augen, daß er ſie nicht verbergen konnte. Wenn er feine ſtillen Unterhaltungen 
mit Gott beendet hatte, war er ſo von dem höhern Geiſte erfüllt, daß er ſelbſt 
ſeinen Mitſchülern die ihn durchglühenden Gefühle mittheilte und in ihren Herzen 
jene göttliche Liebe entflammte, wovon er ſo ganz begeiſtert war. Seine Unter⸗ 
haltungen bezogen ſich ſtets auf Gott und himmliſche Dinge und dabei waren 
ſeine Reden ſo voll anmuthiger Kraft, daß er ſeine Freunde mit ſich dahinriß zu 
den heiligſten Empfindungen. Als Kaiſer Ferdinand 1564 ſtarb, entzog fein 
Nachfolger Maximiltan II., der nicht von demſelben Religionseifer beſeelt war, 
den Jeſuiten zu Wien das ihnen von Ferdinand zur Aufnahme ihrer Zöglinge 
gegebene Haus. Paul Koſtka, der zwei Jahre älter war, als ſein Bruder, freu⸗ 
dig dieſe Gelegenheit zu einem freiern Leben e miethete nun mit ſeinem 
Hofmeifter eine Wohnung in dem Hauſe eines Lutheraners, wohin ihnen S. fol⸗ 
gen mußte. Da aber der ältere Bruder in dem Wandel des jüngern einen immer⸗ 
währenden Vorwurf erblickte, ward er dieſem bald abhold und ging ſo weit, daß 
er ihn bei jeder Gelegenheit kränkte und nicht ſelten in aufbrauſendem Zorne 
mißhandelte. Dazu kam noch, daß Bilinski, ſtatt den weiſen Vermittler zu ma⸗ 
chen, ſich jedesmal zu Gunſten des Paul Koſtka erklärte und Alles aufbot, um 
S. von ſeiner gottſeligen Lebensweiſe abzuführen. Er behauptete, der jüngere 


822 Stanislaus, 


Bruder müſſe ſich ebenfalls mehr nach der Welt richten u. ein Mann von Stande 
könne auch ſelig werden, ohne die Frömmigkeit ſo weit zu treiben. Der fromme 
Jüngling erkannte die ihm gelegte Schlinge und, mehr als jemals auf ſeiner Hut, 
ſtegte er durch verdoppelten Gottſeligkeitseifer über alle Angriffe. Jeden Sonn⸗ 
tag und an jedem hohen Feſte ging er zum Tiſche des Herrn, wozu er ſich am 
Vorabende, nebſt anderen frommen Uebungen, noch durch Faſten vorbereitete. Nie 
ging er Morgens oder Nachmittags in die Schule, ohne vorher das allerheiligſte 
Altarsſakrament in der Kirche anzubeten; jeden Tag hörte er zwei heilige Meſſen 
und widmete einige Zeit der Betrachtung irgend einer Heilswahrheit; er ſchlief 
nur wenig und ſtand immer um Mitternacht auf zum Gebete; oft trug er ein 
härenes Bußkleid und ſuchte durch harte Abtödtungen ſeinen Leib in die Dienſt⸗ 
barkeit des Geiſtes zu bringen; er ſah nie eine Geſellſchaft, als bei Tiſche und 
wenn irgend Jemanden ein Wort wider die Schamhaftigkeit entfuhr, zog er ſich 
augenblicklich zurück. Wenn er nicht in der Kirche oder im Collegium war, ver⸗ 
ſchloß er ſich in ſein Gemach zum Beten oder Studiren. Der Erholung gönnte 
er nur kurze Zeit, nach genoſſenem Mahle. Bei dieſem himmliſchen Wandel ward 
er mit jedem Tage mehr überzeugt, wie ſehr die Grundſätze der Welt denen des 
Evangeliums widerſtreben und wie ſehr Jene ſich täuſchen, die vorgeben, auch bei 
Befolgung der Weltgrundſätze ihre Seligkeit bewirken zu können. Die Mißhand⸗ 
lungen von Seiten ſeines Bruders hatte er zwei Jahre lange erduldet, als er in 
eine Krankheit verfiel. Das Uebel ward bedenklich und S. begehrte die heilige 
Wegzehrung. Der Hausherr aber weigerte ſich, dieſe Religionsübung in ſeinem 
Hauſe verrichten zu laſſen. Und es gelang ihm ſogar, den Hofmeiſter und den 
aͤltern Bruder gegen das Verlangen des Bruders zu ftimmen. S., von tiefem 
Schmerze durchdrungen, flehte zur heiligen Barbara, die man um einen guten 
Tod und um den Empfang der Sterbſakramente anzurufen pflegt. Seine Bitte 
wurde erhört. Er hatte ein Geſicht, worin es ihm ſchien, daß zwei Engel ihm 
die heilige Communion reichten In einem andern Geſichte erſchien ihm die 
allerſeligſte Jungfrau und ſagte ihm, ſeine Todesſtunde ſei noch nicht gekommen 
und er ſolle ſich Gott in der Geſellſchaft Jeſu weihen. Dieſen Gedanken hatte 
er ſchon ſeit einem Jahre in ſeinem Buſen verſchloſſen, ohne es zu wagen, ſich 
Jemanden darüber mitzutheilen. Kaum war aber ſeine Geſundheit wieder herge— 
ſtellt, als er dieß Vorhaben ohne Verzug auszuführen ſich bemühete. Damals 
befand ſich gerade der Jeſuitenprovinzial Magius in Wien, zu dem S. zuerſt 
ſeine Zuflucht nahm. Aus Beſorgniß vor dem Unwillen des Vaters, der ſich 
unumwunden ausgeſprochen hatte, daß er nie zum Eintritte ſeines Sohnes in 
einen Orden ſeine Einwilligung gebe, wagte es der Provinzial nicht, den Bitten— 
den aufzunehmen. Eben fo ward er auch von dem päpſtlichen Legat in Wien 
aus demſelben Beweggrunde abgewieſen. Der Heilige nahm nun, verlaſſen von 
den Menſchen, ſeine Zuflucht zu Gott. Er fragte ſeinen Beichtvater um Rath 
und reiste heimlich von Wien weg, nachdem er jedoch zuvor ſeinem Bruder und 
Hofmeiſter einen eben ſo erbaulichen, als zärtlichen Brief zurückgelaſſen hatte. Er 
begab ſich zuerſt nach Augsburg, dann nach Dillingen, wo er den frommen Caz 
niſius, Provinzial von Ober-Deutſchland, um die Aufnahme in den Orden erz 
ſuchte. Caniſius wies ihn, zur Prüfung ſeines Berufes, an, die im Collegium 
wohnenden Zöglinge am Tiſche zu bedienen und ihre Zimmer zu beſorgen. S. 
verrichtete dieſe, ihm übertragenen, Geſchäfte mit ſolchem Eifer und ſolcher De— 
muth, daß die Zöglinge, denen er unbekannt war, ihn allgemein anſtaunten. Drei 
Wochen nachher entließ ihn Caniſtus nach Rom. S. warf ſich da zu den Füſſen 
des heiligen Franz Borgia, Generals der Jeſuiten, inſtändig um Aufnahme 
flehend, die ihm auch bewilligt wurde. Statt zuerſt Roms Merkwürdigkeiten zu 
ſehen, machte er ohne Verſchub unter dem Novizenmeiſter ſeine Geiſtesſammlung, 
wobei ihm Gott mehre außerordentliche Gnaden ertheilte. Am Feſte der heiligen 
Apoftel Simon und Judas 1567 erhielt er das Ordenskleid. Einige Tage nach⸗ 
her ſtellte man ihm einen Brief von ſeinem Vater zu, der in einer ſehr erbitter⸗ 
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ten Sprache abgefaßt war. Die Antwort des Sohnes war beſcheiden und ehrz 
furchtsvoll; er verhehlte aber auch nicht ſeinen aufrichtigen Entſchluß, dem hohen 
Rufe treu zu folgen. Seine Aufmerkſamkeit war am vorzüglichſten dahin gerich⸗ 
tet, jede ſeiner Handlungen auf die vollkommenſte Weiſe zu vollbringen, mit der 
gewiſſenhafteſten Treue den Willen Gottes zu erfüllen u. die Ordensregeln genau 
zu beobachten. Bußſtrenge, Gehorſam und innige Demuth ſchienen ihm ange— 
borene Tugenden zu ſeyn. Sein ganzes Leben war ein fortdauerndes Gebet. 
Mit Gott war er ſo innig vereint, daß er, nach den Urtheilen ſeiner Gewiſſens— 
führer, nie durch eine Zerſtreuung beunruhigt ward. Die anderen Novizen em⸗ 
pfahlen ſich oft ſeinem Gebete und er erlangte in demſelben mehre ausgezeichnete 
Gnaden. Seine Liebe zu Jeſus in dem allerheiligſten Altarsſakramente war ſo 
glühend, daß ne Angeſicht wie von Feuer ſtrahlte, wenn er in die Kirche trat. 
Oft ſah man ihn während der heiligen Meſſe und nach der heiligen Communion 
von überirdiſcher Wonne entzückt. An den Tagen, wo er die Speiſe der Engel 
empfangen hatte, wußte er nur von jenem Uebermaße der Liebe zu reden, die 
uns Jeſus im allerheiligſten Sakramente erzeigt. Die, in ſolchen begeiſterten Au— 
genblicken ſeinem Munde entſtrömenden, Worte waren fo ergreifend, daß die Ba- 
ter, welche am Meiſten in den inneren Wegen der Gottſeligkeit bewandert waren, 
nicht müde wurden, ihn zu hören. Durch innere Erleuchtung vernahm S., daß 
ſeine letzte Stunde herannahe; er ſagte daher zu Mehren zu Anfange des Au- 
guſts, alle Menſchen müßten zwar über ſich wachen, weil ſie jeden Tag ſterben 
könnten, dieſe Wachſamkeit thue ihm aber jetzt beſonders Noth, weil er ſicher noch 
vor Ende des Monats ſterben werde. Einige Tage nachher ſagte er in einer 
frommen Unterhaltung über das Feſt der Himmelfahrt Mariä: er hoffe, dem erſten 
Feſte, das wieder im Himmel zur Ehre Maria's gefeiert werde, beizuwohnen. 
Seiner Jugend und blühenden Geſundheit wegen dachte Niemand an die Erfüll⸗ 
ung dieſer Vorherſagung. Man bemerkte jedoch, daß ſeine Handlungsweiſe mehr, 
als vorhin, auf die große Reiſe in die Ewigkeit gerichtet war. Am Tage des 
heiligen Laurentius befand er ſich gegen Abend etwas unwohl. Und jetzt konnte 
er die Freude nicht bergen, welche ihm der Blick in die glückſelige Heimath ver⸗ 
urſachte. Beim Eintritte in das Krankenzimmer machte er das h. Kreuzzeichen über 
ſein Bett und ſagte, er werde aus demſelben nicht mehr aufſtehen und, obgleich 
Anfangs nur von einem leichten dreitägigen Fieber befallen, verſicherte er doch, 
er nahe dem Ende ſeiner irdiſchen Laufbahn. Am 14. Auguſt ſagte er, die fol⸗ 
gende Nacht werde er ſterben. Kurz nach Mittag verlor er die Beſinnung und 
ward mit einem kalten Schweiße überdeckt. Als er ſich wieder erholt hatte, be— 
gehrte er die heilige Wegzehrung und die letzte Oelung, die er, auf der Erde lie⸗ 
gend, wie er es gewünſcht hatte, empfing. Hierauf bat er alle Anweſenden, ihm 
die Fehler zu verzeihen, die er gegen ſte möchte begangen haben und erweckte 
öftere Uebung der Reue und Liebe. Plötzlich ſagte er, er ſehe die allerſeligſte 
Jungfrau mit einer Engelſchaar und entſchlummerte ſanft, kurz nach 3 Uhr Mor⸗ 
gens, am 15. Auguſt 1568, gegen das Ende feined 18. Lebensjahres und im 
zehnten Monate nach ſeinem Eintritte in das Noviziat. Das Feſt des hl. S. 
wird am 13. November gefeiert. 
Stanislaus, Name zweier Konige von Polen 1) S. Leſzezynski, ſ. 
Leſzeyns ki. — 2) S. II., Auguſt, aus dem alten, aber nicht ſehr reichen 
Hauſe Poniatowsky, geboren den 17. Jänner 1732. Sein Vater hatte lange in 
Dienſten Karl's XII. von Schweden geftanden und war ſodann, in jene Koͤnig 
Auguſt's II. getreten. Der junge Poniatowsky beſaß die trefflichſten Anlagen 
und bildete ſie durch Reiſen in Deutſchland, Frankreich, England und anderen 
Ländern Europa's auf's Beſte aus. Mit einer engliſchen Geſandtſchaft begab 
ſich Poniatowsky nach Petersburg, gewann bald darauf die Gunſt der Groß⸗ 
fürſtin Katharina und erhielt durch deren Vermittelung, als ſie Kaiſerin gewor⸗ 
den war, die polniſche Krone nach dem Tode Auguſt's III., den 7. Sept. 1784. 
Er nahm hierauf den Namen S. II., Auguſt an. Durch ſeine Klugheit und 
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Mäßigung zog er alle die, welche ihm entgegen geweſen waren, an ſich und 
ſicher 5 feine Regierung eine glückliche geweſen ſeyn, wenn nicht Streitigkei⸗ 
ten mit den Diſſidenten zu gefährlichen Maßregeln Gelegenheit gegeben hätten. 
Von den Reichstagen und dem Rechte, ihre Stimmen zu geben, ausgeſchloſſen, 
drangen dieſelben auf Erfüllung des Traktates von Oliva (geſchloſſen 1668), wo 
mehre europälſche Mächte ihnen ihre Privilegien geſichert hatten und fte erſuch⸗ 
ten deßhalb Rußland jetzt um ſeinen Schutz. In dieſer Stimmung verſammelte 
ſich 1766 der Reichstag. Der ruſſtſche, engliſche und preußiſche Geſandte über⸗ 
gaben demſelben zu Gunſten der Proteſtanten Denkſchriften, die heftiges Murren 
erregten. Der König ſchien die Diſſidenten zu begünſtigen. Die katholiſchen 
Biſchöfe warfen ihm vor, daß er die Feinde des Vaterlandes unterſtützte; eine 
ruſſiſche Armee rückte bis vor die Thore von Warſchau, und öffnete dem Reichs⸗ 
tage über die drohende Gefahr die Augen, daß Polen vielleicht bei dieſer Geleg⸗ 
enheit durch die beſchützenden Mächte getheilt werden könne. Die Katholiken 
vereinigten ſich unter dem Namen der Conföderirten unter beſondere Armeecorps. 
Einer von ihnen, Namens Pulawsky, faßte fogar den Entſchluß, den König auf⸗ 
zuheben, und vertraute ſeinen Plan drei anderen Perſonen, die ihm mit einem 
Schwur verſprachen, den König zu überliefern, oder ihn zu tödten, wenn es nicht 
anders ginge. Nur mit Mühe entging der König den 3. November 1771 der 
drohenden Gefahr und vielleicht gar dem Tode. Die Finſterniß der Nacht führte 
die Verſchworenen, nachdem ſie ſich der Perſon des Königs bemächtiget und ihn 
aus Warſchau glücklich herausgebracht hatten, irre; bei Anbruch des Morgens be⸗ 
fanden ſie ſich noch in der Nähe von Warſchau, weßhalb zwei in Furcht geriethen 
und nur den dritten beim Könige zurückließen, der ſehr bald, von Gewiſſensbiſſen 
gefoltert, von dieſem gewonnen wurde, ihn nach Warſchau zurückzubringen. Bald 
darauf bemächtigte man ſich der beiden entflohenen Verſchworenen und verdammte 
ſie zum Tode; dagegen erhielt der dritte, Namens Roſinsky, Verzeihung und genoß 
vom Könige eine jährliche Unterſtützung. Dieſe Unruhen führten jedoch die erſte Theil— 
ung Polens herbei. Oeſterreich erhielt Lodomerien und Galizien, Rußland einen 
Theil von Litthauen und Preußen das ſogenannte polniſche Preußen, oder foge- 
nannte Weſtpreußen und den Netzdiſtrikt. So groß auch dieſer Verluſt für Polen 
war, ſo verzweifelte S. doch nicht, dem ihm übriggebliebenen Theile das Glück 
zu verſchaffen, deſſen dasſelbe, durch innere Parteiungen zerriſſen, ſo lange ent⸗ 
behrt hatte. Er ließ zu dieſem Ende ein vortreffliches Geſetzbuch verfaſſen; denn⸗ 
noch wurde es aber auf dem Reichstage 1779 von dem Adel verworfen, weil 
derſelbe glaubte, daß ſeine Vorrechte vor dem Bürger- und Bauernſtande nicht 
hinlänglich berückſichtiget worden wären. Der Zuſtand der Anarchie dauerte 
daher fort und die Ratferin Katharina II. beſaß einen noch größern Einfluß, als 
der König. Als nun aber endlich die Nation, dieſer Abhangigkeit müde, die 
Waffen ergriff, zeigte ſich S. ſo unthätig und muthlos, daß dadurch die beſten 
Veranſtaltungen unausführbar wurden. Zwar wurde unter preußiſcher Vermittel⸗ 
ung 1788 der Plan zu einer neuen, unabhängigen Conſtitution entworfen, allein 
Katharina verwarf dieſelbe und ließ ſogleich, um ihren Drohungen Nachdruck zu 
geben, 70,000 Mann in Polen einrücken, wozu ſich bald, der gegebenen Ver⸗ 
ſprechungen ungeachtet, eine preußiſche Armee geſellte. Auf dem Reichstage zu 
Grodno, den 17. Juli 1790, wurde die kurz zuvor entworfene Conſtitution ver⸗ 
nichtet und Rußland und Preußen theilten Polen zum zweiten Male. Die In⸗ 
furrection unter Kosciuszko war fruchtlos und diente nur zur Vollziehung der 
dritten und letzten Theilung. Der, von den Ruſſen nach Grodno geführte, König 
unterzeichnete dieſen Theilungstraktat den 25. November 1794, entſagte der 
Tee Roe wurde nach St. Petersburg gebracht, wo er den 12. Februar 
ſtarb. 

Stanley, Eduard Geoofrey Smith S., Lord, Sohn des Grafen 
Derby, britiſcher Colonialminiſter, geboren 1799, trat 1820 in das Unterhaus, 
wo er ſich als Verfechter der iriſchen Geiſtlichkeit bemerklich machte, unternahm 
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hierauf eine Reiſe nach Nordamerika und erhielt nach ſeiner Rückkehr eine Stelle 
bei der Verwaltung der Colonien. 1828 trat er als erſter Sekretär für Irland 
in das Cabinet Grey, erhielt 1833 das Miniſterium der Colonien und zeigte ſich 
in beiden Poſten energiſch und feſt. 1834 glaubte er die Sache dieſes Miniſte⸗ 
riums nicht vertreten zu dürfen, ſchied aus demſelben mit dem Herzoge von 
Richmond, dem Grafen Ripon und Sir James Graham aus und bildete mit 
dieſen eine halb⸗liberale Fraktion, welche die zu ſchnelle Entwickelung des Liberalis⸗ 
mus hinderte. Im Dezember 1841 trat er in das Miniſterium Peel, als 
Staatsſekretär der Colonien. In dieſer Stellung hat er beſonders die Getreide— 
geſetze und ebenſo das Zuckergeſetz aufrecht erhalten, ſo daß er mit Peel, als ſich 
derſelbe für die Freihandelspolitik entſchied, zerfiel und bei der Miniſterkriſis im 
November 1845 ſeine Entlaſſung nehmen mußte. Mit großer, aber vergeblicher 
Anſtrengung widerſetzte er ſich in der Parlamentsſitzung von 1846 der Durdy- 
führung jener Maßregeln, die ihn zum Rücktritte gezwungen hatten. — Im Jahre 
1844 war er als Lord S. in's Oberhaus getreten. 

Stanniol, Zinnblech, Spiegelfolie, Zinnfolie, ſind dünne Blätter 
von reinem Zinn, welche entweder geſchlagen, oder auf einem Walzwerke geſtreckt 
find und die man beſonders zum Belegen der Spiegel, ſowie zu mancherlei Ver— 
zierungen, zum Unterlegen unächter geſchnittener Steine, auch zuweilen zum Ein⸗ 
packen von Tabak u. dgl. benützt. Man hat den S. auch roth, blau, grün, gelb, 
ſchwarz ꝛc. gefärbt. Er wird beſonders in England, Brüſſel, Nürnberg, Firth, 
Wien u. a. O. verfertigt. N 

Stanze heißt 1) jede Abtheilung eines, ſelbſt in Muſik geſetzten Gedichtes, 
insbeſondere aber eine Versart in acht Zeilen, von welchen die erſten ſechs zwei 
Reime durchführen und die beiden letzten auf einander reimen. Es iſt dieß die 
ottava rima, angeblich aus Sicilien ſtammend und im 14. Jahrhunderte von 
Boccaccio (ſ. d.), ausgebildet. Bei Boccaccio beſteht ſie aus acht eilfſilbigen, 
jambiſchen Verſen mit weiblichen Reimen, in deren ſechs erſten zwei regelmäßig 
wechſelnde Reime auf einander folgen und die zwei letzten, ſich reimend, die 
Strophe enden. Deutſche Dichter, welche, wie Göthe, Gries, Schlegel u. A. 
dieſe Form mit Glück nachahmten, behielten blos in den zwei letzten Verſen die 
weiblichen Reime bei und wechſelten in den erſten ſechs ab mit männlichen und 
weiblichen Reimen. Dem romantiſchen Epos eignet man die S. als das 
paſſendſte Versmaß zu, theils wegen ihrer epiſchen Ruhe und Beſonnenheit, theils, 
weil die mannigfaltige Verſchlingung ihrer Reime gleichſam ein Sinnbild der 
ſeltſamen und zauberiſchen Verkettung in jenem Epos iſt. Dem heroiſchen Epos 
dagegen gebührt der Hexameter. — 2) Stanza heißt auch Wohnung (vom 
latein. stalio, im Mittelalter stantia) und in dieſer Beziehung ſpricht man von 
den Sen Raphael's, d. i. von jenen Gemälden, mit welchen er im Auftrage des 
Papſtes Julius II., ſeit 1508, die Zimmer (stanze) des vaticaniſchen Palaſtes 
ſchmückte. — 3) Verſteht man unter S. ein Stück Stahl, worin mit dem Grab⸗ 
ſtichel vertiefte Figuren eingegraben ſind, die ſodann in Metallblech eingedrückt 
werden. 

Stapel nennt man das Geſtell, Gerüſt, die Unterlage, die Kielblöcke, worauf 
ein Schiff gebaut oder ausgebeſſert wird, daher: vom S. laufen laſſen, ſ. v. 
a. das fertige Schiff in's Waſſer gleiten laſſen; Haufen Waaren, die auf einan⸗ 
der geſetzt (aufgeſtapelt) ſind. — S.⸗Plätze find Niederlagſtädte, wo die Waaren 
umgeladen und weiter verſendet werden. 5 f 

Stapelrecht oder Stapelgerechtigkeit iſt dasjenige, durch Privilegien oder 
Verjährung erworbene Recht, welches beſonders in früheren Zeiten manche 
Städte beſaßen und dem gemäß alle, durch eine ſolche Stadt, oder auch nur bei 
derſelben vorbei paſſirenden, Waaren darin abgeladen, gewogen, oder auch wohl 
eine Zeit lange aufgeſpeichert oder zum Verkaufe ausgeſtellt werden müſſen, ehe 
ſte weiter geſchafft werden dürfen. Das Recht bezieht ſich ſowohl auf die zu 
Lande, als auf die zu Waſſer ankommenden und abgehenden Güter und iſt im 


826 Stapf — Starhemberg. 


letzten Falle mit dem Krahnrechte (ſ. d.) gleichbedeutend. Wenn damit der 
Zwang verbunden iſt, daß die betreffenden Güter nur auf inländiſchen Fahrzeugen 
weiter befördert werden dürfen, ſo heißt es der Umſchlag. Der Hauptzweck 
dieſer Beſchränkung ſind immer die, auf die umzuladenden Güter zu entrichtenden, 
Staatsabgaben und der dabei für die Spediteure der Stadt abfallende Gewinn; 
da ſie aber die Freiheit des Handels hindert und den Verkehr beläſtiget, ſo iſt 
das S. in der neuern Zeit faft überall abgeſchafft worden und ſelbſt durch die 
Wiener Congreßakte von 1815 wurde feſtgeſetzt, daß es in keinem der, derſelben 
beigetretenen, Staaten neu eingeführt werden dürfe. ; 

Stapf, Johann Ernſt, einer der bedeutendften homöopathiſchen Aerzte, 
geboren zu Naumburg an der Saale, den 9. September 1788, kam 1800 auf 
die Schule in Pforta, 1806 auf die Univerſität Leipzig und wurde daſelbſt 1810 
zum Med. Dr. promovirt. 1811 ließ er ſich als praktiſcher Arzt in Naumburg 
nieder. Er war einer der erſten promovirten Aerzte, die ſich für die Homöopathie 
erklärten und wurde bald der Mittelpunkt aller Anhänger derſelben. Er wurde 
1820 zur homöbopathiſchen Behandelung der im Heere herrſchenden conta iöſen 
Augenentzündung nach Berlin berufen und 1835 war er in England, um die da⸗ 
malige Königin von England völlig herzuſtellen, die er ſchon 1834 in Deutſch⸗ 
land behandelt hatte. — Verdienſte um die Homöopathie hat ſich S. auch er⸗ 
worben durch die Gründung des „Archiv für die homöopathiſche Heilkunſt“, das 
vom 6. Bde. an unter ſeinem Namen noch fortwährend erſcheint. Auch gab er 
heraus: „Beiträge zur reinen Arzneimittellehre.“ Lpz. 1836. E. Buchner. 

Stapß, Friedrich, Sohn eines proteſtantiſchen Geiſtlichen an der Oth⸗ 

mars kirche zu Naumburg, geb. 1792, hatte den Plan, den Kaiſer Napoleon, den 
dieſer excentriſche, aber ſonſt wohlgebildete, Jüngling für die Geißel ſeines deut⸗ 
ſchen Vaterlandes hielt, zu ermorden. Zu dieſem Zwecke begab er ſich nach Wien 
und am 29. Oktober 1809 von da nach Schönbrunn, wo Napoleon eben ſeine 
Truppen muſterte; er wurde jedoch, da man ihn auf der Parade mit einem Meſſer 
im Buſen bemerkte, verhaftet und, da der unglückliche Jüngling dem General 
Rapp ſein abenteuerliches Vorhaben in einem angeſtellten Verhöre ſelbſt geſtand, 
den 27. im Garten von Schönbrunn ſtandrechtlich erſchoſſen. 
Stargard, Stadt im Regierungsbezirke Stettin der preußiſchen Provinz 
Pommern, ehemalige Hauptſtadt von Hinterpommern, an der ſchiffbaren Ihna, 
hat ein Gymnaſium, eine Lehranſtalt für Geometer, mehre Wohlthätigkeits anſtalten 
und 11,500 E., welche Wollenz, Leinwand, Hut- und Seifenfabrikation, ſowie 
Branmtweinbrennerei und Getreidehandel treiben. Die Stadt iſt von einer Mauer 
mit ſchönen alten Thürmen umgeben; auch iſt die im Styl des 14. Jahrhunderts 
neu hergeſtellte Marienkirche, ſowie die Johanniskirche mit ſchönen Schnitzwerken 
ſehenswerth. 

Starhemberg, ein theils fürſtliches, theils gräfliches Geſchlecht in Oeſterreich, 
das von den alten Markgrafen von Steiermark abſtammt, deren Helm, Schild 
und Wappin es noch führt. Winolf l., der Agilolfinger, aus dem Geblüte der 
Guelphen, Fürſt und Heerführer der Steierer, ſetzte 408 nach Chr. über die Donau, 
eroberte Steiermark und baute die Städte Steier und Grätz. 1050 theilten 
die 3 Brüder Ottokar, Bernhard und Adalbero. Der erſte pflanzte 
das Geſchlecht der Markgrafen in Steiermark fort bis auf Ottokar V. (ins⸗ 
gemein den VI.), der die, zum Herzogthume erhobene, Markgrafſchaft an Leopold VI., 
Herzog zu Oeſterreich, aus dem Hauſe Babenberg, vermachte, da er von deſſen 
Tochter keine Kinder hatte. Ottokar ſtarb 1193 und Leopold ward darauf mit 
Steiermark belehnt. Der Uranherr der Grafen von Loſenſtein, die 1002 erloſchen, 
der Fürſten von Liechtenſtein und der Fürſten und Grafen von S. iſt Adalbero, 
deſſen Nachfolger ſich in 3 Linien, die Erneſtiniſche, Albertiniſche und 
Henriciſche theilten und für Steiermark große Beſttzungen erhielten. Gunz 
daker J. erbaute eine Veſte im Lande ob der Ems, an der bayeriſchen Gränze, 
auf dem Storchenberg (nachher Starhemberg), 1579 an Erzherzog Albrecht von 
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Oeſterreich verkauft. Nach dem Erlöſchen der beiden erſten Linien iſt Erasmus J. 
aus der Henriciſchen Linie der nächſte Stammvater der S. — Durch ſeine Gemahlin 
Anna, Gräfin von Schaumburg, kamen in Folge eines, 1572 mit Kaiſer 
Maximilian II. getroffenen, Vergleichs die Herrſchaften Schaumburg, Efferding, 
Miſtelbach, Peuerbach, Erlach u. andere Güter an ſeine Söhne. Von dieſen ſtifteten 
Rüdiger, Gundacker und Heinrich die drei Hauptlinien des Hauſes; die 
mittlere ſtarb 1643 aus; die ältere und jüngere beſtehen noch. Die Rüdiger'⸗ 
ſche Hauptlinie theilte ſich mit den beiden Söhnen Paul Jakob II. (ſtarb 1633) 
und Ludwig (ſtarb 1610). Aus der ältern, von Paul und Jakob abſtammenden, 
Linie machte ſich deſſen Sohn Konrad Balthaſar durch den Erwerb zahlreicher 
Beſitzungen um ſein Haus verdient. Er erhielt mit Heinrich Wilhelm (aus der 
Henriciſchen Hauptlinie) für ſich und die übrigen Glieder der Familie 1643 den 
erblandiſchen und den Reichsgrafenſtand, deſſen Titel die Familie ſeit der An— 
nahme des Namens S. nicht geführt hatte. Konrad Balthaſar war Vater 
dreier Söhne: Ernſt Rüdiger's (ſ. d.), Franz Ottokar's und Gundacker 
Thomas'. Die Söhne des Feldmarſchalls blieben beide an dem Kriege gegen 
die Türken (1688 und 1691) und die in fein Wappen gegebenen Zeichen ſeines 
Ruhmes, der Stephansthurm, die Stadtmauer und das goldene L. (Leopold) 
kamen durch ſeine Tochter, vermählt mit Franz Anton, dem Sohne ſeines Bru— 
ders Gundacker Thomas, an den Familienſtamm zu Eſchelberg. Mit Franz 
Ottokar und Gundacker Thomas theilte ſich die Rüdiger'ſche Hauptlinie in den 
fürſtlichen Zweig zu Schaumburg und Wäxemberg und in den gräflichen zu 
Eſchelberg. Gundacker Thomas, Miniſter und Oberftfangler, erwarb dem 
Hauſe 1717 das Oberſt-Erbland- und Hofmarſchallamt in Oeſterreich ob und 
unter der Enns, mit den dazu gehörigen Herrſchaften Ober-Walſee, Senftenberg 
und Zöbing und 1723 das ungariſche Indigenat. Auf Franz Ottokar, den 
Gründer des fürſtlichen Zweiges, folgte Konrad Sigmund, welcher als Per— 
ſonaliſt 1719 in das fränkiſche Reichsgrafencollegium eingeführt wurde. Georg 
Ad am, des letztern Sohn, geheimer Rath, Staats- und Conferenzminiſter ꝛc., 
wurde von Kaiſer Joſeph II. 1765 in den erbländiſchen und Reichsfürſtenſtand 
erhoben, auch mit dem großen Palatinat begnadigt. Der Henriciſche, gräfliche 
Hauptſtamm oder die Nachkommenſchaft des Grafen Heinrich auf Wildberg 
und Riedeck (geftorben 1571), beſteht noch in den jüngeren, von Gundader XV. 
(geſtorben 1664) und Adam Manx (geftorben 1741) herrührenden, beiden Zwei⸗ 
gen. In dieſer gräflichen Linie ragt beſonders der Bruder des Grafen Adam 
Maximilian, Feldmarſchall Guido (ſ. d.) hervor. Es exiſtiren jetzt vier Mas 
jorate: das große fürſtliche, das gräflich Gundacker'ſche, geſtiftet 1745; die 
e ältere Hauptlinie zu Wildberg und die Henrieiſche jüngere zu 

chaumburg⸗Gſtöttenau. Auch beſitzt das Haus die Herrlichkeit, 90 eigenthüm⸗ 
liche rittermäßige Lehen zu verleihen, von denen mehre die vorzüglichſten Häuſer 
zu Lehen tragen; ferner beſitzt die Familie mehre Senioratsgüter, die Gund⸗ 
acker'ſche Linie aber die 3 Erbland⸗Marſchallamtsherrſchaften Senftenberg, Zö⸗ 
bing und Ober⸗Walſee. — Beſonders führen wir hier aus dem Geſchlechte der 
S.e an: 1) Ernſt Rüdiger, Graf von, k. k. Feldmarſchall, Staats- und 
Conferenzminiſter, Präſtdent des Hofkriegsrathes, aus der ältern, durch Paul 
Jakob gegründeten, S.ſchen Linie, 1635 zu Grätz geboren, trat ſehr jung in 
kaiſerliche Kriegsdienſte, that ſich bei verſchiedenen Gelegenheiten hervor, ſtieg 
daher von Stufe zu Stufe und ward endlich Feldzeugmeiſter. Um eben dieſe 
Zeit brach der Krieg mit den Türken von Neuem aus und daraus ging auch die 
Gelegenheit für S. hervor, ſeine kriegeriſchen Kenntniſſe, ſeinen Muth und ſeine 
Standhaftigkeit auf eine Art zu zeigen, die noch heut zu Tage die Bewunderung 
der Welt erregt. Tököly (s. d.) hatte in ſeinem Streben nach der ungariſchen 
Krone beinahe ganz Oberungarn in Aufruhr gebracht; da er jedoch ſeinen Zweck 
hiedurch nicht ganz erreichte, ſo warf er ſich in die Arme der Pforte, welcher 
Nichts gelegener kommen konnte, weil der zu Viſchar geſchloſſene Waffenſtillſtand 
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zu Ende ging und auch die Janitſcharen ungeſtüm auf Krieg wider Oeſterreich 
drangen. Kaiſer Leopold ſuchte zwar noch eine Ausgleichung zu Stande zu 
bringen, allein die Forderungen der Pforte waren ſo übertrieben und geſpannt, 
daß an die Erhaltung des Friedens nicht mehr zu denken war. Es wurde dem⸗ 
nach 1683 ein deutſches Heer zuſammengerufen; allein dieſes zählte nur 33,000 
ſtreitbare Krieger und hiemit ſollte Raab, Leopoldſtadt und Komorn beſetzt, die 
Gränzen von Steiermark bis Schleſien beſchützt und Wien, als der Hauptpunkt, 
gedeckt werden. Der Herzog von Lothringen führte den Oberbefehl und S. hatte 
die Artillerie unter fic, die aus 90 Stücken beſtand. Inzwiſchen war ein türki⸗ 
ſches Heer, 280,000 Mann ſtark, unter Kara Muſtapha von Konſtantinopel auf⸗ 
gebrochen und marſchirte gerade auf Raab zu. Auch Tököly hatte ein Heer von 
mehr als 60,000 Mann zuſammengebracht und wurde, nachdem er die Hoheit 
der Pforte anerkannt, zu Ofen als König von Ungarn ausgerufen. Kara Mu⸗ 
ſtafa ging mit ſeinem Heere unaufhaltſam vorwärts und, während man noch 
glaubte, daß er früher Ungarn ganz erobern werde, ehe er auf die Reſidenzſtadt 
ſeine Abſicht richte, ſah man ſich hierin ſo getäuſcht, daß der Herzog von Loth— 
ringen nicht einmal mehr Zeit behielt, ſich nach Wien zurückzuziehen, ſondern die 
Infanterie vom rechten Donauufer auf das linke ſetzen und über das Marchfeld, 
die Cavalerie aber über Altenburg und Kittſee nach Wien zurückgehen mußte. 
Die Belagerung der Reſidenzſtadt war nun außer Zweifel; der Kaiſer verließ am 
7. Jult mit ſeiner Familie ſeine Reſidenz und kam mit genauer Noth nach Linz, 
von wo er ſich nach Paſſau begab. Wien befand ſich in dem elendeſten Zu— 
ſtande, als S., von dem Kaiſer zum Commandanten der belagerten Stadt beſtimmt, 
am 9. Jult daſelbſt eintraf und fie würde ſich gar nicht haben halten können, 
wenn er nicht mit einer, allen Glauben überſteigenden, Thätigkeit jeden Mangel 
nach Möglichkeit zu decken und zu heben gewußt hätte. Er ließ am 13. Jult, 
als die Feinde bereits von Mödling bis Nußdorf ſich ſehen ließen, die Bor- 
ſtädte Landſtraße, Rennweg, Wieden, Laimgrube, St. Ulrich, Spittlberg, Alſer⸗ 
gaſſe und Roſſau, aus welchen ſich ſchon Tags vorher die Einwohner mit ihren 
beſten Habſeligkeiten gerettet hatten, durch Feuer zerſtören und verſtärkte die Be⸗ 
ſatzung durch Fußvolk, welche ſich nun auf 13,900 Mann belief; außerdem aber 
waren noch 8000 Bürger förmlich in Compagnien eingetheilt und über 12,000 
bewaffnet und zum Dienſte beſtimmt. Der Feind fing an, am Spitlberg und in 
der Joſephſtadt Batterien aufzuwerfen, woran er auch, da er durch den Schutt 
der Vorſtädte gedeckt war, nicht gehindert werden konnte. Am 17. Juli mußte 
General Schulz, nach einem zweiſtündigen Gefechte, die Leopoldſtadt raͤumen, woz 
gegen wieder in einigen Tagen darauf die Hauptleute, Graf Guido S. u. Sim ſon 
v. Stampach, die, von den Feinden gegen das Burgthor gemachten, Arbeiten 
zerſtörten. Der Feind unternahm nun mehre Stürme über geſprengte Minen, ohne 
hierdurch Etwas zu gewinnen, indem von Seite der Belagerten Alles aufgeboten 
ward, die Stadt zu retten. S. ließ aus den nächſten Häuſern hinter der bez 
drohteſten Strecke des Walles neue Batterien aufwerfen, alle anſtoßenden Straßen, 
Aus⸗ und Eingänge verbollwerken, ſpaniſche Reiter, Gruben und Wolfsangeln, 
Treppen mit ſpitzigen Nägeln, Palliſaden auf Rädern aufrichten, ſiedendes Waſſer 
und Pech, Steine und Feuerbrände für die Stürme vorbereiten u. ſ. w. Es 
durfte keine Glocke, außer jener bei St. Stephan, geläutet werden und auch dieſe nur, 
wenn irgendwo Gefahr drohte, worauf ſich ſogleich alle Waffenfähigen auf ihren 
beſtimmten Sammelplätzen einfinden mußten. Es wurden auch unter der une 
mittelbaren Anführung des Commandanten mehre glückliche Ausfälle gemacht, 
die den Feinden jederzeit großen Schaden verurſachten, gleichwie ihre Stürme 
ihnen Nichts fruchteten. Indeſſen mußte am 3. September das Ravelin an der 
Löwelbaſtei verlaſſen werden, welches der Großvezier den Zauberhaufen nannte, 
weil es ſehr ſchwach war und dennoch mit unglaublichem Heldenmuthe vertheid⸗ 
igt ward. Bei dem Sturme am 4. September hatten die Feinde bereits zwei 
Roßſchweife auf der Baſtei aufgepflanzt; ſie wurde aber durch S.s Muth und 
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Unerſchrockenheit, die auch auf die ihm Untergebenen übergingen, wieder in 
ihre alten Verſchanzungen zurückgeſchlagen. Endlich hätten doch die Belagerten der 
Wuth der Feinde unterliegen müſſen, wenn nicht Hülfe herangenaht wäre, die 
ihren Muth ſtärkte und ſte noch die letzten Anſtrengungen der Feinde aushalten 
und überwinden machte. Am 12. September Morgens zeigte ſich das 69,000 
Mann ſtarke Heer unter Sobieski (ſ. d.) auf dem jenſeitigen Abhange des 
Kahlen⸗ und Leopoldberges den Belagerern und Belagerten und dieſer Tag war 
es auch, an welchem die ſo lange geängſtete Stadt von ihrem Feinde befreit 
wurde; denn bereits um 12 Uhr Mittags waren Heiligenſtadt und Nußdorf mit 
Sturm erobert und, nachdem auch Dornbach und Währing von dem chriſtlichen 
Heere beſetzt und die verſchiedenen Schanzen der Türken erſtiegen waren, verließ 
das türkiſche Heer in größter Unordnung und Verwirrung ſein Lager und floh 
unaufgehalten bis hinter Raab. So war alſo die Reſidenzſtadt durch den un⸗ 
erſchütterlichen Muth und die Bewunderung erregende Standhaftigkeit S.'s, ſowie 
durch die kluge Leitung und heldenmüthige Tapferkeit Sobieski's, gerettet worden. 
Kaiſer Leopold, welcher am 14. deſſelben Monats in Wien eintraf, belohnte die 
Verdienſte SS auf eine entſprechende Art; er gab ihm einen koſtbaren Ring und 
100,000 Reichsthaler, den Feldmarſchallſtab, ernannte ihn zum Staats- u. Conferenz⸗ 
miniſter und ertheilte ihm das Recht, in ſeinem Wappen den Stephansthurm zum 
ewigen Andenken tragen zu dürfen. Gleich dankbar bezeugten ſich die Landſtände 
durch anſehnliche Geſchenke und durch die Bürgerſchaft ward das große S. 'ſche Frei⸗ 
haus nach allen Abgaben befreit. — S. zog zwar mit der Armee des Königs von 
Polen nach Ungarn, ward aber vor Ofen gefährlich verwundet u. kehrte bald dar⸗ 
auf nach Wien zurück. Seit dieſer Zeit war er als Hofkriegsraths-Präſident ſtets 
bemüht, das Kriegsweſen zu verbeſſern und die Sicherheit des Staates zu be⸗ 
fördern; daher er auch ſtehende Truppen einführte. Er ſtarb den 4. Jänner 1701 
zu Weſendorf im 66. Jahre ſeines ruhmvollen Alters und liegt zu Wien in der 
Schottenkirche begraben. — 2) S., Guido, Graf von, k. k. Feldmarſchall und 
Gouverneur von Slavonien, 1657 geboren und während der Belagerung von 
Wien Generaladjutant des Vorigen. Durch ſeine Geiſtesgegenwart und Uner- 
ſchrockenheit that er dem Feuer Einhalt, das bei dem großen Brande am 15. 
Juli 1683 ſchon die Pulverkammer zu ergreifen drohte. Er focht bei mehren 
Ausfällen an der Spitze der Truppen, vertrieb den Feind von dem Burg-Ravelin 
und hinderte ihn durch Schanzen und Bollwerke, in die Gaſſen wieder vorgu- 
dringen, als er ſich am 4. und 5. September der Burg- und Löwelbaſtei be⸗ 
mächtigt hatte. In der Folge zeichnete ſich Graf Guido bei dem Sturme auf 
Ofen (1686) und Belgrad (1688), in dem Treffen vor Mohacd, durch die Ver⸗ 
theidigung von Eſzek, in der Schlacht von Szälankamen und in der bet Zentha 
(1697) aus; hierauf in Italien, wo er 1703 an Eugen's Stelle den Oberbefehl 
führte, den franzöſiſchen Feldherrn Vendoöme von dem Eindringen in Tyrol ab⸗ 
hielt und die Vereinigung des öſterreichiſchen Heeres mit dem des Herzogs von 
Savoyen bewirkte. In Spanien, wo er, ohne Hülfsmittel und große Streitkräfte, 
auf bloße Vertheidigung beſchränkt, einen überaus lebhaften kleinen Krieg mit 
überraſchenden Märſchen, ſchlauen Ueberfällen (z. B. den von Tortoſa am 1. 
Dez. 1708) und Zerſtörung der feindlichen Magazine führte, nannte man ihn el gran 
Capitan. Nach den großen Siegen, die er uber Philipp's von Anjou Heer. bet . 
Almenara (den 27. Juli 1710) und bei Saragoſſa (den 26. Aug.) erfochten hatte, 
eroberte er Madrid und ließ daſelbſt den Erzherzog Karl als König ausrufen. 
Allein Mangel an Vorrath nöthigte ihn, ſich über Saragoſſa nach Barcelona, 
wo ſeine Magazine waren, zurückzuziehen. Vergebens ſuchten ihn Benddme und 
Philipp bei Villavicioſa und Saragoſſa abzuſchneiden. Als Karl, nach ſeines 
Bruders Joſeph Tode, in die deutſchen Erblande zurückgekehrt war, blieb S. als 
Vicekönig in Barcelona; allein, ohne Streitmittel und von den Alltirten verlaſſen, 
konnte er nichts Großes ausführen und mußte, in Folge des Neutralitätsvertrags 
vom 14. März 1713, Barcelona räumen und ſich mit wenigen Truppen auf 
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engliſchen Schiffen nach Genua überſetzen laſſen. Seitdem lebte er in „Wien 
und vertrat in Eugen's Abweſenheit deſſen Stelle als Hofkriegsraths⸗Präſtdent. 
Ernſt und ſtreng, ſtets gleichmüthig und ohne, Frauenliebe, leuchtete er in ſeinem 
Heere, das er mit ſtrenger Kriegszucht lenkte, auch in der Mäßigkeit und in der 
Kunſt zu entſagen als Beiſpiel voran. Er ſtarb 1737 in Wien. e gr 
Stark, 1) Johann Auguſt, Freiherr von, großherzoglich heſſiſcher pro- 
teſtantiſcher Oberhofprediger zu Darmſtadt und Großkreuz des Ludwigsordens, 
war 1741 zu Schwerin im Großherzogthume Mecklenburg geboren, ſtudirte in 
Göttingen, neben der Theologie, vorzüglich die orientaliſchen Sprachen und nahm 
hierauf eine Lehrſtelle in St. Petersburg an, wo er ſich als einen eifrigen Frei⸗ 
maurer zeigte. In den Jahren 1760 —65 durchreiste er England und Frankreich 
und erhielt auf der königlichen Bibliothek zu Paris eine Anſtellung als Interpret 
der orientaliſchen Handſchriften. Er kam deßhalb hier zuerſt in den Verdacht, 
zur katholiſchen Kirche übergetreten zu ſeyn, den er aber thatſächlich durch die 
alsbaldige Rückkehr in ſein Vaterland widerlegte, wo er 1766 Conrektor an dem 
proteſtantiſchen Gymnaſium zu Wismar wurde. Schon nach drei Jahren (1769) 
erhielt er eine außerordentliche Profeſſur der ortentaliſchen Sprachen zu Königs⸗ 
berg und wurde bald darauf ordentlicher Profeſſor der Theologie und Oberhof⸗ 
prediger daſelbſt. 1777 ging er als Profeſſor nach Mietau und 1781 folgte er 
einem Rufe als Oberhofprediger und Conſiſtorialrath nach Darmſtadt. Schon 
1775 wurde S. wegen ſeiner Schrift „Hephäſtion“ und wiederholt 1786 von 
Gedicke, Bieſter und Anderen aus der Gilde der Neuphiloſophen und proteft- 
antiſchen Rationaliſten des heimlichen Katholicismus und verkappten Jeſuitismus 
beſchuldigt; er ließ aber alle derartigen Vorwürfe unbeantwortet und fuhr fort, 
in ſeinem Umgange und ſeinen Schriften da, wo er es mit Fug und Nutzen thun 
konnte, die katholiſche Kirche gegen die Angriffe ihrer Feinde in Schutz zu neh⸗ 
men, was — nach gemeiner Anſicht — freilich nicht hätte geeignet ſeyn ſollen, 
ihm in einem proteſtantiſchen Staate und als proteſtantiſchem Hofprediger zu 
Ehren und Anſehen zu verhelfen. Nichts deſtoweniger hatte S., bei ſeiner Leut⸗ 
ſeligkeit und ſeinem unerſchrockenen Muthe auf dem Weg der Wahrheit und 
Rechtlichkeit, ſich der ungetheilten Achtung aller derjenigen zu erfreuen, mit denen 
er in unmittelbarem Umgange lebte. Und ſo verlieh ihm denn der Großherzog 
von Heſſen im Jahre 1807 das Großkreuz des von ihm geſtifteten Verdienſt⸗ 
ordens und erhob ihn 1811 ſogar in den Freiherrnſtand. Er ſtarb 1816 und 
ließ ſich auf einem Berge bei Ingenheim, wo einſt ein Frauenkloſter geſtanden 
hatte, ohne alles Gepränge beerdigen. Schriften: Theodul's Gaſtmahl (anonym) 
(J. Aufl., Frkf. 1828); Theodul's Briefwechſel, ebd. 1828 (nach ſeinem Tode her- 
ausgegeben); Ueber Kryptokatholizismus, Profelytenmacheret , Jeſuitismus, ge— 
heime Geſellſchaften ꝛc., 2 Bde., Frkf. 1787, Nachtrag 1788; Triumph der Philo⸗ 
ſophte, 3. Aufl., herausgeg. von Binder, Regensb. 1847; Hephäſtion, Königsb. 
1775; Freimüthige Betrachtungen über das Chriſtenthum, Berl. 1780 ꝛc. — 2) 
Johann Chriſtian, der ältere, berühmter Geburtshelfer, geb. 1753 zu Os⸗ 
mannſtädt, wurde 1777 Privatdocent in Jena, 1779 ordentlicher Profeſſor und 
1784 Director der kurz zuvor neu errichteten Entbindungsanſtalt daſelbſt; er 
ſtarb den 11. Januar 1811 als ſachſen-weimariſcher Leibarzt und Hofrath. Ein, 
1783 mit Glück vollführter, Kaiſerſchnitt hat ihm großen Ruhm gebracht. Um 
die Förderung der Geburtshülfe machte er ſich verdient durch die, von ihm ge⸗ 
gründete, erſte Zeitſchrift der Geburtshülfe: „Archiv für Geburtshilfe, Frauen⸗ 
gimmerz und neugeborener Kinder Krankheiten“, 8 Bde., Jena 1788—1804, — 
Außerdem ſchrieb er: „Handbuch zur Kenntniß und Heilung innerer Krankheiten“, 
2 Thle., Jena 1799; Abhandlung von den Schwämmchen, Jena 1784, 2. Aufl. 
1812. — 3) S., Karl Wilhelm, Sohn des Vorigen, geb. zu Jena den 18. 
Mai 1787, kam 1799 auf das Gymnaſium in Weimar, 1804 auf die Univerſität 
Jena und wurde daſelbſt 1811 zum Med. Dr. promovirt, nachdem er ſchon 1807 
fein Doctoreramen erſtanden halte. Die folgenden Jahre brachte er auf wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Reiſen zu; 1814 wurde er außerordentlicher Profeſſor, 1817 Sachſen⸗ 
weimar⸗eiſenach'ſcher Hofrath und Leibarzt, 1823 außerordentlicher Beiſitzer der 
mediziniſchen Fakultät, 1836 geheimer Hofrath, 1838 ordentlicher Profeſſor, 1839 
wirklicher großherzoglicher Leibarzt und Mitdirektor der Landes-Heilanſtalten. Er 
ſtarb den 15. Mai 1845. Berühmt hat ſich S. gemacht durch ſeine Bemühungen, 
die Krankheiten in eine ſyſtematiſche Ordnung zu bringen. Seine wichtigſte 
Schrift iſt die: „Allgemeine Pathologie“, 2 Bde., Lpz. 1838, 2. Aufl. 1844. — 
4) S., Johann Chriſtian, genannt der jüngere S., Neffe von S. 1), geb. 
den 28. Okt. 1769 zu Klein⸗Cromsdorf bei Weimar, Sohn eines Landmanns, 
beſuchte das Gymnaſium in Weimar und kam 1790 auf die Univerſität Jena, 
wo er ſich zuerſt dem Studium der Theologie, dann dem der Heilkunde widmete 
und 1793 zum Med. Dr. promovirt ward. Die folgenden 3 Jahre brachte er 
auf einer wiſſenſchaftlichen Reiſe zu; 1796 wurde er außerordentlicher Profeſſor 
in Jena, 1804 ſachſen⸗weimariſcher Rath, 1805 ordentlicher Profeſſor der Cht- 
rurgie, 1809 Hofrath, 1811 auch Profeſſor der Geburtshülfe, 1812 Leibarzt, 
1829 Stadt⸗ und Amtsphyſikus. Er ſtarb den 24. December 1837 als geheimer 
Hofrath und Direktor der Landesheilanſtalten. S. ſchrieb ein „Lehrbuch der Ge— 
burtshülfe für Hebammen“, Jena 1837, und eine „Anleitung zum chirurgiſchen 
Verbande“, Berlin 1802, mit 24 Kupfertafeln; 2. Aufl. 1830, mit 48 Kupfer⸗ 
tafeln, die ins Holländiſche überſetzt wurde. E. Buchner. 

Starnberg, Pfarrdorf in Oberbayern und Sitz eines Landgerichts und 
Rentamtes, liegt am nördlichen Ende des Würm- oder Starnbergerſees. Das 
königliche Schloß daſelbſt, auf einem Hügel thronend, wurde vom Herzoge Wil⸗ 
helm IV. 1541 erbaut und beherrſcht den 54 Stunden langen Fluthenſpiegel des 
See's, deſſen anmuthige Ufer mit freundlichen Schlöſſern, Villen und Dörfern 
umlagert ſind und im Süden von den majeſtätiſchen Häuptern der Alpen über⸗ 
ragt werden. Der ſchönen Lage und Umgebung wegen wird S. von Fremden, 
beſonders aber von den Münchnern häufig beſucht. Die Gourmands laben ſich 
dabei gelegentlich an den köſtlichen Fiſchen des See's, unter welchen die Renken 
dn belteSteften ſind. mD, 

Staroſten (Aelteſte) hießen in Polen die Vorſteher der Staroſteyen. 
Dieſes ſind Diſtrikte, Gebiete oder kleine Statthalterſchaften „ die einen Theil der 
Güter ausmachen, die vormals den Königen von Polen gehörten und die ſie den 
Edelleuten freiwillig überließen, um ihnen die Koſten zu den Kriegszügen zu er⸗ 
leichtern. Die Könige behielten ſich nur das Recht vor, die Staroſteyen zu er⸗ 
theilen, wovon ſie jede mit einer Auflage belegten, welche den vierten Theil von 
den Einkünften dieſer Bezirke ausmachten. Dieſer vierte Theil (lat. quarta) 
wurde zum Unterhalte einer Zahl Reiter beſtimmt, die daher Quartianer hießen 
und die beſonders die Gränze von Podolien gegen die Tataren beſchützen ſollten. 
Die Einkünfte der Staroſteyen waren ſehr verſchieden; einige waren mit Gerichts bar⸗ 
keit verſehen, andere nicht. Die S. hatten gemeiniglich ihre Vikarien oder Unter⸗ 
S. und ihre Burggrafen, welche letzteren für die öffentliche Sicherheit ſorgten 
und die richterlichen Ausſprüche vollzogen. 

Starrkrampf (Tetanus) nennt man eine krankhafte, andauernde Zuſammen⸗ 
ziehung der Muskeln und zwar der Beuger, oder der Strecker, oder beider auf 
einmal, auf welche keine Ausdehnung folgt. Man unterſcheidet den allgemeinen 
S. oder Todtenkrampf, bei welchem alle, der Willkür unterworfenen, Muskeln 
ergriffen ſind und der Kranke, gleich einem Bret, ohne alle Bewegung u. Beug⸗ 
ſamkeit hingeſtreckt liegt. Dieſer S. iſt bei uns ſehr ſelten, kommt aber in den 
Tropenländern häufig nach Verwundungen vor. Am gewöhnlichſten iſt bei uns der 
Opisthotonus, wobei die Rückenmuskeln in abnormer Zuſammenziehung ſich 
befinden, daher auch der Rumpf ſich rückwärts beugt. Beim Emprosthotonus 
ſind die vorderen Muskeln des Rumpfs, die Beuger, krampfhaft zuſammengezogen, 
ſo daß der Kopf auf die Bruſt, oder bis auf die Kniee herabgezogen iſt. Am 
ſeltenſten iſt der Pleurosthotonus, bei welchem der Körper auf die eine, oder 
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andere Seite gebeugt iſt. Beim Kin nbackenkrampf (Trismus) iſt Unbeweg⸗ 
lichkeit der untern Kinnlade vorhanden und der Mund entweder feſt eſcheſſeh 
Mundklemme, oder weit aufſtehend, Mundſperre. Dieſer S. kommt für 
ſich allein nur bei Neugeborenen vor. Endlich unterſcheidet man noch den Hunds⸗ 
krampf, durch welchen entweder die Zähne entblößt werden, oder der Mund 
zur Schnauze wird, den Augen-S. und den Zungenkrampf. Die letzteren 
drei Arten des S.s kommen nie für ſich beſtehend vor, ſondern ſind immer nur 
Symptome anderer Nervenkrankheiten und entſtehen namentlich nach dem Ge⸗ 
nuſſe von vegetabiliſchen Giften, z. B. des Opium, des Strychnins, der Bella⸗ 
donna ꝛc. — Im Verlaufe des Sts kann man drei Zeiträume unterſcheiden: 
im erſten treten, nach allgemeiner Unbehaglichkeit und Empfindlichkeit und Ziehen 
in den Gliedern, Krämpfe in den Hals-, beſonders Kehlkopfs⸗ und in den Ge⸗ 
ſichtsmuskeln ein, die, unter ſich mehrenden Schling⸗ und Sprechbeſchweden und 
Undeutlichwerden der Stimme, Zähneknirſchen, Gähnen, Schwindel allmälig in 
Kinnbackenkrampf übergehen. Dabei verändern ſich manchmal die Geſichts züge 
bis zum Unkenntlichwerden. Der zweite Zeitraum zeichnet ſich aus durch den 
Kinnbackenkrampf, dem bald allgemeine Zuſammenziehung nach vorne oder hinten 
oder nach der Seite folgt; es tritt Augen-S. und Hundskrampf ein, das Antlitz 
des Leidenden wird nun immer unkenntlicher und trauriger. Die Ab- und Aus⸗ 
ſonderungen ſind gehemmt; dabei der Unterleib eingezogen und höchſt geſpannt. 
Der Schlaf iſt ſehr unruhig, die Schlingbeſchwerden nehmen mehr und mehr zu, 
die Stimme wird pfeifend, dann immer heiſerer und unverſtändlicher. Im drit⸗ 
ten Zeitraume werden die Bruſtmuskeln, Herz und Zwerchfell ergriffen, das 
Athemholen wird immer beſchwerlicher, kürzer und beängſtigender und endlich er⸗ 
folgt der Tod durch Lähmung des Hirns, oder der Lungen u. des Herzens, zu⸗ 
weilen unter Ausſtoßen eines angſtvollen, gewaltigen Schreies, oft bei vollem 
Bewußtſeyn; ſeltener erfolgt der Tod ohne ſolche ſtürmiſche Zufälle, unter den Er⸗ 
ſcheinungen allgemeiner Lähmung. — Gewöhnlich wird der S. binnen 2 bis 4 
Tagen tödtlich; dauert er länger, ja Wochen lange, ſo ſteigt die Hoffnung auf 
Wiedergeneſung, vorzüglich, wenn es gelingt, die Urſache des S.s zu entfernen. — 
Ueber die Urſachen des S.s weiß man nur wenig Beſtimmtes. Neugeborene und 
Männer im kräftigen mittlern Alter ſcheinen ihm am meiſten unterworfen. Jede 
Verwundung, ſelbſt der ſcheinbar unbedeutendſten Art, kann S. veranlaſſen, be⸗ 
ſonders, wenn Erkältung, Ermüdung, Magenüberladung, Würmer oder irgend eine 
Gemüthsverſtimmung miteinwirken, oder wenn Knochenſplitter in der Wunde 
ſind, oder Nerven unterbunden wurden. Der S. iſt häufiger in den Tropenlän⸗ 
dern, als im gemäßigten Klima. Er entſteht endlich auch nach dem Genuſſe man⸗ 
cher Narkotica, ſowie durch Metaſtaſe verſchiedener Krankheitsſtoffe. E. Buchner. 
Starrſucht (Catalepsia), nennt man jenen Zuſtand, in welchem die Empfind⸗ 
ung und das Bewußtſeyn theilweiſe, oder ganz unterdrückt und die Muskeln in 
leichterem oder ſtärkerem Grade zuſammengezogen, die organiſchen Verrichtungen, 
Blutumlauf, Athmung ꝛc. aber in der Regel nicht geſtört ſind. Die S. hat ſehr 
verſchiedene Grade. Im heftigſten Grade liegt der Kranke ohne Beſinnung und 
ohne Sprache, mit halb oder ganz offenen und ſtarren Augen, völliger Empfind⸗ 
ungsloſigkeit aller Sinnesorgane u. gänzlicher Starrheit aller, in hohem Maaße 
zuſammengezogenen Muskeln. Bei minderen Graden findet auch wohl theilweiſes 
Wahrnehmen der äußeren Vorgänge ſtatt; es beſteht die ſogenannte wächſerne 
Biegſamkeit der Muskeln und, indem die einzelnen Körpertheile die Stellung be⸗ 
halten, die man ihnen willkührlich gibt u. nur allmälig dem Geſetze der Schwere 
folgen, ſo daß z. B. der ausgeſtreckte Arm Anfangs ausgeſtreckt bleibt und erſt 
allmälig herabſinkt. Die S. tritt in akuter oder chroniſcher Form auf; nur bei 
erſterer zeigt fte ſich im heftigſten Grade. Die Anfälle der S. treten entweder 
plötzlich und ganz unvermuthet ein, oder es gehen ihnen Unruhe, Kopfſchmerzen, 
Gähnen, Herzklopfen, Gliederſchmerzen, Schluchzen rc. voraus. Der Kranke ver- 
harrt ganz in der Stellung, in der ihn der Anfall traf, wenn ihm nicht von An⸗ 
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dern eine andere Stellung gegeben wird. Die Anfälle dauern von einigen Minuten 
bis zu mehren Tagen. Endet der Anfall und iſt er leicht geweſen, ſo ſetzen die 
Kranken ihr unterbrochenes Geſchäft fort, oder ſie vollenden ihre abgebrochene 
Rede, als ob gar keine Unterbrechung ſtatt gefunden hätte. Nach heftigerem An⸗ 
falle bleiben Kopfſchmerz, Aufgeregtheit der Sinne, Unruhe und Unbehaglichkeit, 
Mattigkeit und Zerſchlagenheit zurück. Meiſtens kehren die Anfälle öfter, nach 
Wochen oder Monaten, wieder zurück; zuweilen bleibt es beim erſten Anfalle. Die 
nächſte Urſache der S. iſt unbekannt, muß aber wohl in einem abnormen Zuſtande 
des Gehirns geſucht werden. Veranlaßt wird ihr Eintritt durch heftige Gemüths⸗ 
bewegungen, Blutwallungen nach dem Gehirne, Störungen gewohnter Blutflüße, 
3. B. der Menſtruation, des Hämorrhoidalflußes oder anderer Abſonderungen, 
Unterdrückung verſchiedener Krankheitsprozeſſe ꝛc. Die S. findet ſich in allen 
Lebensaltern, iſt aber häufiger beim weiblichen Geſchlechte, als beim männlichen 
und kommt namentlich bet Hyſteriſchen und im Wochenbette ꝛc. vor. — Die S. 
kann im erſten Anfalle tödtlich werden, oder die Anfälle führen erſt nach öfterer 
Wiederholung zu anderweitigen Störungen, die tödtlich werden können, namentlich 
durch Schlagfluß. — Die Behandlung iſt zunächſt auf die Entfernung der, die 
einzelnen Anfälle hervorrufenden, Urſachen gerichtet und erfordert, ſoll ſie zu glück⸗ 
lichem Ende führen, die volle Umſicht und Sorgfalt des Arztes. E. Buchner. 
Staſſart, Gos win Joſeph Auguftin, Baron von, geboren zu 
Mecheln 1780, wurde 1804 Auditeur des kaiſerlichen Staatsrechts zu Paris und 
1805 Intendant von Tyrol, 1807 von Elbing, dann von Weſtpreußen und ſpäter 
von der Mittelmark. Nach Frankreich zurückgekehrt, wurde er 1809 Unterpräfekt 
von Orange, dann Präfekt von Vaucluſe u. des Departements der Maas-Muͤn⸗ 
dung, welches er bis 1813 blieb. Er begab ſich nun nach Paris. Während des 
Wiener Congreſſes war S. in Wien und eben auf der Heimreiſe begriffen, als 
er die Nachricht von Napoleons Rückkehr von Elba erhielt. Er ging nach Paris, 
bot Napoleon ſeine Dienſte an und wurde von ihm nach Wien geſchickt, um dem 
Kaiſer von Oeſterreich die Verſicherung zu überbringen, daß Napoleon den Pariſer 
Frieden aufrecht erhalten würde. Da er aber an der öſterreichiſchen Grange auf- 
gehalten wurde, ſo ging er über München nach Paris zurück. Nach der 2. Re⸗ 
ſtauration ging er nach Belgien und lebte dort in Zurückgezogenheit. 1817—21 
war er Deputirter der Stadt Namur in der zweiten niederländiſchen Kammer. 
1830 war S. wieder Deputirter der 2. Kammer, deren Sitzungen am 13. Sep⸗ 
tember, nach dem Aufſtande in Brüſſel, in dem Haag eröffnet wurden, ging aber, 
als die belgiſche Regierung mehr Conſiſtenz gewann, nach Brüſſel zurück, ward 
Mitglied der proviſoriſchen Regierung, trug in den Sitzungen des belgiſchen Na— 
tionalcongreſſes auf Vereinigung Belgiens mit Frankreich an, ward ſpäter Präſt⸗ 
dent des Senats und Gouverneur der Provinz Brabant. Als 1836 der Kampf 
zwiſchen der katholiſchen und liberalen Partei begann und das belgiſche Episkopat 
ein Rundſchreiben gegen die Freimaurer erließ, deren Großmeiſter S. war, wurde 
er 1838 nicht wieder zum Senatspräſidenten erwählt und im folgenden Jahre 
auch der Gouverneurſtelle in Brabant enthoben. 1840, als nach dem Sturze des 
Miniſteriums de Theur die liberale Partei wieder an das Ruder kam, wurde S. 
Geſandter am ſardiniſchen Hofe und 1841 legte er ſeine Stelle als Großmeiſter 
der belgiſchen Freimaurer nieder. — Als Schriftſteller iſt er durch ſeine „Fables“ 
bekannt, die zu dem Beſten dieſer Art in der franzöſiſchen Literatur gehören. 
Statik iſt die, in die Mechanik (ſ. d.) gehörende, Lehre von den Geſetzen 
des Gleichgewichts, insbeſondere der feſten Körper. Die S. der tropfbar flüſſigen 
Körper heißt Hydroſtatik (.. d.) u. die der elaſtiſch flüſſigen Aeroſtatik (ſ. d.). 
Zur S. gehört demnach die Theorie von der Wirkung der Maſchinen, in ſo ferne 
Kraft und Laſt einander das Gleichgewicht halten. Die Hauptgegenſtände, mit 
denen ſich die S. beſchäftigt, ſind: Hebel, Waage, Rad an der Welle, Rolle, 
Schraube, Keil, Flaſchenzug, ſchiefe Ebene, Zuſammenſetzung der Kräfte und end⸗ 
lich die Lehre vom Schwerpunkte (f. dd.). — Vergleiche Langsdorf „Maſchinen⸗ 
Realencyclopädie. IX. 53 
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lehre“, Altenburg 1797, 2 Bde.; Käſtner „Anfangsgründe der angewendeten, Maz 
thematik“, Göttingen 1792; Eytelwein „Handbuch der S. feſter Körper“, 18263 
Brandes „Lehrbuch der Geſetze des Gleichgewichts und der Bewegung feſter und 
flüſſiger Körper“, Leipzig 18 16, 2 Bde.; Möbius, „S.“ 2 Bände. — Vergleiche 
auch den Artikel Gleichgewicht. N ve 

Statiſten, ſ. Figuranten. : 

Statijtif, ſ. Staatenkunde. 

Statins, Publius Papinius, ein römiſcher Dichter, geboren 61 n. Chr. 
zu Neapel, wurde zu Rom erzogen u. erwarb ſich durch mehre Siege in poetiſchen 
Wettkämpfen die Gunſt des Kaiſers Domitian, der ihm auch ein Landgut zum 
Geſchenke machte, auf dem er im Jahre 96 ſtarb. Sein größtes Gedicht, die 
„Thebais“, in 12 Büchern, iſt hiſtoriſch-epiſcher Art und beſingt den Krieg zwi⸗ 
ſchen Eteokles und Polynikes und Thebens Eroberung durch Theſeus. Man ver⸗ 
mißt darin Reichthum der Erfindung, Natur und Zuſammenſtimmung; auch fehlt 
es der Sprache an Wahrheit und claſſiſchem Werthe. Ein anderes Heldengedicht, 
Achilleis, in 2 Büchern, welches Achill's Begebenheiten vor dem trojaniſchen 
Kriege enthalten ſollte, iſt unvollendet. Außerdem ſind noch 5 Bücher vermiſchter 
Gedichte, Sylvae, von ihm übrig, ſehr ungleichen Gehalts. — Ausgaben der ſämmt⸗ 
lichen Werke: von Barth commentirt, von Chr. Daum herausgegeben, Zwickau 
1664, 3 Bde.; von Veenhuſen, Leyden 1671. Die Sylvae einzeln von J. Mark⸗ 
land, London 1728, wovon ein verbeſſerter Abdruck zu Leipzig 1827 beſorgt iſt, 
u. von F. Hand, Leipzig 1817. — J. Fr. Gronovii in Statii sylvar. libb. V. dia- 
tribe, cum Im. Crucei antidiatr. ed. F. Hand, Lips. 1812, II. tom. 

Stativ, nennt man eine Vorrichtung, auf welcher irgend ein geodätiſches, 
phyſikaliſches, aſtronomiſches Inſtrument u. ſ. w. ſo angebracht werden kann, daß 
daſſelbe nicht nur einen feſten Stand erhält, ſondern auch, nach Erforderniß, leicht 
in jede beliebige Lage gebracht u. alsdann feſtgeſtellt werden kann, demnach einen 
ſolchen Apparat, der das, an ihm angebrachte, Inſtrument zu ſeinem beſtimmten 
Gebrauche erſt recht geſchickt macht. Es erhellt ſchon hieraus, daß ein S. von 
verſchiedener Conſtruktion ſeyn kann, je nachdem der Zweck des Inſtruments die— 
felbe erheiſcht. Wie die See an geodätiſchen u. aſtronomiſchen Inſtrumenten beſchaf⸗ 
fen ſeyn müſſen, ſehe man bei den, in den Artikeln Aequatoreal, Meßtiſch, 
Bouſſole, Paſſageninſtrum ent, Meridtankreis, Multiplikations⸗ 
kreis, Theodolit r. enthaltenen Beſchreibungen dieſer Inſtrumente. 

Statthalter heißt diejenige höchſte obrigkeitliche Perſon, der in einem ge- 
wiſſen Landesbezirke die Regierung und fo gewiſſermaſſen die Stelle des Landes⸗ 
herrn übertragen iſt. S. kommen gemeiniglich in denjenigen Ländern vor, deren 
Größe oder geographiſche Lage dem Regenten die unmittelbare Regierung nicht 
erlaubt. So hielten die Römer in den eroberten Provinzen ihres großen Reiches 
ihre S. Auch Rußland iſt durchgehends in Statthalterſchaften oder Gouverne— 
ments abgetheilt und jedes einzelne einem beſondern Gouverneur oder S. über— 
tragen. Die Rechte eines S.8 find nicht überall von gleichem Umfange und ent— 
weder durch Geſetze, oder durch den beſondern Willen des Regenten beſtimmt. 
Die wichtigſte Statthalterſchaft war die über Holland oder die vereinigten 
Niederlande (ſ. d., Geſchichte), die 1747 ſogar erblich wurde. N 

Statue, Standbild, Bildſäule (Bild auf einer Säule), überhaupt die, 
in irgend einer Maſſe künſtlich ausgearbeitete, volle und in der Regel freiſtehende 
Geftalt, insbeſondere aber eine, nur in harten Maſſen gehauene oder gegoſſene 
Figur, unter welchen die des Menſchen den geiſtigſten Ausdruck geſtattet. Man 
unterſcheidet Ideal-Sen und Portrait-S.n. Jene haben einen höhern 
Kunſtwerth und ſtehen am höchſten, als Veranſchaulichungen überirdiſcher oder 
göttlicher Weſen. In den früheſten Zeiten der Griechen fanden ſich auch keine 
anderen Sen vor. Die Portratt-S.n (statuae iconicae) ſtellen Perſonen in ge⸗ 
wöhnlicher Lebensgröße und mit Aehnlichkeit dar und ſind daher den Portraits 
gleichzuſtellen. Die erſten dieſer Art ſollen zu Anfang des 8. Jahrhunderts 
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v. Ehr. in Athen dem Harmodius und Ariſtogiton gewidmet geweſen ſeyn. Aus— 
9 fi als Künſtler war hier Ly ſippus (ſ. d.). Am häufigsten enbet man 
ie bei den Römern, verſchieden in Gewand, Schmuck u. Stellung, nach welchen 
ſie auch verſchiedene Benennungen erhielten. In der Reinheit der Kunſt aber 
erſchtenen die Sen ohne Bekleidung. — Die Kunſt, Sen zu verfertigen, nannten 
die Römer ars statuaria, auch blos statuaria und ihre nähere Beſchaffenheit bez 
ſtimmte das Material. Die Kunſt hieß nämlich Glyptik, wenn die Sin aus 
Metall; Kolaptik, wenn fie aus Steinen; Paradigmatik, aus Gyps; 
Plaſtik, aus Thon und To mik, wenn fie aus Elfenbein oder Holz gefertigt 
wurden. Die berühmteſten Bildhauer und Bildgießer des Alterthums zählt Plinius 
(H. N XXXIV. 7. 8.) namentlich auf. Der Erſte, welcher beſchädigte Sen des 
Alterthums auszubeſſern wagte, war Lorenzo Letto, genannt Lorenzetto, im 15. 
Jahrhunderte. Eine Kopirmaſchine für Sin hat Dütel erfunden; auch ſind be⸗ 
reits mehre, durch ſie gefertigte, Statuetten von Marmor in der Sitzung der 
Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften am 9. März 1840 vorgezeigt worden. — 
Ueber die an Se zu ſtellenden äſthetiſchen Anforderungen vergl. „Bildende Künſte 
und Bildhauerei.“ 

Statut iſt dasjenige Geſetz, welches ein Ort oder eine bürgerliche Geſell— 

ſchaft ſich ſelbſt zur Beobachtung vorgeſchrieben hat. Beſonders gehören hierher 
die Statutarrechte oder Seen einer Stadt, auch Willkür genannt. Dieſe 
Befugniß, ſich ſelbſt Stadtrechte zu machen, gehörte ſchon in den älteſten Zeiten 
zu den beſonderen Gerechtigkeiten der Städte. Das älteſte deutſche Stadtrecht, 
welches man kennt, tft das Soeſter, welches {chon zu Anfang des 12. Jahr⸗ 
hunderts in lateiniſcher Sprache abgefaßt wurde. Dergleichen Ste beſtimmen 
öfters gewiſſe einzelne Rechte, in wie ferne ſie von dem gewöhnlichen abgehen 
und fie verlieren, wenn ſie vom Landesherrn beſtätigt worden find, auch keines— 
wegs ihre verbindliche Kraft durch neuere, entgegenſtehende Landesgeſetze, wenn 
nicht etwa dieſe ganz ausdrücklich das S. aufheben. 
Stau, 1) der Stand des Waſſers, wobei es zur Zeit der Ebbe u. Fluth 
(ſ. d.), nachdem es ſeinen höchſten Stand erreicht hat, eine kurze Zeit verharrt. 
— 2) Das Anſchwellen eines Stromes, das durch einen, aus der See kommen- 
den, Wind verurſacht wird. 

Staubgefäße oder Staubblätter (Stamina), werden die männlichen Re— 
produktionsorgane der phanerogamiſchen Blüthen (ſ. Phanerogamen) gez 
nannt; fie find in vollſtändigen Blüthen unmittelbar von der Blumenkrone umz- 

eben. Jedes einzelne Staubgefäß beſteht weſentlich aus zwei Theilen, dem 

taubbeutel oder den Anthere (anthera) und aus der, in dieſem Staub⸗ 
beutel enthaltenen Subſtanz, dem Blithenftaube (pollen); öfter kommt hiezu 
noch ein dritter, außerweſentlicher Beſtandtheil, der Staubfaden (filamentum). 
Der Staubbeutel hat in ſeinem Innern zu beiden Seiten einer bald ſehr breiten, 
bald ſchmalen und faſt verſchwindenden Mittelrippe, welche das Band (Con- 
nectivum) heißt, zwei oder mehre Kammern oder Fächer (loculum), welche 
den Blüthenſtaub enthalten. Das Oeffnen oder Aufſpringen dieſer Fächer er⸗ 
folgt, ſobald der Blüthenſtaub vollkommen ausgebildet iſt; es geſchieht meiſtens 
an der Längsfurche, die ſich auf der äußern Fläche jedes Faches befindet; in 
dieſem Falle heißt die Anthere der Länge nach aufſpringend (rima longitudinali 
dehiscens). Es kann aber die Eröffnung des Staubbeutels auch an der Spitze 
erfolgen und zwar entweder durch eine Spalte (anthera apice rima dehiscens), 
wie z. B. beim Biſamkraut u. a., oder durch ein oder mehre Löcher (anthera 
apice poris dehiscens), wie beim Wintergrün, dem Nachtſchatten u. a. Außer⸗ 
dem kommen auch Fälle vor, wo jedes Fach ſich oben durch einen aufſpringenden 
Deckel öffnet (anthera operculata), oder wo ſich (3. B. bei der Berberize, dem 
Lorbeer) an den Seiten der Anthere kleine, nach oben aufſpringende, Klappen be⸗ 
finden (anthera valvulis dehiscens). — Der Blüthenſtaub erſcheint dem bloßen 
Auge als eine Maſſe von ſtaubähnlichen Körnchen, welche 55 pet gehöriger 
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Vergrößerung eine, für die Art (species) jedesmal beſtimmte, regelmäßige Geſtalt 
(kugelig, elllpſoidiſch, kubiſch, linſenförmig, keilförmig, polyedriſch ꝛc.) zeigen. 
Jedes einzelne, vollkommen entwickelte, Pollenkorn beſteht urſprünglich aus einem 
ſehr zarten, farbloſen und durchſichtigen Häutchen (Pollenzelle), welches in 
ſeinem Innern eine ſchleimig- körnige, ölige Maſſe, den eigentlichen Befrucht⸗ 
ungsſtoff (kovilla), enthält. Um dieſe Pollenzelle zieht ſich gewöhnlich noch 
eine einfache, zuweilen auch doppelte Schale (tegmen), deren Oberfläche immer 
gefärbt, undurchſichtig, glatt oder höckerig, ſtachelig, borſtig, warzig u. ſ. w. Aft. 
Wenn ein Pollenforn mit der Feuchtigkeit der Narbe (ſiehe den Artikel Pi frit 
in Berührung kommt, ſo dehnt ſich die Pollenzelle aus, zerſprengt die Schale an 
den dünneren Stellen und tritt in Form eines Schlauches aus derſelben hervor, 
was für die Befruchtung von größter Wichtigkeit tft. Der Staubfaden oder 
Träger iſt ein meiſt fadenförmiges Organ, welches zum Tragen der Anthere 
beſtimmt iſt; bisweilen fehlt derſelbe und die Anthere iſt dann unmittelbar mit 
dem ſie tragenden Körper verwachſen, in welchem Falle das S. ſitzendes (sla- 
men sestile) heißt. Die S. find nichts Anderes, als höher entwickelte Blätter (der 
Blume), was nicht nur ihre allgemeine Entwickelungsweiſe beweist, ſondern auch 
der Umſtand, daß fie bei unregelmäßiger Entwickelung häufig in Blumenblätter 
übergehen, wie dieß bei allen gefüllten Blumen, beſonders bei den Centifolien⸗ 
roſen, in unſeren Gärten beobachtet werden kann. Die Zahl der S. in einer 
Blüthe iſt bei den verſchiedenen Pflanzen ſehr verſchieden; auch die Längenver⸗ 
hältniſſe derſelben, ſowie ihre Stellung und Richtung in der Blüthe, zeigen große 
Mannigfaltigkeit. Oefter ſind die Staubfäden unter ſich verwachſen, oder dieſe 
frei, dagegen die Antheren mit einander verbunden; ferner kommt es auch noch 
vor, daß die Staubbeutel mit dem Piſtille ganz innig vereiniget ſind. Linné 
nahm bei Gründung ſeines (künſtlichen) Pflanzenſyſtemes auf dieſe ſämmtlichen 
Umſtände beſonders Rückſicht. C. Arendts. 
Staudenmaier, Franz Anton, einer der geiſtreichſten katholiſchen Theo⸗ 
logen der Gegenwart, Profeſſor der Theologie zu Freiburg im Breisgau, wurde 
am 11. Sept. 1800 zu Donzdorf in der Grafſchaft Rechberg im Wüurttembergi⸗ 
ſchen geboren und erhielt bis zum 14. Jahre den gewöhnlichen Unterricht einer 
Dorfſchule. Durch die Wohlthätigkeit der adeligen Gutsherrſchaft, welche das 
ſeltene Talent des Knaben ahnete, ward es möglich, ihn den Studien zu widmen. 
Auf den Gelehrtenſchulen zu Schwäbiſch-Gmünd und Ellwangen erhielt er die 
Vorbereitung für das Fachſtudium der Theologie, welches er an dem rühmlich 
bekannten Wilhelmsſtifte in Tübingen vollzog. 1826 trat er in das Prieſter⸗ 
ſeminar zu Rottenburg am Neckar, ward ſodann Vikar in Ellwangen und Heil⸗ 
bronn, 1828 Repetent an dem Wilhelmsſtifte, woſelbſt er die Weihe ſeiner höhern 
Geiſtesrichtung empfangen hatte. Als in Gießen eine katholiſche Fakultät neu 
errichtet wurde, erhielt er 1830 den Ruf als ordentlicher Profeſſor der Theolo— 
gie, nahm Theil an der Redaktion der Gießener Jahrbücher, welche, im Vereine 
mit Kuhn, Lüfft, Riffel u. A. m. eine bedeutende Stellung in der damaligen 
theologiſchen Literatur einnahmen. 1837 folgte S. einem ehrenvollen Rufe nach 
Freiburg, wo in der katholiſchen Theologie ein ſeltener Verein der ausgezeichnet— 
ſten Lehrer ſich verſammelt hatte, neben Hug, auch Hirſcher, ſein ehemaliger 
Lehrer, unter den Notabilitäten glänzte. Ungemein zahlreich iſt die produktive 
Thätigkeit S.s und faſt wäre es zu wünſchen, die außerordentliche Schnelligkeit, 
womit er ſowohl in ſelbſtſtändigen Werken, als in einer namenloſen Menge von 
Abhandlungen u. Recenſionen, die in den theologiſchen u. philoſophiſchen Zeitſchrif⸗ 
ten zerſtreut ſind, arbeitete, möchte ſich mehr mäßigen, damit er ſeine Ideen nicht 
allzu weitſchweifig ausſpinne und die Grundgedanken in den verſchiedenſten Ba- 
riationen allzuoft ſich wiederholen. Noch als Zögling des Wilhelmsſtiftes gee 
wann er den erſten Preis für die, von der katholiſch-theologiſchen Fakultät geſtellte 
Aufgabe und gab ſeine Abhandlung erweitert und überarbeitet der Oeffentlichkeit 
unter dem Titel: „Geſchichte der Biſchofswahlen, mit beſonderer Beruückſichtigung 
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der Rechte und des Einfluſſes der chriſtlichen Fürſten auf dieſelben,“ Tüb. 1830. 
Ausgezeichnete Aufnahme fand die Encyclopädie der theologiſchen Wiſſenſchaften 

als Syſtem der geſammten Theologie, Mainz 1834, neue Ausgabe 1840, in 2 
Bänden, wovon jedoch nur der erſte erſchien. Der Inhalt, nicht eine formelle 
Anleitung zum theologiſchen Studium, was man bisher gemeinhin unter Ency⸗ 
clopädie und Methodologie zu verſtehen pflegte, ſondern die geſammte Theologie 
in ihrem Umriſſe gezeichnet. Wie es einige Jahre vorher Roſenkranz für die 
proteſtantiſche Theologie verſuchte, fo bildet S.s Encyclopädie ein würdiges Sei 
tenſtück vom katholiſchen Standpunkte aus. Auch zeichnet ſich gerade dieſes Werk 
durch präciſe, gedrungene Darſtellung aus, welche in den übrigen Schriften S.s 
nur zu oft vermißt wird. Johannes Scotus Erigena und die Wiſſenſchaft ſeiner 
Zeit, Frankfurt 1834 (unvollſtändig in einem Bande). Pragmatismus der Gei— 
ſtesgaben, oder das Wirken des göttlichen Geiſtes im Menſchen und in der 
Menſchheit, Tübingen 1835. Der Geiſt des Chriſtenthumes, dargeſtellt in den 
heiligen Zeiten, in den heiligen Handlungen und in der heiligen Kunſt, Mainz 
1835, 2 Bde., 1848, 4. Aufl., ein Buch, wodurch S. unendlichen Segen ver— 
breitet hat; denn dieſe liebliche, ideale Darſtellung des geſammten kirchlichen Lez 
bens der katholiſchen Kirche ergreift mit Wundergewalt das Herz des Leſers u. 
hinterläßt eine Fülle von Begeiſterung und Erbauung, welche nachhaltig die 
Wahrheiten und Schönheiten des Chriſtenthumes zur lebendigen Anſchauung 
bringt. Was Chateaubriand durch ſeinen Genie du Christianisme für Frankreich, 
hat S. für das katholiſche Deutſchland geleiſtet. Der Geiſt der göttlichen Offen— 
barung, der Wiſſenſchaft, der Geſchichtsprinzipien des Chriſtenthumes, Gießen 
1837. Die Phloſophie des Chriſtenthumes, oder Metaphyſik der heil. Schrift, 
als Lehre von den göttlichen Ideen und ihrer Entwickelung in Natur, Geiſt und 
Geſchichte, Mainz 1840. Aus allen dieſen Schriften ſpricht ſich die vertraute 
Bekanntſchaft mit den gründlichſten Leiſtungen der philoſophiſchen Syſteme von 
Schelling, Hegel, Günther aus und die ſpekulative Errungenſchaft der Gegen— 
wart ſuchte er auf das Eifrigſte als ein geiſtiges Ferment zur Begründung der 
poſitiven Lehren des Chriſtenthumes in die theologiſche Wiſſenſchaft überzutragen, 
wie für die proteſtantiſche Theologie Schleiermacher u. Marheinecke vorangegangen. 
Mit welcher umfaſſenden Kenntniß S. die Hegel'ſche Philoſophie geprüft, beurkundet 
ſein bogenreiches Werk: „Ueber das Hegel'ſche Syſtem,“ Mainz 1845. Die Reſultate 
von allen ſeinen Forſchungen ſcheint er in einem neuen Werke, als dem Mittelpunkte 
aller bisherigen Studien niederzulegen, nämlich in der „chriſtlichen Dogmatik“, Frei⸗ 
burg 1846 sq., wovon bereiis 3 Bde. in mehren Abtheil. erſchienen find. — Seine 
neueſte Schrift iſt: „Die kirchliche Aufgabe der Gegenwart,“ Freiburg 1848. Cm. 

Staufen, ſ. Hohenſtaufen. 

Staunton, 1) Str Georg Leonhard, geboren 1740 zu Galway in Ir⸗ 
land von nicht ſehr wohlhabenden Eltern, ſtudirte die Heilkunde in Montpellier 
und wurde daſelbſt zum Med. Dr. promovirt. Er praktizirte nun in London, 
dann in Stockbridge und heirathete dafelbft; 1762 ging er nach den Antillen und 
ließ ſich auf Granada nieder. Hier erwarb er ſich die Freundſchaft Lord Ma— 
cartney's (ſ. d.) und wurde Sekretär deſſelben, in welcher Eigenſchaft er 
die Rechte ſtudirte und nachmals als Attorney-General der Inſel Dienſte leiſtete. 
Als die Franzoſen 1779 Granada eroberten, ging S. mit Macartney nach Eng— 
land zurück, folgte demſelben aber alsbald als Sekretär auf ſeinen neuen Poſten 
Madras in Indien. Hier zeichnete ſich S. aus durch die Gefangennehmung des 
Generals Stuart und bei den Friedensverhandlungen mit Tippo Saib, ſo, daß 
er bei ſeiner Rückkehr nach England 1786 von der oſtindiſchen Compagnie eine 
Penſton von 500 Pfund Sterling, vom Könige die Baronetswürde von Irland 
und von der Universität Oxford den Titel eines Jur. Dr. erhielt. 1792 begleitete 
S. Macartney auf ſeiner Geſandtſchaftsreiſe nach China als Legationsſekretär, 
zugleich für den Fall eines, Macartney zuſtoßenden, Unfalles zu deſſen Stellver- 
treter als außerordentlicher Geſandter und bevollmächtigter Miniſter ernannt. 
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1794 von dieſer Reiſe zurückgekehrt, erhielt er den Auftrag, öffentlich über die⸗ 
felbe Bericht zu erſtatten, was er that in: „An authentic account of an em- 
bassy from the King of Great-Britain to the emperor of China“, 2 Bände, 
London 1797, mit Karten und Kupfern, deutſch, Zürich 1798. Er ſtarb zu 
London den 12. Januar 1801. Decan dolle nannte ihm zu Ehren eine Pflanze 
Stauntonia. — 2) Sir Georg Thomas S., Sohn des Vorigen, geboren 
zu London den 26. Mai 1781, begleitete ſeinen Vater auf der Geſandtſchaftsreiſe 
in China und ſprach bei dieſer Gelegenheit, als 13jähriger Knabe, den Katſer 
von China bei der feierlichen Audienz in chineſiſcher Sprache an, die er ſich da⸗ 
mals ſchon in ſeltenem Maaße zu eigen gemacht. Zurückgekehrt, ſtudirte er in 
Cambridge, wurde aber ſchon 1799 in der Faktorei in Canton angeſtellt; 1816 
begleitete er Lord Ancherſt auf ſeiner Geſandtſchaft nach Peking als königlicher 
Abgeordneter und leiſtete hiebei durch ſeine Kenntniß der chineſiſchen Sprache 
und der chineſiſchen Sitten die erſprießlichſten Dienſte. 1817 kehrte er nach 
England zurück und lebt nunmehr als Parlamentsmitglied und Landeigenthümer. 
Unſere Kenntniſſe des Chineſiſchen hat er in hohem Maße erweitert durch ſeine 
Ueberſetzung des chineſiſchen Criminal- Coder, London 1810, in's Franzöſiſche 
überſetzt, Paris 1812; dann durch feine „Miscellanoous notices relating China 
and the British commercial intercourse with that country etc.“, London 1822. 
Um die Chineſen hat er ſich verdient gemacht durch eine Abhandlung in chine⸗ 
ſiſcher Sprache über die Schutzpockenimpfung, welche die Einführung derſelben in 
China bewirkte. . f E. Buchner. 

Staupenſchlag, Staupbeſen, war früher eine ſchimpfliche Strafe, welche 
darin beſtand, daß Verbrecher durch den Henker mittelſt einer Ruthe aus der 
Stadt gepeitſcht wurden. N 

Staupitz, Johann von, einer jener vielen Zwittercharaktere, die uns in 
der Geſchichte der ſogenannten Reformation entgegen treten, war der Abkömmling 
einer adeligen Familie im kurſächſiſchen Kreiſe , erwirkte im Jahre 1501 vom papft- 
lichen Stuhle die Privilegien für die neu errichtete Univerſttät Wittenberg und 
wurde 1503 zum Generalvikar des Auguſtinerordens in Meiſſen und Thüringen 
erwählt. Als ſolcher zog er 1508 den Auguſtinermönch Luther von Erfurt nach 
Wittenberg und er war es namentlich, der ihn auf das Studium der Werke des 
heiligen Auguſtinus hinführte. 1515 wurde S. Generalvikar ſeines Ordens durch 
gang Deutſchland und erſter Dekan der Wittenberger theologiſchen Fakultät. Als 

uther ihm ſeine bekannten Sätze gegen den Ablaß mittheilte, äußerte S. ihm 
ſeinen Beifall darüber und brachte es auch durch ſeine Vermittelung dahin, daß 
Luther 1518 zu Augsburg nicht alſogleich verdammt, ſondern ihm eine ſchriftliche 
Vertheidigung geſtattet wurde. Indeſſen fand S. doch für gut, weil er einen übeln 
Ausgang der lutheriſchen Sache vermuthete, obgleich er 1518 noch mit Luther auf 
dem Ordensconvent zu Heidelberg war, ſich nie für einen Anhänger des Re— 
formators zu erklären, ſondern zog ſich nach Salzburg zurück, wo er 1522 Hof⸗ 
prediger des Erzbiſchofs und nachher Abt des dortigen Benediktinerkloſters wurde. 
Er ſtarb auch daſelbſt 1524. — Die kleinen Schriften, die man von ihm hat 
(von der holdſeligen Liebe Gottes; von der Aehnlichkeit des Todes Chriſti; vom 
heiligen chriſtlichen Glauben), herausgegeben von G. Arndt, haben einen myſti— 
ſchen Anſtrich. 

Stauung nennt man die, mit der nöthigen Sorgfalt geſchehende, Unterbring⸗ 
ung der in einem Schiffe verladenen Güter, ſo daß Alles möglichſt feſt liegt und 
jeder Raum benützt wird. Derjenige, welcher dieſes beſorgt und die Aufſicht 
darüber führt, heißt Stauer und die, von dem Schiffer dafür zu bezahlende, 
Gebühr Stauerlohn. . 

„Stawropol, befeſtigte Hauptſtadt der ruſſiſchen Provinz Kaukaſten, in einer 
verödeten Gegend, mit 9000 Einwohnern, die aus Ruſſen, Tataren, Armeniern, 
Perſern, Nogaiern, Gruſiniern u. anderen Völkerſchaften beſtehen, hat 3 Kirchen, 
einen ſchönen Bazar, mehre Schulanſtalten, darunter ein, 1811 vom Adel und der 
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Kaufmannſchaft gegründetes, höheres Unterrichtsinſtitut, viele Fabriken und Manu— 
fakturen und iſt von großer Bedeutung für den Handel, da alle, aus Gruſien und 
Perſten kommenden, Karawanen auf der, von dem Kaukaſus nach Rußland hier 
durchführenden, Heerſtraße ihren Weg nehmen. 

Stearin oder Stearinſäure, eine von Gay-Luſſac (s. d.) erfundene, 
im reinen Zuſtande völlig farb- und geruchloſe, harte Maſſe, die ſich zu Pulver 
zerreiben, aber auch warm nicht kneten läßt, beim Erſtarren ein blätterig-kryſtal⸗ 
liniſches Gefüge annimmt, bei 64° C. zu einer waſſerklaren Flüſſigkeit ſchmilzt 
und im Waſſer unlöslich, in heißem Weingeiſte und im Aether leicht löslich iſt. 
Sie brennt mit ſehr reiner, hellleuchtender Flamme und entſteht bei Verſeifung der 
Fette neben Margarin⸗ und Oelſäure. Man gießt daraus Kerzen, welche 102 
weniger Licht, als Wallrath und 43 mehr, als Talgkerzen geben. 

Steatit oder Speckſtein wird ein Mineral genannt, welches zum Ge— 
ſchlechte der Kieſelerdeverbindungen gehört; es fühlt ſich ſehr fett an, wobei es 
etwas glänzend wird, färbt nicht ab, ſchreibt aber etwas. Seine Härte iſt gering, 
ſo daß man es mit dem Fingernagel leicht ritzen kann; es iſt viel ſchwerer, als 
die Kreide; das ſpecifiſche Gewicht beträgt 2,6 bis 2,7. Die Farben des S.s 
ſind verſchieden, meiſtentheils findet er ſich jedoch weiß oder grau, übrigens nicht 
ſehr ſelten grünlich, gelblich, röthlich. Er kommt derb, eingeſprengt und in After— 
kryſtallen von Quarz, Feldſpath, Kalkſpath u. dgl. vor und ſcheint vom Talk 
(ſ. d.) nicht weſentlich verſchieden zu ſeyn. Bucholz analyſirte einen S. von 
Göpfers grün, welcher aus 30 Talkerde, 60 Kieſelerde, 5 Waſſer und 3 Eiſen— 
oxyd beſtand. Der S. kommt auf Gängen, ſeltener Lagern, oder unmittelbar ein- 
gewachſen in Granit, Gneiß, Baſalt, Glimmerſchiefer und anderen Gebirgsarten 
vor, z. B. bei Wunſiedel und Göpfersgrün im Bayreuthiſchen, bei Chrenfrieders- 
dorf und Altenburg am Erzgebirge, Chemnitz und Kapnik in Ungarn, in Pie⸗ 
mont ꝛc. vor. Man bedient ſich deſſelben, um Fettflecken aus wollenen u. ſeidenen 
Zeugen zu entfernen, um Gyps, Marmor und lackirtes Leder zu poliren, zum 
Vorzeichnen auf Glas, Tücher und ſeidene Zeuge, in der Mintaturmalerei, zu 
Schnitzwerk, zu Schminken, zu Streupulver für kleine Kinder u. ſ. f. C. Arendls. 

Stechapfel (Datura Stramonium L.), eine, in Deutſchland an wüſten Stellen, 
auf Kartoffelfeldern ꝛc. wild wachſende, einjährige Giftpflanze, deren Blätter (Fo- 
lia Stramonii) als Arzneimittel im Gebrauche find. Sie find groß, geſtielt, 
eirund, buckelig gezähnt, ſpitzig, geadert, kahl, unten bläſſer, Geruch widrig, betäu⸗ 
bend, Geſchmack eckelhaft bitter. Man benützt ſie zu ſchmerzſtillenden Umſchlägen 
und Bähungen, das daraus bereitete Extrakt aber innerlich gegen Nervenleiden. 
Auch die Tinktur aus den Samen, welche nierenförmig, plattgedrückt, linſengroß, 
uneben und von ſchwarzbrauner Farbe find, wird gegen Keuchhuſten, Gicht, Epi⸗ 
lepſie ꝛc. angewendet. Das narkotiſche Alkaloid des S.s, das Daturin (wegen 
deſſen er zu den heftigſten narkotiſch-ſcharfen Giften gehört) wird ebenfalls aus 
den Samen dargeſtellt. Aus waſſerhaltiger, weingeiſtiger Löſung kryſtalliſirt es in 
ſtark glänzenden Prismen; im reinen Zuſtande iſt es geruchlos und ſchmeckt bitter— 
ſcharf. Das urſprüngliche Vaterland des Sis iſt Aſten, von wo er durch Zigeu— 
ner nach Europa gebracht worden ſeyn ſoll. N i 

Stechpalme oder Hülſenſtrauch (Ilex Aquifolium L.), ein niedriger, oft 
aber auch baumartig wachſender, europäiſcher Waldſtrauch, mit eirunden, dunkel⸗ 
grünen, lederartigen Blättern, welche theils ganzrandig, theils buchtig oder wehen, 
förmig ausgeſchnitten, zuweilen dornſpitzig, oder auch oberhalb ſtachelig ſind. Aus 
den Blattwinkeln kommen kurzgeſtielte, doldenartige Büſchel von kleinen, grünlich⸗ 
weißen oder röthlichen Blüthen, aus denen eine, im zweiten Jahre reifende, ſchar⸗ 
lachrothe Beere entſteht. Das Holz iſt ſehr fein, hart, ſchwer und weiß, nimmt 
alle Farben und eine ſchöne Politur an und wird zu Rollen, Kloben, verſchiedenen 
Drechslerarbeiten und Inſtrumenten, ſowie zu eingelegter Tiſchlerarbeit benützt; 
die dünneren Zweige geben gute Spazierſtöcke, welche in Ungarn Tartars genannt 
werden. Aus der Rinde des Stammes und der Zweige kann durch Maceration 
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ein guter Vogelleim bereitet werden; auch wird fle, fo wie die Wurzel, als Heil⸗ 
mittel gegen äußere und innere Schäden und die ee aber ſchleimigen 
und zuſammenziehend bitter ſchmeckenden Blätter als Thee benützt. 

Steckbrief nennt man ein offenes Ausſchreiben des Gerichts, womit daſſelbe 
den flüchtigen Verbrecher verfolgt und die Juſtiz- und Polizeibehörden, denen das 
Schreiben zu Geſichte kommt, um Zurückbringung des Verfolgten erſucht. Der 
S. ſoll die möglichſt genaue Bezeichnung des Entflohenen, ſo wie die Angabe des 
Verbrechens und, wenn er in's Ausland ht die Zuſtcherung gegenſeitiger Will⸗ 
fährigkeit in ähnlichen Fällen enthalten. Nur eigentliche Verbrecher dürfen von 
den Unterbehörden auf dieſe Weiſe verfolgt werden, nicht aber Wechſelſchuldner, 
Uebertreter adminiſtrativer Anordnungen oder Staatsverbrecher. 

Steele, Sir Richard, ein berühmter engliſcher populär-philoſophiſcher und 
dramatiſcher Schriftſteller, geboren zu Dublin um 1676 und zu London erzogen, 
nahm 1695 Dienſte bei der Garde als Fähnrich, wurde in der Folge Capttain 
und bahnte ſich den Weg zu weiteren Beförderungen, als er ſich in mehren 
Schriften politiſchen Inhalts als einen erklärten Gegner des letzten Miniſteriums 
der Königin Anna und eifrigen Anhänger der Whig-Partei zeigte. Georg J. 
überhäufte ihn ſogleich nach ſeinem Regierungsantritte mit Würden. Er erhielt 
den Baronettitel und die Aemter eines Aufſehers der königlichen Ställe zu Hamp⸗ 
toncourt, eines Direktors der Komödiantentruppe und eines Friedensrichters der 
Grafſchaft Middleſer. Außerdem wurde er bald darauf zum Parlamentemitgliede 
für Boroughbrigg in Porkſhire und, nach Unterdrückung der ſchottiſchen Rebellion, 
zum Commiſſär der in Schottland confiscirten Güter ernannt. Er ſtarb auf ſei⸗ 
nem Landgute Langunnor bei Carmarthen in Südwallis 1729. Durch die Heraus⸗ 
gabe und ſeinen thätigen Antheil an den drei fo vortheilhaften bekannten Wochen⸗ 
ſchriften, dem Tatler (Rich. Steelés Tatler, with illustrations and notes histo- 
rical, biographical and critical by Dr. Percy), 1786, 6 Bde.; Spectator (vergl. 
den Art. Addiſon) und Guardian, London 1775, 3 Bde., erwarb er ſich den 
Ruhm eines claſſiſchen Schriftſtellers u. machte ſich um die Kultur ſeines Zeitalters 
verdient. Auch ſeine dramatiſchen Arbeiten (Dramatic. works, London 1760; 
The theatre, London 1794, 2 Bde.) verdienen noch immer den Betfall, welchen 
ſie bei ihrer erſten Erſcheinung erhielten. Auſſer ſeinen, jetzt vergeſſenen, politiſchen 
958 1785 iſt noch zu merken: „The epistolary Correspondence,“ 2 Bde., Lonz 

on ‘ 

Steen, Jan, ein ausgezeichneter niederländiſcher Genremaler, geboren 1636 
zu Leyden, Schüler Brouwer's und van Goyens, errichtete eine Brauerei und 
ſpäter eine Schenkwirthſchaft und griff nur, wenn die Noth ihn drängte, zum 
Pinſel. Seine Volksſcenen ſind in ihrer Naivetät und ihrem feinen Humor un⸗ 
übertroffen. Er ſtarb 1689, wegen ſeines liederlichen Lebens in großer Dürftig⸗ 
keit. Seine berühmteſten Gemälde ſind: das St. Nikolasfeſt, die Kegelbahn, das 
Dorffeſt, das Auſterfeſt, die kranke Dame. Auch ſeine ſeltenen Zeichnungen und 
geätzten Blätter ſind ſehr geſchätzt. 

Steenwyk, 1) Hendrik van, der Aeltere, ein vortrefflicher Architektur- 
und Perſpektivmaler aus Steenwyk in Flandern, geboren 1550, malte meiſt Nacht⸗ 
ſtücke, vom Monde oder von Fackeln erleuchtet. Seine Pinſelzüge ſind leicht, ſeine 
Ausführung fleißig und das Ganze duftig und angenehm. Er ſtarb zu Frank⸗ 
furt a. M. 1604. — 2) S., Hendrik, der Jüngere, Sohn und Schüler des 
Vorigen, geboren 1585, zeichnete ſich in gleichen Darftellungen aus und übertraf 
nicht ſelten ſeinen berühmten Vater. Seine Bilder, großentheils innere Anſichten 
von Kirchen und Palästen, find im Ganzen weniger dunkel gehalten. Durch fei 
nen Freund, Anton van Dyk, zu deſſen Gemälden er ſehr oft die architektoniſchen 
und perſpektiviſchen Hintergründe malte, bewogen, ging er nach England, wo er, 
an den König empfohlen, ſein Glück machte. Er ſtarb aber jung; nur ſeine 
Wittwe und Schülerin, die ſich in denſelben Darſtellungen auszeichnete, kehrte 
nach Amſterdam zurück, wo ihre Gemälde geſucht und gut bezahlt wurden. Die 
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Gemälde der beiden Hendrik S. kommen nur ſelten vor u. ebenſo ſelten find ihre 
Zeichnungen. Zu des Vaters Schülern gehören die bene Get (ſ. 50 
Vater und Sohn. . 
| Steffens, Heinrich, geboren den 2. Mat 1773 zu Stavanger in Nor- 
wegen, kam 1771 mit ſeinem Vater nach Helſingör, wo er die Gelehrtenſchule 
beſuchte; 1785 ging er nach Röskilde und 1787 nach Kopenhagen. Büffon's 
Werke weckten in ihm die Liebe zu den Naturwiſſenſchaften und er beſchloß, ihrem 
Studium ſein Leben zu weihen. 1790 begann er ſeine akademiſchen Studien, 
welche er ſo ehrenvoll beendigte, daß die Prüfungskommiſſton der Naturforſcher 
ihm 1794 die Summe von 150 Rthlr. zu einer Reiſe in ſein Vaterland bewilligte. 
Den Sommer dieſes Jahres verlebte er zu Bergen und im Herbſte wurde er, 
nachdem ein Schiffbruch an der Elbemündung ihm ſeine ganze Habe geraubt hatte, 
nach Hamburg verſchlagen, wo er den Winter über blieb. 1796 trat er als 
Docent in Kiel auf, wo ſich ſeine äußere Lage bald freundlich genug geftaltet 
haben würde, hätte ihn nicht der Zwieſpalt ſeines, durch die Lehren Spinoza's 
zerriſſenen, Innern aus dieſer Ruhe aufgeſcheucht. Er ging nun nach Jena, wo 
Schelling eben ſein philoſophiſches Syſtem zu entfalten begann; S. wurde ein 
treuer Anhänger dieſes Philoſophen, promovirte in Jena als Doktor und Adjunkt 
der philoſophiſchen Fakultät und ging dann über Berlin nach Freiberg, wo er 
ſich die Freundſchaft des großen Mineralogen Werner erwarb und ſeine erſten 
Werke zu ſchreiben anfing. 1802 kehrte er nach dem Norden zurück, las in Koz 
penhagen mit dem größten Beifalle, wurde aber durch mancherlei Anfeindungen 
bewogen, 1804 einen Ruf als Profeſſor nach Halle anzunehmen. Die Schlacht 
bei Jena vertrieb ihn aus Halle und er lebte nun bis 1809 in Holſtein, Ham— 
burg und Lübeck und kehrte dann in ſeine frühere Stellung zurück. Die heim⸗ 
lichen Bündniſſe der preußiſchen Patrioten fanden an ihm einen feuerigen, uner⸗ 
ſchrockenen Genoſſen und in Breslau, wohin er als ordentlicher Profeſſor der 
Phyſik und philoſophiſchen Naturgeſchichte gegangen war, wurde er, als der Bez 
freiungskrieg begann, der Führer des begeiſterten Volkes. Als Schriftſteller, wie 
als Redner, war er für die Befreiung Deutſchlands von fremdem Joche thätig 
und trat endlich ſelbſt in die Reihen der Freiwilligen, die er, mit dem eiſernen 
Kreuze geſchmückt, verließ. Darauf kehrte er wieder an die Univerſität Breslau 
zurück, wo er bis 1831 lehrte, in welchem Jahre er an die Berliner Hochſchule 
berufen wurde, zu deren glänzendſten Zierden er gehörte. Er ſtarb vor drei Jah— 
ren zu Berlin, am 13. Februar 1845. Seine Schriften, naturhiſtoriſchen, natur 
philoſophiſchen, theologiſchen und belletriſtiſchen Inhaltes, ſind ſehr zahlreich; wir 
heben daraus hervor: Beiträge zur Naturgeſchichte der Erde, 1801; Anthropologie, 
Berlin 1822, 2 Bde.; Ueber die Idee der Univerſitäten, 1809; Die Familien 
Walſeth und Leith, Breslau 1827, n. A. 1830, 2 Bde.; Religionsphiloſophie, Berlin 
1841; Was ich erlebte, 10 Bde. (1. u. 2. Bd. in 2. Aufl.), Breslau 1841—45 C. P. 

Stegmann, Karl Joſeph, vieljähriger verdienter Redakteur der Augs⸗ 
burger allgemeinen Zeitung, geboren in Schleſien 1767. Er erhielt ſeine vorbe— 
reitende wiſſenſchaftliche Bildung zu Breslau u. Berlin und ſtudirte hierauf auf 
der Univerſität zu Halle. Nachdem er, in Folge des Bankerotts eines Warſchauer 
Handlungshauſes, ſein väterliches Vermögen verloren hatte, arbeitete er einige 
Jeit auf dem Bureau einer öffentlichen Verwaltungsſtelle in Berlin, lebte hierauf. 
zwei Jahre in Italien und ſechs Jahre in der Schweiz, wo er 1798 eine Sekre— 
tärſtelle in Zürich übernahm. Von hier begab er ſich nach Ulm, wo er Mit⸗ 
arbeiter an der damals dort erſcheinenden, nachher nach Augsburg verlegten, „All⸗ 
gemeinen Zeitung“ wurde, deren Redaktion er 1804 nach Hubers Tode erhielt 
und mit der lobenswertheſten Umſicht bis zu ſeinem eigenen Tode, 1837, fort⸗ 
führte. — Anonym erſchienen von ihm „Fragmente über Italien aus dem Tage⸗ 
buche eines jungen Deutſchen,“ 2 Bdchen, 1798. 

Steibelt, Daniel, ein berühmter Virtuos auf dem Pianoforte, geboren 
1756 zu Berlin, durch Friedrich's II. Gunſt Schüler Kirnberger's, in Paris, London 
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und Petersburg thätig, wo er kaiſerlicher Kapellmeiſter ward u. 1823 ſtarb. Für 
ſein Inſtrument ſetzte er viele gefällige Sachen, außerdem die Opern: „Cendrillon, 
Juliette und Romeo, die Pringeffin von Babylon.“ N 2 
Steiermark, Herzogthum, zu den deutſchen Staaten Oeſterreichs gehörig, 
eines der reizvollſten Länder Europa's, liegt zwiſchen dem Erzherzogthume Oeſter⸗ 
reich, Illyrien, Kroatien und Ungarn, und zerfällt in geographiſcher Hinſicht in 
drei Theile: Oberſteiermark, die Mittelmark und Unterſtetermark. 
Die Gebirge find ſämmtlich Fortſetzungen der großen europäiſchen Central⸗Alpen⸗ 
kette und der ſie begleitenden beiden Kalkketten. Die Centralkette erfüllt nament⸗ 
lich das Innere des Landes und bringt ihren Namen Tauern aus Salzburg 
mit herüber. Der höchſte ihrer gemeſſenen Punkte iſt der Hochgolling (9045). 
Die nördliche Kalkkette berührt als öſterreichiſche Alpen zuerſt mit der Dach⸗ 
ſteingr uppe die S. In derſelben ſteht die höchſte Bergſpitze des Landes, der 
Dachſtein (9490). Die ſüdliche Kalkkette gehört der S. in keiner ſo großen 
Ausdehnung an, u. bildet auch keine ſo großen Plateaus. Sie zeichnet ſich aber 
durch noch größere Zerriſſenheit, durch noch ſchroffere Wände und frappantere 
Zackengipfel aus. Gletſcher hat das Land nur Einen, den todten Knecht 
am Koppenkarſpitz in der Dachſteingruppe. Ewiger Schnee hält ſich in den 
nördlichen und ſüdlichen Alpen an vielen Orten, aber nicht in großen Maſſen. 
Hauptthal der S. iſt das Murthal, 25 Meilen lang, die bedeutendſte Ebene 
das Draufeld im Marburger Kreiſe. Päſſe und Höhlen finden ſich viele; unter 
den erſtern iſt beſonders die Nadel im oberen Sannthale merkwürdig. Alle 
Flüſſe der S. gehören dem Donauſyſteme an. Es find folgende: Die Enns mit 
der Palte und Salza, die Drau, die Mur, ein Nebenfluß der Drau, aber der 
wichtigſte Fluß des Landes, mit der Pöls, Mürz, Kainach, Sulm und Steinz, 
die Sau mit der Sann und Sotla, die Traun und die Raab. Seen von be— 
deutendem Umfange findet man nicht, dafür aber viele kleine hochgelegene Alpen⸗ 
ſeen; mehre darunter ſind ſehr pittoresk. Mineralquellen zählt das Land über 60; 
die berühmteſten find: der Sauerbrunn von Rohitſch, die Gleichenberger Quellen 
und die Warmbäder von Tüffer, Töplitz und Tobelbad. — Die Ober-S. hat 
ein ſehr rauhes Klima, ihren Hochgebirgen entſprechend, indeß der ſüdliche Theil 
des Landes ſich eines weit milderen erfreut, um ſo milder, je mehr gegen Oſten, 
wo die Gebirge ſich bereits zu Hügelland verflachen. An Reichthum der Natur⸗ 
produkte behauptet S. einen bedeutenden Rang unter den öſterreichiſchen Provinzen. 
Das Mineralreich und die Flora find vorzüglich ergiebig. Aus dem Thierreiche 
find beſonders die Fiſcharten zahlreich. — S. zählt 983,500 Einwohner, der 
Herkunft nach Deutſche und Slaven. Letztere gehören zwei verſchiedenen Stämmen 
an, den kraineriſchen Wenden und den Kroaten, und machen ungefähr ein Dritt- 
theil der Bevölkerung aus. Der Steiermärker iſt im Allgemeinen ein kräftiger, 
{diner Menſchenſchlag, der Wende im Durchſchnitte von höherer Statur, als 
der Deutſche, aber weniger wohlgebildet. Der deutſche Steiermärker hat eine der 
maler iſcheſten Volkstrachten. Beſonders ſchön ſteht der breitkrämpige grüne Hut u. 
die graue Jacke, grün vorgeſtoſſen u. mit grünen Aufſchlägen. Die Bauart der 
größtentheils hölzernen Häuſer iſt wenig verſchieden von jener der benachbarten 
Gebirgsländer. S. enthält 3688 Ortſchaften, darunter 20 Städte u. 96 Märkte. 
Unter den Volksvergnügungen nehmen Lied und Tanz die erſte Stelle ein. Der 
ſteieriſche Tanz iſt einer der ſchönſten Volkstänze, offenbar ein Reſt des alten 
Deutſchen, der ſich in dieſen Bergen noch erhielt. Scheibenſchießen und Jagd 
ſind ſo beliebt, wie in Tyrol. — Der Ackerbau iſt wegen der gebirgigen Beſchaf⸗ 
fenheit des Landes mühſam, in den beſſeren Gegenden aber ziemlich erträglich. 
Man gewinnt Waizen, Korn, Gerſte, Hafer, Mais, Haidekorn, Hirſe, Hülſen⸗ 
früchte, Kartoffeln. Handelsgewächſe werden nicht in großer Erheblichkeit gebaut. 
Der Futterbau iſt ſehr bedeutend; Hauptgrundlage bilden auch hier die Alpenweiden 
oder Almen. Die Obſtzucht liefert das beſte Obſt in den deutſchen Provinzen 
Oeſterreichs und iſt in immer größerem Aufblühen. Weinbau iſt eine Hauptbe⸗ 
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beſchäftigung des Unterſteirers. Der Waldſtand beträgt 492 der ganzen benutz⸗ 
baren Oberfläche des Landes. In Oberſteier herrſcht das Nadelholz vor, beſon— 
ders die Fichte. In der Mittelmark iſt die Föhre am häufigſten und unter den 
Laubhölzern die Buche. Die Wildniſſe des obern Ennsthales und auf dem 
Bacher enthalten noch Urwälder. Der Holzſchlag und das Triften machen große 
Werkanſtalten nöthig und beſchäſtigen viele Menſchen. Die Rindviehzucht iſt ein 
ee von Oberſteier und hat ſich ſo gehoben, daß die ſteiriſche 
uh als eine Mufterrage gilt und das Mürzthaler Vieh jetzt ftatt des ſchweizeri— 
ſchen in die Lombardei zur Zucht eingeführt wird. Die Almhütten des obern 
Ennsthales werden ihrer Reinlichkeit wegen gerühmt. Die Pferdezucht hat ſich 
Fg uh ſehr gehoben, unbedeutend tft aber die Schafzucht, dagegen die Ge- 
ügelzucht wieder ſehr erheblich. Die ſteieriſchen Kapaune ſind berühmt durch 
ihre Größe, ſchmackhaftes Fleiſch und Fett. Auch die Bienenzucht wird 
ſtark betrieben, ſo daß man Wachs und Honig ausführen kann. Die Jagd 
betreffend, ſo findet man in ganz Europa die Gemſe nirgends ſo zahl— 
reich, als an den ſchroffen Kalkwänden des Hochſchwab. Hochwild iſt noch 
ziemlich häufig, ſehr bedeutend aber der Rehſtand in Mittelſteiermark. Von 
Raubthieren iſt der Luchs am häufigſten, an den ungariſchen Gränzen der 
Wolf. Bären ſind ſchon ſeltener. In der Drau finden ſich Fiſchotter und Biber. 
Oberſteiermark iſt an edlem Federwild reich. Raubvögel gibt es viele; auch der 
Lämmergeier ſoll vorkommen. Die Fiſcherei iſt ziemlich ergiebig; man fängt 
Forellen, Lachsforellen, Salblinge, Huchen, Barſche, Karpfen, Aſche, Krebſe ꝛc. 
Um von dem Bergſegen des Landes zu reden, ſo hat das ſteiriſche Eiſen welt— 
hiſtoriſchen Ruf. Schon von den Tauriskern und Römern betrieben, ſcheint bei 
dem berühmten Bergwerke Eiſenerz der Bau für ewige Zeiten unerſchöpflichen 
Vorrath zu haben. Man hat berechnet, daß der Berg 900 Millionen Zentner 
Erz enthalte, wovon jährlich 280,000 Zentner Roheiſen gewonnen werden. Außer- 
dem beſtehen noch 12 Eiſenbergwerke; auch gewinnt man Gold, Silber, Kupfer, 
Blei. Nach dem Eiſenbau ſind die Salinen am wichtigſten. Der ſteieriſche Salz⸗ 
berg iſt der Sandling, an der nordweſtlichen Grange gegen Oberöſterreich, 
welcher jährlich 200,000 Zentner Salz liefert. Ferner erbeutet man aus dem 
Mineralreiche Alaun, Steinkohlen, Schwefel, Graphit, Kalkſtein, ſchönen Marmor, 
Mühlſteine, Gyps, Feuerſtein, Granaten, Thon, Trippel, Bolus, Walkerde, Talk, 
Kreide u. ſ. w. — Die Eiſenarbeiten werden im Großen und fabrikmäßig auf einer 
Menge von Hochöfen, Hammer- und Gußwerken, Schmieden ꝛc. betrieben. Der 
ſteiriſche Stahl iſt von vorzüglicher Güte, und die Produkte der Senſenhämmer 
gehen ins fernſte Ausland. Für andere Metallarbeiten beſtehen 5 Kupferhämmer 
und eine Meſſingfabrik. Sonſt aber iſt S. kein Land der Induſtrie. Ziemlich 
bedeutend tft indeß noch die Glasfabrifation u. die Strohflechteret. Seiner Lage gus 
folge hat S. einen beträchtlichen Tranſttohandel aus den nördlichen Provinzen 
Oeſterreichs nach Italien; auch der Binnenhandel iſt lebhaft und wird durch den 
guten Straßenbau unterſtützt. Die Wien⸗Trieſter Eiſenbahn durchzieht das Land 
von Norden nach Süden. Von den Flüſſen ſind nur die Mur, Drau und Sau 
ſchiffbar. — Die Verfaſſung des Herzogthums S. iſt nicht verſchieden von jener 
der übrigen deutſchen Erblande Oeſterreichs. Die oberſte Landesbehörde iſt das 
kaiſerliche Gubernium zu Graz. Eingetheilt iſt S. in die Kreiſe Graz, Marburg, 
Zillt, Bruck und Judenburg, welche zuſammen einen Flächenraum von 408 U 
Meilen einnehmen. In kirchlicher Beziehung zerfällt das Land in die Bisthümer 
Seckau (Sitz zu Graz) und Leoben; ein Theil des Zillierkreiſes gehört zum illy— 
riſchen Bisthume Lavant. Die Zahl der Proteſtanten beläuft ſich auf 3000. 
Anſtalten für Bildung find: die Karl-Franzensuniverſttät in Graz, die theologiſche 
Lehranſtalt zu Admont, 4 Gymnaſien, das Konvikt in Graz, das durch den Erz⸗ 
herzog Johann gegründete ſtändiſche Joanneum daſelbſt, die Regimentserziehungs— 
äuſer in Bruck und Marburg, die Kadettenſchule zu Graz, das Taubſtummen⸗ 
Inſtitut dortſelbſt. Der Beſuch der Elementarſchulen hat ſich in neuerer Zeit 
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bedeutend vermehrt. Die höheren Studienanſtalten, ſowie das Stift Admont und 
einige andere Klöſter find mit guten Bibliotheken, Muſeen, naturwiſſenſchaftlichen 
und hiſtoriſchen Sammlungen ausgeſtattet. Von Kunſtanſtalten beſtehen die ſtän⸗ 
diſche Zeichnungs-Akademie mit bedeutender Bildergallerie, der ſteiermärkiſche 
Muſikverein und die Theater in Graz, Marburg und Bruck. Als gelehrte Ge⸗ 
ſellſchaft kann die ebenfalls von dem Erzherzoge Johann in's Leben gerufene Land⸗ 
wirthſchaftsgeſellſchaft in Graz gelten, welche ihre Verhandlungen in Druck gibt. 
Das Kriegsweſen der S. ſteht unter dem illyriſch- inneröſterreichiſchen General⸗ 
Kommando, das ſeinen Sitz in Graz hat. Feſtungen beſitzt das Land nicht. — 
S. war von den Tauriskern bewohnt, als es 15 v. Chr. unter die Herrſchaft 
der Romer kam. Zur Zeit der e eee die Einwohner faſt 
gänzlich aufgerteben. Später ſiedelten ſich die Winden im untern Lande an, 
während das obere die Avaren beſetzt hielten. Letztere wurden durch Karl den 
Großen vertrieben, welcher die Verwaltung des eroberten Gebietes mehren Grafen 
übertrug. Unter dieſen thaten ſich im Verlaufe der Zeit die Grafen von Traun⸗ 
gau beſonders hervor und wurden wegen der tapfern Kriegsdienſte, welche ſie 
den Kaiſern gegen die Magyaren leiſteten, als Markgrafen über das Land geſetzt. 
Sie erbauten um 979 die Burg Steier und dieſer gab der Markgrafſchaft den 
Namen. Ottokar VI. erhielt im Jahre 1180 die herzogliche Würde. Er ſtarb 
1192 kinderlos, und mit ihm erloſch das Geſchlecht der Traungauer. S. fiel 
nun gemäß Erbvertrag an Herzog Leopold von Oeſterreich. Nach dem Ausſterben 
der Babenberger im Jahre 1246 bemächtigten ſich die Ungarn des Landes, wur⸗ 
den aber 1260 von dem inzwiſchen durch die Stände zum Herzoge erwählten 
Ottokar von Böhmen wieder vertrieben. Nach dem Sturze dieſes Fürſten belehnte 
1282 Kaiſer Rudolf von Habsburg ſeinen Sohn Albrecht mit S., welches ſeitdem 
beſtändig bei dem Hauſe Oeſterreich geblieben iſt. In der Folge hatte das Land 
viel durch die wiederholten Einfälle der Türken und Ungarn, durch Bauernauf⸗ 
ſtände und Religionsſtreitigkeiten zu leiden. — Der geographiſche Theil des Ar⸗ 
tikels zumeiſt nach A. A. Schmidl's Werke: Das Kaiſerthum Oeſterreich, Stutt⸗ 
gart 1837—43. Andere literariſche Quellen ſind Kindermann: Repertorium der 
ſteiermärkiſchen Geſchichte, Geographie, Topographie, Statiſtik und Naturhiſtorie, 
Graz 1789; J. M. v. Liechtenſtern: Allgemeine Ueberſicht des Herzogthums S., 
Wien 1798; Dr Fr. Satori: Neueſte Geographie von S., Graz 1816; C. Schmutz: 
Hiſtor. topographiſcher Lexikon von S., Graz 1822; Wartinger: Geſchichte der 
S., Graz 1827; Wegweiſer durch S., Wien 1832; A. v. Muchar: Geſchichte 
des Herzogthums S., Graz 1844—46. mD. 
Steieriſches Salzkammergut. Dieſen Namen führen die mit ihren Län⸗ 
dereien dem Betriebe der ſteieriſchen Salinen gewidmeten Herrſchaften Pflinds⸗ 
berg und Hinterberg. Das geſchloſſene Gebiet derſelben hält 8 LJ} Meilen 
mit einem Markte, 32 Dörfern u. 7200 Einwohnern. Die Waldungen betragen 
im Ganzen 46,500 Joch. mD. 
Steigenteſch, Aug uſt Ernſt, Freiherr von, ein ſeiner Zeit beliebter 
deutſcher Schriftſteller, Enkel eines beliebten komiſchen Schauſpielers am Wiener 
Hoftheater und Sohn des in Regensburg verſtorbenen kurmainziſchen Directorialz 
gefandten, trat ſchon in ſeinem 15. Jahre in öſterreichiſche Militärdienſte und er⸗ 
ſtieg weit ſchneller, als gewöhnlich, die erſten Dienſtesſtufen. Vor dem Ausbruche 
des Krieges von 1805 erhielt er eine diplomatiſche Sendung an den damaligen 
Landgrafen von Heſſen-Kaſſel u. vor dem Ausbruche des Krieges von 1809 eine 
an den preußiſchen Hof, ſpäter auch eine an den ruſſiſchen. Während des Wie— 
ner Congreſſes war er dem Könige von Dänemark als General-Adjutant beigegeben 
und hernach als k. k. Geſandter in Kopenhagen angeſtellt. Er verließ nach dem 
Feldzuge 1809 den Kriegsdienſt u. beſchäftigte ſich in ſeiner Muſe mit der Schöpf⸗ 
ung oder Ausfeilung der meiſten ſeiner Gedichte, wovon ſchon 1808 eine 2. Auf⸗ 
lage in Frankfurt am Main erſchien. Aber er hörte mittlerweile nicht auf, ſich 
mit Strategie und der damals ſo wichtigen Frage über Volksbewaffnung zu be— 
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ſchäftigen und die Ideen zu verfolgen, die er bereits in einem intereſſanten Auf— 
ſatze über ſtehende Heere und Landwehr 1807 in Archenholz's Minerva ausge- 
ſprochen hatte. Als 1813 in Oeſterreich Alles zu den Waffen griff, trat auch S. 
wieder ein und wurde bei dem Feldmarſchall Fürſten Schwarzenberg angeſtellt. 
Damals hatte er ſich auch dem Fürſten Metternich ſo zu empfehlen gewußt, daß 
dieſer ihn für wichtige Aufträge beſtimmte. 1814 erhielt er die Miſſion, Nor- 
wegen an den König von Schweden zu übergeben und wurde dann auch nach 
Kopenhagen zum erſten Mal bevollmächtigt. Während der hundert Tage wurde 
S. dem Freyherrn Senft von Pilſach hinſichtlich der Schweizer-Regierungen 
beigegeben, weil auf dieſes Land eine Hauptbaſis der Operationslinie begründet 
werden mußte. Dieß brachte ihm das Commandeurkreuz des Leopold-Ordens. 
Nach beendigtem Feldzuge erhielt er den Befehl, den Kaiſer Alexander, der ihm 
ſehr wohl wollte und ihm ſchon das Großkreuz des Annen-Ordens ertheilt hatte, 
nach St. Petersburg zu begleiten, wo er faſt ein ganzes Jahr verweilte und mit 
Gunſtbezeugungen überhäuft wurde. Mit dem Wladimir-Orden in St. Peters⸗ 
burg, ſo wie früher in Kopenhagen mit dem Großkreuze des Danebrog-Ordens gez 
ſchmückt, kehrte S. nach Wien zurück und wurde von Kaiſer Franz zum ge- 
heimen Rathe ernannt. Da ſeine Geſundheit zu leiden begann, machte er eine 
Erholungsreiſe nach Frankreich und Italien, kam nach Wien zurück, wurde 1823 
nach Berlin geſchickt, um dem Kronprinzen von Preußen zu ſeiner Vermählung 
Glück zu wünſchen und war beim Congreß zu Verona. Bald aber nahm ſeine 
Kränklichkeit überhand und er wurde mit einem anſehnlichen Gehalt in den Ruhe⸗ 
ſtand verſetzt. So lebte er zurückgezogen von Staatsgeſchäften und genoß der 
Ruhe, durch eine anſehnliche Erbſchaft, welche ihm von ſeinem Bruder zufiel, mit 
Allem, was zum Lebensgenuß gehört, wohl verſehen. Hatte er nun gleich in der 
letzten Periode ſeines Lebens ganz aufgehört, öffentlich als Schriftſteller zu nützen 
und zu ergötzen, ſo wird ihm doch ſtets die volle Anerkennung ſeiner früheren 
literariſchen Verdienſte bleiben und die Gebildeten der Nation werden nur darüber 
klagen, daß ein Mann, dem durch die Gunſt der Natur fo viel zu Theil gewor- 
den und der durch ſeine Geburts- und Lebensverhältniſſe vor vielen Anderen be⸗ 
rufen ſchien, die Blüthe des feinſten Converſationstones auf unſere Bühnen u. in 
unſere Unterhaltungsſchriften zu verpflanzen und davon früh ſchon ſo glänzende 
Beweiſe gegeben hatte, ſich ſo bald dem deutſchen Luſtſpiele entzog, zuletzt nur 
noch nach einem Ruhme, dem eines vollendeten Gaſtronomen, zu geizen und ſo, 
im Irdiſchen untergehend, den göttlichen Funken ganz erſtickt zu haben ſchien. Er 
ſtarb zu Wien den 30. Dezember 1826. — Seine Schriften ſind: Schauſpiele, 
Osnabrück 1798; Gedichte im Schiller'ſchen und Göttingen'ſchen Muſenalmanach; 
Loth, eine Erzählung, Osnabrück 1802; Kunſt, ſein Glück zu machen, ebd. 1802; 
Erzählungen; die Gelehrſamkeit der Liebe, München 1804, 2. Aufl. 1809; Kera⸗ 
tophoros, poetiſche Erzählung, ebd. 1805; Gedichte, Frankfurt a. M. 1805, 4. 
Aufl. 1823; Erzählungen, 2 Bde., 3. Aufl. 1823; Luſtſpiele, 2 Bde., Wien 1809 ; 
Taſchenbuch für das Jahr 18115 Maria, 2 Thle., 2. Aufl., Darmſtadt 1823; 
Mährchen, Leipzig 1813; Luſtſpiele, 3 Thle. ebd., 2. Auflage 1825; Geſammelte 
Schriften, Ausgabe letzter Hand, 6 Bde., Darmſtadt 181920; Mittheilungen 
aus dem Tagebuche eines Reiſenden, Leipzig 1824; Ueber das deutſche Luſtſpiel 
in Schlegels Muſeum, 1825; Ueber ſtehende Heere und Landesbewaffnung in 
Archenholz's Minerva, September 1807; Proſaiſche und poetiſche Aufſätze in der 
Aurora und in anderen Zeitſchriften. f 
f Steiger, heißt im Bergweſen ein, bet einer Zeche befindlicher, verpflichteter 
Beamter, welcher zunächſt die Aufſicht über die Arbeiter und Berggebäude hat, 
zur beſtimmten Zeit in die Grube ſteigen, die ſeiner Aufſicht anvertrauten Dinge 
beſteigen, begehen, beſuchen muß und, nach Verſchiedenheit, dieſer Gegenſtände, auch 
verſchtedene Benennungen erhalt, wie: Gruben“, Kunſt⸗Pochſteiger u. ſ. w. 
Steiglehner, Cöleſtin, der gelehrte Fürſtabt des reichs unmittelbaren 
Benediktinerſtiftes St. Emmeram in Regensburg, geboren zu Sindersbühl bei 
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Rürnberg, den 17. Auguſt 1738, der Sohn eines Wundarztes. Von den Rittern 
des deutſchen Ordens, welche im deutſchen Hauſe zu Nürnberg noch ihren Sitz 
hatten, erhielt der Knabe Unterricht im Latein, Kalligraphie und Zeichnen und 
ward zugleich als Singknabe verwendet. Durch ihre Empfehlung fand er, 14 
Jahre alt, 1752 Aufnahme im Seminar bei St. Emmeram und beſuchte das 
biſchöfliche Gymnaſium in Regensburg. 1759 hatte er das Noviziat des Bene- 
diktinerordens vollendet, 1763 die Prieſterweihe empfangen und, nachdem er 1764 
Cooperator an der Stadtpfarrkirche zu Regensburg geweſen, die Pfarrei Schwa⸗ 
belweis erhalten. Fürſtabt Frobenius Forſter übertrug ihm das phyſiſch⸗mathe⸗ 
matiſche Lehrfach theils für das Kloſter, theils für die Univerſttät zu Ingolſtadt, 
ſo daß S. bis Ende 1791 in der reinen und angewandten Mathematik, Experi⸗ 
mentalphyſik, Meteorologie und Aſtronomie Unterricht ertheilte. 1773 veröffent⸗ 
lichte er die phyſtkaliſche Abhandlung über die Wirkungen des Blitzes auf Ge⸗ 
bäude ohne Ableiter, welche von ſeinem Scharfſinne im Beobachten und von ſeiner 
mathematiſchen Gründlichkeit hinlänglich zeugt: Observationes phaenomenorum 
electricarum in Hohengebraching et Prifling. Die, von der kurfurſtlichen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu München ausgeſetzte, Preisfrage über die Analogie 
zwiſchen Elektriettät und Magnetismus erhielt, neben der Beantwortung von Pro⸗ 
feſſor van Swinden in Franecker, den Preis und beide Abhandlungen wurden 
1780 in den Schriften der bayeriſchen Akademie abgedruckt. Seit dem Mai 1771 
führte S ein genaues meteorologiſches Tagebuch; dieſe ſeine Beobachtungen ver⸗ 
dienten die Ehre, daß ſie den Mannheimer Ephemeriden einverleibt wurden und 
nur der Ruf nach Ingolſtadt verhinderte die Fortſetzung. Bei Gelegenheit einer 
öffentlichen Promotion in Ingolſtadt machte er ſeine langjährigen Erfahrungen 
über den täglichen und monatlichen Gang des Barometers bekannt: Atmosphaerae 
pressio varia observationibus baroscopicis propriis et alienis quaesita 1783. 
Seine ausgebreitete Gelehrſamkeit umfaßte auch Baukunſt, Muſik und Zeichnen 
und für Numismatik und Archäologie lieferte er einige Abhandlungen. Um den 
Conventualen zu St. Emmeram Gelegenheit für ortentaliſche Sprachſtudien zu 
verſchaffen, lud er den berühmten Charles Loncelat aus dem Benediktinerſtifte zu 
St. Germain des Prés in Paris nach Regensburg und er ſelbſt erlernte bei 
ihm die Anfangsgründe der hebräiſchen Sprache, erklärte den hebräiſchen Text des 
alten und den ſyriſchen des neuen Teſtamentes und auch nach der Abreiſe dieſes 
Gelehrten, 1775, benützte er den Unterricht des alten Rabbiners der iſraelitiſchen 
Gemeinde in Regensburg. Während ſeiner 11jährigen Wirkſamkeit als Regens 
des Alumnats zu St. Emmeram übte er auf Hebung des Kirchengeſanges den 
wohlthätigſten Einfluß; als Schüler des berühmten Riegel, damaligen Muſik⸗ 
direktors der fürſtlich taxis'ſchen Hofkapelle, componirte er ſelbſt viele Hymnen, be⸗ 
reicherte den Vorrath der Muſikalien mit vielen alten und neuen Meiſterwerken, 
welche er größtentheils eigenhändig copirte; er reviderte die Choralbücher ſeines 
Stiftes, punktirte alle Antiphonen der neuen Kirchenfeſte mit Choralnoten, unter⸗ 
ſuchte die griechiſchen Tonarten und ſchrieb eine gründliche Abhandlung, deren 
man ſich ſeit 1777 in dem gemeinſamen Noviziate der bayeriſchen Benediftiner- 
Congregation St. Angel. custod. zum Unterrichte der Zöglinge bediente. Im per⸗ 
ſpektiviſchen Zeichnen nach den Grundſätzen der Mathematik hatte er ſich große 
Fertigkeit angeeignet, fo daß er ſehr ſchöne Bauriſſe, topographiſche Karten, geo⸗ 
metriſche Figuren und die Abbildungen aller phyſikaliſchen Maſchinen, welche er 
nach eigenen Ideen bauen ließ, rein und ſauber entwarf. Alle Kupferſtiche und 
Vignetten in Alcuin's Werken, welche der Fürſtabt Frobenius neu herausgab, 
ſind von ſeiner Erfindung und nach ſeiner Handzeichnung geſtochen und an der 
Correktur dieſes, aus 3 Foliobänden beſtehenden, Werkes hatte er den größten An⸗ 
theil. Gleich einem Leibnitz, verließ S. den Schreibtiſch nur dann, wenn ſein 
Beruf ihn zu anderen Geſchäften verpflichtete. Die Ferien brachte er meiſtens 
auf einem nahen Landgute zu, um ſeinen Schülern praktiſchen Unterricht in der 
Geometrie zu ertheilen, u. nur zweimal machte er 1770 eine gelehrte Reiſe nach 
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Prag und Wien und nach Bayern. Bei ſeiner Berufung 1781 nach Ingolſtadt 
als ordentlicher Profeſſor der Phyſtk, Mathematik und Aſtronomie fand er die Stern— 
warte baufällig und das phyſtkaliſche Cabinet ohne brauchbare Maſchinen. Durch ſeine 
Verwendung wurden, mit Beihülfe des geſchickten Wendelin Cagliari, weſentliche 
Verbeſſerungen vorgenommen; fo z. B. ſtellte er den Baſchovich'ſchen Zenithſektor, 
den beweglichen Quadranten und die in Ingolſtadt verfertigte Pendeluhr her, 
ſchaffte eine zweite beſſere an, verſchrieb von Augsburg Brander's Observatorium 
portatile, berichtigte den Gnomon, kaufte einen engliſchen Achromat und machte 
ſeine Vorträge fo anziehend, daß Zuhörer aus allen Fakultäten und ſelbſt Offie 
ziere der Garniſon lernbegierig herbeiſtrömten. Im Herbſte 1786 ward er mit 
Palmatius v. Leveling zum Deputirten gewählt, der Säkularfeier der Heidelberger 
Univerſität beizuwohnen und bei dieſer Gelegenheit bot ihm Kurfürſt Karl Theo— 
dor unter den günſtigſten Bedingungen die Stelle eines Hofaſtronomen in 
Mannheim an; allein S. mochte ſich weder von ſeinem Stifte, noch von ſeinem 
Orden trennen. Für das folgende Jahr 1786—87 ward er einhellig zum Rector 
magnificus gewählt und 5 Jahre ſpäter zum Fürſtabte erhoben, 1. Dec. 1791. 
Sogleich bei dem Antritte ſeiner hohen Würde bereiste S. die Beſitzungen, Güter 
und Hofmarken des Stiftes, um die Klagen der Unterthanen aus eigener An⸗ 
ſchauung kennen zu lernen. Er hob die läſtigen Frohndienſte und Scharwerke 
auf und verminderte Laſten und Abgaben. Ungeachtet der immer ſteigenden Aus⸗ 
gaben ſeines Stiftes in den Kriegsjahren und der vielen Rückſtände ſeiner Unter⸗ 
thanen, erließ er das billige Anerbieten: wer in einem beſtimmten Termin bezahle, 
dem werde die Hälfte nachgelaſſen. Die Schulden des Stiftes zu tilgen, opferte 
er ſelbſt fein Hausſilber und ſchritt 1796, von Noth gedrungen zur Umſchmelz⸗ 
ung eines großen Theils vom Kirchenſilber, um die ungeheueren Ausgaben be— 
ſtreiten zu können. Jedoch betrachtete der gewiſſenhafte Fürſt die, aus dem Kir⸗ 
chenſilber erlöste, Summe nur als ein heiliges Pfand, deſſen Erſatz er unter die 
ſtrengſten Pflichten zählte; deßhalb ſäumte er nicht, nach der Publication des 
Lüneviller Friedens 24,000 fl. für Wiederherſtellung des Kirchenſilbers aufzuwen⸗ 
den. Trotz der bedrängten Kriegsjahre hatte er die halb ausgebauten Abteige⸗ 
; bäude vollendet, die Waſſerleitung verbeſſert und, durch eine, 1796 in der Nach⸗ 
barſchaft entſtandene Feuersbrunſt gewarnt, das Stiftsgebäude mit Feuermauern 
umgeben laſſen. Auch die Bereicherung der wiſſenſchaftlichen Anſtalten: Biblio⸗ 
thek, Naturalien⸗ und Phyſikaliſches Cabinet, Münz⸗ und Alterthums-Sammlun⸗ 
gen ſetzte er eifrig fort und gründete durch Vermittelung des Pädagogen Bene⸗ 
dikt Buchner, nachmaligen Schulrathes des Fürſt⸗Primas, eine Muſterſchule Be⸗ 
hufs Verbeſſerung der Elementarſchulen. In Folge der Säculariſation wurde 
das Reichsſtift St. Emmeram dem Kurfürſten Erzkanzler Karl Theodor von 
Dalberg als Entſchädigung zugetheilt. Die Beſitznahme war auf den 1. Dec. 
1802 feſtgeſetzt, auf denſelben Jahrestag, welcher vor 11. Jahren S.s Wahltag 
geweſen war. Als man die penftontrten Geiſtlichen mit unverhältnißmäßigen 
Quartierlaſten drückte, trug S. großmüthig die ſchweren Auslagen für alle ſeine 
Mitbrüder bis zum Ende des Krieges; ebenſo unterhielt er das, aus 16 Alum⸗ 
nen und einem Direktor beſtehende, Seminar zwei ganze Jahre auf ſeine Rechnung, 
bis es neu begründet wurde. Seines hohen Alters und körperlicher Gebrechen 
ungeachtet, war er täglich 4 Uhr früh der erſte im Morgenchor, ſtand täglich um 
7 Uhr am Altare des Herrn und hielt an hohen Feſttagen den feierlichen Gottes- 
dienſt, nach deſſen Beendigung er ein anſehnliches Almoſen mit eigener Hand 
unter die zahlreichen Armen vertheilte. In ſeinen Nebenſtunden beſchäftigte er 
ſich mit ſeinen numismatiſchen und antiquariſchen Sammlungen, die er ſyſtema⸗ 
tiſch ordnete und fortlaufend zu bereichern ſuchte. Leider ging ein großer Theil 
dieſer koſtbaren Sammlungen zu Verluſte an dem, für Regensburg unvergeßlichen 
Georgtage (23. April 1809), wo das Abteigebäude von den Franzoſen 3 Stun⸗ 
den lange mit Haubitzen-Granaten beſchoſſen wurde, um die Stadt auf der ſuͤd⸗ 
lichen Seite in Brand zu ſetzen. In der folgenden Nacht wurde S.s Wohnung 
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ausgeplündert; des andern Tags traf gleiches Schickſal ſein Landgut zu Hohen⸗ 
gebraching. Das Fürſtenthum Regensburg wurde endlich dem Königreich Bayern 
einverleibt; im Sommer 1812 mußte der tiefgebeugte Prälat die bisherige Wohn⸗ 
ung verlaſſen. Um nicht als Miethling in einem fremden Hauſe wohnen zu 
müſſen, opferte er auch noch fein Letztes, die numismatiſchen und antiquariſchen 
Ueberreſte, um fie als Aequivalent für das ehemalige deutſche Haus an die könig⸗ 
lich bayeriſche Hofcommiſſion abzutreten. Mit rührender Emſigkeit ſammelte er 
alle, auf dieſes Haus ſich beziehenden, hiſtoriſchen Notizen und ſuchte alle alten 
Erinnerungen daran zu erhalten. 1813 feierte er ſein Prieſterjubiläum und hielt 
ſelbſt im Jahre 1818 noch die Frohnleichnams-Proceſſton mit den 4 herkömm⸗ 
lichen Evangelien, bis erſt der 21. Februar 1819 ſeinem faſt 81jährigen Alter 
ein Ziel ſetzte. Ueber ſeine literariſchen Verdienſte und über ſeine Münzſamm⸗ 
lung und den koſtbaren Schatz von mehr als 800 geſchnittenen Gemmen, Bron- 
zen und Antiken, welche zum Haus-Fideicommiß der Krone Bayerns gehören, 
verbreitet ſich ausführlich Streber, Geſchichte des Münzceabinets in München, 
1817, S. 14— 17 und der V. Band der Denkſchriften der k. Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, 1814— 15. ; 4 Cm. 
Stein, 1) alle feſten mineraliſchen Körper, welche nicht zu den Salzen u. 
Metallen gehören, ſich weder gießen, noch durch Feuer bearbeiten, wohl aber zu 
Glas oder Schlacken ſchmelzen und zu Kalk brennen laſſen. Sie enthalten meiſt 
Kieſel, Alaun-Thonerde, Kalk ꝛc., find hart, ohne metalliſchen Glanz und ſchwe— 
rer, als Waſſer, dagegen leichter, als die meiſten Metalle. a 
Stein, ein, bei vielen Waaren gebräuchliches, in verſchiedenen Ländern aber 
verſchiedenes Gewicht. Gewöhnlich iſt der S. der fünfte Theil eines Centners; 
in holländiſchen Aſſen ausgedrückt, enthält er: in Amſterdam 82,240, Antwerpen 
78,320, Berlin 213,816, Braunſchweig 221,752, Bremen 207,503, Hamburg 
201,620, Hannover 203,800, Hildesheim 97,160, Karlsruhe 104,064, Königs⸗ 
berg: großer 321,024, kleiner 194,560, Krakau 270,270, Leipzig 214,037, Lübeck 
201,180, Osnabrück 102,800, Prag 214,100, Stockholm 282,080, Warſchau 
273,631, Wien 233,100. fads 
Stein (Krankheit) nennt man krankhafte, im menſchlichen und thieriſchen 
Körper ſich bildende Produkte, die in der Regel frei liegen, durch beträchtliche 
Feſtigkeit, nicht organiſchen Bau, Zunahme nur durch Anſetzung von Außen, ſowie 
endlich durch eigenthümliche chemiſche Zuſammenſetzung von den übrigen Theilen 
des Körpers und namentlich von den Verknöcherungen ſich unterſcheiden. Man 
hat See in den verſchiedenſten Theilen u. Organen des Körpers gefunden; vor- 
zugsweiſe aber findet man fte in den großen Behältern der Abſonderungsorgane, 
ſo namentlich in der Harnblaſe und in der Gallenblaſe, aber auch in den Nieren 
und in der Leber, ſowie in den Lungen, den Speicheldrüſen, im Darmkanale, in 
den Mandeln ꝛc. Die See find bald nur einzeln, bald in größerer Anzahl vor⸗ 
handen; ihre Größe iſt verſchieden, von der eines Stecknadelkopfs bis zu der eines 
Kindskopfes; am größten find die Ste in der Harnblaſe, im Darmkanal und in 
der Gallenblaſe. Ihre Form iſt im Allgemeinen gerundet, oval, länglich, bis⸗ 
weilen auch eckig, gewunden, höckerig, ſelbſt mit ſcharfen Kanten und Flächen, 
beſonders, wenn mehre Ste fic) beiſammen finden. Farbe und Härte richten ſich 
nach den chemiſchen Beſtandtheilen; die Ste find weiß, gelb, grünlich, grau, braun, 
roth oder verſchiedenfarbig; bald ſehr hart, bald locker und bröckelig. Der Haupt⸗ 
beſtandtheil aller See iſt phosphorſaurer Kalk; außerdem finden ſich gewöhnlich 
die Beſtandtheile der abgeſonderten Flüſſigkeiten, aus denen ſich die Ste nieder- 
geſchlagen haben. Die Se entſtehen meiſtens ſehr langſam, bisweilen erſt im 
Laufe mehrer Jahre; kleinere Ste können aber auch ſehr raſch und plötzlich 
entſtehen. Die Urſachen der S. Bildung find: Veränderung der Säfte und, in 
Folge deſſen, Niederſchlag von erdigen Beſtandtheilen aus denſelben, die ſich unter 
einander verbinden, oder um einen fremden Körper ſich ktyſtalliniſch feſtſetzen. — 
Die wichtigſten aller Se find die Harn-Ste, die entweder in den Nieren ent⸗ 


5 


ganz klein, Schrot oder Sand ähnlich, ſo nennt man ſie Sand und Gries. 


Stein 849 


ſtehen, Nieren-Ste, und von da durch die Harnleiter hinab in die Harnblaſe 
gelangen und mit dem Urin ausgeſchieden werden, oder auch in der Blaſe blei- 
ben und den Kern für einen mehr und mehr fic) vergrößernden Harnblaſen- 
S. abgeben, oder die letzteren entſtehen in der Harnblaſe ſelbſt. Bilden die Ab— 
ſetzungen aus dem Harn keinen S. von bedeutenderer Größe, ſondern find fie 


Sind die Nierenſteine nicht ſehr groß, fo verurſachen fie gewöhnlich keine frank 
haften Erſcheinungen, wenn ſie nicht ſehr raſch entſtehen und ebenſo raſch durch 
die Harnleiter abgehen, in welch' letzterem Falle die ſehr heftigen Erſcheinungen 
der Nierenkolik eintreten. Dagegen iſt der Blaſen-S. ein ſehr beſchwerliches 
Uebel Die, beim Blaſen⸗S. auftretenden, Erſcheinungen ſind: ſchmerzhaftes Drängen 
zum Harnlaſſen, das nur ſchwer von Statten geht; Jucken und Schmerz in und 
um die Geſchlechtstheile; der Urin iſt trübe, ſchleimig, blutig, ſpäter eiterig. Dieſe 
Erſcheinungen nehmen bei Bewegungen, beſonders durch Reiten und Fahren, zu; 
der Kranke wird entkräftet, magert ab und endlich erfolgt der Tod aus Gr- 
ſchöpfung, oder es bilden ſich Absceſſe in der Blaſe, in deren Folge Durchbruch 
in die Bauchhöhle und tödtliche Bauchfellentzündung entſtehen. Sicher kann das 
Daſeyn eines Blaſen⸗S.s erkannt werden durch die Unterſuchung der Harnblaſe 
mittelſt der Steinſonde (ſ. Sonde). — Der Blaſen-S. findet ſich in jedem 
Alter und bei beiden Geſchlechtern, häufiger aber beim männlichen, da derſelbe 
beim weiblichen ſehr leicht abgeht, fo lange er noch klein tft. In einigen Geg- 
enden kommt der Blaſen-S. weit häufiger vor, als in anderen, ohne daß hiefür be- 
ſtimmte Urſachen angegeben werden könnten. — Dem Entſtehen der Harn-S.e 
kann durch Regelung der Diät und den Gebrauch vieler und auflöſender Getränke 
vorgebeugt werden; dieſe Maßregeln ſind namentlich anzuwenden bei Individuen, 
die an Sand und Gries leiden und bei denen wenigſtens das Entſtehen größerer 
S.e vermieden werden ſoll. Sind Blaſen⸗Ste vorhanden, fo läßt ſich nur auf 
operativem Wege Hülfe ſchaffen durch den Steinſchnitt (s. Lithotomie), oder 


durch die Steinzerbröcke lung (ſ. Lithotritie). — Den Blaſen⸗S.en am nächſten 
in Häufigkeit und Wichtigkeit ſtehen die Gallen⸗Ste. Dieſe können in ſehr be⸗ 


deutender Anzahl in der Gallenblaſe vorhanden ſeyn, ohne andere krankhafte Ex⸗ 
ſcheinungen, als die behinderter Gallenausſcheidung hervorzubringen; ja, häufig 
findet man in Leichen älterer Perſonen Gallen⸗S.e, an deren Vorhandenſeyn bei 
Lebzeiten nicht gedacht wurde. Häufig gehen auch während des Lebens Gallen- 
Sie durch den Darmkanal ab, ohne beſondere krankhafte Erſcheinungen hervorzu— 
rufen. Sind die Gallen⸗Ste aber ſehr groß, dann bleiben fte bei ihrem Abgange 
aus der Gallenblaſe leicht in den Gallengängen ſtecken und bringen nun Gallen⸗ 
kolik, entzündliche und gelbſüchtige Erſcheinungen hervor. E. Buchner. 

Stein, 1) Heinrich Friedrich Karl, Freiherr von u. zum, preußiſcher 
Staats miniſter, wurde 1757 zu Naſſau an der Lahn aus altadeligem Geſchlechte 
geboren. Er beſuchte ſeit 1773 die Univerſttät zu Göttingen, nach Ablauf ſeiner 
Studienzeit die bedeutenderen deutſchen Höfe und erhielt 1780 die Bergrathſtelle 
zu Wetter in der Grafſchaft Mark. 1784 erſchien er als Geſandter in Aſchaffen⸗ 
burg und bewirkte, daß der Kurfürſt von Mainz, Friedrich Karl Jo ſeph, 
zum Fürſtenbunde trat. S. war einer der größten Kenner der Staatswirthſchaft, 
worin er von einer unbedingten Gewerbe- und Handelsfreiheit ausging. Seine 
Untergebenen nannten ihn damals ſtolz und ſtreng, aber auch gerecht und eifrig 
für das Beſte. Er ſtiftete in ſeinem Departement viel Gutes und ee ſich 
große Auszeichnung. Seine Verdienſte weit mehr, als ſein Stand, ſein Vermögen, 
ſeine Verheirathung mit der Gräfin Walmoden-Gimborn, bahnten ihm unter dem 
Miniſter von Heynitz im weſtphäliſchen Departement eine ſchnelle Beförderung. 
Er wurde Kammerdirektor in Hamm, dann Präſtdent u. bald darauf Oberpräſi⸗ 
dent aller weſtphäliſchen Kammern. In dieſem Poſten erwarb er ſich unter ia 
deren das große Verdienſt, die bisher unfahrbaren Landſtraßen Weſtphalen's n 
treffliche Chauſſeen umzuſchaffen. Was noch von Domänenpachtungen übrig war, 
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vertheilte er unter die Bauern. Er belebte das Fabrikweſen und den Handel; auf 
ſeine Anträge wurde Ordnung in die Forſtwirthſchaft gebracht. Die neuerwor⸗ 
benen weſtphäliſchen Provinzen organiſirte er. Nach Struenſees Tode erhtelt 
er das Miniſterium des Acciſe-, Zoll- und Fabrikdepartements. Er ſtudirte ſich 
raſch in das ihm fremde Fach ein, griff mit ſtarker Hand alle Mißbräuche an 
und ließ Verbeſſerung auf Verbeſſerung folgen. Bald gerieth er mit dem da⸗ 
maligen Cabinetsrathe Beyme in Zwiſt, deſſen Einwirkung in die Staatsge⸗ 
ſchäfte ihm unerträglich war. In Folge des Feldzugs von 1806 flüchtete S. 
nach Königsberg, wo er, in Folge neuer Streitigkeiten mit dem Cabinete, in un⸗ 
gnädigen Ausdrücken ſeinen Abſchied erhielt. Nach dem tilſiter Frieden aber 
wußte man keinen erfahrenern und tüchtigern Steuermann des ſehr gefährdeten 
Staatsſchiffes zu finden, als S. und rief ihn ehrenvoll an die Spitze der Geſchäfte 
von ſeinen Gütern zurück. Er lag am Fieber darnieder, als des Königs Ruf an 
ihn erging, doch zögerte er keinen Augenblick, ihm zu folgen. 1808 ward er erſter 
Miniſter und mit größter Kraft wirkte er zur Rettung, Erhaltung, Wiederher⸗ 
ſtellung Preußens. Seine Unterhandlungen mit der franzöſiſchen Regierung 
(1808 in Berlin) waren erfolglos. Er ſuchte nun von Königsberg aus, wäh⸗ 
rend er einen lebhaften Briefwechſel mit dem edlen ruſſtſchen Kaiſer unterhielt, 
insgeheim die Befreiung Deutſchland's vorzubereiten. Sein merkwürdiges Rund⸗ 
ſchreiben an die oberſten Behörden der preußiſchen Monarchie, dat. Königsberg 
den 24. November 1806, gibt hierüber Aufſchlüſſe. Ein aufgefangener Brief 
verrieth jedoch den Plan; Napoleon erklärte S. von Bayonne aus in die Acht, 
entfernte ihn aus dem preußiſchen Staatsdienſte und er ging im Januar 1809 
nach dem Oeſterreichiſchen, wo er bis 1812 lebte. Zu Ende dieſes Jahres begab 
S. ſich nach Rußland zu Kaiſer Alexander, mit welchem er thätig zuſammen⸗ 
wirkte, um die Befreiung Europa's zu erwirken. Nach dem Vordringen der 
vereinten ruſſiſch-preußiſchen Heere in Sachſen wurde S. an die Spitze des Ver⸗ 
waltungsrathes für die eroberten und befreiten deutſchen Lande geſtellt. In dieſer 
Stelle wirkte er beſonders für die Entwickelung der deutſchen Streitkräfte, nament⸗ 
lich der preußiſchen Landwehr, ward aber durch mannigfache Conflikte ſich begeg⸗ 
nender und durchkreuzender Intereſſen in ſeinen großen Planen geſtört, beſonders, 
als in dem Frieden zu Ried (mit Bayern) Grundſätze aufgeſtellt, und bald auch 
in den ſpäteren Verträgen mit den anderen deutſchen Rheinbundfürſten Regel wur⸗ 
den, die der Centralverwaltung nur eine geringfügige Wirkſamkeit übrig ließen. 
Die Grundſätze, welche im erſten Pariſer Frieden befolgt wurden, waren mit Ss 
Anſichten im Widerſpruche und es blieb dem kräftigen deutſchen Manne, deſſen 
Charakter mit Allem, was zu Anbequemungen gehört, unverträglich war, Nichts 
übrig, als ſich von den Staatsverhandlungen dieſer Zeit zurückzuziehen. Er war 
auch nur wenige Tage auf dem Wiener Congreß anweſend und lebte fortan 
größtentheils auf ſeinen Gütern im Naſſauiſchen und Weſtphäliſchen. In dieſer, 
für Deutſchland's Entwickelung unheilvollen, Muße beſchäftigte ihn der ſeiner 
würdige Plan, eine kritiſche Sammlung der Quellen der deutſchen Geſchichte 
zu veranſtalten. Den 30. April 1827 ernannte ihn der König von Preußen zum 
Mitgliede des Staatsrathes. Auch war er Landtagsmarſchall des erſten weſt⸗ 
phäliſchen Landtages 1827 und gab 1828 eine Darſtellung der Verhandlungen 
deſſelben zu Münſter heraus. Er ſtarb am 30. Juli 1831. — S. war einer der 
größten Vorkämpfer für Deutſchland's Einheit. Alle wahre Freiheit, wonach 
die neueſte Zeit ſtrebt und die ſie theilweiſe auch erreichte, ſuchte er bereits dem 
Volke zu erringen. Sein Leben lange kämpfte er für den Conſtitutionalismus und 
für die, damit zuſammenhängende, allgemeinen unmittelbare Volksvertretung, die 
ſelbſtſtändige Ausbildung des Gemeindeweſens u. ſ. w., ſo daß er als ein Vor⸗ 
läufer der neueſten Bewegung zu betrachten iſt. Jüngſt (Berlin 1848) erſchien 
eine Schrift: „Denkwürdigkeiten des Miniſters Freiherrn von S., über deutſche 
Verfaſſungen“, (ungefähr 24 politiſche Denkſchriften, die meiſt von S., zum Theil 
von W. v. Humboldt und Vine, hauptſächlich in den Jahren bald nach 
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1815, verfaßt find), welche uns über S.'s Anſchauungen und Beſtrebungen orien⸗ 
tirt. Ein Entwurf über die deutſche Bundesverfaſſung, gerichtet an den Staats⸗ 
kanzler Hardenberg, an den Grafen Münſter und den Kaiſer Alexander, 
beginnt mit den Worten: „Da die verbündeten Mächte in ihren Verträgen dahin 

übereingekommen ſind, daß Deutſchland ein Corps politique fédératif bilden ſolle, 
iſt es nöthig, ſich mit der Organiſation dieſes Corps zu beſchäftigen. Die 
Staaten Deutſchland's find verpflichtet, ſich den Modificationen ihrer Souveränetät, 
welche die Verfaſſung fordern wird, zu unterwerfen, weil ſie entweder dieſe Ver⸗ 
pflichtung in ihren Zulaſſungsverträgen eingegangen ſind, oder die verbündeten 
Mächte nur auf dieſe Bedingung hin ihnen ihr politiſches Daſeyn gewährleiſten 
werden. Der Entwurf enthält den Vorſchlag, daß der Plan zu einer deutſchen 
Bundesverfaſſung durch eine Commiſſion von drei Männern gemacht werden foll 
und ſchließt mit den Worten: „Wenn der Plan gemacht iſt, ſo werden die Mächte 
die Abgeſandten der deutſchen Fürſten zur Unterzeichnung der Conſtitutionsakte 
zuſammenkommen laſſen“ u. ſ. w. Dieſer Entwurf enthält Grundſätze, die, wenn 
ſte gleich 1814 verwirklicht worden wären, Deutſchland binnen 10 Jahren ohne 
Revolution jene Güter verſchafft hätten, um die wir jetzt nach 34 Jahren mit 
einer Revolution ringen. An die Spitze des Bundes ſtellt der Seſche Entwurf 
ein Direktorium, beſtehend aus Oeſterreich, Preußen, Bayern und Hannover. 
Dieſes Direktorium hat den Bundestag zu leiten, die Geſetze des Bundestags 
auszuführen, über die Inſtitutionen Dentſchland's, über den Verkehr mit den 
fremden Mächten und den der Bundesſtaaten unter ſich, der Bundesfürſten mit 
ihren Unterthanen u. umgekehrt zu wachen; hat das Recht, im Namen des Bun- 
des Krieg und Frieden zu ſchließen, mit allen, aus dieſem Recht abfließenden Con— 
ſequenzen. Neben dem Direktorium ſteht an der Spitze des Bundes ein Bundestag. 
Ihn bilden Abgeordnete der Fürſten und der freien Städte und, damit man eine 

leichere Vertretung habe, Abgeordnete der Provinzialſtände (die ſich in jedem 
Bundesſtaate jährlich verſammeln). Dieſe Abgeordneten tragen keinen diplomati⸗ 
ſchen Charakter; fie find keine Mandatare und werden binnen je 5 Jahren er 
neuert. Gegenſtände der Thätigkeit für den Bundestag ſind: die Geſetzgebung, die 
Auflagen für Bundeszwecke, die Entſcheidung der Streitigkeiten zwiſchen den 
Bundesſtaaten, ſowie zwiſchen den Fürſten u. Unterthanen. Um ſie zu entſcheiden 
und in's Werk zu ſetzen ernennt der Bundestag einen Ausſchuß. Die, zur Ver⸗ 
fügung des Direktoriums geſtellten, Einnahmen ſind: die Rheinzölle, die längs der 
Gränze und der Seeküſte anzuordnenden Zölle und die außerordentlichen Steuern, 
welche der Bundestag bewilligen wird. Binnenzölle, Einfuhrverbote zwiſchen den 
verſchiedenen Staaten des Bundes ſind abgeſchafft. Niemand kann anders, als durch 
ſeine natürlichen Richter abgeurtheilt werden; Niemand länger als 48 Stunden 
gefangen ſitzen, ohne jenen vorgeſtellt zu werden. Jeder Deutſche kann den ihm 
zuſagenden Civil⸗ oder Militärdienſt Deutſchland's wählen u. ſ. w. — Wer die, 
für die Gegenwart paſſende, Verfaſſung Deutſchland's in ſo kurzen Sätzen, ſo 
licht und überzeugend aufſtellen konnte, wie S. die für 1814 paſſendſte entwarf, 
vor dem würde unbedingt Alles, was politiſchen Verſtand in Deutſchland beſitzt, 
ehrfurchtsvoll ſich beugen, zumal, wenn er es, wie S. verſtünde, da, wo es Noth 
thut, in ſchlichten kurzen Sätzen die abſtrakten Grundſätze aufzuſtellen, von denen 
alles politiſche Handeln ausgehen muß, wenn es ſich nicht im Sande unfruchtbar 
verlaufen ſoll. Br. — 2) S., Georg Wilhelm, der Aeltere, berühmter Geburts⸗ 
helfer, geboren den 3. April 1737 in Kaſſel, ſtudirte in Göttingen Anfangs die 
Rechtswiſſenſchaft, dann die Heilkunde und wurde zum Med. Dr. promovirt. 
Er unternahm nun eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Paris, wo er ſich beſonders 
unter Levret (ſ. d.) weiter ausbildete. Zurückgekehrt, ließ er ſich in Kaſſel 
nieder und erwarb ſich bald allgemeines Vertrauen; er wurde Lehrer der Ent⸗ 
bindungskunſt am Collegium Carolinum und Hofmedicus; 1794 aber wurde er 
als ordentlicher Profeſſor an die Univerſität Marburg berufen, woſelbſt er den 
24. Sept. 1803 ſtarb. — S. hat ſich ſehr verdient gemacht um a 
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der Geburtshülfe; er iſt ein Mitbegründer der neuern Richtung in derſelben; 
namentlich aber hat er die Lehre von der Beckenmeſſung und von der Zangen⸗ 
anwendung ſehr gefordert. Von den vielerlei geburtshülflichen Inſtrumenten, die 
er angab, ſind vorzüglich die zwei, nach ihm genannten, Beckenmeſſer zu erwähnen. 
Unter ſeinen Schriflen find die wichtigſten: „Theoretiſche und praktiſche Anleitung 
zur Geburtshülfe“, 2 Thle., Kaſſel 1770—1772, 7. Auflage, von ſeinem Neffen 
Georg Wilhelm S. dem Jüngern, 1805. „Kleine Werke zur praktiſchen Ge⸗ 
burtshuͤlfe“, 2 Thle., Kaſſel 1798. „Nachgelaſſene geburtshülfliche Wahrnehm⸗ 
ungen“, 2 Thle., Kaſſel 1807, gab ebenfalls ſein Neffe heraus. E. Buchner. — 3) 
S. Chriſttan Gottfried Daniel, ein verdienter Geograph, geboren 1771 zu 
Leipzig, ſtudirte daſelbſt Theologie, vertauſchte ſte jedoch mit dem Studium der 
Erdkunde und ward 1794 Lehrer und Profeſſor am grauen Kloſter zu Berlin, 
wo er 1830 ſtarb. Seine brauchbaren Schriften waren weit verbreitet, beſonders: 
„Handbuch der Geographie“ (3 Thle., 6. Aufl. 1833); „Kleine Geographie“ 
(oft aufgelegt); „Geographiſch-ſtatiſtiſches Zeitungs- u. Comptoirlexikon“ (4 Thle.), 
„Handbuch der Naturgeſchichte“ (2 Thle., 3. Aufl. 1829); „Reiſen nach den 
Hauptſtädten Mitteleuropa's“ (7 Thle.) u. ſ. w. Außerdem lieferte er mehre 
Reis gearbeitete Atlanten. ie 1 

Stein der Weiſen, philoſophiſcher Stein, Lapis philosophorum, in 
der Alchemie diejenige Bereitung, mittelſt deren man Metalle verwandeln, Gold 
und Silber machen, das menſchliche Leben verlängern, alle Krankheiten heilen 
und überhaupt alle alchemiſtiſchen Wunder verrichten will. Von Theophraſtus 
Paracelſus (f. d.) bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts gab es Leute genug, 
die ſich rühmten, im Beſitze des S.s d. W. zu ſeyn; wir nennen von ihnen: den 
alchemiſtiſchen Betrüger, Graf Caglioſtro (Johann Balſamo), den Goldmacher 
Domenico Gaetano, Dr. Price zu Guilford in England, die Roſenkreuzer; auch 
die beiden Helmont, Vater und Sohn, ſtanden in dem Rufe, jenen geheimniß⸗ 
vollen Stein zu beſitzen. — Uebrigens verdankt man den Beſtrebungen der Alche⸗ 
miſten, den S. d. W. zu ſuchen, viele ſchätzbare Entdeckungen in der Chemie, 
z. B. die Bereitung des Zinnobers aus Queckſilber u. Schwefel, viele Tinkturen, 
den Kermes, mehre färbende Oxyde und Farben. C.. 

Steinblyde, ſ. Balliſte. N oF 

Steinbock, 1) S. capra ibex, iſt eine Ziegenart, welche auf den höchſten 

Alpen der Schweiz lebt, hat große, vorn viereckige, mit ſtarken Quervorſprüngen 
verſehene und nach hinten gerichtete Hörner, ein langes, weiches Haar, das im 
Sommer ausfällt und eine gelbbraune Farbe mit einem ſchwarzen Streife über 
den Nacken und einem braunen an jeder Seite. Er wird ebenſo, wie die Gemſe, 
(f. d.) gejagt und iſt außerordentlich gewandt im Springen und Klettern. Seit 
längerer Zeit findet ſich der S. in Europa gar nicht mehr vor. — 2) S., das 
zehnte Sternbild des Thierkreiſes, deſſen Vordertheil, der nach Weſten gekehrt 
iſt, als eine Gemſe oder S. abgebildet wird, deſſen nach Oſten gewendeter Hin⸗ 
tertheil aber einem Fiſchſchwanze gleicht. Er nimmt der Lange nach den Raum 
von 28° Jy bis 23 Ax ein. 5 

Steinbüchel von Rheinwall, Anton, geb. zu Krems in Niederöſterreich 
1790, kam ſchon als Knabe nach Pilgram in Böhmen zu ſeinen Verwandten mütter⸗ 
licher Seite, wo er den erſten Unterricht erhielt, ſetzte hierauf ſeine Studien zu Prag 
u. Czernowitz fort u. hörte 1805 zu Wien die philoſophiſchen Vorleſungen. Hier 
war es, wo bei dem Anblicke der, vor dem Eingange des kaiſerlichen Antikenka⸗ 
binets aufgeſtellten, großartigen Monumente ſeine Begeiſterung für das Alterthum 
erwachte. Allein, da nur Hörern des zweiten philoſophiſchen Lehrercurſes der 
Zutritt zu den archäologiſchen Vorleſungen geſtattet war, ſo ſollte S. noch ein 
Jahr warten, als ihn der damalige zweite Adjunkt Gruber kennen lernte und 
ihn dem Direktor Neumann vorſtellte und empfahl. Dieſer ermunterte S. bez 
ſonders zum eifrigen Studium der griechiſchen Sprache, als dem Fundamente 
jedes gediegenen archäologiſchen Wiſſens, und begann mit ihm einen Briefwechſel 
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in diefer Sprache. S.s unermüdeter Eifer bewog Neumann, ihn dem Kaiſer 
Franz als Praktikanten vorzuſchlagen, da der eine Adjunkt, Schreiber, bejahrt, der 
andere, Gruber, ſtets kränklich war. Die Ernennung erfolgte den 19. Januar 
1809. 2 Jahre darauf ſtarb Gruber, deſſen Geſchäfte nun ganz auf S. über— 
gingen. 1816 ſtarb Neumann ſelbſt und hinterließ S. ſeine treffliche Bibliothek. 
Jetzt gingen die Geſchäfte des Cabinets faſt einzig auf S. über, der 1817 auch zum 
Profeſſor der Münz⸗ und Alterthumskunde an der Wiener Univerſität ernannt 
wurde. 1818 begleitete er den Kaiſer durch Dalmatien, wo beſonders die Ent⸗ 
deckung der Bergfeſte Anderium und unzähliger Inſchriften großes Intereſſe ge— 
währten. Auf dieſer Reiſe zum Direktor des Münz- und Antiken-Cabinets er⸗ 
nannt, kehrte S. über Venedig, Florenz, Mailand und München nach Wien 
zurück, wo er dem Kaiſer perſönlich Bericht über die Reſultate ſeiner Reiſe er— 
ſtattete. Schon im folgenden Jahre (1819) reiste er im Gefolge des Kaiſers 
nach Rom und Neapel und dann allein nach Sicilien und Calabrien. Die Bez 
kanntſchaft der bedeutendſten Männer ſeines Faches, eine Reihe der ſchmeichel— 
hafteſten Auszeichnungen, ſowie ein Schatz von Zeichnungen (Benedetti war 
ihm zugetheilt) und Bemerkungen für das Cabinet, waren das Ergebniß dieſer 
Reiſe. Später reiste S. durch die deutſchen Staaten nach England und Frank 
reich. Auch die Direktion der Ambraſer-Sammlung und eine Profeſſur der Alter⸗ 
thumskunde und der Numismatik an der Wiener Untverſität wurden ihm über⸗ 
tragen. Die Akademicen von Wien, Rom, Neapel, Cambridge, die Geſellſchaft 
für naſſauiſche Alterthumskunde und Geſchichtsforſchung, ſo wie die Academia 
Florimontana di Monteleone zählen ihn zu ihren Mitgliedern. S.s Sicherheit 
in Beſtimmung und Ordnung numismatiſcher Sammlungen bewies ſich an dem 
Lemberger Univerſitäts-Cabinete und an den Wallraf'ſchen Sammlungen zu 
Köln. Er widerſprach der Meinung von der Unmöglichkeit, irgend ein größeres 
Moſaik an entfernte Orte zu transportiren, durch die Dislocirung des großen 
Moſaikbodens von ſeinem Fundorte bei Salzburg nach Wien. In ſeinen Scara- 
bees égyptiennes du Musée J. R. de Vienne ſetzte er zuerſt die ſicherſten Krite⸗ 
rien zur Beſtimmung des Alters ägyptiſcher Sculpturen feſt; ſein Vorleſebuch 
„Abriß der Alterthumskunde“ (Wien 1829), hat manche Vorzüge. Sein Werk 
über ein Vaſengemälde (Sappho und Alkaeos) iſt das angenehmſte und zugleich 
das belehrendſte Buch in ſeiner Art. An den Wiener Zeitſchriften, beſonders an 
den Jahrbüchern der Literatur, die auch die Ergebniſſe der dalmatiniſchen Reiſe 
enthalten, nahm er ſtets den thätigſten Antheil. Durch die Herausgabe der 
Addenda zu Eckhel's Doctrina (Wien 1826), der Nemmann'ſchen (Notices sur les 
medaillons romains en or du Musée I. R. de Vienne (ebend. 1826) machte er 
ſich daſelbſt verdient. Noch gab S. eine Beſchreibung der k. k. Sammlung 
ägyptiſcher Alterthümer (Wien 1826), Heräus's Bildniſſe (ſ. Heräus) (ebend. 
1828) und einen großen antiquariſchen Atlas (ebend), dem eine beſſere techniſche 
Ausführung zu wünſchen wäre, heraus. Auch erſchien von ihm: „Die Becker'ſchen 
falſchen Münzſtempel,“ Wien 1836. 1840 wurde er wegen leidender Geſundheit 
in Ruheſtand verſetzt. 
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Kreiſe, die jetzt einen Beſtandtheil des Regierungsbezirkes Münſter der preußiſchen 
Provinz Weſtphalen bildet und dem Grafen von Bendheim-S. als ſtandesherr— 
liche Beſitzung gehört. Hauptort derſelben iſt der Flecken Burg⸗S., mit einem 
Schloſſe, Gymnafium und 2700 Einwohnern. . 

Steingießerei, die Kunſt, eine weiche Steinmaſſe zu bereiten, welche an der 
Luft ſchnell erhärtet. Sie ſoll ſchon von den Alten, beſonders von. den Römern beim 
Bau der Heerſtraſſen, der Ciſternen und der ſogenannten Gußmauern, ſogar zu 
Säulen verwendet worden ſeyn. Aus dem Mittelalter aber nennt man den Abt 
Thiemo zu St. Peter in Salzburg, der die Kunſt verſtanden habe, Statuen 
aus Stein zu gießen und man zeigt noch vier Marienſtatuen, nämlich zu 
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St. Peter in Salzburg, zu Großgmain bei Reichenhall, zu Radſtadt im Salz⸗ 
burgiſchen und zu Altenmark bei Radſtadt, als ſeiner Hände Werk. Auch Ad am 
Kraft ſoll die Kunſt des Steingußes zu Nürnberg, 1500, geübt haben. Ebenſo 
befindet ſich bei der oberöſterreichiſchen Stadt Enns auf einer Anhöhe eine Ma⸗ 
rienſtatue mit dem Heiland auf dem Schooße; ſodann in Adelwang im Traunviertel, 
in Admont, in Niederaltaich u. a O.,, welche für Werke Thiemo's ausgegeben 
werden. An Ort und Stelle vorgenommene Unterſuchungen haben indeſſen er⸗ 
wieſen, daß die erſtgenannten vier Statuen der Maria zu St. Peter in Salzburg, 
in Gmain, Radſtadt und Altenmark keineswegs aus einer eigentlichen Stein- ſon⸗ 
dern aus einer vollen Gipsmaſſe beſtehen. Man gelangt ſofort zu dieſer Ueber⸗ 
zeugung, wenn mit einem ſcharfen Inſtrument die mehrfach aufgetragene Oelfarbe 
entfernt und die Statuen unmittelbar berührt werden. Das von der Maſſe Ab⸗ 
geſchabte iſt Gipsſtaub, der auch beim Anbohren des Sockels, welcher mit der 
Figur zuſammenhängt, gewonnen wurde. Die Statuen ſelbſt find maffiv, nicht 
Hohlguß. Der als tüchtiger Chemiker bekannte ehemalige Profeſſor B. Scholz 
am polytechniſchen Inſtitute in Wien, ſpäter Direktor der k. k. Porzellanfabrik, 
erkannte die ihm zur Prüfung (1819) übergegebenen Bruchſtücke für nichts Anderes, 
als Gipsmaſſe, und einer nachmaligen im Jahre 1842 von dem geſchickten Chez. 
miker J. Reiſſer zu Wien veranſtalteten, chemiſchen Analyſe zufolge beſteht die 
Maſſe der zu St. Peter befindlichen Statuen „aus gewöhnlichem, körnigem, ge⸗ 
branntem Gips, der mit Waſſer zu Brei gerührt und dann entweder gegoſſen, 
oder nach dem Erhärten, wie jede andere Steinmaſſe, zum Formen einer Figur 
verwendet iſt.“ Weit älter, als dieſe Statue, iſt jedoch eine andere Statue aus 
weichem Steine, welche ebenfalls die Jungfrau Maria mit dem Jeſuskinde im 
Arme darſtellt u. auf einem Halbpfeiler in der ſogenannten Veits-Kapelle, in 
welche man aus der Sakriſtei gelangt, befindlich iſt und zu der Sage des Stein- 
guſſes Veranlaſſung gegeben haben kann. Dieſes roth geformte Bildwerk gehört, 
gleichſam als ein Verſuch in der Skulptur, offenbar einer ſehr frühen Zeit an, 
iſt mit Oelfarbe u. einiger Vergoldung verziert geweſen, an mehren Stellen aber 
zum Theil ſchon verwittert und zerbröckelt, ſo zwar, daß über die Maſſe ſelbſt 
einiger Zweifel, wenigſtens beim oberflächlichen Beſchauen, Statt finden kann. 
Vielleicht hatte dieſe Statue früher ihren Platz in der Kirche ſelbſt und gelangte 
ſpäter in die Veitskapelle, welche zuerſt 1130 und 1319 zu Ehren Mariä u. der 
hh. Veit und Modeſt (alſo nach dem Brande von 1127 und 29 Jahre nach Abts 
Thiemo Entfernung von Salzburg) eingeweiht wurde. Die eigenthümliche Be⸗ 
ſchaffenheit jener Statue kann demnach füglich die Sage von Abt Thiemo's S. 
veranlaßt, oder doch beſtätigt haben, und da Salzburg, woſelbſt Thiemo von 
1088 oder 1090 — 1101 als Erzbiſchof verweilte, im Beſttze eines ſolchen Kunſt— 
werks zu ſeyn vorgab, war es wohl leicht begreiflich, daß auch das in der Nähe 
befindliche Gmain und Altenmark, Radſtadt und Admont, woſelbſt, oder in 
deren Nähe, Thiemo eine Zeit lange ſich aufhielt, auf den Beſitz ähnlicher Guß⸗ 
werke Anſpruch machten. — Aus welchem Material die übrigen, dem Abte Thiemo 
zugeſchriebenen Statuen in Admont u. a. beſtehen, iſt unbekannt; doch dürfte 
ſchon das Angeführte bezweifeln laſſen, daß ſolche, wenn auch von Stein, doch 
nicht Steinguß ſind. Dem ſei, wie ihm wolle, ſo hat man jedenfalls glaubwür— 
dige Nachrichten darüber, daß zu Anfang des 16. Jahrhunderts Adam Kraft in 
Nürnberg von Neuem das Geheimniß aufgefunden habe, harte Steine zu erweichen 
und in Formen zu gießen. Namentlich wird ein, auf dieſe Weiſe verfertigtes, fo- 
genanntes Sakramentshäuschen in der St. Lorenzkirche zu Nürnberg und mehre 
dergleichen Kunſtgegenſtände in der St. Sebalduskirche daſelbſt als Arbelten von 
ihm genannt. — In den Jahren von 1816 bis 1819 wurde über Kraft's Kunſt 
zwiſchen Friedrich Nikolai, Quandt und deſſen Recenſenten Vieles für 
und wider geſprochen, ohne daß über die Sache ſelbſt eine Entſcheidung erfolgte. 
Nikolat bezweifelte die Kunſt, Quandt hingegen behauptete, daß Adam Kraft alle 
ſeine Werke in Steinguß verfertigt habe und Nikolai ſeine Unkenntniß zeige, wenn 
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bekannt geworden u. eine Anwendung derſelben erfolgt ſei?“ indeß iſt weder dar⸗ 
über, noch, in wie ferne die Brücken und Straßen von Rieti damit erbaut ſind, 
Näheres bekannt geworden. Sollte aber Adam Kraft, der ja ein geſchickter Bau⸗ 
meiſter geweſen, ein ähnliches Verfahren gekannt haben und hätte er alsdann. 
das bemerkte Sakramentshäuschen u. a. aus der teigartigen Maſſe unmittelbar 
ſelbſt geformt und in die zubereiteten Formen gepreßt und nach erfolgter Erhär⸗ 
tung ſich ſeiner Gehülfen bedient, das Unebene oder Rauhe an einzelnen Theilen 
zu entfernen und dergleichen, ohne ſie in das Geheimniß der Teigbereitung einzu— 
weihen, ſo würde auch alles Wunderbare in der Sache ſelbſt wegfallen. Indeß 
haben die, dem Abte Thiemo zugeſchriebenen, Statuen mit dieſem Verfahren Nichts 
gemein. Doch wäre hier wohl noch zu bemerken, daß im Jahre 1839 von 
Theremin und Guiliani zu Petersburg ein Verfahren entdeckt iſt, aus den 
weichſten Steinen ein, der Härte des Marmors entſprechendes, Produkt zu erzeugen 
und daß Sorel der franzöſiſchen Akademie in Paris 1841 ein, von ihm erfun⸗ 
denes, ſehr einfaches Mittel angezeigt hat, um den Gips ſteinhart zu machen, 
indem derſelbe ganz einfach mit einer Auflöſung von ſchwefelſaurem Zink zu 8? 
bis 10 Areom eingerührt wird. Mauern zu Häuſern werden übrigens noch heut 
zu Tage nicht ſelten in Schweden auf eine Weiſe gegoſſen, daß ſie erhärtet der 
Wirkung des Waſſers und Feuers widerſtehen. Im Jahre 1818 — 19 goß auf 
gleiche Weiſe und mit gleichem Erſolge ein Müller in Salzburg auf dem Wege 
nach Aigen ſeine Mühlgebäude und einige Bauernhäuſer. Er miſchte Kalk, Sand 
und Steine untereinander u. goß die Maſſe zwiſchen zwei ſtarken, nach Maßgabe 
der Mauerdicke paralell laufenden Brettern. Nach kurzer Zeit erhärtete ſie, wor⸗ 
auf mit dem Guſſe fortgefahren wurde. Sogar die Rauchfänge wurd gegoſſen. 
Das Erhärtungs- und Widerſtandsmittel gegen Feuer und Waſſer verſchwieg er 
zwar; man weiß jedoch, daß man in Schweden zu ſolchem Behuf ſich des Alauns 
bedient. Ziegel und Sandſteine wurden genommen, wie ſie ſich vorfanden; ſie 
hätten aber auch fein geſtoſſen werden können. Nach den neueſten Erfahrungen 
verwendet man ſelbſt zum Härten des Gipſes eine Auflöſung von Alaun in Waſſer 
und ſo wäre vielleicht auch hievon auf Kraft's Erfindung zurückzuſchließen. 
Steingut oder Steinzeug iſt eine Art hartes Töpfergeſchirr, welches das 
Mittel zwiſchen Porzellan und Fayence hält. Es wird aus einem fetten Thone, 
mit einem Zuſatz von gepulvertem Quarz, verfertigt und ſtark gebrannt, ſo daß es 
zuwetlen am Stahle Funken gibt. Es gibt verſchiedene Gattungen davon, welche 
entweder auf dem Bruche glasartig find, oder die einen matten Bruch haben, 
das Waſſer ſtark einſaugen und eine äußere, beſonders aufgetragene, Glaſur er⸗ 
halten. Die erſtere Art wird, da ſie 1690 von einem Töpfer in Staffordſhire 
in England erfunden wurde, engliſches, letzteres dagegen gemeines S. ge- 
nannt. Das engliſche S. als das beſte, welches aber jetzt auch in vielen anderen 
Ländern, in Frankreich, Deutſchland rc, eben ſo gut verfertigt wird, iſt größten⸗ 
theils weiß, oft aber auch gelblich von Farbe, auch hat es zuweilen ſchöne Zeich⸗ 
nungen und andere Verzierungen. Die Glaſur deſſelben wird nicht durch aufge— 
tragene Bleiglätte, ſondern durch Kochſalz hervorgebracht, welches man entweder 
ſogleich mit der Maſſe vermiſcht, oder, in Waſſer aufgelöst, auf die Geſchirre 
aufträgt, oder das man auch nur in den Brennofen wirft. Der dazu verwendete 
Thon muß ganz eiſenfrei ſeyn. In Staffordihire in England wird no jetzt 
in einem 48 engliſchen Quadratmellen großen Diſtrikte, the Poteries (der Töpfer⸗ 
diſtrikt) genannt, wo allein jährlich über 100,000 Centner Quarz verbraucht wer⸗ 
den, den man von der Küſte von der Hull holt, eine Menge S. verfertigt. In die⸗ 
ſem Diſtrikte liegt auch das von Wedgewood begründete Dorf Etruria, in dem die, 
nach ihm benannte, ausgezeichnete Art S. (. Wedgewood) verfertigt wird. 
Andere Arten feines S. ſind: Chromalith, Emilian und Sanitäts- oder 
Geſundheitsgeſchirr. Ferner verfertigt man in England S. mit Metallglanz, 
der ihm durch die Glaſur gegeben wird, welches lustre-ware heißt. Auch hat 
man weißes mit Kupferſtichabdrücken (printed-ware), welches dargeſtellt wird, in⸗ 
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dem man die Kupferſtiche mit einer Metallfarbe auf dünnes Papier abdruckt, das 
man, angefeuchtet, mit der bedruckten Seite auf das unglaſirte Geſchirr legt, dann 
mit einer Gegenform abdrückt und das Geſchirr hierauf wieder brennt. Das ge⸗ 
meine S. iſt gewöhnlich braun, röthlich, grau, ins Gelbe oder ins Blaue fallend 
von Farbe. Es wird von einem feinen, feuerfeſten Thone verfertigt, der wenig 
Eiſentheile und keinen Kalk enthält und welchem feiner Sand, wenn er ihm nicht. 
ſchon von Natur beigemiſcht iſt, zugeſetzt wird. Man verwendet es zur Verfer— 
tigung geringerer Geſchirre und es wird an ſehr vielen Orten in Deutſchland 
verfertigt, wo ſich große Töpfereien befinden. 

Steinhuder⸗Meer heißt ein, theils zu Hannover, theils zu Lippe Schaum— 
burg gehöriger, Landſee von 1 Meile Länge und 4 Meile Breite, mit einem gelb— 
lichen, torfartigen Waſſer, das indeſſen ziemlich reich an verſchiedenen Fiſcharten 
iſt. In demſelben liegt die Feſtung Wilhelmſtein auf einer durch Kunſt gemachten 
Inſel, 1761 vom Grafen Wilhelm Friedrich Ernſt von Lippe angelegt und durch 
die muthige Vertheidigung bei der Invaſton der Heſſenkaſſeler 1787 bekannt. 
Der daranliegende Marktflecken Steinhude hat 700 Einwohner. 

Steinkohle, Schwarzkohle oder mineraliſche Kohle, ein brennbares, 
aus verſchiedenen erdigen, mit flüchtigen Stoffen vermiſchten Theilen beſtehendes 
Mineral, von ſchwarzer, bräunlicher oder graulicher Farbe, undurchſichtig, fett— 
bis glasglänzend, in unregelmäßig geſtalteten Maſſen vorkommend, mit einem ſpe— 
cifiſchen Gewichte von 1,5 bis 1,5. Es brennt mit heller, rußender Flamme, 
entwickelt dabei einen bituminöſen oder ſchwefeligen Geruch und läßt eine ſchwere, 
grauliche Aſche zurück. Wenn die S. in verſchloſſenen Gefäßen erhitzt wird, lie— 
fert ſie ein brennbares Gas, das aus gekohltem Waſſerſtoffgas, S.-Oel- und 
Theerdämpfen beſteht und, gehörig gereinigt, als Leuchtgas verwendet wird; die 
dabei zurückbleibenden ſchwarzen, zuweilen metalliſch glaͤnzenden Schlacken heißen 

Coaks (ſ. d.). Die Entſtehung der S. wird aus organiſchen Körpern herge— 
leitet, deren ölige und harzige Beſtandtheile durch Schwefelſäure in Bitumen 
umgewandelt worden ſind. Dieſes wird durch die holzartige Struktur der meiſten 
S. bewieſen, ſo wie auch die darin vorkommenden verſteinerten Hölzer, Abdrücke 
von Farrenkraut, Schilf und anderen Pflanzen, Sämereien u. Schwarzholznadeln. 
Auch findet man zuweilen Ueberreſte von thieriſchen Körpern darin, desgleichen 
metalliſche Theile, wie Kupfer, Silber u. dgl. Die älteren Arten der S., näm⸗ 
lich die Schwarzkohlen oder eigentlichen S., haben die meiſte Veränderung 
erlitten und zeigen die ſchwächſten Spuren organiſcher Zuſammenſetzung, welche 
dagegen in den jüngeren, der Braunkohle, am deutlichſten wahrzunehmen ſind. 
Man findet die eigentlichen Sen beſonders in Flözgebirgen, namentlich in Kalk- 
und Schieferbergen, oft nahe bei Alaun- und Vittiolerzen, bei Salzquellen und 
Geſundbrunnen, zuweilen unter Baſalt. Sie bilden gewöhnlich mehre über einan— 
der liegende Flötze, welche durch dünne Schichten anderer Bergarten getrennt ſind 
und von denen die oberen ſchlechtere, die am tieſſten liegenden die beſten Kohlen 
enthalten. Es gibt verſchiedene Arten von Sin, welche ſich durch Farbe, Bruch, 
Glanz und Dichtigkeit von einander unterſcheiden. Die beſten und meiſten Sen 
finden ſich in England, wo ſie ungeheuere, faſt unerſchöpfliche Lager bilden und 
wo der Bau derſelben am eifrigſten betrieben wird. Die bedeutendſten Werke be— 
finden ſich bei Neweaſtle in Northumberland und bei Whitehaven in Cumberland; 
ferner in den Grafſchaften Derby, Weſtmooreland, Durham, Nottingham, Staf⸗ 
ford ꝛc.; in Südwales bei Pembroke, Caremarthen und vorzüglich bei Swanſea. 
Die ſchottiſchen S. find geringer, als die engliſchen. In Frankreich werden eben⸗ 
falls ſehr viele und gute Kohlen gewonnen, welche zum Theil den engliſchen ſiem⸗ 
lich gleich kommen, namentlich die aus den ehemaligen Provinzen Languedos, 
Provence und Hainault; ferner liefern die Auvergne, Bourgogne, Nivernois, An⸗ 
jou ꝛc. viele Sen. Belgten iſt ebenfalls ſehr reichlich damit verſehen, beſonders 
die Provinz Lüttich. Deutſchland hat in vielen Gegenden bedeutende S.n-Lager, 
welche zum Theil ein ſehr gutes, wenn auch dem engliſchen nicht gleichkommendes 
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Produkt liefern, namentlich in den 5 Weſtphalen, in der Nähe von 
Halle a. d. S., in Schleſten, Bayern, Baden, Hannover, Kurheſſen, Böhmen, 
Mähren, Niederöſterreich, Steiermark, in Sachſen in der Nähe von Dresden, bei 
Zwickau ꝛc., ferner in Ungarn. In Rußland, Scandinavien, Italien und in den 
Alpen fehlen ſie dagegen faſt gänzlich. Ihre zahlreiche Verwendung zur Feuer⸗ 
ung, wobei fie zu manchen Zwecken durch kein anderes Material erſetzt werden, iſt 
bekannt und die große Verbreitung derſelben über einen bedeutenden Theil der 
Erde iſt eine der größten Wohlthaten der Natur, beſonders in der jetzigen Zeit, 
wo die ungeheuere Conſumtion der Dampfmaſchinen in kurzem alles Holz auf⸗ 
zehren würde, wenn es keine Sen gäbe. Ferner benützt man ſte zur Bereitung 
des Leuchtgaſes, des S. Theeres und S.-Oels, zur Fabrikation des Salmiaks r0. 
Die S.⸗Aſche wird zur Glaſur des Töpfergeſchirres, zur Lehmmaſſe der Ziegel 
und zum Mörtel bei Waſſerbauten angewendet. 

Steinmalerei nennt man theils eine Art Oelmalerei, welche der venetiani⸗ 
ſche Maler Fra Sebaſtiano da Biombo ausübte, theils die Kunſt, durch Ein⸗ 
ätzen ‘ne fcharfem Waſſer auf Steinen, befonders auf Marmor, Figuren u. dgl. 
auszuführen. N 

Steinmörſer find 13—15 Zoll lange Mörſer, zum Werfen von mit Steinen 
gefüllten Körben beſtimmt. Sie enthalten ſchwächere Ladungen, als die übrigen 
Land⸗Mörſer und haben deßhalb auch geringere Metallſtärke, ſo wie kleinere 
Klammern und werden aus Eiſen gegoſſen, weil dieſes weniger durch die Steine 
leidet, als das Metall. , 

Steinöl, ſ. Naphtha. Am. 

Steinſchneidekunſt (Lithoglyptik) iſt die Kunſt, Figuren in Steine edlerer 
Art vertieft oder erhaben einzugraben. Jene Steine mit vertieften Figuren pflegt 
man Intaglio, dieſe mit erhobenen Figuren Cameen, beide Arten gemeinſchaftlich 
Gemmen (ſ. d.) zu nennen. Jedoch ſteht dieſe Unterſcheidung allgemein nicht 
feſt. Der vertiefte Einſchnitt gilt für jünger, als der reliefartige, welcher bei den 
Babyloniern, nach Anderen in Indien ſeinen Urſprung genommen haben ſoll. Die 
Aegypter verſtanden aber die Kunſt des tiefen Einſchnitts, und von dieſen kam 
fie wohl zu den Hebräern. Die, das hoheprieſterliche Kleid verzierenden, edlen 
Steine trugen den Namen der 12 Kinder Israels eingegraben durch Steinſchneider 
und an mehren anderen Stellen des alten Teſtaments iſt von Siegelringen die 
Rede. Nach Eichhorn aber nahmen die Hebräer den Gebrauch geſchnittener 
Steine von den Babyloniern an und die Kunſt des Einſchneidens kam dann von 
den Aegyptern im Wege der Schifffahrt nach Hetrurien und Griechenland, wo 
man {don zu Solon's Zeiten geſchnittene Ringe als Stegelringe trug. Gleich— 
zeitig mit Solon lebte der Vater des weiſen Pythagoras, der berühmte Stein— 
ſchneider Mneſarchus, und 530 v. Chr. ſchnitt Theodorus von Samos den Wun— 
derring des Polykrates. Später zeichnete ſich in dieſer Kunſt Pyrgoteles aus, 
dem es ausſchließlich geſtattet wurde, das Bildniß Alexanders des Großen zu 
ſchneiden. Zweifelhaft tft, ob die in Aegypten fo häufigen Steine mit conver ge— 
ſchnittenen Käfern (Skarabäen) wirklich ägyptiſchen Urſprungs ſind. Die Römer 
fanden an geſchnittenen Steinen, wie an Künſten überhaupt, erſt Geſchmack, nach⸗ 
dem fle ihre Kriegszüge über Griechenland und Aften ausgedehnt hatten. Dios- 
korides und ſein Sohn Erophilus waren im Zeitalter des Auguſt die berühmteſten 
Steinſchneider in Rom. Die Abraxas und Abraxoiden bezeugen ſchon den Ver— 
fall der Kunſt unter den römiſchen Imperatoren und auffallend zeigt derſelbe ſich 
unter Gallienus. Die Ausübung der Kunſt ſcheint ſich indeß auch hier haupt⸗ 
ſächlich auf Siegelringe beſchraͤnkt zu haben. Dieſe Siegelringe nannte man 
Apoſphragismata und es war urſprünglich nicht erlaubt, das Bild eines Gottes 
oder einer Göttin in dieſelben einzuſchneiden. Ob ſolches in Beziehung auf die 
Vorſchrift des Pythagoras geſchehen „ey dar k Seov uy wepipépew 
(im Ringe ſoll das Bild eines Gottes nicht herumgetragen werden) iſt ungewiß. 
Man kam auch bald davon ab und bediente ſich nach Belieben der verſchiedenſten 
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Figuren, wechſelte auch wohl mit denſelben, wie Auguſtus, der theils das Bild 
einer, Sphinx, theils das Alexanders des Großen, dann ſein eigenes im Siegel⸗ 
ringe führte. Mäcenas (f. d.) hatte in dem ſeinigen einen Froſch, Plinius der 
Jüngere eine Quadriga u. ſ. w. Nur der eitele Tiberius erließ ein Verbot, fein 
Bildniß in einem ſolchen Ringe darſtellen zu dürfen. In ſpäterer Zeit, hauptſäch⸗ 
lich im Mittelalter, entwickelte ſich daraus die Beſiegelung der Urkunden durch 
beigefügte angenommene Zeichen und noch ſpäter das Aufkommen der Wappen 
ſeit dem 12. bis 13. Jahrhunderte. Nunmehr iſt die Wappenſteinſchneide— 
Kunſt ein Zweig der S. ſelbſt und ihre Aufgabe, auf dem möglichſt kleinſten 
Raume die verwickelteſten Gegenſtände der Heraldik zu loͤſen. Der, vor mehren 
Jahren in Wien verſtorbene, Jakob Steinſchneider leiſtete darin Außerordentlich es; 
unter ſeinen Nachfolgern ſind geſucht und beliebt: E. Grabmann, Steinſchneider 
(der Bruder des 8 Jakob Steinſchneider), Singer und Andere. — Das 
charakteriſtiſche Ze chen der Aechtheit alter Gemmen ſoll darin beſtehen, daß der 
Umriß fein, der Schnitt flach und durch die tiefſten Stellen vollkommen polirt 
erſcheint. Indeß wird auch dieſes bezweifelt. Seit der Einführung und weitern 
Verbreitung des Chriſtenthums dienten geſchnittene Steine nur zum Siegeln. Die 
älteren chriſtlichen aber enthalten gewöhnlich Fiſche, Schiffe und Tauben, ſchlecht 
geſchnitten. In den ſpäteren Jahrhunderten verlor ſich gleichſam die Kunſt des 
Steinſchnitts. Doch iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß die Kunſt des eigentlichen 
Steinſchnitts ſich länger in Konſtantinopel erhalten hat und häufiger daſelbſt geübt 
ward, als im Occident. Zu den ſeltenſten Ueberreſten derſelben gehört, außer einigen 
wenigen chriſtlichen Darſtellungen, der von Montfaucon mitgetheilte, in Stein 
geſchnittene Kopf Richilde's, der Gemahlin Karls des Kahlen. Aber erſt im 15. 

ahrhunderte erneuerte ſich die Kunſt des Steinſchnitts und zwar durch Vittore 
Piſanello in Florenz gegen 1406, der hiernach als der älteſte Steinſchneider 
neuerer Zeit gelten kann. Wohl 90 Jahre ſpäter, gegen 1500, war Giovanni 
delle Carntole berühmt, ein Florentiner, und unter einigen Anderen gleichzeitig 
auch Domenico Compagnie, ein Mailänder, mit dem Zunamen dei Camei. In 
Diamanten ſchnitt zuerſt Ambroſio Caradoſſa, nach Andern Jacopo da Trezza, der 
auch für Philipp II. einen Tabernackel im Escurial gegen 1564 ausführte. Aus⸗ 
gezeichnet im Kryſtallſchnitte war etwa 40 Jahre früher ſchon Valerio Belli und 
für die größeſte Camee der neuen Kunſt hält man die von Johann Anton de Roſſi 
gefertigte, darſtellend den Großherzog Coſimo von Toskana mit Gemahlin und 
fieben Kindern, in der Größe von ſteben Zoll, im Florentiner Muſeum. — In 
Deutſchland wird Daniel Engelhard zu Nürnberg, geſtorben 1512, als älteſter 
Steinſchneider genannt, obgleich ſich ſchon weit früher dort und in Straßburg 
Spuren dieſer Kunſt vorfinden. Namentlich iſt in Straßburg Lukas Kilian bez 
kannt geworden. Als eigentliche Wiederherſteller derſelben ſind jedoch anzuſehen: 
Johann Lorenz Natter, geboren 1705 zu Biberach in Schwaben, geſtorben in 
Petersburg 1763; Johann Anton Pichler und deſſen Sohn Johann Pichler, von 
welchen jener 1700 zu Brixen in Tyrol, dieſer 1734 in Neapel geboren wurde, 
jener 1779 und dieſer 1791 in Rom geſtorben iſt; dann noch der nicht minder 
berühmte Marchant. Natter ſchnitt insbeſondere Bildniſſe, aber auch ein Gefäß 
in einen kleinen Diamanten, und ſeine ſämmtlichen Arbeiten zeugen von Geiſt, 
Natürlichkeit und fleißiger Ausführung. Von Pichler dem Vater iſt unter anderen 
ein Steinring mit einem Centaur und ein Camee mit dem Homeruskopf; von 
Pichler dem Sohne die Cameen: der ſchwimmende Leander, der Kampf des Her⸗ 
kules mit dem nemeiſchen Löwen und Achilles, Hektors Leiche ſchleifend, hochge⸗ 
ſchätzt und bewundert. Zwiſchen dieſen gleichſam in der Mitte ſteht die Familie 
Dorſch in Nürnberg, Erhard und Chriſtoph, Vater und Sohn und die Tochter 
des Sohnes, Suſanna Maria, verehlichte Preisler. Letztere ſchnitt unter anderen 
das Bildniß der Kaiſerin Maria Therefia und ihres Gemahls, Kaiſers Franz J., 
unvergleichlich ſchön und ähnlich. Für die ausgezeichnetſten Künſtler neueſter Zeit 
werden erklärt: Cervara und Giromelli in Rom, Berini und Putinati in Mai⸗ 
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land, in Wien aber von allen Luigi Pichler, Profeſſor an der Akademie der bil⸗ 
denden Künſte, wie denn auch der k. k. Hof- und Kammermodelleur Joſeph 
Böhm ungemein ſchöne und treffliche Arbeiten geliefert hat. Vergl. Natter: 
Traité de la méthode antique de graver en pierres fines, comparé avec la mé- 
thode moderne, London 1754, mit 37 Kupferſtichen; Millin: Introduction a 
etude des pierres gravées, Paris 1798; Gurlitt: Ueber die Gemmenkunde, 
Magdeburg 1798; Fiorillo: Kleine Schriften, Göttingen 1806, Bd. 2, S. 185, 
(über den griechiſchen und italieniſchen Pyrgoteles); Friſchholz: Lehrbuch der 
Steinſchneidekunſt, München 1820; P. Partſch: Verzeichniß einer Sammlung 
von Demanten und der zur Bearbeitung derſelben nothwendigen Apparate, 
Wien 1822. a | 2 

Steinwein, ſ. Frankenweine. 

Stellung, ſ. Attitude. 

Stelzen, die bekannten Werkzeuge, beim Gehen die Füße darauf zu ſtellen, 

bei uns jetzt nur noch ein Spielwerk der Kinder, waren ſchon im Alterthume im 
Gebrauche, jedoch nur in den Theatern; jetzt findet man fie noch in den Marſch⸗ 
ländern, um damit durch ſumpfige Gegenden und Stellen zu paſſiren. 

Stempel, ſ. Piſtille. é 

Stempel iſt ein Werkzeug, in welches, erhaben oder vertieft, Wappen, Figu⸗ 
ren, Zeichen, Worte ꝛc. eingeſchnitten ſind, um dieſe mit Farbe auf andere Ge— 
genſtände, Papier, Zeuge ꝛc. zu übertragen oder trocken einzudrücken, wodurch 
entweder der Urſprung, oder der Werth, oder eine dafür entrichtete Abgabe re. 
angedeutet werden ſoll. In der letztern Beziehung braucht man S. auch für dieſe 
Abgabe ſelbſt, welche der Staat für die Genehmigung gewiſſer Geſuche, oder zur 
rechtlichen Gültigkeit abgeſchloſſener Verträge, Käufe und Verkäufe, amtlicher 
Zeugniſſe ꝛc. als eine beſondere Steuer (S.-Steuer) erhebt und zu dieſem 
Zwecke das S.⸗Papfier nach den betreffenden Verhältniſſen verkauft, auf wel— 
chem alle jene öffentlichen oder Privatakte geſchrieben, wenigſtens in daſſelbe gez 
heftet, oder eingelegt werden müſſen. — S.-Papier, als Einnahmsgquelle, kam 
1624 in den Niederlanden und kurz nachher, jedenfalls aber 1668 in Spanien, 
1655 (verordnet, eingeführt erſt 1663) in Frankreich, 1682 in Sachſen u. Bran⸗ 
denburg, 1690 in Nürnberg, 1709 in Hannover auf. Uebrigens hatte ſchon 
Juſtinian verordnet, daß, um die Verfälſchung der Akten zu erſchweren, dieſelben 
nur auf, mit dem Namen des Intendanten der Finanzen und mit der Zeit ſeiner 
Verfertigung verſehenes, Papier geſchrieben werden ſollten. — Auch nennt man 
S. die in Stahl gravirten Darſtellungen, welche die Vorder- und Rückſeiten der 
Münzen, Medaillen rc, bilden; fle werden von eigenen Künſtlern, S.-Schneidern, 
gefertigt; vergl. den folgenden Artikel. 

Stempelſchneidekunſt, die Kunſt, erhabene oder vertiefte Figuren und an— 
dere Gegenſtände auf weiche Stahlplatten oder weiche Stahlſtücke, mit Hülfe 
ſtählerner Inſtrumente, einzuſchneiden. Dieſe weichen Stahlſtücke werden dann 
nach dem Einſchneiden gehärtet und heißen im Allgemeinen Stempel. Insbe— 

ſondere aber führen dieſen Namen jene ſtärkeren Formen für Münzen, wogegen 

die für Medaillen, Stöcke, Medaillenſtöcke und die ſchwächeren Stempel-Blättchen 
genannt werden. Zum Einſchneiden oder Einſchlagen der Buchſtaben in dieſelben 
bedient man ſich der gut gehärteten Bunzen (Punzen) und jener Stempel ſelbſt 
zur Prägung von Münzen und Medaillen. Von dem Urſprunge dieſer und der 
damit verbundenen Prägkunſt, welche die Griechen den Lydiern zuſchreiben, iſt 
bisher Beſtimmtes nicht ermittelt; die Vollendung derſelben rückſichtlich eines edlen 
Stils fällt indeß bei den Griechen in den Zeitraum vor und um Alexander den 
Großen. Höchſt wahrſcheinlich waren auch ihre Stempel von Stahl oder ge⸗ 
härteter Bronze. In der Prägekunſt ahmten die Römer den Griechen nach und 
insbeſondere lieferte Rom treffliche Großbronzen, alle berühmten Kunſtwerke dar— 
ſtellend. Seit Konſtantin dem Großen gerieth die Stempelſchneide- u. die Präg⸗ 
kunſt mit ihr in allmäligen Verfall; ſie erhob ſich jedoch zur Zeit der Kreuzzüge, 
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vom Ende des 11. bis gegen das Ende des 13. Jahrhunderts, wieder und bild— 
ete ſich durch Nachahmung der römiſchen Großbronzen im 14.— 15. Jahrhundert 
ſowohl in Flandern und Brabant, als in Italien zu einem hohen Grade aus. 
Ohne Zweifel waren es bei Griechen und Römern, wie in Italien, die Gemmen— 
ſchneider, welche die Stempel lieferten, wenn gleich ſie ihren Namen beizufügen 
unterließen, denn aus dem Alterthume will man nur den Namen „Netantos“ 
auf einigen kretenſiſchen Münzen entdeckt haben. Nebſt den Italienern wurden 
die Franzoſen Meiſter in der Technik der Prägekunſt und würdig wetteifern 
mit ihnen Deutſche und Engländer in zeitgeſchichrlichen Medaillen. 
Stempelzeichen, ſ. Contremarke. 123 ' 
N Sten Sture, Reichsſtatthalter von Schweden, der Sohn Guſtav's Anunds— 
ſohn S. und der Schweſterſohn Königs Karl VIII., focht ſchon 1464 in Weſter⸗ 
mannland an der Spitze der aufrühreriſchen Bauern gegen Chriſtian I. von Däne⸗ 
mark, ward von Karl Knutſon in ſeinem Teſtamente zum Reichsvorſteher vorge— 
ſchlagen und dann auch zu Arboga (1. Mai 1471) erwählt. Als ſolcher ſchlug 
er den Angriff Chriſtian's auf Schweden kräftig zurück, beſchäftigte ſich darauf 
mit der Ordnung der Reichsverfaſſung und Beförderung des Wohls der Einwoh— 
ner und errichtete 1476 die Univerſität zu Upſala; entging aber, da er die Herz 
ausgabe der von Chriſtian geforderten Morgengabe ſeiner Gemahlin verweigerte, 
welche nach des Königs Tode (1481) dieſe Sache perſönlich in Rom betrieb, 
nur mit Mühe dem päpſtlichen Bannſtrahle. Ferner hatte er eine gegen ihn 
ausgebrochene Empörung in Weſtergöthland zu dämpfen und der Räuberei einiger 
ſchwediſchen Großen zu ſteuern, während er mit den Ruſſen, die in Finnland 
eingefallen waren, Krieg führen mußte. Er kämpfte zwar mit Glück gegen dieſel— 
ben, mußte aber dem, von ſeiner Gegenpartei begünſtigten, Könige Johann von 
Dänemark nach der unglücklichen Schlacht bei Rotebro (28. September 1497) 
ſich unterwerfen, der nun auch als König von Schweden anerkannt wurde. Doch 
bald ward S. wieder an die Spitze des Aufruhrs gegen Johann gerufen und 
kämpfte mit Glück, 13. Dezember 1503. Sein Tod wurde lange verheimlicht, 
doch endlich ein Seitenverwandter von ihm, Suante Niels ſohn S., am 21. 
Januar 1504 zum Reichs vorſteher gewählt, der den Krieg fortſetzte, Calmar, 
welches die Dänen beſetzt hielten, belagerte und Johann zu wiederholten Malen 
ſchlug, aber ſchon am 2. Januar 1512 zu Weſteras ſtarb. Nun ward deſſen 
Sohn, Sten S. der Jüngere, 23. Juli 1512 zum Reichsverweſer erwählt. 
Stenbock, Magnus, einer der berühmteſten Feldherrn Karl's XII. von 
Schweden, war der Sohn von Guſtav Otto S., der ſich unter Karl X. und XI. 
als General mehrmals ausgezeichnet hatte und wurde 1664 zu Stockholm gebo⸗ 
ren. Nach vollendeten Studien zu Upſala durchreiste er ſeit 1683 einige Länder 
Europa's, trat dann in holländiſche Dienſte und focht unter dem Markgrafen 
Ludwig von Baden und dem Prinzen von Waldeck in den Niederlanden und am 
Rhein gegen die Franzoſen. Seine tapferen Thaten verſchafften ihm 1697 die 
Stelle eines Oberſten in einem deutſchen Regimente zu Wismar, wo er ein Werk 
über die Kriegskunſt zu ſchreiben begann, welches aber unvollendet blieb. Er be⸗ 
gleitete hierauf Karl XII. in ſeinen meiſten Feldzügen, trug mit zum Siege bei 
Narwa bei, zog dann nach Polen mit dem Könige und erhielt daſelbſt den Ober⸗ 
befehl über ein Truppencorps, welches beſonders zur Erbauung von Brücken und 
zur Eintreibung von Contributionen gebraucht werden ſollte. 1706 ernannte ihn 
Karl XII. zum Statthalter von Schonen und er vertheidigte daſſelbe gegen die 
Dänen, die nach der Niederlage des Königs bei Pultawa von Neuem die Waf⸗ 
fen ergriffen hatten. An der Spitze von 8000 Mann alter und 12,000 Mann 
neuausgehobener Truppen trieb er die Feinde aus der Gegend vom Helſingborg 
zurück und wurde 1712 mit einer neuen ſchwediſchen Armee nach Pommern ge⸗ 
ſchickt, wo die Dänen ebenfalls eingefallen waren. Nachdem er ſie am 20. De⸗ 
tember bei Gadebuſch im Mecklenburgiſchen geſchlagen, rückte er in Holſtein, ein, 
befleckte aber ſeinen Ktiegsruhm durch die Verbrennung Altona's den 9. Jänner 
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1713. Da er zu weit vorgedrungen war, wurde er von Ruſſen, Dänen und 
Sachſen bei Tönningen ſo eingeſchloſſen, daß er ſich mit ſeiner Armee den 6. 
Mai 1713 zum Kriegsgefangenen ergeben mußte. In Kopenhagen ängſtlich be- 
wacht, wagte er einen Verſuch zur Flucht, der jedoch mißlang, worauf man ihn 
aber auf das Grauſamſte mißhandelte. Während ſeiner Gefangenſchaft ſchrieb 
er 1716 eine Nachricht von ſeinen Leiden, zum Troſte ſeiner unglücklichen Familie 
und zur Ehrenrettung ſeines Namens, die nach ſeinem Tode in die Hände ſeines 
Sohnes fiel und auch 1773 in Lömbom's Anekdoten von berühmten und ausge⸗ 
zeichneten Schweden erſchien. Er ſtarb 1717. ; . 
Stengel, Libortus, Profeſſor der Theologie zu Freiburg im Breisgau, 
geboren zu Wetten, einem Dorfe im Fürſtenthume Hohenzollern⸗Sigmaringen am 
14. Auguſt 1801. Der Sohn armer Eltern, mußte er in ſeinen Knabenjahren 
als Hirte ſein Unterkommen ſuchen, bis der Ortspfarrer Sybold das reiche Ta⸗ 
lent des Knaben erkannte, ihn unterrichtete und 1814 auf das Gymnafium nach 
Sigmaringen brachte. 1820 bezog er die Univerſität Freiburg und fand an dem 
berühmten Hug einen väterlichen Freund. Orientaliſche Sprachen, Mythologie 
und philoſophiſche Studien betrieb er eben fo angelegentlich, als Theologie. In 
dem Prieſterſeminar zu Meersburg bereitete er ſich 1820 für die hl. Weihen vor, 
erwarb ſich 1825 die theologiſche Doktorwürde und, in ehrender Anerkennung ſei⸗ 
ner geiſtigen Befähigung, erbat ſich ihn 1827 Hug als Lehramtsgehülfen für die 
bibliſche Exegeſe nach Freiburg. Er hielt Vorleſungen über das alte und neue 
Teſtament und über hebräiſche Grammatik, wie denn überhaupt ſeine Anlage für 
Sprachſtudien unverkennbar ſich bethätigte durch die Leichtigkeit, mit der er, außer 
den claſſiſchen Sprachen, die ſemitiſchen Dialekte, das Sanskrit, das Altdeutſche, 
die ſlaviſchen Mundarten und die meiſten neueren Sprachen ſich angeeignet hatte. 
Die Sprachſtudien ſollten ihm aber nur den Weg zu einem höhern Ziele ebnen 
und erleichtern, indem er Willens war, nach den umfaſſendſten und gründlichſten 
Vorarbeiten eine vergleichende Geſchichte aller Religionen zu bearbeiten und zwar 
in ſolcher Aufeinanderfolge ihrer verſchiedenen Stufen und Geſtalten bis zum 
Ch riſtenthume, daß dadurch die Rothwendigkeit jeder einzelnen Geſtaltung u. Er⸗ 
ſcheinung derſelben unter einem Volke und ihre, im allgemeinen Weſen des Geiſtes 
enthaltene, Begründung dargethan würde. Die anhaltenden Studien zogen ihm 
ein rheumatiſches Kopfübel zu, an deſſen Folgen er durch einen plötzlichen 
Schlagfluß am 22. Februar 1835 ſtarb. Die Herausgabe der hebräiſchen Gram⸗ 
matik war bet ſeinem Tode nur bis zum 6. Bogen vorgeſchritten; Profeſſor Beck 
gab der Arbeit die Fortſetzung u. Vollendung, damit ſie in dem Drucke erſcheinen 
konnte. Von demſelben Herausgeber wurde aus S.8 Nachlaß veröffentlicht: 
1 über den Brief des Apoſtel Paulus an der Römer, Freiburg 1 
2 Bde. m. 
Stenographie, Schnellſchreibe- oder Redezeichenkunſt, iſt die 
Kunſt, mündliche Vorträge, vermittelſt einfacher, flüchtiger Schriftzeichen in mög⸗ 
lichſter Geſchwindigkeit und Kürze wörtlich nachzuſchreiben und zwar nach einem 
feſten, auf Regeln gebauten Schriftſyſteme, ſo, daß das Niedergeſchriebene leicht 
und geläufig ſich entziffern läßt. — Schon bei den Griechen und Römern findet 
ſich eine Art von S. (vergl. Kopp, Palaeographie critica) ; doch hatte ſie noch 
große Mängel und ging ſpäter ganz verloren. In der neuern Zeit lebte mit 
der erneueten Pflege der Wiſſenſchaften u. dem wachſenden Sinne fiir öffentliches 
Leben, beſonders in Staaten mit repräſentativer Verfaſſung, auch die S. wieder 
auf: namentlich in England durch Mavor und Taylor, in Frankreich durch Ber⸗ 
tin, in Deutſchland durch Moſengeil, Horſtig, Leichtlen, Nowack u. A., haupt⸗ 
ſächlich aber durch Xaver Gabelsberger (vergl. deſſen „deutſche Redezeichenkunſt 
oder S.“, 2 Bde., München 1834). Sein Syſtem hat das Verdienſt, daß es 
auf wiſſenſchaftlich begründete Weiſe aus der Mutterſprache ſelbſt herausgebildet 


ift, während die früheren deutſchen ſtenographiſchen Syſteme dem franzoͤſiſchen 
nachgebildet waren. , 
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Stentor hieß der Herold der Griechen vor Troja, der nach Homer eine ſo 
gewaltige Stimme hatte, daß er 50 Andere überſchrie; daher der Ausdruck 
Stentorftimme überhaupt für ſtarke, laute, kräftige Stimme gebraucht wird. 

Stenzel, Guſtav Adolph Harald, ein tüchtiger Geſchichtsforſcher, ge— 
boren zu Zerbſt 1792, ſtudirte ſeit 1810 zu Leipzig und wohnte dem deutſchen 
Freiheitskampfe von 1813 bei, aus dem er verwundet zurückkehrte. 1816 wurde 
er Privatdocent der Geſchichte in Leipzig, 1817 in Berlin, 1820 Profeſſor der 

Geſchichte in Breslau, 1821 Vorſteher des ſchleſiſchen Provinzialarchivs und ge- 
heimer Archivrath. Man hat von ihm folgende ſchätzbare Werke: Ueber den Ein— 
fluß der Deutſchen auf die Kultur Polens, von der Einführung des Chriſten⸗ 
thums bis auf Wladislaus Jagello, Leipzig 1813 (Preisſchrift); De ducum 
germanorum post Caroli M. tempora origine, Leipzig 1816; Geſchichte der 
deutſchen Kriegsverfaſſung, Berlin 1819; Handbuch der anhaltiſchen Geſchichte, 
Deſſau 1820, Anhang dazu, Leipzig 1824; De marchionum in Germania origine, 
Berlin 1820; Geſchichte Deutſchland's unter den fränkiſchen Kaiſern, Leipzig 

1827 f., 2 Bände; Geſchichte Preußen's, Hamburg 1831 —37, 2 Bände; mit 
Diſchoppe gab er heraus: Urkundenſammlung zur Geſchichte des Urſprunges der 
Städte ꝛc. in Schleſten und der Oberlauſitz, Hamburg 1832, 4.; Grundriß und 
Literatur zu Vorleſungen über deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte, Breslau 
1832; auch gab er die Scriptores rerum Silesiarum, Breslau 1835 — 40, 
2 Bde., 4. heraus. 

Stephan, 1) S., Bathori, ſ. Bathori 1). — 2) S., gewöhnlich 
Meiſter S. genannt, ein ſehr ausgezeichneter Maler der alten kölniſchen Schule, 
deſſen Blüthenzeit in den Anfang des 15. Jahrhunderts fällt, unzweifelhaft ein 
Schüler Meiſter Wilhelm's, den er jedoch noch an Tiefe und Kraft, bei gleicher 
Anmuth und Hoheit in ſeinen Werken, übertraf. Von ihm find noch die Bruch— 
ſtücke mehrer großen Altarwerke in Köln, in der Pinakothek zu München und im 
Städel'ſchen Inſtitute zu Frankfurt. — 3) S., Martin, ein berüchtigter Pietiſt 
u. Scktirer, geboren 1780 zu Stramberg in Mähren, hielt ſchon als wandernder 
Webergeſelle Conventikel, beſuchte hierauf, um ſich zum Geiſtlichen zu bilden, 
das Gymnaſium zu Breslau, ſtudirte 1806 — 9 in Leipzig Theologie, wurde 
1809 Prediger zu Haber im Böhmiſchen, 1810 Geiſtlicher bei der böhmiſchen 
Gemeinde zu Dresden und ſammelte bald einen Kreis von ſtrengen Lutheranern 
um ſich, welcher ihn zum Biſchofe proklamirte. Das Unweſen der von ihm ge— 
leiteten Conventikel und nächtlichen Umgänge, ſowie die Gerüchte über Sinnen⸗ 
genuß, dem man ſich in denſelben hingab, veranlaßten 1837 eine Unterſuchung u. 
Suſpenſton S.s, welcher jetzt eine Auswanderung nach Amerika betrieb. Viele 
der Verblendeten folgten ihm und erſt in Amerika wurden ihnen die Augen 
vollends über die Anmaßlichkeit und Sinnlichkeit ihres Biſchofs geöffnet. Er 
wurde deßhalb aus der Gemeinde geſtoßen und lebt ſeitdem noch in Amerika. 
Nach einigen, jedoch ſehr unverbürgten, Nachrichten ſoll er 1846 zur katholiſchen 
Kirche übergetreten ſeyn (2). f 
Stephani, Heinrich, ein bekannter Pädagog, geboren zu Gmünd an der 
Greck 1761, ſtudirte zu Erlangen Theologie und wurde hierauf Erzieher zweier 
jungen Grafen von Caſtell, mit deren einem er die Schule zu Kloſterbergen und 
hierauf die Univerſität Jena beſuchte. 1795 wurde er Conſiſtorialrath in Caſtell, 
1808 königlich bayeriſcher Kirchen- u. Schulrath in Augsburg, 1811 in gleicher 
Eigen ſchaft nach Ansbach verſetzt und 1818 Dekan und Stadtpfarrer in Gunzen⸗ 
hauſen. In allen dieſen Stellen entwickelte er außerordentliche Thätigkeit, na— 
mentlich im Fache der Pädagogik; aber die Richtung, welche er hiebei ver- 
folgte, veranlaßte das proteſtantiſche Confiftorium zu Ansbach, die Entfernung 
von ſeinen Aemtern zu beantragen, was auch 1834 erfolgte, aber ſpäter, in Folge 
ſeiner Vertheidigung, in die mildernde Benennung „Verſetzung in den Ruheſtand“ 
mit Beibehaltung ſeines Gehaltes verwandelt ward (vgl. Dr. H. S.s „Geſchichte 
ſeiner Amts ſuſpenſton“, Hildburghauſen 1835; die Gegenſchrift: „Aktenſtücke zur 
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Ergänzung und Berichtigung der Druckſchrift: Dr. H. Ss Geſchichte“ de, amt⸗ 
lich bekannt gemacht, München 1836; und „Nachtrag zu S.s Geſchichte“ r., 
(Hildburghauſen 1836). Unter der großen Zahl ſeiner Schriften ſtehen die pä⸗ 
dagogiſchen oben an, welche ihn zu dem Range eines der erſten Pädagogen 
neuerer Zeit erhoben haben. Hieher gehören: „Grundriß der Staatserziehungs⸗ 
wiſſenſchaft“ (Weißenfels 1797); „Syſtem der öffentlichen Erziehung“ (Berlin 
1813, 2. Aufl.); „Handbuch der Unterrichtskunſt“ (Erlangen 1835); „Lehrbuch 
der Religion für die Jugend der höheren Stände“ (Nürnberg 1819, 4. Auflage); 
„Leitfaden zum Religionsunterricht der Confirmanden“ (Erlang. 1819, 4. Aufl.); 
„Unterricht in der gründlichſten und leichteſten Methode, Kindern das Leſen zu 
lehren“ (Erlangen 1808, Auflage); „Ausführliche Beſchreibung der Lautir⸗ 
methode“ (Erlangen 1825, 2. Aufl.); „Wandfibel“ (Erlangen 1819, 17. Aufl.); 
„Handfibel“ (Erlangen 1836, 54. Auflage), außer mehren pädagogiſchen Jour⸗ 
nalen, mehren anderen pädagogiſchen, theologiſchen (beſonders gegen den Myſticis⸗ 
mus gerichteten), philoſophiſchen und das Kirchenrecht betreffenden Schriften. — 
Seine Leſemethode, ſ. unter Leſemethoden— i 
Stephanie, Louiſe Adriane Napoleone, Großherzogin von Baden, 
die Tochter des Barons Taſcher de la Pagerte u. Nichte der Kaiſerin Joſephine, 
daher eine nahe Anverwandte Napoleon's, wurde 1789 geboren, vermählte ſich 
mit Karl Ludwig Friedrich, Erbgroßherzog von Baden, bei welcher Gelegen⸗ 
heit Napoleon ſie (1806) adoptirte, wurde im Jahre 1811, nach dem Tode ihres 
Groß⸗Schwiegervaters, wirkliche Großherzogin und iſt ſeit 1818, wo ihr Gemahl 
ſtarb, verwittwet. Sie iſt Mutter von 3 Töchtern und reſidirt gegenwärtig in 
Mannheim. Ai 355) 
Stephanus, Name von vier Heiligen der katholiſchen Kirche, 
1) S., Diakon und erſter Martyrer, ein Jude von Geburt, war einer der 72 
Jünger, die Jeſus nebſt den Apoſteln ganz beſonders an ſich angeſchloſſen hatte. 
Gleich nach der Herabkunft des heiligen Geiſtes erſcheint er ſchon im evangeli⸗ 
ſchen Geſetze gründlich unterwieſen, ausgeſchmückt mit allen Gaben, welche über 
die aufkeimende Kirche ſo reichlich ausgegoſſen wurden und ausgerüſtet mit hoher 
Wunderkraft. Er beſaß darum hohes Vertrauen bei der zu deweſg e te bil⸗ 
denden Chriſtengemeinde, wie das ihm bald übertragene Amt beweist. Die erſten 
Gläubigen ſahen ſich insgeſammt als Brüder an und hatten nur ein Herz und 
eine Seele. Die Reichen verkauften ihre Güter und legten den Ertrag in den 
gemeinſchaftlichen Schatz nieder und die Apoſtel verwendeten dieſe Gaben zur 
Unterſtützung der Armen. Indeß erhoben ſich aber über die Vertheilung einige 
Beſchwerden, die jedoch bald beſeitigt wurden. Die Griechen beſchwerten ſich näm⸗ 
lich gegen die Juden, daß ihre Wittwen bei der Almoſenſpendung zurückgeſetzt 
würden. Um nun dieſem Uebel beim Entſtehen Einhalt zu thun, verſammelten die 
Apoſtel zur gemeinſamen Abhülfe die in Jeruſalem vereinigten Gläubigen, ihnen 
bemerkend, daß ſie ihrem Apoſtelamte keinen Abtrag thun könnten, um dem Dienſte 
des Tiſches zu obliegen. Sie ermahnten daher die Gemeinde, ſieben Männer 
unter ſich auszuſuchen, die in einem guten Rufe ſtänden und voll des heiligen 
Geiſtes und der Weisheit wären, um dieſen die Sorge für den Unterhalt der 
Armen zu übertragen. Die ganze Gemeinde erwählte ſodann ſieben Pfleger, 
Diakonen genannt, wovon S.) cin Mann voll Glaubens und des heil. 
Geiſtes, der Erſte war. Nun ſtellte man die ſieben Diakonen den Apoſteln 
vor, die unter Gebet ihnen die Hände auflegten, damit ſie den heiligen Geiſt 
empfingen und machthabend der Verkündigung des göttlichen Wortes obliegen 
könnten. Dem zu Folge ſehen wir von den erſten Zeiten der Kirche her die Dia⸗ 
konen, durch die Händeauflegung der Biſchöfe geweiht, nicht nur die zeitlichen 
Güter der Kirche verwalten, ſondern auch im Dienſte des Altars und der Heils⸗ 
botſchaft. Die Einſetzung der Diakonen geſchah ohne Zweifel kraft eines allge- 
meinen oder beſondern Auftrages, welchen Jeſus den Apoſteln gegeben, untergeord⸗ 
nete Diener des Altars aufzuſtellen. Der heilige Paulus fordert, wo er von 
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den Amtsverichtungen dieſer Diener beinahe dieſelben Eigenſcha | 
wie von den Biſchöfen und Prieſtern. De hetlige pete 15 arian i 
ger, empfiehlt den Gläubigen, die Diakonen in Ehren zu halten, als Diener der 
Altäre und Ausſpender der Geheimniſſe Gottes. „Es geziemt ſich,“ ſagt er an— 
derwärts, daß Alle auch den Diakonen, als Dienern bei den Geheimniſſen Jeſu 
Chriſti, auf jede Art mit Achtung begegnen; denn ſie ſind nicht Aufwärter der 
Speiſen und der Getränke, ſondern Diener der Kirche Gottes. Daher es auch 
ihre Pflicht iff, ſich vor Beſchuldigungen, wie vor Feuer, zu hüten. Auf gleiche 
Weiſe ſoll Jeder die Diakonen verehren, wie einen Befehl Jeſu Chriſti, den Bt- 
ſchof wie den Stellvertreter des Vaters, die Prieſter aber wie den Rath Gottes 
und die Verſammlung der Apoſtel.“ Der heilige S. hatte nach Angabe des heiligen 
Chryſoſtomus den Vorrang unter den neuerwählten Diakonen. Voll des 
heiligen Geiſtes, verkündete er das an Se mit unerſchrockenem Eifer und 
beſtätigte durch Wunder ſeine Lehre, als die Lehre Gottes. Da aber durch ſeine 
Predigten die Anzahl der Jünger Jeſu ſich außerordentlich zu Jeruſalem ver— 
mehrte und ſogar eine große Menge Prieſter den Glauben annahmen, entbrannte 
die Verfolgungswuth der Juden gegen S. und ſte beſchloſſen ſeinen Untergang. 
Bald war eine Verſchwörung gegen ihn angeſponnen von Judengenoſſen aus 
verſchiedenen Ländern, die in Jeruſalem ausgezeichnete Synagogen haben mochten. 
Anfangs ließen ſie ſich mit S. in einen Wortſtreit ein, konnten aber der Weisheit 
und dem Geiſte nicht widerſtehen, die aus ihm ſprachen. Erbittert über den 
muthvollen und unbeſtegbaren Vertheidiger der Lehre Jeſu, ſtellten ſte Männer ge- 
gen ihn auf, welche ſagen mußten, ſte hätten ihn Läſterworte reden gehört wider 
Moſes und wieder Gott. Vor den hohen Rath der Juden geſtellt, ward er 
von dem Hohenprtieſter zur Verantwortung aufgefordert, was der Heilige auch 
mit hoher Kraft und Beredtſamkeit that. Strahlend, wie ein Engel des Him⸗ 
mels, war der Erſtlingsmärtyrer vor dem hohen Rathe erſchienen, Alles weis— 
lich benützend, um die Lehre des Heils den Vorſtehern ſeines Volkes zu verkündigen. 
Er wies den verblendeten Geſetzlehrern nach, daß Abraham, ihr Vater, durch 
Offenbarung den Meſſtas erkannt und ſelbſt vorgebildet habe; daß ihn Mofes 
deutlich 19 eh u. mit Errichtung der Bundeshütte das Geſetz verkündet 
habe; daß Salomon, bei 3 des Tempels Gottes Unermeßlichkeit be⸗ 
kennend, geſagt habe, er könne nicht in ein von Menſchenhänden erbautes Haus 
eingeſchloſſen werden; daß ſie dem Geiſte ſich nicht widerſetzen, ſondern mit offe⸗ 
nem Herzen und gelehrigem Sinne die Wahrheit auffaſſen ſollten. Zuletzt führte 
er fle dann auf den Kreuztod Jeſu, deſſen Schuld ſie trügen, wie ihre Väter den 
Tod der Propheten zu verantworten hätten. Ueber dieſe Vorwürfe ergrimmten 
die Juden in ihren Herzen und knirſchten mit den Zähnen. Der Diener 
Jeſu achtete aber dieſer Wuthausbrüche nicht, denn, des heiligen Geiſtes voll, 
heftete er den Blick gegen den Himmel und ſah die Herrlichkeit Gottes, und 
Jeſus zur Rechten Gottes und rief aus: „Siehe, ich ſchaue den geöffneten Him— 
mel und den Sohn des Menſchen ſtehen zur Rechten Gottes.“ Die Juden, durch 
dieſe Rede noch wüthender, beſchuldigten ihn der Gottesläſterung und beſchloſſen 
ihn zu tödten, ohne richterlichen Ausſpruch zu erwarten. Sie hielten bei ſeinen 
Worten ihre Ohren, um die angeblichen Gottesläſterungen nicht zu hören, ſtür zten 
ins geſammt mit großem Geſchrei auf ihn los, ſtießen ihn zur Stadt hinaus und 
ſteinigten ihn als einen Läſterer. Die Zeugen, die nach dem Geſetze den erſten 
Stein werfen mußten, legten ihre Oberkleider zu den Füßen eines Jünglings 
in Verwahrung, der Saulus hieß und auf dieſe Weiſe an dem Frevel Antheil 
nahm. Unter den Steinwürfen betete S. „Herr Jeſus, nimm meinen Geiſt 
auf!“ dann beugte er ſeine nice und rief mit lauter Stimme: „Herr, rechne 
ihnen dieſe Sünde nicht zu!“ Mit dieſen Worten verſchied er. Der heilige 
Auguſtin und die übrigen Väter haben die Bekehrung des heiligen Paulus 
der Fürbitte dieſes gropen Erſtlingsmärtyrers zugeſchrieben und ſte als einen 
Beweis für deſſen vielvermögende Fürſprache im Himmel angeſehen. Einige 
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gottesfürchtige Männer nahmen den Leichnam des Geſteinigten weg, gaben ihm 
eine angemeſſene Beſtattung und beweinten lange Zeit ſeinen Tod, obgleich ſie 
ihn für einen wahren Triumph hielten. Im fünften Jahrhunderte wurden die 
fterblidyen Ueberbleibſel des heiligen Erzmärtyrers wieder entdeckt. Wie es ſcheint, 
ward der h. S. zu Ende des Jahres der Auffahrt unſers Heilandes geſteinigt. Die 
Kirche feiert ſein Andenken am 26. Dezember. — 2) S., mit dem Beinamen der 
Jüngere, oder vom Berge S. Auxentius, iſt einer der berühmteſten Mär⸗ 
tyrer, die während der Verfolgung der Bilderſtürme ihr Blut für den Glauben ver⸗ 
goſſen. Er erblickte 714 zu Konſtantinopel das Tageslicht und wurde ſchon im 
Schoße ſeiner Mutter dem Herrn geweiht. Seine Eltern beſaßen großes Ver⸗ 
mögen und waren ſehr gottesfürchtig. Sie wählten zur Bildung ihres Sohnes 
die geſchickteſten Lehrer und pflanzten ihm von zarter Jugend an tiefe Gefühle der 
Frömmigkeit ins Herz. Die vollkommene Kenntniß des ächt katholiſchen Glau⸗ 
bens, die er frühzeitig erhalten hatte, verbunden mit thätigem Eifer in den 
Pflichten der Religion, bewahrten ihn in der Folge vor dem anſteckenden Gifte 
unheiliger Neuerer. Damals plünderte Leo der Iſaurter mit frevelnder Hand 
mehre Gotteshäuſer und, mit vielen Laſtern ketzeriſchen Irrthum verbindend, er⸗ 
klärte er die Heiligenbilder für unerlaubt und zerſtörte fie aller Orten. Um dieſen 
Irrthum zu begründen, erregte er zugleich gegen die Katholiken eine grauſame 
Verfolgung. Die Eltern des jungen S., die Gefahr, Gott zu beleidigen, fürchtend, 
nahmen nach dem Beiſpiele mehrer Anderen die Flucht. Um aber den Glauben 
ihres damals erſt 15 Jahre alten Sohnes zu ſichern, übergaben ſie ihn dem Kloſter 
des Berges St. Auxentius, unfern der Stadt Chalcedon. Der Abt legte ihm das 
Ordenskleid an und im folgenden Jahre ließ er ihn das Gelübde ablegen. S. 
bewies einen unglaublichen Eifer in Sealing eee Anfangs 
war ihm auch die Beſorgung der nöthigen Lebensmittel für die Genoſſenſchaft 
übertragen. Als einige Zeit darnach ſein Vater ſtarb, mußte er eine Reiſe nach 
Konſtantinopel machen. Er verkaufte ſeine Güter und vertheilte den Erlös unter 
die Armen. Von ſeinen zwei Schweſtern lebte die eine als Kloſterfrau zu 
Konſtantinopel; die Andere nahm er ſammt ſeiner Mutter mit ſich nach 
Bithynien, wo ſie beide in ein Kloſter ſich zurückzogen. In ſeiner Einſamkeit 
widmete er alle ſeine Zeit der Betrachtung, forſchte unabläſſig in der 
heiligen Schrift und las darüber beſonders die Auslegung des heiligen 
Chryſoſtomus. Nach dem Tode des Abtes Johannes wurde S. einmüthig zu 
deſſen Nachfolger erwählt, obgleich er erſt dreißig Jahre alt war. Das Kloſter 
beſtand in einer Menge kleiner Zellen, die da und dort auf dem Berge, der einer 
der höchſten in der Provinz war, zerſtreut lagen. S. wohnte, wie ſein Vorgänger, 
in einer ſehr engen Zelle auf dem Gipfel des Berges. Seine Arbeit, die in 
Bücherabſchreiben und Netzemachen beſtand, heiligte er durch unabläßiges Gebet. 
Durch dieſe Beſchäftigungen gewann er ſeinen Lebensunterhalt und konnte noch 
Einiges für das Kloſter und die Armen erübrigen. Ein Schaaffell war ſeine 
ganze Kleidung, unter dem er beſtändig noch einen eiſernen Gürtel trug. Die 
Jahl ſeiner Schüler vermehrte ſich bald beträchtlich und er leuchtete ihnen allen 
als Muſter der Vollkommenheit. Einige Jahre ſpäter ließ S. einem Andern, 
Namens Marin, die Leitung der Genoſſenſchaft übertragen, um ein einſameres 
Leben führen zu können. Er zog ſich nun in eine entlegenere und noch engere 
Zelle zurück, wo er ſich kaum aufrecht ſtellen und niederlegen konnte. Er war 
42 Jahre alt, als er ſich in dieſes grabähnliche Gemach verſchloß. Im Jahre 
754 verſammelte der Kaiſer Konſtantin Kopronymus, gleich ſeinem Vater 
gegen die Verehrer der Heiligenbilder anſtürmend, zu Konſtantinopel ein angebli⸗ 
ches Concilium, um den Gebrauch der Heiligenbilder verdammen zu laſſen. Vor 
Allem lag nun dem Kaiſer daran, Ses Unterſchrift zu erhalten, der, wegen ſeiner 
Heiligkeit weit berühmt, durch ſein Beiſpiel großen Einfluß hatte. Der Patrizier 
Kalliſtus erhielt daher den Auftrag, ihn zu beſuchen und Alles aufzubieten, damit 
er ihn gewinne. Seine Bemühungen waren aber fruchtlos und er kehrte um ſo 
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beſchämter zurück, je zuverſichtlicher er einen erwünſchten Erfolg ſich verſprochen. 
Der Kaiſer, erbittert über die ihm hinterbrachten Antworten 855 ade Kala 
mit Soldaten in das Kloſter, um den Heiligen aus ſeiner Zelle fortzuführen. Sie 
fanden ihn aber ſo durch Faſten geſchwächt, daß er ſich nicht auf ſeinen Beinen 
aufrecht zu erhalten vermochte, weßhalb ſie ihn an den Fuß des Berges tragen 

mußten, wo ſie ihn bewachten. Man unterſtellte nun Zeugen, die ihn eines ſträf— 
lichen Umganges mit einer Gott geweihten Wittwe beſchuldigen mußten. Die 
Matrone betheuerte ihre Unſchuld und wiederholte unaufhörlich, S. fet ein Heili- 
ger. Auf die Weigerung, den Abſichten des Kaiſers zu entſprechen, ward ſie 
rauſam gegeißelt und dann in ein Kloſter von Konſtantinopel eingeſchloſſen, wo 
ie kurz darauf ſtarb. Der Kaiſer ſuchte indeß eine Gelegenheit, S. los zu werden. 
Er beredete daher einen ſeiner Hofleute, Namens Georg Synklet, demſelben einen 
Fallſtrick zu legen. Er hatte nämlich verboten, Perſonen aus dem katſerlichen 
Dienſte in die Klöſter aufzunehmen und dieſes Verbot ſollte ihm nun einen An— 
laß geben, den Heiligen aus dem Wege zu räumen. Georg mußte auf den Berg 
Auxentius gehen und fußfällig den Heiligen um Aufnahme in das Kloſter an⸗ 
flehen. S. erkannte, daß der Bittende am Hofe lebte, weil er, wie es der Kaiſer 
befohlen, keinen Bart trug; er weigerte ſich demnach, ihn aufzunehmen u. ſchützte 
das Verbot des Kaiſers vor. Der Betrüger ließ ſich aber nicht abwendig ma⸗ 
chen, ſondern wiederholte noch ſeine Bitte dringender, indem er ſich für einen 
Verfolgten ausgab, deſſen Heil in großer Gefahr ſchwebe. Endlich ward ihm 
ſeine Bitte gewährt. Bald aber nach ſeiner Aufnahme entfloh er mit ſeinem 
Kloſterkleide an den Hof. Der Kaiſer ließ ihn in dieſem Anzuge im Amphitheater 
erſcheinen, wo man das Volk abſichtlich verſammelt hatte. Er reizte nun ſelbſt 
durch Schmähworte den gemeinen Haufen an, daß er Georgs Kleid in Stücke 
zerriß und mit Füßen trat. Darauf erhielt eine Abtheilung Soldaten Befehl, 
nach dem Berge St. Auxentius zu gehen, das Kloſter anzuzünden und die Kirche 
zu ſchleifen. S. ward aus ſeinem Kerker an das Meergeſtade geſchleppt und mit 
den grauſamſten Schmähreden und Mißhandlungen überhäuft. Nach dieſem brach- 
ten ihn die Soldaten in den Hafen von Chalcedon und führten ihn in das Klo— 
ſter der kleinen Stadt Chryſopolis bei Konſtantinopel. Kalliſtes und mehre Bi⸗ 
ſchöfe der Ikonoklaſtenſekte begaben ſich mit einem Geheimſchreiber und einem 
andern Beamten nach Chryſopolis, um den Heiligen zu verhören. Anfangs 
heuchelten ſie freundliche Geſinnungen, die ſich aber bald verwandelten. Der 
Heilige verlor indeß Nichts von ſeiner gewöhnlichen Heiterkeit. Er wagte es fo- 
gar, die ihn Verhörenden zu fragen, wie ſie ihre Afterſynode als ein allgemeines 
Concilium anzugeben ſich erkühnten, während doch auf derſelben Alles ohne 
Theilnahme des Biſchofes von Rom und gegen die Anordnungen der Kanones 
geſchehen fet. Konſtantin wußte nun ſeinen Zorn nicht anders zu befriedigen, als 
daß er den Heiligen auf die Inſel Proconneſus in der Propontis verbannte. 
Mehre Ordensbrüder vereinigten ſich dort mit ihm u. die Wunder, die er wirkte, 
erhöhten noch mehr den Ruhm ſeiner Heiligkeit, ſo wie ſie die Zahl der Verthei— 
diger der Hetligenbilder vermehrten. Dieß erbitterte den Kaiſer noch mehr, fo daß 
er nach Verlauf von zwei Jahren befahl, den heiligen Abt, mit Ketten beladen, 
in ein Gefängniß von Konſtantinopel zu werfen. Einige Tage nach ſeiner An— 
kunft muße er vor Konſtantin erſcheinen. In deſſen Gegenwart zur Rede geſtellt, 
nahm er ein Geldſtück und fragte, welche Behandlung derjenige verdiene, der das 
eingeprägte Bildniß des Kaiſers mit Füßen treten wurde. Die Verſammlung rief 
aus, man müße ihn beſtrafen. Wohlan ſagte hierauf S.: „Es iſt ein ſchreck⸗ 
liches Verbrechen, das Bild des ſterblichen Kaiſers zu entehren und das Bild des 
himmliſchen Königs ſollte man ungeahndet in's Feuer werfen?“ Einige Tage 
ſpätet verdammte ihn der Kaiſer zur Enthauptung; das Urtheil ließ er jedoch 
nicht vollziehen, um dem Heiligen noch eine grauſamere Todesart zu bereiten. 
Endlich befahl er, den Verurtheilten im Gefängniſſe mit Ruthen zu ſtreichen, bis 
er todt liegen bliebe. Die, zu dieſer grauſamen Peinigung waits Schergen 
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hatten den Muth nicht, das Urtheil ganz zu vollſtrecken. Als daher der Kaiſer 
erfuhr, daß S. noch lebe, rief er aus: „Wird mich denn Niemand von dieſem 
Mönche befreien?“ Sogleich eilte eine Rotte Böſewichter, al as von einigen 
Hofleuten, in das Gefängniß, ergriff den heiligen Abt, band ihm Stricke an die 
Füße und ſchleppte ihn durch die Straßen der Stadt, wobei er mit Steinen ge⸗ 
worfen und mit Stöcken geſchlagen wurde. Einer dieſer Unmenſchen verſetzte ihm 
endlich einen ſo heftigen Schlag auf den Kopf, daß ihm das Hirn hervorquoll. 
Den entſeelten Leichnam mißhandelte man ſo lange noch, bis ſeine Gliedmaßen 
zerſtreut umherlagen und das Eingeweide ſammt dem Gehirn auf die Erde floß. 
Der Martertod des heiligen S. wird in das Jahr 757 oder 764 geſetzt. Die 
Kirche feiert fein Andenken am 28. November. — 3) S., der Heilige, römi⸗ 
ſcher Papſt, ſ. S., Päpſte 1). — 4) S., der Heilige, König von Ungarn, ſ. 
S., Könige von Ungarn 1). N n 
Stephanus, Name von 10 römiſchen Päpſten. 1) S. I., Heiliger und 
Martyrer, von Geburt ein Römer, wurde, nachdem er die heiligen Weihen 
empfangen hatte, Archidiakon der Kirche von Rom und ſtand dieſem Amte unter 
den heiligen Päpſten Cornelius und Lucius vor. Als letzterer zum Martertode 
geführt wurde, empfahl er den S. nachdrücklichſt ſeiner Geiſtlichkeit u. begehrte ihn 
zu ſeinem Nachfolger. Dieſem Wunſche des heiligen Blutzeugen gemäß wurde er 
den 13. Mai 253 zum Papſte erwählt und ſaß 41 Jahre auf dem Stuhle des 
heiligen Petrus. Kurze Zeit nach ſeiner Wahl wurden die Kirchen von Spanien 
und Gallien von einer großen Gefahr bedroht. Marcian, Biſchof von Arles, 
nahm Novatians Irrthum an und verweigerte, nach den unmenſchlichen Grund- 
ſätzen dieſes Ketzerhauptes, mehren Büßern, ſelbſt in der Stunde des Todes, die 
Wiederaufnahme in die Kirchengemeinſchaft. Fauſtin, Biſchof von Lyon und 
einige andere Oberhirten Galliens ſchrieben deßhalb an die Heiligen S. und 
Cyprian, an den erſtern wegen des Vorranges ſeines Stuhles, vermöge deſſen 
ihm die allgemeine Aufſicht über die Kirchen gehörte, an den andern wegen des 
hohen Rufes, in dem er wegen ſeiner Heiligkeit, ſeiner Beredtſamkeit und beſon⸗ 
ders wegen ſeines Eifers gegen die Novatianer ſtand. Der heilige Cyprian, dem 
keine Gerichtsbarkeit über die Kirche von Arles zuſtand, ſchloß ſich an Galliens 
katholiſche Biſchöfe an und bat, vereint mit dieſen, den Papſt S., ſein Anſehen 
zu gebrauchen und nicht länger zu dulden, daß ein hartnäckiger Irrlehrer den 
Frieden der Kirche ſtöre. „Es iſt nothwendig,“ ſchrieb er ihm, „daß du umfaſ⸗ 
ſende Briefe an unſere Mitbrüder erlaſſeſt, welche in Gallien ſind, damit der gott⸗ 
loſe Marcian nicht ferner fortfahre, unſer Collegium zu ſchmähen. ... Schreibe 
der Provinz und dem Volke von Arles, daß, da Marcian aus der Kirchengemein⸗ 
ſchaft verſtoßen iſt, man ihm einen Nachfolger geben könne.. .. Würdige dich, 
auch uns bekannt zu machen, wer an Marcians Stelle zum Biſchofe von Arles 
ernannt worden, damit wir wiſſen, wem wir Briefe der Kirchengemeinſchaft ſchicken 
und unſeren Brüdern empfehlen können.“ Obgleich des heiligen Seis Briefe über 
dieſe Angelegenheit nicht auf uns gekommen ſind, kann man doch nicht zweifeln, 
daß er Alles vollführt habe, was der heilige Cyprian von ihm begehrte. Man 
findet auch wirklich Marcians Namen nicht mehr in dem alten Verzeichniſſe der 
Biſchöfe von Arles. In Spanien waren Baſtlides, Biſchof von Merida und 
Martial, Biſchof von Leon und Aſtorga, in das Verbrechen der Libellatiker ver 
fallen. Dieſen Namen legte man jenen feigherzigen Chriſten bei, die, um ihr 
Leben in der Verfolgung zu retten, ſich um Geld ſchriftliche Scheine geben ließen, 
als hätten ſte den Götzen geopfert, obgleich fie dieſes nicht gethan hatten. Da 
Martial dieſes und mehrer anderer Verbrechen überwieſen worden, ſetzte man ihn 
in einem Concilium ab. Baſilides, daſſelbe befürchtend, verließ freiwillig ſeinen 
biſchöflichen Sitz. Man erwählte ſodann Sabinius zum Biſchofe von Merida 
und Felix zum Biſchofe von Leon und Aſtorga. Einige Zeit nachher gereuete den 
Baſtlides ſeines Schrittes und er ging nach Rom, wo es ihm gelang, den hei⸗ 
ligen S. zu täuſchen und ſich von ihm als Biſchof in die Kirchengemeinſchaft 
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aufnehmen zu laſſen, was ihm um ſo leichter war, da ſich kein richterlicher Ab— 
ſetzungsſpruch vorfand. Nach Spanien zurückgekehrt, zeigte er die Briefe vor, 
welche der Papſt zu ſeinen Gunſten geſchrieben hatte u. einige Biſchöfe trugen kein 
Bedenken, ihn als einen ihrer Amtsgenoſſen aufzunehmen. Martial, ermuthigt 
durch ſeines Mitſchuldigen gelungenes Werk, behauptete, daſſelbe Recht zu haben. 
Spaniens Biſchöfe fragten den heiligen Cyprian um Rath, was ſie gegen Mar⸗ 
tial und Baſtlides zu thun hätten. Der heilige Lehrer antwortete ihnen, daß fo 
ſchuldige Männer, wie dieſe, nach den Kanones unwürdig ſeien, in der Kirche 
Jeſu den Vorſitz zu haben und Gott Opfer darzubringen; daß die Wahl und 
Weihe des Sabinius und Felix, da ſie vorſchriftsmäßig und gültig ſei, bleiben 
müſſe; daß man die vom Papſte erſchlichenen Briefe, dem die Wahrheit von den 
Schuldigen vorenthalten worden fet, als nicht gegeben anzuſehen habe. „Baſili— 
des,“ ſagte er, „hat zu Rom S., unſern Amtsbruder, getäuſcht, der wohl betro— 
gen werden konnte, da er nicht an Ort und Stelle war und den wahren Be— 
ſtand der Sache nicht kannte, den man ihm zudem ſorgfältig zu verheimlichen 
18 hat. Dieſes Alles, weit entfernt, das Andenken an des Baſilides 

erbrechen auszuwiſchen, dient vielmehr noch dazu, dieſelben zu vermehren, 
weil er zu dem erſten noch ein zweites gefügt hat, daß er nämlich die Hirten 
der Kirche hat betrügen wollen.“ — Es iſt nicht zu bezweifeln, daß der Papſt, in 
der Folge beſſere Nachrichten erhaltend, die getroffene Verfügung der Biſchöfe Spaz 
niens beſtätigt habe. Der Streit, der fic) in Betreff der von Irrlehrern ertheil- 
ten Taufe erhob, machte dem Eifer des heil. S. viel mehr zu ſchaffen. Es war 
die beſtändige Lehre der Kirche, daß die Irrlehrer ſelbſt gültig tauften, wofern ſie 
die Taufe mit den Worten des Evangeliums ertheilten, d. h. im Namen der drei 
Perſonen der allerheiligſten Dreieinigkeit. Die Afrikaner dachten hierüber, wie die 
übrige Chriſtenheit, bis zum Ende des zweiten Jahrhunderts, wo Agrippin, 
Biſchof von Karthago, von der allgemeinen Lehre abwich. Der heil. Cyprian, 
auf dieſe vorgebliche Ueberlieferung ſich ſtützend, entſchied dann fünfzig Jahre 
ſpäter, daß die, von einem Ketzer ertheilte, Taufe allzeit nichtig und ungültig ſei. 
Er gründete ſeine Entſcheidung auf den falſchen Satz, man könne den heiligen 
Geiſt nicht von den Händen desjenigen empfangen, der ihn nicht in ſeiner Seele 
beſitze. Daraus würde aber folgen, daß die mit einer Todſünde Belafteten kein 
Sakrament gültig erthetlen könnten; und doch lehrt die Kirche, daß Jeſus Chri⸗ 
ſtus, obgleich unſichtbar, der Hauptausſpender der Sakramente fet. Der heilige 
Papſt, wohl ſehend, welcher Gefahr die Kirche durch eine Ketzerei ausgeſetzt werde, 
als deren Vertheidiger Biſchöfe, die ſonſt ihrer Tugenden wegen alle Verehrung 
verdienten, auftraten, wiederholte unaufhörlich, daß jede Neuerung unerlaubt ſei 
und daß man ſich unwandelbar an die Ueberlieferung der Kirche, welche von den 
Apoſteln komme, halten müſſe. Er drohte ſogar den Anhängern der Neuerung, 
ſie von der Kirchengemeinſchaft auszuſchließen. Allein der heil. Dionyſius 
von Alexandrien machte den Vermittler und ſuchte durch ſeine Briefe den Frieden 
unter ſeinen Biſchöfen wieder herzustellen. Der heil. S. bewies bei dieſer Streitig- 
keit viele Geduld und der Friede Jeſu Chriſti, wie der heilige Auguſtin ſagt, 
flegte in den Herzen. Der heil. S. ſtarb den 2. Auguſt 257, an welchem Tage 
auch die Kirche fein Gedächtniß feiert und wurde auf dem Calixtiniſchen Kirch— 
hofe begraben. Er hat den Namen Märtyrer in dem Sacramentartum des heil. 
Gregor des Großen und in den alten Martyrologlen, welche unter des hetli— 
gen Hieronymus Namen bekannt ſind. — 2) S. II., ein Römer, wurde er⸗ 
wählt im Jahre 752, aber nicht conſekrirt, weil er ſchon am 3. Tage nach 
ſeiner Erwählung, vom Schlage getroffen, ſein Leben endigte. Aus dieſem Grunde 
laſſen ihn manche Gelehrte in der Reihenfolge der Päpſte aus, was darum, be⸗ 
merkt werden muß, weil bei dieſen ſich dann die ganze Reihenfolge der Päpſte 
dieſes Namens ändert. — 3) S. III., ein Römer, wurde erwählt im Jahre 752 
und verwaltete die Kirche 5 Jahre und einen Monat. Dieſer Papſt war ge⸗ 
zwungen, den König Pipin (.. d.) um Hülfe gegen die Longobarden anzurufen. 
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Der Kaiſer ſelbſt, an den er ſich gewendet hatte, wies ihn an, die nothwendige 
Hülfe oer dem Frankenkönige zu ſuchen: ein offenbarer Beweis, daß Italien auf⸗ 
gegeben war. Um ſeine Abſicht deſto ſicherer zu erreichen, entſchloß ſich S. III., 
ſich ſelbſt zu Pipin zu begeben. Der Papſt wurde von dieſem mit allen mög⸗ 
lichen Ehrenbezeugungen empfangen. Der älteſte Sohn des Königs, Karl, da⸗ 
mals 22 Jahre alt, holte den Papſt auf 30 Meilen ein und Pipin gung ihm 
eine Meile entgegen, ſtieg vom Pferde und warf ſich ſammt der Königin und 
allen ſeinen Kindern und Gefährten zur Erde. Am andern Tage erſchten der 
Papſt mit ſeinen Geiſtlichen, mit Aſche und härenen Bußkleidern bedeckt, vor dem 
Könige, warf ſich zu ſeinen Füßen und ſtand nicht eher auf, bis der König und 
ſeine Großen in ſein Begehren willigten. Nachdem der Papſt von einer ſchweren 
Krankheit wieder geneſen war, ſalbte er den König Pipin von Neuem und 
reichte ihm die Krone dar; auch deſſen zwei Söhne, Karl (nachher Karl der 
Große) und Karlmann, wurden zu gleicher Zeit getauft und vom Papſte, der 
ihr Pathe ward, gekrönt. Der Papſt erhielt nun, was er verlangte, und noch 
mehr. Pipin zog nach Italien, nahm dem longobardiſchen Könige A iſtulph 
das Exarchat nebſt 22 anderen Städten ab und machte damit dem Papſte ein Ge⸗ 
ſchenk; ſolchergeſtalt wurde alſo das weltliche Gebiet der Päpſte, welches man 
gewöhnlich den Kirchenſtaat, auch das Erbtheil Petri, Patrimonium Petri, 
nennt, anſehnlich vermehrt. Dieſes geſchah zur Wohlthat der ganzen Christenheit. 
Denn, unabhängig vom Zwange weltlicher Gebietsherren, konnten ſich die Häupter 
der allgemeinen Kirche gegen die verderblichen Folgen einer unſeligen Natio⸗ 
naleiferſucht und gegen die feinen, oft auch gewaltſamen, Kunſtgriffe der Politik 
ſicher ſtellen. Die Verfolgung, welche Leo der Iſaurier im Morgenlande ange- 
fangen hatte, dauerte unter der langen Regierung des Konſtantinus Kopro⸗ 
nymus mit größter Wuth fort. 338 Biſchöfe mußten ſich auf ſeinen Befehl 
aus dem Oriente zu Konſtantinopel verſammeln, um die Verehrung der Bilder 
als Götzendienſt zu brandmarken, die Rechtgläubigen, als wären fie Neſtorianer, 
Arianer, Eutychianer ꝛc., zu verdammen und ſo die Bilderſtürmer und die damit 
verbundenen Grauſamkeiten gut zu heißen, was ſie, leider! auch thaten. Die 
Kirche zählt daher in dieſem Zeitraume Märtyrer, welche ſich auf die ruhmwürd⸗ 
igſte Weiſe ausgezeichnet haben; unter dieſen glänzten beſonders der heil. Abt 
S., deſſen Muth immer unerſchütterlich blieb. Auch der heil. Johannes Daz 
mascenus würde der Grauſamkeit des Kaiſers nicht entgangen ſeyn, wenn er 
nicht außer dem kaiſerlichen Gebiete ſich befunden hätte. Doch verſuchte der Feind, ihn 
auch außerhalb zu erreichen, was ihm aber nicht gelang. — 4) S. IV., ein Sicilianer, 
im Jahre 768 erwählt, behielt die Oberhand gegen den unrechtmäßig erwählten Kon⸗ 
ſtantin, der zu lebenslänglicher Buße verurtheilt wurde. S. gab wahrend ſeiner 
32jährigen Regierung ein neues Geſetz über die Papſtwahl, nach welchem Keiner, 
der nicht durch alle niederen Stufen der römiſchen Geiſtlichkeit, bis zur Würde 
eines Cardinaldiakonus geſtiegen war, auf den päpſtlichen Stuhl erhoben werden 
ſollte. Bei dem Longobardenkönige Deſiderius konnte er es aber ebenſo wenig 
dahin bringen, daß er ihm alle, noch vorenthaltene, Theile von Pipin's Schenkung 
abtrat, als eine Doppelheirath zwiſchen den longobardiſchen und fränkiſchen Königs⸗ 
familien hindern. Die Grauſamkeiten, welche der kaiſerliche Statthalter Draca 
an den Mönchen und Kloſterfrauen verüben ließ, welche der Bilderſtürmerei zu 
huldigen ſich weigerten, verurſachten dem Papſte den bitterſten Schmerz, in deſſen 
Folge er im Jahre 772 ſtarb. — 5) S. V., ein Römer, wurde erwählt im J. 
816 und verwaltete die Kirche nur etwas über 7 Monate. Um die zum Auf⸗ 
ruhre geneigten Römer leichter zügeln zu können, ließ S. ſie dem Kaiſer Ludwig 
dem Frommen den Eid der Treue ſchwören; er ſelbſt ließ ſeine Wahl vom Kaiſer 
beſtätigen. Er beſuchte auch den Kaiſer zu Rheims. Der Kaiſer empfing ihn 
eine Meile von der Stadt und warf ſich dreimal zu den Füßen des Papſtes. 
S. ſalbte und krönte den Kaiſer, ſowie deſſen Gemahlin Irmengardis. Was 
dem Papſte bei dieſem Beſuche zum beſondern ewigen Ruhme gereicht, iſt die 


Stephanus. 871 


von dem Kaiſer erbetene Gnade: daß alle Diejenigen, welche wegen ihres, an 
der römiſchen Kirche und dem Papſte Leo III., ſeinem Vorfahrer, begangenen 
Verbrechens in Frankreich in gefänglicher Haft ſich befanden, die Freiheit er— 
hielten und mit dem Papſte nach Rom zurückkehren durften. Bald nach ſeiner 
Rückkehr ſtarb S. und hinterließ den Ruhm, ein Mann von vieler Tugend und 
Gelehrſamkeit geweſen zu ſeyn. — 6) S. VI., von Geburt ein Römer, der 885 
auf den römiſchen Stuhl erhoben wurde, konnte bei ſeiner natürlichen Demuth 
nur durch Gewalt zur Annahme der päpſtlichen Würde vermocht werden. Die— 
fer Papſt war conſekrirt worden, ohne zuvor die kaiſerliche Genehmigung einge- 
holt zu haben, ob in Folge einer Verordnung Hadrian's III., daß der gewählte 
Papſt conſecrirt werden könne, ohne Gegenwart des Kaiſers und ſeiner Geſand— 
ten, iſt ungewiß. Doch hatten ſchon die griechiſchen Kaiſer dieſes geſtattet und 
der kleinliche Unwille Karl's des Dicken hierüber erſcheint um ſo befremdender, 
wenn man betrachtet, mit welcher Gleichgültigkeit er weit wichtigere Anſprüche 
fallen ließ. S. beantwortete den Brief, welchen Kaiſer Baſilius an Papfſt 
Hadrian geſchrieben hatte. Dieſes Schreiben an den kaiſerlichen Hof nach Kon— 
ſtantinopel, welches den Kaiſer nicht mehr beim Leben antraf, hatte die Wirkung, 
daß Kaiſer Leo, der Philoſoph, welcher ſeinem Vater Baſilius nachgefolgt 
war, den Patriarchen Photius als Feind der Kirche und des Reiches erkannte, 
und ihn in ein Kloſter verwies, wodurch die unſelige Trennung auf lange Zeit 
aufgehoben wurde. Der kaiſerliche Bruder S., welcher freiwillig den geiſtlichen 
Stand angetreten und ein würdiges Betragen hatte, kam auf den Patriarchen⸗ 
ſtuhl von Konſtantinopel, worüber die päpſtliche Beſtätigung nachgeſucht worden 
iſt. Der Tod Karls des Dicken hatte zwei Bewerber um die italieniſche Kö⸗ 
nigskrone hervorgerufen: den Markgrafen Berengar von Friaul und den Herzog 
Guido von Spoleto, beide dem kaiſerlichen Hauſe verwandt. Der Papſt ent⸗ 

ſchied ſich für den letztern und krönte ihn ſogar 891 zum Kaiſer. Die zu Pavia 
verſammelten oberitaliſchen Biſchöfe hatten ihm gehuldiget mit der Erklärung: 
ſie erwählten nur deßhalb den Herzog zu ihrem Beſchützer und Fürſten, weil er 
den Sieg über ſeine Gegner der göttlichen Vorſehung zugeſchrieben und eidlich 
verſprochen habe, die heil. römiſche Kirche von ganzem Herzen zu lieben und zu 
erheben, die Rechte der Kirche aufrecht zu erhalten, ſeine Untergebenen in ihrem 
Herkommen zu ſchützen, die Fehden in ſeinem Reiche auszurotten und den Frieden 
zu bewahren. S. ſtarb 891, nachdem er die Kirche 6 Jahre verwaltet hatte. 
— 7) S. VII., ein Römer, Sohn eines Prieſters, Namens Johannes, wurde, 
obgleich unwiſſend und gottlos, durch die Gewaltthätigkeit der mächtigſten Partei 
in Rom zur päpſtlichen Würde erhoben und, um größere Uebel abzuwenden, als 
Papſt anerkannt. Er entehrte ſein Andenken durch die ſchändlichſte Grauſamkeit, 
welche er an dem verſtorbenen Papſte Formoſus beging und begehen ließ. Er 
ließ den Leichnam ſeines Vorgängers ausgraben, mit den päpſtlichen Zeichen be— 
kleiden, auf den apoſtoliſchen Stuhl ſetzen und ihm einen Advokaten zugeben, der 
für ihn antworten mußte. S., der ein Concilium verſammelt hatte, verurtheilte 
nun den gegenwärtigen Leichnam ſeines Vorgängers: daß er ſeiner Kleidung be- 
raubt, ihm drei Finger und das Haupt abgehauen und der Leichnam in die Tiber 
geworfen wurde. Auch wurden alle Geiſtliche, welche Formoſus ordinirt hatte, 
abgeſetzt und — was jedoch Sigebert verneinet — von Neuem ordinirt. Die 
Strafe dieſer Frevel folgte auf dem Fuße. Der unwürdige Papſt wurde in einem 
Volksauſſtande gefangen genommen, in den Kerker geworfen und darin erbdrofjelt, 
nachdem er wenig über ein Jahr regiert hatte. — 8) S. VIII., ein Römer, der 
von 929—931 regierte, hat der Geſchichte keinen Stoff gegeben, von ihm zu be⸗ 
richten; wäre er indeſſen kein guter Papſt geweſen, ſo würde dieſelbe gewiß nicht 
von ihm geſchwiegen haben. — 9) S. IX., im Jahre 939 erwählt, war ps Deut 
ſcher von Geburt und ein Verwandter Kaiſers Otto J. Deßhalb den Römern 
verhaßt, wurde er bei einem Aufſtande ſo mißhandelt und verunſtaltet, daß er ſich 
nicht mehr öffentlich ſehen zu laſſen getraute. Indeſſen war er doch thaͤtig. Er 
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ſchickte Legaten nach Frankreich, mit Briefen an die Großen, welche ſich wider 
Ludwig Uebermeer (Ultramarinus) empört hatten, um ſie zu bewegen, ihren 
König anzunehmen und dieſes noch vor Weihnachten des Jahres 942, wenn ſte 
nicht in Kirchenbann fallen wollten. Auch er ließ den berühmten Abt Odo nach 
Rom kommen, um den Frieden zwiſchen Hugo und Alberich abermals herzu⸗ 
ſtellen. Er ſtarb, nach kaum 3zjähriger Regierung, 942. — 10) S. X., Sohn 
Gotelon's, Herzogs von Niederlothringen, 1057 wider ſeinen Willen auf den 
römiſchen Stuhl erhoben, würde ſich bei ſeinen perſönlichen Eigenſchaften gewiß rühm⸗ 
lich ausgezeichnet haben, wenn es ihm länger, als nur 9 Monate, vergönnt geweſen 
wäre, die Kirche zu regieren. Er war vor ſeiner Erhebung auf den päpſtlichen 
Stuhl unter dem Namen Friedrich, Abt vom Berge Caſſino, bekannt und be⸗ 
hielt auch als Papſt den Namen eines Abtes bei. Er hielt zu Rom mehre Con⸗ 
cilien, um den Zeitübeln, welche ihn ſehr betrübt machten, der Simonie, dem 
Concubinate der Geiſtlichen und den blutſchänderiſchen Ehen, abzuhelfen. Er er— 
klärte die Ehe der Geiſtlichen nicht nur für blutſchänderiſch, ſondern ſetzte auch 
alle jene Prieſter ab, welche ſeit der Verordnung Leo's IX. geheirathet hatten. 
Selbſt diejenigen, welche Buße gethan hatten, durften lebenslänglich keine Meſſe 
mehr leſen. Den berühmten Petrus Damianus zwang Stephanus, feine 
Einſamkeit zu verlaſſen und das Bisthum Oſtia, womit die erſte Cardinalswürde 
verbunden iſt, zu übernehmen. Er wollte auch den Frieden in der orientaliſchen 
Kirche wieder herſtellen, wozu die Verweiſung des übermüthigen Michael Ce- 
rularius in's Elend ſehr günſtig zu ſeyn ſchien; allein ſeine Legaten waren 
noch nicht nach Konſtantinopel abgereist, als der Tod dieſes rühmliche Unter⸗ 
nehmen vereitelte. Den Plan des Papſtes, nach dem Tode des Kaiſers Hein— 
rich ſeinem eigenen Bruder, dem Herzog Gottfried von Lothringen, die Kaiſer— 
krone zuzuwenden, vereitelte ebenfalls der Mangel an hinreichenden Mitteln. S. 
ſtarb zu Florenz am 29. März 1058. Da er den Subdiakon Hildebrand, 
welchen er zur Kaiſerin Agnes, der Mutter Heinrich's IV., nach Deutſchland 
geſendet hatte, zu ſeinem Nachfolger zu haben wünſchte, ſo beſchloß er, mit Ein⸗ 
ſtimmung der Geiſtlichkeit und des Volkes zu Rom, daß, wenn er noch vor deſ— 
ſen Rückkehr ſtürbe, die Papſtwahl bis dahin verſchoben werden ſollte, was aber 
nicht befolgt worden iſt. 

Stephanus, Name von 5 Königen von Ungarn. 1) S. I., der Heilige, 
der erſte chriſtliche König dieſes Reichs, war der Sohn Geiſa's, vierten Her- 
zogs von Ungarn und deſſen Gemahlin Sarloth. Beide hatten das Glück, die 
Lehren des Evangeliums zuerſt in Unterredungen mit einigen chriſtlichen Gefang— 
enen kennen zu lernen. Als hierauf einige tugendhafte Glaubensboten in Ungarn 
das Evangelium verkündigten, empfingen der Herzog und die Herzogin ſammt 
mehren Großen des Hofes die heilige Taufe. Einige Zeit nachher ward Sar— 
loth mit einer Leibesfrucht geſegnet. Während ihrer Schwangerſchaft glaubte 
ſie durch den Erzmartyrer Stephan in einem Geſichte die Verſicherung erhalten 
zu haben, daß das Kind, welches ſie in ihrem Schooße trage, das von ihrem 
Gemahle begonnene Bekehrungswerk vollenden und das Heidenthum unter dem 
Volke vertilgen werde. Dieſes Kind ward 977 zu Gran geboren und erhielt in 
der h. Taufe den Namen S. Man gab ihm zum Erzieher den frommen Theodat, 
Comes von Italien, der, vereint mit dem heiligen Adalbert, Biſchof von Prag, 
ihn zur Gottſeligkeit heranbildete. Als Geiſa 997 ſtarb, ergriff S. das Ruder 
des Staats. Seine erſte Sorgfalt war, mit den Nachbarvölkern einen dauer— 
haften Frieden abzuſchließen. Dann traf er die geeigneten Maßregeln, die Ab— 
götterei in ſeinen Staaten auszurotten und ſeine Unterthanen zur Kenntniß des 
Evangeliums zu führen. Er ſelbſt trat oft als Glaubensverkündiger auf, begleitete 
nicht ſelten die Prieſter des Herrn und ermahnte die Völker auf das Nachdrück⸗ 
lichſte, die Wahrheit aufzunehmen. Deſſen ungeachtet beharrten doch Manche feſt 
auf ihrem Aberglauben und gingen ſogar ſo weit, daß ſie die Waffen zu deſſen 
Vertheidigung ergriffen. S., voll des innigſten Gottvertrauens, bereitete ſich zum 
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Kriege vor durch Faften, Almoſen u. Gebet. Hierauf lieferte er den Aufrührern 
ein Treffen und, obgleich ihnen an Zahl . er doch ihe ef 
ſtändigen Sieg. Der, von Eifer für die Religion beſeelte, Fürſt ſtiftete 10 Bis⸗ 
thümer und mehre Klöſter. Dann ſandte er Abgeordnete an Papſt Sylvefter IL, 
um die Beſtätigung der verſchiedenen Bisthümer einzuholen, die er zur Ehre 
Gottes errichtet hatte. Der Papſt gewährte ihm in Allem ſein Begehren, erkannte 
ihn als König von Ungarn an u. ſandte ihm eine reiche Krone, die er geſegnet 
hatte, ſammt einem Kreuze, das er durch ein beſonderes Vorrecht ihm geſtattete, 
ſeinem Heere vortragen zu laſſen. Als S. die Rückkehr ſeines Abgeordneten verz 
nahm, ging er ihm entgegen, ließ ſich die Bullen des Papſtes vorieſen und hörte 
fie ſtehend ehrfurchtsvoll an. Seinen Unterthanen gab er allezeit das Beiſpiel 
einer tiefen Verehrung für die Diener der Religion, überzeugt, daß Nichts mehr 
zur Beförderung ihres Wohles beitragen könne. Im Jahre 1000 ließ er ſich 
durch den Biſchof ſalben, der ihm die königliche Krone gebracht hatte. Nach 
dieſer Feierlichkeit erklärte er durch eine öffentliche Urkunde, daß er alle ſeine 
Staaten unter den Schutz der allerſeligſten Jungfrau ſtelle. Er hatte allezeit 
eine zärtliche Andacht zur Mutter des Herrn und ließ unter ihrem Namen zu 
Alba eine prachtvolle Kirche erbauen, wo in der Folge Ungarns Könige geſalbt 
und begraben wurden. Kurze Zeit nach ſeiner Krönung verehelichte ſich S. mit 
Giſela, Schweſter des heiligen Kaiſers Heinrich ll. Er ſchaffte mehre, ebenſo 
grauſame, als abergläubiſche Gewohnheiten ab, die von den alten Scythen her— 
kamen, und erließ ſtrenge Geſetze gegen die Gottesläſterung, den Dtebftahl, den 
Todtſchlag, den Ehebruch und mehre andere Laſter. Um die Unenthaltſamkeit u. 
die Abgötterei gänzlich zu verbannen, gab er ein Geſetz, wodurch Alle, die nicht 
Ordensleute oder Geiſtliche waren, zur Verehelichung angehalten wurden; zugleich 
verbot er aber den Chriſten, ſich mit den Ungläubigen in eheliche Bündniſſe ein⸗ 
zulaſſen. Jedermann hatte bei ihm freien Zutritt und er hörte ohne Unterſchied 
eines Jeden Klage an; für die Armen aber hatte er eine beſondere Vorliebe, 
weil er wußte, daß ſie leichter und häufiger unterdrückt werden und daß Chriſtus 
in ſeinem Erdenleben fte uns anempfahl, mit der Verſicherung, er werde, was 
wir ihnen thun, ſo anſehen, als hätten wir es ihm ſelbſt gethan. Die Wittwen 
und Waiſen hatten ſich vorzüglich ſeines Schutzes zu erfreuen, indem er ſich 
öffentlich als ihren Vater erklärte. Obgleich im königlichen Palaſte lebend, um— 
geben mit allen irdiſchen Reichthümern und Freudengenüſſen, übte er doch immer 
die ſtrengſten Bußwerke aus. Er erlaubte ſich keinen unnützen Zeitvertreib, ſon— 
dern theilte alle ſeine Stunden zwiſchen die ihm von der Religion und von ſeinem 
hohen Amte auferlegten Pflichten. Seine Kinder beeiferten ſich, ſeinen Fußſtapfen 
zu folgen. Sein älteſter Sohn, Emerich, ahmte ihm mit ſolcher Treue nach, 
daß er von ſeiner Jugend an ſchon als ein Muſter der Gottſeligkeit bewundert 
wurde. Dieſer junge Königsſohn ſtand um Mitternacht auf, betete die Mette 
auf den Knieen u. ſtellte nach jedem Pſalm eine kleine Betrachtung an. Sein Vater 
beſchränkte ſich jedoch nicht blos darauf, ihn nach den Grundſätzen der Vollkom— 
menheit zu erziehen, ſondern bildete ihn auch zum künftigen Könige heran. Allein 
er hatte den Troſt nicht, einen ſo würdigen Nachfolger zu hinterlaſſen. Der 
hoffnungsvolle Sohn, ſeine Stütze und ſein Troſt, ward ihm, gleich ſeinen anderen 
Kindern, entriſſen. S. ertrug aber dieſen Verluſt als ein Jünger Jeſu, der von 
ſeinem göttlichen Lehrer gelernt hatte, auf der Leidensbahn zu wandeln. Emerich 
wurde von Benedikt IX. unter die Zahl der Heiligen geſetzt. Der gottſelige 
König hätte gerne dem Throne und der Welt entſagt, wenn das Wohl des 
Staates und der Kirche es geſtattet hätten. Obgleich tapfer und ſiegreich im 
Kriege, hatte er doch immer den Frieden geliebt; damals aber faßte er den feſten 
Entſchluß, kein Blut mehr zu vergießen und bat den Herrn, den Krieg von ſeinem 
Lande ſtets fern zu halten. Nur über ſich wollte er den Sieg erringen durch 
chriſtliche Tugendübungen. Und wirklich bewahrte ihn auch Gott vor Kriegen 
und Schlachten, damit er in ſich und außer ſich das Reich der Tugend immer 
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mehr begründen konnte. Drei Jahre vor ſeinem Tode war der heil. König ſtets 
von een ichen Krankheiten heimgeſucht. Als er fühlte, daß ſeine letzte Stunde 
nahete, ließ er den Adel verſammeln, damit ihm ein Nachfolger gewählt würde. 
Er ermahnte ſie dann zum Gehorſame gegen den heiligen Stuhl und zur Uebung 
der chriſtlichen Tugenden. Von Neuem empfahl er hierauf ſein Reich dem Schutze 
der allerſeligſten Jungfrau und entſchlief, nach Empfange der heil. Sakramente, 
am 15. Auguſt 1138, im 60. Jahre ſeines Alters, dem 41. nach dem Tode ſeines 
Vaters und dem 38. nach ſeiner Salbung zum Könige. Benedict IX. ſetzte ihn 
unter die Zahl der Heiligen und Innocenz XI. beftimmte ſein Feſt auf den 2. 
September. — 2) S. II., geboren 1102, ein Sohn des Königs Koloman, war 
erſt 13 Jahre alt, als er 1115 auf den Thron gelangte. Seine Regierung ver⸗ 
floß unter ſteten Kriegen mit Venetianern, Griechen und anderen Nachbarn. Unter 
ſeiner Regierung ließen ſich 1124 die Kumanen in Kleinkumanien nieder. Da 
er von zwei Gemahlinen keine Erben hatte, wurde ihm entdeckt, daß Bela, ein 
Sohn des Herzogs Almus, welche beide SS Vater hatte blenden laſſen, um 
ſeinem Sohne die Nachfolge zu ſichern, noch am Leben und heimlich erzogen wor⸗ 
den ſei. Hierüber erfreut, ernannte S. den blinden Bela ſogleich 1128 zum 
Könige und ließ ihn krönen. Er ſtarb hierauf 1131. — 3) S. III., wurde gleich 
nach dem Tode ſeines Vaters, Geiſa II., 1161 gekrönt, mußte aber im nächſten 
Jahre die Regierung fahren laſſen und ſich in Sicherheit begeben, bis er ſolche 
nach zwei Zwiſchenkönigen (ſeinen Oheimen Ladislaus II. und Stephan IV. 
(. d.) 1163 wieder antreten konnte. Er hatte beſtändig Feindſeligkeiten mit den 
Griechen und ſein, über den Verluſt Dalmatiens entſtandener, Kummer beſchleu⸗ 
nigte ſeinen Tod, welcher 1173 erfolgte. Ihm folgte, da ſein nachgeborener Erbe 
gleich nach der Geburt ſtarb, ſein Bruder Bela III. — 4) S. IV., Sohn Bela' s II., 
folgte ſeinem Bruder Ladislaus II. 1163. Er machte ſich durch ein eigen⸗ 
mächtiges und ſtolzes Betragen bei den ungariſchen Ständen fo verhaßtſ, daß er 
ſich genöthiget fand, beim griechiſchen Kaiſer Hülfe zu ſuchen u., da die Ungarn 
dadurch erbittert wurden, ſelbſt zu ihm zu fliehen. Er konnte aber nicht mehr in 
ſein verlaſſenes Reich eindringen und ſtarb 1166. — 5) S. V., Sohn Bela's IV., 
trat die Regierung 1270 an; bald darauf brach Krieg mit dem böhmiſchen Koz 
nige Ottokar aus. S. errichtete daher ein Bündniß mit dem Könige Boles. 
law von Polen, mit dem Herzoge Heinrich von Bayern und Philipp, Erz⸗ 
biſchof von Salzburg, fiel ſodann in Oeſterreich ein und kehrte mit reicher Beute 
beladen zurück (1271). Als aber im folgenden Jahre der Erzbiſchof von Salz— 
burg in Kärnthen eindrang, S. aber mit ſeinen Ungarn und Kumanen nach 
Mähren zog, ſtellte ſich Ottokar mit ſeiner ganzen Macht dem Erzbiſchofe ent- 
gegen, drängte ihn aus Kärnthen und brach in das, von allen Kriegsvölkern ent- 
blöste, Ungarn ein, wo er die Städte Preßburg, Tyrnau, Neutra, Raab 
und mehre andere Orte eroberte, ſo daß ſich S. genöthigt ſah, zur Beſchützung 
ſeines Landes zurückzukehren und den, von Ottokar angebotenen, Frieden anzuneh⸗ 
men. — S. ſtarb im Auguſt 1272 und ward in der Kirche der heiligen Jung⸗ 
frau auf der Haſeninſel bei Ofen begraben. Er hatte die Bulgarei an Ungarn 
gebracht und zuerſt unter ſeine Titel geſetzt. Er hinterließ 2 Söhne: Lavt se 
laus, der ihm in der Regierung ſolgte und Andreas, Herzog von Slavonien, 
nebſt 2 Töchtern: Maria, Gemahlin Königs Karl Il. von Sieilien u. Anna, 
an den griechiſchen Prinzen Andronikus Paläologus vermählt. 
Stephanus, von Byzanz, ein griechiſcher Sprachlehrer und Geograph, 
gegen das Ende des 5. Jahrhunderts n. Chr., ſchrieb ein weitläufiges gramma- 
tiſch⸗geographiſches Wörterbuch, wovon nur noch ein Bruchſtück und ein, von 
dem Sprachgelehrten Hermolaus unter Juſtinianus gemachter, Auszug übrig 
find. Die Aufſchrift „eo! rdrAc@v ift ſpätern Urſprunges, denn ehedem hieß 
es ESN. Die Berkel' ſche Ausgabe dieſer Schrift vollendete Jakob Gro— 
nov, Leyden 1688 und 1694 Fol. Die Ausgabe von W. Dindorf enthält 
außerdem eine lateiniſche Ueberſetzung, nebſt den Anmerkungen der früheren Er— 
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klärer, Leipzig 1825, 4 Bände; die neueſte Ausgabe iſt von Weſtermann, 
Leipzig 1889. 5 2 Käte! 

Stephanus (latiniſirt aus dem eigentlichen franzöſiſchen Namen Etienne) 
zwei der größten Philologen des 16. Jahrhunderts. — 1) S, Robert, geboren 
1503 zu Paris, ererbte von ſeinem Vater 1520 eine der beſten Druckereien in 
jener Zeit, nachdem er ſich bereits den gelehrten Studien gewidmet, ſich die aus— 
gezeichnetſten philologiſchen Kenntniſſe erworben, dabei aber auch der auftauch⸗ 
enden lutheriſchen Lehre ſich zugewendet hatte. Er trat daher 1520 mit Simon de 


Collines in Verbindung und benützte ſeine Druckerei zu einer neuen Ausgabe des. 


e 


neuen Teſtaments, die an Brauchbarkeit hinſichtlich ihrer äußern Form, an 


Correktheit und gutem Druck alle früheren Ausgaben bei Weitem übertraf. Allein 
hierdurch zog er ſich den Haß der Sorbonne zu, der von nun an faſt mit jedem 
Tage wuchs. Doch 1526 trennte er ſich ſchon von Collines und fing unter 
ſeinem alleinigen Namen an zu drucken und bald trugen viele, von ihm beſorgte 
und gedruckte Ausgaben alter Claſſiker, z. B. des Dio Caffius, Suetonius, Te⸗ 
rentius, Virgilius ꝛc. ſeinen Ruhm ſowohl als Gelehrter, wie auch als Buch— 
drucker, in alle Weltgegenden. Namentlich aber verwendete er den größten Fleiß 
auf die grötztmögliche Correktheit ſeiner Ausgaben, daher er auch die Correktur— 
bogen öffentlich aushängen ließ und Demjenigen eine Belohnung zuſicherte, der 
darin einen Druckfehler auffinden würde. So druckte er auch 1532 eine neue ſplendide 
Ausgabe der Bibel, fachte aber auch den Haß der Sorbonne von Neuem an, ſo 
daß ſelbſt König Franz J. ſich ſeiner annehmen mußte, um ihn gegen deren Ver- 
folgungen ſicher zu ſtellen. Von dieſer Zeit an ſcheint er ſich auch mehr auf 
das Studium des claſſiſchen Alterthums und der alten Sprachen gelegt zu haben; 
denn ſchon 1534 erſchien die erſte Ausgabe ſeines Hauptwerkes des „Thesaurus 


linguae latinae“, ein Schatz von Gelehrſamkeit und Kritik und eine unerſchöpf— 


liche Fundgrube für den Studirenden. Endlich aber konnte er ſich nicht länger 


gegen ſeine zahlreichen Feinde in Frankreich behaupten; er wendete ſich daher 


1552 nach Genf, wo er, nach Errichtung einer eigenen Druckerei, aus der, neben 
den Ausgaben mehrer alten Claſſiker, abermals neue Bibelausgaben hervorgingen, 


den 6. September 1559 ſtarb. — 2) S., Heinrich, Sohn des Vorigen, gebo— 


ren zu Paris 1528, trat in die Fußtapfen ſeines Vaters und ſtudirte von früher 
Jugend an mit dem größten Fleiße wle namentlich die griechiſche Sprache 
und ſchritt mit einer ſo großen Schnelligkeit vorwärts, daß er, kaum 20 Jahre 


alt, Anmerkungen zum Horatius herausgab, die noch jetzt als höchſt ſchätzens— 


werth anerkannt werden. Hierauf begab er ſich 1547 auf Reiſen, beſuchte Florenz, 
Neapel, Rom, Venedig, dann England und die Niederlande, durchſuchte daſelbſt 
alle namhaften Bibliotheken, ſammelte die ſeltenſten Handſchriften und kehrte end— 
lich 1552 nach Paris zurück, legte daſelbſt nach einigen Jahren eine eigene 
Druckerei an und lieferte nun mehre treffliche Ausgaben alter Claſſiker. Von 
Ulrich Fugger (s. d.), mit Geld unterſtützt, begann er endlich auf eigene Kos 
ſten den Druck ſeines Meiſterwerkes: „Thesaurus linguae graecae“, der zuerſt 
1572 erſchien und ihm bei der Nachwelt einen ewigen Ruhm geſichert hat. 
Deſſenungeachtet aber war der Abſatz, den er von dieſem Rieſenwerke machte, nur 
ſehr gering, zumal, da, bald nach dem erſten Erſcheinen deſſelben, Scapula (ſ. d.) 
einen Auszug davon lieferte u. S. gerteth dadurch in die äußerſte Noth, aus der 
ihn ſelbſt Heinrich III. nicht herausreißen konnte. In den drückendſten Verhält— 
niſſen zog er nun von einem Orte zum andern, lebte abwechſelnd in Orleans, 
Paris, Frankfurt, Genf und Lyon, an welchem letztern Orte er endlich auch 
1598 im Hoſpitale, geiſtig zerrüttet, ſtarb. Noch jetzt mit Recht geſucht ſind ſeine 
Ausgaben von Plato, Arrian, Xenophon, Diodorus Siculus, Herodot, Thueydi⸗ 
des, Herodianus, Zoſimus, Aeſchylus, Sophokles, Euripides, Homer, Apollonius 
Rhodius, Appianus, Theokritus u. v. a. Die ſchätzens wertheſten, ſeiner übrigen 
Schriften find: „Poetae graeci principes heroici carminis“ (1566. Fol. auct. 
ed, Par, 1679. Fol.); „Medicae artis principes post Hippocratem et Galenum“ 
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1567, 2 voll.); „Dictionarium med. vel expositiones vocum medicinalium“ 
44564 u. m. 0 Beachtenswerth ſind auch ſeine zahlreichen lateiniſchen Ueber⸗ 
ſetzungen griechiſcher Schriftſteller. Von dem Thesaurus linguae graecae erſchien 
eine neue Ausgabe von Haſe, Wilhelm und Ludwig Dindorf in der berühmten 
Didot'ſchen Officin zu Paris. f 8060 

Steppen heißen in Rußland und andern Ländern die weiten, hochliegenden, 
dürren Felder, welche jedoch nicht immer ganz unfruchtbar ſind und gewöhnlich 
Weiden für die zahlreichen Heerden der nomadiſchen Völkerſchaften geben. In 
den weitläufigen S. der Statthalterſchaft Aſtrachan, zwiſchen der Wolga und 
dem Jaik, ziehen Kalmücken und nogaiſche Tataren im Sommer mit ihren Heer⸗ 
den von einem Platze zum andern. Es wachſen in denſelben viele Arten Blumen, 
Kräuter und Gemüſe wild, auch halten ſich Haaſen, wilde Ziegen u. mehre Arten 
Vögel darin auf und hier u. da findet man Salzſeen. Die S. der Statthalter⸗ 
ſchaft Woroneſch am Don liefern Pferde, Eſel und Maulthiere. N 

Sterbeglocke. Nach einem ſehr alten Gebrauche wurde ſonſt, wenn Jemand 
in Zügen lag, den Gläubigen hievon durch ein Glockenzeichen Nachricht gegeben, 
damit ſie ihre Gebete für die glückliche Vollendung des Todeskampfes für den 
Sterbenden zu Gott, dem Allmächtigen, abſenden möchten. — Heutzutage darf 
aus medizinal-polizeilichen Rückſichten die fogenannte Zügen-Glocke nicht mehr, 
die S. hingegen nur erſt nach dem wirklich erfolgten Tode eines Gläubigen aus 
der betreffenden Kirchengemeinde geläutet werden. f 

Sterbekaſſen oder Leichenkaſſen find ſolche, von irgend einem Staate, ge⸗ 
wöhnlicher aber von beſonderen Geſellſchaften errichtete Kaſſen, aus denen, nach 
den Grundſätzen der Stiftung, für den Sterbefall eines Mitgliedes an die Hin⸗ 
terlaſſenen zum Begräbniſſe, oder auch wohl zur Unterſtützung der Wittwen und 
unmündigen Kinder, etwas Gewiſſes verabfolgt wird. Man nennt dieſe Kaſſen 
deßhalb auch Grab- oder Wittwenkaſſen, auch Wittwenfiskus; die 
Geſellſchaften Leichencommunen u. ſ. w. Bisweilen wird mit der S. auch 
eine Krankenkaſſe verbunden, aus der jedes Geſellſchaftsmitglied während einer 
Krankheit Unterſtützung bekommt. Man findet hauptſächlich 2 ganz verſchiedene 
Arten ſolcher Kaſſen; die erſtere und einfachere, daher auch ſicherere, iſt die bei 
Corporationen und da, wo ſämmtliche Mitglieder auf feſten Poſten ſtehen, wo 
mithin die Geſellſchaft nicht ausſtirbt. Ungleich mehr Schwierigkeiten machen 
ſolche Geſellſchaften, welche blos als Actionäre einer namenloſen Geſellſchaft zu— 
ſammengetreten ſind und austreten können, wenn ſie wollen. Bei dergleichen 
Kaſſen kann nur durch eine höhere Einlage, als das Bedürfniß der gewöhnlichen 
Ausgabe N ein Fond zurückgelegt werden, welcher die Ausſteuer für die 
letzten übriggebliebenen Mitglieder, für welche es keine hinreichende Sammlung 
mehr gibt, übertragen hilft. Da jedoch in der Regel keiner mehr einlegen will, 
als für die Seinigen wieder herauskommen kann, ſo trägt, wenn dieſes zuge— 
laſſen, oder wenn vielleicht gar mehr ausgezahlt wird, als das verftorbene Mite 
glied eingelegt hatte, alsdann eine ſolche Kaſſe den Grund zur Auflofung ſchon 
bei der Einrichtung in ſich ſelbſt. Sie ſcheint blos im Flore zu ſeyn, ſo lange 
ſich die Contribution durch Anwuchs der Theilnehmer erhöht und muß mit zu 
Grabe gehen, ſobald die Sterbefälle überwiegend werden. 

Sterblichkeit, Mortalität, nennt man im Allgemeinen die Eigenſchaft alles 
Lebenden, ſein Leben zu enden; in engerer Bedeutung verſteht man darunter aber 
das Verhältniß der Todten zu den Lebenden und die daraus folgende Lebens⸗ 
dauer. Man unterſcheidet die abſolute S., worunter man die Menge der 
Todesfälle in jedem einzelnen Lebensjahre von einer Generation, die in einem und 
demſelben Jahre geboren iſt, verſteht und die relative S., womit man das 
Verhältniß bezeichnet, in welchem von einer, in einem gewiſſen Lebensalter ſtehen— 
den, Generation ein beſtimmter Theil abſtirbt. Die abſolute S. erreicht ihr Maxi⸗ 
mum im erſten Lebensjahre, ihr Minimum im höchſten Alter; letzteres, weil nur 
wenige Menſchen das höchſte Alter erreichen. Außerdem kann man 3 Zeiträume 
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unterſcheiden, in deren erftem, von der Geburt bis zur Manns jal 
die Zahl der Todesfälle vom Maximum auf ein erſtes Wine en 1 
folgenden Periode bis zum Greiſenalter, 69. Lebensjahr, erhebt ſich die Zahl der 
Todesfälle vom erſten Minimum auf ein zweites Maximum, um im dritten 3.it 
raume auf das zweite Minimum, oder eigentlich auf Null herabzuſinken Dagegen 
ſind weder die Zeitpunkte der Entwickelungen und Rückbildungen: Zahnen Mann⸗ 
barwerden, Aufhören der Menſtruation, noch die ſogenannten Stufenjahre durch 
größere Sterblichkeit ausgezeichnet. Die relative S. erreicht ihr Maximum im 
höchſten Alter und zwar zeigt auch ſie zwei verſchiedene Zeiträume: nämlich von 
der Geburt bis zum 14. Lebensjahre nimmt die relative S. mehr und mehr ab; 
dageg en nimmt ſie im zweiten Zeitraume, vom 14. Lebensjahre bis zum höchſten 
Alter, wieder zu. Dieſe Verhältniſſe ergeben ſich aus den Mortalitätstafeln 
die aus der Zuſammenſtellung der Ergebniſſe der, jetzt bei faſt allen cultivirten 
Völkern eingeführten Sterblichkeitsliſten, den Aufzeichnungen über Alter, Ge— 
ſchlecht, Beſchäftigung ꝛc. der Geſtorbenen, beſtehen. Die, aus dieſen gezogenen 
Schlüſſe ſind aber nothwendig um ſo weniger ſicher, je weniger ausgedehnt Zeit 
und Raum ſind, auf welche die Liſten ſich gründen. Im Allgemeinen ergeben ſich 
aber aus dieſen Liſten einige Mortalitätsgeſetze, die allgemeine Gültigkeit zu 
haben ſcheinen, z. B., daß da, wo in einer gewiſſen Bevölkerung ſehr viele Sterb— 
fälle ſtattfinden, auch ſehr viele Heirathen und Geburten vorkommen; daß die 
mittlere Lebensdauer gegen früher etwas geſtiegen iſt, hauptſächlich wegen der ver⸗ 
minderten Sterblichkeit der Kinder, worauf die zweckmäßigere phyſiſche Erziehung 
derſelben, vorzüglich aber die Einführung der Kuhpockenimpfung, von entſchiedenem 
Einfluſſe war; — daß während des Säuglingsalters die S. bei den Knaben 
größer iſt, als bei den Mädchen; ferner etwas größer beim weiblichen Geſchlechte 
zwiſchen dem 14. bis 18. Lebensjahre und beim männlichen wieder zwiſchen dem 
21. und 26. Jahre; — endlich noch verſchiedene Geſetze bezüglich des Einfluſſes 
der Lokalität, des Wohlſtandes, der Berufs⸗Beſchäftigung ꝛc. auf die S. — 
Vgl. Moſer, die Geſetze der Lebensdauer, Berlin 1839; Casper, die wahrſchein⸗ 
liche Lebensdauer des Menſchen, Berlin 1835. E. Buchner. 

Stereometrie iſt ein Theil der Geometrie (f. d.) und lehrt die Ausmeſſung 
und Berechnung des kubiſchen oder Rauminhaltes der geometriſchen Körper, d. h. 
der Gegenſtände, bei denen man nicht mehr auf eine Ebene beſchränkt iſt, fonz 
dern die eine dreifache Ausdehnung (in die Länge, Breite und Tiefe oder Dicke) 
haben. Dergleichen ſind: das Prisma, der Cylinder, die Pyramide, der Kegel, 
das Parallelepipedon und die Kugel (ſ. d.), als diejenigen einfachen Körper, 
aus denen man ſich auch die complicirteften Körper zuſammengeſetzt denken kann. 
Die S. hat es demnach nicht bloß mit der niedern oder ebenen, ſondern auch 
mit der höhern oder ſphäriſchen Geometrie zu thun. : 

Stereorama, ſ. Panorama. 

Stereotomie ijt derjenige Theil der Stereometrie (s. d.), welcher von 
den Durchſchnitten der Oberflächen von Körpern handelt, die entweder ganz, oder 
zum Theil durchdringen. Sie iſt vorzüglich für die Lehre von den Gewölben in 
der Baukunſt wichtig, findet aber auch in den Künſten mannigfache Anwendung. 
Die, in der S. vorzugsweiſe angeordnete, Methode iſt die der Projektionen 
(ſ. d.). Vgl. Frézier, Traité de stéréotomie, Straßburg 1737—39, 3 Bde.; 
Auszug: Elémens de stéréotomie, Par. 1760, 2 Bde. 

Stereotypie, das Anfertigen von Platten mit feſtſtehenden Buchſtaben (Ste— 
reotypen), zum Abdrucke unter der Buchdruckerpreſſe, beſteht im Weſentlichen in 
dem Abformen des gewöhnlichen Satzes mit Typen in einer geeigneten Maſſe 
als Matrize, in welcher die Lettern vertieft erſcheinen, um in derſelben dann mit 
einer, dem Schriftzeug ähnlichen, Metallmiſchung von Blei (6, 7 oder 8 Theile), 
Antimonium (1 Theil) und etwas Zinn wieder abgegoſſen zu werden, wodurch 
ſie wieder erhaben für den Druck erſcheinen. Das Verfahren iſt dreifach. Nach 
Firmin Didot's, ſeit 1794 erfundener, Weiſe wurde die geſetzte und corrigirte 
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Columne in geſchmolzenem Blei, das eben im Erkalten iſt, abgeklatſcht, entweder 
mit der Hand, oder mit der Clichirmaſchine, einer Art Fallwerk, oder indem man 
die Columne in eine Bleiplatte unter der Schraubenpreſſe abdruckte. Dieſes Ver⸗ 
fahren iſt noch ſehr koſtſpielig und man muß dazu beſondere Lettern von härterem 
Metall, als der gewöhnliche Schriftzeug iſt, gießen. Es wurde daher durch das 
des Lord Stanhope (f. d.), welches ſeit 1804 in England in Anwendung kam 
u. ſeit 1820 auch in Deutſchland, zuerſt von Tauchnitz in Leipzig, geübt wurde, 
verdrängt. Nach demſelben wird die, mit gewöhnlichen Lettern und höheren Aus⸗ 
ſchließungen geſetzte, Columne in einem Rahmen feſtgeſpannt, ſorgfältig, wiewohl 
ſchwach, mit einem Pinſel oder einer Bürſte eingeölt, über dieſelbe ein anderer 
meſſingener oder eiſener, einige Linien hoher, Rahmen gelegt und in den fo ge⸗ 
bildeten leeren Raum, deſſen Baſts die geſetzte Columne iſt, gutgeftebter, friſch 
gebrannter, mit dem nöthigen Waſſer zu einem ſyrup⸗dicken Brei angerührter 
Gips gegoſſen, der mit der Hand in die Buchſtaben beſonders eingerieben wird. 
Die, ſo über dem Satze gebildete Matrize von Gips, welche ſchon nach einer 
Viertelſtunde erhärtet iſt, wird mit dem aufgelegten Rahmen abgehoben, aus dem⸗ 
ſelben gelöst und in einem beſondern Trockenofen, oder auch auf dem Herde ge⸗ 
trocknet. Sind einige Matrizen fertig, fo werden ſie in einer gußeiſernen Pfanne, 
deren obere Deckplatte in den Ecken Oeffnungen zum Einlaſſen des flüſſigen 
Metalls hat, durch einen Hebel in den Keſſel gebracht, mit einem Gießlöffel die 
Pfanne durch die Oeffnungen mit Metall gefüllt und unter das geſchmolzene 
Metall getaucht. Hat die Schriftmaſſe jeden leeren Raum in der Pfanne ausge⸗ 
füllt, was ſich zeigt, wenn die geſchmolzene Maſſe auf der Oberfläche keine 
Blaſen mehr aufſteigen läßt, ſo wird die Pfanne aus dem Keſſel gehoben, in 
feuchtem Sande abgekühlt und dann die Form aus der Pfanne genommen, vom 
Gips, welcher dabei zerbröckelt, gereinigt, an den Seiten platt gehobelt, auf dem 
Rücken abgedreht und auf hölzerne oder bleierne Unterlagen befeſtigt, um ihr die 
nöthige Schrifthöhe für die Preſſe zu geben und ſte iſt dann für den Druck fertig. 
Dieſes allgemein verbreitete Verfahren vereinfachte Daul é, indem er die ähnlich 
vorbereiteten Matrizen von Gips in einen Gießkaſten legt und den Guß durch 
Einſchütten des Metalls mit dem Gießlöffel bewirkt. Genoux fertigt die Ma⸗ 
trizen von Papier, indem er 6—7 Bogen feſten, dünnen Seidenpapiers, von denen 
der oberſte eingeölt iſt, mit einem Kleiſter von dünner Stärke und geſchlämmter 
Kreide auf einander klebt, unter einer Walze glättet und in dieſe, noch feuchte und 
weiche, Pappe den Satz unter der Buchdruckerpreſſe ohne Farbe abdruckt und 
dann die Matrizen in mäßiger Wärme getrocknet zum Guſſe verwendet. Die An⸗ 
wendung der S. iſt von weſentlichem Vortheil bei Werken von ſtarken Auflagen, 
da ihre Anfertigung bei Weitem weniger koſtet, als ſtehende Lettern, welche man 
ſtatt deren früher in einzelnen Fällen anwendete; dann bei mathematiſchen Werken, 
indem das Einſchleichen von Fehlern ꝛc. vermieden wird und in vielen anderen 
Fällen, und man kam daher ſchon Ende des 17. Jahrhunderts auf dieſe Idee. 
Indeſſen ſind die Verſuche von J. van der Mey in Leyden, Ged in Edinburgh 
und Tilloch und Foulis in Glasgow aus jener Zeit ohne Erfolg geblieben, bis 
ſeit Didot die S. ſich ſo allgemein verbreitete, daß es jetzt wenige bedeutende 
Schriftgießereien und Buchdruckereien gibt, mit denen nicht eine S.-Gießerei ver⸗ 
bunden wäre. 5 
Sterling oder Pfund Sterling, eine, in England gebräuchliche Rech— 
W 14 Mark = 20 Schillinge S 240 Pences = 480 Halfpennys 
= 960 Farthings = 6 Thlr. 6 Gr. 7 Pf. Conv. Seit 1818 werden einfache 
und doppelte 20 Schillingsſtücke in Gold geprägt. Von einem geringern Werthe 
iſt ein Pfund S. auf der Inſel Antigua = 3 Thlr. 16 Gr. 101 Pf.; auf den 
Bahamainſeln = 3 Thlr. 12 Gr.; auf Jamaica == 4 Thlr. 11 Gr. 48 Pf.; 
in Irland = 5 Thlr. 18 Gr. 9 Pf. Conv, iy 
Stern, ſ. Fixſterne, Planeten und Weltſyſtem. } 
Sternberg, Stadt im Ollmützer Kreiſe der Markgrafſchaft Mähren, angenehm 
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am Gebirge gelegen, mit einem Schloße, mehren Kirchen und 8000 Einwohnern, 
welche in großer Menge Linnen- und Baumwollzeuge der verſchiedenſten Art ver— 
fertigen. Hier Friede im April 1469 zwiſchen Georg Podiebrad und Mat- 
thias, König von Ungarn, welcher aber bald wieder gebrochen wurde. 
Sternberg, ein böhmiſches Grafengeſchlecht, das zuerſt um die Mitte des 
13. Jahrhunderts geſchichtlich vorkommt und aus dem wir erwähnen: 1) Jaz 
ros law, der Stammvater des Geſchlechtes, der unter König Ottokar von Böh— 
men 1241 die Tataren bei Ollmütz ſchlug und dafür mit mehren Gütern und 
Beſitzungen belehnt wurde. Er ſtarb 1277 zu Prag und ſoll auch das Schloß 
S. erbaut haben. — 2) S., Joachim, geboren zu Prag 1755, trat im 16. 
Jahre in das Militär, beſchäftigte ſich aber nebenbei ſtets mit Geometrie, Muſtk 
und Alchemie, die ihn ſchon in zarter Jugend angezogen, in reiferen Jahren aber 
zur Chemie führte. In dem Feldzuge von 1778 war er Oberlieutenant. Der 
Feldmarſchall Loudon nahm ihn als Galopin in's Hauptquartier. Er gewann 
das Vertrauen des Feldmarſchalls, der ihn zu verſchiedenen Sendungen verwenz 
dete. 1784 verließ er den Dienſt. Einige kleine Reiſen ausgenommen, lebte er 
nun beſtändig auf dem Lande und widmete ſich ganz dem Studium der Mathe- 
matik, Chemie, Aſtronomie und der Muſik. In demſelben Jahre errichtete er die 
neue Eiſenmanufaktur in Darowa. 1792 reiste er über Dänemark und Schwe— 
den nach Petersburg. Sein Hauptaugenmerk waren die Bergwerke und Manu⸗ 
fakturen, worüber er auch an den Kaiſer einen Bericht erſtattete. Da er erfuhr, 
daß eine engliſche Botſchaft nach Peking abgehen ſollte, faßte er den Entſchluß, 
über Kiächta dahin zu reiſen. Er verließ Petersburg im Winter 1793. Nach 
mancherlei Vereitelungen zog er ſich wieder in die ländliche Einſamkeit zurück, 
ſuchte in den Bergwerken und in der Eiſenmanufaktur einige Verbeſſerungen anz 
zubringen und widmete ſich ganz den Wiſſenſchaften und der Muſtk. 1800 wurde 
er vom Erzherzog Karl zur militäriſchen Aufnahme der böhmiſchen Gränzen auf— 
gefordert. Er vollbrachte dieſes Geſchäft mit größtem Eifer und benützte dieſe 
Gelegenheit, um Frankreich und deſſen neuere Umfaſſung genau kennen zu lernen 
und mit den Gelehrten in Paris in nähere Verbindung zu treten. Von Paris 
ging er 1802 über Calais nach Zardan. Die Bergwerke und Manufakturen in 
England hatten vorzüglich vielen Reiz für ihn. In ſeinem Nachlaſſe finden ſich 
viele Bemerkungen über Englands Manufakturen, Zeichnungen von Maſchinen, 
eographiſche Karten von den Kanälen und von den vorzüglichſten Eiſengewerk— 
9 729 1807 bereiste er Ungarn, beſuchte Schemnitz, Kremnitz und alle wicht— 
igen Bergſtädte und endete endlich mit den Karpathen, wo er mehre Polhöhen 
nahm und Barometerhöhen mit dem Barometer beſtimmte. 1808 reiste er über 
Pola nach Trieſt, Fiume, von da nach Unterkärnthen, wo er die höchſten Berge 
beſtieg, die tiefſten Gruben befuhr. Er ſtarb den 18. Oktober 1808 auf ſeinem 
Gute in Böhmen. Für die Wiſſenſchaften that er viel; er unterſtützte vorzüglich 
die böhmiſchen Muſen und veranſtaltete eine Stiftung von 10,000 Gulden, um 
den jungen Leuten, die ſich durch vorzügliche Talente auszeichneten, das Studiren 
durch Beiträge zu erleichtern. Er beſaß eine auserleſene Sammlung phyſikaliſcher, 
mathematiſcher und aſtronomiſcher Inſtrumente ſowohl, als Bücher. Sein ſchrift— 
licher Nachlaß würde in wiſſenſchaftlicher Hinſtcht von großer Wichtigkeit ſeyn, 
wenn er ſeine Beobachtungen in größerer Ordnung aufgezeichnet hätte. Er war 
Mitglied mehrer gelehrten Geſellſchaften. Seine Schriften find: Reiſe von Moskau 
über Sophia nach Königsberg, Berlin 1793; Bemerkungen über Rußland auf 
einer Reiſe im Jahre 1792— 93, Dresden 1794; Verſuch über das vortheilhafteſte 
Aus ſchmelzen des Roheiſens ꝛc., mit Kupfern, Prag 1795; Reiſe nach den ungari⸗ 
ſchen Bergſtädten, Wien 1808 und viele phyſikaliſche, metallurgiſche u. dgl. Ab⸗ 
handlungen in Mayer's Sammlung phyſikaliſcher Aufſätze, den neueren Abhand⸗ 
lungen der böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Hoppe's botaniſchem 
Taſchenbuche. Seine Bemerkungen über Rußland ſind nicht frei von parteiiſcher 
Tadelſucht. — 3) S., Kaſpar Maria, Graf von, Naturforſcher, geboren den 
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6. Januar 1761 zu Woſſek in Böhmen, erhielt 1772 und 1773 eine Präbende 
in den Domkapiteln Freiſing und Regensburg, ſtudirte ſeit 1779 die Theologie 
im deutſchen mae zu Rom, fo wie 1783 zu Regensburg, wurde 1756 Ka⸗ 
pitular zu Regensburg und 1787 zu Freiſing, bald darauf Hof- und Kammerrath 
beider Stifte, war 1802 freiſingen'ſcher Reichsgeſandter am deutſchen Reichstage, 
wurde 1803 Vicepräſtdent der fürſtlich primatiſchen Landesdirektion zu Regens⸗ 
burg und zog ſich 1809 nach Böhmen zurück auf ſeine Güter im Pilſener Kreiſe. 
1822 wurde S. zum Präſidenten des neugeſtifteten böhmiſchen Nationalmuſeums 
ernannt und überließ demſelben bei dieſer Gelegenheit ſeine Bibliothek und ſeine 
reichhaltigen Sammlungen als Geſchenk. 1837 war er mit Krombholz Geſchäfts⸗ 
führer der Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte in Prag. Er ſtarb 
den 20. Dezember 1838. — S. hat mit regem Eifer und ſeltener Liberalität ſtets 
Sorge getragen für das Gedeihen der Naturwiſſenſchaften; er ſelbſt war ein eif⸗ 
riger Forſcher, namentlich im Gebiete der Botanik und der Geognoſte und das 
Reich der vorſündfluthlichen Pflanzen tft uns recht eigentlich erſt durch ihn auf⸗ 
geſchloſſen worden. — Von S.8 Schriften find zu erwähnen: „Galvaniſche Ver⸗ 
ſuche in mehrern Krankheiten,“ herausgegeben von J. U. G. Schäffer, Regensb. 
1803; „Verſuch einer geognoſtiſch-botaniſchen Darſtellung der Flora der Vorwelt,“ 
Prag 1825 ꝛc. — Eine Pflanze aus der Familte der Steinbrecharten führt ihm 
zu Ehren den Namen Saxifraga Sternbergia. E. Buchner. — Einem andern 
Geſchlechte gehört an: 4) S., Alexander, Freiherr von Ungern⸗S., ori⸗ 
gineller Novelliſt, geboren 1806 auf dem Gute Noislfer bei Reval, nach des 
Vaters (Landrath der Provinz Eſthland) Tode von einem Oheime erzogen in 
Dorpat, beſchäftigte ſich ſchon auf der Univerſttät daſelbſt mehr mit Aeſthetik, als 
Jurisprudenz, ging nach Petersburg, lebte in Stuttgart, Mannheim, Dresden, 
Weimar u. ſ. w. Er hegt große Reiſeluſt, beſucht viel die Badeörter und ge⸗ 
wöhnlich kehrt er nach Weimar zurück. In ſeiner Darſtellung vereinigen ſich 
Kühnheit der Phantaſie und Erhabenheit der Gedanken mit graziöſer Feinheit und 
Anmuth; es erſcheint bei ihm Alles leicht und ſicher, nur die logiſche Anlage fet 
ner Charaktere iſt oft unvollkommen. Ueberhaupt hat er manches Aehnliche, je⸗ 
doch bei völliger Selbſtſtändigkeit, mit Pückler-Muskau und mit Tieck und ſeine 
Schilderungen find Blüthen des Südens, duftend von ariſtokratiſchem Witze, Yroz 
nie und Nonchalance. Sein Publikum tft auch nur die Nobleſſe. „Die Zerriſ⸗ 
ſenen“ und „Eduard“ (1832 und 1833), „Leſſing“ (1834), „Moltére“ (1834), 
„Galathee“ (1836), „Fortunat“ (2 Bde., 1838, ein liebliches Mährchen), „Pal⸗ 
myra“ (2 Bde., 1838), „Pſyche“ (2 Bde., 1838), „Kallenfels“ (2 Bde., 1839), 
„St. Silvan“ (2 Bde., 1839), „Der Miffiondr” (2 Bde., 1841), „Georgette“ 
(1842), „Diana“ (3 Bde., 1843), „Jena und Leipzig“ (2 Bde., 1844) u. m. a. 
Sternbilder find Gruppen von Firfternen (ſ. d.), welche man, nach ihrer 
mehr oder weniger ähnlichen Begränzung mit Menſchen, Thieren u. ſ. w., vergli⸗ 
chen und ihnen den Namen derſelben beigelegt hat, vermuthlich zuerſt deßhalb, 
um dadurch die Kenntniß und Ueberſicht des Sternenhimmels zu erleichtern, ob⸗ 
ſchon man ſpäter, als die morgenländiſche Phantaſie mit ihnen ihr Spiel trieb, 
auch mythologiſche u. aſtrologiſche Vorſtellungen damit verbunden hat. Ebenſo 
ſcheint es gewiß, daß dieſe Benennungen in einem engern Zuſammenhange mit 
dem Zuſtande des Himmels zur Zeit ihrer Aufnahme geweſen ſind. Wo neue 
Benennungen für noch nicht geordnete Sterngruppen (zumal am ſüdlichen Him⸗ 
mel) zu erfinden waren, ſuchte man entweder, nach Sitte der Alten, wieder Thiere 
aufzunehmen, wie Giraffe, Eidexe u. ſ. w., oder nützliche Entdeckungen in den 
Künſten und Wiſſenſchaften zu verewigen, wie Luftpumpe, Bouſſole, Pendeluhr 
u. dgl. Die Namen der einzelnen S. finds 1) die 12 S. des Thierkreiſes: 
Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, Wage, Skorpion, Schütze, 
Steinbock, Waſſermann, Fiſche. Außer diefen kannten die Alten noch 36 andere, 
nämlich 2) 21 am nördlichen Himmel: Caſſtopeja, Andromeda, das nördliche 
Dreieck, Perſeus mit dem Meduſenhaupte, Fuhrmann, großer Bär, nördlicher 
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Drache, Bootes, nördliche Krone, Herkules, Ophiuchus, Schlange des Ophiuchus, 
Leier mit dem Geier, Adler, Schwan, Pfeil, Delphin, kleines Pferd, Cepheus 
und 3) 15 S. am ſüdlichen Himmel: Wallfiſch, großer Hund, kleiner Hund, 
große Waſſerſchlange, Becher, Rabe, Wolf, Centaur, Schiff Argo, ſüdliche Krone, 
ſüdlicher Fiſch, Haaſe, Altar, Fluß, Eridanus und Orion. A) Dieſen haben ſpä⸗ 
tere Aſtronomen noch folgende 58 neue S. hinzugefügt: Antinous, Haupthaar der 
Berenike, Karlseiche, Taube, Kreuz, Schild Sobiesky's, Eichhorn, Giraffe (das 
Kamelopard), uraniſcher Sextant, Jagdhunde, kleiner Löwe, Luchs, Fuchs mit 
der Gans, Sterneidexe, kleines Dreieck, Fliege (beim Widder), Cerberus (beim 
Herkules), amerikaniſche Gans, Phönix, kleine Waſſerſchlange, Schwertfiſch 
(Dreieck), fliegender Fiſch, Chamäleon, Paradiesvogel, ſüdliches Dreieck, Pfau, 
Indianer, Kranich, Berg, Mänalus (bei Bootes), Herz Karls IL, Rennthier, 
indianiſcher Vogel (Einſtedler), Stier Pontiatowski's, Erntehüter, Mauerquadrant, 


Brandenburgiſches Scepter, Friedrichsehre, Georgsharfe, Herſchel'ſches Teleſkop, 


Luftballon, Buchdruckerwerkſtatt, Elektriſirmaſchine, Log mit der Leine, Bildhauer⸗ 


werkſtatt, chemiſcher Ofen, Pendeluhr, rhomboidiſches Netz, Grabſtichel, Maler- 


ſtaffelei, Seekompaß, Luftpumpe, Seeoctant, Zirkel, Lineal und Winkelmaß, aſtro⸗ 
nomiſches Fernrohr, Mikroskop, Tafelberg u. Setzwage. Demnach zählt man jetzt 
48 alte und 58 neue, zuſammen 106 S. des ganzen Himmels. 
Sterndeutekunſt, ſ. Aſtrologie. . 
terne, Lorenz, ein berühmter engliſcher Humoriſt, der Sohn eines Offt- 
ziers, geboren 1713 zu Clomwell im ſüͤdlichen Irland, begab ſich nach einer 
Schulerziehung, die zur Entwickelung ſeiner Talente nur wenig beigetragen, um ſich 
auf ein geiſtliches Amt vorzubereiten, nach Cambridge, wo er mehr lachte, als 
ſtudirte und ſich durch den eigenthümlichen Gang ſeiner Ideen fo auffallend aus⸗ 


zeichnete, daß ihn die Akademie bet ſeiner Entlaſſung ein zwar herrliches, aber 


höchſt ſeltſames Subjekt nannte. Er erhielt hierauf ein Vikariat in Horkſhire, 
bekam ſpäter, da er als einer der witzigſten Schriftſteller bekannt geworden war, 
eine ſehr einträgliche Präbende an der Kathedralkirche zu York und ſtarb 1768. 
Es gibt unter den neueren humoriſtiſchen Schriftſtellern wenige, die ſo viel ganz 
eigenthümliche Laune, ſo viel feine Menſchenbeobachtung u. eine ſolche Original- 
wendung beider mit herzlicher Gutmüthigkeit und glücklicher Darſtellungsgabe 
vereinen. Zwar artet ſeine Sonderbarkeit nicht ſelten in Affektation und Witz⸗ 
haſcherei aus, aber die ächte, reichſtrömende Laune, das Neue und Lebendige der 
Charaktere, die treffende und tief aus den Falten des Herzens geſchöpfte Wahr⸗ 
heit ſo vieler Schilderungen und Bemerkungen überwiegen doch jene kleinen 
Mängel gar ſehr. Die erſten Stellen unter ſeinen Schriften nehmen ein: der 
planloſeſte und launigſte aller neueren Romane, voll der feinſten Anſpielungen: 
Life and opinions of Tr. Shandy, London 1759, 8 Bde., deutſch von Bode, 9 
Theilchen, 2. Ausgabe, Hamburg 1776; dann das, an zarten Empfindungen und 
lieblich raiſonirenden Anſichten reiche Sentimental journey trough France and 
Italy, London 1767, 2 Bde., deutſch von Bode, 2 Bde. (den 3. und 4. hat der 
Ueberſetzer ſelbſt verfertigt), 3. Aufl., Hamburg 1771 und 1775; die reinſte 
Moral in einem claſſiſchen Stile enthalten: Yoriks Sermons published by 
Mr. Sterne, 4 Bde., 1760 — 66, deutſch, Zürich 1766, 3 Bde., und dieſelbe 
werden, bis auf die oft ſonderbaren Wendungen, die ſie mit Allem, was aus 
ſeiner Feder floß, gemein haben, für Meiſterſtücke gehalten. Works, Lond. 1795, 
8 Bde.; S. Ferriar, IIlustrations of St., Lond. 1798. 5 i 
Sternkammer, die berüchtigte, ſoll in früheren Zeiten ein Gemach im 
königlichen Palaſte zu Weſtminſter geweſen ſeyn, in welchem über Staatsge⸗ 
ſchäfte verhandelt wurde. In dem „Gemalten Zimmer“, „Weißen Zimmer“ u. 
Zimmer Markolph's“ hielten ſich die Empfänger und Prüfer der Bittſchriften 
auf, während des Königs Rath ſeine Sitzungen hielt in der, Zweifels ohne nach 
ihrer Bauart oder Ausſchmückung ſo genannten, Camera Stellata oder Chambre 
des Estoyles. „Die in der Sternkammer ſitzenden Lords“ kommt häufig vor in 
Realencyclopäͤdie. IX. 56 
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Berichten aus der Zeit Eduards Il. und der Name knüpfte ſich an das Gericht 
anaes welches ihn, lange nach Veränderung ſeiner Lokalität, beibehielt. Die 
Jurisdiktion des Gerichtshofes der S. ſcheint ihren Urſprung zu finden in der, 
vom königlichen Rathe, oder einer Abtheilung deſſelben, welche Lord Hale das 
Concilium Ordinarium nennt, zur Unterſcheidung vom Geheimen Rathe (Privy 
Council), ausgeübten, Civile und Criminalgerichtsbarkeit. Gale's, Jurisdiction 
of the Lord House, V. Palgrave's, Essay on the Original Authority of the 
King's Council. Dieſe, vom königlichen Rathe ausgeübte, Gerichtsbarkeit ward 
jedoch ſtets für eine Beeinträchtigung der gewöhnlichen Gerichte gehalten, über 
welche das Unterhaus häufige Klage führte, in Folge deſſen mehre Parlaments- 
akte aus der Regierungszeit Eduards III. die Befugniſſe des S.⸗Gerichts ſehr ein⸗ 
ſchränkten. Die Civiloberrichter waren gleichfalls, wenn auch in der Regel Mit⸗ 
glieder dieſes Gerichtshofes, Gegner deſſelben. Aus dieſen Gründen war die Macht 
dieſes Concilium regis noch vor Heinrich VII. ſehr A ihe Ein Statut dieſes 
Königs ermächtigt den Kanzler, Schatzmeiſter und Bewahrer des Geheimenraths⸗ 

Siegels, oder zwei derſelben, unter Zuziehung eines Biſchofs u. eines Lords des 
Raths und zweier Oberrichter, oder ſtatt derer, zweier anderen Richter, welchen 
ein Statut Heinrichs III. den Präſidenten des Rath's hinzufügte, bet einer an ſie 
gelangten Anklage einen Jeden, namentlich aber Sheriffs, wegen Fälſchung, Ge⸗ 
ſchworene wegen Annahme von Beſtechungen, ſodann wegen Berufung und Ab⸗ 
haltung ungeſetzlicher Verſammlungen, wegen Aufläufen und dergleichen vor ihr 
Forum zu berufen und zu beſtrafen. Der hiedurch geſchaffene Gerichtshof mit 
diskretionärer Gewalt war indeß nicht die S., die in der letztern Hälfte der 
Regierungszeit Heinrichs VIII. gänzlich außer Gebrauch kam. Dagegen findet 
man zur Zeit der Eliſabeth dieſes Ausnahmegericht wieder in voller Wirk⸗ 
ſamkeit, in welcher es ſich auch während der nächſten Regierungen erhielt und zu 
dieſer Zeit, ehe es zu einem bloßen Werkzeuge der Staatsgewalt geworden, war 
es keineswegs ohne Nutzen. Es bildete den einzigen Gerichtshof, deſſen Autorität 
vornehme Verbrecher und Hochverräther fürchteten, deſſen Gewalt fte ſich nicht 
entziehen konnten, welcher der Corruption durchaus unzugänglich war. Und zur 
Zeit der Eliſabeth ſcheint die S., mit Ausnahme der politiſchen Fälle, gerecht 
und weiſe verfahren zu ſeyn. Das Verfahren bei dieſem Gerichtshofe war 
hauptſächlich mündlich; dem Angeklagten und den Zeugen wurden indeſſen die 
geſtellten Fragen auch in Abſchrift gegeben. Bei politiſchen Verfolgungen aber entſtand 
hiedurch nicht nur arger Mißbrauch, indem der Generaladvokat ore tenus oder 
mündlich ſeine Anklage vorbrachte. Die Folge war, daß alles Mögliche, ſogar 
die Tortur, angewandt wurde, um vom Angeklagten ein Geſtändniß zu erpreſſen. 
Nach den Geſetzen des Gerichtshofes konnte Niemand mündlich angeklagt werden, 
bevor er vor den Gerichtsſchranken „freiwillig und bereitwillig, ohne Zwang“ ein⸗ 
geſtanden hatte. In der Praxis wurde jedoch während der letzten Zeit des Be⸗ 
ſtehens der S. dieſes Geſetz nicht beobachtet. Ore tenus und doch nicht in Folge 
eines Geſtändniſſes, ward der Graf von Northumberland, der Theilnahme an der 
Pulververſchwörung angeklagt, zu lebenslänglichem Gefängniß und zu einer Geld- 
ſtrafe von 30,000 Pf. verurtheilt. Und ſolcher überaus harter Verurtheilungen, 
auf Befehl oder Wunſch des Königs, ohne irgend eine geſchriebene Anklage, ohne 
daß der Angeklagte gehört worden, auf blos mündliche Verhandlung hin, kamen 
im letzten Jahrhunderte des Beſtehens der S. ſehr viele vor. Dieſer Gerichtshof. 
ward gebildet aus dem Lordkanzler oder Lordſiegelbewahrer, der präſidirte und 
bei Stimmengleichheit mit ſeinem Votum den Ausſchlag gab, dem Lordkanzler, 
dem Gehelmſſegelbewahrer und dem Präſidenten des Raths; dieſe waren die 
Mitglieder ex officio, Außer dieſen hatten alle Mitglieder des geheimen Raths u. 
in früherer Zeit die Peers das Recht, Beiſitzer des Gerichts zu ſeyn. Unter 
Heinrich VI. und VIII. wohnten auch in der Regel ſteben oder acht Biſchöfe 
den Sitzungen bei und verhinderten die Verhängung allzu harter Strafen. Die 
Civiljurisdiktion der S. umfaßte Zerwürfniſſe zwiſchen engliſchen und fremden 
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Kaufleuten, Teſtamentsſachen, Streitigkeiten zwiſchen Gemeindevorſtänden und Ver— 
waltungen, geiſtlichen Corporationen u. dgl. Die Criminaljurisdiktion des Ge⸗ 
richts hofes war ſehr ausgedehnt: Hochverrath, Todtſchlag, Betrug konnten vor 
ſein Forum gezogen werden, wenn der König die Todesſtrafe zu erlaſſen ſich be⸗ 
reit erklärte. Unter der umfaſſenden Bezeichnung der Mißachtung königlichen 
Anſehens waren alle Vergehen gegen den Staat einbegriffen. Alle, mit der Vere 
waltung der Juſtiz in irgend einer Weiſe zuſammenhängenden, Perſonen hatten 
in der S. ihr Forum. Unter Eliſabeth und Jakob J. mußten auch die 
Aſſiſenrichter, ehe ſie ihre Rundreiſen antraten, von der S. ihre Verhaltungsbe⸗ 
fehle entgegen nehmen, welcher ungerechtfertigte Eingriff in die richterliche Be⸗ 
fugniß insbeſondere den rückfälligen Katholiken zum Schaden gereichte. Ein, mit 
ſo ausgedehnter Machtvollkommenheit ausgeſtattetes, arbiträres Ausnahmegericht 
konnte ſich mit der Aufklärung und dem ausgebildetern Rechtsſinne der neuern 
Zeit nicht wohl vertragen. Mit der zunehmendern Geſittung, Bildung und Macht 
des engliſchen Volks fiel dieſem die Jurisdiktion der S. immer läſtiger. So kam 
es, daß eine, vor das letzte Parlament Karls J. gebrachte, Maßregel zur Be⸗ 
ſchränkuug und Regulirung der Befugniſſe der S. zu deren gänzlicher Auf— 
hebung umſchlug. Br. 
Sternkarten, Himmelskarten ſind die bekannten, auf Papier ent⸗ 
worfenen, Abbildungen des geſtirnten Himmels: ein gutes Hilfsmittel, die einz⸗ 
elnen §irfterne und Sternbilder leichter kennen zu lernen und die ſicheren Führer 
der Aſtronomen bei ihren Beobachtungen. Seit den älteſten Zeiten hat man daher 
ſich bemüht, den geſtirnten Himmel auf mancherlei Art bildlich darzuſtellen. Die 
bekannteſten S. Fa folgende: Uranometria, (51 Blätter) von Johann Bayer, 
Ulm 1639, 2. Aufl.; Julius Schiller's coelum stellatum christianum (1526, 
Hein Atlas in 55 Blättern); Atlas von Pardies (1673, 6 Bde.); Hevel's, 
Firmamentum Sobiescianum (Danzig 1690, 55 Bl.); Cellarius, Harmonia Ma- 
crocosmicia 1708, 8 Karten); Flamſteed's, Atlas coelestis (Lond. 1729, 28 Foliobl.); 
Doppelmayer's Atlas, (Nürnberg 1742, 20 Bl.); Goldbach's Himmelsatlas, 
Weimar 1799, 27 Bl.; Fortin, Flamſteed's reducirter Atlas, (Paris 1776); 
Bode's, Vorſtellungen der Geſtirne (in 34 Bl. mit einem Kataloge von 5058 
Sternen); Bode's, Urenographie (20 Bl. mit einem Sternkataloge von 17240 
Sternen); Harding's Atlas coelestis; Schwinck's, S. (6 Bl.); die S. der Ber⸗ 
liner Akademie, Argenlander's Uranographie u. ſ. w. 
Sternkunde, ſ. Aſtronomie. 
g Sternſchnuppen ſind feurige Meteore, welche größtentheils weit außerhalb der 
Gränzen unſerer Atmoſphäre ſich bilden. Ihre Geſchwindigkeit ſcheint meiſt 5—6 
Meilen in einer Sekunde zu betragen und ihre Höhe wird nicht ſelten 12 — 30, 
40 — 60, ſogar 100 Meilen geſchätzt; die Bahn derſelben iſt gewöhnlich der Be⸗ 
wegung der Erde entgegen, oft aber auch auf- oder abwärts gerichtet. Die größten 
ſcheinen einen Durchmeſſer von 300 Fuß zu haben. Ueber das Weſen der S. 
ſteht noch Nichts mit Sicherheit feſt; zu vermuthen iſt jedoch, daß ſie den Feuer— 
kugeln nahe verwandt ſind. Die erſten genauen Beobachtungen wurden zuerſt 
von Brandes und Benzenberg zu Göttingen 1798 angeſtellt und es wurden einſt 
von ihnen in einer einzigen Nacht über 2000 gezählt. In neuerer Zeit werden 
die Beobachtungen an vielen Punkten zugleich angeſtellt, namentlich in denjenigen 
Nächten, wo, nach der Erfahrung, das Fallen der S. regelmäßig in ſehr bedeutender 
Menge ſtattzufinden pflegt: eine Erſcheinung, die ſich 6 Wochen vor und nach 
dem Aequinoctium, alſo 13. Nov., 4. Febr. 2. Mat, 13. Auguſt zeigt. Außer⸗ 
dem hat man auch bei Erdbeben, großer Schwüle, Windſtille und Orkanen ein 
häufiges Vorkommen der S. bemerkt. Vrgl. Benzenberg und Brandes, „Ver— 
ſuch über die S.“, 1808. g a 
Sternwarte, Obſervatorium, tft nicht blos derjenige Ort, von dem aus ein 
Aſtronom mit Inſtrumenten Betrachtungen am Himmel (Obſervattonen) anſtellt, 
ſondern wo er auch aus dieſen Beobachtungen, alsdann ee 
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Conſtruktionen und Schlüſſen Reſultate für die Aſtronomie zu gewinnen ſucht. 
Eine S. muß auf einem trocken gelegenen Platze ſich befinden, der, entfernt von 
allen Erſchütterungen, die durch in der Nähe ſich ereignende Bewegungen ent⸗ 
ſtehen können, ſo beſchaffen iſt, daß Witterung und Temperaturwechſel keine 
ſchädlichen Einflüſſe auf die Grund⸗ und Unterlage des Gebdudes und der In⸗ 
ſtrumente äußern können. Dieſe Bedingungen aber werden nur dadurch erreicht, 
daß der Platz weder zu hoch, noch zu niedrig und etwas entfernt von einer klei⸗ 
nern oder größern Menge menſchlicher Wohnungen, in einer ruhigen Gegend ſich 
befindet. — Eine S. muß ferner, außer den Inſtrumenten, noch ein Lokal für die 
Bibliothek, ſo wie eine Wohnung für den Aſtronomen enthalten. Die jetzt vorhandenen 
beſten Sen Europa's find die zu Altona, Berlin, Dopat, Greenwich, Königsberg, 
München, Pulkowa bei Petersburg, Wien u. a. m. f 

Sternzeit iſt eine ſolche Zeitdauer, welche entweder nur Theile (Stunden, 
Minuten 2c.) eines Sterntages, oder irgend eine Anzahl von ganzen Sterntagen 
(nebſt Stunden und Minuten u. ſ. w.) enthält. Der Sterntag aber beginnt 
mit der obern Culmination des Frühlingsäquinoctium und hört auf mit deſſen 
nächſter obern Culmination. — Ueber das Verhältniß der S. zur wahren und 
mittlern S., über die Beſtimmung der S. irgend eines Moments u. ſ. w. ſ. den 
Artikel Zeit. . 1 

Sterzinger, Ferdinand von Sigmundsluſt und Liechtenwörth, 
wurde den 24. Mai 1721 auf dem Schloſſe Liechtenwörth in Tyrol geboren. 
Erziehung und Neigung führten ihn bereits im 19. Jahre ſeines Alters dem re⸗ 
gulirten Orden der Theatiner zu, und im Jahre 1742 legte er die feierlichen Ge⸗ 
lübde ab. Seine Obern ſchickten ihn zur Vollendung ſeiner Studien nach Rom 
und dann nach Bologna. 1750 wurde er als Lehrer der Theologie nach Prag, 
und drei Jahre ſpäter als Lehrer der Philoſophie nach München beordert, wo 
ihm 1759 der Lehrſtuhl des geiſtlichen Rechtes übertragen ward. Bei der Be⸗ 
gründung der bayriſchen Akademie der Wiſſenſchaften bekannte er ſich zur hiſto⸗ 
riſchen Klaſſe und ſchrieb fortan mehre werthvolle geſchichtliche Abhandlungen. 
Das größte Verdienſt SS aber iſt ſeine muthige Bekämpfung des Aberglaubens 
und Irrwahnes, der zu jener Zeit noch in gar vielen Köpfen ſpukte. Er hielt 
1766 in der Akademie eine Rede über das gemeine Vorurtheil der wirkenden 
und thätigen Hexerei und ließ ſpäter ſeinen „Geiſter- und Zauberkatechismus“, 
ſeine „Bemühungen, den Aberglauben zu ſtürzen“, ſeine „Geſpenſtererſcheinungen“ 
und ähnliche Werke im Drucke ausgehen. Auch beſtritt er in öffentlichen Schrif— 
ten die Wunderkuren Gaßner's. Der eben fo aufgeklärte als tief reltgtofe Mann, 
Eigenſchaften, welche die neueſte Zeit in ihrer Begriffsverwirrung ſich nicht 
mehr in Einer Perſon vereinigt denken kann, ſtarb zu München den 18. 
März 1786. m 

Steſiochorus (fo genannt, weil er eine neue Art von Chören eingeführt 
hatte; fein eigentlicher Name war Tiſias), einer der älteſten lyriſchen Dichter 
des griechiſchen Alterthums, ſtammte aus Himera in Sicilien, ſoll der Sohn des 
Heſiodus geweſen ſeyn und blühte um 600 vor Chriſtus. Von ſeinem Leben 
und Wirken wiſſen wir weiter Nichts, als, daß er dem Phalaris ſich widerſetzte, 
deſſenungeachtet aber von dieſem hochgeſchätzt worden ſeyn ſoll. Er ſoll 85 Jahre 
alt geworden ſeyn u. ſtarb zu Catanea. Seine Mitbürger ehrten fein Andenken durch 
Errichtung einer Bildſäule. Unter anderen Poeſten verfaßte er auch epiſche Gez 
dichte, z. B. ,,JAiov ætpcis“, einen „Paean“, Fabeln, Hymnen, Skolien, Epi⸗ 
thalamien ꝛc.; von allen find uns aber nur dürftige Fragmente und Titel erz 
halten. Die noch vorhandenen Bruchſtücke ſind von Blomfield in Gaisford's 
„Poetae minores graeci“ (Bd. 3, Lpz. 1823) und in Schneidewin's „Delectus 
poesis graec. elegiacae etc.“ (bth. 3, Gott. 1839), ſowie von Kleine in einer 
befondern Ausgabe unter dem Titel „Stesiochori Himerensis fragmenta (Ber⸗ 
lin 1828) geſammelt und erläutert worden. Vgl. Fritzſche, „De palinodia Ste- 
siochori“ (Roſt. 1837). 


. 
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Stethoſkop, Bruſtgucker, Hörrohr, heißt das von Lännee erfundene Inſtru⸗ 
ment, mit welchem die mittelbare Auseultation (f. d.) vorgenommen wird. 

Stetigkeit iſt in der Mathematik der Zuſammenhang der Größen ohne 
Unterbrechung und n vom Kleinern zum Größern, oder um— 
gekehrt und findet ſowohl bei räumlichen, als auch zeitlichen Gegenſtänden ſtatt. 
So ſind nicht unterbrochene Linien, Flächen u. Körper ſtetige Größen und eben⸗ 
ſo laſſen ſich unmittelbar auf einander folgende Zuſtände oder Veränderungen 
(successiva) als ohne Unterbrechung ſeiend oder als ſtetig betrachten. Ein fte 
tiger Bruch (fractio continua) iſt ein ſolcher, deſſen Nenner einen Bruch wieder 
mit einem Bruche in deſſelben Nenner ꝛc. enthält (ſ. Kettenbruch); eine ſte— 
tige Proportion (proportio continua), in der die beiden mittleren Glieder ſich 
gleich ſind; eine ſtetige Progreſſion (progressio continua), worin jedes 
Glied gleiche Verhältniſſe mit den zwei nächſten Gliedern bildet und die S. 
einer Function beſteht darin, daß ihre Werthe für unendlich kleine Aenderungen 


der veraͤnderlichen Größe ſich unendlich wenig ändern. 


Stettin, Hauptſtadt des gleichnamigen Regierungsbezirks in der preußiſchen 
Provinz Pommern, an der Oder, die in vier Armen vorbeifließt, über welche zwei 
Brücken und ein, eine Meile langer, Steindamm führen, iſt wohl befeſtigt, hat 
42,000 Einwohner, darunter etwas über 600 Katholiken, 5 proteſtantiſche und 1 ka⸗ 
tholiſche Kirche u. iſt Sitz des Oberpräſtdenten und der Regierung, fo wie eines 
Oberlandesgerichts. Man findet hier auch ein Gymnaſtum mit einer Sternwarte, 
ein Schullehrerſeminar, eine Zeichenſchule, eine Steuermannsſchule, eine Hebam- 
menanſtalt und ſehr anſehnliche Stiftungen für Hülfsbedürftige. Die daſige Ge- 
ſellſchaft für pommeriſche Geſchichts- und Alterthumskunde, mit einer reichen 
Sammlung von Alterthümern und einer Zweiggeſellſchaft in Greifswald, wurde 
1824 geſtiftet. Sehenswerth find: der weiße Paradeplatz (Anklamer- oder Königs⸗ 


platz), mit der Marmorſtatue Friedrich's des Großen von G. Schadow, 1793; 


der Berliner⸗ oder grüne Paradeplatz; das Berliner und das Anklamer Thor von 
Friedrich Wilhelm J. Die Feſtungswerke beſtehen aus 7 ganzen u. 2 halben Ba⸗ 
ſtionen um die eigentliche Stadt; SW. das Fort Preußen auf einer Höhe; 
detachirte Forts Wilhelm und Leopold; am rechten Ufer die befeſtigte Vor— 
ſtadt Laſtadie; Ober- u. Unter⸗Wiek u. Alt⸗ u. Neu⸗Torney. Die St. Joh an⸗ 
neskirche aus dem 14. Jahrhundert, mit ſchönem Kreuzgang; die St. Jacobi⸗ 


kirche aus dem 14. Jahrhundert, erneut nach der Zerſtörung der Stadt von 


1677. Die Kirche des ehemaligen St. Marien-Frauenkloſters, jetzt Arſe⸗ 
nal, iſt gänzlich verbaut. Die Petrikirche, aus dem 15. Jahrhundert, mit einem 
Altarsſchrein aus derſelben Zeit. Die Gertrudskirche, aus dem 17. Jahrhun⸗ 
dert, mit einigen alten Holzſchnitzwerken und Gemälden. Die Schloßkirche 
aus dem 16. Jahrhunderte. Das Schloß, erbaut von Herzog Bogislaw X. 
1503 und von Barnim X. 1538, fortgeführt 1577, 1619 und 1736; innen: die 
bronzene Büſte des großen Kurfürſten von Wichmann. Der Packhof und die 
Börſe, aus neueſter Zeit. Das Rathhaus, mit einer Sammlung ruſſiſcher 
Denkmünzen. Das Schützenhaus, mit dem denkwürdigen Pokal von Friedrich 
Wilhelm J. 1720. Obſchon S. ſeine Bedeutung vorzugsweiſe dem Handel ver- 
dankt, ſo iſt doch auch die Fabrikation nicht unbedeutend. Man fertigt viel 
Rauch⸗ und Schnupftabak, gutes Leder, Tuch, Wollenzeuge und Strümpfe, Haus- 
leinwand, Segeltuch, Taue, Hüte, Korkpfropfen, Knochenſchwarz, Seife, Mehl, 
Mehlwaaren, Zucker (in drei Siedereien), viel Branntwein und Liqueure, Bier, 
muſtikaliſche Inſtrumente, Schiffsanker, Blechwaaren und auf den hieſigen Werf— 
ten herrſcht große Thätigkeit. Der Handel S.8 iſt von großer Bedeutung, denn 
dieſe Stadt iſt gegenwärtig nicht nur der wichtigſte Handelsplatz Preußens, ſon⸗ 
dern, nächſt Hamburg, der bedeutendſte Stapelplatz überſeeiſcher Güter für Deutſch⸗ 
land, während ſie auch eine ſehr anſehnliche Ausfuhr von Landesprodukten vere 
mittelt. Von Handelsanſtalten findet man hier eine Börſe, ein See- und Han— 
delsgericht und kaufmänniſches Schiedsgericht. Auch iſt hier, außer der ritter— 
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ſchaftlichen Privatbank in Pommern, ein Provinzial⸗Comptoir der Berliner könig⸗ 
lichen Hauptbank, das ganz nach den Grundſätzen der letztern verwaltet wird. 
S. ſteht auch in Verbindung durch Poſtdampfſchifffahrt mit Swinemünde und 
Kopenhagen, ſowie direkt mit Kronſtadt (St. Petersburg) und durch Dampf⸗ 
Packetboote mit Riga und von hier durch die baird'ſchen Dampfſchiffe nach Re⸗ 
val und St. Petersburg, ſo lange nämlich die Fahrt des Eiſes wegen möglich 
iſt. — S. (Ste dyn), von den Wenden gegründet und eine ihrer heiligen Städte, 
mit einem berühmten Tempel des Triglaw, gewann bürgerliche Bedeutung nach 
dem Untergange von Vineta (unweit des heutigen Swinemünde), von wo der Handel 
ſich hieher zog. 1121 wurde S. von den Polen unter Herzog Boleslaw über— 
fallen und 8000 M. in die Gefangenſchaft ab- und zugleich, auf Veranlaſſung 
deſſelben, durch Biſchof Otto von Bamberg das Chriſtenthum eingeführt. 1296 
ward es Sitz der Pommern-⸗Stettiner-Fürſten, von ihnen ganz erneut und trat 
zur Hanſa. 1464 fiel S., nach Erlöſchung des Fürſtenſtammes, an Pommern⸗ 
Wolgaſt. 1466 gewann es Kurfürſt Friedrich Il. von Brandenburg durch Ver⸗ 
rath, gab es aber 1472 an den Fürſten von Pommern⸗Wolgaſt zurück, der ſo⸗ 
dann daſelbſt ſeinen Sitz nahm. 1522 wurde die Reformation eingeführt. 1529 
ward S. durch Erbvertrag dem Kurfürſten Joachim von Brandenburg geſichert. 
1570 Friedensſchluß zwiſchen Schweden und Dänemark in S. 1630 beſetzte 
Guſtav Adolph S., nach Vertrag mit dem letzten pommeriſchen Herzoge, Bogis— 
law XIV., nach deſſen Tode die Schweden S. gegen Brandenburg's Anſpruͤche 
beſetzt hielten und im weſtphältſchen Frieden erhielten. 1659 vergebliche Belager⸗ 
ung der Brandenburger und Kaiſerlichen. 1672 ward es vom großen Kurfürſten 
erobert. 1720 ward die Stadt im Stockholmer Frieden an Brandenburg abgetreten, 
ſeit welcher Zeit ſie ſich ſichtlich gehoben. Friedrich Wilhelm I. und Friedrich IL. 
verſtärkten die Befeſtigungen. Im jährigen Kriege ward S. nicht belagert. 
1806 ergab es ſich unter General Romberg ohne Widerſtand an die Franzoſen, 
die es behielten bis 1813, wo ſich am 15. Dezember General Grandeau nach 
achtmonatlicher Blokade ergab. — S. iſt Geburtsſtadt der ruſſiſchen Kaiſerinnen 
Katharina (1729) und Maria Feodorowna (1759). 

Steuer oder Steuerruder heißt das, unten breitere, oben ſchmälere, dicke 
Holz, das etliche Fuß über den Hinterſteven (Achterſteven) oben und unten yor- 
beigeht und dazu beſtimmt iſt, dem Schiffe waͤhrend der Fahrt die, jedesmal vor— 
. Wendung und Richtung zu geben. Man ſehe übrigens den Artikel 

uder. 

Steuern und Steuerweſen. Steuer iſt eine Abgabe an Geld, welche die 
Mitglieder des Staates zur Beſtreitung der Bedürfniſſe des Staatshaushaltes zu 
entrichten haben. Früher dienten hiezu die Kammergefälle; ſeit dem aber dieſe 
zum Theile verloren gingen und zugleich die Koſten der Regierung geſtiegen ſind, 
mußte man auf andere Mittel denken, die nöthigen Summen aufzubringen und 
man fand ſie, abgefehen von dem unmittelbaren Ertrage des Staatsvermögens, 
in den S. und zwar ſo, daß die Regierung ſich für die, im Intereſſe Einzelner 
unternommenen, Geſchäfte bezahlen läßt, mögen dieſe ein richterliches Urtheil, oder 
Schutz, Beſtätigung, Berechtigung ꝛc. betreffen (Sporteln, Stempelgebühren, Luxus— 
ſteuern ꝛc.), oder daß ſie eigentliche S. vom Privateigenthum der Einzelnen erhob. 
Als nothwendige Grundſätze für eine richtige Beſteuerung laſſen ſich etwa fol— 
gende Regeln aufſtellen: 1) Innerhalb des Wirkungskreiſes einer S. darf Nie⸗ 
mand fteuerfret feyn, weßhalb z. B. die Grund⸗S. allen Grund und Boden, ohne 
Unterſchied, gleichmäßig, natürlich nach Verhältniß ſeiner Qualität; die Gewerbe- 
S. alle Gewerbe, ebenfalls nach einem richtigen Verhältniſſe, treffen muß. 2) 
Keine S. darf unmittelbar eine Arbeit der Bürger in Anſpruch nehmen, die nicht 
vollſtändig bezahlt wird. 3) Man wähle Diejenige Art von S., deren Erhebung 
die wenigſten Koſten verurſacht. 4) Man wähle wo möglich nur direkte S. (im 
Gegenſatze zu indirekten, Zoll, Aceiſe- und Conſumtions⸗S.), deren Betrag an⸗ 
nähernd zum Voraus berechnet werden kann, die den Charakter des Volkes nicht 
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verderben, kein müßiges, lauerndes und ſpähendes Perſonal in den Staats— 
dienſt ziehen und deren Bezug nicht ſtörend auf den Verkehr einwirkt. — Trotz 
der Hunderte von Verſuchen und Vorſchlägen der bewährteſten Staats- und Fi⸗ 
nanzmänner, iſt das Problem einer eigentlich vollkommen gerechten Beſteuerung 
immer noch nicht gelöst; denn, nach welcher bleibenden Ordnung die S. auch 
ausgeſchrieben werden, ſte werden am Ende ſtets von den paſſiv Einnehmenden 
oder denen, die von Landrenten, Zinſen und Penſionen leben, getragen, da die 
activ Einnehmenden, oder die, welche ihre Arbeit ſelbſt verkaufen und in der Regel 
den Marktpreis beſtimmen, ſich frei zu erhalten wiſſen. Auch der phyſtokratiſche 
Vorſchlag zu einer einzigen Grund⸗S. würde, von anderen Erwägungen abgeſehen, 
nicht das ganze Vermögen des Volks in Anſpruch nehmen und die, der Idee 
nach vollkommene, S. vom reinen Einkommen iſt ſchon wegen des dann erforder⸗ 
lichen inquiſitoriſchen Nachſpürens und des ſteten Wechſels deſſelben unſtatthaft. 
— Wo je indirekte S. nicht zu vermeiden ſind, kommen bei deren Erhebung fol⸗ 
gende Grundſätze in Anwendung. Solche Gegenſtände, welche unerläßliche Lebens— 
bedürfniſſe der ärmeren Volksklaſſe 1 dürfen gar nicht, oder nur ganz 
gering beſteuert ſeyn; die Beſteuerung der einzelnen Gegenſtände darf nicht fo 
hoch ſeyn, daß der Anreiz zu Unterſchleifen dadurch zu ſehr genährt wird. Die 
Erhebungsart muß ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie wenig Aufwand, wenig polizeiliche 
Aufſicht und Controle erfordert, daß Unterſchleif nicht leicht ſtattfinden kann und 
die Behörde ſo wenig als möglich in Kampf mit den Unterthauen verwickelt wird; 
die Beſteuerung darf für Handel und Gewerbe nicht ſtörend ſeyn und es verdient 
diejenige Beſteuerungsart den Vorzug, welche zugleich geeignet iſt, die inländiſche 
Produktion zu heben und die Conſumtion inländiſcher Produkte zu befördern. 
Ueber das rechte Verhältniß des Ertrages der direkten S. zu 
dem Ertrage der indirekten S. iſt man nicht einig und es kann auch 
nicht wohl eine allgemein gültige Norm aufgeſtellt werden, da dabei der Boden⸗ 
werth und ſämmtliche Einrichtungen und Verhältniſſe eines Staates in Anſchlag ge⸗ 
bracht werden müſſen. In abſoluten Staaten ſchreibt die Regierung ohne Wet- 
teres die S. aus; in ſolchen mit alten landſtändiſchen Verfaſſungen wurde 
und wird nur die Höhe der S. den Landſtänden angezeigt und denſelben nur das 
„Wie“ der Erhebung überlaſſen. In ſolchen Staaten ſteht die S.-Verwilligung 
von Finanzperiode zu Finanzperiode den Landſtänden zu und die Regierung darf, 
ſobald nicht durch die Stände verwilliget iſt, auch keine S. erheben. Selten 
kommt es jedoch zu ernſtlichen S. Verweigerungen. In conftitutionellen 
Staaten wird aber ein neues S.-Geſetz meiſt den Abgeordneten des Volkes 
vorgelegt, um zu unterſuchen, ob die Ausgaben nöthig ſind und ob die Art der 
Vertheilung u. Aufbringung der S. billig tft. — Unter den alten Staaten kennen 
wir hauptſächlich die athentenſiſchen und römiſchen Steuerverhältniſſe. In Athen 
kannte man vor Solon, die Sache nicht genau; indeß, da die Kriegs- u. Staats- 
dienſte unentgeldlich geleiſtet wurden, Tempel und Prieſter aus heiligen Ländereien, 
Grundzehenten und Opfern, die Rechtspflege aus Ehrengeſchenken für den Spruch 
unterhalten wurde, ſo waren keine ſtarken S. nöthig. Nur den Vornehmeren 
ſteuerten die Landbauern 4 ihres Gewinnes. Solon's Verfaſſung beſtimmte auch 
keinen Abtrag von jährlichen S., ſondern nur ein S.-Kapital aus dein Vermögen 
der Bürger wurde ermittelt, von dem im Falle der Noth fo viel eingefordert 
wurde, als man gerade brauchte. Somit waren die S. blos ertraordindr; die 
Einkaſſirung beſorgten die Naukraroi, ſpäter die Demarchoi. Nach der 
Soloniſchen Verfaſſung waren aber die S. auch blos auf das Grundeigen⸗ 
thum gelegt, wofür in Folge eine allgemeine Vermögens -S. eintrat, wozu 
jeder im Verhältniß mitſteuern mußte; aber auch dieſe wurde nur für die nöthigen 
Fälle bezahlt. In drückenden Zeiten konnte es vorkommen, daß die S. nicht 
hinreichten, wo dann ein S.⸗Vorſchuß von Reichen genommen wurde. Wie in 
Perſien und in Aegypten, gab es auch in Athen S.⸗Kataſter. Auswärtige zahl⸗ 
ten von den Gütern, die fie in Attika beſaßen, S.; ebenſo waren die Eingebürg⸗ 
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erten ſteuerpflichtig, wenn fle nicht aus irgend einem Grunde Atelier, d. h. 
S.⸗freie, hatten. Die Schutzver wandten zahlten ebenfalls S. und wurden 
gewöhnlich bei den Anlagen etwas hoch angeſetzt; gleich mit den Bürgern waren 
die Iſotelen (Gleichbeſteuerte, woher fie auch den Namen hatten) beſteuert. 
Bei den Römern hieß die S., welche jeder Bürger zu den Bediirfniffen des 
Staates beitrug, Tributum, weil ſie nach den Tribus eingefordert und ge⸗ 
zahlt wurde. Unter den erſten Königen wurden die S. nach den Köpfen 
aufgelegt; nach Servius Tullius Einrichtung gab das Vermögen den Maßſtab 
zu den Einlagen. Die S. wurde in Rom jährlich bezahlt, in dringenden Fällen 
fanden auch außerordentliche S. (Tributum temerarium) Statt; auch freiwil⸗ 
lig waren bisweilen die Beiträge, die aber wieder zurückbezahlt wurden. Nach 
Vertreibung der Könige wurden die armen Bürger auf einige Zeit befreit. 
Nach Beſiegung des Perſeus wurden ſämmtliche Steuern auf mehre Jahre 
erlaſſen, weil der Staatsſchatz durch die Beute aus dieſem Kriege große Zuſchüſſe 
erhalten hatte. Ein großer Theil der Staatseinkünfte beſtand in dem Gewinn 
von den Vectigalia, d. h. den Abgaben von ein- und ausgeführten Waaren; dann 
überhaupt in den Einkünften aus den beſiegten Ländern. — In Deutſchland bez 
ſtanden in den früheſten Zeiten die Leiſtungen an den Staat in den perſoͤnlichen 
Leiſtungen der Kriegsdienſte beim Heerbann (ſ. d.), in der Stellung des Heer- 
wagens der Gemeinde, außerdem aber auch noch in freiwilligen Geſchenken an 
die Per40ge. Durch Karl den Großen wurde dieß geändert; er führte den Zehen⸗ 
ten ein, zwar als Staatsabgabe, aber für die Kirche beſtimmt, weil er dieſes 
chriſtliche Inſtitut als die Grundlage des Staates betrachtete. Auch verordnete 
er eine Abgabe an die Grafen, welche in den einzelnen Gauen jährlich 3 Mal 
den Heerbann muſterten. Hiezu kam nun noch die Heer-S., die Sendgelder, 
einige königliche Zölle und fretwillige Hülfsgelder für den König. 
Dieſe S. trafen die Freien, den Adel und die Geiſtlichkeit und es war nur jeder 
einzelnen Kirche ein freier Kopf zugeſtanden. Die meiſten dieſer Einrichtungen 
fielen, als im 12. Jahrhunderte der Lehenskriegsdienſt den Heerbann verdrängte; 
die Lehensleute gaben nun nur einen Zins an den Lehensherrn, der Zehnten kam 
in die Hände der Klöſter, Domcapitel, der Fürſten, Edelleute und vieler Privat- 
perſonen. Doch kamen in dieſer Zeit die Rö mermonate und die Abgabe des 
gemeinen Pfennings, eine Art Viehſteuer, auf. Die Römermonate ver— 
wandelten ſich nach und nach in eine Reichs⸗S., welche Anfangs ebenſo, wie 
die Reichszieler, zu Unterhaltung des Reichskammergerichts, von den Reichsſtän⸗ 
den aus ihren Kammergütern und Reichslehen beſtritten wurden. Auf dem Reichs⸗ 
tage 1543 wurde jedoch den Fürſten geſtattet, ihre Unterthanen zur Mitleidenheit 
zu ziehen; auch wurden die, ſeit 1555 aufgekommenen, Kreis-S. auf die Unter⸗ 
thanen gelegt. Da um dieſe Zeit an die Stelle der Lehensmiliz die Soldmiliz 
trat, ſo mußten nun auch Landes⸗S. aufgebracht werden; zu Erhebung derſelben 
war jedoch die Bewilligung der Landſaſſen auf dem Landtage nöthig. Da die 
Theilnahme an den jährlichen Landtagen den ärmeren Einwohnern beſchwerlich 
wurde, ſo blieben ſie nach und nach weg und die Ritterſchaft beſchloß daher, nur 
ihresgleichen auf den Landtagen zuzulaſſen u. führte um 1600 die Ahnenprobe auch 
bei den Landtagen ein. Hierdurch wurde es dem Adel möglich, für ſich S.⸗ 
Freiheit zu erringen und die S. auf die Bauern und Städter zu legen, welche 
letztere ſie dadurch gewannen, daß ſie ihnen gewiſſe Begünſtigungen einräumten. 
Anfangs war nur das Caſtellum mit einer Um ebung von wenigen Aeckern 
fteuerfret, ſpäter wurde dieß aber auf das ganze Be tzthum des Adels ausgedehnt. 
Wie bei der Ritterſchaft wegen der perſönlich geleiſteten Kriegsdienſte S.-Freiheit 
in Anſpruch genommen wurde, ſo geſchah dieß von der Geiſtlichkeit wegen der 
Dienſte, die ſie durch Gebet und Lehre dem Staate erweiſe. Von nun an be 
willigten größtentheils Diejenigen die Landes-S., welche keine gaben. Einen ähn⸗ 
lichen Gang hatte die S.⸗Bewilligung auch in anderen, auf das Lehensweſen ge- 
gründeten, Staaten genommen. Bei vermehrten Staatsbedürfniſſen mußte daher 
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der Druck des Volkes und die Unzufriedenheit deſſelben zunehmen. Dieß bewog 
die Ritterſchaft, einen Theil der Staatslaſten wieder mit zu übernehmen, 
jedoch nur unter dem Titel einer freiwilligen Gabe, daher Donativ-, Präſent⸗ 
gelder u. dgl. Meiſt ſtanden aber dieſe Gaben in keinem Verhältniß mit der 
Größe des Grundeigenthums und der Regalien der Ritterſchaft. Gewaltſam 
änderte man daher in Frankreich den Zuſtand der Dinge durch die Revolution, 
obgleich man vorher durch indirekte S. u. a. Finanzoperationen den Sturm zu 
beſchwichtigen verſucht hatte. Nachhelfend ſuchte man in Deutſchland ebenfalls 
durch indirekte Steuern und Bewilligungen das Uebel zu mildern. Lauter wur— 
den jedoch die Forderungen des Volkes, als durch die Conſcription der Heerbann 
wieder hervorgerufen wurde. Als Folge davon wird jetzt immer allgemeiner das 
Beſitzthum der Ritterſchaft der allgemeinen Beſteuerung unterworfen und das 
200 pale lange beſtandene Vorrecht der S.-Freiheit iſt ſomit faſt allenthalben 
verdrängt. 

Steuerbewilligung, ſ. Steuern. 

Steuerfreiheit, ſ. Steuern. 

Steuermann heißt auf einem Schiffe derjenige Beamte, welcher deſſen Leit— 
ung und Führung über ſich hat. — Die Steuermannskunſt oder Steuer— 
manns wiſſenſchaft zerfällt in Kenntniß und Anwendung 1) der hydrographi— 
ſchen und 2) der aſtronomiſchen Hülfsmittel. Erſtere beſchäftigt ſich mit der 
Berechnung der Ebbe und Fluth, dem Compaß und der Logge, der Benützung der 
Seecharten, Manövriren, Laviren und dem Steuermannsjournal; lehrte dagegen 
mit der Beobachtung der Sonne und Sterne, der Meridianhöhen zur Erforſchung 
der Breite und Länge, der Kenntniß der Winde ꝛc. 

Steven ſind an einem Schiffe zwei ſenkrecht ſtehende, eines mehr, als das 
andere, überhängende Hölzer, an den beiden Enden des Kiels wohl befeſtigt. Der 
Hinterſteven macht mit den Kielen beinahe einen rechten Winkel; an ihm 
hängt das Steuerruder. Der Vorderſteven trägt auf ſich den Boegſprit 
und iſt vor dem Ende des Kiels eingelaſſen; bei einem Gallion iſt der Kriech 
ebenfalls an den Vorderſteven befeſtigt. 5 

Stewart, 1) Robert, ſ. Caſtlereagh. — 2) S. Charles William, 
Lord, Bruder des Vorigen, war zuerſt Geſandter in Berlin, ſchloß 1813 die 
Convention von Reichenbach als engliſcher Bevollmächtigter ab, war 1814 als 
Generallieutenant engliſcher Militärcommiſſär im großen Hauptquartiere, wohnte 
dem Wiener Congreß als einer der Hauptbevollmächtigten bei, ward dann in 
Berlin außerordentlicher Geſandter und ſeit 1822 zu Wien, wo ihn Sir Wellesley 
1823 ablöste. — 3) S., Sir William, Verwandter des Vorigen, diente ſeit 
1780 in der britiſchen Armee und ſtieg in 17 Feldzügen, wo er mehrmals ver⸗ 
wundet ward, 1793 in Weſtindien zum Stabsoffizier, focht 1799 unter Erzherzog 
Karl, Suwarow und Korſakoff in Süddeutſchland, Italien und der Schweiz, 
führte, General geworden, die Landungstruppen der Britten 1800 nach Ferrol, 
in Sicilten und Aegypten, befehligte 1809 auf Walcheren, dann in Spanien bei 
Buſaco, Vittoria, in den Pyrenäen, bei Orthes, Toulouſe, u. iſt jetzt General- 
lieutenant. — 4) S., Dugald, ein ausgezeichneter ſchottiſcher Philoſoph, ge— 
boren zu Edinburgh 1753, erhielt ſeine wiſſenſchaftliche Bildung in ſeiner Vater— 
ſtadt und in Glasgow und wurde ſchon 1772 zum Stellvertreter und 1785 zum 
Nachfolger ſeines Vaters als Lehrer der Mathematik in Edinburgh ernannt, über— 
nahm nach Ferguſon's Abgange auch die Profiffur der Moraſphiteſon u 
lehrte ſeit 1800 auch das Staatsrecht, zog ſich aber ſpäter auf ſein made zu⸗ 
rück, wo er ſich beſonders mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten beſchäftigte und keien 
11. Juni 1828, ſchon ſeit 1822 durch einen Schlagfluß faſt gänzlich gelähmt. 
Unter ſeinen Schriften erwähnen wir beſonders ſeine „Elements of the paler 
phy of the human mind,“ Edinb. 1792, 2 Boe., deutſch von Lange, Berl. ais ' 
2 Bde., worin er beſonders eine gründliche Unterſuchung der menſchlichen Er ennt⸗ 
nif. vom empiriſchen Standpunkte bezweckte; „Outlines ok moral philosophy, 
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Edinburgh 1793, neue Aufl. 1818, franz. von Jouffroy, Paris 1826; Philosophi- 
cal essays,“ Edinburgh 18101818 und ſeine unvollendeten Abhandlungen über 
die Geſchichte der Philoſophie für die Supplementbände zur „Eneyclopaedia Bri- 
tanica,* welche jedoch von J. A. Buchon in das Franzöſiſche überſetzt und mit 
Beiträgen vermehrt unter dem Titel: „Histoire abrégée des sciences métaphy- 
siques, morales et politiques, depuis la renaissance des lettres,“ Paris 1822— 
1824, herausgegeben wurden; ferner ſchrieb er die „Philosophy of the human 
mind,“ Edinburgh 1827 und die „Philosophy of the active and moral powers,“ 
Edinburgh 1828. 5 

Sthenelos, 1) Sohn des Kapaneus und der Evadne; er war einer der 
Epigonen (f. d.) und wird zu den größten Helden des Alterthums gezählt, 
auch den trojaniſchen Krieg machte er bis zum Ende mit. — 2) S., Liebhaber 
der ſchönen Aegialia, der Gattin des Diomedes, welchen Venus ſelbſt zu der 
fonft tugendhaften Frau geführt, um ſich an Diomedes zu rächen, der die Göttin 
verwundet und geſchmäht. Er vertrieb den Helden aus ſeinem Reiche. — 3) S., 
Sohn des Perſeus und der Andromeda, von welchem Euryſtheus, Herkules Tod⸗ 
feind, abſtammt. — 4) S., Sohn des Aktor und ein Freund des Herakles, den 
er gegen die Amazonen begleitete. Auch 5) der Vater des Kygnos hieß ſo; ferner 
6) einer von Aeneas Feinden in Italien, welchen Pallas, der Sohn des Evander, 
erlegte. — 7) S., der jüngſte von den 8 Söhnen des Melas, welchen Tydeus 
ermordete. — 8) S., ein Sohn des Androgeus, Enkel des Minos, den Herkules 
mit ſeinem Bruder Alkaios von Paros hinwegnahm, als Sühne für den 
Ueberfall, den ſeine Leute von des Minos Söhnen erlitten hatten. 

Sthenie (griechiſch, Kraft, Stärke), ein Ausdruck, der durch das 
Brown'ſche Syſtem in der Arzneikunſt ſtarken Eingang gefunden und nach dieſem 
den Zuſtand des menſchlichen Körpers andeutet, wo die Lebenskraft in einem 
hohen Grade thätig iſt. Ein Krankheitszuſtand wird daher ſtheniſch genannt, 
wenn er aus ſehr ſtarker Thätigkeit der Lebenskraft entſtanden iſt. Das Gegen- 
theil davon iſt Aſthenie (f. d.), wo nämlich der Reiz der Erregbarkeit zu 
ſchwach iſt, Mangel an Lebensthätigkeit. Iſt endlich die Reizung für die Sinne 
der Erregbarkeit zu ſtark, ſo entſteht Hyperſthenie, Uebervollkraft. 

Stichomantie nennt man das Wahrſagen aus Verſen oder Zeilen. Dieſes 
ward ſchon von den Römern ſo ausgeübt, daß ſie einzelne Verſe auf Zettel 
ſchrieben und dieſe als Looſe aus einem Gefäße zogen. Die Muhamedaner 
ſchlagen den Koran auf und der erſte Vers, welcher ihnen in die Augen fällt, 
if ae und heißt Fal. — Der chriſtliche Aberglaube bedient ſich hiezu 
er Bibel. 

Stichometrie, die Abtheilung nach Zeilen, ſo nämlich, daß man von einer 
Rede oder einem Satze ſo viel auf eine Zeile ſchreibt, als für ſich einen Sinn 
ausmacht. So theilte der Diakonus Euthalios im 5. Jahrhunderte den Text 
des N. T. ab, indem er diejenigen Worte auf eine Zeile ſetzte, welche man beim 
öffentlichen Vorleſen ohne Abſatz herſagen mußte (ſtichometriſche Abtheilung). 
Dieß geſchah aus Mangel an Interpunktionszeichen. 

Stickerei nennt man das Hervorbringen künſtlicher Verzierungen, Schriften, 
Figuren und dgl. vermittelſt Nadel und Faden auf der Stickrahme. Die Fertig⸗ 
keit hierin nähert ſich der Kunſt, wenn die Gegenſtände in ihrem natürlichen 
Colorit ausgeführt werden. Sie erſcheint alsdann wie eine Art Malerei und 
Erzeugniſſe dieſer Art haben ſelbſt in Kunſtausſtellungen einen Platz gefunden. — 
Die Griechen ſchrieben die Erfindung dieſer Kunſt der Minerva zu; ſie wurde 
jedoch von den Phrygiern erfunden und von den Perſern in Griechenland einge⸗ 
führt. Die deutſchen Kloſterfrauen waren ſchon im 7. Jahrhunderte in der Kunſt⸗S. 
ſo erfahren, daß ſie ihren britiſchen Schweſtern als Muſter galten. Sie ſtickten 
bibliſche und Legendengeſchichten in Meßkleider, Altäre und Kanzelbehänge, oder 
in Mäntel. So enthält jener Kaiſers Otto III. Scenen aus der Apokalypſe und 
der Mantel, welchen Ismael, Herzog in Apulien, dem Kaiſer Heinrich II. 
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ſchenkte, aſtrologiſche und myſtiſche Figuren. Die älteſten Sten find meiſt gwet- 
färbig, ſchwarz und weiß, ſpäter bediente man ſich mehrer Farben, ſelbſt des 
Goldes und Silbers. Die Kunſt, mit Goldfäden zu ſticken, ſoll indeß ſchon 
Attalus, König von Pergamus, (geſtorben 130 v. Chr.) erfunden haben u. noch 
heutzutage ſticken Türkinnen und Georgierinnen wunderbar die leichteſte Gaze 
und den feinſten Krepp mit den zarteſten Goldfäden. Eines der prachtvollſten 
und vortrefflich erhaltenen Stücke alter Nadelarbeit (15. — 16. Jahrhundert?) 
iſt das, der Fiſcherinnung in London gehörige, Pallium. Die Endſtücke beſtehen 
in einem Bilde des Schutzheiligen Petrus in Gold und Silber, im biſchöf⸗ 
lichen Ornate, auf einem prachtvollen Throne ſitzend, mit der päpſtlichen Tiara 
gekrönt. In der einen Hand die Schlüſſel haltend, erhebt er die andere zum 
Segen und an jeder Seite ſteht ein Engel mit einem goldenen Gefäße, aus wel— 
chem Weihrauch über den Heiligen verbreitet wird. Die Fittige der Engel ſind 
nicht, wie ſonſt, aus Pfauenfedern, ſondern in natürlichen, lebhaften Farben der— 
ſelben gemacht, ihre Obergewänder von Gold mit Hochroth, die Unterkleider 
weiß mit Himmelblau eingefaßt, die Geſichter fein in Atlas gearbeitet. Unter 
den verſchiedenen Gemälden an den Seitenſtücken fällt am meiſten Chriſtus in 
die Augen, der die Himmelsſchlüſſel an Petrus übergibt und von den ſonſtigen 
Verzierungen zeichnet ſich aus das reiche Wappen der Innung und die Wappen⸗ 
träger, der Meermann und das Meermädchen: jener in goldener Nuſtung, dieſe 
in weißem Atlas, mit langen Flechten goldenen Haares. Berühmt und in ihrer 
Arbeit einzig find die Sen der Miß Linwood in London, deren große Bilder 
ſämmtlich mit Seide geſtickt find und in welchen ein Geſchmack und eine Kennt— 
niß der Malerei herrſchen ſoll, daß dieſe Nadelwerke mehr als große Gemälde 
erſcheinen, die zu ihrer Unterſcheidung eine genaue Beſichtigung erfordern. Vor— 
züglich geprieſen wurden: (1836) die Kreuzabnahme von Caracci, Raphael's Maz 
donna della Sedia, Chriſtus von Carlo Dolce und das Urtheil Kain's, eigene 
Erfindung, groß in der Idee und in der Ausführung. Hier wäre alſo ſchon 
eine Verwandtſchaft mit der eigentlichen Kunſt vorhanden. ö i 
Stickſtoff (Azot Salpeterluft, Nitrogen, Stickſtoffgas, Stickluft, Nitro- 
genium), ein chemiſch einfacher Stoff, der in ich Tr gee Form, oder als 
Gas, einen Beſtandtheil der Atmoſphäre ausmacht, ſich in den Schwimmblaſen 
der Fiſche und anderen Höhlen der Thiere und Pflanzen findet, überdieß in ſehr 
vielen organiſchen (beſonders thieriſchen) Verbindungen vorkommt. Dieſer Stoff 
wurde im Jahre 1772 von Rutherford in Edinburgh erkannt. Man wußte ſchon 
lange, daß durch den Verbrennungs- und Athmungsprozeß die Luft verdorben 
und zur weitern Unterhaltung dieſer Prozeſſe untauglich wird und nannte ſolche 
Luft eine dephlogiſtiſtrte (ſ. Phlogiſton), bis Scheele u., gleichzeitig mit ihm, 
auch Lavoifier vor dem Jahre 1777 nachwieſen, daß die Atmoſphäre aus Sauer⸗ 
ſtoff und S. beſtehe; Lavoiſier nannte den letztern Azot (von a privativum und 
. Ean Leben). Der S. läßt ſich leicht dadurch darſtellen, daß man unter einer, 
über Waſſer ſtehenden, Glasglocke eine ſo große Menge Phosphor verbrennt, daß 
noch Etwas unverbrennt zurückbleibt; hiebei verbindet ſich der Phosphor mit dem 
Sauerſtoff der, in der Glasglocke vorhandenen, atmoſphäriſchen Luft und der S. 
derſelben wird gleichzeitig frei. Er iſt ein farbloſes, geruch- und geſchmackloſes 
Gas, etwas leichter, als atmoſphäriſche Luft ( 0,972), unterbricht das Athmen 
und erſtickt brennende Körper, ohne ſelbſt brennbar zu ſeyn. Gegen andere Kör⸗ 
per verhält er ſich ziemlich indifferent, geht nur mit wenigen Stoffen Verbind⸗ 
Jungen ein und dieſe werden meiſt leicht aufgehoben und zwar nicht ſelten unter 
Erploſion. Von mehren unferer Nahrungsmittel (ſ. d.) bildet er einen Be⸗ 
ſtandtheil. Waſſer verſchluckt A, ſeines Raumes bei gewöhnlicher Temperatur. 
Unter den wenigen Verbindungen des Sts find, als die namhafteſten, die mit 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff zu bezeichnen. Zu den erſteren gehören: das Stick⸗ 
oxydul, das Stickoxyd, die unterſalpetrige Säure, die ſalpetrige 
Säure und die Salpeterſäure. Die atmoſphäriſche Luft, welche ein Ge— 


. 


892 Stiefgeſchwiſter — Stieglitz. 


menge von 79 Raumtheilen S.⸗Gas und 21 Raumtheilen Sauerſtoffgas iſt, 
uo von einigen Chemikern als ein Suboryd des SS betrachtet. Da man 
früher glaubte, daß das Mengen-⸗Verhältniß dieſer beiden Gasarten in der Luft 
einem Wechſel unterworfen fet, fo conſtruirte man Inſtrumente, Eudiometer 
genannt (ſ. d.), um mittelſt derſelben das quantitative Verhältniß der beiden Ge⸗ 
mengtheile beſtimmen zu können. Solche eudiometriſche Verſuche laſſen 
ſich anſtellen, indem man zu der zu unterſuchenden Luft wenigſtens den doppelten 
Raum reinen Waſſerſtoffgaſes bringt und das Ganze in einer graduirten Glas⸗ 
röhre über Quecksilber abſperrt. Hierauf vermittelt man die Verbindung des 
beigemengten Waſſerſtoffgaſes mit dem Sauerſtoff der Luft durch den elektriſchen 
Funken; der dritte Theil des verſchwundenen Raumes iſt des Volumen des in 
der zu unterſuchenden Luft enthalten geweſenen Sauerſtoffes (der mit dem Waſſer⸗ 
ſtoff Waſſer bildete), nach deſſen Abzug das Volumen des Stickſtoffes übrigbleibt. 
Eine Verbindung des Ss mit Waſſerſtoff iſt das Amoniak (ſ. d.). C. Arendts. 

Stiefgeſchwiſter werden ſehr oft mit Halbgeſchwiſtern (ſ. d. Artikel halb⸗ 
bürtig), gleichbedeutend genommen, find aber eigentlich ſolche, welche, aus einer 
frühern Ehe des einen oder andern Elterntheils vorhanden, durch nachherige Ver⸗ 
heirathung ihrer resp. Eltern in eine Art geſchwiſterlichen Verhältniſſes zu ein⸗ 
ander treten. Sie dürfen ſich ohne Diſpenſation heirathen, da ſie in keinem 
Verwandtſchafts-Verhältniß zu einander ſtehen. 5 

Stiefmütterchen (viola tricolor), ein bekanntes, zu den Veilchenarten ge⸗ 
höriges Pflänzchen, welches wild auf Feldern und in Gärten wächst und vom 
Frühlinge bis zum Herbſte blüht. Man hat es jedoch auch ſehr veredelt und 
viele Arten mit außerordentlich großen, verſchiedenfarbigen Blumen gezogen, 
während letztere bet dem wilden klein, faſt weiß und nur etwas gelb und blau 
gefärbt ſind. Das Kraut und die Blumen werden zuweilen als Thee benützt, 
die Wurzel iſt brechenerregend. 

Stieglitz oder Diſtel fink (Carduelis), ein Singvogel aus dem Geſchlechte 
der Finken (f. d.), hochroth um den Schnabel, vorwärts gelb an den Schwung⸗ 
federn, an den zwei äußerſten Schwanzfedern in der Mitte, bei den übrigen an 
der Spitze weiß. Er tft faft durch ganz Europa verbreitet, nährt ſich von Diz 
ſteln, Wegbreit, Kletten ꝛc., brütet in einem künſtlichen Neſte auf Bäumen 4— 6 
Eier aus und wird als Stubenvogel wegen ſeines Geſanges und ſeiner Gelehrig— 
keit ſehr geſchätzt. Mit dem Canarienweibchen zeugt er ſchöne Baſtarde. 

Stieglitz, 1) Chriſtian Ludwig, Dompropft des Collegiatſtifts zu 
Wurzen und Proconſul zu Leipzig, geboren daſelbſt 1756, ſtudirte in ſeiner Baz 
terſtadt, erwarb 1784 die juriſtiſche Doktorwürde und kam 1792 in das Magiſt⸗ 
ratscollegium, in welchem er 1783 zum Proconſulat aufrückte. Während ſeiner 
magiſtratiſchen Amtsführung machte er ſich unter anderen auch durch die neue 
Bearbeitung der muſterhaften Leipziger Feuerordnung von 1810 verdient. — S. 
war nicht nur einer der gründlichſten und geſchmackvollſten Kenner der bürger⸗ 
lichen und äſthetiſchen, ältern und neuern, Baukunſt, ſondern auch vorzüglich ein 
ſcharfſinniger Forſcher in dieſem Gebiete der Kunſtgeſchichte. Er ſtarb zu Leipzig 
1836. Seine vorzüglichſten Schriften find: „Eneyklopädie der bürgerlichen Bauz 
funft, 5 Bde. mit Kupfern, Leipzig 1792 — 98. Verſuch über den Geſchmack in 
der Baukunſt, ebendaſ. 1788; Geſchichte der Baukunſt der Alten, ebendaſ. 1792; 
Gemälde von Gärten in neuem Geſchmack, mit Kupfern, ebendaſ. 1798, 2. Aufl. 
1804; Archäologie der Baukunſt der Griechen und Römer, 2 Thle., mit Kpfrn., 
Weimar 1801; Ueber die Malerfarben der Griechen und Römer, Leipzig 18175 
Archäologiſche Abhandlungen, mit Kupfern, ebendaſ. 1820; Ueber die Kirche der 
h. Kunigunde zu Rochlitz u. die Steinmetzhütte daſelbſt, Leipzig 1829; Geſchichte 
der Baukunſt, vom früheſten Alterthume bis in die neueren Zeiten, 3 Abtheilungen 
2. Aufl., Nürnberg 1836; Beiträge zur Geſchichte der Ausbildung der Baukunſt, 
2 Bde., Leipzig 1834; Text zu Puttrich's Denkmalen der Baukunſt des Mittel- 
alters in Sachſen, Leipzig 1836 Fol. u. a. — 2) S., Johann, einer der be— 
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rühmteſten Aerzte der neuern Zeit, geboren den 10. März 1767 zu Arolſen im 
Waldeck ſchen, von jüdiſchen Eltern, beſuchte das Gymnafium zu Gotha, ſtudirte 
die Philoſophte zu Berlin, die Heilkunde in Göttingen und ward an letzterer 
Univerſität 1789 zum Med. Dr. promovirt. Er begann nun {eine Laufbahn als 
praktiſcher Arzt in Hannover, ließ ſich 1800 mit ſeiner Gattin taufen, und erhielt den 
Namen Johann ſtatt des früher geführten Israel; 1802 wurde er Mace 
1806 Leibmedicus, 1820 Hofrath und 1832 Obermedizinalrath. achdem er 
1839 noch fein Doktorjubiläum gefeiert hatte, ſtarb er den 31. Oktober 1840. — 
S. hat ſich einen großen Namen als praktiſcher Arzt erworben, aber auch über 
die engeren Gränzen dieſes Wirkungskreiſes hinaus hat ſich ſein Ruhm verbreitet 
und die Stimmen, welche er über die wichtigſten Zeitfragen der Heilkunde, über 
Brownianismus, Homöopathie rc. abgab, fanden die größte Anerkennung in ganz 
Deutſchland und haben mächtig beigetragen zur Geſtaltung der Geſchicke dieſer 
Syſteme. — S.8 wichtigere Schriften find: Ueber das Zuſammenſeyn der Aerzte 
am Krankenbette und über ihre Verhältniſſe unter ſich überhaupt, Hannov. 1798; 
Verſuch einer Prüfung und Verbeſſerung der jetzt gewöhnlichen Behandlungsart 
des Scharlachfiebers, Hannover 1806; Pathologiſche Unterſuchungen, 2 Bände, 
Hannover 1832. E. Buchner. — 3) S., Heinrich, geboren zu Arolſen 1803, 
ſtudirte zu Gotha, dann zu Leipzig und Berlin hauptſächlich Philologie, machte 
1824 große Reiſen nach dem Norden, wurde 1826 Cuſtos der Bibliothek und 
Gymnaſiallehrer in Berlin, gab jedoch beide Stellen bald wieder auf und lebt ſeit— 
dem, einer excentriſchen Lebens weiſe huldigend, auf Reiſen, meiſt in Italien, ſeit 
längerer Zeit in Venedig. Am 29. Dec. 1834 nahm ſich ſeine Frau, Charlotte, 
geborene Willhoft, aus Liebe zu ihrem Gatten und in dem Wahne, durch 
dieſen Opfertod und den dadurch erregten wirklichen großen Schmerz ihren Mann 
von ſeinen eingebildeten Leiden zu heilen, nach langer Ueberlegung und ſorgſamer 
Vorbereitung mit einem Dolche das Leben. — S. iſt bekannt als lyriſcher und 
dramatiſcher Dichter, jedoch ohne perſönliche Energie, in breitflügeliger Zerfahren— 
heit. Gedichte, Leipzig 1823; Bilder des Orients, ebendaſ. 1831, f. 4 Bde.; 
Stimmen der Zeit in Liedern, ebendaf. 1832, 2. Auflage 1834; das Dionyfos- 
feſt, lyriſche Tragödie, Berlin 1836; Bergesgrüße, 1838. Vgl. auch Theodor 
Mundt, Charlotte S., Berlin 1835. 

Stieler, Adolph, ein um die Geographie und namentlich um die Bearb— 
eitung von Landkarten ſehr verdienter Gelehrter, geboren zu Gotha 1775, wurde 
ſeit 1786 auf dem dortigen Gymnaſtum gebildet, ſtudirte 1793—96 in Jena und 
Göttingen Jurisprudenz, wurde 1797 Advokat in Gotha und noch im gleichen 
Jahre bei dem Miniſterialdepartement angeſtellt, 1813 Legationsrath, 1829 gebet- 
mer Regierungsrath und ſtarb 1836. Schon frühe trieb S. das geographiſche 
Zeichnen als Lieblingsbeſchäftigung und ſeine Theilnahme an den „Allgemeinen 
geographiſchen Ephemeriden“ (ſeit 1798) veranlaßte ihn zur Herausgabe ſeiner 
erſten öffentlichen Charten für die größere, in Weimar mit der Bemerkung: „Revidirt 
auf der Sternwarte Seeberg“ erſchienene, Sammlung und arbeitete alsdann an 
der, gleichfalls in Weimar herausgekommenen, Militärcharte von Deutſchland in 
204 Blättern, von denen ungefähr 25 Blätter unter ſeiner Leitung gezeichnet 
wurden. Allein ſeine wichtigſte Arbeit iſt ſein Handatlas in 75 Blättern, den 
er in den Jahren 18171825, im Vereine mit dem Hofrath Reichard in Loben⸗ 
ſtein, ſeit 1823 aber allein u. in einer neuen Auflage 1848 in 83 Blättern her⸗ 
ausgab. Dieſes verdienſtvolle Werk, welches mit eben fo vieler Gründlichkeit, 
als Geſchmack ausgeführt wurde, iſt der erſte, mit wiſſenſchaftlicher Sorgfalt und 
nach einem gemeinſamen Plane ausgeführte, Atlas der ganzen Erdoberfläche. Ein 
Aus zug aus dieſem iſt ſein Schulatlas, welcher ſeit 1821 in 27 Auflagen und 
in mehr als 150,000 Exemplaren verbreitet worden iſt. Seine Charte von Deutſch⸗ 
land in 25 Abtheilungen iſt ein Meiſterſtück von Genauigkeit und Eleganz. 

Stiergefechte (Toros), gehören zu den der pyrenäiſchen Halbinſel, beſonders 
Spanien, eigenthümlichen Volksbeluſtigungen. Am häufigſten und großartigſten 
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finden ſie in Madrid Statt, wo während des Sommers in einem eigenen Amphi⸗ 
theater (Coliseo de los Troros) wöchentlich in der Regel zweimal S. gehalten 
werden. Die Stiere kommen meiſt aus den Gebirgen, wo fie im halbwilden Zu— 
ſtande leben und durch zahme Kühe und einige Leiter nach den Orten ihrer Be⸗ 
ſtimmung gelockt und getrieben werden. Haben die Stierkämpfer (Torreadores) 
in feſtlichen Gewändern einen feierlichen Aufzug gehalten, ſo läßt man den erſten 
Stier hineinſtürzen. Den Kampf mit ihm eröffnen die Picatores, Kämpfer zu Pferde 
in altſpaniſcher Tracht, und ſuchen ihn mit der Lanze am Halſe zu verwunden 
und ſo zu noch größerer Wuth zu reizen. Wird Roß oder Reiter verwundet, 
oder erſterem, was öfters geſchteht, durch die Hörner des Stiers der Bauch auf⸗ 
geſchlitzt und der Reiter fallt zu Boden, ſo eilen die Chulos, Kämpfer zu Fuß, 
herbei und ſuchen durch Vorhalten bunter Tücher des Thieres Wuth von jenem 
ab und auf ſich zu lenken. Im Nothfalle retten fie ſich über die bretterne Wand 
des Amphitheaters. Hat dieſer Kampf eine Zeit lange gedauert, ſo treten die 
Banderilleros, Kämpfer zu Fuß, in leichter Tracht und kurzen bunten Wämſern 
auf, hölzerne hohle Stabe (Banderillas), mit eiſernen Spitzen und Widerhaken 
verſehen, mit Papierſchnitzeln umwunden, zuweilen mit Pulver gefüllt, in der 
Hand und ſuchen dieſe in die Haut des Stiers einzubohren und dann anzuzün⸗ 
den, wodurch der Schmerz und die Wuth des Thieres auf's Höchſte geſteigert 
werden. Iſt es endlich von Anſtrengung und Blutverluſt ermattet, ſo erſcheint 
der Matador, um ihm mit dem langen ſcharfen Schwerte den Todesſtoß zwiſchen 
den Hörnern zu geben. Lauter Beifall belohnt ihn, wenn der Stier auf den erften 
Stoß fällt. Schön aufgeputzte Maulthiere ſchleifen ihn hinaus. Zeigt ein Stier 
Mangel an Muth und iſt er durch keinerlei Neckereien zur Gegenwehr zu reizen, 
ſo rufen die Zuſchauer unwillig: perros, perros (Hunde) u. große Hunde wer⸗ 
den auf das Thier gehetzt, deſſen Ueberwältigung gewöhnlich mehren derſelben 
das Leben koſtet. Menſchenleben gehen felten bei den S. verloren, fo gefahrvoll 
ſie auch erſcheinen. Die Torreadores ſind jetzt meiſt bezahlte Kämpfer, die dies 
Geſchäft als Gewerbe treiben. In früheren Zeiten ſuchte die Blüthe des Adels 
in dieſen Kämpfen Ehre zu erwerben. Die Vorliebe der Spanier für S. iſt ſo 
groß, daß man ſagt: „eskä en la massa de la sangre“ (es liegt im Blute) u. 
Kinder in Andaluſten ſie ſpielen. Die Veranſtaltung derſelben geht entweder von 
Privatunternehmern, oder von Behörden für Rechnung einer öffentlichen Caſſe 
aus. Zur Beluſtigung des Pöbels wird gewöhnlich zu Ende eines S.s ein 
Stier, deſſen Hörner an den Spitzen mit Kugeln verſehen ſind (embolado), mit 
Hunden, Affen, Bären, Poſſenreißern ꝛc. zuſammengehetzt. f 
Stift nennt man eine ſolche Gemeinſchaft oder Corporation, deren Glieder 
nicht allein zu einem gemeinſchaftlichen Leben, ſondern auch zugleich zur Erreich⸗ 
ung irgend eines beſtimmten Zweckes ſich vereinigen. Sie ſind entweder weltliche, 
deren Zweck ſehr verſchieden iſt: Unterricht bis zu beſtimmten Jahren, anſtändige 
Verſorgung ꝛc., oder geiſtliche, deren erſter Zweck religtdfes Zuſammenleben 
(ſ. Collegiat⸗Ste) und Verrichtung und Ausübung gottesdienſtlicher Hand⸗ 
lungen tft, Dieſe werden wieder getheilt: 1) in bloße See (Klöſter, ſ. d.), 
2) in Hod-S.e oder Bisthümer, deren Glieder unter Aufſicht u. Leitung. 
ihres Obern, des Biſchofs, zu jenen Pflichten verbunden ſind; jedes Bisthum 
iſt mit einer Kirche, (Kathedrale oder Domkirche) verbunden, unter welcher alle 
übrigen Kirchen, Ste und Klöſter eines gewiſſen Bezirkes (Diöceſe genannt) 
ſtehen. Uebrigens theilt man dieſe Hoch-S.e oder Bisthümer in exemte, die 
unter keinem Erzbiſchofe, ſondern unmittelbar unter dem Papſte, und in nicht 
eremte, die unter einem Erzbiſchofe ſtehen; 3) in Erz⸗S.e, die unter einem 
Erzbiſchofe oder Metropolitan ſtehen, dem die anderen Biſchöfe untergeordnet 
ſind u. welchem, außer vielen anderen Vorrechten, auch das Recht zuſteht, ſich bei 
Proceſſionen das Kreuz vortragen zu laſſen u. das Pallium (ſ. d.) zu tragen. In 
Deutſchland gibt es ſowohl katholiſche, als auch proteſtantiſche Erz- und Hoch⸗ 
ſtifte; die letzteren ſind diejenigen, welche ſich zur Zeit der Reformation eben⸗ 
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falls „reformirt“ hatten u. beim weſtphäliſchen Frieden (1648) gänzlich ſäculariſtrt 
und an weltliche Fürſten abgetreten wurden: kurz, die aus unmittelbaren (d. h. 
mit Landeshoheit verſehenen) Erz⸗ und Hochſtiften entſtandenen mittelbaren See. 
Stiftshütte oder Hütte des Bundes, war bei den alten Juden ſeit der 
Zeit ihres Aufenthaltes in der Wüſte ein tragbarer und zerlegbarer Tempel, ähn⸗ 
lich den Zelten der Hirtenvölker, deſſen Errichtung dem Moſes von Gott befohlen 
worden war. Die S. war eine ſinnbildliche Darſtellung des Schöpfungsgebäudes; 
ihre Eintheilung in Vorhof u. Heiligthum (Wohnung), oder in Vorhof, Heiliges 
und Allerheiligſtes deutet auf den ſtufenweiſen Gang der Offenbarung. Der Vor⸗ 
hof, Sinnbild der Erde, bezeichnet die niedrigſte; die Wohnung, Sinnbild des 
Himmels, die höchſte Offenbarungsſtufe. Auch die Grundform; viereckig, nebſt 
den vier Farben, iſt Bezeichnung der göttlichen Offenbarung. — 1) Der Vorhof 
bildete von Oſten nach Weſten ein längliches Viereck, 200 Fuß lang und 100 
breit, von 5 Ellen hohen Vorhängen oder Teppichen umgeben, welche an ſilbernen 
Stangen hingen, getragen auf 2 Seiten von 20 und auf den beiden anderen von 
10 Säulen von Akazienholz mit kupfernen Unterſätzen; oben mit ſilbernen Hacken 
verſehen, an welche die Stangen befeſtigt waren. Der 20 Ellen breite Eingang 
war gegen Morgen und die Vorhänge deſſelben waren von weißem Byſſus, mit 
Dunkelblau, Purpur u. Scharlach bunt geſtickt. In der Mitte des Vorhofs ſtand 
der Brandopferaltar und ein kupfernes Waſchbecken für die Prieſter. 
2) Das Heiligthum ſtand in der Mitte der weſtlichen Wand dieſes Viereckes u. 
war ein, von Weſten nach Often, längliches Viereck; 20 aneinandergefugte, 3 Fuß 
breite, 20 Fuß hohe Bretter maſſen die Länge und 8 dergleichen die hintere Breite 
des Heiligthums; ſie waren von Akazienholz, mit Goldblech beſchlagen, ruhten auf 
ſilbernen Unterſätzen und wurden durch vergoldete Riegel zuſammengehalten. Ueber 
dieſes Gemach hingen vier Decken, welche nicht nur den obern Theil, ſondern 
auch das Getäfel verhüllten. Die unterſte war von feiner ägyptiſchen Baum⸗ 
wolle (Byſſus) mit Hyacinthblau, purpurfarbig und karmeſinroth durchwebt, mit 
künſtlichen Gebilden von Cherubim und Blumenwerk; ſie beſtand aus zwei großen 
Teppichen zu fünf Stücken, 28 Ellen lang und 4 breit, welche durch 50 goldene 
Ringe oder Haken zuſammengefügt waren. Die zweite Decke, zu 11 Stücken, 30 
Ellen lang und 4 Ellen breit, beſtand aus Ziegenhaaren (wahrſcheinlich von 
glänzendweißen Haaren der angoriſchen Ziege); die beiden Tücher, vorne 6 und 
hinten 8 Stücke, wurden durch eherne Haften zuſammengehalten; ſte hing über 
der erſten auf der Außenſeite des Gerüſtes herab; die dritte Decke war aus roth 
gefärbten Widderhäuten oder Safftan; die vierte aus Häuten von dunkelblauer 
Farbe, Dachsfellen. Sie dienten beide zum eigentlichen Schutze des ganzen 
Zeltes gegen die Witterung. An der Oſtſeite, Wich offen war, ſtanden in gleicher 
Entfernung 5 Säulen mit Gold überzogen, auf fupfernen Unterſätzen; fie hatten 
oben goldene Hacken und an dieſen hing der Vorhang, gefertigt aus Byſſus, 
mit Hyacinth, Purpur und Karmoiſin künſtlich geſtickt. Der innere Raum maß 
60 Fuß in der Länge und 24 in der Breite und war in zwei Gemächer abge— 
theilt, durch einen koſtbaren Vorhang, wie der erſte gewebt aus vier Farben, mit 
Blumenwerk und Cherubim geſtickt, der an vier vergoldeten Säulen, auf ſilbernen 
Fuͤßen ruhend befeſtigt war. a) Der Vorderraum, 20 Ellen lang, hieß das Heilige 
und wurde von dem goldenen Leuchter erhellt, welcher auf der Südſeite, dem 
goldenen Tiſche gegenüber, ſtand; in der Mitte befand ſich der goldene 
Rauchaltar. Das Allerheiligſte war ein 10 Ellen langes, dunkeles Gemach, 
woſelbſt das Kleinod der Nation, die Bundeslade mit den Geſetztafeln, ſtand; 
ferner ein goldener Gomer mit Manna, der Stab Aarons u. neben der 
Bundeslade die 5 Bücher Moſes. Der Ort der S. änderte ſich in der Wüſte 
mit den Lagerplätzen, doch ſtand ſelbige ſtets in der Mitte. Im Lande Chanaan 
finden wir ſelbige wohl zuerſt in Galgal; von da kam ſte nach Silo, wo 
fie wohl 450 Jahre lange blieb. Unter Saul finden wir dieſelbe zu Robe, unter 
David und Salomon zu Gabaon. Inzwiſchen war die Bundeslade vom heil. 
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Gezelte getrennt u. ins Lager gebracht worden zur Zeit Heli's. Von den Phili⸗ 
ftern erobert, aber {pater zurückgegeben, brachte man fie nach Kariathiarim, wo 
ſie faſt 70 Jahre blieb, bis David ſolche in das Haus des Obededom und bald 
darauf nach Sion in ein neues Gezelt ſetzen ließ. Von da kam ſte unter Sa⸗ 
lomon in den Tempel. Dort foll auch die S. verwahrt worden ſeyn. 
Stiftskirche, ſ. Collegiatſtift und Kathedrale. 
Stiftsſchulen, ſ. Domſchulen. N a 5 
Stiftung im Allgemeinen iſt ein, für beſtimmte bleibende Zwecke gewidmetes 
Vermögen, ſowie die dadurch und dafür begründete Anſtalt, und unter einer 
milden oder frommen S. verſteht man insbeſondere das, für religidfe und 
menſchenfreundliche Zwecke, für Unterſtützung der Armen, für Kirchen und Klöſter, 
für Erziehung rc. angeſetzte Vermögen. Die wirklichen Rechts ſubjekte bei S.en find 
immer wirkliche Perſönlichkeiten, der Staat, eine beſtimmte Kirche, eine andere 
moraliſche Perſon, eine Gemeinde, eine Familie, oder möglicher Weiſe ſelbſt ein⸗ 
zelne Perſonen, obgleich man gewöhnlich bei Sten an bleibende Zwecke derſelben 
denkt. Wenn nun aber dieſen Perſönlichkeiten, namentlich dem Staate, der Kirche, 
oder einer Gemeinde an einer S. Rechte erwachſen ſind und ſie entweder frei⸗ 
willig, oder nach der, bei der Erwerbung angenommenen, Bedingung die S. als 
eine beſondere Anſtalt beſtehen und verwalten laſſen, ſo daß aus ihrem Vermögen 
Verwendungen und für daſſelbe Erwerbungen gemacht werden, ſo bezeichnet eine 
uneigentliche Ausdrucksweiſe oft dieſe Anſtalten ſelbſt als die berechtigte und ver⸗ 
pflichtete Perſon, während aber in Wahrheit doch nur der Staat, die Kirche, die 
Gemeinde das eigentliche Rechtsſubjekt bilden, aber hier ein abgeſondertes, beſon⸗ 
ders regulirtes Vermögen, eine beſondere Vermögenscaſſe für einmal beſtimmten 
Zweck beſitzen. — Sten u. die Heiligkeit derſelben, die Heilighaltung ihrer Bedin⸗ 
gungen, Zwecke und Geſetze, alſo auch des Stiftungsvermögens und der, für ſie 
etwa ſtiftungsmäßig begründeten, beſonderen, ſelbſtſtändigen Verwaltungen ſind 
ſicher höchſt heilſam und wichtig. Und da bei ſolchen Sten, deren berechtigtes 
Subjekt eigentlich nur der Staat iſt, ein anderes Rechtsſubjekt fehlt, welches nach 
dem Tode des Stifters die Veränderung der Stiftungsgeſetze rechtlich verhindern 
könnte, fo iſt es auch in dieſer Beziehung beſonders heilſam, wenn die Landes- 
verfaſſungen, wie das jetzt meiſt ausdrücklich geſchieht, die Regierung in dieſer 
Hinſicht binden. Höchſt wichtig und heilſam find die Seen und ihre Heiligkeit 
namentlich wegen der guten Zwecke, für die fie forgen, oft ſorgfältiger, wohlthä⸗ 
tiger, wirkſamer und leichter, als die durch Staatsſteuern begründeten Anſtalten 
es thun oder vermögen. Ohne Heiligkeit der Stiftungszwecke und Geſetze ver⸗ 
lieren natürlich die Menſchen die Luft, unter Lebenden oder auf den Todesfall 
S.en zu machen. Keine herrlichere, den Eigennutz der Erwerbung und des Be— 
ſitzes des Eigenthums mehr mildernde, veredelnde und beherrſchende Einrichtung 
aber kann gedacht werden, als die, daß das Vermögen wenigſtens als beſtimmt 
erſcheint für die edelſten, über den vergänglichen Lebensgenuß hinausgehenden, 
unſterblichen Zwecke. Was iſt ſchöner und erhebender, als daß wir durch ſolche 
wohlthätige Sten und ihre aufopfernde und weiſe Begründung weit über unſer 
Leben hinaus fort wirken, unſer edelſtes Daſeyn gleichſam verlängern und un⸗ 
ſterblich machen können! Und welches Band kann ſchöner die Menſchen ver⸗ 
lnüpfen, als der Dank für deren täglich ſich erneuernde Wohlthaten. Die Rechte 
und das Vermögen der S.en find bei öffentlichen oder dem Staate gehörenden 
S.en durch die Verfaſſung geſchützt und der Ausdruck mittelbares Staatsgut 
für ſolches ee welchen Manche gebrauchen, ändert hieran Nichts. 
Auch wird man bei öffentlichen Sten wenigſtens nur unter derfelben Bedingung 
Aenderungen für zuläſſig erklären können, welche für Verfaſſungsänderungen gel⸗ 
ten. Und es wird hier die Pietät für den Stiftungswillen und die, ſchon wegen 
neuer Sten wichtige, Schonung deſſelben noch beſondere Rückſicht erheiſchen. S.en, 
worauf andere Perſonen, als der Staat, berechtigt ſind, oder dieſe Perſonen, in 
Beziehung auf ihre Stiftungsrechte, genießen natürlich des allgemeinen verfaſſungs⸗ 
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mäßigen Rechtsſchutzes. Die, aus einer S. bereits erworbenen, Rechte 

Einzelner auf Genuß derſelben ſtehen ebenfalls, ſowie andere wohlerworbene 
Nene unter dem Schutze der Verfaſſung. In Beziehung auf wirkliche 
Nothfälle und das für fle begründete jus eminens, oder in Bezug auf die, alle 
Rechte gefährdende, kriegeriſche Eroberungsgewalt, die ſeit dem Lüneviller Frieden 
fo viele S.en zerſtörten oder veränderten, bedarf es keiner beſondern Rechtsent⸗ 
wicklung. (Vergl. hierüber den Art. Säculariſation.) 

Stiglmaier, Johann Baptift, ein ausgezeichneter Meiſter im Erzguſſe, 
geboren zu Fürſtenfeldbruck in Oberbayern 1791, der Sohn eines Schmids, er⸗ 
lernte die Goldſchmidsprofeſſion zu München und übte ſich vorzüglich im Zeich⸗ 

nen. 1810 trat er als Zögling in die dortige Akademie der bildenden Künſte 
ein, erhielt 1814, wegen ſeiner Geſchicklichkeit im Stempelſchneiden, die Stelle eines 
Münzgraveurs, beſuchte 1819 Italien und machte in Neapel den erſten Verſuch 
im Erzguſſe. Während eines Aufenthaltes in Berlin lernte er 1824 die franzö⸗ 
ſiſche Gußmethode kennen und übernahm nun die Leitung der neu gegründeten 
k. Erzgießerei in München, der er bis zu ſeinem Tode 1844 vorſtand und die 
ſowohl unter ihm, als unter der nachherigen Fortführung durch ſeinen Neffen, 
Ferdinand Miller, durch ihre zahlreichen und trefflichen Leiſtungen in der Kunſt— 
geſchichte Münchens einen der glänzendſten Punkte bildet. Aus dieſer herrlichen 
Anſtalt find bisher hervorgegangen: das Denkmal des Königs Max J. auf dem 
Max⸗Joſephs⸗Platze in München; der eherne Obelisk auf dem Karolinenplatze daz 
ſelbſt; die Reiterſtatue des Kurfürſten Maximilian J. auf dem Wittelsbacherplage ; 
die 12 bronzenen und vergoldeten Erzſtatuen berühmter Ahnherren des königlich 
bayeriſchen Hauſes, im Thronſaale der neuen Reſidenz zu München; die Statue 
Schiller's in Stuttgart; Goethe's in Frankfurt a. M.; Jean Paul's in Bayreuth; 
Mozart's in Salzburg; Tilly's und Wrede's in der Feldherrnhalle zu München; 
Kreitmayr's auf dem Promenadeplatze daſelbſt; das Denkmal des Großherzogs 
von Baden in Karlsruhe; das des Großherzogs Ludwig J. auf dem Louiſenplatze 
zu Darmſtadt; des Königs von Neapel in Meſſina; das von Bolivar in Bolivia; 
der große Auſtriabrunnen in Wien; das Denkmal des Miniſters Huskiſſon in 
London; die Jubiläumsſäule in Stuttgart; das Denkmal des Königs Johann 
von Schweden in Norrköping; das des Herzogs Albrecht von Zähringen in 
Bern; die böhmiſche Ruhmeshalle in Liboch; die für die Thereſienwieſe bei Mün⸗ 
chen beſtimmte coloſſale Bavaria; das Denkmal Gluck's auf dem Odeonsplatze in 
München u. m. a. N ; 

Stigma hieß bet den Alten ein Brandmal oder Schandzeichen, in der 
Regel aus gewiſſen Buchſtaben beſtehend, das man Sklaven, die ein Verbrechen 
begangen hatten, auf die Schultern oder die Stirne zu brennen pflegte, um ſie 
dadurch kenntlich zu machen. Ein ſolcher Gebrandmarkter hieß Stig maticus 
und der Akt dieſer Brandmarkung ſelbſt Stigmatiſiren. 

Stigmatiſation, iſt jener ekſtatiſche Zuſtand, wo aus der, in die Betrachtung 
des Leidens Chriſti verſenkten, Seele die Wundmale des Heilandes ſelbſt in die 
äußere Leiblichkeit der begnadigten Perſon übertragen werden. Wenn man auch 
jene Worte des Apoſtels Paulus: „Ich trage die Wundmale des Herrn an mei— 
nem Leibe,“ nicht füglich auf eine eigentliche S. deuten kann, weil ſie noch eine 
andere Deutung zulaſſen und weil ihnen keinerlei Tradition zur Seite ſteht, ſo iſt 
doch gewiß in jenem andern Worte desſelben Apoſtels der innere Grund dieſer 
Erſcheinung in ſeiner ganzen Tiefe angedeutet, wo er ſagt, „daß die Kirche das 
noch unvollkommene Leiden Chriſti erfüllen müſſe.“ — Wie nämlich die ganze Ge⸗ 
ſchichte der Kirche ein Eingeborenwerden Chriſti in die Menſchheit und der 
Menſchheit in Chriſtus iſt, ſo kann namentlich das Mitleiden mit dem leidenden 
Erlöſer, deſſen Bild in der ſtreitenden Kirche am lebendigſten vor unſeren Augen 
ſteht, in einzelnen begnadigten Gliedern der Kirche ſo groß werden, daß, was in 
tiefſter Seele erfaßt wird, leiblich ſich ausprägt, indem es auf die inneren Organe, 
namentlich die Blutgefäße, beſtimmend einwirkt. Der ganze Vorgang, inſofern er 
Realencyclopädie. IX. 57 
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offenbar eine innige Liebe zu dem leidenden Heiland, eine innere Gemeinſchaft mit 
ihm vorausſetzt, iſt als eine beſondere Gnadenwirkung, nicht etwa als etwas rein 
Pſychologiſches, anzuſehen, obgleich dabei gar nicht ausgeſchloſſen iſt, daß er im 
Ganzen der chriſtlichen Myſtik ſeine höhere pſychologiſche und phyftologifdye Deu⸗ 
tung finde, wie dieſe von Görres bereits nachgewieſen iſt. Dabei bleibt es na⸗ 
türlich der Gnade vorbehalten, wann u. wie ſie ſowohl bei einzelnen Menſchen, 
als in der ganzen Geſchichte der Kirche dieſe Wirkungen hervorbringen wolle, 
wie es denn nach Görres' Bemerkung ein charakteriſtiſcher Unterſchied zwiſchen 
der ältern und jüngern Myſtik zu ſeyn ſcheint, daß in jener die S. ganz fehlt, 
während in dieſer, ſeit dem Vorgange des heiligen Franciscus Seraphicus, ſo 
viele Beiſpiele vorkommen. Bei dieſem erfolgte die S. mit einem Male in ihrer 
ganzen Vollendung; bei Einigen ſind überhaupt nur die Anfänge zur Erſcheinung 
gekommen; bei Anderen iſt ſie zwar ganz vollendet, aber ohne zur Erſcheinung 
zu kommen; gewöhnlich iſt ſie in der Weiſe vor ſich gegangen, daß zuerſt die 
Wundmale von der Dornenkrone am Haupte, dann die Wunde der Seite, end⸗ 
lich die Wundmale an Händen und Füßen hervorgetreten ſind; in einzelnen Fällen 
ſind auch die Wunden der Geißelung hinzugekommen. In den allermeiſten Fällen 
ſind aus den Wundmalen wirkliche Blutungen, oft ſehr reichliche, geſchehen; dieſe, 
wie die Schmerzen, ſind auch meiſt nicht zu allen Zeiten gleich, ſondern, nach dem 
Verlaufe des Kirchenjahres, verſchieden, beſonders ſtark an den Freitagen und 
namentlich in der Leidens woche. Daß mit dieſen Erſcheinungen auch ander⸗ 
weitige ekſtatiſche Zuſtände und Vorgänge verbunden ſind, verſteht ſich von ſelbſt. 
Es mögen fic etwa 40—50 Perſonen, die alle im Rufe der Heiligkeit geſtanden, 
aufzählen laſſen, bei denen ſich die S. auf eine ſolche Weiſe bewährt, oft durch die 
ſtrengſten, von geiſtlichen und weltlichen Behörden angeſtellten, Unterſuchungen 
nachweiſen läßt, ſo daß es Vermeſſenheit wäre, noch einen Zweifel in die Thatſache 
ſetzen zu wollen. Wir nennen, neben dem h. Franciscus, nur noch die felige 
Veronica Guiliani im 17. Jahrhundert und Johanna von Jeſus Maria in 
Burgos, welche beide einer ſtrengen und langwierigen Unterſuchung unterworfen 
wurden; Maria Razzi; Margaretha Brudi; die h. Luitgardis; Robert de Mala⸗ 
teſtis; Philipp von Aqueria; endlich aus neueſter Zeit Katharina Emmerich zu 
Sülmen in Weſtphalen und die Maria von Moel zu Kaldern in Tyrol, welche, 
neben ihren beiden tyroliſchen Mitſchweſtern, noch gegenwärtig als ein lebendiges 
8 sch ais i außerordentlichen Erſcheinung daſteht. Vgl. Görres, „Myſtik“, 
Stil (auch Styl), wörtlich: der Griffel, deſſen man ſich im Alterthume zum 
Schreiben auf Wachstafeln bediente; dann das Schreiben ſelbſt, die Schreibart, 
der Ausdruck und Vortrag im Schreiben (genus dicendi), der Bau der Rede. 
Quintilian ſpricht von einem ſorgfältigen, nachläßigen, ungebildeten, verworrenen; 
Plinius in ſeinen Briefen von einem ſchmuckloſen und beſcheidenen, von einem 
kampfluſtigen und kriegeriſchen S. Im Allgemeinen iſt daher der S. die Dar⸗ 
ſtellungsweiſe überhaupt und insbeſondere die ſubjektive Ausdrucksweiſe der Ge— 
danken in Sprache und Bild, oder die Eigenthümlichkeit des Subjekts, welche ſich 
in ſeiner Ausdrucksweiſe u. ſ. w. vollſtändig kund gibt. In äſthetiſcher Beziehung 
iſt S. die, den Forderungen des Schönen und der Kunſt entſprechende Darſtellungs⸗ 
weiſe, d. i. der beſtimmte Ausdruck der künſtleriſchen Form, oder auch Regel⸗ 
mäßigkeit in der Wahl und Verknüpfung des Ausdrucks, wodurch die Kunſtform 
bedingt wird. Letztere theilt man dem objektiven, die Eigenthümlichkeit im Aus⸗ 
drucke aber dem ſubjektiven S. zu. Unter objektivem S. verſteht man nämlich 
die Darſtellungsweiſe der Kunſterzeugniſſe nach ihrer gegenſtändlichen Bedeutung, 
wogegen der ſubjektive S. von der künſtleriſchen Individualität beſtimmt wird und 
die, von derſelben bedingte, Darſtellungsweiſe des Künſtlers iſt. Dieſe heißt Ma⸗ 
nter, wenn fie in origineller Eigenthümlichkeit erſcheint und im Ausdrucke der 
Wahrheit ſich zur objektiven Bedeutung des Kunſterzeugniſſes erhebt, wird aber 
zum Manierirten Cf. d.), wenn ſie jener äſthetiſchen Bedingung nicht genügt. 
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Die Manier (ſ. d.) im erſterwähnten Sinne iſt nicht nur kein Tadel, ſondern 
ein nothwendiges Erforderniß des wahren Künſtlers, der einen eigenthümlichen 
S. haben muß. — Da der S. immer eine eigenthümliche Ausdrucksweiſe der Ge— 
danken in Sprache und in Bild iſt, fo beſteht auch hier, wie dort, ein Kunſt⸗S., 
der ſich bei einem Erzeugniſſe der Kunſt in objektiver und ſubjektiver Bedeutung 
offenbart; wenn deſſen ungeachtet aber nur von einem Sprach⸗S. und von einem 
Kunſt⸗S. die Rede iſt, ſo verſteht man unter letzterem den S. der Kunſt über— 
haupt, oder den der Kunſtgattungen. Der Sprach -⸗S. iſt die mündliche, oder 
ſchriftliche Darſtellungsweiſe des Gedachten oder Vorgeſtellten durch Sprache, ſich 
unterſcheidend nach Beſchaffenheit der Sätze ſelbſt, nach den einzelnen Gattungen 
und Arten der mündlichen oder ſchriftlichen Darſtellung und nach den einzelnen 
Claſſen der ſtyliſchen Formen. In Beziehung auf die Beſchaffenheit der Sätze 
unterſcheidet der S. ſich a) in den zerſchnittenen (incisus, style coupé), mit 
einfachen, kurzen, aber bedeutſam und raſch auf einander folgenden Sätzen, beſon— 
ders geeignet für das Geſpräch, für Briefe und Schilderung der Affekte; b) in 
den periodiſchen S. Dieſer beſteht aus zuſammengefügten Sätzen, enthält 
umfaſſendere Gedanken und eignet ſich für philoſophiſche Abhandlungen und 
Darſtellungen, welche den Charakter des Ernſtes und der Würde an ſich tragen 
ſollen; e) in den gemiſchten S., beſtehend in einer angemeſſen wechſelnden 
Vertheilung einfacher und periodiſcher Euſammengeſetzter) Sätze, paſſend für ge— 
ſchichtliche und ähnliche Gegenſtände. — Als Gattun gen des ©.8 erſcheinen, 
zwei verſchiedene Sprachdarſtellungen, die Proſa und Po eſie (ſ. d.). Zu der 
Proſa wird die, derſelben angehörige, Beredtſamkeit gezählt und das nur darum 
in Erinnerung gebracht, weil einige Aeſthetiker die Beredtſamkeit als eine beſon⸗ 
dere S.⸗Gattung angenommen haben. Aus der Verſchiedenheit des Geſammt— 
charakters der Gattungen aber entſtehen die ſogenannten Schreibarten (genera 
dicendi) und zwar die niedere oder einfache, die höhere und die mit te 
lere. Die einzelnen Claſſen der ſtyliſtiſchen Formen endlich zeigen im Gebiete 
der a) Proſa ſich: als geiſtliche und weltliche Beredtſamkeit, als didaktiſche und 
geſchichtliche Proſa, als die Proſa des Geſchäfts- und des Briefſtyls; in der 
Sprache der b) Dichtkunſt aber als: die lyriſche, dramatiſche und epiſche Form 
derſelben, wozu Andere noch die didaktiſche rechnen. Der ſprachliche Kunſtſtyl 
dagegen, oder die äſthetiſche Schreibart bedient ſich der Sprache als eines eigen⸗ 
thümlichen Darſtellungsmittels für Kunſtideen und hat dieſe und deren lebendtge, 
innere Entwickelung in entſprechender und ſchöner Form auf eine Weiſe zu ver⸗ 
anſchaulichen, daß durch die Darſtellung die beabſichtigte äſthetiſche Wirkung erz 
reicht wird. Die Erforderniſſe dieſes S.s ſind theils grammatiſche, theils äſtheti— 
ſche. Zu jenen zahlt Hillebrand mit Recht Richtigkeit im Allgemeinen und 
Beſondern und ihre Bedingungen, nämlich Klarheit und Deutlichkeit, Beſtimmt— 
heit und Abgemeſſenheit, Correktheit und Reinheit, ohne welche keine äſthetiſche 
Vollendung möglich iſt. Zu den äſthetiſchen Grundforderungen gehören: Einheit 
bei Mannigfaltigkeit, Harmonie, Charakter, Lebendigkeit, Kraft, Fleiß und An— 
wendung der, den Kunſtſtyl verſinnlichenden Redefiguren (vergl. Figur). Was 
jedoch ſchließlich den größern oder mindern Grad der Ausführlichkeit im Vortrage 
betrifft, fo pflegt man den S. zu bezeichnen als anmuthig, blühend, blumenreich 
(üppig), gedrängt, kunſtlos, leidenſchaftlich (hinreißend) und als trocken. N 
Sinne der bildenden Künſte u. in ihrer weiteſten Bedeutung hat man den Kunſt⸗ 
S. (S. der Kunſt) nach Zeiten und Nationen unterſchieden, wohl auch nach In— 
dividuen. Als S. der Zeiten wurde genannt: der altortentaliſche (der vor⸗ 
griechiſche); der antike oder claſſiſche S. der Griechen und Römer und der 
komantiſche, oder der S. der chriſtlichen Kunſt, richtiger als beſondere Kun ft- 
formen behandelt und erſtere, die altorientaliſche, die ſymboliſche Kunſtform 
genannt. Die, durch den Charakter der Nation bedingte, Darſtellungsweiſe in der 
Kunſt heißt auch Schule und die des Individuums Manier. Indeß iſt letztere 
aus dem oben bemerkten Standpunkte der künſtleriſchen e und der S. 
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der Zeiten und Nationen aus dem Geſichtspunkte des objektiven S.s zu beur⸗ 
theilen und zu unterſcheiden. Unter S. der Künſte endlich verſteht man die, 
durch die Eigenthümlichkeit einer jeden Kunſt bedingte Darſtellungsweiſe. 
Eine und dieſelbe Idee iſt nämlich auf eine andere Art in der Malerei, als in 
der Poeſte und Plaſtik, darzuſtellen, worüber ſich jedoch keine unabänderliche Rede 
feſtſetzen läßt. Das Genie bildet, wie richtig bemerkt iſt, mit neuen Ideen auch 
neue Mittel der Darſtellung und bewährt ſich hauptſächlich in der Neuheit ihrer 
Wahl und Verknüpfung auf eine Weiſe, daß ſie zuletzt ſämmtlich nur zur Auf⸗ 
faſſung der Form beigetragen zu haben ſcheinen. Daraus ergibt ſich hier auch 
die Schwierigkeit einer erſchöpfenden Definition des Sts u. ſelbſt jene eines be⸗ 
rühmten deutſchen Künſtlers, „daß S. in der Compoſition die einfachſte und 
grandioſeſte Art ſei, den Gegenſtand aufzufaſſen und S. in der Behandlung 
die einfachſte und grandioſeſte Art, ſich der Natur als Mittel zum Zwecke zu be⸗ 
dienen, von der man nur das Nothwendige, nie das Zufällige nimmt,“ iſt aller⸗ 
dings, einem gemachten Einwande zufolge, mehr eine Forderung an den Künſtler, 
als eine Definition. Erwägt man aber, daß die einzelnen Künſte, unabhängig 
von den Kunſtformen (ſymboliſch, claſſiſch, romantiſch), in ſich ſelbſt ein Werden 
und einen Verlauf haben, die allen gemeinſchaftlich ſind, ſo hat auch jede Kunſt 
ihre Blüthezeit vollendeter Ausbildung, mithin auch ein vorhergehendes Anfangen 
und Wachſen und ein nachfolgendes Abnehmen, Ausarten und Endigen. Und 
dieſe abſtrakteren Unterſchiede bezeichnet nun Hegel als das, was man E 
lich unter dem Namen des ſtrengen, idealen und angenehmen Sts, als 
die verſchiedenen Kunſtſtyle zu benennen pflegt. Sie beziehen ſich hauptſächlich 
auf die allgemeine Anſchauungs- und Darſtellungsweiſe, theils in Anſehung der 
äußern Form und Beſchaffenheit, theils betreffen ſie die Seite der techniſchen 
Bearbeitung des ſinnlichen Materials, in welchem die Kunſt ihren Gehalt zum 
Daſeyn bringt. Bei dieſen Sen tft aber von den Anfängen der Kunſt und 
deren Mäng In nicht die Rede. Der S. beginnt erſt mit der eigentlich fchonen 
Kunſt. — Im ſtrengen S. iſt das Herbe bereits gemildert, doch hält er ſich 
noch an die Nachbildung des Vorhandenen, bleibt am Gewaltigen ſtehen, ſtellt es 
in großen Maſſen dar, verſchmäht Lieblichkeit und Anmuth, läßt die Sache allein 
herrſchen, verwendet wenig Sorgfalt auf Nebendinge, entfernt aber auch alles 
Zufällige und zeigt bei ſeinen einfachen Motiven keine Mannigfaltigkeit im Einz⸗ 
elnen der Geſtaltung. Dem Zuſchauer wird hier Nichts eingeräumt; die Sub⸗ 
ſtanz des Gehaltes ſchlägt in ihrer Darſtellung ſtreng und herb die Subjektivität 
zurück. Der ideale, rein ſchöne S. hat zum Charakter die höchſte Lebendig⸗ 
keit in einer ſchönen, ſtillen Größe, weſentlich nur ein Ganzes in aller Thätigkeit 
und Wirkſamkeit darſtellend, Ausdruck Eines Inhalts, Einer Individualität und 
Handlung, übergoſſen mit dem Hauche der Grazie, entfernt von jeder Sucht zu 
gefallen. Hierin liegt zugleich das Hohe; denn jede Wendung, jeder Ausdruck 
weiſet nur hin auf die Idee und die Seele des Ganzen. Im angenehmen, 
gefalligen S. dagegen kündigt ſich das Gefallen an, die Wirkung nach Außen, 
als Zweck, und wird eine Angelegenheit für ſich. Die ganze äußere Erſcheinung 
führt nicht mehr auf die Eine Sache ſelbſt zurück und darum werden die Be— 
ſonderheiten, obgleich durch die Sache nothwendig, doch immer mehr unabhängig 
als Verzierungen und gefliſſentliche Epiſoden, die ihre weſentliche Beſtimmung 
nur in Beziehung auf den Zuſchauer oder Lefer haben. In der Architektur, Maz, 
lerei und Skulptur aber verſchwinden die großartigen Maſſen und an ihre Stelle 
tritt eine ausgebildete Zierlichkeit. Es erſcheint hiernach weniger das Kunſtwerk, 
als der Dichter und Künſtler. In weiterer Allgemeinheit findet allerdings der 
Effekt hier auch eine Stelle, allein man muß doch Bedenken tragen, der Mein⸗ 
ung beizuſtimmen, daß derſelbe ſich auch des Ungefälligen, Angeſtrengten, Koloſſa⸗ 
len und ſchroffer Kontraſte als Mittel des Eindrucks (wie Michael Angelo ge⸗ 
than) bedienen kann; denn in ſolcher Weiſe verliert der S. den Charakter des 
Geſaͤlligen und Angenehmen und gibt eigentlich eine Miſchung des Gewaltigen, 
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Idealen und Gefälligen. — Bei den eben bemerkten Unterſchieden des S.s hat 
man es indeß in der Malerei nicht bewenden laſſen, ſondern noch mancherlei 
nähere Beſtimmungen eingeführt. Nach der beſonderen Beſchaffenheit des Ge— 
mäldes ſoll auch der S. beſchaffen ſeyn: anmuthig, ausdrucksvoll, erhaben, natür⸗ 
lich, ſchön. Der anmuthige S. heißt dann der S. der Grazie, gibt den Fi⸗ 
guren leichte, zarte, mehr beſcheidene, als ſtolze, Bewegungen und zeigt ſich in 
leichter, lieblicher Ausführung; der ausdrucksvolle S. bezweckt hauptſächlich 
den Ausdruck, worin Rafael ein vollendeter Meiſter war; der erhabene S. 
eignet ſich nur für die Ausführung großer Ideen und überſinnlicher Gegenſtände; 
der natürliche befaßt ſich mit unmittelbarer Nachahmung der Natur, ohne 
Auswahl des Schönſten, ohne Idealität, wie einige flandriſche und holländiſche 
Maler; der ſchöne S. endlich iſt die ſinnliche Darſtellung der Idee der Bolle 
kommenheit in der menſchlichen Natur. Es verhält ſich jedoch mit dieſen und 
anderen Verſchiedenheiten oder Modifikationen, wie bei jenen des Sprach-S.s, und 
es wird zweckmäßiger und einfacher ſeyn, hier gleichfalls den ſubjektiven und 
objektiven S. anzunehmen, jenen als die eigenthümliche Ausdrucksweiſe des 
Künſtlers, dieſen als den Ideal-S., welcher das Schöne und, mit demſelben, 
das Anmuthige, Ausdrucksvolle und Erhabene in ſich ſchließt, dem Kunſtwerke 
das Gepräge aufdrückt und demſelben die objektive Abrundung und das harmont- 
{he Gleichgewicht zwiſchen dem materiellen Inhalte und der Form verleiht. Bee 
fondere Anwendung aber findet in der Malerei die Verſchiedenheit des Ses auf 
die einzelnen Zweige, indem der S. hier nicht blos das ſinnliche Element betrifft, 
ſondern ſich auch auf eine beſtimmte, aus der Natur des Gegenſtandes hervor— 
gehende, Behandlung oder Darſtellung einer Kunſtgattung ausdehnt, weßhalb von 
einem Hiſtorien⸗, Landſchafts-S. u. ſ. w. in verſchiedener Weiſe die 
Rede iſt. Das Nämliche findet in der Muſik Statt. Hier nennt man S. den, 
einem einzelnen Tonſtücke, oder einer Gattung eigenthümlichen und als feſtſtehende 
Regel angenommenen Charakter der Compoſition, in welcher Beziehung der Kam— 
mer⸗, Kirchen⸗ und Opern⸗ (Theater-) S. unterſchieden wird. Als die 
zwei Hauptarten des muſtkaliſchen S.s gelten jedoch der ſtrenge oder gebun— 
dene und der freie oder ungebundene S. Jener, zuweilen blos auf die 
geiſtliche Muſik bezogen, verlangt einen ernſten Gang der Melodie, ein Vor⸗ 
herrſchen des Hauptſatzes, Reinheit des Satzes, regelmäßige Vorbereitung und 
Auflöſung der Diſſonanzen und kanoniſche Nachahmungen (vergl. Imitation). 
Der freie S., von Einigen ausſchließlich auf die weltliche Muſik beſchränkt 
und der parlante genannt, iſt an dieſe Erforderniſſe nicht gebunden, darf zwar 
die Regeln der Harmonie nicht vernachläſſigen, ſich aber beſchränken, eine Melodie 
durch die Harmonie blos zu unterſtützen und zu verſchönern. Indeß können beide 
Hauptarten auch gemiſcht verwendet werden. Daß übrigens in der Muſik der 
italieniſche, franzöſiſche und deutſche S. unterſchieden wird, iſt bekannt. 

Stilfſerjoch, auch Braglio und Wormſerjoch genannt, ein 7680 Fuß 
hoher Berg, an der Gränze des bündtner'ſchen Münſterthales gegen Bormio, über 
welchen ein Weg von St. Maria in 8 Stunden nach Bormio führt. Auf dem⸗ 
ſelben findet man viele ſeltene Pflanzen und ſieht die bewundernswürdige Quelle 
der Adda. Höchſt merkwürdig iſt die, 1825 unter Kaiſer Franz J. angelegte, treff- 
liche Alpenſtraße aus der Landſchaft Bormio über dieſen Berg, oder vielmehr 
über das ſüdlich angränzende S. in das Tyrol. Der oberſte Punkt des Paſſes 
iſt 8610 Fuß, mithin über der Schneelinie und daher das Werk kühner, als 
ſelbſt das der Simplonſtraße. Eine halbe Stunde von Bormio iſt die erſte Ga— 
lerie von 120 Fuß Länge. Die zweite, 411 Fuß lang, iſt von Mauerwerk und 
noch vorher iſt ein Sicherheitsort. Die dritte, Vallone die Neve genannt, hat 
600 Fuß; die vierte 405 Fuß; die fünfte 594 Fuß, beide von Mauerwerk. Die 
ſechste, in Felſen gehauen, iſt 81 Fuß und die ſiebente, wieder von Mauerwerk, 
252 Fuß lang. Sie find alle im Raume von einer Stunde Weges. Eine Vier⸗ 
telſtunde von der letzten iſt der zweite Sicherheitsort; von da bis zum dritten 
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Zufluchtsorte 14 Stunde bis zum vierten dann 4 Stunde, von wo man noch 40 
Minuten bis auf die Höhe des Paſſes hat. Von Bormio bis hierher rechnet 
man 5 Stunden. Die vier Sicherheitsorte ſind zugleich Wirthshäuſer. Auf der 
Höhe hat man den Orteler- u. Königsſpitz, Vorderinſpitz u. Fermerſpitz vor Augen, 
u. iſt hart am Fuſſe eines Gletſchers u. von hier führt ein Weg in zwei Stunden 
nach St. Maria im bündtner'ſchen Münſterthale. Die Kunſtſtraße über den 
Stilfs aber führt in drei Stunden nach Drofin, von da in einer Stunde nach 
Gomagoi und abermals in 15 Stunden nach Pradt. Auf dieſer Seite find 
drei Sicherheitsörter. Die Straße hat allenthalben wenigſtens 18 Fuß Breite. 
Stilicho, der Miniſter des abendländiſchen Kaiſers Honorius, war von 
Geburt ein Vandale und ſein Vater ein Feldherr unter Valens. Er ſelbſt ſtieg 
unter Theodoſius bis zum oberſten Anführer der Reiterei und des Fußvolkes und 
derſelbe Kaiſer vermählte ſogar ſeine Nichte Serena mit ihm, die ihm einen Sohn, 
Namens Eucherius, und zwei Töchter, Maria und Thermantia, nachherige Ge⸗ 
mahlinnen des Kaiſers Honorius, gebar. Nach Theodoftus Tode (395) und Theil- 
ung unter deſſen beiden Söhne erhielt S., mit der Obervormundſchaft über Ho— 
norius, die Regierung des abendländiſchen Kaiſerthums. Rufinus dagegen herrſchte 
als Vormund des Kaiſers Arkadius im Morgenlande. Letzterer, um ſich des 
Reiches zu bemächtigen, rief den gothiſchen König Alarich mit ſeinen Barbaren 
in das morgenländiſche römiſche Reich. S. eilte umſonſt mit den Truppen des 
Abendlandes und den verbündeten Franken zur Hülfe herbei; die Ränke des 
morgenländiſchen Reichs verweſers nöthigten ihn unverrichteter Sache zur Rückkehr. 
Nachdem er aber den Rufinus hatte ermorden laſſen, eilte er mit einem neuen 
Heere gegen die Gothen, ſchlug ſie auch in mehren Gefechten, mußte aber, trotz 
dem, auf des Arkadius Befehl, weil ihn ſein Staatsminiſter, Eutropius, zu einem 
Frieden mit Alarich beredet hatte, zurückkehren und wurde ſogar für einen Feind 
des Reiches erklärt. Einen neuen Zug nach Griechenland hinderte der Ausbruch 
einer Empörung in Afrika, die Eutropius angeregt und, nachdem dieſe geſtillt 
war, ſehnten ſich beide Brüder, Arkadius und Honorius, aus. Er beſtegte hier⸗ 
auf 403 die in Italien eingefallenen Gothen u. nöthigte fie, Italien zu verlaſſen. 
Ebenſo glücklich begegnete er einem zweiten Einfalle der Gothen; allein Gallien 
ging großtentheils durch den Einbruch der Alanen, Vandalen und Sueven ver— 
loren und in Britanien warf ſich ein gewiſſer Konſtantinus zum Kaiſer auf, der 
Gallien und Spanien größtentheils eroberte und von Honorius als Auguſtus an— 
erkannt wurde. S. entwarf hierauf einen Plan, ſich der Oberherrſchaft zu be— 
mächtigen und ſchloß ein Bündniß mit den Gothen. Ein gewiſſer Olympius aber 
entdeckte dieſe Verrätherei dem Kaiſer, der ihn 408 hinrichten und ſich von der 
Thermantia, die er nach dem Tode der Maria geheirathet hatte, ſcheiden ließ. 

Stille Woche, ſ. Charwoche. : 

Stilles Meer, ſ. Südſee. 

Stilling, ſ. Jung. 

Stillleben iſt in der Malerkunſt die Darſtellung lebloſer Gegenſtände, todter 
Thiere, Geflügel, Fiſche, Wildpret, Inſtrumente, Geſchirr, Hausgeräth. Blumen 
und Früchte gehören, ſtreng genommen, nicht dazu; denn wie die Blumen an die 
Landſchaftsmalerei, fo knüpfen die S. ſich an die Geſellſchaftsmalerei. In dem 
S. wird kein beſtimmter Geiſt dargeſtellt, vielmehr hat nur ein Wohlgefallen an 
der Reife der Kunſt die gelungenen Nachahmungen der Natur hervorgebracht. 
Sie bezeichnen gleichſam äußerlich den Sinn und das Gemüth der abweſen⸗ 
den Bewohner des Hauſes durch die Zuſammenſtellung und maleriſche Anordnung 
von mancherlei, zum häuslichen Gebrauche dienenden, Sachen und Geräthſchaften 
und durch dieſe Beziehung empfangen jene lebloſen Dinge äſthetiſchen Werth, wie 
durch ihre Verkleinerung einen höhern Reiz, indem ihre Darſtellung in natür⸗ 
licher Größe nur eine dürftige, ſogar widerliche Nachahmung der Natur ſeyn 
würde. Denn gerade hier iſt es die künſtleriſche Produktion, die Art des Auf⸗ 
faſſens und der Ausführung, die das Hauptintereſſe ausmacht und, wenn auch der 
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Künſtler aus dem Gegenſtande nichts Anderes machen kann, als was derſelbe 
Wirklichkeit iſt, ſo glaubt man dennoch etwas Neues und Ungewöbalſchesen l 
blicken, weil in der Wirklichkeit auf ſolche Gegenſtände und ihre Farbenerſcheinung 
wenig Aufmerkſamkeit verwendet wird. Ganz richtig macht daher Sch naaſe die 
Bemerkung: „daß das lebloſe Hausgeräth nicht dadurch verlieren kann wenn 
ſeine mechaniſch gebildete Form mit allen Einzelnheiten wiedergegeben wird; denn 
es hat keine Seele, die unter dieſer Körperlichkeit verſchwände, wohl aber liegt in 
der Brauchbarkeit für fremde Zwecke ſein Werth, folglich in der Ausarbeitung 
ſeines Aeußern. Bei ihm, wie bei lebloſen Dingen überhaupt, deren Geſetzmäßig⸗ 
keit auf dem Mechaniſchen, nicht auf dem Geiſtigen beruht, entſpricht die ſorg⸗ 
ſame feine Ausführung der innigen Bekanntſchaft mit demſelben, welche die ruhige 
Häuslichkeit gibt. Durch die Ordnung und die vollendete Natürlichkeit des Ein— 
zelnen wird das Ganze des Hauſes zu einem Körper, der durch den Bewohner 
belebt tft, in ihm ſeine Seele hat und die ſcheinbare Nachahmung der Natur ge— 
hört daher zum Stile dieſer Kunſtgattung und iſt nicht um der Natur willen 
da.“ Dennoch hat die Wahl folder Gegenſtände auch für den Künſtler ſeine be— 
ſtimmten Gränzen, und insbeſondere eignet für die maleriſche Darſtellung ſich 
nicht, was in der Wirklichkeit einen widerlichen Eindruck auf unſere Sinne her⸗ 
vorbringen würde, wenn gleich hin und wieder ein Künſtler Aehnliches geliefert 
hat. — Außerdem nennt man S. wohl auch ein, das häusliche Familienleben zur 
Anſchauung bringendes Schauſpiel. 

Stilpo, ein griechiſcher Philoſoph aus Megara und Anhänger der dort von 
Euklides geſtifteten Schule, blühte um 300 v. Chr. und iſt theils wegen ſeines 
trefflichen moraliſchen Charakters bekannt, theils wegen einiger nicht unwichtigen 
dialektiſchen Bemerkungen, z. B. daß den Gattungsbegriffen (elo) nicht objective 
Gültigkeit zukomme und daß nur die identiſchen Urtheile wahr ſeien. Für die 
Praxis empfahl er die Apathie und nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß ihm die 
Stoa, deren Stifter ſein Schüler war, dieſen ihren oberſten Moralgrundſatz verdankt. 

Stimme, nennt man 1) in phyftolo giſcher Bedeutung die Töne, welche 
beim Durchſtreichen der geathmeten Luft durch den Kehlkopf willkürlich hervor— 

ebracht werden. Die S. entſteht vorzugsweiſe durch die ausgeathmete Luft bei 
ihrem Hindurchgehen durch die Stimmritze, in Folge der Schwingungen der 
dieſe Spalte bildenden Stimmritzenbänder (ſ. Kehle). Daß die S. tm 
Kehlkopfe gebildet wird, erſehen wir daraus, daß man bei völlig verſchloſſener 
Naſe und völlig verſchloſſenem Munde einen Ton in der Kehle zu bilden vermag, 
aber nur ſo lange, als die Naſen- und Mundhöhle noch fähig ſind, ausgehauchte 
Luft aus den Lungen aufzunehmen; ja, man kann denſelben Ton, wenn man vor— 
her dieſelbe Luft von Neuem in die Lungen gezogen hat, erneuern, ſo lange, als 
dieſe Luft für den Athmungsprozeß nicht ganz untauglich geworden iſt. Zu der 
eigentlichen Reſonanz der S. wirken aber alle Mund- und Naſentheile mehr oder 
minder mit durch Anſpannung, die beſonders durch die Muskeln bewirkt wird. 
Die S. iſt verſchieden nach Alter und Geſchlecht; ſie iſt feiner und höher beim 
Kinde, da bei dieſem die Stimmritze noch enger iſt, als beim Erwachſenen; ſie 
bleibt immer höher und ſchwächer beim weiblichen Geſchlechte, da bei dieſem der 
Kehlkopf nie ſo entwickelt wird, als beim Manne und daher auch die Stimm⸗ 
ritze kleiner bleibt. Ebenſo nimmt die S. Theil an den krankhaften Zuſtänden 
des Kehlkopfes, indem fie ſich verändert; ja, mancher krankhafte Zuſtand gibt ſich 
eben durch ſolche Veränderungen der S. zu erkennen. Dieſe, von der Regel ab- 
weichende, Beſchaffenheit nennt man Stimmfehler; mangelt die S. ganz, ſo 
heißt dieß Stimmloſigkeit. — S. finden wir bei faft allen Säugethieren; 
ſehr ausgebildet iſt fie bei den Vögeln, namentlich den Singvögeln; bet einzelnen 
Vögeln findet ſich ſogar das Vermögen, nicht blos die menſchliche S., ſondern 
auch menſchliche Sprachlaute nachzuahmen. Bei den Mmphibien sft die S. nur 
wenig ausgebildet und die niederen Thiere haben gar keine S., ſondern die 
Laute, die ſie von ſich geben, ſind durch bloße mechaniſche Bewegungen hervor- 
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gebracht; ſo bei den Fiſchen das Schmatzen der Karpfen, das Ziſchen der Schmer⸗ 
len ꝛc. Eben fo iſt das Summen verſchiedener Inſekten beim Fliegen nur ein Ge⸗ 
räuſch mit ihren Flugwerkzeugen und das Zirpen der Grillen und anderer In⸗ 
ſekten wird durch das Reiben der oberen Flügel gegen das Bruſtſtück bewirkt; 
übrigens iſt dieſer letztere Laut, nach Verſchiedenbheit der dadurch ausgedrückten 
Gefuͤhle, auch einer Modulation, analog den Thierſtimmen, fähig. E. Buchner. — 
2) In der Muſik tft S. die Fähigkeit, muſtkaliſche Töne hervorzubringen und 
ſie zu verbinden; dann die eigenthümliche Beſchaffenheit der Töne ſelbſt. Geſund⸗ 
heit und Kraft der S. und der Gehörorgane beſtimmen auch die Güte der S., 
deren methodiſche Uebung und Ausbildung in der Singſchule bewirkt wird. Nach 
Hegel iſt die S. gleichſam das freieſte und ſeinem Klange nach vollſtändigſte 
Inſtrument, welches in ſich den Charakter der Blas- u. Satten-Inſtrumente ver⸗ 
einigt, indem hier theils eine Luftſäule erzittert, theils durch Muskeln das Prinzip 
einer ſtraff gezogenen S. hinzukommt. Sie enthält ſo die ideale Totalität des 
Klingens, das fic in den übrigen Inſtrumenten nur in feinen beſonderen Unter— 
ſchieden ausbreitet. Als das vollkommene Tönen verſchmilzt ſie ſich deßhalb 
auch am gefügigſten und ſchönſten mit den ſonſtigen Inſtrumenten; zugleich läßt 
fie ſich als das Tönen der Seele vernehmen, als der Klang, der das Innere, 
ſeiner Natur nach, zum Ausdrucke des Innern hat und „ſo klingt im Geſange 
auch die Seele aus ihrem eigenen Leibe heraus.“ Die Hauptſeiten ihrer Schön⸗ 
heit ſind: das Materielle des Klanges, als ſolchen; das reine Metall, das, ohne 
zum Beben des Tones fortzugehen, in dem gleichſam compakt zuſammenhängenden 
Tone noch ein inneres Leben bewahrt und Reinheit, d. i., wenn neben dem, in 
ſich fertigen, Tone kein anderweitiges Geräuſch ſich geltend macht. — Die vier 
angenommenen Hauptgattungen der menſchlichen oder Geſangs-S., oder die vier 
Sen find: Sopran (Discant), Alt, Tenor und Baß (ſ. dd.). Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich nach Maßgabe der Höhe und Tiefe und des Umfanges. Die erſte 
heißt die Ober- oder Haupt-S., die letzte die Grund-S. Die zwei mitt⸗ 
leren nennt man Mittel-S.n. Ueber gänge der S. find: der hohe oder niedere 
(halb-) Sopran, der zweite Dis cant, der hohe Tenor, Baritenor und Baritono. 
Stimmarten oder Stimmregiſter heißen die Bruſt⸗ und die Kopf⸗S. Wie 
in der Singkunſt, unterſcheidet man auch in der Inſtrumentalmuſik vier Sen, 
die durch vier verſchiedene Inſtrumente ausgeführt werden; nennt in derſelben 
jede beſondere, zur Harmonie des Ganzen mitwirkende Partie, wie auch eine ſolche, 
auf Blättern ausgeſchriebene, Partie des Tonſtücks eine S.; verſteht bei dem 
Orgelregiſter unter S. die zuſammenhängenden Pfeifen Einer Gattung; theilt 
die Sen in einfache, die auf jedem Clavier nur einen Ton geben und in gez 
miſchte, die noch einen andern Ton, oder mehre verſchiedene Töne zugleich er⸗ 
tönen laſſen und wendet endlich die Benennung S. auf den Stimmfto d (.. d.) 
bei Geigen-3nftrumenten an und auf den kleinen Trichter über der Oeffnung 
am Paukenkeſſel. — Die Verſchiedenheit der Sen an ſich iſt eigentlich fo groß, als 
die der Individuen und es ließem demnach, rückſichtlich des charakteriſtiſchen Kin: 
gens, ſich unzählige Modifikationen aufzählen. Vergl. „Die menſchliche S. und ihr 
Gebrauch für Sänger und Sängerinnen, von Giacomo Biſozzi, Leipzig 1838. 

Stint, Sting, Stink, Alander, Schmelt, Spiering, Salmo oder 
Osmerus eperlanus, ein kleiner, ſilbergrauer, zu der Familie der Salme gehörender 
Fiſch, von einigen Zoll Länge, der in Landſeen und großen Teichen nördlicher 
Länder ſchaarenweis lebt und, ungeachtet ſeines ſtarken Geruchs, gern gegeſſen u. 
deßhalb ſowohl eingeſalzen, als auch an der Luft getrocknet, verſendet wird. Eine 
andere Art, der Meer⸗S., Salmo eperlano-marinus, der in der See lebt 
und nur wegen des Laichens in die Flüſſe kommt, wird bis zu 1 Fuß lang und 
4 Pfund ſchwer. 

Stipendium, hieß bei den alten Römern die Löhnung der Soldaten. — Ge⸗ 
genwärtig verſteht man darunter eine, den Studirenden zum Zwecke ihrer Studien 
verabreichte Unterſtützung, ſowie auch eine ſolche, welche ausgezeichneten Studiren⸗ 
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den nach vollendeten akademiſchen Studien zum Zwecke ihrer weitern wiſſenſcha 
lichen Ausbildung auf Reiſen gegeben wird, in welchem Falle ein ſolches 8152 
S. heißt. Die S. führen gemeiniglich den Namen der Stifter oder Vergeber. 
Bisweilen. haben die Empfänger Prüſungen über ihre Fähigkeiten zu beſtehen. 
In älteren Zeiten ſchrieb man auch wohl den Stipendiaten Lobreden auf die Stiſter 
vor. Daher Stipendat, ein ſolcher, der ein S. genießt. 

Stoa, ſ. Stoiker. 

Stobäus, Johannes, ein griechiſcher Philoſoph, aus Stobi in Macedonien 
gebürtig um 500 n. Chr., ſammelte aus einer Menge poetiſcher und proſaiſcher 
Schriftſteller eine Blumenleſe philoſophiſcher Sentenzen, die er nach den Materien 
ordnete: “AvSoAdyiov éxAoywy, anopSeyuator, vroSnnwy in vier Büchern. 
Richtiger find es zwei Werke: 1) Eclogae physicae et ethicae, in zwei Büchern; 
2) Sermones, auch in zwei Büchern. Das Ganze tft eine Sammlung, die ſowohl 
durch ihren Inhalt, als vorzüglich wegen mancher, dadurch vom Untergange ge- 
retteter, Bruchſtücke ſchätzbar iſt. — Ausgaben beider Werke: bei Wechel, Frank— 
furt 1581, fol. und Genf 1609, fol. Das erſte Werk einzeln, beſſer und kriti— 
ſcher, mit Hülfe mehrerer Handſchriften von Heeren, Gott. 1792— 1801, zwei 
Theile in 4 Bänden. Das zweite am Beſten von Gais ford, Oxf. 1822, 4 
Bde., neuer verbeſſerter Abdruck von Dindorf, 4 Bde., Leipz. 1823. Wichtig 
für die Kritik und Erklärung find die „Lectiones Stobenses“ von Jacobs (Jena 
1827) und Halm (Heidelb. 1841 —42). j 

Stockfiſche werden verſchiedene Arten der Weichfiſche, beſonders der Kabeljau 
(ſ. d.), der Dorſch, Rundfiſch, Langfiſch u. a. genannt, wenn ſie geſalzen und 
getrocknet in den Handel kommen. 

Stockholm, die Hauptſtadt des ſchwediſchen Staates und Reſidenz des Kö— 
nigs, am Ausfluſſe des Mälarſee's in die Oſtſee, höchſt maleriſch, theils auf 
Inſeln (Guſtav's⸗, Riddar- und Helgeandsholm-), theils auf dem feſten Lande 
gelegen, gewährt mit ſeinen Felſen, Kanälen, Gärten, Baumgruppen und terraſſen⸗ 
förmig aufſteigenden Häuſerreihen einen herrlichen Anblick. Sämmtliche Theile 
der Stadt, deren im Ganzen zehn ſind, ſind durch prächtige Brücken mit ein⸗ 
ander verbunden. Alle Gebäude überragt die herrliche, 1753 vollendete Reſidenz 
auf der eigentlichen Inſel Stockholm, welche eine Bibliothek, Gemälde, Münzen⸗ 
und Antikenſammlung, das Reichsarchiv ꝛc. enthält, während der Schloßplatz eine 
koloſſale Erzſtatue Guſtav's III. ziert. Dem Schloſſe gegenüber erhebt ſich das 
Haus des Oberſtatthalters. Unter den Kirchen ſind die große Kirche St. Ni⸗ 
kolai, mit prächtiger Orgel und Merkwürdigkeiten, Riddarholmskirche mit hiſtori⸗ 
ſchen Grabmälern und 5000 eroberten Fahnen und Flaggen, die Adolph⸗Friedrichs⸗ 
kirche ꝛc. zu nennen. Andere öffentliche Gebäude fino: das Ritterhaus, davor 
die Guſtav Waſa's Statue, das Rathhaus, Poſt, Arſenal, Packhaus, Münze, 
Bank, Theater, Börſe, Seraphinenlazareth, Prinz Karls Palaſt ꝛc. — S. zählt nahe 
an 100,000 Einwohner und iſt der Sitz aller höchſten Staatsbehörden. An 
wiſſenſchaftlichen Anſtalten finden ſich hier: die Akademie der Wiſſenſchaften, mit 
der ſchönen Sternwarte und einem reichen Naturalienkabinete; die ſchwediſche 
Akademte, die Akademte der ſchönen Wiſſenſchaften, der Geſchichte und der Alter⸗ 
thumskunde; die Akademie der ſchwediſchen Sprache und Dichtkunſt, die Akademie 
des Ackerbaues, die Militärakademie, die Kriegsſchule; die patriotiſche Geſell— 
ſchaft; das Bergcollegium, mit einem reichen Naturalienkabinete; das karoliniſche 
mediziniſch⸗chirurgiſche Inſtitut, welches alle Aerzte und Wundärzte, die öffent⸗ 
liche Anſtellungen ſuchen, zu prüfen hat; die Schule der Feldmeßkunſt, mit einer 
ſchönen Sammlung von Landkarten Schwedens; die Navigationsſchule; die Zeich⸗ 
nungs⸗ und Modellirſchule; die muſtkaliſche Schule; das Taubſtummeninſtitut; 
die Thierarzneiſchule; das technologiſche Inſtitut; das Forſtinſtitut; 9 Trivial⸗ 
und 2 Freiſchulen; das Gymnaſium; die Bibelgeſellſchaft; die prächtige Gemälde⸗ 
galerie, die eine ſchöne Sammlung von den beſten ſchwediſchen Malern darbietet; 
die königliche Bibliothek, die Engesſtröm'ſche Bibliothek; die Sammlung der 
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Baronen Hermelin; das Modell- und Maſchinenkabinet, eines der vollſtändigſten 
in ſeiner Art; das Antikenmuſeum u. der botaniſche Garten. — An Mildthätig⸗ 
keitsanſtalten find zu bemerken: das Danwicksſpital, mit Irrenhaus und Lazareth; 
ein großes königliches Lazareth auf dem Kungsholmen, mit 100 Betten; zwei 
öffentliche Gebärhäuſer, wobei bei dem auf dem Norrmalm eine Schule für Ge⸗ 
burtshelfer und Hebammen; 2 Waiſenhäuſer, 1 Wittwenhaus für 64 Wittwen; 
mehrere Gildekrankenhäuſer; 1 Seemannshaus, 2 Arbeitshäuſer; 1 Zucht⸗ und 
Arbeitshaus; 14 Armenhäuſer; 1 Gillſtuge (Schuldſtube) auf dem Südermalm; 
A öffentliche Gefängniſſe; auch ein Taubſtummen- und Blinden-Inſtitut und ein 
Lombard. — S. iſt der erſte Fabrik- und Handelsplatz des Staates. Unter den 
Fabriken nehmen die Seidenfabriken den erſten Rang ein, neben welchen aber 
auch die Tuch- und Lederfabriken ſehr bedeutend ſind. Ferner beſitzt S. Fabriken 
in Baumwolle (auch Kattundruckereien und gute Färbereien), Leinen, Tabak, 
Zucker, Eiſen, Porzellan, auch Eiſen- und Stückgießerei, Ankerſchmieden, Maſchinen⸗ 
werkſtätten, fertigt Uhren und mathematiſche und phyſtkaliſche Inſtrumente, brennt 
viel Branntwein, bereitet Dampfmehl und baut Schiffe. Der Handel des Platzes, 
der mit 250 eigenen Schiffen getrieben wird, umfaßt mehr als die Hälfte des Ver⸗ 
kehrs des ganzen Staates. Beſonders ſtark iſt die Ausfuhr, namentlich von Eiſen und 
Kupfer. Im Jahre 1847 gingen nach dem Auslande: 317,421 Schiffpfund 161 
Pfund Stangeneiſen, 1272 Schiffpfund 13 Liespfund Knippeiſen, 1834 Schiff⸗ 
pfund 15 Pfund Bandeiſen, 3027 Schiffpfund 7 Liespfund 4 Pfund Eiſenplatten, 
847 Schiffpfund 10 Liespfund 1 Pfund Nägel, 6401 Schiffpfund 6 Liespfund 
18 Pfund Stahl, 5639 Schiffpfund 15 Liespfund 5 Pfund Garkupfer. — Der 
Hafen von S., der ſich zwiſchen den Stadttheilen Staden und Skeppsholmen 
befindet, iſt tief und geräumig; tauſend Schiffe finden darin Sicherheit und die 
größten können bis an die prächtigen Kais fahren. Nur die Einfahrt in den 
Hafen iſt wegen der gefährlichen Klippen meiſt ſchwierig, daher die Schiffer ge 
nöthigt ſind, ſchon mehre Meilen vor demſelben Lootſen zu nehmen. Jährlich 
laufen gegen 3500 Schiffe in denſelben ein — Den Handel unterſtützen mehre 
Banken, darunter die Nationalbank, eine Börſe, ſowie verſchiedene Aſſekuranz-Ge⸗ 
ſellſchaften. Zu den Merkwürdigkeiten gehören auch noch die beiden großen 
Eiſenwaagen und Magazine, in welchen alles, zum Ausſchiffen von S. beſtimmte, 
Eiſen aufgeſtappelt wird. — S. entſtand wahrſcheinlich aus einem Fiſcherdorf, das 
auf einer der Inſeln lag. Als die Eſthen 1187 in Schweden einfielen und Sig- 
tuna zerſtört hatten, baute König Knut Erikſon an der Stelle des jetzigen S. 
ein Schloß, um die Räuber abzuhalten. Nach und nach bildete ſich ein Flecken, 
den König Birger 1255 zur Stadt erhob. 1339 ward S. von Margarethen, 
die den König Albert in der Schlacht von Falköping gefangen hatte, belagert 
und nur auf deſſen Befehl übergeben, dann auf 3 Jahre den Hanſeſtädten ein⸗ 
geräumt. 1497 hier Sieg der Schweden über die Dänen. 1518 belagerte Chri— 
ſtian II. S. vergebens, nahm es aber 1520, nach einer neuen Belagerung, durch 
Vertrag ein, worauf das berüchtigte Stockholmer Blutbad erfolgte. 1697 
brannte das königliche Schloß ab, ward jedoch ſchöner wieder errichtet und 1757 
fertig. Ueberhaupt erlitt S., wegen ſeiner Bauart von Holz, viele große Feuers— 
brünſte. 1723 brannte die Katharinenkirche ab, wobei das Springen einer Pul⸗ 
vermühle große Verwüſtungen verurſachte, 1835 die Ritterholmskirche. Hier 1720 
Friede zwiſchen Schweden, Hannover, Preußen, Dänemark und Polen. 1810 
ward hier der Hofmarſchall Axel Ferſen, wegen des Verdachts, den damaligen 
Kurprinzen Karl Auguſt (Chriſtian) von Holſtein⸗Auguſtenburg, der bei einer 
Revue plötzlich ſtarb, vergiftet zu haben, um ſelbſt auf den Thron zu kommen, 
in der Vorſtadt Norrmalm bei deſſen Begräbniß ermordet. Siehe auch Schwe— 
den, Geſchichte. 

Stockjobberei, ſ. Staats ſchulden. 

Stocks heißen in England die Staatspapiere, ſ. d. Art Fond. 

Stöchiometrie, iſt diejenige Wiſſenſchaft, welche die Maßverhältniſſe der 
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Stoffe in ihren Zuſammenſetzungen unterſucht und die Regeln angibt, nach denen 
die Zuſammenſetzungen beſtehen. Sie entwickelt die Berhaltniffe, in welchen die 
einfachen Körper ſich verbinden, berechnet die Gewichrigkeiten dieſer Einheiten 

verſchiedener Körper, ſtellt ſie in Tafeln in Relation gegen die Gewichtigkeit des 
Atomes eines Stoffes zuſammen und lehrt durch Zeichen die Elementarſtoffe und 
ihre Verbindungen bezeichnen und daher, umgekehrt, eine bezeichnete Verbindung 
erkennen, oder in proportionirten Gewichtstheilen berechnen. Unter den Schriften 
über S. find zu nennen: Richter, „S.“ (Breslau 1792 —1794, 3 Thle.); 
Berzelius „Lehre von den Proportionen der Körper in ihren Zuſammenſetz— 
nugen“ in Peggendorf's „Annalen der Phyſtk“; Biſchoff, Lehrbuch der S.“ 
(Erlangen 1819); Weinholz „Lehrbuch der S.“ (Ilmenau 1833); Meiß— 
ner „Chemiſche Aequivalenten- oder Atomenlehre“ (2 Bde., Wien 1834), 

Stör (Accipenser), eine zum Geſchlechte der Schildfiſche gehörende Fiſch— 
gattung, mit ſtark bepanzertem Kopfe, kleinem, zahnloſem, unter der verlängerten 
Schnauze liegendem Munde und mehren Reihen einzelner, hornartiger Schilder 
auf dem Körper. Arten davon find: der gemeine S., der Hauſen (ſ. d.) u. 
der Sterlett. Der gemeine S., Accipenser sturio, iſt graublau von Farbe, hat 
einen fünfſeitigen Körper mit 5 Schilderreihen, einen abgeſtumpften, fußlangen Rüſſel, 
wird gewöhnlich 6—8, zuweilen aber auch bis 18 Fuß lang u. lebt in allen euro- 
päiſchen, ſowie im kaſpiſchen u. rothen Meere. Er kommt auch in die Flüſſe, wie 
in den Rhein, die Elbe, Donau, Wolga ꝛc. Er wird beſonders wegen ſeines 
Rogens gefangen, von dem er außerordentlich viel, zuweilen bis 150 Pfund, hat 
und aus welchem der Caviar (ſ. d.) bereitet wird. Auch das ſchmackhafte 
Fleiſch wird ſowohl friſch, als eingeſalzen und marinirt, gegeſſen und bildet einen 
Handelsartikel. 

Störungen, ſ. Perturbationen. GE 
2 Stoiker, eine der bedeutendſten unter den philoſophiſchen Schulen der Alten, 
welche von Zeno von Kitium (ſ. d.) um 350 v. Chr. gegründet wurde, ihren 
Namen aber von der gewaltigen Säulenhalle (grog) erhielt, worin jener Philo⸗ 
foph ſeine Vorträge hielt. — Der fittltdy - religtdfe Ernſt, womit Sokrates die 
wahre Aufgabe der Philoſophie erfaßt hatte, vermochte zwar wohl den Plato zu 
einer idealen Anſchauung aller Verhältniſſe zu begeiſtern und, nachdem fo der Weg 
gebahnt, den Ariſtoteles zu einer begriffsmäßigen Erfaſſung derſelben zu befähigen, 
ſo wie er auch der ganzen fernern Entwickelung der Philoſophie einen gewiſſen 
ethiſch⸗religiöſen Charakter aufdrückte; aber er vermochte doch nicht zu verhindern, 
daß nicht auch auf dieſer Entwickelungsſtufe wieder die Philoſophte in einſeitig ſich ein⸗ 
ander bekämpfende Gegenſätze auseinander ging. Dem ganzen Charakter dieſer Ent⸗ 
wickelungsperiode gemäß war es die Frage nach dem Grundprinzipe der Ethik, 
nach dem höchſten Gute der Menſchen, woran dtefer Gegenſatz, unter den Schü— 
lern des Sokrates ſchon im Ariſtipp und Antiſthenes angedeutet, im Syſteme 
Epikur's (ſ. d.) von der einen und der Stoa von der andern Seite zum vollen 
Durchbruche kam. Das Weſen der ſtoiſchen Philoſophie ſpricht ſich demnach in 
der, auf die Spitze getriebenen, Behauptung aus, daß die Tugend das einzig wahre 
Gut des Menſchen, alles Andere gleichgültig ſei. Bedenken wir nun, daß Tugend 
ihnen die Herrſchaft der Vernunft, das Leben nach der Natur iſt, wobei jede 
höhere, wahrhaft religiöſe Beziehung wegfällt, ſo begreifen wir, wie das Weſen 
der Stoa in jener ſtrengen und kalten Selbſtbeherrſchung, in jenem herzloſen 
Tugendſtolze ſich ausprägen mußte, dem die höhere Weihe fehlte, weil die De⸗ 
muth und die Liebe ihm abging. Aus dieſer Quelle floſſen jene charakteriſtiſchen 
Sentenzen der S., daß nur der Weiſe (Philoſoph) ein Tugendhafter, nur er ein 
wahrhaft Freier, ein wahrer Herrſcher, ein wahrhaft Glücklicher fei: Sätze, die, 
wie fte alle einen erhabenen Sinn zulaſſen, fo auch zu den lächerlichſten Conſe⸗ 
quenzen führen konnten und wirklich führten. Innig hing damit die fernere Be⸗ 

hauptung zuſammen, daß in Beziehung auf das Böſe und Gute kein Minder u. 
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Mehr ſtattfinde; daß, wer einmal aus dem Bereiche des Guten heraus ſei, böſe 
ſei, gleich viel, wie weit er ſich von dem Guten entfernt habe. Uebrigens hielten 
die S. an der ſokratiſchen Grundanſicht feſt, daß die wahre Tugend Wiſſen u. 
nur eine ſei, die ſich auf verſchiedene Weiſe, zunächſt in den vier Cardinaltugenden, 
offenbart. In dieſer Auffaſſung ſehen wir auch ſchon den nothwendigen Zuſam⸗ 
menhang, worin ihnen die Dialektik (Logik im innigſten Verbande mit der Gram⸗ 
matik) mit der Ethik ſtehen mußte. Die Dialektik iſt der Weg, auf dem ſich der 
Menſch zum Wiſſen und damit zur Herrſchaft über die Sinnenwelt erhebt. Aber 
auch hier wichen fie noch weiter, als Ariſtoteles, von dem ſokratiſch⸗platoniſchen 
Standpunkte ab, indem ſie in den allgemeinen Begriffen nur etwas rein For⸗ 
males (einen bloßen Namen) anerkannten und daher die Urheber des ſpäter 
ſogenannten Nominalismus wurden. Wie um die Ausbildung dieſer formalen 
Logik haben die S. auch um die formelle Ausbildung der Grammatik, welche 
bei den Alten im innigſten Verbande mit der Philoſophie ſtand, ſich bedeutende 
Verdienſte erworben, obwohl ſte auch hier der Vorwurf trifft, daß ſie dieſelbe 
noch viel mehr, als ſchon Ariſtoteles gethan hatte, von ihrer höhern metaphyſt— 
{den Grundlage, auf der ihre Anfänge bei Plato ftanden, losgeriſſen haben. Aus 
dieſer Stellung der Dialektik bei den Sen können wir ſchon abnehmen, daß fie 
in Bezug auf den dritten Hauptheil der Philoſophie, die Phyſik, die im Sinne 
der Alten unſere Metaphyſik mit umfaßt, nur pantheiſtiſchen Grundſätzen huldigen 
konnten. Gott iſt ihnen die im Univerſum waltende Vernunft, die in ihrer Weiſe 
auch im Menſchen zur Erſcheinung kommt und, obwohl ſte ſich darüber mehr 
oder weniger klar ausdrücken, fo erhoben ſie ſich doch nie zu der beſtimmten Gre 
kenntniß eines, von der Welt unterſchiedenen, in ſich beſtehenden höchſten Weſens. 
Dieſe Vernunft ſtatuirten ſie als das aktive Prinzip in der Welt, welches aus 
dem ihm entgegenſtehenden paſſtven, der Materie nämlich, die einzelnen Weſen in 
dem, von der unendlichen und undenkbaren Leere umſchloſſenen, Univerſum in vier 
Kreiſen bildet, deren oberſter die unbeweglichen Sterne umfaßt, während den 
zweiten die beweglichen Sterne und die Luft, den dritten das Waſſer, den vierten 
und mittelſten die Erde einnimmt. Von dieſer Annahme aus ſuchten ſie nun oft 
auf treffende Weiſe die einzelnen phyſiſchen Erſcheinungen zu erklären, in welchem 
Zweige fie, wie in der Pſychologee und Grammatik, am meiſten geleiſtet. Die 
Welt iſt nur eine, welche ſich in beſtimmten Perioden wieder erneuert, indem alles 
Individuelle wieder ins Univerſum zurückkehrt. Das Ende jeder Periode iſt ein 
Weltbrand. — Dieſelbe pantheiſtiſche Grundrichtung ſpricht ſich in der Lehre vom 
Fatum (ſ. d.) aus. — Die Grundſätze der S., welche übrigens weder von ihrem 
Urheber, noch von den ſpäteren Anhängern immer mit gleicher Conſequenz ausge- 
ſprochen wurden, behaupteten durch den ſittlich-ernſten Charakter, den ſie von vorn 
herein für ſich in Anſpruch nahmen, namentlich im Gegenſatze zu den Epikuräern, denen 
fie in ähnlicher Weiſe gegenüber ftanden, wie gleichzeitig bei den Juden die Pha— 
riſäer den Sadduzäern, unter dem geſunkenen Volke der Hellenen immer eine be— 
deutende Autorität und fanden, was ihre ethiſche Seite angeht, beſonders bei den 
Römern einen großen Anklang; faſt alle großen Römer, namentlich ſeit dem Falle 
der Republik, waren wenigſtens praktiſche Anhänger der Stoa. — Von den ſehr 
zahlreichen Schriften der S. ſind uns nur ſparſame Bruchſtücke erhalten; das 
meiſte über ſie müſſen wir den Nachrichten Anderer, namentlich bei Cicero und 
Diogenes Laertius, entnehmen. Die bedeutendſten unter den ſtoiſchen Philoſophen, 
neben Zeno von Kitium, waren: Perſäos, Kleanthes, Chryſippus ( 208), Zenon 
von Tharſos, Diogenes von Seleukia, Antipatros, Panätius, dem Cicero ſeine 
Bücher de officiis größtentheils entlehnt hat; Poſidonius, Annäus Cornutus oder 
Thurnutus, aus deſſen noch vorhandenem Werke ,, [epi adAnyopi@v wir die 
allegoriſche Mythendeutung der S. kennen lernen, endlich Epiktetus und Aure⸗ 
lius Antoninus (ſ. d.). — Wegen des ſittlichen Ernſtes und der ſtrengen 
Selbſtbeherrſchung der S. nennt man im gewöhnlichen Leben auch wohl jeden 
Menſchen von großer Selbſtbeherrſchung einen S. F. M. 
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„Stola (griech. oro, von orédAw, ſchmücken, verzieren), war urſprünglich 
ein langes, weites Kleid oder Mantel, nach Cicero und Tertullian ein 
Frauenzimmerkleid. Auch im alten Teſtamente (1. Moſ. 45) kommt unter dieſem 
Namen ein Kleid der Prieſter und Könige vor. In den erſten chriſtlichen Zeiten 
trugen die Biſchöfe und Prieſter ſolche lange Kleider von weißer Farbe; nach⸗ 
dem aber die Alben (ſ. d.) eingeführt wurden, kam dieſes Kleid wieder außer 
Gebrauch. Wie unſere S. die heutige Form bekommen, läßt ſich nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit angeben. Einige leiten fie von dem ſogenannten Orarium her, wel— 
ches ein kleines Tuch war und Anfangs um den Hals, dann in Form eines 
Kreuzes über die Bruſt herabhing. Andere ſind der Meinung, daß die S. ihren, 
Urſprung von dem weißen Bande habe, welches die Chorherren des heil. Augu⸗ 
ſtinus im Lateran ſtatt des Rochetts trugen. Die S. ſcheint übrigens gleich⸗ 
zeitig mit dem Manipel (ſ. d.) in Gebrauch gekommen zu ſeyn. Der Papſt 
allein trägt zum Zeichen der höchſten Würde immer die S.; die Biſchöfe, Prie— 
ſter und übrigen Geiſtlichen bedienen ſich derſelben blos bei ihren geiſtlichen Ver— 
richtungen. Die Biſchöfe tragen die S. gerade herabhängend; die Prieſter, ſo oft 
fie die Albe angelegt hahen, kreuzweiſe; find fie aber im Chorrocke, fo hängt fte 
auch bei ihnen auf beiden Seiten herab. Die Diakonen tragen dieſelbe über die 
linke Schulter nach der rechten Hüfte und ſolche iſt bei ihnen unten zuſam⸗ 
mengeheftet. Die S. iſt mit drei Kreuzen bezeichnet, an den Enden oft mit 
Quaſten verſehen, bei höheren Geiſtlichen mit Stickereien geſchmückt und zur Ver⸗ 
richtung der heil. Meſſe unumgänglich nothwendig. Die Stolen der Griechen 
find mit dem eingeſtickten Worte ss verſehen. Bei der Anlegung der S. 
wird folgendes Gebet verrichtet: „Redde mihi Domine stolam immortalitatis, quam 
perdidi in praevaricatione primi parentis, ut, quamvis indignus accedo ad tuum 
sacrum ministerium, tamen perfruar gaudium sempiternum. Die S. ift ein 
— Haupifleid der Prieſter, welches dieſelben bei allen ihren geiſtlichen Amtsverrich⸗ 
tungen tragen müſſen, woher auch die Stolgebühren (. d.) ihren Namen 
haben. — Bei den Proteſtanten tragen nur die engliſchen Geiſtlichen die S. 
Stolberg, 1) gewerbreiche Stadt im preußiſchen Regierungsbezirke Aachen, 
gan der Inde, mit 3500 Einwohnern, wichtigen Tuch-, Leder-, Eiſen⸗, beſonders 
Meſſingfabriken und Galmeigruben. 2) Stadt im preußiſchen Regierungsbezirke 
Merſeburg, am Harze, Hauptſtadt der Standesherrſchaft S. (ſiehe den folgenden 
Artikel), mit 2400 Einwohnern, Schloß, Kupfer- und Eiſenhütten, Meſſingfabrik, 
Leinweberei, Pulver- u. Oelmühlen, Gymnaſtum, Bergbau. — 3) Stadt im ſäch⸗ 
ſiſchen Kreiſe Zwickau, mit 3200 Einwohnern, Induſtrie in Leinwand, Tuch und 
Strümpfen. 

Stolberg, ein altes Geſchlecht, deſſen Glieder 1412 als Reichsgrafen, 1535 
als Grafen von Königſtein, 1556 als Grafen von Wertheim und 1593 als 
Grafen von Hohenſtein auftreten. Es theilte ſich mit den Söhnen des Grafen 
Chriſtoph (geſtorben 1638) in 2 Hauptlinien. Die ältere Hauptlinie, S.-Wer⸗ 
nigerode, iſt lutheriſcher Confeſſton, reſidirt zu Wernigerode und beſitzt in der 
preußiſchen Provinz Sachſen die Grafſchaft Wernigerode (4,88 CJ Meilen und 
17,500 Einwohner), das Amt Schwarza (0,27 CJ Meilen und 1600 Einwohn.), 
die Herrſchaften Peterswaldau (7200 Einwohner), Jannowitz (2800 Einwohn.), 
Kreppelhof (2600 Einwohner), in Heſſen⸗Darmſtadt die Herrſchaft Gedern (0,62 
[J Meile und 3700 Einwohner), im Königreiche Hannover das Amt Sophien⸗ 
hof (1 CJ Meile und 1250 Einwohner). Das Haupt dieſer Linie, Graf Hein— 
rich, geboren 1772, iſt Mitglied des preußiſchen Staatsraths, der erſten hannö⸗ 
veriſchen und heſſiſchen Kammern, ſowie Provinzialſtand von preußiſch Sachſen. 
Die jüngere Linie zerfällt in S.⸗Stolberg und S.⸗Roßla. Beide find 
lutheriſcher Confeſſion. Das Haus S. reſtdirt in Stolberg und beſitzt unter 
preußiſcher Hoheit die Grafſchaft Stolberg (2 ] M. mit 6500 Einwohn.) und 
das Amt Heringen (2,25 E M. und 8600 Einw.), im Königreiche Hannover 
das Amt Neuſtadt (1,5 CJ M. und 7200 Einw.), Haupt: Graf Alfred, geb. 


910 Stolberg. 


1820, erbliches Mitglied der erſten Kammer in Hannover und Provinzialſtand 
von preußiſch Sachſen. Das Haus S.⸗Roßla, im Beſitze der Standesherrſchaft 
Ortenberg in der Wetterau (1,5 [] M. und 3800 Einwohner), Grafſchaft S.⸗ 
Roßla, 3,5 [O M. und 9500 Einwohner, Amt Keltra, 1,5 CJ M. und 5400 
Einwohner und 78,000 fl. Einkünften, hat ſeinen Wohnſitz zu Roßla. Haupt: 
Graf Karl, geboren 1822, erbliches Mitglied der erſten Kammer Hannover's 
und Heſſen-Darmſtadt's, Provinzialſtand von preußiſch Sachſen. Beſonders 
führen wir hier an: 1) S., Chriſtian, Graf zu, geboren 15. Okt. 1748 zu 
Hamburg, ſtudirte 1769 — 74 zu Göttingen, ward dann däniſcher Kammerjunker, 
ſpäter Kammerherr, 1777 Amtmann zu Tremsbüttel, legte 1800 ſein Amt frei⸗ 
willig nieder, lebte ſeitdem als däniſcher Landrath größtentheils auf ſeinem Gute 
Windebye in Holſtein u. ſtarb den 18. Januar 1821. Mit ſeinem Bruder (ſtehe 
den folgenden Artikel), war er Theilnehmer an dem Göttinger Dichterbunde; als 
lyriſcher Dichter, beſonders in der Ballade, am glücklichſten, auch Ueberſetzer, 
ſteht aber ſeinem Bruder, Fr. Leopold, nach. Werke der beiden Brüder: Hamb. 
1820 f., 22 Thle., 1827, 20 Thle. — 2) S., Friedrich Leopold, Graf 
zu, geboren den 7. November 1750 zu Bramſtedt in Holſtein, geſtorben 5. Dec. 
1819 auf dem Hauſe Sondermühlen im Hannöver'ſchen. Das Leben S.s zer⸗ 
fällt in 2 Abſchnitte, indem ſeine, ſo vielfach beſprochene, Rückkehr zur katholiſchen 
Kirche auch in ſeinem äußern Leben einen Wendepunkt bildet. Aus einem alt⸗ 
adeligen und wahrhaft edlen Geſchlechte entſproſſen — ſein Vater, Chriſtian 
Günther, Graf zu S., war der Erſte, der den Bauern ſeines Gutes Freiheit 
und Eigenthum gab — von Gott mit den herrlichſten Gaben des Geiſtes und 
des Körpers ausgeſtattet und durch eine vortreffliche, von chriſtlichen Grundſätzen 
geleitete, Erziehung früh für alles Gute, Edle und Schöne entſchieden, bezog er 
mit ſeinem etwas ältern und von Charakter weichern Bruder Chriſtian (ſ. d.), 
mit dem er, der feurigere u. kräftigere, ſein ganzes Leben hindurch in der innig⸗ 
ſten Liebe verbunden war, im Jahre 1772, nach einem kurzen Aufenthalte in 
Dresden und Halle, die Univerſttät Göttingen. Hier erblicken wir ihn, indem er 
juriſtiſche Collegien hörte und ſeine claſſiſchen Studien fortſetzte, als einen der 
edelſten und kräftigſt aufftrebenden Geiſter in jenem Dichterbunde, dem Deutſch⸗ 
lands neuere Literatur fo viel zu verdanken hat. Voß wagte damals nur ſchüch⸗ 
tern, ihm zu nahen; Klopſtock hatte ihm ſchon früher ſeine beſondere Liebe zuge⸗ 
wandt. Sein weiteres Leben bis zu feiner Rückkehr zur katholiſchen Kirche, war 
ein durch Reiſen, die er theils freiwillig, — wir erwähnen die Reiſe nach der 
Schweiz 1775, die ihm Lavater's unverbrüchlich treue Freundſchaft brachte, — 
und die Reiſe nach Italien 1791 und 1792, der wir die herrliche Reiſebeſchreib⸗ 
ung verdanken, — theils im Auftrage ſeiner Regierung — zweimal unter anderen 
an den Hof von Petersburg — unternahm und durch öftere Veränderung ſeiner 
amtlichen Stellung, — er begann ſeine öffentliche Laufbahn als Geſandter des 
Herzogs von Oldenburg beim däniſchen Hofe, lebte ſpäter als däniſcher Geſandter 
in Berlin und nachher als Präſident in Eutin — vielfach bewegtes. Am tiefften 
ſchnitt in fein Leben ein der Tod ſeiner erften liebenswürdigen Gemahlin, Agnes 
von Witzleben, mit der er in einer faſt überglücklichen Ehe gelebt hatte. Zu 
Berlin ſchritt er zur zweiten Ehe mit Sophie, Grafin von Redern, einer ausge⸗ 
zeichneten Frau, die mit ihm zugleich zur katholiſchen Kirche zurückkehrte und 
mit der er bis zu ſeinem Tode ſehr glücklich lebte. — Nicht weniger erregt war in 
dieſer Periode die Geſchichte ſeines Innern. Ein tiefer Sinn für die Schönheit 
und Erhabenheit der Natur und des claſſtſchen Alterthums, eine feurige Begeiſte⸗ 
rung für die Größe ſeines deutſchen Vaterlandes, ein kühner Drang nach Freiheit, 
der ihn, wie alle Edeln der damaligen Zeit, für die erſten Anfänge der franzöſt⸗ 
ſchen Revolution ſchwärmen ließ, vor Allem aber eine wahre, innige Frömmigkeit, 
auf einem warmen, nie vom Hauche eines Zweifels berührten, chriſtlichen Glau⸗ 
ben, wie er ſich in dem nördlichen Deutſchland, namentlich auch nach dem Ab⸗ 
falle von der Kirche, als ein koſtbares Erbtheil in den Familien noch erhalten 
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hat: das waren die Mächte, die in ſeinem Innern wirkten. Aber die weitere 
Entwickelung der Revolution in Frankreich mußte jenen Drang gewaltſam nieder— 
ſchlagen; die patriotiſche Begeiſterung wurde gedämpft durch die traurigen Zu⸗ 
ſtände, die das Vaterland niederdrückten; ſeine warme Frömmigkeit wurde tief 
verletzt durch den falſchen Kriticismus und den Verfall des Glaubens, der ſich 
beſonders innerhalb des Proteſtantismus mit jedem Tage mehr offenbarte. S.s 
Gemüth aber war zu tief im göttlichen Glauben gegründet, als daß er über 
alles Dieſes durch ein bloßes Verſinken in den Genuß, den die Natur und das 
Studium der Alten ihm gewährte, ſich hätte tröſten können. So drängte es ihn 
mehr und mehr einer feſtern Grundlage ſeines Glaubens entgegen, die er all— 
mälig in der, Anfangs auch von ihm ihrem Weſen nach durchaus verkannten, 
katholiſchen Kirche zu ahnen begann. Aufrichtiges Forſchen, beſonders auf dem 
Gebiete der Geſchichte, führte ihn weiter; das herrliche Beiſpiel des franzöſiſchen 
Klerus, die Lebensgeſchichte Einzelner, beſonders die des Fenelon, endlich die gez 
nauere Bekanntſchaft mit der Fürſtin Gallitzin u. dem Kreiſe ihrer Münſter'ſchen 
Freunde, brachten ihn zur vollen Ueberzeugung. Schon lange hatte er dieſe in 
vorurtheilsfreier, beſonnener Forſchung gewonnen, bis endlich die Gnade mit 
Macht ſein Inneres ergriff; am 1. Juni 1800 legte er in der Hauskapelle der 
Fürſtin in Overberg's Hände ſein katholiſches Glaubensbekenntniß nieder. Bald 
darauf legte er ſeine Aemter nieder und zog ſich nach Münſter in den Kreis der, 
ihm nun doppelt werth gewordenen, Freunde zurück. Seine meiſten älteren 
Freunde, mit Ausnahme Lavater's, verfeindete er ſich durch dieſen Schritt, der in 
ganz Deutſchland, ja in ganz Europa Aufſehen erregte; die edleren gewann er 
jedoch wieder durch ſeine, ſich immer gleichbleibende, edle und wahrhaft chriſtliche 
Haltung; nur der herzloſe Voß grollte ihm fortwährend und vermochte es noch 
nach 20 Jahren, den ſpäten Abend ſeines frühern Freundes durch eine verläum⸗ 
deriſche Schmähſchrift zu verbittern. S. lebte nach ſeiner Converſton theils in, 
theils bei Münſter, bis ihn die Maßregeln der franzöſiſchen Regierung veran— 
laßten, zuerſt nach Tatenhauſen, dann nach Sondermühlen im Königreiche Hanno⸗ 
ver ſich zurückzuziehen. Auf ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit hatte ſeine Rückkehr 
zur Kirche in ſo ferne eine bedeutende Einwirkung, als er ſich mit vorzüglicher 
Liebe ſolchen Werken zuwandte, die ſich unmittelbar auf die Religion beziehen. 
Vor allen war es ſein großes kirchenhiſtoriſches Werk: „die Geſchichte der Reli⸗ 
gion Chriſti,“ zu dem er durch den, nachher ſo mächtig in die Kirchengeſchichte 
eingreifenden, Clemens Auguſt von Droſte-Viſchering den erſten Anlaß bekommen 
hatte, dem er ſeinen ganzen Fleiß zuwandte. Es iſt ein großartig angelegtes, 
kritiſch bearbeitetes Werk, welches, in Verbindung mit dem ſeines Freundes Ka⸗ 
ter kamp, zu einer ganz neuen Bearbeitung der lange vernachläßigten Kirdyenge- 
ſchichte in Deutſchland anregte. S. arbeitete daran faſt bis zu ſeinem Lebens⸗ 
ende und brachte es in 15 Bänden bis zum Jahre 430; fortgeſetzt wird es von 
Kerz. — Außer dieſem großen Werke ſchrieb er noch mehre kleinere religtöſen In⸗ 
halts in dieſer Zeit; hierher gehören: die Ueberſetzung der Bücher des heil. Augu— 
ſtinus von der wahren Religion und von den Sitten der katholiſchen Kirche; das 
Leben Alfred's, das Leben des hl. Vincentius; Betrachtungen und Beherzigungen 
über die heilige Schrift; das Büchlein von der Liebe, fein letztes Werkchen. — 
Uebrigens hatte dieſe Richtung auf das Religiöſe doch ſeiner ſonſtigen literariſchen 
Thätigkeit keinen bedeutenden Eintrag gethan. Es erſchienen in dieſer ſpätern 
Periode: die Ueberſetzung des Aeſchylus, des Oſſtan, ferner viele Oden u. andere 
ſyriſche Gedichte, zu denen insbeſondere der Aufſchwung des Vaterlandes und 
namentlich Preußens in dem Befreiungskriege, an dem er den innigſten Antheil 
nahm, die Veranlaſſung gaben. — Wir haben noch von ſeiner frühern ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Thätigkeit zu reden. Eine Hauptrichtung derſelben ging auf Ueber⸗ 
ſetzung der Alten. Hter find beſonders zu nennen: die freie Uebertragung der 
Ilias und einzelner platoniſchen Geſpräche. Namentlich durch die erſtere hat S. 
viel für die lebendige Erfaſſung des claſſiſchen Geiſtes gewirkt. Einfach, groß⸗ 
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artig und ächt deutſch erſcheint S. in ſeinen Balladen, die zu dem allervorzüg⸗ 
lichſten in dieſer Gattung gehören; kühn und ſchwunghaft in den Hymnen und 
Oden, eindringend u. ſcharf in den Jamben; mehr Verſuche find ſeine dramati⸗ 
ſchen Arbeiten. Seine Gedichte und ſonſtigen proſaiſchen Schriften ſind heraus⸗ 
gekommen in den geſammelten Werken der Gebrüder Chriſtian und Friedrich, 
Leopold von S., Hamburg 1824 und 27; Die Geſchichte der Religion Jeſu 
Chriſti, Hamb. 1811 — 18 (neue Auflage), die Fortſetzung von Kerz, in Mainz. 
Der neueſte (45) Band in dieſem Jahre 1848. i Shp 

Stolgebühren (jura stolae), ſind die, für den Unterhalt der Geiſtlichen noth⸗ 
wendigen Reichniſſe, durch Gewohnheit, Herkommen und beſondere geſetzliche Be— 
ſtimmungen aus den freiwilligen Oblationen (ſ. d.) entſtanden. Ihren Namen 
haben fie von der Stola (ſ. d.). Accidenzien heißen fte, weil ſie zufällig ſind 
und nach den beſonderen geiſtlichen Amtsfunktionen erhoben werden. Dieſelben 
werden keineswegs für die Ausſpendung der heiligen Sakramente, oder für ge⸗ 
wiſſe Segnungen ꝛc., ſondern nur wegen der Mühe, die hiemit verbunden iſt, 
nach der Stelle der heiligen Schrift: „dignus est operarius mercede sua, quis 
militat stipendiis huis?“ entrichtet und find meiſt zur pfarrlichen Congrua ge⸗ 
ſchlagen. Von dieſer Seite betrachtet, fällt auch das Gehäſſige hinweg, das man 
ihnen impingiren will. Das quantitative, und qualitative Verhältniß derſelben 
beſtimmen theils die Stolordnungen, theils das örtliche Herkommen und die Ge- 
wohnheit. In der Regel werden ſie nur bei Taufen, Trauungen, Ausſegnungen, 
Leichenbegängniſſen und Exequien erhoben. Sowohl der Geiſt der chriſtlichen 
Liebe, als auch die beſonderen Geſetze fordern, daß hiebei von Seite der Geiſtlichen 
alle mögliche Billigkeit und Schonung eintrete und jede Härte in Eintreibung 
dieſer Bezüge vermieden werde. Von Armen, die der Seelſorger nach Kräften 
unterſtützen ſoll, kann er die S. ohnehin nicht in dem Maße, wie von Vermögen⸗ 
den und Zahlungsfähigen fordern, ſondern er ſoll ſie vielmehr ſolchen erlaſſen. 
Am beſten wäre es übrigens, wenn die S. aufgehoben und ſtatt derſelben den 
Pfarrern ein gewiſſes Geld- oder Naturalienquantum jährlich verabreicht, reſp. 
die pfarrliche Congrua hiedurch für den Verluſt dieſer Taxen entſchaͤdigt würde. 
Wo Stolordnungen beſtehen, hat ſich der Geiſtliche genau an ſelbige zu halten, 
auch dürfen ſolche nie überſchritten werden. — Die proteſtantiſchen Geiſtlichen, ob— 
wohl ſie die Stola nicht tragen, haben doch aus dem alten Kirchenrechte den 
Ausdruck S. zur Bezeichnung ihrer Accidenzien beibehalten. 1 

Stoll, Maximilian, ein berühmter Arzt, geboren den 12. Okt. 1742 zu 
Erzingen in Schwaben, Sohn eines Landchirurgen, ſollte, nachdem er den ge⸗ 
wöhnlichen Schulunterricht genoſſen, unter ſeines Vaters Leitung die Chirurgie 
erlernen, zeigte aber fo wenig Neigung und Geſchick, daß er endlich die Erlaub⸗ 
niß erhielt, fortzuſtudieren und, nachdem er in ſeiner Heimath die lateiniſche 
Schule beſucht hatte, nach Rotweil in das Gymnaſium der Jeſuiten kam. 1761 
trat er in den Orden der Jeſuiten und nach beendetem Noviziat kam er auf die 
Univerſität Ingolſtadt, um ſeine Studien fortzuſetzen; 1765 wurde er als Gym⸗ 
naſtallehrer nach Hall in Tyrol geſendet, ſpäter in gleicher Eigenſchaft nach 
Eichſtädt. Dieſe Beſchäftigung konnte S.s Geiſte nicht als Lebensberuf erſcheinen; 
er überwarf ſich mit ſeinem Orden und trat 1767 aus demſelben. Nach kurzem 
Aufenthalte in der Heimath wendete er ſich nach Straßburg, um ſich dem Stu⸗ 
dium der Heilkunde zu widmen; ein Jahr ſpäter begab er hah nach Wien, woz 
felbft er ſeine Studien fortſetzte und 1772 zum Med. Dr. promovirt wurde; bald 
darauf erhielt er eine Anſtellung als Comitatsphyſikus in Ungarn; zwei Jahre 
{pater übernahm er, an des erkrankten de Haen Stelle, die praktiſche Lehrkanzel 
und 1776, als dieſer ſtarb, wurde er ordentlicher Profeſſor und lehrte nun mit 
dem größten Erfolge bis an ſein Lebensende den 18. Mai 1787. — S. brachte 
die, durch van Swieten (f. d.) gegründete, Wiener Schule der Heilkunde zur 
Höhe ihres Ruhmes; aus allen Theilen Europa's eilten die jungen Aerzte nach 
Wien, um unter ſeiner Leitung ihre Studien zu vervollkommnen und zu vollenden. 
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S.8 Hauptverdienſt beſteht in der genauen Beobachtu echſe 
Krankheitsconſtitutionen und in der Würdigung der Waschen e rie ba 
Seine wichtigſte Schriften ſind: Ratio medendi in nosocomio practico vin 
dobonensi, 2 Thl., Wien 1777 und 1778, 2. Aufl. 1794, 3 — 7. Thl., heraus⸗ 
gegeben von Eyerel, Wien 1798 und 1790, deutſch von Fabri Breslau 1787 
bis 1796; Aphorismi de cognoscendis et curandis febribus, Wien 1786 
2. Aufl. 1822, auch deutſch; Praelectiones in diversos morbos chronicos nach 
des Verfaſſers Tode herausgegeben von Cyerel, 2 Bde., Wien 1788 und 1789 
auch in deutſcher Ueberſetzung. — Vgl. Pezzl, Denkmal auf M. S herausge- 
geben von Blumauer, Wien 1788. E. Bichtiap 
Stollen nennt man im Bergbaue hortzontale Gänge zum Befahren der 
Bergwerke, Herausbringen der Erze, Ablauf des Waſſers und Beförderung des 
Luftzuges. Man hat Tage⸗ S,, welche das Waſſer nicht tiefer Schachten ab- 
leiten; Verſuchs⸗S., um Erzlager aufzuſuchen; W aſſer-S. zum Sammeln 
der Waſſer, um damit Maſchinen zu treiben; Wetter-S., um guten Luftzug 
zu verſchaffen; Erb⸗S., welche die Erbbriefe und eine Spanne einbringen und 
Bun ue tes a letzteren, wenn fie die Waſſer nicht mehr tragen 
Stolpe, 1) ein Küſtenfluß in Hinterpommern, entſpringt aus dem S. -See 
im Regierungsbezirke Danzig, nimmt die Bütow und Schottow auf u. geht 
nach einem 18 Meilen langen Laufe bei Stolpemünde, wo ſie einen kleinen Hafen 
bildet, in die Oſtſee. Daran liegt 2) die gleichnamige Hauptſtadt im pommer'⸗ 
ſchen Regierungsbezirke Köslin, mit einem Schloſſe und 4 Kirchen, darunter die 
Marienkirche mit einem 180 Fuß hohen Thurme, einem Invalidenhauſe u. einem 
Fräuleinſtifte u. 8200 Einwohnern, welche Handel zur See, Gerberei, Bernſtein⸗ 
Dreherei, Tuch⸗ und Leineweberei und Lachsfang treiben. 1842 liefen hier 147 
Schiffe von 3724 Laſten ein. Unterhalb der Stadt, an der Mündung der coke 
liegt der Marktflecken u. Hafenort Stolpemünde, mit einem Hauptzollamt und 
600 Einwohnern. “li « * . — 
Storar (Styrax), nennt man zwei Harze, die ihrem Aeußern nach in Bee 
zug auf Conſtſtenz verſchieden find. Der eine S. (S.⸗Balſam, Styrax liqui- 
dus) iſt ein Weichharz oder Balſam (ſ. Harze) und kommt von dem officinellen 
S.⸗Baum (Styrax officinalis), der im ſüdlichen Europa, in Kleinaſten und Araz 
bien einheimiſch iſt. Längere Zeit nahm man an, daß der S.-Balſam durch 
Auskochen der Zweige und Aeſte gewonnen werde; neueren Nachrichten zufolge, 
die Landerer über die Gewinnung des S. auf Chio und Rhodus mittheilte, iſt 
es wahrſcheinlich, daß er durch bloßes Preſſen der friſchen, dünnen, kleberigen 
Rinde dargeſtellt werde. Man erhält dieſen S. auch aus Einſchnitten des im 
ſüdlichen Nordamerika wachſenden Amberbaumes (Liquidambar styraciflua). Er 
iſt dickflüſſig, terpentinartig, mausgrau oder grünlichgrau, wird allmälig dunkel— 
braun, undurchſichtig u. kleberig; er hat einen angenehmen, aromatiſchen, vanille— 
ähnlichen Geruch und einen gewürzhaften Geſchmack. Man gebraucht ihn hie 
und da in der Heilkunde, außerdem zu Räuchermitteln. Der andere S. (ge— 
meiner S., Resina Styracis, S. calamita), tft ein eigentliches Harz, welches eben— 
falls aus dem officinellen S.⸗Baum gewonnen wird, von dem es aus künſtlich 
gemachten Einſchnitten oder (nach Duhamel) aus Inſektenſtichen ausfließt. Von 
dieſem unterſcheidet man im Handel 3 Sorten. Er erſcheint in gelben oder braun 
und gelb gefleckten Stücken, beſitzt einen angenehmen Vanillegeruch und enthält 
Zimmtſäure. Er wird ebenfalls zu Räuchermitteln, namentlich als Zuſatz zu 
den Räucherkerzchen u. Pulver u. Ofenlack benützt. C. Arendts. 
Storch (Ciconia), Gattung der ſtelzenfüßigen Sumpfvögel, mit langem, un- 
gefurchtem, an den Wurzel ſtarkem, nicht bis unter die Augen geſpaltenem Schna⸗ 
bel, langen, beſchuppten Stelzfüßen mit ſchwacher Hinterzehe und ungezähnelter 
Mittelzehe. Sie haben keine Stimme, ſondern klappern blos mit dem Schnabel. 
Arten: 1) der gemeine oder weiße S. (ciconia alba), allgemein bekannt, in 
Realencyclopädie. IX. 58 
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anz Europa, doch nicht in England, wird leicht zahm und iſt ohnedieß ein hal⸗ 
Wee Gee da 5 Neſt auf Dächer baut. Er legt 2— 5 Eier und zieht 
im Auguſt nach Italien, Griechenland, Afrika, doch ohne dort zu brüten. Seine 
Nahrung find Fröſche, Schlangen, Eidechſen, Mäuſe, Schnecken, Würmer, Heu⸗ 
ſchrecken, Bienen ꝛc. Sein Flug iſt langſam, ſchwimmend, oft ſehr hoch. Bei 
ſeiner Rückkehr im März oder April ſucht er ſtets das alte Neſt wieder auf und 
duldet keinen Eindringling. 2) Der ſchwarze S. (C. nigra), in Rußland und 
Sibirien, von wo er zuweilen nach Deutſchland kommt tft, mit Ausnahme des 
Unterleibes, ganz ſchwarz. Er niftet auf Bäumen. 3) Der Maguari (C. wa- 
guari), in Braſilten und Paraguay, gleicht, mit Ausnahme des grauen Schna⸗ 
bels, dem vorigen. 4) Der Ring-S. (Mycteria americana), auch Jabiru und 
Tuyuyn genannt, in Südamerika, mit rothem Hals ringel, rothem Flecken am 
Hinterhaupte, nacktem Halſe und aufwärts gebogenem Schnabel. Man rechnet 
hierher auch die Marabus oder Rieſenſtörche, 6—7 Fuß hoch, mit 12 langen, 
ſeidenartigen Schwanzfedern; dahin gehören: der afrikaniſche (C, marabou) 
und der oſtindiſche (C. argula). Die Schwanzfedern von beiden dienen zum 
Kopfputze. . ( 
Me Ps edbtdnabel, ein, von dem Jeſuiten Chriſtoph Scheiner erfundenes u. 1634 
beſchriebenes, Inſtrument zum Verkleinern oder Vergrößern, oder auch zum bloßen 
Nachzeichnen der bereits gezeichneten Figuren und ſonſtigen Gegenſtände. Er iſt 
in der Folge vielfach verbeſſert und die Anwendung bei Schattenriſſen allgemein 
bekannt geworden, doch ſteht das Vergrößern in Beziehung auf die Gegenſtände 
dem Verkleinern nach. Das Inſtrument ſelbſt ſcheint ſchon vor Scheiner von 
einem Maler erfunden, aber nicht veröffentlicht und von jenem neuerdings nur 
eingerichtet zu ſeyn. Vgl. Buſch, Handbuch der Erfindungen, Eiſenach 1821, 
Bd. XI.; Klügel, mathematiſches Wörterbuch, Artikel: Pantograp h. 
Stormarn, der ſüdliche Theil des Herzogthums Holſtein, zwiſchen den Flüſ⸗ 
fen Elbe, Stör, Trave und Bille, wurde ehemals in drei Theile, nämlich We ft- 
S., Oſt-S. u. die Grafſchaft Pinneberg getheilt, tft voller Moräſte und Seen 
und der Ueberſchwemmung ſehr unterworfen. Hauptſtadt: Glückſtadt.“ 
Storr, Gottlieb Chriſtian, Sohn des Conſiſtorialraths Joh. Chr. S., 
wurde geboren 10. September 1746 zu Stuttgart. Nach ſorgfältiger Sugender- 
ziehung im elterlichen Hauſe beſuchte er das Gymnaſium ſeiner Valerſtadt und 
1762 die Univerſität Tübingen, um, nach Abſolvirung der vorbereitenden Wiſſen— 
ſchaften, Theologie zu ſtudieren. Seine theologiſche Bildung beſchloß er 1768 
mit einer lateiniſchen Abhandlung. Im Jahre 1769 f. machte er mit ſeinem 
Bruder eine Reiſe durch die Niederlande, England u. Frankreich, ward 1772 Re— 
petent am theologiſchen Seminar zu Tübingen, 1775 außerordentlicher Profeſſor 
der Philoſophie, 1777 außerordentlicher Profeſſor der Theologie, 1780 ordentlicher 
Profeſſor, Superintendent und Stadtpfarrer, 1797 Oberhofprediger und Conſiſto⸗ 
rialrath in Stuttgart, wo er am 17. Januar 1805 ſtarb. Ausgezeichnet durch 
große Gelehrſamkeit in den hiſtoriſchen und poſitiven Wiſſenſchaften, vertraut mit 
der geſammten Literatur des Alterthums und beſonders mit den Sprachen und 
dem Geiſte des Orients, hielt S. feſt an der evangeliſchen Rechtgläubigkeit. Das 
Studium der Bibel, beſonders des neuen Teftamentes, war feine Hauplbeſchäftig⸗ 
ung. Seiner theologiſchen Denkart nach war er Supernaturaliſt. Seine Prez 
digten enthalten ſich allen oratoriſchen Schmuckes. Wir haben von ihm viele 
eregetiſche und dogmatiſche Schriften in lateiniſcher Sprache. Seine Predigten 
find herausgegeben von Flatt, Tübingen 1806—8, 2 Bde., 1810. Andere er⸗ 
ſchienen einzeln. N. 
Storthing, die Reichs verſammlung, durch welche die Norweger ihren An⸗ 
theif an der Geſetzgebung ausüben; das Wort ſtammt von Thing GVolksver⸗ 
ſammlung) und ſtor (erhaben) ab, drückte alſo den Beruf jenes Conventes rich⸗ 
tig aus. Die ſtimmberechtigten Bürger wählen in den Wahl- und Diſtriktsver⸗ 
ſammlungen die Wahlmänner, welche hernach die Abgeordneten zum S. ernennen, 
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deren Zahl zwiſchen 75 und 100 fällt. Kein Hofbedienter, Beamter oder Pen⸗ 
ſioniſt iſt wahlfähig. In jedem dritten Jahre kommt der S. im Februar zuſam⸗ 
men. Die Mitglieder erwählen 2 für das Odelsthing und 4 für das Lag⸗ 
thing. Jedes Thing berathſchlagt bei offenen Thüren abgeſondert. Der S. 
gibt Geſetze und hebt ſie auf, legt öffentliche Laſten auf, eröffnet Anleihen, regu— 
lirt das Geldweſen und die Finanzen, nimmt Kenntniß von den Regierungspro— 
tokollen, von Bündniſſen und Traktaten mit fremden Mächten, mit Ausnahme 
der geheimen Artikel, welche jedoch den öffentlichen nicht widerſtreiten dürfen, hat 
das echt, Jeden aufzufordern, vor dem S. zu erſcheinen, mit Ausnahme des 
Königs und Vicekönigs, ernennt Reviſoren zur Durchſicht der Staatsrechnungen 
und naturalifirt Fremde Die Geſetze werden zuerſt im Odelsthing von deſſen 
Mitgliedern, oder durch einen Staatsrath der Regierung vorgeſchlagen. Der 
Odelsthing überſendet ſeinen Beſchluß dem Lagthing, aber erſt durch die königliche 
Unterſchrift werden die Beſchlüſſe des Odels- und Lagthings Geſetz. Wenn ein, 
vom Könige zweimal verworfener, Vorſchlag von dem dritten ordentlichen S. in 
beiden Thingen unverändert angenommen wird, ſo iſt er Geſetz, wenn auch die 
königliche Sanction nicht ertheilt würde. 

Stoſch, Philipp von, ein berühmter Archäolog, geboren 1691 zu Küſtrin, 
wo fein Vater Leib- und Provinzialarzt, Bürgermeiſter und Mitglied der Akade— 
mie der Naturforſcher war, ſtudirte ſeit 1706 zu Frankfurt a. d. Oder und legte 
ſich, nebſt der Theologie, vorzüglich auf das Studium der Alterthuͤmer. Um die 
berühmteſten Kunſtwerke kennen zu lernen und ſelbſt Antiken zu ſammeln, bereiste 
er Deutſchland, Holland, England, Frankreich und Italien, wo er als eng⸗ 
liſcher Agent in Rom, ſeit 1731 aber in Florenz lebte und hier 6. September 
1757 ſtarb. Nicht leicht hat ein Privatmann ſo große und wichtige Samm⸗ 

lungen aller Art beſeſſen, als S; denn fein Kabinet enthielt Schätze von Anti— 
ken, alten und neuen Münzen, Originalſtücke berühmter Maler, Kupfer- und Holz⸗ 
ſtiche, Handſchriften, Naturalien ꝛc., vorzüglich aber geſchnittene Steine und 
Paſten, in denen die Ideen der Künſtler ſich am mannigfaltigſten zeigen. Die 
Beſchreibung derſelben theilte Winckelmann in einem eigenen Werke mit: Deser. 
des pierres gravées du feu Baron S., Flor. 1760. Er ſelbſt hatte ſchon 1724 
zu Amſterdam Gemmae antiquae caelatae sculpt. imaginibus insignitae etc. her- 
ausgegeben, die der berühmte Piccart in Kupfer ſtach. Das Hauptfabinet der 
Stoſchiſchen Gemmen kaufte Friedrich Ul. von Preußen. Der Prinz von Wales 
erſtand die Sammlung von Abgüſſen neuerer Münzen für 1000 Dukaten. Eine 
überaus reiche Sammlung Schwefelabgüſſe alter Steine, über 28,000 Stück, 
kam in der Folge in Taſſie's (s. d.) Beſitz. Von den, von dem Kupferſtecher 
J. A. Schweickard 1775 begonnenen, Kupferabdrücken der Seſchen Sammlung 
erſchien nur das erſte Heft in ſechs Blättern. Dagegen beſitzen wir eine gute 
Auswahl von Gemmen aus dem S.eſchen Kabinet, welche das Merkwürdigſte 
der alten Mythologie zuſammenfaſſen, nebſt Anmerkungen und Erläuterungen in 
Schlichtegroll's „Dactyliotheca Stoschiana, oder Abbildung aller geſchnittenen 
Steine u. ſ. w. des Baron von S.“ (2 Bde., Nürnb. 1797 1805). Der Vor⸗ 
wurf abſichtlicher Verfälſchung, den einige Neuere, beſonders Becker in ſeinem 
„Auguſteum“, gegen S. ausgeſprochen haben, daß er ſolche Steine, deren Vor⸗ 
ftellungen er nicht zu erklären gewußt, von einem Steinſchneider in Florenz durch 
Zuſätze erklärbar, oder durch Namen habe merkwürdig machen laſſen, iſt durch 
keine Thatſache begründet. mae S . 
Stoß nennt man die gegenſeitige mechaniſche Einwirkung zweier Körper, 
die einander begegnen, oder mit einander zuſammentreffen, ſobald ſich beide be- 
wegen, oder nur der eine ſich bewegt, der andere ruht. Die Erſcheinungen, welche 
dann eintreten, ſind ſowohl nach der Beſchaffenheit der Körper, als nach der 
Richtung ihrer Bewegung, oder des Stes verſchieden. Der S. heißt gerade 
oder central, wenn die Richtung des Sees nicht durch die Schwerpunkte beider 
Körper oder gegen eine Ebene unter einem rechten Winkel geht, u. yee wenn die 
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Richtung des S.cd nicht durch die Schwerpunkte beider Körper, oder gegen eine 
Ebene unter einem ſchiefen Winkel geht. Rückſichtlich der Beſchaffenheit der Körper 
unterſcheidet man den Stoß 1) harter u. 2) elaſtiſcher Körper. Bei erſteren 
finden folgende Regeln Statt: a) Bei gleicher Maſſe mit gleichen Geſchwindigkeiten 
u. dabei mit Geſchwindigkeiten, die ſich aber umgekehrt wie die Maſſen verhalten, 
findet eine Aufhebung ihrer Wirkungen Statt. b) Bei ungleichen Geſchwindig⸗ 
keiten wird nur die ſtärkere um ſo viel vermindert, als die ſchwächere, welche ganz 
vernichtet wird, beträgt und die noch übrige Kraft zertheilt ſich unter die Maſſe 
beider Körper gleichförmig und beide bewegen ſich nunmehr mit gleicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit u. in der Richtung desjenigen Körpers, der die größere Geſchwind⸗ 
igkeit hatte, fort. Bei letzteren unterſcheidet man 1) die Wirkung, die der S. 
unmittelbar auf die Bewegung der Körper hat und 2) die Veränderung, die 
durch die Rückwirkung der Elaſticität in ihrer Bewegung hervorgebracht wird und 
es ergeben ſich folgende Regeln: a) Bei gleicher Maſſe und gleicher Geſchwindig⸗ 
keit heben ſich die Größen der Bewegung einander gegenſeitig auf, oder wegen 
der Elaſticität prallen die Körper mit eben der Geſchwindigkeit von einander ab, 
mit der ſie ſich gegen einander bewegt hatten. b) Bei gleicher Maſſe und un⸗ 
gleicher Geſchwindigkeit verliert ein jeder von ſeiner Kraft 10 doppelt ſo viel, 
als er dem andern Körper mittheilt und 2) doppelt ſo viel, als ihm von dem 
andern mitgetheilt wird. c) Stößt ein elaſtiſcher Körper ſenkrecht an eine harte 
befeſtigte Ebene, oder, umgekehrt, ein harter Körper an eine elaſtiſche befeſtigte 
Ebene, ſo prallt er mit eben der Geſchwindigkeit, mit der er ſich gegen 
die Ebene bewegt hatte, auf derſelben Linie wieder zurück. d) Stößt aber der 
Körper unter einem ſchiefen Winkel gegen die Ebene, ſo prallt der Körper unter 
einem eben ſo großen Winkel zurück, als der iſt, unter dem er auffällt, weil ſich 
die aufſtoßende Kraft in zwei zerlegen läßt, wovon die eine ihn ſenkrecht gegen 
die Ebene treibt und die andere parallel mit ihr. — Die Geſetze des Sees werden 
veranſchaulicht durch die ſogenannte S.- oder Percuſſionsmaſchine, eine Vor⸗ 
richtung, die einen Theil eines jeden phyſikaliſchen Apparates bildet und in ihrer 
einfachſten Geſtalt aus einer Reihe in einer geraden Linie dicht neben einander 
aufgehängter, gleicher Kugeln von Elfenbein beſteht; angegeben wurde dieſelbe von 
Mariotte u. von Mollet zweckmäßiger conſtruirt. — Der Mittelpunkt des Stes 
ift diejenige Stelle des bewegten Körpers, wo man ſich ſeinen ganzen S. vereinigt 
vorſtellen kann; er fällt mit dem Schwerpunkte des Körpers zuſammen, ſobald 
ſich alle Punkte des Körpers mit gleicher Geſchwindigkeit in parallelen Richt⸗ 
ungen bewegen. — Die Kraft des S.es iſt der Maſſe des ſtoßenden Körpers 
und den Quadraten ſeiner Geſchwindigkeit direkt proportional. 

Stoßheber (hydrauliſcher Widder), tft eine ſinnreiche, von Montgolfier 1796 
erfundene Maſchine, um Waſſer zu einer unbeſtimmten Höhe zu erheben. Sie 
beruht darauf, daß, wenn Waſſer ſich in einer Röhre bewegt und man die Aus⸗ 
fluß öffnung plötzlich verſchließt, die Kraft, welche es treibt, ihre Wirkung auf alle 
Punkte der Wände ausübt und einen um ſo größern Druck ausübt, als die 
Waſſermaſſe belrächtlich und die Bewegung raſch war. Iſt nun an irgend einem 
Punkte der Leitungsröhre eine Oeffnung befindlich, fo wird daraus ein Waſſer⸗ 
ſtrahl hervorgehen, der ſich im erſten Augenblicke weit höher, als das Niveau im 
Reſervoir, erheben wird. Vergleiche Wrede, „Grundriß einer Theorie des S.“ 
(Berl. 185). or: 

Stottern, ſ. Stammeln. 

Stourdza, Alexander von, der Sohn eines Bojaren aus der Moldau 
und einer griechiſchen Fürſtin, lebte längere Zeit, ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung 
wegen, in Deutſchland, verheirathete ſich mit einer Tochter des Staatsraths Hufe- 
land, begab ſich hierauf nach Rußland, widmete ſich daſelbſt auf ſeinen Gütern 


in der Ukraine beſonders wiſſenſchaftlichen Gegenſtänden und wurde 1820 zum 


wirklichen ruſſiſchen Staatsrathe ernannt. Nachdem er ſchon frühzeitig als Schrift⸗ 
ſteller in ſeinen „Betrachtungen über die Lehre und den Cet be ee 
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Kirche“ (Deutſch von Kotzebue, Leipz. 1817) aufgetreten war, wobei er die Une 
reife ſeines Geiſtes beurkundete, bearbeitete er im Auftrage des ruſſiſchen Hofes 
die, der ruſſiſchen Geſandtſchaft während des Congreſſes zu Aachen mitgetheilten, 
handſchriftlichen Bemerkungen über die Angelegenheiten des deutſchen Volkes in 
dem „Mémoire sur état actuel en Allemagne“ (Deutſch in den „Politiſchen 
Annalen“ 1819). Obgleich Anfangs nur in 50 Exemplaren gedruckt und blos 
an die verſchiedenen Geſandtſchaften vertheilt, wurde es doch bald darauf ſelbſt 
in England und Frankreich bekannt. Mit Unwillen las Deutſchland in dieſer 
Schrift eine ſchwere Anklage des deutſchen Volksgeiſtes und namentlich der deut— 
ſchen Univerſitäten, die mit um ſo größerem Widerwillen vernommen wurde, als 
kraſſe Unkenntniß des Gegenſtandes und entſchiedene Gehäſſigkeit darin Hand in 
Hand gingen. Dieß veranlaßte verſchiedene Gegenſchriften, unter denen wir fol— 
gende zwei namentlich anführen: Villers, „Coup d'oeil sur les universités de 
PAllemagne* und Krug: „Auch eine Denkſchrift“ (Leipz. 1819). Bald nach 
Veröffentlichung dieſer Schrift fühlte ſich S. nicht mehr heimiſch in Deutſchland 
und kehrte daher auf ſeine Güter in der Ukraine zurück, wo er ſich mit den Wiſ— 
ſenſchaften beſchäftigte und unter anderen ein Kloſter zur Erziehung junger Mäd- 
chen gründete, deren Beſtimmung war, griechiſche Popen zu heirathen, um dadurch 
vortheilhaft auf die geſellſchaftliche Bildung dieſes Standes zu wirken, da die 
bisherigen Popenfrauen meiſt nur Bauernmädchen waren. Seit d. J. 1843, wo S. 
in Odeſſa lebte, fehlen nähere Nachrichten über ihn. Außer den genannten 
Schriften hat man noch von ihm: La Gréce en 1821, Leipz. 1822. 

Strabo, der bedeutendſte unter den alten griechiſchen Geographen, im Jahre 
60 v. Chr. zu Amaſea in Pontus geboren, blühte unter den Katſern Auguſtus 
und Tiberius. Seine Reiſen durch Aegypten, Aſien, Griechenland und Italten, 
ſowie das Studium der Werke ausgezeichneter Geographen und Hiſtoriker (na⸗ 
mentlich des Hekatäus von Milet, Artemidorus, Eudoxus, Nearchus und beſon— 
ders des Eratoſthenes) ſetzten ihn in den Stand, ein reichhaltiges und für die 
alte Erdkunde ſehr wichtiges Werk in 17 Büchern zu ſchreiben, welches nicht 
bloßes Namens verzeichniß, ſondern mit ächter hiſtoriſcher Kunſt und reifem Bez 
obachtungsgeiſte abgefaßt und für das Studium der alten Literatur und Kunſt 
von mannigfaltigem Nutzen iſt. Die beiden erſten Bücher dieſes Werkes ſind 
eine Art von allgemeiner Einleitung und die übrigen find Beſchreibungen befon- 
derer Länder und Oerter, ihrer Verfaſſung, Sitten und Religion, mit eingewebter 
Angabe der berühmteſten Männer. Das ſiebente Buch iſt nur lückenhaft auf uns 
gekommen. Am ſchätzbarſten iſt die, vom eilften bis ſechzehnten Buche enthaltene, 
Beſchreibung Aſiens. Auch hat man von dieſem Werke Auszüge oder Chreſto⸗ 
mathien, die wahrſcheinlich im 10. Jahrhunderte von einem unbekannten 
Griechen verfertiget ſind, woraus ſich der Text des größern Werkes bisweilen 
berichtigen, das Fehlende aber nur nothdürflig ergänzen läßt. — Ausgaben: 
von Caſaubonus, 2. Auflage (nach Caſaubonus Tode von Morellius beſorgt), 
Paris 1620, Fol. Die größere von Theodor Janſſon von Almeloveen, Amſter⸗ 
dam 1707, Fol., worin die Anmerkungen vieler Gelehrten geſammelt ſind, wird 
durch Berichtigung des Textes und lehrreiche Erläuterungen noch von der⸗ 
jenigen übertroffen, welche Siebenkees und Tiſchucke zu Leipzig 1796 u. ff. in 
6 Bänden geliefert haben, und welche durch F. T. Friedmann mit dem erſten 
Bande des Commentars von Caſaubonus, Leipzig 1818, fortgeſetzt iſt. Auch von 
Falconer, Orford 1807, 2 Bände, Fol. und von A. Koray, Paris 1816 f., 
3 Thle., hat man gute Ausgaben. Die neueſte kritiſche Ausgabe, mit Benützung 
vieler neuen Hülfsmittel, iſt die von Kramer, Berlin 1844 und ff. Das dritte 
Buch iſt einzeln herausgegeben von C. G. Groskurd. Von Tafel wurden die 
„Fragmenta libri VII. palalino-valicana“ (Tübingen 1844) beſonders bekannt 
gemacht. Wichtig iſt auch durch die beigegebenen Abhandlungen und Unter⸗ 
ſuchungen die, auf Befehl Napoleon's von de la Porte du Theil, Korais und 
Goſſelin veranſtaltete, franzöſiſche Ueberſetzung (5 Bde., Paris 1805 19) und 
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unter den deutſchen Ueberſetzungen, neben der von Kärcher (12 Bände, Stuttgart 
1829 fg.) beſonders die von Groskurd (4 Bde., Berlin 1831 — 34). Vergleiche 
Heeren „De fontibus geographicorum Strabonis“ (Göttingen 1823) und Siebelis 
„De Strabonis patria, genere, aetate (Bautzen 1828). 

Stracchino, ſ. Käſe. wy, 10 N 

Stradella, Aleſſandro, geboren zu Neapel im 17. Jahrhunderte, Kapell⸗ 
meiſter in Genua, componirte Oratorien, Cantaten, Madrigale und Opern mit 
beſonderem Glücke, ſo daß er von ſeinen Zeitgenoſſen Apollo della musica ge⸗ 
nannt wurde. Er entführte eine vornehme Venetianerin; deren Vormund ſendete 
den Geflohenen 2 Banditen nach, die jene in Rom einholten. Vor der That 
wohnten ſie der Aufführung einer Compoſition von S. bei und wurden dadurch 
ſo bezaubert, daß ſie ihre Abſicht nicht nur aufgaben, ſondern auch S. den 
Racheplan ſeines Feindes verriethen. Dennoch wurde S. ſpäter, 1678, zu Genua 
ermordet. Dieß das Sujet zu der Oper S. von W. Friedrich, componirt von 
F. Siga 1845. 04 : 4 ‘ 

rafanſtalten, ſ. Gefangnifwefen. 

Strafe ei b ar jedes Uebel, welches aus der Uebertretung 
eines Geſetzes hervorgeht. Sie iſt eine natürliche, ſobald das Uebel, den 
Naturgeſetzen gemäß, aus der geſetzwidrigen Handlung hervorgeht, wie regelloſes 
Leben und Krankheit, Armuth und Verſchwendung; eine poſitive, wenn ſie 
durch den Willen eines Andern (Eltern, Erzieher ꝛc., oder eines bürgerlichen 
Geſetzes) zugefügt wird. Der Rechtsgrund aller und jeder S. iſt: das Recht zu 
ſchützen; weniger einſtimmig ſind die Anſichten über den Zweck der S. Ob die— 
ſelbe nämlich als Mittel zur Abſchreckung von gleichen oder ähnlichen Vergehen 
bei dem, die S. Erleidenden, angeſehen werden ſoll, oder ob fie als Wiederver— 
geltung, oder als Beſſerungsmittel, oder gar als Mittel, Andere vom Begehen 
einer geſetzwidrigen Handlung abzuhalten, dienen ſoll: dieß iſt unter den bewährt⸗ 
eſten Rechtslehrern ſtreitig geweſen, daher die, unter dem Artikel Crimin alrecht 
bereits aufgeſtellten, verſchiedenartigen Theorien. Die Arten der poſitiven S. n 
waren von jeher ſehr mannigfaltig und ſtets ein Ausdruck der Bildungsſtufe der 
verſchiedenen Völker. So ſind z. B. jetzt viele Sen, welche in früheren Zeiten 
öfter vollſtreckt wurden, gänzlich aufgehoben, wie z. B. das Lebendigbegraben, die 
Tortur; fo werden neue S.n eingeführt, welche unſere Vorfahren nicht kannten, 
wie z. B. zeitiger Aufenthalt in Arbeitshäuſern. — In Betreff des Maßſtabes 
einer zu vollſtreckenden S. läßt ſich jedoch wohl der Grundſatz aufſtellen: Je 
größer die Störung des Rechtsgebietes, oder je größer die Unſicherheit iſt, welche 
aus einer verbrecheriſchen Handlung dem Staate entſpringt, deſto härter muß 
die, dem Verbrechen gegenübergeſtellte, S. beſchaffen ſeyn. Jedesmal muß jedoch 
bei Beurtheilung, ob überhaupt eine Handlung, auch wenn ſie eine geſetzwidrige 
war, geſtraft werden kann, oder welcher Grad der S. anzuwenden ſei, auf die 
Perſon deſſen, der eine Uebertretung der Geſetze ſich ſchuldig gemacht hat, geſehen 
werden; denn ſonſt würde oft die S. nicht auf gleicher Stufe mit dem begange— 
nen Verbrechen ſtehen. So kann z B. an eine, von einem Raſenden oder einem 
Kinde begangene, geſetzwidrige Handlung nicht der Maßſtab angelegt werden, 
welcher bei einem, welcher die geſetzwidrige Handlung mit Vorbedacht begangen 
und ſonſt vollſtändig zurechnungsfähig iſt, angelegt zu werden pflegt Cf. Zu⸗ 
rechnung). — Noch dürfte eine, oft vorkommende, Eintheilung der bürgerlichen 
Sin in ordentliche und außerordentliche der Erwähnung verdienen. — 
Ordentliche S. (poena ordinaria, definita, legalis), nennt man diejenige, 
welche von der geſetzgebenden Gewalt auf die Vollführung einer geſetzwidrigen 
Handlung ausdrücklich beſtimmt iſt; außerordentliche S. (poena extraordi- 
naria s. arbitraria) dagegen, welche ihren Grund blos in dem allgemeinen Rechte 
und der Analogie hat, oder auch, welche härter oder gelinder iſt, als die geſetz— 
liche Beſtimmung vorſchreibt. 

Strafford, Thomas Wentworth, Graf von, aus einer ausgezeich⸗ 
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neten Familie ſtammend, ward 1593 in der Grafſchaft Mork geboren, erhielt ein 
ſorgfältige Erziehung und bekleidete in ſeinem 55 ahve bie Stelle ie glee 
densrichters in der Grafſchaft Vork, die ihn kurz darauf zu dem merkwürdigen 
Parlamente von 1621 als Abgeſandten ſchickte, wo er für die Anklage des Her⸗ 
zogs von Buckingham, Miniſters Jakob's J. und Karl's J. ſtimmte und ſich den 
Anmaßuugen der Krone mit Nachdruck widerſetzte. Noch glänzender trat er 1625 
in dem erſten Parlamente unter Karl J. auf, der ihn auch nach dem Tode des 
Herzogs von Buckingham zu ſeinem Miniſter und nach einiger Zeit zum Statt— 
halter des Königreiches Irland ernannte. Indeſſen hatte S. durch Annahme dieſer 
Stelle die Partei aufgebracht, zu der er früher gehörte und dieſe wirkte heimlich 
und öffentlich gegen ihn, ſo, daß er bald vom Unterhauſe angeklagt wurde. Das 
ſogenannte langwierige und blutdürſtige Parlament ſetzte ſeine Gefangennehmung 
und Verurtheilung durch und der König, durch die Königin überredet, war 
ſchwach genug, in dieſe Verurtheilung zu willigen. Er wurde den 12. Mai 
1641 hingerichtet. 

Strafrecht, ſ. Criminalrecht. 

Strahlenbrechung, ſ. Refraktkon. 

Strahlthiere (Radiata), eine Claſſe der wirbelloſen Thiere, zeichnen ſich 
dadurch aus, daß ihre Leibestheile ſtrahlenförmig, wie die Radien eines Kreiſes, 
um einen Mittelpunkt geſtellt ſind. In der Mitte liegen die Hauptorgane, die 
übrigen ſind rings um dieſelben herum. Ein Kopf mit Sinnesorganen fehlt 
gänzlich; nur wenige haben deutliche Nerven und faſt bei allen iſt von den Or⸗ 
ganen des Kreislaufes nur eine Spur vorhanden. Alle ſcheinen mit einem Munde 
u. einem Darmkanale verſehen zu ſeyn, der aber häufig nur ein blinder Sack iſt, 
ſo, daß der unverdaute Theil der Speiſe wieder durch den Mund ausgeworfen 
wird. Sie ſind in Beziehung auf äußere Form, ſo wie auf innere organiſche 
Entwickelung, ſehr von einander verſchieden. Alle S. leben im Waſſer u. können 
in 5 Ordnungen, die wieder in Familien, Gattungen und Arten zerfallen, einge⸗ 
theilt werden. Die erſte Ordnung iſt die der Strahlkruſter (Echinodermata); 
ſie ſind von einer feſten Haut, oder von einer kalkigen Schale umgeben und 
ziehen durch einfache oder äſtige Röhrchen Waſſer zum Athmen in's Innere des 
Körpers ein. Dieſe Thiere find die vollkommenſten der ganzen Claſſe; bei ihnen 
findet ſich ein ziemlich entwickelter Apparat für den Kreislauf der Säfte und alle 
haben einen mehr oder minder ausgebildeten Darmkanal, der bei vielen in einen 
After endigt. Ihre äußere Geſtalt iſt entweder walzenförmig, oder kugelig, oder 
ſcheiben⸗ und ſternförmig. Die Ordnung zerfällt in 3 Familien, nämlich 
Strahlwürmer (Holothurien), Seeigel u. Seeſterne. Die zweite Ordnung 
bilden die Quellen oder Meerneſſeln (Acalephae s. Medusge), weiche, gall⸗ 
ertige Thiere, welche immer im Meere herumſchwimmen und mit beſonderen und 
ſtrahlenförmig geſtellten Nahrungskanälen verſehen ſind. Die bekannteſte Gattung 
der hierher gehörigen Familien tft die Meduſen quelle (Medusa), deren durch⸗ 
ſichtiger und weicher Körper eine flache Halbkugel bildet, welche dem ſogenannten 
Hute der Pilze ganz ähnlich iſt; die untere Fläche hat in der Mitte einen gro- 
ßen Mund, der bei mehren Arten von großen Armen umgeben wird. Die Halb- 
kugel mißt häufig einen Fuß im Durchmeſſer. Die dritte Ordnung heißt die der 
Seeblumen; ihr Leib iſt nackt und häutig, der Mund von hohlen Fühlfaͤden 
umgeben u. der Darmkanal ohne After. Am bekannteſten iſt die Seeanemone 
(Actinia), mit walzenförmigem Leibe, der mit dem untern Ende feſthaftet u. am 
obern den Mund trägt; dieſer letztere iſt umgeben von einem mehrfachen Kranze 
von Fühlern, die wie Blumenblätter herumſtehen. Die Actinien zeigen die ſchön⸗ 
ſten Farben und breiten ihre Fühler im ruhigen Zuſtande ſtrahlenförmig aus ; ſte 
beſitzen eine erſtaunliche Reproduktionskraft und können abgeſchnittene Fühlfaden 
ſogleich wieder erſetzen. Selbſt, wenn das Thier in 2 Theile durch einen ſenk⸗ 
rechten Schnitt getrennt wird, ſo bildet ſich aus jedem wieder eine vollſtändige 
Seeanemone aus. Die vierte Ordnung bilden die Korallenthiere oder Po— 
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ly pen (ſ. d.), und die letzte machen die Infuſorien oder Infuſionsthier— 
chen (s. d.) aus. a F. Arendts. 

Stralſund, Hauptſtadt des gleichnamigen Regierungsbezirkes in der preußi⸗ 
ſchen Provinz Pommern, die frühere Hauptſtadt von ſchwediſch Pommern und 
zugleich eine, mehr durch Teiche, als durch Baſtionen gedeckte Feſtung, liegt an 
der Meerenge Gellen, welche die Inſel Rügen vom feſten Lande ſcheidet u. bildet 
eine, theils von der See, theils von großen Teichen umfloſſene Inſel, die mit dem 
Lande durch drei Brücken verbunden iſt. Dicht vor dem Hafen liegt die Inſel 
Dienholm. Man findet hier ein Gymnaſium mit bedeutender Münzſammlung, ein 
Waiſenhaus, Zeughaus, Arbeitshaus, Theater, Schifffahrts- und Gewerbefchule re. 
Unter den Kirchen find ſehenswerth: Die Nikolaikirche aus dem 14. Jahrhundert, 
mit vielen reichen Schnitzwerken aus dem 14., 15. und 16. Jahrhundert und 
dem Grabmal des ſchwediſchen Generals Jakob Mack Duwal von 1634. Die 
Jakobikirche von circa 1400, mit ſchönem Thurm und ſchöner Thurmhalle, Tauf⸗ 
ſtein, Schnitzarbeiten, namentlich ſchönen Vertäfelungen in der Sakriſtei, Chorſtühlen 
und Altarwerken aus dem 16. Jahrhundert. Die Johannis Kloſterkirche von 1254 
mit einem Vorhofe. Die Marienkirche aus dem 15. Jahrhundert mit mächtigem 
Thurm und überhaupt ſehr maleriſcher Anlage im Aeußern. In der kleinen Kapelle 
an der Nordſeite Holzſtatuen von der Madonna und Paulus und Petrus. Nahe 
bei der Südſeite die Apollonienkapelle von 1412. Das Rathhaus aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert, mit Kunſtſammlung und Bibliothek. Die Zahl der Bewohner beläuft 
fic) auf 16.500. Die nicht unbedeutende Snduftcte erzeugt Zucker, Sirup, Tabak, 
Leder, Seife, Spielkarten, Spiegel, Stärke, Korkpfropfen, Oel, viel Branntwein, 
Tuch⸗ und Wollenwaaren, Leinwand. Die hieſigen Schiffswerfte gehören zu den 
bedeutenderen Preußens. Wichtig iſt der Seehandel mit Landesprodukten, befonz 
ders mit Getreide, Mehl, Malz, Wolle, Branntwein, Maſtvieh, Butter. Die 
Zahl der jährlich aus- und eingehenden Seeſchiffe beträgt etwa 330, darunter 
120 fremde. Von eigenen Seeſchiffen beſaß S. im Jahre 1846 88 von 1841 
Laſten, außerdem 16 Küſtenſchiffe von 507 Laſten. — 1209 von Fürſt Jaromir 
von Rügen gegründet, von ſeinem Sohne Witzlaff von Neuem gebaut, wurde S. 

1241 von den Lübeckern zerſtört, bald aber darauf in die Hanſa aufgenommen. 
Es hatte viele Kämpfe mit den Fürſten von Rügen, mit den Dänen, Schweden, 
Holländern, Schleswigern, Lüneburgern, Mecklenburgern ꝛc. zu beſtehen und im 
30jährigen Kriege 1628 eine Belagerung Wallenſtein's, der, obgleich er es vom 
Himmel nöthigenfalls los zureißen ſich verſchworen, am 24. Juli d. J. unverrich⸗ 
teter Sache abziehen mußte, welcher Tag noch heute als großes Feſt von der 
Stadt gefeiert wird. Im weſtphäliſchen Frieden ward S. an Schweden abge— 
treten, 1678 aber mußte es ſich an den großen Kurfürſten und 1715 unter Karl XII. 
an Friedrich Wilhelm I. ergeben. 1720 kam es abermals an Schweden zurück. 
1807 ergab es ſich an die Franzoſen. Am 31. Mai 1809 fiel hier der helden— 
müthige Schill (s. d.), der als Parteigänger einen Aufftand gegen die Franzoſen 
erregen wollte. 1815 kam S. an Preußen. N 

trand nennt man das flache Ufer des Meeres und auch eines See's, ſo 
weit es bei der höchſten Fluth vom Waſſer bedeckt werden kann, zum Unterſchiede 
von Ufer, Küſte und Geſtade. 

Strandgut heißen urſprünglich diejenigen Güter aus der Ladung eines 
Schiffes, welche beim Stranden deſſelben (. Strandung) an's Land getrieben 
werden; doch verſteht man auch ſolche darunter, die während eines Sturmes, um 
das Schiff zu erleichtern und daduich zu retten, über Bord geworfen werden. 
Man macht dabei jedoch in rechtlicher Beziehung einen Unterſchied durch folgende 
Ausdrücke: S., für ſolche Güter, die auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmen 
und an's Land getrieben werden; Wrackgut, ſolche, die im Waſſer verſunken 
ſind; Seefund, verſunkene Güter, an welche man ein Tau mit einem, auf dem 
Waſſer ſchwimmenden, Stücke Kork oder einer Boye befeſtigt hat, um ſie wieder 
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auffinden zu können; Seetrift, Alles, was aus einem Schiffbruche auf dem 
Meere herumſchwimmt, ſowohl Güter, als auch Schiffstruͤmmer ꝛc. oi 

Strandrecht nennt man das, in alten Zeiten faſt überall in Europa gültige, 
Recht des Beſitzers einer Küſte, oder auch ſelbſt der Bewohner derſelben, ſich aller 
an derſelben geſtrandeten Schiffe und der darin enthaltenen, oder auch der aus 
einem Schiffbruche an die Küſte getriebenen Güter zu bemächtigen. Dieſes ver— 
meintliche Recht, das man ſchon im Alterthume kannte, wurde nicht allein mit 
der ſchändlichſten Barbarei ausgeübt, ſondern die Berechtigten verſagten auch den 
in Gefahr ſchwebenden Schiffen allen Beiſtand und ſuchten ſie ſogar des Nachts 
durch angezündete Feuer, die jene für die Feuer auf Leuchtthürmen hielten, oder 
auf andere Weiſe irre zu führen, damit ſie ſtranden ſollten und ſogar die Pre— 
diger baten auf der Kanzel den Himmel um „einen geſegneten Strand.“ Zur 
Schande der Menſchheit iſt es in mehren Ländern bis in die neueren Zeiten aus⸗ 
geübt und iſt am längſten auf den Inſeln an der liefländiſchen Kuͤſte und im 
Kirchenſtaate gültig geweſen; jetzt iſt es aber in allen civilifirten Staaten abge⸗ 
ſchafft; man erkennt uberall die Verpflichtung an, verunglückten Seefahrern Bei— 
ſtand zu leiſten, um ihnen Schiff und Güter zu erhalten und es ſind Geſetze er— 
laſſen, durch welche die Schiffbruchgüter in Schutz genommen und dem Eigen⸗ 
thümer derſelben gegen Erlegung einer feſtgeſetzten Gebühr (das Bergelohn) 
zurückgegeben werden. Erſt, wenn ſich nach einer gewiſſen, geſetzlich beſtimmten, 
Verjährungsfriſt, oder zuweilen auch nach Erlaſſung einer öffentlichen Aufforder— 
ung kein Eigenthümer meldet, fällt das Geborgene als herrenloſes Gut dem Fis— 
cus anheim. Auch an den Ufern der Flüſſe fand ſonſt zuweilen eine Art S. 
Statt, welches Grundruhr genannt wurde. l 

Strandung heißt eigentlich das Auflaufen und Feſtſitzen eines Schiffes auf 

dem Strande, nämlich der von der Meeresfluth überſchwemmten und bei der Ebbe 

wieder trocken werdenden Seeküſte; man verſteht darunter aber auch im Allge⸗ 
meinen das Sitzenbleiben eines Schiffes auf einer Sandbank, einer Klippe ꝛc. 
Zuweilen läßt der Schiffsführer das Schiff auch abſichtlich auf den Strand lau— 
fen, um es einer größern Gefahr, z. B. von Seeräubern genommen zu werden, 
zu entziehen und in dieſem Falle wird der dadurch entftandene Schade zur großen 
Havarie (f. d.) gerechnet. In den meiſten Ländern find gewiffe Anſtalten an den 
Küſten getroffen, um geſtrandeten oder ſonſt in Noth gerathenen Schiffen zu Hülfe 
zu kommen; es ſind Strandaufſeher angeſtellt, welche für Herbeiſchaffung von 
Hülfsmannſchaften, für die Sicherung der geretteten Gegenſtände zu ſorgen und 
darauf zu ſehen haben, daß bei der Rettung u. Bergung Alles mit der gehörigen 
Ordnung und Geſetzmäßigkeit zugehe; den Strandbewohnern iſt es gewöhn— 
lich zur Pflicht gemacht, den verunglückten Schiffen zu Hülfe zu kommen und 
Jeder, der dazu beigetragen, hat auf eine verhältnißmäſſige Vergütung, das Ber— 
gelohn, Anſpruch zu machen, deſſen Höhe von den Seegerichten, nach beſonders 
darüber beſtehenden Geſetzen und Normen, feſtgeſetzt wird. Es ſteht dem Schiffer 
jedoch frei, wenn er ſich dazu im Stande glaubt, die Bergung mit ſeinen eigenen 
Leuten zu unternehmen, ſo wie auch, ſich nur der Hülfe derjenigen zu bedienen, 
die er dazu auswählt. . ö 

Straßburg, ehemalige Hauptſtadt des Niederelſaß, jetzt Hauptſtadt des franz⸗ 
öſiſchen Departements Niederrhein und Feſtung erſten Ranges, am linken Rhein⸗ 
ufer und dem Zuſammenfluſſe der Breuſch und Ill, in einer fruchtbaren, wohl 
angebauten Gegend, hat 7 Thore, 15 Kirchen (darunter 8 proteſtantiſche) und 
14 öffentliche Plätze. Die hier über den Rhein führende Schiffbrücke iſt zwiſchen 
Frankreich und Baden gemeinſchaftlich. S. iſt Sitz der Präfektur des Departe⸗ 
ments, eines katholiſchen Biſchofs (der unter dem Erzbiſchofe von Befangon 
ſteht), eines proteſtantiſchen Conſiſtoriums, der 5. Militärdiviſton, einer Handels⸗ 
kammer, eines Handelsgerichts ꝛc. Die 1566 geſtiftete Univerſität, mit 5 Fakul⸗ 
täten, iſt durch Namen wie Schöpflin, Oberlin, Koch, Schweighäuſer r. 
und durch Schüler wie Göthe, J. Stilling, Lenz u, ſehr berühmt geworden. 
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Ferner findet man hier eine Forſtconſervation, eine pharmaceutiſche Schule, ein 
Prieſterſeminar, eine Muſterſchule des gegenſeitigen Unterrichts und viele andere 
techniſche u. ſonſtige Unterrichtsanſtalten, eine öffentliche Bibliothek mit römiſchen 
Alterthümern und Seltenheiten, ein Muſeum für Anatomie und Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten, einen botaniſchen Garten, Kunſtverein ꝛc. Die Einwohner, 70,000 an der 
Zahl (zur Hälfte Katholiken), betreiben viele Fabriken in Tuch, Twiſt, Segeltuch, 
Tauen, Strohhüten, Handſchuhen, Tabak, Metallwaaren, Gold- und Silberarbei⸗ 
ten, eine Kanonengießerei, gute Bierbrauereien, ziemlich ausgedehnten Handel mit 
Wein, Getreide, Krapp, Hanf ꝛc. und den berühmten Ganf eleber⸗Paſteten 
(beſte bei Henri, Dayen, Hummel, Fritzſch ꝛc.). Die Stadt ſteht durch eine Eiſen⸗ 
bahn mit Baſel, durch einen Kanal mit der Rhone und durch den Rhein, ſowie 
ebenfalls durch zwei Eiſenbahnen, mit Deutſchland in Verbindung. Die Bevölkerung 
iſt deutſch u. bewahrt auch vornämlich in dem Bürgerſtande, noch Anhänglichkeit 
an Sprache und Sitte; allein der Reiz, einem mächtigen Staate mit freien In⸗ 
ſtitutionen und großem Verkehre anzugehören, wirkt unwiderſtehlich. — Unter den 
vielen Merkwürdigkeiten S.s ſteht oben an: der Münſter, an der Stelle der 507 
von Chlodwig erbauten Baftlica, 1015 von Biſchof Werner von Habsburg ge— 
gründet; im Jahre 1275 war das Schiff beendigt; im Jahre 1277 begann Er⸗ 
win von Steinbach den Bau des Thurmes; 1318 übernahm ihn ſein Sohn Jo— 
hann und 1439 beendigte ihn Johann Hülz von Köln. Er iſt 436 43 Pariſer 
Fuß hoch und 725 Stufen führen zu ſeiner Spitze. Die Sculpturen der Vorder— 
ſeite find zum Theile aus dem 13. und 14. Jahrhundert, zum Theile neu (vor— 
nämlich in den Hohlkehlen), wo in der Revolution 235 Heiligen- und Königs- 
ſtatuen herabgeriſſen und zertrümmmert wurden (einige Trümmer ſind in der 
Bibliothek). Die vier Hauptpfeiler der Vorderſeite nehmen ein: K. Chlovis, 
Dagobert, Rudolf von Habsburg und Ludwig XIV. Die Sculpturen der Por- 
tale ſind als Folgereihe gedacht: Portal links im Giebelfelde: die Könige vor 
Herodes; die Könige vor dem Jeſuskinde; Kindermord; Flucht; Darſtellung im 
Tempel. In der Thürlaibung: die Werke der Barmherzigkeit und die Kardinal— 
tugenden in weiblichen Geftalten, mit den überwundenen Sünden. Mittelportal: 
Einzug in Jeruſalem; Abendmahl; Geiſſelung; Dornenkrönung; Kreuztragung; 
Kreuzigung; Begräbniß; Auferſtehung; Judas am Baume; Befreiung aus dem 
Höllenrachen; Noli me tangere; Thomas; Himmelfahrt. In der Laibung: Pro⸗ 
pheten. Portal rechts: Auferſtehung und jüngſtes Gericht. In der Laibung: 
die klugen und die thörichten Jungfrauen. Am füdlichen (romaniſchen) Seiten⸗ 
portal, wo die Statuen von Erwin und Sabina von Steinbach von Kirſtein 
(1840) aufgeſtellt ſind: Judenthum und Chriſtenthum, zwei weibliche Geſtalten 
von Sabina von Steinbach; K. Salomo, dabei Chriſtus mit der Weltkugel (neu). 
In den Lunetten: Tod und Begräbniß (Himmelfahrt neu) und Krönung Mariä, 
von Sabina. Nördliches Seitenportal aus dem 15. Jahrhunderte: Martyrium 
des h. Lorenz, Anbetung der Könige. Im Innern Glasmalereien von Hans 
von Kirchheim 1348; der Taufſtein von Jodocus Dotzinger 1453; die Kanzel 
von Johann Hammerer 1487; die Orgel von Silbermann; die kunſtreiche aftro- 
nomiſche Uhr von Schwilgue 1838 —42, urſprünglich von Konrad Daſypodius 
und Iſaak Habrecht 1571. Die Lorenzkapelle, vollendet 1505. Die Erwinſäule 
im ſüdlichen Querſchiff, mit Propheten aus dem 13. Jahrhunderte. Grabmäler: 
Geiler's von Katſersberg, Biſchofs Konrad Il. von Henneberg und Johannes 
Mentelius, eines Genoſſen von Gutenberg. Die Grablegung von Klein. Der 
Eingang zu dem Thurme iſt rechts vom Portal. Um in die Laterne, die oberſte 
Krone des Thurmes, zu kommen, bedarf es einer Erlaubnißkarte des Maire. Auf 
der Oſtſeite des Münſters ſteht der Telegraph. Im Archive des Frauenhauſes 
18 auf Pergament gezeichnete Original-, Auf- und Grundriſſe zur Facade des 
Münſters von 1277— 1439. Die neue Kirche, aus dem 13. Jahrhunderte, mit 
der Anlage zur Umwandelung in eine 5 ſchiffige Kirche, aus dem 15. Jahrhun⸗ 
derte, ſeit 1681 den Proteſtanten übergeben, mit den Gräbern von Johann Tau⸗ 
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ler, geſtorben 1361, Johann Ortewin, Weihbiſchof, geſtorben 1499; der Todten— 
tanz, altes (faſt zerſtörtes) Wandgemälde aus dem 15. Jahrhunderte; die Orgel 
von Silbermann; Denkmal des Doktor Bleſſig von Ohmacht. Neben der Kirche 
die Stadtbibliothek. Die beiden Peterskirchen, aus dem 12. u. 13. Jahrhunderte, 
mit ſpäteren Zuſätzen und Erweiterungen. Paſſtonsgemälde in Alt-St. Peter 
aus der Schule von Martin Schongauer. Die Thomaskirche von 1031, Haupt⸗ 
kirche der Proteſtanten, mit dem Grabmale des Marſchalls von Sachſen von 
Pigalle 1777; ferner des Geſchichtsſchreibers Koch, geſtorben 1813, von Ohmacht; 
Schöpflin's, geſtorben 1771; Oberlin's, geſtorben 1806, von Ohmacht; J. 
Schweighaͤuſer's, geſtorben 1830. In einer Seitenkapelle zwei, hier in einer Mauer 
gefundene, balſamirte Leichname. Die Wilhelmerkirche, mit Grabmälern des Phi⸗ 
lipp (geſtorben 1332) und Ulrich (geſtorben 1344) von Wörd. Das Stadthaus, 
mit einer Sammlung Gemälde und Statuen. Das Zeughaus, mit vielen alten 
und neuen Waffen, Rüſtungen, Trophäen ꝛc. Die Stückgießerei, das Theater mit 
6 Muſen im Fronton von Ohmacht und meiſt franzöſiſchen Darſtellungen; die 
Börſe; die Arkaden, wo man Sonntags die Elſaſſer Bauern findet. Der Parade⸗ 
platz, mit dem Denkmale Klebers von Ph. Graß. Der Roßmarkt, mit dem Denk— 
male Gutenbergs von David 1840. Die Feſtungswerke beſtehen zunächſt aus 
der Citadelle an Rheinarmen, einem baſtionirten Vauban'ſchen Fünfeck mit 5 
Ravelins und 2 Hornwerken mit Ravelins vor ſich; ferner aus 19 Baſtions um 
die Stadt, auf altdeutſche Weiſe gebaut und einem Hornwerke im Norden. 17 
Ravelins liegen in den Waſſergräben zwiſchen Baſtions, 3 detaſchirte Werke im 
Süden an der Ill; 4 detaſchirte Forts bilden eine zweite Enceinte. Vor der 
Stadt, auf dem Wege nach Kehl, ſteht das Denkmal des bei Marengo gefallenen 
General Deſaix, im Auftrage Napoleons von Ohmacht gefertigt 1800. — S., 
das Argentoratum der Römer (welcher Name ſeinen Urſprung angeblich von den 
in der Nähe befindlichen Silbergruben haben ſoll), war einer der Hauptwaffen— 
plätze der Römer in Oberdeutſchland, ſowie ein Haupthandelsplatz. Im 4. Jahr⸗ 
hunderte durch die Alemannen zerſtört, die hier von Julian vorher geſchlagen wor— 
den, im 5. durch die Sueven, erlebte es durch Attila eine gänzliche Verwüſtung 
und ward als Strateburgum um 570 wieder aufgebaut. Im 9. Jahrhunderte 
war ein königliches Palatium hier und auch die auſtraſiſchen Könige hatten da— 
ſelbſt gewohnt. 1003 wurde S. im Kampfe für Heinrich II. von den Alemannen 
zerſtört; 1131 ward Lothar II. hier von Innocenz II. gekrönt. Anfangs des 13. 
Jahrhunderts wurde S. Reichsſtadt und die Regierung war in der Hand des 
Adels, ging aber bald an den mächtigern Bürgerſtand über. Auffallend iſt die 
Eintheilung der ganzen Bevölkerung nach 32 bürgerlichen Zünften, bei welcher 
z. B. die Geiſtlichen meiſt zur Fiſcherzunft ſich hielten. S. macht Mainz das 
Recht der Erfindung der Buchdruckerkunſt ſtreitig, da Gutenberg hier 1420 —40 lebte. 
1530 nahm S. die Reformation an und trat zum ſchmalkaldiſchen Bunde. 1681 
nahm Ludwig XIV., mitten im Frieden, S. dem deutſchen Reiche und Reich und 
Volk ließen es geſchehen; 1697 beſtätigte der Ryswiker Friede den Beſitz; die 
Citadelle wurde von Vauban 1782 gebaut. An der Revolution nahm S. Theil 
mit der Guillotine und dem Altare der Vernunft. 1830 ſchloß ſich S. ſogleich 
der Julirevolution an; 1836 machte Louis Napoleon hier einen vergeblichen 
Verſuch gegen den Juliusthron. 
Straſſen, ſ. Chauſſéen. 5 
Straſſenbeleuchtung. Aus mehren Stellen der älteren Schriftſteller geht 
hervor, daß in Rom, Antiochien, Cäſarea und einigen anderen Hauptſtädten des 
römiſchen Reichs wenigſtens eine theilweiſe S. ſtattfand. Bekannt tft auch, daß 
Kaiſer Nero die Chriſten mit brennbaren Stoffen umwickeln, dann anzünden und 
zur Beleuchtung der Straſſen dienen ließ. Als durch die Kriege, welche die 
Völkerwanderung begleiteten, die großen Städte zerſtört oder entvölkert wurden, 
hörte die S. auf und man bediente ſich Anfangs der Fackeln, ſpäter der Hand⸗ 
laternen, wenn man des Nachts Etwas auf der Straſſe zu thun hatte. Erſt, als 
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die Städte wieder bevölkert wurden und die Dunkelheit der Straſſen, bei dem 
häufigen Verkehr auf denſelben, viele Unbequemlichkelten mit ſich brachte und auch 
Uebelthaten uud Verbrechen begünſtigte, wurde den Einwohnern der großen Städte 
befohlen, des Nachts Lichter an ihre Fenſter zu ſtellen, oder Lampen vor die 
Häuſer zu hängen: ſo 1524, 1526 und 1533 in Paris ausdrücklich, wegen der 
vielen Mordthaten u. Räubercien, die in den dunklen Nächten vorgefallen waren; 
1414, 1668, 1690 und 1716 in London; 1675 in Hamburg; 1679 in Berlin; 
1687 in Wien. Dieſe Erleuchtungsart war aber koſtſpielig und bi bl 
auch führte man ſchon 1558 in Paris Pfähle mit Laternen ein, die aber ni 
zahlreich und nur einen ſehr kurzen Theil des Jahres gebraucht wurden. Anfangs 
(im Oktober) ließ man Pech oder Talg in einer Art Pfannen an denſelben bren— 
nen, erſetzte dieſe aber ſchon im November durch Laternen. Indeſſen waren auch 
damals nur die vorzüglicheren Straſſen erleuchtet und die Privatperſonen hatten 
fortwährend Fackeln und Handlaternen. Nach 1662 erhielt der Abbé Laudati 
ein Privilegium zur Errichtung von Buden, in denen man Laternen und Fackeln 
nebſt ihren Trägern miethen konnte. In den Laternen war eine Sanduhr, um 
die Zeit ihres Dienſtes zu beſtimmen. 1667 erhielt die S. in Paris eine ver— 
beſſerte Einrichtung. 1671 erboten fic die Bürger, da damals nur in 4 Winter- 
Monaten S. ſtattfand und in den Nächten, wo keine Laternen brannten, ſehr 
viele Uebelthaten geſchahen, ſo viel Geld aufzubringen, als zur Erleuchtung durch 
den ganzen Winter nöthig wäre. Es wurde hierauf befohlen, vom 20. Oktober 
bis 31. März zu beleuchten und ſelbſt in mondhellen Nächten. Bourgois de 
Chateaubland erfand die Reverbéren, welche 1766 eingeführt wurden, doch wurde 
ihm die Erfindung ſtreitig gemacht und die verſprochene Belohnung nicht ertheilt. 
1669 hatte Amſterdam Straſſenlaternen und ſchon 1655 war der Gebrauch der 
Fackeln verboten worden; Haag 1678, nachdem 1553 befohlen wurde, daß jeder 
Einwohner bei dunklen Nächten ein Licht vor ſeiner Thüre halten ſollte u. ſpäter 
ſteinerne Häuschen an den Ecken der Hauptſtraſſen gebaut wurden, in denen des 
Nachts ein Licht brannte. 1675 erhielt Hamburg S., 1679 Berlin, 1687 Wien, 
1702 Leipzig, 1715 Dresden, 1707 Frankfurt a. M., 1721 Kaſſel ohne Dauer 
und dann wieder 1748; 1725 Halle, 1735 Göttingen; 1736 und 1739 wurde 
eine allgemeine S. in London eingeführt, wodurch die Zahl der Lampen in der 
City von 1000 auf 5000 ſtieg. — Schon ſeit einer Reihe von Jahren iſt in den 
Hauptſtädten Europa's und Deuſchlands an die Stelle der S. durch Oellicht die 
Gasbeleuchtung (jf. d.) getreten und ſelbſt in den Städten zweiten und 
dritten Ranges ſehen wir gegenwärtig die Oellampen immer mehr den Gasflam— 
men weichen. 

Straſſenraub, ſ. Raub. 

Straſſer, b. Gabriel, Benediktiner von Kremsmünſter, geboren 1752, ge⸗ 
ſtorben 1814, Profeſſor und Archivar. Bedeutenden Ruf erlangte er durch ſeine 
tie gehenden hiſtoriſchen Kenntniſſe und das Werk: „Kremsmünſter aus ſeinen 
1 Viele Steyer 1810. Vergleiche Theologiſche Jeitſchrift von Pletz. 1836. 

„Strategie, Feldherrnwiſſenſchaft, Feldherrnkunſt, iſt die höchſte Potenz der 
Kriegskunſt und umfaßt alle einzelnen Wiſſenſchaften derſelben, aber nicht ihre 
Details, ſondern nur die Idee; fle verhält ſich zu dieſen Details, wie die höhere 
Mathematik zur niedern, wie die Hauptwiſſenſchaft zu ihren Hülfswiſſenſchaften. 
Die S. umfaßt die Lehre von den Operationen großer Kriegsheere, von den Lagern 
und Stellungen, die Kenntniß des Terrains im Großen und ſchließt ſelbſt die 
allgemeine Sorge für die Verpflegung, ſowie die Kunſt der Einleitung zu einer 
Schlacht oder Gefechte nicht aus; ſie iſt die Anordnung des Krieges, wie die 
Taktik deſſen Ausführung iſt; die Begriffe der S. und Taktik fließen daher ſehr 
in einander. So hoch die S. auch ſteht, ſo hat ſie doch noch eine Wiſſenſchaft 
über ſich, die Diplomatie (ſ. d.). Dieſe beſtimmt, ob ein wirklich vorhandener 
Kriegszweck den Krieg nöthig mache u. ihren Rückſichten muß die S. ſich fügen, 
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da der Zweck des Krieges ſtets dieſem ſelbſt vorgeht; der Strategiker muß daher 
zugleich Diplomatiker ſeyn. Faſt ebenſo unbeſtimmt, als die Definition der S., 
find die Gränzen, die man zwiſchen S. und Strategik zieht. Mit erſterer be⸗ 
zeichnet man blos die Feldherrnkunſt, durch natürliches Talent hervorgerufen; mit 
letzterer das Kriegsgenie, durch Studium und Erfahrungen ausgebildet. — Jeder 
Angriffskrieg hat ſeine Baſis (Operationsbaſis), eine Reihe neben einander ge⸗ 
legener feſter Punkte, von denen eine Operation ausgeht. So waren: der 
Rhein von 1796 — 1814 die Baſis Frankreichs gegen Deutſchland bis Negens- 
burg, Amberg, Erfurt u. Gegend; die Pyrenäen gegen Spanien bis etwa Maͤdrid; 
1807, nach Danzig's Fall, die Weichſel gegen Rußland und Preußen x, In der 
Regel müßen bei einer Baſis mindeſtens 3 feſte Plätze neben einander liegen; 
zugleich iſt es gut, wenn mehre Reihen derſelben hintereinander angelegt ſind, 
obgleich immer nur die vorderſte Reihe als eigentliche Baſis zu betrachten iſt. 
Heinrich von Bülow machte die Idee der Baſis zuerſt klar, Erzherzog Karl bile 
dete die Lehre noch mehr aus. Die Baſis des Feindes zu durchbrechen und 
jenſeits derſelben in das Innere des Landes zu gelangen, iſt meiſt der Zweck des 
Krieges u. der ſtrategiſchen Operationen, die zu einem beſtimmten Objekt 
(Operationsobjekt), meiſt zu einer feindlichen Hauptſtadt oder zu einer 
fruchtbaren und einträglichen Provinz, zu gelangen ſtreben. Alle Straſſen, die 
von der Bafis nach dem Objekt führen, heißen Operations linien. Außer 
den Hauptoperationsobjekten gibt es aber auch Neben operations-⸗ 
Objekte, die vorher zu erobern ſind, ehe man auf die erſteren losgeht. Solche 
Nebenobjekte ſind vorzüglich Feſtungen und Stellungen, in denen der Feind den 
Gegner erwartet. Der Theil einer Operationslinie, welchen das vorrückende 
Heer bereits zurückgelegt hat und der daſſelbe mit der Operationsbaſis verbindet, 
auch die Quer⸗ und Seitenſtraſſen oder Flüſſe, Kanäle ꝛc., durch welche zwei oder 
mehre abgeſonderte Armeeabtheilungen unter ſich in Verbindung ſtehen, heißen 
Communikationslinien. Punkte, in deren Nähe, meiſt wegen der dort zu— 
ſammentreffenden Straſſen, ein entſcheidendes Gefecht vorzufallen pflegt, heißen 
ſtrategiſche Punkte; ſtrategiſche Angriffspunkte dagegen Punkte, die 
in dem ſtrategiſchen Plane begründet find; ſie find oft verſchieden vom taktiſchen 
Angriffspunkte, den die reine Gefechtslehre, ohne Rückſicht auf höhere Be⸗ 
ziehungen, nach dem Terrain und anderen Dingen u. Verhältniſſen für den richt⸗ 
igen angibt, verdienen aber vor dieſem unbedingt den Vorzug. Vergleiche auch 
Taktik, Kriegs wiſſenſchaften und Krieg. n 

Stratford Canning, Couſin des Miniſters Canning (ſ. d.), verdankte 
dieſem ſeine Laufbahn im diplomatiſchen Fache und war bei mehren Geſandt⸗ 
ſchaften angeſtellt. Er erhielt 1824 den Auftrag, in Betreff Griechenlands Un⸗ 
terhandlungen mit Rußland anzuknüpfen, ward auch, bald nach ſeiner Rückkehr, 
1826 Gefandter in Konſtantinopel, wo er bis Anfang 1828 die verwickelten Anz 
gelegenheiten leitete. Er trat ſodann unter Wellington's Miniſterium zurück und 
erſt unter Grey erhielt er wieder als außerordentlicher Geſandter den Auftrag, 
über die Gebietsbegränzungen Griechenlands Verhandlungen anzuknüpfen. 1831 
ging er nach Griechenland, verſuchte eine Ausſöhnung der ſtreitenden Parteien 
und bewirkte 1832 endlich bei der Pforte, durch den Vertrag vom 21. Juli 1832, 
den Abſchluß der Verhandlungen über die Gränzerweiterungen Griechenlands, 
worauf er nach England zurückkehrte. 1833 ward er zum Geſandten in Peters⸗ 
burg ue an aber bereits 1834 wieder ab. Er ift feit Anfang 1842 Ge— 
andter in Konſtantinopel. N aii 
Straton aus Lamp fatos, ein griechiſcher Philoſoph, einer der ſelbſtſtänd⸗ 
igſten Schüler des Ariſtoteles und eifriger Anhänger der peripathetiſchen Philo⸗ 
ſophie, ſuchte die Grundſätze für die Naturforſchung feſtzuſtellen, ſtellte ein mehr 
dynamiſches Syſtem der Phyſik auf, daher auch 6 pvowmos genannt und beſtritt 
unter anderen Abweichungen auch des Ariſtoteles Begriffs beſtimmungen und Be⸗ 
weiſe. Indeß find doch die Nachrichten zu mangelhaft, um mit zuverläſſiger 


926 10 Stratonike — Strauß. 


Sicherheit über ſeine Philoſophie urtheilen zu können. Er war übrigens der letzte, 
der das Anſehen der peripatetiſchen Schule noch aufrecht erhalten hatte. Vgl. 
Nauwerck, „De Stratone Lampsaceno“ (Berl. 1836). si 
Stratonike, Tochter des Pleuron und der Xantippe (Doros Tochter), Schwe- 
ſter der Sterope udd Laophonte. — Eine zweite S. war eine Tochter des Königs 
Thespios, Herkules Geliebte und von ihm Mutter des Atromos. 
Straubing liegt auf einer bühnenartigen Erhöhung des rechten Donauufers, 
mitten in der weiten, fruchtreichen Thalebene Niederbayerns, die ſprichwörtlich 
fiir das Füllhorn oder die Kornkammer des Bayerlandes gilt. Die Stadt iſt 
ziemlich regelmäßig gebaut, und in den lichten, geräumigen Hauptplatz, auf wel⸗ 
chem der mit 5 Spitzen gekrönte Stadtthurm prangt, münden ſich die Nebengaſ⸗ 
ſen meiſt in gerader Richtung ein. Eine dieſer Gaſſen, die ſchönſte der Stadt, 
führt den Namen „Frauenhofergaſſe“ von dem berühmten Optiker, deſſen Vater⸗ 
haus hier ſteht. Unter den gottes dienſtlichen Gebäuden tft das ausgezeichnetſte 
die große, gothiſche Stadtpfarkirche St. Jakob mit ihrem hohen Thurme. Im 
Rathhauſe fieht man die Porträte des Straubingers Ulrich Schmidel, der Mit⸗ 
erbauer von Buenos Ayres geweſen, und des tapfern Bürgermeiſters Simon 
Höller, welcher 1633 während der Belagerung der Stadt im Schwedenkriege die 
Vertheidigung leitete. Das alte Herzogsſchloß an der Donau dient jetzt als Ka⸗ 
ſerne. Die auf ſteinernen Pfeilern ruhende Donaubrücke iſt hochberuhmt in der 
romantiſchen Welt, denn von ihr herab wurde Agnes Bernauerin, das beklagens⸗ 
werthe Opfer ihrer Liebe zu einem Fürſtenſohne, in die Fluthen des Stromes ge⸗ 
ſtürzt (1435). Die dem Andenken dieſer Märtyrin des Standes vorurtheiles er- 
baute Kapelle auf dem Friedhofe zu St. Peter enthält den Grabſtein und das 
in Oel gemalte Bildniß der eben ſo ſchönen als unglücklichen Frau. — Strau⸗ 
bing iſt die Garniſonsſtadt eines Jägerbataillons und der Sitz eines Kreis- und 
Stadtgerichtes, Landgerichtes, Rentamtes und einer Salzfaktorei. Ferner findet 
man hier ein Gymnaſtum, eine Landwirthſchafts- und Gewerbſchule, ein Schul⸗ 
lehrerſeminar, drei Pfarreien, ein Kloſter der Karmeliter, der barmherzigen Brit- 
der, der Urſulinerinen, mit einem Erziehungsinſtitute für Mädchen, und der Eli⸗ 
ſabethinerinen, fo wie mehre Wohlthätigkeitsſtiftungen, darunter ein reiches Bür⸗ 
gerſpital. Die Zahl der Einwohmer beläuft ſich auf 9698. Von großer Be⸗ 
deutung find die hieſigen Getreid⸗, Pferde- und Leinwandmärkte. — S., das 
Sarviodurum der Peutinger'ſchen Karte, war (pater mit der umliegenden Graf⸗ 
ſchaft Aitrach Eigenthum des Domkapitels zu Augsburg, von welchem es durch 
Kauf wieder an die Herzoge von Bayern zurückgebracht wurde. Die jetzige 
Stadt erbaute Ludwig der Kelheimer (1208). Herzog Albrecht I. nahm 1353 
hier ſeinen Hofſitz. 1633 fiel die Stadt nach muthigem Widerſtande in die Ge⸗ 
walt Herzog Bernhard's von Weimar. Kurfürſt Maximilian ließ ſie 1644 ſtark 
befeſtigen; darauf wurde ſie 1704 von den Oeſterreichern genommen, 1742 aber 
von ihnen vergeblich belagert. Im folgenden Jahre kamen die Oeſterreicher twie- 
der, und diesmal mußte ſich ihnen die Stadt ergeben. Bei ihrem Abzuge 1744 
ſprengten ſie die Feſtungswerke, die nicht wieder hergeſtellt wurden. 1780 legte 
ein furchtbarer Brand ein Dritttheil der Stadt in Aſche. — M. Sieghart: 
Geſchichte und Beſchreibung der Stadt S. in Bayern, Straub. 18388. mD. 
Strauß (Struthio), Gattung der ſtraußartigen Vögel oder Läufer, die größten 
unter den Vögeln. Schnabel breit und ſtumpf; Hals und Füße lang, letztere 
kahl, mit 2 — 3 dreigliederigen Zehen; Federn durchgängig ſchlaff und faſerig; 
die Flügel, am Bug mit Sporen verſehen, dienen blos zur Erleichterung des 
ſchnellen Laufes. Die beiden, bis jetzt bekannten, Arten leben blos in heißen Län⸗ 
dern. 1) Der afrikaniſche S. (St. camelus), in Afrika und Arabien, 7 — 8 
Fuß hoch und gegen 80 Pfund ſchwer; Kopf klein, Schnabel kurz, ſtumpf und 
flach, wie ein Gänſeſchnabel, Augen groß und lebhaft, obere Lider bewimpert, 
Hals dünn und mit Flaum bedeckt, Gefieder ſelbſt an den Flügeln weich und 
flatternd, mit biegſamen Schäften, Schenkel und Füße ſehr ſtark und unbefiedert, 
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letztere mit zwei Zehen nach vorn, deren äußerer viel kürzer und ohne Nagel iſt. 
Geſicht und Gehör ſcharf, Geruch und Geſchmack ſchwach. Der innere Körper⸗ 
bau erinnert etwas an die Säugethiere; auch findet eine beſondere Urinentleerung 
Statt. Seine Nahrung ſind allerhand vegetabiliſche Stoffe; doch verſchlucken alte 
S5 auch zur Füllung des Magens Steine, Metalle, Münzen, Sand ꝛc. An 
Schnelligkeit im Laufen übertrifft der S. alle anderen Thiere und nur durch 
fortgeſetzte Verfolgung ermüdet, wird er zu Pferde eingeholt und mit Knütteln 
erſchlagen; auch jagt man ihn mit Hunden, oder fängt ihn in Netzen, oder packt 
ihn mit Hacken an den Füßen. Selten ſchießt man ihn, um die ſchönen weißen 
Schwanz⸗ und Flügelfedern des Männchens (das Weibchen iſt bräunlich grau) 
nicht mit Blut zu beflecken. Jedes eee hat 3—4 Weibchen, die ihre großen, 
faſt 3 Pfund ſchweren, Eier in ein gemeinſchaftliches Neſt legen und ausbrüten; 
bei Tage überlaſſen ſie das Geſchäft zuweilen der Sonne, bei Nacht dem Männ⸗ 
chen. Die, während des Brütens noch rings auf den aufgeſcharrten Rand des 
Neſtes gelegten, Eier dienen den ausgeſchlüpften Jungen als erſte Nahrung. Das 
Fleiſch der fetten Jungen und die ſchmack- und nahrhaften Eier „deren ein ein⸗ 
ziges für 3—4 Mann ausreicht, gelten als Leckerbiſſen; die ſchönen Schwung⸗ 
federn als Schmuck, der Balg den Arabern als Panzer. — 2) Der amerika⸗ 
niſche S. (St. rhea), in Südamerika, 4 Fuß hoch, 50—56 Pfund ſchwer, mit 
grauem Gefieder; die Schwanzfedern nicht hervorragend. Er lebt in den großen 
ſandigen Ebenen und nährt ſich von Früchten und Inſekten. Eier und Fleiſch 
werden gegeſſen, Haut und Federn auf verſchiedene Weiſe benützt. Die Jungen 
laſſen ſich leicht zähmen. 

Strauß, 1) Johann, der weltberühmte Wiener Tanzmuſikcomponiſt, geboren 
zu Wien 1804, ſollte ſich in ſeiner Jugend dem Buchbinderhandwerke widmen, 
zeigte jedoch fo viel Talent und fo uͤberwiegende Neigung zur Muſik, daß er 
dieſe Beſchäftigung verließ und es durch Fleiß und Eifer in Kurzem zu einem 
bedeutenden Grade von Fertigkeit im Violinſpielen brachte und auch bald Tänze 
zu cemponiren begann, welche vielen Beifall fanden. Bereits 1823 wirkte er in 
Lanner 's Geſellſchaft im Prater mit; 1824 aber übernahm er die Direktion 
der Ballmuſtken im Gaſthofe zum Bock auf der Wieden. In der Folge bildete 
ſich S. ein vortreffliches Orcheſter, an deſſen Spitze er bei Bällen, Reunionen 
und ſonſtigen Produktionen ſtets des lohnendſten Erfolges gewiß war. Vorzüg⸗ 
lich beliebt machte er ſich durch die getft- und geſchmackvolle Art im Arrangiren 
öffentlicher Feſte, welche reich an den mannigfaltigſten Abwechſelungen ſind und 
ſich beſonders durch die glänzendſten Beleuchtungen auszeichnen rc. Nach einem 
Ausfluge nach Peſth, wo er vielen Beifall erntete, unternahm S. im Sommer 
1834 mit ſeiner Geſellſchaft eine Reiſe nach Berlin, wo er die glänzendſte Auf—⸗ 
nahme fand und ſowohl daſelbſt, als auch bei ſeiner Rückkehr über Dres den 
und Prag, in dieſen Städten großen Beifall fand, der nur manchmal durch die 
allzeitfertige Begeiſterung von Correſpondenzlern und Tagsblättlern ſich in den 
lächerlichſten Dithyrambenton verſtieg. Seit 1835 machte er ähnliche Ausflüge 
nach München, Nürnberg, Frankfurt ꝛc., nach England u. Frankreich 
und erntete ebenfalls enthuſtaſtiſche Beifallsbezeugungen. Seit mehreren Jahren 
iſt S. Capellmeiſter des erſten Bürgerregiments in Wien. Die Zahl ſeiner 
Compoſttionen: Walzer, Galoppe, Potpourri's, Märſche ꝛc. beläuft ſich weit über 
500. Die meiſten Walzer und Compoſttionen S.s haben etwas ungemein Be— 
lebendes, Eigenthümliches, Glänzendes und zum Tanze Einladendes, welches er 
durch ſeinen kraftvollen und feurigen Vortrag, von zweckmäßiger Inſtrumentirung 
begleitet, noch ſehr zu heben verſteht. Im höhern Style hat er jedoch Nichts 
geleiſtet. Für verſchiedene Dedikationen ſeiner beliebteſten Muſikſtücke an ge⸗ 
krönte Häupter und andere fürſtliche Perſonen hat S. auch eine Reihe höͤchſt 
werthvoller Geſchenke erhalten. — Auch fein Sohn findet als Tanzmuſikcomponiſt 
fortwährend große Anerkennung. — 2) S., David Friedrich, der allbekannte 
Hegel'ſche Philoſoph und einer derjenigen proteſtantiſchen Theologen, welche, in— 
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dem ſie die proteſtantiſche Negation bis zu ihren letzten Conſequenzen verfolgt 
haben, der katholiſchen Kirche, freilich ganz gegen ihren Willen, die größten Dienſte 
leiſteten und ihr mehr als einen Bekenner aus dem Proteſtantismus zuführten. 
Dieſer, ohne allen Streit höchſt talentvolle und ſcharfſinnige Gelehrte, der Sohn 
eines allgemein geachteten Kaufmanns zu Ludwigsburg in Württemberg, in wel⸗ 
cher Stadt er den 27. Januar 1808 geboren wurde, erhielt ſeine gelehrte Vor⸗ 
bildung in der dortigen lateiniſchen Schule und zeichnete ſich ſchon damals durch 
ſeine philologiſchen Kenntniſſe vor den meiſten ſeiner Mitſchüler aus, indem er 
nur höchſt ſelten den erſten Platz mit einem Andern wechſelte. Von 1821—25 
brachte er in dem theologiſchen Vorbereitungsſeminar in Blaubeuren zu, wo Fer⸗ 
dinand Baur (ſ. d.) einer ſeiner Lehrer war. Von 1825 —29 ſtudirte er in dem 
höhern theologiſchen Seminar zu Tübingen Philoſophie u. Theologie, wurde ſodann 
1830 Pfarrvikar und 1831 Profeſſoratsverweſer am Seminar zu Maulbronn, 
worauf er ſich 2 Jahr nach Berlin begab, wo er Schleiermacher und Hegel 
hörte. Am 20. Mai 1832 wurde er, zugleich mit Wilhelm Binder, zum Doktor 
der Philoſophie promovirt und erhielt eine Repetentenſtelle am Tübinger theolo⸗ 
giſchen Seminar, neben welcher er zugleich philoſophiſche Vorleſungen hielt. Die 
Hegel-Baur'ſchen Doctrinen, welche damals und ſchon während S.s Studienzeit 
als Polemik gegen die Syſteme anderer, gleichzeitiger Lehrer in Tübingen auftra⸗ 
ten, fanden in den Vorleſungen von S. ihre entſchiedenſte Vertretung und das 
Ergebniß davon war die Herausgabe des berüchtigten „Leben Jeſu, kritiſch be⸗ 
arbeitet“ (2 Bde., Tübingen 1835, 4. Aufl., ebd. 1840), welches eine Menge von 
Gegenſchriften, ſowohl von Katholiken als Proteſtanten, hervorrief und die Folge 
hatte, daß S. von ſeiner Repetentenſtelle entfernt und als Profeſſoratsverweſer 
an das Lyceum nach Ludwigsburg verſetzt wurde, welche Stelle er jedoch ſchon 
im folgenden Jahre aufgab, um — im Beſitze eines anſehnlichen theils ererbten, 
theils durch ſeine literariſchen Arbeiten erworbenen — Vermögens in Stuttgart zu 
privatiſiren. War fein Name ſchon bisher weithin bekannt, fo wurde er es noch 
mehr durch ſeine Berufung im Jahre 1839 auf die Lehrkanzel der Dogmatik und 
Kirchengeſchichte an die Univerſttät nach Zürich. Tumultuariſche Auftritte, welche 
in Folge dieſer Berufung in Zürich ſtatt hatten, nöthigten den dortigen Regier⸗ 
ungsrath zu dem Antrage an den großen Rath, von dem wirklichen Amtsantritte 
des Doktor S. abzuſtehen und ihn mit jährlichen 1000 Schweizerfranken zu pen⸗ 
ſtoniren, was am 19. März angenommen wurde, gleichwohl aber eine politiſche 
Umwälzung in Zürich am 6. September deſſelben Jahres nicht verhindern konnte. 
S. hat übrigens die erwähnte Penſton lediglich zu wohlthätigen Zwecken in ſei⸗ 
ner Vaterſtadt verwendet und läßt die genannte Summe alljährlich am Todes⸗ 
tage ſeiner Mutter zu den, von ihm beſtimmten, Zwecken vertheilen. Erwähnt 
muß hier werden, daß der Aufſichtsausſchuß über das Mathildenſtift zu Ludwigs⸗ 
burg, der damals, mit Ausnahme von zwei Mitgliedern, aus lauter Pietiſten be- 
ſtand, lange darüber deliberirte, ob man das „Blutgeld dieſes modernen Verräthers 
Jeſu“ annehmen ſolle, oder nicht, bis endlich das handgreifliche Intereſſe über das 
pietiſtiſche die Oberhand behielt. S. ſelbſt lebte fortwährend, 1843 mit der Sanz 
gerin Agnes Schebeſt vermählt, bis zum Frühjahre 1848 theils zu Stuttgart, 
theils zu Heilbronn als Privatmann und in dieſe Periode fallen ſeine übrigen 
Schriften: Chriſtliche Glaubenslehre, 2 Bde., 1840 —41, die faſt eben fo viele 
Gegner gefunden hat, wie das Leben Jeſu; Streitſchriften, 3 Hefte; Zwei fried⸗ 
liche Blätter, Altona 1838; Charakteriſtiken und Kritiken, Leipz. 1839; Blei⸗ 
bended und Vergängliches im Chriſtenthum; ſowie Beiträge in verſchiedenen Zeit⸗ 
ſchriften, namentlich in den Jahrbüchern der Gegenwart und in dem zu Altona 
erſcheinenden Freihafen. Theils des vielen Streitens müde, theils vielleicht zur 
Ueberzeugung gekommen, daß er durch Anhänger und Gegner weiter fortgeriſſen 
ſei, als er Anfangs ſelbſt wollte, wandte er ſich allmälig vom Felde der Theo⸗ 
logie zu dem der Aeſtherik und Publiziſtik und auf dieſem Uebergangspunkte fand 
ihn die Märzbewegung 1848, an der er ſich zuerſt durch einige kleinere Aufſätze, 
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die zunächſt für das württembergiſche Publikum dem Schwäbiſchen Merkur beſtimmt 
waren, betheiligte, wodurch in ſeinen Ludwigsburger Mitbürgern der Entſchluß 
reifte, ihn als Parlamentsmitglied nach Frankfurt zu wählen. Groß waren die 
Anſtrengungen, die von radikaler und pietiſtiſcher Seite für und wider dieſen 
ing Me gemacht wurden, aber die Pietiſten, unter der Fahne des dortigen 
Dekans und Stadtpfarrers Chriſtlieb, trugen den Sieg davon: S. mußte ſeinem 
pietiſtiſchen Nebenbuhter Hoffmann das Feld räumen. Die Reden, welche er bet 
dieſer Gelegenheit in verſchiedenen Wahlverſammlungen zu Ludwigsburg hielt, 
erſchienen unter dem Titel: „Sechs theologiſch-politiſche Volksreden,“ Stuttg. 1848. 
Indeſſen wurde er von der Stadt Ludwigsburg durch die Wahl zum Abgeordneten 
in den württembergiſchen Landtag einigermaßen entſchädigt. Hier aber mußte S. 
auch erfahren, was es heiße, ein Kind der täglich wankenden Volksgunſt zu ſeyn; 
denn dieſelbe Fraktion, die früher fo große Anſtrengungen für ſeine Wahl, nach 
Frankfurt machte, ſandte ihm ein mehr als unziemliches Mißkrauensvotum zu, 
als er in der württembergiſchen Kammer die ſtandrechtliche Erſchießung Robert 
Blum's in Wien als das bezeichnete, was ſie war: „eine wohlverdiente Strafe“ 
und in dem Berurthetlten keinen Martyrer der deutſchen Freiheit erkennen wollte. 
Strebebogen, Gegenbogen, heizen in der Baukunſt die hölzernen Bogen, 
welche den Zweck haben, das Herabdrücken oder das Einſtürzen einer Decke oder 
obern Mauer in irgend einem Bauwerke zu verhindern; ſie haben daher, als eine 
ſehr weſentliche Unterſtützung, eine große Wichtigkeit für den Baumeiſter. 
Strebepfeiler, ſind Stützen einer Mauer oder Wand, wenn dieſelbe an ſich 
nicht ſtark genug tft, oder, wo ſolche auf einem abhängenden Boden zu ſtehen, 
kommt. Es werden alſo dieſe, nach den ſtatiſchen Regeln, unten breiter, als 
oben gemacht, fo daß fie beinahe ſpitzig zulaufen. Die Franzoſen nennen ſte 
Eperons oder Contreforts. Bee 
Streber, Ignaz von, Dompropſt in München und Confervator des dor⸗ 
tigen k. Münz⸗ und Medaillenkabinets, geboren den 11. Februar 1758 in dem 
Marktflecken Reisbach in Niederbayern, wo ſein Vater, mit 12 Kindern geſegnet, 
Marktſchreiber war. Der 10jährige Knabe wurde im Knabenſeminar zu Ingol⸗ 
ſtadt untergebracht, machte aber, aus Mangel an nöthigen Vorkenntniſſen, nur ſehr 
geringe Fortſchritte. 5 Jahre genoß er einen Freiplatz im Knabenſeminar zu 
Landshut und erhielt nach zurückgelegtem Gymnaſtum Aufnahme in das Bartho— 
lomäer Seminar in Ingolſtadt, um ſich dem geiſtlichen Stande zu widmen. 1780 
zum Prieſter geweiht, kam er als Erzieher von 5 Kindern in das Haus des kur— 
fürſtlichen Rathes und geheimen Sekretärs Joh. Goswin Widder nach München. 
10 Jahre blieb er in ſolcher Eigenſchaft bei dieſer Familie, bis Widder 1790 
nach Mannheim verſetzt ward. Da er ſchon einige Jahre zuvor vom Kurfürſten 
Karl Theodor zum Hofkaplane (1783) u. zugleich zum Domicellar des Collegtat- 
ſtiftes zu unſerer lieben Frau ernannt war, rückte er 1792 zum Capitular-Kano⸗ 
nikus vor. Er wurde Mitglied des Bücher-Cenſur-Collegiums und erhielt die 
Stelle eines Schatz⸗ und Münzkabinet⸗Aufſehers bei der kurfürſtlichen Schatzkammer 
unter dem Cabinetsantiquarius u. Schatzmeiſter Biſchof Freiherrn von Häffelin 
(. d.), deſſen vertrauteſter Freund und Correſpondent er geblieben iſt, da er von 
1804 —27 als bayeriſcher Geſandter in Rom lebte und das bayeriſche Concordat 
dort verhandelte. Am 5. November 1803 wurde S. zum alleinigen Direktor der 
kurfürſtlichen Hofkapelle befördert und behielt dieſe Stelle bis zu ſeinem Lebens— 
ende. 1807, bei der neuen Einrichtung der königl. Akademie der Wiſſenſchaften, 
trat er als Mitglied der hiſtoriſchen Claſſe bei u. wurde Conſervator des Münz⸗ 
u. Medaillenkabinets, 1815 zum Ritter des Civilverdienſt⸗Ordens der bayeriſchen 
Krone, 1821 zum Cermoniar des St. Hubertus Ritterordens ernannt. Zu den 
Verhandlungen mit dem päpſtlichen Nuntius in München, Behufs des Vollzugs 
des Concordates, wurde, neben Dompropſt Freiherrn von Stengel in Freiſing und 
Domkapitular von Frauenberg in Regensburg, auch S. mit beigezogen. In Folge 
der Organiſation des neuen erzbiſchöflichen Domkapitels in München wurde er, 
Realencyclopädie. IX. 59 
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rückſichtlich ſeiner kirchlichen Funktionen am königlichen Hofe, als Vorſtand der 
Hoſtapele zur biſchöflichen Würde erhoben und als Biſchof von Birtha in par- 
tibus inſidelium am 16. Dezember 1821 conſekrirt, als Weihbiſchof beſtellt und 
am 7. November 1822 zum Dompropſte befördert. Ihm wurde das ſeltene Glück 
ſeiner Sekundizfeier am 21. September 1830, welche er in ſeinem Geburtsorte 
Reisbach in Mitte ſeiner Landsleute und Verwandten feſtlich beging, und zum 
ſteten Andenken daran gründete er eine Hülfscaſſa für mittelloſe Bürger zur Un⸗ 
terſtützung und Betreibung ihrer Gewerbe und legirte ſogleich ein Stiftungska⸗ 
pital von 1500 Gulden. Schon im Jahre vorher gab er eine Summe von 6000 
Gulden, um damit das, dem Verfalle nahe, Niedermayeriſche Benefizium in Reis⸗ 
bach zu erhalten und für einen Schulkatecheten zu beſtimmen. 1833 konnte er 
auch ſein 50jähriges Jubiläum als Dienſtzeit bei der königlichen Hofkapelle feiern, 
wobei ihn König Ludwig mit dem Ehrenkreuze des Ludwigs⸗Ordens auszeichnete. 
Bis in ſein höchſtes Greiſenalter verrichtete S. ununterbrochen ſeine geiſtlichen 
Amtsverrichtungen; erſt in ſeinem letzten, dem 83., Lebensjahre unterlag ſeine 
Thätigkeit der Altersſchwäche. Er ſtarb am 26. April 1841. Der Vorſtand 
der bayeriſchen Akademie, Staatsrath von Freyberg, ehrte bei der Feier der 83jäh⸗ 
rigen Stiftungsfeier am 29. März 1842 S.s Andenken u. rühmte ſeine einſichts⸗ 
volle, vieljährige Verwaltung des Münzkabinets. Seine Schriften: Geſchichte 
des königl. bayeriſchen Münzkabinets in München, 1809, mit 2 Fortſetzungen, 1815 
und 1821; Ueber „Medaille Herzogs Albrecht VI. in Bayern, nebſt einem An⸗ 
hange über 4 unbekannte Schaumünzen und Beitrag zur vaterländiſchen Numis⸗ 
matik,“ 1807; Erklärung einiger noch unedirter griechiſcher Münzen in der bayer. 
Sammlung, 1814, (5. Bd. der neuen hiſt. Abhandlung der Akademie); Achäus, 
König von Lydien (6. Band. 1816); Andenken an Herzog Ludwig von Bayern, 
Wilhelms IV. Bruder, München 1819. Nach ſeinem Tode wurde der Neffe Franz 
Sis, ordentliches Mitglied der philoſophiſch-philologiſchen Claſſe der bayeriſchen 
Akademie und ordentlicher Profeſſor der Archäologie und Numismatik an der 
Univerſttät, zugleich Vorſtand der Kupferſtich- u. Gemäldeſammlung, ſein Nach⸗ 
folger als Conſervator des königlichen Münzkabinets. nn 

Kine hy Adolph Friedrich Karl, ein ſehr geachteter Ueberſetzer und 
talentvoller Dichter, geboren 1779 zu Gera, ſtudirte in Leipzig die Rechte und 
wurde Juſtizbeamter in Dresden, ging jedoch als Hofmeiſter nach Trieſt und 
Wien, wo er mit Collin und Karoline Pichler bekannt ward. Von Zeitz, wohin 
er 1806 als Advokat ſich begab und dann Sekretär war, wurde er als geheimer 
Sekretär nach Dresden gerufen, wurde dann Regierungsrath in Merſeburg und 
1819 geheimer Oberregierungsrath in Berlin. 1840 wurde er zum Mitgliede 
des Staatsraths ernannt; 1843 nahm er, mit dem Titel eines wirklichen gehei⸗ 
men Oberregierungsraths, ſeinen Abſchied, privatifirte hierauf in Zeitz und ſtarb 
1844 in Berlin auf der Durchreiſe. Schriften: Altimor und Zamira, Lpz. 18083 
Gedichte, Wien 1811, 2. Aufl. Lpz. 1823; Ueber die preußiſche Städteordnung, 
Berl. 1828; Torquato Taſſo's Leben ꝛc., Berl. 1840; überſetzte Arioſt's „Raſen⸗ 
der Roland“, 5 Bde., 2. Aufl., Halle 1840; Taſſo's „Befreites Jeruſalem“ „4. Aufl., 
Lpz. 1847, 2 Bde.; Dante's „Hölle, Fegefeuer u, Paradies,“ 3. Aufl., Halle 1841; 
„Der italieniſchen Dichtkunſt Meiſterwerke: Arioſto, Dante, Taſſo,“ Halle 1841 u. ſ. w. 

Streckmaſchine, Streckwerk, Walzwerk, nennt man eine Verbindung 
zweier glatter, gußeiſerner oder ſtählerner, horizontaler Walzen, die, in geringer 
Entfernung vertifal übereinander liegend, nach entgegengeſetzten Richtungen um⸗ 
getrieben werden und dazu dienen, um ſtreckbare Metalle, wie Metallgemiſche, 
Gold, Silber, Eiſen, Kupfer, Meſſing u. ſ. w. auszudehnen und ihnen eine ge⸗ 
wiſſe, gleichförmige Dicke zu geben. Auf dieſe Weiſe walzt man in den Bijou⸗ 
teriefabriken und Münzwerkſtätten das zu Stangen, Schienen oder Zainen ge⸗ 
goſſene Gold und Silber; ferner in den Blechhuͤtten das Eiſen, Kupfer, Meſſing 
u. ſ. w.; in den Zinkhütten das Zink zu Blech; in den Stanniolhütten das Zinn 
zu Stanniol; in den Bleihütten das Blei zu Rollen- und Tabaksblei u. fee 
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Auch zum Aus dehnen und Verdünnen der Eiſenſtücke, ſowie zur Verfertigung der 
Eiſenbahnſchienen werden Walzenwerke angewandt. Die Umdrehung der Walzen 
kann durch Menſchen⸗, Pferde-, Waſſer- oder Dampfkraft bewirkt werden. 

S Soy ſ. Inſtrumente. 

Streitart, Streithammer und Streitkolben waren Waffen im und 
vor dem Mittelalter. Die Axt beſtand in einem, über eine Elle langen, Stab oder 
Stiel von Erz oder Eiſen, welcher oben auf der einen Seite mit einem ſchneiden⸗ 
den, axtartigen Werkzeuge, auf der andern mit einem Hammer verſehen war. Der 
eigentliche Streithammer hatte oben an der einen Seite eine etwas gekrümmte 
Eiſenſpitze, oder einen Hacken, anſtatt der Art. Der Streitkolben hatte einen 
kürzern Stab, als die Axt oder der Hammer und oben einen ſtarken eiſernen 
Knopf, entweder in der Geſtalt eines Sternes ausgeſchnitten, oder mit eiſernen 
Spitzen oder Stacheln verſehen. Letztere hießen Morgenſterne. Sie dienten, 
wider geharniſchte Köpfe oder Helme Schläge zu führen. Mit dieſen Waffen 
rieben die Schweizerbauern ihre Gegner in den Schlachten auf. 

Streitwagen waren im Alterthume Wagen, die zu beiden Seiten vorſtehende 
Senſen und Sicheln hatten, mit 2—3 Pferden beſpannt wurden, denen an der 
Stirne Schwerter angebracht waren, u. die dazu dienten, die Schlachtordnung des 
Feindes zu trennen. In dem Wagen befanden ſich, außer dem Wagenführer, noch 
einige Leute, die mit Bogen u. Pfeilen bewaffnet waren. N 
Strelitz, Name zweier Städte im Großherzogthume Mecklenburg-Strelitz. 
1) Alt⸗S., bis 1712 Reſidenz der Landesfürſten, hat ein Landarbeits⸗, Zucht⸗ 
und Irrenhaus und an 4000 Einwohner, welche Tabaksfabrikation, Gerberei und 
Methbrauerei betreiben. — 2) Neu-S., gegenwärtige Reſidenz des Großherzogs 
und Sitz der oberſten Landesbehörden, am Zierkerſee, in der Herrſchaft Stargard, 
erſt ſeit 1740 gegründet, iſt in Form eines Sterns gebaut, deſſen Mittelpunkt 
der Markt bildet, von welchem 8 Straßen ausgehen und zählt gegen 8000 Ein⸗ 
wohner. Man findet hier ein Gymnaſium, eine Bibliothek von 6000 Bänden, 
eine Münz⸗, und Antiquitätenſammlung. Sehenswerthe Gebäude ſind: das großh. 
Reſidenzſchloß, das Theater und das Collegienhaus. 5 
Strelitzen (d. h. Schützen) war eine ruſſiſche, in der letzten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts von Czar Iwan Waſiliewitſch zu ſeiner Leibwache errichtete Militz. 
Sie war 30— 40,000 Mann ſtark, ganz nach altruſſiſcher Weiſe gekleidet und 
bewaffnet (zum Theil noch mit Bogen u. Pfeilen), aber in Regimentern organi⸗ 
ſirt. Die S. waren zwar die beſten Truppen der damaligen ruſſiſchen Armee, 
hingen aber mit größtem Starrſinne an ihren alten Einrichtungen und Privilegien, 
waren zu Empörungen geneigt und ohne Kriegskunſt und Mannszucht. Wie fte 
ſich gegen Peter den Großen mehrmals empörten und dieſer 1698 einen Theil 
derſelben hinrichten ließ, einen andern nach Aſtrakan verwies, ſ. u. Peter. Aber 
auch hier hielten die S. nicht Ruhe und Peter löste ihre Reſte 1704 ganz auf. 

Streukügelchen, 1) kleine, weiße oder farbige, Kügelchen von Zucker, welche 
zur Verzierung auf Torten und allerlei Gebackenes geſtreut werden. 2) Zucker⸗ 
kügelchen, deren ſich die Homöopathen bedienen, um ihre Arzneigaben in den 
geringſten Quantitäten reichen zu können. Einige hundert ſolcher Kügelchen wer— 
den mit einigen Tropfen des potenzirten Arzneiſtoffes angefeuchtet, in Pulver von 
Milchzucker gelegt und in verſtopften Gläſern aufbewahrt. N a 

Strichbögel (Aves erraticae), heißen diejenigen Vögel, welche im Winter 
nur auf geringe Entfernung ſich wegbegeben, welches ſie nicht ſowohl aus 
Empfindlichkeit gegen die Kälte, als vielmehr aus Mangel an Futter, oder aus 
Unmögleichkeit, ay demſelben gelangen zu können (z. B. bei tiefem Schnee), thun; 
zu ihnen gehören: Seige Stieglitze und mehre Finken, Dohlen u. a., vgl. auch 
den Art. Zugvögel. . 

Stricken heißt einen Garnfaden fo um eiſerne oder ſtählerne Stifte (Strick⸗ 
ſtöcke) ſchlingen, daß dadurch ein zuſammenhängendes Ganzes (ein Strumpf, 
Band, Netz u. dgl.) mit Augen oder Maſchen entſteht. Im ee gibt es 
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zweierlei Arten von S.; Netzſtricken u. Strumpfſtricken. — Die Kunſt des Sis, 
welche jetzt ſchon Kinder in den erſten Lebensjahren ausüben, tft an ſich fo zu⸗ 
ſammengeſetzt, daß nur ein beſonderes Genie auf dieſelbe kommen konnte. Der 
Name des Erfinders, ſowie das Jahr der Erfindung iſt . 5 unbekannt. Nur 
ſo viel weiß man, daß vor dem Jahre 1500 keine ſichere Spur vorkommt, ob⸗ 
gleich das S. der Netze ſchon uralt iſt. Schottland, Frankreich, Italien und 
Spanien ſchreiben ſich die Erfindung zu. Ehe die Kunſt zu ft. erfunden war, 
trug man Hoſen, die, aus einem Stücke, Hüften, Schenkel und Beine bedeckten; 
ſpäter trennte man ſie in zwei Stücke, Hoſen und Strümpfe. Letztere waren 
aber auch noch von zuſammengenähtem Tuche oder Leder und daher weder 
genau anpaſſend, noch bequem. Einen weſentlichen Dienſt leiſtete daher die Er⸗ 
findung des S.s. Man ſtrickte Hoſen, Strümpfe und Müzen. Anfangs trieben 
blos Mannsperſonen das S. und in Paris erhielten die Maitres bonnetiers au 
tricot 1527 das Recht, eine Gilde zu bilden und erwählten einen ſchottiſchen 
Schutzheiligen, daher man annimmt, ihre Kunſt ſtamme aus Schottland. Von 
nun an und durch das ganze 16. Jahrhundert zeichnen die Chronikſchreiber forg- 
fältig auf, wann und bei welchen Feſten die Könige von Frankreich ſeidene 
Strümpfe getragen haben: ein Beweis, wie ſelten dieſe noch waren. In Deutſch⸗ 
land findet man um das Jahr 1550 Strumpfwirker unter dem Namen Hofen- 
ſtricker. Frühe ſcheint aber das weibliche Geſchlecht ſich ſchon dieſe Kunſt ange- 
eignet zu baben. In England ſtrickten ſchon im Jahre 1577 die Bauernweiber 
auf den Dörfern — und in Deutſchland wurde dieſe nützliche Kunſt bald eine allge— 
meine, die Unterhaltung nicht ſtörende, Nebenbeſchäftigung des weiblichen Ge— 
ſchlechts. Aber, kurz nachdem das Handſtricken erfunden und in weibliche Hände 
gekommen war, ſchien ihnen dieſes durch eine der ſinnreichſten Erfindungen des 
menſchlichſten Geiſtes, den Strumpfwirkerſtuhl, wieder entriſſen werden zu follen. 
Ein Engländer, Wilhelm Lee, Magiſter und Beſitzer eines kleinen Landgutes, 
beſuchte öfter eine ſchöne Freundin, die er ſtets bei eifrigem S. antraf. Sei es, 
daß fie ihm deßhalb nicht genug Zeit widmete, oder daß er ihr dieſe Arbeit erz 
leichtern wollte: er bemühte ſich, eine Maſchine zu erfinden, die das S. erleich⸗ 
tern oder beſchleunigen konnte und erfand 1589 den Strumpfwirkerſtuhl, auf dem der 
gewöhnlichſte Menſch faſt in jedem Augenblick, ohne große Fertigkeit und Mühe, 
ein paar hundert Maſchen auf einmal ſ. kann, der aber fo zuſammengeſetzt iſt 
(er beſteht aus mehr als 2000 Theilen), daß die tiefſten mathemaliſchen Kennt⸗ 
niſſe nöthig ſind, um ihn nur zu begreifen. Dieſe Elfindung, für welche bei der 
Königin Eliſabeth vergeblich um Unterſtützung nachgeſucht wurde, kam bald nach 
Frankreich, indem Lee 1604 auf Sully's Einladung mit 9 Geſellen und einigen 
Stühlen nach Rouen ging. 1656 legte Hindret eine Strumpffabrik im Gehölz 
von Boulogne bei Paris an, welche die erſte größere, Erfolg habende, in Frankreich 
geweſen ſeyn ſoll. 1614 brachte der venetianiſche Geſandte Strumpfwirkerſtühle 
heimlich aus Frankreich, nebſt einem Lehrling Lee's, Namens Heinrich Mead, dem 
er 500 Pfund Sterling gab. . 
Stricker, der, ein ſonſt unbekannter deutſcher Dichter aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert, der erſt in der neuern Zeit an's Licht gezogen wurde. Wir beſitzen von 
ihm nicht allein werthvolle Verſuche in dem epiſchen Dichikreiſe der damaligen 
Zeit, wie: „Karls des großen Zug nach Spanien“ (in Schilter's „Theſaurus“, 
Bd. 12) und „Daniel von Blumenthal“ aus dem Sagenkreiſe von Artus, ſon⸗ 
dern er hat ſich auch in der launigen Gattung, vorzüglich durch die Zuſammen⸗ 
fügung einer Menge einzelner Schwänke, im „Pfaff Amis“ (im koloczäer Codex, 
herausgegeben von Graf Maloth und Kdjfinger, Peſt 1817) gusgezeichnet und 
die von ihm noch vorhandenen Fabeln (einzeln gedruckt in Docens „Miscellanen“ 
und Grimm's „Altdeutſche Wälder“, dann in Laßberg's „Liederſaal“, ſowie von 
Hahn in der Sammlung „Kleine Gedichte von S.“, ſind die älteſten in der 
deutſchen Literatur. g 5 


Strigel, Victorinus, geboren zu Kaufbeuren 1524, eines der Häupter 
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des Synergis mus (ſ. d.), ſtudirte zu Freiburg und Wittenberg, wo er Luz 
thern und Melanchthon, beſonders den letztern, mit dem größten Fleiß hörte, kam 
auch auf deſſen Empfehlung 1548 als Profeſſor der Theologie an die neugeſtiftete 
Univerſität nach 1 lehrte daſelbſt eben das, was Melanchthon zu Witten⸗ 
berg, daß nämlich der Menſch in Rückſicht auf ſeine Beſſerung kein Block ſei; daß 
er der ihn umſchaffenden Gnade Gottes entgegen kommen koͤnne. Wegen dieſer 
gemäßigten Anſicht, die er der barocken lutheriſchen entgegenſtellte, wurde er 
von ſeinem Collegen Flacius des Synergismus (der mit Semipelagianismus 
ziemlich übereinſtimmt) mit fo gutem Erfolge 1557 am weimariſchen Hofe be⸗ 
ſchuldigt, daß er ſogar auf die Feſtung Grimmenſtein in Verwahrung gebracht 
wurde. Erſt 1562 half er ſich durch mächtige Freunde wieder heraus und ward 
an ſeinen vielen Gegnern gerächt, konnte ſich aber doch nicht beſtändig behaupten. 
Um nicht von Neuem in's Unglück zu gerathen, ging er von Jena nach Leipzig, 
Amberg und Heidelberg, an welchem letztern Orte er 1569 als Profeſſor ſtarb. 
Gedruckt hat man von ihm: IIypomnemata in N. Test. libr., Lpz. 1565; Hy- 
pomnemata in Ethicam Melanchthon etc. 

Striktur nennt man in der Heilkunde eine Verengerung röhrenförmiger 
Kanäle, beſonders des Nahrungskanals, nämlich der Speiſeröhre und des Darm⸗ 
kanals, ſowie der Ausführungsgänge, des Maſtdarms und der Harnröhre. Die 


S. iſt eine vorübergehende oder bleibende. Die Urſache der erftern iſt: krampf⸗ 


hafte Zuſammenziehung der Kanalwandungen, oder Entzündung derſelben, in 


ae 


welchem Falle die Entzündungsgeſchwulſt eine Verdickung der Wandungen here 


beiführt und ſo dieſe Oeffnung des Kanals verkleinert. Die entzündliche S. 
kann zur bleibenden werden, wenn nach abgelaufener Entzündung die Geſchwulſt 
der Kanalwandungen zurückbleibt. Die bleibende S. kann aber auch Folge aus 
anderen Urſachen eniſtandener, organiſcher Veränderungen der Kanalwandungen 
ſeyn, ja, in manchen Fällen iſt ſie angeboren. — Die vorübergehende S. weicht 
gewöhnlich, wenn ihre Urſache gehoben iſt; die bleibende S. fordert zu ihrer Be— 
ſeitigung operative Hülfe, trotzt aber häufig allen Bemühungen der Aerzte. — 
Am häufigſten iſt die S. der Harnröhre, die ſich vorzüglich bei älteren Männern 
findet, äußerſt läſtig iſt, und oftmals das Harnlaſſen te erſchwert oder auch 
ganz unmöglich macht. E. Buchner. 

Strinnholm, Magnus, ein verdienter ſchwediſcher Geſchichtsſchreiber, ge— 
boren 1786 in der Provinz Weſtbotten, ſtudirte zu Upfala und lebt jetzt als 
Mitglied der ſchwediſchen Akademie zu Stockholm. Von ihm: „Geſchichte des 
ſchwediſchen Volkes unter den Waſa's“ (3 Bde. 1819 —23) und „Allgemeine 
Geſchichte des ſchwediſchen Volkes,“ (2 Bde., Stockh. 183436, Deutſch, Ham⸗ 
burg 1839 — 41). 

Strömung, ſ. Meer 


er. a 
Stroganoff, eine ſehr alte ruſſiſche Familie, angebliche Nachkommen eines 


Murſen Spiridion von der goldenen Horde der Tataren, in zwei Aeſten, nämlich 
Grafen und Barons von S., beide von dem Kaufmann und Gutsbeſitzer Anika 
abſtammend, welcher von feinem Wohnſitze Solwitſchegodzka aus im 16. Jahr- 
hundert die Eroberung Sibiriens leitete. Er bereicherte ſich durch Anlegung von 
Salzſtedereien an der Wuitſchegda und vertrieb fein Salz jenſeits des Gebirges 
Ural. Der Czar Iwan ertheilte den Brüdern Jakow und Grigorij Schenkungen 
von Ländereien an der Oberkama und der Tſchuffowa. Die Gebrüder benützten 
dieſes, legten Städte und Colonien an und unterhielten zur Behauptung ihres 
Beſitzes ein eigenes Heer und eine unabhängige Gerichtsbarkeit. Die S.s be— 
ſchützten den Nordoſten Rußland's; zu gleicher Zeit hatten die Mongolen und 
Kutſchjum Sibirien erobert und beſchloßen, die Niederlaſſungen der ©.8 an der 
Kama und an der europäiſchen Seite des Ural zu zerſtören. Sie wurden zurück⸗ 
geſchlagen; es folgten Angriffe der S. jenſeits des Ural, welche ihr Czar ge⸗ 
nehmigte und 1580 gelang es ihrem Bruder Sjemen und ſeinem Neffen Maxim 
Jakowlew und Nikita Grigoriew einigen empörten Hetman's der doniſchen Ko⸗ 
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ſaken vorzustellen, daß ſie ihre Räuberei wider die Chriſten aufgeben und dagegen 
die öſtliche Grange der Chriſtenfreiheit erweitern möchten. Jene nahmen hren 
Vorſchlag an und der Koſakenführer Jermak leitete den Zug, welchen die S. durch 
von den Nogatern losgekaufte Polen, Litthauer und Deutſche verſtärkten. Der, 
Anfangs nur 840 Mann ſtarke, Haufe wuchs bald zu Ta ſenden an. Die S. 
gaben Jermak genaue Kunde Sibiriens, Wegweiſer und Schiffe. Nach drei 
Gefechten entſchied der Sturm auf das Hordenlager Kutſchjums am Irtiſch die 
Eroberung Sibiriens. — Anika's Nachkomme iſt der geheime Rath Baron Gregor 
S., welcher Geſandter in Madrid und Stockholm und 1821 in Konſtantinopel 
war und beim Reis⸗Effendi vergeblich trachtete, die türkiſche Regierung zu be- 
wegen, die Inſurrektion der Moldauer und Walachen und einiger, vom Paſcha 
von Janina aufgeregten, Griechen nicht an allen Glaubensgenoſſen zu rächen. 
Er reiste den 9. Aug 1821 von Konſtantinopel ab. Sein Verfahren billigte ſein 
Kaiſer. Wie reich dieſe Familie an Landgütern, Bergwerken und Fiſchereien iſt, 
ſteht man aus dem Umſtande, daß die Gräfin Sophia, geborene Fürſtin Golüzin, 
Mitglied der petersburger ökonomiſchen Geſellſchaft, in St. Petersburg eine An⸗ 
ſtalt errichtete, worin 300 Zöglinge zu künftigen Landwirthen, Bergwerksbeamten, 
Verwaltern, Handwerkern und Intendanten ausgebildet werden. 

Stroh nennt man die ausgedroſchenen Halme der Feldfrüchte, beſonders 
der Getreidearten. Nach ſeiner Beſchaffenheit wird das S. eingetheilt in langes 
oder Schütten⸗S. u. in krummes oder Wirr⸗S. Das beſte S., meiſt von 
Roggen, gebraucht der Landmann zu S.⸗Dächern, S.⸗Seilen und Häckerling; 
das Weizen⸗S. zum Futter für das Rindvieh u. zum Einſtreuen; das Wirr⸗S. 
blos zum Einſtreuen, zur Vermehrung des Düngers. Auch wird das S. zu 
allerlet Geflechten (ſ. d. folg. Art.) verarbeitet. 

Strohbau und Strohflechterei. Dieſe beiden Geſchäftszweige bilden ſchon 


ſeit lange her in Oberitalien einen der Haupterwerbszweige. Beſonders iſt Tos— 


kana das Land dieſer Induſtrie und hier namentlich das Arnothal, in welchem 
Florenz und Piſa liegen; außerdem aber auch Siena, ſowie die Umgebung von 
Venedig. Man baut dort eine eigene Art Weizen, den weißen Spreitweizen, 
Triticum turgidum album, nach Anderen den gewöhnlichen Somm erweizen, 
Trit. aestivum, ausſchließlich zur Gewinnung des Strohes an. Die Bearbeitung 
des Feldes iſt die gewöhnliche: das Säen geſchieht im Dezember, zuweilen auch 
erſt im März, aber ſechsmal ſo dicht, als bei gewöhnlichem Korn, damit der 
Halm ſchwächer emporſteige. Das Erdreich muß ſteinig ſeyn, weil in lockerer 
und fetter Erde das Stroh fleckig werden würde. Sobald die Aehre halb aus⸗ 
gebildet iſt, gilt das Stroh als reif und wird mit der Wurzel ausgeriſſen. Hat 
man dieſes Stroh ganz getrocknet, wobei es vor Regen ſorglich gehütet werden 


muß, ſo läßt es ſich ein bis zwei Jahre aufbewahren. Dem wirklichen Gebrauche 


muß noch eine zweite Verarbeitung vorausgehen. Man entfaltet das Stroh nun 
in kleinen Bündeln, gleich einem Fächer, ſetzt es drei Nächte hindurch dem Thau 
und am Tage der Sonne aus, wendet es und läßt es noch zwei Tage am Orte, 
bis es die erforderliche weißgelbe Farbe angenommen hat. Der Regen muß auch 
jetzt wieder ſorglich vermieden werden. Nach dem Bleichen wird der obere Theil 
des Strohes, von der Aehre bis zum erſten Gliede, abgerupft und dieß iſt der 
Theil, der zum Flechten allein verwendet wird. Hat man es ſortirt, wozu ſehr. 
einfache Vorrichtungen vorhanden ſind, nämlich Gefäße mit paſſenden Oeffnungen 
unten, durch welche erſt die feineren, dann die gröberen Halme durchfallen, fo 
taucht man das zum Gebrauch beſtimmte Stroh in's Waſſer, läßt es abtropfen 
und ſtellt es in einem hermetiſch verſchloſſenen Raume ringsum auf, wo es drei 
Tage lange geſchwefelt wird. Der Theil des Halmes, der zunächſt an der Aehre 
iſt, dient zu den feineren Geflechten. Die großen Vortheile, welche die Stroh⸗ 
flechteret gewährt, ermunterten auch in Deutſchland zur Betreibung dieſes Gewer— 
bes. Namentlich in Sachſen, wo der Handel mit Strohwaaren und die Fabri⸗ 
kation derſelben in einzelnen Gegenden, wie bei Dresden, Kreiſcha, Dohna, Al⸗ 
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tenberg, Geiſſing u. ſ. w. ziemlich lebhaft betrieben wird, iſt das Geſchäft ſeit 
mehr denn 100 Jahren einheimiſch. Das Strohwaarengeſchäft hat indeſſen, mit 
der frühern Zeit vergleichen, Rückſchritte gemacht, hauptſächlich wegen der hohen 
Schutzzölle, die z. n Rußland mehr als 15 Thaler auf das Pfund betragen 
und auch in Frankreich, Oeſterreich und England ſo hoch ſind, daß die Einfuhr 
fo gut wie verboten iſt. Dagegen hielt ſich die Strohflechterei beffer, indem die 
Einführung von Strohgeflechten zur Zeit noch nicht hoch beſteuert iſt. Aber auch 
das Strohwaarengeſchäft, namentlich die Strohhutfabrikation, hat in neuerer 
Zeit, in Folge der vermehrten inländiſchen Conſumtion, einen neuen Umſchwung 
genommen, wie denn in Dresden von 1830 — 45 die Zahl der Strohhutfabriken 
von 6 bis auf 35 geſtiegen iſt und mit dem Strohwaarengeſchäft im Ganzen 
106 Fabrikanten ſich beſchäftigen. Das Gewerbe ſelbſt hat ſich ſehr ausgebildet 
und man iſt ſo weit gekommen, den Strohhalm, gleich Flachs, zu ſpinnen und zu 
zwirnen und davon in Verbindung mit Roßhaar, Seide u. ſ. w. eben ſo elegante, 
als haltbare Stoffe zu verfertigen. Selbſt zu den feinſten Stickereien, der ſoge— 
nannten Tapiſſerieſtickerei, werden Strohhalme verwendet. Bis jetzt hat ſich der 
Nachtheil gezeigt, daß die Fabrikanten das Stroh mit großen Koſten aus Italien 
beziehen mußten, weil dem einheimiſchen theils die Biegſamkeit, theils die ſchöne 
Farbe fehlen, die unbedingt erfordert werden. Die große Geſchicklichkeit der 
ſaͤchſiſchen Flechter konnte es daher nie weiter bringen, als mit inländiſchem Stroh 
die Hälfte des Preiſes zu erzielen, der für italieniſches Fabrikat gegeben wird. 
Die erſten Verſuche, auch in Deutſchland dem italieniſchen gleiches Stroh mit 
von dorther bezogenem Saamen zu erzielen, wurden 1844 veranlaßt, hatten aber 
keinen günſtigen Erfolg, wovon das Wetter die Schuld trug, da es ſowohl in 
Tharandt, als in Waldheim, wo dieſe Verſuche ſtattfanden, immer naßkalt war. 
Deſto beſſer gelang ein zweiter Verſuch, den der Staatsminſter von Falkenſtein 
1846 auf ſeinem Rittergute Großzſchocher bei Leipzig anſtellen ließ. Der Dres- 
dener Fabrikant, dem dieſes Stroh zur Bearbeitung überſandt wurde, ſagt dar⸗ 
über: „Sowohl in Feinheit des Halms, als in Farbe und Zähigkeit war dieſes 
Erzeugniß ſo ſchön, daß ich mich gerne der Mühe unterzogen habe, die weiteren 
Manipulationen damit vorzunehmen. Ich habe es nämlich (wie oben angegeben) 
zuvörderſt in einem Garten gebleicht und zwar auf die Weiſe, daß ich es aus⸗ 
breitete, etwas benäßte u. mehre Tage, unter täglichem Umwenden, der Einwirk— 
ung der Sonne ausſetzte, dann geſchwefelt, weiter in der Art behandelt, wie es 
dem Flechter und Fabrikanten überlaſſen werden kann und ſo gewann ich davon 
ein Geflechte, welches dem wirklichen italieniſchen Geflechte, nachdem es zu Fa⸗ 
brikaten verwendet, ſo nahe ſteht, daß nur das Kennerauge es zu unterſcheiden 
im Stande ſeyn dürfte.“ Auch die preußiſche Regierung hat der Strohflechterei 
ihre Aufmerkſamkeit gewidmet, vornämlich von dem Beſtreben geleitet, den armen 
Bewohnern Schlefiens eine neue Erwerbsquelle zu eröffnen. Bei Peterswalde in 
Schleſien, wo das Material eben fo billig, als ſchön zu haben iſt, arbeitet gegen⸗ 
wärtig eine Fabrik, die über 600 Perſonen beſchäftigt und ein ſo entſprechendes 
Fabrikat liefert, daß (nach der Verſicherung der Berliner Zeitung) am preußiſchen 
Hofe faſt ausſchließlich Hüte von ſchleſtſchem Geflechte getragen werden. Es 
wäre zu wünſchen, daß ſich die öffentliche Aufmerkſamkeit dieſem Gegenſtande 
mehr zuwendete, als dieß bisher der Fall geweſen iſt. Schon die Vortheile, 
welche der Landwirthſchaft aus einer um ſo viel höhern Verwerthung des rohen 
Materials erwachſen würden, find nicht gering anzuſchlagen. Hauptſächlich iſt 
aber der Geſichtspunkt zu berückſichtigen, daß der armen Bevölkerung der Fabrik⸗ 
orte durch die Vervollkommung und Ausbreitung der Strohflechterei ein neuer 
Erwerbszweig dargeboten wird, der freilich nur bei großer Ferttgkeit des Arbei⸗ 
ters lucrativ genannt werden kann, aber auch, wenn dieſe fehlt, beffer, als Spinnen, 
Stricken, Nähen und ähnliche Beſchäftigungen ernährt, der keine körperliche oder 
eiſtige Anſtrengung erfordert, ohne alle Apparate oder Werkzeuge und ohne große 
uslagen für das rohe Material betrieben werden kann. Man kann Leute jedes 
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Alters dabei beſchäftigen und deßhalb dürfte die Strohflechterei als Nebenbeſchäf⸗ 
tigung für die Zeit, wo der Ackerbau der Hände nicht bedarf, auch den Land⸗ 
wirthen empfohlen werden. (Vergl. Darſtellung und Preisaufgabe des S.s und 
der S. von E. W. Seyffert, Dresden 1846). . 

Strohfidel, ein muſtkaliſches Schlaginſtrument, gedit beftehend aus 
26 viereckigen Stäbchen von trockenem Holze in verſchie ener Größe und faſt 
gitterarrig auf zwei Fäden gezogen, dann hohl über zwei zuſammengebundene 
Rollen von dünnem Stroh gelegt und mit zwei kleinen hölzernen Klöppeln ge⸗ 
ſchlagen. Der Tonumfang beträgt zwei Oktaven. Das Inſtrument ſelbſt iſt ſeit 
undenklichen Zeiten unter den Ruſſen, Koſaken, Polen u. a. bekannt und an ſich 
höchſt dürftig, da es demſelben am Weſentlichen, d. i. am Metall, fehlt; dennoch 
ſpielte Gufifow darauf 1835 in Wien mehre Concerte mit großer Virtuoſität 
und großem Beifalle, der ihm auch in anderen Haupiſtädten zu Theil wurde. Er 
nannte es Stroh⸗ und Holzinſtrument und einige Jahre ſpäter (1838) 
zeigte ſich auch als Virtuoſe auf demſelben J. Eben aus Rußland. Durch ge⸗ 
lungene Nachahmungen von Dilettanten verlor ſich jedoch bald die, aus dem Reize 
des Seltſamen entftandene Theilnahme. 


Strom iſt im eigentlichen Sinne jeder große Fluß, beſonders ein ſolcher, 


welcher ſich unmittelbar in das Meer ergießt, daher Stromgebiet gleichbedeu⸗ 
tend mit Flußgebiet (ſ. d.). — Strombahn oder Stromſtrich heißt derz 
jenige Theil des Waſſers der Flüſſe oder Ste, welcher ſich über der tiefſten 
Stelle des Bettes, der Stromrinne oder des Söhlgrabens, befindet und, 
da es hier am Tiefſten iſt, ſich auch am raſcheſten bewegt. — Str omengen 
find diejenigen Stellen eines S.s oder Fluſſes, wo derſelbe durch ſeine feſten, 
zuſammengerückten Ufer gezwungen wird, ſeine Breite zu verengern. Wird diefe 


Breite ſehr gering und treten hohe Felswände dicht an das Bett heran, ſo nennt 


man fie Strompforten und, geht an den Ufern hin ein fahrbarer Weg, auch 
wohl Strompäſſe. Da das Waſſer in dieſen Verengerungen ſeinen Stand 
erhöhen muß, ſo fließt es, im Verhältniſſe zu dieſem erhöhten Waſſerſtande, auch 
ſchneller, wodurch ſogenannte Stromſchnellen entſtehen. Oft finden ſich hier 
auch Felsbänke, Klippen ꝛc., wodurch für die. Schifffahrt gefährliche Strudel 
und Strömungen entſtehen. — Strom meſſer, zur Meſſung der Geſchwindig⸗ 
keit des Waſſerzuges im See, find verſchiedene Apparate, unter denen die Sch wim⸗ 
mer die einfachſten ſind. Man bedient ſich dazu hohler, kupferner, mit einem 
Korke verſchloſſener Kugeln, deren ſpezifiſches Gewicht mittelft eingebrachten 

Bleies oder Waſſers ſo regulirt wird, daß ſie nur wenig über die Oberfläche des 
Waſſers hervorragen. Ein anderes Werkzeug zu dieſem Zwecke iſt die pitol'ſche 
Röhre, eine glaferne oder blecherne, unten gekrümmte und mit einem Trichter ver⸗ 
ſehene Röhre, welche fc in das Waſſer gelaſſen wird, daß der Trichter gegen den 
S. gerichtet iſt und alſo die Geſchwindigkeit des Fließens das Waſſer über das 
Niveau des Fluſſes aufſteigen macht. Andere Inſtrumente dieſer Art ſind: der 
Stromquadrant oder das hydrometriſche Pendel, Lorgna's Waſſerhebel, Raucourt's 
Hydrotachometer, Michelotti's hydrauliſche Schnellwaage, Geminiano Poletti's 
rheometriſches Winkelmaß, die Waſſerfahne des Ximenes, der Tachometer Brün⸗ 
ning's, Woltmann's Strommeſſer oder hydrometriſcher Flügel ꝛc. — Strompro⸗ 
95 nennt man den, gegen die Bahn des Ses ſenkrechten Durchſchnitt, welcher die 

reite und Tiefe deſſelben angibt und dazu dient, um die Menge des vorbei— 
fließenden Waſſers in einer angegebenen Zeit zu beſtimmen. Die Breiten findet man 
gewöhnlich vermittelſt trigonometriſcher Vermeſſungen und die Tiefen vermittelſt 
Stangen (Peilſtangen) u. Senkbleie. — S. Freiheit iſt der freie Gebrauch eines ſchiff⸗ 
baren S.s zur Schifffahrt, ſo daß die Staaten, deren Gebiet derſelbe durchſtrömt, 
berechtigt ſind, denſelben vom Anfange ſeiner Schiffbarkeit bis zur Mündung in 
das Meer zu befahren. Schon die alten Römer machten einen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem ausſchließlichen Gebrauche und dem Mitgebrauche bei Flüſſen und Sten. 
Jeder konnte ſich derſelben bedienen, nicht aber durfte er den Andern von gleichem 


ö 
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Gebrauche ausſchließen. Den ſpäteren Zeiten war es vorbehalten, auch das vor⸗ 
überfließende Waſſer als Eigenthum des Uferſtaates zu behandeln und mit Staz 
peln, Viſitationspoſten, Zöllen und anderen Prohibitivmaßregeln, Anfangs zum 
Schutze und zum Erſatze des Aufwandes beim Uferbau, dann aber willkürlich zu 
belaͤſtigen und dadurch die eigene Gewerbthätigkeit im Keime zu erſticken, indem 
man ihr eines der umfaſſendſten Communikations- und Förderungsmittel entzog. 
In den neueſten Zeiten iſt man jedoch auf die alten Grundſätze zurückgekommen 
und namentlich hat die deutſche Bundes verſammlung die S., d. h. Freilaſſung 
der Ströme und Flüſſe von Beſchränkungen und anderen, als zum Uferbaue und 
Unterhaltung des Fahrwaſſers erforderlichen, Abgaben ausgeſprochen. Indeß iſt 
die Verwirklichung bis jetzt blos in Anſehung der Elbe und der Weſer und beim 
Rheine annähernd erreicht worden. Bei den übrigen deutſchen Sten iſt die Frei⸗ 
laſſung noch im Werden. 
trom, elektiſcher, ſ. Elektricität. 

Strombeck, 1) Friedrich Karl von, fürſtlich Lippe ſcher Geheimrath u. 
Präſident des gemeinſchaftlichen braunſchweigiſch⸗lippe'ſchen Oberappellationsgerichts 
zu Wolfenbüttel, geboren zu Braunſchweig 1771, ein mit Recht geſchätzter Schrift⸗ 
fteller unſerer Zeit, beſuchte das Gymnafium ſeiner Vaterſtadt, ſtudirte feit 1789 
zu Helmſtedt und ſeit 1791 zu Göttingen die Rechtswiſſenſchaft, machte hierauf 
eine Reiſe nach Italien und wurde nach ſeiner Rückkehr Beiſitzer des Hofgerichts 
in Wolfenbüttel. 1791 zum Hof⸗ und Abteirath der Aebtiſſin von Gandersheim 
ernannt, flüchtete er mit derſelben nach der Schlacht bei Jena auf die Inſel Alſen 
und führte von dort aus die Unterhandlungen mit der franzöſiſchen Regterung 
fo geſchickt, daß der Aebtiſſin die Rückkehr zu ihrem Stiftsſitze und der Genuß 
aller ihrer Einkünfte gewährt wurde. Sts Vertrautheit mit der franzöſiſchen 
Verwaltung veranlaßte hierauf ſeine Ernennung zum Präſidenten des neugegrün⸗ 
deten Diſtriktciviltribunals zu Eimbeck und kurze Zeit nachher ſeine Wahl zum 
Präſidenten des Appellationshofes zu Celle. Eben war er zum Staatsrathe er— 
nannt, als mit Napoleon's Herrſchaft das Königreich Weſtphalen ein Ende hatte. 
Nun kehrte S. nach Wolfenbüttel zurück und trat bald darauf bei dem neuerricht— 
eten Oberappellationsgerichte zu Wolfenbüttel als Rath von Neuem in das Ge⸗ 
ſchäftsleben, wurde alsdann mit dem Titel eines fürſtlich lippe'ſchen geheimen 
Rathes beſchenkt und zum Steuerrathe der Ritterſchaft in den engern Ausſchuß 
gewählt. 1843 wurde er Präſident des Oberappellationsgerichts in Wolfenbüttel. 
Man hat von ihm: Ueberſetzungen von Ovids Mittel und Gegenmittel der Liebe, 

Gött. 1795; von Tibull, ebd. 1798, neue Aufl. 1525; von Properz, ebd. 1798, 
neue Aufl. 1822. Ferner ſchrieb er: Formulare und Anmerkungen zu der Prozeß 
ordnung des Königreichs Weſtphalen, Gött. 1809 —13, 3 Bde.; Handbuch des 
weftphalifden Civilprozeſſes, Hann. 1809— 11, 3 Bde.; Juriſtiſche Abhandlungen, 
ebd. 1810—11, 3 Hefte; die Rechtswiſſenſchaft des Geſetzbuches Napoleon's, 
Braunſchw. 1810—14, 1 Bd. und 2 Bos. 1 Heft; Beiträge zur Rechts wiſſen⸗ 
{daft Deutſchland's, Göttingen 1816; Fürſtenſpiegel, Braunſchweig 1824; Hen- 
ning Brabant, Bürgerhauptmann der Stadt Braunſchweig und ſeine Zeitgenoſſen, 
ebd. 1829; Entwurf eines Strafgeſetzbuches für ein norddeutſches Staatsgebiet, 
ebd. 1829, 2. Aufl. 1834; Staatswiſſenſchaftliche Mittheilungen, vorzüglich in 
Beziehung auf das Herzogthum Braunſchweig, ebd. 1831, 3 Hefte; Darſtellungen 
aus meinem Leben und aus meiner Zeit, mit ſeiner Reiſe nach Italien, durch 
Deutſchland, Holland, Schweden, Dänemark, ebd. 1832—40, 8 Bde.; Memora- 
bilien aus dem Leben und der Regierung des Ringe Karl XIV. Johann von 
Schweden, ebd. 1841; Geſchichte eines allein durch die Natur hervorgebrachten ani⸗ 
maliſchen Magnetismus, ebd. 1813; auch gab er die deutſche Bearbeitung der Geologte 
von Breislak, ebd. 1821, 3 Thle., heraus. — 2) S., Friedrich Heinrich 
von, Bruder des Vorigen, geb. 1773 zu Braunſchweig, ſtand 1798.— 1807 in preußi⸗ 
ſchem Civildienſte, war zur weſtphäliſchen Zeit Richter zu Helmſtädt, dann in 
Celle, 1814 Oberlandsgerichtsrath zu Halberſtadt und ſtarb 1832 als geheimer 
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Juſtizrath. Er hat ſich einen gelehrten Namen gemacht durch „Handbuch des 
weſtphäliſchen Civilprozeſſes“ (3 Bde. 1811), „Ergänzungen der allgemeinen Ge⸗ 
richtsordnung“ (4 Bde., 3 Aufl. 1829—38), „des preußiſchen Criminalrechts“ 
(5. Aufl. 1834), „des Landrechts“ (4 Bde., 3. Aufl. {Say „der Hypotheken⸗ 
ordnung“ (4. Aufl. 1830 —37). ; 
Stromboli, eine der lipariſchen Inſeln (ſ. d.). 8 
Stromeyer, 1) Johann Heinrich, geboren 1779 zu Rottleberode bei 
Stol berg am Harze, zeigte ſchon in früher Jugend große Vorliebe zur Muſik, 
fand jedoch bei der Armuth ſeiner Eltern nicht die Mittel zu einer entſprechenden 
Ausbildung und betrat daher die damals ärmliche Laufbahn eines Schullehrers. 
Er war zu Stolberg in ſeiner Lehrzeit ziemlich fortgeſchritten, als er von dem 
Rektor der Katharinenſchule zu Braunſchweig das Anerbieten erhielt, an dem 
dortigen Chor die Stelle eines Tenoriſten zu übernehmen. Er willigte gern ein, 
da er ſeine Eltern ſo der Sorge für ſeine Ernährung überhob und machte ſich 
eilends auf den Weg. Die Reiſe hatte auf einem offenen Wagen in Regen und 
Wind gemacht werden müſſen und S. fand bei ſeiner Ankunft in Braunſchweig, 
zu ſeinem großen Schrecken, daß ſeine Stimme verſchwunden ſei. Von jener 
Stelle war nun keine Rede mehr; denn der Rektor erklärte ihm ausdrücklich, er 
ſolle nicht eher wiederkommen, als bis er Probe ſingen und ſich als Tenoriſt be- 
währen könne. Der arme Jüngling mußte ſich nun kümmerlich genug ernähren. 
Seine kräftige Geſundheit ertrug indeſſen dieſe Unannehmlichkeiten leicht und nach 
einem halben Jahre ſtellte ſich auch die Stimme wieder ein. Nun wurde der 
Gang zum Rektor wiederholt, bei dem S. ſolche Proben ablegen konnte, daß er 
die Stelle eines Solobaſſiſten erhielt. In dieſe Zeit fällt die größte Blüthe des 
Braunſchweiger Straſſenchors, in dem S. vor allen Anderen am meiſten hervor⸗ 
glänzte. Ein bleibender Lebensunterhalt konnte auf dieſe Weiſe indeſſen nicht ge⸗ 
wonnen werden und es tauchten manche Plane, einen neuen Wirkungskreis zu 
gewinnen, auf. Zuerſt wollte S. einer Geſellſchaft von Chorſchülern ſich an⸗ 
ſchließen, die in Hamburg auf der dortigen Bühne ihr Glück zu verſuchen ge- 
dachte, ſtand aber von dieſem Vorhaben zu ſeinem Glück wieder ab, denn die un- 
erfahrenen jungen Leute ſollen in die Hände von Seelenverkäufern gerathen ſeyn. 
Die Luſt am Schauſpielerleben war aber einmal erwacht und ſo ſehen wir S. 
1803 als Sänger am Theater zu Hannover. Nachdem er in der nächſten Zeit 
noch in Kaſſel und bei einer reiſenden Geſellſchaft engagirt geweſen war, fand 
er in Weimar eine bleibende Stätte. Göthe leitete damals noch die Bühne; in 
dieſe Zeit bis 1823 fällt der Glanzpunkt ſeines künſtleriſchen Waltens. Wien, 
Stuttgart, Amſterdam, Riga, Kaſſel, Prag, Berlin, Frankfurt ſuchten ihn faſt 
gleichzeitig zu gewinnen; doch S. wies alle, auch die glangendften, Auerbieten zu⸗ 
rück, weil er den Aufenthalt in dem ihm ſo lieb gewordenen, kunſtgebildeten Wei⸗ 
mar vorzog. Reiſen machte er häufig und wurde dadurch mit den berühmteſten 
Componiſten bekannt und befreundet: mit Weigel, Beethoven, Spohr, Maria von 
Weber, Spontini, Mehul, Boieldieu und Paér. Durch letztern wurde S. in 
Paris der Kaiſerin Joſephine vorgeſtellt, die ſich kurz vor ihrem Tode an ſeinem 
Geſange noch einmal erheiterte. Von ſolchen Reiſen kehrte er ſtets mit Liebe 
nach Weimar zurück. 1823 erhielt er ein Engagement nach Wien mit einem 
jährlichen Einkommen von 6000 fl.; als aber der Großherzog von Weimar ihm 
dazu Glück wünſchte, mit dem Bedauern, er ſelbſt könne ihm ſo viel nicht bieten, 
zerriß S. den Contrakt und blieb in Weimar. Im nächſten Jahre wurde er zum 
Oberdirektor des Hoftheaters mit dem Range eines wirklichen Raths ernannt 
und erhielt zugleich einen Ruhegehalt von 1000 Thalern zugeſichert. Wie wohl⸗ 
thätig er in ſeiner Stellung wirkte, iſt jedem Freunde der Kunſt bekannt. Nach 
dem Tode ſeines Gönners verließ S. die Bühne, die er am 8. November 1828 
als Graf von Gleichen zum letzten Male betrat und ſchied im nächſten Jahre 
auch von Weimar, nachdem er dort 23 Jahre wirkſam geweſen war. Er betrat 
die Bühne noch einmal in Berlin und Dresden und wirkte ſpäter bei einem 
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Muſikfeſte in Halle auf Spontini's ausdrückliche Einladung mit. In den dreiß⸗ 
iger Jahren kehrte er dann wieder nach Weimar zurück, um dort in ſtiller, haus- 
licher Zurückgezogenheit zu leben, ganz mit der Erziehung ſeines älteſten Enkels 
beſchäftigt. Er ure November 1845. — 2) S., Friedrich, Chemiker, ge⸗ 
boren den 2. Auguſt 1776 zu Göttingen, Sohn des Profeſſors der Medizin, Dr. 
Johann Friedrich S., beſuchte das Gymnaſtum ſeiner Vaterſtadt, kam 1793 
auf die Univerſität, wo er ſich Anfangs dem Studium der Heilkunde überhaupt, 
ſpäter aber beſonders der Chemie weihte; 1800 wurde er zum Med. Dr. promo⸗ 
virt und unternahm nun eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Paris und ins ſüdliche 
Frankreich. 1802 zurückgekehrt nach Göttingen, habilitirte er ſich als Private 
Docent, wurde 1804 Aſſeſſor der k. Societät der Wiſſenſchaften, 1805 außerordent⸗ 
licher Profeſſor, 1806 Direktor des chemiſchen Laboratoriums, 1810 ordentlicher 
Profeſſor, 1817 Hofrath und Generalinſpektor ſämmtlicher Apotheken im König⸗ 
reiche. Er ſtarb den 18. Auguſt 1835. Seine wichtigeren Schriften ſind: Un⸗ 
terſuchungen über die Miſchung der Mineralkörper, J. Bd., Gött. 1822; Grund⸗ 
riß der theoretiſchen Chemie, 2 Bde., Gött. 1808. — 3) S., Louts, eigentlich 
Friedrich Ludwig, ordentlicher Profeſſor der Chirurgie an der Univerſität Frei- 
burg, geboren zu Hannover den 6. März 1804, Sohn des Leibchirurgen Chri— 
ſtian Friedrich S., der die erſten Kuhpockenimpfungen in Hannover vornahm, 
beſuchte ſeit 1819 das Lyceum ſeiner Vaterſtadt, kam 1821 auf die anatomiſch⸗ 
a e Anſtalt daſelbſt, begab ſich 1823 auf die Univerſttät Göttingen u. 1825 
nach Berlin, wo er 1826 zum Med. Dr. promovirt wurde. Anfangs Hofchirurg 
und Lehrer der Chirurgie an der chirurgiſchen Schule in Hannover, wurde er 
1838 als Profeſſor der Chirurgie und Direktor der chirurgiſchen Klinik an die 
Univerſität Erlangen berufen u. kam 1841 in gleicher Eigenſchaft an die Univerſt⸗ 
tät München, 1842 aber nach Freiburg. — S. hat ſich ſehr berühmt gemacht 
durch ſeine Leiſtungen im Gebiete der Sehnen durchſchneidungen (f. d.); 
namentlich hat er zuerſt dieſe Operation Behufs der Heilung des Schielens 
(.. d.) vorgeſchlagen. Seine wichtigſten Schriften find: Beiträge zur operativen 
Orthopädik, oder Erfahrungen über die fubcutane Durchſchneidung verkürzter 
Muskeln und deren Sehnen, Hannover 1838; Handbuch der Chirurgie, J. Bd., 
Freiburg 184446. E. Buchner. 
Strontian oder Cöleſtin, ein Mineral, welches ſowohl kryſtalliſirt, als 
auch ſtrahlig, faſerig und derb vorkommt. Er bildet gerade, rhombiſche Säulen, 
durchſichtig bis durchſcheinend, glänzend, waſſerhell, himmelblau, auch gelb bis 
grau; ſpezifiſches Gewicht 3,6 bis 4,0. Er findet ſich in Tyrol, England, 
Schottland, bei Jena (Dornburg) ſehr häufig. Gewöhnlich bedient man ſich die— 
ſes Minerals zur Darſtellung der nachſtehenden S.-Präparate: 1) Der kohlenſaure 
S., Strontiana carbonica; zwei Theile ſalzſaurer S. werden in 16 Theilen deſtillir⸗ 
tem Waſſer aufgelöst, worauf man 13 Theil kohlenſaures Ammoniak zuſetzt und den 
entſtandenen Niederſchlag trocknet. Es iſt ein weißes, geruch- und geſchmackloſes 
Pulver, aus 77,66 S. und 22,34 Kohlenſäure beſtehend; das Pfund wird mit 
20 Sgr. notirt. 2) Salzſaurer S., Chlorſtrontium, Strontiana muria- 
tica; Cöleſtin wird mit Holzkohlen geglüht, nach dem Erkalten in Waſſer ver- 
theilt und, ſo lange Aufbrauſen erfolgt, Salzſäure zugeſetzt, darauf filtrirt und 
kryſtalliſirt. Es ſind ſechsſeitige, farbloſe Säulen, geruchlos, von ſcharfſalzigem, 
bitterem Geſchmacke. Die weingeiſtige Löſung brennt mit rother Flamme; man 
benützt es deßhalb, ebenſo wie das folgende, bei der Feuerwerkerei zu Rothfeuer. 
Das Pfund wird mit 12 Sgr. notirt. 3) Salpeterſaurer S., Strontiana 
nitrica; Cöleſtin wird mit Kohle geglüht, in deſtillirtes Waſſer geſchüttet und ſo 
lange Salpeterſäure hinzugeſetzt, bis kein ſtarkes Aufbrauſen mehr erfolgt, filtrirt 
und friftallifirt. Es find wafferhelle Oktaeder, geruchlos, von ſcharfſalzigem, 
bitterem Geſchmacke. Der Centner wird mit 42 Thlr. notirt. Das durch Wärme 
vom Kryſtallwaſſer befreite und zerfallene iſt zu Rothfeuer vorzuziehen. Bei lang⸗ 
ſamem Verdunſten kryſtalliſirt der ſalpeterſaure S. mit 5 Miſchungsgewichten, 
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faſt 4 ſeines Gewichts, Waſſer. Betrügeriſche Fabrikanten benützen dieß, um das 
Gewicht ihrer Waare zu vermehren. N ; 

Strophe (vom griech. srpepw, wenden, drehen) hieß bei den alten 
Griechen der Geſang des Chors am Altare, oder im Th er. Die S. gehört 
dem Gebiete des Melos an und ſetzt, als eine Form der lyriſchen Poefte, einen 
muſikaliſchen Vortrag voraus. Sie verdankt ihren Urſprung vielleicht dem, gegen 
Ende des 7. Jahrhunderts v. Chr. blühenden, Terpander aus Antiſſa, der zuerſt 
den Gedichten Melodien untergelegt und die Lyra mit ſteben Saiten erfunden 
haben ſoll. Die antiſtrophiſche Bildung aber gab dem Chorgeſange der lokriſche 
Dorier Allman, ebenfalls im 7. Jahrhunderte v. Chr. In Beziehung auf die, 
dem Terpander zugeſchriebene, Erfindung der Melodien bemerken wir, daß nach 
der Pariſchen Marmorchronik unter der Regierung des Erichthonius, ſchon 1506 
v. Chr., Geſangweiſen erfunden wurden zur Ehre der Mutter der Götter, des 
Pan und Dionyſos und auch Demoſthenes berichtet: „Chöre und Hymnen dem 
Dionyſos zu bringen, befehlen nicht blos die Geſetze, ſondern auch Orakel unter 
Pandion u. Erechtheus“. — Sonſt bezeichnet S. eine Reihe von Verſen, die, un⸗ 
ter einander verbunden, ein metriſches Ganzes bilden und in der heutigen Poetik 
verſteht man darunter eine Verbindung von höchſtens 12 Verſen, nach deren 
Form die folgenden Abtheilungen eingerichtet ſind. So iſt ſie das Muſter für 
alle Theile des Ganzen, mag dieſes als Ode, oder Lied zum Geſange beſtimmt 
ſeyn, oder als eine größere Dichtung für ſich beſtehen. — In der Muſik iſt S. 
eine Abtheilung eines componirten Gedichts, oder eine veränderte Wiederholung 
der Melodie. 5 : 

Strudel heißt der Ort in einem Waſſer, wo dieſes ſich mit Geräuſch in 
einem Kreiſe dreht und eine trichterförmige Vertiefung bildet, weil unten ein Ab— 
grund tft, in welchen ſich das Waſſer ſtürzt. Unter den Sen des Meeres find 
die merkwürdigſten: der chalcidiſche bei Negroponte, die Charybdis bei 
Meſſina und der Malſtrom an der norwegiſchen Küſte. Einen gefährlichen 
S. hat die Donau bei Grein in Oberöſterteich (ſ. d. folg. Art.). 

Strudel und Wirbel, eine der großartigſten Naturſcenen auf der Donau, 
bei dem kleinen Städichen Grein im oberöſterreichiſchen Mühlviertel. Der mäch⸗ 
tige Strom hat ſich unterhalb Grein mit unwiderſtehlicher Gewalt ſeine Bahn 
durch die Granitkette gebrochen, welche nun in zum Theile ſehr hohen Bergen 
ſeine Ufer bildet. Eine anſehnliche Inſel, Wörth genannt, ſpaltet hier die 
Donau. Im nördlichen Arme iſt der S., welcher als das gewöhnliche Fahr⸗ 
waſſer benützt wird, da der ſüdliche Arm für größere Schiffe zu ſeicht iſt. Schäu⸗ 
mend und toſend brechen ſich die reißend einherfluthenden Wogen an gewaltigen 
Felsmaſſen, die gruppenweiſe im Strome liegen, theils die Oberfläche überragend, 
theils unterm Waſſer verborgen. Die ganze Länge des S.s beträgt 80 Klafter, 
und in dieſer kurzen Strecke ſenkt fic) der Strom um 3/7”. Man kann ſich 
alſo leicht denken, wie furchtbar ſchnell er hier durch die Klippen ſtürzt. Die 
ſchwerſten Fahrzeuge mit 2000 Zentner Ladung werden wie leichte Bälle dahin⸗ 
geriſſen. Früher war die Paſſage über den S. ſehr gefährlich, bis im Jahre 
1777 die Kaiſerin Maria Thereſia durch Sprengung der Felſen die Fahrbahn 
reguliren und ſicherer machen ließ. Auch in neueſter Zeit werden theilweiſe noch 
immer Korrektionen vorgenommen. Ernſt ſchauen die Trümmer der Raubſchlöſſer 
Struden und Werfenſtein auf die wildbrauſenden Fluthen herab. Neben 
der letztgenannten Ruine, auf der höchſten Felsſpitze der Inſel Wörth, ragt ein 
großes ſteinernes Kreuz, die herannahenden Schiffer zu frommer Erhebung des 
Herzens mahnend. — Dem S. kaum entronnen, umtost das Fahrzeug der Wirbel. 
Dieſe beiden Stellen liegen nur 500 Klafter von einander entfernt. Die Entſteh⸗ 
ungsurſache des Wirbels wird dem die Gegend prüfenden Auge auf den erſten 
Blick klar. Es liegt nämlich in der Donau die Inſel Hausſtein, gegen deren 
Felsmaſſen der aus dem S. mit raſender Gewalt hervorbrechende Strom ge⸗ 
waltſam anprallt. Seine Fluthen durch dieſen Widerſtand zu einer rückgängigen 
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Richtung gezwungen, drehen ſich nun in jenen Kreisbewegungen, die man Wirbel 

neunt. Dieſe ſtellen ſich oft in Kreiſen von 25 bis 30 Klafter im Umfange dar. 
Ihr Anblick iſt für den Schiffenden wirklich ſchauerlich. Der Kreis vertieft ſich 
gegen den Mittelpunkt oft ſo ſehr, daß er einen förmlichen Trichter von 4—5 
Fuß Tiefe bildet. Das Brauſen der gegen einander kämpfenden Wogen tönt 
weithin über die ſtillen Stromufer. Bei der Fahrt über den Wirbel gilt es nun 

vorzüglich, durch kräftiges Rudern das Schiff in raſchen Gang zu bringen. Je 
ſchneller über die Fluthen hinweggeſetzt wird, deſto kleiner iſt die Gefahr; außer 
dem würde das Schiff mit Waſſer gefüllt und entweder von dem Wirbel in den 
Grund gedreht, oder an die Uferfelſen geworfen und zerſchellt werden. Die 

Dampfſchiffe paſſiren, vermöge der ungeheuern Kraft, mit welcher ſie die Wogen 

durchſchneiden, den Wirbel ohne den geringſten Anſtand. — Auch hier, wie am 

S., bedrohten im Mittelalter lauernde Raubneſter die vorüberfahrenden Schiffer. 

So ſtand, heute noch durch eine verfallene Warte ſich andeutend, auf der Inſel 

Hausſtein das Schloß Luegeck, am langen Steine der ſogenannte Teufels⸗ 
thurm und weiter abwärts gegen St. Nikola eine dritte Raubburg, in alten 

Briefen „das Schloß der Frau Helchin“ geheißen. mb. 

Struenſee, 1) Karl Auguſt von, geboren zu Halle 1735, wo ſein Va— 

ter, nachheriger Generalſuperintendent der Herzogthümer Schleswig und Holſtein, 

damals Prediger war. Von dieſem zum eigentlichen gelehrten Stande beſtimmt, 
beſuchte S. zuerſt die Schule des Waiſenhauſes und ſeit ſeinem 16. Jahre die 

akademiſchen Hörſäle. Außer der Theologie ſtudirte er mit ungemeinem Eifer 
Mathematik und Philoſophie, die ſeiner Neigung mehr zuſagten, übte ſich in fet- 
nen letzten Univerſttätsjahren durch Unterricht im Lateiniſchen, noch mehr aber 
in der Mathematik und Phyſik in den höheren Claſſen der Schule des Waiſen— 

hauſes und bildete ſich ſo zum akademiſchen Docenten. Nach der Rückkehr von 

einer kleinen Reiſe nach Oberdeutſchland wurde er 1756 Magiſter und fing an, 
mit Beifall über Mathematik und Danzens hebräiſche Grammatik Vorleſuͤngen 
zu halten. Allein ſchon im folgenden Jahre kam er als Profeſſor der Philoſophie 
und Mathematik an die Ritterakademie nach Liegnitz. Bei dem damals ausgebro- 
chenen 7 jährigen Kriege fand er nur wenige adelige Zöglinge und, da auch dieſe 
größtentheils zum Kriegsdienſte beſtimmt ſchienen, ſo ſtudirte er die Anwendung 
der Mathematik auf die Kriegskunſt mit ſo vielem Fleiße, daß er ſich bald im 
Stande ſah, ſeine „Anfangsgründe der Artillerie,“ Liegnitz 1760, 3. Aufl, 1788, 

herauszugeben, die ihm das Vertrauen Friedrichs IL. gewannen, der ihm von 

dieſer Zeit an mehrmals junge Offiziere zuſandte, um ſie für den Dienſt zu bil— 
den, und ſeinen Gehalt vermehrte. Eine neue Frucht dieſes Fleißes waren die 

„Anfangsgründe der Kriegsbaukunſt,“ Leipz. und Liegnitz, 3 Bde., 177174, te 

Aufl., 1786, mit vielen Kupferſtichen, ein in ſeiner Art claſſiſches Werk und in 
Deutſchland in dieſem Fache das Beſte. Aus der literariſchen wurde S. 1769 

plötzlich in die politiſche Laufbahn und zwar zur Finanzreform eines ihm fremden 
Staates berufen. Er begab ſich nämlich, nach der plötzlichen Erhebung ſeines 

Bruders (ſ. S. 2), zu demſelben nach Kopenhagen und erhielt hier ſogleich eine 
Anſtellung als däniſcher Juſtizrath und Finanzintendant. Mit ungemeiner An⸗ 

ſtrengung lebte er ganz dem ihm angewieſenen Geſchäfte und wußte ſich von jedem 

Vorwurfe ſo rein zu bewahren, daß, wenn gleich er mit ſeinem, durch Hofgunſt 

von einem Arzte bis zum erſten Machthaber eines monarchiſchen Staates ſchnell 
emporgehobenen, faſt allgemein gehaßten und durch eine Revolution 1772 geſtürz⸗ 

ten, Bruder einen Augenblick fallen konnte, er doch nicht nur frei in ſein. Vater⸗ 

land entlaſſen wurde, ſondern auch ſpäterhin (1789) vom Könige von Dänemark 
in den Adelſtand, mit Beilegung des Namens von Karlsbach, erhoben wurde. 

Friedrich II., der zwar, auf Anſuchen des däniſchen Hofes, ſeine Briefe an einen 
Freund hatte ausliefern laſſen, ihn aber, im Falle er unſchuldig befunden würde, 
als ſeinen ehemaligen Beamten zurückforderte, empfing ihn ſehr gnädig, wollte ihn 
aber doch nicht im praktiſchen Dienſte anſtellen. Er bot ihm dagegen die noch 
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offene Stelle bet der Ritterakademie in Liegnitz an, die S. aber ausſchlug und 
nun einem ruhigen, den Wiſſenſchaften geweihten, Landleben auf ſeinem Gute 
Alzenau bei Haynau in Schleſien ſich weihte. Hier gab er nicht nur eine Ueber⸗ 
ſetzung von Pinto's Aufſätzen, die größtentheils wichtige Punkte der Staats wirth⸗ 
ſchaft betreffen, Lpz. und Liegn. 1776, ſondern auch, als zweiten Theil, eigene 
Abhandlungen 1777 heraus, die 1800 mit einigen ſeiner ſpäteren Abhandlungen, 
beſonders uber die Necker'ſche Finanzverwaltung, aus der Berliner Monatsſchrift 
vermehrt in 3 Theilen erſchienen, wie auch eine „Kurzgefaßte Beſchreibung der 
Handlung der vornehmſten europäiſchen Staaten“ (Leipz. und Liegn., 1 Thl., 
1778, 2 Thles., 1. Abthl., 1779; die 2. Abthl. von J. C. Sinapius), die bez 
ſonders wegen der Nachrichten von dem Handel der preußiſchen und polniſchen 
Staaten ſehr vielen Beifall fanden. Ein Ruf, den er 1777 zum Direktor eines 
zu Ebbing errichteten Bank-Etabliſſements erhielt, brachte ihn abermals in ein 
ganz neues Fach. Durch ſeine einſichtsvolle Thätigkeit gelangte der Handel bald 
zu einer anſehnlichen Höhe und dieſem glücklichen Streben hatte er es wahr— 
ſcheinlich zu danken, daß er 1782 als geheimer Oberfinanzrath in das dritte De— 
partement des Generaldirektoriums und als Direktor der Seehandlung nach Ber⸗ 
lin berufen wurde. Auch hier zeichnete er ſich durch tiefe Einſichten und unge⸗ 
meinen Dienſteifer aus, hob die ſehr geſunkene Seehandlung bald wieder empor 
und gelangte 1791 auf dem Wege des Verdienſtes, ohne je in einem abhängigen 
Geſchäftsverhältniſſe geweſen, oder bei einem Collegium geſtanden zu ſeyn, bis 
zu der Stelle eines Staatsminiſters und Chefs des Acciſe- und Zolldepartements, 
dem er bis an ſeinen, den 17. Oktober 1804 erfolgten, Tod mit großem Vertrauen 
ſeiner Monarchen und allgemeiner Achtung des Publikums vorſtand. S. war 
ein Mann von hellem, vielumfaſſendem Blicke, von beſonderer Geiſtesgegenwart 
und von feſten Grundſätzen, die ihm eine Entſchloſſenheit gaben, welche ihn, in 
Verbindung mit ſeiner Ordnungsliebe, in den Stand ſetzten, Alles kurz, beſtimmt, 
ſchnell und doch mit Sicherheit abzuthun. Hofmann im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes war er nicht, wohl aber ein Mann von verſtändiger Höflichkeit. Talente 
wußte er heranzuziehen und an ihrer rechten Stelle zu gebrauchen, doch war er 
nicht frei vom Nepotismus. Eine gewiſſe Furcht vor der Macht und der Mein⸗ 
ung des Publikums, die Folge ſeiner und ſeines unglücklichen Bruders früherer 
Schickſale, verbunden mit Verachtung der Menſchen und Unglauben an ihre Ver⸗ 
vollkommnung und zuletzt das Alter waren wohl Urſache, daß er, der unſtreitig 
die beſte Theorie eines Abgabenſyſtems im Kopfe hatte, dennoch an der Spitze 
eines Departements, das der Reform ſo ſehr bedurfte, keine Verbeſſerungen be⸗ 
wirkte. Indeſſen erleichterte er, ſo weit es die Umſtände erlaubten, gern öffent⸗ 
liche Laſten, war im Innerſten von den edelſten Gefühlen belebt, war getade, un⸗ 
fähig zu jeder Liſt und Kleinlichkeit, und beſonders frei von allem Eigennutze. — 
2) S., Johann Friedrich, Graf von, jüngerer Bruder des Vorigen, ge⸗ 
boren zu Halle 1737, erhielt den erſten Unterricht auf der Schule des dortigen 
Waiſenhauſes, bezog ſchon im 14. Jahre die Univerſität, um die Arzneikunde zu 
ſtudiren, erwarb ſich in ſeinem 20. Jahre bereits den Doktorhut und kam mit 
ſeinem Vater nach Altona, wo dieſer als Pfarrer bei der Hauptkirche angeſtellt 
wurde. Bald trat auch der junge S. (20. Oktob. 1758) ſelbſt in däniſche Dienſte 
und ward zum Stadtphyſikus in Altona, fo wie zum Landphyſikus in der Graf⸗ 
ſchaft Ranzau nebſt der Herrſchaft Pinneberg ernannt. Jetzt machte er ſich als 
Volksſchriftſteller bekannt, wurde durch fein empfehlendes Aeußere und ſeine Be⸗ 
rühmtheit als Arzt mit mehren, bei dem däniſchen Hofe Einfluß habenden, Familien 
bekannt und, eben als er im Begriffe ſtand, ſeine Aemter niederzulegen und nach 
Oſtindien zu gehen, durch Verwendung der Oberhofmeiſterin bei dem Kronprinzen 
Friedrich, Frau von Perkentin, zum einſtweiligen Leibarzte des Königs Chriſtian VII. 
während deſſen Reiſen durch Deutſchland, England und Frankreich (1768) ange⸗ 
ftellt und, mit dieſem wieder zurückgekehrt, 1769 zum beſtändigen Leibarzte ernannt. 
Als ſolcher lebte er blos ſeinen Pflichten u. benützte das Zutrauen, welches ihm der 
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König ſchenkte, dazu, ihn auf ſeinen wahren Vortheil aufmerkſam zu machen, die Luſt 
zu Beſchäftigungen bei ihm zu erwecken und ſeiner Lebensart eine gewiſſe regel- 
mäßige Ordnung zu geben. Aber erſt, als er am 12. Mai 1769 zum wirklichen 
Etatsrathe ernannt worden war, nahm er an dem Hofleben Theil und ward 
Zeuge des Parteigeiſtes und des Zwiſtes in der königlichen Familie, brachte es 
aber durch ſeine Ueberredungskunſt dahin, daß das gute Einverſtändniß zwiſchen 
dem königlichen Paare wieder hergeſtellt wurde. Dadurch ſowohl, als durch ſeine 
Thätigkeit bei einer, im Lande entſtandenen Blatternepidemie, ſowie durch die 

glückliche Pockenimpfung bei dem Kronprinzen ſtieg er immer mehr u. mehr in der 
Gunſt des Königs und deſſen Gemahlin und ward zum Vorleſer bei jenem, zum 
Cabinetsſekretär der Königin und bald darauf zum Conferenzrathe am 14. Mat 
1770 ernannt. Auf ſeine Veranlaſſung erfolgte jetzt auch die Zurückberufung 
ſeines Freundes, des aus dem Lande verwieſenen Kammerjunkers Enewold von 
Brandt, welcher, zum Kammerherrn ernannt, Sitz und Stimme in der olden— 
burgiſchen Regierung erhielt. Mit dieſem und dem Kammerherrn von Warn— 
ſtedt wagte es nun S., dem damaligen Miniſterium das Gleichgewicht zu halten. 
Auf ſeinen Betrieb ward Graf Holk geſtürzt und ſchon am 4. September 1770 
erſchienen 3, von S. vorgeſchlagene Verordnungen, welche die freie Preſſe, die 
Beſchränkung der Ehrentitel und die Anordnung der unheilvollen Bekriegung des 
Dey's von Algier betrafen. Endlich wurden Vernſtorff, zeitheriger Miniſter des 
Auswärtigen, und der Graf Danneſkiold⸗Laurwig (13. und 14. September) ganz 
verabſchiedet und bei allen Verwaltungszweigen in den oberſten Stellen wurden 
Perſonalveränderungen vorgenommen. Es war blos S.s Rath, deſſen ſich jetzt 
der König in allen Angelegenheiten bediente. Durch eine Verordnung vom 25. 
Oktober 1770 wurden dann mehre Feiertage abgeſchafft; andere Verordnungen 
ſuchten die drückenden Laſten des Volkes zu erleichtern. Am 18. Dezember ward 
S. zum Maitre des requétes erhoben und hatte als ſolcher den, den Mitgliedern 
der Collegien entzogenen, mündlichen Vortrag beim Könige; ja, es wurde jetzt das 
geheime Conſeil ganz aufgehoben und es trat eine geheime Conferenzcommiſſion 
ins Leben (28. Dezember), deren Mitglieder nur mittelſt eines Cabinetsbefehls 
zuſammenberufen wurden und weder beſondern Rang, noch Gehalt hatten; denn 
es war ©.8 Lieblingsplan, den Adel zu demüthigen und ihn vom Hofe zu ver⸗ 
drängen und ſchon zu Ende des Jahres 1770 hatte er es dahin gebracht, daß 
der Centralpunkt aller Gewalt im Reiche der König geworden zu ſeyn ſchien 
und, nachdem der geheime Cabinetsſecretär Schumacher auch von ſeinem Poſten 
entlaſſen war, fertigte S. ſelbſt, nach dem Willen des Königs, die Cabinetsbefehle 
aus und unterzeichnete fie, Er beabſichtigte nämlich, eine durchgängige Reform 
des Staates herbeizuführen, ſuchte die Finanzen zu heben, die Steuern zu mindern, 
die Rechtspflege zu verbeſſern, den Proceßgang zu verkürzen und Kirchen und 
Schulen, fowie das Armenweſen, in einen beſſern Zuſtand zu ſetzen. Deßhalb 
wurden das Collegium des Seeetats, das Admiralitätscollegium u. die Univerſität 
Kopenhagen neu organiftrt; ftatt der Seekriegskanzlei ward ein Depechencomptoir 
errichtet; das Rentkammercollegium, das Generalzollkammercollegium und das 
Generalcommerzcollegium wurden aufgehoben, deren Geſchaͤfte auf das neu errichtete 
Finanzeollegium übergingen; auch wurde eine Deputation mit dem Auftrage nie⸗ 
dergeſetzt: die Mittel zur Hebung der Fabriken, zur Abſtellung läſtiger Einſchränk— 
ungen des Handels, zur Förderung der Schifffahrt und Fiſcherei ꝛc. vorzuſchlagen 
und die Inquiſitionscommiſſtion dem Hof- und Stadtgerichte überwieſen, welches 
eine zweckmäßigere Einrichtung erhielt. S. ſelbſt ließ ſich endlich zu der, bisher 
unbekannten, Würde eines Cabinetsminiſters und kurz darauf mit ſeinem Freunde 
Brandt, welcher zum Vorſteher des Hofweſens ernannt war, zum Grafen erheben 
und regierte nun mit unumſchränkter Gewalt. Aber, während er in mehren Gez 
ſetzen den Nepotismus auszurotten ſuchte, handelte er ſelbſt dagegen, indem er. 
ſeinem ältern und jüngern Bruder (Karl Auguſt (f, d.) und Chriſtian Gott- 
hilf) und vielen Anderen hohe Aemter und Würden übertrug. Immer verhaßter 


2 


der König werde in der Gewalt des Miniſters feſtgehalten und deßha 


vs 


9⁴⁴ b Struenſee. 1 


n 4 a 
ward aber ſeine Regierung bei dem Adel, welcher ſich theils durch Nichtbeſetzung 
vieler Stellen, theils durch geſchärfte Aufſicht und das abgeſchaffte Sportelweſen 
empfindlich gekränkt fühlte; ſodann bei den Geiſtlichen durch Abſchaffung einiger 


Feiertage, durch Erlaſſung der Strafe wegen unehelichen Beiſchlafes, durch Ver⸗ 


ſtattung der Ehe in vorhin verbotenen Graden und durch Umwandelung des Ehe⸗ 
bruchs in ein Privatpergehen u. m. a. Es bildete ſich insgeheim eine Partei 
gegen ihn, an deren Spitze anfänglich der, von ihm einſt aus der Verbannung 
zurückgerufene, Graf RangauzAfdyberg ſtand; es wurden ihm Drohungen zuge— 
ſchickt, Schandſchriften ausgeſtreut; ja, ſelbſt die von ihm vorgeſchlagene Cenſur⸗ 
freiheit ward eine Waffe gegen ihn: fte ſchonte ſogar den König u. die Königin 


nicht. Es zeigte ſich Widerſpenſtigkeit bei einzelnen Corps in der Armee und am 


10. September 1771 ſtürmten 300 Matroſen von Kopenhagen nach Hirſchholm, 
wo der König Hoflager hielt, um den rückſtändigen Sold zu fordern. Dabei 
zeigte S., ſowie der Hof, eine Haltung, die an Bangigkeit gränzte. Man ae 
lb war 
Brandt, als nächſte Umgebung des Königs, wiederholt ſchriftlich aufgefordert, 
den König und das Vaterland zu retten; ja, man fand an der Gottesſtraſſe zu 
Kopenhagen einen Aufruf, den Miniſter gegen 5000 Thaler Belohnung aus dem Wege 
zu räumen, angeheftet. Der Miniſter ſchien ſich darum ſo wenig, wie um andere 


Warnungen, zu kümmern, auf die Reinheit ſeiner Anſichten geſtützt; traf aber doch 


die Veranſtaltung zur Vermehrung der Wache auf Hirſchholm und ſuchte ſich 
nur bei dem Könige fortwährend in Gunſt zu erhalten. Immer dichter zog ſich 
indeſſen das Ungewitter über S.s Haupte zuſammen und der Plan von der ver⸗ 
wittweten Königin, Juliane Marie, und dem Erbprinzen Friedrich, welche ſich 
ſchon längſt von der machthabenden Partei vernachläſſiget und beleidigt gefühlt 
hatten, ſowie von Ranzau-Aſchberg, Etatsrath Guldenberg, Köller, Bernigſkiold 
und Eickſtedt zum Sturze des Miniſters ward immer mehr ausgebildet. Der 
Zeitpunkt der Ausführung des Vorhabens ward auf die Nacht vom 16. auf den 
17. Januar 1772 feſtgeſetzt, an welchem Abende im königlichen Hoftheater auf 
Chriſtiansburg für Rangperfonen ein Maskenball in Domino gegeben werden 
ſollte. Der König u. ſeine Gemahlin waren zugegen; noch haſchten die Höflinge 
und Beamten nach einem gewogenen Blicke des allmächtigen Miniſters. Des 
Morgens um 4 Uhr drangen die Verſchworenen in des Königs Schlafkabinet, 
wo Ranzau⸗Aſchberg dem Ueberraſchten mehre Verhaftsbefehle zur Unterſchrift 
vorlegte, die der König auch unterzeichnete, worauf ſogleich S. und Brandt auf 
dem Schloße, der Juſtizrath S. u. Profeſſor Berger in ihren Wohnungen feſtge⸗ 
nommen und auf die Citadelle gebracht wurden; Andere belegte man mit Haus⸗ 
arreſt; die Behältniſſe und Papiere der Staatsgefangenen wurden verſtegelt; 

ie Königin Mathilde ward nach Kronenburg geführt. In noch nicht 4 Stun⸗ 
den ward dieſes denkwürdige Unternehmen ausgeführt, die Verhafteten in ſchwere 
Ketten gelegt und ihre Sache einer Inquiſinonscommiſſton von 10 Mitgliedern 
übertragen. Am 25. April wurde das Urtheil S.s geſprochen: „daß derſelbe, zur 
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wohlverdienten Strafe und anderen Gleichgeſinnten zum Beiſpiele und zur Ab⸗ 


ſcheu, Ehre, Leben u. Gut verwirkt habe und ſeiner gräflichen, nebſt aller anderen, 
ihm vergönnten, Würden entſetzt, ihm auch die rechte Hand und ſodann ſein Kopf 
abgehauen, ſein Körper geviertheilt und auf's Rad gelegt, der Kopf nebſt der 
Hand aber auf einen Pfahl geſteckt werde.“ Der König beſtätigte dieſe Urtheile 
(26.) im Staatsrathe, nicht, ohne perſönlich erſchüttert zu werden. Das Urtheil 
Brandt's war in der Hauptſache daſſelbe. Beide verwandten die kurze Zeit bis 
zur Hinrichtung (28. April 1772) auf eine, ihren Verhältniſſen gemäße Weiſe. 
Die übrigen, bei dieſer Sache compromittirten, Perſonen wurden theils nur ver⸗ 
wieſen, theils erhielten ſte Gnadengehalte, theils wurden fie wiede angeſtellt. S. 
war ein Mann von ausgezeichneten Talenten und raſtloſer Thätigkeit, aber mit 
zu weniger Umſicht der Verhältniſſe und ohne Feſtigkeit des Charakters. Vergl. 

ünter, Bekehrungsgeſchichte des Grafen von S., Kopenhagen 1773; Authen⸗ 


Strumpfwirkerei. 94⁵ 


tiſche Aufklärungen über die Geſchichte S.s und Brandt's, Germanien 1788; 
Höſt, der Graf S. und deſſen Miniſterium, Kopenhagen 1824, deutſch 1826.— 
In neueſter Zeit hat die Geſchichte Ss den Stoff zu 2 Trauerſpielen von 
Michael Beer und Heinrich Laube geliefert. 

Strumpfwirkerei. Die beiden Verfertigungsarten der Strümpfe, nämlich 
das Stricken (ſ. d.) und das Wirken ſind im Weſentlichen dieſelben, nur daß 
das erſtere mit der Hand und vermittelſt mehrer Nadeln und das letztere auf 
einer Maſchine, dem Strumpfwirkerſtuhle, geſchieht. Das Stricken hat jedoch den 
Vorzug, daß vermittelſt deſſelben cylindriſche und ſackförmige Artikel ohne Naht 
erzeugt werden können, während auf dem Strumpfwirkerſtuhle nur flache Gewebe 
entſtehen, welche, um zu Kleidungsſtücken ꝛc. zu dienen, zuſammengenäht werden 
müſſen. Auf dem Wirkſtuhle werden aber nicht allein Strümpfe, ſondern auch 
viele andere Kleidungsſtücke, wie Jacken, Mützen, Handſchuhe, Unterbeinkleider 
und dgl. verfertigt, die man unter dem allgemeinen Namen Strumpfwaaren 
begreift. Die Erzeugniſſe des Strumpfwirkerſtuhles ſind aber ganz beſonders zu 


den erwähnten Kleidungsſtücken geeignet, weil ſte viel elaſtiſcher und ſchmiegſamer 


find, als die, durch Kreuzung von Fäden erzeugten, eigentlichen Gewebe. — Die 
Erfindung des Strumpfwirkerſtuhles geſchah, nach glaubwürdigen Angaben, 1589 
durch einen Engländer, Namens William Lee, aus Woodborough in der Graf⸗ 
ſchaft Nottingham. Seine Erfindung fand Anfangs in England ſo wenig Be⸗ 
achtung und Unterſtützung, daß er einer Einladung Heinrich's IV. folgte und mit 
ee Gehülfen nach Frankreich auswanderte, wo er ſich in Rouen niederließ. 

llein mit Heinrich's Ermordung blieb die königliche Unterſtützung aus, das Ge⸗ 
ſchäft kam wieder in Verfall und Lee, ſtarb bald darauf in Paris, wohin er eine 
Reiſe gemacht hatte. Jetzt gingen ſeine Gehülfen wieder nach England und bez 
gründeten durch Aufſtellung mehrer Stühle in Nottingham den Mittelpunkt der, 
in England ſo bedeutend gewordenen Strumpfmanufaktur. Die von Lee erfundene 
Maſchine hatte ſchon einen ſolchen Grad von Vollkommenbeit, daß man geraume 
Zeit keine Verbeſſerungen daran anzubringen fand und erſt im Laufe des folgen- 
den Jahrhunderts wurden einige weſentliche Abänderungen damit vorgenommen; 
namentlich erfand Jedediah Strutt aus Derby eine Einrichtung, durch welche 
die ſogenannte Patentſtrickerei mit erhabenen und vertieften Streifen auf dem 
Strumpfwirkerſtuhle hervorgebracht werden konnte. Indeſſen verbreitete ſich die 
Erfindung Anfangs nur langſam von England aus weiter, denn fle hatte in 
mehren Ländern mit Hinderniſſen und widrigen Zufällen zu kämpfen; erſt in der 
letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts wurden in der Nähe von Paris die erſten 
Stühle in Frankreich aufgeſtellt, die Johann Hindres, trotz der in England 
auf die Ausfuhr geſetzten Todesſtrafe, dahin gebracht hatte und noch etwas ſpä⸗ 
ter kamen auch nach Deutſchland Stühle. — In neuerer Zeit iſt der Strumpf— 
wirkerſtuhl zu einer ſelbſtwirkenden Maſchine gemacht worden, welche durch ein 
Drehwerk in Bewegung geſetzt wird und worauf mehre Stücke Strumpfzeug zu 
gleicher Zeit gewirkt werden können. In England nahm die S. einen raſchen 
Aufſchwung; 1668 gab es im ganzen Lande ſchon über 650 Stühle, 1695 aber 
allein in London über 1500 und 400 waren in einem Zeitraume von 25 Jahren 
ausgeführt worden. Bei einem, 1710 in London ausgebrochenen, heftigen Streite 
zwiſchen den Meiſtern und Gehülfen, wobei über 100 Stühle in der Hauptſtadt 
zertrümmert wurden, berechnete man die Anzahl der im ganzen Lande vorhande— 
nen bereits über 9000 Stück. Noch jetzt wird dieſer Induſtriezweig in England 
am ſtärkſten betrieben und zwar verfertigt man wollene Strumpfwaaren haupt— 
ſächlich in Leiceſterſhire, ſeidene in Derby und Nottingham, baumwollene ebenda— 
ſelbſt, ſowie in Linkley, Tewkesbury, Aberdeen ꝛc. Die Fabrikatton von ſeidenen 
Strümpfen war früher, beſonders in Frankreich und namentlich in Lyon, von 
großer Wichtigkeit und es ſollen in dieſer Stadt 1780 450,000 Paar verfertigt 
worden ſeyn, welche Zahl 1789, wo es 200 Fabriken mit 2500 Srühlen und 
4200 Arbeitern dort gab, noch viel bedeutender war. Später traten mehre an— 
Realenchpclopädie. IX. 60 
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dere Städte mit Lyon in Concurrenz und zugleich vermehrte ſich die Fabrikation 
der baumwollenen Strumpfwaaren ſo, daß die der ſeidenen ſich jetzt bedeutend 


vermindert hat. Lyon und Paris ſind noch die Hauptorte derſelben und außer⸗ 


dem wird fle noch in Tours, Pezenas, Rommos, Uzes c. betrieben, während 
die Verfertigung der baumwollenen faſt über das ganze Land verbreitet iſt. Auch 
leinene Strumpfwaaren werden an mehren Orten in Frankreich fabrizirt. Von 
allen deutſchen Ländern hat Sachſen die ſtärkſte Fabrikation baumwollener 
Strumpfwaaren und es wird darin nur von England übertroffen; beſonders iſt 
es die Umgegend von Chemnitz, wo dieſer Induſtrtezweig ſeinen Hauptſitz hat 
und von wo er ſich über einen großen Theil des ſüdweſtlichen Erzgebirges und 
Voigtlandes verbreitet. Der Handel damit wird beſonders von den Städten 
Chemnitz, Hohenſtein, Glauchau, Waldenburg, Lößnitz ꝛc., ſowie von den großen 
Fabrikdörfern Limbach, Schönau, Jahnsdorf u. a. betrieben. Auch werden an 
einigen Orten der dortigen Gegend, ſowie auch in Dresden, ſeidene Strümpfe 
verfertigt. In der Oberlauſitz, beſonders in der Umgegend von Bautzen, Puls⸗ 


nitz ꝛc. fabrizirt man beſonders wollene Strumpfwaaren. Im Großherzogthume 


Weimar iſt der Mittelpunkt des ſehr ausgebreiteten Gewerbes der Strumpfwirk⸗ 
erei und Strickerei in den Städten Apolda, Buttſtädt und Jena. Preußen hat 
bedeutende Strumpfmanufakturen in Berlin, Brandenburg, Stettin ꝛc., ferner in 
den Provinzen Sachſen, Schleſten, Poſen und Weſtphalen und liefert beſonders 
baumwollene und wollene Fabrikate. In Bayern wird im Fichtelgebirge, am 
Main, in München, Erlangen, Fürth, Schwabach ꝛc. viel gewebt und geſtrickt, 
namentlich 2, 3 und 4drähtige Patent⸗, Pelz⸗ oder Winterftritmpfe in verſchiede⸗ 

nen Farben, ſowie türkiſche Mützen. Aus dem Heſſiſchen und Naſſauiſchen geht 
viele Handſtrickerei u. Zwirnſtrümpfe nach Holland und den Nordſeehäfen; ebenſo 
werden im Hannöverſchen, Braunſchweigiſchen, ſowie in den Gegenden von Ham⸗ 
burg, Altona, Bremen ꝛc. viele Strümpfe gewirkt, aber noch mehr geſtrickt und 
in großen Quantitäten nach Holland und anderen Ländern ausgeführt. 


Struve, 1) Burkhard Gotthelf, geboren zu Weimar 1671, ſtudirte zu 


Jena, Helmſtädt, Frankfurt a. d. Oder und Halle, hielt ſich einige Zeit in Hol⸗ 
land und Wetzlar auf, ging wieder nach Jena, wurde daſelbſt 1697 Bibliothekar, 
1704 Profeſſor der Geſchichte und 1712 zugleich Hiſtoriograph des Sächſiſch⸗ 
Erneſtiniſchen Hauſes, auch außerordentlicher Profeſſor der Rechte. Die zuerſt 
genannte Profeſſur, mit dem Hofrathscharakter, bekleidete er ſeit 1730 bis an ſei⸗ 


nen Tod 1738. Als Lehrer und Schriftſteller war ſein Anſehen groß und auf 


reelle Verdienſte gegründet. Er ſchrieb ſehr viel, ſchöpfte überall aus den Quel⸗ 
len, fehlte aber oftmals aus Eilfertigkeit. Seine vorzüglichſten Schriften betreffen 
die Geſchichte, Literatur und Jurisprudenz, vornämlich in der letztern das Staats⸗ 
und Lehenrecht. Sein 1716 zuerſt herausgegebenes Syntagma und 1730 in einer 
ſehr vermehrten Ausgabe ſogenanntes Corpus historiae germanicae enthält eine 
Menge guter Materialien, wie ſein 1711 zuerſt erſchienenes Syntagma juris pub- 
lici, das 1730 zum drittenmale unter dem Titel Corpus juris publ. imperii nostri 
R. G. gedruckt wurde und wovon er auch einen Auszug Juris publ. prudentia, 
3. Aufl. 1740) herausgab. Beide Werke ſind reichlich mit Anmerkungen ver⸗ 
ſehen, welche ungemein brauchbare Allegate und Excerpte aus neueren und älteren 
Staatsſchriften und Schriftſtellern enthalten. Wichtig ſind ſeine, von Hellfeld 
herausgegebenen, Sammlungen zum Privatfürſtenrechte: Jurisprudentia heroica, 
7 Bde., 1743—53., worin aber auch mehre Abhandlungen von Hellfeld u. Hof— 
mann mit aufgenommen ſind. Sein Lehrbuch des Lehnrechtes (Compendium 
juris feudalis) war in der Hellfeld'ſchen Bearbeitung lange ein beliebtes Lehr⸗ 
buch. Mehre ſeiner literariſchen Werke, die in ihrer erſten Geſtalt ſehr mangel⸗ 
haft waren, ſind durch ſpätere Bearbeiter wichtig geworden, z. B. ſeine Biblio- 
theca historica, zuletzt herausgegeben von Meuſel, 11 Bde., Lpz. 1782— 1804 
und die Bibliotheca hist. literar, selecta, die Jugler bis zum Jahre 1763 und 
Köcher bis 1783 fortſetzte. — 2) S., Friedrich Gottlieb, Bruder des 


* 
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Vorigen, geboren 1676 zu Jena, ſtudirte hier und zu Halle, hielt in Jena juri— 
ſtiſche Vorleſungen, kam 1726 als Profeſſor der e ua on nab fert EEE 
felbft als Prokanzler und Juſtizrath 1752. Er bearbeitete in ſeinen Schriften 
viele Rechtsmaterten und gab ein Systema jurisprud. opificiariae in formam 
artis redactae, Lemgo 1738, 3 Bde. Fol. heraus. Erklärung deutſcher Wörter 
und Redensarten, welche in gemeinen Rechten vorkommen, Hamb. 1748 und 
verbeſſerte des Lippenius Bibl. jur. u. m. a. — 3) S., Friedrich Adolph, 

berühmt durch ſeine künſtliche Nachahmung des natürlichen Mineralwaſſers, ge— 
boren den 9. Mai 1781 zu Neuſtadt bei Stolpen, Sohn eines praktiſchen Arztes, 
kam 1794 auf die Fürſtenſchule nach Meißen, bezog 1799 die Univerſität Leipzig, 
1800 Halle und wurde 1802 daſelbſt zum Med. Dr. promovirt. Er unternahm 
nun eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Wien, ließ ſich nach ſeiner Rückkehr 1803 
als Arzt in Neuſtadt nieder und übernahm zugleich die Leitung der Apotheke. 
1805 kaufte er ſich als Apotheker in Dresden an und gab die ärztliche Praxis 
auf. 1808 zog er ſich bei Unterſuchung der Blauſäure, in Folge einer Verletzung 
des Apparats, eine lebens gefährliche Krankheit zu, deren Nachwehen ihn zu wie⸗ 
derholtem Gebrauche von Karlsbad und Marienbad veranlaßten. Hier faßte er 
den Gedanken, die Mineralwaſſer (f. d.) künſtlich nachzuahmen und nach 
11jährigen Forſchungen und Bemühungen eröffnete er 1818 eine kleine Brunnen⸗ 
anſtalt in ſeinem Garten in Dresden. Bald darauf errichtete er eine gleiche in 
Leipzig, 1823 in Berlin, 1825 in Brighton und nun entſtanden allenthalben, 
namentlich in Rußland, ſolche Anſtalten. S. ſtarb auf einer Reiſe zu Berlin den 
29. September 1840. Seine Hauptſchrift iſt: Ueber die Nachbildung der natür⸗ 
lichen Heilquellen, 2 Hfte., Dresden und Lpz. 1824, 1826. E. Buchner. — 4) 
S., Friedrich Georg Wilhelm von, ruſſiſch kaiſerlicher Staatsrath, ſeit 
1814 Profeſſor und Direktor der Sternwarte an der Univerſttät Dorpat, einer 
der ausgezeichnetſten jetzt lebenden Aſtronomen, machte mit Hülfe der Inſtrumente, 
welche die Dorpater Univerſität beſitzt, mehre Entdeckungen und höchſt wichtige 
Unterſuchungen über Doppelſterne, Nebelflecke u. dgl., ward 1834 über den Bau 
der Petersburger Sternwarte zu Pawlowsk, welche 1839 vollendet wurde, zu 
Rathe gezogen, brachte ſämmtliche ruſſiſche Sternwarten mit einander in Ver⸗ 
bindung und bereiste dann Weſteuropa, um die nöthigen Inſtrumente anzuſchaffen; 
er iſt ſeit 1835 wirklicher Staatsrath. Man hat von ihm: Catalogus stellarum 
duplicium, Dorpat 1820; Commentatio de studio critices et grammatices apud 
Alexandrinos, ebd. 1811; Observat. astronomicae etc., Riga, dann Dorpat 
181430, 7 Bde.; Aſtronomiſche Beobachtungen, ebd. 1821—24, 3 Boe; Ob- 
servationes astronomicae institutae in specula universitatis caesareae Dorpat- 
ensis, ſeit 1814, Riga 1821 ff.; Ueber die Nebelfterne, Dorpat 1827; Catal. 
novus stellarum duplicium, ebd. 1827; Beſchreibung des auf der Sternwarte 
der kaiſerlichen Univerſität zu Dorpat befindlichen großen Refraktors von Fraun⸗ 
hofer, ebd. 1825; Catalogus novus stellarum duplicium et multiplicium ma- 
xima ex parte in specula Univ. Dorpat. detectarum, ebd. 1827; Befchreibung 
der von der Univerſität zu Dorpat veranſtalteten Breitengradmeſſung in den Oft- 
ſeeprovinzen Rußlands, ausgef. 1821-31, ebd. 1831, 2 Thle.; Anwendung des 
Durchgangsinſtruments für die geographiſche Ortsbeſtimmung, St. Petersb. 1833; 
Ueber Doppelſterne, ebd. 1837, latein. ebd. 1837; Beobachtung des Halley'ſchen 
Kometen, 1835, ebd. 1839; Expédition chronométrique etc, ebd. 1844 u. m. a. 
— 5) S., Karl Ludwig, ein ausgezeichneter Philolog, geboren zu Hannover 
1785, wurde 1805 Oberlehrer am Gymnaſtum zu Dorpat, 1806 Privatdocent 
an der dortigen Univerſität, 1814 Dircktor des Altſtädter Gymnafiums zu Kö⸗ 
nigsberg und ſtarb als ſolcher 1838. Man hat von ihm: Griechiſche Gramma⸗ 
tik, Dorpat 1816; Abhandlungen und Reden, ebd. 1822; Quaestiones Lucia- 
neae, 1823, im 2. Thle. von Seebode's Miscellanea critica; Zwei Balladen 
Goethe's, verglichen mit den griechiſchen Quellen, aus denen 60 geſchoͤpft ſind, 
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Lpz. 1826; Quaest. de Herodoti dialecto, Königsb. 1828—30; Gefchichte des 
altſtädtiſchen Gymnaſtums, ebd. 1833. ö n 
Skry, Abraham van, geboren 1753 zu Dortrecht, ein Maler, aus gezeich⸗ 
net in Blumen- und Fruchtſtücken, hiſtoriſchen Gemälden, beſonders in Bildniſſen 
in Oel, Genrebildern und Landſchaften. Am bekannteſten ſind ſeine inneren An⸗ 
ſichten und die auf Lichteffekt berechneten Bilder. Er bewirkte 1774 die Gründ⸗ 
ung der Geſellſchaft Pictura in Dortrecht, deren Präſident er ward u. ſtarb 1826. 
Sein Bruder, Jakob van S., geboren 1756 zu Dortrecht „Landſchaftsmaler, 
lebte 4935 Zeit in Antwerpen, ließ ſich dann in Dortrecht nieder und ſtarb da⸗ 
ſelbſt 1825. | 1 
5 Sahin (Strychninum) und Srucin bilden vorzugsweis wirkſame 
Beſtandtheile mehrer, als Arzneimittel angewandter Pflanzenkörper, als: der 
Krähenaugen (f., d.), der Ignatiusbohnen, des Schlangenholzes. Das S. 
gehört zu den organiſchen Alkalien (ſ. Alkalien) und iſt wahrſcheinlich, nächſt 
der Blauſäure, das heftigſte Gift des Pflanzenreiches. Im reinen Zuſtande er⸗ 
ſcheint das S. als ein weißes kryſtalliniſches Pulver, oder als kleine, farbloſe, 
vierſeitige Säulen, die ſehr bitter und etwas zuſammenziehend ſchmecken; es bedarf 
über 6000 Theile Waſſer zur Auflöſung, iſt in Aether und abſolutem Alkohol un— 
löslich, löslich in 70 prozentigem Weingeiſte, in flüchtigen Oelen und verdünnten 
Säuren. Es enthält in 100 Theilen 5,96 Stickſtoff, 77,21 Kohlenſtoff, 6,72 
Waſſerſtoff und 10,11 Sauerſtoff. Mit Säuren verbindet ſich das S. zu neu⸗ 
tralen Salzen, welche kryſtalliſtrbar, in Waſſer u. Weingeiſt, nicht aber in Aether 
löslich ſind; die Auflöſungen haben den bittern Geſchmack des S.s, werden auf 
Zuſatz von Gallustinktur weiß, durch Platinauflöſung u. Aetzſublimat kryſtalliniſch 
gefällt. Von ihnen werden als Heilmittel angewendet: das ſalpeterſaure S., das 
eſſigſaure S., das ſalzſaure und das ſchwefelſaure S. Die giftige Wirkung des 
S.s und ſeiner Salze beſteht beſonders in einer abnormen Reizung des Rücken⸗ 
marks und zwar vorzüglich des bewegenden Theiles deſſelben und der zunächſt 
von ihm ausgehenden Nervenſtämme. In der Medizin wird es vorzugsweiſe bei 
Lähmungen der Gliedmaßen angewandt; außerdem wurde es auch empfohlen in 
Nervenkrankheiten des Unterleibes, der Bruſtorgane und des Rückenmarks, bei 
Krampfkrankheiten u. dgl. C. Arendts. 
Stuart, eine der berühmteſten und älteſten Familien Schottlands, welche 
dieſem Königreiche, ſowie auch England, mehre Regenten gegeben hat, wie z. B. 
Jakob I., Jakob II., Jakob III., Maria S., Karl I., Karl II. (ſ. dd). Walther 
S. erlangte durch Vermählung mit Majoria, der Tochter Robert's L Bruce, 
Königs von Schottland, Rechte auf dieſen Thron und ſein Sohn, Robert S., 
beſtieg denſelben nach dem Tode ſeines mütterlichen Oheims, des Königs Da— 
vid II., mit welchem der königliche Mannsſtamm des Hauſes Bruce 1370 erloſch 
und nahm den Namen Robert II. an. So unruhig auch die Regierung der Kö— 
nige aus dieſem letztern Hauſe geweſen war, ſo ſehr erfreute ſich Schottland der 
Ruhe von Robert J. bis auf Jakob y. Erſt unter der Tochter dieſes letztern 
Königs, der Königin Maria von Schottland, gewöhnlich Maria S. (. d.) 
genannt, wurde Schottland durch innere und äußere Unruben erſchüttert. Nach 
dem Tode der Königin Eliſabeth erhielt 1603 Mariens Sohn, Jakob L, 
den engliſchen Thron, den jedoch 1649 ſein Sohn, Karl J., zugleich mit dem 
Leben auf dem Blutgerüſte, verlor. 1660 gelangte zwar deſſen Sohn Karl IL 
wieder auf den väterlichen Thron, allein weder ihn, noch ſeinen Bruder und 
Nachfolger, Jakob II., hatte das Unglück klüger gemacht, weßhalb letzterer auch 
durch eine Staatsrevolution 1688 die Krone verlor. Jakob's II. Sohn, Karl 
Eduard, Prinz von Wales, bekannt in Europa unter dem Namen des Ritters 
von St. Georg, des Prätendenten, oder Jakob II., war den 20. Juni 1688 ge⸗ 
boren und galt gleich bei ſeiner Geburt fur einen untergeſchobenen Prinzen, wel⸗ 
ches Gerücht der Erbſtatthalter Wilhelm von Oranien gefliſſentlich verbreitete. 
König Jakob II. ließ eine Menge Zeugen abhören, welche aber die Aechtheit des 
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Prinzen beſtätigten. Bei der Vertreibung der S.8 entkam auch er glücklich na 
Frankreich, wurde von Ludwig XIV., dem Papſte und er 9 Sauen 
Europa's als König von Großbritannien anerkannt und während des ſpaniſchen 
Succeſſtonskrieges auch ſogar gebraucht, um eine Diverſion der Franzoſen durch 
einen Angriff auf Schottland zu bewirken. Unverrichteter Sache kehrte er jedoch, 
nach kurzem Aufenthalte in Schottland, nach Frankreich zurück (1708), wohnte in 
demſelben Jahre dem Feldzuge in Flandern bei und befand ſich in der Schlacht 
bei Moes den 11. September 1709. Nach dem Utrechter Frieden begab er ſich 
nach Lothringen, unternahm 1715 einen neuen Zug nach Schottland, langte da— 
ſelbſt den 2. Jänner 1716 ͤ an und wurde den 21. als König von Schottland 
von ſeinen Truppen anerkannt. Doch ſchon am 15. Februar ſah er ſich genö⸗ 
thiget, ſich wieder einzuſchiffen, hielt ſich dann nach einander in Frankreich, Ita⸗ 
lien und Spanien auf, vermählte ſich mit Marta Clementine Sobieski und ſtarb 
den 2. Jänner 1758. Er hinterließ 2 Söhne: Karl Eduard (ebenfalls der 
Prätendent genannt) und Heinrich Benedikt. Erſterer, geboren zu Rom 
1720, ſuchte während des öſterreichiſchen Succeſſionskrieges unter dem Schutze 
Ludwig's XV. den Thron von Schottland wieder zu erobern, war auch Anfangs 
glücklich, allein, den 7. Jänner 1736 bei Culloden geſchlagen, entkam er nur mit 
genauer Noth nach Frankreich und ſtarb zu Rom 1788. Sein Bruder, Heinrich 
Benedikt, 1725 geboren, ſtellte ſich 1745 in Frankreich an die Spitze von 15,000 
Mann, welche die Unternehmung ſeines Bruders, Karl Eduard, unterſtützen ſell⸗ 
ten. Ehe dieſe Truppen aber unter Segel gingen, verbreitete ſich das Gerücht 
von der verlorenen Schlacht bei Culloden und er kehrte nach Rom zurück, wo er 
bald darauf in den geiſtlichen Stand trat. Benedict XIV. ernannte ihn zum 
Cardinal und er ſelbſt führte den Titel eines Cardinals von York. Seine 
reichen Pfründen in Frankreich und eine beträchtliche Penſion aus Spanien 
raubte ihm die franzöſiſche Revolution. 1796 gab er dem Papſte alle ſeine Pre⸗ 
tioſen, um die von den Franzoſen verlangte Summe voll zu machen und gerieth 
deßhalb in die grörte Dürftigkeit. In den letzten Jahren ſeines Lebens erhielt er 
von König Georg III. von England einen Jahrgehalt. Mit ihm erloſch die Fa⸗ 
milie der S.s den 10. Juni 1807. Der Cardinal ſetzte den Exkönig von Sar⸗ 
dinien, Victor Emmanuel, zum Erben ein, auf den aber begreiflich die Kronrechte 
auf England nicht übergehen konnten. Die Papiere des Hauses S. reclamirte 
als Familienerbe der Prinzregent von England und erlangte auch deren Beſitz. 
Gewiß find fle wichtig für die Geſchichte und es iſt Schade, daß fie bisher noch 
von keinem Geſchichtsforſcher unterſucht worden ſind. — In Schottland rühmen 
ſich verſchiedene Perſonen, uneheliche Nachkommen des königlichen Geſchlechtes 
der S. zu ſeyn; auch ſind noch Nachkommen von älteren Linien des Hauſes vor⸗ 
handen, zu denen unter anderen der Baron von Rothſay gehört. Vgl. Rob. 
Vaughan, „Memorials of the Stuart dynasty“ (2 Bde., Lond. 1831). 
Stuccatur (ital. Stucco), nennt man im Bauweſen die, aus einer Miſchung 
des feinſten u. weißeſten, mit Sand verſetzten, Gipſes und Kalkes gemachten Ver⸗ 
zierungen in erhabener Arbeit, als Blumen, Laubwerk, Figuren u. dgl. Man ver⸗ 
wendet dieſe an Decken und Wänden der Zimmer und Säle, wie auch zu Ge⸗ 
ſimſen. Sie werden aus der weichen Maſſe mit der Hand oder in Formen ge⸗ 
bildet und vermöge des Boſſtreiſens vollendet. Die Römer nannten dieſe, ihnen 
wohlbekannten, Verzierungen opus albarium oder opus coronarium (Vitruv. VII. 
2. 3. 6.). Später kam die Kunſt außer Gebrauch, ſoll aber durch den Maler, 
Baumeiſter und Bildhauer Margarithone (geſtorben 1317) wieder in Anwendun 
gebracht worden ſeyn. Dennoch dürften in alten Kirchengebäuden ſich wohl noch 
frühere Spuren auffinden laſſen. N 
Studenten, ſ. Univerſitäten. N a 
Studium, im Allgemeinen jede ernſtliche Beſchäftigung mit irgend einer 
Wiſſenſchaft oder Kunſt, dann aber beſonders Arbeiten, welche die künſtleriſche 
Bildung zum Zwecke haben; Muſterſtücke, welche eine Folge der künſtleriſchen 
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Uebung nach der Natur, oder nach fremden Muſtern (vorhandenen Kunſtwerken) 
ſind, 5 ſowohl, wie Modelle. Die Studien, als Zeichnungen insbe⸗ 
ſondere, betreffen entweder einzelne Theile, nämlich Köpfe, Arme, Hände, Füße, 
oder ganze Figuren, erſtrecken ſich aber auch auf Gewänder, Blumen u. Pflanzen, 
auf Bäume, Landſchaften und Thiere zur künftigen Benützung bei anderen Aus⸗ 
führungen, wo ſie in der Regel als ideal geltend gemacht werden. Was vollendete 
Zeichnungen und Gemälde für Menſchen von Gefühl und Geſchmack überhaupt 
ſind, das ſind insbeſondere die Studien eines großen Künſtlers für den Schüler, 
der ſich darnach bilden will. Jene erregen ein angenehmes Staunen und Ent⸗ 
zücken, dieſe löſen gleichſam den Zauber der Kunſt in ihre Elemente auf und 
bezeichnen die Grundregeln, die der Künſtler befolgt hat, um ſeinen Werken Wahr⸗ 
heit zu geben. — Die Benennung Studien auf die erſten Verſuche in einer 
Kunſt überzutragen und in ſolchem Sinne z. B. von dramatiſchen Studien 
zu ſprechen, iſt ganz unſtatthaft, da von Studien eine ausgezeichnete Vollendung 
gefordert wird und ſelbſt das Höchſte der Kunſt gefordert werden kann. 

Stübchen, iſt ein Flüſſigkeitsmaß in Hannover, Braunſchweig, Mecklenburg, 
Pommern, Hamburg, Lübeck, Bremen, im Herzogthum Sachſen⸗Gotha, von ver⸗ 
ſchiedenem Gehalte. 5 

Stüber oder Stüver, eine, in den Niederlanden und den benachbarten Län⸗ 
dern übliche, Rechnungs- und ſilberne Scheidemünze, hält in Amſterdam = A; 
Thlr. = 28 Fl. — 2 Groot flämiſch = 8 Duyten, — 16 Pf. = + Pf. Conv.; 
in Cleve = 4 Of = 8 Deut = 12 Pf. = 16 Heller = 45 Pf. Conv.; in 
Düſſeldorf = 16 Pf. = 4 Pf. Conv.; in Emden — 2 Syffarts 10 Witte 
= 53 Pf. Conv.; in Oldenburg = 4 Ortjes = 14 Groot = 53 Pf. Conv. 

Stürmer, 1) Ignaz Freiherr von, aus dem fränkiſchen Geſchlechte der 
Neuſtädter, genannt S., welchen Namen einer ſeiner Vorfahrer bei Erſtürmung 
einer Stadt durch Kaiſer Fridrich Barbaroſſa erhalten haben ſoll, wurde geboren 
zu Wien 21. Auguſt 1729, trat nach Vollendung ſeiner Vorſtudien in den Je⸗ 
ſuitenorden und widmete ſich nach Aufhebung deſſelben dem Studium der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft. 1776 kam er in die orientaliſche Akademie zu Wien und erhielt 
nach Vollendung des Studienkurſes daſelbſt die Stelle eines Dolmetſchers bei 
der kaiserlichen Geſandtſchaft in Konſtantinopel. In der Folge leiſtete S. auch 
während des Türkenkrieges 1780 — 89 als Dolmetſch wichtige Dienſte; er war 
auch 1787 zu Cherſon in der Krim bei der Zuſammenkunft Joſephs II. mit 
Katharina II. anweſend; 1791 empfing er als Hofcommiſſär die türkiſchen Ge⸗ 
ſandten zu Wien. 1793 wurde S. in der kaiſerlichen Staatskanzlei von dem da— 
maligen Miniſter, Baron von Thugut, angeſtellt, welchen er auch im folgenden Jahre 
nach den Niederlanden begleitete. 1800 wurde er in den öſterreichiſchen Ritter- 
ſtand erhoben; 1801 folgte ſeine Ernennung zum wirklichen Hofrathe und 1802 
zum Internuntius und bevollmächtigten Miniſter bei der ottomaniſchen Pforte, 
eine Stelle, die er bis 1819 mit vieler Auszeichnung und ſelbſt oft nicht ohne 
Gefahren bekleidete. Nach ſeiner Rückkehr wurde er in den Freiherrnſtand er— 
hoben, erhielt das Commandeurkreuz des Stephan-Ordens, die geheime Raths— 
würde, wurde endlich Staats- und Conferenzrath und Direktor der 2. Abtheilung 
der geheimen Hof- und Staatskanzlei, als welcher er einigemale in Abweſenheit 
des Fürſten Metternich auch die Oberleitung des Departements der auswärtigen 
Angelegenheiten führte. Er ſtarb zu Wien 1829. — 2) S. Bartholomäus, 
Freiherr von, Sohn des Vorigen, geboren zu Konſtantinopel 1787, widmete 
ſich nach vollendeten ſorgfältigen Studien unter den Augen ſeines Vaters dem 
Fache der Diplomatie und leiſtete bei mehren Gelegenheiten wichtige Dienſte. 
Unter anderen Auszeichnungen von fremden Fürſten erhielt er ſchon in ſeinen Jüng⸗ 
lingsjahren von dem Großſultan eine mit Brillanten beſetzte Doſe, von einem 
eigenhändigen Schreiben begleitet. 1812 und 1813 wurde S. dem Oberbefehls⸗ 
haber, Fürſten von Schwarzenberg, zur Leitung der diplomatiſchen Geſchaͤfte zu— 
getheilt und verſah dieſen wichtigen Poſten auf das lobenswertheſte. 1813 brachte 
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er die erſte Nachricht von dem Rückzuge der Franzoſen aus Rußland in das 
öſterreichiſche Hauptquartier. Nach dem Pariſer Frieden wurde S. wa Legations⸗ 
Sekretär in Florenz ernannt, nach der Entfernung Napoleons von Elba aber be⸗ 
leitete er aufs Neue den Fürſten Schwarzenberg. 1816 begab er ſich nach der 
nfel St. Helena, wo er als öſterreichiſcher Commiſſär bis 1818 blieb und ſo⸗ 
dann zum General⸗Conſul in den vereinigten Staaten von Nordamerika ernannt 
wurde. 1820 kehrte S. wieder nach Europa zurück; bald darauf ging er als 
bevollmächtigter Miniſter am braſilianiſchen Hofe nach Rio de Janeiro; von da 
kehrte er jedoch ſchon nach einem Aufenthalte von 5 Monaten, in Folge der Re⸗ 
volution, mit dem Könige Johann VI. nach Portugal zurück, das er 1821 wegen 
Genugthuungsverweigerung der Beleidigung ſeines Vorgängers, Ritter v. Berks, 
ebenfalls verließ. Seit dieſer Zeit befand ſich S. zeitweiſe in Wien, Paris und 
London, mit wichtigen diplomatiſchen Sendungen beauftragt, bis er 1833 an die 
Stelle des Freiherrn von Ottenfels-Gſchwind zum kaiſerlichen Internuntius bei 
der ottomaniſchen Pforte ernannt wurde. 

Stufenjahre nennt man beſtimmte Lebensjahre, welche, ungeachtet das Leben 
beſtändig fortgeht und die Entwickelungsvorgänge in demſelben nur allmälig 
ſtatthaben, doch vor anderen als Uebertritte in neue Lebensepochen ausgezeichnet 
worden ſind. Die Unterſcheidung ſolcher S. finden wir ſchon in den älteſten 
Zeiten und zwar wurden die Zahl Sieben und die Zahl Neun als ſolche be- 
trachtet, die, ſo oft ſie ſich in den Lebensjahren wiederholen, das Leben immer 
mit einiger Gefahr bedrohen; am höchſten ſteige dieſe aber mit dem Jahre 63, 
welches aus der Multiplication von 7 und 9 entſtehe, daher man dieſes Jahr 
auch das große S. nannte. Die aus der Siebener-Reihe hervorgehenden S. 
hatten allgemeinere Anerkennung gewonnen, als die durch die Neuner⸗Reihe gebil⸗ 
deten; die allgemeinere Einführung der Dekadik verdrängte beide aus dem Volks- 

bewußtſeyn und ſetzte an ihre Stelle die Jahre, in welchen ein Jahrzehend be⸗ 
ſchloſſen wird und ein neues beginnt. — Betrachten wir die S. nach der Sieb⸗ 
ner⸗Reihe, fo ſehen wir, daß denſelben allerdings einige Bedeutung zukommt, in⸗ 
ſofern die erſten drei, nämlich das 7., 14. und 21. Lebensjahr, ſolche ſind, in 
welchen entweder ſelbſt, oder kurz vorher, oder nachher, gewiſſe Hauptentwickelun⸗ 
gen im Körper vorgehen, nämlich der Zahnwechſel, die Mannbarwerdung und 
das Aufhören des Wachsthums und durch welche das Kindes-, Knaben- und 
Jünglings⸗Alter ihre Begränzung finden. Im fernern Verlaufe des Lebens zei⸗ 
gen ſich aber keine ſolchen Abtheilungen mehr und nur etwa durch die Doppel⸗ 
zahl von 7, d. h. durch 14, werden beſtimmtere Punkte der Lebens-Entwickelungen 
angedeutet; nämlich das 35. Lebensjahr bezeichnet die volle Entwickelung der 
höchſten Körper⸗ und Geiſteskraft, das Alter von 49 Jahren erſcheint als der 
Schluß dieſer Periode, nach welcher das Sinken der Lebenskräfte unmerklich be⸗ 
ginnt; das Alter von 63 Jahren iſt jenes, bis zu welchem die Kraft über die 
Schwäche noch die Oberhand behält und zugleich die Epoche der höchſten Ver⸗ 
nunftthätigkeit andauert; die folgenden 3 Siebner⸗Zeiträume führen aber bedeu⸗ 
tende Unterſchiede in dem ſinkenden Leben herbei und ſind daher an Dauer den 
Sin der Kindheit gleichzuſtellen. Dieſe einzelnen Entwickelungsgränzen ſind jedoch 
keineswegs bei allen Individuen gleich; im Gegentheil werden dieſelben bald frü⸗ 
her, bald {pater erreicht. — Die früher allgemein verbreitete Meinung, daß die 
S. dem Leben beſonders gefährlich ſeien und daß namentlich das Ueberſtehen 
des großen Ses ſehr ſelten u. ſchwierig ſey, iſt völlig falſch, wie die Sterbeliſten 
ausweiſen. (Vgl. Sterblichkeit.) E. Buchner. 

Stuhlfeier, die des Hetligen Petrus, Nachdem der heilige Apoſtel⸗ 
fürſt Petrus (. d.) den Geiſt der Finſterniß im Morgenlande beſiegt hatte, 
eilte er auch nach Rom, denſelben in der Perſon des Zauberers Simon zu be⸗ 
kämpfen. Dieſes Unternehmen erforderte aber einen nicht gemeinen Muth, indem 
es eben ſo viel war, als, die Abgötterei ſelbſt auf ihrem Throne anzugreifen. Und 
dieſen Muth flößte der heilige Geiſt dem Jünger ein, den ehehin die Stimme 
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einer Magd in Furcht ſetzte. Dem Apoſtelfürſten war es vorbehalten, den Glauben 
in einer Stadt zu pflanzen und zu begießen, deren Macht ſich beinahe über die 
ganze Erde erſtreckte und welche, nachdem ſie lange Zeit der Mittelpunkt des heid⸗ 
niſchen Aberglaubens geweſen, durch die Rathſchlüſſe des Ewigen zum Mittelpunkt 
der katholiſchen Einheit beſtimmt wurde. Der hl. Petrus predigte daher, ſobald 
er zu Rom angelangt war, die Lehre Jeſu, des Gekreuzigten, des von ihm ſo 
feierlich als Sohn Gottes Bekannten und richtete daſelbſt ſeinen biſchöflichen Sitz 
auf. Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Apoſtelfürſt das Evangelium zu Rom 
gepredigt und die römiſche Kirche geſtiftet habe. Alle Schriftſteller, die jener Zeit 
am nächſten waren, ſtimmen miteinander in Bezeugung dieſer Thatſache überein. 
Und dürfte man wohl thr Zeugniß über Thatſachen verwerfen, die ihnen nicht un⸗ 
bekannt ſeyn konnten, weil fle für ſie zu wichtig und die ſie nicht entſtellen konnten, 
weil ſie zu offenkundig waren. Hierauf gründen ſich die Vorzüge und Rechte, 
deren die römiſche Kirche, ſeit den erften Jahrhunderten des Chriſtenthums ſich erfreut. 
Nie wären ihr dieſe Auszeichnungen zugeſtanden worden, ohne die feſte Ueber⸗ 
zeugung, daß der hl. Petrus zu Rom ſeinen Stuhl errichtet habe. Das Andenken 
an dieſes wichtige Ereigniß wird in der katholiſchen Kirche alljährlich am 18. 
Januar gefeiert, ſowie es eine ehrwürdige, aus dem hohen Alterthume ſtammende, 
Sitte iſt, jedes Jahr den Gedächinißtag der Weihe eines jeden Biſchofs in ſeinem 
Sprengel zu begehen. , 

Stuhlweiſſenburg, königlich ungariſche Freiſtadt und Hauptſtadt des gleich⸗ 
namigen Comuats, auf moraſtigem Boden in der Nähe der Sümpfe Sar-Ret, 
zu deren Ableitung viele Kanäle und Waſſergräben gezogen ſind, zählt mit ſeinen 
2 Vorſtädten, welche von einem tiefen Waſſergraben umgeben find und durch 
zwei Brücken mit der Stadt zuſammenhängen, 24 000 ungariſche und deutſche 
Eimwohner, die ſich mit Tuch⸗ und Flanellverfertigung, mit der Sammlung na⸗ 
türlicher Soda in den nahen Sümpfen, welche zum Seifenſteden verwendet wird, 
und der ſtarken Erzeugung von Corduanleder und der, in Ungarn wohlbekannten, 
S.r Schnappmeſſer beſchaͤftigen. Dieſe Stadt war immer die Reſidenz der un⸗ 
gariſchen Könige, bis dieſelbe zur Zeit Königs Bela ly. nach Ofen verlegt 
wurde. König Peter war hier eingekerkert und ſtarb daſelbſt 1047. Im hieſigen 
Mauſoleum liegen 14 Könige von Ungarn begraben. Das hier befindliche Bis⸗ 
thum wurde 1776 durch Maria Thereſta gegründet. Unter die anſehnlichſten 
Gebäude gehören: die biſchöfliche Kathedralkirche; die Kirche zur heiligen Jung⸗ 
frau, welche vom Könige Stephan J. aus den Schätzen, welche er dem Gyula ab⸗ 
nahm, erbaut wurde; das ſchöne Comitathaus; die biſchöfliche Reſidenz; der 
gräflich Schmidegg'ſche Palaſt, in welchem zugleich das Poſtamt, das Kaffkehaus 
und der Redoutenſaal ſich befinden. S. hat ein katholiſches Gymnaſtum, eine 
katholiſche Hauptſchule, ein biſchofliches Seminar und ein Prieſterkrankenhaus, 
20 Militär⸗Knaben⸗Erziehungshaus u. ein, ſeit 1818 beſtehendes, magyariſches 

eater. 

Stuhr, Peter Fedderſen, ein verdienter Alterthums⸗ und Geſchichtfor⸗ 
ſcher, geboren zu Flensburg 1787, ſtudierte in Kiel, Heidelberg, Göttingen und 
Halle, hielt ſich noch lange in Deutſchland auf, ſtand dann bei den Ublanen der 
hanſeatiſchen Legion und zuletzt als Lieutenant in preußiſchen Dienſten u. war 
darauf eine Zeit lange Sekretär der Militärſtudienkommiſſton. 1821 habilitirte 
er ſich als akademiſcher Lehrer an der Berliner Untverſität und wurde 1826 
Profeſſor der Philoſophie daſelbſt. Man hat von ihm folgende Schriften: Die 
Staaten des Alterthums und der chriſtlichen Zeit, Heidelberg 1811; der Unter⸗ 
gang der Naturftaaten, Berlin 1812; Nordiſche Alterthümer, ebd. 1817; Bran⸗ 
denburg⸗preußiſche Kriegsverfaſſung, ebd. 1819; Deutſchland und der Gottesfriede, 
ebd. 1820; Ueber das Verhältniß des Rheins und der Oſtſee, ebd. 1821; Unter⸗ 
ſuchung über die Urſprünglichkeit und Alterthümlichkeit der Sternkunde unter den 
Chineſen und Japaneſen c., ebd. 1831; die 3 letzten Feldzüge gegen Napoleon, 
Lemgo 1832, 1. Theil; der ſiebenjährige Krieg, ebd, 1839 3 Gefdichte der See⸗ 
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und Colonialmacht des großen Kurfürſten, B 
terungen über Hau N „de g Forſchungen und aruin⸗ 
ee 1 98 ptpunkte der Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges (2 Bände, 
F e el 5 
nde, 1) der 24. Theil eines S 
Sonnentages, daher es eie h e ind “ie ape > 
ftunden, jede zu 60 Minuten, gibt. Im bürgerlichen a able ne Sonnen⸗ 
beiden letzteren von Mitternacht zu Mittag und von Mitt pa deen Bie 
von O bis 12 Stunden, die Aſtronomen aber zählen e. fes 
von Mittag zu Mittag, von 0 bis 24 S. in einem fort 8 en eee 
ſtunden. — Ueber die Länge aller dieſer S. ſ. die Att. S. eee 
zeit und Zeit. — 2) In der Markſcheidekunſt die 24 aldiden © . 
Kreisperipherie, deren Unterabtheilungen wieder in verſchi 5925 e 
fallen. Dieſe Eintheilung des Kreiſes wird bei der Meſſ 5 ny pans hee 755 
braucht. Ob es aber nicht beſſer wäre, bei ſolchen Miſſun 5 ee 
Graveintheilung (360° a 60' a 60’) anzuwenden, möge 25 ee 
ben; jedenfalls würde man doch hiedurch vieler läſti 5 Red en 758 
werden. — Stundenkreis wird erſtlich der 8 d a {nr biome 
da, vermöge der täglichen Bewegung des Himmels, binnen 2 unde en, 
Grade des Aequators nach und nach culminiren alſo binnen + en 10 me 
binnen 1 Zeitminute 4 Bogenminuten u. f. w. Man vgl den . e 
winkel. Zweitens wird der, an einem pene ee ( b Feſudliche 
be auf keen ebenfalls gewöhnlich der S. genannt. — ets n et 
e, auf irgend einer Sonnenuhr verzeichneten eraden u. k i 
mit den Stundenzahlen bezeichnet ſind fi een { en e Ne: Oe 
Zeigers in fle fällt, dieS.n, alſo die Zeit ſelbſt, : ine ene si Dabs 
kann man in den Art. Sonnenuhr, Ae ua cr un Wee find, 
ſonnenuhr erfahren. — Sund e e de ee we ee 
Ae e e e e Mittagskreiſe (Merian) an Pole 
t; uch glei em Bogen des Aequators, der zwi 
Meridian und dem Stundenkreiſe liegt. ö , genes 
55 W a und gwar 90 Süden ber We pee ee 30155 
er von d 
Sunne et 11 5 24 S.n gezählt. Die wahren S. der Sonne geben die wahre 
Sturm i 807 fais Sturlufon. 
urm, Wind. — 2) In der Kri 
von Truppen, oder einer Feſtung, a gefälltem Se te Ke 55 in ahn 
Reihen, oder Erſteigung ihrer Werke und Verſchanzungen. — S. ⸗b 5 1 & 
walzen-, S.- oder Sprengblöcke ſind ſtarke, ausgehöhlte Walzen an beiden 
Enden mit einem niedrigen Rade verſehen. Inwendig ſind ſie mit Pulver 55 5 
granaten und dem nölhigen Leitfeuer verſehen und auswendig mit ile 
Spitzen beſchlagen. Sie werden an die äußeren Abdachungen der 5 
oder an die Böſchungen der Berge befeſtigt und im Augenblicke, wenn der flit, 
mende Feind diefe erſteigen will, gegen ihn losgelaſſen. — S.⸗Krän e ſind E 15 
feuerwerke in Figur eines Kranzes, inwendig mit Granaten und 1 1 88 ate 
ſcharfen Spitzen verſchen, welche gegen den ſtürmenden Feind geworfen eee — 
S. pfähle nennt man in der Befeſtigungskunſt liegende Paliſaden oder 4 Ellen 
lange und 8—12 Zoll ſtarke, zugeſpitzte Pfähle, welche in die Erde eingelocht 
und mit der Bruſtwehr bedeckt werden. Man bedient ſich derſelben i den 
andringenden Feind an dem Erſteigen der Wälle oder der Bruſtwehren zu ver⸗ 
hindern. — S. ſäcke find Säcke von doppelter Leinwand oder Zwillich, die mit 
A—5 Pfund Pulver gefüllt werden. Der 4 Zoll lange Zünder wird hineinge⸗ 
ſteckt, an dem ſtarken Kopfe deſſelben der Sack feſtgebunden und das Ganze in 
flüſſiges Pech getaucht. Dieſe Säcke werden gebraucht, um den Feind beim 
Sturme auf eine Feſtung damit zu bewerfen. 
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Sturm, Johannes von, geboren zu Schleiden bei Köln 1507, ſtudirte 
zu Lüttich und Löven, legte am letztern Orte eine griechiſche Druckerei an und 
lehrte 8 Jahre, nebſt der Logik, die lateiniſche u. griechiſche Sprache. Zu Paris 
hielt er mehre Koſtgänger aus England, Deutſchland, Italien und Frankreich, 
die ihn veranlaßten, von der katholiſchen Kirche zum Proteſtantismus überzutreten. 
1537 ging er nach Straßburg, brachte das Gymnaſtum daſelbſt in große Auf⸗ 
nahme und trug auch zum Flor der 1566 errichteten Univerſttät ſehr Vieles bei, 
zu deren beſtändigem Rektor er ernannt wurde. Nachdem er 45 Jahre mit vielem 
Ruhme gelehrt hatte, wurde er in ſeinem 76. Jahre, als des Calvinismus ver⸗ 
dächtig, ſeines Amtes entſetzt. Zuletzt erblindete er und ſtarb den 3. März 1589. 
Als Schulmann war S. eine Zierde ſeines Zeitalters. Sein Ruf zog Fürſten 
und Herren nach Straßburg und durch ſeine philologiſchen und pädagogiſchen 
Schriften wurde er auch der Lehrer ſeiner Zeitgenoſſen außer Straßburg. Außer 
mehren Ausgaben griechiſcher und lateiniſcher Schriftſteller, beſonders des Ci— 
cero, ſind bemerkenswerth: De literarum ludis recte aperiendis, Straßb. 1538. 
1543. De Periodis, ebd. 1550. De imitatione oratt., 3 Bücher, ebd. 1576. 
De universa ratione elocutionis rhet., 4 Bücher, ebd. 1577 u. m. a. , 

Sturmius, der Heilige, Abt von Fulda, geboren um 712, ward von feinen 
Eltern dem hl. Bonifazius (ſ. d.) zur Ausbildung in den Wiſſenſchaften u. in 
der Gottſeligkeit übergeben. Mit kindlicher Liebe ſeinem Lehrer ſich anſchließend, 
folgte er ihm auch, der Thränen ſeiner Eltern ungeachtet, auf deſſen apoſtoliſchen 
Reiſen und gelangte im Kloſter Fritzlar zur völligen Ausbildung in der Tugend und 
Gottesgelehrtheit unter dem hl. Wigbert. Der eifrige Zögling machte ſchnelle Fort⸗ 
ſchritte in den Wiſſenſchaften des Heils u. die Früchte, die er daraus ſchöpfte, waren: 
eine unbegränzte Liebe, eine tiefe Demuth, eine einnehmende Milde, ein ſteter Frohſinn, 
wodurch er alle Herzen ſich gewann. Im Aeußern war ſeine Haltung edel, ſein 
Betragen männlich und fein ganzer Wandel trug das Gepraͤge der Unſchuld. 
Sobald S. das kanoniſche Alter erreicht hatte, ward er mit Zuſtimmung der 
ganzen Genoſſenſchaft zur prieſterlichen Würde erhoben und mit dem Predigtamte 
bekleidet. Er bekehrte und taufte eine Menge Ungläubige, befeſtigte Andere, die, 
obwohl zur Kirche gehörend, noch an gewiſſen, aberglaͤubiſchen Gebräuchen hin- 
gen, in den reinen Grundſätzen der chriſtlichen Religion, ſtiftete allenthalben, wo 
Feindſeligkeiten herrſchten, Verſöhnung und Frieden und ward überhaupt eine 
wohlthätige Leuchte im Lande weit umher. Nach drei Jahren aber fühlte er ſich 
fo mächtig zur Einſamkeit hingezogen, daß er von dem heil. Bonifazius die 
Erlaubniß begehrte und auch erhielt, in gänzlicher Abgeſchiedenheit dem Herrn 
zu dienen. Von zwei Gefährten begleitet, zog er, nach empfangenem Segen des 
heiligen Oberhirten, in die weite Waldgegend, Buchonien genannt, um da einen 
geeigneten Ort zu ſeinem Aufenthalte aufzuſuchen. Nach 3 Tagreiſen kamen ſte 
nach Hersfeld oder Hirſchfeld, wo, allem Anſcheine nach, ſchon ein Kirchlein 
ſtand. Die Diener Gottes waren Anfangs geſonnen, dort ſich niederzulaſſen; 
allein der heil. Bonifazius ermahnte ſeinen Einſiedler, ſo nannte er gewöhnlich 
den hl. S., wegen der Gefahr vor den Einfällen der benachbarten Sachſen tiefer 
in das Gehölze einzudringen und dort eine ſchickliche Stätte ſich auszuwählen. 
Geſtärkt durch die Ermahnungen und Liebe ſeines geiſtlichen Vaters, zog S. nun 
immer weiter voran, bis er an den Ort gelangte, wo dermalen die Stadt Fulda 
liegt. Der Franken-König Karlmann ſchenkte dem heil. Bonifazius, um die 
beabſichtigte fromme Pflegeſchule zu begründen, an der auserſehenen Stätte eine 
bedeutende Strecke Landes, die dann noch vermehrt wurde durch reiche Schenk⸗ 
ungen des dort begüterten Adels. Die heiligen Einſiedler begannen am 12. Ja⸗ 
nuar 744 ihr Werk mit Gott, indem fie durch Pſalmgeſang, Beten, Wachen und 
Faſten deſſen Segen erfleheten, ohne welchen kein Vorhaben gedeihen kann. — 
Tüchtigen Muthes legten ſie Hand an, fällten die Bäume und gruben ringsum 
das Geſträuche aus. Es waren kaum zwei Monate verfloſſen, da kam auch der 
heil. Bonifazius mit einem zahlreichen Gefolge in die neue flanzſtätte und voll 


Sturmius. 955 


heiliger Hoffnung dankte er Gott unter Freudethränen für den verliehenen Betz 
ſtand. Er verweilte daſelbſt einige Zeit in gänzlicher Abgeſchiedenheit, worauf 
er dann mit ſeinen apoſtoliſchen Gehülfen weiter zog. Indeſſen ging der Bau 
des Kloſters und der Kirche, den S. leitete, ſchnell voran und ehe noch derſelbe 
vollendet war, meldeten ſich ſchon heilsbegierige Männer, die von der Welt ab— 
gezogen, in Beſchaulichkeit und Bußwerken, in der neuen Genoſſenſchaft dem 
Herrn zu dienen verlangten. Nach Verlauf eines Jahres erſchien abermals der 
Apoſtel Deutſchland's, der die Seele aller, dortmals ſich erhebenden, wohlthätigen 
Anſtalten war. Er erfldrte der angehenden Brüdergemeinde die göttlichen Schrif— 
ten und Ueberlieferungen, ertheilte ihnen weiſe Verhaltungsvorſchriften und gab 
ihnen zur Feſthaltung der Zucht und Gottſeligkeit die Weiſung, in ſtrenger Ab— 
tödtung zu leben. Von Zeit zu Zeit beſuchte Bonifazius die gottſelige Bildungs— 
anſtalt und ruhete da gewöhnlich von ſeinen Arbeiten aus, ſich neu kräftigend 
durch das Gebet u. durch die Nahrung, die er im Leſen der göttlichen Schriften 
fand. Zur feſten Begründung der Genoſſenſchaft ging, 4 Jahre nach deren Er— 
richtung, der hl. S. nach Italien, um dort die Regel des hl. Benediktus und 
den Geiſt dieſes Ordens vollkommen kennen zu lernen. Er befuchte die berühm⸗ 
teſten Klöſter dieſes Landes, ſammelte alle Tugendbeiſpiele und kehrte mit reicher 
Ausbeute von Lehren und Muſtern nach zwei Jahren wieder zurück. Ehe er aber 
zur geliebten Genoſſenſchaft fic begab, beſuchte er den heil. Bontfazius in Thü— 
ringen, der ihn dann zu ſeinen Jüngern ſandte mit den Worten: „So gehe nun 
hin und befeſtige, ſo gut als möglich, das neue Kloſter Fulda auf den Grundſtein 
der Lebensweiſe jener Ordensmänner, deren Beiſpiele Du geſehen haſt.“ Von 
jener Zeit an verbreitete ſich der Ruf der Ordensmänner von Fulda weit umher 
in alle Gegenden. Die ſtrenge Abtödtung, die liebevolle Eintracht, der heilige 
Wetteifer zogen von allen Seiten Viele herbei in dieſe Zufluchtsſtätte der Tugend 
und Vollkommenheit, aus welcher nachher ſo viele heilige und gelehrte Männer 
hervorgingen. Dieß erfüllte den hl. Bonifazius mit großem Troſte. Doch, nicht 
lange mehr konnte er dieſe Freude genießen, da ihn Gott bald darauf, mit der 
Marterkrone geſchmückt, in ſeine Herrlichkeit berief. Er wurde zu Fulda, wie 
er ſchon früher den Wunſch geäußert, beigeſetzt. Nach deſſen Tode aber wurde 
der hl. S. von 3 falſchen Brüdern vor dem heiligen Erzbiſchof Lullus in Mainz 
verklagt und er mußte ſogar, da dieſe auch an Pipin's Hofe ihn verrätheriſcher 
Anſchläge beſchuldigten, vor dem Könige erſcheinen. Statt ſich zu rechtfertigen, 
was ihm leicht geweſen wäre, deutete er mit dem Finger gen Himmel und ſagte 
blos: „Siehe, dort oben iſt mein Zeuge und mein Herzensforſcher; der Herr iſt 
mein Helfer, darum bin ich nicht zu Schanden worden.“ Der Rath der Böſen 
fiegte aber u. S. wurde in eine entlegene Abtei verwieſen, wo er brüderliche Auf⸗ 
nahme fand. Die Entfernung ihres geiſtlichen Führers betrübte fo ſehr die Or⸗ 
densbrüder von Fulda, daß Einige das Kloſter verlaſſen, Andere dem Könige 
Vorſtellungen machen wollten. Die Weiſeſten ſiegten indeß, da ſte ihre Zuflucht 
zu Gott durch Gebete und Faſten nahmen, damtt er die Unſchuld des Heiligen 
möge kund werden laſſen. Während alle benachbarten Klöſter ihre Gebete mit 
den Ordensmännern von Fulda vereinigten, damit ihnen der Herr ihren Vater 
wieder zurückgeben möchte, ließ Pipin den Diener Gottes an ſeinen Hof kommen 
und nahm ihn unter die Zahl ſeiner Hauskapläne, bis er weiter verfügen würde. 
Als er eines Morgens frühe auf die Jagd zu gehen ſich vorgenommen, beſuchte 
er vorerſt, ſeiner Gewohnheit nach, die Kirche. Da ereignete es ſich, daß er, in 
der Kapelle mit S. zuſammentreffend, dieſen alſo anredete: „Nun hat die Vor⸗ 
ſehung uns hierher geführt, da muß ich denn geſtehen, daß ich nicht weiß, warum 
Deine Ordensgenoſſen Dich verklagt haben und ich wider Dich ſo aufgebracht 
worden.“ — Der Heilige erwiederte mit großer Demuth und Beſcheidenheit: 
„Wiewohl ich ein ſündiger Menſch bin, fo habe ich denn doch, o König, wider 
Dich Nichts gethan.“ Pipin entgegnete: „Wenn Du auch feindſelig gegen mich 
gedacht oder gehandelt haſt, fo verzeihe Dir's Gott und ich vergeſſe es von Her- 
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zen. Uebrigens ſei Du fortan ſtets in meiner Gnade und Freundſchaft.“ Als 
die Ordens männer in Buchonien von dieſem Vorgange hörten, baten fie ſogleich 
den König, er wolle ihren Lehrer wieder in ſeine, ihm gebührende, Würde ſetzen. 
Der König bewilligte auch dieſes im Jahre 758 und freudig zogen die Brüder 
ihm aus der Abtei entgegen, um ihn wieder in ihre Mitte zurückzuführen. Der 
Heilige ſchmückte und bereicherte die Kirche, vermehrte die Gebäude, leitete die 
Fulda durch das Kloſter, um die von den Brüdern betriebenen Arbeiten zu er⸗ 
leichtern und brachte überhaupt alle Angelegenheiten des Hauſes in die größte 
Ordnung. Der König Pipin u. ſpäter ſein Sohn Karl der Große unterſtützten 
durch manche milde Gaben die, aus 400 Mitgliedern, ohne die Dienerſchaft, be⸗ 
ſtehende Genoſſenſchaft. S. ſtand bei Karl d. Gr. in ſolchem Anſehen, daß er 
von dieſem 771 mit einer wichtigen Geſandtſchaft an den Bayernherzog Thaſſilo 
beauftragt wurde. Weit erfolgreichere Dienſte leiſtete aber der hl. Abt der Kirche 
durch die Bekehrung der Sachſen. Von einigen Prieſtern ſeines Kloſters beglei⸗ 
tet, unterrichtete und taufte er in den Jahren 776 und 777 eine Menge dieſer, 
annoch dem Götzendienſte ergebenen, Völker und bewog fie, ihre ſogenannten hei⸗ 
ligen Wälder zu fällen, ihre Tempel niederzureißen und chriſtliche Kirchen zu 


bauen. Jene, welche im Heidenthume beharrten, brachten aber nachher wieder 


einen Theil der Neubekehrten zum Abfalle und ſpäter wäre S. und ſeine Ge⸗ 
noſſenſchaft, ſammt dem Kloſtergebäude, in einem neuen Ausbruche dieſer Völker 
beinahe zu Grunde gerichtet worden. Als einige Zeit nachher die Sachſen wieder 
bekämpft waren, erſuchte Karl der Große den heil. Abt, dieſen noch einmal das 
Evangelium zu verkünden. Obgleich durch Alter und Gebrechlichkeit darnieder⸗ 
gebeugt, begab er ſich dennoch, dem Wunſche des Königs gemäß, mit ſeinen 
Genoſſen nach Heresberg; dort überfiel ihn aber eine Krankheit und er mußte 
den Rückweg in ſein Kloſter nehmen, wo er noch einige Monate lebte. Da er 
ſein Lebensende herannahen fühlte, ließ er alle Glocken des Kloſters läuten, die 
ganze Genoſſenſchaft um ſich her verſammeln und hielt noch an ſie eine väter⸗ 
liche Ermahnung, worin er ſie um Verzeihung bat, wofern er ihnen nicht allzeit 
mit gutem Beiſpiele vorgegangen ſeyn ſollte, und Allen verzieh, die ihm irgend 
ein Leid mochten zugefügt haben, namentlich dem Erzbiſchofe Lullus, den er noch 
nicht ganz mit ſich ausgeſöhnt glaubte, wiewohl dieſes von der Heiligkeit jenes 
Mannes in keiner Weiſe zu denken iſt. Er ftarb den 17. Dezember 779 und 


ſeine Gebeine ruhen zu Fulda. Aber erſt von Papſt Innocenz II. wurde er | 


1139 in dem lateranenſiſchen Kirchenrathe feierlich kanoniſirt und fein Gedächt⸗ 
nißtag auf den 22. Dezember geſetzt. 

Sturz, Helfrich Peter, ein geiſtreicher und geſchmackvoller proſaiſcher 
Schriftſteller, geboren 1736 zu Darmſtadt, ſtudirte zu Gottingen, Jena und Gtez 
ßen und wurde 1759 Sekretär des öſterreichiſchen Geſandten von Widmann zu 
München und dann des Kanzlers von Eyben in Glückſtadt, der, ſeine Tüchtigkeit 
erkennend, ihn dem Grafen Bernſtorff in Kopenhagen empfahl. Mit dieſem und 
Klopſtock, lebte er in wahrer Freundſchaft, wurde 1768 Legationsrath und beglei— 
tete Chriſtian VII. nach England und Frankreich, wurde jedoch in Struenſee's 
Fall verwickelt, 4 Monate Staatsgefangener und privatiſirte dann in Glückſtadt 
und Altona. 1772 oldenburgiſcher Regierungs- und 1775 Etatsrath, ſtarb er zu 
Bremen 1779. Seine Schriften ſind ſehr ſchön und elegant in der Sprache, 
witzig und ſcharfſinnig und bezeugen eine edle Geſinnung. „Briefe eines Reiſen⸗ 
den“ (1766.— 70); „Julie“ (Trauerſpiel, 1782); „Erinnerungen aus Bernſtorff's 
Leben“ (1777); „Schriften“ (2 Thle., n. A. 1819). 

Sturzbäder, ſ. Bad. 

Stuttgart, Haupt und Reſidenzſtadt des Königreichs Württemberg, in ei⸗ 
nem höchſt reizenden, von Weinbergen, Obſtpflanzungen und Waldungen umge⸗ 
benen Bergkeſſel, der nur eine einzige Oeffnung gegen Nordoſt hat, am Neſenbache 
und eine kleine Stunde vom Near gelegen, iſt in ſeinen alten Theilen eng, eh 
den neuen aber ſchön und regelmäßig gebaut, auf allen Seiten offen und wird 
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durch die, die Stadt beinahe in ihrer ganzen Länge durchſchneidende, Königsſtraße 
und deren Verlängerung, die Marienſtraße, in die obere und untere Stadt getheilt. 
Die Häuſer ſind zum größten Theile auf Holzrüſtung gebaut und nur mit Stei- 
nen ausgeſetzt, nur wenige und dieſe faſt ohne Ausnahme aus der neueſten Zeit, 
ſind maſſiv gebaut. Unter den, im Verhältniſſe zur Größe der Stadt nicht ſehr 
zahlreichen, öffentlichen Plätzen find bemerkenswerth: der neue Schloßplatz, mit der, 
dem Könige Wilhelm bei ſeinem 25 jährigen Regierungsjubiläum errichteten 
Säule, ausgeführt nach dem Entwurfe von Knapp, mit Sculpturen von Wagner 
und Statuen von Müller, die Gußtheile aus der königlichen Erzgießerei zu 
München; der alte Schloßplatz, mit der Statue Schillers nach dem Modell von 
Thorwaldſen, in Erz gegoſſen von Stiglmaier; der Marktplatz vor dem Rath- 
hauſe; der St. Leonhardsplatz mit dem ſogenannten Oelberge, einer Bildhauer— 
arbeit aus dem Jahre 1503; der Poſtplatz; die Planie, zwiſchen dem alten und 
neuen Schloße; der Wilhelmsplatz; der achteckige Platz in der untern Friedrichs 
ſtraße. Unter den Kirchen bemerken wir: die Stiftskirche aus dem 15. Jahre 
hunderte, mit zwei ungleichen Thürmen, 1841 im Innern von Heideloff reſtaurirt. 
An den Eingängen Jeſus und die Apoſtel, Kreuztragung, Sculpturen aus dem 
15. Jahrhunderte. Im Chore Denkmäler: des Grafen Ulrich von Württemberg 
und ſeiner Gemahlin (geſtorben 1265); ferner ſämmtlicher Grafen von Württem⸗ 
berg, bis auf Heinrich (geſtorben 1519); Sculpturen aus der Zeit Herzog Fried— 
richs (geſtorben 1608); die große Orgel von 68 Regiſtern aus der Benediktiner⸗ 
abtei Zwiefalten; unter dem Chore die Fürſtengruft; um die Kirche und darin 
viele Grabmäler. Die Hoſpitalkirche von 1471, Thurm von 1732, reſtaurirt 
1835—41; Chorſtühle von 1490 von Ernſt von Böblingen; Modell zum Chri⸗ 
ſtus von Dannecker; im Kreuzgange viele Grabmäler, darunter das von Jo— 
hann Reuchlin (geſtorben 1522). Die Leonhardskirche, von 1495. Die 
Schloßkirche, mit einer Auferſtehung von Hetſch. Die katholiſche Kirche, mit 
einer Auferſtehung von Dietrich, iſt baufällig. Unter allen Gebäuden S.s iſt das 
weit ausgezeichnetſte das neue königliche Reſidenzſchloß, unſtreitig eines der prächt— 
igſten in ganz Deutſchland, 1746 unter Herzog Karl angefangen; der rechte 
Flügel (der 1762 abbrannte) ward unter König Friedrich ausgebaut. Sehens⸗ 
werth ſind darin: der weiße Saal mit einem 15“ hohen Spiegel aus einem 
Stück; die geſchichtlichen Fresken von Gegenbauer; das Thronzimmer; der große 
Marmorſaal; das rothe und weiße Zimmer: Einzug der Iſtaeliten in's gelobte 
Land von Dietrich. In einem andern Zimmer: das Opfer Noe's von Schick. 
Außerdem Gemälde von Hetſch u. Seele; Sculpturen von Dannecker, Scheffauer, 
Le Jeune. In den Schloß- Nebengebäuden war ehedem die fo berühmte hohe 
Karlsſchule; gegenwärtig findet man daſelbſt die königliche Handbibliothek, den 
Leibſtall mit 350 Muſterpferden und einer vortrefflichen Sattel- und Geſchirr⸗ 
kammer; das Reithaus, 1839 von Galucct erbaut. Das alte Schloß, 
1553—1570 von Herzog Chriſtoph; die vier Eckthürme find ſpäter vollendet. Die 
Reittreppe, ohne Stufen; die Schneckentreppen in den Thürmen gegen Norden 
und Weſten, die Thürnitz (der große Turnierſaal); Hofbeamtenwohnungen, Hof⸗ 
apotheke, Hofküche ꝛc. ſind jetzt in dieſem Gebäude. Das alte Kanzleige⸗ 
bäude von Herzog Chriſtoph 1552. — Der Prin zenbau von Herzog Fried⸗ 
rich 16041710. Das neue Kronprinzenpalais in der Königsſtraße, in den 
letzten Jahren an der Stelle des ehemaligen Fürſtenhauſes erbaut; das neue 
Kanzleigebäude, der Bazar und der k. Marſtall in eben dieſer Straße; 
das Rathhaus, von Ulrich dem Vielgeliebten 1456 erbaut und 1825 erneuert, 
mit vielen intereſſanten Bildniſſen; die neue In fanterie- und die neue 
Reiterkaſerne; der Eiſenbahnhof, mit beſonders einfacher und ſchöner 
Holzconſtruktion. Die ſchönſten Gebäude befinden ſich in der neuen Neckarſtraße, 
als: das Wilhelmspalais, den beiden Prinzeſſinnen Marie und Sophie ge- 
hörig, das Archivgebäude, das Bibliothekgebäude, das Muſeum der 
bildenden Künſte und das neue Münzgebäude. Noch ſind zu erwähnen: das 


958 Stuttgart. 


Ständehaus in der Kronprinzſtraße und das Brauereigebäude der Actien⸗ 
geſellſchaft in der Wilhelmsſtraße. Das, an das neue k. Reſtdenzſchloß anſtoßende, 
Theatergebäude wurde in neuerer Zeit vergrößert u. im Innern durchgängig, 
jedoch höchſt unzweckmäßig, reſtaurirt. — S. iſt Sitz ſämmtlicher Miniſterten und 
höchſten Centralbehörden des Staates, hat 6 proteſtantiſche und 1 katholiſche 
Kirche, ſo wie eine Synagoge und 45,000 Einwohner, unter denen 1800 Katho⸗ 
liken. An wiſſenſchaftlichen Anſtalten findet man hier: ein Gymnaſtum illustre 
mit 10 Claſſen; ein polytechniſches Inſtitut, eine Realſchule, Kunſtſchule, Thier- 
arzneiſchule, Bildungsanſtalt für Militärchirurgen; eine, von der verſtorbenen Kö⸗ 
nigin Katharina 1819 geſtiftete, Erztehungs- und Bildungsanſtalt für Töchter 
höherer Stände, viele treffliche Volksſchulen und Bewahranſtalten für verwahr⸗ 
loste Kinder. Ferner beſtehen hier: ein Kunſtverein, Verein für Vaterlandskunde, 
für Kirchengeſang, ein Muſeum, Bibelgeſellſchaft, eine topographiſch-ſtatiſtiſche 
Anſtalt, 3 orthopädiſche Anſtalten, viele trefflich eingerichtete Wohlthätigkeitsan⸗ 
ſtalten, unter denen das Katharinen-Hoſpital obenan ſteht, eine Blindenſchule r¢. 5 
eine Kunſtſchule und Kunſtſammlung find in dem Muſeum der bildenden Künſte. 
Die k. öffentliche Bibliothek, mit 200,000 Bänden und vielen ſchätzbaren Hand— 
ſchriften, beſitzt die reichſte Sammlung von Bibelausgaben, 12,000 an der Zahl; 
auch die Privatbibliothek des Königs (30,000 Bände) iſt reich an alten und 
neueren Prachtwerken und Handſchriften. Für Wiſſenſchaft und Dichtkunſt, ſowie 
für die Bildung einer ehrenhaften politiſchen Geſinnung war S. von jeher ein 
ergiebiger Boden und viele hierin ausgezeichnete Männer wurden hier geboren, 
lebten und leben noch jetzt hier. Was die Kunſt betrifft, ſo hat es in S. zwar 
nie an Talenten gefehlt, allein eine eigentliche Schule mit beſtimmtem Gepräge 
hat ſich da nicht gebildet. In der Bildhaueret hat Dannecker (f. d.) mit ſei⸗ 
nem Chriſtus und ſeiner Ariadne (in Frankfurt a. M.) großen Ruhm erworben 
und mit ſeiner unvergleichlich ſchönen Büſte Schillers (in S.) den Dank der 
deutſchen Nation verdient. Der neuern Malerei hat es in Wächter und Schick 
zwei der edelſten Vorkämpfer gegeben. Ihnen folgte, mit anfänglichem Glücke, 
Dietrich nach; in einer abweichenden Richtung gewann Gegenbauer großen Ruhm; 
Steinkopf wußte der Landſchaftsmalerei eigenthümliche poetiſche Reize zu geben. Die 
Architektur hat in neueſter Zeit vielfache Anregung gefunden und in Privathäuſer⸗ 
bauten vielfache, wenn auch nicht immer ganz glückliche Stylverſuche gemacht; durch 
gründliche Studien, Schönheitsſinn u. Eigenthümlichkeit zeichnen ſich die Werke von 
Zanth u. Leins aus. — S. tft zwar weder ein eigentlicher Fabrik- und Handels⸗ 
platz, indem es keine großartigen Fabriketabliſſements beſitzt, auch nicht am Welt⸗ 
handel Theil nimmt, hat jedoch Kunſt, Induſtrie und Gewerbe aller Art, ſowie 
wiſſenſchaftliche Anſtalten von jeher gepflegt. Die wichtigſten Fabriken S. 's find 
in Bijouterie-, Gold- und Silberwaaren, in Leinwand, Tuch, Baumwolle und 
Seide, in wollenem, baumwollenem und türkiſchrothem Garn, in Fußteppichen, 
Leder, Handſchuhen, buntem Papier, in muſikaliſchen, mathematiſchen, phyſikali⸗ 
ſchen und optiſchen Inſtrumenten, in Maſchinen, in Bronze, Kunſttiſchler⸗ und 
Lackierarbeiten, in Kutſchen, Gewehren und chemiſchen Waaren, in Parfümerien 
u. ſ. w. Auch beſchäftigen die 26 Buchdruckereien, 5 Schrift- und 3 Stereo⸗ 
typengießereien, 22 Bierbrauereien, der Weinbau, die Kunſt- und Handelsgärt⸗ 
nerei eine Menge Menſchen. Der Handel iſt meiſt Speditionsgeſchäft, doch 
nimmt auch der Eigenhandel zu, welcher ſich namentlich ſtark mit Colontal-, Ma⸗ 
terials und Farbewaaren, Wein, Wolle, franzöſiſchen und Schweizer Fabrikaten 
beſchäftigt. Eine große Wichtigkeit hat in neuerer Zeit der hieſige Buchhandel 
erlangt und S. nimmt hterin nach Leipzig und Berlin den bedeutendſten Rang 
in Deutſchland ein. Man zählt jetzt mehr als 40 Buchhandlungen. — S. bietet 
in ſeiner nächſten und entferntern Umgebung viele reizende Punkte. Namentlich 
gehören hierher: der k. Schloßgarten mit ſeinen weitläufigen, bis nach Kannſtadt 
ſich hinabziehenden Anlagen; das an dieſelben anſtoßende, auf einer reizenden 
Anhöhe am Neckar gelegene, prachtvolle k. Landhaus Roſenſtein, mit vielen Kunſt⸗ 
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ſchätzen, ebenfalls großartigen Gartenanlagen, einem Theater, mauriſchen B 

und einer Muſterwirthſchaft. Dieſem gegenüber, chene auf einer Fine ies 
des Neckars, die neue Villa des Kronprinzen. Auf der Rückſeite der Stadt der 
Bopſer, der höchſte Punkt in deren Nähe. Weſtlich die Silberburg und der Ha— 
ſenberg mit dem Belvedere. Entfernter liegen: der Rotheberg, mit ſchöner Aus⸗ 
ſicht, am rechten Neckarufer, wo das Stammſchloß Württemberg ſtand, an deſſen 
Stelle ſeit 1824 eine Kapelle, der Grabtempel der Königin Katharina, von Gaz 
lucci, ſteht; innen find die Evangeliſten in Cararramarmor: Matthäus u. Marcus 
nach Thorwaldſen's Skizzen von Leeb und Zwerger, Lukas von Wagner, Johan⸗ 
nes von Dannecker. Hier wird Samſtag Abends und Sonntag Morgens griech— 
iſcher Gottes dienſt gehalten. Hohenheim, ehemals Luſtſchloß des Herzogs Karl, 
nun land⸗ und forſtwiſſenſchaſtliche Akademie. Solitude, Jagd- und Luſtſchloß 
des Herzogs Karl, mit herrlicher Ausſicht, iſt jetzt ziemlich verfallen. — Seinen 
Namen ſchreibt S. von einem, an dieſer Stelle angelegten, Stutengarten her (wo⸗ 
mit auch das Stadtwappen ſtimmt); in der Mitte des 13. Jahrhunderts war 
es bereits durch Mauern befeſtigt und konnte dem Rudolph von Habsburg gegen 
Graf Eberhard als Feſtung dienen. 1320 machte Graf Eberhard der Erlauchte 
S. zu ſeiner Reſidenz, die, in der Theilung 1441 an Ulrich den Vielgeliebten 
übergegangen, bedeutende Verſchönerungen erfuhr (Marktplatz, Rathhaus, Domt- 
nikanerkloſter). Durch Graf Eberhard im Bart erhielt S. eine Stadtordnung, 
Herzog Ulrich führte die Reformation ein, Chriſtoph erbaute das alte Schloß, 
Ludwig erweiterte es. Traurige Schickſale brachte der 30jährige Krieg und der 
franzöſiſche durch Ludwig XIV. 1688 — 1697. Herzog Karl Eugen baute das 
neue Schloß, das König Friedrich erweiterte. Sehr beträchtliche Veränderungen 
durch Anlagen neuer Stadttheile (Eßlinger⸗, Liebfrauen⸗, Turnieraker⸗ oder foge- 
nannte reiche Vorſtadt), durch öffentliche und Privatbauten erfuhr S. unter der 

2 = aie Friedrich und ſeines Nachfolgers Wilhelm. 
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Styliten (Säulenheilige), waren, nach dem Vorgange des heiligen 
Simeon Stylites (f. d.), im Oriente aſcetiſche Männer, die dem Himmel näher 
zu ſeyn glaubten, wenn ſie auf hohen Säulen oder Thürmen ihr Leben mit Gee 
bet und Bußübungen zubrachten, wodurch ſie bei den damaligen Chriſten in den 
Ruf großer Heiligkeit gelangten. Im Abendlande fand das Beiſpiel keine Nach- 
ahmung, wenigſtens ließ der Biſchof von Trier, als der Mönch Bulſilaik im 
Winter barfuß ſeine Wohnung auf einer Säule nahm, dieſelbe niederreißen (594). 
Dagegen blieb im Oriente die Sitte und noch im 12. Jahrhunderte fanden ſich 
im Morgenlande S.; um 1186 werden deren auch in Rußland erwähnt. Ein 
anderer Simeon wurde auf ſeiner Säule vom Blitze erſchlagen. Der Biſchof 
von Adrianopel, Alippios, verließ ſein Amt und lebte 70 Jahre als Heiliger 
auf einer Säule. 

Stymphaliden, die, waren mächtige Raubvögel (Kinder der Nymphe Stym- 
phale) mit ehernen Federn, welche ſie gleich Pfeilen abſchießen konnten u. gegen 
welche der ſtärkſte Panzer nicht ſchützte; ſie waren gefährlich, weil ſie nicht nur 
Aker, ſondern auch Menſchen anfielen. Sie zu erlegen, war eine der 12 Ar⸗ 
beiten des Herkules (f. d.), wobei er von Athene unterſtützt wurde, welche 
ihm eine gewaltige Klapper gab, deren Gerdufd) die Thiere auftrieb, da er fie 
dann aus der Luft herunter ſchoß. 

Stymphalos, Sohn des Clatos und der Laodike. Sein trauriges Ende 
(Pelops ließ ihm die Eingeweide aus dem noch lebenden Körper reißen und ger- 
ſtückelt umherſtreuen) brachte eine Peſt über Griechenland (nach Anderen eine große 
Theuerung), welche Aeakos durch Gebet abwandte. 

Styptica, ſtyptiſche Mittel heißen dem Wortlaute nach — das Wort 
kommt aus dem Griechiſchen — alle Anſtringentien oder zuſammenziehenden Mit⸗ 
tel; man verſteht darunter vorzugsweiſe jene Abſtringentien, welche örtlich zum 
Blutſtillen verwendet werden; endlich aber verſteht man darunter aber alle örtlich⸗ 
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blutſtillenden Mittel überhaupt. So gehören demnach zu den S. im weiteſten 
Sinne nicht blos die Adſtringentien: Alaun, Schwefelſäure, Eſſig, Gerbſäuren rv., 
ſondern auch die brenzlichen Harze, das Colophonium ꝛc. Ferner gehören zu 
den ächten S., wenigſtens zum Theil, noch das kalte Waſſer u. das Eis, wäh⸗ 
rend einige andere S. blos mechaniſch wirken, theils verklebend, theils reizend, 
ſo das Stärkmehl, das Pulver von Gummi arabicum ꝛc., die ſich alſo mehr den 
mechaniſchen Blutſtillungsmitteln, dem Feuerſchwamme, der Charpie u. ſ. w. an⸗ 
ſchließen. E. Buchner: 

Styr, die Perſonification des dunkeln Höllenfluſſes, bei deſſen Namen die 
Götter ihre unverbrüchlichen Eide ablegten, war eine Tochter des Erebos u. der 
Nacht, oder des Okeanos und der Tethys und war vermählt mit dem Sohne 
des Krios, dem Titaniden Pallas (nach Anderen mit dem Pirantes), aus welcher 
Verbindung mehre Kinder entſproßten: Zelos, Nike, Kratos, Bias, Skylla, Hydra 
u. a. m. Sie wohnte mit ihren Kindern in einem prächtigen Palaſt im Tartaros, 
welcher auf ſilbernen Säulen ruhete, die fein hochragendes Steindach bis in die 
Nähe des Himmels erhoben. S. ſcheiut, obgleich eine Göttin, doch von der Ge⸗ 
meinſchaft der Götter ausgeſchloſſen geweſen zu ſeyn. — Eine Andere deſſelben 
Namens war die Tochter des Okeanos, eine Nymphe; ſte leiſtete bei der Ge- 
burt des Zeus ſeiner Mutter Beiſtand. 

Suabediſſen, David Theodor Auguſt, ein geſchätzter philoſophiſcher 
Schriftſteller, Profeſſor an der Univerſität Marburg, war geboren den 14. April 
1773 zu Melſungen, einer Stadt in Niederheſſen, wo ſein Vater Juſtizamtmann 
war u. bezog 1789, kaum 16 Jahre alt, die Hochſchule in Marburg, um Theologie 
zu ſtudiren. 1793 nahm er eine Hauslehrerſtelle bei dem Prediger Clauſenius in 
Allendorf an der Werra an und fand zugleich Gelegenheit, ſich im Predigen zu 
üben. 1795 kehrte er nach Marburg zurück und erhielt als zweiter Major der 
Stipendiaten den Auftrag, mit denſelben die Repetitionen für philoſophtſche und 
theologiſche Lehrfächer zu veranſtalten. Die Kantiſche Kritik der Vernunft ward 
Hauptgegenſtand ſeines Nachdenkens. 1800 als Profeſſor der Philoſophie an die 
hohe Landesſchule nach Hanau berufen, verſuchte er die Preisaufgabe, welche die 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Kopenhagen aufſtellte, zu beantworten: „Was 
iſt in der Lehre von der Natur der menſchlichen Erkenntniß exiſtirender Dinge 
durch die Forſchungen der Philoſophen ſeit Plato und Ariſtoteles geleiſtet wor⸗ 
den?“ Seine Arbeit erhielt den Preis und erſchien 1805 gedruckt unter dem 
Titel: „Reſultate der philoſophiſchen Forſchungen über die Natur der menſchlichen 
Erkenntniß von Plato bis Kant.“ Die Leitung einer eigenen Erziehungsanſtalt 
in Homburg vor der Höhe und in Hanau lenkte ſein Nachdenken auf Pädagogik 
und als Frucht davon veröffentlichte er: „Aufſätze pädagogiſchen Inhaltes“, Lys. 
1804.“ 1805 folgte er einem Rufe der reformirten Gemeinde zu Lübeck als 
erſter Lehrer an die dortige Erziehungs-Anſtalt, deren Schülerzahl 25—30 war. 
Hier ſuchte er der Peſtalozzi'ſchen Methode Eingang zu verſchaffen und verfaßte: 
„Briefe über den Unterſchied in der Erziehung der Knaben u. Mädchen,“ 1805; 
„Ein Beitrag zur Entwickelung des Begriffes der Methode in der Erziehung,“ 
1808. Gifrig ſetzte er das Studium der Philoſophie fort, beſonders die genaue 
geſchichtliche Entwickelung der einzelnen Syſteme. Wie in Kopenhagen, gewann 
er auch in Berlin den Preis für die 1807 geſtellte Frage der preußiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften: „Gibt es eine unmittelbare innere Wahrnehmung und worin 
iſt dieſe von der innern Anſchauung und von der bloßen Abſtraktion der Regeln 
unſers Denkens und Empfindens durch wiederholte Beobachtung verſchieden? 
Worin ſind die Anſchauungen von der Empfindung und dem innern Gefühle 
verſchieden? In welcher Beziehung ſtehen dieſe Handlungen oder Lagen des 
Gemüthes mit den Begriffen und Ideen?“ Dieſe ſchwierige Unterſuchung führte 
er in der Schrift: „Ueber die innere Wahrnehmung,“ Berlin 1808. Nachdem 
Lübeck gegen Ende des Jahres 1810 dem franzöſiſchen Reiche einverleibt worden 
und durch die Staatsräthe Noel und Cuvier durchgreifende Reformen im Schul⸗ 
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weſen vorgenommen wurden, welche auch Lübeck trafen, folgte S. 1812 dem Rufe 
nach Kaſſel als Direktor des Lyceums und der neu zu errichtenden Bürgerſchule. 
Bei Eröffnung der neuen Lehranſtalten am 1. Oktober 1812 erließ er das Pro⸗ 
gramm: „Allgemeine Gedanken von dem Unterrichte und der Disciplin in Bürger⸗ 
ſchulen u. Lyceen.“ Die Univerſität Marburg erheilte ihm das Ehrendiplom als 
Doktor der Philoſophie. Im Herbſte 1815 begleitete er den Prinzen Friedrich 
Wilhelm von Heſſen als Mentor an die Univerſität Leipzig und blieb dort 5 
Jahre. Nach Beendigung des Inſtruktorenamtes verlebte er 1821, ohne öffent⸗ 
liche Anſtellung, theils in Lübeck, theils bei ſeiner noch lebenden Mutter in Mel- 
ſungen. Mehrfache Berufungen an die Univerſitäten nach Heidelberg, Königsberg, 
Bonn lehnte er ab, um ſich ſeinem Vaterlande zu erhalten, welches ihm die ordent— 
liche Profeſſur der Philoſophie an der Landesuniverſttät übertrug. Leider waren 
ſeine letzten 7 Jahre von häufigen Körperleiden ihm ſchmerzhaft getrübt, von denen 
nur der Tod am 14. Mai 1835 ihn erlöste. Seine philoſophiſche Doktrin war 
keineswegs abſtrakt, ſondern lebendig und conkret, do daß man ſagen konnte: feine 
Philoſophie war fein Leben und fein Leben war feine Philoſophie. Sein Wiſſen 
war eben ſo ein Bedürfniß des Gemüthes, das Gefühl zum Gedanken zu erheben 
und in dieſer Gegenſtändlichkeit doppelt zu genießen, als ein Bedürfniß des Ver⸗ 
ſtandes, ſich über ſich ſelbſt und über die Welt zu orientiren; ſeine Philoſophie 
war keine künſtlich gemachte, überkommene, erlernte, kein Denken aus zweiter 
Hand, ſondern eine friſche, urſprüngliche, welche ſich aus dem Innern entwickelt 
und von dieſem gehalten und getragen wird. Seine Gedanken und Schriften 
‘find gleichſam philoſophiſche Bekenntniſſe einer reflektirenden Seele, die in ſich 
einkehrt, um aus ihrer Mitte heraus die Widerſprüche dieſes endlichen Daſeyns 
zu löſen. Vorzugsweiſe das Gebiet der Pſychologie bearbeitete ſein Geiſt mit 
reger Vorliebe. Hieher gehört auch ſein Hauptwerk: „Die Betrachtung des 
Menſchen,“ 3 Bände, Leipzig 1818; Zur Einleitung in die Philoſophie, Marburg 
1827; Grundzüge der Lehre vom Menſchen, 1829; Von dem Begriffe der Pſycho⸗ 
logie, ihren Verhältniſſen zu den anderen, beſonders verwandten, Wiſſenſchaften 
und der Erkenntnißweiſe, die in ihr ſtattfindet, Marburg 1829; Grundzüge der 
philoſophiſchen Religionslehre, 1831; Die Biographie Phil. Jak. Speners in 
Rochlitz jährlichen Mittheilungen, III. Bd. 1824; eine biographiſche Schilderung ſeines 
Charakters gab Prof. Platner „Zur Erinnerung an S.“ Marb. 1835 Cm. 
* Suada (Suadela, bei den Griechen Peitho), die Göttin der Ueberredung, 
deren Verehrung Theſeus in Athen, zum Andenken der Vereinigung der zerſtreuten 
Bewohner von Attika in einen Staat, eingerichtet haben ſoll. Eine Statue der- 
ſelben, von Praxiteles gefertiget, ſtand in Athen in dem Tempel der Aphrodite. 
Sie ward nämlich, nebſt den Grazien, auch der Venus zur Begleitung gegeben; 
nach Anderen iſt ſie ſelbſt eine Grazie. — Jetzt bezeichnet S. eine Beredtſamkeit, 
die durch Ueberzeugung Andere hinreißt, Ueberredungsgabe, Redefluß. 
Suard, Johann Baptiſt Anton, franzöſtſcher Literat, geboren 1734 
zu Befangon, verband ſich in Paris ſeit 1750 mit den namhafteſten Schriftſtellern 
und gelangte durch die Ueberſetzung von Robertſon's Geſchichte Karl's V. in die 
Akademie. Sein Salon gehörte damals zu den beſuchteſten; auch redigirte er 
verſchiedene literariſche Blätter. Während der Schreckenszeit gerieth er bis zum 
9. Thermidor in Haft; ſpäter mußte er ſich wegen ſeiner Blätter bis zum 18. 
Brumaire flüchten. Er ſtarb als Sekretär der Akademie 1817. Seine Werke 
find zerſtreut in: „Variétés littéraires“ (n. A. 4 Bde., Par. 1804); ,,Mélanges 
de littérature“ (5 Bde. 1803 —5) ꝛc. Vgl. Garat, „Mémoires sur la vie de 8. 
etc.“ (2 Bde., 1820). ö 
Subdiakonat, das, gehörte in der Hierarchie der katholiſchen Kirche bis zum 
13. Jahrhunderte zu den kleineren, von dieſer Zeit an aber zu den größeren hl. 
Weihen und verpflichtet zum Cölibate, Brevierbeten, zur Aufbewahrung der bei 
der hl. Meſſe nöthigen geistlichen Gefäſſe, insbeſondere des Kelches, zur Abſing⸗ 
ung der Epiſtel und zu anderen Altardienſten. Dieſe Weihe iſt blos durch kirch⸗ 
Realencyclopädie. IX. 61 
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liche Anordnung entſtanden und macht daher auch auf die Würde eines Sakra⸗ 
ments keinen Anſpruch. Bis zum Goncil von Trient konnte man ſchon das 
Subdiakonat mit dem 18. Lebensjahre empfangen. Dieſes aber verordnete: daß 
Niemand zur Weihe des Ses gelaſſen werden ſolle, welcher nicht das 22. Jahr 
angetreten habe. Wer das S. empfangen will, muß ſchon in den niederen Weihen 
ſtehen, in dem chriſtlichen Glauben feſt begründet ſeyn, überhaupt aber alle nöthi⸗ 
gen Kenntniſſe, beſonders im Fache der Theologie, welche zum Empfange der 
höheren Weihen erfordert werden, beſitzen. Da ſolches zum Cölibate verpflichtet 
und nach dem Empfange deſſelben ein Rücktritt in den Laienſtand nicht mehr 
möglich iſt, ſo iſt von Seite des Weihkandidaten die größte Vorbereitung und 
reifeſte Prüfung ſeiner ſelbſt nothwendig. Auch muß ſich derſelbe über ſeinen 
Tiſchtitel (.. d ausweiſen. — Subdiaconales heißt das Kleid — die Dal⸗ 
matik — der Sub- und Diakonen, welcher fte ſich bei den kirchlichen Verrich⸗ 
tungen bedienen und die den Subdiakonen bei ihrer Weihe nach einem beſondern, 
im Pontifical vorgeſchriebenen, Gebote vom Biſchofe angelegt wird. 

Sub hasta (lat.), eigentlich unterm Spieß, z. B. Etwas veräußern: eine 
Benennung, welche von der Sitte der alten Römer herrührt, bei welchen der 
Richter (praetor) an der Gerichtsſtätte einen Spieß aufſtellen ließ; daher auch 
die Subhaſtation, die öffentliche Verſteigerung, der öffentliche Verkauf an 
den Meiſtbietenden. Subhaſtiren, sub hasta verkaufen. 8 — 

Subiaco, höchſt maleriſch gelegene kleine Stadt im Sabinergebirge, 28 
Miglien von Tivoli, von wo aus man die alte Via Valeria, Anio- aufwärts, 
an vielen Erinnerungen aus alter Zeit vorübergeht Hier hatte Nero eine Villa, 
aus deren Trümmern der größte Theil des Städtchens erbaut iſt und wovon noch 
einige am Anto ſichtbar ſind. Das ſchönſte von S. iſt ſeine Umgegend, eine un⸗ 
erſchöpfliche Quelle für Landſchafts- und Hiſtorienmaler; jedoch auch ſeine Fo⸗ 
rellen und Krebſe find nicht zu verachten. — Das Kloſter S. Scholaſtika, aus 
dem 7. und 8. Jahrhundert, iſt intereſſant wegen ſeiner Architektur aus dem 13. 
Jahrhundert. Eine Miglie entfernt iſt Sacro Speco, ein Benediktinerkloſter, 
am Felſen angebaut, mit Malereien aus dem 15. Jahrhundert. N Va. 

Subjekt (das, was unter oder zu Grunde gelegt wird), bezeichnet 1) in 
logiſcher Hinſicht den Grundbegriff eines Urtheiles, d. i. diejenige Vorſtellung, 
welcher eine andere (Prädikat) als Merkmal beigelegt wird; oder, weil doch in 
jeder Vorſtellung Etwas vorgeſtellt wird, den Gegenſtand, über welchen man urtheilt 
(ſ. Urtheil); 2) in grammatikaliſch er Hinſicht das Wort, welches den Haupt- 
begriff eines Satzes bezeichnet; 3) in philoſophiſcher Bedeutung wird das S. 
dem Objekte entgegengeſetzt und bezeichnet dann das vorſtellende und erkennende 
Weſen in dieſer ſeiner Thätigkeit, wiewohl das erkennende Weſen ſich auch zu⸗ 
gleich zum Gegenſtande der Erkenntniß macht und in ſoferne Subjekt-Objekt ge⸗ 
nannt wird; 4) in der Ethik insbeſondere wird das freie Weſen, entgegengeſetzt 
der Sache oder der unlebenden Subſtanz, S. genannt; 5) in der Muſik heißt 
das S. der Hauptſatz oder das Thema einer Fuge; — daher ſubjektiv, was 
ſich auf ein vorſtellendes und fühlendes S. bezieht, d. i. was in der Natur (na⸗ 
mentlich in der Erkenntniß- und Gefühlsweiſe) eines einzelnen S.s, oder in der 
Natur des menſchlichen Erkenntnißvermögens überhaupt ſeinen Grund hat. 

Sublimat, ſ. Sublimation. 5 

Sublimation, Sublimiren (Sublimatio), tft eine chemiſche Operation, bei 
welcher die flüchtigeren Beſtandtheile einer Maſſe durch Wärme von den 
feuerbeſtändigen getrennt, verflüchtigt und aus der Dampfform in feſter 
Geſtalt niedergeſchlagen werden, oder bei welcher mehre flüchtige Stoffe durch 
Wärme verbunden werden, oft auch beides zuſammen. Die Produkte oder Edukte 
der S. heißen Sublimat (Sublimatum), wenn ſie feſt ſind, wie z. B. der 
Queckſilberſublimat (ſ. Queckfilber); Dagegen Blumen (Flores), wenn fie in 
Geftalt lockerer, zarter Anflüge auftreten, wie z. B. Schwefelblumen (ſ. Sch we⸗ 
fel) oder Salmiakblumen (ſ. Amoniak). Für die S. hat man verſchiedene 
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Geräthſchaften nöthig, je nach dem einen oder andern Zwecke der Operation; ſte 
beſtehen in Tiegeln, Schalen, Retorten und Glaskolben, theilweiſe auch in anderen 
paſſenden Gefäßen, wie eiſernen Töpfen, Glasröhren, gewöhnlichen Medizingläſern 
u. ſ. w. Zur S. im Großen werden häufig gußeiſerne Töpfe verwendet, die 
entweder mit Helm, Röhre und Vorlage verſehen ſeyn müſſen, oder ſo in den 
Ofen eingeſetzt werden, daß von ihren Rändern nach allen Seiten eine ebene 
Oberfläche ausgeht, wo man dann einen Kaſten oder ein anderes großes Gefäß 
zur Verdichtung der Dämpfe darüber ſtürzt. aM. 
Subordination, Unterordnung: 1) in der Logik iſt die S. der Begriffe 
dasjenige Verhältniß derſelben, vermöge deſſen einer zur Sphäre des andern (der 
ihm untergeordnet iſt) gehört, z. B. der Begriff der Strafe iſt dem Begriffe 
Uebel untergeordnet; 2) im gewöhnlichen Leben bezieht ſich der Ausdruck S. 
auf Verhältniſſe des Standes u. Ranges. Man verſteht dann darunter gewöhnlich 
die unbedingte Vollſtreckung der Befehle der Oberen, wenn ſie auch der Anſicht 
desjenigen, der fie auszuführen hat, entgegen wären. Die S. hat vorzüglich An⸗ 
wendung beim Soldatenſtande, wo von der ſchnellen und pünktlichen Ausführung 
eines Befehles oft Alles abhängt und wo es nothwendig tft, eine große Maſſe 
verſchiedenartiger Individuen unter drohenden Gefahren zuſammenzuhalten. Sie 
wird daher zur erſten und unerläßlichen Pflicht des Kriegers und S.s-Verbrechen 
oder Auflehnungen gegen die Befehle der Oberen werden, den Umſtänden nach, 
ſelbſt mit dem Tode beſtraft. 
Sub Rosa (wörtlich unter der Roſe), ein Ausdruck, der insgemein fir: 
yim Vertrauen, im Geheimen,“ gebraucht wird und daher kommt, daß die alten 
Deutſchen eine Roſe, als das Sinnbild der Verſchwiegenheit, bei ihren Gaſtmählern 
von der Decke auf die Tafel herabhängen ließen, um damit anzuzeigen, daß man 
die, durch die heitere Stimmung hervorgerufenen, Aeußerungen nicht weiter aus⸗ 
ſagen oder verbreiten ſolle. 8 
, ubſeription, die unterſchriftliche Zuſicherung, daß man irgend einen ver- 
käuflichen Gegenſtand, wie z. B. ein Buch, Kunſtwerk u. ſ. w., dem Verkäufer 
um einen gewiſſen Preis abnehmen, einen Beitrag zu irgend Etwas geben, an 
irgend einem Geſchäfte ſich betheiligen wolle rc ; daher: eine S. eröffnen, d. h. 
ein Circular zu Sammlung von Unterſchriften für einen der genannten Zwecke 
auflegen oder verbreiten. Der Unterzeichner ſelbſt heißt Subſeribent und das, 
die Unterſchriften enthaltende, Verzeichntiß Subſeribentenverzeichniß. 
Subſidien, im Allgemeinen alle und jede Aushülfe, Unterſtützung; dann aber 
vorzugsweiſe Hülfsgelder oder andere Lieferungen, welche ein Staat einem an- 
dern zur Unterſtützung im Kriege zahlt. Die Beweggründe zur Reichung von S. 
ſind mannigfach: a) um beim Ausbruche eines Krieges den Verbündeten in dem 
gemeinnützigen Vornehmen zu unterſtützen und doch nicht durch thätige Theilnahme 
am Kriege (durch Truppenſtellung) vom andern Theile als Feind angeſehen und 
behandelt zu werden (freie S.); b) bei blos verſtellter Theilnahme an dem Ver⸗ 
bündeten, um von ihm das Zugeſtändniß einer, außerdem ſchwierigen, Neutralität 
zu erlangen (gezwungene S.); c) oder, wenn die eigene thätige Mitwirkung am 
beſchloſſenen Kriege aus beſonderen Verhältniſſen (3. . B. bei Seemächten, um 
ſich nicht durch Stellung von Landtruppen zu ſchwächen, oder aus Abneigung der 
eigenen Unterthanen gegen Vermehrung des Heeres) nicht rathſam iſt. S. und 
Truppenſtellung werden mit einander bisweilen verbunden, wenn 3. B. die zu 
ſtellende Mannſchaft nicht ausreicht, oder der Verbündete zur Ausrüſtung der 
Seinigen nicht hinreichende Mittel beſitzt. Die S. kamen mit Einführung der 
Soldtruppen erſt eigentlich in Aufnahme. Die erſten erhielten Oeſterreich u. deſſen 
Verbündete von England unter der Königin Anna, wider Ludwig XIV. Im 
ſiebenjährigen Kriege erhielt Friedrich II. engliſche Truppen geſtellt und Geld⸗S. 
verſprochen, die er aber, aus nicht genau bekannt gewordenen Urſachen, hernach 
nicht erhielt. In den letztvergangenen Kriegen mit Frankreich war es England, 
welches einem ſeden Staate, der gegen Frankreich irgend Etwas ae dazu 
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S. gab und dadurch ganz hauptſächlich den Sturz Napoleons erzwingen. half. 
Der Staal, welcher & Sl iin’ welcher ſolche annimmt, bilden in dem Stücke 
eine Krtegsgeſellſchaft, bei welcher der eine Theil nicht thätig mitwirkt, 
ſondern nur das Capital hergibt. ö mann 
Subſtantivum, Hauptwort, richtiger aber Dingwort, nennt man in der 
Sprachlehre ein Wort, welches den Begriff eines ſelbſtſtändigen Gegenſtandes 
enthält, mag derſelbe etwas in die Sinne Fallendes (concretum), oder nur von 
dem Geiſte als ſolcher Gedachtes (abstractum) ſeyn. Subſtantive ſind der 
eigentliche Kern der Sprache, wie der Geiſt überhaupt alles Erkennbare ſtets als 
ein, für ſich beſtehendes, Ganzes aufzufaſſen ſtrebt und daher finden wir in jeder 
Sprache, neben der großen Anzahl Bezeichnungen wirklich vorhandener Gegen— 
ſtände, ſtets das Streben, die Begriffe ſo viel als möglich in S.e zu verwandeln 
oder gleichſam zu verkörpern, weßhalb faſt jedes Wort der Sprache in ein S. 
übergehen, oder als ſolches gebraucht werden kann. Man unterſcheidet aber sub- 
stantiva appellativa, welche überhaupt Begriffe vorhandener Gegenſtände bezeich⸗ 
nen und nomina propria, deren Bedeutung nur einzelnen Gegenſtänden ausſchließ⸗ 
lich zukommt; ferner einfache Ste und collectiva, welche letztere eine Geſammtheit 
einzelner Gegenſtände, als ein Ganzes bildend, darſtellen. N N 
Subſtanz (vom lat. Substantia, das Seiende), tft einer der Grundbegriffe 
der Philoſophe, der, trotz allen Forſchungen und Zänkereien darüber, noch bei 
Weitem nicht hinlänglich verſtanden zu ſeyn ſcheint. Dem Sinne nach ſtellte ihn 
wohl ſchon die ovota des Plato und Ariſtoteles auf und allgemein iſt er zu 
faffen als der Begriff des wahrhaft Seienden, das man dann auch als das 
beharrliche, ewige Sein betrachten mag, indem es keinem Wechſel unterworfen 
ſeyn kann, weil ein ſolcher ſtets ein Nichtſeyn, ein Werden mit ſich führt. Die 
Frage iſt nur: wie man dieß Grundſeyn zu denken oder zu begreifen habe. Die 
Scholaſtik (ſ. d.), welche von einem Erſten und Höchſten ausging und daraus 
Alles entſtehen ließ (ſynthetiſch), mußte natürlich die Frage nach dieſem Erſten, 
als der S., zur Lebensfrage machen. Aber erſt Carteſius beſtimmte ſie ſcharf 
durch den Ausdruck: „Substantia est causa sui — est id, quod per se est et 
per se concipitur“, eine Erklärung, die Spinoza von ihm annahm, aber zu der 
richtigen Erkenntniß verwandte, daß es nicht mehre Sten geben könne, wie Car⸗ 
teſtus behauptete (nach ihm auch Leibnitz in ſeiner „Monadologte“), der die ein⸗ 
zelnen Dinge dafür anſah, ſondern nur einen Gott, deſſen Accidenzen oder Modi 
alle einzelnen Dinge ſeien. — Von der andern Seite meinte die ſenſualiſtiſche 
Schule, von der Sinnenerfahrung ausgehend, die S., die ſte in den einzelnen 
Sinnesempfindungen nicht fand und für eine ſolche nicht ausgeben konnte, fet nur, 
die verworrene Idee eines gewiſſen Subſtrats der Sinnenempfindungen, ohne 
Realität; Kant glaubte den Streit zu ſchlichten, wenn er die S. für eine 
Kategorie (ſ. d.) erklärte und ihr ſo einerſeits ein beſſeres Recht, als Locke, 
einräumte, andererſeits jene abſolute Kraft des Sichſelbſtgebärens abſpräche, die er 
nicht zu begreifen ſchien. — Was ſich mit Gewißheit von dem Weſen der S. 
ausſagen läßt, iſt, daß ſte einfach, bloßes Seyn, nicht Erſcheinung, alſo auch 
nichts Wirkliches, d. h. Exiſtirendes, ſondern nur ein Gedankending, 
eine Idee ſeyn müße; daß daher ihre Erkenntniß mehr eine negative, d. h. 
durch Abſtraktion von allen Beſtimmungen, allem Scheine des Seins, dieſes 
wieder rein und an ſich herſtellende, als eine poſitt ve, d. h. eine wirkliche Vor⸗ 
ſtellung oder Wahrnehmung ſei. a 
Subſtitution, heißt in der Rechtsſprache die Einſetzung eines Nacherben in 
Fällen, wo der erſtberechtigte Erbe aus irgend einem Grunde nicht eintritt. Die 
S. iſt entweder eine gemeine, oder eine fideicommiſſariſchez erſtere beſteht 
in der Anordnung eines Erblaſſers, wenn er für den Fall, daß der eingeſetzte 
Erbe die Erbſchaft nicht erlangt, einen und, wenn auch dieſer fle nicht erlangt, 
einen zweiten und in gleichem Falle einen dritten, oder auch noch mehre Nach- 
erben beruft; die zweite beſteht in der, von dem Erblaſſer dem Erben auferlegten 
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Verpflichtung, die angetretene Erbſchaft nach feinem Tode, oder in anderen be— 
ſtimmten Fällen, einem zweiten ernannten Erben zu überlaſſen. Die gemeine 
S. erliſcht, ſobald der eingeſetzte Erbe die Erbſchaft angetreten hat; die fidei⸗ 
commiſſariſche, wenn keiner von den berufenen Nacherben mehr übrig iſt, 
oder wenn der Fall, für den ſte errichtet worden, aufhört. 

Subſumtion, ſ. Schluß. 

Subtraction, eine der 4 Spezies oder Rechnungsarten, wodurch man eine 
Zahl findet, welche als Reſt bleibt, wenn man eine gegebene Zahl von einer 
andern gegebenen wegnimmt oder abzieht. Die Zahl, welche übrig bleibt, heißt 
die Differenz (. d.) die, von welcher abgezogen wird, der Minuendus; 
und die, welche abgezogen wird, der Subtrahendus. Das Zeichen der S. 
iſt: —, welches minus oder weniger ausgeſprochen wird. Da die Differenz und 
der Subtrahendus als die beiden Theile des Minuendus zu betrachten ſind, ſo 
ſagt man: die S. iſt dasjenige Rechnungsverfahren, wodurch aus einem Ganzen 
und dem einen Theile deſſelben der andere Theil gefunden wird. Auch iſt die S. 
das Entgegengeſetzte der Addition (ſ. d.). 

Succeſſion, ſ. Erbfolge. 

Succumbenzgelder nennt man ſolche Gelder, die bei manchen Gerichten 
von einem, der zur Zahlung einer Schuld verurtheilt worden iſt, aber Appellation 
eingelegt hat, deponirt werden, damit, im Fall das Urtheil beſtätigt wird (in 
. das Geld zur Aushändigung an den Gegner ſogleich 
ereit liegt. 

Suchan (Sung Kiang), die zweite Stadt der chineſiſchen Provinz Kiang⸗ 
ſu und die Reſidenz eines Gouverneurs, liegt zwei Tagreiſen vom Meere ent— 
fernt, mitten in einem Netze von Kanälen. Man ſucht den Namen dieſes merk— 
würdigen Ortes vergeblich in den gewöhnlichen geographiſchen Handbüchern, und 
doch iſt S. in ganz China nicht nur als einer der erſten Handels- und Manu⸗ 
fakturplätze, ſondern auch wegen der Herrlichkeit ſeiner marmornen Gebäude, 
wegen ſeiner ſchönen Gräber, wegen der Menge ſeiner Granitbrücken und Kunſt⸗ 
kanäle, wegen der pittoresken Anſicht ſeiner Wäſſer, Straßen, Gärten und Kais, 
Le der Höflichkeit ſeiner Bewohner, und beſonders wegen der Schönheit des 
weiblichen Geſchlechtes berühmt. Manche Reiſende behaupten, S. ſei nächſt Pe⸗ 
king die volkreichſte Stadt China's. Man ſagt, ſie habe eine Million Einwoh⸗ 
ner, und in der Umgegend belaufe ſich die Bevölkerung ebenfalls auf Millionen. 
Es ſind in der That mehre Städte, welche das eigentliche S. umſchließen. Da 
iſt erſtlich die wahre Stadt, die mit hohen Mauern umgeben iſt und 10 engliſche 
Meilen im Umfange hat; dann kommen die Vorſtädte, welche 4 abgeſonderte 
Städte ausmachen, und wovon der weſtliche Theil, durch den großen Kaiſerkanal 
von der eigentlichen Stadt getrennt, 10 engliſche Meilen lang und beinahe eben ſo 
breit iff. Drittens folgt die auf dem Wafer in ſchwimmenden Häuſern lebende 
Bevölkerung, ebenfalls ſehr bedeutend. — S. iſt einer der Centralpunkte des 
chineſtſchen Gewerbfleißes und hat unzählige Fabriken, in welchen eine Maſſe 
von Gold-, Silber⸗, Eiſen⸗, Elfenbein⸗, Holz⸗, Horn- und Glaswaaren erzeugt 
werden; andere verarbeiten Erde, Papier, Baumwolle, Seide und Ma (Urtica 
nivea). Die Seidengewebe und Stickereien find von beſonderer Trefflichkeit. — 
Nach den Berichten des franzöſiſchen Handelsabgeordneten Iſidor Hedde, 
deutſch im Ausland von 1846. mb. 

Suchenwirth, Peter, Bürger von Wien und hiſtoriſcher Dichter zur Zeit 
Herzogs Albrecht III., lebte im 14. Jahrhunderte und beſang größtenteils die 
anden n öſterreichiſcher Fürſten und Heerführer, auch beklagte er in ſeinen 

eſängen, neben anderen argen Zeichen der Zeit, daß in dem damals ſtattgehab⸗ 
ten Zuge gegen die heidniſchen Preußen fo mancher, allzuſehr nach Pracht und 
Ritterruhm geizende, Jüngling dort ſein Leben aufopferte; daß ferner ſo manches, 
alle friedlichen Genüſſe des Lebens reichlich befriedigende, Vermögen in dieſem 
Kampfe zerſplittert wurde und daß endlich ſo viele junge Frauen Wittwen ge⸗ 
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worden, oder Jahre lange verlaſſen worden ſeien. Er ſtarb um 1386, folgende 
hiſtoriſche Gedichte im Manuſktipte hinterlaſſend: Von den 5 Fürſten, Wilhelm 
und Leopold von Oeſterreich, Karl IV., Sigmund und Bernabo von Mailand. 
Vom Herzog Albrecht von Oeſterreich. Von zweien Päpſten. Vom Krieg der 
Fürſten und Städte. Vom Herzog Albrecht und Leopold und von den Theil⸗ 
ungen in Oeſterreich, dann von Albrecht's Kreuzzug nach Preußen. Auch hinter⸗ 
ließ S. ein Loblied auf die Liebe; Krieg der Liebe und Schönheit; Lobgeſang 
auf die heil. Jungfrau; Klaggeſang auf Teichner's Tod 1. Gottſched erneuerte 
zuerſt das Andenken dieſes Dichters in ſeinem Bücherſaale der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Seine, aus Handſchriften der Hofbibliothek in Wien geſammelten, Werke 
erſchienen durch A. Primiſſer herausgegeben, mit einem Wörterbuche begleitet, 
Wien 1827. Der 14. Jahrgang der Wiener Jahrbücher der Literatur enthält 
eine lobenswerthe Abhandlung über S. und deſſen Dichtungen. 

ucher, der, oder Trouveur, ein kleines aſtronomiſches Fernrohr, das 
ein großes Feld mit hinreichender Lichtſtärke, bei einer nur mäßigen Vergrößerung, 
beſitzen muß, um den Gegenſtand ſelbſt, welchen man aufſuchen will, einigermaßen 
erkennen zu laſſen. Der S. iſt, zur leichtern Erreichung dieſer Abſicht, ſo auf 
oder neben dem Hauptfernrohr angebracht, daß der Punkt, der von der Mitte 
ſeines Fadenkreuzes bedeckt wird, dann genau im Mittelpunkte des Geſichts feldes 
des Hauptfernrohrs erſcheinen muß, d. h., die optiſchen Axen beider Fernröhre 
müſſen unter ſich parallel ſeyn. Sollten die Gegenſtände, die man aufſuchen 
will, für den Sucher zu klein oder zu lichtſchwach ſeyn, ſo kann man ſich da⸗ 
durch leicht helfen, daß man einen oder mehre jener benachbarten Gegenſtände, 
die leichter zu erkennen ſind, im S. aufſucht; ſo wird man dann auch, bei einigem 
Hin⸗ und Herbewegen des S.s, diejenigen Gegenſtände, welche man eigentlich 
wahrzunehmen wünſcht, leicht auffinden können. . 

Suchet, Louis Gabriel, Herzog von Albufera, franzöſiſcher Marſchall, 
eboren zu 1 1770, trat als Gemeiner in das Revolutionsheer und zeichnete 
ich zuerſt bei der Belagerung von Toulon aus. Im italieniſchen Heere unter 
Bonaparte, in das er 1795 verſetzt wurde, zeichnete er ſich bei allen Gelegen⸗ 
heiten durch Muth, Kühnheit und Umſicht aus, bekleidete ſpäter als Diviſtons⸗ 
general unter Maſſena und Jaubert den wichtigen Poſten eines Chef de Tétat 
major und wurde, nachdem Napoleon ſich die Kalſerkrone aufgeſetzt hatte, von 
dieſem zum Marſchall ernannt. In dem Feldzuge der Frangofen gegen Oeſter⸗ 
reich (1804 und 1805), ſowie in den Schlachten bei Saalfeld und con gegen. 
die Preußen, ſammelte er neue Lorbeeren; in den Kriegen gegen Spanien eroberte 
er Saragoſſa, Tortoſa, Taragona und Valencia und fein Heer war bis zur 
Schlacht von Vittoria faſt immer ſiegreich. Bei Wiedereinſetzung Ferdinand's VII. 
erhielt er den ehrenvollen Auftrag, dieſen zu empfangen u. zum ſpaniſchen Heere 
zu begleiten. Nach der Wiedereinſetzung der Bourbons ernannte ihn Ludwig XVIII. 
zum Pair von Frankreich und zum Militärgouverneur von Elſaß. Während 
57 ret Tage befehligte er in Lyon die Armee des Südens. Er ftarb 1826 zu 

arſeille. 

Suere, Antonio Joſé de, ein ſüdamerikaniſcher General, geboren 1793 
zu Cumana (Venezuela), erwarb im Kampfe gegen Spanien ſeit 1810 den Ruhm 
eines ebenſo einſichtigen, als tapfern Kriegers (Sieg bei la Plata 1820, Erober⸗ 
ung Guayaquil's, Sieg bei Pichincha 1822) und befreite, zum Präſidenten von 
Bolivia erwählt, durch den Sieg bei Ayacucho, 9. Dezember 1824, Südamerika 
dan he von der ſpaniſchen Herrſchaft. Mehr Krieger, als Staatsmann, ver⸗ 
tand er jedoch nicht, ſeiner Aufgabe zu genügen, hatte gegen beſtändige Unruhen zu 
kämpfen und fiel, als er für Bolivar die Südarmee zu gewinnen ſuchte, durch 
Mord bei Paſtos 1830. 5 

Sudan (Nigritien), ein Reich in Afrika, von der Sahara, den oſtafri⸗ 
kaniſchen Ländern, Oberguinea, dem unbekannten Hochland im Innern und Se⸗ 
negambien begränzt, 40,000 U M. mit 16 Millionen Einwohnern, welche über⸗ 
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wiegend theils ächte Neger find, wozu die Stämme der Mandingo, Kiſſur, Kaz 
lanna, Hauſſa, Mandara, Baghermi, Mobba, Bornuani, Nuba, Heng Re 
größtentheils Fetiſchanbeter, einzeln Muhamedaner, theils Fula, welche, nebſt den 
einzelnen Mauren, Muhamedaner ſind. Die anſäßigen Stämme bilden eine große 
Zahl kleiner Staaten, von denen wir nur einen Theil oberflächlich kennen. Sie 
werden gewöhnlich von Sultanen despotiſch beherrſcht, oder ſind einem benachbar⸗ 
ten mächtigern Reiche zinsbar. Die bekannteſten und wichtigſten find: Yarriba, 
Borgu, Brambarra, Timbuktu, Hauri, Niſſe, Hauſſa, Bornu, Baghermeh und 
Wadai. Der Landbau beſchränkt ſich auf die nothwendigſten Nahrungsmittel; 
die Viehzucht iſt bedeutender und alle Stämme am Rande der großen Wüſte be⸗ 
ſitzen namentlich eine Menge Kameele. Außerdem werden Baumwollengewebe, 
Leder u. Waffen verfertigt. Die Gegenſtände der Ausfuhr, wie Goldſtaub, Gold— 
waaren und Goldbarren, Sklaven, Elfenbein, Rhinozeroshörner, Straußfedern, 
Gummi, Paradieskörner, Copal, Assa foetida, Indigo, Eben- und Sandelholz, 
ben m ſie mittelſt Karavanen zu den Marktplätzen am Rande der Sahara und 
en mauriſchen Häfen, von wo aus fie von Europäern mit ihren Bedürſniſſen 
verſorgt werden. Wichtige Städte find: Segu am Dfdoliba, 30,000 Einwoh⸗ 
ner; Bammaku und Jinnir, beide ebenfalls im Reiche Bambarra; Timbuktu, 
roßer Markt in der Nähe des Dſcholiba, 10 — 12,000 Einw; Kiama, Rabba, 
gga Sakatu, Kano, Angoreu rx. 

Sudeten, ein hehes, weitläufiges Gebirge, welches das Königreich Böhmen 
umgibt und daſſelbe gegen Often von Schleſten trennt, gegen Weſten ſich bis 
ins Voigtland, gegen Suͤden bis nach Oeſterreich, gegen Norden bis an Meißen, 
wo es die Gränze macht, erſtreckt und in verſchiedenen Gegenden verſchiedene 
Namen hat, z. B. Mähriſche Gebirge, Rieſengebirge, Iſergebirge u. ſ. w. Die 
höchſte Spitze iſt die Schneekoppe; andere Berge find; die Sturmhaube, Kynaſt, 
Hochſtein, Reifträger, Tafelſtein, Spitzberg, Eule, Otterſtein, Schneeberg x. Das 
mähriſche Gebirge iſt 24 Meilen lang und enthält die Berge: Puſelberg, Koch⸗ 
berg, Kalinkenberg, Marienberg ꝛc. 

Sue, Eugene, der bekannte frivole Romanſchriftſteller der Franzoſen, ge⸗ 
boren 1804 zu Paris, machte 1823 als Arzt den franzöſiſchen Feldzug in Spa⸗ 
nien und die Belagerung von Cadix mit, ging dann zur Marine über, machte 

als Schiffsarzt mehre Reiſen nach Amerika, wohnte der Schlacht bei Navarin 

bei, entſagte der Medizin, ſtudirte bei Gudin Malerei, widmete ſich dann der 
literariſchen Laufbahn u. ſchrieb die Romane: Kernock le pirate, Par. 1830; Atar 
Gull, ebd. 1832, deutſch von Alvensleben, Lotz, Richter, Wolff u. A.; Der Sa⸗ 
lamander, ebd. 1832; Die Kronrache, ebd. 1833; Plick und Plack, ebd. 1834; 
Der Schiffbruch oder die Opfer, ebd. 1833; Die Seewarte von Kort⸗Ben, ebd. 
1834, 3 Bde.; Herkules Kühne, ebd. 1839, deutſch von P. Gauger, Karlsruhe 
1841; Der Maltheſer⸗Comthur, ebd. 1840, Quedlinb. 1841; Die Geheimniſſe 
von Paris, ebd. 1843, deutſch von A. Diezmann, 1843, 24 Bde., von W. Leu, 
H. Börnſtein u. A. Der faſt beiſpielloſe Anklang, den dieſer Roman bei dem 
fkandalſüchtigen Publikum in Deutſchland fand, hat eine Menge Nachahmungen 
(Geheimniſſe von Amſterdam, Berlin, Petersburg ꝛc.) hervorgerufen. Der ewige 
Jude, ebd. 1844, deutſch in ſehr vielen Journalen und in beſonderen Abdrücken: 
von R. Adolphs, Berl. 1845, F. W. Bruckbräu, Augsb. 1845, A. Diezmann, 
Lpz. 1844—45, L. Eichler, ebd. 1844 — 45, Fr. Funk, Frkf. 1844, Theodor Hell, 
Grimma 1844—45, J. B. Rouſſeau und Karl Bender, Berl. 184445, W. L. 
Weſché, Lpz. 1844—45, Von ſeinem neueſten, ſeit dem Dezember 1848 be⸗ 
endigten Romane: Les 7 péchés capitaux (die 7 Todſünden) ſind ebenfalls mehre 
Ueberſetzungen erſchienen. 1 

Südamerika, ſ. Amerika und die einzelnen Länder von S. unter den be⸗ 


treffenden Artikeln. . . / 
Südcarolina, einer der vereinigten Staaten der nordamerikaniſchen Union, 


gränzt nördlich und nordöſtlich an Nordcarolina, weſtlich und ſüdweſtlich an 
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Georgien, wovon es durch den Savannah geſchieden iſt und ſüdöſtlich an den 
atlantiſchen Ocean und hat auf 1416 (JM. bet 600,000 Einwohner, darunter 
über 300,000 Sklaven. Die Küſte iſt von Nordoſten nach Südweſten gerichtet 
und mit einer großen Zahl kleiner Inſeln beſäet. Der Südoſten des Landes iſt 
eine weite, einförmige Ebene, bedeckt von großen Wäldern, Sümpfen und Prä⸗ 
rien; der Nordweſten gebirgig durch ſehr hohe Zweige des Alleghany⸗Gebirges. 
Beſonders fruchtbar iſt das Hochland nebſt den Uferſtrichen der Flüſſe, von denen 
die bedeutenderen der Black⸗River, Santen, Ediſto, Bigslake, Coosawhatchie, 
Savannah, Saluda, Broad⸗River und Wateren ſind. Der Winter iſi nicht 
ſtreng, der Sommer ſehr heiß, die lange Regenzeit ſehr unbeſtändig und höchſt 
ungeſund durch ſchädliche Ausdünſtung der Sümpfe. Dann richtet auch das gelbe 
Fieber große Verwüſtungen an. Die Produkte ſind: Eiſen, Kupfer, Blei, Ocker, 
Tabak, Baumwolle, Reis, Hafer, Getreide, Mais, Indigo, Terebinthen u. a. 
Induſtrie iſt unbedeutend, der Handel mit den Landesprodukten beträchtlich. Den 
Verkehr befördern mehre Kanäle und Eiſenbahnen. An der Spitze des Staates, 
der in 29 Grafſchaften eingetheilt iſt, ſteht ein auf 2 Jahre gewählter Gouver— 
neut; die geſetzgebende Gewalt wird durch eine allgemeine Verſammlung, die aus 
einem Senat und einem Abgeordneten⸗Hauſe beſteht, aus geübt. Die Miltzen bez 
tragen 40,000 Mann. Sitz der Regierung tft Columbia (ſ. d.), wo auch, abe. 
wechſelnd mit Charlestown (jf. d.) die Verſammlungen der Abgeordneten ſtatt⸗ 
finden. Zum Nationalcongreß ſendet S. 9 Mitglieder. 

Süden, ſ. Mittag. . 

Südermanland oder Södermanland, früher eine ſchwediſche Provinz, 
zwiſchen Oſtgothland, Nerike, Weſtermanland, Upland und dem Meere, in dem 
ſogenannten eigentlichen Schweden, Suea Rike. Jetzt iſt aber Schweden in Lan- 
des hauptmannſchaften abgetheilt, deren neun das eigentliche Schweden ausmachen. 

Südgeorgien, ſ. Neugeorgien. 

Südindien, ſ. Auſtralien. 

Südlicht, ſ. Nordlicht. 

Südpolarländer, nennt man eine Länder- u. Inſelmaſſe, deren Vorhanden⸗ 
ſeyn unter dem Südpol, d. h. weiter als 54 füdlicher Breite, man ſchon früher 
vermuthete, nach Cook's Reiſen wieder auf den Karten wegließ, aber jetzt wieder, 
nach den Entdeckungen Bellinghauſen's 1821 und des Briten Biscon 1832, auf 
den Karten zu verzeichnen Grund hat. Alle ſind unbewohnt, faſt ganz unter 
Eis begraben und nur um des Robbenfanges willen hauptſächlich für die eng⸗ 
liſchen und engliſch-amerikaniſchen Seefahrer von Wichtigkeit. Folgende ſind die 
merkwürdigſten Inſeln und kleineren Gruppen dieſes Archipels: a) Neu- oder 
Südgeorgien (ſ. d.). b) Sand wichland, ſüdöſtlich von dem vorigen, 
außer einigen Klippen ganz mit Eis und Schnee bedeckt, ohne Pflanzenwuchs; 
dazu gehört vornehmlich: Briſtol, die größte dieſer Inſeln, das ſüdliche Thule 
und die kleine Traverſaygruppe mit einem Vulkane. Zu dieſem Archipel gehören 
auch die, 1830 von James Brown entdeckten 4 Inſeln: Pollet-Eiland, Prinz 
zeninſel, Willeysinſeln, Weihnachtsinfel, von welchen Prince und 
Willey ebenfalls jede einen Vulkan haben. Nördlicher ſind die Saundersinſeln 
und die Lichtmeßinſeln. c) Neu⸗Süd⸗ Shetland, weſtlich und ſüdweſtlich 
von den ſüdlichen Orskaden, entdeckt von Capitain Smith im Januar 1819, 
eine Gruppe zahlreicher Inſeln, die er im Namen des Königs von England in 
Beſitz nahm. Die Küſte iſt bergig und mit Schnee bedeckt, dem Anſcheine nach 
unbewohnt u., außer dem Wintermoos, ohne Spur von Vegetation, im Ganzen 
der Küſte von Norwegen ähnlich; das Klima iſt gemäßigt; an den Küſten wim⸗ 
melt es von Pot- und Wallfiſchen, Seeleoparden, Seehunden, See- und Land— 
Vögeln, beſonders Pinguins, Möven, Seeraben, Seehühnern, weißen Tauben, 
Süßwaſſerenten ꝛc.; auch hat man Steinkohlen, Chalcedon, Kalkſpath, Schwefel- 
klesdruſen, Stillit, Apophyllit, Trapp ꝛc. gefunden. Die größten Inſeln heißen: 
Barrow, König Georg, Levingſton, Deceptionsinſel, mit heißen Quellen und einem 
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der ſchönſten Häfen der Welt; James, die abſchreckendſte und höchſte von allen 
Inſeln, mit einem 2500 Fuß hohen Spitzberge und Bridgemansinſel, mit einem 
rauchenden Vulkane, der, unter 62° nördlicher Breite, der ſüdlichſte und zugleich 
der niedrigſte aller bekannten Feuerberge iſt, indem er nur 80 Fuß über das 
Meer emporragen ſoll. d) Die Auſtralorkaden, oder ſüdlichen Orkneys, 
weſtſüdweſtlich vom Sandwicharchipel, 1822 von Weddel entdeckt, nur von Robben 
und Seevögeln bewohnt. Die Hauptinſel heißt Pomona (Mainland, Coronation 
oder Krönungsinſel) und iſt die weſtlichſte; die öſtlichen und kleineren Inſeln 
heißen: Melville, Robertſon, Weddel und Saddle ꝛc. Noch ſüdlicher fand Weddel 
noch vier Eisinſeln, die in einem offenen Meere ſchwammen, das er Meer 
Georg's IV. nannte und wo die Abweichungen der Magnetnadel ſehr beträchtlich 
waren. e) Das Dreieinigkeits land, ſüdlich von Südſhetland, wahrſchein— 
lich auch ein Archipel, von dem erſt einige Punkte, z. B. die 1821 entdeckte 
Krönungsinſel mit einem guten Hafen, (Palmersport genannt) und das noch 
ſüdlichere Palmersland bekannt ſind. k) Die kleinen, vom ruſſiſchen Capitain 
Bellinghauſen 1821 entdeckten, Inſeln Alexander I. u. Peter J., liegen ſüdweſtlich 
vom Dreieinigkeitslande, faſt unter 70° ſüdlicher Breite. 1831 entdeckte Capitain 
Biscon, Befehlshaber eines zum Wallfiſchfange beſtimmten Schiffes, unter 67° 
15“ ſüdlicher Breite und 69° 297 weſtlicher Länge Land, welches fic) auf 300 
engliſche Meilen lang auszudehnen ſchien u. aus ſchwarzen, mit Schnee bedeckten, 
Gebirgen beſtand. Man hält es für einen Theil von einem ungeheuern Feſtlande, 
welches ſich von 47° 30 öſtlicher bis 69° 197 weſtlicher Länge, oder beiläufig 
vom Meridian der Inſel Madagascar öſtlich bis zum Meridian des Cap Horn 
erſtrecken ſoll. Biscon nannte den zuerſt entdeckten Theil Enderbysland. Im 
Februar 1832 entdeckte er am weſtlichen Ende deſſelben, unter 69° 29 weſtlicher 
Länge, eine Inſel in der Nähe des Feſtlandes und nannte ſie Adelaideninſel. 
Sie hatte einen hohen Spitzberg und mehre kleine. Südwärts davon erblickte 
man Berge. b 

Südpreußen, hieß früher eine Provinz des Königreichs Preußen, gebildet 
aus dem Theile von Groß-Polen, welchen Preußen vom Königreiche Polen in 
den Jahren 1793 und 1796 erhalten hatte, zwiſchen Schleſten, Weſt⸗ und Neu⸗ 
Oſtpreußen und Galizien, 1000 [ Meilen mit 1,335,000 Einwohnern. Sie 
war in die 3 Kammerdepartements: Poſen, Kaliſch u. Warſchau getheilt u. wurde 
1807 durch den Tilſiter Frieden zum Herzogthum Warſchau geſchlagen. Nach 
deſſen Auflöſung erhielt Preußen 1815 den Theil von S. zurück, welcher jetzt 
das Großherzogthum Poſen bildet; der andere, größere Theil kam an Rußland, 
welches aus ihm den Haupttheil des neu errichteten Königreichs Polen bildete. 
Hauptſtadt war Warſch au. 5 me 

Südſee, 1) S., auch ſtilles Meer genannt, iſt derjenige große Theil des Welt⸗ 
meeres, welcher zwiſchen der öſtlichen Küſte von Aſien und der weſtlichen Küſte 
von Amerika, von den Magellan'ſchen und Brover'ſchen Meerengen bis an die 
nördlichſte Spitze von Kalifornien, bis nach Japan und bis an die unbekannten 
Südländer ſich erſtreckt. Die Winde ſind auf demſelben theils beſtändig, theils 
unbeſtändig. Die Abweichung des Compaſſes iſt durchaus öſtlich. Theile dieſes 
Meeres find: A) die Nordſee des großen Oceans; dazu gehören: a) im Norden 
der ruſſiſche Nordarchipel, im Süden die Cooksſtraße mit 2 Buſen, dem Anadyr⸗ 
ſchen und Kamtſchatkiſchen Meere; b) im Weſten: 1) Lam oder das Tunguſiſche 
oder Ochozkiſche Meer, 2) das Japaniſche Meer; c) im Oſten das Kaliforniſche 
Meer mit dem Pupurmeere; d) im Süden der Südarchipel, der die Diebsinſeln 
enthält. B) Die Mittelſee des großen Oceans; hier ſind: a) pul Often, son 
Amerika hin, die Inſeln Galapagos, Fernandez ꝛc.; b) in der Mitte die Geſell⸗ 
ſchaftsinſeln, die Gefahr⸗ und Charlotteninſeln, das Heilig-Geiſtland, die, 10 
Hebriden ꝛc.; c) im Weſten: 1) viele zum Theil große Inſeln, als: Neu-⸗Britanten 
mit St. Georgsſtraße, Neu-Irland, Neu-Hannover, die Admiralitätsinſeln und 
Neu⸗Guinea mit Dampiers⸗ u. Pittsſtraſſe. 2) das Oſtſineſiſ che Meer, oberhalb 
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Formoſa, nebſt dem Koreabuſen, Hoan⸗Hay oder das gelbe Meer genannt. 
C) Die S. des großen Oceans. Hier find a) Neu-Holland, b) Neu-Caledoni 
und Neu⸗Seeland, c) nicht genug und gar nicht bekannte Gegenden weiter na 
Süden hin. — 2) S., ſ. Zuiderſee. . . ok 
Sünde, (wahrſcheinlich abgeleitet von Sühnen) iſt jede, im Zuſtande der 
Freiheit geſchehende, Uebertretung des göttlichen Geſetzes, des von dem Menſchen 
erkannten Willens Gottes und der Hang zu ſolchen Uebertretungen heißt Sünd⸗ 
haftigkeit. Von der heiligen Schrift wird die S. abgetheilt in Erbſünde 
und in wirkliche S. Die Erbſünde iſt die Uebertretung des göttlichen Gebotes 
durch die erſten Menſchen auf Anreizung des Satans; durch ſie kam der Tod 
in die Welt. Sie heißt an verſchiedenen Stellen der heiligen Schrift Leib der 
S., die S., die einnehmende S., das Fleiſch, das Böſe, was uns anhangt, 
das Geſetz in den Gliedern. Dieſe S. der erſten Menſchen mit ihren Folgen 
ging auf alle ihre Nachkommen über. Die Wirkungen derſelben ſind: der an⸗ 
geborene Hang zum Böſen und die ſtete Verübung von mancherlei Sen. Die 
wirkliche S. iſt eine Frucht der Erbſünde und zerfällt in Schwachheits⸗ 
oder läßliche Sen und in ſchwere oder Tod⸗S.en. a) Läßliche S.n find 
jene, welche den Verluſt des Wohlgefallens Gottes nicht nach ſich ziehen und 
aus Uebereilung, Ueberraſchung, Schwachheit, bei weniger deutlichem Bewußt⸗ 
ſeyn des Geſetzes, begangen werden. Chriſtus vergleicht ſolche einem Splitter, 
einer kleinen Schuld, einer Mücke. Geringachtung derſelben bahnt jedoch den 
Weg zu großen Laſtern und ſtrafbar bleiben ſie immer. b) Tod-S., S. der 
Bos heit, S. zum Tode, heißt eine vorſätzliche, ſchwere Uebertretung des gott- 
lichen Geſetzes, mit unverſchämter Verachtung deſſelben begangen, welche des 
Wohlgefallens Gottes beraubt, alſo die Seele geiſtiger Weiſe tödtet; das größte 
erdenkliche Uebel. Durch ſelbige wird alſo der Menſch ein Feind ſeines gött⸗ 
lichen Schöpfers: denn er achtet nicht auf den Verluſt der göttlichen Gnade, 
noch auf den gerechten göttlichen Zorn, den er ſich zuzog und wird ein Kind 
des Satans. Er wird ein Feind ſeines eigenen Heiles: denn nicht nur 
iſt die Tod⸗S. die Urſache großer zeitlicher Strafen, ſondern auch der Weg zum 
ewigen Verderben. Man pflegt die Sen ferner noch zu unterſcheiden in: c) 
fremde Sen. Obgleich dem Menſchen allerdings nur ſeine eigenen Sen zuge⸗ 
rechnet werden, fo kann er ſich doch auch durch Theilnahme an den S.n An⸗ 
derer Verantwortung zuziehen. Dieſe Sen werden zwar von Anderen begangen, 
doch nicht ohne einigen Einfluß oder Veranlaſſung von unſerer Seite, als: Rath, 
Befehl, Einwilligung, Anreizung, Lob, Stillſchweigen, Nichtbeſtrafung, Theilnahme 
und Vertheidigung derſelben. d) Himmelſchreiende Sin find jene, deren 
Unſittlichkeit einen ſolchen Grad hat, daß ſie ſelbſt das natürliche Gefühl des 
Menſchen empören u. deren Beſtrafung von Gott um ſo zuverſichtlicher erwartet 
wird, da mangelhafte bürgerliche Geſetze ſelbige oft ungeahndet laſſen. Solche 
ſind: vorſätzlicher Menſchenmord, unnatürliche Unzucht, die ſodomitiſche, auch ſtumme 
©. genannt, Bedrückung Hülfloſer und Verwaiſeter, Zurückhaltung des verdienten 
Arbeitslohns. e) Innerliche S.n find. die freiwilligen böſen Gedanken, die 
Wurzel der äußerlichen Sen und dem Herrn ein Gräuel. k) Sen der Unter⸗ 
laſſung find diejenigen, wo man die vorgeſchriebenen Gebote und Pflichten 
unterläßt, gleich dem böſen Baume keine gute Früchte bringt, oder, gleich dem 
trägen Knechte, die verliehenen Fähigkeiten und Gaben unbenützt läßt, daher deren 
Loos theilt. g) Sen der Unwifſenheit find diejenigen, welche aus Mangel 
einer vollkommenen Erkenntniß und Ueberlegung begangen werden. Für ſolche 
Sin war im alten Teſtamente ein Opfer vorgeſchrieben. Chriſtus ſelbſt nannte 
die ihm von den Juden angethanen Unbilden Sen der Unwiſſenheit und bat 
für fie; fle waren aber deßwegen nicht ohne Schuld. h) Sen wider den Sohn 
Gottes bezeichnen Sin der Vorurtheile u. der Unwiſſenheit, von welchen Chri— 
ſtus erklärt, ſie würden vergeben werden, da er in die Welt kam, um alle S. n 
auf ſich zu nehmen. i) Sen wider den heil. Geiſt heißen jene Sen, welche 
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unmittelbar die Eigenſchaften angreifen, die beſonders dieſer göttlichen Perſon 
ipaelebrieben werden und in einem vorſätzlichen Widerſtreben gegen die Gnaden⸗ 


gattungen, von den reinen aber ſieben, erhalten werden ſollten. Nach 120 Jah- 
ren (etwa 1600 nach Erſchaffung der Welt und 2300 v. Chr.), ging Noe mit 
den Seinen und den ausgewählten Thieren in die Arche; es entſtand nun nach 7 
Tagen eine allgemeine, ſchreckliche Fluth durch den Erguß aller Waſſerbe⸗ 
hälter über und unter der Erde, 40 Tage und 40 Nächte lange, ſo daß das Waſ⸗ 
ſer auch über die höchſten Berge 15 Ellen ſich erhob und alle lebenden Weſen, 
mit Ausnahme deren in der Arche, vertilgte. — Schon die Genauigkeit der Angaben 
beweist die Aechtheit der moſaiſchen Urkunde. Die S. begann im 2. Monat am 
17. Tage, ungefähr am 17. November und 40 Tage lange ergoſſen ſich die 
Ströme und die Erde ward erſchüttert: die unterirdiſchen Gewäſſer vereinigten 
ſich mit den Meeresfluthen und mit den Wolkenbrüchen. 150 Tage oder 5 Mo- 
nate lange ſtand das Waſſer auf der Erde; darauf ließ Gott einen Wind wehen, 
welcher das allmälige Austrocknen beförderte. Im 7. Monate, am 27. Tage, 
ſtieß die Arche auf das Gebirge Ararat in Armenien auf und am 1. Tage des 
10. Monats (1. Juli) ragten die Bergſpitzen aus dem Waſſer hervor. Nach 
40 Tagen wurde ein Rabe und in 3 Zeiträumen, je nach 7 Tagen, wurden 
Tauben von Noe ausgeſandt, deren die zweite einen Oelzweig brachte, welcher 
auch unterm Waſſer fortzugrünen pflegt. Im Oktober öffnete Noe ſein Schiffhaus 
und ſah, daß der Erdboden trocken war und am 27. November war Alles gänz⸗ 
lich abgetrocknet. So währte die ganze Begebenheit ein Mondjahr und 11 Tage, 
d. h. 365 Tage: ein Sonnenjahr. Die Umſtände der S. deuten nicht auf eine 
Vertilgung der Schöpfung, ſondern auf ein göttliches Strafgericht, wegen 
Abfall von Gott und Götzendienſt; die Erhaltung der 7 Paare der reinen Thiere 
hatte die Wiederbegründung der wahren Gottesverehrung zum Zwecke. Gott 
verhieß feierlich, daß er die Erde nie mehr durch eine S. ſtrafen werde und 
ließ zum Zeichen ſeiner Gnade den Regenbogen erſcheinen. — Die Erzählung von 
der S. iſt nicht nur in den Sagen der meiſten Völker (freilich entſtellt) anzu⸗ 
treffen, ſondern wird auch durch überall aufgefundene, ſehr merkwürdige Natur⸗ 
überbleibſel, ſo z. B. Verſteinerungen von Seethieren auf den höchſten Bergen 
oder in der Erde u. ſ. w. und durch die neueſten Unterſuchungen der größten 
Naturkundigen über das Alter und die Beſchaffenheit der Erde, vollkommen be⸗ 
ſtätigt. Alle Gegenbehauptungen der Bibelfeinde können daher widerlegt werden. 
Chriſtus ſelbſt bezeugt die Wahrheit der S. und ſtellt ſie als Vorzeichen des 
künftigen Gerichts (ſeiner zweiten Ankunft) dar, welche ebenſo unerwartet und 
ſchnell hereinbrechen wird, wie einſt die S. 5 

Süskind, Friedrich Gottlieb, ein ausgezeichneter proteſtantiſcher Theolog, 
geboren zu Neuſtadt an der Linde in Württemberg 17. Februar 1767, wurde 
unter der Aufſicht ſeines nahen Verwandten, des ehrwürdigen Theologen Bengel, 
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in Stuttgart ſorgfältig erzogen und ſchon in ſeinem 16. Lebensjahre unter die 
Zahl der Seminariſten des theologiſchen Stiftes in Tübingen aufgenommen. st 
Zjährigem Aufenthalte ward er 1788 Vikar bei dem Pfarrer Cammerer in Duß⸗ 
lingen u. trat 1790 eine literariſche Reiſe nach Norddeutſchland an. 10 Monate 
lange weilte er in Göttingen und die reichhaltige Bibliothek ſowohl, als der be⸗ 
lehrende Umgang mit Spittler, Plank und Oſtander bereicherten ſeine Kenntniſſe. 
Mit Stäudlin reiste er über Helmſtädt nach Berlin, kam 1791 über Deſſau, 
Halle, Leipzig, Jena, Gotha in der Heimat an, wo ihm alſogleich eine Repeten⸗ 
tenſtelle am Stifte zu Tübingen verliehen wurde. Hierauf verſah er 21 Jahre 
lange das Vikariat an den Kirchen der Hauptſtadt, und erhielt 1795 das Diako⸗ 
nat in Urach. 1798 erging an ihn der Ruf als vierter öffentlicher Lehrer der 
Theologie in Tübingen, Frühprediger an der Stiftskirche und als Mitinſpektor 
des theologifdyen Seminars. Nach dem Tode des berühmten Storr wurde S. 
als deſſen Nachfolger in die Reſidenz berufen u. 1805 mit dem Range als Ober⸗ 
hofprediger und Conſiſtorialrath ausgezeichnet. Als Zuwachs ſeiner Würde über— 
kam er nach einem halben Jahre die Ernennung zum Oberſtudienrathe, dann 
zum Feldpropſte und Ordensprälaten und ein paar Jahre ſpäter wurde er auch 
noch Mitglied des Obercenſur-Collegiums. Das Commandeurkreuz des Civil⸗ 
Verdienſtordens, dem er bereits ſeit 1808 als Ritter angehörte, dann das Rit⸗ 
terkreuz der Württembergiſchen Krone ward ihm als Anerkennung ſeiner vielfachen 
Verdienſte zugeſtellt. Nach einem Amonatlichen ſchmerzhaften Krankenlager ſtarb 
er, 68 Jahre alt, am 12. November 1829. Seine Schriften u. Abhandlungen, von 
denen ſich mehre mit der Prüfung einiger der neueſten Syſteme der Religions⸗ 
philoſophie beſchäftigen, zeichnen ſich nicht nur durch Scharfſinn und erſchöpf⸗ 
ende Gründlichkeit, ſondern vorzüglich durch Klarheit und Deutlichkeit aus. „Be— 
merkungen über den, aus Prinzipien der praktiſchen Vernunft hergeleiteten, Ueber— 
zeugungsgrund von der Möglichkeit und Wirklichkeit einer Offenbarung, in Be⸗ 
ziehung auf Fichte's Verſuch einer Kcitik aller Offenbarung, 1794. „Verſuch 
einer Geſchichte des Dogma vom Opfer des Abendmahles vom 1.—6. Jahrhun⸗ 
derte“ in der Göttinger Bibl. der neueſten theologiſchen Literatur, 2 Bände, 1790. 
Ueber das Recht der Vernunft in Anſehung der negativen Beſtimmung des In— 
haltes einer Offenbarung, 1797. „In welchem Sinne hat Jeſus die Göttlichkeit 
ſeiner Religions- und Sittenlehre behauptet?“ Tübingen 1802. Symbola ad 
illustranda quaedam Evangeliorum loca, 1802 — 4, 3 Thle. Liturgie für die 
evangeliſch-lutheriſche Kirche im Königreiche Württemberg, Stuttg. 1809. Ueber 
die Peſtalozzi'ſche Methode und ihre Einführung in den Volksſchulen, Stuttgart 
1810. Prüfung der Schelling'ſchen Lehren von Gott, Weltſchöpfung, Freiheit, 
moraliſchem Guten und Böſen, 1812. Neuere Verſuche über die chronologiſchen 
Standpunkte für die Apoſtelgeſchichte und das Leben Jeſu, 1815. Viele Aufſätze 
in der „Göttinger Bibliothek der neueſten theologiſchen Literatur“, in „Flatt's 
Magazin für chriſtliche Dogmatik und Moral“, in „Bengel's Archiv“, „Tübinger 
gelehrten Anzeigen“ u. ſ. w. Die Herausgabe von Storr's „Sonn- u. Feſttags⸗ 
predigten“ bereicherte er mit des Verfaſſers Biographie: „Etwas über Storr's 
Leben und Charakter“, 2 Bde., 1807. Cm. 
Süß, Oppenheimer, ein Jude aus Heidelberg, der dem Herzog Karl 
Alexander von Württemberg, als dieſer noch apanagirter Prinz war, aus ver- 
ſchiedenen Geldverlegenheiten half und deßhalb von ihm bei ſeinem Regierungs⸗ 
antritte 1733 zum Finanzdirektor und allmächtigen Günſtling erhoben wurde. In 
dieſer Stellung ergriff S. eine ſolche Menge drückender Maßregeln und erlaubte 
ſich ſolche Gewaltſchritte, daß er ſich den allgemeinen Haß des Volkes zuzog und 
ſelbſt von den Ständen Schritte zu ſeinem Sturze vorbereitet wurden. S. erfuhr 
die ihm drohende Gefahr und wollte eben die angeſehenſten Beamten u. Stände⸗ 
mitglieder verhaften laſſen, als der, zu Ludwigsburg plötzlich erfolgte, Tod des 
Herzogs die Sachen ſchnell änderte. Eben im Begriffe, nach Stuttgart zu ent⸗ 
fliehen, ſeine Schätze einzupacken und ſich außer Landes zu retten, wurde er auf 
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dem Wege dahin von dem Oberſten Röder, einem ſeiner erbitterſten Gegner, ver— 
haftet, ihm der Prozeß gemacht und er unter der Regierung des Herzog-Vor⸗ 
münders, Karl Rudolph, 1737 auf der daher benannten Galgenſteige bei Stutt⸗ 
gart an einen eiſernen Galgen gehängt. Wilhelm Hauff (f. d.) hat dieſe Be- 
gebenheit zu einer vaterländiſchen Novelle benützt. ö 
Süßholz (radix liquiritiae), find die Wurzeln von Glycyrrhiza echinata L., 
welche im ſüdlichen Rußland wild wächst und von Gl. glabra L., die in Spa⸗ 
nien, Süd⸗Frankreich, Italien, Sizilien, Griechenland und Süddeutſchland theils 
wild wächst, theils cultivirt wird. Friſch ſind es walzenförmige, bis zwei Zoll 
dicke und mehre Fuß lange, Wurzeln mit brauner Oberhaut und innen von ſchön 
gelber Farbe. Im Querſchnitte find ſie ſtrahlig geſtreift, allenthalben von Saft— 
roͤhren punktirt und der Mittelpunkt markig, Geruch erdig, Geſchmack ſehr ſüß, 
zuletzt ein wenig bitter und kratzend. Man wendet das S. gegen Bruſtkatarrh, 
Steinbeſchwerden u. als geſchmackverbeſſerndes Mittel bei verſchiedenen Arzeneien 
an, ferner um dem Biere Süßigkeit und Klebrigkeit zu geben, zur braunen Re— 
gliſſe, das feine Pulver zum Beſtreuen der Pillen. Der hauptſächlichſte Gebrauch 
aber tit zur Bereitung des bekannten Lakritzen- oder S.⸗Saftes. 
Süßmayer, Franz Xaver, geboren zu Wien 1766, zeigte von früheſter 
Jugend an viele Neigung für Muſtk, die er unter Salieri's Leitung, der ihm 
auch Unterricht in der Compoſition gab, ſtudirte. Bald verſuchte er ſich auch 
ee als Tonſetzer und ſchrieb mehre kleine Stücke für Privattheater, die durch 
hre einfachen, gefälligen Melodien gefielen. Später wurde er der eifrigſte Ver⸗ 
ehrer und Freund Mozart's, deſſen Manier er ſich mit aller Gewalt aneignen 
wollte und wodurch er nicht ſelten zum geiſtloſen Nachahmer wurde, da es ihm 
durchaus an Tiefe und Originalität fehlte. Nach Mozart's Tode verſuchte es 
Schikaneder, der durch deſſen Zauberflöte namhafte Summen gewonnen hatte, 
dieſem Heros in S. einen Nachfolger zu geben, durch welchen ſich ſein bereits 
ſinkender Wohlſtand wieder heben ſollte, weßhalb er eine, mit der Zauberflöte 
analoge Oper: „der Spiegel von Arkadien“ ſchrieb, zu welcher S. die Muſtk ſetzte. 
Der günſtige Erfolg dieſer Oper hatte auch 1795 S.s Anſtellung als Kapell⸗ 
meiſter des Hoftheaters zur Folge. Als ſolcher ſchrieb er noch die Opern: So⸗ 
liman II., ſeine vielleicht gelungenſte Theatercompoſition; il Turco in Napoli und 
bei Gelegenheit der Errichtung des Corps der Wiener Freiwilligen eine Cantate: 
„Der Retter in Gefahr“. Seine verdienſtvollſte Arbeit aber, wodurch er ſich 
bleibenden Ruhmes würdig machte, war ſeine äußerſt diskrete Ausführung der⸗ 
jenigen Theile des Mozart'ſchen Requiems, welche der große Meiſter bei ſeinem 
Tode unvollendet hinterließ. Trotz des libellartigen Angriffes von Gottfried 
Weber auf dieſes unſterbliche Meiſterwerk, welcher ganze Theile deſſelben S. 
zuſchreiben wollte, iſt es durch competente Nachweiſungen, beſonders durch den 
würdigen Abbé Stadler (f. d.), bewieſen, daß höchſtens das Benedictus und 
dieſes mit Benützung von Mozart'ſchen Motiven aus SS Feder herrühre. S. 
ſtarb zu Wien 1803. N N 
Suetonius, Cajus Tranquillus, ein römiſcher Geſchichtsſchreiber, 
70 — 121 n. Chr., war Geheimſchreiber (Magister epistolarum) des Kaiſers 
Hadrian, außerdem Sprachlehrer, Rhetor und Sachwalter zu Rom und, wie 
Tacitus, ein Freund des jüngern Plinius. Seine Lebensbeſchreibungen der 12 
erſten römiſchen Kaiſer haben das Verdienſt freimüthiger Unparteilichkeit, gewiſſen⸗ 
hafter Wahrheitsliebe, einer vorzüglichen Reichhaltigkeit an mancherlei wiſſens⸗ 
würdigen Umſtänden und einer leichten, ungekünſtelten Schreibart; doch fehlt 
ihnen die hiſtoriſche Kunſt in der Anordnung. Man hat außerdem noch einige 
kleinere kritiſche u. biographiſche Schriften von ihm über berühmte Grammatiker, 
Rhetoren und Dichter; andere, deren Aufſchriften man noch kennt, ſind verloren 
egangen. — Ausgaben: von J. G. Gräve, von Pitiscus, Leuwarden 1714, 15, 
3 Boe; von P. Burmann, Amſterdam 1736, 2 Bde.; von F. Oudendorp, mit 
Anmerkungen von Gräve, Gronov und Ducker, Leyden 17513 von J. A. Erneſti, 
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Leipzig 1775, ſehr vermehrt u. bereichert von F. A. Wolf, Leipzig 1802, 4 Bde. 
Auch von J. H. Bremi, neue A., Zürich 1820; von Baumgarten-Cruftus, Lpz. 
1816 ff., 3 Bde.; zum Schulgebrauche von demſelben, Leipzig 1820, 2 Bde.; eine 
Auswahl zum Schulgebrauche von H. Paldamus, Halle 1829. — Ueberſetzungen: 
von Oſtertag, Frankfurt 1788 ff., 2 Bde.; von N. G. Eichhoff, ebendaf. 1821, 
2 Bde.; von Andree, Stuttg. 1834 ff.; von Strombeck, Braunſchweig 1839; von 
Schenk, Bunzl. 1828 — 30, 5 Bde. 130 
Sueven, ein deutſches Volk, aus vielen unter ſich unabhängigen Stämmen 
in Süd⸗Deutſchland beſtehend. Daß ſte früher zwiſchen der Oder und Weichſel 
wohnten, iſt Sage römiſcher, das Volk kaum anders, als im Kampfe mit Rom 
kennender Schriftſteller. In der Periode der Wanderung der Nordländer nach 
dem Süden, welche das occidentaliſch-röͤmiſche Kaiſerthum auflöste, zogen ſie mit 
Alanen und Vandalen über die Pyrenäen, ließen ſich in nordweſtlichen Bergen 
Spaniens nieder und beſetzten das übrige Spanien, nachdem ſich die Vandalen 
nach Afrika verſetzt hatten. 586 unterlagen ſte den Römern und Weſtgothen in 
Spanien und verſchwinden dort als Volk. Die in Deutſchland verbliebenen S. 
bildeten mit den Alemannen die Nation der Schwaben, zwiſchen dem Oberrhein 
und dem Main, um den Neckar, die Donau und den Lech. Vom 8. Jahrhun⸗ 
derte an waren deren Herzoge Vaſallen der Franken. Vergleiche den Artikel 
Schwaben. ; 
Suez, Landenge und Kanal von. Der Gedanke, jenen ſeltſamen Cigen- 
ſinn der Natur zu brechen, welcher durch eine wüſte Sandſtrecke Aſien an Afrika 
kettete und eine Schranke zwiſchen Europa und Aſien ſchuf: dieſer Gedanke und 
der Verſuch ſeiner Verwirklichung iſt ſo alt, als die Erinnerung der europäiſchen 
Menſchheit. Ein Kanal beſtand auch bereits in zwei Perioden, in der erſten 
fünf Jahrhunderte lange, von der Regierung des Ptolemäus u. Philadelphus 
bis mindeſtens auf Mark Aurel, vielleicht bis auf Septimius Severus; 
in der zweiten Periode 122 Jahre, unter der Herrſchaft der Araber. Daß die 
Schifffahrt während der zweiten Periode ſtattgefunden habe, wurde allgemein zu⸗ 
geſtanden, da die Zeugniſſe der arabiſchen Schriftſteller ſo beſtimmt und richtig 
ſind, daß man ſie unmöglich verwerfen kann. Daſſelbe gilt aber auch von den 
Zeugniſſen der Alten, welche Forſchungen und Unterſuchungen an Ort und Stelle 
beftatigen. Der Iſthmus, der das Mittelmeer und rothe Meer trennt, hat eine 
Breite von 151 geographiſchen Meilen. Der Boden der Landenge erhebt fic 
wenig über den Meeresſpiegel und iſt an vielen Stellen eine ganz ebene Fläche. 
Wohnungen, Waſſer, Pflanzen fehlen gänzlich. Drei verſchiedene Theile laſſen 
ſich unterſcheiden. Vom rothen Meere angefangen ſind Sanddünen; dann folgen 
die bitteren Seen, wie die Alten ſie nannten, eine Einſenkung von 75 — 90 Fuß 
Tiefe, alſo niedriger, als der Waſſerſpiegel der beiden Meere. Der dritte Theil 
iſt eine ſandige Ebene, die ſich von dem nördlichen Ende der Seen nach dem 
Mittelmeere abſenkt. Am Ende der bitteren Seen mündet ein Thal, Jumilat 
oder Sabah-Byar genannt, das faſt im rechten Winkel vom Delta kommt, 
wo es an der alten Nilmündung von Peluſtum ſeinen Anfang nimmt. Dieſes 
Thal (man hält es für das Land Goſen) empfing das Waſſer des Nils durch 
einen, Arm, der nahe bei Babaſtos mündete, nun aber ausgetrocknet iſt. Die 
Verbindung beider Meere kann mithin auf doppelte Weiſe geſchehen: 1) direkt 
von S. nach Peluſium durch einen Kanal, der vom rothen Meere zu den bitteren 
Seen führt; dann mittelſt dieſes Waſſerbeckens und endlich durch einen zweiten 
Kanal, der von den bitteren Seen zum Mittelmeere leitet. 2) Indirekt durch Ver⸗ 
mittelung des Nils, indem man das Thal von Sabah-Byar benützt und die 
bitteren Seen durch einen Kanal erreicht, der auf der andern Seite an irgend 
einem Punkte des Nilzweigs von Peluſium, etwas unterhalb der Deltaſpitze, mün⸗ 
det. Dieſe zweite Verbindungsart, trotzdem fie die unvortheilhafteſte iſt, weil die 
Schifffahrt auf dem Kanale vom Waſſerſtande des Nils abhing und, ſobald dieſer 
ein niedriger war, unterbrochen werden mußte, hatten die Alten gewählt und zwar 
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aus folgenden Gründen. Einmal war der Hauptzweck des Kanals, Getreide 
nach Arabien auszuführen, ſo daß die Verbindung des Delta's mit dem rothen 
Meere zunächſt in Betracht kam. Sodann iſt es unmöglich, auf der Küſte von 
Peluſtum für die Dauer einen Hafen zu gründen, namentlich deßhalb, weil längs 
der nördlichen Küſte von Aftika ein Meerſtrom herrſcht, der von Weſt nach 
Oſt geht, den Schlamm des Nils mit ſich führt und jeden Hafen, den man öſt— 
lich vom Fluſſe anlegt, in nicht langer Zeit ausfüllen muß. Endlich wußten auch 
bereits die Alten, daß der Waſſerſpiegel des rothen Meeres höher liegt, als jener 
des Mittelmeeres; nach den genauen Meſſungen der Franzoſen beträgt der Unter— 
ſchied nicht weniger, als 30 Fuß, 6 Zoll. Eine direkte Verbindung über die 
Landenge würde daher viele Uebelſtände haben. Es würde eine raſche Ström— 
ung entſtehen, die den Kanal erweiterte, ſich mit großer Gewalt in das Mittel— 
meer ſtürzte und den Waſſerſpiegel deſſelben erhöhte. Necho, des Pſammetich 
Sohn, der Pharaone, nach Herodot (nach Ariſtoteles, Strabo und Pli⸗ 
nius war es Seſoſtris), war es, der um 615 v. Chr. den Verſuch wagte, 
zwei Erdtheile von einander zu reißen, um hiedurch eine Brücke von Europa nach 
dem Süden von Aſien zu ſchlagen. Hundert und zwanzigtauſend Menſchen kamen 
um bei dieſem Baue, ſo erzählt Herodot, und doch vollendeten ſie ihn nicht. Er 
ſoll die Arbeit haben fallen laſſen, weil er für die Barbaren zu arbeiten fürchtete. 
Ueber Aegypten bedurfte er eines Waſſerweges, um ſeine Küſten zu verbinden, um 
in der That das Land der Mitte zwiſchen Südaſien und Europa zu ſeyn. Und 
Necho entſandte Phönizier aus den Häfen des rothen Meeres, dieſen Seeweg zu 
finden; erſt nach drei Jahren kehrten ſie wieder und zwar durch die Säulen des 
Herkules. Malte- Brun ftellt entſchieden in Abrede, daß die Phönizier dieſe Um- 
ſchiffung Afrika's vorgenommen hätten, welche Herodot berichtet. Mirt aber, 
der Verfaſſer einer franzöſiſchen Ueberſetzung des Herodot (Par. 1822) hält die 
Sage für gegründet. Sein Hauptargument iſt gerade die, dem Vater der Ge⸗ 
ſchichte unglaublich erſcheinende Thatſache, daß die Sonne ſich denen, die Lybien 
umſchifften, zur Rechten gezeigt habe. Es iſt offenbar, ſagt Mirt, daß, nachdem 
die Phönizier den Wendekreis paſſirt hatten, um das Vorgebirge der guten Hoff— 
nung zu umſchiffen, es ihnen vorkommen mußte, als laufe die Sonne von der 
Rechten zur Linken, da ſie vor ſich Norden, rechts Oſten, links Weſten hatten. 
Bei der Schifffahrt im Mittelmeere von Oſten nach Weſten hatten ſie ſtets die 
Sonne zur Linken; ſobald ſie jedoch die Meerenge von Bal-el-Mandel gegen die 
Spitze Afrika's hin paſſirt hatten, ſahen fie, da fie von Often nach Weſten fuh⸗ 
ren, beſtändig die Sonne zur Rechten, welcher Umſtand ganz natürlich, den Phö⸗ 
niziern aber und Herodot, die ihn weder begreifen, noch erklären konnten, wunder⸗ 
bar erſcheinen mußte. Dieſer Weg war zu lang, um eine Strecke von 15 Mei⸗ 
len zu umgehen; kurze Zeit ſpäter und er war vergeſſen und verſchollen, zwei 
Sahrtaufende hindurch. Welch ſeltſame Vorandeutung der Geſchichte! Immer 
von Neuem hat jener Sanddamm zwiſchen den beiden Erdtheilen den menſchlichen 
Erfindungsgeiſt herausgefordert; Perſerkönige und Ptolemäer und die Khalifen der 
Gläubigen haben an ihm gebaut. Da, nach langen Jahrhunderten, greifen die 
Portugtefen Necho's zweiten Plan auf und kühne Seefahrer finden den Weg der 
alten Phönizier wieder: ſie verfolgen ihn rückwärts bis nach Oſtindien. Eine 
That von unendlicher Bedeutung! Sie führte von Neuem einen Erdtheil in die 
Kenntniß Europa's; ſie warf den Welthandel in neue Bahnen, ſie riß eine Scheide 
zwiſchen dem Mittelalter und der neuen Zeit! Und jetzt, genau 32 Jahrhunderte 
ſpäter, iſt man im Begriffe, den Weg Vasco de Gam a's der Vergangenheit 
hinzuwerfen und zu jener Sandſtrecke Aegyptens zurückzukehren, u. dieſesmal — 
mit der Ktaft des neunzehnten Jahrhunderts bewaffnet! — Nach Seſoſtris oder 
Necho war es Darius, der Sohn des Hyſtaspis, der den Kanalbau wieder aufz 
nahm und vollendete. Herodot, der 30 Jahre ſpäter, um 460 v. Chr., Aegypten 
bereiste, beſchreibt den Kanal als ſo breit, daß zwei Triremen neben einander 
rudern konnten und fügte hinzu, das Waſſer des Nils trete etwas oberhalb Bu— 
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baſtos ein und münde im erythräiſchen Meere (dem arabiſchen Golf). a Ariſt o⸗ 
teles, Diodor von Sicilten, Strabo und Plinius behaupten dagegen, 
Darius habe den Kanal nicht zu Ende geführt. Herodot redet aber als Augen⸗ 
zeuge und ſein Zeugniß verdient daher den Vorzug. Als Ariſtoteles ſchrieb, war 
der Kanal ſchon lange nicht mehr in Gebrauch und er konnte mithin zu dem 
Glauben kommen, daß derſelbe nie vollendet worden ſei, wie er übrigens auch des 
Unternehmens des Königs Necho nicht erwähnt. Diodor, Strabo und Plinius 
ſchrieben dagegen unter dem Einfluſſe der Geſchichtſchreiber der Ptolemäer. Die 
letzteren hatten ein unzweifelhaftes Intereſſe, die Meinung zu verbreiten, als hätten 
ihre Monarchen zuerſt ein Unternehmen gewagt, das keine andere Dynaſtte zu 
Ende zu führen vermögend geweſen wäre. Nach Diodor's ausdrücklicher Erklär⸗ 
ung eröffnete Ptolemäus Philadelphus den verfallenen Kanal wieder, der 
während der ganzen Zeit der Ptolemäer benützt wurde. Diodor und Strabo, die, 
der erſte ſechzig, der zweite zwanzig Jahre v. Chr., in Aegypten reisten, reden von 
dem Kanale als beſtehend und zur Schifffahrt benützt. Diodor beſchreibt das 
Mittel, das man anwandte, um die Schiffe in das rothe Meer einzulaſſen, in 
folgender Weiſe: „Ptolemäus, der zweite des Namens, vollendete den Kanal 
und brachte an der günſtigſten Stelle eine künſtlich gebaute Scheidewand 
(Sidppayua pidrdrexvov) an; man öffnete, wenn man durchſchiffen wollte, und 
ſchloß dann ſogleich wieder.“ Strabo ſagt: „Es gibt einen andern Kanal, der 
in das erythrätſche Meer oder in den arabiſchen Golf mündet, neben der Stadt 
Arſinoe, welche Andere Kleogatrir nennen. Er durchſchneidet die Seen, welche 
die bitteren heißen. Die Könige aus dem Geſchlechte des Ptolemäus durch- 
ſchnitten dieſen Iſthmus und ſchloſſen den Kanal am Eingange, ſo daß man nach 
freier Willkür und ohne Hinderniß in das äußere Meer einlaufen und in den 
Kanal zurückkehren konnte.“ Beide Schriftſteller ſcheinen von Schleuſen zu 
reden, ſo daß alſo eine Erfindung, die man gewöhnlich den italieniſchen Inge⸗ 
nieurs des 15. Jahrhunderts zuſchreibt, ſchon von den Alten gemacht wäre. Je⸗ 
denfalls reden beide von dem Kanale, als durch Ptolemäus Philadelphus 
beendet und verdienen als Augenzeugen mehr Glauben, als die, ihnen von vielen 
Alterthumsforſchern gegenüber geſtellten, Plinius und Plutarch, deren Aus⸗ 
ſagen ſich theils widerſprechen, theils gar Nichts gegen die Exiſtenz des Kanals 
beweiſen. Namentlich würde aus Plutarchs Erzählung, daß, als Antonius 
nach der Schlacht bei Actium nach Aegypten zurückgekommen ſei, er Kleopatra 
mit dem Unternehmen beſchäftigt gefunden habe, ihre Flotte über den Iſthmus 
zu ſchaffen, um nach Indien zu fliehen — ſich nur die, übrigens richtige That- 
ſache, folgern laſſen, daß der Kanal nur während einiger Monate im Jahre ſchiff⸗ 
bar geweſen ſei. Daß die erſten römiſchen Kaiſer den Kanal unterhielten, läßt 
ſich mit Beſtimmtheit annehmen. Die Sorgfalt, die unter Auguſtus Regierung 
auf die Kanäle verwendet wurde und die gute Verwaltung Aegyptens unter den 
Nachfolgern, laſſen nicht annehmen, daß man den Kanal vernachläßigt haben 
wird, dem die große Entwickelung des Handels des erythrätſchen Meeres und 
Indiens eine erhöhte Wichtigkeit verliehen. Auch nennt Plinius unter Nero's 
Regierung den Kanal, der bei Arſtinoe mündet, nach einem ſchiffbaren Fluß, mit 
Namen Ptolemäus. Zur Zeit des Geographen Ptolemäus wurde jedoch der 
Kanal Trajans⸗Fluß genannt, woraus zu ſchließen, daß der Kanal zu die— 
ſes Kaiſers Zeit die Aufmerkſamkeit wieder auf ſich gelenkt hatte und der Gegen— 
ſtand bedeutender Verbeſſerungen geworden war. In der That bemerkt auch Pto⸗ 
lemäus, daß der Kanal bei Hieropolis und bei Babylon vorbeiziehe. Trajan 
lteß daher wohl nicht blos bedeutende Ausbeſſerungen in der Nähe des rothen 
Meeres vornehmen, ſondern auch einen neuen Kanal bis Babylon, in der 
Nähe des jetzigen Kairo, ausgraben. Dieſe letzte Arbeit hatte zweifelsohne 
den Zweck, den Fall und damit die Zeit, während welcher der Kanal ſchiffbar 
war, zu vermehren. Unterſuchungen in den Steinbrüchen von Dſchebel-Fateereh 
und Dſchebel-Dokhan, welche im 27° u. 28° nördlicher Breite in einer Einöde 
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Hafen werde begründen laſſen, theils, weil ſie den indiſchen Handel in den Han⸗ 
del Aegypten's, der franzöſiſchen Colonie, hinüber leiten wollten. Terrain⸗ 
Schwierigkeiten fanden ſich nirgends. Die Koſten der Erbauung veranſchlagte 
der Oberingenieur Le Pere in ſeinem Berichte an den erſten Conſul (6. December 
1800) auf böchſtens 25—30 Millionen Franken; die Unterhaltungskoſten erklärte 
er für höchſt unbedeutend. Die Schlacht bei Abukir und die Reihe nachfolgenden 
Unglückes warf alle dieſe Plane in das Reich der Phantome hinüber. Ecſt das 
letzte Decennium hat ſie wieder aufgenommen und erſt in dieſem Augenblicke be⸗ 
ginnen fie, ſich zu verwirklichen. inant de Bellefonds, Ingenieur in Mehemed 
Ali's Dienſten, hat auf deſſen Befehl von Neuem die Prüfung unternommen, ob 
und wie das uralte Problem zu löſen fet. Er hat ſich für einen Kanal in ge⸗ 
rader Richtung von S. nach Peluſtum entſchieden und die nach ihm angeſtellten 
Unterſuchungen haben ſeine Angaben beſtärigt. Der Kanalbau ſelbſt bietet die 
geringſten Schwierigkeiten und die Strecke von 12 Meilen wird noch durch die 
zwiſchenliegenden bitteren Seen bedeutend abgekürzt. Schwieriger iſt es, den 
Hafen von S. in einem Korallen-Meere zu begründen; noch mehr wird der Ha⸗ 
fenbau bei Peluſtum durch die Anſchwemmungen des Niles u. durch jene Meeres⸗ 
ſtrömung erſchwert, die ſich von der Straße von Gibraltar gerade auf dieſe 
Küſtenſtrecke wendet. Zwei Dämme, von 4000 und 7000 Fuß, ſchützen Aegypten 
gegen jede Gefahr der Ueberſchwemmung. Dem Kanale iſt mit Leichtigkeit eine 
Breite und eine Tiefe zu geben, welche ihn den größten Seeſchiffen zugänglich 
macht. Ueber die Koſten dieſer ungeheuern Unternehmung bemerkt das „Journal 
des Debats“ nach einem ausführlichen und amtlichen Berichte Folgendes: „Nach 
dem Anſchlage belaufen ſich die Herſtellungskoſten im Ganzen auf eine faſt un⸗ 
glaublich geringe Summe, auf 40,564,195 türkiſche Piaſter oder 10,141,049 Fr. 
(2,700,000 Thaler). Nehmen wir auch an, daß der geſchickte Ingenieur, der 
den Anſchlag gemacht und zu dieſem Zwecke mehr als acht Monate an der Küſte 
zugebracht, der ferner ſo viele wichtige Arbeiten auf Rechnung des Vicekönigs 
ausgeführt hat, nicht hoch genug die Vertheuerung der Arbeit veranſchlagt, wenn 
es gilt, Tauſende von Arbeitern in die Wüſte zu führen; nehmen wir auch an, 
daß die Ingenieure der engliſchen, öſterreichiſchen und franzöſiſchen Geſellſchaft, 
im Vertrauen auf ihre Leichtigkeit, der Unternehmung einen größern Umfang 
geben möchten; nehmen wir alle möglichen Zufälligkeiten hinzu: ſo bleibt es im⸗ 
mer faſt unmöglich, daß 30 Millionen Franken (8 Mill. Thaler) zu der Aus⸗ 
führung nicht hinreichen ſollten.“ Wir bemerken noch, daß Mehemed Ali zwar 
Alexandrien durch einen Kanal mit dem Nile verbinden laſſen — was bei Ein⸗ 
haltung der alten Richtung hätte geſchehen müſſen — daß aber dieſes Werk un⸗ 
vollſtändig iſt, indem Mehemed den alten Kanal, der von Alexandrien zum Nile 
führte, wieder hergeſtellt hat. Es bleibt nun noch die merkantiliſche Bedeutung des 
S.⸗Kanales in kurzen Andeutungen zu betrachten. Man könnte geneigt ſeyn, ſie 
zu überſchätzen. Schon Napoleon's Ingenieure haben es ausgeſprochen, daß die 
Kanalfrage ganz von der Beſchaffenheit des arabiſchen Meerbuſens abhängig ſei. 
Dieſer Meerbuſen iſt ein ſtürmiſches, mit Klippen u. Untiefen erfülltes Gewäſſer 
und ſeit Jahrtauſenden hat ſich ſeine Tiefe mit den Trümmern geſcheiterter Fahr⸗ 
zeuge beſaͤet. Wie ſehr auch die Unwiſſenheit der arabiſchen Piloten die Gefahren 
vermehrt haben mag: immer bleiben fie auch für die europäiſche Kenntniß bedeu⸗ 
tend genug, um den größeren Segelſchiffen mit ſteter Vernichtung zu drohen und 
Oſtindien⸗Fahrer mit reichen Ladungen werden ſich vielleicht nie in ſeine Engen 
wagen dürfen. Sodann ſind die Seefahrer in dieſen Gewäſſern gänzlich der 
Asch des Monſuns unterthan; nur vom Mai bis zum September ſteht der 

eg gegen Indien offen und nur vom Dezember bis zum März die Zurück- 
kehr. Der Weg zum Cap wird alſo wohl hintangeſetzt, aber mit nichten aufge⸗ 
geben werden. Nur daß das neunzehnte Jahrhundert begonnen hat, dieſe Hemm⸗ 
ungen niederzureißen und Sturm und Klippen zu bekämpfen. Der Dampf 
führt die Fahrzeuge durch die Untiefen und gegen den Monſu; engliſche Dampf⸗ 
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ſchiffe durchſchneiden ſchon heute den Meerbuſen u. die Schifffahrt wird ſich hier 
weſentlich zu einer Dampfſchifffahrt geſtalten. Aber auch leichtere Fahrzeuge wer⸗ 
den dieſe Gewäſſer durchkreuzen. Der Kanal wird dem Mittelmeere einen Theil 
jener Bedeutung wiedergeben, die es im Alterthume beſaß. Der Welthandel iſt 
von dort einſt ausgewandert zum atlantiſchen Ocean; kein Zweifel, daß nun ein 
Theil deſſelben dahin zurückkehren wird. Mag England fremde Flaggen aus- 
ſchließen von den indiſchen Küſten — es gibt noch unermeßliche Geſtade von 
S. bis zum Indus, von S. bis Madagascar, Geftade, die niemals in den Bez 
reich des europäiſchen Handels hineingezogen ſind, die ihm erſt jetzt erobert wer⸗ 
den können. Ihre Entlegenheit und das reiche Indien haben fle verdunkelt, ſte 
rücken jetzt nahe an Europa hinan. Es iſt kein leerer Traum, wenn wir ſagen, 
daß die leichten Schiffe der Griechen einſt den indiſchen Ocean durchkreuzen 
werden und daß man die Flagge des Imams von Mascat in den helleniſchen 
Gewäſſern ſehen wird. Für die europäiſche Politik iſt die Umwandelung der 
Wüſte von S. in eine Heerſtraße zwiſchen zwei Welttheilen von unermeßlicher 
Bedeutung. Zunächſt kommt England's Intereſſe in Bezug auf Indien dabei in 
Betracht, weßhalb es auch eine Eſenbahn ftatt eines Kanales wünſchte. Wohl 
rückt es durch die Waſſerſtraße Indien näher, aber bisher trennte beide nur der 
weite Ocean, über den England unumſchränkt ſeinen Dreizack ſchwang; hinfort 
liegen zwiſchen ihnen franzöſiſche und ruſſiſche Flotten. So wie die Schleußen 
des Kanales ſich öffnen, tft es um Indien's Abgeſchiedenheit gethan. Nur eine 
große Straße führt von Mittelaſten in die indiſchen Ebenen hinab u. England's 
Heere haben ſich immer näher gegen dieſes Felſenthor Cabuliſtan's gedrängt, um 
es gegen jeden Eroberer aus Weſten zu verſperren; fortan wendet plötzlich In⸗ 
dien ſein ganzes weſtliches Geſtade Europa zu. Wie, wenn ein zweiter Napo⸗ 
leon, und ſei er auch in Petersburg geboren, ſein Auge gen Oſten richtete und, 
ſtatt bei Abukir einmal am Indus oder bei Bombay landete? Alle dieſe großen 
Rückſichten werden England um ſo früher dazu antreiben, den kindiſch gewordenen 
Mehemed Ali zu beerben zu ſuchen. Ohnehin iſt, ſeit der alte Paſcha ſeinem 
an großen Projekten nicht ſo holden Sohne Ibrahim die Regierung übernehmen 
mußte, trotz dem engliſche, franzöſiſche und öſterreichiſche Ingenieure noch immer 
auf S beſchäftigt find, die Kanalangelegenheit momentan ins Stocken gerathen. Br. 
— Suffeten, ſ. Karthago. 
Suffolk, eine Grafſchaft in England, zwiſchen den Grafſchaften Norfolk 
nördlich, davon beinahe ganz durch den Waweney und die Little Ouſe geſchieden, 
der Nordſee öſtlich und ſüdöſtlich, der Grafſchaft Effer ſüdlich, davon meiſt durch 
den Stour geſchieden und der Grafſchaft Cambridge weſtlich, hat auf 69 CJ 
Meilen 315,129 Einwohner. Das Land iſt meiſt eben und hat im Nordweſten 
große Sümpfe. Die Küſte iſt ohne Caps und bedeutende Buchten. Die Flüſſe: 
Great⸗Ouſe mit dem Lark und dem Little-Ouſe, der Waweney, Stour, Orwell, 
Deben, Alde, Blithe, ſtrömen in die Nordſee. Ackerbau u. Viehzucht find Haupt- 
erwerbszweige; der induſtrielle Betrieb iſt dagegen ſehr unbedeutend. Hauptort 
i s wich. 
? Eufragan; iſt überhaupt jedes Mitglied eines geiſtlichen Rathscollegiums, 
welches Sitz u. Stimme hat. Auf Synoden (ſ. d.) richtet ſich das Summrecht nach 
dem Charakter. Aeltere Ueberſetzungen geben das Wort S., wenn es einen Bi⸗ 
ſchof beſtimmen ſollte, mit Weihbiſchof; dieß iſt aber irrig, denn der Weihbiſchof 
tft ein Stellvertreter des Biſchofs in pontificalibus, der Biſchof der Diözeſe aber 
keineswegs Stellvertreter des Erzbiſchofs, ſondern nur deſſen Untergeordneter in 
Beziehung auf die Reihe der Hierarchie. Dennoch verſteht man in der Kirchen— 
Sprache unter dem ere S.en in Beziehung auf den Erzbiſchof die zu ſeinem 
thume gehörigen Biſchöfe. R 
e at ale „welche einer bei irgend einer vorzunehmenden 
Handlung zu geben das Recht hat; ſie war beſonders zu Rom ein Vorrecht, das 
jedem römiſchen Bürger in den Comitiis, bei Einführung oder oe eines 
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Geſetzes, bei Beſetzung eines Amtes, oder ſonſt in ähnlichen Angelegenheiten zu⸗ 
7015 Ste. versand den ſich bet einem ſolchen Falle auf dem Marsfelde und 
Jeder ging zu ſeiner Centurie, welche nun nach der Reihe ſich in den dazu be⸗ 
ſtimmten Platz, Ovile genannt, verfügte; gleich beim Eingange dazu befanden 
ſich kleine Brücken, auf welchen gewiſſe Leute (diribitores) ihnen Täfelchen zum 
Stimmen austheilten und zwar, wenn die Rede von einem einzuführenden Ge⸗ 
ſetze war, zwei Täfelchen, eines mit den Buchſtaben U R (uli rogas, dem An⸗ 
trage gemäß), das andere mit A (antiquo, ich laſſe es beim Alten) bezeichnet; 
oder, wenn es ein zu beſetzendes Amt betraf, ſo viele Täfelchen, als Wahlcan⸗ 
didaten vorhanden waren, um den Namen desjenigen, den man dazu haben wollte, 
darauf zu ſchreiben. So wurden nun die Stimmen geſammelt und nach deren 
Mehrheit der Beſchluß gefaßt, der dann auch volle Kraft und Wirkung hatte.“ 
Suffren Saint Tropes, Pierre André de, ein berühmter franzöſtſcher 
Seeheld, geboren 1726 auf dem Schloße St. Cannat (Provence), trat früh in 
den Maltheſerorden und 1743 in die franzöſiſche Marine. Sein Muth brachte 
ihn während des engliſchen Krieges zweimal in Gefangenſchaft, 1747 und 1759. 
Zum Fregattencapitin 1767 ernannt, kreuzte er wiederholt gegen die Barbaresken 
und ward Commandeur ſeines Ordens. Im Geſchwader Eſtaing's befehligte er 
1778 ein Schiff, führte 1781, nach einem fürchterlichen Kampf mit den Englän⸗ 
dern, den Holländern auf dem Cap Verſtärkungen zu und ſicherte an der Spitze 
des franzöſtſchen Geſchwaders in Oſtindien durch den Steg bei Sadras an der 
Küſte von Koromandel über den engliſchen Admiral Hughes die franzöſiſche 
Uebermacht in jenen Gewäſſern. Hyder Ali ſchloß mit ihm ein Bündniß. Nach 
Einnahme von Trinquemali auf Ceylon und mehren ſtegreichen Gefechten kam er 
in Folge des Friedens 1783 zurück, ward Viceadmiral und Ritter ſeines Ordens. 
Er ſtarb 1788. . ' N 
Suggeſtivfragen, d. h. verfängliche Fragen, heißen im Inquiſitionsverfahren 
ſolche Fragen des Richters, welche ſchon die Thatſachen, welche der Inquiſit an⸗ 
geben ſoll, in ſich enthalten. i ae 
Suhl oder Suhla, eine der anſehnlichſten Städte der gefürſteten Grafſchaft 
Henneberg in Franken, jetzt zu dem Kreiſe Schleuſingen im Erfurter Regierungs⸗ 
bezirke der preußiſchen Provinz Sachſen gehörig, liegt an der Südweſtſeite des 
Thüringerwaldes, am Flüßchen Lauter, zählt gegen 9000 Einwohner, iſt der Sitz 
eines Land- und Stadtgerichts und hat, wegen des ſeit dem 14. Jahrhunderte 
hier getriebenen Bergbaues, die Rechte einer Bergſtadt, jedoch iſt das hennebergiſch⸗ 
neuſtädtiſche Bergamt, welches früher ſeinen Sitz hier hatte, im Jahre 1838 nach 
Großcamsdorf im neuſtädtiſchen Kreiſe verlegt worden, weil an dieſem Orte der 
Bergbau gegenwärtig ſchwunghafter betrieben wird, als in S. Hauptnahrungs⸗ 
zwetge des letztern find jetzt blos die Eiſen- und Gewehrfabrikation. Die Eiſen⸗ 
werke verbrauchen zu ihren Fabriken jährlich über 10,000 Zentner Roheiſen, 
welches auf 6 Blauöfen producirt und dann auf den Cifene, Blech-, Stahl- und 
Rohrhammern weiter verarbeitet wird. Sehr geſucht find die Suhler Bleche. Noch 
berühmter aber ſind ſchon ſeit Jahrhunderten die hier gefertigten Gewehre. Die 
Gewehrfabrikanten beſtanden vor der Erfindung des Schießgewehrs aus Panzerern, 
Plattnern und Harniſchſchmiden und lieferten beſonders für die Ritterſchaft des 
ſüdlichen Deutſchlands Rüſtungen und Schwerter. Nach der Einführung der 
Schießgewehre wurden aber Hakenbüchſen, Musketen u. ſ. w. angefertigt u., ſeit⸗ 
dem im Jahre 1563 die Gewehrfabrikation mit Innungsprivilegien verſehen wurde, 
hob ſich dieſelbe fo ſehr, daß ſte nicht blos Deutſchland mit Gewehren verſorgte, 
ſondern auch Spanien, die Türkei, Ungarn, Polen, Preußen, Dänemark u. ſ. w., 
ja, faſt ganz Europa. Trotz vielfacher Unglücksfälle hat die hieſige Gewehrfabri⸗ 
kation bis jetzt ihren alten wohlverdienten Ruhm behauptet und unter der, vom 
preußiſchen Kriegsminiſterium hier beſtellten, Gewehrreviſionscommiſſion find die 
Arbeiten zur höchſten Vollkommenheit gelangt. In manchem der letzteren Jahre 
wurden über 20,000 Infantertegewehre und außerdem Jägerbüchſen, Cavalerte- 


Suhm. 981 


karabiner, Piſtolen, Säbel, Hirſchfänger u. dgl. fiir die preußiſche Armee, aber 
auch Gewehre für die Truppen anderer Staaten BME eatin aber 
liefert S. auch eine große Menge ausgezeichneter Jagd- u. Luxusgewehre, ſowie 

auch kleinere Eiſenwaaren der verſchiedendſten Art. In früheren Zeiten war hier 
die Barchentmanufaktur ſehr beträchtlich u. noch zu Ende des 18. Jahrhunderts 
wurden hier jährlich über 70,000 Stücke Barchent fertig. Allein in den letzten 
Jahren iſt dieſer Induſtriezweig faſt gänzlich in Verfall gerathen. 

Siuhm, 1) Ulrich Friedrich von, vertrauter Freund Friedrichs II. von 

Preußen, geboren zu Dresden 1691, ſtudirte in Genf, ward nachher von ſeinem 
Vater, der kurſächſiſcher Geſandter am franzöſiſchen Hofe war, zu Staatsge— 
ſchäften herangebildet und kam 1720 als kurſächſiſcher Geſandter an den Ber⸗ 
liner Hof, wo er mit vielem Beifalle bis 1730 blieb. Während dieſes Aufenthaltes 
entſtand ſeine Bekanntſchaft mit dem damaligen Kronprinzen, nachmaligen König 
Friedrich II., welche durch ihren beiderſeitigen Geſchmack an der Philoſophie bald 
in die genaueſte Freundſchaft überging und in der Entfernung einen intereſſanten 
Briefwechſel, meiſtens philoſophiſchen Inhalts, zur Folge hatte, der nach des 
Königs Tode gedruckt wurde: Correspond. familiére et amicale de Fred. II. 
avec V. F. de Suhm, Berlin 1787, 2 Bde., deutſch, ebd. 2 Thle. S.s Briefe, 
obgleich minder intereſſant, als die königlichen, verrathen einen Mann von Kennt⸗ 
niſſen und ſcharfem Verſtande. Er ging 1737 als außerordentlicher Geſandter 
an den ruſſiſchen Hof u. wollte 1740 in die Dienſte ſeines königlichen Freundes 
treten, ſtarb aber auf der Reiſe zu ihm in Warſchau im November d. J. — 2) 
S., Peter Friedrich von, däniſcher Hiſtoriograph, geboren zu Kopenhagen 
1728, erhielt von ſeinem Vater, dem däniſchen Admiral S. (geſtorben 1758), 
eine gute Erziehung, beſchäftigte ſich vornämlich mit römiſcher und griechiſcher 
Philologie und bildete ſich auf der Univerſttät zu Kopenhagen zum gelehrten Ge⸗ 
ſchaͤftsmanne. Seiner Neigung zur Gelehrſamkeit folgend, begab er ſich 1751 nach 
Norwegen und wohnte bis 1765 zu Drontheim. In dieſem Jahre ging er nach 
Kopenhagen zurück und lebte hier unter den nützlichſten literariſchen Beſchäftig⸗ 
ungen im Genuſſe des ausgebreitetſten Ruhmes bis an ſeinen Tod den 7. Sept. 
1798. S. war in vielfacher Hinſicht eine Zierde ſeines Zeitalters u. der Ruhm 
ſeines Vaterlandes; ein Mann, der ſowohl für das leſende, als ſtudirende Publi⸗ 
kum vortreffliche Werke lieferte, der große Schätze befaß und blos für Aufklärung 
hingab; deſſen Beſcheidenheit, Sanftmuth, Freundlichkeit, Dienſtfertigkelt, Entfer n⸗ 
ung vom Selbſtruhme, Erduldung jedes Widerſpruchs, Herablaſſung zu Menſchen 
aller Gattung und Unterſtützung gelehrter Männer und Anſtalten, vielleicht ohne 
Gleichen war; der ſich als Hiſtoriker, Kritiker und Entdecker unbekannter Wahr⸗ 
heiten, als Philoſoph durch ſeine moraliſchen und gemeinnützigen Abhandlungen 
und als ſchöner Geiſt durch ſeine nordiſchen Idyllen und Erzählungen ſtets, in 
dem glänzendſten Lichte gezeigt, als claſſiſcher Bearbeiter der Geſchichte ſeines 
Vaterlandes aber ſich einen unvergänglichen Ruhm erworben hat. Den größten 
Theil ſeines anſehnlichen Vermögens verwandte er auf Beförderung der Gelehr⸗ 
ſamkeit, beſonders vermehrte er ſeine Bibliothek auf mehr als 100,000 Bände, 
erweiterte die Bibliothekzimmer mit einem Aufwande von. 20,000 Thlr., kaufte 
jährlich für 5000 Rthlr. Bücher, beſoldete Bibliothekare, öffnete ſeine, Bibliothek 
täglich jedem, der ſie gebrauchen wollte und gab große Summen für Kopiſten 
und Handſchriften und zur Unterſtützung armer Studenten her. Bei der großen 
Feuersbrunſt 1795 verlor er zwei Werke, die er auf ſeine Koſten drucken ließ, 
nämlich den 8. Band der Scriptorum rerum Daniae medii aevi u. den 7. Band 
ſeiner däniſchen Hiſtorie. Seine eigene Bibliothek überließ er 4796 für eine Leib⸗ 
rente von 3000 Reichsthalern der köntglichen Bibliothek, Mehre ſeiner Schriften 
ſind in's Deutſche überſetzt. Vgl. hiſtoriſche u. genealogiſche Nachrichten von dem 
uralten adeligen Geſchlechte, derer von Zaum oder S. von O. H. Moller, Flens⸗ 
burg 1775; Ueberſicht des Lebens und der Schriften P. F. von S., von R. 
Nyerup, aus dem Däniſchen überſetzt von F. Eckard, Kopenhagen 1799. 
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Suidas, ein griechiſcher Lerikograph aus ungewiſſem Zeitalter, vermuthlich 
erſt aus dem 10. oder 11. Jahrhundert, iſt Verfaſſer eines uns noch übrigen 
griechiſchen Wörterbuches, welches er aus verſchiedenen Sprachlehrern und Aus⸗ 
legern, vornämlich aus den Scholiaſten des Ariſtophanes, Apollonius u. a., nicht 
immer mit der beſten Wahl, kritiſchen Ordnung und Richtigkeit zuſammentrug. 
Es iſt indeß, mancher literariſchen und antiquariſchen Nachweiſung wegen, noch 
immer wichtig und der Mangel an Ordnung iſt wohl größtentheils durch die 
vielen ſpäter eingetragenen Zuſätze veranlaßt worden. — Ausgabe von Ludwig 
Küſter, Cambridge 1705 in 3 Foliobänden; von Gaisford, 2 Bde., Oxford 1834; 
von Bernhardy, 2 Bde., Halle 1834 ffg. Die vorausgeſchickte Abhandlung über 
dieſen Schriftſteller hat Fabricius in der griechiſchen Bibliothek mit Anmerkungen 
wieder abdrucken laſſen. Lehrreich ſind die Verbeſſerungen, welche Toup, London 
1760—75, 4 Bände., über den S. herausgab. Man findet fle auch in deſſelben 
Opuscula critica, Leipzig 1780, 81, 2 Bde., vermehrt von Burgeß, Oxford 1790, 
A Bde., Vgl. auch J. Schweighaeuseri Emendd. et obss. in Suidam. Argent. 1789. 
Reinesii Observationes in Suidam ed. Chr. G. Müller, Lips. 1819. 

Sujet (franz.), der Gegenſtand, der Stoff einer Rede, Schrift, eines 
Gedichtes ꝛc.; in der Muſik der Hauptſatz der Fuge. Vergleiche auch den 
Artikel Subjekt. 8 1 7178 ̃ 

Suliothen, ein arnautiſcher Hellenenſtamm in Paſchalik Janina. Da die 
Türken dieſen tapfern Stamm beſtändig bekriegt und dieſer ihnen ſogar durch 
Capitulation die Hauptfelſenburg Gulf abgetreten hatte, fo find wohl vom alten 
Stamme nur wenige mehr übrig, aber unter den Fahnen deſſelben ſtellen ſich 
gerne freiwillig Türkenfeinde anderer Stämme. Dieſe Stamm-S. waren mehr 
Arnauten, als Hellenen und ebendaher kriegeriſcher und find unwandelbare disci⸗ 
plinirte Antagoniſten des türkiſchen Namens. Sie haben ſich im Hellenenkampfe 
gleichfalls gebrauchen laſſen: ſo kämpften ſie 12 Jahre lange gegen Ali Paſcha 
von Janina, flüchteten zuletzt auf die joniſchen Inſeln, kehrten aber im Solde 
deſſelben Paſcha wieder zurück und verrichteten kühne Thaten unter Markos Bot⸗ 
ſaris. Durch die Türken abermals verdrängt, ſchifften im Jahre 1822 über 3000 
Mann nach Kephalonia ein. Vergl. Lüdemann: „Der S.⸗Krieg“ (pz. 1825). 

Sulkowski, ein altes polniſches und ſchleſiſches Fürſtengeſchlecht, deſſen ur⸗ 
ſprünglicher Name Leſtwitz war. Hans von Leſtwitz nahm nach dem Stamm 
hauſe Sulke den Namen S. an. Von Alexander Joſeph von S. (f. u. 1.) 
ſtifteten 2 Söhne, Franz de Paula (geſt. 1812) und Anton (geſt. 1796), die 
noch jetzt beſtehenden 2 Linien der Hauſes: a) die ältere Linie, welche die, 1752 
erkaufte, 1754 zum Herzogthum erhobene, Standesherrſchaft Bielitz in öſterreichiſch 
Schleſten beſitzt, von ihr den Titel Herzog von Bielitz führt und deren gegenwär⸗ 
liges Haupt Fürſt Ludwig Johann, geboren 1814, iſt; b) die jüngere Linie, S.⸗ 
Reiſſen, die ihren Namen von der, 1715 errichteten, Ordination Reiſſen hat und 
deren Oberhaupt Fürſt Auguft Anton, geboren 1820, iſt. Beſonders 
führen wir aus dieſem Geſchlechte an: 1) S., Alexander Jo ſe ph, 
von Geburt ein Pole, kam als Page in die Dienſte des nachmaligen Königs 
Auguſt III., begleitete ihn auf Reiſen und ward deſſen Günſtling, Oberjägermeiſter 
von Litthauen, Direktor der Parforcejagd und Oberſt, nach Auguſt's III. Regier⸗ 
ungsantritt Oberkammerherr, Oberjägermeiſter, General der Infanterie und Ca⸗ 
binetsminiſter, beſorgte die wichtigſten Geſchäfte, wurde 1733 von Kaiſer Karl VI. 
zum Reichsgrafen ernannt und bekam das Gut Uebigau geſchenkt. 1735 über⸗ 
nahm er das Commando in Polen und ward 1737 General en Chek der ſächſiſchen 
Hülfstruppen gegen die Türken. 1738 fiel er aber in Ungnade, ward ſeiner mei⸗ 
ſten Stellen entſetzt u. vom Hofe verbannt; 1752 wurde er durch Kaiſer Franz J. 
Reichsfürſt und der Reichsfürſtenſtand auf alle Nachkommen ausgedehnt. Er 
ſtarb kurz darauf. — 2) S., Jo ſeph, Fürſt, geboren 1774, focht 1792 unter 
Zabiello mit den Polen gegen Rußland, trat dann in franzöſiſche Dienſte, focht 
unter Bonaparte in Italien u. nahm das Fort George bei Mantua. Er wurde 


Napoleon's Adjutant u. begleitete ihn nach Aegypten, wo er verwund 
e dem Aufſtand von Kalro 1798 ene wurde. — 3) S. 1 A 

ürſt, geboren 1785, organifirte 1806 bet der franzöſiſchen Invaſion das erſte 
polniſche Infanterieregiment als Oberſt, zeichnete ſich vor Kolberg und Danzig 
aus, ward Brigadegeneral, focht in Spanien, beſonders bei Occana, mit Aus- 
zeichnung und war Gouverneur von Malaga. 1812 befehligte er die Avantgarde 
Poniatowski's, ward Diviſtonsgeneral, führte die polniſche Arrière, focht an der 
Spitze einer Cavaleriebrigade bei Leipzig, erhielt nach Poniatowski's Tode den 
Oberbefehl über die Polen und brachte den Wunſch des Corps, unter der Be— 
dingung, nicht gegen Frankreich dienen zu wollen, nach Polen zurückkehren zu dürfen, 
bei Schlüchtern vor Napoleon z dieſer verweigerte die Bitte und bewog die Polen 
zu bleiben. S. verließ nun allein das Corps und kehrte nach Polen zurück, war 
bei der Reorganiſation der polniſchen Armee ſehr thatig, wurde als Generallieute- 
nant wieder angeſtellt und Generaladjutant des Katſes Alexander. 1816 nahm 
er ſeinen Abſchied, ward Mitglied des preußiſchen Staatsraths und ſtarb 1836 
zu Reiſſen im Großherzogthume Poſen. 

Sulla oder Sylla, Lucius Cornelius, aus dem römiſchen Patrizierge⸗ 
ſchlechte der Cornelier, einer der großartigſten, aber auch blutdürſtigſten Charaktere 
des alten Roms, geboren 146 v. Chr., focht nach einer ariſtokratiſchen Erziehung 
unter Marius in Afrika und erregte da zuerſt deſſen Eiferſucht durch ſeine erfolg⸗ 
reichen Unterhandlungen zur Auslieferung Jugurtha's, ſowie ſpäter durch ſeinen 
wichtigen Antheil an dem Siege über die Cimbrer. Dieſer Haß ſeines Gegners 
wurde noch geſteigert, als S., nachdem er unter dem Conſul Catulus zweimal die 
Sanmiter geſchlagen und als Proconſul in Aſien Ariobarzanes zum Könige von 
Kappadocien eingeſetzt und ein Bündniß mit den Parthern geſchloſſen hatte, 
zu Rom als kraftvoller Vertheidiger der Ariſtokratie auftrat und im Bundesge⸗ 
noſſenkriege durch den Glanz ſeiner Thaten den Ruhm des alternden Marius 
verdunkelte. Als er als Conſul (88 v. Chr.) Nola belagerte, wurde ihm der 
Oberbefehl im Mithridatiſchen Kriege übertragen, den er aber gegen Marius, 
welcher ihn ſich durch einen Volkstumult aneignete, mit Waffengewalt behaupten 
mußte und kämpfte, nachdem er ſeinen Gegner geächtet, 3 Jahre mit gewohntem 
Glück in Griechenland und Aſien gegen Mithridates. Als er die Kunde von des 
Marius blutiger Schreckens herrſchaft, in Rom vernahm, bewilligte er eilig den 
Frieden, landete mit 40,000 Mann in Brunduſtum, ſchlug, verſtärkt durch An⸗ 
hänger und Mißvergnügte, in zahlreichen Treffen die überlegenen Heere der Con⸗ 
ſuln Carbo und Scipio und zog, nachdem faſt alle Häupter ſeiner Gegner gefallen 
oder geflüchtet waren und ein ſamnitiſches Heer ihn ohne die Dazwiſchenkunft des 
Craſſus noch vor den Thoren der Stadt vernichtet haben würde, Rache brütend 
in Rom ein. Unter dem Scheine des Rechts begann ein furchtbares Morden; 
nicht nur ſeine perſönlichen Feinde, auch die ſeiner Anhänger und die, deren Güter 
ſeine Habſucht lockte, wurden proſcribitt und 7000 Kriegsgefangene zugleich im 
Cirfus niedergemetzelt. Durch ganz Italien erſtreckte ſich ſein Wüthen, das erſt 
das Blut von 200,000 Menſchen, unter denen ſich 2600 Ritter, 90 Senatoren 
und 15 Conſularen befanden, ſtillte. Er nahm den Beinamen Felix (der Glück⸗ 
liche) an, ließ fic) (81) zum Dictator ernennen und wirkte, neben mancher heil⸗ 
ſamen Anordnung, für die Befeſtigung der Ariſtokratie auf Koſten des Volkes. 
Nach 2 Jahren trat er, ſorglos, als habe er keine Rächer zu fürchten, in den 
Privatſtand zurück, überließ ſich den ſchändlichſten Aus ſchweifungen und ſtarb 78, 
vom Ungeziefer aufgezehrt, auf ſeinem Landgute zu Puteoli. 

Sully, Maximilian von Bethune, Baron von Rosny, Herzog 
von S., Marſchall von Frankreich u. erſter Miniſter Heinrich's IV., geboren zu 
Rosny 13. Dez. 1551, war der Abkömmling einer ſehr alten und vornehmen Familie 
u. wurde in der reformirten Religion erzogen, die er auch ſein ganzes Leben bei⸗ 
behielt. Am Hofe der Königin von Navarra genoß er gleichen Unterricht mit 
Heinrich IV. u. folgte dieſem 1572 nach Paris, als derſelbe ſich mit Margarethe 
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von Valois vermählte. Nur mit Mühe entging er dem Tode in der Bartholo⸗ 
mäusnacht, zeichnete ſich während der bürgerlichen Kriege durch glänzende Thaten 
aus und hatte großen Antheil an dem Siege bet Jvri 1591, wobei er verwundet 
wurde. Eben ſo glücklich war er als Unterhändler und Heinrich IV. bediente 
ſich ſeiner 1599, um die Vermählung mit Maria von Medicis zu Stande zu 
bringen, was ihm auch gelang. Heinrich IV. ehrte ſeine Verdienſte, ernannte ihn 
1594 zum Staatsſekretär, 1596 zum Mitgliede des Finanzconſeils, 1597 zum 
Oberaufſeher der Finanzen, 1601 zum Großmeiſter der Artillerie, 1602 zum Gou⸗ 
verneur der Baſtille, wobei er zugleich die oberſte Leitung der Befeſtigungen er⸗ 
hielt. Als Finanzminiſter brachte S. zuerſt wieder Ordnung in dieſen Verwal⸗ 
tungszweig, tilgte in 10 Jahren, bei 35 Millionen Einkünften, eine Staatsſchuld 
von 200 Millionen und legte noch 30 Millionen zurück, wobei er noch außerdem 
die übertriebenen Steuern abſchaffte, die Monopole beſchränkte, Künſte, Wiſſen⸗ 
ſchaften und den Ackerbau hob und mit ſeltener Rechtſchaffenheit die ihm anver⸗ 
trauten Aemter verwaltete. Zum großen Nachtheile für Frankreich wurde S. nach 
Heinrich's IV. Tode (1610) ſeiner Aemter entlaſſen; er begab ſich auf ſein Schloß 
Villebon, wurde oft von Ludwig XIII. um Rath gefragt, erhielt 1634 den Mar⸗ 
ſchallſtab von Frankreich und ſtarb den 21. Dezember 1641. Man hat von ihm: 
Mémoires des sages et royales économies d'état, domestiques, politiques et 
militaires de Henri le Grand, 12 Bde., Amſt. 1723, 3 Bde. 1745; Abbé Egluſe 
gab das Werk in modernifirter Geftalt Amſterdam 1745 heraus; eine deutſche 
Ueberſetzung davon befindet ſich in der Schiller ſchen Sammlung hiſtoriſcher Me⸗ 
moiren, Jena 1791. Eine zuverläßige Biographie S.8 beſitzen wir noch nicht, 
ſo oft auch ſein Leben ſchon als Gegenſtand dramatiſcher Arbeiten benützt wurde. 
Sulpicia, eine römiſche Dichterin, die Gemahlin des Calenus, lebte zur 
Zeit des Kaiſers Domitian und hatte durch ihre Liebe zu den Wiſſenſchaften 
großen Einfluß auf die Bildung der römiſchen Frauen. Sie verfaßte ein Gedicht 
über ihre Treue gegen ihren Gemahl und eine Sammlung Briefe, die aber ver⸗ 
loren gegangen find. Dagegen iſt von ihr noch vorhanden eine Satire „De cor- 
rupto statu reipubl. temporibus Domitiani,“ in Burmann's und Wernsdorf's 
Poetae latini minores, einzeln von Schwarz, Altdorf 1721; von Gurlitt, Hamb. 
1819 und mit franzöſiſcher Ueberſetzung von Monnard, Paris 1820, auch Deutſ 
von Abel bei deſſen Ueberſetzung des Juvenal. — Nicht zu verwechſeln iſt ſie mi 
einer ältern S., aus dem Zeitalter Auguſt's, welche Tibullus im 4. Buche ſeiner 
Elegien öfter redend einführt, weßhalb auch mehre Gelehrte dieſe Elegien, weil ſie 
mit den übrigen tlbulliſchen auffallend contraſtiren, dieſer S. felbft zuſchreiben. 

„ Tulpicius, ein angeſehenes römiſches Geſchlecht, zu welchem mehre Faz 
milien, wie z. B. die der Apollinaris, Florus, Gallus, Galba, Peticus, Rufus, Sa⸗ 
verrio u. A. gehörten. Wir nennen daraus beſonders 1) S., Cajus Gallus, der 
erſte Römer, der aſtronomiſche Kenntniſſe beſaß und, nach Livius und Plinius, 
ſelbſt Sonn- und Mondsfinſterniſſe vorherſagen konnte. Er blühte um 168 v. Ch., 
und wohnte dem macedoniſchen Kriege, als Tribunus militum, unter Paulus 
Aemilius bei, bei welcher Gelegenheit er die römiſchen Soldaten, am Tage vor 
einer Schlacht mit König Perſeus, über den Eintritt einer, am andern Tage er⸗ 
folgenden, Mondesfinſterniß belehrte und ſie von ihrem Aberglauben heilte. Auch 
foll er eine Abhandlung über dieſe Mondesfinſterniß geſchrieben haben und Cte 
ceros Lehrer in der Aſtronomie geweſen ſeyn. — 2) S., Publius, der 122 
v. Chr. Volkstribun war, brachte es durch ſeine Rogationen dahin, der Partei 
des Marius die Oberhand zu verſchaffen und den Sulla zum Wegzuge aus Rom 
zu nöthigen. Als letzterer im Jahre 88 Rom einnahm, wurde S. mit Anderen 
G und fein Kopf öffentlich ausgeſteckt. — 3) S., Severus, fiehe 

everus. 2 

Sultan (ein arabiſches Wort), fovtel als großer, herrſchender Herr, 1 
der Titel des türkiſchen Kaiſers, den übrigens att 15 Seel e 5 Fault 
des Krim'ſchen Tataren-TChans führen. Der türk ſche Großſultan wird aus dem 
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Geſchlechte Osman's, des erſten Ses aus dem jetzt herrſchenden türkiſchen Haufe 
( 1326), vom Großvezier, Mufti, Janitſcharen⸗Aga ake sities Nich 
beamten gewählt und gewöhnlich nimmt man den älteſten Prinzen des verſtorb— 
enen S.s dazu, wenn er das gehörige Alter hat. Nach der Wahl wird er in 
der prächtigen Ejubsmoſchee zu Konſtantinopel mit einem Schwerte umgürtet 
(dieſer Gebrauch vertritt die Stelle der Krönung) und er ſchwört hier, daß er 
die Geſetze und Religion Muhammed's ſchützen wolle. Den S. umgibt eine 
außerordentliche Pracht und ſein Hofſtaat beſteht aus 8 bis 10,000 Perſonen; 
das Volk erzeigt ihm faſt göttliche Verehrung; Niemand, als die Vornehmſten 
des Reiches, darf ihn ohne ganz beſondere Erlaubniß ſprechen und wem je dieſe 
Ehre vergönnt wird, der muß ſtch ihm mit niedergeſchlagenem Blicke und kreuz⸗ 
weiſe gefalteten Armen demüthigſt nähern. Er betrachtet ſich als Stellvertreter 
Muhammed's und nennt ſich Khalif und herrſcht daher ganz nach Willkür; 
jedoch erſtreckt ſich ſeine Gewalt nur auf weltliche Dinge, in geiſtlichen kann er 
nicht die geringſte Veränderung vornehmen. Er iſt von der türkiſchen Geiſtlich⸗ 
keit und dem Großvezier abhängig. — Sultanin heißt jede der 7 rechtmäßigen 
Frauen des Sultans, deren jede ein beſonderes Haus in dem Harem und ihre 
Sklavinnen oder Kammermädchen (Odalisken) hat. Die Oberaufſeherin der 
Frauen heißt Kehaya⸗Khadunn, unter deren Oberauſſicht der Harem des Kaiſers 
unmittelbar ſteht; fte iſt gewöhnlich eine alte Favoritin. — Sultanin Valide 
iſt der Name der Mutter des noch lebenden Sultans, welche auf dieſen immer 
großen Einfluß ausübt und auch mit beſonderem Reſpekte von ihm behandelt wird. 
Sulu ⸗Inſeln, eine Gruppe kleiner, gebirgiger, aber fruchtbarer Eilande im 
oſtindiſchen Archipelagus, die in einer Reihe von der Nordoſtſpitze von Borneo 
bis zur Südweſtſpitze von Magindanao ſich hinzieht, noch ziemlich undurchforſcht 
iſt und von muhamedaniſchen Malaien bewohnt wird, die unter eigenen Sultanen 
ſtehen und als höchſt wilde, grauſame und treuloſe Seeräuber berüchtigt ſind. 
Aus fuhrprodukte ſind: Reis, Baumwolle, Tabak, Sandelholz, Zimmet, Schildkrot, 
Perlen, Sago, Indigo, Pfeffer. Eingeführt werden: Thee, Salz, getrocknete Fiſche, 
Baumwollzeuge, Thonwaaren, Eiſen, Stahl, Kupfer, Schießbedarf, Goldfäden 
u. ſ. w. Die Hauptinſel iſt die Inſel Sulu mit der Hauptſtadt Bewan. 1845 
ſchloß der franzöſiſche Admiral Cecile einen Vertrag wegen Abtretung der, an der 
Südweſtſpitze von Magindango gelegenen, durch ihre Lage commerctell und ſtra⸗ 
tegiſch wichtigen Inſel Baſilan ab, der aber von der franzöſiſchen Regierung, 
um nicht auch in dieſen Meeren die Elferſucht der Engländer rege zu machen, 
nicht vollzogen wurde. Man rechnet auf dieſen Inſeln nach ſpaniſchen Piaſtern, 
größtentheils aber nach Cowſung zu 4 Cananipury und nach Cangangs. Die⸗ 
fer Cowſung beſteht aus einem Stück Nanquin, welches 4 engliſche Fathom lang 
iſt. Der Cangan iſt ein Stück grobe, ebenfalls in China verfertigte Leinwand, 
6 Fathom lang. Dieſer Cangan wird mit einem ſpaniſchen Ptafter für gleich 
gerechnet. Bei kleinen Zahlungen bedient man ſich des Paddy, welcher eine ge- 
wiſſe Quantität Reis iſt. ip 
Sulzbach, Stadt im Kreiſe Oberpfalz und Regensburg des Königreichs 
Bayern, an dem Roſenbache, mit einem Felſenſchloße, einer, beiden Confeſſionen 
gemeinſchaftlichen Kirche, lateiniſchen Schule u. 4000 Einwohnern, welche Hopfen⸗ 
und bedeutenden Bergbau auf Eiſen betreiben, war ehemals die Hauptſtadt des 
Fürſtenthums S. mit 19 [J Meilen und 32,000 Einwohnern. — S. hatte urſprüng⸗ 
lich eigene Grafen, die im 13. Jahrhunderte mit Gerhard V. ausſtarben, 
worauf es an Bayern kam. Von dieſem kam es mit der Oberpfalz an die 
Pfalz und theilte alle Schickſale der Oberpfalz und wurde meiſt von Pfalz⸗ 
Neuburg beſeſſen, das eine Zeit lange, 14101448, den Namen Neuburg ⸗S. 
führte, wo es erloſch. Als ſich ſpäter das Haus Pfalz in die Kur- und Pfalz⸗ 
gräflichen Linien theilte, kam S. an den Zweibrückener Stamm und zwar 
wurde es durch abermalige Theilung der Söhne Philipp Ludwig's, Pfalzgrafen 
von Zweibrücken, 1614 der Hauptokt eines beſondern Fürſtenthums, deſſen 
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erſter Pfalzgraf Auguſt hieß und deſſen zweiter, Chriſtian Auguſt, 1655 
zur tatholiſchen Religion übertrat. Es blieb nun bei deſſen Familienſtamm, bis 
derſelbe 1742 3 e die Kur erbte, worauf es alle Schickſale der 
Pfalz und ſpäter Bayerns theilte. N - a 
1 Sulzer, Johann Georg, ein ſehr geſchätzter Kunſtkritiker, Philoſoph und 
Pädagog, geboren zu Winterthur im Canton Zürich 1720, verlor frühzeitig ſeine 
Eltern, ſtudirte hierauf in Zürich Theologie, neben der er aber eifrig Mathematik 
und Mechanik trieb. Während ſeines Aufenthaltes in Zürich erwarb er ſich 
die Freundſchaft Bodmer's, Breitinger's, Gesner's u. A., wurde 1739 Pfarrge⸗ 
hülfe, ſpäter Hauslehrer in Magdeburg und legte ſich, aufgemuntert durch Gleim, 
auf die Naturwiſſenſchaften und die ſchönen Künſte. 1747 erhielt er eine Pro⸗ 
feſſur am Joachimsthaler Gymnaftum zu Berlin. Verdüſtert durch den Tod ſei⸗ 
ner Gattin, reiste er in die Schweiz und bat von da aus um ſeine Entlaſſung, 
aber die Gunſt des Königs, der ihm eine beſſere Stelle und das Gütchen Moa⸗ 
bit ſchenkte, hielt ihn feſt. Seine Geſundheit ſank jedoch immer mehr; ſelbſt eine 
Reiſe nach der Schweiz, Frankreich und Italien hatte nicht den gewünſchten Er⸗ 
folg und er ſtarb 1779 in Berlin. S. war ein ttefſinniger Metaphyſiker, ein 
Geweihter der ſpekulativen Philoſophie, ein emſiger Naturforſcher, ein Kenner der 
Alten, ein anmuthiger Lehrer der Tugend, ein Beförderer des guten Geſchmacks 
und der Künſte. Lichtvoll und ſtark, wie ſeine Gedanken, iſt ſein Ausdruck, voll 
natürlicher Anmuth, Präciſion und gefälliger Mannigfaltigkeit, die aus dem Reich⸗ 
thum ſeiner Kenntniſſe entſpringt und durch ſeinen praktiſchen Verſtand und 
ſeinen Ueberblick über alle Künſte u. Wiſſenſchaften hat er, bei raſtloſer Thätigkeit, 
höchſt ſegensreich gewirkt. Durch fein Hauptwerk „Allgemeine Theorie der ſchö⸗ 
nen Künſte“ (n. A. 1792—94, 4 Bde., Zuſätze von Blankenburg, 3 Bde. 
1796—98 und Nachträge von Schatz und Dyck 1792—1808, 8 Bde.), that er 
den erſten Schritt zu einer allgemeinen Ueberſicht der Künſte und zu einer nähern 
Beſtimmung ihrer einzelnen Beſtandtheile: er nahm dabei hauptſächlich auf den 
Einfluß Rückſicht, den die Kunſt auf die Bildung und Veredelung des Menſchen 
haben kann und haben ſoll und ſuchte demzufolge den Künſtler immer auf den 
höhern Zweck hinzuweiſen, den er bei ſeinem Kunſtwerke unverrückt im Auge 
behalten müſſe. Von ſeinen übrigen Schriften ſind zu merken: Moraliſche Be⸗ 
trachtungen über die Werke der Natur, Berlin 1745; Vorübungen zur Erweckun 

der Aufmerkſamkeit und des Nachdenkens, neue Aufl. 3 Thle., Berl. 1779 Guft 
einem 4. Theile zum Gebrauche der Lehrer, von Mejerotto, 1782); Vermiſchte 
philoſophiſche Schriften, 2. Aufl., Lpz. 1782; Vermiſchte Schriften, eine Fort⸗ 
ſetzung der vermiſchten philoſophiſchen Schriften, nebſt einigen Nachrichten von 
ſeinem Leben, 2 Thle., ebd. 1781. Seine Selbſtbiographie gaben Merian und 
Nicolai, Berlin 1809, heraus. 

Sumarakow, Alexander, ein berühmter ruſſiſcher Dichter, geboren zu 
Moskau 1727, erhielt ſchon unter der Kaiſerin Eliſabeth den Charakter eines 
Brigadiers, wurde unter Katharina II. Staatsrath und ſtarb in ſeiner Vaterſtadt 
1777, Er hat ſeinen Landsleuten faſt in allen Arten der Dichtkunſt nachahmungs⸗ 
würdige Muſter geliefert und iſt der Gründer des ruſſiſchen Theaters. In ſeinen 
Tragödien wählte er ſich Racine zum Muſter. Seine Luſtſpiele enthalten zwar 
viel Komiſches, find aber doch noch ziemlich weit von der Vollkommenheit entz 
fernt. Seine Oden, Pſalmen und Lobgedichte zeichnen ſich durch ihre leichte und 
reine Verſifikation, ihren Wohlklang und ſanfte Annehmlichkeiten aus. Seine 
Satiren ſind die beſten in der ruſſiſchen Sprache und ſeine Fabeln können denen 
von La Fontaine's an die Seite geſetzt werden. 

Sumatra, die größte der Sundainſeln Cf. d.), das weſtlichſte Haupt⸗ 
eiland des malaiſchen Archipels, durch den Aequator faſt gleich getheilt, 6500 
Meilen groß. Durch die Mitte der Inſel zieht ſich eine Gebirgskette, deren 
höchſter Gipfel, Ophir oder Gunony Paſaman, gegen 14,000 Fuß ſich erhebt; 
zu derſelben gehören 4 immer rauchende Vulkane, deren einer, Ajar Rawa, 1377 
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Fuß hoch iſt. Erdbeben find häufig. Der Boden in den weiten, von fanften 
Hügelreihen eingeſchloſſenen, Thälern beſteht aus röthlichem Thon oder trockenem 
Kalkboden; die Niederungen ſind ſumpfig und waldreich. Das Meer bildet an 
allen Küſten zahlreiche, geräumige Buchten. Das hohe Binnenland trägt ſchöne 
Seen. Quellen, auch heiße, gibt es in Menge. Die bedeutendſten Flüſſe ſind: 
Sinkel, Tabujong, Indrapura, Batubara, Batuſchina, Ratan, Mapura, Indragiri, 
Palembang 2. Die Temperatur wied im Innern durch die hohe Lage ſehr ge⸗ 
mildert; die Hitze ſteigt nicht über T 24° R. Vom Mai bis September weht 
der Monſun, vom November bis März iſt die Regenzeit. Das Flachland, mit 
Moraſt und Wald, iſt in der heißen Jahreszeit ſehr ungeſund. Die Pflanzenwelt 
iſt mit der indiſchen ſehr nahe verwandt. Culturpflanzen ſind: Reis, Zuckerrohr, 
Mais, Hülſenpflanzen, Dam, Indigo und andere Fäx bepflanzen, viele Palmarten, 
Kampher, Pfeffer, Baumwolle, Tabak, Kaffee, Benzoe, Aloe, Gambir, Ananas, 
Orange, Gnyave, Melonen, Rambutan, Kaſtanjen, Granaten, Wein, Tamarinde, 
Lanfelg, Kalaping, Blimbing, Kamiling ꝛc. Thiere: Büffel, das wichtigſte Haus- 
thier, Rindvieh, Pferd, Schafe, Ziege, Schwein, Hund, Katze, Ratte, Maus; 
Elephanten in zahlreichen Herden, Rhinoceros, Flußpferd, Seekuh, Bär, Tiger, 

irſch, Reh, Gazelle, Schweinhirſch (Babiruſa), eine Menge Affen, der fliegende 

und, Stachelſchwein, Faulthter, Zibethkatze, Schuppenthier (Panzolin), Alliga⸗ 
tor, Iguana, giftige Eidechſe (Bingkarong), Chamäleon, Schlangen, darunter die 
Rieſenſchlange, Schildkröten, Seekrebſe, Auſtern und andere Schalthiere, Madri— 
poren, Corallinen, mehre Cetaceen, Adler, Falken, Alligatorvogel, Argusfaſan, Nas— 
hornvogel, Papageien, Salanganen ꝛc., aber keine Singvögel. Mit Inſekten iſt die Inſel 
bedeckt: Feuerfliegen, Heuſchrecken, Schmetterlinge, Bienen, Ameiſen, Skorpion ꝛc. 
Die Mineralien beſtehen in Gold, Kupfer, Eiſen, Zinn, Schwefel, Salpeter, 
Steinkohlen, Galmei, Marmor, Korallen, Edelſteinen, Naphtha, Erdpech ꝛc. Die 
Bevölkerung beläuft ſich auf 7 Millionen und gehört größtentheils dem malai⸗ 
ſchen Stamme an, der aber hier in verſchiedene Völker auseinandergeht. Die 
merkwürdigſten find die Battas, welche, 14 Millionen ſtark, von der Weſtküſte bis 
tief in das Innere hineinwohnen; ſie ähneln ſehr den Hindus, halten ſich für 
die Ureinwohner, ſind unmenſchlich grauſam gegen Kriegsgefangene, verzehren 
das Fleiſch der getödteten Verbrecher und verehren, wie alle Malaien von S., 
als oberſten Herrſcher den Sultan von Manangkabao, deſſen Herrſchaft unbe— 
ſchränkter Despotismus iſt; Geſetzloſigkeit und Laſter aller Art find im Schwunge. 
Während die Männer in den Krieg ziehen, oder müßig ſitzen, betreiben die Weiber 
den Ackerbau. Im Süden wohnen die wilden, wollüſtigen Campung von chines 
ſiſcher Körperbildung, im Weſten die friedfertigeren, mäßigen Redſchanz. Die 
übrigen Theile der Inſel ſind von eigentlichen Malaien beſetzt, deren politiſcher 
und religiöſer Mittelpunkt das Reich Menangkabao tft; unter ihnen blüht Acker— 
bau, Viehzucht, Jagd, Bergbau und Induſtrie. S. zerfällt in folgende Reiche: 
Menangkabao, mit der Hauptſtadt Parſcharraſchung; Siak, Aru, Delhi, Aiſchin, 
Batak, Dſchambi, Palambang, mit einer holländiſchen Faftorei, Campung, Benz 
coolen, den Holländern gehörig, Ruſchang, Anak Sundſchin, Korintſchi, Indra⸗ 
pura mit Faktoreien, Paſſaman, enthält viele holländiſche Beſitzungen. Längs der 
Weſtküſte ziehen ſich zahlreiche Eilande von derſelben Beſchaffenheit, wie S. und 
ehemals mit der Hauptinſel wahrſcheinlich zuſammenhängend. — Im 16. Jahr⸗ 
hunderte gründeten Portugieſen die erſten Niederlaſſungen, wurden aber bald von 
den Holländern verdrängt, welche 1825 auch die, bis dahin engliſche, Präſtdent⸗ 
ſchaft Bencoolen erhielten, nachdem fie Melona abgetreten hatten. Einzelne Forts 
und Faktoreien liegen auf allen Küſten zerſtreut; der Handel iſt ſehr wichtig, 
wird ſehr lebhaft betrieben, nicht ſelten aber durch Seeräuber unſicher gemacht. 
Das Innere der Inſel iſt zuerſt von dem Engländer Raffles erforſcht worden. 
— Vgl. Anderſon, Mission in the east-coast of S. 1823 (Edinb. 1826), Marz 
fon, History of S.; Burton und Ward, Report of a journey into the Batak 
country. at ; 
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Summariſcher Prozeß heißt ein, auf Vereinfachung und Abkürzung des 
prozeſſualiſchen Verfahrens Baden Prozeß, in dem, mit Uebergehung der Ne⸗ 
benumſtände, nur die Hauptpunkte (Subſtantialten) beachtet, bloße Formen außer 
Acht gelaſſen werden und z. B., ſtatt eines ſolennen Klaglibells, nur eine kurze 
Geſchichtserzählung nebſt beigefügter Bitte nöthig iſt, daß nicht auf Beweis, 
ſondern nur auf Beſcheinigung erkannt wird. Der ſummariſche Civilprozeß findet 
hauptſächlich bei Bagatellſachen ſeine Anwendung, wird jedoch gemeinrechtlich nur 
auf Antrag des Klägers, ſeltener auf den des Beklagten, eingeleitet. Auch hier 
finden mehre Unterſcheldungen ſtatt. Der Beſcheid kann übrigens durch die 
gewöhnlichen Rechtsmittel angefochten werden. 3 

Summe, 1) eine Zahl, welche durch Zuſammenzählen mehrer kleineren Zahlen 
gefunden wird. Deßgleichen 2) überhaupt der Inhalt, z. B. die S. des Ge⸗ 
ſetzes. Summa Summarum, die Haupt⸗S., der ganze Betrag. Dam 

Sumpf iſt ein Stück Landes, deſſen Oberfläche bis auf eine beträchtliche 
Tiefe vom Wafer durchweicht iſt, fo daß fie weder feſt genug iſt, um Wagen 
und Menſchen zu tragen, ohne daß Räder und Füße einſinken, noch waſſerreich 
genug, um von Kähnen oder anderen Fahrzeugen befahren zu werden. Ste ſind 
im Allgemeinen Vertiefungen, wohin das benachbarte Waſſer ſich zieht und wo 
es weder verſtegen, noch ablaufen kann, daher ſtehen bleibt, die Erde aufweicht 
u. ſte trübe, ſchlammig und faulig macht. Nach Beſchaffenheit des Bodens und 
anderer Umſtände find die Ste von verſchiedener Art. Sie entſtehen auch nicht 
alle aus einerlei Urſachen. Eine große Menge hat den Ueberſchwemmungen der 
Flüſſe und Ströme und Durchbrüchen derſelben ihr Daſeyn zu verdanken. Ueber⸗ 
ſchwemmungen laſſen in allen Vertiefungen Waſſer zurück, welches, wenn es nicht 
abfließen oder verdunſten kann, den Boden aufweicht, der vorher feſt war, und 
modert. — Manche Ste trocknen zu gewiſſen Zeiten, z. B. bei anhaltender 
Trockenheit, oder im Sommer bei großer Hitze gänzlich aus, füllen ſich aber 
wieder. Das von ſelbſt erfolgende Austrocknen der Ste findet inſonderheit in 
freien Gegenden Statt, wo Winde und Sonnenſchein die Ausdünſtung ſtark be⸗ 
fördern; dagegen geſchieht es in Wäldern nicht ſo häufig. — Von den gewöhn⸗ 
lichen Sen müſſen die Torfmoore unterſchieden werden, welche über ſich eine Lage 
verrotteter Pflanzenwurzeln tragen, die öfters von Erdharz durchdrungen ſind 
(ſ. Torf). Man trifft faſt in allen Ländern der Erde Ste an, doch die meiſten 
in ſolchen Ländern, die nicht hoch über der Meeresfläche erhaben ſind; aber auch 
gebirgige Gegenden haben Ste; ja, ſelbſt auf hohen Bergen werden fte bisweilen 
in den Vertiefungen angetroffen. In der ſogenannten alten Welt fanden ſich die 
meiſten S.e im Norden von Aſien und Europa. Amerika, oder die ſogenannte 
neue Welt hat unter allen Erdtheilen die meiſten S.e, ſowohl im Norden als im 
Süden; dieſes iſt das Land der Ste und Moräſte. Afrika dagegen hat bei Wei⸗ 
tem die wenigſten. Der vielen Ste wegen ſind die wärmeren Theile von Ame⸗ 
rika, wo es nicht gefriert, auf große Strecken unzugänglicher, als die Sandwüſten 
von Afrika. — In kultivirten Ländern, beſonders, wenn ſie ſtark bevölkert find 
und der Boden nicht zureichen will, duldet man nicht leicht See, theils weil man 
den Platz zu benützen weiß, den ſie unnützer Weiſe einnehmen, theils weil die 
Ausdünſtungen des modernden Waſſers ungeſund find, indem fie die Atmoſphäre 
verunreinigen. Man ſucht ſie daher auszutrocknen, indem man das Waſſer gänz⸗ 
lich ableitet und den Zufluß von den Anhöhen zurückweist, oder indem man 
Gräben und Kanäle zieht. In Deutſchland und anderen Ländern hat man auf 
dieſe Weiſe eine Menge des ſchönſten Wieſen- und Getreidlandes gewonnen und 
das Klima iſt nicht nur geſunder, ſondern auch wärmer durch die Austrocknung 
der S.e geworden. Einer der berüchtigſten Ge war das Don aum oos in 
Bayern (ſ. d.) und find noch die pontiniſchen Se (ſ. d.). 

Sumpffieber nennt man, beſonders in heißen Ländern, diejenigen Krank⸗ 
heiten, welche in Folge des nachtheiligen Einfluſſes der Sumpfluft (ſ. d.) er⸗ 
zeugt werden. Die ſchädlichen Wirkungen der Sümpfe ſind ſchon im frühen 
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Alterthume erwähnt worden. In der neueſten Zeit hat ſich aber beſonders Dr. 
Haſp er das Verdkenſt erworben, uns mit den sc been bl der Tro⸗ 
penländer bekannt gemacht zu haben (vergl. deſſen „Natur und Behandlung der 
Tropenländer c.,“ Leipzig 1831). — Mit dem Namen S. wird von eintgen 
thierärztlichen Schriftſtellern auch der Milzbrand (ſ. d.) benannt. i 
Sumpfluft, eine brennbare Luftart, welche ſich im Grunde der Sümpfe, 
auch in unterirdiſchen Höhlen, in den heimlichen Gemächern und ähnlichen Orten 
entwickelt und von dem Waſſerſtoffgas durch größere Schwere und einen größern 
oder geringern Zuſatz von Kohlenſtoff verſchieden iſt. Die neuere Chemie belegt 
die S. deßwegen auch mit dem Namen Kohlenwaſſerſtoffgas. ; : 

Sumpfvögel, Stelzenläufer, Wadvögel (Grallae s. Grallatoriae), 
eine Ordnung der Vögel, ſo genannt, weil ihr gewöhnlicher Aufenthalt Sümpfe 
oder Ufer ſind, wo ſie entweder am Rande des Waſſers hin und her laufen, oder 
auch hineinwaden, um ihre Nahrung, Würmer, Inſekten, Fiſche, Amphibien, zu 
fangen. Dieſer Lebens weiſe entſpricht ihr ganzer Körperbau, die mehr oder wents 
ger langen, nicht bis zur Ferſe befiederten, Schreitfüße mit ſtarken Kniegelenken, 
der lange Hals und Schnabel, der kurze Schwanz, der walzige, dünne, meiſt ge 
rade Schnabel zꝛc. Beim Fliegen ſtrecken die S. den Hals nach vorne und die 
Füße lang hinten aus. Sie ſind über die ganze Erde verbreitet, doch zahlreicher 
in den wärmeren Gegenden. Viele davon ſind Zugvögel. 

Sund und Sundzollfrage. — Sund oder Oereſund heißt die Meerenge 
zwiſchen der däniſchen Inſel Seeland und der ſchwediſchen Landſchaft Schonen, 
die gewöhnliche Durchfahrt aus der Nord- in die Oſtſee, 9 Meilen lang und in 
der geringſten Breite bei Helſingborg etwa 4 Meile breit. In dem, die Meer⸗ 
enge beherrſchenden, feſten Schloße Kroneborg wird der ſogenannte Sundzoll 

von den Dänen erhoben, deſſen Urſprung ſich ſchon in das früheſte Mittelalter 
verliert; indeß behaupten die Dänen, daß ſchon die alten Seekönige ihn erhoben 
hätten, wofür kein Beweis, aber auch kein Gegenbeweis vorhanden iſt. Sehr 
erleichtert ward der däniſche Anſpruch auf Erhebung des Zolls dadurch, daß bis 
1658, die kurze Zeit von 1332— 1360 ausgenommen, beide Sundküſten im Beſtitze 
von Dänemark waren. Kroneborg deckte die Erhebung der Abgabe durch ſeine 
Geſchütze. Die Niederländer waren das erſte ſeefahrende Volk, das den S.⸗Zoll 
vermöge eines förmlichen Staatsvertrags anerkannte, aber ſich zugleich einen feſten 
Tarif ſicherte. Kaiſer Karl V. ſchloß mit König Chriſtian am 23. Mat 1544 
zu Speier einen ſogenannten Erbvertrag, worin den niederländiſchen Unterthanen 
zugeſichert wurde, daß fle in den Beſitzungen der Krone Dänemarks gegen Bez 
zahlung des gewöhnlichen Zolls ihre Kaufmannſchaft, wie von Alters her, 
ohne alle Behinderung treiben ſollten. Dänemark nahm jedoch — und ſo ver⸗ 
fuhr es in Betreff aller Verträge rückſichtlich des S.-Zolls — wenig Rückſicht 
auf den Vertrag und erhöhte mehrfach willkürlich den Zoll. Beſchwerden wurden 
dann immer damit erwiedert, daß die Beeinträchtigung ohne Wiſſen und Willen 
des Königs geſchehen ſei. Eine theilweiſe Abhilfe brachte erſt der Vertrag von 
Chriſtianopel (einer kleinen Stadt im Bleckinger Lande), der, gleichzeitig mit 
dem ſchwediſch⸗däniſchen Frieden von Bröſembroe, am 13. Auguſt 1645 unter⸗ 
zeichnet wurde. Hier wurde auch ein Tarif feſtgeſetzt, der, ſo unvollſtändig er 
auch iſt, allen ſpäteren Uebereinkünften mit anderen Völkern zu Grunde gelegt 
wurde. 1649 kauften ſich die Niederländer mit 350,000 holländiſchen Gulden 
vom Sundzoll ganz los; 1653 wurde dieſe Befreiung wieder zurückgenommen und 
1701 der Vertrag von Kopenhagen geſchloſſen zur Vervollſtändigung des Ver⸗ 
trags von Chriſtianopel. Die ſpäteren Verträge mit anderen, Mächten beruhen 
weſentlich auf dieſen Grundlagen. England erlangte zuerſt (1661) die nämlichen 
Bedingungen, wie die Holländer, 1663 Frankreich. Schweden war vom Sund⸗ 
zoll bald befreit, bald ihm unterworfen geweſen, bis der Friede von Stettin 
(13. Dezember 1570) die Befreiung feſtſetzte; allein im unglücklichen Frieden von 
Stockholm (3. Juli 1720) hatte Schweden, außer ſeinen großen Verluſten an 
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Hannover, Preußen, Rußland, auch die Befreiung vom Sundzolle einzubüßen und 
erhielt die holländiſchen Bedingungen; fo auch Rußland (1782), Preußen (1818), 
Vereinigte Staaten von Nordamerika (1826), Braſtlien (1828). Völlig befteit 
vom Zolle waren früher die ſechs wendiſchen Städte der Hanfa: Lübeck, Ham⸗ 
burg, Roſtock, Stralſund, Wismar und Lüneburg; ferner Stettin, Kolberg und 
Kamin, welche beide letzteren Städte noch jetzt befreit ſind. Die oben genannten 
zehn Mächte, mit welchen Dänemark Verträge ſchloß, nennt man privilegirte 
Nationen. Ihre Vortheile beſtehen darin: 1) daß von dem, in den Schiffs⸗ 
papieren angegebenen, oder, wenn in dieſen die Werthangaben fehlen, durch die 
Oereſunder Zollkammer angeſetzten Werthe folder Waaren, die im Tarife (von 
1645) nicht benannt ſind, nur ein Prozent erlegt wird, wenn die Waaren in 
privilegirten Schiffen geführt werden, während dieſelben Waaren in unprivtlegir- 
ten Schiffen 14 Prozent erlegen. 2) Daß die Privilegirten für die Pipe fpant- 
ſcher und portugieſiſcher Weine blos 13 Speciesreichsthaler Zoll zahlen, die Nicht⸗ 
privilegirten 2 Thlr. 3) Daß das, in den Schiffspapieren angegebene, Laſtenmaß 
für Kornwaaren von der Zollkammer nicht nach Willkür höher angenommen 
werden darf. Einzelne Nationen genießen noch beſonderer Vortheile: ſo Holland, 
daß ſeine Schiffe nicht durchſucht werden, ſondern den Schiffspapieren Glauben 
geſchenkt werden muß; England, daß der Zoll erſt bet der Rückfahrt, oder, wenn 
das Schiff nicht wiederkehrt, ſpäteſtens nach Verlauf von drei Monaten entrichtet 
werden ſoll; Frankreich, daß die Päſſe ohne Verzug zu expediren ſind, ohne daß 
ſelbſt däniſche Schiffe darin bevorzugt werden; Rußland, daß eine ſpezifizirte 
Quittung über jede verzollte Waare gegeben werden muß, es ſei denn, daß der 
Schiffskapitän der Beſchleunigung halber ſich mit einer ſummariſchen Quittung 
begnügt. Während dieſe Begünſtigungen an und für ſich höchſt unbedeutend ſind, 
hat man däniſcherſeits den Druck des Zolls nicht nur keineswegs zu mildern ge— 
ſucht, ſondern vielmehr im Laufe der Zeit neue Mißbräuche einſchleichen laſſen. 
Die Unbeſtimmtheit des Tarifs von 1645, der die Richtſchnur bildet, bot hiezu 
leicht Gelegenheit. Derſelbe normirt blos für gewiſſe Waaren von, zudem nicht 
immer ſpezifizirtem, Werthe den Zoll. Die übrigen Waaren ſind die ungenann⸗ 
ten Artikel, von denen die Privilegirten ein Prozent vom Werthe bezahlen. Für 
dieſe ungenannten Artikel hat nun die Zollkammer gewiſſe Regeln aufgeſtellt, die 
ſogenannten Uſancen von Helſingör, zur Normirung des Werthes gewiſſer Artikel. 
Dieſe Uſancen wurden aber nie veröffentlicht, weßhalb die größte Willkür der 
Beamten ſich bequem hinter denſelben bergen kann. Rohzucker und Rum wurden 
{don mit 38, Kampeſcheholz mit 68, Kakao und Kaffee mit 6—72 belegt. So 
oft ſich nur die geringſte Unregelmäßigkeit vorfand, z. B. Stückzahl, Maß und 
Gewicht nicht in der vorgeſchriebenen Weiſe angegeben, oder nicht beſtimmt war, 
ob die Waaren feine, oder grobe ꝛc. feten, jo ſchob man eine Verletzung der 
Uſancen vor, nahm keine Rückſicht auf die Schiffspapiere und unterwarf die 
Waaren einer willkürlichen Schätzung des Werthes. Dazu kommt, daß ſpezifi⸗ 
zirte Rechnungen in Helſingör nicht gegeben werden; fte werden natürlich nicht 
geradezu verweigert, allein der Schiffer wird hingehalten, bis er natürlich lieber 
das Verlangte bezahlt, als den günſtigen Seewind durch Warten verliert; ohne⸗ 
hin iſt der Schifffahrt u. dem Verkehr das gezwungene Verweilen im Sund höchſt nach⸗ 
theilig. In den Sommermonaten häufen ſich bei günſtigem Winde die Schiffe fo ſehr, 
daß z. B. am 1. Juli 1838 170 größere u. kleinere Schiffe bei Kroneborg anlegten. 
Die Tendenz, die Waaren höher, als nach der Taxe, zu beſteuern, wird ferner 
dadurch begünſtigt, daß die Zollbeamten eine Tantieme von der Abgabe bekommen. 
Es heißt auch, daß man dem Schiffsführer, um ihn bei richtiger Angabe des 
Werthes zu intereſſiren, 48 vom Totalbetrage bewillige. Die vielfachen Beſchwer⸗ 
den der ſeefahrenden Nationen veranlaßten 1839 neue Verhandlungen über den 
Sundzoll, an denen vorzüglich Schweden, England, Preußen und Rußland An⸗ 
theil nahmen. Ueber den Erfolg derſelben liegt eine halboffizielle Erklärung der 
preußiſchen Regierung vor (veröffentlicht in der Allgemeinen preußiſchen Staats⸗ 
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zeitung), die den erfreulichen Beweis gibt, daß Preußen die Intereſſen des deut— 
ſchen Handels mit Ausdauer zu Waben facht 1 — 5 “i dei masa 
Ueberzeugung aufzwingt, daß die Staaten des Auslandes gegen uns noch mit 
derſelben Rückſichtsloſigkeit verfahren, wie früher und daß ſelbſt entſchiedene Ne⸗ 
benbuhler, wie Rußland und England, einig ſind, ſobald es gilt, uns zu unter— 
drücken. Wir folgen der preußiſchen Erklärung — gegen die eine, in nichtsſagen⸗ 
den Phraſen ſich ergehende, däniſche Erwiderung in dem Hamburger Börſenblatte 
li ift — in ihren Hauptpunkten: Was Preußen — heißt es darin — in 
der undzollangelegenheit gewollt hat und noch will, iſt bekannt. Zunächſt und 
vorzugsweiſe will es den Druck, welche dieſe, mit den Bedürfniſſen und Anforder⸗ 
ungen unſerer Zeit im entſchiedenſten Widerſpruche ſtehende, in jeder Hinſicht ex 
ceptionelle Zollerhebung, an den Thoren der Oſtſee auf unſern Handel ausübt, 
durch ein, den beiderſeitigen Intereſſen entſprechendes, gütliches Abkommen, durch 
Abkaufung des Zolles beſeitigt wiſſen. Hierzu iſt unſer Gouvernement ſeit langer 
Zeit bereit und ſeine Beſtrebungen ſind auch jetzt hauptſächlich auf dieſes Ziel 
gerichtet geweſen. — Dänemark hat in der Sundzollfrage ſtets einer kurzſichtigen, 
nur das nächſte, handgreiflichſte Intereſſe berückſichtigenden Politik gehuldigt. 
Stets nur darauf bedacht, den beſtehenden, finanztell günſtigen Zuſtand feſtzu⸗ 
halten, hat es fein Erhebungsſyſtem, mochte daſſelbe auch noch fo willkürlich und 
traktatenwidrig ſeyn, ſtets fo lange hartnäckig zu vertheidigen geſucht, bis es er- 
kennen mußte, daß der Angriff eine Intenſität erlangt habe, welche fernern Wi— 
derſtand unmöglich und für das Beſtehen des Reiches ſelbſt gefahrdrohend 
machte. Nur in ſolchen Augenblicken der Kriſis und im Angeſichte eines über 
legenen Zwangs hat Dänemark ſich entſchließen können, gerade ſo viel von ſeinem 
Erhebungsſyſtem aufzuopfern, als der Zeit und den Umſtänden nach unumgäng⸗ 
lich nöthig ſchien, um das Beſtehen des Ganzen für eine Zeit lange wieder ſicher 
zu ſtellen. Dieß iſt die Geſchichte aller Sundzollverhandlungen, von den Ver⸗ 
trägen von Odenſe und Chriſtianopel an bis auf die heutige Zeit. In neuerer 
Zeit (1839), als das Andrängen der Mächte nicht länger abzuweiſen war, 
ſchien Dänemark geneigt zu ſeyn, Grundſätzen der Billigkeit Gehör zu ſchenken 
und machte den Vorſchlag zu einer Ablöſung, wonach die Oſtſeeſtaaten die 
Entſchädigung Dänemark's nach Verhältniß des Beitrages ihres Handels zu der 
Sundzoll⸗Einnahme übernehmen ſollten. Preußen nahm dieſen Vorſchlag begierig 
auf und wenn der Plan nicht zu Stande kam, ſo muß der Grund davon nicht 
allein „in der weniger günſtigen Beurtheilung geſucht werden, den derſelbe 
Seitens einer dritten, hauptſächlich betheiligten, Macht (Rußland) erfuhr, ſon⸗ 
dern zugleich in der veränderten Richtung, welche die Sundzollangelegenheit 
dadurch erhielt, daß England, den Reklamationen Schwedens beitretend, ſich 
an die Spitze der Verhandlungen ſtellte“. England verfolgte ein anderes, 
näheres Ziel, nämlich die Zurückführung des Sundzolls auf die traktaten⸗ 
mäßigen Sätze. Preußen nahm an den Verhandlungen, die nach London verlegt 
wurden, nicht Theil, da ihm auf die beſtimmteſte Weiſe die Ausſicht eröffnet 
war, daß man nach Beſeitigung der Tarifſtreitigkeiten auf das Ablöſungsprojekt 
zurückkommen und daſſelbe im Einverſtändniß mit Preußen löſen werde. Nach⸗ 
dem aber der Vertrag von London und Helſingör am 13. Auguſt 1841 auf zehn 
Jahre geſchloſſen war, zog ſich Dänemark wieder in ſeine alte ablehnende Stell⸗ 
ung zurück. Preußen benachrichtete man nicht früher, als bis es bereits zu ſpät 
war, noch Abänderungen des Tarifs zu treffen. Erreicht war in London ſehr 
wenig. Der alte Vertrag von Chriſtianopel bildete die Grundlage auch des neuen 
Tarifs. „Man hat mit dem Intereſſe Dänemarks transigirt, einzelne Mißbräuche 
und traktatenwidrige Erhebungen beſeitigt, andere, eben fo wenig begründete und 
nicht minder zur Abſchaffung geeignete, fortbeſtehen laſſen. Kein Prinzip iſt zur 
Anerkennung und Durchführung gebracht worden. Ohne auf eine ſpezielle Kritik 
des Vertrags und des neuen Tarifs einzugehen, heben wir nur hervor, daß nicht 
einmal die Reduktion aller, zur Kategorie der nicht ſpecifieirten Artikel gehörenden, 
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Waarenzölle auf den traktatenmäßigen Satz von ein Prozent erlangt worden iſt 

— daß mehre der wichtigſten Importartikel, welche, nach richtiger Auslegung der 
Traktaten, entſchieden zu dieſer Kategorie gehören, wie Rohzucker, Salz gewiſſer 
Urſprungsländer, Roheiſen u. a. m. mit höheren, zum Theil exorbitanten Zoll⸗ 
ſätzen belegt geblieben ſind — daß die, ſo oft u. dringend verlangte, Reform des 
willkürlichen und drückenden Sportelweſens nicht allein ganz bei Seite geſetzt 
worden, ſondern ſogar ein förmliches Anerkenntniß der Legalität der jetzigen 
Sportelerhebung, obgleich fie entſchteden traktatenwidrig, gegeben worden tft — 
daß man in gleicher Weiſe die, in keinem Traktate begründete, Verpflichtung der 
Schiffer zu perſönlichem Erſcheinen vor der Sundzollkammer Behufs der Zoll⸗ 
klarirung förmlich anerkannt hat — daß man ferner Dänemark eine Erhöhung 
der Feuer⸗ und Baakengelder um 12 Prozent ihres Betrages zuzugeſtehen kein 
Bedenken getragen hat, obwohl ſich aus den eigenen Finanzrechenſchafts berichten 
der däniſchen Negte ung nachweiſen läßt, daß deren Geſammteinnahme an Feuer⸗ 
und Baakengeldern im Sund und in den Häfen des Königreichs, auch mit An⸗ 
rechnung der an Schweden zu zahlenden Retribution, etwa dreimal ſo viel be⸗ 
trägt, als die geſammte etatsmäßige Ausgabe für Leuchtfeuer⸗ und Baakenweſen 
— daß man endlich für eine billigere Regulirung der Fährmanns⸗ und Lootſen⸗ 
taxen gar Nichts gethan hat.“ Dies unbefriedigende Reſultat veranlaßte die Re⸗ 
gierung, die Verhandlungen mit Dänemark wieder aufzunehmen. Der däniſche 
Hof laͤugnete jetzt aber, jemals eine beſtimmte Verpflichtung, weſentliche Reformen 
auszuführen, übernommen zu haben und behauptete, mit dem Vertrage von Lon⸗ 
don⸗Helſingör ſchon ein großes Opfer gebracht zu haben. Von Seiten Preußens 
trat man noch mit zwei Anträgen hervor. Der erſte ging dahin, in dem Ver⸗ 
trage von London-Helſingör die nöthigen Modifikationen vorzunehmen und meh⸗ 
ren pommer'ſchen Städten (Stettin und Stralſund ?) die ihnen zuſtehende Be⸗ 
freiung vom Sundzolle endlich zu gewähren. Dieſen Vorſchlag wies Dänemark 
entſchieden zurück und will in ſeiner „Erklärung“ darin ſogar eine Erſchwerung 
der bisherigen Verhandlungen erblicken. „Der neue Sundzolltarif war auf Con⸗ 
ventionen gegründet,“ heißt es in jener Erklärung, „die mit England und Schwe⸗ 
den im Jahre 1841 abgeſchloſſen waren und denen auch Preußen, wenn auch 
nicht an den Verhandlungen unmittelbar Theil nehmend, keineswegs fremd ge⸗ 
blieben war. Von der Eröffnung, ſo wie vom Gange der Verhandlungen fort⸗ 
während in Kenntniß geſetzt, mußte Preußens Zuſtimmung und ſeine Bewilligung 
der leitenden Grundſätze vorausgeſetzt werden, fo wie auch thetlwetfe ausgeſpro⸗ 
chen ward. Daß Preußen bei geänderten Anſichten ſich ſpäter nicht befriedigt 
erklärte, konnte nicht erwartet werden und mußte in demſelben Grade beunruhigen, 
als befremden. Das Zugeſtändniß der von Preußen verlangten Modtfikationen 
des Tarifs, ſo wie des Anſpruchs auf Freiheit der pommerſchen Städte vom 
Sundzoll hätte in der Realität zu einer Aufhebung der mit Schweden und Eng⸗ 
land abgeſchloſſenen Conventionen geführt. Mit demſelben Rechte, wie Preußen, 
hätten andere Staaten auf die ihnen zuſagenden Modifikationen dringen können. 
Für das Verlangen der pommer'ſchen Städte konnte jetzt ſo wenig, wie früher, 
irgend ein gültiger Rechtsgrund vorgebracht werden.“ Der zweite Antrag Preuß⸗ 
ens bezweckte, ſtatt der, von den einzelnen Schiffern zu erhebenden, Abgabe eine 
jährliche Bauſchſumme zu fubftitutren, welche die Krone Preußen unmittelbar ge⸗ 
zahlt haben würde. Auf dieſen Antrag ging Dänemark ein, jedoch mehr in der 
Abſicht, Preußen durch Bezeigung eines anſcheinend guten Willens einigermaßen 
zu verſoͤhnen, als mit dem ernſten Willen, wirklich zur That zu ſchreiten. Das 
Streben Dänemarks war bei dieſen Verhandlungen mehr darauf gerichtet, alle 
Schwierigkeiten und Bedenken in den Vordergraud zu ſtellen und ihr Gewicht 
zu vermehren, als den Weg zu ihrer Beſettigung bahnen zu helfen und es er⸗ 
hob außerdem ſchließlich eventuelle Forderungen, die eben fo viele Hinderniffe 
waren, an denen die Verhandlung ſcheitern mußte. Einen beſondern Nachdruck 
legte man däniſcher Seits darauf, daß eine partielle Verhandlung oder Abtretung 
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unüberſteigliche Hinderniſſe finde. Di 
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bitte 550 sat nich e genug we einem ſo entſchiedenen Fane 
erwarten, daß es de l 
wink ich e e Projekt zu fördern, Been beihengen würde . 
Zelt bei . „daß es die günſtigſten Dispofitionen, welche es in at 
a 5 me großen nordiſchen Macht vorzufinden gewiß war, benützen Wände 
Wascher u en e Eingang zu verſchaffen? Wir antes 
Schritt in dieſem Sinne gethan hale os biniſche e ae 
at 61 Umſtänden nicht darüber wundern, wenn der Glaube an dle ae 
ſerer R t ſeiner Gefinnungen bei uns ſehr erſchüttert ift und die Thäti keit 5 i 
8 19 ſich folglich von Neuem auf das zunächſt liegende Jutereſſe unſe 18 
cra nat — 5 e bite a sete e i krakiatenwibr gen 
rückberufung der preußiſchen Bevollmächti ee eee 
Ausſicht geſandene, Erfüllang zur Um tigten, während zugleich eine, in naher 
Schweden bringt für die ſichere Befahrung e e ee 
Dänemark, unterhält Leuchtfeuer kal abe Hoses en Aue an ey 
soll (cine. Entſchäpigung von 52 6 ah aber 1 keinen Antheil am Sund⸗ 
iſt dem Zolle unterworfen wie aubrre K 15 oe ar Dat eh it koa 
n ride bor a ens. Konig Oskar faßte darum den 
Schife mit urverdalinipmirig gborg nach Landskrona zu ziehen, auf dem die 
geringeren Koſten (der Kanal ſollte, wi { 
nur etwa ; des Sundzolls betragen) von einem M i N 
könnten. Ueber dieſen Plan wurde in Berli det Und chene 
Vereinbarung zwiſchen Schweden und Preuß 5 e schr, als pid l 
Alles wieder verſtummte. Dänemark batte 5 de Maler e Cha fAe REUE 
fährigkeit gezeigt, daß das preußiſche Cabinet reid if 7475 W alli 
zum Ziele gelangen zu können hoffte. — Was nur 88 9 e n 
langt, dieſen gehäſſigen Zoll zu erheben ſo 1 eee e e 
Recht nicht allein, ſondern auch die Biut tet a 785 ee e 
8 yt 2 Dänemarks ſteht. Von 
einer Verjährung abgeſehen, kann Danemark ſi 0 tear a ˖ 
unc bears 0 anerkannt babe 2 5 e e 
dr ! tage. Zu der letztern Claſſe gehören fa g fie S 
So oft dieſelben auch Beſchwerden erhoben, i Dee e we 5e 
50 ſich, ſondern blos den däniſchen Mißbrauch des Rechts getroffen. Die einzige 
ekannt gewordene Ausnahme bildet Nordamerika, das nicht allein wiederholt He 
gen das Recht ſelbſt proteftirt, ſondern auch darauf hingedeutet hat, daß die Zoll⸗ 
21 von Helſingör einmal von den Kugeln der Kriegsſchiffe durchlöchert werden 
ürfte. Ferner: So lange Norwegen mit Dänemark verbunden war, mußte das 
mühe 15 orci ſehr chs Ausgaben machen, die durch keine verhältniß⸗ 
ng ausgegli in li 
8 mg geglichen wurden. Darin liegt auch e 
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weßhalb die däniſche Staats ſchuld bis 1815 fo ungeheuer anſchwoll, wozu dann 
ga auch die ſchlechte Finanzverwaltung, der Krieg mit England und das 

ündniß mit Frankreich beitrugen. Als Norwegen von Dänemark losgeriſſen u. 
mit Schweden vereinigt wurde, betrug die Staatsſchuld 114 Millionen Reichs⸗ 
bankthaler, von denen Norwegen blos 12 übernahm. Dennoch war die Theilung 
der Schuld eine richtige, da man dem reichern Dänemark den ihm verbleiben den 
Sundzoll mit in Rechnung brachte und zu einem Capital von 30—40 Millionen 
annahm. Daher kann man billigerweiſe jetzt Dänemark nicht zumuthen, ohne 
Entſchädigung dieſes bedeutende Capital einzubüßen. Von der völker⸗ oder natur⸗ 
rechtlichen Seite betrachtet, muß man ſich freilich entſchieden gegen Dänemark 
ausſprechen. Bekanntlich ward im Mittelalter hin und wieder ein Eigenthums⸗ 
recht über das Meer in Anſpruch genommen und daffelbe den Beherrſchern der 
angränzenden Länder zugeſchrieben. Bekanntlich erhoben Spanien und Portugal 
Anſprüche auf den Beſitz ganzer Weltmeere, welche Anſprüche von Papſt Ale⸗ 
rander VI. 1494 durch die berühmte Linie, 360 Meilen weſtlich von den Azoren, 
quer über das ganze Weltmeer hinlaufend, entſchieden wurden. Hug o Grotius aber 
vernichtete durch ſeine berühmte Schrift „Mare liberum“ (1609 erſchienen) dieſe Theorie 
von der Unterthänigkeit der Meere wiſſenſchaftlich, ohne daß fie darum aus der 
Praxis gänzlich verſchwunden wäre. Später behauptete Chriſtian IV. von 
Dänemark noch ein ausſchließliches Eigenthumsrecht auf das Meer zwiſchen 
Norwegen und Island und verbot den anderen Mächten, daſſelbe mit Kriegs⸗ 
ſchiffen zu befahren. Noch ſpäter ſollte das Meer bis auf hundert Meilen vom 
Ufer als Eigenthum des angränzenden Staates gelten, womit man für den Fall 
in eine unauflösliche Verwirrung gerieth, wenn ein Meeresarm, der zwei Staaten 
von einander trennt, wie z. B. der Kanal von Calais, dieſe Breite nicht er⸗ 
reicht. Die jetzige Anſicht, die hauptſächlich Bynkershoek begründete, iſt, daß 
das Meer nur in ſo weit dem Staate gehört, als es von den Küſten deſſelben 
aus durch eine bereite See- und Landmacht geſchützt werden kann, oder ſo weit, 
als das ſchwere Geſchütz vom Lande aus das Meer beherrſcht. Hienach würde 
Dänemark auf dem ganzen Sund, der an der ſchmalſten Stelle noch eine Meile 
breit iſt und daher von däniſchen Strandbatterien nicht beherrſcht werden kann, 
kein Recht geltend machen können. Selbſt Schweden und Dänemark vermögen 
die Durchfahrt nicht zu verwehren. Dieß bewieſen Parker und Nelſon, als 
ſte am 30. März 1801 gegen Dänemark und Schweden den Sund forcirten, 
ohne irgend einen Verluſt zu erleiden. Nach jenem Grundſatze würde vielmehr 
Schweden das Eigenthum über den Sund gebühren, denn das Fahrwaſſer für 
größere Schiffe liegt der ſchwediſchen Küſte viel näher, als der däniſchen. Selbſt 
aber zugeſtanden, Dänemark habe ein Hoheitsrecht über den Sund anzuſprechen, 
ſo wäre doch immer die Frage: „worin dieſes beſtehen ſoll?“ Gewiß iſt, daß der 
Staat das, in ſeinem unmittelbaren Bereiche befindliche, Meer zu allen Zwecken 
benützen darf und auf demſelben die Seepolizei ausübt; hieraus folgt zugleich 
ein allgemeines Aufſichtsrecht über die an den Küſten fahrenden Schiffe, um 
Seeraub und Schmuggel zu verhüten. Von den vorbeifahrenden Schiffen 
Abgaben zu erheben, iſt jedoch gänzlich ungerechtfertigt. Der Staat darf zur 
Deckung der Ausgaben, die ihm durch die Handhabung ſeiner Handelsgeſetze er⸗ 
wachſen, nur in fo weit Fremde herbeiziehen, als er die in ſeinen Häfen ein⸗ 
kehrenden Schiffe beſteuert. Von vorüberfahrenden Schiffen kann er Nichts 
verlangen, es fet denn, daß er zu ihrer Sicherheit Anſtalten trifft, z. B. Leucht⸗ 
thürme unterhält, das Fahrwaſſer mit Tonnen bezeichnet und dergl., wofür eine 
Entſchädigung zu entrichten der Billigkeit gemäß iſt. Nach dieſen völkerrechtlichen 
Grundſätzen würde mithin der Sundzoll, bis auf ein Minimum für Leuchtfeuer, 
verſchwinden. Schweden bezieht aus dieſem Grunde eine jährliche Rente von 
3500 Thalern. Angenommen, der Aufwand Dänemark's betrage das Doppelte, 
fo ergäbe ſich eine Summe von 7000 Thalern u. der Sundzoll erhebt ſich auf 
ö 3 Millionen jährlich! Daͤnemark beruft ſich zwar darauf, daß dieſe Abgabe ein 
reiner Tranſitzoll und daß alle Staaten einen ſolchen von durchgehenden Waaren 
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erhöben; allein, ob der Sundzoll als Tranſitzoll betrachtet werden kann, tft nach 
dem Vorhergehenden ſehr zweifelhaft. Landtranſit kann überhaupt mit dem Geez 
tranſit nicht verglichen werden und die Chauſſegelder decken ja faſt niemals den 
Straßenbau. So viel über die Rechtsfrage von dem Standpunkte des poſitiven, 
wie Nature und Völkerrechtes. Was nun aber die A usübung dieſes Rechtes 
anbelangt, ſo verdient das Verfahren Dänemark's den ſchärfſten Tadel: es hat 
ſich nie an die Verträge gebunden, Beſchwerden abgewieſen oder nur ſo erledigt, 
daß an die Stelle des alten Mißbrauches ein neuer getreten iſt; der Sundzoll 
gehört darum zu den ärgſten und ſchädlichſten Belaſtungen des Verkehres. Die 
däniſche liberale Partei hat ſich in der neuern Zeit vielfach gegen den Sundzoll 
ausgeſprochen, in welchem ſie ein Hemmniß der Verwirklichung ihres Lieblings- 
gedankens, des ſkandinaviſchen Bundes, erblickt. Die Kopenhagener Zeitung 
„Fädrelandet“ ſagte (im März 1843) über den Sundzoll: „Was die Berechtig⸗ 
ung Dänemark's zur Erhebung des Sundzolles betrifft, ſo iſt darüber gar Vieles 
veröffentlicht, von uns aber namentlich hervorgehoben worden, daß derſelbe als 
ein geringer Erſatz zu betrachten ſei für den unermeßlichen Verluſt (Norwegen), 
welchen Dänemark, ohne rechtlichen Grund, der europäiſchen Intereſſen halber 
erdulden mußte; daß aber das Prinzip dieſer Abgabe allen jetzt gültigen Vor⸗ 
ſtellungen widerſtreite; daß Danemark durchaus nicht die Macht beſitzt, deren 
Fortdauer zu erzwingen und ſich daher dem Verluſt dieſes Vortheils immer mehr 
nähert, je weiter das erlittene Unrecht durch den Lauf der Zeit in den Hinter⸗ 
grund tritt. Deßhalb erſchien es uns ſchon längſt rathſam, auf dieſe Abgabe, 
gegen Cpitaliſtrung zum Beſten der Staatsſchuld, ganz zu verzichten. Wir 
glauben noch, daß ein ſolches Arrangement möglich geweſen wäre und halten es 
für eine ſchlechte Politik, die Berechtigung zu dleſem Zolle auf Traktate des 
grauen Alterthums zu gründen, anſtatt, ſo viel wie möglich, die Meinung geltend 
zu machen, daß derſelbe dem Staate auf den großen europäiſchen Congreſſen als 
ein Schadenerſatz zuerkannt worden fet. Ein Rückblick auf die ältere Geſchichte 
führt zu der Ueberzeugung, daß der Sundzoll dem Staate weit mehr gekoſtet, als 
eingebracht, ja ſogar deſſen allmäliges Rückſchreiten veranlaßt hat. Zu einer Zeit, 
da alles Beſteuerungsweſen noch nicht ſehr ausgebildet war, da die Kroneinnahme 
aus den Provinzen geringen Ertrag lieferte und die Haupteinkünfte des Königs 
aus Domainen und Regalien floſſen: da fürchteten die Herrſcher weniger den 
Verluſt einer Provinz, welche, vom Standpunkte des Schatzmeiſters betrachtet, im 
Beſitze unwilliger Lehensmänner war, als den Verluſt eines ſo großen Regals, 
wie der Sundzoll. Noch jetzt iſt es lockend für den Finanzmann, die Ausgaben 
des Staates durch eine Beſteuerung Europa's zu decken, aber ſowohl früher, wie 
jetzt, ward die Befugniß dazu beſtritten und nur durch oft wiederholten Kampf 
und gewaltſame Unterdrückung von Seite Dänemark's behauptet. Wenn ſich in 
dieſer Anſchauungsweiſe auf hiſtoriſchem Wege kein Irrthum nachweiſen läßt, fo 
hat man wohl das Recht, zu bezweifeln, ob die Sache ſelbſt in der Zukunft 
beſſer erſcheinen könne, als in der Vorzeit, um ſo mehr, da alle Abgaben ähn— 
licher Art herabgeſetzt, oder ganz aufgehoben werden“. Der Oſtſeeverkehr hat ſich 
ſeit dem 18. Jahrhunderte, namentlich durch das Aufblühen Rußland's, ſehr ge— 
hoben; eben dieſer Staat hat aber auch durch ſein Abſperrungsſyſtem in der 
jüngſten Zeit eine Minderung ze . veranlaßt, der namentlich die eng- 

liſche Schifffahrt trifft. Den Sund befuhren r f 
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Die reine Einnahme, welche 1836 1,899,844 Rthlr. betrug, iſt fortwährend 
im Zunehmen begriffen. Das einzelne Schiff zahlte durchſchnittlich: | 
Von 1787 — 1796 ak i eh 4675 Rthlr. 


i 


i 

„ 1795— 1807 5142 1 

„ 1829 — 1833 ; ; 7112 „ 
1835 — 1836 ; 85 


7 1 ” fo 

Die Einnahme des Sundzoll's floß früher in die königliche Privatcaſſe, bis 
ſie 1816 der Direktion der Staatsſchulden und des Tilgungsfondes überwieſen 
wurde. Für die deutſche Schifffahrt iſt der Sundzoll ſo hinderlich, daß an kein 
Aufblühen der Oſtſeehäfen gedacht werden kann, ſo lange er exiſtirt. Eben deß⸗ 
halb unterſtützten aber auch Rußland u. England das kleine Dänemark ſo eifrig, 
als Preußen eine Loskaufung der verderblichen Auflage bezweckte. England bietet 
Alles auf, den deutſchen Zollverein von der Seeküſte abzuſperren. Die Nordſee 
hält es ihm durch Hannover verſchloſſen und die Oſtſee, in welcher der Zollverein 
gute Häfen beſitzt, iſt ein geſchloſſenes Meer, zu welchem Dänen und Ruſſen die 
Schlüſſel beſttzen; daher muß den Dänen der deutſche Ausfuhrhandel tribut⸗ 
pflichtig bleiben, bis die deutſche Handelsmarine, die dritte der Welt, eine von. 
Kriegsſchiffen geſchützte Einheit darſtellt. Bevor als Repreſſivmaßregel däniſche 
Schiffe in deutſchen Häfen nicht mit hohen Differentialzöllen belegt werden, iſt 
an eine Milderung des Sundzolles nicht zu denken. — Man hat häufig vorge⸗ 
ſchlagen, den Sund dadurch zu umgehen, daß man eine andere Verbindungsſtraße 
zwiſchen Nord⸗ und Oſtſee anlege und man hat zu dieſem Zwecke theils Waſſer⸗/ 
theils Landſtraßen projektirt, oder wirklich zur Ausführung gebracht. Die be⸗ 
kannteſte dieſer Straßen iſt der Schleswig-Holſteiniſche Kanal, der, in 
einer Länge von 84 Stunden und mit 6 Schleußen verſehen, von der Oſt- zur 
Nordſee fuͤhrt, indem er die Eider von Rendsburg ab mit dem Kieler Meerbuſen 
verbindet. Der Stecknitzkanal, der ſehr ſtühe, vielleicht ſchon im J. 1390, 
angelegt wurde, verbindet die Elbe mit der Oſtſee vermittelſt der Delvenau, die 
in die Elbe, und der Stecknitz, welche in die Trave fließt. Die Landſtraßen be⸗ 
ſtehen aus der Kiel⸗Altonger Eiſenbahn und aus der Lübeck-Hamburger Straße. 
Dieſe Landſtraßen haben indeß für den großen Handel, der des unterbrochenen 
Waſſerweges bedarf, nur geringen Nutzen; dazu kommt aber noch, daß Dänemark 
zum Beſten des Sundzolles dieſe, noch großentheils durch eigenes Gebiet führen⸗ 
den, Straßen in eben dem Maße vernachläßigt, als mit unverhältnißmäßig hohen 
Zöllen belaſtet; dabei iſt es das unausgeſetzte Streben Dänemark's, das alte, 
einſt ſo blühende Lübeck, das dem zitternden Kopenhagen Geſetze vorgeſchrieben, 
von dem großen Handelsverkehr gänzlich abzuſperren, wie es auch dem Zuſtande⸗ 
kommen einer Hamburg⸗Lübecker Bahn alle möglichen Hinderniſſe in den Weg 
ſtellte; das Projekt einer Eiſenbahn nach Lauenburg, ſo wichtig für den Verkehr 
mit der obern Elbe, ſcheiterte gleichfalls am däniſchen Widerſpruche. — Die ge— 
nannten Waſſerſtraßen haben große Nachtheile gegen den Sund. Den Stecknitz⸗ 
kanal hält Lübeck mit großen Anſtrengungen im Stande. Die freie Schifffahrt 
iſt traktatmäßig geſichert, aber trotzdem die Benützung eine kümmerliche, da der 
Schiffer gewöhnlich 24 Stunden braucht, um eine halbe Meile zurückzulegen. 
Der ſchleswig⸗holſteiniſche Kanal wird jährlich von 2600—2900 Schiffen benützt, 
die eine bedeutende, jedoch nicht unverhältnißmäßige Abgabe zu zahlen haben. 
Den Seeſchiffen wird, im Verhältniß gegen den Sund, ein Weg von 150—180 
Meilen erſpart, deſſen ungeachtet findet jedoch kein Zeitgewinn ſtatt. Eine Reiſe 
von Hamburg durch den Kanal, die in 10 — 14 Tagen vollbracht wird, gehört 
zu den günſtigen und nicht ſelten ſind die Fälle, daß ein Schiff 4 —5 Wochen 
gebraucht. Der einzige Vorzug dieſer Straßen vor dem Sundwege beſteht darin, 
daß bei ihrer Benützung die hohen Aſſekuranzprämien vermieden werden, welche 
die Schifffahrt durch den Sund während der ungünſtigen Jahreszeit belaſten. Br. 

Sundainſeln, ein Archipel, zwiſchen 6 4, bis 11 5! füdlicher Breite und 
92° 48“ bis 131° öſtlicher Länge, zwiſchen dem indiſchen Ocean gegen Nordwe⸗ 
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ſten, Weſten und Süden und der Meerenge von Malacca, dem Meer von China, 
Java und der Sundameerenge gegen Norden. Er bildet einen Kreisbogen, gegen 
Südweſten gewendet. Die größeren Inſeln darin ſind: Banka, Billiton, Sumatra, 
Java, Madura, Bali, Lomboe, Flores oder Endé, Timor, Timor-Laout. — Der er 
Kanal ſcheidet die Inſel Sumatra von Java und verbindet den indiſchen Ocean 
mit dem Meere von Java. — In der größten Enge deſſelben liegt die Inſel 
Thwart, 5° 55, 30“ ſüdlicher Breite, 103° 26“ 15“ öſtlicher Lange. Der Kanal 
iſt von Südweſten gegen Nordoſten 30 Lieues lang und am ſüdweſtlichen Ein⸗ 
gange 25 Lieues breit. Hier liegt, etwa 6 Lieues gegen Nordoſten, die Inſel Po⸗ 
mat⸗Itan, wodurch zwei Einfahrten gebildet ſind. Die ſchmalſte davon iſt die 
an der Inſel Java, die aber die Schiffe während der ſüdöſtlichen Muſſons 
wählen, indem ſie ſich an der Küſte von Java halten, wo ſie einen tiefen Anker⸗ 
grund finden und auch der Gefahr der Strömung entgegen, die in dieſer Zeit 
gegen Weſten mit großer Heftigkeit treibt. In der andern Einfahrt, von den 
chiffern der große Kanal genannt, haben dieſelben fortwährend mit dem Süd⸗ 
Süd⸗Winde und der gleichen Strömung zu kämpfen. Um die Inſel Thwart iſt 
die Strömung das ganze Jahr hindurch ſehr heftig und ebenſo herrſchen hier 
die Winde aus Often und Weſten. Die Holländer behaupten den Beſitz dieſes 
a und beherrſchen denſelben durch Bantam auf Java und Lampong auf 
umatra. , 
Sunium, die ſüdöſtliche Landſpitze von Attika, mit einem Tempel der Athene 
auf einem Berge. Das Vorgebirge, in welches die Landſpitze auslief, war befeſtigt 
und die Mauern zogen ſich hinab bis in den Hafen S., an der Weſtſeite des 
Vorgebirges, welcher ſicher war. Von den Ruinen des, in doriſcher Ordnung 
gebauten, Athenetempels ſtanden bis in die neuere Zeit noch viele Saulen und 
daher erhielt das Vorgebirge jetzt den Namen Cap Colonna; bis zur Ankunft 
des Königs Otto diente es Seeräubern zum Aufenthalte. Die Stadt gleiches 
Namens, reich u. beträchtlich durch den Hafen u. Silberminen, ward im pelopon- 
neſiſchen Kriege befeſtigt u. zerſtört. f 
Sunna hieß bei den alten nordiſchen Völkern die Göttin der Sonne; ihr 
Bruder hieß Mani, der Gott des Mondes. Jener zu Ehren wurde das ganze 
Jahr hindurch ein Eber gemäſtet und beim Eintritte des neuen Jahres (Anfang 
Februars) geſchlachtet und geopfert. Acht Tage vor dem Jänner brachte man 
den Eber zum Fürſten des Landes; auf ſeinem Rücken mußten die Großen mit 
gefalteten Händen dem Fürſten huldigen und den Eid der Treue ſchwören ꝛc. 
Das Bildniß der S. war ein halbnacktes, auf einem Säulenfuße ſtehendes, Frauen⸗ 
zimmer mit Strahlen um das Haupt; vor der Bruſt hielt ſie mit ausgebreiteten 
Armen ein ſtrahlendes Rad. ; 
Sunna iſt im Islam fo viel als Tradition und dieſen Namen führt ein 
umfaſſendes Werk, worin die Reden und die Geſchichte Muhamed's, ſowie 
auch Sittenſprüche enthalten ſind. — Anfangs ſoll die S. aus 60,000 Verſen be⸗ 
ſtanden haben; jetzt ſind nur noch 7000 davon übrig, die auch nur im Auszuge 
von Hammer herausgegeben worden ſind. Diejenigen Muhamedaner, welche 
die S. neben dem Koran annehmen, heißen daher Sunniten, im Gegenſatze zu 
den Schiiten (ſ. d.). 1 . 
Suovetaurilia, ein, bei den Römern nach geendigter Volkszählung gewöhn— 
liches Sühnopfer, welches aus einem Schweine (sus), einem Schafe (ovis) und 
einem Rinde (taurus) beſtand, daher der Name. Alle dieſe Thiere mußten männ⸗ 
lichen Geſchlechts ſeyn. "ili 
1 0 ürgapez oder Cargaduer heißt der Bevollmächtigte 
eines Kaufmanns oder einer Handlungsgeſellſchaft, dem bei einer weiten See⸗ 
reiſe die Obhut über die verladenen Guter und der Verkauf derſelben am Be⸗ 
ſtimmungsorte übertragen iſt und der auch, wenn der Unternehmer eine Retour⸗ 
ladung einnehmen läßt, den Einkauf der Waaren beſorgt. Er wird beſonders in 
dem Falle ernannt, wenn der Abſender keinen zuverläſſigen Correſpondenten am 
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Beſtimmungsorte hat und erhält gewöhnlich gewiſſe Procente von dem Verkaufe 
und Einkaufe, oder einen feſten Gehalt, zuweilen auch einen Gewinnantheil. 
Außerdem hat er in der Regel die Erlaubinß, für eigene Rechnung eine gewiſſe 
Menge Waaren mitnehmen zu dürfen. 
Superfötation, Ueberſchwängerung, Ueberfruchtung nennt man es, 
wenn durch eine, bei ſchon beſtehender Schwangerſchaft ausgeübte, Begattung neue Em⸗ 
ſpängniß eintritt. Man hat das Vorkommen der S. geläugnet, weil nach ein⸗ 
getretener Schwangerſchaft die Mündungen der Gebärmutter ſich ſchließen und 
alſo der männliche Saame nicht mehr zum weiblichen Eie gelangen kann und 
andern Theils die, zur Befruchtung nöthige, Reizempfänglichkeit der inneren weib⸗ 
lichen Geſchlechtstheile mit dem Eintritte der Empfaͤngniß aufhört. Es läßt ſich 
auch nicht läugnen, daß die Mehrzahl der, zum Beweiſe der S. angeführten, Fälle 
nicht hieher gehören, ſondern Zwillingsſchwangerſchaften betreffen, bei denen der 
eine Fötus in der Entwickelung zurückblieb, hienach beide Leibesfrüchte als ver— 
ſchieden alt und als Produkte zweier verſchiedener Begattungsakte betrachtet 
wurden. Dagegen ſcheinen jene, freilich feltenen, Fälle fur S. zu ſprechen, in 
denen von einer Schwangern beträchtliche Zeit nach einander völlig ausgetragene, 
geſunde und lebende Kinder geboren werden, oder in denen von einer Schwan⸗ 
ern zugleich, oder bald nach einander, Kinder von zweierlei Stammart, z. B. ein 
Weißer und ein Mulatte, zur Welt gebracht werden. E. Buchner. 
Superintendent iſt in der proteſtantiſchen Kirche ein Geiſtlicher, welcher, 
unter Oberaufſicht des einſchlägigen Conſiſtoriums, die Aufſicht über die Pfarrer 
und ſonſtige Geiſtliche, dann über die Pfarreien und Kirchen, wie auch meiſt über 
die Schulen und das Schullehrerperſonal in einem gewiſſen Diſtrikte führt, nebſt 
dem aber noch andere beſtimmte Kirchenregierungsrechte ausübt. Die Einführung 
der Sen iſt eine Nachahmung der katholiſchen Kirche und ward Bedürfniß, ſo⸗ 
bald man einſah, daß man Organe der proteſtantiſchen geiſtlichen Behörden haben 
müſſe, welche zugleich in gewiſſen Diſtrikten die Auſſicht über Lehre, Gottesdienſt, 
Seelſorge, das Betragen der Geiſtlichen und die Verwaltung des Kirchen-Ver⸗ 
mögens führen. Sie ſtehen gewiſſermaßen mit den Dechanten auf gleicher Linie, 


weßwegen fie Inſpektoren, Dekane u. dgl. heißen. — Da, wo mehre ſolcher 


Diſtrikte vereinigt find, heißt der S. General-S., welcher wieder die Auſſicht 
über die ihm untergeordneten Diözeſen hat. Die Auſſtellung derſelben ſteht dem 
Landesfürſten, oder auch dem Conſiſtorium zu. Sie haben übrigens keine Ge⸗ 
richts barkeit, ſondern nur das Recht, Sühn⸗Verſuche einzuleiten; über die, ihrer 
Aufſicht unterſtellten, geiſtlichen Perſonen und kirchlichen Sachen können ſte ſach⸗ 
peta Erkundigungen einziehen und deßhalb Berichte von den Kirchenbeamten 
abfordern. 

Supernaturalismus, der Glaube an die übernatürliche göttliche Offenba⸗ 
rung, insbeſondere diejenige Anſicht in der wiſſenſchaftlichen Theologie, welche die 
übernatürliche göttliche Offenbarung als unerläßlich für die Religion erklärt. 
Dem S. gegenüber ſteht der Katana tiew us (ſ. d.), zwiſchen welchem und 
jenem erſtern ſich ſeit längerer Zeit, namentlich aber ſeit Kant, eine weit eingrei⸗ 
fende Spaltung erhoben hat. 

Supinum, eine, der lateiniſchen Sprache eigenthümliche, Form des Verbum, 
welche das gedachte Vollendetſeyn eines Zuſtandes ausdrückt und in der Form 
eines Subſtantivums, 4. Declination als Accuſſativ (—um), aktive Bedeutung hat 
und bei Verbis der Bewegung nach einem Orte gebraucht wird; als Ablativ 
(Eu) gewöhnlich bei Adjektiven der Beſchaffenheit und Fähigkeit ſteht. 

Suppenanſtalten werden ſolche Wohlthätigkeitsanſtalten genannt, in denen 
Suppen für die Armen aus wohlfeilen Stoffen: Erbſen, Linſen, groben Graupen 
u. dgl., auch wohl aus Knochen, mittelſt des Papinianiſchen Topfes, oder der 
Dampfkochmaſchine, bereitet und zu ſehr wohlfeilen Preiſen (2—3 Pfennigen) an 
die Armen abgelaſſen werden. Solche S. ſind beſonders beſtimmt, den Armen 
im Winter eine wohlfeile und geſunde Nahrung zu geben und es ſind dergleichen 
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faſt in allen bedeutenden Städten Europa's von mildthäti 
richtet worden. Zuweilen iſt die Einrichtung Pie aka ee 
S.⸗Zettel, d. h. Anweiſungen auf ſolche tägliche oder wöchentliche Suppen⸗ 
portionen, käuflich haben kann, welche man dann als Almoſen vertheilt. Die 
erſte Idee der S. hatte Rumfort (ſ. d.) gegen Ende des 18. J Dera; 
indeſſen find fie erft, beſonders ſeit 1813 und ſeit dem Hun haun 1810 
recht ee Leben getreten. : 
upplement, überhaupt Nachtrag, Ergänzung; dann 
zu einem Buche, in welchem was Auggen age päter en ern tene 
halten iſt. — Supplementarbogen oder S. eines Kreisbogens oder Winkels 
heißt ein anderer, wenn beide zuſammen dem halben Umkreiſe gleich find; fo iſt 
ein Winkel von 120° das S. zu einem andern von 60°, denn beide ſind zuſammen 
gleich dem Halbkreiſe 180°. — Supplementardreieck oder Polardreleck 
heißt ein ſphäriſches Dreieck in Bezug auf ein anderes, wenn die Winkelpunkte 
des einen die Pole der Seiten des andern Dreiecks ſind. Zwei ſolcher Dreiecke 
aben die merkwürdige Eigenſchaft, daß die Seiten des einen die Ste der 
inkel des andern ſind; daher der Name. 
n enen, ſ. Römiſches Religionsweſen, Band VIII. 

Supremat (Oberherrſchaft, vorzügliche Gewalt), tft der, dem römiſchen 
Papſte als Oberhaupt der laben duch Feats acs Me ll und 1 
walt über alle anderen Biſchöfe. Vgl. übrigens die Artikel Kirche und Pa yp ft. 

Supremateid, heißt in England der, von Heinrich VIII.. ſchon vor der Re⸗ 
formation eingeführte, unter Georg J. durch einen Parlamentsbeſchluß vom Jahre 
1715 beſtätigte Eid, welcher Jedem, der ſich in England aufhielt, abgefordert 
wurde: „daß er die Suprematie oder Oberherrſchaft des Papſtes über die welt⸗ 
lichen Fürſten nicht anerkenne.“ Der Eid enthielt beſonders die Erklärung des 
Schwörenden, daß er die Lehre: „der Papſt könne Fürſten abſetzen, oder dürfe ſolche 
aus dem Wege räumen laſſen, für verwerflich halte und daß er weder eine geiſt⸗ 
liche, noch weltliche Autorität des Papſtes in England anerkenne.“ Der Parla- 
mentsbeſchluß wurde jedoch 1791 dahin beſchränkt, daß, obſchon die Grundſätze 
geblieben ſeien, der Eid nicht weiter gefordert werden ſolle. 

Surate, ſ. Guzurate. 

Suren, ſ. Koran. 

Surinam, der niederländiſche Antheil von Guyana, zwiſchen 4° und 7° 
nördlicher Breite, gränzt nördlich an das atlantiſche Meer, öſtlich und ſüdlich an 
das franzöſiſche, weſtlich an das britiſche Guyana und tft 510 U◻ M. groß, mit 
über 70,000 Einwohner, darunter 60,000 Neger. Es werden hier vorzüglich 
Kaffee, Zucker, Cacao, Baumwolle, Indigo, Tabak, Balſam, Gummi gezogen und 
ausgeführt. Die Regierung beſteht aus einem Generalgouverneur mit einem 
hohen Rathe. Das Land iſt in 11 Diſtrikte getheilt. Hauptort iſt Paramaribo. 

Surlet de Chokier, Erasmus Ludwig, Baron, Regent von Belgien 
im Jahre 1831. In Lüttich 1769 geboren, ward er Maire zu Ginglom bei St. 
Trond, gelangte 1800 in den großen Rath, durch den König von Holland bis 
1818 in die zweite Kammer, ſtand 1828 bis 1830 an der Spitze der Oppoſttion, 
verſuchte vergebens, den König zu einer adminiſtrativen Trennung Belgiens und 
net zu bewegen und trat dann, dem Zuge der Revolution folgend, in den 
Nationalcongreß, deſſen Präſident er wurde. Als der Herzog von Nemours die 
Königswahl ablehnte, erwählte man ihn zum Regenten, 26. Februar 1831. Sein 
hohes Amt, das er trefflich führte, legte er nach 5 Monaten in die Hände des 
neuen Königs Leopold und zog ſich wieder als Maire nach Ginglom zurück. 
Der dankbare Congreß bewilligte ihm einen Jahresgehalt von 10,000 fl. 

Surrey, Henry Howard, Graf von, engliſcher Dichter geboren um 
1516 zu Kenninghall, trat in engliſche Kriegsdienſte, führte 1542 eine Armee 
gegen Schottland und 1544 als Feldmarſchall gegen Frankreich. Mißtrauen des 
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Königs und Unvorſichtigkeit ſtürzten ihn; er wurde 1544 enthauptet. — S. iſt fett 
Chaucer (f. d.) wieder der erſte bedeutende engliſche Dichter; ſeine Hauptſtärke 
iſt in dem lyriſchen Fache, namentlich in Liebesliedern, in denen er Geraldine, 
wahrſcheinlich die Tochter des Grafen von Kildare, beſang. Das Sonett führte 
er zuerſt in die engliſche Sprache ein; hoher Flug der Einbildungskraft ging ihm 
ab, aber Gefühl und Zartheit beſaß er: ſein Vers iſt fließend und wohlklingend, 
ſeine Sprache elegant und rein. Seine Gedichte erſchienen zuerſt 1557, dann 
1717; die neueſte Ausgabe, zuſammen mit Wyatt's Gedichte, beſorgte Nott (zwei 
Bde., Lond. 1815). 

Surrogat heißt jede Waare, welche die Stelle einer andern, die theuerer, 
oder ſchwerer zu erlangen iſt, vertreten ſoll. So hat man vielerlei G.e für den 
chineſiſchen Thee und Eicheln, Möhren, Cichorien, Erdmandeln, ꝛc. als Ste 
für den Kaffee aufgeſtellt. Das, was die Stelle einer andern Sache vertreten 
foll, iſt allezeit von geringerer Qualität, als die Sache ſelbſt. N 

Suſa, das alte Segusium, ſehr alte Hauptſtadt der piemonteſiſchen Provinz 
gleiches Namens, an der Straße über den Mont Gensvre und am Fluſſe Doria 
tiparta, iſt nicht gut gebaut, mit 3600 Einwohnern und vortrefflichem Ooft 
und Wein. — Vor der Herrſchaft der Römer unter einem eigenen Fürſtengeſchlechte 
der Cottier (davon noch jetzt die cottiſchen Alpen), kam es unter Auguſtus an 
Rom. Der, dieſem Kaiſer zu Ehren errichtete, 487 hohe Triumphbogen ſteht 
noch ziemlich wohl erhalten im Garten des Governatore. Die Vorderſeite 
ſchmücken zwei korinthiſche Säulen und die Darſtellung eines (Schwein-) Opfers 
in Relief; die Rückſeite die eines Stieropfers. Die Inſchrift ſagt aus, daß 
Cottius, des Donnus Sohn, Beherrſcher dieſer Alpenthäler, an Auguſtus die 
Herrſchaft abgetreten und von ihm zum Präfekt ernannt worden (Vgl. Maſſaza, 
Arco di Suza, Turin 1750). In der Kathedrale die Statue der Adelhaid, Gräfin 
von Suza, aus dem 11. Jahrhunderte. In der Nähe die Trümmer der Veſte 
von La Brunette, der Paß von S. und der von Exilles. Die Straße von 
da nach Turin iſt ſehr belebt und freundlich. 

Susdal, Stadt im ruſſiſchen Gouvernement Wladimir, an der Kamenka, 
Sitz eines Biſchofs, hat einen alten Kreml, einen biſchöflichen Palaſt, ein geiſtliches 
Seminar und nur noch etwas über 5000 Einwohner, während fie im Mittel— 
alter deren gegen 20,000 zählte. S. war früher Hauptſtadt eines eigenen Für⸗ 
ſtenthums. Im Jahre 997 ſoll Wladimir der Große das Chriſtenthum hier ein⸗ 
geführt und in dem Kreml den Grund zur erſten chriſtlichen Kirche gelegt haben. 
Das Bisthum wurde 1213 gegründet. 

Suſſer, Auguſt Frederik, Herzog von, königlicher Prinz von Groß⸗ 
britanten und Irland, der 6. Sohn Königs Georg III., geboren 1773, ſtudirte 
in Göttingen und reiste dann nach Italien, wo er ſich mit Lady Auguſte 


haft für die Emancipation der iriſchen Katholiken. Mit dem Könige Georg IV. 
war ſein Verhältniß ein ſehr geſpanntes. 1833 erhob der Herzog vergebens für 
ſeine Kinder mit der Lady Murray Anſprüche auf die Krone Hannover.; er ſtarb 


ſeine früher contrahirten Privatſchulden und verwendete ſehr viel Geld auf die 
Anlegung einer vortrefflichen Bibliothek, über welche 1825 zu London ein be⸗ 
ſchreibender Katalog von Pettigrew (Bibliotheca Sussexiana) erſchien. 
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Suterman (Lambert, genannt Lombart), Maler, Baumeiſter, Bildhauer 
und Kupferſtecher, nennt ſich auf ſeinen Kupferſtichen Suavius, geboren zu 
Lü ttich 1506, lernte bet Arnold de Beer und Johann Mabuſe, begab ſich nach 
Italien, bildete ſich nach den vorzüglichſten Meiftern, führte nach ſeiner Rückkehr 
in ſeine Vaterſtadt den guten Geſchmack in der Zeichnenkunſt und, ſtatt der gothi— 
ſchen Bauatt, die antike ein und ſtarb in der letzten Hälfte des 16. Jahrhun⸗ 
derts. Hubert Golzius, einer feiner beſten Schüler, gab 1565 ſeine Lebensbe— 
ſchreibung heraus. a 

_ Suwdrow-Rymunifsti, Peter Alexei Waſiljewitſch, Graf von, 
Fürſt Italinski, Feldmarſchall und Generaliſſimus der ruſſiſchen Herre, ge— 
boren 1730 zu Suskot, einem Dorfe in der Ukraine, der Sohn eines ruſſiſchen 
Offiziers, kam im 11. Jahre als Cadet nach Petersburg, wurde im 17. Gardiſt, 
focht 1742 gegen die Schweden in Finnland, zeichnete ſich bei mehren Gelegen 
heiten aus und wurde 1752 Lieutenant. Auch im ſtebenjährigen Kriege, vorzüg⸗ 
lich in den Schlachten bei Zorndorf u. Kunnersdorf, bewährte er ſeinen oft er— 
probten Muth u. brachte es am Ende des Krieges bis zum Range eines Oberſt— 
Lieutenants. Die Kaiſerin Katharina II. ernannte ihn 1763 zum Oberſten und 
in dem, wegen der Thronbeſteigung Stanislaus Poniatowski's und wegen der 
Diſſidenten mit Polen 1768 ausgebrochenen, Kriege befehligte er einen Theil der 
ruſſiſchen Truppen, zerſtreute die Heere der beiden Pulawski's, ſtürmte Krakau 
und wurde von der Kaiſerin zum Generalmajor ernannt, mit dem Alexander— 
Rewskiorden beſchenkt u. zu Petersburg mit großer e empfangen. Ebenſo 
glücklich war er darauf unter Romanzow u. Kamenzkoi gegen die Türken (ſeit 1772). 
Er wirkte kräftig zum Siege bei Kasladgi mit, beſetzte die Krim, und ward 
bis 1787 erſter Befehlshaber derſelben. Nach dem Frieden mit der Pforte ſtillte 
er die inneren Unruhen, welche Pugatſchef veranlaßte, unterwarf 1783 die Ta⸗ 
taren vou Kuban und Budziac Rußlands Oberherrſchaft, erhielt dafür den Wla— 
dimir⸗Orden und ward zum General en Chef ernannt. In dem kurz darauf 
folgenden Türkenkriege ftegte er bei Kinburn (1787), erſtürmte Oezakow und ere 
focht, in Verbindung mit dem Prinzen von Sachſen-Koburg, den 1. Auguſt 1789 
einen Sieg über den Seraskier Mehmed Paſcha bei Fokzami, ſowie im Septem⸗ 
ber 1789 über den Großvezier Haſſan Paſcha am Fluße Rymnik, wofür ihn 
Kaiſer Joſeph in den deutſchen Reichsgrafen- und die Kaiſerin Katharina 
in den ruſſiſchen Grafenſtand erhob. Auch erhielt er bei dieſer Gelegenheit den 
Namen Rymnikski. Am 22. Dezember 1790 erſtürmte S. die, von den Türken 
für unüberwindlich gehaltene, Feſtung Ismail, wobei 25,000 Türken das Leben 
verloren. Nach dem Frieden von 1791 zum Chef des Gouvernements RKathart- 
noslaw, der Krim und der eroberten Provinzen am Ausfluße des Dniefter er⸗ 
nannt, wählte er Cherſon zu ſeinem Wohnſitze. Als darauf 1794 die Polen zu 
den Waffen griffen, erhielt er den Oberbefehl und ſchlug die Feinde in mehren 
Gefechten, eroberte Praga den 4. November 1794 und zog am 9. in Warſchau 
ein. 1799 übertrug ihm Kaiſer Paul J. das Obercommando der ruſſiſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Armee in Italien. Er beſiegte die Franzoſen bei Piacenza, Novi und 
anderen Orten und erhielt dafür den Titel eines Fürſten Italinski. Da er hier⸗ 
auf nach abgeändertem Operationsplane über den St. Gotthard nach der Schweiz 
zog, überwand er alle Hinderniſſe der Natur, ward aber doch, da Maſſena den 
Fürſten Korſakow bei Jürich geſchlagen, zum Rückzuge über den Rhein genöthiget 
und zog ſich hierauf auf den Befehl Paul's nach Böhmen und von da nach 
Rußland zurück, wo er, kaum angekommen, den 18. Mat 1800 in der Nähe von 
Petersburg ſtarb. Paul J. ließ ihm auf dem Marsfelde zu Petersburg 1804 
eine koloſſale Statue errichten. — Artig, höflich und zuvorkommend, zeigte dieſer 
Held auch noch im grauen Alter außerordentliche Thätigkeit und jede Anſtreng⸗ 
ung theilte er mit ſeinen Truppen redlich, ohne ſich die mindeſte Bequemlichkeit 
zu erlauben. Kaliblütig und unerſchrocken wußte er immer die zweckmäßigſten 
Maßregeln zu nehmen. Auf Mannszucht hielt er ſehr ſtrenge. Seine ganze 
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Taktik, erklärte er mehre Male, beftehe nur in zwei Worten: „Vorwärts u. ſchlage“ 
(Stupai i de); deſſen ungeachtet hatte er taktiſche Kenntniſſe, nur das Kleinliche 
darin konnte er nicht leiden. Bekannt iſt es übrigens, daß ſeine Adjutanten den 
Auftrag hatten, ihm, wenn er ſich bisweilen vergaß, Etwas im Namen des Feld⸗ 
marſchalls S. zu befehlen. Als er einſt einen Soldaten wegen eines Dienſtfehlers 
prügelte, kam ein Adjutant zu ihm und ſagte: „der Feldmarſchall hat befohlen, 
man ſoll ſich von ſeinem Zorn nicht beherrſchen laſſen.“ „Wenn er es befohlen 
hat, ſo muß man gehorchen,“ ſagte er und ließ ab vom Prügeln. Uebrigens war 
er ſehr religiös. 5 4 

Suzzo, eine Fanariotenfamilie in Konſtantinopel, welcher, nebſt den Familien 
Kallimachi und Maruſt, im Jahre 1819 durch einen großherrlichen Aden oe 
allein das Recht ertheilt wurde, in der Moldau und Wallachei die Würde von 
Hoſpodaren zu begleiten und als Dolmetſcher im Arſenal und Diwan angeſtellt 
zu werden: ein Vorrecht, welches dieſen Familien durch den Aufſtand der Grie— 
chen, bei dem ſie meiſtens ausgerottet wurden, wieder entzogen worden iſt. — 
1) S. Alexander, geboren zu Konſtantinopel, Hoſpodar der Walachei, machte 
ſich durch ſeine Sorgfalt für die geiſtige Bildung des Volkes verdient, ſorgte für 
eine neue Einrichtung des großen Collegiums zu Bukareſt und verband damit 
eine Schule des wechſelſeitigen Unterrichts. Auch beabſichtigte er die Abfaſſung 
eines neuen Geſetzbuches für die Walachei und wurde in ſeinen Planen von dem 
Griechen Spiridion Valetas unterſtützt, machte ſich aber ſpäter durch Bedrück⸗ 
ungen und Gelderpreſſungen bei dem Volke verhaßt. Als im September 1821 
geheime Unterhändler der griechiſchen Hetärie in Rußlaud zu Bukareſt erſchienen, 
um im Namen Alexander Ypſtlanti's die Hauptleute der Arnauten in der Wa⸗ 
lachei für die Befreiung der Griechen zu gewinnen, wußte der Hoſpodar von der 
Sache, verheimlichte ſie aber, um ſich ſpäter mit ſeinen Schätzen in das Ausland 
zu flüchten. Allein er ſtarb ſchon am 1. Februar 1824, vor der Ausführung 
dieſes Planes und ſein älteſter Sohn, Nikolaus S., wanderte aus. — 2) S. 
Michael, Hoſpodar der Moldau, nahm an dem Aufſtande Alexander Ypſtlanti's 
in Jaſſy thätigen Antheil, flüchtete ſich aber nach deſſen Niederlage auf ruſſiſches 
Gebiet und lebte zu Kiſcheneff in Beſſarabien, um von hier aus ſeine Familien⸗ 
angelegenheiten zu ordnen; doch mußte er ſich bald auf Befehl der Regierung 
aus Rußland entfernen, nachdem die Türken ſeine Auslieferung verlangt hatten. 
Er war nun im Begriffe, ſich im Januar 1822, mit ruſſiſchen Päſſen verſehen, 
durch Oeſterreich nach Livorno zu begeben, als er in Brünn angehalten und ihm 
von der öſterreichiſchen Regierung geboten wurde, Görz als ſeinen fernern Auf⸗ 
enthalt zu betrachten. Nachdem er hierauf im Jahre 1830 von Capodiſtrias zum 
griechiſchen Geſandten in Paris ernannt worden war, ging er fpater als Ge- 
ſandter nach Petersburg ab, wo er längere Zeit fungirte. 

Svanberg, Jöns, ein ausgezeichneter ſchwediſcher Mathematiker neuerer 
Zeit, geboren zu Nedercallix in Schweden, zeigte ſchon früh ein bedeutendes Taz 
lent für Mathematik, ſtudirte in Upſala, ward 1796 in Stockholm Vice- und 
1809 wirklicher Sekretär der Akademie der Wiſſenſchaften und 1811 Profeſſor 
der Mathematik zu Upſala u. bekleidet ſeit 1819 die geiſtliche Stelle in Alunda 
und Morkarla, ohne jedoch ſeine akademiſche Wirkſamkeit aufzugeben. 1842 wurde 
er als Profeſſor emeritirt. Die Akademie der Wiſſenſchaften zu Stockholm beſitzt 
mehre bedeutende mathematiſche Abhandlungen von ihm. Bekannt ſind vorzüg⸗ 
lich ſeine Gradmeſſung in Lappland (1801-1803), zur Beſtimmung der Abplat⸗ 
tung der Erde. 

Swammerdam, Johann, berühmter Naturforſcher, geboren zu Amſterdam 
den 12. Februar 1637, Sohn eines Apothekers, beſchäftigte ſich ſchon in ftüher 
Jugend viel mit den naturhiſtoriſchen Sammlungen ſeines Vaters. 1661 ging 
er nach Leyden, um ſich dem Studium der Naturwiſſenſchaften und der Heilkunde 
zu widmen; 1664 begab er ſich nach Frankreich und hielt ſich längere Zeit in 
Saumur und in Paris auf; 1666 kehrte er nach Holland zurück, verweilte einige 
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Zeit in Amſterdam und begab ſich 1667 wieder nach Leyden, woſelbſt er zum 
med. Dr. promovirt ward. S. lebte nun in Amſterdam und beſchäftigte ſich mit 
naturhiſtoriſchen Forſchungen; beſonders ſtellte er ſehr ſorgfältige Unterſuchungen 
über die Entwickelungsgeſchichte der Inſekten an, deren kleinſte ſelbſt er mit aus⸗ 
gezeichneter Geſchicklichkeit zu zerlegen und mittelſt des Mikroſkops zu unterſuchen 
wußte; ebenſo vervollkommnete er die Kunſt der Injektionen, nachdem er ſchon 
vor ſeiner Promotion die, heut zu Tage noch übliche Weiſe, mit Wachsmaſſe zu 
injiciren, erfunden hatte, während man früher nur Flüßigkeiten injicirte. 1668 bot 
ihm der Großherzog von Toskana bei ſeiner Anweſenheit in Holland eine vor- 
theilhaftere Anſtellung in Florenz an, die S. aber ausſchlug. Wiederholte An⸗ 
falle von kaltem Fieber und zu angeſtrengte Studten erſchütterten die Geſundheit 
S.)s, während er zugleich mit ſeinem Vater in Mißhelligkeiten gerieth, da ihm 
dieſer nicht länger die Geldmittel zu ſeinen Forſchungen gewähren wollte, ſondern 
verlangte, er ſolle ſich mit Ausübung der Heilkunde beſchäftigen, welcher S. in 
hohem Maaße abgeneigt war. 1673 wurde er mit der Schwärmerin Antoinette 
Bourignon (. d.) bekannt, verließ nun ſeine Studien völlig und zog mit dieſer 
ihren Lehren folgend, in Holland umher, bis er endlich, mit aller Welt zerfallen, 
wieder nach Amſterdam zurückkehrte und daſelbſt in Zurückgezogenhett am 15. 
Februar 1680 ſtarb. — Seine wichtigſten Schriften ſind: „Allgemeine Geſchichte 
der Inſekten,“ Utrecht 1669, holländiſch, aber auch überſetzt ins Deutſche, Fran⸗ 
zöſtſche und Lateiniſche; „Miraculum naturae seu uteri muliebris fabrica,“ Leyden 
72, 4. Aufl. 1729. — Einen Theil feiner hinterlaſſenen Papiere gab Boer⸗ 
have (f. d.) in holländiſcher und lateiniſcher Sprache heraus unter dem Titel: 
„Biblia nalurae, sive historia insectorum in certas classes reducta, nec non 
exemplis et anatomica variorum animaleulorum examine illustrata, insertis nu- 
merosis rarioribus naturae observationibus,“ 2 Bde., Leyden 1737—1738, auch 
ins Deutſche überſetzt. E. Buchner. 
Swanevelt, Hermann van, einer der vorzöglichſten niederländiſchen 
Landſchaftsmaler, wurde 1618 oder 1620 zu Wverden geboren, begab ſich, noch 
ſehr jung, nach Italien, bildete ſich hier beſonders nach Claude Lorrain u. führte 
aus Eifer für ſeine Studien ein fo zurückgezogenes Leben, daß man ihm den 
Namen ! Eremita beilegte, unter welchem auch ſeine Arbeiten verbreitet wurden. 
Sowohl ſeine Gemälde und Zeichnungen, als auch ſeine geätzten Blätter zeichnen 
ſich durch treue Nachahmung und poetiſche Auffaſſung der Natur aus. Die Ge⸗ 
genden ſind maleriſch entworfen und Perſpective, Licht und Färbung der Luft 
mit bewunderungswürdiger Treue nachgeahmt. Er ſtarb zu Rom um das Jahr 
1690, oder, nach Anderen, ſchon 1680. f 
Swantewit, der höchſtverehrte ſichtbare Gott der alten Wenden. Sein 
rieſtiges Bild ſtand zu Arkona auf der Juſel Rügen und war weit und breit für 
die ganze ſüdliche Küſte des baltiſchen Meeres der Mittelpunkt der Gottesverehr⸗ 
ung. Er war ein gewaltiger Koloß, welcher auf vier Hälſen vier Köpfe mit 
rund geſchorenem Haare und kurzem Barte trug; ſeine Kleidung war die der 
Wenden im Allgemeinen, ein — bis über die Knie herabreichender — Rock von 
Tuch oder Filz, mit langen weiten Aermeln; ein Gürtel hielt denſelben zuſammen, 
die Beine waren nackt, an den Füßen trug er plumpe Baſtſchuhe, ein mächtiges 
Schwert hing an ſeiner Seite und in der linken — auf die Hüfte geſtützten. — 
Hand trug er einen großen Bogen; ſeine Rechte hielt ein Füllhorn, welches jähr⸗ 
lich mit Wein gefüllt wurde. Zu dieſen Attributen hatte ſein Bild, welches in 
Rhetra ſtand, noch ein langbartiges Menſchenhaupt auf der Bruſt. S. war, nach 
alten Chroniken, ſowie nach Runen⸗Inſchriften, ein guter u. böſer Gott zugleich; 
Füllhorn und Bogen ſchien dieſes ſchon anzudeuten: die Waffen für den Krieg, 
das Segenshorn des Friedens. Er überſchaute mit ſeinen vier Häuptern dle 
ganze Erde; darum wurde fein Rath fo hoch geachtet, darum waren ſeine Orakel 
die angeſehenſten, ſeine Anbetung verlieh irdiſche Macht und Reichthümer, darum 
ward er im Rauſche taumelnder Freude verehrt und ihm wurden große, ja, nicht 
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elten Menſchenopfer gebracht, doch, wie es ſcheint — nur wenn er erzürnt war 
1 wenn der et eh die Welt ſchauende — Rächer, nach der Prieſter Aus⸗ 
ſpruch, nicht anders, als durch Blut, verſöhnt werden konnte. Ein Hoherprieſter 
ſtand ſeinem Dienſte vor. Am Tage des großen Erntefeſtes mußte dieſer ſelbſt 
den Tempel fegen und zwar mit angehaltenem Athen, um durch ſeinen Hauch 
nicht den Gott zu beleidigen. In das große Füllhorn ward nun Wein gegoſſen 
u. aus der, vom vorigen Jahre zurückgebliebenen, Quantität ward auf den Segen 
oder das Mißrathen der nächſten Jahreserndte geſchloſſen. Der Tempel und die 
Bildſäule des Gottes wurden durch Waldemar J. zerſtört, das Volk getauft und 
der Götzendienſt hörte öffentlich auf, obſchon er heimlich fortbeſtand, fo daß noch 
jetzt viele alte Bauern von Rügen den Wald der Herta und ihren See u. ihren 
Altar nur mit heiliger Scheue betreten. Daß der Name „heiliger Veit“, sanctus 
Vitus bedeute, iſt wohl Nichts weiter, als eine wunderliche Phantaſte eines wun⸗ 
derlichen Sprachforſchers oder Sprachverwirrers. N 

Sweaborg, Feſtung, Hauptwaffenplatz und Station der Scheerenflotte in 
der ruſſiſchen Staathalterſchaft Finnland, 1 Meile von Helfingfors, mit zwei 
prächtigen Häfen, liegt auf fieben Inſeln, deren Kern zu Wargoe ſich befindet. 
Brücken verbinden dieſe Inſeln, welche 4000 Civileinwohner haben. 

Swedenborg, Emanuel von, wurde geboren den 29. Januar 1688 zu 
Stockholm, als älteſter Sohn des zu ſeiner Zeit berühmten Biſchofs von Skara 
in Weſtgothland, Jesper Swedberg. In früheſter Jugend ſchon war ſein 
Gemüth ſtets mit religiöſen Gegenſtänden beſchäftigt. Seine wiſſenſchaftliche 
Bildung erhielt er auf der Univerſität Upfala und zeichnete ſich daſelbſt durch 
ſeinen Fleiß im Studium der gelehrten Sprachen, der Mathematik und der Na⸗ 
turphiloſophie aus. 1709 wurde S. zum Philos. Dr. promovirt und unternahm 
nun im folgenden Jahre eine wiſſenſchaftliche Reiſe in's Ausland, während wel- 
cher er ſich in London, Utrecht, Paris und Greifswalde aufhielt und erſt 1714 
über Stralſund nach Schweden zurückkehrte. Er veröffentlichte nun einen kleinen 
Band Fabeln und Allegorien in lateiniſcher Proſa: „Camena Borea cum heroum 
et heroidum faclis ludens,“ Greifswalde 1715 und eine Sammlung lateiniſcher 
Gedichte: „Ludus Heliconicus sive Carmina miscellanea,“ Scara. Im Jahre 
1716 begann S. ſeine Zeitſchrift: „Daedalus hyperboreus“, in welcher ſich mehre 
mathematiſche und phyſikaliſche Entdeckungen von ihm befinden. Von dem be⸗ 
rühmten ſchwediſchen Ingenieur Polhem nach Lund eingeladen, traf er daſelbſt 
mit Karl XII. zuſammen u. wurde von dieſem zum Aſſeſſor bei dem Bergwerks- 
Collegium ernannt. In dieſer Eigenſchaft führte S. 1718 ein Werk von der 
größten Wichtigkeit aus, indem er bei der Belagerung von Friedrichshall zwei 
Galeeren, fünf Boote und eine Schaluppe mittelſt Rollen von ſeiner eigenen Er⸗ 
findung von Strömſtad nach Idefjol, ſieben Stunden Wegs, über Berg und Thal 
fortſchaffte. Sein nächſtes Werk war eine Einleitung in die Algebra: „Die 
Kunſt der Regeln,“ Upſala 1718, in ſchwediſcher Sprache. 1719 wurde er durch 
die Königin Ulrike Eleonore unter dem Namen S. in den Adelſtand erhoben und 
nahm bei den Verſammlungen der Reichsſtände ſeinen Sitz unter dem Adel des 
Ritterſtandes ein. 1721 machte er eine Reiſe durch Dänemark nach Holland u. 
an den Rhein, und beſuchte die Bergwerke und Schmelzwerke in der Nähe von 
Aachen und Lüttich; 1722 gab er in Leipzig: „Miscellanea observata circa res 
naturales praesertim mineralia, ignem et montium strata“ heraus in drei Thei⸗ 
len, denen in Hamburg ein vierter: „Praecipue circa mineralia, ferrum et sta- 
lactitas in cavernis Baumannianis“ nachfolgte. Dieſe Reiſe hatte S. zunächſt 
unternommen, um ſich praktiſche Kenntniſſe von dem Bergweſen zu verſchaffen. 
1724 wurde er als Profeſſor der reinen Mathematik an die Univerſität Upfala 
berufen, lehnte dieſen Ruf aber ab; 1729 wurde er Mitglied der k. Akademie der 
Wiſſenſchaften in Upſala. 1733 unternahm er eine neue Reiſe nach Deutſchland, 
kam nach Berlin, Dresden, Prag, Karlsbad und brachte zwölf Monate damit 
zu, die öſterreichiſchen und ungariſchen Bergwerke zu beſehen. Während dieſer 
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Zeit erſchienen ſeine: „Opera philosophica et mineralia“, Dresden und Leipzi 
1734 in 3 Foliobänden, deren erſter den Titel: „Principia rerum minka 
sive novorum tentaminum phaenomena mundi elementaris philosophice expli- 
candi“ führt, die beiden anderen aber „Regnum minerale“ bezeichnet ſind. In 
demſelben Jahre gab er heraus: „Prodromus philosophiae ratiocinantis de In- 
finito et causa finali creationis, deque mechanismo operationis animae et cor- 
poris“. Durch feine Schriften hatte fic) S. nun ſchon europäiſchen Ruf erwor⸗ 
ben. 1736 trat er eine neue Reiſe an, beſuchte 1738 Italien und hielt ſich ein 
Jahr in Venedig und in Rom auf. Er beſchäftigte ſich jetzt vorzugsweiſe mit 
Anatomie und Phyſtologie und gab nach ſeiner, 1739 erfolgten, Rückkehr ſeine: 
„Oeconomia regni animalis“, 2 Theile, Amſterdam 1740 heraus. 1741 wurde 
er Mitglied der k. Akademie der Wiſſenſchaften in Stockholm; 1744 und 1745 
veröffentlichte er ſein „Regnum animale“, dem 1745 „De cultu et amore Dei“ in 
2 Thlen. folgte, eine Schrift, welche beſtimmt war, den Uebergang von S.s 
Phyſtologie zu ſeinen nachfolgenden Lehren zu bilden. Im April 1745 nämlich, 
als er bereits im 58. Lebensjahre ſtand, begegnete ihm in einem Gaſthauſe zu 
London ein Ereignif, von dem er ſelbſt folgenden Bericht gab: „Ich bin zu ei⸗ 
nem heiligen Amte berufen worden vom Herrn, welcher ſich mir, ſeinem Diener, 
auf höchſt gnadenvolle Weiſe in Perſon offenbarte im Jahre 1745 und mein 
Geſicht in die geiſtige Welt öffnete, indem er mir die Gabe verlieh, mit Engeln 
und Geiſtern umzugehen.“ Von dieſer Zeit an beſchäftigte ſich S. gar nicht mehr 
mit Forſchungen im Gebiete der Naturwiſſenſchaften und bezog ſich in ſeinen 
theologiſchen Werken auch nicht ein einziges Mal auf ſeine früheren wiſſenſchaft— 
lichen Arbeiten. Im Auguſt 1745 kehrte S. nach Schweden zurück und beſchäf⸗ 
tigte ſich nun anhaltend mit dem Studium des Hebräiſchen und mit dem fleißigen 
Durchforſchen der Schrift. 1747 legte er ſeine Stelle als Aſſeſſor des Berg- 
werkscollegiums nieder, verbat ſich den ihm angebotenen höhern Rang, nahm da— 
gegen ſeinen Jahresgehalt als Penſion an und war fortan nur mehr mit der 
Abfaſſung ſeiner theologiſchen Werke beſchäftigt, oder er machte Reiſen in's Aus⸗ 
land, um dieſelben drucken zu laſſen. Doch nahm er noch immer Theil an den 
Sitzungen der Reichsſtände und verfaßte 1761 ſogar eine Denkſchriſt in Finanz⸗ 
ſachen, die großen Beifall fand. Seine Lehren zogen ihm in ſeinen letzten Jahren 
eine Verfolgung zu, indem ſie bei dem Conſiſtorium zu Gothenburg als „ver— 
führeriſch, ketzeriſch und verfänglich“ angeſchuldigt wurden. Die Sache kam vor 
den Reichstag; dieſer gab ihr aber keine weitere Folge, und S. ging, beſchützt 
von dem Könige, aus dieſen Trübſalen unverletzt und ſicher hervor. 1771 traf 
ihn ein Schlagfluß, von dem er nie mehr völlig genas; er ſtarb zu London den 
29. März 1772. S. war nie verheirathet, er war aber kein Sonderling, ſondern 
war im Gegentheil in Geſellſchaft ſehr angenehm und gewandt, ſprach über Alles, 
was vorfiel, bequemte ſich nach den Begriffen der Geſellſchaft und ſprach nie- 
mals über ſeine Lehren, außer, wenn er darüber gefragt wurde, da er dann eben 
ſo frei darauf antwortete, als er darüber ſchrieb. Merkte er aber, daß Jemand 
vorwitzige Fragen aufſtellte, oder ihn zum Beſten haben wollte, ſo gab er gleich 
eine ſolche Antwort, daß der vorwitzige Frager ſchweigen mußte, ohne klüger ge- 
worden zu ſeyn. S.s Mittheilungen über ſeinen Verkehr mit der Geiſterwelt zogen 
ihm mehrfache mißgünſtige Beurtheilungen zu, welche aber ohne Einfluß auf 
ſeine Lehre ſind, da er dieſe durchaus nicht als ſeinem Verkehre mit den Engeln 
entſprungen angeſehen wiſſen wollte, ſondern ſie lediglich nur auf die heilige 
Schrift ſtützte und als aus dieſer hervorgehend bezeichnete. Er ſelbſt war von 
der Wahrheit deſſen, was er lehrte, vollkommen überzeugt und noch auf ſeinem 
Todbette betheuerte er die Wahrheit des von ihm Ausgeſagten. Als Zeugen für 
fein Fern ſehen u. ſeinen Umgang mit den Geiſtern der Abgeſtorbenen, werden vor⸗ 
züglich drei Fälle angeführt, welche die verſchiedenſte Beurtheilung fanden, für 
deren Thatſächlichkeit aber ſeiner Zeit viele Stimmen ſich erhoben. Dieſe Fälle 
find: die Anzeige, die S. in Gothenburg von einem Brande in Stockholm gab, in 
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derſelben Stunde, als dieſer ausbrach; ferner die Kunde, welche S. der Königin 
von Schweden auf ihr Verlangen von ihrem verſtorbenen Bruder über einen 
Gegenſtand brachte, der nur ihr und dieſem Bruder bekannt war und endlich das 
Auffinden einer verlegten Quittung durch Angabe des Abgeſchiedenen, in welches 
geheime Fach er ſie gelegt. Die wichtigſten theologiſchen Schriften S.s find: 
„Arcana coelestia,“ 8 Bde., London 1749—1756; „Die durch Offenbarung ent⸗ 
hüllte Apokalypſe“, Amſterdam 1766, zeigt, in welcher Weiſe S. die heilige 
Schrift auslegte; „Ueber Himmel und Hölle“, London 1758, gibt eine Ueberſicht 
der von ihm behaupteten Erfahrungen; „Ueber die göttliche Liebe und Weisheit“, 
Amſterdam 1763 und „Ueber die göttliche Vorſehung“, Amſterdam 1764, handeln 
von der Schöpfung und Regierung der Welt; „Die Freuden der Weisheit in der 
ehelichen Liebe und die Wollüſte des Unſinns in der buhleriſchen Liebe,“ Amſter⸗ 
dam 1768, enthalten S.s Lehren über das Verhältniß der Geſchlechter und deſſen 
ewigen Urſprung und ewige Fortdauer und ſeinen Codex geiſtiger Geſetzgebung 
über Ehe und Eheſcheidung. Die letzte und ausgezeichnetſte Schrift S.s: „Wahre 
chriſtliche Religion“, Amſterdam 1771, enthält in Kürze die ganze Theologie der 
von ihm gegründeten „Neuen Kirche“. Alle dieſe Werke erſchienen urſprüng⸗ 
lich in lateiniſcher Sprache, wurden in's Engliſche, Franzöſiſche und in's Deutſche 
überſetzt und erſchienen theils vollſtändig, theils im Auszuge in verſchiedenen 
Ausgaben. — S. ſchrieb ſich keine Inſpiration zu, ſondern nur ein Geöffnetſeyn 
ſeines geiſtigen Geſichts u. eine Erleuchtung ſeiner Vernunft in geiſtigen Dingen, 
welche ihm, wie er ſagte, gegeben ward, nicht, um irgend eines Verdienſtes wil— 
len, ſondern um ihn fähig zu machen, der Welt eine wahrhafte Erkenntniß der 
Natur des Himmels und der Hölle und ſo der künftigen Exiſtenz des Menſchen 
mittheilen zu können. Nach S. befinden ſich Himmel und Hölle nicht im Raume, 
ſondern ſind innere und geiſtige Zuſtände, ſo daß die Einlaſſung in die geiſtige 
Welt blos die Aufſchließung eines inwendigern Bewußtſeyns iſt. Das äußere 
Anſehen der geiſtigen Welt gleicht dem der natürlichen in allem Einzelnen und 
des Menſchen geiſtiger Leib erſcheint ganz, wie ſein natürlicher Leib; aber der 
Unterſchied iſt, daß alle Gegenſtände der geiſtigen Welt die geiſtigen Zuſtände 
ihrer Bewohner darſtellen und mit dieſen ſich verändern; denn die herrlichen 
Gegenſtände in den Himmeln ſind wirklich beſtimmt durch die guten Neigungen 
und Gefühle der Engel und die ſchrecklichen Erſcheinungen in den Höllen ſind 
eine Ausgeburt des Böſen und Falſchen der Hölliſchen. Himmel und Hölle ſtam⸗ 
men aus dem Menſchengeſchlechte und alle Engel und Teufel ſind einſt Menſchen 
geweſen, entweder auf dieſem, oder auf jenem Planeten; denn alle Planeten ſind 
bewohnt, da das menſchliche Geſchlecht und die Bildung des Himmels aus ihm 
der Endzweck der Schöpfung iſt. Der Satan und Teufel der heiligen Schrift 
ift keine Perſon, ſondern ein Collektivname der Hölle. Das „in den Evangelien 
erwähnte letzte Gericht“ bedeutet nicht die Zerſtörung der Welt, welche, wie jedes 
göttliche Werk, ein Abſehen auf Unendlichkeit und Ewigkeit hat und immer fort 
dauern wird, ſondern „ein Gericht in der geiſtigen Welt, weil alle, welche ſterben, 
dort beiſammen ſind und weil es des Menſchen Geiſt iſt, welcher gerichtet wird.“ 
Dieſes Gericht beginnt für jeden Einzelnen unmittelbar nach dem Tode. Ein 
Gericht über eine Kirche wird gehalten, wenn ihre Liebe ausgelöſcht und blos 
noch Glauben übrig iſt und ein ſolches Gericht iſt begleitet von einer völligen 
Ausſcheidung der Guten von den Böſen, d. h. einer Bildung neuer Himmel und 
neuer Höllen und hat zur Folge die Gründung einer neuen Kirche auf Erden. 
Das Gericht über die erſte chriſtliche Kirche fand nach S. im Jahre 1757 Statt 
und hatte ihn zum Zeugen in der geiſtigen Welt, worauf das Herabſteigen der 
neuen Kirche und ihrer Lehre, bezelchnet in der Apokalypſe unter dem „Neuen 
Jeruſalem“, aus dem neuen 5 ſeinen Anfang nahm. Das Beſondere des 
Glaubens dieſer Kirche von Seiten des Menſchen iſt: 1) Daß Gott Einer iſt; 
daß in ihm eine göttliche Dreieinigkeit und daß er der Herr Gott und Heiland 
Jeſus Chriſtus iſt. 2) Daß der ſeligmachende Glaube der iſt, an ihn zu glauben. 
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3) Daß böſe Handlungen nicht gethan werden ſollen, weil ſie des Teufels und 
vom Teufel ſind. 4) Daß gute Handlungen gethan werden ſollen, weil ſie Got— 
tes und von Gott ſind. Und daß ſie 5) vom Menſchen gethan werden ſollen, 
wie von ihm ſelbſt, gleichwohl jedoch mit dem Glauben, daß ſie vom Herrn 
ſind, welcher in ihm und durch ihn wirkt. Die zwei erſten Stücke beziehen ſich 
auf den Glauben, die zwei nächſten auf die Liebe und das letzte auf die Berbind- 
ung der Liebe mit dem Glauben und dadurch des Herrn mit dem Menſchen. 
Vom Worte lehrt S., daß es in ſeinem Urſprunge die göttliche Wahrheit ſelbſt 
und im Herrn unendlich iſt; daß es in ſeinem Hindurchgehen durch die drei 
Himmel der Empfänglichkeit der Engel angepaßt wird durch ſtufenweiſe Verhüll⸗ 
ungen; daß es im hodften Himmel eine, den engliſchen Affektionen gemäße, Er⸗ 
ſcheinung annimmt und daſelbſt in ſeinem himmliſchen Sinne geleſen wird; in 
den mittleren und in den unteren Himmeln aber iſt es in Formen eingekleidet, 
welche der Einſicht und Erkenntniß der daſelbſt befindlichen Engel adäquat ſind 
und hier wird es in ſeinem geiſtigen Sinne geleſen; und in der Kirche ſtellt es 
ſich in einer natürlichen und hiſtoriſchen Form dar, welche dem Verſtande der 
Menſchen auf Erden angepaßt iſt. Dieſe letztere Form enthält ſo in ſich eine 
geiſtige und himmliſche Form oder Bedeutung und entſpricht ihr und in dieſer 
wurde S., wle er erklärt, vom Herrn unterrichtet in der geiſtigen Welt und ſie 
hat er in durchgeführter Weiſe enthüllt in ſeinem großen Werke „Arcana coe- 
lestia“ und in ſeiner „Apocalypsis revelata“. „Die Bücher des Wortes find”, 
wie S. ſagt, „alle diejenigen, welche den innern Sinn haben; diejenigen aber, 
welche den innern Sinn nicht haben, gehören nicht zum Worte. Die Bücher des 
Wortes im alten Teſtamente find: die fünf Bücher Moſis, das Buch Joſua, das 
Buch der Richter, die zwei Bücher Samuels, die zwei Bücher der Könige, die 
Pfalmen, die Propheten Jeſaias und Jeremias, die Klagelieder, die Propheten 
Ezechiel, Daniel, Oſee, Joel, Amos, Abdias, Jonas, Michäas, Nahum, Habakuk, 
Sophonias, Aggäus, Zacharias und Maladias. Die Bücher des Wortes im 
neuen Teſtamente ſind: die Evangelien Matthäus, Marcus, Lucas und Johannes 
und die Apokalypſe.“ Die Schriften der Apoſtel zählt S. nicht zu den Büchern 
des Wortes; nichtsdeſtoweniger ſind ſie aber doch als vortreffliche Bücher zu be— 
trachten und ſehr hoch zu halten, denn ſie dringen eben ſo ſehr auf die zwei 
weſentlichen Stücke der Liebe und des Glaubens, wie der Herr ſelbſt in den 
Evangelien und in der Apokalypſe. — Sts Lehren fanden viele Anhänger, be⸗ 
ſonders in England und Nordamerika. Sie werden Swedenborgianer ge⸗ 
nannt und ſind theils ſolche, welche ſich von der ſichtbaren Gemeinſchaft mit der 
Staatskirche nicht getrennt haben; ſo gehören in England ſelbſt viele Geiſtliche 
zu den S. und Thomas Hartley, Rektor von Winwick in Northamptonſhire; 
John Clowes, Rektor der St. Johnskirche in Mancheſter; William Hill, 
Hindmarſch ꝛc. waren die erſten Ueberſetzer der großen Werke S.s und haben 
mehre Schriften zur Empfehlung und Vertheidigung ſeiner Lehren veröffentlicht. 
Ein anderer Theil der Swedenborgianer in England hat ſich in eine eigene 
religiöſe Gemeinſchaft unter dem Namen „Neue Kirche“ vereinigt. Die erfte 
öffentliche Vereinigung der Swedenborgianer fand 1788 zu Great Eaſtcheap in 
London Statt; ſeit dieſer Zeit haben ſich Gemeinden faſt in allen großen Städten 
Englands gebildet, ſo daß es deren nun zwiſchen vierzig und fünfzig gibt. Dieſe 
ſenden Abgeordnete zu einer jährlich zuſammentretenden Synode, welche das „In- 
tellectual Repository“ herausgibt, eine ſchon dreißig Jahre beſtehende Zeitſchrift. 
Die blühendſte der öffentlichen Anſtalten der Swedenborgianer iſt die „Geſellſchaft 
für Druck u. Verbreitung der Schriften Emanuel S.s,“ gegründet zu London im 
Jahre 1810, welche jährlich eine große Anzahl ſeiner Werke drucken und in Um⸗ 
lauf bringen läßt. Auch beſteht eine Miſſions- und Traktaten-Geſellſchaft in 
London und Traktaten-Geſellſchaften find in Bath, Birmingham, Glasgow und 
Mancheſter, welche letztere allein jährlich gegen hunderttauſend Traktätchen in 
Umlauf ſetzt. — In den Vereinigten Staaten von Nordamerika ſind die Mitglie⸗ 
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der der Neu-Jeruſalemskirche zahlreich und gut organiſirt; fle haben drei ver⸗ 
ſchiedene jährliche Synoden, von welchen die für die öſtlichen Staaten zu Boſton 
zuſammentritt, die für die ſüdlichen zu Philadelphia und die für den Weſten Ju 
Cincinnati; auch geben ſie vier verſchiedene Siiſche Zeitſchriften heraus. n 
Schweden haben Biſchöfe und Doktoren der lutheriſchen Kirche die Anſprüche 
S.8 begünſtigt. In Frankreich haben die Lehren S.8 viel Aufmerkſamkeit erregt, 
beſonders durch die Schriften ihres beredten Schülers Richer von Nantes und 
durch die von J. P. Most gefertigte, von John Auguſtus Tulk heraus⸗ 
gegebene, franzoͤſiſche Ueberſetzung der Werke S.s. Seit 1839 erſcheint auch in 
Saint-⸗Amand (Dep. Cher) eine Monatſchrift: „La nouvelle Jerusalem“, heraus⸗ 
gegeben von Le Bois des Guays. — In Deutſchland fand S. viele Gegner, 
aber auch viele Verehrer und Anhänger, unter denen ſich J. F. J. Tafel, Uni⸗ 
verſitätsbibliothekar zu Tübingen, auszeichnet durch ſeine gelehrten Ausgaben der 
Werke S.s im Original, durch ſeine Ueberſetzungen derſelben und durch die 
gründlichen Werke, die er zur Vertheidigung derſelben herausgegeben. — Vergl. 
Abriß des Lebens und Wirkens E. Sts, überſetzt aus der Penny-Cyclopaedia 2¢., 
Stuttgart und Canſtatt 1845; J. F. J. Tafel, Sammlung von Urkunden, be⸗ 
treffend das Leben und den Charakter E. S.s, 3 Abthlgn, Tübing. 1839 — 1842; 
J. M. C G. Vorherr, Geiſt der Lehre E. S.6, Münch. 1832. E. Buchner. 
Swieten, Gerhard van, berühmter Arzt, geboren den 7. Mai 1700 zu 
Leyden, aus einer vornehmen Familie, ſtudirte zuerſt in Lowen, dann in Leyden 
die Heilkunde, namentlich unter Boerhave (f. d.), deſſen vorzüglichſter Schüler 
er war. 1725 zum Med. Dr. promovitt, übte S. die Heilkunde in Leyden aus, 
wurde aber bald zum Profeſſor an der Hochſchule ernannt; er lehrte mit großem 
Beifall, erweckte dadurch aber Neider, die es endlich dahin brachten, daß S. ſeine 
Profeſſur verlor, weil er Katholik war, was gegen die Geſetze der Univerſität 
Leyden anſtieß. — S. lebte nun zurückgezogen, mit Ausübung der Heilkunde und 
mit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten beſchäftigt, bis ihn 1745 die Kaiſerin Maria The⸗ 
reſia als ihren erſten Leibarzt nach Wien berief. Er wurde ſpäter in den Reichs⸗ 
freiherrnſtand erhoben, wurde Hofrath, oberſter Vorſteher der kaiſerlichen Biblio⸗ 
thek, Präſtdent des Büchergeidchts, zweiter Präſident der Studiencommiſſion und 
beſtändiger Direktor der mediziniſchen Facultät und aller mediziniſchen Angelegen⸗ 
heiten in den öſterreichiſchen Erbſtaaten. Er bewirkte in dieſer Stellung eine 
gänzliche Umgeſtaltung des, bis dahin in Oeſterreich überaus mangelhaften, medi⸗ 
ziniſchen Unterrichts und des Sanitätsweſens überhaupt; namentlich aber machte 
er ſich verdient durch die Gründung einer kliniſchen Anſtalt für die Wiener Unt- 
verſität, an welcher er ſelbſt mehre Jahre lange Vorleſungen hielt und der Be— 
gründer jener, in der Geſchichte der Heilkunde berühmten, Wiener Schule ward, 
die unter ſeinem zweiten Nachfolger Stoll (f. d.) ihren Höhepunkt erreichte. 
Er ſtarb am 18. Juni 1772 zu Schönbrunn. — S''s wichtigſte Schriften find: 
Commentaria in Hermanni Boerhavii aphorismos de cognoscendis et curandis 
morbis, 5 Bde., Leyden 1741—1772, vielfältig nachgedruckt und neu aufgelegt, 
ins Franzöſiſche, Engliſche und Deutſche überſetzt; Kurze Beſchreibung und Heil- 
ungsart der Krankheiten, welche am öfteſten in den Feldlagern beobachtet wer— 
den, Wien 1758; 3. Aufl. 1777, auch franzöſiſch, Wien 1789 und in ver⸗ 
ſchiedenen weiteren Ausgaben. E. Buchner. 
Swift, Jonathan, Dechant von St. Patrik in Dublin, geboren den 30. 
November 1667 zu Dublin, geftorben den 19. Oktober 1744, alfo im 78. Lebens- 
jahre. S. iſt wegen ſeiner Laune, ſeines unerſchöpflichen Witzes und ſeiner Gabe, 
die Geiſel der Satire zu ſchwingen, eine merkwürdige, vielleicht einzig daſtehende 
Erſcheinung in der Gelehrtengeſchichte. In Deutſchland kennt man ihn haupt⸗ 
ſächlich durch ſein „Mährchen von der Tonne“, das mehre Ueberſetzungen erlebt 
hat; es iſt reich an überſtrömendem Witze und der glücklichſten Ironie und es hat 
vielleicht wenige Köpfe gegeben, die im 30. Jahre ein Werk von ſo viel Kraft 
und Darſtellung hervorgebracht haben, als dieſes Mährchen iſt. Der originelle 
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Verfaſſer deſſelben verlegte ſich bei ſeinen Studien hauptſächlich auf Geſchichte 
und Dichtkunſt. Auf der Univerfitdt zu Dublin 9 9 ps die Lou e 
phyſik und die Mathematik und Phyſik machte er lächerlich. Daher wurde er 
wegen ſeiner Ungeſchicklichkeit abgewieſen, als er Baccalaureus werden wollte 
und am Ende nur kümmerlich ex speciali gratia zugelaſſen. Um dieſe Zeit ſoll 
er ſchon fein „Mährchen von der Tonne“ verfaßt haben. Der Tod ſeines Oheims 
beraubte ihn in ſeinem 21. Jahre ſeiner Hauptſtütze; er begab ſich daher zu Sir 
William Temple, der damals auf ſeinem Gute Moor Park in Surrey wohnte 
und mit ihm verwandt war. Temple nahm ihn gütig auf und er blieb deſſen 
Hausgenoſſe zwei Jahre lange. Hier lernte ihn auch der König Wilhelm III. ken⸗ 
nen, der ihm eine Hauptmannsſtelle bei der Reiterei anbot; allein S. lehnte ſie 
ab, weil er blos Neigung zum geiſtlichen Stande fühlte, in dem er leichter Be⸗ 
friedigung ſeines Ehrgeizes hoffte. Wohl, um die in Dublin erlittenen Demüthig⸗ 
ungen in Bergeffenhett zu bringen, promovirte er im Juli 1692 zu Oxford als 
Magiſter der Künſte. Er verſuchte ſich ſchon jetzt als Dichter in der ſogenannten 
Pindar'ſchen Manier, welche Cowley und einige ſeiner Nachahmer aufge⸗ 
bracht hatten. Die Offenheit, mit welcher Dryden, der mit ihm verwandt war, 
ihm ſagte: „Veiter S., Ste werden nie ein Dichter werden“ — war der Grund, 
weßhalb S. jenen berühmten Mann ſpäterhin, namentlich in der „Bücherſchlacht“, 
fo bitter angriff. Auch mit William Temple zerfiel er, weil dieſer fein Ver⸗ 
ſprechen, ihm zu einer Pfründe behülflich zu ſeyn, nicht erfüllte. Voll Unwillens 
verließ S. 1694 deſſen gaſtfreies Haus, ging nach Irland, ließ ſich weihen und 
erhielt durch den Oberſtatthalter eine Präbende. Bald darauf aber erhielt er 
von Temple eine Einladung zur Rückkehr nach England und die wiederholte 
Zuſicherung einer Verſorgung. Er verzichtete deshalb auf ſeine Pfründe und 
lebte fortan bei Temple bis zu deſſen Tode, wo ihm der alte Staatsmann ein 
Geldvermächtniß und ſeine Manuffripte hinterließ. Von den letzteren gab S. zwei 
Bände heraus und erinnerte den König an, ein dem Verſtorbenen ertheiltes Ver⸗ 
ſprechen, ihm (S.) die erſte erledigte Pfründe in Canterbury oder Weſtminſter 
zu geben. Aber Wilhelm III. achtete nicht darauf und S. begleitete jetzt den 
Grafen v. Berkeley, der als Oberrichter nach Irland ging, als deſſen Kaplan 
und Privatſekretär. Berkeley nahm indeß in Irland einen andern Sekretär u. 
S. mußte, ſtatt der verſprochenen, zwei wenig einträgliche Pfründen annehmen. 
So viele fehlgeſchlagene Hoffnungen erbitterten ihn und weckten ſein ſatiriſches 
Talent, das ihm bald eben ſo viel Bewunderung, als Haß und Feindſchaft ein⸗ 
trug. Als Berkeley nach England zurückkehrte, ging S. auf ſeine Pfarre zu 
Caracor und lud dahin die berühmte Stella ein, deren Vater Haushofmeiſter 
bei Temple geweſen und deren Familienname Johnſon war. Nie ſollen fie 
indeß zuſammengewohnt, oder ſich ohne Zeugen geſprochen haben. Dieſe Ver⸗ 
bindung dauerte bis zu Stella's Tode, mit der S. ſich 1716 im Stillen trauen 
ließ, ohne dieſe Ehe öffentlich anzuerkennen. In mehren politiſchen Schriften 
verfocht er eifrig die Sache des Whigs. 1704 erſchien ſeine „Tale of a Tub“, 
die ihm, jedoch wohl mit Unrecht, den Ruf eines Religionsſpötters zuzog, was 
ſeiner Beförderung hinderlich war. In den Weiſſagungen von „Iſaak Bicker⸗ 
ſtaff Esquire” machte er die Aſtrologie lächerlich und zwar mit ſolchem Erfolg, 
daß Steele den Namen Bickerſtaff als Herausgeber des „Tatler“ annahm. 
1710, als die Tory's an's Ruder kamen, ward S. von den iriſchen Prälaten 
beauftragt, bei der Königin die Erlaſſung der Erſtlinge (Annaten) und des Zwan⸗ 
zigſten auszuwirken. Dadurch ward er mit Harley, nachmaligem Grafen von 
Orford und mit St. John, nachher Lord Bolingbroke, bekannt, deren 
rückhaltloſes Vertrauen er ſich gewann. Jetzt war er in ſeinem Elemente, der 
politiſchen Polemik und in einer langen Reihe von Aufſätzen für den „Examiner“ 
griff er eben ſo eifrig die Maßregeln der vorigen Miniſter an, als er die der 
gegenwärtigen vertheidigte. Ein Bisthum in England war das Ziel ſeiner 
Wünſche und wirklich wurde er auch bei einer Vakanz der Königin vorgeſchlagen; 
Realencyclopadie. IX. 64 
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dieſe aber hegte Verdacht gegen ſeine Rechtgläubigkeit und ſo brachte er es im 
J. Yan tes bis zur 1 ate in Dublin. Verdrüßlich nahm er von derſelben 
nach dem Tode der Königin 1714 Beſitz. Als er das erſte Mal in Dublin ankam, 
ward er vom Pöbel, der von ſeinen politiſchen Gegnern gegen ihn aufgehetzt 
worden, verhöhnt. Aber verſchiedene Schriften, die er zu Gunſten der Irländer 
ſchrieb, machten ihn bald beim Volke auf's Höchſte beliebt. Seinem Spleen über 
die Laſter und Thorheiten der Menſchen machte er in „Gulliver's Reiſen“ Luft. 
Dieſes Werk iſt auf die üppigſte Erfindung gegründet. Es herrſcht darin ein 
Leben in den Schilderungen und zugleich eine Einfalt in der Erzählung, die es 
für Leſer jedes Alters und Geſchlechtes intereſſant machen. Es wurde bald der 
allgemeine Gegenſtand der Unterhaltung; jeder bewunderte, jeder lobte es und 
ſuchte Anſpielungen darin. Man hat S.'s Charakter Neid, Bosheit, Heuchelei, 
Wankelmuth, Menſchenhaß vorwerfen wollen. Schlechte Belohnung für ſeine 
Dienſte, Fehlſchlagung ſeiner ſchönſten Hoffnungen, traurige Entdeckungen über 
die Schwächen und Gebrechen der geprieſenſten Zeitgenoſſen, die er in der Nähe 
zu beobachten Gelegenheit hatte, nebſt dem Gefühle einer beträchtlichen Ueber⸗ 
legenheit ſeines eigenen Geiſtes und Charakters, waren wohl die Motive, die 
ihm eine Art von Verachtung gegen das Menſchengeſchlecht im Ganzen beibrach⸗ 
ten und ſeinen ſpäteren Schriften einen finſtern Anſchein gaben. In den früheren 
findet ſich Nichts davon und bis an ſein Ende Nichts von Miſanthropie in ſeinen 
Handlungen. Vielmehr war er äußerſt dienſtfertig gegen ſeine Freunde, nach⸗ 
ſichtig u. ſchonend ſelbſt gegen ſeine Feinde, ſelbſt als er durch ſeinen Einfluß ein 
gefährlicher Gegner war; offen, heiter und mittheilend im Umgange und im 
höchſten Grade wohlthätig gegen Arme, denen er ſtets ſeinen Namen verſchwieg. 
Einige ſeiner ſchönſten Handlungen wurden erſt nach ſeinem Tode bekannt. Er 
war von Jugend auf ſparſam, erſt aus Noth, dann aus Grundſatz, ohne darum 
Etwas ſich ſelbſt und ſeiner ſocialen Stellung zu verſagen. Im Alter ward aus 
ſeiner Sparſamkeit freilich Geiz. — Als ſein Ruhm einmal feſt gegründet war 
und ſein Verdienſt allgemeine Anerkennung fand, nahm er eine gewiſſe Sprödigkeit 
im Umgange an, die ſeine erſte Begegnung unangenehm und zurückſtoßend machte. 
Namentlich von Höheren und Fremden ließ er ſich gerne ſuchen und huldigen; war 
aber einmal die Bahn gebrochen, ſo öffnete ſich rückhaltlos ſeine ganze Seele. 
Auch hat ſeine Ironie, bei aller Schärfe, das Anſehen der gutmüthigſten Treu⸗ 
herzigkeit. Seine Satire war allgemein gefürchtet und unzählige Anekdoten liefen 
um, die erzählten, wie er die angeſehenſten Perſonen an öffentlichen Tafeln durch 
ein glückliches Impromptu lächerlich gemacht hatte. Seine letzte Periode war 
traurig. Er wurde mit Schwindel und Taubheit behaftet, verſank zuletzt in 
Blödſinnigkeit und Wahnſinn. Den größten Theil ſeines Vermögens beſtimmte 
er zur Errichtung eines Hoſpitals für Mondſüchtige und Blödſinnige, „um 
mit einem ſatiriſchen Zuge darzuthun, daß kein Land deſſen ſo ſehr bedürfe.“ 
S.)s großes ſchriftſtelleriſches Talent in Hinſicht auf treffende Satire, auf Starke 
des Witzes und der komiſchen Wendungen, auf Reichhaltigkeit der Gedanken und 
auf Anwendung der Ironie iſt entſchieden. Im hiſtoriſchen, politiſchen, roman⸗ 
tiſchen und poetiſchen Felde (wo beſonders ſeine Leichtigkeit des Reimens und 
ſeine Correkiheit bewundernswürdig) hat er Meiſterſtücke für alle Zeiten aufge⸗ 
ſtellt und mit höchſter Klarheit, Popularität, Präciſton eine ſtaunenswerthe Tiefe 
und Gründlichkeit vereint. Die Häupter aller Parteien fürchteten Nichts ſo ſehr, 
als den Einfluß ſeiner Flugſchriften. Seine „Geſchichte der letzten Regierungs⸗ 
jahre der Königin Anna“ iſt nach Sprache und Inhalt, in hiſtoriſcher wie philo⸗ 
fopbidher Beziehung ein claſſiſches Werk. Er verband Welt⸗ und Bücherkenntniß 
n einem höchſt ſeltenen Grade mit einander, daher er ſeinen gelehrteſten Gegnern 
ſo überlegen war und ſo mächtig anf ſein Vaterland einwirkte. Was er ſchrieb, 
war nicht aus Büchern, ſondern aus den Tiefen ſeines reichen Geiſtes geſchöpft, 
weßhalb es ihm Nichts half, ſeinen Namen ſtets wegzulaſſen. Seine Briefe 
ſind die zierlichſten und beſten engliſchen Muſter in dieſer Schreibart. Sie haben 
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zwar nicht die leichte ungezwungene Vertraulichkeit und die geſprächige Munter⸗ 
keit der Franzoſen, dagegen ſieht man ihnen aber weder Pope's Mühe an, noch 
Bolingbroke's nichtsſagenden Wortprunk. S.'s ſämmtliche Werke ſind in 30 
Bänden zuſammengedruckt; der größte Theil iſt proſaiſch und in mancherlei For⸗ 
men abgefaßt, auch haben die meiſten derſelben nahe Beziehung auf die damaligen 
Zeitverhältniſſe. Br. 

Swinemünde, freundliche Stadt im Kreiſe Uſedom⸗Wollin, des Regierungs⸗ 
bezirks Stettin in Pommern, auf der Inſel Uſedom, an der Mündung der 
Swine in die Oſtſee, hat eine Torffaktorei, eine Schifffahrtscommiſſton, Lootſen⸗ 
zunft, Schiffbauwerfte, einen guten Hafen mit 2 Molos, in welchen gegenwärtig 
die Schiffe unmittelbar aus der Oſtſee einlaufen, aber gerade nach Stettin gehen 
und 4000 Einwohner, welche Fiſcherei und Seehandel betreiben. Das hieſige 
Seebad iſt in jeder Beziehung trefflich angelegt. In der Nähe die Plantage, 
ein Gehölze mit angenehmen Spaziergängen und eine halbe Stunde entfernt das 
A Häringsdorf, mit mehren neuen Landhäuſern und guten Seebadein⸗ 
richtungen. . 

Spagrius, Sohn des Aegidius, eines römiſchen Oberbefehlshabers in 
Gallien, erbte nach des Vaters Tode Soiſſons als Patrimonialgut, erweiterte ſein 
Gebiet um das zweite Belgien, Rheims, Troyes, Beauvais u. Amiens u. wurde 
bei den Unterthanen beliebt, weil er ſich zur deutſchen Sprache bequemte und fie 
in den Gerichten einführte. Chlodwig bekriegte und ſchlug ihn 486. S. floh 
nach Toulouſe zu Alarich; dieſer aber, durch Chlodwig bedroht, lieferte den S. 
den Franken aus u. er wurde hingerichtet. 

Sybaris, eine, im Alterthume berühmte, Stadt in der unteritaliſchen Land⸗ 
ſchaft Lucanien, am Meerbuſen von Tarent (vielleicht das jetzige Terra nuova), 
deren Einwohner wegen ihrer Weichlichkeit und Ueppigkeit im höchſten Grade 
verrufen waren. So litten fie in der ganzen Stadt keinen Hahn, damit ſie 
nicht durch ſein Krähen aus der Ruhe geſtört würden; ſte ſchliefen auf Roſen⸗ 
blättern c. Daher wurde nun Jeder, der einem weichlichen Leben ergeben war, 
ein Sybarit genannt. 

Sydenham, Thomas, berühmter Arzt, geboren 1624 zu Windford-Eagle 
in der Grafſchaft Dorſet in England, aus einer wohlhabenden Familie, bezog 
1642 die Univerſität Orford, verließ ſie aber bald wieder, der Kriegsunruhen 
wegen, ſoll einige Zeit als Militärarzt gedient und auch in Montpellier ſtudirt 
haben, kehrte jedenfalls ſpäter nach Oxford zurück, um ſein Studium der Heil⸗ 
kunde zu vollenden, wurde daſelbſt 1648 Baccalaureus der Medizin, ſpäter in 
Cambridge Med. Dr. u. ließ ſich nun als Arzt in London nieder. Hier erwarb 
er ſich in Kurzem das Zutrauen des Publikums und die Hochachtung ſeiner 
Collegen. S. litt an heftigen und häufigen Anfällen der Gicht, die ihn 30 Jahre 
lange heimſuchte u. welcher ſich in ſpäteren Jahren Steinbeſchwerden beigeſellten. 
Er ſtarb am 29. December 1689. — S. hat ſich bei ſeinen Lebzeiten, ſowie 
durch ſeine nachgelaſſenen Schriften großen Ruhm erworben: er zeichnete ſich 
aus durch treue Beobachtung der Natur, war Feind aller Syſtemſucht und zog 
die Erfahrung am Krankenbette allen theoretiſchen Forſchungen weit vor. Nur 
ein Vorwurf haftet in dieſer Beziehung auf ſeinem Andenken, daß er nämlich 
höchſt wahrſcheinlich die Pelt beſchrieben hat, ohne fie ſelbſt geſehen zu haben; 
wenigſtens floh er vor derſelben, als ſte 1665 und 1666 in London wüthete. — 
Seine wichtigſten Schriften ſind: „Methodus curandi febres propriis observatio- 
nibus superstructa“, London 1666 und in mehren folgenden Ausgaben. — „De 
podagra et hydrope*, London 1683. — „Dissertalio epistolaris de observatio- 
nibus nuperis circa curationem variolarum confluentium, nec non de affectione 
bysterica“, London 1682 und mehre folgende Auflagen. — Geſammelt erſchienen 
ſeine Schriften als „Opera omnia“, London 1685 und in vielen wiede holten 
Auflagen, deren letzte von Kühn beſorgte, Leipzig 1827; auch wurden ſie in's 
Englische Franzöſiſche und Deutſche überſetzt. ane Buchner, 
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Sydney, ſ. Sidney. 

Syene, ſ. Aſſuan. | | 

Syenit, ein kryſtalliniſch⸗körniges Gemenge von Feldſpath und Hornblende, 
oft mit eingemengtem Quarz u. Glimmer, ſchwärzlich grün u. weiß geſprenkelt, 
häufig zu Syene in Oberägypten, ein trefflicher Stein für Denkmäler, architekto⸗ 
niſche Kunſtwerke und Chauſſeebau. a i 

Sykomorus heißt der in Arabien, Aegypten und Syrien einheimiſche Maul⸗ 
beerfeigenbaum, der ſowohl wegen ſeines dichten, ſchattigen Laubes, wie auch 
wegen ſeiner Früchte von Werth iſt. Sein Holz iſt ſehr leicht und aus ihm 
wurden vorzüglich die hölzernen Geräthſchaften, die man in Mumiengräbern 
findet, gefertiget. a 

Sykophant, wörtlich Feigenangeber, hießen bei den alten Athenienſern 
diejenigen, welche darüber zu wachen hatten, daß Niemand gegen das beſtehende 
Verbot Feigen aus der Stadt ausführte. Weil ſich zu dieſem Geſchäfte in der 
Regel nur Menſchen vom niedrigſten Charakter herbeiließen, fo legte man dieſen 
Namen in der Folge ſolchen Leuten bei, welche die Handlungen Anderer aus⸗ 
ſpionirten, verdrehten und denuncirten und überhaupt hieß jeder falſche Ankläger, 
Betrüger oder ſonſtige nichtswürdige Menſch ſo. 

Sylbe nennt man eine Reihe von Buchſtaben, die auf einmal ausgeſprochen 
werden. Da die, zum Ausſprechen einer S. erforderliche, Zeitdauer verſchieden 
iſt, fo theilen die Sen ſich in lange und kurze und in ſolche, die nach Um⸗ 
ſtänden lang und kurz gebraucht werden. Vergleiche Metrik, Proſodie, 
Quantität. 

Sylbenmaß iſt die Sylbenbeſtimmung nach ihrer Zeitdauer, oder, nach einer 
andern Erklärung, die Vergleichung des Zeitgehaltes einer Sylbe mit dem Zette 
gehalte einer andern, zugleich auch die Anordnung der Sylben zu Versfüßen 
und dieſer zu Verſen. Dieſe letzte Anordnung gründet ſich auf die erſte und 
erſcheint als Metrik, inſofern ſie ſich mit den Geſetzen des Rythmus beſchäftigt. 
Die Beſtimmung der Sylbenquantität im Allgemeinen aber gehört der Proſodie 
an. Auf ſolche Weiſe iſt der proſodiſche Gehalt einer Sylbe von dem metriſchen 
allerdings zu unterſcheiden; denn das eigentlich rhytmiſche S. beſtimmt ſich erſt 
durch den Vers, wogegen das allgemeine S., die ſogenannte Proſodie, blos die 
quantitative Sylbengeltung an und für ſich betrifft, ohne Rückſicht auf den Vers, 
und der Grammatik zugewieſen iſt. Faßt man indeß auch die Metrik aus dieſem 
doppelten Geſichtspunkte auf, fo wäre fie als Sylbenmetrik und Vers⸗ 
metrik zu unterſcheiden. Jene, oder die metriſche Proſodie, hätte alsdann die 
Verſchiedenheit der Dauer der Wortlaute, oder die Zeitdauer der einzelnen 
Laute, das S., zu berückſichtigen, dieſe aber ſich mit dem beſtimmten Verhältniſſe 
der erwähnten verſchiedenen Zeitdauer in einer beſtimmten Folge, oder mit der 
möglich beſtimmten Entwickelung einer Wortfolge auf dem Grunde des Sts, 
alſo mit dem Versmaße, zu beſchäftigen. Uebrigens beſtimmte das S. früher 
die Sylben nach der Quantität, nämlich nach Länge und Kürze und war in fo 
ferne ein doppeltes, wogegen in neuer Zeit ein vierfaches angenommen iſt: das 
dreizeilige, zweizeilige, einzeilige und halbzeilige, muſikaliſch bezeichnet mit drei 
Achtel, zwei Achtel (Viertel), ein Achtel, ein halb Achtel (Sechzehntel). 

Sylbenräthſel, ſ. Charade. 

ylburg, Friedrich, ein berühmter Kritiker und Exeget, geboren zu 
Wetter bei Marburg 1536, machte nach vollendeten Studien mehrfache Reiſen 
und wurde hierauf Correktor in mehren der berühmteſten Buchdruckereien ſeiner 
Zeit, namentlich in der Wechel'ſchen zu Frankfurt a. M. und in der Commelin'⸗ 
ſchen zu Heidelberg, wo er 1596 ſtarb. Das Studium der Alten beförderte er 
auf e Weiſe, indem er verſchiedene Denkmäler des Alterthums der 
gelehrten Welt theils zum erſten Male zugänglich machte, andere correfter und 
treuer herausgab, als dieſes bisher geſchehen war. So verbeſſerte er Clenard's 
griechiſche Grammatik 1580; gab heraus den Pauſanias 1583; Ariſtoteles 1584 
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87, 5 Theile; Dionyſtos Halikarnaſſenſis, Frankfurt 1586, 2 Bde., Fol.; die 
Soriptores historiae romanae, ebendaſ. 1588, 3 Bde., Fol.; die Grammatik des 
Apollonios, ebend. 1590; den Commentar von Andreas Cretenſis über die Apo⸗ 
kalypſe des Johannes, Heidelb. 1592, Fol.; den Theodoretos, ebendaſelbſt 15923 
Clemens Alexandrinus, ebendaf. 1592, Fol.; Juſtinus Martyr, 1595, Fol.; das 
Etymologicum magnum; Saracenica, ebd. 1595, u. a. m.; er ſchrieb auch viele 
Artikel in Stephanus griechiſchen Theſaurus. Lebensbeſchreibung S.s von J. 
G. Jung, Berleburg 1745. 

Sylla, ſ. Sulla. 

Syllabirmethode, ſ. Leſemethode. 

Syllepſis (griechiſch wörtlich Zuſammenfaſſung), heißt eine rhetoriſche 
Figur, welche in der Zuſammenfaſſung mehrer Gegenſtände durch ein einziges 
Zeitwort beſteht: Divitiae, decus et gloria in oculis sita sunt, ſagt in ſolcher 
Weiſe Salluſtius. 8 

Syllogismus, ſ. d. Art. Schluß und Urtheil. 

Sylphen, waren in der nordiſchen Mythologie Elementargeiſter, gleich den 
Salamandern mehr der wunderlichen Hexenphiloſophie der alten Adepten, als der 
Mythologie angehörig. Sie ſollten die Geiſter der Luft, wie die Gnomen die der 
Erde ſeyn; ſie hatten überaus zarte, ätheriſche Formen, ihre Körper waren aus 
den reinſten unkörperlichen Stoffen gewebt, ſie konnten auf den Sonnenſtrahlen 
dahin ſchweben und waren fähig, alle Geſtalten, von der kleinſten Mücke bis zum 
vollkommenſten menſchlichen Weſen, anzunehmen; in dieſer letzten Form, als über— 
aus ſchöne Jünglinge oder Jungfrauen, gefallen ſie ſich am beſten; ihre unwider⸗ 
ſtehlichen Zauberkräfte vermögen das Unmöglichſcheinende doch mit Leichtigkeit zu 
vollbringen; ſie ſind die Haupthebel aller Mährchen der Araber und Spanier. 

Sylveſter, zwei römiſche Päpſte dieſes Namens. 1) S. L, der 
Heiltge, den die göttliche Vorſehung zu jener Zeit, als die Kirche anfing, über 
ihre Verfolger zu ſiegen, zum 8 der Chriſtenheit erkor, wurde geboren 
zu Rom und verlor ſeinen Vater Rufinus ſchon in den erſten Lebensjahren. 
Seine tugendhafte Mutter, Juſta, ſorgte aber gewiffenhaft für ſeine Erziehung und 
übergab ihn der Leitung eines eben ſo heiligen, als gelehrten Prieſters, der ihn 
auf die Bahn der Wiſſenſchaft und Frömmigkeit geleitete. S. wurde nachher 
unter die Geiſtlichkeit Roms aufgenommen und erhielt die Prieſterweihe von dem 
Papſte Marcellin, noch ehe Diokletian und der Cäſar, den er ſich als 
Reichs verwalter beigeſellte, die Beſchlüſſe gegen die Chriſten erlaſſen hatten. Sein. 
Betragen in dieſer ſtürmiſchen Zeit erwarb ihm die allgemeine Hochachtung u. Liebe. 
Er war Zeuge des Triumphes, den das Kreuz über den Götzendienſt davon trug, 
als Konſtantin am 28. Oktober 312 den Maxentius beſiegte. Nach dem 
Tode des Papſtes Melchiades, im Januar 314, wurde S. auf den Stuhl des 
hl. Petrus erhoben. In demſelben Jahre ernannte er vier Legaten, zwei Prieſter 
und zwei Diakonen, als ſeine Stellvertreter auf dem Concilium zu Arles. Man 
verdammte dort die Spaltung der Do natiſten (f. d.), welche ſchon ſeit ſieben 
Jahren andauerte, wie auch die Ketzerei der Quartodezimanen. Es wurden zu⸗ 
gleich 22 Diſciplinarkanons erlaſſen, die ſämmtliche ſehr wichtige Gegenſtände 
betrafen und das verſammelte Concilium ſchrieb, mit Ueberſendung ſeiner Be⸗ 
ſchlüſſe, dem Papſte einen überaus ehrfurchtsvollen Brief folgenden Inhalts: 
„Wir, die, verbunden durch gemeinſchaftliches Band der Liebe und der Einheit 
unſerer Mutter, der katholiſchen Kirche, auf den Willen des Kaiſers hierher 
gekommen ſind, begrüßen Dich, gottſeliger Papſt, mit verdienter Ehrfurcht an 
dieſem Orte, wo wir von ſchwierigen, unſerem Geſetz u. unſerer Ueberlieferung ge⸗ 
fährlichen Menſchen, die zügelloſen Sinnes ſind, Vieles ausgeſtanden haben, welche 
aber von der gegenwärtigen Autorität unſeres Gottes, von der Ueberlieferung 
und von der Richtſchnur der Wahrheit alſo verworfen worden, daß ſie Nichts 
mehr zu ſagen wußten, indem jede ihrer Anklagen dahin fiel und kein Erweis 
ihnen übrig blieb. So ſind ſie denn durch das Urtheil Gottes, unſerer Mutter, der 
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Kirche, welche die Ihrigen kennt und ihnen Zeugniß gibt, theils verurtheilt 
worden, theils abgewieſen und, o geliebteſter Bruder, daß Du es werth geachtet 
hätteſt, dieſem ſo großen Schauſpiele beizuwohnen! In der That glauben wir, daß 
ein ſtrengerer Beſchluß würde abgefaßt worden ſeyn und daß unſere Verſamm⸗ 
lung, wenn Du mit uns gerichtet hätteſt, freudiger würde gejauchzet haben. 
Da Du aber jenen Ort nicht verlaſſen konnteſt, an welchem die Apoſtel ihren 
beſtändigen Sitz haben, deren Blut ohne Unterlaß die Ehre Gottes bezeugt, ſo 
hat doch uns geſchtenen, geliebteſter Bruder, daß wir nicht allein die Sache, 
wegen welcher wir berufen waren, verhandeln, ſondern auch über die Angelegen⸗ 
heiten unſerer Kirchen uns berathſchlagen wollten, da bei ſo großer Verſchieden⸗ 
heit der Provinzen, aus denen wir zuſammengekommen, ſo manche Gegenſtände 
zur Anregung gebracht worden, deren Beſtimmung uns nöthig ſchien.“ S. be⸗ 
ſtätigte die Beſchlüſſe des Conciliums und ließ fie bekannt machen, damit fie der 
ganzen Kirche als Richtſchnur dienen ſollten. Da S. wegen ſeiner Alters ſchwäche 
auch dem allgemeinen Kirchenrathe von Nicäa 325 nicht beiwohnen konnte, ſandte 
er ſeine Legaten dahin, um in ſeinem Namen den Vorſitz zu führen. Dieſer hl. 
Papſt trug Vieles zur Verbreitung des Chriſtenthums bei durch ſeinen Eifer in 
Erfüllung aller ſeiner oberhirtlichen Pflichten. Er ſtarb den 31. Dezember 335, 
nachdem er 21 Jahre und 11 Monate auf dem eens: Stuhle gefeffen und 
wird von der griechiſchen, wie von der lateiniſchen Kirche am Tage ſeines Todes 
als Heiliger verehrt. — 2) S. II., auch Silverius genannt, Heiliger und 
Martyrer, geboren in Campanien, ein Sohn des Papſtes Hormisdas, 
welcher ihn vor ſeiner Weihe in rechtmäßiger Ehe gezeugt hatte, wurde erwählt 
im Jahre 536 und verwaltete die Kirche wenig über 2 Jahre. Obſchon dieſer 
Papft auf Befehl des Königs Theodor auf den päpſtlichen Stuhl erhoben 
wurde und deßwegen die Geiſtlichkeit ſich ſeiner Erhebung Anfangs widerſetzte, 
ſo gewannen ihm doch ſeine liebenswürdigen Eigenſchaften, ſeine Frömmigkeit 
und hervorleuchtenden Tugenden alle Herzen und, ſobald er die hl. Weihen em⸗ 
pfangen hatte, unterwarfen ſich ihm auch ſeine Gegner völlig. Als Kaiſer Ju— 
ftintan wieder Herr von Rom geworden war, benützte deſſen Gemahlin Theo— 
dora die Gelegenheit und drang in den Papſt S., den entſetzten Anthi mus 
für den rechtmäßigen Biſchof von Konſtantinopel zu erkennen, was er aber nach 
Pflichten verweigerte. Die Kaiſcrin verſprach bierauf dem Archidiakon Vigi⸗ 
lius, welcher ſich noch zu Konſtantinopel befand, ihn zum Papſte zu machen, 
wenn er das Concilium von Chalcedon verdamme u. den Anthimus und Andere 
in die Kirchengemeinſchaft aufnehmen würde. Vigilius brachte nun dem be- 
rühmten Beliſar die Weiſung nach Rom: den Papſt S. zu vertreiben und 
Vigiltus an ſeine Stelle wählen zu laſſen. Beliſar vollzog den Befehl nicht 
ſogleich, auch dann noch nicht, als man den Papſt fälſchlich anklagte, als hätte 
er geheimen Briefwechſel mit den Gothen unterhalten. Da aber S., dem man 
einen Brief unterſchob, als wollte er Rom und Beliſar in Feindeshände liefern, 
ſich durch Nichts bewegen ließ, den Willen der Kaiſerin zu erfüllen, lockte man 
ihn mit Liſt aus der Kirche der hl. Sabina, wohin er ſich geflüchtet hatte, 
bemächtigte ſich ſeiner, beraubte ihn ſeines Schmuckes, legte ihm ein Kloſterkleid 
an und machte bekannt: er ſei abgeſetzt und ein Mönch geworden, worauf Be⸗ 
lifar den Vigilius zum Papſte wählen ließ. S. aber wurde nach Patara in 
Lycien verbannt. Der dortige Biſchof eilte ſogleich nach Konſtantinopel und 
nahm ſich des allgemeinen Oberhauptes der Kirche bei dem Kaiſer Juſtinian 
an, dem er ſagte: „Könige gibt es mehre auf Erden; allein es iſt 
nur Ein Papſt über die Kirche der ganzen Welt.“ Juſtinian, der 
von dem Vorgefallenen noch Nichts wußte, dem aber der unerſchrockene Biſchof mit 
dem Gerichte Gottes drohete, daß er den ſichtbaren Stellvertreter des Sohnes 
des lebendigen Gottes ſo grauſam habe mißhandeln laſſen, befahl zwar, den 
rechtmaͤßigen Papſt, wenn er für unſchuldig befunden wäre, wieder einzuſetzen; 
würde er aber eines unerlaubten Briefwechſels mit den Gothen überzeugt werden, 
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fo ſollte er zwar Papſt bleiben, aber nicht mehr zu Rom, fondern an einem an⸗ 
dern Orte in Italien ſeinen Wohnſitz nehmen. Allein man überließ ihn dem Vi⸗ 
gilius, der ihn auf eine öde Inſel, Palmaria, bringen ließ, wo er entweder 
eines langſamen Hungertodes geſtorben, oder gar gemeuchelt worden iſt. Sein 
Todestag fallt auf den 20. Junius 528. Die Kirche ehrt ihn als einen Mar— 
tyrer und feiert ſein Andenken an dem genannten Tage. . 
Sylvius, 1) Franz, eigentlich de le Bo, berühmter Arzt, aus einem edlen 
und reichen niederländiſchen Geſchlechte, geboren 1614 zu Hanau, wohin ſeine 
Eltern der Kriegsunruhen wegen gezogen waren, widmete ſich auf mehren Uni⸗ 
verſitäten Holland's, Deutſchland's und Frankreichs dem Studium der Heilkunde 
und wurde 1637 in Baſel zum Med. Dr. promovirt. Er lebte nun einige Zeit als 
praktiſcher Arzt in Hanau, Leyden und Amſterdam und wurde 1660 an die Uni⸗ 
verſität Leyden berufen, wo er ſich in kürzeſter Zeit einen ausgebreiteten Ruf er⸗ 
warb, fo daß die Zahl der Studierenden dieſer Hochſchule in hohem Maße an- 
wuchs. Er ſtarb 1672. — S. iſt der Gründer der chemiatriſchen Schule in der 
Arzneikunde (. Jatrochemiker). Für ihn gab es keine andere Begründung der 
Wiſſenſchaft, als durch die Anatomie, die Chemie und die Erfahrung am Kranken- 
bette. Sein größtes Verdienſt iſt die Sorgfalt, welche er dem kliniſchen Unter⸗ 
richte angedeihen ließ, wobei er durch ſeine glänzenden perſönlichen Eigenſchaften, 
— er ſoll der ſchönſts Mann ſeiner Zeit geweſen ſeyn, — unterſtützt wurde. 
Durch ihn erhielt der Unterricht am Krankenbette den erſten Anſtoß zu der hohen 
Ausbildung, welche derſelbe ſeitdem erreicht hat. — Die Schriften des S. ſind 
ausgezeichnet durch ihre Schreibart; ſie erſchienen geſammelt Amſterdam 1679 
und in verſchiedenen ſpäteren Ausgaben. — 2) S., Jakob, eigentlich Dubois 
oder de le Bos, berühmt als Arzt und noch mehr als Anatom, geb. 1478 zu 
Amiens in der Picardie, Sohn eines Webers, ſtudirte in Tournay und Paris, 
unternahm mehre wiſſenſchaftliche Reiſen und ließ ſich dann in Paris nieder, 
wo er Vorleſungen hielt, die bald großen Zulauf nach ſich zogen. Immer noch 
Baccalaureus, ſah er ſich 1520 genöthigt, den Doktorgrad zu erwerben, um ſeine 
Vorleſungen fortſetzen zu dürfen; er begab ſich daher zu dieſem Behufe nach Mont⸗ 
pellier, allein die Koſten waren ihm bei ſeinem Geize zu groß und er kehrte un⸗ 
verrichteter Dinge nach Paris zurück, wo er denn von der Fakultät die Genehmig⸗ 
ung zur Fortſetzung ſeiner Vorleſungen erhielt. 1548 wurde er zum Profeſſor 
der Heilkunde ernannt; er ſtarb den 13. Januar 1555. — S. hat ſich große 
Verdienſte um das Studium der Anatomie erworben, doch war er ein zu großer 
Anhänger der Alten, beſonders des Galen und trat daher den neuen Entdeckungen 
in der Anatomie, beſonders denen ſeines Schülers Veſal (s. d.) als heftiger 
Gegner entgegen. Sein Handbuch der Heilkunde war eines der berühmteſten; 
„Opera omnia“, Genf 1630 und folgende Ausgaben. E. Buchner. 
Symbol, wörtlich: Zuſammenfuͤgung, Vergleichung; dann ein aus der Ver⸗ 
gleichung Gefolgertes, ein Zeichen, Wahlſpruch, Sinnbild, bezeichnet 1) in der 
Aeſthetik die Verſinnlichung einer Idee oder einer Wahrheit durch einen mehr 
oder weniger damit verwandten Gegenſtand, alſo das Bild einer Idee, die Ver⸗ 
körperung derſelben, ſei es in einem Sinnbilde, oder in einem Sinnſpruch, oder 
wieder in einem ſymboliſchen Werke. Als gleichſam nothwendiger Ausdruck 
der Idee unterſcheidet das S. ſich von der Allegorie, einem beabſichtigten 
künſtlichen Bilde, in welchem Allgemeines und Beſonderes zugleich gegeben wird 
und beides in lebendiger Wechſelbeziehung ſteht und durch ſeine Selbftftandtg- 
keit von dem Attribut, welches immer nur ein, dem Bilde zur genauern Dar⸗ 
ftellung der Eigenſchaften beigegebenes, Zeichen tft. Das S. iſt das Sinnbild 
im engern Sinn, in welchem zwar ein geiſtiger Gegenſtand finnlid) oder bildlich 
veranſchaulicht werden ſoll, ohne daß jedoch hier das Bild, als ſolches, die 
Haupiſache iſt, ſondern die Belebung des Gefühls, oder die Mahnung zu einer 
beſtimmten Thätigkeit durch daſſelbe; in ihm ſetzt das Sichtbare durch Ideenaſſo⸗ 
ciation ſich an die Stelle des Unſichtbaren, Ueberſinnlichen und hat die Erregung 
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eines unmittelbar geiſtigen und beſtimmten Lebens zum Zwecke. Das S. be⸗ 
ruht mithin in einer Darſtellungsweiſe und, da dieſe nicht überall die näm⸗ 
liche iſt, ſo iſt auch der Begriff des Symboliſchen verſchieden aufgefaßt und 
über ſeine eigentliche Gränze erweitert worden. Im S., ſeiner eigentlichen ur⸗ 
ſprünglichen Bedeutung nach, vereinigt ſich ein Getrenntes, nämlich das Bild in 
der Anſchauung und die Bedeutung, oder der Sinn deſſelben. Jenes iſt das 
Sichtbare, das Beſondere, dieſe oder dieſer das Allgemeine, Ueberſinnliche, Un⸗ 
fidytbare. Das Bild hat nun zwar eine Selbſtſtändigkeit, d. h. eine ihm eigene 
natürliche Bedeutung, allein es drückt durch ſeine Geſtalt das Unſichtbare nicht 
unmittelbar aus und kann daher (wie die Raupe, oder der Schmetterling) auf 
ein Verſchiedenes bezogen werden. Je größer dieſe Unbeſtimmtheit iſt, die ihren 
Grund eben ſowohl in einer abſichtlichen Verhüllung des Unſichtbaren, (der Be⸗ 
deutung des Bildes) haben kann, als darin, daß dieſe Bedeutung noch nicht in 
ihrer Klarheit erkannt, ſondern nur geahnet iſt, um ſo geringer iſt der künſtleriſche 
Werth des Sis, ſeiner daraus hervorgehenden Vieldeutigkeit wegen. Es kommt 
daher hauptſächlich hier auf die möglich größte Verwandtſchaft des Bildes und 
ſeiner Bedeutung, des Sinnlichen u. Ueberſinnlichen, an, d. i., es muß im Bilde 
eine charakteriſtiſche Eigenſchaft ſeiner Bedeutung enthalten ſeyn, wobei lokale Be- 
ziehungen (Gazelle, Ibis u. ſ. w.) allerdings auch ihre Geltung haben. Un voll⸗ 
kommene G.e find demnach jene zu nennen, welche aus mehren Anſchauungen 
zuſammengeſetzt ſind, oder, wo das Bild wieder auf ein anderes Bild Beziehungen 
hat. Das Beſondere, in ſo ferne es Offenbarung des Unendlichen im Endlichen 
iſt, heißt Sinnbild, ein S. des Unendlichen. So waren die griechiſchen Götter 
S.e des Unendlichen; doch ſtellte keiner das Unendliche in ſeiner Unbegränztheit 
dar, ſondern jeder nur auf eine beſtimmte, beſondere Weiſe. Da nun das 
Streben aller Kunſt dahin geht, Unendliches und Endliches in Eins zu bilden, 
oder im beſondern Endlichen das Unendliche darzuſtellen, ſo iſt die Kunſt auf 
die ſinnbildliche Darſtellung des Unendlichen gerichtet und jedes Kunſtwerk 
muß, um als ein ſolches ſich zu bewähren, ein Sinnbild des Unendlichen in ſich 
darſtellen. In defer. Weiſe wäre ſodann alle Kunſt ſym boliſch und das iſt 
auch die Lehre jener äſthetiſchen Schule, welche das Claſſiſche als ſymboliſch 
bezeichnet und es dem Modernen, als dem Allegoriſchen, entgegenſtellt. 
Allein bei einem Kunſtwerke iſt nicht von dem Bilde, und von der Bedeutung, 
welche in daſſelbe zu legen, die Rede; vielmehr trägt das Kunſtwerk, als eine 
freie, ſelbſtſtändige Geſtalt, ſeine Idee in ſich, denn es iſt die Einheit der Idee 
und der Form, ein wirkliches individuelles Sein, nicht eine Andeutung oder 
Bedeutung eines Allgemeinen. So auch erſcheinen die griechiſchen Götter 
als individuelle Geſtalten, ſie ſtellen nicht vor, ſondern bringen die ihnen in⸗ 
wohnende Idee zur beſtimmten Anſchauung. Hier iſt nichts Symboliſches in der 
urſprünglichen Bedeutung und, wo daſſelbe im Claſſiſchen u. Modernen erſcheint, 
nimmt es eine untergeordnete Stelle ein, und auch im griechiſchen Mythos hat 
es weniger auf eine künſtleriſche Verwendung Beziehung, als auf die urſprüng⸗ 
liche Bedeutung. Im Symboliſchen kommt mithin das Unendliche, die Idee, 
das Ideelle, nicht unmittelbar zur Anſchauung, es verknüpft ſich nur mit dem 
aufgeſtellten Bilde als eine verwandte Vorſtellung, wogegen im Kunſtwerke die 
Idee in eine individuelle unmittelbare Erſcheinung tritt, alſo das wirklich iſt, was 
fie bedeutet. Zur Beſtätigung des Vorgemerkten mögen auch einige Bemerkungen 
Hegels dienen, der die Symbolik nach aller Richtung mit beſonderer Schärfe 
zergliedert hat. Ihm iſt das S. überhaupt eine, für die Anſchauung unmittel⸗ 
bar vorhandene oder gegebene, äußerliche Exiſtenz, welche jedoch nicht, wie ſie un⸗ 
mittelbar vorliegt, genommen, ſondern in einem weitern, allgemeinern Sinne 
verſtanden werden ſoll. Es iſt daher zu unterſcheiden die Bedeutung, d. i. 
eine Vorſtellung oder ein Gegenſtand, gleldgitti, von welchem Inhalte und der 
Ausdruck, d. i. eine ſinnliche Exiſtenz, oder ein Bild irgend einer Art. Hier 
aber können Ausdruck und Bedeutung noch eine ganz willkürliche Verknüpfung 
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haben, wie Kokarden und Flaggen mit den Nationen, was aber rückſichtlich des 
S.s in der Kunſt nicht ftatifinden darf, indem hier das S. kein gc guts 
ſondern ein Zeichen iſt, das als ſinnliche Exiſtenz in ſeinem Daſeyn ſchon dies 
jenige Bedeutung hat, zu deren Darſtellung und Ausdruck es verwendet iſt, ohne 
daß, deſſen ungeachtet, beide (Zeichen u. Bedeutung) ſich ganz angemeſſen machen, 
ſondern nur verwandt ſind. Denn, wenn ſie auch in einer Eigenſchaft über⸗ 
einſtimmen, können dennoch andere unabhängige Beſtimmungen von Seite der 
Geſtalt (des Zeichens) und des Inhalts (der Bedeutung) ſtattſinden. Im S. 
erſcheint mithin die ſinnliche Geftalt, in welcher eine allgemeine Bedeutung ihren 
Ausdruck haben ſoll, noch nicht von dieſer Bedeutung, wie im Gleichniß, getrennt, 
ſondern beide find noch unmittelbar vereinigt. Das Symboliſche hört näm⸗ 
lich in Beziehung auf die Darſtellungsweiſe in der Kunſt ſogleich da auf, wo die 
freie Subjektivität und nicht mehr blos allgemeine, abſtrakte Vorſtellungen den 
Gehalt der Darſtellung ausmachen. Das eigentliche S. läßt nun zwar die be— 
ſtimmte Geſtalt, welche ſie verwendet, in ihrer Beſtimmtheit beſtehen, wie ſie iſt, 
weil ſie darin nicht das unmittelbare Daſeyn der Bedeutung, ihrer Allgemeinheit 
nach, anſchauen will, ſondern nur in verwandten Qualitaͤten des Gegenſtandes 
auf die Bedeutung hinweiſet; darum aber ijt das S. auch räthſelhaft, weil 
eben die Aeußerlichkeit, durch welche eine allgemeine Bedeutung zur Anſchauung 
kommen ſoll, noch verſchieden bleibt von der Bedeutung, die ſie darzuſtellen hat 
und es deshalb dem Zweifel unterworfen iſt, in welchem Sinne die Geſtalt ge— 
nommen werden muß. — 2) In theologiſcher Bedeutung verſteht man unter 
Ste die äußeren Formen des Cultus, wodurch die Religions-Lehren u. Myſterien 
dargeſtellt werden. Bei den Sakramenten find die Ste weſentlich; fte find, vermöge 
göttlicher Anordnung, ſichtbare Zeichen der innern göttlichen Gnade und Heilig⸗ 
ung. Der chriſtliche Cultus ſoll den ganzen Menſchen erfaſſen, daher die Erha⸗ 
benheit ſeiner Ritus u. die Se. Die Ste unterſcheiden ſich auch von den Typen 
und Vorbildern (f. d.), weßhalb in dieſer Beziehung ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem alten und neuen Teſtamente obwaltet. Die Beſchneidung 
war allerdings im alten Teſtamente S., in Bezug auf das neue Teſtament aber 
nur Typus; ebenſo verhält es ſich mit den Opfern des alten Teſtamentes; ſo 
war jenes von Melchiſedech nur ein Vorbild des unendlichen Opfers des neuen 
Teſtamentes u. dgl. In der chriſtlichen Kirche fing man bald an, den Lehrbe⸗ 
griff in gewiſſen Formeln kurz und bündig darzuſtellen, ſo daß in einer Formel 
die wichtigſten und Hauptglaubenslehren zuſammengefaßt waren; dieß ſind die 
Glaubensbekenntniſſe, welche zugleich die Unterſcheidungslehren enthalten. 
Jede chriſtliche Confeſſion hat ihr Glaubensbekenntniß, worauf die Glieder und 
insbeſondere die Geiſtlichen derſelben verpflichtet werden (ſ. d. folg. Art.). 
Symbolik, 1) die Lehre von den religiöſen Symbolen der alten Völker. 
Während die Mythologie Thaten erzählt, wodurch ſich die göttlichen Weſen in 
ihrer Kraft und Eigenthümlichkeit geoffenbaret haben, ſtellt die S. Gegenſtände 
dar, durch welche jene Thaten, mit ihnen in einen Zuſammenhang geſetzt, dem 
Sinne veranſchaulicht werden. Je nach den verſchtedenen, äußeren, ſichtbaren 
Zeichen, an welche ſich geiſtige Regungen, Gefühle und Gedanken knüpften und 
durch fle ausgeſprochen werden ſollten, tft die S. eine Cult⸗S., welche die 
äußeren Handlungen darſtellt, inſofern dieſe die Gefühle gegen das Göttliche ſicht⸗ 
bar darſtellen (Cultus). Symboliſch iſt z. B. das Niederfallen zur Anbetung, 
indem körperliche Erniedrigung auch geiſtige Unterordnung andeutet ꝛc. Ferner 
eine Feft-S., welche die einzelnen Zeichen, Gebräuche ꝛc., die in Beziehung auf 
die verſchiedenen Eigenſchaften und Kräfte der an dieſen Feſten verehrten Götter 
ſtanden, nachweist und erklärt. Endlich eine Thier „S., welche theils 
den Urſprung und den Sinn der Heiligung gewiſſer Thiere verſchiedenen 
Göttern zeigt, theils auch die Darſtellung gewiſſer Götter in Thiergeſtalt 
nachweist. Gewöhnlich wird die S. nicht von der Mythologie getrennt. 
— 2) In der chriſtlichen Theologie tft S. die wiſſenſchaftliche Dar⸗ 
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ftellung der dogmatiſchen Gegenſätze der verſchiedenen chriſtlichen Confeſſtonen 
aus ihren Bekenntnißſchriften. Die Symbole find regulae und normae fidei; 
die Feſtſetzung derſelben machten vom Anfange her, wie in der Folge, zunächſt die 
Irrlehrer nothwendig. Die Schriften, welche über die Glaubensſymbole verfaßt 
wurden und kirchliches Anſehen wegen der Beſtimmung des Lehrbegriffes, je nach 
dieſer oder jener Confeſſion, erlangten, heißen ſymboliſche Bücher (ſ. unten). 
Die allgemeinen, von der ganzen chriſtlichen Kirche anerkannten Symbole heißen 
die ökumeniſchen. Dieſe find: a) das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß 
(ſ. d.); b) das nikäiſche oder (richtiger) das nikäniſch-konſtantinopoli⸗ 
taniſche Symbol, da es zu Nikäa 325 aufgeſtellt und zu Konſtantinopel 381 
erneut und vermehrt wurde. An Auktorität ſteht dieſes über dem apoſtoliſchen, 
weil es das erſte öffentliche war und eine ſolche dogmatiſche Beſtimmtheit hatte, 
die nicht mißgedeutet werden zu können ſchien; e) das athanaſianiſche Sym⸗ 
bol, nach ſeinem Anfange auch Quicunque genannt (ſ. Athanaſius). Vom 
7.— 16. Jahrhunderte wurden die anderen Symbole zurückgedrängt und nur die 
drei ökumeniſchen angenommen. — In der katholiſchen Kirche haben zwar 
auch gewiſſe Schriften ſymboliſches Anſehen, nämlich diejenigen, von welchen mit 
allgemeiner Uebereinſtimmung geglaubt wird, daß ſie die lautere katholiſche Lehre 
und Nichts, was mit ihr im Widerſpruche ſteht, enthalten. Dergleichen Schriften 
ſind: die ökumeniſchen Symbole, das Dekret Eugen's IV. zum Unterrichte der 
Armenier, das Glaubens bekenntniß von Trient (Professio fidei catholicae 
tridentina); die Schriften der Väter; die Entſcheidungen der allgemeinen Con⸗ 
cilien, inwiefern ſie von der geſammten Kirche angenommen ſind; der römiſche 
Katechismus nach der Anordnung des Concils von Trient ꝛc. Jedoch gründet 
fic) das Anſehen dieſer ſymboliſchen Bücher lediglich auf den lebendigen, allge- 
meinen Glauben der Kirche, ſo daß in dunkelen Stellen ihr Sinn nur nach dem 
allgemeinen Glauben der Kirche ausgelegt werden darf; auch erklärt die fatho- 
liſche Kirche nirgends, daß durch dieſe Bücher der Inhalt ihres Glaubens voll⸗ 
kommen und für alle Zeiten erſchöpft ſei, dergeſtalt, daß ihr in ſpäteren Zeiten 
nicht mehr das Recht zuſtände, über einzelne ſtreitige Punkte, die ſich in jenen 
Büchern nicht entſchieden finden, noch fernere Entſcheidungen feſtzuſetzen. — Die 
Glaubenslehre der griechiſchen Kirche beruht auf Bibel u. älterer Tradition, 
nach den Beſtimmungen der 7 erſten ökumeniſchen Concilien (325 Nikäa, 
381 Konſtantinopel, 431 Epheſus, 451 Chalkedon, 553 und 680 Konſtantino⸗ 
pel, 786 Nikäa), ſchließt aber ihr Glaubens ſyſtem, von Johann von 
Damask 730 zuerſt aufgeſtellt, damit ab, ohne ſpätere Satzungen als Dogmen 
zuzulaſſen. Die Confeſſion des Patriarchen Gennadios zu Konſtantinopel 
vom Jahre 1454 und beſonders das, von dem Metropoliten zu Kiew, Peter 
Mogilas, 1642 aufgeſetzte, von allen griechiſchen Patriarchen 1643 unter⸗ 
ſchriebene und auf der Synode zu Jeruſalem 1672 feierlich anerkannte Glau⸗ 
bensbekenntniß der orientaliſchen Kirche, welches in Frage und Ant- 
wort abgefaßt iſt, (griechiſch und lateiniſch, Amſterdam 1662; Lpz. 1695) hat all⸗ 
gemein ſymboliſches Anſehen in der griechiſchen Kirche; die übrigen, als Symbole 
angeführten Schriften, z. B. die Confeſſion des Patriarchen Jeremias von 
1580, haben weniger öffentliches Anſehen erhalten und die Confeſſton des Metro— 
phanes Kritobulos von 1661 iſt nur ein Privatſchreiben. — Die ſymbol⸗ 
iſchen Schriften der Lutheraner ſind: a) die confessio Augustana, verfaßt 
von Melanchthon in der ſogenannten ungednderten Ausgabe; b) Melanchthon's 
Apologie der Augsburger Confeffion; e) die ſogenannten Schmalkalder Artikel, 
verfaßt von Luther; d) Luther's großer und kleiner Katechismus; e) die Concor⸗ 
dienformel. Die bekannteſten Glaubensbekenntniſſe der Reformirten ſind: a) das 
Glaubensbekenntniß von Zwingli (1530); b) die, zu Gunſten der Reformirten 
von Melanchthon (1540) veränderte Augsburger Confeſſion; c) die Confessio 
helvetica (1536), verfaßt nach dem Tode Zwingli's von mehren Schweizer Theo⸗ 
logen, zu dem Ende, um die deutſchen Proteſtanten und die Schweizer zu ver⸗ 
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einigen; d) der ſogenannte Consensus Tigurinus (1551) von Calvin, beſonders 
in Abſicht auf die Prädeſtinationslehre, ohne jedoch dadurch eine Einigung, wie 
beabſichtigt war, zu bewirken; e) die formula consensus helvetici in 26 Artikeln 
(1675); f) die ſogenannte Pfälzer Lehrformel, oder der ſogenannte Heidelberger 
Katechismus (1562— 1563), verfaßt von den reformirten Theologen Urſinus 
und Olevianus auf Veranlaſſung des Kurfürſten Friedrich III. von der 
Pfalz. Zu einem großen Anſehen gelangte auch das Glaubensbekenntniß des 
Johann Sigismund von Brandenburg (16131614); g) in Holland tft das 
Symbolum, welches wider die Arminianer (1561) entworfen wurde, von großem 
Anſehen. Die Reformirten in Frankreich halten ſich zu den Genfern; die Epi⸗ 
ſkopalkirche in England beſitzt in dem, 1551 erſchienenen und in 39 Artikeln be— 
ſtehenden, Symbolum ihre Hauptbekenntnißſchrift. Bei Gelegenheit der, in ver— 
ſchiedenen Gegenden Deutſchlands in unſeren Tagen bewirkten, Union der Luther— 
aner und Reformirten ſind verſchiedene Schriften erſchienen, welche mehr oder 
weniger confeſſionelles Anſehen erlangt haben; insbeſondere hat die neue preußiſche 
Agende (ſ. d.) großes Anſehen und die proteſtantiſchen Geiſtlichen werden in 
mehren Ländern auf dieſelbe beeidigt. 5 . . 

Symboliſche Bücher, ſ. Symbolik. 

Symmachus. 1) S. aus Samaria, lebte zu Ende des 2. Jahrhunderts. 
Aus Verdruß darüber, daß ſeine Landsleute ihm einen Andern vorzogen, verließ 
er Samaria und wuide Jude, ſpäter Chriſt und hielt fic) zu den Ebloniten. Er 
verfaßte eine ziemlich gute griechiſche Ueberſetzung des alten Teſtaments, die in 
dem Polyglottenwerke vor der des Theodotion ſteht, aber jünger als dieſe iſt. 
Seine Anhänger (Sym machianer) waren keine beſondere Religionspartei. — 
2) S., Quintus Aurelius, ein römiſcher Schriftſteller, Sohn des Redners 
Aurelius Avianus, war Pontifex maximus, Quäſtor, Prätor im Jahre 370 
n. Chr., Proconſul von Afrika, 384 Präfekt von Rom und zuletzt Conſul. Er 
war ein entſchiedener Feind und Gegner des Chriſtenthums. Seine Lobreden, deren 
er viele ſchrieb, find meiſt verloren gegangen; übrig find noch ſeine Briefe, heraus— 
gegeben Straßburg 1516; von F. Juretus, Par. 1604; von J. Lectius, Genf 
1587; von C. Scioppius, Mainz 1608; von P. Pareus, Neuſtadt a. d. Hard 
1628, Frankf. 1642; Fragmente von 8 Reden, von A. Mat herausgegeben, 
975 1815; vergl. Heyne, Censura ingenii et morum Symmachi, Gött. 
1801, Fol. 

Symmetrie, Ebenmaß, abgemeſſenes Verhältniß der Theile eines Ganzen 
und in der Kunſt ein wohlgefälliges Ebenmaß und eine wohlgefällige, mehr nach 
Außen als nach Innen gerichtete, Anordnung gleichartiger Theile zu einem 
Ganzen, ſowohl dem Raume als der Zeit nach. In der S. wiederholt ſich da⸗ 
her keineswegs eine für ſich gleiche Form, ſondern ſie (die Form) wird mit einer 
andern Form derſelben Art in Verbindung gebracht, welche an ſich zwar ebenfalls 
eine beſtimmte, ſich ſelbſt gleiche, gegen die erſte gehalten aber eine ungleiche Form 
iſt, ſo daß erſt die gleichmäßige Verbindung der, gegen einander ungleichen, Be— 
ſtimmtheiten (in Größe, Geſtalt, Stellung u. ſ. w.), zu einer neuen, ſchon weiter 
beſtimmten, in ſich mannigfaltigern Einheit und Gleichheit das Weſen der S. 
ausmacht. Damit aber dieſe Einheit oder das Ganze wohlgefällig erſcheine, ſo 
müßen auch die Theile nach äſthetiſchen Ideen gebildet ſeyn, da aus dem Nicht— 
ſchönen auch durch die trefflichſte Anordnung niemals ein Schönes entſtehen kann. 
Zur Wahrnehmung der S. iſt allerdings ein Mittel- oder Augenpunkt erforder- 
lich, ſolcher jedoch nicht als ein mathematiſcher, ſondern nur als ein Hauptpunkt 
zu betrachten, auf den ſich, ohne Rückſicht auf die Stelle, wo er ſich befindet, 
Alles bezieht und von welchem aus in jeder Richtung eine Uebereinſtimmung 
jener gleichartigen Theile in der Anordnung ſtattfindet. Nur die Baukunſt allein 
ſchreitet über das Gleichartige hinaus zum völlig Gleichen, wenigſtens in 
den Seitenverhältniſſen. Da indeß jedes Gebäude von keinem Punkte anders, 
als perſpektiviſch, geſehen werden kann, ſo verwandelt die Gleichheit ſich in 


1020 Sympathetiſche Kuren — Sympathie 


Aehnlichkeit und der äſthetiſche Sinn findet außerdem noch ſeine Befriedigung 
darin, daß er die Idee des Gebäudes von dem praktiſchen Bedürfniß trennen und 
in ihrer Selbſtſtändigkeit anſchauen kann. Die S. in der Baukunſt iſt zu erklären 
als die gleichförmige Geſtaltung der Theile eines Ganzen in Beziehung auf eine 
gemeinſchaftliche Mitte. Man ſcheidet die centrale und die bilaterale S. 
Erſtere, worin alle Theile in gleicher Haltung einen in der Mitte liegenden Punkt 
umgeben, ſtellt die gleichmäßige Verbreitung einer, in der Mitte liegenden, Kraft 
nach allen Seiten hin dar und iſt vorzugsweiſe organiſch. Sie kann in der 
Baukunſt auch nur beim Grundriß angewendet werden, um ein, von Innen 
heraus organiſch geſtaltetes und abgeſchloſſenes, Ganzes zu veranſchaulichen. Die 
bilaterale S. dagegen, wo von einer in der Mitte befindlichen Linie aus die 
gleichgebildeten Theile nach beiden Seiten ſich hin erſtrecken, macht das Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen den beiden Hälften eines Körpers anſchaulich, folgt dem Geſetze 
der Schwere, iſt architektoniſch, zeigt ſich daher überall bet dem Aufbaue 
und herrſcht in den Grundplänen vor. Solche ſymmetriſche Verhältniſſe und 
Compoſitionen paſſen für keine andere Kunſt und daher erſcheinen die Werke 
alter Maler, welche den Geſchmack an jenen von den Baumeiſtern annahmen, 
ſtatt frei, ängſtlich und gezwungen: eine Sitte, die bis auf Michel Angelo fort- 
dauerte, der ſelbſt noch ſein jüngſtes Gericht in der Form eines Portals mit dem 
Frontſpitz malte. . 

Sympathetiſche Kuren nennt man die Heilungen durch Sympathie (. 
d.), wobei alſo keine Arzneimittel angewendet werden, ſondern die Heilung durch 
geheimnißvolle Einwirkung gewiſſer Körper erzielt wird, die nicht nothwendiger 
Weiſe mit dem Kranken in unmittelbare Berührung kommen müßen, ſondern nur 
überhaupt mit demſelben in oft unbekanntem Berhaltniffe ſtehen. Der Grund der 
Heilung liegt immer in der Sympathie, die zwiſchen dem Erkrankten und dem, in 
Anwendung gekommenen, Körper beſteht. Vollbracht werden die fn K. durch 
Amulete, Gebete und Beſprechungen, durch Beachtung der Conſtellationen und 
endlich durch Handlungen, die man mit gewiſſen Gegenſtänden vornimmt, um 
dadurch auf den entfernten Kranken einzuwirken. Den ſin K. iſt die Wirkſamkeit 
nicht völlig abzuſprechen, inſofern der Glaube an dieſelbe ermunternd und an— 
regend auf die Heilkraft der Natur einwirkt und dieſe zur Entfernung des Uebels 
veranlaßt; abgeſehen davon, daß gar manchen ſogenannten fm Kur natürliche 
Geſetze zu Grunde liegen, die uns, ungeachtet der hohen Entwickelungsſtufe, auf 
der die Naturwiſſenſchaften in unſerer Zeit ſtehen, doch noch unbekannt ſind. Am 
meiſten Hülfe gewähren die fn K. in Krankheiten des Nervenſyſtems, fo wie in 
geiſtigen Krankheiten. — S. Moſt, G. Fr., die ſympathetiſchen Mittel u. Kur⸗ 
methoden, Roſtock u. Schwerin 1842. E. Buchner. 

Sympathetiſche Tinte ift eine Flüſſigkeit zum Schreiben, von welcher Buch⸗ 
ſtaben entſtehen, die für den Augenblick nicht ſichtbar ſind, ſondern erſt nach eini⸗ 
ger Zeit, oder nachdem man gewiſſe chemiſche Manipulationen damit vorgenom⸗ 
men, ſichtbar werden. Man hat verſchiedene Arten ſolcher Tinten. 

Sympathie, Mitleidenſchaft, Conſens, nennt man den äußerlich nicht 
ſichtbaren Zuſammenhang zwiſchen verſchiedenen Naturkörpern, der ſich entweder 
unmittelbar durch das Gefühl den, in dieſen Zuſammenhang Gebrachten, kund gibt, 
oder auch in ſeinen Wirkungen nach außen erkannt werden kann. In früheren 
Zeiten, als die Naturwiſſenſchaften noch nicht den hohen Grad der Ausbildung 
erreicht hatten, wie gegenwartig, wurde gar manche Naturerſcheinung aus S. 
erklärt, für die ſpäter ganz andere Geſetze aufgefunden wurden. Erſcheinungen, 
welche ein Streben zweier Gegenſtände zu einander vorausſetzen ließen, wurden 
als S. bezeichnet, während man das Auseinanderweichen mit einander verbunde⸗ 
ner Dinge aus Antipathie (ſ. d.) erklärte. So glaubte man, daß der Magnet 
aus S. das Eiſen anziehe, oder daß der Mond die Erde umkreiſe, weil er aus 
. nicht von ihr laſſen könne. In neuerer Zeit hat man die Erklärung erfahr⸗ 
ungsmäßiger gegenſeitiger Einwirkung von Naturkörpern aus S. aufgegeben, da⸗ 
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für aber freilich zum Theil Erklärungsweiſen aufgeſtellt, z. B. die Attraktion der 
Phyſiker, die Affinität der Chemiker, die kaum Giivas mehr, als veränderte Worte 
ſind. Aus dieſen wiſſenſchaftlich aufgeſtellten Erklärungsweiſen laſſen ſich aber 
noch nicht alle gegenſeitigen Einwirkungen der Naturkörper erklären, wie denn 
auch die Erklärung 0 55 Erſcheinungen der ſympathetiſchen Kuren (s. 
d.) zur Zeit noch mangelt und erſt von weiteren Fortſchritten der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften erwartet werden muß, vorderhand aber jener unbekannten Kraft, die man 
im gewöhnlichen Leben S. nennt, zugeſchrieben bleibt. — In der Phyſiologie be⸗ 
zeichnet man mit S. die Gemeinſchaft zwiſchen Organen und organiſchen Ber: 
richtungen des lebenden Körpers, die verſchiedenartig und in Entfernung von 
einander ſind und deren nächſte Veranlaſſung nicht ſogleich einleuchtet. Immer 
dient in ſolchen Fällen als verbindendes Mittelglied das Nervenſyſtem. — Im 
phyſiſchen Leben bezeichnet man mit S. die Zuneigung, durch welche ſich ver⸗ 
ſchiedene Menſchen mit einander befreunden und wofür ſie gewöhnlich keinen 
Grund angeben können. Auffallend iſt, daß gar häufig Individuen von ganz 
verſchiedener Natur ſich zu einander hingezogen fühlen, was darauf zu deuten 
ſcheint, daß ſie ſich gegenſeitig zum Erſatze dienen ſollen. — Siehe: Ueber S. von 
Dr. Friedrich Hufeland, 2. Aufl., Weimar 1822. E. Buchner. 
Symphonie, Zuſammenklang, insbeſondere der der Inſtrumente und 
Singſtimmen. Was früher S. genannt wurde, beſtand aus einem oder einigen, 
mit Tanzſtücken wechſelnden, fugirten Sätzen und diente, nach Beſeitigung der 
Tanzmuſik, zur Einleitung eines Conzertes, Oratoriums, oder einer theatraliſchen 
Vorſtellung. Sie war auch nur fiir Saiten-Inſtrumente geſchrieben, bis J. 
Vanhall, ein Deutſcher, geboren 1739, zwei Oboen u. Hörner und Goſec, ge- 
boren 1734 im Hennegau, noch zwei Clarinetten und andere Inſtrumente bei⸗ 
fügte. Gegenwärtig aber iſt die S. ein, aus mehren Hauptſätzen beſtehendes, 
für ein ganzes Orcheſter zur Ausführung beſtimmtes, ſelbſtſtändiges Inſtrumental⸗ 
Tonſtück, ganz beſonders geeignet zum Ausdrucke des Feierlichen und Erhabenen 
und dadurch von der Ouverture verſchieden, die jetzt nur einleiten und auf das 
Folgende vorbereiten ſoll, wie von dem eigentlichen Conzert, worin Ein Inſtru— 
ment ſich geltend machen u. charakteriſiren will. Der Schöpfer dieſer, in einem, 
dem vormaligen durchaus fremden, Verhältniſſe erſcheinenden, Sen iſt doch wohl 
erſt J. Haydn, wenn gleich Werke früherer Compoſitoren den Weg dazu gebahnt 
haben. Mozart und Beethoven zeigten darin ſich als Meiſter; Romberg, Spohr, 
Neukomm, Ries, Onslow, Lachner u. A. lieferten Treffliches. Die Zahl der 
Hauptſätze in einer S. iſt genau nicht beſtimmt, doch ſoll ſie 4 oder 5 nicht 
überſteigen. Gewöhnlich beſteht fie jetzt aus 4 miteinander verbundenen, ſich 
charakteriſtiſch gegenſeitig bedingenden Hauptſätzen, nämlich aus einem Allegro, 
einem Adagio oder Andante, einem Scherzo (ſtatt der ehemals üblichen Menuet), 
und einem Finale, Allegro oder Rondo. — Eine ſogenannte hiſtoriſche S. in 
4 Sätzen und im Zeitgeſchmack der Jahre 1720, 1780, 1810 und 1840 ſchrieb 
Louis Spohr und zwar das erſte Allegro in der Weiſe der Bach-Hän⸗ 
del'ſchen Periode; das Adagio in der von Haydn und Mozart; das 
Scherzo in der Manier von Beethoven und das Finale in der neuro⸗ 
mantiſchen. Der erſte Satz beſteht in einer Einleitung Grave, einer breiten 
Fuge und einem Allegro, unterbochen von einem Paſtorale im +2 Takt, welches 
unerwartet wieder in die Fuge übergeht. Ueberall aber iſt das Charakteriſtiſche 
der Zeitperioden feſtzuhalten geſucht. Dieſe S. wurde am 10. März 1842 im 
drttten Concert spirituel zu Wien aufgeführt. Als ein beabſichtigtes Muſterbild 
des verſchiedenen Muſikſtyls (eigentlich S.⸗Styls) während des Zeitraumes eines 
Jahrhunderts hatte ſie ſich die Nachahmung des Styls jener 4 verſchiedenen 
Epochen zur Aufgabe gemacht, wobei jedoch die Frage geſtellt wurde, was hier 
denn eigentlich „Styl“ andeuten ſollte: ob blos die äußere Form, oder der 
Geiſt der Muſik? Erſtere ſei nun zwar ſchematiſch allerdings von Einem wie⸗ 
derzugeben in den von der Zeit gebrachten Verſchiedenheiten; allein getreuer und 
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vollkommener würde ſie immer doch in einer, aus den Werken jener Perioden zu⸗ 
ſammengeſtellten, Anthologie erſcheinen. Den Geiſt aber betreffend, dürfte jene 
S. darum nicht leicht zu verſtehen ſeyn, weil Niemand aus ſeiner Subjekivi⸗ 
tät ganz heraustreten und ſagen könne: er wolle wie Händel, Bach, Haydn, 
Mozart und Beethoven componiren. — Der Schlußſatz mit einem Hupfthema, 
Triangel, ſchmetternden, ſchlagenden Reveil wurde für einen muſikaliſchen Scherz, 
für eine Perſiflage oder ein Carikaturbild auf die muſikaliſche Gegenwart erklärt. 
In Frankreich wird S. und Ouverture häufig für gleichbedeutend genommen. — 
Ferner iſt S. eine alte Benennung des Clavicytheriums und Spinetts und unter 
dem Namen Symphonia führt Iſidorus (Ethymol. III. 21.) ein hölzernes Inſtru⸗ 
ment an, an den Seiten hohl u. mit einer ausgeſpannten Haut verſehen, worauf 
von den Muſikern mit Stäbchen hin und hergefahren wurde. 

Symplegaden (jetzt Urek⸗Jaki), waren den Alten zwei furchtbare Felſen 
am Eingange des ſchwarzen Meeres, welche durch einen optiſchen Betrug ſich 
bald zu öffnen, bald zu ſchließen ſchienen und daher für die Schiffenden ver⸗ 
derblich waren. Die Argonauten (. d.) ſollen dieſelben zuerſt glücklich durch⸗ 
ſchifft haben. 

Symphlegma (Zuſammenfügung), heißt in der bildenden Kunſt eine 
in einander geſchlungene Gruppe von Perſonen, wie die der Niobe (ſ. d.). Zwei 
neben einander ſtehende Perſonen aber machen kein S. : 

Symploke (griech., Verknüpfung), eine rhetoriſche Figur, die darin 
beſteht, daß der Anfang und der Schluß eines Satzes, oder das erſte und letzte, 
oder das letzte Wort wiederholt wird, z. B.: Zürnet dem Mann nicht, der ſeinem 
Freunde treu iſt, der ſeinem Feinde die Hand reicht, der ꝛc. : 

Sympoſion, hieß das Trinkgelag der alten Griechen nach aufgehobener 
Tafel, deſſen Anordnung dem Sympoſtarchos (Trinkkönig, arbiter oder magister 
bibendi) oblag, indem dieſer, von der Geſellſchaft gewählt, die geſellige Luſt zu 
regeln, die Unterhaltungen, Spiele ꝛc. vorzuſchlagen hatte. Die S. der Alten 
ſind, wie neuerdings Oſann ausgeführt hat, als eine geiſtige Veredelung des 
ſinnlichſten Genuſſes zu bezeichnen. Nicht blos Spiel und Geſang erfüllte die 
Räume der Trinkhalle; es waren auch zugleich Zuſammenkünfte, welche Philoſophen 
mit ihren Jüngern feierten und durch welche Plato, Ariſtoteles und Xenophon 2. 
veranlaßt wurden, mehre ihrer Schriften der Form der Sin anzupaſſen, fo daß 
dieſe Form durch häufige Nachahmung ſpäterer Schriftſteller, wie Athenäus, 
Plutarch u. A. zu einer beſondern Gattung der Literatur wurde. Die Gebräuche 
und Einrichtungen der S. waren auf das Entſchiedenſte ausgebildet und dienten, 
zur Regel geworden, zur Veredelung des Sinnlichen. Speuſippus, Xenofrates 
und ſelbſt Ariſtoteles hatten ſympoſiſche Geſetze geſchrieben. 

Symptomatologie, ſ. Semiotik. ‘ 

Symptome, nennt man die Erſcheinungen, welche die innere Natur einer 
Krankheit nach auſſen kundgeben und dem Arzte als Folgen der Krankheit ſich 
darſtellen. Man unterſcheidet die S. in nothwendige oder pathognomo- 
niſche Cf. d.), welche mit der Krankheit entſtehen und aufhören u. deren wahres 
Weſen anzeigen und in zufällige, welche von dem verſchiedenen Zuſtande des 
Kranken abhängen. Auch unterſcheidet man die S nach der Weiſe, wie fie ſich 
kundgeben, in ſubjektive, die nur vom Kranken ſelbſt wahrgenommen werden 
können und in objektive, die dem beobachtenden Arzte ſich kund geben. — 
Der Theil der Krankheitslehre (Pathologie) der von den S. der Krankheiten 
handelt, wird Symptomatologie genannt. E. Buchner. 

Synagoge, wörtlich Verſammlungsort, heißen die Gebäude, in welchen 
die Juden ihren Gottesdienſt abzuhalten pflegen. Sie entſtanden im 3. Jahrhunderte 
v. Chr. in Paläſtina und in den Ländern wo ausgewanderte Juden lebten und 
wurden zugleich als Schulen benützt, worin die Rabbiner lehrten, vorlaſen und 
Vorträge hielten. Nicht ſelten verſammelten ſich in den Sn die Gemeinden zur 
Berathung öffentlicher Angelegenheiten. Die Sen waren faſt in der Form des 
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in der Mitte ſtand eine kleine Kapelle auf vier Säulen, in welche i Z 
höheten Orte das Geſetzbuch 1 ts lag. Wegen der üblichen Waschungen 
erbaute man die Sen gewöhnlich an fließenden Waſſern. Zehn Iſraeltten waren 
wenigſtens zur Errichtung einer S. nöthig, deren Stellung die Verwaltung einer 
Gemeinde erlaubte. Noch jetzt bilden die Kanzel mit dem Pulte, der Bücher⸗ 
ſchrank und die Sitze die Hauptbeſtandtheile der Sen. Am Sabbath und an 
Feſttagen wird von dem Rabbiner gepredigt. Die Gebete werden in eigenthüm⸗ 
licher Weiſe, abwechſelnd von der Gemeinde und dem Vorleſer, leiſe oder laut 
geſprochen. Früh und Abends an jedem Tage wird die S. für die Betenden ge— 
offnet. Für die Frauen find abgeſonderte Galerien vorhanden. Berühmt als 
architektoniſche Kunſtwerke ſind: die S. in Toledo, Prag, Amſterdam, Seeſen, 
Livorno, Wien, Hamburg, Altona, Dresden. Meiſterſtücke alter Baukunſt waren 
die Sen zu Alexandrien und Bagdad. 

Synaireſis, die Zuſammenziehung zweier Selbſtlauter in Einen (lat. con- 
tractio); z. B. wenn alveo zweiſilbig geleſen wird, auch Sinekphoneſis genannt. 
Spynaloiphe, eine grammatiſche Figur, wenn der Selbft- oder Doppellauter 
am Ende des einen Wortes mit dem des folgenden zuſammengezogen und beide 
Wörter als eines geleſen werden. Es geſchieht dieß nur in Verſen, wo dann 
der Endſelbſtlauter des erſten Wortes wegfällt. a 

Syncellus, ſ. Byzantiner. J 
Synchronismus (gr.), die Zuſammenſtellung mehrer Begebenheiten, welche 
zu Einer Zeit geſchehen ſind; ſynchroniſtiſch, gleichzeitig. So ſind z. B. die 
Zeitungen gewiſſermaßen ſynchroniſtiſche Geſchichten. Synchroniſtiſche Ta⸗ 
bellen, Hülfstabellen für die Geſchichtskunde, worauf gleichzeitige Begebenheiten 
und merkwürdige Perſonen zuſammengeſtellt ſind. 

Syndesmologie, die Lehre von den Ligamenten oder den Bändern der 
menſchlichen Knochen, ſ. Bänder. 

„Syndikus heißt derjenige Bevollmächtigte, welchen eine ganze Gemeinde 
(uriſtiſche Perſon) zur Beſorgung ihrer Angelegenheiten, insbeſondere zur Ver—⸗ 
tretung bei Prozeſſen, beſtellt hat. Er wird von der Gemeinde gewählt, wozu 
aber erforderlich iſt, daß alle Mitglieder zur Wahl zuſammen berufen wurden, 
daß mindeſtens zwei Dritttheile erſchienen find und daß von dieſen zwei Dritt⸗ 
theilen die Majorität einwilligt. Wer zur Führung eines öffentlichen Amtes un- 
fähig iſt, kann nicht S. werden. Die S. werden entweder für einen einzelnen 
Fall, für ein einzelnes Geſchäft gewählt, oder für alle künftig vorkommenden 
Geſchäfte einer gewiſſen Art. 

Synedrium, ſ. Sanhedrin. 

Synekdoche (die Mitbezeichnung, das Mitverſtehen), eine rhetoriſche 
Figur, vermöge welcher Claſſtfikations-Verhältniſſe vertauſcht werden, beſonders 
Allgemeines und Untergeordnetes, ſtatt Einzelnem und Höherem; Unbeſtimmtes 
ſtatt Beſtimmtem; ein Theil ſtatt des Ganzen u. dgl. und das Alles auch um⸗ 
gekehrt, als z. B. tauſend Stimmen ſtatt tauſend Menſchen, Dichter ſtatt Virgil; 
Thüre ſtatt Haus dc. 

- Synergismus heißt jene theologiſche Meinung, daß der Menſch die Selig⸗ 
keit nicht blos von den Wirkungen der göttlichen Gnade hoffen dürfe, ſondern 
zur Erlangung derſelben ſelbſt mitwirken müße. Schon Pelagius (f. d.) be⸗ 
hauptete dieß gegen Augustinus, Erasmus von Rotterdam gegen Luther; Melanch⸗ 
thon ergriff hier die mildere Partei und Luther ſprach Nichts dagegen; unbeſtrit⸗ 
ten wurde dieſe Meinung im Leipziger Interim eingerückt und mehre Theologen 
V. Strigel, G. Meier, Krell ꝛc. begünſtigten dieſelbe. Crit fetidem Pfeffinger 
(in ſeiner Schrift: De libero arbitrio) für dieſelbe ſprach, begann Profeſſor 
Flacius zu Jena einen Streit (Synergiſtiſche Streitigkeiten). Er behauptete das 

änzliche Unvermögen des Menſchen zum geiſtigen Guten und wurde in dieſer 

reng lutheriſchen Anſicht von dem Herzoge Johann Friedrich dem Mittlern von 
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Weimar unterſtützt, welcher dadurch der Lehre der Univerſität Jena Celebrität zu 
verſchaffen gedachte. Viktorin Strigel eiferte dagegen und, da dieſer nebſt dem 
Superintendenten Hügel zu Jena ſich gegen die Widerlegungsſchrift, welche der 
Herzog 1558 gegen die mildere Anſicht hatte aufſetzen laſſen, erklärte, ſo wurden 
fie 1559 gefangen geſetzt, zwar wieder freigegeben, aber nicht wieder in ihre Aem⸗ 
ter eingeſetzt. 1566 wurde in Weimar eine 13tägige Disputation zwiſchen Fla⸗ 
cius und Muſäus einer- und Strigel und Hügel anderſeits veranſtaltet, worin 
Flacius behauptete, der ganze Menſch fet Erbſünde, weßhalb und, weil Strigel 
in ſeiner Deklarationsſchrift über den freien Willen des Menſchen den Herzog 
befriedigt hatte, dieſer 1562 wieder eingeſetzt, Flacius aber mit Wigard, Muſäus, 
Juder u. A. fortgeſchickt und bei der nun angeſtellten 4. Kirchenviſttation die 
Geiſtlichen im Lande zur Annahme der Strigel'ſchen Anſicht überredet und die 
Ungehorſamen abgeſetzt wurden. Als aber Herzog Johann Friedrich der 
Jüngere zur Regierung kam, wurde 1567 die Strigel'ſche Deklaration wider⸗ 
legt, in Altenburg vom 20. Oktober 1568 bis 9. März 1569 zwiſchen den kur⸗ 
ſächſiſchen (wittenbergiſchen) und herzoglich ſächſiſchen (jena ſchen) Theologen ein 
Colloquium gehalten, das jedoch ohne Erfolg blieb, aber bei der 5. Kirchen⸗ 
vifitation, 1569 und 1570, wurden die Geiſtlichen der Strigel'ſchen Anſicht abge⸗ 
ſetzt. Eine neue Phaſe in dieſem Streite trat ein, als 1573 der Kurfürſt Auguſt 
von Sachſen Vormund der Herzoge Friedrich Wilhelm und Johann wurde; die⸗ 
ſer befahl in der 6. Kirchenviſitation von der Flacius'ſchen Anſicht abzulaſſen und 
die mildere Anſicht anzunehmen; die Unfolgſamen wurden wieder verbannt. Erſt 
durch die Concordienformel von 1574 (1580) wurde der Streit im Allgemeinen 
beendigt und der S. darin verdammt. a 

Syneſius, Biſchof von Ptolemais, wurde in der Stadt Cyrene geboren. 
Sein Geſchlecht rühmte ſich, von den alten Königen in Sparta, durch dieſe von 
Herkules zu ſtammen. Noch jung, ward er nach Alexandria geſandt, wo er den 
Unterricht der berühmten Hypatia, Tochter des Philoſophen Theon, genoß und 
durch ſie vertraut ward mit den Lehren der neuplatoniſchen Philoſophie. S. war 
reich, entzog ſich den öffentlichen Würden, lebte in einer glücklichen Ehe mit einer 
ſehr geliebten Frau; ſein Geſchäft war die Philoſophie und die Erziehung ſeiner 
Kinder, die Jagd ſeine Erholung. Im Jahre 397 wurde die cyrenäiſche Land⸗ 
ſchaft in Afrika von mancherlei Plagen heimgeſucht. Um zur Erleichterung der 
öffentlichen Noth Nachlaß der Steuern vom Kaiſer zu erbitten, wurden Geſandte 
abgeſchickt, an deren Spitze S. ſtand. Ob er damals ſchon getauft, oder noch 
Katechumen, oder noch Heide war, darüber ſind die Meinungen getheilt. Die 
Geſandtſchaft überreichte, nach altem Gebrauche, dem Kaiſer eine goldene Krone 
und S. hielt ihm eine Rede vor verſammeltem Senate, deren Freimüthigkeit Bez 
wunderung verdient. Sie iſt auf uns gelangt unter der Ueberſchrift: „Ueber 
das Königthum.“ Nach ſeiner Jurückkunft lebte er auf dem Lande. Er hatte 
ſchon verſchiedene Kinder, als die Einwohner von Ptolemais ihren Biſchof ver— 
loren, dem, als Metropolitan, die anderen Biſchöfe der Landſchaft untergeordnet 
waren. Die Verdienſte des S., ſeine liebenswürdige Gemüthsart, ſeine Gelehr⸗ 
ſamkeit und die Lauterkeit ſeiner Sitten bewogen die Einwohner von Ptolemais, 
in den Patriarchen Theophilus zu dringen, daß er ihnen den S. zum Biſchof 
geben möchte. Ungern übernahm S. im Jahre 410 das hohe Amt, zu welchem 
er ſich nicht würdig fühlte; aber er ſtand ihm vor mit Eifer, Weisheit und Dez 
muth und verdient, daß ſein Andenken als das eines gottſeligen Biſchofs geehrt 
wird. Sein Todesjahr iſt uns unbekannt. — S., dieſer chriſtliche Philoſoph, be⸗ 
ſaß als Schriftſteller Glanz der Rede, Wohllaut, Gelehrſamkeit, Kenntniß, Kraft 
u. Nachdruck. Photius, ein bewährter Kenner der griech. Literatur, ſcheint in den 
Schriften des S. beſonders Erhabenheit u. eine gewiſſe dichteriſche Kraft anzuerkennen. 
Er iſt vorzüglich ausgezeichnet in den Erzählungen und Beſchreibungen. Am 
höchſten ſtehen unter ſeinen Schriften ſeine 155 Briefe, die mit unnachahm⸗ 
licher Eleganz, Reinheit und Gewandtheit geſchrieben und angefüllt ſind mit ge⸗ 
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wählten Zügen aus der Geſchichte, mit erhabenen Gedanken, feinen Scherzen, 
moraliſchen Betrachtungen und frommen Gefühlen. Seine herrlichen 10 Hymnen 
bilden mit den Oden des hl. Gregor von Nazianz eine wahre Zierde chriſtlicher 
Poeſie und verdienten wohl in chriſtlichen Gymnaſien geleſen zu werden. — Ge⸗ 
ſammtausgaben der Werke von S. erſchienen: zu Paris 1553, 1612, 1633, 1640. 
Einzelne Schriften erſchienen in deutſcher Ueberſetzung von F. J. G. Krabinger, 
Sulzbach 1835, München 1825; von Roſenmüller, Leipzig 1786. K, 
Synkope (Wegſcheidung, Verkürzung), 1) eine grammatifde Figur, 
wenn in der Mitte eines Wortes ein Buchſtabe oder eine Sylbe weggelaſſen 
wird. Daher: ſynkopiren, auf dieſe Weiſe zuſammenziehen oder verkürzen (liberdm 
ftatt liberorum). — 2) In der Muſik tft S. ſoviel als ein Feſthalten eines, im 
leichten Takttheil angeſchlagenen, Tones auf dem folgenden ſchweren Takttheil, fo 
daß die letzte Hälfte der Note auf eine ſchwerere Zeit fällt, als die erſte. Darum 
nennt man ſolche fortgehaltene Noten ſynkopirte oder auch getheilte Noten. An⸗ 
dere aber verſtehen darunter Rückungen, wenn nämlich auf kurze Zeit die Har- 
monie geſtört u. ein Ton, oder auch mehre Töne, ganz oder zu früh weggerückt 
werden. Dieſe Rückungen verſchieben gleichſam die guten und ſchlechten Takt⸗ 
theile, weil fte den accentuirten Takttheil da erheben, wo eigentlich der ſchlechte 
Takttheil beginnen ſollte, weßhalb ſte auch einen eigenthümlichen Ausdruck in der 
Fortbewegung der Accorde haben. Das Gegentheil von S. iſt die Anticipation, 
der Voranſchlag eines Intervalls, wenn nämlich die weſentliche Note eines 
Accordes früher angeſchlagen wird, was, umſichtig benützt, ebenfalls eine große 
Wirkung hervorbringen kann. 5 

Synkratie, Mitherrſchaft, Mitregierung; daher ſynkratiſch, wo Jemand 
mit einem Andern die Regierung theilt, z. B. wo das Volk durch Vertreter Theil 
an der höchſten Gewalt nimmt. 

Synkretismus, die Vermiſchung unvereinbarer Lehren und Anſichten, naz 
mentlich in Philoſophie u. Theologie, daher auch Religionsmengerei genannt. 
Der S. geht aus einem Streben, zu verſöhnen und auszugleichen, hervor und iſt 
meiſt mit einem Indifferentismus gegen die unterſcheidenden Lehren verbunden. 
Er wurde beſonders dem Georg Calixtus (ſ. d.) und deſſen Anhängern zum 
Vorwurfe gemacht, der, ſich über die Unterſcheidungslehren der katholiſchen und 
proteſtantiſchen Kirche erhebend, eine Vereinigung beider durch das Zurückgehen 
auf das apoſtoliſche Symbolum und die Lehre der erſten chriſtlichen Jahrhunderte 
2 Aen namentlich von Calovius und den Wittenbergern heftige An⸗ 
griffe erfuhr. ' 

Spynod, der heilige, f. griechiſche Kirche. ; 

Synodal- und Presbyterialverfaſſung, heißt im proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
weſen die Vertretung der Kirche durch Synoden und die Verwaltung der kirch— 
lichen Angelegenheiten auf dem Grunde einer freien Gemeindeverfaſſung. Das 
einſeitige und beſchränkte Verhältniß der proteſtantiſchen Kirche zum Staate iſt 
bekannt. Das Kirchenregiment iſt in die Hände einer kirchlichen Regierungs- 
behörde gegeben, welche unter dem unmittelbaren Einfluſſe und Befehl des Landes- 

fürſten, als des Oberhauptes der Landeskirche, ſteht; von da aus gehen alle, die 
Lehren, den Cultus und die Verwaltung betreffenden Verordnungen; weder der 
Geiſtlichkeit, noch den Gemeinden iſt eine Stimme, ein Antheil in dieſen Be- 
ziehungen zugeſtanden. Daß, ſeitdem das politiſche Bewußtſeyn erwacht iſt, 
ſeitdem das Verhältniß zwiſchen Völkern u. Regierungen ſich geändert hat, auch das 
Bedürfniß und das Verlangen nach einer kirchlichen Reform laut werden mußte, 
war natürlich. Man forderte Befreiung der Kirche von dem Joche der Staats— 
gewalt, Herſtellung einer verfaſſungsmäßig geſicherten Stellung dem Staate 
egenüber, Theilnahme aller Kirchenglieder an dem Regimente, und in Schriften 
it von Gelehrten (Theologen und Juriſten) u. Ungelehrten viel über dieſe wich⸗ 
tige Frage geſtritten worden, wobei in den Verbeſſerungsvorſchlägen alle Stufen, bis 
zu der äußerſten Willkür, durchlaufen wurden. Noch in dieſem Stadium der Un⸗ 
Realencyclopädie. IX., f 65 
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klarheit und der unvermittelten Gegenſätze bewieſen einige Regierungen ihren guten 
Willen, den beklagten Uebelſtänden abzuhelfen. Der erſte Verſuch, Synoden ein⸗ 
zuführen und Presbyterien zu errichten, geſchah in Preußen bereits 1816 durch 
Einrichtung von Kreis- und Provinzialſynoden nebſt Presbyterien; eine General⸗ 
ſynode iſt freilich nie zu Stande gekommen, auch wurde in den Presbyterien auf 
die Laien nicht gleichmäßig Rückſicht genommen und der Eifer von jeder Seite 
fing bald an zu erkalten. Nur in Weſtphalen und der Rheinprovinz wurde eine, 
durchaus auf das Prinzip der Selbſtſtändigkeit gegründete, Kirchenordnung ein⸗ 
geführt, welche den Antheil der Geiſtlichkeit und der Gemeinden an dem Kirchen⸗ 
regimente zu gleichen Theilen auseinandergeſetzt hat. In Bayern iſt die S. zwar 
ſchon ſeit Jahren einheimiſch geworden; doch haben die eigenthümlichen Verhältniſſe 
der proteſtantiſchen Kirche in dieſem Lande, desgleichen weſentliche Mängel der 
innern Einrichtung, das fruchtbare Gedeihen ſehr zurückgehalten, die Presby⸗ 
terien aber fanden ſelbſt Widerſtand und mußten aufgehoben werden. Beſſer hat 
ſich die Sache in Rheinbayern geſtaltet, wo die freigewählten Presbyterien der 
Verfaſſung einen feſten Grund unterlegen. Die, ſeit 1821 in Baden aufgenom⸗ 
mene Reform hat, wenn auch mit Schwierigkeiten kämpfend, bereits erfreuliche 
Früchte getragen und eine ſichtbare Belebung des kirchlichen und religtdfen Ge⸗ 
meingeiſtes zur Folge gehabt. Die S.n u. Pin Württembergs find zu unvoll⸗ 
kommen und nicht durchgreifend organiftrt, um entſchieden wir en zu können. In 
den übrigen proteſtantiſchen Ländern Deutſchlands hat ſich entweder das Bedürfniß 
noch nicht geregt, wie in Mecklenburg, Oldenburg, oder die Regierung iſt den 
ausgeſprochenen Wünſchen geradezu entgegengetreten: ſo in Hannover, Braun⸗ 
ſchweig, Heſſen, Sachſen. Daß dieſer Zuſtand in den jetzigen Zeitläufen nicht 
lange mehr werde beſtehen können, iſt offenbar. Man iſt ſich über das, was 
und in welchem Maße es gefordert werden kann, mittlerweile klar geworden und 
in dem Volke hat die kirchliche Theilnahme auf überraſchend ſchnelle Weiſe ſich 
geſteigert. Die religibſen Bewegungen der Gegenwart geben davon Kunde. Der 
Staat wird ſelbſt genöihigt, ſeine Hand an das Werk zu legen, dem Volke die 
Mündigkeit auch in kirchlichen Dingen zuzugeſtehen, wenn es nicht geſchehen ſoll, 
daß die Parteiungen um ſich greifen und die Kirche in vereinzelte Sekten aus⸗ 
einanderfalle und auch die Geiſtlichkeit, ſoweit dieſelbe das Wehen eines freiern 
Geiſtes empfindet, wird mit Freuden die ſcheinbaren Vortheile einer erclufiven 
Stellung gegen den Gewinn einer gründlichern Wirkſamkeit vertauſchen. 

Synode heißt jede Verſammlung der Biſchöfe unter dem Vorſitze des Papſtes, 
oder eigends dazu bemächtigter päpſtlicher Legaten über allgemeine Angelegen⸗ 
heiten der Kirche, wofür man jedoch gewöhnlich den Ausdruck Concil (ſ. d.) 
gebraucht. Gewöhnlich verſteht man unter S. Verſammlungen der Biſchöfe und 
des Klerus einer Provinz, unter der obern Leitung des Metropoliten, um nach 
vorausgegangener gemeinſamer Berathſchlagung Beſchlüſſe über Kirchenangelegen⸗ 
heiten, über Reinerhaltung des Glaubens und der Sitten, dann über Gegenſtände 
der kirchlichen Disziplin zu faſſen. Schon zu Zeiten der Apoſtel ſah man eine 
S. als ein geeignetes Mittel an, Streitigkeiten, ſowohl in Rückſicht der Religion 
ſelbſt, als auch über minder weſentliche kirchliche Gegenſtände beizulegen, die 
Kirchenzucht zu handhaben, Mißbräuche abzuſchaffen und die, auf Aufrechthaltung 
der Religionsgrundſätze Bezug habenden, Mittel vorzuſchreiben, den Vorſtehern 
der Gemeinden ihre Berufspflichten an's Herz zu legen und die Gläubigen in 
dem Religionseifer zu ſtärken. So wurden im oſtfränkiſchen Reiche (742) S.n 
zur Wiederherſtellung der Kirchenzucht gehalten und der Kirchenrath von 
Trient verordnete: daß die e wo ſie etwa unterlaſſen wurden, 
zur Bildung der Sitten, zur Verbeſſerung der Vergehungen, zur Beilegung der 
Streitigkeiten und zu anderen, nach den heiligen Canones ihnen eingeräumten, 
Dingen wieder erneuert werden ſollen. Darum ſollen die Metropoliten wenig⸗ 
ſtens alle drei Jahre in ihrer Provinz eine S. zuſammenberufen. Desgleichen 
ſollen jährlich die Diözeſan-Sen gefeiert werden und zu denſelben alle Befreite, 
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wie alle Vorſteher der Pfarre und anderen weltlichen Kirchen ſich hinzubegeben 
gehalten ſeyn. Papſt Benedikt XIV. äußert ſich hierüber alfo: „Ad memoriam 
reducentes statuta patrum, in quibus praecipitur, ut semel in anno per episcopos 
‘Synodalia concilia celebrentur.“ Sollten auch nicht alle Jahre, wegen zu großen 
Umfanges einer Diözeſe, oder zu beſchwerlicher Reiſe, Ste gehalten werden konnen, 
fo ſollen fie doch öſter gehalten werden. Abbé de la Mennais bezeichnet die Sen 
als ein vorzügliches Mittel zur Wiederbelebung des religtöſen Sinnes und zur 
Förderung der kirchlichen Einrichtungen. Ebenſo verbreitet ſich Katerkamp, 
serm. synodal. Monast. 3 1. Mart. 1829, ſehr gründlich über den Nutzen u. Zweck 
der S. n. Im gleichen Sinne ſprechen ſich der Fortſetzer der von Stolberg den 
Geſchichte (Lit. Zeit. Nov. 1829), dann Räß und Weiß (Kirchengeſchichte von 
Frankreich im XVII. Jahrhundert) aus. Eine jede ſolche S. wird unter dem 
Geläute aller Glocken eröffnet. Der Metropolit hält in der Hauptkirche des⸗ 
jenigen Orts, wo die Verſammlung Statt findet, einen feierlichen Einzug, hierauf 
wird die heilige Geiſt⸗Meſſe abgeſungen, und darauf die erſte Sitzung abgehalten. 
Am Ende einer jeden Sitzung ertheilt der Erzbiſchof den anweſenden Mitgliedern 
feierlich den Segen, und nach geendigter S. werden die Akten beſtätigt. Das⸗ 
ſelbe findet bei, den Diözeſan⸗Sen, die unter dem Vorſitze des Biſchofs mit dem 
verſammelten Diözeſan-Klerus nach den kanoniſchen Satzungen alle Jahre abge— 
halten werden ſollen, Statt. — Heut zu Tage find die Sen beinahe außer Uebung 
gekommen und ihre Stelle vertreten die ſogenannten Paſtoralkonferenzen 
oder KRapitels- S.n. 
8 Synode, die der deutſchen Biſchöfe zu Würzburg, ſ. Würzburger 
Synode. 
Synonym (griechiſch), gleichnamig, ſinnähnlich, ſinn verwandt, 
wird von Wörtern gebraucht, die eine gleiche Bedeutung haben oder zu haben 
ſcheinen. — Synonymie, die Sinnähnlichkeit der Wörter; auch die Zuſammen⸗ 
fügung gleichbedeutender Wörter, oder die rhetoriſche Figur, vermöge welcher 
Gegenſtände Einer Art mit ſinnverwandten Wörtern bezeichnet werden, wie z. B. 
das ciceroniſche „abüt, excessit, evasit, erupit.“ — Synonymik, die Lehre von 
der Sinnverwandtſchaft der Wörter; die Wiſſenſchaft, welche ſich mit der Unter⸗ 
ſuchung und Darſtellung ſinnverwandter Wörter beſchäftigt. Schon die alten 
griechiſchen Grammatiker Pollux (ſ. d.), Ammon ius (ſ. d.) u. A. erkannten 
die Nothwendigkeit der S. und machten die erſten Verſuche im Sammeln und 
Erläutern der Synonymen; doch iſt man erſt in neuerer Zeit, mit den Fortſchrit⸗ 
ten der allgemeinen und philoſophiſchen Sprachlehre und durch die tieferen Stu- 
dien in der Grammatik überhaupt, zu einem mehr befriedigenden Reſultat gelangt. 
Namentlich ſind die Synonymen der lateiniſchen Sprache durch Dumesnil, Er⸗ 
neſti, Ramshorn, Döderlein, Habicht, Schmalfeld und Schultz und die der deut— 
ſchen Sprache durch J. A. Eberhard (s. d.) und Maaß (ſ. d.) ſorgfältig be⸗ 
handelt worden. Bei den Franzoſen verdienen die Bemühungen von Vaugelas 
(ſ. Faber), Girard (ſ. d.), Beaugée und Roubaud, bei den Engländern 
die von Blair (ſ. d.) und David Booth, bei den Dänen die von Sporon 
rühmliche Erwähnung. f ö 
Syntagma, eine Zuſammenſtellung, Sammlung von Schriften, Aufſätzen 
und Bemerkungen verwandten Inhalts. So hat man z. B. von den holländiſchen 
Philologen der früheren Jahrhunderte eine große Anzahl ſolcher Schriften unter 
dem Titel: „Syntagma criticum“ oder „Syntagma philologicum“ u. f. w. — 
Syntagma canonum heißt eine Kanonesſammlung, welche Photius veranſtaltete. 
Dieſelbe enthält in 14 Titeln: a) die Beſchlüſſe von 10 Synoden, die ſchon Jo⸗ 
hannes aufgenommen hat; b) die apoſtoliſchen Kanones; c) die Beſchlüſſe der 
Synoden von Karthago und d) Briefe und Entſcheidungen heiliger Väter. 
Syntax, wörtlich Zuſammenordnung, tft ein Haupttheil der Gramma⸗ 
tik, welcher die Lehre von der Zuſammenſtellung einzelner Wörter einer Sprache, 
Behufs des Ausdruckes in Gedanken, zum Gegenſtande hat. vig eigentliche 
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Gebiet der S. iſt daher die Bildung des Satzes und der Periode und ihr Weſen 
ſomit ein rein logiſches, welches ſich des vorhandenen Vorraths an Wörtern und 
ihrer, zur gegenſeitigen Beziehung bei ihrer Zuſammenfügung gebräuchlichen, Ab⸗ 
änderungen als Form bedient. Sie zerfällt aber demnach in zwei Theile. Die 
eigentliche oder höhere S, welche ſich einzig mit der Bildung des, den Gedan⸗ 
ken vollſtändig wiedergebenden Satzes, oder der Periode beſchaͤftigt und die nie⸗ 
dere S,, welche die Regeln entwickelt, wie die einzelnen Wörter einer Sprache 
in ihren gegenſeitigen Bezeichnungen zu gebrauchen ſind. Beide greifen aber ſo 
ſehr in einander ein, daß ſie nie beſonders abgehandelt werden können, ſondern 
ſtets ſo verbunden ſeyn müßen, daß die Regeln der höhern S., als leitende Prin⸗ 
zipe, die der niedern ſich unterordnen. Indem nämlich die höhere S., von der 
einfachen Verbindung zwiſchen Subjekt und Prädikat ausgehend, die allmälige 
Erweiterung des einfachen Satzes betrachtet und zeigt, wie durch hinzugetretene 
Beſtimmungen die Genauigkeit der Darſtellung ſich vergrößert; wie aus dieſen 
Beſtimmungen ſich wieder neue Gedanken entwickeln können und daraus das Ge⸗ 
bäude einer Periode erwächst, welche durch Coordination und Subordination der 
einzelnen Gedankentheile ihre Rundung und durch zweckmäßige Anwendung der, 
den einzelnen Wörterklaſſen zukommenden, Funktionen ihren innern Zuſammenhang 
erhält; entwickelt die niedere S. das formelle Weſen der dazu gebrauchten Mit⸗ 
tel, beſtimmt die eingeführten Geſetze der Beziehungen, lehrt die Regeln des Cafusz, 
Temporal⸗ und Modusgebrauchs, zeigt die paſſende Anwendung der Conjunctio⸗ 
nen und Präpoſttionen, gibt überhaupt Anweiſung, wie das Gedachte auch in 
der Form der Sprache entſprechend wiedergegeben werden kann und beſchäftigt 
ſich endlich mit der eingeführten Anordnung der einzelnen Wörter im Satze nach 
dem Geiſte der Sprache. So iſt die S. die Grundlage der Lehre vom Styl 
(ſ. d.) welcher ihre Regeln dann zu einem Gegenſtande der Aeſthetik macht. 

Syntheſis, Zuſammenſetzung, Verknüpfung eines Mannigfaltigen, 
wird gemeinhin der Analyſis (f. d.) entgegengeſetzt. Sie wird für eine der 
Funktionen unſers philofophirenden Bewußtſeyns ausgegeben, die, abwechſelnd mit 
jener und nach ähnlichen Geſetzen, ihre logiſchen und metaphyſiſchen Operationen 
vornehmen; ja, man hat ſogar eine ſynthetiſche Methode des Erkennens neben 
der analytiſchen anerkannt und man bezeichnet damit die Verknüpfung eines, 
dem Bewußtſeyn gegebenen, Mannigfaltigen zur Einheit, z. B. Merkmale zu Be⸗ 
griffen, Begriffe zu Urtheilen, Urtheile zu Schlüſſen ꝛc. Auf dieſen Zuſammen⸗ 
hang bezieht ſich auch das Prinzip der S., welches eine Verknüpfung des zu 
Behauptenden als Folge mit einem ſchon Ausgeſprochenen als Grund ausſagt. 
Von jener Gedankenverknüpfung, der lo giſchen S., unterſcheidet ſich die trans⸗ 
ſcendentale S., welche die urſprüngliche Verknüpfung des Seyns und Wiſſens in 
dem Menſchen iſt u. das Bewußtſeyn hervorbringt. — Ein ſynthetiſcher Satz 
iſt ein ſolcher, deſſen Prädikat nicht im Subjekt ſchon enthalten liegt, ſo daß man 
jenes nur herausziehen darf, ſondern anderweitig mit dem Subjekte verknüpft 
wird. — Synthetismus, das Syſtem der Philoſophie, welches das Seyn 
und Wiſſen (Reales und Ideales) als ein urſprünglich Geſetztes und Verknüpf⸗ 
tes betrachtet, alſo weder das Eine, noch das Andere für ſich beſtehend annimmt, 
auch nicht das Eine aus dem Andern herleitet, ſondern das Realiſtiſche und 
Sdealiftifde ausgleicht und verſöhnt. — In der Anatomie verſteht man unter 
S. die Zuſammenfügung und überhaupt den Zuſammenhang des ganzen Rorper- 
baues. — In der Mathematik ein Beweis, ders ſich auf, durch die Analyſe 
gefundene, Wahrheiten gründet. 

Synuſiaſten, ſ. Apollinariſten. 
Spphax, ein Held aus dem zweiten puniſchen Kriege, Fürſt der Maſſäſyler, 
einer weſtnumidiſchen Völkerſchaft, refidirte in Cirta und focht, nachdem Scipio 
Spanien verlaſſen hatte und in Afrika erſchienen war, mit demſelben verbunden 
Anfangs gegen Karthago und deſſen Verbündeten, Maſiniſſa (ſ. d.); da aber 
dieſer nach mehren unglücklich ausgefallenen Schlachten unterlag und mit ſeinem 


Lande auch feine Braut Sophonisbe, Hasdrubals Tochter, verlor, gab S., 

von deren Reizen gefeſſelt, die Verbindung mit den Römern auf und ſchlug ſich 
auf Hasdrubals und Karthago's Seite, da Hasdrubal ihm die Sophonisbe zur 
Frau gab. Die Rollen wechſelten nun ganz, da, ſtatt des S., Maſiniſſa Freund 
und Verbündeter der Römer wurde. Bald folgten dieſen neuen Verbindungen 
mörderiſche Schlachten und ſchon waren die Karthager von Scipio und Lälius 
geſchlagen, als auch S. dem Maſiniſſa unterlag, Land und Weib verlor, in Ge— 
fangenſchaft gerieth, den Triumphzug des Scipio in Rom ſchmücken mußte und 
daſelbſt endlich im Kerker den Hungertod ſtarb. 

Syphilis, veneriſche Krankheit, Luſtſeuche, heißt eine, nur durch 
Anſteckung entſtehende, chroniſche, unter verſchiedenen Geſtalten auftretende Krank— 
heit. Maͤn unterſcheidet zwei Formen der S.: die örtliche oder primäre und 
die allgemeine oder ſecundäre. Die primäre S, gibt ſich kund durch örtliche 
Reizung und Entzündung an dem Orte, wo die Anſteckung ſtattfand und es ent— 
ſteht hier, wenn es Schleimabſondernde Organe ſind, vermehrte und veränderte 
Schleimabſonderung, nämlich Tripper, oder beim weiblichen Geſchlechte weiß er 
Fluß, welche beide Krankheiten übrigens auch aus anderen Urſachen, als aus 
ſyphilitiſcher Anſteckung, entſtehen können. Eine andere Form der primären S. iſt 
das ſyphilitiſche Geſchwür, der Schanker, welches ebenfalls am Orte der An— 
ſteckung entſteht und ſich durch ſpeckige Oberfläche und aufgeworfene Ränder aus⸗ 
zeichnet. Die primäre S. iſt immer Folge der Anſteckung, d. h. der Uebertragung 
des ſyphilitiſchen Gifts auf ein bisher geſundes Individuum. Dieſe Anſteckung 
findet ſtatt zumeiſt durch den Beiſchlaf mit einem unreinen, ſyphilitiſchen Indivi⸗ 
duum; ſie kann aber auch herbeigeführt werden, wenn ſyphilitiſche Abſonderungsſtoffe, 
wie z. B. der Tripperſchleim, oder der Geſchwüreiter, auf andere Weiſe auf Schleim⸗ 
häute oder andere Körperſtellen gebracht werden, die nur mit ſehr zarter Oberhaut be⸗ 
kleidet, oder von dieſer ganz entblößt ſind; der Anſteckungsſtoff mag dann in friſchem 
Zuſtande unmittelbar durch Berührung, z. B. durch Kuß, oder durch andere Ge⸗ 
genſtände z. B. Wäſche, Kleider oder Geräthſchaften, die mit demſelben verun⸗ 
reinigt find, übertragen werden. — Die ſekundäre S. entſteht immer in Folge 
der, gar nicht oder nicht mit günſtigem Erfolge behandelten, primären S., wenn 
auch in einzelnen Fällen das Vorhergehen dieſer primären S. nicht beachtet wurde, 
oder dieſelbe auch ſchon ſo lange Zeit vorhergegangen und anſcheinend gründlich 
geheilt worden iſt, ſo daß ein Zuſammenhang zwiſchen der jetzt auftauchenden 
ſekundären mit der frühern primären Form kaum annehmbar ſcheint. Die ſekun⸗ 
däre S. entſteht nur nach Schanker, nie aber nach Tripper, ſo daß denn hienach 
letzterer gar nicht zur S. zu gehören ſcheint, wenn gleich auch bei ihm die Wei⸗ 
terverbreitung und Uebertragung des Trippergiftes auf ähnliche Weiſe vor ſich 
geht, wie bei der S.; immer aber entſteht aus Uebertragung des Trippergifts 
nur Tripper, aus Anſteckung durch Schankergift aber Schanker und in weiterer 
Folge die Formen der ſekundären S. Dieſe treten zuweilen wenige Wochen, zu⸗ 
weilen aber erſt Monate nach der örtlichen Anſteckung und dem Ausbruche der 
primären S. auf und zeigen ſich ferne von der Stelle, wo die Anſteckung ſtatt 
fand. Ihr Entſtehen wird vermittelt durch das Aufſaugen des ſyphilitiſchen 
Gifts aus den primär ergriffenen Stellen und die Aufnahme desſelben in das 
Lymph- und Drüſen⸗Syſtem. Vor Allem entſtehen nun Anſchwellungen der Lei⸗ 
ſtendrüſen, Bubonen, die manchmal aber auch blos conſenſuell bei Tripper oder 
Schanker ſich zeigen. Die, der Zeit nach am nächſten kommende, Form der ſekun⸗ 
dären S. ſind nun die Feigwarzen (Condylomata), mehr oder minder hahnen⸗ 
kammartige Auswüchſe auf den Schleimhäuten oder in der Nähe derſelben; ferner 
Geſchwüre auf der Schleimhaut des Mundes, beſonders am Zäpfelchen und im 
Gaumen und endlich Ausſchläge in Geſtalt kleiner, dunkel⸗rothblau gefärbter, 
Flecken mit abſchuppender Oberhaut, die beſonders an der Stirn ſich zeigen und 
den Eintritt des hochften Grades der allgemeinen S. beurkunden. Dieſer wird 
auch conſtitutionelle S. genannt und zeichnet ſich aus durch Anſchwellungen 
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und Auftreibungen der Knochen, beſonders der Röhrenknochen, durch Knochenfraß, 
11 in hs Naſen⸗ und Stirnknochen u. durch nächtliche Knochenſchmerzen, 
die den Kranken aufs heftigfte peinigen und ihm das Leben verbittern. — Die 
S. iſt ein äußerſt bösartiges und hartnäckiges Uebel und mit ſicherem günſtigem 
Erfolge kaum in ihrer primären Form zu bekämpfen. Iſt auch anſcheinend durch 
zweckmäßige Behandlung das Uebel gehoben, ſo dauert daſſelbe doch häufig noch 
in verborgener Weiſe fort und oft nach Jahren erſt treten die Erſcheinungen der 
ſekundären S. auf. Noch mehr iſt dieß aber der Fall bei der Behandlung der 
ſekundären S. ſelbſt, ſo daß nie mit Sicherheit behauptet werden kann, die S. 
ſei in einem früher angeſteckt geweſenen Individuum völlig getilgt. Immer iſt 
fie langwierig und ſchwer zu heilen; fie bringt die abſcheulichſten Entſtellungen 
und die ſchmerzlichſten Leiden hervor, iſt den Kranken und ihrer Umgebung wi⸗ 
derlich und gefährlich, ja, kann in ihren höchſten Graden durch Abzehrung, Er⸗ 
ſchöpfung und Waſſerſucht tödtlich werden. — Die ärztliche Behandlung der S. 
erfordert große Umſicht, aber auch ſtrenge Folgſamkeit von Seiten des Erkrank⸗ 
ten und darf nie allzu lange hinausgeſchoben werden. Als geprieſenſtes Mittel 
gegen die S. galt lange Zeit das Queckſilber in verſchiedenen Formen. Nicht 
mit Unrecht hat man dieſem Mittel, oder wenigſtens dem unvorſichtigen Gebrauche 
deſſelben, Schuld gegeben an der Entſtehung der ſchlimmſten Formen der S., viel⸗ 
mehr jener Fälle, in denen die Folgen der ſyphilitiſchen Anſteckung in Verbindung 
mit merkurialer Vergiftung ſich darſtellten. In neuerer Zeit hat man daher auch 
den Gebrauch des Queckſilbers mehr und mehr verlaſſen und nimmt ſeine Zu⸗ 
flucht zu äußeren Mitteln, ſowie zu ſtrenger Regulirung der Diät, zum Gebrauche 
von Laxanzen, ſchweißtreibenden Mitteln und ſolchen Pflanzenſtoffen, die als 
Blut reinigende bezeichnet werden. — Geſchichte. Die S. iſt eine Krankheit 
neuern Urſprungs. In den älteren Schriften, namentlich in dem alten Teſtament, 
iſt zwar ſchon die Rede vom Tripper, aber von der eigentlichen S. reichen die 
erſten geſchichtlichen Spuren nicht weiter, als bis zum Ausgange des 15. Jahr⸗ 
hunderts. Daß ſie aus Amerika nach Europa gekommen ſei, wie Einige behaup⸗ 
ten, iſt in keiner Weiſe bewieſen. Sicher iſt nur, daß ſie ſich zuerſt 1494 bei 
der Belagerung Neapels durch die Franzoſen unter dieſen zeigte. Damals ſcheint 
die Krankheit äußerſt bösartig geweſen zu ſeyn, ſich nicht blos in Folge unmit⸗ 
telbarer Berührung verbreitet zu haben und vorzüglich in Form von Hautaus⸗ 
ſchlägen aufgetreten zu ſeyn; wie denn merkwürdiger Weiſe vom Augenblicke ihres 
erſten Erſcheinens an der, bis dahin weit verbreitete, Ausſatz mehr und mehr ab⸗ 
nahm und endlich ganz verſchwand. In unſerer Zeit ſcheint nun hinwieder die 
S., wenn auch nicht an Verbreitung, doch an Heftigkeit mehr und mehr abzuneh⸗ 
men, ohne daß ſich mit Beſtimmtheit ausſprechen läßt, ob hieran zweckmäßigere 
Behandlung, namentlich Regelung der diätetiſchen Momente, Schuld trägt, oder 
vielmehr ein, auf allgemeinen Krankheits-Geſetzen beruhendes, allmäliges Entarten 
des ſyphilitiſchen Giftes und dadurch herbeigeführtes Milderwerden der ſyphili⸗ 
tiſchen Krankheit ſelbſt. — Vergleiche: E. Dieterich, die Krankheitsfamilie S., 
2 Bände, Landshut 1842; Jul. Roſenbaum, Geſchichte der Luſtſeuche im Alter⸗ 
thume, Halle 1845. E. Buchner. 
Syra, im Alterthum Syros, faſt im Mittelpunkte des Archipels, kleines 
Eiland von 23 ( Meilen und Eparchie im griechiſchen Nomos der Cykladen. 
Das Klima iſt ſehr geſund; die Bevölkerung beſteht aus 34,000 Griechen und 
6000 Katholiken italieniſcher Abkunft. Da die ganze Inſel eine Felsmaſſe von 
Quarz und Schiefer iſt, hie und da untermiſcht mit Eiſenſtein, und dabei einen 
höchſt dürren Boden hat, ſo iſt die landwirthſchaftliche Produktion unbedeutend 
und das geringe Quantum von Getreide, Baumwolle und Honig lange nicht 
hinreichend, den eigenen Bedarf zu decken. Mit Mühe zwingt man der unfrucht⸗ 
baren Erde nebftbet Gemüſe, Feigen, Oliven und etwas Wein ab. Dagegen iſt 
S. der wichtigſte Handelsplatz des ganzen Archipels. Dies verdankt es dem 
Umſtande, daß es im griechiſch⸗türkiſchen Kriege ſich ſtreng neutral verhalten, 
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hatte, wodurch es die Flüchtlinge und den Handel der übrigen, weniger glücklich 
des ger oder in den Aufſtand verwickelten Inſeln gänzlich an ſich zog. Man 
ndet gegenwärtig auf S. 200 Kaufleute und etwa 500 Krämer oder Ladenin⸗ 
haber, 60 Packhäuſer und 100 Magazine. Der Hafen der Inſel iſt einer der 
ſicherſten im Archipel. Die Bewohner beſitzen ungefaͤhr 300 Schiffe, von denen 
120 zu weitern Seereiſen gebraucht werden Auf den 5 Schiffswerften baut man im 
Durchſchnitte jährlich 60 größere und kleinere Fahrzeuge. Die 3 Aſſekuranzge⸗ 
ſellſchaften ſetzen des Jahres ein Kapital von 200 Millionen Drachmen um. 
Seit längerer Zeit beſteht auf S. ein Handelsgericht und es befinden ſich hier 
Konſulate von Rußland, Frankreich, England und Oeſterreich, dann niederländiſche, 
ſardiniſche und neapolitaniſche Handelsagenten. Die Induſtrie der Syrioten zeigt 
ſich durch 6 Ankerſchmieden, 15 Ledergerbereien, mehre Ratiz (Branntwein-) 
Brennereien, 6 Fabriken von Macaroni und Vermicelli, einige Franzen- und 
Schnürbandfabriken 1c. — Die frühere, durch die Peſt ganz weggeraffte Bevöl—⸗ 
kerung der Inſel wurde vor etwas über 100 Jahren durch venetianiſche Koloni⸗ 
ſten erſetzt, welche ſich in Syros, der alten Hauptſtadt der Inſel, niederließen. 
Dieſelbe iſt noch immer der Aufenthalt der Abkömmlinge jener Aus wanderer und 
hat einen katholiſchen Biſchof in ihren Mauern. Sie liegt auf einem ſteilen, 
koniſchen Felsberge und hat ſehr holperige, enge und ſchmutzige Straßen. Dicht 
zu ihren Füßen breitet ſich in der Form eines Halbmondes die zwiſchen 1821 
und 1823 erbaute Hafenſtadt Hermopolis oder Neuſtadt Syros aus. 
Dieſe mit ihren 30,000 Bewohnern iſt der Hauptſitz des griechiſchen Verkehrs 
und der Hauptſtapelplatz der Levante. Man ſieht hier ſchöne, wenn auch leicht 
gebaute Häuſer, ziemlich reinliche, gut gepflaſterte Gaſſen, einen ſehr zweckmäßig 
eingerichteten Bazar, einen ſteinernen Kai. Der Hafen iſt faſt immer mit Schif⸗ 
fen angefüllt. Die Stadt beſitzt ein Lazareth und ein Bürgerſpital, und aus den 
Mitteln der Kaufmannſchaft iſt dort auch eine größere Lehranſtalt errichtet wor⸗ 
den. — Alterthümer werden auf der Inſel S. nicht gefunden. Die Trümmer 
der uralten Burg verſchwanden bei dem Baue der neuen Stadt. Sonſt iſt Sy⸗ 
ros als die Geburtsſtätte des Philoſophen Pherecydes bekannt, des Lehrers des 
Pythagoras. ‘ mD. 
Syrakus (jetzt Stragofa), im Alterthume die größte und bevölkertſte 
Stadt, jetzt noch immer eine der bedeutendſten auf Sicilien, in herrlicher Lage, 
reich an Schönheiten der Natur, an Gaben des äußerſt fruchtbaren Bodens 
(beſter Wein), reich an Haſen, Rebhühnern und anderem Federwild und höchſt 
intereſſant durch ſeine Alterthümer. Die jetzige Stadt, nicht auf, ſondern in 
einiger Entfernung neben der alten, hat ungefähr 2 Miglien im Umkreis, 16,000 
Einwohner, unbedeutende Häuſer, aber beträchtliche Befeſtigungen. Was die 
Zerſtörungsluſt der Vandalen und Sarazenen an Alterthümern verſchont hatte, 
iſt durch Erdbeben — deren heftigſte in die Jahre 1100, 1542, 1693 und 1735 
fallen — zu Grunde gegangen. Längs den alten Mauern, die vornämlich gegen 
Oſten ſichtbar ſind, nimmt man noch die Spuren von 18 Thoren wahr. Das 
Mauerwerk iſt vortrefflich, nach Außen ſteilrecht, nach Innen terraſſenförmig. 
Das oberſte Parapet iſt von dreieckigen Steinen aufgeführt. Die große Mauer 
des ältern Dionyſtos, vom Euryalos nach Oſten bis ans Meer, ungefähr eine 
deutſche Meile lang, ſoll in 20 Tagen erbaut worden ſeyn. Der Tempel der 
Ceres und Proſerpina, davon noch eine korinthiſche Säule aus Cipollino. 
Das Amphitheater (aus römiſcher Zeit) hat vier Eingänge und iſt theils 
Fels, theils Mauer. Die Durchmeſſer betragen 268“ und 1667 und die Mauer 
des Podiums iſt 86“ hoch. Das Theater, das größte der alten Welt, halb 
aus dem Felſen gehauen, in Hufeiſenform; Durchmeſſer 116“, für 80,000 Zu⸗ 
ſchauer eingerichtet. In der Höhe des Theaters ift ein Aquäduct geführt, der 
ehedem zu einem Nymphäum fuhrte, nun aber eine Mühle verſorgt. Das Ny m⸗ 
phäum, deſſen eigentliche Beſtimmung noch nicht ermittelt ift, ſoll Bewahrort von 
Apollo's heiligem Dreifuß geweſen ſeyn. Die Straße nach Tyche vom 
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Theater aus, an beiden Selten mit in die Felſen gehauenen Grabmälern. Die 
Steinbrüche und das Ohr des Dionyſius (Grotta della Favella), muth⸗ 
maßlich ein Staatsgefängniß, von äußerſt pittoresken Anſehen. Das Ohr, 58“ 
hoch, 17“ weit und 210 tief, endigt nach oben in einen ſchmalen Kanal, durch 
den jeder Schall nach der obern Oeffnung getragen wird. Dort wird ein ſchma⸗ 
ler Raum gezeigt, in welchem Dionyſius geſeſſen haben ſoll, um die Geſpräche 
ſeiner Gefangenen zu belauſchen. Das Grab des Archimedes, nahe den 
Steinbrüchen und einem Thore von Achradina, aus dem Felſen gehauen, mit do⸗ 
riſchen Säulen und Gebälk verziert; im Innern Niſchen und ein Sarkophag. — 
Indeß verbürgt keine Inſchrift die Annahme der Archäologen und Cicero meint 
offenbar ein anderes Denkmal, wenn er von dem des großen Mathematikers 
ſpricht. Die Katakomben (Grotte di San Giovanni) von vortrefflicher Con⸗ 
ſtruktion, gleichſam eine unterirdiſche Stadt. Der Eingang iſt 6“ hoch, 8“ weit. 
Licht und Luft haben von oben Zutritt. Steinbrüche in Achradina etzt 
Kloſtergarten der Kapuziner) von höchſt maleriſchem Ausſehen. Hier iſt die 
Statue der Venus (im Muſeum zu S.) gefunden worden. Trophäe des Marz 
cellus, eine große (im Erdbeben von 1542 faſt ganz zertrümmerte) cannelirte 
Ehrenſäule, dem obengenannten Sieger von S. der Halbinſel Magneſta gegen⸗ 
über errichtet. Die Steinbrüche der Philoſophen, in denen Dionys den 
Poeten Philoxenus u. A. gefangen gehalten haben ſoll. Nahebei alte Mauern. 
Fort Labdalum (Mongibelleſi), dabei die Mauern von Tyche und Aquäducte. 
Um nach dem Fort zu kommen, geht man durch einen Theil von Epipola, wo 
Dionys J. in 20 Tagen jene ungeheueren Mauern aufführen ließ, davon die Bruch⸗ 
ſtücke uns vor Augen liegen, manche von 18“ Länge. Am Fort ſelbſt fieht man 
noch altgriechiſches Mauerwerk und einen weiten unterirdiſchen Gang. Anapus 
und Fonte Ciane, durch Lage und Vegetation gleich maleriſch. Der Fluß iſt 
eng und tief; üppige Papyrusſtauden wachſen an ſeinen Ufern und zahlloſes Ge— 
flügel umſchwärmt ſie. Doch iſt die Luft nicht ſehr geſund daſelbſt. Tempel 
des olympiſchen Zeus, nahe bei der Verbindung beider Arme des Anapus 
und bei dem Athenienſiſchen Felde. Nur zwei rieſige cannelirte doriſche Säulen 
ſtehen noch. Dieſen Tempel zierte die Statue des höchſten Gottes, der Hiero II. 
von der karthaginienſiſchen Beute einen Mantel von Gold hatte machen laſſen 
und die der römiſche Prätor Verres nach Rom entführte. Das heutige S. 
iſt auf die Inſel Ortygia beſchränkt und hängt durch einen Damm mit dem 
feſten Lande zuſammen. Die Kathedrale, ehedem ein Minerventempel, angeb⸗ 
lich ſchon ſeit dem 7. Jahrhundert dem chriſtlichen Gottesdienſte geweiht und im 
12. durch ein Erdbeben beſchädigt. Die alten doriſchen Säulen an demſelben 
(von 25“ Höhe) find an der Süd⸗ und Weſtſeite am beften erhalten. Zum 
Dianentempel gehören angeblich die 3 doriſchen Säulen zwiſchen der Rathe- 
drale und dem porto piccolo. Die Quelle der Arethuſa iſt gleichfalls auf 
dieſer Inſel, doch erweist man ihr nicht mehr, wie ſonſt, göttliche Ehre, ſondern 
bedient ſich derſelben als Waſchzuber. Unter der Kirche S. Nicolas iſt ein 
vortrefflicher antiker Waſſerbehälter. Torre di Maniace, im 11. Jahrhundert von 
dem byzantiniſchen Feldherrn Georg Maniaces erbaut, der 1038 den erſten Ver⸗ 
ſuch gemacht, mit Hülfe der Normannen die Sarazenen aus Sicilien zu vertreiben. 
Grotta di Nettuno, in die man vom Meere aus mehre 100 Fuß hineinfahren 
kann. In der Nähe die beiden Felſenkegel i due Fratelli. Belvedere (der 
Hügel Euryalus) mit entzückender Fernſicht. Im ſtädtiſchen Muſeum eine un⸗ 
vergleichlich ſchöne Venusſtatue (leider verſtümmelt) und viele andere werthvolle 
Sculpturen, Vaſen und ſonſtige Alterthümer. — Das alte S., 735 v. Chr. durch 
den Korinther Archias gegründet, hatte zur Zeit ſeiner größten Blüthe einen 
Umfang von 6 deutſchen Meilen, 1,200,000 Einwohner, eine Armee von 100,000 
Mann Fußvolk, 10,000 Reiter und 500 Kriegsſchiffe, 3 Citadellen und 2 Häfen. 
Es beſtand eigentlich aus 5 Städten, von denen jede mit einer beſondern Mauer 
umgeben war. Die duferfte derſelben, gegen Often, Achradina, hatte die ſtärk⸗ 
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ſten Mauern, ein großes, von Säulenhallen umgebenes Forum, in deſſen Mitte 
das Prytaneum und der Tempel des Zeus Olympios und eine große Baſilika. 
Tyche, die zweite, hatte ein Gymnasium und den Tempel der Tyche (des Glücks); 
in der dritten, Neapolis, ſtanden die Tempel der Ceres, der Proſerpina, das 
Amphitheater und das Olympeion mit dem Tempel des höchſten Gottes. Die 
vierte, Ortygia, eigentlich eine Inſel, die den großen Hafen bildete, enthielt 
den königlichen Palaſt und die Tempel der Schutzgottheiten von S., Pallas und 
Diana. Die fünfte hieß Epipolä und hatte ein Theater. Später herrſchte 
Gelon über S. und vergrößerte es durch Herbeiziehung der Bewohner des zer— 
ſtörten Camarina. Schon unter ihm war der neue Staat fo mächtig, daß Athe⸗ 
ner und Spartaner ein Bündniß mit ihm gegen Ferxes (obſchon vergebens) 
ſuchten. Gelon ward König und ſeinen Brüdern die Thronfolge geſichert. Ihm 
folgte Hiero J., der Naxos und Catana eroberte und die Wiſſenſchaften begün⸗ 
ſtigte. Nach ſeinem Tode, 467 v. Chr., trat Traſibulus in ſeine Rechte, wurde 
aber wegen Mißbrauch derſelben nach 10 Monaten vertrieben. Innere Unruhen, 
die die Zeit der Republik herbeigeführt, machten es 405 v. Chr. dem Dtony- 
ſius J. möglich, ſich der Burg zu bemächtigen und ſich zum (Tyrannos) 
König zu erklären. Anfangs gegen Karthago, das auf der Inſel feſten Fuß 
faſſen wollte, unglücklich, wußte er zwar dieſem die Städte Naxos, Leontini, Ca⸗ 
tana zu entreißen und in einem neuen Kriege zu ſiegen, mußte aber zuletzt einen 
nachtheiligen Frieden eingehen. Sein Sohn, Dionys IL. (368), wurde von Ti⸗ 
moleon von Korinth vertrieben und mußte in Griechenland als Schulmeiſter (nach 
Cicero) ſein Brod verdienen. Timoleon ſetzte eine Art Hierarchie ein, einen 
Amphipolos des Zeus, als oberſte Behörde, ſchlug die Karthager Hamilkar und 
. gänzlich und vertrieb ſie aus der Inſel 340 v. Chr. 317 erhob ſich 
ein neuer Tyrann, Agathokles. Wegen ſeiner Grauſamkeit wurde er ermor⸗ 
det von Hämon, der ihm folgte, aber von Iketas vertrieben ward. — Bürger⸗ 
liche Zwiſte veranlaßten die Syrakuſer, ſich einen neuen Herrn zu ſuchen, den ſie 
auf kurze Zeit in Pyrrhus von Epirus, dem Schwiegerſohn des Agathokles und, 
nach der Vertreibung deſſelben, in Hiero II., einem gütigen u. weiſen Fürſten, 
fanden, mit dem die Glanzperiode von S. ſchließt. — 212 nahm der römiſche 
Feldherr Marcellus nach dreijähriger Belagerung (gegen Archimedes) S. ein 
und ſeit der Zeit hat es die Schickſale des Römerreichs getheilt. Unter Theo- 
doſius ward es dem Oriente zugetheilt und 493 n. Chr. von Theodorich einge⸗ 
nommen, der den Cafftodor zum Statthalter machte. 535 eroberte es Beliſar und 
um 669 der Khalif Moavia Ebn Abu Sofian. Mehrmals von den Arabern er⸗ 
obert und zerſtört, erlitt S. auch unter den Normannen noch manche Verwüſtung 
und konnte, trotz wiederholtem Aufbau, die alte Größe nicht wieder gewinnen. 
Vergl. Stolberg's Reiſe nach Italien; Parthey's Wanderungen durch Sicilien 1. 
— Unter den berühmten Namen von S. ſtehen Theokrit, Moſchus und — 
Archimedes obenan. Ferner die heil. Lucia und Papſt Stephan und in 
neuerer Zeit der Topograph von S. Mirabella (1570—1624) und der, um 
die Erhaltung der Alterthümer ſehr verdiente Landolina (1743—1813). 
Syrien (bei den Türken und Arabern El Scham, ſeltener Suriſtan), 
türkiſche Provinz in Vorderaſten, begränzt von Ketnaften, dem Euphrat, der 
großen Wüſte, dem peträiſchen Arabien und dem Mittelmeere; ein, Gebirgsgürtel, 
der von der Halbinſel Sinai an 150 Meilen weit, längs der Küſte des Mittel⸗ 
meeres, etwa 15 Meilen breit, wie eine Inſel zwiſchen dem Meere u. der Wüſte 
fortläuft. In 3 Regionen erhebt es ſich ſtufenförmig, bis zum Taurusgebirge 
im Norden. Die erſte bildet die ſchmale Küſte von Gaza bis Alexandrette, heiß, 
flach, fruchtbar, ungeſund, mit kleinen Küſtenflüſſen; die zweite das ſtufenweiſe 
aufſteigende und im Often abfallende Gebirge, im Often ſteil und wüſte, im We⸗ 
ſten fruchtbar und reizend, mit den Flüſſen Orontes, Jordan, Kasmieh de.; hier 
wird das eigentliche S. von Paläſtina durch den 12,000 Fuß hohen Libanon 
u. Antilibanon getrennt, zwiſchen denen ſich das Thal Beka (Cöleſyrien) lagert, 
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während die öſtlichen Vorberge dieſes Gebirges die zweite paradieſiſche Ebene 
e eee eee Se dritte Region, das Wüſtenplateau, 2000 Fuß 
hoch, ſtreckt ſich mit ſeinen Steppen gegen Meſopotamien hin. Das Klima ift, 
nach dieſen verſchiedenen Gegenden, verſchieden; an der Küſte und im Jordan⸗ 
thale ſteigt die Hitze bis 30°, im Hochlande nur auf 20° und im Gebirge wird 
Alles mit Eis und Schnee überzogen, während am Meere und im Ghor ſelbſt 
im Winter die Orangen blühen. Gewitter und Stürme toben furchtbar, Erd⸗ 
beben haben noch vor wenigen Jahren ganz S. erſchüttert und einige Strecken in 
Einöden verwandelt. Die Produkte des Landes ſind, aus dem Pflanzenreiche: 
Oliven, Citronen, Orangen, Granaten, Wein, Melonen, Tomaten, Kulkoswurzel, 
Oker, Zuckerrohr, Baumwolle, Dattel, Piſang, Indigo, Henna, Tabak, Seſam, 
Durra, Baneo, Palme nebſt allen europätſchen Obſt- und Getreidearten und 
einer Fülle von prachtvollen Blumen. Die Thierwelt erzeugt: Kameele, Drome⸗ 
dare, Büffel, Rindvieh, Schafe, Ziegen, Hunde, Katzen, Eſel, Pferde, Gazellen, 
Hirſche, Rehe, Gemſen, Steinböcke, Löwen, Panther, Unzen, Bären, Wölfe, 
Schakals, Hyänen, Springhaſen, Adler, Falken, Flamingos, Löffelgänſe, zahmes 
und wildes Geflügel, Singvögel, Schildkröten, Chamäleons, Schlangen, Heu⸗ 
ſchrecken, Skorpione, Bienen, Seidenwürmer, zahlreiche Fiſche, Auſtern, Perl⸗ 
muſchel, Purpurſchnecke c. Von Mineralien gibt es eine Fülle von vulkaniſchen 
und plutoniſchen Produkten, als: Asphalt, Schwefel, Lava, Baſalt, Trachyt, 
Granit; ferner kalkige, als: Marmor, Gyps, Alabaſter, Kreide, Jurakalk lc. 
Ueberfluß an Salz; Metalladern liegen unbearbeitet in den Bergen. — Die Ein⸗ 
wohnerzahl wird, ſehr unbeſtimmt, auf 2 Millionen geſchätzt; dazu gehören Türken, 
Araber, Kurden, die Stämme des Libanon, die Druſen und Maroniten, Juden, 
Griechen, Armenier, Franken u. einige Zigeunerhorden bei Damaskus. Deſpotiſcher 
Druck, innere Entzweiungen, Rohheit und Fanatismus haben jene Vöͤlkerſchaften 
faſt ganz demoralifirt. Die allgemein übliche Sprache iſt die arabiſche, in den 
größeren Städten auch die türkiſche. Der Ackerbau, für den der größte Theil des 
Landes geſchaffen iſt, liegt jämmerlich darnieder; die üppigſten Flecken ſtehen wüſt 
u. unbebaut; blutige Kriege, die Gefahr vor den umherſtreifenden Räuberhorden, 
der ſchnell wechſelnde Beſitz der Grundſtücke durch die, der Willkür der Paſcha's 
überlaſſene, Uebertragung der Lehen, die Erpreſſungen der Lehnsbeſitzer: Alles dieß 
hat das flache Land öde und leer gemacht und die Bewohner haben ſich in die 
Gebirgsländer zurückgezogen, wo ihr, freilich ſpärlicher, Erwerb den Nachſtellungen 
weniger blosgeſtellt iſt. Die Obſtzucht gedeiht vortrefflich und in unermeßlicher 
Fülle um Damaskus; der Maulbeerbaum wird ſorgfältig gepflegt und auf dem 
Libanon köſtlicher Wein bereitet. Die Viehzucht liefert hauptſächlich Kameele 
und Pferde von ausgezeichneter Race. Die Induſtrie iſt verhältnißmäßig am 
blühendſten; berühmt ſind: der Saffian, die herrlichen Metallarbeiten von Damas⸗ 
kus, die Seidenſpinnereien u. Webereien, die Teppiche, Shawls ꝛc. Der Handel 
iſt theils der aſtatiſche in Karawanen; theils der europäiſch-levantiniſche. Der 
Mittelpunkt des erſtern iſt Haleb und befördert namentlich den Tranſito der 
Waaren aus Indien, Perften, Arabien u. Afrika. Der Handel nach Europa iſt 
größtentheils in den Händen der Engländer und Franzoſen; Juden, Griechen, 
Armenier dienen als Unterhändler und Commiſſtonäre. S. iſt in 4 Paſchaliks 
getheilt: 1) Haleb oder Aleppo, zerfällt in 6 Sandſchaks (Diſtrikte), Hauptſtadt 
Haleb. 2) Tripolis oder Tarablus, mit der Hauptſtadt gleiches Namens. 3) 
Akka, Hauptſtadt Akka oder Acra. 4) Damaskus oder Damas, mit der Haupt⸗ 
ſtadt Damaskus. — S., in der Bibel Aram, hieß bei den Alten im weitern 
Sinne alles Land, was weſtlich vom Mittelmeere, nördlich vom Amanus, einem 
Arme des Taurusgebirges, öſtlich vom Tigris, ſüdlich von Phönikien, Paläſtina 
u. Arabien begränzt ward. Der Theil zwiſchen Euphrat und Tigris war Meſo⸗ 
potamien, das Thal zwiſchen Libanon und Antilibanon Cöleſyrien, ſpäter Syria 
salutaris, Hauptfluß war der Orontes, an deſſen Quelle man noch die berühmten 
Trümmer von Baalbek (Heliopolis) ſieht; nördlicher lag Epiphania; ſüdlich, in 
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der vom Chryſorrhoas bewäſſerten, Ebene das uralte Damaskus; öſtlich, in der 
Wüſte, Tadmor oder Palmyra; nördlich am Euphrat Thapſakus. Die Städte 
Antiochia u. Seleucia entſtanden erſt in den letzten Jahrhunderten v. Chr. Schon 
2000 Jahre v. Chr., zu Abrahams Zeit, lebten als Städtebewohner hier Völker, 
die dieſem an Sprache und Sitte nahe verwandt waren; jede Stadt hatte ihr 
Gebiet und ihre Fürſten. Die mächtigſten waren: Damaskus, Hemath u. Zoba, 
deſſen König, Kuſchan Reſchatajim, die Iſraeliten 8 Jahre unterjocht hielt. Noch 
mächtiger erhob ſich einer ſeiner Nachfolger, Hadadeſar, zu Davids Zeit. Schon 
hatte dieſer ſich Meſopotamien unterworfen und war, in Verbindung mit Da⸗ 
maskus, im Begriff, den König Toi von Hemath zu überwältigen, als David 
dieſem zu Hülfe eilte, Damaskus unterwarf und einen großen Theil von S. 
unterjochte. Unter Salomo riß S. ſich wieder los. Reſon oder Rezin bemäch⸗ 
tigte ſich der Stadt Damaskus und ſtiftete ein eigenes Reich, dem die anderen 
ſyriſchen Städte zinsbar wurden. Seine Nachfolger, Taborimon, Benhadad I., 
940, Benhadad II., 900, Hafael, 850, Benhadad III., führten faſt unaufhörlich 
mit den getrennten jüdiſchen Königen Krieg und wurden ihnen oft ſehr gefährlich, 
bis endlich Rezin vom aſſyriſchen Tiglathpileſar überwältigt und das Volk von 
Damaskus an den Fluß Kur in die Nähe des kaſpiſchen Meeres verſetzt wurde. 
S. blieb nun den Aſſyrern unterworfen und ging nachher mit ihnen unter die 
mediſche, mit den Medern unter die perſiſche Herrſchaft über und bildete endlich 
eine Probinz der, von Alexander dem Großen errichteten, macedoniſchen Monarchie. 
Als nach ſeinem Tode das ungeheuere Reich zerfiel, wurde S. 320 v. Chr. 
wieder ein beſonderes Königreich unter Seleukos I. Nikator, dem Stifter der 
ſeleukidiſchen Dynaſtie, einem der Feldherrn Alexander's, der durch mächtige Er⸗ 
oberungen ſeine Herrſchaft bis an den Indus ausdehnte und mehr als 40 Städte, 
darunter Seleucia u. Antiochia, erbaute. Unter ſeinem Sohne, Antiochos J., Soter, 
begann der Staat ſchon zu ſinken und deſſen Nachfolger zeichneten ſich nur durch 
Laſter und Kraftloſigkeit aus. Antiochos der Große, 224 — 195, hob zwar durch 
glückliche Feldzüge das Anſehen des ſyriſchen Namens wieder, allein ſeine eitle 
Eroberungsſucht verleitete ihn, ſich mit den Römern zu überwerfen und nach 
mehren unglücklichen Kriegen, namentlich nach der Niederlage bei Magneſta, 
mußte er ſämmtliche Länder dieſſeits des Taurus abtreten. Antiochos Epiphanes, 
176 — 164, tft bekannt durch ſeine wahnwitzigen Handlungen und die grauſamen 
Bedrückungen der Juden, welche die makkabäiſchen Kriege zur Folge hatten. Die 
folgende Geſchichte von S., welches bald auf die einzige, vielfach ausgeſogene, 
Provinz dieſes Namens beſchränkt war, iſt ein verworrenes Gewebe ſcheußlicher 
Bürgerkriege, Ermordungen und Greuel aller Art. Es ſchien ſelbſt den Römern 
nicht mehr der Mühe werth, ſich darum zu bekümmern, bis endlich Tigranes 
von Armenien von den Syrern zum Könige gewählt wurde. Dieſe Verbindung 
mißfiel den Römern, daher fie dieſen vertrieben und durch Pompejus, 64 v. Chr., 
S. zur Provinz machten. S. iſt ſeitdem kein ſelbſtſtändiges Reich wieder gewor⸗ 
den. Die morgenländiſchen Kaiſer verloren es an die Araber. Nachdem es der 
blutige Schauplatz der Kreuzzüge geweſen war, blieb es dauernd unter dem Joche 
des türkiſchen Deſpotismus. Beſſere Zeiten ſchienen dem Lande aufzugehen, als 
Mehemed Ali es an ſich riß und mit kräftiger Hand die Zuchtloſigkeit und Ver⸗ 
wilderung unterdrückte. Allein, ſeitdem es in Folge des Einſchreitens der euros 
päiſchen Großmächte, 1842, der Pforte wieder zuruͤckgegeben worden iſt, ſchmachtet 
die Bevölkerung unter dem alten Drucke; dazu kommen die gräßlichen, von den 
Türken genährten Kämpfe zwiſchen den Druſen und Maroniten u. der fanatiſche 
Haß der Türken gegen Chriſten und Alles, was an ſie erinnert, wodurch jedem 
günſtigern Einfluſſe der Pfad verlegt wird. 2 
Spyrinx, die Rohr⸗ oder Hirtenpfeife, auch Panpfeife genannt, 
weil Pan, die Nymphe Syrinx verfolgend, ſie erfunden haben ſoll. Allein ihrer 
erwähnen bereits Homer und Heſiod und der Name wäre wohl von cvpisow 
(ziſchen, pfeifen) abzuleiten. Sie war anfänglich aus ſieben kleinen, unten ver⸗ 
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loſſenen, Stücken von Schilfrohr zuſammengefügt, deren Zahl in verſchiedener 
engl ſpäter vermehrt ate fie überhaupt künſtlicher gearbeitet wurde. Bei den 
riechiſchen und römiſchen Hirten war ſie durchgängig und in Italien iſt ſie zum 
heil noch im Gebrauche. Eine Nachahmung dieſes alten, einfachen, vielleicht 
unter verſchiedenen Völkern erfundenen Inſtruments iſt die Papagenopfeife. Plutarch 
erwähnt der S. ſogar als eines Theils der Flöte, in welcher Beziehung ſie viel⸗ 
leicht eine Vorrichtung derſelben geweſen iſt, um den Ton zu verſtaͤrken. — Drie⸗ 
berg erklärt S. für einen Geſammtnamen der Blasinſtrumente, wo der Ton 
entſteht, wenn beim Blaſen der Luftſtrahl durch einen ſcharfen Gegenſtand getheilt 
wird und überſetzt ſte durch Lippenflöte. Sie war bei den Griechen, wie es 
ſcheint, nicht ſehr hoch geehrt, doch muß ſie im pythiſchen Nomos verwendet 
worden ſeyn, weil Strabo ſie als den fünften und letzten Theil deſſelben namhaft 
macht. — Nach Ariſtoteles nannten die Griechen auch unterirdiſche Klüfte cvpryyes 
und nach Ammian die Römer unterirdiſche Gänge ebenſo; man bezeichnete dem⸗ 
zufolge mit dieſem Ausdrucke ſogar die ägyptiſchen Königsgräber bei Theben und 
die bedeckten Gänge und Galerien, welche zwei Zimmer oder Gebäude vereinigten. 
Die Veranlaſſung zu dieſer erweiterten Anwendung lag offenbar in der Geſtalt 
und Zuſammenfügung der S. ö : 

Syriſche Chriſten, ſ. Neſtorius u. Meftorianer. 

Syriſche Sprache und Literatur. Die ſ. S. gehört zu dem ſemitiſchen 
Sprachſtamme und zwar zu dem aramäiſchen Zweige deſſelben und iſt von der 
chaldäiſchen faſt nur durch dunklere Vokale und eine etwas größere Abgeſchliffen⸗ 
heit verſchieden, zumal, da ſie in der ſpätern Zeit viele griechiſche und lateiniſche 
Wörter in ſich aufgenommen hat; doch iſt ſie nur noch Religtonsſprache. Die 
ſyriſche Schrift hat ſich allmälig aus der ältern phöntziſchen Schrift gebildet 
u. iſt eine Curſivſchrift, welche gemeiniglich Eſtrangelo (d. i. Schrift des Evan⸗ 
geliums, weil die bibliſchen Bücher damit geſchrieben wurden) genannt wird. — 
Die ſ. L. iſt ziemlich reich und ihre Erzeugniſſe verbreiten ſich über alle Zweige 
der Wiſſenſchaften, beſonders über Theologie, Geſchichte des Orients und der 
Kirche. Als eine der älteſten ſyriſchen Schriften gilt der Brief des Königs Ab⸗ 
gar an Jeſus und eine Antwort Jeſu darauf; auch ſoll nach Einigen Johannes 
ſein Evangelium ſyriſch verfaßt haben. Die ſ. L. blühte beſonders vom 4.—10. 
Jahrhunderte n. Chr. Schon ſeitdem ſich nach Alexanders des Großen Zug 
mehre Griechen in Antiochien niederließen, wurde hier griechiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft heimiſch und dieſer Verkehr mit griechiſcher Wiſſenſchaft wurde durch das 
Chriſtenthum vermehrt, da die heiligen Bücher deſſelben griechiſch geſchrieben 
waren. Zuerſt wurden vom Ende des 2. bis in's 7. Jahrhundert mehre Ueber⸗ 
ſetzungen des Neuen Teſtaments, dann der griechiſchen Kirchenväter, der Con⸗ 
cilienbeſchlüſſe, liturgiſchen Schriften ꝛc. von beſonders dazu angeſtellten gelehrten 
Syrern gefertigt. Daneben wurden auch, zur Hebung des philoſophiſchen, medi⸗ 
ziniſchen und mathematiſchen Studiums, Ariſtoteles, Hippokrates, Galenos, Eukli⸗ 
des und Ptolemäus, beſonders zu Edeſſa, ſtudirt und durch die Neſtorianer und 
Jacobiten überſetzt, ja ſogar zwei Bücher der Iliade überſetzte. Theophilos von 
Edeſſa. Die äſopiſchen Fabeln überſetzte der Perſer Syntipas. Als die Neſtori⸗ 
aner von hier vertrieben wurden, wanderte mit ihnen das Studium der Griechen 
nach Niſibis und Dſchendiſabur. Die älteſte von den ſyriſchen. Ueberſetzungen der 
Bibel heißt Peſchito. Zwar wird angegeben, daß ein Theil fon zu Salomo's 
Zeiten überſetzt geweſen ſei, aber wahrſcheinlicher iſt es, daß ſie erſt im 2. und 
3. Jahrhunderte n. Chr. gefertigt worden iſt. Sie ſteht übrigens als Ueberſetz⸗ 
ung ſehr hoch, da ſie aus dem Originale floß und der Verfaſſer ſowohl der 
hebräiſchen Sprache ſehr mächtig war, als auch die beſten hermeneutiſchen Grund⸗ 
{age befolgte und ſich fo mehr an den Urtext hält, als es der Genius ſeiner 
Sprache geſtattete; zuerſt ward ſie gedruckt in der Pariſer, dann in der Londoner Bibel⸗ 
polyglotte. In neuerer Zeit ließ die Londoner Bibelgeſellſchaft eine neue Ausgabe 
beſorgen. Seit dem 6. Jahrhunderte wurde vorzüglich die Grammatik und ſeit 
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dem 9. auch die Lexikographie kultivirt. Grammatiken hat man: von Theſeus 
Ambrofius, Rom 1539; Caninius, Paris 1554; Widmanſtadius, Wien 1555, 
2. Aufl, Antw. 1572; Mercerus, Paris 1560, Wittenberg 1579; Tremellius, 
Genf 1569; Andreas Maſtus, in der Antwerpener Polyglotte, Bd. VI., 15733 
Bertram, Lauſ. 1574; Waſerus, Leyd. 1594 und 1619; Amira, Rom 15963 
Crineſtus (geboren 1584, ſtarb 1630 als Profeſſor der Theologie zu Altdorf), 
Witibg. 1611; Burtorf, Bas. 1615 und 1650; Abraham Ecchellenſis, Rom 1628; 
Ludwig de Dieu, Leyd. 1628; Iſaak von Sciadra, Rom 1636; Joſeph von 
Acura, Rom 1647; Caſtelli, London 1669; Grafunder, Wittenberg 1665; Cella⸗ 
rius, Zeitz 1677 und 1682; Opitz, Leipzig 1678; Schaaf, Leyd. 1686; Danz, 
Jena 1689, 3. Aufl. 1715; C. E. Michaelis, Halle 1741; J. D. Michaelis, 
ebd. 1784; Adler, Altona 1784; Hezel, Lemgo 1788; Haſſe, Jena 1791; Jahn, 
Wien 1793, n. A. von Oberleitner, ebd. 1820; Vater, Leipzig 1802, 1817; 
Yeates, London 1819; Tullberg, ebd. 1824; P. Ewald, Erlangen 1826; Hoff- 
mann, Halle 1827; Uhlemann, 1829; des Bar Hebräus Grammatik, herausge- 
geben und überſetzt von Bertheau, Göttingen 1843. Wörterbücher: von 
Crineſius, Wittbg. 1612; Buxtorf, Baſ. 1622; Troſt, Köthen 1623; Gutbier, 
Ham 1667; Caſtelli, in dem Heptaglotton; Cellarius, Zeitz 1683; Schaaf, 
eyd. 1708; Zanolinti, Padua 1742. Chreſtomathien: von Michaelis, Gott. 
1768, 3. Aufl. von Döpke, 1829; Adler, Kopenhagen 1784; Haſſe, Königsberg 
1788; Kirſch, Hof 1789, n. A. von Bernſtein; Tychſen, Roſt. 1793; Grimm, 
Lemgo 1795; Knös, Gött. 1807; Haſe u. Sieffert, Leipz. 1825. : 

Syrmien, ſ. Sirmien. 

Syrten werden zwei Buſen des mittelländiſchen Meeres genannt; die eine, 
oder große S. beginnt mit dem Cap Meſureta (Tripolis in Afrika) und geht 
halbkreisförmig bis Bengaſi; ſie heißt auch der Buſen von Sydra, hat flache 
Ufer und iſt jetzt nicht ſehr gefährlich. Die andere, kleine S. (Syrtis minor der 
Alten) oder Meerbuſen von Khabs (Cabes), iſt eine Einbucht an der Oſtküſte 
von Tunis, ſie reicht vom Cap Vada bis zum Cap Zaura. aM. 

Syrus, Publius, ein römiſcher Mimendichter, aus Syrien gebürtig, lebte 
zur Zeit des Auguſt in Rom, Anfangs als Sklave, erhielt aber wegen ſeiner 
glücklichen Geiſtesfähigkeiten die Freiheit. Seine Mimen oder mimiſchen Schau- 
ſpiele, von der Art, welche Cicero die ethologiſche oder ſittliche nennt, wurden 
von den Römern ſehr geſchätzt. Wir haben nur noch einzelne Stellen und 
Sprüche daraus, die der moraliſche Werth des Inhalts am meiſten empfiehlt. 
— Ausgaben: von J. Gruter, beſorgt von Haverkamp und Preyger, Leyden 1708 
und 1727 und bei verſchiedenen Ausgaben des Phädrus, z. B. bet der Bent⸗ 
ley'ſchen. Auch einzeln, mit Bothe's Anmerkungen, von Orelli, Leipz. 1824; von 
C. Zell, Stuttg. 1829; von Reinhold, Anclam 1838 und, zugleich mit deutſcher 
Ueberſetzung, Kremſter, 2. Aufl., Leipz. 1834. In neuerer Zeit entdeckte Orelli 
in einer Baſeler und in einer Züricher Handſchrift eine, mit ungefähr 30 vorher 
unbekannten Sentenzen des S. vermehrte, Sammlung und gab ſie als Anhang 
zur zweiten Auflage ſeiner Bearbeitung der „Fabeln“ des Phädrus, Zür. 1832. 

Syſtem iſt die geordnete Zuſammenſtellung des Mannigfaltigen der Erkennt⸗ 
nif zu einem Ganzen, nach einer, durch das letztere beſtimmten Idee. Die ſyſte⸗ 
matiſche Form macht ſich in der Wiſſenſchaft unbedingt nothwendig und bildet 
gewiſſermaßen den Körper derſelben, indem ſie die Maſſe der Ideen in ihrer ge⸗ 
enſeitigen Beziehung zu einem wohlgegliederten Organismus verknüpft, deſſen 

heile u. deren Verhältniß zu dem Ganzen leicht u. vollſtändig überblickt u. klar u. 
deutlich durchſchaut werden können. Am ſtrengſten ausgebildet wird das S. in der 
Philoſophie, welche, als die Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften, der ſyſtematiſchen Form 
eben fo ſehr bedarf, als fie nach ihrer Natur zu einer allſeitigen, Entfaltung der⸗ 
ſelben vorzugsweiſe geeignet iſt. Häufig trägt man dieſe Bezeichnung auch auf 
den Inhalt über und ſpricht von philoſophiſchen Sten. Man hat nun für alle 
dieſe S.e gewiſſe Kunſtausdrücke und Schlagwörter erfunden, womit man ihr 
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Weſen völlig zu bezeichnen und einen Werth oder Unwerth in der Kürze auf's 
Beſtimmteſte anzudeuten meint. So ſpricht man von einem Materialismus und 
einem Sptritualismus, vom Realismus und Idealismus, vom Identitäts⸗Ste, 
von dem Rationalismus, Intellectualismus, Empirismus, Senſualismus, Theis⸗ 
mus, Pantheismus ꝛc. (ſ. alle dieſe Artikel). Ebenſo beziehen fic die Ausdrücke: 
botaniſches, mineralogiſches, chemiſches, aſtronomiſches ꝛc. S. auf die eigenthüm⸗ 
lichen Anſichten und Vorſtellungen, welche von den Urhebern dieſer Ste aufge⸗ 
ſtellt werden. — In der Metrik heißt S. eine Verbindung rhytmiſcher Glieder; in 
der Muſik der Alten jede einzelne . oder jedes zuſammengeſetzte 
Jutervall und bei uns die Geſammtheit der in der Muſtk vorkommenden Töne 
(Tonſyſtem), dann deren Anwendung und Zurückführung auf mathematiſche 
Verhältniſſe und endlich auch die Bezeichnung dieſer durch Linien (Linienſyſtem). 

Syſtole (griechiſch), Zuſammenzie hung, Verkürzung; in der Pro⸗ 
ſodie die Figur, vermöge welcher eine lange Sylbe kurz ausgeſprochen wird, z. B. 


„Obstupui steterunque comae.“ N 
Syzygien heißen in der Aſtronomie 1) diejenigen Stellungen der Planeten, 
wo ſie mit der Erde in der nämlichen, auf die Ekliptik ſenkrechten, Ebene ſtehen; 
2) vorzüglich die Orte des Neu- und Vollmondes in der Ekliptik, wenn der 
Mond zu dieſen Zeiten entweder einerlei Länge mit der Sonne, oder eine, um 180 
Grade von der letztern verſchiedene, Länge hat. Die S. ſind wichtig für die Epak⸗ 
ten (. d.) und die Beſtimmung der Sonnen- und Mondfinſterniſſe. 
Szalankemen, Dorf, der Mündung der Theiß in die Donau gegenüber, im 
peterwardeiner Regiment der flavonifden Militärgränze, hat eine ſtarke Salz⸗ 
quelle und 1800 Einwohner. Hier Sieg am 19. Auguſt 1691 der Kaiſerlichen 
unter dem Markgrafen Ludwig von Baden über die Türken unter dem Großvezir 
Kiuprili Muſtapha, wo letzterer blieb. 
sch Enpi, ein altes, ungariſches Grafengeſchlecht, deſſen Wiege wahrſchein⸗ 
lich die Neograder Geſpanſchaft iſt u. deſſen Alter bis zu dem Thronzwiſte zwiſchen 
den franzöſiſch⸗neapolitaniſchen Prinzen von Anjou und den Przemyſliden, nach 
dem Ausgang der Arpaden, hinaufreicht. — Die Sage hat von ihnen ſelbſt Ueber⸗ 
lieferungen aus den Tagen der Chriſtianiſtrung Ungarns. Wir führen daraus 
beſonders an: 1) S., Georg von, geboren 1598 zu Széchényi in der Neo⸗ 
grader Geſpanſchaft, in jener unglückſeligen Zeit, als der Blitzſtrahl der Glau⸗ 
bensſpaltung auch das Reich gerade damals entzweiet hatte, wo es zur Abwehr⸗ 
ung und Abwerfung des Türkenjoches der innigſten Einheit am nöthigſten be⸗ 
durfte. Peter Päzm any, der Cardinal⸗Primas, war S. ein väterlicher Lehrer; 
S. fein Schüler, fein Freund, fein Nachfolger. Ausgezeichnete Gelehrte waren 
Beide, Beide freigebig und die eifrigſten Bekenner und Verbreiter des alten 
Glaubens. Päzmany war leidenſchaftlicher, ſchimmernder, durchgreifender, S. 
ſanfter und mittheilender; jener, ein hoher, unbeugſamer Hirt ſeiner großen Herde 
und Fürſt ſeiner bedrohten Kirche, ein eifernder Paulus; dieſer ähnlicher dem 
Jünger, welchen Je ſus liebte. Er verwaltete nach einander die Kathedralen 
von Fünfkirchen, von Veſzprim u. von Raab; dort hielt er eine merkwür⸗ 
dige Diözeſanſynode und 1681 zu Wien in Gegenwart Leopold's I., des 
Hofes, vieler Fürſten und Miniſter ſeine prieſterliche Jubelmeſſe an demſelben 
Altar der Jeſuitenkirche, nächſt der Univerſität, wo er als Zögling des Pazmaniten⸗ 
Collegiums das erſte Meßopfer gefeiert hatte. 4 Jahre darauf erhob ihn Leo⸗ 
pold zum Erzbiſchofe des, wieder vom Türkenjoche befreiten, Gran und zum 
Primas von Ungarn. 1687 krönte S. mit der heiligen Krone den hoffnungs⸗ 
vollen Erbkönig Joſeph nach befeſtigter Thronfolge, Abſchaffung der Wablfrei- 
heit und der berüchtigſten Andreaniſchen Reſidenz-⸗Clauſel. Der Primas S. er⸗ 
lebte noch des Vaterlands Befreiung vom anderthalbhundertjährigen Türkenjoche 
und ſtarb, beinahe hundertjährig, zu Preßburg am 18. Februar 1695. Zur 
Herſtellung der Gränzfeſtungen, inſonderheit auch der Feſtungswerke von Ofen, 
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Gran und Raab für die invaliden Krieger, gab S. in verſchiedenen Poſten 
und verſchiedenen Zeiten gegen eine Million; er gab reiche Beiträge zu Joſeph's 
Krönung, zur Herſtellung der zerſtörten Kirchen, Schulen, Klöſter, Bollwerke und 
Mauern in dem von Türken und Rebellen unmenſchlich verwüſteten Lande. Zu 
Ofen, Gran, Erlau, Fünfkirchen, Raab und Güns hat er Jeſuiten⸗ 
collegien, Seminarien, dort und zu Leutſchau und Treneſin auch Convikte 
für die adelige Jugend geſtiftet, bei 30 Rafter gegründet, wieder hergeſtellt und 
begabt und, wer wollte die Kirchen und Schulen zählen? — Dem Kaiſer hinter⸗ 
ließ er anſehnliche Vermächtniſſe, auch ſeiner eigenen Familie. Seinem reichen 
Nachlaſſe ſah man nicht an, wie er, höchſt einfach in allem Aeußern und ſtrenge 
gegen ſich ſelbſt, zeitlebens ein Vater der Armuth geweſen. — 2) S. Franz, 
Graf von, 1754 zu Széplak in der Oedenburger Geſpanſchaft geboren, be⸗ 
gann ſeine Studien in Oedenburg und Tyrnau und ſetzte ſie zu Wien in 
der Thereſtaniſchen Ritterakademie fort. Dieſe hatte unter den Jeſuiten durch 
mehre ausgezeichnete Lehrer geglänzt. Nach vollendeter Ausbildung, nach beſtand⸗ 
enen rigoroſen Prüfungen aus den politiſchen und Rechts wiſſenſchaften wurde 
er Aſſeſſor der königlichen Diſtriktualtafel zu Ging. — Da der, zum Ban von 
Kroatien, Dalmatien und Slavonien ernannte Graf Franz Eszterhazy, zu⸗ 
gleich königlich ungariſcher Hofkanzler, nicht zugleich auch dem weitverbreiteten 
Wirkungskreiſe des Banats vorſtehen konnte, ernannte Joſeph U. 1783 den 
Grafen Franz S. zum Statthalter des Bans (Locumtenens Bani) u. zum Präſi⸗ 
denten der Banal⸗Tafel. Es begannen jene, von der Parteiwuth mehrfach ge⸗ 
häßig entſtellten, von dem ſterbenden Monarchen ſelbſt zurückgenommenen Neuer⸗ 
ungen. 1785 wurde Graf Franz S. Obergeſpan des Agramer Comitats, als— 
bald darauf königlicher Commiſſär im Fünfkirchener Diſtrikt u. in dieſer Eigenſchaft 
Obergeſpann des Tolnaer Comitats und Adminiſtrator der gleichen Würde in 
der Sümegher, Baranyer, Veröczer u. Sirmier Geſpanſchaft u. 1785 wirklicher 
geheimer Rath. — In der Hälfte 1785 legte Graf S. ſeine ſämmtlichen Wür⸗ 
den dem Kaiſer und Könige zu Füßen, da ſeine geſchwächte Geſundheit Ruhe 
und gänzliche Entfernung von angeſtengten Geſchäften zur gebieteriſchen Noth⸗ 
wendigkeit machte. Er beſchloß eine Reiſe ins Ausland und ſo weihte S. jene 
Jahre einer immer ſteigenden Gährung u. des beginnenden Turkenktieges (1786 
—88) einer eben fo wohlthätigen, als lehrreichen Reiſe durch ganz Deutſchland, 
die Niederlande, Frankreich und durch die britiſchen Inſeln. Auf dem Land⸗ 
tage von 1790, den Leopold's II. weiſe Mäßigung und Feſtigkeit ruhmvoll 
beſchloß, zeigte S. durchgehends jenen Grundzug Fate Gleichmuthes und ver⸗ 
ſoͤhnender Mäßigung, der ſeinem Großoheim Paul, einem eben fo treuen Diener, 
auch eines Leopold's u. Jo ſeph's in viel ſtürmiſcheren Tagen, das achtungs⸗ 
volle Vertrauen der Rakoczy'ſchen zugewendet hatte. Am 10. März 1791 be⸗ 
ſchloß der verſammelte Preßburger Reichstag mit Genehmigung Leopold's IL, 
daß, zum Andenken der Gegenwart des Königs und der Königin von beiden St- 
cilien, Ferdinand's und Karolinen's, beim Landtag und der Krönung zu 
Preßburg und des, der ungariſchen Nation von jener Tochter der großen The⸗ 
reſia bezeigten, ganz beſondern Wohlwollens Denkmünzen geprägt und denfelben 
durch eine feierliche Geſandtſchaft in Neapel „überreicht werden ſollten. — Zu 
dieſer Botſchaft erwählten die Stände des Königreichs den Grafen Franz S., 
welcher ſich derſelben (die großen Koſten ganz aus Eigenem beſtreitend) zur voll⸗ 
ſten Zufriedenheit des Monarchen und der Stände entledigte, in Neapel die 
glänzendſte Aufnahme und das Großkreuz des Januarius⸗Ordens erhielt und bei 
dieſem Anlaß die Wunderwelt des ewigen Rom, die Sammlungen der Künſte in 
Florenz und alle vorzüglicheren Plätze Italiens beſuchte. S. fühlte ſich im In⸗ 
nerſten berufen, bei jeder Gelegenheit ſeinen Abſcheu gegen die revolutionären 
Grundſätze an den Tag zu legen und den großen Kampf Jahr für Jahr, vor⸗ 
züglich 1797 und 1809, mit ſo bedeutenden Gaben an Geld, Mannſchaft und 
Lebensmitteln zu unterſtützen, wie fie dem S. ſchen Namen geziemen. 1798 ere 
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nannte ihn Kaiſer Franz zum Obergefpan des Sümegher Comitats und im 
nämlichen Jahre zum königlichen Commiſſär bei der Regulirung der Flüſſe Drau 
und Mur; 1799 zum Beiſitzer des oberſten Reichsgerichts, der Septemviraltafel ; 
am 6. Dezember deſſelben Jahres zum oberſten Kämmerer des Königreichs Un⸗ 
garn, mit Uebertragung des Präſidiums bei der Septemviraltafel in Verhinder⸗ 
ungsfällen des oberſten Landrichters (Judex curiae). 1807 bekleidete ihn der 
Monarch mit der Adminiſtration der Obergeſpanswürde in der Eiſenburger Ge⸗ 
ſpanſchaft und verlieh ihm 1808, bei der Vermählungsfeier mit der Kaiſerin Lu⸗ 
dovica, den Orden des goldenen Vließes. Seine ſämmtlichen Stellen nöthigte 
ihn 1811 eine, mit bewundernswürdiger Geduld und Heiterkeit getragene, immer⸗ 
dar zunehmende Augenſchwäche niederzulegen. Er ließ ſich hierauf in Wien nie⸗ 
der. Nach langen Vorbereitungen erſcheint S. nun als unſterblicher Gründer 
des herrlichen ungariſchen Nationalmuſeums; unſterblich der Monarchie durch 
das erſte und vollendetſte Beiſpiel, das er hiedurch gegeben. — Diefem Vorbilde 
haben ſich das Johanneum in Gratz, das Franzens⸗Muſeum in Brünn, das 
Muſeum in Prag und ſo manche andere derlei Mittelpunkte in den Provinzen 
nachgebildet; dieſer kräftigen Ausſaat gebührt ſomit unſtreitig und ewig ein rei⸗ 
cher Zehent jener erfreulichen Erndte, die an ſo vielen Orten zugleich aus der 
unerſchöpflichen öſterreichiſchen Erde hervortreibt und blüht. — Viele Jahre hin⸗ 
durch, im Schooße der Heimath u. im Auslande auf fernen Reiſen, von Neapel 
bis in's ſchottiſche Hochland, ſammelte S. mit Scharfſinn und Mühe, mit un⸗ 
gemeinen Koſten, aber auch mit größtem Erfolge Alles, was Vaterlandsliebe durch 
Vaterlandskunde zu för dern geeignet ſchien: Alles, was von einem Ungar verfaßt, oder 
über Ungarn und deſſen Nebenreiche in was immer für einer Beziehung in Druck oder 
Handſchrift geſchrieben worden iſt: Bücher alſo und Manuſcripte, Landkarten und Ab⸗ 
bildungen oder Seltenheiten, Wappen, Inſtegel und Münzen, aus den älteſten bis 
in die neueſte Zeit. Als die ungeheuere Sammlung (jedes Königs würdig und 
auch ein herrlicher Zeuge von ihres Stifters königlichem Sinn) die gehörige 
Stufe der Vollendung erreicht hatte, fertigte S. am 25. November 1802 die 
feierliche Schenkungsurkunde an das ungariſche Reich, durch königliches Diplom 
vom 26. November 1802 beſtätigt und im Landtage von 1809, Art. XXIV., ein⸗ 
verleibt. Als die reiche Fundgrube: „Regnicolar-Bibliothek u. National⸗Muſeum“ 
geworden, krönte er ſeine herrliche Schöpfung durch ein eben ſo praktiſches Unter⸗ 
nehmen. Ein Realkatalog der Bücher in 7 Bänden, jener der Handſchriften in 3, 
der prächtigen Münzſammlung, nebſt den Abbildungen derſelben in 4 Bänden, 
wurden noch bei ſeinen Lebzeiten auf ſeine Koſten vollendet und mit fürſtlicher 
Großmuth an Gelehrte, an Sammler und Vaterlandsfreunde vertheilt. 1819, 
als ſeine Augenſchwäche und die Krankheit, die ſeinem Leben den 20. Dezember 
1820 ein Ende machte, dem ehrwürdigen Greiſe den beftindigen und planmäßigen 
Gebrauch wiſſenſchaftlicher Hülfsmittel immer mehr erſchwerten, machte derſelbe 
der Reichsbibliothek und dem Nationalmuſeum wieder eine Schenkung mit ſeiner 
Handbibliothek von 9,205 Bänden (koſtbare Kupferwerke, Prachtausgaben grie- 
chiſcher und römiſcher Claſſiker) und beinahe 6,000 Stück Landkarten. Sie 
wurden noch in demſelben Jahre nach Peſth überbracht. Ein folder Mäcen 
mußte wohl die bewundernde Aufmerkſamkeit des In- und Auslandes und in⸗ 
ſonderheit der gelehrten Vereine auf ſich ziehen. Mehrere derſelben zählten ihn, 
durch einhelligen Zuruf, ihren außerordentlichen Ehrenmitgliedern bet: fo 1803 
die kön. Akademie der Wiſſenſchaften zu Göttingen, 1804 und 1811 die ge⸗ 
lehrten Geſellſchaften von Jena und Warſchau, 1812 die Wiener Akademie 
der vereinigten bildenden Künſte, 1813 und 1816 die Geſellſchaften zur Beför⸗ 
derung der Landwirthſchaft und Landeskunde in Wien und Brünn. Im Baue 
von Kirchen und Schulen eiferte er dem Primas Georg S. mit gleicher Frei⸗ 
gebigkeit nach und war großmüthig hülfreich den Religions-dienern, ohne Unter⸗ 
ſchied des Bekenntniſſes. Den 18 Predigern der helvetiſchen Confeſſton auf ſeinen 
weitläuftigen Beſttzungen beſtimmte er, um die Gemeinden zu erleichtern, die ihre 
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Seelſorge erhalten müſſen, halbe Anſäßigkeit mit allen Aeckern und Wieſen, als 
ihren Beſtandtheilen, und unterſtützte ſie nicht minder bei jedem Kirchenbaue. S. 
hat als ein Vater der Armen zeitlebens und insbeſondere in dem harten Jahre 
1817 als Mitglied und Bezirksvorſtand des damaligen Central-⸗Vereins für ſie 
wohlthätigſt gewirkt. — 3) S., Stephan, Graf, Sohn des Vorigen, hoch⸗ 
verdient um die Förderung der geiſtigen u. materiellen Intereſſen Ungarns. Ge⸗ 
boren 1792 zu Wien, kämpfte er gegen die Franzoſen, bereiste faſt ganz Europa, 1820 
Kleinaſien und wendete ſeitdem die gewonnene Einſicht zum Beſten ſeines Vater⸗ 
landes an. So ſtiftete er eine ungariſche Akademie, deren Vicepräſident er ift, 
einen Verein zur Beförderung der Pferde- und Viehzucht, ein Conſervatorium der 
Muſik, den Verein zum Bau einer feſten Brücke über die Donau zwiſchen Peſt 
und Ofen, machte die Donauſchifffahrt bei Alt⸗Moldawa 1834 ſicher durch 
Sprengung von Felfen, begründete die Dampfſchifffahrt auf der Donau und för⸗ 
derte das nationale Wirken auch in weiteren Kreiſen durch Schriften, wie: „Ueber 
den Credit“ (1830), „Ueber Pferde, Pferdezucht“ (1830), „Licht“ (1832), „Do⸗ 
nauſchifffahrt“ (1826), „Einiges über Ungarn“ (1839), „Ueber die ungariſchen 
Akademien“ (1843) ꝛc. 

Szekler, d. i. Gränzwächter, ein Stamm der Ungarn in Siebenbürgen; fte 
ſind Adelige und freie Leute und an Sprache, Kleidung, Rechten, Gewohnheiten, 
Sitten und Geiſtesbildung von den Geſpanſchafts⸗Ungarn wenig verſchieden; ihr 
Land enthält 2223 [ Meilen mit Einſchluß der Gränzbezirke (774 [1 Meilen) 
und 320,000 Einwohner. Das Land hat die höchſten Gebirge und die Quellen 
der meiſten Flüſſe in Siebenbürgen, deßhalb ſehr bedeutende Viehzucht, aber auch 
Getreide⸗ und Weinbau. Es iſt in fünf Hauptſtühle: Udvarhely, Haromſzek, 
Tſchik, Maroſch und Arangoſch, getheilt (ſ. d. Artikel Siebenbürgen). 

Szighet, 1) ein anſehnlicher ungariſcher Marktflecken, Hauptort des Mär⸗ 
maroſer Comitats und Sitz der größten Kameral-Adminiftration in Ungarn, in 
einem angenehmen Thale an der Theiß. Der Ort hat über 10,000 ſlaviſche, 
magyariſche, deutſche, armeniſche und jüdiſche Einwohner, einen geräumigen Platz, 
mehre Kirchen und nicht unanſehnliche Häuſer, ein Piariſten-Collegium mit 
Gymnafium, eine katholiſche Hauptſchule und ein reformirtes Gymnaſtum. — 
2) S., ein Marktflecken in Niederungarn, zum Unterſchiede von anderen Orten 
gleiches Namens in Ungarn auch Nagyſzigeth oder Gränzſzigeth und Szi⸗ 

ethvar genannt, auf einer moraſtigen Inſel, welche die Almas bildet, iſt hi⸗ 
ſtoriſch merkwürdig durch die heldenmuͤthige Vertheidigung des Niklas Zrinyi 
(ſ. d.) gegen die Türken im Jahre 1566. Von der alten Feſte ſind nur noch 
wenige Ruinen vorhanden; das ſtark befeſtigte Schloß liegt jenſeits des Fluſſes. 
Der Ort hat 3500 Einwohner, theils Magyaren, theils Deutſche, Raizen, Ar— 
menier und Juden, welche Handel treiben. 


T. 


T„, 1) als Laut- und Schriftzeichen im deutſchen Alphabet der 20, im 
griechiſchen und lateiniſchen der 19, im hebräiſchen (tO) der 9 Buchſtabe; ein zu 
den Lingualen gehörender Conſonant, deſſen Ausſprache vermittelſt Anlegung der 
Zunge an die Zähne und ſchnellen und ſtarken Ausſtoßens des Athmens bewirkt 
wird. — 2) Als Abkürzung: a) im Lateiniſchen = Titus, Tempus, Termi- 
nus, Tribunus etc.; b) auf dem Revers franzöſiſcher Münzen die Münzſtätte 
Nantes; c) auf Muſikſtücken = Tasto, Tenore, Trombone, Tutti. — 3) Als 
Zahlzeichen: a) im Hebräiſchen O = 9; t = 9000; b) im Lateiniſchen = 
160; o) im Griechiſchen = 300, * = 300,000; d) in der Rubricirung == 19. 
Realencyclopädie. IX. 66 
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Taſbago oder Tobago, eine zu den kleinen Antillen (ſ. d.) gehörige Inſel, 
die ſüdlichſte unter allen, tft 165 [ Meilen groß und hat 19,000 Einwohner; 
die Inſel hat mäßige Hügel und tft reich an Zucker, Kaffee, Cacao, Zimmet, 
Citronen, Saſſafras, Gummicopal, Baumwolle, Indigo, Muskatnuß⸗ u. Zimmet⸗ 
blumen, Cocosbäumen, Pfeffer, Granatäpfeln, Feigen, Limonien, Ananas, Yams, 
Pataten, Caſſaveſtauden, Tamarinden, indiſchem Korn, Erbſen, Bohnen, Kürbiſſen, 
eßbaren Wurzeln ꝛc.; Pferden, Rindvieh, Eſeln, Schafen, Ziegen, Kaninchen, 
Rothwildpret, Armadillen, Vögeln, Fiſchen Schildkröten. Der Hauptort iſt 
Scarborough. Die Inſel bekam ihren Namen von den Spaniern, die fte 
{498 unter Columbus entdeckten, wie man gewöhnlich annimmt nach dem hier 
zuerſt gefundenen Tabakskraute, während Andere umgekehrt den Namen des Ta⸗ 
baks von dem der Inſel ableiten. 1632 wurde fle von den Holländern beſetzt 
155 endlich, nach verheerendem Kampfe, von den Franzoſen den Engländern 1763 
abgetreten. 

Tabak nennt man die, auf verſchiedene Weiſe zubereiteten, Blätter der in 
Amerika einheimiſchen T.s⸗Pflanze, Nicotiana, welche man theils zum Rauchen 
(Rauch⸗T.), theils zum Schnupfen (Schnupf-T.) gebraucht. Der Name T. wird 
von Einigen von der Inſel Tabago (.. d.), von Anderen aber aus dem Namen 
der neuſpaniſchen Provinz Tabaco hergeleitet. Der lateiniſche Gattungsname 
der Pflanze rührt von Jean Nicot her, welcher Rath des franzöſiſchen Königs 
Franz II. und Geſandter am portugieſiſchen Hofe war und 1560 der Königin 
Katharina von Medicis T.s⸗Samen überreichte, indem man ſich von dem Kraute 
außerordentliche mediziniſche Wirkungen verſprach. A. v. Humboldt führt in 
ſeinem Essai politique sur la Nouvelle Espagne an, daß die Bewohner der 
Inſel Hayti (St. Domingo) mit dem Namen Tabaco das Inſtrument zum 
Rauchen, die Pfeife, bezeichneten und daß hiernach die Spanier dieſen Ausdruck 
für das Kraut ſelbſt einführten. Man kennt bis jetzt ſchon gegen 30 verſchtedene 
Arten der Gattung Nicotiana, von denen die meiſten in Amerika, einige aber in 
Aſien und Aftika einheimiſch ſind; die wichtigſten ſind folgende: 1) der virgi⸗ 
niſche oder gemeine T, Nicotiana Tabacum Lin., mehr dem ſüdlichen Amerika 
angehörig; in Nordamerika wird er vorzüglich in der Umgegend des New⸗Pork⸗ 
Stromes und Yamesriver gebaut, doch iſt er jetzt faſt in allen Welttheilen ver⸗ 
breitet. Für das urſprüngliche Vaterland deſſelben halten Einige Südamerika, 
namentlich Cumana im heutigen Staate Venezuela; Andere die weſtindiſche Inſel 
Tabago; noch Andere Virginien in Nordamerika. Seine einjährige Wurzel treibt 
einen 2 —5 Fuß hohen, walzenrunden, geradſtehenden, ſehr veräſtelten, behaarten 
u. mit klebrigen Drüſen verſehenen Stengel, woran ſich in abwechſelnder Reihen⸗ 
folge die eirunden, ſpitzigen, oft fußlangen und mehre Zolle breiten, großen Blätter 
befinden; die trichterformige Blumenkrone hat eine blaßrothe Farbe. Durch die 
Kultur ſind aus dieſer Art eine Menge Abarten entſtanden; in Deutſchland baut 
man fie ſehr häufig. — 2) Der Bauern⸗ oder Land⸗T., N. rustica Lin. 
ebenfalls in Amerika einheimiſch, ſeltener in Deutſchland angebaut, als der vir⸗ 
giniſche T. Er hat geſtielte, eiförmige, ganz ungetheilte, febrige Blätter und 
gelblichgrüne Blüthen. — 3) Der klebrige oder Soldaten⸗T., N. glutinosa, 
in Peru einheimiſch, mit geſtielten, herzförmigen, ungetheilten, klebrigen Blättern 
und dunkelpurpurrothen Blüthen. Er iſt kräftiger, als die anderen Arten. — 4) 
Der Jungf ern⸗T., N. paniculata, ebenfalls aus Peru ſtammend, mit geſtielten, 
herzförmigen Blättern, grünlichgelben und in Rispen ftehenden Blüthen. Er iſt 
ſehr milde. — 5) Der ſtrauchartige T., auch Baumkanaſter oder chineſtſcher 
T. genannt, N. fruticosa, {oll . aus China und vom Kap der guten 
Hoffnung ſtammen. Er hat etwas geſtielte, lanzett⸗ und wellenförmige, runzelige 
Blätter und glänzend purpurrothe Blüthen. — 6) Der kurzblätterige T., 
N. breviformis, in Amerika einheimiſch, wird nur 14 Fuß hoch. Seine Blätter 
geben ſehr feine Cigarren. — 7) Der großblätterige T., N. macrophylla, hat 
dünne, blaßgrüne, 2— 3 Fuß lange und über 1 Fuß breite Blätter und blaßrothe 
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Blüthen. Die beiden zuletzt genannten Arten werden in Althaldensleben bei 
Magdeburg angebaut. — 8) Der aſiatiſche T., N. asiatica, mit ſehr fetten 
Blättern. — Die Kultur der T.s⸗Pflanzen verlangt viele Sorgfalt und ſowohl 
von dieſer, als auch von der richtigen Auswahl der Blätter, hängen die Vorzüge 
der verſchiedenen T.s⸗Sorten ab. In Columbien läßt man die Pflanzen nicht 
leicht an der Stelle, wo ſie aus dem Samen aufgegangen ſind, ſondern verpflanzt 
ſie faſt immer in ein feuchtes, fettes und tiefes Erdreich. Gleich nach der Aus⸗ 
ſaat ſucht man die Erde, wofern dieß nicht durch Regen unnöthig gemacht 
wurde, ſo viel als möglich naß zu erhalten und bedeckt die, nach Verlauf einer 
Woche hervorſprießenden, T.s-Keime mit anderen großen Pflanzenblättern, um ſie 
gegen die zu ſtarke Einwirkung des Sonnenlichts zu ſchützen, wobei man alles 
Unkraut entfernt. Sind danach 50 — 60 Tage verfloſſen, ſo gräbt man zum 
Verſetzen Löcher, die einige Fuß von einander entfernt ſind; man läßt dieſelben 
einige Tage lange offen und bewäſſert fte den Abend vor dem Verſetzen. Alsdann 
hebt man die tiefwurzelnden jungen T.s⸗Pflanzen aus und verpflanzt fie am 
beſten des Morgens und Abends, wobei man ſie durch hinlängliche Bedeckung 
ſowohl gegen Sonnenſtich, als zu heftige Regengüſſe zu ſchützen ſucht. Indeß 
laßt man die Blätter nur 4 Tage lange darüber und bemüht ſich, die Stellen der 
gänzlich verwelkten T.s⸗Pflanzen durch andere zu erſetzen. Eine Reihe oder Zaun 
von Stechdornen wird um die T.s⸗Pflanzen geſetzt und ſowohl Unkräuter, als 
ſchädliche Inſekten und andere Thiere ſorgfältig entfernt. Sollten aber dennoch 
letztere die Pflanze beſchädigt haben, ſo ſchneidet man alsbald die angefreſſenen 
Stücke ab; auch pflegt man jeden erſten Schoß der, einen halben Fuß hohen, 
Pflanze durch's Meſſer hinwegzunehmen, was man in Deutſchland Köpfen 
nennt. Dieß wird an jeder Pflanze wiederholt, ſobald ſie über 3 Fuß Höhe 
erreicht. Ferner beſeitigt man alle Nebenſchößlinge, in Tis⸗Ländern Geitz ge⸗ 
nannt, weil man bemerkt hat, daß ſie die Blattreife hemmen und dem T. eine 
unangenehme Bitterkeit mittheilen. Durch dieſes Verfahren erhält man wahre 
T.s⸗Büſche, welche erſt unter dieſer Geſtalt recht fähig ſind, reiche und gute Aus⸗ 
beute zu gewähren. Daß die Witterungsbeſchaffenheit eines Jahres bedeutenden 
Einfluß auf das Gedeihen der T.s⸗Pflanzen übt, braucht wohl kaum erwähnt zu 
werden. In trockenen Jahren wird der T. aromatiſcher, wogegen ihm naſſe 
Witterung fein Aroma benimmt. Schon hieraus erſieht man, daß dieſelbe 
Abart, in verſchiedene Länder verpflanzt, auch verſchiedene Sorten von 
Blättern liefern muß. Aus dieſem Grunde, und abgeſehen davon, daß man 
in Europa gewöhnlich nicht ſolche Sorgfalt auf ſeine Kultur verwendet, als 
in ſeinem Mutterlande, wird der T. auch wohl nie eine ſolche Qualität erreichen, 
wie man ſte an manchen amerikaniſchen Sorten zu ſchätzen pflegt. — In 
Betreff der Ernte beobachtet man in Amerika und namentlich in Columbden 
folgendes Verfahren. Färben ſich die Blätter und deren Baſis blaugrün, 
ſo iſt das ein Zeichen der Reife und man beeilt ſich, dieſelben abzunehmen, jedoch 
werden andere, an denen dieſes Zeichen nicht wahrgenommen wird, noch geſchont. 
Dagegen darf man auch die Blätter nicht überreif werden laſſen. Ja, in den 
nördlichen Provinzen der vereinigten Staaten will man gefunden haben, daß die 
jüngſten Blätter, zumal, wenn ſte von halb ausgewachſenen Pflanzen herrühren, 
einen weit vorzüglichern T. liefern, als die auf gewöhnliche Weiſe erhaltenen. 
Da der Thau und überhaupt Feuchtigkeit den geſammelten Blättern ſehr ſchädlich 
ſind, inſoferne ſie die nachfolgende Gährung zu ſehr begünſtigen und die beſten 
Stoffe herausziehen würden, ſo pflegt man das Einſammeln in der heißeſten 
Jahreszeit zu verrichten. Die Creolen wenden in Columbien eine zweifache Be— 
reitungsart des Tis an, von denen die eine die ſchwarze, cura negra, die 
andere die trockene Bereitungsart, cura seca, genannt wird. Der erſtere 
Name bezieht ſich auf die, dadurch entſtandene, dunklere Blattfarbe, indem man 
die Blätter dabei einem 5 Gährungsgrade unterwirft. Bei der trockenen 
Bereitungsart theilt man die T.s⸗Blätter zu gleichen, aus ae 4 Blättern 
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beſtehenden, Haufen ab: nach 2 Tagen, oder in etwas längerer Zeit, verbleicht die 
8950 derſelben und die Blätter werden welk. Soll nun die Gährung vor ſich 
gehen, ſo ſtapelt man die Blätter auf, ſortirt alsdann die einzelnen, indem man 
diejenigen für ſich legt, deren Blattfläche beſchädigt war, läßt ſte jedoch nicht in 
größeren Haufen liegen, damit keine Gährung vor der Zeit eintrete. Dann bringt 
man ſo ſchnell als möglich, um allzu ſchnelles Trocknen zu vermeiden, die Blätter 
in Gebinde von 75 Pfund, deren Gewicht ſich jedoch ſpäter bis auf 25 Pfund 
vermindert. Gewöhnlich werden die beſchädigten Blätter, wie bei den Cigarren, 
in die Mitte ſolcher Bündel gebracht und die beſten Blätter darum gewickelt. 
Eine größere Anzahl ſolcher Bündel oder Ballen legt man nun auf eine dicke 
Unterlage von Stengeln u. dgl. und bedeckt fte mit ſchadhaftem T. und zuletzt 
mit Häuten, oder auch mit Gewichten, um ſie der Gährung zu überlaſſen. Bei 
dieſer ganzen Verrichtung muß Regen und Sonnenſchein abgehalten werden, da⸗ 
her man das Geſchäſt gewöhnlich unter einem Schuppen vornimmt. Gewöhnlich 
reichen 24 Stunden zu ſolchem Gährungsprozeſſe hin und nur, wenn die Blätter 
ſchon am Stengel mehr als gewöhnlich trocken waren, braucht man das Doppelte 
an Zeit, während der man die Bündel umlegt, die äußerſten in die Mitte bringt 
und ſie ſtark befeuchtet. Nach vollendeter Gährung bringt man den T. zum Ab⸗ 
kühlen mehre Tage lange an die freie Luft. Er hat ſeine Vollkommenheit erreicht, 
wenn die Farbe ſchwärzlich, der Saft kleberig und der Geruch angenehm iſt. 
Man packt nun die Ballen um und vertheilt den T. zur völligen Trocknung in 
an ſchattigen Orten aufgehängte Körbe. Wenn kein Saft mehr aus den Stielen 
fließt und der T. hinlänglich trocken ſcheint, ſo wird er endlich in die Magazine 
gebracht. — Die ſchwarze Bereitungsart bewerkſtelligt man dadurch, daß man 
die Ballen T.s⸗Blätter mit Gewichten und Häuten beſchwert, auf einer Streu 
grüner Gewächſe im Sonnenſchein ungefähr 3 Tage lange gähren läßt, ſie dann 
umlegt und dieß ſo lange wiederholt, bis die Farbe zeigt, daß man ſie in den 
Schatten ſchaffen könne. Hierauf werden die Ballen von Neuem umgepackt und 
mit Gewichten beſchwert, welche den Saft auspreſſen, den man auffangt und 
im Lande unter den Namen Moo und Chimoo als eine Art Leckerbiſſen ver⸗ 
braucht. Natürlich muß durch ein ſolches Auspreſſen der T. weniger narkotiſch 
und ſchlechter werden. — In Deutſchland pflegt man die T.s-Blätter, nachdem 
ſie nach der Ernte einige Tage lange übereinander gelegen haben, an Bindfäden 
zu reihen u. ohne große Sorgfalt an der Luft trocknen zu laſſen. Die wichtigeren, 
im Handel vorkommenden T.s-Sorten find, den Erzeugungsländern nach geord- 
net, folgende: l. Südamerikaniſcher T.: 1) Varinas, bekannter unter 
dem Namen Kanaſter. Dieſer iſt in ſeiner möglichſten Reinheit unſtreitig als 
die edelſte Sorte zu betrachten. Er wächst in den Provinzen Varinas, Merida, 
Venezuela und Margaretha ꝛc. und wird in den Hauptpflanzörtern in 15 bis 
16pfündige Rollen geſponnen, deren einzelne Stränge 13 bis 2 Zoll dick find; je 
6 dieſer Rollen werden mit breiten Blättern umwickelt, in einen, aus geſpaltenem 
Rohr geflochtenen, Korb gepackt, mit Riemen umſchnürt und ſo zu Markte ge⸗ 
bracht. — 2) Orinoco-Kanaſter in Rollen, hat dunkelbraune und dickere 
Blätter, als der Varinas. Die ſehr feſt geſponnenen Rollen, wovon 6—8 in 
einen Korb gepackt werden, wiegen jede 16—20 Pfund u., da ſie oft im Innern 
verdorben ſind, ſo iſt beim Einkaufe beſondere Vorſicht und genaue Unterſuchung 
nöthig. Dieſe Sorte ijt übrigens ſehr ſtark und wenig beliebt. Orinoco 
Kan aſter⸗-Blätter kommen erſt in der neuern Zeit in den Handel. Sie 
ſind kleiner und von hellerer Farbe, als die von den Rollen und mit leichten 
Sorten vermiſcht. Sie eignen ſich zu Rauch-T. und Cigarren, zur Verbeſſerung 
des Geruchs. — 3) Cumana⸗T., Blätter von vorzüglicher Güte und dem 
Varinas gleichſtehend. Sie ſind leicht, dünn und hellbraun. — 4) Cumana⸗ 
Andouillen oder Karotten, mit Baſt umſchnürt, kamen früher unter dem 
Namen Havana Andouillen von Amerika und England in den Handel. — 5) 
Braſtlianiſcher T. kommt in Blättern u. Rollen in den Handel. — II. Weſt⸗ 
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indifder T. 1) Cuba⸗ oder Havana⸗T. Die bedeutende Inſel Cuba pro⸗ 
ducirt jährlich mehre Millionen Pfund ganz vorzüglichen und durch ſeine Eigen⸗ 
thümlichkeiten vor anderen Sorten e T. Die beſten und feinſten 
Sorten zieht man in den, 9 bis 12 Meilen weſtlich von Havana gelegenen, ſehr 
fruchtbaren Thälern von Philippine. Die ausgeſuchteſten und theuerſten Blätter 
heißen Cabannas. Sie werden zu den feinſten Cigarren verwendet. Ein 
ſehr bedeutender Theil des jährlichen Erzeugniſſes wird zwar in den zahlreichen 
Fabriken zu Havana zu Cigarren verarbeitet, aber dennoch gehen große Par— 
tien nach Europa, namentlich nach der königlichen Fabrik zu Sevilla und außer⸗ 
dem nach Holland, Bremen und Hamburg. 2) Domingo-T., kommt tn 2 
Sorten von der gleichnamigen Inſel. Die Blätter deſſelben find viel größer, als 
die der anderen weſtindiſchen Sorten. Den beſten T. erzeugen die nördlichen und 
weſtlichen, ehemals franzöſiſchen Provinzen und die nahe gelegenen kleinen Inſeln 
Tortuga und Samane. Die Blätter ſind theils gelb, thells hellbraun, auch 
einige mit Holzköpfen. Die dünneren, hellen Blätter gebraucht man zum Um⸗ 
wickeln der Cigarren (Deckblättern), die dickeren verwendet man, mit leichteren 
Sorten vermiſcht, zu Rauch⸗T. — 3) Porto⸗Rico, von der gleichnamigen 
ſpaniſch⸗weſtindiſchen Inſel, aus Varinas⸗Samen erzeugt und dem Varinas an 
Güte nur wenig nachſtehend. Er kommt ſowohl in Blättern, als in geſponnenen 
Rollen nach Europa, vorzüglich nach Holland, den Hanſeſtädten und Kopenhagen. 
Man hat davon verſchiedene, in der Güte ſehr abweichende Sorten. III. Nord⸗ 
amerikaniſcher T. Der T. bildet in den Vereinigten Staaten den wichtigſten 
eig der Landwirthſchaft und einen der bedeutendſten Ausfuhrartikel. Nament⸗ 
lich iſt im Staate Maryland der T.s-Bau ſehr bedeutend und liefert die be- 
kannten, allgemein beliebten Sorten zu Rauchtabak. Der beſte, ſogenannte Bay⸗ 
T., wird in den weſtlichen, am Ober-Patuxent und zwiſchen dieſem und dem Po⸗ 
tomak-Fluß gelegenen, Gegenden gewonnen, während die öſtlichen nur einen ge- 
ringen T. productren. Unter den erſteren find beſonders der Prince⸗George, 
Ann Arundel, Charles u. Mongommery ausgezeichnetere und werthvollere 
Sorten, als die von der nämlichen Farbe aus den öſtlichen Provinzen. — Im 
Staate Ohio erzielt man eben ſo guten T., als in Maryland und das herrliche 
neue Land liefert reiche Ernten, die ſich durch die vielen neuen Einwanderer jähr⸗ 
lich vermehren. Der größte Theil des Tis tft gelb und von heller Farbe; die 
Blätter der zweiten Sorte ſind röthlich und hellbraun. — Im Staate Virginia 
wurde der T.s⸗Bau zuerſt und bis jetzt allgemein betrieben. Am James River 
Jakobsfluß) befinden ſich die wichtigſten Pflanzungen. Sie liefern die beſten, 
dünnen, großen, ſüßlich riechenden und vorzugsweiſe zu feinem Schnupf⸗T. ge⸗ 
eigneten Blätter. Gewöhnlich laſſen die Engländer die reifen und fetten Blätter 
entrippen, um einen Theil des hohen engliſchen Zolles zu erſparen. Man nennt 
dieſe Gattung Lux⸗T. Hierauf folgt der T. von Alexandria und Peters⸗ 
burgh Inſpektion. Er ſteht in der Güte ziemlich dem vortgen gleich, iſt aber 
weit beſſer, als der, ſüdlicher an der Gränze von Südcarolina erbaute, deſſen 
Blätter braun, trocken und gering find und nur zu gemeinem ſtarkem Rauch⸗T. 
dienen. In den Staaten Carolina und Georgia wird jetzt die T.s-Cultur 
nicht mehr in dem Umfange betrieben, als früher, weil jetzt viel von dem 
beſten Boden für die ergiebigere Baumwolle in Beſchlag genommen iſt. Die 
Ausfuhr iſt daher jetzt ncht von großem Belange. Die beſten, fetten, dünnen 
Blätter find von Tis⸗Spinnern, namentlich in Norwegen, geſucht, aber nicht 
brauchbar zu Schnupf⸗T. — Im Staate Kentucky iſt der T.s⸗Bau in ſtarkem 
Zunehmen begriffen und die Pflanzer liefern mit jedem Jahre ein beſſeres Pro⸗ 
dukt. Eine vorzüglich gute, fette und wohlriechende Sorte gewinnt man in den 
höher gelegenen, von Flüſſen nicht überſchwemmten Gegenden. — Während der 
ſpaniſchen Herrſchaft baute man in Louiſiana viel T. aus Havana Samen. 
Er kam unter dem Namen des Staates in den Handel und wurde als Monopol 
nur nach Spanien geſandt; diejenigen Partien, welche die königliche Fabrik zu 
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Sevilla nicht gebrauchen konnte, wurden nach den anderen europäiſchen Seeſtädten 
wieder ausgeführt. Die leichten, angenehm riechenden, aber etwas ſtarken Blätter 
werden zu feinem Rauch⸗T., die brauen und ſchwarzbraunen aber nur zu gerin⸗ 
eren Sorten benützt. Seitdem Louifiana an die Vereinigten Staaten abgetreten 
iſt, hat man die Anpflanzung der vortheilhaftern Sorte von virginiſchem Samen 
vorgezogen. — Dadurch, daß man jetzt in Amerika jährlich mehre Millionen 
Pfund Lur⸗ und Kau⸗T. verfertigt, fallen eine bedeutende Menge Stiele ab, die 
rößtentheils nach den Hanſeſtädten u. Holland ausgeführt werden. In früherer 
Zeit benützte man dieſelben, ſowohl in Amerika, als in Europa, entweder als 
Brenn⸗ oder Düngematerial; aber ſeit etwa 50 Jahren gebraucht man ſie noch 
zu Rauch⸗ und Schnupf⸗T. — IV. Europäiſcher T. 1) In Frankreich iſt 
der größte Theil der T.s⸗Ernte für die Fabriken des Staates beſtimmt und der 
%.8-Bau durch die ſtrengen Regierungs-Geſetze bedeutend verringert worden. In 
Languedoc gewinnt man aus virginiſchem Samen eine, beſonders zu Schnupf⸗T. 
geeignete Sorte, die man mit guten virginiſchen Blättern zu dem bekannten vor⸗ 
züglichen Robillard⸗ und Tonneins⸗Schnupf⸗T. gebraucht. Der in der Gegend 
von Dünkirchen und Bergen erzeugte T. iſt unter dem Nammen flämiſcher 
bekannt. Die leichten Blätter deſſelben, zu Rauch⸗T. verbraucht, ſind von ſehr 
geringer Güte, dagegen die dünnen, fetten, ſchwarzen von ſehr angenehmem, ſüß⸗ 
ſäuerlichem Geruche u. vorzüglicher Qualität. Durch dieſe, ſowie gute virginiſche, 
Blätter wurden die dünkirchener Fabriken mit ihren Carotten und rappirtem T. 
weltberühmt. Im Elſaß waren früher 6000 Hektaren Land mit T. bepflanzt, 
wogegen jetzt 1700 hinreichen, die Einkäufe der Regie zu befriedigen. 2) Hol- 
lands T.s⸗Bau begann zu Anfang des 17. Jahrhunderts und zwar zuerſt bei 
Amersfort, ſpäter in Geldern und Oberyſſel. Das Sortiren der Blätter geſchieht 
von den Holländern ſehr genau. Der fette amersforter T. hat ein feines, gutes, 
ſehr wohlriechendes Blatt und kann von den Fabrikanten in Frankreich und 
Italien zu dem feinen Schnupf⸗T. nicht entbehrt werden, weßhalb dafür oft ein 
höherer Preis bezahlt wird, als für den beſten virginiſchen. Der in der Gegend 
von Nimwegen, Nienkerken, Wageningen ꝛc. gebaute T. erhält zwar daſſelbe Sor⸗ 
timent, wie der amersforter, iſt aber von geringerer Güte und auch wohlfeiler. 
= 3) In Deutſchland wird in vielen Gegenden T. kultivirt. Die bekannteſten 
Sorten ſind: der pfälzer T., auch Mannheimer genannt. Die Pfalz gehört 
theils zu Baden, theils zu Bayern, theils zu Heſſen⸗Darmſtadt. Der Anbau 
wird beſonders in Baden bei Mannheim, Ladenburg, Heidelberg, Schwetzingen, 
Lahr ꝛc., in Heffen-Darmftadt um Heppenheim; in Bayern (Pfalz) in 
der Gegend von Worms und Speyer betrieben. Die leichten, hellbraunen, zum 
Theil auch gelben Blätter, Pfeifengut genannt, verwendet man zu Rauch⸗T; die 
ſchwarzen, fetten, Carottengut genannt, zu Schnupf⸗T. Der pfälzer T. kommt 
unter allen deutſchen Sorten dem amertkaniſchen am nächſten und kommt theils 
roh, theils verarbeitet zu geſchnittenem Rauch⸗T. oder zu Cigarren, in den Handel. 
— Bom hanauer, rheingauer und Heſſen⸗T., welcher letztere in der Gegend von 
Wanfried und Allendorf gebaut wird, kommen auch ziemlich bedeutende Quanti⸗ 
täten in den Handel, die aber nur geringe Tee geben. — Der nürnberger zeichnet 
ſich durch ſeine goldgelbe, zum Theil durch künſtliche Mittel (Schwefel 2c.) bez 
wirkte, Farbe u. Leichtigkeit im Rauchen aus. — Im Hannöver'ſchen wird bei 
Nienburg, Nordheim, Göttingen, Liebenau und Stolpenau an der Weſer ſtarker 
T. s⸗Bau betrieben. — In Preußen tft der T.s⸗Bau in der Ukermark (Vierraden, 
Schwedt, Angermünde 2.) am ſtärkſten, um die Hälfte geringer in der Provinz 
Pommern, noch weniger in den Provinzen Poſen, Schleſten (bei Ohlau), Sach⸗ 
ſen, denen wieder die Rhein-Provinz, Weſt⸗ Preußen, endlich noch um Vieles 
Oſt⸗Preußen und Weſtphalen nachſtehen. Verhältnißmäßig beträchtlicher iſt der 
T.⸗Bau in Bayern, als in Preußen, nämlich durch die ſtarke und ergibige Kultur 
in der Pfalz (Rhein⸗Bayern). In Kur⸗Heſſen iſt der Anbau nicht bedeutend, 
aber anſehnlich und ſteigend in Sachſen⸗Meiningen. In Württemberg iſt der An⸗ 
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bau ebenfalls nicht beträchtlich. In Naſſau und Frankfurt a. M. wird kein T. 
gebaut; in Sachſen aber bei Leipzig (Stötteritz) und Königsbrück, jedoch nicht 
mehr ſo viel als früher, wo der Anbau unbeſteuert war. In Tyrol, beſonders 
im ſüdlichen Theil, bildet der T.s⸗Bau einen wichtigen Zweig der Landwirthſchaft. 
Am meiſten wird im roveredoer und trienter Kreiſe erzeugt. In Oeſterreich ift die 
T.s⸗Fabrikation u. der T.s⸗Handel, Siebenbürgen, Tyrol u. Ungarn ausgenommen, 
Staatsmonopol. Es beſtehen hier 8 kaiſerl. Fabriken: zu Haimburg, Sedlecz, Gö⸗ 
ding, Fürſtenfeld, Winiki, Mailand, Venedig und Kaguſa, die jährlich an 22 Mil⸗ 
lionen Thaler Reingewinn gewähren. — 4) Ungarns F.6- Ban iſt höchſt be⸗ 
deutend und ſoll gegen 100,000 Menſchen beſchäftigen. Die Ausfuhr geht haupt- 
ſächlich nach den öſterreichiſchen Staaten. In Siebenbürgen wird in mehren 
Gegenden, am meiſten im haromſzeker Stuhle, T. gebaut. — Galtzien erhielt ſei⸗ 
nen T.s⸗Bau aus der Türkei, wie ſchon der, aus dem Türkiſchen abgeleitete, 
Name Tytum bewährt. Die Kultur wird beſonders in den, nach der tuͤrkiſchen 
Gränze zu liegenden, Kreiſen betrieben. — 5) Die Türkei liefert zum Theil ſehr 
guten T. Die vorzüglichſte Sorte iſt der jenid'ſche Bartar; auf dieſen folgen: 
der Karadagh -, Kirmalu⸗, Jolbachi-, Strumzza⸗ und Petrich⸗T. Die Blatter 
des türkiſchen Ts find etwa handgroß, klein, zart, herzförmig, bräunlich oder 
goldgelb. Beim Rauchen entwickeln ſie einen eigenthümlichen, ſehr angenehmen 
Geruch. In der aſiatiſchen Türkei iſt der T. von Ladikea (in Syrien) wegen 
ſeiner Güte berühmt. In Europa wird verhältnißmäßig nur ſehr wenig türki⸗ 
ſcher T. verbraucht, zumal, da er ſehr theuer iſt. Das Meiſte geht nach Italien, 
Frankreich und Nordafrika. — 6) In Rußland wird in Volhynien, Podolien, 
der Ukraine, in Weſt⸗, Kein - und Weiß⸗Rußland, ſowie in den Gouvernements 
Kursk und Orel, den woroneſiſchen, ſaratow'ſchen Colonien u. ſ. w. ziemlich ſtar⸗ 
ker T.⸗Bau getrieben. — V. Oſtindiſcher T. Aus Oſtindien kommen ziem⸗ 
liche Partien durch die oſtindiſche Compagnie, in viereckigen Packen von 500 bis 
800 Pfund, nach England. Die Blätter ſind dick, braun und ſchwarzbraun und 
von ſehr geringer Qualität. Sie eignen ſich, ihrer betäubenden Eigenſchaft we⸗ 
gen, weit weniger für den Europäer, als für den Aſtaten. Der Ceylon⸗T. iſt von 
eben ſo großem Blatte, als der Domingo, aber von ſchwarzer oder ſchwarzbrauner 
Farbe; er wird nur zum Kauen gebraucht, kommt aber ſelten nach Europa. — 
Der Ja va⸗T. kommt in verſchiedener Qualität in den Handel. Die beſſere 
Qualität wird zu Deckblatt gebraucht und theuer bezahlt. — Viele T.s⸗Sorten 
werden vor ihrem Verbrauche zum Rauchen durch Brühen ꝛc. entweder ihrer 
ſcharfen und narkotiſchen Beſtandtheile beraubt, oder auch noch ſchmackhafter ge⸗ 
macht. Dies geſchieht in eigenen Anſtalten, den T.s⸗Fabriken, die ſich aber auch 
noch mit der Verfertigung der Cigarren, des Schnupf⸗ und Kau⸗Tis be⸗ 
ſchaftigen. Die erſte Arbeit in jeder T.s⸗Fabrik iſt das ſorgfältige Sortiren der 
Blätter, beſonders nach der Dicke und Farbe. Zu Schnupf⸗T. wählt man die 
dicken, fetten, ſchwarzbraunen Blätter, zu Rauch⸗T. die dünnen. Hierauf lost 
man aus den, zu Rauch⸗T. beſtimmten, Blättern die ſtarken Rippen, welche man 
entweder noch unter den Schnupf⸗T. gebraucht, oder, durch Walzen platt edrückt, 
dem geringeren Rauch-T. beimengt. Um hierauf die Blätter zu veredeln, fie mehr 
vor dem Verderben zu ſichern, ihnen einen beſſern Geruch und Geſchmack, ſowie 
ein beſſeres Anſehen zu geben, muß man ſie ſauciren. Dieß geſchieht durch die 
Beize oder Sauce, welche man in die Poren der Blätter dringen läßt. Auf 
der glücklichen Wahl derſelben beruht oft hauptſächlich der Flor einer Fabrik. 
Die Beize wird theils aus ſalzigen, theils aus ſüßen Ingredenzien bereitet. Je 
einfacher die Beize iſt, d. h., je weniger Ingredenzien dazu genommen werden, 
deſto beſſer tft fle. Die amerikaniſchen Blätter bedürfen oft keiner andern Zu⸗ 
bereitung, als daß ſie geſchnitten und mit einander vermiſcht werden, ſo daß die 
leichten Sorten die ſchweren genießbar und dieſe die leichten wohlriechender und 
ſchmackhafter machen. Die zu Rauch⸗T. vorbereiteten Blätter werden, nachdem 
man ſie auf Horden an der Luft getrocknet hat, auf der Schneidemaſchine, die 
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viel Aehnlichkeit mit einer Häckſellade hat und häufig durch ein Waſſerrad oder 
Pferd getrieben wird, mehr oder weniger fein zerſchnitten. Der zerſchnittene T. 
iſt aber noch ziemlich feucht und wird deßhalb auf Drahthorden über einer Darre, 
beſſer aber auf durch Dampf erhitzten Platten getrocknet, jedoch ja nicht gedörrt, 
dann auf dem Vorrathsboden auf einen Haufen geſchüttet, oft mit einer andern 
Sorte vermengt und endlich in große Säcke oder in Packete gepackt. Zum Rollen⸗ 
T. ſortirt man zuerſt die Blätter nach der Farbe und ſcheidet die beſſeren gelben 
von den geringeren braunen; aus beiden Sorten ſucht man dann die unverletzten 
breiten Blätter aus, welche als Wickelblätter die Außen ſeite der Rolle bilden. Die 
Cigarren ſollen aus Spanien ſtammen. Ihre Verfertigung iſt einfach und 
leicht für Arbeiter, die mit dieſer Arbeit umzugehen wiſſen. Der Name ſtammt 
von der Sitte, den geſchnittenen T. in Papier zu rollen und ſo zu rauchen. Bei 
den Cigarren kommt es, abgeſehen von der Qualität der dazu genommenen 
Blätter, darauf an, daß ſie Luft haben, d. h. beim Anzünden des untern Endes 
die Luft durchlaſſen. In der Mitte ſind ſie ſtärker. Ein gewandter Cigarrenarbeiter 
liefert in einem Tage, mit Hülfe von einem bis zwei Geſellen, etwa 1000 bis 
2000 Stück. Der Preis der Cigarren richtet ſich hauptſächlich nach dem dazu 
verwendeten T. und nach der, mehr oder weniger forgfaltigen, Fabrikation. Die 
Fabrikation des Schnupf-Tis erſordert die meiſte Arbeit. Man wählt dazu die 
dicken, fetten und dunkelfarbigen Blätter aus, die entweder gleich roh in Pulver 
verwandelt und dann erſt gebeizt, oder im ganzen Zuſtande ſaucirt, dann zu 
Stangen gebildet, welche man zu ſpindelförmigen Körpern, ſogenannten Karot— 
ten, zuſammenpreßt und hernach rappirt, d. h. durch eine Reibevorrichtung in 
ein gröbliches Pulver verwandelt werden. Die Beize für den Schnupf⸗ T. ſoll 
nicht nur den natürlichen Geruch des Tis heben, ſondern auch der Waare einen 
angenehmen Reiz und die nöthige Flüchtigkeit ertheilen. Die gewöhnlichen Ma⸗ 
terialien für die Schnupftabakbeize find: Kochſalz, Salmiak, Potaſche, Salpeter, 
Weinſtein, Eſſig, Wein, Moſt, Honig, Citronenſaft, Tamarinden, Roſinen, Zimmt, 
Wachholderbeeren, Veilchenwurz, Kalmus, Lorbeerblätter, Tonkabohnen, Süßholz, 
Roſenwaſſer, ätheriſche Oele u. dgl. Die verſchiedenen Schnupftabaksſorten er⸗ 
halten verſchiedene Namen. Der Geſundheit höchſt nachtheilig iſt das Verpacken 
des Schnupf⸗Tis, fo wie des Rauch-Ts, namentlich des ſaueirten, in Blei, weil 
das T.s-⸗Blei aufgelöst wird und die Zerſetzung die Gifttheile dem T. mittheilt. 
Die T.s⸗ Fabrikation iſt jetzt nicht mehr, wie noch vor wenigen Jahrzehnten, auf 
nur einige wichtige Handelsplätze beſchränkt, ſondern wird jetzt, in mehr oder 
minder bedeutendem Umfange, in jedem nur einigermaßen erheblichen Orte Deutſch⸗ 
lands getrieben. Vorzüglich wichtig ſind: Bremen, Hamburg, Köln a. R., Magde⸗ 
burg, Stettin, Leipzig, Nürnberg, Augsburg, München, Regensburg, Mannheim, 
Hanau, Kaſſel, Frankfurt a. M., Höchſt, Braunſchweig, Hannover ꝛc. — Der 
Gebrauch, T. zu rauchen, ſoll 1496 von einem ſpaniſchen Mönche, Roman 
Pane, zuerſt beobachtet und ſpäter von ihm nach Spanien gebracht worden ſeyn. 
Der Urſprung der Gewohnheit des T.s⸗Rauchens wird gewöhnlich ſo hergeleitet, 
daß indiſche Prieſter ſich des T.s bedient hätten, um dadurch in eine Art von be- 
geiſtertem Zustande zu gerathen, der ſie befähigte, gleich den Prieſtern des Apollo, 
Orakelſprüche zu verkünden. Wie leicht betäubende Subſtanzen allgemeinen Ein⸗ 
gang finden, iſt nicht nur durch den Gebrauch des Opiums im Orient, ſondern 
auch durch den der geiſtigen Getränke in unſeren Gegenden hinlänglich bekannt. So 
viel iſt gewiß, daß die Spanier 1520 dieſe Sitte in Amerika ſchon fanden. Durch 
die Schiffe des bekannten Drake kam zuerſt T. aus Virginien nach England und 
ſein Gebrauch verbreitete ſich mit reißender Schnelligkeit unter allen europäiſchen 
Völkern. Das Schnupfen des T.s ſoll zuerſt bet den Spaniern aufgekommen 
ſeyn. — Die Verbreitung des Ts fand Anfangs auch viele Wiederſacher, welche 
die Sitte des Rauchens für n e und der Geſundheit nachtheilig hielten. 
Karl J. veranlaßte die Geiſtlichen, öffentlich gegen den T. zu predigen und auch 
die Päpſte thaten ihr Möglichſtes, das böſe Kraut zu verbannen. Papſt Urban 
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belegte 1624 jeden Schnupfer mit dem Bann und Innocenz XII. verbot wenig⸗ 
ſtens das Schnupfen in der Peterskirche. Auch in der Türket wurde gegen den 
T. gekämpft. Sultan Amurath IV. machte das Rauchen auf alle mögliche Weiſe 
lächerlich und ließ ſogar die Pfeife einem Menſchen durch die Naſe ſtechen, der 
zufälligerweiſe mit derſelben auf der Straße getroffen worden war, um ihn daz 
durch öffentlich zu verſpotten. Durch ſtrenge Strafen ſuchte man in Rußland, 
wo ſelbſt eine chambre au tabac eingerichtet wurde, den T.s-Gebrauch zu unter⸗ 
drücken und in der Schweiz wurde derſelbe unter die Laſter gerechnet. In Deutſch— 
land ſprach der Verfaſſer des Seelenſchatzes, Scriver, bei Gelegenheit einer Straf— 
predigt folgende Worte: „damit man immer mehr ſaufen kann, macht man den 
Hals zur Feuermauer und zündet dem Teufel ein Rauchwerk von Tabak an.“ 
Aber auch an Lobrednern und Vertheidigern des Tes fehlte es nicht. Ein ge⸗ 
wiſſer Charius dichtete 1628 einen Lobgeſang auf den T. (Hymnus tabaci) u. a. 
— In Norwegen ſcheint zuerſt im Jahre 1616 der T. eingeführt worden zu 
ſeyn und zwar in Kanaſterform, indem die Elle drei däniſche Mark koſtete. Der 
Schriftſteller Dalin gibt an, daß in Schweden der T. kaum vor der Thronbe⸗ 
ſteigung der Königin Chriſtine unter gemeinen Leuten verbreitet geweſen ſei; ja, 
als in jener Zeit ein mit T. beladenes Schiff an der ſchwediſchen Küſte geſtran⸗ 
Det fet, hätten die Bauern die T.s-Rollen für Stricke zum Anbinden des Viehes 
tauglich gehalten. 1629 ward der T. in Frankreich mit einer Abgabe belegt. 
In demſelben Jahre befahl König Jakob von England, daß kein Pflanzer in 
Virginien mehr als 100 Pfund T. bauen ſolle und ſchrieb gegen den Gebrauch 
des Tes ein Buch unter dem Titel: Miſokapnos; in demſelben heißt es: „Wenn 
endlich, o ihr Bürger, noch eine Scham in euch iſt, fo gebt jenen heilloſen Ge- 
brauch auf, der aus der Schande entſprungen, aus Irrthum angenommen, aus 
Thorheit in Gang gekommen, dem Geſichte unangenehm, dem Geruche empfind- 
lich nachtheilig, der Lunge ſchädlich, einen Gebrauch, der, wenn ich mich ſo aus⸗ 
drücken darf, durch die Wolken des ſchwarzen Rauches den hölliſchen Ausdünſt⸗ 
ungen vollkommen ähnlich iſt.“ 1631 ward das T.-Rauchen im Meiſſen'ſchen 
durch ſchwediſche Kriegsvölker bekannt. 1634 wurde das Rauchen in Rußland 
bei Verluſt der Naſe verboten, früher ſtand Todesſtrafe darauf. 1637 milderte 
Karl J. von England die Maßregeln gegen den T., da die Abgaben auf denſel⸗ 
ben ſich ſehr einträglich zeigten. 1641 erſchien in Schweden, wohin er unter 
Guſtav Adolph aus Norwegen gekommen war, eine Verordnung über den T. 
1651 wurde in Württemberg das T.⸗Trinken, wie man dort das Rauchen nannte, 
verboten. 1652 wurde zu Gunſten der Colonie Virginien der T.- Bau in pi 
land verboten, der Handel aber freigegeben. 1653 wurden einige Menſchen, die 
in dem Kanton Appenzell auf der Straße zu rauchen wagten, von den Kindern 
verfolgt; der Rath beſtrafte fie, befahl den Gaſtwirthen, Alle anzuzeigen, welche 
bei ihnen T. rauchten und verbot den Handel mit T. 1653 wurde in Kurſachſen 
das T.⸗Rauchen an feuergefährlichen Orten verboten. 1657 wurde in Venedig 
die T.⸗Pacht eingeführt. Sie ertrug in den erſten 5 Jahren 46,000 Dukaten. 
1659 führte Wilhelm Haumann den T.⸗Bau zu Waſungen (Thüringen) ein. 
1661 erließ der Canton Bern eine firenge Verordnung gegen das T. Rauchen 
und ernannte ein T.⸗Gericht unter dem Namen Chambre du Tabac, das faſt 100 
Jahre lange beſtand. In einer, nach den 10 Geboten abgetheilten, Poltzeiverord⸗ 
nung von demſelben Jahre wird das T. Rauchen unter die Rubrik: „du ſollſt nicht 
ehebrechen,“ gebracht. 1675 wurde das T.⸗Rauchen neuerdings bei Thurm, Geld- 
und Prangerſtrafe verboten. In demſelben Jahre ſchrieb Johannes Baſſenius 
in ſeinen adelichen Tiſchreden unter anderen: „daß mäßiges T. Rauchen zwar 
nützlich ſeyn kann, da kein Ding ſo böſe, das nicht auch ſeinen Nutzen habe, 
ſtarkes aber gewiß nachtheilig ſei, daher es zu beklagen ſet, daß Mancher mit dem 
leichtfertigen T. Gehirn und Gedächtniß und wohl alle Sinnen e Es iſt 
eine Schande, wenn man mit ſolchen T. Brüdern umgehen ſoll; ſie ſtinken nicht 
anders, wie die Böcke und Säue und verwundert mich nicht wenig, daß mancher 
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zuweilen den geringſten Geſtank, der ihm in die Naſe kommt, nicht vertragen 
kann, da er doch den abſcheulichen Geſtank des T.s mit ganzen Pfunden in ſei⸗ 
nen Leib frißt und ſauft. 1665 erſchien in Nürnberg eine Verordnung gegen 
Verfälſchung des dort bereits in Menge gebauten T.s. 1670 wurde das T.⸗ 
Rauchen im Canton Glarus bei Strafe von einer Krone Gold verboten. 1670 
wurde in Oeſterreich die T.-Pacht eingeführt; in demſelben Jahre ward die T. 
Einfuhr in Ungarn verboten u. das Rauchen dem Bauern bei 6, dem Adel bei 
50 fl. Strafe unterſagt. Dieſes Verbot wurde 1683, 1686, 1687 erneuert. 1679 
eignete ſich der König von Frankreich den Handel mit T. zu. 1676 begann der 
T.⸗Bau in der Mark Brandenburg, kam aber erſt 1787 in Gang. 1684 predigte 
Hoffmann zu Quedlinburg gegen das „ſeelenverderbliche“ T.-Rauchen, das er als 
ein unmittelbares Werk des Teufels nannte. Ungefähr um dieſelbe Zeit ſagte 
Scriver, ein eifriger Theologe: „Man ſehe doch an, wie es an Sonn⸗ und 
Feiertagen in den Schenken hergeht. Da füllet oder überfüllet man ſich mit die⸗ 
ſem oder jenem Getränke und, damit man immer mehr ſaufen kann, macht man 
den Hals zur Feuermauer und zündet dem Teufel ein Rauchwerk von T. an.“ 
— 1685 wurde in Zürich das Rauchen und Schnupfen bei ſchwerer Strafe ver- 
boten und dieſes Verbot ſpäter öfter erneuert. 1687 ward zu Luzern das Tie 
Rauchen verboten. In demſelben Jahre legte die ſchwediſche Regierung eine 
Geldſtrafe auf jedes Pfund T., das über 15 Pfund eingeführt wurde, minderte 
dies Verbot aber 1690 dahin, daß Jeder zu ſeinem Gebrauche fremden T. kom⸗ 
men laſſen durfte gegen Erlag des Zolls. 1689 wurde der Anbau des Tus von 
Neuem bei 2— 300 fl. Strafe verboten. 1690 that Papſt Innocenz XII. Alle in 
den Bann, welche T. in der Peterskirche nehmen würden. „Als ich,“ ſchrieb 
Philanden von Sittenwald, der zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
Prediger in Nürnberg war, „etliche Menſchen ſah T. trinken, ſprach der 
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wüſtung, welcher ſich in der Menſchen Herzen verborgen geſetzt und ſich als 
einen Gott anbeten läßt, durch das vielfältige verdammte Tabaktrinken und Taz 
bakſchnupfen, daran ſich bald alle Menſchen durch Betrug und Liſt des Teufels 
gewöhnt haben und dieſen ſtinkenden Tabaksgott ohne Unterſchied anbeten und 
verehren. Merkt es doch, liebwerthe Menſchen, wie ihr als Tabaksbrüder und 
Tabaksſchweſtern alle, ja alle vom Teufel betrogen ſeid; denn ſchauet, wie die⸗ 
jenigen, die allerlei Speiſen freſſen, davon fte dick und fett werden, ein Zeugniß 
ablegen, daß der Bauch ihr Gott iſt, ſo zieht auch ihr durch dies Unkraut die 
Feuereſſenz in Euch hinein und blaſet den Rauch zu einem Zeichen euerer Ver⸗ 
dammniß wieder zum Munde heraus.“ „Es iſt in der That ſchrecklich,“ ſagt der 
Herausgeber vorgedachter Sittenlehren, „daß ſogar viele, nicht allein unverſtän⸗ 
dige Menſchen, ſondern auch die Herren Geiſtlichen und andere, die geiſtlich ſeyn 
wollen und in vielen Dingen gute Erkenntniß haben, ſich vom Satan durch 
dieß Unkraut betrügen laſſen und, ſo zu ſagen, Tag und Nacht an dieſem Drecke 
ſaugen.“ Neiner ſchreibt um dieſelbe Zeit: „In dem ſchon lange ſich ereigneten 
deutſchen Krieg haben dieſes Kraut die holländiſchen Seefahrer, auch die Spa⸗ 
nier, Ir⸗ und Engländer in Deutſchland gebracht, von welcher Zeit an ſich die 
Gewohnheit, T. zu trinken, dermaßen ausgebreitet, daß kein Bauernhaus in 
Deutſchland, darinnen ſich nicht eine T.s⸗Pfeife findet. Theils ſchmauchen den 
T.; theils freſſen den T.; theils ſchnupfen den T., als daß es zu verwundern, 
warum ſich noch keiner gefunden, der ihn in die Ohren geſteckt.“ — So will doch 
der bekannte Satirikus Philander von Sittenwald dem Rauch⸗T. ganz und gar 
kein Lob geben, ſondern beſtellet ſolchem einen eigenen Teufel in der Hölle, der 
ihm vorſtehe und die vorwitzigen Menſchen dazu anreize. „Derſelbige Tabak,“ 
— ſchreibt er in ſeinen Viſtonen — „läßt einen immerwährenden Rauch u. Ge⸗ 
ſtank aus dem Maule gehen, womit er gleichſam ohne Unterlaß ſpielet, wie die 
Wallfiſche mit dem Meerwaſſer, wenn ſie ein Ungewitter merken und wenn man 
die Wahrheit bekennen wollte, ſo können die Menſchen faſt keine ärgere Thorheit, 


Tabakspfeifen — Tabernakel. 1051 


als dieſe, ſich dem Teufel in der Hölle gleich zu erzeigen. Man ſchaue doch nur 
einen ſolchen Kerl an, wie er dort ſteht, mit dem Feuer in der Hand, die Bz 
Pfeife im Maule, wie begierig er den ſtinkenden Rauch an ſich ziehet u. wieder- 
um von ſich bläſet, wie er die Luft mit Geſtank erfüllet und die Erde mit Une 
flath beſudelt. — Was würde doch Einer, der ſonſten Nichts von dieſer Thorheit 
wußte oder niemals T. hätte rauchen ſehen, von fo einem nätriſchen Aufzug hal⸗ 
ten?“ 1719 verbot der Rath von Straßburg den Anbau des Tes, aus Beſorg⸗ 
niß, er möchte dem Getreidebau ſchaden. 1723 ermahnte das Braunſchweiger 
Conſiſtorium die Geiſtlichkeit, das T. Rauchen bei öffentlichen Gelagen als höchſt 
unanſtändig zu unterlaſſen. 1729 hob Papſt Benedikt XIII. die Excommunikation 
Innocenz's auf, weil er ſelbſt das Schnupfen nicht laſſen konnte. 1724 Anfang 
des T.⸗Baues in Schweden. 1725 behaupteten Lehrer am Waiſenhauſe zu 
Halle, daß das T.⸗Rauchen ſchon deßhalb Sünde ſei, weil der bittere Geſchmack 
des Ts und die Lehre Jeſu ſich nicht mit einander vertrügen! 1728 ſtarb Bre- 
diger Kaspar Hoffmann zu Quedlinburg, bei deſſen Predigten die Sünde des 
Rauches faſt beſtändiger Text war und der jedem Raucher die ewige Seligkeit 
geradezu abſprach. 1733 gab Tobias unter dem Titel „Warnung an die Tz 
Brüder“ eine Schrift heraus, in der er die T.-Brüder als vom Teufel betrogen 
und der ewigen Verdammniß verfallen erklärt, fle tadelt, daß fie die edle Zeit 
mit dieſem Dreckgott verderben und die verflucht, die Tepflanzen, zubereiten u. 
mit ihm handeln. 1733 war die Einnahme des Königs von Spanien vom T. 
7,330,938 Thlr. 1743 verpachtete der König von Portugal den T.-Handel un⸗ 
gefahr für 2,500,000 Rthlr. 1740 — 1745 führte man jährlich 40 Mill. Pfd. 
T. aus Nordamerika nach England, wovon 30 Mill. Pfd. wieder ausgeführt 
wurden und die Regierung 1 Mill. Pfd. St. erhob. Um 1750 ſagte Kanzler 
Jäger in einer Bußpredigt, in der er die Laſter der Zeit ſchilderte: „Sie ſaufen, 
ſte freſſen, fie huren, fie buben, ja, fie rauchen ſogar T.!“ 1769 trug das T.⸗ 
Regal in Dänemark 10,000 Rthlr.; 1770 in Oeſterreich 806,000 Rthlr.; 1773 
in beiden Sicilien 446,000 Rthlr. 1780 erhielt Frankreich vom T. 29 Mill. 
Livres Einkünfte, 1840: 70 Mill. i 
Tabakspfeifen hat man theils von Horn und Holz, mit beſonderen Köpfen 
von Porzellan, Meerſchaum, Maſerholz, Thonmaſſe ꝛc., theils von weißem Thon, 
aus einem einzigen Stücke beſtehend. Die erſteren werden in den mannigfaltigſten 
Formen von den Drechslern verfertigt, feinere beſonders in Dresden, Leipzig, 
Braunſchweig, Berlin ꝛc., geringere namentlich in Ruhla am Thüringer Walde, 
in Rumburg in Böhmen u. a. O. Eine eigene Art der T. ſind die Cigarren⸗ 
pfeifchen, welche einen ſo kleinen Kopf haben, daß man in die Oeffnung der⸗ 
jelben nur eine Cigarre ſtecken kann und die man faſt in eben fo großer Ver⸗ 
ſchiedenheit verfertigt, als die gewöhnlichen Pfeifen. Auch gehören hierher die 
Cigarrenſpitzen, welche nur aus einer Pfeifenſpitze, meiſt von Horn, aber 
zuweilen auch von Bernſtein, Cokosnuß rc. beſtehen, an die zuweilen noch ein 
kurzes Rohr von Meerſchaum befeſtigt iſt, in welches die Cigarre geſteckt wird. 
— Die thönernen T. oder Thonpfeifen beſtehen aus einem 8 bis 27 Zoll 
langen, geraden (die kleinſten hat man auch 8 förmig gekrümmt), dünnen Rohre, 
welches unten in einen Kopf ausläuft, der entweder einen rechten, oder einen 
ſtumpfen Winkel damit bildet. Sie werden aus einer feinen, von Eiſentheilen 
freien Thonerde verfertigt, welche durch das Brennen ganz weiß wird und ſich 
am Beſten in der Gegend von Köln und im Lüttich'ſchen, außerdem aber noch 
an mehren Orten in Deutſchland und anderen Ländern findet. Durch die faſt 
allgemeine Verbreitung der Cigarren hat ſich der Gebrauch der T., und nament⸗ 
lich der thönernen, gegen früher außerordentlich vermindert; ſonſt aber waren ſie 
ein bedeutender Handelsartikel. 
Tabernakel (tabernaculum) hieß 1) bei den Römern das Zelt vor der Stadt, 
welches der Leiter der Comitien zur Beobachtung der Augurten (f. d.) bezog. 
— 2) In der Ueberſetzung der Vulgata wird damit die Stiftshütte (ſ. d.) 
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der Juden bezeichnet und zur Erinnerung an die Stiſtshütte nennen die Metho⸗ 
diſten ihre Bethäuſer noch jetzt T. — 3) Das in der Mitte des Hochaltars 
einer jeden katholiſchen Kirche angebrachte Behältniß, in welchem die h. Eucha⸗ 
riſtie aufbewahrt wird. — Die gegenwärtigen T. ſind noch nicht ſehr alt. Auf 
welche Weiſe vor ihrer Einführung das allerheiligſte Altarsſakrameut aufbewahrt 
wurde, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit angeben, obwohl es ausgemacht iſt, daß 
man es für Kranke aufbewahrte. Wahrſcheinlich geſchah dieſes in einem Schränk⸗ 
chen, das an einem Pfeiler auf der Evangelienſeite angebracht, oder auch in 
demſelben eingehauen war. Der heil. Paulinus ſagt, die Euchariſtie ſei unter 
dem Altare aufbewahrt worden, falls man nicht unter ſeinen Worten „Divinum 
sacra tegant altaria foedus“ Reliquien verſtehen will. Deutlicher ſpricht ſich 
darüber Venantius aus; er rechnet es einem Biſchofe von Bourges zum Lobe 
an, daß er zur Aufbewahrung des Leibes Jeſu Chriſti ein goldenes Thürmchen 
fertigen ließ. Auf gleiche Weiſe leſen wir in der Lebensgeſchichte des heil. Per⸗ 
tuus, Biſchofs von Tours, daß dieſer Heilige unter vielen anderen kirchlichen Ge⸗ 
fäßen eine ſilberne Taube zurückließ, in welche die heilige Euchariſtie geſetzt 
wurde. Doch, alle dieſe Stellen reden nicht ſowohl von dem T. oder dem 
Schranke, ſondern vielmehr von dem Gefäße, das zur Bewahrung der heili⸗ 
gen Hoſtie diente. Durch lange Zeit bewahrte man in Rom die heil. Hoſtien 
in einer Art Schrank auf, der in den alten römiſchen Kirchenordnungen unter 
dem Namen „armarium“ vorkommt. In anderen Gegenden war über dem Al⸗ 
tare ein Baldachin errichtet, der auf vier Säulen ruhete und mit einem Kreuze 
verſehen war. Unter dem letztern hing eine, aus Gold oder Silber gefertigte 
Taube, worein das Allerheiligſte geſetzt wurde. Gegen das 13. Jahrhundert ſetzte 
man dieſes heilige Gefäß in manchen Kirchen auf den Altar und bedeckte es mit 
einem ſeidenen Vorhange, der verſchiedene Farben hatte. An deſſen Stelle trat 
ſpäter eine Niſche, die im Innern mit Seidenſtoff ausgeſchlagen wurde. Dieſer 
T. beſteht ſchon ſeit drei Jahrhunderten und iſt allgemein eingeführt. Das 
Kreuz befindet ſich gewöhnlich auf demſelben, ſo daß die ehemalige kirchliche Vor⸗ 
ſchrift nicht ganz außer Acht gelaſſen wird. Der T. iſt immer der ſchönſte und 
prachtvollſte Theil des Altars; er wird aus Marmor, Erz, Holz und anderen 
Matertalien verfertigt. In kalten und feuchten Ländern find die hölzernen T. den 
marmornen und ehernen vorzuziehen, weil darin die conſekrirten Hoſtien nicht fo 
leicht der Beſchädigung ausgeſetzt ſind. Ihr Inneres muß vergoldet, oder mit 
koſtbaren Stoffen ausgeſchlagen ſeyn. Iſt es blos gemalt, fo ſoll der Speiſekelch 
mit einem, aus rother Seide gefertigten, Pavillon bedeckt werden. Der untere 
Theil, worauf das Sanctissimum ſteht, muß jederzeit mit einem reinen Corporale 
belegt ſeyn. Wenn es die Mittel der Kirchenſtiftung geſtatten, ſo brennt immer 
vor jenem Altare, welcher mit einem T. verſehen iſt, in dem das Allerhei— 
ligſte aufbewahrt wird, eine Lampe; daſſelbe findet ohnehin in jenen Kirchen 
ſtatt, in denen zur Unterhaltung eines ewigen Lichtes eigene Fundationen beſtehen. 
Die T.⸗Schlüſſel dürfen nicht dem Kirchendiener anvertraut werden, ſondern ſie 
müſſen ſtets unter pfarrlicher oder ſeelſorgerlicher Verwahrung ſeyn. Der T. ſoll 
nicht andere Gegenſtände enthalten, als jene, welche zur Aufbewahrung des Aller— 
heiligſten nothwendig ſind. 

Tableau (franz.), ein Gemälde, Bild, Entwurf; ſodann jede Schilderung, 
welche einen Gegenſtand wie ein Gemälde überſehen läßt. — Tableaux vivants, 
lebende Bilder, ſind Darſtellungen eines Gemäldes durch lebende Perſonen. Sie 
waren und ſind zum Theil noch beliebt, erſcheinen jedoch jetzt weniger auf der 
Bühne, als in Privatunterhaltungen, wo ſie, mit Prunk ausgeführt und durch 
Nebenverhältniſſe mancher Art, allerdings eine überraſchende Wirkung hervorbrin⸗ 
gen können. Die Kritik hat indeß wohl Recht, ſie als Kunſtwerke nicht gelten 
zu laſſen, denn dergleichen Gemälde-Darſtellungen ſind im Grunde Nichts, als 
eine gewaltſame Verlängerung der freien Selbſtthätigkeit, die nach wenigen Augen⸗ 
blicken, gegen den unnatürlichen Zwang ſich ſträubend, das ſogenannte Kunſtge⸗ 
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bilde zu vernichten droht. Immer aber handelt es ſich bei ſolchen T. um eine 
in der That nicht unbedeutende Täuſchung, wobei jedoch der ſceniſche Apparat 
eben ſo nothwendig iſt, wie bei einem Drama und daraus entſpringt auch das 
Wohlgefallen an einer Erſcheinung, die ein eigenthümliches Leben opfert, um als 
Statue, in einer erborgten Form, oder als Theil einer lebloſen Gruppe zu er- 
ſcheinen, oder auch, dem gebräuchlichen Ausdrucke zufolge, um Einen Moment 
des bewegten Lebens künſtleriſch feſtzuhalten. Daß der natürliche Blick des Auges 
hier von eigener Wirkung iſt, muß allerdings eingeſtanden werden; inwiefern 
derſelbe aber den vorgeſtellten Geſtalten angemeſſen iſt und unter einander und 
mit dem vorgeſtellten Moment der Handlung übereinſtimmt, muß ganz auf ſich 
beruhen. — Die Gräfin von Genlis ſoll es geweſen ſeyn, welche vor etwa 50 
Jahren (um 1788) derlei lebende hiſtoriſche Bilder erſann, zur Belehrung und 
Unterhaltung der Kinder des Herzogs von Orleans im Schloße S. Leu, wozu, 
um Rath zu ertheilen und die Perſonen zu drapiren, die Maler David und 
Iſabey von Paris beſchieden wurden. (Abendzeitung 1838, Nr. 61, S. 644.) 
Nach den Memoiren der Lady Hamilton hatte jedoch dieſe ſchon früher ſich 
in der Darſtellung der verſchiedenen Gemüthszuſtände geübt und ſo mag {te als 
die Erfinderin der Attitudes vivants und Frau von Genlis als die der T. gel— 
ten, obgleich letztere, wenigſtens als Verſuche, ſich auch ſchon im Alterthume 
nachweiſen laſſen. 

Tabor, 1) ein Berg in Paläſtina (1750“ hoch) nahe bei Cana in Galiläa, 
im Lande des ehemaligen Stammes Sebulon, im Felde Eſtrelon, woſelbſt nach 
der evangeliſchen Geſchichte Jeſus dreien ſeiner Jünger in himmliſcher Verklärung 
etſchien. — 2) T., böhmiſche Kreisſtadt im Kreiſe gleiches Namens, auf einer 
abſchüſſigen Anhöhe an der Luſchnitz mit 4500 Einwohnern, von den Adamiten 
angelegt, bekannt als Verſammlungsplatz der Taboriten (f. d.), liegt in einer 
romankiſchen Gegend und hat eine ſehenswerthe Dekanatkirche, einen großen Platz 
und eine Hauptſchule. Ihr Waſſer erhält die Stadt durch künſtliche Leitung aus 
dem nahen Jordansteiche. Sie iſt der Sitz des Kreisamtes für den Taborer 
Kreis. Weiter aufwärts fieht man die wenigen Ueberreſte des verfallenen Schloſſes 
Alt⸗Tabor und nicht ferne die Ruinen der Burg und vermeintlichen Stadt 
Przibienitz, wo Kaiſer Wenzel gefangen gehalten wurde. Der Stadt T. 
gegenüber, jenſeits des ſchön bebuſchten engen Thales, erhebt ſich mit vielfachen 
gothiſchen Spitzen und Thürmchen die Kirche Klokot. 

Taboriten hieß derjenige Theil der Huffiten (f. d.), welcher ſich gegen 
das Ende der Regierung des Kaiſers Sigismund nicht entſchließen wollte, ihn, 
gleich den ſogenannten Calixtinern, anzuerkennen, ſondern die Feindſeligkeiten wider 
ihn und ſeine Anhänger in und auſſer Böhmen erfolglos fortſetzte. Ihr Haupt- 
waffenplatz blieb die Feſtung und Freiſtadt T. (ſ. d.). ö 

Tabulatur, die genaue Ordnung und Regelmäßigkeit. 1) In der 
alten Muſik der Inbegriff aller und jeder muſtkaliſchen Zeichen zur Darſtellung 
eines Tonſtückes; jetzt die Bezeichnung der Töne durch Buchſtaben (die deutſche 
T.), im Gegenſatze der italieniſchen Noten mit Ziffern; dann auch die Griff⸗ 
tabelle für Blasinſtrumente mit Tonlöchern und Klappen, oder mit jenen oder 
dieſen. Nach W. Ch. Müller ſoll M. Agricola aus Sorau in Schleſien, 
Cantor in Magdeburg (geſt. 1556), die deutſche T., d. t. die Bezeichnung der 
Töne über dem Text mit Buchſtaben, abgeſchafft und an deren Stelle Noten ge- 
ſetzt haben. — 2) In der Malerei bezeichnete T. ehemals die Decken⸗ und 
Wandmalerei und 3) bei den Meiſterſängern verſtand man darunter den 
Inbegriff der Regeln zur Anfertigung und Ausführung ihrer Geſänge, oder die 
Sammlung der Geſetze der Meiſterſaͤngerkunſt. Denn dieſe T. handelt von den 
Meiſtergeſängen, deren Abtheilungen und Benennungen, Reimen und ihren Eigen⸗ 
ſchaften, 33 Fehlern, die begangen werden können, von den Tönen oder Melodien 
und deren Vortrage, von den Sitten und Gebräuchen auf der Singſchule. Vgl. 
Adam Puſchmann, gründlicher Bericht des deutſchen Meiſtergeſanges, Görlitz 


1054 Tacitus, 


1572; Kurzer Entwurf u. ſ. w. des deutſchen Meiftergefanges , durch eine Ge⸗ 
ſellſchaft der Meiſterſänger zu Memmingen, Stuttgart 1660; Wagen⸗ 
ſeil, von der Meiſterſänger holdſeliger Kunſt, Altorf 1697. 
Tacitus, 1) Cajus Cornelius, der größte pragmatiſche Geſchichtſchreiber 
der Römer, geboren zu Interamna (dem jetzigen Ternt, wo ihm 1514 ein Monu⸗ 
ment errichtet wurde) im Gebiete von Piſa, um 53 n. Chr., erwarb ſich ſchon 
in ſeiner Jugend großen Ruhm durch gerichtliche Beredtſamkeit. Kaiſer Veſpa⸗ 
fian ſandte ihn als Prokurator in das belgiſche Gallien. Titus ernannte ihn 
zum Quäſtor oder zum Aedil, Domitian (88) zum Prätor, Nerva (97) zum 
Conſul und zwar nach dem Tode des Virginius Rufus, der dreimal die Kaiſer— 
würde abgelehnt. Trajan und Hadrian beehrten ihn ebenfalls mit ihrer Gunſt 
und er galt zu derſelben Zeit für einen geſchickten Sachwalter und Redner. 
Wahrſcheinlich ſtarb er unter dem letztern Kaiſer. — Die Geſchichtswerke des 
T ſind Muſter von politiſchem Scharfſinne, edler Freimüthigkeit und ſtttlicher 
Strenge, weiſer Anordnung und Stellung der Begebenheiten und der gedrung⸗ 
enſten Kürze in den Ausdrücken, bet großem Gedankenreichthum. Als Geſchicht⸗ 
ſchreiber trat er zuerſt unmittelbar nach ſeinem Conſulate auf, indem er das Leben 
ſeines Schwiegervaters, Jultus Agricola, herausgab, ein Muſter biographiſcher 
Darſtellung; bald darauf verfaßte er das Buch über die Lage und die Bewohner 
Deutſchlands. Später, aber nicht ganz ausgemacht in welcher Zeit, erſchienen 
ſeine zwei Hauptwerke, die leider nur unvollſtändig auf uns gekommen ſind, näm⸗ 
lich die Geſchichtsbücher (Historiae), welche urſprünglich wahrſcheinlich in 
14 Büchern die Zeit von 28 Jahren, von Galba bis Domitian umfaßten, von 
denen aber nur noch 5 Bücher übrig find, die nicht viel mehr als die Begeben⸗ 
heiten eines Jahres (69, 70 n. C. G.) enthalten; dann die Jahrbücher (An- 
nales), die vom Tode Auguſt's bis zum Tode Nero's gingen, in 16 Büchern, von 
denen wir aber auch nur die erſten fünf und darunter das letzte unvollſtändig, 
und dann vom 11. bis 16. und darunter wieder das letzte lückenhaft beſitzen. 
Was das Geſpräch über die Urſachen des Verfalls der Beredtſamkeit betrifft, ſo 
wird ihm dieſes ohne hinlänglichen Grund beigelegt. — Ausgaben: die älteſte, die 
ſogenannte Editio Spirensis, nach ihrem Verleger u. Drucker Vendelinus de Spira 
benannt, erſchien ohne Titel, Jahreszahl und Druckort zu Venedig (1470) folio; 
die beſten von J. Lipſtus, Antw. 1607; von J. und A. Gronov, Utrecht 1721, 
2 Bde.; von J. A. Erneſti, pz. 1772, 2 Bde., n. A. von J. J. Oberlin, ebd. 
1801, 2 Bde.; von G. Brotier, Par. 1771, 4 Bde., auch ſehr gut zu Zwei⸗ 
brücken, 1799, 80 und wieder 1792, 4 Bde. Ausgabe mit deutſchen Anmer⸗ 
kungen von Weikert, Lpz. 1813—16, 3 Bde.; Walther, Halle 1831—33, 4 Bde., 
(der letzte Band iſt von F. A. Eckſtein beſorgt); von J. Bekker, Lpz. 1831, 2 Bde.; 
von N. Bach, 2 Bde., Lpz. 1834. 1835; von Ritter, 2 Bre, Bonn 1834—26; 
von Ruperti, 4 Bde., Hannover 183439; von Dübner, Par. 1845. Empfeh⸗ 
lenswer the Ausgaben der einzelnen Schriften find: des „Agricola“ von Barker 
(2, A., Lond. 1818), Dronke (Kobl. 1824, 2. A., Fulda 1844), Klein (Münch. 
1825), Becker (Hamb. 1826), Hertel (pz. 1827), Peerlkamp (Leyd. 1827), L. 
Walch, mit deutſcher Ueberſetzung und einem trefflichen Commentar (Berl. 1828) 
und Roth (Nürnberg 1833); der Germania von Bredow (Helmſtedt 1808 und 
1816), Paſſow (Breslau 1817), Dilthey (Braunſchw. 1823), Heß (Lpzig 1824), 
Kießling (Lpz. 1832), Gruber (Berl. 1832), Jakob Grimm (Gött. 1835), Ritter 
(Bonn 1835), Gerlach und Wackernagel (2 Bde., Baſel 1835—37) und Weis⸗ 
haupt (Soloth. 1844); endlich des Dialogus de orationibus von Dronke (Kobl. 
1828; 2. A., 1840), Orelli (Zür. 1840), Bötticher (Berl. 1832) und Papſt 
(tpg. 1841), deutſch von Hübſch (Nürnberg 1837). Unter den deutſchen Ueber⸗ 
ſetzungen zeichnen ſich aus: die von Woltmann (6 Bde., Berl. 1811—17), Strom⸗ 
beck (3 Bde., Braunſchw. 1816), Rickleff'es (4 Bde., Oldenb. 1825— 27), Gut⸗ 
mann (5 Bde., Stuttg. 1829—30) und Bötticher (4 Bde., Berl. 1831—34); 
die der „Geſchichtsbücher“ von Schlöter (Eſſen 1834) und unter den franzöſiſchen 
Ueberſetzungen die von Burnouf (7 Bde., Par. 1827—31) und Panckoucke (5 Bde., 
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Par. 1830). Ein ſehr brauchbares „Lexicon Taciteum“ verfaßte Bötticher (Berl. 
1830). — 2) T., Marcus Claudius, römiſcher Kaiſer, wurde durch den 
Senat an Aurelius Stelle den 25. September 375 gewählt, obgleich er damals 
ſchon 75 Jahre alt war und rechtfertigte dieſe Wahl durch eine Menge trefflicher 
Einrichtungen bei den Juſtiz- und Verwaltungsbehörden. Alle ſeine Verordnungen 
ergingen nach den Rathſchlüſſen des Senats. Dabei war er beſcheiden und ein 
Feind der Verſchwendung, obgleich er bei öffentlichen Feſten, um der Würde des 
Staates willen, dem er vorſtand, nicht glaubte die Staatsſchätze ſchonen zu müſſen. 
Er beſieg te die Alanen und ſtarb auf einem Zuge gegen die Perſer, den 12. April 
276, zu Tarſus in Cilicien, der Sage nach an einem Fieber, vielleicht aber auch 
von ſeinen Soldaten ermordet. 

Tadolini, Adam, ein berühmter italieniſcher Bildhauer, geboren zu Boz 
logna 1789, empfing feinen erſten Unterricht lediglich durch die Natur und 
konnte, da er von ſeinem Vater bei deſſen Hanf- und Flachshandel beſchäftigt 
war, nur im Geheimen Figuren modelliren. Als dieſe Uebungsſtücke dem Prinzen 
Ercolani zu Geſicht kamen, wirkte er dem jungen Künſtler die Erlaubniß aus, 
ſeinem Berufe folgen zu dürfen. T. beſuchte hierauf die Kunſtſchulen zu Bologna 
und machte in weniger, als 3 Jahren, ſolche Fortſchritte, daß er zweimal den für 
Zeichnung und Sculptur ausgeſetzten Preis erhielt. Der Bildhauer Demaria, 
deſſen beſter Schüler T. war, nahm ihn jetzt nach Ferrara mit, wo er ihm bei 
Errichtung eines öffentlichen Denkmales behülflich ſeyn ſollte. Nach Bologna 
zurückgekehrt, verlor T. ſeinen Vater in demſelben Augenblicke, wo er den großen 
Preis der Bildhauerkunſt für fein Basrelief „Venus und Aeneas“ erhielt. Bald 
darauf berief man ihn, kaum 22 Jahre alt, an Barbieri's Stelle zum Profeſſor 
der Kunſtanatomie. Nachdem er dieſem Lehramte 8 Monate mit großem Bei⸗ 
falle vorgeſtanden, begab er ſich mit einer Penſton der Regierung nach Rom, 
um ſeine Bildung zu vollenden. Hier führte er, bei Gelegenheit einer von Ca⸗ 
nova eröffneten Preiskewerbung, binnen 4 Wochen ein Gypsmodell aus „der 
ſterbende Ajax.“ Die Großartigkeit dieſer Compoſition bewundernd, nahm Canova 
den jungen Künſtler zu ſich und ließ ihn die Gruppe „Venus und Mars“, eine 
koloſſale Statue der Religion, das Modell zu der Reiterſtatue Karl's III. in 
Neapel, den großen Sarkophag für die letzten Stuarts und die Statuen von 
Mafhington und Pius VI. bearbeiten. Ausgebildet in der Schule des großen 
Meiſters, eröffnete T. ein eigenes Atelier und führte mehre neue Werke aus, 
unter anderen die Gruppe Venus und Amor für den Prinzen Ercolani; einen 
Ganymed, der den Adler tränkt, für den Fürſten Eſterhazy; das Grabmal des 
Cardinals Lante für die Stadt Bologna und eine große Anzahl Büſten, die von 
ſeltener Wahrheit und Vollendung ſind. 1825 bildete T. einen Ganymed in 
aufrechter Stellung, einen ruhenden David, Jaſon mit dem goldenen Vließ, die 
Ziege Amalthea, von Amor mit Blumenkränzen umwunden u. a. Werke mehr. 
Seine neueren Leiſtungen haben indeſſen nicht die Anerkennung der früheren ge⸗ 
funden. — Auch Ti.s Gattin iſt eine ausgezeichnete Künſtlerin. Die Cameen, welche 
fie arbeitet, werden von Kennern ſehr geſucht. 

Tadſchiks, ſ. Per ſien, Bd. VIII., S. 84. 

Tänaros oder Tänaron war ein Vorgebirge in Griechenland, an deſſen 
Fuß eine Höhle ſich befand, die man für den Eingang zur Hölle anſah; daher 
T. oft ſo viel als der Eingang zur Hölle, oder die Unterwelt ſelbſt heißt. Den 
iriinen tänariſchen Marmor, im Alterthume ſehr beliebt, brach man ebenfalls 
dier und die e wurde auch daſelbſt gefunden. 

Täuſchung, ſ. Illuſion. yong 

Tage (bona mensalia), hießen ſonſt in geiſtlichen Stiften diejenigen 
Güter, welche zum Unterhalte des biſchöflichen oder Prälatentiſches beſtimmt 
waren und über deren Einkommen der Biſchof oder Prälat nach Belieben ver⸗ 
fügen konnte. Beſtanden ſie in Lehengütern, fo hießen ſie Tafellehen. 

Tafelrunde nach der Sage von dem Zauberer Merlin für den König Uther 
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Pendragon gefertigt, nach Anderen auf Merlins Rath von dem britiſchen König 
Artus, dem Gemahle der ſchönen Ginevra. Der Hof des Königs war der 
Sammelplatz der berühmteſten Ritter ſeiner Zeit, welche, zum Zeichen ihrer 
Gleichheit, an einer runden Tafel ſitzen. Nur die höchſten ritterlichen Eigenſchaf⸗ 
ten: hohe Geburt, glänzende Tapferkeit, Weisheit und Treue befähigen zur Auf⸗ 
nahme in dieſen ſchönen Kreis. Von Artus Hofe aus zogen die Ritter auf und 
ab im Lande umher, Abenteuer aufzuſuchen, Frauen zu ſchützen, hohnſprechende 
Helden zu demüthigen, Verzauberte aus ihrem Zauber zu löſen, Rieſen u. Zwerge 
zu bändigen. Aus der Beſchreibung dieſer abenteuerlichen Fahrten beſtehen die zahl⸗ 
reichen Rittergedichte, welche in walliſiſcher, in franzöſiſcher u. in deutſcher Sprache 
die Helden Artus' und ihn, das Haupt der Helden ſelbſt, feiern. Von den deutſchen 
find die beſten „Triſtan und Iſold“ (ſ. d.) von Gottfried von Straßburg 
(ſ. d.), „Erec“ und „Iwein“ Hartmann's von der Aue (ſ. d.), „Wigalois“ 
von Wirnt von Grafenberg. Vgl. beſonders die Artusſage und die Märchen des 
rothen Buches von Hergeſt, herausgegeben von San-Marte 1842 in der Bibl. 
d. geſ. deutſch. Nattonalliteratur. K. 

Tafelwerk, ſ. Parquet. 

Taffet, ſ. Seiden waaren. 

Tafia, ſ. Rum. b 

Tafilet oder Tafilelt, eine Provinz oder Nebenland des Reiches Marocco 
(ſ. d.) in der Berberei, ein Landſtrich von 15,000 [ Meilen, im Atlasgebirge, 
ſüdöſtlich von Marocco, reich an Datteln und Salz, aber nur wenig bewäſſert, 
wird von mehren Sherifs beherrſcht und bildete fruher einen ziemlich blühenden 
Staat, darin die vormalige anſehnliche Hauptſtadt gleiches Namens, jetzt nur 
noch ein großer Flecken von etwa 1500 zerſtreut liegenden Häuſern. Es wohnen 
hier viele Sherifs oder angebliche Abkömmlinge Muhamed's. Hier iſt der vor⸗ 
~ gliglidhfte Sammelplatz der Karavanen, die aus Marocco in das innere Afrika 

en 


gehen. 

Tag hat eine doppelte Bedeutung; theils verſteht man darunter die Zeit⸗ 
dauer, binnen welcher die Sonne über dem Horizont verweilt, theils die Zeit der 
Umwälzung der Erde um ihre Achſe. Jenes iſt der natürliche, dieſes der 
aſtronomiſche oder bürgerliche Tag. Letzterer ſchließt den ganzen natürlichen 
Tag mit der Nacht in ſich und wird in 24 Stunden abgetheilt. Er gibt eine 
unveränderliche Zeit, was mit dem natürlichen Tage nicht der Fall iſt; denn, da 
die Sonne einen veränderlichen Gang hat, fo find die Zeiten, in welchen fie 
wieder einerlei Stellung gegen die Kreiſe der unbeweglichen Himmelskugel erhält, 
oder die wahren Sonnentage (ſ. Sonnenzeit) ungleich. Ein Mittel, aus dieſen 
ungleichen Zeiträumen im Durchſchnitte genommen, gibt den mittlern Sonnentag. 
Die Aſtronomen fangen den Tag vom Mittag oder von dem Augenblicke an, in 
welchem der Mittelpunkt der Sonnenſcheibe durch den Mittagskreis geht. Von 
dieſem Zeitpunkte zählen ſie, bis wieder zu dem Augenblicke, wo die Sonne durch 
denſelben Kreis geht, 24 Stunden, was alſo wahre Sonnenſtunden ſind. Im 
gemeinen Leben aber fängt man den bürgerlichen T. 12 Stunden früher, oder, 
wenn man will, 12 Stunden ſpäter, nämlſch um Mitternacht an und zählet von 
hier bis zum Mittage 12 und von da wieder bis zur Mitternacht abermals 12, 
alſo zuſammen 24 Stunden. — Schon die Prieſter der alten Römer fingen den 
T. von Mitternacht an und es iſt alſo nicht wahrſcheinlich, daß, wie behauptet 
wird, erſt unter den Chriſten dieſe Gewohnheit, wegen der nächtlichen Geburt 
Chriſti, eingeführt worden ſei. Schon längſt kommen die europäiſchen Nationen 
in dieſer Gewohnheit überein; nur die Italiener weichen darin ab, indem ſie, 
wie die Juden, ihren T. vom Untergange der Sonne anfangen und bis 24 
Stunden fortzählen, daher auch ihre Uhren bis 24 zeigen; nur in Toskana hat 
man ſchon ſeit mehr als 50 Jahren dem übrigen Europa nachgeahmt. Der 
natürliche T., welcher durch die Gegenwart der Sonne über dem Horizonte be⸗ 
ſtimmt wird, iſt nur an wenigen Orten der Erde, nämlich unter dem Aequator, 
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gullies Zeiten gleich, denn nur hier findet gar keine Aſcenſional-Differenz, d. i. 
ine Verſchiedenheit in der Aufſteigung ſtatt und die halbe T.es⸗Länge iſt jeder⸗ 
zeit 6 Stunden, der ganze T. alſo 12 Stunden. Für alle, zwiſchen dem Aequa⸗ 
tor und den Polen liegende, Oerter der Erde findet eine größere oder geringere 
Aſcenſtonal⸗Differenz ftatt, folglich werden auch die halben T.es⸗Längen, mithin 
die Te verſchieden. Nur zweimal des Jahres, um den 20. Marz und den 23. 
September, wo die Sonne ſich im Aequator befindet und alſo weder eine ſüd⸗ 
liche, noch eine nördliche Abweichung hat, iſt ihre Aſcenſtonal⸗Differenz überall 
=a und daher auch die Länge des Ties genau 12 Stunden. Außer dieſen 
beiden Ten (genau zu reden, ſind es nur Augenblicke) hat die Sonne entweder 
eine ſudliche, oder nördliche Abweichung. Im erſtern Falle iſt daher ihre Aſcen⸗ 
ſtonal⸗Differenz für die Oerter der nördlichen Halbkugel poſttiv und die Tees⸗ 
Länge betragt mehr als 12 Stunden; für die Oerter der ſüdlichen Halbkugel 
hingegen iſt fie negativ und die Tles⸗Längen betragen weniger als 12 Stunden. 
Hat die Sonne eine ſuͤdliche Abweichung, ſo ſind alle dieſe Erſcheinungen umge⸗ 
kehrt. — Der längſte und kürzeſte Tag findet ſtatt, wenn die Sonne den höch⸗ 
ſten Grad ihrer Abweichung erlangt hat. Dteſer längſte und kürzeſte T. iſt nach 
der Entfernung eines Ortes vom Aequator, oder ſeiner Polhöhe nach verſchieden. 
In unſeren Gegenden, d. i. zwiſchen dem 51. und 52. Grade der Breite, dauert 
der erſtere 16 Stunden u. 22 bis 23 Minuten, letzterer nur 7 Stunden und 37 
bis 38 Minuten. In Italien beträgt der längſte T. weniger, aber dafür iſt 
auch der kürzeſte länger, als bei uns. Bis zu dem Polarkreiſe hin ſteigt die 
Stundenzahl des längſten Tages bis auf 24 und der kürzeſte Tag iſt = 0, weil 
die Sonne an demſelben gar nicht aufgeht. Von da bis zum Polpunkte ſteigt 
die Differenz zwiſchen dem längſten und kürzeſten Tage noch weit mehr, ja, man 
kann dort nicht mehr nach unſeren Tlen von 24 Stunden rechnen, denn es fließen 
derſelben mehre in einander. Unter dem Polpunkte iſt zuletzt immerwährend, wie 
unter dem Aequator, T. und Nacht gleich, nur mit dem Unterſchiede, daß der 
Aequator⸗T. und die Aequator⸗Nacht 12 Stunden, der T. und die Nacht unter 
dem Polpunkte hingegen 6 Monate dauern. Der natürliche T. nimmt ubrigens 
mit dem Augenblicke ſeinen Anfang, wo an einem freteren Orte der äußerſte 
Rand der Sonnenſcheibe zuerſt über dem Hortzonte geſehen wird und endigt ſich 
mit dem Augenblicke, wo der äußerſte Rand der Sonnenſcheibe am weſtlichen 
Horizonte verſchwindet. Hiebei verurſacht die Strahlenbrechung, daß das Bild 
der Sonnenſcheibe etwas eher geſehen wird, als die wirkliche Sonne über dem 
Horizonte herauftritt und am Abende noch um eben fo viel zurückbleibt, wenn be- 
reits die wahre Sonne unter den Horizont geſunken iſt. Uebrigens verurſacht 
die Abend⸗ und Morgendämmerung (ſ. Dämmerung) eine merkliche Verläng⸗ 
erung des natürlichen Ties. 

Taganrog, Handelsſtadt und Feſtung im ruſſiſchen Gouvernement Jekateri⸗ 
noslaw, auf einer Erdzunge am azow'ſchen Meere hoch und geſund gelegen. Sie 
hat einen Kriegshafen, eine Citadelle, ein ſchönes Admiralitätsgebäude, ein See— 
hospital, eine Quarantäneanſtalt, eine Wechſelbank, einen von vielen Waaren⸗ 
häuſern umgebenen Bazar, ein Handelsgymnaſium. Die ſehr induſtriöſe Bevöl⸗ 
kerung beläuft ſich auf 17,900 Seelen (Ruſſen, Griechen, Italiener, Deutſche, 
Franzoſen, Juden). Es beſtehen hier Fabriken in Saffian, Leder, Lich⸗ 
tern, Seife, Tauen, Maccaroni, Wachstuch, Branntwein. Sehr lebhaft werden 
ferner die Fiſcherei, die Ziegelei und die Kalkbrennerei betrieben. Ueberdies iſt 
T. der Hauptſtapelplatz des azow'ſchen Meeres für Don, Donau und Wolga, 
und hat in unſern Tagen dieſelbe Handelsberühmtheit erlangt, wie einſt Azow 
Tanais). Die wichtigſten Einfuhrartikel find Weine aus dem Archipel, Olivens 
öl, getrocknete Früchte von Smyrna, Nüſſe aus Kleinafien, Orangen, Zitronen, 
Zitronſäure, Mandeln, Schwefel von den Inſeln, aus Sizilien u. ſ. w. Haupt⸗ 
gegenſtände der Ausfuhr find Getreide, Eſſen, Wolle, 50.8 Häute, Caviar, 
Wachs, Butter, Pelzwerk. — Peter der Große gründete die Stadt 1706 auf der 

Realencyclopädie. IX. 67 


1058 Tagesbefehl — Takt. 


Stelle, wo damals ein Leuchtthurm ſich erhob, am Rande einer öden Steppe 
welche ſeitdem durch Kultur in einen wahren Garten umgeſchaffen iſt. Im Frieden 
am Pruth 1711 wurde ſie zwar wieder aufgegeben, aber 1768 von Katharina II. 
neu angelegt. Kaiſer Alexander ſtarb hier 1825 auf einer Reiſe nach der Krim. 
Dieſes Ereigniß verewiget ein ſchönes Denkmal in der Nähe des griechiſchen 
Kloſters. N 5 det übel 
Tagesbefehl heißt ein ſolcher Befehl, der einer ganzen Armee, oder minde⸗ 
ſtens einem Corps von ihrem Commandtrenden gegeben wird und meiſt das, am 
nächſten Tage von den verſchiedenen Abtheilungen zu Thuende enthält. 
Tagfalter, ſ. Schmetterlinge. ei ma 
Tagliamento, ein Fluß im Venetianiſchen, der in den Gränzbergen zwiſchen 
den Delegationen Udine und Belluno in einer Seehöhe von 4140 Pariſer Fuß 
entſteht, ſehr reißend über Abgründe und Felſen ſtürzt; ſich, nachdem er die Fella 
aufgenommen, nach Süden wendet und zwiſchen Bergen und hohen Felſen durch⸗ 
drängt, bis er ſich bei Pinzano mit großem Getöſe in der Ebene in verſchie⸗ 
dene Arme zertheilt, die er bei ſtarken Regengüſſen in einen breiten, ſeeartigen 
Streif vereinigt. Erſt bei Forforeano wird er in feſtere Ufer eingeſchloſſen 
und ergießt ſich endlich im Hafen Tagliamento in's Meer. Da dieſer Fluß 
ein Wildſtrom iſt und oftmaligen Anſchwellungen unterliegt, ſo duldet er keine 
Brücken; er hat bei trockener Jahreszeit ſo wenig Waſſer, daß man allenthalben 
mit Wägen leicht durchfahren kann; bei naſſem Wetter und Gewitterregen aber 
ſchwillt der Fluß ſo ſtark an, daß er nicht ſelten 1500, 2000 und mehr Schritte 
breit iſt. Man nimmt dann, in Ermangelung einer Brücke, dortige Landleute mit, 
welche den Wagen ohne Gefahr durch die Fluthen geleiten. — Geſchichtlich 
merkwürdig iſt der T. durch das, am 12. November 1805 zwiſchen den Fran⸗ 
zoſen unter Maſſena und den ſich zurückziehenden Oeſterreichern unter Erzherzog 
Karl hier vorgefallene Gefecht. i eee 
Tagthierchen, ſ. Ephemeren. i : id 74nd 
Tajo (port. Tejo), ein Fluß in Spanten und Portugal, entipringt an der 
Sierra de Albarracin, wälzt reißenden Laufes ſein moraſtiges, gelbes Waſſer durch 
den größten Theil des mittlern Spaniens (Toledo, Alcantara) und ſtürzt ſich 
unterhalb Liſſabon, das er berührt, mit ſeiner weiten Mündung, einen der ſicher⸗ 
ſten, tiefſten und geräumigſten Häfen bildend, in den Ocean. Er iſt 21 Meilen, 
bis Abrantes hinauf, für größere Fahrzeuge ſchiffbar. Nebenflüſſe: Henares 
(bei Aranjuez), Guadarrama (oberhalb Albala), Mayasca (bei Barcas), Salor 
(unterhalb Alcantara), Zezere (bei Punchete), Zatas und Almanſor. Stromge⸗ 
biet 1360 U M.; gerade Entfernung der Mündung von der Quelle 90 Meilen; 
Stromentwickelung 120 Meilen. , b 
Takel, Takelage, auch Takelwerk, heißt Alles zur Ausrüſtung und Re⸗ 
Neun e Gehörende, nämlich: Segel, Maſten, Anker, Winden, 
u. ſ. w. 
Takt nennt man das, mittelſt der allgemeinen rhythmiſchen Grundformen bez 
werkſtelligte, Eintheilen größerer Tonreihen in kleinere, unter ſich an Werth im 
Ganzen gleiche rhythmiſche Zeitgrößen (T.⸗Ordnung), oder eine einzelne dieſer 
Zeitgrößen ſelbſt, die, als ein rhytmiſches Zeitganzes, nach einem leicht wahr⸗ 
nehmbaren Anfange und Ende abgegränzt ſeyn muß leigentlicher T.). Die 
Zeichen dieſer Abgränzung ſind die T.⸗Striche, welche ſenkrecht das Lintenz 
ſyſtem durchſchneiden und fo das T.⸗Fach bilden, den Raum von einem Bz 
Striche zum andern. Jeder T. zerfällt wieder durch die verſchiedenen Accente 
in einzelne Theile oder Zeiten, ſchwere oder gute, leichte oder ſchlechte 
T.⸗Theile, Theſis oder Niederſchlag und Arſis oder Aufſchlag. Iſt der T. 
ein gerader, z. B. 2 oder 4 (auch ſpondeiſcher T. genannt), fo bildet ſeine 
erſte Hälfte den quits (Niederſchlag), die zweite den ſchlechten Theil (Auf⸗ 
ſchlag); iſt er ein ungerader (3, 4, f ꝛc.), fo unterſcheidet man guten, minder⸗ 
guten und ſchlechten T.-Theil NRiederſchlag, Mitte und Aufſchlag). Nicht 
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ohne Glück hat man ſich in einzelnen Fällen auch zuſammengeſetzter T. Arte 
bedient, T u. K u. ſ. w. — Den Alten gänzlich unbekannt, Wunde sy T. th ‘iy 
11. Jahrhundert durch Franko von Köln, Jean de Meurs und Orlando einge⸗ 
führt, während die T.⸗Striche erſt im 16. Jahrhunderte bekannt wurden. Bei 
größeren Muſtkaufführungen durch vollſtändige Orcheſter rc, iſt das T.⸗Schlla⸗ 
gen beſonders unerläßlich, fo wie ſeine phyſtologiſche Wirkung auf die Beweg⸗ 
ungen im Kriege, Tanze u. ſ. w. überhaupt bewundernswerth iſt. 
Taktik iſt derjenige Haupttheil der Kriegswiſſenſchaft, der die verſchiedenen 
Truppengattungen ſowohl in einzelnen Abtheilungen, als in größeren Maſſen 
aufſtellen und gegen den Feind möglichſt zweckmäßig verwenden lehrt. Man theilt 
die T. ein: 1) in die niedere und höhere; erſtere iſt die, wo die Stärke der 
Abtheilung nicht die eines Bataillons und höchſtens eines Regiments überſteigt, 
während die letztere die Stärke eines Bataillons bis zu der eines Corps und 
ſelbſt einer Armee begreift. Eine fernere Eintheilung iſt: 2) in reine und ange⸗ 
wandte T. Jene begreift die Abrichtung der Individuen nach den verſchiedenen 
Waffengattungen. Als Vorbereitung hierzu dienen: Schwimmkunſt, Fechtkunſt, 
Reitkunſt mit Pferdezucht, Fuhrweſen; als Ausführung begreift ſie die Ausbild⸗ 
ung des Fußvolks, der Reiterei, der Artilleriſten und der Pionniere zum Soldaten 
und die Bildung und Bewegung von Truppenhaufen bis zur Größe eines Ba⸗ 
taillons oder Regiments. Die angewandte T. begreift: a) die Lehre von den 
Märſchen, die Maßregeln dazu, die Inſtandſetzung der Wege, das Brücken⸗ 
ſchlagen ꝛc.; b) die Lehre von den Lagern, Bivouacgs, Cantontrungen, Pofitto- 
nen; c) die Lehre von dem Angriffe (Stellung, Bewegung, Verbindung der ein⸗ 
zelnen Waffengattungen und Gebrauch derſelben nach dem Terrain) und zwar 
an) in offener Schlacht und auf Märſchen und bb) gegen Feſtungen, Schanzen, 
feſte Poſttionen, Brücken, Dörfer, Haufer; d) gleichermaßen die Lehre von der 
Vertheidigung; e) die Lehre von den Recognoscirungen; k) die Lehre von dem 
kleinen Kriege. Selbſt der Seekrieg gehört im weitern Sinne zur T. 
Taktmeſſer, muſikaliſcher Zeitmeſſer, Chronometer, Metro⸗ 
meter, Metronom, iſt eine Maſchine oder Vorrichtung zur geſchwinden oder 
langſamen Beſtimmung der Taktglieder durch Pendelſchläge. Die Vibration des 
Pendels gibt nämlich hier den Takt ſichtbar und hörbar an. Als Zeitmaß iſt 
die Minute angenommen und die muſikaliſchen Eintheilungen erſcheinen darin 
als Brüche. Dadurch iſt in Hinſicht einer beſtimmten und ſichern Bezeichnung 
das Syſtem des muſikaliſchen Zeitmaßes genau feſtgeſtellt. Die größte Vollkom⸗ 
menheit nach manchen, ſchon früher gemachten, Verſuchen erreichte der Metronom 
des Mechanikers Johann Mälzl, damals in Wien, geb. 1776 in ere 
Es iſt ein Irrthum im Brockhaus'ſchen Converſationslexikon, in Pierer's Unt- 
verſallexikon, in der öſterreichiſchen Nationalencyclopädie u. a., wenn dem Leon⸗ 
hard Mälzl, einem Bruder des genannten, die Erfindung des Metrometers zuge⸗ 
ſchrieben wird. Dieſer verfertigte zwar auch dergleichen und nach einer eigenen, 
verbeſſerten Methode, geſteht aber ſeinem Bruder, der 1816 in London eine Fabrik 
für T. errichtete, den Vorrang zu. Die Erfindung des Tis ſelbſt wollte ſich 
Winkel in Amſterdam aneignen; auch war ein T. vom Cantor Stöckel in Burg 
vorhanden und dieſen hauptſächlich verbeſſerte Johann Mall. > 
Talar, ein langes, vom Halfe bis nach unten an der vordern Seite zuge⸗ 
knüpftes Kleid (Vestis talaris, quia ad talos usque deſluit), welches die fatho- 
liſchen Geiſtlichen außer ihren gottesdienſtlichen Verrichtungen, Aber auch bei die⸗ 
ſen, unter den Meß⸗ oder Chorkleidern tragen. Die Farbe deſſelben iſt bei den 
Erzbiſchöfen, Biſchöfen und Domherren die violette und bei den Curat⸗Geiſtlichen 
die ſchwarze. Die lange Kleidung ſcheint überhaupt bei allen Völkern den Prie⸗ 
ſtern beſonders zugeeignet worden zu ſeyn. — Schon in den älteren Zeiten trug 
der Klerus, um ſich von den Laien zu unterſcheiden, ein längeres Oberkleid, 
welches man Toga und nach dem Concil von Macon Sagum nannte; die 
Synode von Rom (743) bezeichnet ſolches als tunica e die Farbe 
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war zwar Anfangs nicht beſtimmt; allein bald wurde die ſchwarze Farbe für dle 
Kleriker Feftge(ept. So ward die Kleidung derfelben immer mehr näher bezeichnet 
und vorgeſchrieben, wie fie dadurch dem Decorum clericale entſprechen müßten. 
Das Ceremoniale Episcoporum ſchreibt den Biſchöfen vor: von Septuageſima 
bis zu Ende der 40tägtgen Faſten, an den mit Faſten verbundenen Vigilien, an 
den Quatembertagen, dann an allen Feiertagen, einen ſchwarzen T. zu tragen. 
Die Cardinäle aus dem Weltprieſterſtande tragen Te von purpurrother, der Papſt 
aber bedient ſich eines ſolchen von weißer Farbe. Die Curatgeiſtlichen ſollen bet 
den liturgiſchen Funktionen und überhaupt bei ihren Amtsverrichtungen immer 
den T. tragen. ; * 
Talavera, eine Stadt in der ſpaniſchen Provinz Toledo, am Tajo, im ehe⸗ 
maligen Königreiche Neucaſtilien, früher der Wittwenſitz ſpaniſcher Königinnen, 
mit einer Artillerieſchule und 8000 Einwohnern, welche Atlas⸗ und Treſſen⸗Ma⸗ 
nufakturen, ſowie Fayence-Fabriken betreiben, iſt geſchichtlich merkwürdig durch 
die Hauptniederlage, welche hier die Sarazenen im Jahre 918 und 949 erlitten, 
noch mat aber durch die Schlacht am 28. Juli 1809, in welcher die Engländer 
und Spanier unter Wellington den Sieg über die Franzoſen davon trugen. 
Talbot, John, Graf von Shrewsbury und Waterford, legte die erſten 
Proben ſeines Muthes zu der Zeit ab, als König Heinrich V. Irland fetner 
Oberherrſchaft wieder unterwarf und wurde eben deßhalb von demſelben zum 
Statthalter über dieſe Inſel ernannt. 1417 folgte er der engliſchen Armee nach 
Frankreich, nahm die Städte Alengon (1428), Pontoiſe und Laval ein; belagerte 
mit dem Grafen von Suffolk und Escalet Orleans, wurde aber von der Jung⸗ 
frau von Orleans zur Aufhebung der Belagerung genöthigt. In der Schlacht 
bet Patay in Peauce wurde er von den Franzoſen gefangen, aber bald darauf 
ausgewechſelt u. erſtürmte dann kurz darauf Beaumont⸗ſur⸗Oiſe. Der König von 
England ernannte ihn hierauf 1441 zum Marſchall. Zwei Jahre nachher ſandte 
ihn eben derſelbe an König Karl VII. von Frankreich, um einen Frieden zu Stande 
zu bringen und er vollendete dieſen Auftrag zur Zuftiedenheit ſeines Herrn. Da 
aber indeffer in Guinea ein Aufruhr gegen die Engländer ausgebrochen war, 
nahm er Bordeaux und mehrere andere Städte ein und ſtellte dte Ruhe wieder 
her. Er wurde, dem von den Franzoſen belagerten Caſtillon zu Hülfe eilend, in 
einer Schlacht den 17. Jult 1403 getödtet. Wegen feiner Tapferkeit nannten ihn 
die Engländer nur ihren Achill. N 
Talent nennt man eine, aus der Anlage entſpringende, ausgezeichnete 
Geiſtesfähigkeit, oder die beſtimmte Anlage zu einer gewiſſen Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, auch wohl zu Thätigkeiten, die ſich auf Beherrſchung der Mittel zum 
Zwecke beziehen. Das T. tft eine Naturgabe, wie das Gente (ſ. d.), ſteht dem⸗ 
ſelben aber im Umfange und in der Energie origineller Hervorbringungen weit 
nach. Auf gebahnten Wegen der Kunſt kann das T. ſehr erfreuliche Dinge {eis 
ſten, ohne, wie das Genie, tief vom Gegenſtande ergriffen zu ſeyn, oder mit an⸗ 
deren Worten, es kann auf der, von einem Genie vorgezeichneten, Bahn ganz füglich 
nachfolgen, ohne darum genfal zu ſeyn. Außerdem findet T. auch bei demjenigen 
Statt, der die Gegenſtände ſeiner Thätigkeit bloß aus dem Kreiſe der Bedürfniſſe 
nimmt. So kann T. wohl ohne Genie, aber Genie nicht ohne T. beſtehen. 
Beide aber, T. und Gente, bedürfen dennoch, ungeachtet ihres natürlichen Mo⸗ 
ments, weſentlich der Bildung durch den Gedanken oder die Reflexion auf die 
Weiſe der Hervorbringung, dann noch der Uebung und Fertigkeit im Hervor⸗ 
bringen, weil das Kunſtwerk auch eine rein techniſche Seite hat, zu deren Befrie⸗ 
digung nur Ueberlegung, Fleiß und Uebung, nicht Begeiſterung gehört, indem 
durch dieſe Fertigkeit der Künſtler nur allein im Stande iſt, ſich des Materials 
in der Art zu bemächtigen, daß deſſen Sprödigkeit ihm kein Hinderniß in den 
Weg legt. — In der Malerei heißt ein Maler von T. derjenige, der in mehren 
Gattungen mit Glück arbeitet, ohne darum an ſich beſonders ausgezeichnet zu 
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ſeyn. Hier ſteht man alſo das T. nur als eine, durch Uebung ausgebildete, glück⸗ 
liche Anlage an. 5 

Talent, eigentlich: eine Wage, auf welcher Etwas gewogen wird. Weil 
man in früheren Zeiten das Geld nicht zählte, ſondern zuvog, fo nahm man es 
auch für das, was es zu wiegen pflegte. Unter mehren verſchiedenen Ten be- 
zeichnet es, ohne allen Beiſatz, 60 attiſche Minen zu 100 Drachmen = 1200 
Thalern. Ein alexandriniſches T. gat noch einmal fo viel, ein ägyptiſches hin⸗ 
Per 88 A. T. hieß auch ein Gewicht von 53 Pfund, 27 Loth, 2 Quent⸗ 

en, one 

Talfourd, Thomas Noon, der am meiſten claſſiſche Dramatiker Eng⸗ 
lands, geb. 1796 zu Reading, feierte, noch ſehr jung, Sir Francis Burdett, gab 
im 16. Jahre Poems on various Subjets heraus und bildete ſich, da er wegen 
beſchränkten Vermögens die Univerſität nicht beziehen konnte, auf praktiſchem 
Wege zum Rechtsgelehrten. Seine Theilnahme an Zeitſchriften machte ihn mit 
Ch. Lamb (f. d.), Brougham rc. bekannt. Als Anwalt trat er 1821 auf und 
iſt jetzt zum Rechtsgelehrten erſter Claſſe (Sergeant at Land in the Common 
Pleas) ner Seine Vaterſtadt vertritt er ſeit 1834 im Parlamente, wo er 
mit meiſterhafter Beredtſamkeit beſonders die Geſetze über das Verlagsrecht und 
Haft der Kinder einbrachte und durchſetzte. Außer juriſtiſchen Werken, Schriften 
belletriſtiſchen Inhalts, darunter die trefflichen „Letters of Lamb“ (2 Bde. 1837), 
gab er die Dramen: Jon, the Athenian Captive und Glencoe or the Fate of 
the Macdonalds heraus, welche in ſeltenem Grade Grazie mit claſſiſcher Würde 
in der reinſten Sprache vereinigen. Sein neueſtes Werk iſt: „Vacation rambles 
and toughts, recollections of three continental tours. In the vacations of 1841, 
1842, 1843“ (2 Bde., Lond. 1845), eine anſprechende Beſchreibung ſeiner Reiſen 
durch Frankreich, die Schweiz und am Rheine. 

Talg (Sevum), ein Fett, welches von einigen Thieren erhalten wird. In 
dem thieriſchen Körper tft ein eigenthümliches häutiges Gewebe, gleichſam als 
Ausfüllung und Zwiſchenlage iach allen Richtungen in und um die verſchiedenen 
Organe vorhanden, welches Zellgewebe heißt. An gewiſſen Stellen, im ſoge⸗ 
nannten Netz z. B., find einzelne Zellen vorzugsweiſe die Behälter des Fettes (vgl. 
d. Art. Fett). Bei den Wiederkäuern tritt die feſte, bei der gewöhnlichen Tem⸗ 
peratur harte, Beſchaffenheit des Fettes als charakteriſtiſch hervor; Rinder, Hirſche, 
Schaafe, Ziegen geben T., aber nicht von ganz gleicher Beſchaffenheit. Der 
Rinder⸗T. oder Ochſen⸗T. iſt blaßgelb, hart, brüchig u. durchſcheinend, hat einen 
ſchwachen Geruch und beſteht hauptſächlich aus Stearin mit wenig Margarin, 
Elain ꝛc.; der Hammel⸗ oder Schaf-T. dagegen iſt etwas weißer und härter, 
im friſchen Zuſtande ohne Geruch, wird aber mit der Zeit gelblich und ſauer und 
nimmt einen ranzigen Geruch an; ferner beſteht er aus ſehr viel Stearin, wenig 
Glain und Margarin. Alle T.-Arten enthalten einen e Stoff, wel⸗ 
cher Hirein genannt wird. Als Beleuchtungsmittel wird, wegen Seltenheit der 
anderen, nur der Rinder⸗T. u. in kleinen Quantitäten auch der Hammel-T. verwendet. 
Für dieſen Zweck iſt der T. um ſo werthvoller, je größere Härte er beſitzt; dieſe 
ift, der Erfahrung gemäß, weit größer bei ſolchen Thieren, welche mit gewachſenem 
trockenem Futter genährt werden, als bei jenen, deren Fütterung mitunter aus 
Branntweinſpülig beſteht. In der Regel wird jener T., welcher durch den Han⸗ 
del aus Rußland zu uns kommt, am meiſten geſchätzt, weil er feſter iſt, als der 
inländiſche, was durch die dortige achtmonatliche Trockenfütterung herrührt. Das 
früher allgemein, jetzt noch in großem Umfange befolgte, Verfahren des Aus⸗ 
ſchmelzens der Zellgewebe geſchieht bekanntlich allein durch die Wirkung der 
Wärme, welche die Temperatur des ſiedenden Waſſers überſteigen muß, wenn 
man nicht einen zu geringen Theil aus beuten will. Die Nachtheile dieſes Ver⸗ 
fahrens find aber mannigfach: die Zellen werden nur unvollſtändig aufgeſchloſſen 
und durch die Hitze ſo hart, daß ſie den T. ſchwierig und nicht vollſtändig von 
ſich geben; die Temperatur kann nie durch die ganze Maſſe gleichförmig wirken, 
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ſondern iſt meiſt am Boden zu hoch, wodurch eine ſchmutzigere Farbe und eine 
weichere Beſchaffenheit des Ts verurſacht werden; ferner entwickeln ſich während 
des Schmelzens aus den thieriſchen Stoffen entzündliche Gasarten und Dämpfe, 
welche nicht nur höchſt feuergefährlich ſind, ſondern auch den penetranten Geruch 
verbreiten. Von vielen Seiten wurde deßhalb die bloße Anwendung von Dampf 
empfohlen, allein auch dadurch wird noch keine vollſtändige Abhülfe gewährt. 
Dagegen hat man in neuerer Zeit mit ſehr günſtigem Erfolge angefangen, die 
Zellen durch mechaniſche Kräfte (durch ſtehende Mühlſteine in Mörſern) zu zer⸗ 
quetſchen und aufzuſchließen u. erſt dann die, zum Auslaſſen nöthige, Temperatur 
anzuwenden. C. Arendts. 
Talgbaum, heißen zwei verſchiedene, in China, Cochinchina ic. einheimiſche 
Bäume, nämlich: a) Croton sebiferum oder Moluccanum, oder Stillingia sebi- 
fera, ein baumartiger Strauch mit männlichen und weiblichen Blüthen auf einem 
Stamme, deſſen Samenkörner in ihren Kapſeln mit einer talgartigen Maſſe um⸗ 
geben ſind, aus der man Kerzen verfertigt, während man aus den Körnern durch 
Preſſen ein gutes Brennöl gewinnt, die beide in China Handelsartikel ſind; b) 
Tomus sebifera oder Laurus involucrata, ein hoher, vieläſtiger Baum, aus deſſen 
kleinen, ſchwärzlichen, runden Beeren man ein dickes, weißes Fett oder Talg ge⸗ 
winnt, das zu Lichtern verwendet wird. 5 f 
Talion (vom lat. talis), Wiedervergeltung; daher in der Rechtsſprache: 
jus talionis, das im Völkerrechte, beſonders im Handelsverkehre derſelben übliche 
Retorſtonsrecht. — Poena talionis, Strafe der Wiedervergeltung. 
Talisman, 1) im Arabiſchen ein Gelehrter. Dieſer Name wird in der Türkei 
Allen gegeben, die einige Bedienungen in Gerichts⸗ und geiſtlichen Sachen haben. 
Inſonderheit aber ſind es die Geiſtlichen, welche der Moskeen pflegen, unter 
welchen der Iman (ſ. d.) der oberſte iſt. 2) Gewiſſe abergläubiſche Figuren u. Zei⸗ 
chen, die wider Krankheit helfen, auch Dinge bewirken ſollen, welche durch ge⸗ 
wöhnliche, natürliche Mittel nicht zu erhalten ſind. Es gibt vornämlich drei 
Arten: a) aſtrologiſche Te, auf denen himmliſche Zeichen und Sternbilder mit 
geheimnißvollen Charakteren zu ſehen; b) magiſche oder Zauber-Te, welche 
mit ſeltſamen Geſtalten, Worten und Namen von vermeinten Engeln bezeichnet 
ſind; c) gemiſchte, von beiden Arten. Ganz hat ſich der Kredit dieſer Te, 
der ſonſt ſehr ausgebreitet war, in Europa immer noch nicht verloren. Im Orient 
ſetzt man noch vieles Vertrauen darauf. 
Talk, ein Mineral, welches aus Kieſelerde (ſ. d.) und Bittererde (ſ. 
Mag neſta) beſteht und Gufällig) auch etwas Eiſenoxydul, Thonerde und Waſ⸗ 
fer enthält. Seine Kryſtalliſation iſt nicht hinreichend bekannt, zu vermuthen iſt 
aber, daß er im rhombiſchen Syſteme kryſtalliſirt, weil er optiſch zweiaxig iſt (ſ. 
Kryſtalle und Kryſtallographie); es finden ſich blätterige Maſſen, die ſich 
äußerſt leicht zu dünnen Blättchen ſpalten laſſen. Dieſe Blättchen ſind biegſam, 
aber nicht elaſtiſch. Er hat ein ſpezifiſches Gewicht = 2,6 und eine ſehr geringe 
Härte (Talkhärte = 1); er iſt milde, ſtark glänzend bis ſchimmernd, von Perl⸗ 
mutterglanz, fühlt ſich ſehr fett an und kommt in weißer, grauer, lichtgrüner oder 
auch entenblauer Farbe vor. In der Löthrohrflamme iſt er unſchmelzbar, blättert 
ſich aber auf, leuchtet ſtark und wird mit Kobaltauflöſung in ſtarkem Feuer blaß⸗ 
fleiſchroth; von „Säuren wird er nicht zerſetzt. Nach ſeiner Abſonderung unter⸗ 
ſcheidet man blätterigen, ſtrahlig-faſerigen, erdigen und dichten T.; 
letzterer erſcheint im Großen oft ſchieferig, bildet eine eigene Gebirgsart und wird 
dann T.⸗Schiefer genannt. Eine Abänderung des Ts, die aus einem Gee 
menge von T., Chlorit, Glimmer und Asbeft (ſ. dd.) beſteht, heißt Topfſte in 
(Schneideſtein, Lavezſtein, Tale ollaire); er bildet mächtige Lagen im ältern Ge⸗ 
birge: in der Schweiz, in Finnland, Grönland u. ſ. w. Der T. tritt auf Lagern 
im ältern Gebirge eingeſprengt und als Ueberzug in verſchiedenen anderen Ge⸗ 
birgsarten auf; ſeine hauptſächlichſten Fundorte ſind die Alpen von Süddeutſch⸗ 
land und der Schweiz, Sachſen, Schweden u. ſ. f.J der T. Schiefer findet ſich 
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ebenfalls dort und dann auch im Bayreuth'ſchen, in Böhmen, Mähren ꝛc. Man 
gebraucht den T. zum Poliren des Alabaſters und lackirten Leders, zum Schlüf⸗ 
kigmachen der Stiefeln und Schuhe, bei Maſchinen und Räderwerken ſtatt des 
Fettes, um die Reibung zu vermindern; ferner wird er der rothen und weißen 
Schminke beigemengt, um der Haut eine gewiſſe Glatte und Weiche zu ertheilen. 
Der Topfſtein dient zur Fertigung von Kochgeſchirren, Oefen, Krügen und der⸗ 
gleichen mehr. i C. Arendts. 
Talkerde, ſ. Magneſia. 

Tallard, Camille d'Hoſtun, Graf von, Marſchall von Frankreich, 
geboren den 14. Februar 1652, ſtammte aus einer alten Familie Frankreichs, 
nahm in einem Alter von 16 Jahren Kriegsdienſte, zeichnete ſich bei mehren Ge⸗ 
legenheiten aus und begleitete Ludwig XIV. 1672 nach Holland. 1674 vertraute 
ihm Turenne das Commando über einen Theil der Truppen in den Gefechten 
von Mühlhausen und Türkheim. Ludwig XIV. verlieh ihm für ſeine Dienſte 1693 
den Grad eines Generallieutenants. Er ſchloß hierauf 1697 als Geſandter in 
England einen Theilungsvertrag im Falle des Todes von König Karl II. von 
Spanien. Nach deſſen Tode und, nachdem der Krieg mit Oeſterreich aus gebro⸗ 
chen war, erhielt er den Oberbefehl 1702 über eine Armee am Rheine und im 
folgenden Jahre den Marſchallſtab. Er nahm Altbreiſach u. Landau, nachdem er am 
15. September 1703 die Schlacht am Scheierbach gewonnen hatte. 1704 wurde er 
jedoch von Eugen u. Marlborough (. dd.) bei Höchſtädt geſchlagen u. als 
Gefangener nach England geſchickt, wo er 7 Jahre lange blieb. Während ſeines 
Aufenthaltes daſelbſt wirkte er zum Sturze Marlboroughs, kam 1712 nach Paris 
zurück und wurde zum Herzoge und Statthalter von Bourgogne ernannt. 1726 
erhielt er die Stelle eines Staatsſekretärs und ſtarb den 3. März 1728. . 

Talleyrand, Karl Moriz, Fürſt von, unter Napoleon Fürſt von Bene⸗ 
vent, Pair von Frankreich, berühmt durch ſeine diplomatiſchen Talente, wurde zu 
Paris am 13. Februar 1754 geboren und entſtammte der alten angeſehenen Fa⸗ 
milie T.⸗Peérigord, welche ſich der Verwandtſchaft mit mehren europäiſchen 
Höfen und ſelbſt mit den alten Königen von Frankreich rühmt. Weil ihn in 
früher Kindheit ein Fall für immer gelähmt, wurde er von ſeinen Eltern, obwohl 
ihr Erſtgeborener, zum Prieſter beſtimmt, und bald lernte er den geiſtlichen Stand 
als ein bloßes Mittel zu weltlichen Vortheilen, Rang und Ehre betrachten. 1780 
war er bereits Generalagent des franzöſiſchen Klerus, und acht Jahre ſpater 
wurde er Biſchof von Autun. In dieſer Periode ſoll er ein enthuſtaſtiſcher Ver⸗ 
ehrer Voltaires, ein großer Freund des Vergnügens geweſen ſeyn, eben ſo wenig 
um Religion als um Freiheit ſich kümmernd. Sein ſchlagender Witz, der ihn 
auch im ſpäteren Alter nicht verlaſſen hat, machte ihn zum Abgotte der Profanen. 
Als die Revolution ausbrach, verwandelte ſich T. aus einem Hofmanne in einen 
Demagogen, ließ ſich von ſeiner Diöceſe zum Abgeordneten bei den Generalſtaa⸗ 
ten erwählen, eiferte gegen Mißbräuche und verſchonte in ſeinen Angriffen ſelbſt 
den Stand nicht, dem er angehörte. Er brachte die Abſchaffung des Zehnten 
und die Verwendung des Eigenthums der Kirche zur Erleichterung des Staats⸗ 
Schatzes in Antrag. Dies zog ihm eine ernſte Rüge von Seiten des Papſtes zu, 
aber der fromme Bichof rächte ſich an dem heiligen Vater damit, daß er ſatyri⸗ 
ſche Briefe auf ihn und ſeine Bullen verbreitete. Die Ungnade Roms förderte 
ihn in der guten Meinung der Nationalverſammlung, welche ihn am 16. Febr. 
1790 zum Präſidenten ernannte, und hinderte ihn nicht, am 14. Juli, bei dem 
Bundesfeſte auf dem Marsfelde, vor dem Altare des Vaterlandes das Hochamt 
zu halten. Später half er die Civilconſtitution des Klerus durchſetzen und weihte 
die erſten conſtitutionellen Prieſter. Hiefür wurde er von Pius VI. excommuni⸗ 
zirt, und er zog es nun vor, ſein Bisthum niederzulegen und ganz in den welt⸗ 
lichen Stand zurückzutreten (1791). Im März des folgenden Jahres ſuchte der 
Exbiſchof, dem eine Stellung ohne Gehalt nicht lange zuſagte, in den Verwal⸗ 
tungsrath des Departements von Paris gewählt zu werden. Aber in dieſem 
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Amte verlor er ſehr an Popularität, und verdächtig wurde er, als man nach der 
Erſtürmung der Tuilerien in der eiſernen Kiſte einen Brief der Miniſtres Laporte 
an Ludwig XVI. vorfand, welcher ihn als geheimen Anhänger des Königs be⸗ 
zeichnete. Zum Glücke befand ſich T. damals auf einer diplomatiſchen Miſſton 
im „Lande der Roſſe und Nebel“, wie er England zu betiteln liebte. Von dort 
aus ſendete er ein langes Rechtfertigungsſchreiben nach Paris, welches in dem 
Augenblicke ankam, als Ludwig vor Gericht ſtand. So entging er durch eine 
Verlegenheit der andern, an der Verurtheilung des Königs Theil nehmen zu 
müſſen. T. blieb in England, bis er 1794 plötzlich Befehl erhielt, innerhalb 24 
Stunden die britiſchen Küſten zu verlaſſen und ſich nach Amerika einzuſchiffen. 
Im Jahre 1795 rief ihn jedoch der Konvent zurück, und man ſah ihn in Paris 
häufig in den Zirkeln der Frau von Staél. Am 15. Juli 1797 wurde er Mi⸗ 
niſter des Auswärtigen. Ein ergebnerer Anhänger des damaligen Direktoriums 
und ein unbedingterer Lobredner des herrſchenden Syſtemes war nicht zu finden. 
Allein T. ſpielte falſche Karten; der von Aegypten zurückgekehrte Bonaparte 
ſchien ihm vielverſprechender, und dieſer neuen Sonne zu wandten ſich ſeine 
Blicke. Er half die Revolution vom 18. Brumaire vollbringen, und der 
durch ſie zum erſten Konſul emporgehobene Napoleon nahm ihn mit offenen 
Armen auf, wofür er deſſen Drang nach Alleinherrſchaft durch kluge Rath⸗ 
ſchläge unterſtützte. Von nun an war T. die Seele der franzöſtſchen Diplo⸗ 
matie; die Friedensunterhandlungen von Luneville, Amiens, Preßburg, Poſen 
und Tilſit leitete faſt nur er. Auch trug er viel zur Abſchließung des 
Konkordates bei, welches den Katholizismus in Frankreich wieder herſtellte 
(1802). Dafür entband ihn Pius VII. ſeiner geiſtlichen Wei en, ſo, daß ſein 
Verhältniß zu Madame Grandt, mit welcher er ſeit mehren Jahren in Civilehe 
lebte, auch von kirchlicher Seite legitimirt wurde. Nachdem Napoleon Kaiſer 
geworden, ernannte er T. zum Großkämmerer von Frankreich und 1806 zum 
Fürſten von Benevent. Mit allen Intriquen des Hofes bekannt, benützte dieſer 
ſeine Stellung, um durch Spekulationen in den öffentlichen Fonds, wobei er 
nichts riskirte, anſehnliche Schätze zuſammenzubringen. Indeß je mehr ihm der 
Kaiſer gab, deſto mehr wollte er, und ſeine Habſucht kannte keine Gränzen. Von 
1807 an begannen Mißverſtändniſſe zwiſchen beiden einzutreten. Als Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten widerſtrebte er dem ſpaniſchen Kriege, welchen 
er im Vorgefühle des Sturzes ſeines Gebieters „den Anfang vom Ende“ nannte. 
Der Kaiſer gab ſich Mühe, ihn für fein Intereſſe wieder zu gewinnen, allein 
das alte Vertrauen kehrte nicht mehr zurück, und ohne Bedenken ſprach 1814 
T., damals Präſident der proviſoriſchen Regierung, die yung Napoleon's 
und die Herſtellung des Hauſes Bourbon aus. Am 12. Ma 1814 ernannte 
ihn Ludwig XVIII. zu ſeinem Mintſter des Auswärtigen und zum Pair von 
Frankreich. Zum Kongreſſe nach Wien geſendet, errang er dort durch feine Gee 
wandtheit großen Einfluß auf die Verhandlungen. Nach Napoleon's Rückkehr 
von Elba veranlaßte er, gereizt durch die von dem Kaiſer über ihn ausge⸗ 
ſprochene Aechtung, die Erklärungen der Allürten gegen ſelben, und ſchloß die 
Bündniſſe Ludwig's XVIII. mit dieſen ab. Drei Monate ſpäter legte er ſein 
Miniſterium nieder, weil er die für Frankreich ungünſtigen Beſtimmungen des 
zweiten Pariſer Friedens (1815) nicht mit unterzeichnen wollte, was ihm ſeine 
Verehrer ſehr hoch anrechneten. Seitdem blieb er von den eigentlichen Geſchäͤften 
entfernt, machte Oppoſition in der Pairskammer, behielt aber ſeinen Poſten als 
Oberkammerherr ſowohl bei Ludwig XVIII., als bei Karl X. bis zu deſſen Ab⸗ 
dankung. Mit der Julirevolution von 1830 trat er wieder in Thätigkeit, und 
ſeine Worte: „II faut accepter!“ beſtimmten Ludwig Phtlipp hauptſächlich, die 
Krone anzunehmen. Dieſer ſendete im September 1830 T. nach England, wo 
die Bemühungen des gewiegten Staatsmannes erwirkten, daß ſein neuer Ge⸗ 
bieter als König anerkannt wurde, und die über Frankreich drohenden Gewitter 
ſich zerſtreuten. Die Aufrechterhaltung des Friedens in jenem kritiſchen Zeitpunkte 
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iſt unzweifelhaft der größte Dienſt, welchen T. ſeinem Vaterlande und Europa 
e hat. 1835 legte er ſeine Geſandtenſtelle in London nieder, und zog ſich 
n die Einſamkeit nach Valencay zurück, wo er am 17. Mat 1838 ſtarb, nach⸗ 
dem er kurz vor ſeinem Ende noch ſein früheres Betragen gegen die Kirche wi— 
derrufen. Er hinterließ ein ſehr bedeutendes Vermögen und Memoiren, welche 
aber, den Beſtimmungen des Teſtamentes zu Folge, erſt 30 Jahre nach ſeinem 
Tode veröffentlicht werden dürfen. — T. war das vollendetſte Muſterbild eines 
Diplomaten der alten Schule, die inkarnirte Hinterliſt, Zweizüngigkeit u. Selbſt⸗ 
ſucht, ganz das Gegentheil des Staatsmannes, wie wir ihn heute verlangen, der 
in edler und großer Geſinnung die ethiſche Seite des Volks- und Staatslebens 
aufzufaſſen vermögend ſeyn ſoll. Von ihm rührt der bekannte Ausſpruch her: 
„Der Menſch hat die Sprache nur, um Das zu verſchweigen, was er denkt.“ 
Die Geſchichte hat uns das Andenken mancher Männer von den großen Fähig⸗ 
keiten Tes aufbewahrt, aber Keiner wußte, wie er, die Umſtände ſo klug zu fet- 
nem Vortheile auszubeuten. Er ſchmeichelte bald der Geiſtlichkeit, als Reichthum 
und Macht in ihren Händen lag, bald dem Volke, als man durch deſſen Gunſt 
ſich heben konnte, bald dem Kaiſer Napoleon, ſo lange dieſer Gnaden zu ſpenden 
vermochte, bald den Bourbonen, als die Reſtauration Wahrſcheinlichkeit gewann, 
bald wieder dem Volke, als die Revolution von 1830 die wahren Intereſſen 
Frankreich's auf einen ſichern Fuß ſtellen zu wollen ſchien. So oft aber ein 
Wechſel der Geſchicke vorauszuſehen war, verließ er die dem Untergange ſich 
nähernde Sache und trat zu den Gegnern über, nach Kräften an dem Sturze 
ſeiner früheren Gönner und Gebieter mitarbeitend. Im Umgange wußte T. äu⸗ 
ßerſt für ſich einzunehmen, und entzückte Jeden, der in ſeine Nähe kam, durch 
die Feinheit ſeiner Sitten und die Liebenswürdigkeit ſeines Betragens. wb. 
Tallien, Jean Lambert, Sohn eines Thürhüters bei dem Marquis de 
Bercy, der ihn ſorgfaͤltig erziehen ließ, ward nach und nach Haushofmeiſter des 
Marquis von Berch, Schreiber eines Prokurators, Angeſtellter in dem Bureau 
des Handels und der Finanzen, Abſchreiber des Deputirten Broſtaret während 
der conſtituirenden Verſammlung und endlich Faktor in der Redaktion des Mo⸗ 
niteurs. Aus Liebe zur Freiheit gab er „Ami des citoyens“ heraus, der aber 
kein Glück machte. Am 10. Aug. 1792 wurde er Generalſekretär der Commune 
und von dieſem Augenblicke an erregte er Aufſehen. Die Gräuelthaten des Sep⸗ 
tembers waren zum Theil ſein Werk u. er wagte es ſogar, ſie vor den Schranken 
des geſetzgebenden Körpers zu rechtfertigen. Als Deputirter des Seine und 
Oiſedepartements ſtimmte er für Ludwig's XVI. Tod, wurde häufig zu Sendungen 
gebraucht und war einer der wüthendſten Verfechter republikaniſcher Meinungen. 
Bordeaux erfuhr vorzüglich die Ausbrüche ſeines revolutionären Geiſtes, bis die 
Liebe zu Frau v. Fontenay, nachher vermählten Pringeffin von Chi may (s. d.), 
ihn zu milderen Maßregeln ſtimmte. Der Wohlfahrtsausſchuß tadelte ihn deß⸗ 
halb und rief ihn nach Paris zurück und von dieſem Augenblicke an begann ſein 
Haß gegen Robespierre, deſſen Sturz er am 9. Thermidor herbeiführte. Nach 
und nach zum Präſidenten, Mitglied des Wohlfahrtsausſchuſſes und zum oberſten 
Leiter der wieder hergeſtellten Jakobiner erwählt, beherrſchte er ganz Frankreich, 
welche Macht er bis zum 13. Vendémiaire behauptete. Wahrend dieſer Zeit 
heirathete er Frau von Fontenay, die ſtch jedoch ſpäter von ihm trennte. Als 
Mitglied des Rathes der 500 verläugnete er alle Mäßigung, forderte ſtrenge 
Maßregeln gegen die Verwandten der Ausgewanderten, klagte die Royaliſten und 
Agenten Englands an und beſchuldigte ſie als Urheber aller der Gefahren, wo⸗ 
mit die Republik und ihre Bertheidiger umgeben wären. Seine Reden wirkten 
jedoch nicht und er ward genöthiget, 1798 aus dem Rathe der 500 zu treten. 
Er ſchiffte ſich hierauf als Gelehrter mit nach Aegypten ein, wurde Verwalter 
des Droit d’enrégistremert und der National⸗Domänen zu Cairo, aber in der 
Folge von Menou nach Frankreich zurückgeſchickt. Zum Glücke für ihn, weil 
Menou eine Anklage nach Frankreich vorausgeſchickt hatte, wurde das Schiff, 
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worauf er ſich befand, von den Engländern genommen. Er wutde nach ſeiner 
Rückkehr 1806 Conſul zu Alicante, jedoch 1816 nochmals verbannt; doch erhielt 
er kurz darauf die Erlaubniß, nach Frankreich zurückzukehren und ſtarb den 16. 
November 1820. i 

Talma, Francois Joſeph, der berühmteſte Schauſpieler der neuern 
frampofifeben Tragödie, geboren zu Paris 1763. Frühzeitig entwickelte ſich in 
hm die Anlage und Liebe zu der dramatiſchen Kunſt. Nach ernſtlichen, ſtrengen 
Vorbereitungen trat er 1787 zum erſten Male auf dem Théatre francais als 
Seide in Voltaire's „Mahomed“ auf und erregte das allgemeinſte Erſtaunen. 
Indem er ſich nun ganz dem erwählten Berufe hingab, ſetzte er zugleich ſeine 
Studien mit unermüdlichem Eifer fort und, während er die ergreifenden Leiden⸗ 
ſchaften des menſchlichen Gemüths durch alle Abſtufungen hindurch mit einer 
großartig edeln Einfachheit und Natürlichkeit darzuſtellen verſtand, verwendete er 
nicht weniger Sorgfalt auf Angemeſſenheit und Treue des Coſtum's, wofür bis 
dahin der Sinn und Geſchmack auf der franzöſiſchen Bühne gefehlt hatte. Solche 
Anſtrengungen, in Verbindung mit den natürlichen Vorzügen einer regelmäßigen 
Geſtalt, volltönender Stimme, antiker Geſichtsbildung und außerordentlicher 
Erregbarkeit, gewannen ihm einen glänzenden Ruf und die beſondere Gunſt Na⸗ 
poleon's, der ihn oft und gerne bet fic) ſah; er ſtarb 1826. T. ſchrieb: „Réfle- 
xions sur l’art théatrale“ (1825). — Seine Gattin, geborene Caroline Van⸗ 
ho ve, gleichfalls eine der bedeutendſten Schauſpielerinnen, verließ die Bühne 
ſchon 1810. Vgl. Moreau: „Mémoires hist. et liter, sur T.“ (1826). f 

Talmud (hebräiſch: Unterricht), heißt das Geſetzbuch der neueren Juden, 
enthaltend theils Erläuterungen alter Rabbiner über das moſaiſche Geſetz, theils 
ſelbſtſtändige Verordnungen über religiöſe Gebräuche, Sitten, Gewerbe, Hause 
weſen, bürgerliche Verhältniſſe und dergleichen, theils mythiſche und mährchen⸗ 
hafte Berichte über frühere Zeiten und Perſonen. Die neueren Juden ſetzen zum 
Theile den T. über das Alte Teſtament und behaupten, fein Inhalt fet Moſes 
von Gott mitgetheilt und durch Tradition bis nach der Zerſtörung des jüdiſchen 
Reiches fortgepflanzt worden; in der neueſten Zeit jedoch wird ſein Anſehen von 
einer reformatoriſchen Partei bekämpft, wie ſchon früher die Karäer thaten. Der 
T. zerfällt: 1) in die Miſchnah (zweites Geſetz), geſammelt 150 n. Chr. vom Rabbi 
Juda dem Heiligen zu Tiberias und aus 6 Theilen beſtehend, die wieder in 
Capitel getheilt ſind und 2) die Gemara (chaldäiſche Vervollſtändigung) ge⸗ 
ſammelt um 300 n. Chr. vom Rabbi Jochanan, Schulvorſteher in Paläſtina, 
ein Commentar zur Miſchnah, wegen der Chaldaismen ſchwer zu verſtehen. — 
Außer dieſem (jeruſalem'ſchen oder paläſtinenſiſchen) T. gibt es noch einen baby⸗ 
loniſchen, der vollſtändiger und nach Inhalt und Form vorzüglicher iſt, beſtimmt 
zum Gebrauche der Juden jenſeit des Euphrat, aber von allen hoch geſtellt. Die 
Sammler waren: der Rabbi Aſche und ſein Schüler Abina zu Sora um 400 u. 
der Ordner der Rabbi Joſe zum Rumbeditha um 500. Eine Ausgabe des T. be⸗ 
gann Landau in 33 Bänden (Bd. 1 — 12, Prag 1840), des babyloniſchen Tis, 
in 28 Bon. Pinner (hebr. und deutſch, Bd. 1 — 2, Berlin 1842). 

Talon (Ferſe, Kehlleiſt), 1) der Reſt der Karten, welcher übrig bleibt, 
nachdem jeder Spieler die ſeinigen ſchon erhalten hat. — 2) Die, den Staats⸗ 
papieren beigefügte, Anweiſung zur Erhebung neuer Zinsbogen nach einer gewiſſen 
Zeit, welche gewöhnlich an den Kopf der, von den Zinscoupons gebildeten, Bogen 
gedruckt iſt. Vgl. auch Coupons. 

Talos, in der griechiſchen Mythologie ein Mann von Erz, den Vulkan dem 
Minos ſchenkte, damit er ihm ſein e Kreta beſchütze. Er lief dreimal 
täglich um die Inſel (nach Anderen um Sardinien) und verhinderte das Landen 
der Fremden; ſobald er Ankömmlinge ſah, ſprang er in ein großes Feuer, machte 
ſich glühend und ſchloß ſo die Anlandenden in ſeine Arme, daß ſie den, Geiſt 
aufgeben mußten. Auch den Argonauten wäre es ſo gegangen, hätte nicht Medeg 
ſie gerettet. Dieſe wußte nämlich, daß T. nur eine Ader habe, welche vom Kopfe 


Tamarinden — Tambourin. 1067 


bis zu den Ferſen ging und dort mit Pflöcken (Pfröpfen) verſchloſſen war: — 
foldy einen Stöpſel ließ ſie ihm aus der Ferſe ſchießen u. dadurch verblutete der 
eherne Mann. 

Tamarinden (Fructus Tamarindorum) ſind die Früchte des, in Oſtindien, 
Arabten u. Aegypten einheimiſchen, indiſchen T-Baumes (Tamarindus indica 
Linn.); ſie ſtellen feigenlange, etwas breitgedrückte, zwei- oder dreimal einge⸗ 
ſchnürte, markige Hülſen vor, welche ein dunkles, dickes Mark und mehre, feſt 
viereckig zuſammengedrückte, glänzendbraune Samen enthalten. Das Mark kommt 
untermengt mit dieſen Samen, mit Faſern und Fruchthäuten in den Handel und 
wird abgekocht, oder als Muß angewendet als ein kühlendes, wie auch als ab⸗ 
führendes Mittel. In den Tropenländern werden die T. als Obſt genoſſen und 
zu kühlenden Getränken verwendet, die ſäuerlich ſchmeckenden Blätter und die 
Blüthen als Arzneimittel gebraucht. Die T. beſitzen einen ſäuerlichen, weinartigen 
Geruch und einen nicht unangenehmen, ſüßlich-ſauern Geſchmack; ſie enthalten 
(nach Vauqguelin) 12,5 Theile Zucker, 4,7 Thl. Gummi, 1,5 Thl. Weinſteinſäure, 
0, Thl. Aepfelſäure, 9,4 Thl. Citronenſäure, 3,2 ſaures, weinſteinſaures Kali, 
6,2 Thl. pektiſche Säure, 34,2 Thi. Faſern und 36,5 Thl. Waſſer. Von dem 
weſtindiſchen T.⸗Baume (Tamarindus occidentalis Gaertneri) einer, durch 
Cultur in Weſtindien, Mexiko und Südamerika entſtandenen Spielart, erhält man 
die weſtindiſchen T., deren Mark gelblichbraun und etwas ſüßer, aber nicht 
ſo wirkſam, deßhalb weniger beliebt iſt. Leider kommen die T. häufig verun⸗ 
reinigt mit Kupfer vor, wie ich nur zu oft mich zu überzeugen Gelegenheit hatte, 
weßhalb man immer vorſichtig bei Verwendung derſelben ſeyn ſoll. Eine ſolche 
Kupfervereinigung läßt ſich leicht dadurch entdecken, daß man in das, mit Waſſer 
angerührte, T.⸗Mark eine blank geſcheuerte Meſſerklinge ſteckt, welche ſchon nach 
einiger Zeit mit einem kupferfarbigen Häutchen überzogen wird. C. Arendts. 
ö Tambour, 1) der Trommelſchläger beim Militär, deren in den ver⸗ 
ſchiedenen Armeen 2—3 bei einer Compagnie find. Zu Tes werden nur ganz 
junge Leute genommen, indem die Handgelenke gewöhnlich ſchon im 20—24. Jahre 
ſo Reif werden, daß fle nicht mehr hinreichende Gelenkigkeit zum Schlagen der 
Trommel beſitzen. Den Tis ſtehen die Bataillons - und Regiments-T.s vor, 
welche Unteroffiziersrang haben und die T.s auch im Trommelſchlagen unterz 
richten. 2) In der Fortifikation eine Befeſtigungsanlage, die aus Palliſaden 

ebildet wird; meiſtentheils hebt man vor ihnen einen Graben aus und wirft die 
Erde gegen den Fuß der Palliſadirung. Die Umrißform richtet ſich ganz nach 
dem Bedarf; ſelbſtſtändige Ts (zum Schutze ſchwacher Poſten, namentlich gegen 
Reiterei) werden rund; andere, die als Reduits größerer Werke, oder als Keble 
ſchließung dienen, geradlinig oder tenaillirt ausgeführt. Zu letzterem Zwecke 
braucht man ſie namentlich bei proviſoriſchen Anlagen, da hier die Zeit keine 
Mauerungen erlaubt, Reduits aber nöthig find. Da ihr Widerſtandsvermögen 
gegen Artillerie gleich Null iſt, ſo dürfen ſie dem Geſchützfeuer nicht ausgeſetzt 
ſeyn, wenigſtens nicht eher, als bis ihr cepa vorüber iſt. 

Tambourin, in Biscaya zur Zeit der Troubadours u. Menetriers (ſ. dd.) 
Tambour u. Cloquette genannt, eine, zu jeder vollſtimmigen Muſik gehörige 
Handpauke, ein uraltes, ohne Zweifel aus Aegypten ſtammendes Inſtrument. 
Es beſteht bei uns aus einem, mit einer Haut beſpannten, Reife von Holz oder 
Metall, etwa 1 Ellen im Durchſchnitt, ringsum oder auf der hintern Seite mit 
kleinen Schellen beſetzt, die durch Schütteln oder durch Berührung und Schlagen 
mit der Hand auf die Haut in Bewegung und Erklingen geſetzt werden. Das 
T. in Biscaya aber iſt größer, als das unſerige: eigentlich eine kleine Trommel, 
die mit einem Schlägel von Elfenbein oder Ebenholz zum Ertönen gebracht wird 
und zur Begleitung der Volkstänze und Volkslieder dient, wie in Languedoc und 
in der Provence das T., als eine Handpauke um den Leib geſchnallt, zu gleichem 
Zwecke. — Auch iſt T. die Benennung eines, der Gavotte ähnlichen, franzöſiſchen 
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und ſpaniſchen Tanzes von munterem Charakter, der mit dieſem Inſtrumente 
ſelbſt ausgeführt und auch oft im Ballet verwendet wurde. n e 

Tambow, ein Gouvernement in Rußland zwiſchen den Gouvernements 
Wladimir und Niſchnei⸗Nowgorod nördlich, Penſa und Saratow öſtlich, Woro⸗ 
neſch ſüdlich, Orel, Tula u. Riäſan weſtlich, mit 1200 [ Meilen und 1,550,000 
Einwohnern. Das Land iſt einförmig eben; die Flüſſe ſind: Oka mit der Mok⸗ 
ſcha, Wad u. Tina, ferner Worona, Savala, Takat, Khoper u. der Don mit 
dem Woroneſch. Ackerbau und Viehzucht find die Haupterwerbszweige. Einge⸗ 
theilt iſt das Gouvernement in zwölf Kreiſe. — Die „ Hauptſtadt, 
nordöſtlich von Woroneſch, am linken Ufer der Tzna, hat ein geiſtliches Seminar, 
eine Centralſchule und 13,000 Einwohner, welche Tuchmanufaktur, Gerberei und 
Seifenſtederei betreiben. ; 

Tambroni, Clotilde, eine der gelehrteften Frauen ihrer Zeit, geboren 1758 
zu Bologna. Ihre Kenntniffe der griechiſchen, lateiniſchen und der neueren 
romaniſchen Sprachen verſchafften ihr die Aufnahme in mehre gelehrte Geſell⸗ 
ſchaften u. 1794 die Profeſſur der griechiſchen Sprache zu Bologna. Nach Auf⸗ 
hebung dieſer Univerſität lebte fie, ſtets weiblich beſcheiden, im Kreiſe ihrer Fa⸗ 
milie u. ſtarb 1817. Ihre griechiſchen Gedichte zeichnen ſich aus. — Ihr Bruder, 
Joſeph T., geboren 1773, meiſt im Gefolge Marescalchi's, 1809 Conſul zu 
Livorno, dann in Rom, wo er 1824 ſtarb, iſt als Dichter durch eine „Geſchichte 
Polens“ (2 Bde.), eine Schrift über „Canova's Leben“ (1823) u. „Briefe“ bekannt. 

Tamerlan, auch Timur (Leng, d. h. der Lahme), geboren 1336, der be⸗ 
rühmteſte tatariſche Khan des 14. Jahrhunderts. Seine Abkunft, die er ſelbſt 
von dem berühmten Dſchingis-Khan (ſ. d.) ableitete, wird ſehr in Zweifel 
gezogen und man hat ihn vielmehr für den Sohn eines Bauern oder Schäfers 
gehalten. Indeſſen ſchwang er ſich von einem Anführer mehrer Hirten, mit wel⸗ 
chen er nach Perſien ging, bald zu einem furchtbaren Heerführer empor; er unter⸗ 
jochte das alte Perſien, nahm Bagdad ein, durchſtreifte Indien bis an die Münd⸗ 
ung des Ganges, ſtillte einen fürchterlichen Aufruhr, welchen bei 200,000 Rebellen 
gegen den alten Khan angeſtiftet hatten und brachte die Perſer zum Gehorſam. 
Von den Fürſten Kleinaſtens, die der osmaniſche Sultan Bajazet J. unterjocht 
hatte, um Hülfe angerufen, zog er eine Armee von 300,000 Mann zu Pferde U. 
500,000 Mann zu Fuß zuſammen, fiel zuerſt in Georgien und Circaſſien ein, die 
er eroberte, zog dann eine noch furchtbarere Armee zuſammen und ging ſo dem 
Bajazet entgegen. Zwar ſchickte er zuvor noch Geſandte an ihn; allein, da 
Bajazet ſte mit Hohn und Verachtung zurückſchickte, ſo ließ es nun T., vor 
Rache wüthend, zu einer der fürchterlichſten Schlachten auf den Ebenen von 
Ancyra in Phrygien 1402 kommen, welche drei Tage dauerte. Anfangs ſchien 
Bajazet die Oberhand zu gewinnen; allein T. brach endlich ſelbſt mit dem Kern 
ſeiner Armee los; das türkiſche Glück wendete ſich, ein Theil ging zu den Ta⸗ 
taren über und, wenn gleich Bajazet wie ein Löwe focht, ſo wurde er doch gänz⸗ 
lich geſchlagen und ſelbſt gefangen genommen. Anfangs behandelte T. ſeinen 
Feind glimpflich, nachher aber ließ er ihn in einen eiſernen Käfig an eine goldene 
Kette ſchmieden und führte ihn ſo mit ſich in Aſten herum, indem er ihn und 
auch deſſen Gemahlin noch mit dem größten Hohne und Schimpfe behandelte. 
Bajaet ertrug die Schmach nicht lange, ſondern ſtieß ſich den Kopf ein. In⸗ 
deſſen verwüſtete T. nun das türkiſche Gebiet mit Feuer und Schwert, bemächtigte 
ſich Natoliens, ſetzte hier die kleinen türkiſchen Fürſten in ihre Länder ein, indem 
er ſte zugleich, ſowie den neuen ottomaniſchen und ägyptiſchen Sultan, nicht 
minder den Kaiſer von Konſtantinopel, zinsbar machte, that einen neuen Zug nach 
Georgien ꝛc., ſo daß er ſich endlich auch rühmte, der Herr dreier Welttheile zu 
ſeyn; ja, er würde vielleicht noch kein Ende gefunden haben, hätte nicht der Tod 
ſeiner Eroberungsſucht ein Ziel geſteckt. Ueber die Zeit, wo dieſer ſein Tod er⸗ 
folgt ſeyn ſoll, iſt keine Gewißhelt. Man ſetzt ihn gewöhnlich ins Jahr 1405, 
mithin in das 60. ſeines Alters. Gelehrſamkeit hat man ihm zum Theil zuge⸗ 
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ſchrieben; allein, daß ſein Charakter durch ſie nicht milder geworden und daß er 
nicht, wie mehre Geſchichtſchreiber verſtchern wollen, ein leutſeliger, wohlwollender 
Fürſt geweſen, ſieht man aus der Behandlung Bajazet's, erkennt man aus meh⸗ 
ten Grauſamkeiten, die er ſich bei Eroberung verſchiedener Städte erlaubte. Seine 
Reſidenz war Samarcand und ſeine Gemahlin eine mongoliſche Prinzeſſin. Er 
ſoll allein 36 männliche und 17 weibliche Abkömmlinge hinterlaſſen haben. 
Tanagra, war im Alterthume eine bedeutende Stadt in Böotien und ge- 
ſchichtlich merkwürdig durch eine, zwiſchen den Spartanern und Athenienſern 458 
v. Chr. hier gelieferte Schlacht, in welcher die letzteren ſiegten, worauf die Stadt 
ſelbſt im Jahre darauf geſchleift wurde. b 
Tanais, ſ. Don. 
Tanered eine der fchinften Blüthen des mittelalterlichen Ritterthums, darum 
auch von Dichtern und Geſchichtſchreibern gefeiert, war der Sohn Markgraf's 
Otto des Guten und Emma's, der Schweſter Robert Guiscard's, des 
Normannenherzogs, u. wurde 1078 geboren. Sein Oheim, Boemund, Fürſt von 
Tarent, der an dem erſten Kreuzzuge Theil nahm, forderte ihn auf, ebenfalls 
das Kreuz zu nehmen und 1 — ergriff T., welcher lange Zeit unentſchlüſſig 
geweſen war, ob er nicht den Waffenrock mit dem Prieſtergewande vertauſchen 
ſollte, die Waffen gegen die Ungläubigen. Mit einem Heere von 10,000 Mann 
gingen Boemund und T. 1096 von Bari nach Dyrrachium und zogen langſam 
durch die öden Gegenden des alten Macedoniens. T. rettete durch ſeine Umſtcht 
das Heer mehrmals vor den Nachſtellungen der mißtraueriſchen Griechen und 
erzwang den Uebergang über den Fluß Wardart, woran ihn die Söldner des 
Hechiſchen Kaiſers Alexius hindern wollten. Boemund ſchwor dem Kaiſer von 
yzanz den e weßhalb T., der jene Handlung für erniedrigend hielt, das 
Heer von Konſtantinopel, wo er ſich bei Alexius nicht anmelden ließ, ſogleich 
nach Kleinaſien führte und ſich in der Ebene von Chalcedon neben dem Herde 
Gottfried's von Bouillon lagerte. Bei der Belagerung von Nlcaea (Frühling 1097) 
trug T. durch ſeine Tapferkeit zum glücklichen Erfolge des Kampfes viel bei. 
In der heißen Schlacht von Dorylaeum fiel ſein Bruder Wilhelm, er ſelbſt aber 
wurde von den Feinden umringt und nur durch des herbeieilenden Boemund 
Tapferkeit gerettet. T. zog nun vor Tarſchiſch (Tarſus) in Cilicien; ein Anſchlag 
der Chriſten in der Stadt zu einer Empörung wider die Türken zu reizen, um 
ſo in den Beſitz der Stadt, zu gelangen, ſchlug fehl und der tapfere Markgraf 
verwüſtete nun die Umgegend von Tarſus, zwang dadurch die Ungläubigen, in's 
Feld zu rücken, die er ſchlug und zu einem Vergleiche nöthigte, wonach die 
Türken bis zur Ankunft des chriſtlichen Hauptheeres in der Stadt bleiben und 
ſich dann T. unterwerfen ſollten. Bald erſchien Graf Balduin vor Tarſus und 
vereinigte ſich mit T.; die ehrſüchtigen Abſichten des erſtern führten eine Ver⸗ 
uneinigung zwiſchen beiden chriſtlichen Heerführern herbei, worauf T. den Grafen 
verließ und nach Adana und Mamiſtra zog, welch' letztere Stadt er eroberte 
und alle darin befindlichen Türken niederhauen ließ. Es währte nicht lange, ſo 
erſchien der ſtolze Balduin mit ſeinen Truppen vor Mamiſtra und lagerte ſich 
vor der Stadt. Darüber aufgebracht, griffen T's. Leute zu den Waffen und das 
Blut chriſtlicher Wallbrüder floß, vergoſſen durch die Waffen ihrer eigenen Bun⸗ 
desgenoſſen. Am anderen Tage verſoͤhnten ſich indeſſen beide Theile wieder; T. 
eroberte ſich nun von ele aus eine kleine Herrſchaft und eilte dann zu 
dem großen Heere der Kreuzfahrer zurück, um an der Belagerung von Antiochia 
Theil zu nehmen. Nachdem die Stadt durch den bekannten Verrath des Rene⸗ 
gaten Pyrrhus an die Kreuzfahrer übergegangen war und letztere fle beſetzt hielten, 
wurde dleſelbe von einem großen, türkiſchen Heere unter Korboga eingeſchloſſen 
und belagert. Bei dem ſiegreichen Ausfalle der Chriſten aus Antiochien war es 
wiederum der edle T., welcher an der Spitze ſeiner begeiſterten Schaaren Wunder 
der Tapferkeit verrichtete. Er unternahm nun mit dem Grafen Raimund von 
Toulouſe und dem Herzoge Robert von der Normandie einen Zug langs der 
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Meeresküſte, nahm an der Belagerung von Akra Theil, entzweite ſich aber bei 
dieſer Gelegenheit mit dem Grafen Ratmund und vereinigte ſich dann mit dem 
Heere Gottfried's von Bouillon. Nach Oſtern 1099 brach das Kreuzheer gegen 
Jeruſalem auf; T. beſetzte Bethlehem und verrichtete an der Geburtsſtätte des 
Erlöſers ſein Gebet, dann reihte ſich der fromme Held mit ſeiner Mannſchaft 
dem Belagerungsheere vor Jeruſalem an, nahm bei der Eroberung dieſer Stadt 
den feſten Tempel Salomon's ein und fand hier unermeßliche Beute. Hier zeigte 
ſich des Helden edler Sinn im ſchönſten Lichte; denn, während ihn gerechter 
Zorn ergriff, als er die Ermordung von 300 Moslems, welchen er das Leben 
geſchenkt hatte, vernahm, theilte er andererſeits ſeine reiche Beute mit Herzog 
Gottfried, ſpendete außerdem reichliches Almoſen und beſchenkte die chriſtlichen 
Kirchen. Indeſſen rückte der ägyptiſche Vezir Afdal mit einem furchtbaren Heere 
zur Wiedereroberung Jeruſalems heran; die Kreuzfahrer zogen ihm edge und 
ſchlugen in der Schlacht bei Ascalon (12. Auguſt 1099) das Heer der Ungläu⸗ 
bigen. T. war einer der Helden dieſes heißen Tages und erſtürmte das, mit 
unermeßlichen Koſtbarkeiten und reichen Lebensmitteln angefüllte, ſarazeniſche Lager. 
Nun durchzog er Galiläa und nahm Tiberias am See Genezareth, das, zur 
Hauptſtadt eines Fürſtenthums Galiläa erhoben wurde, womit man T. belehnte. 
Der Held durchſtreifte nun die, um ſein neues Beſitzthum gelegenen, Gegenden 
und zwang den Emir von Damaskus und andere Emire zu Bündniſſen und zur 
Zinsbarkeit. Innige Freundſchaft hatte bisher zwiſchen T. und dem edlen 
Herzog Gottfried von Bouillon geherrſcht, als ein Mißverhältniß zwiſchen beiden 
chriſtlichen Heerführern eintrat, weil Gottfried den Fürſten von Galiläa nicht mit 
dem noch unerorberten Chaifa belehnen wollte, welches Ortes ſich nun T. durch 
einen heftigen Angriff bemächtigte. Indeſſen ſtarb Herzog Gottfried und T., 
welcher die Anſprüche Boemund's auf das Königreich Jeruſalem unterſtützen 
wollte, eilte nun nach der Hauptſtadt des neuen Reiches, wurde aber nicht in 
die Stadt eingelaſſen. Den Nachfolger Gottfrieds, Balduin, als König anzuer⸗ 
kennen, weigerte ſich T. fortwährend und eine Unterredung beider an dem Fluſſe 
zwiſchen Arſuf und Joppe vermochte keine Verſöhnung herbeizuführen, bis eine 
andere Gelegenheit den Hader zwiſchen beiden Fürſten wegnahm. Boemund, 
Fürſt von Antiochien, war in die Hände der Ungläubigen gefallen und eine Bot- 
{daft kam aus Antiochien zu T., dieſen erſuchend, als Erbe Boemunds die Bez 
ſchirmung des Fürſtenthums bis zur Erlöſung ſeines Vetters aus der Gefangen⸗ 
ſchaft zu übernehmen. Da ging T., nachdem er zu Chaifa eine zweite Unter⸗ 
redung mit Balduin gehalten hatte, einen Vertrag ein, wonach er ſowohl Chaifa, 
als Tiberias und alle übrigen Lehen des Reiches, in des Königs von Jerufalem 
Hände zurückgab, jedoch unter der Bedingung, daß, wenn er binnen eines Jahres 
und 3 Monaten zurückkehren würde, dieſelben ihm wieder eingeräumt werden 
ſollten; dann eilte T. nach Antiochien und übernahm die Verwaltung des Fürſten⸗ 
thums. Während der Gefangenſchaft Boemund's eroberte unſer Held mehre 
eilieiſche Städte und Laodicäa, auch nahm er den ihm feindlich geſinnten Grafen 
Raimund von Toulouſe gefangen. Nach vierjähriger Gefangenſchaft kam Boemund 
(1104) nach Antiochia zurück und übernahm die Verwaltung des Landes aus 
Tes. Händen, letzterer aber begnügte ſich mit den wenigen Oertern, welche ihm 
Boemund zur Belohnung verlieh. Dem, von den Seldſchucken bedrohten, Grafen 
Balduin von Edeſſa zog T. mit Boemund zu Hilfe; aber bei Harran, des Erz⸗ 
vaters Abraham erſtem Wohnſitz, erlitten die Ehriſten eine furchtbare Niederlage 
und Balduin von Edeſſa wie Graf Joscelin von Courtenay, fielen in die Hände 
der Ungläubigen. Die Chriſten von Edeſſa erkoren nun T. zum Stellvertreter 
Balduin's, damit er ſie gegen die Ungläubigen beſchütze. Heldenmüthig ver⸗ 
theidigte er nun Edeſſa gegen die andrängenden Bekenner des Islam's und ſein 
kühner Sinn rettete die Stadt noch eher, als Boemund zu Hilfe kam. Nicht 
lange nachher kam auch das Fürſtenthum Antiochia wieder an T., weil Boe⸗ 
mund es verließ, um im Abendlande neue Hilfe für die bedrängten Kreuz⸗ 


Tanfana — Tangente. ; 1071 


fahrer zu ſuchen. T., obgleich in keiner glücklichen Lage befindlich, an Geld 
und Mannſchaft Mangel leidend, griff doch den ſeldſchuckiſchen Fürſten von 
Haleb, Rodvan, an, beſiegte ihn und eroberte den größten Theil ſeines Fürſten⸗ 
thums, wie er auch zwei Jahre (pater durch die Zwietracht der Muſelmänner 
on: von Apamea wurde. Als die Macht T's. am größten war, wurden 
Balduin und Joscelin aus dem Gefängniſſe befreit und T. mußte die Grafſchaft 
Edeſſa, die er 5 Jahre lange mit Kraft beſchirmt hatte, zurückgeben, was er aber 
erſt nach längerem Widerſtreben that und worüber zwiſchen beiden Fürſten eine 
unverſöhnliche Feindſchaft entbrannte, die viel Unheil über die Chrtſten brachte 
und ſie die Waffen gegen einander kehren hieß. — 1109, als die chriſtlichen 
Heerführer vor Tripolis lagen, bedrohte ein mächtiges Seldſchuckenheer Edeſſa; 
da erhob Balduin wider T. die Beſchuldigung, daß letzterer die Seldſchucken ge- 
rufen habe. T. wurde vor den König von Jeruſalem und die Fürſten des 
Kreuzheeres geladen, um ſich wegen der ihm gemachten Anſchuldigungen zu ver⸗ 
antworten. E, der Anfangs zu erſcheinen hartnäckig ſich weigerte, folgte endlich 
der an ihn ergangenen Ladung und ſoll in der öffentlichen Verſammlung der 
Fürſten und Ritter nicht geläugnet haben, daß er die Seldſchucken gerufen hätte. 
Auf die eindringliche Ermahnung des Königs ging T. in ſich, ließ von ſeinen 
Forderungen an Balduin ab und gelobte, ihm treu und redlich im Kampfe wider 
die Heiden beizuſtehen. Nun kehrte er nach Antiochien zurück, ſtrafte den Fürſten 
Rodvan von Haleb für ſein friedensbrüchiges, treuloſes Benehmen während ſeiner 
Abweſenheit durch die Eroberung von Sarepta und Sardanah u. zwang Rodvan, 
alle Bedingungen anzunehmen, die er ihm auferlegte. Bald darauf zog der Sul⸗ 
tan Maudud von Moſul mit einem großen Heere wider T., dem alle Vaſallen 
des Fürſtenthums Antiochien und die übrigen chriſtlichen Helden zu Hilfe eilten. 
Es kam nur zu einzelnen Gefechten und die feindlichen Heere gingen auseinander, 
ohne daß ein entſcheidender Kampf erfolgte. Im folgenden Jahre (1112) erkrankte 
der unverdroſſene chriſtliche Kämpfer. Als er ſich dem Tode nahe fühlte, berief 
er Pontius, des verſtorbenen Grafen Bertram von Tripolis hoffnungsvollen Sohn, 
vor ſein Sterbelager und verlobte ihn mit ſeiner eigenen, jungen Gattin Cäcilie, 
der Tochter Königs Philipp von Frankreich. Das Fürſtenthum Antiochien gab 
T. in die Hände ſeines Schweſterſohnes Roger, unter der Bedingung, daß er es 
ohne Widerrede dem Sohne Boemund's überantworte, ſobald dieſer es zurückfordere. 
Nach dieſem neigte T. „gleichwie ein ermüdeter Arbeiter nach vollbrachtem Tage⸗ 
werke“ ſein Haupt und verſchied. In der Vorhalle der Kirche des heil. Petrus 
zu Antiochien wurde des Helden Leib beigeſetzt; tiefe Trauer erfüllte die Herzen 
aller Chriſten im Morgenlande und das ganze Abendland ertönte nur von einer 
Klage: es war die um den tapferſten, in der Blüthe des Mannesalter heim⸗ 
gegangenen Kreuzritter! 5 CRs 
Tanfana, eine nicht näher bekannte Gottheit der alten Frieſen u. Weſtphalen, 
die nach Tacitus einen Tempel von hoher Berühmtheit hatte. Derſelbe foll 
zwiſchen der Ems und der Lippe geſtanden haben und zur Zeit des Kaiſers 
Tiberius, als die Druiden aus Gallien vertrieben wurden, abgebrannt ſeyn. 
Wenn man T. als Gottheit betrachtet, iſt man über das Geſchlecht zweifelhaft 
und glaubt nur etwa, daß die Marſen eine Göttin (des Feuers?) dieſes Na⸗ 
mens verehrten. 

Site (zostera, fucus), eine Art von Seegras oder Seemoos, das, ſehr 
häufig auf dem Grunde des Meeres wachſend, ſeine Spitzen bis auf die Ober⸗ 
fläche des Waſſers treibt. Es iſt ohne gegliederten Bau, bald blattartig, bald 
buſchig, bald knorpelig. Die Früchte ſind Keimkörner, bald Same in Schoten. 
Man benützt es jetzt 5 Decken und Polſtern ſtatt der Pferdehaare, nachdem es 
vorher getrocknet und ausgeſtäubt worden iſt, da es ſtets claſtiſch bleibt. 

Tangente, 1) im Allgemeinen jede gerade Linie, welche mit einer krummen 
(wenigſtens mit jeder ſolchen krummen, die von einer geraden blos in zwei 
Punkten geſchnitten werden kann) nur Einen Punkt gemein hat und ganz auf 


1072 Tangentialkraft — Tanger. ¢ 


einer Seite derfelben lt (geometriſche T.). — 2) Im trigometriſchen 
Sinne beſonders derjenige Theil der Berührenden beim Kreiſe, welcher auf dem 
Endepunkte eines der, den zugehörigen Bogen einſchließenden, Radien ſenktecht 
ſteht (folglich den Kreis in dieſem Punkte berührt) und vom verlängerten andern 
Radius (der Sekante) geſchnitten wird. Die trigometriſchen Ten, deren man ſich 
außer dem Sinus, Cofinus u. ſ. w. zur Auflöſung der Dreiecke bedient, ſind 
ihrem relativen Werthe nach (d. h. mit Beziehung auf einen Halbmeſſer von 
einer gewiſſen Größe) für jeden Kreisbogen berechnet. — 3) Beim Clavier⸗ 
oder Flügelbau die kleinen, meſſingenen oder hölzernen Stäbchen, welche hinten 
auf den Taſten ſtehen und, wenn dieſe durch den Druck der Finger in Bewegung 
geſetzt werden, hinten an die Saiten ſchlagen. — 4) Bei einer Flöten uhr die 
Hämmerchen, welche durch die Stifte der Walze ergriffen werden. 5 
Tangentialkraft iſt diejenige Kraft, durch welche ein Planet in der Tan⸗ 
gente ſeiner Bahn fortzugehen, alſo von der Sonne ſich zu entfernen beſtrebt, 
während die Centralkraft der Planeten der Sonne ſich zu nähern nöthigt. Die 
Centralkraft gehört der Sonne an, in welcher ſte ihren Sitz hat. Die T. aber 
kann von einem augenblicklichen Stoße herrühren, den der Planet zur Zeit ſeiner 
Entſtehung erhalten hat. Die Richtung dieſes Stoßes, ſobald ſie nur nicht 
durch die Sonne geht, iſt willkürlich, ſowie ſeine Größe; nur wird offenbar 
zwiſchen beiden Kräften ein beſtimmtes Verhältniß ſtattfinden müßen, damit der 
Planet eine beſtimmte krumme Bahn beſchreite. Die immer thätige Kraft der 
Sonne, verbunden mit einem urſprünglichen Stoſſe, deſſen Wirkung aber nach 
dem Geſetze der Trägheit ſtets fortdauert, iſt ausreichend, die Bewegung der 
A und Kometen in krummen Linien um die Sonne im Allgemeinen 
zu erklären. 
Tanger, mauriſch Tansgia oder Ta sas Hafenftadt in der Provinz 
Hasbat des Reiches Fez und Wohnort der bei dem Kaiſer von Marokko be⸗ 
glaubigten europäiſchen Konſuln, liegt an der Nordweſtſpitze von Afrika, auf einem 
Hügel, welcher ſich von dem Judenfluſſe bis zu einem geräumigen Meer buſen im 
engſten Theile der Straße von Gibraltar erſtreckt. Von der Seeſeite vertheidigen 
es mehrere gute Batterten, aber die Ringmauern und Thürme gegen das Land 
ſind in einem den Einſturz drohenden Zuſtande. Als Krone des Ganzen erhebt 
ſich im Norden auf ſteiler Anhöhe ein altes mauriſches Schloß, die Kaſſauba 
oder Kaßbah genannt. In der Stadt findet man einen ziemlich geräumigen 
Platz, den Kramläden umgeben; die Straßen ſind, wie in allen muhamedaniſchen 
Städten, unregelmäßig und ſchmutzig, die Haufer meiſt niedrig und ſchlecht. Die 
Hauptmoſchee prangt mit einem hohen Thurme; außerdem gibt es 4 kleinere, 
mehrere Synagogen und ein von ſpaniſchen Mönchen bewohntes Franziskaner⸗ 
kloſter mit Kirche. Die Bewohner F.8, 10,000 an der Zahl, find aus Mauren, 
Arabern, Berbern, Juden, europäiſchen Chriſten zuſammengeſetzt. Die Juden, 
welche ein Fünftel der Bevölkerung ausmachen, wohnen, gegen die in der Ber⸗ 
beret herrſchende Sitte, hier nicht in einem geſonderten Quartier, ſondern in der 
Stadt zerſtreut. In ihren Händen befindet ſich der Handelsverkehr faſt aus⸗ 
ſchließlich. Der Hauptmarkt wird außerhalb der Stadt, nahe am öſtlichen Thore 
ehalten. Die Spanier beziehen von hier aus Geflügel, Gemüſe und Obſt, die 
Englander alle Lebensbedürfniſſe und Erfriſchungen für ihre Beſatzung in der 
Feſtung Gibraltar. — Tis Urſprung reicht in die graue Vorzeit hinauf. Die 
alte Stadt, von den Römern Tingis und ſpäter Sraducta Julia genannt, 
wurde in den entfernteſten Jahrhunderten, lange vor der Ankunft der Karthager 
daſelbſt, von Amazirghen erbaut. Man ſteht noch viele Spuren auf einem Hügel 
im Grunde der Bucht von T., namentlich den Umkreis der alten Mauern, und 
die Ueberbleibſel einer Brücke und eines Sicherheitshafens. Die anze tingitani⸗ 
ſche Provinz hatte von der Stadt Tingis ihren Namen. Den Römern folgten 
als Beherrſcher dieſer Gegenden die Weſtgothen und dann die Araber, welche im 
Jahre 710 von T. aus unter der Führung Tarik's nach der gegenüberliegenden 
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Küſte von Andalucia überſchifften, um auch unter den Bewohnern Spaniens den 
Islam zu verbreiten. 1471 wurde die Stadt von den Portugieſen erobert und 
1662 brachte ſie Katharina von Portugal ihrem Gemahle Karl II. von England 
als Mitgift zu. Die Engländer räumten fle jedoch nach 22 Jahren wieder, nach⸗ 
dem fie den Hafendamm und die Feſtungswerke zerſtört halten. 1743 kam T. 
an Marokko. Am 6. Auguſt 1844 wurde es von der franzöſiſchen Flotte unter 
dem Prinzen von Joinville bombardirt. — J. Gräberg von Hemſö: Das Kai⸗ 
ſerthum Marokko. , mD. 
Tanhdufer heißt ein in die deutſchen Sagen des Mittelalters verflochtener 
9 Er macht in Begleitung des treuen Eckhart, eines Dienſtmanns ſeines 
aters, eine Ritterfahrt nach Oſten, um den Wenusberg und deſſen Wunder 
zu ſchauen. An dem Hörſelberg bei Eiſenach hörte er ein wunderbares Klingen 
und folgte, trotz der Abmahnung ſeines treuen Begleiters, den Zaubertönen und 
gelangte in den Berg, in die Mitte von tanzenden Bacchantinnen, die ihn zu einem 
hohen Felſenthrone geleiteten. Frau Venus ſaß auf hohem Throne, umgeben von 
Apollo, den Muſen und anderen heidniſchen Gottheiten. Sie empfing den Ritter 
mit offenen Armen und ließ ihn neben ſich thronen und ward ſeine Gemahlin. 
Der treue Eckhart ſaß vor dem wieder geſchloſſenen Berg und warnte die Leute, 
welche ſich demſelben nahen wollten. Nach einigen Monaten ſpielten Kinder der 
eiſenacher Bürger in der Gegend des Hörſelberges; zu ihnen geſellte ſich ein 
Kind von unwiderſtehlicher Anmuth und lockte fie in den Berg. Der Aublick der 
Kinder machte auf den T. einen tiefen Eindruck; er beſchwor die Frau Venus, 
ihn zu entlaſſen, um vor dem Papſte ſich Verzeihung zu erflehen. Sie gewährte 
ihm nach langem Zögern ſeine Bitte; jedoch verſprach er auf Ritterwort, zurück⸗ 
zukehren, wenn ihm der Papſt Verzeihung verſage. Zum Pfande ſollten die Kin⸗ 
der zurückbleiben, bis T. wiederkehre. Der Papſt verſagte ihm die Abſolution; 
endlich reichte er ihm einen verdorrten Stab, mit dem Bedeuten, daß, wenn der⸗ 
ſelbe binnen 3 Monaten grüne und blühe, die Kirche ihm verzeihe. Als der 
Stab in der beſtimmten Zeit nicht grünte, kehrte der T. traurig in den Berg 
zurück. In anderen Erzählungen iſt das Ganze mit einzelnen Abweichungen darz 
geſtellt. In der ganzen Sage, in welcher Frau Venus erſt im 15. Jahrhundert 
an die Stelle der altdeutſchen Frau Holda getreten zu ſeyn ſcheint, zeigt ſich ein 
Sehnen nach dem alten Heidenthume; die chriſtliche Geiſtlichkeit iſt darum wegen 
ihrer Härte in Schatten geſtellt. Bearbeitet iſt die Sage u. A. von Tieck im 
hantaſus und von Duller in Dörings Phantaſiegemälden für 1835. Vgl. 
Gräße: Die Sage von Ritter T., Dresden 1845. N. 
Tanhuſer, der, wahrſcheinlich ein Nebenſprößling aus dem öſterreichiſch⸗ 
bayeriſchen Hauſe der Grafen von Thanhuſen, lebte als fahrender Sänger zuerſt 
bei dem geſangliebenden Herzog Friedrich von Babenberg (+ 1246). Er machte 
einen Kreuzzug mit, wahrſcheinlich 1228 und beſang in einem Reiſeleich denſelben, 
wobei er ſeine ganze Länder- und Völkerkunde vorträgt. Hauptſächlich preist er 
darin den Herzog Otto II. von Bayern (123153). Nach Otto's Tode lebte der 
Dichter wieder in drückenden Verhältniſſen. In dem Kampfe der Kaiſer mit den 
Päpſten ſtand der Dichter immer auf Seiten der Katſer. Sein Minnegeſang 
dreht ſich meiſt um die derbere handgreifliche Minne. Seine weltliche Selbſtdar⸗ 
ſtellung in ſeinen Gedichten, ſowie ſein Beharren auf Seiten der Hohenſtaufen 
und vielleicht noch andere wichtige Lebensereigniſſe, mögen vielleicht zu dem alten 
Volksliede (der Sage) von dem Tanhäuſer (. d.) Anlaß gegeben haben. Bal. 
weiter G. v. d. Hagen's Minneſänger II. S. 421 f. K, 
Tanne (Pinus picea L.), ein, in ganz Deutſchland, der Schweiz, dem nörd⸗ 
lichen Italien, Schweden, Schottland, Sibirien ꝛc., beſonders in Gebirgsgegenden, 
große Wälder bildender Nadelholzbaum, mit flachen, linienförmigen, an der Spitze 
zweitheiligen, hellgrünen, unten mit zwei weißen Längslinien bezeichneten, einzeln 
in kurzen Scheiden ſitzenden, an den Zweigen meiſt zweireihig einander gegenüber 
ſtehenden Nadeln, jung quirlförmig ſtehenden, alt herabhängenden Zweigen, unge⸗ 
Realencyclopädie. IX. 68 
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fähr 6 Zoll langen, walzenförmigen, mit glatten, flachen, runden Schuppen be⸗ 
deckten Japfen, welche mit den Samenkörnern zugleich die Schuppen verlieren, 
ſo daß ſie nackt zurückbleiben und weißgrauer, glatter und brüchtger Rinde. Der 
Baum wird 150 bis 180 Fuß hoch und unten 6—8 Fuß im Durchmeſſer ſtark, 
wächst ſehr ſchnell und erreicht ein Alter von 400 Jahren, iſt aber mit 80 bis 
150 Jahren am brauchbarſten. Das Holz iſt weißer und biegſamer, weniger 
harzig, aber auch weniger dauerhaft, als Kiefern- und Fichtenholz, iſt ſehr gerad 
und glattſpaltig und hat ein ſpezifiſches Gewicht von 0,55. Wegen des ganz 
geraden und hohen Wuchſes der Stämme werden ſte beſonders zu Maſten Buf 
den größten Segelſchiffen und als Bauholz benützt; außerdem wird das Holz von 
Tiſchlern, Böttchern und anderen Holzarbeitern verarbeitet u. Weinpfähle, Schin⸗ 
deln, Schachteln, Siebränder, Reſonanzböden, muſikaliſche Inſtrumente, Berchtes⸗ 
gadener und ähnliche Holzwaaren daraus verfertigt. Ausgewachſene Bäume in 
dem ſchon erwähnten günſtigſten Alter geben ein beſſeres Bauholz, als Fichten 
und ſelbſt Kiefern; nur jung ſteht es beiden, wegen ſeiner Geneigtheit zum Schwin⸗ 
den und zur Fäulniß nach. Die Wurzeln hat man zum Flechten von Feuereimern 
benützt und aus dem Harze erhält man einen weißen oder hellgelben, durchſich⸗ 
tigen, nicht ſehr zähen Terpentin von angenehmem Geruch u. bitterem Geſchmack. 
Die Tin⸗Rinde wird in manchen Ländern, namentlich in Steiermark, der Lom⸗ 
bardei ꝛc. zum Gerben gebraucht und aus Amerika kommt die Rinde der Schier⸗ 
lings⸗T. zu dieſem Zwecke nach Europa, beſonders nach Irland. Auch bereitet 
man aus der Rinde und den Zapfen der Tin und Fichten einen harzigen Extrakt, 
der in der Färberei und Gerberei gebraucht wird. Aus den Tin- und Fichten⸗ 
nadeln hat man mit Zuſatz von 4 Lumpenzeug ein brauchbares Packpapier ver⸗ 
fertigt und aus dem Ten⸗Samen gewinnt man 24 Proc. eines warm geſchlagen, 
goldgelben, kalt geſchlagen n etwas nach Terpentin riechen den und ſehr 
leicht trocknenden Oeles, das im Schwarzwalde zum Brennen gebraucht wird u. 
auch zu Firniß verwendbar iſt. — Es gibt noch mehre andere Arten von Tun, 
von denen folgende die bemerfenswertheften find: a) die Balſam⸗T., Abies bal- 
samea, welche in Nordamerika einheimiſch iſt, die nämliche Größe erreicht, wie 
unſere T., ſpitzige Nadeln und in der Blüthezeit zurückgebogene Schuppen an 
den Zapfen hat und einen feinern, zähern und weniger bittern Terpentin gibt, 
als jene. Ihr Holz iſt jedoch nicht jo gut, als das der Weiß⸗T. b) Die orien⸗ 
taliſche T., P. orientalis, eine Varietät der gemeinen. o) Die Schierlings⸗ 
T., P. Americana, engliſch Spruce fire. d) Die cephaloniſche T., Abies 
Cephalonica, von der Inſel Cephalonien, mit ziemlich hartem, ſehr dauerhaftem 
Holze. e) Die Anden⸗T., Aurucaria, aus Chili in Amerika, wird 180 Fuß 
hoch, hat einen ſehr ſchönen, regelmäßigen Wuchs u. trägt eßbare, den Kaſtanten 
ähnliche Samenkörner. k) Die Pinf ap⸗T., Abies Pinsapo, ein großer, anſehn⸗ 
licher Baum, der im ſüdlichen Spanien wächst. 

„Tannenberg, Dorf im Kreiſe Oſterode des preußiſchen Regierungsbezirks 
Königsberg, geſchichtlich bekannt durch die, hier und bei dem benachbarten Dorfe 
ene 110 Ase . 5550 ier kuh große 1 zwiſchen den Deutſch⸗ 
ordensrittern unter dem Hochmeiſter Ulrich von Jungingen gegen die Polen ur 
Litthauer. Vergl. den Art. Deutſcher Orden. . Pole 

Tanner, Konrad, Fürſtabt des Benediktinerſtiftes Einſtedeln in der Schweiz, 
geboren 1752 zu Schwytz, 1808 zum Fürſtabte erhoben und am 7. April 1825 
in Einſtedeln verſtorben. Der wahre Geiſtesmann ſpricht unverkennbar aus ſeinen 
Betrachtungen und Predigt⸗Entwürfen, welche in Bezug auf Disposition, auf 
Fülle erhabener und tiefeindringlicher Gedanken wahre Masterarbeiten genannt 
werden müſſen. 17 Einfachheit der Darſtellung und doch zugleich würdevolle 
Salbung, gepaart mit inniger, warmer Ueberzeugung, konnte unmöglich den Ein⸗ 
gang in das Herz der Leſer dieſer Betrachtungen verfehlen und man wird wahr⸗ 
haft erbaut und erſchüttert. Beſonders verdient das rühmlichſte Zeugniß: „Bild⸗ 
ung des Geiſtlichen durch Geiſtesübungen,“ Augsburg 1807, 2 Bde.; in mehren 
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neuen Auflagen wiederholt bis 1847 — ein Werk, das mit Maſſillon's Conferenz⸗ 
Reden wetteifern kann u. für Geiſtliche ein unſchätzbares Erbauungsbuch iſt u. fiir 
alle Zeiten bleiben wird. — „Betrachtungen zur ſittlichen Aufklärung im 19. Jahrh. 
A Thle., Augsburg 1804—8 u. ſeither in mehren Aufl. unter dem 1 0 Titel: 
1. Thl., ein ernſter Blick in die Ewigkeit, der ſterbliche Menſch; 2. Thl.: der Weg 
des Verderbens, der fehlerhafte Menſch; 3. Thl.: die Rückkehr des Sünders zu Gott, 
der reumüthige Menſch; 4. Theil: die wahre Würde des Menſchen, der tugend⸗ 
hafte Menſch.“ — „Ueber Beſſerung,“ eine chriſtliche Hausmoral, zunächſt für 
das Landvolk; „Betrachtungen über verſchiedene Gegenſtände, ſowohl für Geiſt⸗ 
liche, als Weltliche“; „Nachtrag zu ſeinen ſämmtlichen Werken“, herausgegeben 
von Cöleſt. Müller, Lindau 1832; „Betrachtungen auf die Feſttage des Herrn 
und der Heiligen,“ aus ſeinen nachgelaſſenen Schriften, 2 Bde., Augsburg 1830; 
„Predigt⸗Entwürfe über die Evangelien der Faſten,“ Augsburg 1832, Cm. 

Tantalos, ein überaus reicher Fürſt der dunkeln Vorzeit, deßhalb ein Günſt⸗ 
ling der Götter, auch wohl ein Sohn der Götter genannt und deßhalb wieder 
von nicht zu beſtimmender Abkunft, indem man bald Jupiter, bald Pluto, bald 
auch Tmolos als Vater nennt. Die Gunſt der Götter verwandelte ſich in Ver⸗ 
achtung, als er durch einen falſchen Eid fremdes und zwar Tempelgut abläug⸗ 
nete und in Zorn und Rache, als er, um die Allwiſſenheit der Olympier zu 
prüfen, ſeinen eigenen Sohn Pelops ſchlachtete und ihn den Göttern vorſetzte. 
Er ward in den Tartarus verſtoſſen u. mußte dort im Waſſer bis an das Kinn 
ſtehen und, umſchattet von einem Baume mit den köſtlichſten Früchten, doch immer⸗ 
fort Hunger und Durſt leiden, weil Speiſe und Trank vor ſeinen Lippen flohen, 
ſowie er einen Verſuch machte ſie zu erlangen. — Denſelben Namen führt ein 
Sohn der Niobe und des Amphion, von Apollo erſchoſſen; dann ein Sohn des 
Pe ped den Atreus ſchlachten und dem Vater als Speiſe vorſetzen ließ. Doch 
wird er wieder als Gemahl der Klytänmeſtra genannt. 

„Tantalum oder Tantal, ein, zu Anfang dieſes Jahrhunderts zuerſt darge⸗ 
ſtelltes Metall, welches von Eckeberg im Jahre 1782 in einem, in Finnland 
gefundenen, für Wolfram oder Zinnerz gehaltenen, Mineral und ſpäter auch im 
nordamerikaniſchen Staate Connecticut, woher man es Col um bit nannte, ent⸗ 
deckt wurde. Es iſt im Tantalit und Mttrotantal enthalten, aber ſehr ſchwer im 
reinen Zuſtande darzuſtellen, da es noch nicht hat zum Schmelzen gebracht wer⸗ 
den können u. beſteht aus einer grauen, poröſen, mit dem Polirſtahle geſtrichen 
eiſenartig metalliſch glänzenden Maſſe, welche zerrieben ein dunkelbraunes Pulver 
gibt, deſſen kleinſte Theile das Glas ritzen. Es wird von keiner Säure ange⸗ 
griffen, aber vom Kalkhydrat oxydirt und bildet dann ein weißes Pulver. Mit- 
anderen Metallen läßt es ſich verbinden und, wenn man eine ſolche Legirung mit 
einer Säure behandelt, ſo wird das fremde Metall aufgelöst und das T. bleibt 
als ein dunkelbraunes Pulver zurück. In der Technik hat man noch keine An⸗ 
wendung davon gemacht. f 

Tanzkunſt (griech. Orcheſtik). Unter Tanz verſteht man die Reihenfolge 
künſtlicher Körper⸗ und beſonders Fußbewegungen in einem beſtimmten Zeitmaße; 
dann die Veranſchaulichung eines innern Zuſtandes durch rhythmiſche Körperbe— 
wegungen, die von den Füßen ausgehen, und auch die muſtkaliſche Compoſition, 
nach welcher dieſe Bewegungen erfolgen. Die Beſtandtheile des Tanzes ſind 
demnach Mimik und Rhythmus: jene im weitern Sinne, um durch Bewegungen 
des ganzen Körpers und wechſelnde Stellungen deſſelben Gefühle, Neigungen u. 
Lagen zu verſinnlichen; dieſer, um den Bewegungen Angemeſſenheit, Beſtimmtheit 
und wohlgefälliges Maß zu geben. Letzteres iſt kaum anders, als durch An⸗ 
wendung der Muſik, welche den Rhythmus in der größten Vollkommenheit kund 
ibt, zu erreichen und darum kann die Muſtk, von welcher Art ſie auch ſei, dem 
Tanze für unentbehrlich erachtet werden. Den Charakter des Schonen aber 
nimmt der Tanz an, wenn er die Reihenfolge mannigfaltiger Bewegungen har⸗ 
moniſch und mit freier Einſicht zu einem Ganzen verbindet, 885 einen innern 
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Zuſtand in möglicher Vollendung zur wohlgefälligen Anſchauung bringt. Was 
fi en durch chylhnſche Bewegen des Körpers nicht veranſchaulichen läßt, 
ift kein Gegenſtand der T. und erfolglos wird fte daher zur Darſtellung einer 
abgeſchloſſenen dramatiſchen Handlung zu verwenden ſeyn, vielmehr auf die Ver⸗ 
ſinnlichung einzelner, oder auf einander folgender Gefühle beſchränkt bleiben müſ⸗ 
ſen, die fe zu einer Handlung vereinigen, oder als zu einer Handlung verbunden 
erſcheinen. Denn, da die T. in ihrer Wirkſamkeit auf den Augenblick angewieſen 
iſt und mit demſelben vorübergeht, fo macht ſie es auch unmöglich, die ausge⸗ 
drückte Handlung in der Einheit zu erkennen und hinterläßt ſelten mehr, als eine 
flatternde Erinnerung. Deßhalb iſt aber nicht zu behaupten, daß ſie es beinahe 
gänzlich mit idealer Wahrheit zu thun habe und nichts Wirkliches zur Erſchein⸗ 
ung bringe, ſondern nur ein Symbol des Wirklichen. Die T. bringt allerdings 
etwas Wirkliches hervor, nämlich den Tanz, die zu einem Ganzen geordneten 
Bewegungen und den Ausdruck; aber weder jene ſind bleibend, noch dieſer, und 
was ſie vorſtellen will, zeigt fie entweder durch ihre Mittel thatſächlich, oder ſie 
nimmt, um verſtändlich zu werden, und zwar in ihrer höchſten Ausbildung als 
pantomimiſches Ballet, den ſceniſchen Apparat, auch wohl das Programm zur 
Hülfe. Wie ſollte da wohl von einem Symbol des Wirklichen die Rede ſeyn, 
will man darunter nicht ein an und für ſich zuweilen Unverſtändliches verſtehen, 
oder von einem Ideellen, das des ſceniſchen Apparats und Programms bedarf! 
Es tritt hier der nämliche Irrthum und die nämliche überſpannte Forderung ein, 
wie bei der Mimik und, ſtatt ſich mit Fertigkeit, wohlgefälligem Maße der Bez 
wegungen, mit Leichtigkeit und Anmuth, mit Bedeutſamkeit und Mannigfaltigkeit 
des Ausdrucks zu begnügen, verlangt man, daß der Tänzer ein ideales Kunſt⸗ 
werk darſtelle, oder ſich ſelbſt zu einem Kunſtwerke mache, das hauptſächlich dar⸗ 
um auf ideale Wahrheit angewieſen ſeyn ſoll, weil es — kein bleibendes ſei! 
Man iſt auch nicht zufrieden geweſen, die T. überhaupt zu den ſchönen Künſten 
zu zählen, ſondern hat behauptet, ſie gehöre zu den abſolut ſchönen Künſten, inſo⸗ 
fern das durch ſie erregte Wohlgefallen als der einzige Zweck des Tanzes be⸗ 
trachtet wird. Abgeſehen, daß ein Wohlgefallen dieſer Art der einzige Zweck gar 
mancher Darſtellung ſeyn kann, ſo bleibt es jedenfalls ein Räthſel, wie es eine 
Kunſt, als ſolche in abſolutem Sinne, geben könne, welche keine äſthetiſche Idee 
zur äußern ſelbſtſtändigen Form zu verkörpern vermag. — In Beziehung auf die 
Art und Anwendung des Tanzes wird derſelbe getheilt in den geſellſchaftlichen 
und theatraliſchen Tanz. Jener iſt weniger kunſtmäßig, hat in der Regel einen 
lyriſchen Charakter und wird nur zum geſellſchaftlichen Vergnügen geübt. Zu 
ihm gehören auch die Nationaltänze, d. i. die, einem Volke eigenthuͤmlichen, deſſen 
Charakter bezeichnenden Tänze. Der theatraliſche, kunſtmäßig ausgeführte Tanz 
erſcheint entweder als Zwiſchenſpiel auf der Bühne, oder vollkommen ausgebildet 
im Ballet (ſ. d.). Eigene Arten dieſes Tanzes ſind: Grotesktänze, Divertiſſe⸗ 
ments und komiſche Tänze. Erſtere nehmen beſondere Kraft in Anſpruch und 
8 ſich durch ungewöhnliche Sprünge und Bewegungen, wobei auf 

chönheit Verzicht geleiſtet wird. Die komiſchen Tänze erfordern hauptſächlich 
große Beweglichkeit und ſtellen lächerliche Charaktere, Sitten des Volks u. ſ. w. 
dar. Auch bei ihnen iſt von Schönheit nicht die Rede. Die Divertiſſements 
dagegen, auch halbe Charaktere (demi-caractéres) genannt, verlangen anmuthige, 
zierliche Bewegungen, verſinnlichen irgend eine Intrigue und berühren dadurch 
ſchon die höheren Stände. Eigentliche Charaktertänze gehören der Pantomime 
an. Bei den Griechen finden wir in früherer Zeit die T. mit Poeſie u. Schau⸗ 
ſpiel vereinigt und dann an ſich höchſt möglich ausgebildet. Eine Theorie der⸗ 
ſelben iſt aber nicht vorhanden. Lucian (de saltat.) nennt ſte die Vereinigung 
von allem Vortrefflichen; denn ſie ſchärfe die Seelenkräfte, übe und ſtärke den 
Körper, vergnüge die Zuſchauer, belehre ſte durch Vergegenwärtigung vergangener 
Begebenheiten, bezaubere Augen und Ohren u. ſ. w. Im Allgemeinen wird je⸗ 
doch die Bemerkung genügen, daß der Tanz bei den Alten hauptſächlich Mimik 
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und charakteriſtiſche Darſtellung durch rhytmiſche Geberdung und die Bewegung 
der Füße dabei nur ein Untergeordnetes war. Näheres ſ. unter Ballet und 
Pantomime, woſelbſt auch der T. der Römer gedacht iſt. — Das älteſte Buch 
über die T. iſt Arte del Danzare, von Antonio Carnazzano, geſtorben zu Parma 
dba . e teal und 7 5 gibt Potter's Archäologie, 
N on Rambach, Auskunft; über geſellſchaftliche und theatral i 
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anzmuſik, die muſikaliſche Begleitung des Tanzes, die nach Verſchieden⸗ 
heit deſſelben verſchieden iſt. Das Vorherrſchen des Rhythmus 112 Unter gung 
der Bewegungen der Tänzer iſt hier ein Haupterforderniß. Eine gute T. muß 
charakteriſtiſchen Ausdruck haben; indeß iſt es leider wahr, daß derſelbe gar oft 
vermißt wird, wie denn auch der Tanz ſelbſt größtentheils den äſthetiſchen Chaz 
rakter abgeſtreift hat u. zu einer bloßen Beluſtigung geworden iſt. Die Griechen 
vereinigten mit dem Tanze nicht blos Muſik, ſondern eine ganze Schauſtellung. 
Der Zuſchauer beim Tanze, ſagt Lucian, wird außerdem noch ergötzt durch die 
Mannigfaltigkeit des ſceniſchen Apparates, durch Flöten, Syrinx, die Euphonie 
der Schauſpieler und durch die Zuſammenſtimmung der Singenden. Unſere T. 
beſteht lediglich aus Inſtrumentalmuſik. 

Tanzwuth nennt man die Verbindung der ſonderbarſten und räthſelhafteſten 
Vergnügungen, die in einen convulſtviſchen Tanz übergehen und in einer phyſiſchen 
Verſtimmung ihren Grund haben und nach dieſer ihrer Aeuſſerung dem Beſeſſen⸗ 
ſeyn (ſ. d.) gleichen. Es gibt mehre und nachfolgend verzeichnete weſentlich 
verſchiedene, geſchichtlich beſonders merkwürdige Formen von T. — Alle dieſelben 
haben mit einander Mage daß ſie ſich auf andere Individuen durch Abſehen 
übertragen u. nur geiftig - religiöſen Heilmitteln weichen. Der Johan nestanz, 
im Jahre 1374 in Aachen und Köln und 1418 zu Straßburg — dort nach ihrem 
Schutzpatron St. Veits tanz genannt — von einer Schaar aus Deutſchland 
angekommener und durch einen gemeinſchaftlichen Wahn ergriffener Menſchen 
beiderlei Geſchlechts und jedes Alters in Kirchen und an öffentlichen Orten in 
wilder Raſerei ausgeführt. Es begannen die Anfälle manchmal mit fallſüchtigen 
Zuckungen, worauf ſich die Ergriffenen wieder erhoben und zum gemeinſchaftlichen 
Tanze vereinten, dabei heulten und ſchrien und ſich bis zur Erſchöpfung herum⸗ 
tummelten, wo ſie am Ende mit aufgebläheten Unterleibe niederfielen, ächzten und 
erſt wieder aus ihren wirren Bhantaften erwachten, als man ihnen den Unterleib 
feſt gebunden, mit Fäuſten geſchlagen, oder mit Füßen getreten hatte. Eigen⸗ 
thümlich war dabei, daß die von der T. Befallenen durch den Anblick der rothen 
Farbe, oder einer glänzenden Waſſerfläche ſehr aufgeregt wurden und durch die 
Gegenwart geweihter Prieſter in Wuth und Verzweifelung geriethen. Den Be⸗ 
ſchwörungen der letzteren, in Verbindung mit allgemeinen Gebeten und Andachts— 
übungen in den Kapellen des heiligen Veit zu Zabern und Rotenſtein, gelang 
es, dieſem fürchterlichen Uebel ein Ziel zu ſetzen, nachdem die irdiſchen Hülfs⸗ 
mittel vergeblich daran erſchöpft waren. Es fehlte ſich nicht, daß dieſes Uebel 
auch häufig zum Deckmantel des Laſters und der Sinnlichkeit wurde. Der Anfang 
dieſes Uebels fällt wohl in das an Unglück — Waſſersnoth am Rhein, der Zu— 
ſtand der Willkühr und Geſetzloſigkeit im Weſten und Süden Deutſchlands, Jue 
denverfolgung und ſchwarze Peſt — ſo reiche 13. Jahrhundert und fand wohl 
weitere Entwickelung, vielleicht ſein erſtes Auftreten am Johannesfeſte des Jahres 
1374, als einer, von Srreligtdfen gerne mißbrauchten, Gelegenheit zur Betäubung 
für die Gewiſſensunruhe, wegen der bei ſolchen Vorkommniſſen verübten Gräuel 
ſowohl, als zum Erſatze für die vielen erlittenen Entbehrungen und erſtandenen 
Leiden. Dieſer letztere Umſtand wirft ein weniger trügliches Licht über das ge⸗ 
nauere Auftreten dieſes Uebels, als der Fanatismus des ungebildeten Theiles 
des Volkes, der die Grundurſache deffelben in einer, von unreinen Händen voll⸗ 
zogenen, unkräftigen Taufe ſuchen wollte. In ähnlicher Weiſe, jedoch weniger 
abſchreckend, ſchmerzhaft oder ſittenverletzend, äußerte ſich wohl ſchon vor Mitte 
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es 15. Jahrhunderts die T. in Italien, dort Taranteltanz, Tarantis⸗ 
a . Die erſte Urſache zu dieſer Krampfform fand man im Biſſe 
einer in Apulien häufigen Erdſpinne, der Tarantel, welche auch von einigen 
mit der Stellio der alten Römer, einer Eidechſe, für gleichbedeutend gehalten wurde. 
Auch durch Sympathie, gleich den übrigen Formen von T., verbreitete ſich der 
Taranteltanz. Weder Alter, Geſchlecht, noch Herkunft ſchützte vor der materiellen 
oder geiſtigen Einwirkung dieſer Krankheit. Die Gebiſſenen verfielen in Trübſinn 
und in einen Zuſtand der Betäubung, aus dem Einige durch die Macht der Muſik 
erweckt und zu jubelndem Tanze hingeriſſen wurden, während Andere in einen 
jammervollen Zuſtand des Trübſinns verſanken, oder Andere wieder ſich thieriſcher 
Sinnlichkeit überließen. Den Anfällen folgte immer eine große Abſpannung, auf 
welche häufig gänzliche Heilung folgte, oder aber, es wurden die davon Ergriffenen 
ſeelenkrank, ſchwerhörig und überhaupt nervenſtumpf. Gleich wie beim Veits tanze, 
kehrte alljährlich bei den von der Tarantel Geſtochenen eine gewiſſe Schwermuth 
zurück, die auf's Neue durch die Muſtk in eigends dazu geſetzten Melodien Da 
rantellen genannt, zum frohen und erſchöpfenden Tanze geweckt ſeyn wollte, 
bei welchem Anlaſſe ſich viele Neugierige und Tanzluſtige einfanden, die dann 
denſelben zu einem luftigen Volksfeſte machten und theilweiſe auch von dem gei⸗ 
ſtigen Gifte dieſer Krankheit ergriffen wurden. Entgegengeſetzt den Veitstanz⸗ 
kranken, zeigten die meiſten Tarantelgebiſſenen eine, dem Entzuͤcken nahe kommende, 
Vorliebe für die rothe, manche für die gelbe Farbe; gleich den Veitstanzkranken 
aber wurden ſie durch eine, ihnen individuell verhaßte, Farbe zur Wuth angeregt. 
Wiederum entgegengeſetzt den Veitstanzkranken, liebten fie den Anblick des Meeres 
und überhaupt des Waſſers, in das fle ſich gerne ſtürzten, um zu baden. Unter 
allen Heilmitteln, welche man gegen dieſe Form der T. verſuchte, bewährte ſich 
die Macht der Muſtk als das allein wirk⸗ und heilſame. Mit dem 18. Jahr⸗ 
hunderte erloſch der Tarantismus ganz in ſeiner urſprünglichen Geſtalt. Der 
Tigritier, iſt eine, eine ähnliche Ekſtaſe, wie die Tanzſucht der Johannistänzer 
darſtellende, in dem Lande Tigré in Abyſſinien vorkommende Krankheit. Die cha⸗ 
rakteriſtiſchen Zeichen dieſer Krankheit find: heftiges und dann ſchleichend und 
auszehrend werdendes Fieber, unverſtändliche Sprache und lähmungsartiger Zuſtand 
des ganzen Körpers, aus dem nur die Muſik die davon Ergriffenen zum leiden⸗ 
ſchaftlichſten Tanze und ik erwecken und fo zur Wiedergeneſung zu führen 
vermag. Erſt dann werden ſie wieder für religiöſe Gefühle empfänglich, nachdem 
fie vordem durch alle, fte an Religion erinnernde, Gegenſtände und Perſonen in 
die größte Exaltation verſetzt worden waren. Wie beim Johannes tanze, fo auch 
hier, verbreitet ſich dieſes Uebel durch Sympathien, durch Abſehen auf Andere. wu, 

Tapeten (vom lat. tapes, woher auch unſer deutſches Teppich ftammt), 
waren urſprünglich Gewebe, mit denen man die inneren Wände der Zimmer 
bekleidete und erſt in neuerer Zeit ſind aus China die, jetzt faft allgemein ge⸗ 
bräuchlichen, viel wohlfeileren Papier⸗T. nach Europa gekommen. Die gewirkten 
T. ſtammen aus dem Orient, namentlich aus Perſien und der Türkei und ſollen 
durch die Kreuzzüge zuerſt nach Frankreich gekommen ſeyn; auch nannte man die 
erſten in dieſem Lande verfertigten T. Sarrazins oder orientaliſche Teppich e. 
1637 ließ Heinrich IV. in Paris eine T.⸗Fabrik in einem Gebäude errichten, in 
dem vorher eine Seifenftederet geweſen war, woher die darin verfertigten Gewebe 
Savonnerte⸗T. genannt wurden; fee haben eine ſammetartige Oberflache und 
beſtehen aus einer Kette von Wolle und einem ſeidenen Einſchlage. Unter 
Colbert, Ludwigs XIV. Miniſter, errichtete der Färber Gobelin (ſ. d.) eine 
Fabrik, in welcher die berühmten Hauteliſſe⸗T. verfertigt wurden. Eine ähn⸗ 
liche Gattung, die ſich nur durch das Verfahren beim Weben von letzteren 
unterſcheidet, wird Baſſeliſſe genannt. Auſſer Paris gibt es noch an mehren 
Orten in Frankreich, ſowie auch in einigen Städten Belgiens Fabriken ſeidener 
und wollener T., wo man ſie in verſchtedenen Arten verfertigt. Die gewirkten 
T. ſind jedoch wegen ihres hohen Preiſes jetzt wenig mehr in Gebrauch und 
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man findet fie faſt nur noch in den Zimmern fürſtlicher und anderer ſehr reichen 
Perſonen, in Frankreich noch häufiger, als in anderen Ländern. Ebene find ole 
ledernen T. mit gepreßten, gewöhnlichen vergoldeten oder verfilberten Figuren 
aus der Mode gekommen. Dagegen findet man noch hin und wieder Wachs⸗ 
tuch⸗ oder Wachsleinwand⸗T., gewöhnlich mit aufgedruckten bunten Muſtern, 
oder auch zuweilen mit gemalten Figuren, Landſchaften ꝛc., welche von den 
Wachstuchfabriken verfertigt werden. Deſto allgemeiner iſt der Gebrauch der 
Papier⸗T. geworden, die faft in allen Ländern einen bedeutenden Induſtriezweig 
bilden, weil man ſie einerſeits ſehr wohlfeil, anderſeits durch lebhafte Farben 
und elegante Muſter ſehr ſchön und in großer Mannigfaltigkeit darſtellen kann. 
Anfangs wurden ſie vermittelſt Chablonen gemalt, ſpäter aber mit Holzformen 
gedruckt, was jetzt zuweilen auch vermittelſt gravirter Walzen geſchieht und durch 
die Erfindung des endloſen Maſchinenpapiers haben ſie eine bedeutende Vervoll⸗ 
kommnung erhalten, indem man ſeitdem nicht mehr nöthig hat, ſie aus einzelnen, 
zuſammengeklebten Bogen zu machen. Aus ſo viel Farben das Muſter einer 
T. beſteht, ſo viele verſchiedene Formen gehören dazu und ſo viel Male muß ſie 
gedruckt werden, weßhalb ſie auch um ſo theuerer ſind, jemehr Farben ſie haben. 
Die franzöſiſchen T. gelten wegen der Schönheit ihrer Farben, der Eleganz der 
Muſter und der Vollkommenheit in der Verfertigung noch immer für die beſten. 
Die meiſten und bedeutendſten Fabriken befinden ſich in Paris; aber auch in den 
übrigen Städten, wie Lyon, Marſeille, Bordeaux, Rouen, Lille, Metz, Mühl⸗ 
hauſen, Straßburg ꝛc. gibt es dergleichen. In Deutſchland gibt es an ſehr vielen 
Orten T.⸗Fabriken, welche ſowohl gute wohlfeile, als auch feine, den franzöſtſchen 
wenig nachſtehende Sorten liefern, namentlich in Berlin, Wien, Stuttgart, Karls⸗ 
ruhe, Frankfurt a. M., Kaſſel, Braunſchweig, Dresden, Hannover u. a. 

Tapir (Waſſerſchwein), das größte Landthier in Südamerika, von der Größe 
eines mittelmäßigen Ochſen, iſt einem Schweine ähnlich; der Rücken iſt gewölbt, 
die Beine kurz, die Hufe klein, ſchwarz und hohl, der Schwanz klein, die Haare 
kurz und bräunlich, am Halſe läuft eine borſtige Mähne, die Naſe iſt dem Rüſſel 
des Elephanten ähnlich, kann ſich verlängern und leiſtet dem T. gleiche Dienſte, 
wie dem Elephanten. Er lebt in den, von großen Flüſſen durchſtrömten, undurch⸗ 
dringlichen Wäldern des öſtlichen wärmern Südamerika u. ſucht nur des Nachts 
ſeine Nahrung, welche in Vegetabilien, Gras, Zuckerrohr u. ſ. w. beſteht. Er 
ſcheut den Menſchen, läßt ſich aber doch auch bezähmen. 

Taprobane, der alte Name der jetzigen Juſel Ceylon (ſ. d.). 

Tara heißt eigentlich dasjenige, was an der Güte oder der Menge einer 
Waare abgeht und daher nicht mitbezahlt wird; namentlich aber verſteht man 
darunter das Gewicht der Umhüllung oder Emballage einer Waare, nämlich der 
Fäſſer, Kiſten, Säcke, Matten, Körbe, Flaſchen ꝛc., in welche ſie gepackt iſt und 
das von dem, durch Wiegen gefundenen, Bruttogewichte des ganzen Collo abge⸗ 
zogen wird, um das Nettogewicht zu finden (. Brutto und Netto). Beim 
Großhandel wird die T. entweder ſo berechnet, wie ſie beim Wiegen der Fäſſer r., 
vor der Anfüllung derſelben, wirklich befunden worden und man nennt ſie dann 
Netto⸗T. In ſehr vielen Fällen berechnet man fie jedoch nach gewiſſen feſtge⸗ 
ſtellten Uſancen, entweder zu einem beſtimmten Gewicht für jedes einzelne Collo, 
oder nach gewiſſen Prozenten des Bruttogewichts; auch wird bei manchen Waaren 
für die T. gar Nichts abgerechnet, ſondern das volle Bruttogewicht wird bezahlt, 
weil oft die Umhüllung ebenſo viel, oder auch noch mehr Werth hat, als ein 
gleiches Gewicht der Waare. Zuweilen wird die T. auch nach Uebereinkunft 
berechnet, indem man ſie vielleicht von einem oder einigen Colli durch Aus⸗ 
ſchütten (Stürzen) derſelben und Wägen der Emballage wirklich ermittelt und 
das Gefundene auch für die übrigen Colli annimmt. Man nennt die T. in 
dieſem Falle auch Durch ſchnitts⸗T. — Unter Supertara verſteht man eine 
beſondere, auf Uſancen beruhende und nach Prozenten berechnete Vergütung, 
welche, außer der wirklichen T, noch vom Gewicht der Waare abgezogen wird. 


4080 . Tarantel — Taraſius. 


Tarantel, eine, durch vielerlei Fabeln berüchtigt gewordene Spinnenart, welche 
vorzüglich in Italien und zwar am häufigſten um Taranto, daher auch ihr Name, 
außerdem aber auch in anderen Ländern des ſüdlichen Europa ꝛc. gefunden wird, 
ift etwas größer und ſtärker, als die gewöhnliche Kreuzſpinne, einen Zoll lang, 
hat acht ſchwarz geſtreifte Füße und ihr Leib beſteht aus zwei Theilen, grauem 
und braunem Ober- und ſchwarzem Unterleibe, die nur durch einen dünnen Kanal 
zuſammenhängen; ſie hält ſich in Höhlen in der Erde, oder auch in Mauerritzen 
und alten Gebäuden auf, wo ſie dann ein Gewebe um ſich herumzieht, um ſo die 
Inſekten für ihre Nahrung zu fangen. Vieles hat man ſonſt von dem Biſſe 
dieſes Inſektes gefabelt, beſonders auch, daß der von der T. Gebiſſene (tarento- 
lato) in Raſerei verfalle, welche nur dann nachlaſſe, wenn man ihm recht lange 
eine gewiſſe Muſik vorſpiele und ihn nach derſelben tanzen laſſe. Dieſe Melodie, 
welche beſonders der Provinz Apulien eigen iſt, heißt Tarantella und die auf 
jene Art Verwundeten ſollen nach dieſer Melodie fo lange tanzen, bis fie in den 
heftigſten Schweiß gerathen, ja, oft in einer gewiſſen Wuth ſtundenlange forttanzen, 
bis fte vor Ermattung niederfallen. Die ganze Sache halt man heut zu Tage 
und wohl mit Recht, für Erdichtung; vielleicht war es auch oft Betrügerei von 
Gauklern u. dgl. Wohl mag der Biß dieſes Inſektes heftiger wirken, als von 
anderen; möglich auch, daß, wenn, beſonders in heißen Ländern, Entzündungen 
hinzukommen, der Stich tödtlich werden kann; allein dieſer Fall tritt auch bei 
dem Biſſe anderer, ganz unſchädlicher, Inſekten ein und in den meiſten italieniſchen 
Städten hat man nicht größere Furcht vor dieſem, eigentlich nur ein heftiges 
Jucken verurſachenden Stiche, als vielleicht bei uns vor dem Mückenſtiche, der 
eben ſo gut, durch Entzündung und bei reizbaren Perſonen, bedeutend, wohl gar 
gefährlich werden kann. 

Taras, Sohn des Herkules, nach Anderen ein Sohn des Neptun, gilt für 
den Erbauer der Stadt Tarent (f. d.), die er auch mit einem mächtigen Koloß 
geziert haben ſoll. Einem ſeiner Nachfolger wird die Umgebung der Stadt mit 
ſtarken Mauern zugeſchrieben. ; 


keinen Würdigern, als T. zu ſeinem Nachfolger empfehlen könne. Als er bald 
darauf ſtarb, ward der Heilige einſtimmig gewählt, erſchrack aber vor der hohen 
Verantwortlichkeit, welche auf den Kirchenvätern laſtet und vor der Rechenſchaft, 
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die fie von den ihnen auvertrauten Seelen zu geben haben und verweigerte ſeine 
Zustimmung, mußte jedoch den Wünſchen des Volkes und der Geiſtlichen nach⸗ 
geben, ſtellte aber die Bedingung, daß ein allgemeines Concil berufen werde, 
welches den Streit über die Bilder entſcheiden ſollte. Er wurde am Weihnachts— 
tage 784 geweiht, zeigte ſeine Erhebung dem Papſte Hadrian an und trat in die 
Gemeinſchaft der katholiſchen Kirche. Der, durch die Kaiſerin von dem Concil 
in Kenntniß geſetzte und um ſeine Gegenwart gebetene, Vater der Chriſtenheit 
war entzückt über dieß Ereigniß und ſandte als Legaten den Erzprieſter Petrus 
und Petrus, den Abt des Kloſters St. Sabas, zu der Verſammlung, die aber 
erſt nach vielen Schwierigkeiten in der Kirche der hl. Apoſtel zu Konſtantinopel 
und ſpäter in der Sophienkirche zu Nicäa zuſammen kam. Es waren 350 Bi— 
ſchöfe und viele Aebte, Prieſter und Bekenner verſammelt, die das Anathema 
egen die Irrlehre ausſprachen. „Man muß die Bilder ehren“, ſagten die Väter 
n der letzten Sitzung, „aber nicht mit der Verehrung, die man Gott allein weiht, 
ſondern mit Weihrauch und Lichtern, wie es in Hinſicht des Kreuzes, des Buchs 
der Evangelien und anderer heiligen Dinge, nach frommer Weiſe der Alten, ge— 
halten wird; denn die Ehrfurcht, die man dem Bilde bezeugt, bezieht ſich auf das 
Urbild und zeichnet den aus, den es vorſtellt.“ So entſchied das ſiebente allge— 
meine Concil den Bilderſtreit, nach der Lehre der Kirchenväter und der Ueberz 
lieferung der katholiſchen Kirche. In den Akten ſteht der Name unſers Heiligen 
gleich oben an, nach den Legaten; nach ihm folgen die Deputirten der Patriarchen 
von Antiochien und Jeruſalem. In ſeinem Amte that T. Alles, um Glauben 
und Frömmigkeit zu befördern; ſeine ſo ſchon bewährten Tugenden ſtrahlten im 
hellern Glanze, ſeine Handlungen athmeten Beſcheidenheit und liebliche Einfalt 
und es gelang ihm, in ſeiner Kirche den geſteigerten Lurus, Pomp und Ver— 
ſchwendung zu erſticken, welche die Geiſtlichkeit verdorben hatten und dem Volke 
mißfällig geworden waren. Wie der ärmſte Menſch, faſtete, betete er und kaſteite 
ſich, übte Wohlthaten mit chriſtlicher Liebe, bereicherte die Hoſpitäler und grün⸗ 
dete neue Aſyle für Arme und Kranke. Dieſe Tugenden aber ſchützten ihn den— 
noch nicht vor Verfolgungen, die er mit Sanftmuth ertrug und ſie durch Weis— 
heit unſchädlich machte, dagegen auch unbeugſam war, wenn es die heiligen Ge- 
ſetze der Disciplin betraf; denn, als z. B. Konſtantin in wüthender Leidenſchaft 
für Theodota, ein Ehrenfräulein der Kaiſerin Maria, entbrannte und ſich ſcheiden 
laſſen wollte, auch als Grund ſeine Gemahlin eines Vergiftungsverſuches zeihte, 
ließ ſich der Heilige weder erbitten, noch durch Drohungen verleiten, die Un⸗ 
ſchuldige zu unterdrücken, worauf ihn der Kaiſer in der Verbannung gefangen 
halten und von Spähern umgeben ließ, daß ihm Niemand nahen konnte. Keine 
Klage kam über ſeine Lippen und er benützte die Einſamkeit, um ſich immer mehr 
zu veredeln. Erſt als durch eine der damals ſo häufigen Revolutionen Konſtantin 
und ſeine Mutter Irene elend ungekommen waren und Nikephorus den Thron 
beſtieg, wurde er auf den Befehl des neuen Herrſchers in Freiheit geſetzt, ver⸗ 
waltete ſein Amt mit gewohntem Eifer, zerſtörte die wieder eingeſchlichenen Miß⸗ 
bräuche, ward aber nach einigen Jahren von einer ſchmerzhaften Krankheit be⸗ 
fallen, die ſeine frommen Uebungen zwar nicht ſtörte, ihn aber oft in Verzückung 
verſetzte, in welchem Zuſtande er mit ſeinen Feinden und den finſteren, gegen die 
Kirche gewaffneten, Mächten ſtritt und endlich am 25. Februar 806, an welchem 
Tage auch die Kirche ſein Gedächtniß feiert, ſanft im Herrn entſchltef. Sein 
Tod verſetzte die Kirche u. die Bewohner der Hauptſtadt in tiefe Trauer. Man 
begrub ihn höchſt feierlich in der Klosterkirche der hl. Martyrer, die er am Bos- 
porus gegründet hatte und viele Wunder verklären ſein Grab. 

Tardieu, 1) Francois, ein Geiſtlicher aus Tarascon in der Provence, 
lebte zu Anfang des 18. Jahrhunderts und erfand an der Stelle der, bis dahin 
zum Accompagnement in Concerten gebräuchlichen, Viola da Gamba, das ſeit 
dem fo beliebt gewordene Violoncell. Er bezog es mit 5 Saiten, die er, von den 
tieferen an zu rechnen, in C. G. d. a. d. ſtimmte. Allein in der Folge wurde 
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die letzte weggelaſſen. Er war auf dem von ihm erfundenen Inſtrumente ſelbſt ein 
vorzüglicher Reifer. — 2) T., Nico las Henri, geboren zu Paris 1674, geſtor⸗ 

ben, daſelbſt 1794, ein guter Kupferſtecher, der die freien, abwechſelnden Schraff⸗ 
irungen der Nadel mit den feſten, ge yas Zügen des Grabſtichels ſehr ge⸗ 
ſchickt zu verbinden und dadurch große Wirkung in mancherlei Gegenſtänden 
hervorzubringen wußte. — 3) T., Jean Baptiſte Pierre, ausgezeichnet als 
geographiſcher Kupferſtecher, geboren 1746 zu Paris, geſtorben daſelbſt 1816, 
ſtach die topographiſchen Blätter Thümmel's vom Herzogthume Altenburg. — 
4) T., Alexander, Bruder des Vorigen, geboren 1756, Schüler des berühm⸗ 
ten J. J. Wille, erhielt 1791 den großen Preis für das gelungenſte Erzeugniß 
der Chalkographie. Er iſt der einzige noch lebende Künſtler aus der alten Schule. 
Zu ſeinen gelungenſten Werken gehören: zwei Bildniſſe von Voltaire, zwei Bild⸗ 
niſſe Heinrichs IV., die Königin Louiſe von Preußen, Montesquieu und der 
holländiſche Geſandte, Pſyche und der Marſchall Ney, das lebensgroße Bild 
Napoleon's, endlich Judith und Holofernes. T. iff Ritter der Ehrenlegion, Mit⸗ 
glied des franzöſiſchen Inſtituts und der Akademie zu Mailand. Raitt 

Tarent (italien. Taranto), Stadt in der neapolitaniſchen Provinz Otranto, 
auf einer hohen Felſeninſel am Meerbuſen gleiches Namens gelegen, nach welcher 
hochgewölbte Brücken führen, mit einem kleinen, jetzt ziemlich verſandeten Hafen, 
iſt Sitz eines Erzbiſchofes und hat 18,000 Einwohner, welche einigen Handel 
treiben. Von vorzüglicher Güte ſind die hieſigen Fiſche und Muſcheln, ſowie 
die hier verfertigten Handſchuhe aus Auſternbärten und der tarentiner Scharlach. 
Die Umgegend tft ſehr anmuthig und fruchtbar. Oel- und Citronenbäume 
ſchmücken, abwechſelnd mit der immergrünen Eiche und dem Erdbeerbaume, die 
Gebirge. In der Nähe zwei kleine Landſeen, die im Sommer austrocknen und 
eine beträchtliche Menge Salz zurücklaſſen. T. iſt die Vaterſtadt des Muſikers 
Paeſtello, geboren 1741. T. iſt einer der Punkte, auf denen am früheſten fremde 
Bildung in Italien erſcheint. Schon 709 v. Chr. eine nicht unbedeutende Stadt 
(Taras), wurde ſie von dem Spartaner Phalanthus in Beſitz genommen. Ge⸗ 
ſundes Klima, Fruchtbarkeit des Bodens und günſtige Lage in Bezug auf Sici⸗ 
lien u. Griechenland erhoben T. zu ſolcher Macht, daß ihm bald 13 benachbarte 
Städte unterworfen waren und ſeine Schiffe das adriatiſche Meer beherrſchten. 
30,000 Mann Fußvolk und 5000 Reiter (außer den erleſenen der Hipparchie) 
bildeten das Heer. — Künſte und Wiſſenſchaften wurden gepflegt. Archytas, 
aus der Schule des Pythagoras, lehrte hier lange Zeit und ſtand an der Spitze 
der Republik 400 v. Chr. — Durch Luxus entartet, fiel dieſe endlich unter röm⸗ 
iſches Joch im zweiten puniſchen Kriege durch Fabius Maximus, der T. 
ſtürmte, plünderte und zerſtörte. — Sarazenen vollendeten in ſpäterer Zeit, was 
er begonnen. Jetzt iſt wenig aus alter Zeit mehr übrig: Reſte der alten 
Mauern, eines Amphitheaters und mehrer Tempel am Dom, an der Capella di 
S. Cataldo und den Klöſtern Tereſiano und Alcantarina. Vergl. Lorenz, De 
origine veterum Tarentinorum, Berlin 1827. 

Targowitz, Stadt an der Siniuska, im ruſſiſchen Gouvernement Kiew, mit 
2000 Einwohnern, unter denen viele Juden ſind, iſt geſchichtlich merkwürdig 
wegen der, 1792 hier zu Stande gekommenen, Conföderatkon des polniſchen Adels 
gegen die Conſtitution vom 3. Mai 1791, welcher auch der König Stanislaus 
Auguſt von Polen beitrat und die nicht nur die inneren Wirren dieſes Reiches 
vermehrte, fondern auch viel zum Untergange deſſelben beitrug. 

Targumim heißen die chaldäiſchen Ueberſetzungen der Schriften des alten 
Teſtaments. Dieſelben wurden nothwendig, als ſeit dem babyloniſchen Exil das 
Chaldäiſche die Volksſprache der Juden geworden war. Die noch vorhandenen 
T. ſind: das von Onkelos über den Pentateuch, aus dem 1. Jahrhunderte nach 
Chr.; von Jonathan (ungewiß) über die Propheten; ferner von unbekannten und 
verſchiedenen Verfaſſern über Hiob, die Pſalmen, die Salomoniſchen Bücher, 
Eſt her, Chronik und das ſogenannte jeruſalemiſche T. über den Pentateuch, letz- 
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urch 5 siguele he ung 10 * Sprache, während das des Onkelos 
urch Reinheit ſich auszeichnet. Die T. finden abgedruckt in den Polyglotten 
und rabbinifchen Dive” e e 
Tarif, Zolltarif, heißt das Verzeichniß der Waaren, welche beim Ein— 
gange in ein Land oder in eine Stadt einer Verzollung unterliegen, nebſt Angabe 
der davon zu erhebenden Zollſätze. Ueber den Soliant für den deutſchen Soll 
verein ſ. den Artikel Deutſcher Zollverein. 

Tarnow, Fanny, eine talentvolle deutſche Schriftſtellerin im erzählenden 
Fache, geboren 1783 zu Güſtrow im Mecklenburgiſchen, Erzieherin auf Rügen, 
dann in Petersburg, mit Klinger befreundet, ſpäter in Berlin, Lübeck, Hamburg, 
Dresden u. ſeit 1828 in Weißenfels. Ihre Ueberſetzungen aus dem Engliſchen 
u. Franzöſiſchen ſind ſehr gut und ihre eigenen zahlreichen Novellen und Romane 

lücklich erfunden u. lebensvoll ausgeführt, beſonders achtbar durch zart weiblichen 
inn, und fromme Glaubenszuverſicht, ein Reſultat ihres Lebens. „Geſammelte 
Schriften“ (15 Bde., 1830 ff.), „Novellen“ (3 Bde., 1830), „Malereien“ (2 Bde., 
1824), „Spiegelbilder“ (3 Bde., 1837), „Geſammelte Erzählungen“ (1841 ff.), 
„Die Prophezeiung“ (1842) u. m. a. ; . 

Tarnowski, Ladislaus, ein gewandter Novellift, geboren um 1810 zu 

Breslau, lebte hier, zu Leipzig, Leitmeritz u. jetzt zu Prag (ſeit 1846 als Redakteur 
der politiſchen Zeitung nebſt Unterhaltungsblatt). In ſeinen Arbeiten zeigt ſich 
ga Phantaſie und eine leichte, gefällige Behandlung des Stoffes; 
nur vermißt man Tiefe des Gedankens und des Gemüthes. „Menſchen und 
Zeiten“ (7 Novellen, 3 Bde., 1840), „Napoleon und die Philadelphen“ (4841), 
„Waldteufel“ (Geiſtergeſchichte, 3 Thle., 1842), „Blutige Fußtapfen“, Arme⸗ 
Sündergeſchichten (1842), „Kriminalgeſchichten nach wahren Begebenheiten“ (2 
Thle., 1843) u. m. a. 
Ta.aarok, ein Kartenſpiel, das wahrſcheinlich ägyptiſchen Urſprunges iſt u. in 
deſſen Zahlenverhältniſſen man ebenfalls einen überzeugenden Grund von wirklich 
ägyptiſchem Urſprunge finden will. Die ganze Zuſammenſetzung nämlich des 
Spieles beruht auf Sieben: jede Farbe begreift zweimal ſieben Blätter; der 
Trümpfe find dreimal ſieben; das Ganze des Spieles iſt eilfmal ſieben. Es 
wird unter zwei, drei, auch vier Perſonen mit 78 Karten geſpielt. Die Ts 
oder Trümpfe ſind 22, deren wichtigſter der Sküs iſt. Dieſer und der Pagat, 
als der 21. T. (mit 1 bezeichnet), ſind die wichtigſten Matadors; die übrigen, 
weder zu den T.s, noch zu den Figuren gehörigen, Blätter heißen Ladons. 
Die Abweichung der T.⸗Karte von der gewöhnlichen franzöſiſchen beruht auf 
jenen 22 T.s und auf 4, zwiſchen Dame und Bube inneſtehenden Cavals (Rei⸗ 
terbildern). | 

Tarpeja, die Tochter des Spurius Tarpejus, eines Römers, dem in dem 
Kriege des Romulus mit den Sabinern die Behauptung einer Burg auf der 
ſüdlichen Seite des capitoliniſchen Berges anvertraut war. Sie ließ ſich von 
Tatius, dem Heerführer der Sabiner, beſtechen, ihm ein geheimes Thor in dieſe 
Burg zu eröffnen. Dieſes geſchah unter der Bedingung, daß des Tatius Cols 
daten ihr blos das, was fie an ihrem linken Arme trugen, geben ſollten (indem 
ſie damit die goldenen Armbänder derſelben meinte). Tatius befahl dann auch, 
ſobald er die Feſtung in Beſitz hatte, den Sabinern, Alles, was ſte am Arme 
trugen, ihr zuzuwerfen; er ſelbſt war der Erſte, welcher nicht nur ſeine Arm⸗ 
bänder, ſondern auch ſeinen Schild auf ſie warf; die übrigen folgten nach und 
von der ungeheuern Laſt dieſer Schilder und Armbänder wurde T. erdrückt (746 
v. Chr.). Auf dem Berge, wo dieſes geſchah, wurde ſie auch begraben und der 
Felſen von ihr der Tarpejiſche Felſen (saxum Tarpejum; rupes Tarpeja) be⸗ 
nannt u. nachher von den Römern dazu gebraucht, jeden des Verraths Schuldigen 
von hier herabzuſtürzen. Indeſſen haben (zu Folge des Livius) manche die T. 
vertheidigt und behauptet, ſie habe es aus Liſt gethan und die Schilde der Sa⸗ 
biner verlangt, um dieſe, alsdann entwaffnet, der Beſatzung in die Hände zu 
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liefern; jene aber hätten die Liſt bemerkt und ihr die Schi 


geworfen, fle aber hernach wieder genommen ꝛc. at 

Tarquinii hieß im Alterthume eine Stadt im ſüdlichen Etrurien, auf einem 
Hügel, die älteſte und das Haupt der etruskiſchen Zwölfſtädte, bis ſie durch in⸗ 
nere Revolutionen, beſonders durch Volſinii's und Cluſtums Gegenwirkung, ge⸗ 
ſtürzt wurde. Gründer und erſter Herrſcher ſoll Tarchon geweſen ſeyn. Hier 
hatte ſich ſpäter ein Korinthier, Demaratos, niedergelaſſen, deſſen Sohn der 
ältere Tarquinius (ſ. d.) war. Als deſſen Geſchlecht aus Rom vertrieben 
war, wollte T. denſelben wieder durch Gewalt zurückführen. T. unterlag jedoch 
und mußte ſich endlich mit den übrigen etruskiſchen Städten den Römern ergeben. 
Später wurde eine römiſche Colonie hingeſchickt; jetzt ſind nur noch unterirdiſche 
Gewölbe, öſtlich von Corneto, übrig. 5 

Tarquinius, 1) Lucius T. Priscus, eigentlich Lucumo, Sohn des 
reichen Korinthers, Demaratus, der ſich in der etruriſchen Stadt Tarquinii (f. d.) 
niedergelaſſen hatte, kam unter Ancus Martius, nebſt ſeiner ehrgeizigen Gemahlin 
Tanaquil, nach Rom. Durch Zuvorkommenheit, Freigebigkeit und feine Sitte erz 
warb er ſich das Wohlwollen der Bürger, durch Kenntniſſe das Vertrauen des 
Königs, der ihm den Oberbefehl über die Reiterei und die Vormundſchaft über 
ſeine Kinder anvertraute. Nach Ancus Tode wußte ſich jedoch T. ſelbſt die 
Krone zu verſchaffen (614 v. Chr.), vermehrte den Senat um 100 Mitglieder, 
führte meiſt glückliche Kriege (mit den Latinern, Sabinern u. A.) u. vergrößerte u. 
verſchönerte Rom. Nach 38 jähriger Regierung ward er auf Anſtiften der Söhne 
des Ancus ermordet. — 2) T., Lucius T. Superbus, Sohn (oder Enkel) 
des Vorigen u. Schwiegerſohn des Königs Servius Tullius, ſtolz, gewaltthatig, 
verbrecheriſch, aber tapfer und talentvoll, bahnte ſich durch Ermordung ſeines 
Schwiegervaters 552 den Weg zum Throne, nachdem er ſich ſchon vorher durch 
den Mord ſeiner Gemahlin befleckt hatte, um deren Schweſter, die ehrgeizige 
Tullia, zu heirathen, welche erſt mit T. Bruder, Aruns, vermählt geweſen war, 
den fie ebenfalls aus dem Wege geräumt hatte. Als König führte T. glückliche 
Kriege gegen die Volsker, Aequer, Rutuler ꝛc., ſchloß mit den Etruriern, Lati⸗ 
nern ꝛc. Schutzbündniſſe, gründete in Circeji und Sigeia römiſche Colonien und 
verſchönerte Rom, entfremdete ſich aber Senat und Volk durch Ehrgeiz, Stolz 
und Streben nach unumſchränkter Herrſchaft. Während T. die Hauptſtadt der 
Rutuler, Ardea, belagerte, beging einer ſeiner Söhne, Sertus T., eine Schand⸗ 
that an einer edlen Römerin, Lucretia. Das Volk, von Collatinus aufgereizt, 
verbannte die königliche Familie und erklärte die königliche Würde für immer ab⸗ 
geschaft (244 v. Chr.): Dieſer ſuchte zwar mit Hülfe ſeiner Bundesgenoſſen, 
eſonders des Königs Porſenna von Cluſtum, den verlorenen Thron wieder zu ge⸗ 
winnen, doch vergebens. Er zog ſich endlich zu Ariſtodemus, Fürſten von Cumä, 
zurück, wo er 229 v. Chr. ſtarb. — 3) T., Sextus, Sohn des Vorigen. Als 
der König T. Gabit vergebens belagerte, kam Sextus zu den Bewohnern und 
meldete ihnen ſeinen Abfall von ſeinem Vater, weil er deſſen Anmaßung nicht er⸗ 
tragen könnte. Die Gabiner nahmen ihn auf, zogen ihn zu öffentlichen Bera⸗ 
thungen und übergaben ihm das Heer, mit dem er in Scharmützeln meiſt über 
die Römer fiegte. Nun ſchickte er zu ſeinem Vater, um ſich Verhaltungsbefehle 
zu holen. Dieſer antwortete dem Boten Nichts, ſondern, im Garten ſpazierend, 
ſchlug er die am Höchſten emporragenden Mohnköpfe mit einem Stabe ab. Der 
Bote berichtete dem Sertus die Handlung des Vaters und dieſer verbannte und | 
tödtete nun die Vornehmen von Gabit, worauf dieſe Stadt, geſchwächt, den Rö⸗ 
mern ſich ſelbſt überlieferte. Darauf ſchändete er in Rom die Lukretia (ſ. d. 
weßhalb das tarquiniſche Geſchlecht aus Rom vertrieben wurde. Sextus begab 
ſich nach Gabii, wo ihn ſeine Feinde ermordeten. 

Tarragona, Stadt und Sitz eines Erzbiſchofs im Fürſtenthume Catalung 
(Spanien), am Ausfluſſe des Francoli in das Mittelmeer. Vortrefflich iſt die 
Lage des Ortes auf der ſteilen Kuͤſte, aber die Gaſſen ſind bergig, eng u. krumm, 


lde zwar auf den Hals 
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die a meiſt ſchlecht gebaut. Von der ehedem die ganze Stadt umfangenden 
Befeſtigung ſteht man nur noch ruinöſe Thürme, Baſtionen und Mauern. Den 
neuer bauten, geräumigen Hafen indeß ſchützen ſtarke Batterien und ein Molo, 
Den alten römiſchen Aquädukt, welcher T. mit Waſſer verſorgt, hat 1780 der 
Erzbiſchof Don Joachim de Santiyany Valdivielſo auf eigene Koſten wieder her⸗ 
ſtellen laſſen. Majeſtätiſch erhebt ſich in Mitte der Stadt die Kathedrale, zu 
welcher eine herrliche breite Stiege emporführt. Mit vieler Kunſt iſt das Portal 
des Haupteinganges gearbeitet; zwei Reihen mächtiger Säulen von rothem Marz 
mor tragen des großen Gebäudes hohe Gewölbe. Beſonders merkwürdig iſt auch 
der dieſer Kirche ſich anſchließende Kreuzgang. Die 11,000 Einwohner Tis fin⸗ 
den ihren Unterhalt durch Fabrikarbeiten und durch Handel, insbeſondere mit 
Nüſſen, Wein und Branntwein. — Der Urſprung der Stadt reicht in's graue 
Alterthum. Sie wurde von den Phöniziern gegründet und blühte unter den 
Römern, welche ſie Tarraco hießen, als Hauptſtadt des Tarroconeſiſchen Spantens. 
Zur Zeit der Scipionen war ſte ein großer Waffenplatz und der Sitz eines Ober⸗ 
gerichtshofes; Auguſtus trat zu T. ſein achtes und neuntes Konſulat an, und 
empfing dort Geſandte aus Indien und Scythien. Noch heute hat die Stadt 
zahlreiche Denkmale der Römerherrſchaft aufzuweiſen, fo die Ueberbleibſel eines 
Circus, eines Amphitheaters, die Ruinen eines Palaſtes des Auguſtus, und in 
der Umgegend einen prächtigen Triumphbogen und den ſogenannten Thurm der 
Sclpionen. Der Apoſtel Jakobus ſoll hier die erſte chriſtliche Kirche Spaniens 
gegründet haben. Während des franzöſiſchen Krieges litt die Stadt außerordent⸗ 
lich. Sie wurde 1811 von den Franzoſen mit Sturm genommen und kam erſt 
1813 wieder in die Hände der Spanier und Engländer, nachdem der Feind die 
Feſtungswerke geſprengt und dabei auch einen großen Theil der Wohngebäude 
zerſtört hatte. e, 

Tarſus, die alte große Hauptſtadt Ciliciens, am Cydnus war eine Zeit 
lange der Sitz eines von der perſiſchen Oberherrſchaft abhängigen Königes. Es ließen 
ſich hier unter der Regierung der Seleuciden viele Griechen nieder, die eine Art 
von hoher Schule für Philoſophie und Philologie daſelbſt gründeten, welche zur 
Zeit der römiſchen Kaiſer ſehr berühmt war und in ihrer größten Blüthe ſtand. 
Wegen der auſſerordentlichen Anhänglichkeit ihrer Einwohner an Julius Cäſar 
wurde der Stadt von dieſem damals der Name Juliopolis beigelegt. — T. war 
der Geburtsort des heiligen Apoſtels Paulus und hier empfing derſelbe auch ſeine 
gelehrte Bildung. Allmälig gerteth der Wohlſtand der Stadt ins Sinken, nament- 
lich durch die Einfälle der weſtlichen Barbaren; gleichwohl blieb ſie aber auch in 
ihrem herabgekommenen Zuſtande durch das ganze Mittelalter hindurch in einem 
gewiſſen Anſehen u. noch jetzt iſt Tarſo, als Hauptſtadt des gleichnamigen Sand⸗ 
ſchaks im Ejalet Itſchil, mit 30,000 Einwohnern, die bedeutenden Handel treiben, 
eine recht anſehnliche Stadt. g i 

Tartaglia, Nicolo, ein berühmter Mathematiker des 16. Jahrhunderts, 
aus Brescia gebürtig, lehrte die Mathematik zu Venedig und ſtarb 1557. Er 
machte ſich vorzüglich durch ſeine Ueberſetzung der Werke des Archimedes und 
Euklid berühmt, wandte zuerſt die Mathematik auf die Artillerie an und bewies, 
daß die Bahn der Geſchuͤtzkugeln keine gerade, ſondern eine krumme ſei und daß 
ein Erhöhungswinkel von 45 Grad die größte Schußweite gebe, durch ſein Buch: 
Della nova scienzia. Den größten Ruhm aber erwarb er ſich durch die, von 
Hieronymus Cardanus 1546 bekannt gemachte und von Raphael Bombelli ver⸗ 
vollkommnete Entdeckung der Regel zu den kubiſchen Gleichungen. Ferner hat 
man noch von ihm: Quesiti et Inventioni diverse, Venedig 1546. 

Tartarei, ſ. Tatarei. 

Tartaros, das Reich des Pluto und der Perſephone, in welchem die Pa⸗ 
läſte des Schlafs, der Träume, der Nacht, der Eumeniden, der Gorgonen waren. 
Eine ehrene Mauer umſchloß denſelben, eherne Thore waren von den furchtbarſten 
Geſtalten einer wilden, zügelloſen Einbildungskraft bewacht, von Styx u. Acheron 
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und Kokytos durch- und umſtrömt. Der T. war ſo weit von der Erde nach 
unten iu eier, wie die Erde vom Himmel, nämlich ſo weit, daß ein Ambos 
zehn Tage fallen würde, bevor er ihn erreichte; das wäre nach den Geſetzen des 
freien Falles nahe bei 27 Millionen Meilen. Die Alten haben ſich ohne Zweifel 
die Entfernung vom Himmel, wie von der Hölle, nicht ſo groß vorgeſtellt, da 
Theſeus, Herkules und Orpheus dahinab wandelten. Das angegebene Maß aber 
ſollte etwas Ungeheueres, die Einbildungskraft Beſchäftigendes ſeyn. Der T. war 
ein Strafort für die Seelen der Verſtorbenen, welche dort büßen ſollten, was fie 
hier verbrochen: ſo trugen die Danaiden fort und fort in Sieben Waſſer in ein 
durchlöchertes Faß; ſo waren Theſeus u. Pirithoos an einen Felſen angewachſen, 
weil ſie Perſephone rauben wollten; ſo wurden Siſyphos, Irion, Tantalos dort 
auf ausgeſuchte Weiſe gequält; Andere wurden von den Furien mit Schlangen⸗ 
geißeln geſchlagen ic. Nacht herrſchte ewig in dieſen Räumen, denn die Nacht 
liegt in dreifachem Kreiſe um dieſelben her, ſo daß kein Sonnenſtrahl hineindringen 
kann. Unfern des T. iſt das Elyſtum, welches zwar auch unterirdiſch iſt, aber 
doch Helle, eine eigene Sonne und einen ewigen Tag hat. — Perſonifizirt iſt 
T. ein Sohn des Aethers und der Erde, oder er iſt ein Sohn des Chaos u. die 
Erde ſeine Schweſter u. Gattin, mit welcher er die Giganten: Enkelados, Koios, 
Ophion, Aftratos, Peloros, Pallas, Phrutos, Klytios, Agrios, Alemon, Ephialtes, 
Eurytos, Echion, Korydon, Phöomis, Theodamas, Otos, Polybötes, Menephia⸗ 
raos, Apſeos, Kolophemos, Japetos und das Ungeheuer Typhon erzeugte. N 

Tartini, Giufeppe, erſter Violiniſt an der Kapelle des heiligen Antonius 
zu Padua, geboren auf dem Landgute Pirano in Iſtrien 1692, ſtudirte zu Padua 
die Rechte, floh wegen eines Liebeshandels in das Minoritenkloſter zu Aſſiſt und 
legte hier den Grund zu ſeiner muſikaliſchen Vollkommenheit, beſonders auf der 
Violine. Erſt nach einigen Jahren verließ er das Kloſter und ward 1721 als 
erſter Violiniſt bei der Kirche des heiligen Antonius zu Padua angeſtellt. Dieſe 
Stelle verließ er 1723 wegen eines Rufes zu der Krönung Kaiſers Karl VI. in 
Prag und blieb nun 3 Jahre in Dienſten des Grafen Kinsky. Dann kehrte er 
nach Padua zurück, errichtete daſelbſt 1728 jene berühmte Muſterſchule, aus der 
viele große Meiſter hervorgingen und genoß nicht nur als Künſtler, ſondern auch 
als Menſch die ausgezeichnetſte Hochachtung bis an ſeinen Tod 26. Februar 1770. 
Als Componiſt gehört T. unter die Originalgenies, indem er beſtändig aus ſeiner 
eigenen Quelle ſchöpfte. Sein Geſang war voll Feuer und Phantaſie, und ſeine 
Harmonie war, obgleich gelehrt, doch ungekünſtelt und rein. Als Violinſpieler 
war er der Erſte, der die Kraft des Bogens kannte und lehrte und ſeine Kennt- 
niß des Griffbretts beweiſen die kunſtvollen Paſſagen in ſeinen Werken u. ſeine 
großen Schüler. Durch die Entdeckung des dritten Klanges, der aus zweien ge- 
gebenen Tönen erzeugt wird, hat er ſich um die Lehre der Harmonie kein geringes 
Verdienſt erworben. Von ſeinen tiefen theoretiſchen Kenntniſſen zeugen ſeine 
Schriften: Trattato di Musica, secondo la vera scienza dell’ armonia, Padua 1754. 
De principi dell’ Armonia, ebd. 1767 und Lettere inserviente ad una impor- 
tante Lezione etc., London 1771; deutſch in Hillers Lebens beſchreibung 278 — 
285. T's Syſtem, deſſen Hauptſätze man im 2. Jahrgang der Leipziger wöchent⸗ 
lichen Nachrichten, die Muſtk betreffend, findet, iſt in Italien faſt ausſchließend 
bewundert worden, in Frankreich nur zum Theil u. in Deutſchland faſt gar nicht. 

Tartſche hieß der Schild der Deutſchen im Mittelalter. Das Wort felbft 
iſt ſlaviſchen Urfprungs und auch in die polniſche und ruſſiſche Sprache über⸗ 
gegangen. 

Tartuffe, bezeichnet einen Heuchler oder ſcheinheiligen Menſchen, nach einem 
Luſtſpiele Molière's (ſ. d.), worin ein Geiſtlicher Namens T. die Hauptrolle 
ſpielt. Die Veranlaſſung zu dieſem Namen ſoll folgender Umſtand gegeben 
haben. Moliere traf bei dem päpſtlichen Nuntius zwei Ordensgeiſtliche, welche, 
dem Anſcheine nach, ihren Roſenkranz ſehr andächtig fortbeteten, aber, als ein 
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Savoyarde Trüffeln zum Verkaufe ausbot, ſogleich ſehnſüchtig riefen: O Signore! 
tartuffe, tartuffe (D Herr! Trüffeln, SR e Nene 0 ren 
Tarutino, ein Dorf in der ruſſiſchen Statthalterſchaft Kaluga, geſchichtlich 
bekannt durch ein, am 18. Oktober 1812 hier ſtattgefundenes, Gefecht der Ruſſen 
unter Kutuſow gegen die Franzoſen unter Murat. ö 
: Tasman, Abel Jansſen, ausgezeichneter Seefahrer des 17. Jahrhunderts, 
von deſſen näheren Lebensumſtänden aber nicht viel bekannt geworden iſt. Er 
hatte ſchon mehre Seereiſen in Dienſten der holländiſch⸗oſtindiſchen Geſellſchaft 
gemacht, als er 1642 durch den General⸗Gouverneur von Batavia, Vandiemen, 
auf eine Entdeckungsreiſe nach Auſtralien geſendet wurde. Den 14. Auguſt 1642 
verließ T., mit den beiden Schiffen Heemskerk und Zeehaan, Batavia und kehrte 
erſt nach zehnmonatlicher Fahrt zurück, nachdem er Vandiemensland, Staaten⸗ 
land und noch mehre andere Eilande und Inſeln entdeckt hatte. Schon unterm 
29. Januar 1644 wurde er mit einer neuen Entdeckungsreiſe beauftragt in den 
ſchon früher beſuchten Gegenden. Von dieſer Reiſe iſt gar Nichts Näheres be— 
kannt geworden. b E. Buchner. 
Taſſo, 1) Bernardo, ein berühmter italieniſcher Dichter, aus einer ade⸗ 
ligen Familie, 1493 zu Bergamo geboren, widmete ſich mit großer Thätigkeit 
dem Staats dienſte. Als Sekretär des päpſtlichen Generals Guido Rongona war 
er in der blutigen Schlacht bei Pavia gegenwärtig. Bald darauf wurde er zu 
geheimen Negociationen in Dienſten des Papstes nach Frankreich geſchickt. Nach 
dem Ende des Krieges fand er eine vorzüglich günſtige Aufnahme am Hofe zu 
Ferrara. Als Sekretär des Fürſten Sanſeverino von Salerno machte er den 
berühmten Feldzug Kaiſers Karl V. gegen den Dey Barbaroſſa von Tunis mit. 
In Salerno ließ er ſich darauf häuslich nieder. Mit ſeinem Fürſten traf ihn 
die Ungnade des Kaiſers. Er ſuchte und fand auch bald hier, bald dort ein 
ehrenvolles Unterkommen. Als Gouverneur von Oſtiglia im Mantuaniſchen 
ſtarb er 1569. Ein ſehr fruchtbarer Dichter, deſſen Poeſien ſich zum Theile 
durch Correktheit des Ausdrucks und Stärke des Gefühls auszeichnen, Sein 
Amadis in 100 Gefangen, nach ſpaniſchen Originalen ziemlich monotoniſch und 
in einer ungleichen Sprache, iſt das längſte aller epiſchen Werke in der italieni⸗ 
ſchen Literatur: P Amadigi, Venedig 1560, Bergamo 1755, 4 Bde. Die weitere 
Ausführung einer Epiſode im Amadis, aus welchem 8 Bücher beibehalten find: il 
Floridante, 19 Bücher, Bologna 1587 iſt unvollendet. Wichtiger ſind ſeine proſai⸗ 
ſchen, meiſtens kritiſchen Schriften, beſonders die Briefe, Padua 1733—52, 3 Bde. 
mit hiſtoriſchen Anmerkungen von Ch. J. Jagemann, pz. 1803. Aus dieſen 
Briefen lernt man ihn als einen Mann von geſundem und feinem Verſtande, als 
einen zärtlichen Gatten und Vater und als einen Staatsmann kennen, der die 
Redlichkeit mit der Politik nach ſeiner beſten Einſicht vereinigen wollte. Man 
glaubt zuweilen den Cicero überſetzt zu leſen. Für die Geſchichte der politiſchen 
Begebenheiten des 16. Jahrhunderts findet man hier eben ſo viel brauchbare 
Notizen, als Beiträge zur Geſchichte des Geſchmacks dieſes Zeitalters. — 2) T., 
Torquato, Sohn des Vorigen, wurde geboren zu Sorrent 1544. Als er 
kaum in die zweite Hälfte des erſten Lebensjahres getreten, da fing er an, nicht 
nur verſtändliche, ſondern auch verſtändige Worte zu ſprechen. Schon im dritten 
Jahre ward T. in die Schule geſchickt. Vom ſiebenten bis zum zehnten Jahre 
beſuchte er die Schulen der Jeſuiten in Neapel, wo er ſchon in ſeinem achten 
Jahre kleine Gedichte verfertigte. In ſeinem zwölften Jahre verlor T. die geliebte 
Mutter und beweinte deren frühen Tod in einem Sonette. T.s Vater ward 
ezwungen, den geliebten Sohn nach Bergamo zu ſenden; er ſelbſt fand eine 
Zufluchtsſtätte in Peſaro — bei dem Herzoge von Urbino. Im folgenden Jahre 
ließ er Torquato zu fic) kommen. Hier, unter den Augen des Vaters, machte dieſer 
in allen Schulwiſſenſchaften, beſonders in der Mathematik, große Fortſchritte. 
T. ſollte ſich der bee fi i in Padua widmen, wohin er im November 
1560 abging. Er befließ ſich hier mit glühendem Eifer der Rechts wiſſenſchaft, 
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der Theologie und Philoſophie und wurde in dieſen drei Wiſſenſchaften mit dem 
Lorbeer gektönt Doch, ein mächtiger Drang zog ihn unwiderſtehlich zur Poeſte 
hin und er begann ſchon 1561 ſein Gedicht „Rinaldo innamorato,“ welches in 
zwölf Geſängen die erſten Abentheuer des Rinaldo von Montalban beſchreibt. — 
Schon in dieſer Jugendarbeit Torquato's erkennen wir die Macht der ſchöpferi⸗ | 
ſchen Einbildungskraft, die hinreißende Darſtellungsgabe und eine Gewalt über 
die Sprache und den Reim, wie fe ſonſt nur die Frucht langer Uebung zu ſeyn 
pflegt. Kein Wunder, wenn dieſe Schöpfung des achtzehnjährigen Jünglings, 
der im Vorworte ſein Alter ſelbſt angab, mit allgemeinem Jubel aufgenommen 
wurde. T. folgte einer Einladung an die Hochſchule nach Bologna, wo er, erſt 
neunzehn Jahre alt, Bewunderung erregte. — Schon in Padua hatte er den 
Entſchluß gefaßt, die Befreiung Jeruſalem's von den Ungläubigen zum Gegen⸗ 
ſtande eines Heldengedichtes zu wählen. Er verfolgte in Bologna dieſen Plan 
und ſchritt zur Ausführung. Doch er verließ Bologna und trat in Padua der 
dortigen Akademie bei; mehre von ſeinen kleineren Gedichten wurden mit den 
Schriften der Akademie gedruckt und fanden allgemeinen Beifall. Der ſorgſame 
Vater bemühte ſich, daß der Cardinal von Eſte ſeinen Sohn Torquato als 
Cavalier in ſeine Dienſte nahm. T. verließ deßhalb 1565 Padua und traf, 21 
Jahre alt, in Ferrara ein. Unter den günſtigſten Verhältniſſen kehrte er zu dem 
begonnenen Epos zurück, deſſen ſechs erſte Geſänge er in kurzer Zeit beendigt 
hatte. T. erhielt die Trauernachricht, daß ſein Vater in Oſtia erkrankt ſei; er 
eilte dahin und ſchloß ihm, voll namenloſer Trauer, die Augen. — Im Anfange 
des Jahres 1571 reiste der Cardinal von Eſte nach Frankreich; unter ſeinem 
Gefolge befand ſich auch T. — Doch, er verlangte bald in Paris die Erlaubniß, 
nach Italien zurück zu kehren und begab ſich nach Rom; indeß eine geheime 
Kraft zog ihn nach Ferrara zurück. Sein Streben ging dahin, in die Dienſte 
des Herzogs Alfons zu treten, was ihm auch gelang. — T. wandte ſich jetzt 
mit verdoppeltem Fleiße ſeiner großen Arbeit zu, glättete die fertigen Geſänge, 
reihte die Bruchſtücke der folgenden Geſänge durch Ausfüllung der Lücken anein⸗ 
ander. Als der Herzog nach Rom reiste, da benützte T. die Zeit, ſeinen Ge⸗ 
bieter bei ſeiner Rückkehr mit einer unerwarteten Gabe zu überraſchen; er ſchrieb 
in zwei Monaten das liebliche, idylliſche Drama „Aminta,“ das heiterſte und 
anmuthigſte von all ſeinen Werken. Durch den guten Erfolg des „Aminta“ 
ermuthigt, begann er ein Trauerſpiel „Torrismondo;“ aber es drängte ihn, das 
„befreite Jeruſalem“ bald zu Ende zu bringen. In Ferrara, wo dasſelbe hand⸗ 
ſchriftlich bekannt wurde, fand es neben den Bewunderern auch Gegner; T. unter⸗ 
warf es daher der Prüfung vieler Gelehrten in Rom. Bald entſtand in ſeinem 
Herzen der unglückliche Argwohn, als würden die Briefe, welche er von dort 
erhielt, unterſchlagen und benützt und dieſes trug bei, die, vielleicht in ſeiner 
Natur liegenden, Keime der Geiſteskrankheit zu entwickeln. Die treffliche Leonore 
von Eſte, ſeine düſtere Stimmung bemerkend, lud ihn ein, ſie nach Conſandoli, 
einem reizenden Luſtſchloſſe am Po, zu begleiten; allein T. blieb nur vierzehn 
Tage und eilte nach Ferrara zurück. Die Nachricht, daß ſein „befreites Jeruſa⸗ 
lem“ in einer Stadt Italiens gedruckt werde, ſtürzte ihn in wahre Ver⸗ 
zweiflung, da er beſorgen mußte, das Werk werde ohne ſeine Verbeſſerungen 
vielleicht mit mehrern verworfenen Stellen der Oefeentlichkeit übergeben. Er 
glaubte ſich überall verrathen, ja, wähnte in Lebensgefahr zu ſeyn. Doch 
nicht lange, fo brach 1577 fein Trübſinn in eine gewaltſame That aus. — 
Der Herzog ließ den Unglücklichen in ein Zimmer bringen, um größeren Unglück 
vorzubeugen; ließ ihn einer ärztlichen Behandlung unterwerfen und nahm ihn 
hierauf mit ſich nach Belliguardo, ſeinem Landſchloß. Da inzwiſchen T. ſelbſt 
wünſchte, in dem Franziskanerkloſter zu Ferrara untergebracht zu werden, ſo 
ordnete der Herzog deſſen Aufnahme an. T. verließ aber nach neun Tagen die⸗ 
ſen ſtillen Zufluchtsort und entfernte ſich mit Zurücklaſſung all ſeiner Papiere 
und floh, in ſteter Furcht, verfolgt zu werden, ohne Führer, vertauſchte ſeine 
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Kleider mit denen eines Bauern, und kam ſo nach Sorrent zu ſeiner Schweſter 
Cornelia. Herzergreifend war für ſie der Anblick des unglücklichen Unterg 86 


ihm auch die liebende Schweſter die treueſte Pflege zu Theil werden ließ, er 


kehrte mit Sehnſucht nach Ferrara zurück. Zwar nahm ihn der Herzog mit Liebe 
auf; weil T. ſich aber keiner ärztlichen Behandlung unterzog, ſo entzog er ihm 
ſeine Gunſt. T. entſchloß ſich alſo, 1578 Ferrara von Neuem zu verlaſſen. Er 
wandte ſich nach Mantua, nach Padua, nach Venedig, fand aber überall un⸗ 
günſtige Aufnahme. Nur der Herzog in Urbino empfing ihn freundſchaftlich; doch, 
von ſeiner Unruhe von Neuem ergriffen, reiste er heimlich nach Piemont ab. 
Unterwegs bei Vercelli von einem Edelmann gaſtlich aufgenommen, verherrlichte 
er die Familie in ſeiner nachmaligen Haft durch einen Dialog, „der Familien⸗ 
vater.“ Er reiste zu Fuß, durch Regen und Koth, weiter und kam nach Turin. 
Die Thorwache wies ihn zurück und nur ein Gelehrter, der ihm begegnete, ver⸗ 
ſchaffte ihm Eingang und führte ihn zu dem Marcheſe Philipp von Eſte, der ihn 
mitleidsvoll aufnahm. Aber ein geheimer, verhängnißvoller Zauber rief ihn nach 
Ferrara. Die Vermählung des Herzogs in dritter Ehe mit Margaretha von 
Gonzaga ſchien ihm die entſprechendſte Zeit. Er kam in Ferrara an und fand 
überall eine ſchnöde Behandlung, irrte obdachlos einige Wochen daſelbſt umher 
und brach in dieſer traurigen Lage in die furchtbarſten Verwünſchungen gegen 
den Herzog aus; dieſer gab Befehl, T. in's Hospital der heiligen Anna zu 
bringen u. wohl zu verwahren. Das Geſchrei der Wahnſinnigen u. die Einſam⸗ 
keit des Gefängniſſes brachten ihn zur äußerſten Verzweifelung; eine zerſtörende 
Krankheit wüthete in ſeinem Innern; er ſah Geiſter, mit denen er im vertrauten 
Umgange lebte und da entſtanden feine „Veglie“, in denen ſich immer noch der 
große Dichter ausſpricht. In dieſen gränzenloſen Leiden wurden ihm noch durch 
den Nachdruck ſeines „befreiten Jeruſalem“, durch — liebloſe, kränkende Beur⸗ 
theilungen (die er alle mit bewundernswürdiger Ruhe widerlegte), Kummer und 
Verdruß bereitet. — Endlich gelang es Vicenzo von Gonzaga, Tis Befreiung 
aus ſeiner Haft zu bewirken; er verließ, nachdem er ſieben Jahre daſelbſt gelitten, 
den Ort ſeiner Qual. In Mantua, wo er eine freundliche Aufnahme gefunden, 
beendigte er ſein Trauerſpiel „Torrismondo“ und ein Gedicht, welches ſein Vater 
unvollendet hinterlaſſen, „Floridante“. — Er weilte hierauf einige Zeit in Ber⸗ 
gamo u. zu Monte Oviedo. Quälende Unruhe trieb ihn jedoch nach Rom; Hunger 
und Elend waren ſeine Begleiter und er flehte von Coreto aus den Prinzen von 
Molfetta um wenige Scudi. — Er wurde von Sixtus V. liebevoll empfangen, 
begab ſich aber bald nach Neapel, um das eingezogene Vermögen ſeiner Eltern 
wieder zu erlangen. — Der jugendliche Fürſt von Conca in Neapel lud ihn. 
ein, in ſeinem Schloſſe zu wohnen. T. beſchäftigte ſich nun, im Genuß ſüßer Ruhe, 
mit der Umarbeitung ſeines „befreiten Jeruſalem“ unter dem Titel „Gerusalemme 
conquistata“; er änderte die ganze Eintheilung und Anordnung, ließ vieles Schöne 
hinweg und ſetzte Neues mit wenig Glück hinzu und opferte der größern, äußern 
Vollendung das friſche Leben auf. — Unterdeſſen hatte Clemens VIII. den päpſt⸗ 
lichen Stuhl beftiegen; fein Neffe, der Cardinal Cintio Aldobrandino, ein hoher 
Gönner der Dichter, rief T. zu ſich nach Rom, Ts. Ankunft in Rom wurde mit 
Freuden begrüßt. Im Jahre 1594 zog es den gemüthvollen Sänger, der ſich 
kränker, als je, fühlte, nach Neapel, nach den Fluren, wo ihm ſeine Kindheit ent⸗ 
ſchwunden. Der Cardinal Cintio Aldobrandino wollte ihm das ſchönſte Feſt be⸗ 
reiten: der Lorbeerkranz ſollte ſeine Schläfe umſchlingen. T. verließ 1594, nach 
einem rührenden Abſchiede von ſeinen Freunden, Neapel, mit der wehmuthvollen 
Ahnung, feine Lieblingsſtadt nie mehr zu ſehen. Eine Meile von Rom ward 
er im feierlichen Triumph eingeholt; es war im Monat November, die Regenzeit 
war gekommen und es ſchien angemeſſener, die Krönung auf den Monat April, 


die Zeit der ſproſſenden Blumen, aufzuſchieben. T. fühlte ſich krank und von der 


alten Schwermuth ergriffen; gleichwohl ſchuf er das Gedicht: „La sette giornate 
del 1500 creato. Da ſich ſeine Krankheit verſchlimmerte, fo bat er den Car⸗ 
Realencyclopädie. IX. 69 
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dinal Eintio, ihm eine Zuflucht im Kloſter St. Onofrio zu erwirken, um hier in 
klöſterlicher Stille ſeine Seele zum Scheiden vorzubereiten. Der 24. April 1595 
war gekommen; T. wollte mit einem frommen Ordensmann und dem Kreuzbilde 
allein ſeyn; der Prieſter betete gerührt die Bfalmen bis zum andern Morgen; T. 
ſtammelte die Worte: „In deine Hände, Herr“ — und hauchte ſeinen großen 
Geiſt aus, ſchmerzlich beklagt von ganz Italien, das in ihm ſeine ſchönſte Zierde 
verloren. — Groß und erhaben iſt der Gegenſtand, den ſich T. zu ſeinem Hel⸗ 
dengedichte wählte. Die Eroberung Jeruſalem's iſt ein Ereigniß, woraus jene 
alten, romantiſchen Gedichte größtentheils entſprungen. T. wendet ſich zu dem⸗ 
jenigen Ereigniſſe, das die weltgeſchichtliche Grundlage der Romantik ausmacht 
und ihre weſentlichen Elemente, die Ausbreitung des Chriſtenthums durch das 
Schwert, den Kampf mit dem Mahomedanismus in ſich enthält. T. webte in 
den Teppich der überlieferten Erzählung bunte Blumen des Zaubers und der 
Feenwelt. Er ſuchte Romanze und Epos zu vermählen; die Elemente zweier ver⸗ 
ſchiedenen, poetiſchen Welten. Der Stoff des „befreiten Jeruſalem“ iſt hiſtoriſch, 
nach der Forderung der Antike und zugleich romantiſch chriſtlich: die Wunder 
leuchten wie Sternenblumen in demſelben; die perſönliche Stimmung des Dichters 
gibt dem Ganzen erſt eine individuelle Färbung und die Wehmuth der Liebe und 
der fromme Glaube treten, gleich Engeln, in das unſterbliche Gedicht. — T. löste 
im Ganzen die Aufgabe, die er ſich geſetzt; zum erſtenmal unterwarf er den — 
romantiſchen Stoff den claſſiſchen Geſetzen, ohne ihn darum in ſeinen weſentlichen 
Forderungen zu verletzen. Zum erſtenmal kommt da das Modern⸗Claſſiſche zum 
Porſchein: Regelmäßigkeit in der Anlage, — Würde und Gehaltenheit des Tons, 
Vermeidung des Grellen, etwas gedämpfte Lichter, Leichtigkeit und Anmuth in 
den einmal gezogenen Schranken, der lieblichſte Wohllaut, ſo daß der Genius der 
Nation hier gleichſam unbewußt in T. gearbeitet. — Die lyriſchen Gedichte Ts 
mußten bei ſeiner Perſönlichkeit die ausgezeichnetſten werden, welche die italtentſche 
Poeſie kennt: die glühendſte Begeiſterung der leidenſchaftlichen, unglücklichen Liebe 
reißt den kälteſten Leſer zum Mitgefühle hin, wenn ihn nicht ſchon die unüber⸗ 
treffliche Schönheit der Darſtellung eingenommen. — Die neueſte, vollſtändigſte 
Ausgabe der Werke Tis beſorgte der geiſtvolle Roſſini in dreißig Banden GOpere 
di Torquato Tasso“, Piſa 1821— 1831). Die beſten deutſchen Ueberſetzungen des 
„befreiten Jeruſalem“ find von Gries (vorzüglich in der erſten Bearbeitung, 
Jena 1800) und von Streckfuß. b WIr Sch 
Taſſoni, Aleſſandro, ein Dichter, geboren zu Modena 1565, ſtudirte zu 
Bologna die Rechte, begleitete den Cardinal Colonna nach Spanien, trat nach 
deſſen Tode in die Dienſte des Herzogs von Savoyen, Karl Emanuel, wurde 
zuletzt von dem Großherzog von Toskana, Franz J., zum Hofcavalier ernannt und 
ſtarb zu Florenz 1653. Sein Dichterruhm gründet ſich auf die komiſche Epopöe, 
der Eimerraub: La Secchia rapita, Rom 1624, Paris 1766, 2 Bde., Venedig 
1777, deutſch von Fr. Schmitt, Hamburg 1781 und von Kritz, Leipzig 1842. 
Ungeachtet eine Menge perſönlicher und lokaler Anſpielungen für den heutigen 
Leſer dieſes Gedichtes faſt ganz verloren gehen, hat es doch immer noch ſehr 
viel Anziehendes und der Contraſt des Ernſthaften mit dem Komiſchen iſt von 
dem Dichter meiſterhaft benützt worden. Seine Dieci libri di pensieri diversi, 
Venedig 1627, eine Sammlung kritiſcher Bemerkungen, zogen ihm viele Gegner 
zu, weil er es wagte, dem Ariſtoteles zu widerſprechen. Einſeitig u. mikrologiſch 
iſt ſeine Kritik des Petrarka in den Considerazioni sorha il Petr. Vgl. Vies des 
hommes et des femmes illustr. d' Italie, Qyerd. 1768. Eine Auswahl ſeiner 
Briefe gab Gamba, Venedig 1827, heraus. : a 
Taſte, ſ. Clavis. 8 
Taſteninſtrumente, ſ. Inſtrumente. 5. 
Taſtſinn nennt man den Sinn (ſ. d.) des Gefühles in ſeiner höchſten 
Entwickelung. Der T. hat nicht, wie die anderen Sinne, ein eigenes, ihm beſon⸗ 
ders angehöriges Organ, ſondern jeder Körpertheil, der mit äußeren Gegenſtaͤnden, 
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oder auch mit anderen Körpertheilen in Berührung kommt, funtttonirt dieſen 
gegenüber als Taſtorgan und zwar vermittelſt der in jedem Theile befindlichen 
Nerven, welche zunächſt die, auf den T. einwirkenden, Eindrücke aufnehmen. Aber 
auch Körpertheile, die keine Nerven beſitzen, können als Taſtorgane funktioniren, 
wie wir denn z. B. mittelſt des Nagels ſehr wohl erkennen, ob ein Körper 
kantig, oder abgerundet ſei; hier iſt aber freilich der Nagel mehr Mittel, den 
Eindruck des berührten Körpers auf die unterliegenden nervenreichen Theile fort- 
supflangen und er wirkt gleich dem Stode, mit welchem in der Hand wir uns 
in einem dunklen Zimmer zurechte finden; — beide dienen als Taftinftrumente. 
Seinen Hauptſitz hat der T. in den Fingern und zwar an ihren Spitzen und 
den Innenflächen der letzten Fingerglieder. Auch die Zehenglieder würden ihrem 
Bau nach ſich dazu vorzugsweiſe eignen, wenn der T. in ihnen eben ſo, wie in 
den Fingern, von früheſter Jugend auf ausgebildet würde. Das Gefühl iſt die 
erſte Stufe jeder Sinneswahrnehmung; die höchſte Entwickelung des Gefühles, 
der T., dient aber auch zur Beglaubigung alles deſſen, was durch die anderen 
Sinne wahrgenommen worden iſt. — Die Wahrnehmungen des Tis beziehen ſich 
zunächſt auf die Form der äußeren Gegenſtände, ob fle rund, eckig, ſpitzig ꝛc. find, 
aber auch auf ihre Conſiſtenz, ob ſie ſtarr oder nachgibig ſind, ferner auf ihr 
Glatt⸗ oder Rauhſeyn ꝛc. Dieſe Eigenſchaften äußerer Gegenſtände zu erkennen, 
iſt der T. nur ſo lange fähig, als der äußere Eindruck mäßig iſt; wird dieſer 
dagegen zu ſtark, fo hört die feinere Wirkſamkeit des Tis auf und es tritt die 
allgemeine Wirkung heftiger Sinneseindrücke, nämlich der Schmerz, ein. — Der 
T. iſt großer Ausbildung durch Uebung fähig, wie wir dieß namentlich bei den 
Blindgeborenen ſehen. Zur Schärfe des T.s trägt bei Schonung des Taſtor⸗ 
gans, d. §. der Fingerſpitzen; auch iſt ein angefeuchteter Finger geeigneter zum 
Taſten, als ein trockener. Beeinträchtigt wird das Taſtvermögen der Finger durch 
allzu häufiges Benetzen und daher rührende Erſchlaffung derſelben, ferner 
durch Verdickung der Oberhaut derſelben, in Folge ſchwerer grober Arbeit und 
durch Einwirkung brennender Hitze. — Der T. iſt jener Sinn, welcher am 
früheſten erwacht, denn der Säugling ſucht ſchon Alles zu belaſten, und der am 
längſten aushält, denn beim abgelebten Greiſe, deſſen andere Sinne ſchon alle 
erloſchen, oder im höchſten Grade abgeſtumpft ſind, wirkt der T. noch fort und 
macht oft allein das Erkennen der Umgebung möglich. E. Buchner. 
Tatarei, das von den Tataren bewohnte Land. Man unterſchted früher 
die kleine T., oder die gegenwärtig zum ruſſtſchen Reiche 1 Khanate 
Krim, Aſtrachan und Kaſan, von der großen oder afiatifden T. Letztere 
umfaßt die mittelaſtatiſchen Ländermaſſen zwiſchen China, Tibet, Perſien, dem 
kaspiſchen Meere, Rußland und Sibirien. Ein von N. nach S. ſtreichendes 
Querjoch, der wilde, ungangbare, mit ewigem Schnee und Eis bedeckte Bolor 
oder Belur Tagh, deſſen ſüdlicher Theil dem Gebirgsſyſteme des Kuen lün 
ſich anſchließt, zerſchneidet ſie in zwei Haupttheile, Turkeſtan und Turfan. Dieſe 
ethnographiſchen Namen ſind jetzt vorherrſchend gang und gäbe und haben die 
Bezeichnung „Tatarei“ aus den neuern Erdbeſchreibungen faſt ganz verdrängt. — 
J. Turkeſtan, das Land weſtlich vom Belur Tagh, auch Turan, Weft- 
Dſchagatai, große Bucharei oder freie T. genannt, iſt von den ruſſiſchen, 
perſiſchen und chineſiſchen Ländern umgränzt. Der Flächenraum beträgt 34,000 
Meilen, die Bevölkerung 5 Millionen Seelen. Das ganze Land iſt ein gro- 
ßes, zuſammenhängendes Becken, welches einſt vom Meere angefüllt geweſen zu 
ſeyn ſcheint. Der weſtliche Theil beſteht aus einer Wüſte, deren Erdreich ſtark 
mit Salz geſchwängert und hart, aber mit beweglichen Sanddühnen, und an 
vielen Stellen auch mit Seemuſcheln überſchüttet iſt. Auf großen Strecken findet 
entweder ein völliger Waſſermangel ſtatt, oder das wenige Waſſer, welches zu 
Tage geht, iſt brackiſch. Nur einzelne Hügelgruppen in dieſer weiten Ebene 
bieten den nomadiſirenden Völkerſtämmen Turkeſtan's gutes Waſſer und Weide⸗ 
plätze dar, und an den Ufern der Flüſſe Amu Deria 188 Sir Der ia 
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(Jaxartes), Atrek, Gurgan, Murghab und Tedſchend breiten ſich 
lachende Oaſen aus, wo man reichliche Ernten gewinnen kann. Dieß 
iſt beſonders in dem von zahlreichen Kanälen durchſchnittenen Khanat 
Khiwa der Fall. — Im ſüdweſtlichen Theile Turkeſtans wird der Wüſten⸗ 
charakter durch die Nähe der Gebirge Khoroſſan's gemäßiget und im nordweſt⸗ 
lichen durch den Ural. Auf der Oſtſeite erhebt ſich Turkeſtan gegen die Gränzen 
von Inneraſten und iſt hier mit eben fo reichlichen Weiden als trefflichem Waſſer 
ausgeſtattet. Die Bucharei, zwiſchen den beiden Hauptflüſſen des Landes, Amu 
und Sir, gelegen, die ſich in den Aralſee ergießen, gleicht einem Vorgebirge, 
welches, von Oſten nach Weſten ſich abdachend, weit in die Wüſte vortritt. Die 
Hochebene von Pamer, wie es ſcheint eine weſtliche Terraſſe des Belur Tagh, 
bezeichnet den Kulminationspunkt des buchariſchen Promontoriums und iſt der 
Quellbezirk des Amu und Sir. Das Land um den Gebirgsſee Sir Kul, aus 
welchem der Amu entſteht, wetteifert mit der Höhe der Berner Alpen. — Fern 
vom Ocean, ringsum von Landmaſſen umgeben, hat Turkeſtan ein ächtes Kon⸗ 
tinental⸗-Klima; der Himmel iſt im Sommer und Herbſte von keinem Wölkchen 
getrübt, und verleiht die Wohlthaten des Regens nur im Anfange des Frühlings, 
und auch da nur in ſpärlichem Maaße. Daher wächst mit Ausnahme der Ge⸗ 
birgsgauen, wo das winterliche Schneekleid den Boden mit Feuchtigkeit tränkt, 
und der den Ueberſchwemmungen ausgeſetzten Flußgegenden, im ganzen übrigen 
Lande nichts ohne das Mittel künſtlicher Bewäſſerung. Die Temperatur wechſelt 
zwiſchen — 25° u. ＋ 30°, d. i. zwiſchen grimmiger Winterkälte u. glühender Som⸗ 
merhitze. Die der Kultur zugänglichen Fluren liefern Getreide, Reis, Wein, Obſt, 
Melonen, Südfrüchte, Flachs, Tabak, Saffran, Baumwolle, Färbepflanzen, die 
Gebirge edle und unedle Metalle, auch Edelſteine; Salz gibt es in Quellen und 
Seen; die Nomaden haben ungeheure Heerden von Hornvieh (Büffel, Zebus), 
Pferden, Mauleſeln, Kameelen, fettſchwänzigen Schafen, Ziegen, Schweinen; in 
den Gewäſſern halten ſich zahlreiche Fiſche auf; in den Wäldern und Wuͤſten 
Biſamthiere, Gazellen, Panther, Bären, Wölfe, Murmelthiere. — Die Bewohner 
Turkeſtans ſind tatariſcher Abkunft, zerfallen aber in viele Volksſtämme, als: Usbeken, 
Bucharen, Turken, Tadſchik's, Kiptſchak's, Kirgiſen, Kafern ꝛc. Der größte Theil 
lebt nomadiſch, ein anderer iſt ſeßhaft und treibt Ackerbau, Gewerbe u. Handel. 
Religion iſt der Islam, doch gibt es auch Heiden. — Außer der großen Kirgi⸗ 
fenhorde, die im Norden unabhängig umherſtreift, beſtehen in Turkeſtan folgende 
Staaten oder Khanate: 1) Buchara, in der Mitte des Landes, mit der Haupt⸗ 
ſtadt Buchara (150,000 Einwohner) und Samarkand, einſt Tamerlans Re⸗ 
ſidenz und Sitz einer berühmten muhamedaniſchen Hochſchule; 2) Khokhan, 
mit der Hauptſtadt gleichen Namens, die nicht kleiner als Buchara iſt; 3) 
Kuaduz, am weſtlichen Abhange des Belur Tagh; J — 6) die drei kleinen 
Bergſtaaten Schehrsabes, Hiſſar und Derwazeh; endlich 7) Khiwa, 
das die größte Anzahl ſtädtiſcher Ortſchaften (75) hat. Alle dieſe Staaten 
werden von Sultanen, oder Großkhanen völlig deſpotiſch beherrſcht. — IL, 
Turfan, das Land öſtlich vom Belur Tagh, auch öſtliches Turkeſtan, 
Oft-Dfdhagatat, kleine Bucharei, hohe oder chineſiſche T. geheißen 
(chineſ. Thian Schan nan lu), gränzt gegen Norden an Thian Schan pe lu (die 
alte Dſungarei), gegen Oſten an die Mongolei, im Süden an Tibet und gegen 
Weſten an Turkeſtan. Es iſt ein großes Land, doppelt fo groß etwa wie 
Deutſchland, aber nur ein kleiner Theil davon iſt angebaut, die ganze Mitte da⸗ 
gegen Wildniß und Steppe, gegen die Mongolei hin mit der ungeheuren Sand⸗ 
wüſte Gobi in Verbindung ſtehend. Die Anpflanzungen bilden einen ſchmalen 
Strich am Fuße der Hochgebirge — des Himmelsgebirges (chines. Thian 
Schan, türkiſch Mus Tagh), des Belur Tagh's, des Zung ling u. Kuen 
lün — die Turfan auf drei Seiten hufeiſenförmig umgürten. Der größte Fluß 
des Landes iſt der Hyarkan oder Sarftang, der beträchtlichſte See der Lo p⸗ 
Nor. Im Ganzen herrſcht Waſſermangel, denn die Gebirgsquellen verlieren ſich 
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meiſt in den Steppen, und ſelbſt der Hyarkan endet im Lopſee. Das Klima iſt 
im Sommer auf dem Sande oder den Steinen der Wüſte ſehr heiß, im Winter 
aber ſehr rauh. Auf den Hochebenen regnet es faſt nie oder doch nur ſelten; 
darum müſſen die Felder bewäſſert werden, und dieß geſchieht mit derſelben Um— 
ſicht und Sorgfalt, wie in dem Niederlande von Turkeſtan, in Buchara und 
Khiwa. — Die urſprünglichen Bewohner Turfan's ſind des nämlichen Men⸗ 
ſchenſchlages, wie die Turkeſtan 's. Die Hauptmaſſe der Bevölkerung, deren Ge- 
ſammtzahl auf höchſtens 14 Millionen anzuſchlagen iſt, beſteht aus den Perſiſch 
redenden Urſaſſen, den Tadſchik's, und aus Turkenſtämmen, unter welchen die 
Usbeken die Mehrheit bilden. Dieſe ſprechen den reinſten Dialekt der turkiſchen 
Sprache. Alle Tadſchik's und Turken ſind Muhamedaner und eben ſo fanatiſch, 
als ihre Glaubensbrüder in Turkeſtan. Mongolenſtämme finden ſich faſt in allen 
Provinzen, zum größten Theile nomadiſirend auf den für den Ackerbau nicht be— 
nützten Weideplätzen. Sie bekennen ſich zum Buddhaismus. Chineſen ſind aus 
den nördlichen Gegenden ihres Vaterlandes zahlreich nach Turfan eingewandert. 
Sie, die Tadſchik's und die meiſten Turken find ſeßhafte Ackerbauer, Gewerb- 
treibende und Handelsleute. — Die verſchiedenen Zweige der phyſiſchen Kultur 
ſtehen im ſüdlichen Landſtriche des Himmelsgebirges in hoher Blüthe. Weizen, 
Gerſte, Hirſen, Reis, Baumwolle, Melonen, Obſt, Wein, ſind die Hauptprodukte 
des Pflanzenreiches. Auf den Weiden unterhält man große Heerden von Rin⸗ 
dern, Schafen, Kameelen u. Pferden; die Shawl⸗Ziege wird in Khoten gezogen, 
die Seidenzucht faſt in allen Provinzen betrieben. Jagd und Fiſchfang bilden 
in einigen Gegenden den ausſchließlichen Erwerb. Werthvolle Produkte des 
Bergbaues ſind Gold, Eiſen, Kupfer, Schwefel u. Jaspis. Auch die techniſchen 
Gewerbe floriren. Die Wollen, Baumwollen⸗ und Seidenfabrikation iſt faſt 
überall verbreitet. Ferner bereitet man Lederwaaren, beſonders Reitzeuge, und 
die Jaspisſchleifer liefern treffliche Arbeiten. Der Handel Turfan's iſt ſehr an⸗ 
ſehnlich; auf den Meſſen von Jarkiang finden ſich die Kaufleute aller benachbar⸗ 
ten Völker ein, und nächſt dieſem iſt Akſu ein wichtiger Handelsplatz. Die gei⸗ 
ſtige Kultur der Turfaner bewegt ſich innerhalb der Gränzen des Islam, und 
darum werden fle auch von den Chineſen mit Recht ein unwiſſendes Volk ge- 
nannt. — Turfan's Urbewohner, die Tadſchik's, wurden von den Turkſtämmen 
unterworfen, welche die Herren des Landes blieben, bis die chineſiſchen Kriegs 
heere 1757 auf ihrem ſiegreichen Zuge zur Vertilgung der Dfungaren auch 
Turfan beſetzten, welches von da ein Schutzſtaat des Reiches China iſt u. unter 
Oberverwaltung eines Dſiang giün (Generalgouverneur) ſteht. Derſelbe hat 
ſeinen Sitz zu Kaſchkar, einer Stadt, die durch die Anzahl und Wohl⸗ 
habenheit ihrer Bewohner, ſo wie auch durch Handelsthätigkeit und Kunſtfleiß 
ſich auszeichnet. Das geſammte Länderaggregat, welches man jetzt unter dem 
Namen Turfan begreift, wird in 9 Provinzen eingetheilt. Davon liegen 
am Fuße des Himmels gebirges die Provinzen Khamil oder Hami, Turfan 
oder Pidſchan, Charaſchar, Kutſche, Akſu und Uſchi. In dem Winkel, 
wo das Himmelsgebirge mit dem Belur Tagh zuſammenſtößt, iſt die Provinz 
Kaſchkar, am nördlichen Fuße des Zung ling dehnt ſich die Provinz Jar- 
kiang oder Parkand aus, und am nördlichen Fuße des Kuen lün die Provinz 
Khoten oder Ilitſt. Alle dieſe Provinzen waren vor der chineſiſchen Beſitzung 
unabhängige, ſouveräne Fürſtenthümer, unter der Herrſchaft muhamedaniſcher 
Erbfürſten, die den Titel Chodſcha's, d. h. Doktoren des Koran, führten. Nur 
einer dieſer Fürſten hat die erbliche Regierung ſeines Landes unter chineſtſcher 
Oberhoheit behalten, der Chodſcha von Turfan; die übrigen ſind mediatiſirt. — 
Die weſtlichen Gebiete der aſiatiſchen Tataret führten im Alterthume den Namen 
Baktriana u. Sogdiana, und waren Provinzen des perſiſchen Reiches. Im 7. 
Jahrhunderte kamen ſte unter die Herrſchaft der Araber. Nach dem Verfalle des Kha⸗ 
fats gründeten die Turken einzelne Staaten in der T., mußten ſich aber im 12. Jahr⸗ 
hunderte dem ſiegreichen Heerfuͤhrer der Mongolen, Dſchingis⸗Khan, unterwerfen. — 
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Dieſer gebot unter dem Titel Khacan oder Großkhan nicht nur über die Mon⸗ 
olei und T., ſondern auch über einen großen Theil Perſien's, Indien's und 
hina's. Sein Sohn Dſchagatai (1227 — 42) war der erſte Statthalter der 

T., und von ihm nahm das Land den Namen Dfchagatat an. Nach dem Un⸗ 

tergange des mongoliſchen Reiches bildeten ſich in der T. eine Menge ſelbſtſtän⸗ 

diger Staaten, deren jeder ſeinen eigenen Khan hatte. Die im Lande Turkeſtan 
blieben unabhängig bis zum heutigen Tage, aber die weſtliche T., oder das ſo⸗ 
genannte Turfan, gerieth, wie bereits erzählt worden, in der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts unter die Oberherrlichkeit der Chineſen. — Berghaus; Julius v. Hage⸗ 

meiſter; Revue de lOrient. D. 

Tatianus, ein gelehrter Aſſyrier, einer der ſogenannten chriſtlichen Apolo⸗ 
geten, nach der Mitte des 2. Jahrhunderts, war ein Schüler Juſtins des Mar⸗ 
tyrers, ſtand einige Zeit der Chriſtenſchule in Rom vor, ging dann nach Syrien 
und ſtiftete eine eigene Schule. Er iſt aber bei den Alten mehr wegen ſeiner 
äußerſt ſtrengen Lebens und Sittenlehre, die er vorſchrieb, als wegen feiner Irr⸗ 
thümer und Glaubenslehren, die er vortrug, bekannt. Von ſeinen Schriften hat 
ſich nur Oratio ad Graecos, ex rec. W. Worth, c. n. var., Orford 1700, er⸗ 
halten; von ſeinen Meinungen handeln Clemens von Alex. Stromata lib. III., 
Epiphanius haeres XLVII. c. I. Origenes de oratione c. 13. Vgl. Dantel, „T. 
der Apologet“ (Halle 1837). 

Tatiſtſchew, ein altes, angeſehenes Geſchlecht in Rußland, das ſeinen Ur⸗ 
ſprung bis auf Rurik (ſ. d.) zurückführt und von dem wir hier erwähnen: 1) 
Waſili, geboren 1686, wurde 1740 von Peter I. auf mehre fremde Univerſi⸗ 
täten und auf Reiſen geſchickt, um ſich wiſſenſchaftlich und praktiſch auszubilden, 
nach ſeiner Rückkehr in dem Departement für Bergbau und Fabrikweſen ange 
ſtellt u. mit mehren Spezialkommiſſtonen betraut, fo namentlich mit einer Miſſton 
zur Erforſchung von Sibirien. 1723 wurde er zum Grofceremontenmeifter er⸗ 
nannt; 1724 ging er in geheimen Aufträgen nach Schweden, trat bei ſeiner 
Rückkehr wieder in das Bergbauamt und arbeitete darin bis 1734, wo er als 
Staatsrath und Direktor des Bergbaues nach Sibirien geſendet wurde; 1737 
wurde er Geheimerrath und 1741 Gouverneur von Aſtrachan. Hier blieb er 
4 Jahre, zog ſich dann aber auf ſeine Güter bei Moskau zurück und ſtarb am 
15. Juni 1750. Schriften: Die ruſſiſche Geſchichte von den älteſten Zeiten an, 
nach ſeinem Tode von G. F. Müller in Moskau und Petersburg herausgegeben 
1769—1784, 4 Bände; Hiſtoriſches, politiſches und bürgerliches Wörterbuch 
für Rußland, Petersburg 1793 (geht bis L); Bemerkungen über das ruſſiſche 
Recht und den alten ruſſiſchen Coder, Moskau 1768 und 1786. — 2) T. 
Paulin Baillie, Graf von, ſeit längerer Zeit im diplomatiſchen Corps zu 
Petersburg angeſtellt und bekannt durch ſeine diplomatiſchen Verhandlungen in 
Wien, Verona (1822) und Konſtantinopel (1823 und 1824); ſeit 1824 als außer⸗ 
ordentlicher und ſeit 1825 wirklicher ruſſiſcher Botſchafter in Wien und in den 
Grafenſtand erhoben worden. Er begleitete 1824 den Fürſten Metternich auf 
ſeinen Reiſen durch Süddeutſchland. 1841 ſollte er Alterswegen abberufen und 
penſtonirt werden, empfing aber zuvor einen Kammerherrnſchlüſſel mit Brillanten 
und behielt ſeinen Gehalt von 70,000 Rubeln. Er blieb jedoch in Wien und 
ſtarb bald darauf. d 

Tatius, Titus, König der Sabiner, bekriegte den Romulus wegen des 
Raubes der Sabinnerinnen, ſchloß aber mit ihm ein Bündniß und zog mit ſeinen 
Leuten nach Rom, wo er mit ihm 5 Jahre gemeinſchaftlich regierte und bei einem 
Aufruhr zu Lavintum ſtarb. „Vgl. Liv. 1, 10— 14. 

Tatowiren, eine Art Körperſchmuck, ſchon bei alten Völkern, beſonders Thra⸗ 
ziern und Britanntern, jetzt aber beſonders bei den Südſeeinſulanern und In⸗ 
dianern gebräuchlich. Man macht nämlich mit ſpitzigen Inſtrumenten Punkte 
und allerlei leichte Einſchnitte in die Haut und gibt ihnen dadurch, daß man in 
die friſchen Wunden Farben, oder auch bloßes Seewaſſer einreibt, eine Dauer auf 
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Lebenszeit. Zuweilen wird der ganze Körper tatowirt, bei den Neu⸗Seeländern 
auch die Augenlieder, die Lippen, das Kinn, ja auch die Zunge; bei Anderen z. B. 


auf Tahiti, läßt man das Geſicht frei. Die Figuren, die man tatowirt, find ver⸗ 


ſchieden. An vielen Orten ſind die Linien kreis⸗ oder halbkreisförmig, gerade 
oder krumm, Bilder von Pflanzen und Thieren; es wechſeln auch wohl auf dem 
einen Körper regelmäßige und unregelmäßige Figuren ab. Das T. dient den 
Indianern als Schmuck des Körpers, doch auch zur Unterſcheidung der einzelnen 
Stämme unter einander, ſowie der einzelnen Familien, ja, des höhern oder nie⸗ 
derern Ranges einzelner Perſonen, ferner zum Andenken an merkwürdige Ereigniſſe 


aus dem Leben des Tatowirten, oder es iff auch eine Akt Contrakt, den Häupt⸗ 


linge mit ihren Untergebenen machen, daher jene mehr tatowirt ſind, als dieſe. 
Tau nennt man die ſtarken Seile, mit denen auf Schiffen die Maſten, Se⸗ 
gelſtangen, Segel, Anker ꝛc. befeſtigt find und die zuſammen das T.⸗werk bilden 
und zwar heißen diejenigen, welche die Maſte und Segelſtangen feſthalten, 
ſtehendes, diejenigen aber, mit denen die Segel bewegt werden, laufendes 
T.⸗werk. Nach ihrer Beſtimmung ſind ſie von ſehr verſchiedener Stärke und 
haben auch verſchiedene Benennungen. Die meiſten T.e ſind von Hanf und ge⸗ 
theert; doch verfertigt man ſie in neuerer Zeit auch aus den Faſern des Aloe, 
der Flachslilie und ähnlicher Pflanzen, welche die hänfenen zum Theil noch über⸗ 
treffen, auch gewöhnlich nicht getheert zu werden brauchen. Die Seilerwerkſtätten, 
wo die Te in den Seeſtädten verfertigt werden, heißen Reepſchlägereien u. 
ſie bilden daſelbſt einen bedeutenden Handelsartikel. 

Tauben (Columbinae), Familie der hühnerartigen Vögel, mit geradem, dün⸗ 
nem, an der Wurzel häutig aufgetriebenem, an der Spitze gekrümmtem Schnabel, 
kurzen Gangfüßen, mit 4 bis zur Wurzel geſpaltenen Zehen und Schwingflügeln. 
Sie leben paarweiſe, niſten auf oder in Baume, Mauerwerk ꝛc., legen ſelten mehr 
als 2 Eier, die fie abwechſelnd ausbrüten und ätzen die Jungen aus dem Kropfe, 
worin ſie ihr Futter, Körner und Sämereien, erweichen. Man theilt ſie in die 
Gattungen: Hühner⸗T. (mit längeren Füßen), Vinsgo (mit dickerem Schnabel) 
und eigentliche T. ein. Letztere zerfallen in mehre Unterabtheilungen, nach der 
Form des Schwanzes, je nachdem dieſer kurz abgeſchnitten, oder zugerundet, oder 
keilförmig verlängert iſt. Von den zahlreichen Arten leben nur folgende in Eu⸗ 
ropa: 1) Die Ringel⸗T., große Holz⸗T. (Columba palumbus), die größte 
europäiſche, kenntlich an den weißen Flecken und Streifen an Hals und Flügeln. 
Sie niſtet auf Waldbäumen und iſt ſehr ſchlau. 2) Die kleine Holz⸗T. (C. 
oenas), graublau mit 2 ſchwarzen Flügelſchildern. Sie niſtet in hohlen Bäumen 
und Gemäuer, wird hier und da gehegt und gilt für die Stammmutter der zahmen 
T.; Abarten ſind: Die Fels⸗T. (C. saxatilis) und die Stein⸗ oder Berg⸗T. (C. 
livia), 3) Die Turtel⸗T. (C. turtur), im ſüdlichen Europa, klein, hellbraun, mit 


bläulichem Kopf und Hals, letzterer mit 3 ſchwarz und weißen Querſtrichen. Sie 


niſtet auf niederen Baumzweigen, kommt im Mai an und zieht im Auguſt 
wieder fort. Sie iſt ſchmackhaft und läßt ſich zähmen. Auch von ihr gibt es 
mehre Abarten. 4) Die zahme T., Haus⸗T. (C. domestica), in zahlreichen, 
durch Kreuzung hervorgebrachten Spielarten (Trommel-, Burzel⸗, Schleier⸗, Kropf. 
Pfauen⸗, türkiſche, Klatſch⸗, Karmeliter⸗, Mähnen⸗, Hinkul-, Mevchen⸗, Höcker⸗, 
Ritter⸗, ſpaniſche, polniſche, berberiſche, norwegiſche, Brief-T. u. a. Ihrer Le⸗ 
bensart nach theilt man ſie in Feld⸗ und eigentliche Haus⸗T., in mannigfachen 


Varietäten hinſichtlich der Farbe (einfarbige und melirte), des Gefieders (glatt⸗ 


gefiederte und Strupptauben) und einzelner abnormer Theile deſſelben (Hauben⸗ 
T., raufüßige, T., Schwalbenſchwänze, Pfau⸗T.) oder des Körpers (türliſche, 
berberiſche u. a. T.). Die T.⸗ Zucht iſt für die dazu Berechtigten (Feldbeſitzer) 
nicht ohne Wichtigkeit, theils wegen des Nutzens, den die T. durch ihr Fleiſch, 
ihre Federn und ihren Dünger gewähren, theils wegen des ſtarken und einträg⸗ 
lichen, ſogar auf förmlichen T.⸗Märkten betriebenen Handels, beſonders mit ſel⸗ 
teneren Spielarten, die oft ſehr theuer bezahlt werden. Wegen ihres ſchnellen 
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Fluges und ihrer Anhänglichkeit an den einmal gewohnten Aufenthaltsort benützt 
man einige Arten von T. (die Brief- u. die Ritter⸗T.) zur ſchnellen Beförderung 
ſchriftlicher Nachrichten, beſonders im Orient und neuerlich auch in Frankreich, 
Belgien, England. Schädlich werden die T. dadurch, daß ſie viele nützliche Gaz 
mereien auf Feldern und in Gärten auffreſſen, weßhalb in vielen Ländern nur 
den Feldbeſitzern das Halten von T. geſtattet iſt. — Von ausländiſchen Arten 
find die bemerkenswertheſten: 1) Die Lach-T. (C. risoria), deren Heimath China 
und Oftindien ijt. 2) Die capiſche T. (C. capensis), von der Größe einer 
Lerche. 3) Die Grund ⸗T. (C. passerina), in Nord- und Mittel⸗Amerika, eben⸗ 
falls klein, wird in Käfigen gehalten und iſt ſehr ſchmackhaft. 4) Die Wander⸗ 
T. (C. migratoria), ebendaſelbſt, 14 Zoll lang und merkwürdig wegen ihrer Wan⸗ 
derungen, die fie zu ungeheueren Zuͤgen macht und der Verwüſtungen, die ſte 
auf den Feldern ſowohl, als an ihren Brut- und Ruheplätzen, den Wäldern, an⸗ 
richtet. Ein Brüteplatz unweit Schellbyville in Kentudt nahm einen Raum von 
40 engliſchen Meilen in der Länge und 1 bis 2 Stunden in der Breite ein. 
Wie dicht die Wandertauben bei einander ſitzen müſſen beweist der Umſtand, 
daß zuweilen auf einen Schuß über 100 fallen. Die Aeſte brechen unter 
der Laſt von T. und ihren Neſtern; der Boden iſt mit herabgefallenen Eiern und 
Vögeln, abgebrochenen Aeſten und Dünger fußhoch bedeckt und Menſchen, Raub⸗ 
vögel und Schweineherden halten reichliche Erndte. 5) Die Kern ⸗T. (C. co- 
ronata), auf Neu⸗Guinea, faſt ſo groß, wie eine Truthenne, mit Federbuſch und 
prächtigem Gefieder. Das Fleiſch iſt wohlſchmeckend. Vgl. Temminck: „list. 
nat. des Pigeons et des Gallinacés“ (1813, 3 Vol. 8., mit Kupfern). 

Tauber, ein linker Nebenfluß des Main (ſ. d.), der im Oberamte Gera⸗ 
bronn des Königreichs Württemberg entſpringt, eine kleine Strecke an Rothen⸗ 
burg vorbei durch den bayeriſchen Kreis Mittelfranken fließt, dann wieder in's 
Württembergiſche eintritt, dieſes unterhalb Mergentheim verläßt, den öſtlichen Theil 
des badiſchen Unterrheinkreiſes durchſchneidet und bei Wertheim in den Main 
mündet. Der Taubergrund iſt meiſt tief und reich an vorzüglichen Weinen, die 
fad we 5 5 dem der Rheinweine ähnlichen, Geſchmack auszeichnen, aber leichter 

nd, als dieſe. 

Taubheit nennt man den Mangel des Gehörs (f. d.); ſie iſt vollkommen 
und dann Gehörloſigkeit, oder unvollkommen, d. h. es beſteht Sch were 
hörigkeit in höherem oder geringerem Grade. Die T. iſt angeboren und dann 
immer mit Sprachloſigkeit verbunden, Taub ſtummheit (f. d.), oder fte iſt er⸗ 
worben und Folge verſchiedener Krankheitszuſtände, welche Zerſtörung der Hör⸗ 
organe bedingten, oder die auch ohne ſolche organiſche Veränderung doch Stör⸗ 
ung der Thätigkeit des Hörnervens bewirkten. Die T. findet ſich häufig im 
höhern Alter, ſowie auch bei Perſonen, die heftigen Schalleindrücken ausgeſetzt 
waren und bei denen in Folge der Ueberreizung endlich Lähmung des Hörnerven 
eintrat, fo bei Artilleriſten. — Im übertragenen Sinne nennt man T. auch die 
vorübergehende Lähmung der Gefühlsnerven, alſo die Gefühlloſigkeit einzelner 
Körpertheile, wie ſie namentlich nach länger einwirkendem Drucke auf die Nerven 
entſteht. E. Buchner. 
Taubmann, Friedrich, Profeſſor der Dichtkunſt und der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften in Wittenberg, geboren zu Wonſees im Bayreuthiſchen den 16. Mai 
1565, ſtudirte zu Wittenberg vornämlich Humaniora, erhtelt daſelbſt 1595 die 
Profeſſur der Dichtkunſt und ſchönen Wiſſenſchaften und bekleidete fie mit vielem 
Beifall bis an ſeinen Tod, den 24. März 1613. Als einen gelehrten Humaniſten 
kennt man ihn aus ſeinen Ausgaben des Plautus und Virgilius und ſeine la⸗ 
teiniſchen Gedichte erwarben ihm ebenfalls eine große Celebrität; am bekannteſten 
aber wurde er wegen ſeines luſtigen Humors und ſeiner Schwänke, um derent⸗ 
willen er öfter an den kurfürſtlichen Hof gerufen wurde. Aber irrig hält man 
ihn für einen eigentlichen Luſtigmacher und manche Schwänke werden ihm mit 
Unrecht aufgebürdet. S. Glänzende Taubenflügel, d. i. Leben ꝛc. von Brandt, 


* 
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Kopenh. 1675; Taubmanniana, Frkf. u. Lpz. 1713, zuletzt herausgegeben von 
Oertel, Münch. 1831; T.'s Leben und Verdienſte von Ebert, Cliente 8 4 
Taubſtumm heißt ein Menſch, welcher gar nicht hören und aus dieſem 
Grunde auch nicht ſprechen kann. Taubſtummheit iſt alſo Stummheit in 
Folge von Taubheit. Man nennt jedoch Ve auch ſolche Individuen, welche noch 
einiges Gehör beſitzen, oder auf künſtlichem Wege ſprechen gelernt haben. Die 
Stimme fehlt den Tien niemals, die Sprache in der Regel aber nur deßwegen, 
weil ſie die Sprache Anderer nicht hören und daher auch nicht nachahmen fon- 
nen. Da nun die Urſache der Sprachloſigkeit faſt blos in dem Mangel an Ge⸗ 
hör und nur höchſt ſelten in einem Fehler der Sprachwerkzeuge liegt, ſo können 
Tie auch ſprechen lernen. Jedoch iſt dieß nur durch beſondere Bemühungen ihrer 
Angehörigen und durch einen, eigens für ſie berechneten, Unterricht möglich. Die 
THeit kann angeboren ſeyn, indem die Ten von Geburt aus gehörlos waren, 
oder die Theit kann erſt ſpäter eintreten, wenn das Gehör ſpäter, d. h. inner— 
halb der erſten ſieben Lebensjahre, verloren geht. In letzterm Falle geht auch die 
bereits erlangte Fertigkeit zu ſprechen wieder verloren und ſolche Individuen 
werden eben ſo ſtumm, als die Taubgeborenen. Eine Ausnahme hievon tritt nur 
dann ein, wenn das Kind ſehr gute Fähigkeiten und ſchon ſehr ausgebildeten 
Verſtand hatte, als es das Gehör verlor, oder auch, wenn durch fleißige Uebun 
die Fertigkeit zu ſprechen erhalten wird. Im gegentheiligen Falle kann aber au 
im 8., ja ſelbſt im 9. Lebensjahre noch mit dem Berlufte des Gehörs V.heit ein⸗ 
treten. Die T.heit iſt in zwei Dritteln aller Fälle angeboren, indem der ange⸗ 
borene Mangel des Gehörs ſich weit häufiger findet, als der angeborene Mangel 
irgend eines andern Sinns; und namentlich gibt es verhältnißmäßig weit mehr 
t. Geborene, als von Geburt aus Blinde (ſ. d.). Unter den nicht von Geburt 
aus T.en find die in den erſten vier Lebensjahren t. Gewordenen am häufigſten. 
— Die Tien ſind überall ſehr häufig, beſonders aber in gebirgigen Ländern. 
Nach den vorhandenen Zählungen, die übrigens nur als annähernd richtig be⸗ 
trachtet werden können, gibt es in Deutſchland gegen 30,000 Te u. in Europa, 
mit Ausſchluß der Schweiz, würde etwa der 1340ſte Einwohner t. ſeyn, in der 
Schweiz dagegen ſchon der 275ſte. — Die Zahl der männlichen Teen iſt bedeu⸗ 
tend größer, als die der weiblichen, und zwar kommen 4 männliche De auf 3 
weibliche. Dieſe auffallende Ungleichheit in der Vertheilung der Ten nach dem 
Geſchlechte wiederholt ſich in allen Ländern, iſt aber noch nicht auf genügende 
Art erklärt. Es gibt im Allgemeinen weit weniger Te, als Blinde; namentlich 
iſt in den Ebenen die Zahl der erſteren weit geringer; dagegen aber kommen in 
den Gebirgsgegenden weit mehr Tee, als Blinde vor. — Bei den meiſten Ten 
iſt der Sinn des Gefühls ſehr ausgebildet, ſo daß ſie die, durch heftigen Schall 
hervorgebrachten, Erſchütterungen der Luft, des Bodens ꝛc. bemerken; ja manchmal 
geht dieß bei unterrichteten Ten fo weit, daß ſie das Sprechen anderer Perſonen 
verſtehen, ohne fie zu ſehen, blos in Folge der Berührung derſelben. Dagegen 
find die übrigen Sinne bei den Tien nicht ſchärfer ausgebildet, während dieß be⸗ 
kanntlich bel den Blinden gewöhnlich der Fall iſt. Die Ten, beſonders die 
Taubgeborenen, ſind nicht ſo vielen Krankheiten unterworfen, als die Hörenden u. 
ſcheinen auch körperliche Leiden weniger zu empfinden; dagegen ſind ſie Lungen⸗ 
krankheiten ſehr ausgeſetzt, weil die Ausbildung der Lungen in Folge des Man⸗ 
gels an Sprechübung nur mangelhaft ſtatt hat. Die Stimme der Teen iſt in der 
Regel rauh und übelklingend und ſelbſt bei denen, welche das Gehör einbüßten, 
nachdem fte ſchon ſprechen konnten, verliert ſie (wie bei anderen Tauben) den 
frühern Wohlklang. Wichtiger ſind die Veränderungen, die bei den Ben in 
geiſtiger und moraliſcher Beziehung ſtatt haben. Der Tie iſt in geiſtiger Be⸗ 
ziehung auf ſich allein beſchränkt und ſein Verſtand bleibt daher, ohne beſondere 
Anſtrengungen, bei der Erziehung mehr oder . unentwickelt, da das Gehör—⸗ 
organ dei der Entwickelung der geiftigen Fähigkeiten des Menſchen eine Haupt⸗ 
rolle ſpielt. Hiebei iſt es von geringem Einfluſſe, ob Taubheit in höherem oder 
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minderem Grade vorhanden iſt, weil auch im letztern Falle das Hören mit großer 
Anſtrengung verbunden iſt, daher der Tee ſchnell ermüdet und keine Luſt fühlt, 
durch Fragen ſeine Kenntniſſe zu erweitern, da ihm das Hören der Antwort nur 
Beſchwerde macht. — Der Ve iſt von dem Verkehre mit ſeinen Mitmenſchen 
weit mehr ausgeſchloſſen, als der Blinde, daher er auch für weit unglücklicher zu 
halten iſt, als dieſer letztere. Doch aber fühlen ſich die Ten bei weitem nicht 
ſo unglücklich, als man ſie bei Beurtheilung ihres Zuſtandes gewöhnlich glaubt. 
Der ungebildete Te iſt in rechtlicher Beziehung immer für gänzlich unmündig u. 
unzurechnungsſähig zu halten; je mehr aber durch ſeine Ausbildung die Wirkung 
der Theit gehoben wird, in deſto höherem Grade nimmt er Theil an allen Rech⸗ 
ten und Pflichten anderer Menſchen. Selten nur iſt mit der angeborenen Tlheit 
Blödſinn verbunden; doch iſt dies in gebirgigen Gegenden etwas häufiger der 
Fall; dagegen kommen bei T.heit, die nach der Geburt entſtanden iſt, Blödſinn 
und andere Geiſtesſtörungen oft vor. — Die Heilung der Tlheit iſt eine ſehr 
mißliche Sache. Sie beruht zunächſt auf der Herſtellung des Gehörs, die, nach 
Verſchiedenheit der Urſachen der Taubheit, auf verſchiedene Weiſe zu bewirken iſt, 
aber nur in den ſeltenſten Fällen zu günſtigem Erfolge geführt hat. In einzelnen 
Fällen iſt auch wohl Heilung der Tiheit von ſelbſt und plötzlich eingetreten. — 
Vgl. O. F. Kruſe, Der Te im uncultivirten Zuſtande, nebſt Blicken in das Leben 
merkwürdiger Ten, Bremen 1832; Ed. Schmalz, Ueber die Tren und ihre Bild⸗ 
ung ... nebſt einer Anleitung zur zweckmäßigen Erziehung der ten Kinder im 
elterlichen Hauſe, 2. Ausg., Dresden u. Lpz. 1848. . E. Buchner. 
Taubſtummenanſtalten find eigens für den Unterricht und die Erziehung 
der Taubſtummen (. d.) beſtimmte Anſtalten. In alten Zeiten hielt man 
die Taubſtummen für gänzlich unempfänglich für den Unterricht, und wir 
finden in den alten Zeiten kaum ein oder ein paar Beiſpiele aufgezeichnet 
von Taubſtummen, welche einige Kenntniſſe beſeſſen hätten und auch da beſteht 
noch immer der Zweifel, ob dieſe Fälle Taubſtummgeborene betrafen, oder nicht, 
vielmehr ſolche, die erſt ſpäter taubſtumm wurden. Dieß dauert ſelbſt in der 
chriſtlichen Zeitrechnung fort und erſt im 16. Jahrhunderte finden wir förmlichen 
Unterricht der Taubſtummen aufgezeichnet. 1570 nämlich unterrichtete Pedro de 
Ponce, Benediktiner von St. Salvator zu Sahagun im Königreiche Leon, vier 
Taubſtumme in Schrift und Sprache, fo daß fie, gleich Hörenden, ihre Gedanken 
auszudrücken vermochten. Von dieſer Zeit an fanden ſich in mehren Ländern 
menſchenfreundliche Männer, welche einzelne Taubſtumme unterrichteten; die erſte 
T. aber wurde 1760 von Abbé de l'Epée (ſ. d.) in Paris errichtet auf eigene 
Koſten und erſt 1791 durch Ludwig XVI. zur Staatsanſtalt erhoben, nachdem 
ſchon 1777 durch den Kurfürſten Friedrich Auguſt von Sachſen unter der Leitz 
ung Heinicke's (ſ. d.) in Leipzig die erſte T. in Deutſchland war errichtet wor⸗ 
den. Seit dieſer Zeit find allenthalben T. entſtanden und zwar hat man in den 
letzten 20 Jahren den Taubſtummen weit mehr Theilnahme zugewendet, als vor⸗ 
her in 50 Jahren. Gegenwärtig beſtehen im Ganzen 154 T., von welchen eine 
auf Aſten, ſechs auf die Vereinigten Staaten von Nordamerika und die übrigen 
auf Europa kommen. Von letzteren fällt wieder faſt die Hälfte auf Deutſchland. 
Ungeachtet nun in dieſen Anſtalten und außerhalb denſelben 4991 Taubſtumme 
unterrichtet werden, fo reichen dieſe T. für die große Zahl der Taubſtum men 
(J. d.) doch nicht aus. In Holland und Dänemark allein reichen die T. zur 
Bildung aller Taubſtummen aus; in Belgien, Sachſen, Württemberg und Nord⸗ 
amerika wird etwas mehr als die Hälſte der Taubſtummen gebildet; in Baden, 
Preußen, Hannover, Naſſau, Großbritannien und Bayern etwa der dritte; im 
übrigen Deutſchland, in Toskana und in Frankreich der vierte; in Europa über⸗ 
haupt der zehnte und auf der ganzen Erde etwa der zwanzigſte. — Um nun 
dem dringenden Bedürfniß nach Unterricht der Taubſtummen zu genügen, haben 
Ar rowſmith, Grafer (ſ. d.) u. A. vorgeſchlagen, dieſelben in den gewöhn⸗ 
lichen Schulen völlig zu unterrichten. Dieß iſt aber unausführbar, weil entweder 
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die Taubſtummen den Unterricht nicht verſtehen, oder die übrigen hörenden Schü— 
ler ungemein aufgehalten werden würden. Doch iſt es gut, wenn taubſtumme 
Kinder ſpäteſtens von ihrem 6. Lebensjahre an die öffentliche Schule beſuchen, 
wo ſie ohne Nachtheil der anderen Kinder beſchäftigt werden können, wenn ſie 
nebenbei Privatunterricht erhalten. Namentlich können ſie ſchreiben und zeichnen 
lernen, was ſie beim Eintritte in die T., der mit dem 8. Lebensjahre ſtatthaben 
ſoll, ungemein fördert. Durch Privatunterricht kann der Aufenthalt in der T. 
nie erſetzt werden. Hat aber ein taubſtummes Kind die Lippen- und Tonſprache 
(. Taubſtummenunterricht) erlernt, fo kann ſeine weitere Ausbildung der 
öffentlichen Schule überlaſſen werden. — Vergl. Ed. Schmalz, Kurze Geſchichte 
und Statiſtik der T. und des Taubſtummenunterrichts, Dresden 1830; und die 
oben bei Taubſtumm angeführte Schrift deſſelben Verf. s. E. Buchner. 
Taubſtummenunterricht. Der Unterricht des Taubſtummen (. d.) hat 
zum nächſten Zwecke, den Gehörloſen dahin zu bringen, daß er Andere verſtehe 
und ſich ihnen verſtändlich machen könne. Iſt dieß erreicht, ſo iſt die weitere 
Aufgabe des T. dieſelbe, wie jedes andern Unterrichts, nämlich Ausbildung des 
Verſtandes und Aneignung aller zum Leben nothwendigen Kenntniſſe. Der Taub— 
ſtumme muß, da er des Gehörs beraubt iſt, Alles durch die übrigen Sinne und 
namentlich durch das Geſicht erlernen. Die Mittel des T.s ſind 1) die Zeichen⸗ 
ſprache, und zwar die natürliche und die künſtliche. Erſtere iſt die allen 
Menſchen gemeinſchaftliche und bekannte, die übrigens durch die Taubſtummen 
ſelbſt in hohem Maaße ausgebildet und bei ihrer Entwickelung täglich vervoll- 
kommnet wird. Sie iſt die Mutterſprache des Taubſtummen u. von ihr muß der 
Lehrer beim T. ausgehen. Die künſtliche oder methodiſche Zeichen- oder 
Geberdenſprache iſt hervorgegangen aus der natürlichen. Wo mehre Taub⸗ 
ſtumme zuſammenleben, entſteht allmälig durch ſtillſchweigende Uebereinkunft Ver⸗ 
einfachung u. Feſtſetzung gewiſſer Zeichen. Tritt dieß nicht auf ſolchem natürlichen 
Wege ein, ſondern in Folge von Ueberlegung und Vorſchriften, ſo iſt die künſt⸗ 
liche Zeichenſprache gegeben. Dieſe iſt beſtimmter, ſchärfer, kürzer, geregelter und 
daher beſtändiger, als die natürliche; ihr Vortrag iſt ruhiger und weit raſcher; 
aber ſte iſt nicht Gemeingut, iſt ſchwer zu erlernen, iſt nach jedes einzelnen Er⸗ 
finders Methode verſchieden, daher auch nur den in dieſer Methode Geübten be- 
kannt und zieht endlich, zum größten Nachtheile, den Taubſtummen von der geiſt⸗ 
igen Mienenſprache ab, ſo daß er nicht mehr nach dem ausdrucksreichen Antlitz, 
nach dem Auge des Sprechenden ſieht, ſondern nur auf die künſtlichen Zeichen 
achtet und deren Bedeutung zu errathen ſucht. — Ein weiteres Mittel des T.s 
iſt 2) die Finger- oder Han dſprache, bei welcher die einzelnen Buchſtaben 
durch Bewegungen der Finger oder der Hand dargeſtellt werden; fie hat dieſelben 
Nachtheile, wie die künſtliche Zeichenſprache. 3) Die Lippenſprache oder das 
Abſehen des Geſprochenen vom Munde beſteht in der Kunſt, durch aufmerkſames 
Beobachten der Stellungen und Bewegungen der Lippen, der Zunge und zun: 
Theil der Geſichtszüge, die Sprechenden zu verſtehen und beruht darauf, daß die 
meiſten einzelnen Laute eine ihnen eigenthümliche Stellung der Sprachwerkzeuge und 
zum Theil der Geſichtszüge erheiſchen. Die Lippenſprache eignen ſich die Taubſtummen 
leicht und in hohem Maße an, nur erfordert fie, daß das Geſicht des Sprechen⸗ 
den dem Taubſtummen zugekehrt iſt, daß letzterer gut ſieht und daß es helle tft. 
A) Die Tone oder Lautſprache iſt das hauptſächlichſte Mittel zur Bildung 
des Taubſtummen, weil er durch fie, in Verbindung mit der Lippenſprache, voll⸗ 
kommen fähig werden kann, mit anderen Menſchen zu verkehren. Hat er nämlich 
durch die Lippenſprache dem Sprechenden ſeine Worte von den Lippen eee 
ſo iſt er durch die Tonſprache in den Stand geſetzt, ſich in tönenden Worten 
auszudrücken und dadurch ſich Anderen vollkommen mitzutheilen. Das Erlernen 
der Tonſprache iſt für den völlig Tauben äußerſt ſchwierig, da ihm jede Vorſtell⸗ 
ung eines Tons fehlt; iſt aber einmal dieſe Schwierigkeit überwunden, ſo iſt 
jeder weitere Unterricht verhältnißmäßig ſo leicht, daß die Tonſprache vor Allem 
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als höchſte Aufgabe des Tis angeſehen werden ſollte, was in Deutſchland auch 
der Fall iſt. Zwar lernen viele Taubſtumme nur mit eintöniger, übellautender 
Stimme ſprechen und artikuliren oft nur undeutlich, allein ſelbſt dieſe unvollkom⸗ 
mene Sprache iſt unendlich beſſer, als alle Zeichen. — 5) Die Schriftſprache 
iſt zur Forbildung der Taubſtummen unumgänglich nothwendig, derſelbe mag den 
erſten Unterricht auf welch immer einem der vorhererwähnten 0 erhalten 
haben; ſie allein befähigt ihn zu höherer Bildung. — Von dieſen Unterrichts⸗ 
mitteln ſind die natürliche Zeichenſprache als erſtes Mittel, ſich mit dem Taub⸗ 
ſtummen zu verſtändigen und ſeinen Verſtand anzuregen, und die Schriftſprache 
als unentbehrliches Mittel zur weitern Fortbildung allgemein anerkannt; über die, 
zwiſchen beiden anzuwendenden, Unterrichtsmittel ſind dagegen die Anſichten ver⸗ 
ſchieden und man kann in dieſer Beziehung zwei Methoden des T. 's unter⸗ 
ſcheiden. Die deutſche Schule nämlich hält das laute Sprechen und das Ab⸗ 
ſehen des von Anderen Geſprochenen für den wichtigſten Gegenſtand des T., wäh⸗ 
rend die franzöſiſche Schule die Geberdenſprache für die Mutterſprache der 
Taubſtummen anſieht und daher glaubt, ſich beim Unterrichte auf dieſelbe be⸗ 
ſchränken zu müſſen; ſie wendet nicht blos die natürliche, ſondern auch die künſt⸗ 
liche Zeichenſprache und die Fingerſprache an, welche aber leider in jeder Taub⸗ 
ſtummenanſtalt anders ſind. In neuerer Zeit ſehen jedoch auch die beſſeren fran⸗ 
zöſiſchen Schulen ein, daß ein Taubſtummer nur dann der Menſchheit wiederge⸗ 
geben iſt, wenn er ſich ſeinen Nebenmenſchen durch die Sprache mittheilen und 
das Geſprochene an den Lippen abſehen kann. Daher in vielen Taubſtummen⸗ 
anſtalten das Sprechenlernen jetzt als Unterrichtsgegenſtand aufgenommen iſt, 
zur Zeit aber noch nicht mit gehöriger Ausdauer betrieben wird. — S. Graſer, 
Der durch Geſicht und Tonſprache der Menſchheit wiedergegebene Taubſtumme, 
Bayreuth 1819. Vgl. Taubſtummenanſtalten. E. Buchner. 
Taucher, 1) ein Menſch, welcher die Fertigkeit beſitzt, unter das Waſſer zu 
tauchen, eine Zeit lange auf dem Grunde ſich aufzuhalten und unten befindliche 
Dinge heraufzuholen. 2) Eine Gattung Waſſervögel, welche mit dem ganzen Kör⸗ 
per, oder mit dem Kopfe und der Bruſt, unter das Waſſer tauchen, um ihre 
Nahrung aus dieſem herauf zu holen. a 
Taucherglocke, iſt ein Apparat, welcher das Athmen unter dem Waſſer ge— 
ſtattet und es ſo dem Menſchen möglich macht, ohne heftige Anſtrengung und 
länger, als er es außerdem im Stande wäre, unter demſelben zu verweilen. 
Wenn man ein luftdichtes Gefäß, z. B. ein Bierglas, einen Eimer, Keſſel oder 
dergleichen umgeſtülpt in's Waſſer drückt, ſo dringt nicht ſo viel Waſſer hinein, 
als das Gefäß an ſich faſſen kann, weil die zuſammengepreßte Luft dieß verhin⸗ 
dert. Es iſt alſo ein anſehnlicher Raum über dem Waſſer im Gefäße mit Luft 
angefüllt. Ein Menſch, welcher bis über dem Kopfe im Waſſer ſtände und ein 
auf dieſe Art umgeſtülptes Gefäß ſo über ſich hielte, daß ſein Kopf in dem mit 
Luft angefüllten Theile des Raumes ſteckte, würde, nach Beſchaffenheit der Größe 
des Raumes, alſo der Menge der Luft, eine längere oder kürzere Zeit mit Bequem— 
lichkeit athmen können und nur dann erſticken, wenn die ganze Luftmaſſe bereits 
durch die Lungen gegangen, d. i. ein- und ausgeathmet wäre. Schon zu Ari⸗ 
ſtoteles Zeiten ſtülpten ſich daher die Taucher Keſſel über die Köpfe und gingen 
damit unter das Waſſer. Die jetzige T. iſt ein glockenförmiges Gefäß von Kupfer, 
Meſſing oder Holz, in welchem letztern Falle es aber, da Holz auf dem Waſſer 
ſchwimmt, mit Gewichten beſchwert werden muß. Unterwärts iſt entweder eine 
Tafel angebracht, worauf der Taucher ſteht, oder es ſind Querhölzer befeſtigt, 
die ihm zum Sitze dienen. Den Fußtritt kann man in beliebiger Entfernung 
vom Rande der Glocke anbringen, entweder ſo, daß der Taucher nur bis an den 
Gürtel, oder fo, daß er bis unter den Hals im Waſſer ſteht. Die letztere Ein⸗ 
richtung hat den Vorzug, weil der Raum, welchen der Körper bis zum Gürtel 
einnimmt, ja noch Luft enthalten kann, ungerechnet, daß der Körper zugleich aus⸗ 
dünſtet und dadurch eher das Verderbniß der Luft herbeiführt. Die erſten Ver⸗ 
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ſuche mit der T., welche zwei Griechen in Gegenwart Kaiſers Karl V. 1538 zu 
Toledo in Spanien machten, liefen recht gut ab. Nachher vervollkommnete man 
dieſe Kunſt weit mehr und wandte fie bald zum Nutzen an. Als 1588 die Eng- 
länder die ſogenannte unüberwindliche Flotte der Spanier beſiegten, verſanken bei 
der Inſel Mull, nahe an Englands Kuüſten, einige Schiffe davon. Man ver⸗ 
muthete, daß mit denſelben beträchtliche Reichthümer untergegangen wären und 
ſann auf Mittel, dieſelben aus dem Waſſer hervorzuziehen. Es verfloß aber lange 
Zeit und erſt 1665 zog ein Künſtler einige Kanonen und andere, eben nicht viel 
bedeutende, Sachen herauf. Ungefähr 20 Jahre nachher verſank ein reich beladenes 
ſpaniſches Schiff an der Küſte von Hiſpaniola. Der Nordamerikaner William 
Phipps brachte es bei König Karl II. von England dahin, daß dieſer ihm ein 
Schiff, mit den nöthigſten Bedürfniſſen verſehen, übergab und nun ſegelte er nach 
dem Orte, wo das Schiff zu Grunde gegangen war; allein der Verſuch mißlang 
das erſtemal. Ein zweiter, wobei der Herzog von Albemarle den Unternehmer 
unterſtützte, lief fo glücklich ab, daß von den verſunkenen Schiffsgütern an Werth 
1,800,000 Reichsthaler heraufgezogen wurden. Solche glückliche Erfolge mußten 
nothwendig anſpornen, die T. immermehr zu vervollkommnen. Der Engländer 
Edmund Halley brachte eine hölzerne, mit Blei überzogene, 8 Fuß hohe, oben 
3 und unten 5 Fuß weite Glocke zu Stande, welche durch Gewichte in vertikaler 
Richtung unter das Waſſer gezogen wurde und auch ſchon durch ihre eigene 
Schwere ſank. Sie hatte in der Decke ein gewölbtes Glas, welches ſtatt eines 
Fenſters diente und einen Hahn, um die, durchs Athmen verdorbene, Luft abzu⸗ 
führen. In gehöriger Entfernung befand ſich unten in der Glocke ein Sitz und 
noch tiefer unterwaͤrts ein Fußſchemmel, auf welchem der Taucher auch ſtehend 
ſeine Geſchäfte verrichten konnte. Die ganze Maſchine hing an einem Querbalken, 
der an dem Maſtbaume eines Schiffes befeſtigt war und konnte bequem auf 2 
und niedergelaſſen werden. Damit der Taucher auch dann unter der Glocke 
bleiben könnte, wenn bereits die darunter befindliche Luft durch das Athmen ver⸗ 
dorben wäre, ſo ſenkte man mit Gewichtern belaſtete, lederne, mit Luft angefüllte 
Schläuche zu ihnen hinab. Dieſe hatten unterhalb eine Oeffnung, durch welche 
das Waſſer, wie in die T., zwar einigermaßen hineintrat, aber auch die Luft ſo 
zuſammenpreßte, daß dieſelbe ſogleich aus dem Schlauche in den Luftraum der 
Glocke ſtrömte, wenn der Taucher eine, mit dem obern Theile des Schlauches 
verbundene, lederne Röhre ergriff und öffnete. War ein ſolcher Schlauch geleert, 
ſo zogen ihn auf ein vom Taucher gegebenes Zeichen die im Schiffe befindlichen 
Perſonen wieder herauf und ließen einen andern hinab. Die verdorbene, durch's 
Mihmen zugleich erwärmte, Luft ſtieg dabei vermöge ihres geringen Gewichtes alle— 
mal in den obern Theil der Glocke, wo der bereits erwähnte Hahn, den man 
behutſam öffnete, ihr Ausgang verſchaffte. Sie ſtieg mit Blaſen nach der Ober⸗ 
fläche des Meeres, wie man oben im Schiffe deutlich bemerkte. Der ſinnreiche 
Erfinder dieſes Apparats blieb mit 4 Perſonen anderthalb Stunden I—10 Klafter 
tief unter dem Waſſer und er hätte den ganzen Tag bleiben können, ohne irgend 
eine Unannehmlichkeit zu empfinden. Beim Hinabſteigen mußte von Zeit zu Zeit 
ſtill gehalten werden, theils um die Lungen nach und nach an die zuſammenge⸗ 
preßte Luft zu gewöhnen, theils um durch Aufnahme mehrer Luft aus Schläuchen 
das eingedrungene Waſſer zurückzutreiben. Dieß letztere brachte Halley ſo weit, 
daß der Raum, den ſeine Glocke auf dem Grunde des Meeres einnahm, ganz 
vom Waſſer befreit wurde und man nur einen oder zwei Zoll tief im Schlamme 
oder Sande des Meeresbodens ſtand. In der erwähnten Tiefe von 9 bis 10 
Klaftern ließ die, über der Glocke befindliche, Waſſermaſſe bei heiterm Himmel u. 
ruhiger See ſo viel Licht durch das Fenſter der Glocke ein, daß man dabei voll⸗ 
kommen gut leſen und ſchreiben, auch ſonſt allerlei Geſchäfte verrichten konnte; 
bei trübem Himmel und ſtürmiſcher Witterung hingegen war es ſo finſter, daß 
man nicht ſehen konnte, ohne Licht anzuzünden und dieſes verdarb durch ſeine 
Flamme ſo viel Luft, als ein Menſch durch's Athmen. Halley wünſchte auch 
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einen ſeiner Leute außer der Glocke auf dem Meeresgrunde herumgehen zu laſſen 
und erfand dazu eine bleierne Kappe, welche über den Kopf geſtülpt wurde und 
vorn an den Augen mit einem convexen Glaſe verlehet war. Unter dieſer Kappe, 
welche zugleich dem Taucher ſo viel Gewicht gab, daß er vom Waſſer gehoben 
wurde, befand ſich ſo viel Luft, als für einige Minuten hinreichte; war ſie aber 
verdorben, ſo konnte ſie der Taucher durch eine, mit der Glocke in Verbindung 
ſtehende, Röhre erſetzen. — Da die halley'ſche T. zum gewöhnlichen Gebrauche zu 
koſtbar iſt, ſo hat man einfachere Vorrichtungen zu veranſtalten geſucht, wohin 
die T. des Schweden, Martin Triewald, gehört. Man hat auch ſtatt der 
T. eine luftdichte lederne Kappe vorgeſchlagen, die der Taucher feſt um den Hals 
bindet und an welcher oben eine biegſame lederne Röhre angebracht iſt, deren 
Oeffnung an der Oberfläche des Waſſers ſchwimmt. Auch ſoll ein gewiſſer 
Engländer einen luftdichten Anzug von Leder erfunden haben, der ſo viel Luft 
enthielt, daß er damit nach Belieben unter Waſſer bleiben und das Innere der 
verſunkenen Schiffe durchſuchen konnte. Die unverbürgte, eben nicht wahrſchein⸗ 
liche, Nachricht ſügt hinzu, daß der Engländer ſich 40 Jahre lange dieſes Mittels 
bedient und anſehnliche Güter dadurch aus dem Meere hervorgezogen habe. 
Tauchnitz, Karl Chriſtoph Traugott, ein höchſt verdienſtvoller, unternehm⸗ 
ender Buchhändler, Buchdruckerei- u. Schriftgießerei-Beſitzer in Leipzig, war geboren 
am 29. Oktober 1761 zu Großpardau, einem Dorfe bei Grimma und der Sohn 
eines mittelloſen Schullehrers. Da der Vater aus Mangel an Vermögen ihn 
nicht konnte ſtudiren laſſen, wählte der talentvolle Knabe einen verwandten Indu⸗ 
ſtriezweig zu ſeinem künftigen Berufe. 1777 trat er als Lehrling in die Offizin 
des Buchdruckers Sommer in Leipzig, wo er ſich ſchon jetzt durch beharrlichen 
Fleiß und geſchmackvolle Eleganz der Arbeit den Beifall ſeines Lehrherrn erwarb. 
Nach überſtandener Lehrzeit begab er ſich nach Berlin, um ſeine techniſchen 
Talente in der berühmten Offizin Unger's weiter auszubilden, beſonders aber für 
die Stempel⸗ und Formſchneidekunſt ſich Kenntniß zu erwerben. Hier regte ſich 
zuerſt der dämmernde Hoffnungsſchimmer, ob es nicht zweckmäßig fet, die Form⸗ 
ſchneidekunſt mit der Typographie in innigere Verbindung zu ſetzen und beide 
vereint fortzubilden. 1792 zurückgekehrt in das Haus ſeines ehemaligen Lehrherrn 
in Leipzig, ward er hier Faktor, bis er, 35 Jahre alt, mit einer einzigen Preſſe 
ſelbſtſtändig ſeine Kunſt zu üben begann. 1800 verband er mit der typographiſchen 
Oſſizin eine Schriftgießerei und bald darauf eine Verlagshandlung, für welche 
er in einem, {804—5 von ihm ſelbſt erbauten, ſtattlichen Wohnhauſe die bequem⸗ 
ſten Lokalitäten ſich einrichtete. Seine Thätigkeit erſcheint wahrhaft in einer 
kulturgeſchichtlichen Bedeutſamkeit, wenn man erwägt, daß T. die Typographie 
als Kunſt betrieb, um die Geiſteserzeugniſſe zu einer plaſtiſchen, adäquaten, wür⸗ 
digen Ausprägung oder Verſinnbildung des Gedankens zu erheben. Jede typo⸗ 
graphiſche Erfindung des Auslandes benützte er raſch zur Vervollkommnung der 
Kunſt. Für die Stempelſchneidekunſt, die damals auf einer ſehr niedern Stufe 
noch ſtand, bildete er junge kunſtſinnige Männer heran. Die, in England ver⸗ 
ſchönerten, Formen der lateiniſchen Typen wurden in ſeiner Schriftgießerei wett⸗ 
eifernd nachgebildet und in ſeinen lateiniſchen Verlagsartikeln angewendet. T. 
iſt der erſte deutſche Typograph geweſen, welcher die, längſt in England und Frank⸗ 
reich heimiſche, Stereotypie bei uns einführte. 1816 errichtete er eine Stereotypen⸗ 
gießerei nach Stanhope's Methode, nach welcher die Fehler des Schriftſatzes 
immer noch verbeſſert werden können, der einzig mögliche Weg, ein Buch zur 
höchſten Stufe der Correktheit zu führen. Bald darauf verſuchte er, die Stereo⸗ 
typie auch auf den Muſikaliendruck überzutragen; die von Friedrich Schneider 
bearbeiteten Klavierauszüge aus der Oper Don Juan und Tancred erſchienen als 
gelungene Proben des ſtereotypirten Notenſatzes. Auch als Buchhändler zeigte 
ſich fein Scharſſinn, indem er den damaligen Gährungsprozeß der literariſchen 
Elemente betrachtete und zur Neugeſtaltung und beſſern Jugendbildung ſeiner 
Seits durch Verlagsnahme zweckmäßiger Schulbücher die helfende Hand darbot, 
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Unterſtützt durch den trefflichen Pädagogen Karl Lang, Direktor der Erziehungs— 
Anſtalt zu Wacker barten bei Braver, gab er 5 Literatur der Bee 
Jugendſchriften ein Gepräge, wie es der fortgeſchrittene Geiſt der Zeit erheiſchte. 
Bei T. wurden verlegt und gedruckt: „die Galerie der unterirdiſchen Schöpfungs⸗ 
Finder. „Haushaltung der Menſchen unter allen Himmelsſtrichen,“ „der Fletne 
ildermann, ein Fabelbuch u. ſ. w.;“ die meiſten mit geſchmackvollen, illuminirten 
Kupfern geziert, zu welchem Behufe T. ſich mit den Kupferſtechern Adrian Zingg 
und Haldenwang in Karlsruhe, welcher die 6 geiſtreichen Blätter „zur Geſchichte 
der Kunſt“ in Aqua tinta lieferte, in Verbindung ſetzte. Um das claſſiſche 
Miho in ſeinen unſterblichen Schöpfungen durch billige Preiſe ſelbſt dem 
ittelloſen zugaͤnglicher zu machen, begann T. 1803 ſeine „Sammlung der griechi— 
ſchen und lateiniſchen Claſſiker“ in elegantem, ſcharfem und ſtreng korrektem Drucke. 
Dieſe wohlfeilen, bequemen und geſchmackvollen Textabdrücke verbreiteten ſich bis 
nach Griechenland und Amerika; die voluminöſen Werke ſuchte er dadurch für 
den Gebrauch bequemer zu machen, daß er Geſammtausgaben in einem Bande 
veranſtaltete; Kreyſſig beſorgte den Cäſar, Nobbe den Cicero. Theocrit erſchien 
in einer Prachtausgabe, die mit den ſplendideſten Italiens und Englands wett- 
eiferte; der Homer, mit einer Vorrede von Gottfried Hermann in zwei Theilen, 
wobei die Bemerkung hinzugefügt wurde, daß die Auffindung eines Druckfehlers 
mit einem Dukaten honorirt würde. Zum dankbaren Andenken für dieſe claſſiſche 
Bibliothek aus ſeiner Offizin findet ſich dieſelbe, dem Wunſche des Verlegers 
gemäß, in der Leipziger Rathsbibliothek mit der Aufſchrift aufgeſtellt: „Ex votis 
garoli T.“ Die britiſche Bibelgeſellſchaft beehrte gerade ihn mit dem ſchmeichel⸗ 
haften Auftrage, für ihre Rechnung die heilige Schrift in verſchiedenen Aus⸗ 
gaben geſchmackvoll zu ſtereotypiren 1819. Das hebräiſche alte Teſtament erſchien, 
von Profeſſor Auguſt Halm beſorgt, in einem, ſelbſt die engliſchen Schriften in 
Schärfe und Deutlichkeit weit übertreffenden, Abdrucke und ſpäter in einer kleinern 
Handausgabe, von der die letzte Auflage als das Vollkommenſte angeſprochen 
erden muß, was je die hebräiſche Typographie hervorgebracht hat. 1834 ward 
ein Koran, herausgegeben von Profeſſor Flügel, ein wahres Muſterbild arabiſcher 
Schrift, aufgelegt. Mit bewunderungswürdiger Kraft und Umſicht ward von 
ihm das coloſſale Werk begonnen: die Umarbeitung der Burtorfiſchen Concordanz 
zum A. T., von Jul. Fürſt redigirt, dem ſich anſchließen ſoll ein vollſtändiges, 
in allen ſeinen Ergebniſſen originelles, Lexikon in rabbiniſcher und lateiniſcher 
Sprache, mit einem neuberichtigten Abdrucke der ganzen Maſora und mit ſprach⸗ 
geſchichtlichen Feuilletons und überſichtlichen Tabellen. Das letzte Werk, deſſen 
Anfangs bogen T. noch erlebte, war „Delitzſch, zur Geſchichte der jüdiſchen Poeſie,“ 
denn T. ſtarb plötzlich, ohne vorausgegangene Krankheit, in Mitte ſeiner raſtloſen 
typographiſchen Unternehmungen. Am 13. Januar 1836 hatte er noch emſig 
und energiſch fein. Geſchäft geleitet und am Abende eine Vergnügungsreiſe auf 
ſein Landgut angetreten, als er Tags darauf vom Tode überraſcht wurde, den 14. 
Januar in den erſten Morgenſtunden. Bei allen ſeinen großartigen Geſchäften 
leitete ihn mehr die Ehre und das Anſehen ſeiner Offizin, als kleinlicher Bor- 
theil und Eigennutz; die Energie, mit welcher T. das, zu ſeinem großen Geſchäfte 
überaus zahlreiche, Perſonal regierte, war bewundernswerth: wie ein Feldherr 
durch die Reihen ſeines Kriegs volkes, ſchritt er durch die Arbeitszimmer ſeiner 
Offizin, anordnend und mahnend und beſſernd. Junge talentvolle Männer 
unterſtützte und beſchäftigte er mit großer Liberalität und ließ es an der freund- 
lichen Mahnung nicht fehlen, doch ja durch ſtrenge Diät ſich eine geſunde Seele 
im geſunden Körper zu erhalten. Noch in den letzten Tagen ſeines Lebens hatte 
er den Plan, mit einer neuen, vollſtändigen Zuſammenſtellung ſeiner Schriftproben, 
zu denen in der letzten Zeit die zierlichſten orientaliſchen Schriften und eine ſinnig 
ſchöne Schreibſchrift gekommen waren, dem deutſchen Publikum die Reſultate 
ſeines künſtleriſchen Strebens als Vermächtniß zu hinterlaſſen. Cm. 
Tauenzien, Friedrich, Boguslaw, Emanuel, Graf T. von Witten⸗ 
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berg, königlich preußiſcher General der Infanterie, Sohn des, im ſiebenjährigen 
Kriege als Vertheidiger von Breslau berühmt gewordenen Generallieutenants, 
Grafen Boguslaw Friedrich von T., geboren zu Potsdam 1760, erhielt ſeine 
erſte Bildung in der Berliner Militär-Akademie und trat ſchon 1775 in die 
Armee ein. Im bayeriſchen Erbfolgekriege 1778 war er Adjutant des Prinzen 
Heinrich, den er ſpäter auch auf ſeinen Reiſen begleitete. Er wurde 1790 Major, 
machte mit Friedrich Wilhelm II. den Feldzug von 1793 mit, ward 1793 Flügel⸗ 
adjutant des Königs und deſſen militäriſcher Bevollmächtigter bei der öſterreichi⸗ 
ſchen Armee. 1795 wurde er Oberſt und 1801 Generalmojor, befehligte 1806 
ein kleines preußiſches Corps, welches von dem Fürſten Hohenlohe bis Saalburg 
vorgeſchoben war und das am 9. Oktober bei Schleiz geſchlagen und zum Rück⸗ 
zuge gezwungen wurde. Bei Jena bildete ſeine Diviſton die Avantgarde Hohen⸗ 
lohe's und bei Prenzlau wurde T. mit gefangen, doch erhielt er gleich nach dem 
Frieden von Tilſit zum Generallieutenant befoͤrdert, die brandenburgiſche Brigade. 
1813 befehligte er erſt die Blokadetruppen vor Stettin und nach dem Waffen⸗ 
ftillftande das 4. preußiſche Armeecorps (Reſerve der Nordarmee) und nahm mit 
ihm an den Siegen von Großbeeren und Dennewitz großen Antheil. Nach der 
Schlacht bei Leipzig, während er Berlin zu decken befehligt war, erhielt er den 
Auftrag, die Feſtungen in Preußen und Sachſen, die noch in Händen der Fran⸗ 
zoſen waren, zu belagern, und zwang Torgau zur Uebergabe, ließ Wittenberg mit 
Sturm nehmen und leitete dann ſpeziell die Blokade von Magdeburg. Er ward 
1814 Graf unter dem Namen T. von Wittenberg. 1815 führte er das 6. 
preußiſche Corps als Reſerve nach Frankreich. Nach dem 2. Pariſer Frieden 
war er eine Zeit lange Geſandter in Paris, London und Hannover und wurde 
dann commandirender General des 3. Armeecorps und Gouverneur von Berlin, 
als welcher er 1821 ſtarb. a 
Taufe (Baptisma). — Schon die heidniſchen Völker des Alterthums tauchten 
die neugeborenen Kinder in Waſſer ein, um dieſelben körperlich zu reinigen und 
ſchon damals verband man mit dieſem, zunächſt rein materiellen, Akte einen geiſt⸗ 
igen Erfolg, wie uns Ovid beweist, der es ſeinen Zeitgenoſſen irgendwo zum 
Vorwurfe macht, daß ſie glaubten, durch ein ſolches Mittel würden ihre Vergeh⸗ 
ungen getilgt, indem er ſagt: 
h! nimium faciles, qui tristia crimina caedis 
Tolli flaminea posse putatis aqua. 
Namentlich beſtand dieſe Sitte bei den Aegyptern, Perſern, Griechen und Anderen. 
So wurden, nach einem Berichte Tertullians, die in den Myſterien der Iſis und 
Mithra Eingeweihten zum Zeichen ihrer Aufnahme in Waſſer eingetaucht und 
Makrobius ſchreibt im erſten Buche ſeiner Saturnalien, daß die Römer die neu⸗ 
geborenen Kinder durch Waſſer reinigten. Bei Knaben geſchah dieß am 9., bei 
Mädchen am 8. Tage nach der Geburt, worauf ihnen ein Name beigelegt wurde. 
Unter den Juden vollzogen namentlich die Eſſäer durch die T. die Aufnahme in 
ihre Gemeinſchaft und in ihr hatte auch die T. des Johannes ihren Urſprung, 
welche darin beſtand, daß der zu Taufende unter Gebeten und Segenswünſchen 
in den Jordan hinabſtieg; ſie war von jener nur der Abſicht nach verſchieden, 
indem Johannes durch dieſe ſymboliſche Handlung zur ſittlichen Reinigung von der 
Sünde, zu einer ernſten Buße verpflichtete und auf die Ankunft des Meſſias 
vorbereitete. Auch Jeſus begehrte und empfing die T. des Johannes, zur 
Weihe für ſein heiliges Werk. Aus Erſtgeſagtem iſt jedoch nicht zu ſchließen, daß die 
Abwaſchung bei der chriſtlichen Taufe eine Nachahmung der heidniſchen Rein⸗ 
igungen fet, vielmehr heiligte der göttliche Stifter der T. im Geſetze der Wahr⸗ 
heit den, ſchon vorher faſt allgemein verbreiteten Gebrauch, indem er ihn zu 
einem äußern Zeichen der innern Reinheit erhob; als ſolches äußeres Zeichen 
der göttlichen Gnade ſetzte denn auch Jeſus Chriſtus das Waſſer ein. — Das 
Wort T. drückt vollkommen das Zeichen u. die Wirkung dieſes Heilsmittels aus. 
Bei den Kirchenvätern kommt es auch noch unter den Benennungen: Bad — Rein⸗ 


ys 
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igung — Untertauchen — Bad der Wiedergeburt — geiſtige Wiedergeburt — 
Erleuchtung — Begräbniß — Kreuz und Beſchneidung vor. Erſt nach der Him⸗ 
melfahrt Jeſu Chriſti verbreiteten ſich die Apoſtel in die verſchtedenen Länder und 
ertheilten, wie ihnen der Herr befohlen hatte, den Gläubigen die Taufe. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſpendete fie der Apoſtel Petrüs jenen dreitauſend Menſchen, die nach 
ſeiner Rede am Pfingſtfeſte an Jeſus Chriſtus glaubten, durch Beſprengung. Es 
ſteht feſt, daß in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten die T. allgemein durch 
Untertauchen ertheilt wurde. Die occidentaliſche Kirche beobachtete dieſe Praxis 
durch die beiden erſten chriſtlichen Jahrhunderte und in der orientaliſchen iſt ſie 
bis auf den heutigen Tag beibehalten worden. Da ſpäter mit dem Untertauchen 
manche üble Umſtände verbunden waren, fo führte man im nördlichen und mitt— 
leren Europa das Aufgießen mit Waſſer ein. Die Anrufung der drei göttlichen 
Perſonen hielt man ſtets für unumgänglich nothwendig, auf welche von den genannten 
Arten die T. auch geſpendet werden mochte. Als die Anzahl der Gläubigen ſich 
immer ſtärker vermehrte und die Liturgie ſich immer mehr entwickelte, gingen der 
Ertheilung der T. — und dieſes geſchah vom zweiten Jahrhunderte an — gewiſſe 
Vorbereitungen voran. Auch verband man damit mehre Ceremonien, welche die 
Heiligkeit und Würde dieſes Sakramentes in den Augen des Volkes erhöhten. 
Anfangs taufte man blos Erwachſene, wenn ſie über die Geheimniſſe der Religion 
hinreichend unterrichtet waren. Deßwegen hießen ſie auch „Katechumenen“; dieſer 
Name wurde jedoch vorzüglich denen beigelegt, welche vom Heidenthume zum 
Chriſtenthume übertraten, denn die Kinder chriſtlicher Eltern nannte man gewoͤhn⸗ 
lich „Competenten“. Wurden die Katechumenen aufgenommen, fo bezeichnete man 
ihre Stirne mit dem Kreuzzeichen, legte ihnen die Hände auf und verrichtete 
dabei ein Gebet. Von dieſem Momente an hießen fie Chriften und erſt nach dem 
Empfange der T. wurden ſie Gläubige genannt. Man unterſchied demnach an⸗ 
fänglich den Chriſten von dem Gläubigen. Zu den beiden angeführten Ceremo⸗ 
nien fügten die folgenden Jahrhunderte mehre andere hinzu, nämlich den Exor⸗ 
cismus, das Salz, das auf die Zunge gelegt wird, das Oel, womit der Täufling 
geſalbt und den Speichel, womit Naſe und Ohren beſtrichen wurden. Wenn der 
Katechumen durch eine längere oder kürzere Zeit Unterricht genoſſen hatte, empfing 
er das Sakrament der T. Die Zeitdauer des Unterrichts war bald länger, bald 
kürzer und hing ganz von dem Eifer und der Faſſungskraft des Katechumenen 
ab. Zuweilen dauerte er zwei, mitunter ſogar mehre Jahre. Der heilige Au⸗ 
guſtin wurde durch acht Monate und der heitige Martinus, der ſchon im zehnten 
Jahre ins Katechumenat trat, durch acht Jahre unterrichtet. Einige verſchoben 
die T. bis ins Greiſenalter und Andere, wie Konſtantin der Große, empfingen 
ſte kurz vor ihrem Tode. Nur Erwachſene wurden für den Empfang der T. 
vorbereitet, Kinder dagegen empfingen das Sakrament, da eine beſondere Vorſicht 
für ſie nicht nothwendig war, in den dafür im Laufe des Jahres feſtgeſetzten 
Zeiten. Befanden ſie ſich aber in Todesgefahr, ſo konnten ſie jeden Augenblick 
getauft werden. Dieſes bezeugen die Kirchenväter einſtimmig und Derjenige, 
welcher dieſe Thatſache läugnen wollte, würde zu erkennen geben, daß er mit dem 
Alterthume ganz unbekannt fet. Was früher als eine Ausnahme galt, iſt ſeit 
mehren Jahrhunderten zur allgemeinen Regel erhoben. Mehre Concilien ver 
ordnen, daß das neugeborene Kind ſpäteſtens am dritten Tage nach ſeiner Geburt 
in der Kirche getauft werden ſoll. Leider wird dieſe weiſe Verordnung der Con— 
eilten nicht immer und überall pünktlich beobachtet. Zwei Tage waren im Laufe 
des Jahres zur feierlichen Ertheilung der T. beſtimmt, nämlich die Vigilie vor 
Oſtern und Pfingſten. Zur Erinnerung an dieſe ehemalige Praxis wird auch ge⸗ 
genwärtig an dieſen Tagen das Weihwaſſer benedicirt. Noch im neunten Jahr⸗ 
hundert beſtand obige Vorſchrift in voller Kraft und im zehnten und eilften wurde 
ihre Befolgung durch mehre kirchliche und weltliche Geſetze eingeſchärft. Vom 
zwölften und dreizehnten Jahrhunderte an achtete man aber wenig mehr darauf, 
bis endlich der Brauch, zu jeder beliebigen Zeit zu taufen, si id 
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wurde. Nach den alten Kirchenvätern, namentlich nach Tertullian, ſpendeten früher 
die Biſchöfe allein das Sakrament der T. Als aber gegen das 15. Jahrhundert 
überall Kirchen in ſo großer Zahl erbaut wurden, daß nicht mehr einer jeden, 
wie früher, ein Biſchof vorſtehen konnte, ſo erhielten auch die an ihnen angeſtellten 
Pfarrgeiſtlichen die Erlaubniß, zu taufen und aus demſelben Grunde ſind jetzt 
die Pfarrer großer und ausgedehnter Gemeinden oft genöthigt, die Spendung 
der heiligen T. den Hülfsprieſtern zu übertragen. Zur Zeit der Chriſtenverfolgungen 
dienten Teiche und Flüſſe, namentlich der Jordan, zu Baptiſterten, ohne daß das 
Waſſer auf irgend eine Weiſe zuvor benedicirt worden wäre. Sobald aber der 
Gottesdienſt frei gehalten werden durfte, weihete man das Taufwaſſer beſonders. 
Der Brauch ſoll bis in das apoſtoliſche Zeitalter hinaufreichen. Die Benediction 
geſchah am Oſter- und Pfingſtabende, da an dieſen Tagen die T. feierlich 
geſpendet wurde. Das übrig gebliebene Taufwaſſer goß man dann an einen 
anſtändigen Ort. Obwohl in unſeren Tagen zu jeder beltebigen Zeit die 
T. ertheilt wird, ſo wird doch blos an den beiden genannten Vigilien 
das Taufwaſſer benedicirt und von der einen bis zu der andern ſorgfältig 
aufbewahrt. Das natürliche Waſſer iſt von jeher als die Materie des Sa⸗ 
kramentes betrachtet worden u. die Kirche hat ſtets auf eine ſtrenge Beobach⸗ 
tung dieſer Disciplin gehalten, weil ſie Chriſtus ſelbſt angeordnet hat. Alle 
Verſuche, in dieſen fo wichtigen Gegenſtand eine Neuerung einzuführen, find von 
mehren Päpſten und vielen Concilien entſchieden zurückgewieſen worden. — Die 
Erwachſenen wurden von Katecheten für den Empfang der Taufe vorbereitet. 
Die durch Wiſſenſchaft ausgezeichnetſten Männer unterzogen ſich gern dieſem Ge⸗ 
ſchäfte, da dieſes ja auch die Apoſtel und mehre ihrer Nachfolger gethan hatten. 
Namentlich unterrichtete man die eigentlich ſogenannten Katechumenen, diejenigen, 
welche im Heidenthume geboren waren, über die Einheit Gottes, die Unſterblich⸗ 
keit der Seele, die Belohnung und Beſtrafung nach dem Tode, die Dreieinigkeit 
und die anderen geheimnißvollen Lehren der chriſtlichen Religion. Die Fundamen⸗ 
tal⸗Wahrheiten des Chriſtenthums brachte man den Competenten, d. i. denen, 
welche von chriſtlichen Eltern geboren waren, bald beim erſten Unterrichte bei. 
Mit der Aufnahme in das Katechumenat waren Anfangs wenige Ceremonien 
verbunden; im Laufe der Zeit vermehrten ſie ſich aber bedeutend. Den neuen 
Katechumenen bezeichnete man auf der Stirn mit dem Krenze und legte ihm, zum 
Zeichen, daß er von dieſem Augenblicke an der Kirche angehöre, die Hände auf. 
Später bezeichnete man auch das Herz mit dem Kreuzeszeichen. Dieſer Ritus hieß 
„Conſignation.“ Hatte man die Ueberzeugung gewonnen, daß die, mit der Erb⸗ 
ſünde und perſönlichen Sünden behaftete, Seele von einem Dämon beſeſſen fet, 
ſo wurde der Katechumen, um den unreinen Geiſt zu verbannen, exorciſirt und 
ſein Geſicht angehaucht. Der Brauch, dem Täuflinge etwas Salz in den Mund 
zu legen, iſt ſehr alt, denn ſchon der heilige Auguſtin erwähnt deſſelben. Die 
Kirchenväter betrachten dieſes Salz als ein Symbol der Weisheit, womit der 
Chriſt geſchmückt ſeyn ſoll. Andere erklären es für einen Eid der Treue, da auch 
manche Völker in Gegenwart ihres Monarchen Salz genoſſen, wenn fie ihm 
Treue angelobten. Hierauf wurde der Katechumen auf der Bruſt und an den 
Schultern mit heiligem Oele geſalbt. In mehren Kirchen Spaniens geſchah 
dieſes auf dem Munde und an den Ohren. Dieſe letzte Salbung unterblieb jedoch, 
als die ſpaniſche Kirche den Ritus der römiſchen annahm, in welcher die Ohren 
mit Speichel beſtrichen wurden. Bei dieſer letzten Ceremonie ſpricht man dieſelben 
Worte aus, die einſt der Herr ausſprach, als er aus dem Staube der Erde einen 
Teig machte, damit die Augen eines Blindgeborenen beſtrich u. ihn heilte. Der 
heilige Auguſtinus, der heilige Ambroſius und andere Kirchenväter betrachten dieſe 
Ceremonie als eine Art Taufe. In Deutſchland vermiſchte man, um den Act 
des Herrn ganz nachzuahmen, den Speichel mit Staub. Um ſich vollkommen 
von der Willensmeinung des Katechumenen zu überzeugen, legte man ihm die 
Frage vor: „ob er dem Teufel, ſeiner Hoffart u. ſeinen Engeln entſage?“ Dieſe 
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Abſchwörung, die früher in Gegenwart eines Biſchofes geſchah, iſt ſehr alt, da 
bereits Tertullian derſelben erwahnt. Die bisher angegebenen Ceremonien befin⸗ 
den ſich in den alten römiſchen Liturgien, ſtimmen aber in Bezug auf Anordnung 
und Aufeinanderfolge nicht mit einander überein. Auch gegenwärtig findet hier in 
noch keine Einförmigkeit ſtatt. Der röiſſche Ritus für die T. iſt ſo angeordnet: 
der Taufende haucht den Täufling dreimal an, um aus ihm den unreinen Geiſt zu 
vertreiben, bezeichnet deſſen Stirn und Bruſt mit dem heiligen Kreuze, betet eine 
Oration, legt unter Verrichtung eines Gebetes die Hände auf deſſen Haupt, gibt 
ihm einige Körnchen geweihtes Salz in den Mund U. recitirt eine dritte Oration. 
Das Kind wird exorciſirt, auf der Stirn mit dem Kreuze bezeichnet und nach 
Verrichtung einer vierten Oration in die Kirche geführt. Der Prieſter begibt ſich, 
von dem Täuflinge und den Pathen des Kindes begleitet, zum Taufſteine und 
verrichtet hier mit ihnen gemeinſam das Glaubensbekenntniß und Vater unſer. 
Er exoreiſirt den Täufling nochmals und beſtreicht deſſen Ohren und Naſe mit 
Speichel. Dieſer widerſagt dem Teufel, allen feinen Werken und aller ſeiner 
Hoffart und wird auf der Bruſt und an den Schultern geſalbt. — War ein Er⸗ 
wachſener durch längere oder kürzere Zeit Katechumen geweſen, ſo mußte er ſich, 
bevor er zur T. zugelaſſen wurde, einer Prüfung unterziehen. Diejenigen, welche 
am Oſterſonnabende getauft werden ſollten, gaben zuvor ihre Namen an und 
dieſe ſchrieb man in ein eigenes, dazu beſtimmtes Regiſter. Von dieſem Zeitpunkte 
an erhielten fie den Namen „Competenten“; ſie mußten ſich darauf mehren Prüf⸗ 
ungen — scrutinia — unterziehen. In der römiſchen Kirche wurden deren ſieben 
und zwar des Mittwochs und Sonnabends, abgehalten. Bei dieſen Scrutinien, 
welche die Glaubenslehren zum Gegenſtande hatten, übergab man den Katechumenen 
das Glaubensbekenntniß. ; Dieſes wird von den Katechumenen und dem Prieſter 
gemeinſchaftlich recitirt, jeder einzelne Artikel erklärt und mit einem Gebete be- 
ſchloßen. Es folgt darauf die Erklärung der Evangelien. Der Prieſter gibt an, 
warum nach der Viſion des Propheten Ezechiel dem Evangeliſten Matthäus das 
Sinnbild eines Menſchen, dem heiligen Marcus das eines Löwen, dem heiligen 
Lukas das eines Stieres und dem heiligen Johannes das eines Adlers beigegeben 
wird. Einige Orationen werden recitirt, das Vater unſer wird gebetet, jede Bitte 
erklärt und das h. Meßopfer — in traditione symboli — dargebracht. An dieſen 
ehemaligen Ritus werden wir in unſeren Tagen noch einigermaßen dadurch er⸗ 
innert, daß vor der Ertheilung der T. das „Credo“ und „Pater noster“ recitirt 
und Fragen an den Täufling geſtellt werden. Der Katechumen wurde darauf 
dreimal, oder auch einmal untergetaucht, doch ſo, daß der Kopf von dem Tauf— 
waſſer benetzt wurde. Die dabei ausgeſprochenen Worte waren dieſelben, mit denen 
der Herr das Sakrament einſetzte. — Auf den Empfang der T. folgten noch mehre 
Ceremonien. Nach dem Berichte des heiligen Cyprian küßte der Biſchof oder der 
Prieſter, welcher das Sacrament geſpendet hatte, den Neugetauften. Doch ſcheint 
dieſes nur in Aftika eingeführt geweſen zu ſeyn, da ſich ſonſt davon nicht eine 
Spur vorfindet. Das Haupt des Neophyten wurde mit heiligem Oel geſalbt. 
Dieſes iſt eine Ceremonie, die bis in die erſten Jahrhunderte zurückreicht und 
allgemein beobachtet wurde; denn ſchon Tertullian ſagt, daß ſie lange Zeit vor 
ihm eingeführt war, In mehren Kirchen reichte man den Neugetauften Milch 
und Honig, zum Zeichen, daß ſie nun in das verheißene Land, d. i. in die Kirche, 
eingetreten ſeien, wovon Kanaan ein bloßes Vorbild war. Auch empfingen fie 
ein weißes Kleid, das ſie durch acht Tage trugen. Da ſie es darauf ablegten, 
ſo heißt auch dieſer Sonntag „Dominica in albis depositis.“ Außerdem bedeckte 
man ihr Haupt mit einer Art Mütze: „cappa, galea“ genannt. Daran erinnert 
noch das weiße Leinenzeug, welches der Prieſter dem Neugetauften unter ange⸗ 
meſſenen Worten überreicht. Die angezündete Kerze, welche dem Täuflinge über⸗ 
reicht wird, iſt ein alter Ritus, denn ſchon der heil. Ambroſtus erwähnt deſſelben. 
Der neue Chriſt wird durch ſie aufgefordert, den klugen Jungfrauen zu gleichen, 
die mit brennenden Lampen dem Bräutigam entgegen gingen. 708 Ceremonien 
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bei der T. werden durch nachſtehende drei Verſe eines alten Dichters vortreff— 
lich ausgedrückt: 


Sal, oleum, chrisma, cereus, chrismale, saliva, 


Flatus, virtutem om ml, figurant. 


Haec cum patrinis non m t, sed tamen ornant. 

Nach dem römiſchen Ritus entläßt der Prieſter den Täufling mit den Worten: 
„Vade in pace et Dominus sit tecum.“ Oefters wird zuletzt noch der Anfang 
des Evangeliums des heiligen Johannes geleſen. — Jeſus Chriſtus verordnete 
ausdrücklich, daß die künftigen Bekenner ſeiner Lehre durch die T. in die chriſt⸗ 
liche Gemeinde aufgenommen und geweiht würden u. deßhalb tauften auch ſeine 
Apoſtel alle neuen Bekenner des Chriſtenthums. Nach der Lehre der Kirche iſt 
die T. das erſte und allernothwendigſte Sakrament des neuen Bundes und auf 
die ausdrücklichen Worte Jeſu (Johannis 3, 5): „wenn einer nicht widergeboren 
wird, aus dem Waſſer und heiligen Geiſte, ſo kann er nicht in das Reich Gottes 
eingehen“ u. (Matthät 18, 14): „es iſt nicht der Wille des Vaters, der im Him⸗ 
mel iſt, daß einer von dieſen Kleinen zu Grunde gehe“, ſowie deßhalb, weil alle 
Menſchen als Kinder des Zornes geboren werden, ſomit alle, auch die Unmün⸗ 
digen, die Reinigung von der Sünde nöthig haben und ohne dieſes Sakrament 
nicht zu Kindern Gottes wieder geboren werden können, wurde ſchon in der 
früheſten Kirche die Kinder⸗T. eingeführt, ſowie die Wahl von Taufpathen 
(ſ. d.), denen die Sorge für die wahrhaft chriſtliche Erziehung der Kinder, näch 
den Eltern, oder an deren Statt, oblag. Nach den ausdrücklichen Worten Chriſti 
und ſeiner Apoſtel iſt die Frucht und Wirkung der T., daß die Sünden erlaſſen 
und der heilige Geiſt verliehen, dadurch ſowohl der alte Menſch vernichtet, als 
auch die neue Creatur in Chriſtus geſchaffen wird. Die T., wenn ſie recht 
und wohl empfangen worden iſt, gewährt nicht nur dieſen Nutzen, daß dem Sünder 
alle Sünden gänzlich verziehen und hinweggenommen werden, ſondern auch, daß 
der Getaufte vollkommen erneuert und in Wahrheit unſchuldig, gerecht, heilig u. 
der himmliſchen Herrlichkeit in Chriſtus würdig gemacht werde. Schön u. kurz 
faßt der heil. Bernhardus die vornehmſten Wirkungen dieſes Sakraments zuſam⸗ 
men, da er ſpricht: „Wir werden in der T. abgewaſchen, denn es wird die Hand⸗ 
ſchrift unſerer Verdammniß ausgelöſcht und uns dieſe Gnade mitgetheilt, daß uns 
jetzt die Begierlichkeit nicht ſchade, wenn wir anders nicht in dieſelbe willigen.“ Z. B. A. 

Taufgeſinnte, ſ. Wiedertäufer. 

Taufzeugen, ſ. Pathen. 

Tauler, Johann (genannt Doctor sublimis et illuminatus), ein milder, lieb 
reicher und tiefſinniger Myſtiker, 1294 geboren, lebte als Dominicaner zu Köln 
und Straßburg, machte ſich an beiden Orten durch ſeine Kenntniſſe, Prediger⸗ 
talent und Frömmigkeit bei dem Volke ſehr beliebt und ſtarb in dem Kloſter ſeines 
Ordens zu Straßburg 1361. Sowohl in ſeinen öffentlichen Vortragen, als in 
ſeinen Schriften drang er überall auf Abgeſchiedenheit, Gefangennehmung aller 
Kräfte und Entſagung alles Eigenwerkes und fand in der geiſtigen Armuth die 
wahre Gottesgleichheit. Aber als ein heftiger Eiferer gegen den furchtbaren 
Mißbrauch des Bannes, den die geiſtliche Macht ſich damals vielfach hatte zu 
Schulden kommen laſſen, ſowie durch ein theilweiſe allzukühnes Vordringen an 
die, von Gott für Erkennen und Leben geſetzten, Gränzen zog er auf ſich ſelbſt 
und ſeine Mitſtreiter ebenfalls den Bannſtrahl herab. Seine in deutſcher Sprache 
gedruckten Predigten (zuerſt Leipzig 1498, dann Baſel 1521 und herausgegeben 
von Spener, Frankfurt 1720, neueſte Ausgabe, 3 Bde., 1826) haben allmälig 
Vieles von ihrer urſprünglichen Form verloren, da ſein eigenthümlicher Styl 
immer nach dem jedesmaligen Zeitgeſchmacke abgeändert wurde. Am unverdor⸗ 
benſten ſcheint ſeine „Nachfolge des armen Lebens Jeſu Chriſti,“ Frankf. 1656, 
am beſten herausgegeben von Schloſſer, ebd. 1833, auf uns gekommen zu ſeyn. 
Geſammelte Werke, herausgegeben von Caſſeder, 2 Bde., Luzern 182324. 
Oberlini diss, de J. Tauleri dictione vernacula et myst. Argent. 1786, &, 
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Schmidt, Joh. T. von Straßburg. Beitrag zur Geſchichte der Myſtik und des 
religiöſen Lebens im 14. Jahrhundert“ (Hamb. 1842). f 

Taunus oder Homburger Höhe, ein waldiger Gebirgszug im weſtlichen 
Deutſchland, im Herzogthum Naſſau. Derſelbe zieht ſich in einer doppelgliederigen 
Kette über Homburg, Königſtein, Eppſtein bis zum Schlangenbade, wo er, nur 
durch ein ſchmales Thal unterbrochen, ſich fortſetzt u. Rheing au⸗Gebirge bis 
zum Rhein bei Rüdesheim und Lorch heißt. Die höchſten Berge darin ſind: der 
Große Feldberg 2605 Fuß, der Alt-König, 2400 Fuß u. der Kleine Feld⸗ 
berg 2458 Fuß. 

Taurien oder der tauriſche Cherſonnes, ein ruſſiſches Gouvernement 
von 1660 [ M. und 520,000 Einwohnern, worunter über die Hälfte Muha⸗ 
medaner find, iſt im Süden, wo es die, von dem todten Meere weſtlich und dem 
faulen Meere öſtlich umgebene Halbinſel Krim bildet, von Gebirgen, darunter der 
4000 Fuß hohe, bewaldete Tſchatördagh (Tschatur dagh) und reizenden, frucht⸗ 
baren Thälern durchzogen, im Norden eine unbewohnte Steppe, ohne Holz und 
ohne Waſſer, in welcher die Hitze oft 300, die Kälte über 10° erreicht und 
orkanartige Wirbelwinde herrſchen. Die 13 Meilen breite Landenge von Perekop 
verbindet die Krim mit dem feſten Lande; eine andere, 15 Meilen lange, ſchmale, 
höchſt ſalzreiche Landzunge trennt das faule Meer von dem Aſow ſchen Meere, 
an welches ſich bis an den Dnjepr die Nogaier Steppe ſchließt, die nur in den 
Niederungen der Flüſſe Zeichen der Fruchtbarkeit trägt. Die Einwohner, ein 
Gemiſch von Tataren (in der Krim 250,000), Nogaiern, Griechen (70,000), Ruſſen, 
Armeniern, Zigeunern u. ſeit neuerer Zeit von Deutſchen (etwa 16,000), die in 
der Krim und an den Flüſſen Molotſchna, Arbitotſchna, Judſchanlu u. Barda 
Kolonien gegründet haben, treiben Viehzucht u. Ackerbau. Bedeutend iſt die Zucht 
von tſcherkeſſiſchen Schafen, namentlich find die in Taramhut berühmt; auch An⸗ 
goraziegen werden gehalten und bei den Tataren der Krim Kameele. Dem Sei⸗ 
denbau und der Obſtkultur wird asf 5 Fleiß zugewendet und in der Krim, be⸗ 
ſonders an der Südküſte, der Weinbau mit dem günſtigſten Erfolge betrieben. 
Schon verſorgt T. Rußland mit faſt 60,000 preußiſchen Eimern der trefflichſten 
Weine, ein Reſultat, das zum Theil dem Grafen Woronzow zu verdanken iſt. 
Auch der Honig der geſegneten Krim iſt von vorzüglicher Güte. — Die älteſten 
Bewohner von T. waren die Kimmerier, von denen der kimbriſche Bosporus 
ſeinen Namen hat. Die Scythen bemächtigten ſich hier der Ebenen, während 
die Kimmerier ſich in den Bergen behaupteten. Sie erhielten daſelbſt den Namen 
der Taurier, weßhalb die Krim auch die taurtfde Halbinſel (Chersonne- 
sus taurica) heißt. Thoas war zur Zeit des trojaniſchen Kriegs ihr König; 
zu ihm kam Iphigenia und opferte daſelbſt der dort verehrten Artemis alle 
Fremde als Menſchenopfer; Oreſtes und Pylades kamen dahin, wurden von der 
Schweſter erkannt und die Menſchenopfer abgeſchafft. Der Handel zog nun 
ſpäter Griechen nach 25 und 600 v. Chr. gründeten die Mileſier an der 
öſtlichen Küſte die Kolonie Pantikapea, die Heraklier von Pontos auf der 
Weſtküſte Cherſon oder Eupatoria, die Mitylener an der Mündung des Kuban 
das bosporaniſche Königreich. 400 v. Chr. gewannen die Daurier die 
Oberhand wieder und verjagten die Griechen, allein 112 v. Chr. beſtegte fie Mi⸗ 
thridates, König von Pontos. Nach deſſen Fall herrſchten die Römer in T., 
allein ſie und die Taurier wurden von den Alanen verjagt. Etwa 200 v. Chr. 
fielen die Gothen in der Krim ein, allein ſie wurden von den Hunnen beſiegt, 
welche die letzten Trümmer des bosporaniſchen Reichs zerſtörten. Im 7. Jahr⸗ 
hunderte vertrieben die Kazaren die Griechen, allein 640 vereinigte der byzan⸗ 
tiniſche Kaiſer Theophilus ganz T. mit ſeinem Reiche, zahlte aber den Ka⸗ 
zaren einen Tribut. Später verwiifteten die Kumanen, die Petſchenegen, 
die Polotzviſter die Krim durch ihre Einfälle; endlich wurden aber im 13. Jahr⸗ 
hunderte die Tataren Herren von T., die fle Krim, d. i. Feſtung, nannten. 
Die, in der Halbinſel anjaptgen, Griechen und Gothen waren den Siegern 
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zinsbar. Sie und die Venetianer trieben bedeutenden Handel nach der Krim; 
allein die Genueſer, von Kaiſer Michael Paläologos begünſtigt, machten ihnen 
die Herrſchaft ſtreitig und beffegten ſie in mehren Kämpfen. Raffa, Soudak 
und Balklawa waren ihre Hauptniederlagen. Der Reichthum dieſer Städte, bee 
ſonders Kaffa's, lockte die Türken: ſie eroberten einzelne Städte zu Ende des 
15. Jahrhunderts. 1478 ernannte Muhamed II. den Tataren Mengli Gherat, 
der ſich zu ihm geflüchtet hatte, zum Khan oder Krim, doch blieb er und ſeine 
Nachkommen Vaſallen des Großherrn. 1736 drangen die Ruſſen zum erſten 
Mal unter dem Feldmarſchall Münnich T. ein und verwüſteten es. 1757 wurde 
der, ſeinen Unterthanen verhaßte, Alym Gherai von den Nogaitataren vom 
Thron geſtoßen und Kerim Gherai zum Khan ernannt. 1764 führte er 
50,000 Tataren gegen die Ruſſen und verheerte Neu-Servien. Nachdem die 
Ruſſen unter Dolgorucki 1771 in T. eingefallen waren, gaben fie dem Sac 
heb Gherai den Khantitel; dieſer trat der Kaiſerin Katharina II. Kertſch und 
Kinburn ab und behauptete ſich nach langem Kampfe. 1779 räumten die Ruſſen 
die Krim und der Khan derſelben ward verpflichtet, ſeine Wahl durch den Groß⸗ 
herrn beſtätigen zu laſſen; allein, da innere Streitigkeiten fortwährten, auch Saheb 
Gherai ſeine Häfen durch ruſſiſche Schiffe blokirt und ſich ſelbſt durch Potemkin's 
Armee bedroht ſah, ſo überließ dieſer die Krim, Kuban und die Inſel Toman den 
Ruſſen. Katharina II. organifirte fie auf ruſſiſche Weiſe, ſuchte ſie durch fremde, be⸗ 
ſonders deutſche Auswanderer zu bevölkern u. gab ihr den Namen T. wieder. Die 
Provinz hat an Reichthum u. europäiſcher Cultur, ſeit ſie ruſſiſch iſt, viel gewonnen. 

Tauris, auch Tabris oder Tebris genannt, die Hauptſtadt der perſiſchen 
Provinz Aſerbeidſchan, in einer Ebene an den Flüſſen Spintſcha und Atſchi, 20 
Meilen weſtlich vom kaſpiſchen Meere, mit 150,000 Einwohnern, ſtand früher in 
hoher Blüthe und zählte noch in der Mitte des 17. Jahrhunderts über eine halbe 
Million Einwohner. Die Stadt iſt von großen Vorſtädten und ſchönen, durch 
zahlreiche Kanäle bewäſſerten, Gärten umgeben, hat eine Mauer aus Backſteinen 
und wird von einer Citadelle beſchützt. Man findet hier ein altes Schloß, 250 
Moſcheen und 300 Karavanſerais, ſowie eine Gewehrfabrik, Kanonengießerei und 
Pulvermühle. T. iſt in der neueſten Zeit der Mittelpunkt und Stapelplatz des 
Handels von Perfien mit Europa geworden, der ſeinen Weg hauptſächlich von 
Trapezunt hernimmt und es treffen hier eine Menge Handelsſtraßen zuſammen. 
Unter den Fabriken zeichnen ſich beſonders die in Seide, Baumwolle und Leder, 
ſowie in Teppichen und Goldwaaren aus. f 

Tauromachie hießen bei den Römern die Stierkämpfe (. d.). 

Taurus, das Hauptgebirge in Kleinaſten, beginnt rechts am Euphrat, ſteht 
von Oſten gegen Weſten, bald gegen Süden, bald gegen Norden gerichtet, bis 
zur Oſtgränze von Anatolien, ungefähr 200 Stunden weit. Im Often heißt ed: 
Kurin, in der Mitte Balaklar, im Weſten Bougali-Dagh u. Sultan⸗Dagh. 
Die bedeutendſten Zweige ſind: gegen Süden Alma⸗Dagh, als Mittelglied zwiſchen 
dem Libanon und Taurus; gegen Nordoſten der Anti⸗Taurus. ; 

Tauſchhandel, ſ. Baratto⸗Handel. 

Tauſend und eine Nacht, eine Sammlung morgenländiſcher Mährchen. 
Die Zahl deutet nur die Reichhaltigkeit derſelben im Allgemeinen an. Die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Erzählungen ſind in bunter Miſchung an einen loſen, nur die 
äußere Form zuſammenhaltenden, Faden gereiht. Der Sultan Schachriar läßt, 
aus Zorn über die Treuloſigkeit ſeiner geliebten Frau, jede feiner folgenden Gee 
mahlinnen am Tage nach der Hochzeit hinrichten. Einer derſelben, Scheherazade, 
gelingt es durch anmuthige Erzählungsweiſe und indem ſie oft an der ſpannend⸗ 
ſten Stelle abbricht, den Befehl zu ihrer Hinrichtung von einem Tage zum an⸗ 
dern zu verzögern, bis endlich nach faſt 3 Jahren der Sultan, gerührt durch ihre 
Bitten und ihrer Kinder Liebreiz, ihr das Leben ſchenkt und das blutige Geſetz 
zurücknimmt. Der Werth dieſer Erzählungen iſt natürlich nicht durchgängig 
gleich; in allen aber ſpiegelt ſich der Charakter des Morgenlandes treu und hell 
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getuchte aber immer ausdrucksvolle Darſtellung, lebendiger Wechſel und heitere 
aune miſcht ſich mit ernſter Weisheit und tiefblickender Erfahrung; häufig wer⸗ 
den nach orientaliſcher Sitte poetiſche Sentenzen und Citate aus beliebten Dich⸗ 
tern eingeſtreut. Welches der heimathliche Boden dieſer duftigen Gebilde ſei, iſt 
eine noch unentſchiedene Frage. Einige ſuchen ihn in Indien, Andere in Perſten, 
ja ſelbſt in Aegypten. In die arabiſche Form mögen ſie unter dem Khalifat des 
Al Manſur verpflanzt worden ſeyn, wenn gleich damit die Sammlung wohl nicht 
geſchloſſen ſeyn mochte. Unter den Arabern ſind ſie auch volksthümlich geblieben 
bis auf den heutigen Tag und in den Kaffeehäuſern lauſcht die Verſammlung 
dem Vortrage des „Erzählers“ in lautloſer Stille und mit der Spannung des 
Schachriar. In Europa wurde dieſer Schatz bekannt gemacht zuerſt durch die, 
nicht vollſtändige, Ueberſetzung von Galland, in 12 Bänden, 1704—8. Spätere 
Ueberſetzungen, von Chavis und Cazotte 1788, Cauſſin de Perceval 1806, Scott 
1811, Gautier 1822, von Hammer 1823, Habicht, v. d. Hagen und Schall 1825, 
Weil 1838. Die genannten deutſchen Gelehrten haben überdieß die vorhandenen 
en der Kritik unterworfen und die Sammlung aus neu aufgefundenen 
anuſcripten bedeutend erweitert; ſelbſt der eigentliche Schluß des geſchichtlichen 
Romans iſt erſt durch ſie hinzugefügt worden. A 
Tauſendfuß (Scolopendra), eine Inſektengattung mit einem langen, flach⸗ 
edrückten Körper, der aus zahlreichen Ringen beſteht, von welchen jeder ein 
Zußpaar trägt. Neben den gewöhnlichen Mundtheilen bemerkt man auch noch 
eigenthümliche, durchbohrte Häckchen, aus welchen beim Biſſe eine giftige Flüſſig⸗ 
keit fließt. Bekanntere, bei uns vorkommende Arten find: der gemeine Scol o⸗ 
pender (Scolopendra forficata) mit 15 Fußpaaren, und der elektriſche Sco⸗ 
lopender (S. electrica) mit 54 Fußpaaren, welcher im Dunkeln leuchtet; auf 
den Antillen lebt der beißende Scolopender (8. morsitans), deſſen Biß auch 
beim Menſchen gefährliche Entzündungen verurſacht. 

Tauſendguldenkraut (Summitates centaurii minoris) ſind die, von der Wur⸗ 
zel befreiten, blühenden Stengel von Erythraea Centaurium Pers., welche durch 
ganz Europa auf Wieſen gemein iſt. Der einfache, runde, aber mit 4 geſchärf⸗ 
ten, feinen Kanten beſetzte Stengel wird bis 12 Zoll hoch, Wurzelblätter roſett⸗ 
lich oval, 3—5 nervig, aber länger u. breiter, als die entfernt ſtehenden Stengel⸗ 
blätter; an der Spitze befinden ſich die kleinen, rothen, fünfſpaltigen Blüthen 
in eine Trugdolde vereinigt. Die ganze Pflanze hat einen rein bittern Geſchmack, 
iſt aber geruchlos. Im Handel kommt ſie in Bündelchen gebunden vor, in denen 
fic) auch oft Stengel der kleinern Erythraea ramosissima Hoffm. befinden, welche 
aber gleiche Eigenſchaften beſitzt. In der Medizin wird ſie gegen Verdauungs⸗ 
ſchwäche und Wechſelfieber angewendet, außerdem häufig zur Bereitung bitterer 
Liqueure. 

Tauſendjähriges Reich, ſ. Chiltasmus. 

Tautochrone, ſ. Iſochronismus. 

Tautologie (griech.), in der Rhetorik die unnütze Wiederholung des bereits 
Vorgetragenen in anderen Worten u. Wendungen, alſo Wortſchwall. Vgl. auch 
Pleonasmus. 

Tauwerk, ſ. Tau. 

Tavernier, Johann Baptiſt, ein berühmter Reiſender, geb. 1605 in Parts, 
Sohn eines Landkartenhändlers, der, von Antwerpen gebürtig, ſich in Frankreich 
niedergelaſſen hatte. Im Hauſe des Vaters ſtets im Verkehre mit Landkarten 
und Fremden, entwickelte ſich bei T. große Luſt zum Reiſen und noch war er 
nicht 22 Jahre alt, als er ſchon den größten Theil Europa's bereist hatte. 1636 
unternahm er ſeine erſte Reiſe in den Orient und begab ſich über Konftantinopel 
nach Perfien; auf der Rückkehr nahm er verſchiedene Handelsartikel mit, nament⸗ 
lich aber Edelſteine, die er mit großem Gewinne verwerthete. Auf mehren nach⸗ 
folgenden Reiſen durchzog er den Orient in allen Richtungen und erwarb ſich 
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großes Vermögen durch ſeinen Juwelenhandel, beſonders auf einer ſechsten Reiſe, 
bie 1 1663 5 ue ſglach ſeiner Rückkehr wurde er von Ludwig XIV. in 
den Adelſtand erhoben und erwarb ſich 1668 die Baronie Aubonne an den Ufern 
des Genferſees. Die Untreue ſeines Neffen aber, den er an ſeiner Statt mit 
koſtbaren Waaren nach Indien geſendet hatte, nöthigte ihn 1687, ſein Gut wie⸗ 
der an den berühmten Duquesne zu verkaufen. Er zog ſich in die Schweiz und 
ſpäter nach Berlin zurück, unternahm in hohem Alter eine neue Reiſe nach dem 
Orient, ſtarb aber auf dem Wege in Moskau im Juli 1689. — Die Her⸗ 
ausgabe ſeiner: „Voyages en Turquie, en Perse et aux Indes“, 3 Bde., Pa⸗ 
118 1677 — 79, beſorgten Chappuſeau und Chapelle, da T. ſelbſt der ſchriftlichen 
Darſtellung nicht genügend mächtig war. E. Buchner. 

Taxa, ein ehemaliges Kloſter der Barfüßer Auguſtiner u. beſuchter Wallfahrtsort 
in Oberbayern, Landg. Dachau. Es nahm im Jahre 1660 ſeinen Urſprung aus 
einer Feldkapelle, genannt zu Maria Stern in Te, welche der benachbarte Guts⸗ 
und Gerichtsherr Johann Baptiſt Hund an dieſer Stelle hatte erbauen laſſen. 
Zerſtörender als über irgend ein anderes Kloſter in Bayern fuhr über T. der 
Säkulariſationsſturm hin, denn der Aufhebungskommiſſär, welchen die Bauern 
nur den „Heyteufel“ hießen, begnügte ſich nicht damit, die Mönche zu vertreiben 
und das Stiftungsvermögen einzuziehen, ſondern ließ auch ſämmtliche Gebäude, 
mit Einſchluß der ſchönen, von drei Thürmen überragten Kirche, bis auf die letzte 
Spur vernichten. mD. 

Tare, 1) der Werth oder Preis einer Sache; daher Taxation, die Schätzung, 
Preisbeſtimmung. — 2) Ten heißen auch die, für gewiffe Amtshandlungen zu ent⸗ 
richtenden Gebühren. * 

Taxidermie, die Kunſt, thieriſche Körper auszuſtopfen. 

Taxis, ſ. Thurn und Taxis. a 

Taxus oder Eibenbaum (Taxus baccata), ein Baum aus der natürlichen 
Familie der Coniferen oder Nadelhölzer, hat flache, breite, ſpitze Nadeln, die in 
zwei Reihen an den Zweigen ſtehen und ſcharlachrothe Beeren; er wächst ſehr 
langſam u. erreicht ſelten eine Höhe von 20—40 Fuß. Das Holz iſt ſehr hart, 
das Blattwerk unter den Nadelhölzern am ſchönſten. Beerenkerne, Nadeln und 
Holz beſitzen narkotiſchen Stoff, das Fleiſch der Beeren iſt unſchädlich. Er wächst auf 
Gebirgen und in den ſchattigen Gründen des Huͤgellandes. 

Saylor, 1) John, ein ſehr gelehrter und ſcharfſinntger engliſcher Kritiker 
und Archäolog, geboren zu Shrewsbury 1703, ſtudirte zu Cambridge, bekleidete 
verſchiedene geiſtliche Aemter, ſtand ſeit 1757 an der Paulskirche in London, war 
auch Commiſſarius von Lincoln und Stove und Direktor der königlichen und 
antiquariſchen Societät und ſtarb 1766. Seinen Namen erhält vornaͤmlich ſeine 
Ausgabe von Lysiae Orat. et Fragm., Lond. 1739 und fein Demoſthenes, Aeſchi⸗ 
nes, Dinarchus und Demas, griechiſch und lateiniſch, Cambridge 1748 u. 1757, 
3 Bde., ebd. 1766, 2 Bde., dann fein Comm. ad legem decemviralem de inope 
debitore in partes dissecando, Cambr. 1742, ſowie ſeine Erläuterung der griech⸗ 
iſchen Rechnung, die ein Marmor enthält, den der Graf Sandwich nach Eng⸗ 
land brachte: Marmor Sandvicense, Cambr. 1743. Schätzbar ſind auch ſeine 
„Elements of civil law (Cambr. 1755, neue Aufl. 1769). Eline kurze Charak⸗ 
teriſtik über ihn gibt F. A. Wolf in feinen „Literariſchen Analekten“ (Bd. 1). 
— 2) T., Zacharias, der Held vom Rio Grande, 1790 geboren, trat 1808 
in die regelmäßige Armee der Vereinigten Staaten ein. In dem, vier Jahre ſpäter 
ausbrechenden, Kriege mit England zeichnete er ſich durch heldenmüthige Vertheidigung 
von Fort Harriſon aus und wurde dafür zum Major ernannt. Der Krieg in 
Florida verſchaffte ihm 1835 den Rang eines Obriſten. Sein erſtes Auftreten 
hier war glänzend und verſprach entſcheidend zu werden. Am 25. Dezember 
1835 bahnte er ſich mit ſeinem kleinen Heere von 600 Mann regelmäßiger Trup⸗ 
pen und Milizen einen Weg durch halb ungangbare Sümpfe, griff die Indianer 
unter ihren vornehmſten Häuptlingen, Alligator, Sam Jones und Coo⸗coo⸗che in 
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einer ſtarken Stellung an und trieb fie nach einem dreiſtündigen Gefechte, in dem 
auf beiden Seiten mehre hundert Menſchen das Leben verloren, on die duch. Dieſer 
große Sieg fruchtete aber nur wenig. Durch ihre erſten Siege übermüthig ge— 
worden, lernten die Indianer vorſichtiger ſeyn und fanden in der Beſchaffenheit 
ihres Landes einen faſt unüberwindlichen Bundesgenoſſen. Der Theil von Flo— 
rida, in den fie ſich zurückzogen, das Innere Süd⸗Florida's, wird während der 
Regenzeit zwei bis drei Fuß hoch mit Waſſer bedeckt, das nach und nach auf den 
höheren Stellen verdunſtet und in dem tiefern Gelände ungeheuere Sümpfe zurück— 
läßt, die gewöhnlich fruchtbare Plätze umſchließen. Auf dieſe Inſeln zogen ſich 
die Indianer zurück auf Pfaden, die nur ihnen bekannt waren und machten zu 
Zeiten, wenn man fie am wenigſten erwartete, Ausfälle bis tief in das von den 
Weißen bebauete Land hinein. Ihnen auf ihrem Rückzuge zu folgen, war eben 
ſo ſchwierig, wie gefährlich. Auf einem ſolchen Boden und gegen Feinde, die 
eben ſo gute Büchſenſchützen, als die Amerikaner waren, hatte T. 5 Jahre lange, 
von 1835 — 1840, zu ſtreiten. Sein Hauptquartier war Fort Brooks an der 
Tampa⸗ oder Espirito Santo⸗Bai, von den Amerikanern 1824 oder 1825 erbaut 
zum Transport von Material und Truppen. Von dieſem Punkte aus ſuchte er 
die Indianer durch Blockhäuſer, in deren Errichtung die Amerikaner das größte 
Geſchick beweiſen, nach und nach zu umzingeln, von Lebensmitteln und nament⸗ 
lich von Munitionszufuhren abzuſchneiden. Bei einem ſolchen Operationsplane, 
der den Umſtänden nach der einzig mögliche war, konnten einzelne Niederlagen 
nicht ausbleiben. Die ſtets wachſamen Indianer überfielen hie und da die ſorg⸗ 
loſe Beſatzung eines Blockhauſes, brachen auch wohl in die Niederlaſſungen ein 
und fanden baufig Mittel, durch ſpaniſche Schmuggler Munition zu bekommen. 
Indeſſen wurden immer mehre ihrer Sümpfe ſo eingeſchloſſen, daß die darin Ver⸗ 
ſteckten aus Mangel an Lebensmitteln ſich ergeben und in die Auswanderung 
nach Arkanſas willigen mußten. T. brachte es in den 5 Jahren ſeines Oberbe— 
fehls dahin, daß die Seminolen, die ſüdlichſte Spitze von Florida ausgenommen, 
auf die unwegſamſten Sümpfe u. Dickichte, den Horse-shoe-Hammock und Devils 
Entrance (Hufeiſen-Dickicht und Teufels-Eingang) beſchränkt blieben. Seine An⸗ 
griffe auf die Südſpitze der Halbinſel mißlangen. Erſt ſpäter, als zwei Indianer⸗ 
Häuptlinge aus Haß gegen glücklichere Nebenbuhler zu Führern ſich hergaben, 
gelang die Bewältigung dieſes letzten Schlupfwinkels. 1840, ehe der Krieg noch 
ganz beendigt war, wurde T., der inzwiſchen den Grad eines Brigadegenerals 
erhalten hatte, abgerufen und an die Spitze der erſten Abtheilung des regelmäßigen 
Heeres geſtellt. Als die Vereinigung mit Texas ausgeſprochen wurde, erhielt T. 
den Befehl, mit ſeinen Truppen zum Schutze des Landes an die mexikaniſche 
Gränze vorzurücken. Der Congreß von Texas hatte bereits früher, im Jahre 
1836, den Rio Grande als Gränze bezeichnet und Mauthbeamte dorthin beordert. 
General T. ging daher bis zum Rio Grande vor, wo bald ein merxikaniſches 
a unter den Generalen Ariſta und Ampudia ſich einfand. Zwiſchen den 
treitkräften beider Heere beſtand eine große numeriſche Ungleichheit: die Ameri⸗ 
kaner zählten kaum 3000 Mann, die Mexikaner über 10,000. Nach den Anga⸗ 
ben der nordamerikaniſchen Blätter forderte General Ampudia, Ende April, T. 
auf, ſich binnen 24 Stunden nach Corpus Chriſti zurückzuziehen, widrigenfalls 
er das Lager am Rio Grande als eine Kriegserklärung anſehe. T. weigerte 
ſich, fein Lager abzubrechen, worauf man die Entfernung einer ziemlich bedeuten⸗ 
den Anzahl mexikaniſcher Truppen aus ihren Standquartieren bemerkte. T. glaubte, 
General Paredes habe dieſe Truppen nach der Hauptſtadt berufen, um etwa eine 
ausgebrochene Revolution zu unterdrücken, als er zu ſeinem Staunen erfuhr, daß 
dieſelben 20 engliſche Meilen weiter unten über den Fluß gegangen wären und 
ihn von Point Iſabel, wo ſeine Munition und ſein Proviant waren, abgeſchnitten 
hätten. Er ſelbſt hatte nur auf 10 Tage Lebensmittel und konnte daher in ſeinem 
feſten Lager leicht ausgehungert werden. Um ſich über ſeine Lage zu vergewiſ⸗ 
ſern, ſandte er den Capitän Thornton mit 70 Dragonern auf Recognoscirung 
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aus. Von dieſer ganzen Abtheilung kam nur ein ſchwer verwundeter Dragoner 
zurück. Ein zweites kleines Corps unter dem Capitän Walker hatte daſſelbe 
Schickſal, von den Mexikanern umzingelt und beinahe ganz aufgerieben zu werden. 
Nach ſolchen Handlungen der Mexikaner war unläugbar ein Kriegszuſtand vor⸗ 
handen und General T. konnte nunmehr offenſiv auftreten. Er that es mit ſei⸗ 
ner gewohnten Energie. Ohne die zahlreichen Zuzüge abzuwarten, die von den 
Vereinigten Staaten unterwegs waren, brach er am 1. Mai aus ſeinem Lager 
auf, um Point Iſabel, wo nur eine ſchwache Beſatzung lag, zu entſetzen. Er 
wurde unterwegs nicht aufgehalten, dagegen fand wahrend ſeiner Abweſenheit ein 
Angriff auf fein Lager ftatt, der aber mit Energie zurückgewieſen wurde. T. 
ſelbſt verließ am 7. Point Iſabel und ſtieß am folgenden Tage bei Porto Alto 
auf die mexikaniſche Armee, die 6000 Mann Infanterie und 900 Reiter ſtark war 
und 7 Kanonen führte. An dieſem Tage kam es nur zu einem ſtarken Geſchütz⸗ 
feuer, in dem die Amerikaner ihre Ueberlegenheit bewieſen und den Feind zurück⸗ 
warfen. Am 9. erfolgte bei Reſaca de la Palma eine zweite und heftigere 
Schlacht. T. griff dieſes Mal mit dem Bajonnete an, nahm den Mexikanern 
ihre Geſchütze, ihr ganzes Gepäck und trieb ſie mit einem Verluſt von nahe an 
2000 Mann in regelloſe Flucht. Nach der Schlacht wurde Matamoras beſetzt. 
T. hat in dieſen Gefechten ſeinen alten Ruf bewährt. Er und Scott werden für 
die beſten Generale der nordamerikaniſchen Armee gehalten. 

Technik (Kunſtlehre), iſt die Anweiſung zur Ausübung einer Kunſt, 
auch wohl die Lehre von den Kunſtwörtern, die Kunſtſprache. In den ſchönen 
Künſten wird das Techniſche dem Aeſthetiſchen entgegengeſetzt, als ein Materielles 
dem Geiſtigen und in dieſer Beziehung heißt dann T. die Lehre von den mate⸗ 
riellen Bedingungen einer Kunſt und von ihrer regelmäßigen, kunſtgerechten Aus⸗ 
übung, die äußere Kunſtmäßigkeit, bis auf die Handgriffe. — Techniker heißt 
Einer, der die äußeren Regeln, Fertigkeiten und die mechaniſche Gewandtheit kennt 
und beſitzt, die zur Ausübung einer Kunſt erforderlich ſind. — Techniſch, zur 
Kunſt gehörig, materiellkunſtgerecht, der Kunſtſprache gemäß, auch handwerks⸗ 
mäßig. In der Kunſt, als ſolcher, betrifft das Techniſche nur den mechaniſchen, 
äußerlichen Theil der Darſtellung mit ſeinen Regeln und Vortheilen und dient 
zur Vermittelung des Schönen in ſeiner Aeußerlichkeit. Allein die künſtleriſche 
Vollendung des Techniſchen gehört nothwendig zur vollendeten Darſtellung eines 
Kunſtwerkes, weil dieſes auch eine ſinnliche Seite hat und haben muß. — 
Techniſcher Aus druck, terminus technicus, Kunſtwort, Kunſtausdruck, die 
einer Kunſt oder Wiſſenſchaft eigenthümlichen Ausdrücke. 

Technologie umfaßt (nach der wörtlichen Bedeutung) die ſyſtematiſche, auf 
ihre rationelle Grundlage zurückgeführte, Erkenntniß aller gewerblichen Verricht⸗ 
ungen. Die Bezeichnung T. wurde zuerſt von Beckmann (ſ. d.) im J. 1772 
angewendet. Unter Gewerbe (im weitern Sinne) hat man jede Beſchäftigung 
zu rechnen, welche die Befriedigung unſerer phyſtſchen Bedürfniſſe durch Erzeug⸗ 
ung der dazu erforderlichen Gegenſtände zum Zwecke hat, gleichviel, ob jene un⸗ 
mittelbar in der Natur gelegen, oder aus dem geſelligen Verkehre erſt nach und 
nach hervorgerufen wurden. Da ſich in der Natur nur wenige Dinge ſo finden, 
wie ſie der Menſch braucht, ſo iſt es die wahre Aufgabe der Gewerbe, durch 
Arbeit die rohen Naturkörper fo umzugeſtalten, daß fle den Bedürfniſſen 
des Lebens entſprechen. Jede Umgeſtaltung von Stoffen iſt aber ſtrenge an die 
Naturgeſetze angewieſen, denn alle Erſcheinungen, welche in der Körperwelt vor 
ſich gehen, ſtehen unter ihrer Botmäßigkeit. Die Naturkunde, das Studium 
dieſer many 85 hat die Ausmittelung der Naturgeſetze zum Zwecke. Der 
eine Geſchäftskreis der praktiſchen Naturforſchung befaßt ſich mit den mehr äu⸗ 
ßeren Erſcheinungen der Formveränderungen: es iſt dieß die Phyſik mit ihren 
Zweigen (namentlich der Mechanik); — der andere dagegen unterſucht das 
ihre innere Natur betreffende Verhalten, dieß iſt die Chemie (s. dd.). Demnach 
ſind die Grundbedingungen, worauf die gewerbliche Verarbeitung von Stoffen 
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beruht, nichts Anderes, als dieſelben Erſcheinungen und Geſetze der Körperwelt, 
welche die Phyſik und Chemie zu erforſchen beabſichtigt. Nach der Verſchieden⸗ 
heit der Grundlagen zerfallen die Gewerbe in zwei Claſſen, nämlich in die 
mechaniſchen und in die chemiſchen; bei den erſteren wird der Rohſtoff 
nur ſeiner Form nach (J. B. Eiſen in Blech), bei den letzteren aber ſeiner innern 
Körperlichkeit nach (3. B. Schwefel in Schwefelſäure) umgeändert. In neuerer 
Zeit fing man an, auch das Material des Gewerbeweſens bei ſeiner wiſſen— 
ſchaftlichen Behandlung zu trennen und eine mech aniſche und chemiſche T. 
aufzustellen. Eine ſolche Trennung läßt ſich aber nicht immer ſtrenge durch— 
führen, denn es gibt kaum ein Gewerbe, welches rein auf chemiſchen oder aus. 
ſchließlich auf mechaniſchen Grundſätzen beruht. Die Ausübung wählt den Weg, 
den ſie zur Umgeſtaltung der Rohprodukte einſchlagen muß, keineswegs nach der 

Wiſſenſchaft, welcher das anzuwendende Prinzip zukommt, ſondern lediglich nach 
dem jedesmaligen Zwecke. Wird die Trennung mit Umſicht ausgeführt, ſo bietet 
fie nichts deſtoweniger dem Lernenden ſowohl, wie auch dem Lehrer, Vortheil und 
Erleichterung, weil ſie das Gleichartige zuſammenſtellt und von jenem ſcheidet, 
was nur durch Hülfskenntniſſe anderer Art zum klaren Verſtändniſſe gebracht 
werden kann. Unter mechaniſcher T. verſteht man den Inbegriff des Wiſſens, 
was ſich weſentlich auf mechaniſche Grundſätze ſtützt; unter chemiſcher T. 
deſſen, was weſentlich auf chemiſchen Grundſätzen beruht. Die T. läßt ſich 
ferner abtheilen in eine empiriſche und in eine rationelle. Jener genügt 
es, die Gewerbe nur als ein, in der Aufeinanderfolge ihrer eigenthümlichen Ope⸗ 
rationen getreues Bild, ohne weitern Nachweis der Gründe ihres Erfolges, vor 
Augen zu führen. Dieſe aber unterweist, neben der Kenntniß der praktiſchen 
Ausübung, vorzugsweiſe in den leitenden wiſſenſchaftlichen Erſcheinungen und 
Geſetzen, ſie gibt neben der Sache die nöthige Erklärung. Endlich wird die T. 
noch in eine allgemeine und in eine ſpezielle geſondert. In der allgemeinen 
(vergleichenden) T. wird der Stoff nach der Gleichheit oder Aehnlichkeit der 
vorkommenden Manipulationen, Prozeſſe oder Werkzeuge angeordnet, abgeſehen 
davon, welchem Gewerbszweige ſie zukommen, z. B. Gießen, Walzen, Mittel 
zum Trennen ꝛc.; in der ſpeziellen T. wird die Umgeſtaltung der Stoffe in der⸗ 
ſelben Folge wieder gegeben, wie ſie in der Wirklichkeit vorliegt, ohne Unter- 
brechung der natürlichen Folge, z. B. die Bierbrauerei, die Eiſengewinnung, die 
Glasfabrikation ꝛc. — Die Entwickelung des Gewerbeweſens und ſeiner wiffen- 
ſchaftlichen Behandlung ſchritt langſam voran. In dem vorchriſtlichen Alter⸗ 
thume galt die gewerbliche Beſchäftigung des Mannes als ein entehrendes Zurück— 
ziehen vom Waffendienſte: ſie ziemte nach der damaligen Sitte nur den Knechten; 
ausnahmsweiſe zeigt uns die Geſchichte auch Helden am Pfluge und Homer 
beſingt die Königin am Webeſtuhle und die Königstochter in ihrer Häuslichkeit 
bei der Wäſche am Fluſſe. Durch den Adel und Klerus des Mittelalters wurden 
die Gewerbe und der Ackerbau den Leibeigenen zugewieſen. Die Induſtrie konnte 
nur kümmerlich unter dem Drucke des Feudalismus fortſchreiten, bis ſie Schutz 
und Schirm unter den Freien fand. Mit der Erſtarkung der Städte in ſich und 
unter ſich durch Bündniſſe (Hanſa ꝛc.) bildeten ſich die Gewerbe aus; der Ge⸗ 
werbeſtand verſchaffte ſich Anerkennung und Würdigung, den übrigen Ständen 
gegenüber, durch das Bewußtſein der eigenen Kraft und ſeiner Wichtigkeit. Als⸗ 
bald ſtrebte der, mit dem Wohlſtande gebildete, Einfluß der Gewerbetreibenden auf 
die ſtädtiſche Verwaltung bei dem Drange der Zeiten, dem Mangel an Commu— 
nikationsmitteln, ſowie dem unzureichenden Handel, welche wenig oder gar keinen 
Abſatz ihrer Produkte nach Außen zuließ, nach einer Garantie gegen ſchädliche 
Ueberſetzung und Concurrenz. Dieſe, dann auch das Bedürfniß nach Regelung 
und ſicherer Leitung der inneren Angelegenheiten, ließ die Zünfte entſtehen. Ob⸗ 
wohl nun dieſe unverkennbar günſtig auf das Gewerbeweſen einwirkten, fo hin- 
derten doch die ſtrenge Abgeſchloſſenheit der Corporationen, ihre ceremoniellen 
Mißbräuche und die unrichtige Verwendung der Arbeitskräfte am Fortſchreiten. 
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Die Erfindungen des 15. Jahrhunderts führten einen Wendepunkt in den ge⸗ 
ſelligen und politiſchen Zuſtänden herbei; es erfolgte die Emancipation der Schiff⸗ 
fahrt und des Handels durch die Auffindung des Seeweges nach Oſtindien und 
der neuen Welt, das Kriegerhandwerk wurde reformirt durch Einführung der 
Feuerwaffen u. ſ. w. Dem Erfindungsgeiſte ſtand bis dahin kein anderer Gehilfe 
zur Seite, als die reife Erfahrung und der praktiſche Takt, durch welche Großes 
und Bewundernswerthes, aber auch gereift in einer Zeit von vielen Jahrhunder⸗ 
ten, zu Stande kam. Die Errungenſchaften einzelner erkenntnißreicher Männer 
gingen entweder nur auf Einzelne oder Wenige über und konnten auf die Ge⸗ 
ſammtheit ihre einflußreiche Wirkung nicht ausdehnen, weil der Weg der Mit⸗ 
theilung noch verſchloſſen war. Die Buchdruckerkunſt wurde erfunden und mit 
ihr ergoß fic) das Wiſſen durchdringend und befruchtend in Volk und Leben. 
Mit dem Beginne der Kirchenſpaltung mußte das gewerbliche Leben weit in den 
Hintergrund kreten; der Friede, der dem 30jährigen Kriege folgte, half den Ge⸗ 
werben neuerdings auf, aber der Lauf der Zeit untergrub wiederholt. Unſere 
neuere Induſtrie nun wurzelte feſt; fle fand einen günſtigen Boden in der Gleich⸗ 
ſtellung und Vertretung der Bürger, in der Gewerbefreiheit, in der Umgeſtaltung 
des Zollweſens und anderen glückbringenden Inſtitutionen. Der lange Friede 
pflegte die Wiſſenſchaft und mit ihr die Induſtrie; denn Blühen und Fortgang 
dieſer ſind abhängig von den Forſchungen und Fortſchritten jener. Zunaͤchſt ſind 
es die Naturwiſſenſchaften, insbeſondere die Chemie und Phyſik, welche durch 
ihren Einfluß auf die Technik weit glänzend hervorleuchten. Sind auch einzelne 
Erfahrungen, welche ihre Elemente ausmachen, unſcheinbar, ſo wachſen ſie doch 
in ihren Combinationen zu gewaltigen Mächten heran. Der Verſuch Lefevre's 
und Lemery's, Schwefelſäure durch Verbrennen von Salpeter und Schwefel dar⸗ 
zuſtellen, mochte wohl als wenig wichtig erſcheinen und doch war es eben dieſer 
Verſuch, von welchem ein Umſchwung in den Verhältniſſen der Gewerbe und 
des Handels abhing; er gab die Baſis zur neuern Schwefelſäure-Bereitung. 
Von großer e iſt die Anwendung der Schwefelſäure in der Sodafabri⸗ 
kation (ſtehe den Artikel Natron) und die Soda ſelbſt wieder wichtig bei der 
Bereitung der Seife und des Glaſes. Im Gebiete der Farbentechnik hat die 
Chemie Außerordentliches geleiſtet: die ſchönſten Farbenmateriale wurden von ihr 
geliefert. Gar manches Produkt, hervorgegangen aus chemiſchen Laboratorien, 
durch Präcipitationen, Schmelzungen, Sublimationen ꝛc., glänzt in farbigen 
Zeichnungen auf Zeugen, Tapeten, Porzellan und Glas. Chevreul, der ſich 
lange mit den genaueſten wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen und Analyſen von 
Fett⸗ und Talgarten abmühte, lehrte uns die Prozeſſe der Seifenbildung kennen, 
worüber man (bis 1823) keine klaren Begriffe hatte. Er zeigte, aus welchen 
Beſtandtheilen die Fette beſtehen und die Früchte ſeiner Unterſuchungen waren, 
daß man erkannte, warum die einen Fette harte, die anderen weiche Seifen 
bilden; daß man nun geruchloſe Seifen zu fertigen vermag; daß man ein vor- 
treffliches Material (Stearinſäure) zu Kerzen hat u. ſ. w. Wie wichtig find 
die Folgen der Entdeckung des Galvanismus, ein Gemeingut beider genannten 
Wiſſenſchaften, für einzelne techniſche Zweige. Was wird durch Maſchinen, 
Dampf rc. geleiſtet; die Phyſik gab den Schlüſſel zu ihrer Anwendung. Und ſo 
ließe noch gar Vieles ſich aufzählen, was die innigſte Wechſelwirkung zwiſchen 
den Naturwiſſenſchaften und der Technik zu beleuchten vermöchte. Das jetzige 
Gewerbeweſen iſt, als Quelle des öffentlichen Wohlſtandes, eine breite Baſts der 
Staatskräfte geworden, weshalb es wohl eine Hauptaufgabe einer jeden ein⸗ 
ſichtsvollen Regierung ſeyn muß, der techniſchen Kultur ihre volle Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. Bedingt aber ſind die Kräfte und der Wohlſtand eines Landes 
durch die natürlichen Vorzüge und deren richtige techniſche Benützung. Wie 
ſehr man bemüht iſt, der T. noch immer mehr Eingang zu verſchaffen, davon 
0 der große Reichthum ihrer Literatur. Zu den wichtigſten technologiſchen 
Zeitſchriften gehören: in Deutſchland, die „Verhandlungen des Gewerbvereins 
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für Preußen“, das Kunſt- und Gewerbeblatt des polytechniſchen Vereins für 
Bayern, das polytechniſche Journal von Dingler, das Verler „Gewerbe- 105 
Handelsblatt“, die Prager „Encyclopädiſche Zeitſchrift“, die „Hannover'ſchen 
Mittheilungen“, das „Heſſiſche Gewerbeblatt“ ꝛc.; in Frankreich das, Bulletin 
de la Société dencouregement de Paris“, das „Bulletin de la Société indu- 
strielle de Muhlhouse“, „Le Technologiste“; in England das „London journal 
of arts“, das „Repertory of patent inventions“, das „Mechanics magazine“ 
u. das „Civil engenieers journal“. Als Lehr- u. Handbücher, Encyclopaͤdien ꝛc. 
empfehlen ſich: Karmarſch's „Grundriß der mechaniſchen T.“ (2 Bde., Hannover 
1837 — 1841); Bernoulli's „Handbuch der T.“ (2 Bde., Baſel 1840); Ure's 
„Techniſches Handwörterbuch“, deutſch bearbeitet von Karmarſch und Heeren 
(2 Bde., Prag 1842 — 44); Prechtl's „Technologiſche Encyclopädie“ (Wien); 
das „Dictionnaire technologique etc. ; Engelmann's „Bibliotheca technologica“ 
(2. Aufl., Leipzig 1844), gibt eine ſehr vollſtändige Zuſammenſtellung der techno⸗ 
logiſchen Literatur. C. Arendts. 

Teck, eine Schloßruine bei dem Städtchen Owen im württembergiſchen Ober⸗ 
amte Kirchheim, von der das frühere Herzogthum T. den Namen führte. Die 
Burg war, zugleich mit der Grafſchaft, 1019 durch Heirath der Erbtochter 
Agnes an das Haus Habsburg gelangt; dieſe Agnes, Kaiſers Heinrich IV. 
Mutter und Vormuͤnderin, gab T. ihrem Schwiegerſohn, Rudolph von Rhein⸗ 
felden und dieſer wieder 1077 dem Berthold von Hechingen zu Lehn. 
Als dieſer ſtarb, ließ Heinrich IV., da ihm Berthold die letzte Zeit feindlich ge⸗ 
weſen war, nur das Schloß T., das Städtchen Owen und einige Dörfer am 
Schwarzwalde deſſen Sohn Konrad als Erbe, gab aber den übrigen Theil des 
Beſitzes dem Herzog von Schwaben, Friedrich von Hohenſtaufen. Von Konrads 
Nachkommen erlaubte Kaiſer Friedrich J. zuerſt Albrecht [I., ſich Herzog von 
T. und Calw zu ſchreiben. Konrad L, Herzog von T., ſtarb 1202; er war 
gegen Konrad V. zum Gegenkatſer vorgeſchlagen worden. Sein Oheim Berthold 
war 1223—39 Biſchof von Straßburg. Friedrich befehligte um 1370 die 
ſchwäbiſchen Bundes truppen gegen Bayern und baute Mindelheim. Ludwig, 
Herzog von T., Patriarch von Aquileja, ſtarb 1431 auf der Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Baſel. Der letzte Herzog, Friedrich, hinterließ bei ſeinem Tode 1439 
nur eine Tochter Judith, die einige Geſchichtsſchreiber irrthümlich an Eberhard 
den Friedfertigen vermählt ſeyn und ſo das Herzogthum T. an Württemberg 
gelangen laſſen. Der Wahrheit gemäß kam es jedoch ſchon 1379 und 1385 
zum Theil durch Kauf, zum Theil ſpäter durch die Waffen an Württemberg und 
Kaiſer Maximilian ſprach 1493 auf dem Reichstage zu Worms das Herzogthum, 
ſammt deſſen Titel und Wappen, Württemberg zu. 

Tecklenburg, eine ehemalige Grafſchaft im weſtphäliſchen Kreiſe, mit 6 CY 
Meilen und 18,000 Einwohnern und der Hauptſtadt gleiches Namens mit 1200 
Einwohnern, von den Bisthümern Osnabrück und Münſter umſchloſſen, Flachs⸗ 
u. Hanfbau u. Leinweberei. Sie hatte ihre eigenen Grafen, die im 16. Jahr⸗ 
hunderte ausſtarben. Hierauf machten die Grafen von Bentheim und von 
Solms⸗Braunfels Anſprüche auf die Grafſchaft, bis 1707 die Grafen von Solms 
ihre Rechte an den König von Preußen verkauften, der alsdann Beſitz davon 
nahm und wegen derſelben Sitz und Stimme im weſtphäliſchen Reichsgrafen⸗ 
collegium hatte. 1810 kam ſie an das Großherzogthum Berg (Emsdepartement), 
1810 aber zu dem Departement Oberems des franzöſiſchen Kaiſerthums; 1814 
kehrte T. an Preußen zurück und macht jetzt einen Beſtandtheil des Ter Kreiſes. 
Te deum laudamus, abgekürzt Te deum (Dich Gott loben wir), iſt 
der Anfang des Ambroſtaniſchen Lobgeſanges (ſ. Ambroſtus), welcher, der allge⸗ 
meinen Freude gewidmet, bei feierlichen Gelegenheiten in den katholiſchen Kirchen 
geſungen wird. Seine Chormelodie iſt allerdings eine der älteſten, doch bleibt 
es zweifelhaft, ob Ambroſtus wirklich Erfinder derſelben und Verfaſſer des Hymnus 
fet, denn gute Kritiker erklaren den Geſang wohl 100 Jahre nach Ambrofius 
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Tode verfaßt und in der Folgezeit mannigfach verändert. Ausgezeichnete Com⸗ 
pofitionen lieferten: Haſſe, Haydn, Händl, Graun, Neumann u. A. 

Tegea, eine uralte Stadt in Arkadien, mit einem eigenen Gebiete, Leg eatts 
genannt, hatte in der früheſten Zeit eigene Könige und in Antiphanes ſeinen 
Geſetzgeber. Später ſtand T. in fortwährender Feindſchaft mit anderen arkadiſchen 
Städten, namentlich mit Mantinea und gerieth auch mit Sparta in Feindſchaft, 
weßhalb es ſich an den achäiſchen Bund anſchloß. Kleomenes bekriegte und 
eroberte T., das ihm jedoch von Antigones wieder entriſſen und mit macedoniſchen 
Truppen beſetzt wurde. In der Römerzeit erhielt es ſich; ſpäter wurde es durch 
die Slaven zerſtört und hieß nun Nikli. Gottfried vom Villehardouin erhielt 
die feſte Stadt durch Vertrag. Seit dem 13. Jahrhundert erſcheint in der aie 
des alten T. Muchlia Gest Ptalt). Man findet ſeine Ruinen noch als Pal 
Epiſkopi, ſüdlich unter Tripolizza, nach einer Kirche, welche auf der ſonſtigen 
Akropolis ſtand, benannt. — Bei T. war der berühmte, von Skopas gebaute, Tempel 
der Athene Alea, worin die Haut des kalydoniſchen Ebers und die Ketten auf⸗ 
gehoben wurden, welche die Spartaner für die Tegeaten gemacht, die aber jene 
ſelbſt tragen mußten, und die Höhe des Zeus Klarios, mit vielen Altären. 

Tegernſee, ſchönes und anſehnliches Pfarrdorf in Oberbayern, mit 840 
Einwohnern und Sitz eines Landgerichtes und Forſtamtes, am öſtlichen Ufer des 
gleichnamigen Sees gelegen. Ehedem beſtand hier eine reiche Benediktinerabtei, 
geſtiftet im Jahre 746 von den Brüdern Adalbert und Otkar aus dem Geſchlechte 
der Welfen. Schon in früheſter Zeit war das Kloſter ein Sammelplatz gelehrter 
Männer und erhielt ſich in dieſem Rufe bis zu ſeiner Auflöſung. Außer der 
gewöhnlichen Kloſterſchule beſaß es auch eine eigene mechaniſche Schule, welche 
Schönſchreiber, Maler, Vergolder, Muſivarbeiter, Erzgießer, Holzſchnitzer, Glas⸗ 
arbeiter, Uhrmacher und Baukünſtler bildete. Die Mönche waren unermüdete 
Kopiſten der alten Klaſſiker, und ihre Bibliothek erwuchs zu einer der anſehn⸗ 
lichſten in Deutſchland. Abt Quirin Reſt errichtete 1573 eine Buchdruckerei im 
Kloſter, aus welcher das berühmte Chronicon Gottwicenſe hervorging. Nach der . 
Auflöſung des Stiftes im Jahre 1803 kamen die Gebäude und Ruſtikalien in 
Privathände, und 1817 erkaufte ſie, angelockt durch die Schönheit der Umgegend, 
König Maximilian I. von Bayern und richtete ſich hier ein Luſtſchloß ein. Die 
Hauptfronte deffelben iſt gegen den See gewendet und enthält in ihren Flügeln 
die königlichen Wohngemächer, zu welchen prächtige Marmortreppen führen. 
Den Mitteltheil bildet die ſchöne Kirche mit ihren ſtattlichen Thurmpaare. 
Herrliche Gartenanlagen umgeben das Schloß. Der See mit ſeinen maleriſchen 
Ufern ladet zu genußreichen Waſſerpartien ein. — In der Nähe von T. St. 
Quirin, wo unter dem Namen Quirinsöl ein feines Bergöl hervorquillt, dann 
die Marmorbrüche von Enter bach, die Gind elalpe u. das Molkenbad Kreut. 
Vergl. Joſeph v. Hefner: T. und ſeine Umgebung, München 1838. Die Ge⸗ 
ſchichte des Stiftes ſchrieb der Freiherr von Freiberg, München 1822. mb. 

Tegnér, Eſaias, ein gefeierter ſchwediſcher Dichter und Redner, geboren 
1782 zu Hyfkaras in der Provinz Wermland, ſtudirte ſeit 1799 zu Lund und 
ward, nach Bekleidung mehrer untergeordneter Aemter, 1812 Profeſſor der griechi⸗ 
ſchen Literatur daſelbſt, 1823 auch Paſtor in Reslöf, 1824 Biſchof zu Wertd, 
1840 auf einige Zeit geiſteskrank, kehrte er 1841 nach Wexiö zurück und nahm 
1845 ſeine Entlaſſung. Er war einer der Erſten, welche ſich der romantiſchen 
Richtung in Schweden anſchloſſen. Phantaſievoll, originell und nach dem höch⸗ 
ſten Kranz der Poeſte ringend, ſchildert er nicht ohne Humor in würdevoller, 
ſtets dichteriſcher Sprache am liebſten die Sage ſeines Vaterlandes und den 
Zauber der idylliſchen Natur. Seine Dichtungen wurden oft aufgelegt und über⸗ 
ſetzt; den Wise (der Weiſe), didaktiſches Gedicht; Krissang för kongl. Skanske 
Landtvärnet, Stockholm 1809; Swea (Schweden) 1813; Nattwardsbarnen, 
Stockholm 1721; deutſch (die Nachtmahlskinder); Olof Barry, Lund 1825, von 
Berg, Königsberg 18333 Arel (idylliſches Gedicht), Lund 1822; Frithjofsfaga, 
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Stockholm 1823, deutſch von Amalie von Helwig, Stuttgart 1826, von Mohnike 
Stralſ. 1826, 4. A. Lpz. 1840; von Schlay, Upfala 1826; von J. Th. Wage 
hoff, Berlin 1835; die Reden von Mohnike (Stralſ. 1828), Hemberg (Frankfurt 
1844). Vergl. Franzen, „Leben T.s“ (Leipzig 1840). 
Teheran oder Theraun, die heutige Hauptſtadt des perſtſchen Reiches, 
liegt in der 4000 [ Meilen umfaſſenden Provinz Irakadſchem, im nordweſtlichen 
Theile von Iran oder Weſtperſten. Ihr Standpunkt iſt nicht am glücklichſten 
gewählt, denn ſie iſt in einer ſandigen Vertiefung erbaut, wohin die friſche Luft 
keinen Zugang hat, und deßhalb ſteigern ſich im Sommer Hitze und Qualm oft 
zu einem unerträglichen Grade. Der Hof und der größte Theil der Einwohner 
ehen in dieſer Jahreszeit dieſe glühende Atmoſphäre und begeben ſich nach 
dern Orten, zumeiſt in die Nähe des nördlich von T. hinſtreichenden Gebirges 
Elbur, wo fte bis zu Ende des Herbſtes in Luſthäuſern oder Zelten leben. 
Majeſtätiſch ragt aus der genannten Bergkette der 13,870“ hohe vulkaniſche Pik 
von Demawend hervor, in Geſtalt einer mächtigen Pyramide. Einen großen 
Theil ſeines Gipfels bedeckt ewiger Schnee. Die Stadt, ein Viereck bildend u. einen 
Flächenraum von 2 Meilen einnehmend, hat Mauer u. Graben u. fünf Zugangs⸗ 
thore. Eingetheilt wird ſie in vier Quartiere, und hiezu kommt noch die Ark oder 
Citadelle, welche für ſich durch eine ſteinerne Mauer umgeben iſt. Im Ganzen hat 
T. ein kahles, einförmiges, trauriges Aus ſehen, denn alle Zierde iſt in das Innere 
der Häuſer zuſammengedrängt. Im Aeußern gleicht das Schloß des Königs dem 
Häuschen des geringsten Unterthanen, u. einzig Größe und Umfang machen den 
Unterſchied. Palaſt und Hütte find von Lehmziegeln errichtet und zeigen, da die 
Fenſter in die Hofräume gerichtet ſind, glatte Wände, hie und da nur von kleinen 
Thüren durchbrochen. Von den zwei öffentlichen Plätzen iſt der Meidan der 
bedeutendere. Die Straſſen ſind äußerſt unregelmäßig angelegt, eng und mit 
Unrath aller Art angefüllt. Von Reinigen, Pflaſtern, geſchweige denn von 
nächtlicher Beleuchtung, weiß man hier zu Lande nichts. Das Waſſer, welches 
durch die Stadt läuft und die Baſſins füllt, iſt trüb und ſtinkend. Um die, 
durch die allgemeine Unreinlichkeit ohnehin mit Miasmen angefüllte Luft noch 
mehr zu verderben, ſind zum Ueberfluße auch die Begräbnißplätze innerhalb der 
Ringmauer angebracht. — Der Palaſt des Schah ſteht in der Citadelle und 
zeichnet ſich durch den Umfang und den Luxus ſeiner Gärten aus. Der Saal, 
in welchem der berühmte Pfauenthron ſteht, den Nadir Schah aus Indien mit⸗ 
gebracht haben ſoll, iſt ganz mit geblätteltem Golde überzogen und mit Diaman⸗ 
ten, Smaragden und Rubinen überſäet. Andere Theile des Palaſtes ſind hin⸗ 
wider ſehr karg ausgeſtattet, und es zeigt ſich auch hier der „orientaliſche Gegen⸗ 
ſatz von Reichthum Und Aermlichkeit.“ Unter den 31 Moſcheen Tis ſtrahlt ins- 
beſondere die Feth Ali Schahs mit ihrer vergoldeten Kuppel hervor. Die Arme⸗ 
nier haben zwei Kirchen in der Stadt. — Im Arſenal, einem, aus ungeheueren 
Höfen, Schmieden u. dgl. beſtehendem Baue, werden die Kanonen für das per⸗ 
ſiſche Heer gegoſſen. — Die Einwohner, 130,000 an der Zahl, treiben Landbau, 
Gewerbe und Handel. In den Bazaren und Karawanferai’s herrſcht ſehr viel 
Bewegung. — Unter den Umgebungen 2.8 iſt vorzüglich das von Feth Ali 
Schah erbaute Luſtſchloß, Kasri Kadſchar, bemerkenswerth, am Abhange eines 
Berges auf Terraſſen ſtehend. Ein großer Garten, einer der ſchönſten Perſiens, 
breitet ſich vor dem Palaſte aus. Eine Strecke ſüdöſtlich von T. liegen die un- 
gemein weitläufigen Trümmer von Rei, dem Rhages der Bibel. Nach den per⸗ 
ſiſchen Geographen, welche indeß offenbar übertreiben, hätte dieſe von Dſchingis 
Khan verwüſtete Stadt 96 Quartiere, 6400 Straſſen, 1600 Bäder, 15,000 Minarets, 
12,000 Mühlen, 1700 Kanäle und 13,000 Karawanſerai's gehabt. — T. wurde 
1723 von dem ſiegreichen Echeref und ſeinen Afghanen erobert und zerſtört, nach⸗ 
her aber faft gänzlich neu wieder aufgebaut. Reſidenz des Schah iſt es ſeit 
4794, — Wilbraham's Reiſe in Perſien und im Kaukaſus im Jahre 1837; 
Baron Korf's Erinnerungen an Perſien. mD, 
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Teich, nennt man ein großes, durch Kunſt hergeſtelltes Waſſerbehältniß, in 
welchem man das Waſſer nach Belieben ſammeln oder ablaſſen kann. Man be⸗ 
nützt ſolche Te zur Fiſcherei und, wenn ſte nicht beſtauet find, ein Jahr zum 
Pfluge und hernach ein oder zwei Jahre zur Weide oder zum Mähen. Es gibt 
verſchiedene Te für beſondere Arten von Fiſchen, wobei man aber immer eine ver? 
hältnißmäßige Anzahl von Hechten hinzuſetzt, um die Brut zu verzehren, wenn 
man ſolche Te zur Maſtung der Fiſche unterhält. Der Ablaß eines Ties liegt 
natürlich tiefer, als dieſer ſelbſt und der Grund der Tee beſtimmt deren Werth. 
Kein T. darf ſtets unter Waſſer ſtehen, weil ſonſt der Boden verſauert. Der 
Ablaß des Waſſers geſchieht alljährlich im Herbſte. Je bewachſener im Unter⸗ 
grunde ein T. den Fiſchen wieder eingeräumt wird, deſto beſſere Nahrung inge 
dieſe. Die ce Nähe großer Bäume ſchadet dem Ertrage der Tre ſehr. 

Tejo, ſ. Tajo. N 

Aale Sohn des Aeakos, Königs von Aegina und der Endeis, Tochter 
des Chiron, wurde, nebſt ſeinem Bruder Peleus, von ſeiner Mutter bewogen, dem 
Phokos, einem Sohne des Aeakos von einer Geliebten, nach dem Leben zu trachten, 
welches dadurch zur Ausführung kam, daß ſie beim Diskuswerfen ihm einen 
ſolchen an den Kopf trieben u. ihn ſo erſchlugen. Beide entflohen; T. zu Kichreus, 
der ihn entſündigte und ihm ſeine Tochter Glauke zur Gattin gab. Er begleitete 
den Herkules auf ſeinen Zügen und erhielt von ihm Laomedons ſchöne Tochter 
Heſione und durch dieſe den Teukros. Durch Herkules Fürbitte bei Zeus hatte 
Glauke, welche ihn früher nicht mit Kindern beſchenkte, den Ajax geboren. Die⸗ 
ſen hüllte der Heros in ſeine Löwenhaut und flehete Zeus an, ihn ſo unver⸗ 
wundbar ſeyn zu laſſen, wie dieſes Thieres Kleid. Die Inſel Salamis, welche 
T. von Kichreus erhalten, war ſein Reich, das jedoch nicht auf ſeine Söhne kam. 
Ajax ermordete ſich ſelbſt und den Teukros verſtieß der Vater, weil er ſeinen 
Bruder nicht gehörig vertheidigt hatte. a 

Telegonos, Sohn des Proteus, welcher den Herkules zum Ringkampfe her⸗ 
ausforderte und dabei blieb. — Ein zweiter war ein König in Aegypten, welcher 
der Jo Gatte geworden ſeyn ſoll. — Ein dritter T. ſoll ein Sohn des Odyſſeus 
und der Kirke geweſen und dann der Mörder ſeines eigenen Vaters geworden 
ſeyn. Die laxen Begriffe von Verwandtſchaften, welche hier auf Anrathen einer 
Göttin, der Minerva, in Anregung kommen, ſtehen in auffallendem Widerſpruche 
mit den ſonſt ſo heil. Banden des Blutes. T. heirathete ſeines Vaters Gattin, 
Penelope; Telemachos that daſſelbe mit Kirke. 

Telegraph (Fern ſchreibemaſchine), heißt ein Apparat, durch den ſich 
eine Nachricht an einen fern gelegenen Ort äußerſt ſchnell mittheilen läßt. — 
Schon in den älteſten Zeiten dachte man bei den Trojanern, bei den Griechen 
u. bei den Galliern daran, eine Fernſchreibekunſt zu ermitteln. Wirklich erzählt 
uns auch der trojaniſche Taktiker Aeneas, daß einige Verſuche, die Buchſtaben 
des Alphabets in gewiſſer Entfernung durch Zeichen auszudrücken, gelangen. 
Gleichmäßig beſchreibt uns Polybius ein von den Griechen erdachtes Verfahren, 
die Buchſtaben zu ſignaliſiren und Cäſar und Vegetius erwähnen, daß die Gallier 
Feuerſignale und Balken, die in verſchiedenen Stellungen an Thürmen befeſtigt 
wurden, zur Mittheilung verſchiedener Nachrichten benützt haben. Aber das 
Syſtem der Trojaner ging nur zur Nachtzeit und auch da noch ſo langſam von 
Statten, daß, nach der Methode des Aeneas, während einer Nacht kaum zwei 
oder drei Worte zuſammengeſetzt werden konnten. Die Griechen aber und die 
Gallier hatten zwar Syſteme erdacht, allein niemals ihre wirkliche Ausführung 
verſucht. Somit blieb auch die ganze Fernſchreibekunſt auf ſich ſelbſt beruhen, 
wenn ſchon die Grundzüge der, in neuerer Zeit zum Telegraphiren benützten, 
Mittel bereits damals angedeutet zu ſeyn ſcheinen. In neuerer Jeit gerieth Claude 
Chappe zu Anfang der franzöſiſchen Revolution zunächſt auf die Idee, ſich mit 
Hülfe der Fernſchreibekunſt mit einigen, etliche Stunden von ihm lebenden, Freun⸗ 
den in Correſpondenz zu ſetzen und es gelang ihm nicht nur, zunächſt den Mitteln 
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dazu auf die Spur zu kommen, ſondern ſpäterhin auch ſeine Vorrichtung im 
Großen ausführen zu können. Er reichte darauf im Jahre 1792 bei der Nationale 
verſammlung zu Paris die Beſchreibung der, von ihm erfundenen und T. oder 
Fernſchreibmaſchine benannten, Maſchine nebſt dem Plane zur Errichtung von 
telegraphiſchen Verbindungen ein und wurde bereits 1793 mit Errichtung der 
erſten Wise chs Linie von Paris nach Lille beauftragt. Ehe ſte noch fertig 
wurde, ging die Feſtung Condé an die Oeſterreicher über. Kaum aber war fie 
fertig, fo brachte die T.en⸗Linie die Nachricht, daß die Feſtung Condé wieder an 
die Franzoſen zurückgefallen war. Der Convent benachrichtigte durch den T., daß 
et dieſe Stadt in Nordlibre umgetauft habe und erhielt die wirkliche Ausführung 
= Beſchlußes auf demſelben Wege zur Antwort. Der Cappe'ſche T. beſteht 
rall in einem frei und hoch gelegenen Beobachtungshäuschen, über deſſen 
Dache ſich eine Säule erhebt, auf deren oberem Ende ſich ein fo beweglicher 
Balken befindet, daß er horizontal, oder in verſchiedener Neigung gegen den Hort⸗ 
zont ſtehen kann. Er beſteht aus drei verſchiedenen und beſonders beweglichen 
Theilen: aus einem Balken in der Mitte und an jedem Ende deſſelben aus einem 
Arme. Bringt man dieſe drei beweglichen Theile in alle mögliche, von einander 
verſchiedene Lagen, welche ohne Gefahr einer Verwechſelung noch deutlich erkenn⸗ 
bar ſind, ſo erhält man 256, ganz weſentlich von einander verſchiedene Formen. 
Die beweglichen Theile, oder der Balken nebſt den Armen, werden vom Innern 
des Beobachtungslokales aus durch Drähte oder Schnuren geſtellt, welche mit 
einem einfachen Mechanismus verbunden find u. im Innern des Beobachtungs— 
hauſes an einem kleinen T. genau dieſelben Veränderungen hervorbringen, welche 
der große erfährt. Zwei, miteinander in einer Linie correſpondirende, Tren find etwa 
3 oder 4 Stunden weit von einander entfernt, ſo daß jeder von dem andern aus 
auf das Deutlichſte geſehen werden kann. Ihrer ganzen Einrichtung liegt die 
Thatſache zum Grunde, daß das Licht ungefähr 41000 geographiſche Meilen in 
einer Sekunde durchläuft und daß alſo die Zeit, welche das Licht zum Durch— 
laufen irdiſcher Strecken gebraucht, unmeßbar klein iſt, alfo bei der optiſchen Tele- 
graphic ganz unberiidfidtigt gelaſſen werden kann. Demzufolge find in dem 
eobachtungslokale eines jeden zwei verſchiedene Fernröhre nach dem vorhergehen— 
den und folgenden T. gerichtet und jedes, auf einem derſelben bemerkte, Zeichen 
wird von dem T. aus, auf welchem es wahrgenommen wird, längſtens in Zeit 
von 4 Sekunden nachgemacht und ſo lange aufrecht erhalten, bis es der folgende 
T. wiederum nachmacht, was innerhalb 20 Sekunden geſchieht, wenn er es über— 
haupt wahrnimmt. Die Zeichen ſind, ihrer Deutung nach, nur an den beiden 
Endpunkten jeder Ten⸗Linie bekannt. Sie werden bei der großen Anzahl diſpo⸗ 
nibeler Zeichen häufig verändert und ſind auch wohl für verſchiedene Orte und zu 
verſchiedenem Zwecke eine verſchiedene, um unberufenen Beobachtern von Zwiſchen⸗ 
ſtationen die Möglichkeit zu entziehen, ſich in Kenntniß der vorbeipaſſirenden De— 
peſchen zu ſetzen. Uebrigens wurde nach der Erbauung der erſten T.en-Linie von 
Paris nach Lille alsbald Befehl zur Errichtung mehrer anderer Linien gegeben. 
Freilich war die ganze Erfindung nur erſt unvollſtändig; ſie war des Nachts gar 
nicht und am Tage, bei trübem oder regneriſchem Wetter, nicht brauchbar. Ueber⸗ 
dieß wurde Claude Chappe'n die Ehre der ganzen Erfindung ſtreitig gemacht und 
den Trojanern und Griechen beigelegt, ſo daß erſterer in eine tiefe Melancholie 
verſank und am 26. Januar 1805, indem er ſich in einen Brunnen ſtürzte, ſein 
Leben endigte. Bald nach der Errichtung der franzöſiſchen Ten-Linie begann 
man in England Ten-Linten und T. mit veränderten Mitteln zu erbauen. Man 
ſtellte über dem Beobachtungshauſe ein Gerüſt mit 6 beweglichen Klappen auf, 
die entweder geſchloſſen, oder geöffnet werden können und ſo nach der Ordnung 
und Anzahl der in Bewegung geſetzten Klappen 64 verſchiedene Zeichen hervor- 
bringen. In neuerer Zeit wurde noch in Preußen eine telegraphiſche Verbindung 
zwiſchen den Rheinprovinzen und Berlin bewerkſtelligt, bei welcher durch die An— 
Realencyclopädie. I. 71 
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bringung des Mechanismus eine ſehr bedeutende Vervielfältigung der Zeichen er⸗ 
möglicht wurde. Dieß geſchah, weil an der, ſenkrecht über dem Beobachtungshauſe 
ſich befindenden, beweglichen Säule drei Paar bewegliche Arme angebracht ſind. 
Bei allen dieſen beſprochenen Einrichtungen herrſchten jedoch immer große Mangel 
vor, weil ſie nur an heiteren Tagen auszuführen waren. Man fing indeſſen ſchon 
in den erſten Jahren des gegenwärtigen Jahrhunderts, namentlich im Jahre 1808, 
an, zu München auf Sömmering zu hören, welcher einen elektriſchen T. angab. 
Indeſſen konnte man ſich von der Ausführbarkeit deſſelben damals noch nicht 
überzeugen, weil man den Zuſammenhang zwiſchen Elektricität und Magnetismus 
noch nicht kannte. Erſt, als man durch Oerſtedt u. Faradai davon überzeugt 
war, wurde die Möglichkeit anerkannt. Der elektromagnetiſche T., der erſte 
wirkliche T., iſt durch die geiſtreichen Combinationen des Hofraths Gauß u 

Profeſſors W. Weber zu Göttingen u. des Profeſſors Steinheil zu München, 
in einer Vollkommenheit, in welcher er jetzt ſchon beſteht, ohne noch im Großen 
ausgeführt zu ſeyn, entſtanden und iſt um fo gewiffer als eine deutſche Erfindung 
anzunehmen, als gleichzeitig in Frankreich, Nordamerika und England derartige 
Einrichtungen angegeben worden ſind, welche den bei uns beantragten weit nach⸗ 
ſtehen. Im Allgemeinen können wir auf das polytechniſche Centralblatt von 
1838 (Blatt 480) und auf Dr. Steinheil, „über Telegraphie“ (München 1838) 
verweiſen und daraus die Verſicherung geben: daß das Telegraphiren auf dieſe 
Weiſe ganz unabhängig von der Witterung und Tageszeit iſt; daß bei demſelben 
für alle irdiſchen Entfernungen nicht der mindeſte Zeitverluſt ſtattfindet, da die 
elektriſchen Strömungen ſich noch ſchneller verbreiten als das Licht; daß die Auf⸗ 
einanderfolge der Zeichen etwa ſo geſchwind iſt, wie das Entſtehen eines Wortes 
unter der Hand eines typographiſchen Setzers; daß eine Zwiſchenſtation durchaus 
nicht vorausgeſetzt zu werden braucht, obgleich an einer oder mehren Zwiſchen⸗ 
ſtationen ein Zeichen zugleich mit der Telegraphirung für die Endſtation wahr⸗ 
genommen werden kann; daß die Abnahme des Zeichens durch das Gehör er⸗ 
folgen und trotz dem die Depeſche auch von dem Mechanismus ſelbſt niederge⸗ 
ſchrieben werden kann; daß der Zeitpunkt, wo die Uebertragung einer Depeſche 
erfolgen ſoll, durch ein, ſich dem Aufſeher aufdringendes, Zeichen durch Auflöſung 
eines Weckers angegeben wird und daß zwiſchen den beiden Endpunkten nicht 
die mindeſte Andeutung einer telegraphiſchen Verbindung ſichtbar iſt, indem die⸗ 


ſelbe Nichts, als einen, in das Erdreich eingelegten, Metalldraht zwiſchen den bei⸗ 
den Endpunkten vorausſetzt. Man ſteht alſo jedenfalls im Begriffe, auf dem 


Felde der Telegraphie einen großen Fortſchritt zu machen und wird mit der Zeit 
unbezweifelt elektromagnetiſche Ten einführen, mit denen man zur Tages- und 
Nachtzeit und bei jeder Witterung operiren und zwar unter allen Umſtänden ge⸗ 
ſchwinder operiren kann, als es mit den, von Claude Chappe zuerſt erfundenen, 
Tien möglich iſt. Die Sache wird überdieß durch die immer allgemeinere Ein⸗ 
führung der Eiſenbahnen noch leichter, weil dieſe zugleich als die beſten u. ſicher⸗ 
ſten Leiter der elektromagnetiſchen T.en-Linie benützt werden können. Nach dem 
gegenwärtigen Vorſchlage, einen bloßen Metalldraht in der Erde durchzuführen, 
wird die Sache bedenklich und dieſer Metalldraht oder die Metalldrähte können 
leicht von feindlich geſinnten Menſchen zerſtört werden, oder es müßen, um dieſe 
Zerſtörung zu verhüten, zahlreiche Wächter Tag und Nacht längs der Linie hin 
poſtirt werden. Dieß würde natürlich viel Geld koſten und dennoch Nichts ein⸗ 
bringen, weil man natürlich die Tlen⸗Linie nicht an Privatleute ablaſſen und ſo⸗ 
mit keine Einkünfte von derſelben beziehen könnte. Wo aber Eiſenbahnen beſtehen, 
können ſte als Leiter für die elektromagnetiſchen Tren dienen und die beſtellten 
Eiſenbahnwärter können zugleich nebenbei die, ohnehin ſodann unbedeutende, Auf⸗ 
ſicht über dieſe T.en⸗Linie führen. 

Telemachos, Sohn des Odyſſeus (ſ. d.) u. der Penelope. Da Odyſſeus 
nach dem trojaniſchen Kriege lange Zeit umherirren mußte, ehe er nach Ithaka 
zurückkommen konnte, ſo machte ſich T. auf, um ſeinen Vater zu ſuchen. Unge⸗ 
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achtet er von der Minerva ſelbſt in der Geſtalt des Mentors begleitet wurde, 
konnte er doch ſeinen Vater nicht finden; ja, ein ungünſtiges Geſchick verhinderte 
ihn längere Zeit an der Rückkehr nach Ithaka. Nach längerem Umherſchweifen 
und, nachdem er ſelbſt in das unterirdiſche Reich des Pluto hinabgeſtiegen war, 
gelang es ihm endlich, in ſein Vaterland zurückzukehren, wo er nun auch 
ſeinen Vater Odyſſeus fand. Die Begebenheiten des, ſeinen Vater ſuchenden, T. 
find von Fenelon (ſ. d.) in dem bekannten Buche „Aventures de Télémaque“ 
eben fo ſchön, als lehrreich erzaͤhlt worden. : 
Telemann, Georg Philipp, ein berühmter Tonkünſtler, geboren zu 
Magdeburg 1681, wurde 1721 Muſikdirektor in Hamburg und erwarb ſich als 
theoretiſcher und praktiſcher Tonkünſtler große Verdienſte, zunächſt um Hamburg 
und durch ſeine Compoſitionen und Schriften auch um das größere Publikum, 
das ſeinen Namen noch jetzt mit Achtung nennt, nachdem er ſchon ſeit 1767 todt 
iſt. Er hat Choräle, Tafelmuſiken und geiſtliche und weltliche Cantaten heraus— 
gegeben und war der geſchickteſte aller muſikaliſchen Maler ſeiner Zeit. 
Teleologie (vom griech. reAos, Zweck), heißt die wiſſenſchaftliche Lehre von 
den Abſichten und Zwecken bei der Einrichtung und Anordnung der Dinge in der 
Welt. Sie iſt entweder eine phyſiſche, wenn ſie ſich auf natürliche oder theo⸗ 
retiſche Zwecke der ſinnlichen Natur, oder eine mo raliſche (ethiſche), wenn ſte ſich 
auf ſittliche Vernunftzwecke bezieht. In erſterer Beziehung liegt ſchon bei einer, auch 
nur oberflächlichen, Kenntniß der Natur der Gedanke nahe, daß ſowohl im Großen, 
wie im Kleinen, Alles auf einen gewiſſen beſtimmten Zweck berechnet und das 
Ganze nach einem erhabenen, höchſt weiſen, Plane geordnet ſei und um ſo mehr 
muß dieß geſchehen, je tiefer wir in die Natur eindringen. Die Natur gleicht 
gewiſſermaſſen einem unermeßlichen Räderwerke, worin Alles auf das Genaueſte 
in Verbindung ſteht und ein Theil in den andern greift. Sie iſt eine unendliche 
Kette, die nie zerriſſen wird, deren Glieder immer von Neuem ſich erzeugen, wenn 
auch hie u. da einige abſterben. Alle Operationen der Natur geſchehen nach ewig 
un veränderlichen Geſetzen, deren Wirkungen keine Gewalt zu hindern, oder aufzu⸗ 
heben vermag; alle dieſe Geſetze wirken zu ewig unveränderlichen Zwecken und 
dieſe harmoniren auf das Vollkommenſte ſo mit einander, daß der erhabene Plan 
des weiſen Urhebers überall ſichtbar wird. Die Erforſchung der Zwecke und der 
Zuſammenſtimmung derſelben zu einem Ganzen führt ſomit zu einer der erhaben⸗ 
ſten Wiſſenſchaften, deren Erlernung dem emporſtrebenden Geiſte des Menſchen 
zur größten Ehre gereicht. Allein, trotz aller Fortſchritte, welche die Naturkunde 
in neuerer Zeit gemacht hat, iſt der Schleier, hinter welchem die Natur in ſo viel 
tauſend Gegenſtänden arbeitet, noch viel zu geheimnißvoll, um aus dem, was wir 
von den Naturwerken bereits erkannt haben, ein geordnetes Syſtem der Wiſſen— 
ſchaft darſtellen zu können. Unſere T. iſt alſo bis jetzt nur Stückwerk und ent⸗ 
hält bloße Fragmente oder Bruchſtücke, aus welchen vielleicht der Geiſt des 
Menſchen dereinſt, wenn auch nicht in dieſer ſublunariſchen Verfaſſung, ein har⸗ 
moniſches Ganzes zuſammenfügen wird. Wenn die T. nicht mit Irrthümern ver⸗ 
flochten werden ſoll, ſo darf man bei der Unterſuchung keine Zwecke vorausſetzen, 
oder vermuthete Zwecke in die Natur hineinlegen und daraus die Naturgeſetze 
herleiten, ſondern es müßen vielmehr allezeit die Naturgeſetze aus den Erſchein⸗ 
ungen der Natur hergeleitet und daraus die Zwecke abſtrahirt werden. — Auf 
die Beurtheilung des Weltganges nach beſtimmten Zweckbegriffen nun gründeten 
die Philoſophen Schlüſſe für das Daſeyn und Weſen Gottes, der ſogenannte 
teleologiſche Beweis (Vgl. die Art. Phyſikotheologie u. Gott) u. nament⸗ 
lich war es unter den Deutſchen Herbart (ſ. d.), welcher die teleologiſche Naturbe⸗ 
trachtung, gegenüber dem modernen Pantheismus, vertheidigte; indeſſen iſt, ganz 
abgeſehen von dem, was uns das geoffenbarte Chriſtenthum über das Weſen 
Gottes lehrt, ſchon aus dem bisher Geſagten die Unzulänglichkeit u. Einſeitigkeit 
dieſer Beweisführung zur Genüge einleuchtend. — Namentlich iſt es England, be- 
ſonders ſeit der Anregung des Herzogs von Wee ee wo die 
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phyſikothe ologiſche Richtung, in gleichem Schritte mit der Vervollkommnung der 
Natuxwtſſenſchaften, ihre Fortentwickelung behauptet. 

Telephon, ein telegraphiſches Lärmzeichen, Erfindung des engliſchen Kapitäns 
Taylor. Ein Inſtrument der Act ſoll, je nach ſeiner Größe, die Signale 1—2 
deutſche Meilen mittheilen können. Die Lords der Admiralität haben damit Ver⸗ 
ſuche anſtellen laſſen, welche von dem genügendſten Erfolge begleitet waren. Das 
T. iſt auf den Grundſatz unſerer allgemein bekannten Zugharmonika oder des 
Akkordtons begründet und gibt den reinen C-dur Akkord in ſeinen vier Noten an. 
Die Töne werden durch angeblaſene Metallfedern hervorgebracht, welche in Kaſten 
liegen, deren Ventile durch Taſten geöffnet werden. Das Anblaſen geſchieht 
durch comprimirte Luft, die aus einem Windkeſſel ſtrömt, in welchen dieſelbe durch 
drei wechſelweiſe ſpielende Luftpumpen getrieben wird, deren Stempel alle an 
einer gemeinſchaftlichen gebrochenen Welle hängen, die von Außen mit der linfen 
Hand durch eine Kurbel gedreht wird, während die rechte Hand die Taſten an⸗ 
ſchlägt und dadurch die Ventile der einzelnen Federn öffnet. Auf dem Tonkaſten 
ſteht die Stürze einer Poſaune, wodurch der Ton ſo bedeutend verſtärkt wird, daß 
er in weite Entfernungen gehört werden kann. 

Telephos, ſ. Auge. 

Teleſkop, ſ. Fernrohr. 

Tell, Wilhelm, nach einer allbekannten, durch Schillers dramatiſche Be⸗ 
arbeitung verewigten Sage, die indeſſen durch viele mythiſche Einzelnheiten aus⸗ 
geſchmückt wurde, ein Landman zu Bürglen bei Altorf im Canton Uri, zur Zeit 
Kaiſers Albrecht J., einer jener berühmten Schweizer, die im Jahre 1307 den 
Grund zur Unabhängigkeit ihres Vaterlandes gelegt haben. Die gewöhnliche 
Volks erzählung von ihm tft folgende: Einer der öſterreichiſchen Landvogte in den 
ſchweizeriſchen Waldſtädten, Hermann Geßler (ſ. d.) hatte 1307 auf dem 
Markte zu Altorf ſeinen Hut auf einer Stange aufhängen laſſen, mit dem Bee 
fehle, daß jeder Vorübergehende demſelben ſeine Ehrerbietung bezeigen ſolle. T., der 
dieſes unterlaſſen, wurde von Geßler verurtheilt, ſeinem eigenen Sohne mit dem 
Pfeile einen Apfel vom Kopfe zu ſchießen, im Weigerungsfalle aber hingerichtet 
zu werden. T. that den Schuß glücklich; da aber der Landvogt nach der Bee 
ſtimmung des zweiten Pfeiles, den er bei T. entdeckte, fragte und dieſer ihm ge⸗ 
radezu eröffnete, daß der zweite Pfeil, im Falle der eine den Knaben getroffen 
hätte, für ihn, den Landvogt, beſtimmt geweſen wäre, ſo ließ er ihn, an Handen 
und Füßen gebunden, auf einen Kahn ſchleppen, den er ſelbſt mit ſeinen Beglei⸗ 
tern beftieg; um ihn nach Küßnacht zu bringen. Bei einem entſtandenen heftigen 
Sturme erklärten die verzweifelnden Begleiter, daß nur T., der ſtarke Mann und 
erfahrene Schiffer, den Kahn an das Ufer zu bringen vermöge. Geßler mußte 
dieſes in der Gefahr zulaſſen; T. lenkte den Kahn glücklich an das Ufer, ſprang 
aber zuerſt mit ſeinem Pfeile und Bogen auf einen Felſen und ſtieß den Kahn 
wieder ab, verbarg ſich hierauf in einem Hohlwege, wo er dem Geßler auflauerte 
und ihn vom Pferde ſchoß. — Dieſe Geſchichte iſt häufig in Zweifel gezogen, der 
Schwur auf dem Rüttli, der Schuß auf das Haupt des Kindes und alle übrigen 
nachfolgenden Begebenheiten, ja ſogar die geſchichtliche Exiſtenz Ts ſelbſt als 
bloße Sage erklärt worden. (Vergl. Kopp, Urkunden zur Geſchichte der eidge⸗ 
nöſſiſchen Bünde, Luzern 1835; Häuſer, Sage von T., Heidelberg 1840; Ideler, 
die Sage vom Schuſſe des T., Berlin 1836; Hiſely, „Recherches crit. sur 
hist. de Guill. T.“ Luſanne, 1843) als bloße Myehe erklärt worden, welche dem 
Saxo Grammaticus, der Aehnliches von einem gewiſſen Tocco berichtet, nacherzählt 
wurde. Obgleich auch wir gerne zugeben, daß in dieſer Erzählung Dichtung und 
Wahrheit auf eine, oft ſchwer zu trennende, Art vermiſcht ſind, ſo ſcheint uns 
doch ſo viel als geſchichtlich glaubwürdig feſtſtellbar, daß T., Walther Fürſt's 
Schwiegerſohn, wirklich zu Bürglen im Canton Uri lebte. Zum Andenken der von 
ihm geſchehenen Ermordung Geßler's (bei welcher wohl das Schießen des Apfels 
vom Haupte des Knaben, ſowie die verlangten Ehrenbezeugungen für Geßler's 
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Hut als zu romanhafte Einſchaltungen erſcheinen) ſtiftete er, nachdem vermöge 
des zuvor geſchloſſenen Bundes der allgemeine Aufſtand wider die Landvögte 
losgebrochen war, ihre Schlöſſer erobert und geſchleift und die Vögte ſelbſt ver⸗ 
jagt worden, nebſt Walther Fürſt und Werner Stauffacher eine jährliche Pro⸗ 
zeſſion von dem Orte Steinen nach Bürglen, wo auch nachher 1388 der Canton 
Uri eine Kapelle, Tis-⸗Kapelle genannt, erbauen ließ, worin jährlich eine Lobrede 
auf T. gehalten wurde. Auch gab man dem Felſen, auf welchen T. aus dem 
Kahne geſprungen war, den Namen Tellenplatte (T.s⸗Felſen). Uebrigens 
war T. 1315 mit bei der Schlacht bei Morgarten, lebte nachher als Einnehmer 
der Kircheneinkünfte zu Bürglen und verlor hier 1350 im Schächenfluſſe bei einer 
großen Waſſerfluth ſein Leben. Seine männliche Nachkommenſchaft erloſch 1684, 
die weibliche Linie erhielt ſich jedoch länger. 

Tellereiſen oder Tritteiſen, ein Fangeiſen, welches auf Raubthiere geſtellt 
wird und nach den verſchiedenen Zwecken, je nachdem man Füchſe, Fiſchotter, 
Marder, Wieſel, Ratten, Raubvögel ꝛc. damit fangen will, von verſchiedener 
Größe iſt. Die T. beſtehen aus zwei Bügeln, die ſtch an den Enden in Gelenken 
bewegen und flach auseinander geſchlagen werden können, ſich aber durch den 
Druck einer ſtarken Feder mit großer Gewalt wieder ſchließen, wenn das Thier 
den, in der Mitte auf einem flachen Teller liegenden, Fraß verzehren will. 

Tellur (Tellurium), ein, im Jahre 1782 im Weifigolde Siebenbürgens 
entdecktes, 1797 von Klaproth dargeſtelltes und benanntes Metall, welches in der 
Natur nur ſelten und hauptſächlich in einigen ſiebenbürgiſchen Golderzen, im 
Schrifterz, doch auch mit Silber, Kupfer, Blet, Wismuth u. Selen vorkommt. Aus 
dieſen Verbindungen getrennt und rein dargeſtellt, iſt es von dunkler Zinnfarbe, 
ſtark metallglänzend, blätterigem Gefüge, ſpiegelnder Bruchfläche, 6,118, öfter 
geſchmolzen 6,3 4s ſpecifiſchem Gewichte. Es ſchmilzt ſchwerer, als Blei, aber 
leichter, als Spießglanz, nimmt beim Erkalten eine kriſtalliniſche Fügung an, iſt 
faſt nicht dehnbar, leicht zerreiblich, verändert ſich weder im Waſſer, noch an der 
Luft, ſublimirt ſich in verſchloſſenen Gefäßen, an die es ſich in glänzenden Tropfen 
anſetzt, entzündet ſich geſchmolzen an der Luft und brennt mit lebhafter blauer, an 
den Rändern grünlicher Flamme und dickem, weißem Rauche, löst ſich nur in 
Salpeterſäure oder in Königswaſſer auf und bildet, daraus niedergeſchlagen, oder 
in freier Luft erhitzt, ein weißes, pulverförmiges Oxyd. Es verbindet ſich mit 
Schwefel, Waſſerſtoff und mit Metallen und kommt mit letzteren als Tellurgold, 
Tellurſilber, Tellurblei, Tellureiſen auch in der Natur vor. In der Technik hat 
es wohl noch keine Anwendung gefunden. 

Tellurismus, ſ. Magnetismus. 

Tellus, ſ. Gäa. N ; ö . 

Telmeſſos, eine Hafenſtadt in Lykien, am innerſten Winkel eines Meerbuſens 
(Sinus telmessinus), ergab ſich Alexander dem Großen und blieb frei bis auf 
die Römerzeit, wo es zum pergameneſiſchen Reiche geſchlagen wurde. Berühmt 
waren die Telmeſſter als Traum- und Zeichendeuter. In der Nähe Macri. 

Teltow, Städtchen mit 1200 Einwohnern, im Regierungsbezirke Potsdam 
der preußiſchen Provinz Brandenburg, bekannt durch die hier gebauten, ſehr be⸗ 
liebten, kleinen weißen Rüben (Teltower⸗Rüben), mit denen weit u. breit hin Handel 
getrieben wird. N 

Temesvar, königlich ungariſche Freiſtadt und Feſtung erſten Ranges, im 
Temeſer Komitat, am Fluſſe Temes, iſt mit dreifachen Schanzen und Vorwerken 
verſehen, hat 3 Thore und 3 Vorſtädte, zu denen ſchöne Alleen führen und deren 
jede volkreicher iſt, als die Stadt ſelbſt. Vor dem Wiener Thore iſt die Vorſtadt 
Michala, welche ſeit 1783 ein Stadtgut iſt; ſie wird von Walachen bewohnt, 
die ſich von Viehzucht und Landbau nähren und ihre e Kirchen haben. — 
Vor dem Peterwardeinerthore iſt die Fofephftadt, eine überaus angenehme, 
ſchnurgerade Vorſtadt mit ſehr breiten Straßen. Die Einwohner ſind hier Deutſche. 
Vor dem Siebenbürgerthore iſt die Fabrikenvorſtadt, ſo benannt wegen der, 
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cbhemals hier beſtandenen, bedeutenden Fabriken. Die meiſten dieſer Fabriken gingen, 


als ſich 1738 die Nachricht von einem Türkenkriege verbreitete, wieder ein, die 
Vorſidt jedoch behielt ihren Namen. Jetzt haben hier die türkiſchen Kaufleute 
ihre Niederlagen. Das Trinkwaſſer wird mittelſt einer Maſchinerte durch eiſerne 
Röhren unterirdiſch aus der reichen und geſunden Quelle, welche ſich in der Fa⸗ 
brikvorſtadt befindet, in die Stadt geleitet. — In T. tft der Sitz des Cſanader 
katholiſchen und des griechiſch nichtunirten Diözeſan⸗Biſchofs von T., ſammt dem 
Kapitel und dem Seminarium des erſtern Bisthums, in welchem die Piariſten 
Unterricht ertheilen; ferner befinden fic) hier: ein General-Feſtungs-Diviſtons⸗ u. 
Brigade⸗Commando, ein Militärknabenerziehungshaus, ein großes Zeughaus, eine 
königliche Kameral-Aominiſtration, eine Poſtpräfektur, ein Salz⸗ und Dreißigſt⸗ 
amt, der Sitz des Comitats x. Zu den vorzüglichſten Gebäuden gehören: die 
Cſanader und die griechiſch-nichtunirte Kathedrale, die Pfarr-, Piariſten⸗ und 
Seminarkirche und die der barmherzigen Brüder mit Spital; das Comitathaus 
und das deutſche und griechiſche Stadthaus, in welch letzterem ſich das Theater 
und der Redoutenſaal befinden; das Militärgebäude, das Generalfeſtungscom⸗ 
mandohaus; die Kaſernen, das alte Schloß, welches jetzt zum Zeughauſe, verwen⸗ 
det wird. Mehre der erwähnten Kirchen ſind aus türkiſchen Moſcheen in chriſt⸗ 
liche Kirchen umgewandelt worden. Die Haufer ſtehen größtentheils auf ſchönen 
Plätzen. — Die Einwohner von T., 19,000 an der Zahl, find Deutſche (Katho⸗ 
liken und Proteſtanten, dann Griechen, Walachen und Juden, welche letztere 
gleichfalls ihre Synagogen haben; die meiſten der Einwohner nähren ſich von 
Handel, von Fabriken und Handwerken. Zur Beluſtigung des Publikums dienen 
der ſogenannte Jagdwald u. der Präſidentengarten unweit der Stadt. — T. be⸗ 
ſtand, als die Türken die Stadt noch inne hatten, nur aus wenigen Häuſern und 
einer alten Burg, welche noch heut zu Tage bewohnbar iſt. Als Prinz Eugen 
1718 dieſen Ort den Türken abgenommen, wurden die jetzt beſtehenden großen 
Feſtungswerke zur Schutzwehr gegen die Türken angelegt und die Stadt ganz 
neu aufgebaut, daher ſie auch aus lauter ſchönen, breiten Straßen und maſſiven, 
modernen Häuſern beſteht. 1782 wurde T. von der Kaiſerin-Königin Maria 
Thereſta zu einer königlichen Freiſtadt erhoben. 

Tempe, ein äußerſt ſchönes, anmuthig gelegenes und von den Dichtern des 
Alterthums vielfach gefeiertes Thal in Theſſalien, zwiſchen dem Olympos und 
Oſſa, vom Peneus durchfloſſen, eine der reizendſten Gegenden. Gegen das Oſt⸗ 
ende war eine, vom römiſchen Conſul Longinus angelegte Befeſtigung, welche das 
ganze Thal ſchloß und außerdem waren noch mehre Caſtelle, z. B. Chorax, 
Kondylon u. a. daſelbſt, von denen einzelne Trümmer noch übrig ſind, z. B. 
das Schloß der Schönen. T. heißt jetzt Bog azo, am Salambria u. gehört 
zum türkiſchen Sandſchak Tirhala. Am Eingange in das Thal liegt das Dorf 
Haſſan Bebe. Wie die alten Theſſalier hier ein Feſt feierten zur Erinnerung 
an das Erdbeben, wodurch das Thal entſtanden ſeyn ſoll und wobei die Herren 
ihre Sklaven bedienten, ſo feiern auch die Türken jährlich hier ein Feſt, wo jeder, 
ohne Unterſchied des Glaubens, bewirthet wird. Von jenem theſſaliſchen T. be⸗ 
nannte man auch andere reizende Thalgegenden fo. 

Tempel (Templum, zuſammengezogen aus Tempulum, eine Abtheilung, ein 
begränzter Raum, beſonders der von den Augurn (ſ. d.) beſchriebene Beobach- 
tungskreis, hieß urſprünglich jeder geheiligte Ort, der in den früheſten Zeiten den 
Göttern zu ihrer Verehrung geweiht wurde: theils Felder und Ländereien, deren 
Ertrag zum gottesdienſtlichen Gebrauche beſtimmt war, theils Haine und einzelne 
Bäume, erſtere vorzüglich in runder Geſtalt. — Als die Baukunſt ſich erhob, 
nannte man ſo die, zum Zwecke der Verehrung der Götter errichteten Gebäude, 
deren es bei den faſt unzähligen Gottheiten des heidniſchen Alterthums bald eine 
große Menge gab u. die, nach Verhältniß des Ranges jeder Gottheit, mehr oder 
weniger zahlreich und anſehnlich waren. Die meiſten derfelben: ſtanden auf den 
öffentlichen Plätzen der Städte, obgleich mehre auch auf dem Lande und in den, 
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den betreffenden Gottheiten geweihten, Wäldern errichtet wurden. Das Erdreich des 
Ortes, wo ſie ſtanden, war entweder durch die Natur, oder durch die Kunſt hervor⸗ 
ragender und erhabener und der Eingang gewöhnlich auf der Morgenſeite. 
Einige dieſer T. waren nur einzelnen, andere wieder mehren Gottheiten zu⸗ 
gleich geheiligt, auch war es nicht ungewöhnlich, den Namen der betreffenden 
Gottheit in einer kurzen Aufſchrift über dem Eingange anzugeben. Anfäng⸗ 
lich war der innere Theil dieſer T., nach ägyptiſcher Weiſe, vollig leer, ſelbſt 
ohne das Bildniß der Gottheit und auch dieſes war in den früheſten Zeiten 
Nichts, als ein bloßer Stein, bei dem man ſich die Gottheit dachte und auf 
welchem man ihr auch opferte: daher der Urſprung der Altäre (ſ. d.). Und 
da die T. nicht ſowohl zu Verſammlungsplätzen, als vielmehr zu Wohnungen 
und Denkmälern der Götter beſtimmt waren, ſo war auch ihr Umfang oft 
nur unbedeutend. Die äußeren Verzierungen beſtanden hauptſächlich darin, daß 
man den freien Platz, auf dem fie ftanden, mit Bildſäulen beſetzte, ſie durch 
Stufen erhöhte und mit prächtigen Säulengaͤngen umgab, oder wenigſtens ihre 
Vorderſeite damit zierte. Von dieſem letztern Umſtande und deſſen Abänderungen 
erhielten die T. verſchiedene Benennungen, z. B. wepintepos, dinrepos, æpõorv- 
Aos u. ſ. f. Der Vorſprung oder die Halle am Eingange hieß p, Bez 
ſonders nach Verſchiedenheit der hier angewandten Säulen und des, von dieſen 
getragenen, Gebälkes unterſcheidet man bei den griechiſchen Tn zwei Hauptgat⸗ 
tungen, nämlich die nach doriſchem und die nach joniſchem Style ebauten; die 
doriſchen T. ſind überdieß durch die oben zugeſpitzten Thüren kenntlich, alle aber 
bekamen ihr Tageslicht blos durch die Oeffnung der Thüren, wurden jedoch ge⸗ 
meiniglich inwendig mit Lampen erleuchtet. Neuere Unterſuchungen der noch 
übrigen T.⸗ruinen haben ergeben, daß man zur Verzierung der T., namentlich 
der Giebelfelder und ſelbſt der daran befindlichen Skulpturen, ſich verſchiedener 
Farben, beſonders der lebhafteren, blau u. roth, bediente u. daß man auch äußere 
Vergoldungen nicht ſparte. Auch das Innere war auf mannigfaltige Weiſe ver⸗ 
ziert, am meiſten aber durch die Bildhauerei an den Decken und Wänden. — 
Ihrer Größe und Pracht wegen waren im Alterthume hauptſächlich berühmt: 1) 
die indiſchen T. auf der Inſel Elephante und zu Ellora; 2) der T. des Belus 
zu Babylon; 3) der T. des Baal oder Sonnen⸗T. zu Baalbeck; 4) die T. zu 
Tentyra und Theben, welche, wie alle ägyptiſchen Gebäude dieſer Art, von ein⸗ 
fach großartigem Style, aber ohne innere Einheit waren, gewöhnlich noch Vor⸗T. 
beigeordneter Gottheiten und vor der Hauptmaſſe des Gebäudes zwei Obelisken 
als Denkpfeiler der Weihung hatten; 5) unter den zahlreichen griechiſchen Tun 
zeichneten ſich aus, an Großartigkeit und Eleganz unerreicht: der T. der Diana 
zu Epheſus, der Here zu Samos, des olympiſchen Zeus zu Athen, der 
delphiſche T., der T. des Poſeidon zu Päſtum, der T. der Athene zu 
Syrakus und auf Aegina, das Pantheon, der große T. zu Eleuſis und der 
zu Olympia, der T. der Here zu Argos, des Dionyſos auf Teos, des 
Zeus Olympios zu Agrigent u. v. a.) 6) unter den anfänglich in toskaniſchen 
chetruriſchen), ſpäter in griechiſchen Formen erbauten römiſchen Tun: das Pan⸗ 
theon, der T. des capktoliniſchen Jupiter, des palatiniſchen Apollo, 
des Janus, der Pax, des Caſtor und Pollux, der Veſta, der Fides. 
7) der T. zu Mekka; 8) der große T. zu Mexico. — Die T. der Gallier, 
Britten, Angelſachſen, Franken u. ſ. w. waren ohne alle architektoniſche Bedeut⸗ 
ung und beſtanden entweder nur in großen, nebeneinander geſtellten Steinmaſſen, 
oder aus runden, hölzernen, mit Rohr oder Stroh gedeckten Hütten, in welchen 
ſich die Opferaltäre und Götzenbilder befanden; 9) der T. der Juden zu Jeru⸗ 
ſalem, von Salomon (j. d.) auf dem Berge Moria, dem öſtlichen Theile des 
Berges Sion, im 4 Jahre ſeiner Regierung begonnen und im 11. vollendet mit 
Hülfe phöniziſcher Bauleute und Künſtler, zu welchem Zwecke er ein Bündniß 
mit dem Könige Hiram von Tyrus ſchloß. Dieſer T., deſſen Plan nach dem 
der Stiftshütte entworfen wurde, beſtand aus zwei Theilen: 1) der T. ſelbſt, ein 
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Gebäude, 60 Ellen lang, 20 Ellen breit und 30 Ellen hoch, von Quaderſteinen, 
von Oſten nach Weſten gerichtet; vor dem Eingange befand ſich eine 10 Ellen 
tiefe und 20 Ellen breite Vorhalle. Um die drei Seiten herum liefen an jedem 
Stockwerke Hallen, die Nebengemächer. Die Fenſter waren von eigener Einrich⸗ 
tung, vielleicht vorn über der Halle angebracht; das Dach bildete ein Gewölbe 
und ſolches, wie auch der ganze innere Raum, war mit Cedernholz kunſtreich 
getäfelt, ſo daß man keinen Stein ſah; der Fußboden war mit Tannenholz belegt. 
Den Eingang zum T. (zum Heiligen) ſchloßen zwei Flügelthüren von Tannenholz 
in einigem Zwiſchenraume. Eine Cedernwand ſonderte in der Tiefe von 40 
Ellen den T. in zwei Theile. Das Heilige, der vordere Raum, war mit Fi⸗ 
guren: mit Schnitzwerk, Früchten, Blumen und Cherubim, verziert und ſelbige 
vergoldet. Hier befanden ſich: der goldene Altar, 10 goldene Tiſche, 100 goldene 
Schalen und auf beiden Seiten 5 goldene Leuchter und andere nöthige Geräth⸗ 
ſchaften, alle von Gold. Das Allerheiligſte, der hintere Raum, in welches 
eine ſchön gearbeitete und vergoldete, fünfeckige Flügelthüre aus Oelbaumholz führte, 
vor welcher ein vierfarbiger, mit Cherubim durchwirkter Vorhang hing, bildete 
einen Würfel von 20 Ellen, deſſen Getäfel ganz mit Gold überzogen und verziert 
war; dort ſtanden zwei Cherubsgeſtalten von vergoldetem Oelbaumholz, 
10 Ellen hoch, mit großen Flügeln, welche einander und die Wände berührten; 
fie beſchatteten die Bundeslade. Dieſes Allerheiligſte durfte der Hochprieſter nur 
einmal im Jahre, am Verſöhnungsfeſte, betreten. An beiden Seiten des Ein⸗ 
gangs zur Vorhalle ſtanden zwei kupferne, gegoſſene, 4 Ellen dicke, hohle, 18 
Ellen hohe, kunſtreich gearbeitete und verzierte Säulen mit Knäufen, 5 Ellen 
meſſend, alſo im Ganzen 23 Ellen hoch; genannt Jachin und Bootz. Der 
Tempelvorhof war doppelt. Der innere Vorhof der Prieſter war von drei 
Seiten mit einer Mauer von Quaderſteinen, vorn mit einem Cedernholzgitter 
umgeben; nach Anderen war er durch eine Mauer von drei Reihen Quaderſteinen, 
worauf eine Bedeckung von Cedernholz lag, vom innern Raume des Tempels 
getrennt; er war vom Vorhofe für das Volk umgeben, wo die Iſraeliten 
beteten. Wahrſcheinlich ſchloß ihn eine Säulenhalle. Im Vorhofe der Prie— 
ſter ſtand der eherne, 20 Ellen ins Gevierte, 10 Ellen hohe Brandopferaltar; 
links gegenüber befand ſich das große Badegefäß, das eherne Meer genannt, 
5 Ellen hoch und 10 Ellen weit, von kunſtreicher Arbeit, auf 12 gegoſſenen 
Rindern ruhend; rechts und links ſtanden 10 eherne Keſſel, zum Waſchen 
des Opferfleiſches, auf Geſtellen mit Rädern ruhend, ebenfalls ſchön gearbeitet. 
Alles übrige Geräthe war durch den Künſtler Hiram ſehr ſchön aus Erz ge⸗ 
arbeitet und am Jordan gegoſſen. Unter dem König Jo ſias wurde dieſer T. 
ausgebeſſert und hergeſtellt. Allein in der Folge wurde, zur Strafe der ſteten 
Abgötterei der Iſraeliten, der T., nach einer Dauer von 420 Jahren, durch 
Nabuchodonoſor völlig zerſtört und verbrannt, die heiligen Gefäße nebſt dem 
Schatze wurden nach Babylon gebracht, um 588 v. Chr. Nachdem Cyrus den 
Juden erlaubt hatte, in ihr Vaterland zurückzukehren und den T. wieder aufzu⸗ 
bauen, 536 v. Chr., ihnen auch die geraubten heiligen Gefäße mitgegeben hatte, 
legten der Statthalter Zorobabel und der Hoheprieſter Joſue den Grund 
zum zweiten T., 535 v. Chr.; doch wurde der Bau 15 Jahre lange von den 
Samaritanern hintertrieben, erſt unter Darius Hyſtaspis wieder vorgenommen 
und auch im ſechsten Jahre der Regierung dieſes Königs vollendet, 515 v. Chr., 
und der T. feierlich eingeweiht. Doch kam er an Pracht und Größe dem erſten 
nicht gleich; es mehrten ſich aber durch die T.-Steuer deſſen Reichthümer und 
ſolche machten Verſchönerungen möglich. Nach der Beraubung und Entweihung 
durch Antiochus IV. „Epiphanes“ wurde der T. von Judas dem Makkabäer 
auf's Neue geheiligt und eingeweiht, auch mit hohen Mauern und Thürmen 
umgeben, 165 v. Chr. — Alexander Jan näus (106 v. Chr.) ließ ſpäter den 
Prieſtervorhof durch ein hölzernes Gitter vom äußern Vorhofe ſondern. In 
dieſem T. war nur ein goldener Leuchter, ein goldener Tiſch und der Rauch⸗ 
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altar, dagegen keine Bundeslade, fein Urim und Thumim und kein heiliges 

Feuer. Herodes J. begann im 18. Jahre ſeiner Regierung dieſen T. nach einem 
ausgedehntern Maßſtabe ſtückweiſe neu zu bauen und vollendete den eigentlichen 
T. in 12 Jahren, die Nebengebäude aber erſt 8 Jahre ſpäter; indeſſen wurde an 
dem Aeußern noch unter ſeinem Enkel Herodes Agrippa fortgebaut. Zwölf Stufen 
führten in die 100 Ellen hohe und breite, 20 Ellen tiefe Vorhalle, welche im 
Innern nur 50 Ellen breit war, wegen der Seitengemächer. Hier ſtand ein 
marmorner und ein goldener Tiſch; auf jenen ſtellte man im Sabbathanfange 
die neuen Schaubrode, auf den goldenen legte man die alten Schaubrode nieder. 
Ueber u. um das 55 Ellen hohe u. 26 Ellen breite Thor, in das Innere führend, 
war ein herrlich gearbeiteter, goldener Weinſtock mit Trauben von Edelſteinen 
angebracht, welcher das innere Heiligthum durchzog. Der Raum des Heiligen 
und Allerheiligſten war 60 Ellen hoch, ebenſo viele Ellen lang und 20 Ellen 
breit. Im Heiligen ſtand der ſiebenarmige Leuchter, der Schaubrodtiſch und der 
Rauchopferaltar. Koſtbare Vorhänge bedeckten die Eingänge zum Heiligen und 
Allerheiligſten, welches letztere aber ein leerer Raum war, in dem die Bundeslade 
fehlte. Um die drei Seiten des Tis liefen 20 Ellen breite, drei Stockwerke hohe 
Gemächer herum, welche zu Schatzkammern, Kleiderbehältniſſen und zu ſonſtigem 
Gebrauche dienten, auch unter einander durch Treppen und Thüren verbunden 
waren. Der T. ſelbſt erhob ſich noch thurmartig 40 Fuß hoch und die Firſten 
waren mit Goldſpitzen beſetzt; das ganze Gebäude beſtand aus weißen Marmor⸗ 
quadern, welche 25 Fuß lang, 12 Fuß breit und 8 Fuß hoch waren, es war 
mit vielen Goldplatten belegt und warf einen blendenden Glanz um ſich. Um 
den T. lief in einiger Entfernung ein Gitter um den Vorhof der Prieſter, 
wo der Brandopfer altar ſtand, 32 Ellen Grundfläche und 24 Ellen Ober⸗ 
fläche ins Gevierte und 15 Höhe meſſend; durch 2 Röhren wurde das über— 
flüſſige Blut in den Bach Kidron geleitet. Der nahe Brunnen Etam diente zur 
Säuberung des Vorhofes. Am Boden waren eiſerne Ringe zur Schlachtung 
des Viehes angebracht. Auf einem Tiſche von Silber ſtanden die Opfergefäße; 
auf einen Marmortiſch wurden die Opferſtücke gelegt, nachdem ſie auf anderen 
dergleichen Tiſchen zubereitet worden waren. Außerhalb war der Vorhof der 
Juden, mit einem 25 Fuß hohen Bau, in welchem ſich die Wachtzimmer und 
Speiſeſäle der Prieſter, vielleicht auch die Schatzkäſten, befanden und wo die 
Gelehrten ſich über das Geſetz unterhielten. Ein vergoldetes Thor, 50 Ellen 
hoch und 40 Ellen breit, führte 15 Stufen hinab in den Vorhof der Weiber: 
ein großes Viereck, umgeben von Säulenhallen, deren (acht) Eingänge 30 Ellen 
hoch, 15 Ellen breit und vergoldet waren, zu beiden Seiten. Hier befanden ſich 
wohl auch die Opferkäſten. Ein ſchönes Portal mit Thoren von korinthiſchem 
Erz, tiefer in den Vorhof der Heiden und Unreinen; dieſer war ebenfalls 
gegen Oſten, Weſten und Norden von doppelten, 30 Fuß breiten Säulenhallen 
umgeben. Die öſtliche führte den Namen der Halle Salomon's, weil dort 
bedeutende Reſte der Mauer ſeit der Zerſtörung ſtehen geblieben waren. Auf der 
Südſeite lief eine dreifache Halle um die Mauer herum, welche die königliche 
(des Herodes) hieß: dieſe Mauer umſchloß die ſämmtlichen Tempelgebaude. 
Hier hingen als Weihgeſchenke viele den Feinden abgenommene Waffen; auch 
ſaßen hier die Wechsler und Viehhändler. Aufgänge waren im Weſten vier 
(gegen Süden zwei, gegen Weſten und gegen Norden einer), der Haupteingang 
aber war im Oſten, den übrigen Thoren gegenüber. Die Prieſter, beſonders die 
Leviten, hielten (ſchon ſeit David) abwechſelnd Wache an den Thoren und an 
den Ecken des Tempels; ſte ſtanden unter Hauptleuten und dieſe unter einem 
Oberhauptmanne. Die terraſſenförmig gebauten T.⸗Gebäude, mit Thürmen ver⸗ 
ſehen, dienten als Feſtung und wurden lange gegen die Römer vertheidigt, welche 
zuletzt die Vorherſagung Chriſti erfüllten und den herrlichen T., obwohl gegen 
Befehl ihres Feldherrn Titus, 70 nach Chr. gänzlich zerſtörten. 

Tempel, ſ. Temple. 
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Tempelherren. Im Jahre 1119 ſtiftete Hugo von Payens (Hugo de Pa⸗ 
ganis) und 8 andere edle franzöſiſche Ritter, aus frommem Eifer über die ge⸗ 
fährliche Lage des heil. Landes, zu Ehren der Mutter Gottes einen Bund, worin 
fie Mönchthum und Ritterthum vereinigten und deſſen Zweck ein keuſches, andäch⸗ 
tiges Leben, tapfere Beſchirmung des heil. Landes und Geleitung der abendland- 
iſchen Pilger durch die gefährlichen und unſicheren Gegenden Paläſtina's war. 
Dieſer Bund fand den Beifall Königs Balduin IL, wie des Patriarchen Gar⸗ 
mund von Jeruſalem und letzterer nahm gerne den Rittern die gewöhnlichen drei 
Mönchsgelübde und das Gelübde: „un v erdroſſen mit gewaffneter Hand für 
das heil. Land und die Pilger wider die Heiden zu kämpfen“, ab. Außerdem 
verpflichteten ſich die 8 Ritter, nach der Regel der Chorherren des h. Auguſtinus 
zu leben und erkoren Hugo von Payens zu ihrem erſten Meiſter. König Bal⸗ 
duin räumte den Rittern einen Theil ſeines Palaſtes, welcher neben dem Tempel 
des Herrn lag, zur Wohnung ein und die verbrüderten Ritter nannten ſich nun 
nach ihrer Wohnung in der Nähe des Tempels: Brüder der Miliz des Tem⸗ 
pels (fratres militiae templi) oder Templer. Bald ſtieg das Anſehen des 
Ordens ſo, daß der Graf Fulco von Anjou als verheiratheter Bruder ſich den 
Templern zugeſellte und nach ſeiner Rückkehr von einer, in's gelobte Land unter⸗ 
nommenen, Pilgerfahrt jährlich 30 Pfund Silbers den Templern zuſendete, welche 
Freigebigkeit auch von anderen Fürſten nachgeahmt wurde. Bernhard von Clair⸗ 
vaur, dieſe wunderbare, kraft⸗ und geiſtvolle Erſcheinung des Mittelalters, wen- 
dete dem Orden der Templer, unter deſſen Mitgliedern ſein Oheim Andreas ſich 
befand, ſeine beſondere Aufmerkſamkeit zu und empfahl ihn allen Gläubigen. — 
Auf der Synode zu Troyes wurde der Orden gebilligt und von derſelben eine 
neue Regel entworfen, an deren Abfaſſung St. Bernhard ohne Zweifel thätigen 
Antheil nahm und worin den bisherigen Satzungen der Templer viele Zuſätze aus 
der Ordens regel der Benediktiner beigefügt wurden. Papſt Honorius II. und der 
Patriarch von Jeruſalem beſtätigten dieſe Regel und auf des erſtern Gebot gab 
die Synode den Templern ein weißes Ordenskleid, doch ohne das rothe Kreuz, 
welches ihnen erſt vom Papſte Eugenius III. als Symbol des Martyrthums ver⸗ 
liehen wurde. Unter Hugo von Payens ſtieg das Anſehen des Ordens von 
Jahr zu Jahr und erwarb ihm anſehnliche Schenkungen von der Freigebigkeit 
frommer Seelen. König Heinrich J. von England, welcher in der Normandie 
den Meiſter Hugo ſah und von ihm das Leben der Templer und ihre wunder⸗ 
vollen Thaten ſchildern hörte, wurde von folder Begeiſterung für den Orden erz 
griffen, daß er den Meiſter nicht nur mit großen Schätzen beſchenkte, ſondern 
auch den Tempelhof in London ftiftete und befahl, daß nach ſeinem Tode ſein 
Leib dort beigeſetzt werden ſolle, wie auch der deutſche Kaiſer Lothar Il. dem 
neuen Ritterorden einen Theil der Grafſchaft Supplingenburg ſchenkte. Gleiche 
Beweiſe von hoher Achtung für den Orden gaben Graf Raimund Berengar von 
Barcelona und Provence, welcher ſelbſt Templer wurde und ſeine Wohnung in 
dem Tempelhofe zu Barcelona nahm. — An der Belagerung von Damascus 
(1129) nahmen die Templer unter Meiſter Hugo thatigen Antheil und viele Brü⸗ 
der büßten ihre Tapferkeit mit dem Leben. Wenige Jahre nachher (wahrſchein⸗ 
lich 1134) ſchied der edle erſte Großmeiſter aus dem Leben und Robert von Craon, 
„der Burgunder“ genannt, wurde ſein Nachfolger. Unter deſſen Meiſterſchaft 
wurde der Orden fortwährend mit reichen Legaten von den Fürſten des Abend⸗ 
landes bedacht; ſeine Ritter erlitten aber auch eine empfindliche Niederlage von 
den Türken bei Teroa (1136) und mehre der edelſten Ritter fielen, von denen 
Otto von Montfaucon und Bernhard Vacher am meiſten betrauert wurden. Als 
Eberhard von Bar (Barris) 11471150 Robert's von Craon Nachfolger in 
der Meiſterwürde war, nahmen die Ritter an der Belagerung von Damas cus 
durch Kaiſer Konrad III. Theil und zeichneten ſich bei dem Wiederaufbau von 
Gaza ruhmvoll aus. Eberhard, der mit ſtrengem Eifer und kluger Umſicht den 
Geiſt des Ordens kräftigte und des letztern Wachsthum förderte, entſagte frei⸗ 
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vaux zurück. Hugo Jofre (1150—52) und Bernhard von Tremelay (1152 —54) 
waren die folgenden Großmeiſter. Zu ihrer Zeit wuchs der Ruf großer Tapfer⸗ 
keit und der Reichthum des Ordens noch mehr; leider traf aber bereits der Vor⸗ 
wurf ſchnöder Habſucht die Ritter des Tempels. Durch die Bulle „Omne datum 
optimum“, welche Papſt Alexander III. dem Orden verlieh, enthob er denſelben 
der Gerichtsbarkeit des Patriarchen von Jeruſalem, ſo wie der Biſchöfe und ſtellte 
ihn unmittelbar unter den Papſt; überdieß benahm die Bulle allen Rittern die 
Freiheit, jemals wieder den Orden zu verlaſſen, was nicht wenig zum engern, 
innern Verbande deſſelben beitrug. Ein neuer Geiſt wehte nun in dieſem Ritter- 
orden und ſteigerte ſein Anſehen und Wachsthum ſo ſehr, daß Neid und Haß 
der weltlichen Fürſten, ja ſelbſt der Johanniterritter, häufig ihn verfolgten. Die 
höchſte Blüthe erreichte er unter dem Großmeiſter Odo von St. Amand (1170 
bis 1179), in deſſen Charakter Klugheit, feſter Muth, Strenge bis zur Härte 
und große Tapferkeit die Hauptzüge waren. Nicht wenig trug auch zur Mehr⸗ 
ung des Anſehens der Tempelritter der Umſtand bei, daß ihnen ein päpſtliches 
Privilegium verliehen wurde, dem zufolge ein, mit dem Interdikte belaſteter, Ort 
durch die Anweſenheit der Templer davon befreit war. Um dieſe Zeit entſtand 
die dritte Claſſe der Templer, die Kleriker, welche den Gottesdienſt und die 
Seelſorge übernahmen. Die Streitigkeiten zwiſchen den Templern und Johanni⸗ 
tern wurden auf dem lateranenſiſchen Concil entſchieden und durch eine, von dem 
Papſte 1181 beſtätigte, Friedensurkunde ausgeglichen. Odo, der edle Großmeiſter, 
ſtarb in ſarazeniſcher Gefangenſchaft, nachdem noch bei ſeinen Lebzeiten die Temp⸗ 
ler den erſten Hof in Deutſchland (Braunſchweig) von Heinrich dem Löwen ge⸗ 
ſchenkt erhalten hatten. In den Kämpfen, welche der ägyptiſche Sultan Saladin 
mit den Chriſten führte, zeichneten ſich die T. durch ihre Tapferkeit beſonders 
aus, in der Schlacht von Hittin aber theilten ſie die furchtbare Niederlage, welche 
das Chriſtenheer erlitt; ihr Großmeiſter, Gerhard von Ridefort, wurde gefangen, 
ja ſelbſt das heil. Kreuz, welches die Ritter als ihren Hort ſtets im Mitteltreffen 
bei ſich führten, ging verloren und faſt ſämmtliche Beſitzungen der Franken fielen 
in die Hände Saladin's. Nach Gerhard's Gefangennahme wählten die Brüder 
einen Großcomthur, der einſtweilen dem Orden vorſtehen ſolle: die Wahl fiel auf 
einen gewiſſen Theodorich (Terricus), der an die Fürſten des Abendlandes ein 
Rundſchreiben erließ, worin er die Noth des heil. Landes ſchilderte und Kaiſer 
und Könige um Beiſtand anflehte. Den gefangenen Großmeiſter Gerhard gab 
Saladin gegen die Abtretung Ascalon's wieder frei; der tapfere Meiſter fiel aber 
noch im ſelben Jahre, den 4. Oktober 1188, bei der für die Chriſten ſo unglück⸗ 
lichen Belagerung Akkon's. — Dem thatenkühnen König Richard Löwenherz kauf⸗ 
ten die Templer unter ihrem Großmeiſter Robert von Sabloil (de Sabolio) die 
eroberte Inſel Cypern für 20,000 Mark Silbers ab, überließen dieſelbe aber bald 
wieder an Veit von Luſignan. Indeſſen wich der Orden immer mehr von ſeiner 
urſprünglichen Einfachheit und Sittenreinheit ab: es wurden viele Klagen über 
üppiges Leben und Gewinnſucht gegen ſeine Mitglieder laut, auch überſchritten 
die Ritter vielfach ihre Privilegien, weßhalb Papſt Innocenz III., der ſonſt den 
Orden ſehr begünſtigte, die Templer in Ausübung ihrer Privilegien in die Schran⸗ 
ken der Mäßigung zurückwies. Dagegen bewährte der Orden fortwährend {eine 
Tapferkeit, beſonders in den Kämpfen gegen die Mauren in Spanien (1209 bis 
1212), wie ſich auch ſeine Ritter bei der Belagerung von Damiette durch die 
Kreuzfahrer unter König Johann von Jeruſalem und Herzog Leopold von 
Oeſterreich (1218) ſo auszeichneten, daß ein Zeitgenoſſe, Jakob von Vitry, ihnen 
das ruhmvolle Zeugniß gibt: „die T. ſind die Erſten beim Angriffe, beim Rückzuge 
die Letzten.“ — Als Kaiſer Friedrich II. 1228 ſeinen, dem Papſte gelobten, 
Kreuzzug unternahm, bildeten die geiſtlichen Ritterorden bet dem Zuge die Nach- 
hut; doch Papſt Gregor IX, welcher Friedrich II. in den Bann gethan hatte, be⸗ 
fahl den beiden Ritterorden, dem Kaiſer in Aſien nicht zu gehorchen, weßhalb jene, 
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den Befehlen des Kaiſers gegenüber, keine große Willfährigkeit zeigten. Letzterer 
rächte ſich nach ſeiner Heimkehr an den Templern durch Einziehung ihrer Güter 
in Sicilien und den italieniſchen Erblanden; der Papſt aber nahm den Orden auf 
das Kräftigſte in Schutz. Um dieſe Zeit, zwiſchen 12281230, ſcheint der Or⸗ 
den auch in der Mark Brandenburg ſich feſtgeſezt zu haben, wo er bald eine 
eigene Ballei und Heermeiſterthum in der Mark und den ſlaviſchen Ländern bil⸗ 
dete. Sein vorzüglichſter Beſchützer dort war Biſchof Lorenz von Lebus, auch 
ſchenkte ihm der Herzog von Pommern 1234 das Land Bahnen. Gegen 1232 
kamen die Templer wahrſcheinlich nach Böhmen und etwa 20 Jahre ſpäter finden 
wir dieſelben in Mähren. — Schwer, ja entſetzlich war der Schlag, welcher 
in der, gegen die wilden Karatsminen unter Manſur Ibrahim gelieferten, Schlacht 
bei Gaza die Tempelritter, wie die Chriſten überhaupt traf. Hermann von Peri⸗ 
gord, der damalige Großmeiſter, verlor ſein Leben: mit 4 der ganze, etwa 300 
Mann zählende, Convent und nur 4 Ritter nebſt einigen Knappen kamen 
davon. Die, dem Racheſchwerte der Moslims entronnenen, Templer wählten 
hierauf Wilhelm von Roquefort zum Verweſer des Großmeiſterthums, bis 
von dem Ordenskapitel Wilhelm von Sonnac (1247 — 1250) zur Bekleidung 
der oberſten Ordenswürde auserkoren wurde. Unter ihm ſuchte der Orden 
den, im Oriente erlittenen, großen Verluſt wieder auszugleichen und hiezu 
ſchien der Kreuzzug, den König Ludwig IX., der Heilige, von Frankreich 
unternahm, eine günſtige Gelegenheit zu bieten. Bei den Unternehmungen 
dieſes Königs in Aegypten bildeten die Templer unter dem Ordensmarſchall Re⸗ 
mn von Bichers die Vorhut und gertethen mit dem ganzen chriſtlichen Heere 
n die Gefangenſchaft der Sarazenen, aus welcher das, von den Templern ge⸗ 
zahlte, Löſegeld endlich die Chriſten befreite. Mannigfache Streitigkeiten hatte 
der Orden in Böhmen auszufechten und Heinrich III. von England wollte ihm 
ſogar in jener Zeit alle Privilegien und Freiheiten in ſeinem Reiche entreißen; 
doch Papſt Alexander IV. ſchützte wohlwollend die Ritter und beſtätigte in 4 
Bullen (5., 7., 8. Dec. 1255 und 8. Febr. 1256) nicht nur die früheren Pri⸗ 
vilegien derſelben, ſondern ertheilte ihnen ſogar viele neue, während Herzog Bo⸗ 
leslaus von Pommern das ganze Land Küſtrin, zwiſchen der Mitzel und Netze, 
ihnen ſchenkte und der Biſchof von Kamin denſelben mehre Zehnten zukommen 
ließ. So breitete die Macht des Ordens ſich im Abendlande immer mehr aus, 
während ſie im Oriente ganz vernichtet wurde, als die Eroberung Akkon's, wo⸗ 
bei die Templer Proben des größten Heldenmuthes gaben, der chriſtlichen Herr⸗ 
ſchaft in Paläſtina ein Ende machte. Die Ritterorden breiteten ſich nun theils 
in Cypern, theils im Abendlande noch mehr aus, eine Vereinigung derſelben in 
einen Orden durch Papſt Nikolaus IV. kam nicht zur Ausführung. Boni⸗ 
fazius VIII. nahm ſich der Templer beſonders kräftig an, übertrug ihnen die Be⸗ 
ſchützung Cypern's und empfahl dem Könige Eduard von England die Wohl⸗ 
fahrt und das Gedeihen des Ordens. Mit Jakob von Molay (1297 — 1314) 
ſchließt die Reihe der Großmeiſter des Templerordens: er war der letzte, aber 
auch unglücklichſte Großmeiſter, welcher die Vernichtung des einſt ſo mächtigen 
Ordens erlebte, ja, ſelbſt mit ſeinen Brüdern vernichtet wurde. Verfolgen wir 
jetzt den Prozeß gegen den Orden und die Geſchichte ſeiner Aufhebung. Der 
Hauptfeind der Templer war König Philipp von Frankreich, ein grauſamer, 
herrſchſüchtiger und hinterliſtiger Regent, der von einer unerſättlichen Geldgierde 
beherrſcht wurde und längſt ſchon auf eine Gelegenheit gelauert hatte, um ſich 
der reichen Güter des Ordens in Frankreich bemächtigen zu können. Papſt Cle⸗ 
mens V., welcher damals die Kirche regierte, war gegen den franzöſtſchen König 
höchſt nachgiebig und ſchrieb am 6. Juni 1306 an die Großmeiſter des Templer⸗ 
und Johanniterordens, ſie zu einer Berathung über einen neuen Kreuzzug ein⸗ 
ladend. Jakob von Molay folgte dem Rufe des Papſtes, reiste mit 60 der an⸗ 
geſehenſten Ritter nach Frankreich, wurde in Paris von König Philipp mit 
erheuchelter Freundlichkeik empfangen und ging dann nach Lyon, wo er dem 
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Papſte ſein Gutachten über einen neuen Kreuzzug und über eine zu erſtrebende 
n beider Ritterorden abgeben ſollte. Molay erklärte, daß ein Kreuzzug 
nur gelingen könne, wenn die Sache mit größtem Eifer betrieben würde und 
alle Fürſten des Abendlandes Truppen ſendeten, eine Vereinigung der Ritterorden 
könne aber nicht herbeigeführt werden. Auch beſchwerte ſich der Großmeiſter bei 
dieſer Gelegenheit über die Verläumdungen ſeines Ordens und bat um eine gee 
richtliche Unterſuchung derſelben; hierauf ging er wieder nach Paris, wo ihm 
der heuchleriſche König Philipp noch die Ehre erzeigte, ihn zum Pathen ſeines 
Sohnes zu wählen. Um dieſe Zeit ſaß in einem Schloſſe bei Toulouſe Squin 
von Flexiau, früher Prior der Templer zu Montfaucon, aber wegen ſchändlicher 
Thaten aus dem Orden geſtoßen, in Haft, wie auch ein Florentiner, Noffodei. 
Beide ſchmiedeten im Gefängniſſe eine Anklage wider den Orden und verſprachen, 
dieſelbe gegen ihre Freilaſſung mitzutheilen. Sie wurden frei und bekannten 
ſchreckliche Dinge, aber ein elender Tod war der Lohn ihrer Verrätherei. Am 
13. Oktober 1307 wurden mit Tagesanbruch ſämmtliche T. in Frankreich vers 
haftet und im ganzen Lande eine Anklageakte gegen ſie bekannt gemacht, worin 
fle als Ketzer, Meineidige, überhaupt als die ſchändlichſten Menſchen dargeſtellt 
wurden. König Philipp ſuchte auch den König Eduard II. von Englaud zu 
einem gleichen Verfahren gegen die Templer zu bewegen, aber letzterer antwortete, 
daß er die Sache zuerſt unterſuchen wolle, wie er auch dem Orden ein Zeugniß 
ſeines Wohlverhaltens gab und an die Regenten von Portugal, Caſtilien und 
Arragonien ſchrieb, dieſelben ermahnend, die, gegen die T. erhobenen, Anſchuldig⸗ 
ungen ſorgfältig zu prüfen. Leider wurde aber auch Eduard andern Sinnes, 
nachdem Clemens V. in der Bulle „Pastoralis praeminentiae Solio“ die Ein⸗ 
ziehung der Templer befohlen hatte und ließ in ſeinem Reiche die Ritter ge- 
fangen nehmen. Philipp machte indeſſen die Reſidenz der Templer in Paris 
(le Temple) zu ſeinem Palaſte,“) bemächtigte ſich des Tempelſchatzes und der 
Ordenspapiere und ließ auf ſeinen Befehl, am erſten Sonntage nach Ein⸗ 
ziehung der Ritter, von allen Kanzeln herab, damit das Volk kein Aergerniß 
an dem Prozeſſe nehme, die ſchwerſten Anklagen gegen die Ritter verkündigen. 
Nun begannen die Unterſuchungen gegen die unglücklichen Gefangenen und 
die ſchwerſten Folterqualen wurden angewendet, um Geſtändniſſe von ihnen zu 
erpreſſen. Die ſchwächeren Ordensbrüder machten, um ſich von den Qualen zu 
erretten, Geſtändniſſe der verabſcheuungswürdigſten Verbrechen. Mit Schauder 
und Staunen vernahm das chriſtliche Volk die 10 Anklagepunkte gegen die 
Templer, welche der, aus dem Orden geſtoßene, feige Ritter Squin von Flexiau 
diktirt hatte. Die Hauptpunkte der Anklage waren: daß ein Bündniß der 
Templer mit den Sarazenen beſtehe, Häreſte und Verläugnung des Heilandes bei 
ihnen üblich, die Oberen des Ordens aber Mörder, Heiligthumsſchaͤnder, Ketzer 
und Ungläubige ſeien. Ferner wurden die Ordensbrüder beſchuldigt, den Irr⸗ 
thümern der Fraticellen ergeben zu ſeyn, das Anſehen des Papſtes und der Kirche 
zu verwerfen, die Sakramente zu verachten und die Gebräuche der Kirche nur 
dem Scheine nach zu verrichten. Die Beſchuldigungen der Templer wegen ihres 
unſittlichen Wandels klangen furchtbar; ihre Haufer wurden als Wohnſttze des 
afters und der Ueppigkeit, in denen alle Ausſchweifungen und widernatürlichen 
Laſter getrieben würden, dargeſtellt. Heimliche Einſetzung des Großmeiſters, 
Schwelgerei, Betrug, Hinterliſt, Lüge wurden den Rittern zur Laſt gelegt und 
behauptet, daß dieſe Vergehen, zur Ehre des Ordens unternommen, nicht als 
Sünden betrachtet würden. 36 Tempelritter ſtarben unter den Qualen der Fol⸗ 
ter, feſt auf der Betheuerung ihrer Unſchuld beharrend; andere geſtanden einen 
Theil, oder Alles, was man ihnen zur Laſt legte, ein. Papſt Clemens V. über⸗ 
nahm 1308 ſelbſt das Amt eines Inquiſitors und verhörte zu Chinon den Groß⸗ 
meiſter J. v. Molay, den Großcomthur Hugo von Peyraud und den Großprior 
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der Normandie, Guy-Dauphin. Der Grofmeifter, ſonſt durch ſeinen hohen Ruf 
der Frömmigkeit ausgezeichnet, geſtand die Verläugnung Chriſti bei erfolgter 
Aufnahme in den Orden, läugnete aber hartnäckig die unnatürlichen Sünden; 
die Ausſagen des Großcomthurs liefen auf Verläugnung des Heilandes und das 
Begehen widernatürlicher Laſter hinaus. In welchem Contraſte ſtehen aber 
dieſe Bekenntniſſe der erſten Ordensbeamten mit den Ausſagen anderer Brüder, 
welche ſtandhaft das Gegentheil behaupteten! Indeſſen achtete Clemens V. 
auf die Ausſagen der letzteren nicht, ſondern ordnete jetzt in der Bulle: 
»Faciens misericordiam“ (12. Auguſt 1308) die Unterſuchung gegen den ganzen 
Orden in faſt allen Ländern des Abendlandes an. Zur Unterſuchung gegen 
den Orden in Frankreich wurden 7 päpſtliche Commiſſarien beſtellt, welche 
durch eine öffentliche Citation Jedermann aufforderten, die Unſchuld des Or⸗ 
dens durch Beweiſe zu erhärten. Zuerſt wurde der Großmeiſter Molay vor 
die Commiſſton geführt (26. November 1309); er wiederrief alle Geſtändniſſe, 
die er zu Chinon gemacht hatte und legte ein feierliches Glaubens bekenntniß 
ab. Unterdeſſen waren in den verſchiedenen Provinzen Frankreichs gegen 
230 Templer verhört und, nachdem ſte alle nach Paris gebracht worden 
waren, von den päpſtlichen Commiſſarien vom September 1309 bis Juni 
1340 in beſondere Unterſuchung genommen worden. Als alle in Paris ver⸗ 
ſammelt waren, erkundigten fic) die Legaten nach denjenigen, welche die Bere 
theidigung des Ordens zu übernehmen geſonnen ſeien. 78 Ritter, an ihrer 
Spitze acht Ordensprieſter, wagten es, die Unſchuld des Ordens zu behaupten 
und dieſelbe ſowohl mündlich, als ſchriftlich zu vertheidigen.“) Sie wurden von 
den päpſtlichen Commiſſarien vernommen und ihre Ausſagen von einem könig⸗ 
lichen Notarius niedergeſchrieben; einen Anwalt zu ihrer Vertheidigung a 1 
men, weigerten ſie ſich Anfangs, ernannten aber nachher den Ordensprieſter 
Pierre de Boulogne zum Hauptanwalte, und neun andere Ritter zu deſſen Aſſi⸗ 
ſtenten, welcher die T. als von allen, ihnen aufgebürdeten, Laſtern und Sünden 
ſtetss unbefleckt darſtellte und die beſchuldigenden Ausſagen von Tempelbrüdern 
als „Lügen durch die Folter erpreßt u. von der Todesfurcht eingehaucht“ begegnete. 
Aber trotz aller Unſchuldsbetheuerungen ſetzten die Commiſſarien den Prozeß gegen 
den Orden bis zum 28. Mai 1311 fort. Auch in England wurden Unterſuchungen 
über die T. verhängt und 228 Ritter, theils in London, theils zu Pork und 
Canterbury verhört. In Spanien, wo man gleichfalls die Ritter in Unterſuchung 
nahm, wurden ſie freigeſprochen, ebenſo auf Cypern. Nach Deutſchland kam der 
Abt von Crudace als päpſtlicher Inquiſitor und an die deutſchen Kirchenfürſten 
ergingen Bullen zur Ergreifung ſtrenger Maßregeln; aber nur der Erzbiſchof von 
Magdeburg, Burkhard von Schraplau, war der einzige deutſche Prälat, welcher 
Gewalt gegen die Ritter anwendete. Nachdem die Unterſuchung gegen den Orden 
— freilidy auf eine höchſt willkürliche Weiſe — geendigt worden war, wurde das 
Endurtheil auf der Kirchenverſammlung zu Vienne gefällt und hier (22. März 
1312) der Orden von Clemens V. aufgehoben. Die Aufhebungsbulle: „Ad pro- 
yidam Christi vicarii“ d. d. 2. Mai 1312, worin es heißt: „daß der Orden der 
T. durch Verbrechen, welche wir wegen ihrer Schändlichkeit mit Stillſchweigen 
übergehen“ ganz verdorben ſei, wurde bald in allen Ländern bekannt gemacht und 
in Frankreich, Stalten und England ſogleich in Ausführung gebracht, was in 
Deutſchland nicht ohne Erregung bedeutender Unruhen gelang. Clemens V., der 
bereits die Güter des Ordens den Johannitern und dem Könige von Frankreich 
zugeſprochen hatte, fing plötzlich an, ſich der Sache zu ſchämen und innere Unruhe 
zu fühlen, daher verſuchte er wenigſtens noch durch eine Handlung ſeine Ehre 
zu retten und ließ deßhalb, um von den Ordensoberen ein öffentliches Schuld⸗ 
bekenntniß zu erlangen und dann Gnade für Recht zu ertheilen, den Prozeß gegen 
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den Großmeiſter und einige der erſten Ordensmitglieder wiederholen. Dieſes ge⸗ 
ſchah öffentlich und mit großen Feierlichkeiten den 18. März 1314 auf einem 
großen Platze vor Notre⸗Dame in Paris. Als hier der Cardinal von Alba 
(Alboni) eine weitläufige Rede hielt, worin er die Ausſage des Großmeiſters und 
der drei anderen vorgeführten Ritter wiederholte, unterbrach ihn plötzlich der in 
Feſſeln daſtehende Großmeiſter und erklärte vor der ganzen Verſammlung: „das 
Geſtändniß ſei ihm blos durch die Qualen der Tortur und durch die Furcht vor 
immer ſteigenden Martern abgenöthigt worden.“ Man kann ſich denken, welchen 
Eindruck dies auf die Verſammelten machte; der Cardinal ſtand Anfangs wie ver⸗ 
ſteinert da und brach dann die ganze Ceremonie ab, das Volk aber war meiſt 
vom ttefſten Mitleide ergriffen. Da ſprach der nichtswürdige König Philipp in 
einem Staatsrathe, ohne Zuziehung einer geiſtlichen Perſon, den Feuertod über die 
angeklagten aus. Auf einer Seineinſel wurde der Großmeiſter und der Ritter 
Veit, ein Bruder des Dauphins von Auvergne, zum Scheiterhaufen geführt (19. 
März 1314). Jacques de Molay ſoll, ſchon in den Flammen ſtehend, mehrmals 
laut die Unſchuld des Ordens verkündigt und ſogar den Papſt Clemens V. und 
König Philipp binnen Jahresfriſt vor den Richterſtuhl Gottes gefordert haben. 
Clemens ſtarb bald nachher an einer ſchmerzlichen Krankheit (19. und 20. April 
1314) alfo 40 Tage nach dem Tode des Großmeiſters; der König aber bald 
darauf (29. November 1314) durch einen Sturz vom Pferde. Nachdem der 
Ordensgroßmeiſter den Flammentod geſtorben war, wurden auch die übrigen Mit⸗ 
glieder des Ordens in und außerhalb Frankreich den Flammen übergeben. Die, in 
liegenden Gründen beſtehenden, Beſitzungen der T. wurden durch die Bulle „Nuper in 
Abe coneilio“ (6. Mai 1312) faſt alle dem Johanniterorden unter der Bedingung 
zugetheilt, daß die Johanniter gegen den Erbfeind der Chriſtenheit ſtets gerüſtet 
ſeyn und deßhalb 100 Galeeren bereit halten ſollten. — Innere Einrichtung 
des Ordens. An der Spitze des Ordens ſtand der Großmeiſter (Magnus 
Magister); ihm zur Seite das Generalkapitel. Der Großmeiſter hatte fürſtlichen 
Rang, beſetzte die niederen Würden und Ordenspfründen, konnte in manchen Fällen 
von den Ordensgeſetzen entbinden, war Bevollmächtigter des Papſtes bei dem 
Orden und übte eine ſehr große Gerichtsbarkeit über die zum Orden gehörigen 
Geiſtlichen aus. Die höchſten Würden nach dem Großmeiſter waren: 1) der 
Großcomthur, 2) der Seneſchall (Seneschalcus), 3) der Marſchall, 
4) der Comthur der Stadt Jeruſalem, welcher das heilige Kreuz bewachte 
und für den Schutz der Pilgrime ſorgte, 5) die Comthure von Tripolis 
und Antiochten, 6) der Schatzmeiſter oder eigentliche Rechnungs⸗ 
führer des Ordens, welcher die Aufſicht über die, dem Orden in Aſien 
gehörenden, Schiffe und deren Ladung hatte. 7) Der Drapier: er ſorgte für 
Kleidung der Ritter und Knappen und an ihn mußten alle, für die Brüder des 
Conventes beſtimmten, Geſchenke abgegeben werden. 8) Der Turko polier oder 
Anführer der leichten Reiterei. Ferner gehörten zu den Ordensoberen: die foge- 
nannten Viſitatoren, die von dem Convente bisweilen in die Ordenspro— 
vinzen geſchickt wurden, um Streitigkeiten zu ſchlichten, Mißbräuche abzuſchaffen 
oder neue Einrichtungen anzuordnen, Sie wurden deßhalb mit großen Vollmachten 
verſehen und vertraten, ſo lange ihre Stellung währte, die Stelle des Groß⸗ 
meiſters. In jeder Provinz des Ordens war ein Großprior, unter dem die 
Comthure, Baillifs oder Priore, (Vorgeſetzte der einzelnen Tempelhöfe) 
ſtanden. Die höchſte Gewalt im Orden war in dem, aus allen hohen Ordens— 
beamten gebildeten, Ord enskapitel vereinigt, deſſen Verſammlungsort am 
Wohnſitze des Großmeiſters war und das nur ſelten gehalten wurde. Hier wur⸗ 
den neue Geſetze gegeben, die Verordnungen des Convents beſtätigt, Viſttatoren 
ernannt, der Großmeiſter und die Comthure erwählt und hohe Ordensbeamte ein⸗ 
eführt. Der ſchon erwähnte Convent war ein enger Ausſchuß des General- 
apitels und der Stellvertreter desſelben: er beſtand aus dem Großmeiſter und 
allen Großwürdenträgern, nebſt den Rittern, welche der Großmeiſter zur Berath- 
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ung auserwählte. An den Convent liefen die Berichte aus allen Provinzen ein, 
auch konnte 5 mit dem Großmeiſter ſtreng zu befolgende Geſetze geben. Außer⸗ 
dem hatte jede einzelne Provinz einen, aus dem Großprior, deſſen Aſſiſtenten, dem 
Hauscomthur u. den angeſehenſten Brüdern beſtehenden Convent, wie auch jede Com⸗ 
mende u. jedes große Ordens haus für ſeine inneren Angelegenheiten fein eigenes 
Kapitel beſaß, in dem Stimmenmehrheit entſchied. Mit großer Genauigkeit u. ſprich⸗ 
wörtlich gewordener Pracht wurde bei den Templern der Gottesdienſt gefetert. Um 
1 Uhr Nachts wurde die Prim gehalten, dann folgte Anhörung der heil. Meſſe u. 
die übrigen Tageszeiten, nach der Complet ging man zu Bette; alle 8 Tage 
wurde nach der Non eine Todtenveſper gehalten. Die Hauptfeſttage des Ordens 
waren: Neujahr, heil. 3 Könige, Mariä Verkündigung und Lichtmeſſe, Oſtern, 
Kreuzerfindung, Chriſti Himmelfahrt, Johannistag (Hauptfeſt), Maria Mag⸗ 
dalena, Laurentius, Mariä Himmelfahrt und Geburt, Katharina, Nikolaus und 
Weihnachten, ſowie alle Apoſteltage, an denen großes Faſten vorgeſchrieben war. 
Die Strafen im Orden waren ſtreng; bei groben Vergehen erfolgte Ausſtoſ— 
ſung, ſonſt Verluſt des Kleides auf längere Zeit, Faſten, Verrichtung von 
Knechtsdienſten u. ſ. w. — Dieſes war der, einſt ſo mächtige, deshalb aber auch 
gefürchtete, Orden der T. deſſen Beſitzungen ſich über das ganze Morgen⸗ und 
Abendland erſtreckten, deſſen Tapferkeit die Chriſtenheit bewunderte. Ueber die 
Schuld oder Unfduld der T. ein Urtheil zu fällen, iſt äußerſt ſchwierig, 
weil die Angaben über dieſen Gegenſtand ſo widerſprechend ſind, viele Aktenſtücke 
aber, die hier Aufſchluß geben könnten, in den Archiven modern und das Urtheil 
zeitgenöſſiſcher und ſpäterer Schriftſteller über den Orden ſehr von einander ab⸗ 
weicht. Die Macht u. der Reichthum des Ordens verſchafften ihm viele Feinde; 
außerdem waren ſeine Mitglieder in alle Welthändel verflochten; üppige Lebens⸗ 
weiſe und Haſchen nach Reichthum vielen derſelben eigen. Der Geiſt des Ge⸗ 
heimniſſes, welcher über dieſer Genoſſenſchaft ſchwebte; der Umgang mit den 
Moslims und die Berührung, in welche die Templer während ihrer Herrſchaft 
im Ortente mit den Aſſaſſinen gekommen waren, hatten jene Ritter leicht in den 
Verdacht gebracht, daß ſie von den Sitten erwähnter Volksſtämme Manches an⸗ 
genommen, ja, daß ſogar ein geheimes Bündniß zwiſchen den Rittern und den 
Ungläubigen gegen die Chriſten beſtanden habe. Einzelne Ritter mögen mit 
orientaliſcher Lebensweiſe ſich befreundet und ſelbſt den unnatürlichen Laſtern des 
Orients gefröhnt haben, unmöglich konnte man aber die Schuld auf den ganzen 
Orden werfen. Die Zeitgenoſſen ſchreiben den Grund der Unterdrückung des 
Ordens der Habſucht ſeiner Glieder zu und bis in die neueſte Zeit noch wurde 
die Aufhebung der T. als ungerecht von vielen Hiſtorikern bezeichnet, während 
die, in allerneueſter Zeit bekannt gewordenen, franzöſiſchen Quellen ein weniger 
günſtiges Reſultat für die Schuldloſigkeit des Ordens geliefert haben und die 
Ritter in Addiſon's neueſter Geſchichte derſelben (History of the knight Temp- 
lars by C. C. Addison) eines gewiſſen religtdfen Skepticismus über die Golt⸗ 
heit Chriſti beſchuldigt werden. — Literatur: Münter, Statutenbuch des Ordens 
der Tempelherrn, Berlin 1794; Wilken, Geſchichte der Kreuzzüge, Bd. I. u. II. 
Dr. G. Moldenhawer, „Prozeß gegen den Orden der T. aus den Orginalakten 
der päpſtlichen Commiſſion in Frankreich,“ Hamburg 1792. C. Pfaff. 
Tempelhoff, Georg Friedrich von, königlich preußiſcher Generallieute⸗ 
nant, Generalinſpektor aller militäriſchen Erziehungsanſtalten in den preußiſchen 
Staaten, Ritter des ſchwarzen Adlerordens, geboren zu Trampe in der Mittel⸗ 
mark den 17. März 1737, ſtudirte zu Frankfurt an der Oder und Halle Ma⸗ 
thematik, trat beim Ausbruche des ſiebenjährigen Krieges in preußiſche Militär⸗ 
dienſte und wohnte den wichtigſten Schlachten und Belagerungen deſſelben bei, 
ohne darum die Mathematik ganz aus den Augen zu ſetzen. Nach dem bayeri⸗ 
ſchen Erbfolgekriege wurde ihm von Friedrich II. der Unterricht der fähigſten 
Offiziere der berliniſchen und märkiſchen Inſpektton der Infanterie u. Cavalerte 
übertragen. 1782 ernannte ihn derſelbe zum Major und Commandeur eines neu 
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errichteten Artilleriecorps und ertheilte ihm 1784 den Adel. Friedrich Wil⸗ 
helm II. übertrug ihm, gleich nach ſeinem Regierungsantritte, das Amt eines 
Lehrers ſeiner beiden älteſten Prinzen in den mathematiſchen und militäriſchen 
Wiſſenſchaften, machte ihn 1790 zum Oberſten und 1701 zum Direktor einer 
Artillerieakademie, wozu T. ſelbſt den Plan entworfen hatte. Beim Ausbruche 
des Krieges mit Frankreich ward er Befehlshaber der ganzen Artillerie, 1795 
Chef des dritten Artillerieregiments, 1802 Generallieutenant und 1805 General⸗ 
inſpektor aller militäriſchen Erziehungsanſtalten und Ritter des ſchwarzen Adler- 
ordens. Wegen Altersſchwäche wurde er jedoch in demſelben Jahre in den Ruhe⸗ 
ſtand verſetzt. Er ſtarb zu Berlin den 13. Jult 1807. Man hat von ihm: An⸗ 
fangsgründe der Analyſis endlicher Größen, Berlin 1769; Anfangsgründe der 
Analyſis des Unendlichen, ebd. 1769; Vollſtändige Anleitung zur Algebra, ebd. 
1773; Le bombardier prussien, ebd. 1781; Geometrie für Soldaten u. die es nicht 
ſind, mit 30 Kupfern, ebd. 1790; Geſchichte des ſtebenjährigen Krieges in Deutſch⸗ 
land, 6 Bde., ebd. 1783—1801, wovon die beiden erſten eine Ueberſetzung von 
Lloyd's Geſchichte jenes Krieges ſind. a 
Tempelſchlaf, ſ. Tecubation. N 
Tempera (italteniſch, Miſchung); in der Malerei jedes flüſſige Mittel zur 
Miſchung trockener Farben, bevor ſie mit dem Pinſel aufgetragen werden; dann 
auch eine eigene Art der Maleret, a la I., Malerei in I., Vorläuferin der Oel⸗ 
malerei, deren die alten Maler ſich vor und nach Cimabue (1240 — 1500) be⸗ 
dienten und die ſich von der al fresco auf eine, dieſer faſt entgegengeſetzte, Weiſe 
unterſcheidet, indem fle auf Holz, Leinwand und Tuch, mit einem Gypsgrunde ver⸗ 
ſehen und auch auf trockenen Mauern anwendbar iſt. Es wurden dazu künſtliche 
oder natürliche Mineralfarben gebraucht, im Ganzen aber taugt jede Farbe dazu, 
wenn nur dem Grunde kein Kalk beigemiſcht iſt. Das Mittel, womit die Far⸗ 
ben angerieben wurden, nannte man nun T. Es beſtand aus wohl durcheinander 


geſchlagenem Eigelb, womit der noch zarte Sproſſe eines Feigenbaumes gerieben 
wurde, deſſen Milchſaft, verbunden mit dem Eigelb, die damit temprirten Farben 
dauerhaft machte. Nur das Azurblau wurde mit Gummi oder einer Art Perga⸗ 
mentleim (colla di cornici) gebunden und dieſe T. ſcheint im Allgemeinen vor⸗ 
züglicher zu ſeyn, weil ſie farbloſer iſt und darum die Reinheit der übrigen Far⸗ 
ben wenig verändert. 
Temperament iſt die ee für die Kraft⸗ und Willensäußerungen 
und Ausdauer der verſchiedenen körperlichen und geiſtigen Verrichtungen einzelner 
Menſchen. Bei den Alten gab es, nach Analogie der Elemente, 4 T.e: ein feuchtes 
und ein trockenes, ein warmes und ein kaltes. Bei den Aſtrologen ſtand der 
Unterſchied der Te unter planetariſchem Einfluſſe; Spätere hielten denfelben von 
der Blutmiſchung abhängig. Letzterer Annahme traten Stahl, Hoffmann und 
Haller entgegen und unterſchieden die verſchiedenen T nicht allein nach der 
Blutmiſchung, ſondern auch nach der Beſchaffenheit, der Reizbarkeit und dem 
Wirkungs vermögen der feſten Theile. Die, demnach von Haller näher bezeichneten, 
Unterſchiede ergaben 5 T.e. Aus der neueſten, auf treuer en der Natur 
begründeten und faſt allgemein angenommenen, Eintheilung gehen wieder — wie 
bei jener der Alten — 4 Arten von Teen hervor. Sie beſtehen aus dem choleri⸗ 
ſchen, dem melancholiſchen, dem ſanguiniſchen und dem phlegmatiſchen T. Beide 
erſteren ließen ſich füglich unter die Kategorie des Tis mit geſteigerter, die beiden 
letzteren dagegen unter jener des Ts mit verminderter Lebenskraft begreifen. Uebri- 
gens ſcheiden ſich die verſchiedenen Tsarten in ihren Aeußerungen ſelten ganz 
beſtimmt ab und man kann annehmen, daß eine Combination der drei erſten zu 
den glücklichſten gehört. Jedes bietet zwei Seiten zur Betrachtung, die körperliche 
und die geiſtige. — Die hohe Stirne, das ſchwarze, leuchtende Auge, die bräun⸗ 
liche Geſichtsfarbe des Choleriſchen zeugt von einem lebhaften und kräftigen 
Willensvermögen des Geiſtes; ſein ſtarker, feſter Knochenbau, die Derbheit ſeiner 
Muskeln, ſeine trockene, feſtaufliegende Haut, ſeine gleichmäßig vortheilhafte, höhere 
Realencyclopädie. IX. 72 
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Körperwärme, fein kräftiger und mit den geiſtigen Eindrücken harmontrender Puls 
laſſen ihn als einen Menſchen von Kraft und Gewandtheit, aber geringer Aus⸗ 
dauer erſcheinen. Der Choleriſche erfaßt jeden Eindruck raſch und pflegt zu 
raſchem Entſchluſſe zu gelangen, dem Gedanken die That folgen zu laſſen, zugleich 
verfolgt er die einmal ergriffene Geiſtesrichtung, gleichviel welche, mit der größten 
Leidenſchaftlichkeit. Sein T. verleiht ihm eine vorwaltende Anlage zu rein aktiven 
Krankheitsformen und läßt ihn, bei langerer Dauer der Krankheit ſelbſt oder unter 
anderen ungünſtigen Umſtänden, dem Zehrfieber oder Lähmungen verfallen. Vor⸗ 
zugsweiſe find es Gallenkrankheiten, Hämorrhoiden und Gicht, welche ihn heim⸗ 
ſuchen. — Körperlich unterſcheidet ſich das melancholiſche T. von dem choz 
leriſchen durch derberes Muskelfleiſch u. ſtärkere Entwickelung der ſchwammigen 
Knochenenden. Der Melancholiker iſt gewöhnlich auch von brauner Geſichtsfarbe 
und hat dabei ganz dunkelfarbiges Haar, ſchwarze, große und finſtere Augen, 
würdevolle Stirne und längliche Naſe. Die Blutbewegung bei demſelben geht 
langſam vor ſich, zeigt einen hohen und vollen Puls und veranlaßt eine hohe u. an⸗ 
haltende Hauttemperatur. In gleichem Verhältniſſe zur Blutbewegung ſtehen die 
übrigen willkürlichen Actionen und unwillkürlichen Functionen des Körpers, ſämmt⸗ 
lich äußern ſie ſich mit Kraft und Ausdauer. Das, an Stärke und Tiefe des Em⸗ 
pfindens das choleriſche überragende, melancholiſche T. erliegt um ſo eher ſtärkeren 
eiſtigen Eindrücken, theils weil ſich dieſe mit den vielen tief empfundenen ſub⸗ 
jectiven, auch immaginären Gefühlen des Melancholikers vermiſchen, daher weniger 
klar vor das Bewußtſeyn treten, theils weil die Reaktionskraft der Seele bei ihm 
weniger energiſch iſt und nicht ſo augenblicklich hervortritt. Eben dieſes abge⸗ 
ſchloſſene Leben des Geiſtes erhebt den Melancholiker bezüglich der Fähigkeit des 
abſtrakten Denkens weit über den Choleriker und zieht ihn mehr zum Ideellen u. 
Ueberirdiſchen, während dieſer in ſtetem aktivem Wechſelverhältniſſe zwiſchen Realer 
und Irdiſchem begriffen ijt. Die Eigenthümlichkeit dieſes Charakters beftgen i, 
alle Störungen des animalifchen und geiſtigen Lebens bet dem Melancholiſten.— 
Den Ausdruck regen Blutlebens und hoher Reizbarkeit trägt das ſanguiniſche 
T. in allen Beziehungen des körperlichen Seins und geiſtigen Lebens. Die zarte, 
länglichrunde Form der Gliedmaßen, die weiße und dünne Haut, das helle, blaß⸗ 
gelbe, röthliche oder lichtbraune Haar, das belebte blaue Auge, die, mit Weiß 
und einem, bei der leiſeſten Gemüthsanregung ſich weiter ausbreitenden, Roth ge⸗ 
mengte Geſichtsfarbe, ſowie das leicht bewegliche, bei jedem Affekte von Bedeu⸗ 
tung die Gefäße der Haut überfüllende, Blut und die von der Blutbewegung ab⸗ 
hängige, wechſelnde Lebenswärme ſind die ſichtlichen Kennzeichen davon. In 
Hinſicht ſeines pſychiſchen Zuſtandes bietet der Sanguiniker die charakteriſtiſche 
Seite, daß jeder Eindruck ihn augenblicklich, aber nur oberflächlich berührt, ohne 
irgend eine Gegenwirkung von Bedeutung hervorzurufen, oder eine lange anhaltende 
Erinnerung zurückzulaſſen. Entbehren körperlicher und geiſtiger Anregungen, ſowie 
ſehr deprimtrende, oder durchaus unerwartete ſtumpfen ab und veranlaſſen ein 
gänzliches Zurücktreten der Vitalität. Zu den Krankheiten, welchen die Sangui⸗ 
niker unterworfen ſind, gehören vorzugsweiſe die akuten, entzündlichen und ner⸗ 
vöſen. Weibliche Individuen dieſes Temperamentes leiden häufig an Bleichſucht, 
Waſſerſucht und Hyſterie. Auf der unterſten Stufe geiſtiger und animaliſcher 
Dignität ſteht das phlegmatiſche T. Körperlich iſt es ausgedrückt durch einen 
großen runden Kopf, kurzen dicken Hals, breites gedunſenes Geſicht, kleine Naſe, 
tlefltegende Augen, unanſprechende Geſichtsbildung, vorwaltende Fettbildung, 
wäſſerige Beſchaffenheit des bleichrothen Blutes, langſamen und kleinen Puls und 
geringe äußere Hautwärme. In geiſtiger Beziehung ſind gänzliche Indolenz gegen 
Eindrücke jeder Art, Trägheit und Langſamkeit in allen willkürlichen ſomatiſchen, 
ſowie Sinnes⸗ und Seelenthätigkeiten die charakteriſtrenden Grundzüge eines, für 
die menſchliche Geſellſchaft werthlofen, ſich und Anderen läſtigen Phlegmatikers. 
Das einzig Werthvolle in dem Charakter eines ſolchen iſt in der Regel ſein 
Glaube und ſeine Rechtlichkeit. Iſt dagegen dieſes T. mit einem Anfluge von 
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dem choleriſchen verbunden, ſo iſt es höher zu achten. Chroniſche, auf dem lang⸗ 
ſamen Vorſichgehen ſämmtlicher Lebensfunktionen beruhende, Krankheitszuſtände 
ba die ien ite welche dem mehr pflanzlichen, als animaliſchen Daſein ein 
nde machen. u. 
Temperatur, 4) in der Phyſik der Grad der freien oder fühlbaren Wärme 
in der Atmoſphäre. Das Werkzeug, mittelſt deſſen man die Verſchiedenheit der 
Ten, d. i. der höheren oder niedrigeren Wärmegrade in der Luft unterſcheidet, 
wird Thermometer (ſ. d.) genannt. Es liegt dabei eine gewiſſe T. zum 
Grunde, nämlich diejenige, welche dem Waſſer in dem Augenblicke eigen iſt, wenn 
es in den Zuſtand des Eiſes übergeht. Wenn wir von Wärme oder Kälte in 
der Atmoſphäre ſprechen, ſo iſt von keinen beſtimmten Graden die Rede, ſondern 
wir nennen die äußere Luft warm, wenn der Grad ihres freien Wärmeſtoffes 
den Grad der Wärme der äußeren Theile unſers Körpers überſteigt; kalt hinge⸗ 
gen, wenn die äußere Luft kälter iſt, als jene Theile. Für einen gewöhnlichen, 
gefunden, unverzärtelten Menſchen iſt eine T. gemäßigt, wenn fte ihm weder kalt, 
noch warm vorkommt und dieß pflegt bei dem 54. Grade nach Fahrenheit's und 
dem 10. Grade nach Reaumur's Scala der Fall zu ſeyn. In unſerm Klima (in 
dem mittleren Theile von Deutſchland) ſteigt die höchſte T. der Atmoſphäre im 
Auguſt auf 64 bis 100 Grade Fahrenheit und 14 bis 31 Grade Reaumur. Im 
Winter ſinkt ſie dagegen von 20 bis 4 Grade Fahrenheit und von 5 bis zu 16 
Grade Reaumur. In ſehr ſtrengen Wintern ſteigt die Kälte noch höher. — Auch 
verſteht man unter T. den Grad der feinen, fühlbaren Wärme in Stuben und 
anderen verſchloſſenen Oertern. — 2) In der Muſik eine gewiſſe Einrichtung der 
Tonleiter, welcher zufolge beſtimmten Tönen derſelben Etwas von ihrer Reinheit 
genommen wird, damit ſie ſämmtlich in Harmonie bleiben, oder diejenige Ein⸗ 
richtung, nach welcher beim Stimmen eines chromatiſchen Inſtruments alle Quin⸗ 
ten kleiner und alle Quarten größer ſeyn müſſen, als in ihrem reinen Zuſtande. 
Tempeſta (ital., lat. tempestas), Seeſturm, bezeichnet in der Malerei ein 
Gewitter⸗ oder Seeſturmgemälde; dann im italieniſchen Volkstheater die Maske 
eines Großſprechers, der gegen 1680 durch den Scaramuz erſetzt wurde. 
Tempeſta, eigentlich Peter de Molyn, ein niederländiſcher Maler, der 
namentlich durch ſeine Seeſtürme ſich hohen Ruhm erwarb, war 1636 in Harlem 
geboren, lebte lange in Rom und ſoll wegen der Ermordung ſeiner Gattin zu 
Mailand 1704 im Gefängniß geſtorben ſeyn. N 
Tempiren heißt im Artillerieweſen: den Brändern eine ſolche Länge geben, 
daß fie zu dem verlangten Zeitpunkte verzehrt find und die Pulverladung der 
Hohlkugel entzünden. — Bei der Berechnung der Bränderlängen wirken 
weſentlich ein: 1) die Zuſammenſetzung des Bränderſatzes und die 
Reinheit der Beftandtheile; ſelbſt bei ſehr großer Sorgfalt und Genauigkeit 
iſt ein Satz fauler, als der andere, weil die Beſtandtheile weniger rein waren. 
2) die Dichtigkeit des Satzes. Je feſter ein Satz zuſammengeſchlagen, deſto 
langſamer brennt er, weil dann die Entzündung der nächſtuntern Schicht nur 
nach Verbrennung der obern erfolgen kann, während bei einem lockern Satze die 
Entzündung durch die Zwiſchenräume nach Innen geht und der Verbrennung 
vorauseilt. Es erhellt daraus, daß ein Satz, der mit Maſchinen eingeſchlagen 
wird, gleichförmiger brennen muß, als ein mit der Hand geſchlagener. — Es wirkt 
hingegen nicht ein: der Durchmeſſer der Brandröhre, da, nach erfolgter Entzünd⸗ 
ung, die ganze Durchſchnittsfläche brennt und bei dem Fortſchreiten des Feuers 
nach Innen die Ausdehnung dieſer Fläche keinen Einfluß äußern kann. — Einer 
genauen Berechnung iſt die Schnelligkeit des Brennens nicht unterworfen, 
weil die einwirkenden Faktoren nicht genau zu ermitteln find, auch der Grad ihrer 
Einwirkung ſchwer zu beſtimmen wäre; die Erfahrung kann hier allein die Norm 
geben. In der Praxis tempirt man die Hohlgeſchoße ſo, daß fle die größte Wurf⸗ 
weite erreichen können, was für Granaten zum Feldgebrauche ausreicht; dagegen 
iſt dieß abgekürzte Verfahren unzureichend für den eee dem mehr 


1140 Temple — Tempo, 


auf die momentane Wirkung ankommt und bei dem daher die Brander im Gee 
brauchsfalle erſt eingeſetzt werden. Noch ſchwieriger iſt das T. der Granatkar⸗ 
tätſchen, weil hier die Granate vor dem Aufſchlage ſpringen muß, die Bränder⸗ 
lange alfo bei jedem Wurfe eine andere ſeyn kann. Das langſamere Feuer, das hier⸗ 
aus entſteht und die Schwierigkeit, im Gefechte ſelbſt ſo genaue und zeitraubende 
Arbeiten vornehmen zu müſſen, bilden den Haupteinwurf gegen dieſe Geſchoſſe. — 
Es iſt bei allen Bränderarten beſtimmt, wie viel von ihrer Länge ſie in einer 
Sekunde verbrennen und darnach richtet ſich ihre Länge. 

Temple (Tempel), ein altes, früher den Tempelherren gehöriges Gebäude 
zu Paris, von welchem eine benachbarte Straße, ein Boulevard und eine Vor⸗ 
fiadt von Paris den Namen führen, diente ſeit der Revolution als Gefangnif 
und wurde berühmt durch die Gefangenſchaft Ludwig's XVI., welcher nach dem 
10. Auguſt 1792 dorthin gebracht wurde. Napoleon wollte im Intereſſe der 
Straßenerweiterung den T. abtragen laſſen, welcher Plan jedoch nicht zur Aus⸗ 
führung kam. Nach der Reſtauration ſtiftete die Prinzeſſin Louiſe von Bourbon⸗ 
Condé ein Frauenkloſter in dem Gebäude, in welchem das Gefängniß Lud⸗ 
wig's XVI. zum Betſaale eingerichtet wurde. Neuerdings iſt die Abtragung des 
Gebäudes zum Zwecke der Orts verſchönerung abermals im Antrage. 

Temple, Sir William, ein ausgezeichneter britiſcher Staatsmann, geb. 
zu London 1628, in Cambridge unter Cudworth und auf Reiſen gebildet, ward 
1662 als Commiſſär von dem iriſchen Parlamente an den König Karl Il. 
geſendet, der ihm dann die Leitung der auswärtigen Politik anvertraute. So 
ſchloß er namentlich den Traktat zwiſchen England, Holland und Schweden 
(4668), den Frieden zu Aachen u. legte den, von ihm gemißbilligten, Krieg mit 
Holland durch den Frieden von Niemwegen 1678 bei. Als Gegner der Aus⸗ 
ſchliefung des Herzogs von York vom Throne, zog er ſich 1681 gänzlich von 
den Geſchäften zurück. Damals nahm er auch Swift zu ſich. Er ſtarb 1700 zu 
Moorpark. Als Schriftſteller (Observat. on the United Provinces, 1672, Mis- 
cellanea, Lettres) entwickelt er große Menſchen⸗ und Literaturkenntniß. Sein 
Styl iſt nachläßig, aber angenehm. Vgl. Luden: „Leben T.s“ (1808); Courte⸗ 
nay, „Memoirs etc.“ (2 Bde., 1836). 

Tempo (italteniſch), in der Mule und Tanzkunſt das Zeitmaß, die Takt⸗ 
bewegung, der Grad der Geſchwindigkeit von einem Tone zum andern in der 
Ausführung. Dieſer Grad wird jedoch jedesmal durch Worte zu Anfang des 
Tonſtückes angedeutet und ſeine Verſchtedenheit nach Inhalt und Charakter des⸗ 
ſelben beſtimmt. Gewöhnlich nimmt man fünf Hauptgrade an: „Largo, Adagio, 
Andante, Allegro und Preſto, welche wieder mehre Abſtufungen zur Vermehrung 
oder Verminderung der Bewegung haben und mit ihrer nähern Bezeichnung 
am geeigneten Orte angewendet werden müſſen. Mit dieſen Bezeichnungen 
wechſelt jedoch nicht der Werth der Noten und Pauſen, wohl aber die Bewegung 
ihres Werthes. T. ſteht auch häufig ſtatt a t., ſtreng im Takte und wird ſonſt 
in folgender Weiſe näher beſtimmt. — J. commodo, im bequemen Zeitmaße, 
beſonders in Beziehung auf deutlichen und ausdrucksvollen Vortrag der, in 
dem Tonſtücke vorkommenden, geſ chwinden Noten. — TI. di Ballo, in Tanz⸗ 
bewegung und faſt gleich mit „im ſtrengen Takt“ (a t.) — T. di Bolero, in 
der Bewegung des Bolero. —  T. giusto; etwa in der Mitte zwiſchen dem 
langſamen und zu ſchnellen Zeitmaße. — I. IIstesso, verdoppelt gleiche Be⸗ 
wegung. — J. maggiore, im geſchwinden Zeitmaße. — T. di Marcia, in der 
majeſtätiſchen Marſchbewegung. — T. di Menuetto, im Zeitmaße der alten 
Menuette. — I. ordinario, im Verlaufe des Tonſtücks ſtehend, bezieht ſich auf 
das herrſchende Zeitmaß. — J. di Polacca, in der Bewegung der Polonaiſe. — 
T. primiero oder primo, die erſte Bewegung, die Bewegung des erſten Zeitma⸗ 
ßes, wenn dieſe nämlich nach einer erfolgten Unterbrechung wieder eintreten ſoll. 
— T. rubato, geraubtes Zeitmaß, wenn im feinen, launigen Spiele einer Note 
Etwas am Werthe gleichſam geraubt und der andern zugelegt wird, ohne Ver⸗ 
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änderung der Takibewegung, was jedoch, um die Wirkung nicht zu verfehlen 
Umſicht und Geſchmack erfordert. ay ulate ee, 

Tempus, in der Grammatik diejenige Zeitform des Verbums, in welcher 

eine Thätigkeit dargeſtellt wird. Da nun aber jede Thätigkeit in einer dreifachen 

Zeit gedacht und dargeſtellt werden kann, nämlich als vergangen, oder gegen⸗ 
wärtig, oder zukünftig, fo iſt auch das grammatiſche T. im Allgemeinen ein dret- 
faches, nämlich: Praesens, Praeteritum und Futurum (ſ. dieſe ſämmtlichen Artikel), 
nebſt ihren Unterabtheilungen: Imperfectum, Plusquamperfectum etc. 

Tenaille heißt in der Fortifikation ein Befeſtigungsumriß, der zwei gerade 
Linien im eingehenden Winkel zuſammenſtoßen läßt. Liegen mehre ſolche Tin neben 
einander, Iv daß ausſpringende und eingehende Winkel abwechſeln, fo heißt dieß 
eine tenatllirte Linie oder ein Tn-Tracé. — T. oder Grabenſcheere 
iſt ein Außenwerk der Baſtionärtracé's, welches unmittelbar vor der Courtine 
liegt und entweder die Form einer kleinen baſtionirten Front, oder einer ſtumpf⸗ 
winkeligen Zange (eigentliche T.) hat. Ihr Zweck iſt der Schutz des Haupt⸗ 
walles gegen Breſchbatterien und die niedere Beſtreichung des Grabens, zu 
welchem Ende man ſie auch mit niederen Caſematten baut; bei Waſſer räben iſt 
hinter ihnen ein guter Hafen der nöthigen Fahrzeuge. — „ 
nennt man alle diejenigen Befeſtigungsſyſteme, welche die T. als Grundform 
des Tracé's zeigen und ſonach ſich vom Baſtionär-, wie auch vom Polygonal⸗ 
tracé weſentlich unterſcheiden. 

Tencin, Claudine Alexandrine Guérin de, eine, durch ihre vielfachen 
Liebeshändel berüchtigte, franzöſiſche Schriftſtellerin, die Mutter d' Alembert's 
und Schweſter des Abbé T., der als Cardinal und Erzbiſchof von Lyon ſtarb, 
geboren zu Grenoble 1681, war, gegen ihre Neigung, Nonne in dem Kloſter 
Montfleury bei Grenoble, verließ aber daſſelbe 1714 wieder und wußte es dahin 

zu bringen, daß ſie von ihren Gelübden freigeſprochen wurde, worauf ſie zu 
Paris äußerſt ausſchweifend lebte. Gewiß iſt, daß, außer dem bekannten Des⸗ 
touches, auch der Herzog von Orleans ſie zu ſeinen Ausſchweifungen 
gebrauchte. Er entließ ſie aber hernach, „weil er,“ — wie er fagte, — „die 
H . . . nicht liebe, die im Bette von Geſchäften ſprächen,“ worauf ſie dem 
berüchtigten Abb Dubois zu Theil ward und hernach noch durch mehre Hände 
ging. Ob alſo Destouches, oder der Regent, oder Dubois, oder der Arzt 
Aſtril (wie von Vielen geglaubt wird), oder der bekannte Fontenelle, oder 
ſonſt Jemand d' Alembert's Vater geweſen, würde deſſen Mutter ſelbſt wohl 
ſchwerlich mit Gewißheit haben angeben können; denn es waren der Gelehrten 
und Schöngeiſter viele, die faſt täglich bei ihr fpetsten und auch noch zu anderen 
Dingen, als zu blos witzigen Unterhaltungen, von ihr verwendet wurden. Sie 
nannte dieſe Herren nur „Mes Betes,“ gab jedem jährlich ein Paar ſammtene 
Hofen zum Neujahrsgeſchenke und ein Schriftſteller jener Zeit verſichert, daß in 
dem Dienſte dieſer Dame mehr als 4000 Paar ſolcher Hoſen zerriſſen worden 
ſeien. Auch trugen ſich zuwetlen in ihrem Zirkel tragiſche Begebenheiten zu, die 
ihr einige Male einen Aufenthalt im Chatelet und in der Baſtille zugezogen, wie 
denn auch der Rath le Fresnaye in ihrem Zimmer um's Leben kam. Sie ſtarb 
1749. Ihre Schriften erſchienen in der neueſten Ausgabe von Jay und Etienne 

in 5 Bde., Paris 1825. 1 Stark. 


Sambuga. Seite 1 

Same. 2 

Sameland. 3 

Samland. 3 

Sammt. 4 

Samniter. 4 

Samogitien. 5 

Samojeden. 5 

Samos. 7 

Samoſata. 8 

Samothrake. 8 

Samſon od. Simſon. 8 

Samuel. 9 

Samum. 10 

San⸗Domingo. 10 

San⸗Jago de Compoſtel⸗ 
la. 10 


San Leo. 10 

San Marino. 11 
San⸗Salvador. 13 
San⸗Sebaſtian. 13 
Sanadon. 13 
Sanchez. 13 
Sanchuniathon. 13 
Sanet Blafien. 14 
Sanct Florian. 14 
Sanct Gallen. 14 
Sanct Goar. 16 
St. Goarshauſen. 16 
Sanct Gotthardt. 16 
Sanct Helena. 16 
Sanct Jakob. 16 
Sanct Moritz. 17 
Sanction. 17 
Sanctius. 18 

Sand. 18 

Sand (Karl Ludwig). 18 
Sandale. 19 
Sandbank. 19 
Sandbichler. 20 
Sandelholz. 20 
Sander (Raubfiſch). 21 
Sander (Anton). 21 
Sandifort. 21 
Sandomir. 21 
Sandrart. 21 
Sandſchak. 22 
Sandſtein. 22 
Sandwichinſeln. 22 
Sanguiniker. 26 
Sanhedrin. 26 
Sannazaro. 26 
Sanseulotte. 26 
Sanskrit. 26 
Sanspareil. 27 


Regiſter. 
S. 


Sansſouci. 28 

Santanna. 28 

Santa⸗Cruz. 29 

Santa Fé de Bogota, 29 

Santander (Hauptft). 29 

Santander (Franziscus 
da Paula de). 29 

Santen. 30 

Santerre. 30 

Santos. 30 

Sadne. 30 

Saphir od. Sapphir. 31 

Saphir. 32 f 

Sapieha. 32 

Sappe. 32 

Sappeurs. 34 

Sappho. 34 

Sarajewo. 35 


Saragoſſa. 35 


Saratow. 36 
Sarazenen. 36 
Sarbiewski. 36 
Sardanapal. 37 
Sardelle. 37 
Sardes. 38 
Sardinien. 38 
Sardonyx. 43 
Sarepta. 43 
Sarkasmus. 43. 
Sarkophag. 43 
Sarmaten. 43 
Sarnen. 41 
3 Meerbuſen. 


Sarpedon. 44 

Sarpi. 45 

Sarti. 45 

Sarto, 46 

Saſſafras. 46 

Saſſanlden. 46 

Saſſaparille, Salſapa⸗ 
rille od. Sarſaparllle. 
46 


Saſſiſch. 47 
Saſſoferrato. 47 
Satan. 47 
Satelliten. 47 
Satire. 47 
Satrapen. 48 
Sattelhöfe. 48 
Saturn. 49 
Saturnalien. 49 
Saturnin. 49 
Saturniſcher Vers. 50 
Saturnus. 50 


Satyrn. 51 

Satyriaſis. 52 

Satyrſpiel od. ſatyriſches 
Drama. 52 

Satz. 53 

Sau. 53 

Saubohne. 54 

Sauerbrunnen. 54 

Sauerkleeſalz. 54 

Sauerlaͤndiſches Gebirge. 
54 


Sauerſtoff. 54 


Saugen. 55 
Saug werk. 56 
Saul. 56 
Saumaiſe. 57 
Saumur. 57 
Saurau. 57 
Saurier. 57 
Sauffure, 57 
Sauvages. 58 
Sauvegarde. 58 
Sauzet. 58 
Savage. 58 
Savannen. 59 
Savary. 59 
Save. 59 
Savigny. 59 
Savonarola. 60 
Savoyen. 60 
Saxo Grammaticus. 62 
Say. 62 

Sayn u. Wittgenſtein. 63 
Sbirren. 63 
Scabinen. 63 
Scavola. 63 
Scala. 63 
Scaliger. 63 
Scalpiren. 64 
Scalptur. 64 
Scandiren. 64 
Scapin. 65 
Scapula. 65 
Scapulier. 65 
Scarabäen. 65 
Scaramuz. 65 
Scarlatti. 66 
Scarpa. 66 
Scarron. 67 
Scaurus. 67 
Scene. 67 
Sceniſche Spiele. 67 
Scepter. 68 
Schabekunſt. 68 
Schablone. 68 


Schachmaſchine. 68 

Schachſpiel. 68 

Schacht (Grube), 69 

Schacht (Theodor). 69 

Schachtelhalm, Schacht⸗ 
halm. 69 a 

Schad. 70 

Schade. 71 

Schadow. 71 

Schädel. 71 

Schädellehre. 72 

Schäfer. 74 

Schaͤfergedicht. 74 

Schaͤftlarn. 75 

Schaͤrding. 76 

Schärpe. 76 

Schätzler. 76 

Schaf u. Schafzucht. 77 

Schafarik. 78 

Schaffhauſen. 79 

Schafgotſche. 81 

Schaft. 82 

Schagrin. 82 

Schakal. 82 

Schall. 82 

Schall (Karl). 83 

Schaller. 83 

Schalmei. 84 

Schalotte. 84 

Schalthiere. 84 

Schaltjahr. 84 

Schaluppe. 84 

Schamanen. 84 

Schanzen. 85 

Scharbock. 85 

Scharfſchützen. 85 

Scharlach (Farbe). 85 

Scharlach (Fieber). 85 

Scharmützel. 86 

Scharnhorſt. 86 

Scharz. 87 

Schatten und Licht. 87 

Schattenriß. 88 

Schattirung. 88 

Schauanſtalten. 88 

Schaumburg. 88 

Schaumünze. 89 

Schauſpiel. 89 

Schauſpielkunſt. 90 

Schebecke. 93 

Scheele. 93 

Scheeren. 94 

Scheffel. g4 

Scheffer. 94 

Scheffler. 95 


3 


Scheidemünze. 95 
Scheiden. 95 
Scheidewaſſer. 95 
Scheikhs. 96 
Schein. 105 
Scheintod. 105 
Scheitelkreis. 106 
Scheitelpunkt. 106 
Schelde. 106 
Schele. 106 
Scheller. 107 
Schellfiſche. 107 
Schelling. 108 
Schels. 110 
Schema. 112 
Schemnitz. 112 
Schenk. 113 
Schenkel. 114 
Schenkendorf. 114 
Schenkung. 115 
Scherbengericht. 115 
Scheremetjew. 115 
Scherer. 116 
Scherif. 116 
Scherzo. 116 
Scheuffelin. 116 
Scheveningen. 116 
Scheyern. 116 
Schiavone. 117 
Schiboleth. 117 
Schicht. 117 
Schickſal. 117 
Schickſalstragödien. 118 
Schiedsgericht. 119 
Schief. 119 
Schiefer. 119 
Schiegg. 119 
Schielen. 121 
Schierling. 121 
Schießbaumwolle. 122 
Schießen. 123 
Schießgewehr. 123 
Schießpulver. 123 
Schieß ſcharten. 123 
Schiff. 123 
Schifffahrt. 124 
Schifffahrtskunde. 
Schiffbaukunſt. 130 
Schiffbrücken. 130 
Schiffsgeſchütze. 130 
Schiffspfund. 131 
Schiiten. 131 
Schikaneder. 131 
Schild. 131 
Schilda. 132 
Schilderung. 132 
Schildknappe. 132 
Schildkröten. 132 
Schildkröteninſeln. 
Schildwache. 133 
Schilf. 133 
Schill. 133 
Schiller. 134 


130 


133 


Regiſter. 


Schilter. 141 
Schimmel. 142 a 
Schimmelmann. 142 
Schimmelpenninck. 142 
Schinderhannes. 142 
Schinkel. 142 
Schin⸗ſeng. 143 
Schirach. 143 
Schiras. 143 
Schirman. 144 
Schirmer. 144 
Schirmpflanzen. 144 
Schirmvögte. 144 
Schirwan. 144 
Schisma. 147 
Schitomir. 147 
Schiwa. 147 
Schlabrendorf. 148 
Schlacht. 150 
Schlachtenmalerei. 151 
Schlachtmuſik. 151 
Schlacke. 151 
Schlaf. 151 
Schlafloſigkeit. 152 
Schlafſucht. 153 
Schlaftrunkenheit. 153 
Schlagfluß. 153 
Schlaglicht. 153 
Schlagſchatten. 153 
Schlagſchatz. 153 
Schlangen. 153 
Schlangenbad. 154 
Schlangengeſchütze. 155 
Schlaraffenland. 155 
Schlayer. 155 
Schlegel. 156 
Schleichhandel. 162 
Schleiermacher. 163 
Schleifen. 165 
Schleim. 165 
Schleißheim. 165 
Schleiz. 165 
Schlepptau. 165 
Schleſten. 166 
Schleswig-Holſtein. 170 
Schleuder. 188 
Schleuſe. 189 
Schleufingen. 190 
Schlez. 190 
Schlichtegroll. 190 
Schlieben. 191 
Schlingen. 191 
Schlingpflanzen. 191 
Schlippenbach. 191 
Schlittſchuhe od. Schritt— 
ſchuhe. 191 
Schlözer. 191 
Schloßen. 193 
Schloß. 193 
Schloſſer. 193 
Schlotheim. 194 
Schlucken. 194 
Schlüſſel. 194 


Schilling (Münze). 141 Schlüſſelburg. 195 
Schilling (Guftay). 141 Schlüter. 195 


Schlund. 196 
Schluß. 196 

Schluß ſatz. 196 
Schlutte. 196 
Schlyter. 196 
Schmack o. Sumach. 197 
Schmacke. 197 
Schmaͤhſchrift. 197 
Schmalkalden. 197 
Schmalte. 198 
Pn (Leindotter). 


Schmalz (Anton). 199 
Schmalzried. 202 
Schmarozerpflanzen. 202 
Schmauß. 202 
Schmeller. 202 
Schmelzen. 203 
Schmelzmalerei. 208 
Schmergel oder Schmir⸗ 
gel. 203 
Schmerz. 204 
Schmerzſtillende Mittel. 
204 


Schmettau. 204 
Schmetterlinge od. Fal⸗ 
ter 205 8. wie 
Schmid. 206 
Schmidt. 208 
Schmidt⸗Phiſeldeck. 210 
Schmiedeberg. 211 
Schminke. 211 
Schmitthenner. 212 
Schmölnitz. 212 
Schmötzer. 213 
Schmutzer. 213 
Schnabelthier. 214 
Schnecken. 215 
Schnee. 215 
Schneeberg. 217 
Schneekappe. 217 
Schneelinie. 217 
Schneidawind. 217 
Schneider. 218 
Schneller. 223 
Schnellpreſſen. 224 
Schnepfen. 224 
Schnepfenthal. 225 
Schnepperer. 225 
Schnorr. 225 
Schnupfen. 225 
Schnupftabak. 225 
Schnurrer. 225 
Schoa. 225 
Schock. 227 
Schöffer. 227 
Schöll. 227 
Schön. 229 
Schön (Martin). 231 
Schönaich. 231 
Schönborn. 231 
Schönbrunn. 232 
Schönburg. 233 
Schöne Künſte. 234 
Schönheit. 234 


1143 


Schönheitsmittel. 234 
Schonlein. 234 
Schönſchreibekunſt. 235 
Schönweiler. 235 
Schöpf. 235 
Schöpflin. 236 
Schöpfung. 236 
Schöppen. 236 
Schöttgen. 237 
Scholarchat. 237 
Scholaſtik. 237 
Scholaſtiker. 238 
Scholien. 238 
Schollen. 239 
Scholliner. 239 
Scholz. 240 
Schömberg. 240 
Schonen. 241 
Schongau. 241 
Schooner. 242 
Schopenhauer. 242 
Schoppe. 242 
Schoppen. 242 
Schorrel. 242 
Schorn. 242 
Schotten. 244 
Schottland. 244 
Schraffirung. 250 
Schrank. 250 
Schraube. 251 
Schreckensregierung. 252 
Schreibart. 252 
Schreibekunſt. 253 
Schreiber. 254 
Schreibfedern. 255 


Schreibmalerei. 255 


Schrettinger. 255 
Schrevel. 256 
Schreyvogel. 256 
Schrift. 257 f 
Schriften. 257 
Schriftgießerei. 257 
Schriftſaͤß'g. 258 
Schröckh. 258 
Schröder. 259 
Schröder-Devrient. 260 
Schrödter. 260 
Schroͤpfen. 260 
Schröter. 261 
Schrot. 261 
Schrot u. Korn. 262 
Schrotfabriken, Schrot— 
gießereien. 262 
Schub. 262 
Schubart. 262 
Schubert. 263 
Schubladenſtück. 264 
Schuckmann. 264 
Schütt. 265 
Schütz. 266 
Schütze. 266 
Schützen. 267 
Schuh. 267 
Schuiskoi. 267 
Schukowski. 268 


1144 


Schulbücher. 268 
Schuld. 269 
Schuldſchein. 269 
Schule. 269 
Schulen. 269 
Schulenburg. 275 
Schulgeſetze. 276 
Schulinſpection. 276 
Schullehrerſeminarien. 
277 t 


Schulpforte. 280 
Schulſtein. 280 
Schulte. 280 
Schultens. 280 
Schulter. 281 
Schultes. 281 
Schultz. 282 
Schulz. 282 
Schulze. 283 
Schulzacht. 284 
Schumacher. 285 
Schumann. 285 
Schumla. 286 
Schupflehn. 286 
Schuß. 286 
Schuſter. 287 
Schutzbrief. 288 
Schutzengel. 288 
Schutzgenoſſen, Schutz⸗ 
verwandte. 288 
Schuwalow. 288 
Schwab. 288 
Schwabach. 288 
Schwaben. 288 
Schwaben und Neuburg. 
295 
Schwabenſpiegel. 295 
Schwadron. 295 
Schwäbiſch Gmünd. 295 
Schwäbiſch Hall. 295 
8 


Schübe Kaiſer. 295 
Schwäͤbiſcher Kreis. 295 
Schwäbiſches Meer. 296 
Schwaͤbl. 296 
Schwaͤgerſchaft. 296 
Schwämmchen. 296 
Schwämme. 297 
Schwärmer. 297 
Schwärmerei. 297 
Schwalbach. 297 
Schwalben. 297 
Schwalbenſchwanz. 297 
Schwan. 298 
Schwaneck. 298 
Schwanenfluß. 298 
Schwanenorden. 299 
Schwangerſchaft. 299 
Schwanthaler. 301 
Schwarz. 302 
Schwarz, roth, gold. 304 
Schwarzburg. 304 
Schwarzburg⸗Rudol⸗ 
ſtadt. 306 


Regiſter. 


Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
hauſen. 307 
„Schwarze Blattern. 308 
Schwarze Kunſt. 308 
Schwarze Münze. 308 


Schwarzeuberg. 308 
Schwarzenbrunner. 3130 


Schwarzer Prinz. 313 
Schwarzer Tod. 313 
Schwarzes Meer. 314 
Schwarzkunſt. 314 
Schwarzwald. 314 
Schwarzwurzel. 314 
Schwaz. 315 
Schweden. 315 
Schwedenborg. 337 


Schwedt. 337 


Schwefel. 337 
Schwefeläther. 337 
Schwefelblumen. 343 
Schwefelkies. 343 
Schwefelleber. 343 
Schwefelwaſſer. 343 
Schweidnitz. 343 
Schweigger. 343 


Schweighaͤuſer. 344 


Schwein. 345 
Schweinfurt. 347 
Schweinichen. 348 
Schweinsfeder. 348 
Schweiß. 348 
Schweitzer. 349 
Schweiz. 349 
Schwenkfeld. 359 
Schwenkung. 360 
Schweppermann. 360 
Schwere. 360 
Schwerin (Fürſten⸗ 
thum). 362 
Schwerin (Hauptſtadt). 
363 


Schwerpunkt. 364 
Schwert. 365 
Schwertbrüder. 365 
Schwertfiſch. 366 
Schwertmagen. 366 
Schwerz. 366 
Schweſtern der Schulen 
des Kindes Jeſu. 366 
Schweſtern der Borfe- 
hung. 366 
Schwetzingen. 368 
Schwimmen. 366 
Schwimmvögel. 367 
Schwindel. 368 
Schwindſucht. 368 
Schwingung od. Oseilla⸗ 
tion. 368 
Schwulſt. 369 
Schwungkraft. 369 
Schwungmaſchine. 369 
Schwungrad. 369 
Schwur. 369 


Schwyz. 369 


Schwerin (Graf). 363 


Sctopptus. 372 
Scipio. 372 

Scontro. 373 

Scott. 373 

Scribe. 377 
Scriptores his toriae 
Augustae. 378 
Scrivier. 378 

Scrupel. 378 
Scrutinium. 379 
Scudéri. 379 

Scudo. 379 

Sculptur. 379 
Scultetus. 380 
Scylla u. Charibdis. 380 
Seythen, 382 
Sebaſtian (Heiliger). 382 
Sebaſtiani. 384 
Sebaſtian (König). 385 
Sebaſtiansweiler. 386 
Sebenico. 386 
Sekante. 386 
Seceders. 388 
Sechellen. 387 


Seckau. 387 


Seckendorf. 387 
Secreta. 388 

Sect. 388 

Section. 388 
Sector. 388 
Secunde, 388 
Secundiz. 389 
Seeundogenitur. 389 
Sedan. 389 

Sedes. 389 
Sedulius. 389 

See. 389 
Seeaſſekuranz. 390 
Seebaͤder. 390 
Seebode. 390 
Seebriefe. 390 
Seeelephant. 390 
Seefeuer. 390 
Seegeſchütze. 391 
Seegras. 391 
Seehandel. 391 
Seehandlung. 391 
Seehund. 393 
Seeigel. 393 
Seekarten. 393 
Seekatz. 395 
Seekrankheit. 395 
Seekriege. 396 
Seeland. 396 
Seele. 397 
Seelenheilkunde. 398 
Seelenkräfte. 399 
Seelenlehre. 399 
Seelenmeſſen. 399 
Seelenverkäufer. 399 
Seelenwanderung. 399 
Seemacht. 400 
Seeneſſeln. 400 


-| Seeotter. 400 


Seepolyp. 400 


Seeproteſt. 400 
Seeraͤuberei. 400 
Seerecht. 400 
Seeroſe. 400 
Seeſoldaten. 401 
Seeſterne. 401 


Seetzen. 401 


Seeuhren. 401 
Seewiſſenſchaft. 401 
Seewolf. 402 
Seewurf. 402 
Sefſtröm. 402 
Segel. 402 
Segen, Segnung. 402 
Segers. 402 
Segeſta. 402 
Segeſtes. 403 
Segment. 403 
Segneri. 403 
Segovia. 404 
Seguidilla. 404 
Seguter. 404 
Segur. 404 
Sehachſe. 405 
Sehebogen. 405 
Sehen. 405 
Sehne (Nuskeln). 405 
Sehne (Chorde). 405 
Sehnendurchſchneidung. 
405 


Sehweite. 406 
Sehwinkel. 406 
Seiboltſtorf. 406 
Seide u. Seidenzucht. 408 
Seidel. 411 

Seidenhaſe. 411 
Seidenpflanze. 411 
Seidenraupe. 411 
Seidenwaaren. 411 


Seidl. 412 


Seidlitz. 413 

Seidſchützer Bitterwaſ⸗ 
ſer. 414 

Seife. 414 

Seifeuwerk. 415 

Sikhs. 415 

Seiler. 415 

Seine. 415 

Seinsheim. 417 

Seiten. 417 

Sejanus. 417 

Sekte. 418 

Selbſtbefleckung. 418 

Selbſtentzündung. 420 

Selbſtherrſcher. 420 

Selbſthülfe. 420 

Selbſtliebe o. Selbſtſucht. 
420 


Selbſtmord. 420 
Selbſtverbrennung. 421 
Seldſchukken. 421 
Selen. 421 

Selene. 422 
Selenographie. 422 
Selenkia. 422 


Seleukos. 423 
Seligkeit. 423 
Seins 48g 8. 423 
Selim. 423 
Sellerie. 424 
Selters. 424 
Seltz. 424 
Sem. 424 
Semele. 425 
Semgallen. 425 
Semiarianer. 425 
Semilor o. Semidor. 425 
Seminarien. 425 
Semiotik. 430 
Semipelagianer. 431 
Semiramis. 432 
Semlin. 433 
Semnonen. 433 
Sempach. 433 
Semperfreie. 434 
Sempronius. 434 
Senarii versus. 434 
Senat. 434 
Senatus consultum. 435 
Sendgerichte. 435 
Sendling. 436 
Sendomir. 436 
Senebier. 436 
Seneca. 436 
Senefelder. 438 
Senegal. 440 
Senegambien. 440 
Seneſchall. 442 
Senf. 442 
Seniorat. 443 
Senkblei. 443 
Senkenberg. 443 
Senkrecht. 444 
Senkſchuß. 444 
Senlis. 444 
Senn. 444 
Senaar. 444 
Senne. 444 
Sennesblätter. 444 
Senonnen. 445 
Senſal. 445 
Senf bilität. 445 
Senſitive. 445 
Senſualismus. 445 
Sentenz. 445 
Sententiarier. 446 
Sentimental. 446 
Separationsrecht. 446 
Separatiſten. 446 
Sepia. 447 
Sepiazeichnung. 447 
Septett. 447 
Septimanien. 447 
Septuaginta. 448 
Sequaner. 448 
Sequenz. 448 
Sequeſter. 448 
Serail. 448 
Seraing. 449 
Serampore, 449 


Regi fter 


Seraph. 449 
Serapis. 449 
Seraskier. 450 
Serbien. 450 
Serenade. 461 
Serenus. 461 
Seres. 462 
Sergell. 462 
Sergent. 462 


Sergius. 462 


Seringapatam. 465 
Seriphos. 465 
Sermocinatio. 465 
Serpent. 466 
Serpentin. 466 
Serpuchow. 466 
Serro de Frio. 467 
Sertorius. 467 
Servet. 467 
Servilismus. 467 
Servilius. 468 
Serviten. 468 
Servituten. 468 
Servius. 469 
Seſam. 469 


Seſoſtris. 469 


Seſſi. 471 
Seſterz. 472 
Seſtine. 472 
Seſtini. 472 
Seth. 472 
Sethiten. 473 


Setuval. 474 


Seuche. 474 
Seume. 474 
Severin. 474 
Severinus. 476 
Severus. 476 
Sévigné. 477 
Sevilla. 477 
Sevres. 477 
Sewalik-Berge. 478 
Sewaſtopol. 478 
Sewerien. 478 
Seragefimale od. Seraz 
genalbruch. 478 
Sertant. 479 
Sertett, 479 
Sextole. 479 
Sextus Empirikus. 480 
Seydelmann. 480 
Seybdlitz. 480 
Seyffahrt. 481 
Sforza. 481 
Shaftesbury. 482 
Shakſpeare. 482 
Shawls. 489 
Sheffield (Stadt). 490 
Sheffield (John). 490 
Shelley. 490 
Sheridan. 490 
Sherif. 491 
Shetland⸗Inſeln. 491 
Shire. 492 
Shrapuell⸗ſhells. 492 


Siam. 492 

Sibirien. 495 

Sibylle. 499 

Sicard. 499 

Siccatif. 500 

Sichem. 500 

Sicheres Geleit. 501 

Sicht. 501 

Sicilien. 501 

Sicilianiſche Veſper. 520 

Sickingen. 520 

Sickler. 521 

Sic transit gloria mundi. 
522 

Sicyon. 522 

Siddons. 522 

Siderallicht. 522 

Sideralmagnetismus. 
523 

Siderismus. 523 

Siderographie. 523 

Sidmouth. 523 

Sidney. 524 

Sidney od. Sidney⸗Cove. 
524 


Sidon. 524 
Sidonins 
525 
Sieben. 525 
Siebenbürgen. 525 
Siebengebirge. 528 
Siebengeſtirn. 528 
Sieben Inſeln. 528 
Siebenjähriger Krieg. 
528 


Siebenpfeiffer. 531 
Siebenſchläfer (Schlaf⸗ 
ratz). 532 
Siebenſchläfer (die Hei⸗ 
ligen). 532 
Sieben Weiſe Griechen⸗ 
land's. 532 
Sieben Wunder der Welt. 
533 
Siebert. 533 
Siebold. 534 
Sieden. 536 
Siedepunkt. 536 
Siegel. 536 
Siegelerde. 537 
Siegelkunde. 537 
Siegellack. 537 
Siegelmaßigkeit. 538 
Siegelring. 538 
Siegenbeek. 538 
Siegfried. 538 
Sigwart⸗Müller. 538 
Siena. 544 
Sierra Leone. 545 
Sierra Morena. 545 
Sieſta. 545 
Sievers hauſen. 545 
Sièyes. 545 2 
Sigalon. 546 
Sigambrer. 546 


Apollinaris. 
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Sigebert. 546 
Sigeion. 546 
Sigismund. 547 
Sigmaringen. 548 
Signal. 548 
Signatur. 549 
Sigonius. 549 
Sikhs. 549 
Sikinos. 549 
Silber. 549 
Silberbaum. 551 
Silberflotte. 551 
Silbergroſchen. 551 
Silberling. 551 
Silbermann. 551 
Silenos. 551 
Sileſtus. 551 
Silhouette. 551 
Siliſtria. 552 
Silius Italiens. 552 
Sillen. 552 
Silo. 552 
Silvanus. 553 
Silverius. 553 
Silveſter. 553 
Simbirsk. 553 
Simeon (Bibliſche Pers 
ſonen). 553 
Simeon (Heilige). 553 
Simeon (Andere dieſes 
Namens). 558 
Simon (Apoſtel). 558 
Simon (Magus). 559 
Simonianer. 560 
Simonides. 560 
Simonie. 561 
Simplicität. 561 
Simplicius. 561 
Simplicius (Heil). 562 
Simplon. 563 
Simro. 564 
Simſon. 566 
Simultaneum, 566 
Sinai. 566 
Sind. 567 
Sinecure. 568 
Singaleſen. 568 
Singapore. 568 
Singkunſt. 569 
Singſchulen. 569 
Singſpiel. 569 
Singvögel. 569 
Sinigaglia, 570 
Sinkwerke. 570 
Sinn. 570 
Sinnbild. 571 
Sinngedicht. 572 
Sinnlichkeit. 572 
Sinnpflanzen. 572 
Sinope. 572 
Sintenis. 572 
Sinus. 572 
Sinzendorf. 573 
Sippſchaft. 573 
Sirach. 573 
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Sirenen. 573 

Siriecius. 573 

Sirius. 574 

Sirmien. 574 

Sirocco od. Seiroeco. 57d 

Servantes, Sirventes. 
575 

Siſinnius. 575 

Siſtrum. 575 

Siſiphos. 575 

Sitte. 575 

Sitten. 575 

Sittenlehre. 576 

Situation. 577 

Situationsplan. 577 

Situationszeichnen. 578 

Siwa. 578 

Sixtus. 578 

Skalden. 581 

Skamandros. 582 

Skanderbeg. 582 

Skandinavien. 582 

Skandinaviſchesiteratur. 
582 


Skelet. 595 

Skepticismus. 595 

Skiographie. 596 

Skio. 596 

Skiron. 596 

Skirrhus. 596 

Skizze. 596 

Sklaverei und Sklaven⸗ 
handel. 597 

Skolien. 613 

Skooner. 614 

Skopas. 614 

Skorbut. 614 

Skorpion (Inſekt). 615 

Skorpion (Sternbild). 
615 


Skropheln. 615 
Skrzynecki. 616 
Skutari. 617 

Skylax. 618 

Skylla. 618 
Skymnos. 618 
Slavonien. 618 
Slawen u. Slawenthum. 

621 


Sleidanus. 629 
Sloane. 630 
Slowaken. 630 
Smalte. 630 
Smaragd. 630 
Smets. 631 
Smith. 631 
Smolenks. 633 
Smollet. 634 
Smyrna. 634 
Snellius. 635 
Snorri Sturluſon. 635 
Snuyders. 636 
Sobieski. 636 
Soccus. 636 
Socialismus. 636 


Somme. 665 


Regiſter. 


Soeinianismus. 641 
Soda. 645 
Sodbrennen. 645 
Soden (Friedrich). 646 
Soden. 647 
Sodom. 647 
Sodoma. 647 
Sbömmering. 647 


Sonnenglas, Blendglas. 
678 f 


Sonnenjahr. 678 

Sonnenmikroſkop. 678 

Sonnennähe. 678 

Sonnenparallaxe. 678 

Sonnenroſe od. Sonnen⸗ 
blume. 678 


Soeſt. 648 Sonnenſtein. 679 
Soffite. 648 Sonnenſtich. 679 
Soiron. 649 Sonnenſyſtem. 680 


Soiſſons. 649 
Sokotora oder Sokotra. 


Sonnentafeln. 680 
Sonnentag. 680 


650 Sonnenuhren. 680 
Sokrates. 651 Sonnenwenden. 681 
Sol, Sou. 654 Sonnenzeit. 681 


Solanaceen. 654 
Solanum. 655 
Soldat. 655 
Soldo. 655 
Solfatara. 656 
Solfeggiren. 656 
Solger. 656 
Solidariſch. 657 
Solidus. 657 
Soliman, 657 
Solingen. 657 
Solinus. 658 
Solis y Ribadeneira. 658 
Sollingerwald. 658 


Sonntag. 681 
Sonntagsbuchſtabe. 682 
Sonntagsſchulen. 682 
Sontag. 684 
Soolbaͤder. 685 
Sophia (Triaditza). 685 
Sophia (Dorothea). 685 
Sophisma. 685 
Sophiſt. 685 
Sophokles. 687 
Sophron. 688 
Sophronius. 688 
Sopran. 689 
Soranus. 689 


Solmiſation. 658 Sorben. 689 
Solms. 658 Sorbet. 689 
Solo. 659 Sorbonne. 689 
Soloecismus. 659 Sorel. 690 
Solon. 659 Sorites. 690 
Solothurn. 660 Soros. 690 
Solſtitium. 662 Soter. 690 
Soltau. 663 Sotzmann. 690 
Soltikow. 664 Sou. 690 


Soltyk. 664 
Somatologie. 664 
Sombreuil. 664 
Somerſet. 665 


Soubiſe. 691 
Soubrette. 691 
Soulié. 691 
Soult. 691 
Southey. 692 
Souverän. 692 
Souza. 693 


Sommer. 666 
Sommerſproſſen. 666 


Somnambulismus. 666 Sozomenus. 693 
Somnus. 666 Spaa. 693 
Sonate, 666 Spagnoletto. 693 
Sonde. 667 Spahis. 693 


Sonderbund. 667 
Sonderburg. 670 
Sondershauſen. 670 


Spalato. 694 
Spalatin. 694 
Spalding. 695 


Sondrio. 670 Spallanzani. 696 
Sonett. 670 Spandau. 696 
Sonne. 671 Spangenberg. 696 


Sonneberg. 674 
Sonnenberg. 674 
Sonnencyflus u. Sonn⸗ 
tagsbuchſtabe. 674 
Sonnenfackeln. 676 
Sonnenfels. 676 
Sonnenferne. 677 
Sonnenfinſterniß. 677 
Sonnenflecken. 678 


Spannheim. 697 
Spanien. 698 
Spauiſcher Erbfolge⸗ 
krieg. 714 
Spaniſche Fliege. 717 
Spaniſcher Pfeffer. 717 
Spaniſche Reiter. 717 
Spaniſche Sprache und 
Literatur. 717 


Spannung. 726 
Sparcaſſen. 776 
Spargel. 729 
Sparr. 729 
Sparta. 729 
Spartacus. 731 
Spartianus. 731 
Spath. 731 : 
Specht. 731 
Species. 732 
Specifica. 732 
Speelfiſch. 732 
Speckbacher. 732 
Speculation. 733 
Speculator. 733 
Speditionshandel, 733 
Spee. 733 
Speichel. 734 
Speier. 734 
Speiſeröhre. 734 
Spelz. 734 
Spencer. 734 
Spener. 735 
Spenſer. 736 
Speratus. 736 
Sperber. 737 
Sperling. 737 
Speſen. 738 
Speffart. 738 
Speyer. 738 
Sphäre. 739 
Sphaͤroid. 739 
Sphärometer. 740 
Sphinx. 740 
Sphragiſtik. 740 
Sphygmologie. 740 
Spiegel. 740 
Spiegel zum Defenberg 
u. Canſtein. 742 
Spiegel ſextant. 744 
Spiegelteleſkop. 744 
Spiel. 745 
Spielkarten. 746 
Spieß. 746 
Spießglanz. 747 
Spießruthenlaufen. 748 
Spike. 748 
Spill. 748 
Spillgeld. 748 
Spillmage. 748 
Spinat. 748 
Spindler. 749 
Spinell. 749 
Spinnen. 749 
Spinnmaſchinen. 751 
Spinola. 753 
Spinoza. 753 
Spiral. 755 
Spiralgefaſſe. 755 
Spiridion. 755 
Spiritualien. 756 
Spiritualismus. 756 
Spiritus. 756 
Spital. 757 
Spittler. 757 


Spitzbergen. 757 
Spitzen. 758 
rie g e 758 
pix. 759 
Splanchnologie. 759 
Spleen. 759 
Splint. 759 
Splügen. 759 
Spohn. 760 
Spohr. 760 
Spoleto. 761 
Spolien. 761 
Spondeus. 762 
Sponheim. 762 
Sponſalien. 762 
Spontaneitaͤt. 762 
Spontini. 762 
Sporaden. 763 
Sporadiſch. 763 
Spork. 763 
Sporteln. 763 
S. P. O. R. 764 
Sprache. 764 
Sprachgebrauch. 765 
Sprachgewölbe. 765 
Sprachlehre. 765 
Sprachreinigung. 765 
Sprachrohr. 765 
Sprechmaſchine, 766 
Spree. 766 
Spreewald. 766 
Spremberg. 766 
Sprengel. 766 
Sprengwerk. 767 
Sprichwort. 767 
Springbrunnen. 768 
Springzeit. 768 
Spulwürmer. 768 
Spurzheim. 768 
Spurinna. 769 
Spurius. 769 
Spyers. 769 
Sſufismus. 769 
Staal. 769 
Staar (Vogel). 770 
Staar (Blindheit). 770 
Staat. 771 u. 777 
Staatenbund. 777 
Staatenkunde. 777 
Staatsanwalt. 782 
Staatsanleihen. 782 
Staatsarzneikunde. 782 
Staatsbankerot. 784 
Staatsberedſamkeit. 784 
Staatsbürger. 784 
Staatsdiener. 785 
Staatskirche. 785 
Staatsòͤkonomie. 786 
Staatspapiere. 786 
Staatsrath. 786 
Staatsrecht. 786 
Staatsſchulden. 787 
Staatsſtreich. 793 
Sant cee 
re. 793 0 


Regi ſt er. 


Staatswiſſenſchaften. 
793 


Stab. 794 
Stabat mater. 794 
Staberl. 794 ate 
Stabiä. 794 
Stabilität. 794 
Staccato. 794 
Stachelbeeren. 794 
Stachelſchwein. 795 
Stachelſchweinausſatz. 
795 


Stackelberg. 795 
Stade. 7968 
Stadion. 796 
Stadium. 797 
Stadler. 797 
Stadt, Stadtrecht, Staͤd⸗ 
teverfaſſung. 798 
Stadtamhof. 804 
Städel. 804 
Staegemann. 804 
Staél- Holftein. 804 
Ständchen. 805 
Stände. 805 
Stärke. 805 
Staffa. 806 
Staffage. 806 
Staffelei. 806 
Stafeln. 806 
Stag. 806 
Stagnelius. 806. 
Stahl (Metall). 806 
Stahl (Georg). 808 
Stahlfedern. 808 
Stahlkugeln. 809 
Stahlſtich. 809 


Stahlwaaren od. Stahl⸗ 


arbeiten. 809 
Stainer. 809 
Stainville. 809 
Stalaktit. 809 
Stallbaum. 810 
Stambul. 810 
Stammbaum. 810 
Stammbuch. 810 
Stammeln. 810 
Stammgüter. 811 
Stamm ⸗ Melodie. 811 
Stams. 811 
Stand. 811 
Standarte. 812 
Standes herrn. 812 
Standrecht. 817 
Stanhope. 818 
Stanislaus (zwei Hei⸗ 

lige). 819 
Stanislaus (zwei Könige 

von Polen). 823 
Stanley. 824 
Stanniol. 825 
Stanze. 825 
Stapel. 825 
Stapelrecht od. Stapel⸗ 

gerechtigkeit. 825 


Stapf. 826 
Stapß. 826 
Stargard. 826 
Starhemberg. 826 
Stark. 830 
Starnberg. 831 
Staroſten. 831 
Starrkrampf. 831 
Starrſucht. 832 
Staſſart. 833 
Statik. 833 
Statiſten. 834 
Statiſtik. 834 
Statius. 834 
Stativ. 834 
Statthalter. 834 
Statue. 834 
Statut. 835 
Stau. 835 
Staubgefäße. 835 
Staudenmaier. 836 
Staufen. 837 
Staunton. 837 
Staupenſchlag. 838 
Staupitz. 888 
Stauung. 838 
Stawropol. 838 
Stearin. 839 
Steat it. 839 
Stechapfel. 839 
Stechpalme. 839 
Steckbrief. 840 
Steele. 840 
Steen. 840 
Steenwyk. 840 
Steffens. 841 
Stegmann. 841 
Steibelt. 841 
Steiermark. 842 
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Stempel (Piſtille). 860 

Stempel (Wappen). 860 

Stempelſchneidekunſt. 
860 

Stempelzeichen. 861 

Sten Sture. 861 

Stenbock. 861 

Stengel. 862 

Stenographie. 862 

Stentor. 863 

Stenzel. 863 

Stephan. 863 

Stephani. 863 

Stephanie. 864 

Sigg le 


e (10 Wenne 
Päpſte). 868 

Stephanus (5 Könige v. 
Ungarn). 872 

Stephanus (v. Byzanz). 
874 


Stephanus (zwei Philo⸗ 
logen) 875 

Steppen. 876 

Sterbeglocke. 876 


Sterbekaſſen od. Leichen⸗ 


kaſſen. 876 
Sterblichkeit. 876 
Stereometrie. 877 
Stereorama. 877 
Stereotomie. 877 
Stereotypie. 877 
Sterling. 878 
Stern. 878 
Sternberg (Stadt). 878 
Sternberg (Grafenge⸗ 

ſchlecht). 879 
Sternbilder. 880 


Steieriſches Salzkam⸗ Sterndeutekunſt. 881 


mergut. 844 
Steigenteſch. 844 
Steiger. 845 
Steiglehner. 845 
Stein (Erdart). 848 


Sterne. 881 
Sternkammer. 881 
Sternkarten. 888 
Sternkunde. 883 
Sternſchnuppen. 883 


Stein (Gewicht). 848 Sternwarte. 883 
Stein (Krankheit). 848 Sternzeit. 884 


Stein (Heinrich). 849 
Stein der Weiſen. 852 
Steinblyde. 852 
Steinbock. 852 
Steinbüchel. 852 
Steindruck. 853 
Steinfurt. 853 
Steingießerei. 853 
Steingut. 856 
Steinhuder⸗Meer. 857 
Steinkohle. 857 
Steinmalerei. 858 
Steinmörſer. 858 
Steinöl. 858 
Steinſchneidekunſt. 858 
Steinwein. 860 
Stellung. 860 


Stelzen. 860 


Sterzinger. 884 
Steſiochorus. 884 
Stethoſkop. 885 
Stetigkeit. 885 
Stettin. 885 
Steuer. 886 
Steuern u. Steuerweſen. 
886 
Steuerbewilligung. 889 
Steuerfreiheit. 889 
Steuermann. 889 
Steven. 889 
Stewart. 889 
Sthenelos. 890 
Sthenie. 890 
Stichomantie. 890 
Stichometrie. 890 
Stickerei. 890 
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Stickſtoff. 891 Stralſund. 920 Stuhr. 952 Suffragan. 979 

Stiefgeſchwiſter. 892 Strand. 920 Stumm. 953 Suffragium. 979 

Stiefmütterchen. 892 Strandgut. 920 Stunde. 953 8 Saints Tropes, 
98 : 


Sturluſon. 953 
Sturm (Wind), 953 
Sturm (Joh. v.). 954 


Stieglitz oder Diſtelfinf. Strandrecht. 921 
892 Strandung. 921 
Stieglitz (Ludwig). 892 Straßburg. 921 


Suggeſtivfragen. 980 
Suhl od. Suhla. 980 


Stieler. 893 Straſſen. 923 Sturmius. 954 Suhm. 981 
Stiergefechte. 893 Straſſenbeleuchtung. Sturz. 956 Suidas. 982 
Stift. 894 923 Sturzbäder. 956 Sujet. 982 


Stiftshütte. 895 Straſſenraub. 924 Stuttgart. 956 Suliothen. 982 
Stiftskirche. 896 Straſſer. 924 Styl. 959 Sulkowski. 982 
Stifts ſchulen. 896 Strategie. 924 Styliten. 959 Sulla od. Sylla. 983 
Stiftung. 896 : Stratford Canning. 925 Stymphaliden. 959 Sully. 983 
Stiglmaier. 897 Straton. 925 Stymphalos. 959 Sulpicia. 984 
Stigma. 897 Stratonike. 926 Styptica, 959 Sulpicius. 984 
Stigmatiſation. 897 Straubing. 926 Styr. 960 Sultan. 984 

Stil. 898 Strauß (Vogel). 926 Suabediſſen. 960 Sulu⸗Inſeln. 985 
Stilfſerjoch. 901 Strauß (Johann). 927 Suada. 961 Sulzbach. 985 
Stilicho. 902 Strebebogen. 929 Suard. 961 Sulzer. 986 


Sumarakow. 986 
Sumatra. 986 


Subdiakonat. 961 
Sub hasta. 961 


Stille Woche. 902 Strebepfeiler. 929 
Stilles Meer. 902 Streber. 929 


Stilling. 902 Streckfuß. 930 Subiaco. 962 Summariſcher Prozeß. 
Stillleben. 902 Streckmaſchine. 930 Subjekt. 962 988 
Stilpo. 903 Streichinſtrumenfe. 931 Sublimat. 962 Summe. 988 
Stimme. 903 Streitaxt. 931 Sublimation. 962 Sumpf. 988 
Stint. 904 Streitwagen. 931 Subordination. 963 Sumpffteber. 988 
Stipendium. 904 Strelitz. 931 Sub Rosa. 963 Sumpfluft. 989 
Stoa. 905 Strelitzen. 931 Subfeription. 963 Sumpfvögel. 989 
Stobius, 905 Streukügelchen. 934 Subfidien. 963 Sund u. Sundzollfrage. 
Stockfiſche. 905 Strichvögel. 931 Subſtantivum. 964 989 { 
Stockholm. 905 Stricken. 931 Subſtanz. 964 Sundainſeln. 996 
Stockjobberei. 906 Stricker. 932 Subſtitution. 964 Sunlum. 997 
Stocks. 906 Strigel. 932 Subſumtion. 965 Sunna (Göttin). 997 
Stöchiometrie. 906 Striktur. 933 Subtraction. 965 Sunna (Tradition). 997 
Stör. 907 Strinnholm. 933 Succeſſion. 965 Suovetaurilia. 997 
Störungen. 907 Strömung. 933 Succumbenzgelder. 965 Supercargo. 997 
Stoiker. 907 Stroganoff. 933 Suchan. 965 Superfötation. 998 
Stola. 909 Stroh. 934 Suchenwirth. 965 Superintendent. 998 
Stolberg (Stadt). 909 | Strohbau u. Strohflech⸗ Sucher. 966 : Supernaturalismus. 
Stolberg (Geſchlecht).] terei. 934 Suchet. 966 998 

909 Strohfidel. 936 Sucre. 966 Supinum. 998 
Stolgebühreu. 912 Strom (Fluß). 936 Sudan. 966 Suppenanſtalten. 998 
Stoll. 912 Strom. 937 Sudeten. 967 Supplement. 999 
Stollen. 913 Strombeck. 937 Sue. 967 Suplicationes. 999 
Stolpe. 913 Stromboli. 938 Südamerika. 967 Supremat. 999 
Storax. 913 Stromeyer. 938 Südearolina. 967 Supremateid. 999 
Storch. 913 Strontian. 939 Süden. 968 S urate. 999 
Storchſchnabel. 914 Strophe. 940 Südermannland. 968 Suren. 999 
Stormarn. 914 Strudel. 940 Südgeorgien. 968 Surinam. 999 
Storr. 914 Strudel u. Wirbel. 940 Suͤdindien. 968 Surlet de Chokier. 999 
Storthing. 914 Struenſee. 941 Südlicht. 968 Surrey. 999 
Stoſch. 915 Strumpfwirkerei. 945 Südpolarländer. 968 Surrogat. 1000 
Stoß. 915 Struve. 946 Südpreußen. 969 Suſa. 1000 
Stoßheber. 916 Stry. 948 Südſee. 969 Susdal. 1000 
Stottern. 916 Strychnin. 948 Sünde. 970 Suſſex. 1000 
Stourdza. 916 Stuart. 948 Sündfluth. 971 Suterman. 1001 
Strabo. 917 Stuecatur. 949 Süskind. 971 Suworow⸗Rymnikski. 
Stracchino. 918 Studenten. 949 Sif. 972 1001 
Stradella. 918 Studium, 949 Suͤßholz. 973 Suzzo. 1002 
Strafanſtalten. 918 Stübchen. 950 Süßmayer. 973 Svanberg. 1002 
Strafe. 918 Stüber od. Stüver. 950 Suetonius. 973 Swammerdam. 1002 
Strafford. 918 Stürmer. 950 Sueven. 974 Swanevelt. 1003 
Strafrecht. 919 Stufenjahre. 951 Suez. 974 Swantewit. 1003 


Strahlenbrechung. 9 19 Stuhlfeier. 951 Suffeten. 979 


Sweaborg. 1004 
Strahlthiere. 919 Stuhlweiſſenburg. 952 Suffolk. 979 


Swedenborg. 1004 


al 


Swieten. 1008 
Swift. 1008 
eaters 1014 
Syagrius. 1014 


Sybaris. 1011 


Sydenham. 101m 
Sydney. 1012 
Syene. 1012 
Syenit. 1012 
Sykomorus. 1012 
Sykophant. 1012 
Sylbe. 1012 
Sylbenmaß. 1012 
Sylbenräthſel. 1012 
Sylburg. 1012 
Sylla. 1013 


te 


Syllabirmethode. 1013) Sympoſton. 1022 


Syllepfis. 1013 
yllogismus. 1013 
ylphen. 1013 

Sylvefter. 1013 


T. 1041 
Tabago. 1042 


Tabak. 1042 


Tabakspfeifen. 1051 
Tabernakel. 1051 
Tableau. 1052 
Tabor. 1053 
Taboriten. 1053 
Tabulatur. 1053 
Tacitus. 1054 
Tadolini. 1055 
Tadſchiks. 1055 
Taͤnaros od. Tänaron. 
1055 
Täuſchung. 1055 
Tafelgüter. 1055 
Tafelrunde. 1055 
Tafelwerk. 1056 
Taffet. ae 
Tafta. 
Tafilet 5 Tafel 1056 
Tag. 1056 
Taganrog. 1057 
Tagesbefehl. 1058 
Tagfalter. 1058 
Tagliamento. 1058 
Tagthierchen. 1058 
Tajo. 1058 
Takel. 1058 
Takt. 1058 
Taktik. 1059 
Taktmeſſer. 1059 
Talar. 1059 
Talavera. 1060 
Talbot. 1060 


Talent. 1060 u. 1061 Tanzwuth. 1077 


Talfourd. 1061 
Talg. 1061 
Talgbauin 1062 


Symmachus. 1019 


Regifter 


Sylvius. 1015 Synaloiphe. 1023 
Symbol. 1015 Syncellus. 1023 
Symbolik. 1017 Synchronismus. 1023 
Symboliſche Bücher. Syndesmologie. 1023 
1019 Syndikus. 1023 
Synedrium. 1023 
Symmetrie. 1019 Synekdoche. 1023 
S mpathetiſche Kuren. Synergismus. 1023 
020 Syneſtus. 1024 


* 210g e Tinte. Synkope. 1025 


Synkratie. 1025 
Synkretismus. 1025 
Synod. 1025 
Synodal- u. Presbyteri⸗ 
alverfaſſung. 1025 
Synode (Coneil). 1026 
Synode. 1027 
Symptomatologie. 1022 Synonym. 1027 
Symtome. 1022 Syntagma. 1027 
Synagoge. 1022 Syntax. 1027 
Synaireſis. 1023 Syntheſis. 1028 


Sympathie. 1020 
Symphonie. 1021 
Symplegaden. 1022 
Symphlegma. 1022 
Symploke. 1022 


T. 
Talion. 1062 Tara. 1079 
Talisman. 1062 Tarantel. 1080 
Talk. 1062 Taras. 1080 


Taraſtus. 1080 
Tardieu. 1081 
Tarent. 1082 
Targowitz. 1082 


Talkerde. 1063 
Tallard. 1063 
Talleyrand. 1063 
Tallien. 1065 


Talma. 1066 Targumim. 1082 
Talmud. 1066 Tarif. 1083 
Talon. 1066 Tarnow. 1083 
Talos. 1066 Tarnowski. 1083 
Tamarinden. 1067 Tarok. 1083 


Tarpeja. 1083 
Tarquinii. 1084 
Tarquinius. 1084 
Tarragona. 1084 
Tarſus. 1085 
Tartaglia. 1085 
Tartarei. 1085 
Tartaros. 1085 
Tartini. 1086 


Tambour. 1067 
Tambourin. 1067 
Tambow. 1068 
Tambroni. 1068 
Tamerlan. 1068 
Tanagra. 1069 
Tanais. 1069 
Tanered. 1069 
Tanfana. 1071 
Tang. 1071 Tartſche. 1086 
Tang 1 1071 Tartuffe. 1086 
Tangentlalkraft. 1072 Tarutino. 1087 


Tanger. 1072 Tasman. 1087 
Tanhäuſer. 1073 Taſſo. 1087 
Tanhuſer. 1073 Taſſoni. 1090 
Tanne. 1073 Taſte. 1090 


Tannenberg. 1074 
Tanner. 1074 Taftſinn. 1090 
Tantalos. 1075 Tatarei. 1091 
Tantalum od. Tantal. Tatianus. 1094 
1075 Tatiſtſchew. 1094 
Tanzkunſt. 1075 „Tatius. 1094 
Tanzmuſik. 1077 Tatowiren. 1094 
Tau. 1095 
Tauben. 1095 
Tauber. 1096 
Taubheit. 1096 


Tapeten. 1078 
Tapir. 1079 
Taprobane. 1079 


Taſteninſtrumente. 1090 
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Synuftaſten. 1028 

Syphax. 1028 

Syphilis. 1029 

Syra. 1030 

Syrakus. 1031 

Syrien. 1033 

Syrinx. 1035 

Syriſche Chriſten. 1036 

Syriſche Sprache und 
Literatur. 1036 

Syrmien. 1037 

Syrten. 1037 

Syrus. 1037 

Syſtem. 1037 

Syſtole. 1038 

Syzygien. 1038 

Szalanfemen. 1038 

Széchényi. 1038 

Szekler. 1041 

Szighet. 1041 


Taubmann. 1096 

Taubſtumm. 1097 

Taubſtummenanſtalten. 
1098 

Taubſtummenunterricht. 
1099 


Taucher. 1100 
Taucherglocke. 1100 
Tauchnitz. 1102 
Tauenzien. 1103 
Taufe. 1104 
Taufgeſinnte. 1108 
Taufzeugen. 1108 
Tauler. 1108 
Taunus⸗ od. Hombur⸗ 
ger Höhe. 1109 
Taurien. 1109 
Tauris. 1110 
Tauromachie. 1110 
Taurus. 1110 
Tauſchhandel. 1110 
Tauſend u. eine Nacht. 
1110 
Tauſen dfuß. 1111 
Tauſendguldenkraut. 
1141 
Tauſendjähriges Reich. 
11411 


Tautochrone. 1111 
Tautologie. 1111 
Tauwerk. 1111 
Tavernier. 1111 
Taxa. 1112 
Taxe. 1112 
Taxidermie. 1112 
Taxis. 1112 
Taxus. 1112 
Taylor. 1112 
Technik. 1114 
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Telegonos. 1120 


Technologie. 1114 
Telegraph. 1120 


Teck. 1112 
Tecklenburg. 1117 
Te deum Laudamus. Telemann. 1123 
1117 hos - | Teleologte. 1123 
Tegea. 1118 Telephon. 1124 
Tegernſee. 1118 Telephos. 1124 
Tegner. 1118 Teleſkop. 1124 


Teheran. 1119 Tell. 1124 
Teich. 1120 Tellereiſen. 1125 
Tejo. 1120 Tellur. 1125 


Telamon. 1120 


Telemachos. 1122 
Temesvär. 1125 
Tempe. 1126 


Tellurismus. 1125 


oer 
5 


Tempeſta. 1139 
Tempeſta (Peter de Mo⸗ 
lyn). 1189 soy 
Tempiren. 11390 
Temple (Tempel). 1140 
Tempel 1126 u. 1129 Temple (Sir William). 
Tempelherrn. 1130 1140 e 
Tempelhoff. 1135 Tempo. 1140 
Tempelſchlaf. 1137 | Tempus. 1141 
Tempera. 1137 Tenaille. 1141 
Temperament. 1137 Tencin. 1141 
Temperatur. 1139 


1 


Tellus. 1125 
Telmeſſos. 1125 
Teltow. 1125 
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